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Erste  Abtheiloiig. 


Albliaitillans^n* 


Das  Ministerialrescript  vom  12.  Januar  1856. 

Erster  Artikel. 

Der  Erlais  des  Hohen  Mioisterii  Tom  12.  Januar  1856«  welcher 
sich  auf  die  Prüfung  der  Abiturienten  und  IHatiiritätsaspiranten 
beucht,  hat  gegenwärtig  bereits  In  fUnt,  an  einiehien  Gymnasien 
in  sechs  Terminen  Anwendung  gefanden.  Es  durfte  daher  an 
der  Zeit  sein,  Aeuiserungen  fiber  die  hierbei  gemachten  Erfah- 
roogeo  zu  sammeln  und  eine  VcrstSndigung  fiber  die  Bedeutung 
und  die  Conseonensen  der  neuen  Bestimmungen  anzubahnen.  •  In 
den  folgenden  Zeilen  sollen  einige  der  wesentlichsten  Momente 
xar  Sprache  gebracht  werden. 

In  dem  Reglement  für  die  Prfifung  der  zu  den  Universitäten 
übergehenden  Sdi&ler  vom  4;  Juni  1^4  heilst  es  §.  2: 

Der  Zweck  dieser  Prfifung  ist^  auszumitteln,  ob  der  Abi- 
turient den  Grad  der  Schulbildung  erlangt  hat,  welcher  er- 
forderlich  ist,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Stu- 
dium eines  besonderen  wissenschaftlichen  Faches  widmen  zu 
können. 
Also  mit  kfirzercn  Worten:  der  Zweck  der  Pröfnng  ist  die  Er- 
mittelung der  geistigen  oder  wissenschaftlichen  Reife  des  Abitu- 
rienten. 

Diesen  heilst  es  in  dem  Reseript  vmn  12.  Januar  1866  p.  3: 
Ob  (die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife  zu  Univer- 
ntStsstudien)  vorhanden  ist,  muis  unter  den  Lehrern  in 
den  Vorberathungen  so  weit  festgestellt  sein,  dals  es  nach 
Beendigung  der  Prfifung  in  der  Regel  darfiber  unter  ihnen 
keiner  Debatte  bedarf,  da  ffir  die  Lehrer  des  Gymnasiums 
das  auf  Ifingerer  Kenntnifs  des  Schfilers  beruhende  Urtheil 
die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  fiber 
Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abiturienten -Prfifung  aber 


2  Ente  AbthejluDg.    Althandlungen. 

dieses  Uiilieil  vor  dem  RepräseDtanteii  der  Aufiiicbtsbebörde 
rechtfertigen  und  zur  Anerkennung  bringen,  so  wie  etwa 
noch  obwaltende  Zweifel  lösen,  und  Lehrern  und  Scblilem 
zugleich  zum  deutlichen  Bewufstscin  bringen  soll,  in  wel- 
chem Maafse  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche 
den  Cursus  desselben  absolvirt  haben,  erföllt  worden  ist. 
Hiernach  ist  also  die  Keife  streng  genommen  und  im  Wesent- 
lichen schon  vor  dem  Examen  ermittelt,   und   das  letztere  bat 
bauptsfichlich  den  Zweck,  das  Ürtheil  der  Lehrer  Ober  dieselbe 
zur  offiziellen  Anerkennung  zu  bringen. 

Durch  die  neue  Fassung  sind  zunächst  die  vielen  Bedenken 
beseiligt,  zu  denen  der  Ausdruck:  ansmitteln  in  dem  oben  ci- 
tirten  §.  2  seit  Jahren  Anlals  gegeben  hat.  Dieser  ist  in  der 
That  im  Allgemeinen  nicht  zu  billigen.  Denn  der  Regel  nach 
ist  er  nur  auf  diejenigen  Mitglieder  der  Prfifungscommission  an- 
wendbar, welche  der  Schule  nicht  unmittelbar  angehören,  na- 
mentlich auf  den  Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörde,  den  Kö- 
niglichen Pröfangscoromissarins,  nicht  aber  auf  die  Qberwiegende 
MehMahl  der  Mitglieder  der  PrQiungscommissioD,  auf  die  bishe- 
rigen Lehrer  der  Examinanden  ■ ).  Diese  nSmlich  haben  offenbar 
wShrend  des  Scbnlcursns  durch  Unterneht  und  persönlichen  Ver- 
kehr eine  so  reiche  und  sichere  Gelegenheit,  die  Geister  za  prü- 
fen und  den  wissenscliafllicben  Standpunkt  zu  exploriren,  dau  in 
der  Regel  schon  vor  dem  Examen  kein  Zweifel  Ober  den  Grad 
and  das  Maafs  der  von  den  einzelnen  Examinanden  erlangten 
Reife  f&r  die  UniversitStsstodien  unter  jenen  obwalten  kann,  etwa 
mit  Aoaoabme  solcher  Ffille,  wenn  ein  neuer  Fachlehrer  kurz 
vor  dem  Examen  eingetreten  ist  oder  wenn  ein*Schfiler  einer 
Anstalt  zu  kurze  Zeit  angehört  hat,  als  dafs  die  Lehrer  nach 
allen  Richtungen  hin  fiber  die  von  demselben  erworbene  Lei- 
itonpfähigkeit  ein  sicheres  Urtheil  sich  hStten  bilden  können. 

Zweitens  sicliert  die  neue  Verordnung  dem  Urtbeile  der  Leh- 
rer  über  die  Abiturienten  offen  und  mit  Entschiedenheit  einen 
wesentlichen  Einflufs  auf  den  Ausfall  des  Examens.  Man  wird 
zwar  einwenden,  dafs  bereits  das  Reglement  von  1834  dem  ^^anf 
Ifiiigerer  Kenntniis  beruhenden'^  Urtheile  der  Lehrer  ober  die  Exa- 
minanden durch  mehrere  Bestimmungen  eine  cewisse  Einwirkung 
darauf  eingeräumt  hat.  Auch  ist  es  in  der  That  andenkbar,  dais 
man  Abiturienten  ganz  wie  MaturitStsaspiranten,  wie  Externi 
hütte  behandelt  wissen  wollen.  Allein  alle  bezögliehen  Anord- 
nungen in  jenem  Reglement  sind  mit  einer  gewissen  ZuröekbaK 
tuog  hingestellt  und  da,  wo  das  Urtheil  der  Lehrer  über  die 
frfibertn  Leistungen  der  Abiturienten  in  seinem  EinfluCs  auf  das 
Endresoltat  in  entschiedenster  Weise  hervorgehoben  wird  (§.  26 
des  Reglements),  ist  es  erst  in  dritter  Unie  hinler  den  Reaal- 
taten  der  schriftlichen  und  mfindlichen  Prufong  cenaont.  Nan 
ist  es  freilich  bekannt  und  selbst  aus  einzelnen  Rescripteu  er- 
kennbar, dafs  bei  der  praktischen  Anwendung  des  Reglementa 

')  8.  ZeAscbr.  f.  d.  G.  W.  2,  356.  357.  3,  329  E. 


'  MülzcII:  Das  Minitterialrcscript  foin  12.  Januar  1856.  3 

das  Urtlieil  der  Lehrer  tiicLt  immer  in  dieiem  Verbiltiiisse  der' 
Unterordiiuog  eebliebeii,  sondern  dafs  ihm  hei  dem  stim  Theil  un- 
i;öii«tigen  Aosull  der  schriiUichen  oder  möndlichen  Prüfung  hie 
und  da  ein  entscheidender  EinfluCs  auf  die  Beratbnng  Qber  Reife 
oder  Unreife  Kugestanden  worden  ist.  Allein  mögen  solche  Ffille 
auch  innerlich  die  volle  Berechtigung  gehabt  haben,  es  ist  immer 
ein  Mifsstand,  wenn  die  Praxis  ein  Gesetz  öberflflgelt  und  in 
deiD»elben  nicht  für  alle  Fälle  den  adfiquaten  Ausdruck  findet. 
Auch  sonst  haben  Shnliche  Veranlassungen  ähnliche  Folgen  ge- 
habt; es  lockern  sich  die  Bande  der  gesetzlichen  Vorschrift^  und 
die  sabjectivc  Ansicht  schafft  sich  selust  ihr  Gesetz. 

Jenem  Mifsstande  hat  die  Verfügung  vom  12.  Januar  1856 
ein  Ende  gemacht  und  zugleich  die  einzelnen  Momente  des  ge> 
sammten  Actes  so  gesondert,  dafs  die  conseqnente  Durchführung 
eines  bestimmten  Princips  erkennbar  ist.  Das  erste  Moment,  die 
Fettstellung  des  Urtlieils  der  Lehrer  Qber  Reife  oder  Unreife  der 
Abitorienten  nach  ihrer  längeren  Kenntnifs  derselben  '),  schliefst 
im  Wesentlichen  vor  dem  Beginne  der  Ahitnrimtenprfifung  ab 
und  sicliert  den  der  Prflfungsconimission  angehörenden  Lehrern 
eben  so  sehr  eine  bedeutende  Einwirkung  auf  das  Endresultat 
derselben  als  einen  sittlichen  Einflufs  auf  die  Schiller,  der  nicht  • 
hoch  genug  anzuschlagen  ist.  Das  zweite  Moment  ist  die  Recht» 
fertigfjog,  resp.  Ergänzung  dieses  Urtheils  der  Lehrer  vor  dem 
Repräsentanten  der  Au&icntsbebörde  *),  zunächst  und  vorzöglicli 
durch  die  schriftliche  und  mflndliche  PrOfung,  dann  aber  auch 
durch  alle  anderen  Mittel,  die  demselben  zu  Gebote  stehen.  Ein 
dritter,  %veniger  wesentlicher  Punct  ist  der  Einfluls  der  Resul- 
tate des  Examens  auf  das  Urtheil  der  Lehrer  und  auf  die  Selbst- 
erkrnntnifs  der  Examinanden  '). 

Was  das  erste  Moment  anbetrifFt,  so  Ist  eine  weitere  Aus« 
rinandersetzung  filier  die  Wichtigkeit  des  Grundsatzes,  dafs  för 
die  Lehrer  des  Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntnifs  des  SchB« 
lers  beruhende  Ürtheil  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entschei« 
dang  aber  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  vor  den  I^fetern  dieser 
Blatter  fiberflüssig.  Allein  es  entsteht  die  Frage,  in  welcher  amt- 
lichen Form  und  Fassung  soll  jenes  Urtheil  niedergelegt  und 
dem  Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörde  flberreieht)  resp.  den 
Köiiigl.  Wissenschaftlichen  PrQfungscommissionen  vorgelegt  wer- 
den? Soll  diefs  in  der  kurzen  Charakteristik  geschehen^ 
welche  nf;h  der  Verf5gnng  vom  12.  Januar  1856  p.  2.  3  dem 
tabellarischen  Yerzeichnils  der  Abiturienten  in  einer  besonderen 
Robrik  beigefügt  werden  mn&?  Unserer  Ansicht  nach  kann  diese 
Frage  nicht  bejaht  werden.  Die  gedachte  Charakteristik  kann 
nar  ailgeineiner  Art  sein;  denn  es  ist  vorgeschrieben,  dafs  sie 
korz  sein  soll,  wie  ja  denn  auch  die  tabellarische  Fortn  eine  ein- 
isebende  Darlegung  räumlich  ausschliefst.    Eine  solche  kurze,  alK 


*)  Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  3,  331.  332.  334. 
»)  Zeitichr.  f.  d.  O.  W.  3,  345. 
*)  Zeltscfar.  f.  d.  G.  W.  3,  333. 
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£emein  sehaliene  Qiarakieristik  cnteprSchc  aber  nicht  der  fun 
uaiiientaTcn  Bedeutung,  welche  die  Verfügung  dem  Uiiheil  der 
Lehrer  för  das  Prufungsurtheil  beilegt.  Wie  soll  es  geschehen, 
dafs  die  Abiiurientenprfifung  dieses  Urthcil  vor  dem  Repräsen- 
tanten der  Aufsichtsbehörde  rechtfertiget,  wenn  ihm  dasselbe  nicht 
in  detaillirter  Fassung  und  unter  bestimmter,  wenn  auch  kurzer 
Angabe  dessen,  was  von  jedem  Examinanden  in  den  einzelnen 
Fächern  erreicht  worden  ist,  vorgelegt  wird?  Wie  soll  endlich 
die  Königl.  Wissenschallliche  Prüfungscommission  über  die  Zu- 
Ifissigkeit  des  Endurtheiis:  reif  oder  unreif  sich  ein  Urtheil 
bilden  können,  wenn  sie  über  jenen  wesentlichen  Facior  dessel 
ben  nicht  klar  und  unzweideutig  unterrichtet  worden  ist?  Wir 
sind  daher  der  Meinung,  dals  den  Abituricntenpröfungs-Acten  je- 
des Mal  iu  amtlicher  Fassung  eine  kurze  und  Knappe  Erklärung 
der  betreffenden  Lehrer  beigegeben  werden  müsse,  aus  der  in 
Bezug  auf  jeden  Abiturienten  zu  entnehmen  ist, 

einerseits  in  welchem  Maafse  deraelbe  nach  seinen  Classcn- 
leistungen  in  den  einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern  den  An- 
forderungen entspreche,  welche  an  einen  abgehenden  Schüler 
nach  Absolvirung  des  Gymnasialcursus  gestellt  wei-den  müssen, 

andremeits  in  wie  weit  ihm  im  Allgemeinen  die  geistige 
und  sittliche  Reife  för  Universitätsstudien  zugesprochen  werden 
könne. 

Es  düiile  am  zweckmäfsigsten  sein,  wenn  diese  Erklärung  in 
einer  Conferenz  der  betreffenden  Lehrer  festgestellt  und  proto- 
kollarisch niedergelegt  wurde.  Das  gesprochene  Wort  ist  flüch- 
tig, kann  mifsverstanden  werden;  das  geschriebene  steht  fest, 
bindet  und  kann  stets  zur  Beseitigung  von  Mifs Verständnissen 
herbeigezogen  werden.  Dieses  Protokoll  wurde  dem  Königl.  Com- 
missarius  eine  sichere  Grundlage  für  sein  Veifahren,  der  König). 
Wissenschafllichen  Prufungscommission  ein  bequemer  Anhalt  zur 
Orientirung  sein.  Der  Nutzen  desselben  wurde  übrigens  noch 
dadurch  erliöht  werden,  wenn  ein  Extract  daraus  unter  Verwen- 
dung der  vorgeschriebenen  Prädikate  M  in  Form  einer  Tabelle,  in 
welche  demnächst  auch  die  Resultate  der  schriitlichen  und  mfiiid- 
lichen  Prüfung  einzutragen  wären,  demselben  angefQgt  wörde. 

Allerdings  legt  dieser  Vorschlag  den  Directoren  und  Lehrern 
ein  neues  Geschäft,  eine  neue  Möhe  auf.  Allein  die  Möhe  ist 
gering  und  wird  aufgewo£en  durch  Zeitersparnifs  bei  der  Bespre* 
chung  vor  dem  mundlichen  Examen  (denn  wird  dem  Königl. 
Commtssarius  ein  derartiges  specificirtes  Urtheil  nicht  vor  der 
Prüfung  eingereicht,  so  erfordert  es  seine  Pflicht,  dafs  er  dasselbe 
bei  allen  bedenklichen  oder  zweifelhaften  Fällen  idr  seinen  Ge- 
brauch extrahirt),  durch  Abkurzune  der  Scblufsdebatt«,  durch 
Ausschliefsung  von  unangenehmen,  plötzlich  auftauchenden  Diffe- 
renzen und  durch  manche  andere  Vortheile,  welche  die  Praxis 
lehrt.  Und^  schlie&2ich  kann  die  geringe  Muhe  in  Betracht  kom- 
men bei  einer  Arbeit^  die  aus  der  Idee  der  neuen  Verfü- 

')  Ueber  diese  irird  später  gesprochen  werden. 
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guiig  sich  ergiebt  und  die  bei  Ausführung  derselben  nicht  zu 
enibdiren  ist? 

Noch  belangreichet*  ist  die  zweite,  oben  hervorgehobene 
Bestimmung,  dafs  das  besprochene  Urtheil  der  Lehrer  über  die 
Examinanden  durch  die  ADitnrientenprfifiing  vor  dem  ReprSsen- 
tanten  der  Aufsichtsbehörde  gereclitfertigt  und  zur  Anerkennung 
gebracht  vrerden  solle.  Denn  sie  stellt  das  Verhültnifs  des  Konigl. 
Commissarius,  wie  sich  dasselbe  aus  der  Grundidee  des  Abitu- 
rientenexamens  als  eines  aus  dem  Oberaufsichtsrecht  des  Staates 
resoltireoden  Actes  erj^iebt,  mit  voller  Klarheit  hin  und  fafst 
nicht  blofs  die  speciellen  Weisungen  des  Reglements  von  1834 
über  die  Tbitigkeit  des  Comroissarius  in  einen  prägnanten  Aus- 
druck zusammen,  sondern  giebt  auch  in  Bezug  auf  die  nicht 
berfihrten  Momente  leitende  Gesichtspunkte  an  die  Hand.  Aus 
jener  Fassung  erhellt  aber  auch  die  ungemein  grofse  Verantwort- 
lichkeit, welche  sich  an  die  Thätigkeit  des  Königl.  Priifungscom- 
missarius  knQpfl.  Derselbe  kann  diese  mit  gutem  Gewissen  nur 
dann  auf  sich  nehmen,  wenn  er  mit  all  den  rechtlichen  Befug- 
nisseo  versehen  ist,  deren  er  zur  Erfüllung  seiner  Oberaus  schwe- 
ren Aufgabe  bedarf.  Hierfßr  ist  sowohl  durch  das  Reglement 
von  1834  als  auch  durch  die  ergänzende  Verfugung  von  1856, 
wenn  sie  richtig  verstanden  wird,  im  Ganzen  genQgend  gesorgt; 
doeh  Ifilst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  einige  ergänzende  Be- 
sfimmongen  erforderlich  sind. 

Verfolgen  wir  die  amtliche  Thätigkeit  des  Commissarius  bei 
dem  Exanoen,  so  zeigt  sich  zunächst,  wie  wichtig  die  Anord- 
nung in  §.  15  des  Reglements  von  1834  ist,  dafs  demselben  filr 
jede  schriftliche  Arbeit  entweder  die  Auswahl  unter  den  vor- 
geschlagenen Aufgaben  oder  die  unmittelbare  Bestimmung  einer 
Aufgabe  zusteht.  Wir  setzen  oatörlich  voraus,  dafs  in  jeder  Pro- 
vinz der  Departementsrat h,  welcher  eo  ipso  der  KOnigl.  Prfl- 
fungsconimissarius  fÖr  alle  Gymnasien  seines  Geschäflskreises  ist, 
bei  jedem  Termine  fISr  alle  ihm  untergeordneten  Gymnasien  die 
Aoswalil  vollziehe  oder  unmittelbar  die  Bestimmung  trefTc,  nicht 
aber  in  einzelnen  Fällen  oder  fnr  einzelne  Gymnasien  der  be- 
treffende  stellvertretende  Königl.  PrOrungscommissarius  mit 
jenem  Geschäfte  betraut  werde.  Denn  die  Functionen  des  letz- 
teren finden  nur  dann  statt,  wenn  der  Departemeiitsrath  durch 
anderweitige  Amtsgeschäfte  an  der  vollständigen  AnsQbung  sei- 
nes allgemeinen,  den  ganzen  Geschäftskreis  umfassenden  Com- 
missiM-iams  behindert  wird.  Die  Auswahl  oder  Bestimmung  der 
Aufgaben  aber  ist  keinesweges  ein  so  zeitraubendes  Geschäft, 
dafs  der  Departemeutsrath  dasselbe  nicht  bei  jedem  Termin  f&r 
alle  Anstalten  vollziehen  konnte.  Nur  wenn  er  selbst  dieses  Ge- 
schält öbcrnimmt,  kann  diejenige  Gleichmäfsigkeit  in  den  Aufga- 
ben nach  Schwierigkeit  und  Umfang  derselben  erreicht  werden, 
welche,  bei  aller  Anerkennung  der  Individualität  der  einzelnen 
Anstalten,  vom  Standpunkte  der  Auisichtshehördc  als  dringendes 
ErCordernifs  festgehalten  werden  mufs,  damit  die  der  schriftli- 
chen Profiiog  zum  Grunde  liegende  leitende  Idee  zur  Wahrheit 
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werde.  Denn  sein  Mick  nmfafst  sfimmtliclie  Anstalten  seines  Ge- 
schäftskreises, er  kann  und  soll  sie  nach  einem  Maabstabe  mes- 
sen, während  der  lokale  stellvertretende  Commissarius  selten 
mehr  als  das  eine  ihm  Kugewiesene  Gymnasiam  genauer  kenneu 
wird.  Doch  wir  kehren  zn  dem  oben  angezogenen  §.  15  zurück. 
Denn  es  konnte  scheinen,  dafs  derselbe  seinem  Inhalte  nach 
durch  einen  Passos  der  Verfügung  vom  12.  Januar  1656  wesent- 
lich alterirt  worden  wäre.  Es  heifst  nämlich  S.  1  a.  E.  in  dersel- 
ben: „Ebenso  sind  die  Commissarien  der  Königlichen  Provinzial- 
Schul-Collegien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzubehalten, 
das  Dictat  zu  dem  latehiisehen  und  griechischen  Scriptum  erst 
bei  ihrer  Anwesenheit  zur  mundlichen  Prüfung  *  zu  bestimmen 
und  die  Uebersetzung  anfertigen  zu  lassen.  Geschielit  dies  nicht., 
so  wird  das  Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima  nach 
eingeholter  Zustimmung  des  Directors  bestimmt^  Dem  Verneh- 
men nach  sind  die  letzten  Worte  zuweilen  so  anfgefalst  worden, 
als  wenn  dadurch  dem  Departementsrath  die  Befugnifs  genom- 
men wäre,  verschiedene  Dictate  zu  jenen  Scriptis  zur  Auswahl 
einzufordern  und  eines  derselben  zu  wählen.  Diese  Auslegung 
ist  aber  nicht  die  richtige.  Denn  bei  keiner  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeit kommt  es  so  sehr  als  bei  diesen  darauf  an,  dafs  die 
Au%aben  nach  Schwierigkeit  und  Ausdehnung  im  Wesentlichen 
auf  einer  und  derselben  Stufe  stehen.  Nun  vermag  zwar  der  Di- 
rector  zu  verhindern,  dafs  sie  die  Grenzen  flbersch reiten,  welche 
durch  den  Zweck  der  Arbeit  an  die  Hand  eegeben  werden,  dafs 
•ie  unter  das  Masfs  des  Zulässigen  herabsinken  u.  s.  w.;  allein 
l&r  die  Gleichmäfsigkeit  der  Anforderungen  kann  derselbe  sicher- 
lich nieht  einstehen.  Defshalb  bed&tfen  gerade  diese  Aufgaben 
in  besonderem  Maafse  .der  Coiitrole  durch  die  Provinzial -Schul - 
0>llegien,  resp.  durch  deren  Dcputirte,  und  es  ist  somit  nicht 
anzunehmen,  dafs  die  Ministerialverfttgung  von  1856  eine  Be- 
schränkung in  den  Befugnissen  der  letUeren  hat  eintreten  lassen 
wollen.  Wahrscheinlicher  ist,  dafs  eine  ausdrückliche  Wiederho- 
lung der  generellen  Bestimmung  für  diesen  besonderen  Fall  als 
überflüssig  erschienen  ist,  zumal  da  in  demselben  Erlafs  wenige 
Zeilen  vorher  das  griechische  Scriptum  der  genauen  Ueberfra- 
chung  der  Provinzial- Schul -Collegien  empfohlen  worden  war. 
Diese  würde  in  der  That  post  festum  kommen,  falls  sie  sich 
auf  eine  nachträgliche  Kritik  der  Aufgaben  beschränken  mü£ste. 

Zweitens  tritt  die  ßerufsthätigkeit  des  Künigl.  Prüfungscom- 
missarius  hei  der  Beurtheilung  der  schriillichen  Prüfungsarbeiten 
ein.  Bekanntlich  sind  nach  §.  19  des  Reglements  von  1834  die 
betreffenden  Lehrer  sehalten,  die  schriftlichen  Arbeiten  genau 
durchzusehen,  zu  verbessern  und  mit  Angabe  ihres  Verhältnisses 
sowohl  zu  dem  in  §.  28  A.  bestimmten  Maafsstabe  als  zu  «leii 

gewöhnlichen  Leistungen  eines  jeden  Examinanden  ausführlich  zu 
eurtheilen,  und  nach  der  ergänzenden  Verfügung  von  1856  p.  2 
a.  Auf.  jener  Beurtheilung  znm  Schlufs  eines  der  vier  vorgeschrie- 
benen zusammenfassenden  Prädicate  beizufügen.  Hier  liegt  dem 
Königl.  PrfifungsGommissarins  in  doppelter  Beziehung  eine  Ver- 
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pfliehtang  ob,  lo  formeller  and  in  materieller.  In  ersterar  hat 
er  darflbor  su  wachen,  dab  allen  jenen  Fordemngeu  wirklich  ge- 
oögt  werde,  namentlich  dafa  die  auaföhrliche  Beurtheilung  nicht 
sa  einer  kurzen,  daa  Individuelle  unberfihrt  laasenden,  atereoty« 
peo  Pliraae  oder  %n  einem  einfachen  Prädicate  saaammenachrnm- 
pfe,  dafa  die  Angabe  dea  Verhältniaaea,  in  dem  die  Examenarbeit 
wi  den  gewöhnlichen  Letatungen  einea  Abiturrenten  ateht,  niclit 
unterbleibe,  daia  daa  Urtheil  durch  eina  der  Yorgeachriebenen 
Pridicate  abgeachloaaen  werde.  Dieaea  mechaniache  und  onter 
Umatäixlen  verdrielaliGbe  Geachift  wird  der  Regel  nach  zwar 
durch  den  Director  bei  vorgSngiger  Durcliaicht  der  Arbeiten  dem 
Commiaaarioa  erleichtert  worden  aein,  da  ea  zu  dea  erateren  all- 
^eiMsinen  Bemftpflicliten  gehört,  darauf  zu  aehen,  dafa  die  Leh- 
rer den  amtlichen  Vorachriften  entaprechen;  allein  der  letztere 
darf  aich  doch  auch  in  dieaer  formellen  Beziehung  eine  Super- 
rcTision  nicht  eraparen,  da  er  f&r  Einhaltung  der  allgemeinen 
Verordnangen  verantwortlich  iat  Wichtiger  aber  iat  ea,  dafa  der 
Commiaaarioa  die  gegebene  materteile  Beartheilung  und  daa  ge- 
wihlte  PrSdicat  einer  PrOfung  unterzieht  Ea  handelt  aich  hier 
um  einen  aebr  weaentli^hen  Tbeii  aeiner  ThStiekeit,  inaofern  er 
als  Rcpräaeolant  der  Anfaichtabehörde  fungirt.  l)enn  daa  Urtheil, 
«velchea  die  Lehrer  ober  die  Abiturienten  nach  deren  Claaaen- 
leiatnngen  abgegeben  haben,  aoll  zonäeliat  durch  die  Ergebniaae 
der  achrifUicben  Prfifung  vor  ihm  eerechfertiget  und  zur  Aner* 
kennung  gebracht  werden.  Er  mu6  daher  die  Cenaor  dea  be- 
treffenden I^hrera  einer  eii^ehenden  PrQfuog  unterwerfen;  ihm 
«iebt  die  Pflicht  und  daa  Recht  zu,  Aenderongen  in  jener  zu 
Teranlaaaen,  wenn  aeiner  Ueberzeugnog  nach  daa  Urtheil  nicht 
sotreifend  oder  daa  PrSdicat  nicht  eotaprechend  iat;  er  ist  för 
sein  Verfahren  in  dieaer  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  nur  der 
Aolsichtabehörde  aelbat  verantwortlich,  deren  Deputatua  er  ist. 
Die  Aua&bong  der  gedachten  Pflicht  mag  nicht  Immer  leicht 
noch  ohne  Verdriefalichkeit  aein;  allein  wenn  sie  mit  derjenigen 
Schonung  seachieht,  welche  daa  Amt,  die  Pflichttreue  und  der 
Eifier  der  betreffenden  Lehrer  erlieiacht,  wenn  immer  nur  die 
Saelte,  nicht  die  Peraon  in  Frage  kommt,  ao  wird  aie  sich  im- 
mer ohne  weaentlichen  oder  nachhaltigen  Anstofa  vollziehen  Ina- 
•en.  in  Betreff  der  Beartheilung  aelbst  döiüen  wohl  nur  selten 
Differenzen  zwiachen  dem  Commisaariua  und  den  Lehrern  eintre- 
ten^ häufiger  werden  aie  aein,  wenn  ea  sich  um  die  Wahl  einea 
der  vergeachriebenen  Prftdicate  handelt.  Denn  ea  hat  sich  noch 
nicht  überall  ein  featea  Urtheil  darüber  gebildet,  welchen  üm- 
Hng  die  einzelnen  PrSdicate  haben  und  wo  die  Grenzlinie  zwi- 
schen den  einander  zonSchat  atehenden  liegt.  Der  Königl.  Com- 
miasarina  mofa  daher  darauf  halten,  dafa  an  allen  Anatalten  aeines 
Ressorta  bei  der  Wahl  deraelben  nach  öbereinatimmenden  Grund- 
sitxen  verfahren  werde,  damit  nicht  etwa  an  verschiedenen  An- 
stalten Arbeiten  von  gleichem  Werthe  mit  verschiedenen  Prüdi- 
caten  versehen  werden.  Denn  ein  ungleichea  Verfahren  veratölat 
nicht  nur  gegen  die  Billigkeit,  sondern  könnte  auch  die  Gerech- 
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tigkeit  beeiiitrichtigen.  Es  Monte  sich  zutragen,  dafs  Schaler, 
die  an  einem  Gymnasiam  das  Examen  nicht  bestehen,  in  ihrem 
Wissen  und  Können  denen  gleich  stehen,  die  an  einem  andera 
das  Examen  mit  glficklicheni  Erfolge  abgelegt  haben.  Hier  mnis 
der  König].  Commissarius  vermittelnd  emtreten  und  auf  Ausbil- 
dung eines  gleichmfifsigen  gerechten  Verfahrens  hinarbeiten. 

Uoch  wir  gehen  weiter.    Die  Verfügung  vom  12.  Januar  1856 
gtBstattet  eine  Dispensation  oder  eine  Ausschliefsung  vom 
mfindliciien  Examen.    In  Betreff  der  letzteren  besagt  jene  S.  2: 
Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sänimtlich  oder 
der  Mehrzahl  nach  als  „niclit  befriedigend^  bezeichnet  wor- 
den sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschlie- 
fsen,  wenn  die  Mitglieder  der  Pr&fungs-Commia- 
sion  auch  nach  ihrer  »eurtheilung  der  bisherigen  Leistungen 
desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 
In  Betreff  der  ersteren  ebendas.  S.  2: 

Eine  Dispensation  von  der  m&ndlichen  Pröfune  ist  nicht 
für  einzelne  Fächer,  sondern  für  die  ganze  möndliche  PrQ- 
fung,  jedoch  nur  in  dem  Falle  zulfissig,  wenn  die  Mitglie- 
der der  PrQfungs-Commission  jiach  den  froheren  Lei- 
stungen eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner  vorliegen- 
den schriftlichen  Arbeiten  ijm  einstimmig  ßkr  reif  erkiSren. 
In  beiden  Stellen  ist  von  der  nothwendigen  Mitwirkung  des 
Königl.  Commissarius  oder  mit  anderen  Worten  von  der  Uner- 
iSCilichkeit  der  Zustimmung  des  Königl.  Commissarius  zu  dem 
betreffenden  Beschlüsse  zwar  nicht  mit  ausdröcklichen  Worten 
gesprochen;  allein  da  derselbe  nach  §.  5  des  Reglements  von 
ISM  zu  den  Mitgliedern  der  Prfifungscommission  gehört,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  ohne  ihn  von  den  fibrigen  Mit- 
gliedern derselben  ein  gfiltiger,  zwingender  Beschluls  in  diesen 
Dingen  nicht  gefa&t  werden  kann.  Man  könnte  zwar  einwen- 
den, dafs  unter  den  Mitgliedern  der  Prüfuugscommission  an  bei- 
den Stellen  nnr  die  Lehrer  gemeint  wSren,  weil  nur  diesen  eine 
genaue  Kenntnifs  der  froheren  I^istungen  eines  Abiturienten  zu- 
stande, und  dafs  die  Lelirer  Mitglieder  der  Commission  genannt 
worden  im  Gegensatze  zu  dem  Commissarius  als  dem  Vorsitzen- 
den; allein  diese  Ansicht  ist  nicht  die  richtige.  Denn  formell 
ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Commission  ohne  ihren  Vorsitzenden 
nicht  besch luisfähig  ist;  materiell,  dais,  wenn  der  Commissarius 
der  Departementsrath  ist,  derselbe  bei  seinen  Revisions-  und  Tn- 
spectionsreisen  mannigfach  Gelegenheit  gehabt  hat,  aus  eigener 
Wahrnehmung  von  den  froheren  Leistungen  der  einzelnen  Abi- 
turienten Kenntnifs  zu  nehmen  und  Ober  dieselben  sich  eine  ei- 
gene Meinung  zu,  bilden.  Aufserdem  liegen  dem  Commissarius 
die  früheren  Censureu  und  die  schriftlichen  Classenleistungen  vor, 
so  dafs  er  zu  einem  selbstfindigen  Urtlieile  hiniftnglidi  instruirt 
und  gerfistet  sein  kann.  Wag  nun  den  Fall  der  Ausschlie- 
fsung anbetrifll,  so  steht  nicht  zu  erwarten,  dafs  der  Commis- 
sarius Veranlassung  haben  wird,  gegen  bezfigliclie  Anträge  der 
l^lirer  Einspruch  zu  erheben,  wiewohl  in  ganz  singulfiren  PSUcu 
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eine  toldi€  immerhio'  deokbar  ist;  jedenfalls  über  kann  es  den 
T^rem  nicht  unangenehm  sein,  wenn  sie  dadurch,  dafs  ihr  auf 
AusichUeCsang  eines  Abiturienten  gerichteter  Antrag  erst  durch 
Zastimmoog  des  Gommissarius  sum  Bescblub  erhoben  wird  und 
Kraft  erhW,  mancherlei  Hilsdeotnngen  von  Seiten  der  Angehö- 
ngen  und  des  Publicams  enthohen  werden.  Forderung  der  Hu- 
manität jedoch  ist  es,  dafs  diejenigen  Abiturienten,  denen  die 
Aosschliefsong  droht,  schon  durch  die  Lehrer  zeitig  von  der 
l^e  der  Dinge  in  Kenntnifs  gesetzt  werden,  damit  ihnen  der 
Rücktritt  vom  Examen  frei  stehe.  —  Viel  entschiedener  zeigt 
sich  die  Nofh wendigkeit  davon,  dafs  die  Dispensation  vou  der 
mundlichen  Prfifung  nur  dann  geschehen  darf^  wenn  der  Könicl. 
Gommissarius  seine  Zustimmung  dazu  ertheilt  Formell  versteht 
sich  die  Sache  fr^lich  von  selbst;  allein  wegen  der  materiellen 
Schwierigkeiten  will  ich  bei  derselben  noch  einen  Augenblick 
verweilen.  Der  oben  gedachte  Passus  nämlich  Aber  die  Dispen- 
sation kann  bei  flöchtiger  Ansicht  zu  der  Auffisssung  ffthren,  dafs 
jeder  Abiturient,  dessen  simmtliche  schriftliche  Examenarbeiten 
das  Prädicat  befriedigend  erhalten  haben  und  dessen  Wissen 
und  Können  in  allen  Objecten  von  Seiten  der  Classe  ebenfalls 
als  befriedieend  bezeichnet  worden,  unter  Voraussetzung  der 
sfttlicben  Reife,  von  der  möndlichen  Pröfhng  zu  dispensiren  sei; 
.  denn  in  diesem  Falle  müsse  man  ihn  ja  för  reif  halten,  und 
wenn  der  Gommissarius  ihn  dann  nicht  dispensiren  wolle,  so 
spreche  er  gegen  die  Lehrer  ein  kränkendes  Milstrauen  ans.  Wir 
fragen  aber  zunächst:  was  wflrde  bei  dieser  Auffossunz  der  Sache 
aus  dem  mflndlidien  Examen?  Bekanntlich  erf&llt  die  fiberwie- 
gende Mehrzahl  der  Abiturienten  jene  Bedingungen  oder  leistet 
sogar  mehr.  Es  worden  also  die  meisten  Abiturienten  von  der 
mündlichen  Prfifung  frei  sein  und  nur  die  Bedenklieben,  die 
Schwäcblichen  derselben  unterworfen  werden.  Und  was  wäre 
die  Fol|;e  davon?  Ich  antworte  mit  den  Worten,  deren  ich  in 
diesen  Blättern  (3,  380)  in  derselben  Angelegenheit  schon  ein- 
mal mich  bedient  habe:  „Es  ist  augenscheinlich,  dais  diejenigen 
Schüler,  die  zur  mfindiichen  Prfifung  znrfickbleiben,  in  eine  viel 
ODgfinstigere  Lage  gebracht  werden,  als  in  der  sie  bei  einem  ge- 
meinsamen Examen  sein  wfirden.  Sie  finden  sich  alle  von  vorn 
herein  in  einer  gedrfickten  Stimmung  als  die  Bezweifelten;  Man- 
cher wird  sich  auch  gekränkt  fÖhlen,  gleichviel  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht  Schon  darum  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Exa- 
minirten  in  ongOnstigerem  Lichte  erscheinen  dfirfteu.  Aber  auch 
der  Verlauf  des  Examens  wird  dahin  wirken;  denn  es  ist  be- 
kannt genug,  welchen  Druck  eine  Reihe  verfehlter  Leistungen 
such  auif  den  Gern  fit hszustand  der  Zuhörenden,  wenn  sie  so  nah 
betbeiligt  sind,  aoszuöben  pfleet.  Somit  erscheint  also  ein  sol- 
ches Verfahren  in  Bezug  auf  oie  Einzelneu  weder  gerecht  noch 
billig.^  Aus  diesen  psychologischen  Gründen  folgern  wir,  dafs 
die  oben  hingestellte  Deutung  des  bezöglichen  Passus  in  der  Ver- 
fu^ng  von  1856  imrichtig  ist.  Dieselbe  Folgerung  aber  ziehen 
wir  aus  einem  frftheren  Erlab,  der  Hinisterial Verfügung  vom  15. 
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JoH  1841  §.  4,  wo  es  Iieibt:  „Denjenigen  Abitarienten,  welehe 
nacli  dem  durch  Censiiren  und  Classenleistungen  belegten  Zeug- 
nisse ihrer  Wirer  mit  den  uAthigen  Vorkenntnissen  in  Prima 
eingetreten  sind  und  wShrend  ihres  Aufentlialts  in  derselben  io 
allen  LehrgegenstSnden  einen  regelmfifsigen  Fieifs  bethfitigt  ha- 
ben, kann  der  KAnigl.  Giromissarios,  \Tenn  ihre  schriftlichaii  Pro- 
fongsarbeiten  genftgend  ausgefallen  sind,  auf  den  einstimmigen 
Antrag  der  öbrigen  Mitglieder  der  Prufungscotnmissiou  und  auf 
Giund  der  Bestimmung  im  §.  24  des  Reglements  die  möndliclie 
Pröfung  in  den  Fächern  erlassen,  in  welchen  sie  während  ihres 
Aufenthalts  in  Prima  stets  vollständig  befriediget  haben> 
Selbst  diese  VerfQgung  also,  die  bekanntlich  auf  Einführung  einer 
milderen  Praxis  bei  dem  Examen  hinarbeitete,  statnirt  die  Dis- 

fensation  nur  in  wenigen  Fällen.  Denn  wie  viel  Sch&ler  der 
^rima  können  wir  wählen,  die  in  ei neelnen  Fächern  stets  voll- 
ständig befriediget  hätten?  Wenden  wir  diese  Bemerkungen 
avf  die  neuere  Verf&gung  an 9  so  kann  man  nur  annehmen,  da(s 
auch  sie  die  Erlassune  ^er  mflndlichen  Prfifung  nur  als  einen 
seltenen  Fall,  als  eine  ehren^de  Auszeichnung  betrachtet, 
deren  ein  Schfiler  sich  nur  durch  stets  lobeusweraie  sittliche 
Führung,  durch  ununterbrochen  regelmäbigen  Fieils  und  schliefs- 
licli  durch  gute  Leistungen  wQrdig  machen  kann.  Diese  Ansicht 
lyit,  unserer  Ueberseugung  nach,  der  Königl.  Gommissarins  fiberall 
geltend  zn  machen,  da  ein  aus  ihr  hervorgehendes  Ver&hren 
allein  dem  Ernst  und  der  hohen  Bedeutunc  des  Examens  ent- 
spricht, allein  demselben  eine  rfickwirkende  sittliche  Kraft  in 
Beiog  auf  die  Schfller  verleiht.  Indels  hat  der  Commissariua  in 
Betreff  der  Dispensation  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  fest- 
zuhalten. Es  läfst  sich  nämlich  bei  der  verschiedenen  Individua- 
lität der  Lehrer  und  Lehrercol legten  nicht  voraussetzen,  dats  die 
Vorschläge  zur  Dispensation  an  den  verschiedenen  Gymnasien 
gleichartig  sein  weroen.  Nun  ist  es  aber  nicht  billig,  dafs  Schü- 
ler, welche  nach  der  Praxis  eines  Gymnasiums  zur  Dispensation 
gelangen,  nach  der  eines  andern  diese  Auszeichnung  nicht  erhal- 
ten sollten  und  umgekehrt.  Es  liegt  demnach  auf  der  Hand, 
dafs  eine  Remedur  erforderlich  ist,  um  das  Eintreten  dieser  Mög- 
lichkeif zu  verhindern.  Diese  liegt  in  der  Aufgabe  des  Königl. 
Commissarius.  Wenn  also  der  Departementsrath  als  solcher  fnn- 
girt,  so  kann  und  mnls  er  dahiu  wirken,  dafs  bei  den  Dispen- 
sationen nicht  hier  nach  strengeren,  dort  nach  milderen  Princi- 
pien  verfahren,  sondern  dafs  überall  im  Wesentlichen  —  denn 
kleine  Abweichungen  werden  sich  hei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Individualitäten  nie  vermeiden  lassen  —  ein  und  derselbe  Maafs- 
stab  angelegt  wird.  Darum  kann  er  eben  so  gut  selbst  den  An- 
lafe  dazu  geben,  dafs  die  Dispensation  solcher  Schfiler,  welche 
von  den  Ijehrern  hierzu  nicht  vorgeschlagen  worden  sind,  zur 
Erörterung,  eveiit.  zum  Beschlüsse  komme,,  als  es  ihm  unbenom- 
men bleibt,  denjenigen  Anträgen  der  l^hrercol legten  seine  Zu- 
stimmung^ KU  versagen,  die  er  nach  gewissenhafter  Erwägung  von 
seinem,  die  Rficksicht  auf  das  Allgemeine  bedingenden  uud  durch 
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dt€  KeoDtnifs  dcaselbeo  bedingten  Standpunkte  als  nickt  geeig- 
net erachten  mufa.  FSlIe  dieser  Art  werden  sich  selten  ereignen 
ood  sicher  Yon  dem  Departementsrath  mit  derjenigen  Schonung 
behandelt  werden,  welche  die  Rücksicht  auf  die  Gewissenhaftig- 
keit der  Lelirercollegieu  erfordert;  allein  sie  können  eintreten, 
ond  «s  schien  darum  nicht  flherflussig,  auf  den  Gesichtspunkt 
hinxadeuten,  aus  dem  das  Verfahren  des  KAnigl.  Commissarius 
dann  aufzufassen  ist 

Die  Stellung  desselben  ku  dem  mündlichen  Examen  wird 
iwieder  durch  die  mehrerwShnte  Bestimmune  klar  geregelt»  dafs 
durch  daaacihe  das  vorgängige  Urtheil  der  Lehrer  vor  ihta  ge- 
rechtfertiget werden  soll.  Allein  die  Ausführung  derselben  ist  hier 
schwieriger  tAs  bei  der  schriftlichen  Priifung.  Denn  bei  dieser 
liegen  die  Prüfungsarbeiten  vor,  welche,  in  einem  Zeitraum  von 
inebreren  Stunden,  also  mit  einer  gewissen  Mufse  angefertigt, 
eine  Ijcistang  von  grftfserem  Umfange,  meist  ein  geschlossenes 
Canae  darstellen;  beider  mfindlichen  Prüfung  kann  durckacbnitt^ 
lieh  .mem  jeden.  Examinanden  für  jedes  Fach  nur  eine  kurze 
Zeit  angewiesen  werden,  denp  es  mufs  in  6  bis  8  Objecten  ge- 
pröft  we^en  und  ein  8-  bis  lOstundiges  Examen  pflegt,  auch 
wenn  eine  längere  Pause  in  der  Mitte  gewährt  worden  ist,  au- 
let£t  die  jugendliche  Kraft  tu  erschöpfen;  die  I^istung  ist  eine 
extemporale,  et  kann  selten  ein  gerundetes  Ganze  und  im  gOn- 
etigßten  Falle  doch  immer  nur  ein  Bruchtheil  an  Tage  kommen. 
Bekanntlich  aber  gestattet  die  Logik  nicht,  von  einem  Einzel- 
urtlieii  oder  einem  partieulären  Urtheil  auf  die  Richtigkeit  des 
allgemeinen  mit  Sicherheit  einen  Schlufs  zu  machen.  Somit  kann 
die  Prüfung  nnr  einen  inductiven  Beweis  und  zwar  unter  er- 
schwerenden Umständen  an  die  Hand  geben,  und  das  Resultat 
wird  nicht  über  die  Wahrscheinlichkeit  hinaus  gehen.  Hieraus 
folgt  Gkr  die  Praxis,  dafs  durch  die  in  der  Prüfung  vorgelegten 
Gegenstände  jedem  Abiturienten  Gelegenheit  zu  geben  ist,  in 
mannigfacher  Weise  von  seinem  Können  und  Wissen  und  seiner 
geistigen  Durchbildung  Rechenschaft  abzulegen,  dafs  die  Fragen, 
60  vreü  es  thunlich  ist,  der  Art  sein  mössen,  dafs  ihre  richtige 
Beantwortung  auf  eine  feste  und  wohlgeordnete  Kenntnifs  grö- 
fserer  G>mplexe  des  Wissens,  auf  eine  verstandesmäfeige  Auffas- 
anng  eines  systemalischen  Zusammenhanges  schliefscn  läfst,  dafs 
also  kurz  gesagt  die  Richtung  auf  das  Fundamentale,  Car- 
din ale  und  Centrale  vorherrschen  mufs,  damit  das  ErgebmTs 
nicht  ein  Aggregat  von  Einzelnlieiten  und  Zufälligkeiten  sei,  son- 
dern den  Anwesendon  die  Möglichkeit  gegeben  werde,  von  dem 
Geleisteten  aus  durch  Intuition  zu  einer  Vorstellung  von  dem 
Bildungszustand  des  Abiturienten  in  Bezug  auf  gröfsere  Wissens- 
kreise zu  gelangen.  Was  aber  die  Theorie  angeht,  so  ist  un- 
zweifelhaft, dafs  das  Urtheil  der  Lehrer  durch  den  Act  der  münd- 
lichen Prfifung  vor  dem  Departementsrath  nur  unter  der  Voraus- 
setzung zur  Anerkennung  gebracht  werden  kann,  wenn  derselbe 
in  jene  volles  Vertrauen  zu  setzen  Ursache  hat.  Das  ist  aber 
Gott  sei  Dank!  der  normale  Zustand,  md  so  wird  es  denn  auch 
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%a  Recht  bestehen,  dab  die  mündliche  Prfifung  der  beiwcren 
Schüler  ab(;ekGrzt  werde,  damit  för  die  schlechteren  und  von 
den  Lehrern  selbst  als  bedenklich  bezeichneten  mehr  Mnfse  öbrif; 
bleibt.  Weitere  Bemerkungen  über  die  Leitung  dieses  Theils  der 
Prfifung  durch  den  Königl.  Commissarius  wollen  wir  nnterdrök- 
ken,  weil  sie  sich  aus  §.  22  des  Reglements  und  aus  der  Verfü- 
;ung  vom  Jahre  1856  von  selbst  ersehen.  *  Nur  eine  praktische 
Vage  wollen  wir  berfihren.  Der  Königl.  Commissarius  hat  das 
Urtbeil,  welches  Ober  ^ie  mündliche  Prüfung  eines  jeden  Schü- 
lers festgestellt  werden  soll,  zu  vertreten,  wie  er  denn  aach 
darin  seine  Anerkennung  oder  Nichtanerkennung  des  bezüglichen 
Urtheils  der  l^hrer  niederlegt.  Hieraus  folgt,  dals  er  dasselbe 
zu  bestimmen  oder  bei  dessen  Feststellung  ein  entscheiden- 
des Votum  haben  mufs.  Dagegen  wird  dieses  Urtheil  nicht  so- 
fort von  ihm  peremptorisch  zu  bestimmen,  sondern  ganz  nach 
der  Analogie  der  Verfohrens  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  zu 
gewinnen  sein.  Es  ist  billig,  dafs  jeder  Examinator  zuerst  sein 
Urtheil  über  den  Ausfall  des  mündlichen  Examens  abgiebt  und 
dafs  bei  obwaltenden  Bedenken  demnflchst  eine  Discussion  unter 
den  Miteliedem  der  Commission  darüber  eröffnet  wird;  aber  die 
schliefsliche  Entscheidung  steht  dem  Commissarius  zu.  So  wird 
den  Lehrern  die  ihrer  Wirksamkeit  gebührende  Rücksicht  ge- 
wahrt, ohne  dals  der  Autorität  des  Repräsentanten  der  Aufiiicbta- 
behörde  Abbruch  geschieht 

Endlich  hat  derselbe  bei  der  Feststellung  des  Urtheils 
über  Reife  oder  Unreife  der  Examinanden  eine  schwere 
Pflicht  zu  erfÜlllen,  insofern  es  ihm  nach  dem  Princip  der  Vor- 
fTigung  von  1856  zukommt,  das  entscheidende  Wort  der  Aner- 
kennung oder  Nichtanerkennung  auszusprechen.  Ob  die  Bestim- 
mungen des  Reglements  ausreidbend  sind,  um  ihm  in  dieser  Hin- 
sicht den  Lehrercollegien  und  der  *  Wissenschaftlichen  Prnfungs- 
commission  gegenüber  eine  würdige  Stellung  zu  sichern,  darüber 
kann  man  versehiedener  Ansicht  sein.  Doch  scheint  es  zweck- 
mSfsig,  die  Besprechung  dieses  Gegenstandes  noch  anstehen  zu 
lassen,  bis  die  Frage  über  die  Bedingungen  der  Reife  erör- 
tert sein  wird. 

Berlin,  den  6.  Oct.  1858.  J.  MützelL 


Zweite   Abtlieilung. 


Mterarlseke  Berlekte* 


Programme  der  gelehrten  Schulen  des  Königreichs  Hannover. 
Ostern  1858. 

Amrieli.  Ans  dem  ,yLefarplan'^  —  eio  eigentliche«  Programm  p6egt 
in  Aurkh  niclil  lu  erscheinen  —  heben  wir  hervor,  dafs  zu  den  bishe- 
rigen Classen  wegen  Ueberfiillung  der  Quinta  eine  Sexta  hinzugekommen 
ist  sls  Vorschule;  Quarta  zer6el  schon  früher  in  Grofc-  und  Klein-Quarta, 
die  wie  die  Quinta  ehijährige  Curse  haben.  Das  Englische  sollen  die 
Realisten  in  Grofii- Quarta,  parallel  dem  Griechischen,  beginnen,  mit  4 
Stunden  wöchentlich,  die  Humanisten  in  Secunda.  Lehrercollegium :  DI- 
Rdor  Rotbert,  Rector  Reuter,  Conrector  Dr.  Möhring,  die  Ober- 
lehrer Bienboff,  Funck,  Ruprecht,  Candidat  Lanae  und  die  Leli- 
rerWessel  und  DUtting;  einige  Stunden  libemimmt  Dr.  Martinius. 
Scb&Ierzahl:  182,  darunter  51  Auswärtige.  Das  Schulgeld  beträgt  für 
1  30,  II  25,  111  20,  IV  16»  V  15,  VI  12  Tblr.  Die  Zahl  der  Abitu- 
ricDlen  ist  nicht  angegeben. 

Celle«  Jahresbericht  TOn  Director  Brock.  11  S.  4.  An  die  Stelle 
des  Ordinarius  der  Sexta  Milter  trat  der  Lehrer  H Ufer,  der  auch  den 
Gesangunterricht  Qbemabm,  welcher  eine  Zeitlang  geruht  hatte.  Im  Ter- 
flosienen  Schuljahre  ist  eine  Vorclasse  mit  2  Abtbeilungen  für  Knaben 
Ten  6  bis  9  Jahren  eingerichtet  worden.  VI  hat  10  lateinische  Stunden 
bekommen  statt  der  früheren  6.  In  Quarta  sind  jetzt  6  ariechisebe  Stun- 
den statt  der  früheren  4,  die  Reallsten  haben  während  der  Zeit  4  Stun- 
den Franzdsiach  und  2  Zeichnen.  SUtt  des  zu  Mich.  1857  nach  Hii- 
deibeim  Tersetzten  Conr.  Ziel' wurde  Dr.  Ebeling  von  Schwerin,  ein 
geborener  Hannoveraner,  berufen.  Schulamtscand.  Kaickhoff  hielt  sein 
Probejahr  ab:  Im  Cursos  des  geschichtlichen  Unterrichts  wurde  die  Ver- 
indenmg  getrollen,  dato  in  V  u.  IV  alte  Geschichte,  in  III  deutsche  Ge- 
•chichte  bia  zur  Reformation  rorgetragen  wird  mit  Repetition  der  alten 
Geschichte,  in  II  neuere  Geschichte  mit  Repetition  der  mittleren,  in  I 
alle  Geschichte  mit  Repetition  der  mittleren  und  neueren.  Sehiilerzahl: 
236,  die  Zahl  der  Auswärtigen  ist  nicht  angegeben.  Abiturienten  Ostern 
1857:  7,  Mich.:  2. 

Clmamtlusl«  Ob§ervaiion€»  aiiguoi  de  tragicorum  graecorum  phi' 
lo$9pkia  €i  de  fontibuBj  ex  quibu»  eam  kauntie  Meniur,  $cr,  Dr»  Po- 
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sein  Probejahr  ab.    Scbüleneahl:  40,  daranter  6  BiDheimiiche.    Abitu- 
rienleo  Ottern  1857:  2,  Micb.  1857:  3. 

liAnebars«  Homerische  UnterBocbungen.  No.  2.  die  Tmeats  io 
der  Iliaa.  Erste  Abtbeilung,  von  DIrector  Hoff  mann.  22  S.  4.  Drei 
Fragen,  ob  PrXposition  oder  Tmesis,  ob  Präposition  oder  Adverbium,  ob 
Adverbium  oder  Tmesis,  sind  möglich,  die  der  Verf.  in  3  Abschnitten 
besprechen  will:  1.  Präposition,  2.  Adverbium,  3.  Tmesis.  Die  vorlie- 
gende Abhandlung  enthält  den  1.  Abschnitt,  über  die  Präposition.  Die 
Hauptresultate,  die  gewonnen  werden,  sind :  „Während  die  unechten  Prä- 
positionen durch  die  HauptdUur,  das  Versende  und  andere  Worte  vor» 
ihrem  Casus  getrennt  sein  können,  darf  man  die  eigentlichen  Präposi- 
tionen von  einem  Casus,  der  von  ihnen  regiert  werden  kann,  nur  dann 
trennen  und  an  Tmesis  denken,  wenn  entweder  zwisclien  beiden  die 
Uauptcäsur  oder  das  Versende  liegt,  oder  zwischen  beiden  andere  Wörter 
als  blolse  Partikeln,  enklitische  Personalpronomina  oder  attributive  Geni- 
tive stehn.  Eine  dem  Casus  nachgestellte  Präposition  muls,  wenn  aie 
Elision  erleidet,  selbst  danu  zunächst  mit  dem  Casus  verbunden  werden, 
wenn  zwischen  ihr  und  dem  Casus  die  Hauptcäsur  liegt.  Die  Frage  aber, 
ob  ein  Casus  von  der  neben  ihm  stehenden  Präposition  regiert  werden 
kann,  ist,  soweit  sie  nicht  schon  durch  die  angeführten  Grundsätze  ent- 
schieden wird,  nach  dem  Sinne  des  Ausdrucks,  nach  den  Regeln  der 
Grammatik  und  nach  dem  homerischen  Sprachgebraucbe  zu  entaäeiden.'' 
Zur  Entscheidung  hierüber  werden  die  Fälle  zusammengestellt,  in  denen 
der  homerische  Gebrauch  von  dem  späteren  und  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche abweicht,  nach  den  einzelnen  Präpoaitionen  geordnet  Scbliefs- 
lieh  ist  auch  die  Frage  berührt,  ob  die  statt  eines  Composilums  von  tlfti 
gebrauchte  Präposition  (z.  B.  tm  statt  Mntaxik)  als  Präposition  anzusehen 
ist,  neben  der  das  Verbum  ausgelassen  ist,  und  verneinend  beantwortet. 
Die  zahlreicheo  in  der  Abhandlung  berührten  Stellen  erhalten  auf  diese 
Weise  zum  Theil  eine  ganz  neue  Erklärung.  —  Schulnachrichten  S.  23 
^25.  An  die  Stelle  des  ausscheidenden  CoUab.  Oberdi^ck  trat  Collab. 
Pertz.  Von  Ostern  l658  soll  eine  vierte  Realdasso,  der  Quinta  de« 
Gymnasiums  parallel,  errichtet  werden,  für  welche  der  l^ehrer  Backhaus 
berufen  ist  Schülerzahl:  348,  darunter  144  Auswärtige.  Abiturienten 
Ostern  1858:  8. 

HTortlielm  (Progymnasium).  Schulnachrichten.  22  S.  8.  Die  im 
vorigen  Programme  besprochene  Trennung  der  beiden  früher  vereinigten 
Anstalten  hat  zu  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Im  Lehreroollegium 
Ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Ein  geborener  Northeimer,  Dr.  Töla- 
ner  in  Brasilien  hat  die  Sammlungen  der  Anstalt  durch  ein  Geschenk 
von  etwa  80  Bälgen  ausländischer  Vögel,  einigen  vierfUfsigen  Thiereo, 
Concbylien  etc.  bereichert    SchUlerzahl:  92. 

OsnabraelL  (Rathsgymnasium).  Ueber  Real-Classen,  von  Sub- 
conreetorTiemann.  16  S.  4.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  die  Entste- 
hung der  Rea1*Classen  im  Allgemeinen,  ihr  Verhältnifs  zu  dem  Gymnasium 
und  der  Gymnasialbildung,  ihre  Unterrichtsgeffenslände  und  die  Fächer, 
für  welche  sie  die  Vorbereitung  geben,  zum  Tbell  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  der  Stadt  Osnabrück  und  deren  Schule.  — 
Schulnachrichten  S.  17—20.  Seit  Ostern  1857  sind  zwei  ReaUAbthei- 
lungen  eingerichtet  worden,  die  nur  den  Religionsunterricht  mit  den  Schil- 
lern des  Gymnasiums  gemeinschaftlich  haben.  Die  untere  schliefst  sich 
an  die  Ober-Quarta  an  und  hat  einen  einjährigen  Cursus,  die  obwe  einen 
xweiiährigen;  in  Geschichte,  Geographie  und  einigen  Nebenfächern  sind 
die  beiden  Abtbeilungen  vorläufig  combinirt,  im  Französischen,  Engli- 
sehen,  Mathematik  und  praktischen  Rechnen  jedoch  getrennt.  Die  Haupt- 
bestimmung  dieser  Classen  ist  für  Kaufleute,  dann  auch  für  Oskonomen^ 
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für  diqciiigen,  welche  sich  der  hohem  Technik  widmen,  wird  die  huma- 
nistische Bildung  für  zuträglicher  gehalten.  Der  Zeichenlehrer  Schi  Igen 
wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen;  Cand.  Lange  unterrichtete 
nur  kurze  Zeit,  er  wurde  bald  nach  Aurich  berufen.  Die  Sammlungen 
der  Anstalt,  namentlich  die  nicht  unliedeutende  Mtjnzsammiung,  berei- 
cherten sich  durch  zahlreiche  Geschenke.  Schülerzahl:  208,  darunter  35 
Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1857:  5. 

Osterüde  (höhere  Stadtschule).  Schulnach richten.  16  S.  8.  Die 
Anstalt  hat  5  Classen,  von  denen  die  unterste  Elementarciasse  Ist;  in 
Quarta  b^nnt  das  l^teinltche  mit  7  Stunden  und  ist  in  den  folgenden 
3  Classen  mit  je  4  Stunden  vertreten;  in  Tertia  beginnt  das  Französi« 
sehe  (5y  4,  4  Stunden),  in  Secunda  das  Englische  (3,  4  Stunden).  Orie- 
Hiiscfa  Ist  in  der  obersten  Classe  facullativ,  mit  3  Stunden.  Im  Allge- 
meinen ist  der  Lehrplan  unverändert  geblieben.  Schülerzahl:  84,  danmter 
14  Auswärtige. 

Otteradorr (Progymnasium).  Alain  Ren^  Lesage  von  Dr.  Brau - 
hardt  26  S.  4.  Die  Abhandlung  enthält  eine  Biographie  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  wtchligulen  Produrfionen  des  Verfassers 
des  Torcaret  und  6il  Blas.  —  Schulnachrichten  S.  27—41.  Johannis  1856 
folgte  der  bisherige  Bector  Vennigerholz  einem  Rufe  als  Rector  des 
Progymnasiums  in  Northeim,  in  aeine  Stelle  trat  der  bisherige  Subcon- 
recfor  am  Ctjmnastum  in  Clausthal  Voll  brecht.  Das  Schulgeld  wurde 
erhobt  und  beträgt  nun  in  1  24,  11  20,  111  18,  IV  14,  V  12,  VI  8  Thir., 
so  daCi  die  Gehalte  der  Lehrer  erheblich  rerbessert  werden  konnten.  Der 
Ldirplan  iat  im  Wesentlichen  unverSndert  geblieben.  Sehülerzaiil:  121, 
rf «runter  47  Auswärtige. 

9fade«  Zur  Oiaracferistik  Job.  Diecmanna,  weil.  Dr.  theol.  und 
Generalsuperintendenten  in  Stade,  von  Collab.  Dieckmann.  44  S.  8. 
Joli.  Diecmann,  dessen  Biographie  der  Verf.  gibt,  lehlc  gegen  Ende  des 
17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jalirh.  und  ist  flir  die  Kirche  und  Schule 
der  Herzogtilömer  Bremen  und  Verden  von  grofser  Bedeutung  gewesen. 
.,Gott  schenke  uns*',  sagt  der  Verf.  am  Schlüsse,  „in  Kirche  und  Schule 
noch  viele  Manner,  bei  denen  sich  Entachiedenlieit  im  Bekenntnifs  mit 
persönlicher  Liebe  zum  Heilande,  energische  Strenge  mit  dienst  fertiger 
Milde,  wissenschaniifhe  Durchbildung  mit  pracfisrhrr  Tüchfigkeit  und  Ar- 
beitsamkeit so  vereinigt  finden,  wie  bei  Job.  Diecmann.*'  —  Schulnach- 
richteo  8.  45—56.  Mich.  1857  übernahm  der  Boallehrer  Lührs  eine 
Stelle  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Varel;  die  Stelle  ist  nicht  wieder 
besetzt,  sondern  die  Stunden  unter  die  übrigen  Lehrer  vertheilt  worden. 
Für  den  Neujahr  1858  einem  Rufe  nach  Schwerin  folgenden  Dr.  Bleske 
Ticaririe  bis  Ostern  Cand.  Möller,  dann  trat  Cand.  Auhagen  für  ihn 
ein.  Ostern  1858  wurde  Rector  Dr.  Schädel  nach  llefeld  versetzt,  ColK 
Fahle  nach  Jever  berufen:  die  Lehrer  ascendirten,  Collab.  Bockemül- 
ler, bisher  am  Progymnasium  in  Hameln,  trat  neu  ein.  Seliülerzabl: 
120,  darunter  44  Auswärtige.    Abiturienten:  2. 

Terdeii.  Ditpvtatio  de  auctoribuM  ejtti  quae  vulgo  feriur  L, 
.4imaei  Flari  epUome  rerum  Romanarum,  *cr,  H,  G.  Plan,  16  S.  8. 
„Flanu  aliguü,  Mub  Augvüo  viiam  gut  iegit^  poelae  magii  quum  hi- 
Bionci  faeuitafe  imiruetui,  populi  romani  icripiit  laudaitonem  tiqut 
corammm  impoiuit  imperaturi»  $ui  laude».  Quem  nullum  eue  alium^ 
quam  eui  amieo  Horatiu»  noiueimam  iÜam  epiitolam  dedii,  $ati»  pro' 
riieiß  tum  a^  putandum.  Sed  poüero  tempore  rheior  aliqui»  vanu», 
foriaeae  adoieeceniulu»  ludene  iUa  laudaiione  u$u»  e»t  quam  in  rfrum 
romauarum  epiiomen  per  quaiuor  viiae  aeiate»  deicripiam  permuia- 
r/t^  nee  iamen  incepta  abtolvii^  kaeren»  in  iii  qma»  disn  d^fficuüaiibue, 
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Siküo  minui  imolenti  fortunae  iuiu  factum  eity  ut  perierii  germami 
Flori  iibeUuif  nervmta  ad  noM  uigua  et  iran$Wfu$a  tit  imqgo  exacri- 
pta,**  —  Scbuinacbrichtcii  S.  17  —  28.  An  die  Stelle  de»  nach  Bremen 
berufenen  Lehrers  der  Sexla^  Redderaen,  trat  der  Lehrer  W ei nhar dt. 
Schülerzabl:  156.    Abiturienten  Mich.  1857:  6,  Oatern  1858:  5. 

Göttingen.  '     6.  Schmidt. 


IL 

1)  Kleine  Schriften  pädagogischen  und  biographischen  Inhalts, 
mit  einem  Anhange  lateinischer  Schriftstücke.  Von  Carl 
Ludwig  Roth,  Dr.  theol.,  Gymnasial- Rector,  Ober-Stu- 
dienratb,  Ritter  des  Ordens  d  W.  K.  2  Bände.  Stuttgart 
1857.  Druck  und  Verlag  von  J.  F.  Stelnkopf.  X.  446  u. 
IV.  440  S.    kl.  8. 

2)  Die  Gymnasial-Pädagofiik  im  Grundrisse  von  Gustav  Thau- 
low,  Professor  der  Philosophie  und  Director  des  pädagogi- 
schen Seminars  an  der  Universität  zu  Kiel«  Kiel,  Aude- 
mische  Buchhandl.  1858.     XXII  u.  246  S.    8. 

Die  benrtheilende  Zusammenetellung  dieier  beiden  erfreulichen  Er- 
scheinungen aus  dem  Süden  und  Norden  unseres  deutschen  Vaterlandes 
geachieht  zwar  zunächtt  schon  aus  einem  äufoeren  Grunde,  weil  die  Ter- 
ehrten  Verfasser  derselben  diesen  Wunsch  gegen  den  Unterzeichneten 
ausgesprochen  haben.  Aber  freilich  ist  auch  genug  inneren  Grundes  vor- 
handen, um  sie  mit  einander  zu  verbinden,  weil  beide  in  der  That,  ro 
▼erschieden  sie  auch  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mögen,  dasselbe 
Ziel  wenn  auch  auf  ganz  abweichenden  Wegen  verfolgen  und  daher  zur 
gegenseitigen  Ergänzung  und  Unterstützung  dienen  können.  Es  ist  in 
hohem  Grade  wünschenswerth,  dafs,  wie  der  von  den  mannigfaltigen  Er- 
fahningen  seines  Beruft  geleitete  Schulmann  gern  zu  beiden  Büchern 
greift,  um  dadurch  seine  eigenen  Wahrnehmungen  zu  bereichern  oder  ani 
bestätigen  oder  vielleicht  jm  berichtigen  und  das  ausgebreitete  Material 
derselben  in  einen  Uebvrblick  zusammenzufassen,  auch  jeder  angehende 
Lehrer  vor  allen  Dingen  dieselben  zu  seinem  eifrigen  »tudium  wählen 
möee,  um  dadurch  auf  einem  Gebiete,  wo  eine  Reihe  mifstingf^nder  Ver* 
suche  und  geroachter  Fehlgriffe  auf  keinen  Fall  ausbleiben  kann,  die  un- 
entbehrliche Anleitung  zu  einem  sorgsamen  Nachdenken  und  bewufsten 
Handeln  sich  zu  verschaffen.  Und  wenn  das  vortreffliche  Werk  von  Roth 
uns  den  ganzen  Reichthum  praktisdier  Maximen,  Erfahrungen  und  Re- 
sultate in  der  breiten  Fülle  des  frischen  Lebens  vo/führt,  gibt  umgekehrt 
das  Buch  von  Thaulow  den  genauen  und  wohl  einfassenden  Rahmen, 
in  welchen  dieses  bunte  Gemälde  scbulmännischer  Praxis  zu  kleiden  iat; 
wie  andererseits  die  abstracte  Fassung,  in  welcher  der  für  einen  ausfül- 
lenden akademischen  Vortrag  bestimmte  Grundrilk  Jeden  Gegenstand  zu- 
neist  in  blofsen  Andeutungen  ohne  nähere  Entwicklung  bebandeln  buIs, 
in  den  Schulscbriflefi  eines  vieljährigen  bewährten  Meisters  den  lebens- 
IKssheo  Inhalt  findet,  dessen  er  zu  seiner  Ergänzung,  wie  zu  seinem 
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VcniäivliHtM  für  den  bloften  Leter,  mrthwcndig  bedarf.  HKrmil  soll 
aber  keinetwegs  die  Sache  so  dargeslellt  sein,  als  ob  nicht  jeder  der  bei- 
den literarischen  Arbeiten  ihr  eigenthiimliches  Vcfrdlenst  gebühre  und  jede 
ihre  besondere  Charakferistik  und  Beurthetlung  erbeischfe. 

Der  Sammlung  von  Hoth  ist  mit  bezeichnender  Wahrheit  das  Wort 
Cicero^s  zum  Motto  vorgesteckt:  gui  muliorum  euiioiem  «e  ptn/Uitkr^ 
tum  $apient€t  $mi  primum  capiii»  ajmti  eutiodem  eue  oportere.  In 
}«)eni  wahrhaften  Lehrbuche  mufs  sich  die  ganaee  Macht  der  PersÖnlich- 
krit  spiegein  und  der  Werth  eines  von  innerer  Tüchtigkeit  getragenen 
Cbankters  entfalten.  Wenn  nach  einer  Bemerkung  Rotb^s  In  dem  Vor- 
worte der  Ilisforiker  Droysen  einmal  darin  richtig  das  Getteimnifs  alles 
l^hrens  bexetchnet  lial,  no  werden  diejenigen,  welche  diesen  Mann  per- 
sönticb  näher  kennen,  diefs  um  so  erklärlicher  finden,  als  sie  in  ihm 
eben  so  sehr  den  Sehulmann  als  den  Universitätslehrer  entdecken.  Und 
wir  werden  diefs  sofort  auch  wieder  darin  bestätigt  ^6en,  dafs  tmth 
Roth,  der  als  echter  Schulmann  vornehmlich  auf  das  scharfe  0#präg6 
4er  Individualifalen  sein  Angc  richten  mufs,  gleichfalls  an  dem  Biogfa- 
phischen  ein  lebhaftes  Intert'sse  nimmt  und  der  Bearbeitung  desselben  ei- 
nen nicht  nnbefleutenden  PlatK  in  diesen  seinen  gesammelten  Schriften 
i^ingereiimt  hat.  Wie  er  aber  Andere  tu  zeichnen  Hebt,  so  hat  er  auch, 
wie  unwillkOrlidi  und  unbewofst.  In  klar  ausgeprägtrr  Persönlichkeit  sich 
selbst  vor  ooseren  Augen  entfaltet,  wie  er  eben  so  muthig  und  liegei- 
Rteningsvoll  als  demiilhtg  und  fromm  ergeben  in  seinem  Berufe  dasteht. 
Möchte  doch  immerfort  von  uns  Aliim,  vorzugsweise  aber  von  unseren 
jüngeren,  dorch  die  Brfahning  noch  nicht  belehrten  Genossen  es  he- 
herzigt  werden,  was  wir  hier  schon  im  Vorworte  lesen,  aber  durch  das 
fanze  Werk  hin  bestätigt  finden,  daf»  es  sidierllch  nicht  einen  einzigen 
Beruf  gibt,  welcher  den  Menschen  täglich  und  stdmlllch  so  sehr  mahnte, 
seine  eigene  Unzulänglichkett  zu  erkennen,  wie  der  des  Lehrers;  dafii  die 
«§entliHie  nod  wahre  Befähigung  filrs  Lehramt  so  recht  aus  Aem  Erken- 
ne der  sittlichen  Unzulänglidikelt  erwächst,  weil  der  Willb,  das  Agemi 
in  der  ErzielMing,  nur  von  dieser  Brkenntnifs  aus  erstarken  kaim;  nnd 
<bft,  wenn  namentlich  von  jüngeren  Lehrern  so  oft  und  naHidriicklich  dt« 
Klage  Ober  Theilnahmlosigkeit  der  Jugend  erhoben  wird,  wir  den  Haupt« 
enind  davon  in  unserem  eigenen  Mangel  an  Anfmerksamkeit  auf  uns,  auf 
Hie  Schüler  und  aof  die  Sachen  erkennen,  und  so  In  der  Unzufriedenheit 
Dil  uns  selbst  den  Anfang  dazu  machen  müssen,  mit  den  SdiOlem  zu- 
frie^rtier  sein  zu  können. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  zerfällt  in  Attlsreden,  die  in  dem  Zeit- 
ransie  von  1822  bis  1843  (bis  zum  Ende  der  Nürnberger  Arotsthätigkeft 
^n  Verfassers)  gehalten,  und  pädagogische  Aufsätze,  die  von  1822  bis 
1832  geschrieben  sind;  der  zweite  Theli  ftigt  dazu  drei  Amfsreden  von 
1850  bis  I8&3  aus  der  Stuttgarter  Wirksamkeit  hinzu,  gibt  die  bekanvten 
und  tchM  vielbenutzfen  Briefe  des  älteren  an  den  jüngeren  Schulmann 
und  acht  biographische  Atffsä'fze  (unter  welchen  ein  von  seinem  vcrstor* 
lienen  Bmder  Friedr.  Roth  rerfafster)  nebst  einem  Anhange  von  drei 
lafemisrhen  Arbeiten.  Der  Inhalt  der  19  Amtsreden  ist  nach  der  Titel- 
iihersrfarift  folgender:  Von  der  Erziehung  im  Unterrichte;  ob  die  Mensch- 
l»«!  fortschreite?  von  der  Pflicht,  ein  gutes  Beispiel  zu  gehen;  ober  den 
Bestand  des  Unterrichts  in  den  fOnf  jungem  Classen  der  StudienaiistaU 
zuNtimberg;  die  Pflicht  der  äufsem  Bildung;  über  Preise  in  der  Sdiule; 
4ie  protestantische  Schule;  von  der  Theilnahme  der  Jugend  an  den  Zeit- 
Wgebenheiten;  ob  der  klassische  Unterricht  bildend  ftirs  Leben  seil  von 
^  Pflege  der  Yaterlandslielie;  von  der  Pflege  des  Gehorsams;  von  der 
Wahl  eines  wissenschaftlichen  Berufs;  von  der  rechten  Art  des  Studi- 
nnt;  vom  Bestände  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Scbole  vimI  in 
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n;^*fnnaiiiiiin;  der  Weg  siir  WitaeiMfliafi  iinfl  der  Weg  xur  Indotlrie;  tur 
l^i'trliicbte  fies  Nllmliergisclieii  gvichrlen  Scliulwpsens  im  16.  iiiiil  17. 
Jalirliiin«lerl;  der  Segen  der  Biielidmekerkuntt ;  Anränge  der  Kirchenre- 
formation  in  Nürnberg;  Abacliied  vom  Rektorat  und  von  der  Stadt  Nürn- 
berg. 

#Venn  wir  nun  hierdurch  aueli  allcrdiiiga  schon  einen  Bindruck  von 
iler  Reicblialtigkeit  dea  Inhalts  gewinneu,  so  steht  derselbe  doch  nocli 
nicht  im  vollkommen  richtigen  Verhällnisae  xu  dem,  was  wirklich  hier 
uns  geboten  wird.  Bin  in  laut<*rster  Wiihrlieit  von  frommem  f 'S laubeii  ge- 
tragenes, durch  Wissenschaft  liehe«  Studium  gefördertes,  von  begeislerler 
IJebe  xur  Jugend  und  ihrer  Unterweisung  gehobenes  Sciiul mannsieben 
tritt  unA  hier  auf  allen  Blättern  entgegen,  und  es  gibt  kaum  irgend  eine 
der  wiclitiicen  Lel»ensfragen  auf  dem  päilagogischcn  Gebiete  übiThaupt  und 
dem  der  Gymnasien  insbesondere,  der  nicht  einmal,  wenn  auch  nur  kiirx 
und  vorühergeheod,  behandelt  worden  wäre.  Wir  begegnen  hier  «Ion  «in- 
dringendsten  Wahrnehmungen  über  die  Stellung  der  höheren  tSchulen  in 
der  Gegenwart;  ihre  Bexiehung  xum  Leben,  xur  Kirche,  xom  Staate,  sur 
Wissennchafk  wird  erörtert:  die  Höhenpuncte  und  eigenihumKcben  Wege 
der  Cultur  in  ihrem  geschichtlichen  Gange,  ja  selbst  die  vorübergebenden 
Krscheinunge»  des  äufseren  Lebens  (z.  B.  ilic  richtige  Bemerkung  über 
die  Kleiderordmu^gen  und  den  Gang  jeder  Ueppigkoii  vom  Throne  bis  in 
des  Tagelöhners  Wohnung  I,  40.)  werden  im  Zusammenhange  des  Gan- 
xen  einer  sinnigen  Betrachtung  unterworfen.  Kr.  weifs  den  Fortschritt 
der  Wisseiiücliaften  und  ihre  grofssrtige  Biiiwickelung  in  der  Gegenwart 
wohl  XU  würdigen  (I,  24tr. );  aber  er  verkennt  auch. die  Schattenseiten 
und  die  Gefttbren,  die  damit  verknüpf)  sind,  keineswegs:  „In  der  höch- 
sten alter  Wissenschaften,  der  Gottesgelehrtheit,  haben  \»ir  einer  steifen 
Rechtghinhigkeit  den  trostlosen  RationaJism'us'  folgen  gesehen,  um  sofort 
eim*r  nnwtssenschaflllichen  und  hendtlerischeii  Frömmelei  Platz  zu  ron- 
chen, welche  wie  jede  Mode  schnell  altert.  In  der  Weltweisheit  haben 
wir  den  einen  Sllmmfithrer,  wto  es  scheint,  nur  darum  bewundert,  um 
uns  von  dem  folgenden  den  Ungriind  unserer  Bewunderung  beweisen  xti 
lassen;  und  selbst  da,  wo  das  xnletxt  aufgestellte  System  tiicht  widerlegt 
wiril.  bleibt  es  doch  nielit  in  fester  Gestalt  unil  gibt  keine  allgemeine 
Befriedisung.  Auf  dem  weiten  Felde  der  Gesetxgebuiig  hat  sich  der 
Kampf  zwischen  römiscliem  und  einheimischem  Hechte  erneuert;  und  wln 
vüT  hundert  Jahren  unseren  Voreltern  dh  Rinnihrung  römischen  Heclitn 
als  eine  Wohlthat  gepriesen  wurde,  so  wächst  jetzt  der  Andrang  seiner 
GegniT  mit'dem  allgemeinen  Verlangen  nach  einfachem  Rechte.  Hinwie- 
derum ficht  eine  kleine,  aber  einflnfsrelche  Partei  die  Wirklichkeit  einen 
Naturrechts  an,  und  ge%vinnt  gegen  die  Neigung  der  Menschennatur,  wel- 
rlie  gern  ein  natürliches  Recht  hätte,  doch  einen  Anhang  durch  den  Bi*i- 
tritt  deijenigen,  welche  um  so  höher  gestellt  xu  werden  hoflcn,  je  eifriger 
sie  flir  sich  und  Andere  auf  ein  angeborenes  Recht  verzichten.  In  der 
Hc*ilkunde  sehehit  der  einzig  sichere  Weg  der  Krfahrung  von  gar  Vielen 
verlassen,  und  tlieHs  glänzenden  Theorieen,  theils  der  Philosophie  ütier- 
hanpt  xn  viel  eingeräumt,  theils  auf  Beobachtiuigen,  für  deren  Prüfung 
und  Sichtung  erst  noch  ein  Hippokrafes  oder  Aristoteles  xu  erwarten  ist, 
allxu  vii»l  Gewicht  gelegt  zu  werden.  Kndlidi  unserer  Dichtkunst  ist  ihr 
bleiernes  Zeitalter,  das  der  Nachahmung,  erschienen;  und  die  Fruchtbar- 
keit sHbst,  sowohl  in  diesem  Fache,  als  in  andern,  ist  ein  verstärkter 
Beweis  unserer  geistigen  Krankhaftigkeit.*^  Gegen  solche  Betrachtungen 
darf  der  Schulmann  so  wenig  Ohr  und  Sinn  versdiliefsen,.  als  gegen  eine 
Vergleichung  der  fetzigen  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Gelehrtenschulen 
mit  ehemals.  „Die  Gelehrtenachuien  unserer  Tage  (I,  126  t)  gleichen 
in  ihrer  Stellung  und  Verfassung  nicht  jenen  Freistätten  der  WissensrIiaft 
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m  llü(Hal««r,   die  alrh  «elbtt  mmml  ibren  Zöglingen  und  ihren  ScbStxen 
legen  iIh«  Welt  abacitlossen,  un«i,  wie  sie  ilic  Jünger  der  Wissentchan  fiir 
dncfi  abg«flion<lertpn    Stand  heranbildeten,  so  aucli  von  der  Aufsenwelt 
BOglichsl  wenig  ▼emahmen  und  empfingen.    Unsere  SHiiileii  gicielien  Tiel- 
iDfÜr  einem    an    der    rolle  reichsten  Strafse  gf^bauten  Hause,  iti   welchem 
allci  Gerauaeh    flea   vielfachsten  Verkehrs  Hicderhallt,  so  dafs  man  mit 
liem  enisIlichateD   M^illei»,  es  xu  überiiören,  dennoch  immer  darauf  mer- 
ken nufs;  wie  anderemeits  auch  die  Vorübergehenden  das  Haus,  und  was 
Mo  Torfalll,    gelegentlicli   la*acbteii  und   bi*rrden.     Mehr  als  je  hängen 
ttssrre  Schulen  nach  ihrem  inneren  Wmen  und  Wirken  von  Hiifseren,  ins- 
bftsn^re  poliliorhen  Xustämien  ah,  und  empfangen  davon  je  nach  deren 
Natur  Gutea  oder  Bösos;  dadurch  insbesondere,  dnfs  man  den' Wissen- 
achaficn   und   ihren    Ffleg(*rinnen  meistentlieils  untergeordnete,   welllictie 
Realinintti^cn  auferlegt,  und  dadurch,  dafs  die  Bewegungen  der  äufsern 
WcH  sich   auf   nafürlichem  Wege  auch  dem  iTteistH  der  Schulen  mitlliei- 
len.^^    Um  aber  aolrlto  Walirnchmungen  gewinnen  xu  können,  daxu  ge- 
hört mehr  als  philologische  tielehrsamkeil  und  pädagogische  Virtuosität; 
daxu  gehört  ein  Rlick  ins  Leben  selber,  eine  feine  und  scliarfe  Beobacb- 
tungsgake,  wie  sie  nicht  häufig  in  der  Welt  gefunden  wird.     Wir  begeg- 
nen aher  deraelhen  bei  dem  Verf.,  oft  in  überraschender  Weise,  auch  da, 
wo  der  in  bescheidener  Kinfachhrit  gewählte  Titel  so  etwas  am  wenig- 
sten  erwarten  ladt.     So  enthält  die  dritte  Rede  („von  der  Pflicht,  ein 
gutes  Bcia^iet  xu  «eben'* )  eine  meisterhafte  Zeichnung  von  der  Macht  der 
PeTSonlichkeit ,  die  allerdings  ja  einer  pädagogiichen   Betrachtung  nahe 
liegen  ond  die  den  Verf.  um  so  lebhafler  anziehen  mufs,  aU  er  die  wich- 
tigsten ErsdieiDungen,   wo  es  ihm  ülierliaupt   vergönnt  ist,   unter  einen 
efhischeii  ßesichtsponct  xu  bringen  geneigt  ist.    Wir  hoben  hier  nun  aus 
jener  Rede  das  über  die  Altraction  der  Geister  und  die  Macht  des  Bösen 
besagte  hervor:  „Das  ist  eben  das  wunderbare  Oesetx  dur  moralischen 
Welt,  daCs  unwillkürlich  die  Geister  einander  wechselseitig  liurchdringen 
and   ihre  SlotTe  einander  mittbeiJen;  und  dafs,  wie  überhaupt  die  Xerstö- 
rasig  schneller  als  die  Schöpfung  geht,  durch  die  in  uns  herrschende  Lust 
«Das   Crenusse  die  Auflösung  guter  Sitten  g%*sch winder  als  ihre  Gründung 
hit.     Und  so  ruft  man  in  jener  Verlegenheit,  in  jenem  Mifsbvhagen,  ver- 
ehrte Namen  aus  alter  Zeit   und  das  Kirchentbum   vergelietis   xu  Hülfe: 
dam  Herkommen,  durch  Beispiele  xerstörf,  kann  nur  durch  das  Beispiel, 
nicht  durch  den  Schein,  sotulern  durch  die  Gesinnung  gegründet  werden, 
was  mil  zii  den  deutlichsten  Beweisen  einer  göttlichen,  nicht  mensch- 
iielicn  Weltordnung  gehört.''     So  gibt  uns  die  8.  Rede  luiter  andern 
eine  Tortrelfliche  Cliarakteristik  des  Parteigeistes;  so  stellt  die  15.  in  be- 
siiirftiB   scharfen  und  verdeutlichenden  Zügen  die  Wissenschaft  um!  ilie 
Indostfie  gegen  einander:  so  wird  (176.)  die  wichtige  Wahrheit  einleudi- 
tesid   nachgewiesen,  wie  die  Seihst thStigkeit  des  menschlichen  Geistes  mit 
der  VeroMhrung  des  wissenschaftlichen  Materials  in  gleichem  Maafse  ab- 
niviast:  cMler  in  der  10.  Rede,   wie  die  Vaterlandsliebe  auf  dem  natürli- 
chen Boden  einer  frommen  Gesinnung  gewachsen  sein  mufs,  daher  ohne 
Vorherrschen  des  religiösen  Elements  die  Keime  der  Treulosigkeit  in  sich 
tv^g^v  daher  auch  in  Hchulen  sich  nur  als  Wirkung  der  Reflexion  erxeu- 
gen   ISfst.    Aber  auch  in  den  mehr  vereinxelten  uiiit  gelegentlidien  Aeiifse- 
rnngen,  wie  S.  147  über  das  Idealistische  des  seist  igen  Lebens,  S.  150  f. 
Ober  die  Resignation  als  den  Charakter  des  öffentlichen  Berufs,   S.  154 
llher  die  widersprechende  Anhänglichkeit   der  sonst  neoerungssüchtigen 
Jugend  an  alte  despotische  Gewohnheiten  u.  a.  m.,  fühlen  wir  uns  durch 
die  %V«hrheil  und  Ti«fe,  womit  oft  von  uns  bemerkte,  aber  oft  nicht  so 
recht  verstandene  Wahrnehmungen  hier  ihre  richligo  Ausdeutung  finden, 
eben  so  angenelim  überrascht,  als  durch  die  routhvolle  und  sichere  An- 
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i«r«i4«ng  gestärkt  unil  erhoben.  Des  f.elirers  Au^abe  wie  seine  ganse 
Stellung  xur  Jugend  finden  wir  nacli  den  allerersten  Grundbedingungen 
Jbezeicburl  (S.  51  f.):  „Als  ernte  Bedingung  des  geistigen  Gedeihens  «r- 
jcbeint  die  äulsere  Ordnung.  Es  ist  för  jeilon  Lehrer  ein  Vorwurf,  wel- 
cher ihn  gradezu  zum  Lehramte  untiichlig  erklart,  wenn  in  seinem  I«45hr- 
9immer  Unordnung  der  Gerathe,  Unsauberkeit,  l«uat  zum  Schwatzen  un«l 
Jfangi'l  an  Ernst  herrscht;  wenn  die  Sdiiiler  bei  seinem  Eintritte  keine 
Fassung  zeigen,  wenn  sie  unordentlich  erscheinen,  lärmend  hinw^gehen, 
wenn  sie  in  der  Behandlung  ihrer  BUcher  und  Hefte  unsauber,  im  Schrei- 
ben nachlässig,  in  dem,  was  sie  mitbringen  sollen,  vergeüslicb  sind.  £io 
Lehrer,  welcher  in  diesen  und  verwandten  Stücken  keine  Ordnung  her- 
vorbringen kann,  gibt  damit  den  klarsten  Beweis,  dafs  er  die  innere 
Ordnung,  die  der  Gedanken  und  Empfindungen,  noch  wenig4'r  zu  erxie- 
Jen  vermag.*'  Wir  würden  hier  am  wenigsten  auf  dieses  ^rdinalgeaelx 
mit  den  ausdrücklichen  Worten  des  Verf.^s  hinweisen,  wenn  wir  nicht 
wüfsten,  wie  Noih  es  auch  im  Gymnasial  leben  noch  sehr  oft  Ihut,  eriisl- 
lieh  daran  zu  erinnern.  Denn  es  liegt  ein  grofser  Theil  von  allein  Hr- 
lolg  nnd  Gelingen  in  der  Schule  in  des  l^brers  eigener  Hand  (8.  73): 
„Im  Unterrichte  weifs  er,  was  er  tliut,  und  bis  auf  einen  gewissen  Gra«l 
aoch,  was  er  auarichlen  wird;  er  weifs:  wenn  nur  ich  selbst  die  W'ahi- 
heit  redlich  suche,  so  erwecke  ich  auch  die  Lust,  Wahrheit  aufzunehmen^ 
wenn  wh  warm  fiir  das  Edle  und  Grofse  spreche,  so  werde  ich  auch 
•erwärmen;  wenn  ich  meinen  Schülern  die  Früdile  fleifsiger  Forsdiung 
•biete,  ao  empfehle  ich  dadurch  den  Fleifs  mit  einer  wenn  nicht  allgeme»* 
nen,  doch  alier  nie  ganz  verfehlten  Wlrkiing.'*  Der  rechte  Schulmann 
hält  nichts,  was  zur  Bildung  dient,  für  unbedeutend,  gleichgültig  oder 
fremdartig;  auch  die  Wissenschaft  dca  Schicklichen  gibt  ihm  lehrreiche 
Winke,  und  den  Wertli  auch  der  äufseren  Bildung  ühersielit  er  nicht,  w  ie 
hier  in  der  5.  Rede  vortrefflich  ausgeführt  ist.  Nicht  minder  erscheinen 
hier  die  Tugenden  der  verschiedenen  Lebensatter  (S.  70:  „Die  Grundlage 
der  rechten  Bildung  ist  beim  Jüngling  die  Schüchternheit,  beim  Manne 
die  Freimülhigkeif ,  beim  Greise  die  Duldsamkeit")  in  einer  trefflicbco 
Ausfiibrnng,  und  wir  haben  zugleicli  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  das 
classitche  Element  eine  fortwirkende  Macht  auch  innerhalb  dea  Christen- 
Ifaums  ist,  indem  e«  den  sittlichen  Gehalt  des  letztern  in  alle  ethischeD 
Lebenskreise  verfolgt,  wie  das  Ja  grade  der  e^cnthümliche  Vorzug  des 
Alterthums  selber  ist,  dafs  es  die  religiöse  Macht  und  Wirkung  über  alle 
Gebiete  des  Lebens  ausdehnt.  Aüderersetts  ist  freilich  eine  unrichtige 
«nd  maafslose  l^bpreisnag  des  Alterthums  und  seines  Studiums  grade 
von  dem  Standpuncte  des  Christenthums  aus  abzuweisen;  der  Verf.  zeigt 
•uns  in  schlagender  Weise,  wie  eine  solche  Ueberschätzung  gradezn  ein 
Widers|iruch  gegen  die  protestantische  Schule  sei  (S.  80  f.),  und  gibt  uns 
damit  (s  die  ganze  treffliche  7.  Bede:  Die  proteiitantische  Schule)  den 
Ainlenebtendaten  Beweis,  dafs  man  den  protestantischen  Charakler  einer 
Gelefarfensohule  gar  wohl  zu  würdigen  verstanden  hat,  lange  bevor  die 
Jdee  des  „chrisllichen"  Gymnasiums  aufkam,  nnd  daf«  dieaer  fundnmen- 
laio  Charakter  derselben  zu  keiner  Zeit  verabHaumt  werden  darf,  wenn 
aSe  nicht  zu  einem  wilden  Gewächse  weltlichen  Bodens  werden  soll.  Bc- 
aonders  sch(in  Ist  hier  die  Zeichnung  dessen,  was  das  protestantische 
Leben  In  der  Schule  ausmacht  (S.  86):  „Wie  die  wcltliiHie  Tagesarhiut 
durch  den  religiösen  Sinn,  mit  welchem  %i9  begonnen  und  fortgesetzt 
wird,  auch  eine  gewisse  Heiligung  empfängt,  wie  auf  diesen  Sinn,  womit 
Jeder  seine  Guscliäfte  treibt,  im  Ganzen  Alles  ankommt:  so  mufs  auch 
imaer  übriger  Unterricht  den  Charakter  des  protestantischen  Christen- 
lliums  an  sich  tragen.  Das  wird,  er,  wenn  er  von  dem  Streben  durch- 
ilrange«  iai,  die  ganze  Seele  zu  bilden,  und  in  allen  Dingen  d£D  Sinn 
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de«  iiffentm,  beMMdeoai  Fonchttu  aosuregeo;  wenn  die  ganie  Beiuuid- 
liifl|ttrt  die  Meinaog  unter  den  SciitUern  verbreilet,  ee  eel  mehr  die  Rein- 
bcil  der  Sitten,  der  emsige  und  gute  Wille,  als  dss^angebäufte,  oft  ehr- 
Mcbtige  Wissen,  was  ihnen  das  Wohlgefallen  ihrer  I^ebrer  erwerbe;  wenn 
esdli^  uns  in  Allem,  was  der  menscblicbe  Geist  denkt  und  umialst, 
Eines,  der  Glaube,  obenan  steht,  und  swar  so,  dafs  alle  andere  Erkennt- 
nf(s  diesem  Glauben  dienstbar  ist  Sueben  und  erkennen  wir  bei  Homer 
usd  Uerodot  die  edeln  Reste  uranfangliclier,  vom  Heidenibum  noch  nicht 
vciseUangener  Offenbarung,  ist  uns  Piatons  dicbteriscbe  Metsphysik  eine 
Aboung  des  reinen  Ucbts,  das  über  der  Menschheit  aufjtelien  sollte,  ein 
Scubcn  der  Crentur  nach  Befreiung  von  ihren  geistigen  Banden;  so  wird 
dem  Heiligen  sein  Recht  verbleiben  und  zugleich  die  Wissenschaft  bei 
uss  wohl  gedeMien.'*  Weiter  wciis  er  es  uns  auch  wobl  xur  Bebersi* 
gung  voranbaiteo,  waa  das  rechte,  dieses  Namens  allein  wttrdige  Stüdiren 
•ei,  eine  wie  ungemein  schwere  Sache,  nicht  bios  bestehend  in  Lesen 
von  Bilcbem,  ins  Hören,  Nacbechreiben  und  Wiederholen  von  Collegien, 
wie  ebenso  grolne  Anstrengung  der  Willenskraft  als  der  Deiikkraft  erfor- 
derlich sei,  wie  es  gelte,  das  ganae  Feld  einer  Wissenschaft  durchzuar- 
beiten, ihren  Stamm,  ihre  Verzweigungen  zu  erforschen,  so  daran  und 
darin  thatig  zu  aein,  wie  wenn  man  sie  vor  der  Welt  von  Neuem  zu 
bcgrüoden  nnd  fortzubilden  halte;  darum  aut  den  Scbriften,  worin  sie 
scbon  als  System  fertig  dasteht,  aicb  nicht  zu  begnügen,  sondern  überall 
zu  den  Quellen  und  den  ersten  Anfängen  der  Eiienntnlls  hinabzusteigen 
n.  8.  w.,  vor  Allem  aber  mit  ernaler  Sammlung  des  Gemüths  bei  einer 
Wissenschaft  so  bleiben,  mit  seinen  Gedanken  vorzugsweise  und  mit 
IJebe  darin  zu  leben  und  sieb  zu  bewegen.  Die  einzige  und  wahre  Be- 
dingung dafür  ist  der  gläubige  Gehorsam  (8.  107):  „Es  gibt  nur  Eines, 
WM  die  Einheit  des  Studirens,  die  Einheit  des  Lf^bens,  die  Einheit  des 
ganzen  Menschen  bewirkt,  das  nemlicb,  dafs  der  Mensch  sich  mit  Ver- 
licbloog  in  den  eigenen  Willen  ganz  und  gar  unter  den  Willen  Gottes 
bliebe.  Was  unsere  Entschlüsse  bestimmt,  unsere  Kraft  erhält,'  über  un- 
tere Zwecke  uud  die  Mittel  dazu  entscheidet,  mufs  auiscr  uns  liegen; 
and  io  uns  mufs  der  Gehorsam  wohnen,  durch  den  wir  allein  frei  wer- 
des."  Fast  mochten  wir  aber  als  das  Erfreulichste  und  .Schönste  das- 
Ksi|s  bezeicbnen,  was  über  die  Idee  und  Verwirklichung  drs  erxielMfaden 
Unlerrichts  gesagt  ist  (S.  245  ff.).  Der  Verf.  bekennt,  dafs  es  eigentlich 
dai  Einzige  sei,  was  er  halie  erstreben  wollen;  er  weifs,  data  das  Oe- 
beinaiis  desselben  in  der  Wahrheit  unseres  Wollens,  Denkens  und  Em* 
pfiodens  liegt,  data  das  Ziel  desselben  nicht  die  Tugeml  ist,  sondern  der 
flbube,  weldier  die  Tugend  in  sich  sdiliefst,  und  dafs  die  Gewöhnung 
aus  Oulen  selbst  auf  keine  andere  Welse  ststtfinden  kann,  als  indem 
die  Ubrer  insgcsammt  GoUeo  Wort  und  Gebot  als  alleinige  Richtaclinur 
ihres  Wollene  und  Thuns  anerkennen,  und  nicht  daa  Ihre,  noch  ihre  ei- 
gne Ehre,  sondern  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Willens  in  ihrem 
Amte  suchen. 

Wir  kommen  von  dem  Allgemeinen  und  Pädagogiachen,  das  sich  hier 
aocb  ui  reicher  Fülle  weiter  findet,  zu  dem  Didaklitdicn,  fiir  welcbea  die 
Ambeule  acbon  in  diesen  Reden  keine  minder  ergiebige  ist.  lieber  den 
Religioasunterricfat,  auf  den  wir  den  Verf.  späler  in  seinen  „Briefen^* 
noch  geÜissentticb  werden  wieder  eingelien  sehen,  finden  wir  schon  hier 
S.&4f  und  182  f.  beachtenswerthe  Bemerkungen.  An  der  ersten  Stelle 
wird  die  Vertlieilung  über  die  jüngsten  Altersclassen,  wobei  in  Nürnberg 
1824  die  eigentlich  katecbetiscben  I^elirstundcn  den  SchiHern  in  der  Kir- 
che vom  EH«diger  ertheiJt  worden  sind,  an  der  zweiten  der  Zweck  dieses 
Coterriehts  besprochen.  Denselben  bezeichnet  er  nicht  als  das  Wissen: 
»weshalb  auch  eine  öfientlicbe  Prüfung  in  der  Religion  keinen  rechten 
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Sinn  lial^*;  tonüern  „jene  Umwandlung  der  ffemütber,  jene  Bewegung 
in  Willen,  welche  man  den  Glauben  nennt/^  Wir  ▼ermögen  in  dieven 
Puncte  nicht  ganx  dem  Verf.  beiznstimmen;  wie  aller  Unterricht  mehr 
alt  ein  litorae«  Wisten  bieten  toll,  so  mufa  auch  vor  allen  Dingen  die 
Unterweisung  im  Chriatenthume  ein  Hineinführen  und  Hineinleben  in  dl« 
Thatsachon  des  Heils  sein,  wobei  der  Glaube  nicht  minder  die  unerlafs- 
liche  Voraussetzung  als  das  stets  ▼orschwel>ende  Ziel  ist;  und  allerdings 
ist  es  gar  wohl  möglich,  darüber  auch  eine  Kechenachaft  abzulegen,  wenn 
auch  dabei  jedes  öffentliche  Zurschaustellen ,  yollends  jede  Ostentation 
vermieden  werden  soll.  Dabei  bleibt  seine  Warnung  vor  einem  blofsen, 
und  eben  damit  todlcn.  Wissen  auf  diesem  Gebiete  in  ihrem  vollsten 
Rechte :  „In  der  Religion  ist  das  Wissen  nicht  nur  blofses  Mittel  der 
l'erception,  sondern  es  hat  für  sich  allein  nicht  einmal  den  W'erth  eines 
andern  gewöhnlichen  Wissens;  ja  et  dient  dem  Menschen,  der  es  ohne 
den  Glauiien  besitzt,  sogar  zum  Verderben.*'  Wie  das  Christenthum  eine 
Sache  des  ganzen  Menscl»en  ist,  so  soll  auch  der  Unterricht  «He  Interes- 
sen des  ganz«*n  Menschen  befriedigen,  alle,  die  in  seinem  Denken,  Wol- 
len und  Kmpfinden  liegen,  so  dafs  es  in  dieser  Beziehung  entschieden 
als  der  schwierigste  Unterricht sgegcnsland  erscheinen  mufa;  und  wenn 
wir  auch  gegen  die  Befriedigung  des  ascelischen  Zwecks  durchaus  nicht« 
einzuwenden  haben,  können  wir  denselben  doch  weder  fiir  einen  aus- 
sdiliffslichen  noch  fiir  den  überwiegenden  ansehen.  Das  aber  aclieint  des 
Verf.'s  Tendenz  zu  sein,  wenn  er  verlangt,  dafs  durch  den  Unterricht 
„in  dem  jugendlichen  Gemiithe  die  Regungen  entstehen  aollen,  welclie 
den  Anfang  der  Religiosität  bezeichnen  müssen,  als  da  sind  die  Empfin- 
dnng  und  Anerkennung  der  sittlichen  Verderbtbeit  der  menschlichen  Na- 
tur, die  Krkenntnifs  und  Bereuung  der  eigenen  Sünden,  das  Gefiihl  der 
Unzulänglichkeit  aller,  auch  der  gröfsten  menschlichen  Tugend,  der  Furcht 
vor  Gottes  Heiligkeit,  der  ErlÖsungshedürfligkeit;  das  Verlangen  nach 
Reinigung,  die  Bewundening  der  göttlichen  Liehe  und  Erbarmung,  die 
Freude  über  die  in  Christo  dem  Menschengeschlecht  und  so  jedem  Ein- 
zelnen verliehene  Gnade/'  —  Vortrefflich  wird  8.  102  ff.  das  fürs  Le- 
iten Bildende  des  classischen  Sprachunterrichts  nachgewiesen  (vgl.  auch 
S.  178  f.  und  besonders  das  dort  mitgelheilte  anziehende  Urtheil  Frie- 
drichs des  Grofsen  darüber),  das  Poetische  der  alten  Literatur  hervor- 
gehoben und  an  dem  Beispiele  der  Vögel  des  Aristophanes  klar  gemaclif. 
„Wir  aind  der  Jugend  die  Poesie  schuldig,  welche  in  keiner  der  uns 
bekannten  Zeiten  so  sehr  das  ganze  Leben  durchdrungen  hat,  wie  in  der 
Periode  des  Alterthums,  in  welche  uns  die  classischen  Muster  versetzen.*^ 
„Jene  Jugend  der  Welt  sieht  mit  der  Jugend  des  Menschen  in  einer  be- 
sonderen Verwandtwclian.*'  Aber  auch  speziellere  Gegenstände  werden 
mit  der  ganzen  Rtdfe  der  Erfahrung  und  ISinaicht  behandelt,  der  gram- 
matische Unterricht  in  der  Muttersprache  verworfen  (S.  55  f.),  die  Prio- 
rltSt  des  Griechischen  bestritten  (8.  56),  die  Wichtigkeit  der  Gedächlnifs- 
Übungen  betont  (S.  63),  der  Werth  des  maihema(tsch«*n  Unterrichts  enger, 
und  vielleicht  für  Manchen  nicht  befriedigend,  umgrenzt.  „Von  den  An- 
fangsgrilnden  der  Mathematik  haben  Alle  ohne  Ausnahme  im  Leben  Ge- 
hrauch zu  machen,  wÜhrend  nur  die  Allerwenigsten  Gelegenheit  finden, 
die  Geometrie,  die  Algebra  und  die  Trigonometrie  unmittelbar  anzuwen- 
den/^ Dafs  das  eigentlich  Bildende  bei  diesem  Fache  wie  hei  der  Ge- 
schichte hervorzuheben  sei,  wird  freilich  niemand  bestreiten  wollen.  Auch 
die  geschichtlichen  und  geogt'aphischen  Lehrnirse  werden  S.  60  ff.  um! 
173  ff.  eingehend  besprochen,  und  an  letzter  Stelle  seihst  das  Bildende 
der  technischen  Fertigkelten  g«*nau  erörtert.  Wir  werden  auch  das  nicht 
unerwogen  bleiben  laasen  dürfen,  dafs  er  das  Fehlen  der  Naturge- 
•cbichle  und  Physik  in  dem  LefarpFane  der  württembergischeD  Gymnasien 
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gradeni  als  einen  Vbnug  vor  den  norddeutacben  ScbweateranalaUen  ot' 
klirt  (S.  182). 

Wir  müssen  endlich  hier  noch  ganz,  besonders  herrorhcbcn,  dafsYur 
die  Geschiebte  des  höheren  Schulwesens  namentlich  in  der  16.,  17.  und 
18.  Rede  (vgl.  jedodi  auch  2,  54  f.)  ungemein  schäl  z  bare 'Beiträge  gcge« 
ben  lind.  Wir  können  uns  nicht  verhehlen^  dafs  fllr  diesen,  bis  jefzt 
BOfh  so  wenig  im  eigentlichen  und  gröfneren  ZusammenJiange  Terfulgfen, 
Zweck  weit  besser  Torgearbeilet  wäre,  wenn  wir  statt  so  manchen  plan« 
loten  and  dürren  Sammlungen  oder  aufgehaurter  Notizen  eine  so  lehr- 
Rtcbe  und  anzieiieiide  Zusammenstellung  wichtiger  Resultate,  wenn  auch 
nur  aus  kleinerem  Kreise,  zu  benutzen  hätten,  wie  sie  hier  gegeben  ist. 
Jeder  Leser  wird  z.  B.  mit  Vergnügen  zu  der  treuen  und  lebendigen 
Schilderung  xuruckkefaren,  die  von  der  vorreformatorischen  Bewegung  im 
Volke  in  Städten  und  auf  dem  Lande  gegeben  ist  (S.  228  f.). 

Wir  kommen  zu  der  zweiten,  kleineren,  aber  nicht  minder  schätzba- 
ren Hälfte  des  ersten  Bandes,  aus  pädagogischen  Aufsätzen  bestehend. 
Sie  enthalten:  Wünsche,  an  die  Kitern  und  Schüler  gerichtet;  Empfeh- 
lung gemeinschaftlicher  Sing-  und  Turnübungen;  zerstreute  Blätter  eines 
Scbttlmanns  (gegen  Heinrich  Stephani  und  dessen  Anhänger  gerichtet); 
MsDuscript  fiir  Eltern,  deren  Söhne  in  der  Studienanstalt  in  Nürnberg 
unterrichtet  werden;  aus  einer  Anzeige  des  Klumpp^srhen  Werkes  über 
die  gelehrten  Schulen;  zur  Frage  über  die  Prinzipien;  amtlicher  Bericht 
über  die  Mängel,  weiche^  an  den  im  Herbst  1844  in  das  niedere  evange- 
Hiche  Keminar  Scbonthal  eingetretenen  Zöglingen  wahrgenommen  worden 
sind;  zur  Beantwortung  der  Frage:  aus  welcher  Facultät  Gymnasiallehrer 
genommen  werden  sollen;  Begründung  des  Antrags:  dafs  in  den  vier 
oberen  Gymnastal'classen  immer  nur  Ein  Lateiner  und  Ein  Grieche  gleich- 
zeitig behandelt  werden  solle;  über  Pflege  der  Handschrift;  schriftliche 
Ansprache  an  Eltern  und  Pflege -Eltern;  Andeutung  einiger  Umstände, 
welche  das  Gedeihen  des  Schulunterrichts  bei  Knaben  und  Jünglingen  aus 
den  höheren  Ständen  zu  erschweren  scheinen.  —  Wir  werden  auch  aus 
diesen  reichen  Schatze  Einiges  zur  näheren  Besprechung  bringen. 

Wir  linden  das  Verfahren,  mit  dem  örtlichen  Publicum  eine  Verstän- 
digung fiber  die  wesentlichen  Puncto  des  Zusammenwirkens  zwischen 
Eltern  und  Lehrern  durch  öffentliche  Ansprachen  zu  versuchen  oder  zu 
befestigen,  auch  in  weiterem  Kreise  beachtenswert h.  Die  Sprache  darin 
is^  bei  unserem  Verf.  würdig,  freimülhig,  ernst;  sie  hebt  Hauptgehrechen 
und  wichtige  Wahrheiten  in  klarer  und  kräftiger  Ausdruckswelse  hervor. 
Schön  werden  die  rechten  Häuser  gezeichnet  (S.  263),  aus  denen  solche 
Schüler  kommen,  bei  denen  der  Unterricht  wahrliaft  gedeihlich  anschlägt; 
Bit  Nachdruck  werden  auch  die  besonderen  Wünsche  hervorgelioben,  xu 
denen  daa  Haus  auch  seinerseits  mitwirken  soll:  tägliche,  allmählich  ge- 
steigerte Uebungen  des  Gedächtnisses,  einer  Seelenkrafl,  an  deren  Aus- 
bildung es  grade  den  Schülern  aller  Classen  am  meisten  fehlt;  Ordnung 
nnd  Pnnctljchkcit  in  Beobachtung  der  Zeit  und  der  Arbeiten;  Wachsam- 
keit darüber,  dafs  der  Schüler  nie  mit  andern,  sondern  immer  allein  seine 
Ausarbeitungen  verfertige  (ein  von  manchen  Lehrern  nicht  nach  seinem 
Werthe  geschätzter  Punct);  vor  allen  das  Bewahren  vor  verfrühten  und 
dem  jugendlichen  Alter  unangemessen»  Genüssen.  Auch  auf  diesen 
Punct  kommt  in  diesen  Aufsätzen  die  Rede  noch  mehrmals;  wir  stim- 
men in  der  Hauptsache  mit  dem  verehrten  Verfasser  gewifs  vollkommen 
uberein,  wenn  wir  auch  für  unsf*re  norddeutschen  f^ebensvcrhältnisse,  die 
doch  von  Jen  süddeutschen  offenbar  wesentlich  verschieden  sind  und,  wie 
n  scheint,  noch  immer  mehr  werden,  manches  anders  bezeichnen  wtir- 
dn,  als  es  hier  geschehen  ist.  Denn  offenbar  kommt  es  doch  hinsieht- 
licfa  der  dem  jugendlichen  Alter    überhaupt  zustchemlen  Vergnügungen 
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▼onogsweUe  auf  das  Maab  und  di«  Art  und  Weise  an,  so  data  wir  In 
dieaer  Beziehung  et  ala  die  weienilichste  Bedingung  erkennen  und  temi- 
halten  würden,  dafa  dieaelben  für  die  Scbuljugcnd  niemals  den  familieD- 
artigen  Charalder  entbehren  dürfen,  wie  er  sieb  grade  so  acfaÖn  in  Ver- 
anlassung der 'Schule  durch  die  Vereinigung  der  hier  durdi  ein  gemeio- 
aanies  Interesse  verbundenen  Familien  darstellen  liann.  Bs  kann  nicbt 
eifrig  genug  von  dieaer  Seite  her  einer  nalurwidrigen  Entwickelung  vor- 
gebeugt werden,  zumal  da  sich  nicht  leugnen  läfst,  dafs  in  unaerer  gan- 
zen Lebenseinrichtung,  in  der  staatlichen  und  socialen  Organisation  etwaa 
Treibendes  liegt,  das  einem  wahrhaft  naturgemäfsen  Gange  hindernd  in 
den  Weg  tritt.  „Die  geistige  Entwickelung  unserer  Kinder  wird  übereilt 
und  in  künstlicher  Wärme  gefördert/*  Es  handelt  sich  also  um  die  An- 
wendung der  zweckmäfsigsten  Mittel  zur  Abwehr  des  Schlimmsten,  denn 
das  müssen  wir  mit  dem  Verf.  eingestehen,  dafs  von  der  Schule  nie  eine 
Reform  des  Lebens  ausgehen  wird.  „Zum  Glück  der  Jugend'',  Higt  aber 
der  Verf.  mit  Recht  hinzu,  „ist  das  erste  vom  Staate  verordnete  Mittel 
zu  der  einmal  geforderten  schnelleren  Entwickelung  der  jugendlichen  Gei- 
steskräfte die  Philologie,  welche  den  Geist  immer  auf  eine  belebende  und 
atärkende  Weise  anstrengt."  Aber  aufaerdem  aind  hier  noch  viele  beher- 
zigungswerthe  Winke  für  Eltern  und  Vormünder  g^eben,  durcii  deren 
Beobachtung  im  Kreise  der  hänslicben  Erziehung  ein  grofser  Segen  lur 
die  Jugend  bereitet  und  die  Wirksamkeit  der  Schule  wesentlich  gefördert 
und  unterstützt  werden  kann.  Wir  nennen  hier  die  Schädlichkeit  des 
vielen  Lesens,  namentlich  acbon  in  dem  jüngeren  Aller,  und^die  Nütz- 
lichkeit des  gemeinsamen  Lesens  unter  Kindern;  die  Warnung  vor 
einem  leicht  überladenden  oder  ermüdenden  Privatunterricht  neben  der 
öffentlichen  Unterweisung  in  der  Schule,  wo  sie  nur  In  seltenen  Fällen 
wünschenswerth  ist;  die  Forderung  sorgfältiger  Wachsamkeit  des  Hauses 
über  Ordnung,  Pünctiichkeit,  Reinlichkeit  etc.,  wie  nicbt  minder  dea  Ein- 
gehens auf  Eigenschaften  der  Kinder,  die  für  die  Entwickelung  des  Gei- 
stes und  Charakters  von  wesentlicher  Bedeutung  sifid,  z.  B.  dafs  eine  zu 
frühe  Weckung  des  Ehrgeizes  wie  nicht  minder  des  kritischen  Talent« 
als  gerährlicb  Hir  eine  lautere  und  «esunde  Haltung  in  geistiger  und  sitt- 
licher Beziehung  erscheint.  -^  Wir  ünden  hier  aber  aufserdem  Vieles,  was 
in  allgemeiner,  sowohl  pädagogischer  als  didaktischer,  Beziehung  von 
grofsem  Interesse  ist,  namentlich  in  dem  Aufsatze:  zur  Frage  über  die 
Prinzipien,  den  wir  nicht  dringend  genug  zur  Lesung  und  Beherzigung 
empfehlen  können.  Einiges  davon  wird  noch  immer  wieder,  wie  man 
bei  den  mannigfaltigsten  Anlässen  wahrnimmt,  gar  zu  sehr  vernachlässigt 
oder  vergessen,  wie  die  in  der  Geschichte  des  Schulwesens,  und  zwar  in 
nicht  sehr  entfernter  Zeit,  so  verderblich  gewordene  Verwechselung  des 
Wissens  mit  der  Bildung;  sollte  eine  gleiche  Gefahr  für  den  Augenblick 
auch  weniger  vorbanden  sein,  so  können  wir  doch  erwarten,  dafa  sie 
sich  immer  wieder  aufs  Neue  einstellt.  Dag^en  ist  daa,  was  über  die 
Prüfungen  bemerkt  wird,  auch  wohl  gegenwärtig  noch  grade  ein  Wort 
zur  rechten  Zeit.  Wenn  irgend  etwas,  sagt  der  Verf.,  in  unseren  gegen- 
wärtigen Schulzuständen,  von  der  jüngsten  grammatischen  Claasc  an  bis 
zum  Abgang  von  der  Universität,  einer  genauen  Untersuchung  seines  mo- 
ralischen Gehaltea  bedarf,  so  sind  es  ganz  vorzugsweise  die  Prüfungen. 
Die  Art  der  Vorbereitung  fürs  Examen  ist  der  rechten,  fruchtbaren  Weise 
des  Studirens  diametral  entgegengesetzt,  die  Frucht  dieser  Vorbereitung 
ist  (aufser  der  errungenen  Note)  Ermüdung,  Abspannung  und  Ueberdrurs. 
Prüfungen  sind  allerdings  noth wendig;  aber  eben  die  unnatürliche  Man- 
nigfaltigkeit der  Gegenstände,  worin  geprüft  wird,  erzeugt  jene  vollstän- 
dige Verschiedenheit  des  uneigennützigen  Lernens  von  der  Vorbereitung 
auf  die  Prüfung.     Biermit  rcducirt  der  Verf.  es  also  wesentlich  auf  das, 
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wat  ala  Catoehe  Aullaaaung  daa  Begriffa  der  Bildung  bexekliiict  ist;  wir    • 
■löcfalfD  es   bierio  niciit  allein  finiko,  den  Werth  derjenigen  Prü/ungeo 
aber,  die  inocrbalb  der  Schule  auf  prompte  Kraftanwendung  und  raacJies 
Hervorholen  der  erworbenen  Kenntoiaae  und  Einaiohten  berechnet  aiod, 
uDangelasfet  beliehen  laaaen.    Ueber  die  Abilurientenprüfungen  an  den 
G>ana#ieD,  die  neuerdinga  von  Dlrcclor  Schaiidl  in  Wittenberg  (in  die- 
■er  Zeitacbrift,  März  l^S)  und  in  amtlichen  Aeulaerangeti  und  Maafa- 
Hahmrn  der  Directoren  zu  Weimar  und  Eiaenach  mit  vollem  Fug  in  ihrem 
U'eribe  bestritten  worden  aind,  äufaert  aidi  der  Verf.  nicht  näher,  weil 
die  vurtleoibergiaclie  Einrichtung  eine  wesentlich  andere  ist     Waa  aber 
TOD  den  Prüfungen  überhanpt  hier  bemerkt  ist,  gilt  zu  einem  groiaen  ■ 
Tlieile  mit  ganzer  Wahrheit  auch  von  dieaer  Gattung  derselben,  wenig- 
ilena  in  der  Weise,  wie  aie  in  mehreren  deutachen  Ländern  noch  gehand- 
babt  wird.     Schmerzlich  iai,  aber  leider  nicht  recht  zu  widerlegen,  waa 
der  Verf.,  wenn  auch  mit  einem  trostreichen  Zusätze,  über  die  Abnahme 
der  Bildung  sagt:  „Ich  glaube,  dsia  die  Bildung  jetzt  eben  im  Abnehmen 
ist,  nicht  gnide  um  einer  vollständigen  neuen  Barbarei  Platz  zu  machen, 
sondern  vielleicbt  um  nach  irgend  einer  Zersetzung  ihrer  bialierigen  AI» 
ntosphare  wieder  aufs  Neue  zu  erwachaen'*  (S.  2^7).    Auch  anderswo 
sehen  wir  den  Verf.  eben  an  wenig  blind  gegen  vorhandene  Mängel  ii»d 
Gebrechen  ala  verzagt  oder  mnlblos  im  Kampfe  wider  dieseHten  oder  in 
der  Boffnuag  ao/  ein  Beaserwerden.    Gewifs  mancher  Schulmann  hat  schon 
l>edaucrt,  diSs  den  Scbulen  in  vielen  Stücken  nicht  melir  die  Freiheit  und 
der  unbeengte  Baum  geiaasen  wird,  worin  dieaelbeti  in  früherer  Zeit  ein 
so  froldicbes  Gedeilien  hatten;   aber  kühn  setzt  der  Verf.  auch  aelbst 
den  Verkelirfbeiten  dieser  Galtung  aeine  Zuversicht  gUicklirlien  Gelingens 
unter  anderweitigen  Bedingungen  entgegen:  „Es  kann  ein  einiges  Lehrer- 
roUcgium  sogar  unter  verkehrten  Ordnungen,  die  ea  mit  Seufzen  befolgt, 
inner  wieder  für  das  Beeilte  und  Zweckmäfaige  arbeiten:  wie  denn  kaum 
ein  anderer  Beruf,  den  dea  Geiatlicben  vielUicht  auagenommen,  die  wun- 
derbare I^ebeoskraft  hat,  data  keine  Gewalt  von  Aufaen  sein  Weaen  ganz 
fcnlcfben  kann,  wie  der  Beruf  des  Lehrers^'  (S.  359).     Ein  leitender 
Grundgedanke  mnfs  freilich  auch  bei  den  Behörden  obwalten,  auch  die- 
•en  der  Begriff  der  Bildung  der  Alles  überragende  und  beherrschende 
•ein;  mir  in   diesem   Falle  unterliegt  es  auch  keiner  ernsteren  Gefalir, 
weno  verschiedenartige  Anstalten  in  einem  Lande  *  errichtet  werden,  die 
mit  wesentlich  anderen  Mitteln  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  bestrebt  aind. 
Naeb  des   Verf.^s  Annahme  würde   es  künftighin   dreierlei  verschiedene 
..Millelschulen'^  geben:  Gymnaaien,  Bürgerschulen,  iechnisclie  Auslallen. 
Eise  Gelalir  für  die  Gymnasien  sielit  er  in  der  Vervielfältigung  der  an- 
deren Arten  von  Anstalten   durchaus  nicht,  wohl  aber  gibt  er  zu,  data 
dadurch  mit  der  Zeit  drei  Classen  „anders  redender  Menschen^'  in  dem- 
leiben  Staate  erzeugt  werden  könnten,  erkennt  jedoch  auch  hierin  kein 
HindemUs  fUr  die  Befriedigung  einea  offenbaren  Bedürfnisses.    Bie  Gygi- 
nasien  und  Bürgerschulen  sollten  das  ihnen  vorgesteckte  Ziel  der  Bildung 
durch  Geschiclits  dadurch  zu  erreichen  suchen,   data  sie  die  ungetlieilte 
Kraft  den  Spraclien,  den  Autoren  und  der  Geachiclite  zuwendeten.     Zu 
diesen  [Jnterricht  käme,  inid  zwar  in  allen  Leiu'anatalten,  die  Geogra- 
phie, welche  in  der  Gestalt  der  Fertigkeit  beizubringen  ist    (Hierin  kön- 
nen wir  nicht  ganz  beistimmen,  da  grade  die  Geographie,  so  geistlos  nnd 
iteril  sie  auch  liehandch  werden  kann,  doch  grade  in  der  Hand  einea 
«esdiicklea  und  für  den  Gc^enatand  erwärmten  Kehrers  etwas  ungemein 
Beleheadea  und  inabesondere  auch  die  feste  geschichtliche  Kenntuifs  För- 
derndes bekommen  kann.)    Der  mathematische  Unterricht  würde  in  dem 
%mnaaium  und  der- Bürgerschule  auf  die  gemeine  Arithmetik  und  etwa 
die  Planimetrie  zurückgebracht.     Auch  in   diesem  Puncto  wird  sich  der 
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Verf.  auf  vielfachen  Widerspruch  gefafst  machen  mfitfien;  iinbedingf  bat 
er  aber  Recht  mit  dem  ihm  vorschwebenden  Gedanken,  dafs  Tor  allen 
Dingen  auch  hier  nach  dem  gcirachtet  werden  raUnae,  was  eine  allge- 
meine Bildung  flir  Alle,  nicht  eine  diirch  besondere  Begabung  gefördfrte 
Leistung  Einzelner  sein  soll.  Ueher  das  Maafs  des  Erreichbaren  wird 
sich  nur  mit  schwankender  Sicherheit  rechten  lassen.  Fiir  die  Gymna- 
sien soll  in  den  höheren  Claasen  noch  PranzosiKch  oder  Englisch  in  Ge- 
Blalt  einer  Fertigkeit  hinzukommen.  Fiir  die  Bürgerschule  findet  er  es 
besser,  wenn  sie  auf  da«  Latein  ganz  verxichfet  und  dan  Französisdie 
ganz  ala  fodte  Sprache  lehrt.  „Die  technische  Anstalt  wird  nur  mit  gro- 
ber Schwierigkeit  aus  der  Naturgeschichle,  Physik  und  Mathcmafik  einen 
StplT  (tir  den  Unterricht  machen,  der  ihren  Schülern  eben  das  erwiese, 
was  Sprachen  und  Geschichte  dem  Gymnasium  und  der  Biirgerscliule  ge- 
wahren.'^  Man  sieht  also,  der  Verf.  verfolgt  mit  Eifer  das  Prinzip  «ler 
Vereinfachung,  wie  nicht  miadei;  das  der  Concentration.  Letzleres  tritt 
uns  besonders  in  dem  Antrage  entgegen,  immer  nur  einen  griechf selten 
und  latciniKchen  Autor  gleichzeitig  in  den  oberen  Claasen  Miandeln  xn 
lassen.  Wir  stimmen  auch  hier  im  Wesentlichen  mit  dem  Verf.  zusam- 
men, obgleich  wir  die  praktischen  Schwierigkeiten  uns  nicht  verhehlen, 
denen  diefs  oft  in  der  Vertheilung  der  l.ectionen  unterworfen  ist.  Auch 
möchten  wir  die  Regel  nicht  rigoros  durchgeführt  sehen,  da  es  auch  liier 
Ausnahmen  seihst  allgemeinerer  Art  gehen  kann.  Wir  wissen  aber  dem 
Verf.  aufrichtigen  Dank  für  sein  Streben  nach  Einheit,  Concentration  und 
Zusammenhang  der  Bildung,  welche  er  auch  da,  wie  die  Verbindung  und 
Gemeinschaft  mit  der  Volksschule  in  dem  religiösen  Elemente,  festzuhal- 
ten weifs,  wo  man  sonst  vielfach,  wenn  auch  rdlsclilich,  nur  Gegensätze 
zu  sehen  sich  gewöhnt  hat.  —  In  den  im  zweiten  Bande  enthaltenen 
Briefen  kommt  der  Verf.  in  dem  Aufsatz:  Woher  und  wohin t  hei  Ver- 
gleichimg  der  froheren  Zustünde  im  Schulwesen  mit  einer'  für  die  Zukunft 
etwa  zu  erwartenden  Gestaltung  auf  densellien  Gegenstand  zurück,  und 
verlangt  eine  Theilung  des  Gymnasiatiinterrtchta  in  oldigate  und  faculfa- 
tive  Fächer  in  folgender  Weiite:  f.  obligate:  I)  die  ethischen  Stoffe,  Re- 
ligion und  Geschichte;  2)  die  beiden  alten  Sprachen;  3)  die  Mathematik, 
jedoch  nur  ftir  solclie  Schüler,  welche  befähigt  dazu  erkannt  werden; 
4)  die  Fertigkeit  im  Rechnen,  in  geographischen  und  Gcschiclitsdalen; 
II.  facultative:  I)  die  Sprachen:  Hebräisch,  Französisch,  Englisch;  2) 
das  Lesen  HIterer  deutscher  Dichterwerke;  3)  Naturgeschichte,  physisclie 
Geographie,  Logik  als  philosophische  Propideutik ;  4 )  die  Fertigkeiten  im 
Turnen,  Singen,  Zeichnen. 

Wir  können  kürzer  sein  bei  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes,  weil 
derselbe,  obwoiil  er  in  der  That  faat  noch  in  höherem  Maafse  reichhaltig 
und  gediegen  ist  —  die  Reden  und  püdagogischen  Aufsütze  darin  sind 
aus  den  Jahren  1850 — 57  ~,  einen  niclit  unbedeutenden  Theil  biographi- 
Niher  Aufsätze  enthält,  die  also  zunüchst  aufserhalb  des  Kreises  dieser 
Zeitschrift  liegen.  Von  den  drei  Reden  ist  die  erste  zum  Antritt  de« 
Gymnasial -Rectorats  in  Stuttgart,  die  zweite  bei  Eröffnung  des  Pensionat« 
und  zur  Einführung  des  neuen  Gymnasialrectors  in  Ulm  (C.  A.  Schmidy 
Redseteurs  der  Pädagogischen  Encyklopädie)  gehalfen  worden,  die  dritte 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  classi- 
schen  Alterthum  der  religiösen  Jiigendbildung  förderlich  sein  könne,  iiit 
zuerst  in  dem  süddeutschen  Scliulboten,  dann  in  einem  besonderen  Ab- 
druck und  zugleich  auch  in  den  Protestantischen  Monatsbläftern  erschie- 
nen, hat  daher  schon  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  und  auch  eine  Benr- 
theihing  von  dem  Unterzeichneten  bereits  in  den  Neuen  Jahrbüchern  fiir 
Philologie  und  Pädagogik  gefunden.  Wir  empfehlen  dieselbe  aber  nod»- 
mala  Allen,  welchen  die  rechte  Beantwortung  dieser  gegenwärtig  zu  ganx 
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Bedeulung  gelangten  Frage  und  die  gewisaeiiliafte  Pflege  die- 
ses OebieU  in  wabrhafteoi  Ernate  am  Herzen  liegt.  Wenn  auch  nur  über 
etnige  der  banpisacbiiebalen  BiUlichen  und  religiöicn  Puncte  hier  eine 
Auskunft  gegeben  iat,  wie  sie  grade  ? or  der  mit  Lesung  der  grofsen  Al- 
len beadiäftigten  Jugend  angemesaen  erscheint,  so  ist  doch  grade  die 
MviboUe  der  Behandlung  und  die  ganxe  Richtung  in  der  Auffassung  eines 
Ct«gcosi«ndes,  der  bereife  nach  so  versehiedenen  Seiten  hin  ausgebeutet 
wonlen  ist,  in  forzOgiicheoi  Grade  anregend  und  belehrend.  —  Die  bei- 
den ersten  Reden  sind  kurz  und  einfsch,  heben  aber  nicht  minder  be- 
deutsame Puncto  hervor.  Die  erate  behandelt  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Schule  In  der  Gegenwart;  der  oberste  Zweck  dersellien  bleibt  zwar  im- 
oer  derselbe»  die  Bildung,  aber  wenn  man  diesen  wor  lausend  Jahren 
und  spater  vorzugsweise  durch  Beibringen  von  Wissensstoff,  im  vorigen 
Jahrhundert  durch  Bekämpfung  des  herrschenden  Ungeachniacks  zu  errei- 
dien  suchte,  so  dürfte  es  in  der  Gegenwart  vor  allen  Dingen  Pflicht  sein, 
d«n  Wahrheitasinn  zu  erwecken  und  zu  stärken,  und  daiwi  vorzugsweise 
•ien  Sinn  für  religiöse  Wahrheit  zu  beleben  und  die  Jugend  zur  freien 
Unterordnung  und  zum  willigen  Gehofsam  zu  führen.  Die  zweite  Rede 
liebt  das  den  Schulen  zum  GrunJe  liegende  sitlliche  Prinzip  hervor  und 
erkennt  dadurch  mit  der  „ ach tunga werf hen  Minorität  in  unserem  prote- 
stanliecben  Deutachland,  welche  die  Errichtung  christlicher  Gymnasien 
gefordert  und  begonnen  hat'S  ^  als  ein  Bedürfiiifs  an,  dafs  durch  den 
gesammten  Unterricht  das  Eine  und  Allen  Nofhwendige,  die  Bildung  des 
ganzen  Menschen,  was  in  WshthcU  die  christliche  Bildung  ist,  angestrebt 
werde.  „Und  wie  vor  achtzehnhundert  Jahren  die  allgemeine  Erschlaffung 
lier  Geister  und  daa  Verzweifeln  an  der  Wahrheit,  ja  wie  auch  der  Grimm 
gegen  «las  Chrialenfhuro  und  die  Wuth  der  Verfolgungen  doch  nur  daa 
tiefe  Bedurfnifs  sittlicher  Kräftigung  und  ein  unbewufstes  Sehnen,  ein 
Seufzen  der  Crcatur^  nach  Befreiung  vom  Dienste  der  Eitelkeit  kundge- 
Iteben  hat:  so  dürfen  wir  das  unsere  ganze  Zeit  trübende  Mifsbehagen, 
das  Durcheinander  widerstreitender  Meinungen,  die  Muthlosigkeit  im  po- 
litischen T^hen,  die  Ermattung  unserer  deutschen  Philosophie,  die  Schäs- 
tuog  der  Wissenschaft  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Gelderwerb,  daa 
BiiMlringen  materiaÜsfischer  Elemente  ins  wissensclianiiche  Lehen,  die 
pelitisrhe  und  kirchliche  Anfeindung  und  Bedrückung,  Ja  auch  die  Ah- 
vrntlung  sa  vieler  Gemüther  vom  Glauben  und  den  Hohn  der  Frivolität 
eezm  dji9  Beiltge  als  eben  so  viele  Zeichen  schmerzlicher  Sehnsucht  nach 
einer  sittlichen  Erhebung  unseres  deutschen  Volks,  oiYer,  mit  anderen 
Worten,  nach  Erneuerung  des  christlichen  Lebens  unter  uns  betrachten/' 
Auch  über  die  vortrefflichen  „Briefe  des  altern  an  den  jungem  Schul- 
manit''  können  wir  hier  kürzer  sein  oder  sogar  ganz  schweigen,  da  sie 
Wrrils  eine  weife  Bi*achlung  gefunden  haben  und  hoffentlich  auch  in  dem 
Kreiee  der  Leser  dieser  Zeifsrhrift  nicht  erst  einer  Empfelilung  bedürfen. 
In  Süden  unseres  deutschen  Vaterlandes  sind  sie  wolil  zunäekM  durch 
tien  sfiddeutscl)en  Schulbofen  verbreitet,  im  Norden  namentlich  durch  Gel- 
zer  s  protesfanfische  Monafsblätter  bekannt  und  insbesondere  auch  aufser- 
halh  drr  pädagogischen  Kreise  beliebt  geworden.  Sie  sind  in  den  Jahren 
l8o3 — 57  gesclirieben  und  enthalten  in  zehn  Abschnitten:  Das  Herkom- 
men und  die  Melhode;  das-würltemberglsche  T^andei^men;  der  natürliche 
Unferrirhlsstoff;  vom  Lernen,  zunächst  der  Muttersprache;  die  Früchte 
Her  Concepfion  und 'der  Percepfion;  das  Lernen  durch  Ucbung;  vom  Un- 
lerricht  in  der  Religion;  vom  Unterricht  in  der  Geschichte;  Woher  und 
vohinl  In  nectsiariia  uniiat.  In  ungezwungener,  freier  Form  über  ei- 
nice  ^€T  wichtigsten,  aber  oft.  nicht  geliörig  beachteten  Wahrlieiten  scbul- 
nsnnischer  Praxis  sich  verbreitern I ,  hat  er  hier  einen  kleinen  Lebrer- 
ipiegel  gegeben,  der  von  jedem  angehenden  Schulmanne  mit  Eifer  studirt 
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und  noch  oft  bernaeh  wieder  xar  Hand  genommen  werden  gollle,  und 
dem  dieses  auch  kum  Segen  des  Lehrstandes  lioffentlich  eben  so  gut  zu 
Tticil  werden  wird,  wie  es  den  in  anderer  Weise  eben  so  lehrreichen 
pSdagogtselien  Bemerkungen  und  Bekenntnissen  von  h,  DÖderlein  seit 
dem  Jahre  1838  zu  Theil  geworden  ist.  Wir  denken  aber  auch,  dafs  die 
Wirkung  über  diesen  Kreis  noch  hinausgeben  wird;  denn  so  wie  dieje- 
nigen iNänncr,  welche  durch  amtlichen  Beruf  die  Oberaufsicht  Gber  das 
Schulwesen  eines  Landes  empfangen  liaben,  von  selbst  die  erfahrungsrei* 
eben  Mittbeilungen  des  anerkannten  Meisten  beherzigen  werden,  so  wer- 
den diese  auch  hoffentlich  in  den  Kreis  solcher  Staatsmänner  kommen, 
die,  wenn  auch  nur  im  weiteren  Zusammenhange  ihrer  ganzen  Verwal- 
tung, nicht  blos  ein  amtlldios  Interesse,  sondern  dadurdi  auch  eine  per- 
sönliche Tbeilnahme  dafür  gewonnen  haben  und  hier  die  ruhige,  unbefan- 
gene Darstellung  eines  Sachvcrhiiltnlsses  finden,  an  dessen  Schattenseiten 
der  Staat  durch  seine  eigenthiimliche  Art  der  Einwirkung  nicht  immer 
grade  den  kleinsten  Antheil  gehabt  hat.  Nachdem  wir  Biniges  aus  die- 
sem Schatze  schon  oben  in  anderem  Zusammenhange  berührt  haben,  hal- 
ten wir  es  nicht  für  möglich,  weder  einen  Auszug  aus  dem  Ganzen  zu 
geben,  noch  Erinnerungen  gegen  Einzelnes  zu  eriieben,  wo  dem  Ganzen 
so  entsdiieden  die  vollste  Zustimmung  gebührt. 

Die  biographischen  Aufsitze  sind :  1 )  Erinnerung  an  die  Königin  von 
Württemberg  Katharina,  Schwester  des  Kaisers  von  Rufsland  Alexander 
(ein  Lebensbild,  das  jeder  Leser,  dem  das  berrlidie  Gedicht  von  Albert 
Knapp:  die  Todtenreise,  unvergeislich  geblieben  ist,  mit  doppeltem  In- 
teresse wieder  an  sich  vorüberfiihren  wird);  2)  Kaspar  Hauser,  nach 
Beobachtungen  vom  1.  Juli  1828;  3)  Notizen  über  einen  morkwätiligen 
Verbrecher  geistlichen  Standes  (Joseph  Brehm,  Prediger  im  Württemlwr- 
gischen,  geb.  1790,  hingerichtet  1829);  4)  Francesko  SpieraV  Lebens- 
ende; 5)  Nachricht  von  dem  Theben  Paul  Woifg.  MerkePs,  verfafst  von 
des  Verf.^s  Bmder,  Fried r.  Roth;  6)  Joh.  Merkel,  Bürgermeister  in 
Nürnberg;  7)  Erinnerung  an  drei  verdiente  Lehrer  des  Gymnasiums  in 
Stuttgart,  J.  A.  Werner,  C.  F.  Roth,  F.  F.  Drück;  8)  Zur  Erinnerung  an 
Friedr.  Roth  (Staatsrath  und  Präsident  des  Olierconsistorinms  in  Mün- 
chen, gest.  1852).  Es  ist  unverkennbar,  wie  man  den  Verf.  auch  in  die- 
sen tretriichen  biographischen  Schilderungen  in  der  Mitte  seiner  padago- 
gischim  Wirksamkeit  erkennt,  die,  wie  sie  sich  die  Seelsorge  (vgl.  noch 
I,  296  ff.)  zum  unverrückbaren  Lebensziele  gestellt  hat,  den  physiologi- 
schen Entwickelungen  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit,  in  ihrem  Gedeihen 
wie  in  ihren  Verirrungen  nachzugehen  nicht  n»üde  wird.  Solche  haben 
für  alle  Berufsgenossen  ein  doppeltes  Interesse,  besonders  wenn  sie  mit 
Persönlichkeiten  des  Lehrerstandes  selbst  sich  beschäftigen,  zumal  solchen, 
die  dem  Verf.  »o  nahe  gestanden  haben. 

Endlich  in  einem  Anhange  finden  wir  die  oratio  iaecuUrü,  kabita 
in  cttri4t  Soribergenii  X.  Kai  Jnn.  ütDCCCXXVI,  die  uns  bei  dem 
lebhaften  fnteresse,  welches  die  Nürnberger  Anstalt  nach  der  Zeit  und 
den  Umständen  ihrer  Entstehung  jedem  protestantischen  Führer  gewähren 
mufs,  doppelt  anziehend  erschienen  ist,  und  die  beiden,  durch  die  freie 
und  anmuthige  Verfolgung  ihres  Gegenstandes  auf  dem  ganzen  dazu  ge- 
hörigen und  dahin  einschlagenden  Gebiete  ausgezeichneten  Abbandinngen 
tfe  iaiirae  natura  und  äe  »atirae  Romanae  inMe,  efuiiemqne  de  ertu 
et  occmnu,  die  auch,  um  der  Form  wie  um  des  Inhalts  willen,  jungen 
Lesern  selbst  werden  in  die  Bande  gegeben  werden  können,  besonders 
dann,  wenn  einige  Satiren  Juvenals  nach  der  vortrefTlicben  AuawabI  und 
Behandinng  des  Yerf.'s  (Nürnberg  1841)  mit  denselben  gelesen  werden, 
was  öfter  geschehen  sollte,  als  es  nach  unserer  Erfahrung  geschieht. 

Wir  ssbeiden  von  dem  lieben  Werke,  das  uns  fortan  als  ein  oft  ine- 
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Mmnier  vmd  erweckender,  oft  tröstender  und  aafriebtender  Badigeber  in 
der  fliehen  Arbeit  der  Schule  begleiten  wird,  mit  dem  Oefiihle  eine« 
edles  und  lauteren  Eindrucks,  den  wir  aus  der  hohen  Gesinnung,  der 
ao/nebtigen  Wahrlieit,  der  schönen  Begeisterung,  der  innigen  Verbindung 
fronmcD  Glaubens  und  ernster  Wissenschaft  gewonnen  haben.  Wir  stei- 
les es  neben  Döderlein^s  Reden  und  AufsStxe  und  Held>  Schulreden 
Bod  danken  der  trefflichen  Trias  im  Süden  unseres  theuren  Vaterlandes 
lur  solche  dassiscfae  Beilräge  lu  einer  prak lisch  ausgeftihrien  Gymna- 
sialpadagogik. 

Die  Theorie  einer  solchen  finden  wir  in  dem  zweiten  olien  in  der 
Ueberaehrift  genannten  Werke.  Und  eben  aus  diesem  Unterschiede  wird 
sich  aucb  ohne  Weiteres  die  Verschiedenheit  in  dem  Gange  und  Charak- 
ler  ttnserer  Benrf beliung  ergeben.  Denn  was  uns  in  jenem  ersten  Buche 
gegeben  ist,  erscheint  als  das  reife  und  ▼ollendete  l^bensproduct  einer 
kräftigen  und  edlen  Persönlidikeit,  das  man  auch  da,  wo  eine  andere  In- 
dirtdualitat  und  Neigung  auf  andere  Resultate  im  Einzelnen  fiihren  sollte, 
dennoch  in  sein«  Tollen  organischen  Berechtigung  anerkennen  mufs.  Hier 
dagegen  haben  wir  ein  wissenschaftliches  Bestreben  zur  Erfüllung  einer 
bei  bisher  geringer  Bearbeitung  noch  neu  und  schwer  ror  uns  stehenden 
Aufgabe;  and  wenn  bei  einer  solchen  einem  jeden  Bearbeiter  ein  Ideal 
voffdiwebt,  das  er  sich  selber  niemals  voll  ig  zu  erreichen  bewufst  ist, 
90  darf  aucb  der  Beurtbeiler  Ton  seinem  Standpuncte  aUs  alles  dasjenige 
daran  bemerklich  machen,  was  er  vermifst  oder  in  anderer  Fassung  be- 
handelt oder  bald  erweitert,  bald  rerkürzt  zu  sehen  wünsebt.  Dafs  der 
Verf.  aber  etwas  unternommen  hat,  was  ein  wahrhaftes  Bedürfnifs  zu 
hefnedigen  im  Stande  ist,  wird  wohl  niemand  leugnen;  man  könnte  schon 
das  gleicbzeit^e  oder  eben  Toraulgegangene  Erscheinen  einer  glei^liarti- 
|en  Arbeit  von  Dr.  K.  Schmidt  (Köthen  1857)  als  ein  Zeugnlfs  daiUr 
Mföbren,  wenn  dieselbe  in  der  Ausführung  auch  sehr  verschieden  von 
dieser,  znnicbst  als  Grundrlfs  für  Vorlesungen  bestimmten,  gediehen  Ist. 
Und  der  Verf.  hat  einen  enischiedenen  Beruf  dazu,  wie  jeder,  der  mit 
bfgeitterier  Hingebung  einen  Gegenstand  mit  zu  seiner  eigentlichen  Le« 
benaaofgsbe  gemacht  hat.  Ihm  ist  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein 
vccentliehes  Ziel  gewesen,  nicht  nur  die  Pädagogik  überhaunt  allgen»ein 
in  die  Reibe  der  akademischen  Disciplinen  mit  einfuhren  zu  helfen,  son- 
dero  anch  als  speziellen  Zweig  derselben  die  GymnastalpSdagogik  und  die 
Nothwcndigkeit  ihres  Studiums  den  Schulminnem  an  das  Herz  zu  iegen. 
Dnrcb  sein  unermiidetes  und  aufopferungsvolles  Streben  daflir  hat  er  sich 
AnsprOche  auf  {gerechten  Dank  erworben,  und  wie  wir  seine  friMberen 
Sehriflen,  namentlich  seine  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Pädagogik, 
seine  Schrift  über  die  Notbwendigkeit  und  Bedeutung  eines  pädagogiscben 
•^entnars  auf  Universitäten,  und  sein  reichhaltiges  vierbändiges  Werk: 
Hegels  Ansichten  ülier  Erziehung  und  Unterricht,  in  welchem  ein  Schatz 
«nregenditer  Belehrung  niedergelegt  ist,  mit  Freuden  begrilfst  haben,  bo 
hegen  wir  auch  von  gegenwärtiger  Schrift  die  Hoffnung,  dafs  sie  beitra« 
<cu  werde,  ihren  Gegenstand  zu  einer  regelmälsigen  Behandlung  im  Ldir- 
rortrage  der  Universitäten  zu  machen  und  dadurch  zur  Heranziehung 
(Dchtiger,  für  ihren  Beruf  begeisterter  und  der  Aufgabe  desselben  bewufst 
gewordener  junger  Lehrer  wesentlich  beizutragen. 

Aolser  einer  Einleitung  enthält  das  Werk  6  Bücher.  Das  erste  der- 
lelben  gibt  eine  kurze  historische  Uebersicht  über  den  Verlauf  dez-Gym- 
i^en  von  Ihrer  Enistehtmg  %i8  auf  den  heutigen  Tag;  das  zweite  bau- 
^t  fiber  Prinzip  und  Bestimmung  der  Gymnasien;  das  dritte  bespricht 
^ie  daraiM  hervorgelicnde  naturgemäfse  Organisation  derselben;  das  vierte 
die  eben  daraus  bervorybende  Natur  des  Gymnaaialunterricbts;  da«  ftinfte 
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die  gleichfallt  daraus  benrorgehende  Natur  der  ßjnmaaialdiaciplin,  und 
das  aochslo  das  O^mnasiallelircrpersofitfr' 

Die  Methode  der  ganien  Darsteliuog  ist  die  compendiarische  einte 
Leitfadens  für  akadentsche  Vorlesungen;  von  diesem  Standpuncte  aus 
mufs  sie  beurtlieilt  werden,  und  wir  können  es  daher  nur  als  einen  sub- 
jecli?en  Wunsch  ansspredien,  dafs,  wenn  es  sich  ohne  xu  grofse  Schwie- 
rigkeit hälfe  machen  lassen,  dem  Buche  zugleich  die  Gestalt  eines  für 
den  praktischen  Schulmann  braudibaren  Handbuchs  .hätte  gegeben  werden 
mögen.  Wir  sagen  das  nicht,  um  die  gewählte  Form  irgendwie  su  tadeln 
oder  den  nächsten  /werk  als  minder  wichtig  zu  bezeichnen;  wir  bemer- 
ken es  nur,  weil  diefs  BedUrfnifs  entschieden  srade  fiir  die  Gymnasial- 
pädagogik  in  starkem  Maafse  ? orhandcn  ist,  und  weil  wir  nicht  zweifeln» 
dars  es  einer  gewandten  und  die  Sache  beherrschenden  Behandlung  trotz 
aller  entgegenstehenden  Schwierigkeit  gelungen  sein  würde.  Grade  hier- 
für, Tlclleidit  sogsr  für  beide  Zwecke,  hätte  die  Einleitung  etwas  abge- 
kürzt werden  können,  etwa  mit  Ausnalime  der  literarischen  und  Quellen- 
Angaben,  die  sogar  in  mancher  Beziehung  noch  etwas  hätten  erweitert 
oder  vervollständigt  werden  mögen.  Freilich  finden  wir  In  dieser  Ein- 
leitung auch  wiederum  mehreres,  was  wir  nicht  entbehren  möchten,  was 
aber  allerdings  auch  anderswo  im  Buche  noch  einen  angemessenen  Platz 
hätte  finden  können.  Es  sind  das  zum  Theil  gelegentliche,  zur  B^run- 
dung  und  Erläuterung  dienende  Bemerkungen,  die  darum  oft  aueh  den 
Rang  und  Cmfang  eines  ganzen  Paragraphen  ausmachen,  wie  §.21  die 
über  unsere  Gegenwart,  dafs  nicht  so  sehr  Mangel  am  Wissen  Ihr  zum 
Vorwurf  gemacht  werden  kann,  als  vielmehr  Mangel  an  Adel,  Unerschüt- 
terlichkeit und  Energie  der  Charaktere.  Dafs  aber  der  Verf.  die  Phy- 
siognomie unserer  Zeit  erkennt  und  versteht,  ist  von  grofsem  Wertbe; 
denn  eben  der  subjectiven  Zerfahrenheit  dieser  gegenüber  thiit  es  Notli, 
das  Wesen  des  -Gymnasiums  und  seiner  ganzen  Pädagogik  objectiv  zu 
begründen,  wie  er  §.31,  §.  47  und  an  anderen  Stellen  gethan  hat  (na- 
mentlich auch  §.  47  scheint  er  uns  in  der  Sache  vollkommen  Recht  zu 
haben,  wenn  auch  die  eigenthümltche  Form  sie  nicht  recht  klar  erken- 
nen läfst).  Es  ist  dabei  auch  das  hervorzuheben,  was  glelchfslls  in  der 
Gegenwart  nicht  ganz  unwichtig  ist,  weil  es  vielfach  verkannt  wird,  dafs 
dem  philologischen  Elemente  (§.52  o.  ö.)  im  Gymnasial -Lehramt«  der 
orsle  und  bedeutendste  Platz  eingeräumt  werden  mufs,  wenn  er  auch 
später  den  übrigen  Lehrstücken  ihren  Wertli  und  Ihre  Berechtigung  zu- 
gesteht, vielleicht  zu  sehr,  wenigstens  mit  der  grofsen  Gefahr  der  Ueber- 
ladung  oder  der  Zerstörung  der  unentbehrlichen^  Einheit.  Und  wir  kön- 
nen endlich  auch  das  nennen,  was  zugleich  eine  Uebereinstimmung  mit 
der  Auffassung  Roth^s  zu  erkennen  gibt,  wenn  er  es  auch  nur  mehr 
gelegentlich  (§.66)  zu  emplehlen  scheint,  nämlich  den  erziehend^  Un- 
terricht. 

Was  das  rjterarische  betrifft,  so  hätten  wir,  auch  fiir  einen  akademi- 
schen GrundnTs,  mehr  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Ueberaidit  ge- 
wünscht; denn  diese  an  sich  trockenen  und  doch  so  nützliclien  Nach- 
wiMsungen  lassen  sich  besser  Im  Buche  lesen  und  wieder  nachschlagen, 
während  sie  für  den  mündlichen  Vortrag  nur  lästig  und  zeitraubend  sind. 
Unler  Döderlein^s  Beiträgen  sind  wohl  seine  Reden  und  Aufsätze  ge- 
nirint;  die  Gymnasial  reden,  die  nachgerade  eben  so  viel  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts  als  Eigenthümlichkeit  der  Behandlung  kund  gebep,  hätten 
elurn  hiernach  etwas  genauer,  mit  Andeutung  ihrer  vielfachen  Arten  (es 
sind  ja  durchaus  nicht  lauter  Abitnrientei^ Entlassungsreden,  und  auch 
diese  haben  nicht  vorwiegend  den  Zweck  einer  Veratändigung  zwiachen 
der  Schule  und  dem  örtlichen  Publicum,  wie  späterhin  im  Buche  vom 
Verf  angenommen  zu  werden  sclieint),  bezeicimet  .werden  mögen  (es  wäre 
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eben  so  interessant  als  lehrreich,  die  Geschichte  derselben  einmal  speziel- 
ler zu  ferfolgen);  (lir  die  Statistik  finden  wir  den  preufsischen  Schulka- 
Mer  TOD  Mushacke  nicht  erwähnt,  der  grade  für  das  Übrige  Deutscfa- 
Iimt  zur  Nachahmung  empfohlen  tu  werden  verdiente;  ,^Becker  über 
GyiBoaaien  und  Realschulen**  zu  unbestimmt,  es  ist  doch  nicht  etwa  die 
icbitzbare  Schrift  von  Beger,  Ideen  des  Realgymnasiums,  gemeint?  Zur 
Geccbiehle  der  Gelebrtenschulen,  für  die  etwas  Zusammenfassendes  und 
Cebenitibtlicbes  allerdings  immer  noch  nicht  vorliegt,  hatte  an  das  Buch 
fOD  Rubkopf,  aber  zugleich  auch  an  die  Geschichte  noch  mancher  be- 
londeren  Anstalt  mehr,  als  grade  Gotha  und  Altenburg,  erinnert  werden 
oiogeo,  denn  Darmstadt,  Cassel,  Wittenberg,  Stralsund,  Schwerin,  Pforta, 
Heidelberg  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  haben  eine  erschöpfendere 
Daretellung  gefanden  als  grade  jene.  Bei  den  Biograph ieen'grofser  Schul- 
männer wurden  wir  an  A.  G.  Lange  (von  K.  G.Jacob),  an  Spilleke 
(von  L.  Wiese)  u.  A.  erinnert,  bei  Thomas  Arnold  auf  die  deutsche 
Bearbeitiiog  des  Stanley 'sehen  Werks  von  K«  Heintz  verwiesen  und 
Jacob'a  Leben  als  „Leben  F.  Jacob's  von  Glassen*'  (denn  F.  Ja- 
cobs' Personalien  sind  doch  wohl  nicht  gemeint?)  bezeichnet  haben. 

Bei  der  nun  folgenden  kurzen  historischen  Uebersicbt  über  den  Ver- 
Uof  der  Gymnasien  von  ihrer  Entstehung  bis  auf  den  heul  igen  Tag  könnte 
mao  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  der  christlichen  und  der  vor- 
efarittlicben  Zeit  vermissen.  Denn  so  wenig  wir  auch  dagegen  etwas  ein- 
zuwenden haben  können,  dafs  der  Begriff  des  Gymnasiums  im  Alterthume 
erörtert  und  der  Fortgang  der  unseren  Bildungsanstalten  entfernt  Ver- 
waodieo  Bestrebungen  in  jenem  nachgewiesen  wird,  so  ist  doch  der  Ab- 
sfaod  derselbeD  von  unseren  Gelehrtenscbulen  ein  ganz  wesentlicher  und 
die  TÖllige  Verschiedenheit  mufs  bei  aller  Einheit  der  Innern  Idee,  wfa 
«e  J.  P.  Lange  in  Bonn  einmal  so  schön  bezeichnet  hat  *),  stark  her- 
Torgebobeo  werden.  Eben  daraus  mochte  es  vielleicht  auch  zu  erklären 
MtD,  dab  einige  Sätze,  die  sich  mehr  oder  weniger  darauf  beziehen, 
etwas  undeutlicher  gefafst  sind,  als  sich  selbst  mit  der  Haltung  eine« 
Compeodiums  verträgt,  z.  B.  In  §.  89:  „Wepn  die  christlichen  Gymna- 
sien TOD  Anfang  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  ungeheure  Ironie  auf- 
weisen, wie  weit  ein  Name  und  ein  Institut  von  seiner  Wurzel  sich  los- 
reilten  kann ,  so  zeigt  doch  schon  der  Verlauf  der  Gymnasien  in  Grie- 
cbeolaod  diese  Entartung"  (Trennung  der  Leibesühung  von  der  Geistes- 
biidung?).  Der  Verf.  ist  sichtlich  bemüht,  die  Erscheinungen  und  Objecto 
dei  (ijmnasiallebens  schon  im  classischen  Alterthume  nachzuweisen,  und 
vir  können  das  auch  ala  berechtigt  und  wahr  mit  Dank  anerkennen.  In- 
deaaen  würden  wir  dabei  doch  immer  hervorheben,  dafs  es  nur  die  ein- 
ztloen  Seiten  waren,  deren  Zusammenfassung  noch  nicht  einmal  das 
Weaeo  des  heutigen  Gymnasiums  ausmacht.  Hierher  gehört  die  Aufwei- 
nng  des  Triviums  und  Quadriviums  in  der  ersten  Jugend-Encyklopädie 
Spetisippa;  hierher  die  Zurückführung  des  Erlernens  fremder  Sprachen 
auf  eine  Elgenthümlichkeit  des  römischen  Nationallebens  u.  A.  m.  Wir 
worden  dieses  ganze  Verhältnifs  anders  erklären,  als  es  §.  96  eeschehen 
iit.  Denn  einmal  kann  man  es  nicht  als  spezifischen  Charakter  des  Gym- 


')  „Das  Gyranasiam  ist  eine  Welthistorische,  griechisch-römische  Hama- 
Bitatsscbule,  welche  durch  das  christliche  Bekeontnifs  geweiht  und  geheiligt 
wird.  Diejenigen,  welche  das  Gymnasium  als  solches  für  nichts  achten,  schla- 
fieo  den  Crbsegen  der  griechisch-römischeo  Humanitätsbildung  io  den  Wind. 
Malier  and  sie  auf  gutem  Wege,  die  goldenen  Aepfel  des  christlichen  Glau- 
^lu  nicht  in  die  silberne  Scfaaale  der  Humanität,  sondern  in  die  rohen  Feld- 
kcsKl  des  Barbarismns  zu  fassen.**  Das  apostolische  Zeitaller  1,  287.  Aom. 
Z«t«fa.  f.  a.  OjBMSlalwsacB.  XIU.  1.  3 
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nasiuins  bezeicboen,  dafs  ea  eine  Anstalt  aci,  worin  fremde  Sprachen  ge- 
lehrt werden  und  die  Grundlage  der  Bildung  sind;  diefs  ist  ja  vieloielur 
nur  ein,  wenn  auch  überaus  wichtiges  und  wirksames,  Mittel  zur  Errei- 
chung des  dem  Gymnasium  vorschwebenden  Gesammtzwecks.  Anderer* 
seits  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  dem  Griechen  der  Gegensatz  gegen 
das  Fremde  und  Nicht-Nationale  ein  anderer  war  als  dem  Römer.  Denn 
diesem  war  nicbt  sowobl  der  Gegensatz  gegen  das  Griccbenthum,  wel- 
ches in  seiner  idealen  Richtung  dem  praktischen  Sinne  des  Römers  als 
windig  und  unnütz  erscheinen  mufste,  als  vielmehr  gegen  die  uocivilisir- 
tcn  Völker  lebendig,  und  doch  lag  dabei  in  seinem  genzen  Wesen  etwas 
Uebergreifcndes,  das  die  anderen  Nationen  zu  überwältigen  und  sich 
dienstbar  zu  machen  bestimmt  war.  Und  trug  seine  Sprache  und  Lite- 
ratur das  unverkennbare  Gepräge  eines,  wenn  auch  nur  theilweisen,  ver- 
wandtschafllichen  Zusammenhangs  mit  der  griechischen,  so  mufste  er 
nothwendig  auch  lernend  und  reproducirend  auf  diese  zurückgehen. 

Der  Einflufs  der  philologischen  Wissenschaft  auf  die  Schulen  ist  in 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  ein  verschiedener  gewesen;  weil  uns 
aber  eine  Geschichte  jener  fehlt,  läfst  sich  auch  die  Einwirkung  auf  die 
Gymnasien  nicht  immer  historisch  genau  darstellen.  Die  zu  Anfang  des 
§.  139  (wo  es  übrigens  1835  statt  1837  heitsen  mufs)  gemachte  Bemer- 
kung scheint  uns  keine  allgemeine  Wahrnehmung  zu  bäeichnen.  Auch 
hat  die  staatliche  Einwirkung  manche  bereits  vorhandene  Vorzüge  wieder 
unbenutzt  gelassen  oder  gar  zerstört;  ein.  eigener  Gymnasiallehrerstand 
hat.  in  manchen  der  kleineren  deutschen  Staaten  sich  nie  recht  bilden 
wollen,  Schleswig- Holstein  erhielt  denselben  erst  durch  die  unvergefsH- 
chcn  Verdienste  unseres  edlen  G.  W.  Nitzsch.  Die  philologische  Wis- 
senschaft und  die  Gymnasial praxis  hat  in  einem  engen  Verhältnisse  reci- 
proker  Einwirkung  gestanden,  ist  aber  mannigfachen  Schwankungen  un- 
terworfen gewesen.  Die  Einseitigkeiten  und  Mängel  jener  aber,  ihr  zeit- 
weiliges Abnehmen  und  Sinken  hat  immer  nachtbeilig  auf  diese  einge- 
wirkt. Auch  der  im  Jahre  1849  am  lebendigsten  geführte  Streit,  der  in 
bester  Absicht  die  Vereinigung  des  s.  g.  humanistischen  und  realistischen 
Systems  erwirken  wollte,  griff  zugleich  tief  in  die  wissenschaftlichen  Prin- 
zipien ein,  um  die  nicht  minder  von  den  gröfsten  Vertretern  der  Alter- 
tbumswissenschaft  gekämpft  worden  ist. 

Bei  dem  zweiten  Buche  tritt  uns  der  Wunsch,  den  wir  oben  schon 
für  das  Ganze  ausgesprochen  haben,  ganz  besonders  lebhaft  entgegen, 
nämlich  der,  dafs  es  dem  Verf.  gefallen  haben  möge,  sein  Werk  nicbt 
ausschliefslich  zum  Grundrifs  für  Vorlesungen  zu  bestimmen;  grade  jetzt 
noch,  wo  80  viele  Gymnasiallehrer  keine  Gymnasial padagogik  auf  Cni- 
versitälen  gehört  haben  und  wo  eine  ohne  das  mündliche  Wort  ausrei- 
chende und  verständliche  Darstellung  ein  so  entschiedenes  Bedürfnifs  ist, 
mufste  vielmehr  ein  Handbuch  von  wesentlichem  Werthe  und  Nutzeo  sein. 
Datijr  ist  aber  schon  die  abgerissene  und  bisweilen  etwas  zerstückle 
Form  nicht  geeignet,  auch  sind  manche  Paragraphen  zu  sehr  von  einan- 
der getrennt,  stellen  dabei  ihren  Gegenstand  etwas  aphoristisch  und  frag- 
weise hin.  Wo  das  mündliche  Wort  hinzutreten  kann,  Ist  freilich  Alles 
leichter  erklärt,  w^is  uns  nun  bisweilen  dunkel  oder  ungenügend  erschei- 
nen will.  So  wird  im  akademischen  Vortrage  bei  dem  Verhältnisse  der 
Kirche  zur  Schule  gewils  der  mächtigen  Bewegung  gedacht  werden,  die 
seit  einigen  Jahrzehenden  auf  dem  religiösen  Gebiete  des  Gymnasial lebens 
eingetreten  ist  und  zu  der  Forderung  „  christlicher'*  Gymnasien  die  un- 
mittelbare Veranlassung  gegeben  hat;  dort  wird  auch  bei  der  Feststellung 
des  Begriffs  und  Wesens  des  Gymnasiums  oder  bei  der  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  Nothwendigkeit  einiger  der  hauptsächlichsten  Au^aben, 
z.  B.  der  lateinischen  Aufsätze  und  anderer  neuerdings  lo  Zeitaehriften 
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and  padagogiadien  Veraaoimiungen  so  lebhaft  erörterten  Gegenstände,  das- 
jenige seine  Tolle  Erledigung  finden,  was  wir  in  dem  Buche  seibat  sonst 
ftmiastn  Itonnten,  was  uns  dort  bald  etwas  zu  weitläuftig,  bald  etwas 
Debr,  als  gut  ist^  aus  einander  gexogen  erscheinen  mag,  oder  was  wir  an 
arbärferer  Abgrenzung  der  Realschule  gegenüber  etwa  erwarten  wollten. 
Eine  andere  Eigenlhünilichkeit  geht  aus  der  philosophischen  Grund- 
bfe  und  der  ganzen  Auffassung  des  Verf.'s  hervor,  die  das  besondere 
(Tebi(»t  der  gymnasialen  Thatigkeit  natürlich  nur  auf  der  allgemeinen 
ßrandlage  der  Erziehungs-  und  Dnterrichtalehre  bebandeln  kann.  Hier- 
nach darf  auch  der  Bereich  des  einen  als  eines  Tbeiles  von  dem  andern 
ala  dem  Oanxen  um  so  %veniger  scharf  abgegrenzt  sein.  Wir  finden  also 
Mincbci,  was  nicht  unmittelbar  oder  ausscbliefslich  hieher,  sondern  zuerst 
und  vornehmlich  in  andere  ethischo  oder  allgemein  philosophische  Disci- 
pd'nen  hineingebort.  Abschnitte  über  die  Frage,  ob  das  Gymnasium  eine 
Staats-  oder  Comrauoalanstalt  sei,  über  die  Rechte  der  Gymnasiallehrer 
0.  a.  w.  haben  in  der  StaatswissensChaft  und  verwandten  Zweigen  nicht 
minder  ihren  eigentlichen  und  angemessenen  Platz.  Hierher  gehören  die 
alif^emeinea  anthropologischen  Bemerkungen  über  das  den  Gymnasien  an- 
gehörige  T^bensalter,  die  wir  wenigstens  lieber  etwas  kürzer  zuaammen- 
gefafat  aiben,  wogegen  wir  ebendort  (von  §.  245  an)  das  Wesen  des 
Gyoinasiaois  noch  schärfer  entwickelt  und  die  Thatigkeit  desselben  noch 
lebendiger  in  die  der  übrigen  geisterzeugenden  und  geistweckenden  Fac- 
toren  bineingef^gt  zu  sehen  wünschten.  Wir  haben  freilich  grade  Man- 
ches von  dem,  was  wir  aus  formellen  Gründen  meinten  entbehren  zu 
können,  mit  Vergnügen  gelesen,  da  es  zum  Theil  mit  efner  eigenthüm- 
iicheo,  10  der  Tbat  meist  sehr  angemessenen,  kaustischen  Schärfe  ge- 
tthnebefl  ist.  Hier  sind  überhaupt  vortreffliche  Paragraphen;  die  (tir 
einen  Leitfaden  erforderliche  Kürze  und  Prägnanz  ist  wiederum  nicht  sel- 
ten voo  schlagender  Wirkung;  aus  dem  Innersten  der  Darstellung  tritt 
UBS  der  warme  Hauch  einer  begeisterten  Anhänglichkeit  zu  dem  wahr- 
haft Groben,  dem  Ciassischen  entgegen.  Eins  jedoch  haben  wir  auch 
Uer  veroiifiit.  Ea  ist  die  Darlegung  des  spezifischen  und  geschichtlichen 
Grundes  fiir  die  Beschäftigung  mit  dem  ciassischen  Alterthume  ( §.  343 
koBBt  sllerdings  die  Rede  darauf,  und  der  Sclilufs  desselben  ist  vortreff- 
lich, aber  das  Ganze  ist  doch  zu  beiläufig  erwähnt  und  zu  wenig  ausge- 
ßhrt  worden).  Wird  diese  nicht  gegeben,  so  slofsen  wir  auf  Meinungs- 
rnscbiedenheiten ,  die  sich  eigentlich  in  keiner  Weise  befriedigend  lösen 
lassen.  Wenn  es  sich  blos  um  den  Wertfa  des  Bildungssto&  handelt, 
^<r  in  dem  einen  oder  anderen  Elemente  liegt,  dann  kann  Jeder  leicht 
Bit  einem  gewjsseu  Rechte  ein  Anderes  empfehlen,  und  es  mangelt  ei- 
|«ntiich  ganz  an  einem  gemeinsamen  Boden  der  Verständigung.  Die  Einen 
fioden  dieses  bildende  Element  in  den  neueren  Sprachen,  die  Anderen  in 
^  Naturwiasenscbaften.  Wenn  wir  namentlich  (§.  278)  fragen,  was  den 
Geist  am  meisten  und  am  sichersten  geschickt  mache,  in  die  Wissen- 
<ciarieo  einzudringen  und  alles  Grolae  und  Schöne  mit  Liebe  und  Be- 
getstennig  sich  anzueignen,  dann  können  wir  keinem  Studium  einen  aus- 
«cblieblidien  Princlpat  verschaffen,  und  doch  müssen  wir  etwas  haben, 
vas  gewissermafaen  die  an  Keimen  und  Fruchtknospen  reiche  Mutter- 
pflanie  aller  übrigen  ist.  Aber  der  Verf.  hat  das  geistige  Bedürfnifo  und 
<>ie  geistige  Nahrungsquelle  (§.  266  ff.)  gar  wohl  erkannt,  und  darum  gebt 
er  auch  unbeirrt  die  Bahn  seiner  Ueberzeugung.  Wenn  er  deshalb  dem 
Ojnnasium  diejenige  Jugend  überweist,  die  berufen  ist,  dem  allgemeinen 
^  leitenden  Stand  anzugehören  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  also 
H<h  in  dem  technischen  Gebiet  uud  in  der  Tradition  der  Naturwissen- 
*^^)<fieD;  so  kann  allerdings  daneben  eine  selbständige  Realschule  keine 
^iiteaa  babeo  («kie  klsioe  Abweichung  von  dieser  Ansieht  kann  man, 
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streng  genommen,  in  den  Bestimmungen  des  §.306  entdecken),  und  es 
müssen,  wenn  aucli  nur  in  bescbranictem  Maafse,  die  Naturwissenschaf- 
ten in  das  Gymnasium  aufgenommen  werden.  Das  Verlangen  nach  E)in- 
helt  und  Concenlration  des  ganzen  Unterridils  wird  dadurdi  allerdings 
sehr  erschwert;  aber  wenn  man,  wie  Roth,  eine  Dyas  und  Trias  der 
grundleglichen  Geistesbildung  annimmt,  dann  ist  diese  eine  so  getheilt«, 
dafs  man  beinahe  an  der  Einigung  derselben  vollständig  verxweifeln  mufs. 

Manches  von  dem,  was  der  Verf.  als  Norm  mit  allgemeiner  Berech- 
tigung hinstellt,  Icann  und  soll  natürlich  nicht  einer  Moditication  im  Eio- 
xelnen  oder  einer  den  Umständen  angemessenen  Erweiterung  und  Ver- 
besserung im  Wege  sein.  Die  Eintheilung  der  Ciassen  und  ihre  beson- 
deren Aufgaben  unterliegen  unbedingt  einer  allgemeinen,  als  Grundlage 
anjEuerkennenden  Bestimmung;  aber  Abweichungen  ohne  Störung  des  We- 
sentlichen werden  überall  und  in  Menge  vorkommen.  Diefs  gilt  auch  von 
dem  §.  302  f.  Gesagten;  der  Standpunct  der  Secunda  ist  wohl  beliersigt 
und  richtig  bezeichnet,  sie  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit,  das  mufs 
man  überall  erkennen,  auch  wo  das  Einzelne  sehr  mannigfaltig  abweicht. 

In  dem  Capitel  über  den  Gymnasiaiunterricbt  im  Einzelnen  sind  sehr 
viele  lehrreiche  und  treffende  Bemerkungen;  nur  hier  und  da  vermissen 
wir  die  Deutlichkeit,  vielleicht  nur  in  Folge  der  einem  Compendtum  ob- 
liegenden Kürze.  Was  der  Verf.  über  die  Kalligraphie  und  die  Anwen- 
dung des  Schreibens  beim  Unterrichte  bemerkt,  tbeilen  wir  mit  unserer 
Ueberzeugung  im  Wesentlichen  vollkommen;  das  erste  hat  uns  vielfach 
an  Roth  erinnert,  der  dieses  auch  mehrfach  hervorhebt  und  diefs  Kleine 
und  oft  so  V^erachtete  zu  Ehren  bringt.  Will  der  Verf.  aber  bei  dem 
zweiten  das  Verbot  des  Schreibens  im  Unterrichte  auch  auf  die  hauslt- 
eben  Vorbereitungen  ausdehnen,  so  geht  er  offenbar  zu  weit;  denn  es 
kann  allerdings  oftmals  auch  ein  Mittel  zum  festeren  Erlernen  und  Ein- 
prägen sein  Aber  das  Bekämpfen  der  geisttödtenden  Maafsfosigkeit  darin 
ist  um  so  mehr  zu  billigen,  als  darin  noch  immer  viel  gesündigt  wird. 
Nicht  minder  verständig  sind  für  das  Lesen  und  Sprechen  die  wichtigsten 
Bestimmungen  klar  und  scharf  hervorgehoben.  Dagegen  hätten  wir  in 
dem  Abschnitt  über  den  Religionsunterricht  Manches  anders  be- 
stimmt. Das  Gymnasium  hat  eine  historische  Grundlage  und  Bedeutung, 
und  nimmermehr  könnten  wir  mit  Schwarz  und  Scbleiermacher  zu 
dem  Resultate  kommen,  data,  wenn  Haus  ujid  Kirche  ihre  Pflicht  thäten, 
der  Religionsunterricht  in  öffentlichen  Anstalten  ganz  erspart  werden 
könnte.  Wie  die  Stellung  des  Hauses  und  der  Kirche  zum  Unterrichte 
in  der  christlichen  Religion  eine  verschiedene  ist,  so  ist  auch  wieder  die 
des  Gymnasiums  eine  spezifisch  andere.  Das  Gymnasium  wirtbschaftet 
mit  Mitteln  der  edelsten  und  schönsten  Art,  die  zu  der  Erscheinung  des 
historisch  gegebenen  Christenthums,  innerlich  und  äufserlich,  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  stehen.  Ohne  die  Nachweisung  und  das  Verständ- 
nifs  dieser  kommt  weder  das  Christenthum  noch  das  ciassiscbe  Alterthum 
zu  seinem  Rechte  in  der  bewufsten  und  klaren  Erkenntnifs  des  Oymna- 
sialschUlers.  Die  Einführung  in  die  Schrift  (§.  325)  betrachten  auch  wir 
als  eine.grofse  Hauptsache  und  würden  sie  nicht  auf  den  Besits  eines 
Sprucbschatzes  beschränken,  vielmehr  eine  eigentliche  und  wahrhafte  Ein- 
leitung in  die  Bücher  der  heil.  Schrift  daneben  verlangen,  lassen  dagegen 
das  eigentlich  Wissenschaftliche  (§.  326)»  das  als  solches  dem  GyniDaaium 
noch  fern  steht,  gern  bei  Seite  liegen  und  beschränken  uns  auf  das  den- 
noch reiche  Gebiet,  das  besonders  für  die  oberste  Gymnasialstufe  übrig 
bleibt.  Per  Gegensatz  des  Christenthums  gegen  die  lieidniscben  Religio- 
nen, für  dessen  praktische  Behandlung  bedaueriiober  Weise  nur  noch  so 
wenig  in  literarischer  Beziehung  vorgearbeitet  worden  ist,  mufs  allerdings 
Torzugsweiie  auf  dieser  Stufe  barückai^fatagt  werdeo,  nur  daA  mao  weder 
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zo  weit  JSher  die  elanitcben  Ydlker  hinausgehen,  noch  sieh  ins  Detail 
ferliem  darf;  in  dem  geschichtlichen  Theile  aber  würden  wir  weniger 
die  Eotirickelung  der  Lehre,  als  die  Geschichte  des  in  der  christlichen 
Kirriie  ausgeprägten  Lebens  und  herrschenden  Cultus  in  die  Benutzung 
ziehen,  denn  grade  das  ist  etwas  unbedingt  Wichtiges  und  fiir  das  Ge- 
muib  desPrimanen  sehr  Anziehendes.    Mit  einer  wöchentlichen  Stunde 

I  vörtlen  wir  aber  durchaus  nicht  auaxureichen,  vollends  wenn  der  schwere 
Römerbrief  erklart  werden  soll,  den  wir  lieber  mit  den  Briefen  des  Pe- 
trus oder  den  übrigen  des  Paulus  ▼ertauscht  sahen.  —  Bei  der  Angabe 
dci  Verhältnisses  zwischen  der  Geographie  und  den  Naturwissenschaf- 
ten ist  ans  manches  Bedenken  aufgestofsen,  und  wir  können  in  dem 
enj^en  Aneinandersebliefsen  dieser  Disciplinen  keineswegs  das  ausschliefs« 
lieb  Rlehtige  erkennen.  Die  Geographie  steht  ja  doch  zugleich  in  einer 
unferkenn^ren  und  nicht  blos  äufserlichen  Beziehung  zur  Geschichte, 
wie  der  Verf.  doch  offenbar  auch  anerkennt.  Wenn  er  aber  einmal  hi- 
storisch-geographischen and  dann  wieder  geographirch-naturwissenachaft- 
licben  Unterricht  ertheilt  wissen  will,  so  wird,  auch  wenn  beides  überall 
in  Eine  Hand  gelegt  werden  kann,  vielfache  Wiederholung  und  manche 
Unan^emeiaeoheit  zu  der  übrigen  Classenaufgabe  nicht  zu  vermeiden  sein. 
Ist  aber  eine  awiefaehe  Wechselbeziehung  überhaupt  vorhanden,  so  fragt 
sich  nnr,  welche  die  für  das  Gymnasium  entscheidendere  ist,  und  da 
möehien  wir  uns  doch  hei  dem  ethisch*historischen  Charakter  des  Gym- 
nasiums in  atärkerem  Maafse  für  den  Anschlufs  an  die  Geschichte  er^ 
klären.  —  Sehr  verständig  und  weise  ist,  was  §.  347  und  350  über  die 
Bewhrünkting  der  Geschichte  gesagt  wird;  grade  darin  liegt  der  Haupt- 

,  oerr  dieses  ganzen  Unterrichts,  ohne  sie  wird  er  selten  fruchtbar  sein 
und  ae/nen  Zweck  erfüllen.  Darauf  dringt  ja  auch  Roth  so  vortrefflich. 
AoA  die  weiteren  Bemerkungen  des  Verf.'s  sind  von  Werth;  besonders 
ist  Alles,  was  von  den  Erfordernissen  für  das  Verständnifs  gesagt  wird, 
volUtoiDDen  wahr;  indessen,  haben  wir  doch  erwartet,  dafs  der  Verf.  über 
dieses  weitlüufltge  und  besonders  schwierige  Gebiet  des  Gymnasialunter- 
riHita  sich  noch  weiter  verbreiten  werde,  namentlich  über  das  von  Roth 
Q  A.  so  vortrefflich  dargestellte  biographische  Element  u.  s.  f.,  zumal  da 
m  neuerer  Zeit  hierüber  so  wichtige  und  eindringende  Verhandlungen 
geführt  worden  sind.  —  Mit  ganz  besonderem  Interesse  und  in  grofter 
Ausfohriichkeit  ist  der  mathematische  Unterricht  behandelt,  und  es 
«I  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  verschiedenen  Seiten  und  Beziehungen  des- 
selben ongemein  gründlich  erwogen  worden  sind.  Dasselbe  gilt  von  dem 
»prarb liehen  Unterrichte,  wo  für  die  am  längsten  und  eifrigsten  ver- 
inndelten  Hauptfragen  manche  entscheidende  Winke  gegeben  sind,  wenn 
vir  aocb  nicht  damit  behaupten  wollen ,  dafs  die  Sache  zum  Abschlüsse 
febraeht  sei.  Inshesondere  gilt  diefs  von  der  Priorität  einerseits  der  neue- 
^  vor  der  allen,  andererseits  der  griechischen  vor  der  lateinischen  Spra- 
ye; in  Bezug  auf  jene  können  wir  nicht  zugeben,  dafs  ihre  Behauptung 
30*  dem  Bestreben  der  Lehrer  hervorgegangen  sei^  „die  Nichtstudirenden 
<}Qrcb  Aecommodation  im  Gymnasium  festzuhalten":  vielmehr  ruht  die 
9ache  jedenfalls  auf  einer  viel  tieferen  Basis.  Bei  der  hier  behaupteten 
Priorität  des  Griechischen  aber  (Roth  sahen  wir  ohen  sich  dagegen  ent- 
tcbeideo)  wird  zwischen  ddm  grammatischen  Elemente  und  der  eigentli- 
^  Lectfire  wohl  kein  hinreichend  genauer  und  enger  Zusammenhang 
^k^ktsiy  auch  der  letzteren  vietleichl  schon  auf  den  elementaren  Stufen 
aicht  der  gebührende  Ranm  zugeatanden;  wir  nnserentheils  können  Gram- 
matik Qod  Leetüre  doch  immer  nnr  in  Üe  innigste  Verbindung  za  ein- 
*o^er  setzen.  Freilich  glauben  wnr  auch  so  noch,  dafa  den  Ansichten 
^  Verf.'a  mancher  starke  Widerspivcb  entgegengestellt  werden  wird. 
^nk  daa  Verlangen,  dala  auf  dar  nnteftton  Stufe  das  griechische  Ver- 
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bom  zuerst  und  darauf  das  gricchisclie  Nomen  gelernt  werden  «olle;  grade 
die  von  dem  Verf.  fiir  xtemlicli  unbestriften  angesehene  Behauptung,  'dafs 
die  griechisclie  Grammatik  die  ialeinisclie  hei  Weitem  an  Vollkomraenlioit 
übertreffe,  wird,  weil  man  für  eine  solche  die  verschiedensten  Gesichts- 
puncto  wählen  kann  und  hier  insbesondere  nicht  ein  ohjectiv  -  wissen- 
sohafdichcr,  sondern  nur  der  pädagogisch-didaklisdie  in  Belracbt  gexogen 
werden  kann,  doch  ohne  Zweifel  von  vielen  Seiten  lebhaft  bestritlon  wer- 
den. Was  die  Leclüre  im  Einzelnen  betrifft,  insbesondere  die  Wahl  Her 
Autoren,  so  wird  der  Verf.  keinen  allgemein  gültigen  Kanon  aufgestellt 
haben  wollen;  in  der  Tbat  ist  auch  hier  Manches  (nur  ja  nicht  Alles!) 
dem  individuellen  Geschmack  und  Geschick  anheimxugeben ,  und  w«nig- 
-  atens  gegenwärtig  ist  die  8acbe,  aucli  von  Seilen  ihrer  bisher  mangel- 
haften literarischen  Behandlung  schon,  noch  nicht  zum  Abschlüsse  reif. 
Im  Allgemeinen  würden  wir  l>ei'  dem  Verf.  die  Poesie  gegen  die  Prosa, 
von  so  hohem  Wertbo  sie  audi  ist,  doch  zu  stark  hervorgehoben  finden; 
wir  würden  Manches  genauer  scheiden  und  die  verschiedenen  Werke  der- 
selben Autoren  auf  verschiedene  Stufen  vertheilen;  Einiges,  wie  Sallust 
und  Cäsar  äe  hello  gallico,  auf  der  obersten  Stufe  in  die  Privatlecture 
verweisen;  die  Frage  nach  dem  Beginn  der  homerischen  Leetüre  genauer 
erörtern,  der  Cyropädio  und  dem  Anakreon  ein  geringeres  Gewicht  bei- 
legen, einzelne  andere  Schriftsteller  in  den  allgemeinen  Kreis  mit  hinein- 
ziehen, was  hier  weiter  auszuführen  jedoch  zu  woitläufttg  sein  würde. 
Was  die  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  würden  wir  es  fiir  fruchtba- 
rer erkennen,  wenn  die  Methodik  in  gröfserem  Zusammenhange  flir  aich 
(oder  in  Verbindung  mit  dem  dahin  zielenden  Abschnitte  IV,  B.)  behan- 
delt worden  wäre,  während  nur  zerstreute  Winke  durch  das  Ganze  hin 
gegeben  worden  sind.  Grade  dieser  Abschnitt  wird  in  der  mündlichen 
Behandlung  vorzugsweise  erst  sein  volles  Licht  empfangen.  —  Für  den 
Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik,  falls  ein  geeigneter  Lehrer 
dafür  vorhanden  ist,  erklären  wir  uns  mit  dem  Verf.  entschieden;  doch 
scheint  ihn  seine  warme  Vorliebe  für  den  Gegenstand  etwas  zu  weit  ge- 
führt zu  haben,  wenn  er  fiir  Untersecunda  schon  die  formale  Logik,  für 
die  Oborsecunda  die  Bhetorik  und  Topik,  endlich  für  die  von  ihm  fest- 

Sesetzte  dreijährige  Dauer  des  Prima*  Lehrcursus  das  Wesentikrhste  aus 
er  Anthropologie  und  Psychologie,  die  Hauptpartien  der  Redits*,  Pflich- 
ten- und  Moral -Lehre,  Aestbetik  und  Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften  annimmt  (überall  mit  1  Stunde  wöchentlich  bedacht,  was 
wir  an  sich  schon  für  sehr  nachtheilig  halten,  der  Verf.  aber  auch  beim 
Deutschen,  Englischen,  Französischen,  Italienischen,  Hebräiseben  nicht 
für  bedenklich  angesehen  hat).  Hier  würden  wir,  wenn  der  Verf.  darauf 
bestände,  uns  in  prinzipiellem  Gegensalze  gegen  ihn  befinden,  weil  wir 
den  Begriff  und  das  Wesen  des  Gymnasiums  dadurch  gestört  Ünden,  wel- 
chem jede  wissenschaftliche  und  systematische  Behandlung  durchaus  fern 
liegt,  während  aus  allen  jenen  Gebieten  wichtige  und  anziehende  Fragen 
genug  vorkommen,  die  auf  dem,  dem  (>harakter  des  Gymnasiums  ent- 
schieden angemessensten  Wege  der  Interpretalioo  an  ooncreten  Gestaltun- 
gen und  Musterwerken  vorgeführt  werden  müssen.  —  Unsere  Bedenken 
gegen  die  Einführung  des  Italienischen  neben  dem  Englischen  und  Fran- 
zösischen werden  gewifs  Manche  mit  uns  thstlen. 

Das  fünfte  Buch  behandelt  die  Disciplln  und  gibt  auch  hierüber  viele 
vortreffliche  Bestimmungen  und  Winke,  die  selbst  der  erfahrene  Lehrer 
noch  vielfach  wird  beherzigen  können.  Die  Begriffe  der  Disciplin,  Zucht, 
Regierung  finden  wir  aber  nicht  ausreichend  scharf  und  klar  begrenzt 
und  aus  einander  gehalten;  am  wenigsten  befriedigt  bat  uns  der  AbMhnitt 
über  die  durch  den  Unterriebt  zu  vermittelnde  Disciplm  (wir  würden  sie 
lieber  die  dadurch  zu  übende  geistige  Zucht  nenncD;  aber  es  folgt  gteicfa 
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„die  dordi  die  Zucht  zd  ▼ermittelnde  Discipiin^O»  weil  sie  fast  aus- 
sdiliefrJifh  auf  iufeere  Anordnungen  batirt  iat.  Die  Abiturientenprüfung 
ist  hier  {.  615  f.  mit  kurzen  Worten  abgewiesen  und  in  einer  gewissen 
Bexieiiang  sogar  als  „unsitflieh^*  dargestellt.  Wir  können  das  aiicb  nach 
Doserer  Auffassung  nicht  roirsbilligen ,  halten  aber  docli  die  verschlede- 
iMR  Oeticlitspuncte  dabfi  hervorgcboben  und  d\e  bestehende  ausgebreitete 
Praiis  in  nühere  Prüfung  gezogen  zu  sehen  gewünscht. 

Das  serhsle  Ruch  behandfit  das  TehreTpersonal,  die  Anstellung  der 
{.ehrer,  ihren  Umprung,  die  Frage:  ob  Classen-  oder  Fachlehrerf  das 
pliili»logische  und  das  pädaaogische  Seminar,  das  Sebulamlsexanien,  das 
Probejahr,  das  l.ehrercollegiuro,  die  Benennung  der  Lehrer  am  Gymna- 
liiioi,  den  Director,  die  BiiiriHirui^g  ins  Lehramt,  die  Wohnung  der  Leh- 
rer^ endlich  ihre  Rechle  im  Allgemeinen  und  insbesondere  dem  Staate, 
der  Kirche  und  der  Commune  gegonliber.  Auch  hier  linden  sich  noch 
manche  interessante,  auch  einzelne  streitige  Puncte;  am  meisten  haben 
vir  hier. aber  wieder  C^elegenheit,  daa  Talent  des  Verf/s  in  der  Verknii- 
pfuiHE  des  scheinbar  Aeufserlichen  und  Indifferenten  mit  der  innersten 
Aufgabe  des  ganzen  Gjrmnasialwerks  zu  beobachten  und  anzuerkennen. 
Man  wird  aber  auch  hier  den  geeignetsten  und  schönaten  Gebrauch  von 
dem  sdiätzbaren  Boche  machen,  wenn  man  durch  den  in  dem  Ganzen 
niedergelegten  Reichlhuro  von  Ideen,  Winken  und  Anregungen  zur  eigenen 
bewuftten  und  selbständigen  Erlkssung  des  Berufs,  dessen  holie  Wichtig- 
keit hier  mehr  als  einmal  mit  so  wohlthuender  WHrme  und  in  so  be- 
redter Oarstellung  uns  entgegen  tritt,  und  zur  fortschreitend  vollkommne- 
re«  Erfüllung  desselben  sich  treiben  läfst.  Das  wird  die  schönste  Frucht 
und  der  bleibendste  Gewinn  auch  dieser  literariacben  Arbeit  sein. 

Parcbim.  Friedr.  LUbker. 


in. 

EneyUopadie  des  gesammten  ErziehuDgs-  und  Unterrichtswe- 
S€us^  bearbeitet  von  eioer  Anzahl  Schulmänner  und  Gelehr- 
ten, herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  v.  Palmar 
aoti  Prof.  Dr.  Wildermuth  in  TiAingen  von  K.  A.  Schmid, 
Rector  des  Gymnasiums  in  Ulm.  Stuttgart  (jetzt  Gotha)  1858 
bei  Rud.  Besser.    Bis  jetzt  8  Hefte  gr.  8. 

Die  Pädagogik  steht  immer  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Charakter, 
dem  Wesen  ond  geistigen  Gebalte,  welcher  in  dem  Volksleben  zur  Dar- 
itelliiog  kommt.  Davon  wird  die  pädagogische  Praxis  allzeit  unmittel- 
bar bedingt,  weil  es  ihr  Beruf  ist,  die  Güter  und  Schätze  zu  hüten  und 
neuen  Gescbleehtern  zu  öberliefern,  welche  dem  Volke  anvertraut  sind, 
deren  Jagend  der  Gegenstand  ihrer  bildenden  Thätigkeit  ist  Wie  nun 
das  gsistige  iahen  des  Volkes  mit  seinen  Bedarfnissen  und  Zielen  sich 
indttiy  so  auch  im  Wesentlichen  die  pädagogische  Praxis.  Etwaa,  aber 
nur  wenig,  freier  bewegt  sich  die  pä«lagogisebe  Literatur.  Sie  wird  der 
Aasdrufk  jener  Praxis  sein;  aber  ihr  Beruf  ist  es  auch,  überzuleiten  zo 
HBcr  Richtung,  die  sieb  erat  Bahn  brechen  will.  Mehr  ooch  als  in  der 
Pniit  etelli  ea  sich  in  ihren  Brxeugnisaen  dar,  ob  Bewegung  und  Sturm 
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oder  Stille  und  Ruhe  die  Zeit  ibree  UrspruDgi  hennzeicbnen.  Ihr  Ge- 
biet ist  Ton  Rechtswi^en  dem  Streite  der  Meinungen  geöffnet^  und  dieser 
wird  in  solcher  Zeit  am  lebhaftesten  und  heftigsten  gefuhrt  werden ,  wo 
die  Sitte  und  das  Berkommen  an  Anerkennung  verloren  hat  und  die 
Principten  aelbst  in  Frage  kommen.  Denn  dann  gibt  es  keine  Fessel  und 
Schranke  für  die  den  Wechsel  der  Extreme  liebende  subjective  Meinung. 
Eine  solche  Zeit  der  Unruhe,  des  Kampfes,  des  Strebens  haben  wir  hinter 
uns.  Auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  wsr  Umgestaltung  nach 
der  Mannigfaltigkeit  des  Zwecks  und  Princips  die  Losung^  die  Pädago- 
gik hat  dadurch  vielfachen  Anstofs  erhahen  oder  xum  Theil  auch  leiden 
müssen.  Denn  was  steh  irgend  lebensfähig  dünkte,  weil  es  nicht  ideen- 
los war,  meinte  gleich  auf  die  Praxis  der  Schule  Eiofluis  üben  zu  müs- 
sen, weil  diese  fiir  die  Zukunft  wirkt.  Gewifs  ist  in  dieser  Zeit  der 
Bewegung  viel  Gutes  und  Gesundes  gedacht,  gesagt,  gethan  und  erstrebt 
worden.  Doch  vor  allem  das  Beste  ist,  dafs  diese  Periode  ihr  Ende 
findet,  dafs  das  unnihige  Experimentiren  mit  der  Jugend  mehr  und  mehr 
aufhört,  dafs  sich  die  Gewalt  der  Gegensätze  gebrochen  hat  So  mufate 
es  kommen;  das  hastige  Streben  nach  Neuem  fand  in  der  Flulb  der  Li- 
teratur rasch  sein  Ziel  und  seinen  Untergang;  die  Praxis  aber  strebt  mit 
Besonnenheit  und  im  Bewufstsein  ihres  Ziels  und  ihrer  Mittel,  festen 
Boden  zu  gewinnen,  wo  möglich  auch  die  Sitte  neu  zu  gründen.  80 
scheint  denn  jetzt  auch  der  Moment  gekommen,  wo  man  sich  prüfend 
umschauen  mag  nach  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit.  Ja  diese  Um- 
schau ist  BedUrfnifs  geworden.  Denn  nach  einer  Zeit  der  Bewegung  wird 
eine  Tradition  nicht  durch  einfache  Hingabe  an  das  durch  Erfahrung  zur 
Herrschaft  Gelangende,  sondern  durch  bewufste  WshI  errungen.  In  jener 
Bewegung  hat  sich  auch  unter  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Pädago- 
gen ein  gewisses  Gesammtbewufstsein  herausgebildet.  Dieses  roufs 
einmal  um  seiner  selbst  willen  in  einem  gröfseren  Werke  zum  Ausdruck 
kommen.  Denn  der  Natur  der  Sache  nach  zerstreut  über  viele  Gebiete 
und  sich  in  mannigfochen  Formen  bethätigend,  bedarf  ea  der  Sammhing, 
nm  wirklieb  als  Ganzes  erscheinen,  sich  in  sich  selber  abklären  und  den 
Bund  seiner  Glieder  srhliefsen  zu  können.  In  diesem  Sinne  gefafst, 
scheint  es  dem  Ref.,  kommt  das  oben  genannte  Werk  wirklich  einem  Be- 
dürfbifs  entgegen,  dss  vielleicht,  was  die  Geschichte  der  Pädagogik  er- 
klären dürfte,  in  unserer  Zeit  zum  ersten  Male  fühlbar  wurde.  Zwischen 
dieser  Encyklopädie,  welche  die  Gesammlheit  alles  dessen  in  sich  auf- 
nehmen soll,  was  irgend  das  Interesse  des  Pädagogen  erregen  kann,  and 
jenen  wahrlich  nicht  ungesegneten  Wanderverssmmlungen  deutscher  Pä- 
dagogen scheint  eine  nicht  sehr  entfernte  Verwandtschaft  des  Grundge- 
dankens und  Zweckes  obzuwalten.  Diese  dienen  nur  unmittelbarer  der 
Praxis  und  verlangen  darum  eine  häufigere  Erneuerung  des  lebendig  per- 
sönlichen Verkehrs  zur  Stärkung  in  dem  allen  Gliedern  mitzutheilenden 
Gesammtbewufstsein.  Jene  erstrebt  dasselbe  auf  literarischem  Gebiete  und 
da  mit  reicheren  Mitteln  und  in  einer  auf  grÖfsere  Dauer  hereehneten 
Ausführung,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  umspsnneod.  So 
hat  jenes  Werk  seinen  Beruf  in  und  für  unsere  Zeit.  Sein  Erscheinen 
hat  auch  den  glücklichen  Augenblick  ergriffen,  In  dem  die  Befähigung  xur 
Vollführung  einer  so  grofsen  Aufgabe  noch  vorhanden  ist.  Denn  noch 
ist  die  frische  Begeisterung  nicht  ganz  verrauscht,  welche  in  den  ver- 
flossenen Jahrzehnten  pädagogische  Ideale  schuf  und  die  grofse,  hohe  Be- 
deutung der  Jugendbildung  erkennend,  dieser  mit  Wärme  nnd  Liebe  eich 
hingab.  Aber  das  allzu  Jugendliche  ist  abgethan,  um  fortzuleben  in  dem 
männlich  klaren  Ernste,  der  sich  vor  der  Betrachtung  der  Dinge,  wie 
sie  in  Wahrheit  sind,  nicht  zurückzieht.  Noch  ist  der  historische  Sinn 
lebenskräftig,  welcher  das  Kleine  und  Grofse,  jedea  in  seiner  Bedeatung, 
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zu  wSrdigen  weifs  und  eine  anbefangene,  nicht  blofs  Yerneinende,  Kritik 
in  Milien  Dienst  nimmt.  Cnd  endlich  hat  die  Richtung  auf  die'  Grfab- 
niif  und  die  Achtung  vor  ihren ,  Erzeugntosen  auch  auf  dem  Gebiete  des 
ßeistesiebens  Raum  genug  gewonnen,  ohne  in  den  älteren  Männern  und 
der  gereifteren  Jugend  schon  die  Lust  und  Kraft  zu  philosophischer  Ver- 
arbeitung der  Begriffe  zu  ertödfen.  Das  alles  sind  aber  Pordeningen, 
die  eine  Ztit  —  es  kann  nur  eine  Uebergangszeit  sein  —  erfüllen  mufs, 
welche  sich  der  Ausführung  eines  Planes  mit  Erfolg  widmen  kann,  wie 
er  jenem  Werke  zu  Grunde  liegt. 

Dieser  ist,  wie  schon  gesagt,  ein  ▼ielumfassender.  Fast  läfst  sich  der 
hhalt  nur  negativ  bestimmen,  dafs  nichts  ausgeschlossen  sein  soll,  was 
„auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  wie  der  speciellen  Pädagogik  und  Di- 
daktik von  Interesse  ist'V  Die  Herren  Herausgeber  stellen  den  Stoff,  der 
hier  verarbeitet  werden  soll,  in  vier  Abtheilungen  zusammen.  Die  erste 
totbalt  die  allgemeine  Pädagogik  mit  ihren  Hülfswissenschaften,  die  zweite 
die  Schulkunde,  die  dritte  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  endlich  die 
vierte  die  Statistik.  Die  beiden  ersten  sind  natürlich  die  inhaltreichsten. 
Hier  wurde  es  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  das  alles  aufzählen,  was 
in  den  Werke  cur  Darstellung  kommen  soll;  auch  ist  es  ganz  unnÖthig, 
da  auf  jedem  Hefte  ein  Prospect  über  den  zu  erwartenden  Inhalt  des 
Banzen  abgedruckt  ist.  Es  mag  genügen,  im  Allgemeinen  die  Umsicht 
anzuerkennen  und  zu  bezeugen,  mit  welcher  die  Herren  Herausgeber 
Sorge  daHir  getragen  haben,  dafs  kaum  Jemand  vergeblich  nach  einem 
irgend  berechtigten  Artikel  suchen  möchte.  Die  Statistik  des  Schulwe- 
aeos  in  den  einzelnen  Ländern  der  civiliairtcn  Welt  erscheint  ohnehin  hier 
zum  ersten  Msle  in  einem  Werke  vereinigt  und  wird  für  viele  Schulmän- 
oer  eine  sehr  interessante  und  dankenswerthe  Zugabe  sein.  Nur  könnte 
man  vielleicht  bei  einem  Blick  auf  die  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
zusammengestellten  Namen  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  gerade  dieses 
Gebiet  zu  karg  bedacht  sei.  Allein  eine  genauere  Durchsicht  beweist, 
dals  die  Auswahl  eine  sehr  weise  und  nach  einem  festen  Principe  mit 
sieherem  Takte  veranstaltet  ist.  Die  Herren  Herausgeber  sprechen  sich 
darüber  seitter  so  aus:  „Die  historischen  Artikel  sollen  theils  eine  Ueber- 
Rrht  über  die  gesammtc  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
•ovohl  im  classischen  Alterthum  als  in  der  christlichen  Aera  mit  kurzer 
Ckarakterisirung  der  Hauptepochen,  theils  die  Geschichte  der  bedeutend- 
»ien  Systeme  und  ihrer  Hauptrepräsentanten  bei  den  verschiedenen  christ- 
lichen Völkern  der  neueren  Zeit,  natürlich  mit  vorherrschender  Berück- 
nditigung  der  deutschen,  enthalten  und  zugleich  auf  die  Wirkungen  hin- 
veisen,  welche  die  gröfsten  Geister  der  Nation  (z.  B.  Goethe,  Schiller, 
Joseph  IL,  Friedrich  der  Grofse,  Napoleon)  auch  auf  diesem  Gebiete  hin- 
terlassen habeu."  Natürlich  können  innerhalb  einer  Encyklopädie  nicht 
alle  Manner,  die  als  Pädagogen  oder  in  einem  speciellen  Unterrichtsfache 
mit  Auszeichnung  gewirkt  oder  etwas  von  Bedeutung  gesagt  oder  ge- 
•cbrieben  haben,  selbständige  Artikel  beanspruchen.  Nur  die  Träger  der 
Geacbidite  der  Pädagogik  konnten  in  dieser  Weise  berücksichtigt  werden. 
Aber  darum  sind  andere  von  untergeordneter,  beschränkter  und  relativer 
Bedeutung  keineswegs  ausgeschlossen  aus  diesem  Buche.  Alle  Artikel 
desselben  sind  zugleich  geschichtlich.  Daher  wird,  was  in  dieser  Bezie- 
bong  von  wirklichem  Interesse  ist,  an  seinem  Platze  zur  Sprache  kom- 
men. Beispielsbalber  verweise  ich  auf  solche  Artikel,  wie  Algebra,  Aritb- 
Bietik,  Aesthetische  Bildung,  Aufsätze,  Anschauungsunterricht,  Beobach- 
toDg,  Bewegungsspiele,  Blindenanstalten,  und  die  statistischen,  wie  Ame- 
rikaniscbes  Erziebuogswesen,  Baden,  Braunschweig  u.  dergl.  —  Überall 
vird  man  da«  geschicbtliohe  Material,  die  Ansichten  verschiedener  Männer 
ober  dieselbe  Sache  beachtet  finden.    Ja  auch  das  literarisebe  Material, 
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die  BHclier,  in  denen  man  sieb  über  das  Einzelne  nälier  unterrichten  hanB, 
werden  meist  angeführt. 

Die  Schwierigkeiten  nun,  welclie  der  Ausführung  des  Werices  im  Wege 
standen,  wird  liein  Sachverständiger  unterscliätzen  und  verlcennen.  Sie 
sclieiiien  in  der  That  so  grofs  zu  sein,  dafs  gewifs  nicht  wenige  urtlieits- 
fähige  Schulmänner  Ton  vorn  lierein  an  der  Mögh'chkeit  zweifelten,  ein 
solciies  Werk  ins  Lehen  zu  rufen,  wie  es  der  Prospect  vertitefs.  Aber 
die  vorliegenden  acht  Hefle  können  ein  deutliches  /eugnifs  dafür  sein, 
dafs  jene  Besorgnifs  ungegründet  war.  Dem  Herrn  Herausgeiier  ist  ea 
gelungen,  der  Schwierigkeiten  fast  gnnz  Meiftfer  zu  werden.  Die  gröfate 
war  wol  die,  dafs  einerseits  die  Forderung  einer  gleichroäfsigen  Behand* 
lung  aller  Artikel  aufgestellt  ward,  so,  dafs  ein  Ganzes  geschaffen  würde, 
und  andererseits  eine  Vielheit  von  Mitarbeitern  herangezoicen  werden 
mufste.  Das  äufsere  Mafs  der  einzelnen  Artikel  lief«  sich  von  vorn  her- 
ein wol  feststellen  —  aucli  kein  unwichtiger  Gesichtspunkt  Denn  nur 
das  Kbenmafa  der  Thelle,  die  richtige  Gröfse  derselben  im  Verliältnifa  zu 
ihrem  inneren  Werthe  erweckt  das  Gefühl,  dafs  wir  ein  Ganzes  vor  un« 
haben.  In  dieser  Beziehung  geschah,  was  nothwendig  war,  und  der  Ein- 
zelne fiigte  sich.  Alicr  die  Einheit  des  pädagogisclien  Standpunkts  liefe 
sich  nicht  vorschreiben.  Und  gewifs  mufs  man  zugehen,  dafs  sieh  io 
dieser  Beziehung  Ungleichheiten  eingeschlichen  haben  und  der  Wertb  der 
Artikel  ein  verschiedener  ist.  Aber  das  Mögliche  ist  dennoch  erreicht 
Von  einem  Zwiespalt  des  Werkes  in  sich  kann  nicht  die  Rede  sein,  fhn 
verbütetfs  eben  Jenes  Gesammtbewufstsein  der  grofsen  Mehrzahl  der  Pä- 
dagogen, wie  ea  sich  allmählich  aus  dem  Streite  der  Gegensätze  heraus- 
gebildet bat.  Der  Takt  der  Redaction  half  fordernd  nach.  Je  nach  der 
besonderen  Gabe  des  Mitarbeiters  wurden  ihm  Artikel  überlassen  und  so 
jede  Kraft  nach  ihrem  Gebalte  verwerthet.  Solche  Artikel,  die  ihrer  Na- 
tur nach  unter  sich  in  innerem  Zusammenhange  stehen,  wurden  von 
einem  Einzelnen  bebandelt.  Das  zeigt  sich  namentlieh  auf  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Pädagogik  vorzugsweise  in  der  Bearbeitung  pej^ehologi- 
scher  und  ethischer  Begriffe.  Manche  Gegenstände,  für  die  eine  verschie- 
dene Ansicht  ohnehin  berechtigt  schien,  haben  eine  zwiefache  Behandlung 
erfahren,  so  die  deutschen  Aufsätze  in  höheren  Bildungsanstalten.  End- 
lich aber  findet,  wo  ja  eine  Abweichung  Ton  dem  Grundcharahter  des 
Ganzen  dennoch  hervortreten  sollte,  diese  in  Artikeln  ähnlichen  Inballc 
ihr  Correctiv. 

Innerhalb  einer  alphabetisch  geordneten  Encyklopädie  yerlangt  man  von 
jedem  einzelnen  Artikel,  dafs  er  in  sich  ein  Ganzes  darstelle  in  abgerun- 
deter Form.  Dieser  Forderung  war  leicht  zu  genügen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  und  Statistik ;  schwieriger  wird  die  Aufgabe  in  der  zwei- 
ten Abtbeilung,  der  Schulkunde,  am  schwierigsten  in  der  ersten,  oder  der 
allgemeinen  Pädagogik  und  ihren  Hülfswissenscbaften.  Hier  lag  die  Ge- 
fahr nahe,  dafs  sieb  die  Behandlung  entweder  zu  allgemein  halte  und 
dann  entweder  Tiefe  der  Auffassung  oder  Fülle  des  Stoffes  vermissen 
lasse,  oder  dafa  sie  allzusehr  ins  Breite  gehe  und  in  die  Binzeinbeiten 
verlaufe.  Wo  soüten  z.  B.  Abhandlungen  über  psychologische  Begrifie 
das  Mafs  für  ihren  Inhalt  finden  nach  dieser  und  jener  Seite?  Ein  psy- 
chologisches System  konnte  hier  nicht  mafsgebend  sein,  sollte  das  Be- 
dürfnifs  des  Pädagogen  befriedigt  werden;  dasselbe  gilt  aber  von  der 
Pädagogik  überhaupt;  es  mufste  die  Strenge  des  Systems,  welche  ohne 
Einseitigkeit  nicht  denkbar  ist,  ferngehalten  werden,  oder  mit  anderen 
Worten,  ein  rein  dogmatischer  Charakter  hätte  den  Wertb  aller  dieser 
Artikel  sehr  beschränkt  und  die  oben  ausgesprochene  Forderung  unnidg- 
licb  gemacht.  Darum  hat  man  ihnen,  wie  das  Programm  sieb  aasdrürkt, 
dogmenbtatorischen  Charakter  Terlieben.   Man  wollte  „der  btoberigen  Ar- 
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bett  de«  menechlirhen  Geistes  nachgehen  und  ihre  Resultate  darsf eilen, 
wo  aber  entschiedene  Resuilate,  noch  nicht  vorliandpn  sind,  eine  möglichst 
frtue  Zeichnung  der  sich  gegenüberstehenden  Ansichten  erstreben^S  Da- 
her findet  man  in  Artikeln  dieser  Art  vor  allem  die  Bedeutung  des  be- 
treffenden Begriffs  (%.  B.  Achtung,  Aurmcrksamkeil)  nach  ihren  psycho- 
logischen, ethischen  und  religiösen  Grundlagen  festgestellt,  dann  ihren 
Werth  erörtert  für  die  PÜdagogik  und  die  Mittel  angegeben,  welche  diese 
nach  der  für  sie  gebotenen  Stellung  anzuwenden  hat,  oder  anzuwenden 
Cur  gut  gefunden  hat.  Sowol  was  die  Auffassung  der  Sache  als  die  Me- 
thode betrifft,  wurde  hier  ein  Eingehen  auf  die  Ansichten  anderer,  und 
xwar  sowol  eine  übersichtliche  Darlegung  des  wichtigsten  geschichtlichen 
Materials  erstrebt,  als  auch  eine  kurze  Kritik  jener  Ansiebten  geübt  (vgl. 
z.  B.  Anschauungsunterricht).  Das  Bedürfnifs  liefs-es  hier  gerade  öfter 
geboten  erscheinen,  dafs  die  Volksschule  und  gelehrte  Schule  jede  eine 
besondere  Darstellung  ihres  Verhältnisses  zu  den  betreffenden  Fragen  von 
Facbmaiinem  erhielt.  So  wirken  aber  auch  diese  beiden  Hauptzweige 
des  Schulwesens,  die  doch,  jede  in  ihrem  Bereiche,  nur  einem  Zwecke 
dienen  sollen,  fordernd  auf  einander  ein,  und  dafs  sie  in  diesem  Werke 
ranmlich  einander  so  nahe  rocken,  wird  gew#fs  nicht  ohne  Segen  für 
beide  blähen. 

Am  diesen  Mittheilungen  möge  man  erkennen,  wie  reichhaltig  der 
Inhalt  des  vorliegenden  Werkes,  wie  gediegen  sein  Zweck  und  wie  sacb- 
geraäfs  der  Plan  des  Ganzen  geordnet  ist.  Wenn  daher  an  irgend  ein 
encyktopadiaclies  Werk  sich  die  Hoffnung  knüpfen  kann,  daf«  es  auf  die 
Fortbildung,  Verbreitung  und  Vertiefung  des  Wissens  und  Könnens  in 
selnaaa  Fjäie  segensreichen  Einflufs  gewinnen  werde,  so  dürfte  sie  bei 
ifiesem  berechtigt  sein,  weil  es  einerseits  eine  Fülle  von  positivem  Ma- 
terial« zugänglich  macht,  andererseits  Gedanken  und  Ideen  in  Umschwung 
setzt  und  so  der  Richtung  auf  das  heale  wie  das  Ideale  in  gleicher  Weise 
Geoiige  tbut. 

Eine  Kritik  der  einzelnen  Artikel  der  vorliegenden  Hefte  kann  nicht 
Zweck  dieser  Anzeige  sein.  Sie  würde  in  sich  kein  Mafs  finden  nnd 
scbwerlicb  lUr  die  späteren  Artikel  von  Nutzen  sein.  Gegenüber  der 
wahren  Bedeutung  der  vorliegenden  Leistung  verschwindet  aber  auch  vor- 
erst die  Bereditigung  des  Tadels.  Ein  vollgültiges  Unheil  über  das  Ein- 
seine  vom  Sf&ndpunktc  des  Gänzen  aus  wird  ohnehin  erst  nach  dessen 
Vollendang  möglich  sein.  Für  jetzt  verdienen  die  Herausgeber  den  wärm- 
sten Dank  der  Schul  weit,  dafs  sie  sich  einem  so  schwierigen  Werke  — 
das  nicht  viel  äufseren  Dank  zu  bringen  vermag  ~  mit  so  viel  Hinge- 
bong,  Treae  und  Geschick  gewidmet  haben.  Auch  der  Verlagshandlung 
ger^cbt  die  solide  Ausstattung  des  Werkes  zum  Ruhme. 

Berlin.  Deuschle. 
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IV. 

Hölfsbücher  (Tir  den  ReligioDsanterricht  auf  GjmDasien. 

I.  Confessio  Auguaiana, '  Ad  edit,  Lips.  1584  acholarum  in 
twum  iypis  exprimendam  curanU  GuiL  Brandt ius^  Oyn^ 
muH  Andreani  Dhredor,  Uildesiae^  1858.  T^fpis  Geraien-- 
bergiafM,  8.  42  pp, 
II.  Die  Augfiburgische  Confesaion  lateiniscli  und  deutsch,  nebst 
den  drei  ökumenischen  Symbolen.  Zum  Gebrauch  der  Gym- 
nasien herausgegeben  von  Dr.  J.  MSrkei,  Prorector  am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Königsberg  i.  d.  N.  K5- 
nigsberg  i.  d.  N.  Druck  und  Verlag  von  J.  G.  Striese. 
1858.    8.    70  Seiten. 

No.  I  enthält  einen  4ibi)ruck  des  lateinitcfaeD  Textet  der  Augo- 
stana  und  krittfche  Bemerkungen  zu  Artic.  XIJI  und  XVJll;  die  Ci täte 
in  jener  sind  gröfslentheils  (vgl.  p.  28.  31)  nachgetragen.  WefshaJb  der 
Herr  Herausgeber  nicht  die  anerkannte  ediiio  prineepg  (Feuerlln  Bibl. 
Syoib.  ed.  Biederer  No.  253  p.  42),  sondern  den  Abdruck  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  der  lateinischen  Concordia  von  N.  Selneccer  (Feuerl.  No.  44 
p.  11)  zum  Grunde  gel<*gt  und  als  Quelle  bezeichnet  hat,  iat  nicht  er- 
sichtlich. Die  kritischen  Bemerkungen  über  die  Stellen:  Damnani  igiiur 
illoi  —  remiiti  peccata  in  Art.  XlII  und  Damnani  Pelagmnoi  —  pa- 
tientiam  cet.,  in  so  fern  dieselben  in  der  deutschen  Concordia  und  an 
anderen  Orten  fehlen,  sind  in  der  Torliegendeo  Form  für  Schüler  von  kei- 
nem Belang.  Dagegen  vermifsen  wir  schmerzlich  die  Beigabe  des  deut- 
schen Textes,  der  in  seiner  wärmeren  und  mehr  populären  Fassung 
dem  Bedürfnisse  des  Unterrichts  xu  dienen  sehr  geeignet  ist. 

No.  II.  Der  Herr  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede,  dafs  das 
Hauptziel  auch  des  Gymnasialunterrichtes  in  der  Religion  nach  der  Seite 
des  Wissens  hin  immer  das  werde  bleiben  müssen,  in  den  Schülero  eine 
möglichst  genaue  und  ins  Einzelnste  gehende  Bibelkenotnift  zu  begrün- 
den, dafs  es  aber  nicht  minder  nothwendig  sei,  den  Schülern  ein  klares 
Wissen  darüber  mitzutheilen,  wie  die  evangelische  Kirche  den  Inhalt  der 
heiligen  Schrift  aufgefafst  und  in  sich  verarbeitet  hat.  Ein  solches  Wis- 
sen aber  zu  erzeugen,  sei  die  Leetüre  der  AugsbuiigiBchen  Confesaion 
unzweifelhaft  das  geeignetste  Mittel.  Um  diese  zu  befördern,  entschlofa 
sich  der  Herr  Herausgeber,  die  vorliegende  wohlfeile  Ausgabe  derselben 
zu  l>esorgen,  zumal  andere  Ausgaben  ihm  nicht  genügten.  Er  gab  daher 
den  lateinischen  Text  nach  Hase,  das  heifst,  nach  der  ersten  Ausgabe 
Melancbthons,  den  deutschen  nach  dem  Abdruck  des  Evangelischen 
Buchervereins  vom  Jahre  1855,  d.  h.  nach  dem  Texte  des  Concor- 
dienbucheS)  weil  derselbe  „doch  wohl  als  Vulgata  gelten'*  müsse.  Er- 
läuterungen sind  fortgeblieben,  damit  das  Ganze  nicht  zu  umfangreich 
würde. 

Was  nun  den  Abdruck  der  deutschen  Augustana  anbetrifft,  so  bat 
sich  bei  Vergleich ung  der  ersten  zwanzig  Artikel  mit  einem  der  eraten 
Dresdener  ')  Drucke  der  Concordia  (1580.  fol.)  ergeben,  dafs  nicht 


')  Die   von  Feuerlin  Bibl.  Symh.   ed.  Riederer.    Norimb.  1768  p.  8  If . 
No.  27.  28  bcichriebene  erste  Ausgabe  der  Dresdener  Concordia  von  1580 
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blofo  die  Orthographie  modemieirt  ist,  sondern  aueh  sehr  ▼iele  Wertfor- 
men nach  dem  jetzigen  Gebrauche  umgewandelt  sind.  Hierüber  wollen 
wir  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten.  Allein  diese  Umwandlung  ist 
nicht  mit  Consequenz  vollzogen;  andere  alle  Formen  sind  belassen,  ja 
in  denaelhen  Worten  findet  sich  einmal  die  alte,  dann  wieder  die  neue 
Form.  So  Ist  p.  13  ▼ersöhnet  belassen,  p.  19.  24  versöhnen  ge- 
schrieben; so  steht  p.  26  empfangen,  während  mehrmals  empfahen 
Dicht  geändert  ist;  so  ist  der  Genitivus:  Kirchen  u.  ä.  bald  geändert 
(p.  18),  bald  nicht  (p.  15);  ähnlich  der  Pluralis:  die  Sünde  u.  a.;  so 
ist  im  vierten  Artikel  geschrieben:  „Gerechtigkeit  vor  Gott*'  iind:  „vor 
6ott  gerecht  werden'^;  dagegen  in  demselben:  „denn  diesen  Glauben  will 
6ott  llir  Gerechtigkeit  für  ihme  halten*'  und  so  im  zwanzigsten  Artikel 
p.  25:  „für  Gott  gerecht  werden**  und  „sind  mancherlei  Werke  fürge- 
oommen**.  Hierhin  gehört  auch,  dafa  p.  16.  21  derohalben  für  d er- 
halben genetzt  ist.  Sonst  kann  der  Abdruck  bis  auf  einige  wenige  Stel- 
len, in  denen  indefs  nicht  gegen  den  Sinn  gefehlt  ist,  als  treu  anerkannt 
werden.  So  steht  Art.  20  p.  23:  „ihre  Schriften  von  den  zehn  Geboten 
und  andern  beweisen**  statt:  „andere**,  alia.  So  p.  26:  „vom  wah- 
ren Glauben**  statt:  „von  wahrem  Glauben**,  p.  26:  „und  heifset  glauben 
nicht  ein  solches  Wissen**  statt:  „und  heifset  nicht  Glauben  ein  sol- 
ches Wissen**,  p.  27:  „böse  Lust*',  stolt:  „böse  Lust**.  Worte,  die  im 
Ortginale  nicht  stehen,  finden  sich  Art.  9  p.  16:  „Von  der  Taufe  wird 
bei  una  gelehret**,  Art.  10  p.  17:  „Vom  he II igen  Abendmahl  des 
Herra^*,  Art  20  p.  25:  „und  für  die  Sünde  genug  zu  thun**  und  p.  26: 
„auferstanden  sei  von  den  Todten**,  in  welchen  Stellen  die  gesperrten 
Wörter  oacfi  irgend  welchem  späteren  Drucke  hinzugefügt  sein  werden. 
Aueh  merken  wir  an,  dafs  das  Original  die  Ueberschriften :  Von  Gott, 
u.  s.  w.  (mit  Ausnahme  des  Art.  20  '))  nicht  darbietet,  dafs  die  Stelle 
am  Ende  des  ersten  Abschnitts  der  Auguslana:  „Dies  ist  fast  die  Summa 
der  Lehre**  u.  s.  w.  nicht  als  Art.  22  bezeichnet  werden  durfte  und  dafs 
der  Abdruck  in  der  deutschen  Concordia  die  Artikel  bis  zum  Bnde  wei- 
ter zahlt,  während  Herr  Märkel  sich  der  Eintheilung  in  der  lateini- 
schen u.  a. ')  accommodirt  hat.  Als  Druckfehler  betrachten  wir  p.  14: 
„«ie  St.  Paulus  sagt  zum  Römer  am  3.  und  4.**  statt:  „zun  Bömern**, 
welche  alle  Form  sogar  gegen  die  Autorität  des  Originals  p.  26  einge- 
iSbrt  ist,  und  p.  20  den  Bindestrich  In  den  Worten:  „Von  Polizei-  und 
weitlicbem  Regiment.** 

Wenn  Herr  Märkel  seinem  Abdruck  den  deutschen  Text* des  Con- 
cor dien  hu  ehs  zum  Grunde  gelegt  hat,  so  ist  er  darin  Anderen  gefolgt, 


kann  im  streogsten  Sinne  nicht  als  ediiio  prineepi  angesehen  werden,  da 
die  funfiacbe  Foliirung  des  Icuten  BlaUes  von  dem  kleinen  Gaiechisroos  Lu- 
tkcri  aaf  die  Existena  einer  vollsläodigeren  früheren  Ausgabe  hinfuhrt.  Meio 
Exemplar  iener  Concordia,  dessen  ich  mich  bei  dieser  Arbeit  bedient  habe, 
fehort  zu  den  Exemplaren  jener  ersten  Aasgabe,  and  unterscheidet  sich  von 
dem  bei  Fenerlin  unter  No.  27  beschriebenen  Exemplare  nur  dadurch,  dafs 
der  erste  and  stirkste  charakteristische  Fehler  getilgt  ist.  —  Beiliufig'be* 
merke  ich,  dafs  es  eine  Täaschung  wSre,  wenn  man  glauben  wollte,  der 
Eicbhoraaebe  Nachdruck  der  Concordia  von  1581  reprSscntire  die  vermifste 
ed.  princeptf  well  er  das  darbietet,  was  in  der  ed,  prima  hinter  dem  Cs-^ 
techismos  fortgelassen  ist;  denn  er  schliefst  sich  im  Uebrigen  an  die  späteren 
Dresdener  Drucke  von  1580  an,  wenigstens  in  dem  mir  gehörigen  Exemplare. 

')  Uebcr  diesen  nicht  sufalligen  Umstand  vergl.  Mich.  Weber  in  der 
Vorrede  %n  seiner  Aasgabe  des  Dessaner  Codex  p.  5. 

^)  S.  Fnnk  p.  60. 
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z.  B.  Thema 8 IUI  Ortindlinien  1845  p.  82;  wogegen  mehrfach  der  Text 
der  Ausgabe  Melanchlhons  von  1531  ▼orgexogen  worden  ist,  z.B.  von 
Tweeten,  den  Herr  Märkel  in  der  Vorrede  selbst  anführt,  und  von 
8chmieder  Kr.  Lehrb.  II.  1845.  p.  18.  Welche  Argumente  fiir  die  An- 
sicht des  Herrn  Märkel  aus  der  Vorrede  der  Concordia  sich  ableiten 
lassen,  liegt  auf  der  Hand;  was  von  Anderen  dsgegen  geltend  gemacht 
worden  ist,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  wiederholen.  Aber  wir  wollen 
die  Sache  vom  praktischen  Gesichtspunkt  aus  auffassen,  um  zur  Darle- 
gung dessen  zu  gelangen,  was  wir  an  der  Ausgabe  des  Herrn  MSrkel 
so  wie  an  den  andern  üblichen  ▼ermissen. 

Die  Aufnahme  der  Augustana  in  die  Concordia  erfolgte  (wie  die  Vor- 
rede sagt)  zu  dem  Zweck,  „damit  sich  durdi  unserer  Widersacher  unge- 
grUndte  Terleumbdung,  als  selten  wir  selbst  nicht  wissen,  wel- 
ches die  rechte  Augspurgische  Conftition  were,  niemand  dörffle 
jrre  machen  lassen.'*  In  welche  Verwirrung  man  aber  bei  dem  Abdrucke 
des  Buches  in  der  Concordia  gerieih,  als  sich  die  Differenzen  in  den 
verschiedenen  Abdrücken  (ganz  aligesehen  von  der  Variata)  offenbarten, 
darüber  giebt  es  eine  bekannte  Erzählung  ').  Da  war  es  in  der  Tliat 
eine  ebenso  redliche  als  hochsinnige  Lösung,  dafs  man,  mit  Aufopferung 
der  gewohnten,  ja  in  manchen  Landen  offiziell  approbirten  Wittenberger 
Texte  und  nach  dem  Vorgang  des  Corpus  Brandenburgicum  von  1672, 
den  Text  nach  den  damals  möglichen  Resultaten  archivaltscber  Forschung 
aufstellte.  Allein  wie  diese  Lösung  nicht  innerlich  gereift  war,  so  mufote 
sie  ihren  Zweck  schon  darum  verfehlen,  weil  die  Fassung  dea  Buchea  in 
der  Concordia  mit  den  überall  verbreilelen  Wiltenbeigiacben  u.  a.  Ab- 
drücken desselben,  die  bis  dabin  als  Norm  gegolten  hatten,  nicht  durch- 
weg übereinstimmt. 

Nun,  wir  sind  noch  in  derselben  Lage;  auch  uns  ruft  man,  freilich 
unter  veränderten  Verbältnissen  und  zumeist  in  anderem  Sinne,  zu:  Ihr 
wilst  nicht,  welches  die  rechte  Augsburgische  Confession  ist.  Und  doch 
wissen  wir  es,  so  gut  wie  unsere  Vorfahren  bei  dem  grofsen  Werke  der 
Concordia.  Denn  wir  wissen,  dafs  zwar  die  Confessio  in  der  Form,  in 
der  sie  dem  Ksiser  vorgelesen  und  überreicht  worden  ist,  auf  dem  Wege 
der  Kritik  nicht  mit  voller  Sicherheit  dargestellt  werden  kann,  dafa  aber 
die  verschiedenen  Texte,  in  denen  sie  handschriftlich  oder  in  Drucken 
erhalten  ist,  dem  Sinn  und  Inhalt  nach  nicht  auseinander  gehen,  aon- 
dern  nur  in  der  Fassung,  in  der  gröfscren  oder  geringeren  Ausf&br- 
lichkeit,  in  Zusätzen  oder  Auslassungen  differiren.  Das  ist  nun  allerdinga 
oft  gesagt  worden,  und  den  Gelehrten  stehen  die  Beweise  zu  Gebote. 
Aber  es  ist  nicht  genug,  dafs  es  gesagt  und  nachgesprochen  wird;  der 
Thalbestand  mufs  deutlich  und  offenkundig  vor  Aller  Augen  hingestellt 
werden,  damit  Jeder,  den  es  angebt,  die  Waffen  kennen  )erne,  mit  deoeo 
er  sich  gegen  leichtes  Gerede  wehren  kann.  Auch  die  höheren  Schulen 
haben  in  dieser  Hinsicht  eine  Pflicht  zu  erfüllen.  Denn  die  meisten  Schü- 
ler der  höchsten  Classe,  welche  sich  nicht  der  Theologie  widmen,  haben 
von  dem  Capital  an  gelehrter  oder  wissenschaftlicher  Religionskennlnir«, 
das  sie  von  der  Schule  mitbringen,  ihr  Leben  lang  zu  zehren.  Und  wie 
dieiier  Grundsatz  bei  der  Einrichtung  des  gedachten  Religionsunterrichts 
im  Allgemeinen  nicht  unberücksicbtiget  bleiben  darf,  so  bedingt  er  aueb 
die  Behandlung  der  Augustana  bei  dem  Unterrichte  auf  der  obersten  StuTe 
und  das  dazu  erforderliche  Unterricbtamaterial.    Die  bekannteren  hiaher 


' )  isi  den  crsicn  Drucken  der  GoDcordia  p.  269«  a.  wird  eine  Stelle  aus 
Art  20  der  AuguAtaoa  nicht  nach  dem  in  das  Concordieoboch  aolgeoom- 
menen  Texte,  sondern  nach  der  Wittenberger  Fassung  citirl. 
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üblichen  Lehrbücher  für  den  Religionaunterricht,  welche  den  Scbfilem  in 
die  Hinde  gegeben  werden,  lassen  in  Betreff  des  Textes  der  Augustana 
die  vissenschaft liebe  Methode  ▼ermissen,  die  hier  allein  zum  erwünschten 
Ziele  fuhren  kann.     Denn  indem  sie 

entweder  den  Text  der  Concordia,  ohne  auf  seine  augenfälligen  Schwft- 
eiien  auch  nur  hinzuweisen, 

oder  den  Text  von  1531,  ohne  die  Beschaffenheit  seiner  Eigentbüm- 
lichkeiten  zu  charakterisiren, 

oder  eine  zwar  fieifsige,  aber  jedenfalls  geeigneten  Ortes  nicht  aner- 
kannte Recognition  des  ersten  Textes  ohne  weitere  Motivirung 
fcvissennalsen  canonisiren,  bringen  sie  höchstens  eine  oder  die  andere 
Abweichung  der  Variata  bei,  zum  Gebrauche  bei  der  Kirchen-  und  Dog- 
meogeschichte,  wogegen  sie  die  mannigfaltigen  Differenzen  der  übrigen 
Texte  und  den  gesamnten  iiatui  cauiae,  als  wenn  die  letzten  achtzig 
Jahre  mit  ihren  redlichen  kritischen  Forschungen  so  verschwunden  wie 
rerflossen  wären,  entweder  ignoriren  oder  verschleiern,  statt  dafs  es  Pflicht 
uod  zireckmäfsig  wäre,  ihn  offen  darzulegen  und  zu  beleuchten. 

Für  diesen  Zweck  kommen  bei  einer  kritischen  Arbeit  für  die  Schule, 
bei  der  man  unbeschadet  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  von  den 
untergeordneten  Modificationen,  die  in  einzelnen  Documenten  hervortre- 
ten, im  Ganzen  absehen  darf,  die  drei  deutschen  Texte  der  Au- 
gustana in  Betracht,  welche  kirchliche  Anerkennung  erhalten 
haben: 

l )  der  Text  der  Mainzer  Kanzlei  (um  den  hergebrachten  Namen  bei- 
zubehalten), welcher  in  der  deutschen  Concordia  von  1580  und  schon  in 
dem  oten  genannten  Corpus  Brandenburgicum  von  1572  vorliegt,  nebst 
einigen  bedeutenden  Varianten  aus  archivaliscben  Quellen  '),  namentlicli 
lokheo,  aus  denen  der  Zustand  jenes  Textes  und  der  Umstand  aioh  er- 
giebt^  welche  scheinbare  ^)  Abweichungen  der  Melanchtboniacben  Ausgabe 
ursprungliche  und  authentische  Lesarten  sind; 

2)  der  Text  in  Melanchtbons  Ausgabe  von  1531.  4.  und 

3)  derjenige,  der  sich  in  den  Wittenberger  Drucken  „durch  Georgen 
Rbaw'<  von  1533  an  vorfindet,  und  dessen  innere  Ausbildung  gewifs  mit 
Recht  auf  Melanchthon  zurückgeführt  wird. 

Die  Nebeneinanderatellung  der  Texte  ad  I.  und  2.  ergiebt  sich  von 
idhst  als  nofb wendig,  theils  in  Betracht  ihres  Ursprungs,  tbeils  wegen 
ihrer  kirchlichen  Verwendung  und  Autorität  Wenn  dabei  sich  bei  Wei- 
tem voriierrscbend  wörtliche  Uebereinstimmung  beider  ergiebt,  so  tritt 
aodererseits  häufig  sowohl  im  Ausdruck  und  in  der  Ausführung  einzelner 
Grandgedanken  als  auch  in  gänzlicher  Umarbeitung  einiger  Abschnitte  und 
io  zusätzlichen  Bestimmungen  in  der  Ausgabe  von  1^1  ')  eine  erheb- 
liche und  für  die  Charakteristik  der  reformatorischen  Zeit  sehr  lehrreiche 


')  In  Betreff  der  kritischen  Details,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden 
b&n,bcsielie  ich  mich  auf  die  Arbeilen  iron  G.  G.  Weber,  Bejschlagu.  a. 

')  Ich  vervreite  auf  Art.  1:  aller  Dinge,  der  sichtbaren  vnd  ▼nsichtba- 
rcD.  An.  3:  vrarer  Gott,  war  mensch  ist.  Art.  12:  nicht  anders  deno. 
Art.  IS:  der  Meinung.  Art.  16:  Gottes  Ordnung.  Art.  16:  Geboten 
▼od  GesetscD.  ' 

^)  Mein  Exemplar  dieser  Ausgabe,  welches  ich  im  Folgenden  benotse, 
{«hört  XU  der  Categorie  von  Exemplareo,  welche  Feuerlin  Bibl.  Sjmb. 
ed  Biederer.  NoHmb.  1768  p.  42  f.  No.  255  bis  258  und  G.  G.  Weber 
Krit.  Gesch.  der  Aaga|>.  Conf.  Fraokf.  1784.  II,  p.  16  ff.  beschrieben  haben; 
i^och  ist  dasselbe  nicht  ohne  Eigenihümlichkeiten.  Uebrigens  habe  ich  aus 
bibliographischen  Granden  das  Jahr  1531  beibehalten,  mag   es  auch  wahr- 
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Differenz  bervor.  Damit  diejenigen,  denen  der  Icritische  Apparat  oiebt 
zugänglich  itt,  nicbt  vermeinen,  dafs  wir  uns  hier  um  Quiequtlien  bemü- 
hen, wollen  wir  auf  einige  hervortretende  Erscheinungen  hinweisen.  Zu- 
näclist  Zusätze.  Am  Ende  des  dritten  Artikels:  „Vnd  werden  verdampt 
allerley  ketzereien  /  so  diesem  Artikel  entgegen  sind.*'  Am  Ende  des 
Art.  13  auf  Anlaft  des  Lateinischen:  „Dartimb  werden  die  jhenigeo  ver- 
worffen  so  leren  /  die  Sacrament  machen  gerecht  ex  opere  operato  /  one 
glauben  /  vnd  leren  nicht  das  dieser  glaub  dazu  gethan  sol  werden  /  das 
da  Vergebung  der  suude  angeboten  werde  /  welche  durch  glauben  /  nicht 
durchs, werck  erlangt  wirt/*  Am  Ende  des  Art.  18  nach  dem  Lateini- 
schen: „Hie  werben  die  jhenige  verworffen  so  leren/  das  wir  Gottes  ge- 
bot on  gnad  vnd  heiligen  geist  halten  können/  Denn  ob  wir  schon  eua- 
serliche  werck  ^er  gepot  zuthun  /  von  natur  vermiigen  /  so  können  wir 
doch  die  hoben  gebot  jm  hertzen  nicht  thun  /  aemlich  /  Gott  warhaSlig- 
lieh  fürchten  /  lieben /  Gott  gleuben  etc.'*  Dann  gröfsere  U-mwand- 
lungen  oder  weitere  Ausführungen.  Der  Art.  4  ist  vollständig 
umgewandelt.  Im  Dresdener  Concordienbuch  1680.  fol.  4.  b.  lautet  der- 
selbe '):  „Weiter  wird  geleret/  das  wir  Vergebung  der  Sünden  vnd  ge- 
reehtigkeit  fUr  Gott  nit  erlangen  mügen  durch  vnser  verdienst  /  werck  vnd 
gougthuen  /  sondern  das  wir  Vergebung  der  Sünden  bekommen  /  vnd  für 
Gott  gerecht  werden  /  aus  gnaden  umb  Christus  willen  durch  den  Glau- 
ben /  80  wir  gleuben  /  das  Christus  für  vns  gelidlen  hat  /  vnd  das  voa 
vmb  seinet  willen  die  sünde  vergeben  /  Gerechtigkeit  vnd  ewiges  leben 
geachenckt  wird.  Denn  diesen  Glauben  wil  Gott  für  Gerechtigkeit  für  jme 
halten/  vnd  zurechnen/  wie  S.  Paulus  sagt  zun  Römern  am  3.  vnd  4.*' 
Dafür  steht  1531 :  „Vnd  nach  dem  die  menschen  jnn  sunden  geporeo 
werden  /  vnd  Gottes  gesetz  nicht  halten  /  auch  nicht  von  hertzen  Gott 
lieben  können/  so  wird  gelert/  das  wir  durch  vnsere  werck  /  odder  gnug- 
thuung  /  nicht  können  Vergebung  der  sunden  verdienen  /  Werden  auch 
nicht  von  wegen  vnser  werck  gerecht  geschetzt  vor  Gott  /  sondern  wir 
erlangen  Vergebung  der  sunden  /  vnd  werden  gerecht  geschetzt  vor  Gott 
vmb  Christus  willen  /  aus  gnaden  /  durch  den  glauben  /  so  das  gewisaeo 
trost  empfehet  an  der  verheis.<iung  Christi  /  vnd  gleubet  /  das  vns  gewia- 
lieh  Vergebung  der  sunde  geben  %vird  /  vnd  das  vna  Gott  wolle  gnedig 
sein /vns  gerecht  schetzen/vnd  ewiges  leben  geben  vmb  Christus  wllleo/ 
der  durch  seinen  tod  Gott  versünet  hat  /  vnd  für  die  sunde  gtiug  getbao. 
Wer  also  warhafftiglicb  gleubet  /  der  erlanget  Vergebung  der  sunde/  wird 
Gott  angeneme  /  vnd  für  Gott  gerecht  geschetzt  /  vmb  Christus  willen  / 
Roma.  iij.  vnd  iiij.''  Ebenso  ist  der  ganze  wichtige  Art.  20  vom  Glau- 
ben und  guten  Werken  für  die  Ausgabe  von  1531  in  eine  ganz  andere 
Form  gebracht.  Wie  diese  Umarbeitungen  von  dem  Streben  Zeugnife  ab- 
legen, durch  präcisere  Form,  durch  Ausscheidung  von  Ausdrücken,  die 
Mifsverständnifs  veranlassen  oder  nicht  ganz  correct  erscheinen  konnten, 
durch  deutliches,  nachdrückliches  Auseinanderlegen  wichtiger  Begriffe, 
durch  Wärme  und  Innigkeit  der  Darstellung  die  Confessio  Ihrer  formellen 
Vollendung  enlgegenzuflihren  und  nachdem  sie  in  knapperer  Form 
ihrem  Zwecke  auf  dem  Reichstage  entsprochen  hatte,  ihr  nun 
durch  populäre  Darlegung  der  Cardinailehren  eine  eindring- 


•cheinlicb  jein,  da(s  der  Drack  der  Confessio  im  Jahre  1530  vollendet  wor- 
den ist. 

' )  Ebenso,  bis  auf  einige  dialektische  Verschiedenheiten,  im  Corpus  Brsin- 
denbargicum  von  1572  fol.  1.  b.  Bei  der  Vergleichong  meines  ExempUr« 
von  diesem  Buche  mit  anderen  ist  mir  keine  Spur  verschiedenen  Druckes  ent- 
gegengetreten. 
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lieben  Wirkung  auf  die  Maescn,  namentlloh  dor  GeisCli- 
ebeo  'X  lu  ticb^ro,  so  ist  dasselbe  Princip  io  denjenigen  Umarbei- 
tuogen  zu  erkennen,  welche  bei  einzelnen  Sätzen  und  Abscbnit- 
teo  jDcfarerer  Artikel  eingetreten  sind,  namentlicb  der  Art.  5.  6.  12.  15. 
All  Beispiel  diene  der  Scblufs  des  Art.  12.  Er  lautet  in  der  oben  an- 
gnogenen  Coneordia  fol.  6.  a:  „Auch  werden  die  ')  Terworfen/  so  nicbt 
leren  /  das  man  ducch  glauben  Tergebung  der  siinde  erlange  /  sondern 
durch  Tnser  gnugtbun."  Daraus  ist,  theilweise  unter  Benutzung  des  La- 
teinitelien,  1531  geworden:  „Auch  werden  die  ▼erworffen/so  nicbt  le- 
ren/das man  durch  glauben  /  on  vnscr  Terdienst  Tmb  Christus  willen 
fergebuDg  der  sunden  erlangen  /  sondern  das  wir  solchs  durch  vnser 
wertk  md  lieb  verdienen.  Auch  werden  Terworffen  die  jbcnige  /  so  le- 
ren /  das  Canonice  satisfacttones  not  seien  zu  bezalung  der  ewigen  peen/ 
odder  des  fiegfewers."  Endlich  zeigt  sich  dieselbe  umsichtige,  liebeTolle 
Sorgsamkeit  such  bei  Nachbesserungen  im  Kleinen,  wie  sie  nach 
Ausveis  der  verscbiedenen  handschrifilichen  Traditionen  der  Augustana 
fchon  bei  ihrem  Entstehen  ')  zugewendet  worden  war.  So  schien  es  prak- 
tiKb,  Art.  1  auch  der  Juden,  Art.  20  speciell  der  Indulgentien  zu 
gedenken;  so  wurde  iu  Art.  16  statt  des  Passus:  stöTst  nicbt  um 
veltlieh  Regiment  u.  s.  w.  der  mildere  Ausdruck  gewählt:  verwirft 
niebf;  ao  wurde  Art.  2  hinler  den  Worten:  keine  wahre  Gottes 
Furcht  mit  psychologischer  Feinheit  eingefUgt:  keine  wahre  Got- 
tes Lieb  ^),  ganz  wie  Art.  18:  zu  lieben  hinter:  Gott  herzlich  zu 
furchten. 

Aelaofbtboo  setzte,  weil  er  die  Confession  ftir  sein  Werk  und  Buch 
gebai/eo,  seine  Bemühungen  demnächst  fort,  derselben  eine  mehr  popu- 
Üire  and  wirksame  Form  zu  geben  und  namentlich  die  Lehren  von  der 
Krchffcrtigung,  dem  Predigtamt,  dem  neuen  Gehorsam,  der  Bufte,  dem 
ßebraucfa  der  Sacramente,  den  Kirchenordnungen,  vom  Glauben  und  guten 
Werken  in  helleres  Licht  zu  stellen.  Die  Folge  der  hieraus  hervorgegan- 
Sneo  Ausgaben  *)  beginnt  (Peuerlin  I.  c.  p.  44.  45  No.  263,  G.  G.  We- 
^r  u.  a.)  1533  mit  der  zu  Wittenberg  bei  G.  Rhaw  gedruckten  Octav- 
»ttgabe,  die  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Öfters  wieder  abgedruckt 
worden.  Unter  diesen  Drucken  tritt,  nach  Weber^s  Ermittelungen,  am 
bedeutendsten  der  Wittenberger  von  1540  in  8.  bei  G.  Rhaw  hervor. 
Allerdings  wurde  Melsnchtbon  delshalb,  weil  er  sich  angemafst,  die  Au- 
gaifans  „in  etzlicben  Punkten  zu  ändern,  myltem  und  anderweit  drucken 
M  lassen",  im  Jahre  1537  von  dem  Churßirsten  Johann  Friedrich  zu 


')  Dentelbeo  Zweck  verfolgten  mehrere  der  hervorragenden  Theologen 
jcDer  Zeit»  s.  B.  Vi  tos  Dietricb  in  seinem  Agendbaclilein  iur  die  Pfar- 
HoTCD  loff  dem   Land  im  XIX.  Abschnitt.    Nürmberg  1543.   4.    Bogen  z 

n.  b.  flF. 

\)  Im  Corp.  Brandenb.  1572  fol.  2.  b.:  hie.  Vielleicht  ein  Dmckfehler; 
vraigstens  acbeioen  die  Nfirdlinger  und  Aiigsburger  Handschrift  bei  Bey- 
'<l^l>g  p.  15  die  andere  Lesart  so  bieten. 

*)  MeUuBcbihon  schrieb  damals  an  Camerarius:  Eigo  mutabam  et  refln' 
g^m  pUragne  quotidie,  plura  etiam  mutaluruty  $i  notiri  ovftipqadfUh- 
'K  peraitttffseiff. 

*)  Vergl.  BejscLlag  p.  JCIIL  Unrichlig  ist  die  Angabe  Cjprrans'ober 
^'ne  Stelle  Hist.  der  Augsp.  Conf.    Gotha- 1730.  4.  p.  119. 

')  Dieselben  werden  nicht  von  dem  starken  odium  getroffen,  welches 
»Qf  der  sogenannten  Variata  (Jlaiina)  von  1540  (Feaerl.  p.  46  No.  268) 
niKt. 

MiMkr.  t  a.  «TiuMlalwesf  B.  Xm.  1.  v  4 
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Sachien  ein  Verweis  ')  xii  Theil.    Inders  schreckte  ilin  dieser  oiclit  ab, 
seiner  Uebenteogung  gemärs  weiter  zu  arbeiten;  auch  hat  der  Text  dieser 
Ausgaben  nicht  blofs  eine  sehr  belangreiche  Verbreitung  gefunden,  son- 
dern es  hat  ihm  auch  nicht  an  offizieller  Anerkennung  gefehlt.    So  wurde 
gerade  diese  Bearbeitung  abgedruckt,  als  durch  ChurfUrst  August  ron 
Sachsen  1555  die  Augustana  „von  wegen  der  Visitation  itzt  wider  in 
Druck  verordnet^'  worden  war  ');  so  findet  sie  sich  in   Melanchtbons 
Cor  put  doctrinae  ckrittianae,  dem  so  genannten  Corput  Mitnieum\  so 
wurde  sie  neben  dem  Wittenberger  Text  von  1531  und  dem^  der  Con- 
cordia  auf  Befelil  des  Cburftirsten  zu  Brandenburg  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
1636  u.  ö.  abgedruckt ').    Somit  ist  sie  innerlich  wie  äurserlicb  ein  sehr 
wichtiges  Doeument  der  Reformationszeit,  welches  bei  der  Beliandlung 
der  Augustana  nicht  entbehrt  werden  kann.    Uebrigens  sind  die  Art.  7. 
8.  9.  10.  II.  14.  17  in  wörtlicher  Uehereinstimmuiig  mit  der  Ausgabe  von 
1531 ,   nur  dafs  hie  und  da  eine  Emendalion  des  alten  Texfes  aus  dem 
neuen  abgeleitet  werden  kann,  in  Art.  1.  3.  16.  18  finden  sich  nur  ganz 
unbedeutende  Aenderungen  oder  Zusätze,  in  Art.  2.  12.  13.  19  sind  sie 
etwas  bedeutender,  am  stärksten  in  Art.  4.  5.  6.  15.  20,  um  hier  stehen 
zu  bleiben.    Zur  Erläuterung  setze  ich  einige  Beispiele  her  *).    In  Art.  i 
%Tar  das  Lateinische  guod  proprie  iubtiilit  durch:  „sondern  das  selb 
bestehet'^  wiedergegeben  worden;  dafür  setzte  Mclancbthon  nun:  vnter- 
Bchidlich,  offenbar  mit  Bezug  auf  Luther  in  den  s.  g.  Artikeln,  „wor- 
aus die  Augsburgische  Confesston  verfertiget  worden" ').    Art.  3  beifst 
es  In  den  anderen  Texten:  „ihnen  auch  Leben  vnd  allerlei  Gabcg  vnd 
Outer  auslheiie*'.    Melanchthon  setzte  bestimmend  hinzu:  „ewiges  Le- 
ben".   Art.  16  fligte  Melanchthon  zu  den  Worten :  „sondern  wil  das  man 
solchs  alles  halte'*  ifoch  hinzu:  „zur  notturfll  dieses  leiblichen  Lebens'*. 
Art.  18  lautete  1531  am  Schlufs:  „so  können  wir  doch  die  hohen  gebot 
im  herizen  nicht  thun";  jetzt  fügte  Melanchthon  des  Gegensatzes  und  der 
grÖfsern  Bestimmtheit  halber  vor:   „nicht  thun*'  noch  die  Worte  ein: 
„one  den  heiligen  Geist*^    Belehrender  für  die  Tendenz  des  Ganzen  sind 
die  ausfuhrlicheren  Umarbeitungen,  unter  denen  die  Auswahl  schwer  Tallt. 
Im  Anschlufs   an  die  obigen  Mittheilungen  weisen  wir  wenigstens  auf 
Art.  4,  dessen  Anfang  hier  also  lautet:  „Vnd  nach  dem  alle  menschen 
nach  Adams  fall  /  so  natürlich  gepom  werden  /  die  erbsund  mit  sieb  brin- 
gen vnd  verdampt  sind  /  Gottes  geselz  von  hertzen   nicht  hslten  noch 
halten  können/  vnd  sich  ')  von  der  sundlichen  natur  /  vol  Gottes  Teracli- 
tung  vnd  hafs.  etc.:  erlangen  wir  nicht  Vergebung  vnser  sunden/  Ton  we- 
gen vnser  guten  werck  /  werden  auch  nicht  gerecht  geschetzt  für  Gott  / 


*)  Das  Origtnalprolocoll,  in  dem  der  Ghorfurst  sein  Mifsfallen  ausgespro. 
eben  hat,  befindet  sich  im  Archiv  cu  Weimar  und  ist  abgedruckt  bei  Cy- 
prian  Bist.  1730  p.  139  ff. 


i")  Feuerl.  p.  66.  No.  358. 


Fenerl  p.  57.  No.  325.     Fank  1830  p.  IV.  V. 

*)  Ich  benutze  hierza  raein  Exemplar  der  Rhaw'schcn  Ausgabe  von 
M.  D.  XL.  und  besiehe  mich  dabei  auf  die  oben  gemachte  Bemerknog  über 
die  Bedeutung  derselben, 

*)  Sie  sind  oü  gedruckt,  x.  B.  bei  Cyprian  I.  c.  p.  159  ff.  Ich  besiue 
davon  eiue  Aasgabe,  die  wenigstens  Feuerlin  u.  a.  nieht  anfuhren.  Der  Titel 
stimmt  mit  No.  242  bei  Feuerl.  p.  39,  am  Ende  aber  steht:  „Gedruckt  durch 
Melcher  Sachsen."     Also  wohl  Erfurter  Druck. 

*)  Verschrieben  oder  verdruckt  statt:  sind.  Der  Fehler  hat  spSter  zu 
gröfseren  Irrungen  Anlafs  gegeben.  Das  folgende  „etc.**  ist  wahrscheinlich 
eine  Selbsthulfe  des  Setscrs  in  Folge  jenes  Irrlhums. 
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TDd  ufenem  /  von  wegen  Toser  guten  werck.  Sondern  Golt  hat  Cbri- 
itom  den  midcr  vnd  ▼endner  gesand  /  vnd  hat  daa  Euangelium  geben  / 
du  prediget  Bua  md  Tergebung  der  sunden  /  umb  Chriatus  willen  /  Tna 
feacbenckt  /  wie  Luce  am  letzten  geschrieben  stehet  /  das  ist  /  es  aeiget 
TDS  TDser  annd/  vnd  Gottes  xorn  yber  die  sund/  Tnd  beut  vns  dabey  an 
nrgeiHUig  der  sanden  /  gerechtigkcit  /  heiligen  gelst  /  vnd  ewiges  leben  / 
Toib  CbriatQ«  willen/  daa  wir  nicht  jnn  sunden  vnd  ewigem  tod  bleiben. 
Vnd  nemlicb  leret  das  Boangelium  daa  wir  Vergebung  der  sunden  erlan- 
gen  one  verdienst/  vnd  nicht  von  wegen  vnser  verdienst  /  sondern  /  solcbs 
«ird  VHS  vmb  Christus  willen  geschenckt  /  so  wir  gleuben  an  Christum  / 
das  ist  /  to  wir  vertrawen  /  das  vns  Gott  vmb  Christus  willen  gewislicb 
Togebfli  wolle  /  Denn  so  solches  auff  vnserm  verdienst  odder  wlrdigkcit 
ituod  /  so  würden  wir  vngewis  /  ob  vns  Gott  hefte  vergeben  /  Denn  daa 
hertx  findet  kein  eigen  werck  /  wenn  wir  Gottes  zorn  vnd  gericlit  Allen  / 
das  so  wirdig  aej  /  das  es  vnser  sunde  bezale  /  vnd  so  krefftig  das  es 
(las  berts  trost  vnd  von  ewigem  todt  errette  /  ja  dleweil  die  natur  vol 
böser  vnd  sundiger  lust  ist  /  finden  wir  kein  rein  werck  /  vnd  volkomen 
geborsam  gegen  Gott  jnn  vns.**  u.  s.  w. 

Und  waa  hoffen  wir  nun  durch  die  Ausführung  unseres  Vorschlags 
zu  errriehenl  Zunächst  dafa  unsere  Jünglinge  Kuberlich  ein  wahres  Bild 
TOD  der  Confeasio  erhalten,  als  einer  That,  deren  Vorstellung  nicht  müh* 
los  hrögenomnen,  sondern  mit  Ernst  erarbeitet  werden  rours.  Dann  aber, 
dafii  sie  hmcrlid)  das  Wesen,  den  Gehalf,  die  Bedeutung  derselben,  so 
weit  es  bereits  nogllch  Ist,  auffassen,  nicht-  als  einer  starren  Wortmaase, 
londem  als  einer  lauteren  Quelle  lebendig  strömenden  Geistes,  als  einer 
(lOss^^  Goldader.  Endlich  dafs  sie  an  dem  Thun  Melanchtbons  die 
liebevolle  IVeae  dea  Melatera  verehren  lernen,  der  nicht  ruhte,  nicht  ra- 
itele,  um  den  Artikeln  christlicher  Lehre  ein  vollkommen  würdiges  Ge- 
fals  zazurusten. 

Die  Binricfalung  einer  Schulausgabo,  welche  diesem  Zwecke  dienen 
kann,  erscheint  nur  schwierig,  wenn  man  an  ein  Nebeneinander  der  Texte 
ia  Celomnen  denkt.  Wenn  man  aber  jeden  Artikel  in  den  vier  Fassun- 
gen, der  nnerlälalichcn  lateinischen  und  der  drei  bezeichneten  deutschen, 
Kintercioander  drucken  läfst,  die  wenigen  erforderlichen  Variablen  unter 
jeder  Fassung  bemerkt  und  in  Hervorhebung  der  cbarakteristischen  Dif- 
(enrnen  theils  von  der  Sperrung,  theila  von  verschiedenen  Leitern  ge- 
•ebiefct  Gebnmcb  macht,  äberdiefs  daa  Ganze  des  Druckes  knapp  und 
spsissD  einrichtet,  so  kann  man  eine  zweckmäfsige,  übersichtliche  und 
ragleich  weder  Toltiminöse  noch  kostspielige  Ausgabe  herstellen. 

MiScbte  sich  bald  eine  kundige  Hand  daran  machen. 

Beriln.  J.  Mützell. 
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K.  Wagner  (Grofshcrzogl.  Hess.  Professor  und  Oberstadien- 
rath):  Poetische  Geschichte  der  Deutschen.  Vierte,  völlig  um- 
gearbeitete Auflage  der  „deutschen  Geschichten  aus  dem  Munde 
deutscher  Dichter".  Darmstadt  1858.  XXVIII  und  428  S. 
gr,  8.    (Preis  25  Sgr.) 

Wir  begrUrscn  m  dieser  Sammlung  die  vierte  Auflage  eioea  seit  Isn- 
gen Jahren  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  Unteraebmcns  —  auch  in  dieser 
neuen  und  wesentlich  veränderten  Gestalt  wieder  ein  Zeugnifs  dafür,  wie 
der  Verf.  der  Grundidee  seines  Buches  immer  näher  zu  rücken  aucbt. 
Diese  Grundidee,  welche  gegenwärtig  bereits  mehrfache  Nachahmung  ge- 
funden hat,  ist  unseres  Wissens  dem  Verf.  eigenthUrolicb  —  die  Idee 
nämlich,  die  deutsche  Geschichte  an  dem  fortlaufenden  und  möglkbst  un- 
unterbrochenen Faden  deutscher  Dichtung  der  Jugend  Torzufiihren  und 
dadurch  eindringlich-lebendige  Wirkungen  auf  Gemütb  und  Phantasie  jun- 
ger Leser  hervorzubringen.  Ihre  Ausführung  untersclieidet  sich  von  den 
Sammlungen  historischer  Volkslieder,  deren  wir  mehrere  besitcen,  ^  van 
dem  pädagogischen  Zweck,  der  jenen  nicht  beiwohnt,  noch  ganz  abgese- 
hen —  wesentlich  in  zwei  Punken;  einmal  darin,  dafs  nicht  blos  lyrische 
Stücke  zusammengestellt  werden,  sondern  auch  epische  und  dramatisclie 
Bruchstücke,  die  zur  Illustration  geschichtlicher  Ereignisse  dienen  kön- 
nen, sodann,  dafs  sie  sich  nicht  auf  gleichzeitig  entstandene,  den  Tliat- 
sachen  gleichsam  parallel  laufende  Dichtungen  beschränkt,  sondern  vor- 
zugsweise der  neueren  Dichterepoclie  angehörige  gesammelt  hat.  Ucber 
den  Zweck  der  Sammlung  hat  sich  der  Verf.  selbst  in  der  frisch  und 
anziehend  geschriebenen  Vorrede  andeutend  erklärt.  Seine  Absiebt  ist, 
durcl)  die  ideale  Behandlung,  welche  die  bedeutsamsten  historischen  Vor- 
gänge im  Munde  der  Dichter  erfahren  haben,  den  Eindruck  der  wirkli- 
chen Ereignisse  zu  beleben,  zu  verinnerlichen,  zu  verliefen.  Dafs  dies 
die  Poesie  vermöge,  bat  schon  Aristoteles  in  jener  berühmten  Stelle  der 
Poetik  (c.  9)  angedeutet,  wo  er  die  Poesie  der  Historie  gegenüber  ein 
.  w^XoffoqvxtQov  und  anovdcuorfoov  nennt;  —  dafs  sie  es  vor  allen  bei  der 
Jugend  vermöge,  weifs  jeder  Kenner  der  Jugend. 

Aber  diese  an  sich  so  wahre  und, schöne  Grundidee  hat  in  ihrer  Aus- 
führung mit  wesentlichen  und  erheblichen  Hindernissen  zn  kämpfen. 

Besäfsen  wir  eine  ununterbrochene  Kette  mit  den  Ereignissen  unserer 
Volksgescbichte  gleichzeitig  entstandener  Gedichte,  denen  eben  durch  diese 
Gleichzeitigkeit  der  Duft  und  Zauber  gröfster  Unmittelbarkeit  innewohnte, 
ein  deutsches  Heldenbuch  auch  auf  dem  Boden  geschichtlicher  Wirklich- 
keit; —  oder  hätten  wir  auch  nur,  wie  die  englische  Litteratur  in  Shak- 
ipeare,  die  bedeulsamsfen  Epochen  unserer  Vergangenheit  von  der  Mei- 
sterhand späterer  Dichter  bis  zur  inneren  Evidenz  anschaulich  belebt  — 
gewifs,  wir  besäfsen  für  Jung  und  Alt  einen  Schatz,  der  das  Zeitliche 
verewigen,  die  Schicksale  und  Thaten  der  Vorfahren  vor  Vergessenheit 
schützen,  kurz  das  grofse  und  schwere  Problem  lösen  würde,  unsere 
Geschichte  wirklich  gegenwärtig  und  lebendig,  als  ein  xv^/ia  h  dti  zu 
erhalten.    Aber  von  alledem  träft  leider  nichts  bei  uns  zu. 

Daraus  entspringen  für  unser  Bucli  wesentlich  drei  Schwierigkeiten. 
Einmal  kann  der  Faden  der  Geschichte  nicht  ganz  ununterbrochen  fort- 
geführt werden,  well  die  Gedichte  eben  fehlen;  sodann  ergreift  die  Poe- 
sie, die  hier  ganz  anderen  Gesetzen  und  Anlässen  folgt,  oft  gerade  die 
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uDwichtiiireDy  die  ▼eraleckteren  Parthieen,  oder  bebt  innerbalb  bedeuten- 
der Epedieo  und  Vorgange  die  geschieh tl ich  weniger  wesentlichen  oder 
ugeohi/len,  oft  die  anekdotenartigen  Seiten  und  Züge  herror.  Endlich 
finiieo  sldi  keineswegs  immer  in  den  Torhandencn  Dichtungen  die  bei- 
den «efbwendigen  Vorbedingungen,  der  bistorisclie  und  ästhetische  Werth, 
Tercint.  Bei  gleichzeitigen  Gedichten  kann  in  etwas  eben  diese  Gleich* 
nitigkett  und  daher  stammende  Lebendigkeit,  dieser  memgo  nobiiUf  ästlie- 
liiehe  Gebrechen  ersetzen  oder  verdecken;  spätere  Gedichte  müssen 
gerade  durch  ihren  poctisdien  Werth  die  mangelnde  Unmittelbarkeit  zu 
enetJWfl  suchen. 

Wir  weisen  absichtlich  auf  diese  in  der  Sache  liegenden  Hemmnisse 
kio,  uBi  dem  Verf.  und  seinem  Streben  gerecht  zu  werden.  Denn  erst 
wer  den  Kampf  mit  denselben  zu  würdigen  versteht,  kann  auch  des  Vcrf.'s 
Verdienst  richtig  würdigen. 

Uo  die  letzte  der  oben  genannten  Schwierigkeifen  zuerst  zu  erwäh* 
nen  —  dafs  es  schwer  halte,  in  den  vorhandenen  GedicJiten  das  bisto* 
riscii  und  ästhetisch  Bedeutende  rereinigt  zu  finden  — y  so  zeigt  ein  Ver- 
gleich dieser  vierten  mit  der  dritten  Auflage,  mit  welcher  Gründlichkeit 
ood  Unsicbt  der  Verf.  zu  prüfen,  zu  sichten,  zu  wählen  .versteht.  Es 
lind  1^  neue  Stücke  aufgenommen,  etwa  100  dagegen  ausgeschieden 
werden,  so  data  das  Buch  doch  nur  wenig  über  1  Bogen  stärker  gewor- 
den ist.  Die  neu  aufgenommenen  sind  fast  durchgangig  gute  Wahlen; 
darunter  4  arhSo^a  [Caracalla  im  Atemannenland,  Alarich  der  Westgothe, 
Der  Langobarden  Herkunft  und  Auszug,  Alboins  Tod]  und  2  einem  Bu- 
riie,  das  nicht  ins  gröfsere  Publicum  übergegangen  ist,  den  Gedichten 
D.  W.  Laodfermann's  entnommen  [ Frtesisdier  Mutterlohn  und  Der 
west/äl/adie  Klotz]. 

Dm  Werk  zerOillt  in  4  Theilc.  Nach  einer  Gruppe  von  Liedern  und 
Spriifbeo  nber  „deutsches  Land,  deutsche  Art  und  Sprache'^  (S.  2—18) 
b^ionen  die  Gedichte  zur  „älteren  Zeit*'  ( —  S.  235),  denen  sich  die 
oir  „neueren  Zeit''  gehörigen  (—  S.  386)  anreihen.  Den  Schlufs  bildet 
eiDe  Auswsbl  von  Gedichten,  die  „deutsche  Kunst  und  Wissenschaft" 
(-  S.  428)  feiern.  Den  gesammelten  Gedichten  vorausgeschickt  sind  die 
Dölhigen  I^bensnaefarichten  über  die  Verfasser;  unter  dem  Text  der  Ge- 
dichte selbst  finden  sich  fortlaufende  Schollen,  theils  sprachlichen,  theila 
udilfchen  Inhalte.  Die  ersteren  erläutern  theils  die  sprachlichen  Scbwie- 
rtgi[eileo  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Stücke,  theils  geben  sie  Winke 
lam  VerstSndnifa  der  poetischen  Dielion  der  neuhochdeutschen,  insonder- 
beit  durch  Parallelen  aus  griechischen  und  römischen  Autoren.  Die  aach- 
Ikben  Bemerkungen  haben  vor  allem  den  Zweck,  die  Wirklichkeit  der 
betungeoen  Geschicbtsobjecte  gegenüber  der  licenlia  poeiiea,  deren  Ten- 
^1  (mit  der  oben  dtirten  Aristotelischen  Stelle  zu  reden)  es  nicht  ist, 
fä  Yifo/ttpo,  sondern  ola  av  yhfono  darzuatellen,  zu  ihrem  vollen  Reeht 
itonsicn  zu  lassen.  Dafs  diese  Noten  sich  in  bescheidener  Grenze  hal- 
ten, ist  nur  lobend  anzuerkennen,  wie  überhaupt  ihre  Auswahl  und  Fas- 
niflg  von  gleidi  besonnener  Umsicht  zeugen.  Vielleicht  dürfte  es  sich 
«Bpfehleo,  künftig  bei  den  am  meisten  £»nrortretenden  Ereignissen  des 
MHteUltcrs  kurze  Qnellencitate  ala  Parallelen  unter  den  Text  zu  setzen, 
>n  betten  aua  dem  lateinischen  Gruodtezt  der  Hauptquellen. 

Die  Anfügung  dea  dritten,  litterar-  und  kuostgeschichtlichen  Theils 
itt  sehr  sogemesaen;  nur  ist  hier  eine  strenffere  Zusammenordnung  des 
Gleichartigen  zu  wünschen;  von  dta  in  den  früheren  Theileo  schon  zer- 
itreoteo  Stücken,  welche  Männern  der  Dichtung,  Kunst  und  Wissenscliaft 
gellen,  wären  die  meisten  hier  anzureiben. 

Zu  den  biographischen  Notizien  füge  ich  eine  kleine  Lese  kleiner  Ver- 
Kbeo  bei:  B.  M.  Arndt  war  niemals  Professor  in  Jena,  er  bat  nur 
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Uieilweiie  dort  ftadtrt;  Landfermann  ist  geiioren  am  28.  Aug.  1800; 
J.  M.  Miller  starb  am  21.  Juni  1814;  Mosen  lebt  schon  lange  oidit 
mehr  in  Dresden,  sondern  in  Oldenburg;  Wol fg.  Müller  nicht  mehr  in 
Düsseldorf,  sondern  in  Cöln;  Rückert  nicht  mehr  in  Berlin,  sondern  in 
seiner.  Heiroatb  Franken  auf  dem  Lande;  W.  B.  Weber  ist  nicht  1780, 
sondern  1790  geboren. 

Man  siebt  dem  trefflichen  Buche  leicht  an,  dafs  es  nicht  gemacht, 
nicht  tumultuariscli  entstanden,  sondern  geworden  und  gewachsen  ist  auf 
dem  Boden  einer  treuen  und  warmen  Gesinnung  für  unser  Volk  und  die 
Ehren  seiner  Oesdliichle.  Eine  solche  Gesinnung  kann  auch  in  Sammel- 
werke übergehen;  sie  allein  weiis  die  diijecta  membra  zu  einem  wohl- 
thuenden  Ganzen  zu  binden  und  zu  beleben.  Wir  können  daher  mit  Fug 
und  gutem  Gewissen  das  Buch  als  ein  Schatzkäsllein  werther  vaterlän- 
discher Reliquien  dringend  empfehlen.  Auch  die  Schule  möge  es  unt<*r 
ihren  empfehlenden  Schutz  nehmen!  Mir  sei  es  zum  Schlufs  vergönnt,  an 
ein  Sonett  unseres  grofsen  Rückert  zu  erinnern,  das  mir  beim  Durch- 
lesen dieser  Sammlung  wieder  beifiel.  Wie  es  Böhmer  einst  der  Samm- 
lung seiner  Königsregesten  als  Prolog  vorsetzte,  so  mag  es  hier  gleich- 
sam als  Epilog  der  „Poetischen  Geschichte'^  aufgefrischt  werden,  doch 
ohne  damit  den  elegischen  Grundton  des  schönen  Gedichts  als  ein  maium 
»mtn  zur  Folio  dieses  Buchs  machen  zu  wollen. 

Gleichwie  ein  reicher  Mann,  der  denkt  zu  sterben, 
Zuletzt  noch  einmal  mifst  mit  ruhig  kalter 
Besonnenheit  sein  Gut  nach  Zahl  und  Malter, 
Dafs  es  in  Ordnung  finden  seine  Erben: 

So  seh^  ich  dich,  mein  Volk,  da  du  vom  herben 
Verbängoifs  wardst  gedrängt  ins  Greisenalter, 
Wie  nun  auch  du  durch  emsige  Verwalter 
Einsammeln  lassest  deines  Bausraths  Scherben. 

Was  irgend  noch  von  alter  Geisteshabe, 

Die  du  gewannst  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert, 

Sich  finden  mftg,  zusammen  wird^s  gelesen 

Und  aufgespeichert,  dafs,  wenn  einst  im  Grabe 
Du  selber  ruhst,  die  Folgezeit  verwundert 
Erkenne  draus,  wie  reich  du  bist  geweser. 

Cl.  H. 
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VI. 

Die  Entwicklang  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Aaftreten  bis  zu  Göthes  Tode.  Vorlesungen,  gehalten  zu 
Bonn  im  Winter  1854  vor  einer  Versammlung  von  Männern 
und  Frauen.  Mit  erglinzenden  Anmerkungen  und  Erörterun- 
gen  zur  einheimischen  und  ausländischen  Literaturgeschichte« 
Von  J.  W.  Löbell.  Band  I.  347  S.  Band  IL  378  S.  8, 
Braunsehweig,  Schwetschke  und  Sohn. 

Bef.  wolKe  erst  den  im  THel  und  in  der  Vorrede  Bd.  I.  p.  XVII  ao* 
gedeuteten  Sclilufs  des  gesammten  Werket  abwerten,  ehe  er  daran  geben 
mochte,  einen  eingebenden  Beriebt  über  dasselbe  abiustatten.  Lafst  aber 
die  Vollendung  allem  Ansehein  nach  noch  ziemlich  lange  auf  sich  war- 
leo,  so  Ji^t  auch  jelzt  schon  Material  genug  Tor,  um  auf  ein  Buch  auf- 
aerksam  zu  machen,  das  sich  vor  vielen  anderen  des  gleichen  Themata 
darcfa  seine  Bedeutsamkeit  bervorthut,  und  das,  wenn  selbst  der  Verf. 
weiter  nichts  als  das  vorhandene  bätle  geben  wollen,  immerhin  der  wärm- 
iteo  TbeUnabme  aller  Freunde  der  deutschen  Literatuigescbichie  empfoh- 
len werden  mtilste.  Freilich  ist  auch  dies  wieder  ein  Werk,  das  in  der 
Weise  jenes  frühem  von  Löbell  „in  Umrissen  und  Ausführungen*'  ge- 
geben ist.  Man  möchte  mit  dem  Verf.  über  die  Form,  in  der  er  seine 
Studien  dem  Publikum  darbietet,  rechten,  wenn  er  nicht  selbst  die  Uebel- 
stiaie  bemerkt  und  im  zweiten  Bando  bereits  eine  wesentliche  Abhülfe 
selber  gesncfat  nnd  gefunden  hätte. 

Im  ersten  Bande  liegen  drei  Vorlesungen  vor:  über  die  Eigentbümlich- 
keit  der  grolsen  deutschen  Literaturperiode  des  18.  Jshrhunderts,  über 
to  opposicionellen  Charakter  desselben  und  das  Verhältnifs  der  deut- 
Mbeo  Literatur  zu  diesem,  und  über  Klopstock,  die  Barden-  und  Skal- 
denpoeaie,  Getsner  und  die  preußischen  Dichter.  Zwischen  diese  Vorle- 
»Dgen  sind  Erörterungen  eingelegt,  welche  oft  in  kurzen  und  kürzesten 
AonerkoDgen,  oft  in  umfangreicheren  Abhandlungen  sowohl  die  Materla- 
)k9  darJegen,  aus  denen  der  Verf.  seine  Ansebauongen  gewonnen,  als 
auch  die  Methode  bezeichnen,  welche  derselbe  in  der  Verarbeitung  jener 
aogewendet  hat,  als  endlich  auch  principielle  Fragen  aus  der  Aestbetik 
ttDd  Poetik  eingehend  behandeln. 

Ich  kann  mir  sehr  wohl  denken,  wie  alle  die  in  den  Beilagen  erör- 
terten Dinge  in.  die  fortlaufende  Darstellung  hätten  verflochten  werden 
können;  weite  aber  auch,  was  der  Verf.  zur  Entschuldigung  dieser  Form 
Dod  der  Zerrissenheit  des  Stofles  selber  angegeben  hat.  Er  giebt  eben 
Vorlesungen,  die  er  vor  eroem  gemischten  Publikum  gehalten;  er  bat  auf 
der  einen  Seite  die  ursprüngliche  und  unmittelbare  Form  derselben  nicht 
Terwiseben,  und  auf  der  anderen  Seite  fUr  den  wissenschaftlichen  For- 
scher die'  Begründung  seiner  Ansichten  und  Urtfaeile  nicht  zurückhalten 
wollen.  Der  zweite  Theil,  welcher  über  Wieland  in  der  4ten  Vorlesung 
allein  handelt,  ist  in  der  Form  schon  behaglicher  geworden;  die  Anmer- 
kDQgen  lind  zu  wirklichen  Ausführungen  geworden,  „welche  ihrer  Natur 
nach  einen  ungleich  gröfseren  Raum  ansprechen  dürfen  -als  die  Umrisse, 
die  der  Text  g1ebt'^  Dagegen  sind  die  kleineren,  nöthig  scheinenden  Zu- 
sätze zu  den  Vorträgen  in  den  Text  verwebt. 

Auf  keinen  Fall  aber  möchte  Ich  mit  dem  Verf.  über  die  Form  seines 
Werkes  rechten;  denn  die  sorgfiiltiffste  und  liebevollste  Behandlung  bat 
selbst  das  Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutendste  erfahren.   Somit  wäre 
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der  Acbtoog  Tor  dem  lesenden  Publikum  von  Seiten  des  Verf.'8  genug 
getban,  wenn  nicht  aafserdem  auch  der  Inhalt  des  dargebotenen  Werkes 
jeden  wissenschaftlich  Strebenden  gewinnen  müfsfe. 

In  der  ersten  Vorlesung  finden  wir  den  Gedanken  ausgeführt,  dafa 
unsere  klaasiscbo  Literatur  keine  Abspiegelung  grölscr  Regungen  des  Ihä- 
tigen  Volkslebens,  keine  Folge  einer  politischen  und  nationalen  Gröfae 
sei.  Sie  erhob  sich  aus  einem  tiefen  Verfall  des  Staatslebens  und  des 
Glaubens^  und  anstatt  von  dorther  ihren  Inhalt  zu  gewinnen,  wirkte  sie 
Tielmehr  erst  auf  das  fsterländische  Gefühl  und  auf  die  Erregung  politi- 
scher Ideen  zurück  und  ist  die  Geburtsstätte  und  Wiege  der  Idee  von 
der  Einheit  Deutschlands  geworden.  Die  ganze  Wiedergeburt  der  Lite- 
ratur hat  auf  dem  Gebiete  des  Protestantiimus  Statt  gefunden,  sie  drang 
in  das  kainolische  Lager  und  zwang  riele  bedeutende  Katholiken,  sich 
der  neuen  Entwicklung  anzuschlicfsen.  DaCs  die  Literatur  aus  dem  In- 
nersten des  Geistes,  aus  der  subjcctiresten  Subjectivitat  erwuchs,  dafa 
sie  aus  einem  Leben  erwachs,  welches  sich  in  den  tiefsten  Kern  des  Da- 
seins zurückgezogen  hatte,  davon  zeugt,  dafs  der  BlUthe  derselben  die 
Musik  eines  Bach  and  Bändel  Torangeht.  Hier  wäre  es  vielleicht  dem 
Verf.  nicht  schwer  geworden,  auch  nachzuweisen,  wie  gerade  die  Musik 
auf  die  Technik  und  die  Form  der  folgenden  Dichter  eingewirkt  hat.  Oder 
sollte  es  wirklich  nur  eine  Laune  sein,  dafs  Hagedorn  seine  Gedichte 
1744  mit  ihren  Compositionen  herausgab,  und  war  es  lediglich  Zufall, 
dafs  Klopstpck  zu  den  antiken  Metren  griflf?  Wie  dem  auch  sei,  die 
BlUthe  unserer  Literatur  beginnt  mit  Klopdtock,  vor  ihm  finden  wir  man- 
che poetische  Regungen,  aber  keinen  organischen  Fortschritt,  keine  le- 
bendige Entwicklung  von  früheren  Dichtem  zu  ihm  hinüber.  Um  die 
Schwierigkeiten  recht  zu  würdigen,  mit  welchen  die  Dichter  zu  kämpfen 
hatten,  welche  der  Literatur  ihren  Aufschwung  gaben,  geht  Herr  Lob  eil 
auf  eine  Auseinandersetzung  des  Verhältnisses  ein,  in  welchem  die  Poesb 
zur  Völkerentwicklung  überhaupt  steht.  Es  mag  dieser  Tlieil  seiner  Dar- 
stellung nicht  mit  der  sonst  gewohnten  Klarheit  Reschrieben  sein,  doch 
bietet  er  für  die  Beurtheilung  der  dramatischen  Poesie  neue  Elemenie 
dar;  wenigstens  wüfste  ich  nicht,  dafs  vor  Herrn  Löbell  Jemand  dw 
dramatische  Poesie  in  die  Uebergangszeit  versetzt  hätte,  da  Instinct  ucd 
Reflexion  einander  das  Gleichgewicht  halten.  Sie  läge  demnach  vor  der 
Lyrik,  obschon  sie  durch  die  Reflexion  lyrische  Elemente  in  sich  aaf- 
nimmt.  Deutschlands  klassische  Poesie  hat  ihre  Wurzeln  in  der  Rele- 
xionszeit,  ohne  dafs  sie  sich  an  dem  stärkenden  Rückblick  auf  eine  grdse 
Uebergangsperiode  aus  der  instinctiven  Richtung  des  Mittelalters  in  die 
des  klar  ordnenden  Verstandes  der  neuern  Zeit  hätte  erheben  könaen, 
denn  Dentschland  hat  eine  solche  Periode  nicht  gehabt.  Darin  lagen  die 
Hemmungen  für  die  Dichter,  ihnen  fehlte  das  NationalgefQhl,  und  ia  der 
Volksentwicklung  selbst  fand  sich  kein  Stoff  und  kein  Antrieb  zur  poe- 
tischen Wiedergeburt.  Wenn  nun  auch  kein  Deutscher  weder  in  der  Zeit, 
in  der  er  seine  Werke  schuf,  noch  in  der  nationalen  Entwicklung,  in- 
nerhalb deren  er  stand,  Vortheile  finden  konnte,  wenn  auch  ein  gemein- 
samer Ausgangspunkt  für  die  zu  erneuernde  Poesie  nicht  zu  erwarten 
war,  so  mufste  allerdings  die  Poesie  je  nach  den  subjectiven  Vorstellun- 
gen der  Dichter  In  sehr  verschiedene.  Ja  mit  einander  ringendt  Bestre- 
bungen auselnanderfaflen.  Nichtsdestoweniger  bat  sie  ein  Gemeinsames, 
das  sich  durch  alle  ihre  Erscheinungen  hindurchzieht.  In  der  zweiten 
Vorlesung  weiset  Herr  Löbell  dieses  Gemeinsame  nach.  In  iw  Schil- 
derung der  gemeinsamen  Strömung,  welche  von  den  Geistern  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausging  und  allmählich  Alles  in  Ihren  Strudel  hineinzog, 
erkennt  man  in  dem  Vert,  den  Historiker  grofsen  Stils,  der  mit  den  Er- 
eignissen an  sich,  mit  der  Welt  der  Erscheinungen  sich  nicht  begnügend, 
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dieselben  bis  in  ihre  feinsten  nnd  kleinsten  Anfiinge  verfolgt  und  mit 
•ieberer  Hand  diese  zu  gnq>plren  und  zu  ordnen  versteht. 

Aasgehend  von  jenem  Gesetz  der  historischen  Entwicklung,  nach 
wefdiem  auf  jede  Äetion  die  in  den  Gegensatz  umschlagende  Reaction 
folgt,  zeigt  Herr  Löbell,  wie  gegen  den  Autoritätsglauben,  der  auf  die 
grofsen  f^wegungen  des  16ten  Jahrhunderts  folgte,  nunmehr  wieder  eine 
Opposition  aufkommen  mufste,  welche  sich  gegen  alles  Bestehende  und 
G&ltige  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Zustände  und  Geistesthätig- 
keiten,  gegeu  den  religiösen  Glauben,  gegen  die  Grundlagen  der  Philo- 
sophie, der  Moral,  der  Bildung,  der  bürgcrliclien  Gesellschaft,  der  gesel- 
ligen Begehungen  unter  den  Menschen  flbcrhaupt  richtete.  So  erscheint 
als  erster  Träger  des  negirenden  Charakters  dem  Verf.  Locke,  der  mit 
leioer  Skepsis  den  Deismus  und  mittelbar  auch  den  Eudämonismus  her- 
vorgerufen. Von  den  Engländern  geht  Herr  Lobe  11  auf  die  Franzosen 
über.  Freilich  kann  ich  es  nicht  mit  dem  Verf  als  ungegründet  hezeich- 
nev,  dats  die  Verbreitung  der  in  religiösem  Unglauben  und  mit  Frivolität 
in  der  Gesinnung  und  den  Sitten  vorgetragenen  Ideen  der  französischen 
Schriftsteller  den  Ausbruch  der  Revolution  bewirkt  habe,  doch  aber  be- 
kenne ich  mich  gern  zu  der  vollen  Uebereinstfmronng  mit  seinem  UrthoH 
tiber  Voltaire  und  die  Kunst  seiner  Negation,  über  die  Encyklopädtsten, 
ihren  Atheismus  in  dem  iytteme  de  la  nature  und  ihren  Materialismus, 
den  sie,  um  der  bloftfcn  Negative  Voltaire^s  ein  Positives  entgegenzu- 
setzen, in  ein  System  zu  bringen'  suchten,  über  J.  J.  Rousseau,  der,  um 
der  liefen  V«f4crbnils  und  Versunkenheit  aller  menschlichen  Zustände  ein 
Ende  zu  machen,  ihr  Gebäude  von  Grund  auf  abgetragen  wissen  will. 
Seia  mäcbt^er  Ruf:  relournont  a  la  nature  kiftng  auch  in  Deutsehland 
wieder^  und  während  man  nicht  ohne  Bewunderung  an  den  anderen  Prair- 
zosen  vorüberging,  zündete  geraile  dieser  Ruf  in  den  Geistern  der  lite- 
rarisch gebildeten  Deutschen,  ohne  dafs  diese  sich  ein  Gemeinsames  unter 
der  ROckkehr  zur  Natur  gedacht  hatten.  Indessen  dieselbe  Uebersprin- 
gen  der  Geschichte,  welches  sich  in  der  ROekkehr  zur  Natur  kund  gab, 
fährte  auch  einen  anderen  Gedanken  In  seinem  Gefolge:  den  Kosmopo* 
IHiemoBy  der  in  seiner  Consequcnz  sich  als  ein  Feind  des  Gedankens  der 
NaUonaJital  darstellt.  Diese  Richtungen  bezeichct  Löbell  als  das  Ge- 
meinsame in  unserer  Literatur;  er  sagt  S.  82:  So  durchdrang  ein  Wehen 
det  oppositionellen  Geistes  bald  starker,  bald  milder  die  ganze  höhere 
Literatur  nnd  Poesie  der  Deutschen  und  gab  ihr  Inhalt  und  Charakter. 

Bei  diesen  so  geistvollen  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Verf.  ver- 
nisse  leb  die  Erwähnung  und  Erwägung  einer,  auch  den  Engländern  jener 
Zeh  so  cigenthümlichen  Richtung,  die  doch  in  der  Literatur  des  vorigen 
Jahrfittnderts  in  so  behaglicher  Weise  Ihre  Vertretung  findet.  Löbell 
spricbl  won  dem  Zug  der  Sentimentalität  gar  nicht.  Und  doch  kennzeich- 
net aocfi  diese  die  Werke  unserer  Schriftsteller.  Auch  sie  ist  eine  Aeu- 
Jserung  der  Opposition,  die  dem  conventioneilen  Gerede  von  den  Empfin- 
dungen die  wirkliche  Empfindung  entgegensetzen  will  und  in  ihrer  Uober- 
treibuDg  natürlich  zur  Empfindssmkcit  wird,  wie  der  Rationalismus  des 
171en  Jahrhunderts  im  Gewände  des  Pietismus  hervortritt.  Sie  ist  eben- 
falls bervorgerafen  durch  das  erwachende  Bewufstsein  von  der  Berechti- 
gung der  Sobjecfivität  einer  anmaarslichen  Autorität  gegenüber,  auch  sie 
sthltefoi  sieb  dem  Drange  nach  Rückkehr  zur  Natur  und  Natürlichkeit  an 
und  hat  ihr  innerstes  Wesen  sowohl  in  der  den  germanischen  Stammen 
eigenthumlicben  Annahme,  dafs  die  Natur  die  Freuden  und  Leiden  des 
Menschen  mitfühle  und  mitempfinde^  als  auch  in  der  feinst  zugespitzten 
und  darum  krankhaften  Rücksicht  auf  die  eigene  Empfindungsweisc  und 
auf  die  der  roitlebenden  Gesellschaft.  Das  weichliche  Vefschwebeln  und 
die  charakteflose  Verwascfaenheit  sind  ihre  Krankbdtsformen.   Sie  bezeugt 
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ficb  «0  in  Romaneo  uod  Briefeo,  wie  in  der  eigentbümlicben  Weite  4«a 
Verkehre  zwischen  Freuen  und  Männern  des  Torigen  Jahrhunderts.  Un- 
zufrieden mit  den  gegebenen  Verhältnissen,  suchen  diese  weniger  die  Welt 
durch  Thaten  umzugestalten  ^  sie  flüchten  sich  vielmelir  in  ihre  eigene 
Gefühlswelt  zurück  und  werden  sentimental.  Das  Wort  hat  Lorenz  Sterne 
erfunden.  Aber  er  wie  Richardaon  fand  den  Boden  achon  seit  Brocke«'' 
Zeiten  in  Deutschland  für  die  Emufindungswcise  selbst  Torbereilet. 

In  der  dritten  Vorlesung  geht  Herr  Lobe II  zu  Klopstock  über.  Sein 
Verdienst  liegt  darin,  dafs  er  der  deutschen  Poesie  die  Seele  einhauchte. 
In  ihm  schmolzen  der  Dichter  und  der  strebende  Mensch  zuerst  wieder 
zusammen,  und  dadurch  erst  bekam  das  Dichten  eine  wahrhaft  sitllidie 
Kraft.  Er  eroberte  Hir  die  Deutschen  die  Wahrheit,  dars  der  wahre 
Dichter  im  Menschen  aufgehen  müsse.  Freilich  fehlt  Ihm  zum  wahren 
Dichter  viel:  seinen  Empfindungen  gebricht  Unmittelbarkeit,  jene  Kraft, 
weldie  die  Gestalten  der  Natur  scharf  erschaut  und  klar  wiedergiebt,  jene 
rege  Einbildungskraft,  die  ihren  Geschöpfen  aus  einer  Wunderwelt  doch 
den  Stempel  der  Naturwahrheit  aufzudrücken  vermag.  Er  verwirft  frei- 
lich die  steifen,  schwerfalligen  und  geschmacklosen  Formen,  welche  er 
vorfand,  aber  er  vertauschte  sie  nicht  gegen  fi*eiere  und  edlere  der  mo- 
dernen Poesie,  sondern  gegen  das  Versmaafs  und  den  Strophenbau  der  an- 
tiken Welse,  die  Im  frischen  Volksleben  ihre  Wurzel  nicht  hat;  ebenao 
unangemessen  verwarf  er  auf  der  andern  Seite  den  Gebrauch  der  aus  der 
griechischen  Mythe  und  Heroensage  entlehnten  Gestalten  und  Symbole 
und  tauschte  sie  gegen  die  nebelhaften  Gestalten  der  nordischen  Mytho- 
logie ein,  denen  er  ein  individuelles  Leben  nicht  einmal  einzuhauclien  ver- 
mochte. Dieselbe  Gestallen  schaffende  Kraft  fehlte  ihm  vornehmlich  in 
Epos,  In  dem  es  ihm  auch  für  die  Abstufung  des  Geftiblsausdrucks  an 
Individualisirungsfähigkeit  gebrach.  Der  dramatischen  Gattung  war  er 
darum  noch  weit  weniger  gewachsen.  In  der. Wahl  des  Stoffes  und  dessen 
geistiger  Durchdringung  ist  er  nicht  glücklich  gewesen.  —  Seine  schön- 
sten und  ergreifendsten  Töne  sind  dagegen  die,  in  denen  er  seinen  edlen 
Schmerz,  dafs  Deutschland  nicht  blos  vom  Auslande,  sondern  auch  von 
seinen  eigenen  Söhnen  verkannt  und  mlfsachtet  werde,  ausspricht.  Bier 
gelang  es  ihm  zuerst,  fUr  das  Ernste  und  Erhabene  den  felerlidien  und 
pathetischen  Ausdruck  zu  finden.  Sehr  richtig  erkennt  Herr  Lobe II 
8.  119,  „warum  —  trotz  dem,  was  Klopstock  zum  wahrhaft  grofsen  Dich- 
ter fehlt  —  die  Literat urgeacbichle  doch  ein  Recht  hat,  ihn  an  die  Spitze 
der  neuen  poetischen  Entwicklung  zu  stellen.  Was  ihn  dessen  wordig 
macht,  ist  die  merkwürdige  Vereinigung*  zweier  Eigenschaften  in  ihm, 
jenes  die  ganze  Seele  des  Poeten  erfüllenden  Strebena  nach  grofsen  Zielen 
hin,  von  welchem  er  nach  langen  Zeiten  wieder  ein  leuchtendes  Beispiel 
gab,  und  einea  bedeutenden  Talentes  für  Sprachbildung  und  Verskunat'^ 

Bei,  der  Erwähnung  der  folgenden  Dichter  scheint  dem  Ref.,  als  wenn 
Herr  Löbell  den  Grenadierliedern  von  Gleim  einen  selbst  auch  dir  ihre 
Zeit  zu  hoben  Werth  beilegt.  Die  Erwähnung  des  Mars  und  die  ver- 
wandten Anapielungen  möchte  ich  wenigstens  nicht  als  nicht  gesucht  oder 
erkünstelt,  nicht  als  echten  und  natürlichen  Volkston  bezeichnen. 

Soweit  von  dem  Inhalt  der  Vorlesungen  im  ersten  Bande.  Auf  eine 
jede  derselben  folgen  Anmerkungen  und  Erläuterungen.  Als  besonders 
bedeutend  bebe  Ich  hervor  S.  32:  Einige  gelegentliche  Bemerkungen  über 
die  dramatische  Dichtung.  In  denselben  weiset  der  Verf.  nach,  dafs  das 
Wesen  des  Drama's  nicht  in  einer  inneren  Verknüpfung  der  epischen  nnd 
lyrischen  Dicbtungsart  zu  einer  höheren  Potenz  bestehe,  sondern  dafa  es 
vielmehr  die  Vervollkommnung  und  Erhebung  der  epischen  allein  sei.  Bei 
der  Entwicklung  dea  Verhältniases  der  Scliaobabne  zum  Volks-  ond  Zeit- 
cbarakter  besj^icbt  er  die  Griechischen  Tragiker»  Calderoo  und  Sbak- 
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■peai«.  —  Sehr  «cbön  ist  ferner  seine  Auseinadderietsung  über  die  Aus- 
bildiiflg  de»  Yolktthiinilicben  Cbaraklers  S.  50.  —  Mild  und  fein  ist  seine 
KrilJk  Danzers  über  Gottscbed  S.  131,  vortrefflicb  die  Abhandlung  vom 
Verbäitnifs  des  Epos  xum  Cbarakier  der  Zeit  S.  163,  reicb  und  einge- 
hend die  Aufsätze  über  Klopstock^s  Verbällnirs  zur  Ortbodozie,  über 
Klopstoek  als  valerlin diseben  Dichter,  über  sein  Verdienst  um  die  Spra- 
che und  Verskunst,  über  die  Ossian^sche  Frage,  und  zuletzt  über  Frie- 
dricb  den  Großen  im  Vcrbäitnifs  zur  deutseben  Literatur.  Dieser  letite 
Aufsatz  giebt  für  die  Beurtlieilung  des  grofsen  Königs  viel  neue  Ge« 
sicbtspuaktc  und  ist  mit  einer  solchen  Liebe  und  patriotisciien  Wärme 

fcscbrieben,  dafs  er  nicht  blob  einen  wobifbuenden,  sondern  erhebenden 
Eindruck  nacht.  Er  ist  eine  stillschweigende,  von  äcbtcm  raterländiscben 
Geßihl  dictirte  Kritik  der  Verunglimpfungen,  die  unter  dem  Scheine  dsr 
Bevundening  od«r  der  Entschuldigung  in  letzter  Zeit  im  In-  und  Aus- 
lande über  den  König  ausgegossen  sind.  Ich  stdie  nicht  an,  diesen  Auf- 
satz LöbelPs  als  eine  wabre  Perle  zu  bezeichnen.  Die  lunigkeit,  mit 
velcher  er  gesehrieben,  erereiA  nnmittulbar  das  GemUth  und  erhöht  un- 
sere Vcreliruog  vor  dem  Könige,  der  da  schreiben  konnte:  „Auch  wir 
werden  unsere  klassiscben  Autoren  haben.  Jeder  wird  ßie  lesen  wollen, 
an  den  Hdfen  wird  man  mit  Lust  Deutsch  spreciicn,  unsere  Nachbarn 
werden  es  lernen,  und  es  könnte  kommen,  dafs  unsere  Sprache,  um  un- 
serer guten  Schriftsteller  willen,  sich  von  einem  Ende  Europa's  bis  zum 
andern  ausbreitet.  Diese  schönen  Tage  unserer  Litteratur  werden  erschei- 
nen, sie  nahen  sich,  ich  werde  sie  nicht  sehen,  mein  Alter  benimmt  mir 
dieae  Hoffnung.  Wie  Moses  sehe  ich  das  Land  der  Verbeifsung  von  fern, 
3ber  ftioejakoramen  werde  ich  nicht.  *^    Vergl.  diese  Zeitsehr.  I,  37. 

Wenn  Herr  Lob  eil  durch  diesen  Aufsatz  den  Dank  aller  wahren 
Freuflde  des  Vaterlandes  erworben  bat,  so  hat  er  die  Wissenschaft  nicht 
minder  verpflichtet  durch  einen  anderen  Aufsatz:   Geschichte  der  Beur- 
Ibeilung  Klopstock's,  S.  216— 272.    Dieser  Aufsatz  fuhrt  eine  Methode 
in  die  Bdianidlung  liferarhistoriscber  Fragen,  welche  fUr  die  Geschichte 
fler  Literatur  von  höchstem  Werthe  ist.    Nicht  blofs  hier  bei  Klopstock, 
sondern  auch  bei  den  anderen  Dichtern,  selbst  wenn  er  ihnen  eine  ein- 
gebende Behandlung  nicht  zuwendet,  forscht  Herr  LÖbell  nach  den  Ur« 
UmBmi,  welche  bei  ihren  ZeMgenouen  über  dieselben  laut  geworden  sind. 
Und  gerade  diese  haben  für  deu  Gescbicbtsforscber  oinen  höchst  bedeu- 
tenden Werth.    Im  blofs  literarisch -ästhetischen  Urtheile,  wie  es  heut  zu 
Tage  von  Literarhistorikern  gefällt  wird,  herrscht  und  wechselt  die  Mode. 
Bf  il  der  Aestbetik  können  wir  uns  nicht  aoshelfen,  die  mächtigen  Wirkun- 
gen XU  erklären,  welche  einzelne  Dichtungen  und  andere  literarische  Er- 
•«iieiDongen  bei  ihren  Zeitgenossen  hervorgerufen  haben.   Wir  billigen,  wir 
verwerfen  so,  dafs  von  einer  durch  Tradition  gefeierten  Gröfse  nichts 
übrig  bleibt,  woraus  wir  die  wunderbare  Ueberlieferung  von  ihrer  Bedeut- 
eassBett  uns  erklären  möchten.    Herr  Lob  eil  weiset  uns  den  wahren  und 
rtehUgea  Weg,  den  wir  einzuschlagen  haben,  um  die  Wirkung  der  Dich- 
ter m  verstehen.    Dieselbe  spiegelt  sich  ja  in  den  Urtheilen  der  Zeitge- 
oeseea  ab.    Die  Zusammenstellung  dieser  verschafft  uns  den  Einblick  in 
die  jSdt  und  ihre  Absiebt,  in  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse,  zumal 
wem  wir  ihn  an  LöbelTs  Hand  thun  dürfen,  dsr  sieb  eine  von  allem 
Parieiweaen  onabbängige  Freiheit  des  Urtheils  bewahrt  bat.   Nicht  genug 
kana  idi  die  Methode  des  Verf.'s  allen  denjenigen  empfehlen,  denen  es 
darum  zn  tbun  ist,  ein  vollständiges  Bild  von  einer  litterariscben  Persön- 
lidbkeit  zu  gewinnen;  sie  allein  läfst  die  Charaktere  der  Scbrirtstelier  auf 
dem  Hioteigrund  ihrer  Zeitgeschichte,  in  der  Umgebung  ihrer  Zeitgenos- 
sen, also  In  dem  notbwendigen  Zusammenbange  mit  allen  den  Elementen 
crktnneD,  dareb  deren  EiDwhrkung  sie  das  geworden  sind,  was  sie  waren. 
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Der  zweite  Band,  welcher  in  diesem  Jalire  autgegeben  iit,  bebaDdelt 
Wieiand  und  führt  auch  den  Separattilel:  C.  M.  Wieland.  Aus  Bonner 
Vorlctungen.  Mit  literarbiitorischen  Ausführungen.  —  In  dieaem  Bande 
ist  daa  Verbähnira  der  Anmerkungen  und  Cxcurae  sum  Texte  ein  ande- 
res geworden.  Jene  sind  Jetzt  unabhängiger  ?on  diesem,  abgerundeter 
und  in  gröfaere  Massen  zusammengefafst.  —  Die  Anmerl<ungen  aiod  zu 
Ausführungen  geworden. 

In  der  Vorlosung  selbst  wird  uns  Wieland  als  das  bedeutende  Ta- 
lent gezeichnet,  welches  sidi  die  Aufgabe  stellte,  den  weisen  GenulSi  wie 
man  ihn  nannte,  durch  die  Poesie  zu  Terhcrrlichen  und  als  das  echte 
Lebensziel  hinzustellen.  Die  Sätze  seiner  Lebensphilotophie  sind  S.  6 
kurz  und  bündig  zusammengefafat.  Und  wie  er  denn  den  Erwerb  eines 
stillen  Seelenfriedens  durch  den  rechten  Gebrauch  der  Gaben  der  Gott- 
heit und  Natur  im  ainnlicli  erscheinenden  Loben  uns  anpreisen  will,  so 
iat  iliffl  die  Poesie  nur  Mittel  zu  dieaem  Zweck,  aic  ateht  daher  in  einem 
guten  und  dem  bedcutendaten  Tbeilc  seiner  Werke  unter  der  Herrschaft 
der  Reflexion.  Sie  wird  lebrhsft.  Und  überdem,  Ist  denn  die  Wieland- 
sehe  Lebensphilosophie  eine  richtige?  Ist  nicht  vielmehr  die  Befriedigung, 
welche  der  Mensch  durch  daa  ihm  von  der  Glückseligkeitslehre  verhei- 
fsene  Behagen  empfangen  soll,  eine  hiofso  Voraussetzung,  ein  Gedanken- 
ding? Wielanden  tat  sie  freilich  mehr,  er  kämpft  gegen  ihre  Störer,  die 
▼erzückten  Enthusiasten  und  die  Betrüger  und  Heuchler  mit  den  Wsffen 
des  Spottes  und  Hohnes  und  bemerkt  dabei  gar  nicht,  dafs  er  durch  die 
Verhöhnung  des  Enthusiasmus  die  tiefste  Grundlage  der  wahren  Poesie 
selber  unterhöhlt.  —  Wo  Herr  Lob  eil  Ton  den  Autoren  handelt,  an  wel- 
che Wieland  aicli  angelehnt,  bespricht  er  auch  den  Don  Quixote  des  Cer* 
vantes.  Einer  ?iel  tieferen  AufTaasung,  als  sie  Wieland  selber  gehabt  hat, 
da  er  seinen  Don  Silvio  schrieb,  begegnen  wir  hier,  und  LöbelPs  Ver- 
dienst ist  es,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  S.  17,  dafa  man  nicht  an  der 
fdee  als  solcher  zum  Narren  wird,  sondern  an  dem  Wahn  und  unklugen 
Streben,  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse  sofort  xur 
Wirklichkeit  gestalten  zu  können.  —  Wieland^a  Würdigung  iat  durch  den 
Vergleich  mit  Klopatock  S.  44  /.  sehr  schlagend  und  durdiaus  gervcbt 
gegeben. 

Die  Ausführungen  dieses  Tbeiles  behandeln :  1 )  Wleland's  Jugendricb* 
tungen.  Ein  Tortrefilicher  Aufsatz  ist  2)  über  die  Darstellung  der  sinn- 
lichen Liebe  in  der  Poesie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wieland.  Ea 
folgen  3)  Wieland  Im  Kampfe  gegen  Enthusiasmus  und  Schwärmerei. 
4)  Wielsnd's  Torzüglichste  Lieblingsschriftoteller.  5)  Zu  Wieland'a  wich- 
tigeren  Schriften  nach  der  Zeltfolge  und  zur  GcschiHtte  seiner  Entwick- 
lung, und  endlich  6)  Wieland's  Schicksale  in  den  Urtheilen  der  Zettgo- 
nossen. 

Somit  haben  wir  in  den  beiden  eraten  Theilen  der  Vorleauogen  ein 
Werk  von  ungemeinem  Reichthnm  dea  Inhalts  vor  uns,  und  waa  viel- 
leicht noch  liöher  anzuschlagen  ist,  das  Werk  eines  streng-wissenschaft- 
lichen Forschergeistes,  eines  historischen  Gewissens.  Und  gerade  dieses 
Gewissen  thut  der  Literaturgeschichte  so  sehr  Nolb.  Hier  ist  keine  phi- 
losophische Schule,  nach  welcher  die  Schriftsteller  a  priori  conatniiit 
werden,  kein  ästhetischer  Klitschklatsch,  keine  politische  oder  religiöse 
Tendenz,  nach  welcher  über  die  Schriftsteller  und  ihren  Wertb  afageur- 
theilt  wird,  sondern  jener  ruhige,  abwägende  Sinn,  der  an  die  Schriften 
und  deren  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  als  an  die  Quellen  heran!  ritty 
auB  deren  Lauterkeit  allein  das  volle,  in  sich  abgerundete  Bild  der  Schrifl- 
steiler  gewonnen  werden  kann.  In  dem  Werke  ist  das  Maafs  von  Ofajec- 
tivität  Inno  gehalten,  welchea  den  wahren  Historiker  kennzeichnet.  Soll 
ich  nun  femer  ooeb  die  wohlthuende  Wärme  rühmen?    Sie  ist  der  Aiis- 
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^t%uk  der  lieberollen  BescbSlligong  mit  dem  Stoff,  und  dae  Retultat  je« 
oer  fewistenbaften  Vertiefung  In  den  Gang  der  Taterländlschen  Eotwick« 
loog  und  in  die  Bedingungen  dea  geachichtlielien  Fortscbritta  gerade  un- 
aerer  Literatur.  Das  BewuTstaein,  dafa  ea  eine  deutsche  Nationalität  in 
Wahrheit  giebt,  luit  dem  Verf.  sein  Werk  dictirt.  Darum  kämpft  er  aucb, 
wo  er  atreilen  muls,  nie  gegen  Personen,  sondern  gegen  Saclien.  Und 
wer,  wie  ich  vor  nunmehr  25  Jahren,  zu  seinen  Fufsen  gesessen  hat, 
mmü  es  vobJ,  dafii  die  Anerkennung  und  lobende  Erwähnung  seiner  rer- 
storbenen  Collegen  A.  W.  Schlegel  und  Delbrück  nicht  ron  dem 
Cottcrieweaen,  sondern  Ton  wahrer  Pietät  ilim  eingegeben  iat. 

Noch  auf  viele  Schönbeittf»  könnte  ich  hinweisen  ^  den  Schulmann 
z.  B.  auf  feine  pSdagogisehe  Winke,  wie  über  die  Lectttre  dea  Klops  lock 
I.  S.  262.  Doch  genug!  Das  Work  findet  sicli  selbst  seine  Freunde.  Es 
wird  TOD  vielen  gelesen  und  benutal,  ron  Manchem  auch  wohl  hier  und 
da  auBgeschrieben  werden;  möchte  man  nie  des  Dankea  gegen  den  Verf. 
▼ergessen,  zu  dem  ich  mich  an  dieser  Stelle  gern  und  mit  Freuden  be- 
kennt. 

Dom -Brandenburg.  Ernst  KÖpke. 


VII. 

Grani  Liemiani  quae  »upersunt  emendaiiora  edidit  pkilo^ 
logorum  Barmensium  heptas,  Lip».  in  aed,  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLVIIT.     XXII  u.  63  S.    8.    16  Ngr. 

Sebon  1833  wurde  der  Geh.  Ratli  Pertz  auf  einen  Palimpseat  des 
bvittiacben  Museum  aufmerksam  gemacht  und  erkannte  sofort  in  der  zwei- 
mal überschriebenen  Handschrift  einen  römischen  Autor.  Er  forderte  in 
<len  Jabren  18^  1854  und  1855  rergeblich  zur  Entzifferung  des  Textes 
aof  (Mooafsbericbt  der  Berl.  Akademie,  Juni  1858  S.  348)  und  prüfte 
daaa  1855  selbst  die  Handschrift  genauer,  notirte  die  Ueberschriften  ron 
elf  Bliltem,  denn  auf  dem  zwölften  des  Palimpseat  konnte  er  dergleichen 
nicht  entdecken,  er  notirte  ferner  einige  Worte  von  fol.  Vlll  und  fol.  Ib. 
und  IV  b.  und  erstattete  dann  an  die  Akademie  Bericht.  Im  Frühjahr 
1856  sandte  er  seinen  Sohn,  Herrn  Dr.  Karl  Pertz,  nadi  London,  der 
«tt  Btilfo  von  Reagentien  die  Handacbrift  möglichst  entzifferte  und  gegen 
den  Ekrbst  des  fönenden  Jahres  einen  Abdruck  der  Handacbrift  beraua* 
gab,  dem  er  Abhandlungen  über  Auffindung  und  Gestalt  dea  Codez,  über 
den  Crranius,  Titel,  Inhalt  und  fides  seines  Geschichfswerkes  vorauf- 
scbi^te,  und  die  fragmenta  quantumßeri  potuii^  emmdata,  einen  Index 
Aamntim  u.  dgl.  folgen  liela.  Ueber  das  Verdienst  der  Auffindung  erhob 
wUh  bald  wohl  durch  Mifsverstandnisse  ein  Streit  (s.  diese  Ztschr.  April 
1958.  8.  341  ff.)  den  Rec.  auf  sich  mufs  beruhen  laasen,  zumal  der  Geh. 
Ralh  Pertz  a.  a.  O.  gewifs  mit  Recht  erklärt,  dafs  „daa  Verdienst  einer 
soleben  Entdeckung  an  aich  ein  aebr  mäfsigea  iat."  Auch  über  die  Zahl 
der  Blatter  der  ayriachen  Handschrift  (Phllol.  IX,  S.  394)  ist  nach  der 
Bfklämng  des  Herrn  de  Lagarde  in  dieser  Ztschr.  a.  a.  O.  S.  342  kein 
Wort  mehr  zu  yerliereo.  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  aber  von  aie* 
bctt  BoBnenser  Philologen  die  zweite  Aasgabe  der  Fragmente  zum  Druck« 
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befördert,  deren  Beortbeiiang  der  Untcrieicboete  lu  übemefameD,  tob  dw 
geehrten  Redaction  dieser  Ztsclir.  ▼eranlatst  let. 

Ueber  die  Gründe,  welche  die  Heraosgeber  bei  der  fo  raacb  folgen- 
den  zweiten  Bearbeitang  hatten,  tpreeben  sie  sich  an  zwei  oder  auch 
wdil  an  drei  Stellen  aiis.  S.  VII  beifsi  es:  primum  gnonimm  em  iantUm 
TüHont  tum  quat  ceria  exi$iimaremu$  tum  quat  ah  iectiont  mtqut  tmen- 
iatione  inperfecta  poHeri»  curit  reHnqueremut,  pimne  ti  pUne  txpiicari 
pQU€  inttHigthmmtu^  tum  quia  tncreMiiü  Perixii  nve  wfVta  aive 
^&vfiCa  noH  pou€  humaniui  cattigari  videbatur.  Damit  nicht  ganx 
Qbereinstioiniend  heifst  es  8.  XXI:  itu//iiifi  aliud  kuju$  tiiiionu  fuii 
eonniium  um  »t  cm  qui  poH  no$  doctiort$  pmratioreique  ud  $mumdum 
Oranium  acctnuri  eitcjir,  tubtidium  praetto  euei  pauiio  limmiiu$  mtgue 
poiitiut  ediiione  principe.  Einen  dritten  Grund  könnte  man  aus  S.  V 
entnehmen  wollen :  eam  ttfri  quemque  mmximt  prpvimdam  po$c€re  in  qum 
plurimum  lauredae  carpi  po$$e  videatur.  Sehen  wir  nun  nach  der 
Reihe,  wie  weit  diese  Absichten  erreiclit  sind. 

Was  S.  VII— X  über  die  Auffindung  und  Gestalt  der  HandacbriCt 
gesagt  ist,  konnte  natürlich  keiner  anderen  Quelle,  als  Ports  entnom- 
men werden.  Was  das  Alter  betrifft,  so  hat,  wie  dies  S.  X  dargelegt 
ist,  Porta  riel  zu  weit  hinaurgegriSen,  nicht  nur  für  den  Licinlanua, 
sondern,  wie  sich  daraus  von  sdbst  ergicbt,  auch  für  den  übergeschrie- 
benen römischen  Grammatiker.  Der  für  diesen  aus  der  Citiruog  des 
Martiai  entnommene  Wabrscheinlicbkeitsbewels  ist  freilich  nicht  recht 
zwingend. 

Gut  gearbeitet  iit  der  folgende  (S.  X  — XIII)  Abschnitt  über  die 
Uebereinstimmung  der  dreizehn  oder  riclmehr,  da  era  Blatt  nicht  palimpsest 
ist,  zwölf  Blätter,  welche  Pertz  1856  mit  neuer  Numerirung  vorfand, 
während  ursprünglich  die  Handscltfifl  aus  einem  Quatemio,  zwei  suma* 
menhSngenden  und  zwei  einzelnen  Blättern  bestand.  Es  handelte  sich 
darum,  die  zerschnittenen  Bogen  wieder  zusammenzusuchen,  natürlich 
mit  Hülfe  der  Notizen  des  Geh.  Rath  Pertz.  Dabei  hat  Dr.  Pertz 
sicli  mehrfach  rersehen  und  seine  Ausgabe  ist  dsdurch  allerdings  sehr 
unbequem  geworden.  Ein  Irrfhum  von  Pertz  wird  zunächst  corrigirt, 
der  (wir  wollen,  wie  beide  Ausgaben,  die  Blätter  des  alten  Codex  durch 
lateinische,  die  losffelösten  Blätter  mit  arabischen  Ziffern  bezeichnen)  über* 
sah,  dafs  bei  der  Umkehr  der  zweifellos  identischen  Blätter  Vlil  und  1 
und  I  und  8  mit  Rücksicht  auf  die  Ueberschrift  und  den  Inhalt  nur  die 
Rückseiten  den  Vorderseiten  und  umgekehrt  entsprechen  konnten.  Die 
Differenz  zwischen  Pertz  und  den  Bonnensem  stellt  sich  also:  I  «s  8, 
11  =  7,  1II«6,  IV  =  5,  V  =  I2P.  48.,  VI  =  2P.3S.,  VII  =  3P. 
2  8.,  Vlli«!,  lXa4P.  I3S.,  XäIOP.  12S.,  Xlssll,  Xii«= 
13  P.  10  8.,  XIII  Ist  das  nicht  zugehörige  Blatt,  das  jetzt  mit  9  bezeich- 
net ist.  Man  sieht,  die  Hauptdifferenz  ist  fol.  V  und  hier  sind  die  Bon« 
nenscr  den  Ueberscbriften,  wie  es  jetzt  scheint,  zum  Trotz,  dennoch  sicher- 
lich im  Recht.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  man  die  Anordnung  der 
Blätter  dem  Gutdünken  des  Buchbinders  überlassen  und  dabei  doch  für 
viele  Blätter  die  (umgekehrte)  Ordnung  erhalten  habe;  wahrscheinlich  be* 
ziehen  sich  auch  darauf  die  Mittheilungeo,  welche  ober  die  Beziffiemog 
der  Blätter  Herrn  Dr.  Pertz  aus  London  zugegangen  sein  sollen.  Die 
Berechtigung  zu  ihrer  Ordnune  haben  die  Bonnenser  auch  aus  dem  In- 
halt nachgewiesen.  Reo.  war  durch  eine  Vermuthung  schon  anderweitig 
auf  die  Ordnung  der  Bonnenser  gefdhrt,  die  er,  weil  sie  nicht  ganz  obn« 
Einfluis  bleibt,  wenn  sie  gerechtfertigt  erscheint,  mitzutbeilen  auch  jetst 
nicht  für  unnütz  hält.  Dr.  Pertz  las  auf  fol.  12  die  Ziffer  XXXVIII, 
welohe  sein  Vater  nicht  gelesen  hatte,  dieser  hatte  dafür  zwehnal  (fol.  X 
md  fol.  XII)  die  Ziffer  XXVIII.    Man  darfte  nur  den  Inhalt  ann^eii, 
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um  ta  crkenneo,  daf«  fo).  12  nicht  aas  dem  acbtunddreirsigiten,  wohl 
aber  aaa  dem  acbfundzwanzjgsten  Buche  sein  konnte;  dat  Unbequeme 
itt  Bemi  Pertz  (S.  45)  auch  nicht  cnfgangeii.  Daraus  ist  man  voll- 
stlndig  berechtigt  anzunehmen,  dafs  entweder  Herr  Pertz,  der  Sohn, 
sich  Tcrlesen  hat,  oder  die  Ziffer  in  der  Handschrift  verschrieben  ist. 
Davon  abgesehen  und  Ton  einigen  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die 
ZeicheDy  welche  dem  Vater  oder  dem  Sohne  vor  dem  Namen  Liciniani 
zu  stehen  schienen,  stimmen  die  Ueberschrtften  beider,  bis  auf  fol.  V,  wo 
der  Vater  auf  der  Vorderseite  LIB.  XXXVI  las,  eine  Ziffer,  von  der 
der  Sohn  Nichts  fand.  Dagegen  las  dieser  einmal  mehr  LICiNiANL 
Es  fragt  sich,  an  welcher  Steile?  Fol.  5,  6,  7,  8,  auf  denen  Dr.  Pertz 
den  Namen  &od,  waren  bereits  untergebracht,  es  blieben  also  nur  noch 
fol.  4  und  13  übrig;  denn  *  es  ist  fast  unmöglich,  dafs  der  Vater  eine 
Ueberscbrifl  sollte  gesehen  haben,  wo  der  Sohn  gar  Nidits  fand  und  des- 
gleichen der  Sohn  eine  andere,  von  der  der  Vater  Nichts  sah.  Da  nun 
fol.  13  sachlich  nicht  mit  fol.  IV  zusammengebracht  werden  kann,  so 
schien  es  mir  und  so  scheint  es  mir  noch,  dafii  das  LI(B,  XXX V)l  des 
Geh.  Rath  Pertz  auf  fol.  V  dasselbe  ist,  als  das  LWINIANt  des  Dr. 
Pertz  aof  fol.  4,  und  dals  der  Vater  das  Zeichen  für  die  Rückseite  zu 
fol.  V  zuzusetzen  vergab  oder,  weil  eine  Ziffer  auf  die  Rückseite  nicht 
pa£i(e,  später  Obersah.  Damit  wäre  dann  allerdings  fraglich  geworden, 
ob  wir  ans  dem  sechsunddreiftlgsten  Buche  Fragmente  haben. 

Nachdem  so  die  alte  Zusammengehörigkeit  wieder  hergestellt  war, 
wird  der  Yeraoch  gemacht,  die  wahrscheinlichen  Quaternionen  des  alten 
Codex  des  LfcJnian  wieder  herzustellen.  Indem  es  sich  nur  um  Wahr- 
scfteinffcbkeiC  bandelt,  hStte  vielleicht  noch  ein  Schritt  weiter  gethan  un«^ 
fol.  XI  in  den  zweiten  Quatemio  für  Bb  eingesetzt  werden  können. 
Denn  naefa  der  richtigen  Auffassuttg  der  Bonnenser  findet  sich  durchaus 
keine  historische  Andeutung  auf  dem  Blatte,  einen  Zusammenbang  aber 
mit  fol.  X  braucht  man  nm  so  weniger  nachzuweisen,  weil  dies  Blatt  auf 
der  ersten  (Rück-)  Seite  nicht  zn  lesen  ist.  Natürlich  würc  dann  das 
Blatt  nach  Geh.  Rath  Pertz  aus  lib.  XXVII.  Der  zweite  Abschnitt 
der  Einleitung  bctrifift  das  Geschichtswerk  des  Grantus  selbst.  Die  auch 
von  Pertz  S.  XVH  f.  angestellte  Untersuchung  oder  Berechnung  des 
üaifnigs  der  einzelnen  Bücher  auf  9 —10 'Jahre  ist,  namentlich  so  lange 
fol.  Vr.  nicht  anderweitig  erklärt  ist,  müfsig;  ausgemacht  dagegen  ist  es 
wohl  (fol.  XI  t),  dala  ab  urbe  condita  das  Werk  begonnen  habe;  wie  weit 
es  ger^dit,  darüber  bitte  eine  auch  nur  ungefähre  Bestimmung  besser 
Dicht  gegeben  werden  sollen.  Dafs  das  Werk  Annalen  sein  könne,  ist 
allerdings  nicht  unmöglich,  nennt  ja  doch  auch  Livius  sein  Werk  einmal 
Annalen^  wenn  auch  der  Hauptgrund,  den  Dr.  Pertz  für  diese  Behaup* 
tnng  ans  den  als  üeberschrift  gefkfoten  Worten  Rutüiu$  Co$.  coilega 
VttadH  entnahm,  gründlich  zurückgewiesen  ist.  Diese  Stelle  führt  die 
Herausgeber  auf  die  merkwürdige,  aber  nicht  unmögliche  Angabe  über 
daa  gcbnrtsjabr  des  Pompejus,  die  schon  Mommsen  und  fiernays 
(8.  XVI  P.)  als  den  Zusatz  eines  Abschreibers,  und  zwar  als'einen  ge- 
rade an  dieser  Stelle  höchst  merkwürdigen  bezeichneten.  Nicht  weniger 
fremdartig  sind  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  über  das  Exil 
des  Manilas  und  Ciepio,  also  haben  wir  hier  nicht  zwei,  sondern  eine 
Stelle^  die  fremdartig  und  unmöglich  von  dem  Schriftsteller  selbst  zuge- 
setzt sein  konnte,  nie  jene  Worte  in  den  Text  gerathen  und  zwar  ge- 
gerads  an  diese  Stelle  gerathen,  das  möchte  sich  so  wenig  für  die  eine, 
als  för  die  andere  Angabe  ermitteln  lassen.  Der  Folgerung  aber,  welcli« 
die  Bonnenser  ziehen,  dafs  nämlich  die  vorliegenden  Bruchstücke  über- 
haopt  nicht  dem  Licinianns  selbst,  sondern  nur  einem  Epitomator  ange« 
hören,  kann  Rec.  nicht  zustimmen.    Eine  andere  Stelle  nSmIich,  durch 
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welche  die  Herausgeber  ihre  Ansicht  slütxeo,  scheint  mir  nicht  erbeblieb. 
'  Fol.  II  r.  werden  die  Friedensbedingungen,  die  Arclielaus  mit  Sulla  ver- 
abredete, aufgezählt.     Es  heiftt  dann:    Hu  ipie  Miihridate»  cum  SuiU 
aputDaräannm  e^npoiUU  reliqua  clmut  ORATIA  ERECOSCILIATA 
Äriobariianen  ut  §ervum  retpuit  in  Ponium  profici§eitur.    Freilich,  die 
Zusammenkunft  des  Mitbridat  und  Sulla  wird  nur  mit  einem  Worte  er- 
wähnt, aber  darauf  hat  man  siclier  die  Stelle  über  Arlobartanes  nicht  zu 
beziehen.    Ich  lese  zunächst  weder  mit  Per tz  gratiaert^  noch  mit  den 
Bonnensern  P.  /2  ;   TJellelcbt  möchte  graiia  aegrt  conciiiaia  zu   lesen 
sein.    Dann  erklasc  ich  d^n  Satz  als  Parenthese;  nach  den  VerhaDdluo- 
gen  mit  Sulla  kehrte  IM  ithridatcs  zu  Haus  zurück,  denn  mit  Ariobarzanes 
irgendwie  sich  weiter  zu  befassen,  nachdem  noIhdürOig  ein  friedliches 
Verhäitnifs  hergestellt  war,  hielt  er  fiir  unter  seiner  Würde.    Es  ist  be- 
kannt, dafs  die  nidit  gehörig  geordneten  Beziehungen  zwischen  Mithridat 
und  Ariobarzanes  zu  weiteren  Verliandlungen  Anlals  gaben.    Auch  die 
zweite  Stelle  über  den  Tod  dea  Scaurus  (foK  Iv)  mag  ich  nicht,  als  durch- 
aus unverständlich,  fassen;  Ich  vermuihe  vielmehr,  dals  in  den  Worten 
ei  ntc  iptit  —  ineolumii  eiief  die  Bedingung  angegeben  ist,    unter  der 
der  Gefangene  sein  Leben  hätte  retten  können.    Die  Handachrift  selbst 
bietet  freilich  an  dieser  Stelle  nicht  Veranlassung  zu   emendiren.     Die 
Partikel  ei  femer  ist,  wie  von  den  Herausgebeni  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  wird,  stark  gebraucht,  oder  vielmehr  gemiisbraucbt,  indessen  las- 
ten einige  Stellen  auch  wohl  eine  andere  Erklärung  zu,  z.  B.  II Iv.,  wo 
es  heifst:  poUiciii  muita  miiia  miliium  vix  XVI  eohoriet  miterunt.  ei 
pe$iilentia  vaUaiUM  exereiiu$.    Ich  fasse  das  ei  =»  etiam,  ein  Gebrauch, 
dgr  sich  auch  sonst  in  de«  Fragmenten  findet.    Uebrigens  würde  auch  das 
^gemifsbrauchte  ei  bei  einem  Sdiriftstcllcr,  der  auch  sonst  nidit  auf  der 
Höhe  der  Kunst  steht,  nicht  befremden.     Während  es  nun   überhaupt 
zweifelhaft  ersclieinen  mufs,  ob  Jemand  darauf  hat  verfallen  können,  ein 
Buch  in  der  Weite  zu  excerpircn,  wie  es  die  Herausgeber  annehmen,     . 
suchen  sie  sogar  die  Zeit  des  Epitomators  zu  bestimmen.    Fol.  IVr.  heilst    ' 
es:  nam  SeUuHium  non  uf  kUtoricum  tcribuni  sed  ui  oratorem  legen^ 
dum.    Die  Handschrift  hat  HISTORICi  S(/A7,  Pertz  historici  sunt^ 
die  Bonnenser  emendiren  gewifs  richtig  hitioricum^  aber  statt  icribunt 
möoiite  ich  um  so  lieber  voluM  lesen,  weil  Pertz  den  fehlenden  Buch- 
staben zuerst  als  ein  o  erkannte.    Dieser  Passus  pafst  allerdings  auf  die 
Zeil  des  Fronte  und  man  könnte  nur  noch  zweifelhaft  sein,  ob  man  nicht 
die  folgenden  Worte  nam  ei  tempora  —  ditterendo  ebenfalls  als  Inter- 
polation ansehen  sollte,  weil  sie  sich  nur  gezwungen  mit  dem  Vorherge- 
henden verbinden  lassen.    Auf  das  zweite  Jahrhundert  nach  Christus  fuhrt 
dann  auch  die  Stelle  über  das  Oiympioii,  fol.  Xr,  denn  dasselbe  wurde 
erst  durch  Hadrian  vollendet.     Mit  Uebergeliung  des  nicht  eben  zwingen- 
den Atiguments,  welches  die  Herausgeber  aus  der  Oratio  Lepidij  quae 
exste<,(fol.  Xr)  entnehmen,  erkenne  ich  also  nur  drei  Interpolationen  an, 
von  denen  die  eine  unerklärlich,  die  beiden  andern  aber  nur  deshalb  als 
Interpolationen  angesehen  sind,  weil  sie  zu  der  angeblichen  Zeit  des  Li- 
cinian  nicht  passen,  und  das  führt  uns  auf  den  letzten  Abschnitt  der  Ein- 
leitung de  icriptore.    S.  XV  heifst  es :  exiani  f.  IVr  de  Critpi  Sallusii 
küioriii  ea  verba,  quae  licet  argumentii  evinci  nequeai,  tentiamw  ta- 
rnen vix  quemquam  icribere  poiuiue,  quin  iempori  ejus  aequalit  novo 
iilo  ei  inuBiiaio  eondendorum  annalium  genere  commotus  stf.     Diese 
verba  aber  sind  die,  welche  der  eben  besprochenen  Stelle  voraufgehen: 
Sallusii  opus  nobis  occurriiy  sed  nos  ui  instiiuimus  moras  ei  non  ur- 
gentia  omiitemus.    Der  Satz  tritt  da  ein,  wo  Sallust  seine  Historien  be- 
gann, nämlich  bei  dem  Jahre  676  der  Stadt,  und  ich  sehe  kein  Hinder- 
Dlis,  warum  nicht  auch  eiii  unbedeutender  Historiker  zwei  Hundert  Jahre 
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nach  SaUntt  noWte  haben  schreiben  können:  ,,Hier  bei  diesem  Punkte 
iriU  du  Werk  des  SallusI  ein,  aber  ich  will  dessen  ungeachtet  nach 
meiner  Art  die  Geschichte  weiter  erzählen."  Daran  würde  sich  dann 
audi  die  angebliche  Interpolation  leicht  anreihen:  „Die  Achtung  des 
>Sal(ui(  gilt  seinen  stilistischen,  nicht  seinen  Vorzügen  als  Historiker,  und 
mit  Recht,  denn  u.  s.  w."  Wird  aber  zugegeben,  dafs  diese  Fassong 
der  Stelle  möglich  ist,  dann  fuhren  jene  beiden  aus  späterer  Zeit  her- 
rührenden Zusätze  Ton  selbst  dahin,  das  ganze  Buch  in  jene  spStere  Zeit 
lienbzosetzeo,  zumal  da  die  Fragmente  in  jeder  Beziehung  eher  der  sin- 
kenden, als  der  klassischen  Literatur  angemessen  sind.  Darf  man  aber 
uDsem  Ucinianus  nicht  in  die  Zeit  des  Sallust  setzen,  so  wird  auch  die 
ron  den  Bonnensern  S.  XX  sonst  sehr  vorsichtig  geführte  Untersuchung 
Ober  die  unter  dem  Namen  i^cb  Granius  Licinianus,  Licinianus,  Granius 
und  Granius  Flaccus  überlieferten  Stellen,  woraus  sie  einen  (C)  Granius 
Ftacens  Licinianus  verroutlien,  für  unsern  Zweck  unfruchtbar,  und  der 
volle  Namen  des  Historikers  läfst  sich  nicht  durch  Combination  jener 
Stellsn,  Ton  denen  wohl  keine  mit  den  in  Rede  stehenden  Fragmenten 
in  Verbindung  gebracht  werden  darf,  sondern  nur  aus  der  Hondschrift 
selbst  entnehmen.  Nun  las  Geh.  Rath  Pertz  fol.  IXr  Graoi  fjciniani, 
vielleicht  Cai  Gr.  L.;  Dr.  Pertz  fol.  IV v  C.  Licifkiani,  wober  mir  dio 
Anoabne  des  Namens  C.  Granius  Licinianus  berechtigt  scheint.  Die 
Boonenser  lassen  das  praenomen  ungewifs. 

Es  folgen  dann  die  Fragmente  in  richtiger  Ordnung,  und  zwar  links 
der  Codex,  ein  Abdruck  tou  Pertz  mit  dessen  Noten,  nur  dafs  allerdings 
überflüssige  Fingerzeige  des  ersten  Herausgebers  und  manche  zum  Theil 
nicht  gtüekliebe  Emendationsversuche  desselben  gestrichen  und  einmal 
(S.  16)  aus  den  Noten  unter  dem  P er t zischen  Texte  nachgetragen  ist. 
Gegenüber  steht  der  Text  der  Bonnenser.  Auf  die  zahlreichen,  zum 
Theil  fre'iHeh  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  ersten  Ausgabe  leldit  gebo- 
tenen Efflcndationen  näher  einzugehen,  gestattet  der  dieser  Recension  zu- 
zumessende Raum  nicht.  Vieles  ist  so  schlagend,  dafs  es  schwerlich  von 
irgend  Jepand  wird  beanstandet  werden.  Manches  wird  bezweifelt  wer- 
den können,  und  ist  es,  wie  ich  vermuthe,  schou,  denn  dio  Arbeiten  von 
Uoger,  Heerwagen  u.a.  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen,  und  das 
neunte  Heft  von  Jabn^s  Jahrbüchern  mit  den  Arbeiten  von  Linker, 
Keil  und  Bursian  kommt  mir  eben  erst  zu  Gesicht.  Dagegen,  dafs 
die  neue  Ausgabe  limatior  und  politior  ist,  multo  limalior,  wird  schwer-^ 
lieh  Jemand  atreiten;  dals  Alles  für  vollkommen  und  sicher  gelte,  das 
beanspruchen  ja  aucli  die  Herausgeber  nicht.  Auch  das  wird  sich,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Ordnung  der  Blätter,  nicht  in 
Abrede  stellen  lassen,  dafs  eine  neue  Ausgabe  nicht  unnütz  war.  Diesen 
einen  Zweck  nun  könnte  man  trotz  mancher  Ausstellungen  als  erreicht 
ansebeo.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dafs  noch  von  jenem  zweiton 
Zwecke  die  Rede  sein  mufs. 

pie  Ausgabe  war  nämlich  veranstaltet  quia  incrtiibüu  Perixii  iive 
«^vtd  «me  ^a^vfila.  non  pot$e  humaniui  catHgari  videbatur,  Dafs  so* 
«ohl  in  %eT  Einleitung,  als  in  der  Emendation  des  Dr.  Pertz  mancherlei 
ist,  was  Niemand  billigen  wird,  dafs  auch  manche  Versehen  untergelaufen 
tind,  die  der  ersten  Ausgabe  gerade  nicht  zur  Zierde  gereichen,  ist  ebenso 
uBzwelfelhafk,  als  die  Pflicht,  dergleichen  zu  beseitigen.  Vor  allem  aber 
gelyjfart  dem  Dr.  Pertz  Dank,  daCs  er,  nachdem  fast  drei  Jahre  die  Auf- 
forderung die  neu  entdeckten  Fragmente  an  das  Licht  zu  ziehen,  vergeb- 
tieb  geblieben  war,  sich  der  sicherlich  nicht  leichten  Arbeit  unterzogen 
^  Ja  seine  Arbeit  ist  um  so  dankenSwerther,  wenn  er,  wie  man  a1- 
IttdingB  aus  manchen  Umatänden  vermutlien  möchte,  nicht  eigentlich  Phi- 
lolog  ist  Früher,  und  man  braucht  nicht  iaudaior  temporii  acti  zu 
Kcttacbr.  r.  d.  07«BuUlwM«B.  XUI.  1.  5 
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sein,  um  diese  Anffassiing  als  eine  wünscbensweHbe  zu  bezeicbnen,  sah 
der  gröfste  Theil  der  Gebildeten  das  Altertbum  als  gemeinsames  Eigen- 
tbnm  an,  jetzt  werden  leider  Arbeiten  von  Nichtphilologen  und  damit  das 
allgemeine  Interesse  für  dies  Gebiet  immer  seltener.  Leider  ist  es  auch 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  diese  seltenen  Gäaie  behandelt  werden  nicht  als 
solche,  die  sich  in  der  Wcrkstätte  der  Philologie,  sondern  in  die  Werk- 
Stätte  verirrt  haben.  Humanität  gegen  solche  Gäste  scheint  unerlaTslictie 
Pflicht.  Ob  nun  die  Scene,  mit  der  die  Bonnenser  die  Einleitung  eröff- 
nen, ob  ferner  einzelne  Ausdrücke  in  der  Einleitung  selbst  wirklich  von 
zarter  Rücksicht  auf  den  ersten  Herausgeber  zeugen,  darüber  IHIst  sich 
nicht  rechten,  das  mufs  dem  Gefiihl  der  Leser  überlassen  bleibeo. 

Dom- Brandenburg.  Bormann. 


VIII. 

Beiträge  zur  Lateinischen  Grammatik.  I.  Von  L.  G.  M.  Aubert, 
Professor  an  der  Frederiksuniversitäl  zu  Christiania!  CRri- 
stiania,  Johan  f)al,  1856.  VIII  u.  50  S.  8.  Commission 
von  Dörffling  und  Franke  in  Leipzig.    8  Sgr. 

Je  seltner  der  scandinavische  Norden  neue  Beiträge  zu  Erforschung 
der  lateinischen  Grammatik  uns  zusendet,  desto  erfreulicher  sind  uns  derlei 
Kundgebungen,  wenn  sie  durch  die  Wahl  der  Sprache  schon  das  loter- 
eise  fiir  die  Stammesgenossen  im  Herzen  Europas  beweisen  und  insbe- 
sondere durch  ihren  die  Bestrebungen  deutsdier  Wissenschaft  anerken- 
nenden ^Inhalt  uns  fesseln. 

VorKegende  academische  Gelegenheitsschrift  handelt  „über  einigo  Arten 
des  lateinischen  Genitivs**  und  zerfallt  in  folgende  Abschnitte:  1)  Der 
Genitiv  der  Eigenschaft  (QualitatisJ.  2)  Ueber  den  Genitiv  eines  8iib- 
Btanli^ums^mil  Gerutidiv  in  Prädicirung  und  ApposUTon.  ZfÜtnliivus 
definitivus  (epexegeticus)  besonders  beim  Gerundium.~"47  "Genitivus  par- 
tium.   S)  Ein  sonderbarer  Gebrauch  des  Genitivus  Gerundii. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  damit,  eine  Anzahl  von  attribu- 
tiven ond  prädicativen  Genetiven,  die  von  Roth  im  9.  Excurs  zu  Taeitus 
Agricola,  Zumpt  §.  427,  Madvig  §.  285  und  andern  lateinischen  Gram- 
matikern kurzweg  als'Qualitätsgenctive  bezeichnet  werden,  unter  die  Ru- 
brik der  possessiven  Genetive  zu  bringen,  weil  theils  durch  deo  Genetiv 
die  nothwendigen  und  wesentlichen  Theile  eines  CollectJvbegrtffs  bestimmt 
werden,  die  eben  nicht  als  blosz  zufäliige  Eigenschaften  des  Gegfnatande« 
zu  betrachten  seien  (claBsii  frecentarum  navium)^  theils  der  Mangel  eines 
die  Qualität  bestimmenden  Adjectivs  die  Bezeichnung  Qualüätsgenetive 
verbiete  (Uvios  21,  4L  iulelae  nostrae  daximus.  Tacit.  ab  excessu  3,  20 
illam  obiidionem  flagitii  ratu$.  German.  6  cedere  loco  consilü  quam 
formidinii  arbUrantur).  Hiebei  wird  aber  auf  der  andern  Seite  zugege- 
ben, dafs  beide  Arten  des  Genetivs  oft  dicht  an  einander  grenzen  und  In 
eins  verschmelzen,  wie  bei  Cicero  pro  Sest.  56,  120  9ummu9  ariifex 
et  mekercuie  temper  partium  in  re  publica  tarn  quam  in  teaena  optd- 
marum;  zumal  auch  oft  der  possessive  Gen.,  wie  er  z.  B  in  centurionea 
primarum  ordinum  vorliege,  nicht  ohne  ein  hinzugefügtes  Adjcetiv  ge- 
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braocbt  werden  könne.  Dies  naförlicbc  ZugestHndnis  hatte  den  Verf.  be- 
lehren sollen.  Mtisscn  wir  ihm  auch  die  Richtigkeit  der  meisten  seiner 
Angaben  und  Erklärungen  zugeben,  so  drängt  sich  doch  schon  hier  die 
Bemerkung  auf,  dafs  es,  statt  in  dieser  Weise  jede  Art  des  Genetivs  als 
eine  besondre  und  eigenthümlich  von  den  andern  abgeschiedne  zu  beban- 
deln nnd  zu  rubrteieren,  ersprieszl icher  würde  gewesen  sein,  den  Ocnetif 
von  umrassenderem  Oestchtspunctc  aus  zu  betrachten  und  die  besondern 
Arien  auf  eine  allgemeine  Kategorie,  hier  die  des  BubjcctiTCiL.£bn£li£s, 
zurückzubringen.  Am  Schlufs  des  ersten  Abscbnltfs  wird  befrachtet, 
▼arum  der  lateinische  Qualitatsgenetiv  nicht  in  der  Ausdehnung  erscheine, 
«reiche  uns  die  neben  „  Ui  Bocarme  et  let  Palmer  de  it  fameiite  me- 
siotre,  Geschöpfe  edler  Abkunft,  sorgfältiger  Zucht,  der  Jüngling  edeln 
Beföhls"  vorkommenden  modernen  Ausdrucksweisen  „komme  d*e$prit, 
Männer  ron  Verdienst  und  Würde*'  zeigen,  sondern  beschränkt  sei  auf 
die  Dolhwendige  Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  8ttbBfantiv  {Homo 
iirsint  ingenii).  Wenn  hiebei  endlich  als  wahrscheinlich  gefunden  wird, 
dafs  zufolge  des  Reichthums  der  lateinischen  Sprache  an  MittelbegrifTen, 
focahulii  mediity  wie  ingenium^  indofes,  meritum,  ftlr  welche  in  den 
modernen  Sprachen  positiT«  Bedeutungen  gewonnen  seien,  „die  Oberwle- 
gendc  Mehrheit  der  Fälle,  wo  der  Zusatz  nothwendig  war,  die  Analogie 
oder  Kegel  aosschlieszlich  gemacht**  habe,  so  scheint  dies  Ergebnis  un- 
lialtbar,  weil  es  auf  der  falschen  Annahme  der  Unbestimmtheit  derartiger 
lateiniMher  Substantivbegrifle  beruht.  Für  das  Deulsche  bietet  Jacob 
Orimm  einige  höchst  beachtenswerthe  Winke  in  der  deutschen  gramma- 
tik  4,  720  f.  873  f.  Vgl.  Kehrein's  Grammatik  2,  1.  1844.  S.  151. 
§.2^.  Sie  kommen  dem  Lateinischen  auch  zu  gut:  hier  scheint,  weil 
(las  übergeordnete  Substantiv  mit  bestimmtem  (articuliertem)  Begriff  steht, 
lymmelrisch  ein  Bestimmungswort  beim  Genetiv  nothwendig. 

Der  zweite  Abschnitt,  angeknüpft  an  Zumpt  §.  662.  764.  Madvig 
§■417.  Ann.  4.  5,  betrachtet  Fälle,  wie  sie  Sallust.  Cat.  6,  7  regium 
imptrium  quod  intlio  contervandae  Uberlatit  atque  augendae  reifuhlicae 
fnereL  fJv.  3,  24  clamant  fru$iratione  meam  legis  toliendae  ette,  3,  31 
(fUQtque  nequandae  Ubertatu  estent,  3,  39  quod  unum  exaequandae  »ii 
libertaiis,  ^y  3  quam  dittohendae  maxume  tribuniciae  potettatit  renlur 
ttsf,  5,  6  ft  prodendae  patriae  dittolvendaeque  rei.publicae  e$i  vorliegen, 
und  erklart  aus  der  Construction  des  possessiven  Genetivs  mit  esMe  (zu 
etwas  gehören)  Ihre  Bedeutung:  der  Ausliihrung  einer  Sache  angehören, 
dieser  geeignet  sein,  darauf  abzielen,  diese  bezwecken;  diese  Verbindiins; 
bezeiebne  einen  Zweck,  eine  Absicht,  etwas  subjektives,  während  die  Ge- 
nindiveonstniction  im  Dativ  (Zumpt  §.  664,  Anm.  1.  Madvig  §.415, 
Anm.  I.  2)  bei  Livius  2,  9  ui  divites  conferrent  qui  oneri  f er  endo  es- 
tenfj  30,  9  quae  diuiinae  obtidioni  tolerandae  $uni  (wo  Zumpt  in  der 
10.  Auflage  §.  662  den  Genetiv  obtidionia  liest),  Tacitus  bist.  3,  20  cum 
(tteru  oppugnandit  ttrbibus  tuliaent  „zu  etwas  dienen**  bedeute  und 
eine  Folge  oder  Wirkung,  ein  Erreichen,  Dazuführen,  etwas  objectives 
amdnieke;  übrigens  komme  Sallust.  orat.  Aem.  Lep.  8  omnia  retinendae 
iminütionii  honesta  aestumat  „alle  Handlungen  die  auf  Bewahrung  der 
Tyraonei  abzielen**  auf  eins  heraus  mit  ret.  dominationi  „alle  Handlun- 
gen die  dazu  fiihren**.  Der  Verfasser  hat  hier  richtig  erkannt,  dafs  die 
beiden  Consfraettonen  ursprünglich  nicht  gleiches,  „wozu  gereichen,  wozu 
dienen**  bedeuten  können,  jene  vielmehr  das  Zugehören,  diese  das  Dienen, 
Oerelcben  zu  etwas  (cf  tretviri  reip,  conslituendae)  ausdrückt;  aber  auch 
hier  bat  er  das  billige  Zugeständnis  machen  müssen,  das  ^en  landesübli- 
di€a  Irrtbom,  beide  Coostructionen  seien  gleichbedeutend,  hervorgerufen 
haben  mag.  Darin  aber  gebt  der  Verfasser  unsres  ßedünkens  zu  weit, 
^^  er  zwlscfaen  subjeethrem  und  objectivem  unterscheidet:  wenn  er  bo- 
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banptet,  mulia  praeparaverai  quae  €9»ent  Mio  pmtrmnio  eei  fast  eben 
so  viel  wie  m,  pr.  quae  tränt  belli  patrandi^  weil  dort  das  siibjectire 
im  Modus  liege,  hier  im  Caius,  so  verwisclit  er  hierdurch  wieder  sein 
zuerst  gewonnenes  richtiges  Ergebnis,  denn  jenes  heiszt  ,)Was  seiner  Mei* 
nung  nach  zur  Beendigung  des  Kriegs  diente",  dieses  „was  objectir  he- 
traclilet,  in  Wirldichlieit  zur  Beendigung  des  Kriegs  geliörtc,  Zubehör  der 
Kriegsbecndigung  war/^  Etwas  subjectivcs,  das  Subjcct  von  praeparm- 
vtrat  betreffendes  kann  blosz  im  Conjunctiv  enent  liegen,  nicht  im  Ge- 
netiv; aber  dati  6«//i  subjectivcr  Genetiv  von  qume  ist,  bat  mit  dem  Sub- 
ject  von  praep.  nichts  zu  thun.  Der  Verf.  fahrt  nun  fort,  in  weitrer 
Sprachentwicklung  sage  in  praedicativer  Weise  Tacitus  ab  ezc.  2,  59 
Oermanicui  Aegyptum  proficiscitur  eognoMctniat  aniiqititatU  was  aus- 
führlicher hätte  heiszcn  können  yyquoä  ($cil.  proficiici  Germanieum^  id 
quod  proficiicthatur^  quod  iier)  erat  cogHOieendae  antiquitatü  welche 
Reise  der  Erforschung  des  Alterthnros  gewidmet  war*'  oder  bist.  4,  25 
uttum  e  aeditiosU  vinciri  iubei  magit  uturpandi  iurü  quam  quia  umius 
culpa  forety  wie  es  üblich  sei,  als  Appositionen  anzuhangen  mirahüt 
dictu  und  andres,  z.  B.  bei  Livius  23,  46  ipolia  hoitium  Marcellus^ 
Vulcano  votum^  cremavit,  wo  votum  stehe  fiir  quod  (eremare  $polia) 
Vulcano  votum  erat,  oder  bei  Tacitus  ab  exe.  1,  30  quosdam  ipei  m«- 
nipuli,  documentum  fideij  tradidere.  wo  doeumentum  stehe  für  quod 
{manipulares  tradere)  documentum  fidei  esiet.  Sodann,  heiszt  es  weiter, 
sage  sogar  Tacitus  ab  exe.  3,  27  med.:  nam  teeutae  legte  dieteneiont  or- 
dinum  et  apiecendi  inlicitoe  honoree  aut  pellendi  claros  virot  aliaque 
ob  prava  per  vim  latae  eunty  wie  schon  Terentius  Ad.  2,  4,  6  vereor 
coram  in  ot  te  laudare  ampliut  ne  id  as$entandi  magii  quam  quo  ha- 
beam  gratum  facere  exittumee,  in  welchen  beiden  Stellen  ein  OrScismus 
zu  sehn  sei,  und  endlich  stehe  statt  des  Ocrundivgenetivs  zum  Ausdruck 
der  Absicht  bei  Caesar  b.  G.  5,  8,  6  multitudine  navium  quae  cum  an- 
notinit  privatiique  quae  iui  quiaque  commodi  fecerat,  ampliu»  octin- 
gentae  uno  erant  visae  tempore  bloss  der  Genetiv  commodi  ohne  Gerun- 
div. Der  Verf.  scheint  uns  hier  mit  Unrecht  die  Gerundivgenetive  als 
ursprünglich  dem  Verbuni  angeschlossne,  zum  PrSdicat  gehörige  zu  be- 
trachten und  die  Verbindung  zu  verkennen,  die  ursprünglich  ztvischen  dem 
Gerundivgenetiv  und  den  übergeordneten  nominalen,  eventuell  substanti- 
vischen Begriffen  obwaltet,  z.  B.  zwischen  legen  und  apiecendi  oder  oben 
bei  Sallust  zwischen  imperium  und  eonservandae  liberiatis.  Er  urtbeilt 
wol  falsch  über  Caesar  I.  1.  (Schiffe  die  sich  einzelne  als  zu  ihrer  Be- 
quemlichkeit geliörlge  Schiffe,  als  Bequemlichkeitsschiffe  hatten  bauen 
lassen,  Köchlj  1856:  auf  eigne  Hand,  Kraner:  als  zu  seiner  Bequem- 
lichkeit dienende  Schiffe),  wo  der  Genetiv  commodi  seinen  offenbaren  no- 
minalen Halt  in  quaa  {navea)  hat,  wie  ebendas.  4,  17,  10  s»  arborum 
trunci  tive  navea  deiciendi  operie  eaent  a  barbaris  miuae  (Schiffe,  die 
zur  Zerstörung  des  Brückenbaus  gehörten,  WerkzerstÖrungsschiffc,  Brük- 
kenzerstörungsschiffe),  wo  der  Genetiv  deic,  op.  seine  offenbare  substan- 
tivische Stütze  an  dem  unmittelbar  davor  stehenden  navea  findet,  oder 
wie  bei  Livius  9,  45,  IS  ut  mittereni  oratores  pacit  petendae  amieiiiae^ 
que  (Sprecher  lur  die  zu  erbittende  Freundschaft,  Befürworter  der  Erbit- 
tung von  Frieden  und  Freundschaft),  wo  der  Genetiv  unmittelbar  Ton 
oratorea  abhängt,  indem  nicht  mit  dem  Verf.  anzunehmen  ist,  dafs  der 
Genetiv  ^um  Prädicatsverbum  milterent  gehöre  oder  sich  dem  ganzen 
Prädicat  mit  Einschlufs  des  Objects  (etwa  „dafs  sie  reden  lieszen*')  ao- 
schliesxe.  Gegentiber  diesen  falschen  Ansichten  des  Verf.  verwundert  man 
sich,  dafs  er  andrerseits  wieder  angesichts  des  sogar  noch  ausgedehntem 
Gebrauchs  der  Gerundivgenetive  bei  Tacitus  behauptet  (S.  48),  ab  exe. 
9,  7  erectia  omnium  animia  petendae  ultionia  beruhe  auf  einer  Coostructio 
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per  eogiMtion«m,  indem  «ntmit  bicr  als  relativer  Begriff  (Lust,  Begierde) 
siebe.  Warum  aollte  nur  bier  der  Genetiv  eng  mit  dem  übergeordneten 
SulataaliT  xaaammenbängen ?  Abbangigkeit  vom  Nominalbegrin  wird  wie 
hier  aucb  Taeit.  ab  exe.  3,  27  in.  stattfinden:  mulia  populus  paravit 
iuemdäe  libertaiU  et  firmandae  eoncordiae  ,,viele8  zum  8cbutx  der  Frei- 
heit gehörige,  vieles  zur  Festigung  der  Einfracfit  getMgnete/'  Man  darf 
wol  sogar  in  Ctesiphos  Worten  bei  Terenz  dies  Saclivcrbältnis  anerken- 
nen^ bier  wird  man  nicht  lieuie  noch  erklären  wollen  „aniiqua  UXtitpiq, 
deea  emim  Cmuim*'  ( Westerliovcn  1726.  I,  702):  id  aueniandi  faeere 
scheint  für  rem  auentandi  facere  „solcii  ein  Moment  des  Schmeiclietns 
beilragen"  gesagt  zu  sein.  Man  pflegt  bicrin  einen  Gräcismus  zu  finden, 
wie  in  andern  echt  lateinischen  Ausdrucks  weisen  z.  B.  caligine  tectus 
pv/rKM,  leti  mUle  repenle  viae  (T« ach  mann  zu  Propcrz  \H\ß  S.  95). 
Jenes  muiia  tuendae  liberiatit^  leget  apiicendi  vcrgleiclit  sieb  aber  zwar 
einem  Ausdruck,  wie  ibn  Tbucydides  8,  39  bat  dyytXlap  tnifinov  M  la^ 
iw  1^  üfiJl^ei  9av%  lov  ^vfinaqanofiKt&fivat  ,,eino  Botschaft,  deren  Inbalt 
dan  Geieitetwerden  war,  dass  sie  geleitet  sein  wollten,  um  unter  ihrer 
Bedeckung  dortbin  zu  kommen^',  darf  jedoch  gani  wol  im  Geiste  der 
Isteinisdien  Sprache  begründet  erscheinen.  Ist  nun  sber  von  dieser  no- 
minalen Unterstützung  des  Infinitivs  tov  Iv^n.  durch  ayy.  nur  ein  Scliritt 
bis  zu  f^/ytllov  tov  Ivftn.^  so  dürften  Stellen  eine  analoge  Deutung  fin- 
den, wie  sie  Thuejdides  1,  4  hat  to  te  A;/<rr»x6y  uad-iiQu  tov  tcic  nqo^ 
oJfiv«  ficuUov  Urm  am^  (Minos  hob  die  Seeräuberei  auf,  damit  ibm  dio 
Kinkünfle  um  so  mehr  eingiengen)  oder  1,  23  ngofygaxpa  rov  fi-rj  Tira 
t^r^ffol  sioTc  (damit  man  nicbt  einst  fragen  müsse).  MatthiS  §.  540, 
'Kühner  2,  S*  föi,  3b,  Krüger  §.  47,  22,  Anm.  2.  Derartige  An- 
knüpfting  eines  6erundivbegriffs  an  einen  bloszen  Verbal  begriff  aber  scheint 
DUO  einzig  und  allein  die  Bezeichnung  Graecismus  verdienen  zu  können, 
also  ••ifbe,  wie  sie  Tac.  ab  exe.  2,  59  und  bist.  4,  25  vorkömmt,  wo 
jene*  pNfiei§€.  eogn,  stchn  könnte  für  profeetionem  tutcipii  cogn.  ani. 
(wianeoscnaftlicbe  Reise,  Entdeckungsreise,  firforschungsreise),  vinciri 
imhei  mturp,  iwrU  für  comprehentionem  imperat  uturp.  iurh  (eine  das 
Gcnetx  anwendende  Gefangennebmung).  Jedocb  misfällt  diese  Erklärungs- 
««fse.  Vielmehr  sollte  wol  in  diesen  Ausdrücken  gegenüber  der  Unge- 
brancblicbkeit  von  ablativis  conscquentiae  mit  dem  part.  fut.  pass.  (Zumpt 
§.  643)  der  (misglüekte!)  Versuch  gemacht  werden  3ie  Coostruction  von 
absoluten  Genandivgenetiven  in  die  lateinische  Spracbe  zu  bringen  nach 
den  Vorbild  griecbischor  gen.  abs.,  ein  Versuch  der  sich  in  der  stamm- 
Tcrwandten  deutschen  Spracbe  an  den  übrigen  Participüi^  mit  gröszrem 
Glück  gemacht  findet  (Grimm  4,  896.  901.  908  f.),  sogar  bei  zunehmender 
Yerkndcberuog  unsrer  Syntax  wenigstens  nocb  in  einzelnen  Versteinerun- 
gesi  aodaeert:  klingendes  Spiels  ausziebn  (Kebretn  H,  1  §.306),  tiover- 
börter  Sache  vemrtheilt  werden  (Jacobs,  Hellas  S.  159).  Erklärt  man 
sich  nun  aber  yielleicbt  nicht  unpassend  die  CasuswabI  bei  griechischen 
abn.  gen.  aus  anem  Vorgang,  der  z.  B.  in  or-Koq  ^€vSov<;  fanv  anaTti 
nrsprflnglicb  ausgedrückt  finden  läfst  „diraTi;  ist  eine  Sache  des  vorband - 
n«o  ycvdb«",  oder  in  tinov  ^p»T9/<raKTo?  avTov  „es  war  eine  Sache  jenes 
Hannes,  welcher  frug,  wenn  ich  sprach;  es  war  das  Erzeugnis  jenes  Fra- 
genden, dals  ich  sprach",  oder  inttvov  y^yfofuhov  inoiticii^  „es  war  eine 
Saeibe  dessen,  was  gerade  geschah,  wenn  er  dies  oder  das  that",  wie  die 
Cssnawabl  bei  lateinischen  ablativis  abs.  von  der  causalen  und  tempora- 
le» Bsdeatung  des  Ablativs  ans  (regibut  exaeiit  eon$ule$  creati  $unt  in 
Folge  der  Vertreibung  der  Könige  wurden  c$$,  gewählt,  durch  Vertrei- 
bung der  K,  kam  es,  dafs  cu.  gewäblt  wurden:  soie  Oriente  iUucescit 
durdi  die  aufgehende  Sonne,  bei  Aufgang  der  Sonne,  wenn  die  Sonne 
aefgebt,  wird^s  Tag),  so  dürfen  jene  vereinzelten  Ausdrücke  prof.  eogn. 
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aui,  und  vincit  u$,  iurii  wol  zurückgebracht  werden  auf  „es  ist  eiae 
Sache  der  A Itcrthumser forsch ung,  dafs  er  reist,  er  reist  in  Sachen  der 
Altcrthumsforschuug;  es  ist  Sache  der  Rech tsanwend ung,  dass  er  einen 
in  Banden  schlagen  lässt,  er  fesselt  in  Saclien  der  Recbtsanwendung'S 
Somit  scheint  Tacilus,  indem  er  griechischem  Vorbild  folgte,  durch  diese 
Anknüpfung  der  Gerundiirgenctive  an  blossse  Verba  nicht  einmal  aus  dem 
mit  griechischem  Sprachgeist  ?erwandlen  Geiste  seiner  Muttersprache 
herausgetreten  zu  sein,  ihn  nur  in  Anlehnung  ans  Griechische  biedurcb 
vergebens  entfaltet  zu  haben.  Nur  Gongenialitat  mit  Tacitus  könnte  hier* 
über  sicher  entscheiden:  ei  quod  vide$  periue,  perdiium  ducM.-  abwehrend 
darf  vorläufig  aber  Erklärung  durch  cauaa  zurück  gewiesen  werden,  wie 
des  Verf..  Appositionstheorie  mit  unpassender  Vergleichung  von  wUrabiU 
dietu  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt,  angeschlossen  an  M ad  v ig  §.  282.  417,  Zumpt 
§.  425  u.  s.  w.,  (adelt  es,  einen  Genetivus  definitivus  oder  epexegeticus 
zu  linden  in  contueiudo  contra  deoi  disputandi  (%vas  Zumpt  in  der 
10.  Auflage  S.  364  vergl.  §.  659  S.  541  nicht  mehr  thut),  comuetudo  ho- 
minum  immolandorum^  sentui  audiendi  oder  videndi,  Tac.  ab  cxc.  4,  2 
negue  $enatorit  ambitu  abiiinebai  ornandi  u.  s.  w.,  statuiert  denselben 
aber  Tac.  ab  cxc.  2,  47  effugium  Bubveniebat  in  mperta  prorumpendiy 
3,  63  sei  cultus  numinum  uiritque  Dianam  aut  ApolUnem  penerrnndi 
u.  s.  w.  Slatt  in  dem  zuletzt  angeführten  Beispiel  vor  venerandi  necb 
einmal  cüliui  hinzu  zu  denken  und  also  bei  Tac.  hier  eine  Kurze  des 
Ausdrucks  zu  entdecken,  durfte  der  Verf.  lieber  eine  Fülle  desselben 
(Götlerdienst  der  Verehrung  von  D.  oder  A.)  annehmen  für  ein  kurzes 
utriuque  Dianae  aui  Apollinit.  cf  Nipperdej  1849  zu  Corn.  Nepos 
Paus.  3,3.  Im  Uebrigen  erscheint  dieser  Subsummierungsstreit  irrelevant, 
80  viel  Richtiges  der  Verf.  auch  dabei  aufstellt. 

Der  vierte  Abschnitt  statuiert  gegen  Madvig  §.  282  ff.  eine  neue 
Art,  einen  Genetivus  partium  in  Ausdrücken  wie  familia  SdpionMm^  die 
Familie,  die  aus  den  Scipionen  besteht,  Cic.  pro  Mil.  2,  3  unum  gtnue 
eti  infeeium  nobis  eorum  quot  P.  Clodii  furor  rapinU  pavU^  numtrue 
trecentorum  die  Zähl  der  300,  eine  Anzahl  von  300,  cltueU  CCC  naviwn 
(ein  Ausdruck,  welcher  im  ersten  Abschniüe  dem  possessiven  Genetiv 
zugezahlt  wurde),  ala  CCC  equitum,  gen*  Fabiorum^  acceeito  binorum 
Setter tior um i  epaiiihn  sex  dierum^  annui  CCCLXV  dierum^  hngitudo 
X  pedum,  iaiitudo  X  pedum^  ager  IV  iugerum,  iunioree  id  maxime 
quod  Kaesonis  iodaliüm  fuit  der  Theil  besonders,  der  aus  den  Spiesz- 
gesellen  Käsos  besland  u.  dgl.  Es  scheint  unnöthig,  hieraus  eine  neue 
Rubrik  zu  machen. 

Der  fünfte  AbschniU  betrachtet  die  von  Zumpt  §.  663  besproehnen 
Ausdrücke  aus  Tacitus  sb  exe.  15,  5  Vologe$i  vetus  ei  peniiue  imfixum 
erat  arma  Romana  vitandi  u.  s.  w ,  nimmt  nach  Roth^s  und  Weiszcn- 
born^s  Vortritt  an,  dafs  die  Adjcctiva  und  Participia  prägnant  für  Sub- 
8tan(i?a  stehn,  also  dies  v.  et  p.  t.  für  eoniiiium  oder  proponiumy 
13,  26  grace  für  onue,  und  vermuthet,  dafs  15,  21  propinciatibue  ius 
zu  schreiben  sei  tur  provincialibui.  Diese  Vorschläge  seheinen  gaos  an- 
nehmbar zu  sein,  die  Aendrung  ansprechend. 

Wir  scheiden  von  dem  geehrten  Verf.  mit  Dank  für  manchfaclie  An- 
regung, die  er  uns  geboten,  und  dürfen  nicht  unterlassen  den  Wunsch 
auszusprechen,  dafs  die  Heimat  der  Madvig  und  Ingerslev  fortfahren 
möge  uns  äbnlicho  werthvolle  Beiträge  zum  weitern  Aufbau  der  lateini- 
schen Grammatik  mitzutheilen. 

Zerbst.  F.  Kind  scher. 
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IX. 

Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch.  Mit  Hinweisung 
aoF  die  Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsbach,  Rödiger, 
Seffer  aod  Brückner  zumaniinengestelit  von  G.  Stier, 
Oberlehrer  am  Gyronasiuni  zu  Wittenberg.  1.  Heft  18ö7. 
S.  1—68.    2.  Heft  1858.  S.  69-150.  8.  Leipzig,  Teubner. 

Nadi  deu  Vorcrinaerungen  will  das  vorüegeudü  Vocabuiarium,  zum 
Lnteracbiede  von  dem  Wörterbuch,  „nur  dem  Unlcrriclit  zu  Hülfo  kom- 
men, indem  es  tbeila  im  Anschlufs  an  die  Formenlehre  die  zur  Veran- 
scbaulicbuDg  und  Belebung  der  dort  gogobencn  Regeln  nöthigen  Beispiele 
bietet,  tbeiU  aacblich  geordnet  in  den  einzelnen  Gebieten  alle  die  Begriffe 
zmammciistelU,  für  welche  die  zu  erlernende  Sprache  Nameo  besitzt''  ' ). 
Eia  Vocabttlarium  nach  des  Verfassers  Sinne  müfste  also  zwei  Uaupl- 
ilieile  umfassen,  einen  durch  grammatische  Rücksichten  und  einen 'durch 
sachliche  Gesiclitspuncle  bestimmten.  Die  vorliegenden  zwei  Hefte  bilden 
die  Hauptmasse  des  ersten  Uauptl heiles,  indem  Verba  und  Nomina  in 
denselben  absolvirt  sind.  In  einem  dritten  Hefte,  das  kleineren  Umfang 
haben  könnte,  Uefsc  sich  das  Uebrige  der  formalen  Partie  leicht  behan- 
deln. Dann  käme  der  zweite  Haupttheil,  die  Zusammenstellung  des  nö- 
Ibigcn  Wortmatcrials  —  und  der  geläufigsten  Phrasen  —  nach  sachlichen  - 
ICal^orien,  ein  Theil,  zu  dessen  Ausarbeitung  wir  Herrn  Dr.  Stier  recht 
»ng0§egeotlkb  auffordern  möchten.  Denn  um  gleich  unsere  Meinung  zu 
sagen^  so  haben  wir  kein  grofses  Zutrauen  zu  einem  grammatiscb-geord- 
nelen  Vocabularium  für  das  Hebräische  in  den  Gymnasien.  Was  der 
VerfaAicr  in  seinem  Buche  bezweckt,  Beispiele  zur  Veranschaulichung 
und  Uebang  grammatischer  Dinge  zu  geben,  mufs  nach  unserer  Ueber- 
zeugttog  Saclie  der  Grammatik  und  des  Lehrers  bleiben,  der  dazu  keinen 
Apparat  braucht,  als  den  Lesestoff,  den  er  ja  von  Anfang  an  neben  den 
grammatischen  Stoffen  zu  behandeln  hat.  Nichts  von  dem,  was  man  je- 
mals mit  vollem  Recht  für  die  Veranstaltung  von  Vocabularien  gesagt 
liai,  labt  sich  unseres  Wissens  auf  eine  solche  Beispielsammlung  gram- 
naliacher  Art  anwenden,  zumal  wenn  man  dieselbe,  wie  im  vorliegenden 
FaJIe,  nach  Wortarten  macht  und  so  den  schönsten  Tbcil  grammatischer 
Beobachtung  den  etymologischen  (und  onomntischen)  so  übel  verküm- 
mert. Alles  (ubrt  dagegen  auf  das  Princip  einer  sachlichen  Ordnung  des 
Wort-  und  Pbrasenmaterials,  welchem  die  Rücksicht  auf  Onomalik  als 
eine  zweite  zuzugesellen  wäre. 

Wir  dfirfen  uns  indessen  nicht  der  Pflicht  entschlagcn,  die  Einricb- 
lung  der  Hefte  in  einigen  Worten  deutlich  zu  machen.  Das  erste  Heft, 
die  Verba  betreffend,  führt  im  ersten  Kapitel  die  regelmäfsigen  Verba 
auf  nach  den  Vocalen  a  e  o.  Die  erste  zahlreichste  Klasse  umfafst  A. 
singulare  Verben,  &.  b.  solche,  die  nur  einen  der  3  Uauptstämme  haben 
(positiv,  intensiv,  causativ),  dann  B,  binare  mit  Unterabtheilungen  und 
C  Irinäre.  Im  zweiten  Hauptstück  folgen  balbregelmafsige  oder  Gut- 
turai-Verba  mit  ähnlichen  weitem  Unterabtbeilungen.  Im  dritten  Kapitel 
behandelt  der  Verf.  die  unregelmafsigen  Verba  im  eigentlichen  Sinn, 


')  Hier  la  eine  Beschränkung  ausgefallen,  welche  eine  Auswahl  der 
vielen  Wörter  andeutete,  analog  der  Limitation  des  Formalen  auf  die  „nö- 
ihagen  Beispiele*'  zu  den  „dort  gegebenen'*  Regeln. 
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und  zwar  IC  (incl.  tipb,  dio  **&  1. — 3.  Klaste  und  fTld),  sodann 
yy,  »fc,  Ifc  und  "»JD,  n:?  und  •»:?,  tib,  «b.  im  zweiten  Hefte  werden 
die  Nomina  aus  practiscben  Rücksichten  nicht  nach  der  vorwiegend  wia- 
senacbaftiiclicn  Betrachtungsweise  geordnet,  sondern  nach  der  Flezions- 
analogie.  Kine  Veranschaulichung  des  Kinzeinen  würde  hier  doch  nirlit 
möglich  sein;  wir  weisen  auf  das  Buch  selbst  hin,  welches  in  diesem 
zweiten  Theile  in  seiner  vielfach  durchschnitteoen  künatliclien  Organisa- 
tion, wie  wir  glauben,  den  practiscben  Gebrauch  nocli  mehr  erschweren 
mufs,  als  in  dem  ersten.  Eigenthümlich  ist  der  Einrichtung  noch,  dafc 
am  unteren  Rande  auf  Wörter  hingewiesen  wird,  welche  entweder  das 
nach  dem  Texte  zu  lernende  Wort  in  irgend  einem  Zusammenhang  er- 
scheinen lassen,  wie  "T"^'23  durch  „Nimrod**  belebt  wird,  oder  durch  ähn- 
lichen Klang  das  Behalten  des  hebräisdien  erleichtern;  so  wird  '\0*Q  durch 
fihyia  behaltbar  gemacht.  Im  letztem  Falle  kann  Herr  Stier  als  Lin- 
guist einen  Unterschied  festhalten  zwisdien  zufälliger  und  etymolo- 
gischer Aehnlichkeit  der  Wörter  und  thut  das  mit  Fleifs.  Wir  können 
auf  die  beabsichtigte  Erleichterung  Überhaupt  keinen  sehr  hoben  Wcrtb 
legen  und  ftirchten  einige  Confusion.  Uebrigens  wäre  es  leicht,  hier  und 
da  etwas  zu  ergänzen,  wie  z.  B.  bei  VPID  uiirer  „scbalteo**.  Den  in  den 
Heften  enthaltenen  Sprachstofl*  überhaupt  kritisch  durchzugehen  und  überall 
darauf  zu  reflectiren,  ob  eins  der  Wörter  nicht  andern,  als  didactischcn 
Gründen  seine  Stelle  verdankt,  würde  mehr  Zeil  erfordern,  als  uns  zu 
Gebote  steht.  Einige  Bemerkungen  dieser  Art  wollen  wir  indefs  nicht 
unterdrücken.  Das  Wort  0^31  S.  9  hätte  wohl  wegbleiben  sollen  als 
anal  ).,\  auch  r^TV  (ebendaselbst)  ist  selten.  TT!^  S.  19  hat  mehrere 
Bedeutungen  und  liefse  sich  durchaus  entbehren;  beim  Nomen  ist  S.  75 
'tOXO^  (Heu,  Stroh)  und  'T'n  (Dinte)  schwerlich  aus  einem  andern  Grunde 
aufgenommen,  als  um  grammatische  Bildungen  nicht  unvertreten  zu  las- 
.sen;  auch  möchten  wir  pV'  (Heuschrecke  nach  der  ersten  Häutung) 
wegwünschen.  S.  79  l'^kSC  ist  ebenfalls  zu  selten,  will  man  es  aber  ein- 
mal anführen,  so  liegt  es  in  dem  Wege,  mit  den  Lexicis  auf  »f^onj  und 
unsern  „Sporn"  zu  verweisen.  S.  8  D>n  heifst  doch  nicht  gerade  stei- 
nigen. S.  11:  nlQT  läfst  sich  im  Piel  doch  besser  bestimmen.  In  ^^0 
S.  15  ist  die  Gruppirung  der  Bedeutung  um  „nahe  kommen"  herum,  wie 
es  scheint,  ohne  Auctorität. 

Wir  brechen  ab,  nicht  ohne  das  Verlangen  nach  dem  sachlicbcn 
Tlieil  des  Vocabulariums,  dem  Kern  und  Wesen  der  Sache,  noch  einmal 
auszusprechen. 

BerUn.  W.  Holl'enbcrg. 
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Natorbistorischer  Schulatlas,  zugleich  mit  BeriicksicbtigUDg  der 
Techoologie,  für  den  methodischen  Unterricht  bearbeitet  von 
Dr.  Carl  Arends,  Professor  am  K.  Bayer.  Cadetten-Corps, 
Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschanen.  33  Tareln,  ent- 
haltend 388  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Nebst  einem  er- 
läoternden  Texte.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1858.  8. 

Eio  naiurhistoriscber  Seliuiadas,  der  dem  Unicrrtcfafte  zu  Grunde  ge- 
legt werden  kann  und  der  dem  Lehrer  die  zeitraubenden  Zcichuungcii  an 
4eT  Tafel  oder  das  Vorzeigen  Ton  Abbildungen,  die  doch,  nia  in  der 
ganzen  Claase  deutlieli  gesehen  werden  können,  erspart,  ist  gewils  ein 
Buch,  welches  allen  Lehrern  der  Naturgeachicbtc  erwünscht  ist.  Hier 
wird  ihnen  ein  aolcliet  geboten,  das  ohne  Zweifel  der  wicbtigen  Bedin- 
gung entoprkbt,  dafs  ea  trotz  aeiner  eleganten  und  auf  den  ersten  Blick 
fiir  alch  ciDoebmendco  Ausstattung  für  ein  Schulbuch  bintÜnglich  billig 
ist.  Au£  sehr  starkem  Papier  gedruckt,  in  dauerhaftem  Lcinwandeinband, 
wird  es  der  Zerstörung,  der  jedes  Schulbuch  so  sehr  ausgesetzt  ist,  durch 
mehrere  Glasten  leicht  widerstehen. 

Dabei  atelU  sich  uns  aber  die  Frage  entgegen:  iit  es  denn  für  meh- 
rere Claasen  oder  nur  fiir  eine  bestimmt,  und  für  welche?  Die  Beant- 
worfuog  diaer  Frage  entscheidet  zugleich  darüber,  für  welche  Anstalten 
dessen  Ero/ubFung  nutzbar  wäre.  Nach  der  dem  Werke  Torangehenden 
Beaaehricbtigung  der  Verlagshandlung  hat  in  dem  zoologischen  und  bo- 
Uniscfieii  Theil  „dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wiasenschaft  gemSfii  Ana- 
(ouiie  und  Physiologie  besonders  Berücksichtigung  gefunden."  In  den 
oDteren  Claasen  höherer  Lehranstalten  wird  nun  zwar  dem  Schüler  auch 
ein  System  gegeben  und  die  unterscheidenden  Merkmale  der  weiteren  oder 
engeren  Abtbeilungen  bei  den  orgaoisehen  Körpern  sind  dem  Bau  dersel- 
ben entnommen;  aber  jeder  Lehrer  beschränkt  gewifs  diese  Gliederung 
aof  das  JNotbwendigste  und  sucht' sein  eigentliches  Ziel  darin,  die  Schü- 
ler mit  den  wichtigsten  Naturkörpern,  besonders  der  Heimath,  bekannt 
za  sttcfaeD,  und  kann  mit  dem,  was  er  erreicht  hat,  zufrieden  sein,  wenn 
seine  Scbüler  möglichst  viele  derselben  nach  allen  Richtungen  bin  kennen 
gcicmt  und  Material  für  vielleicht  spätere  Studien  gesammelt  haben.  Um 
aber  das  zu  erreichen,  ist  eiu  ausfiibrlidierer  Leitfaden  nölbig,  der  ge- 
Baoer  den  ganzen  anfseren  Körper  beschreibt  und  sein  Vorkommen,  seine 
nulsllelien  und  schädlichen  Eigenschaften,  seine  Gewinnung  etc.  anfuhrt. 
Neben  solchem  Leitfaden  könnte  der  naturhist.  Schulatlas  allerdings  noch 
nnfriieb  sein,  aber  die  Vortheile  würden  nicht  so  grofs  sein,  dafs  die 
Einfubning  zweier  Büober  für  einen  Unterricht  gerechtfertigi  wäre,  der 
auf  Gymnasien  eine  so  untergeordnete  Stellung  einnimmt.  Da  nun  auf 
den  Oymnasieo  die  Naturgeschichte,  wenn  überhaupt,  nur  in  den  unte- 
ren Classen  gelehrt  wird,  so  kann  für  diese  der  Naturhistoriscbe  Scbul- 
allas  Bkbt  als  brauchbar  empfohlen  werden. 

lo  Realschulen  dagegen  werden  der  Naturgeschichte  durch  alle  Clas- 
ses  bindlircb  ein  oder  zwei  Stunden  wöchentlich  gewidmet,  und  um  seine 
Brauchbarkeit  für  diese  festzustellen,  wollen  wir  auf  den  Inhalt  des  At- 
las naber  eingehen.  Er  besteht  aua  zwei  Hauptthcilen,  den  Abbildungen 
imd  einem  kurzen  Text,  der  das  naturhistoriscbe  System  und  Erläute- 
rongen  der  Abbildungen  enthält.  Er  ist  dem  Standpunkt  höherer  Claasen 
angemessen  und  trotz  seiner  Kürze  vollständig  genug,   um  den  Lehrer 
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eines  Dictals  zu  Überheben  und  Uberlärst  dem  Schüler  nur  hier  und  da, 
sich  einige  kurze  Notizen  zu  machen.  Nur  in  einzelnen  Classen,  z.  B.  in 
denen  der  Fische  und  Insecicn  hätten  wir  die  Ordnungen  etwas  austiibr- 
licher  charakteristrt  gewünsdit. 

Was  die  Zeichnungen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  gut  gezeichnet,  schön 
und  deutlich  gedruckt,  und  zeichnen  sich  dadurch  Torthcilhaft  ?or  den, 
in  ?iehen  andern  naturhistorischen  Werken  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten aus,  von  denen  oft  wenig  mehr  als  der  Umrifs  zu  erkennen  ist. 
Leicht  wäre  es  gewesen,  das  Gröfsonvcrhältnirs  der  Abbildungen  zur  Na- 
tur bei  gröfscren  Thicreii  durch  einen  Bruch,  bei  kleineren,  z.  B.  bei  den 
Insecten,  durch  einen  Strich  anzugeben.  So  sind  die  Schädel  auf  l'af.  VI 
nach  80  verschiedenen  Maarsstäben  gezeichnet,  dafs  es  dem  Schüler  gc- 
wifs  schwer  wird,  sich  in  das  richtige  Gröfsenverhältnifs  zu  finden.  Noch 
auffallender  ist  dies  bei  einzelnen  Käfern,  wie  z.  B.  auf  Taf.  XVII 
Fig.  158 — ^.161,  wo  der  Borkenkäfer  und  der  Korn  wurm  gröfser  als  die 
spanisdio  Fliege  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  dargestellt  sind. 

Von  den  in  dem  Text  angeführten  Classen  müfste  jede  wenigstens 
durch  eine  Abbildung  vertreten  sein,  während  die  Krustenthiero,  Würmer, 
Strahlthiere  und  Polypen  gar  nicht  repräsentirt  sind;  ebenso  wäre  wün- 
schenswerih,  ejne  oder  die  andere  Art  aus  den  Ordnungen  der  Zweiflüg- 
ler, Netzflügler  und  Gradflügicr  repräsentirt  zu  sehen. 

Führen  wir  noeh  einige  Kinzelnheiten  an,  die  wir  gern  anders  gese- 
hen hätten.  Fig.  15,  die  Abbildung  des  Auges,  giebt  keine  recht  klare 
Vorstellung.  Die  Pupille  erscheint  nicht  als  Oeffuung,  die  Linae  ist  an 
der  vordem  Seite  nicht  flacher  gewölbt  und  scheint  im  Auge  zu  schwe- 
ben. Ein  idealer  Durchschnitt  wäre  anschaulicher  gewesen.  Im  Text  ist 
der  Glaskörper,  aber  nicht  die  wässrige  Feuchtigkeit  genannt.  Ein  oder 
mehrere  Durchschnitte  von  Eiern,  um  die  Lage  des  jungen  Vogels  xu 
zeigen,  hätten  nicht  fehlen  sollen.  Die  Classe  der  Fische  ist  sehr  karg 
bedacht;  ein  fliegender  und  ein  eleetrischer  Fisch,  mit  Darstellung  des 
electrischen  Orgaus,  sowie  ein  Exemplar  aus  der  Ordnung  der  Rund- 
mäuler wären  wünschenswerth  gewesen. 

Die  Zeichnungen  zur  Erläuterung  der  botanischen  Terminologie  hat- 
ten, um  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen,  mit  Angabe  einer  Pflanze 
versehen  sein  können,  welche  die  dargestellte  Blatt-Blüthen,  oder  Frucbt- 
form  trägt. 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten.  Dafs  ein  Buch,  wie  vorliegendes, 
nicht  lauter  Original  Zeichnungen  enthält,  bedarf  keiner  Erwähnung  und 
keiner  Entschuldigung.  Sein  Werth  liegt  in  der  Auswahl,  der  Art  und 
Weise  der  Zusammenstellung,  der  Ausstattung  und  im  Preise.  Trotz  der 
Ausstellungen,  die  wir  hier  und  da  gemacht  haben,  befriedigt  der  natur- 
historische Atlas  im  Allgemeinen  und  kann  ziir  Einfuhrung  allen  Real- 
schulen für  ihre  oberen  Classen  wohl  empfohlen  werden.  Bei  einer 
zweiten  Auflage  kann  dann-  vielleicht  die  gewünschte  Vermehrung  eintre- 
ten und  dafür,  um  keine  Preiserliöbung  nöthig  zu  madien,  der  teehno- 
logisclie  Anhang  weggelassen  %vcrden.  Die  Zeichnungen  desselben  gehö- 
ren zwar  zu  den  schönsten  des  Buches;  aber  das  Studium  der  Techno- 
logie  geht  über  den  Zweck  der  Schule  lunaos  und  nur  Einzelne«  daraus 
wird  wohl  überall  eher  in  Physik  und  Chemie  als  in  der  Naiurgeschicble 
abgehandelt.  Für  sieh^  mehrfach  bereichert,  könnte  der  Anbang,  wenn 
auch  nicht  fiir  Realschulen,  ein  ganz  brauchbares  Werkchen  sein. 

Berlin.  E.  Qesterbeld. 
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l 
Zu   H  0  r  a  z. 

l)    Die  Erdichtung  einer  fuDften  Blaiidinischen  Handsclirift 
des  Uorm. 

Vther  den  6egeD8(and,  welcher  gleicb  zur  Spraclic  kommen  wird, 
habe  kb  meine  Ansicht  in  diesen  BläUern  (J.  1857  8.  359  ff.),  wo  ich 
cioen  ungerechten  Vorwurf  zurüekzuweisen  hatte,  in  aller  Kürze  bcreita 
FOf|elragen.  Daran/  bat  Professor  Düntzer  aus  Cöln,  der  Urheber 
jfae§  Vorwurfs,  ausAihrlich  zu  Gunsten  einer  fünften  Blandinischen  Uand- 
«rbrift  erwidert  (J,  1857,  S.  927  —  937)  und  allerlei  Schmähungen  gegen 
Blieb  beizurügen  sich  erlaubt.  Die  letztern  übergehe  ich  mit  Stillschweigen, 
«eil  ich  nähern  und  weitem  Kreisen  bekannt  genug  zu  icin  glaube,  um 
eiwr  Rerfatfertigung  gegen  solche  Invectiven  entbehren  zu  können,  und 
vdl  mir  nifhft  unbekanni  ist,  wio  Jeder,  der  die  gute  Sitte  verletzt  und 
2U0I  Sehimpfen  sich  fortrctfsen  läfst,  sich  selbst  und  seine  Sache  vor 
lucbilenkenden  und  gebildeten  Lesern  in  Mißkredit  bringt.  Anders  steht 
c*  Bit  den  Beweisen,  welche  der  genannte  Gelehrte  für  das  ehemalige 
Baseio  einer  fünften  Blandinischen  Handachrift  beigebracht  hat;  diese  ?er- 
dienen  eine  Prüfung,  nicht  weil  sie  irgend  welche  Beweiskraft  haben, 
lODdern  weil  sie  mit  solcher  Dreistigkeit  vorgetragen  werden,  dafs  sie 
tieileiebt  den  Einen  oder  Andern  irre  leiten  könnten.  Die  Frage,  um 
weldie  es  sich  handelt,  ist  folgende.  Wir  wissen  durch  wiederholte  An- 
gaben des  Jac.  Cruquius  in  seiner  Ausgabe  des  Horaz  (Antv.  1579,  4.), 
<I<it  zu  seiner  Zeit  im  Kloster  S.  Petri  in  nonte  Blandinio  zu  Gent 
vier  Bandsdiriften  dea  Horaz  vorhanden  waren,  aber  Im  Jahre  1566  durch 
<Üe  damaligen  Bilderstürmer  vernichtet  wurden.  Eine  gute  Anzahl  von 
leurlcn  bat  Cruquius  in  seiner  Ausgabe  daraus  verzeichnet,  wobei 
eine  uralte,  vor  den  drei  andern  Handschriften  von  ihm  besonders  ge- 
nibot  nnd  gewöhnlieh  antiquiitimuB  Blandinius  oder  vetmiit- 
<iMai genannt  wird.  Etwa  20  Jabre  vor  Cruqoius  balle  ein  älterer  Lands- 
Man  desselben,  Peter  Nannius,  jene  Bibliothek  besucht  und  ebenfalls 
Horazische  Handsebriflcn  dort  gefunden.  Er  widmete  indefs  seine  Auf- 
nerksamkeit  anascbliefalicb  der  ältesten  und  besten,  ohne  sich  mit 
^  übrigen  einzulassen.  Dafs  er  aua  ihr  auch  eine  bis  dabin  unbekannte 
Qod  sehr  gute  Lebensbescbreibung  des  Horaz,  welche  den  Snetoniua  zum 
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Verfaner  bat,  enloalini,  daa  sagt  er  bei  ihrer  Mittbeilung  zwar  nicht 
auidrücklicb,  allein  es  geht  von  selbst  aus  demjenigen  hervor,  was  er 
kurx  vorher  filier  seinen  Fund  in  der  Blandiniscben  Bibliolhck  bemerkt 
hallo'))  und  wird  über  allen  Zweifel  dadurch  erhoben,  dafs  Murctua 
nicht  lange  nachher  dieselbe  Biographie  durch  eine  Abschrift  ex  anii- 
quiitim»  volumine,  quod  Gandavi  a$$ervaturj  und  Cruquiua 
bald  darauf  durch  eine  Copie  ex  vetUMto  codice  Blandinioy  womit 
er  hier  den  sonst  too  ihm  genannten  vetu$ti9»imu$  meint,  hat  ab- 
drucken lassen.  Man  sieht,  dafs  unter  den  vier  Horazisdien  Ilandscbrif- 
len  zu  Gent  die  eine  so  deutliche  Merkmale  eines  hohen  Alters  an  sich 
trug,  dafo  zuerst  Nanniiis,  dann  der  Freund  des  Murelus,  zuletzt  Cruquius 
dieselbe  als  das  bei  weitem  wichtigste  Buch  ins  Auge  fafsten.  Daraus 
folgere  ich,  in  Uebereinstimmung  mit  fast  sammlliclien  Gelehrten  und 
Herausgebern  des  Horaz,  von  welchen  namentlich  Bentley  und  der 
Herausgeber  dieser  Blätter  das  Richtige  leicht  erkannt  haben',  dafs  jeuo 
ßlandlniscbe  Handschrift,  welche  Nannius,  ferner  der  Freund  des  Muretua 
und  Cruquius  als  die  älteste  bezeichnen,  eine  und  dieselbe  gewesen  sei. 
Dieser  historisch  bezeugten  Thatsache  gegenüber  wird  seit  einigen  Jahren 
von  Dr.  Paulv  und  von  Düntzer  noch  Folgendes  behauptet:  „neben 
der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  des  Horaz,  welche  aämmilichc 
Werke  des  Diciiters  enthielt,  mufs  noch  eine  zweite  älteste  auf  dersel- 
ben Bibliothek  gewesen  sein,  worin  die  Satiren  und  Episteln  fehlten;  da 
diese  aber  in  keiner  der  vier  von  Cruquius  gebrauchten  Blandiniscben 
Handschriften  fehlten,  so  roufs  noch  eine  fünfte  von  Cruquins  nidit  ge- 
sehene Blandinische  Handschrift  exiitirt  haben,  und  dieses  Manuscript 
ist  dasjenige,  was  Nannius  ala  den  besten  und  ältesten  Horazischen  Co- 
dex in  seinen  Hltrii  Miteellaneorum  erwähnt  und  benutzt  hat.'^  Diese  ktibno 
Behauptung  von  fünf  Blandiniscben  Handschriften  des  Horaz  sollte,  da 
sie  bestimmten  Zeugnissen  widerspricht,  wenigstens  durdi  ein  Gegenzeug- 
nis erhärtet  werden:  da  es  aber  an  einem  solchen  gebridit,  so  nehmen 
ihre  Vertreter  zu  Scblufsfoigerungen  ihre  Zuflucht  und  behaupten,  was 
Nannius  aus  der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  anführe,  das  passe 
nicht  auf  die  älteste  Blandinische  Handschrift  bei  Cruquius,  auch  nicht 
auf  eine  der  drei  übrigen.     Sehen  wir  zu ! 

Nachdem  Nannius  in  den  ersten  24  Capiteln  des  dritten  Buchs  seiner 
Miscellanca  die  älteste  Blandinische  Handsctirift  dazu  benutzt  bat,  um  die 
alten  Schollen  für  die  Biographie  des  Horaz,  für  die  Oden,  Bpoden  und 
die  Ars  pootira  zu  vermehren'),  da  läfst  er  weitere  eigene  erklärende 
Bemerkungen  zu  den  Satiren  des  Horaz  folgen  und  leitet  diese  mit  den 
Worten  ein:  Veiu$  codex  nihii  no$  in  Sermonibut  adiuvaf: 
nam  praeter  ipaa  earmina  Horatii  nihil  habet.  Diese  Worte, 
so  behauptet  Düntzer,  zeigen,  dafs  in  der  Blandiniscben  Handsdirifl 
des  Nannius  nur  die  Oden  des  Horaz  entballen  waren.  leb  habe  da- 
gegen in  diesen  Blättern  (1857.  S.  360)  uud  in  meiner  Vorrede  zum 
Horaz  dargetban,  dafs  ip$a  carmina  an  dieser  Stelle  nicht  die  Oden 
dea  Horaz,  sondern  die  Gedichte  oder  den  poetischen  Text  der  Sa- 
tiren bedeute,  habe  auch  gezeigt,  dafs  gegen  die  Düotzor 'sehe  Deutang 


')  An  der  ertten  Seile  beifst  e«:  adeo  bihÜQtkeeam  S,  Peiri  in  momte 
Blmndinioy  ubi  inveni  antiquiuimum  Horatium,  voivo  ae  repdffo  oatns«. 
Bild  nichher  folgt  in  denselben  Capitel:  in  ea  bibiiotheea  in9emi  viieis 
Horatii  plurifariam  eomeriptait  inter  quai  tarnen  una  eximia  fieie. 

')  ErgSntang  und  Verbesserung  der  vorhandeneo  Schelten  ans  jener  äl- 
testen^ Handschrift  ist  in  den  genannten  Absehnitten  die  Hauptaufgabe  des 
Nannius:  gelegentlich  kommt  auch  einiges  andere  sur  Sprache« 
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die  Sjindie  (der  Zusalz  Ton  ipia%  der  Zusammenhang  > )  und  lelbsi  die 
OrtlH^rapbic  {carmina  steht  bei  Nanniiis,  nicht  Carmina)  sich  sträu- 
ben. Das  Alles  wird  ?on  Düntxer  durch  eine  Kedcnsart  („unbe- 
daelile  Bedenken*^)  bei  Seile  geschoben  (S.  932).  Die  von  ihm  aiige- 
DOBifflene  Ungenauigkeit  in  dem  Ausdrucke  des  Nannius  wird  durch  den 
Zuiali  fon  ipta  zur  Unmöglichkeit.  Dieses  offen  liegende  Mitsversfänd- 
DÜs  der  Worte  des  Nannius  bat  die  kühne  Annahme  einer  fünften  Bian- 
diflUciieD  Handschrift  hervorgerufen:  denn  was  sonst  noch  zur  Stütze 
dimer  Vensuthung  beigebracht  wird,  das  ist  so  wenig,  dafs  es  auch  nicht 
des  Scliein  eines  Beweises  herbeiführen  kann.  Zuerst  klammert  sich 
Duntzer  noch  einmal  an  die  nämlichen  Worte  des  Nannius  (S.  332) 
und  fragt,  mit  welchem  Rechte  dieser  von  der  Slfesten  Blandlnischen 
Himlsclirift  bei  Cruquius  hätte  sagen  können,  sie  nütze  ihm  nichts 
für  die  Spüren  {vehts  codex  nihil  noi  in  Sermonibyt  adiuvai),  da  er 
IUI  ihr  doch  einige  recht  merkwürdige  Lesarten  hätte  entnehmen  können  1 
Dieses  Bedenken  ist  leicht  zu  lösen.  Nannius  hat  nicht  gesagt,  dafs  jene 
Handtcbrift  ftir  die  Satiren  des  Horaz  ganz  und  gar  unnütz  wäre,  son- 
ders dsts  sie  ihm  keine  Hülfe  in  demjenigen  leiste,  womit  er  damals  sich 
beiebäftigte.  Das  aber  war  Erklärung  der  Horazischen  Stellen,  nicht 
Kritik  des  Textes').  Düntzer  hält  es  für  unwahrscheinlich,  dafs  ein 
KeDser  und  Liebhaber  von  Handschriften,  wie  Nannius  es  war,  jenen 
Codex  fiir  die  Kritik  unbenutzt  gelassen  hätte,  wenn  dieser  der  vorzüg- 
licbtle  Blandiniscbe  bei  Cruquius  gewesen  wäre.  Er  stürzt  aber  aus  der 
Cbarjbdis  in  die  Scylla,  und  läfst  seinen  Nannius  anderseits  als  einen 
recht  leirhtsioDigeii  oder  unwissenden  Mann  hervortreten.  Denn  er  selbst 
fflu/s  zugehen,  dafs  Nannius  auch  «lie  älteste  von  Cruquius  gerühmte 
Bland.  Hsodsdirift  gekannt  und  aus  ihr  die  Biographie  des  Horaz  abge- 
ichrieben  habe.  Also  Nannius  kannte,  wie  Düntzer  selbst  behauptet, 
die  älteste  und  beste  Biandinisehe  Handscln-ift  recht  gut,  schrieb  jedoch 
Dur  die  alle  Biographie  aus  ihr  ah  und  liefs  sie  dann  für  Heu  und  Stroh 
lifgeD,  lief  dagegen  zu  einem  lückenhaften  Dinge,  worin  nur  die  Oden 
gewesen  sein  sollen.  Ich  darf  also  die  Düntzer^sche  Redensart  durch 
folgende  weit  mehr  wiegende  zurückweisen:  „wie  war  es  doch  möglich, 
dab  Nsnnins  den  Hauptachatz  der  Blandlnischen  Bibliothek,  auf  den  ihn 
'  jew  alte  Biographie  so  bedeutsam  hingewiesen  hatte,  so  ganz  verkennen 
Bftd  sein  Heil  bei  einem  lückenhaften  Buche  suchen  konnte?^' 

Nach  den  bisher  angeführten  Proben  der  Beweise  für  eine  fünfte 
Bbsd.  Handschrift  des  Horaz  wird  der  Leser  nach  den  übrigen  vielleicht 
kein  besonderes  Verlangen  mehr  haben.  Ich  mufs  jedoch  auch  diese 
prüfen,  weil  Herr  Düntzer,  der  geneigt  ist,  mir  Alles  ühel  zu  deuten, 
über  absichtliches  Verhehlen  sich  beklagen  würde.  Alles  aber  wa^ 
I^üntzer  noch  zu  sagen  hat,  läuft  darauf  hinaus,  dafs  Nannius  einiges 
weoige  aus  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  anführe,  was  sich  bei 
Cniquius  anders  oder  gar  nicht  finde.  Dabei  hat  Düntzer  entweder  ganz 
vergessen  oder  nicht  gewolst,  dafs  dieselbe  Erscheinung  von  der  ältesten 
Zeil  bis  in  die  neueste  überall  wiederkehrt,  wo  mehrere  Gelehrte  dieselbe 
Handschrift  verglichen  haben.    Auch  geht  es  dabei  ganz  natürlich  zu. 


')  Nanoias  hat  bis  dahin,  schon  für  mehr  als  gerade  dieOden  jene 
Uasdsdirlft  benutxt,  nSmlich  fiir  die  Oden,  Epoden  und  die  Ars  poetica. 
^'er  unter  solchen  UmstaDden  sagte,  seine  Handschrift  enthSlt  nichts  als 
die  Oden,  wurde  es  nicht  besser  machen,  als  wenn  Jemand  gerade  am 
^iusg  sagte,  dabei  aber  an  den  Nachmittag  dachte.    ' 

')  Die  ErUarnng  fuhrt  den  Nannius,  wie  auch  unsere  Ausleger,  biswei« 
leo  dakb,  eine  Lesart  zu  nennen  oder  auch  eine  Gonjectur  au  anfsem. 
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Der  Eine  sielit  besser  ais  der  Andere;  Tom  Auge  zum  C^iste,  Ton  cfer 
Feder  xuoi  Papier,  endlich  Ton  der  Hand  des  Seticrs  zum  Drucke  latifen 
Wege,  auf  welcliem  allerlei  Irrthümer  möglich  sind.  Darum  wird  kein 
Besonnener,  wenn  abweichende  Angaben  aus  derselben  Handschrift  an- 
geführt werden,  jemals  annehmen,  dafs  die  Handschrift  des  Zweiten  oder 
Dritten  eine  andere  gewesen  sei  als  die  des  Ersten,  vorausgesetzt,  dafs 
die  abweichenden  Angaben  ein  gewisses  Mafs  nicht  Oberschreiten.  Da- 
nach wollen  wir  die  Diintzcr^schen  Beweise  dieser  Art  prüfen.  Er  fillirt 
(S.  928  —  929)  an,  dafs  Nannius  aus  der  ältesten  Blandinischen  Hand- 
schrift zu  y.  193  der  An  poetica  die  Lesart  aueiorii  namhaft  mache, 
während  Gruquius  sage,  dafs  in  allen  Ton  ihm  gesehenen  Handschriften 
acloris  gestanden  habe.  Das  ist,  wie  Düntzer  zweimal  versichert, 
ihm  ein  vollkommen  ansreichemler  Beweis,  dafs  Nannius  eine  andere 
Handsclirift  als  Gruquius  benutzt  habe.  Für  mich  und  hotTentlich  auch 
für  meine  Leser  würde  dieser  Beweis  auch  dann  wenig  gelten,  wenn  die 
Differenz  der  Angabe  stSrker  wHre,  ganz  und  gar  aber  kann  sie  uns 
nichts  beweisen,  da  sie  eine  Wortform  betrifft,  welche  in  der  alten  Schrift 
so  oft  abgekürzt  erscheint  und  daher  sehr  h$u6g  verwechselt  wird.  Einer 
von  beiden,  Nannius  oder  Cruquius,  kann  sich  versehen  haben,  beide 
können  auch  die  Abkürzung  a.is  gefunden  haben,  welche  dem  Einen 
aueiorii  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  actoris  zu  hetfsen 
schien').  Wer  von  beiden  das  Wahre  getroffen  habe,  läfst  sid)  nicht 
mehr  entscheiden.  Allein  im  Vertrauen  auf  ein  u  mehr  oder  weniger 
sofort  eine  besondere  Handschrift  in  die  Welt  zu  schicken,  wie  Düntzer 
thut,  das  ist  ein  Versuch,  der  hoffentlich  keinen  Beifall  und  keine  Nach- 
ahmung finden  wird.  Wenn  wir  so  verfiihren  wollen,  so  wird  nicht  das 
wirkliche,  wohl  aber  das  erdichtete  handschriflilicho  Material  bald  in«; 
Unendliche  wachsen.  So  Ist  die  zweite  Mediceische  Handschrift 
für  den  zweiten  Theil  der  Annalen  und  für  die  Historien  des  Tacitus  zu 
verschiedenen  Zeiten  von  Victorius,  Pichcna,  Jac.  Gronovius,  von  Furi» 
für  die  Bekker^sche  und  von  Baiter  für  die  OrellPsche  Ausgabe  vergli- 
chen worden.  In  diesen  Vergleichungen  sind  die  abweichenden  Angaben 
nach  Dutzenden  zu  zählen  und  betreffen  wahrlich  ganz  andere  Dinge  als 
ein  harmloses  auctoris  oder  aciorii.  Wollte  nun  Einer  nach  der 
Düntzcf sehen  Methode  behaupten,  es  habe  nicht  einen  zweiten  Medi- 
ceus,  sondern  fünf  gegeben,  so  könnte  er  freilich  stärkere  Haltpunkfe  liir 
seine  Behauptung  als  Düntzer  fiir  die  seinige  anführen,  würde  jedocli 
mit  seinen  Beweisen  von  aller  Well  ausgelacht  werden,  weil  die  Hand- 
schrift zum  Glück  in  Florenz  noch  vorhanden  und  durch  keine  Bilder- 
stürmer zerstört  ist ').    Soll  ich  nun  noch  weiter  erwähnen,  dafs  Nannius 


')  Weil  sich  ganx  nnd  gar  nicht  mehr  entscheiden  läfst,  ob  Nannias 
oder  Cniquins  das  Richtige  aas  dem  ältesten  Blandinius  angefnhrt  hat,  so 
habe  ieh  in  den  Varianten  zti  meiner  Ausgabe  des  Horaz  diese  absichtlich 
nicht  erwähnt,  weil  ich  für  die  richtige  Lesart  actoris  solche  selbst  vor- 
gltchene  Autoritäten  anfuhren  konnte,  welche  den  Blandinischen  vollkommen 
ebenbürtig  sind.  Düntzer  bezeichnet  dies  als  einen  Mangel  und  ein  Ueber- 
sehen. 

')  Eine  abweisende  Angabe  über  die  oben  genannte  Handschrift  möge, 
weil  sie  eben  ans  der  neuesten  Zeit  stammt,  hier  namhaft  gemacht  werden. 
In  den  Historien  IV  29  liest  der  heutige  Text  saromtlicher  Ausgaben:  fwni 
trero  strepitus  dissoni,  casus  incerti,  nequt  feriendi  neque  ieelinanii 
Providentia.  Den  Zusatz  casus  incerti  lassen  Ptchena  und  Gronovinn 
ohne  alle  Bemerkung  im  Teite  stehen.  Haben  ihn  beide  t'ielleicht  in  ihrer 
alten  Handschrift  gefanden P    Ganz  und  gar  nicht.     Erst  Bekker  sagt    mts 
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fireMMfv«  (Carm.  IV.  14,  11)  aus  dem  Blandinius  aiifiihrt,  was  wahr- 
ffhcifliidi  rtn  blofser  Druckfehler  ist,  während  Crnquius  Brtunotqut  in 
den  drei  von  ihm  hier  verglichenen  Blandinicrn  gelesen  hal?  Denn  ein 
diiller  Fall,  wo  Nannius  dilapiam  (Carm'.  IV.  13,  28)  aus  dem  Blan- 
dimos  namhaft  macht,  Cruquius  hingegen  eben  dieses  stillschweigend  in 
teisen  Texte  liest,  ist  als  Differenz  gar  nicht  zu  rechnen,  da  Crnquius 
keine  seiner  Handschriften  mit  erschöpfender  Vollständigkell  verglichen 
bt.  Ohne  alte  Beweiskraft  fitr  die  Behauptung  meines  üegners  Ist  end- 
lich der  Umstand,  dafs  Nannius  zum  96.  Verse  der  Horazischen  Poetik 
eine  mythiscbe  Notiz  über  Peteus  aus  dem  Blandtnius  abschreibt,  welche 
lieh  rn  den  Schollen  des  Crnquius  nicht  findet:  denn  Cruquius  hat  den 
tltn  Commentar  seiner  Ausgabe  aus  verschiedenen  Handschriften  zusam- 
mengesebrieben;  der  älteste  Blandinius  hat  ihm  dabei  als  eine  Hauptquelle 
gedient,  m'rgends  aber  sagt  er,  dafs  er  sämmtiic he  Schollen  dieser  oder 
einer  andern  Handschrift  abgeschrieben  habe.  In  dem  gegenwärtigen 
Falle  ist  der  Grund  der  Nichtaufnahme  auch  leicht  zu  erkennen.  Dem 
Cnjquius  war  es  rorzügllch  um  Erklärungen  der  Borazischen  Poesien  zu 
tbun;  dazu  schien  ihm  jene  Notiz  unbrauchbar  und  überflösiig  zu  sein. 

Da  sind  wir  mit  den  derborn  Gründen,  welche  Düntzor  ftir 
einen  zweiten  ältesten  Blandinius  beizubringen  triumpliircnd  verspricht 
(S.  928),  zu  Ende.  Ich  darf  mit  voller  Zuversicht  voraussetzen,  dafs 
auch  niebt  einer  meiner  Leser  den  Schatten  eines  Beweiies  für  eine  so 
kühne  Beliauptung  gefunden  haben  wird;  vielmehr  haben  sich  alle  jene 
derben  Gründe  in  Dunst  und  Nebel  aufgelöst  und  sind  spurlos  in  die 
f'üße  geflogen. 

2)  Eclogarum  liher  I  et  II,  ein  erdichtetei'  Titel  flSr 
die  Horazisclien  Satireu. 

Es  ist  hier  eine  zweite  Erdichtung  namhaft  zu  machen,  zu  deren 
GsDsten  derselbe  Gelehrte,  den  meine  vorige  Abhandlung  als  Gönner  einer 
erdiebteten   Handschrift   bestreiten    muistc,    in    diesen   Blättern    (1857. 


okIi  der  ColUiion  von  Furia:  ras» ff  ineerti  omittii  Ma.,  cuiui  margo 
f9Ttut  incepiii.  Nach  dieser  Miltheilung  haue  Bekker  die  aus  einer 
Bindglossc  entstandenen  Worten  streichen  sollen,  was  er  indefs  nicht  ge- 
sagt lui.  Dagegen  bemerkt  Baiter  in  seiner  Collation :  sci/iVe/  hoc  leetio" 
tu  nest/nrjn  in  fint  columnae  exaratum  eü  in  fruttvio  membranae  ibi 
ii^nlhiMto  ab  homine,  qui  archeiypi  litteras  recte  legert  non  poierat^ 
>s'e  tcripiii  or  pro  a,  ptii  pro  rti.  Nach  Fnria  und  Bekker  haben 
wir  demnach  doe  Randglosse,  nach  Baiter  aber  eine  merkwürdig  fehler- 
lafte  Schreibung  stall  casttS  incerfi.  Dagegen  bemerke  ich  nach  genauer 
Amopsie:  jener  Codex  hat  am  untersten  Bande  ein  Stuckchen  Pergament 
anjtlamt  erhalten,  damit  das  Blatt  volUiändig  und  den  übrigen  gleichförmig 
ward«.  Da  der  Leim  das  Schreiben  erschwerte,  so  ist  eine  Zeile,  welche 
«oten  noch  stehen  könnte,  leer  geblieben,  und  der  alte  Schreiber  fahrt  auf 
dem  nächsten  Blatte  mit  den  Worten  neque  feriendi  neque  decUnandi  prO' 
vUtniia  fort,  indem  das  vorbergebcnde  Blatt  mit  fum  uero  $trepitu$  dit* 
1911  jchliefst.  Dagegen  hat  eine  jüngere  Hand  auf  den  Anfang  der  von 
>lter  Hand  leer  gelassenen  Zeile  geaehrieben:  cor%U9  inetptorum  (so, 
nii  einer  Abbreviatur  am  Ende),  und  das  ist  nichts  weiter  als  eine  onnutEe 
lohaltMogabe  mit  der  Bedeutung  Yerlaufdes  Unternehmens  Daraus 
^en  jüngere^  ans  dieser  alten  entstammende,  Handschriften  ihr  c<lf  tfff  tu-' 
fff/i  gemacht,  ein  matter  Znsats,  der  auf  morscher  Stütze  beruhet  und  je 
d)«r  je  lieber  beseitigt  werden  mufs. 
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8.  928  —  929)  eine  T^nxe  gebrochen  hat.  Ee  war  nändidi  in  meiner 
Vorrede  sum  Horaz  (S.  XXXI)  gesagt  worden,  daf«  Eeio^arum  libtr 
primuif  was  Cruqutus  als  Ue^rschrifl  des  erateu  Buches  der  Uoraxi- 
sehen  iSatircn  in  der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  gefunden  haben 
will  (S.  d(^),  zu  einem  derartigen  Titel  ganz  unbrauchbar  sei  und  darum 
aus  einer  unrichtigen  Deutung  der  Abbreviatur  Eplarum,  d.  i.  EpiMin- 
larum  ciitnonmen  sein  müsse.  Darin  sieht  Düntzer  ein  Tascbenapie- 
ler-Kunsfstiiok,  was  ich  in  der  Absicht  aufgetischt  liaben  soll,  daaüt  An- 
dere meinen  Sclmrfsinn  bewundern  könnten.  Gegen  diese  Inainuatioo, 
deren  walire  Benennung  ich  Andern  überlassen  will,  folge  hier  meine 
Rechtfertigung.  Jener  Angabe  des  Crui|ui«s,  die  Ueberschrtft  der  Hora- 
zischen  Satiren  habe  im  ältesten  Blandinius  Eclogürum  lih^r  primuM 
gelautet,  mufs  ein  Versehen  zu  Grunde  liegen,  weil  erstens  dieser  Titel 
ein  lächerliches  Unding  wäre,  und  weil  zweitens  in  der  grofsen  Zahl 
Horazischer  Handschriften  und  in  der  noch  gröfiiern  Zahl  von  Citalen 
alter  Grammatiker  aus  Horaz  keine  Spur  davon  sich  gefunden  hat. 

Das  von  den  Lateinern  aus  dem  Griecliischen  entnommene  Ecloga 
bedeutet  bei  den  ß riechen  Auswahl,  Auslese,  bei  Griechen  und  l«a- 
teinern  ausgewähltes  Stück  im  Gegensatz  zum  Ganzen  eines  Buches 
oder  einer  Simmlung,  woraus  dann  weiter  die  Bedeutung  des  deutschen 
Stück,  des  Frairzösischen  Copie  und  dos  Englischen  Copy  entstanden 
ist.  In  diesem  Sinne  steht  in  wenigen  alten  und  mehreren  neuen  Hand- 
schriften der  Virgilschen  Hirten-Gedichte  nicht  etwa  Eclogarum  libtr  j 
was  ein  sinnloser  Titel  wäre,  sondern  über  den  einzelnen  Gedichten  atelit 
Ecioga  i,  Ecloga  II  u.  s.  w.,  das  ist  erstes  Stück,  zweltea 
Stück.  Der  Titel  für  das  Ganze  ist  Bucolicon  Über,  und  die  An- 
führungen der  Grammatiker  lauten  in  der  Regel  in  Bueolieii,  niemals 
tfft  Eclogi$  oder  in  Eclogarum  lihro.  Wenden  wir  das  Geaagtc 
nun  auf  die  Satiren  des  Horaz  an,  so  ist  allerdings  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dafs  die  einzelnen  Stücke  die  Ueberschrift  Elcloga  f,  Ecloga  ii 
n.  s.  w*  führen  konnten ');  allein  es  folgt  daraus  ganz  und  gar  nicht,  dafs 
auch  ein  Titel  Eclogarum  liber  irgend  einen  vernünftigen  Sinn  hätte. 
Im  Gegenlheil  Eclogarum  liber  wäre  ebenso  absurd  und  lädierlich, 
als  wenn  ein  deutscher  Satiriker  seine  Satiren  Buch  der  Stücke  oder 
erstes  Stückchenbuch  u.  s.  w.  überschreiben  wollte.  Daher  bat 
aufser  Cruquius  Niemand  in  irgend  einer  Horazischen  Handscbrifl  ao  et- 
was gefunden,  sondern  die  Handschriften,  welche  Ueberschriften  haben, 
geben  übereinstimmend  Sermonutn  liber  /,  Sermonum  libtr  1/, 
und  so  oder  bisweilen  in  iatirii  citiren  die  altan  Grammatiker,  von 
welchen  Niemand  ein  widersinniges  Eclogarum  liber  jemals  genannt 
hat  oder  nennen  konnte.    Da  nun  die  Unmöglichkeit  des  Titels  Eclo- 


')  Darum  ist  dasjenige,  was  Craquius  über  die  Inscription  der  Horasi. 
sehen  Satiren  aus  vier  andern  HandschrifteD  anfuhrt,  wonach  die  einzel- 
nen Satiren  Ecloga  I,  Ecloga  II  u.  s.  w.  überschrieben  waren,  wohl  zu 
trennen  von  dem,  was  aus  dem  ältesten  Blandinius  mitgetheilt  wird.  Jene 
Angabe  lautet  a.  d.  a.  St.:  in  tribui  codidbuB  Blandinii$  et  BuMlidiano 
pro  tilulo  Ha  icriptum  t$t.  incipit  primu$  libtr  Sermonum  Horaiii^ 
dtinie  $ingula  poemal a  intcribuutur  Eclogae,  Das  hat  einen  vemunrii. 
gen  Sinn  und  der  Singular  Ecloga  bedeutet  hier  ganz  dasselbe,  wie  in 
den  Ueberschriften  der  Virgilischen  Idyllen.  Obgleich  meine  Bemvkung 
nur  jenen  abgeichmackien  Titel  (Eclogarum  liber  primu»)  behandelte,  so 
hat  mein  Gegner  doch  beide  grundverschiedenen  Falle  svsaroroengeworlen, 
um  dadurch  den  Anschein  einer  abenienerlichen  Behauptung  gegen  mich  ge- 
winnen au  können. 
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niifli 


gtrwm  lih€r  fiir  die  HonziiebeD  Satiren  auf  der  Hand  liegt,  so 
jeoer  Angabe  dee  Cruquiut  ein  Veneben  zu  Grande  liegen.  Von  wel- 
ebcr  Art  dieaea  Veneben  geweaen,  Iconnen  wir  ihni,  wie  in  meiner  Vor- 
rede des  Horai  geaeheben  ist,  noefa  deutliefa  naeb weisen.  Craqutui  (Üiirt 
Biatieb  aaa  dem  Staaten  Blandinloa  folgende  naeb  dem  Carmen  Smcu» 
krt  stehende  Subacription  an:  l|«  JT«  JP.  Carmen  eeeulare  expli* 
eit:  ineipii  Eelogarum  über  primue,  dabei  bemerkend,  da(a  die 
allen  Bushiataben  aoagekratxt,  jedoch  nocb  eben  leabar  gewesen,  von  neuer 
Hand  aber  Sermon  arm  darüber  gescbrieben  sei.  Erwigt  man  dabei,  dafa 
gcnde  die  Utcslen  und  besten  Handschriften  nach  dem  Carmen  iStoecn« 
lert  die  iS|H8taln  und  nach  ihnen  die  Satiren  folgen  lassen,  so  leuditeC 
ein,  dsfa  jene  adiwer  an  lesenden  ZOge  Eplarum  (d.  h.  Epiiimiahtm) 
bedeoteten,  und  dafs  Crni|niua  ^  SHere  Aufeinanderfolge  der  Horaai- 
arheo  Dicbtongen  irrig  auf  die  neuere  fibertragen  und  dadurch  daa  on- 
flDttige£e/o^«rirm  in  die  Welt  geaelzt  bat.  Waa  bat  nun  DUntxer 
dagegen  eiozaa wenden  1  Er  meint  (S.  929),  Cruquius  müsse  hirn? er- 
brannt gewesen  sein,  wenn  er  dieaes  Versehen  begangen  hatte.  Jene 
Versecbsduog  bitte  freilich  kaom  Statt  finden  können,  wenn  Grnqniua, 
als  er  jene  Worte  niederschrieb,  den  älteatcn  Codex  Blandlniua  auf  aei- 
nem  Pulte  aufgeschlagen  hätte  einsehen  können.  Das  ging  aber  nicht  an: 
sondern  diesen  Schatz  hatten  die  Bilderstürmer  bereits  zerstört,  und 
Cmquios  konnte  nur  früher  gesammelte  Ezcerpte  benutzen.  Dabei  mufs 
man  sich  f ergegenwärtigen,  dala  am  Ende  des  einen  Werkes  mit  dessen 
Suhteriftip  die  Einführung  des  nächsten  in  den  alten  Handschriften 
rerbonden  wird,  und  gerade  dieses  war  der  Fall  In  jenem  Titel,  den 
Cruqoias  ao/ubrt.  Darum  war  die  Verwechselung  dea  Titels  von  Epi- 
stein  und  Satiren  auch  bei  einem  Manne,  dessen  Hirn  noch  nicht  ver- 
biiBDt  wv,  wohl  möglich.  Mein  Gegner  aber  ist  noch  nicht  zu  Ende, 
loodeni  entgegnet  so  recht  in  seiner  Weise  noch  weiter,  der  Urheber  der 
neuen  Band,  welche  Sermonum  über  die  alten  Züge  geacbrieben  baboi 
»ei  Ins  Tollbaua  zu  ▼erweiten ,  wenn  er  ao  etwaa  über  die  Epiateln  dea 
Boraz  geaetzt  hätte.  Soviel  ich  welfs,  hat  Horaz  selbst  niemals,  weder 
aof  längere  noch  kürzere  Zeit,  im  Tollhause  gesessen,  und  doch  hat  er 
in  seinem  Schreiben  an  Augustus  (V.  250)  seine  Briefe  Sermenei  ge- 
RtQot  Wenn  nun  nach  diese»  Vorgange  jene  neuere  Hand  daaeelbe 
vagte,  so  würde  ich  wenigstens  Bedenken  tragen,  den  Träger  derselben 
i»r  das  ToiNiaua  teif  zu  erklären. 
Bonn.  Franz  Ritter. 


n. 

Zu   Lucilius. 

Herr  Prof.  M.  Haupt  hat  im  Phiiologus  I,  1,  162.  ein  Fragment  dea 
J^eiKas  bei  Nonius  S.  25.  üferc.  Compernet  dicuntur  longii  peiibu$ 
lueü,  uiHr.  Hb,  XVH, 

Nvne  cenue  malktnXoKafio^  xoiXkicfpvqov  illam 

nen  liciium  e««e  Klervm  aqvae  etiam  inguina  tangere  mammiet 

Cempernem  aut  varam  fnUu  AmfitryonU  acoetin 

Alcmenamj  atqae  tüiae,  lenam  ip$am  ienique  noio 

Heere:  iuie  vtde  aique  dieyllabon  elige  quodvie, 

Tv^  tvxmiiftutp  aiiquam  rem  ineignem  habuiue, 

urmcmm^  naevwn,  Aetum^  deniem  eminulum  unum. 

ZMiMbr.  f«  4.  BjmutMimiwfn,  XIII.  1.  6 
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gdittreieh  ttod  umerc  Eraebtens  glOcklieh  ivoontfitoirt,  mai  Aatnahme 
einer  Verderbniff,  xu  welcher  ich  das  Heilmiltel  in  Vorichlag  so  bringen 
mir  erlaube.  Herr  Haupt  tadelt  mit  Recht,  dafs  die  neusten  Heraus- 
geber des  Nonius  Num  und  uüwn,  einleuditende  Verbesserungen  der 
ersten  Zeile,  verseil  wiegen  haben,  und  bezieht  richlig  die  homerischen 
Adjectiva  auf  die  schönen  Frauen  der  mythischen  Vorxeit  im  Allgemeinen ; 
liciium  tt$9  sei  nicht  als  praesens,  sondern  als  pfaeteritum  au  fassen. 
Im  zweiten  Verse  sei  von  Junius  walirscbeinlicher  atqun  als  von  Scaliger 
(zum  Varro)  aeque  gesetzt  worden.  Im  vierten  ist  Scaliger'*s  fMtmmm 
unzweifeUMli:  nur  diese  könne  der  Dichter  als  die  schönste  durch  ipuim 
hervorheben.  Aber  die  Stelle  so  interpungirt  bleibe  dunkel;  tdimt^  nicht 
am  Ende  einer  Reihe,  sondern  mitten  in  der  Aufzählung  sei  seltsam. 
Noch  seltsamer,  dafs  mit  HtUna^  der  schönsten  von  allen,  diese  Aufzäh- 
lung nicht  scliliefst,  sondern  nach  dem  ieniqut  noch  Tfro  vorgebracht 
wird.  Tvqm  i\ma%4^fkav  ist  aus  der  Ntuvta,  ebendaher  auch  Amphi- 
tryonit  mcoetin  Älcmenam,  I.ucilius  werde  also  wohl,  wie  die  homerische 
Erzählung,  auf  die  er  anspielt,  die  Reihe  mit  Tyro  begonnen  liaben. 
Dies  angenommen,  stellt  sich  Sinn  und  Zusammenhang  nach  Herrn 
Haupt  ^Igendermafsen : 

Num  centti  »aXJunXoxafioy  xaXXiaqtv^op  uUam 
noH  liciium  e$$e  ulerum  aique  etiam  inguina  tangere  mammiit 
Tifro  eupalereiam  aliquam  rem  intignem  habuiste^ 
verrucamf  naevum  pictum,  denlem  eminulum  unumf 
compernem  aui  varam  fuit$e  *Afiq>iTfiv»vo<;  anoixwy 
Alcmenam^  atque  Ariaanamt   Helenam  ipiam  deniqut'nolo 
dicertf  tute  vide  atque  dityllabon  elige  quodvis. 

Für  dictum  hat  Herr  Haupt  pictum  mit  Juniua  geselai;  „ein  buntes 
Mahl^*  gebe  wenigstens  einen  Sinn;  doch  gesteht  er  seihst,  dafs  hier  ein 
anderes  Wort,  das  er  nicht  errathen  könne,  verborgen  sein  mi^e.  Ich 
vermulhe  nun,  dars  duclum  zu  lesen  und  der  Vera  so  zu  aebreibeD  sei: 

verrucam,  naevum,  ductum,  dentem  eminulum  tinumf 

Bekanntlidi  bedeutet  oe  ducert  Gesichter  schneiden  und  das  Subatantiv 
dmciuB  wird,  allerdings  ip  Verbindung  mit  orit^  von  Cicero  Ftn.  5,  17 
neben  vuitue  gebraucht:  Qui  ductuu  orit^  qui  vultu*  in  qmoquc  ai>. 
Plin.  37,  12,  74.  braucht  ductui  mneularumj  wonach  es  an  unserer 
Stelle,  zumal  nach  den  voranstehenden  fferruemn,  nmevum^  recht  wohl 
absolut,  in  der  Bedeutung:  Verzerrung,  Fralze,  genommen  werden  kann. 
Ual»er  die  häufige  Verwechselung  von  ducere  und  dicere  vcrgl.  Drakenb. 
zum  Liv.  38,  43,  1  und  zu  Sil.  12,  221,  Ooer.  zu  Cic.  Fin.  2,  13,  41. 

Neisse.  Ho  ff  mann. 


Fänfte  Abtheilang. 


SeKulwesen« 


I. 

Kurz»  Bcricbt  üb«r  die  jüngste  Vergangenheit  der  höheren 
Schalen  des  Grofsherzogthums  Oldenburg. 

FrcÜkih  iM  durch  Vermittelung  des  evangelitcben  Ober -Schul -Col- 
IcfionM  za  Oldenburg  seit  Ostern  1856  von  den  fünf  höheren  Leliran- 
■laffeo  dce  Gfofshenogthums,  den  evangelischen  Gj^mnaiien  xu  Olden- 
burg, Bulin  und  Jever,  dem  katboHsehen  Gjmnaiium  au  Vechta  und  der 
boberen  Burgsnehule  zu  Oldenburg,  nur  die  beiden  erstgenannten  durch 
ProgranaMBlanieb  mit  den  preufsischen  Schulen  in  Verbindung  getreten, 
die  anderen  viehnehr  (wie  wir  hören)  von  derselben  deshalb  xuriickgehal- 
len,  „weil  man  in  Preufsen  nicht  Exemplare  genug  übrig  lialie^^  Wenn 
wir  trotzdem  unseren  Bericht  auch  auf  die  anderen  oldenburgisehen  Schu- 
len und-  auf  friihere  Jahre  auadcbnen,  indem  wir  bei  jeder  Schule  da  be- 
gimien,  wo  «in  bedeutenderes  Ereignifs  uns  einen  passenden  Anfang  rot- 
ziisclireiben  scheint;  so  geschieht  dies  einmal,  weil  von  den  oldenburgi- 
schen Sefaulen  in  dieser  Zeitachrifl  unseres  Wissens  noch  nie  die  Rede 
gewesen  ist  und  eine  genauere  Kenntnifs  derselben  doch  gcwifs  manchem 
Leser  erwünscht  sein  wird,  andemtheils  in  der  Hoffnung,  dafs  —  na- 
»entKdi  da  leider  die  sdileswigsclien  und  holsteinischen  Schulen  neuer- 
dings den  Programmentausch  liaben  auljgeben  müssen  —  auch  die  anderen 
AttstaUea  baldigst  in  diesen  Verband  werden  aufgenommen  werden. 


I.    Gymnasiom  zu  Oldenburg. 

Die  Schale  hat  seit  1850  fünf  Claaseo.  —  Ostern  1854  bestand  das 
T^rereolierium  aus:  Reetor  Bar tel mann,  Conrecfor  Hagena,  Ober- 
IcJirer  Dr.  Xemme,  Dr.  Laun,  den  Collaboratoren  Dr.  Lübben,  Arena 
und  Rarasauer,  Lehrer  Andressen  und  3  Nebenlehrern  für  Zeichnen, 
Gesang  und  Turnen. 

Osterprogramm  1856.  Abhandlung  des  RectorsBartelmann:  J.  Bf . 
Berterf  s  Sebnlprogramme.  23  S.  8.  J.  M.  Herbart  (der  Grofsraler  des 
Philosophen  £L)  war  1734—68  Reetor  des  Gymnasiums  zu  Oldenburg; 
die  i^>riiegeode  Abhandlung  giebt  aus  den  40  ron  ihm  hinterlassenen  Pro- 

MKn  kurze  Inhaltsangaben  und  Auszüge,   aua  denen  die  allseitige 

nng  te  nno  wohl  wieder  fiir  ISogsre  Zeit  der  ehrenrollen  Erlnne- 

6* 
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rung  erhaltenen  ddenburgiecben  Rectora  beirorleacbtet.  —  Scbtilerzahl 
Ottern  1854:  92.    Abiturienten  Micb.  1854:  1,  Ostern  1855:  7. 

Ostcrprogramm  1856:  Die  Dorfkircbbofselegie  und  ihr  Dichter,  tod 
Dr.  Laun.  16  S.  8.  Nach  einer  Ueberaelzung  von  Gray^a:  Stanxmi 
wrüUn  in  churchyard  im  Maafae  des  Urlexles  —  „bei  der  mehr  in  Ton 
und  Färbung  ein  treues  Wiedergeben  der  Gedanken  und  der  Stimnung, 
die  sie  durcbhaucht,  als  eine  absolute  Reproduction  jeder  Einzelheit  er- 
strebt wurde*'  —  gicbt  der  Verf.  einige  Andeutungen  über  die  literar- 
historisclie  Bedeutung  dieses  Gedichtes  und  entwickelt  den  innem  Ge- 
'dankenzusammenliang  gegen  gewisse  englische  Kritiker,  die  nur  „einen 
Haufen  zusammengewürfelter  glänzender  Gedanken '^  darin  sehen.  Dann 
folgt  (S.  13^18)  eine  Schilderung  des  Dichters  Gray  und  seiner  Ge- 
dichte im  Allgemeinen.  —  Schulnachricbten:  Für  den  Micb.  1855  nach 
Bremen  an  die  Bürgerschule  berufenen  Lehrer  A ndressen  wurde  der 
Lehrer  W.  A.  Müller  angestellt.  Schülerzahl  Ostern  1855:  103.  Abi- 
turienten: Mich.  1855:  1,  Ostern  1856:  3. 

Osterprogramra  1857:  Einige  Bemerkungen  über  das  grammaitsche 
System  von  K.  Fr.  Becker.  31  S.  8.  Die  Berechtigung  der  Beck  er- 
sehen Melliode  neben  der  historischen  Sprachforschung  wird  nachgewie- 
sen und  aus  ihr  selbst  erklärt,  wie  die  —  unbegrün&ten  -^  entgegen- 
gesetzten Vorwürfe  entstehen  konnten,  einerscifi,  dafs  das  Becker^sche 
System  nicht  einer  besonderen  Sprache  angehöre,  und  andererseits,  daCs 
es  ohne  Zwang  nur  für  die  deutsche  Sprache  passe;  woneben  der  Verf. 
noch  nachzuweisen  sucht,  dafs  von  einem  Spracbgeftihle  för  eine  fremde 
Sprache  kaum  in  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Mutterspraclie  die  Rede 
sein  könne.  Schliefsl ich  wird  der  Vorwurf  zurückgewiesen,  dafii  Becker 
in  seiner  Unterscheidung  der  Redetbeile  von  der  alten  Grammatik  inso- 
fern abweiche,  als  er  die  Wörter  nicht  nach  ihrer  grammatischen,  aon- 
dern  nach  ihrer  natürlichen  Bedeutung  definirt  habe.  —  Scfaulnaebriditen : 
Für  den  zum  Pfarrer  erwählten  Collab.  Arena  rückt  Ramaauer  auf 
und  wird  Dr.  Burmeister  vom  Gesammfgymnasium  zu  Jever  gerafeo. 
Schülerzahl  Ostern  1856:  114.    Ablt.  Mich.  1856:  2,  Ostern  1857:  3. 

Ostcrprogramm  1858:  Zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Magna 
Moralia,  von  Collab.  R  am  sau  er.  75  S.  8.  Eigen tbümlicbkeiten  in  der 
Redeweise  der  M.  M.  und  Abweichungen  von  der  aristoteliscben  Manier 
zusammengenommen  mit  einer  —  an  mehreren  Stellen  nachgewieseoen 
—  äufserlich  belebteren  Färbung  des  Stils  sind  Thatsadien,  „die  in  an- 
nähernd gleicher  Zahl  auf  einem  einigermafsen  gleichen  Räume  sich  bei 
Aristoleles  nirgend  werden  aufflnden  lassen  können  *^  Auch  zeigen  di« 
M.  M.  ein  Gefallen  an  der  syllogistlschen  Form,  welches  Aristoteles 
nicht  gekannt  hat  und  den  Sdiriflsteller  nicht  selten  weitschweifig  und 
ermüdend  werden  läfst.  Dabei  fehlt  es  den  M.  M.  nicht  selten  an  Klar- 
heit für  ffröfsere  Kreise  der  Darstellung  (I,  9--18  vergl.  mit  Nie.  lil, 
1  —  7  und  Eud.  II,  ^—11);  sie  entwiekeln  nicht,  sondern  zählen  auf. 
Ueberhaupt  beachten  M..  M.  wenig  die  Anordnung  des  grofsen  Zusam- 
menhangas,  was  besonders  an  II,  1—3  nachgewiesen  wird;  und  giebt 
diese  Stelle  Gelegenheit  zu  der  Vermutbung,  dafs  der  Verfasser  der  M.  M . 
bis  I,  35  die  Eud.  vor  sich  gehabt  und  von  da  an  Nie.  V  zur  Hand  ge- 
nommen habe.  Endlich  wird  an  mehreren  Punkten  nachgewiesen,  data 
in  M.  M.  „das  ethische  System  selbst  in  seiner  festen  Gliederung  ver- 
sehrt ist'S  und  werden  durch  Vergleicbnng  betreffender  Partieen  mit  Nie. 
und  Eud.  ausreichende  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  geg«- 
ben,  wo  wir  Grund  haben,  der  Stimme  der  M.  M.  zu  folgen,  und  wo 
es  umgekehrt  geratben  ist,  uns  nicht  Ihrer  Führung  zu  überlassen.  — 
Schulnachrichten:  Im  Lehrercollegium  keine  Veränderung.  Scbülersahl 
Ostern  1857:  120.    Abiturienten  Mich.  1857:  2,  Ottern  1868:  6. 


Pable:  Bericht  über  die  bdbereo  Sebulen  Oldenburgs. 
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Lehrplan  des  Gymnasiums  zu  Oldenburg,  Ostern  1857 — 58. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Summa. 

Latein 

9 

8 

8 

7 

7*) 

39 

onecDisch 

7 

7 

a.4  6.4 

»_. 

22 

Fraoxöeiaeh 

2 

2 

2 

2 

_« 

8 

Englisch 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

Hebräisch 

2 

2') 

— 

^ 



4 

Deiltach 

2 

2 

2 

4 

6 

16 

ReKgioD 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

GcMhicble 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Geographie 

— 

I 

2 

2 

2 

7 

4 

3 

3 

2 

— 

12 

Rechnen 

— 



2 

2 

4 

8 

Physik 

2 

„^ 

2 

— 

— 

4 

Naluigeechichie 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

Sehreiben 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Zeichnen 

— 

2 

-^ 

Ä^ 

2 

6 

Singen 

l 

, 

l 

2 

4 

Turnen 

( 

2 

^ 

2 

4 

37 

34 

34 

32 

31 

164 

II.    Gymnasium  zu  Eutin. 

Dia  Anstalt  fährt  den  Titel  einer  „Vereinigten  Gelehrten-  und  Bür- 
gerschule'^; die  Gslebrtenschule  erhielt  Mich.  1854  eine  V  und  zwei  neue 
Lehrkräfte,  um  Parallelatunden  neben  den  lateinischen  Stunden  ausfüllen 
zu  können.  —  Die  organische  Verbindung  der  verschiedenen  Anstalten 
sldll  sich  so  '): 

Elcmentarcl.  I.  (7  J.) 

Blementarcl.  II.  (8  J.)  . 

(Lat.)  Quinta  Parallele!.  III.  (Franz.  statt  Lat.)    Bürgerschule  Abth.  II. 
(Ut.)  Quarta  Parallelcl.  II.  (Engl,  statt  Lat.)  (10—15  J.) 

Biii|;erschule  Abtb.  I. 


(Griech.)  Tertia 
Secunda 


Parallelcl.  I.  (ohne  Griecb.). 


Prima. 

Das  Lehnrcollegium  der  Gelebrtenscbule   bestand  Ostern  1855  (aufser 
Nebeolehrem  für  Hebräisch  und  Zeichnen)  aus:   Rector  Dr.  Pansch, 


')  Im  Sommer  6,  im  Winter  8  St. 
')  Fiel  aiM,  weil  die  Schäler  fehlten. 
')  Vcrgl.  unten  den  Lehrplan  ISf}^. 
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Conrector  Hausdörffer,   deo  Collaboratoren  Rottock,  Knorr  und 
Dr.  Jany,  Caud.  (Iieol.  Kürschner,  Lehrer  Wollbcrg. 

Otterprogramm  1855:  Aphorismen  über  Oymoasialunterricbty  ron 
Conrector  Haiisdörffer.  38  S.  8.  Durch  die  negirende  und  materia- 
lisliscbe  Riclituog  der  Zeit  —  der  die  Realschulen  ihre  prtnciptell  unge- 
rechtfertigte Existenz  verdanken  —  bat  das  Gymnasium  sich  Iheilwcise 
von  seinem  Grundzwecke  der  allgemeinen  Bildung  (nicht  der  blofscn 
Yorbereitong  fiir  Universitätssludien)  beirren  lassen.  Dieser  Zweck  wird 
am  sichersten  erreicht  durch  Sprachstudium,  speciell  durch  den  antiken 
Geist,  den  die  Uebersctzungen  nicht  vollkommen  darstellen  können^  der 
uns  nicht  entnationalisirt,  sondern  unsere  Nationalitat  und  unsere  Lite- 
ratur in  Form  und  Inhalt  nur  veredelt;  der  uns  auch  nicht  das  Chri- 
stcntbum  verdunkelt,  sondern  vielmehr  uns  dasselbe  in  seinem  wahren 
Wertho  und  setner  Tiefe  aufzudecken  dient.  —  Zahl  der  lateinischen 
Schüler  Ostern  1854:  71,  der  nicht- lateinischen  in  IV  6.  und  \  b.  und 
Bürgerschule  L:  59.     Abiturienten  Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  2. 

Osterprogramm  1856:  Die  Kegelschnitte,  eine  analytische  Abhand- 
lung, von  Collab.  Rottock.  39  S.  8.  —  eine  Darstellung  der  Kegel- 
schnitte, wie  sie  der  Verf.  in  seiner  Prima  bebandelt.  —  Zwhl  der  latei- 
nischen Schüler  Ostern  1855:  77,  der  nicht  lateinisciien :  75.  Abiturien- 
ten Mich.  1855:  1,  Ostern  1856:  2. 

Osterprogramm  1857:  Reinaert  de  Vos  und  Reinecke  Vos,  von  Coli. 
Knorr.  66  S.  8.  Ueber  den  Verfasser  und  dli  Entstebungszeit  des  alte- 
ren (Comburger)  Reinaert  de  Vos  und  der  Brüsseler  (von  Willem  edir- 
ten)  Fortsetzung  und  Ueberarbeitung  des  ersteren  sucht  der  Verf.  zu 
beweisen:  „vou  dem  Verfasser  des  Siteren  Reinaert  kennen  nir  nur  sei- 
nen Vornamen  Wilhelm;  von  ihm  ist  der  Prolog  v.  1^10  geschrieben, 
ob  auch  V.  11—40,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Er  dkhtete  im  I3ten 
Jahrb.  vor  1270  nach  französischen  Quellen,  die  uns  aber  verloren  ge- 
gangen sind.  Sein  Werk  wurde  im  14ten  Jahrb.  überarbeitet  und  fort- 
gesetzt, vorzüglich  nach  französischen  Quellen.  Beide  flSmiscbe  Diditer 
waren  Geistliche.''  Ueber  Verfasser  und  Zeit  des  Reinecke  Vos  bleiben 
wir  bislang  im  Unklaren.  —  Dann  folgt  (S.  24  —  40)  eine  Vergleicfaung 
des  älteren  (Combuiger)  Reinaert  mit  seiner  (Brüaseler)  üebenwbeilniig, 
die  durchaus  nicht  als  Verbesserung  erscheint;  die  Fortsetzung  ist  eine 
dfirftig  mit  dem  Originale  verbundene  Nachahmung  desselben  (S.  40 — 48). 
Der  niederdeutsche  Reinecke  ist  eine  Uebersetzung,  resp.  Versrbeitung 
des  Textes,  welcher  ungefibr  die  Gestalt  hatte,  die  er  in  der  Brfisaeler 
Handschrift  erlangt  hat.  Es  folgt  dann  ein  Ueberblick  der  bedeutende- 
ren Abweichungen  des  Reinecke  Vos  von  seinem  Original,  besonders  des 
ersten  Buches.  —  Worte  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  Ostern 
1854,  von  Rector  Pansch.  6  S.  8.  Einige  Gedanken  über  das  Ideale 
im  Leben.  —  Zahl  der  lateinischen  Schüler  in  I,  II,  111  Ostern  1857: 
47  (IV  u.  V  sind  fortan  von  ihren  Parallelclassen  bei  der  Angabe  nicht 
getrennt;  sie  enthalten  IV:  46,  V:  21  Schüler;  Bürgerschule  I:  37). 
Abiturienten  Mich.  1856:  2,  Ostern  1857:  6. 

Osterprogramm  1858:  Pansch  De  Ariiiottlü  EUkieorum  NicomccAee- 
riioi  Lib.  Vlh  12-15  ei  Lib.  X,  1-5.  20  S.  8.  Der  Verf.  halt  die  in 
früheren  Schriften  (De  Eihicu  Nie,  genuino  Ar.  lihro,  Bonnae  1835  und 
De  Magnü  Moraiikue  enbiiUcio  Ar.  lihro.  ütinae  1841)  niedergelegte  An- 
sicht fest,  data  Nie.  echt,  Eud.  und  M.  M.  unedit  seien.  Dagegen  nimmt 
er  die  in  ersterer  Schrift  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  Nie.  X,  1—5  un- 
echt sei,  zurück,  bält  diese  Stelle  vielmehr  für  eine  gelungene  Darstel- 
lung, was  dagq;en  von  Nie.  VII,  12  —  15  nicht  zu  gelten  sebeint.  — 
Durch  Tod  des  Oberlehrers  Schmidt  erhielt  Catid.  Kürschner  du 
Ordinariat  der  Bürgerschule  I.  und  wurde  Cand.  tbeol.  Grants  als  Or- 
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dhMrii»  der  IV  provisorisch  aiuraBtellt.  Schülersebl  in  I,  II  und  III 
Ostern  1857:  50,  io  IV,  V  tiod  Bärgerschule  I:  97.  Abiturienten  Mich. 
1857:  1,  Ostern  1958:  4. 


Lebrplan  der  Gelehrtenschule  zu  ESutin^  Oslcm  1857—58. 
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IIL    GesammtgymDasium  zu  Jeyer. 

Zn  Mich.  1850  wurde  ao  die  Stelle  des  verstorbenen  Rec<ors  See- 
bicbt  der  Rector  Müller  aus  Stade  berufen.  Damals  bestand  die  ;,Jc- 
versciiVProTlozialschule^'  aus  4  lateinischen  Classen,  denen  eine  sogen. 
Bealclasse  aggregirt  war.  Die  sofort  eingeleiteten  Verliandlungen  über 
die  durch  provinzielle  und  städtische  Rücksichten  gebotene  Umgestaltung 
der  Schule  Icihrteo  erst  Ostern  1852  zu  der  Einrichtung  einer  V,  und 
schien  alles  Weitere  an  den  Geldmitteln  scheitern  zu  sollen,  als  der 
Landtag  endlich  sich  zu  Bewilligungen  bereit  erklärte  und  demnach  Mich. 
1853  daa  .yGesammtgymnasium^' ')  hergestellt  wurde.  Die  Mich.  1851 
and  Ostern  1853  erschienenen  Programme  berichten  von  jeoen  Verhand- 
Ittogcfiy  und  das  letztere  theilt  mit^  dafs  im  Laufe  des.  Jahres  dem  Coo- 


')  Ftcl  aitf,  weil  die  Schüler  fehlten. 
')  Im  SomKier  nur  3  Stundco. 
«)  &  uDtfii  den  Lehrplao  18!|. 
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sistorio  aufgegeben,  „bei  den  Oldenburgitcben  GjmoMieii  auf  regelmilai- 
ges  Braebeinen  und  zweckmäfeige  AantatCung  der  Programme  mit  aelb- 
■läodtgcn  Arbeiten  des  Rectora  oder  eines  der  f«ebrer  binzuwirken/^  (Bis 
dahin  waren  in  Jever  die  Druckkoiten  von  den  Abiturienten  zu  tragen 
gewesen!) 

Oiterprogramm  1854:  Die  Escbatologie  Platon^s  und  Gicero^s  in  ihrem 
VerbiltBisse  zum  Cbristentbume.  26  S.  4.  Der  Verf.  bat  im  vorigen 
Semester  in  seiner  I  Plato^s  Pbädon,  Gieero^s  Tusculanen  Lib.  I  und 
das  Evangelium  Johannis  neben  einander  gelesen.  Scbmidt^s  Meinung 
(Zeitscb.  f.  d.  0.  W.  Juliheft  1852)»  dafs  Plato  im  Pbädon  eine  philoso- 
phische Begründung  der  Unsterhliclikeit  aus  dem  Begriffe  der  Seele  ver- 
sucht habe  (als  Hau  plzweck  des  Werks),  wird  angefochten.  Mach  Dar- 
legung des  Gedankenganges  im  Phsdon  zieht  der  Verf.  zuerst  Platon^s, 
dann  aus  Tuscul.  I  und  Somnium  Scip.  Gicero^s  „Glaubensbekennlntfs 
über  die  letzten  Dingd*^  aus^  daneben  wird  die  cbristliGh«  Escbatologie 
in  ihren  Grundzügeii  gezeichnet  und  nachgewiesen,  dafa  die  christliche 
Lehre  helleren  Aufochlufs  gebe  und  tiefer  gegründet  sei,  als  die  alte  Phi- 
losophie. —  Lobrercollegium:  Rector  Müller,  (^nrector  Dr.  König, 
die  Lehrer  v.  Freedeo,  Strackerian,  Dr.  Meinardus,  Dr.  Burmei- 
ster, Bentfeld  und  Steiuhoff  (aufserdem  Nebenlebrsr  für  Schreiben, 
Zeichnen,  Gesang  und  Turnen).  ScbtilerzshI:  91.  Abiturienteo  Oslero 
1853:  1,  Mich.  1853:  2. 

Osterprogramm  1855:  De  Romanontm  iaitaiione  puniomimieaf  von 
Gonroctor  Dr.  König.  13  S.  4.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Beliebt- 
heit der  pantomimischen  Tänze  beim  römischen  Volke  zeigt  der  Verf. : 
1)  dafs  In  der  bessern  Zeit  nur  Ein  Schauspieler,  weicher  seine  Rollen 
wechselte,  ein  ganzes  Stück  aufführte,  und  2)  dafs  diese  AufHIhniog 
ohne  Rede,  in  der  Maske,  allein  durch  Tanz  und  Handbewegungen,  und 
zwar  auf  das  verständlichste,  geschah.  Letzteres  wird  uns  nicht  allein 
durch  die  Lebhaftigkeit  der  südlichen  Völker,  sondern  auch  besonders 
dadurch  erklärt,  dafs  die  Bedeutung  der  Handzeichen  allmählicli  durch 
den  Usus  fixirt  und  allgemein  bekannt  und  dafs  die  Stücke  für  pantomi- 
mische Darstellung  besonders  eingerichtet  wurden.  —  Schülerzalil :  90. 
Abiturienten  Ostern  1954:  3.  — v  Das  Lectionsverzeichnifs  bringt  fortan 
auch  die  Themata  der  (deutschen  und  lateinischen)  Aufsätze. 

Osterprogramm  1856:  Zur  Lehre  von  der  Gongruenz  im  l«atdnisclicn, 
von  Lehrer  Strackerjan.  29  S.  4.  Zwei  Hauptlheile:  1)  Darstellung 
des  betreffenden  grammatischen  Stoffes,  wie  sie  in  einer  Grammatik  fiir 
die  oberen  (blassen  Platz  haben  könnte  (S.  3-^12);  2)  Zur  Begründung 
und  Erläuterung  (S.  l3-*29).  Das  indirecte  Prädikat  wird  cegen  Becker 
nicht  als  Rection,  sondern  als  Gongruenz  aufgefafst;  der  InBnitiv  (niclit 
ala  Substantiv,  sondern)  als  reiner  Begriff  des  Verbs.  Doppelter  Nom« 
und  doppelter  Acc.  gehören  beide  in  die  Gongruenz,  ebenso  Nom.  o.  Inf. 
und  Acc.  c.  Inf.;  in  letzterem  ist  das  Subject  des  Acc.  c.  Inf.  das  Ob- 
jeet  des  regierenden  Verbs  (obgleich  die  dadurch  entatchende  Schwierig- 
keit der  Erklärung  des  Acc.  c.  Inf.  als  Subject  eines  Satzea  vom  \eri. 
nicht  gehoben  wird  und  derselbe  auch  zugesteht,  dafs  sie  von  Becker 
nicht  vollständig  gehoben  sei).  —  Lehrer  Bentfeld  ging  Mich.  1855  als 
Seminarlehrer  nach  Oldenburg  und  ward  Lehrer  Böse  für  ihn  angeatelli. 
Dem  Lehrer  St  ein  hoff  wuHe  auf  sein  Ansuchen  am  14.  Januar  18S6 
die  Entlaasuna  gewährt.  Schüleraahl:  99.  Abiturienten  Ostern  1855:  4. 
—  Daa  physikalische  Gabinet  ist  in  ganz  besonderer  Weise  durch  Lehrer 
V.  Freeden  bereichert  worden,  weicher  die  behufs  seiner  vor  einem 
gröfiieren  Publikum  gebaltenen  Vorträge  angescbafllen  Apparate  der  Sebulo 
ttberlieft. 

Osterprogramm  1857.   Lehrer  v.  Freeden,  welcher  die  wisaenscball- 
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liebe  AUbaodluDg  übernommen  haue,  ging  Mich.  1856  als  Na?igations- 
lehrer  aacfa  Elafleth  und  fiel  deshalb  die  Abhandlung  Torläufig  aus.  Für 
ihn  wurde  lu  Neujahr  1857  Lehrer  Heins  von  Eimbeck  berufen,  wäh- 
reod  ffir  den  Neujahr  1856  abgegangenen  Lehrer  St  ein  hoff  schon  su 
Oitera  1856  Lehrer  Dr.  Köhler  von  GötÜngen  gerufen  war.  Schüler- 
nhl:  104.  Abifurlenten  Oatero  1856:  3,  Mich.  1856:  3.  Die  Leclio- 
Bco  sind  fortan  nach  Fachern  geordnet  und  die  Aufsatithemata  fiir  I, 
11  and  III  mitgetbeilt 

Die  zu  dieeem  Programme  gehörige  Abhandlung  wurde  Neujahr  1858 
Dsdigeliefert  und  erschien  unter  dem  Titel:  Studien  über  den  Zusam- 
mcnbiog  der  ägyptischen  und  der  grieehischen  Religion,  mit  besonderer 
Rodtsidt  auf  Herodot  und  Bunsen,  von  Dr.  Meinardus.  Jever  1858. 
Nachdem  der  Verf.  die  befreffende  Ansicht  Berodofs  genetisch  aus  der 
Ansdiaaung  dieses  SchriAstellera  heraus  xu  erklaren  versuchte,  IMhrt  er 
UM  der  Reibe  nach  die  Ansichten  von  Heyne,  Breuger,  G.  Herman«, 
Vofi,  Ubeek,  K.  O.  Muller,  George  Grote,  Preller,  Gerhard,  L.  Rofs 
und  Mcitklin,  Rötii  und  Curtiua  (die  loner.  1855)  vor.  Dann  beginnt 
er  MS  Bansen's:  Aegyptens  Stellung  in  der  Weltgeschichte  (1844—56) 
dieies  Gelehrten  Ansichten  über  die  vorliegende  Streitfrage  darzulegen, 
die  ddiin  geben:  Aegyptiache  und  griechische  Religion  haben  viele  Ver- 
windtschaft;  disae  aber  ist  nicht  einem  directen  Einflüsse  Aegyptent, 
londem  einerseila  dem  Umstände,  dals  ursprünglich  Arier,  Semiten  und 
KbanheD  (Kepten)  ein  Volk  ausgemacht  haben  („Aegypten  ist  der  er- 
ste, ssBHtiscb-geliurbte,  Niederschlag  urasiatischer  Bildung^*),  und  ande* 
rerseiU  der  directen  Einwirkung  Phönikicns  zuzuschreiben.  -^  Durch  diese 
Monograpbfe  wird  Bunsen^s  umfangreiches,  Rir  andere  Zwecke  gesebrie- 
benes  Werk  in  Betreff  der  vorliegenden  Controverso  filr  den  classischen 
Piulologen  nutzbar  gemacht  ond  sind  die  zerstreuten  Andeutungen  und 
Beveisföbrungen  Bunsen^s  sorgfaltig  gesammelt  lind  geordnet  worden. 

Oitcrprogramm  1858.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  konnte  Dr.  Köh- 
ler wegen  andauernder  KrÜnklichkeit  gerade  in  den  letzten  Monaten  nicht 
zur  Vellendung  bringen.  (Dasselbe  ist  auch  bislang  der  Fall  gewesen; 
doch  wird  die  Sebrift  n«cb  nachträglich  geliefert  werden.)  —  Ostern  1857 
vurde  Dr.  Burmeister  nach  Oldenburg  Tcrsetzt;  bis  Mich.  1857  leistete 
Capd.  tbeoL  Rogge  Aushülfe,  und  wurde  dann  Dr.  Eggers  (aus  Hol- 
•tcin)  berufen,  welcher  seine  Stelle  indefs  in  Folge  eines  Rufs  an  daa 
iolMDiieum  io  Hamburg  schon  zu  Ostern  1858  wieder  aufgab.  (Für  ihn 
vurde  zo  Ostern  1858  der  Collabdrator  Pable  von  Stade  berufen.)  — 
Dr.  Köhler  hatte  zu  Ostern  1858  eine  Stelle  an  der  Bürgerschule  in 
Breaeibafen  angenommen  und  demgemafs  um  seine  Entlassung  nachge- 
lebt. (Dieselbe  ist  ihm  verweigert,  er  selbst  aber  durch  Geiialtscrhdhung 
entsebid^  worden.)—  Sehülerzabl:  111.  Abiturienten  Ostern  1857 :  0, 
Mich.  1857:  1,  Ostern  1858:  3. 
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LebrpUn  des  GesammtgyoiDatiumt  lu  Jcver,  Oatem  1858 — 59. 
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Aofserdem  turnen  im  Sommer  alle  Classeo  gemeinsebaftlicb  4  St.  —  Im 
Winter  Tallt  dieser  Unterricht  aus. 


IV.    (Katholisches)  Gymnasiuoi  sa  Vechta. 

Midiaeliaprogramm  1854:  Erziehung  und  Unterrioht  der  Jugend  bei 
den  Römern  bis  zur  Kaiserherrschaft ,  von  Lehrer  Wente.  36  S.  4. 
Einer  lebhaften  Schilderung  der  häuslichen  Zucht  und  der  In  der  Behand- 
lung der  Knaben  von  Selten  älterer  Männer  liegenden  ersieberisdien  Mo- 
mente folgt  eine  Darstellung  des  Unterricbtsganges  ftlr  den  jungen  vor- 
nehmen Römer  (besonders  um  das  Jahr  100  v.  Chr.)  und  eine  Schilderung 
der  Rhetorenscbülon.  —  Die  rakanten  Lehrerstellen  sind  im  f^aufe  des 
Schuljahres  besetzt  durch  die  Lcbrer:  (Priester)  DOttmann,  Isecke 
und  (Priester)  Dr.  Willen  borg.  Die  älteren  Mitglieder  des  Lefarerrol- 
legiuffls  sind:  Rector  Nieberding,  die  Lehrer  Wente,  Schade  und 
Dr.  Wulf  lind  der  mit  einigen  Stunden  in  den  oberen  Classen  fungi* 
rende  Officialats -  Assessor  Dr.  Scbuling.  (Den  Schreibunterricfat  er- 
Ihellt  ein  Copist.)    SchUlerzahl:  67.    Abiturienten  Mich.  1854:  5. 

Michaelisprogramm  1855:  Uebersetzung  der  zweiten  Satire  dea  Per- 
sius  mit  Anmerkungen,  von  OfBcialats« Assessor  Dr.  Scbuling.  21  S.  4. 
Die  prosaische  Uebersetzung  ist  neben  dem  lateinischen  Text  abgedruckt; 
die  Anmerkungen  gehen  auf  die  Kritik  des  letzteren  nicht  ein,  sondern 
besdiränken  sich  auf  Interpretation,  wobei  besondere  Rücksicht  auf  den 
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innero  GedaoketiinMmmeDliafig  genomnen  ist.  —  I»  December  1854  ging 
Lefarer  Schade  in  eine  Pfarre  über;  seine  Slelle  blieb  vorlSufig  unbe- 
tetzL  Scbulerzahl  im  Winter:  74,  im  Sommer:  71.  Abiturienten  Oiiern 
m5:  I,  Mich.  1855:  2. 

Micbaeliaprogramm  1856:  Ueber  Yulkanicitaft,  Vulkane  und  Paeudo« 
Vulkane,  Ton  Lehrer  Dil tt mann.  28  S.  4.  In  einer  Air  gebiMele  Laien 
berecfaneteo  Daratcllung  schildert  der  Verf.  zuerst  die  Formen  der  Vulkane 
und  ihre  Entateiinngsarten ,  insbesondere  die  ihrer  Kratere,  dann  ihren 
gcofraphisrhen  Verbreilungskreis,  ihre  ThStigkeit  und  ihre  AuswurÜBtoffe, 
endlich  die  paeudovulkaniaclien  Erscheinungen  der  Solfataren,  der  Luft- 
oder Schlammvulkane  und  der  Brdfeuer.  —  Durch  Anstellung  des  Prie- 
ileri  Schröder  wurde  mit  Beginn  des  Schuljahres  das  Lehrereollegiiim 
rerrollatindigt.  Schülerxahl  im  Winter:  68,  im  Sommer:  65.  Abiturien- 
ten Mkh.  1856:  5. 

Michaelisprogramm  1857:  Der  Kampf  der  Weifen  und  der  Bohen* 
ttaufen  unter  den  Kaisern  Konrad  Ili.  und  Friedrich  Barbarossa.  Ein- 
leitung und  erster  Abschnitt,  von  Lehrer  Isecke.  28  S.  4.  Die  Einlei- 
tung giebt  eloe  Uebersicht  det  aegenseiligen  Berührungen,  Reibungen  und 
Streit^elten  der  beiden  Gemlechter  bis  fum  Tode  Lothars  von  Sup- 
plinbnif.  Der  erste  Abschnitt  (König  Konrad  IIL  im  Kampfe  mit  den 
Weifen  bis  zum  Vertrage  von  Frankfurt  1142)  schildert  in  einer  durch 
Tiele  Einzelheiten  belebten  Darstellung  die  Opposition  unter  Heinrich  dem 
Stolzen  und  dann  die  Opposition  unter  Richenza  und  Weif  VI.  bis  1142. 
—  Sdifilerzalirim  Winter:  62,  im  Sommer:  61.  Abiturienten  Mich. 
1857:  3. 

Ifichaelif|irogramm  1858:  Ueber  Leichcnfcierlichkeiten  bei  den  Rö- 
aem,  ?on  Dr.  Willen  borg.  31  S.  4.  Einer  übersichtlichen  Darstellung 
aller  Förmlidbkeitcn  beim  Todesfalle  und  in  der  vorläufigen  Behandlung 
der  Leiche  folgt  eine  Schilderung  des  Leichenzugea  bis  zur  eigentlichen 
Besfattnng.  —  Schfilerzahl:  62.  Abiturienten  Ostern  1858:  1,  Mich. 
18S8:  8. 
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Lebrplao  des  Gymnaiiumi  zu  Vechta,  Mich.  1857 — 68 
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V.    Höhere  Bürgerschule  zu  Oldenburg. 

Diese  Anstalt  wurde  Mich.  1843  aus  städtischen  Mitteln  gegründet 
und  seil  dem  unterhalten.  Eröffnet  mit  3  Claasen  der  Vorschule  (die  zu- 
gleich fiir  das  Gymnasium  vorbereitet),  erweiterte  sie  sich  bald  derma- 
isen,  dafs  nach  einem  Decennium  Ostern  1854  die  eigentliche  höhere 
Schule  in  5  Klassen  164  Schüler  unterrichtete.  Ein  um^  jene  Zeit  von 
der  Regierung  gestellter  Antrag,  die  Anstalt  zur  Staattanstalt  zu  erheben, 
wurde  vom  Landtag  abgelehnt  und  das  fernere  Gedeihen  der  Scliule  da- 
durch um  so  mehr  in  Frage  gestellt,  als  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
städtischen  Mittel  in  dem  Mich.  1854  erfolgten  Abgänge  des  zuoa  Di- 
rectorat  des  Catbarineums  in  Lübeck  benifenen  Rectors  Brei  er  sich  eine 
passende  Gelegenheit  zur  Einschränkung  der  Schule  zu  bieten  schien. 
Das  Rectorat  blieb  l^  Jahre  unbesetzt,  bis  sich  endlich  die  Väter  der 
Stadt  zu  dem  schweren  Opfer  entschlossen  und  durch  Berufung  des  Dr. 
Tycho  Mommsen  (bis  dabin  Professor  in  Eisenacb)  die  Stelle  wieder 
besetzten.  —  Ostern  1856  bestand  das  Lebreroollegium  aus:  Rector  Dr. 
Mommsen,  den  Oberlehrern  Osterbind,  Harms,  Dr.  Hildebrand 
und  Schmeding,  Cand.  Thöle  und  den  Lehrern  Kroger,  Klusmann, 
Loge  mann,  Friederichs  (aulser  Nebenlehrern  filr  Zeichnen,  Gesang 
und  Turnen),  und  blieb  dasselbe  so  zusammen  bis  Ostern  1858,  wo  Dr. 
Hildebrand  daa  Rectorat  der  Bärgerscbule  in  Bremerfaafen  antrat  (des* 
sen  Stelle  ist  bislang  unbesetzt  geblieben). 

Die  Pr^ramme  von  Ostern  1857  und  Ostern  1858  bringen  eine  Ab- 
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banikog  de«  Redon:  Dio  Kunst  des  deutwhen  Ueberaetiera.  40  und 
99  S.  fi.  (Beide  Abhandlungen  sind  auch  vereint  beaondera  encbienen.) 
1d  dm  enlen  Tlieile  weiat  der  Verf.  zunScbst  auf  die  Wichtigkeit  der 
Ueftenetzniwen  hin:  er  unterscheidet  itilloso  Ueberaetsung  (nicht  in  der 
Fora  dea  Ciriginais)»  Originaldichtung  in  fremder  (noch  nicht  oingebUr* 
gerter)  Form,  und  die  strenge  oder  alilhafte  Ueberaetzung.  Letxtcre  ist 
nalörlicfa  die  achverate;  die  beaonderen  Schwierigkeiten  flir  das  Engli- 
sehe  aad  dan»  (in  dem  zweiten  Tbeile)  für  Franxdalsch  und  Italienisch 
werden  beaproeben. 

Lebrplan  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg, 
Ostern  1857  —  58. 


I. 

II. 

Itl. 

IV. 

V. 

Summa. 

Französisch 

4 

4 

4 

4 

6 

22 

Biblisch 

4 

3 

3 

3 

— 

13 

Deutsch 

4 

3 

4 

5 

6 

22 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Geschichte 

2 

2 

2 

•     2 

2 

10 

Geographie 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Mathematik 

6 

6 

4 

2 

— 

18 

Kechnen 

— 

2 

3 

4 

4 

13 

Pbjaik 

3 

2 

2 

— 

— 

7 

Chemie 

3 

2 

— 

— 

— 

5 

Naturgeschichte 

2 

2 

2 

2 

— 

4 

Schreiben 

— 

— 

2 

2 

4 

8 

Zeichnen 

2 

2 

^ 

2 

2 

10 

Singen 

2^ 

2 

3 

2 

2 

7 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

6 

36 

38 

37 

34 

32 

163 

Je?er. 


II. 
Ein  Director-JubiläiHD. 


Am  5.  October  1868  wurde  in  dem  Hörsaale  des  Gymnasii  Frideri- 
oani  zu  Schwerin  daa  fünfündxwanzigjibrige  Director-Jubiläum  dea  Dr. 
F.  K.  Wez  gefeiert.  Ein  aolcher  Tag  ist  an  sich  eine  Seltenheit  und 
verdient  acbon  darum  aufgezeichnet  ja  werden;  mehr  noch,  wenn  er  sich 
an  einen  Namen  knüpft,  der  in  weiten  Kreisen  einen  ▼ielanseblagenden 
Kbog  bat  Am  5.  October  1833  war  der  Jubilar  in  Gegenwart  dea  Ge- 
bshne-Balba-Prihidenten  ▼.  Brandenatein^  des  Ministers  v.  Plessen 
»od  des  B^eraogaraths  ▼.  Lütidw  von  dem  Begierungsrath  ▼.  Oertsoa 
feierlich  in  aeio  Amt  eingeführt  worden,  nachdem  er  vorher  schon  alt 
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Direcftor  äem  Gymnaiium  ni  Aacbersleben  Torgeatanden  ba(t«.  Eröffnet 
baue  er  aeine  amtliche  Tbiligkeit  in  Pforta,  wo  er  am  3.  April  1826 
▼om  Bector  Dr.  II  gen  alt  Adjnnct  eingefiihrt  wurde.  Schon  hier  i>egann 
er  durch  aeine  gelehrte  Tliiügkcit  den  Ruf  aeinca  Namena  lu  verlireiten; 
4er  erate  Theil  der  Antigone  crachien  1829.  Der  zweite  folgte  im  Jahre 
1831,  nachdem  er  um  Oalem  1830  nach  Aaeheraleben  veraetst  war;  lange 
nachher,  im  Jahre  1852,  die  bekannte  Auagabe  dea  Agricola.  Von  den 
Verdienatcn,  die  er  sieb  im  das  Gymnasium  Fridericianum  wührcnd  der 
25  Jahre  von  1833  bis  1858  als  Vorsteher  dieser  Anatal t  erworben  hatte, 
suclilen  an  jenem  Tage  die  zahlreidicn  Schüler,  die  er  zur  Universität 
entiaasen,  die  jetzigen  Schüler  nnd  Col  legen,  die  Behörden,  aowie  Freunde 
aus  der  Stadt  Schwerin  und  benachbarten  Orten  ein  ehrendes  Zeugnift 
abzulegen. 

In  der  Frühe  dea  Morgens  zog  der  Siogcbor  der  Schüler  ror  das 
Haus  dea  Jubilan,  um  durch  Cboralgeaang  dtßk  beginnenden  Tage  eine 
höhere  W&be  zu  geben.  Um  acht  Uhr  versammelte  aich  in  dem  Hörsaale 
ein  zahlreiches  Put^ltciMS;  es  waren  Collegen  aus  früherer  Zeit,  die  in 
andere  amtliche  Thiftigkeit  übergegangen  waren,  Directoren  von  benach- 
barten Gymnasien,  städlische  De|>utationcn,  Schüler  aus  früheren  Jahren; 
aofserdem  die  jetzigen  Collegen  und  Schüler.  Kurz  darauf  erschien  der 
Direetor  Wex  selbst,  von  den  beiden  jüngsten  Collegen  aus  seiner  Woh- 
nung zum  Hörsaal  geleitet.  Die  Feier  begann  mit  Gesana;  darauf  erhob 
aich  das  ülteste  GliH  des  Collegluma,  der  Prorector  Dr.  Beil z,  um  die 
Bedeutung  des  Tages  in  herzlidien  Worten  darzustellen,  die  von  keinem 
inniger  und  beredter  gcsproclien  werden  konnten,  da  dieser  Mann  der 
einzige  im  jetzigen  Collegium  ist,  der  an  jenem  Tage  bereits  im  Amte 
war  und  den  Jubilar  daa  Vierteljabrhundert  treu  begleitet  hat.  Sodann 
überreichte  der  Dr.  Büchner  im  Auftrage  dea  Collegiums  eine  von  ihm 
«erfafste  Gratuiationaschrift :  Ftro  dociiuimo  humanütimo  Carolo  Wex, 
phiL  doctori,  magnUuealU  Gymnaiü  Fridericiani  Suerinemii  dirtctori 
meritiiiimo  munvi  direetorit  anü  hoi  XXV  annoi  rite  capemium  ex 
«ntmo  graiuianiur  collegae.  —  tuett  Guil.  ßuechneri  diueriaiioy  gv^ 
legu  Juliue  (de  ctviiale  $ocii$  ac  Lutinit  donanda)  reliquiat  tühuiü 
Heraeleenti  ette  iervaiat  tbmomlratur.  —  Im  Namen  der  Schüler  über- 
braclite  der  äU^ie  der  PrimflUer  ein  Festgedicht  in  deutscher  Spraclie, 
welches  aua  ihrer  Mitte  hervorgegangen  war;  er  bediente  aich  bei  der 
Anrede  der  lateinischen  Spraflie,  in  welcher  ihm  vom  Direetor  gewandt 
und  lierzlich  geantwortet  wurde.  Ungewöhnlich  überrascht  wurde  der- 
selbe, sowie  auch  das  übrige  Publicum,  ala  darauf  der  Dr.  Dippe  (jetzt 
Ministerialrcferent  für  Handel  und  Gewerbe,  vordem  Lehrer  der  Mathe- 
matik am  Fridericianum)  an  ihn  herantrat  und  ihm  als  Zeiclien  dankbarer 
und  freundschaftlicher  Erinnerung  eine  mathematische  Abhandlung  öber- 
reichte,  deaan  Inhalt  aich  mit  der  Berechnung  der  Lebenadauer  im  Grofs- 
herzogthum  Mecklenburg  beschäftigt.  —  Alsdann  sang  ein  auagewäblter 
Theil  der  Schüler  einige  Chöre  aua  der  Antigone,  wie  aie  von  Mendels- 
aohn  componirt  aind,  und  aua  diesem  Lieblingastücke  dea  Jubilars  wurde 
hiernach  durch  die  Primaner  ein  Act  in  der  Uraprache  aufgeftihrt.  Die 
Darstellung  bewiM  eine  vortreffliche  Einübung.  Darauf  aprach  der  Di- 
reetor mit  Rückblicken  auf  die  Vergangenheit  der  ganzen  Veraammlung, 
den  Collegen  und  den  Schülern  seinen  Dank  aua  in  Worten,  wie  aie  in 
einem  aoleben  Augenblick  nicht  scliöner  und  würdiger  bitten  gewählt 
werden  können.    Damit  endete  die  Feier  im'  Höraaale. 

Gleich  darauf  überreichte  ehe  Deputation  der  früheren  Scbliler  dem 
Jubilar  in  aeinem  Bhiuse  zwei  prSebtige  ailberne  Armleuchter  mit  der 
Avfachrift:  „Zum  5.  Oetober  1958<^;  dazu  eine  Gedenktafel  aait  der  In- 
•chrlA:  „Dem  Herrn  Direetor  Dr.  Wex,  dem  Ehrenmaone,  dem  geiat- 
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volt«D  ond  tiefen  Foracber  ond  Denker,  dem  bewibrten  Leiter  der  Schule, 
dem  treuen  Fahrer  der  Jugend,  ihrem  lieben  Lehrer,  bringen  tur  heuti- 
gen Feter  seiner  fUnfundxwanzIgjährigen  Amftfühning  als  Dircclor  die 
uateneiebDeten  früheren  Schüler  ihre  w'ärmiten  Glückwünsche  dar,  mit 
der  Bitte,  ein  aulseres  Zeichen  ihrer  dankbaren  Anerkennung  seiner  viel- 
jÜtrigen,  segensreichen,  auch  an  ihnen  bethüliglen  Wirksamkeit  freund- 
lich snfxunehraen  und  diese  Widmung  als  einen  schwachen  Beweis  ihrer 
aiifriditigen  Hochachtung  und  Verehrung  anzusehen/'  (Folgen  111  Un- 
Icficbriflen.)  In  den  Randxeichnungen  sind  die  Büsten  des  Sophokles 
und  Tadtus,  SchulpfoHa,  das  Gymnasium  zu  Schwerin  und  die  jetzige 
Wohnung  des  Directors  dargestellt.  —  Ein  zweites  Geschenk  folgte  von 
des  jetzigen  Schülern:  ein  kunstreich  gefertigter  silberner  Pokal  mit  der 
lotcbrift:  „Ihrem  geliebten  Lehrer,  Director  Dr.  F.  K.  Wex,  zum  25jäh- 
rigen  Jubiläum  die  dankbaren  Schüler/'  —  Der  Oberschulralh  Dr.  Eggert 
aus  Neo-Strelitz  hatte  dem  Director  eine  lateinische  Ode  gewidmet;  der 
Pfsfessor  Dr.  Crain,  Director  der  Wismarschen  Stadtschule,  überreichte 
alt  Widmung  das  diesjährige  Schulprogramm  nebst  einem  griechischen 
ßedicble.  —  Dann  folgten  glück  wünschend  Deputationen  aus  den  Collc- 
gien  der  städtischen  Behörden,  welche  sämmtlicfa  Schüler  aus' jenen  Jah- 
ren in  ihrer  Mitte  zählen.  Die  übrigen  Stunden  des  Morgens  wurden 
durch  Besuche  der  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  des  Mannes  ausge- 
füllt, der  nicht  nur  an  den  ernsten  Studien  und  vergangenen  Jahrhun- 
derten, sendcm  auch  an  den  heiteren  Freuden  und  der  lebendigen  Ge- 
genwart lebhaften  Antheil  nimmt. 

Um  drei  Uhr  Nachmittags  versammelten  sich  mehr  als  hundert  Gäste 
zu  cfoem  firob/icfaeo  Gastmahl,  welches  in  ungetrübter  Heiterkeit  sich  bis 
air  siebenten  Stunde  hinzog;  um  acht  Uhr  "Abends  bewegte  sidi  ein 
lUttlicIier  Zug  von  Fackeln  und  bunten  Lampen  unter  Muiikbeglcitung 
nach  der  Wohnung  des  Directors.  Im  Namen  der  Schüler  brachte  einer 
der  Primaner  dem  gefeierton  Lehrer  ein  Hoch,  welches  dieser  vom  Fen- 
iter  aus  dankend  beantwortete,  worauf  er  mit  einem  Lebehoch  der  viel- 
geliebten Schule  schlofs.  In  den  Raunen  des  Jubilars  blieben  bis  zum 
Sehluls  des  Tages  die  Zunächststehenden  versammelt,  und  die  gemein- 
ane  Erimiemng,  Freundschaft  und  Verehrung  gab  dem  Tage  bis  zum 
Sdilufs  eine  seltene  Erhebung  der  Gemüther.  —  Wer  der  Feier  bis  zum 
Ende  beiwohnte  und  dem  hochgeehrten  Manne  mit  neidlosem  Herzen  diese 
neiseitige  Huldigung  gönnte,  wird  diesen  Tag  zu  den  wenigen  zäh- 
len, welche  in  dem  b^cheldenen  Lehen  eines  Schulmannes  mü  glänzen- 
^  Liebte  strahlen  und  herrlich  beweisen,  dafs  auch  dem  Einzelnen 
gegönnt  ist,  freundliche  Anerkennung  seiner  Thätigkeit  in  leuchtenden 
Zfigen  zu  Bebauen,  wenn  sie  mit  geistiger  Frische,  treuem  Muthe  und 
otTener  Liebe  gepaart  ist. 

Schwerin.  e. 


Sechste  Abtlieilung. 

Pcpsoiialiiotlaeii. 

1)  Ernennungen. 

Am  Gjmoaiium  xu  Saarbriick  ist  der  wisieDachaftliche  Hiilfslebrer 
Ooldenberg  als  ordentlicher  Lehrer  angealellt  worden  (den  3.  Norem- 
her  1858). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Glatz  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Schreck 
als  Collaborator  angestellt  worden  (den  3.  Nov.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Burgsleinfurt  sind  die  Schulamts-Candidaten  Carl 
Orth  und  Dr.  Adolph  Kleine  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  wor- 
den (den  13.  Not.  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidaten  Joseph  Kdhier  an  dem 
Gymnasium  xu  Ncufs  als  ordentlicher  Lehrer  ist  gendimigt  worden  (deo 
13.  Not.  1858). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  ist  die  Anstellung  des 
Schulamts-Candidaten  Dr.  Holstein  als  ordenilicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Kocks  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasiuni  zu  Cöln  angestellt  worden  (den  16.  No- 
vember 1858). 

Der  Lehrer  Hahn  ist  als  Hülfslehrer  an  der  Realschule  zu  Fraustadt 
angesfellt  worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Cottbus  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten Dr.  Steinkraus  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
16.  No?.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Pädagogium  zu  Halle  a.  d.  S.  Dr.  J.  A.  Voigt 
ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  14.  Nov.  1858). 

Dem  Oberlehrer  Scheu  er  lein  an  der  Lateinischen  Hauptschule  zu 
Halle  a.  d.  S.  ist  das  Prädicat  „Professor"  verliehen  worden  (den  14. 
Not.  1858). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Saldernschen  Realschule  zu  Brandenburg  a.  d.  H. 
Dr.  Johann  Wi44ielm  Kirchner  ist  das  Prädicat  „Professor"  beige- 
legt worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Dem  von  dem  Gymnasium  zu  Elberfeld  an  das  Gymnasium  zu  Clere 
versetzten  Oberlehrer  Dr.  Herbst  ist  das  Prädicat  „Professor"  beige- 
legt worden  (den  23.  Nov.  1858). 


Am  24.  December  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunitrafie  18. 


Erste  Abtheiluii^. 


Abliaai<Ua»s»n. 


China  und  Indien. 

Die  östliebc  llalbkugrl  entbfilt  vier  CoDtinente,  von  denen  drd 
aof  d»  innigste  uisani^enhängen.  Man  bezeiciinet  diese  drei 
mit  dem  gemeinsamen  Namen :  die  alte  Welt«  Der  Ilai^tstamm 
und  Kern  der  alten  Welt  ist  Asien^  welcbea  grdfser  als  die  bei- 
den  VVdftheile  Europa  und  Afrika  ^  diese  mit  isiiiandet*  verbin- 
det Wenn  damit  die  eine  Ricblung  angegeben  ist,  nach  wel- 
cher bin  Asien  vviebtig  ist«  to  ist  es  sweHens  deabalb  von  Be- 
deutuDg,  weil  aicb  aus  ibm,  als  dem  Qrsprfiogliclren  Vaterlande, 
dag  Menscbengeacblecbt  verbreitet  bat  Die  Bevölkerung  Asiens 
ist  gewifs  älter  als  die  der  beiden  andern  Erdtlieile,  vicllcicbt 
I^aon  Bian  auch  zugeben,  dafs  der  Conti  neu  t  selbst  von  den  dreien 
am  frübesten  entstanden  sei.  —  Asien  ist  der  gröfste  £rdtlieil; 
es  uiabki^  wenn  man  die  böcbste  Angabe  annimmt,  mit  den  In- 
seln 882,000  □  Meilen  und  ist  somit  ausgedebnter,  als  die  Ober- 
fllche  d^  Alondes.  ^  Wenn  es  scbon  durcli  seine  Gröfse  einen 
Torwaltenden  Raum  auf  dem  Erdrunde  einnimmt,  so  wird  ea 
noch  wichtiger  und  bedeutender  durch  die  Construction  seiner 
Gebirge,  durch  die  Vielartigkeit  seiner  Gestade,  durch  die  Menge 
seiner  Inseln,  durch  die  Ücppigkeit  der  Vegetation  und  durch 
die  Verhältnisse  der  in  ibm  wohnenden  Völker.  In  Asien  ist  die 
Wiege  des  Mensdiengescblecbtes  zu  suchen^  dort  isi  vi^te  Jahr- 
faanderte  hindurch  vorzugsweise  der  Schauplatz  der  Geschichte 
gewesen,  dort  sind  zuerst  die  Cuiturfrüchte  angebaut  und  dia 
Baustbiere  gezähmt  worden,  dort  die  vorzfiglichsteo  religiöaen 
nnd  politischen  Ideen  entstanden.  Der  WeltUieil  ist  auch  gans 
dazu  geschaffen.  Er  liegt  zwischen  dem  Pole  und  dem  Aeaua- 
tor.  1-  Ton  ihm  gehöreu  der  gemäfsigten,  j-  der  kalten  and  tiei- 
fecB  Zone  an.  Asien  erstreckt  sich  weiter  von  Osten  nach  Wa- 
rten als  von  Norden  nach  Süden  und  zeichnet  sich  durch  das 
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Zusaniineiiliegen  seiner  Tlieile  aus.  •  Es  ist  nun  weder  so  einför- 
mig i^ie  Afrika,  noch  so  mannigfaltig  wie  Europa. 

Afrika  und  Australien  sind  die  einfachsten  Erdtbeilc,  weshalb 
audi  ihre  Völker  auf  niedriger  Culturstufe  stebeo.  Asien  ist  ge- 
gliederter, CS  hat  in  der  Mitte  grofse  Plateaus,  um  welche  sich 
Tiefehenrn,  die  ältesten  Sitze  der  Bildung,  reihen.  Das  Hoch- 
land beträgt  f  des  Erdtlieils  und  zcrföllt  in  einen  östlichen  und 
westlichen  Tlieil.  Beide  werden  durch  den  90*  ö.  L.  geschie- 
den und  stehen  durch  einen  Gebiresknoten  in  Verbindung.  Sie 
erstrecken  sich  von  S.O.  nach  N.W.,  in  welcher  Kichtang  anch 
die  Hauptgebirge  aus  den  Erdspalten  sich  erhoben  haben.  Auf 
diesen  stehen  dann  andere  Gebirgszüge  senkrecht.  Um  die  bei- 
den Hauptplateaus  lagern  sich  vier  andere  kleinere;  die  von  Ara- 
bien, Vorder-  und  Blnteriodien  und  von  China.  Vergleicht  man 
den  Osten  nnd  Westen  Asiens,  so  zeigt  sich  letzterer  geglieder- 
ter, denn  er  zerfällt  in  vier  Theile:  in  das  Caucasische  und  Ar- 
menische Hochinnd,  in  die  syrischen  Gebirge  und  in  Klein-Asien. 
Im  Westen  Asiens  nähern  sich  die  drei  Welttheile  am  meisten, 
dort  ist  Asien  am  mannigfaltigsten  und  deshalb  am  sagänglicb- 
sten.  —  Um  die  Plateaus  liegen  nach  allen  Weltgegonden  hin 
die  Tiefländer,  in  denen  sich  die  grolsen  Reiche  gdiiTdet  haben. 
Sechs  sehr  unterschiedene  Tiefebenen  sind  zu  merken:  1)  im 
Osten  die  chinesische,  die  um  das  gelbe  Meer  sich  hinsieht,  dann 
2)  die  indochinesische  vom  Buseu  von  Tonkin  bis  zum  Busen  von 
Slam,  3)  die  Hindostanische  vom  bengalischen  bis  persiaeben 
Golfe,  4)  die  syrisch -arabische,  6)  die  nördlich- sibirnche  und 
6)  die  bucharische. 

Nur  civilisii'te  Völker  beschäftigen  sieh  damit,  eine  Ueber- 
sieht  ober  die  Welt  zu  gewinnen,  die  wenieer  gebildeten  ken- 
nen ihr  Land,  erwerben  aber  keinen  Ueberbfick  ober  die  Erde. 
T>ie  alleräl teste  geograpUsehe  Uebersicht  über  Asiens  Völker  fin- 
den wir  Mose  1.  c.  10;  bedeutende  Kenntnisse  von  Asien  besa- 
fsen  die  Acgypter,  die  Phönizier  und  die  Griechen.  Wir  öher- 
gelien  die  filtern  Schriftsteller  und  wenden  uns  sofort  sum  He- 
rodot,  um  zu  erfahren,  wie  weit  ihm  Asien  bekannt  ist. 

Er  hat  Klein-Asien,  Syrien  durchreist  und  hat  Babylon  and 
Susa  gesehen,  so  dafs  er  ober  West-Asien  als  Augenzeuge  beridi- 
tet.  Für  Iran,  Indien  und  das  übrige  Asien  benutzt  er  einmal 
iHc  Erzählungen  der  Kaufleute  mid  dann  die  Annalen,  Chi*oniken 
und  Charten  des  persischen  Reiches.  Erweitert  wurde  die  Kennt- 
nifs  von  Asien  durch  die  FeldzOge  Alexanders  des  Grofsen.  Da- 
darch  ist  Iran  und  Turan,  dadurch  Vorderindien  den  Griechen 
bekannt  geworden,  und  die  Erforschung  dieser  (legenden  >'varde 
Unter  den  Diadoehen,  welche  über  Bactrien  nnd  in  Nord-Indien 
herrschten,  fortgesetzt  und  weiter  ausgedehnt.  Ein  Zeitgenosse 
^e9  Angustus  und  Tiberius,  der  Cappadocier  Strabo,  hat  in  seiner 
allgemeinen  Geographie  vorzugsweise  gut  Alles  das  geordnet,  was 
man  in  seiner  Zeit  von  Asien  wofste.  Ueber  Ost-Asien  gab  dann 
im  2ten  Jahrhundert  n.  Chr.  der  Aegypter  Piolemfiua  manche 
wichtige  Auskunft.    Er  kennt  die  MaWdiven  und  Lakedi^en,  die 
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HalbiotGl  Malacca,  VMker  in  der  Gegend  von  Cantou  und  den 
f;cIbeD  Strom,  auch  vveifs  er  nielirere  im  Norden  Asiens  liegende 
Orte  anzuführen  und  giebt  Bericht  von  der  Strafse,  welche  von 
Sogdiana  in  die  hohe  fiucharei  fuhrt. 

Weiter  reichte  die  Kenntnifs  nicht,  welche  die  alten  Völker 
▼on  Asien  hatten,  und  der  neuen  Zeit  erst  war  es  vorbehalten, 
den  Kreis  dieser  Anschauungen  bedeutend  zu  erweitern. 

China. 

In  Asieu  ist  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes,  und  swar 
weisen  alle  Nachnchten  auf  die  Plateaus  als  auf  die  Ursitze  der 
Menseben  hin,  welche  um  den  90  *  ö.  L.  da  sich  finden,  wo  das 
SitHcbe  grdfsere  mit  dem  westlichen  kleineren  Hochlande  grenzt 
Von  dort  sind  die  Völker  nach  allen  Himmelsgegenden  gezogen 
ond  haben  sich  znerst  in  den  fruchtbaren  Niederungen  der  Dop- 
pelströme  angesiedelt,  welche  diesem  Conti nente  eigenthOmlich 
sind.  Nach  Osten  strömen  nämlich  von  dem  groften  Hochlande 
Mittel-Asiens  die  beiden  gcwaltigslen  Fhlsse  des  Continents,  der 
Hoanglie  nnd  Jsn-tse-kiang,  in  das  chinesische  Meer,  nach  Sudeo 
bin  enlquelJeii  dem  Himalaya  Indus  und  Ganges,  nach  Nordwe^ 
sten  fljefsen  von  den  Randgebirgen  des  grofsen  Plateaus  der  Oxus 
ond  Jazartes,  und  den  Westabfail  des  iranischen  Hochlandes  be- 
gleiten Tigris  und  Euphrat.  An  diesen  StHVmen  lagen  die  filte- 
iten  Gnftnrstaaten,  doch  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
geben, welcher  unter  ihnen  sich  zuerst  gebildet  hat.  Ost-Asien 
tnrd  flMt  darchweg  von  der  Mongolischen  Race  bewohnt.  Der 
gröfste  Theil  der  lu  ihr  gehörigeu  Völker  ffihrt  noch  jetzt  ein 
Dooisdisches  Lehen  und  wird,  von  der  Natur  des  Landes  gezwun- 
gen^ ihm  niemals  enisagen  können.  Ans  ihrer  Mitte  aber  hat 
sich  ein  Volk  schon  früh  von  dem  Hochlande  in  die  östliche  Tief- 
ebene herabgezogen  und  dort  zu  hoher  Cultur  entwickelt.  Es 
lind  das  die  Cliinesen. 

Sie  entstammen  der  Mitte  des  Hochlandes,  den  Abhingen  des 
Koen-Lfin.  Es  zerfällt  nSmlich  dieses  grafse  Plateau  in  zwei  deut- 
lieb  gesonderte,  et%va  durch  den  115*  ö.  L.  geschiedene  Theile. 
Der  wesfliclie  wird  wieder  durch  vier  von  Osten  nach  Westen 
fast  parallel  laufende  Gebirge  in  drei  Hochlandschaften  getrennt, 
Vielehe  stufenweise  von  Norden  nach  Söden  fibereinauder  liegen. 
Zwischen  dem  Altai  und  dem  Thian-Schan,  dem  Himmelsgehirge, 
erstreckt  sich  das  1500  Fufs  hohe  Bergland  der  Dsnngarei.  Ge- 
f^  Osten  i5t  es  geschlossen,  fällt  aber  gegen  Westen  allmXhlij; 
in  die  Tiefebene  zum  Balkosdi-See  ab.  Höher  erhebt  sich  zwi- 
schen dem  Thian-schan  und  dem  Köenlfln  um  den  Lop-See  die 
bohe  Tartarei;  gegen  Westen  hin  sich  verengend  wird  sie  dnrch 
den  Bdnr-Tagh  oder  das  Nebelgebirse  von  der  Ebene  gesondert 
Am  höchsten  aber  steigt  das  dritte  Plateau  an,  das  Land  Tobet, 
welches  vofti  Kfienlfln  und  Himalaja  begrenzt  und  von  vielen 
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kleineren  ZQgen  darcbsetzt  wird.     Auf  iliin  wird   noch  in  einer 
Höhe  von  1^000  Fuf«  Ackerbau  getrieben. 

Am  116*  ö.  L.  etwa  divergircn  die  sonst  parallelen  Gebirge, 
der  Tbian-Scban  und  Kuenlun.  In  dieser  breiten  Oeffhung  zie- 
hen an  den  Köcnlfln  sieb  anscbliersend  um  den  Kukunoor  erha- 
bene, schneebedeckte  Gebirge,  welche  mit  der  ^sQdcInnesiscben 
Bergkette  im  Znsammenhang  stehen.  Da,  in  dieser  Gebirf;swclt 
entspringen  die  beiden  Flusse  Jant-sckiang  und  Iloangho.  Diesen 
letzteren  zogen  die  Chinesen  entlang,  als  sie  ihre  Heimatb,  die 
Nordahh5nge  des  Kuenlßn,  vcriielsen.  Zuerst  finden  wir  sie  dann 
am  mittlem  Laufe  des  Flusses,  zwar  noch  im  Hochlande,  aber 
doch  in  cultnrföhiger  Gegend.  Sie  wird  gegen  das  Geröll  der 
Gobi  durch  den  In -schau  geschötzt,  den  man  als  eine  Fort- 
setzung des  Thian-schan  um  so  eher  ansehen  kann,  als  sie  beide 
durch  einen  niedrigen  Klippenzug  in  Verbindung  stehen.  Von 
da  stiegen  die  Chinesen  in  die  Tiefebene  hinab,  eroberten  zuerst 
diese  und  allmählig  aurh  das  Chinesische  Bergland  bis  Canton 
hin.  Da  dehnten  sich  ihre  Sitze  vom  nördlichen  Wendekreise 
bis  zum  40*  n.  B.  aus;  im  Osten  bespulte  sie  der  groise  Ocean, 
im  Westen  reichten  sie  bis  an  die  Kand^ebirge  des  Plateaus. 
Eine  gewaltige  iJndermasse  von  60,000  □  Meilen  liegt  in  diesen 
Grenzen,  welche  Hochgebirge,  AlpenlandschaOen,  Terrassen  und 
Tiefebenen  einschliefseu.  Von  den  schneebedeckten  Gipfeln  steigt 
der  Wanderer  durch  die  mit  Tlieebäumcn  bepflanzten  Vorberge 
in  die  Tiefebene,  die  lebhaft  an  die  Lombardei  erinnert.  Grofie 
Flösse  durchströmen  und  bewSssern  sie  durch  ihre  Ueberschwem- 
mnng,  schöne  Lnndseen  finden  sich,  und  alle  diese  Wasseradern 
sind  durch  CanSle  verbunden.  Die  Hitze  ist  nicht  öbergrofs  und 
leichter  zu  ertragen,  weil  gemSfs  dem  conlinentalcn  Clima  von 
Ost-Asien  auf  den  heifsen  Sommer  ein  kalter  Winter  folgt.  So 
hat  Peking,  das  unter  dem  Parallel  von  Calabrien  liegt,  einen 
Winter  wie  Königsberg  in  Prenfsen.  Schöne  Producte  erzetict 
das  Tand :  Thec,  Reis,  Baumwolle  und  Seide,  und  wie  sehr  anrh 
.das  von  Stürmen  hewcgte  chinesische  Meer  und  die  WGsten  China 
von  der  übrigen  Cniturwelt  abschliefsen,  so  hat  doch  der  Handel 
stets  diese  Producte  nach  allen  Theilen  des  Festlandes  und  auf 
die  Inseln  zu  vertreiben  gewufst. 

Das  Wort  China  oder  Sina,  mit  dem  wir  dieses  Reich  be- 
nennen, ist  ein  semitisches  und  im  Lande  selbst  nicht  gebrauch- 
lich, denn  der  Chinese  falst  seine  Heimath  als  Reich  der  Mitte, 
Tsung-kon,  auf.  Die  Nachrichten,  welche  wir  von  demselbdn 
besitzen,  reichen  wohl  bis  zum  Jahre  2000  v.  Chr.  hinauf,  doch 
ist  Alles  das,  was  über --die  zwei  ersten  Königsdynasttcn  öber- 
liefert  wird,  so  von  Sagen  und  Fabeln  erfüllt,  dafs  wir  erat  die 
dritte  Dynastie  (1122—249  v.  Chr.)  als  eine  historisch  beglau- 
bigte ansehen  dßifen.  Im  Oteii  Jahrhundert,  während  der  Herr- 
schaft dieser  Dynastie,  lebte  Gonfut-se.  Damals  war  das  Reich 
ein  Feudalstaat;  unter  dem  Oberhaupte  herrschten  niöclitige  Va- 
sallen and  erfüllten  das  Reich  mit  Fehde  und  Unordnung.  Die- 
sen Zustand  tadelt  Confutse  und  sucht  durch  seine  Lehren  eine 
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bessere  Ordnung  der  Dinge  herzustellen.  ^Es  werden  ihm  eine 
Menge  Werke  zogcschrieben,  doch  sind  sie  schwerlich  so,  wie 
>Tir  sie  öberkommen  haben,  von  ihm  veifafsjt  worden.  För  uns 
ist  die  chinesische  Sprache  und  Schrift  eine  achwi^re  und  wun- 
derbare. I>er  ganze  Sprachschatz  besteht  nSmlich  aus  450  ein- 
silbigen Wörtern,  von  denen  jedes  mit  vierfacher  Betonung  aus- 
fesproclien  werden  kann.  Da  bei  dieser  Wortarmuth  nicht  jeder 
Begriff  durch  ein  eignes  Wort  bezeichnet  wird,  so  haben  die- 
selben Wörter  oft  drcifsig  bis  vierzig  verschiedene  Bedeutungen, 
vrasMifsverstSndniiise  unvermeidlich  macht.  Es  fehlt  dieser  Spra» 
ehe  eigentlich  jede  Flexion,  und  nur  durch  die  Stellung  kann 
man  das  grammatische  Verhfiltnifs  der  Wörter  zu  einander  aus- 
druckes.  Diese  arme  Sprache  besitzt  aber  einen  unendlichen 
ReiditliDm  von  Schriflzeichcn.  Die  Schrift  nämlich  ist  keine 
alphabetische,  sondern  besteht  aus  80,000  künstlichen  Chiffcrn, 
deren  jede  ein  Wort  ausdrückt.  Natürlich  kaun  Niemand  sie 
alle  behalten  und  znm  Gebrauch  gegenwärtig  haben,  weshalb  es 
anch  dem  Chinesen  fiir  ein  fast  unerreichbares  Ideal  gilt,  voll- 
kommen lesen  und  schreiben  zu  können. 

Confutse  hat  fünf  Werke,  King  d.  h.  Einschlag,  Gewebe  be- 
nannt, der  Nachweit  hinterlassen,  in  welchen  er  vorzugsweise 
Philosophie,  Theologie  und  Geschichte  lehrt.  Seine  Werke  wur- 
den  nach  seinem  Tode  vernichtet  und  daim  aus  dem  Gedtlclitnifs 
yivleder  /lergestellt,  weshalb  wir  wohl  mit  Recht  annehmen  kön- 
nen, dafs  er  sie  nicht  so  geschrieben  hat^  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
iicgeij.  Nur  eins  dieser  Werke,  der  Chi-kiiig,  mag  aus  seiner 
Zeit  herstammen,  da  er  eine  Auswahl  von  Volksdichtungen  eni- 
hält,  die  Sitten  und  Gebräuche  poetisch  darstellen  uad  doshalb 
im  Monde  fies  V^olkes  lebendig  geblieben  sind. 

Confutse  selbst  war  das  Ideal  eines  Chinesen,  fleibig  und 
ndehtern,  so  recht  der  Mann  des  so  genannten  gesunden  Men- 
schenverstandes. Deshalb,  weil  ihn  Selbstgefälligkeit  eiitilltc, 
liatte  er  die  Ansicht,  dafs  der  Mensch  von  Nutnr  gut  sei  und 
da&  es  nur  des  guten  Beispiels  bedürfe,  um  ihn  auf  dem  Wege 
des  Heils  zu  erhalten.  Was  helfen  nun  aber  alle  moralischen  Vor- 
scliriften,  wenn  das  Bewufstsein  der  Sündhaftigkeit  fehlt?  Dann 
entsieht  Werkheiligkcif,  Heuchelei,  Schein,  und  wir  finden  diese 
Uster  nirgend  verbreiteter  als  in  China.  —  Nach  des  Confutse 
liclire  wird  Alles  durch  ein  weibliches  und  mannliches  Wesen 
geschaffen,  doch  verlangt  er  nicht  die  Verehrung  dieser  Schöpfer, 
^ondefti  nur  die  der  verstorbenen  Voifahren.  So  ist  er  auch  ein 
G^eiistand  der  Anbetung  geworden,  und  zahlreiche  Tempel  er- 
heben sieh  iLu  seinem  Andenken. 

Als  Gegensat/«  gegen  den  nnchternen  Confutse  trat  um  die- 
selbe Zeit  Laotse  auf,  dessen  System  der  Sinnlichkeit  schmei- 
chelt, weil  es  voll  mysteriösen  Aberglaubens  ist.  Er  kennt  einen 
Trank  der  Unsterblichkeit  und  will  die  Kunst  des  Goldmachens 
verstehen.  Solche  Lehren  finden  gerade  da  Anhang,  wo  keine 
Neigung  ist,  sich  in  die  Tiefe  der  Dinge  zu  versenken,  wo  der 
Mensch  aufgeht  in  dem  Treiben  des  praclischen  Lebens. 
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Die  Zeraplitterong  des  Reiches,  Ober  welche  Confutse  klagte, 
wurde  durch  die  vierte  Dynastie  gehoben,  deren  bedeutendster 
Kaiser  Tsing-wan  (246--210)  sein  Keicb,  welches  das  Gebiet  des 
Iloangho  amfafste,  in  der  Weise  ordnete,  wie  noch  heute  die 
Verwaltung  eingerichtet  ist.  Er  erbaute  zum  8chutce  gegen  die 
Nomaden  die  chinesische  Mauer,  welche  an  300  Meilen  ober  Berg 
ond  Thal  grade  auf  der  Grenze  des  Culturlandaa  und  der  Wüste 
sich  hiuiiät  Seine  Dynastie  vertilgte  die  Werke,  die  von  der 
Vergangenheit  redeten,  denn  sie  war  durch  Usurpation  empor- 
gekommen. Da  sie  aber  schon  im  Jahre  206  v.  Chr.  in  Freveln 
erlosch,  so  gelang,  wie  wir  das  oben  besprochen  haben,  ihr 
Werk  nicht  vollständig.  Eine  Erneuerung  des  Reiches  nach  innen 
und  aufsen  vollzog  sich  unter  der  folgenden  Dynastie  Haag  (bis 
ins  3te  Jahrhundert  n.  Chr.).  Ihr  angehörige  Kaiser  unterwarfen 
am  100  n.  Chr.  die  Gegenden  um  den  Jangtsekiang  bis  Canton 
hin,  machten  Uinterindien  zinsbar  und  drangen  bis  zum  Caapi- 
sehen  Meere  vor.  Sie  begüiistigleu  die  Lehre  des  Confutse,  und 
wenn  sie  auch  die  Eiuriditungen  der  froheren  Dynastie  nicht 
umstiefsen,  so  erneuten  sie  doch  in  diesen  Formen  namentlich 
das  Familienleben  und  die  socialen  Verhältnisse.  Erst  in  dieser 
Zeit  wurden  des  Confutse  Vorschriften  für  die  Familie  recht  niafs- 

Sebend.     Um  die  Zeit  von  Christi  Gebort  verbreitete  sich  auch 
ie  Lehre  des  Buddha  nach  China  und  fand  mit  ihrem  ausgebllfle- 
ten  Götzendienst  namentlich  beim  gemeinen  Mann  viel  Anklang. 

Jui  13teii  Jahrhundert  eroberte  ein  Feldlierr  Dsbingis- Chans 
das  Land;  doch  bestand  diese  Mongolenherrschait  nur  ein  Jahr- 
hundert. Sie  wnrdc  durch  einen  Chinesen  von  geringem  Stande 
f^estQrzt,  welcher  die  Dynastie  Ming  stiftete.  Ucber  diese  brach 
in  der  Mitte  des  17len  Jalirliunderts  das  Verderben  von  Norden 
her  lieretn.  Aus  den  köstlichen  Hochlandschaften  im  Söden  Tun- 
gufiens,  dem  Aufenthalte  seliger  Geisier,  wie  der  Chinese  glaubt, 
aus  dem  Jagdlande  seiner  Kaiser,  wo  die  Sonimerresidenz  Hukden 
liegt,  wo  der  Glanz 'sternheller  Nächte  das  Herz  erfreut,  daher 
sind  die  Manrlschu- Tartaren,  die  heutigen  ßeherrscher  diinas, 
gekommen.  Mit  ihnen  ringt  in  unseren  Tagen  ein  Nachkomme 
des  Hauses  Ming. 

Dieses  einzige  Culturvolk  mongolischen  Stammes,  dessen  Ge- 
schichte wir  eben  betraclitet  haben,  zeigt  kein  VerstSndnifs  ior 
die  Tiefe  der  Dinge  und  so  wenig  Streben  nach  der  Erkenntnifs 
des  Geistigen,  dafs  die  SchOler  des  Confutse  für  den  höcliateu 
Geist,  gar  kein  Wort  kennen.  Der  Caucasischcn  Race  mir  ist 
dieses  Streben  eigen.  —  Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  Volke, 
das,  mit  dem  Endlichen  sich  nicht  begnögend,  das  Unendliche 
zu  erfassen  streirt,  nSuilich  zu  den  Indern. 


I  0  d  i  e  0. 

Von  den  drei  Halbinseln,  in  welche  sich  Asien  zuspitzt,  ist 
die  mittelste  diejenige,  weklie  schon  im  Alterthume  den  Namen 
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ladiea  erhalten  hat.  Diesen  Namen,  der  ei^ntiieh  nur  das  I^nd 
am  Indus  bexeicbnet,  gebrauchten  die  Griechen  für  die  ganse 
Haibinsel,  ja  für  Hinter- Indien  und  den  Archipel,  während  die 
Inder  selbst  ihr  Land  Arjavarta,  d.  h.  Bezirk  der  Ar  ja,  der  chr- 
wfirdigen  MSnner,  nannten  und  noch  nennen.  Im  Norden  wird 
die  Halbinsel  durch  den  Himalaya,  den  Aufenthalt  des  Schnees, 
im  Westen  durch  das  Soliman- Gebirge  und  das  persisch -arabi- 
ache  Meer,  ira  Osten  durch  den  Meerbusen  von  Bengalen  und  die 
hinterindischen  Ketten  begrenzt  Vorderindien  seHQilit  in  zwei 
Drdecke,  von  denen  das  nörfllichc  seine  Spitze  am  86  *  n.  B., 
das  sttdiicbe  am  8  *  n.  B.  im  Cap  Comorin  hat.  Die  Basis  bei* 
der  Dreiecke  bildet  der  22  *,  eine  Linie,  etwa  toa  der  MOndung 
des  Indus  bis  zu  der  des  Ganges  und  Brahmaputra.  330  Meilen 
liuf  10m  86 — 110  *  ö.  L.  sieh  erstreckend,  ist  ihre  Ausdehnung 
gleidi  der  von  Bayonne  naeh  Constantinopel.  Das  nördliche  Dre^ 
cek  trSgt  den  Namen  Hindustan,  diDis  sfidliche  heifst  Dekan. 

Das  Hechland  von  Inner-Asieu  wird  von  Hindustan  vollstin' 
dig  durch  den  Himalaja  getrennt.  Nach  Süden  fSlIt  er  in  Ter* 
rassen  ab,  nod  zwar  bildet  er  diese  durch  vier  Ketten,  von  denen 
die  ndrdlieliste  auch  die  höchste  ist.  Dies  Hochgebirge  streicht 
in  der  Richtung  von  S.  O.  nach  N.  W.  und  wird  im  Westen 
durdi  den  Indus  begrenzt,  der  zwischen  ihm  und  dem  Hindukuh 
darchliricIiL  Der  Indus  entspringt  in  West-Tilbety  einem  Hoch- 
lande, we/ebes  zwischen  dem  HinMilaja,  dem  Hindukuli  und  zwi- 
schen den  Gebii|;en  von  Kailasa  und  KarftkoTiiin  liegt.  Der  obere 
J^ttf  dfs  Indus  liierst  in  diesem  10,000  Fufs  hohen  Plateau  in 
der  Richtung  des  Gebirges,  bis  er  sich  nach  Süden  wendet  und 
das  Gebirge  in  Stromschnellen  durclisctzt.  Da  der  Himalaja  eine 
cnischiedeve  Natnrgrenze  bildet,  so  zeigt  das  n/trdlichc  Hochland 
caoz  andere  Verhältnisse,  als  die  nach  Süden  sich  erstreckenden 
Terrassen.  Zwischen  den  einzelnen  Ketten  des  Himalaja  liegen 
Alpenlandschaftcn,  von  denen  die  berühmteste  das  obere  Thal  des 
Bydaspes,  das  wunderschöne  Kaschmir,  ist.  OestÜch  von  diesem 
Hydaipes  entsprhigen  noch  vier  Flüsse,  von  denen  6er  gröfste 
und  östlichste,  der  Sptledj,  die  andern  vier  anfnimmt  und  dann 
dem  Indus  zufuhrt.  Das  von  diesen  fünf  Flössen  durchströmte 
l^and  fuhrt  den  Namen  Pendsehab  d.  h.  Fönfllufsland.  Diese  vom 
Indos  his  Sotledj  sich  erstreckenden  .Terrassen  sind  sehr  zerris- 
sen, es  fehlt  ihnen  ein  Mittelpnsct,  daher  waren  sie  immer  un- 
^r  verfthiedene  Herrscher  getheilt  und  standen  stets  indischen 
^inflBssen  offen.  Der  östliclie,  der  höchste  Theil  des  Himalaja 
^nni  bei  den 'drei  Ganges- Quellen,  welche  auf  der  höchsten 
Kette  entspringen.  In  diesem  Theile  finden  sich  die  bedeutend- 
sten Gipfel,  der  Dawalagiri  25,900  Fnfs,  der  Kuntscirindschinja 
26,439  Eufs  und  der  Mount  Everest  27,212  Fuis  hoch.  Der  Gan- 
f^es  ist  der  hedige  Fluls,  und  seinem  Wasser  wohnt  reinigende 
Kraft  inne,  namentlich  an  den  Steilen,  wo  die  Quellen  sich  ver- 
einen. Deshalb  ist  auch  dem  heutigen  Inder  Allahabad  einä  hei- 
lige Stadt,  da  dort  der  Ganges  seinen  Hanptnebcnflufs,  den  Jumna, 
aufnimmt   Dieser  Theil  des  Gebirges  ersteckt  sich  bis  finm  Brah- 
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mapatra,  ist  ober  noch  sehr  unbekannt,  da  er  von  den  Indern 
wenif;cr  bewohnt  ist,  als  die  westliche  Hälfte.  Hier  reicht  das 
Gebiet  der  Inder  bis  an  die  Hauptkette,  und  ihr  nördlichstes 
Land  ist  Kaschmir;  im  Osten  dagegen  ist  das  Alpenland  Mepal 
nor  von  wenig  indischen  ColOnicen  besetzt  und  Butan  ganz  von 
den  Tubctanern  eingenommen.  Von  Westen  fQhrt  an  den  Indus 
ein  Hauptpafs  im  Thale  des  Cophen  oder  Cabul,  und  dieses  ist 
nur  zum  'nieil  tou  Indern  bewohnt,  ebenso  wie  Assani,  das  Thal 
des  niittlercu  Brahmaputra.  Von  dem  Himalaja  strömen  die  gro- 
ben FlQsse  herab,  welche  Hindustan  befruchten.  Die  dem  Ge- 
birge entquellenden  Gewässer  bilden  am  SQdfuDse  desselben  das 
6 — 6  Meilen  breite  Sumpfland  Tarim.  Wie  Hindustan  im  Norden 
durch  den  Himalaja,  so  wird  es  im  Siiden  durch  das  Viodhya- 
Gebirge  begrenzt.  Dieses  erstreckt  sich  längs  des  Nerhuda  von 
S.  W.  nach  N.  O.  bis  ^m  Ganges,  zu  dem  es  allniählig  abfallt 
Auf  di^e  Hanptkette  stofsen  unter  spitzen  Winkeln  mehrere 
parallele  Zftge,  von  denen  der  westlichste,  das  Arawalli-Gebirge, 
die  Berglandschaft  vom  Fliigsande  der  Wüste  sondert. 

Das  grofse  Tiefland  zwisehen  dun  beiden  Gebirgen  zerflUt 
nun  in  vier,  sehr  wesentlich  verschiedene  Theile:  1 )  in  das  Land 
am  Indus  oder  die  £bene  Sind.  Beim  luduslande  unterscheiden 
wir  das  wohl  angebaute  Pendschab  von  den  unfruchtbareren  Ge- 
genden am  untern  Lauf  des  Flusses.  Dieses,  zwischen  dem  Tukt 
Seliman,  der  WOste  und  dem  Meere  liegend,  wurde  oft  eine 
Bettle  der  Fremden  und  erschien  deshalb  schon  frfih  den  ech- 
ten Indern  als  eine  halb  barbarwehe  Gegend.  Es  ist  nicht  sehr 
fruchtbar,  da  der  Indus,  wenn  er  auch  vom  April  bis  zum  Sep- 
tember ober  seine  Ufer  tritt,  doch  nur  kleine  Landstriche  über- 
schwemmt.  Der  Indus  wird  vom  Ganges  durch  die  zwölf  Tage- 
reisen lange  Wüste  Thurr  getrennt.  Sie  bildet  den  zweiten  Thcil 
Hindostans;  der  dritte  umfafst  das  Land  der  indischen  Cultnr. 
die  Thfticr  des  Ganges  und  Jnmna.  Sie  sind  schön  und  gesund 
und  reich  gesegnet,  denn  man  erntet  ilort  im  October  nach  der 
Regenzeit  Iltis,  Baumwolle  und  Indigo  und  vor  derselben^  im 
Fruhlinge,  die  europäischen  Getreide*  und  Gemösearten.  Von 
der  durch  dns  Vindhya-Gebirge  veranla&tcn  Södbiegung  des  Gan- 
ges an  liegt  Bengalen  als  der  vierte  Thcil.  Heifs  und  feucht  ist 
das  Land,  d:iher  ungesund«  aber  auch  üppig;  eine  Mutter  atroz- 
zender  Pflanzen  und  gewaltiger  Thiere.  Besonders  gilt  das  von 
dem  nntern  Bengalen,  in  dem  Ganses  und  Brahmaputra-  vereint 
ein  Delt^  bilden.  Dort  liegt  die  fruchtbare  Schlammerde  500  Fufs 
tief  und  hat  weit  hinein  das  Meer  verflacht.  Hindustan  wird 
vom  Dekan  durch  das  Vindhyn- Gebirge  getrennt.  Im  Westen 
liegt  zwiseben  dem  Nerbnda  und  Tapti  eine  Uebcrgangslaudschaft, 
im  0&t«n  das  Waldland  Gondwana;  beide  Striche  sind  schwer 
SU  flbersehreiten,  weshalb  die  Hauptwege  längs  den  Kosten  fiili- 
ren.  —  Das  Dekan  senkt  sich  vun  Westen  nach  Osten,  was  der 
Lauf  der  IlauptAfissf,  des  Kistna  und  Godavery,  bekundet.  Es  ist 
ein  2*-4000  Fufs  hohes  Tafelland,  dessen  Westrand  die  5—6000 
Fnfs  hohen,  vom  Tapti  nach  SQdeo  ziehenden  West -Chats  als 
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eine  ffteile,  von  weiii^  PSssen  dnrclibroclieiie  Mauer  bilden.  Vor 
ihnen  liegt  eine  sclimaie,  8  Meilen  breite  Kü#teuebene,  welche 
nnr  von  kurzen  ICusteuflilssei]  bewSssert  wird.  Diese  £bene  Itcifst 
in  üirem  südlichen  Theile  Malabar.  Im  Osten  wird  das  Tafelland 
?on  den  3000  Fiifs  hoben  Ost-Ghats  begrenzt.  Sie  starren  nicht 
>Tie  eise  steile  Mauer  empor,  sondern  bestehen  aus  parallelen^ 
oft  durchbrochenen  Gebirgsketten,  yor  denen  ein  30  Meilen  brei- 
ter, Cororoaudel  genannter  Küstenstrich  sich  hinzieht.  Beide  Ket^ 
ten  sind  im  Süden  durch  das  Hochland  der  Nil-Gherrjs  verbon- 
den,  auf  welche  das  Gap,  eine  tiefe,  mit  Walddickicht  erfüllte 
Einsenkung  fol|t.  Aus  dieser  steigen  die  Ali  Gherry  empor  und 
enden  im  €ap  Comorin.  Im  Sud-Osten  der  Halbinsel  liegt  zwi- 
schen dem  10  und  5  *  n.  ß.  die  Insel  Ceylon  (Taprobaue),  deren 
Nordende  mit  der  gegenüber  liegenden  Küste  durch  die  Adams- 
Briicke,  eine  Reihe  Ton  Korallenriffen,  verbunden  ist.  Die  Insel 
ist  im  Norden  eben,  enthält  aber  in  der  Mitte  und  im  Süden  ein 
10—12  Meilen  langes  nnd  bneites,  im  Adams  Pik  bis  über  6000 
Fofs  ansteigendes  Bergland. 

Dab  dasClima  Indiens  bei  der  grofsen  Ausdelinuug  des  Lan- 
des und  bei  der  ▼erschiedcnen  Erhebung  des  Bodens  ein  nicht 
überall  gleiches  sein  kann,  vergeht  sich  von  sei  bat.  Der  nörd- 
liche Theil  des  lindes  gehört  der  nördlichen  geinifsigten,  der 
i^dUthe  ier  Jteifsen  7jone  an.  Für  Indien  werden  nun  besonders 
mciitig  die  regelmSfsig  wechselnden  Winde,  die  Meusuna  oder 
Gezeiten.  Die  Passatwinde  nümlich  wehen  im  indischen  Oceaii 
nnr  zwischen  Australien  nnd  Madagascar,  also  zwischen  dem  28 
ond  10  *  fl^  B.,  nördlich  daton  aber  macht  sich  der  Einflufs  des 
grofsen  aaiaiisehen  Continents  geltend.  Wenn  dieser  vom  MSrz 
bis  Oetober  dnrch  die  Sonne  erwärmt  wird  und  nun  durch  seine 
An^strahlnng  die  Ober  ihm  ruhende  Luftschicht  ausdehnt  und  zum 
Emporsteigen  verajilafst,  so  drängt  v«ni  Meere  her,  um  die  Luft- 
Khiclifen  aoszngleichen ,  die  kältere  Luft  nach  Norden  ond  es 
niUteht  der  Süd- West-Monsun.  Dieser  weht  vom  April  bis  in 
<ifn  Oetober.  Da  im  Winter  die  über  dem  Meere  lagernden  Luft- 
•cbichten  die  wärmeren  sind,  so  tritt  dann  der  umgekehrte  Fall 
ein,  and  vom  Oetober  bis  April  koninfl  der  Wind  aus  N.  O.  Der 
Süd.  West -Monsun  triift  von  heftigen  Gewittern  hegleitet  gegen 
l^ndeMai  die  Süd-West-Küste  von  Indien,  das  Land  Malabar,  wo 
<iie  gröfste  Regenmenge  niederfallt.  Die  steile  Kette  der  Wesf- 
Gkats  leitet  Wind  ond  Regen  nach  Norden^  und  daraus  erklärt 
ersieh  dann,  dafs  die  Regenzeit  nicht  nbcnill  gleichmäfsig  be- 
rinni  Die  Küste  Coromaiidel  erhält  naturlich  durch  den  Nord- 
Od-Monsan  den  Regen  vom  Oetober  bis  Ifi  den  April.  Somit 
lüt  Malabar  im  Oetober  nnd  Conimandel  vom  Derember  bis  in 
den  März  die  schönste  Zeit.  Auf  das  Hochland  Dekan  gelaugt 
^tr  Regen  durch  die  durchbackenen  Ketten  der  Ost-Ghats  bei- 
nahe bis  lu  dem  westh'chen  Gebirge,  während  das  nördliche  Tief* 
land  vielmehr  dem  Einflüsse  des  SQd-Wcst-Monsuns  geölTnet  isl. 
Das  tropische  ludien  hat  somit  zwei  Jahresxeiten:  eine  heifse, 
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ftrockcne  und  eine  abgcköhlte,  nasse;  das  subtropiacbe  dagegen 
drei:  eine  nasse,  kühle  and  heifse. 

Fast  das  ganze  Dekan  wird  von  einer  seliwarzen  Fracliterdc 
bedeckt,  welclie  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Wnixen  tragenden  Bo- 
den Mittel rufslands  hat.  Ausgenommen  davon  ist  Mir  der  Nord- 
osten, das  grofse,  fast  unbekannte  Waldland  Orissa.  Der  achönste 
Tkeil  des  Dekan  ist  Malabar.  Dort  treflen  wir  xnerst  einen 
schmalen,  sandigen  Strich  an  der  Küste,  in  dem  die  Kokospalme 
herrlich  gedeiht,  dann  gelangen  wir  in  eine  fruchtbare  Gegend, 
wo  Reis,  Pfeifer,  ßetel,  Zuckerrohr  und  Palmen  in  Pfille  sich 
finden.  Aus  dieser  Kbene  steigen  die  Giiats  empor,  mit  vorzüg- 
licli  bewässerten  und  angebauten  Terrassen,  bestanden  mit  Teek- 
binmen,  mit  Cassia  und  Cardomomen,  und  ober  der  Zone  ilieser 
Wälder  wuchst  das  duftende  Sandelhols.  Im  nördlichen  Drei- 
ecke ist  das  Duab  des  Jnmna  und  Ganges  ein  herrlicher  Gaiien 
und  ebenso  gesund  wie  Malabar.  Dort  gedeihen  neben  einander 
die  GewSchse  der  tropischen  und  subtropischen  Zone.  —  Die 
Pflanzenweit  Indiens  ist  reicher  und  wichtiger  als  seine  Minera- 
lien. Edle  Metalle  finden  sich  nur  im  Himalaja,  jedoch  in  ge- 
ringerer Fiille,  alf  die  unedlen.  Edelsteine,  nonieutlich  Diaman- 
ten, enthalten  die  Sandstcinconglomerate  im  Dekan  zwischen  dem 
14  und  25^  n.  H.,  besonders  um  Golconda. 

F&r  die  Nahrung  des  Indicrs  üind  Reis,  W^aizeu  nnd  Bananen 
vor  Allem  wichtig,  für  seine  Heklcidnng  die  Baumwolie.  Die 
meisten  Palmenarten  Indiens  dienen  nicht  dem  anmittelbaren  Bc- 
dQrfnifs,  sondern  dem  Genufs  und  dem  verfeinerten  Leben.  Drei 
Arten  der  Palmen  sind  vor  Allem  zu  merken:  l)  die  nur  in 
snbtropisclicn  Gegenden  gedeihende  Dattelpalme,  2)  die  dem  tro- 
pischen Clima  nngchnrcnde^  stets  die  Nlilie  des  Meeres  suchende 
Cocospalme  und  3)  die  schone  und  zierliche  Arekapalme,  deren 
pflaumengrofse,  röthliche  Nufs  mit  einer  Zuthat  von  terra  Sapo^ 
nica  in  ein  Blatt  der  Beteircbe  gewickelt  und  dann  gekaut  wird. 
Indien  ist  die  Heimath  des  Zuckerrohrs,  und  die  Indjer  haben 
sciion  im  grauen  AUcrthnme  es  verstanden,  den  Zucker  «ii  sie- 
den, wenn  auch  erst  die  Araber  im  lOten  Jahrhundert  n.  Chr. 
das  eigentliche  Raffinircir  erfunden  haben.  Ebenso  eutsttmmt 
der  Pfeffer  Indien,  er  wuchst  in  Malabar  wild;  ferner  der  echte 
Zimmtbaum,  der  bisher  nur  in  Ceylon  gedieh  und  erst  in  «eoe- 
ster  Zeit  in  Java  mit  GlHck  angepflanzt  ist.  Auch  der  Indigo 
findet  sich  im  östlichen  Hindustan  und  in  Ceylon  wild« 

Bei  keinem  indischen  Dorfc  vermifst  man  den  Indischen  Fei- 
genbaum, unter  dessen  Lniihdach  mehrere  1000  Menschen  lagern 
können.  Fast  bei  jetlem  Hause  steht  ein  Mangobaun^  mit  seinen 
goldfarbenen  Fruchten.  An  den  Abhängen  der  Gebirge  gedeihen 
europlüsche  Obslarten,  tiefer  im  wärmeren  Thal  Orangen,  Limo- 
nen  und  Tamarinden.  Alle  Morgenlander  lieben  die  Wohl^erQche, 
nnd  sie  bedörfen  ihrer,  da  dre  Hitze  die  Nerven  erschlafft.  Das 
tropische  Indien  erzeugt  auch  diesem  Bedfirfmsse  entsprechende 
Pflanzen;  wir  finden  dort  Weihrauch,  Sandelholz  und  die  Narde. 

Da  die  Religion  den  Indier  im  Fleischgenufs  beschrfiiikt,  so 
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hat  er  voo  |efaer  mebr  Ackerbau  alt  Viclisucht  getrieben.  Sein 
wichtigstes  Haustbicr  ist  das  Rind  und  neben  ibm  der  schwerer 
lu  Uhmende  Büffel.  Dem  Kameele  sagen  niclit  alle  Gegenden 
d»  Landes  zu,  wogegen  der  Eiepbant  in  ganz  Indien  seine  Hei- 
roitii  hat  £r  ist  schon  froh  gezähmt  und  sowohl  als  Lastthier 
ali  aoch  zum  Kriege  benutzt  worden.  Die  Pfeinie  Indiens  sind 
nicht  besonders  schön,  desto  schöner  die  Hunde.  Beides  meldet 
ichoo  UerodoL  Unter  den  wilden  Thieren  des  Landes  ist  der 
Tiger  in  Bengalen  das  geföhrlichste;  selten  nur  findet  sieh  der 
Löwe  und  nie  In  demselben  Bezirke  mit  dem  Tiger. 

In  diesem  ausgedehnten  Räume  leben  Völker  caucasischer  Hace 
neben  solchen,  welche  den  Negern  verwandt  sind.  I^ztere,  die 
(iondas,  bewohnen  den  östlichen  Theil  des  Vindhya-Gobirees  und 
dehnen  sich  bis  zum  GodaTery  aus.  Sie  konneu  keine  Kasten; 
sie  haben  keiod  Priester,  sie  verehren  Dämooe  und  opfern  ihnen 
Menschen;  kurz,  sie  siud  stets  feinerer  Bildung  fern  geblieben 
und  leben  noch  heute  in  scheuer  Zurucklialtung.  Die  caucasi- 
rchen  Inder  tbeilen  sich  in  ein  Urvolk,  das  auf  dem  Dekan  seine 
Sitie  hat,  und  in  ein  eingewanderles,  dessen  Bildung  die  herr- 
ßcbende  eeworden.  Die  Einwanderer  gehören  dem  indo-germa- 
niflcliea  Volkistamme  an  und  haben  mit  ihren  Stammgenossen  am 
BeloHag  ihre  Ursitze  gehabt.  Dort  lebte  der  Stamm  so  lange 
i»  Gcraeiuschall,  dafii  sich  für  den  Begriff  der  Gottheit,  des  Herrn 
und  des  Hauses  gleiche  Worte  bildeten.  Der  Zwillingsbroder  des 
indischen  Volkes  ist  der  Zendstamm,  beide  Völker  nennen  sich 
Arier.  Als  sie  sich  in  Folge  religiöser  Zwisligkcitcn  trennten, 
rücklen  die  Indier  durch  den  Cabuipafs  ins  Pendschab.  Dies  ge- 
ichah  etwa  ums  Jahr  2(K)0  v.  Chr.  Ein  Paar  Jahrhunderle  später 
i^erden  hier  die  Veden  aufgezeichnet.  Bei  den  indo-germani- 
Mhen  Völkern  hat  sich  der  Begriff  des  Göttlichen  aus  dem  des 
Uchtes  gebildet,  weshalb  auch  immer  liei  ihnen  die  Erscheinung 
ond  Wirkung  des  Lichtes  zuerst  verehrt  worden  ist.  Die  Kraft 
lies  Gottes,  der  in  der  Lufl  wohnt,  wird  durch  den  Blitz  ange- 
zeigt^ daher  fShrt  bei  den  Indem  der  Gott,  den  sie  in  der  er- 
sten Zeit  als  den  hödisten  verehrten,  nämlich  Indra,  der  Gott 
dei  leuchtenden  Himmels  und  der  blauen  Luft,  den  Blitz  und 
erschlägt  mit  dem  Donnerkeil  die  bösen  Geister,  welche  die  Was- 
Kr  des  Himmels  gefangen  halten.  Er  ist  der  Gott  der  Schlach- 
ten. Neben  ihm  steht  als  zweiter  Gott  Varuni  (Uranos),  der  Gott 
^^  Himmelsgewölbes,  der  Herr  des  Raumes,  der  als  solcher  die 
AD&icht  ober  die  Handinngen  der  Menschen  föhrt.  Der  dritte 
Uaaptgott  ist  Agni  ((g;n»s),  der  Gott  des  Feuers.  Neben  diese 
drei  Gottheiten  treten  noch  mehrere  Lichtgötter,  besonders  die 
Sonne,  doch  stellen  die  Veden  kein  Göttersystem  auf.  Die  älte- 
<len  Indier  hatten  keine  Götterbilder,  wohl  nbcr  verehrten  sie 
die  Götter  ond  besonders  den  Indra  durch  Opfer.  Das  heiligste 
derselben  in  der  älteren  Zeit,  welches  sich  auch  l>ei  dem  Zend- 
volke  findet,  iat  das  Sömaopfer.  Söma  ist  eine  Pflanze,  deren 
^ß.  mit  Alolken,  Gerstenmehl  und  wildwachsendem  Korne  ge- 
mischt und  zur  Gährung  gebracht,  eine  aufregende  und  berau- 
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sehende  Kraft  Abt,  Aucb  Milch  und  Butter  weiilen  den  Göttern 
dargebraclit.  So  lange  die  Arier  nur  im  Indusiande  lebten,  wa- 
ren sie  vorsugaweiae  kriegerische  Hirten,  und  weil  diese  Stämme 
nie  die  splitere  Entwickelung  ihrer  weiter  östlich  gewanderten 
Brßder  vollständig  angenommen  haben,  erschienen  sie  diesen  stets 
als  halb  barbarische  Menschen.  Vom  Indus  zogen  Arier  weiter 
Ifings  des  Vindhyas-Gcbirges,  welches  sie  nie  ganz  besetzt  haben, 
in  die  ThSicr  des  Jörn  na  und  Ganges.  Bei  diesem  Vordringen 
befehdeten  sich  die  Stämme  unter  einander,  und  die  Besiegten 
eroberten  weiterziehend  die  östlichen  Gegenden.  Davon  »ingt 
das  Epos  Mahabharata,  dessen  Kriegs! ieder  wohl  noch  Jener  Zeit 
des  Kampfes  entstammen.  Ums  Jahr  1300  ist  das  Gangesland 
besetzt^  von  da  wenden  sich  die  Arier  wieder  zurfick  nach  Kasch- 
mir, an  den  Indus,  nach  Guzerate  und  Malabar,  und  ams  Jahr 
1000,  als  Salomo  und  die  Phönizier  dorthin  handelten,  sind  schon 
Arier  im  SiMwcsten  der  Halbinsel.  Bis  zum  Jahre  800  ist  auch 
die  KQste  Coromandel  und  die  Insel  Ceylon  in  ihi*en  Händen. 
Diese  Gegenden  kennt  das  zweite  Epos,  nach  seinem  Helden 
Rama  Raniajana  genannt;  es  besingt  die  Kämpfe  dieses  Helden 
mit  den  Urbewohnern.  Gleich  mit  der  ersten  Kou<le  von  dem 
Vordringen  in  das  Jumna  und  Gangcsland  hören  wir  auch  von 
priesterlichcnt  Einflufs,  der  immer  gröfser  wird,  je  mehr  die  Hin- 
dus in  ihrem  neuen  Vatcrlande  verweichlichten.  Der  älteste  Gott 
Indra  ist  ein  Kriegsgott,  der  später  auftretende  Brahma  citt  Ideal 
von  Reinheit  und  Milde;  an  die  Stelle  des  Naturgottes  tritt  ein 
geistiges  Wesen.  Von  Brahma  ist  Alles,  auch  das  Unreinste,  aus- 
gegangen,  und  zu  ihm  kehrt  Alles  zurück.  Das  Unreine  kann 
aber  nicht  sofort  mit  dem  Reinen  sich  verbinden,  es  bedaif  erst 
der  Läuterung.  Darum  mufs  die  Seele  des  Bösen  erst  dui*ch  ver- 
schiedene Körper  wandern,  ehe  sie  gebessert  und  gereinigt  zum 
Urlicbte  zuröclckehren  darf.  Diese  Lehre  von  der  Seeleuwande- 
rong  trägt  wesentlich  zu  der  Scheu  bei,  mit  welcher  das  Volk 
die  Thiere  betrachtet,  da  nach  jener  Auffassung  sie  durch  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  belebt  sein  können.  Brahma,  der 
Schöpfer,  ist  vom  Volke  weniger  verehrt,  als  Visehnu,  der  Kr- 
haller,  der  Gott  des  Wassers  und  der  Lnfl,  dem  die  Lotosblume 
heilig  ist,  und  als  Qiva^  der  Zerstörer,  den  man  im  Gebirge  mehr 
anbetet,  als  in  der  Ebene.  Brahma  ist  kein  Naturgott,  er  ist 
dnrcli  den  grübelnden  Versland  geschaffen,  daher  ksfnn  man  dnrch 
Nachdenken  und  Abtödten  des  Fleisches  in  seine  Herrlichkeit 
eingehen.  Das  trieb  seine  Verehrer  zur  Sclbstpeiuignng  unil  zu 
philosophischem  Grübeln.  Indische  Asketen  kennt  schon  das  Alter- 
thum;  es  weifs  auch  von  einer  Menge  von  Secten,  welche  durch 
die  verschiedenartige  Auffassung  der  Religion  entstanden  waren. 

Das  erobernde  Volk  bewahrte  («ich  seine  Herrschaft,  indem 
es  sich  gegen  das  unterliegende  abschlofs  und  diese  Trennung  als 
eine  von  Gott  angeordnete  und  dcidialb  nicht  aufougcbende  an- 
sah. Es  theilte  sich  demnach  in  zwei  Haupttlietle.  Das  herr- 
schende Volk  zerfiel  dann  wieder  in  drei  Classen,  welche  mit 
einem  portugiesischen  Worte  Kasten  .genannt  werden.    Die  Inder 


Fofii:  China  und  Indien.  109 

selbst  heifsen  sie  Varaa  d.  h.  Farbe,  und  es  ist  beacbtciiswertb, 
da&.  je  böher  die  Kaatr,  je  reiner  in  ibr  der  caacasiscbc  Stamm 
sieb  ao«prS{;t.  Die  yier  reinen  Kasten  verdanken  ibren  Uraprunf; 
dem  Bralinii:  die  erste,  die  der  Brabniinen,  ist  dem  Haupte,  die 
iweite,  die  der  Ksbatrijas,  den  Armen,  die  dritte,  die  der  Vi- 
sas,  den  Lenden,  und  die  vierte,  die  der  Sud  ras,  den  Fufsen  ent- 
sprossen. Die  drei  ersten  umfassen  das  siegende  Volk,  es  tbeilt 
sieh  in  Priester,  Krieger  und  Freie,  sie  sind  die  Wiedergeborenen 
und  dürfen  die  Veden  boren  und  lesen.  Von  dieser  Wobltbat  ist 
die  vierte  Kaste,  das  besiegte  und  dienende  Volk,  ausgescblos- 
«en.  —  Das  Köiiigtbom  war  meist  in  den  Händen  der  Krieger, 
docii  auch  dann  abbSngig  von  den  Brabminen.  -Naeb  unten  nia 
aber  berrscbt  der  König  mit  despotischer  Gewalt.  Diese  Ver- 
hältnisse treten  klar  hervor  in  dem  Gesetzbuche  Manns. 

Die  Brabminen  verseben  die  priester liehen  Geschäfte v  dock 
da  nicht  alle  dieser  TbStigkeit  sich  hingeben  können,  so  ergrei- 
fen Viele  eine  andere  Laufbahn.  Ueberbaupt  ist  eine  gewisse 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Berufes  gestattet  nnd  hängt  das  An- 
sehen des  Einzelnen  weniger  von  seiner  Beschäftigung,  als  von 
der  Stellung  setner  Kaste  ab.  Neben  diesen  vier  reinen  Kasten 
giebt  es  noch  viele,  welche  durch  Heiratben  der  Mitglieder  von 
Terschtedenen  Kasten  entstanden  sind,  und  zwar  stehen  diejeni- 
ge» Iröber,  welche  der  Verbindung  eines  Mannes  aus  höherer 
Kaste  mit  einer  Frau  aus  niederer  ibren  Ursprung  verdanken.  In 
die  unreinen  Kaaten  sind  ancb  die  unterworfenen  Völker  eiuge- 
(agt  worden,  die  sich  den  Vorschriften  der  Brabminen  nicht  un- 
terwarfen. So  besteht  die  veracbtetste  Kaste  der  Tscbandalaa 
and  der  Parias  ans  einem  nnarisclien,  negerartigen  Volke.  Weil 
diese  Stämme  allerdings  noch  in  fast  thierischem  Schmutze  und 
in  stumpfsinniger  Robbeit  leben,  hält  sich  der  Arier  durch  jede 
Berühfimg  mit  ihnen  för  verunreinigt.  Derjenige  Inder,  d^r  die 
Vorschriften  seiner  Kaste  treu  beachtet,  kann  der  Seligkeit  ge- 
wifs  sein.  Diese  Ueberaeugung  sicherte  einmal  den  Auslegern 
des  Gesetzes  eine  hohe  Stellung  und  zwang  dann  die  Inder  alle 
in  ein  Leben  der  Werkbeiligkeit  hinein.  Als  Ende  des  6ten, 
Anfang  des  7tcn  Jahrhunderts  die  Brahmanen- Religion  verknö- 
chert war  und  neben  den  mecbanisclien  Amlacbtsilbungen  Sitten- 
verderbnils  nberall  um  sich  gegrilTen  hatte,  da  trat  Gautama,  ein 
indischer  Königssobn,  als  Erretter  auf  und  erwarb  sich  durch 
seine  I^hre  den  Beinamen  Buddha  d.  h.  der  Erleuchtete.  Er 
lehrte.  da(s  die  Erde  ein  Jammertbal  nnd  die  Welt  eine  Masse 
^on  Schmerzen  sei,  und  dafs  man  daher  am  besten  fahre,  wenn 
man  der  Welt  entsage.  Die  Gebräuche  sind  Nebensachen;  Keusch- 
heit, Geduld  und  Barmherzigkeit  werden  gefordert.  Mit  dieser 
UeiUpredigt  wandte  er  sieh  an  allci  auch  an  die  untersten  Ka- 
lten nnd  zeigte  stets  das  gröfste  Mitleid  för  die  BedrGckten. 
^enn  er  auch  den  Unterschied  der  Kasten  und  seine  Bedeutung 
nicht  leugnete,  ao  erklärte  er  doch  immer,  dafs  die  Kaste  Kei- 
nen bindern  d&rfe,  die  Heilslehr«  zu  hören  und  zu  beachten.  Da 
diese  Lehre  den  bedrOckten  unteren  Kaaten  eine  freiere  Stellung 
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in  Auflticlit  stellte,  so^  verbreitete  sie  sich  bald  über  Indien  nnd 
settte  sich  besonders  von  der  Mitte  des  3ten  Jahrhunderts  ▼.  Chr. 
in  Ceylon  fest.  Buddha  lej^te  den  meisten  Nachdruck  auf  die 
Moral  und  verlangte  nicht  die  Anbetung  göttlicher  Wesen.  Na- 
türlich wurde  bei  der  weiteren  Ausbildung  und  Verbreitung  sei- 
ner Lehre  er  selbst  bald  göttlich  verehrt.  Da  er  Kenscliheit  als 
eine  Haiipttngend,  da  er  überhaupt  Abtödtung  des  Fleisches  for- 
derte, um  frei  vom  Körper  in  das  selige  Nichts  eingehen  xn 
können,  so  bildeten  sich  bald  Gemeinschaften  seiner  Anh5nger, 
die  ohne  Familie  nur  diesem  Zwecke  lebten.  Aus  ihnen  entstand 
eine  ehelose  Priesterciasse,  die  eum  Tbeil  in  Klöstern  sich  auf- 
hielt. Die  Priester  haben  dann  im  J^ufe  der  Zeit  einen  Gottes- 
dienst eingeführt,  der  mit  dem  der  katholischen  Kirche  grofse 
Aehnlichkeit  hat.  Immer  aber  ist  festzuhalten,  dafs  auch  dein 
Buddhisten  das  Höchste  es  ist,  sich  in  das  Nichts  eu  versen- 
ken. Anfangs  waren  sogar  Brahminen  Schöler  und  Anhfinger  des 
Buddha,  nach  nnd  nach  aber  trat  eine  immer  gröfsere  Spaltung 
Bwisclicn  den  beiden  Secten  ein,  bis  endlich  im  3ten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Buddhisten  ana- 
hrach,  welche  bis  zum  7ten  Jalirhundert  dauerte  nnd  sie  swang, 
Indien  zu  verlassen.  Sie  haben  sich  ober  Hinterasten  verbreitet; 
in  Tobet  steht  an  ihrer  Spitze  der  Dalai-I^ama;  in  China,  wo  die 
Secte  viele  Anhfinger  zfihlt,  heifst  sie  die  Religion  des  Fo  oder  Foe. 

Diese  Religionsstreitigkeiten  der  Inder  sind  uns  am  besten 
bekannt;  aufser  ihnen  wissen  wir  von  der  Geschichte  Indiens 
sehr  wenig.  Wir  kennen  die  Gesetze,  die  Einrichtungen,  die 
Lebensweise  und  die  Anschauungen  des  Volkes  genau  aus  seiner 
Literatur;  aber  seine  politische  Entwickelung  bleibt  uns  dunkeL 
Der  Inder  lebt  nfimlich  in  einer  phantastischen  Welt,  die  ihm 
seine  Brahmanen  geschaffen  haben,  er  achtet  die  Wirklichkeit 
geringe,  er  giebt  sich  seiner  Phantasie  hin  und  vergiist  dabei  den 
DracK  der  Gegenwart.  Daher  hat  er  keine  Geschichte,  daher 
fehlt  ihm  der  Sinn  fiir  Chronologie.  Zu  der  Idee  eines  Staates 
erhebt  er  sich  kaum,  denn  das  Leben  in  der  Kaste  ist  die  Haupt- 
sache. So  oft  auch  die  Herrscher  wechseln,  die  Verhfiltnisse  aes 
bOrgerlichen  Lebens  ändern  sich  nicht.  Jedes  Dorf  bildet  eine 
kleine  Republik,  deren  Einwohner  ihre  Flur  gemeinsam  bebauen. 
Von  dem  Ertrage  werden  zuerst  die  Abgaben,  dann  die  Beamten 
des  Dorfes  bezahlt,  und  der  Rest  verbleibt  den  Bauern.  So  ist 
dafür  gesorgt,  dafs  diese  trotz  des  Reichthums  der  Natur  docli 
immer  nur  das  NothdOrft:ige  behalten  nnd  nie  ohne  Arbeit  und 
Mfihe  das  Leben  geniefsen. 

Aulser  der  Geschichtsschreibung  hat  der  Inder  aber  alle  Tlieile 
der  Literatur  gepflegt.  Von  der  epischen  Poesie  ist  schon  ge- 
sprochen; die  dramatische  hat  ihren  Höhcpunct  spSter,  vielleiÄt 
um  die  Zeit  der  Geburt  Christi  erreicht,  wo  der  Dichter  Kali- 
disa  am  Hofe  des  Königs  Vieramaditya  lebte.  In  seinem  berfihm- 
testen  Werke  Sakuntida  stellt  er  die  Wirkungen  dar,  welche  der 
Fluch  eines  beleidigten  Asketen  auf  den  Betroffenen  aus&bt. 

Ebenso  wie  die  literarische  TbStigkeit  des  Inders  eine  bedea- 
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(ende  war,  ebenso  aach  die  architectonisclie,  und  es  eraeticn  die 
pAen  Baudenkmäler  eam  Theil  die  felilcndeii  Gcschiclitswerke 
doreh  ihre  lascbriiten  und  Abbildaueen.  Alle  die  grofscn  Fels- 
baotcn  finden  sieb  in  der  sfidlichen  Halbinsel,  so  der  Felsentem- 
pel  suf  der  Insel  Elcpbante  bei  Bombay,  der  165  Fufs  lang  in 
einen  Berg  von  Tboiiporpliyr  bincingearbeiiet  ist.  So  liegt  nabe 
dabei  die  Insel  Salsette,  auf  der  ein  hufeisenförmiger  Berg  gans 
aosgehoblt  ist.  Mitten  in  Indien,  4  Meilen  von  Aurengabad,  Iref- 
ien  wir  die  Siadt  Ellore.  In  ibrer  Nähe  ist  das  Innere  eines 
Ber^  Ton  rStblicbem  Granit  in  der  Länge  einer  Meile  su  einer 
Menee  Ton  Grotten  und  Tempeln  ausgemeifsell  und  mit  religiö- 
sen Darstellongen  bedeckt  ^vordcn.  Ferner  ist  die  Felsenstadt 
Mavaliparani  su  erwähnen,  die  in  der  Nähe  von  Madras  so  nahe 
dem  Meere  gebaut  ist,  dafs  sie  jetzt  fast  ganz  von  demselben 
öbenpoll  wird.  Durch  ganz  Indien  sind  die  Pagoden  oder  Tein«* 
pel  verbreitet,  welche  der  phantastische  Sinn  des  Inders  mit  den 
wunderbarsten  Arabesken  aosg^schmfickt  liat. 

Nach  Indien  ist  stets  von  allen  Seiten  Handel  getrieben  wor- 
den, was  sich  einmal  aus  seiner  Lage  und  dann  <aus  der  FGlle 
•einer  Prodiicle  erklärt.  So  haben  schon  in  sehr  friiher  Zeit  die 
Phönizier  und  Araber  znr  See  Baumwolle,  Zinn,  KIfenbein,  Pfef* 
fer,  Perlen,  Edelsteine,  Seide  und  Gewfirze  geholt.  Diese  Pro* 
dokfe  gelangten  aach  auf  dem  Landwege  von  Kaschmir  dnreh 
die  TaWarei  aber  das  Caspische  und  Schwarte  Meer  oder  durch 
Fersten  ond  Mesopotamien  nach  Westen. 

Die  ersten  feindlichen  Zöge,  welche  von  Westen  her  gegen 
Indien  unleniommen  wurden,  schreibt  man  der  Scmiramis  zu. 
Sie  Iiaben  das  bewirkt,  dafs  die  Assyrier  bis  zum  Indus  geherrscht 
baben.  An  ihre  Stelle  traten  die  Perser,  von  denen  i)yrus  ond 
Harias  mit  den  Indtern  Krieg  gcfQhrt  und  Xerxes  bei  seinem 
^f)^  t^^n  die  Griechen  Sudras  im  Heere  gehabt  hat,  welche 
Ncrodot  Aethiopier  vom  Aufgange  nennt.  Alexander,  der  Erobe-  ' 
rer  Ppviens,  folgte  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  ond  drang 
▼on  der  Hochebene  \n  das  davor  liegende  Flufslhal. 

Durch  die  Griechen,  welche  aus  persischen  Quellen  oder  aus 
eigener  Anschauung  Indien  kannten,  erhalten  wir  die  Ältesten 
brauchbaren  Berirhte.  So  von  Uerodot,  der  theils  griechische^ 
(beils  persische  Qnellen  benutzte,  dann  von  Ktesias,  der  sechzig 
•l>bre  spSter  als  Herodot  schrieb.  Man  hat  ihn  vielfach  seiner 
Nachrichten  wegen  angegriffen,  aber  man  bedenke,  dafs  nur  Aus- 
üee  aas  seinen  Werken  vorhanden^  und  in  diese  zonlichst  die 
Fabeln  nnd  Wundersagen  aufeenommen  sind.  Unter  Seieucus  Ni- 
cator  kam  Megasthenes  als  Gesandter  nach  Indien,  er  gelangte 
bis  an  den  mittleren  Ganges,  und  seine  Beobachtungen  sind  genau 
QQd  scharf.  Leider  haben  wir  von  ihm  nur  Fragmente.  Aas 
ilim  schöpfte  Diodor,  Sirabo  und  Arrian,  der  im  2ten  Jahrhon« 
<)ert  n.  Clir.  mit  Benntzuhg  der  Berichte  von  Alexanders  Near- 
eben  seine  Indica  als  Anhang  zu  seiner  Anabasis  schrieb. 

Wir  haben  erkannt,  data  die  Indier  ein  Volk  der  Religion 
»od,  und  data  Alles  bei  ihnen  auf  die  letzten  Dinge  sich  bezieht; 
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wir  haben  aber  auch  eingeaelien ,  dafs  ihr  Streben  ^wirkungslos 
und  ohne  Einflufs  auf  die  Welt  ist,  dafs  sie  sich  crmatlend  ser- 
arbeiten  und  dennoch  im  Mechanismus  erstarren.  Anders  liat 
sich  das  Brudervolk  der  Inder  entwickelt,  welches  wir  die  West- 
Arier  zu  nennen  pflegen.  Wie  die  Inder  c^urch  den  Kabolpals 
nach  Osten  hin  sich  verbreiteten,  so  nahmen  die  West- Arier 
vom  Belurtagh,  ihrem  Siamnisitze,  aus  das  nach  Westen  vorlie- 
gende Hochland  in  Besitz.  Es  ist  schon  oben  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  die  erhobene  Mitte  Asiens  in  zwei  Plateaus:  in  das 
grofs^  östliche  und  in  das  kleinere  westliche  zerfalle.  Dies  letz- 
tere erstreckt  sich  vom  Indus  bis  zum  aegaeischen  Meere  und 
besteht  wieder  aus  drei  von  einander  gesonderten  Hochebenen: 
aus  der  von  Iran,  von  Armenien  und  von  Klein-Asien.  Von  die- 
sen ist  flie  erste  die  Heimath  der  West-Arier.  Iran  ist  ein  von 
allen  Seiten  umwalltes  Viereck,  welches  keine  bedeutenden  Sen- 
kungen zeigt  und  in  sich  vollkommen  abgeschlossen  ist.  Im  Osten 
erbeut  sich  sQdlich  vom  Kabulflufs  die  Soliman-  und  Brahukette 
und  fallt  so  sieil  zum  Indus  ab,  dafs  nur  wenig  Pässe  in  das 
Fiufslhal  herontei*frihren.  Baumlos,  dörr  und  öde  sind  die  Höhen 
dieses  Gebirges;  im  Süden  von  Gluthwinden  gedörrt,  im  Norden 
von  eisig  kalten  Störmen  dorchtost.  Nördlich  vom  Cabaluafs, 
nur  durch  den  Indus  vom  Himalaja  geschieden  und  als  eine  Fort- 
setzung desselben  anzusehen,  sti^eicnt  bis  zum  Dargidos  der  In- 
dische Cauca^us,  der  Hindukuh,  ein  Alpengebirge  mit  schneebe- 
deckten Gipfeln.  Da,  in  dem  Winkel,  welchen  er  mit  dem  Be- 
lurtagh  bildet,  entspringt  der  Oxus  (Amu).  Friiher  wälzte  er 
seine  Fluthen  in  das  Caspi-Meer,  später  durch  den  Wüstensand 
abgelenkt  in  den  Aralsee.  Ihm  strömen  vom  Hindukuh  und  von 
den  Vorbergeii  des  Belurtagh  viele  Wasseradern  zu  und  bewirken 
dadurch,  dafs  sein  oberer  Lauf  theils  von  herrlichem  Weidelande, 
theils  aber  von  Ackerboden  umgeben  ist.  Die  weite  Landschaft, 
die  zwischen  dem  Hindukuh,  Oxus  und  Dargidus  liegt,  führte 
den  Namen  Baclrieu^  und  in  ihr  blühte  einst  im  Alterthume  am 
Dargidus  die  Stadt  Buctra,  das  jetzt  in  Ruinen  liegende  Balkh. 
In  der  Dsungarei  entspringt  der  andere  Haupiflufs,  der  den  Aral- 
see speist,  der  Jaxartes  oder  Syr.  Die  Landschaften  zwischen 
ihm  und  dem  Oxus  theilen  die  Beschaffenheil  Bactriens;  sie  liie- 
fsen  Sogdiana,  und  dort  lag  als  Metropole  Maracanda,  das  heatice 
Samarkand.  Ueberall  geht  das  Culturland  in  die  Wtiste  über; 
von  Westen  und  Norden  wehen  die  kalten  Steppenwiade  den 
Wüstensand  in  die  Fruchtebenen,  von  dort  her  drangen  die  wil- 
den Bewohner  des  Tieflandes  plündernd  in  die  reicheren  Land- 
schaften, darum  nannten  die  VVest-Arier,  deren  Urheimath  Bac- 
trien  und  Sogdiana  ist,  jene  Tiefebene  Turan,  d.  h.  böses  I^nd. 
Bactrien  und  Sogdiana  aber  waren  hochheilige  Landschaften,  von 
denen  die  Bildung  ausgegangen  war;  reiner  hielt  sich  hier  der 
ursprüngliche  Gottesdienst,  als  im  Westen,  in  Iran;  es  ist  der- 
selbe Gegensatz  des  Ostens  und  Westens,  wie  in  Indien  zwisehen 
dem  Ganges-  und  Induslande. 
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Iiiterariflclie  Bericltte« 


I. 

Bericht  über  die  pommerscben  Programme  des  Jahres  1858, 
nAsX  Nachtrag  ans  dem  Jahre  1857. 

I.   AbhajidlimgeiL 

I.  AmmUamlSikS.  Bit,  Sommerbrodt  de  Ae$ehyi%  re  ice- 
nica,  panlil.  —  Fortsetzung  und  SchlufB  der  1848  und  1851  xu  Lieg« 
nifz  eridiieneneo  Arbeiten,  deren  erste  nach  voraufgescbickteni  Kapitel: 
de  tH  acenicMt  primordiU  iive  de  partibui  iheatri  earumqve  origiM^ 
<iie  Bubne  ond  die  Orcliettra  mit  ibren  Einriebtungen  xum  Gegenstande 
hatte.  In  der  zweifen  war  de  numero  und  de  omaiu  hiUrionum  gespro- 
dien,  und  im  Anadi bisse  hieran  wird  jetzt  die  an  hiUrionum  Itehaodelt 

Der  Yerf.  erkennt  die  Aufgabe  des  Schauspielers  darin,  dais  er  eine 
<)nuDa(ische  Dichtung  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  abgefafst  ist,  dem 
Pobliomi  Terdollmetscbt;  die  Action,  d.  b.  Vortrag  und  Oestus  (eo;r  at' 
f«r  nofHs ,  Cic),  sind  die  Mittel,  mit  denen  er  dieselbe  löst.  Gleidie 
AnfKibe  und  gleiches  Mittel  werden  für  das  Epos  dem  Rhapsoden  und 
<ar  die  Lyrik  den  CJbore  Tiodicirt,  und  demnach  „epieae  iyricaeque  aeiio' 
vu  tmqwam  Kneamemia"  vorangeschickt. 

In  dem  ersten  Kspitel:  de  rhapeodorum  actione ,  tritt  der  Verf.  der 
Ansicht  fon  Nitzsch  entgegen,  nach  welcher  der  Vortrag  des  Rhapso- 
den rhythmisch,  aber  ohne  Begleitung  von  Mnsik  und  Action  war,  und 
f^rhi  sich  dabin  aus,  dafs  eine  ,fapia  carminum  pronunciatio  (iiart- 
^fVat)**  allerdings  die  Hauptsache  gewesen,  aber  auch  ^,modieum  quod- 
^  gtiiuum  addiiamenium**  angewandt  sei,  f^quibue  (rhapiodui)  non 
fem  imüetur  re»,  quam  indicei  ea,  quae  cerni  ab  audiioribue  ad  rede 
nteUigtnda  carmina  maxime  videatur  neceuarium^'f  während  er  ande- 
^neiti  zügiebt,  ^^mueicae  prope  nuUae  in  epieo  earmine  fuieee  partei*'* 
"  Die  afffitZa  bei  Aristot.  poet.  26,  3  werden  erklärt  als  „indieiOf  qui- 
&■•  girsfs  digito  eommomtrei  (rhapiodui)  quae  in  poeiae  earmine  $ini 
fontuenia". 

Der  zweite  AbschnitI:  de  choreutarum  actione,  weist  darauf  hin,  dafs 
in  der  Lyrik  der  Vortrag  hinter  der  Musik  zurücktritt,  während  der  „mo- 
'«"  als  mimischer  Tanz  eine  hervorrsgende  Stellung  einnimmt.  Im  Tanz* 
^ritt  (fo^a  d.  i.  Pas),  wie  er  der  jedesmaligen  OeroCithsstimmung  an- 
gnnetsen  ist,  bewegt  sich  der  Chor  und  bildet  kunstreich  ▼erschUingene 
trappen  (o/^^^ara  d.  i.  Tableauz),  in  denen  er  dann  einige  Augenblicke 
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▼erbleibt  (intfidpu)'^  ja  die  Kumt  Terintrst  sieb  sogar^  im  pantominiiBchen 
Spiele  (^cTSk)  avrä  vn  itgayfiata,  rtfv  ^^v,  tov  ovqaw,  aurov?  tov^ 
nXfiiriop,  darzustellen.  Die  Actio  de«  Chores  besteht  hauptsächlich  in  der 
Bildung  Ton  Tableaux,  welche  der  Dichter  oder  der  ;fo^odiJa9xaXoc  er- 
findet und  derjenige  Choreut,  welcher  zugleich  der  Tänzer  ist,  ausltibrt. 
Bekanntlich  nahm  vor  Aescbj^lus  der  Chor  die  Hauptrolle  Im  Drama  ein, 
doch  auch  nach,  dem  Hervor  treten  des  Dialoges  war  er  von  hoher  Be- 
deutung, dafür  bürgt  der  Ruhm,  welchen  Telestes  durch  sein  Spiel  in  den 
„Sieben  gegen  Theben"  erwarb.  —  Der  Verf.  verzfchlet  darauf,  eine  Be- 
schreibung des  antiken  Chortanzes  zu  geben,  und  begnügt  sich  mit  eini- 
gen Notizen  über  Aufstellung  des  Chores,  über  die  Plätze  der  bedeuten- 
deren Personen  desselben  und  liber  das  Hyporchem^  ich  hebe  aus  den- 
selben hervor  die  Emendation  vno^x^lf^''**^^  ^^^^^  vntQfnuergxoQ  (Cr  am  er 
Anecd.  1  p.  19)  und  die  Anfuhrung  tob  Schol.  Eurip.  Hec.  640  gc^en 
die  von  Fritzsche  vertretene.  Ansicht,  dafs  der  eine  Halbchor  Strophe 
und  Antistrophe  gesungen  habe,  während  der  andere  tanzte. 

Im  dritten  Abschnitte  kommt  der  Verf.  zur  actio  hUirionum,  stellt 
die  ideale  Aufgabe  des  Schauspielers  bin,  und  spricht  dann  de  »tudii* 
hutrionum.  Dieselben  richteten  sich  zunächst  auf  das  Verständntfs  dos 
nufzuftihrendcn  Drama*«,  in  welches  Anfangs  der  Dichter  aeibst  (in  ei- 
nem geräumigen  Hause  im  Demos  Melileis),  später  eigenes  Studium  die 
Schauspieler  einführte.  Dazu  mufste  die  Rolle  genau  und  sicher  gelernt 
werden,  da  der  Souffleur  im  alten  Theajer  fehlte.  Ferner  erforderte  die 
Ausbildung  der  Stimme  grofse  Sorgfalt:  welche  Fülle  mufste  sie  haben, 
um  von  10  bis  20  tausend  Zuschauem  verstanden  zu  werden!  Der  Vor- 
trag mufste  genau  zu  der  dargestellten  Rolle  passen,  und  da  ein  und 
derselbe  Schauspieler  meist  in  mehr  als  einer  Rolle  nnd  nicht  nur  iu 
männlichen,  sondern  auch  in  weiblichen  auftrat,  so  mufste  er  mit  jeder 
derselben  auch  den  Vortrag  wechseln.  Dazu  wurde  die  grÖCste  Pncision 
in  der  Aussprache  gefordert.  Endlich  war  Haltung  und  Bewegung  um 
so  sorgfältiger  einzuüben,  als  das  Kostüm  (Cothurn,  Progastridion,  Pro» 
.  stemidion  u.  s.  w.)  hier  in  hohem  Grade  erschwerend  einwirkte.  Der 
Verf.  hebt  Aeschjlus^  Verdienst  um  eine  gehaltene  Darstellung  des  Sciisu- 
spieltfN  gebührend  hervor  und  weist  andererseits  mit  Recht  auf  den  Ein- 
flufs  hin,  welchen  die  Plastik  in  dieser  Beziehung  ausübte.  —  idi  er- 
wähne nur  noch,  dafs  die  Ansicht  Bernhardy^s,  nach  welcher  di«  Mas- 
ken je  nach  dem  Affecte  gewechselt  wären,  unter  Hinweis  auf  die  Di- 
mensionen des  griechischen  Theaters  und  auf  das  Wesen  der  Tragödie 
bestritten  wird. 

2.  ClrelifeBberff  19ft9.  QuaeHionum  Plutarehtarum 
$peeimen  primumy  von' dem  Herrn  Prorector  Dr.  Pitann.  —  Ent- 
hält Emendationen  zu  folgenden  Stellen:  Caes.  3,  5:  ftaXXoif  fj  Xoyo^q 
d^x^J^*!^'^^^  8,  6:  havTgm&iprmp  ttul  Kdrwmq  fiiv  r^p  vitor,  —  — 
avvmf  KdrXov  Sh  aifptatt^,^  14,  44:  o»  Sk  nlttaxot  ^r<r/f^<ror«-«^; 
ib.  extr.  i^tjX&tv  iiü  t^p  ina^j^iav^  15,  6:  Snnnlmva^  not  MaqnäX^ 
loti«;  17,  42:  iKAtvotp  fvdop  cvpan.^  19  init.  neUxo*  »vtoc  ^op  ßmn,- 
X4a^  i 9,  6 :  4nfrayay»p  iituXffala» ;  24,  2 :  arqaxol  fityaXoi  n«^«(r/orTc^: 
26,  9:  Tai?  o<fo7c  avTatc;  29,  24:  tp^orov  vnavX»^  aal  /voZk  fxofra 
Miv€  «ari/orra;  ib.  30:  tov  dontlp  KaCffotg»  Ma&tXtlp  dp  yifitp^t^ff*- 
fo«;  32,  28:  o^£a»  ndviv  rolq  pvp  dp&^,'^  37,  4:  num  firU  %dmotp 
tjieieniwnt  40,  3:  nair»  ror  tqovop^  41,  9:  VTtonogov/upo^  rtavtxmz 
la/CTi.;  54,  3:  ttp'  ^>  d>  ov«  ai^lo«.  Eint  yovp'  'Jl  JCar.)  55,  2:  <r^. 
Tow  ft^p  Jlaxocria  (iiel)  fiv^.\  ib.  14:  net^^x^"  «^  '*f^  Vf  ^^V««^^; 
56,  2:^  väovqftip  orra«  fr*  n^o^  ^ytaopiap,  &avfi,\  61,  12:  di^  Worte: 
maX  yaQ  vwdTtvtp  hinter  ^iiirr^  zu  stellen;  66,  32:  ngoednov  neu  aravo- 
ntir&t  duA.;  68,  5:  vtf^^ap  xo2  attxov  uaiix. 
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Alet.  15,  19:  nugaaMtvjj  xal  ogfijj  Stav.^  16)  4:  himp  Si  «ot« 
to  nfQl  Tor  fifjt^a;,  ib.  25:  lUnijKn  lo  nttgov^  20  fin.:  to  dtinov  av%o\ 
21,  29:  «ai.iy«  naX  xa  nlla  aqiai^ii  äv'*;  26  init  anowmtim^  naqa- 
ßnllüvfftw  17^.;  35,  18:  nofftatwjoq  tvi^ovq  a^.;  ib.  24:  ^tynv  to 
f  •;  i^&.\  42,  22:  ano  rov  nn%aftov\  ib.  init.  %ov  fw  tm  Uq^  nw- 
^ÜA  51,  20:  die  Worte:  tovto  Si  —  fuyuXov  hinter  ctuuairt^r  %u  stel« 
Iffi;  5i|,  7:  zu  streichen:  anorgitffCK;  T^y  «^«m^tTfcnr;  58,  26:  a<piX§ia¥ 
od«r  aipfiloTfjTo  alalt  XaftnQÖrirtaii  59,  13:  noi<9»y  Mal  i^.  afi»  noXia. 

Ao\9  10,   16:  aifv/upvlov^  noXiras  fioXXor, 

Clcoa.  2  init.:  o/oilaCfiir  xoti  iy  9tp&,  «^v^fiy;  ib.  6:  airic^fffM«  4i 
lal  xa^f^/a«  xoi  /«roTi^roc  mo*  fftup^ocvpfiq  yi«»y,  ov^^  (MTopcU^?  oy 
Tot'Tvy;  3  init.:  »a^*  fjdoraq  xal  iiiaq  ffA«oyf£/€K;  5  cztr.:  tt/q  yoiv 
aivCar^  10,  17:  ftpo^ov  wegzulassen;  16,25:  Jvfiai»9  9\aitJStKvmriwp\ 

19,  18:  I«  too  'Äi^Yovi;  iltX&»9\  21,  25:  oXiiq  oXlyov  ft^^  n«^.;  ib. 
rxtr.:  airroD  xmw  ffvifTqattvogiivmv\  27,  3:  J^ifiodfi^f  *V*9?'*^»  und: 
f<fi}  To  ir^o^f0(r»ft  tov  tpvg, 

Ti.  Graccb.  1,  12:  nigl  6'  Ixajiqov  Statgtlp^  4,  8:  xajcurhiwq  tv- 
^i'i  j'trofi^^^  7,  21:  iftXortfiCaq  tup  tnaigoprnp^  10,  23:  pojna  xaii- 
2ima;  11,  7:  ftiliXop  xal  090V  ovnta  nagov  dtiv6v\  13,  8:  U  diffioatov 
(tt{vn\  14,23:  Zirpiop  x^oa;jf^^ya«;  18  ezlr.:  dovXovq  *aX  ntXaTaq^ 

20,  5:  fit  St  nQ^t^Q  <i£ou. 

C.  Gncch.  2,  19:  Sk»  top  agxovra  naQafiiv.\  3,  3:  irttX^ntiP  to?> 
df  Ka:nzmXlov  ftff  ijtidr^  4,  15:  -jioXXa  xal  ^ijto^ikw;;  5,  13:  ovxm 
^rarra;  nomr^  6  init.:  vor;  xgtvovpta^  tx  Twr  Innitav^  8,  12:  POftoiq 
avfjQXfjfft  TO  sl.;  12,  22:  rwy  «i/yiTwy  entweder  zu  streichen  oder  in 
nnaxmp  zu  lindern;  ib.  25:  ariiq  Sriftoxixoq  ^do^p^  Ib.  31:  ijptyxa  d* 
ou  ovp  /ttrQ(u^\  15,  15:  %a  Ttt^  Sixfjq  ngarrovcir, 

3.  ]¥eii«Stetttii  19ft9.  Beiträge  des  Oberlehrers  Herrn 
Dr.  Heidtmann  zurKrititc  und  Interpretation  der  Schrift  Cl- 
cero^g  de  nat.  deorum,  —  Die  Emendationcn  und  Erklärungen,  zu 
vHchen  der  Verf.  durch  sprachliche  oder  sacliliche  Griindo  sich  Tersn- 
Ufst  sieht,  sind  folgende:  1,  1  §.1  quae  et  ad  agntixonem  bis  nece$$arim 
zu  streichen  und  das  folgende  de  qua  auf  natura  deorum  zu  beziehen; 
ijid.  wird  prineipiam  für  acht  erklärt  und  der  iSatz  auf  die  Worte:  dic» 
;«?  TO  ^avftnl^up  fjQlai^vo  (ptXoeo(ptXv  hei  Arist.  Met.  bezogen;  §.  Sßctae 
eeneraf tont's;  ib.  ^ict^u«  $ublati$  bis  confutio  hinter  toUatur  (§.4) 
XU  setzen;  §.  4  ueque  vero  h\%  fabricati  paene  videantur  zu  streichen; 
3.  S  qva  quidem  in  cauia  bis  repellendi  hinter  de  natura  Deorum  (§.  13) 
zu  setzen;  (.10  ipie  autem  erat  Pythagorat  zu  streichen;  §.  11  nee 
ttro  dnertarum  bis  iuicepimui  zu  -streichen;  ib.  rem  apertam  Judi- 
ftfidr^  §.  12  €X  quo  exutit  bis  regeretur  zu  streichen;  §.13  ponam  in 
ntdio  „ich  will  ohne  eigenes  Urtheil  hinstellen'^;  ib.  quo  quidem  loco 
»^^judicent  zu  streichen;  ib.  tum  demum  bis  invenerit  hinter  nota  (§.  12) 
zu  setzen;  §.16  earum  quidem  quae  in  honore  tunt  ^d.  i.  die  Epikurei- 
6<'l)e,  Stoische,  Pvripaletische  und  Academisehe;  §.  18  Plalonit  de  Ti- 
meo  Deum  yfPlato's  Gott,  jene  Ausgeburt  des  Timäus'*;  §.  19  antW 
zu  streichen;  §.  20  aut  quid  ett,  cujut  principium  aliquod  iit  nihit  $it 
ixiremum  d.  h.  „so  etwas  gicM  es  nicht,  was  da  hat  a)  einen  Anfang 
0'>d  &)  kein  Ende'*;  §.  21  „der  Gedanken-Zusammenhang  ist  dieser:  Ba 
esh  Tor  der  Erbauung  der  Welt  eine  anfanglosc  Zeit.  Dieselbe  zerfiel  in 
k<;incrici  Zeitabschnitte,  weshalb  sich  kein  Maafs  für  ihre  Länge  angeben 
latst.  Was  sieh  aber  sehr  wohl  von  ihr  begreifen  läfst,  ist  dies,  dafs  sie, 
weil  sie  keinen  Anfang  hatte,  unendlich  lang  gewesen  sein  mufs<*;  Ib. 
9vod  ae  tn  co^iV.  bis  eitel  zu  streichen;  Q.  22  at  i$te  bis  parerent  zu 
•t wichen;  §.  23  deiude  quod  ita  multa  bis  praeuntia  zu  streidien;  §.  23 
wimantit  (▼ielleicht  auch  animi)  natura  intelHgenliiS  §.  24  hactenu» 
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m  etreiclien;   ib.  quodque  in  nottro  corpore  bis  eiiam  Dii  in  strei- 
cben. 

4.  Piitbas  ].9ft9.  Plautiniscbe  Studien,  Ton  AdjunetCratn. 
Bemerlcungen  zur  Texteslcritilc  des  Plautua,  Fortsetzung  und  Üieilweiie 
auch  Berichtigung  der  Philolog.  IX.  S.  646  ff.  abgedruckten  „Beiträge  zur 
Kritik  des  Plautua''. 

5.  Stralsaad  19ft9.  Dr  L.  Freese:  Die  Freiheit  des 
Einzelnen  in  der  Attischen  Demokratie.  —  Die  Abliandlung  ent- 
hält 4  Abschnitte:  1)  Wie  weit  war  der  Einzelne  in  seinem  politischen 
Auftreten  geschützt?  2 )  Wie  weit  war  das  Eigeothum  des  Einzelnen  ge- 
sichert! 3)  Wodurch  war  die  Freiheit  des  Bürgers  geschützt!  4)  Wel- 
eber  Art  waren  die  Bedingungen  der  Freiheit  des  Attischen  Bürgers. 

6.  Treptovr  1SSS,  Petri  Vincentii  oratio  de  Joannie 
Bugenhagii  Potnerani  viia  et  meritii  in  ecdeiiam  atque  ii- 
terai  mit  ergänzenden  und  erläuternden  Anmerkungen.  Ab- 
schnitt I.  bis  zum  Jahre  1521.  Von  Director  Dr.  Geier.  —  Am 
20.  April  d.  J.  waren  300  Jahre  verflossen,  seit  „Doctor  Pommer"  aus 
diesem  Leben  schied:  es  lag  liir  die  Anstalt,  welche  seinen  Namen  fuhrt, 
nahe,  ihres  „hochverehrten  InwfVftoq**  in  gebührender  Pietät  zu  geden- 
ken. Der  Director  des  Bugcnhagianum  hat  hierzu  einen  Thcil  der  am 
4.  August  1558  zu  Wittenberg  gehaltenen  Gedächtnifsrede  des  Petrus  Vin- 
centius  gewählt  und  denselben  mit  Anmerkungen  begleitet,  welche  die 
damaligen  Verhältnisse  Pommerns  und  namentlich  Treptows  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  setzen  geeignet  sind. 

7.  Stolp  1959.  Epiitoia  ad  J.  F.  Martinum  profeseo- 
rem  Poinaniemem,  qua  continetur  memoria  A.  8.  Schoen- 
borni,  Aecedunt  fragmenta  tragoediae  graeeae.  Vom  Dir. 
Kock.  —  Letzlere  Üebertragung  von  Stellen  aus  Göthe^s  Iphigenie  I. 
1.  3.  n.  1.  III.  1.  2.  5. 

8.  C6slin  1SM»  Versuche  zur  Erklärung  des  16.  Ka- 
pitels des  Ev.  Johannis.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hüser.  Dazu 
ein  Nachtrag  im  Programm  von  1858. 

9.  Starsard  1959.  Ueber  Veranlassung,  Zweck  und  In- 
halt der  Epistel  St.  Pauli  an  die  Römer.  Abhandlung  vom  Pro- 
rector  Dr.  Probst  bahn. 

10.  Treptow  1959*  Versuch  einer  Parallele  zwischen 
dem  sophocieischen  Orestes  und  dem  shakespeariscben  Ham- 
let von  A.  Heintze.  —  Eine  fleifsige  und  fesselnd  geschriebene  Arbeit, 
der  es  weder  an  gründlichem  Studium  noch  an  besonnenem  Urtlieil  fehlt. 

11.  Anclam  19ftV.  A.  Ch^nier.  Vom  Gymnasiallehrer  Schu- 
bert. —  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  aus  den  Poesien  des 
Dichters  einen  Beitrag  zu  einer  künftigen  Biographic  desselben  zu  liefern 
und  zugleich  die  Zeit  aufzusuchen,  in  der  sie  gedichtet  sein  können. 

12.  C5«I1b  1959.  Remarkion  and  tramlation  of  Mil- 
ion*$  treatiee:  of  education.  By  Dr.  J.  Zelie.  —  Der  Uebersex- 
zung  vorangeschickt  sind  Bemerkungen  über  Milton^s  prosaische  Werke; 
am  Schlufs  derselben  folgen  Hinweisungen  auf  das  heutige  englische  Un- 
terrichtswesen, ffthat  $eem$  in  tome  reipeet  to  kave  heen  formed  ttpon 
our  author'»  model". 

13.  Patbafl  1.8M.  Ueber  die  Berechnung  der  mittleren 
Windrichtung,  vom  Prof.  Dr.  Brehmer. 

14.  ClrelffliwaldlMS.  Die  verschiedenen  Methoden  der 
Orlsbestimmung  der  Himmelskörper  von  Prof.  Dr.  Cantxler» 
Conrector. 
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n.    Sohnl-lfachricliten. 

Verfttgüngen  des  Königliclien  ProTinzUl-Sebul-Gollegiume 
voD  aUgemeiDerem  Interesse. 

1)  Die  neue  Ferien-Ordnung  für  Pommern.  Nach  derselben  bc- 
lifioeo 

die  Ost  er  ferieo  am  Dienstag  sacb  Palmaram  Kachmitt.  4  Uhr  und 
währen  bis  zum  Montag  nach  Quasimodogen.  incl.,  so  da(s  der  Unter- 
richt des  Sommer-Halbjahrs  an  dem  darauf  folgenden  Dienstage  Morgens 
lofängt. 

Die  Pfingstferien  dauern,  wie  bisher,  Tom  Freitag  Tor  dem  Feste 
NacLmitt.  4  Uhr  bis  zum  nächstfolgenden  Mittwoch  incl. 

Die  Sommer  Ferien  beginnen  jedesmal  am  Mittwoch  nach  dem  er- 
den Sonntag  des  Juli  Mittags  und  dauern  genau  4  Wochen. 

Die  Micbaelisferien  beginnen  am  letzten  Freitag  des  September 
Nacbmitt.  4  Uhr  und  dauern  bis  zum  zweiten  Montag  nachher  incl.>  so 
dar«  der  Unterricht  des  Winlercursus  an  dem  darauf  folgenden  Dienstag 
früh  seinen  Anfang  nimmt. 

BelreSs  der  Weib  nachts f er ien  wird,  mit  Berücksichtigung  der  Be- 
stimmung, dafs  ein  Mifsbrauch  der  Sonntage  zu  Ferienreisen  verhütet 
werden  soll,  Folgendes  festgesetzt: 

Fallt  der  24.  December  auf  einen  Sonnabend,  Sonnlag,  Montag  oder 
Dienstag,  so  wird  die  Schule  am  Freitag  vorher  Nachmittags  4  Uhr  ge- 
schlossen und  am  Dienstag  nach  Neujahr  wieder  eröffnet^  in  dem  Falle  je- 
dodi,  dafs  dieser  Donnerstag  der  2.  Januar  ist,  am  Freitag  den  3.  Januar. 

Fallt  der  24.  December  auf  einen  Mittwoch,  Donnerstag  oder  Frei- 
tag, so  6ndet  der  Schlufs  am  Dienstag  vorher  Nachmittags  4  Uhr  Statt, 
der  Wiederbeginn  der  Lectionen  am  Dienslag  nach  Neujahr. 

Die  Marktferien  uqd  andere  einzelne  freigegebene  ganze  oder  halbe 
Tage  sind,  soweit  es  irgend  (hunlich  ist,  zu  beseitigen. 

2)  Verfügung  hinsichtlich  des  Tanz-Unterrichtes:  „Aller  Tanz- 
Unterricht,  der  aufserbalb  eines  Familienkreises  entweder  in  der  Woh- 
nung des  Tanzlebr^v  oder  ih  einem  gemietheten  oder  in  einem  öffentli- 
eben  Lokale,  z.  B.  in  einem  Baslhofe,  ertbeilt  wird,  mufs  für  einen 
öffentlichen  gelten  und  defshalh,  sofern  Gymnasiasten  daran  Tlieil  neb- 
sKn,  unter  die  anordnende,  leitende  und  überwachende  Aufsicht  des  Gym- 
nasiums treten.  Wenn  nun  för  .jetzt  der  Abhaltung  des  lediglieh  für 
Gymnasiasten  bestimmten  Tanz-Unterrichtes  im  Gymnasial -Gebäude  flin- 
dmiisse  entgegenstehen,  so  empfehlen  wir  den  Herren  Dlrectoreo,  deren 
Bcseitignng  nach  Mögliehkeit  zu  erstreben;  wenn  dies  aber  nicht  gelingt, 
muaaen  wir  als  allgemeine  Forderung  hinstellen,  dais  die  nicht  zu  einem 
PriTaivereine  gehörenden  Gymnaaiasten  mit  Aussohlafs  aller  Niebt-Gym- 
aasiaaten,  also  auch  des  weiblichen  Geschlechts,  In  einem  von  dem  Di- 
rector  lür  diesen  Zweck  gemietheten  und  dem  Publikum  verschlossenen 
Lokale  Tanz -Unterricht  erhalten,  und  zwar  nnter  der  anordnenden,  lei- 
tenden und  überwachenden  Aufsicht  des  Directors  und  der  Lehrer.  . . . 
Wenn  die  Gymnasien  in  der  pflichl maisigen  Anordnung,  Leitung  und 
Ueberwacbong  des  öffentlichen  Unterrichts  der  Mitwirkung  der  Orts-Po- 
lizeibehörde  bedürfen,  und  diese  ihnen  entweder  versagt  oder  nicht  in 
vollem  Maafae  gewährt  wird,  so  ist  uns  dies  sofort  anzuzeigen,  damit 
wir  durch  Vermittelang  der  Königlichen  Landräthe  resp.  der  Königlichen 
Begiemngen  irrigen  Ansichten  der  Orts-Polizeibehörden  über  die  Pflich« 
ten  und  Befugnisse  des  Gymnasiums  hinsichtlich  eines  Privatunterrichtes, 
d^^r  so  tief  in  das  sittliche  Leben  der  Gymoasialjugend  eingreift,  wirksam 
entgegentreten  können." 
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3)  Verfügang  über  Thcilnahme  der  Gymnasiasten  an  Bällen 
und  Theater:  „Die  Theilnahme  an  Tanz- Vergnügungen,  die  aurser- 
halb  eines  Familienkreises  Statt  finden,  und  der  Besuch  eines  Theaters 
soll  den  Gymnasiasten  zwar  niciit  unbedingt  verboten  sein;  aber  auf  das 
mit  dem  Wesen  und  Zwecl<  des  Scbulleliens  und  der  naturgemäfsen  Slel- 
Uing  des  Schülers  zu  den  geselligen  Kreisen  der  Erwachsenen  vereinbare 
Maafs  zurückgeruhrt  werden.*' 

„Als  das  geeignetste  Mittel  hierzu  erscheint  uns  die  Bestimmung,  dafs 
eine  Theilnahme  an  den  genannten  Tanzvergnügungen  und  Theaterbesu- 
chen bei  allen  Gymnasiasten  ohne  Ausnahme  nur  nach  einer  vorher  von 
dem  Director  ertlieiltcn  Erlaubnifs  Statt  finden  dürfe.  Diese  Eriaubnifs 
ist  für  jeden  einzelnen  Fall  von  dem  Schüler  schriftlich  auf  einem  Zettel 
nachzusuchen,  den  er  zuerst  seinem  Klassen-Ordinarius  zu  einer  gutacht- 
lichen Bemerkung  Über  die  Zulässigkeit  des  Gesuches  vorzulegen  bat. 
Dieser  wird  nämlich  in  der  Regel  am  besten  beurlbcilen  können,  ob  der 
die  Erlaubnifs  nachsuchende  Schüler  sich  dertelben  durch  Fleifs  und  Be- 
trafen würdig  gemacht  halie,  und  ob  sie  ihm  in  Rücksicht  auf  sein  Alter 
und  seine  sonstige  Individualität,  auch  auf  die  gerade  zu  liefernden  Schul- 
arbeiten ohne  Nachtheil  gewährt  werden  könne.  Die  Ertheilung  der  Er- 
laubnifs selbst  mufs  aber  in  der  Hand  des  Directors  liegen,  damit  nicht 
in  den  verschiedenen  Klassen  ein  unglcichmäfsiges  Verfahren  beobachtet 
werde." 

„Die  Pflicht  der  Schule,  ihre  Zöglinge  vor  Zerstreuungen  zu  bewah- 
ren, welche  den  Erfolg  des  Unterrichtes  und  der  ja  auch  von  der  Schule 
lu  gebenden  Erziehung  hemmen  und  ein  gedeihliches  Fortschreiten  in 
wiaaenschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  beeinträclitigen  können,  macht 
das  Verfahren  auch  bei  denjenigen  Schülern  unerläfslich,  welche  unter 
der  unmittelbaren  Aufticht  ihrer  an  dem  Gymnasialorto  wohnenden  Eltern 
leben.  Alle  Eltern,  welche  einer  öffentlichen  Schute  Söhne  zu  getatiger 
und  sittlicher  Ausbildung  übergeben,  müssen  sich  gefallen  lassen,  dab 
auch  das  häusliche  Leben  derselben  diesem  Zwecke  gemäfs  geordnet  und 
dafür  gesorgt  werde,  dafs  nicht  Zerstreuungen,  deren  nacbtheilige  Folgen 
oft  nur  die  Lehrer  ermessen  können,  die  Bemühungen  dieser  um  die 
Förderung  der  Schüler  erschweren  oder  gaf  erfolglos  machen.  Den  Di* 
rectoren  bleibt  es  übrigens  unbenommen,  dafs  sie,  statt  ihr  Redit  zur 
Verweigerung  der  nachgesuchten  Erlaubnifs  auch  dem  Willen  der  Eltern 
gegenüber  geltend  zu  mnchen,  in  einzelnen  Fällen  sich  auf  die  Erthei- 
lung eines  Ratlies  beseliränken,  den  verständige  Eltern  gewifs  dankbar 
annehmen  werden." 

„Die  Ertheilung  der  Erlaubnifs  zur  Theilnahme  an  Tanzvergniigungon 
der  bezeichneten  Art  ist  immer  an  die  Bedingung  xu  knüpfen,  dafa  der 
Schüler  nicht  selbstständig  dabei  erscheine,  sondern  unter  der  Aufsicht 
eines  Verwandten  oder  Bekannten,  der  dazu  geeignet  ist  und  zugleich  die 
Sorge  für  die  Bewirthung  des  Schülers  übernimmt.^' 

„Ob  für  die  Ertheilung  dieser  Erlaubnifs  und  der  cum  Besuch  des 
Theaters  noch  sonstige  Bedingungen  aufgestellt,  ob  namentlich  gewisse 
Schulklassen  grundsätzlich  ausgeschlossen  werden  sollen,  wird  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Lehrer-Collegien  anheimgestellt,  welche  die  lokalen 
Verhältnisse  in  Betracht  ziehen  und  dem  gemäfs,  wo  es  nölhig  erscdieint, 
allgemeine  Bestimmungen  treffen  mögen,  von  welchen  uns  dann  die  Di- 
rsetoren  Kenntnifs  zu  geben  haben." 

„Der  Inhalt  der  vorstehenden  Verfügung  ist  den  Schülern  sogleich 
und  künftig  jedesmal  zu  Anfang  des  Winterhalbjahrs  bekannt  zu  machen, 
auch  unter  die  Schulgesetze  bei  einer  neuen  Redaclion  derselben  eine  ent* 
sprechende  Bestimmung  aufzunebmen/^ 
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Verbältnicce  der  einielncn  Lehr-Anstalten. 


1.  Anelain*  SchOlerzahl:  Ottern  1855:  304,  Ostern  1856: 
316,  Ostern  1857:  336,  Ostern  1858:  350. 

Abiturienten:  Mich.  1855:  2,  Ostern  1856:  8,  Mich.  1856:  8, 
Ostern  1857:  6,  Mich.  1857:  2,  Ostern  1858:  3. 

Die  Anstalt  begreift  aufser  den  Klassen  I — VI  eine  Vorbereitungs- 
Klasse  VII  mit  folgendem  Lebrplaif?  Religion  3  St.,  Geographie  3  »t., 
Deutsch  5  St.,  Schreiben  3  St.,  Rechnen  4  St.,  l^atein  3  St.  Sa.  21  St. 
Daza  sind  III  u.  IV  völlig  getheilt;  die  vom  Griechischen  dispensirten 
Schüler  haben  sum  Ersatz  flir  diese  Lection  in  111  a  u.  b  (comb.)  3  St 
Französisch  und  3  St.  Englisch,  in  IV  «  u.  6  (comb.)  2  St.  ((»'eufsisch- 
imndenburgische)  Geschichte  und  4  St  Englisch. 

Lebrer-Collegium:  l)'Dir.  Prof.  Dr.  Sommerbrodt,  2)  OberL 
Dr.  Schade,  3)  Prof.  Dr.  Wagner,  4)  Conr.  Peters,  5)  Oberl.  Dr. 
Spörer,  6)  Oberl.  Dr.  Kock,  7)  Schubert,  8)  GlSsel,  9)  Mül- 
ler, 10)  Sehnoemelcher,  II)  Dr.  Brieglob,  12)  Wisaentcb.  HUlfsl. 
Keuscher,  13)  Wissenscb.  Hülfsl.  Dr.  Liep,  14)  Cantor  Hirzer,  15) 
Maler  B.  Peter«,  16)  Turnl.  Wittenbagen,  17)  Caod.  prob.  Graf. 

Versetzt  wurde  Oberlehrer  Schütz  nach  Potsdam;  in  Folge  dessen 
ascendirten  Oberl.  Dr.  Spdrcf,  Olierl.  Dr.  Koek  und  Schubert;  In 
des  Utzteten  Stelle  trat  Ostern  1858  Dr.  Konrad  Niemeyer  TOm  Qym* 
oasidm  zu  Gr^fswald  (s.  u.). 

2.  €5flllB«  Schülerzahl:  1855  Sommer  266,  Wintec254;  1856 
Sommer  251,  Winter  268;  1857  Sommer  293,  Winter  276. 

Nofbgedrungen  verliersen  die  Anstalt:    1855  Sommer  4,  Winter  2; 

1856  Sommer  1 ;  1857  Sommer  3,  Winter  3  Schüler. 
Abiturienten:  1855  Ostern  4,  Mich.  7;  1856  Ostern  7,  Mich.  2; 

1857  Ostern  5,  Mich.  2. 

Die  Tertia  ist  getlieilt  Ueherfüllung  der  Quarta  machte  eine  Tren- 
nuDg  in  einigen  griechischen  und  lateinischen  Stunden  nothwendig.  Für 
die  Tom  Griechischen  dispensirten  Schüler  sind  Nebenlectionen  eingerich- 
tet: III  s  Chemie  3  St,  Englisch  3  St.;  III 6  u.  IV  Englisch  2  St,  Rech- 
nen 2  St.,  Naturgeschichte  2  St  —  Aufserdem  werden  freiwillig  theil- 
nehmende  Schüler  im  Englischen  in  Klassen  Ton  Je  2  St.  unterriHitet  — 
»Zar  Förderung  der  Intensität  des  Fleifses  und  der  Regelmärsigkeit  des 
1.«beRs  aufserbatb  der  Schulstunden  (iberliaupt  hat  das  Lehrer- Collegiom 
besondere  Arbeitsstunden  für  die  Schüler  eingerichtet  und  als  das  ge- 
riogite  Maars  derselben  fOr  V  u.  VI  tüglicb  2,  flir  III  u.  IV  täglich  3, 
fiir  1  u.  II  laglich  4  Stunden  festgestellt  —  Die  Lehrer  haben  sich  der 
Pflidit  unterzogen,  diese  Einrichtung  namentlich  durch  häufigere  Haus- 
beiuche  bei  den  auswärtigen  Schülern  zu  eontroliren.  Es  soll  dadurch 
oicbt  blofs  dem  mufsigen  Umherlaufen  arbeitsscheuer  Schüler,  den  SI6- 
ningcn,  denen  sonst  fleifsfgere  ausgesetzt  sind,  dem  unselbständigen  Ar- 
lietlen  und  damit  der  Zerfahrenheit  des  Geistes  und  dem  oberflächlichen 
Weten  entgegengewirkt  und  für  ein  sich  Vertiefen  in  die  Arbeiten  Stille 
und  Sammlung  gewonnen  werden;  es  ist  die  Gewöhnung  an  Regelmäfsig- 
Iteit  des  Lebens  und  eine  feste  Zeitcintheilung  auch  ein  nicht  gering  an- 
ZQccbtagender  sittlicher  Halt  überhaupt*' 

Lehrer-Colleglum:  1)  Dir.  Adler,  2)  Fror.  Prof.  Dr.  Grieben, 
3)  Conr.  Prof.  Dr.  Hennicke,  4)  Sobr.  Dr.  HUser,  5)  Dr.  Zelle, 
6)  Dr.  Kupfer,  7)  Dr.  Tägert,  8)  Dr.  Häckermann,  9)  Drosihn, 
10)  Zeichen-,  Schreib-  und  Turnl.  Hauptner,  11)  Wlasensch.  HfiUil. 
Uoffner. 

Pensionirt  wurde  Ostern  1856  Dr.  Klenert;  für  ihn  trat  Dr.  Hä- 


120  Zweite  AbÜieilang.    LUerarieche  Berichte. 

ckermann  ▼om  Pädagogium  xu  Pulbus  ein.  Versetzt  wurde  Hiiifslebrer 
Heintze  uacli  Treptow  a.  d.  R.  Micii.  1856;  an  seine  Stelle  trat  Cand. 
Bornlialc  aus  Halle  und,  als  dieser  Mich.  1857  dorlhio  zurückkehrte, 
Cand.  Höffner.  Ostern  1857  starb  Conr.  Prof.  Dr.  Ben se mann;  seine 
Steile  wurde  Mich,  durch  Ascension  und  Berufung  des  Oym,  L.  Dro- 
sihn  von  der  Latina  in  Halle  besetzt. —  Obwohl  das  rehrcr-Collegium 
auf  diese  Weise  wieder  vollzählig  geworden,  so  erreichte  die  Zahl  der 
^wöchentlichen  Lectionen  dennoch  ili^  Winter  von  1857  bis  58  eine  er- 
staunliche Höhe:  1)  Dir.  Adler  15  St.,  2)  Prot  Grieben  15  St.,  3) 
Prof.  Dr.  Hennicke  21  St.,  4)  Dr.  Hüser  21  St.,  5)  Dr.  Zelle  26  Si., 
6)  Dr.  Kupfer  24  St.,  7)  Dr.  Tägert  26  St.,  8)  Dr.  Häckermann 
26  St.,  9)  Drosihn21St.,  10)  Hauptner  16  St.,  II)  Höffner  23  St. 
Dazu  erkrankten  von  Weihnachten  an  diu  Professoren  Grieben  und 
Hennicke,  so  dafs  der  Director  27,  Dr.  Hüser  25,  Dr.  Zelle  30,  Dr. 
Kupfer  29,  Dr.  Tägert  28,  Dr.  Häckermann  und  Drosihn  27  wö- 
chentliche Lectionen  während  des  letzten  Winter- Vierteljahres  ertheilten. 

3.  CIrelireBbcrir«   Scbülerzabl:  1855  Ostern  246,  Mich.  253; 

1856  Ostern  258,  Mich.  253;  1857  Ostern  259,  Mich.  257. 
Abiturienten:  1857  Ostern  7,  Mich.  2,  1858  Ostern  5. 

Die  Tertia  ist  getheilt.  Seit  Mich.  1857  ist  eine  Vorbereitungaklasee 
(nit  24  Schülern)  Hir  das  Gymnasium  ins  Leben  getreten.  Dieselbe  steht 
unter  Leitung  des  Herrn  Beister;  ihr  Lebrplan  ist  folgender:  Religion 
3  St.,  Deutsch  9  St.,  Geographie  2  St.,  Rechnen  5  St.,  Schreiben  3  St., 
Sinffen  1  St.     Sa.  23  St.,  dazu  4  Arbeitsstunden  im  Klassenzimmer. 

Lebrer-Collegium:  I)  Superintendent  Henkel  (Religion  lila), 
2)  Dir.  Dr.  Campe,  3)  Pror.  Dr.  Pitann,  4)  Conr.  Riemann,  6) 
Subr.  Dietrich,  6)  Prediger  Hilliger,  7)  Zelle,  8)  Pompe,  9) 
techn.  Lehrer  Todt,  10)  Collab.  Dr.  Grautoff,  II)  Dr.  Schramm. 

Versetzt  wurden  Pror.  Dr.  Wen  dt  als  DIrecfor  nach  Hamm  und  Dr. 
Z erlang  an  das  Gymnasium  zu  Sorau;  ihre  Stelle  wurde  durch  Ascen- 
sion ersetzt;  neu  eintraten  Predigtamtscand.  Pompe  und  Dr.  Schramm. 
In  Folge  der  Berufung  des  Letzteren  ist  ein  Cursus  der  englischen  Spra- 
che für  I  u.  II  eröffnet  worden. 

4.  «reifiiwald.   Schülerzahl:  1856  Sommer  304,  Winter  289; 

1857  Sommer  280,  Winter  290. 

Abiturienten:  1856  Mich.  1;  1857  Ostern  6,  Mich.  2;  1858  Ost.  9. 
Von  der  Realschule:  1857  Ostern  1.  —  Dazu  Immatriculanden:  1856 
Mich.  1;  1857  Osteni  8;  1858  Ostern  4. 

Die  Anstalt  besteht  aus  6  Gymnasial-Klassen  mit  196  SchiilerD,  und 
aus  4  Real-Klasscn  mit  94  Schülern. 

Lehrer. Collegium:  1)  Dir.  Prof.* Dr.  Hi ecke,  2)  Pror.  Dr.  Ras- 
aow,  3)  Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  4)  Prof.  Dr.  Thoms,  5)  OberL 
Dr.  Reinhardt,  6)  Oberl.  Dr.  Gandtner,  7)  Dr.  Schmitz,  8)  Dr. 
Häckermann,  9)  Dr.  Lehmann,  10)  Dr.  Junghans,  11)  Dr.  Nie- 
meyer, 12)  Dr.  Schumann,  13)  Rechen-  und  HültsL  Hahn,  14) 
Musik-Dir.  Bemmann,  15)  Zeichen-  und  Schreibl.  Hube,  16)  Cand. 
tbeol.  Kottenhahn,  17)  Cand.  Neumann. 

Versetzt  wurde  Cantor  Wo  hl  er  Ostern  1856  nach  Peslh;  für  ihn 
Musik-Dir.  Bemmann.  —  Am  8.  September  1856  slarl)  Gymn.  L.  Volz; 
an  seine  Stelle  traten  Cand.  Kottenhahn  und  Cand.  Neumaon.  — 
Versetzt  wurden  Mich.  1857  Pror.  Dr.  Rassow  als  Professor  an  das 
Joachimsthalsche  Gymnasium  zu  Berlin,  Ostern  1858  Dr.  NIemeyer 
nach  Anclam  und  Dr.  Schumann  nach  Ruhrort. 

5.  IVea-Stottiit.  SchUlerzahl:  am  I.Januar  1856:  224.  1857: 
243,  1858:  245. 
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Abiturienten:  1856  Ostern  6,  Mich.  3;  1857  Ostern  6,  Mich.  2. 

FOr  die  Nicht- Grieclieo  sind  besondere  Ledionen  angesetxt:  2  St. 
Fraozofliscb,  2  Sl.  Englisch,  2  St.  Rechnen;  ebenso  für  die  Nicht-Hebräer 
2  St.  Latein. 

Lcbrar-Conegium:  1)  Dir.Dr.Röder,  2)  Prof.  Beyer,  3)  Oberl. 
J>r.  Knick,  4)  Oberl.  Dr.  Hoppe,  6)  Oberl.  Krause,  6)  Oherl.  Dr. 
Heidtmann,  7)  Dr.  Pfefferlcorn,  8)  Rüter,  9)  Dr.  Franck,  10) 
teciin.  Lehrer  Bechlin. 

Pensionirt  wurde  Mich.  1856  Dr.  Kosse;  an  seine  Stelle  trat  Rüter 
Yom  Gymnasium  zu  Stettin. 

6.  Patlias.  Schülerzahl:  1855  Ostern  97,  Mich.  lOJi;  1856 
Ostern  100,  Mich.  101;  1857  Ostern  101,  Mich.  103. 

Abiturienten:  1855  Mich.  3;  1856  Ostern  1,  Mich.  4;  1857  Mich.  3; 
1858  Ostern  4. 

Die  Anstalt  umfafst  6  Klassen,  von  denen  VI  16  eigene  Lectionen 
(Deutsch  2  St.,  Latein  10  St.,  Rechnen  4  St.)  hat,  in  den  übrigen  mit  V 
cofflbintrt  ist.  Aufserdem  bestehen  Real- Abtheilungen  mit  folgenden  Lec- 
tionen: 1  Chemie  2  St.,  Englisch  2  (im  Winter  IHf}  3)  St.;  11  comb, 
mit  I  in  Chemie  und  Englisch,  brandenb.-preuls.  Geschichte  1  St.;  111 
Cbemi«  2  St.,  Englisch  2  St.,  Geschichte  1  St.  (comb,  mit  II),  Rechnen 
1   St.;  IV  Englisch  2  St.,  Französisch  2  St,  Rechnen  2  St. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Goltschick,  2)  Prof.  Biese,  3) 
Prof.  Dr.  Brehmer,  4)  Prof.  Dr.  Gerth,  5)  Pastor  Cyrus,  6)  Adj. 
Passow,  7)  Adj.  Crain,  8)  Adj.  Dr.  Kalmus,  9)  Adj.  Vetter,  10) 
i^dTj.  Wähdel,  II)  Zeicbenl.  Kuhn,  12)  Musiki.  Müller. 

Veneiii  worden:  Mich.  1855  Adj.  Stade  nach  Salzwedel,  an  seine 
Stelle  int  Dr,  Anton;  —  Ostern  1856  Adj.  Dr.  HHck ermann  nach 
Coalin,  an  seine  Stelle  Adj.  Passow;  —  1.  Aug.  1856  Adj.  Dr.  Anton 
nach  Danxtg,  tlir  ihn  Adj.  Crain  aus  Wismar;  —  Mich.  1856  Adj.  Dr. 
Boornot  nach  Colberg  (gegen  Ende  d.  J.  verstorben),  für  ihn  Adj.  Dr. 
Kalmus;  —  Ostern  1857  Dr.  Koch  nach  Brandenburg,  für  ihn  Adj. 
Wähdel.  —  Als  Cand.  prob,  arbeitete  Graf  von  Ostern  bis  Mich.  1857. 

7.  ntmrgmrd.  Schülerzahl:  1857:  217,  1858:  260. 
Abiturienten:,  1857  Ostern  2,  Mich.  2;  1858  Ostern  6. 
Ostern  1857  ist^eine  Vorklasse  (Septlroa)  errichtet  mit  27  Schülern 

tmd  folgendem  Lebrplan:  Religion  4  St.,  Deulscli  8  St.,  Schreiben  4  St., 
Redincn  4  St.     Sa.  20  St.,  da/.u  4  St.  Latein  und  4  Arlicitsstuntlen. 

Lehrer-Collegium;  1)  Dir.  Prof.  Dr.  Hornig,  2)  Pror.  Dr. 
Probsthan,  3)  Oberl.  Dr.  Schirlltz  (beurlaubt),  4)  Oberl.  Dr.  En- 
cel,  5)  Oberl.  Dr.  Schmidt,  6)  Oberl.  Essen,  7)  Runge,  8)  Dr. 
Kopp,  9)  Dr.  Zierossen,  10)  Aufserordcntl.  Hiilfal.  Dr.  Frederichs, 
JJ)  Zeicbenl.  Keck,  12)  Musik-Dir.  Bischof,  13)  Elemcntarl.  Trost. 

Verselxt  wurde  Pror.  Dr.  Zinzow  Ostern  1857  als  Director  nach 
Wetzlar;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Probstban. 

8.  Stalp.  Die  bisherige  lieal-  und  höhere  Bürgerschule  ist  seit 
Ostern  1857  in  ein  Gymnasium  verwandelt,  welches  bis  jetzt  die  Klassen 
IJ  bis  VI  unfafst  und  aufserdem  eine  11  u.  111  realis  begreift.  Die  V  u. 
VI  aitul  in  je  2  coordinirte  Cötus  mit  jährigen  Cursen  gclheilt,  doch  so, 
dafo  der  eine  Ostern ,  der  andere  Michaelis  anfängt  und  endet.  Für  die 
I^icfat-Griechen  der  IV  sind  parallele  Lectionen  (2  St.  Naturkunde,  2  St. 
Geographie  und  2  St.  prakt.  Rechnen)  eingerichtet. 

Scbülerzahl:  im  Sommer  255  und  35  Realschüler;  im  Winter  283 
und  30  Realschüler. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Kock,  2)  Pror.  Dr.  Krahner,  3) 
Conr.  Berndty  4)  Oberl.  Horstig,  5)  Dr.  Bermanu,  6)  Hupe,  7) 
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Lundehn,  8)  Heintze,  9)  Mitzlaff,  10)  Selp,  11)  Zeicbenl.  Papke, 
12)  Cand.  Luchterbaod. 

Der  Bau  eines  neuen  Gjrmnaaial- Gebäudes  ist  bescblossen. 

9.  Strataund.  Scbülerzabl:  Jobannia  1856:  2^4,  Job.  1857: 
247,  Job.  1858:  233. 

Abiturienten:  1856Micb.  10;  1857  Ostern4,  Micb.  4;  1858  Midi, 6, 
welcbe  sämmtlicb  von  der  mUndlicben  Prüfung  entbunden  wurden. 

Die  Anstalt  enlbält  aufser  6  Klassen  eine  Vll  mit  folgendem  Lections- 
plan:  Latein  8  St.,  Deutscb  4  St.,  Religion  3  St.,  Geschiebte  und  Geo- 
grapbie  4  St.,  Reebnen  4  St.,  Scbreiben  5  St.,  Gesang  2  St.,  Zeichnen 
2  St.    Sa.  32  St. 

Lebrer-Collcginm:  1)  Director  Dr.  Nizze,  2)  Conr.  Prof.  Dr. 
ScKulze,  3)  Subr.  Dr.  Kromayer,  4)  Oberl.  Dr.  von  Graber,  5) 
Oberl.  Dr.  Freese,  6)  Prof.  Dr.  Zober,  7)  Oberl.  Dr.  Tefscbke, 
8)  Dr.  Nizze,  9)  Dr.  Rietz,  10)  Dr.  Rollmann,  11)  von  Lüb- 
mann,  12)  Zeicbenl.  Brüggemann,  13)  Musik-Dtr.  Piscber. 

Pensionirt  wurde  Prof.  Dr.  Cramer  Mich.  1857;  seine  Stelle  wurde 
durcb  ABcension  des  Prof.  Dr.  Scbulze  und  Berufung  des  Dr.  Kro- 
mayer  besetzt. 

10.  TreptO'ir  a*  d«  R«  Die  bisberige  böbere  Lebransfalt  ist 
durcb  Rescript  des  beben  Cultus- Ministeriums  vom  26.  März  1857  als 
Öffentlicbes  Gymnasium  anerkannt  und  ermächtigt,  den  Namen  Bugenba- 
gianum  zu  fiibren.  „Zweck  und  Ziel  desselben  ist,  allen  Anforderungen, 
welcbe  die  Staats-Bebörden  überhaupt  an  die  Gymnasien  stellen,  in  sol- 
cher Weise  zu  genügen,  dafs  neben  der  gründlichen  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung der  Schüler  die  clirlstlicbe  Erziehung  derselben  auf  dem-  Grunde 
des  Wortes  Gottes  erstrebt  wird.  Demnach  soll  das  hiesige  Gymnasium 
eine  höhere  Lehranstalt  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  sein  und  ihrem 
Bekennt nifs  geniäfs  auch  der  Religionsunterricht  in  demselben  ertheilt  wer- 
den." „Dem  Curatorium"  —  bestehend  aas  dem  Bürgermeister,  dem  er- 
sten Geistlichen  der  St.  Marien -Kirche,  2  anderen  Magistralspersonen, 
2  Stadtverordnelen  und  dem  Director  des  Gymnasiums  —  „steht  die  Wahl 
des  Directors  und  der  Lehrer,  cinschlierslich  der  Ascension  in  höher  do- 
tirtc  Slellcn  des  GymnasiiiniB,  zu.  Es  sollen  jedoch  in  dieser  Beziehung 
nur  solche  Männer  berücksichtigt  werden,  welche  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  ihre  wissenschaftliche  und  päd<igogische  Tüchtigkeit  darge- 
than  haben,  hinsichtlich  ihrer  christlichen  evangelischen  Gesinnung  Ver- 
trauen einflöfsen  und  bereit  sind,  sich  vor  ihrer  Anstellung  schriftlich  zu 
verpflichten,  nichts  tu  lehren,  was  dem  Worte  Gottes  zuwider  ist,  wie 
solches  in  den  Bekenntnifsschriften  der  hiesigen  evangelischen  Kirchen- 
gemeinde,  insonilerlieit  dem  lutlicri^chen  Katechismus  ausgelegt  und  be- 
zeugt ist.  Durch  solche  Lehrer,  welche  der  ausgesprochenen  Tendenz  der 
Anstalt  nicht  von  Herzen  zugcthan  sind  und  dafür  durch  ihre  frühere 
Wirksamkeit  keine  Gewähr  bieten,  darf  das  Lehrer- Collegiuni  nicht  er- 
gänzt werden.  Jedenfalls  mufs  der  Director  eine  solche  UieoH>gischje  Bil- 
dung haben,  die  ihn  befähigt,  den  Religionsunterricht  in  denselben  selbst 
zu  übernehmen."  —  «^Der  Zusammenhang  des  Gymnasiums  mit  der  Kir- 
che soll  auch  insofern  festgehalten  werden,  dafs  die  Schüler  mctit  blos 
zum  fleifdigen  Besuche  des  Gotteshauses  angehalten  werden,  sondern  auch, 
soweit  dies  (lern  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegium  angemessen  er- 
scheint, bei  Ausftihrung  der  liturgischen  Chöre  und  anderer  ktrdilicher 
Gesänge  mitzuwirken  haben."    Statut  des  Gymn.  §.  2.  8.  9  vgl.  7. 

Mit  dem  Gymnasium  verbunden  sind: 

1)  eine  Brzichungs- Anstalt,  eröffnet  am  6.  Oetober  1857,  und  der 
Leitung  des  Inspeclors  Cand.  minist.  GyrnDasiallebrer  Carl  Friedrich 
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Wilhelm  Scbulz  (jun.)  wie  der  Ober- Aufsieht  des  Direciort  untere 
geordnet; 

2)  zwei  Vorklassen  mit  folgendem  T^brplan:  I:  Religion  4  Slunden, 
Deofscb  4  St.,  Lesen  4  St.,  Rechnen  6  St.,  Geographie  2  St.,  Schreiben 
4  S(,  Singen  2  St.  Sa.  26  St.  -^  U:  Religion  2  St.,  Deutsch  9  St., 
Reebnen  5  St.,  Schreiben  4  St.,  Singen  (comb,  mit  !)  1  St.    Sa.  21  St. 

Scbölerxabl:  in  den  Ojmnasial-Klasson  If — VI:  163,  darunter  66 
Aotwiriige^  in  den  Vorklasscn  80,  davon  11  Auswärtige. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Dr.  Geier,  2)  Oberl.  Lic.  Tau  scher, 
3)  Oberl.  Dr.  Friedemann,  4)  Oberl.  Dr.  Bredow,  5)  Oberl.  Zie- 
gel,  6)  Tode,  7)  Schulz  (jun.),  8)  Schulz  (sen.),  9)  Elementar- 
und  Tuml.  Nicolas,  10)  Cantor  Geseb,  11)  Hülfsl.  Brandrup. 

S^ur  Förderung  eines  geregelten  Fieifiies  aufserhalb  der  Schulstunden 
hat  das  Lehrer- Coilegium  besondere  Arbeitsstunden  fiir  die  Schiller  an» 
geordnet  und  sich  bei  auswärtigen* Srbiilcrn  der  Pflicht  unterzogen,  die« 
selben  durch  Hauabesuche  möglichst  zu  überwachen.  Das  geringste  Maafs 
derselben  ist  fiir  V  o.  VI  täglich  auf  2,  für  III  u.  IV  auf  3,  für  I  u  II 
auf  4  St  festgesetzt. 

Der  Grundstein  zu  einem  neuen  Gymnasial-Gebäude  ist  am  28.  Mal 
1857  gelegt. 

U)  Vom  Gj^nasium  zu  Stettin  habe  Ich  das  Programm  yon  1858 
leider  noch  nicht  zu  Gesicht  erhalten. 

Greibwald.  H.  Lehmann. 


n. 

1)  Bdlrage  zur  Erklärung  des  Sophocies  von  Hermann  Bo- 
nitz.  Zweites  Heft.  Wien,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei, 
1857.    71  S.   gr.8. 

2)  Des  Sophokles  König  Oedipus.  Schulausgabe  mit  kritischen 
und  das  Versmaafs  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Dr.  Friedrich  Bellermann.  Berlin,  bei  Jul.  Sprin- 
ger, 1857.    XIX  u.  144  S.    8.     Preis  10  Sgr. 

3)  ÄiacU  Sophocleae  meira  descripsit  Dr,  C.  M.  Francken. 
Groningae,  K.  J.  Schierbeek,  1857.    II  u.  30  S.    8. 

4)  Griechische  Tragödien  in  moderner  Form.  Von  Louis  Klug. 
Erstes  Bändchen:  Sophokles  Aias.  Gotha,  bei  Hugo  Scheube, 
1857.    XXXn  u.  109  S.    kl.  8.     . 

1.  Herr  Profesaor  Bonita  unterzieht  in  dem  zweiten  Hefte  aciner 
„Beitrüge'S  einem  Abdrufke  aua  dem  XXUI.  Bd.  8.  299  ff.  der  Siizunga- 
bericbte  der  philosopliiach-hiatorischen  Klasse  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wineoscbaften,  eine  Anzahl  von  Stilen  ans  der  Antigone  dca  8opIio- 
kleg  einer  eingehenden  Priifung,  und  zwar  nidit  sowohl  behufs  einer  con- 
jecturalen  Constitution  derselben,  als  in  Bezug  auf  ihre  Erklürung.  Di^ 
mit  aber  die  f^ser  zugleich  eine  Uebersiebt  über  das  Material  auch  der 
Texte« -Emeodation  der  Antigone  erhalten,  das  sich  in  den  neuerdings 
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erschienenen  Monographien  findet,  so  wird  in  einen  „Anhange^'  S.  60 
—  71  mit  einem  Register  über  die  von  Herrn  Bonitz  beliandelten  Stellen 
zugleich  ein  kurzes  Referat  über  den  Inhalt  jener  Monographien  verbun- 
den, soweit  dersefbe  nicht  schon  in  der  SchneidewinUchen  Ausgabe 
angedeutet  ist.  Die  benutzten  Schriften  sind  die  Arbeiten  von  Arndt, 
Buchholz,  G.  Curtius,  Hamacher,  Held,  Rempel,  J.  W.  Ullrich, 
Wieseler,  femer  die  Reccnsionen  der  ersten  Seh  neide  win^schen  Auf- 
lage von  A.  Nauck,  L.  Kays  er  und  6.  Wolff.  Wir  vermissen  die 
beiden  Schul programme  von  Uertel,  Torgau  1856  Kritische  und  exege- 
tische Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Sophokles,  und  von  Lorenz, 
Altenburg  1856  Aniigonet  Sophocfeae  atatimum  primum,  partim  expii- 
catunty  partim  ^mendatum^  wozu  jetzt  noch  das  von  Martin,  Posen 
Friedr.-Wilh.-Gymn.  1858.  S.  33—36  kommt,  ferner  in  Bezug  auf  die 
Aechtheit  einiger  Verse  aufser  den  Metrischen  Beobachtungen  von  Hei- 
land die  Ausführung  von  Nitzs'^ch  Zeitschr.  f.  Alterth.  1856.  No.  44. 
1857.  No.  47.  Wir  halten  den  „Anhangt'  für  eine  sehr  dankenswerthe 
Beigabe,  durch  welche  Anderen  viel  Zeit  und  Mühe  erspart  wird,  und 
wären  bei  der  so  stark  anwachsenden  Sophokles-Litteratur  ähnliche  Zu- 
sammenstellungen auch  für  die  anderen  Stücke  sehr  wünschenswertb.  Die 
Abhandlung  selbst  empfiehlt  sich  durch  dieselben  Vorzüge,  welche  in  Be- 
zug auf  das  erste  Heft  A.  Nauck  im  Vorwort  zum  Oed.  Col.  treifend 
bezeichnet,  indem  er  die  Umsicht  und  Besonnenheit,  das  feine  Sprachge- 
fühl und  die  lichtvolle  Klarheit  dieser  Abhandlung  hervorhebt.  Bedenken 
über  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Erklärungen  werden  freilich  noch 
übrig  bleiben,  und  wenn  wir  unsere  Bedenken  im  Folgenden  mit  einiger 
Ausführlichkfit  vortragen,  so  hoffen  wir,  man  werde  dies  durch  die  Kück- 
sicht  auf  den  geehrten  Herrn  Verfasser,  wie  auf  das  Interesse,  welches 
der  Gegenstand  in  Anspruch  nimmt,  gerechtfertigt  finden. 

Zunächst  findet  Herr  Bonitz  an  mehreren  Stellen  (94.  443.  491.  51 1. 
551.  1161.  18.  53.  635.  737.  133.  313)  Anlafs,  einerseits  die  grammati- 
sche Auffassung  mancher  Worte  und  Wendungen,  die  Schncidewin  ge- 
geben, zu  bestreiten,  andrerseits  dem  schälzenswerthen  Bestreben  Sc b nei- 
de win^s  in  Darlegung  versteckter  Beziehungen  oder  Amphiholicn  be- 
stimmte engere  Grenzen  zu  setzen.  Von  beiden  Fällen  wollen  wir  je 
ein  Beispiel  hervorheben.  V.  443  antwortet  Antigene  auf  die  Frage  des 
Kreon,  ob  sie  die  That  eingestehe  oder  läugne  xa«  quifil  S^äccu  xov  »crr- 
agvovfAat  t6  ftTj,  Mit  Recht  bestreitet  Hrrr  Bonitz  Schncidewin'*« 
Erklärung  „allerdings  bejahe  ich*',  da  diese  Bedeutung  von  xai  nicht 
erweisbar  sei.  Er  selbst  nimmt  die  Correlation  von  »aC  ~  nai  an  und 
beruft  sich  auf  Philocf.  527  x^  ^^^'^  7^(f  a|f»  xoin  dna^vij&f^trou,  allein 
hier  spricht  schon  die  Stellung  des  xal  gegen  diese  Auffassung,  da  es 
heifsen  nuifste  ^  ravq  ydg  xal  aSe«  «orx  an.  Das  zweite  Beispiel  Eur. 
Rhes.  164  vat,  xal  SUata  ravta  movx  dlXtag  Uy^  int  verschiedener  Art, 
aber  freilich  so,  dafs  jene  Correlation  hier  noch  verkehrter  wäre,  da  man 
statt  iuUa  te  petere  concedo  unmöglich  sagen  kann  et  iusta  petii  et  con- 
vedo.  Daxu  kommt,  dafs  die  Phrase  oi'x  dlXiaq  X/yta  nach  stehendem 
Sprachs;phrauch  bedeutet  ,, ich  mnfs  es  einräumen,  wiewohl  ich  es  lieber 
nicht  tliäte",  was  hier  ganz  unpassend  wäre.  Daher  ist  statt  Xfym  mit 
Christ,  pat.  Xrytiq  zu  setzen,  so  dafs  nun  auch  das  Folgende  td^n*  6i 
ftta&ov  sich  passend  anschliefst:  „deine  Forderung  ist  gerecht,  und  sie 
soll  dir  gewährt  werden,  wie  hoch  du  sie  auch  stellst. '*  >yenn  endlich 
Herr  Bonitz  den  Gebrauch  von  V«<  —  xai  an  der  vorliegenden  Stelle 
noch  durch  einen  iiesonderen  Umstand  als  motivirt  betrachtet,  nänolich 
dafs  auch  die  Frage  in  zwei  Gliedern  gestellt  war:  ifi)q  t/  xaiec^c«,  so 
ist  uns  die  Bedeutung  dieses  Argumentes  nicht  klar.  Denn  formoll  ha- 
ben wir  zwei  Glieder,  wie  man  auch  über  das  xa/  urtheilen  mag.    Aber 
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gerade  die  Frage,  die  ein  Ja  oder  ein  Nein  fordert,  zeigt,  da(a  die  Ant- 
wort Bicfat  zweierlei,  sondern  nur  ein*  von  den  beiden  enthalten 
dürfe,  Bad  nur  der  gröfseren  Beslimmtlieit  wegen  wird  iga  Andere  noch 
heaottden  auageachlossen.  Das  xa£  ist  aleo  nicht  zu  halten,  xardipfifu, 
WM  Wieaeler  vorachlägt,  dürfte  aber  nicht  das  Richtige  sein,  eher  «hx/, 
filftL  —  Y.  635  ff.  sagt  Hämon  zu  aeinem  Vater: 

nd^tQj  (foq  llfii'  *ai  av  fioi  yvdftaq  ^X^^ 
;if^<rT€K  dnoQ&oi9i  otl;  fy^y*  itpiipoficu. 
ifiol  ydq  oiSilq  d^idaiTcu  yduoq 
fitC^mv  f^iqta&ak  aov  uaXm^  tiyovfiivov, 

Naeb  Scbneidewin  ist  dies  eine  auf  Schrauben  gestellte  Wendung; 
Kreon  aber  lasse  weder  dnoQ0oXq  als  Optativ ,  noch  fj^siy  ss  tXyt  txt^y 
sondern  ^/fff»  C^'k.  Herr  Bon  itz  lafst  nur  das  Letztere  gelten  „darum 
ist  die  Antwort  auf  Schrauben  gestellt,  weil  Hämon  die  Participlen  bei- 
Higt,  in  deren  Natur  ea  liegt,  dala  sie  unentschieden  lassen,  ob  da- 
durch eine  beschränkende  Bedingung  oder  eine  Begründung  gemeint  ist. 
Da£f  dies  und  nur  dies  der  Grund  der  verschiedenen  Deutbarkeit  von 
Bänoas  Worten  ist,  zeigt  vor  allen  die  Gleichartigkeit  der  Fügung  in 
dem  tim9  und  dem  ^yovfi^vov,*^  Ob  Hämcm  seinen  Gedanken  hinter  ei- 
ner zufällig  zweideutigen  Form,  wie  d/roo&olqy  oder  hinter  einem  von 
Natur  zweideut^en  Participium  verbirgt,  Uuft  wohl  auf  dasselbe  hinaus; 
wir  können  weder  das  Eine  noch  das  Andere  hier  finden.  In  dieser  Ver- 
bindung darf  fx^  bedingend  nicht  gefafst  werden,  vielmehr  ist  fx^p  XQV^ 
aväi  so  viel  als  oaiq  /^<rra7«,  und  hiermit  ist  aov  xc^Mq  fiyovfthov  nicht 
zu  vergleichen,  das  im  Sinne  von  atfq  x<Ufjg  d(fxfi<i  steht.  Hämon  sagt: 
„y»terf  kb  bin  der  deine,  und  du  lenkst  meinen  Sinn  durch  deine  Ein- 
sicbt,  der  ich  folgen  will ;  denn  höher  ala  jede  Ehe  steht  mir  deine  weise 
Leitung/'  Das  ist  keine  geschraubte,  zweideutige,  sondern  eine  bestimmte 
und  klare  Rede.  Der  Vater  hatte  gefragt,  ob  Hämon  sein  lieber  Sohn 
>fl,  wie  er  auch  handle,  fj  ttol  fii»  fffulq  Ttanaxfj  dgmrrtq  tptloi;  (ge- 
legentlich sei  gegen  Scbneidewin  bemerkt,  dafs  aol  fiiv  unmöglich  mit 
verstecktem  Bezüge  auf  Antigene  gesagt  sein  kann,  aondern  aol  fihv  ^juel« 
beifit:  dir,  dem  Sohne,  ich,  der  VaterX  Das  bejaht  Bämon,  aber  mit 
einer  respectvoll  gefafsleo  Etnscfaränkung,  indem  er  seinen  Gehorsam  nicht 
lediglich  auf  die  väterliche  Auctorität,  sondern  auf  die  Ueberzeugung  von 
der  weisen  Leitung  und  höheren  Einsicht  des  Vaters  8t4itzt.  Denn  nicht 
<ier  yptofiij  nargto^  ülierhaupt,  sondern  der  /(h/itt^  will  er  gehorchen, 
ntfht  das  iiytleB^cu  überhaupt,  sondern  das  xaX»q  4iytUf0€u  des  Vatera 
•teilt  er  über  seine  Herzenswünsche,  und  dieses  nakStq  und  xif^f^^*:  i>^ 
istt  Vorbedacht  dem  narra/17  d^«rre«  entgegengesetzt.  Das  konnte  der 
Vater  nicht  mifsverstehen,  allein  so  wie  der  Sohn  theils  aus  schuldigem 
Kespect,  theils  um  sieh  nicht  alle  Möglichkeit  einer  Einwirkung  auf  den 
Vater  abzuschneiden,  die  Einsicht  des  Vaters  nicht  als  Bedingung  seines 
Gehorsams,  sondern  als  Voraussetzung  hinstellt,  so  machte  es  auch  eine 
einMchtsvolle  Beliandlung  dea  Sohnes  dem  Kreon  zur  Pflicht,  jene  Worte 
in  aeinem  Sinne  zu  nehmen  und  stillschweigend  der  fvifiri  X9^^^^  ^*® 
r^lt^i  Oberhaupt  (640)  zu  substituiren  und  durch  die  folgende  Auseinan- 
deraetzung,  In  der  die  Pfliehten  des  Sohnes  bestimmt  hervorgehoben  wer- 
tes, ibn  vollends  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten.  Das  konnte  er  um  so 
nehr,  als  er  selbst  seine  yvdftfi  für  eine  /^^v^  hielt  und  hiervon  seinen 
Sohn  leicht  zu  überzeugen  hoffte.  Und  elien  deshalb  hat  auch  seine  fol- 
gende Auseinandersetzung  zwei  Theile,  indem  er  dem  Hämon  nicht  bloa 
die  Pfliehten  des  Sohnes  gegen  den  Vater  vorhält,  sondern  ihn  auch  von 
^cr  Gerechtigkeil  und  Nolhwendigkeit  aeinea  Verfahrena  zu  überzeugen 
laebl. 
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Von  S.  12  «b  folgt  die  Erörterung  einiger  anderen  Siellen  nach  der 
Versordnung.  V.  2.  a^'  o7a&'  m  Ztii^  ««r  an'  Oidinov  xaicwy  ojtom»' 
oiV  ^^^  ^"T»  C«ffaM'  TtXti;  werden  6.  12—17  die  ▼ersclitedenen  Erklä- 
rungen der  Stelle  eingehend  beleuchtet  und  schlicl^lich,  wiewohl  nicht 
ohne  Bedenken,  folgende  Conslruction  angenommen:  o^'  olc&*  o  t*  %mv 
an*  Olilnov  nauvtv  (fc.  iintv\  onolov  xtA.  Diese  Auffassung  halten  wir 
nicht  fiir  die  „wahrschclfillchste^',  sondern  fUr  eine  ganz  unmögliche,  erst- 
lich wegen  einer  solchen  Ellipsoi  zweitens  wegen  der  Stellung  des  Wortes 
Ztv^.  In  dem  aDgeführlcn  Verse  aus  Rlirip.  Iph.  A.  521  oux  laT**Odva~ 
ctvii  o  T«  ai  *afi>  nijfiavfX  ist  die  Wortstellung  nicht  ungewöhnlich,  und 
so  konnte  es  auch  hier  heifsen  Sq*  olaB-*  o  t*  Zcvc  i«**  *a*mv  nv  xfltl, 
allein  zwischen  ö  t»  und  dem  ahhängtgen  Genitiv,  überhaupt  nach  dem 
Subjecte,  auf  das  noch  andere  Worte  des  Satzes  folgen,  kann  doch  un- 
möglich unmitteiliar  das  verschiedene  Subject  eines  anderen  Satzes  folgen: 
sctsfie  numquii  Jupiter  malorum  tit,  quäle  non  perßciaL  Endlich  hört 
die  abhängige  Frage  auf,  eine  rhetorische  zu  sein,  und  Antigone  wurde 
nicht  mehr  sagen,  dafs  es  kein  Uebel  gebe,  sondern  sie  würde  fragen, 
ob  es  der  Jsmenc  bekannt  sei,  welches  Uebel  es  Ist,  das  Zeus  nicht  voll- 
endet, wiewohl  es  dann  freilich  nicht  onölop  beifsen  könnte.  Naack^s 
«o  noloif  wird  zurückgewiesen;  allein  nicht  deahalb  ist  der  Artikel  un- 
zulässig, weil  er  eigentlich  schon  dem  Nomen  gilt,  das  als  Antwort  auf 
die  Frage  zu  setzen  ist,  sondern  weil  der  Artikel  zu  noloq  nur  treten 
kann,  wenn  man  nach  der  Beschaffenheit  eines  bereits  bezeichneten,  be- 
stimmten Gegenstandes  fragt.  Una  scheint  Schneidewin's  Erklärung 
richtig,  die  durch  Oed.  R.  1401  bestätigt  wird.  —  V.  4  wird.S.  17^21 
hauptsächlich  deshalb  besprochen,  um  die  von  Schneide w in  gebilligte 
Erklärung  Ullriches  (Ucber  die  religiöse  und  sittliche  Bedeutung  der 
Antigone.  Hamburg  1853.  8.  60)  zu  widerlegen.  —  V.  10  %my  i/^q^v 
xaxd  wird  Schneidewin's  Erklärung  mit  Recht  zurückgewiesen.  An- 
tigene bezeichnet  gleicli  im  Anfang  das  Verfahren  des  Kreon  als  ein  Ver- 
gehen gegen  die  geheiligten  Bechte  der  Blutsverwandtscliaft,  dafs  er  das 
Verfahren  gegen  Feinde  anwenden  will  gegen  Bluts verwan«he.  —  V.  59 
wird  erklärt  „wenn  wir  gesetzwidrig  einem  einzelnen  Beschlufs  oder 
überhaupt  (^)  Aeufserungen  der  Herrschermacht  entgegentreten."  Es 
scheint  aber  unerläfslich ,  dafs  Ismene  hier  nur  von  dem  vorliegenden 
Falle  rede,  und  dafür  spricht  auch  das  Folgende  xal  vavx*  airoitfMr  «ai* 
't^rS'  aXyioptt.  —  V.  64  wird  attovttp  von  aQx^fu<r&a  abhängig  gemacht, 
nach  dem  Vorgange  der  Schollen  und  Erfurdt^s;  das  ist  aber  nicht  an- 
zunehmen und  eine  Emendalion  nothwendie.  —  V.  71  sagt  Antigone  zu 
Ismene  oiXk*.Xa&*  onclä  «roi  doxcl,  xtiro¥  d  iym  &et\pö».  Gegen  Härtung 
„  _  die  l^sart  der  Handschriften  onoia  ist  zu  verwerfen,  denn  r<r^»  kann 
nicht  so  viel  wie  ^i^vwatttt  habe  eine  Ansicht  bedeuten '%  wird  be- 
merkt, es  sei  nicht  schwer,  eine  Lesart  als  verwerttich  darznstellen,  wenn 
man  sie  erst  falsch  auslege.  Dieser  Vorwurf  ist  ungerecht,  denn  Här- 
tung kennt  nur  die  vom  Scholiasten  gegebene  Erklärung  und  weitt  diese 
zuHick.  Ganz  ebenso  sagt  Hermann  „Va^*  non  »ignißcat  y(y¥m<f»f,  vi 
probari  Uta  interpreiatio  negueat*^  und  verwirft  mit  der  Erklärung  zu- 
gleich die  Lesart.  Herrn  Bonitz^s  Erklärung  „Wisse  du  Immer,  habe 
du  Einsicht,  sei  klug,  wie  es  dir  zu  sein  beliebt ",^so  dafs  damit  Anti- 
gone die  Altklugkeit  der  Schwester  zurückweise,  scheint  uns  nicht  richtig 
zu  sein.  Dio  Worte  aXk'  ta&*  onold  aot.  SoMtl  beziehen  sich  auf  V.  61 
dkl*  hpotJp  xQ^  TovTo  ft>p  — .  Dafs  Ismene  erwägt,  während  die  heilige 
Schwesterpflicht  sie  jede  Rücksieht  auf  menschliche  Verbal tnlsM  au«  den 
Augen  setzen  lassen  und  zur  That  treiben  sollte,  das  wendet  Antigono*«  Oe- 
müth  SMS  sehr  von  der  Schwester  ab,  dafs  sie  dieselbe  weder  weiter  auffor- 
dern will  (o^t'  ap  xcAttW»/!*),  noch  auch,  wenn  sie  nUn  wollte»  gemehisam 
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mit  einer  so  getinnlen  Schwester  die  That  »iiszufillireii  wUntciife;  „soli- 
dem'*, fahrt  sie  fort,  „wisse  du,  so  viel  dir  belieM,  wisse,  dafs  du  ein 
•eliwaelies  Weib  und  von  Mächtigeren  beherrscht  bist,  denen  man  folgen 
möose;   ich   welfs  nur  das  Eine,   dafa  es  meine  beilige  Pflicht  ist,   den 
Bruder  zu  begraben,  und  das  werde  ich  thun."     Nicht  Allkhigheit  wirft 
sie  ibr  Tor,  sondern  dafs  sie  welfs,   überlegt,   wo  zu  handeln  ist,  also, 
wie  Antigone  voraussetzt,  hinter  solchen  Erwägungen  nur  ihren  Mangel 
an  Liebe  verbirgt,  vgl.  79  u.  80.  —  V.  88  &f^ftii¥  inl  y/vxgoTai  naqdCw 
tx*^  wird  Hermann's  Erklärung  y^ealidum  in  rebu»  horrorem  incuiien- 
tihuB  cor  habet**  für  die  richtige  erklärt.  —  V.  98.   Der  Dialog  zwischen 
den  beiden  Schwestern  schliefst  mit  den  Worten  der  Ismeno  akV  tl  SoniX 
«w«,  o-Tfi/ff  •  tQvxo  (J*  ÜT^',  OT»  dvov^  f»\»  fQ/'h  •»<>*?  q>iXov;  6*  oq&mq  tptXri, 
Eine  solcbe  Aeufserung  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Stelle  hält 
Herr  Bonitz  in  Uebereinstimmung  mit  A.  Nauck  nicht  allein  für  etwas 
matt,  sondern  nicht  einmal  mit  Jsmene''s  Gesinnung  im  Einklänge;  dalier 
erklärt  er:  „du  gehst  dahin,  zwar  sinnlos,  doch  deinen  Lieben  wahrhaft 
lieb,  so  dafs  mit  voi^  q>llf»h^  Isroene  sich  selbst  meine.    Abgesehen  von 
drm  auffallenden  Ausdruck,  wäre  der  Gedanke  „du  handelet  zwar  unbe- 
sonnen, bist  mir  aber  lieb^^,  so  viel  wir  sehen,  unangemessen,  da  von 
dem  unbesonnenen  Handeln  der  Antigone  Ismene  nicht  in  der  Weiss 
betroffen  wird,  data  sie  zum  Hasse  Veranlassung  hätte,  ein  Gegensatz 
a\iio  in  den  beiden  Satzlheilen  in  Wahrlieit  gar  nicht  enthalten  ist;  eins 
Krwiederung  aber  auf  das  fx^ugil  fihv  H  f/*ov  kann  in  den  Worten  nicht 
liegen,  da  es  sich  hier  um  die  Liebe  der  beiden  Schwestern  nicht  han* 
delf,  sondern  um  die  Beerdigung  des  Bruders,  und  zu  dieser  müssen  die 
Sefilulsverse  de$  Prologs  in   Beziehung  stehen.     Daa  ist  nach  der  ge- 
wöbn/ic/ien  Erklärung  der  Fall,  indem  der  Dichter  die  Ismene  das  die 
l^anxe  Sc«*ne  trefflich  abschlicfsende  und  Ismenens  Charakter  so  schon 
bezelcbnende  Urtheil  aussprechen  läfsl,  sie  könne  zwar  das  Vorhaben  der 
Schwester  nicht  anders  ala  unbesonnen  nennen,   müsse  aber  erkennen, 
dafs  wahre  Liehe  die  Triebfeder  desselben  sei. -^  V.  125  entscheidet  sich 
Herr  Bonitz  für  arrtnaXov  dvcxt^Qmfia  «^^ajcevroc,  was  nicht  zu  recht- 
fertigen ist.    So  steht  die  Sache  keineswegs,  data  man  je  nach  der  Ueber- 
zeiigiing  von  dtr  Ursprüiiglichkelt  des  Genilivs  oder  Dativs  das  Eindrin- 
gen des  anderen  Casus  durch  die  Einwirkung  einer  bestimmten  Erklärung 
iBoliviren   kann,  sondern  überliefert  ist  der  Dativ  in  den  Handschriften 
wrie  in  den  Schollen,  und  der  im  L.  o  übersch rieben e  Genitiv  kann  um  so 
weniger  ins  Gewicht  fallen,  als  eine  solche  Correctnr  sehr  erklärlich,  die 
Vnwandelung  des  ursprünglichen  Genitivs  in  den  Dativ  ganz  unbegreif- 
lich wäre.     Dazu  kommt  die  Congruenz  von  arr^naX^*  dvttxtfQ*>fta  dQcb- 
Mont  mit  dem*  strophischen  o|vr/|^o)  MtPtjffaca  ;falir*7,  ein  wohl  zu  beach- 
tendes Argument  in  der  Antigone,  die  wie  in  anderer  BQcksiclit,  so  auch 
in  Bezug  auf  strenge  Responsion  allein  von  allen  Stücken  des  Sophokles 
dem  alten  Stil  des  Aeschylos  ganz  nahe  steht.    Demnach  ist  der  Dativ 
anbedingt  festzuhalten;  die  Wortstellung  ist  zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht 
unmdglich,  wie  die  Umwandelang  in  die  activc  Constniction  zeigt  Tolor 
Pttirt   mrajrov  l/iQtoq  arzlnalo^  di/<r;|r<fa«/ff»  dQau»r,   —    V.  130   wird 
vnt^nUatq  ZU  erneoter  Erwägung  empföhlen;  es  ist  aber  nicht  wahr- 
scbeiolich,  dafs  ein  so  bekanntes  Wort  in  dieser  Weise  sollte  verdorben 
worden  sein.  —   V.  148  äUd  ydg  d  fMfyaluißVfio^  ^X^t  Nha  r^  nolih- 
aQftdxm  arTA/apcHTci  Sfißf^k  wird  auf  jjt^c,  womit  dirT«;ro^«7oct  verbunden 
i9t,  das  bauptsacbliehste  Gewicht  gelegt,  und  dem  orr^  wie  in  nicht  we- 
nigen Zosamniensetzungcn,  die  locale  Bedeutung  ,, gegenüber,  entgegen*' 
be^elcgt:  „aber  freudig  entgegen  kam  dem  wagenreichen  Theben,  d.  h. 
freudig  begrilfsend  kam  zum  wagenreiclien  Theben  die  ruhmvolle  Nike.*' 
Ob  drr(  lofal  ist^  hängt  von  dem  Worte  ab,-  ntt  dorn  es  lasammenge- 
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tetxt  iet,  an  sich  kann  man  dem  arrl  keine  loeale  Bedeutung  beilegen. 
Die  angeführten  Beispiele  beweisen  durchaus  nicht«;  so  lieifst  ckrtißUni*» 
Jemanden,  der  mich  anblickt,  dagegen  anblicken,  und  bedeutet  es  „sei- 
nen Blick  auf  einen  Gegenstand  richten'*,  so  kommt  dies  daher,  weil  der 
Gegenstand  mich  gleichfalls  anblickt,  ipectat.  So  kann  auch  /a/^fcr  und 
amx<*^ft^  nur  vom  Grufs  und  Gegcngrufs,  von  der  Freude  und  Gegen- 
Freude  gebraucht  werden.  Dafs  arr*/a^fMra  hier  mit  ^k&e  verbundeo 
ist,  kann  doch  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  von  keinem  Einflüsse  sein. 
—  V.  153  wird  an  der  Verbindung  Bfjßaq  iltUx&vtr  gegen  Schneide- 
w  i  n  festgehalten.  —  V.  155  «U*  odt  yaq  dri  ßaatUvq  ;r«*?o^  X^cmv  o 
Jlf«roix<oic>  vtox/toXa*^  &t»¥  M  awxv/leu^  X*^Q*^  "^^^^  ^V  MV^'^  f^^cmtf 
Mxl.  verbindet  Schneidewin  inl  cvrtvxUu^  mit  xlva  fitjyiv  i^fiffffw,  waf 
getadelt  wird,  denn  dafs  erst  mit  vtva  die  Frage  eintrete,  zeige  das  an 
xlva  sich  anseht iefsende  d^,  und  aufserdem  würde  der  Chor  schon  theÜ- 
weise  selbst  Antwort  geben  auf  die  Frage  über  die  aufseror deutliche  Ver- 
sammlung. Aber  ^  entspricht  unserem  nur,  eigentlich,  und  dafs  die 
Zusaromenberufung  der  Geronten  mit  der  eben  beaeitigten  Kriegsnoth  in 
Verbindung  stehe,  lag  doch  xu  nahe;  nur  das  weifs  der  Chor  nicht,  wel- 
ches der  eigentliche  Plan  sei.  Die  Worte  lassen  sich  gar  nicht  anders 
fassen,  als  sie  Schneidewin  gefafst  hat,  denn  sonst  müfste  es  heifsen 
all'  oSi  Kgittr,  ßturtltv;.  Eine  ganz  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  jene 
Constitnirung  richtig  ist.  —  V.  186  wird  die  Erklärung  Schnei  de  win'i 
von  avxl  Tfii  amxfiQia^t  190  von  oQ&^q  und  xovq  tpilovq  widerlegt,  244 
die  loeale  Bedeutung  des  Fortgehens  von  anallaaata&eu  auch  ohne  Ge- 
nitiv durch  zahlreiche  Stellen  belegt,  293  wq  criQynp  ifii  gefafst  „so  dafs 
sie  mir  die  gebührende  Achtung  erweisen*',  vorausgesetzt,  dafs  die  Lesart 
richtig  sei,  denn  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  emendire  A,  Nauck 
vmrop  dtxnlwq  tlxov  tvl6q^ta<:  tp/Qftv.  —  V.  320  cXfi'  «»c  lotlrf/ta  ^lov  ^le- 
ntfpvuoq  il  edirt  man  gewöhnlich  ol^^a,  weil  dies  der  Scholiast  gelosen 
zu  haben  scheint,  der  es  durch  nt^Ugififia  erklärt,  wie  Ai.  381.  389,  und 
weit  ea  auch  dem  Sinne  nacli  passender  ist.  Dagegen  erklärt  sich  Herr 
Bonitz;  der  Scholiast  meine  unter  nf^rgtfifta  einen  leeren  Schwätzer, 
in  welcher  Bedeutung  das  Wort  Ar.  Nub.  447  ntgir^ftfia  durwr  stehe. 
Aber  ntg.  d.  ist  keineswegs  der  Schwätzer,  sondern  vtigififi^roq  ntpl  vac 
Si*aq.  Ebensowenig  kann  man  zugeben,  dafs  das  Verhalten  des  Wäch- 
ters, weil  eine  leere  Haarspalterei,  ein  laltT»  sei,  denn  diese  Bedeutung 
hat  laltlp  nicht;  auch  wird  mit  Unrecht  behauptet,  Odysseus  werde  ilfift» 
genannt  in  Bezug  auf  die  Durchtriebenheit  seiner  Handlungen,  hier  aber 
handle  es  sich  uro  spitzfindelnde,  klügelnde  Worte.  Kann  man  denn  nicht 
auch  in  Worten  durchtrieben  und  schlau  sein,  und  heifst  denn  an  jener 
Stelle  Odysseus  nicht  alfivlwravoq,  fx^ifor  älfifial  Ganz  so  zeigt  sich 
nach  Kreons  Annahme  hier  der  Wächter,  der  sich  durch  seine  Spitx6n- 
digkeit  durchschwindeln  will:  „ei  seht  doch,  was  du  fiir  ein  durchtrieb- 
ner, wahrer  t^uchs  bist^^  Nur  so  kann  man  die  Worte  fassen,  da  ja 
wirklich  der  Wächter  315  nur  deshalb  um  das  Wort  gebeten,  um  sich 
von  dem  ihm  geroachten  Vorwurfe  zu  reinigen.  Damit  stimmt  auch  du 
Folgende  ovmovp  to  y*  tgyop  voiiro  na^iftfac  nox^,  Herr  Bonitz  erklärt 
„ich  wende  nichts  ein  gegen  den  Vorwurf  der  leeren  Worte,  den  da 
mir  machst,  aber  so  viel  ist  wenigstens  gewifs  (oSv  -—  yt),  die  Tbat, 
um  die  es  sich  handelt,  habe  ich  nicht  gethan'^  Dies  können  die  grle* 
chischen  Worte  nicht  bedeuten,  da  notijtraq  und  mchijnoiijüa  da  steht. 
Liest  man  ZeUfj^o»,  so  kann  der  Sinn  nur  sein :  „wenigstens  bin  i^i  kein 
Schwätzer  als  einer,  der  die  That  begangen  hat*^  Aber  wer  etwas  ver- 
brochen hat,  wird  nicht  durch  Gesdiwätz,  sondern  durch  eine  schlaue 
Rede  sich  rein  xu  waschen  suchen.  Daher  auch  dieser  Vers  für  äXijiia 
spricht    Zum  folgenden  Verse  «a»  xavx*  in*  agyr^m  y«  vi/y-^i'/^y  ni^- 
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^ot>^  Mfrt  es:  yyiD  dietem  AUtlinen  der  Tbat  fiodet  Kreon  Anlafey  «le 
nun  feradexu  ^ein  Wächter  selbst  schuld  zu  geben '^  Vielmehr  hatte 
Kreon  diese  Beschuldigung  bereits  su  Ende  seiner  längeren  Rede  ausge** 
rorocfaen,  und  dies  war  eben  für  den  Wächter  Veranlassung,  315  um  das 
Wort  so  bitten,  und  ihm  foneubalten,  dafs  daa  Unangenehme  der  Mel* 
dong  ihm  ungerecht  gegen  den  Boten  mache,  der  doch  nur  sein  Ohr  ? er- 
letze. Dies  erklärt  Kreon  320  für  leere  Ausflüchte,  indem  er  den  Wäcli- 
ter  einen  durchtriebenen  Menschen  nennt,  und  in  diesem  Sinne  fafst  auch 
dieser  es  suf  und  bemerkt,  in  diesem  Falle  sei  er  es  nicht,  da  er  die 
Tbat  nicht  begangen  habe,  worauf  Kreon  noch  einmal  bestimmt  erklärt, 
allerdings  liabe  er  sie  begangen,  und  zwar  durch  Geld  bestochen.  Dies 
ist  nun  aber  ein  blofser  Verdacht,  und  dieser  kann  trügen,  daher  der 
Bote:  II  dnworj  S  dottit  yr,  xal  yffvdrj  Soutiif.  Nur  in  diesem  Sinne,  glau* 
ben  wir,  können  die  Worte  verstanden  werden,  Herr  Bonitz  dagegen 
meint,  das  erste  Souttw  sei  der  Ausdruck  fijr  die  Enlscbeidung  eines  sou- 
veränen Willens,  das  zweite  der  Ausdruck  tiir  ein  hlofses  unbegründetes 
Meinen:  9,scbiimm  ist  es,  dals  der,  dessen  Belieben  Entscheidung  ist  (ti^r 
^vjfijy  9^doi(?),  auch  falschem  Wahne  sich  hingibt/^  Die  Macht  des 
Herrschers  anzugreifen,  wird  dem  Wächter  wohl  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen sein,  und  dafs  6oxtlv  beidemale  in  derselben  Bedeutung  gesetzt 
sei,  scheint  auch  das  not  anzuzeigen;  ea  ist  ja  doch  ein  bekanntes  Wort, 
dafs  wer  nidit  weifs,  sondern  meint,  nicht  nur  Wahres,  sondern  audi 
Falsches  meinen  kann.  Ein  Witzeln  liegt  dabei  immer  in  dem  doppelten 
SoMfWy  so  dafs  Kreon  sagen  kann  xofttfttvi  vvp  rriw  do^ay,  wie  ofTenbar 
zu  schreiben  ist,  nicht  ri^r  dox^tfir,  was  sich  nach  den  Gesetzen  der  Kri- 
tik nicht  rechtfertigen  Isitti.  An  dem  wp  beim  Imperativ  ist  doch  wohl 
kein  Anstofs  zu  nehmen.  Dsgegen  liimmt  Herr  Bonitz  mit  Recht  die 
Erklamng  Hermann^s  von  Sida  xigSii  an.  Kreon  schliefst  nicht  nur 
Bit  einer  allgemeinen  Sentenz,  sondern  Jiehrt  schlielslich  zu  derselben 
Sentenz,  die  er  bereits  313  autgesprochen  hatte,  zurück.  —  V.353  wird 
die  Bmendation  o/^aCfro*  mit  vollem  Rechte  eine  aehr  glückliche  ge- 
nannt; wenn  dagegen  Herr  Bonitz  361  die  Ueberlieferung  jitS^  fUvw 
<pfv%tv  ovx  fnaltxah  dadurch  schützt,  daCs  er  indyuv  als  einen  von  den 
Tragikern  gebrauchten  Ausdruck  nachweist,  so  scheint  uns  doch  diese 
Phraae,  zumal  dem  Ivfin^gaifxtu  gegenüber,  eine  sehr  prosaische  zu  aein, 
ood  Rauchens tein's  Vorschlag  inaqnian  in  Jahn^s  Jahrbb.  75.  S.  266 
ist  ein  mindestens  sehr  beachtenswerther.  —  V.  384  wird  Schneide- 
win^s  Deutung  mit  Recht  sbgewtesen;  V.  411  wiri  oMqmv  U  naymp  ge» 
naaer  erklärt  von  Nitzsch  Philo!.  XII.  S.  3;  V.  414  ti  rtq  tovo  aipg^ 
i^—  Jtomv  bestreitet  Herr  Bonitz,  dafa  dtpftStlif  so  viel  als  dfitkiSnf 
bedeuten  könne;  überall  aei  ganz  deutlich  der  Begriff  des  „Schonungs- 
losen** zu  erkennen;  die  einzige  Stelle,  welche  einige  Beweiskraft  bähen 
könne,  Apoll.  Rh.  2,  98,  sei  entfernt,  indem  Merkel  aus  Chöroboskus 
äxi^^cMT  für  dfp§l^aav  geschrieben  habe,  und  so  aei  auch  hier  0x17^1^00» 
zo  verbessern.  Diese  Argumenlation  kann  als  eine  wohl  berechtigte  er- 
scheinen; andrerseits  aber  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dals  die  Begriffe 
des  „Schonungslosen'^  und  des  „Rücksichtslosen"  so  nahe  verwandt  sind, 
dals  es  bedenklich  ist,  sicheren  Beispielen  gegouüber  diese  Bedeutung  von 
»^fidcir  In  Abrede  zu  stellen.  —  V.  452  wird  vorgeschlagen  ijf  Tot/ad* 
(oder  retovad^)  h  dv&QdnoiCu^  &qt0t9  vofiovq.  Allein  aua  dem  Vorher- 
gehenden hlos  ip  zu  suppliren,  ist  uotbunlicli;  entweder  war  zu  sagen 
ovd*  9  JUfip90  dafs  ifv  i  KfiQvUtaa  zu  ergänzen  wäre,  oder  ovd*  17  JU^ 
«pMTvy.  Toiowrde  eher  würde  den  unpassenden  Gedanken  geben,  dafs  auch 
Dike  deiiei  Gesetze  nicht  festgestellt  habe.  Aber  schon  deshalb  sind  diese 
Esnendationen,  so  wie  auch  die  von  Wieseler  ov  rowrä*  für  unrichtig 
ZH  halten,  weil  der  Zusatz  h  avO^qdnowatv  zeigt,  dafs  hier  von  einem 
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unter  allen  Mentehcn  feststehenden  Geeetxe  die  Rede  ist.  Oafe  d«  Yen 
?on  Sophokles  slamne,  ist  nicht  wahrieheinlich,  zu  andern  ist  er  aber 
aleher  nicht,  denn  der  ürbeher  deeselhen  wollte  erklaren ,  warum  Zeus 
nnd  Dike  genannt  werden,  dies  seien  die  Gotter,  welche  dieGesetie 
über  das  Begräbnifa  (rotWe  nicht  Tor«)  unter  den  Menschen  fest- 
gestellt haben.  —  V.  604  wird  ardantv  mit  Recht  gegen  Scbneide- 
win  geschätzt  —  V.  571  ff.  « 

Kq»      xcucoc  fyv  /ifmuKac  vlAr»  <rrvfu. 

Kq,  ayar  yt  X\m%lq  mal  eii  xoti  to  ü09  U^o^* 

*j<giu  i}  /o^  «rrf^ireK  T^ffdc  roy  tfavrov  foror; 

Xjß«  !/fidifc  o  navüuv  lovaSi  voifq  ydfiovq  f<i^,     575 

*J(0/(«  dedo//i^',  »q  Ibure,  T^rde  uaT&aPiUf, 

SeitBöokh  tbeilen  alle  Herausgeber  574  u.  576  dem  Chore  zu  nnd  572 
der  Antigene,  nur  Schneidcwin  ISfst  572  der  Isroene.  Den  Ten  der 
Sticbomjrthie  liergenommencn  Grund  will  Herr  Bonitz  nicht  gelten  !»• 
Ben,  denn  574  u.  576  spreche,  wie  Sehn  ei  dew  in  selbst  anerkenne,  nicht 
IsaieDe,  sondern  der  Chor,  folglich  handle  es  sich  in  Wahrheit  nur  ilaruin, 
•b  die  Stichomythie  zwischen  Kreon  nnd  Ismene  mit  571  oder  mit  573 
scfaliefse.  Zugegeben,  daib  574  u.  576  der  Chor  apricht,  ist  es  doch  gaoi 
in  der  Ordnung,  dafs  der  Chor  einen  Dialog  beschliefst,  und  es  handelt 
■ich  Tielmehr  darum,  ob  dieser  Dialog  durch  eine  Tereinzelte  Aeufaening 
der  Antigene  unterbrochen  werden  dürfe.  Dies  mufs  durchaus  in  Abrede 
gestellt  werden,  am  allerwenigsten  wäre  eine  solche  Regellosigkeit  In  der 
Anttgone  anzunehmen,  die  sich,  wie  schon  bemerkt,  von  allen  Stucken 
des  Sophokles  am  meisten  dem  alten  Stil  anscb liefst  und  in  der,  selbst 
wenn  drei  Personen  auf  der  Bühne  sind,  der  Dialog  doch  nur  immer 
unter  zweien  sfaltfindet.  Nun  ist  der  Dialog  der  Antigene  mit  Kreon 
sowohl,  als  mit  der  Ismene  beendet,  so  dafs  sie  hier  in  keinem  Falle 
▼OB  Neuem  dazwischenreden  darf.  Aber  auch  die  folgenden  Worte  des 
Kreon  a/av  yt  ZimrTc  ««^  tfv  xac  ro  cov  Xf'xoq  haben  nur  dann  einen 
angemessenen  Sinn,  wenn  sie  an  Ismene  gerichtet  sind.  Denn  nicht  An- 
tigene hatte  von  dem  Xixoq  gesprochen,  sondern  Ismene,  und  die  Werfe 
ayav  yt  Xvntlq  (die  Böckh  nicht  richtig  übersetzt)  zeigen,  dafs  Kreon 
daa  ihm  nachgerade  lästig  gewordene  Gespräch  abschneiden  will,  aber  An* 
tigone  war  ihm  nicht  lästig  geworden,  sondern  Ismene,  mit  der  ja  Kreon 
diesen  Dialog  führt.  Endlich  ist  auch  der  Inhalt  des  Verses  572  im 
Munde  der  Antigene  unpassend,  denn  da  Kreon  sie  eben  schlecht  ge- 
nannt hatte,  so  würde  sie  dadurch,  dafs  sie  'den  Hämon  bedauert,  doch 
nur  rersteckt  ihre  eigene  Empfindlichkeit  zum  Ausdruck  bringen;  auch 
würde  sich  dem  Kreon  eine  ganz  andere  Entgegnung  aufgedrängt  haben. 
Die  Worte  sind  aber  in  ganz  anderem  Sinne  gesagt,  und  Herr  Benitz 
hat  den  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  nicht  beachtet,  wenn  er  be- 
hauptet, Ismene  müsse  ihre  Schwester  vertheidigen,  da  Kreon  diese 
und  nicht  den  Hämon  geschmäht  habe.  Ismene  will  ja  durch  denSohn 
auf  den  Vater  wirken  und  hatte  deshalb  die  gegenaeltige  Liebe  der 
Verlobten  geltend  gemacht.  Da  nun  Kreon  die  geliebte  Braut  ein 
schlechtes  Weib  nennt,  so  verletzt  er  den  Sohn,  und  indem  dies  Ismene 
ausspricht,  um  eben  auf  den  Vater  zu  wirken,  thut  sie  zugleich  du 
Andere,  dafs  sie  ihre  Schwester  vertheidigt,  was  offenbar  riel  zarter  ist, 
als  wenn  es  Antigene  selbst  thäte.  So  spridit  Nichts  fQrsjene  Aende* 
rung,  wohl  aber  Alles  dagegen.  Eben  so  unrichtig  baffen  die  neueren 
Herausgeber  674  u.  576  dem  Clioro  zugetheilt.  In  dem  ▼orhergebcndeo 
Dialoffe  sprechen  Antigone  und  Ismene  anfänglich  zu  zwei,  dann  zu  ei- 
nem Verse,  zuletzt  aber  559  erhält  Antigone  wieder  zwei  Verw,  dies 
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damit  der  Dialog  einen  SebloA  erhalte.  Darauf  folgt  io  dersel- 
ben Weise  die  Unterredung  zwischen  Kreon  und  Ismene,  und  es  müfste» 
^frena  der  Dialog  572  scblieftty  auch  hier  Ismene  zwei  Verse  erhalten, 
oder  wenigstens  der  Chor  mit  zwei  Versen  anheben.  Ueber  dieses  Ar- 
ipiment  dwf  man  sieh  nicht  so  leicht  hinwegsetzen,  als  Manche  glauben. 
Dazo  kommt  nun  aber,  dafs,  wenn  man  den  Inhalt  dessen,  was  der  Chor 
sagt,  beachtet,  die  Slichomytbie  in  der  That  verletzt  orscheint.  Denn  der 
Chor  liihrt  den  von  der  Ismene  angeregten  Gedanken  weiter  fort,  er  un- 
terbricht also  den  Dialog,  indem  er  die  Ismene  einfach  beseitigt  und  statt 
ihrer  selbst  den  Dialog  zu  Ende  fUhrt.  Etwas  Aehnliches  wird  man  nir- 
gends wiederfinden.  Aber  warum  soll  denn  Ismene  hier  nicht  sprechen 
doHenl  Weil  sie  mit  ^  yag  CTi^cuq  T^dc  t6»  cavtov  yoifov;  ganz 
dasselbe  sagen  würde,  was  sie  bereits  gesagt  hat  aXka  nttvtu:  rv/t<pikt 
•rev  m€itnov  tIxvo«;  Dann  darf  ja  aber  der  Chor  dies  noch  weniger  sa- 
gen, da  in  der  Wiederholung  eines  bereits  vorgebrachten  und  von  Kieon 
zorMcgewiesenen  Arguments  eine  Verletzung  Hir  den  Herrscher  enthal- 
ten wäre,  die  der  C£or  wahrlich  nicht  beabsichtigen  kann.  Der  Chor 
weifii  es,  da(s  Kreons  Entschluls  feststeht,  und  wollte  er  ein  Wort  für 
die  Antigene  ehilegen,  so  würden  am  allerwenigsten  die  Gereuten  die- 
aes  AigusMnt  durch  Wiederliolung  betonen  und  die  in  jeder  Beziehung 
luipaasende  Frage  an  den  Herrscher  richten:  „du  wirst  doch  nicht  etwa 
deinen  eigenen  Sohn  der  Braut  berauben?''  Daa  pafst  nur  für  Ismene, 
die  schlieislich  durch  den  Sohn  suf  den  Vater  einwirken  will.  Zuerst 
aocbi  Ismene  die  That  der  Antigene  in  einem  milderen  Lichte  darzustel- 
Jco,  indem  sie  V.  563.  64  sagt,  Antigene  habe  niedeigebeugt  von  dem 
Verloste  der  Bruder  die  ruhige  Besonnenheit  verloren;  darauf  mahnt  sie 
den  Kreon,  Antigene  sei  zugleich  die  Braut  seines  Sohnes  und  habe  als 
nolebe  einen  Anspruch  auf  eine  mildere  Beurtheilung;  endlicb  erinnert 
sie,  Hamen  liebe  die  Antigene,  Kreon  werde  also  zugleich  seinen  Sohn 
bestrafen.  Die  Verse  568  und  574  besagen  also  keineswegs  dasselbe,  wie 
auch  die  verschiedene  Antwort  des  Kreon  zeigt.  Denn  dort  erwiedert 
er,  als  Braut  seines  Sohnes  verdiene  sie  keine  Berücksichtigung,  denn  es 
miiaae  ja  nicht  Antigene  sein,  sein  Sohn  werde  schon  noch  eine  Frau 
finden;  hier,  wo  Ismene  dsrauf  hinweist,  dafs  er  ein  liebes  Band  zer- 
reifse,  antwortet  er,  nicht  er,  somlern  Hades  trenne  dieses  Biindnifs. 
Endlich  ist  es  angemessen,  dafs  sich  Ismene  nach  dem  a/aw  yi  Kvntlq 
nicht  gleich  abweisen  läfst,  sondern  noch  das  Letzte  versucht.  So  lürst 
aich  Tekmessa  durch  die  Worte  des  Ajas  V.  589  ayap  f§  Xvnitq  nicht 
sofort  abweisen,  selbst  nach  V.  592  noXX'  uyw  fi^fi  &^ili  und  593  läfst 
•ie  nicht  ab  zu  flehen;  ebenso  Dikäopolis  in  den  Acliamem  nach  V.  ^56 
XvTtiffeq  Xa&*  £v  ttanox^^^vjiro»  d6/A»v,  —  V.  736  wird  XQV  y*  verllieidlgt, 
wie  wir  glauben,  vergeblich.  Martin  vennuthet  ;^^0-t«,  aem  es  entgan- 
icen  ist,  da£s  bereits  Wunder  in  seinen  Schedae  critirae  so  emendirt. 
Veher  xgn^at  und  die  verwandten  Formen  hat  nach  Ahrcns  sehr  ver- 
standig A.  Nsuck  De  trag.  Gr.  frgm.  p.  23.  24  geurtheilt;  allein  so  un- 
bedenklich die  Form  ;f^^<rrcM  ist,  so  lag  doch  zur  Bildnng  von  x^n^* 
keine  Veranlassung  vor,  da  hiefbr  eben  XQV  gebrauchlich  war,  so  dafa 
ohne  weitere  Belege  diese  Form  für  sehr  bedenklich  gehalten  werden 
mufs«  ^  V.  925  ff.  sagt  Antigene: 

aXX*  tl  fiht  0V9  Toid'  ictlp  h  ^loXq  nctXd, 
n^O-ortfi  a»  Ivyvvolfitv  tiuaQXfpioTiq'  ^ 
«I  d*  otä'  aftaQxavovah  l^n  nUlot  xaxa 
nd&ouv  ^  Mal  dffiaiP  MU»q  ifiL 

Wie  schwer  eine  Uebereinstimmung  der  Gelehrten  selbst  in  den  klarsten 
Dingen  herbeizuführen  ist,  zeigt  diese  Stelle  io  recht  auffalleoder  Weise. 

9*   , 
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Nacbdem  Hermann  die  einxig  mögliche  und  nach  allen  Seiten  hin  be- 
friedigende ErklMrung  des  zweiten  YerBce  pynitam  me  meriiQ  etßt 
cBnfUtbor  aufgeeleIH  hatte,  sind  uaclilrigllch  doch  noch  andere  Deu- 
tungen f ersucht  worden,  und  wir  wundern  uns,  dafs  auch  Herr  Bon i ix 
das  Rechte  nicht  erkannt  hat,  da  neuerdings  wieder  Wunder  und  Held, 
xu  denen  auch  Hertel  Iriü,  darauf  hingewiesen  haben.  Herr  Bonitz 
fuhrt  nur  ein  Argument  daeegen  an,  dafs  «a^orrc«  nächstes  Object  xu 
IvYyvoiiuv  sei  „denn  das  CJnrecht,  nicht  daa  Leiden  ist  ja  doch  d€*r 
Gegenstand  der  Einsicht,  xu  der  sl«  dann  gelangen  wörde/'  Aber  nicht 
ffo^rrcc  allein,  sondern  na^orrcc  fifua^TfiHOitq  ist  Object:  ,)ich  ge» 
stehe,  dafs  ich  verschuldet  leide,  daft  mich  gerechte  Strafe  trÜft'^ 
Herr  Bonits  erklärt:  „Sollte  wiri&lich  diese  Strafe  die  Billigung  der 
Götter  haben,  so  werde  Ich  durch  mein  I«eiden  (also  indem  ich  sterbend 
In  die  Unterwelt  gelange)  xu  der  Einsicht  kommen,  dafo  ich  im  Dnredit 
bin;  wenn  dagegen  diese  im  Unrecht  sind,  so  mögen  sie  Leiden  xu  er- 
dulden haben  nicht  in  höherem  Mafse,  als  sie  an  mir  rechtswidrig  han- 
deln.'* Hierin  finde  ich  keinen  Gegensatz,  kann  mir  überhaupt  den  err 
sten  Satztheil  nicht  klar  machen.  Auch  ist  der  erste  Vers  unrichtig  ge- 
fofst,  denn  Ta^f  kann  sich  nur  auf  den  vorhergehenden  Gedanken  l&zie- 
hen,  also  rifv  diwc^ßmetp  ticißoma  Mr^tur&a^  also  sagt  Antigene:  „laC 
Frömmigkeit  bei  den  Göttern  ein  Verbrechen,  dann  leide  ich  gerecht; 
liandeln  aber  diese  unrecht,  so  mag  ein  gleiches  Leiden  sie  treffen,  als 
sie  mir  Unschuldigen  zufiigen/'  —  V.  1035  endlich  twv  ^  vnaX  /^rof? 
maclit  Herr  Bonitz  auf  das  bereits  von  Hermann  bemerkte  grammati- 
eche  Bedenken  aufmerksam,  dafs  die  Präposition  zwischen  Artikel  und 
Nomen  gesetzt  ist;  daher  vermuthet  Martin  tm  6^  natSi  ftmij  was  durch- 
aus unwahrsclieinlich  ist.  --  Indem  wir  hiermit  unsere  Anzeige  schlie- 
fsen,  bemerken  wir  nur  noch,  dafs,  haben  wir  auch  unsere  abweichende 
Ansiebt  mit  derjenigen  Entschiedenheit  vorgetragen,  wie  sie  aua  eigener 
Ueberzeugung  entspringt,  wir  gleichwohl  weit  entfernt  sind,  sie  für  un- 
trfiglich  zu  halten;  vielmehr  war  es  unsere  Absicht,  dem  Herrn  Verf. 
fiir  seine  schätzbaren  Beiträge  durch  eine  eingehende  Besprechung  nnsem 
besten  Dank  auszudrücken  und  seine  „Beiträge'*  unscrn  Lesern  auf  daa 
angelegentlieliate  zu  empfdilen. 

2.  Die  von  Herrn  Director  Bellermann  besorgte  Schulausgabe  des 
,, König  Oedipus**  von  Sophokles  hat  folgende  Einriditung  erhalten.  Der 
Tez  t  fot  in  möglichster  Uebereinstimmung  mit  der  bandachriftlichen  Ucber- 
lieferung  gegeben;  wo  die  Aufnahme  einer  Coi^ectur  unabweislich  gebo- 
tep  schien,  ist  der  betreffende  Vers  durch  ein  beigesetztes  Sternchen  be- 
zeidmct.  Die  unter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen  beziehen  sich 
tbeils  auf  die  Kritik,  theils  auf  die  Erklärung  des  Versmaafses  der  lyri- 
schen Stellen.  Die  kritischen  enthalten  die  Varianten  und  die  Verbes* 
serungsversndie  der  Bearbeiter,  zu  deren  selbständiger  Beurtheilung  dem 
Schüler  durch  die  betreffenden  sachlichen,  grammatischen  oder  den  Sprach- 
gebrauch nachweisenden  Auseinandersetzungen  der  nötbige  Stoff  gegeben 
wird.  Zu  kritisch  sichern  Stellen  werden  keine  Anmerkungen  gegeben, 
sondern  die  grammatische,  sachliche  und  ästhetische  Besprechung  dereel- 
ben  wird  dem  mündlichen  Vortrage  des  Lehrers  überlassen.  Zur  Erklä- 
rung des  Versmaafses  der  lyrisclien  Stellen  ist  in  der  Vorrede  S.  V 
•— XIX  im  Allgemeinen  eine  Belehrung  vorausgeschickt  über  die  dreixei- 
tige  SUbe,  über  die  Basen,  über  das  Versende  und  über  daa  Verliältnils 
der  Strophen  zu  den  Gegenstrophen.  Das  Lesen  selbst  ist  dem  Schüler 
dadurch  erleichtert  worden,  dafs  erstens  die  Verse,  welche  mit  der  Theais 
anfangen,  gegen  die  mit  der  Arsis  anfangenden  ein  wenig  ausgerückt  sind, 
und  zweitens,  wo  in  einem  Verse  zwei  Silben  hintereinander  in  Arais 
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slefaes,  die  entere  derselben  dureh  einen  anter  ihren  Vocsl  gesetxten  Iclei« 
Den  Strich  henrorgefaoben  ist.  Nur  bei  den  dochmisehen  Versen  ist  die« 
ser  Strich  nicht  angebracht,  sondern  dies«  sind  durch  ein  forgesetsetes 
Sfemdien  kenntlich  gemacht.  Zur  leichteren  Vergk;ichung  der  Responsion 
ist  ^  Oegenstrophe  immer  der  Strophe  gegenübergestellt.  In  den  An- 
nerkongen  wird  zuerst  das  Metrum  der  einseinen  Verse  angegeben  und, 
wo  es  nötb^  ist,  näher  erläutert,  darauf  folgt  die  Angabe  der  Tektver- 
•cbiedeoheitea  und  ihre  Beurthellung ,  dann  eine  Zusammenstellung  der 
Verbesseningsversuche  und  sclilietslich  Bemerkungen  zu  denselben. 

Diese  äufsere  Einrichtung  ist  durchaus  zweckentspreebend;  ebenso  em« 
pfieblt  sich  die  kritische  Beliandlung  der  einzelnen  Stellen  dufth  eine  an« 
gtmessene,  wohl  erwogene  Auswahl  des  Materials^  durch  gründliche  Er- 
örtenrag  vieler,  besonders  die  Grammatik  und  den  Spracligebraucli  betref* 
fenüeo  Fragen  und  ein  umsichtiges,  besonnenes  Urtheil,  und  kann  die 
Ausgabe  ala  ein  treffliches  Hüffsmittel,  den  Anfänger  in  die  Kritik  ein« 
zoßhren,  empfohlen  werden.  Im  Allgemeinen  hätten  wir  nur  zweierlei 
zu  beaMrkeo.  Erstlich  vermissen  wir  eine  Belehrung  über  die  kritischen 
Hultsmittel,  die  Nadi Weisung  der  Handschriften  und  die  Angabe  ihres 
Werlbes  Es  werden  zwar  In  den  Anmerkungen  die  Schollen  angeführt, 
auch  die  älteren  von  den  jüngeren  geK'liieden,  endlich  der  Laur.  erwähnt, 
in  der  Regel  aber  werden  die  einzelnen  Lesarten  als  durcli  „  mehrere '^ 
oder  „einige*^  oder  „eine**  Handschrift  beglaubigt  bezeichnet,  ja  zuwei- 
len weifs  man  nidit,  oh  Handschriften  oder  Ausgaben  gemeint  sind,  wlo 
V.  62  „für  il^  ;»Miaben  einige  il<:  ^.''  Die  Kritik  hat  aber  diesen  Stand- 
punkt lange  überwunden,  wonach  man  sich  zur  Aufnalime  einer  anspro- 
cfaenden  l^rt  für  berechtigt  hielt,  wenn  sich  diese  nur  in  irgend  wel- 
cher oder  in  mehreren  Handschriften  vorfand,  und  es  ist  noth wendig, 
den  Anfänger  sogleich  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  damit  er  sich  nicht 
in  ein  lisitloses,  subjeclives  Räsonniren  eingewöhne.  Denn  dafs  es  dem 
Herrn  Herausgel>er  nicht  blos  darum  zu  tbun  war,  dem  Schüler  eben  nur 
Stoff  zu  geistiger  Gymnastik  zu  bieten,  sondern  vielmehr  ihn  zu  selb- 
fitiodiger  Beiirtheilung  der  Richtigkeit  des  gegebenen  Textes  anzuleiten, 
zeigt  die  ganze  Anlage  der  krilischeo  Bemerkungen  auf  das  deutlichste. 
Das  Verfabren  iles  Herrn  Herausgebers  näher  zu  bezeichnen,  beben  wir 
beispielsweise  eine  Anmerkung  heraus,  zu  V.  598  %6  yaq  tvxtlp  avxoU 
aitart*  irtav&*  ffi.  „Neben  obigem,  von  den  meisten  Handschriften  be- 
glaubigten 9VTOK  ariafT*  findet  sich  einzeln  das  gleichbedeutende  avwol^* 
7or,  —  femer  geben  flir  ä:tapf  zwei  Handschriften  avtar,  also  mit  lan- 
ger letzter  Sylbe,  da  sonst  die  Composita  von  naq,  ifaeof  na»  ganz  nach 
Art  dfs  Partioipiuros  itahdtvea^,  titaaaa,  tvcar  das  Neutrum  kurz  haben, 
z.  B.  Hom.  Od,  II,  420  — '*.  Weiter  beifst  es,  man  vertheidige  dies 
durch  die  Bemerkung  eines  alten  Grammatikers  (Bekk.  anecd.  p.  416)  und 
einen  Vers  des  Menander  (Athen.  4,  11)^  schlierslich  wird  erwähnt,  für 
aviou;  finde  aicli  im  Laur.  ainovqt  und  die  Zuläsaigkcit  beider  Lesarten 
mcligewieseii.  Nach  dieser  Anmerkung  sollen  "die  Schüler,  wenn  wir 
nieht  irren,  ao  urlbeilen:  „die  iamblsche  Messung  von  anuw  ist  mfnde- 
slens  zweifelhaft,  auch  haben  änav  nur  zwei  Handschriften,  das  verein- 
zelte avTouTi  na0  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  also  ist  das  von  den 
meisten  Handschriften  beglaubigte  «utok  änam:'  unzweifelhaft  das  Rich- 
tige.*'  So  einfach  ist  aber  das  Urtheil  über  diese  Stelle  keineswegs.  Was 
zuoächst  die  Messung  von  anap  bestrifl't,  so  wünschten  wir  statt  der 
Berufung  auf  das  Participium  vielmehr  die  Verweisung  auf  das  allgemeine 
Gesetz,  und  alsdann  war  die  Länge  bei  den  Atlikern  nicht  als  zweifel- 
haft, Bondern  als  ganz  unhezweifelt  huizuslellen.  Auch  sonst  vermissen 
wir  Genauigkeit  in  Quantitätsbestimmungen.  So  wird  V.  847  ilq  ifä  gl- 
30V  vcrilieidigt,  weil  die  Verlängerung  der  Silbe  vor  g  „auch  sonst'' 
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Torlcoame;  2u  V.  175  wird  im  Trimeter  via  ipQwtl  und  Si  a  ßoaxti  für 
richtiii;  crlclärt;  S.  44  wird  ale  „sicheres*'  Beispiel  fiir  das  adverhiale  ax^ 
bei  Tragilcem  aocefiihrt  Aescii.  Sept.  127  nal  Kvnqtq^  Öte  fhftvq  nffo^ 
fiairm^f  während  doch  hier  ote  für  ^re  steht,  wie  ja  Herr  Bellermaon 
selbst  diesen  Vers  für  einen  logaddischen  erklärt  Steht  nun  die  iambi- 
sche  Messung  von  anav  fest  und  erfahren  whr  aufserdem,  dafs  unter  den 
„swei  Handschriften*'  sich  unsere  beste  befindet,  so  erhält  diese  Lesart 
sofort  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Dazu  kommt,  daft  dieselbe  auch 
durch  die  Lesart  zweier  anderen  Bandschriflen  nuv  bestätigt  wird  und 
dafs  es  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  Abschreiber,  denen  die  Quantität 
fon  wjtav  ans  dem  Homer  geläufig  war,  a;ray  in  airarr',  als  umgekehrt 
änderten.  Die  Lesart  «vroMr»  nap  wird  als  „gleichbedeutend''  mit  av- 
TOi«  änarr'  hingestellt;  das  ist  ale  aber  keineswegs,  und  es  war  der  von 
Hermann  ausgeführte  Unterschied  hervorzuheben  und  aufserdem  auf  den 
Rhytiimus  hinzuweisen;  und  in  der  That  ist  es  ganz  unglaublich,  dafs 
der  Dichter  atnolq  änavr*  oder  auch  «vto««  aTrar  gesetzt  haben  sollte^ 
wo  er  rbjrthmisher  avroUrt  näv  sagen  konnte.  Allein  der  Laur.  hat  av- 
Tov«  änapy  und  dies  mufs  för  das  Richtige  gelten,  weil  erstlich  die  beste 
Quelle  so  hat,  zweitena  sich  hieraus  die  anderen  Lesarten  leicht  erklä- 
ren und  drittens  Sinn  und  Rhythmus  im  besten  Einklänge  stehen.  Das 
„TOR  den  meisten  Eümdschri/Hen  beglaubigte  avvoiq  «S;rorr'"  verdient  den 
wenigsten  Glauben.  —  Das  Zweite,  was  wir  vermissen,  ist  eine  grdfsere 
Beriicksichligung  des  Gedankenzusammenhanges  und  die  nötbige  Erörte- 
rung der  sachlichen  Verhältnisse.  Auch  hiervon  ein  Beispiel.  Beim  Be- 
ghiQ  des  Stückes  erblicken  wir  eine  Gesandtschaft  vor  dem  Pallaste  des 
Oedipus,  und  es  fragt  sich,  aus  was  für  Personen  diese  bestehe.  Da 
von  der  Beantwortung  dieser  Frage  die  Constiluirung  von  V.  18  Ugifi;, 
fffi  ftiv  Zfpß6q*  ol  64  T  ij&itir  wesentlich  abhängt,  so  war  eine  Erörte- 
rung der  Sache  in  der  kritischen  Anmerkung  unerläfsHch.  Y^ir  wollen 
dieselbe  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  Zuerst  wird  bemerkt,  die 
Handschriften  hätten  ^i&iwv,  hier  und  Eur.  Phocn.  959,  und  dies  sei  die 
sonst  allein  gebräuchliche  Form  dieses  im  Homer  und  (selten)  in  der 
Prosa  vorkommenden  Wortes,  der  Vers  aber  verlange  hier  und  bei  Ear. 
die  dreisilbige  Schreibung  ft&toq.  Aber  warumi  Herr  Bell  ermann  legt 
ein  so  grofses  Gewicht  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung,  dafs  er 
die  bei  einem  Tragiker  unerhörte  Verbindung  di  tc  hier  in  den  Text 
setxt,  wiewohl  die  beste  Quelle  dieses  rt  nicht  hat,  dafa  er  V.  605  das 
sprachlich  unmögliche  tovi'  all'  (d.  i.  aUa)  für  brauchbar  erklärt,  weil 
es  mehrere  Handschriften  haben,  dafs  er,  um  nicht  von  den  Handschrif- 
ten abzuweichen,  sich  zu  neuen  Lehren  über  die  entistrophisdie  Respen- 
sion  enlschliefst,  wie  wir  bald  sehen  werden,  dafs  er  den  Anapäst  im 
tragischen  Trimeter  zuläfst  und  348  »a*6v  xaxw?  rw  eiftoiQOp  ftt^'t^Hit 
piop  zu  ändern  filr  grofse  WillkQhr  und  Unwahrscheinlichkeit  erklärt,  wie- 
wohl er  selbst  einräumt,  Eur.  Med.  1392  sei  das  überlieferte  afioiqo^  in 
«K^ono?  zu  ändern.  Wenn  dies  Alles  möglich  ist,  weil  es  in  den  Uand- 
schnffen  steht,  warum  sollte  der  Dichter  nicht  auch  ausnahmaweise  einen 
Anapäst  im  lotzfr^n  Fiifse  zugelassen  haben,  da  doch  zwei  sichere  Bei- 
spiele dafiir  vorhanden  sind?  Uebrigons  war,  um  17 ^«o?  zu  rechtfertigen, 
an  das  fola  adscrtptum  zu  erinnern;  ebenso  war  258  nicht  zu  sagen, 
„durch  blofse  Einschlebung  eines  e"  {intl  stalt  ^^t*-)  sei  das  Rechte  her- 
gestellt worden,  denn  auch  ein  blofses  t  darf  man  nicht  überall  einschie- 
ben, sondern  es  war  auf  den  gleichen  Laut  des  f»  und  f,  und  damtt  auf 
eln^  ganze  und  grofse  Klasse  von  Verderbnissen  aufmerksam  zu  machen. 
Unter  den  Verbesserungsvorschlägen  wird  ot  d'  Iti&imv  angeführt,  zwar 
ohne  Entscheidung,  aber  doch  mit  der  Bemerkung,  dafs  Uesychius,  nach- 
dem er  unter  Et«  bereits  rfid^ioq  erklärt  habe,  unter  Jota  noch  besonders 
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fifl^f«?  anführe  nnd  dafo  dl«8cm  Vorschlage  die  Lesart  des  Laur.  ef  di 
^Z&imf  gunstig  sei.  Die  bloCw  Erwähnung  einer  solchen  Lesart  bat  (üt 
den  Schüler  keinen  Werth,  da  ihm  ein  Urllieil  darüber  nicht  zusteht;  sie 
w^ar  aber  um  so  mehr  zu  unterlassen,  da  man  im  Ernste  an  lii&toq  doch 
nicht  denken  kann.  Ferner  wird  Dindorfs  ol  ^  in  erwähnt,  waa 
^ieidilalls  hesser  unterblieben  wäre,  und  endlich  gegen  die  Vorschläge 
oSl«  X*  und  oSle  d"  liemerkt,  dais  durch  beide  die  natürliche  Folge  oi 
fiiw  die  Kinder,  ol  64  die  greisen  Priester,  ol  6i  die  Jünglinge  gestöft 
werden  Ja  wohl,  wenn  nämlich  die  Getandtschaft  aus  Kindern,  weisen 
oed  Junglingen  besteht;  aber  das  war  eben  zu  erdrtem  und  Bentley^s 
VermutJning  Itqw  zu  erwähnen,  die  aliein  mehr  wiegt,  als  hunderte  der 
angelahrten  Bariolalionen,  mit  denen  die  Schüler  nur  ihre  Zeit  vergeu- 
den, während  die  Prüfung  dieser  Vermuthung  sie  zu  nebligerer  Au&m- 
aiing  vieler  anderen  Stellen  des  Prologes  führt.  .  Es  ist  auRallend,  dnfli 
die  Gelehrten  sich  über  eine  so  klare  Sache  noch  nicht  geeinigt  haben. 
"Wie  die  Gesandtschaft  zusammengesetzt  war,  werden  wir  nicht  aus  dem 
HosMr  zu  ersehen,  sondern  bei  unserem  Dichter  au  erfragen  haben.  Die- 
ser liftt  sie  zweinial  mit  r^ra  anreden,  1  u.  6,  viermal  durch  ffoSdKi 
32,  5S,  \4%  147,  niemals  anders;  folglich  kann  die  Gesandtschaft  nicht 
aus  Männern  oder  Greiaen  bestellen.  Entgegnet  man,  der  König  könne 
die  greisen  Priester  recht  wohl  Kinder  nennen,  so  ist  es  nur  auffallend, 
data  dies  in  dem  Prologe  so  oft  geschieiit,  wälnrend  in  dem  ganzen  übri- 
gen Stücke  Oedipus  den  Reprasentanten  des  Volkes  gegenüber  niemals 
nein  väterliches  Gefühl  dnreh  diese  Ansprache  kund  giebt.  Aber  die  Be- 
liacbtung  der  rinzelnen  Stellen  beseitigt  jeden  Zweifel.  Die  erste  An- 
«pracfae  lautet  J  xiKta^  und  berechtigt  schon  dies,  die  An|eredeten  fSr 
Kiader  zu  iialten,  wie  man  aus  der  Anrede  yvraSK§q,  ffvQaxtmvtUj  noJSttu 
wohl  mit  Recht  scliliefsen  wird,  sie  gelle  Frauen,  Soldaten,  Bürgern,  so 
wird  die  Bedeutung  dieser  Anmrache  durch  den  Zusatz  KäSuov  tov  na- 
hu.  räa  too^ti  unzweifeihafL ,  Schneidewin  freilich  wird  hiermit  leicht 
fertig,  indem  er  bemerkt,  solche  Zusammenstellungen  wie  naXtn  ria  seien 
bei  den  Tragikern  sehr  beliebt.  Allein  die  Frage  bleibt  zu  beantworten, 
waa  den  Dichter  veranlafst,  diesen  Gegensatz  hier  hervorzuheben  und  wie 
er  mit  der  väterlichen  Anrede  i  tlnva  in  Verbindung  steht.  Man  sollte 
Bietnen«  eine  Ansprache  an  Greise  „Meine  Kinder,  ihr  Junger  Sprofs 
des  alten  Kadmua"  hätte  die  Lachmuskeln  der  Zuhörer  in  eine  unwili- 
kührliche,  andanernde  Bewegung  versetzen  müssen.  Dazu  kommt  noch 
ein  Anderes.  Es  ist  ein  feststehendes  Gesetz  für  die  Tragödie  und  Ko- 
mödie, dals  die  Zuschauer  mit  den  Personen  und  dem,  was  sie  thun, 
bekannt  gemacht  werden;  da  nun  hier  beim  Beginn  dea  Stückea  eine  An- 
lahl  von  Personen  vor  dem  Pallaste  erscheint,  eine  Person  aus  demsel- 
ben heraustritt,  so  ist  vor  Allem  eine  Erklärung  darüber  zu  erwarten. 
Diese  wird  denn^aucb  vollständig  gegeben,  indem  1)  die  Versammelten 
als  Tntra  bezeichnet  werden  (V.  1),  2)' sie  als  /xrro»  erscheinen  (V.  2.  3), 

3)  der  Heraustretende  den  Grund  seines  Erscheinens  angiebt  (V,  4  —  7), 

4)  sagt,  wer  er  ist  (V.  8).  Hieraus  folgt,  dals  tUva  sine  Bezeichnung 
der  Versammelten  cnlbält  und  da£s  der  Dichter,  um  dies  ganz  unzweifel- 
haft zu  machen,  noch  den  Zusatz  Kadftov  xov^ndXai  via  mgotpTi  betfUgt, 
ebenso,  was  hier  gelegentlich  bemerkt  wird,  dafs  die  Verdächtigung  voii 
V.  8  durchaus  ungerechtfertigt  ivt  Oedipus  fährt  fort  aU',  a»  ffi^aUj 
^faC  i^ttl  nqinmw  ftpvq  itQo  vütrde  qiwvtli',  also  befand  aich  auch  ein 
Greis  unter  den  Versammelten.  So  wie  nun  Oedipus  angegeben  hatte, 
einmal  wer  or  Int  und  zweitens  warum  er  auftritt,  ferner  dals  die  Ver- 
sammelten %iM9a  sind  und  in  welcher  Eigenscbafl  aie  erscliienen  sind, 
ebenso  giebt  er  an,  cimnsl  dafs  noch  ein  yiqat6<}  da  tat,  und  Inwiefern 
er  zu  der  Gesandtschaft  gehört,  intl  nqinmv  fqivq  ngo  vm^dt  ipmnw,  er 
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tet  ihr  Vertreter,  da  die  Gesandlscbaft,  weil  aus  Knaben  besteben«!,  selbst 
ihre  Sache  nicht  fuliren  konnte.  Audi  diese  Stelle  iit  also  entscheidend. 
Zum  Scblufs  tagt  Ocdipus  V.  143  all*  »«  räxurra,  nal^c?,  Vftftq  p^» 
pd&qmv  toraa&tt  und  wollte  man  auch  hier  eine  ▼äterliclie  Anrede  an- 
nehmen, so  sagt  doch  auch  der  Priester  i  nalStq  larmftta^i»^  was  er 
nnmÖglich  könnte,  wenn  zu  der  Gesandtschaft  greise  Priester  gehörten. 
Betrachten  wir  endlich  die  Stelle,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  so  be- 
merkt Herr  Bell  ermann  sehr  richtig,  dafs  durcli  die  Aufxählung  der 
Kinder,  der  greisen  Priester  und  der  Jünglinge  die  natürliclie  Folge  ge- 
stört wird;  xweiteos  ist  das  fym  fthf  Ztiro^  dem  Ausdruck,  wie  dem  Sinne 
nach  nicht  zu  Teisteben,  driHens  ist  der  Gegensatz  ol  fi^»  ovdinm  fta- 
MQÄP  nvicO^ai.  ffO-ivorrtq  und  ol  dk  cup  y^^  ßaf^tU  ifQ^i  zumal  nach 
dem  voransnhenden  ijlUot  ngoa^ftt&a  ein  falscher.  Dagegen  ist  nach 
Ben  tley^s  Verbesserung  Alles  in  der  schönsten  Ordnung.  Dafs  die  Ge- 
sandtschaft ans  Knaben  oder  Jünglingen  und  einem  Greise  bestelle,  konnte 
Oedipus  sehen,  daher  hatte  er  die  einen  als  r/ura,  den  andern  als  ^t- 
Qeuoq  bezeichnet.  Demnach  entgegnet  der  Priester:  „welchen  Altrrs  die 
Oesandlsehallt  sei,  die  sich  an  deine  Altäre  begeben,  siehst  du,  diese  da 
Jung,  leb  hier  (ofJf)  hochbejahrt."  Aliein  es  fehlt  noch  die  nAere  Be- 
stimmung, die  Oedipus  nicht  gehen  konnte,  und  die  jetzt  der  Priester 
In  den  folgenden  chiastlsch  entgegengestellten  SÜtzen  giebt,  er  sei  ein 
Priester  des  Zeus,  jene  aber  auserlesene  Jünglinge  Thebens.  Ob  nun 
ItQtvq  fym  ^h  beizubehalten  oder  fym  /t^v  liQtvq  >u  setzen,  ist  eine  wei- 
tere Frage.  —  Wir  haben  ausführlicher  über  diese  Stelle  gesprochen,  um 
zu  zeigen  —  wen*  nun  einmal  Kritik  geübt  werden  soll  — ,  welche  Stel« 
len  besonders  auszuwählen  seien  und  wie  die  kritische  Behandlung  der- 
selben stets  den  Zweck  verfolgen  müsse,  zu  einem  richtigeren  und  tiefe- 
ren Verständnifs  der  Dichtung  selbst  zu  führen.  Grammatik  is^  zwar 
nicht  aiiszuschliefnen,  allein  Herr  Bellermann  behandelt  gerade  schwie- 
rige und  verwickelte  grnmmatische  Fragen  mit  besonderer  Vorlielte  uimI 
mit  grofser  Ausführlichkeit  und  Hi.Tbeiziehung  vfoler  Sielten  aus  Dicbtern 
und  Prosaikern,  wie  z.  B.  die  Behandlung  der  Bedingungssatze  zu  V.  917 
zwei  volle  Seiten  "fUllt.  Das  führt  nicht  in  die  Dichlung  hinein,  es  fuhrt 
vielmehr  davon  ab. 

Zum  Schlul^  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Constiluimog  der  Ijri- 
schtn  Stellen.  Herr  Bellermann  erörtert  die  Bedeutung  der  dreizeiti- 
gen f.Hnge  und  der  den  Rhythmus  ausfiillenden  Pausen  und  gefangt  zu 
dem  hier  zuerst  aufgestellfen  und  praktisch  durchgeführten  Resultate,  dais 
in  antistrophischen  Responsionen  die  drei  dreizeitigen  Formen,  der  Tro- 
chHus,  der  logaödische  Daktylus  und  die  dreizeifige  Silbe  mit  einander 
vertauscht  werden  und  zweitens  auch  Pausen  den  Rliythmus  ausfüllen 
(d.  h.  dem  ausgefüllten  entsprechen)  können,  und  dafs  diese  metrischefi 
Ünglelcliheilen  meist  dazu  dienen,  um  dem  Zuhörer  das  Verständnifs  des 
Textes  zu  erleichtern,  nelimlich  dadurch,  dafs  grammatisch  zussmmenge- 
hörende  Wörter  raseh  hintereinander  gehört  und  von  benachbarten.  In  der 
Constnictlon  voa  Ihnen  zu  trennenden,  auch  dt^rch  den  Vortrag  getrennt 
werden,  was  namentlich  an  solchen  Stellen  fBr  das  Verständoifa  oft  drin- 
gend nöthig  sei,  wo  die  Abschnitte  Aer  Gedanken,  d.  h.  also  die  Inter- 
punction,  in  der  Sirophe  und  Gegenstrophe  an  verschiedenen  Slellen  lie- 
gen; so  müsse  Ai.  387  ^  Ziv  nqoyoriilf  n^onrarM^  }  nw^  ap  «er  aiftvlti^ 
raxt>¥  noihwendig  nw*>  -ri^nnarmg  innegehalten  werden;  wollte  man  dies 
In  der  Strophe  nacl*  ^er  jclxigen  Lesart  i  dvcftogöq,  oq  x'if^  f^*  I  ^<^k« 
Toi/c  aXdvtoQuq^  au«-h  thun,  so  würde  der  erste  Vers  unmitiirlich  von  dem 
folgenden  abgerissen;  daher  sei  die  Lesart  der  Handschriften  boizulfehal- 
ten  Z  StHffioQoq^  5?  jr»i>*i  /«*»•,  also  w-ww  —  -w-  ^  w-ww-w^^— .... 
So  erhalten  wir  denn  einen  von  den  gewöhnlichen  sehr  abweichenden 
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Text,  wie  einige  Beispiele  dartliun  mügeni  867  ^«'  al&^ga  jmvu&hrtqy 
mi9  '€ML»/c«o<  SS  anoTo^or,  mf^ovct»  ii<;  amx;occnr,  1090  i  Ki&aigiaPj  ovu 
f^t*  rdv  avffi&9  ss  n^antXae&ttc* ^  ^  ei  yt  ^i^ari;^,  1196  ovdiva  fia^ 
xofS^m  ==  eiißaifi  orairffwn  1208  ^  ju«>ac  Zf/iiyr  »  Mt  a\  el^c,  1209 
i^aia^tffjrol^  «fircly  ^  ^«^^cUila  2«;|ra/«»y,  1315  ddafiazöv  ti  xal  Svcovi^t^ 
4rtwß  ^=»  vTiüftheti  /te  Ter  ri'ijDAoy  »«df ro>r,  1329  1^/roAXwr  toJ'  ijy,  j4n6^ 
Imry  tt£Ut  s=  oiloi^'  otfTi?  ^,  og  an'  dyQfwi  nidaq  u.  8.  w.  Der  Unter- 
•chieil  dieser  und  der  bisherigen  Theorie  bestehe  also  darin,  dab  hwr 
xur  Responsion  die  Gleichheit  des  Rhythmus  überhaupt  ausreicht,  wäh- 
rend bisher  zugleich  metrisehe,  nusikaiiiche  und  orchestische  Gleichheit 
gefordert  wurde.  AufTallend  ist  es,  wie  Herr  Bell  ermann  meinen  kann, 
dals  bei  solcher  mefriscben  ÜRgleichlieit  d«r  Rliythmus  und  seine  Wir- 
kung nidit  weseoflicb  verändert  werde.  Die  Pause,  der  mvoq  /^oro« 
<s»i<r  f^ÖYT^v  kann  «loch  nicht  dieselbe  Wirkung  ausüben,  wie  ein  gesun- 
gener und  von  Instrumentalmusik  hegleitefer  Laut;  sie  dient  n^o«  dra- 
nXii^mctB  %ov  Qv&fiovy  insofern  die  sprachlichen  Elemente  nicht  ausrei- 
chen  und  der  Khjtlunus  in  Gedanken  ergänzt  werden  mufs,  allein  eine 
•oJdie  Reibe  ist  von  einer  ausgefüllten  wesentlich  verschieden.  Der  Penta- 
neter  bat  ganz  densslbes  Rhythmus,  wie  der  Hexameter,  wer  wird  aber 
behaupten  wollen,  ein  Distiphon  und  zwei  Hexameter  seien«  von  gleicher 
Wirkungl  Nach  Herrn  Bellermann' s  Theorie  aber  kann  einer  aus 
nsehreren  Üezametem  bestehenden  Strophe  eine  aus  ebensoviel  Pentame- 
lem  zusammengesetzte  Gegenstrophe  entgegengestellt  werden.  Jedenfalls 
iisllen  wir  es  für  liedenklich,  solche  Lehren  in  «inem  Schulbuche  prak- 
tfsrb  durchzuführen.    Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

3.  Herr  Dr.  Fr»ockeo  sah  sich  zur  Abfassung  seiner  Schrift  Ata- 
cta  Süpkoele&e  metra  dadurch  veranlafst^  dafs  ihm  bei  der  Interpre- 
tation den  Aiaa  die  zo  Ofunde  gelegte  S'cbnoidewin>sche  Ausgabe  filr 
die  Erklärung  des  Versmaafses  nicht  g^ttgte,  da  sie  das  blofse  Schema 
giebt,  DindorTs  Buch  äe  metris  aber  nicht  in  Aller  Händen  war  und 
gröfsere  Werke  über  Bletrik  diesem  Zweske  nicht  entsprachen.  Er  stellt 
zuesst  die  wichtigsten  Sätze  über  den  tragischen  Trimeter  und  die  anapä- 
stisdien  «Systeme  auf,  und  läfst  alsdann  nach  der  Reihenfolge  im  SHicko 
die  Bezeichnung  deS  Vfrsmaafses  der  lyrischen  Stellen  folgen,  in  der  Art, 
«Ufa  auf  der  einen  Seite  ^las  Schema  mit  Unterscheidung  der  Reihen  eines 
jeden  Verses  aufgestellt  und  darunter  die  Erklärung  der  einzelnen  Verse 
litnzugrfiigt,  auf  der  anderen  der  Text  dem  Schema  gegenübergestellt. 
wird.  Das  ist  recht  zweckmalsig,  nur  war  es  nicht  nöthig,  such  die  Anti- 
fltrophen  abdrucken  zu  lassen.  Herr  Francken  folgt  der  Schneide- 
wi naschen  Recension,  a'nzelne  Abweichungen,  die  ihm  nöthfg  schienen, 
sind  unter  dem  Texte  gerechtfertigt;  so  wird  V.  398  verbessert  <fdo<;  statt 
T'ivo«,  405  tl  tnl  fti  «^^Uh  9>Ap««  lototai*  iftov  Ttilaq^  ftdi^q  d'  ayfa$q 
svy.  '^•l  ergänzt  o  t'  tvXvffoq  'Ua^lmv  vitfQ  — -  901  wird  nacli^  amS 
binzugefiigt  id  und  947/948  emeiidirt  6ia<faw  ii^QOfiaaq  d9avdaxov''E^yov 
^«^tcdar,  t^d*  dzoQ,  1187  Sov(fvir6m9  und  in  der  Antisir.  dti^ir,  11^ 
dta^  dif*  tvf^vdTJ  T(/i>{ar,  Diese  kritischen  Bemerkungen  gehören  eigent- 
lidi  nicht  in  die  Schrift,  da  der  Herr  Vg-^  ^^^  beabsichtigte  ut  fui 
/mhulam  Sopkocieam  iegerent,  et»i  non  omnium  verauum  ns- 
minm  ienereniy  tarnen  bene  poaitni  partet  chorvcaa  recitare. 
Wären  diese  und  der  Text  der  Antistrophen  weggefallen,  und  wäre  mehr 
auf  Raumerspamifs  gesehen  worden,  so  hätte  auf  demselben  Räume  eine 
Debersicht  der  Versroaafse  mehrerer  Tragödien  des  Sophokles  gegeben 
werden  können.  Sonst  kann  das  Buch  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 
Die  anlaere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  corrset. 
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4.  VoD  den  Griechischen  Tragödien  In  moderoer  Form  von  Louis 
Klug  enthält  das  erste  Bändchen  den  Aias  des  Sophokles;  in  Kur- 
zem sollen  die  JMedea  und  der  Hippolvt  des  Euripides,  wie  andere  grie- 
chische Dramen  nachfolgen.  In  dem  Vorworte  spricht  sich  Herr  Klug 
darüber  aus,  dafs  die  griechischen  Tragödien  bei  allen  Völkern  unserer 
Tage  leider  nicht  die  Anerkennung  und  Bewunderung  finden,  weMie  sie 
▼erdienen;  daran  sei  hauptsächlich  die  Sprache  Schuld,  in  der  sie  ge- 
schrieben wurden,  deren  nur  der  Philologe  allenfalls  kundig  sei.  Es  gebe 
zwar  eine  Menge  von  Ueberse(zungen,  allein  die  meisten  seien  blotse 
Verwandlungen;  eine  Üebersetzung  müsse  eine  treue  Umarbeitung  eines 
Werkes  In  eine  fremde  Sprache  sein,  bei  welcher  jedoch  die  eigentliche 
Idee  und  das  Wesen  desselben  durchaus  nicht  verloren  gelie;  in  solcbem 
Sinne  gebe  es  nur  wenige  Uebersetzungen,  und  auch  unter  diesen  we- 
nigen möchte  kaum  eine  oder  die  andere  geeignet  sein,  dem  deutsehen 
Volke  den  griechischen  Dichter  in  seiner  ganzen  Schönheit  und  Herr- 
lichkeit vorzuföbren.  Besonders  seien  in  Allen  die  lyrischen  Partien  mehr 
oder  weniger  ungeniefsbar;  zwar  habe  sich  in  neuerer  Zeit  Gravenhorst 
und  Müller  durch  die  Uebertragungen  des  Oedipus  auf  Kolonos  und  der 
Elektra  ein  grofses  Verdienst  um  nationale  Verhreilung  dieser  Tragödien 
erworben,  allein  so  reich  ausgeschmückt  ^ch  diese  Uebertragung  mit 
herrlichen,  wohlklingenden  Stellen  sei,  so  fehle  et  doch  an  Treue,  und 
in  den  Chören  erhalten  wir  keine  üebersetzung,  sondern  nur  kaum  eine 
•Paraphrase.  Herr  King  nun  sucht  den  griediiscben  Tragiker  so  In  ein 
modernes  Gewand  zu  kleiden,  dafs  man  weder  Treue  des  Inlialts,  noch 
Schönheit  der  Form  entbehrt.  Für  den  Dialog  ist  der  fönfRlfsige  Jambus 
gewählt,  ohne  Reim  aufter  bei  allgemeinen  Sentenzen  und  as  Schlüsse 
längerer  Reden.  Die  lyrischen  Partien  sind  In  moderne  Maafsc  gekleidet 
und  haben  -immer  den  Reipi.  Sie  lesen  sich  recht  gut,  auch  bat  Herr 
Klug  sich  möglichst  an  den  Toxt  gehalten,  allein  in  dieser  Weise  eine 
Üebersetzung,  nicht  eine  blolse  Paraphrase  zu  liefern,  ist  äufsevst  schwie* 
rig,  wenn  nicht  unmöglich.  Als  Beispiel  wählen  wir  V.  245  fi".  m^  T«r* 
ffdfl  ffrt.  xQaTH  uaXv/iftafr*  »QWpdfititotf  noSolr  uiona^  »Qäf&aut  ^  &069 
f?D9(rCaq  l^vyof  ^Co^fior  novronö^of  i*««  firt&tltou  ,jNun  isfs  Zcit^  die 
FIttcbi  zu  wählen.  Hallet  dichte  Hüllen  vor!  Um  euch  sichrer  fortzu- 
stehlen, l^lse  hebt  den  Fufs  empor;  Oder  zu  den  Ruderbänken  Eilt  im 
Lauf  hinab  sogleich,  Schleunig  lafst  das  Schiff  uns  lenken  Durch  Posei- 
dons Flnlhenreich.*'  Hiermit  ist  der  Gedanke  schwerlich  richtig  wieder- 
gegeben. Ebenso  gleich  darauf,  Wo  Tekmaasa  In  Bezug  auf  die  Aeulke- 
rung  des  Chor»,  Ajas  sei  vom  Wahnsiuit  heimgesucht,  sagt:  „Nicht  mehr. 
Wie  bald  der  heftige  Süd  sich  legi,  Wenn  nicht  der  Strahl  des  Blitze« 
ihn  hegleitcl:  So  ruht  auch  er,  dor  bittem  Kummer  hegt.  Seit  der  Ver- 
stand lfm  wieder  führt  und  leitet.*.*  Hier  ist  in  dem  Verse  nal  wr  if^g^ 
viftnq  rior  dXyoq  f/fc  das  vfov  nicht  brachtet.  Tckmfssa  meint,  Ajas 
habe  ausgetobt  und  jetzt,  wo  er  zu  Verstände  gekommen,  treffe  Ihn  ein 
neues  Leid,  die  Einsicht  in  dai  selbsfgescbaff^ne  Unheil.  —  Audi  der 
Dialog  liest  sich  gut,  doch  hätten  f.icenzen,  die  dem  deutschen  Ohr  nun 
einmal  widerstreben,  vermieden  werden  sollen,  wie  302  „odch-  zu  wei- 
nan  mit  den  Weinenden**,  ,3^  „endlich  sprang  er  zur  Thiir'  hinaus  und 
sprach'*,  609  „o  Kind,  sei  glücklicher  nur  als  dein  Vater**  u.  a.  m.  Im 
Dialog  war  cM  strengerer  Anscbluls  an  den  Text  eher  möglich,  freilich 
ist  auch  hier  der  Forderung,  die  man  mit  Recht  stellt,  dafs  der  Charak- 
ter der  Diction  und  das  formelle  Ebenmaafa  des  Originals  auch  in  der 
Üebersetzung  zum  Ausdruck  gelange,  nicht  genügt.  Gleichwohl  iat  diese 
üebersetzung  bei  ihren  anderweitigen  Vorzügen  wohl  geeignet,  denn  deut* 
sehen  Volke  die  gricchisobcn  Tragödien  näher  zu  bringen,  und  wiinsclien 
wir  derselben  daher  die  grüfstmöglichste  VerbrcittQlg.     Von  S.  89  bis 


Kiiger:  GriediiBdie  TngMfen  in  nodcrner  Form,  von  Klug.    139 

S.  10§  feigen  erklärende  Bemerkimgeii;  Tonngeflehickt  ist  S.  XXI  bif 
XXXII  eine  Einleitung  Ober  <Im  Slflck,  in  welcher  ftuch  die  gegen  den 
zireHai  Tbeil  Torgebracfaten  Bedenken  zurdckgewleeen  werden.  Die  äu- 
tun  Ansttaftung  Ist  gnU 

Oiliowo.  Bobert  Enger. 


UL 

Das  grieehisehe  SceoDdäisnfBs:  ttig.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  too 
der  Wortbildung.  Von  Georg  Bühler.  Göttingen  1858. 
43  S.  8. 

1.  In  dieser  Sefarifk  liegt  eine  t weite  Arbeit  TOf^-die  durch  Benfey 
angcfegt  Ist,  ihnlMi  wie  die  Tor  kursem  efschienene  von  Budenz  Ober 
du  Snllz  m;.  Sie  iai  also  ausgegangen  von  der  linguistischen  Wissen- 
schaft,' «Tie  nit  Elfer  angebaut  wird  und  in  so  knszar  Zeit  einen  breiten 
Boden  sich  erobeff  bat.  Das  Leben  geht  heutzutage  in  Schnelligkeit  und 
Eile  torfiber,  nnd  es  ist  durchaus  nicht  zu  ▼onruadem,  dafs  dicht  neben 
den  griinen  Zweien  die  alten  Blätter  Fom  frischen  Hauche  angeweht  sMi 
hin-  und  Itrarikfittelny  Oberrascht  und  erstaunt.  Man  braucht  gar  nicht 
weit  Innsot  si^  zu  erkundigen,  um  Vonirtheile  und  Bedenklicbkeiten 
in  Füfle  zu  börcn  oder  auch  wunderliche  altfränkische  Phrsaen  Ufer  die 
Ct^iologeo  und  die  Sanskritisten  und  alle  in  deren  Gefolge.  Diese  Ver- 
hülnisse  sinil  dift  einfaclie  Folge  davon,  dafs  diese  neuen  Sprachstudien 
jung  Bind,  «lafs  die  Jüngeren  Anhänger  der  Wissenschaft  die  Gelegenheit 
ergriffen  hiMn,  in  diese  skh  einfuhren  an  lassen,  und  dafs  es  den  älte- 
rm^Grsnunatikem  nicht  zu  Tcrdanb^n  ist,  wenn  sie  an  ihnen  vorbeige- 
gsngen  sihd.  Dazu  fehlen  überall  noch  die  bequemen  Brücken,  auf  denen 
finjf*tter  ohne  langen  Aufenthalt  hinUbergclangen  kann  in  die  bis  jetzt  noch 
von  sUrrer  WissenschaAlichkeit  abgesclilosienen  und  umhegten  Blume. 
Demungfachlct  bleibt  es  abef  besteben,  dats,  wer  sich  mit  Grammatik 
heulztilage  abgehen  will,  sich  vollgesogen  liaben  mufs  vort  den  Lehren  und 
der  Mrtliode  ^er  neuen  Schule.  Für  griechiadie  und  lateinische  Gram- 
nadk  ist  die  Forderung  der  Kenntnffs  des  Sanskrit  eine  Noth wendigkeit, 
Hiclit  deshalb  weil  dort  alle  Bätbacl  ihre  Lösung  fanden,  aondern  weil 
sie  die  ditrchsi^itigsle^  zerlegbarste,  reinste  Spracliform  ist  für  die  blas- 
»isdien  Spracfaitt.  Es  sind  dieeo  Satze,  dereti  Inhalt  sich  viel  jreiter  aus- 
*pinnen  liefse,  unter  den  Wissenden  so  l>ekannt,  dafs  man  sich  fiiglicli 
Khpucn  mufstc,  sie  offenllich  auszusprechen,  da  sio  nichts  Besonderes 
tagen,  sondern  nur  das  sich  von  selbst  Verstehende.  Zum  Mindesten 
aiier,  da  das  Alter  im  Zugeben  hartnäckig  ist,  mufe  man  gestehen,  dafs 
auf  dem  Felde  der  Formenlehre,  der  Wortbildimg  ohne  defi  Besitz  «nd 
<}ie  Verwendung  des  Hintergrundes  sprachwissenschaftlicher  Kenntnisse, 
wie  sie  das  Sanskrit  bildet,  nichts  Erklerkliches  und  Zuverlässiges  gelei- 
tet werden  kann.  Und  nicht  hierfür  aUein,  ffir  viele  andere  Dinge,  de- 
reo  Bedeutsamkeit  die. noch  mangelhafte  Forschung  eben  nicht  hat  eröff- 
nen künnen. 

2.  Man  unterscheidet  im  Sanskrit  in  der  WortbildungsleiNre  die  zwei 
KTofsen  Klassen  def  SufGzü,  die  Kril-  und  Taddhita-Suffixe  oder,  wie  sie 
^ie  griechischen  CbammAtikcr  ncnncni|  nqvroivna  und  naqafmf^  und 
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nach  ihnen  die  laleioischen  Principalia  und  Derivafa.  Dem  Begriffe  naeh 
sind  sie  leicht  xu  untertcbeiden :  jene  nämiich  bilden  primitive  Nomina 
aus  Wurzel  Wörtern  oder  Verben;  diese  bewirken  aus  schon  ▼orbaodenen 
Nomina  weitere  Bildungen.  Also  z.  B.  zu  jener  Klasse  gehören  Wörter 
wie  (fgi^  Ton  y;^tx-,  q>vy-^^  ^/-^t  ^6/i-oq,  ZU  dieser  i'A^fKf  ev9Qo-avnj 
u.  s.  w.  Dafs  mit  dieser  Unterscbeidung  nicbt  eine  willkürliche  Efnthei- 
lung  gegeben  ist,  sondern  eine  in  der  Sache  liegende,  im  Wesen  der 
Sprache  und  unserer  Auffassung  hegriindefe,  lelirt  jeden  ein  kurzes  Nach- 
denken. Wenn  somit  diese  Unterscheidung  als  eine  wesentliche  gesichert 
ist,  so  ist  es  tu  praxi  oft  schwierig,  die  Suffixe  der  ersten  Reihe,  die 
primären,  von  denen  der  z%vei|en,  den  secundären,  zu  trennen.  Z.  B. 
otxhffq,  yafiitfi^,  yoviftoq^  igoqi^ftoq  u.  s.  w.  (6.  Curlius  de  nominum 
grate,  formalione  p.  5)  können  sowohl  zu  den  Verbal-  als  Nominalablei- 
tungen gerechnet  werden.  „Der  ^all  tritt  im  Gricvbischen,  laleidraelien, 
wie  überhaupt  in  allen  den  Sprachen  ein,  wo  Denominativa  in  so  groCser 
Menge  gebildet  werden,  dafs  vor  denselben  die  alten  kurzen  Verbal  for- 
men ganz  zurücktreten.  Indem  nun  rermöge  der  lautlichen  Neigungen 
dieser  Sprachen  die  thematischen  Formen  vor  den  Primärsufßzen  sehr  zu- 
sammengezogen werden,  wie  c.  B.  bei  noi'tfr^^  von  rcoHm^  so  geschieht 
es  leicht,  dals  solche  Formen  den  durch  Secundarsuffize  gebitdete«  sehr 
ähnlich  werden.  Dazu  ko^nmt,  dafs  im  Denominativum  und  sei- 
nen Ableitungen  der  Nominalbegriff  des  zu  Qrunde  Hegen* 
«den  Hauptwortes  sehr  stark  fühlbar  bleibt  Und  so  auch  die 
Bedeutungen  der  Wörter  der  ersten  Klasse  von  denen  der 
Wörter  der  letztern  nicht  scharf  geschieden  sind.  So  %Uki  es 
im  Griechischen  Wörter  auf  »to;  mit  der  Bedeutung:  mirHriem  ver- 
sehen, so  gestaltet  wie  das,  was  d'as  Nomsai  bezeichnet,  z.  B. 
curnt^mroq  beschildet,  jtialXsvro«  mit 'Vliefs  verschen.  Man  könnte  nun 
sehr  wohl  in  diesen  drei  formen  Rcflene  einer  und  derselben  zu  Grande 
liegenden  sehen  und  sie  für  ein  Secundärsuilßz  halten,  wenn  nicht  liet 
genauerer  Betrachtung  und  Vergleicbang  anderer  Formen  sich  ergäbe,  dafs 
es  nur  Particc.  Perf  Pass.*  sind''  (p.  1  f.). 

3.  Die  vorliegende  Abhandlung  betrifft  dem  Titel  nach  das  secufldäre 
Sulttx  T171;.  Es  gibt  nämlich  eine  Wörterklasse  atif  T17?,  die  sich  eines- 
theils  an  Verba  anschliefsen  und  zwar  dem  /w,  a»,  /m,  d«  entsprechend 
IxffQy  axft<:j  «7T17C1  vTfiq  zeigeni;  anderesthells  aber  auf  keine  Weise  mit 
einem  Verbum  vermittelt  werden  könncif.  Das  erste  Suffix  ist  abge- 
schwächt aus  dem  sogen,  nomina  aeiorum  biMenden  Ttjo,  J)t^  letztere  zeigt 
sich  in  der  Fsrm  ^ri;;,  ^117?«  ^fi^y  *^t^?>  selten  inj?,  0T17?,  pt«jc.  Das 
Femininum  derselben  lautet  rtS,  dagegen  das  der  verbalen  d.  h.  primiti- 
ven TQidi  welches  auf  die  Abstammung  aus  rrig  deutlich  hinweist  „Die 
Wörter  der  letztern  Art  bedeuten  aber:  mit  dem  versehen,  dazu •  gehörig, 
ähnlich  dem,  dem  entstammend,  was  shi  nebenstehendes  Nomen  bcaeich- 
net"  (p.  ^.  Die  Ansichten  über  den  Ursprung  des  betrefienden  Suffixes 
sind  verschieden.  Gewisse  Merkmale  sprechen  dafür,  dafs  das  der  letz- 
teren Klasse  ein  secundäres  sei.  S^inächst  alsn  gilt  die  Untersuchung  der 
Frage:  ob.fiir  die  W«örter  auf  rtfq  mit  vorausgehendem  ;,  ö,  ij,  «  eine  zu 
Goirido  liegende  VerliaKbrm  vorauszusetzen  ist,  d.  h.  ob  sie  primär  sind 
oder  --*  secundär,  wenn  diese  Frage  verneint  werden  mufs. 

n)  Die  Wörter  auf  fri;?  sind  secundärer  Ableitung.  Denn 
im  Griechischen  gibt  es  sehr  wpnige  Verba  auf  /«i,  „so  dafs  man  nicht 
einaicht,  wie  die  fielen,  Mr  aich  atehenden  Bildungen  —  circa  400  ohne 
die  Ableitungen  von  Slädtenamen  —  auf  »»ly?  nach  Analogie  der  wenigen 
Formen  auf  »ti/^  (*tij<;)  gebildet  werden  konnten*'  (p.  3).  Femer  aber 
ist  die  Bildung  solcher  Verba  prifiv,  fn^xlttficu  von  /rf/v»«,  ^^t«(  eine  ganz 
andere  als  die  in  dem  Faile,  daOi  ea  ein  Primärsufite  sei,  voraussmiez- 
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sende  com  Verbnins  aßqoxwim  von  a/^^i^voyo-c,.  woraus  dann  dßgoro- 
ttxifi.  Wirblig  ist  aber  aucb  noch  die  Analogie  des  Lateiniseben  in  den 
Foraen  Quirii,  SamnU^  die  fiir  ein  noch  überliefertet  Quirlft«  und 
Stmitü  etcben.  ,,Dieao  beiden  Beispiele  beweisen,  dafs  schon  Tor  der 
(Volker-)  Tnuaung  des  Lateinischen  und  Griecbiseben  Bildungen  auf 

it  f  exisUrlen.    Die  griechischen  Formen  können  deshalb  nicht  früher 

iT^  gelastet  haben  (d.  h.  ron  xu  snpponirenden  Verben  herkommen),  da 
m  diesciD  Falle  das  Lateinisch«  nicht  ein  ffis,  sondern  Uar  zeigen  müiats^ 
und  süf  keinen  Fall  zu  H  ▼erstümmelt  werden  könnte." 

h)  DieWf^rter  auf  ari^c,  ijt^?,  o^i/c.  Unter  deren  Anzahl  gibt 
^  genug}  die  sicher  Ton  Verben  abgeleitet  sind.  „Man  könnte  deshalb 
vielleielit  annehmen,  dafs  die,  neben  denen  sich  keine  finden,  nach  der 
Amlsgie  jener  gebildet  wiren^  (p.  4).  Nach  einigen  zweifelhafteren  Orttn- 
htt  dagegen  folgt  p.  ft  f.  der  Hauptgrund,  der  allerdings  entscheidend  Ist 
snd  tOM  der  Vergleichung  mit  dem  l.ateinisdien  gezogen  ist.  „Den  grie- 
dMfcfaen  Bildungen  auf  ari/c,  ^«^c,  tnfjq  treten  im  lateinischen  die  auf 
dfM,  verkürzt  de,  gegenüber,  welche  den  Bewohner  einer  Stodt,  einen 
eiiieni  Bange  edel-  Classe  angehörigen  bezeichnen'^  x  B.  decumäietj  no- 
tfrdles,  spllsidfes  u.  s.  w.  Dafs  dieses  Suffix  früher  ausgedehnter  gewe- 
lenist^ii!^  weffere  Ableitungen  ^e  aquäti-cv^  aquäii-ÜB ,  fluviati- 
nis,  flun&H4ü  B.  s.  w.  mit  derselben  Bedeutung.  Ebenso  wie  rorhin 
bei  s)  nmfs  also  auch  hier  anerkannt  werden,  dafs  es  im  Griechischen 
aucb  BHdtiogen  auf  nttjq,  ijtijc,  »rrj^  gibt,  welche  durch  ein  aecundäres 
SufSt  giblldet  sind. 

ÜB  es  alio  etP  aecundäres  Suffix  rtiq  gibt,  so  frsgt  si<^:  wie  ist  es 
zu  antefiebefden  von  der  übrigen  Menge  der  Bildungen  auf  ti;;.  Er- 
«tens:  tot  %ijq  geht  ein  langer  Vocal,  der  den  Acren!  hat:  i,  a,  ^,  «• 
Zweiteot:  nie  darf  eine  Nebenform  auf  xtiq  rorkommen.  Drittens: 
die  Bedeutung  mufe  sich  als  rein  ron  einem  Nomen  deriffrt  kundgeben, 
L  B.  TOD  des  herstammend,  dazu  gehörig,  dem  iihnlich  und  das  seiend, 
von  welchem  die  Ableitung  gemacht  ist  (p.  6).  Sodann  werden  zuerst 
^  nicht  Ufrber  gehörigeo  auf  n^q  abgesondert  (p.  6  f.),  weiter  die  auf 
«>??.  V^  «ti7«  (p.  7  f.). 

Eke  nun  «eiter  die  Untersuchung  über  dea  Ursprung  des  SecundSr- 
ioflixeg  versucht  werden  kann,  mufs  ersfens  die  Bildungs weise  der  be- 
tRfllpDdeo  Wörter  untersucht  werden,  zweitens  ist  die  üeschichte  ihrer 
Verbreitung  im  Griechischen  zu  geben.  FUr  das  Erste  werden  dieWör- 
<n  oacfa  ihren  Ableitungen  möglichst  vollständig  aufgezählt.  Wir  geben 
dtfon  zum  Verständnifs  immer  einige  Beispiele. 

I*  »-i-Tiig.  Es  tritt  an  consonantiscli  auslautende  Themen,  und 
zsar  an  jie  Form  des  Wortes,  an  welche  die  Casiisendungen  gefügt  wer- 
den: olftwilxi^  /omUskt/t^c»  iinathfiq.  Einige  Unregelmätsigkeiteu  p.  9. 
^  (ritt  an  das  verstümmelte  Thema:  ßtXiTfiq,  i&vhfiq,  v^i^htiq  ron  ßi- 
^$1  i$nq^  T^MfpcCy  wo  ff  ausfiel  und  e  mit  «  zu  ;  ward;  Uqttxfiq  von 
*<t'/«  wo^  aoafiel.  Es  tritt  an  vocalisch  aualautende  Themen, 
woi4-»=j,  ebenso  »-+-»  =  j,  vH-«  =  i;  biswellen:  oirr/vif«,  d^Wx-^Ct 
of»Ti}c.  Einige  Einzelheiten  p.  10  f.  An  Themen  auf  o  tretend«  wird 
o-f  »«j:  «yririy^,  aifttqlTf^^  ftfi^iirffq,  fivß'hffq  U.  s.  w.  von  «yfo  —  ei^- 
rri^  —  ^^o  —  iivait.  Ohne  Ausfall  des  o :  htoUf^^  Das  o,  ly,  •»  der 
reoiiitna  zu  o«,  oy  wird  abgeworfen:  a*%i%fiq,  o«oi/^/«|c,w#x^'Tfr«  ▼on 
•"•?»  o^ev^  mttpni,  Audi  hier  gibCa  avM%f^  neben  ai/A^iy«  (p.  12  f.). 
Ad  Wörter  auf  «o«,  «o«,  17,  ov  tretend,  fallt  daa  o  des  Stammes  9^  und 
H  kann  »4-»,  «-+-»»»  werdili:  iJA^tii«,  i^iiT^:  ipUo«,  hfin-  Andere 
uttisttieiteB  noch  p.  14  f. 
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II.  Bildungen  durch  a»  ly,  •  +  t^c  y,DieM  weh  weniger  oft 
gebnittcbten  Suffixa  sind  ÜMt  ganz  auf  den  Antritt  an  Stämme  auf  oc, 
o,  op  btacbränkt,  und  xwar  immer  so,  data  dieaes  von  dem  SuffixTocale 
yeraebhingen  wird"  (p.  16  ü):  o^^tAaT^c,  avAiyri}?,  ^i'/m^c«  x«^^f  «y^*- 
Ti;«,  Stefuhfiq.  Ferner  antretend  an  Wörter  auf  m>c»  co«:  ä|rt;<avi|c»  i^vtif- 
T«c,  a;7ffA.M»Ti|c.  Aus  den  letztem  Beispielen,  von  denen  eine  groise 
Menge  p.  16  f.  gegeben  werden,  geht  zugleich  hervor,  dafs  das  «  nicht 
dem  Suffix  angebort,  sondern  dem  voraus! legenden  Thema.  Hieran  acblle- 
ÜMn  sich  mit  Verkürzung  des  dem  r^q  vorhergchendeii  ^»  •  teoch  andere 
auf  CTifc:  oinhfi^t  tpvlHfiif  ot^?:  d^fiOT«;«,  «oloTtfC»  die  von  o]koc  ^uXor, 
dq^oc,  Tolov  kommen  (p.  19). 

Das  Zweite,  das  oben  noch  als  ein  noth wendiger  Tbeil  der  Unter- 
suchung sufgestellt  wurde,  nämh'ch  die  EntwickelungsgescbicHte  des  Suf- 
fixes, wird  vom  Verf.  nur  in  einigen  wenigen  Bemerkungen  abgemacht, 
da  er  bei  der  Sammlung  aua  dem  Lexicon  dazu  natürlich  kerne  Gelegen- 
heit gehabt  hat  Hierin  liegt  allerdings  eine  Einseitigkeit,  da  vielfach  nun 
keine  Schriftsteller  mehr  gelesen,  sondern  nur  Lexica  gewälzt  und  Worte 
gesammelt  werden.  Wer  es  in  dieser  Weise  treibt,  der  wird  allerdings 
bald  nicht  mehr  lilrlecbisch  verstehen,  sondern  nur  griechische  Worte  wie 
ein  Lexicon  im  Kopfe  haben  nach  gewissen  Rubriken.  Hierauf  gUt  Lo« 
heck's  Tadel  im  vollsten  Mafse  (PAthoI.  Gr.  Serm.  elem.  I,  Vil):  ^ezxo- 
fantiu  Ulis,  qui  comultk  lexicii  ei  comptnäiU  manualibwM  tibi  graece 
Mcire  videntur  et  jam  miMtt  habenie  per  eemium  iinguat  vaganiur^  nom 
invideo,"  Indessen  müssen  solche  Arbeiten  wie  die  vorliegende  noch 
viele  gemacht  werden,  und  mit  dem  UcM'igcn  mag  sich  jeder  selbst  ab- 
finden. 

Der  zweite  Haaptlheil  behandelt  die  Entstehung  des  Sul£xe»  trji;,  \ 
Ich  kann  davon  nur  aie  Resultate  geben,  da  die  im  Einzelnen  snbr  vor- 
sichtige Beweisführufig  auch  andere  SufBxa  ausführlicher  heranzieht  Die 
Summe  der  bisherigen  Untersuchungen  war  also  die,  dafs  es  erstens  im 
Griechischen  ein  secundäres  SufBx  tij?  gibt  mit  den  vorherseheDdcn  Vo- 
calen  <,  a,  17,  ».  Zweitens  diese  vcrschiedooen  Formen  dsg Suffixes  sind 
unter  sich  in  der  Bedeutung  gleichwertliig  und  treten  wechselsweise  für 
einander  ein.  Drillens  aber  sind  die  Formen,  auf  die  es  allein  ankommt, 
für  die  weittre  Untersuchung  »ti}?,  atii<;,  denn  i^ri;;,  »r^c  sind  nur  laut- 
liche Differenzirungen  der  letztern.  Viertens  fin<le!i  sich  diese  Suffixe  nur 
im  Griechischen  und  lateinischen,  nicht  im  Sanskrit  und  anderen  Schwe- 
stersprachen. Drückt  man  den  letzten  Satz  historisch  aus,  so  lautet  er: 
„Das  Suffix  ist  erst  entstanden  zu  der  Zeit,  als  sich  Griechen  und  Rö- 
mer von  den  Stammgenossen  getrennt  hallen." 

„Wenn  man  das  Suffix  weder  in  *  +  respect.  a  -+•  t^;  zerlegen  kann, 
noch  ein  ganzes  Wort  dsrin  sehen  darf  (vgl.  p.  22),  ao  liegt  es  nahe, 
einen  andern  Versuch  zu  machen,  ea  in  u  —  und  av  +  i;?  %u  tbeilen^' 
(p.  23).  Indem  nun  der  zweite  Theil  ffq  zuerst  betrachtet  wird  (p.  23  f.), 
so  ergibt  sich  (s.  Budenz  Suff,  xoc  p.  G.*)),  data  tjq  die  Bedeutung  der, 
einer  hat,  also  daa  Einzelne  bedeutet |  und  Äir  den  ersten  Theil 
(p.  24f.),  dafa  er  die  Art,  das  Wesen,  das  Gsnze,  die  Gemein- 
schaft bezeichnet,  d.  h.  dais  «t  und  ax  Collectir-  und  Abatract- 
auffix  ist  (p.  25).  Dieselbe  Bedeutung  haben  id  und  ad,  die  ja  ge- 
wohnlich Feminina  bilden  (a.  Budenz  Suff,  »oc  p.  59ff.).  Von  p.  26 
— 30  folgt  eine  eingehende  Untersuchung  über  diese  letzteren  beiden  Suf- 
fixa  znr  Beirtatigung  dea  Vorbeigehenden.  Weiter:  es  sind  aber  die  Suff. 
*T,  OT  jenen  «d,  ad  identiach;  sie  stehen  so  zu  diesen,  dais  die  letzteren 
aus  den  ersteren  abgeschwächt  sind  (p.  30 — 34).  Eingeschaltet  ist  von 
p.  34— 37  eine  Erörterung  über  den  wahracheinlichen  Ursprung  der  so- 
genannten latein.  5.  Dedin.,  der  bish^  durchaus  dunkel  war  nnd  unge- 
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nngcod  erklärt.  Endlich  folgen  noch  bis  zum  SehluMe  p.  42  einige  an- 
dere aDiloginebe  SufBza. 

Die  vonmagcgangene  Arbeit  ?on  Badens  über  uoq  habe  Ich  noch 
Didil  geicien,  der  Anzeige  derselben  nach  von  Leo  Meyer  im  7.  Bande 
der  Zeitschrift  für  TinTgl.  Sprachf.  gewibrt  ihr  Studium  ebenso  grofsen 
Geniiis  und  Yeignfigen  an  der  besonnenen  Methode,  wie  die  hiermit  an- 
geviffe  und  bestens  empfohlene  von  Btihler. 

Zum  Schlosse  noch  kann  ich  nur  den  Titel  einer  einen  Theil  der 
foriiegenden  Dnfersnchungen  angehenden  Schrift  erwähnen:  De  voeab'u- 
HtgrmeetMy  maximt  paronymi$y  in  /t^«  loeU9  alter^  qui  tii 
ü  tignifiemtiönibuM  (26  S.)  von  F.  A.  Brandatäter.  Danaiger 
Phigr.  1858.  Es  wäre  interessant  gewesen,  zu  sehen,  welche  Resultate 
eine  wahrscheinlich  doch  auf  Interprelation  der  Stellen  gegründete  Arbeit 
ergehen  hatte. 

Halle.  Hugo  Weber. 


IV. 

Juln  Frmtini  de  aquis  urbis  Romae  libri  IL  RecenstUi 
Franciscus  Bücheier.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teub- 
neri.    1858.    XIV  n.  54  S.    gr.  8. 

Julias  Frontlous,  dem  Verfasser  der  Schrift  de  aquii  urbis  Romae^ 
war  Too  Nervs  das  Amt  eines  Aufsehers  der  Wasserleitui)gen  Roms  über- 
tragen worden.  Wenn  die  Versorgung  grofs^r  Städte  mit  dem  nicht  nur 
zoBi  Trinken,  sondern  aucii  zu  anderweitigem  Gebrauche  der  Einwohner 
«rforderlicben  Wasser vorrath  überall  und  unter  allen  Umständen  zu  den 
wesentlichsten  Aufgaben  einer  wohlgeordneten  städtischen  Verwaltung  ge- 
hört, 10  ist  dies  aus  naheliegenden  Gründen  in  südlichen  Ländern  noch 
nehr  der  Fall  als  in  nördlicher  gelegenen,  und  war  es,  wenigstens  in 
CrieclieDbnd  und  Italien,  im  Alterthume  in  fast  noch  höherem  Grado 
*h  heut  SU  Tage.  Daher  gehörte  namentlich  In  Rom,  seitdem  die  Stadt 
groÜKre  Dimensionen  anzunehmen  angefangen  hatte,  und  die  von  Ahera 
licr  vorhandenen  Quellen  und  Brunnen  für  die  immer  wachsende  Einwoh- 
nerzahl nicht  mehr  ausreichte,  die  Anlegung  von  Waascrieitungen,  welche 
soffl  Tbsil  aua  weiter  Feme  das  köstliche,  kryatallliello  Element  in  die 
Bninoeo  und  Behälter  der  Stadt  führten,  nicht  allein  zu  den  nothwen- 
^en,  sondern  auch  zu  den  yolkathümlichateu  Unternehmungen.  Er- 
nhlt  doch  Frontin  selbst,  wie  schon  der  Erste,  sn  dessen  Namen  sidi 
der  Bau  einer  römischen  Wasserleitung  knüpft,  Appius  Claudius  Csecus, 
derKibe,  welcher  auch  die  Appische  Strsfee  gebaut  hat,  durch  Arglist 
ond  Weiterungen  aller  Art  sich  allein  den  Ruhm  eines  Unternehmens  zu 
ticbero  auchte,  den  er  eigentlich  mit  C.  Plsutius,  seinem  Collegen  in  der 
Centor,  hatte  theilen  sollen. 

Der  Wichtigkeit  der  Wasserleitungen  fUr  Rom  entsprach  die  Bedeu- 
JQBg  der  Stellung  eines  Vorstehers  derselben;  die  Aufsicht  übfr  sie  wurde 
immer  nur  angesehenen  Männern  übertragen.  Von  Nerra  über  die  Ver- 
valtong  derselben  gesetzt,  liefs  Frontinus  es  sich  vor  Allem  angelegen 
^in,  aich  selbst  über  Art  und  Umfsng  des  ihm  überlrsgenen  Geschäfte 
Klarheit  zu  Tcrschaflen,  um  nicht  genöthigt  zu  sein,  sich  aua  Unkeont- 
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nife  deeselben  auf  den  guten  Willen  Anderer  zu  ▼erieasen.  Die  Pracht 
flieser  Studien  ist  die  Abhandlung  ie  aqui$  urbi$  Ramae,  nach  de«  Ver- 
ÜMaera  eigener  Angabe  mehr  noch  zur  eigenen  Belebning  als  zum  Ge- 
braucli  für  Andere  beatimmf,  in  welcher  aulser  der  Bezeichnung  des  Na- 
mens der  Erbauer  der  damals  vorhandenen  neun  Wasserleitungen  Rons, 
des  Jahres  der  Anlage  jeder  einzelnen  und  des  Ortes,  von  wo  aus  die- 
selben der  Hauptsladt  ihren  Wasserbedarf  zuführten,  auch  specielle  An- 
gaben Über  alle  diejenigen  Verhiltntsse  niedergelegt  sind,  deren  Kenntnifs 
damals  für  die  Vorwaltung  der  Wasserwerke  notbwendig  war  und  noch 
heute  für  uns  in  Tielfacher  Beziehung  von  Interesse  ist  Wir  redineo 
dahin  z.  B.  die  Bestimmung  der  Wassermasse,  welche  durch  jede  einzelDC 
Wasserleitung  herzugefiihrt  wurde,  wie  viel  dayon  Öffentlichen,  wie  viel 
Privatzwecken  diente,  in  welchen  Regtonen  der  Stadt  die  Brunnen  und 
sonstigen  Wasseranlagen  von  jeder  aus  gespeist  wurden,  und  andere  An- 
gaben ähnlicher  Art. 

Sämmtliche  Codices,  durch  welche  Frontin^s  Abhandlung  ife  agui$  ur- 
bi$  Romae  auf  uns  gekommen,  haben  ihre  gemeinsame  Quelle  in  einer 
in  der  Bibliothek  des  Klosters  auf  monie  Cauino  aufbewahrten  Hand- 
schrift. (Jeher  das  Alter  derselben  weichen  die  Angaben  nicht  unwesent- 
lich von  einander  ab;  denn  während  der  Katalog  der  Klosterbibliotbek 
auf  monfe  Cat$ino  selbst  die  Entstehung  des  betrcfTenden  Manuscripts 
dsm  Ende  des  1 1 .  oder  dem  12.  Jahrhundert  zuweist,  setzen  Andere,  wie 
es  scheint  mit  gröfserem  Rechte,  den  Ursprung  desselben  an  das  Ende 
des  13.  oder  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Wie  dem  aber  auch  sein 
mag,  das  steht  unbestritten  fest,  dafs  slle  übrigen  bekannten  Handschrif- 
ten der  betrefTendcn  Abhandlung  Frontin''s,  acht  an  der  Zahl,  auf  den 
codex  CauinenttB  als  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  zurückzuführen 
Bind,  und  daher  keine  von  ihnen  an  Werth  und  Ansehen  diesem  vergli- 
chen werden  darf!  Gleichwohl  hat  keine  der  früheren  Ausgaben,  sich  mit 
Konsequenz  usmittelbar  an  den  codex  Caatinen$i$  anlehnend,  aus  der 
ersten  Quelle  selbst  geschöpft.  Es  ist  daher  ein  dankenswcrthc«  Unter- 
nehmen Herrn  Biicheler^s,  uns  mit  einer  Ausgabe  Frontin'^s  de  aquü 
urbit  Romae  zu  beschenken,  welche,  auf  einor  im  Besitz  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Bonn  be6ndlich(*n,  äufserst  sorgfältigen  Abschrift  der 
l^etrefTenden  Handschrift  auf  monte  Caa$ino  nihend,  zum  ersten  Male  ei- 
nen kritisch  möglichst  genauen  und  zuverlässigen  Text  bietet.  Der  Herr 
Herausgeber,  welchem  von  handschriftlichem  Material  aufserdem  noch 
ebenfalls  auf  der  Bibliothek  zu  Bonn  aufbewahrte  Abschriften  des  codex 
Vrbinaiy  welcher  sich  eng  an  den  Catnnenne  anschlielst,  und  des  codex 
Vaticanuiy  der  von  geringerem  Werthe  ist,  zu  Gebote  gestanden  Itaben, 
bat  sich  der  Lösung  seiner  Aufgabe  einer  neuen  kritischen  Textesreccn- 
sion  —  erklärende  Anmerkungen  sind  dem  Buche  nicht  beigcgei>en  —  mit 
grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  unterzogen,  so  dafs  Ref.  kaum  an  we- 
nigen Stellen  einer  anderen  Lesart  als  der  aufgenommenen  den  Vorzug 
vindiciren  möchte.  Jedenfalls  hat  sich  Herr  BOcheler  durch  die  vor- 
stehende Ausgabe  den  Dank  aller  Freunde  Frontin^s  erworben,  dessen 
Verständnifs  durch  dieselbe  wesentlich  gefördert  werden  wird. 

Neu-Ruppin.  Kämpf. 
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Illseelle 


I. 
Zur  Kritik  des  Aeschylus. 

(FortfetinDg.) 

Sieben  gegen  Theben  V.  18: 

anarn»  navdoMOVtta  ncuStiaq  orlor* 

Den  faufok^ecbea  Anednick  aTrarra  nardonovira  sollle  mm  dem  Ae* 
•cfaylus  kaum  zatrauen.  Wae  heifat  aber  ferner  navdonitt  (nieiit  einmal 
narSoMtim),  und  kann  man  ea  füglich  mit  orXow  Terbtnden?  Alao  ^^daa 
ganze  Leiden  der  Erziehung  ganz  aufnehmend  oder  beherbergend''  soll 
Aesehjlua  Tom  Valerlande  gesagt  haben!  Hier  hilft  meines  Erachtens 
keine  noch  so  ktinsllirhe  Interpretation,  es  mufs  auf  andere  Weise  Rath 
geschallt  werden.  .Clliicklicherweise  sieht  im  O.  und  Vind.  1.  3.  n^oirSo-» 
lotva  und  im  ColK  2  bloa  SoxQvaa,  Daraus  ergibt  sich,  soviel  ich  sehe, 
die  Besserung  des  Verses  Ton  selbst,  nämlich: 

aitana  ngo^donwira  ffa*de/ac  otX<i9, 

Das  Vaterland  als  fUrarfi  r^o<^6q  (V.  16)  sorgt  nicht  blos  für  die  Nah- 
rung der  Wo<  fgnQrttq  tvfurtl  nÜiü  (V.  17),  sondern  hat  aofserdem  noch 
die  ganze  Mühe  der  Erziehung  „zu  erwarten'*. 
Gehen  wir  jetzt  zu  den«folgenden  Versen  über? 

nicjovq  07CAIC  yiifOia&t  ngoq  /^/o;  rSdg. 

Was  soll  hier  der  Acc.  olxijTffQaq  atrmSfiffoffovq  ffiorovc,  da  i^gitpar*  sein 
Object  schon  in  Wov;  S^novraq  hati  Dasselbe  fühlte  auch,  wie  es  scheint, 
Hermann,  wenn  er  zu  V.  20  bemerkte:  iingulari  attractione  dictum 
nt  )r«rTOtf«  on^q  yipourO^i,  Dazu  kommt  noch  ein  nicht  unerheblicher, 
netriscber  üebelstand,  an  dem  V.  20  leidet  und  auf  welchen  D in dorf 
i(praer.  p.  Uli)  hinweist  mit  den  Worten:  itec  rationem  reddiderunt  in- 
krpretei  quid  AtMchylum  movere  potuerii  trf  eerttfm  faeerei  ex  iribu$ 

iariibuM  aegutUibuM  eompoiiiumj  quod  tragici  viiare  potiuM  quam  de- 

bs  opera  quaerere  ioieni, 

iMnov^t  onwq  \  fhota&i  nqoq  \  XQ^^^  roSt, 

UrvBi  in  prompiu  e$$ei  H  $ententia  apti$nma  ei  numerii  opiimie  »cri- 

rre, 
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Ganz  mit  Recht,  nur  Scliadc,  dars  Dindorf  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben  ist.  Die  ganze  Stelle  mufs  nämlich  ao  heifaen: 

anapva  ngoqdoxüaa  naiiiiaq  orlor, 

V.  25:         h  val  vm/iw^  nai  (pgratr^  nvQoq  SCxcl. 

Auch  hier  kann  una  eine  künatliche  Interpretation,  wie  die  von  Her- 
mann Tersucbte  y,praeier  iigna  ex  igne  capia'\  nicht  geniigen.  .  Dage- 
gen erregt  Ritschj^a  von  Prien  gebilligte  Conjectur: 

iv  vol  voffitiv  xod  (pgeaip  (pdovq  Sl/** 
abgesehen  von  der  Gewaltaamkeit  der  Aenderung,  noch  mancherlei  Be- 
denken. Eratena  ist  die  Gcnetivform  tpdovc  bei  Tragikern  nicht  nachweis- 
bar. Ferner  heifst  ,,dcr  Augen  Licht*'  nicht  schlechtweg  q>doq,  aondern 
Sdoq  Ififidjüiv,  öaütav  (Pindar);  wohl  heifsen  „die  Augen'*  abs.  q>€i«a 
Bi  Homer  und  apäteren  Epikern.  Endlich  lähmt  der  Zusatz  „ohne  der 
Augen  Licht"  geradezu  den  Gedanken,  weil  Eteoklea  das  vom  Seheraus- 
spruch hergenommene  Argument,  dessen  er  sich  bedient,  um  die  Gefahr 
als  eine  unzweifelhafte  darzustellen  und  die  Bürger  zur  Vertheidigung  der 
Stadt  anzufeuern,  durch  jenen  Zusatz  gewissermafsen  selbst  abschwäclien 
würde.  Von  anderen  Versuchen,  der  Stelle  durch  Conjectur  aufzuhelfen, 
kenne  ich  nur  den  kaum  nennenswert hen  in  Schwerdt^s  Quaesl.  AescIiyL 
crit  S.  36  ndqoi;  ^//a,  mit  dem  ich  nichts  anzufangen  weifa.  Ich  denke, 
die  Leaart  nvgoq  beruht  auf  einem  Schreibfehler,  wie  ea  solclicr  im  Med. 
nicht  wenige  giebf,  und  schlage  vor  zu  lesen: 

h  «KT*  vw/iw¥  xal  qgialt^  7ttlqa%  ^^X^' 
IJtloa  erklärt  auch  Hesychins  durch  S6Xo(;.     Eteokles  hebt  also  zur  Be- 
kräftigung seiner  Aussage  hervor^   dafs^  sowohl   die  t//i^  des  Tiresias 
(V.  26),  als  auch  er  selbst  ein  uarnq  divivd^q  d.  h.  ein  rwuvv  ^f^oorc 
dixa  Ist 

V.  254  fgg.: 

/y«  4^^  /w^er?  totq  nolicirovxon  &toUj 
jrt6iO¥Oftoiq  %t  udyoqdq  imaxonötq, 
Jl^fli  Tc  iifiyeiiq  viari  x*  'la/itjvov  i./;^», 
tv  IvvTvxovTw»  Mal  noXtmq  aiavü/A^pfiqf 
firiXomw  cUfMaairovxaq  hrfat:  ^c«ly, 
ravgoxTorottvraq  &toUnvy  iS*  intt'xofiai 
^<rc*i'  TQonata,  StUtv  S*  ia&fifiara 

rtua^T*  intvxov  xtA, 
Diese  kürzlich  von  Ritschi  Im  Sommerkatalog  1857  mit  vielem  Scharf- 
sinn behandelte  Stelle  schreibe  ich  jetzt  nach  wiederholter  reiflicher  Kr- 
wagung  aller  Afomente  ao: 

ty»  d\  /»^ac  xoXq  noUcaovxoiq  ^cok» 

nt^iovofiot^  xe  xdfOQaq  innyxono^q, 

Jlgxfi^  Tf  nfiyalq,  ov&ax'  *Iirfifivov  Xfyu, 

tv^  lvirrvx6yrfav  xal  noXtmq  atatiauhf^^ 

ftflXottriv  aludaiTovTftq  ftnlaq  &vw9, 

TOH'^oicToyot/yTa;  ^idUriv  ii*  Intvxofiai 

S^fftttf'  TQonoüa  noXtftlmv  6*  iff^ftaxa 

ffr/ytut  iiQo  vawv  iovqlnXf^x^*  dyvinq  vo/Aolq. 

TOMUT*  inävx^v  xxX, 
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'Einlas  &VVP  ist  analog  dem  liomeriseheo  ßmfio^  ^vifcK-  Durch  diese 
AendfiUDg  wird  eioerseita  die  lästige  Wiederholung  &(wf  —  &toleip  ge- 
hoben, andrerseits  erhalten  die  Worte  ravgoHTovowxaq  ^iour*r  eine  Stei- 
gerung, indem  der  Dichter  nunmehr  von  den  Opferaltären  zu  den  Göt- 
tern übergeht.  Tgonata  noXtfilmv  ia&tjftaTa  sind  viciricia  ho$iium  ve- 
itimtnia.  Diese  werden,  damit  man  nicht  an  gewöhnliche  veitimenia, 
aendem  an  tpolia  denke,  noch  näher  bezeichnet  durch  den  Zusatz  dovql- 
TtlfOtB-*  a/roZq  rofioZq  ^  ha$ii$  pereutia  pro  $acrit  loci$.  So  glaube  ich 
nämlich  jetzt  nach  Anleitung  des  Paris.  E,  welcher  statt  der  Vulgata 
ajroi^  66(toK;  die  Lesart  a/ro»?  vo/iot;  bietet,  und  zwar  zur  Vermeidung 
der  Tautologie  {vf^o  vümp  —  ayvoi<i  Sc/ioiq)  schreiben  zu  müssen.  Im 
Uebrigen  verweise  ich  bei  dieser  flir  die  Kritik  sehr  lehrreichen  Stelle 
auf  meine  Programm -Abhandlung  de  priitino  ordine  verguum  guoruH' 
dam  Atickyiiarum.  Conitz  1857  (auch  Berlin  bei  Gärtner). 

V.  271  fgg.:         ythorfq  di  xagdlaq  fiigi/tPat 
imnvooviri  rdgßoq 
xov  afttftTtix^  XtmTy  x%L 

Statt  des  abgeschmackten  va^dia?,  welches  Tielleicfat  dem  vorhergehenden 
Verse  (fo^  J*  ovx  vninu^af»  niag)  seinen  Ursprung  verdankt,  habe  ich 
Hij^o^  als  das  einzig  Richtige,  wie  es  sowohl  der  Gedanke  als  die  Ge- 
genslrophe  mit  Not h wendigkeit  erfordert,  schon  längst  gefunden.  Was 
helfet  aber  ferner  X^nvQovffh  taQßot;,  und  was  hat  die  Furcht,  welche 
sonst  immer  nur  das  Epitheton  „der  Blafsheit*'  (xXwgov  Shq  bei  Homer) 
mit  sich  föbrt,  mit  dem  Feuer  zu  schaffen?  Und  von  diesem  l^unvQomk 
jdgßoq  soll  sogar  der  Ace.  toi'  afiq>tTtix^  Xiofv  abhängen!  Ich  fiir  mei- 
nen Theil  efgänze  lieber  bei  J^mnvQoiai  einen  allgemeinen  Begriff,  etwa 
fg/ra  oder  ifth  (vgl.  Agam.  V.  993  l^ianvgov/i^vaq  (pqtroq),  uvm  sclireilje 
die  Stelle  so: 

filQtfirai  ^viTivgoiüi  Tagßitv 
Tov  dfKjpnttxfl  XiuPf  mxX, 

V.  375:  o<rrK  ßoiiv  adlTtiyyoq  ogyalrti  fufviav. 
Stau  des  Herman naschen  ogyal^n  ßiruv  vermuthci  Joseph  Fre^  dß 
A($eh.  uhoL  Med,  (Bonn  1857)  S.  9  f  f^/cTat  xAi'mn  das  letztere  nacA 
TTrwhitt^s  Vorgange.  Es  ist  aber  unzweifelhaft  die  Kampfbogierde, 
veidie  das  tertium  comparationi$  zwischen  T^deua  und  dem  Sfreilrofs, 
mit  welchem  jener  vom  Boten  verglichen  wird,  bildet.  Vgl.  V.  361  fiag^ 
^vy  neu  fidx^'i  XiXtft/i/roq  und  V.  373  ftdxv^  igS>v.  Hierbei  ist  das  «1^ 
ffxtu  nicht  biofs  ganz  unwesentlich,  sondern  sogar  störend.  Denn  wozu 
wird  das  Streit rofs  noch  „aufgehalten'^,  nachdem  das  Signal  schon 
gegeben  ist  (xXvmv)}  Etwa  damit  es  nicht  durchgeht?  Ist  es  ferner  über- 
haupt nur  denkbar,  dafs  der  Bote  seinen  Bericht  über  T^deus,  den  er 
noch  dazu  als  den  gefährlichsten  allen  übrigen  feindlichen  Führern  voran- 
slelU,  mit  einem  so  nichtssagenden  ttgytJM  abschlofs  und  hierauf  also 
fortfuhr:  r/r'  dnirdUtq  riZStl  T<adt  könnte  ja  in  diesem  Falle  nur 
beiben:  Sq  tigynai.  Andere  Besserungen  dieser  Stelle,  welche  auch  nur 
eioigermafsen  genügten,  sind  mir  nicht  bekannt.  Daher  sehe  ich  mich 
denn  genöthlgt,  nochmals  auf  die  meinige  zurückzukommen,  nämlich  6^^^ 
ßdftiroq.  Vgl.  hierüber  Rhein.  Mus.  XI.  S.  304.  Ich  habe  nur  noch  zu 
bemerken,  dafs  der  etwas  schwerfällige  und  ungewöhnliche  Ausgang  des 
Verses  (r^  |  _w-)  mit  dem  Gedanken  durchaus  im  Einklänge  steht,  da 
bei  o^^^  fid/ittoq  nicht  an  ein  wirkliches  Rennen,  sondern  an  die  An- 
•trengong,  welche  das  aof  den  Sehall  der  Trompete  narrende  und  sich  vor 

10* 
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Ungeduld  bäumende  Rofe  xum  Aufbruche  macht,  zu  denken  ist.  Einen 
nicht  ganz  unbedeutenden  Beleg  fUr  unsere  Besserung  giebt  endlieh  noch 
die  handschriftlich  überlieferte  Ditlographie  dieses  und  des  ▼orhergeben- 
den  Verses: 

alPii  fiivmv 

oaxtq  ßo-^v  iraXmyyoq  oqfiqt  fitifitvoq. 

oQfiäivet  fiivmv 

.     .   oQfialvwß  fähti, 

^        y.  481 :        ^0^0?  ya^  ij^ff  Tigoq  nvXatq  »Ofinnt^trcu, 

Mit  Recht  hat  Ritschi  in  dem  letzten  Hefte  der  J  ah  naschen  Jahrbucher 
S.  771  diesen  Vers  gegen  die  Athetese  Prien^s  in  Schutz  genommen. 
Aber  seliaam  genug  bleibt  immer  der  Ausdruck  ipoßoq  »o/inaffroM.  Ich 
schreibe  daher: 

ipoßmp  fOQ  f^dii  nqoq  nvXcuq  «Oftnaitrai. 

V.  600:  ipiXil  d)  fftyap  ij  Xfytuß  ja  ko/^o. 

Weder  ist  die  Umstellung  RitschPs  S.  787  a.  a.  O.  statthaft  noch  kann 
mau  die  Conjectur  Prien^s: 

ipiXei  S^  üt/ap  17  Xant'ip  xd  ucUqio, 
billiffen.    Jener  Vers  gibt  nur  dann  einen  haltbaren  Sinn,  wenn  man  ihn 
auf  Eteoklea  aclbst  bezieht.    Man  schreibe  also: 

iptXit  Si  a*yap  iy  Xfyttp  td  xaiqttu 
9U»  d>  entspricht  dem  V.  596  vorangegangenen  Sonv  fiir, 

V.  657:   KPtifüSaq,  etix/A^ff  xai  nrtqip  n^oßX'^/Aara, 

Auch  hier  hat  Ritschi  S.  773  die  Athetese  Prien's  mit  Recht  zurOck> 
gewiesen.  Ebenso  begründet  erscheint  die  Aenderung  des  jr^oßXiifiaTa  in 
nqoßXfiii  afta,  da  nur  von  Einem  Schilde  die  Rede  ist.  Dagegen  kann 
ich  weder  das  handschriftlich  überlieferte  »ct^mi'  noch  Her  mannte  nrt- 
q£p  gutheifsen,  und  zwar  das  letztere  darum  nicht,  weil  mir  die  Meta- 
pher (Fittige  statt  der  fliegenden  Wurfgeschosae)  nicht  nur  an  sich  zu 
kühn,  sondern  auch  an  unserer  Stelle  im  Munde  des  Bteokles  durch 
Nichts  motivirt  und  darum  unpassend  vorkommt.    Daher  schreibe  ich: 

qp/l^*  »C  Ta/oc 

xi^^SloKf  aJ'/^iff,  ata*  no(f«p  nqoßXtifA   df^a. 

Cooitz.  A.  EowiAtki. 


11. 
Einige  Bemerkungen  zu  Horat.  Carm.  IV,  12. 

Obschon  es  gern  und  dankbar  anerkannt  wird,  data  aiunezeichnefe 
Philologen  in  bedeutender  Anzahl  sich  um  das  umfassende  ^rslSndnirn 
des  Horaz  sehr  greises  Verdienst  erworben  haben;  immer  noch  giebt  ea 
Stelleo  des  Dichters,    die  eine  von  den  bisher  bekannten  Erklärungen 
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mehr  oder  weniger  ▼erscbiedene  zulauen  oder  fordern.    Ale  ein  tbeil wei- 
ser Beleg  hierfür  diene  filr  jetzt  die  zwölfte  Ode  des  vierten  Boches. 

Wer  unier  dem  in  dieser  Ode  angeredetcMi  Virgil  zu  rersteheo  sei, 
das  ist,  wie  Baiter  bemerkt,  nicht  bekannt,  und  dürfte  auch  schwerlich 
ermittelt  werden;  dafs  aber  der  Horazen  befreundete  Dichter  nicht  ge- 
meint sei,  scheint  kaum  zweifelhaft,  wenigstens  sind  die  von  Dillen- 
burger  und  Duntzer  angeführten  Argumente,  wornach  Maro  angenom- 
men werden  soll,  wenig  beweisfUhig.  Denn  wollte  man  auch  mit  Dil- 
lenborger ')  den  Fall  setzen,  Horaz  habe  dieses  scherzhafte  Einladungs- 
Gedicbteheo  in  früheren  Jahren  an  den  Dichter  Virgil  gerichtet,  so  bleibt 
es  doch  undenkbar,  dafs  er  dasselbe  den  nach  des  Freundes  Tode  ge- 
schriebenen und  gesammelten  Gedichten  in  der  Meinung  habe  einverleiben 
können,  damit  das  Andenken  an  den  theuren  Dahingeschiedenen  zu  ver- 
berrlidieo.  Aach  nicht  Ein  Vers  der  ganzen  Ode  ist  fiir  das  Andenken 
eines  verstorbenen  Freundes  nur  passend,  geschweige  zu  einer  Verherr- 
lichung desselben  angethan.  Aber  obige  Annahme  ist  auch  eine  willkür- 
liche, und  Düntzer^s  *)  Beweis,  das  Gedickt  gehöre  einer  früheren  Le- 
bensperiode des  Dichters  als  die  Obngen  des  vierten  Buches,  erscheint 
weoigsteiis  seltsam;  denn  eine  Vergleichung  unseres  Gedichtes  mit  dem 
nichstvorfaergefaenden  köimle  eher  (Uifilr  sprechen,  dals  zur  Zeil  der  Ab- 
iassang  des  zwölften  Carmen  auch  die  bereits  altersschwach  gewesene 
Liebe  zur  Phyllis  ein  nun  ganz  überwundener  oder  vielmehr  Überlebter 
Standpunkt  des  Dichters  sei,  der  sieh  einzig  noch  ans  Fläschchen  halt, 
und  diamtt  sich  und  seinen  Freunden  die  etwanigeo  Sorgen  in  der  noch 
kurzen  Lebensdauer  sucht  vergessen  zu  machen. 

I>ie  drei  ersten  Strophen  und  der  Anfang  der  vierten  scheinen  den 
Erklarern,  nach  ihren  Anmerkungen  zu  urtheilen,  keine  weiteren  Schwie- 
rigkeiten geboten  zu  haben;  aber  so  kurz  auch  Dillenburg  er  den  In-  . 
halt  in  den  Worwn :  „Jcm  adeii  ver,  ck 01  vere  calor,  cum  caiore  aiiü** 
zosammanfa^,  so  bedürfen  doch  einige  Einzelheiten  eines  von  den  Er- 
klärer« nicht  gegebenen  Aufschlusses.  Dahin  gehört  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  in  den  ersten  vier  Strophen  angegebenen  Momente  als 
|[Ieicbzeilige  anzunehmen  sind  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Sinn 
folgender:  „Jetzt,  wo  die  Nordwinde  wehen,  der  Winter  vorüber  ist,  der 
Itjsklagende  Vogel  sein  Nest  baut,  zugleich  die  Heerden  auf  die  Weide 
getrieben  werden  und  die  Durst  verursachende  Hitze  eingetreten  ist,  hast 
du  Verlangen,  eine  vorzügliche  Sorte  Wein  zu  schlürfen,  wie  du  solche 
an  vornehmer  Tafel  zu  trinken  pflegst/'  Diese  Gleidizeitiffkeit  nehmen 
die  Interpreten  an,  und  so  mufs  temperare  gleichbedeutend  mit  piaear§ 
oder  tranquillwre  sein.  Aber  das  ist  nicht  Sache  des  Nordwindes,  wie 
Calnll  ')  zeigt,  und  deshalb  kann  temperare  hier  nur  bedeuten  „Itir  die    . 

')  Dillcnborger  ku  Carm.  IV,  12:  iVioit  ai  Virgtlium  neicio  quem 
vnguentarium  vel  medicum.  Bei  ai  poetam  Virgüium  Carmen  scriptum 
tat  —  neque  difficultateg  motendae  iunt  ex  e.  25,  dummodo  credatur, 
Carmen  ecriptum  et$e  a  juvene  Horatio  adjuvenem  Virgtlium  anno  for- 
tarne  714  vel  715;  cujue  quidem  dulciisimi  amici  memoriam  edito  poet 
multot  annoe  hoc  carmine  quati  renovare  et  celebrare  Flaecu»  voluit. 

')  DuDlxer'«  Kritik  und  Erklärung  der  horazisclien  Gedichte  Th.  5 
S.  167.  Wir  glauben  im  SchluMe  die  ungestüme  Frische  der  Jugend  %u  fin* 
dea.  —  5.  168.  Der  jÜDgere  Dichter  verscheucht  sich  die  Sorgen  mit  Wein» 
der  gealterte  dnrch  das  Lied  der  Pbyllis,  wenn  es  auch  freilich  an  Wein 
nicht  fehlt. 

')  CatuU.  47  init.:  Jam  ver  egelidoi  refert  teporee, 
Jam  coeHYuror  aequinoctialie 
Jucundi$  Zephyri  tUeecit  aurie. 
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SdiiffTahrt  ▼orbereiten*',  indem  die  mit  Ende  Februar  eintretenden  Aequi- 
iioctialsttirme  das  dem  Prüiiling  Torauagehende  Tbauwelter  herbei/Uhren. 
Mag  daiier  immerbin  einer  der  letzten  Tage  der  Aequtnoctialzeit,  wo  der 
fuTwt  aequinoctialit  schon  im  Aufhören  begriffen  ist,  und  die  Schwalbe 
bereits  ankommt,  als  Tag  der  Einkidung  gesetzt  werden,  mit  dem  Inhalt 
des  Anfanges  der  ersten  Stropiie  liönnen  die  in  der  dritten  und  vierton 
Strophe  gezeichneten  FrUblingserscheinungen  nicht  gleichzeitig  sein,  sie 
treten  erst  mit  dem  nach  den  Ornithien  herrschenden  /ephyrus  oder  Fa- 
vonius  ein.  Hieraus  folgt,  dafs  der  Diehler  in  diesen  vier  Strophen  den 
Zeitraum  vom  Scheiden  des  Winters  bis  zum  Eintritt  der  Hitze  des  Hoch- 
frühltngs  schildert,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dafs  die  entworfenen 
Frtihlingsbiider  in  einer  der  Stroplien folge  entspreclienden  Zeltfolge  sich 
verwirlclicben.  Für  eine  Aufeinanderfolge  von  Frühlings -Zeitabschnitten 
spricht  auch  der  Ausdruck  „#eiii|»ora",  Indem  der  Durst  durch  diese  Zeit- 
laufe allmählieh  lierboigefuhrt  wird  und  jetzt,  d.  h.  im  Hochfrühliog,  an- 
gekommen oder  da  ist.  Endlich  spriclit  dafür  jam  io  der  ersten  Strophe, 
dessen  Bedeutung  und  Verschiedenheit  von  nunc  Haase  *)  angiebt,  und 
beispielsweise  bei  Carm.  I,  4,  wo  $olviiur  acri$  Atems  nebst  den  durch 
jam  eingeleiteten  Frühlingsbildern  dem  Inhalt  der  mit  nunc  anhebenden 
Verse  vorausgeht,  luicht  erkennbar,  so  wie  die  Bedeutung  von  nunc  sehr 
klar  Carm.  I,  37  hervortritt 

Anlangend  die  zweite  Strophe,  so  ist  es  fraglich,  ob  sie  auf  die 
Schwalb«  zu  beziehen  sei,  wie  die  meisten  Interpreten  glauben  bis  herab 
auf  Dillenburger,  der  Jan i*s  Erklärung  „Atrviiifo  verh.nuntia  ei  co- 
met  nidum  ponii*'  adoplirt,  und  Baiter,  welcher  dieselbe  Deutung  Mit- 
acber lieh's  ^,hirundini$  in  vtri$  adpenlu  fregueM  poeti$  mentio  eü" 
durch  Stellen  belegt,  oder  ob  unter  infelix  avU  die  Nachtigall  verstanden 
^  werden  müsse,  wie  Döntzer  dafUrhält.  Peerlkamp,  der  unsere  Ode 
'  leichthin  behandelt  hat,  scheint  nicht  abgeneigt,  auf  die  Lesart  „/fj^t'' 
gestützt,  die  ganze  Strophe  auf  den  in  die  Ringeltaube,  palnmbe*^  q>a%ioL^ 
verwandelten  lt3rs  zu  bezieben.  Diese  Meinfing  erscheint  fast  als  ein 
etwas  muthwllliger  Scherz,  und  dürfte  eben  so  wenig  Platz  gewinnen^  als 
ohngeachtet  aller  Achtung  vor  Peer  1  kam p* scher  Kritik  z.  B.  Carm.  i,  1 
der  mit  Quudii  beginnende  Vers  seinen  Platz  verlieren  wird,  da  er  nebst 
dem  darauf  folgenden  letzten  Verse  die  absichtlich  an  das  Ende  des  Ge- 
dichtes Terlegte  zweite  Hälfte  der  ersten  Strophe  bildet. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  also  die  zweite  Strophe  unse- 
res Gedichtes  zu  erklären  sei,  bat  Vofs  zu  Virgils  sechstem  Idjll  v.  79 
— 81  die  erforderliche  Voruntersuchung  geführt,  der  das  Material  dazu  in 
einer  Note  zu  Hygins  45ster  Fabel  in  der  Ausgabe  der  Auctorei  Mytho- 
/(raph,  Lat,  von  Staveren  zwar  grofsentheils  vorfand,  aber,  wie  schon 
Welcher')  anerkannt  hat,  das  Verdienst  behält,  jenes  übersichtlich  und 
lichtvoll  geordnet  zu  haben.  Daher  ist  er  im  zunächst  Folgenden  liaupt- 
säehlicher  Führer. 

Schwalbe  und  Nachtigall  als  Verkünder  des  eingetretenen  Frühlings 
audi  im  Alterthum  freudig  begrüfst,  werden  bauüg  in  der  griechischen 
und  römischen  Poesie  erwähnt  und  von  oachhomerischen  Dichtern  als 
Schwesterpaar  dargestellt.  Nach  der  in  der  Odyssee  XIX,  518  sq.  vor- 
handenen ionischen  Sage  war  des  Milesiers  Pandareos  Tochter  ati  den 


•')  Reis  lg' s  VorlesuDgeo  über  lal.  Sprachwissenschaft  Amn.  419:  Jam 
ist:  eher  als  etwas  Anderes  geschieht,  schon;  fiKfiC  ist:  gleichzeitig  in  der 
Gegenwart  mit  etwas  Bestimmtem. 

')  Welcker  die  griechischen  Tragödien.  Erste  Abth.  S.  374:  Die  Ver- 
änderungen der  Fabel  hat  Vofs  mit  Fleifs  auseinandergesetzt. 
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IfaebanMchen  Kdntg  Zetlios  verbcfratliet,  die  ihr  geliebtes  SÖlinchen  Itjrs, 
daber  Itjlos  genannt,  6**  df^ctSiaq,  aus  Versehen  (?)  tödtct  und  in  die 
Nachtigall  ai^«»  =  attSttv  verwandelt  ihr  klaj^endes  tu  ertönen  läfst. 
I>ie  afftsebe  Sage,  in  welcher  Thukydidea  II,  29  eine  historische  That- 
sache  erkennt,  bezeichnet  den  atlientschen  König  Pandion  als  Vater  der 
Prokne  ood  Philomela,  von  denen  jene  ihrem  Gatten,  dem  ThrakerHirst 
Tereua,  im  Phokiscben  Daolia  einen  Sohn  Kjs  gebar,  den  sie  nach  we- 
nigen Jahren  wegen  des  von  Tereus  an  ihrer  Schwester  Terübten  Doppel- 
frerels  tödtet  und  zum  Mahl  für  diesen  bereitet.  Sie  wird  darauf  in  die 
Nachtigall,  ihre  Schwester  Philomela  in  die  Schwalbe  verwandelt.  Diese 
Sage  kennt  schon  Hesiod  '),  eben  so  wcifs  Anakreon  '),  dals  Tereus  der 
spiler  In  die  Schwalbe  verwandelten  Schwester  seiner  Gattin  die  Zunge 
ausgeschnitten  habe.  In  dem  Tereus  betitelten  Trauerspiel  des  Sophokles 
encfaeint  Prokne  als  Mutter  des  itys,  dessen  Ermordung  vorzugsweise 
ilir  Werk  ist;  sie  wird,  was  zwar  nicht  aus  den  von  Welcher  commen* 
tirten  Fragmenten  des  Dramas  jlu  ersehen  ist,  aber  aus  der  Elektra  des 
Dichters  so  wie  aus  Aeschylos  ')  und  Eurtpides  erhellt,  in  die  Nacht i- 
gaily  ihre  entehrte  und  verstümmelte  Schwester  Philomela  In  die  Schwalbe 
verwandelt.  Damit  stimmen  aufser  Amleren  auch  Apollodor  *)  und  Pau- 
sanias  an  mehreren  Stollen  überein,  so  wie  unter  den  äHem  Lateinern 
Varro,  der  die  Attische  Prokne  in  die  iuaeinia  läfst  verwandelt  werden. 
Eine  Abänderung  des  Mythus  besteht  darin,  dals  die  Schwestemameo 
▼ertauscht  wurden,  also  Philomela  des  Tereus  Gattin  ist,  die  ihren  Sohn 
tödtet  und  in  die  Nachtigall  verwandelt,  dagegen  Prokne  zur  Schwalbe 
wird.  Hieher  gebort  das  von  Baiter  angeführte  Distichon  des  Fam- 
pbilus  *),  indem  tov^n  die  von  Tereus  gemifshandelte  Schwester  seiner 
GaMio  gein  nufs  und,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  als  Schwalbe  er- 
scheint. Diese  Passung  der  Sage  bat  Properz  ^)  und  sicher  an  zwei  Stel- 
len Virgil,  nadi  welchem  Philomela  als  des  Tereus  Gattin  diesem  das 
gottlose  Mahl  nebst  dem,  wie  Welcher  I.  I.  nachweist^),  aus  des  Itys 
abgesebnittenem  Kopf  und  FUfsen  bestehenden  Geschenk  bereitet,  und  als 


')  Hcdod.  Op.  568.  Tom  d^  (*AQxTovQO¥\rftiT'*6Q&Qoyofi  fJaySioriq  igjQ 
jtiUdMT.  Aeliao.  V.  H.  XII.  Afyn  'HaMoq  tijv  aifiopa  ftorffP  oQpi&w^ 
üfgtJLn»  v^vov  Kol  dta  tikovq  uygvnvtlr'  Tff»  Si  /c^idöya  ovs  ti^  t6  nay- 
Tcii^  aygir:i9tii^f  xeu  Tavtipf  dnoXuXivat  t6  ^finrv,  Ttfiwgla»  S'  dqa  Tau- 
Tij*  inripovifi  dta  TÖ  nd&i^  t6  h  Ggeutti  uatatoXfiiiO'hf  to  f^;  to  Stlnvov 

*)  Anacreoo  XII,  wo  durch  VTTo^^^/a»«»  ^wvguQt  m^»  veiigleiche  damit 
Virg.  Aen.  VIII,  456,  die  richtige  Lesart  oQ&qoyön  bei  Heaiod  gesichert  ist, 
znmal  o^&oyooq  nur  auf  eioen  Hahn  passen  könnte. 

')  Soph.  £1.  V.  107.  ttmvoXki^iq*  mq  ttq  oijdfiaf.  Acscliyl.  Soppl.  1160  sq. 
und  Agam.  1132. 

«)  ApoUod.  111,  i3: 

*)  Pamphnas  in  Aoih.  Pal.  11.  p.  22: 

TCnrt  navafiiQMq  Tlav6iOvl  xdfifiogt  novga 

MvQOfiiva  HtXaStlq  tgavXd  Sm  trroftdvwv. 
«)  Propert.  II,  20.  5: 

Nott  tarn  nocturna  voiucrit  funeüa  qutrela 

Aiiica  CecropÜM  obiirepU  in  foliii. 
')  Virg.  Ecl.  VI,  79--81! 

Qua«  Uli  (Tereo)  Philomela  dapei,  quae  dona  pararitj 

Quo  citri«  deitria  peiierit  etc. 
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Macbti|aU  Um  den  Verlust  ihrer  Jungen  trauert  *)  und  klagt.  Ob  die  dritte 
Stelle'),  wo  Prokne  als  den  Bienen  feindlich  entschieden  die  Schwalbe 
ist,  bieher  gehört,  das  ist  seweifelhaft,  da  manibui  cruentü  wohl  mehr 
auf  die  Mutter  des  itys  passen  möchte,  und  in  diesem  Falle  wäre  der 
Dichter  einer  zweiten  Abänderung  der  Sage  gefolgt,  wie  auf  gleiche  Weise 
auch  Ovid  in  der  Auflassung  des  Mythus  wechselt.  Die  Ton  Tereua  der 
Zunge  beraubte  Schwester  seiner  Gattin  wird  in  beiden  Mythus-Formen 
flamm  in  die  Schwalbe  verwandelt,  weil  deren  Töne  in  einem  abgesto- 
fisencn  Gezirp  besteben. 

Eine  andere  Abänderung  der  attischen  Sage  besteht  in  der  Vertäu- 
acbung  der  Verwandlung,  indem  des  Tereus  Gattin  P/okne  zur  Schwalbe, 
ihre  l^hweater  Philomela  zur  Nachtigall  wird.  Dieser  Form  folgt  (¥00 
dem  Griechen  Agatbarchides')  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  er  diese  oder 
die  ▼orhergehende  wählt)  entschieden  Himerips  ^),  welcher  den  zeitwetso 
ausgesetzten  Nachtigallscblag  mit  dem  Ausschneiden  der  Zunge  in  Ver- 
bindung bringt,  unter  den  Lateinern  wie  später  Qyginus,  so  früher  Mar- 
tial  *)  und  vordem  Ovid  in  einer  Stelle  *)  ganz  augensclielnlich,  eben  so 
in  der  zweiten^)  von  Vofs*)  anders  erklärten  Stelle,  wo  zuerst  die 
Nachtigall  als  Philomela  angeredet  wird,  die  wegen  der  erlittenen  Frevel 
klagt,  sodann  die  um  den  Itys  klagende  Mutter,  also  die  Prokne  oder 
Schwalbe;  beide  devertiie  sollen  ihre  bisherigen  Klagen  einstellen.  Auch 
die  dritte  Stelle  ')  gehört  bieher,  was  Vofs  unentschieden  lädt  *^).    Denn 


0  Virg.  Georg.  IV,  611  sq.: 

QarslM  populta  moeren$  Phüomtla  $ub  umbra 

Ami$$os  queritur  felu$y  quo»  duru»  araior 

ObHTvaif  nido  implume»  detraxU, 
>)  id.  Georg.  IV,  15: 

£1  manibui  Procnt  peetu$  iignata  crutntit, 
*)  Phol.  p.  443Bekker:  qnXofifiXav  fi\v  afi6^oq  ilaklo^cu  ftOQtp^p, 
*)  Hinieriaa  Grat.  XXIV:  'O  Si  d^  ^v^o;  6  Wttaito;  did  tovto  wpcu- 
^c»  T^C  aiydovoc  tifv  ^ilw'Vtavy.o'r*  /11)  ail  Xaktl,  aXka  fttfiCt^ti  irutnfi  xo» 
ftikit  Tov  ;if^ovov. 

4)  Martial.  X,  51: 

Ridei  ager,  ve$iiiur  humu$,  veiiitur  et  arbo$ 

tsmarium  pellex  Aliica  plorai  Itfß, 
^)  Ovid.  fasti  II,  853: 

Faliimur,  an  verii  prdenuniia  venit  hirundof 

Et  metuü,  IM  qua  venu  recurrat  hitmtf 

Saepe  tarnen  Procne  nimium  properaue  quererUf 

Virque  tuo  Tereus  frigore  laetu$  erit, 
')  id.  am.  II,  6,  7  sq.: 

Quid  »celu$  hmarii  quereri$  Phüomela^tyrannif  \ 

Expleta  e$t  anni$  Uta  querela  tuit, 

Alitii  in  rarae  mUerum  devertite  funui^ 

MagnUf  ied  antiqui  cauta  dolorit  Ityt, 
')  Vofs  1.  I.     Anderswo  am.  II,  6  macht  Ovid,  wie  Virgil  and  die  mei- 
sten Römer,  die  klagende  Philomela  zur  MuUer  des  Iiys. 
')  Grid.  Met;  VI,  433  sq.,  insbesondere  668  sq.: 

Quarum  petit  altera  $ilva$. 

Altera  teela  iubii.    Neque  adhue  dß  pectore  cmedU 

Exeeuere  notae;  Hgnataque  eanguine  pluma  est. 
'^)  Vofs  1.  I.    Gvid,  in  dessen  gans  attischer  ErsShlung  Prokne  lur  Nsich- 
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da  die  rötblich  tdiillernden  Schwanzfedern  der  Nacbligall  durch  pluma 
nicht  angedeutet  aein  können,  dagegen  die  Schwalbe  hirundo  ruüica  an 
der  Bratt  einen  rofben  Streif  hat,  wie  sie  ziemlich  gleichlautend  Virgil 
Georg.  IV,  IS  schildert,  da  ferner  die  Mordmale  auch  nach  der  Stellung 
der  Satze  sich  auf  die  zunächst  stehende  Schwalbe  tecia  tubit  beziehen 
DUtteo,  so  ist  auch  an  dieser  Stelle  die  Schwalbe  oder  Prokne  als  Mut- 
ler und  zumeist  Mörderin  ihres  Sohnes  dargestellt.  Dagegen  ist  an  einer 
rierten  Stelle  die  um  den  llys  klagende  Mutter  die  I'hilomela,  und  so 
folgt  Ovid  hier  der  ersten  Abänderung,  wie  umgekehrt  Virgil  an  dessen 
letztbesprochener  Stelle  der  zweiten. 

Äofser  diesen  Formen  der  Tereus-Sage  gab  es  noch  andere,  die  theils 
abenteuerliche  Beimischung  haben,  wie  die  Enählung  des  Hyginus,-  theils 
iof  Abgeschmackte  ausarteten,  wofür  das  Geschwätz  des  Helladius  bei 
Pbotlos  p.  531  Bekker  ein  Beweis  Ist.  Derselbe  sagt:  Zetes  heirathete 
des  dolicbischen  Pandareos  Tochter  Aedon,  die  ihm  den  Aktyios  gebar, 
weichen  sie  aber  aus  Eifersucht  gegen  Ihren  Gatten  und  in  dem  Ver- 
dacht, der  eigene  Sohn  wisse  und  begünstige  des  Vaters  Verhältnils  mit 
einer  Waldschönen  (Uamadrjade),  tödtet  und  In  die  Nachtigall  verwan- 
delt nun  um  ihren  Sohn  klagt. 

Aus  dieser  Darlegung  ergiebt  sich,  dafs  der  Nane  Prokne  zur  Be- 
zciduiung  der  Schwalbe  so  wie  Pbilomela  für  die  Nachtigall  weder  bei 
grieebiscben  noch  römischen  Autoren  ein  feststehender  ist.  Daher  er- 
scheint Göttl  in  g^a  *)  hierauf  bezügliche  kategorische  Behauptung  als  un- 
richtig, and  ist  um  so  auffallender,  als  Hesiod  eben  so  wie  Sophokles 
und  alle  altem  Dichter  die  Prokne  in  die  Nachtigall  läfst  rerwandelt  wer- 
den, wie  aus  dem  Ton  Göttling  mitgetheilten  Fragment  CXXXIX  aus 
Aelian  a^r  deutlich  hervorgehl.  Eben  so  auffallend  ist  es,  datsDillcn- 
burger,  der  wahrscheinlich  derselben  Meinung  mit  GÖttling  Ist,  als 
Beweis. Hir  die  Schwalbe  die  bekannte  Stelle  aus  ßom.  Od.  XIX,  5l(^sq. 
(itirf,  Aie  einzig  auf  die  Nachtigall  bezogen  werden  kann.  Ob  nun  Horaz 
die  Scbwslbe  Prokne  oder  Pbilomela  genannt  habe,  ist  für  unsere  Stellu 
zunäcfaat  gleicbgillig,  nicht  so,  ob  und  wieweit  er  liier  der  Schwalbe  ge- 
dacht habe. 

Staveren  ')  läfst  es,  auf  die  Terschiedcnen  Formen  des  Mythus  ge- 
sliitzl,  ungewifs,  ob  die  zweite  Strophe  unserer  Ode  sich  auf  die  Nach- 
tigall beziehe,  oder  auf  die  Schwalbe.  Dafs  diese  aber  mit  den  Worten 
Itfn  —  infeiix  avU  gemeint  sei,  daflir  fehlt  jeder  Beweis.  Denn  mag 
imaierliin  die  Schwalbe  im  Allgemeinen  als  Frühlingsbote  angesehen  wor- 
den sein,  so  dafs  deren  Ankunft  z.  B.  den  Kindern  auf  Rhodos  ein  Fest 
bereitete,  ähnlich  dem  bei  uns  üblichen  „zum  Sommer  gehen'S  die  Nach- 
tigall war  als  Früblingssänger  nicht  minder  willkommen  und  gern  ge- 
sehen, wie  aus  der  bekannten  Stelle  der  Odyssee,  dem  V^erse  der  Sap- 
H>o '),  aus  Martial  und  Pentadius  *)  hervorgeht.  Dazu  kommt,  dafs,  wie 
Dfintzer  bemerkt,  nidum  ponere  auf  die  Nachtigall,  welche  bekanntlich 


^gall  werden  raüfste,  fertigt  die  Verwandlung  beider  Schwestern  mit  sicht- 
wrcr  Verlegenheit  unbestriDint  ab. 

')  Hesiodi  Op.  V.  568:  üawdMwh  \  Noia  fabula  e$i  de  Procne,  Pan- 
iionii  fiiia  Terei  uxore,  quae  in  kirundinem  mutala  e»i. 

')  Siaveren  ad  Hyg.  fab.  45:  Aeque  bene  de  lutcinia  ac  de  hirun- 
ÜM  accipi  poiett  Horatü  ille  heut. 

)  Sappho  frag.  19  Schneidew.:  fiQoq  a//eAo?,  ifitQorpotroq  dridw;  ^ 
*)  Pcnladius  de  veris  adventu: 

Jam  Pkihmefa  gemii  modulii  liyn  impia  maier. 
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alljährlicb  ihr  Nest  und  zwar  niedrig  baut,  besser  als  auf  das  mikoSofitlr 
der  Schwalbe  pafst.  Ferner  wird  die  Itysklage,  wie  sie  nalurgemäb  der 
Nachtigall  gehört,  derselben  ohngeachtet  der  mannigfachen  Abänderungen 
des  Mythus  dennoch  belassen.  Aufserdem  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs 
der  Dichter  die  Ankunft  der  Schwalbe  zum  alleinigen  Gegenstande  einer 
Strophe  gemacht  habe,  während  alle  übrigen  Strophen  inhaltreicher  sind. 
Erwägt  man  endlich,  dars  Horaz  sich  während  dieser  Zeit  auf  seinem 
Sabinum  befindet,  und  dahin  seinen  Freund  ladet,  wofür  besonders  die 
dritte  Strophe  und  propera$  v.  21  sprechen,  und  dafs  dies  Gütchen  in 
einem  von  waldumkränzten  üölicn  umgebenen  und  durch  einen  Bach  ge- 
tränkfen  Thale  lag,  eine  Gegend,  wie  solche  von  der  Nachtigall  gern  auf- 
gesucht wird,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  der  Dichter  das  Schla- 
gen der  Nachtigall  eben  so  hervorheben  wollte,  als  Sophokles  dies  thut 
in  der  Schilderung  der  reizenden  Gegend  von  Kolonos;  man  vergleiche 
Oed.  Col.  V.  669  sq. 

Dafs  die  ganze  Strophe  auf  die  Nachtigall  zu  beziehen  sei,  dafür 
könnte  Aeschylos  Suppl.  v.  60  und  68  angeführt  werden,  wo  von  der 
oinrgd  ailo/o?  genannten  Nachtigall  gesagt  wird,  dafs  durch  ihre  eigene 
Hand  Ifya  gemordet  wurde,  ein  Opfer  ihres  schlechtmütterlichen  Zornes. 
Unleugbar  wären  aber  infelix  und  aeternum  opprobrium  sehr  stark  kon-  ' 
trastirende  Prädicate  der  Nachtigall,  von  denen  das  letztere  jene  zarte 
nnd  mitleidsvolle  Theilpahme  gänzlich  ausschliefst,  die  bei  allen  andern 
Dichtern,  mögen  sie  dieselbe  auch  als  Kimlesmörderin  darstellen,  für  dio 
Nachtigall  vorherrschend  ist.  Warum  soll  aber  Horaz  nicht  des  Schwe- 
sterpaares, also  neben  der  Nachtigall  nicht  auch  der  Schwalbe  gedacht 
haben,  die  an  den  Gebäuden  seines  Gutes  altera  tecta  subit  sich  eben  so 
ein  Frühlingsbote  bemerkbar  machte,  als  die  Nachtigall  durch  ihr  aus 
dem  Walde  herübertönendes  Klagelied?  Durch  diese  Annahme  manifestirt 
sich  auch  in  dieser  Strophe  die  Horazisdie  Kunst.  Es  theilt  sidi  näm- 
lich die  Strophe,  welche  nun  ein  Doppelgemälde  hat,  in  zwei  ziemllcb 
gleiche  Hälften,  da  Cecropiae  domug  dem  Sinne  nach  auch  zu  infelix 
avi$9  so  wie  avii  zu  opprobrium  gehört,  und  es  sind  die  Figuren  lieider 
Gemälde  dadurch  hervortretend  an  einander  gerückt,  dnfs  infelix  avi$  und 
aeiemum  opprobrium  am  Anfange  zweier  auf  einander  folgenden  Verse 
stehen,  infelix  avii  gegen  das  Ende  der  ersten  Halbstrophe,  aeternum 
opprobrium  zu  Anfang  der  zweiten  Halbstrophe,  eine  Stellung,  wie  sie 
die  lateinische  Sprache  überhaupt  lieht.  Für  die  Selbständigkeit  eines  je- 
den der  beiden  Bilder  spricht  aufser  ihrer  Vertheilung  in  Halbstrophen 
auch  die  Copula  „et"  *),  wie  aus  Krüger  zu  ersehen  ist,  indem  hier- 
durch sowohl  Nachtigall  als  Schwalbe  gleichmäfsig  als  Frühlingsboten  ge- 
setzt werden,  obzwar  der  Nachtigall  als  dem  geliebteren  Vogel  die  erste 
Stelle  gegeben  ist;  anderseits  wird  die  im  Mythus  gegebene  Einheit  bei- 
der als  Schwesterpaar  durch  ihre  Verbindung  zu  Einer  Strophe  vielleicht 
auch  durch  et  nach  Ramshorn  dargestellt.  Analog  dem  et  wird  durch 
den  zu  Anfang  gestellten  Singular  ')  ponit  das  coordiuirle  Vf^hältnifs 
der  Subjecte  Nachtigall  und  Schwalbe  zu  einander,  also  die  gleichmäfsige 
Beziehung  derselben  auf  das  Prädicat,  welches  beide  zur  Einheit  ver- 
bindet, sehr  genau  ausgedrückt,  was  K eisig  und  Ramshorn  einander 
ergänzend  lehren,  während  Zumpt  den  Gebrauch  des  Singular  als  einen 


')  Kruger's  Grammatik  der  lat.  Sprache  §.  533  Anro.  1,  dem  hier,  wie 
anderwärts  oft.  Kühner  in  der  Schulgrammatik  der  lat.  Sprache  §.  135,  2 
folgt;  Ramshorn  lat. '  Grammauk  §.  179.  B. 

ig  §.  192,  Ramshorn  §.  96,  2.  a.,  Zumpt  §.  373  und  Kru- 

Anra.  2. 


•)  Relsij 
ger  §.  287  A 
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bei  HoFiz  häufigen,  Krüger  als  einen  vorherrtebenden  angibt  mit  Hin- 
weiaung  auf  Bentlej,  dessen  seclis  Belegstellen,  darunter  Carm.  II,  13, 
37  sq.,  111,  3,  9  sq.,  111,  6,  9  sq.,  IV,  14,  41  sq.,  aufser  unserer  Stelle 
noch  andere,  z.  B.  III,  4,  69,  hinzugefügt  werden  können. 

So  hat  denn  Horaz  die  altische  Sage  in  der  oben^angegebenen  zweiten 
Abänderung  angenommen,  atiemnm  opprabrium  ist  des  Tereus  Galtin 
gleich  Schwalbe,  infelix  avU  deren  Schwester  Pbilomela,  unter  welchem 
Namen,  wie  Vofs ')  bereits  gelehrt  hat,  die  Römer  sich  vorzugsweise 
die  Nachtigall  ▼orzuatellen  pflegten. 

Breslau.  R.  Winkler. 


>)  VoTs  ErkliroBg  va  Vlr^iU  Idvll  6.  p.  337.  Et  aclieiDt,  dafs  diese 
Voniclluog  den  RörDem,  die  viclieicht  Philomcla  (ur  Gesangfreuodin  ver- 
lUodco,  die  hcrrscbeode  gewesen  «ei. 


Fünfte  Abtheilang. 


Ternalsehtc  IViielirieliten  lllier  OjnaimMien  und 
8elialive«eii« 


Die  achtzehnte  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Wien. 

Bei  der  Göttinger  Versammlung  wurde  zuerst  die  Wahl  Wiens  zum 
Veraammtungsorte  unserer  Wandergesel Ischafl  angeregt  und  von  einflufs- 
reicher  Seite  mit  grofsem  Nachdrucke  unterstützt.  K.  Fr.  Hermann  war 
es  besonder«,  der  dazu  rieth.  Aber  eine  ruhige  Erwägung  aller  in  jener 
Zeit  obwaltenden  Verhältnisse,  selbst  der  politisclien,  nötbigte  zum  Auf- 
geben jenes  Planes,  der  nicht  einmal  zur  Abstimmung  gebracht  wurde. 
Anders  gestaltete  sich  die  Sache  in  Breslau.  Zahlreiche  Collegen  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  der  österreichischen  Monarchie  waren  dort 
erschienen,  das  Band  mit  dem  übrigen  Deutschland  geknüpft,  eine  Befe- 
stigung desselben  schien  Vielen  wünschenswerth.  Da  die  Oesferreicher 
erklärten,  die  Versammlung  werde  der  kaiserlichen  Regierung  nicht  mifs- 
fällig  sein,  den  Uebrigen  aber  eine  Einsicht  in  das,  was  dort  seit  zehn 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  des  Gyoinasiatunlerrichts  mit 
rastlosem  Eifer  geschaffen  ist,  inleressant  und  wichtig  erscheinen  mufste, 
so  fand  die  Verlegun(r  der  Versammlung  nach  Ocsterreich  altgemeine  Zu- 
stimmung. Wien  selbst  wurde  zum  Sitze  des  Congresses  gewählt,  weil 
die  grofse  Kaiserstailt  schon  an  und  (lir  sich  geeignet  war,  manchen  Be- 
sucher aus  „  Deutschland '*  und  aus  dem  Reiche  anzuziehen.  Und  diese 
Hoffnunff  ist  nicht  getäuscht  worden. 

Das  Mitglieder- Verseichnifs  schliefst  mit  No.  362  ab.  Freilich  geh«rt 
eine  nicht  geringe  Zahl  derselben  (137)  Wien  selbst  an,  von  wo  Profes- 
soren der  Universität,  Lehrer  der  verschiedenen  Gymnasien  und  andere 
hervorragende  Männor  aus  verschiedenen  Stellungen,  welche  den  philolo- 
gischen Studien  Theilnahmc  schenken,  sich  bei  der  Versammlung  betliei- 
ligten.  Aus  den  verschiedenen  Kronländern  der  vielsprachigen  Monarchie 
waren«  einige  achtzig  Theilnehmer  zugegen,  und  selbst  die  entferntesten, 
wie  Dafmatien  und  Siebenbürgen,  blieben  nicht  unvertreten.  Aus  dem 
ührigcn  Difutschland  waren  besonders  viele  Schlesier  gekommen,  was  F  r. 
Haasens  Bemühungen  zu  danken  ist;  selbst  entfernte  Städte,  wie  Elbing, 
Grcifswald,  Lübeck,  Göttingen,  Frankfurt  am  Main,  Münster,  Cöln,  Bonn, 
Coblenz,  Wiesbaden,  Mainz,  Darmstadt,  Tübingen,  hatten  einzelne  Theil- 
nehmer gesendet,  und  selbst  an  Gästen  aus  Norwegen  (der  berühmte  Hi- 
storiker Munch  aus  Christiania),  «Cogland  (der  deutsche  Reisende  H. 
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Barth),  der  Türkei  (unter  den  Tbeilnehmem  der  orientalischen  Section) 
fehlte  es  nicht.  Von  Nord  und  Süd,  von  West  und  Ost  waren  sie  ge- 
konunen,  einig  in  dem  Gedanken  des  gemeinsamen  Strebens  und  Wir- 
kens. 

Mustern  wir  noch  einmal  die  Namen,  so  (ritt  uns  zunSdist  eine  grolse 
Zahl  academiscber  Lehrer  entgegen.  Abgesehen  von  Wien,  von  wo  na- 
t&rlich  Keiner  fehlte,  waren  anwesend  von  Prag  Lange  und  Bippart 
(beide  aus  Norddeulschland  berufen^  von  Krakan  Jiilg,  von  Insbruck 
Schenkt,  von  Breslau  Abegg,  Bernstein,  Caiier,  Haase,  Magnus, 
SchmÖlders,  Schulze,  Steozier  und  Watttfnbach,  von  Leipzig 
Fleischer  und  Wachsmuth,  Ton  Halle  Rödiger,  Pott  und  Arnold, 
von  Oreifswald  Hertz  und  Schäfer,  von  Götlingen  Wüsten feld  und 
L.  Meyer,  vou  Bonn  Schmidt,  von  München  Halm  und  Thomas, 
von  Tubingen  Teuf  fei.  Von  den  Leitern  der  Gymnasien  waren  zugegen 
die  Schulratfae  Enk  von  der  Burg  aus  Wien,  Kral  aus  Brunn,  Czer- 
kawski  aus  Lemberg,  Passevich  aus  Zara;  aus  Preufsen  die  Geheimen 
Ober-Regierongsrälhe  Brüggemann  und  Wiese  aus  Berlin  und  der 
Proviozial-Schulrath  Dr.  Stieve  aus  Breslau,  aus  Hessen  der  Oher-Stu- 
dienrath  Wagner  aus  Darmsfadt,  aus  Nassau  der  Regicrungsralh  Firn- 
haber aus  Wiesbaden.  Der  namhaften  Gymnasial-Directoren  (aus  Schle- 
sien allein  Klix,  Sauppe,  Schober,  Stinncr,  Wisaowa)  und  Lehrer 
(Heibig  von  Dresden,  Fleckeisen  von  Frankfurt  u.  s.  w.)  besonders 
zu  gedenken,  wurde  zu  weit  führen. 

Das  Praaidiam  war  dem  Professor  Dr.  Miklosich,  dem  berühmten 
Slaristen  übertragen  und  ihm  die  Wahl  eines  Vicepräsidenten  überlassen; 
die  Onentalislen  hatten  den  Hofrath  A.  v.  Hammer  zum  Präsidenten 
gewählt.  Diese  beiden  haften  in  Verein  mit  Professor  Bonitz,  Freih. 
V,  Buschmann,  Director  Hclferstorfer  (aus  dem  Schottenkloster), 
Prof.  Linker  und  Dr.  Reich el  ein  besonderes  Comile  gebildet,  durch 
welches  alle  Einrichtungen  geordnet  und  die  ganze  Tagesordnng  festge- 
steill  war.  Durch  den  zuvorkommenden  Beistand  dieser  Männer,  denen 
sich  gern  noch  jüngere  Gelehrte  zugesellt  halten,  wurde  namentlich  den 
Vreaäea  der  Aufenthalt  und  Verkehr  in  dem  weiten  und  belebten  Wien 
sehr  crJetchtert.  Nach  dem  Vorgange  anderer  Versammlungen  fehlte  es 
nicht  an  Begrütsungssehriften,  von  denen  vier  zu  erwähnen  sind.  Die 
erste  von  Seiten  der  Universifät  ist  betitelt:  Spicilegium  criticum  philo- 
hgU  ei  paedagogis  Cfermaniae  Vindobonae  convenium  agentibuB  nomine 
ei  €M€foriiäie  eoniegarum  ordinie  philoBopkid  Vindobonensium  xenion 
ekiulerunt  H»  Boniix,  Emanuel  Hoff  mann,  profenoree  Vindobo» 
unters,  O.  Linker,  prof-  CraeoviengiB  (27  S.  4.)  aufser  einer  lateini- 
sdien  Ode  (von  Linkers)  drei  Aufsätze  der  genannten  Gelehrten.  Lin- 
keres Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Kritik  Horazischer  Stellen. 
Cam.  n,  13,  15  wird  Thoenus  statt  des  von  Lach  mann  fOr  Poenu» 
empfohlenen  Thtfnu»  geschrieben  und  diese  Lesart  auch  für  H,  2,  II 
empfohlen;  I,  37,  24  empüehlt  er  elam  peneirare  paramt  oras,  während 
mir  der  Fehler  nicht  in  dem  Verbum,  sondern  in  ora$  zu  liegen  und  da- 
lor  etwa  tras  zu  schreiben  scheint;  I,  12,  34  schreibt  er  ac  $uperbo$ 
Tmrqmixi  fMci9.  AnfiMrdem  werden  einige  Conjeoturen  vop  Frühner 
und  Anakbten  Prien's  u.  A.  über  IV,  4.  III,  5  u.  6  besprochen  und 
eine  scbr  gelungene  Uebersetzung  von  III,  9  mifgetheilt.  Die  kritischen 
Bemerkungen  Hoffmann^s  beziehen  sich  auf  Verg.  Aen.  VIII,  22  (wo 
repereuMMo  geschrieben  wird),  IX,  212  (wo  iolita  In  dem  Sinne  von  de- 
Uia  zu  veiMi  gezogen  und  id  gestrichen  wird),  IX,  386  (wo  adque 
UeuM  geschrieben  und  mit  ui  iieiii  verbunden,  dafür  aber  V.  386  gestri- 
eben  wird),  IX,  390  (wo  fkUaeie  büpm  statt  $ihae  mit  ierii  constrairl 
wird),  X^  79  (wo  «eetos  legere  emendirt  wird  und  auf  eine  Stelle  Ci- 
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eero^«  ous  der  ersten  Catilinarta  [c.  2,  4],  wo  statt  me  eue  dementem , 
me  elii  elemeniem  empfohlen  wird).  Bonitx  endlich  behandelt  vier  Stel- 
len aus  Plato^s  Theätet  und  melirere  Stellen  aus  der  Nicomacbiiclien  und 
Eudemisrhen  Etbik  des  Aristoteles.  Die  zweite  Begrüfsungsschrift  von 
dem  philologischen  Seminare  der  Wiener  UniTeraifät  ist  betitelt:  Speci- 
men  emeniationum  —  venerabunäi  obtulerunt  teminarii  philologiei  Vin- 
äebonentii  §odafe$  (16  S.  8.)  und  giebt,  ohne  die  Verfasser  zu  nennen, 
erklärende  und  kritische  Bemerkungen  zu  Homer  (II.  y,  224.  Od.  ^,  193 
_195),  Aeschvlus  (Agam.  404.  Choeph.  166.  760),  Euripides  (Oreat. 
758),  Plato  (Phil.  26.  D.  Euthvd.  277.  A.  295.  B.),  Tbucydides  (I,  9.  93. 
IH,  8),  Sirabo,  Caesar  (B.  O.  I,  47.  II,  29.  IV,  3.  27.  VII,  47)  und 
Taeitus  (Hist.  III,  74).  Die  drille  Schrift  von  Dr.  Karl  Reichel  giebt 
„Studien  zu  Wolfram^s  Parzi^al*'  (25  S.  8.),  die  mrle,  den  deutsclien 
Orientalisten  gewidmete,  führt  den  Titel:  Sulaiman  des  Gcsetzgehers  Tag^e- 
buch  auf  seinem  Peldzuge  nach  Wien  im  Jahre  93(  d.  H.  s=s  1529  n.  CThr. 
cum  ersten  Male  in  Türkischen  Originaltexte  herausgegeben,  mit  einer 
deutschen  Uebersetzung  und  mit  Anmerkungen  verseben  von  Dr.  W.  F. 
A.  Beb  rn au  er  (gr.  8.). 

Die  Eröffnungssitzung  war  auf  den  25.  September  Vormittags  10  Uhr 
angesetzt;  sie  wurde  in  der  ehemaligen  academischen  Aula  gehalten,  wel- 
che erst  neuerdings  restaurirt  und  der  Academie  der  Winsensrhaften  über- 
wiesen ist.  Die  von  Guslielmi  gemalte  Decke  und  die  an  den  Wänden 
befindlichen  allegorischen  Darstellungen  def  vier  Facultätcn  sind  Im  Jahre 
1848  nicht  zerstört  worden.  Die  vortrefTtlche  Anordnung  der  sich  am- 
phitbeatralisch  erbebenden  Sitzplätze  erleichterte  in  dem  weiten  Räume 
das  Verständnifs  des  Gesprochenen.  Das  Gefühl,  nicht  fremdes  oder  gar 
feindliches  Wesen  treffe  hier  zu  gutem  Werke  zusammen,  trat  gleich  bei 
diesem  ersten  Zusammentreten  klar  hervor,  und  die  Theilnahme  Sr.  Ex- 
cellenz des  Ministers  Grafen  v.  Thun  und  anderer  hochgestellter  Manner 
gab  demselben  seine  rechte  Weihe.  Der  Präsident  Prof.  Miklosicb  hielt 
die  Eröffnungsrede.  Mehr  als  zwei  Jahrzeheode  habe  der  Verein  seit 
seiner  Begründung  Deutschland  durchwandert  und  überall  wobiwollende 
Aufnahme  von  den  Regierungen  gefunden.  Die  Förderung  iler  Philologie 
und  die  Beförderung  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  welche  er  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  habe  Ihm  die  Sympathieen  zugewendet.  So  heifse  er 
denselben  auch  in  Wien  herzlich  willkommen,  und  die  besondere  Befrie- 
digung darüber,  dafs  der  Verein  gerade  hier  tage,  erinnere  an  die  neue 
Aera,  in  welche  sein  Vaterland  eingetreten  sei.  Hierauf  ging  er  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Gange  seiner  eigenen  Studien  zur  Behandlung  des 
Themas  über  das  Verhiltnifs  der  classlschen  Philologie  zu  den  modernen 
Philologieen.  Es  giebt  so  viele  Pbilologieen,  als  es  Völker  giebt.  Die 
Sprache  spielt  dabei  eine  hervorragende  Rolle.  Die  Stammverwandtschaft 
der  Völker  bedingt  die  Verwandtschaft  der  Sprache,  des  Glaubens  und 
der  Sitte.  Diese  Ansicht  haben  J.  Grimmas  Arbeiten  fest  begründet, 
dafs  sich  Sprache,  Mythologie  und  Recht  nicht  auf  ein  Volk  beschranken 
dürfen.  Aber  es  giebt  auch  noch  andere  Berührungspunkte,  z.  B.  den 
Ursprung  des  nationalen  Lebens  in  der  Poesie.  Die  Slaven  haben  kein 
nationales  fipos,  aber  serbische  Lieder,  die  in  dem  Munde  des  Volkes 
leben,  lassen  sich  zum  Epos  gestalten,  ohne  dafs  sie  Theile  eines  verlo- 
renen Epos  sind.  Ein  umfangreiches  Epos  der  Finnen  ist  erst  in  unsem 
Tagen  gebildet.  Dies  erhinert  an  ähnliche  Erscheinungen  in  andern  Epen. 
Nicht  alle  Epopöen  sind  aus  Volksliedern  entstanden,  sie  liegen  aber  allen 
Epopöen  zu  Grunde,  und  darauf  beruht  der  Unterschied  zwischen  Volks- 
und Kunst-Epos. 

Die  alte  Philologie  giebt  den  modernen  Philologieen  mehr,  als  sie  em- 
pfingt, denn  sie  ist  die  Erklärerln  eines  auf  einer  ursprünglicheren  Stufe 


Eckitein:  Die  18.  Philologen-  elc.  VeraammlaDg  in  Wien.     159 

stehenden  Lebens,  sie  ist  seit  Jahrbunderfen  darch  den  Scliorfsinn  and 
die  Gelehreamkeil  berühmter  Männer  gründlich  und  nach  allen  Kichtun- 
gen  bearbeitet.  Wenn  dalier  schon  in  dem  Material  die  modernen  Pbi- 
Jologieeo  vielfach  abhängig  sind  von  der  älteren  Schwester,  so  wird  diese 
Abl^ngigkeit  noch  mehr  in  der  Methode  hervortreten.  Die  Grundsätze 
fkr  Kritik  und  Hermeneutik  sind  zwar  einfafh,  aber  sie  wollen  in  ihrer 
Aowendung  gelernt  und  geübt  sein.  Dars  die  deutsche  Philologie  unter 
den  modernen  am  höchsten  steht,  verdankt  sie  nur  der  BlUlhe  äer  das* 
sisclien  Studien  in  Deutschland.  Diese  Bildung  hat  es  den  Deutschen 
möglicb  gemacht,  auch  um  andere  Philologieen  sich  grofise  Verdienste  zu 
erwerben,  wie  z.  B.  um  die  frans^ösische  fJtteratur.  Classische  Studien 
ervctsen  sieb  daher  iris  unerläfsttch  auch  auf  solchen  Gebieten,  auf  de- 
nen Manche  ihrer  entliehren  zu  können  vermeinen.  Möge  die  Philologie 
oder  die  Wissenschaft  von  dem  Leben  der  alten  Völker  noch  lange  fort« 
wirken! 

Hierauf  worde  das  Sekretariat  aus  dem  Professor  Thomas  von  Mün- 
clien,  Director  Kl  ix  aus  Glogau,  Prof.  Hoffmann  aus  Wien  und  Prof. 
P.  Acbleutner  von  Kremsmünster  gebildet  und  Prof.  Bonitz  ersucht, 
in  Vertretung  des  etwa  verhinderten  Präsidenten  den  Vorsitz  in  den  all* 
gememen  Versammlungen  zu  /Ohren.  In  die  Commission  zur  Beratbuog 
über  4en  nächsten  Versammlungsort  treten  Gcheimerath  Brügge  mann, 
Kekstein,  Professor  Haas e,  Oberstudienrath  Wagner,  Kegierungsrath 
Firnhaber,  Prof.  Halm,  und  von  Seiten  der  Orientalisten  Gelieime- 
ratb Bernstein  und  Prof.  Fleischer.  An  Geschenken  waren  eingegan- 
gen: der  enfe  Band  der  »eholia  Horatianot  welche  der  leider  abwesende 
Prof.  Dr,  Pauly  in  Prag  philologit  Vindobonam  eonvenluriB  gewidmet 
bat,  eine  Schrift  des  Prof.  Aschbach  über  Trajans  DonaubrUcke,  Gor* 
geo's  Sternbilder  und  das  erste  Heft  von  Corradini^s  Ausgabe  des 
Foreellim'schen  theaaHrus  linguae  laiiuae. 

Nach  Erledigung  dieser  nothwendigen  geschä Glichen  Dinge  erhielt  Prof. 
Dr.  Halm,  Director  der  Staats- Bibliothek  in  München,  das  Wort,  um 
Bericht  über  ein  umfangreiches  litterarisches  Unternehmen,  einen  the$aU' 
ni  Unguat  iatinae,  zu  erstatten. 

Unser  .fahrhundeft  hat  colosaale  Unternehmungen,  wie  den  TheBOuru» 
Hng.  gr,f  die  Sammlung  der  Byzantiner,  die  Berliner  Ausgabe  des  Ari- 
Bloteles,  das  Corpu»  imcript.  graec,  an  das  sich  die  lateinischen  an* 
Kfaliefsen  sollen,  entstehen  sehen.  Den  deutschen  Philologen  verdankt 
man  die  meisten  kritischen  Texte  der  Schriftsteller,  sie  halten  die  histo- 
rische Grammatik  geschaflen,  Inschriftenkunde,  Synonymik,  Lexikologie 
gefordert;  unsere  Natinn  ist  also  berufen  und  berechtigt  zu  jener  Arbeit. 

Die  Idee,  einen  solchen  Thesaurus  zu  begründen,  ist  nicht  neu,  son- 
dern wiederholt  angeregt  und  durchgesprochen:  jedoch  waren  vessehie- 
dene  Bedenken,  mit  dem  Plane  eines  solchen  Werkes  hervorzutreten.  Es 
fehlen  von  manchen  Autoren  noch  kritische  Texte,  die  Inschrif Ion -Samm- 
lung list  erst  begonnen,  die  Wahl  eines  tüchtigen  Redacteurs  ist  schwie- 
rig, auch  die  materielle  Seite  bedenklich,  weil  eine  grofse  Geldsumme 
«rfordetllch  ist  Dies  Bedenken  ist  durch  die  Liberalität  des  Königs 
Maximilian  von  Bayern  beseitigt;  derselbe  hat  zur  Förderung  eines  sol- 
chen Unternehmens  10,000  Gulden  aus  seiner  Cabinetskasse  angewiesen« 
Dies  reicht  hin  für  die  auf  zehn  Jahre  berechneten  Redactionsarbeiten 
und  zur  Honorirung  von  Spezialarbeiten.  Für  die  Redaction  ist  Dr.  Bu- 
chet er  in  Bonn  l^stimmt  und  zur  Entwerfung  des  Planes  ein  Comitd 
zosammengetreten,  aus  den  Professoren  Halm,  Ritschi,  Fleckeisen 
und  dem  Kedacteur  bestehend. 

Wm  ist  bereits  geschehen!  Was  den  Umfang  des  Thesaurus  betrifllt, 
*o  bat  derselbe  den  ganzen  lateinischeo  Sprachschatz  zu  umfassen,  also 
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auch  die  iatiDisirtcn  Wörter.  Der  Anfangspunkt  ist  von  selbst  bestimmt» 
schwieriger  ist  es,  das  Ende  der  Latioität  festiustellen.  Das  Mittelalter 
mufs  ausgeschlossen  bleiben,  aber  die  Latinität  der  Juristen  und  Patres 
basirt  noch  auf  römischer  Litteratur.  So  könnte  etwa  die  zweite  Hälfte 
des  6ten  Jahrhunderts  angenommen  werden,  obschon  Isidor  nicht  fehlen 
darf.  Die  ältere  Litteratur  bis  zur  Augusteischen  Zeit  erfordert  Spezial- 
lexica,  ebenso  Senera,  Plinius,  Tacitus,  Martial,  Juvenal;  für  Fronto  und 
Gellius  sind  dergleichen  sehr  wünsclienswerth,  desgleichen  fiir  die  Schrifl- 
steller  des  $ermo  pUbeiua,  wie  Petronius  und  die  $criptoret  hUtoriat 
Auguitae.  Besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Grammatiker  zu  richten, 
schon  um  der  wenig  bekannten  Kunstsprache  willen  ').  Bei  den  übrigen 
Schriftstellern  der  spätem  Zeit  wird  es  genügen,  ganze  Gattungen  zu- 
sammenzufassen, z.  B.  Bhetoren,  cliristliche  Dichter,  Panegyriker;  nur 
einige  fordern  grÖfsere  Aufmerksamkeit,  wie  Ausonius,  Claudian,  Am- 
.miau,  Symmachus,  Boethius,  Augustin,  Tertullian,  Arnobius.  Fiir  die 
Rechtsquellen  ist  Dirks  en^s  Manuale  nicht  ausreichend,  wie  für  den  co- 
dex Theodo»ianua  diesMommsen  nachgewiesen  hat.  Auch  die  Thesau- 
ren der  miKeiatterlichen  Latinität  bedürfen  einer  Durchforschung  fiir  die 
Reste  der  Kngua  ruiticü. 

Die  Anordnung  des  Thesaurus  ist  die  alphabetische.  Es  soll  die  Ge- 
schichte jedes  Wortes  nach  Form  und  Begriff  gegeben  werden.  Dazu 
sind  die  verwandten  Sprachen  (Altitalisch,  Griechisch,  Sanskrit)  herlieizu- 
ziehen  (freilich  nur  da,  wo  der  Wortstamm  unverkennbar  zu  Tage  liegt), 
andererseits,  auch  das  Fortbeslehen  des  Worts  in  den  Tochtersprachen 
nachzuweisen.  Die  erklärende  Sprache  ist  die  lateinische,  jedoch  werden 
die  Hauptbedeutungen  auch  deutsch  angegeben;  ob  auch  französisch,  ist 
noch  unentschieden. 

Die  Eigennamen  aus  Autoren  und  Inschrifteu  werden  einen  besondern 
Theil  ausmachen,  dessen  Redaction  Dr.  Hühner  angeboten  werden  soll. 
Dies  Onomastikon  soll  kein  Repertorium  für  historische  und  antiquari- 
sche Notizen  werden,  sondern  die  sprachliche  Seile,  Flexionsumwandlun- 
gen, Epitheta  der  Götternamen  und  anderes  Charactcristische  ins  Auge 
fiMsen. 

Das  unternehmen  kann  nur  durch  Arlieilstheilung  zu  Stande  gebracht 
werden,  deshalb  hat  das  Comite  eine  Instruction  für  die  Mitarbeiter  ent- 
worfen, in  der  Proben  aus  verschiedenen  Gattungen  gegeben  sind  und 
eine  Ordnung  für  die  äufsere  Form  festgestellt  wird.  Dieselbe  wird  dem- 
nächst gedruckt  werden.  Die  Einheit  herbeizuführen,  vermag  freilich  keine 
Instruction;  auf  das  Geschick  und  den  Tact  der  Mitarbeiter,  auf  deren 
Liebe  zur  Sache  so  wie  auf  das  gesunde,  den  Kern  von  der  Schaale  schei- 
'dende  Urtheil  ist  mehr  zu  hoffen. 

Hierauf  ging  der  Redner  auf  mehrere  Einwürfe  ein,  welche  man  gegen 
die  Herausgabe  erheben  könnte.  Zunächst  kann  man  sagen,  es  ist  noch 
nicht  an  der  Zelt,  well  bei  manchen  Schriftstellern  noch  sichere  Tezte 
fehlen.  Allein  für  erschöpfende  Ausbeutung  der  ältesten  Denkmale  liegen 
die  monumenia  pri$cae  iaiiniiattM  epigraphica  von  Ritschi  fast  voll- 
endet vor,  für  eine  Sammlung  der  Dichterfragmente  bis  auf  Augustus  ist 
durch  Vahlen  gesorgt.  Das  grobe  Inschriften  werk  wird  gleichen  Schritt 
mit  den  Vorarbeiten  des  Thesaurus  halfen.  Mehrere  kritische  Ausgaben 
stehen  in  naher  Aussicht.  Anderes  mufs  freilich  erst  geschaffen  werden, 
aber  dazu  anzuregen  wird  ein  Verdienst  des  neuen  Unternehmens  sein. 
Freilich  neue  Ausgaben  der  paire$  sind  nicht  zu  hoffen,  obschon  Mün- 


' )  Der  Redner  eriooerte  an  den  technischen  Ausdruck  collaiio  Uttmäa 
und  ieriia  für  die  Vergleidiuogsgrsde. 
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chen,  WSnburg  und  Bamberg  grofse  bandtchrifllicbe  ScbStze  data  dar- 
bieten. 

Einen  zweiten  Einwurf,  hergenommen  von  der  neuen  ilalieniscben 
Ausgabe  des  Forcellim,  wird  Keiner  in  Ernst  gellend  maolien.  SchoD 
i'ie  anitöndigendo  Rede  von  Corradini  strotze  von  Fehlem.  Das  bei 
Forceitini  vorhandene  Material  solle  blos  ergäost  werden,  und  damit  ma- 
cbe  et  dem  neuen  Thesaurus  keine  Concurrenz. 

Der  dritte  Einwurf,  ob  die  zur  Verfügung  geslellfen  Mittel  zur  Er« 
fütlang  so  grofser  Hoflhungen  ausreichen  würden,  wurde  zuletzt  erörtert. 
Bei  kräftiger  Unterstützung  werden  dieselben  ausreichen.  Einzelne  Spe- 
mllexica,  für  die  ein  Absatz  zu  erwarten  ist,  roüfslen  dem  buchhandleri- 
seben  Betriebe  überwiesen  werden,  wie  für  Piautus,  Vlrgil  und  Tactius, 
ein  ritetorisches  (ein  umgearbeiteter  Ernesti),  die  Glossographen,  ein  neues 
swRss/e  für  die  Juristen.  Die  Direetoren  der  Gymnasien  könnten  viel 
durch  die  Programme  leisten,  wenigstens  für  die  Autoren,  von  denen  man  * 
nur  Aaszüge  bedürfe.  Auch  die  Mitglieder  der  philologisehen  Semlnarien 
durften  bcranzuzielieii  sein.  Bei  dem  grofsen  Zwecke  seien  wohl  auch  an- 
derweitige höhere  Unterstützungen  zu  hoffen  in  der  Art,  dafs  man  junge 
Gelebrte  iiir  Spezialarbelten  honorire.  So  könnte  allein  ein  neuer  Nizo- 
llus,  «len  ein  Buchhändler  nicht  unternehmen  würde,  zu  Stande  kommen. 

Hochgespannte  Hoffnungen  werden  geweckt,  so  schlofs  der  Redner 
seinen  mit  ebenso  grofser  Warm^  als  Klarheit  frei  gesprochenen  Vortrag; 
er  wolle  das  Untemehni^n  allen  Anwesenden  ans  Herz  legen,  die  durch 
Ratb,  Aufninoterung,  Hülfe  zur  Förderung  beitragen  können.  OpferwU- 
Irgkett  müsse  man  zeigen,  wo  es  gelte,  dem  deutsciien  Namen  Achtung 
zu  verschaffen. 

Der  Präsident  Sprach  Dank  aus  gegen  die  bayerische  Regierung,  die 
ein  solches  Unternehmen  unterstütze,  und  gegen  ^ie  Männer,  welche  ibm 
flire  Kräfte  widmen.  Die  Versabimlung  erhob  sich  beistimmend  von  ihren 
Platzen.  * 

Die  zweite  Sitzung  wurde  am  27.  September  unter  dem  Vorsitze 
'les Professor  Dr.  Bonitz  gehalten.  Zunächst  erstattete  Referent  Bericht 
über  den  nächsten  Versammlungsort.  Da  keine  vorbereitende  Correspon* 
dmz  darül»er  stattgefunden  hatte  und  bei  allen  den  Orten,  welche  zn- 
näciitt  auf  die  Wahl  zu  kommen  geeignet  waren,  locale  oder  t>ersönti« 
(be  Schwierigkeiten  obwalteten,  wie  bei  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt 
>o  Nain,  so  wurde  Rraunschweig  vorgeschlagen  und  das  Präsidium  den 
Diredoren  Krüger  in  Braunsdiweig  und  Jeep  in  Woifcnbüttel  über- 
tragen. 

Hierauf  hielt  Professor  Dr.  Linker  (zur  Zeit  noch  in  Wien)  einen 
Vortrag  über  das  prohoemium  von  Tacilus  Agricola.  Es  könnte  vemes- 
Kn  erscheinen,  gerade  diese  Partie  zur  Besprechung  zu  bringen,  aber 
vor  einer  contio  liiierata,  die  viribuB  uniiit  handle,  werde  ez  sich  um  so 
nebr  rechtfertigen,  als  die,  zwei  letzten  Herausgeber  des  Tacitus  (Halm 
nnd  Haase)  anwesend  seien.  Ueberdies  bieten  die  herzbewegenden  Worte 
^ffi  letzten  Historikers  an  einem  Wendepunkte  des  Jahrhunderte  allgemei- 
nes loteresse.  Kleinere  Schäden  seien  schon  sicher  geheilt;  einer  gerin- 
ge Nachhülfe  bedürfe  c.  I,  wo  pronum  magis  magitque  in  aperio  erat 
zu  schreiben  sei.  Aber  schwierig  bleibe  das  Ende  des  ersten  Kapitels  ai 
"BAT  narraiuro  mihi  vitam  defuncii  komini$  venia  opui  fuii  u.  s.  w. 
Die  Frage  ist  hier,  ob  eine  venta  publica  principii  oder  die  venia  pri^ 
tata  Jegeniium  bezeichnet  werde,  ferner  ob  diese  venia  auf  die  Zeit  des 
sciireibenden  Taeitns  oder  auf  die  vorausgebende  Schreekenszeit  des  Do- 
nitian  geht,  und  endlich,  ob  Tacitus  diese  venia  für  seine  eigene  Person 
l>eanspnicfat  oder  ob  er  das  Verhältnifs  der  schriftstelleritchoD  Biographie 
ZD  seiner  Zeit  uberliaupt  bezeichnen  will.     Das  Subject,  das  Object  und 
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die  Zeit  der  venim  Icomroe  in  Frage,  von  wem,  fijr  wen  und  wann?  Der 
Zusammenhang  der  Gedanken  müsse  hier  entscheiden. 

Allel  Vorbergeliende  Iterülire  ganz  im  Allgemeinen  die  Sieilung  des 
Schriftslellera  xu  seinem  Publicum.  Ks  treten  auch  In  dem  gesunkenen 
Jahrhundert  mitunter  noch  Schriristeller  auf,  welche  römische  Tugend  ver- 
herri leben,  ot>gleich  das,  was  bei  den  Alten  Regel  war,  l>ei  uns  nur  Aus- 
nahme ist.  Aber  das  Verbällnirs  des  Publicums  hat  sich  geändert.  Wie 
btmti  qwoniam  dnetM  Romanik  so  auch  in  den  Zeiten  der  Republik  allein 
beaii  aeripiBre».  Das  ist  der  Sinn  dea  Absdinittea  von  Sed  apud  friortM 
bis  fucülimt  rignurnivr.  Dagegen  stellt  der  Schriftsteller  die  Betrachtung 
dea  eigenen  Zeitalters  in  swei  Absclinitten,  von  denen  der  erste  (ßt  — 
iaeere)  die  Schreckenszeit,  der  andere  {nunc  demum  —  €XcuzatM§)  die 
unmittelbare  Gegenwart  dea  Verfassers  luiter  Nerra  characterisirt.  So 
6ndet  nunc  narraturo  nelien  dem  folgenden  nunc  demum  rediii  animu$ 
keine  Stelle  mehr,  aber  das  Streichen  desselben  gewährt  auch  nicht  den 
genügenden  Sinn.  Selbst  mihi  ist  unpasaend,  weil  noch  nicht  von  der 
SchrHtstellerei  des  Tacilua  die  Rede  aein  kann.  Deshalb  ist  zunächst 
nuper  aufzunehmen,  was  schon  Niebuhr,  freilich  aus  anderen  Gründen, 
vorgeschlagen  hat,  und  mihi  zu  tilgen.  Aber  nur  wenn  dem  prineeps 
das  Werk  nicht  zur  Durrlisicbt  vorgelegt  war,  ao  gab  das  einen  Grund 
der  Anklage.  Da  Prohibitivmaafsregeln  in  einer  Art  von  Censur  dem 
Alterthume  fremd  gewesen  sind,  so  Isi'üpuifuit  in  der  Bedeutung  von 
opuM  fui$$et  zu  nehmen  uad  in  dem  Folgen^nf «am  iioii  ptiiue  inem- 
Mübmiur  zu  schreiben.  Der  Sinn  wird  dann  ironisch :  In  der  jüngst  ver- 
gangenen Zeit  wäre  es  eigentlich  erforderlich  gewesen,  selbst  für  die  Bio- 
graphie eines  Verstorbenen  erst  die  verzeihende  Nachsicht  des  princep» 
einzuholen;  dies  geschah  natürlich  nicht,  also  verfielen  die  Schriftsf eller 
der  Anklage.  Jnruiabaiur  ist  dabei  nicht  unpersönlich  zu  nehmen,  son- 
dern quam  quod  non  petebat  aua  dem  Infinitiv  peti»$e  herauszunehmen. 
Nun  ergel>en  sich  die  folgende  Worte  tam  taAa  ei  infesta  virtutibu» 
tempora  als  Ausruf,  wobei  nur  zu  bezweifeln  ist,  ob  sie  mit  Ergänzung 
von  eraiU  für  aich  allein  bcatanden  haben.  Da  daa  folgende  legimui  durch 
einen  Hinweis  auf  die  Staatszeitung  für  einen  Tacitus  zu  matt  erscheint, 
80  ist  fffffi  $aeva  ei  infe$ta  virtutUu*  tempora  egimui  zu  schreiben  und 
am  Anfange  des  folgenden  Satzes,  der  diö  Beispiele  giebt,  ein  Mcimui  zu 
setzen  oder  zu  ergänzen. 

An  diese  präcise  Entwickelung,  die  unser  Bericht  wieilerzngeben  nicht 
im  Stande  ist,  schlofs  sich  eine  längere  Discussion.  Prof.  Haaae  macht 
geltend,  dafs  durch  jene  Versuche  die  Stelle  nicht  zum  Abschlüsse  komme. 
Das  Prooemium  ist  ein  Ganzes,  welches  die  Aufgabe  hat,  die  politische 
Biographie  dem  gesunkenen  Interesse  der  Zeitgenossen  gegenüber  zu  recht- 
fertigen. Pauci  —  »uperitite»  sumui  geht  auf  Männer  seiner  Zeit ,  die 
sich  am  öflentlicben  Leben  betheiligen,  die  inertiae  dulcedo  bezieht  aich 
darauf,  dafs  sie  sich  ins  Privatleben  zurückgezogen  haben.  Die  Biogra- 
phie war  damals  überhaupt  kein  beliebtes  genv$,  daher  hat  Tacitua  für 
sich  Entschuldigung  nöthig  von  Seiten  des  Publicums,  wie  er  die  venia 
auch  bereits  im  ersten  Absatz  dea  ersten  Kapitels  nacbgesiiclit  hat.  So 
findet  eenta  opu$  fuii  „ich  habe  Nachsicht  nöthig  gehabt"  aeine  Krklä- 
riing.  Wenn  in  dem  Gedanken  aelbat  kein  Grund  zum  Anslofse  liegt,  so 
bieten  die  Emendationen  eine  Reihe  von  Gewaltsamkeiten,  die  auch  tach- 
lich  nicht  zu  empfehlen  aind.  Für  iam  würde  in  dem  vergeschlagenen 
Satze  Tacitus  adeo  gesagt  haben,  legimui  geht  auf  die  Senataprotokclle. 
Domitians  Erlaubnifs  zu  erbitten,  war  gewifa  nicht  erforderlich,  nicht  der 
servilste  Schriftsteller  würde  das  gethan  haben. 

Kckatein  hat  grammatische  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  der  Ver- 
bindung nan  peii$$e  ineutabaiur  und  das  tempora  egimui  in  den  Ton 
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dein  Redner  aogenonmeoen  Sinne.    Bei  der  venia  nimmt  aach  er  eine 
Klage  über  da«  Publicum  jener  Zeit  an. 

Prot  Halm  findet  nirgend«  eine  Andeutung,  dar«  die  Biographie  Ge- 
fahr bringe^  ea  liandelt  sich  vielmehr  bei  der  Elite  um  venia  um  die 
Glaubwürdigkeit  dea  ScbriAstellers.  Erat  iam  iaeva  iempora  bringt  ihn 
auf  die  Gefahr.  So  feindaelig  zeigen  sich  die  Zeilen  ^  da&  aller  Glaube 
verloren  ict. 

Scbulralb  Dr.  Stieve  will  nur  aus  dem  Vorhergehenden  erklürt  wla- 
len  und  bebt  die  Bitterkeit  dea  Tacitua  hervor 4  zwiachen  narraturue  und 
iaeuteimnu  liegt  ein  Oecenaatz. 

Direclor  Ben  ecke  (Elbing)  ist  kein  Freund  von  Conjecturalkritik  der 
Art  u«d  will  auch  hier  keine  angewandt  aelieii.  Da«  erste  nunc  mi  all- 
fcofiB  von  der  jetzigen  Zeit  zu  verstehen,  und  erst  das  zweite  tritt  in 
Bcticbang  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Schriftstellers. 

Diiedor  Capellmann  nimmt  an  magrie  magiigue  Anslofs,  weil  es 
sich  an  jener  Stelle  um  zwei  Begriffe  handle,  und  weist  die  übrigen  Con- 
jtcturen  wegen  ihrer  Kühnheit  ab.  Bei  opae  fitii  ist  daran  zu  denken, 
dal«  Tadtos  bei  de«  Tode  seines  Schwiegervaters  es  den  Zeitverhältnissen 
gar  nicht  ai^meaaen  eraehtet  hat,  ein  Denkmal  seiner  PletSt  sogleich 
ni  erriebten,  sondern  erat  nach  4  bis  5  Jahren  in  einer  bessern  Zeit  dies 
wagen  durfte. 

Prof.  Tenf fei  eodliob  weist  zunächst  auf  einen  Irrthum  des  Vorred- 
ners in  Betreff  den  doppelten  magie  hin.  Das  doppelte  nifAc  habe  ver- 
schiedene Gegensätze  unS  darum  auch  eine  verachiedene  Erklärung,  das 
erste  zu  «päd  priores,  also  zu  den  Zeiten  der  Republik  vor  der  Kaiser- 
Kit,  das  zweite  zo  der  Domi lianischen  Zeit,  legimu»  Ist  nicht  zu  tadeln. 
Tacitus  bat  aidit  blos  flir  Rom  geschrieben. 

Zum  Sdilttsse  der  Diseussion  nimmt  Prof.  Linker  noch  einmal  das 
Wort,  zunächst  um  den  Gegnern  zu  danken,  sodann  aber,  um  zu  erklä- 
ren, dafa  er  durch  die  Entgegnungen  von  seiner  Ansicht  noch  nicht  ab- 
gebradit  sei.  Tacitus  wolle  offenbar  seine  Zeilgenossen  weniger  ankla- 
gco,  als  sie  wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes  beklagen.  Von  den 
iprachlicben  Einwänden  scheine  ihm  nur  der  über  iam  von  Belang.  Die 
Scbwierigkeit  in  der  Anknüpfung  der  Beispiele  sei  von  keinem  Gegner 
idött.  Bei  ^er  Herstellung  einer  in  Verwirrung  geratlienen  Stelle  könne 
*0D  lu  grolser  Kühnheit  nicht  die  Rede  sein. 

liierauf  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Lange  über  das  zweite  Sfa- 
tinoo  in  Sophokles  König  Oedipus,  dessen  Text  nach  der  Nauck^schen 
Ausgabe  mit  den  Lesarten  des  Laurent.  A.  besonders  gedruckt  vorlag. 
^  Redner  ging  davon  aus,  data  über  diesen  herrlichen  Gesang  nicht,  wie 
Schneide win  gemeint  habe,  abaichflicbes  Dunkel  verbreitet  sei,  sondern 
^  nur  Verderbnisse  des  Textes  den  Sinn  verdunkelt  haben.  Daher  gab 
^  «oe  Probe  oder  vielmehr  ein  Muster,  wie  etwa  in  einem  philologi- 
xben  Seminare  mittelst  strenger  Interpretation  der  Sitz  der  einzelnen  Cor- 
niptelen  aufzufinden  und  dieselben  durch  Conjectur  zu  beseitigen  seien. 
^  dadurch  nölbig  gewordene  Ausdehnung  des  Vortrags  veranlagte  lei- 
der irotse  Kürzongen  bei  der  Interpretation  des  zweiten  Stropbenpaares, 
^  ^  eine  vollständige  Einsicht  in  die  Ansichten  des  gelehrten  Redners 
cnt  aus  den  gedruckten  Verliandlungen  wird  gewonnen  werden  können. 
Mein  Bericht  kann  daher  nur  summarisch  sein. 

V.  870  verbessert  er  Xa&a  in  den  Dativ  Id&f;^  wodurch  die  mensch- 
'i^e  Ohnmacht  den  ro^o*  vtffinoStq  gegenüber  in  so  fern  hervorgehoben 
*vd,  als  die  sterbliche  Menschennatur  sie  nicht  in  Vergessenheit  versen- 
»«fl  kann,  fiiyaq  ist  nicht  attributiv  zu  ^«09  xu  fassen ,  sondern  prädi- 
atiT,  wodurch  die  Macht  dea  Gottea  gegenüber  der  Ohnmacht  der  Men- 
*^  ein  poaitivea  Prädicat  erhält  (fUyaq)  und  ein  negativea  (oifÜ  /if 
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pao-xct).  In  der  enlcn  Antislrophc  will  der  Dichter  die  vfigit:  mit  ihren 
Folgen  schildern  und  bcKeichnet  mit  rvgattoq  ssunachst  nur  den  Uebcr- 
I reter  und  Verächter  der  Gesetze;  denke  dabei  der  Chor  zunächst  nur  an 
Jokaste,  to  sei  der  Zuschauer  doch  über  die  Anwendbarkeit  auf  Oedipus 
bereits  im  Klaren.  Damit  auch  im  Folgenden  vom  Tvgarroq  die  Rede  sei, 
wurde  das  Comma  nach  vßQt<:  V.  814  gestrichen  und  das  froher  darauf 
bezogene  tiqavaßaa*  nach  Anleitung  der  Schotien  in  tlqav€^d<:  geändert 
und  auf  TvgawoQ  bezogen.  Ferner  wird  876  ax^oraTor,  877  ecTTor^or 
/gebilligt,  die  LÖcke  vor  dem  letzteren  Worte  durch  dx/iäq  ergänzt,  ok^o- 
TOTov  dxfiäq  bezeichnet  eine  schwindelnde  Hohe,  und  der  ganze  Satz  von 
dem  Sturze  geht  wieder  nicht  blos  auf  Jokaste,  sondern  auch  auf  Oedi- 
pus. V.  880  hat  naXaiaftn  noch  keine  geniigchde  Erklärung  gefunden,  es 
wird  dafür  tofiiafta  vorgeschlagen. 

In  dem  zweiten  Strophenpanre  bittet  der  Chor  in  Form  einer  Ver- 
wünschung um  Bestrafung  des  Ueberlrelers  der  Gesetze;  sie  endet  V.  888 
mit  ;tJl»^a«,  hinter  welchem  Worte  ein  Punktum  zu  setzen  ist.  Der  dar- 
auf folgende  Satz  d  ftri  u.  s.  w.  ist  Vordersatz  zu  der  Frage  rtq  fr»  not* 
u.  s.  w.  V.  888  ist  ironisch  zu  fassen  „wenn  er  nichtr  seinen  gebühren- 
den Lohn  nach  Recht  erhjilt'*,  fg^irai  passivisch  zu  nehmen  „und  wenn 
er  nicht  von  unfrommen  Handlungen  abgehalten  wird  oder  wenn  er  nlclit 
das  Unantastbare  umsonst  (so  ist  ftar^wv  „das  Ziel  verfehlend"  durcli 
uarav  fruiira  zu  erklären)  antasten  wird*^  Die  den  Nachsatz  bildende 
Frage  ist  zu  emendiren  t/c  fr»  txot'  h  to^^'  dvriQ  ^vatk  ß^tj  ipvxaq  ex.ai'«- 
¥Hr*  „wer  wird  noch  unter  solchen  umständen  opfern,  die  göttliche  Strafe 
von  seinem  Leben  abzuwehren?*'  In  der  zweiten  Antlsfrophe  stellt  der 
Chor  den  Verfall  der  Mantik  in  Aussicht.  V.  9()1  mufs  bedeuten  „wenn 
diese  Frevel  nicht  bestraft  werden 'S  und  das  wird  gehen,  sobald  man 
jtrtgöShxra  prädicativ  zu  agfioae^  nimmt.  V.  906  u.  907  ist  nach  Acttov 
die  Negation  oi'  zu  ergänzen,  das  Ganze  als  unwillige  Frage  zu  fassen 
und  deshalb  nach  t/Ji;  ein  Fragezeichen  zu  setzen. 

Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wurde  wegen  der  vorgerückten 
Zeit  auf  deh  folgenden  Tag  verschoben. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  am  28.  September  hielt  zaerat 
Prof.  Dr.  Schenkt  aus  Innsbruck  einen  lateinischen  Vortrag  über  die 
Frage,  ob  der  letzte  Römer  Boethlus  ein  Christ  oder  ein  Heide  gewesen 
sei.  Die  Frage  bat  trotz  wiederholter  Erörterung  noch  keine  befriedi- 
gende Lösung  gefunden,  und  doch  ist  deren  Beantwortung  für  die  Beitr- 
theilung  des  Mannes  von  grofscr  Wichtigkeit.  Das  ganze  Mittelalter  hat 
Boethius  für  einen  Christen  und  für  einen  Vertheidiger  des  katholischen 
Glaubens  gehalten.  Auf  die  ihm  zugeschriebenen  theologischen  Schrirten 
legt  der  Redner  keinen  Werth,  sie  seien  wahrscheinlich  unächt.  Aber 
andere  Beweise  sprechen  Hir  das  Christenthum  des  Boethius.  Ennodius 
in  der  paraenen»  diäa$calica  nennt  ihn  unter  den  Männern,  welche  den 
christlichen  Jünglingen  als  Vorbilder  im  wissenschaftlichen  Streben  und 
christlichen  Leben  .dienen  können.  Die  Briefe  des  Ennodius  und  de«  Cas- 
siodorus  an  Boethius  können  so  an  einen  Heiden  nicht  geschrieben  sein. 
Boethius  stammt  aus  der  Familie  der  Anicier,  welche  viel  fiir  den  christ- 
lichen Glauben  gethan  haben.  Sein  Vater,  wie  er  selbst  und  seine  Söhne 
haben  die  höchsten  Staatswürden  bekleidet,  die  damals  nicht  melir  an 
Heiden  gelangten.  Er  ist  der  Schwiegersohn  des  Symmachus,  dessen  Chri- 
stenthum feststeht,  Eben  aber  zwischen  Heiden  und  Christen  waren  «-er- 
boten. Nun  aber  findet  sich  in  seinen  Schriften  nichts  vom  Chrtsten- 
thume!  In  den  meisten  ging  dies  freilich  auch  nicht,  aber  das  Work  de 
coruolatume  philosophiae  enthält  doch  nicht  Grundsätze  diristiicher  Phi- 
losophie, sondern  neuplatonische  Lehren,  und  dies  Werk  hat  Boethius 
kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben.    Boethius  bat,  das  läfst  sich  gegen 


Eekstem:  Die  18.  Philologen«  etc.  Versammiung  io  Wieo.     165 

diesen  Eiowurf  tagen,  die  Absicht  gehabt,  zur  Belebung  der  phflotophi- 
sdien  Studien  Aristoteles  und  Plato  ins  Lateinische  zu  übersetzen  und  zu 
erklär».  Mit  diesem  Streben  bange  jenes  Buch  zusammen,  das  einer- 
•eifs  als  ein  Testament  an  diejenigen  zu  betracliten  sei,  welche  an  seinen 
Bestrebungen  Antheil  genommen,  andererseits  als  eine  Apologie  seiner 
selbst  gegen  verkehrte  Anklagen,  welche  man  wegen  jener  Studien  erho- 
beo  hatte.  Man  kann  selbst  aus  einzelnen  Anspielungen  in  diesen  BU- 
cbem  erkennen,  dafs  sie  von  einem  Christen  geschrieben  seien.  Im  Mit- 
leUiler  war  der  Glaube  verbreitet,  Boethiua  sei  iur  das  Christentbum 
gestorben.  Staat  und  Kirche  standen  damals  in  engster  Verbindung,  eine 
Trennung  der  religiösen  und  politischen  Verbältnisse  ist  da  unmöglich. 

Bei  der  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  geführten  Debatte  erinnerte 
»machst  Eckstein,  data  die  vorgebrachten  Argumente  wohl  für  eine 
Wabrscbeinliclikeit  der  Behauptung,  keineswegs  aber  fUr  die  Wahrheit 
derselben  sprachen.  Oeheimerath  BrUggemann  glaubt,  dafs  Boetbius  ein 
Christ  gewesen,  und  dankt  dem  Redner  für  die  gegebene  Anregung.  Prof. 
Hasse  empfiehlt  zu  besonderer  Erwägung,  dafs  in  jener  Zeit  gar  viele 
üänner  ihr  Christentbum  nicht  zu  erkennen  gegeben  haben.  Das  erschwert 
die  Lösung  der  Frage,  die  daher  reiflich  zu  erwägen  sei.  Prof.  Schenkt 
erklärt  sich  gern  bereit,  vor  dem  Drucke  die  einzelnen  Argumente  noch 
einmal  zo  prüfen  und  dann  auch  die  Beläge  hinzuzufügen,  die  natürlioh 
bei  dem  Vortrage  ganz  weggelassen  waren. 

Hierauf  folgte  die  auf  die  letzte  Sitzung  vertagte  Discassion  über  den 
Lange^scfaen  Vortrag.  Dr.  Schmalfeld  (Eisleben)  hält  vipCTtoStq,  des- 
sen Rirbtigkeif  Lange  vorausgesetzt  habe,  wegen  des  Metrums  itir  falsch, 
Dioimt  dwoaif  in  Verbindung  mit  tänoratav  in  Schutz  und  zweifelt  an 
der  Bestätigung  von  ti(;araßdq  durch  die  Schollen. 

Regierungsrath  Ff  rnhaber  billigt  die  Verbesserung  Xd&^f  kann  sich 
aber  mit  dem  Heere  von  Conjecturcn  nich  befreunden,  zu  denen  die  Antl- 
stropbe  Veranlassung  gegeben  hat.  Gehe  man  von  der  Grundidee  des 
ganzen  Stückes  aus,  so  scheine  es  ihm  nicht  gewagt,  anzunehmen,  dafa 
der  Chor  die  Worte  wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  brauche,  nicht 
unwissentlich,  wie  Lange  behaupte. 

Prof.  Haasc  läfst  die  Frage  über  die  Lesarten  beruhen.  Ucber  den 
Gedanken  des  Chores  kann  kein  Zweifel  sein.  Derselbe  gehört  zu  den 
wichtigsten  Documentcn  der  Poesie  für  die  innige  und  genaue  Verbin- 
dung des  bürgerlichen  f^bens  mit  dem  religiösen,  für  den  Zusammenhang 
lies  menschlichen  mit  dem  göttlichen  Rechte.  Eine  Beziehung  desselben 
auf  Zeitereignrisse  liege  sehr  nahe.  Politische  Anspielungen  in  der  Tra- 
gödie seien  Vielen  ärgerlich,  und  Sclineidewin  habe  solche  Tendenzen 
für  unpoetisch  gehallen.  Aber  Sophokles  ist  auch  Bürger,  die  Poesie  ist 
eis  Bestandtlieil  des  öffentlichen  Lebens^  der  Dichter  konnte  sich  den 
Eindrucken  des  Lebens  nicht  entziehen,  wenn  er  auch  Anspielungen  nicht 
Burbte.  Der  Chor  könne  nicht  wissentlich  den  Oedipus  meinen,  weil  er 
diesen  noch  später  für  unschuldig  halle,  der  Dichter  nicht  die  angenom- 
mene Zweitleutigkeit  eintreten  lassen.  DaliiT  8<*i  er  noch  immer  für  die 
Ansidit  Musgrave*^,  dafs  der  Chorgesang  mit  Beziehung  auf  das  über- 
iDüthijre  Betragen  des  Alcibiades  gedichtet  sei.  Alles  Binxelne  läfst  sich 
auf  Alcibiades  deuten,  so  tvganfOih  ^^xriq  difoßrfxoq,  /Xidd,  fr  joiqdty  oU 
toiaCif  npdU*^^  tdSt  xf^Qoöiutxa^  auch  TiftXaiaft»  Xvaa^  (technisch  von 
dem  Auseinanderbringen  zweier  Binger)  bezieht  sich  darauf,  dafs  der  Gott 
das  dem  Staate  heilsame  Ringen  der  sich  gegenüberstehenden  Parteien 
nicht  aufliehcn  möge.  Alles  stimme  zu  den  Schilderungen,  welche  andere 
•SchriflstcUer  von  dem  Ringen  geben,  in  welches  Alcibiades  den  Staat  ver- 
setzt habe.     Quot  vtrba,  toi  lineamenia  Alcibiadii.    Natürlich  ist  dann 
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dieser  Chorgesang  spSter  an  die  Stelle  des  früheren,  fiir  uns  verloren 
gegangenen  IJedes  gesetzt  worden. 

Prof.  Bonitz  ist  noch  nicht  iiherzeiigt,  dars  seine  Bedenken  über  die 
Zweideuligkett  des  Wortes  %  vQarro(i  geholten  seien.  Die  prädicative  Fas- 
sung des  ftfyaq  hält  er  fiir  unzulässig,  weil  h  tovtoi?  &t6q  fiir  6  ip  toi«- 
intq  &i6q  grammatisch  schwer  zu  erweisen  sein  möcht». 

Prof.  Kange  bes|iricfat  zunächst  die  kleineren  Bedenken.  V.  866  er- 
klärt und  rechl  fori  igt  er  durch  ähnliche  Verse  bei  Euripides,  protestirt 
gi*gen  das  ;,Heer  von  Conjecluren'^,  was  ihm  vorgeworfen  sei,  erklart 
iimstäDdlich  den  Begriff  axfia  und  läfst  den  grammatischen  Einwurf  von 
Bonitz  auf  einem  Mifsverstandnisse  seiner  Erklärung  beruhen,  denn  nur 
4^tö<:  sei  Subjeet  und  ip  TovWofc  gehöre  zu  ftfyaq.  Die  Doppelsinnigkeit 
von  rvQaproq^  welche  er  annehme,  sei  ganz  verschieden  von  der  Unklar- 
heit, in  weldier  Sciineidewin  dieses  Wort  gelassen  habe.  Es  sei  aber 
einer  zwiefadien  Auffassung  fähig,  und  Oedipus  seihst  gebrauche  es  in 
gutem  und  in  schlechtem  Sinne.  Seine  Ansicht,  dafs  der  Chor  an  Jokaste 
denke,  während  die  Worte  auch  auf  Oedipus  passen,  halte  die  Mitte  zwi- 
schen der  Firnhahera  und  HaaseV  Dafs  der  Chor  selbst  den  Oedi- 
pus meine,  sei  unmöglich,  weil  er  noch  spater  an  dessen  Unschuld  glaube; 
die  Beziehung  auf  AIcibiades  aber  sei  ein  verzweifelter  Ausweg.  Die  da- 
für angcflihrton  Ein/.elh<*iten  könnten  ebensogut  auf  Jokaste  und  Oedipus 
gedeutet  werden.  Die  Annahme  eines  später  veränderten  Textes  sei  will- 
kürlich. 

Prof.  Dr.  Schmidt  (Bonn)  hielt  einen  Vortrag  über  die  Lysiani- 
scbe  Rede  im  Platonischen  Phädrus.  Er  besprach  darin  die  Frage, 
ob  die  erste  Rede  üIht  die  Liebe,  der  sogenannte  Erotikos,  tio  wie  sie 
vorliegt,  als  ein  Werk  des  i.vsias  zu  lietrachten  und  von  Plato  nur  als 
ein  Beispiel  der  verkehrten  Beredtsamkeit  aufgenommen  sei,  oder  oh  Plato 
die  Rede  frei  gebildet  und  dabei  nur  die  Weise  des  Redners  nachzuahmen 
gesucht  habe.  Die  UebereinRlimmuiig  mit  dem  Stil  der  rysianiacheo  Re- 
den hatHnnisch  zu  dem  Schlüsse  gebracht,  dafs  auch  der  Erotikos  von 
Lysias  herrühre,  während  Stallbaum  und  K.  Fr.  Hermann  darin  ein 
Merkmal  der  vollendeten  Nnchahniungskunst  Piatos  gefunden  haben.  Ge- 
nen diese  jetzt  allgemeine  Meinung  will  der  Redner  Widerspruch  erheben. 
Erstens  niufs  die  Stimme  des  gerammten  Alterthums,  welche  den  Eroti- 
kos fiir  ein  Werk  des  l.ysias  erklärt,  grofücs  Hewicht  haben,  weil  die 
allen  Kritiker  viele  Mittel  der  Kenntnifs  vor  uns  voraus  haben.  Dieser 
Ansicht  ist  namentlich  Dinnysins  von  Hnlikarnars.  Dafs  der  Erotikos 
unter  den  Briefen  des  Lysias  eine  Steile  gefun<len  habe,  begründe  noch 
keinen  Zweifel  an  der  Arciitheit  (gegen  Hermann),  weil  die  übrigen  Epi- 
stelsamniltingen  ganz  anderer  Art  sind,  die  Briefe  des  l.ysias  sind  hrief- 
artigc  Reden.  Ciiebt  es  nun  etwa  zwingende  innere  Gründe  fiir  die  Un- 
ächtheifl  Plato  hat  hier  einen  wenig  bekannten  Schriftsteller  genommen, 
um  an  ihm  die  Fehler  der  Form  darzulegen.  Der  Erotikos  erscheint  im 
Verhältnfn«  zti  den  übrigen  Schriften  des  Lyslas,  nie  das  frühere  Product 
eines  Schriftstellers  zu  seinen  späfen^n.  Er  stimmt  mit  den  Gerichlsre- 
den sprachlich  tiberein,  namenflieli  in  der  infinitivischen  Construction  und 
in  dem  Gebrauche  der  Partikeln  am  Anfange  des  Satzes  So  etwas  würde 
Plato  nicht  gethan  haben,  vs  müfste  denn  der  Phädnis  eines  der  ersten 
Werke  des  Philosophen  sein.  Der  Erotikos  ist  ein  wirkliches  Erzeugnifs 
der  frühem  Lebensepoche  des  Lysiaa,  das  seine  Verehrer  bei  dem  Wach- 
sen sehies  Rufes  hervorgezogen  haben.  So  ist  Plalo^s  Angriff  mehr  ge- 
gen die  gedankenlosen  Verehrer  als  gegen  den  Redner  selbst  gericFitet. 

Prof.  Dr.  Vahlcn  hat  dieselbe  Ansicht  und  will  deshalb  noch  auf 
einige  Punkte  hinweisen.  Man  mufs  bei  der  Kysianischen  Rede  im  Phä- 
drus nicht  blos  auf  das  Rhetorische  Gewidit  legen,  sondern  auch  auf 
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den  elhiteli  niedrigen  Gebalt.  Auf  die  Ansicht  des  AKerthumB  über  den 
Lysiaoitcfatfn  Ursprung  sei  nicht  so  grofses  Gewicht  zu  legen,  denn  die 
Allen  wissen  nicht  mehr  als  wir.  Dagegen  verdienen  einzelne  Züge  in 
der  Piaionischen  Darstellung  Beachtung,  welche  die  Absicht,  die  Autor- 
schaft des  Ljsias  aufser  Zweifel  zu  setzen,  beweisen. 

Prof.  Schmidt  dankt  dem  Vorredner  fiir  die  gegebene  Ergänzung; 
er  habe  absiditlich  nur  die  allgemeinen  Momente  herausgenommen,  bei 
ilencn  ein  Eingehen  auf  einzelne  platonische  Stellen  nicht  erforderlich  sei. 
Wi'Jersprecben  aber  müsse  er  in  Betreff  der  Alten,  namentlich  des  Dio- 
njstos,  dessen  Aulorilal  in  der  Yorltegcnden  Frage  unantastbar  sei.  Er 
gebe  femer  wohl  zu,  dals  es  Im  Pliädrus  nicht  allein  auf  eine  Bekäm- 
pfung des  Rhetorischen  ankomme.  Der  Phädrus'  hat  die  ytvxayttyia  zur 
Aufgabe  unil  dieselbe  in  den  verschiedensten  Erscheinungsformen  darge- 
itellt.    Dabin  gehöre  beides,  die  Liebe  wie  die  Beredlssmkeit 

Der  letzte  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Zumpt  Über  den  Ursprung  der 
tribuniciachen  Gewalt  der  römischen  Kaiser  konnte  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  nicht  zu  Ende  geführt  werden.  Die  Zeit  der  Annahme 
der  tribonldnchen  Gewalt  und  die  Befugnisse  derselben  sind  viel  erörtert, 
der  Ufspning  derselben  ist  bis  Jetzt  unberücksichtigt  geblieben.  Von  Ta- 
dtus  Annal.  III,  56  ausgehend,  hat  man  die  Eründung  der  tribunicischeo 
Gewall  dem  Augustus  zugeschrieben.  Und  doch  schreibt  Dio  schon  dem 
Dictalor  Caesar  hn  Jahre  48  diese  Gewalt  zu,  femer  dafs  denelbe  sie  49 
erhalten  habe,  und  dem  Augustus  sei  sie  36,  30  und  23  v.  Chr.  verlie- 
hen, von  welclieiD  Jahre  an  er  die  Jahre  seiner  tribunieischen  Gewalt 
zahlte.  Keines  dieser  Zeugnisse  ist  zu  verwerfen  und  deswegen  eine  all- 
mahffcbe  Eofwjcfcehmg  dieser  Gewalt  anzunehmen.  Diese  Entwickelung 
ist  gegeben  von  dem  Zeitpunkte,  wo  Caesar  sie  zuerst  erhielt,  bis  zum 
Jahre  23,  wo  sie  der  Inbegriff  der  kaiserlichen  MachtfUlIe  wurde.  Dio 
ente  Stufe  unter  Caesar  gsb  lebenslängliche  Rechte  auch  in  Bezug  auf 
die  Unverletzlichkeit,  jene  mit  der  Befugniis,  auch  über  Rom  hinaus  zu 
wirken,  diese  für  alle  Verhältnisse.  Augustus  erhielt  zuerst  die  schon 
liir  Caesar  erweiterte  Gewalt  für  seine  I^ebensdauer,  dann  wurde  sie  ihm 
Tcf^grÖfsert  dtirch  Befugnisse  als  oberster  Kichter  des  Reiches  und  durch 
die  Initiative  in  der  Gesetzgebung.  So  erst  konnte  sie  Augustus  als 
Sysibol  der  kaiserlidien  Majestät  betrachten. 

Andere  Verträge  (wie  von  Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld  über  die  an- 
^cUicben  politischen  Beziehungen  in  den  Tragödien  des  Sophokles,  von 
Profeuorkreuser  (Köln)  über  homerische  Kritik  und  üfter  einen  noth- 
vendigen  Fortschritt  in  der  Philologie,  von  Prof.  Dr.  Göbel  (Wien) 
über  den  dritten  Messenischen  Krii'g,  von  Prof.  Dr.  Boller  (Wien)  über 
die  Beziehungen  zwischen  Iran  und  Turan)  mufsten  für  eine  andere  Ver- 
namlung  verschoben  werden. 

Zum  Sdilusse  nahm  der  Präsident  Prof.  Dr.  Miklosich  das  Wort 
zoai  Abschie^le.  Er  bat  die  verehrten  Gäste  den  Wiener  Genossen  ein 
freundliches  Andenken  zu  bewahren.  Die  Zurückbleibenden  werden  der 
venigen  Tage  als  einer  fröhlich  und  nützlich  hingebrachten  Zeit  gedenken. 
Die  angeknüpfte  Verbindung  wird  eine  bleibende  sein.  Für  das  steigende 
Interesse,  wdrhes  sidi  an  Fragen  des  öflentlichen  Unterrichts  knüpfe, 
■precbe  der  Empfang,  weicher  der  Versammlung  zu  Theil  geworden.  In 
allen  die  Versammlung  bctrcffondcu  Angelegenlwiten  habe  er  ülM»rall  die 
gröftte  Bereitwilligkeii  gefunden,  und  die  dabei  gemachten  Erfahrungen 
vürden  seinem  Herzen  theuer  sein  und  bleiben.  Die  höchsten  Behörden 
des  Stsates  und  des  kaiserlichen  Hofes,  flie  Commune  Wien  mit  ihrem 
»erelirlen  Bürgermeister  an  der  Spitze  haben  gewetteifert,  den  Gästen  ei- 
nea  Empfang  zu  bereiten,  der  einer  Regierung  würdig  sei,  die  die  Wis- 
KQschaa  und  üire  Vertreter  ehrt  uud  die  da  weifs,  dafs  Wissen  Macht  ist. 
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Der  Triliut  des  clirfurditvollsfen  Dankes  gehülire  vor  Ancm  dem  aller- 
gnädigsten  Kaiser  und  Herrn,  der  von  der  Ueberzeugiing  durchdrungen 
sei,  daÜB  jeder  walirc  Fortschritt  vom  Unterrichte  ausgehe.  Möge  es  dem 
erhabenen  Herrscher  gegönnt  sein,  aucli  die  reife  Frucht  des  Samens  zu 
sehen,  der  im  ersten  Decennium  seiner  glorreichen  Regierung  gestreut 
worden,  und  «inst  der  jüngste  Sprosse  seines  erlauchten  Hauses,  dessen 
Geburt  vor  Kurxcm  von  Millionen  begrüfst  worden,  herrschen  über  ein 
Oeatcrreich,  in  allen  Theilen  blühend  durch  Kunst  und  Wissenschart. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung  erbebt  sich  Geheimerath  Wiese,  um 
Dank  zu  sagen  fiir  alles  Ehrende  und  Freundliche,  was  der  Versamro- 
lui^  wiederfahren ,  Dank  den  Behörden,  den  Leitern,  den  Rednern,  und 
nachdem  er  dies  in. warmen  und  beredten  Worten  gethan,  schlofs  der 
PrÜsident  die  18.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten. 

Terhandltmgen  der  pädagogischen  SectioxL 

Die  Leitung  dieser  Verbandlungen  war  von  dem  Präsidenten  der  Ver- 
sammlung mir  angetragen,  aber  ieb  hatte  dieselbe  nicht  blos  wegen  der 
Cnbekanntsdiaft  mit  den  meisten  di*r  Theilnehmer,  die  zum  ersten  Male 
eine  Philologen- Vemalnmlung  liesuchten,  sondern  auch  wegen  des  aus  sehr 
gewichtigen  Gründen  ganz  besonders  dazu  geeigneten  Prof.  Dr.  Bonitx 
abgelehnt  und  diesen  dazu  in  Vorsdilag  gebracht.  Die  Versaramlang  war 
audi  darauf  eingegangen  und  Prof.  Bonitz  hatte  sich  bereit  erklärt,  die 
Mühwalfung  zu  übernehmen.  Ks  bedurfte  bei  ihm  nicht  der  Bitte  um 
Nachsicht,  mit  welcher  er  den  Vorsitz  übernahm. 

Ks  waren  liehufs  der  Discussion  folgende  sieben  Thesen  eingesendet : 

1. 
In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealismus  zugleich  der  einzig  redite 
Realismus. 

Eisleben,  27.  Juli  1858.  Dr.  Franz  Scbmalfeld. 

2. 

Von  den  Schriften  Pia  ton  ^s  eignen  sieh  zur  Leetüre  auf  der  ober- 
sten Stufe  des  Gymnasiums:  „die  Apologie  de«  Sokrates,  Kriton,  LachesB^ 
Protagoras,  Gorgias*',  zulässig  sind  ,,Eiitli^'phron  und  Menexenus":;  von 
den  übrigen  PlMonischen  Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial  -  Leetüre  ge- 
eignet. 

Wien,  30.  August  1858.  H.  Bonitz. 

8. 

A.  Die  Odyssee  ist  vor  der  Ilias  zu  lesen. 

B.  Abkürzungen  (Epitomae)  altciaasifcber  Werke  eignen  sich  niclit  fiir 
den  Schulgebrauch. 

C    Ausgaben  allelassischer  Werke  mit  z weck mäfs igen  Anmerkungen  eig- 
nen sich  mehr  für  die  Schulen  als  blofse  Textesausgaben. 

D.    Die  Leetüre  des  Sophokles  sollte  ffiglich  nidit  gepflogen  werden  an 
Anstalten,  wo  nicht  wenigstens  täglich  eine  Stunde  der  griechischen 
Sprache  gewidmet  wird. 
Wien,  6.  Sept.  1858.  Dr.  Anton  GöbeL 

4. 
A.    Ist  die  alte  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur  an  den 
Gymnasien  beizabebalten  oder  nicht?   Wenn  in  der  jetzigen  armen  Form, 
so  lieber  nicbt^  wenn  beizubehalten,  so  ist  sie  auszudehnen 
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1)  auf  eine  gründlich  durchdachte ,  und  deswegen  möglichst  einfa- 
che und  ulieraicbtiirhe  CTraoimalik; 

2)  auf  ein  reiches  Lesebuch,  bestehend  aus  Stücken,  die  nicht  etwa 
der  Sprachforschung  dienen,  sondern  für  die  literarisch -bomanistiscben 
Zwecke  geeignet  sind;  in  denen  namentlich  auf  die  alten  österreichi- 
scbeo  Dichter  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  also  nebst  den  Nibelungen 
auf  den  trefflichen  Walter  von  der  Vogelweide,  Sej^fried  HelbHng,  Peter 
8ucbeowir(h,  Oswald  von  Wolkenstein  u.  s.  w.  bis  Bebaim  von  den  Wie- 
nern herab. 

Nor  durch  eine  so  reiche  Auswahl,  die  dem  Lehrer  auf  mehrere  Jahre 
Abweclislung  des  Stoffes  böte  und  selbst  den  Schüler  zur  Prifaticctüre 
anreizte,  liefee  sich  diesem  Unterrichtszweige  auflielfen. 

B.  Sowohl  im  Lateinischen  als  Griechischen  ist  der  bisherige  Grund- 
Btz  festzuhalten,  möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  der- 
selben zu  behandeln;  aber  neben  diesen  wären  reiche  Cbrestomatbieen 
aas  dem  reichen  geistigen  Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die,  Auswahl 
aus  Dichtern  sowohl  als  Prosaisten  böte  sich  den  Kundigen  leicht  dar. 
Gestehen  wir  nur,  dafs  die  Beschränkung  auf  wenige  Autoren,  die  man 
Reibst  wieder  auf  Kxcerpte  reducirt  hat,  den  Schülern  den  Gesichtskreis 
der  alten  Literatur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen,  ferschliefst. 

C.  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  Ist 
von  Ptaton  aufser  den  beiden  Stücken:  Kriton  und  Apologie,  und  eine 
zum  l^bensende  des  Sokrates  gehörende  Auswahl  aus  Phädon  —  in  den 
Mittelschulen  noch  irgend  ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu 
iriferpretiren?  oAer  sind  Cbrestomatbieen  aus  seinen  übrigen  Werken  allein 
zireckma/jtfg,  Auszüge,  in  denen  blos  die  humanistischen  Zwecke  dieser 
Schulen,  tUe  Erfindung  der  Eingänge,  die  Feinheit  in  Gedanken  und  Aus« 
druck  berücksichtiget  werden? 

Der  Einsender  behauptet  einfach  die  Unzukömmliclikeit  der  Aufnahme 
ganzer  platonischer  Gespräche  in  die  Lesungen  der  Mittelschulen  aus 
zwei  Gründen: 

1 )  wegen  der  eigenthümlichen,  Ton  unseren  Begriffen  und  ihren  Aus- 
drücken so  Yerschicdenen  philosophischen  Terminologie; 

2)  wegen  der  zerschnittenen  Frageform  des  platonischen  Sokrates, 
Trlclic  Fonn,  für  philosophische  Discutiningen  oder  Begründungen  pas- 
sfnd,  aber  für  unsere  Darstellungs weise  (sage  man  was  man  wolle),  dann 
ßir  unsere  humanistischen  Zwecke,  endlich  fiir  i\st9  Alter  unserer  Schüler 
rinfiirraig,  ermiidcnd,  lab^rinf  liisch,  den  Gedankengang  ewig  zerstreuend  ist. 

D.  Als  eine  ffirmliche  Lücke  in  unserem  humanistischen  Unterrichte 
Itezeichnet  der  Einsender  dieses  den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches 
ül>fr  Stilistik,  und  glaubt  auf  die  Abfassung  imd  Einführung  eines  sol- 
enn dringen  zu  müssen.  Nämlich  an  die  im  Untergymnasium  beendigte 
>V*<^hlehre  schliefst  sich  eng  die  Lehre  über  die  allgemeinen  Eigenschaf- 
|«J  Her  Schrift-  und  Sprachwerke,  ilire  Tugenden  und  Fehler.  Von  da 
ist  in  der  7.  und  8.  Classc  der  Uebergnng  zur  Behandlung  der  streng 
aallielischen  Begriffe  des  Schönen,  Erhabenen,  Tragischen,  Komischen, 
Humonstischen,  des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Aus- 
«Inicke. 

Altes  mit  gründliciier  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen 
Vorralh  an  Beispielen. 

£.  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechische  und  römische  Lite- 
raturgeschichte und  über  die  Schriftsteller,  auf  welches  bei  Behandlung 
der  einzenen  Autoren  zu  verweisen  ist,  über  Antiquitäten  aus  dem  völ- 
kergeschichtlichen  Standpunkte,  über  die  Mythen,  Ton  woher  sie 
ongeföhrt  worden,  welche  Veriinderungcn  sie  und  ihre  Bedeutung  erfah- 
Rn  haben? 
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F.  Ich  linde,  dafs  der  prosaische  Tlieil  unserer  LeaebUeber  durch  die 
bisherige  Natur  der  Sache  selir  mangelhaft  ist,  und  durch  Aufnahme  ge- 
diegener StUclce  und  Uebersetzungen  aus  Werlcen  des  Auslandes  er- 
gSnzt  werden  mufs. 

Melk,  19.  Sept.  1858.  Theodor  Ma^er, 

Ojina.  Dirtetor. 

5. 

Das  Prüfen  der  einxelnen  Schüler  im  T^ufe  des  Unterrichtes  bat  ei- 
nen doppelten  Zweck,  und  xwar  xuerst  und  ▼orxQglich  für  die  Gesammt- 
heit  der  Schüler  den  Unterrichtsstoff  durch  die  Wiederholung  desselben 
in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den  Schülern  nach  Bedürfnifs  zu  erganzen, 
fafslicber  und  anschaol icher  zu  machen^  den  zweiten,  sich  zugleich  von 
den  Fähigkeiten  der  einzelnen  Schüler  zu  überzeugen  und  auch  indivi- 
duell nach  Bed^irfnifs  auf  sie  einwirken  und  schliefslich  ihre  Leistungen 
beurtheilen  zu  können. 

Die  Bichligstellung  dieses  doppellen  Zweckes  gibt  zum  Tbeil  die  Richt- 
schnur an  iiir  das  Verfahren  des  Lehrers  beim  Unterrichte  selbst,  Yor- 
zugsweise  aber  für  die  Methode,  welche  beim  Prüfen,  d.  h.  bei  der  prü- 
fenden Wiederholung  des  Lehrstoffes  befolgt  werden  soll,  und  für  die 
thälii^e  Theilnahme  des  Lehrers  dabei. 

Die  entgegengesetzte  Aiiffasaung  des  genannten  Zweckes  gefährdet  den 
scicnti fischen  und  den  moralischen  Zweck  des  ganzen  Unterrichts. 

Wien,  17.  Sept.  1858.  Dr.  Alois  Capelimann. 

6. 

Dem  Gefiellien  des  gesammten  Lateinunterrichtes  sind  lateinisclie 
Sprechübungen  von  wesentlichem  Nutzen.  Diese  Uebungen  sind  metho- 
disch zu  leiten,  und  zwar  haben  sie  sich  auf  den  unteren  Stufen  «Icji 
Gymnasiums  fornehnilich  auf  Memorircn  von  classischen  Sentenzen, 
Stellen  und  kleineren  Leseslücken  zu  beschränken;  auf  den  mittleren  Stu- 
fen hat  Keproduciren  der  vorher  genau  erklärten  Abschnitte  der  Glas- 
siker  hinzuzutreten;  auf  den  oberen  Stufen  endlich  soll  der  Inhalt  der 
sprachlich  und  sachlich  Interpret irten  Lesest Ucke  aus  lateinischen  und  grie- 
chischen Classikern  in  freier  lateinischer  Kede  wiedergegeben  werden,  und 
an  solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe  lateinische 
Discussionen  über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden  Abschnitte 
anschllefsen. 

Lateinische  Interpretationen  der  Classiker  sind  auch  auf  den 
obersten  Stufen  nur  mit  grofser  Vorsicht  anzuwend«*n,  und  lateinisclie 
Uebersetzungen  griechischer  Lesestücke  in  der  Regel  auf  die 
leichteren  Prosaiker  zu  beschränken. 

In  den  Lehrer-Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Dis- 
putirühungen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wien,  24.  Sept.  1858.  Franz  Hochegger. 

7. 
Nachdem  bereits  in  drei  Versammlungen  der  Philologen  und  Schul- 
männer Deutschlands,  zu  Jena  1846,  zu  Berlin  1850  und  zu  Altenburg 
185i,   die  Beibehaltung  der  freien  hiteinischen  Arbeiten  besclilossen  und 
in  Bezug  auf  die  Methode  derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeu- 
tungen und  Winke  gegeben  worden,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  der 
ersnmnilung  folgende,  jene  Andeutungen  näher  erläuternde  Sätze  zur 
i^'n!*""*  vorzuschlagen: 

«11*  ^•^""8*"  «n  *'«n  f'«*cn  lateinischen  Artieiten  müssen  aufser  der 
allgemeinen  Grundlage  des  gesammten  Unterrichtes  in  dieser  Sprache 
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ooeb  eine  besondere  Bmis  in  der  Anleitung  zum  Laleiniich-DeDkeo 
crbalfen. 

2)  Bienu  führt  nicht  dae  Uebertragen  aua  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische allein  (am  wenigsten,  wenn  dazu  Stücke  aus  modernen  deut- 
•chen  Schriftstellern  zu  Grunde  gelegt  werden),  auch  nicht  die  blofse 
Lektüre  an  und  fiir  sich,  sondern  die  Benützung  detvelben  zum 
f^teinspreclien  in  der  Art,  dafs  gelesene  Stücke,  namentlich  Cice- 
ronianische,  die  fiir  sich  ein  Ganzes  ausmachen,  sowohl  in  rheto- 
rischer, als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  so  weit  durch- 
gesprochen werden,  dafs  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz  zu  eigen  gemacht  werden  können. 

3)  Auf  dieser  Basis  sind  dann  jene  Uchungen  in  gewissen  Stufen  (Re- 
production,  Amplification,  Imitation  [im  engeren  Sinne])  bis  tum 
follig  freien  lateinischen  Aufsatze  forlzunihren. 

Wien,  25.  Sept.  1858.  Flock, 

Ob«rlehrer  am  GTnuiMiam  mü  Cobim». 

Der  Vorsitzende  ging  dieselben  genau  durch,  uro  diejenigen  heraossu- 
beben,  wcldie  theils  wirklich  vorhandene  Fragen  des  Unterrichts  beruh* 
ren,  iheiU  durch  eine  speziellere  Fassung  Aussicht  zu  einer  entscheiden» 
<lt*n  Di»cuMion  gelten.  Hiemach  schien  ihm  No.  1,  weil  nur  allgemeinste 
Prinzipiell  berührend,  wenig  zur  Empfehlung  geeignet.  Die  von  ihm  selbst 
aufgfstellle  zweite  Thesis  wollte  er  selbst  nicht  zur  Discussion  empfehlen. 
Von  den  anter  No.  3  au^estellten  Thesen  wünschte  er  am  liebsten  die 
unter  C.  geslejfte  zur  Erörterung  gebracht,  das  Verhällnils  der  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  zu  den  blofsen  Texlesaiisgaben  in  ihrer  Xweckmäliiigkeit 
fiir  den  Unterricht.  Die  unter  B.  gestellte  hat  nur  locale  Bedeutung  fiir 
öilerreichische  Anstallen,  und  ebenso  berührt  die  unter  A,  nur  einen  ganz 
cinxrlnen  Punkt  des  ötilerrcichischen  Lehrplanes,  und  darum  eignen  sich 
Mile  nicht  fiir  eine  Discussion  in  einer  allgemeinen  deutschen  Versamm- 
lung. Die  unter  D  über  Sophokles  aufgestellte  würde  sich  sehr  empfeh- 
len, wenn  nicht  wichtigere  Gegenstände  ihr  den  Vorrang  streitig  machten. 
Von  den  in  No.  4  aufgestellten  SStzen  ist  der  unter  J,  wiederholt  Ge- 
genafand  der  Bemthiing  auf  früheren  Versammlungen  gewesen  und  erheb- 
lidtc  Erfahrungen  in  der  kurzen  Zeit  kaum  gemacht,  daher  dürfte  diese 
Tbesii  zurückxiiscliieben  sein.  Bei  der  unter  B.  aufgestellten  kommt  blos 
<Im  Interesse  der  Österreichischen  Schulen  in  Betracht;  die  unter  C.  fällt 
mit  der  von  dem  Vorsitzenden  aufgestellten  zuvamnien.  Die  Discussion 
von  0.  und  E.  ist  empfehlenswerth,  weil  über  diese  Gegenstände  Ansich- 
ten und  Präzis  noch  sehr  auseinandergehen;  die  Thesis  unter  F,  betrifll 
m  fijr  Oesterreif'h  abgefafstes  und  nur  dort  übliches  Lesebuch  und  dürfte 
•iaiier  einem  grofsen  Tlieile  der  Versammlung  fremd  sein.  Die  Thesis 
No.  5  scheint  den  Unterschied  zwischen  Vortragen  und  Unterrichten  in 
vine  bestimmte  Fassung  und  Abgrenzung  bringen  zu  wollen;  ob  es  aber 
M  dieser  cewifs  wichtigen  Frage  möglich  sein  wird,  zu  einem  nnr  eini- 
gfraiaften  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen,  scheint  zweifelhaft.  Von 
grofser  Wichtigkeit  ist  No.  6,  bei  der  Erörterung  derselben  würde  auch 
No. 7  angezogen  werden  können;  ihre  spezielle  Fassong  läfst  eine  Ver« 
itämli)(ung  über  gewisse  Mittel  des  lateinischen  Unterrichts  hoffen.  Uier- 
nidi  werden  Nr.  2  (incl.  4.  C.)  III.  C.  IV.  D.  E.  VI  (incl.  VII)  von  dem 
Vonif senden  znr  Discussion  empfohlen  und  aufgefordert,  über  die  vor- 
getchlagene  Auswahl  das  Wort  zu  ergreifen. 

Director  Teutsch  (Schäfsburg)  wünscht  auch  die  Göberscbe  Thesis 
»Kpitomae  altklassischer  Werke  eignen  sich  nicht  für  den  Schulgebrauch" 
in  die  Reihe  der  zur  Discussion  kommenden  aufgenommen,  wogegen  der 
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Vorsitzende  nocbmali  bemerlcllch  machte,  dafs  sich  dieselbe  auf  eine  für 
die  österreichischen  Gymnasien  getroffene  Anordnung  beziehe  und  dabei 
keineswegs  allgemeine  pädagogische  und  wissenschaftliche  Gründe  in  Be- 
tracht kommen.  Gebeimerath  Brüggemann  dankt  dem  Vorsitzenden  für 
die  gründliche  Erwägung  der  Thesen,  nimmt  aber  doch  auch  für  die  The- 
senslcller  die  Bücksiebt  in  Anspruch,  dafs  über  jede  einzelne  der  Wille 
der  Versammlung  Ternommcn  werde. 

Es  wird  hierauf  zuerst  über  die  Annahme  der  Thesen  und  dann  über 
die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  zur  Erörterung  kommen  sollen,  abge- 
stimmt, und  diese  Abstimmung  fallt  ganz  nach  den  Ansichten  des  Vor- 
sitzenden für  II.  VI.  III.  C.  IV.  D.  u.  E.  aus. 

•Sonadi  bat  der  Vorsitzende  die  von  ihm  gestellte  Thesis  „Von  den 
Schriften  Platon^s  eignen  sich  zur  Tectüre  auf  der  obersten  Stufe  des 
Gymnasiums:  die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Laches,  Protagoras, 
Gorgias;  zulässig  sind  Eutyphron  und  Menezenus;  von  den  übrigen  Pla- 
tonischen Schriften  ist  keine  zur  GymnasialleclUre  geeignet.'^  zu  begrün- 
den. Ref  war  leider  durch  eine  guaui  amtliche  Beschäfligung  yerblnderf, 
dieser  Discussion  beizuwohnen,  und  bat  nur  das  Ende  derselben  noch 
mitgehört.  Für  das  Uebrige  mufs  ihm  der  ausgezeichnete  Bericht  in  der 
österreidiisclien  Zeitsdirift  aushelfen,  der  ihm  ja  auch  sonst  Manches  in 
das  Gedächtnifs  gerufen  hat. 

Zwei  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Auswahl  der  Schriften  Platon^s  ron 
entsclieidender  Wichtigkeit.  Erstens  man  darf  nicht  zur  Leetüre  Plalon'^s 
solclic  Schriften  wählen,  die  ftir  den  Gedankenkreis  und  die  Bildungs- 
stufe der  Schüler  noch  nicbf  zugänglich  sind;  zwetfens  man  bat  solche  zu 
wählen,  durch  welche  die  Ilochacitlung,  in  der  Plalon^s  Name  sieb  durch 
Jahrlausende  erh«ilten  hat,  wirklich  in  der  lesenden  Jugend  begründet  winl. 
Der  Spruch  von  der  verecundia,  die  der  Jugend  gebühre,  versteht  sich 
daneben  von  selbst.  Aus  dem  ersten  Grundsatze  folgt,  dafs  solche  Dia- 
loge, in  denen  die  Plalon  elgentliümliche  und  ihn  characterisircnde  Lehre 
dargestellt  ist,  Dialoge,  die  nur  durch  die  Einsicht  in  diese  verständlich 
werden,  von  dem  Gymnasium  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Das  Uti- 
terscheiilende  der  Platonischen  Lehre  von  der  Sokratischen  Weise  des 
PhilosOphirens  liegt  darin,  dafs  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben 
als  solche  zugleich  unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierig- 
keiten, in  welche  Inconscquenzen  eine  solche  Hypothese  dann  verwickelt, 
wenn  von  diesem  Aufsteigen  zu  den  höchsten  Allgemeinbegriffen  zurück- 
gekehrt werden  soll  zur  Erklärung  des  Wirk  liehen,  kann  mehr  als  ein 
Dialog  zeigen.  Der  Gyronasialunterricht  kann  nicht  den  Versuch  anstel- 
len, dars  sich  die  Schüler  In  jenen  Zustand  des  Denkens  versetzen;  ein 
wohlgeleiteter  philosophisch- propädeutischer  Unterricht  mag  vielleicht  das 
Eigenthümliche  der  Platonischen  Lehre  für  die  Auffassung  der  Logik  zum 
Verständnifs  bringen,  die  Wirksamkeit  des  griediischen  Unterrichtes  kann 
%*on  einem  solchen  Erfolge  nirht  abhängig  gemacht  werden. 

Andererseits  soll  die  Leetüre  Platonischer  Dialoge  die  Achtung  be- 
gründen, welche  der  geistigen  und  sittlichen  Gröfse  Platon's  gebührt. 
Daraus  ergiebt  sich  ftir  die  Auswahl,  1 )  dafs  nur  ganze  Dialoge  gelesen 
werden  können.  Ein  grofser  ThetI  der  eigenthümllcbcn  Kunst  Piatoni- 
seher Composilion  liegt  in  dem  Innern  Zusammenhange  jedes  einzelnen 
Dialoges,  so  dafs  dieser  sich  als  ein  wohlgegliedertes,  in  sich  vollendetes 
Ganzes  erkennen  und  auffassen  läfst.  Es  heifst  der  scbriftslellmschen 
Bedeutung  Platon^s  die  Blütbe  entrcifscn,  wenn  man  den  Schülern  die 
Uialoge  zu  zerbröckeln  wagt.  Dialoge,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann, 
dere*"»"  ^^'*  "'*^'^*"  ^^  <^rgiebt  sicil  die  Ansschlicfsung  solcher  Dialoge, 
dÄm"«  *?"'*^'*^'*'  Ursprung  bestritten  wird,  bestritten  baiiptsäcblich  ans 
"runde,  weil  man  die  voUständige  Kraft  Platonischen  Characters,  die 
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Tiefe  der  Gedanken,  die  Tollendete  Kumt  nicht  erkennt  oder  nicht  za 
crkenoen  glaubt.  Die  Frage,  ob  die  Anzweifelung  berechtigt  iat  oder  nicht, 
ist  bei  der  Frage  über  die  Autwahl  vollkommen  gleirhgUllig.  Es  iat  ganz 
einerlei,  ob  der  Jon  wirklich  Ton  Piaton  geschrieben  ist  oder  nicht,  ob 
Hfppias  major  unächt  ist  oder  minor,  da  beide  zugleich  sich  nicht  fijglicb 
(ur  acht  halten  lassen;  das  Bild  Platon^s,  welches  der  Schüler  aus  ihnen 
zoerit  bekäme,  wäre  gewifs  nicht  das  richtige.  Oanz  anders,  wer  schon 
Plafon  aus  der  Gesamrotheit  seiner  übrigen  Werke  kennt. 

Endlich  jener  allgemeine  Satz  über  die  vereeiindia  würde  bei  einem 
Sdirinslellcr  von  solchem  Adel  des  Geistes  und  Chararters  kaum  erheb- 
lich in  Betrarbt  kommen.  Indeb  auch  die  sittliche  Reinheit  Platon^s  trSgt 
das  Gepräge  griechischer  Ansdiauungs weise,  und  nach  einer  Seite  hin 
zeigt  steh  eine  schreiende  Differenz:  eine  gewisse  siti liehe  Verirrung  wird 
nsnehmal  nur  schonend  bebandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst  eine  Dar- 
tteilung,  die,  so  idealisirend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch  die  Leben- 
digkeit der  Farben  und  die  Gluth  der  DarsteUung  zur  JugendlectUre  sich 
nicht  eignet.  Dialoge,  welche  .in  dieser  Beziehung  zu  Bedenken  Anlafii 
geben,  sind  von  der  Schullectüre  unbedingt  auszuschliefsen. 

Nach  dem  ersten  Grundsatze  müssen  von  der  Schullectüre  ausgesehloa- 
seo  bleiben  nicht  blos  Theaetetus,  Gratylus,  die  Politeia,  Sophista,  Par- 
menides,  Philebiis,  Politicus,  Timäus,  die  Gesetze,  sondern  ebenso  auch 
Pbädnis,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien  zum  Nachlheil  des  In- 
teresses an  erieehischer  Leclüro  weit  Terbreikte  Pliäden  '),  fon  dem  es 
nicht  möglich  ist,  irgend  einen  Anfang  des  Verständnisses  zu  gewinneo 
ohoe  das  j^enausle  Eingehen  in  das  schwierigste,  ja  zum  Theil  kaum  ent- 
wirrlMire  Gehiet  der  Platonischen  Philosophie.  Durch  den  zweiten  Ge- 
tkht9punkt  wurden  jene  kleineren  Dialoge  ausgeschlossen,  wie  Aleibiadea, 
Hippias  J  u.  II  und  Jon.  Von  dem  dritten  Gesichtspunkte  wäre  nur 
etwa  Gebrauch  zu  machen  bei  Dialogen  wie  Charmides,  Lysis,  Sympo- 
tioD,  Pbädrus.  Die  beiden  letzten  fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde, 
nänlich  wegen  der  Schwierigkeit  des  Inhalts,  anrserhalb  des  Bereichs  der 
Oyinnasiallecfiire.  Dafs  der  gleiche  Grund  in  Wahrheit  auch  für  den  Char- 
Biides  gilt,  durfte  sich  aus  einem  eigenthümlichen  Vorgänge  in  der  Er- 
klärung desselben  seit  Schleiermacher  erschliefsen  lassen.  Eine  Bemer- 
kung ^leiermacher^s  über  die  imarriitfi  fnurt^fifiq  hat  alle  Erklärer  diesen 
Oedankcn  für  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Platonischen  Lehre  erkennea 
laaten,  und  doch  ist  bei  Plato  fUr  die  fmarriftfi  und  tniürwr&ai  ein  an- 
derer Gegenstand  gar  nicht  denkbar  als  das  ov;  ?on  einem  solchen  sich 
in  sieb  Spieeeln  des  Denkens  ist  vor  der  Aristotelischen  Philosophie  nicht 
die  Rede.  Beim  Lysis  darf  die  Zartheit  des  Ganzen  bei  langsamerer  Lee- 
ISre  scbwerlicli  den  vollen  Eindruck  machen,  und  man  wird  mehr  An- 
iloft  nehmen  an  den  langdauernden  Erörterungen  über  die  Tielfache  Be- 
deutung von  qdoq»  Die  Schwierigkeit,  obgleich  aie  der  vorher  l>ezeicb- 
neten  nicht  gleichgeordnet  werden  kann,  macht  die  Leetüre  im  Gymnasium 
nicht  rathaam. 

Bierdurch  kommen  wir  zur  Beachränkung  auf  die  in  der  Tbesls  als 
alleio  angemessen  bezeichneten  Werke.  Gegen  die  Leetüre  der  Apologio 
nnd  des  Kriton  hat  sich  nie  eine  Stimme  erhoben;  es  zeigt  sich  immer. 
dafs  diese  SchrilHen,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindrucks  auf  die  Jugend 
Dicht  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Schülern  voll- 
kommen  zogänglich,  und  überdies  ist  es  leicht,  das  Interesse  während 
der  l^eduro  des  ganzen  lebeDsfriacben  Dialogs  zu  bewahren,  wenn  man  zu 


*)  Prof.  BonitK  hat  hierbei  Euthydeipos  nnd  Menon  nur  rergesaen,  den 
Willen  wegen  der  Theorie  des  Erkennena  and  wegen  der  Ideenlehre  c  14 — 21. 
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leebter  Zeit  dio  scharfe  Gliederung  dee  Ganien  bemerklicli  macht.  Das- 
selbe gilt  yon  dem  Inhalte  und  Gange  des  Gorgiss;  nur  die  begriffliche 
Unlersclieidung  von  ^iv  und  nya&6w  als  wissenscbaftliGbe  Grundlegung 
XU  den  weiteren  Folgerungen  könnte  eine  Schwierigkeit  bieten,  die  aber 
schwindet,  sobald  man  ^6v  in  dem  Sinne  des  Begehrten  nimmt  Bei  dem 
grÖfsem  Umfiinge  wird  der  Gorgias  fiir  schon  Geübtere  und  bei  hiniang« 
lieber  Zeit  zu  wählen  sein.  Aus  diesen  Dialogen  erhält  man  einen  wirk- 
lichen Eindruck  des  Platonischen  ChJaracters.  Jeder  derselben  fuhrt  uns 
xugleich  durch  Darlegung  der  Sophislik,  Kritik  der  Rhetorik  und  der 
Politik  jener  Zeit  zu  den  culturbistoriscb  wichligsten  Erscheinungen  jener 
Periode. 

Lesbar  sind  allerdings  Euthyphron  und  Menexenus,  aber  der  Meneze- 
nus  gehört  seinem  gröfseren  Theile  nach  einer  Littcrsturgattung  an,  fiir 
welcb4$  andere  Leetüre  Torlianden  ist,  und  bei  Eulhyphron  ist  das  Mirs- 
liehe,  dafs  über  den  wichtigen  B^riff  der  Frömmigkeit  Zweifel  und  Col- 
lisionsfiUie  Torgebracht  we^en,  ohne  dafs  sich  aus  dem  Ganzen  ein  bin- 
länglich  deutlldi  bezeichneter  Weg  der  Lösung  ergeben  will.  Zwar  ist  ein 
Weg  der  Lösung  ▼orlianden,  aber  er  ist  nicht  in  der  Klarheit  besetcfaoet 
wie  im  l«acfaes. 

So  sind  nun  jene  fünf  Dialoge  empfeblenswerth ,  die  andern  beiden 
xulässig,  aber  nicht  empfehlenswerth.  Die  Vorliebe  für  Phädon  als  Scbul- 
leetüre  ist  eine  unliugbare  Tbatsachs.  Die  buchhändlerisclie  Verbreitung 
des  mit  der  Uebersetzung  Tersebenen  Textes  xeigt  auch,  wie  er  gelesen 
wird.  Diese  grofse  Zuneigung  haben  dem  Phädon  zwei  Umstände  erwor- 
ben, Ton  denen  einer  die  vollste  Anerkennung  verdient:  es  sind  die  Kr- 
zShlungen  von  dem  Lebensende  des  Sokrates.  Diese  Stellen  sind  jedoch 
¥on  so  geringem  Umfange  und  so  leicht,  dafs  sie  In  Chrestomathien  eine 
Stelle  finden  können.  Sodann  ist  der  Inhalt  ein  Anlafs  zu  der  Bevorzu- 
gung des  Phädon:  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  giebt  Be- 
rührungspunkte mit  dem  Inhalte  des  christlichen  Glaubens.  Aber  grade 
dieses  Moment  sollte  zu  ernstlichen  Erwägungen  und  Bedenken  AnlaCs 
geben.  Es  wird  übrigens  nicht  von  der  Unsterblichkeit,  sondern  von  der 
Ewigkeit  der  Seele  gehandelt,  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Pla- 
tonischen Lehre  von  der  christlichen  wird  gewöhnlich  verwischt.  AIht 
abgesehen  hiervon  ist  Phädon  auch  wegen  der  Schwierigkeit  ausxuscblie- 
fsen.  Denn  es  ist  nicht  nur  alles,  was  Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideen- 
lebre  basirt,  sondern  es  kommen  auch  Discussionen  vor  über  die  Relations- 
begriffe,  das  Gröfsere,  das  Kleinere  u.  s.  w.,  über  die  noch  keine  Klarheit 
erreicht  ist.  So  wird  der  Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstande 
verwechseln  mit  dem  Interesse,  das  er  in  den  Schülern  wecken  soll. 

Prof.  Dr.  Beer  (Wien),  ein  practischer  Arzt«  der  aus  besonderer 
Liebe  fiir  das  Griechische  der  Discussion  beiwohnte,  glaubt,  dafs  in  jenen 
Vorschlägen  nur  das  Sprachliche  und  Formelle  berücksichtigt  sei,  ganz 
übersehen  aber,  dafs  man  die  Jünglinge  auch  auf  das  Sachliche  aufmerk- 
sam mache,  was  sie  fiir  Ihren  künftigen  Beruf  aus  Plato  benutzen  können. 
So  für  angehende  Aerzte  einzelne  Fragmente  des  Timäus,  für  Juristen 
ganze  Kapitel  aus  den  Gesetzen  und  dem  Staate;  in  diesem  Werke  kom- 
men auch  für  den  Arzt  wichtige  Stellen  über  die  Gymnastik  vor.  In 
Betreff  des  Phädon  stimmt  er  aus  eigener  Erfahrung  als  ehemaliger  Er- 
zieher dem  Präsidenten  bei. 

Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld  hat  Bedenken  in  Betreff  des  Gorgias, 
fügt  aber  in  Betreff  des  Phädon  seine  eigene  Erfahrung  hinzu.  G«gen 
Beerte  Ansicht  macht  er  geltend,  dafs  das  Gymnasium  überhaupt  nicht 
dazu  da  ist,  um  für  bestimmte  Fächer  eine  Vorbereitung  zu  geben,  so- 
dann, dafs  alles,  was  bruchstücksweise  gelehrt  werde,  auch  Bruchatück 
bleibe  und  am  Ende  nicht  einmal  das. 
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Direetor  Dr.  Beneeice  glaubt,  dafs  sich  im  Allgemeinen  nicbt  fest- 
tteUen  lasie,  ob  man  den  einen  und  den  andern  Dialog  lesen  könne  oder 
Dicht.  Die  Yerechieilenarlige  Bescbaffenheit  der  Scbülerjahrgänge  komme 
dabei  sehr  In  Betracht.  Seine  Erfahrung  in  Betreff  des  Phädon  stimmt 
nicbt  mit  der  der  Yorrednrr  iiberein.  Platonische  Dialoge  müssen  gele- 
Kn  werden,  um  sie  zom  Verständnisse  zu  bringen,  und  dazu  mufs  man 
auf  den  philosophischen  Inhalt  eingehen.  Für  den  Phädo  haben  die  Schü- 
ler ein  Interesse  um  der  Frage  willen,  welche  der  Dialog  behandelt.  Er 
habe  steh  nun  bemüht,  den  tiledankengang  und  Zusammenliang  fortwäb- 
reod  zur  Klarheit  zu  bringen  und  nicht  erst  am  Ende  die  Unlersuchun- 
gvn  zusammenzufassen,  und  dabei  gefunden,  dals  die  Schüler  mit  stetem 
iDleresse  gefolgt  sind,  ja  dafs  sie  im  Staqde  waren,  den  ganzen  Phädo 
iai  Zotammenhange  zu  recapituliren.  Freilich  hat  er  sich  dabei  auch  auf 
eine  Prüfung  der  Beweise  über  die  Ewigkeit  der  Seele  eingelassen,  ohne 
da&  dadurch  die  Hochachtung  Tor  Plato  beeinträchtigt  ist. 

Gelwimerath  Wiese:  Der  T^^ctOre  Piatos  begegnet  bei  den  Schülern 
gewöhnlich  ein  sehr  grofses  Interesse.  Der  Name  Platonische  Ideenwelt 
bereitet  bei  der  Jugend  Erwartungen  vor,  als  ob  sie  in  ein  Heillgthura 
bolierer  Erfcenntnifs  elngeluhrt  würden.  Dieser  Erwartung  entspricht  der 
Ertrag  der  I^ecture  Yerhallnifsmäisig  nicht.  Gründe  daltir  sind,  dafs  sehr 
häufig  die  Schuler  fiir  die  l^ctüre  Piatos  nicht  reif  genug  sind,  sodann 
dafs  die  bestimmten  Zwecke,  welche  man  sich  bei  der  l«ectüre  dieses 
ScbrifUtellers  setzen  sollte,  nicht  recht  deutlich  erfarst  werden.  Plato 
soll  den  Schuli^m  die  Art  des  wahren  Philosophirens  zeigen  im  Gegensatz 
zu  der  Afterphilosophie  der  Sophisten;  deshalb  sind  Protagoras,  Gorgias, 
flaches  genannt,  zu  denen  er  Bippias  minor  hinzuzufügen  kein  Bedenken 
haben  würde.  Kralylus  und  Sophistes  wird  man  nicht  lesen.  Gewifs 
kommt  fiel  auf  die  Generalion  der  Schüler  an,  aber  Talente  sind  selten, 
und' nur  mit  ihnen  sich  zu  beschäftigen,  ist  ein  Fehler.  Ein  anderer  Ge« 
lichtspunkt  ist  der,  dafs  die  jungen  Leute  Respect  Tor  der  Philosopiiie 
nnd  Interesse  an  philosophischen  Dingen  empfangen;  dazu  können  diese 
Dialoge  ganz  vortrefflich  dienen.  Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Ge- 
sirfatopunkt.  Die  Verherrlichung  des  Sokrat<>s  ist  eines  der  Hauptziele, 
^  Plato  mit  seiner  ganzen  Thätigkeit  anstrebt.  Diese  persönlich  ge- 
vordene  Tugend  der  Jugend  TorzufÜhren,  ein  recht  lebensvolles  Bild  von 
Sokrales  zu  gehen,  reichen  die  kleineren  Dialoge  nicht  aus,  und  deshalb 
i«t  rs  nölhig,  Chrestomathien  zur  Hülfe  zu  nehmen.  Die  Stellen  aus 
Phädoo  schon  auf  der  untern  Slufe  zu  lesen,  wäre  verfrüht.  Ein  Aus- 
zug aus  einem  solchen  Dialoge  kann  doch  der  Sache  unmöglich  Eintrag 
tbnn.  Also  Anfang  und  Schlufs  aus  Phädon.  Dazu  auch  einige  Züge  au^ 
den  Symposion.  Denn  dafs  der  Phädon  sich  nicht  für  die  Schule  eigne, 
darin  stimmt  er  Bonitz  bei.  Den  Jon  aber  möchte  er  nicht  entfernen, 
er  ist  so  fein  und  fiir  das  jugendliche  Gemüth  durchaus  nicht  unange- 
messen. Man  mufs  doch  dem  Lehrer  Concessionen  für  seine  persönli- 
chen Neigni^gen  machen,  insofern  sie  mit  dar  Hauptaufgabe  der  Schule 
nicht  hn  Widerspruche  stehen. 

Prof.  Hoch  egger  (Pavia)  bemerkt  gegen  den  Vorredner,  dafs  sich 
eio  vollständiges  Bild  des  Sokrates  aus  solchen  Bruchslücken  unmöglich 
werde  zusammensetzen  lassen,  sodann  können  alle  Punkte,  die  Piaton 
Ober  das  Lehen  des  Sokrates  vorbringt,  nur  insofern  in  ihrer  wahren  Be- 
deutung gefafst  werden,  als  sie  in  Ekzug  genommen  werden  zu  dem  ge- 
nauen Gedankengang  der  Dialoge  selbst.  Deshalb  kann  er  dem  Vorschlage 
einer  solchen  Chrestomathie  nicht  beistimmen  und  hält  die  Beschränkung 
auf  jene  fünf  Dialoge  für  zweekmäfsig.  ' 

Geheimerath  Brüggemann:  Plato  ist  sprachlich  und  inhaltlich  zu 
bedeutend,  als  dafs  nicht  jedes  Gymnasium  die  Aufgabe  hätte,  seine  Schü- 
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ler  einen  Blick  in  ihn  thiin  la  iatsen.  Mit  den  leitenden  Grundsalzen 
des  Präsidenten  ericlärt  er  sich  ganz  einverstanden.  Nur  fiir  den  Euthy- 
pbron  will  er  das  Wort  reden:  der  ganze  formale  Gang  des  Dialogs  ist 
so  leicht  und  fafslich  und  ein  so  prägnantes  Bild  der  Sokratischen  Dis- 
putirmetbode,  dafs  er  formell  sich  ganz  (refilich  eignet^  freilich  mufs  das 
oaio9  zum  Verständnifs  kommen.  Der  Redner  scheut  sich  auch  nicht, 
den  Blick  auf  das  Cbrislenthum  zu  lenken,  wozu  dieser  Dialog  die  An- 
haltspunkte bietet,  um  zu  zeigen,  dafs  wir,  wo  der  Begriff  als  das  Fest- 
zuaiellende  aufhört,  audere  Mitlei  haben,  diesen  zu  ergänzen  und  in  sei- 
n^  Tiefe  darzustellen.  Er  will  mit  Krilo  den  Eulhyphro  Terbinden.  Fiir 
Protagoras  und  Gorgias  stimmt  er  ganz  bei,  für  ersteren  aus  wiederholten 
Erfahrungen.  Phadon  habe  er.  wiederholt  gelesen,  sei  aber  nie  zufrieden 
gewesen,  nicht  als  ob  es  an  Theilnahme  oder  Aufmerksamkeit  gefehlt 
hatte,  sondern  weil  die  Schwierigkeiten  zu  grols  sind.  Wäre  der  mittlere 
Tbeil  zum  Verständnifs  zu  bringen,  so  würde  er  bezuglich  der  Ewigkeit 
der  Seele  sich  nicht  scheuen,  diesen  Punkt  den  Schulern  zum  Bewufst- 
sein  zu  bringen,  damit  sie  lernen,  welch  wahrbeitsvollen  Inhalt  sie  am 
Christentbume  haben  und  mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Altertbumc 
gegenüber  dasteht.  Wenn  der  Schüler  in  dem  zweijährigen  Cursus  der 
Prima  Krito,  Euth.,  Apol.,  Protag.  gelesen  und  verstanden  hat,  so  kann 
er  in  die  tieferen  Hallen  der  Wissenschaft  treten,  die  Plato  geboren: 
diese  Liebe  zu  erwecken,  reichen  jene  Dialoge  hin;  sie  zu  erwecken,  bleibt 
unsere  Aufgabe. 

Prof.  Schenk  1:  Die  Lectüre  Platoq  mufs  sich  auf  die  bezeichneten 
Dialoge  beschränken.  Der  Eulhyphro  ist  von  grofser  Bedeutung,  denn  in 
ihm  ist  der  entscheidende  Bruch  mit  dem  Hcidenlbume  geschehen.  Wenn 
er  nicht  so  formvollendet  ist  wie  der  Caches,  auch  ein  positive?  Resul- 
tat sich  nicht  erkennen  läfst,  so  sind  doch  einzelne  Züge  gegf*ben.  Der 
Menexenos  Ist  kalt,  die  'Sprache  ungerundet,  und  dabei  bleibt  die  grofse 
chronologische  Schwierigkeil.  Unbedingt  möchte  er  den  Phädo  nicht  aus- 
geschlossen sehen.  An  den  Österreichischen  Gymnasien  mit  ihren  fünf 
griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich,  zum  Verständnifs  deaselben  zu 
föbren,  aber  auswärtige  Gymnasien  können  ihn  beibehalten.  Wir  müssen 
eine  Brücke  für  das  Christliche  haben;  im  Phädon  ist  wenigstens  das 
Fortleben  der  Seele  ansgesprochen  und  schlielst  sich  an  den  Gedanken 
einer  Belohnung  und  Bestrafung. 

Der  Präsident  entgegnet  zum  Schlüsse  auf  einige  Punkte.  Nicht  werl 
der  Inhalt  des  Phädon  mangelhaft  und  ungenügend  ist  in  Vergleich  mit 
dem  des  christlichen  Glaubens,  sondern  weil  gar  leirbt  der  Schein  einer 
viel  nähern  Verwandtschaft  entsteht,  habe  er,  abgesehen  von  der  philo- 
sophischen Schwierigkeit,  Bedenken  gegen  diese  Leetüre.  Aehnlich  beim 
Euthyphron,  wo  die  Form  des  Dialogs  es  viel  weniger  möglich  macht, 
dafs  der  Schüler  aus  eigener  Kraft  ihn  verstehe.  Ueber  Hippias,  Jon  und 
ähnliche  besteht  mit  einem  andern  Vorredner  gcwifs  kaum  eine  eigent- 
liche Meinungsverschiedenhtit  Er  gehe  von  der  Voraussetzung  aus,  dafe 
für  mehr  als  zwei  kleinere,  oder  für  einen  gröfseren  und  einen  kleine- 
ren, höchstens  für  einen  gröfseren  und  zwei  kleinere  Dialoge  die  Zeit  nicht 
ausreiche.  Und  bei  solcher  Beschränkung  ist  für  die  Schule  das  Beste 
eben  gut  genug.  Ueber  die  Chrestomathie  über  das  Leben  des  Sokrates 
kann  er  nicht  bestimmt  mit  Ja  oder  Nein  antworten,  es  kommt  eben  auf 
einen  Versuch  an,  dessen  Schwierigkeiten  sehr  grofs  sind.  Aber  auch 
wenn  dieser  gelänge,  so  kann  man  diese  Leetüre  doch  nicht  zur  eigent- 
lichen Leetüre  Plalons  rechnen.  In  der  behandelten  Baoptfrage  bat  sich 
mehr  Ein  verständnifs  als  Gegensatz  gefunden. 

Damit  konnte  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  und  lugleicb  die 
erste  Sitzung  geschlossen  werden. 
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Die  xweiie  Sitzung  wurde,  weil  bei  dem  Spreeben  vom  Platze  aus  in 
Her  AaUi  das  Versländnifs  tcbwieriger  war,  in  einem  AudHortum  des  üni- 
venidlagebaudem  am  27.  September  fon  12 — 2|  Ubr  gehalten.  Der  Prü- 
niäent  legi  eine  Reilie  Thesen  Ton  Dr.  Georgens  und  H.  Deinhardl 
Vertretero  der  Heil  pflege-  und  Erziehungsanstalt  Levana  auf  Schlofs  Lie- 
n'ng  bei  Wien  vory  die  bei  der  Masse  des  bereits  vorliegenden  Stoffes 
nlebt  mehr  zur  Erörterung  kommen  können.    Diesellien  lauteten: 

1.  Das  Gjmnasium  wie  die  Realschulen  haben  die  Kennfniis  «od  du 
Ventäadnirs  der  Gegenwart  zum  Zwecke  der  theoretischen  Ausbilddl^ 
das  Gjmnasiaoi  aber  soll  dieselben  durch  bisfor Ische  Anschauungen 
Tcrnittela,  die  Realschule  unmittelbar  in  sie  einfuhren.  Die  praktische 
Betahignng,  auf  welche  das  Gymnasium  und  die  Realscliiile  Yorbildend 
»Digeben,  ist  bei  jenem  die  bewurst-thätige  Tbeilnahme  an  der  Fortbil- 
dung der  idealen  Geseltschaflsform,  bei  dieser  die  bewufst- thätigc  Tbeil- 
nahme an  dem  national-ökonomischen  Fortschritte.  Das  Gymnasium  ver- 
trilt  demnach  Torberrschend  die  ideal -historische,  die  Bealscbule  die  na- 
tnrwissenscfaaftlicb -praktische  Seite  der  modernen  Bildung. 

2.  Daa  vorwiegende  Bildungsmittel  des  Gymnasiums  sind  die  alten 
Sprachen  und  Literaturen,  die  beiden  Torwiegenden  Bildongsmittel 
der  Realadrale  die  Naturwissenschaften  und  die  zwei,  neben  der 
deutsdicn  hervorragenden,  weil  den  Charakter  einer  gewissen  Uni?ersa- 
Utat  an  sich  tragenden,  modernen  Sprachen.  Von  den  gemeinsamen 
I^ebigegenstinden  ist  im  Gymnasium  die  Geschichte,  in  der  Realschule 
die  Geographie  ausführlicher  und  eingehender  zu  behandeln.  Der  Un- 
terriebt in  der  deutschen  Sprache  nnd  Literatur  modificirt  sich  in  beiden 
in  Gemafsbeit  ihrer  unterschiedenen  Aufgabe.  Die  Mathematik  ist  als 
Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  vorläufig  und  mindestens  in  Frage  zu 
ttellen. 

3.  Das  Gymnasium  und  die  Realschule  bedürfen,  um  sich  auf  ihren 
geschiedenen  Bildungszweck  concenfriren  zu  können  und  zu  dürfen,  ei- 
ner gemeinsamen  Vorschule,  die  als  Mittelschule  oder  —  da  die  latei- 
nisebe  Sprache  in  ihr  auftritt  und  mit  voller  Energie  zu  behandeln  ist 
—  als  lateinische  Schule  bezeichnet  werden  kann.  Wie  der  Austritt 
ans  der  allgemeinen,  der  Volksschule,  für  den  Uebergang  in  die  lateini- 
icbe  Schale  erst  mit  dem  dreizehnten,  so  sollte  der  Uebergang  in  das 
Gjaoasiura  oder  die  Realschule  erst  mit  dem  sechszehnten  Jahre  statt- 
finden. Die  lateinische  Schule  hat  die  Allseitigkeit  der  Bildung  im  Vor- 
aus zu  sichern,  also  relativ  zu  verwirklichen. 

4.  Die  Volksschule  schliefst  die  Fremdsprachen  aus,  und  soll  das 
richtige  Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache  —  das  erstere  mit  logi- 
•eiier  und  eurythmischer  Betonung  —  zu  ihrer  Aufgabe  machen,  wozu 
ein  eigentlicher  grammatischer  Unterricht  nicht  erforderlich  ist  Die 
lateinische  Schule  soll  sich  in  sprachlicher  Beziehung  zuerst  auf  das  J«a- 
teiniscbe  concentriren ,  also  mit  dem  Französlscben  erst  dann  beginnen, 
wenn  im  Lateinischen  die  nothwendigste  Kenntnifs  der  Wort-  und  Satz- 
fornien  und  die  FShIgkeit,  leicht  verstMndliche  Compositlonen  aus  lateini- 
schen Autoren  zu  lesen,  erreicht  ist.  In  dem  Gymnasium  soll  die  gris- 
ehisehe,  in  der  Realschule  die  englische  Sprache  eintreten  und  mit 
voller  Energie  bebandelt  werden,  während  das  Lateinische  und  Französi- 
sche im  Gymnasium,  das  Französische  in  der  Realschule,  auf  eine  gerin- 
gere Stundenzahl  reducirt,  fortgesetzt  werden.  Den  Unterricht  im  Fran- 
zösischen bat  das  Gymnasium  auf  eine  zweckmäfsige,  insbesondera  hi- 
storische Leetfira  zu  hasch  ranken;  die  englische  Sprache  ist  fOr  die 
Schüler  des  Gymnaaiums  wie  der  lateinischen  Schnle,  aofem  sie  sich 
diesdbe  aneignen  wollen,  Sache  des  Privatonterrichts. 
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5.  Wenn  die  Fremdtpracben  naeb  einander  in  den  Unterriebt  ein- 
treten, wie  es  Torstehend  gefordert  ist,  so  kann  und  mufs  die  Methode 
der  Grammatik  für  jede  derselben  eine  verschiedene  sein,  indem  sich 
»war  der  Uebergang  Ton  der  Theorie  und  Vorführung  der  Satxformen  lu 
der  förmlichen  Zusammenstellung  der  Wortarten  und  fieugungsformen  und 
von  dieser  zu  der  Wortbildungtlehre  zu  wiederholen  hat,  aber  der^ 
artig,  dals  eioestbeils  bei  jeder  folgenden  Sprache  von  ^ompllcirteren 
Satzformen  ausgegangen  wird,  anderntheits  die  Sprachvergleichung 
sich  stufenweise  erweitert. 

»6.  Die  deutsche  Grammatik  ist  die  durchgebende  Vertretung  der 
,||kemeinen  Grammatik",  indem  sie  stufenweise  und  in  demselben  Mafse, 
inwelcbem  das  Material  der  Sprachvergleidiung  anwichst,  einealbeils  auf 
die  schwieriger  zu  bestimmenden  Formabweichungen,  Ableitungen  und  Con- 
structionen,  anderntlieils  auf  die  Gesetze  der  Sprachentwicklung  ein- 
geht. Der  Gjmnasialunterricbt  mufs  die  Fortgestaltung  der  deutschen 
Sprache  auadrücklieh  verfolgen,  und  die  Kenntnils  des  Mittelhochdeutschen 
insoweit  vermitteln,  als  es  zu  einer  ungestörten  und  zusammenhiingendeD 
LectUre  des  Nibelungenliedes  nothwendig  ist 

7.  Von  der  Aufgabe,  den  Sinn  fiir  die  Schönheit  der  Sprache  zu 
entwickeln,  darf  keine  Schule  abseben;  der  erste  Sprachunterricht  aber 
•—  der  der  Volksschule  —  kann  in  dieser  Beziehung  das  Meiste  verder- 
ben, wie  es  In  der  That  geschieht,  und  mufs  das  Meiste  nützen,  Bei- 
des, weil  er  es  mit  dem  frischesten  Sprachgefühle  und  der  naivsten  Auf- 
ftiBsung  zu  thun  hst. 

Hierauf  erhielt  Prof.  Hochegger  das  Wort  zur  Begründung  seiner 
Tliesis.  Die  Klage  über  den  immer  sichtlicher  werdenden  Verfall  des 
Latein,  besonders  in  Bezug  auf  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  round- 
lieben  und  schrifilichen  Ausdruck,  hört  man  allgemein.  Deshalb  wolle 
er  auf  die  Mittel  hinweisen,  die  geeignet  sind  diesem  Uebelstande  krüft% 
entgegenzuwirken.  Das  Sinken  der  Gewandtheit  werde  Niemand  laugneo. 
Als  eines  der  Mittel,  d^m  Gedeihen  des  gesammten  lateinischen  Unter- 
richts neuen  Aufischwung  zu  geben,  betrachte  er  Sprecbabungen  in  sehr 
genauen  Grenzen.  Das  Gjmnasium  solle  nicht  etwa  wieder  zur  ehema- 
ligen lateinischen  Schule  umgestaltet  werden;  daa  sei  bei  dem  histori- 
schen Gange  der  Europitachen  Cultur  unmöglicfa  und  wer^e  auch  zum 
Ruin  der  Bildung  beitragen.  Also  nicht  etwa  lateinische  Vorträge,  latei- 
nisch abgefafste  Grammatiken,  laternlsclie  Interpretation,  lateinische  Ge- 
schichtsvortrSge;  dies  Alles  kann  kaum  einen  günstigen  Erfolg  haben  und 
wUrde  in  Widerspruch  stehen  mit  den  jetzigen  UniversitätseinrichtungeQ. 
Selbst  die  vorztigllcbsten  Werke  ober  philologische  Gegenstände  werden 
in  den  Nationalsprachen  verfafst,  die  Ausgaben  der  Klassiker  mit  deut- 
sdien  Anmerkungen  verseben.  Noch  weniger  läfst  sich  von  dem  Ge- 
brauche der  lateinischen  Sprache  zu  der  gewöhnlichen  Converaatian  ein 
gedeihlicher  Erfolg  erwarten,  weil  die  dassischen  Grandlagen  dazu  im 
Gymnasium  vollkommen  fehlen.  Darum  ist  es  besser,  die  Si^be  gar  nicht 
zu  versuchen. 

In  weldiem  Sinne  soll  nun  von  Uebungen  im  Latelniscbaprecben  aof 
dem  Gymnasium  die  Rede  sein?  Es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  data  eine 
Sprache  durch  Sprechen  gelernt  werden  mufs.  Dieser  Grundsatz,  der  bei 
den  neuem  Sprachen  angewendet  wird,  kann  bei  dem  Studium  der  alten 
nicht  ganz  unriditig  sein.  Früher  sprechen,  dann  schreiben.  Daher  ist 
Ausgangspunkt  bei  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  das  Aneignen  des 
Sprachschatzes  der  Worte,  das  richtige  Vocabellernen  in  melbodiacher 
Weise.  Die  dazu  geeigneten  Schulbücher  werden  sich  immer  mehr  Ein- 
gang verschaffen.    Hand  in  Hand  mit  dieser  mehr  mechanischen  Aneig- 
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nung  des  Spradimaterials  gebt  die  stufenweise  fortschreitende  Verwer- 
tbong  desselben  durch  Saizbildong.  Daran  schliefsen  sich  kleinere  Stel- 
len aod  LesestScke,  die  memorirt  und  verwertbet  werden  müssen.  Clns- 
sisdie  Sentenzen,  die  sich  fiJr  das  ganze  Leben  einprägen,  bedeutsame 
Stellen  aus  Prosaikern  und  selbst  Dichtem,  kleinere  Historien  und  Fabeln 
in  guter  Auswahl  würden  dem  Gymnasium  sehr  erspriefslicb  sein.  Hat 
irao  der  Schüler  einen  Schatz  classisclier  Gedanken  in  classischer  Form 
aieb  angeeignet,  so  hat  der  Lehrer  durch  lateinische  Fragen  lateinische 
Antworten  aus  ihm  herauszuloCkin,  und  dabei  wird  die  Scheu,  sich  la- 
tfiDisch  auszudrucken,  allmählich  schwinden. 

Auf  der  mittleren  Stufe  tritt  die  LectUre  ganzer  Werke  der  Klas^ker 
ein.  Die  erste  Forderung  ist  natürlich,  dafs  die  Schfiler  zu  dem  Ver- 
Rtandnife  deraelben  geleitet  werden,  dafs  sie  bei  der  Uebersetzung  sich  in 
ihrer  Motterspiadie  mit  dem  classiscben  Ausdrucke  messen.  Bei  Wieder- 
iiolongen  aber  laist  sich  der  Inhalt  m  lateinischer  Sprache  wiedererzählen 
aod  i^agen  zur  selbstständigen  Verwerthung  der  Phrasen  können  sieh  an- 
scUietsen.  Dann  kommen  Imitationen  in  den  schriftlichen  Uebungen,  die 
mit  den  mondlicben  parallel  gehen  müssen.  Uebungshüeher  lUr  Nepos-^ 
tor  Caesar-I^eser  sind  hier  ganz  am  Platze. 

In  den  höheren  Klassen  kann  nach  der  Vollendung  längerer  Abschnitte 
der  Inhalt  im  Ganzen  lateinisch  zusammengefafsf,  auch  auf  Discussion 
einzelner  Punkte  eingegangen  werden,  z.  B.  bei  Ciceros  Reden  (aarra/te 
der  Miloniana),  Horaztsclien  Oden.  So  wird  sich  fort  und  fort  das  Ohr 
an  die  Sprache  gewöhnen  und  zugleieli  ein  grofses  Material  für  die  schrift- 
lichen Uebungen  gewonnen  werden,  so  dafs  die  Schüler  von  der  Krücke 
des  Lezjrons  sieh  entwöhnen.  Auf  diese  Weise  allein  kann  das  Latein» 
sprechen  zweckmäfsig  befrie(>en  werden,  darüber  hinaus  kann  man  nicht 
geben. 

Die  Beschränkung  der  lateinischen  Interpretation  auch  auf  der  oberen 
State  des  Gymnasiums  hat  ihren  Grund  in  der  dadurch  herbeigefilhrten 
Brerhwerong  des  Verständnisses,  weiches  doch-  die  erste  Forderung  bleibt» 
Selbst  die  technischen  Ausdrücke,  z.  B.  aus  der  Rhetorik,  fehlen  dem 
SdiOler.  Eben  so  steht  es  mit  den  Uebersetzungen  aus  der  griechischen 
io  die  lateinische  Spradie.  Homer  lateinisch  übersetzen  zu  lassen  oder 
gar  Sophokles,  wird  Niemandem  einfallen.  Von  den  Prosaikern  würde  ei 
M  Tbocydides  zu  schwer  sein  (dessen  Leetüre  schon  an  und  filr  sieb 
nicht  anzarathen  ist);  es  würde  sich  also  auf  Xenophon^und  einige  leich- 
tere Dialoge  des  Plato  beachrankcn.  An  diese  Uebersetzungen  können 
lieh  wieder  Disputationen  anscbliefsen.  Aber  selbst  bei  den  lekhteren 
Scfaritlstelleni  mufs  die  deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen  stets  zur 
Seite  geben. 

Um  derartige  Uebungen  in  der  Schule  fruchtbringend  zu  machen,  müs- 
■en  die  Lehrer  in  den  Seminarien  zu  denscllien  herangebildet  werden. 
Dort  wird  der  lat.  Interpretation  und  der  lat.  Uebersetzung  der  Griechen 
ein  viel  gröfseres  Feld  eingeräumt  werden  müssen. 

Der  Präsident  ist  der  Ansicht,  zur  Erleichtcrong  der  Discussion  zwei 
Bsopttheile  des  Vortrags  beatimmt  auseinander  zu  halten,  einmal  die  Stel« 
hmg  des  Gymnasiums  überhaupt  zu  den  früheren  Einrichtungen  einer  la- 
teinischen Schule,  sodann  die  Mittel,  durch  deren  Anwendung  die  Ge- 
wandtheit dea  Latein-Schretbens  und  Sprechens  zu  erreichen  ist.  Da  der 
erste  Ponkt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  Verlaufes  führe,  so  em- 
pfehle er  den  zweiten  Punkt  nach  zwei  Seiten  der  Discussion:  I)  ist 
gegen  die  von  Hoch  egger  ▼orgeschlagenen  Mittel  etwas  einzuwenden, 
ood  2)  ist  aufser  diesen  noch  anderes  zu  empfehlen.  Eckstein  ist  mit 
der  Theilung  der  Frsgen  ganz  ein?erstanden,  wünscht  aber  für  die  Sache 
geschieden:  Lateinischspreclien  und  Methode  desselben,  sodann  latetniiehe 
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lolerpivtatioii  der  Klassiker,  was  auch  der  Präsident  zweckmäfsig  findet 
und  die  Discussion  über  das  T^teinsprechen  eröffnet. 

Dr.  Scbmalfeld  fragt  luersl,  ob  er  in  seiner  Auffassung  der  SacLe 
richtig  Terslanden  habe.  Wenn  der  Lehrer  der  Quarta  nach  der  Leclüre 
des  AIcibiades  von  Nepos  ezaminire  quü  fuit  Aicibiadetf  Antwort:  A, 
fuit  Alhenienttif  Fr.  Quibu»  rebvs  excelittüy  oder  prae$liiii,  A.  vel  vi- 
tiU  vel  virtulibuB.  Oder  in  Tertia  nach  der  Lectiire  von  Caesars  Uilum 
eivüe  die  Frage:  guae  fuit  cüßua,  cur  Caetar  Rhenum  iranneriit  A. 
guia  BenatuM  decrevii  u.  s.  w.  Diese  Art  von  Fragen  will  Hoch  egger 
auf  keinen  Fall  meinen,  und  der  Präsident  halt  es  für  nothwendig  zur 
Aufklärung  des  dabei  obwallendes  Mifsverständnisses,  den  österreichischen 
Begriff  der  Reproduclion,  der  fUr  die  Composition  den  gelesenen  Stoff* 
verwendet,  zu  erklären,  worauf  Seh  mal  feld  einige  Bemerkungen  über  die 
Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  bei  dem  Lateinscbreiben  hinzu- 
fügt.  Dabei  empfiehlt  er  die  Anwendung  der  Katechese,  durch  die  sieb 
das  Auffinden  der  Disposition  erleichtern  lasse. 

Eckstein  findet  sich  in  der  seltsamen  Lage,  dem  Thesensteller  fast 
überall  beistimmen  zu  müssen  und  doch  seinen  Freund  Scbmalfeld, 
über  den  man  gelacht  habe,  rechtfertigen  zu  können.  Er  habe  die  Schmal- 
feld^sche  Methode  auch  angewendet,  damit  die  Knaben  lateinisch  liören 
lernen  und  sich  gewöhnen,  gesprochenes  Latein  zu  verstehen.  Imitireo 
und  Variiren  der  einzelnen  Sätze  lasse  sich  mit  dem  Katecfaisiren  ganz 
▼ortrefflich  Terbinden.  Alles  aber,  was  vom  Memorircn  gesagt  ist,  hätte 
eigentlich  als  nicht  zum  Lateinsprechen  gehörig  ausgeschieden  werdra 
müssen.  Die  Reproduction  auf  der  midieren  Stufe  scheint  ihm  zu  viel 
verlangt,  die  lateinischen  Disputationen  seien  wohl  ganz  überwunden.  Er 
finde  für  lateinische  Sprechübungen  einen  fruchtbaren  Stoff  in  den  klei- 
neren Ciceronianischen  Reden.  Den  Nutzen  dieser  üebungen  für  freie 
lateinische  Compositionen  hält  er  für  problematiscli,  denn  durch  Reden  hat 
Niemand  schreiben  gelernt,  aufser  etwa  schlecht  schreiben.  Dafür  spricht 
die  Methode  der  Alten.  Da  auch  hier  wieder  die  österreichische  Repro- 
duction falsch  aufgefafst  war,  so  giebt  Prof.  Dr.  Reichet  genauen  Auf- 
■chlufs  und  beseitigt  damit  endlich  das  Mifsverständnifs. 

Regierungsrath  Firnhaber:  Hegen  die  von  dem  Berm  Thesensteller 
ausgesprochenen  Gedanken  ist  nichts  einzuwenden,  sondern  nur  Einiges 
lu  vervollständigen.  Das  Lateinsprechen  ist  ein  Desiderium  jedes  Schul- 
manns, der  mit  Betrübnifs  gesehen,  wie  weit  man  zurückgekommen  ist. 
Ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  ist  wieder  zu  erstreben,  aber  dazu  mufs 
der  Lehrer.erst  Kenntnisse  haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  In  der 
Schule  ist  das  Auswendiglernen  von  Vokabeln  und  das  Abhören  dersel- 
ben von  grofsem  Werthe;  aber  auch  das  von  Eckstein  hervorgehobene 
Recitiren  Ist  von  Wichtigkeit;  es  soll  durch  das  Ohr  eine  Sprache  kennen 
gelernt  werden.  Die  wechselseitige  Beziehung  von  Uebersctzung,  Exegese 
und  Composition,  die  Beschränkung  auf  kleinere  Kreise  sind  wichtige 
Momente;  der  Redner  hat  in  seinen  „Materialien  zum  Uebersetzen"  einen 
Beitrag  geliefert,  in  denen  die  Miloniana  die  Grundlage  des  Stoffs  hildet 

Gebeimerath  Wiese  beginnt  gleichfalls  mit  der  Erklärung,  dais  er  in 
Wesentlichen  mit  den  Thesen  des  Herrn  Ilochegger  einverstanden  sei. 
In  unserii  Versammlungen  sollen  besonders  Erfahrungen  aus  der  Praxis 
mitgetbeilt  werden;  dergleichen  wünstrht  er  auch  von  den  hier  versam- 
melten Schulmanrtem.  Er  habe  in  langjährigen  Üebungen  sehr  belrio- 
digende  Resultate  erzielt  mit  einer  Art  Reproduction,  bei  der  eine  ge- 
naue Erklärung  nicht  vorangegangen  war.  Jeder  Schüler  mufste  in  je- 
dem Semester  (natürlich  In  Prima  und  »Secunda)  einen  sogenannten  freien 
Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Jüngeren  bekamen  zu  Anfang  des  Seme- 
sters jeder  sein  Thema,  einen  Gegenstand  aus  dem  dassischeo  Alterthume 
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oder  avcb  aas  der  spiteren  Latinitit  (z.  B.  Tod  des  altem  Plinins,  Chrl- 
BtenTsrfolgungen  unter  Trajan);  dies  wurde  von  ihm  lateinisch  ▼orgetra- 
gen.  Er  sei  selbst  lu  neueren,  ja  neuesten  f^teinem  (x.  B.  Seh  Oman  n's 
orof.  ie  Bogi§lao  Magno  Pomeraniat  duce)  heruntergegangen  und  habe 
dadnrrb  aueu  bei  andern  Schülern  Interesse  fUr  die  Schrift  ffeweckt.  Im 
iwdten  Semester  kamen  die  wirklich  freien  Vorträge  über  Themata  be- 
sonders historischen  Inhalts.  Diese  wurden  xunäclist  Yon  den  Schillern 
nach  den  Terscbiedenen  Seiten  besprochen  und  xii letzt  des  Lehrers  Urtheil 
hmzngeRigt    Er  habe  gute  Folgen  davon  Itir  das  F^teinschreiben  gcspfirt. 

Dvector  Dr.  Schober  erklürt  gegen  Eckstein,  dafs  man  doch  durch 
das  Spredien  auf  das  Schreiben  einwirken  könne.  Er  gebe  den  SchQIem 
AoweiouDgen,  wie  sie  zu  verfahren  haben,  um  die  Aufgabe  zu  machen, 
ond  knüpfe  dabei  an  die  LertQre  an.  Dafs  dies  viel  gefördert  habe,  da- 
Too  aei  er  überzeugt. 

Geheimerath  BrOggemann:  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  im  l«atein- 
tprechen  wenig  oder  nichts  zu  erreichen,  wenn  man  es  erst  von  Secunda 
an  eintreten  lälst.  Der  Grund  dazu  muls  schon  auf  den  untern  Stufen 
gelegt  werden.  Das  Lateinspreclien  scheitert  so'hüufig  daran,  dafs  die 
deotsehen  Gedanken  sich  in  den  lateiniachen  Ausdruck  nicht  fügen  wol- 
len; da  wird  das  Variiren  schon  von  der  Sexta  an  viel  thun.  Wenn  diese 
Uebungen  mit  Vocabellemen  verbunden  werden,  so  dato  diese  zu  kleinen 
Sätzen  zusanunengestellt  werden  können,  so  bat  man  schon  hier  die  Pro* 
duction,  für  welche  In  den  mittleren  Klausen  Steilen  aus  Prosaikern  und 
Dichtem  benutzt  werden  können.  Das  Durcharbeiten  von  kleineren  Ab- 
schnitten ist  der  gesunde  Kern,  der  in  der  Ruthardf sehen  Methode  ge- 
legen hat;  das  Reproduciren  grörserer  Abschnitte  wird  kein  fmchtbrin- 
gendes  Resoftat  geben;  lieber  Verwandlung  von  oratio  äirecia  in  intU' 
rtcta.  Von  Secunda  an  Ist  das  Reproduciren  das  einzige  Mittel,  i'im  zu 
einem  guten  Ausdruck  im  Schriftlichen  zu  kommen.  CIceronianische  Re- 
den, kürzere  Erzählungen  aus  Livius  passen  sehr  gut,  letztere  vielleicht 
noch  mehr  als  erstere.  In  Prima  habe  er  Öfters  die  Tosculanen  zur  Re- 
production  wichtiger  Disputationen  benutzt,  aber  keine  Theilnahmlosigkeit 
wahrgenommen. 

Damit  ward  die  Discussion  über  den  ersten  Punkt  för  seschlossen 
nklirt  und  zor  Erörterung  des  zweiten,  die  Anwendung  der  Tateinischen 
Sprache  zur  Interpretation  betreffend,  übergegangen. 

Regierungsrati)  Firnhaber  ist  der  Ansicht,  dafs  selbst  auf  der  ober- 
•leo  Stufe  kein  gricciiischer  Schriftsteller  lateinisch  inferprctirt  werden 
dürfe,  dafs  höchstens  hei  der  Repetition,  wenn  man  sicher  Ist,  dafs  die 
Schüler  des  Stoffes  vollständig  Meister  sind,  bei  Uebcrsetzung  und  Inter- 
prefation  die  lateinische  Sprache  zulässig  sei.  Lateinische  Schriftsteller 
•lagegen  können  in  Prima,  vielleicht  auch  in  Secunda  sogleich  lateinisch 
ifilerpretirt  werden.  Bei  Terenz  sei  es  ihm  sehr  gut  gelungen.  Der  Zu- 
stand der  Klasse  nach  Quantität  und  Qualität  mufs  dabei  in  Betracht 
kommen.  Er  wünscht  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten,  aus  denen  sich 
der  Schüler  praparirt,  und  das  sei  dann  auch  ein  Mittel  zur  Erreichung 
des  hier  angestrebten  Zieles.  Das  verrufene  Noteiilatein  ist  doch  in  man- 
chen Ausgaben  verschwunden,  wie  im  Sophokles  von  Hermann  und 
Wunder.  Aus  diesen  sich  lateinische  Ausdrücke  und  Wendungen  zu 
merken,  war  der  Schüler  gezwungen,  was  jetzt  bei  Schneidewin  nicht 
mehr  der  Fall  ist. 

Eckstein  mufs  dem  Vorredner  entschieden  widersprechen.  Der  Ge- 
winn bei  der  Praparation  ans  Ausgaben  mit  laleitiiachen  Noten  besteht 
in  schlechten  Redensarten  ond  schlechter  lateinischer  Uebersetzung,  wäh- 
rend sie  in  andern  eine  gute  deutsche  haben.  Es  winl  wenig  Ausgaben 
geben,  aus  deren  Noten  Rir  die  f^tinität  etwas  gewonnen  wird.    Klarheit 
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def  VeratSndniMet  ist  bei  der  LeetUre  die  Haopteacbe,  und  die  docameo- 
iirt  ticb  in  guter,  gescbmackvoller  Uebereetzuog.  Und  nun  gar,  wenn 
•ieb  die  Scbiiler  nicht  ordentlich  präparirt  haben  und  bei  den  Fragen  dee 
l«ehrera  in  ihre  lateinitclien  Noten  hineinblicken;  waa  f&r  ergötzliebea 
Zeug  wird  da  raplim  herauageleaen?  Wenn  wir  deutacfa  interpretiren, 
dann  keine  lateinischen  Noten. 

Der  Präsident  sf imnit  bei  und  ftigt  noch  eine  Vergleichung  der  Schul- 
ausgabe ein  und  derselben  Sclirift  mil  lateinischem  und  mit  deutacbein 
Commenlare  liinsu,  des  Protagoraa  Ton  Stall  bäum  und  Ton  Sauppe. 
In  drei  Seilen  dort  steht  dem  wissenschaftlichen  Inhalte  nach  nicht  so  Tiei 
als  hier  auf  einer.  Die  Knappheit  ist  im  l^ileinischen  nicht  xu  erreichen. 
Deshalb  betrachtet  er  das  jetzige  Ueberwiegen  der  Ausgaben  mit  deut- 
schen Anmerkungen  als  ein  tliatsäehliches  Ergehnifs  pädagogischer  Er- 
fahrungen, dem  sich  gar  nicht  widersprechen  läfst  und  das  seine  guten 
Gründe  hat. 

Oberlehrer  Flock  (Coblens):  Das  lateinisch  Interpretiren  tat  eine  Un- 
terart des  l«ateinsprecbens.  Dies  darf  nur  angewendet  werden,  wenn  dem 
tSchfiler  sowohl  die  Sachen  bekannt  aind  als  auch  die  sprachlichen  Mittel. 
Daraus  folgt  unmittelbar,  dafs  man  es  nicht  benutzen  darf,  um  dem  Schü- 
ler schwierige  Stellen  (darauf  mufs  sich  die  Interpretation  beschranken) 
klar  zu  machen. 

Firnhaber  hat  die  lateinischen  Anmerkungen  nur  als  Ergänzung  zu 
den  in  der  Hochegger^schen  These  angeführten  Mitteln  des  Lateinspre- 
chens erwähnen  wollen.  Plalo,  selbst  Thucydides  wolle  er  nicht  nach 
lateinischen  Ausgaben  lesen.  Aber  Ausgaben  mit  präcis  gefafsten  lateini- 
schen Noten  würden  dem  Schüler  gewifs  eine  Unterstützung  Itir  die  Ge- 
wandtheit im  Latein  gewähren,  denn  der  Schüler  wird  dadurch  bei  der 
Präparation  genöthigt  lateinisch  zu  denken.  In  dieser  Beschränkung  sei- 
ner Ansicht  werdo'ein  Mifsverständnifs  derselben  nicht  mehr  möglich  sein. 

Dr.  Wildauer  (Innsbruck):  Es  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  da/s 
das  Latein  nicht  Zweck  des  Unterrichts,  sondern  nur  Bildungsmif tel  ist. 
Der  Unterricht  darin  ist  also  so  zu  gestalten,  dafs  daraus  der  möglichst 
reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  herrorgehe.  Latein  zur  Jnterpreta- 
tion  zu  Terwenden,  scheint  ganz  unzweckmäfsig.  Es  ist  eine  Versündi- 
gung am  Genius  der  classischen  Schriftsteller  und  eine  Verscbofdung  ge* 
gen  die  Muttersprache.  Nur  in  dieser  ist  eine  treue  Uebersetxung  und 
damit  auch  das  rechte  Vcrständnifs  möglich.  Die  lateinische  Sprache  mit 
ihrem  Character  der  Verständigkeit  wird  nur  dazu  dienen.  Verstand  zu 
wecken;  aber  es  handelt  sich  auch  darum,  edle  Geßilile  zu  beleben,  die 
Phantasie  zu  bilden.  Das  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Mutter- 
sprache. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  „grofse  Vorsicht"  in  der  Boclicg- 
ger^schen  Thesis,  Ton  Eckstein  sngcregt,  kann  wegen  Mangel  an  Zeit 
nicht  aufgenommen  werden  und  auch  für  die  folgende  Sitzung  aus  glei- 
chem Grunde  nicht  zulässig  erscheinen. 

Die  dritte  Sitzung  wurde  am  28  September  wieder  in  einem  andern 
Locale  gebalten.  Die  unausgesetzt  lebindige  Theil nähme  an  diesen  Ver- 
handlungen, der  zahlreiche  Besuch  derselben,  wie  ihn  sich  Ref.  kaum  auf 
einer  der  früheren  Versammlungen  entsinnen  kann,  nöthigts  zu  der  Wahl 
des  gröfsten  Auditoriums  der  Unirersität,  und  selbst  dieses  gab  kaum 
hinreichenden  Platz.  Der  Präsident  brachte  zunäcl)st  auf  Anordnung  des 
Herrn  Unterrichts- Ministers,  der  auch  den  pädagogischen  Veriiandlungen 
^izuwohnen  nicht  Terschmäht  hatte,  Exemplare  des  Wiener  Schulhüclicr- 
Verlags-Katalogs  zur  Vertheilung,  der  durch  die  Menge  der  Lehrbücher 
nicht  bloB  für  die  Tcrachiedenen  Arten  von  Schulen,  sondern  auch  in  der 
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poboi  Maoolgfalligkeit  der  Sprachen  einen  Blick  (bun  ISlst  in  die  Gröfte 
ond  Schwierigkeit  der  Organisation  de«  Unterricbtsweeens. 

Prof.  A.  Göbel  (Wien)  nahm  dann  zuerst  das  Wort  zur  Motivirung 
seiner  Tbeais  unter  Hl.  C.  Ausgaben  der  alten  Klassiker  von  der  ver- 
scfaiedensten  Art,  mit  und  ohne  Anmerkungen  sind  im  Gebrauch,  über 
die  Anwendung  herrschen  Yerschiedene  Ansichten.  Deshalb  habe  er  den 
Gegeosfand  in  Anregung  gebracht,  weit  davon  entfernt,  eine  solche  Ver- 
ssnmlang  belehren  zu  woileni^  E^  handelt  sich  zunächst  um  die  Beant- 
wortung der  Frage:  welche  Ausgaben  sind  als  zweckmiisig  anzusehen, 
welche  nicit!  Nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  sind  zweckmäfsig, 
h  denen  die  nothige  Nachhülfe  gegeben  wird  ftir  das  Verständnifs  des 
Schülers.  Ein  Tdlliges  YersfXndnirs  des  Klassikers  ist  auf  der  Schule 
nicht  zu  erreichen.  Der  Schüler  mufs  die  nötbigen  Auftchlüsse  erhalten, 
soweit  die  Hüliamittel  lexicalischer,  grammatisdier  und  historischer  Art 
niebt  aosreicheo.  Ein  weiteres  Eingehen  in  gramnuitische  und  Ssthetische 
Belehrungen  würde  zu  Commentaren  von  unendlicher  Ausdehnung  tiibren. 
Die  Anmerkungen  von  NSgelsbach  zur  Ilias,  des  Nepos  von  Bremi 
sind  nicht  fiir  Schüler.  Zweckmifsig  commentirte  Ausgaben  sind  besser 
als  die  hiolaen  Texte  zuerst  aus  dem  Gesichtspunkte  des  l^ehrers.  Weifs 
der  Ijehrer  in  der  Hand  der  Schüler  gute  Commentare,  so  ist  das  eine 
Controle  für  ihn,  er  wird  sich  sorgfältiger  vorbereiten.  Sodann  wird  er 
den  Scbölem  mehr  beibringen  können,  die  Erkliining  ist  tbeilweise  schon 
vereinfacht,  er  wird  audi  mehr  lesen  können.  Er  will  damit  niclit  flücli- 
tiges  Lesen  vertheidigen,  aber  allzustatarisches  Lesen  taugt  ebensowenig. 
Dw  Folgen,  die  für  die  Schüler  unmittelbar  aus  dem  Gebrauche  solcher 
Auigiabra  hervorgehen,  lassen  sich  nach  zwei  Seiten  betrachten.  Entwe- 
der gehraucbt  er  sehleclite  Hülfsmittel  (Uebersetznngen)  oder  nicht.  Ge- 
bnucfat  er  sie  nicht,  so  wird  er  gar  oft  anstehen,  sich  abmülien  und  zu 
keinem  Ziele  kommen  und  deslialb  Lust  und  Liebe  an  der  Sache  mehr 
oder  weniger  verlieren.  Zur  Privatlectüre  wird  er  sich  bei  blofsen  Texten 
nnn  gar  nicht  angezogen  fühlen.  Nimmt  der  Schüler  zu  sdilechten  Hülfii- 
nitteln  seine  Zufludit,  so  werden  zunächst  die  bösen  Folgen  moralischer 
Art  eintreten,  Trägheit,  Flüchtigkeit,  f^ichtsinn,  Ertödtung  der  Wahr- 
beilsliebe, in  seinem  Wissen  Ungründlicbkeit,  Unsidierbeit,  ewiges  sich 
helfen  lassen  von  andern.  Nach  den  buchhänrilerischen  Erfahrungen  ha- 
ben gut  commentirte  Ausgaben  einen  grofsen  Absatz  gewonnen,  und  der 
Vertrieb  der  Uebersetzungen  hat  seit  ihrem  Erscheinen  sehr  abgenommen. 

Die  Einwürfe,  die  man  gegen  diese  Ansicht  machen  kann,  sind  etwa 
folgende:  Die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  den  Lehrstunden  wird 
durch  die  Anmerkungen  abgelenkt  und  geschwächt;  im  Gegentlieil  besser 
Kbon  zu  Hause  vorbereitet,  wird  er  auch  besser  auf  den  Lehrer  aufpas- 
sen. Man  könnte  ferner  einwenden,  es  würde  der  Erklärung  des  Lehrers 
vorgegriffen.  Ist  dem  Schüler  die  Sache  bereits  nahe  gelegt,  so  ist  des 
Lehrers  Aufgabe  vereinfacht  und  er  gewinnt  Zeit  zu  allerlei  andern  Be- 
merkungen. Man  sagt  endlich,  Anmerkungen  sind  unnöthig,  weil  der 
Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  Kapitel  durchgehen  und  auf  Schwierig- 
keiten aufmerksam  machen  kann.  Aber  dem  Schüler  ist  ja  das  Stück 
dann  noch  ganz  fremd,  und  der  Lehrer  hätte  ihm  den  gröfsten  Tbeil  vor- 


Der  Piäsident  schlägt  vor,  die  Discussion  6er  Thesis  in  der  Art  zu 
tbeilen,  dafs  zuerst  die  zweckmäfsige  Einrichtung  von  commentirten  Scliul- 
aoigaben  zur  Erörterung  komme,  sodann  ihr  Gebrauch  mit  dem  der  blo- 
Isen  Textausgdien  in  Vergleich  gestellt  werde.  Eckstein  und  Prof. 
Schopf  (Wien)  wünschen  ungetlieile  Besprechung. 

Direetor  Schober  zollt  zunächst  dem  Antragsteller  Dank  lUr  die  Er- 
örterung dicMT  tief  dngreifenden  Frage.    Strenge  zu  scheiden  sei  dabei 
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swiscben  dffenilicber  und  Pii?«ÜedUre,  die  beide  ?eracliiedeiie  Haifmittel 
▼erlangen.  Ist  et  für  die  SchuJIectiire  wichtig,  die  Schüler  an  SelbatthS- 
tigkeit  zu  gewöhnen  und  an  der  Ueberwindung  Ton  Schwierigkeilen  ihre 
Kraft  XU  alXrken,  dann  werden  wir  ihnen  reine  Texte  In  die  Hand  ge- 
ben. Die  aelbständige  Ueberwindung  aclialTt  ihm  Freude;  gelingt  aie  nicht, 
ao  kann  er  doch  leigen,  dafa  er  mit  Nachdenken  gearbeitet  hat  Senat 
gab  es  nur  Texte  und  ein  Wörterbuch  und  man  arbeitete  aich  durch,  der 
jetxigen  Jugend  wird  ea  zu  leiclit  gemacht.  Anders  atebt  es  mit  der  Pri- 
▼atlectüre,  über  deren  Einrichtung  in  Glatz  er  Mittbeiluogen  machte.  Für 
diese  empfehle  er  die  Hauptsache  Sammlung,  von  der  er  freüich  meine, 
dafs  aie  oft  zu  Tiel  Anmerkungen  gebe.  Also  kritische  Texte,  die  so 
wolilfeil  sind,  für  die  Schule,  Commentare  fUr  die  Privatlectüre. 

Eckstein  will  sich  zunächst  Aufschlufs  über  einige  Incredibilia  io 
der  treinichen  Entwickelung  des  Tliesenstellers  erbitten.  Daa  erste  In- 
credibile  ist  die  Erfahrung,  dafs  seit  dem  Erscheinen  commentirter  Aus- 
gaben das  Verlangen  der  Schüler  nach  wohlfeilen  Uebersetzungen  gesunken 
■ei.  Seine  Erfahrung  und  gewifs  die  Erfahrung  aller,  weldie  Alumnate 
kennen,  spricht  dagegen.*  Ein  anderes  Incredibile  ist  die  Behauptung, 
dafs  wir  Lehrer  uns  besser  präpariren  müssen,  wenn  die  Schüler  com- 
mentirte  Ausgaben  haben.  Abgesehen  davon,  dafs  dies  ein  traurigea  Com- 
pelle  wäre,  ao  wird  im  Gegentbeil  der  Lehrer  sich  gründlicher  präpariren 
müssen,  wenn  die  Schüler  Terschiedene  Textausgaben  haben,  um  auf  jede 
Frage  vorbereitet  zu  sein.  Ein  weiteres  Incredibile  ist,  dafa  der  Schüler 
mit  comraentirten  Ausgaben  den  Lehrer  besser  controliren  könne  und 
darum  gespanntere  Aufmerksamkeit  zeige.  Der  Schüler  wird  aber  immer 
dem  Lehrer  gröfsere  Einsicht  zutrauen,  wenigstens  sollte  er  es.  ^-  Auf 
den  grofsen  Unterschied  der  Schul-  und  der  Privat-Leclüre  hat  schon  Dl* 
rector  Schober  hingewiesen;  aber  auch  die  verschiedenen  Bildungsstu- 
fen der  Scliüler  müssen  bei  der  Entscheidung  ins  Auge  gefafat  werden. 
Ihm  sei  es  völlig  gleichgültig,  welcherlei  Ausgaben  die  Schüler  haben, 
und  deshalb  lege  er  auf  die  vorliegende  Frage  kein  so  grolses  Gewicht. 
Wenn  der  Herr  Antragsteller  endlich  einen  Unterschied  zwischen  curso-  ' 
riacher  und  atatarischer  Leetüre  festzuhalten  scheine  (dereellie  veroeinl 
es),  so  wolle  er  erinnern,  dafs  wir  nur  eine  Leetüre  haben,  bei  der  dem 
Schüler  das  Verständnifs  des  Textes  zu  öffnen  sei. 

Schulrath  Stieve  bekennt,  dafs  er  auch  zu  denen  gehört,  die  Ausga- 
bf»n  ohne  Anmerkungen  wünschen.  Ueber  die  Bestimmung,  was  „zweck- 
mäftige*' Anmerkungen  seien,  werde  man  nicht  so  leicht  hinwegkommen, 
denn  damit,  dafs  sie  erörtern  sollen,  was  die  Schüler  nicht  wissen,  isl 
es  nicht  abgethsn.  Macht  der  Lehrer  den  Schüler  aufmeiksam  und  gicbl 
er  ihm 'an  die  Hand,  was  er  braucht,  so  wird  unendliche  Zeit  hei  der 
Präparation  erspart  werden,  dann  bedarf  es  nicht  der  Texte  mit  Anmer- 
kungen. Uebrigens  habe  auch  er  gefunden,  was  Eckstein:  es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht.  Ea  gilt 
hier,  wie  so  oft  auf  pädagogischem  Gebiete:  Eines  schickt  sich  nicht  für 
Alle;  Jeder  sehe,  wie  er^s  treibe.  Im  Allgemeinen  mufs  er  sich  gegen 
die  Anmerkungen  erklären. 

Prof.  Dr.  Daniel  (Halle):  Director  Schober  habe  mit  Recht  die 
Abnahme  der  Freude  an  Selbstibätigkeit  bei  unserer  Jugend  als  grofscn 
Schaden  bezeichnet  und  deshalb  die  Anmerkungen  Hlr  bedenklich  erklärt. 
Ein  nicht  geringerer  Schaden  ist  die  Abnahme  des  Sinnes  für  Auctoritär. 
Von  hier  aus  dürften  sich  Gründe  gegen  den  Gebrauch  der  Anmerkun- 
gen auf  der  untern  und  mittlem  Stufe  entnehmen  lassen.  Der  Lehrer 
mufs  für  den  Schüler  zunächst  die  einzige  Auctorität  bleiben  und  der 
einzige  Boro  der  Erkenntnifk  sein.  Von  diesem  pädagogischen  Stand- 
punkte aind  blofse  Texte  für  die  mittlere  Bildungsstufe  geeigneter.    Aus- 
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drikkficb  Terwabrt  er  ticfa,  daHi  er  nicht  branuintniiafteni  Kagtengeitto 
das  W»rt  geredet  liabe. 

Sdiolralb  Cierkawski  (I^emberg):  Die  Ansicht  dee  Herrn  Tbeien- 
•IcUen  wurde  eicb  einer  beseem  Aufoabme  erfreuen ,  wenn  die  BegrÜn« 
doog  ven  einem  andern  Getichltpunlcte  gegeben  wäre.  Vor  allem  mula 
in  padagogierbe  Ckeicbtapunkt  feaf geballen  werden;  der  der  Erleicbte- 
nii^  des  Sludlumt  ist  Icein  padagogiscber  und  kein  richtiger.  Der  eriie- 
bende  Unlerricbt  mub  darauf  geriditet  sein,  die  Selbstthäligkeit  snzufa- 
ebcn  und  zu  erhöhen.  Wird  die  Frage  gelöst,  welche  Art  von  Ausgaben 
dies  fbut  oder  in  einem  höheren  Grade  tbut,  so  ist  die  Entscheidung  ge- 
gcbeo.  An  sieb  betrachtet,  erscheinen  blofse  Teztausgaben  geeigneter,  und 
der  Redner  ist  auch  der  Ansicht,  dafs  sie  forzuxieben  sind,  wenn  es  an 
zweckaiaisigen  Anmerkungen,  d.  h.  solchen,  weldie  die  Selbstthäligkeit 
anregen,  Mtli.  Sind  aber  solche  forbanden,  so  Üeben  sie  weit  über  den 
bloCMU  Texten.  Handelte  es  sieb  blos  um  ein  leidliches  Ueherselzen,  um 
ein  oberfläefaliclies  Verstehen,  so  können  wir  mit  Teztausgaben  ausrei- 
chen. Findet  aber  der  Schüler  Hinweisungen  grammatischer,  stilistischer 
und  antiqaarioober  Natur,  so  werden  sie  den  Preis  haben.  Denn  auch 
über  die  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  stimme  er  Schober  nicht  bei. 
Aüfoerdem  aber  geben  commentirle  Ausgaben  dem  Schüler  Anleitung,  mit 
der  Zeit  gelehrte  Hfilfsmittel  zu  benutzen.  Vor  dem  Gedanken,  dafs  das 
Verstindnib  nicht  ▼ollkommen  gelinge,  dürfe  man  nicht  erschrecken.  Die 
Halfle  ist  besser  als  das  Ganze,  das  pafst  ganz  auf  den  erziehenden  Un- 
terricht. 

Dtrector  Benecke:  Das  Gedeihen  des  Unterrichts  hängt  ab  ron  dem 
lebendigen  Wcchselrerkehr  des  Lehrers  mit  seinen  Schülern.  Anmerkun- 
gen hmdm  diesen  Verkehr.  Der  Lehrer  kann  nicht  wissen,  ob  der  Schü- 
\er  aus  eigener  Kraft  oder  durch  fremde  Hülfsroittel  ülier  die  Schwie- 
ligkeiten  weggekommen  wl;  er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht 
kennen  und  kann  sie  nicht  liefriedigen.  Die  Schüler  fühlen  sidi  durch  die 
Anoerkungen  von  ihrem  eigenen  Bedürfnisse  mehr  abgelenkt  und  pflegen 
lie  nicht  sehr  zu  beachten.  Sie  brauchen  daneben  Uebersetzungen  nach 
vie  vor.  Eine  Praparation  der  Art,  dafs  sie  das  Pensum  im  Ganzen  ver- 
Kaoden  bähen,  gebt  über  den  Horizont  der  Schüler.  Weifs  der  I^ebrer, 
was  sie  nicht  wissen,  so  ist  ihr  Bedürfnifs  viel  leichter  zu  befnedigen, 
all  wenn  dies  ferbüllt  ist. 

Srhulrafh  Enk  von  der  Burg  (Wien):  Die  Frage,  ob  bloise  Tezte 
oder  Anmerkungen,  kann  nicht  von  der  getrennt  werden,  welche  Anmer- 
koogen  sweckmäfsig  sind.  Dazu  müfsle  man  jede  einzelne  Ausgabe  prü- 
^.  Die  der  Metamorphosen  von  Siebeiis  entspricht  vollkommen  den 
Anforderungen;  sie  giebl  nur  das  Unentbehrliche,  sie  macht  aufmerksam 
durch  Fragen,  sie  verweist  nicht  auf  die  Grammatik,  die  der  Schüler 
dscb  nicht  nachschlägt. 

Geheimerath  Wiese  will  auf  einiges  noch  nicht  Berührte  aufmerksam 
Buchen.  Wir  haben  alle  die  Erfahrung,  dafs  im  Allgemeinen  nicht  genug 
gelesen  wird.  Deshalb  ist  Alles  zu  entfernen,  was  die  Erreichung  des 
eigentlichen  Zieles  verhindert;  dazu  gehört,  dais  alle  Schüler  ein  und  die- 
selbe Angabe  haben.  Dadurch  wird  Zelt  erspart,  unnöthiges  Fragen  ver- 
bindert und  der  methodische  Gang  des  Lehrers  nicht  unterbrochen.  Noch 
■ehr  Zeit  wird  gewonnen,  wenn  alle  Schüler  nur  reine  Tezte  in  dersel- 
^n  Ausgabe  haben.  Dabei  sind  jedoch  immer  Persönlichkeiten  und  dio 
Verliallnisse  der  Anstallen  im  Auge  zu  behalten,  denn  in  schwächeren 
Klassen  kann  man  sicli  freier  bewegen.  Neben  den  Tezten  lassen  sich 
dann  gut  commentirle  Aufgaben  empfehlen,  z.  B.  strebsamen  ScbUlem 
der  Bentle/sche  Horaz,  aber  in  der  Klasse  sintl  sie  nicht  zu  wünschen. 
Zwei  Ausgaben  sich  anzuschaffen,  ist  bei  der  jetzigen  Wohlfeilbeit  kein 
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grolser  Zwang.  Aber  wirklidt  empfcblenswertbe  Aoagaben  sind  nicht 
häufig.  Diejenigen  sind  die  besten,  die  den  Schriftsteller  aus  sieh  selbst 
fu  erklären  suchen,  die  den  Sprachgebrauch  so  behandeln,  daCs  sie  auf 
ähnliehe  Stellen  derselben  Schrift,  desselben  Autors  verweisen.  Die  Frage, 
wie  man  Uebersetzungen  unschädlich  machen  könnte,  inire  wohl  auch 
einmal  zu  behandeln.  Gegen  dieses  Uebel  ist  strenge  Gontrole  der  Leh- 
rer das  einzige  Mittel.  Hauptaufgabe  ist  eine  gute  Uebersetzung,  und 
dabei  können  faule  Schüler  leicht  ertappt  werden.  Dadurch  kann  man 
ihnen  den  Mifsbrauch  verleiden.  Für  die  Schule  also  nichts  als  blofee 
Texte,  und  zwar  wo  möglich  in  derselben  Ausgabe.  Damit  ist  die  Kritik 
nicht  ausgeschlossen.  Es  würde  ein  grofser  Gewinn  für  die  Fördeniog 
der  Alterthumsstudlen  sein,  wenn  wir  die  angegebenen  Hindernisse  be- 
seitigten. 

Proredor  Keller  fRatibor)  ist  im  Princip  mit  Schober  und  Be- 
necke, in  Bezug  auf  die  Gleichheit  der  Bücher  mit  Wiese  einverstan- 
den, macht  aber  noch  auf  die  Erfahrung  aufmerksam,  data  nur  die  wohl- 
habenden und  bequemen  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  haben,  alier 
nieht  um  sich  zu  belehren,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erieicblem. 
In  der  Schule  sind  eben  dieselben  die  weniger  aufmerksamen. 

Diredor  Dr.  Kl  ix  (Glogau)  weist  noch  auf  einen  andern  Unterschied 
hin,  auf  den  der  verschiedenen  Schriftsteller.  Ruht  in  Homer  und  Horaz 
die  BlUthe  der  Gymnaslallectüre,  so  gehören  ftir  diese  bloise  Texte,  denn 
nur  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest,  wird  recht  in  daa  Ver- 
ständnifs  eingeftihrt.  Darum  dulde  er  bei  allen  seinen  Schülern  nur  die 
Teubner^sclien  Ausgaben,  Crusius  werde  confiscirt.  Bei  Sophodes  und 
mehreren  Schriften  des  Cicero  könne  man  der  Anmerkungen  nidit  ent- 
rathen,  daher  lasse  er  ron  seinen  Schülern  die  Ausgaben  von  Sc h nei- 
de win,  Hai m^a  Reden  und  Schömann  ienai.ieorum  anschaffen,  ver- 
lange aber  auch,  dafs  alle  die  Anmerkungen  studiren,  und  daraus  erge- 
hen aich  bei  dem  Unterrichte  bedeutende  Früchte.  Aufoer  den  Anmer- 
kungen haben  auch  die  Einleitungen  ihren  Nutzen  und  vielfaehe  Verwen- 
dung, z.  B.  auch  zu  slilistisclien  Uebungen. 

Oberlehrer  Plöck:  Den  Satz,  dafs  es  ganz  einerlei  sei,  ob  derSdifi- 
1er  Anmerkungen  oder  Texte  habe,  will  er  begründen  durch  die  Hfn Wei- 
sung auf  die  Speciallexica,  die  mehr  erklären  und  übersetzen,  als  dem 
Lehrer  lieb  sein  kann.  Könnte  man  durch  gute  Ausgaben  jenes  Hulfa- 
mittel  beseitigen,  so  würde  dies  eine  weitere  Empfehlung  der  Commentare 
sein. 

Prof.  Göbel  zur  Replik:  Die  meisten  Entgegnungen  beruhen  auf  ei- 
nem Mifsverständnisse  des  Wortes  „zweckmäfalg'';  wäre  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  näher  erörtert,  so  würden  wohl  viele  Entgegnungen  Ter- 
sch wunden  sein.  Zweckmäfslge  Anmerkungen  werden  dem  Schüler  die 
Arbeit  nicht  erleichtern,  sondern  zum  eigenen  Nachdenken  ihn  anregen. 
Daraus  ergebe  aich  weiter  die  verschiedene  Einrichtung  ftir  die  verschie- 
denen Stufen  der  Schüler.  Dafs  er  dieselbe  Ausgabe  in  den  Händen  aller 
Schüler  voraussetze.  Hege  geradezu  schon  in  seinem  Antrage.  Dafs  die 
Eselsbriicken  verschwunden  seien,  habe  er  nicht  behauptet,  aber  wohl 
Ton  Buchhändlern  erfahren,  dafs  die  Verbreitung  mancher  Bändeben  der 
SauppeVhen  Sammlung  dem  Vertriebe  der  entsprechenden  Bändchen  der 
Stuttgarter  Uehersetzungen  oder  der  Engelmann^schen  Ausgaben  Abbruch 
gelhan  habe  (dasselbe  bestätigt  Bonitz  von  der  Ludwig^schen  Ausgabe 
des  Plato).  Eckstein  dankt  dem  Prof.  Göbel,  dafs  er  diese  Fragte  in 
Anregung  gebracht  habe,  und  die  Discusslon  dersdben  wird  für  gescblos- 
sen  erklärt. 

^r  die  noch  übrige  kurze  Zeit  wurde  dem  Director  Maver  (Melk) 
d»»  Wort  zur  Begründung  der  unter  IV.  D.  aufgestellten  Theaia  über 
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StUUtik  gegeben.  Er  erkennt  darin  eine  Art  Billigung  der  ganzen  Frage, 
ein  YorurtheiL  fiir  eine  bejaliende  Antwort.  Seine  Ansiclit  gellt  dabin: 
Nachdem  im  Unterg^ranasium  die  Lehre  ?on  der  Spracbe  beendigt  aein 
mub,  acfaliefaen  aich  Regeln  über  den  Auadruck  an,  und  zwar  die  Lehre 
von  der  Deutlichkeit,  wohin  namentlich  die  Lehre  ?on  der  proprietm» 
urkrum  gehört,  Synonymik,  dann  folgt  die  Lehre  Yon  dem  tropischen 
Ausdrucke,  von  der  Angemessenheit  dea  Ausdrucks,  von  dem  trockenen 
uod  blumenreichen  Stil,  von  dvm  kurzen  und  weitläufigen,  von  dem  ein- 
laeiieD  und  verschlungenen,  vom  feblerbaflen  Stil,  dann  die  Lehre  vom 
%irirten  Auadruck  —  der  Vorsitzende  mulste  leider  den  in  geroiithlicher 
Weise  sich  ergebenden  hocbwürdigen  Herrn  zum  Abbrechen  seines  Vor- 
trags oothigen. 

Prof.  Schopf:  Wenn  man  die  Stilistik  wissenschaftlich  behandeln  will, 
so  becnht  sie  auf  zu  vielen  Basen  (Grammatik,  Logik,  Psychologie,  Aesthe- 
tik),  die  wir  in  den  Mittelschulen  nicht  haben,  alao  giebt  es  auch  keine 
Stilistik  fiir  die  Mittelschulen.  Anleitung  zu  einem  ordentlichen  Stil  ist 
etwas  ganz  Practiscbes,  obgleich  mit  der  Wissenschaft  in  enger  Bezie- 
hang.  Die  Grundlage  dazu  mufs  eine  gehörige  Mustersammlung  sein,  an- 
ders beschaffen  als  die  bisherigen,  d.  b.  systematisch  fortschreitend  und 
die  verschiedenen  Darstelinngsformen  vorfahrend.  Der  Führer  wird  man- 
nigfache Bemerkungen  dazu  machen  miiasen,  die  sich  nach  und  nach  zu 
einem  Ganzen  gestalten.  Nützlicher  vielleicht  wäre  noch  ein  Memoriale 
zum  Lesdrocbe. 

Geheimerath  Briiggemann:  In  Preufsen  ist  die  sehr  anerkannte  Mn- 
stersammlong  von  Bone  nnr  so  zur  Einführung  gestattet,  dafs  der  hinzu- 
geHigte  kurze  Abrifs  der  Rhetorik,  Poetik  und  IJtteraturgescIiichte  nicht 
zu  einem  systematisclien  Vortrage  benutzt  werde.  Er  spreche  aber  seine 
Privatmeinung  dahiq  aus,  dafs  Begriffe  und  ErktSrungen,  wie  der  Herir 
Antragsteller  sie  bezcichne(e,  dem  Gymnasialiinterrtclite  nicht  fremd  blei- 
btn  können,  aber  dafs  dergleichen  Disciplinen  nicht  systematisch  behan- 
delt werden  dürften.  Lesen,  Verstehen,  in  sich  Aufnehmen  ist  das  Haupt- 
erziehongsmittel  im  Gymnasium,  Wissenschaft  ist  Aufgabe  der  Universität, 
for  welche  die  Schüler  nur  fähig  gemacht  werden  sollen.  Nicht  gesät- 
tigte ScbSler  sollen  wir  dahin  entlassen,  sondern  hungrige  und  durstige. 
—  Was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  ist  Aufgabe  fSr  alle  Klassen, 
aber  nach  dem  Standpunkte  jeder  einzelnen  und  bei  jeder  Stelle,  die  An- 
lafi;  bietet.  Auch  für  eine  Mustersammlung,  angelegt  nach  den  Gesichts- 
punkten syetematisclier  Stilisdk  und  Rhetorik,  kann  er  nicht  stimmen. 
Der  Lehrer  mufs  Freiheit  haben,  bei  Erklärung  prosaischer  Stücke  diesen 
oder  jenen  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  aus  poetischen  Sammlungen  Ge- 
eignetes herauszunehmen.  Der  Primaner  aoll  wissen,  dafs  es  Stilistik, 
Rhetorik,  Poetik  giebt,  die  ihn  später  beschäftigen  kann.  Der  Gemütlm» 
und  Veratandes- Bildung  des  Schülers  würde  ein  grofser  Eintrag  gesche» 
ben,  wenn  wir  die  Lesestanden  zur  trockenen  Darstellung  einer  syster 
BMtisdten  Diseiplin  verwenden  wollten. 

Eckstein:  Ich  werde  mich  hüten,  nach  der  Rede  noch  etwas  htnzu- 
zufögen.  Ich  wollte  nur  noch  meine  Verwunderung  darüber  aussprechen, 
dals  das  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entschie- 
denen Rückschritt  halten  müfste. 

Der  Präsident:  Die  Zelt  unserer  Beraihnngen  ist  verflossen;  möchten 
die  verehrten  Mitglieder  gerne  an  die  kurze  Frist  dieser  drei  Tage  zu- 
rückdenken! Bei  mehreren  Punkten  hat  sich  eine  überwiegende  Einigkeit 
gezeigt,  deren  Entscheidung  von  eingreifender  Wichtigkeit  für  daa  practi- 
scbe  Schulleben  .ist.  Die  Versammlung  ist  nicht  der  Ort,  über  Princi- 
pien  zur  Verständigung  zu  führen,  sondern  Erfahrungen  auszutauschen 
uad  dadurch  gegenseitig  Belehrung  zu  schaffen.  Wir  sind  nicht  genöthigt. 


188  Fünfte  Abtbeilung.    Vernischte  Nacfaricbten. 

die  bejahende  oder  yerneineode  Beantwortung  einer  Frage  anr  gebieten- 
den Norm  zu  machen.  Der  poeitl?e  Werth  dieser  Yerhandiongen  liegt  in 
dem,  waa  wir  ans  ihnen  in  unsere  Wirlcaamkeit  biniiberbringen.  Erfah- 
rungen stimmen  nicht  immer  überein,  die  Mittheilung  derselben  wird  zur 
Anregung,  auf  die  Mittel  zu  denken,  welche  zur  Erreichung  desselben 
Zieles  führen  können.  Solche  Anregungen  nehmen  wir  reichlich  mit  hin- 
über in  unsere  weitere  LehrerthStigkelt.  Deshalb  sind  wir  den  Männern, 
die  geeignete  Fragen  vorgelegt  haben,  zu  besonderem  Danke  ver pflichtet. 
Scbliefslich  dankt  er  für  das  durch  Uebertragung  des  Vorsitzes  bewie- 
sene Vertrauen  und  für  die  Erleichterung  dieses  Amtes  und  wünscht  im 
Morden  Deutschlands  ein  fröhliches  Wiedersehen.  — 

Ich  habe  die  Verhandlungen  schlicht  und  einfach  erzählt,  nun  auch 
ein  kurzer  Bericht  ül>er  das  Leben  und  Treiben  der  Versammlung  aufser- 
balb  der  Sitzungen.  Für  die  geselligen  Zusammenkünfte  war  der  Sophien- 
badsaal gewählt,  dort  fand  am  27.  September  das  Festdiner  statt  Für 
nahe  an  500  Gedecke  war  Vorsorge  getrotfen.  8e.  Ezcellenz  der  Herr 
Minister  Graf  Thun,  der  Unter-Staatssekretär  Baron  Belfert,  der  Bür- 
germeister Wiens  Ritter  ▼.  Sei  Her  nahmen  zwischen  Gästen  und  Damen 
an  einer  Queertafel  Platz.  In  buntester  Mischung,  aber  auch  in  herzlich- 
ster Eintracht  und  froher  Geselligkeit  safsen  Minner  verschiedener  Stämme 
und  Sprachdialecte  untereinander.  Den  Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den 
Kaiser  brachte  der  Präsident  Miklosich  in  würdiger  Weise  aus;  sodann 
erhob  sich  Geheimerath  Brüggemann,  um  dem  Manne  ein  Hoch  zu 
bringen,  dem  wir  diese  Vereinigung  danken,  dem  Manne,  dessen  Namen 
er  nicht  zu  nennen  brauche,  der  in  der  unmittelbarsten  Nähe  Sr.  Maje- 
stät des  Kaisers  filr  das  Gedeihen  des  Unterrichts  sorge,  der  Oesterreich 
mit  starker,  aber  sicherer  Hand  auf  die  Bahn  des  Fortschrittes  gebracht 
habe,  und  lauter  Jubel  folgte  den  beredten  Worten.  Der  Toast,  welchen 
der  Herr  Minister  selbst  auf  die  Versammlung  brachte,  ist  so  bedeutungs- 
voll, ein  so  beredter  Ausdruck  der  edelsten  Persönlichkeit  und  der  auf- 
richtigsten Achtung  vor  der  Wissenschaft  (von  der  Ja  seine  ganze  Theil- 
nähme  an  der  Versammlung,  seine  Unterredungen  mit  einzelnen  Mitglie- 
dern derselben,  der  zuvorkommende  Empfang,  dessen  sich  die  an  ihn 
entsendete  Deputation  zu  erfreuen  hatte,  glänzende  Doeunente  gegeben 
hatten),  dafs  wir  seine  Rede  vollsländig  mitzutheilen  für  ootbig  eraditen. 
Sic  lautete: 

„Meine  Herren!  Ich  sage  Ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  für.  die 
Ehre,  die  Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sie  mir  hei  die- 
sem Anlasse  mit  einigen  Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck 
zu  geben,  welche  Ihre  Anwesenheit  in  Wien  und  meine  Theilnahme  an 
ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken.  In  einem  Kreise  von  Gelehrten, 
deren  viele  bereits  durch  ihre  Leistungen  dauernden  Ruhm  und  begrün- 
deten An^pnich  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  sich  erworben  ha- 
ben, —  lenchlenilc  Vorbilder  flir  die  jüngeren  Männer,  die  ihnen  auf 
ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben,  —  stehe  ich  ein  Laie,  dem 
es  nicht  vergönnt  war,  einzudringen  in  das  Kleiligthum  der  Wissenschaf- 
ten, deren  Schätze  Ihren  Geist  erfreuen.  Allein  die  Stellung,  welche  die 
Gnade  meines  Herrn  und  Kaisers  mir  anvertraut  hat,  ist  mir  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  zur  dringenden  Veranlassung  geworden,  meine  Gedan- 
ken mit  den  Bedingungen  des  Gedeihens  und  mit  dem  Einflüsse  der  Phi- 
lologie auf  die  allgemeinen  Bildungsxuständo  zu  beschäftigen.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  In  welcher  die  materiellen  Interessen,  grofsartige  industrielle 
Unternehmungen  und  was  sie  zu  fördern  geeignet  iflt>  einen  noch  nie 
gekannten  Aufschwung  genommen  haben.  Fast  drohen  sie  die  Alleinherr- 
schaft an  sich  zu  reifscn,  und  es  fehlt  nicht  an  Solchen,  die  auch  aus 
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den  Schulen  Alles  zo  ▼erweisen  geneigt  wären,  was  nicht  unmittelbar 
jener  Riditung  dienlich  ist.  Deshalb  bedarf  in  unseren  Tagen  die  Phi- 
lologie einer  besonders  tüchtigen  Vertretung.  Denn  nach  der  Religion, 
dieser  wahren  Führerin  der  Menschen,  die  den  Reichen  wie  den  Armen, 
dro  Oelehnen  wie  den  Ungetebrien  über  das  Irdische  erbebt  und  zum 
BewurstseiD  seiner  höheren  Bestimmung  fiihrt,  nächst  der  Philosophie, 
dieser  Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer  Natur  nach  doch 
nur  einer  Terhältnifsmäfsig  geringen  Zahl  fon  Auserwählten  zugänglich 
sein  kann,  ist  vor  Allem  die  Philologie  geeignet,  die  Geisler  über  das 
Gemeine  zo  erheben.  Sie  ist  die  Bewabrerin  der  ältesten  Scliätzo  einer 
hoben  Cultur,  sie  enthält  die  Vorbedingungen  des  Aufschwunges  der 
Kunst  in  alten  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Geschichte,  dieser  groisen 
Lefarmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche  Grundlagen,  sie  bietet  Jedem 
die  Schlüssel  zu  tieferem  Vcrständnifs  seiner  Muttersprache  und  lehrt  ihn, 
lie  erfolgreich  gebrauchen:  Deshalb  ist  ihre  wohlthälige  Wirksamkeit  viel- 
leicht noch  deutlicher  wahrnehmbar  in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  Ge- 
icblecfater  als  auf  einzelne  Personen.  Wie  viel  würde  ein  Volk  ▼erlieren, 
aos  dessen  Schulen  die  Philologie  verdrängt  würde! 

Durch  den  Terodelnden  Einflufs,  den  die  Philologie  auf  alle  lebenden 
Sprachfn  übt,  bat  sie  für  O es ter reich  noch  eine  besondere  Bedeutung. 
Es  giebt  keinen  Staat  in  Europa,  in  welchem  so  viele  bildungsfähige 
Völker  verschiedener  Zunge  neben  einander  wohnten,  als  in  Oesterreicn, 
wo  die  Gesetze  in  zehn  Sprachen  kundgemacht,  Schulbücher,  und  zwar 
nicht  nur  (ur  Volke-,  sondern  thellweise  selbst  für  Mittelschulen  —  in 
zehn  Sprachen  verTalst  und  gedruckt  werden.  Jeder  Volksstamm  hängt 
mit  ficffeislening  an  seiner  Sprache,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  gei- 
ttigen  tfewegongskrafl  Oesterreichs  liegt  in  dieser  naturgemäfsen  Regei- 
iterung.  Soll  sie  aber  höheren  Zwecken  dienlich  sein,  so  mufs  ihr  wis- 
aeaschaftliche  Nahrung  geboten  werden,  und  dies  mub  Zunächst  durch 
grGiidlicbe  philologische  Studien  geschehen.  Wer  immer  seine  Mutter- 
spnrhe  zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  für  den  Gebrauch  der  Volks- 
Mbslen  eine  Grammatik  herstellen,  die  Orthographie  feststellen  will,  der 
gdaogt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftliche  Vorarbeiten  dazu  er- 
forderlich sind  und  wie  sie  nur  an  der  Hand  gründlicher  philologischer 
und  aprachveiKleichender  Studien  geliefert  werden  können.  In  dem  Malse, 
all  diese  Studien  in  Oesterreich  allgemeine  Verbreitung  finden,  werden 
UKh  jene  seiner  Volkssprachen,  denen  es  an  einer  älteren  Literatur  ge- 
bricht, sieh  mehr  und  mehr  innerlich  entwickeln  und  an  Eignung  fUr 
liöhere  Zwecke  zunehmen,  und  in  demselben  Mafse  werden  die  Einssi- 
tigkeiten  verschwinden,  die  in  sprachlicher  Beziehung  noch  hie  und  da 
zum  Vorscbeio  kommen,  und  sie  werden  nur  von  einem  edlen  Wetteifer 
ersetzt  werden,  die  Sprache  nicht  etwa  durch  künstliche  Mittel  zu  erhalt 
Im  und  zu  erwetiem,  sondern  auf  naturgemäfsem  Wege  die  Bildune  des 
Volkes  zu  fordern.  Die  tiefere  Einsicht  in  die  unverwüstliche  Natur« 
kraft,  die  jeder  lebenden  Sprache  innewohnt,  und  die  Erkenntnifs  des 
«teigenden  inneren  Werthes  der  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur  wird 
den  GemCthem  jene  Beruhigung  gewähren,  die  erforderlich  ist,  damit 
vericbiedene  Sprachen  friedlich  neben  einander  bestehen.  Aber  auch  die 
Visienschaft  wird  grofsen  Gewinn  daraus  ziehen,  wenn  einmal  alle  die 
S|indien  Oesterreichs  mit  jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch 
grundliche  philologische  Studien  gewonnen  werden  kann.  Nicht  mindere 
Krfolge  hat  die  Philologie  nach  ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung 
dieser  Studien  in  Oesterreich  zu  erwarten.  Wie  grob  sind  die  noch  on- 
«Mgebeuteten  Schätze  Römischer  Alterthümer  in  Siebenbürgen,  Ungarn, 
DalflMtien,  Istrien  —  des  schon  mehr  durchforschten  Lombardisch-Vene- 
tiaoischen  Königreiches  nicht  zu  gedenken.    So  läfst  sich  g^wilt  behanp- 
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len,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  groftartige  Aufgaben  Torliegen, 
die  zu  lösen  ?or  Allem  Oesterreich  berufen  ist.  Oeslerreich  kann  und 
wird  diese  Aufgaben  aber  nur  dann  lösen,  wenn  es  dabei  Hand  in  Hand 
mit  Deutschland  vorgebt.  Oesterreicb  steht  mit  seinen  westlichen, 
dem  Deutschen  Bunde  angebörigen  Ländern  von  jeher  mitten  in  der  Cul- 
turgescbicbte  Deutschlands,  ^eine  wetten  östlichen  Ländergebiete  aber 
haben  seit  Jahrhunderten  die  Schutzmauern  Deutschlands  und  seiner  CiW- 
lisalion  gegen  die  ?erwUstenden  Uebcrflille  barbarischer  Horden  gebildet. 
Sehen  wir  doch  heule  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oesterrcichs  in 
einer  ganz  militärischen  Organisation.  Sind  doch  in  SiebenbGrgen  und 
Ungarn  die  Spuren  und  Nachwirkungen  der  immer  wiederholten  Türken- 
kriege hoch  deutlich  wahrzunehmen.  Dennoch  hat  die  Philologie  auch  in 
jenen  Undern  stets  Stätten  sorglicher  Pflege  gefunden.  Beweise  dafür 
liefern  die  blßhenden  Schulen  der  Sachsen  in  Siebenbürgen  und  die  lite- 
rarischen Schätze  der  berühmten  Stifte  in  Ungarn.  Allein  Niemand  kann 
verkennen,  dafs  in  jenen  Ländern  die  Verhältnisse  dem  Gedeihen  der  Wis- 
senschalt ungleich  ungünstiger  waaen,  als  in  Deutschland.  Und  kanm 
waren  die  letzten  Türkenkriege  geendigt,  so  brach  der  Sturm  der  ReTO- 
lution  in  Frankreich  aus,  welcher  die  Welt  erschütterte,  und  von  den 
Drangsalen  der  Kriege,  welche  aus  ihr  hervorgingen,  so  sehr  audi  alle 
Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben,  wurde  kein  Staat  schwerer 
getroflTen  als  Oeaterreich.  Sein  Haushalt  wurde  zerrüttet,  seine  innere 
Entwicklung  gewaltig  gehemmt.  Inzwischen  brach  auch  das  heil.  Römi- 
sche Reich  Deutscher  Nation  zusammen.  Oeaterreich  zog  sich  auf  sich 
selbst  zurück,  und  es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher  aeine  Beziehun- 
gen zu  Deutschland  minder  innig  wurden,  als  in  irgend  einer  früheren 
Zeil.  In  unseren  Tagen  bat  sich  ein  neuer  Sturm  erholien,  und  wieder 
wurde  kein  Land  schwerer  davon  betroflcMi  als  Oesterreicb.  Aber  in  der 
Stunde  der  höchsten  Noth  hat  die  Vorseliung  uns  einen  Kaiser  geschenkt, 
der  mit  dem  Muthe  jugendlicher  Zuversicht  die  drohenden  Oe&hren  be- 
siegte. Mit  fester  Hand  hat  er  die  auseinanderfallenden  Theile  des  Rei- 
ches enger  wieder  verbunden  und  mit  weiser  Sorgftit  zogleidi  alle  Be- 
ziehungen Oesterreichs  zu  Deutschland  gepflegt.  Nicht  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  materiellen  Interessen  sind  wichtige  Schritte  geschehen,  um  die 
Einigung  immer  mehr  herzustellen,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  gei- 
atigen  Strebens  ist  ein  Wechsel  verkehr  wieder  entstanden,  wie  er  seit 
Jahrzehnten  nicht  bestanden  hatte.  Wie  sehr  dieser  Wechaelverkehr  auch 
jenseit  der  Grenzen  Oesterreichs  Anklang  findet,  datiir  sehe  ich  einen 
Beweis  in  dieser  hochansehnlirhen  Versammlung  Deutscher  Philologen, 
Orientalisten  und  Schulmänner.  Die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Be- 
strebunffen  in  Deutschland  und  Oesterreirh  ist  eine  Idee,  deren  fortschrei- 
tende Verwirklichung  ich  mit  freudiger  Theilnahme  beobachte. 

Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien  dient  mir  zur  Bürgschaft, 
data  Sie  Alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche  Gegenden  Oesterreichs 
Sie  auch  Ihre  Heimath  nennen  mögen,  in  dieser  Beziehung  meine  Ge- 
fühle theilen.  Deshalb  habe  ich  Sie  mit  doppelter  Freude  in  Wien  be- 
grüfst,  und  deshalb  rufe  ich  mit  doppelt  herzlicher  Freude  ein  Hoch! 
dieser  geehrten  Versammlung!'' 

Die  weiteren  Toaste  waren :  auf  die  gastliche  Stadt  Wien  und  deren 
Bürgermeister  von  Eckstein,  auf  die  philologischen  Seminarien  von 
Halm,  auf  den  Gründer  derselben,  den  er  jetzt  ausdrücklich  nennen 
müsse,  den  Grafen  Thun  von  Hertz,  auf  die  geehrten  Gäste  und  ihre 
Damen  von  Ritter  v.  Seiller.  An  daa  Diner  sclilofs  sich  eine  FestTor- 
Stellung  im  k.  k.  HoAheater  am  Kärntbnerthore,  welche  vor  der  festlich 
geschmückten  Versammlung  mit  Gluck's  Ouvertüre  zur  Ipfaigenie  in  Anlls 
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eröfTnet  wurde.  Bei  der  Wahl  des  StGcks  halte  man  auf  einen  einhei- 
mUchco  Dichter  und  auf  einen  antiken  StotT  Rücksicht  genommen  und 
deelialb  Balm^s  Iphigenie  in  Delphi  gewählt^  welches  StUck  unter  der 
Mitwirkung  der  Frauen  Ketticb  und  Hebbel  und  des  von  Prag  beru- 
feoen  Fräul.  Rudioff,  so  wie  der  Herren  Wagner,  Anschütz,  Le- 
wiDsky  und  Sonnenthal  mit  der  bekannten  Meisterhaft igkeit  des  Burg- 
ibeatera  gegeben  wurde. 

Alle  öffentlichen  Sammlungen,  die  k.  k.  Hofbibllotbek,  die  Schatzkam- 
mer, die  Gemaldegallerie  im  Belvedere,  die  Ambraser  Sammlung ^  das 
MOnz-  und  Antikencabinet,  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  wa- 
ren den  Mitgliedern  der  Versammlung  zugänglich  gemacht,  und  die  Beam- 
ten deraelt»en  beeiferteo  sich  in  der  zurorkommendslen  Weise,  den  Besueii 
dcfficIbeD  fruchtbringend  zu  machen.  Die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
halte  sogar  einen  Katalog  der  in  ihr  gedruckten  philologischen  Werke 
und  Broschören  der  Versammlung  gewidmet.  Eben  dasselbe  galt  auch  von 
der  Universitäts- Bibliothek  und  den  ?erschiedenen  Scliulanstallen,  unter 
deneo  wohl  die  Theresianischt  Acad^ie  unter  der  Leitung  des  Regie- 
rungsratkcs  Demel  und  das  Scliottenkloater  von  Manchen  besucht  sein 
wird,  die  sich  der  freundlichen  Aufnahme  gern  und  dankbar  erinnern. 

Damit  aber  auch  den  Fremden  eine  Ansicht  des  grofsar^igen  Eisen- 
bahnhaues  über  den  Semmering  vergönnt  würde,  war  »ro  26.  September 
eine  Fahrt  bis  über  die  Höhe  desselben  angeordnet.  Der  Himmel  war 
am  Morgen  mnwölkt,  aber  das  Wetter  gestaltete  sich  immer  heiterer,  so 
data  unter  dem  schönsten  Sonnenscheine  der  Gang  über  den  Gipfel  des 
Belizes  nach  der  Station  Semmering  zurückgelegt  werden  konnte.  60  Mit- 
glieder des  Maonergesangsvereines  erheiterten  durch  die  trefflich  aosge- 
fiihrlen  Lieder  das  einfache  Mahl,  und  viele  heitere  Tischreden  wurden 
gebalten,  freilidi  ohne  bei  den  Riumlichkeiten  zu  allgemeinem  Verstlind- 
nifii  zu  kommen.  Der  Anblick  der  schönen  steirischen  Beige,  die  man 
lo  bequem  erstiegen  hatte,  die  Heiterkeit,  die  sich  über  die  Versammlung 
verbreitet  hatte,  lieisen  erst  nach  dreistündigem  Aufenthalte  den  Platz 
verlassen  und  die  Rückfahrt  beginnen. 

Am  belebtesten  war  das  ScblufsmaM;  die  letzten  Augenblicke  wurden 
lamcr  noch  hinausgeschoben,  und  der  ernsten  und  scherzhaften  Reden 
war  eine  anzahlbare  Menge. 

Es  hat  in  öffentlichen  Blättern  nach  der  Beendigung  der  Versammlung 
nicht  an  mifsliehigen  Urtheilen  über  dieselbe  gefehlt;  innerhalb  derselben 
hat  man  nur  die  Stimme  dankbarer  Befriedigung  gehört.  Widerliche  Nach- 
re«len  mögen  die  föhren,  die  bei  dieser  Versammlung  nicht  wie  bei  an- 
dern ihre  Rechnung  gefunden  haben,  oder  die,  welchen  die  freundschaft- 
licbe  Verbindong  zwischen  Oesterreichs  Lehrern  (geistlichen  wie  weltli- 
dicn)  mit  den  d^tschen  Fachgenossen  ein  Dom  im  Auge  ist.  Wir  werden 
die  Veraammloog  rühmen,  die  dies  erfreuliche  Resultat  erzielt  hat. 

Halle.  Fr.  Aug.  Eckatein. 


Sechste  Abtheilung« 


1)  Ernennungen. 

Des  Regenten,  t^rinzen  von  Preuften,  Königl.  Hobek  balien  die  auf 
den  Director  des  Gjmnasiunit  zu  Osnabrück  Anton  Joseph  Schmidt 
gefallene  Wahl  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Brilon  zu  beataUgen 
geruht  (den  7.  Januar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  Schulamta-Candi- 
daten  Dr.  Kein  bar d  Schnitze  als  wissenschaftlicher  Efölfslebrer  geneh- 
migt worden  (den  7.  Januar  1859). 

Der  Geistliche  Bantle  ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Hedingen  als  Re- 
ligionslebrer  angestellt  worden  (den  11.  Januar  1859). 

An  der  höheren  Burgschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Anstellung 
des  Schulomts-Candidaten  Hermann  Schultz  als  ordentlicher  Lehrer' 
genehmigt  worden  (den  28.  Januar  1859). 

Der  Lehrer  Albert  Schmidt  ist  als  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Meseritz  angestellt  worden  (den  28.  Januar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Dörry  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Januar         ' 


Am  28.  Februar  1859  im  Druck  vollendet. 


Gcdracitt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrunstrafM  18. 
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Erste  Abtheiluiig* 


AbltandlaiiSieM« 


Das  meliscbe  Gesetz  des  Horaz  auch  im  Griechi- 
schen nachgewiesen. 

In  dem  Torigea  Jahrgänge  dieser  Zeitsclirift  ist  von  mir  das  me- 
liscbe CompositioDsgesetz  des  Horaz  dargeleet  and  an  11  Oden 
nachgewiesen  worden.  Indem  ich  mich  auf  das  dort  Erörterte 
beziehe,  will  ich  dieses  Gesetz  nun  auch  zunfichst  an  den  bei- 
den Oden  der  Sappho  aufzeigen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es 
Ton  allgemeiner  Bedeutung  in  der  antiken  Lyrik  war,  wie  es 
denn  auch  (s.  Febrnarheft  Tor.  J.)  aus  dem  Wesen  des  strophi- 
schen Helos  abgeleitet  ist. 

1.     Die  Ode  an  die  Geliebte. 

0aivetai  fwi  K^fog  taog  &ioi<$iv 
lufiev*  (Sv^Qj  Ott  ig  ivdvtiov  toi 
laddvei  xdi  nXaaiov  aÖv  (pcDvei- 
aag  vftaxovei 

6.     Httl  yfXaicag  ifAegoiP,  ro  9fj  tfjiap 

xafiiav  ip  atij0eaiv.i7rt6aaep'  ' 

tSg  ae  yäq  ^idm,  ßgoximg  §i8  (poiviig 

OVdsV   h*  iXH'      ^ 

ttlXa  yafA  fjuv  yXdSaaa  ^iayey  Untov  Ö* 
10.     avrixa  XQ<^  ^Q  vTtadedQOfJiaxiv^ 
ofindreaai  d'  wdh  OQrjfii\  im^^OfA- 
ßsim  d*  Sxovai, 

a  de  fA*  idgatg  xoxj^aeTai,  rgofiog  Sa 
näaav  ayQBi,  j^Zoo^orci^a  8i  noiag 
15.     ^fifif,  reß-poxfiv  d'  oXiya  *fndev^p 
q>cupofAai  aXXa. 

iMtMk».  r.  a.  ajaBMialweMa.  XIIL  3.  13 
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Die  Verse  ond  Perioden  sind  entwickelt.  4  Strophen  =  den 
4  Versen,  2  Doppelstroplien  =  den  2  Perioden,  und  zwar  ge- 
mäfs  dem  verschiedenen  Charakter  der  Verse  und  Perioden  im 
Allgemeinen.  Die  Gedanken  sind  nSmlich  so  geordnet:  Str.  1,  2 
Seligpreisnng  des  die  Schöne  ruhig  schauenden  und  hörenden 
Mannes,  verstfirkt  und  begröndct  durcli  den  Gegensatz  der  sinn- 
beraubten  Liebenden,  so  dafs  also  Str.  1  mit  Str.  2  im  Gegen- 
satze innerhalb  der  Einlieit  steht,  ss  V.  1  und  2  in  der  ersten 
Periode;  dann  aber  schildern  Str.  3  und  4  die  ganz  betäubte  Lie- 
bende und  stehen  in  keinem  solchen  Gegensatze  =  den  asjnar- 
tetisch  zu  Einem  Verse  sich  leicht  verbindenden  V.  3  und  4  der 
zweiten  Periode.  Wie  aber  V.  1  und  2  selbststSndig  btelirn,  so 
im  Grofsen  wieder  die  erste  und  zweite  Periode  gegen  einander* 
so  dafs  die  Strophe  insofern  eine  Entwickelung  der  ersten  Pe- 
riode ist:  ebenso  wieder  unser  Gedicht;  denn  wie  Str.  1  zu  Str.  2 
einen  Gegensatz  bildet,  so  die  Doppelstrophe  1.  2  zu  der  Dop* 
pelstrophe  3.  4.  Metrisch  sind  nun  die  Doppelstrophen  als  sol- 
che durch  ihren  Bau  bezeichnet,  indem  auf  gleiche  Weise  die 
dritten  und  vierten  Verse  in  beiden  erst  asynartetisch  verbunden, 
dann  getrennt  sind;  die  Doppelstrophen  sind  dabei  als  parallele 
Glieder  des  Ganzen,  als  die  beiden  Doppelstrophen  überhaupt 
behandelt.  Als  im  Gegensatz  stehende  aber  sind  sie  durch  die 
Alliteration  bezeichnet  Wie  n§nilich  Str.  1  mit  Str.  2  contra- 
stirt,  so  sind  sie  auch  nicht  durch  äufsere  Alliteration  verknüpft, 
während  das  bei  den  durch  den  Sinn  verwandteren  Str.  3  und  4 
durch  oXka  und  d  der  Fall  ist.  In  dem  Gegensatze  von  q}a(Vc- 
tai  und  xal  zu  dlXa  und  d  liegt  dann  der  gröfsere  der  Doppei- 
strophen,  und  im  Zusammenhange  damit  ist  Str.  3  als  Anfang 
der  zweiten  Doppelstrophe  vor  Str.  4  durch  dfe  Multiplicatio 
dXkäy  avuxa  ausgezeichnet.  Zum  Ganzen  des  Gedichts  verbun- 
den sind  nun  diese  2  Doppelstrophen  und  4  Strophen  durch  chia- 
stische  Complexio  und  Chiasmus.  Die  chiastische  Complexio  Str. 
]  und  4:  q>€uperai  ififiep*  und  ififAi  (palvofÄai*^  —  der  Chiasmus: 
opaiVsrai  lfifiep\  xal  nagdiav  und  dHa  avjixaf  Ififii  qfcupofiat,  — 
Es  ist  aber  auch  noch  der  Unterschied  der  drei  ersten  Verse 
vom  vierten  im  Allgemeinen  zwiefach  entwickelt.  Erstens  näm- 
lich tritt  nach  der  dritten  Strophe  ein  kurzes  Ausrnhen  ein,  weK 
ches  durch  einen  Punkt  zu  bezeichnen  ist.  Auf  den  Schluf^vcrs 
von  Str.  1 — 3  alliterirt  dann  der  von  Str.  4,  vgl.  ßeiai  d*  ixovcu 
,  mit  (paivofAM  iXka^  ond  die  vierte  Strophe  hat  fQr  sich  mit 
ihrem  Schlufsverse  die  Srlilufsall Iteration  in  den  beiden  Sclilufs. 
Versen  ihrer  Perioden  naaav  aygei  und  qiaivofiai  aJlcu  Sofern 
hierbei  die  drei  pentapodischen  Verse  zu  2  und  1  den  beiden 
Perioden  angehören,  sind  auch  Str.  L  2  durch  Hinöbergreifen  des 
Sinnes  verschlungen  nnd  durch  Hat  verknöpft,  während  Str.  3 
ffir  sich  steht  nnd  mit  dXkd  anhebt.  Zweitens  sondert  sich  Str.  l 
als  Schilderung  des  göttergleichen  Mannes  von  Str.  2 — 4,  als  der 
Schilderung  der  Liebenden.    Wie  nun  die  Anschauung  des  golter- 

SIeichen  Mannes  die  Leidenschaft  der  Liebenden  erhöht,  so  sind 
ie  Anfange  in   der  ersten  der  drei  Strophen  auf  die  in  der  er- 
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sIen  Periode  von  Str.  1  bezogen.    Vgl.  mit  dem  Anfans  der  zwei- 
ten ReiJie  in  V.  1  die  der  zweiten  Strophe  xr^vog  und  xal  ytktu- 
cag  xoQÖiap^  dann  nach  der  Reihe  laog  nnd  iiAtQOBVj  ^ioiatv  und 
To  diy,  iiiiup'  und  ffiav  h  aiiid^taiv  (Ein  Wort  mit  der  Prokli- 
tika)  ifitoaaeVf  wrijQ  ottig  und  (Sg  ae  (Eni  VVoii;)  ovdh,  dann 
die  übrigen  Worte  freier  gestellt,  vgl.  yog  nnd  x^vog^  ^idca  ßgo- 
yio^g  fi£  q^iovag  nn't  q^airetai  fioc,  et*  und  ivavtiop  toi,  laet  und 
taog.    Sofern  aber  wieder  Str.  1,  als  die  Schilderung  des  ruhig 
Beseligten,  von  Str.  2.  3.  4,  als  der  Schilderung  der  leidenschaft- 
lich Erregten,  sich  sondert,  sind  die  beiden  Gruppen  ss  dem  ru- 
higen isiseben  Adonius  und  den  bewegten  bemiofischen  Pentapo- 
dien.     Die  erste  Stropbe  hat  in  sich  keine  Alliterationen,  wäh- 
rend die  drei,  voll  des  heftigsten  Verlangens  und  Zitterns,  jede 
in  sieb  alliteriren.    Dabei  zahlt  V.  5  ganz  zu  Str.  2,  vgl.  S.  723 
des  vorigen  Jahrgangs  unten.    Nach  dem  Verhältnifs  der  2  und  1 
Pentapodien  gehören   wieder  die  2  ersten  Strophen  der  dritten, 
nSmlicb  Str.  2.  3  gegenöher  der  Str.  4,  nSher  zusammen.    Vgl. 
xai  yekmiaag  zu  Anfang  des  Strophenpaares,  Str.  2.  3,  mit  der 
Innern  Additio  in  Str.  3  xofA  xQ^y  i^nd  in  den  zweiten  Perioden 
ebenso  Str.  2  zu  Anfang  oig  ovdsv  und  Str.  3  nach  innen  onna- 
recai  d*  ovdeV.     Str.  4  hat  dann  fQr  sich  xaxrietaif  als  zusam- 
mengesetztes Wort  in  sich  allitertrend,  und  rgofAog  de,  dann  xox- 
r/erai  x^agotiga  und  te^faxtjp  8'  oXiyfOy  endlich   di  noiag  und 
fiidevtip  (mit  einer  Präposition  zusam mengesei zt es  Verbum).    Da 
nun  hierdurch  die  Alliterationen  von  der  die  zweite  Doppelstro- 
p)ie   beginnenden  Str.  3  auch  fHr  die  Beziehung  zu  Str.  2 .  ge- 
braacht  werden,  so  treten  in  Str.  3  Verstärkungen  hinzu,  um 
ihre  Rigenschait  als  Anfang  der  zweiten  Doypclstrophe  wieder 
scbfirfer  hervorzuheben.    Diese  alliterirt  deshalb  mit  aXka  xafi 
fiir  rhSaca  ^iayiy  nnd  avrixa  XQ^  ^^Q  ^na  (was  vielleicht  auf 
die   Verwandtschaft  des  ^  mit  dem  Spiritus  aspcr  deutet),  und 
in  V.  11  das  dreimalige  inndteaai  d*  ovdh  ogtifA\ 


i- 


2.    Die  Ode  an  Aphrodita. 

UotxiXo&gav*,  d&dvat  Ji^godira^ 
nal  Jiogt  doXonXoxey  Ua^ouai  ae, 

notna,  dvfiOf. 

5.     dXka  tvli*  eld',  at  nora  Harigmra 
tag  ifAag  avdeog  dtoica  nijXvi 
ixXveg^  natgog  di  doiAOv  Xinoiaa 
Xgvaiov  ijXd'eg 

agil  vao^eu^aiaa'  hcÜloi  di  cayw 
10.     mioBg  ctgcMoi  nsqlyag  iiBkcUvag^^ 
fiixva  ditefteg  nttg'  an*  oigdfO}  ai^i- 
gog  dia  inicato. 

13* 
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alxpa  d'  H^iHorro'  tv  d\  ä  fÄaxaiga^ 
fiBididacua  a&avdrtp  ngoscintp^ 
15.     tiQe\  orti  diivrs  ninov^a  xwrri 

[laivoTici  &vuqp'  tiva  dt^vi   anei&tjv 
fiaig  ayuv  Bg  aav  (piXorata^  tig  a\  cS 
20.  Wdfi(p\  ddixi^ei; 

Hoi  ycLQ  ai  (p&iyet,  taxeaog  dim^Bi, 
al  de  idSga  fii]  d/xer',  dlXd  dtaasij 
ai  de  ft^  qpilei,  taxB<og  g)i^'(T€i 
xQovx  id^äioiaap. 

25.     il&B  (AOi  xal  vvVf  ^^enav  da  Uuaov 
ix  lABQtfAväVf  oaaa  di  fioi  tikBaaai 
dviAog  luiQ^eif  tilBCov  cv  difitB 
avfuiAaxog  iatso, 

Entwickcll  «ind  die  Veraarten  nach  ihren  Fufsen  und  rcipec- 
tive  auch  Reihen,  und  die  epitriiischeii  Verhältnisse  der  Reihen 
in  den  Versen  und  in  den  Perioden.  1)  Die  Verhältnisse  der 
Versarten,  o)  nach  ihren  Fufsen.  Erstens  die  1.  und  7.  Strophe 
=  dem  Adonius  bitten  um  Hülfe  in  der  gegenwärtigen  Lieues- 
noth;  die  mittleren  5  Strophen,  2  —  6,  =s  dem  pentapodisclieu 
Verse,  berufen  sicli  auf  eine  frohere  huldreiche  Erhörnng.  An 
diese  soll  die  jetzige  sich  ansrhliefsen,  und  so  scliliefst  sich  der 
Adonius  an  die  sagi^hischen  Verse  an.  Allitcrationen:  StV.  1  und  7 
in  den  ersten  Versen  Uoixiko&QOv  nal  und  ekde  ex,  mit  Verstär- 
kungen, und  xwar  in  der  Anfangsstrophe,  die  auch  allein  den 
Namen  der  Göttin  enthält,  mit  reicheren,  als  in  der  Schlufsstro- 
phe,  vgl.  d&dvar'  JitpQoduat  /Jiiog  doXonkoxB  und  fiot  ftegifAväp. 
Dazu  die  Alliterationen  dreier  Versschlfisse  XioaofMai  ce  ddfjipa 
Wfiov  und  Xvaov  reXsaaai  dt^vre,  doXonXoxe  (zusammengesetztes 
Wort)  Xiaao/Aai  as  und  x^^^^  ^*  Tivaow^  fitjd'  oviaiai  ÖdiAva 
und  fABq^fAväv  oaaa  Ob  fnoi^  ae  ddfiva  und  ai  dtjvre.  Diese  Be- 
ziehung' der  beiden  Strophen  bildet  zugleich  die  Complexio  des 
ganzen  Gedichts,  dessen  Schlufsalliteration  ^fiog  av/Afiaxog,  reXe- 
.aop  (TV,  dtfitB  cvfifjiaxog  sich  an  das  zuletzt  Hemcrkte  anschliefsi 
und  auch  mit  &vfiog  räecop  drjvrB  sich  auf  V.  3.  4  ddfiva  ^viJiow 
bezieht.  Die  zu  dieser  Gruppirung  gehörige  Ffinfstrophe  aber« 
Str.  2—6,  ist  in  Anfang,  Mitle,  Ende  verbunden,  indem  die  mitt- 
lere Strophe  4  die  Alliterationen  von  Str.  2  und  6  in  sich  ver- 
bindet. Str.  2:  dlXd  rvid"  eX{>\  dXXd  tag  fxXveg  (vgl.  Horat. 
Carm.  I,  S,  V.  1 — 4)  und  vSir.  6:  xal  al  ai  xoovx;  —  V.  6  vom 
zweiten  Worte  an  und  V.  6  der  zweite  Vers  der  Strophe:  tvtd* 
&^*  ai  nota  und  tag  ffiag  avdtog  dtoiaa  ntßjoi.  In  Str.  6  aber 
der  Chiasmus  aller  Anfänge  der  4  Verse  xai  yotg^  ai  de  —  ai  di, 
xoovx.  Dann  chiastisch  dtc  Complexio  IxXveg  x(^^'^^  ""d  xwtJx 
e&eloiaap,  V.  7.  8  und  24,   wobei  sich  also  in  Sir.  2  auch  der 
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Anfang  des  vierten  Verses  mit  einschliefst.  Die  anfangende  Stro- 
phe 2  ist  also  vor  der  sclilielsenden  Stroplie  6  ebenso  wie  Str.  1 
vor  Str.  7  durcli  gröfsere  FQlle  der  Aureime  ausgezeichnet.  Die 
SchJafsstrophe  aber^  mit  ihrem  Chiasmus^  xai  yäg  —  ai  de,  ai 
di  —  xiuvx  recapitulirt  die  Anfänge  der  4  ersten  Strophen  der 
Fönfiitrophe,  welche  mit  a  und  x  beginnen,  und  so  begiunt  und 
schliefst  thematisch  Str.  2  mit  dXkä  und  xqvaiov^  und  ebenso  der 
erste  Vers,  V.  5,  mit  äiXa  xdrBQfotay  wfihrend  Str.  3.  4.  5  nur 
a  oder  x  zu  Anfang  Eines  Verses,  nie  zu  Anfang  und  Ende  Ei- 
nes Verses  haben,  ^o  hat  nun  auch  die  Mittelstrophe,  Str.  4,  zu 
Anfang  alrpa  d*  i^ixono  und  zu  Ende  xiorri  xoüL^fii,  im  Verhält- 
uils  Ton  3:2  Buchstaben;  zuerst  die  Anfänge  der  drei  mit  a 
beginnenden  Stroplieu^  nämlich  der  Str.  2.  3.  4  oXka^  ^l*\  cäxba^ 
vgl.  in  Str.  2,  der  diese  Gruppe  beginnenden,  die  Anfänge  cuXa 
tvtd'  Sl&\  äkXa  tag  ii^ag^  und  dann  die  Anfänge  der  zwei  letz- 
ten Strophen,  Str.  5.  6  xcott*  ond  xai\  und  wie  der  erste  und 
letzte  Vers  der  FSiifstrophe  mit  a  und  x  beginnen,  so  das  erste 
und  letzte  Wort  der  Mittelstrophe,  vgl.  aXka  xaitlx  mit  al\pa  xa- 
lijfii;  ond  endlich  steht  diese  Mittelstrophe  zwischen  je  2  Stro- 
phen, die  mit  aXka  oQfi*  und  xmrg*  neu  beginnen,  indem  sie  an 
jene  mit  aTi^a,  an  diese  mit  xdXfjfit  sich  anschliefst.  —  Zwei- 
tens enthalten  Str.  1  —  5  allein  die  Namen  der  Göttin  und  der 
Dichieritt^  als  Complcziu,  woran  sich  wieder  als  adonischc  Dop- 
pclsfrophe  die  Str.  6.  7  ohne  Namen  in  denselben  anschliefscn. 
Alliterationen:  V.  1  und  20  TIoMiXo&QOf*  d&avar'  JäaQodira  und 
H^anKp'  adixi^'ei;  V.  3.  4  und  Id.  20  fii/  li  aaaiai  (iijd  n6jvia  und 
litug  api^  Wdnq^\  Beide  Mala  ist  wieder  die  Strophe  der  Aphro- 
dita  reicher  an  Reimen,  als  die  der  Psappho.  Die  Mitte  dieser 
Fänfstrophc  aber,  Str.  3,  ist  wieder  durch  doppelte  Alliteration 
mit  den  Lippenlauten  und  dein  a,  also  den  Laoten  der  Coni- 
plcxion  von  Str.  1  und  5,  bezeichnet,  vgl.  ayoy  fukaipag  ai&S" 
liiaam.  Also  verhält  sich  Str.  3  zu  St.  1  uud  5,  wie  sich  Str.  4 
10  Str.  2  uud  6  verhält  (s.  oben).  Die  Doppelstrophe  6.  7  be- 
ginnt dann  mit  der  Conipicxio  iu  V.  21.  2'i  xal  yuQ  —  raxdmg 
dita^u  und  «1  08  —  dXka  doiaei,  und  schliefst  mit  den  Sciilnfs- 
worten  i&tliotaav,  Iffao,  während  die  betrclTcnden  5  Schlufsworlc 
von  Str.  1 — 5  nicht  allitcriren.  Dann  beziehen  sich  auch  die 
Anfanee  IIoixtko&QOv'  nai,  di^dvat  JäqtQodtta,  XitSGOiiai  ce  und 
xai  yoQ,  ai  di,  ai  de,  xoavx,  —  b)  Verhältnifs  der  Reihen  in 
dem  sapphischen  Verse.  Dieses  ist  das  von  Dipodic  und  Tripo- 
die,  also  2:3.  Erstens  in  der  Fönfstrophe  2 — ö  (vgl.  oben)  be- 
ginnen die  drei  Strophen  2.  3.  4  mit  dXkd  dqii  alipa,  die  beiden 
Strophen  5.  6  mit  xoJtt'  xai,  indem  jene  3  Alliterationen  in  die 
Sinntheile  fallen,  welche  das  Kommen  der  Göttin,  diese  in  die- 
jenigen, welche  das  Reden  der  gegenwärtigen  darstelleD.  Eheu- 
falls  gehört  hierher  das  schon  Bemerkte,  dafs  V.  5  und  16  diXa 
ond  xdhifii  sich  auf  Str.  2  dXka  —  xdri'QOita,  dXkä  xqyaiov  be- 
ziehen, womit  parallel  V.  17  xcStt*  —  yivBC^at  sich  auf  V.  17 
ond  24  xcStt'  xcovx  bezieht.  Ferner  ist  das  Strophenpaar  5.  6, 
welches  durchaus  nur  Worte  der  gegenwärtigen  Göttin  enthält. 
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während  Str.  2.  3.  4  mehr  von  der  erst  kommeuden,  als  der 
ecgenw artigen  reden  und  nicht  so  bestimmt  symmetrischen  lo- 
halt  haben,  als  Str.  5.  6^  noch  besonders  TerknQpft  (vgl.  die 
Compiexio  xcStt'  lfA(p  und  H(avx  i&ikoiaavj  dann  fiaiPoTj^  f^fMn 
und  ai  di,  cd  di)\  und  endlich  im  Innern  dieser  mittleren  Verse 
sind  die  sSmmth'chen  Anlaute,  von  V.  18  wie  von  V.  22,  fi,  a 
und  der  Zahnlaut,  und  ebenso  die  in  V.  23  wie  in  V.  19,  indem 
noch  das  g)  hinzukommt,  nur  mit  Ausnahme  der  unbedeutende- 
ren Wörter,  Denn  haben  auch  die  Alliterationen  dHa  rvid*  8i&\ 
dXka  tag  IfAog  zu  xal  ai  ai  xoovx,  und  aJtpa  d'  i^ixwzo  zu  x<»tt' 
xähiiu  alle  das  Verhältnifs  3:2.  Endlich  haben  thematisch  die 
2  mal  5  ersten  Worte  von  Str.  2,  dXka  roid'  il^\  ai  nota  und 
tag  ifAag  aSdmg  dtotaa  ni]hfi  2  mal  2  a  und  2 mal  die  3  Buch- 
staben r,  e,  n,  —  Zweitens  in  der  Funfstrophe  1  —  5  schlie&en 
Str.  1—3  und  4.  5  an  gleichen  Stellen  mit  lukaivag  fuccm^  anei- 
&ti9  ddixijsij  und  so  haben  Str.  3  und  5  in  den  Anfangsversen 
die  Complezionen  agfA*  —  «709^  und  xcorr'  yfvsa&cu^  wSbrend 
V.  1.  6.  13  ohne  solche  sind,  und  die  von  V.  21  anders  gestaltet 
ist.  Ferner  iüt  Str.  3  als  eine  schliefseiide  durch  die  doppelte 
Alliteration  ayop  luXaivag^  atd-e-  fceaaoo  bezeichnet,  und  hat  allein 
einen  Asynartet.  Endlich  stehen  auch  in  dieser  Fönistrophe  An- 
fang und  Schlufs  im  VerhSlttiifs  von  3 : 2,  llotmlo&QOp'  d&cufar* 
JäqiQodita,  und  Wanq>\  ddwtjsi.  ' 

2)  Die  epitritischcn  Verhältnisse  der  Reihen,  a)  der  Reiben 
in  den  Versen.  Die  Strophe  \\^\.  4  Dipodien  und  3  Tripodieni, 
und  es  gehören  der  adonischen  Dipodie  gegenöber  die  3  trochSi- 
schen,  und  unter  diesen,  wie  unter  den  Tripodicn,  die  beiden 
der  ersten  Periode  der  der  zweiten  gegenüber  zu8ammen.  Ebenso 
im  Gedicht  beginnen  4  Strophen  mit  Vocalen,  3  mit  Consonan- 
ten,  unter  denen  wieder  3  mit  a,  1  mit  e,  und  von  den  3  mit  a 
beginnenden  scheiden  sich  die  ersten  2  von  dfr  dritten,  indem 
sie  durch  Uebergreifen  des  Sinnes  aus  V.  8  in  V.  9  verbunden 
sind,  wfiiirend  V.  12  und  13  durch  gröfscre  Interpunction  ge- 
schieden sind,  und  indem  Str.  2.  3  als  Doppeistrophe  mit  ilXd. 
rvlt*  e]i&\  dXkä  %ag  Ifiag  beginnen,  wie  dann  Str.  4  mit  al\pa 
d'  a^ixo^ro;  die  drei  consonanfischen  Strophen  aber  beginnen  mit 
xcott'»  xai  und  UotxiXo&gov'.  Und  ebenso  zweitens  gehören  zn- 
samnien  Str.  2.  3  und  4.  6  als  syntaktisch  verknQpft,  und  zwar 
Str.  2.  3  enger  durch  Apposition,  Str.  4.  5  durch  engste  Para- 
tazis  der  Untersätze  der  Frage,  beginnend  mit  dXkä  oQfi*  und 
aJxpa  x<Stt\  anders  geordnet  dlkä  agfi'  alxffa  und  xcStt*;  d«ige- 
gen  stehen  Str.  1.  6.  7  syntaktisch  isolirt,  und  haben  au  ver- 
schiedenen Stellen  ddfiva  ^vfiov,  Öici^H  doiceij  teliEaaai  d^zEt 
wobei  Sir.  1  und  7,  beide  auffordernd,  ungenau  alHteriren,  Str.  6, 
erzählende  genau  alliterirt.  —  b)  Die  Reihen  in  den  Perioden. 
Es  stehen  die  4  Reihen  der  ersten  Periode  den  3  der  zweiten 
gegenüber,  und  zwar  hat  die  erste  2  mal  2  gleiche  Reihen,  mag 
man  die  2  Dipodien  und  die  2  Tripodien  der  Periode,  oder  die 
Dipodie  und  Trfpodie  des  ^sten  und  die  des  zweiten  Verses  zu- 
sammenfassen} io  der  zweiten  aber  gehören  die  Dipodie  und  die 
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Tripodk  des  dritten  Verses  der  Dipodie  des  vierten,  oder  ebenso 
die  trochSiscbe  und  die  adonisclie  Dipodie  der  Tripodie  gegen- 
fiber  sosammeo;  jede  der  letzten  drei  Reiben  aber  ist  auch  wie- 
der von  der  andern  verscliieden.  Ebenso  flehen  Str.  3.  4.  5.  6 
001*  aii&  Verganeene,  und  Str.  3.  4  beginnen  mit  oq/au  tthffOf 
Str.  6.  6  mit  iceorr'  xoi,  indem  jene  2  Anfinge  dem  Kommen, 
diese  2  dem  Reden  angehören;  dagegen  Str.  I.  2.  7  enthalten 
Aoffordernngen,  und  zwar  Str.  1  eine  negative,  Str.  2.  7  die  po* 
sitiven,  und  es  (loginnt  Str.  1  mit  einem  Consonanlen  /TomiAo- 
0QOf\  dagegen  Str.  2  und  7  beide  mit  Vocalen,  aber  mit  ver- 
schiedenen, aXXa  und  SLde,  und  so  haben  sie  aaeh  das  gemein* 
sehaitliche  Wort  &&'  und  iX&e  an  verschiedenen  Steilen  nnd  in 
etwas  versehiedener  Form.  Alle  drei  haben  allein  ein  Schlulk- 
wort  mit  X,  aber  an  verschiedenen  Stellen,  nSmlich  liccofiai  (Ts, 
UnfMa^  Ivcopy  und  die  vorhergehenden  Worte  sind  nal  Jiog 
dolonloKSf  noTQog  de  dofAOP  in  V.  2  und  7,  da  in  V.  1  von  Str.  7. 
Zweitens  schlieben  Str.  1.  2  mit  notna  pgvaiov^  wie  Str.  5.  6 
mit  Win(f^  xa»vx,  jene  beiden  aniTorderno,  diese  beiden  berich- 
tend; aud  Str.  3.  4.  7  stehen  isolirt  ohne  solche  Alliteration,  doch 
so,  dsfs  Str.  3  mit  einer  inneren  Wortsilbe, ^Slr.  4.  7  mit  Wur- 
teil  den  Adonlus  beginnen,  den  Anfängen  Slqii  al\pa  und  iX&* 
aber  der  Gegensatz  von  Erzählung  und  Aufforderung  entspricht. 
—  Endlich  siud  nun  noch  Sir.  1  und  7  auf  besondere  Weise  als 
Cooiplezio  des  (janzen  geordnet.  In  Str.  1  nämlich  correspon- 
diren  iu  V.  l.  2  lIoMÜLO&QOf'  ncu^  d^dvaj'  JiifQOÖira^  diog  do- 
ünXoM  und  Xiaaoiiai  (je  (das  mit  der  Enklitika  als  Ein  Wort 
gelten  kann)  den  Reihen  in  den  Perioden,  nämlich  die  beiden 
im  Innern  Eines  Verses  stehenden  d  J4  und  J  d  den  Dipodieii 
Dnd  THpodien  der  ersten  Periode,  dann  das  in  2  Versen  stehende 
n  u  mit  dem  X  denen  der  zweiten  je  nach  deren  Zusammen- 
ordnoDg  und  Unterscheidung.  Sodann  den  Beihen  in  den  Versen 
correspondiren  die  Anfinge  in  V.  3.  4,  nämlich  den  3+1  l)ipo- 
dico  fi^'  II  aacu<H  fit^d*  nnd  oviaiai  oder  nach  dem  Sinn  geord- 
net fi^  H*  aacuöi  und  fAfjd'  ouaiai^  den  2  +  1  Tripodien  odfiva 
^»fto»  und  notvia.  Endlich  in  Str.  7  V.  27.  2S  corn?8poiidircn 
(ieo  Versarteu  nach  ihren  Fflfsen,  respective  Reihen,  ^vfiog  teXe- 
(^(^  dffiti  <sv  ovfifMixog  und  ifii^QBi  eaao^  den  Reilien  der  Perio- 
den aber  il&€  /loi  ex  lUQtiiväv  und  ^viiog  Ifid^gei  avfiiiaxog  (tro- 
ebiische  Dipodie,  Tripodie,  adonische  Dipodie).  So  ist  also  zu 
Atifanc  und  Ende  des  Gedichts  die  Anordnung  des  Gunzcii  the- 
matiscfi  nnd  recapitnlirend  eegeben. 

In  beiden  Oden  zeigt  sich  die  innigste  Vereinigung  kuhler 
Ueberlegung  und  glühenden  Gefühls  in  der  k&nstlerischen  Ein- 
bildungskraft. Dem  Uoraz  ist  das  seltener  so  gelungen.  Verglei- 
chen wir  aber  dieae  antike  Reimbildung  Oberhaupt  mit  der  un- 
srigen,  so  steht  sie  deshalb  weit  höher,  weil  sie  den  Klang  in 
das  Gesetz  der  Strophcnbitdung  und  Gesamintanordnung  des  Ge- 
dichts verscbmiht.  leider  ist  uns  so  wenig  von  der  äolischen 
l^yrik  erhalten;  doch  das  Weinge  zeigt  schon  die  klarste,  schärfste 
Ausbildung.    Wie  bestimmt  aber  auch  Uoraz  das  Gesetz  erfaist 
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hat,  das  zeigt  noch  die  bei  ihm  vorkommeiide  Gliederung  nach 
2 mal  3  und  1  Strophen,  welche  bei  der  Sappho  fehlt.  Denn 
diese  hSngt  eben  mit  seiner  festen  Penthcmimeres  zusammen,  wo- 
durch er  2  mal  drei  gleich  grofse  Hälften  der  sappbischeu  Verse 
erhielt,  wovon  dann  der  Adonius  sich  noch  wieder  unterscheidet. 
Und  eben  daher  kommt  es  auch,  dals  er  so  selten  den  Adonius 
mit  dem  dritten*  Verse  asynaiietisch  yerknöpft,  während  es  in 
diesen  beiden  Oden  der  Sappho  schon  dreimal  der  Fall  ist.  Der 
Adonius  steht  bei  Horaz  mehr  für  sich  den  6  gleichen  Gliedern 
gegenüber,  wird  aber  bei  Sappho  nicht  so  vereinzelt,  sondern 
nur  in  der  Reihengliederung  neben  noch  mehreren  unter  sich 
auch  mehrfach  verschiedenen  Reihen  behandelt 

Ich  schlielse  hier  noch  ein  paar  Verbesserungen  zu  der  Ab- 
handlung im  Octoberheft  v.  J.  an.  S.  724  Z.  16  lies:  metrischen 
statt:  rhythmischen  und  Z.  15  v.  u.:  Doppelstrophen  statt:  4  Stro- 
phen. —  Zu  Carm.  III,  23  ist  noch  ferner  zu  bemerken:  Str.  5 
ist  Oberhaupt  eine  Recapitulation  von  Str.  1 — 4.  Wie  nämlich 
MollivU  penaies  Farre  mica  mit  Caeio^  Nec^  iVom,  Oervice  cor- 
respondirt,  so  penaies  aversos  salienie  mica  mit  porea  anno  m- 
curim  myrio  (beachte  die  gleiche  Stellung  der  äufserii  und  iunern 
Glieder),  ferner  manus  mica  mit  manus  myrio.  Sodann  bezieht 
sich  der  erste  Vers  in  seiner  SchlufshSlfte  auf  die  gleiche  von 
V.  1,  vgl.  si  ietigii  mamu  mit  st  tulerit  «101111«;  und  den  Anfin- 
gen und  Schlüssen  der  drei  übrigen  Verse  von  Str.'l:  JVascenie 
*  Si  Phidyle  homa  und  Frange  porca  entsprechen  ebenso  die  letz- 
ten Verse  der  Perioden  in  Str.  5  mit  Non  swnpiuosa  Uandior  ho- 
$iia  und  Farre  pio.  Also  ist  Sfr.  5  besonders  wieder  auf  Str.  1, 
als  Anfangsstropbe  des  Theils  Str.  1—4,  bezogen.  Sie  steht  aber 
auch  damit  in  Gegensatz  durch  Caelo  supemas  und  Immunis 
aram.  —  Die  beiden  Doppelstroplien  sind  noch  bezeichnet  durch 
die  chiastische  Beziehung  von  Rubigin*  aui  duices^  Pomifero 
grave  auf  Parvos  coronaniem^  Rore  deos^  und  von  alumni  anno 
mit  seges  sterilem  dulces  iempus  auf  marino  myrio  mit  hiden- 
iUan  caede  coronaniem /ragUioue.  —  Endlich  wie  den  2  Tetra- 
podien die  Vierstrophe  und  oie  vierzeilige  Schlufsstrophe  eut- 
spricht,  so  den  Pentapodien  die  Alliterationen  vorne  Coefe  — 
Cervice  und  Viciima  poniificum  securim^  Farre  pV  ei  salienie^  so 
wie  die  hintern  manua  manus  und  Africum  Algidö  aitinei.  — 
Zu  Carm.  III,  21.  S.  725  Z.  5  v.  u.  nach  virius  f&ge  ein:  und 
ebenso  V.  2.  6  Seu  servas  zu  Anfang  der  letzten  Verse  der  er- 
sten Perioden,  zusammengefafst  V.  10,  12  Sermonibus  'Saepe  zu 
Anfang  der  letzten  Verse  der  beiden  Perioden  von  Str.  3.  S.  726 
Z.  7  nach  Segnesque  fQge  ein:  endlich  V.  13.  17  IVc  adnun>es  vgl. 
mit  V.  21.  24  Te  Venus,  Dum  Phoebus,  Z.  7  lies:  dreifocben 
statt:  doppelten;  Z.  8:  zweifachen  statt:  einfachen.  Z.  11  statt: 
zweiten  —  Sermonihus  lies:  ersten  Versen  hinten  V.  1.  5.  9  Jlfim- 
iio  Massieum  madei.  Z.  15  statt:  Tu,  V.  13  lies:  TVi,  V.  19. 
Z.  25  statt:  erstere  lies:  ernstere.  —  Zu  Carm.  III,  14.  S.  729 
streiche  Z.  16.  17  die  Worte:  Str.  1.  2  —  vsrbis  und  lies:  V.  4 
Vicior  zu  vgl.  mit  V.  8.  12  viiia  verbis.    Z.  21  nach  Et  füge  ein: 
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nebst  /mtw,  ieBia.  —  Za  Carm.  III,  11.  S.  730  Z.  21  ▼.  u.  fäge 
eio  vor  dem  Worte  „von"  das  Wort  „speciell".  Z.  17  v.  u.  nach: 
Stropbe  fäge  ein:  allgemeiner  aber  enthalten  V.  22.  23.  24,  wel- 
che mit  Risii  Sicca  Carmine  anf  die  Worte  resfmare  septem  Cal- . 
Uda  (vgl.  unten)  alliteriren,  das  Thema  zu  der  adonischen  Sie- 
beostrophe,  Str.  7 — 13,  und  bilden  in  Str.  1  —  6  das  VerhSltniis 
ron  V.  1—21  :  22—24  =  90  :  12  FQfsen  =:  15  :  2,  dem  Verhält- 
DJsse  der  drei  Peutapodien  zum  Adonioa.  S.  731  streiche  Z.  21 
—17  V.  u.  die  Worte:  Diese  —  zeige;  und  Z.  16  und  11  v.  u. 
lies  7  statt  9.    S.  732  Z.  10—12  v.  o.  streiche  die  Worte:  Unter- 

r^rduet  —  wichtiger,  und  lies  daför  das  Wort:  Erstens.  S.  733 
18  V.  u.  lies  4  statt  2.  S.  734  Z.  18  v.  u.  lies  13  statt  10. 
S.  740  Z.  4  nach  Dichtkunst  fuge  ein :  als  preiium  numeri,  Z.  9 
V.  D.  nach  fecerU  fuge  ein :  also  V.  20  als  Schlufsreim  der  Dop- 
pektrophe,  Str.  4.  5. 

Rendsburg.  Kirchhoff. 


Zweite   Abtheilung. 


1L|ter»rl«eMe  BerleMte. 


I. 
Programme  der  Provinz  Posen.     1858. 

1.  MreteseHlit«  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  ^^Die 
Ellipse  in  besonderer  Beziehung  auf  ihren  Gebrauch  bei  den  griccbiachen 
Schriftitellern*'  ?om  Gymnasiallehrer  Dr.  Geist  (20  S.  4.).  Der  Verf. 
stellt  S.  20  das  Ergebnifii  seiner  Untersuchung  folgendermaßen  zosam- 
men:  ),Die  Ellipse  ist  eine  der  lebendigen  Rede,  namentlich  der  Grie- 
chen, bequeme  Auslassung  eines  Ausdrucks,  welcher  ?om  streng  logischen 
und  abstract  grammatischen  Gesichtspunkte  aus  für  den  un?ollständigen 
Satztheil  oder  Satz  aus  ungleichartigen  Bestandthcilen  desselben  Satzes  zu 
ergänzen  ist  Sie  gliedert  sich  in  1)  die  rhetorische  Ellipse.  Für 
einen  grammatisch  un?ollstandigen  Objectsaccusativ  ist  aus  dem  Verbum 
des  Satzes  ein  analoger  Substanti?begriff  zu  ergänzen.  Der  ergänzte  Rede- 
theil  und  derjenige,  aus  welchem  ergänzt  wird,  sind  ungleichartige;  ein 
subatantiver  Seinsbegriff  aus  einem  ▼erbalen.  7-2)  Die  grammatische 
Ellipse.  Es  ist  für  einen  grammatisch  unvollständigen  Satzfheil  (Hir 
das  wegen  eines  fehlenden  Substantivs  unvollständige  Subject,  Object,  Ne- 
benbestimmung) aus  dem  unvollständigen  Ausdruck  selbst  ein  SubsCan- 
tivbegriff  oder  (fiir  das  in  Folge  des  Ausfalls  des  Verbi  unvollständige 
Prädicat)  aus  der  vorhandenen  unvollständigen  Satzsubstanz,  resp.  aue 
der  restirenden  prädicativischen  Bestimmung  (Objcct,  AdjectiT,  Atlverb, 
adverbialer  Ausdruck)  ein  Verbalbegriff  neu  zu  ergänzen.  Wieder  Er- 
gänzung aus  Ungleichartigem,  aus  Begriffen  und  Satzthcilen,  welche  we- 
sentlich, dem  Inhalt  und  der  Form  nach,  von  dem  ergänzten  Begriff  ver- 
scbleden  sind.  Die  elliptische  Neben bestimmune  im  Satze  ist  bisweilen 
durch  den  häuflgen  Gebrauch  zur  adverbialen  Redeweise,  zur  Formel, 
verhärtet  und  widerstrebt  der  Ergänzung  eines  bestimmten  Begriffes.  — 
3)  Die  voIksthUmliche  Ellipse.  Kühne  und  derbe  Extravaganz  über 
das  Gebiet  der  beiden  ersten,  für  die  correcte  Schriftsprache  zu  statui- 
renden  Arten  der  Ellipse.  Es  fehlen  concretere,  weniger  allgemeine  Be- 
griffe, als  in  der  grammatischen  Ellipse,  in  deren  Form  sie  meist  er- 
scheint. Beim  Ausfall  mehrerer  Satzt heile  hat  sie  die  Form  der  Apo- 
siopese.*^  ^-  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  spricht  der  Verf.  dann  noch 
seine  Ansicht  darüber  aus,  wie  in  der  Jugend  der  Sinn  fÖr  das  Alter* 
thum  wieder  geweckt  werden  könne,  namentlich  wenn  unter  andern  noch 
folgende  „Bedingungen:  die  weise  Beschränkung  des  abstracten,  gramna- 
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tiKUen  Bildnngiitoffes,  das  friiclie  Sichhineinlesen  der  Schüler  in  grorse 
Parties  dtt  Alten  erfüllt,  und  die  bedeutendsten  und  drängendsten,  einer 
giücklirheD  Lösung  nahenden  pädagogischen  Aufgaben  der  Gegenwart:  die 
Conceofralion  d«s  Unterrichts  und  die  Durchdringung  der  Schule  mit 
äcbtcbrisdichem  Geist,  namentlich  die  Vereinigung  wirklicher,  unverküm- 
nerler  Aufklärung  und  Heranbildung  des  Geistes  in  der  versöhnungsrei- 
dieo,  in  aller  und  neuer  Uferatur  repräsent irten  Welt  der  „Freiheit^'  mit 
der  Coosoltdining  der  Persönlichkeit  durch  den  christlichen  Glauben  und 
slrenge  kirdilicbe  Zucht,  ernstlich  verfolgt  werden  — "  (!)  —  Schul - 
nachrichten  vom  Direclor  A  Gladisch  (J5  S.  4.).  Der  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Geist  ist  als  Rector  an  das  neuerrichtete  Progymnasium  zu 
Sdtrinsi  berufen.  —  Schiilerzahl:  199;  Abiturientenzahl:  5. 

2.  UsMS«  Gymnasium.  Oitern.  Abhandlung:  „Das  leitende 
Prinrip  in  der  Physik  und  die  Abhängigkeit  der  Hypothesen  von  dem« 
lelben^*  vom  Gymnasiallehrer  Töplitz  (12  S.  4.).  Alle  Erscheinungen 
in  der  Natur  sind  Thätigkeiten  und  lassen  sich  auf  eine  einzige,  die  Be- 
wegung, zurückfuhren.  „Das  Geschäft  des  Naturforschers  muts  also 
darin  bestehen,  daifs  er  jede  Erscheinung  so  lange  analysirt,  bis  er  die 
in  ibr  oft  tief  versteckte  Bewegungserscheinung  auffindet.  Die  Gesetze, 
veicbe  dieie  Erscheinungen  befolgen,  müssen  sich  daher  endlich  als  Ge- 
Mtzc  der  Mechanik  oder  Bewegungslehre  darstellen."  Viele  Erscheinun- 
gen lasten  sich  jedoch  nicht  auf  Bewegungserscheinungen  des  wahrnehm- 
baren Stoffes  reduciren.  In  diesem  Falle  nimmt  man  dann  in  dem  Kör- 
per eine«  „sonst  unwahmehmbaren  Stoff"  an  und  legt  ihm  Eigenschaf- 
ten bei,  aus  denen  eich  die  Erscheinungen  erklären  lassen.  Ein  solcher 
Stoff  helfet  ,^'n  Fluidum,  so  wie  seine  Aufstellung  und  Ausstattung  eine 
(phytika/tfrhe)  Hypothese".  —  Hierauf  wird  dann  gezeigt,  wie  sich 
Schall,  Lidit,  Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  theils  unmittelbar, 
Ibeiia  mittelbar  durch  Annahme  eines  oder  gar  zweier  Fluida  auf  Bewe- 
l^angseraclieinungeD  zurückführen  lassen.  —  Schulnachrichten  vom 
Diredor  A.  Ziegler  (14  S.  4.  zum  Theil  polnisch  und  deutsch).  Der 
HSIfilehrer  Dr.  Günther  wurde  nach  Bromberg,  der  Cand.  Grubl  nach 
Uk  berufen^  d«r  Oberlehrer  Marm<$  starb,  und  die  kath.  Religionsleh- 
rer-Steile wurde  durch  den  Geistlichen  Pampuch  besetzt.  Der  Director 
iprirht  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dafii  die  Schüler  „sich  seines  Unter- 
nchla  auf  die  Dauer  zu  erfreuen  haben  möchten".  (Vergl.  mein  Re- 
ferat über  das  Marien -Gymnasium  zu  Posen  1857  in  dieser  Zeitschrift 
Febr.  IH58  S.  111.)  —  Schülerzahl:  334;  Abiturientenzahl:  9. 

3.  Posen«  Friedrich-Wilhclms-Gymnasium.  Ostern.  Ab- 
baDdlung:  „I)  De  Horalii  carm.  II,  I  et  f,  28.  Epiitoia  ad  Frid, 
Riticiulium.  2)  De  aliquot  loci»  Aeichyli  Supplicum  et  SopbocUi  Tra- 
^otdiantn'*  vom  Prof.  Martin  (1.  15;  2.  24  S.  4.).  Im  ersten  Theilo 
«^Rttprieht  der  Verf.  der  an  ihn  Seitens  des  Prof.  Ritschi  ergangenen 
Auffonlerung  (s.  Rhein.  Mus.  für  Phil.  Jahrg.  II.  Heft  4.  1857.  S.  629), 
«("ine  Ansicht  über  die  Composition  von  llorat.  carm.  II,  1  zu  äufsern, 
und  nimmt  nicht  nur  die  3.,  sondern  auch  die  7.  und  9.  Strophe  des 
Gedicht«  mit  vollem  Rechte  gegen  die  oft  mehr  witzigen,  als  bewcisen- 
^^  f^egengründe  in  Schutz.  Demnächst  giebt  er  eine  Erklärung  des 
^»n.  1,  28,  die  im  Grunde  mit  der  schon  von  Palladicini  gegebenen 
und  der  von  R alter  im  Excurs  zu  dem  Gedicht  erwähnten  übereinstimmt, 
nur  dafs  der  Verf.  v.  17—20  für  Interpolirt  erklärt  —  Im  zweiten  Theile 
d<^r  Abliantlliiiig  veröffentlicht  der  Verf.  eine  grofae  Anzahl  seiner,  bei 
(iser  fast  vi«r zigjährigen  l.eclürc  gesammelten,  wohl  begründeten  Emen- 
•^alionen  zu  Aesch.  Suppl.  und  zu  sämmtlichen  Tragödien  des  Sophocles, 
'lie  hier  unmöglich  speciell  aufgezahlt  werden  können.  —  Schulnach- 
ricbten  vom  Dir.  Dr.  J.  Marquardt  (16  S.  4.).    Bei  der  Durchsicht 
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der  „amtlicben  Verordnungen^^  drängt  sich  unwillkürlich  der  Wunsch  auf, 
dafs  die  Bestimmung  des  Königl.  Profinzial- Schul -Collcgiums  der  Pro- 
vinz Pommern  vom  7.  September  1858,  nach  welcher  „die  einzelnen  Leh- 
rern gewährten  Gelduntersttitzungen  im  Programme  nicht  zu  erwähnen 
sind",  überall  in  Anwendung  kommen  möchte  ').  Dieser  Wunsch  scheint 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  da  dergleichen  Veröffentlichungen  bei  keiner 
andern  Beamtenklasse  Im  preuGiiscben  Staate  Gebrauch  sind.  —  Die  An- 
stalt hat  durch  den  am  1.  September  1857.  erfolgten  Tod  des  Prof.  J.  A. 
Schönborn  einen  bedeutenden  Verlust  erlitten.  Das  Programm  giebt 
ein  Verzeichnifs  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten;  wer  den  Verstorbenen 
in  seiner  Berufstbätigkeit  kannte,  wird  mir  zugeben,  dafs  seine  I«eistun- 
gen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Pädagogik  und  seine  unmittelbaren 
Verdienste  um  die  Anstalt  bedeutend  gröfser  und  wichtiger  waren,  als 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten.  —  Der  Cahd.  Nieländer  ging  an  das 
Gymnasium  zu  Krotoschin  über;  Dr.  Jacoby  wurde  als  zehnter  I^ehrer 
angestellt.  —  Schülerzahl:  S.  S.  471;  W.  S.  469  incl.  79;  97  in  den 
Vorbereitungsklassen.    Abiturientenzahl:  8. 

Die  Einladungsschrift  zur  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  des  Königs 
und  zur  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebäudes  enthält: 

1)  Eine  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Marquardt  (4  S.  4.),  in  welcher 
die  bei  M.  Pin  der  und  J.  Friedländer:  Beiträge  zur  ältesten  Münz- 
kunde. Bd.  1.  S.  80  No.  39  abgedruckte  Münze  an  einem  vom  Professor 
Schönborn  in  Asien  gefundenen  Exemplar  erklärt  wird. 

2)  Ein  lateinisches  Festgedicht  in  16  sapphischcn  Strophen  vom  Gym- 
nasiallelirer  Dr.  Moritz. 

4.  Posen«  Marien-Gymnasinm.  Mich.  Die  Abhandlung; 
P.  P.  Vergerius  und  M.  Vegius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik" vom  Oberlehrer  Schweminski  (27  S.  4),  enthält  zuerst  kur%e 
biographische  Notizen  und  dann  ausführliche  Referate  über  die  Haupt- 
werke dieser  zwei  grofsen  italienischen  Pädagogen  des  14len  und  15ten 
Jahrhunderts.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Brettner  (31  S.  4. 
deutsch  und  polnisch).  Durch  das  Rcscript  vom  22.  April  wird  verord- 
net, dafs  in  den  Schulzeugnissen  in  den  Rubriken:  Aufmerksamkeit,  Flvifs 
ujid  Leistungen  nur  die  Prädicate:  „vorzüglich,  gut,  befriedigend,  mittel- 
mäfsig  und  ungenügend"  angewendet  werden  sollen.  Offenbar  ist  hier 
das  Prädicat  „roittelmäfsig"  unglücklich  gewählt;  denn  alles,  was  weni- 
ger ist  als  befriedigend,  ist  ungenügend;  folglich  ist  in  dem  „ungenü- 
gend" das  „mittelmärsig"  schon  mit  eingeschlossen.  —  Aus  der  „Lelir- 
verfassung"  ist  ersichtlich,  dafs  den  Schülern  der  oberen  Klassen  von 
Ostern  bis  zum  1.  August  kein  Religionsunterricht  ertbeilt  worden  ist,  weil 
die  Besetzung  der  Stelle  des  ersten  Rcligionslehrers  nicht  so  schnell  xu 
bewerkstelligen  war.  Ref.  bat  seinen  Schulunterricht  an  einem  Orte  em- 
pfangen, an  dem  sich  aufser  dem  Religionslehrer  nur  noch  zwei  kath. 
Geistliche  befanden.  Dennoch  wurde  in  ähnlichen  Fällen  der  Viear  so- 
fort veranlafst,  den  Religionsunterricht  interimistisch  zu  ertheilen.  Man 
sollte  glauben,  dafs  dies  bei  der  grofsen  Anzahl  von  Geistlichen  in  Posen 
also  wohl  auch  nicht  unmöglich  gewesen  wäre.  —  Schülerzahl:  W.  S. 
600;  S.  S.  487  (Vorliereitungsk lasse  17).    Abiturienten:  25. 

Die  Einladungsschrift  zu  der  am  15.  April  1858  erfolgten  Einwei- 
hung des  neuen  Gymnasialgebäudes  enthält: 

1)  Eine  Abhandlung  des  Prof.  Wannowski  (6  S.  4.):  „De  deno- 
minalioni»  vi  ac  ralione"  giebt  in  4  Abschnitten  eine  interessante  Samm- 
lung von  ungewöhnlichen  Metonymien  aus  den  lateinischen  SchriftsteUera. 


')  l«t  jcUt  durch  ein  MioMterial-Rcscript  verordnet. 
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2)  Ein  laleiniscbes  Fcsfgedielil  in  20  sappbtsclien  Strophen  vom  Gym- 
nasiallebrer  Weclcwski. 

5.  Bromliers«  Gymnasium.  Mieb.  Abhandlung:  „Beiträge 
zur  Ofspositionalehre''  vom  Director  J.  H.  Dein  bar  dl  (52  S.  4.)  *).  Der 
Verf.  beliandelt  einzelne  Abscbni^e  der  allgemeinen  Diapoiitionalehre  un- 
ter folgenden  Ueberscbriften:  1.  „Von  dem  Begriff  der  Disposition/' 
2.  ,,Von  der  Tbeilung  eines  Ganzen  im  Allgemeinen  und  den  obersten 
Disposilioniregeln/'  3.  „Von  der  Eintbeilung  {divUio)  und  von  der  Zer- 
thfilung  Ipartitio)**  ').  4.  „Von  der  Zertbeilung  der  Raumgebilde/' 
5.  ,,Von  den  Zeilereignisson  und  ihrer  Zertbeilung/'  6.  ,>Von  dem  We- 
leo  der  Eintbeilung."  7.  „Die  Zertbeilung  und  die  Eintbeilung  als  Be- 
staodtheile-  der  Disposition.'*  Im  „Scblufswort''  spricht  der  Verf.  den 
Wunsch  aus,  „dafs  besonders  die  Lehrer  des  deutschen''  (gilt  auch  für 
dir  des  polnischen)  „Stils  in  den  obersten  Klassen  höherer  Bildungsan- 
italfen  derselben  (der  Abhandlung)  ihre  Aufmerksamkeit  schenken,  da 
nameotlicb  der  Unterricht  im  deutschen  Stil  fortwährend  auf  die  Dispo- 
sitiorislebre  hinweist,  ja  nach  seiner  logischen  Seite  nichts  Anderes  als 
ein«  angewandte  Dispositionslehre  ist."  —  Ref.  glaubt  im  Sinne  der  be- 
treffenden Collegeo  zu  handeln,  wenn  er  seinerseits  hieran  den  Wunsch 
knöpft,  der  Herr  Verf.  möge  den  Gegenstand  weiter  ?erfolgen  und  ihn 
wo  möglich  in  «1er  von  ihm  angedeuteten  Ausdehnung  erschöpfen.  — 
Sehulnacbriebten  von  demsellien  (16  S.  4.).  Schülerzabl:  320; 
Abiturientenzahl:  9  ans  dem  vorigen  Schuljahre. 

6.  O«tr*iro«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  Aeaehy- 
Hat  Septem  äi  Thebat  Parodo**  vom  Dir.  Dr.  R.  Enger  (27  S.  4.). 
Das  Haiiptresultat  der  Untersuchung  spricht  der  Verf.  S.  18  f.  folgender- 
mafsen  ans:  „Demon$trare  voluimui  non  ene  in  Septem  ad  Thebat  /a- 
hnla  tive  ab  Aetchylo  tive  a  correctore  quodam  adhibitum  ieriiarum 
purtium  actorem,  quod  ne  tum  quidem  erit  gtaiuendum,  ubi  faham 
eise  qui»  docuerii  noatram  de  hoc  carmine  (v.  930 — 988)  Antigonae  ei 
Ckoro  tribuendo  di$putationem.  Eodem  modo  choreutarum  quoque  nu- 
Ji^erui  ii  erit  »taluendug,  qui  illo  tempore  quo  haec  fabula  docia  e$t, 
vnVo/vff  eraf.  Utebalur  autem  Aetchylu$  Choro  ex  duodecim  choreutit 
^npont^,  quem  numerum  Sophoclem  primum  auxitte  certii  tettimo- 
"Hf  em$tat.  Quod  tarnen  non  ett  ita  inteUigendum,  quati  in  omnibui 
Anchyli  fabulit  Chorui  ex  duodecim  choreutii  conttiterit,  ted  ex  quo 
^pkocle$  hoc  novatfit,  omnei  poetae  non  jam  duodecim,  $ed  quindecim 
tkoreniat  a  choregia  aecipiebant,  ut  in  omnibui  omnium  poetarum  tra- 
^oerfiM  CKoru»  ex  quindecim  per$onii  conttarel.'*  —  S.  21  ff.  folgt  dann 
■Hf  Anordnung  der  Parodos  und  die  Vertheilung  unter  die  15  Choreu- 
tf^n.  —  Schulnachrichten  von  demselben  (12  S.  4.  deutsch  und  pol- 
niseb).  Der  Oberlehrer  Dr.  Jerzykowski  und  der  Hülfslebrer  Lu- 
kowski  wurden  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Trzemeszno,  und  die  Hülfs- 
lebrer V.  Jakowicki  und  v.  Wawrowski  von  dort  nach  Ostrowo  ver- 
setzt Dem  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  wurde  der  Professor-Titel  verliehen, 
«nd  Dr.  V.  Bronikowski  rückte  in  die  vierte  Oberlehrer-Stelle  ein.  — 
Schulerzahl:  232;  Abiturientenzahl:  18. 

7.  Trse^esaEno«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  Jo- 
vü  tt  Junoni$  apud  Homerum  ratione  conttituenda  atque  interpretanda 
ünertütio**  vom  Gymnasiallehrer  Krzesiüski.  Der  Verf.  sucht  die 
symbolische  Deutnng  dieser  beiden  homerischen  Gottheiten  zu  begründen. 


')  Auch  iD   eioein   besondem  Abdruck   erschienen   bei  Koch  in  Brom- 
berg 1858. 

')  Oder  vielleicht  lieber:  Zerlegung? 


206  Zureite  Abtheilung.    Liierarische  Bericlilc. 

S.  19  kommt  er  zu  dem  Sdilufsr  Hm  omnibu»  de  cautii,  qua»  atiuli- 
mui,  caelettem  naturam  in  Jove,  terretirem  in  Junone^  per  quos  ontne$ 
res  et  prodeant  ei  conttent,  ponendam  eite  pfacel,  Sed  terrae  ratio 
guum  multum  a  coelo  differat  guumgue  terra  ipta  variam  rerum^  guae 
oriuntur  et  ocddunt,  praebeat  eopiam  negue  temper  a  Coelo  confor- 
mari  te  patiatur^  »ed  Coelo,  guod  ordini»,  rationis  eontlanliaeque  ple- 
num  eue  veterei  poetae  pertua$um  iibi  haberent,  advenetur,  couBenta- 
neum  ett,  Junonem,  guae  Jovit  omnium  congiliorum  particept  ette  nee 
potuerit  nee  debuerit,  »aepenumero  in  errore  vertatam  eue,  modo  hue 
modo  illue  animo  fluctuatte^  hit  illitve  partibui  faviuey  ira  denique  in 
Jovem  et  ditcordia  commotam  etie*'  cet.  Wenn  man  nur  wenigsten« 
den  ScIiiJlern  durch  dcrgleiclien  Erlcläningen  den  Genufi  nicht  rerküro- 
morn  wollte!  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Szöstakowski 
(38  S.  deutsch  und  polnisch).  Wenn  der  Unterricht  im  Oriecbiachen 
auch  erst  In  der  Unler-III  beginnt,  so  könnte  doch  in  der  Ober-IIl  we- 
nigstens im  zweiten  Semester  schon  ein  kleiner  Anfang  in  der  Leclitre 
des  Homer  gemacht  werden,  wie  das  auch  anderwärts  geschieht.  —  Ueber- 
liaupt  scheint  die  Dichterlectürc  zu  wenig  Ausdehnung  zu  erhalten.  So 
sind  z.  B.  aus  dem  Ovid  in  Unter-lII  nur  361,  in  Ober-III  505  Vene 
lind  aus  Virsil  in  der  Ober- II  nur  ein  Buch  gelesen  worden.-»  Schü- 
lerzahl: W.  S.  413;  S.  S.  354;  Abiturientenzahl:  21. 

8.  IlroinlieK«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  welt- 
liche Herrschaft  der  Päpste  in  Rom  von  der  Einwanderung  der  Longo- 
hardcn  in  Italien  bis  auf  Kaiser  Otto  I."  vom  Realschullehrer  Dr.  Schulz 
(16  S.  4.).  Die  gedrängte  und  übersichtliche  Zusammenstellung  läTsI 
nicht  füglich  einen  Auszug  zu.  ^-  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr. 
Gerber  (20  S.  4.).  Schülerzahl:  Realschule  438;  dieiklassige  Ele- 
mentarschule 173;  Abiturientenzahl:  2. 

9.  Frauiltadt«  Realschule.  Ostern.  Die  Abhandlung:  „Ein 
Beitrag  zur  Lehre  der  Paratlelenlheorie"  vom  Dir.  A.  Krüger  (5  S.  4.) 
ist  zugleich  als  Nachtrag  zu  der  von  ihm  im  Bromberger  Programm  FOin 
Jahre  1852  gelieferten  Mittheilung  zu  betrachten.  Um  Legendre^s  Pun- 
damentalsatz  für  Parallellinien  „möglichst  zu  Tervollständigen*',  giebt  der 
Verf.  einen  neuen  Reweis  fiir  den  Satz,  dafs  in  einem  Dreiecke  die 
Summe  der  drei  Winkel  nicht  kleiner  ist  als  zwei  Rechte.  —  Schul - 
nachrichten  von  demselben  (9  S.  4.).  Schülerzahl:  S.  S.  196;  W.  S. 
191;  Abiturientenzahl:  3. 

10.  Meiierltz.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „üeber  die 
devonischen  Fischreste  eines  Diluvialblockes'*  vom  Oberlehrer  G.  Kade 
(23  S.  4.  nebst  einer  Kupfertafel).  Nach  einer  kurzen  Beschreibung  des 
in  unserer  Gegend  so  seltenen  Gesteins  folgt  die  Bestimmung  der  wicli- 
tigsten  darin  gefundenen  Versteinerungen,  die  „zum  gröfsten  Theile  den 
Ganoiden,  zum  geringern  den  Placoiden"  angehören.  Von  den  ersteren 
fand  der  Verf  besonders  mehrere  Geschlechter  der  Placodermen,  der  Cj- 
cliferen  Ganoiden,  der  Diptcrinen  und  Acanthodier;  von  den  Placoiden 
Tchthyodorulithen  und  Cestracionfen.  —  Schul  nachrichten  rom  Dir. 
Dr.  H.  Low  (10  S.  4.).  Als  Vorbereitung  auf  die  im  nächsten  Jahre 
bevorstehende  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  Schule  giebt  der  Di- 
rector  einen  kurzen  Üeherblick  über  die  Geschichte  der  Anstalt  wibreod 
dieses  Zeitraums.  —  Schülerzahl:  S.  S.  188;  W.  S.  174;  Abifu- 
rientenzahl:  5. 

11.  Posen.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Kubatur  des 
Fufspunkten -Körpers  eines  Ellipsoides"  vom  Dr.  A.  Magener  (24  S.  4.). 
Der  Verf.  hat  in  einer  Privatmittbeilung  die  Resultate  seiner  Berechnung 
folgendermafsen  zusammengefafst:  „Fällt  man  von  einem  beliebigen 
Punkte  (a,  ß,  y)  (dem  Pole)  auf  alle  Tangentialebenen  eines  Eltipaoides 
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Senkreebte,  so  bilden  die  Fufspunlcle  derselben  eine  durch  die  Gleichung 
[x(i-a)-+-y(y  — ^) -+-«(« -y)J»=a»(^-a)* -+-6*  (y-^V-f-c* 

X*        «^         X* 

(s  — /)•  ausgedrückte  Fläche  vierten  Grades,  wenn  -,  "+"  jä ^~ T '^  ^ 

die  Gleicbang  des  Ellipsoides  ist.  Den  von  dieser  Flache  eingeschlosse- 
nen Körper  (Fufspaniften- Körper  des  Ellipsoides)  bat  der  Verf.  kubirt 
vod  seinen  Inhalt  durch  elliptische  Integrale  erster  und  zweifer  Gattung 
ausgedrückt  und  dabei  einige  interessante  Salze  dir  speclelle  Pole  ge- 
funden. Aus  der  Hauptformel  59  (S.  17)  ergiebt  sich  leicht,  dafs  der 
Ort  der  Pole  gleicher  Fufspunktenkörper  eines  Ellipsoides  die  Ober - 
fUebe  eines  mit  dem  gegebenen  Ellipsoid  concentriachen  Ellipsoi- 
4ei  iil.  —  Das  Programm  bringt  auch  in  diesem  Jahre  noch  einen  zwei- 
ten kurzen  Aufsatz  vom  Dir.  Dr.  Brennecke:  „Die  englische  Sprache 
ats  Cnlenicfafsgegenstand  fUr  Realschulen'^  (4  S.  4.),  worin  der  Verf. 
ikb  zaerst  über  die  Vorzöge  des  Englischen  und  dann  iibcr  „die  Ucbun- 
gen,  welche  för  die  Erlernung  der  englischen  Sprache  angestellt  werden", 
anmpricht.  Wir  Iheilen  aus  dem  ersten  Abschnitt  einige  Gedanken  Über 
die  Vorzüge  des  .Englischen  mit,  die  manchen  unserer  Leser  vielleicht 
neu  Bein  dürften. 

„Die  Grammatik  der  englischen  Sprache  ist  in  völliger  Uebereinstim- 
mong  mit  den  einfachen  Denkgesetzen.  —  Man  kann  keinen  Satz  aus 
der  detttacheo  Sprache  in  die  englische  übersetzen,  ohne  zu  konstruiren. 

—  Jede  engltacbe  Unterrichtsstunde  ist  daher  eine  Uebung  in  der  An- 
wendung ^er  Denkgesetze.** 

„Die  englische  Spradie  dringt  überall. auf  klares  VerstSndnifs,  auf 
Kurze,  PradsioD  und  Unzweideutigkeit  des  Ausdrucks.  Jede  englische 
Unterricbtastunde  ist  daher  eine  Unterweisung  zur  Bestimmtheit,  Auf- 
ricbtn^lieit  und  Wahrliaftigkeit/' 

f,Die  englische  Literatur  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  sittlich-religiöse. 

—  Die  Erklärung  jedes  englischen  Schriftstellers  ist  daher  eine  ßeleh- 
rang  über  gute  Sitte,  eine  Erziehung  zur  Gottesfurcht,  eine  Weihe  zum 
(lottetdienst.** 

„Es  bat  nie  eine  Literatur  gegeben,  die  sich  an  Umfang  und  Inhalt 
Bit  der  englischen  vergleichen  könnte.  Was  gegenwärtig  im  Reiche  des 
Gedankens  nach  Inhalt  und  Darstellung  Neues  und  Grofses  geschaffen 
vird,  ist  fast  aosschliefslich  englischen  Ursprungs/' 

),Die  englische  Sprache  ist  am  meisten  wegen  ihrer  Kürze  und  Be- 
Eümmtbeit  geeignet  für  die  Stenographie  und  Telegraphie.  Nach  hundert 
Jaliren  werden  alle  wichtigen  Punkte  der  Erde  durch  Telegraphendräthc 
verbunden  sein  und  mit  einander  in  englischer  Sprache  korrespondiren." 

»Zu  allen  diesen  Beweggründen  für  die  Erlernung  der  englischen 
V*che  kommt  aber  noch  einer  hinzu,  und  zwar  ein  sehr  wichtiger,  näm- 
lich dafs  sie  von  allen  fremden  Sprachen  für  uns  die  leichteste  ist.  — 
^r  Lehrer  ist  bei  dem  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  seines  Er- 
^olg^  sicher;  es  kann  skh  nicht  ein  einziger  Schüler  seinem  Einflüsse 
(nlzieben;  es  ist  eine  innere  Nothwendigkeit  da,  dafs,  wenn  der  Lehrer 
Herr  seines  Stoffes  ist  und  einige  Lehrgeschicklichkeit  besitzt,  jeder  ein- 
zdoe  Schüler,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  die  englische 
^{»rache  erlernen  mufs.  Der  Lehrer  der  englischen  Sprache  braucht  nie 
Strafen  zu  verfSgen,  um  seine  Schüler  zum  Fleifs  anzuhalten;  er  hat 
nur  ihren  Eifer  zu  mäfsigen  und  zu  hindern,  dafs  seine  Schüler  aus 
Vorliebe  für  die  englische  Sprache  nicht  andere  ebenso  noth wendige  und 
noch  nothwendigere  Studien  hintenansetzen.  —  Auf  der  Realschule  zu 
PoKn  fangen  wir  daher  .die  Erlernung  der  englischen  Sprache  möglichst 
■pat  an,  erst  in  der  untern  Seeunda"  u.  s.  w.  -*  SapienÜ  tat!  — 
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Schul nachrichteo  von  demselben  (34  S.  4.  theils  detttscb,  tbeils 
polnisch).  Dem  Gesanglebrer  O.  Greulich  wurde  der  Titel  y^Musik- 
director'S  dem  Oberlehrer  Dr.  Motty  der  Professortitel  verlieben.  Der 
Cand.  Plehwe  hielt  sein  Probejahr  ab.  Der  Oberlehrer  Panisiek  Tom 
Gymnasium  zu  Hamm,  der  Lehrer  CJieuvreux  und  der  Rabbiner  Dr. 
Landsberger  wurden  angestellt.  Der  Oberlehrer  Dr.  Friese  wurde 
nach  Breslau  an  die  Realschule  zum  heil.  Geist  und  der  Lehrer  Stör- 
mer  ebendahin  an  die  Realschule  am  Zwinger  berufen.  —  Schülerzabl: 
415  (dazu  in  der  Vorbereitungsklasse  49);  Abiturientenzahl:  0. 


Bemerkung.  Die  Aufgaben  zu  den  freien  Arbeiten  werden  in  den 
Programmen  aller  Anstalten  mitgetheilt,  aulser  den  Realschulen  zu  Brom- 
berg und  Fraustadt  und  den  Gymnasien  zu  Lissa  und  Krotoscbin.  Letz- 
tere zwei  Anstalten  so  wie  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  ▼eröflentlichen 
dagegen  die  Aufgaben  zu  sänwntlichen  Abiturientenarbeiten.  Metrische 
Debungen  wurden  angestellt  bei  den  Gymnasien  zu  Krotoscbib  io  I,  11^ 
Ilf,  zu  Posen  Marien-Gymnasium  in  I,  Ober-ll  und  Ober-III  und  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasium in  11. 

Posen.'  Schweminaki. 


IL 

Griechentum  und  Christentum  oder  der  Vorhof  des  Schönen 
und  das  Heiligtum  der  Wahrheit  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis. Dargestellt  fiir  Gebildete  überhaupt  und  die  in's  grie- 
chische Altertum  eingeftlhrte  reifere  Jugend  insbesondere  von 
Dr.  Carl  Georg  Seibert,  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Barmen.  Barmen,  Verlag  von  W.  Langewiesche.  1857.  XXD 
u.  409  S.    kl.  8. 

Der  Verf.,  ein  Schüler  Vilmar^s  und  ein  eben  so  warmer  Verehrer 
des  dassischen  Allerlhums  wie  lebendiger  Vertreter  der  christlichen  Wahr- 
heit, fand  das  Bedürfnifs  einer  das  Ganze  umfassenden  Betrachtung  und 
Würdigung  des  Griechenthums  in  seinem  pädagogischen  Verhältnisse  zum 
Christenthuroe  vor,  und  suchte  an  seinem  Theiie,  wenn  auch  mit  einge- 
schränkter Tendenz,  diesem  Bedürfnisse  durch  seine  mehr  populäre  Dar- 
stellung abzuhelfen.  Er  sagt  dabei  ausdrücklich,  dafs  sein  Buch  nicht 
für  Gelehrte,  nicht  für  Philologen  von  Profession,  sondern  „ftir  Gebil- 
dete überhaupt,  welche  ftir  dergleichen  Dinge^Interesse  haben*',  geschrie- 
ben sei.  Daneben  aber  möchte  es  „auch  solchen  Jünglingen,  welche  auf 
onsern  Gymnasien  in  das  classische  Alterthum  eingeführt  sind  ond  ihren 
Geist  an  den  herrlichen  Geistesproducten  der  Griechen  erfrischt  und  ge- 
nährt haben,  sich  als  einen  freundlichen  Führer  und  Wegweiser  aus  dem 
Vorhof  der  Heiden  in  das  Heiligthum  der  Gnade  und  Wahrheit  darbie- 
ten'^  Das  Büchlein  verleugnet  also  von  vorn  herein  seinen  parinetisch- 
apologetischen  Charakter  nicht,  und  von  diesem  aus  muls  es  allein  ge- 
würdigt werden;  zugleich  haben  wir  hier  wesentlich  diejenige  Seite  daran 
zu  berücksichtigen,  nach   welcher  es  der  Jugend  als  einen  Führer  sich 


Ltibker:  GriedienUim  und  Cbristcnfum^  von  Seibert.  209 

fUrbietet  <a  dem  derselben  oft  schwer  werdenden  Verstündnisse  des  rech- 
ten Verbältnisses  zwischen  dem  classischen  Alterthame  und  dem  Chrt- 
stenfhttBe.  Die  Aufgsbe,  die  sich  der  Verf.  zur  Lösung  gesteckt  hat, 
war  somit  allerdings  keine  leichte,  und  er  bekennt 'selber  mit  besdielde- 
Tiem  Sinne,  dsis  „die  Ausfübrang  weit  hinter  seinem  Ideal  zurilckgebüe- 
h«n  ist;  sie  ist  aber  eine,  an  deren  voller  Lösung  die  gegenwärtige  Zeit 
zu  arbeiten  hat,  »her  auch  mit  Eifer  zu  arliciten  scheint,  wie  noch  jüngst 
wieiier  der  gedankenreiche  Vortrag  von  Prof.  E.  Curtius  über  die  weit- 
geicfaicfatliclie  Lebenskraft  der  griechischen  Cultur  und  die  Versöhnung 
zwtscben  heHeDischer  und  christlicher  Bildung  (abgedruckt  in  Oelzer^s 
prefestaat.  Monatsblattem,  August  1858,  S.  71  ß,)  dargethan  hat  Ks  ist 
Hielt  ein  Gebiet,  wo  die  Wissenschaft  das  Leben  berühren  und  in  das- 
te!be  eingreifen  mufs.  In  dieser  Beziehung  kann  man  freilich  tiberliaupt 
fragen,  ob  nicht  eine  rein  wissenscbafl liehe  Darstellung  des  Gegenstan- 
des, deren  wir  in  umfassender  Weise  trotz  der  fleifsigen  Bestrebungen, 
velcfae  mmentficb  katholische  Gelehrte  sufgewendet  haben,  doch  noch 
ganzlich  entbehren,  vorangehen  müsse,  bevor  eine  recht  ihrem  Zwecke 
entsprechende  populäre  Darstellung  gewonnen  werden  könne.  Aber  aus- 
drücktich  müssen  wir  anerkennen,  dafs  die  Behandlung  des  Verf  "'s  tüch- 
tige und  umfassende  Studien  zur  Grundlage  hat,  wie  er  denn  stich  be- 
reits in  seiner  kleinen  Abhandlung  de  apologttica  Plularchi  iheohgia, 
1854,  sihon  früher  seine  gelehrte  Verfolgung  dieser  Seile  der  Alterthums- 
wissensdiaft  beurkundet  hat.  Aber  die  völlige  Umspannung  dieses  weit- 
schirhtigen  Oebiets  ist  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  und  wenn  man  die 
bisberiges  Leistungen  auf  diesem  erst  in  den  letzten  Decennien  ileifsiger 
bebauten  Felde  betrachtet,  so  treten  uns  bedeutende  Lücken  entgegen, 
dmn  Aiisfillluiig  dem  Umfange  wie  dem  Inhalte  nach  gleich  wichtig  sein 
würde.  Wir  glauben  in  dieser  Beziehung  zur  näheren  Orientirung  noch 
Hntgc  besondere  Bemerkungen  voratifccbicken  zu  müssen. 

Wenn  es  sich  um  eine  erscliöpfetide  oder  wenigstens  alle  Seiten  um- 
fassende Darstellung  des  religiösen  Gehalts  handelt,  den  wir  auch  am 
Hasstschen  Alterthume  neüthwendig  erkennen  müssen,  so  darf  nicht  etwa 
Mos  ilie  Literatur  oder  gar  ein  besonderer  Zweig  derselben  vorzugsweise 
bcrueksiebligt,  ea  muis' vielmehr  Lehen  und  Geist  der  alten  Völker,  wo 
oDd  wie  die  Kundgebungen  desselben  erfolgt  sind,  befragt  werden.  Hier 
(ntt  DOS  das  öffentliche  Leben  und  die  religiöse  Festfeier,  der  gesammte 
Cultus  and  Ceremonialdienst  als  ein  wenn  auch  bisweilen  dunkles,  doch 
immer  bedeutungsvolles  und  lehrreiches  Gebiet  entgegen,  selbst  die  Kunst 
l>at  in  allen  Theilen  neben  der  rein  ästhetischen  eine  eben  so  wohl  be- 
'^itigte,  wenn  auch  oftmals  schwer  zu  unterscheidende  religiöse  Ten- 
<ienz  und  Begründung.  Dafs  das  Ergebnifs  derselben  grade  nach  dieser 
^ilc  eifrig  verfolgt  worden  sei,  kann  man  so  wenig  behaupten,  als  dafs 
der  rein  religiöse  Gbhalt  aller  Mythologeme  des  AHerthums  schon  für 
uns  gewonnen  sei,  mit  wie  tiefem  Ernste  und  gründlicher  Gelehrsamkeit 
auth  |;rade  die  Mythologie  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  behandelt  worden 
ist.  Aber  so  schätzbar  und  verdienstvoll  auch  jede  der  darin  erschiene« 
n«n  Leistongen  ist,  ein  einheitliches  und  sicheres  Resullat  kann  um  so 
vfniger  gewonnen  sein,  als  die  Prinzipien  der  Anschauung  und  Behand- 
lung 10  wesentlich  verschiedene  sind.  Man  mag  in  Weicheres  Beur- 
Ibeilung  der  Schellin|^ sehen  Auffassung  einstimmen,  wird  man  doch 
dem  fijji  entwickelten  SystenM  des  tiefen  Denkers  die  sorgfältige  Beach- 
t^ing  aMi  im  Einzelnen  nicht  versagen  können,  daneben  aber  auc*h  von 
I'reller  und  Lauer,  Braun  und  Gerhard  so  viel  zu  lernen  bemttht 
•^in,  als  sie  mehr  oder  minder  an  reicher  Ausbeute  für  die  eigentlich  re- 
ligiöse Entwickelung  geben.  Ohne  die  gewissenhafteste  Benutzung  des 
■nvthologischen  Stoffs  wird  aber  jede  Darlegung  des  religiösen  Gehalts 
ZtiUcbr.  f.  a.  Oj^BMialweMa.  Xni.  3.  14 
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mindestens  eiDseltig*  sein.  Freilicli  wird  der  reiebltaltigere  und  beredtere 
Theit  aus  der  Literatur  gewonnen  werden.  Den  Reicbtbum  der  liooneri* 
sehen  Quelle  für  den  ältesten  religiösen  Volksglaulien  wird  t.  Nagels- 
bacb  bald  in  einer  zweiten  Auflage  seines  Buchs  erschöpfend  darlegen; 
für  den  Hesiod,  für  dessen  Theogonie  auch  Braun  manchen  neaen  Ge* 
sichtspunct  eröffnete,  wird  mindestens  eine  Sichtung  und  Sammlung  der 
trefflichen  bisherigen  Arbeiten,  fUr  AcschjFlus  und  andere  Tragiker  min- 
destens eine  Zusammenfassung  und  Vertiefung  der  bisherigen  Ei^ebnisse 
zu  wünschen  sein.  Und  wenn  auch  v.  Nägelshaeh  in  seiner  nacliho* 
mcrischen  Theologie  des  griechischen  Volksglaubens  bis  auf  Alexander 
den  Grofsen  uns  mächtig  gefördert  hat  in  dem  Verständnisse  der  inneren 
Continuität  eines  nicht  sowohl  langen  als  großartigen  Zeitabschnitts  der 
griechischen  Geschichte,  so  wird  doch  daneben  noch  viele  Arbeit  übrig, 
manche  Nachlese  im  Einzelnen  zu  halten  und  vor,  neben  und  nach  dieser 
Periode  noch  Wesentliches  berzuzubringcn  sein.  Wo  et  sich  um  die  Er- 
kenntnifs  des  Volksglaubens  handelt,  sind  allerdings  Dichter,  Redner  und 
Geschichtsschreiber  wahrhaHigerc  und  untrüglichere  Zeugen  als  die  Phi- 
losophen; aber  man  würde  eben  so  sehr  irren,  wenn  man  bei  diesen  nie 
einen  Zug  des  Volksglaubens,  bei  jenen  dagegen  keine  Spur  einer  von 
der  Volksanschauung  abweichenden  individuellen  Ansicht  zu  finden  meinte. 
Endlich  ist  das  römische  AHerthum  im  Ganzen  weniger  in  den  Rahmen 
dieser  Betrachtungen  hineingezogen  worden,  obwohl  es  ein  uoerlafsliche« 
und  nicht  minder  fruchtbares  Ferment  der  ganzen  antiken  Religionsent- 
wickelung ist.  Hier  aber  ist  (besonders  seit  Prell er^s  neuestem  treff- 
lichen Werke)  mehr  für  die  rituale  und  mythologische  Seite,  als  für  die 
Würdigung  der  Schriftsteller  geschehen;  und  doch  ist  grade  letzteres,  be- 
sonders in  einzelnen  Parthicen,  vor  allen  in  der  zweiten  BälAe  des  er- 
sten christlichen  Jahrhunderts  und  ihren  auch  in  dieser  Beziehung  so 
reichhaltigen  SchriAstellern,  Sencc«,  Tacitns  und  den  andern,  und  in 
emsiger  und  stetiger  Zusammenstellung  mit  den  Griechen  (Ür  die  Ge- 
sammtaufgabe, die  hier  zu  lösen  ist,  eine  sehr  ergiebige  Quelle. 

Der  Verf  dos  gegenwärtigen  Biichlcins  hat  das  römische  AHerthum 
von  seiner  Darstellung  ausgeschlossen;  er  konnte  es  fiiglich  thun,  weil 
sein  Absehen  ein  ganz  anderes,  weil  es  ihm  überhaupt  um  die  geschieht-' 
liehe  Continuität  und  Entwickelung  zunächst  nicht  zu  thun  war.  So  zer- 
fallt sein  Buch  denn  ganz  einfach  in  zwei  Haupt theile:  Das  Grieclien- 
thum  in  seinem  Wesen  und  propädeutischen  Verhältnisse  zum  Christen - 
thume,  und:  Das  Chrisfenthum  gegenüber  dem  Griechenthum.  Wiederum 
zerfällt  ihm  jener  erste,  für  unsere  Besprechung  hier  vorzugsweise  wich- 
tige Abschnitt  in  drei  Capitel,  deren  erstes  das  Wesen  und  Wirken  der 
Griechen,  deren  zweites  das  Leben  der  Griechen  unter  dem  Einflüsse 
ihres  geistigen  Wirkens  behandelt,  während  das  dritte  Lebensresultate  and 
deren  Bedeutung  für  das  Christenthum  gibt.  Mit^Recht  wird  hier  in 
voller  Klarheit  und  Schärfe,  der  nur  bisweilen  noch  mehr  concreto  Züge 
hätten  zur  Folio  dienen  können,  die  Idealität  des  griechisclien  Volkes 
nach  ihrer  ganzen  reichen  Entfaltung  hervorgehoben,  insbesondere  aWr 
der  Freiheit«-,  Wahrheits-  und  Schönheitssinn  derselben.  Wenn  bei  dem 
ersten  dieser  drei  vorzugsweise  an  die  politische  Wirksamkeit,  bei  dem 
zweiten  an  die  philosophische  Leistung,  liei  dem  dritten  aber  an  die  Pla- 
stik, Poesie  und  Keligion  gedacht  worden  ist,  m  finden  wir  das  natür- 
lidi  und  berechtigt.  Aber  freilich  ganz  gettiigend  und  eigentlich  erscliö- 
pfend  'kann  die  Sache  dann  in  allen  diesen  Stücken  nicht  durchgefiilirt 
werden;  denn  bei  einem  so  gesund  organisirten  und  lebensfrischen  Volk t* 
spaltet  sich  der  allgemeine  Grundcharakter  nicht  dergestalt,  data  die  Be- 
trachtung desselben  von  einem  Gesichtspuncte  aus  nicht  einer  Kichhal- 
ttgen  Vermehrung  von  anderen  Seiten  her  Raum  llefse.    Ja,  wir  halten 
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cDfsehiedcn  gewünscht,  dafs  in  dem  mit  Recht  längsten  Abschnitte,  der 
uns  einen  Ueberblick  der  griechischen  Leistungen  in  der  Philosophie  ge- 
währt, zugleich  das  Ergebnirs  dessen  berücksichtigt  worden  wäre,  was 
aas  den  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  der  hauptsächlichsten  grie- 
chischen Schriftsteller  bereits  xu  Tage  gefördert  worden  ist.    Dann  würde 
der  Verf.  auch,  wo  er  in  ein«m  kürzeren  Abschnitte  des  zweiten  Capi- 
lelfl  wieder  auf  denselben  Gegenstand  zurückkommt,  neben  dem  Mdngel- 
bsflen,  was  er  dort  henrorzuheben  hat,  doch  auch  Lichtseiten  berühren 
können,  die  in  dem  GeAialde  des  hellenischen  Lebens  und  Denkens  ohne 
Verletzung   der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nicht  fehlen  dürfen.     Auch 
bildet  der  speculative  Geist  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  den  Volks- 
geiit,  und   wahrend  dieser  in  seinem   lieferen  und  edleren  Bcwufstsefn 
angeborene  Keime  einer  richtigeren  Erkennt nifs  bewahrt,  die  in  dem  Laufe 
der  Zeit,  unter  der  Wucht  der  Ereignisse  oder  unter  dem  Ringen  des 
menschlichen  Geistes    nsch    selbstgescliaffener  Wahrheil  Yerloren  gehen, 
BtHil  sich  das  deutliche  Zeugnifs  heraus,  dafs  der  Mensch  hier  wesent- 
lidi  zu  nehmen  hat,  was  ihm  gegeben  wird,  und  dafs  er  grade  mit  den 
Mitteln  die  Weiiheit  zerstört,  mit  welchen  er  sich  ihrer  zu  bemächtigen 
meint.    Auch   liegt  in  dem  Vclkshewufstsein,  immer  wieder  aufs  Neue 
durchdringend,  eine  Reaction  gegen  den  Polj^thetsmus,  und  vielfach  eine 
schärfere  als  in  der  Philosophie.     Gegen  bestimmte  Aeufserungen  in  der 
Darsidkrog  des  Verf.^s  würden  wir  hier  Einiges  zu  erinnern  uns  erlau- 
ben, wenn  wir  nicht  beherzigten,  dafs  mehr  eine  paränetische  als  eigent- 
lich wissenschaftliche  Behandlung  beabsichtigt  ist.    Aber  die  platonische 
Theologie  mufs  bei  aller  Trefflichkeit  doch  in  den  einzelnen  wesentlichen 
Beschränkungen,  in  welchen  sie  sich  von  der  christlichen  Lehre  scharf 
scheidet,  nadigewiesen  werden;  es  ist  auch  für  die  Auffassung  der  Ju- 
gend nicht  gut,   wenn  der  platonische  Gottesbegriff  als  dem  christlichen 
Miiafae  stehend'^  bezeidinet  und  gleich  nachher  erklärt  wird,  dafs,  so  er- 
liahen  er  auch  an  sidi  und  in  Vergleich  zu  den  übrigen  Theologieen  des 
Alterthnms  sei,  er  doch  „keinem  Vergleich  mit  der  christlichen  Lehre'' 
ausbalte.    Wenn  dem  Piaton  von  allen  Besitzthümern  des  Menschen  nächst 
<ier  Gottheit  die  Seele,  weil  das  ihm  Eigenste,  auch  das  Göttlichste,  und 
die  Eigenliehe  afs  den  Menschen  über  seinen  eigenen  Zustand  täuschend 
das  gröfsle  Uebel  war,  und  wenn  wir  in  der  ofiotwai<;  rw  &f^  die  Gott- 
beil sIs  Muster  der  Vollkommenheit  und  eine  leise  Ahnung  des  gott- 
menschlichcn  Zieles  unserer  ganzen  Entwickelung  finden,   sO  sind  das 
alles  tiefe  Gedanken,  aber  doch  von  der  festen  Schranke  umgeben,  wel- 
che die  Speculation  von  der  Offenbarung  scheidet.    Jene  bringt  es  höcli- 
■tens  zu  einem  würdigen  Vertrauen,  das  der  leitenden  Vorsehung  in  ge- 
wiHen  Beziehungen  geschenkt  wird,  sie  weifs  aber  nichts  von  der  Hülfe, 
mit  wekher  die  göttliche  Gnade  der  menschlichen  Schwachheit  entg(*gen- 
koismi.     Auch  ist  dem  Aristoteles  nicht  sein  Recht  widerfahren,  der  die 
Naiur  und  erzeugende  Kraft  des  Allgemeinen,  wie  sein  Verhältnifs  zwn 
Individuellen,  so  tief  erkannt  und  scharf  erfafst  hat,  wie  nur  irgend  einer. 
^Der  Betrachtung  der  sinnlichen  Dinge  ganz  hingegeben,  verschwindet 
dem  Aristoteles  das  Uebersinnltche,  Göttliche  fast  ganz;  seinen  nüchter- 
nni  Verstsnd  befriedigt  allein  das  sinnlich  Wahrnehmbare,  Handgreifliche. '^ 
Wir  können  diesen  Satz  so  wenig  als  jenen  andern  unterschreiben,  da 
es  heifst:  „Bei  Aristoteles  zog  sich  die  Philosophie  zuerst  aus  der  Ta* 
geshelle  des  Lebens  in  die  enge  Gelehrtenstube  zurück  und  war  uicht 
mehr  die  zu  Gott  führende  Himmelsleiter,  wie  bei  Piaton,  sondern  ein 
»elbstvergnngtes  Weltkind,  flas  Gott  einen  guten  Mann  sein  Itefs.''    Es 
würde  hier  in  einer  auf  die  Jugend  und  dio  gebildete  Leserwelt  bercch- 
nctett  Darstellung  nidit  unangemessen  gewesen  sein,  wenn  die  Geschichte 
4«r  Würdigung,  der  beide  Philosophen  im  Mittelalter  unterlegen  haben, 

J4* 


212  Zireite  Abtheilung.    Literarische  BericJite. 

In  kurzen  Zügen  angedeutet  worden  wäre.  In  jenem  Tadel  des  Aristo- 
teles hallt  das  Ver%verrung8urtheil  wieder,  welches  Luther  über  ihn  in 
früheren  Schriften  aussprach,  später  aher  milderte  oder  zurücknahm. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen,  xu  denen  wir  in  dem  Abschnitte 
über  die  Literatur  noch  einige  andere  kleine  hinzufügen  würden,  weil  der 
Einflufs  der  dramatischen  Poesie  auf  das  griechisdie  Volksleben  nicht  mit 
einem  Worte  nur  zu  berühren,  sondern  genau  zu  ertirtern  war,  da  ea  in 
diesem  Einflüsse  seinen  Charakter  als  religiöses  Volksfest  am  wenigsten 
verleugnet,  und  weil  die  Entwicklung  der  Lyrik  aus  dem  Epos  ohne  eine 
nähere  Darlegung  mindestens  der  Jugend  nicht  verständlich  ist,  sind  wir 
doch  llberzeugt,  dafs  auch  diese  Abschnitte  zur  Anregung  und  Belehmog 
für  die  reifere  Jugend  wesentlich  beitragen  werden.  Dasselbe  gilt  audi 
Ton  dem  zweiten  Capitel,  wo,  indem  der  Einflufs  des  geistigen  Wirkens 
auf  das  Lehen  des  Velks  geschildert  werden  soll,  eben  die  Mängel  und 
Schäden  desselben  aufs  Deutlichste  an  den  Tag  kommen.  So  wird  in 
dem  Staatsleben  zwar  einerseits  die  allgemeine  Aufopferung  fiir  den  höch- 
sten Lebenszweck  im  Staate  und  die  Oröfse  der  nationalen  und  patrioti- 
schen Tugenden,  aber  anilorersoits  auch  die  Schattenseite  desselben  in  der 
Stellung  der  Frauen  und  der  Sdaven,  der  Abgeschlossenheit  gegen  fremde 
Nationalitäten  u.  s.  f.,  in  der  Poesie  und  Kunst  die  schöne  Gestaltung 
des  äufsern  T.ebens,  aber  auch  der  Mangel  an  sittlichem  Halte  in  dem 
inneren,  die  Befriedigung  des  Cultus  filr  ein  sinnlich -ästhetisches,  weni- 
ger für  das  religiös -sittliche  Bedürfhifs,  die  Unzulänglichkeit  auch  der 
tiefsten  Philosopheme  bei  aller  ihrer  heil  »bezweckenden  Grundrichtung  fiir 
einen  wahrhaften  Trost  und  dauernden  Frieden  der  Seele  und  das  eben 
dadurch  gesteigerte  Gefühl  der  Unseligkeit  in  unzweideutigeu  Zeugnissen 
vorgeführt  und  gesehildert.  Hier  wäre  aufser  Anderem  besonders  auch 
der  orphischen  Weihen  und  der  Mysterien  und  ihres  Unvermögens,  das 
sehnsüchtige  Verlangen  des  hellenischen  Gewiiscns  nach  Sühne  und  Rei- 
nigung und  nach  dem  Tröste  für  den  Tod  und  das  Jenseits  wahrhaft  zu 
befriedigen,  worüber  jetzt  Nagels  ha  ch  uns  seine  belehrende  Darstel- 
lung gegeben  hat,  zu  gedenken  gewesen.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf. 
diefs  aber  während  der  Ausarbeitung  seines  Buchs  noch  gar  nicht  be- 
nutzen können. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  der  Verf.  den  Weg  gebahnt  zu  der  dritten 
Aufgfibe  dieses  ersten  Theils,  nämlich  die  Lehensresultate  des  griechi- 
schen Altcrthuras  und  deren  Bedeutung  für  das  Cbristenthum  darzulegen. 
Es  treten  uns  Erfahrungen  und  Zustände  entgegen,  die  wir  uns  ohne  eine 
bestimmte  Beziehung  zu  demselben  gar  nicht  zu  denken  vermögen,  wenn 
diese  Beziehung  auch  im  Ganzen  mehr  negativer  N^tur  sein  sollte. 
Eine  solche  Bezeichnung  genügt  freilich  nicht,  wie  die  Sache  überhaupt 
wohl  nicht  durch  ein  Wort  sich  erschöpfen  läfst;  sie  ist  auch  nur  dann 
recht  verständlich,  wenn  sie  zu  einer  positiven  Vorbereitung  im  Volke 
Israel  in  einen  directen  Gegensatz  gebracht  wird.  Gewifs  hat  es  nein 
völliges  Recht  mit  jener  Lebenserfahrung  des  hellenischen  Volkes,  ilafs 
weder  Natur  noch  Kunst,  weder  Poesie  noch  Philosophie,  weder  Politik 
noch  Sinnengenufs  dem  zu  Gott  geschaffenen,  unsterblichen  Menschen - 
geiste  das  bieten  können,  was  ihm  in  seinem  tiefsten  Innern  fehlt:  den 
Frieden  Gottea;  aber  es  handelt  sich  doch  wesentlich  dämm,  den  Gang, 
auf  welchem  das  Volk  in  leisem  und  allmählichem  Fortschritte  zu  jener 
Erkenntnifs  geführt  wird,  genauer  zu  heoliaclilen.  Es  hängt  das  seihst 
mit  den  Schicksalen  und  politischeiv  Zuständen  zusammen  und  kann  da- 
her nur  durch  eine  recht  allseitige  Betraclltung  erledigt  werden.  Kine 
solche  liegt  ganz  in  dem  Sinne  und  der  Teddenz  des  Büchleins,  und  ea 
hätte  eine  Erweiterung  der  Aufgabe  nach  dieser  Seite  hin,  dafs  die  gött- 
liche Fühmng  durch  das  Heidcnthum  neben  der  durch  das  Judentfiiim 
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nachgewiesen  worden  wäre,  nur  mit  BiMfall  aufgenommen  werden  können. 
Freitich  steht  die  Bestimmung  des  Begriffs  und  die  Absteckung  der  Oren- 
xeo  hier  nodi  nicht  fest.  Thomasius  erldärt  gradezu,  das  Heidenthum 
sei  auch  eine  göttliclie  Pädagogic  auf  das  Christenihum;  Ackermann 
bezeichnet  es  sogar  als  einen  Coefficienfcn.  Während  aber  solche  Auf- 
fittsungen  noch  leicht  mit  einander  werden  zu  vermitteln  sein,  gibt  es 
andere,  und  nicht  etwa  blofs  innerhalb  der  kafholischen  Kirche,  die  sich 
iasi  schroffer  noch  gegenüberstehen  als  einst  TertuUian  und  die  Alexan- 
driner in  der  Würdigung  iier  Geistesscbätze  des  clasaischen  Alterlhums. 
Grade  solchen  Feinden  und  VerSditern  gegenüber  mufs  dasselbe  in  sei- 
nen inneren  Grundziigen  vorgeführt  werden,  diese  heben  sich  aber  und 
werden  klarer  durch  die  Gegenüberstellung  der  Entwickeluiigssladien  und 
Erscheinungsformen  im  Gesetz  und  in  der  Prophefie.  Hier  würden  sich 
viele  Gesichtspuncte  dargeboten  haben,  die  der  frischen  und  warmen  Dar- 
stellung des  Verf.'s  einen  ergiebigen  Stoff  geliefert  hätten.  Wir  müssen 
es  uns  leider  versagen,  näher  auf  dieselben  einzugehen;  mit  Recht  ist 
Bbrigens  vom  Verf.  Einzelnes  davon  (aber  ohne  Vcrgleichnng  mit  dem 
A.  T.)  bestinrait  hervorgehoben  worden.  Aber  nicht  blofs  in  einzelnen 
Sagen,  wie  der  vom  Prometheus  und  der  vom  Oedipus,  sondern  auch  in 
anderen,  nidit  minder  dcullichen,  Zügen  gpiegelt  sich  bei  den  Griechen 
die  Hoffnung  und  Ahnung  des  zukünftigen  Heiles.  Neben  der  negaliven 
weifs  der  Verf.  auch  noch  eine  positive  Seile  der  Vorbereitung  des  Grle- 
clienvolks  für  das  Christenllmni  hervorzuheben,  indem  das  Recht  freier 
IndWiduaUtat  dargethan  und  festgestellt  wird.  Der  Begriff  der  Individua- 
lität hat  eine  interessante  Geschiclite  in  der  Entwickelung  des  helleni- 
sdicn  Geistes,  besonders  in  jenen  Schwankungen  der  Vorstellung,  ob  das 
Wesen  derielben  mehr  in  dem  f.eibe  oder  jn  der  Seele  zu  suchen  sei; 
die  wahrhafte  Idee  der  Persönlichkeit,  die  von  jener  noch  wohl  zu  un- 
terscheiden ist,  geht  dem  griechiflchen  Bewufslsciii  am  Ende  wieder  ganz 
verloren,  und  so  mulb  doch  auch  dieser  Punct  richtiger  eine  negative  als 
eine  positive  Vorbereitung  genannt  werden.  Der  wahrhafte  Begriff  der 
Persönlichkeit,  nach  dem  das  Alterthum  kräftig,  aber  erfolglos- ringt,  geht 
dem  Menschen  erst  im  Christenlliume  auf.  Positiver  und  folgenreicher 
ist  entschieden  dai,  was  über  die  Vollendung  der  schönen  Form  und  ihre 
UdMVtragung  auf  den  gdttlichen  Heilsinhalt  bemerkt  worden  ist. 

Der  zweite  Theil  des  ßuchs  behandelt  das  Christenthum  gegcnübef 
dem  Griechenihum  in  2  Capiteln  nach  seinem  Wesen  und  nach  seiner 
Wirkung.  Manches  von  diesem  gehört  natürlich  mehr  der  christlichen 
Lehre  an  sich  als  der  Parallele  mit  dem  Heidctithume  aü;  ein  Abschnitt 
aus  demselben  mufs  jedoch  besonders  hervorgehoben  werden,  in  welchem 
die  Persönlichkeit  Jesu  Christi  in  ihrer  Beziehung  zum  griechischen  Hei- 
denthume  behandelt  und  das  Resultat  gewonnen  worden  ist,  dnfs  in  Christo 
die  höchsten  Ideen  der  Griechen  Ihre  Verwirklichung,  die  Heilsahnungen 
und  Heilshoffnnngen  derselben  ihre  Erfüllung  gefunden  haben,  „so  dafs 
sieh  Griechenihum  und  Christenthum  wesentlich  zu  einander  verhalten, 
wie  l^hre  und  Leben,  Theorie  untl  Thatsache,  Idee  und  Wirklichkeit, 
Philosophie  und  Geschichte,  dunkle  und  unbestimmte  Heilsahnung  und 
reale  Heilsverwirklichung,  Weissagung  und  Erfüllung'^  Insbesondere  stellt 
der  Verf.  hier  in  lehrreicher  und  anziehender  Weise  die  Idee  des  Weisen 
hei  den  Stoikern  und  die  Idee  eines  mit  göttlicher  Auctorität  begabten 
Inhabers  der  Wahrst  bei  Lncian  Christo,  dem  Könige  der  Wahrheit, 
die  platonische  Idee  des  durch  Leiden  sich  bewährenden  vollkommen  Ge- 
rechten dem  Heiligen  Gottes,  die  hellenische  Idee  vom  vollendet  Schönen 
dem  „Schönsten  unter  den  Menschenkindern'S  die  Idee  vom  Heroenthom 
und  göttlldien  Logos  (?)  dem  gottmenschlichen  Versöhner  und  Erlöser 
gegeouber.    In  dem  z\^eitcn  Capilel  hat  uns  in  Vergleich  zu  dem  ersten 
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Abschnilte,  der  die  Wirkung  des  Cbristenthums  auf  die  Griechen  im  Ein- 
seinen schildert  und  besonders  in  den  das  römische  Altertbum  berüh- 
renden Punclen  manche  Bereicherung  durch  Prof.  Schmidt^s  in  Strafs- 
burg  eaai  hiitorigut  »ur  la  iocieie  eivüe  dam  le  monde  Romain  et 
iur  la  irantformaiion  par  le  ChrisiianUme  hätte  gewinnen  können,  die 
Darstellung  der  Wirkung  auf  das  ganze  Volk  im  höherem  Maafse  be- 
friedigt, insbesondere  die  Erörterung  der  Frage,  warum  das  Chrislenthum 
das  griechische  Volk  nicht  regenerirt  habe,  wo  die  Yerschiedeoen  An- 
sichten aus  alter  und  neuer  Zeit,  namentlich  auch  die  von  Stirm,  Vil- 
mar  und  R.  v.  Baumer,  geprüft  werden  und  die  eigene  Anschauung 
dargelegt  und  begründet  wird. 

Wird  auch  mancher  Leser  des  wackeren  Büchleins  die  Darstellung 
nüchtorMr,  die  Begründung  reidihaltiger,  die  Untersuchung  bisweilen 
schärfer,  ja  Tielleicht  auch  die  ganze  Behandlung  umfassender  wünschen: 
jedenfalls  ist  ein  würdiger  Ciegenstand  mit  wohlthuender  W^ärme  und  le- 
bendigem Interesse  durchgeführt  und  jüngeren  Lesern  wie  gebildeten  Ken- 
nern der  Geschichte  jiind  des  Alterthums  ein  achtbarer  Wegweiser  auf 
einem  hoffentlich  nicht  mehr  mit  Geringschätzung  angesehenen  Gebiete 
bereitet  worden. 

Parcbim.  Friedr.  Lübker. 


III. 

August  Böckh*s  gesammelte  kleine  Schrifteo.  Erster  Band: 
August i  Boeckhii  orationes  in  universUate  lUteraria 
Friderica  Guilelma  Berolinensi  habitae.  Edidit  Ferdi-' 
nandus  Ascherson.  Lipsiae,  sumptibus  et  typi$  B.  G. 
Teubneri.    MDCCCLVIIL    VIII  u.  346  S.    8. 

Nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  der  Wehmuth  hat  Ref.  vorstehende 
ZuNamnienstellung  der  von  Böckh  in  seiner  amtlichen  Stellung  an  der 
Universität  zu  Berlin  gehaltenen  Reden  zur  Hand  genommen,  die  den 
ersten  Band  der  Sammlung  bilden,  welche  die  üämmtlichen  kleinen  Schrif- 
tun  BÖckl^s  zu  umfassen  bestimmt  istt  Denn  solche  Sammlungen  pfle- 
gen erst  nach  dem  Abschlüsse  oder  doch  am  Spätubende  eines  bedeu- 
tungsvollen Lebens  veranstaltet  zu  werden,  wenn  die  Freunde  und  Ver- 
ehrer eines  gefeierten  Mannes  die  Furcht  bcscbleicht,  es  möge  mandies 
von  den  kleineren  oder  Unscheinbareren  Körnern  einer  reichen  Saat,  wel- 
che er  ausgestreut,  verloren  gehen  oder  doch  eine  Zeil  lang  verschüttet 
und  vergraben  liegen,  wenn  man  nicht  bei  Zeiten  dazu  thuc,  sie  mit 
sorgsamer  Hand  zu  sammeln.  Wer  unter  Allen  aber,  die  zu  einer  Zeit, 
da  Böckh  noch  in  frischer  Manneskraft  schaffend  wirkte,  als  Schüler  zu 
seinen  Füfscn  gesessen  haben,  kann  anders  als  mit  Wehmuth  daran  den- 
ken, dafs  auch  er,  dem  er  des  Körpers  wie  des  Geistes  ewige  Jugend 
wünschen  würde,  wenn  Menschenwünsche  zu  ändern  vermöchten,  was  in 
dem  Ratho  der  Vorsehung  anders  beschlossen  ist,  bereits  die  Schwelle 
des  Oreisenalters  überschritten  hat? 

Die  Sammlung  der  Reden  Böckh^s  hat  für  Viele  ein  zwieraches  In- 
teresse. Denn  abgesehen  von  Inhalt  und  Form  derselben,  die  überall  den 
Stempel  der  Meisterschaft  tragen,  werden  Tausende,  wenn  sie  das  Buch 
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uir  Band  nehmen,  durch  die  eine  oder  andere  dieser  Reden  sich  im 
(«eiste  in  die  schönen  Tage  fröhlicher  Jugend  zurtickversefzt  fühlen,  als 
sie  die  Worte,  die  sie  nun  lesen,  in  der  Aula  der  abna  mater  zu  Ber- 
lin, doppelt  angeregt  durch  die  ganze  festliche  Feier  des  Tages,  in  der  ' 
Form  lebendiger  Rede  aus  dem  Munde  des  verehrten  Lehrers  vernommen; 
uofi  sie  werden  Böckh  Dank  wissen,  dafs  er,  den  Bitten  der  Freunde 
naeligebend,  in  die  Herausgabe  gewilligt,  gegen  welche  er  anfangs  einige 
Bedenken  geltend  gemacht  zu  haben  scheint,  dem  Herrn  Herausgeber  aber 
sieb  Terpfiichfet  fiililen,  dnfs  er  sich  der,  obwohl  dankbaren.  Mühe  der 
Sammlung  und  Veröffentlichung  unterzogen  hat. 

Die  Zahl  der  gesammelten  Reden  beträgt  drei  und  dreifsig.  Von  die- 
sen sind  25'  an  den  Geburtstagen  des  hochseligen  Königs  Friedrich  Wil- 
helm Ilf.,  6  an  denen  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhplm  IV., 
1  hei  der  Einweihung  der  Universität  zu  Berlin,  I  bei  der  Leichenfeier 
Friedrieb  Wilhelms  111.  gehalten.  Der  Herr  Herausgeber  hat  der  Samm- 
lung derselben  als  dankenswerthe  Betgabe  in  einem  Verzeichnlisc  eine 
kurze  Inhallsgabe  der  einzelnen  Reden  hinzugefügt,  welches  wir  hier  fol- 
gen lassen,  um  so  auf  die  leichteste  Welse  einen  Uebrrhiick  über  die 
reiche  Fülle  von  Gegenständen  zu  gewähren,  welche  der  Redner,  freilich 
in  dem  langen  Räume  von  35  Jahren,  behandelt  hat. 

I.     De  Sparia  ei  AthenU^  rebus  publicii  inier  Gh'aecas  claritti- 

mu.    (Gebalten  am  3.  August  1812.) 
11.    De  BoruMiiae  feiiciiaie  Friderici  Guilelmi  Teriii  viriuiibui 

tiMiita,    (Geh.  am  3.  August  1814.) 
JH.    De  Alberto,  Marchione  Brandenburgemi,  primo  Duce  Borus- 
$iae,  univeriilaii$  Btgiumonianae  condiiore.    (Geh.  am  3. 
August  1816.) 
IV.    De  fine  ei  ingenio  doctrinat  diteiplinaegue  academicae,  prae- 
cipue  univertitalii  BeroHnentu^  a  Friderico  Guilelmo  Teriio 
eerio  eomilio  condiiae.    (Geh.  am  26.  April  1817  zur  Ein- 
weihung der  Berliner  Universität.) 
V.     Bonae  artet  quid  ad  eccletiai^  Chrittianam  purgandam  pro-^ 
fuerini  et  quid  eecleiia  emendata  artibuM  praeüiterit ,  expo- 
niiur,    (Geh.  am  3.  August  1817.) 
VL     Quid  iii  potittimum,   quod  tiiterarum  Mtudia  rei  publicaa 
utilitaiit  afferani  ei  quamobrem  maxime  a  tapieniibut  civi- 
taiium  moderatoribuM  impensiore  cura  ali  ei  foveri  videan^ 
iur,  quaeritur.     (Geh.  am  3.  August  1818.) 
Vü.     De  komine  ad  humanitatem  perfectam  conformando.    (Geh. 

am  3.  August  1819.) 
VIII.    Quae  tit  univertiiatum  Utierariarum  rif ,  ei  qui  docendi  in 
iUi$finit;  quo  contüio  tint  condiiae  ei  quae  ratio  int  er  cedai 
inier  ea$  et  reliquat  ichoiat.    (Geh.  am  3.  August  1820.) 
IX.     De  Pericle  artium  ei  litterarum  ttatore  feliciuimo.    (Geh. 

3.  August  1821.) 
X.     De  antiquitaÜM  audio.    (Geh.  am  3.  August  1822.) 
XI.     De  eruditorum  viriuie.    (Geh.  am  3.  August  1823.) 
XII.     De  vegeia  ei  valida  tcieniia.    (Geh.  am  3.  August  1824.) 

XIII.  De  univer»iiate  Berolinenti  a  Friderico  GüileUno  Teriio  in 
regni  urbe  primaria  novo  conulio  condita,  aucta,  ornaia. 
(Geh.  am  3.  August  1825.) 

XIV.  De  philotophiae  ei  hiUoriae  cum  ceterit  diiciplini$  conjun- 
ctione.    (Geh.  am  3.  August  1826.) 

XV.     De  regia  virlule.    (Geh.  am  3.  August  1827.) 
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XVI.    De  raiionef  quae  iniercedai  inier  doctrinmm  ei  rtm  pMi' 

cam.    (Geil,  am  3.  Auguat  1828.) 
XVll.     De  raiione,  quae  iit  inier  bellicum  et  miiiiarem  $i€tum  ai- 

que  inier  artium  ditdplinai.    (Geh.  am  3.  August  1829.) 
XV 111.     De  litlerarum  et  artium  cognatione.    (Geh.  am  3.  Auguat 
183ü.) 
XIX.     De  mutua^  quae  inlercedat  inter  principem  et  populum  cari- 

täte.    (Geh.  am  3.  Auguat  1831.) 
XX.     De  moribui  litterUqtie  et  ariibui  publica  imlilutione  propa- 

gandit.    (Geh.  am  3.  Auguat  1832.) 
XXI.    Re$  humanai  oppoiitorum  contentione  et  reconcUiaiiont  au- 

geri  et  ali,    (Geh.  am  3.  Auguat  1833.) 
XXII.     Quibut  contiUii  Fridericui  Guilelmui  Tertiui  unifpertiiatem 
Berolinentem  eondiderit,  itrvaverit,  auxerit,  demonüratur, 
(Geb.  am  3.  August  1834.) 
XXIU.     De  Providentia  res  humana$  admini$tranie,   (Geb.  am  3.  Au* 

gust  1835.) 
XXIV.     De  principii  temperantia.    (Geh.  am  3.  August  1836.) 
XXV.     De  principii  benevolentia.    (Geb.  am  3.  August  1837.) 
XXVI.     Quaeritur  quid  $it,  quod  quoque  tempore  et  in  quoque  rei 
publieae  ilatu  prineept  conferre  ad  litterarum  florem  po$»it, 
quid  ne  iumma  quidem  diligentia  adhibita  pouit,    (Geb.  am 
3.  August  1839.) 
XXVII.     Friderici  GuiMmi  Tertii  laudatio  funebrii.    (Geb.  am  27. 

Juni  1840.) 
XXVIII.    Friderici  Guiielmi  Quarti  ingtnium  cum  virlute  regia  com» 
paraiur.    (Geb.  am  15.  Olttober  1841.) 
XXiX.     De  patriae  et  principii  amore.    (Geb.  am  15.  OiKiober  1842.) 
XXX.     Quaeritur^  quatenui  principet  de  litterii  bene  mereri  poaini, 
et  praecipuCf  quid  principii  de  iingulii  litterarum  parlibui 
Jndicia  conferrh  ad  docirinarum  florem  vel  queant  vel  ne- 
queant,     ffaec  quaeHio  Friderici  Magni  de  lilteratura  Ger- 
manica commenlarioli  exemplo  illuitratur.     (Gob.  am   15. 
Oictober  1843.) 
XXXI.    Elxponilur,  'qualii  iit  principalii  benigniiai  et  quam  vim 

habeat.    (Geh.  am  15.  Olitober  1845.) 
XXXII.     De  litterarum ,  philotophiae  imprimii  et  antiquitatii  itudio- 

rum,  condicione  praeeenti,     (Geh.  am  15.  Okiober  1846.) 
XXXIII.    De  rei  publieae  motu.    (Geh.  am  15.  Olitober  1847.) 

Rin  Blick  auf  das  vorstehende  Itihaltsverzeichiiifii  zeigt,  dafs  einzelne 
der  Reden  nahe  verwandte  Gegenstände  behandeln,  und  es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  wenn  auch  die  Weise  der  Behandlung  derselben  hin  und 
wieder  eine  älinliche  ist.  Böckb  selbst  hat  hierauf  gelegentlich  hinge- 
wiesen, und  auch  der  Herr  Herausgeber  macht  darauf  in  der  Vorrede 
aufmerksam.  Aber  es  bedarf  für  eine  Erscheinung,  welche,  durch  die 
Umstände  sellMt  bedingt,  beinahe  unvermeidlich  war,  keiner  Entschuldi- 
gung. Die  äufsere  Veranlassung  der  Reden  ist,  wie  sclion  bemerkt,  /ast 
Hir  sämmtliche  dieselbe.  Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Natur  des 
Tages,  zu  dessen  Feier  sie  beinahe  ohne  Ausnahme  bestimmt  sind,  den 
Kreis  für  eine  naturgemSfse  Wahl  der  zu  behandelnden  Gegenstände  nach 
mancher  Richtung  hin  verengte,  ao  lag  ea  auf  der  andern  Seite  im  We- 
aen  der  Sache  aelbst,  dafs  über  Aehnliches  auch  Aebniicbes  gesagt  wer- 
den mufste,  auch  abgesehen  davon,  dafs  schon  die  tbeil weise  Verwandt- 
schaft der  Zeit  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Reden  gebalten  sind,  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  dazu  führen  mtifstc.    Jedenfalls  ist  das  Mafs 
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«k»  Gettatteteo,  ja  fast  Notb wendigen,  in  dieser  Beziehung  nirgends  Qber- 
scliritten,  und  der  verelirle  Bedner  lauscht  sich  nicht,  wenn  er  in  einer 
am  15.  Oktober  1842  gehaltenen  Bede  (S.  296  der  Sammlung),  welche 
das  Verhall nifs  awischen  Vaterland  und  Fürst  und  zwischen  der  Liebe  zu 
beiden  zum  Thema  hat,  indem  er  daran  erinnerf,  dafs  er  schon  vor  zwei 
Jalireo  bei  gleidier  Veranlassung  den  glei«*hen  Gegenstand  berührt  habe, 
die  Hoffnung  ausspricht:  yuemadmodum  Thehanut  poeta  copiotisiimuM 
1«  cmmiMuMj  qaibu$  vietore$  ludorum  eeiebravil,  haud  dubiiavit  Her- 
cuii$  et  JMliii  atque  Aeaddarum  re$  divertii  diturere  vicibui,  iia 
tarne»,  vi  aiibi  aliter  tk  0$  exponer  et  ^  $ic  $e  de  eadem  re  non  plane 
idem  dieturum. 

Ein  erhöhetes  Interesse  gewinnen  Böckh^s  Beden  für  den  Leser  da- 
durch, dafs  manche  derselben  ein  treuer  Beflez  der  Zeit^erbaltnisse,  unter 
welchen  sie  gehalten  worden,  simi.  PIs  lag  bei  der  Veranlassung,  wel- 
cher wir  bei  weitem  die  meisten  dieser  Beden  verdanken,  der  Feier  des 
Königlichen  Geburtstags  von  Seiten  der  Berliner  Universität,  dem  Bedner 
nahe,  den  Blick  zuweilen .  auch  über  die  Bäume  der  Aula,  des  Mittel- 
punktes der  ausschliefslich  der  Pflege  der  AVissenschaft  geweibeten  Mu- 
senstatte,  hinaus  auf  die  Gestaltung  der  staatlichen  Verhältnisse  des  Va- 
terlandes schweifen  zu  lassen,  für  welche  ja  in  der  Person  des  Königs 
der  lebendige  und  belebende  Mittelpunkt  gegeben  ist.  Und  Böckb  ist 
nie  ängstlich  bemülit  gewesen,  den  Blick  in  die  Enge  zu  bannen.  Was 
in  den  Zeiten,  denen  seine  Beden  ihren  Ursprung  verdanken,  das  Herz 
de«  Königs,  dessen  Geburtstagsfeier  den  Bedner  auf  die  Bednerbühne  ge- 
rufen, in  Sorge  um  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  mächtig  be- 
wegte, findet  in  ^em  Beden  Böcklfs  seinen  treuen  VViederball,  der  mehr 
als  aJles  Andere  die  Herzen  der  Leser  ergreift,  wie  er  einst  die  der 
Hurer  ergriffen  hat.  Wir  denken  hier  vor  Allem  an  die  am  3.  August 
1814,  dem  Geburtstage  des  hochseligen  Königs,  gehaltene  Bede.  Der 
Herr  Herausgeber  erklärt  in  der  Vorrede  zu. der  vorstehenden  Samm- 
lung, vorzugsweise  im  Hinblick»  auf  die  ehe»  erwähnte  Bede,  im  Namen 
Bockb^s,  dafs  dieser  sich  wohl  bewufiBt  sei,  in  bewegten  Zeiten  nicht 
time  ira  et  Mtudio  gesprochen  zu  haben,  und  Böckb  selbst  bekennt  in 
einer  am  3.  August  1836  gehaltenen  Bede  (S.  241  der  Sammlung),  tu  h4§ 
araiiauibae  eete  haud  raro  induhiue  animo  irritatiori  et  obtecutum 
esae  odiü,  gvae  temporum  jubebat  ratio.  Aber  so  sehr  man  auch  die 
in  derselben  Bede  ausgesprochene  Ueberzeugung  theilen  mag,  dafs  es  dem 
Staate  wie  dem  Einzelnen  gezieme  deponere  inimiciiias,  guum  primum 
fuerit  reconciiitttionie  eopia  facta:  wer  möchte  in  der  Sammlung  der 
Reden  Böckh^'s  die  am  3.  August  1814  gehaltene  missen,  das  köstlichste 
Z^nignifs  der  Gesinnung,  welche  in  eiuer  grofsen  Zeit  die  Herzen  des 
Königs  und  seines  ganzen  Volks  bewegte?  Wir  wiederholen  es,  die  Hin- 
deuiangen  auf  die  jedesmaligen  ZcitverhältniMe,  an  welchen  die  Beden 
Böckh's  so  reich  sind,  tragen  wesentlich  dazu  bei,  das  Interesse,  wel- 
ches sie  schon  durch  ihren  anderweitigen  Inhalt  dem  Leser  einzuflöfsen 
geeignet  sind,  noch  zu  erhöhen.  , 

Was  die  sprachliche  Form  anlangt,  in  welche  die  Beden  gekleidet 
sind,  «so  bemerkt  der  Herr  HerauBgcbür  ausdrücklich,  dafs  Böckh  nicht 
aussehliefülich  der  Ciceronianischen  Latinifät  als  der  einzig  mustergülti- 
gen, sondern  daneden  auch  der  des  silbernen  Zeitalters,  hin  und  wieder 
mit  Absicht  gefolgt  sei:  eine  Thatsache,  welche  man  bei  Lesung  der  Be- 
den eben  so  bestätigt  finden  wird  wie  eine  zweite,  auf  welche  die  Kin- 
leilang  der  Sammlung  ebenfalls  hinweist,  dafs  die  Beden  hinsichtlich  ihrer 
sprachlichen  und  oralorischen  Form  von  einer  im  Fortgange  der  Zeit 
hervortretenden  und  durch  denselben  bedingten  inneren  Entwickelung  Zeug- 
nils geben. 
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Die  Saramiiing  ecbliefst  mit  der  am  15.  Oktober  1847  gehaltenen  Rede 
Böckh^f.  Die  8|iäteren  gehören  nach  der  Aniicht  des  Redners  ohne 
Zweifel  zu  sehr  noch  der  unmiltelbaren  Gegenwart  an,  als  dafs  ihre  Auf- 
nahme in  die  Sammlung  sciion  jetzt  gerechtfertigt  erschienen  wäre.  Möge, 
wenn  auch  sie  einst  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  ihre  Zahl  noch 
durch  eine  lange  Reihe  im  Laufe  kommender  Jahre  zu  haltender  ver- 
mehrt worden  sein,  möge  Böckh  der  Wissenschaft,  seinen  Freunden  und 
Verehrern  noch  lange  erhalten  bleiben! 

Neu  -  Ruppin.  Kämpf. 


IV. 

Griechische  FormeDlehre  für  die  unteren  und  milderen  Gyro* 
nasial-Classen  bearbeitet  von  Dr.  C.  Franke.  Zweite  neu 
durchgesehene  Auflage.  Berlin,  Julius  Springer.  1859.  VIU 
ü.  166  S.    8. 

Da  ich  das  vorliegende  Buch  in  seiner  urspriinslichen  Fassung  zehn 
Jahre  lang,  seit  dem  Erscheinen  desselben  bis  zu  dem  Abscblufs  meiner 
Wirksamkeit  am  K.  Joachimslhalschen  Gymnasium,  bei  dem  griechischen 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt  und  von  der  geschickten  Anoninung  und 
gründlichen  Ausfuhrung  desselben  mich  zu  nberzeugcn  die  manoigfaJtigsta 
Veranlassung  gehabt  habe,  so  gereicht  es  mir  zu  grofser  Freude,  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Blatter  auf  diese  zweite  Auflage  hinzu* 
lenken,  deren  Nothwendigkeii  an  sich  den  Beweis  liefert,  dafs  die  treue 
und  besonnene  Arbeit  dos  leider  zu  früh  der  Schule  und  der  Wissen- 
schaft entrissenen  Verfassers  auch  aufserhalb  des  Kreises,  für  den  sie 
zunächst  bestimmt  war,  ehrende  Aufnahme  gefunden  hat.  In  dieser  neuen 
Auflage,  welche  Herr  Prof.  Kirchhoff  besorgt  hat,  findet  sich  in  der 
Anordnung  des  Materials  keine  Aenderung,  da  die  getroffene  als  sehr 
zweckmäfsig  allgemein  anerkannt  worden  ist;  in  dem  Material  selbst  und 
in  der  Darlegung  desselben  sind  verhättnifsmäfslg  nur  sehr  wenige  Nacli- 
hessernngen  nothwendig  geworden.  Wir  theilen  diese  mit,  da  ihre  An- 
zahl und  Beschaffenheit  den  besten  Beweis  von  der  Solidität  der  ersten 
Anlage  und  von  der  Sorgfalt  des  Herausgebers  liefern. 

S.  10  u.  sonst  hat  der  Herausgeber  als  Bedeutung  neben  ifjj  statt  des 

deutschen  wohin  ▼ielmehr  das  lat.  qva  setzen  lassen.' 
S.  14  ist  unter  den  Worten,  in  denen  <ra  mit  rt  nicht  wechselt,  naaüm 

gestrichen  worden. 
8. 19  ist  ngtiQa  (vielmehr  ttqm^o)  unter  den  Paroz.  mit  langer  PenulL 

gestrichen  worden. 
8.  33  u.  sonst  (46)  ist  die  attische  Acceoluation  x<*e^*  eingeführt. 
8.  54  ist  fUr  (iv  gut,  wohl)  )       d  gut,  wohl       gesetzt  worden. 
dya&wq  gut     )  (Adv.  zu  aya&6^) 

Desgl.  8.  8  xaniq  fiir  aya&aq, 
8.  55  ist  die  Kegel   über  die  Krasis  des  Artikels  mit  avTo?  genauer 

gcfafst  und  mit  einem  nuthwcndigen  Zusatz  versehen  worden. 
8.  60  ist  die  Tafel  der  Corrclativa  durch  einige  Zusätze  vervollständigt. 
S.  64  nach  Im  toi^ioc  eingefügt  „in  Folge  davon'*. 
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S.  76  für  „durchbohre'^  als  Bedeutung  ▼on  vo^cv«  ^yerachiefse'^  geteilt. 

S.  86  bei  ^i^rvoi  hinter  „zeigc'^  ein  ,,an'*  hinzugefügt. 

S.  87  Zur  fvo/oy  —  itayrjtf  eingesetzt. 

S.  92  für  xgdlm  das  allein  gebr.  utttga^ouat  gesetzt. 

S.  102  hinter  der  2  Aor.  Act.  „u.  Med."  hinzugesetzt. 

S.  104  zwischen  „Inf  und  xa^dga^  „auch''  eingefugt. 

S.  112  hinter  ^cmi,  reib«,  vdu,  spinne  (nach  einer  Bemerkung  Cobet^s) 

zugefiigt  und  zugleich  S.  159  r/»  2  gestrichen. 
8.  1 18  für  fttS-vu  —  Uxt'tt»  eingesetzt. 
S.  137  ist  j,xQ^  —  es  reicht  hin'^  gestrichen  worden  und,  um  einer 

weil  ergreifenden  Aenderung  auszuweichen,  S.  143  vor  b,  x^  ein® 

aoshelfeode  Ueberschrift  gesetzt  worden. 

8.  144  „kaufte'*  für  „kaufe". 

9.  143  sind  die  contrahirten  Formen  fjfitp  u.  's.  w.  als  dio  gebraucht. 

bezeichnet  worden. 
S.  148  jtijtQaxa  und  nix^i^aff/icu  gestrichen. 
S.  149  zu  den  Formen  ^aßrjxa  und  aß^aofjtai  hinzugefilgt  „in  Comp." 

und  ebend.  ii4fnx^  als  nachattische  Form  gestrichen. 
S.  151  hinzugefügt  „A.  V.  ßoaxrixiov  (%6  ßoiovY*, 
S.  152  MtxdB-ixa  gestrichen  und  statt  itTimtriftau  —  xk-vfifta^  gesetzt. 
8.  155  iX^x^V  gestrichen. 

8.  156  bei  ulffrxo/tcu  „Pass.  zu  a(^/w"  eingefügt. 
S.  158  zu  ßtom  hinzugefügt  „Perf.  ßfßituxa^K 

ebend.  hinter  iSfitj^^  hinzugeftigt  „od.  idofida&fpf^*. 
S.  If»9  hinler  axült»  „od.  ffxdim^^  gestrichen. 
S.  J61  6ie  schlecht  bezeugte  Imperativform  ndgaexe  ist  gestrichen. 

ebend.  statt  ^^toc,  onxoq  gesetzt  „o^otoc  (onfoq  nur  in  Comp.)". 
Im  Index  der  Verba  sind  die  nöthigen  Veränderungen  angebracht  und 

auch  im  Anhang  über  die  Conjuncllonen  Einiges  geändert.    Alle 

übrigen  Aenderungen  sind  entweder  noch  unwesentlicher  oder  blofse 

Correeturen  von  stehen  gebliebenen  Druckfehlern. 

Wenn  wir  hiernach  versichert  sein  können,  dafs  das  Buch  in  dieser 
neuen  Gestalt  den  Beifall  und  die  Zuneigung  derer,  die  es  in  seiner  ur- 
spriiflglichen  lieb  gewonnen,  sich  erhalten  werde,  so  wünschen  wir  zu- 
glach im  Interesse  des  für  Geistesbildung  so  wichtigen  griechischen  Ele- 
nenlariuitcrrichts,  data  dasselbe  eine  immer  weitere  Verbreitung  finden 
»oge. 

J.  Mützell. 


Symbolae  criiicae  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae  La- 
iinorum  scripsit  et  ad  gummös  in  philosophia  honores  — 
impetrandos  —  defendet  Hermannus  WentzeL  YratisL 
Grafs^  Barth  et  Comp.    1858.    8. 

Das  Schrifteben  enthält  schatzcnswerllic  Untersuchungen  über  das  Le- 
ben und  die  Schriften  der  römischen  Metriker.  Der  Verf.  beginnt  mit 
einer  übersichtlichen  Geschiclito  der  ersten  Versuche  der  Römer  in  der 
Bk'trik.     Nachdem  sie  die  Dichter  längere  Zeit  praktisch  geübt  hallen, 
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nahmen  die  Commentaloren,  Iiesonders  die  des  Plautus  und  Terentiut, 
gelegentlich  auf  die  Theorie  Bezug.  Als  den  Ersten,  der  über  Metrik 
geschrieben  bat,  betrachtet  der  Verf.  M.  Terentius  Varro,  der  nach 
Ulf  sohl  im  7.  Buche  dt  lingua  Laiina  ad  Mareelium  und  in  den  Li- 
bri$  novem  dUeipUnarum  über  Melrik  gehandelt  hat.  Mdir  noch  als 
Varro  scheint  uns  fUr  das  Studium  der  Metrik  in  Bora  der  gleichzei- 
tige ValeriuB  Cato  gewirkt  zu  haben..  Die  veränderte  Biclitung,  die 
damals  die  Poesie  nahm,  indem  sie  sich  mit  besonderer  Vorliebe  der  Ly- 
rik zuwandte,  und  die  gröfsere  Technik,  die  in  den  Versen  dieser  Zeit 
bemerkbar  wird  '),  weist  auf  ein  sorgfältigeres  Studium  nicht  blos  der 
Dichter,  sondern  auch  der  Metrik  der  kriechen  bin,  und  wir  dürfen  wob! 
diesen  Portschritt  zum  grofsen  Theil  der  Wirksamkeit  des  Valerius  Cato, 
der  Dichter  und  Grammatiker  zugleich  war,  zuschreiben.  Sueton  sagt 
ausdrücklich  von  ihm  (de  illustr.  gramm.  11):  Docuk  mulios  et  nobilei, 
viiusque  e$t  peridoneu$  praeceptor  maxime  ad  poeticam  iendentibui,  ut 
quidem  apparere  vei  hii  ver$iculi»  pote$t: 


Cato  grammaticu$t  Latina  Siren, 
Qu*  iolui  legit  ac  facti  po€ia$. 


Serip$ii  praeter  grammatieoB  libeliot  eiiam  poemaia  efc.  Ea  geht  hier- 
aus hervor,  dafs  er  durch  Lehre  und  Beispiel  das  Studium  wie  die  prak- 
tische Fertigkeit  in  der  Metrik  forderte,  und  in  seinen  grammaiieit  li- 
bellu  mag  wohl  auch  die  Metrik  einen  Platz  gefunden  haben.  —  Auch 
das  Studium  der  Bhetorik  war  nicht  ohne  Einflufs  auf  das  der  Metrik. 
Die  Lehre  von  dem  oratorischen  Numerus  setzt  eine  allgemeine  KenDtnifs 
der  Rh^'thraik,  des  Charakters  der  Rh^thmengeschlecbtcr,  der  einzelnen 
FUfse  und  Metra  voraus.  Cicero  bat  das  Verdienst,  zuerst  unter  den 
Römern  diese  Lehre  in  seinen  Reden  praktisch  angewandt  und  in  seinen 
rhetorischen  Schriften  theoretisch  behandelt  zu  ha^o. 

Als  den  nächsten  Melriker  nach  Varro  fuhrt  unser  Verf.  Castus 
Bas  SU  s  an,  der  nach  Rufinus  ein  Lt^er  de  meirit  ad  Neronem  geschrie- 
ben hat.  Herr  Wcntzel  hält  Ihn  mit  Recht  für  identisch  mit  dem  Dich- 
ter und  Freund  des  Perslus.  In  der  noch  vorhandenen  Art  Caeii  Bani 
ist  nur  das,  was  von  den  Horazischen  Versmafsen  gesagt  ist,  von  Cäsius 
Bassus  herzuleiten,  „^vae  geguuntur  ila  $unt  eomparata^  ut  magi»  «t- 
deaniur  oria  ette  ex  obicuri  magiitri  cerebtUo  quam  e  Caeii  Baut  in- 
genio^*  (p.  6).  —  Der  nächste  Metriker  ist  nach  Herrn  Wentzcl  Ati- 
lius  Fortunatianus.  Kr  unterscheidet  den  Atilius  Fort,  von  einem 
späteren  Fortunatianus;  jenen  setzt  er  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
um  das  Jahr  100  n.  Chr.,  diesen  in  das  4te  christliche  Jahrhundert.  — 
Auf  Fortunatianus  folgt  Censorinus.  Ihm  nämlich  legt  Hr.  Wen - 
fzel  giegen  Otto  Jahn^s  Meinung  (Censor.  de  die  nat.  prolegg.  p.  X) 
das  in  den  Codicibus  auf  die  Schrift  de  die  natali  folgende  grammatische 
Fragment  bei,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Priscianus  und  Cassio- 
dorus  den  Censorinus  auch  als  Grammatiker  rühmen. 

Eine  weitläufigere  Untersuchung  erforderte  der  Metriker  Juba.  Herr 
Wentzel  erklärt  sich  gegen  Ritschi  (de  stichom.  p.  IX,  X),  der  in 
dem  lateinischem  Metriker  Juba  den  Sohn  des  von  Cäsar  gefangenen  Kö- 
nigs Juba  von  Nuroidien  siebt,  von  dem  es  hei  Plutarch  (Caes.  55)  heibl: 


')  Cicero  unteraclieidel  die  poeiae  novi  von  den  alleren,  gui  eorum 
verborumf  guorum  eaedem  erant  poilremae  duae  Utierae,  guae  $unt  in 
optumutf  posiremam  liiteram  detrahebant^  ntfi  voeaiit  in$eguebalUT ; 
id  non  erat  offemioni  in  vernbu»,  guam  nunc  fugiunt  poeiae  noti 
(Orat.  48). 
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h  ßa^Bi^v  ual  voftadoq  *ElXii9mP  Tolq  noXvfia&tfnenoiq  ha^i&uoq  ytwi- 
d&tu  9vyj^qatptvc*r,  Mit  Recht  bemerkt  Herr  Wentzel  (p.  16):  ^^Jam 
Ttro  mou  pote$i  uiia  JuHa  cau$a  excogiiari,  cur  Juba  liiterarum  Orat' 
carum  $iuäio9i$$imu$  in  una  arte  meirica  icribenda  lingna  Laiina  uii 
toiuerii  etc.**  Hferzu  kommf  noch,  dafs  Juba  erit  von  den  Metrikern, 
die  nach  Terenlianus  Mannis  gelebt  haben,  erwähnt  wird.  Herr  Wen- 
tiel  ontcncbeidet  dalier  den  lateioiachen  Grammatiker  Juba  von  dem 
feicfarten  Bumidisclien  Königstohne  Juba  und  setzt  jenen  gegen  das  Ende 
des  3.  christlichen  Jahrhunderts.  Aus  den  Fragmenten,  die  Herr  Wen - 
Izel  S.  18 -.25  zusammenstellt,  entnimmt  er  die  Ordnung,  in  der  Juba 
»einen  Stoff  behandelt  hat:  „Alqye  ttt,  guotguot  hodie  reilanty  perfu- 
liratii  Juham  iia  egii$e  exiitimaverim,  vi  primum  de  lilterii  st/iiabii' 
fVfi  ieinde  de  pedibutif  htm  de  meiri$  proioiypii,  quae  per  iingula  ca- 
fite  tti  (vi  enm  Rufimo  loquar)  per  einguloe  libroi  traelaue  videtur^ 
iatique  morem  grammmtieorum  secuim  de  metrie  eonnexie  inier  le  at- 
fw  incmmexi$  tire  aeffnarieiia  expimeret.**  In  der  beigegebenen  RrldS- 
rung  der  Fragmente  scheint  una  die  Schwierigkeit,  die  das  unter  No.  7 
Mifteftihrte  Fragment  bietet,  noch  nicht  gehohen.  Es  findet  sich  liei  Pri- 
idiinus  de  metr.  com.  §.9  p.  413  G.  1322  P.  und  lautet:  Atque  Juham 
qvoque  tcire  inveniri  quo$dam  iamboi^  in  quihuM  $ecundu$  ei  quariu$ 
pti  alftqve  obßervaiione  poniiur,  quoi  caeomeiroe  voeani,  idem  in  VIII: 
„  Qtti  ergo  eon/tiderunt  ei  muliiplieiier  conjugaveruni  hoc  genuM  ver- 
liittBi,  o««t6tff  fit  ioeii  indifferenier  irochaeoi  auipro  iponMi  aui  pro 
^eetjflo  ponenni:  ei  e»i  haee  quoque  viiioea  confiiiio,  ui: 

Si  qua  flageUa  Jvgabii,  ante  puiare  decei, 
Ke  molnia  ei  vidua  ulmi$  ei  ornii, 
Jgri  diicidium  dare  Nyiia  rura  queani" 

Herr  Wentzel  bemerkt  hierbei  sehr  richtig,  dafs  der  erste  Theil  dieser 
Stelle  von  solchen  jambischen  Versen  handelt,  die  auch  in  den  geraden 
Siellcn  Dadjien  und  Spondeen  fiir  den  Jambus  haben;  wenn  er  aher  Yon 
>l<*Ri  xweiteo  Theile  sagt:  aiieram  quod  a  quibuedam  meiro  iamhico  iro- 
f^keei  iMterebantur,  qvibne  quae  viiioea  gigneretvr  conjunctio,  ui  appa- 
^«ty  ipwe  nideiur  Sepiimii  Sereni  e  Tereniiano*(v,  *iOOi)  nobie  noioi 
mm: 

Quando  flageüa  Jygait  iia  juga, 

Viiii  ei  ulmu$  uii  eimul  eani, 

traatfiguraue  iranefiguraiaque  in  hoc  ineigne  ichema  coegine: 

.WW     "  sJ  >J     I     —\J  -^  \J  \J     I     —W*     V' 

.w  w—  1—   ^  >J  "  \     —  ^     \J  — 

—  —  —  '^  w.     I 


.    \J  ^^     ^    ^  SJ 


*o  wären  solche  jamhischc  Verse  wahre  Monstra,  die  selbst  der  unver- 
ii^Higste  Verslficator  nicht  hatte  bilden  können.  Es  sind  aber  auch 
li^ne  jambischen  Verse,  wie  schon  aus  dem  idem  in  VIII  hervorgeht, 
«0  freilich  Herr  Wentzel  VIIl  in  IUI  ändert,  weil,  wie  Fragm.  5  zeigt, 
^oi»  im  4.  Buche  von  den  jambischen  Versen  gehandelt  habe.  War  im 
4  Buche  von  jambischen  Versen  die  Bede,  so  handelte  das  8.  Bu«b  ge- 
vib  Ton  andern,  wahrscheinlich  von  verbundenen  Metris,  und  auch  hier 
wies  Juba  nach,  wie  minder  sorgfältige  Dichter  Füfiie  verwechselt  haben, 
M  dars  sie  in  manchen  Versen  den  Trochäus  für  den  Spondeus  oder 
Dactylus  setzten.  Der  erste  Vers:  n  qua  flagella  elc,  ist  ein  sose- 
naniites  meirvm  Choerüimny  von  dem  Mar.  Victor,  p.  25S8  bemerkt: 
Iw^'f  a  duobue  daeiyli$f  tertia  regione  ipondeo  eemper  manenie,  ei 
rvrrai  ex  duobue  daeiylit  ei  eyllaba  una.    Der  Trochäus  steht  also  hier 
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fiir  den  Spondeus.  Der  zweite  Vers  ist  ein  Dimei.  choriamb.  $egu.  mo- 
nomeiro  trockako.  Jtiba  meinte,  der  erste  Ti'ochäus  im  trochaiscben  Mo- 
nomeler  stände  fUr  den  Dactylos,  so  dafs  das  Sdicma  wäre: 


Im  dritten  Verse  Icommt  kein  Troeliäiis,  der  ßir  einen  Spondeus  oder 
Dactjlus  slände,  vor.  Ich  Yermuthc,  dafi  es  für  agri  acre  heifscn  mtisso^ 
so  dafs  das  Schema  wäre: 


und  Juha  den  T rocIiHus  für  den  Dactyliis  geseixt  glaubte.  So  ist  auch 
das  omnibui  in  loeit  indifferenter  trochaeoi  aui  pro  ipandei»  aut  pro 
dacfyh  poiueruni  erltlärtt  im  ersten  Verse  steht  der  Trochäo«  in  der 
MMte  für  den  Spondeus,  im  xweiten  zu  Ende  und  im  drilten  za  Anfange 
fUr  den  Dactjlus. 

Auf  Juba  läfst  Herr  Wentzcl  den  Terentianos  Maurus  folgen, 
den  er  mit  Lach  mann  in  die  Zeil  des  Diocietian  setzt.  —  Eine  sorg- 
fiiUlge  Untersuchung  ist  hierauf  über  den  Grammatilter  Sacerdos  ange- 
stellt. Herr  Wentzel  trennt  nicht  mit  Osann  den  Orammatllcer  ron 
dem  Metriker  Sacerdos  und  läfst  auch  mit  Recht  den  Beweis,  den  Osann 
aus  den  im  Sacerdos  vorkommenden  Namen  Maximas,  Uranius,  Ga- 
janus  und  Simplicius  fiihrt,  dafs  des  Mctrikcrs  Sacerdos  Lebenszeit 
▼or  die  Mitte  des  3.  christlichen  Jahrhunderts  zu  setzen  sei,  nidit  geJten. 
Er  macht  es  Tielmehr  wahrscheinlich,  dafs  Sacerdos  etwa  «u  Anfange  des 
4.  Jahrhunderts  gelebt  habe,  da  ihn  erst  Donatus,  der  in  der  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  lebte,  benutzt  hat.  Der  Name  Maximus  findet  sich 
zu  jeder  Zeit,  ein  Uranius  kommt  noch  339,  ein  Gajanus  zu  Dtocle- 
tians  Zelten,  und  ein  Simplicius  selbst  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhun- 
derts vor.  Der  Beweis  des  Herrn  Wentzel,  dafs  Sacerdos  ein  Zeitge- 
nosse, wenn  auch  nicht  Landsmann  der  gallischen  Panegyriker  gewesen 
sein  müsse,  weil  von  jenem  wie  von  diesen  die  bessere  Latinität  des 
Cicero  empfohlen  werde,  ist  freilich  ein  ziemlich  schwacher;  doch  deuten 
allerdings  gewisse  im  Sacerdos  vorkommende  Redensarten,  wie  otervare, 
Mcire,  notare  debemu»,  quod,  und  Wörter,  wie  poeniindo,  »mbaudiri^  mehr 
auf  den  Anfang  des  4.  als  des  3.  Jahrhunderts.  Den  vollständigen  Na- 
men des  Grammatikers  bestimmt  Herr  Wentzel  nach  dem  Codex  Bo- 
biensis:  Marens  Claudius  Sacerdos;  in  dem  weit  jungert*n  Codex 
Leidensis,  den  Gaisford  benutzt  hat,  heifst  er  Marius  Plotius  Sa- 
cerdos.—  Es  folgen  Asmom US,  Firmianus  Lactantius,  der  Hei- 
lige Hieronymus,  Alblnus. 

Unter  dem  Namen  dcsMaximusVictörinus  giebt  es  drei  Schriften 
Ar$  grammaticttj  de  carmine  heroico  und  de  raiione  meirorum.  Osann 
(Beiträge  l\,  S.  352  flg.)  legt  die  beiden  letzteren  dem  bertthmten  Rhetor 
und  Metriker  Marius  Victorinus  bei,  die  erstere  aber  einem  obscureo 
Grammatiker  desselben  oder  eines  andern  Namens.  Nach  Lorsch  (Zeit- 
schrift für  Alterth.-Wiss.  1840  S.  1(»9)  sind  alle  drei  Schriften  ron  Ma- 
rius Fictorinus.  Unser  Verf.  macht  es  wahrsclieinlich,  dafe,  da  die  Ars 
gr.  und  die  Schrift  de  carm,  her.  manches  Achnliche  in  Stoff  und  Form 
zeigen,  sie  Einem  Verfasser  angehören  müssen.  Der  Aucior  Ariie  be- 
nutzte mit  Diomedes  als  gleiche  Quelle  den  Grammatiker  Comminianus, 
der  sicher  vor  Svrvius,  d.  h.  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  gelebt 
hat,  daher  auch  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Auetor  Artie  und 
Diomedes,  woraus  aber  nicht  mit  Osann  gefolgert  werden  darf,  dafs  der 
Auetor  Artie  aus  Diomedes  geschöpft  habe.     Giebt  sich  nun  der  Auetor 
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de  MT».  ker.  als  ein  Z«i(geooue  itea  Lactaotius  zu  erkennen  (p.  288  L. 
p.  1957  P.),  so  murs  auch  die  An  ein  Erzeugnirs  derselben  Zeit ,  d.  b. 
tt«r  ersten  HalAe  fies  4.  Jahrliunderts  sein.  Der  Auctwr  de  ralione  me- 
tnnm  ist  leicht  als  ein  Anderer  an  gewissen  l.ieblingsausdriicken'zu 
erkennen.  Allen  drei  Schriften  Ist  der  Name  des  Vtclorinus  fäiscblicli 
TOi^gcsetxt.  In  dem  sehr  alten  Codex  Berncnsis,  der  einen  katechetiscben 
Aaszug  des  Inhaltes  dieser  Bücher  giebt,  werden  sie  einem  gewissen 
Scaorus  und  Paladins  beigelegt. 

UeberDiorocdes  und  Charisins  hat  Keil  (Grammalici Lat.  Voll) 
genügend  gehamlelt.  Herr  Wen tzel  macht  nur  darauf  aufmerksam,  dafs 
biomedes  Einiges  aus  Castus  Dassus  geschöpft  bat,  und  dafs  der  erste 
Tbril  des  3.  Buches  in  m(*rkwijrdiger  Verwirrung  auf  uns  gekommen  ist. 

-  Von  des  FL  Mallii  Theoiwri  Über  de  metrit  ad  TAeodorum  filium 
hat  Herr  Wen  txel  den  Codex  Bambergcnsts  verglichen  in  der  Hoffnung, 
für  den  Text  aarb  nach  Heusinger^s  und  (laisford^s  Bemühungen 
Etbeblirhes  leisten  zu  können.  Doch  sagt  er  (p.  65):  ,,qtia  §pe  mox 
iijfclMt  tum,  cum  eodicem  pronue  iiidem  inquinatum  viderem  viiiie, 
fuikiti  reliqui  et  prmecipue  Paritini  depraooli  euntj  quibuecum  paene 
omni  ex  parte  eoneeniit."  —  Die  Schrift  des  Servius  de  ratione  ullü 
marum  ti/Uabarum  ad  Aquilinum  IjaU  Osann  für  einen  Theil  der  Schrift, 
(iercn  snoem  Theil  Endlicher  unter  dem  Namen  des  Maximus  Victe« 
rinus  her&otgegehen  In  Anall.  gr.  p.  453—469.  Herr  Wen  tzel  giebt  mit 
Rpfht  bndea  Schriften  verschiedene  Verfasser;  die  eine  ist  von  Servius, 
die  amlerc  von  einem  gewissen  Maziminus  oder  wie  er  sonst  gebeifseli 
hallen  mag. —  Die  Lebenszeit  des  Rufinus,  dessen  jüngster  Zeuge,  den 
^t  dilti,  Servid«  ist  und  der  den  Priscianus  noch  nicht  zu  kennen  scheint, 
ßilt  narh  Herrn  Wen  tzel  zwischen  die  dos  Servius  und  des  Priscianus. 
Prisrianui^  Leben  setzt  er  mit  Jahn  und  Hertz  in  die  Regierungsxeit 
Joslinians,  folglich  hat  Rufinus  im  5.  Jahrhundert,  gelebt. 

Als  Quelle  der  Schrift  des  Aldhelmus  de  re  grammatica  et  me* 
fricM  erkennt  Herr  Wen  tzel  in  Bezug  auf  das  Metrische  den  Auetor 
^termtMe  heroico^  der  Schlufs  jedoch,  worin  28  Fülse  aufgezählt  und 
■it  Tjrlcn  Beispielen  beleuchtet  werden,  ist  des  Verfassers  eigenes  Werk. 

-  Anlser  den  Quellen,  die  Beda  Venerabilis  in  seiner  Schrift  de  re 
^Hca  ad  Gutkbertum  selbst  angiebt,  hat  er  noch  des  Servius  de  ra- 
fi9Me  nllimarum  »yUaharum  und  des  Mnilius  Theodorus  de  metrxe  vor 
Aogcn  gehabt,  nur  hat  er  die  Beispiele,  die  Mallius  aus  heidnischen  Dich- 
tern bringt,  mit  Beispielen  aus  christlichen  Dichtern  vertauscht.  Das  am 
Seblütie  des  Buches  de  rhythmo  und  de  iribue  poematum  generibue  Ge- 
eebfne  ist  aus  dem  Auetor  de  carmine  keroicOf  aus  Diomedes  und  /tt- 
M  Origg,  entnommen.  —  Das  Fragmentum  adeepoton  de  caeiuris 
Wiuitm  et  de  metro,  dns  Heusingeir  in  seiner  Ausgabe  des  Mallius 
Tbeodonis  aus  einem  Codex  (luelferbytanus  und  Parisinus  gegeben,  hat 
Keil  in  einem  alten  Codex  Palatinus  dem  Heiligen  Bonifa cius  bei- 
eelrgt  gefunden  (Anall.  gr.  p.  21).  Der  Inhalt  ist  aus  leid.  Origg.  und 
'^rü  Ceatim.  entnommen. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  <hirs  es  Herrn  Wen- 
'I«),  der  in  seiner  Erstlingsarbeit  so  viel  Pleifs  und  Oeschick  bewiesen 
[»t,  auch  io  seiner  spätem  amtlichen  Thäligkeit  an  Mufsc  und  Lust  zu 
tbnliche^  Ansehungen  nicht  fehlen  möge. 

(ilogau.  Munk. 
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VI. 

Uebangen  .ues  lateinischen  Stils  mit  Kommentaren  und  Hinwei- 
snngen  niuf  grammatische  und  stilistische  Werke.  Für  Schä- 
ler von  14—16  Jahren  bearbeitet  von  K.  Mezger,  Professor. 
Stuttgart,  A.  Liesching  u.  Comp.    1857.    IX  u.  170  S.   8. 

Wie  «o  gar  viele  unserer  HnifsbOtlier  fiir  das  Uebersetxen  in  das  La- 
teiniadie  beschaffen  sind,  wie  aie  leider  cralaunlicb  oft  ein  Latein  liefern, 
das  aus  Klaasiscbem,  Naclilclassisclieni  und  eigenem  Fabritcat  gemischt 
ist,  und  oft  genug  ein  Dculsdi,  das  weder  deutsch  nocb  lateinisch  ist, 
und  zu  dem  dann  xum  Uelierflnfs  nocb  das  untergelegte  I^tein  zu  pas- 
sen pfl^,  wie  die  Faust  aufs  Auge:  darüber  bat  sich  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehr  als  einmal  ausgesprochen.  In  der  Tbat,  es  ist 
schwer  genug,  auch  nur  ein  correctes  und  planes  Latein  zu  schreiben, 
und  wer  dies  weifs,  wird  mit  Ansprüchen  an  die  Jugend  ▼orsiditig  sein, 
und  nicht  weitgreifende  ästhetische  Forderungen  stellen,  über  die  unsere 
beaten  Stilistiken  schweigen  und  vielleicht  immer  schweigen  werden,  wSb- 
rend  die  weniger  guten  uns  mit  Phrasen  oder  wohl  gar  mit  Ungereimt- 
beiten  abspeisen.  An  die  letzteren  lehnt  sich  dann  mit  einem  gewissen 
Selbstgefühl  jene  Charlatanerie  in  den  Schulen,  die  Ref.  seit  40  Jalircn 
aus  schmerzlicher  Erfahrung  kennt,  eine  Charlatanerie,  die  nicht  den 
schlechtesten  Schülern  das  Lateinschreiben  oft  so  gründlich  verleidet  und 
unseren  altklassischen  Studien  nie  und  nimmer  zum  Vortbeil  gereichen 
wird. 

Das  vorliegende  Buch  hat  an  manchen  Orten  eine  günstige  Aufnahme 
gefunden.  l)as  K.  Bairische  Ministerium  hat  unter  dem  ^.  November 
1857  dem  Vert  eröffnet,  dafs  seine  „Uebungen"  in  das  Verzeicbnils  der 
in  den  Bairischen  Sludienanstalten  zu  benutzenden  Lehrbücher  aufgenom- 
men sind.  Der  deutsche  Tezt  ist  neu,  mannigfaltig  und  etwas  leichter 
als  in  den  bekannten  Nägel s ha cirschen  Heften,  nach  deren  Vorbild  der 
Kommentar  gearbeitet  ist.  Das  Buch  ist  hauptsächlich  zum  mündlichen 
Uebersetzcn  und  zum  Selbststudium  der  Schüler  bestimmt.  Dafs  der 
deutsche  Stoff  in  Stücken  wie  die  Schwalbenliebe  aus  H.  O.  Lenz,  die 
Knaben  und  die  Wölfe  von  Jacobs,  in  Stücken  von  Laasaulx  und 
.  Böckh  etc.  selbst  für  Männer,  geschweige  denn  dir  Knaben  von  14—16 
Jahren,  eine  schwer,  wenn  gehörig,  zu  bewältigende  Aufgalie  sind,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Den  Verf.  leitete  der  GrundsaU,  dafs  der  Schü- 
ler von  14—16  Jahren  nicht  durch  die  leichtgemerkte  Absiclit,  ihm  die- 
sen oder  jenen  Spradistoff  in  einem  mehr  oder  minder  appretirten  Stucke 
vorzufuhren,  „verstimmt"  werden  dürfe,  wobei  Ref.  seinerseits  der  Mei- 
nung ist,  dafs  das  Richtige  hier,  wie  so  oft,  in  der  Mitte  liegt.  Uebri- 
gens  will  der  Verf.  durch  seine  Aufgaben  bei  weitem  nicht  blofs  eine 
Gorrecle  und  plane  Latinilät  fordern.  Die  Schüler  sollen  nicht  nur  die 
ersten  Grundsätze  einer  ,,feineren"  Latinität  (S.  111  u.  a.)  lernen,  sondern 
auch  einen  leichten  und^  natürlich  „zierlichen"  Stil  (S.  fV)  sidi  aneig- 
nen, wobei  er  jedoch  die  Vorsicht  beobachtet,  hinzuzufügen^  4a£i  schwa- 
•  chere  Schüler  nur  einen  „einigermaafsen  lateinischen*^  St|l  (was  allerdings 
wenig  ist)  und  ein  jateinisches  Gewissen  (S.  VI)  sich  mit  Hülfe  des  Bu- 
ches erwcrtien  sollen. 

Müfste  Ref.  das  Buch  gebrauchen,  so  würde  er  es  eher  im  Privat- 
unterricht als  in  Schulklassen  anwenden,  zumal  in  gröfaeren,  wo  die 
Schwierigkeit,  den  auf  die  Vorbereitung  verwandten  Fleifs  des  Schülers 
zu  controliren,  sich  potenzirt,  und  der  l.ebrer  bei  der  Zahl  sonstiger  Ar- 
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bciten  lu  Tonsängiger  Prüfung  des  Koninienfars  weniger  Zeit  liat.  Für 
den  ersleren  dieser  beiden  Puncte  verweist  Ref.  nur  auf  den  sclion  von 
einem  andern  Beurtiieiter  in  einer  andern  Zeitschrift  berührten  Umstand, 
dafs  der  Verf.  die  nachzuahmenden  SteUcn  aus  fien  Klassik,  rn  nicht  ab- 
drucken läfsC,  sondern  nur  cilirt,  und  flir  dvn  zweiten  giebl  i'  wenigMtens 
einige  Bemerkungen,  wozu  der  Kommentar  zum  iTStm  Stüc  »  (S.  106  f.) 
ihm  Anlafs  bietet.  Mögen  sie  dem  Verf.  von  der  Tiieiinaliniu  zeugen, 
mit  der  Ref.  sein  Buch  in  die  Hand  genommen  hat. 

Die  Bemerkung  über  tmirs  ex  uml  d«Mi  Superlativ  mit  und  ohne  tiJMrs 
kann  (meint  Ref.)  in  der  Weise,  wie  sie  der  Verf.  S.  106  ausdrückt,  den 
Schüler  leicht  irre  führen.  Ebenso  schärft  die  Notiz  „Adjectivum  von 
firvere**  das  Nachdenken  eines  Schülers  wohl  nicht  in  dem  Maafse,  dafs 
damit  beim  Selbststudium  der  Zweifel,  ob  h'er  fervida»  so  brauchbar  alt 
ferrens  ist,  aufgewogen  würde.  Soll  dann  das  weiterhin  folgende  „mach« 
len  die  Laufgril^  rein"  mit  „vereitelten  die  Angriffsversucite"  für  gleicb- 
frWtend  angesehen  werden,  so  kann  Ref.  eine  t^olche  Art  zu  übersetzen 
am  wenigsten  für  die  Schule  als  sacbgemäfs  anerkennen.  Dazu  wird  eine 
Stelle  aus  LIvius  citirt,  wo  Wetftenborn  allerdings  zn  eludere  die 
Ueberselzong  „vereiteln"  neben  der  genauem  „es  nicht  zu  etwas  kom-  ' 
men  lasaps"  (vgl.  noch  Liv.  27,  18)  suppeditirt,  der  Unterschied  von  der 
vorliegenden  Stelle  aber  eben  so  klar  ist.  In  solchen  Fällen  Ist  Genauig* 
keit  am  rechten  Ort,  zumal  für  die  Jugend,  für  die  nur  da«  Beste  gut 
gpnag  ist.  Selbst  auf  unsere  T.exIka  kann  man  sich  bekanntlich,  zumal 
für  abgeleitete  Bedeutungen  eines  Wortes,  nicht  blind  verlassen.  Abge- 
sehen von  der  überlieferten  Bedeutung  „anspülen"  heifst  tludere  (Plau- 
tns,  Propert.)  „im  Spiel  von  Jemand  gewinnen",  mit  dem  Accus,  der 
Person,  der  Sache,  oder  selbst  beiden.  Die  Bedeutung  „pariren"  wird 
aus  Dichfern  mit  hinzutretendem  Accus.,  aus  Cicero  nur  ohne  Object 
(<le  opt.  g.  d.  6,  ]?)  belegt.  Es  lieifst  bekanntlich  aufserdem  mit  dem 
Acciw.  der  Sache  „verspotten",  mit  dem  Accus,  der  Person  „zum  Besten 
haben",  „hinhalten",  „täuschen",  vgl.  für  Letzteres  Cic.  Acad.  2,  39 
(parallel  mit  irHdere),  Cat.  I,  I,  in  Verr.  II,  3,  40,  Liv.  2,  45,  ebend. 
9,  2,  ferner  9,  6,  desgl.  29,  31  u.  a.  Bei  Cic.  in  der  Div.  in  Caecil.  7 
(parallel  mit  eonlemnere)  und  anderwärts  (parallel  mit  iaetare,  verbi»  ob' 
raere,  praettringere  und  correspondirend  mit  pervertere  und  infirmare) 
seht  es  in  die  Bedeutung  „überlisten"  oder  genauer,  wenn  ein  vulgärer 
Aosdnick  gestattet  ist,  „Jemand  (durch  List)  abftihren"  über.  Auch  wo 
es  mit  dem  Accus,  der  Sache  durch  „vereiteln"  übersetzt  werden  kann, 
i»t  der  Nebenbegriff  der  Täuschung,  Ueberlistung  unverkennbar.  So  Cic. 
in  Verr.  act.  I,  10  mtifaf  et  iudieii  exipectattonem,  Liv.  42,  22  rogatio 
duta  es#,  ebenso  26,  19,  vgl.  5,  37  legatio  eluia  eit,  u.  a.  Am  wenig- 
sten deckt  eludere  unser  „zurückschlagen".  So  heifst  es  Caes.  b.  c.  1,  &8 
nicht  „den  Feind  zurückschlagen",  vielmehr  fugt  der  Schriftsteller  noch 
ausdrucklich  impetum  excipiebani  hinzu;  so  folgt  selbst  bei  Liv.  22,  18 
auf  hoiiem  gravem  armi$  genere  pugnae  facile  eiuiii  noch  erst  iia 
hMud  quaquam  pari  eeriamine  digreni,  Eludere  hat  in  diesen  Stellen 
keine  andere  Bedeutung  als  36,  45  celeriiate  navium  sua$  commeatu 
omu$iM$  (parallel  mit  dem  obigen  gravis  etc.)  eludi  videbant,  oder  44,  36 
und  seihst  2,  23,  nämlich  „hinhalten"  und  allenfalls  „ermüden".  Doch 
—  wir  lasaei»  das  Weitere  über  eludere  und  bemerken,  dafs  ftir  „schob 
(\Hi  Schuld*  Aof  Nep.  Ep.  8  (omjiem  causam  in  sc  trantferebant)  ver- 
wiesen ist,  während  Ais  bezeichnende  culpam  tran^erre  die  Autorität 
TOD  Terentios  und  culpam  conferre  die  von  Livius,  also  ebenfalls  gute 
Autorität  bat  Letzterer  hat  (5,  II)  auch  causam  conferre^  aber  wie  Ne- 
pos  causam  transferre  nur  von  der  eigentlichen  Anklage.  Wenn  weiter- 
Mn  unser  „kam  es"  durch  delabi  übersetzt  werden  soll,  während  aus 

Zeiuehr.  f.  dL  O jaBaaialw«Mii.  Xllf.  3.  15 
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Cic.  de  or.  1,  20  daa  beKetcIincnde /errt  vorliegt,  so  fragt  es  sieli  xiim 
mindesten,  woxn  der  Schüler  von  der  Nuancirung,  die  in  itlabi  ohne 
Frage  liegt  (vgl.  Cic.  de  rep.  1,  28  sn  timiliiudinem  douiinatvg  uniut 
proclivi  curvi  delahitur  oder  andrerpeifs  de  or.  I,  21,  96),  absehen  ler- 
nen soll.  Das  daneben  geslelUe  proveki^  für  das  ein  ungenaues  Citat 
a^s  Livius  beigebracht  wird,  an  dem  keine  abweichende  Capileleintheilung 
iSchuId  ist,  ist  der  Ausdruck  eines  oft  poetisrrenden  Schriftstellers,  vor 
dessen  unvorsichtiger  Nachahmung  der  Schüler  denn  doch  zu  warnen  ist. 
Die  Ueliersefxung  von  „gelaufig'*  durch  familiarit  ist  nur  durch  Stellen 
sogen,  nachclassischer  Schriftsleller  (Pelronius,  Quindilianus,  die  Plinii) 
XU  entschuldigen.  Welcher  Ausdruck  mit  dem  Cilat  Sali.  Jug.  35  m.  ge- 
meint ist  (vielleicht  qui  ad  caedem  parati  erani)^  hat  Ref.  nicht  crratbm 
können.  Auch  in  das  Muis  ne  ariibm  peti  legt  der  Verf.  etwas  hinein, 
was  in  der  Stelle  des  Livtus  nicht  xu  liegen  braucht.  Was  der  Ausdruck 
das  „etwas  verächtliche"  homo  sagen  soll,  ist  nicht  recht  klar,  wenn 
man  auch  nur  an  den  öfteren  Gebrauch  des  Worts  in  der  Rede  pro  lege 
Manilia  denkt,  die  Schüler  von  14—16  Jahren  xu  lesen  pflegen.  A«it 
ultra  von  der  Zeit  gebraucht  ist  bis  auf  eine  vereinxelte  Stelle  des  so 
oft  grHcisirenden  l.ivius  nachklassisch.  Soll  dann  weiterhin  n§  id  gtii- 
dem  laciium  tulüse  aus  IJv.  1,  50  und  Cic.  ad  Att.  2,  3,  2  nachgeahmt 
werden,  so  nuancirt  dies  den  deutschen  Ausdruck  „die  Geduld  lu  ver- 
fiereii''  so  erheblich,  dafs  eine  solche  Art  zu  übersetzen  für  Schüler  auf- 
hört, instructiv  xu  sein.  Solch  Uebersetxen  ist  freilich  nicht  zu  schwer, 
aber  es  ist  auch  eben  kein  gehöriges  —  Uebersetxen.  Daneben  suppedi- 
tirt  der  Verf.  noch  das  virgilische  rumputitur  pectora  und  aus  Suefoniirs 
rumpunt  patieniiam,  was  man  Schülern  wohl  nicht  zur  Nachahmung 
empfehlen  darf.  Weiterhin  wird  denique  als  „zu  schwach '^  statt  ^cm  rieh- 
tigen  tandem  bezeichnet,  womit  denn  doch  der  Unterscbie«!  zwischen  die- 
sen Wörtern  nicht  richtig  bezeichnet  Ist.  Soll  endlich  „die  Herren**  durch 
amici  übertragen  werden,  so  verliert  sich  damit  der  Verf.  wohl  entachic- 
den  in  das  Subjective,  dem  Schüler  gewifs  nicht  Förderliche. 

Weitere  Anführungen  unterlafst  Uef.  um  so  eher,  als  die  Verlags- 
handlung  gern  bereit  ist,  Lehrern,  welche  die  EinHihrung  des  Buches  in 
ihre  Anstalten  beabsichtigen,  Freiexemplare  flir  ihre  Person  zu  liefern, 
jeder  Lehrer  somit  das  Mitlei  in  der  Hand  hat,  sich  seihst  zu  überzeu- 
gen, in  wie  weit  er  das  Buch  brauchen  kann.  Vielleicht  wird  Ref.  nicht 
der  einzige  sein,  der,  da  die  Zahl  der  in  jeder  Hinsicht  brauchbaren 
Hülfsbücher  wabrlich  nicht  grofs  ist,  es  lieber  gesehen  hätte,  wenn  der 
Verf.  die  Schüler  durch  sein  Ruch  in  einem  eorrecten,  streng  klassischen 
Latein,  statt  in  dem,  was  er  feinere  Latinität  nennt,  xu  üben  unlcrnoni- 
nien  hfitte.  Uebrigens  ist  Druck  und  Papier  gut.  Von  nicht  angemerk- 
ten Druckfehlern  ist  dem  Ref.  S.  107  oTf  statt  axt  aufgesfofsen. 

Raslenburg.  Ludw.  Kühnast. 
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VII. 

Aufgahen  zu  lateinischen  Sliliibungen  für  die  mittleren  Gym- 
nasialclassen.  Von  Dr.  Chr.  Bomhard,  k.  bayerischer  {sie) 
Schulrath  und  Professor.  Zweite  Auflage.  Nürnberg,  Verlag 
von  Bauer  u,  Raspe  (Julius  Merz).   1856.  XIV  u.  185  S.  8. 

f 
DerVerfatser  dieses  Buclis,  das  den  meisten  Lesern  bereits  bekannt 
Bein  wird,  da  es  nunmehr  in  der  zweiten  Auflage  erschienen  ist,  bekennt 
sidi  CDtsehieden  in  der  Vorrede  zum  didaktisclien  Formalismus.  Er  gebt 
davon  aus,  dafii  man  heutzutage  eine  wenig  mehr  brauchbare  Routine 
hingeben  dürfe  „für  den  bleibenden  logischen  Gewinn^'  aus  dem  I^tein- 
ichreiben.  Allerdings  ist  ein  solcher  Gewinn  mehr  werth,  als  jene  Rou- 
(iflc.  Aber  der  Tormale  Nutzen  des  Lateinschreibens  läfst  sich  auch  durch 
Anderes  erreichen.  Es  gehört  nur  der  Ernst  eines  vieljährigen  Versa- 
rlies  dazu,  um  sich  zu  überzeugen,  dars  das  correcte  Schreiben  mancher 
andern  Sprache,  selbst  des  Fratizösiscben,  denselben  „logischen'^  Gewinn 
bringt.  Jedenfiills  können  wir  die  einseitige  Meinung  Derer,  die  den  for- 
maien  Nntzen  ▼«»  dem  Lehrstoff  statt  von  der  Art  seiner  Behandlung 
alihanfrig  Bmcben,  wohl  bereits  als  im  Schwinden  begriffen  ansehen,  so 
weit  darin  Manche,  z.  B.  ein  junger  rhein lädier  Schulmann  (im  VL  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift),  sonst  gegangen  sind.  Ref.  bekennt  sich  seiner* 
seifs  allem  Fonnalismiis  gegenUlMr  zu  der  sachlichen  Auffassung,  dais 
das  f^tefSfcbreilien  keinen  andern  Zweck  hat,  als  das  Lateinlesen,  näm- 
lich die  Kenntnifs  der  römischen  iSprache  als  eines  Mittels  zur  Erkcnnt- 
nift  des  römisehen  Alterthums.  Vermittelt  die  Leetüre  diese  Kenntnils 
auf  synthetischem  Wege,  so  gehört  damit  das  Schreiben  gerade  so  iiatür- 
iich  sasanmen,  wie  zu  jeder  Synthesis  eine  Analysts  gehört,  vorausge- 
setzt, data  von  einer  allseitigen  und  sicheren  Erfassung  die  Rede  ist. 

Uebrigens  haben  die  didaktischen  Ansichten  des  Vcrf/s  auf  sein  Buch 
keinen  erbebliclien  Einflufs  geübt.  Es  ist  verstandig  angelegt  und  seinem 
Plane  nach  praktisch  brauchbar.  Die  Ausfuhrung  zeugt  von  Sorgfalt. 
Das  Deutsch  ist  besser,  als  man  es  nach  Titel  und  Vorrede  erwarten 
sollte,  obwohl  allerdings  nicht  frei  von  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
^riftdeutschen.  Das  untergelegte  Latein  stimmt  meist  gut  mit  dem 
nentsdyn  zusammen  und  ist  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  des  Lehrers 
auf  nicht  ganz  mustergültige,  bedenkliche  oder  gar  irrlliümliche  Angaben 
m  ßanzen  wolil  zu  brauchen. 

Bef.  erlaubt  sich,  um  seine  Schätzung  des  Buches  wenigstens  durch 
ein  theilweises  näheres  Eingehen  auf  dasselbe  zu  betliätigen,  einige  Ein- 
Zf^lheiten  besoii^*rs  aus  der  untergelegten  Latinität  zu  berühren.  S.  3 
vird  eommentum  für  „glücklicher  Griff"  suppeililirt,  was  den  deutschen 
Aoidruck  nicht  vollständig  deckt.  In  der  Bedeutung  „Erfindung"  hat  es 
Uvtos  einmal,  erst  Spätere  öfter.  S.  5  wird  actui  ieie  excipiunt  trotz 
des  ficeronischen  Berculii  vitam  ei  virtutem  immortalilai  excepitMe  dt- 
ntwr  (?gl.  $e  in  petfa  exeipere  bei  Livius)  nur  bei  sehr  freien  Grund- 
ützen  statt  des  natürlichen  acint  coniunguntur  oder  conlinvantur  statt- 
liafi  gefunden  werden.  So  dürfte  auch  ebd.  „grofse  Bevölkerung"  eher 
durch  mufiiiudo  incolarum^  hominum  oder  frequentia  civium  als  durch 
hominum  celebriiai  zu  übersetzen  sein,  das  wohl  nur  den  „Zulauf"  (wie 
n  denn  auch  Cic.  de  otT.  3,  13  vom  Forum,  dem  Senat  etc.  gebraucht 
erscheint),  wenigstens  in  der  klassischen  Zeit,  bezeichnete.  Negotia  tra- 
rtore  (vfclleicbt  dachte  der  Verf  an  die  Stelle  bei  Tacitus  „ife  negoiiU 
ffd  ie«a/tf»t  reßgrendis  traciart'*)  iat  kein  mustergültiger  Ausdruck  f&r 
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tJt  negoiiii  v€r$ari,  n.  gerere  u.  dgl.,  wenn  überhaupt  negoiia  gebraucht 
werden  solUe.  S.  7  sähe  Ref.  das  rhelorisirendo  anaS  Xtyoßtvop  aus 
Hailust  quibui  lar  familiarit  nusguam  ullut  e$t  lieber  vermieden.  Ebd. 
war  „Hof bediente'*  nicht  durch  coMtUorum  minittri  (übrigens  nur  ein- 
mal bei  Vellejua)  zu  übersetzen.  Vüam  inopem  ioUrare  (S.  9)  nach 
dem  Plinianischen  iuveniam  inopem  toierare  (vgl.  inopiam  tolerare)  ist 
kein  mustergültiges  Latein,  wenn  auch  aerarium  inopi,  selbst  opet  in- 
o;i€f  klassisch  ist  und  Virgil  toterare  coio  vitam  ienuigue  Minerva  sagt. 
Für  die  Jugen4  ist  einmal  nur  das  beste  Latein  gut  genug.  S.  66  wird 
„unzerbrechlich"  durch  adamantinu*  poetisirend  (dabin  gehört  auch  ada- 
mantina  duritia  beim  altern  Plinius)  übertragen.  S.  65  ist  „Tagwerk'* 
und  laborei,  S.  67  „herabwürdigen'^  und  eviUicere,  ebd.  „gab  der  Saclio 
eine  religiöse  Beziehung*'  und  das  sonst  gute  trahere  rem  in  crimen  vio- 
iatorum  sacrorum  zu  wenig  congruent,  als  dafs  die  Uebersetzung  für 
den  Schüler  so  instrucliv  wäre,  wie  es  der  Lehrer  wünachen  mufs.  Der 
Pluralis  eoliationei  S.  67  wird  erst  aus  dem  jüngeren  Plinius  angeführt. 
8.  182  ist  „um  in  die  Lehre  zu  geben *'  (tiudiorum  eau$a)  kein  gang- 
bares Schriftdeutsch.  Das  S.  70  suppeditirte  redire  in  memoriam  prae- 
terilorum  Ist  bedenklich,  Cicero  p.  Quinctio  c.  18  steht  nur  diicedem  in 
memoriam  rediit  Qninciiu$y  quo  die  profeciui  tit.  Ebenso  ist  mea/c 
eemere  (S.  71)  statt  animo  cemere  dem  ifef.  nicht  als  klassiscli  bekannt. 
In  ähnlicher  Weise  steht  8.  179  acri  mediiaiione  (pereequi)  statt  des 
aus  Cic.  de  orat.  bekannten  aeerrima  et  atientii$ima  eogiialione.  Ebd. 
wird  „logische  Gliederung''  mit  ttrdo  et  diipoiiiio  übertragen,  was  in 
diesem  Sinne  doch  nicht  ohne  den  Beisatz  argumeniontm  mustergültig  ist. 
Dafs  der  Ausdruck  exerciiationei  ingenii  (8.  180)  stattbaA  sei,  mocbfe 
Ref.  keinesweges  als  unzweifelhaft  gelten  lassen,  wenn  sieb  auch  t>ei 
Cic.  de  sen.>3,  9  exerciiationei  virtutum  findet.  „Haltet  euch  brav" 
von  dem  dauernden  Betragen  (S.  181)  und  ilrenue  rem  agite  deckt  sich 
nicht,  und  der  Ausdruck  vila  echolatica  (S.  184),  der  sich  allerdings  bei 
Quinctilian  findet,  ist  kein  musterhaftes  Latein. 

Ref.  ist  aber  auch  dem  Buche  schuldig,  noch  besonders  zu  berühren, 
dafs  ihm  auch  manche  ungewöhnlichere,  in  dem  Buche  gegebene  Ueber- 
tragung  wohlgelungen  und  nachabmungswerth  ersdiienen  ist,  wie  wenn 
8hakespeare^8  „Manier"  mit  more  modogye,  „Fortdauer"  des  Andenkens 
mit  memoriae  perpetuiia$,  „  Bürgscliaft"  im  tropischen  Sinne  mit  prae- 
Midium  übersetzt  ist  u.  dergl.  —  Der  Druck  ist  correct,  das  Papier  gut 
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Aurgaben  zam  UebersetzeD  ins  Lateinische,  zasammengestellt  von 
Dr.  AugQst  Haacke,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Nordhaasen. 
Dritter  Thcil:  Aufgaben  fiip  Tertia.  Nordhausen  1858.  Ver- 
la£  von  Adolph  Böchting,  VI  u.  242  S.  8.  (von  S.  211  m 
Wörterverzeichnifs). 

Herr  Dr.  Haacke,  bereits  durch  frühere  Arbeiten,  namentlich  durch 
seine  „Proben  eines  Lehrbuchs  für  den  philosophiacbeo  Unterricht  in 
«ijmnasieD^S  «owie  durch  «eine  „BeitrSgo  zu  einer  N^igettaltung  der 
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griechitefaen  Grammatik*',  in  weiteren  Kreisen  riihmlichat  bekannt,  Uber- 
giebt  bifrmit  seinen  Bcrufsgenosson  eine  Sammlung  von  Aufgaben,  welche 
fut  dw  Tertia  der  Gymnasien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinitcbe  dienen  sollen  und  sich  als  ein  dritter  Theil  der  früher  von 
ihm  behufs  der  Einübung  der  Formenlehre  und  der  elementaren  Syntax 
ztuammengestelllen  Ueberselzungsaufgaben  anscbliafecn.  Die  beiden  er- 
sten Theile  haben  sich  einer  svbr  günstigen  Aufnahme  von  Seiten  der 
Kritik  und  der  Schule  zu  erfreuen  gehabt.  In  verschiedenen  Zeitschriften 
baheo  sich  beifällige  Stimmen  vernehmen  lassen,  und  an  mehreren  An- 
ilalten  wurden  dieselben,  wie  ein  Blick  in  die  Programme  lehrt,  bald 
itacb  ihrem  Erscheinen  von  den  Lehrern  benutzt.  Der  vorliegende  dritte 
Tbeil  des  Buches  giebt  ein  neues  Zeugnifs  davon,  dafs  der  Verf.  im- 
ennudlifb  tbütig  ist,  das  gedeihliche  Fortschreiten  der  lateinischen  Stil- 
iibangen  auf  den  Gymnasien  durch  eine  neue  Auswahl  im  Allgemeinen 
zweckmiftiger  Aufgaben  zu  fordern. 

Von  den  beiden  vorhergebenden  Theilen  unterscheidet  sich  dieser  dritte 
Tbcil  in  seiner  Einrichtung  dadurch,  dafs  statt  einzelner  Sätze  zusam- 
oefibängenMe  Üebungsstücke  gegeben  werden.  Die  Grunde,  wefshalb.der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  von  dem  früher  eingeschlagenen  Verfahren  abge« 
wichen,  werden  in  der  Vorreda  des  Buches  folgcndermafsen  entwickelt: 

,iDi«  gesammte  elementare  Syntax  ist  für  Tertia  vorauszusetzen;  es 
bandelt  sieb  also  in  dieser  Klasse  rücksicbtlicb  der  Grammatik,  von 
Befestigung  des  bereita  Gelernten  abgesehen,  hauptsächlich  dacum,  die 
schwierigeren  Tempus-  und  Modusregeln,  namentlich  die  Consec.  temp., 
und  innerhalb  der  Casuslehre  auch  weniger  übliche  Worlo  mit  ihren 
StrukCureo  einzuüben.  Außerdem  mufs  bereits  auf  mancherlei  Stilisti- 
■cbes,  das  bauBg  genug  ist,  aber  doch  innerhalb  der  grammatischen 
Regeln  keine  Stelle  findet,  aufmerksam  gemacht  werden.  Dafs  fiir  diese 
Dinge  einzelne  abgerissene  Sätze  nur  unzureichend  zu  dienen  vermö- 
leo,  liegt  auf  der  Hand;  überdies  scheint  es  dem  Alter  der  meisten 
Tertianer  nieht  angemessen,  sie  das  ganze  Jahr  abgerissene  Sätze  mit 
Hetn  verschiedensten  Gedankeninbalte  oder  kurze  Auecdoten  übersetzen 
zu  lassen.  Neben  ^en  grammatischen  Regeln  kommt  die  nicht  in  Re- 
geln zu  bannende  Phraseologie,  und  zwar  für  Tertianer  besonders  die 
Pbraieologie  der  Historiker,  in  Betracht,  und  diese  kann  nur  durch 
zusammenhängende  historische  Darstellungen  eingeübt  werden." 

Ref.  kam  die  hier  vorgetragene  Ansicht  nicht  ganz  theilen.  Der  erste 
Qid  wichtigste  Zweck,  welcher  durch  Uebung  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deotsdien  in  das  Lateinische  in  Tertia  erreicht  werden  soll,  ist  jedenfalls 
^er,  eine  möglichst  feste  und  sichere  Kenntnifs  der  lateinischen  Syntax 
za  enielen.  Dieses  Ziel  wird  man  jedenfalls  weit  eher  erreichen,  wenn 
man  zunäclist  Qibersetzungsaufgaben  stellt,  welche  die  Aufmerksamkeit 
<i^  Schulers  auf  einzelne  bestimmte  Abschnitte  der  Grammatik  hinlenken. 
^0  Uebungen  dieser  Art  fehlen,  wo  man,  anstatt  sich  zunächst  auf  ei- 
i^en  kleineren  Raum  zu  beschränken  und  von  diesem  aus  Schritt  vor 
^rilt  weitergehend  das  ganze  Gebiet  der  Grammatik  zu  durchlaufen, 
nfoH  ebne  Anscblufs  an  bestimmte  Kapitel  derselben  das  gosammte  gram- 
laatische  Wissen  zu  erweitern  sucht,  da  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  das 
Biazelne  nicht  gehörig  eingeübt  und  zur  sicheren  Kenntnifs  gebracht  wird. 
Der  sjslemaliscbe  grammatische  Unterricht  in  Tertia  macht  ein  diesem 
^tfprechendes  Uehungsbuch  zum  Uebersetzen  unentbehrlich.  Die  Uebun- 
?tB,  sowohl  die  mündlichen  wie  die  schriftlichen,  müssen  sich  dem  Gange 
liei  grammatischen  UnttTrichls  im  Allgemeinen  anschliefacn  und  von  ei- 
n^  RegvTncyclita  nm  anderen,'  natürlich  mit  beständiger  Wiederholung 
<i«s  Bcboa  Dagewesenen  und  immerbin  ohne  allzu  ängstliche  Vermeidung 
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jeder  Anlicipirung,  fortschreiten.  Nur  dürfen  iUr  diese  Stufe  die  Bei- 
spiele nirlit  mehr  für  eine  einzelne  Regel  xugeschnificn  sein,  sondern  sie 
müssen  sich  auf  einen  oder  mehrere  ganze  Abschnille  der  Grammaük  be- 
zieben, da  sich  sonst  leicht  eine  gewisse  GeistesIrSgheit  einschleicht  und 
die  Schüler  gewöhnt  werden,  bei  der  Anwendung  der  Regel  ganz  mecha- 
nisch und  gedankenlos  zu  Terfahren,  so  dafs  sie  vorkommenden  Falls 
doch  wiederum  g<'gen  dieselbe  fehlen,  weil  sie  nicht  erkennen,  welche 
der  schon  bekannten  Rrgvin  anzuwenden  sei.  Die  Sätze  müssen  natür- 
lich zusammengesetzter  und  zum  Uebersetzen  schwieriger  sein,  als  auf 
den  vorliergelienden  Stufen,  in  sich  selbst  aber  auch  einen  allmäliligen 
Fortschritt  vom  Leichtoren  zum  Schwereren  enthalten,  und  vor  Allem 
mufs  ihr  Inhalt  ansprechend,  belehrend  und  zum  Lernen  anregend  sein. 
Genügen  sie  dieser  Forderung,  so  werden  sie  für  den  Schüler  nichls  Er- 
müdendes hallen.  Am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  sind  dann  län- 
gere zusammenhängende,  aus  Terschiedenen  Autoren  entlehnte  oder  nach 
ihnen  frei  bearbeitete  und  dem  Bedilrfnifs  der  Schüler  angepatste  Stücke 
einzuschieben,  damit  ihre  Aufmerksamkeit  in  ausgedehnterem  Maafse  be- 
ansprucht und  rege  erhalten  und  Ihnen  Gelegenheit  geboten  werde,  sich 
schnell  und  sicher  jedes  Theils  ihres  grammatischen  Wissens  zu  bedienen. 
Diese  nach  einer  Reihe  abgoris»ener  Sätze  für  sie  um  so  erfreulichere 
Arbeit  wird  dann  auch  dazu  förderlich  sein,  ihr  Gefühl  für  die  ersten 
Elemente  der  Stilistik  zu  bilden. 

Der  Verfasser  vorstehenden  Buches  sagt  zwar,  dafs  in  den  Ton  ihm 
gelieferten  Uebersetzungsstucken  auf  Einübung  bc*stimmter  Abschnitte  der 
Grammatik,  wie  innerhalb  der  Cnsuslehre  der  weniger  üblichen  Wörter 
mit  ihren  Strukturen,  drr  schwierigeren  Tempus-  und  Modusregeln,  der 
Conscc.  temp.,   besondere  Rücksicht  genommen  sei;  allein  er  hat  diese 
Abschnitte  nicht  von  einander  getrennt,  noch  weni^^er  sie  selbst  in  klei- 
nere Partien  zerlegt,  sondern  er  will  alle  darauf  bezüglichen  Regeln  in 
ihrer  Gcsammtlieit  auf  einmal  anwenden  lassen.     Dies  setzt  aber  bereits 
ein  grammatisches  Wissen  voraus,  wie  es  wenigstens  der  angehende  Ter- 
tianer noch  nicht  besitzt ,  sondern  sich  erst  nach  und  nach  mühsam  er- 
werben mufs.     Daher  scheinen   mir  diese  Aufgaben  zum  Theil  über  den 
Standpunkt  einer  Tertia  hinauszugehen  und  nur  da,  wo  diese  Klasse  in 
zwei  gesonderte  Abtheilungen  zerfällt,  in  der  oberen  dieser  Abtheilungen 
mit  Nutzen  verwandt  werden  zu  können.    Für  Schüler  dieser  oberen  Ab- 
~  theilung  und  seihst  flir  Sekundaner  sind  sie  insofern  sehr  zweckmafsig 
zu  nennen,  als  sie  theils  eine  kräftige  Anregung  zum  Selbstdenken  und 
zur  Selbstthäligkeit  gehen,  theils  nicht  leicht  eine  Regel  der  Syntax  un- 
berücksichtigt lassen,  die  ein  Tertianer  kennen  und  anzuwenden  verstellen 
mufs,   wenn   er  sonst  in  der  lateinischen  Spraehe  so  viel  Festigkeit   und 
Gewandtheit  erhalten  soll,  um  mit  Erfolg  den  Anforderungen  der  höhe- 
ren Klasse  zu  genügen.    Zum  Beweise,  wie  geschickt  dir  Verf.  die  An- 
wendung der  verschiedenartigsten  Regeln  in  einem  einzigen  Uebungsstucke 
nothig  XU  machen  weif«,   will  Ref.   nur  auf  No.  6  des  ersten  Abschnitts 
dieser  Aufgaben  als  auf  ein  ganz  besonders  mustergültiges  Betspiel  auf- 
merksam machen.    Ebenso  lohrt  schon  ein  kurzer  Durchblick  des  Buches, 
dafs  für  fortwährendes  Verflechten  des  bereits   Vorgekommenen  In    das 
Folgende,   für  liinreichende  Wiederholung  gesorgt  ist,   und  dafs  gewisse 
Schwierigkeiten  der  Ucbertragung  sich  wie  ein  rotber  Faden  durch  ^s 
Ganze  hindurchziehen,   deren  wiederkehrende  Ueberwindung  endlidi    zu 
der  nölhigen  Sicherheit  füliren  mufs.    In  dieser  Hinsicht  ist  dem  Ref.  be- 
sonders die  Fülle  von  Sätzen  aufgefallen,  in  denen  statt  des  deutstiien 
Conj.  Plusq.  im  Lateinischen  der  Conj.  Imperf.  zu  setzen  ist.    Da  jeder 
•r&hrene  Schulmann  weits,  wie  sdiwer  es  Tertianern  2I1  werden  pfl^f, 
hierin  stets  das  Richtige  zu  erkennen,  so  wird  er  es  mir  billigen  kün- 
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neu,  da(a  aof  liebere  Einübung  dicsea  abvreicbendeo  Sprachgebraucbs  sorg- 
fältig Bedacht  genooimen  ist.  Ebenso  ist  die  Einübung  der  lateinisciicn 
Aiisdntcksweisc  (tir  den  Conjunctiv  und  InBniliv  der  Futura  nicht  iinljc- 
röcksiditlgt  geblieben. 

Mit  der  eben  in  dieser  Binsicbt  gerülimten  Zweckmäfsigkeit  des  Bu- 
cfaes  verbindet  sich  eine  im  Allgemeinen  scitr  gliickiicbe  Auswahl  des 
Stoffes,  welche  von  der  Umsicht  und  dem  pädagogischen  Takte  de« 
Verf.^s  Zeognifs  giebt.  Der  Inhalt  der  Aufgaben  ist  fast  durchweg  an- 
sprechend und  belehrend  und  empfiehlt  sich  durch  Abwechselung  und  eine 
gewisse  Lel»endigkeit  und  Frische.  Mit  Recht  hat  Herr  Haacke  nur 
Aufgaben  gewählt,  welche  die  Jugend  in  das  Leben  und  die  Schriften  der 
Allen  einfuhren.  Ausgehend  von  der  Ucberzeugung,  dafs  die  Spraclibil- 
dung  nicht  von  der  übrigen  Bildung  getrennt  werden  kann,  hat  er  durch 
ScbiMcrung  des  Lebcna  und  der  Tbaten  der  Griechen  und  Römer  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  durch  Lebensbeschreibungen  einzelner  unter  densel- 
ben hervorragender  Männer  den  eigen  Ih  um  liehen  Geist,  der  das  klassi- 
sche AKerthum  durchdringt,  dem  Schüler  zu  veranschaulichen  und  seiner 
«opränglicbcn  Se«'!e  ein  getreues  Bild  desselben  einzuprägen  gestrebt. 
Daneben  geben  wiederum  andere  Abschnitte  von  den  in  di*r  Klasse  gele- 
senen Sdirinstcllern  die  Lebenszeit,  die  wichtigsten  Schickeale  und  die 
Hauptwerke,  so  wie  deren  Inhalt  an.  So  bildet  sich  für  den  Schüler 
gleichsam  der  Anfang  einer  griechischen  und  römischen  Litteraturge- 
Bchichte,  der  sich  später  leicht  erweitern  und  vervollständigen  läfst.  Auch 
hierin  zeigt  sich  das  anerkennenswerlho  Bemühen,  die  UnterrichtfstofTe 
gehörig  in  einander  greifen  zu  lassen.  Die  Uebersch rillten  der  einzelnen 
AbtehniUe  sind  folgende:  l.  Der  Krieg  des  Pyrrhus.  H.  C.  Marius  aus 
Arpinum.  HL  Die  Tugenden  der  Römer.  IV.  Cornelius  Nepos.  V.  C. 
Julius  Caesar.  VL  Die  Unterwerfung  Galliens  jenseits  der  Alpen.  VH. 
P.  Ovidius  Naso.  VHL  Die  Lacedämonier  und  Athener  zur  Zeit  des 
Perserkrieges.  IX.  NicisR  aus  Athen.  X.  Hrasidas  aus  Lacedämon.  XL 
Xenophon  aus  Athen.    XI f.  Homer  und  die  Odyssee. 

Da  der  Stoff  dem  klassischen  Alterthum  entnommen  ist,  so  erhält  der 
Schüler  zugleich  die  so  wünscheosw^erlhc  Gelegenheit,  den  aus  der  Lek- 
türe der  Klassiker  gewonnenen  Vokabeln-  und  Phrascnschalz  sogleich 
verwenden  zu  können.  Um  dies  noch  mehr  zu  erleichtern  und  fruchtbar 
zu  maclien,  sind  einzelne  Aufgaben  dem  in  der  Klasse  Gelesenen  nach- 
gebildet, so  dafs  ein  festes  Band  zwischen  der  Lektüre  und  diesen  Ueber- 
letztingsühungen  geschlungen  wird.  Schon  oft  ist  in  dieser  Zeitschrift 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  Nichts 
fon  so  eindringlicher  Wirksamkeit  sei,  als  die  sofortige  Anwendung  des 
Gelesenen  und  Erläuterten,  dafs  also  die  Extemporalien  und  Exercifien 
in  die  engste  Verbindung  mit  der  Leetüre  gesetzt  werden,  ähnliche  Satz- 
verbmdungen  und  selbst  die  Phrasen  und  einzelnen  Vokabeln  wicilcrkeh- 
ren  müssen,  damit  der  Schüler  mit  dem  hei  der  Lektüre  gewonnenen 
Sprachstoffe  frei  haushalten  lerne  und,  indem  er  die  Gedäclitnifssache  zu- 
gleich auch  zur  Verstandessnche  zu  erheben  genötingt  wird,  sie  zu  sei- 
nen frei  erworbenen  und  defshalb  scliwer  entreibbaren  Eigcnihunie  mache. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  dieser  Forderung  dadurch  zu 
genügen  gesucht,  dafs  er  in  Abschniti  VL  die  Unterwerfung  Gnlliens  jen- 
seits der  Alpen  nach  Casars  eigener  Anleitung  in  der  Kürze  wiederer- 
zählt, freilich  hie  und  da  mit  fast  zu  wörtlicher  Beibehaltung  des  Grund- 
textes, in  Abschnitt  VH.  aber  den  [nlialt  der  Metamorphosen  des  Ovid 
Bit  gröfserer  Freiheit  und  .Selbstständigkeit  in  der  Form  entwickelt.  Recht 
zweckniäfaig  würde  es  auch  gewesen  sein,  wenn  er  statt  dessen,  was  er 
in  Abschnitt  IV.  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Cornelius  Nepos 
im  AUgf'nieinen ,  sowie  insbesondere  über  seine  „Lebensbeschreibungen 
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berölmiter  Männer '*  iin<l  die  Quellen,  welche  dem  Scbrifttieller  bei  Ab- 
fassung derselben  ssii  Getiote  standen,  eegeben  bat,  lieber  eine  freie  Bear- 
beitung eines  der  in  Quarta  gelesenen  Feldherren  geliefert  hatte,  etwa  in 
der  Weise,  wie  es  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  Jabrg.  V.  8.8-35  und 
Süpfle  in  seinen  Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen  für  Barfttlere  Klas- 
sen durch  Beispiele  veranschaulicht  haben.  Ein  solclies  Ucbungsstück, 
bei  dessen  Ausarbeitung  man  zum  Zweck  der  Wiedcibolung  und  größe- 
ren Befestigung  des  grammatischen  Pensums  von  Quarta  darauf  zu  sehen 
hätte,  dafs  sämmtliclie  wichtigere  Casus-  und  Modusregeln  in  bunter  Ord- 
nung in  Anwendung  zu  bringen  wären,  würde  am  natürlichsten  den  An- 
fang einer  .Sammlung  zusammenhängender  Aufgalien  für  Tertia  bilden. 
Der  Tertianer  würde  durch  dasselbe  genöthigt  werden,  den  betreffenden 
Abschnitt  des  Nepos  von  Neuem  zu  lesen  und  durchzustehen,  und  so  einen 
Zusammenhang  mit  dem  LernslolF  der  vorbergehendpii  Ktasce  erhalten. 

Was  nun  die  Form  betrifft,  in  welcher  diese  Aufgaben  erscheinen, 
so  ist  die  Darstellung  gewählt  und  der  deutsche  Ausdruck  der  lateini- 
schen Vorstellung»  •  und  Ausdruckü weise  soweit  als  möglich  gonähcrt. 
Er  trägt,  ohne  hart  otler  ungeschickt  zu  sein,  von  vorn  herein  den  latei- 
nischen Sprnehtypus  in  sich,  so  dafs  eine  gute  Uebcrsftzung  nicht  erst 
durch  Abstreifen  von  Germanismen  und  beinahe  völlige  Umgestaltung  der 
Sätze  erzielt  zu  werden  braucht.  In  dieser  Hinsicht  legt  das  Buch  dem 
noch  wenig  geübten  Oaiige  des  Schülers  möglichst  wenige  Schwierigkei- 
ten in  den  VVeg,  stellt  ihm  wenigstens  erst  allmähltg  Hindernisse  entge- 
gen, an  deren  Ueberwindung  er  seine  Kraft  üben  kann.  Mit  bedeutenden 
Differenzen  der  beiden  Idiome  hat  also  der  Schüler  noch  nicht  zu  käm- 
pfen; gleichwohl  sind  doch  schon  manche  Wendungen,  in  denen  beide 
nicht  völlig  kongruiren,  mit  Recht  nicht  ganz  vermieden  worden. 

Am  Schlüsse  ist  dem  Buche  eii^  Wörterverzeichnifs  angehängt.  Der 
Verf.  legt,  wie  aus  der  Vorrede  zu  ersehen,  ein  besonderes  Gewicht  dar- 
auf, dafs  die  Vokabeln  und  Phrasen  nicht  unter  den  Text  gesetzt  sind, 
weil  die  Vortbeile,  die  das  mit  vollem  Rechte  empfohlene  mündliehe 
Uebersetzen  haben  soll  und  kann,  verloren  gingen,  wenn  die  Schüler 
die  nöthigen  \VÖrter  und  Wendungen,  die  sie  im  Kopfe  haben  oder  sich 
aneignen  sollen,  jederzeit  aus  dem  Buclie  selbst  ablesen  könnten.  Ref. 
stimmt  ihm  hierin  bei,  schon  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  Schüler 
ein  Work,  welches  er  sich  aufsuchen  mufs,  weit  leichter  merken  wird, 
als  dasjenige,  welches  sich  ihm  ungesuclU  darbietet.  Aufserdem  ist  es 
auch  billig,  dafs  der  Fleifsigo  und  Vorgeschrittene,  der  bereits  eine  ge- 
wisse copia  vocabuiorum  besitzt,  vor  dem  Unfleifsigen  und  Schwächeren 
etwas  voraus  habe;  mag  dieser  daher  noch  sitzen  und  im  Wörterverzeicb- 
nifs  nachschlagen,  während  jener  schneller  arbeitend  sein  Pensum  langst 
vollendet  hat.  Der  Gebrauch  der  Aufgaben  für  mündliches  Uebersetzen 
wird  zwar  durch  diese  Einrichtung  etwas  erschwert;  aber  dafiir  hat  auch 
der  Lehrer  den  Vortheil,  sich  am  besten  ein  Urtheil  über  die  eopia  ro- 
eabulorum  des  einzejnen  Schülers  bilden  zu  können,  und  die  Allen  noch 
unbekannten  Wörter  und  Wendungen  mag  er  dann  selber  geben. 

Was  nun  das  Wörterverzeichnifs  selber  betrifft,  so  ist  es,  soweit  Ref. 
es  durchgesehen  iiat,  aus  klassischen  Quellen  entnommen  und  hält  im 
Allgemeinen  die  rechte  Mitte  zwischen  zu  grofser  Fülle  und  zu  grofser 
Sparsamkeit  inne.  Hin  und  wieder  möchte  man  jedoch  eine  etwas  knap- 
per gehaltene  Phraseologie  wünschen,  welche  gewifs  dadurch  gerechtfer- 
tigt wäre,  dafs  dieselbe  ja  soviel  als  möglich  aus  der  Lektüre  geschöpft 
werden  soll,  eine  Forderung,  deren  Erfüllung  durch  Hinweisung  auf  die 
betreffendefi  Stellen  der  Autoren  unter  dem  Texte  der  Aufgaben  erleich- 
tert werden  konnte.  Als  überflilnigo  Angaben  will  Ref.  nur  folgende 
bezeichnen:  „ich  halte  mich  überzeugt  ptr$uaium  mihi  esf,  was 
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überdies  ricbt^er  per$ua$um  habeo  beiften  sollte,  Geriebtttage  bal- 
ten  C9nneniu$  agere^  blorsgeatellte  Flanke  aperium  iatu$,  abge- 
neigt aiienuM  a,  Hauptmann  centurio,  Abkunft  genus,  Befestl- 
gungawerk  muniiioy  dicbt  gedrängt  confertui,  Bestrafung  poena, 
Befebl  imptrium^  Halt  machen  eonaitterej  anrufen  invocare,  aus- 
füllen txplert,  einen  Ausfall  machen  erupiionem  facere,  ich  habe 
nichts  Angelegentlicheres  zu  tbun  nihil  aniiguiui  habeo,"  Alle 
diese  und  noch  manche  an<)orc  Ausdrücke  können  und  müssen  dem  Ter- 
tianer aus  dem  grammatischen  Unterricht  oder  der  Lektüre  bekannt  sein. 

Dieser  eben  bemerkten  UeberfUlle  gegenüber  Ist  es  andrerseits  dem 
Ref.  hlBweilen  ▼orgekommen,  als  ob  eine  Vermehrung  des  Wörterver- 
zeichnfsses  nothig  sei,  da  eine  Angabe  von  Wörtern  und  Strukturen  ver- 
mifst  wird,  welche  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  wohl  schwerlich  kennen 
wird.  So  ist  z.  B.  für  „höse  sein  auf  Jemanden,  offenkundig, 
in  Beschlag  nehmen,  neuerdings,  zu  Hülfe  rufen,  Einflufs 
haben  auf  Jemanden,  geroeinsame  Sache  machen,  zu  sehen 
bekommen,  sich  etwas  nicht  verdriefsen  lassen,  sich  legen 
(Zorn)''  der  lateinische  Ausdruck  nicht  gegeben  worden,  so  dafs  der 
Schiller  doch  zu  einem  gröfseren  deutsch- lateinischen  Wörterbuche  seine 
Zuflucht  nehmen  mufs.  Dafs  manche  Vokahel  fehlt,  %.  B.  für  „för- 
dern*' adjuvare,  für  „abweichen'*  ditcedere,  erklärt  sich  allerdings 
daraus,  dafs  das  WörterTcrzeichnifs  dos  zweiten  Theiles  dieser  Aufgaben 
sie  enthält^  aber  darunter  leidet  die  Verbreitung  des  Buches,  indem  noth- 
wendig  die  Benutzung  des  vorhergehenden  Theiles  vorausgesetzt  wird. 
Unvollständig  Ist  das  Verzeiclihifs  auch  insofern,  als  öfters  nur  diejeni- 
gen Wörter  sich  in  demselben  finden,  welche  nach  dem  Wunsche  des 
\'erf.'S  angewandt  werden  sollen,  nicht  andere  gleichfalls  angemessene 
Ausdrucke  zur  gleichzeitigen  Auswlhl  gestellt  werden.  So  fehlt  unter 
„ächten**  aqua  et  igni  interdicere,  unter  „sich  begnügen**  arquie- 
Kere^  unter  „berücksichtigen**  rationem  habere,  unter  „sich  nicht 
ungern  gefallen  lassen**  facile  pati,  unter  „bedeutungslos**  nul- 
livi  momentiy  unter  „vom  nütze  getroffen**  de  coelo  tactuB,  unter 
„erfüllen  mit  Freude**  gaudio  perfundere.  —  Für  „hervorgehen** 
steht  im  Verzeichnifs  prodire,  evadere'^  sollen  diese  Ausdrücke  etwa  auch 
auf  folgende  Stellen  angewandt  werden:  „Wie  heftig  der  Kampf  gewe- 
sen, geht  daraus  hervor**  (Abschn.  I.  p.  10)  und:  „Aus  einem  Briefe, 
den  der  andere  Plinius  an  seinen  Freund  Severiis  geschrieben  hat,  geht 
liervor**  (Abschn.  IV.  p.  49)1 

Auch  darüber  liefse  sich  mit  dem  Verf.  streiten,  ob  jede  von  ihm 
Riippeditirte  Phrase  angeniesson  und  dem  deutschen  Ausdruck  ganz  ad- 
äquat sei.  Um  auch  in  dieser  Beziehung  auf  einige  Kinz<flhe!ten  einzu- 
gehen, so  ist  dem  Ref.  unter  Anderem  Folgendes  aufgefallen:  „Fufs 
(Hnes  Berges)  radix  statt  des  Plur.  radices,  dastehen  exittere,  Kriegs- 
dienste nehmen  ttipendia  merere,  von  Bewunderung  ergriffen  werden 
admiratione  ieneri  statt  der  Phrase  admiratio  capii  oder  inceuit  ali- 
qnem.** 

Als  etwas  in  der  Anlage  des  Verzeichnisses  Unzweckmäfsiges  mufs  es 
bezeichnet  werden,  da&  von  dem  deutschen  Ausdruck  „sich  lassen** 
mit  einem  Infiii.  Act.  nidit  unter  „lassen**,  sondern  bei  jedem  einzol* 
Den  Infinitiv,  der  in  Verbindung  damit  in  den  Aufgaben  vorkommt,  die 
Bede  ist.  Ebenso  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dafs  man  zuweilen 
eine  Vokabel  findet,  wo  man  sie  zu  finden  nicht  erwarten  sollte,  z.  B. 
„schildern**  unter  „Schild**,  „wozu  geboren**  unter  „Gehor- 
saiD**,  „sehcu  machen  (Pferde)**  unter  „fromme  Scheu**,  „in  zwei 
Colonnen**  unter  „ Colon ie**.  —   Für  die  deutsche  Wendung  „zu 
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einem  Treffen  auffordern'^  steht  unter  „Treffen^'  pr,  iMcaatre, 
■o  dafs  der  Schüler  den  Casus  des  lateinischen  Wortes  nicht  erkennt 

Der  Wvrth  des  Buches  würde  nach  der  Ansicht  des  lief,  noch  ertiöbt 
werden,  wenn  es  dem  Verf.  bei  einer  nöthig  werdenden  neuen  Auflage 
gefallen  sollte,  den  Text  mit  einigen  knapp  und  präcis  gehalteoen  An- 
merkungen zu  begleiten,  wie  dies  von  Seyffert  in  seinem  Uebuogsbuche 
zum  Uul>ersetzen  für  8ekun<la  in  so  meisterhafter  Weise  gesclieben  tat 
Wenn  das  richtige  Maafs  hierin  inne  gehalten  wird,  wenn  der  Sdiuler 
nur  einige  Andeutungen  und  Fingerzeige  erhült,  wenn  er  nicht  ohne  «• 
gene  Thatigkeit  zur  Erkenn  tnifs  des-  Richtigen  gebracht  und  ihm  nicht 
Alles,  wie  man  sagt,  mundgerecht  gemacht,  sondern  wenn  er  zua. Nach- 
denken Tcranlafst  wird:  so  wird  weder  ihm  die  Arbeit  zu  sehr  erleich- 
tert, noch  ist  mit  dem  Verf.  (s.  Vorrede)  zu  beftircliten,  dafs  dem  Leh- 
rer überall  yorgegriflen  werde.  Dem  geistigen  Wechselverkehr  zwi^hen 
Lehrer  und  Schüler,  durch  den  bald  hier  bald  dort  eine  Lücke  ausgefüllt, 
bald  hierhin  l)ald  dorthin  das  rechte  Licht  verbreitet  wird,  ist  immer 
noch  hinreichender  Spielraum  gelassen.  Ohne  solche  allerdings  auf  ein 
Minimum  zu  reducirende  Winke  und  Andeutungen,  deren  weitere  Atis- 
fiihrung  Sache  des  Lehrerf  ist,  wird  der  Schüler  namentlich  da,*  wo  «s 
aich  um  das  ihm  noch  ganz  unbekannte  Feld  der  sogenannten  Syntaxit . 
ornata  handelt,  oft  rathlos  sein  und  sich  sehnsüchtig  nach  einem  das 
Rechte  erschliefsenden  Fingerzeige  umsehen.  Zwar  sagt  Horaz  „Qv»  als- 
det  opiaiam  curtu  continrere  metam,  Mtüta  tulit  feeiique  puer,  sudapit 
et  a/aif";  allein  man  murs  auch  wohl  berücksichtigen,  dafs  der  Schüler 
bei  der  ihm  auferlegten  Arbeit  nicht  ermatte  oder  gar  erliege. 

Der  Umfang  des  Buches  reicht  für  mehrjährigen  Gebrauch  aus;  die 
Ausstattung  ist  für  ein  Schulbuch  genügend. 

Wir  schliefsen  unser  Referat  mit  der  Versicherung,  data  durch  die 
von  uns  gemachten  Ausstollungen  und  Verbesserungsvorschräge  bei  der 
auf  den  Wunsch  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  übernommenen  BeurtUei- 
lung  des  Buches  das  Verdienst  dos  Verfassers  nicht  geschmälert  werden 
soll  —  ubi  plura  nitent  in  carmine,  non  ego  paucis  offtndar  macuHi  — 
und  dafs  diese  Aufgaben  überall,  wo  man  sie  benutzt,  treffliche  Dienste 
leisten  werden. 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 


IX. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi- 
nand Schnitz.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Fer- 
dinand Schöningh.     1856. 

Von  dieser  Sprachlehre  ist  die  zweite  Ausgabe  im  Jahrg.  IX.  dieser 
Zeitschrift  besprochen  worden,  die  dritte  und  vierte  sind  jener  fast  ganz 
gleich.  Die  Vorzüge  des  handlichen  Buches  sind  so  entschieden  und  be- 
ruhen so  sehr  in  der  einen  wesentlichen  Kigenschaft,  der  Einfachheit, 
dafs  die  Oleichheit  sich  als  eine  natürliche  gebot.  Wenn  ohne  bedeu- 
tende Aenderutig  eine  ßessfrung  möglich  ist,  so  mufs  der  Versuch  ge- 
wagt werden,  um  ein  möglichst  vollkommenes  Handbuch  zu  verwirkli- 
chen.   In  dieser  Absicht  sind  die  folgenden  Bemerkungen  aufzufassen. 
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« 

Zu  §.  4,  S.  4.  Warum  wird  noch  Immer  gelehrt  und  gelernt,  daft 
die  Namen  der  Städte  und  Länder  weiblich  sind?  —  Es  ist  weit  richti- 
ger, diese  Namen  in  die  besonderen  Regeln  und  Ausnahmen  zu  bringen, 
als  sie  der  Tradition  gemäfs  allgemein  zu  fassen.  Bei  der  zweiten  Dc- 
clinalion  ist  doch  noch  wieder  yon  den  Namen  der  Städte  etc.  di^  Rede, 
§.  22;  das  eine  Mal  ist  also  überflüssig. 

Zu  §.  27.  „Um  ein  Wort  nach  der  dritten  zu  dekliniren,  mufs  man 
vor  allen  den  Genitiv  Singular  kennen.'^  Es  folgt  darauf  eine  Aufzäh- 
iuog  sämmllicher  Endungen  mit  den  Genitiven  und  zahlreichen  Beinpie- 
leo,  fier  und  eine  halbe  Seile  lang.  —  Diese  ganze  Classification  ist  für 
eine  kleine  lateinische  Sprachlehre  durchaus  überflüssig.  Der  Schüler  soll 
die  Wörter  der  dritten  Declination  und  ihren  Genitiv  aus  dem  Gebrauch 
kennen  lernen,  und  die  häufige  Erscheinung  der  Wörter  nebst  der  fafs- 
liehen  Gestalt  ihrer  Formen  macht  die  Sache  leicht.  Störend  wirkt  aber 
hier  diese  Darstellung  dadurch,  dafs  in  den  folgenden  §§.  die  Kenntnifs 
der  im  §.  27  enthaltenen  Beispiele  vorausgesetzt  wird.  Selbst  aber  wenn 
ümmtliche  Wörter  gelernt  wären,  wäre  es  wünschenswerth ,  wenn  bei 
den  Geschlechtsregeln  (§.^  ff-)  bei  jedem  Worte  die  Bedeutung  angege- 
ben wäre.  Auch  dem  Pesten  Schäler  wird  manches  entschwunden  sein; 
die  firammatik  ist  aber  auch  für  mittelmäfsige  Köpfe  zu  berechnen.  Nun 
zwingt  jene  Voraussetzung  des  §.  27  bei  den  vielen  Regeln  des  §.  34 
entweder  zun»  wiederholten  Nachschlagen  oder  zum  Dictiren  und  Bci- 
sehreiben.  Beides  ist  zeitraubend  und  unsicher.  —  Die  Geschlechtsregeln 
sind  ^  altbekannten  sehr  ähnlich,  sie  haben  also  dieselben  Vorzüge 
and  Mängel.  Yollständigkeit  ist  nicht  geboten;  bei  einer  Auswahl  konnte 
noch  mehr  ausgeschieden  werden«.  Undeutlich  ist  im  §.  34,  I,  1.  „aufser 
karpMg0**  u.  9.  w. ;  „männlich  harpago"  pafst  in  den  Vers  und  hebt  die 
Zweideutigkeit  auf. 

Zu  §.  30,  II,  c.  Es  werden  die  Adjectiva  genannt,  die  nur  e  im  Ab- 
lativ haben.  Von  den  ersten  neun  ist  bei  zweien  die  Bedeutung  hinzu- 
gefugt: warum  nicht  auch  bei  den  anderen,  ist  nicht  ersichtlich.  Der 
Verf  hat  mit  Recht  an  anderen  Stellen  gereimte  oder  metrische  Regeln 
Iierangezogen,   vielleicht  würde  er  hier  folgende  Besserung  adoptiren: 

c.    Aber  immer  haben  e: 
princeps  (also  principe), 
eaeleb»,  compoif  impoi,  de$e$f 
pauper,  pubei*  und  supenies, 
auch  noch  $otpei^  und  fast  immer 
alet,  dMp€$. 

Oder  in  anderer  Form,  die  vorzuziehen  ist: 

c.     Alter  immer  sfehn  mit  e: 
principe  uml  caelibe, 
compote  und  impote, 
deiide  untl  paupere, 
puber e,  iupersHle, 

und  fast  immer  divile,  —   Folgt  dann  iUt  Nominativ 
mit  der  Bedeutung. 

Zu  §.32,  2.  „Der  Genitiv  Plur.  hat  ttfut  hei  allen  Imparisy Hains, 
in  denen  y^r  der  Kasusendung  zwei  Consonanten  stehen."  Die  frühere 
Wendung  „die  einsilbigen  Wörter  auf  s  und  *  mit  vorhergehendem  Con- 
»onanten  haben  ttfoi"  ist  plastischer,  d.  h.  die  Form  ist  gegeben,  wäh- 
rend sie  bei  jener  erst  zu  suchen  ist. 

Im  §.  33  wäre  zu  bo»  und  $ut  der  Genit.  Sing,  zuzufügen. 

Im  §.  37  und  38  sind  Uehungsstücke  zur  dritten  Declination  gege* 
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ben.  Da  tie  iinmjfglleh  autreieben,  auch  in  jedem  Leteboch  ein  genü- 
gender Vorratb  gegeben  ist,  eo  können  sie  fiiglich  gestrichen  werden. 
Ebenso  §.  43,  44  und  «am  Theil  §.  46. 

Zu  §.  40,  1.  „Im  Dativ  und  Ablativ  Plur.  Iiaben  neun  Wörter  o.  a.  w.'<; 
es  sind  aber  aufser  partu$  zehn  gegeben. 

Zu  §.  48  ff.  Es  ist  vom  Adjectiv  und  der  Comparation  desselben  die 
Rede.  Warum  nicht  auch  in  diesem  Theil  der  Formenlehre  gleicb  vom 
Adv«$rb  auf  e,  o  und  (t)  terl  Diese  Bildung  gehört  doch  offenbar  nicht 
aar  Flexion,  und  der  Schüler  mufo  mit  diesen  Formen  des  Adverbs  gleich 
belcannt  sein. 

Zum  §.66  „von  den  unbestimmten  FürwörleriT^  wäre  in  einer  An- 
merkung nemo  und  dessen  Declioation  iiinzuzufugen ,  besonders  da  im 
§.  47  nicht  die  Rede  davon  ist 

Im  §.110,  2  ist  die  Rege!  für  die  Composita  von  $io  nicht  ganz  zu* 
Ircffimd,  da  die  dreisilbigen  kein  Supin  haben.  Also  sind  auch  die  Bei- 
spiele danach  zu  ändern.  —  Im  §.  114  wäre  bei  pramfra  zu  bemerken: 
pran$U9  einer,  der  gefrühstückt  bat. 

Zu  Kapitel  25.  Von  den  unregelnDäfsigen  Verben.  Alles,  was  der 
Conjugation  der  einzelnen  Verba  vorausgeschickt  ist,  scheint  In  einer 
kleinen  Sprachlehre  durchaus  überflüssig.  Der  Schüler  der  Sexta  und 
Quinta  soll  poiwui,  ßtro,  eo  u.  s.  w.  eonjugieren  lernen,  nicht  aber  aus 
welchen  Gesetzen  diese  abweichenden  Formen  zu  entwickeln  sind.  Eine 
Regel  wie  §.  142:  „eo  wird  nach  der  4.  Conjug.  abgeändert,  jedoch  mit 
folgenden  Abweichungen:  1.  Vor  n,  o  und  u  tritt  statt  des  i  der  vierten 
ein  e  ein,  u.  s.  w."  wirkt  nur  störend  und  verwirrend.  Das  efnfacfie 
Paradigma  genügt. 

Die  Regel  im  §.  197  wäre  vielleicht  so  zu  fassen,  um  die  Erlernung 
zu  sichern: 

Die  Verba,  welche  bedeuten: 

zu  etwas  machen,  wählen,  nennen;* 
als  etwas  ansebn  und  sich  zeigen; 
wofür  erklären  oder  halten  — 
nehmen  Im  Acti^  den  doppelten  Accusativ  zu  sich.     Solche  Verba  sind: 
declaro,  reddOf  faciOf 
appeliOf  voco,  nomtno, 
dUeOf  eredo,  judico, 
duco,  puto,  habioy 
deiignot  ereo,  eiigo. 
Aehnlich  findet  sie  sich  bei  Blume  ond  Berger.  * 

Auch  §.  198  wäre  in  eine  Reimregel  zu  fassen.    Und  zwar  so: 
Der  doppelle  Accusativ  steht  bei  den  Verben  des  Lehrens,   Fragens, 
Biltena,  Forderns  und  bei  celo  ich  verheimliche.     Solche  sind: 
doceo,  edoceo  —  celo  und  dedoceo, 
oro,  poBco,  flagito  —  Togo  und  interrogo, 
aber  niemals  setze  so:  peio,  quaero,  pottulo. 
Im  §.266  über  den  Infinitiv  wäre  anzufügen:  „und  steht  als  Ergän- 
zung bei  den  Hülfsverben  poste,  velle,  noUe  u.  s.  w." 

Im  §.  275,  3.  wären  noch  zu  bemerken  die  Verba  des  Wiiaschent 
und  Beschliefiens.     Und  dann:  „Solche  Verba  sind: 

9uadeOf  effido  —  oro^  TogOy  impeiro  —  opto,  peto,  9tatuo." 

Zum  Schlufs  noch  zwei  Ausstellungen.  Die  Beispiele  in  der  Syntax 
zu  den  einzelnen  Regeln  sind  nicht  mit  dem  Tact  gewählt^  welcher  sonst 
den  Verf.  auszeichncf.  Sic  sind  zu  weifläuftio:  oder  zu  abstract,  da  sie 
doch  kurz  und  fafslich  sein .  sollen.    Während  diese  Sprachlehre  sonst 
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alte  anderen  mir  beicanntcn  weittibcrtrifit,  steht  sie  bierin  xuriick^  Was 
aoll  I.  B.,  um  beim  leliterwäbnfen  §.  275,  3.  stehen  zu  bleiben,  ein  so 
IiDf ff  Beispiel  wie:  iddrco  amiciiiae  comparantury  ut  commune  com- 
m»ium  mutuü  oßiciU  gubemeiurf  Wie  viel  fafsitcher  das  einfachste: 
i9l  efficitf  vt  omniafloreani  I  —  Die  andere  bctrifil  die  Orthographie. 
Dfr  Verf.  schreibt:  Declinazion,  Konjugazion,  Ackusativ,  Konjiinkzion 
u.  I.  w.  Niemand  wird  sieb  mit  ein^r  solchen  Schreibung  einverstanden 
ecklären.    Doch  ist  das  ein  geringer  Tadel. 

Schwerin.  Bleske. 


nüirsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  zugleich  Anhang  zum  Handbuch  der 
dentschea  NMonalHteratur  von  Heinrich  ViehoTf,  Prof. 
u.  Dir.  Braunschweig  bei  George  Westermann.  1858.  VII 
n,  181  S.    8.  . 

D«r  um  die  cfeutsche  Literatur  auch  sonst  hochverdiente  Verfasser 
von  Oöflie^s  Leben  bietst  hier  den  höheren  Leliranstalten  ein  vortrcffli- 
«bcs  Hüifsbuch  fiir  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  dar. 
ßs  um/ätst  das  jpinze  Gebiet  dieses  Unterrichts,  indem  es  zunächst  S.  1 
—  114  Proben  alterer  deutscher  Prosa  und  Poesie,  dann  S.  116 — 129 
einen  tJeberblick  der  Literaturgeschichte,  S.  130 — 136  einen  Äbrifs  der 
Verslehre,  8.  139—150  eine  Uehersicht  der  Dichtungsarten,  endlich  S.  151 
—181  einen  Abrifs  der  Stillehre  nebst  einer  Sammlung  von  498  Aufga* 
Wn  zu  deutschen  Aufsätzen  enthält.  Proben  ans  der  neuern  deutschen 
Literatur  sind  theils  an  sich,  thells  in  Sammlungen,  z.  B.  eben  in  des 
Verfassers  , Jlandbuchc  *',  leichter  zugänglich.  Ein  in  ähnlicher  Weise 
Alles  umfassendes  Handbvcb  ist  dem  Rec.  aufter  dem  von  Bone,  wel- 
ches im  katholischen  Sinne  abgefafst  ist,  nicbl  bekannt.  -^  Viehoff^s 
BSIfebuch  gibt  nun  den  oben  näher  bezeichneten  Stoff  einmal  in  sorg- 
falliger  Beschränkung  auf  das  Nothwcndige  und  Xhatsächliche,  sodann  in 
pracisester  Form  und  mit  hinlängliclier  Gründlichkeit:  zwei  sehr  empfeh- 
lende EigensehafHen. 

Des  Uelierblick  der  Literaturgeschichte  enthält  nicht  eine  überflüssige 
Menge  von  Dieliteniamen,  nicht  eine  an  sich  westhlose  Aufzählung  ihrer 
Wei^e,  wie  manche  Lehrbücher  der  Literaturgeschichte  für  Gymnasien, 
sondern  nur  dio  bedeutenderen  Dichter  mit  ^ervorhebung  ihrer  Haupt- 
werke; biographische  Notizen  sind  in  kürzester  Fassung  den  Proben  vor- 
gesetzt, för  4ie  neuere  Literatur  also  in  dem  Handbucllto  zu  suchen.  Die 
CbaracteristiK  der  einzelnen  Perioden  Hegt  schon  in  der  sehr  übersicht- 
lichen Disposition,  hn  Anschlufs  an  die  zwei  Blütheperioden  unserer  Li- 
teratur, Mrelche  beide  von  Vorbereitungsperioden  eingeleitet  werden,  nimmt 
der  Vemsscr  vier  Perioden  an:  L  bis  1160;  f.  bis  1525;  3.  bia  1725; 
4.  bis  zur  neuesten  Zeit;  jede  dieser  Perioden  zerfällt  in  2  Abschnitte. 
Biese  Anordnung  macht  die  sogenannten  Einleitungen  überflüssig  oder 
verkürzt  sie  4och  sehr;  JIreigniese  au»,  der  politischen  und  Kulturge- 
Kbichtf  wwden  nur  da  herbeigezogen,  wo  sie  entscheidenden '^isflufs 
aaf  die  Linlatur  geübt  haben,  so  die  Einführung  des  Christenthums,  die 
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Zeit  Karls  des  Grofsen,  die  Kreuzziige,  die  Veränderungen  der  Kultur- 
vertiältiiisse,  welche  die  neuere  Zeit  lierbeinihrten ;  weniger  eingeliend  wird 
die  Reformation  erwähnt.  Wie  hierhei,  so  ist  auch  sonst  das  Henror- 
helwn  eigener  Urthcile,  die  in  der  Regel  su^jecti?  und  darum  für  den 
Unterricht  von  sehr  problematischem  Werthe  sind,  vermieden:  klare  Ueber* 
sieht  des  Thetsächlichen  und  Hervorhebung  des  Wichtigsten  ersetsen  sol- 
che Reflexionen,  die  mit  Recht  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  sind. 
Der  Schüler  wird  durch  dieses  Buch  nicht  veranlafst,  sich  Urtheile  an- 
xuefgnen  über  Dinge,  welche  er  kaum  oberflächlich  kennt.  —  Data  die 
gedrängte  Behandlung  des  Stoffes  und  die  Auswahl  des  Wichtigsten  nun 
die  Wünsche  Aller  befriedige,  ist  nicht  scu  verlangen;  eioigcrmafsen  hil- 
lifBü  Ansprüchen  genügt  sie  gawifs.  Soll  Rec.  einiges  erwähnen,  so 
wünschte  er  wohl,  dnfs  die  bedeutendsten  Erscheinungen  jeder  Periode 
den  minder  wichtigen  ^egeiuiber  noch  ausfiibriieher  behandelt  wären:  «o 
z.  B.  im  ersten  Abschnitt  der  dritten  Periode:  Luther,  Bans  Sachs 
und  Fischart,  im  zweiten  Abschnitt  derselben  Periode:  Paul  Ger- 
hard als  Haupt  Vertreter  des  Kirchenliedes.  In  der  vierten  Periode  roocbta 
Claudius  eingehendere  Erwähnung  verdienen,  Hölderlin  Ist  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  ungenannt  geblieben,  da  das  ,,Handbnch^  PiDhen 
seiner  Dichtungen  onthält.  Unter  den  Prosaikern  der  naueraa  Zeit,  Anat 
Aufzählung  am  trockensten  erscheint,  hätte  wohl  auch  Heinrich  Leo, 
so  gut  als  Sturz,  Archenholz  u.  A.,  eine  Stelle  finden  können;  auch  i«i 
„Handbuchc'^  konnte  eine  Probe  von  ihm  Aufnahme  finden,  beispiels- 
weise etwa  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  Ludwigs  XVI,  oder  ein- 
zelnes aus  dem  Tirolerkriege  von  "ISOQ,  oder  aus  dem  Befreitiogskriege 
die  allgemeine  Betrachtung  S.  80—89  des  fünftem  Bandes.  Doch  wollen 
diese  Wünsche  das  günstige  Urlheil  über  das  Hülfebuch  nicht  etnsclirän- 
ken.  ->  Aus  dem  Abrifs  der  Verslehre  ist  unter  anderem  die  beatimmle 
Unterscheidung  des  i|uantitirenden  und  des  den  deutschen  Versen  zu 
Gninde  liegenden  accentuirendep  Rhythmus  lobend  hervorzuheban.  —  In 
dem  Ueberblick  der  Dichtungsarfen  erscheint  das  in  §.  1  gegebene  Schema 
derselben  etwas  abstract;  die  geringere  Bedeutung  der  didactisdien  und 
beschreibenden  Poesie  wird  zwar  nachher  begründet,  iHtt  aber  aus  dem 
Schema  selbst  nicht  hervor.  Diese  Ableitung  der  einzelnen  Dicbfungs- 
arten  ist  eben  eine  deoi  Verf:  eigenfhümliche  Ansieht,  die  «war  manches 
für  sich  hat,  der  jedoch  für  ein  Schulbuch  die  gewöhnliche  Dreilheilung 
vorzuziehen  sein  möchte:  dann  stehen  die  bcafbreibende  und  didactiadi« 
Poesie  als  Nebengattungen  da,  was  sie  doch  In  der  That  sind.  Fflr  «He 
beschreibende  Poesie  a|^  besondere  Gattung  hat  der  Verf.  nicht  ein  ein- 
ziges Beispiel  angeführt,  viele  gibt  em  auch  gewifs  nicht.  Zur  didacti- 
srhen  Poesie  reclinet  er  auch  die  sonst  zur  epischen  Poesie  gezahlten 
Arten:  Fabel,  Parabel,  Paramyfhie  und  Allegorie,  sowie  femer  daa  Epi- 
gramm, die  Satire  und  die  poetische  Epistel:  letztere  kann  freilich  auch 
lyrischer  und  epischer  Art  sein;  die  Satire  nebst  dem  ccliten ' Epigramm 
aber  könnte  gewifs  mit  demselben  Rechte  als  die  beschreibende  Poeaie 
eine  besondere  Gattung  bilden.  Mit  der  in  g.  4.  I.  5.  gegebenen  Unter- 
scheidung von  Ballade  und  Romanze,  wonadi  in  der  erateren  eine 
Grundidee  oder  ein  Grundgefühl,  in  der  Romanze  eine  Grundempfindung 
sich  ausspricht,  kann  sich  Rec.  nicht  einverstanden  erklären,  glaubt  anch 
nidit,  dofs  ea  gelingen  werde,  den  Schülern  der  oberen  Klassen^  wie  sie 
im  Diifriischnitt  sind,-  das  Prinrip  dieser  Unterscheidung  klar  und  nn- 
schaulicli  zu  machen.  Eher  wird  msn  nach  seiner  Ansicht  in  dieaom 
schwierigen  Punkte  mit  der  in  Echtermeyer's  Gedichtsammlung  gege- 
benen Unterscheidung  von  Ballade,  Romanze  und  Rhapsodie  zu  dem  Kiele 
einer  annähernd  genauen  Definition  gelangen.  -^  In  der  elwaa  ausfuhr- 
Itcher  bebandelten  Stlllehra  ist  die  Erörterung  der  Tropen  ond  Figuren 
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(§.  IS)  fo  kurz  gehalten,  dafs  man  daraus  wolil  achliefien  kann,  der 
Verf.  halle  einen  gjaleraatiaclien  Unlerriclit  über  diesen  Gegenstand,  der 
doch  fonst  in  der  Kegel  einen  der  bedeutendsten  Abscbnittc  der  Rhetorik 
bil4rl,  liir  uiizweckmäfslg.  Er  ist  wollt  der  Meinung,  wenn  der  Schüler 
von  flem  Dasein  von  Tropen  und  Figuren  Kenntnifs  habe  und  bei  der 
Ifflüre,  besonders  der  poetischen/-  in  geeigneter  Weise  mit  einigen  der- 
selben bekaniil  gemacht  werde,  so  sei  das  genug,  ein  genaueres  Eingehen 
und  ein  Einüben  derselben  könne  sidir  leicht  zu  gesuchter  und  unreifer 
Anwendung  ▼erteilen:  und  darin  stimmen  ihm  gcwifs  viele  Lehrer  bei, 
vflche  Aufsätze  in  oberen  Klassen  zu  corriglren  haben,  und  in  densel- 
Wn  wob!  oft  mit  Heichthum  an  Worten,  aber  nur  selten  mit  zu  grofser 
Fülle  fier  Gedanken  zu  kämpfen  haben.  Eber  als  eine  Ergänzung  nach 
dieser  Seite  hin  würde  Rec.  als  Vorbereitung  zur  T«ehre  von  der  Dispo- 
»ilion  einige  kurze  Satze  aus  der  Logik :  über  BegrilT,  Umfang  und  Inhalt 
desselben,  aurh  über  Urtlicile  und  Schlüsse  wünschen,  die  dazu  dienen 
könnten,  mit  flem  Disponiren  praktische  Uebungen  in  der  Logik  zu  ver- 
Mndon  und  dadurch  jenes  selbst  gründlicher  und  methodischer  zu  gestal» 
(cn;  doch  ist  auch  in  den  entsprechenden  §§.  Anlala  dazu  gegeben« 

Wie  nun  diese  Uebcrsicht  der.  theoretischen  Gebiete  des  deutschen 
rnterrtffats  s||^  durch  Gründlichkeit,  Kürze  und  Klarheit  für  den  Ge- 
l'raurb  in  höheren  T^hranstaltcn  als  sehr  geeignet  empfiehlt,  so  mufs  aucb 
ftte  Auswahl  der  Proben  aus  der  altern  deutiehen  Literatur  als  eine 
M  alWr  Kürze  vorzüglich  gelungene  bezeichnet  werden.  Aus  dem  Go- 
ihischen  ist  mit  Recht  nur  das  Vaterunser  mit  nebenstehender  wörtlicher 
rcbersHzun/r  gegeben;  auch  den  Rltlioch4i'*utschen  Proben,  sowie  der  aus 
Heliaod  '»t  eine  Uebersetzung  beigefugt,  den  mittelhochdeutschen  dagegen 
iticbf.  Näheres  Eineehen  auf  das  Einzelne  liegt  nicht  in  dem  Zweck  die- 
ser Anzeige,  soiMit  tiätte  Rec.  hier  und  da  noch  einen  Wunsch  zu  Sufsem, 
7-  B.  dafs  von  Luthers  Prosa  noch  etwas  mehr  gegeben  sein  möchte. 
>>hr  xweckmäfsig*  ist  es,  dafs  mehrfach  derselbe  Gegenstand  in  verschie-  * 
<Wn  Bearbeitungen  mitgetheilt  ist,  so  z.  B.  aus  dem  Schwallen*  und 
Saciitenspiegel ,  ans  Heliand  und  Otfried;  aus  „Barlaam  und  Josapliat^' 
YAn  Rudolf  von  Hma  ist  ein  Abschnitt  gegeben,  dessen  Stoff  auch  Rü- 
rVcrl  in  dem  beknnnto  Gedichte:  „Leben  und  Tod*^  bebandelt  hat.  Dafs 
•ii^"  l»edcutendsten  Schriftsteller  auch  am  reichlichsten  bedacht  sind,  liefe 
Mdi  ertrarlen:  so  ßndet  nrnn  das  Hildobrandslicd  und  das  Ludwigslied 
pn  mifiret heilt,  ferner  grÖAerc  Abschnitte  aus  Parcival  und  dem  Nibc- 
Josf^liede,  und  mehrere  Gedichte  von  Walther  von  der  Vogelweide.  So 
Ircfflieh  aber  auch  die  Abschnitte  dfs  Nibelungenliedes  gewälilt  sind 
ijmtiure  von  Kriemhüie,  von  Sivritle,  wie  Sivrit  erdagen  warty  wie 
KntmkiÜ  Hagenen  empße,  wie  Günther  vnde  Hagene  unde  Kriemkiide 
VMrdeu  eriiagen),  so  mochte  Rec.  doch  noch  Mehreres  mitgetheilt  wün- 
schen, nra  das  Nibelungenlied  recht  zum  Mittelpunkte  der  Kenntnifs  un» 
8*w  altem  Literatur  machen  zu  können.  —  Eins  aber  werden  wohl  die 
nnsten  Leser  des  Boches  mit  dem  Rec.  vermissen,  ein  kurzes  Wörter- 
buch. Wenn  auch  bei  den  althochdentsdien  Proben  die  Uebersetzung 
^Henfalls  dessen  Stelle  vertreten  kann,  sollen  denn,  so  fragt  man,  d^e 
miuelhoclideutschen  Proben  wörtlich  vom  Lehrer  vorübersetzt  werden? 
^n  soll  dieser  die  nöthigcn  Vocabeln  dictiren?  oder  kann  er  erwarten 
xnd  verlangen,  dafs  der  Schüler  den  Sinn  errathe?  In  einzelnen  Stücken 
vielleicht,  aber  aucb  z.  B.  im  Parcival?  Welche  Gründe  den  Verf.  he- 
'oj^en  haben,  kein  Wörterverzeichnirs  zu  gelten,  ist  dem  Rot  nicht  be- 
Mnnt:  wenn  di««e  jedoch  nicht  sehr  dringend  sind,  so  sei  es  erlaubt, 
^^  Wunsch  auszusprechen,  dafs  eine  zweite  Auflage,  die  bei  der  Tuch- 
^'S^eit  4e6  Buches  und  dem  billigen  Preise  gewifs  bald  nöthig  werden 
'^j  dfesem  Mangel  abhelfen  wolle.    Wenn  »Itdetttache  Proben  gelesen 
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werden  tollen,  so  müssen  sie  such  in  ihrer  Form  grUnillich  studirt  und 
▼erstanden  werden.  Dazu  gehört,  dafs  der  Schüler  sich  durch  eigene 
Anstrengung  in  die  Sprache  etwas  hineinarbeite,  woxu  ihm  ein  Wörter- 
buch und  ein  ga^x  kurzer  Abrifs  der  Grammatik,  d.  h.  derjenigen  Punkte 
der  Formenlehre,  die  vom  Neuhochdeutschen  abweichen,  in  die  Hand  ge- 
geben werden  mufs.  Beides  läfst  sich  bei  der  Sparsamkeit  des  im  „Hülfs- 
huche"  angewendeten  Druckes  wohl  auf  Kinen  Druckbogen  zusammen- 
drängen; und  soll  der  Umfang  des  Ganzen  durchaus  nichl  vermehrt 
werden,  so  mögen  lieber  einige  weniger  wichtige  Stücke,  z.  B.  aus  der 
althochdeutschen  Prosa,  wegbleiben. 

Neustettin.  Franck. 


XI. 

Der  hohe  Norden  im  Natur-  und  Menschenleben  dargestellt  von 
Dr.  Georg  Hariwig,  Badearzt  in  Ostende,  Verfasser  von 
„Das  Leben  des  Meeres*'.  Erste  Liererung.  Mit  einer  Karte. 
Wiesbaden,  Kreidel  und  Niedner's  Verlagshandlnng.  1858. 
128  S.    8.  •  . 

Der  Verf.,  welcher  schon  durch  das  auf  dem  Tits^  genann|e  Werk 
bekannt  geworden  ist,  giebt  uns  in  dieser  Lieferung  in  sechs  Capiteln 
eine  fliefsend  gesiAriebene  Schilderung  der  Polarländer.  Er  benutzt  da- 
bei die  besten  Arbeiten  und  verpflichtet  uns  zum  lebhaftesten  Danke,  in- 
dem er  das,  was  in  vielen  Büchern  zerstreut  liegt,  in  übersichtlidier  und 
gewandter  Darstellung  zusammenfafst 

Zuerst  führt  er  uns  in  die  Tundren,  in  die  baiunleeren  Regionen  ^es 
hohen  Nordens.  Ihre  Südgränze  ist  die  Waldregion,  ihre  Nordgränze  ist 
noch  unbekannt,  weil  man  noch  nicht  den  ganzen  Polarocean  durchforscht 
hat.  Gewaltig  ist  die  Ausdehnung  dieses  Gebietes,  gröfser  als  ganz  Bo* 
ropa,  als  die  Sahara  oder  die  Pampas.  Im  Sommer  wird  die  Tundra 
bevölkert  von  den  Zugvögeln  und  vom  RennUiier,  im  Winter  aber  ist  sie 
eine  lautlose  Oede.  Noch  ausgedehnter  als  das  nordische  Tundragebiet 
ist  der  ungeheure  Waldgürtel,  der  es  im  Süden  umschliefst.  '  Er  besteht 
fast  nur  aus  Nadelholz,  und  oft  bedeckt  eine  einzige  Fichten-  und  Tan- 
nenart gewaltige  Strecken.  —  Diese  beiden  Regionen  werden  uns  im 
ersten  Capitel  geschildert. 

Im  zweiten  Capitel  durchforschen  wir  mit  dem  Verf.  das  Nord-Polar- 
mecr.  Wir  erfahren,  dafs  trotz  aller  Anstrengung  grofser  Seefahrer  der 
80.  Breilengrad  doch  nur  an  wenigen  Stellen  überschritten  ist.  Deberall 
verhindert  das  Eis  ein  weiteres  Vordringen,  und  diesem  Bollwerk  widmet 
der  Verf.  eine  eingehende  Betraditung.  In  diesen  scheinbar  so  unwirth- 
llchen  Meeren  leben  aber  Pflanzen  und  Thiere  In  grofsen  Massen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Ucbersicht  des  Nordens  betrachten  wir  im 
dritten  Capitel  mit  dem  Verf.  Spitzbergen,  die  Räreninsel  und  das  Eiland 
Jan  Mayen.  Auf  diesen  Inseln  giebt  es  keine  festen  Ansisdelungen,  doch 
vergeht  fast  kein  Jahr,  dafs  ntdit  einige  Bussen  den  langen  Winter  auf 
Spitzbergen  zubrächten.  Die  Bäreninsel  und  Jan  Mayen  sind  gleich  trost- 
los.   Von  Treibeis  fast  immer  umlagert,  von  Nebeln  umhüllt,  würden  sie 
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äcm  Menieh^n  ganx  werlhloa  sein,  wenn  nicht  die  zablreielien  Walroft- 
unil  Robbenheerden  die  Habsucht  der  nordischen  JIger  auf  sirb  zögen. 

Du  fierte  Capifel  hehandclt  Nowaja  Semlja.  Die  Westküste  dieser 
Inselgruppe  ist  bekannt  und  leicht  zugänglich,  dagegen  ist  die  Ostkiisto 
beioalie  unnahbar.  Der  karisclie  Meerbusen  nämlich,  im  Westen  von  No- 
vaja  Semlja,  im  Osten  von  Tajmurland  begränzt,  ist  einer  der  ungast> 
lirhslrn  Tlx^ile  des  ungastlichrn  Polarmeeres.  Denn  alles  Eis,  welches 
ilie  ostueslliche  Strömung  während  des  Sommers  längs  der  sibirischen 
Kutte  mit  sieh  fuhrt,  Jianft  sich  dort  wie  in  einer  Sackgasse  zusammen. 
Somit  war  die  UmsdiitTiing  dieser  Insel  eine  sehr  schwierige  Aufgabe. 

Im  fSnflen  Capitet  führt  uns  der  Verf.  zu  den  Lappen.  Wir  lernen 
die  au8s;edehn(en  Wolmsitze  dieses  kaum  9000  Köpfe  starken  Volkes  ken- 
nen, wir  treten  ein  in  seine  kunstlosen  Hütten,  ziehen  mit  dem  Renn- 
(bierisppen  in  die  Berge  und  weilen  mit  dem  Fisdilappen  an  der  Küste. 

Das  sechste  Capttel  Ist  dem  berühmten  Sprachforseher  Matthias  Ale- 
xander Castren  gewidmet.'  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  mit  der  unge- 
braentco  Anstrengung  die  Sprache  der  Samojeden  erforscht  zu  haben. 
Die  Geschichte  seines  Lebens  ist  so  interessant,  dafs  wir  schon  um  dieser 
Danteilung  willen  das  Werk  einem  Jeden  empfehlen. 

Berlin.  Pofs. 


XIL 

Dr.  J.  Fr.  Faber:  AllgemeiDe  Weltgeschichte  in  ziuammenhäii* 
gender  Darstellung  Hlr  gebildete  Leser  aller  Stände.  In  drei 
Theilen.    Staltgart,  J.  B.  Metzler'sche  Bachhandl.    1858.   8. 

Schon  beim  Lesen  dieses  Titelt  wird  gefragt  werden  können :  Gehört 
<^Bii  die  Anzeige,  resp.  Beurtbeilung  eines  derartigen  Buches  in  diese 
ZeÜichrift?  —  Freilich,  dürfen  wir  antworten,  als  ein  Handbuch  oder 
I^ueh  beim  Unterricht  will  es  schwerlich  betrachtet  werden;  ebenso 
icviTs  ist  aber,  dafs  es,  sobald  es  seinen  im  Titel  ausgesprochenen  Zweck 
^rfujti,  gebildeten  Lesern  ailerStände  zum  Verstandnifs  der  Gescliichte 
förderlich  zu  sein,  auch  in  einer  Schüler- Bibliothek  einen  Platz  einneh« 
iBcn  Awt  und  in  diesem  Sinne  hieher  gehört. 

Von  dem  bia  jetzt  wohl  noch  kaum  ▼ollendeten  Werke  liegen  dem 
i^^f.  nnr  drei  Lieferungen  Tor,  die  unter  einander  nicht  in  unmitteU 
^^^fm  Zusammenhange  stehen.  Nach  dem  Prospect  sollen  16—18  Lie- 
frran^  erscheinen,  also  jeder  Theil  in  etwa  6  Lieferungen  bestehen; 
Ton  diesen  liegt  uns  nun  nur  ein  Sechstel  vor,  nämlich  Ton  jedem  der 
'Irei  Theile  die  erste  Lieferung  von  je  5  Bogen.  Die  erste  Lieferung  des 
Griten  Theiles  umfafst  den  „ersten  Abschnitt"  nicht  einmal  vollständig, 
il  H.  die  „Geschichte  der  orientalischen  Völker'';  die  erste  Lieferung  des 
zueilen  Theils  reiciit  ton  Justinian  zunächst  bis  auf  die  ersten.  Karo- 
linger („die  Vorzeiten  des  Mittelalters'')  und  bricht  dann  in  dem  «,Biit- 
t^lter'«  selbst  bei  den  letzten  Kämpfen  Kaiser  Heinrichs  IV.  In  Italien 
>^  die  erste  Lieferung  des  dritten  Theils  endlich  gebt  vom  Beginne  dsa 
ISten  Jahrhunderts  aua  und  beschreibt  zuletzt  noch  den  Einfliifs  der  fran- 
zöiiichen  Literatur  nach  der  Mitte  des  J8ten  Jahrhunderts,  nachdem  der 
•iebei^äfarige  Krieg  gezeichnet  ist. 

UHMtkr.  r.'l.  67M»Mi«lw«Mm.  xin.  3.  16 
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Wenn  demnach  nur  drei  BrochtlUcke  zur  Beurtheilung  vorgelegt  wor- 
den sind,  80  kann  selbstredend  die  hiermit  ausgehende  Anzeige  nicht  flir 
eine  Anzeige  des  ganzen  Werkes  gelten,  was  selbst  dann  ins  Auge  zu 
fassen  wäre,  wenn  ein  Kundigerer  diese  /eilen  abzufassen  liiffe.  Ver- 
suchen wir  die  Hauptsachen  hervorzuheben,  auf  die  ea  uns  bei  tlieBen 
einzelnen  Proben  des  Werkes  anzukommen  acheint. 

Um  bei  dem  Aeufserlichen  anzufangen,  so  ist  zu  beklagen,  daft 
die  drei  Lieferungen  eine  Menge  toii  Fehlern  enthalten,  die  zumeist  als 
JDnickfehler  zu  betrachten  sind.  Gleich  in  der  Vorrede  finden  sich  deren 
drei:  S.  3  Z.  11  ▼.  u.  mufs  „energischesten''  stehen,  S.  5  Z.  9  stellt 
„racsonnirendes'',  tand  S.  4  Z.  5  v.  u.  wollte  der  Verf.  gewifs  nidit  sa- 
gen, dafs  „Tdeeen*'  zur  Geschichte  (oder  zur  Phil.  d.  Gesch.)  der  Name 
fiir  eine  Weise  der  Verarbeitung  des  hiitoriachen  Materials  jemals  ge- 
wesen sei.  also  eine  blofse  Form;  der  Ausdruck  im  Texte  ist  gewifslich 
schief.  Femer  finden  sich  Fehler  (meistens  doch  wohl  Druckfehler): 
Tbeil  I  8.  7  Z.  10  und  25  v.  u.,  S.  14  Z.  4  t.  o.  und  Z.  2  v.  n.,  S.  28 

7.  8  und  9,  S.  47  Z.  23,  8.  b\  Z.  2  v.  u.,  S.  56  Z.  21,  S.  70  Z.  7  und 
12  T.  u.,  S.  77  Z.  5  V.  u.;  Theil  II  S.  6  Z.  15  t.  u.,  S.  7  Z.  17  v.  u., 

8.  29  Z.  18  und  23,  8.  32  Z.  8  v.  u.,  8.  35  Z.  14,  8.  36  Z.  4  v.  u.,  8.  37 
Z.  2,  8.  39  Z.  5  T.  u.,  so  wie  Z.  4  und  13,  8.  43  Z.  4  und  10  v.  u.,  8.  44 
Z.  9,  8.  45  Z.  18,  8.  47  Z.  10,  8.  49  Z.  8  und  9,  so  wie  Z.  17  t.  u  , 
8.  51  Z.  15,  S.  57  Z.  10  v.  u.,  8.  58  Z.  20,  8.  59  Z.  3,  so  wie  Z.  7  v  u  , 
8.  60  Z.  5,  8.  64  Z.  12  und  17  v.  u.,  8.  65  Z.  II  und  16  (wo  ,,Tbeo-  ^ 
pliano<<  stehen  mufs),  8.  67  Z.  3  v.  u.,  8.  71  Z.  14,  8.  74  Z.  8  ▼.  ii.  (wo 
für  „nabm^'  stehen  mufs:  „hielt'«),  S.  78  Z.  16,  8.  79  Z.  23  (Fiarchheim 
liegt  doch  nicht  hei  dem  elsäfsischen  Miihlhausen?);  Tbell  III  8.  3 
Z.  12  T.  u  ,  8.  8  Z.  12  ▼.  u.,  8. 13  Z.  4  v.  u ,  8.  17  Z.  15  und  5  ▼  u. 
(man  schreibt  doch  nur  „Kurland«*,  und  der  dem  Ref.  wohlbekannte  Ort 
In  Holstein  lieifst  „Traventhal'«  oder  wenigstens  „Travendal"),  S.  19 
Z.  9.  8.  20  Z.  10  ▼.  u.,  8.  23  Z.  5,  8.  28  Z.  1  ?.  u.,  S.  32  Z.  9  v.  u., 
8.  as  Z.  4  und  10  ▼.  u.,  8.  43  Z.  4,  8.  49  Z.  14,  8  50  Z.  13  t.  u ,  .S.  51 
Z.  7,  8.  52  Z.  2  und  14  v.  u.,  8.  54  Z.  13  v.  u.,  8  55  Z.  5  t.  u.,  8.  61 
Z.  2  und  9,  so  wie  Z.  14  t.  u.,  8.  64  Z.  14,  S.  77  Z.  6.  (Und  Tielleiclit 
ist  auch  8.  79  Z.  17  v.  u.  ein  Fehler;  denn  das  werden  sich  die  mathe- 
natf sehen  und  physikalischen  Wisücnschaften  achwerlich  gefallen  lasaen, 
die  ,«auf  das  blos  8innliche  gerichteten*'  zu  heitäen;  eine  auf  day  bloa 
8innliche  gerichtete  „Wissenschaft**  wSre  wohl  kaum  eine  Wissenschalt.) 

Ks  lafst  sich  nicht  läugnen,  dafs  solche  unverhaltnifsmäfstge  Menge  ' 
von  Versehen,  mögen  sie  auch  meistens  nur  dem  Setzer  anheimfallen, 
dem  fniclitbaren  Gebrauche  eines  Buches  sehr  binderlich  ist,  zumal  wrnn 
dasselbe  fiir  einen  so  grofsen  Kreis  von  Lesern  bestimmt  Ist,  wie  iluji 
TorhVgende,  das  ofl'enbar  nach  der  Ansicht  des  Verf^s  versuche»  soll, 
.,ein  allgemeines  Lesebuch  allen  flir  Geschichte  überhaupt  sich  interesoi- 
ronden  8cliicli1en  des  Publlcums  zu  worden**;  denn  innerhalb  dieses  wei* 
ffu  Kreises  wird  man  niclit  einmal  der  gröfseren  MehrzshI  zumu<hen  kön- 
nen, jeden  Fehler  alsbald  als  solchen  zu  erkennen.  Der  Verf.  will  in 
diesem  Vorhalten  einen  Ersatz  bieten  für  das  „in  Abgang  decrelirte'* 
Rolteck'srhe  MVrk.  ßr  wird  Reifall  finden,  wenn  er  Rotteek^s  lii- 
sforisch-polifisrben  8tandpunct  einen  „oberflächlichen  und  einseitiicen **, 
dessen  rhetorische  Declamation  eine  dem  Geschmacke  der  Wenigsten  lietit- 
zutage  entsprechende  nennt;  ebenso  aber  hat  er  Recht,  wenn  er  ^^Hie 
Geringschafzung,  mit  der  man  auf  ihn  herabzusehen  sich  die  Miene  i^tebt, 
eine  bei  den  Meisten  um  nidits  weniger  oberflächliche**  nennt.  In  diesmal 
Ictztevtn  Betracht  kann  ihm  derjenige  nur  beistimmen,  der  Öfters  die  Rr- 
fthmng  gemacht  hat,  wie  z.  B.  Jemand,  der  einer  exclusiven  Partei  an- 
gahdrt,  Über  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Literatur,  ohne  diese  selbst 
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auch  nur  aufmcrksani  angesehen  zu  liabcn,  lediglich  dadurch  zu  urlhellen 
sich  aamaisf,  dafs  er  ein  Urllieil,  wio  es  von  einem  Organe  seiner  Partei 
ausgegangen  ist,  nachspricht;  wie  es  denn  wohl  eine  Zeitlang  Mode  war 
and  noch-  hie  und  da  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  will  der  Verf.  nicht  der  „gegenwärtig  so  he- 
licbfen  Manier ''  einer  ,,unna1örlichtni  Verbindung  des  grofsartigen  Lapi- 
darslils  mit  der  feinen  histonschen  Mikroskopie'*  folgen,  nicht  „tu  ttium 
ielpkun*^  sdireihen,  sondern  »,eifi  eigentliches  Lesebuch,  eine  zusaromen- 
bängende  Darstellung^^  Kr  hat  einen  (nicht  einseitigen  und  darum  ver* 
febiten)  „Pragmatismus''  in  Absicht,  bei  dem  er  ,,dtejeiiige  Kenntnifs  dea 
Stoffs,  die  ein  Gemeingut  der  gegenwärtig  allgemeinen  Bildung  ist*^,  vor- 
aussetzt und  „überaH  den  inneren  Grund  und  Zusammenbang  dieser  be- 
ksDDten  Erscheinungen  aufzeigen''  will. 

Indem  der  Verf.  sich  näher  dahin  äufsert ,  dafs  er  anf  ein  Publicnm 
reebne,  „weichet  gebildetes  und  historisches  Interesse  überhaupt  hat,  für 
veldies  der  aictierste  Höhenmesser  der  ist,  dafs  es  eine  ortlentliche  Zei- 
tung lesen  will  und  zu  lesen  versteht",  dafs  er  aber  dieses  Publicum 
mZu  sich  heraufziehen'*,  ihm  „den  Weg  zu  zusammenhängenderem  Ver- 
slätidnifs  crdffnen'*  wolle,  erklärt  er  noch  besonders,  dafs  er  „kein  ge- 
lehrter Historiker  von  Profession"  sei,  dafs  sein  Buch  „auf  „„selbst- 
lüindige  Studien""  keine  Ansprüche  mache",  und  dafs  es  „wesentlich 
aus  dem  ersten  Wurf  komme",  hoflfl  dagegen  etwa  auf  „den  Vorzug  der 
Frische  und  Lebendigkeit". 

Wenn  wir  auf  den  Inhalt  dea  Werkes  selbst  nunmehr  Hbergehen, 
aussen  wir  diesen  gehoflßen  Vorzug  dem  Werke,  wenigstens  den  vorlie- 
sraden  Probestücken,  zugestehen,  und  filgen  gleich  hinzu,  dafs  es  uns, 
Kuweit  denn  unsere  Kunde  reichen  mag,  trotz  der  Ablehnung  jener  „Seibat- 
itindrgkeit"  der  Quellenstudien,  durchaus  nicht  den  Eindruck  der  Un- 
tHbalständigkeit  gemacht  hat,  mit  welcher  die  gewünschte  Frisclie  und 
f^niiigkeit  nicht  vereinbar  wäre;  auch  will  uns  hedünken,  als  wenn 
^  im  ..philosophischen  Raisonnement"  durchweg  ein  weises  Mafs  hält; 
Btn  könnte  eher  mehr  davon  zu  erwarten  durch  die  Vorrede  veranlafst 
»erden. 

Die  Selbstständigkeit  des  „historischen  Dilettanten"  zeigt  sich  viel* 
l^ifkt  am  meisten  gleich  in  der  ersten  Lieferung  des  ersten  Theilp,  so 
i  B.  schon  darin ,  dafs  der  Verf.  verhält nilsmäfsig  lange  bei  den  orien- 
(aitscben  Völkern  verweilt,  ohne  darum  den  Vorwurf  zu  verdienen,  dafs 
n*  in  unfriiehfbare  Betrachtungen  sich  verloren  habe.  Ref.  läugnet 
BiHit,  dafs  ilini  diese  gröfsere  Ausfilhrh'chkeit,  well  sie  in  Namen  und 
Ziblen  keincsweges  Luxus  treibt,  wohlgethan  hat,  da  es  ihm  vorkom- 
Ben  wül,  als  wenn  man  im  Ganzen  seit  Herder  aufgehört  hätte,  dem 
Orient,  der  doch  die  Wiege  des  Menschengeschlechts,  der  Hauptreligio- 
rn  der  Geschichte,  so  wie  welthistorischer  Bewegungen  war,  ist  und 
Tielieicht  nodi  sein  wird,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  in  Lehr-  und 
'.fse-BSchem  der  Weltgeschichte  zu  schenken.  Trotz  dem  Charakter  der 
-  blofeen  Natürlichkeit"  ist  der  Orientale  allerdinga  „in  hohem  Grade  bil- 
Jongsfibig". 

In  durchaus  naturgemäfser  Weise  geht  der  Verf.  bei  jedem  der  orien- 
talischen Völker  zuerst  auf  die  geographischen  Verhältnisse  ge- 
^^tf  ein,  noi  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  der  Geschichte 
^  betreflktoden  Volkes  aufzuzeigen.  Auf  diesem  Gebiete  der  Geschichte 
kt  dies  sehr  anzuerkennen,  weil  hier  solche  Beziehung  meistens  weni- 
^fT  genommen  wird.  Der  Verf.  hat  nns  dadurch  nur  um  so  mehr  auf 
^ie  folgenden  Lieferungen  seines  Werkes  begierig  gemacht,  in  welchem 
die  beiden  wichtigsten  Völker  des  .Mterthums  erst  nachfolgen  sollen;  ohno 
Zweifel  werden  ihm  da  die  feinen  Bemerkungen  von  Mommsen  und 
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mohr  noch  ilte  treflliclic  Zctchnung  der  Geographie  Gricchenlamls  foa 
Ciirtitia  grofscn  Gewinn  gehradit  haben.  Im  Gebiete  der  Orientali- 
seilen  Völker  ist  die  Bedeutung  der  geographischen  Verhältnisse  am 
handgreiflichsten  bei  Aegypten  und  Phönicicn,  so  wie  bei  Palastina.  Viel« ' 
leicht  gnraiio  deshalb  hat  der  Verf.  dieselben  bei  Phönicicn  kürzer  be* 
rührt,  daliegen  bei  China  und  Indien,  wie  bei  Assyrien  und  ßabylonien, 
ausführlicher,  als  zu  geschehen  pflegt,  entwickelt 

Auf  die  Geschichten  China^s  geht  der  Vcff  soweit  ein,  als  sie  all- 
gemeine Geschichten  sind,  so  dafs  sich  ihm  schliefslich  aus  denseüirn 
ergiebt,  „dafs  selbst  in  dem  abgeschlossensten  Lande,  mit  noch  so  ei- 
gcnthiimlichen  und  fremden  Sitten  und  Einrichtungen,  die  menachlichen 
Dinge  denselben  Verlauf  nehmen  wie  in  der  uns  bekannten  und  gewohn- 
ten  Welt,  data  manche  Erscheinungen  der  chinesischen  Geschichte  gani 
genau  europäischen  Vorgüngen  entsprechen,  dafs  wir  also  so  wenig  als 
die  Chinesen  einen  Grund  zu  selbst i^eniigsamem  Stolz  haben  und  auf  ihre 
Lächerlichkeit  als  anf  etwas  uns  Fremdes  herabselien  dürfen,  data  mit 
einem  Worte  selbst  die  Geschichte  der  Tartaren  und  Mongolen  für  uns 
interessant  und  lehrreich  werden  kann'^  Cum  grano  ^mln  ?erstanden, 
hat  der  Verf.  Recht;  das  Sprichwort:  „es  ist  nichts  Neues  unter  der 
fiionne''  erweist  sich  häufig  in  der  Weltgeschichte. 

Wir  wollen  nicht  entscheiden,  ob  ca  richtig  sei,  y,dic  drei  geistigen 
Urwesen*^  der  Inder,  Brahma,  Wischnu  und  Schiwa,  als  in  den  drei  Ele- 
menten Licht,  Wasser  und  Feuer  ferehrt  zu  finden;  es  scheint  doch,  als 
wenn,  der  „blofscn  Natürlichkeit*^  in  Verbindung  mit  den  gemeinsamen 
geographischen  Verhältnissen  geroäfs,  die  orientalischen  Religionen  sich 
mehr  oder  weniger,  unmittelbarer  oder  mittelbar,  auf  den  Dienst  der 
Sonne  (so  bei  den  Indern  als  schafTender,  als  erhaltender  nnd  als  ver- 
xehrcnder  Macht)  zurückfuhren  liefsen.  Wenn  aber  der  Verf.  den  Zn- 
sammenhang der  Literatur  mit  der  Religion  (bei  allen  alten  Völkern,  be- 
sonders auch)  bei  den  Indern  herrorhebt,  so  hat  er  daran  recht  gethan. 
Mehr  noch  niufs  zwar  der  Zusammenhang  der  Kunst  mit  der  Religion 
betont  werden,  welcher  sich  bei  den  orientalischen  Völkern  alter  Zeit 
namentlich  in  den  Baudenkmälern  uns  aufdrängt.  Es  ist  gut,  dies  schon 
SBCifig  hervorzuheben,  damit  man  in  der  Geschichte  der  Griedien  darauf 
zurückweisen  könne,  und  dann  später  im  Stande  sei  zu  erkennen,  dafs 
die  heidnischen  Völker  des  Alterthums  mehr  Religiosität  olTenbaren  als 
manche  Periode  der  christlichen  Neuzeit. 

Die  Frage  nadi  der  Dynastie  der  Hyksoa  in  Aegypten  beantwortet 
der  Verf.  mit  Reranziehnng  des  Alten  Tcstamenta  (dessen  historische  Be- 
deutung als  einer  Quelle  alter  Geschichte  des  Morgenlandea  er  überhaupt 
im  Ganzen  zu  würdigen  sich  befleifsigt)  einfach  dahin,  daf«  zwischen 
Joseph  und  Mose  fremde  Eroberer  über  Aegypten  „geherrscht  zu  haben 
scheinen  *^  Der  von  Ametioph  vertriebene  Bruder  ist  nach  dem  Verf. 
,«vermuf blich**  der  Danaus  der  Griedien,  der  sich  in  Argolis  niederläfsf. 
Diese  Vermnthiing  mag  wohl  richtig  sein;  nur  wundern  wir  uns,  dafs 
der  Verf.,  dem  es  sonst  am  Zusammenhang  besonders  gelegen  isi, 
nicht  eine  andere  Vermut hu ng  hier  angeschlossen  hat,  die,  so  nahe  sie 
Hegt,  meistens  nicht  herangezogen  wird:  Sollte  es  Zufall  sein,  dafs  die 
kyklopischen  Mauern  gerade  \n  derjenigen  Landschaft  des  Peloponnes  zu 
Hanse  sind,  in  der  sich  ein  Ansiedler  aus  dem  Lande  der  Pyramiden 
und  Memnonssäulen  und  Überhaupt  der  colossalen  Bauten  nicjergelasseo 
haben  solll  —  Vermuthungen  sind  sicherlich  auf  einem  Hebicte  ge- 
stattet, das  sich  so  sehr  in  Geheimnisse  hüllt,  zumal  wenn  sonst  in  Ge-i 
bieten,  die  klarer  zu  Tage  liegen,  der  Divination  überall  sehr  viel  Raua 
geafattet  wird  und  die  gröfsere  oder  goringere  Ausführlichkeit  der  Er- 
zähhmg  oder  Reich reibung  oft  nur  von  der  höheren  oder  geringeren  Ge-i 
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scbicklicbkeit  oder  auch  Vorlieb«  abhängt,  mit  welcher  der  Getchicht- 
schreiber  die  Kunst  der  ps^ycho logischen  Coniblnation  ausiibf. 

In  den  Kapitel  von  Mciicrn  und  Persern  giebt  der  Verf.  eine  anzie- 
hcntfe  iSdiildcning  der  polifisclien  und  religiösen  Zustände  der  Perser, 
beseichiief  den  Kyrus  als  poltlischen  wie  rcli|*iÖ8en  „Kerumner**  und  er- 
Uirl  aus  der  ,,liaupltendenz''  desselben,  „den  Monolheismus  gegen  die 
g5lz«Qdienerisclien  Magier  zu  vertreten",  die  (tunst,  t\ic  er  den  verbann- 
ten Juden  erwies. 

Wir  müssen  den  T>ser  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  und  geben  von 
den  ersleiv Bruchstück  auf  das  zweite  über,  indem  wir  nur  noch  unsere 
Vrrwuoderuiig  aussprechen,  data  di-r  Verf.,  wälireiid  er  sonst  den  alt- 
tMtamenllicbcn  Urkunden  Ihr  Recht  geben  xu  wollen  scheint,  auf  der 
Mztrn  Seite  der  ersten  Lieferung  die  fabelhafte  Meinung  eines  allen  Ra- 
tionalismus wieder  auftischt,  dafs  „der  religiösen  Anschauung  Abrahams 
selbst  Menschenopfer  nicht  allzufetne  lagert'^,  u.  s.  w. 

Somit  kommen  wir  zur  ersten  Lieferung  des  zweiten  Theils.  In 
der  Einleitung  stimmt  der  Verf.  dem  historischen  Gesetze  des  Aristoteles 
zu  und  erweitert  es  für  die  {ihrigen  Völker  (aufser  den  Grledien):  dafs  . 
die  Entwicklung  des  menscbliclien  Geschlechts  nicht  in  geradlinigem  Fort- 
(Hirilt  sich  Torwarts  bewege,  sondern  in  Kreisen  verlaufe,  deren  jeder 
zwar  In  sidi  selbst  abschliefso,  zugleich  aber  auch  einen  gröf«eren  und 
immer  weiteren  aus  sich  hervortrelbe.  Er  wie<]erholt  den  freilich  „nicht 
mehr  neuen^*  Satz:  dafs  auf  die  energisdie  Naturkrafl  der  germanischen 
Völker  allmSMich  die  Feinheit  der  orienlaliscben,  der  griechischen  und 
römfsc/jcn,  der  christlichen  Bildung  geimpft  wird^  so  wie:  dafs  erst  mit 
Karl  dem  Grofsen  jene  „Mischung  dea  Wissens  mit  dem  Wollen'*  bo- 
ejnnf,  fl<Y  alten  (südlichen  und  östlichen)  Feinheit  mit  der  nordischen 
Kraft  uiirl  Energie. 

Der  Verf.  behandelt  zuerst  ausfiihrltch  die  Araber  mit  sichtlicher  Vor- 
liebe unil  mit  dem  Streben,  dem  Mohammed  gerecht  zu  werden,  das  dem 
Gesrfaiciifscbreilier  wohl  ansteht.  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  er  A he- 
il eifs  Vortrag  (in  Berlin)  über  den  Islam  benutzt  und  über  die  wellblsto- 
riscbe  Bedeutung  des  Islam  als  positiven  Erziehungsmittels  des  UErrn 
^  («escliichte  noch  tiefere  Ueber Zeugungen  gewonnen  hätte. 

In  dem  Kapitel  von  den  nordischen  Völkern  zeichnet  der  Verf.  kurz 
aber  treffend  die  Bedeutung  Alfreds  des  Grofsen,  was  besonders  hervor- 
»ibeben  ist,  und  seiner  „volkslhü  ml  leiten  Verfassung'^  im  Gegensalz  zu 
den  später  erwähnten  „normannischen  Feudalsystem ^S  Es  mag  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  dankbar  rühmt,  dats  Alfred,  in  man- 
HiCTi  Stucken  gröfiier  als  Karl  der  Grofse,  den  Grund  zu  dem  noch 
jetzt  bestehenden  freien  und  selbstsländigen  Volksleben  in 
England  legte,  dessen  von  üim  gep6anzfe  Keime  im  Verlauf  der  Jahrhun- 
<1erte  nielit  ausgerottet  werden  konnten,  natürlich  nicht  —  weil  etwas 
Gesundes  und  Wahres  in  ihnen  gelegen. 

Die  Bemerkung  über  Karl  den  (irofsen,  dafs  er  die  Bewirthschaflung 
«ler  Kmnguter  bis  aufs  Kleinste,  bis  auf  die  Eier  und  einzelnen  Obst- 
bäume Itcaafsichtigte  u.  s.  w.,  die  allerdings  für  ein  lebendiges  Bild  von 
einem  vrahrhaft  grofsen  Manne  sehr  beachfenswerth  ist,  erinnert  uns 
■ofort  an  das  treffliche  Urtheil  J.  v.  Müller^ s  über  den  grofsen  Kur- 
forsten  (Allgem.  Gescb  B.  XXII  Cap.  12  Colta'scho  Ausgabe  S.  505) 
im  gedrängten  Stil  seines  antiken  Vorbildes. 

Ehen  so  praktisch  ist  (S.  65)  die  Bemerkung  hei  Gelegenheit  des  Kam- 
pfes der  Franzosen  gegen  Otto  IL:  ,«So  uneinig  damals  die  Franzosen 
unter  «ich  waren,  so  machten  sie  doch  sogleich  gemeinschaftliche  Sache, 
als  ihre  Nationaleitelkeit  beleidigt  wurde.**  So  ist  es  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag.    So  verschieden  unter  sich  z.  B.  die  Gascogncr  von  den  Ba- 
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wohnern  ilor  Vend<^e  oder  der  Normandie  sein  mögen,  sobald  es  ein  ge- 
mcinsaniPi«,  ein  nationales  Interesse  gilt,  sind  sie  ein  Mann.  Von 
diesem  Nalionaleifer  wäre  auf  anderer  Völker  Gebiet  mitun- 
ter etwas  mehr  zu  wünschen,  oluio  ilafs  er  xur  Nationalelf elkeit 
zu  werden  brauchte,  wie  ilieselhe  mt*hr  als  die  Frauxusen  ein  gewisses 
skandinavisches  Volk  zur  Schau  trägt! 

Weniger  hegreiflirh  ist  es  dorn  Rff.  gewesen,  wenn  der  Verf.  auf  der- 
selben Seite  unter  drr  Uebefschiift  ,, Staat  und  Kirche  iui  Millelalter^'  hri 
der  Erörterung  der  „Hierarchie*'  unter  den  „Unisländen,  die  das  Chri- 
slenthum  zu  einem  äuIäiTeii  Kirchenlhiim  machen  mufslen*',  hauptsächlich 
namhaft  nacht  „die  schroffe  Trennung,  in  welche  schon  im  Neuen 
Testament  das  Dieascils  und  Jenseils  oder  die  sinnliche  und  die  gei- 
stige Welt  zu  einander  gesetzt  werden^'.  Dies  kann  doch  wohl  nur  ein 
grilodlicbes  MifsTerständnifa  sein;  man  sollte  denken,  dafs  das  Chriiten- 
thum  eben  auf  (linind  des  Neuen  Testaments  die  Versöhnung  wie  aller 
Gegensätze  so  auch  dieses  Gegensatzes  sei,  der  die  schroffe  Tren- 
nung aufbebe.  So  lange  noch  eine  solche  „schroffe  Trennung'*  beste- 
hen soll,  so  lange  ist  das  christliche  Bewufstsein  gewifs  ein  heidnisch 
oder  jüdisch  getrübtes;  und  eine  solche  Trübung  liegt  freilich  jeder 
Hierarchie  in  der  christlichen  Kirche  zu  Grunde,  aber  nicht  das  objectiv 
gefafste  Neue  Testament.  —  Kbcn  so  müssen  wir  gegen  den  Ausdruck 
(S.  56)  Protest  Iren:  „Der  ArianiAUUis  vertrat  die  rationalistische 
oder  freisinnige  Seite  des  Christen!  hu  ms*'.  Viele,  welclie  mit  Toller 
Ueberzeugung  einer  freisinnigen  Auffassung  des  positiven  schrifl- 
mäfsigen  Christenthiims  huldigen  (also  die  Mehrzahl  der  heutigen  gläu- 
bigen Theoingeo  und  Laien  in  der  cvanseliscben  Kirche  —  wir  könnten 
auf  Namen  verweisen,  dio  jetzt  hohen  Klang  haben  — ),  werden  für  das 
Prädical  „rationalistisch**  sich  höflichst  bedanken! 

Die  letzten  Kaiser  aus  dem  sächsisrhen  Hause  bdiandelt  der  Verf. 
stiefmütterlich.  Obwohl  er  (S.  66  oben)  die  verderblichen  Kinflüsse  auf 
Otto  nr.  sehr  gut  bezeichnet,  erwähnt  er  der  bedeutsamen  Walllahrt  des- 
selben gar  nicht;  es  roüfste  denn  neuerdings  erwiesen  worden  sein,  dafs 
sie  sagenhaft  sei,  was  vielleicht  dem  Ref.  nicht  bekannt  geworden? —  In 
dem  Urtheile  über  die  Geschichtschreiber  der  Oltonen-Zeit  tiiHieo  wir 
Schlosser^s  Schärfe  wieder,  die  wohl  gerecht  sein  mag. 

Wir  können  uns  der  Meinung  nicht  anschliefsen  (S.  72),  dafs,  wenn 
der  Plan  Adalberts  von  Bremen 'durchgegangen  wäre,  ein  von  Rom  un- 
abhängiges nordisches  Patriarchat  zu  errichten,  der  gro(se  Kampf 
zwischen  geistlicher  und  welllicher  Gewalt  „zum  Vortheil  der  letzteren 
entschieden  gewesen  wäre";  schliefslich  gewifs  nur  noch  mehr  zum 
Vortheil  der  er«feren!  — 

Das  des  Geschichfschrcibcrs  würdige  Streben,  im  Urtheil  gerecht  zu 
sein,  das  wir  oben  schon  anerkannten,  zeigt  sich  auch  bei  der  Bespre- 
chung Gregors  VIL 

Wenn  wir  endlich  noch  einige  Bemerkungen  an  die  erste  Lieferung 
des  dritten  Thcits  anknüpfen  wollen,  so  müssen  wir  uns  kürzer  fassen. 
Der  Verf.  sngl:  „Mit  dem  Ibten  Jahrhundert  beginnt  die  neuere 
Zeit;  d.  h.  es  läfst  sich  von  da  an  die  Bewegung  genau  rerfolgen,  in 
der  wir  bis  auf  den  heuligen  Tag  mitten  inne  stehen".  Wie  wir  dies 
näher  zu  verstehen  halten,  das  wird  aus  den  nachfolgenden  Sätzen  der 
„Einleitung"  noch  nicht  so  klar,  wie  es  später  dem  Leser  sein  wird,  der* 
den  ganzen  dritten  Theil  vollendet  vor  sich  hat.  Doch  heben  wir,  da 
wir  10  dieser  Lage  nicht  sind,  noch  einen  der  nachfolgenden  Sätze  her- 
vor: „Der  erste  Haupttheil  [der  „neueren  Zeit"],  bis  zur  französi- 
schen Revolution,  zerfnllt  in  drei  Zeiträume,  von  denen  der  erste 
(bis  1740)  die  Anfänge  der  im  Gegensatz  mit  dem  Alten  zunächst  in 
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engeren  Kreiseti  sieh  Bahn  brechenden  neuen  Ideen  darxustellen  bat;  der 
zweite,  Yon  Friedrich«  des  Grofsen  Thronbesteigung  bis  zum  Knde  des 
siebenjährigen  Krieget,  soll  die  äufsere  Herrschaft  derseilien,  die  sich  mit 
Friedrieb  gleichsam  des  Thrones  bemächtigt  hatten,  schildern;  im  drit- 
ten Zeitraum  sehen  wir  den  grolsen  Kampf  zwischen  Forfschritt  und 
Reaction  sich  entspinnen,  der  mit  der  ReTohition  in  offenen  Conflict  aus- 
brirhf/^  Ueber  Vorstehendes  enthaltes  wir  uns  für  jetzt  jedes  Urtheils 
ond  wenden  uns  dem  Einzelnen  zu. 

Der  Verf.  gieÜt  ein  sehr  lebendiges  Bild  vom  spanischen  Erbfolge- 
kriege,  wie  ?on  dem,  grofeen  nordischen  Kriege,  läfst  uns  In  die  Intri- 
gnen  Ludwigs  XIV^.,  wie  In  die  bis  in  die  Gegenwart  reichenden 
Plane  Peters  J.  genugsam  hineinblicken,  stellt  der  französisch  lüderllchen 
(eine  Inconsequenz  im  Aeufserlichen  ist  es,  S.  45  „Lüderlichkeif  und 
S.46  „liederlich"  zu  schreiben)  Wirthscluifl  in  Sschsen  unter  Auffustll. 
und  der  Prankliebe  des  „in  allem  Kleinen  grofsen*' (Schlosser)  Königs 
Friedridi  I.  von  Preufsen  die  praktisch-nflditenie,  hausbacken-derbe  Re- 
^ierunc  des  energischen  und  über  ?iele  Vorurtheile  erhabenen  Königs 
Friedlich  Wilhelm  I.  gegenüber,  wiirdigt  Tollkomnwn  den  grofsen  Vor- 
zog der  parlamentarischen  Regierung  Englands,  beklagt  die  Verachtung 
und  Verfolgung  der  deutschen  Wissenschaft  im  Gegensatz  gegen  die  Nach- 
affbng  jeder  fremden  Mode  an  deutsehen  Höfen,  Tcrglelcht  in  kurzer  Schil- 
derung den  „aristokratischen^'  Voltaire  mit  dem  „ demokratischen*'  Rous- 
seau, mdcm  er  die  constitutionelle  Rlchtomg  des  anfangs  leichtfertigeren, 
dsnn  aber  nachhaltig  catonisch  -  strengen  Montesquieu  als  „Vermittlung" 
anschfiefst;  n.  s.  w. 

In  der  kurzen  Erörterung  über  geistigen  Fortschritt  und  Literatur  In 
Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ksnn 
der  Verf.  nicht  genügen.  Er  wirft  offenbar  (S.  51  unten)  Pietismus  und 
Mjstik  zusammen,  die  doch  ganz  ?erschicden  sind.  Der  Pietismus  bleibt 
Mn  Anfang  des  ethischen  Processes  der  Selbsterneuerung  (auf  Grund 
lies  Efangeliums)  stehen;  die  Mystik  anticipirt  das  Ende,  während 
zwischen  beiden  der  Kampf  des  Lebens  liegt.  —  Dafs  Gottsched  das 
iRtrresse  des  Fortschritts  in  seinem  Streite  mit  „den  frömmelnden 
Scbweizem",  einem  Bodmer  und  Breitinger,  oder  mit  dem  „überschweng- 
lichen, seraphisch-sch wurmenden''  Klopstock  auf  seiner  Seite  gehabt,  ?er- 
■ogen  wir  nicht  einzusehen. 

Nunmehr  wollen  wir  mit  der  Schlufsbemerkung,  dafii  der  Verf.  besser 
Kelhan  hatte,  etwas  mehr  Werth  auf  Jahreszahlen  zu  logen,  das  Buch 
Koodigeren  anheimgeben,  indem  wir  dem  Verf.  für  mancherlei  Anregung 
den  schuldigen  Dank  nicht  ?orenthalten. 

Wetzlar.  Tb.  Hansen. 
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XIII. 

Arithmetisches  Exenipelbach  für  Schulen  solcher  Lander,  die 
nach  dem  PreuFsischen  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts-System 
rechnen.  Vom  Schulinspector  Friedrich  Krancke.  Erstes 
Heft  VIII  u.  154  S.  gr.  8.  Zweites  Heft.  XVI  u.  152  S. 
Antworten  zum  ersten  Heft.  X  u.  67  S.  Desgl.  zum  zwei- 
ten Heft.  VI  u.  66  S.  Hannover,  Verlag  der  Hahn'schen 
Hofbuchhandiung. 

Da«  vorliegende  Buch  bringt  Aufgaben  tu  den  vier  Species  mit  gan- 
xen,  sowohl  UDbeuannten,  alt' benaunlen  Zahlen  (Ahschn.  1— S),  ferner 
XU  di*n  Brüchen,  sowohl  gemeinen,  aly  DecimalbrUchen  (Abschn.  4,  Ab- 
Bchn.  8),  demnächst  xu  den  wichtigsfen  im  bürgerlichen  Verkehr  vor- 
kommenden Rechnungen  (Ahschn.  6,  7,  9—13);  endlicli  enthSK  et  noch 
(Absclin.  14)  arilhmelische  Au%«.ben  über  die  wichtigsten  planimctrischen 
und  stereometrischen  Figuren. 

Herr  Director  Teil  kämpf  in  Hannover  empfiehlt  das  Buch  (in  der 
Vorrede  xum  ersten  Heft)  sehr  angelegentlich.  Kicht  allein  diese  Em- 
pfehlung, sondern  auch  der  Umstand,  dals  das  erste  Heft  bereits  die  ein* 
undxwanzigste,  das  xweite  Heft  die  dreizehnte  Aufläse  erlebl  hat,  läfst 
uns  von  dem  Buche  nur  Gutes  erwarten,  und  diese  Erwartung  wird  bei 
einer  genauen  Durelisicbt  desselben  vollkommen  bestätigt.  Um  von  der 
geschickten  Anordnung  des  Stoffes  eine  Vorstellung  zu  gehen,  lassen  wir 
einen  Theil  der  genannten  Inhaltsangabe  folgen,  die  der  Verf.  selbst,  um 
den  Plan,  nach  dem  er  gearbeitet,  klar  hervortreten  zu  lassen,  in  den 
„Antwortheffen*'  gegelH*n  hat.  Wir  wählen  die  erste  Abtheilung  des 
sechsten  Abschnitts,  die  über  die  Regel detri  handelt^  ihr  Inhalt  ist 
folgender: 

I.    Die  Zahlen  sind  ganze,   cinsortige;    die  Fragezahl  und 
erste  Angabczahl  sind  gicichsortig;  die  zweite  Angabe- 
zahl hat  wenigstens  den  höchston  Namen  der  Antwort. 
1 )  Das  Verfahren  im  Allgemeinen  soll  aufgefunden  werden  (34 
Beispiele).    2)  Es  soll  auf  das  gegenseifige  Verkleinem  der  ge- 
gebenen Zahlen  geführt  werden  (18  Belsp.).    3)  Es  soll  auf  das 
Heben  bei  der  Verwandlung  des  Bruchs  der  Antwbrt  in  die 
niedere  Sorte  geführt  werden  (12  Beisp.).   4)  Vermischte  Exem- 
pel  (16  Beisp.). 
II.    Es  kommen  Brüche  vor;  Fragexahl  und  erste  Angabe- 
xahl  sind  gleichsortig. 

1)  Die  Fragezahl  hat  einen  Bnicli  (14  Beisp.).  2)  Di«  zweite 
Angabezahl  hat  einen  Bruch  (11  Beisp.).  3)  Die  erste  Angabe- 
zahl hat  einen  Bruch  (8  Beisp.).  4)  Fraaezahl  und  xweite  An- 
gabezahl  haben  Brüche  (5  Beisp.).  5)  Erste  Angabezahl  und 
Fragezahl  haben  Brüche  (5  Beisp.).  6)  Beide  Angabezablen 
haben  Brüche  (5  Beisp.).  7)  Alle  drei  Zahlen  haben  Bruche 
(7  Beisp.).  8)  Vermischte  Exempel  (23  Beisp.). 
III.  Es  kommen  gleichaortigo  und  mehrsortige  Zahlen  vor. 
1)  Fragezabl  und  erste  Angabezahl  sind  zweisortig  oder  un- 
gleichsortlg  (19  Beisp.).  2)  Dio  zweite  Angabezalil  hat  eine 
oder  zwei  Sorten;  die  niedrigste  ist  niedriger,  als  die  Sorte, 
in   welcher  die  Antwort  auszudrückcu  ist  (tf  Beiap.).    3)  Die 
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zweite  Angabozalil  gehört  zu  einer  Sorte,  die  liölier  iat,  als  die- 
jenige, in  wcldier  die  Antwort  auszudriicken  ist  (3  Beisp.).  4) 
Fragezalil  und  erste  Angabezalil  wie  bei  I ,  zweite  Angabczalil 
wie  bei  %  oder  wie  bei  3  (5  Beisp.).  5)  Es  kommen  Zaiilcn 
▼or,  die  melir  als  zwei  Sorten  liabeu  (6  Beisp.).  6)  Vermischte 
Ezcmpel  (44  Beisp.). 

Man  erkennt  hier,  wie  durchweg  in  dem  ganzen  Buclie,  die  Umsicht, 
mit  welcber  der  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist ;  sowohl  die  sorgsame  Er- 
wägung und  Berücksichtigung  der  verscliiedcnen  Fälle,  die  bei  jeder  ein- 
zelnco  Rechnungsart  vorkommen  können,  als  auch  der  zwcckmärsige  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  treten  in  so  ausgezeichneter 
Weise  hervor,  dats  die  Schrift  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  heim  Un- 
terridite  bezeichnet  werden  mufs.  Was  das  Werk  besonders  werthvoll 
»acht,  ist  auch  noch  der  Umstand,  dafs  iu  den  spälcren  Abschnitten  so 
vidfadi  auf  die  früheren  Rücksicht  genommen  wird,  indem  sich  viele  Bei- 
spiele finden,  die  zur  Einübung  und  Wiederiiolung  des  in  den  früheren 
Abschnitten  Gelehrten  ausgedacht  worden  sind.  So,  um  nur  Eines  her- 
vorzuheben, finden  sich  im  zehnten  Abschnitte:  „Berechnuag  der  Zinsen, 
des  Rabatts  und  anderer  verwandter  Gegenstände^';  desgleichen  im  elften: 
„ThettttDg  einer  Zahl  nach  einem  gegebenen  Theilungsfu&c;  Gcscllschafls- 
rechnung,  und  dgl.'^;  im  dreizehnten:  „Rechnungen  über  den  Feingehalt 
des  Goldes  und  Silbers,  über  Mischung  von  Blei  und  Zinn;  über  speci- 
fisches  Gewicht;  Münzrechnung;  Wechsel-  und  Staatspapierrechnungen**; 
im  vierzehnten:  „Einfache  genmetrische  Rechnungen**,  eine  grofse  An- 
zahl fon  Exero|ieln,  die  ein  Resultat  in  Decinialbrüchcn  fordern;  gewifs 
ein  grofser  Vorzug,  dessen  sich  andere,  ebenfalls  sehr  gangbare  und  gut 
branchliare  Rechenbücher,  z.B.  das  von  Hentschel  (Aufgaben  zum  Ztf- 
ferrechnen,  zweites  Heft,  zweite  Abtheilung,  Leipzig  1856),  desgleichen 
das  von  Böhme  (Rechenbuch  für  Stadtschulen,  dritte  Auflage,  Berlin 
1858)  nicht  rühmen  köiioeii. 

Ref.  erwartet,  dafs  er  nicht  für  tadelsüchtig  gehalten  werde,  wenn  er 
nach  der  Anerkennung,  die  er  dem  Werke  aus  voller  Ueberzeugung  dar- 
gebracht, nun  auch  auf  eine  Stelle  desselben  hinweist,  die  ihm  etwas 
schwach  zu  bcmu  scheint.  Die  erste  Abtheilung  des  zehnten  Abschnitts, 
welche  die  Zinsrechnung  behandelt,  bringt  nur  90  Beispiele.  Hier  möchte 
oan  wohl  ein  reichlicheres  Uebungsmalerial  wünschen;  ein  Umstand,  der, 
wie  das  Böh mensche  „Rechenbuch  für  Stadtschulen**  beweist,  auch  von 
anderen  Schulmännern  anerkannt  wird.  Denn  das  genannte  Rechenbuch, 
welches,  soweit  dem  Ref.  bekannt,  von  mehreren  Seiten  fier  grofses  Lob 
erfahren  hat,  bringt  über  die  besagte  Rechnungsart  mehr  als  die  zehn- 
fache Anzahl  der  Uebungshelspiele  von  Krancke.  Wenn  es  nun  auch 
des  Ref.  Ansicht  ist,  dafs  Böhme  hier  etwas  zu  viel  getlian,  indem  er 
über  das  Bedürfnifs  hinaus  gesorgt  hat,  so  möchte  doch  eine  Vermeh- 
rung des  von  Krancke  dargebotenen  Materials  um  das  Doppelte  recht 
lehr  zu  wünschen  sein.  Dabei  möchte  sich,  damit  die  Seitenzahl  nicht  über 
Gebühr  anwachse,  eine  Einrichtung  des  Druckes,  wie  sie  das  Böhme^scho 
Rechenbuch  darbietet,  sehr  empfehlen.  Denn  eine  Vergleichung  des  von 
Krancke  und  von  Böhme  verbrauchten  Raumes  lehrt,  dafs  Krancke 
zu  seinen  99  Beispielen  fünf  Seiten  (11.  Heft,  S.  63—67)  nölhig  hat, 
während  Böhme  aeine  melir  als  900  Beispiele  auf  sechs  Seiten  liefert. 
Ref.  wünscht,  damit  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  vermehrt  werde, 
«lafs  der  gerügte  Umstand  bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  vortrcfl'lichen 
Boche  wabracheiolicli  in  kurzer  Zeit  bevorsteht,  Berücksichtigung  erfah- 
ren möchte. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Janiscb. 
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XIV. 

Erwiderang  auf  die  Beurtheilang  des  Lehrbuches  der  Geometrie 
von  J.  F.  Ley.  Erster  Theil:  Planimetrie,  im  10.  Hefte  die- 
ser ZeiUchrift  1858  S.  749. 

An  dem  angeführten  Orte  hat  Qerr  Dr.  Simon  mein  Lehrbuch  der 
Oeomelri«  in  einer  Art  beurlhcilty  die  ich  nicht  auf  sich  beruhen  laasen 
kann.  Eine  AntikrifilK  schreiben  zu  müssen,  ist  für  den  Verfasser  eines 
Buches,  auf  das  er  alle  Sorgfalt  verwandt  hat,  eine  unangenehme  Arbeit, 
und  daher  wird  man  es  mir  niclit  verargen,  wenn  ich  mich  zunächst  an 
vorurlheilsfreie  Leser  wende.  Sehr  scliwer  fällt  mir  übrigens  die  Erwi- 
derung nicht,  da  sich  der  Charakter  jener  Beurtheilung  bald  nach  wei- 
sen läfst. 

Der  Rec.  hat  es  als  einen  Hauptmangel  hervorgehoben,  dafs  ich  Con- 
structionen  angewandt  habe,  ehe  ihre  Möglichkeit  und  Ausführung  dar- 
getlian  worden.  So  hatte  ich  im  Beweise  von  §.  55  im  Scheitelpunkte 
von  Nebenwinkeln  ein  Loth  errichtet,  im  §.  82  durch  eine  Ecke  des  Drei- 
ecks eine  Parallele  mit  der  gegenüberstehenden  Seite  gezogen,  während 
diese  Conslruction  erst  §.  141  und  147  gelehrt  worden.  Hierauf  erwi- 
dere ich  Folgendes:  Wenn  irgend  Etwas,  z.  B.  ein  Usus,  einmal  gegeben 
ist,  so  kann  ich  mir  dieses  noch  ein  zweites  Mal  anderswo  denken  oder 
annehmen;  etwas  ganz  Arideres  ist  es  aber,  dieses  anderswo  zu  construi- 
.  ron.  Wenn  also  ein  Winkel  einmal  vorhanden  ist,  so  kann  ich  Ihn  mit 
vollem  Rechte  auch  anderswo  denken,  z.  B.  in  einem  andern  Punkte  auf 
der  IJnie  des  einen  verlängerten  Schenkels  in  der  Lage  von  correspondi- 
renden  Winkeln.  Alsdann  stud  nach  §.  6Sr  die  andern  Schenkel  paraUeL 
Ich  kann  also  eine  Parallele  als  vorhanden  annehmen,  und  daher  sagte 
ich  §.  82:  denkt  man  sich  in  c  die  Linie  cd^uh'^  ich  sagte  aber  nicht: 
ziehe  eine  Parallele.  Wenn  man  sich  ferner  den  gemeinschafllichen 
Schenkel  zweier  Nebenwinkel  um  den  Scheitel  als  festen  Punkt  gedreht 
denkt,  so  kann  der  eine  der  Winkel  unendlich  klein  werden,  während 
der  zweite  jedesmal  bis  zur  Gränze  von  2  R  wächst.  Da  dieses  Wach- 
sen ein  stetiges  ist,  so  mufs  ein  Durchgang  angenommen  werden,  wo 
beide  Winkel  gleich  sind;  es  gibt  also  eine  Senkrechte,  aber  es  ist  ein 
Anderes,  sie  zu  construiren.  Ich  habe  nun  wieder  §.  55  gesagt,  es  sei 
Jiacd  =  Ry  nicht  aber,  man  construlrc  Lacd^=R,  Solche  einfache 
Herleitungen  glaubte  ich  in  dem  absichtlich  kurzen  Lehrbuche  nicht  ausfüh- 
ren zu  müssen,  um  dem  Lehrer  nicht  vorzugreifen;  aber  in  meiner  Vor- 
sicht bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  wird  man  erkennen,  dafs  ich  mir  der 
Sache  wohl  bewufst  war,  und  es  ist  unredlich  vom  Rec,  mir  durch 
Unterschiebung  der  absichtlich  vermiedenen  Ausdrücke  an  den  entschei- 
denden Stellen  auch  einen  Mangel  an  strenger  Folge  unterschieben  zu 
wollen.  Viel  eher  hätte  es  §.  76  geschehen  können,  wo  es  wirklich  beifst: 
Errichtet  man  Lothe  etc.  Aber  hier  ist  es  ganz  anders.  Es  dienen 
nämlich  diese  Lothe  nicht  zu  einem  Beweise,  sondern  sie  sind  in  dem 
Satze  als  Bedingung  vorausgesetzt,  wefshalb  es  stilistisch  besser  beibt: 
Wenn  ....  T^otbo  errichtet  sind,  so  etc.  Aehnlich  ist  es  §.  92.  Dieser 
letzte  Satz  steht  übrigens  in  den  Erweiterungen,  wo,  wie  die  Vor- 
rede sagt  und  das  ganze  Buch  zeigt,  ein  noch  mehr  auf  Kürze  berech- 
neter Maafsstab  angewandt  ist,  und  es  hat  daher  Kec.  Unrecht,  wenn  er 
hier  die  Fassung  lückenhaft  findet.  Ja,  er  widerspricht  sich  theilweise,  da 
er  selber  am  Ende  seiner  Recension  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  Unterrichtes  auf  die  Schüler  nicht  beeinträchtigt  wiaaeo  will. 
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Hätte  er  schon  die  Behandlung  der  Salze  in  den  einzelnen  Büchern  mit 
denen  in  den  Erweiterungen  vergleichen  wollen,  so  würde  er  vielleicht 
meine  Rücksicht  Auf  jene  Einwirkung  nicht  verkannt  haben.  Jn  dem  Lelir- 
bocbe  sind  nämlich  nach  der  Beliandlung  der  Sätze  über  das  Dreieck 
nur  die  bei  der  Behandlung  von  Aufgaben  zu  beobachtenden  Gesichts- 
punkte angegeben,  und  darauf  folgen  die  Grundaufgaben,  wie  ich  sie  nen- 
nen  will,  über  senkrechte  Linien,  Halbirung  von  Linien  und  Winkeln, 
Anlegung  von  Parallelen  und  Winkeln;  sonst  sind  im  ganzen  Buche 
irnndtälzlich  alle  Aufgaben  vermieden  und  dem  Unterrichte  überlassen, 
wabrend  eben  auf  klare  Einsicht  in  das  Material,  d.  h.  die  nöiliigen  Sätze 
für  «elhstständige  Uebungen,  alle  Sorgfalt  verwandt  wurde.  Nur  in  dem 
6.  Budie  Ist  es  anders,  weil  hier  die  Sache  eine  andere  ist.  Rec.  sagt 
aber  weiter:  y,Ganz  fortgelassen  sind  sogar  die  Consfructionen  der  Drei- 
eeke  aus  den  gegebenen  Seilen,  die  in  keinem  Lehrbuche  fehlen  sollten, 
ferner  die  Operationen  mit  I«inien  und  Winkeln,  welche  zum  Verständ- 
nisse der  Beweise  noiliwendig*  unmittelbar  an  die  Erklärungen  dieser  Grö- 
fsen  anzuschlielsen  aind/^  Hier  ist  Rec.  im  Widerspruche.  Vorhin  warf 
er  mir  vor,  ich  hätte  diese  Operationen,  wie  er  sie  jetzt  nennt,  am  un- 
reebten  Orte  gelehrt,  jetzt  sagt  er,  dafs  sie  gänzlich  fehlen.  Weiter  aagt 
er:  „AacJi  wird  man  ungern  die  Lehrsätze  vermissen :  1.  Schneiden  sich 
zwei  Linien  so,  «lafs  ein  Winkel  ein  Rechter  ist,  so  sind  alle  Winkel 
Rechte;  %  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel.  Der  Satz  über 
das  Quadrat  der  Höhe  im  rechtwinkligen  Dreiecke,  welcher  erst  als  An- 
wendung der  Avbniichkeitssätzu  gegeben  wird,  sollte  auf  den  Pythagoras 
(soll  lieifsefl  pytliagor.  Lebrs.)  folgen.  Alsdann  bietet  sich  nicht  nur  die 
Her/eihing  aua  «lern  letzten  Satze  durch  einfache  Rechnung  dar,  sondern 
auch  eine  unal>linngige  Beweisführung"  (welclie  SatzbiMung  und  welche 
Logik!),  „welche  hier  mitgctheilt  werden  soll,  weil  sie  sieh  —  soweit 
itekannt  —  in  keinem  Lehrbuche  findet.*'  Hierauf  folgt  die  Construction, 
die  ein  jeder,  der  vielleicht  nicht  selber  eine  solche  sogleich  findet,  nach- 
sehen kann,  leb  aber  iftberlasse  es  dorn  unbefangenen  Leser,  zu  beur- 
tbeilen,  ob  sieh  in  der  Angabe  des  Rec.  von  dem,  was  vermifst  werde, 
•der  in  meiner  Behandlung  mehr  Rücksicht  auf  didaktische  Zweckraäfslg- 
keit  findet.  Die  Wichtigkeit  aber  kann  ich  doch  nicht  übergehen,  mit 
der  hier  Rec.  seine  neue  geometrisclie  Construction  als  Erweiterung  der 
Wissenschaft  oiitfheilt.  Solche  Dinge  sehe  ich  als  Uebungen  der  Schüler 
an,  und  der  Leser  möge  mir  diesen  Blick  auf  den  Standpunkt  des  Rec. 
verzeihen. 

Auf  Bcbauptungen,  welche  Rec.  ohne  weitere  Begründung  hinsetzt, 
verde  ich  natürlich  nicht  eingehen.  Ich  erwähne  also  blos,  dafs  ich  in 
S<  64  keine  Vorausnahme  des  Satzes  §.  75  zugehen  kann,  dafs  ich  ferner 
die  Entwicfcelung  des  Satzes  313  eben  so  wenig  bedenklich  finde,  als  sie 
früher  Eiiclid  gefunden  hat,  woran  Rec.  vielleicht  nicht  gedacht  hat,  dafs 
ifh  aber  über  meine  gegebenen  Erklärungen  und  Definitionen  nach  dem 
Beispiele,  welches  Rec.  gegeben  hat  und  welches  ich  unten  anführen 
«erde,  unmöglich  mit  ihm  Erörterungen  anstellen  kann. 

Als  bezeichnend  für  die  Tendenz  des  Rec.  mufs  ich  ferner  die  fol- 
zcnden  Worte  desselben  anführen.  „Dafs  dennoch  die  Beweisführung  im 
Uebrigcn  klar  und  streng  ist,  kann  bei  dem  Zusammenwirken  so  zahl- 
reicher, fast  zahlloser  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  kaum  anders  er- 
wartet werden.^'  Also,  wenn  ich  auch  sonst  von  diesem  hämischen  Lobe 
alisehen  wUL  die  klare  und  strenge  Reweiaftihning  in  meiner  Zusammen- 
Stellung  der  Sätze  —  diese  letztere  ist  doch  sicher  mein  KigentiMim  und 
vom  Rec.  schon  als  solches  getadelt  worden  —  ist  eine  Folgu  des  Zusam- 
menwirkens etc.1  Wenn  aber  Rec.  alle  Sätze  und  Beweise  als  fremdes 
B^cntbum  ansehen  will,  so  frage  ich,  wo  er  die  geometrischen  Beweise 
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von  391  und  398  gefunden  bat?  Er  möge  doch  diese  SStze  und  ilirc  Fol- 
gerungen mit  di-m  Wcitlie  seiner  neuen  Conttrucfion  vergleichen.  Uel>er 
die  Begründung  der  Lehre  von  den  Vcrliäidiissrn  liabe  ich  gesagt:  272. 
Eine  Grofsc  durch  eine  andere  bestimmen,  heir^t  angeben,  wie  sie  aus 
der  andern  entstanden  ist  oder  als  entstanden  gedacht  werden  kann.  273. 
Eine  Linie  kann  daher  nur  durch  eine  Linie,  eine  ebene  Figur  nur  durch 
eine  andere  ebene  Fignr  bestimmt  werden.  274.  Die  Bestimmung  einer 
CSröfse  durch  eine  andere  hcirftt  ihr  Vcrhällnifs  xu  derselben.  Geschieht 
dieses  so,  indem  man  angibt,  welche  IJröfse  der  einen  fehlt,  damit  die 
andere  entstehe,  so  heifst  das  VerhSItnirs  ein  arithmetisches,  gibt  man 
aber  an,  wie  vielmal  die  eine  müsse  gesetzt  werden,  damit  die  andere 
entstehe,  so  heifst  das  Verhältnifs  ein  geometrisches.  275.  In  dem 
arithmetischen  VerhältnUs  wird  daher  eine  Differenz  angegeben,  die  hei 
Linien  wieder  eine  Linie,  bei  Figuren  wieder  eine  Figur  Ist.  In  dem 
geometrischen  Verhältnifs  wird  ein  Quotient  angegelien,  der  immer  eine 
reine  Zahl  ist.  In  §§.  276.  277.  278  folgt  alsdann,  dafs  in  der  Folge 
zunächst  das  geometrische  Verhältnifs  betrachtet  werde,  dafs  die  Gleich- 
heit zweier  Verhältnisse  eine  Proportion  heifse  und  dafs  ihre  Betrachtung 
in  die  Arithmetik  gehöre. —  Reo.  nun  sagt:  „Die  Begründung  der  Ver- 
haltnifslehre  ist  durchaus  verworren,  sie  —  wie  jede  andere  Begründung 
dieser  Lehre,  die  nicht  Verhältnifs  und  Quotient  gleich  setzt  —  enthalt 
Widersprüche  in  sich  und  gibt  Anlafs  zu  Unklaiheit  und  Irrthümern. 
Wenn  §.  272  auf  die  Entstehung  einer  Gröfse  durch  eine  andere  zurück- 
geht, so  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Mathematik  aufser  der  geometrischen 
constructivcn  Bewegung  (!)  nur  die  Entstehungsatt  durch  eine  der  vier 
arithmetischen  Grundoperationen  kennt.  Da  nun  der  \erf.  jene  Bewe- 
gung ausschliefst,  wie  ja  in  §.  273  das  Entstehen  einer  Flache  aus  einer 
l.inio  durch  deren  Bewegung  ignorirt  wird,  so  mufs  jede  Bestimmung 
oder  Vergleichung  auf  die  bekannten  Bi^grifTe  der  Differenz  und  des  Quo- 
tienten beschränkt  werden."  Weiter  sagt  er:  „Jene  Noihwendigkeit  einer 
hesondern  Begriffsdeduction  ezistirt  also  nicht,  und  der  Verf.  hätte  wohl- 
gethan,  sich  und  denen,  die  sein  Buch  benutzen,  die  vergeblidie  Arbeit 
zu  ersparen,  zumal  hier  die  8praclio  in  dem  Grade  ungenau  ist,  dafs 
jeder  richtig  denkende  Schüler  aus  §.  274  die  Proportion  3 :  12  s=  4  :  1 
herleiten  wird.*^  Wenn  ich  nun  das  mathematische  Verhältnifs  erst  liber- 
haupt,  wie  ich  glaube,  deutlich  bestimmt  habe,  ferner  die  herkömmlichen 
Benennungen  arithmetisches  und  geometrisches  Verhältnifs  anführe  und 
sie  mit  gesperrtem  Drucke  durch  Differenz  und  Quotient  erkläre,  so  ist 
es  wieder  sehr  unredlich  vom  Rec,  zu  sagen,  dafs  idi  Verbältnils  (er 
meint  ein  geometrischcM)  und  Quotient  nicht  gleich  setze.  Warum  ich  aber 
ein  Entstehen  der  Fläche  aus  einer  Linie  durch  deren  Bewegung  igno- 
rire,  will  ich  ihm  sagen.  Eine  Fläche  ist  doch  etwas  Ausgedehntes  und 
hat  Theile.  Die  Theile  der  Fläche  aber  können  nichts  anders  sein,  als 
das,  woraus  sie  entsteht.  Welches  sind  nun  die  Theile  der  Fläche?  Etwa 
Linien  oder  gar  deren  Bewegungen?  Rec.  mag  hier  sehen,  wie  er  er- 
klärt; der  geneigte  Leser  aber  wird  es  mir  jetzt  schon  gestatten,  über 
meine  Erklärungen  dem  Rec.  gegenüber  abzubrechen.  Ob  meine  Sprache 
ungenau  sei,  bitte  ich  ebenfalls  den  Leser  zu  entscheiden  und  dio  meine 
mit  der  des  Rec.  zu  vergleichen.  Wie  endlich  die  Proportion  3 :  12  s=  4  : 1 
aus  §.274  hervorgebe,  wird  wieder  der  Leser  beurtlieilen ,  da  ich  oben 
§.  274  hingesetzt  habe. 

Der  Rec.  sagt  weiter:  „Nicht  weniger  entschieden  mufs  zurückge- 
wiesen werden,  was  in  §.  290  f.  über  Commensurabilität  beigebracht  wird. 
Wie  ist  ein  gemeinschaftliches  Maafs  zweier  Linien  zu  denken,  das  keine 
bestimmte  Gröfse  ist."    Ich  aber  habe  289  als  Folge  gesagt:  „Setzt  man 
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«las  Verfiihren  (roin  Anfsuchen  des  Maarses),  weon  es  nölhig  ist,  in  Ge« 
flanken  ins  Unendliche  fort,  so  kann  znletzt  der  Rest  =:0  angenommen 
wenlen  (282),   d.  h.  von  zwei  Linien  läfst  sich  immer  annehmen,  dafs 
sie  ein  gemeinschaftliches  Maafs  haben,  wenn  es  mich  in  bestimmter 
Gröfse  nicht  sollte  angegeben  werden  können.    290.  Zwei  Linien  heÜsen 
commensurabel ,  wenn  sich  ihr  gemeinschaftliches  Maafs  in  bestimm- 
ter Gröfse  angeben  liifst,  sie  heifsen  incommensurabel,  wenn  diese« 
nicht  geschehen  kann/'    Ist  nun  die  Behauptung,  dafs  ztrei  Linien  ein 
femeinücbaniiches  Maafs  halten,  nicht  etwas  anderes,  als  die  Forderung,  ' 
dieses  in  bestimmter  Gröfse  anziigf^benl    Ist  etwa  ^2  nicht  Torhanden? 
Kann  aber  V2  in  beslimmter  Gröfse  ausgedrückt  werden,  als  etwa  wie- 
der durch  die  Bezeichnung  V2l    Hat  der  Hec.  diesen  Unterschied,  den 
ich  ausdriicklicli  hervorbebe,  nicht  beachtet,  so  ist  suin  Urtheil  leicht- 
fertig, bat  er  ihn  absichtlich  übergangen,  so  ist  es  wieder  unredlich. 
Der  Reo.  hat  endlich  meine  Definition  von  Körper,  Fläche  etc.  ohne  Wel« 
teres  als  unrichtig  bezeichnet,  wie  er  im  2.  Hefte  dieser  Zeitschr.  1858 
S.  144  erwiesen  hatte.    Bescheidener  hätte  er  gesagt,  zu  erweisen  ge* 
sucht  hätte.    Ich  erwähne  hier,  dafs  ich  etwas  definire,  indem  ich  sage, 
was  es  ist,  und  dafs  ich  mir  nachher  die  Betrachtung  zugeben  kann,  wie 
es  entstehe.    Wir  wollen  ihn  aber  hören,  weil  er  sich  darauf  beruft.    Er 
setzt  ata  erstes  (ich  meine  einziges)  Attribut  des  Raumes  die  Ausdeh- 
nung.   „Diese  wird,  sagt  er,  zuvörderst  in  Irgend  einer  Richtung  ge- 
dacht, so  dafs  Richtung  der  Ausdehnung  das  einfachste  Raumgebilde  (!) 
fsL"  —  „Damit  fallt,  wie  schon  gesagt  (1),  die  Vorstellung  der  Linie 
zusammen. '^    (Also  geht  diese  Vorstellung  als  schon  gewonnen  voraus.) 
„Die  fifaf^en  räumlichen  Vorstellungen  haben  ihr  richtiges  Verhältnifs  zu 
dieser  ersten'^  (wir  wollen  kein   Verhältnifs,  sondern  eine  Erklärung. 
Was  soU  das  Wort  Verhältnifs  hier  heifsenl),  „wenn  man  sie  aus  der- 
selben entstanden  denkt.''    Hierauf  wählt  Rec.  als  allgemeinere  Bezeich- 
nung eine  räumliche  Veränderung  der  Bewegung  und  sagt:  „Da  das  Re- 
sultat derselben  als  Weg  betrachtet  wird,  so  ist  der  Weg  einer  Linie, 
welche  sich  nicht  in  sich  selbst  bewegt,  die  zweite  geometrische  Vor- 
stellung, die  Fläche.''    (Welches  ist  denn  eigentlich  die  erste?)    Hierauf 
läfst  er  durch  Bewegung  der  Fläche  den  Körper  entstehen  und  fährt  fort: 
.,Mif  eh4»n  diesem  Verfahren  wendet  man  sich  nun  rückwärts  tiber  die 
bisher  einfachste  Vorstellung  hinaus *'  (über  welche?  etwa  die  Ausdeh- 
nung? oder  meint  er  die  Fläche?)  „und  bringt  durch  die  Bewegung  eines 
noch  einfacheren  Elementes''  (wessi»n?)  „die  Linie  hervor."    (Also  hatte 
er  diese  noch  nicht!)    „Dieses  letzte  Element  wird  nur  durch  folgenden 
Schlufs  gewonnen.    Wie  der  mit  drei  Dimensionen  begabte  Körper  durch 
die  Bewegung  einer  Flache  entsteht  und  A\eB0^  nach  zwei  von  jenen  Rich- 
tungen ausgedehnt,  als  der  Weg  einer  Linie  ( ! ),  die  nur  eine  Dimension 
bat,  betraclitet  wird,  so  mufs  das  Ding  im  Räume,  auf  dessen  Bewegung 
man  eine  Linie  zurückführt,  keine  Dimension  haben.     Und  dieses,  nicht 
aus  der  Anschauung  entnommene,  sondern  durch  logisches  Verfahren  ge- 
wonnene Element  (!)  wird  Punkt  genannt,  daher  die  Linie  als  Weg  eines 
Punktes  delinirt  wird."  —  Diesen  Wirnvarr,  man  verzeihe  mir  den  Aus- 
druck, kann  ich  unmöglich  weiter  zu  erörtern  versuchen  wollen.     Nach 
diesem  schönen  Beispiele  aber,  Erklärungen  zu  geben,  hat  sich  Rec.  zur 
Beurfheilung  meiner  Definitionen  gewandt  und  sie  verworfen,  weil  sie 
nalörlich  ganz  anders  sind.     Auf  welcher  Seite  sieh  grötsere  Klarheit 
und  mehr  Rijcksicht  auf  Didaktik  findet,  möge  der  Leser  beuri heilen. 

Ich  elaube  auf  alle  Vorhaltung  des  Rec.  geantwortet  zu  haben.  Wem 
meine  Erwiderung  vielleicht  gereizt  erscheint,  den  bitte  ich,  die  Art  der 
VeranlasBung  zu  beachten  und  die  Versicherung  zu  behalten,  dafs  ich  gern 
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und  unbefangen  in  wissenschaftliche  Erörterungen  eingehe.  Ein  dreistes 
Absprechen  ohne  alle  Gründe  und  ein  unrcdlidies  Anschuldigen  von 
Etwas,  was  ich  nicht  gesagt  habe,  mufs  ich  allerdings  mit  Unwillen  zu- 
rückweisen. 

Köln.  ^  I.ey. 


Entgegnung. 

Obige  „Erwiderung^'  beweist  durch  den  gereizten  Ton,  die  ungesit- 
tete Sprache,  dafs  der  Verf.  derselben  einen  wissenschafttfclicn  Streit  nicht 
hat  führen  wollen.  Er  wirft  ohne  Selten  dem  Publicum  die  Ergüsse  sei- 
ner erregten  Galle  hin,  und  glaubt  sich  selbst  gereinigt  zu  haben,  wenn 
er  seinen  Gegner  besudelt.  Audacem  fortuna !  Die  Tendenz,  den  Cha- 
racter. einer  Recension  verdächtigen,  heilst  ihren  Inhalt  zum  grolsen  Tlieil 
beseitigen.  Daliei  ist  es  bequem,  den  Rec.  des  absichtlichen  „Unterschie* 
bens  vermiedener  Ausdrücke'^,  des  „dreisten  Absprechens  ohne  Gründe'^ 
xu  beschuldigen.  —  Bequem  freilich;  ob  auch  der  Wahrheit  gem'afs?  — 
Wahr  oder  nicht  wahr;  Bemper  aliguid  haereil 

Vor  einem  so  unsauberen  Verfahren  mag  sich  Jeder  zurückziehen; 
nur  der  Rec.  mufs  sich  <]l>erwinden  und  dem  Angreifer  entgegentreten, 
wenn  er  das  Vertrauen  des  wissenschaftlichen  Publicums  auf  die  strenge 
Wahrhaftigkeit  seiner  Urtheile  bewahren  will.  Darum  allein  legt  er  Fol- 
gendes zu  seiner  Rechtfertigung  vor;  nicht  aber  mag  er  es  untcrnebmen, 
dem  Verf.  der  Erwiderung  eine  bessere  Einsicht  in  die  sfreifigen  Punkte 
beizubringen.  Indessen  soll  der  Verf.  schon  hier  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dnfs  er  nöthig  gehabt  hatte,  sich  den  Werth  eines  redlichen 
Verfahrens  recht  ernstlich  zu  vergegenwärtigen,  che  er  einen  ihm  völlig 
Unbekannten  der  Unredlichkeit  zeiht!  — 

Rec.  soll  dem  Verf.  absichtlich  vermiedene  AusdrScke  untergcscbobeo 
haben,  und  zwar  (wo  sonst?)  bei  der  Vorausnahme  von  Constructionen, 
die  erst  später  gelehrt  werden.  —  Dafs  ein  Unterschied  zwischen  dem 
„Denken^'  und  dem  „Ziehen^'  einer  Parallel«  oder  Senkrechten  bei  einem 
geometrischen  Beweise  stattfindet,  kann  auch  nicht  einmal  einem  Schüler 
eingeredet  werden ;  es  mag  eine  erbaulidie  Scene  geben,  wenn  dieser  mit 
der  „gedachten'^  Parallele  einen  Winkel  zerlegen  soll,  ohne  sie  „ziehen^* 
zu  dürfen!  Und  das  Dürfen  ist  hier  ein  Sollen!  —  Doch  selbst  wenn 
jene  Unterscheidung  einen  Sinn  hätte,  so  ist  der  Verf.  ebensowenig  ge- 
rechtfertigt. Sein  Lehrbuch  beansprucht,  eine  Grundlage  der  Wissenschafl 
zu  sein;  nach  dem  aflgemetn  anerkannten  Muster  Eiiclid^s  und  Legendre^s 
darf  aber  in  einem  wissenschaftlichen  Lehrbuche  zum  Behuf  eines  Be- 
weises eine  Linie  weder  „gedacht*'  noch  „gezogen"  werden,  ehe 
nicht  die  Construction  derselben  dargethan  ist. 

-Rec.  soll  ferner  den  Verf.  grade  des  Gegentheils  von  dem  beschuldigt 
haben,  was  derselbe  ausdrücklich  gesagt.  Rec.  findet  nämlich  in  der  Be- 
gründung der  Verbal fnifslehre  den  Mangjel,  dafs  das  geometrische  Ver- 
hältnifs  und  der  Quotient  nidit  gleich  gesetzt  wird.  Für  das  Verhällnifs 
ist  im  §.274  die  Definition,  im  §.275  („daher**)  eine  Eigensdiaft  an- 
gegeben: ist  also  das  Verhaltnifs  durch  die  Eigenschaft  „ erklärt'*!  Ist 
also  die  Gleichheit  des  geometrischen  Verhältnisses  und  des  Quotienten 
gesetzt?  oder  nur  bewiesen?  —  Der  Fehler  des  Verf.  ist  ein  for- 
meller, aber  er  hat  es  eben  verursacht,  dafs  zu  der  vagen  Vorstdiung 
(„Bestimmung  einer  Gröfse  durch  eine  andere**)  erst  die  bestimmte  ma- 
thematische Operation  gesucht  werden  mufs:  ein  ebenso  irrtbömlidies 
Verfahren,  wie  an  einer  frühem  Stelle  die  Ableitung  der  Anschauung  aus 
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der  DefiDition.  —  Ebenso  gerechtfertigt  bleibt,  was  in  der  Beeension  Über 
die  Ungenanigkeit  der  Sprache  gesagt  ist.  Wir  setzen  §.  274  mit  einer 
Spedilisirung  in  Zahlen  hierher:  „die  Bestimmung  einer  Üröfiie  (3)  durch 
eine  lodre  (12)  beifst  ihr  Verhältnifs  zu  derselben.  Geschiebt  dieses  (itc) 
•0,  indem  (tt>)  ...  man  angibt,  wievielmal  die  eine  (3)  müsse  gesetzt 
werden,  damit  die  andre  (12)  entstehe  (Antwort:  4 mal),  so  beifst  das 
Terhsltnifs  (3 :  12)  ein  geometrisches."  Was  andres  ergibt  sich  aus  den 
Worten  des  Verf.,  als  dafs  3:12  gleich  4  ist? 

Rfc.  soll  endliili  nicht  den  Unterschied  beachtet  haben,  den  der  Verf. 
zwweben  gemeinschaftlichem  Mafs  in  beatimniler  Gröfse  (bei  commen- 
Ninbeln  Linien)  und  xwisclien  gemeinschafliicbem  Mafs  überhaupt  (bei 
ineommensnrabeln  Linien)  aufgestellt  hat.  —  Wie  ist  ein  gemeinschaflli- 
rbet  Mafii  zweier  Gröfsen  zu  denlcen,  das  Iceine  bestimmte  Gröfte  hat 
oiier  liaben  kann?  Ist  es  möglich,  dafs  ein  Deciroaltiruch  von  unend« 
lieb  rieleo  Stellen  (^2)  ein  gemeinschaftliches  Mafs  mit  1  hat?  ^  Der 
Vcrf  hatte  schon  aus  Euclid  (X,  1.  u.  2.  Erkl.)  sich  belehren  können. 

WcDo  Rec.  In  Bezog  auf  diese  drei  schwersten  Beschuldigungen  nach- 
lewiescn  liat,  daft  er  den  Verf.  nicht  hat  mifsTersfehen  wollen  oder 
können,  dafs  er  denselben  aber  der  Unklarheit  über  einfache  Begriffe  hat 
zetben  müssen;  so  bleibt  noch  die  Unwahrheit  einfach  zurückzuwei- 
sen, als  seien  des  Rec.  Urtheile  ohne  Gründe  ausgesprochen.  Was  §.  64, 
65,  313  belrifll,  so  sind  in  der  Recension  p.  74^  u.  750  die  Or üode 
der  Beonbeilung  angegeben;  ob  der  Verf.  durch  sie  zu  einer  bessern 
ErkenDtolls  gelangt  oder  nicht,  ist  eine  persönlidie  Rücksieht,  welche 
die  Recension  zu  breiterer  Auseinandersetzung  nicht  von  Tom  herein  Fer- 
pflicfitef. 

Mit  welcher  Hitze  wirrt  der  Verf.  das  Einfachste  durch  einander! 
Wenn  Rec.  in  der  völligen  Ausführung  sämmtMcher  Beweise  den  Un- 
terricht beeintrüchtigt  findet,  so  soll  er  selber  die  unvollständige  Fassung 
■ehrercr  Lehrsätze  des  Buches  gerechtfertigt  haben!  Wenn  der  Rec. 
einige  Constnictionen  ganz  vermifst,  andre  am  unrechten  Orte  findet, 
»  mII  er  mit  sich  im  Widerspruch  sein!  Man  mufs  Im  Interesse 
^  Verf.  annehmen,  data  diese  Zumuthungen  nur  auf  Uebereilung  beru- 
hen: vie  er  liest,  zeigt  sich  noch  an  andern  Stellen. 

Soll  der  Satz  über  das  Quadrat  der  Höhe  im  rechtwinkligen  Dreieck 
aof  den  Pythagoras  folgen,  so  sind  die  Griinde  dieser  Forderung:  I)  der 
^ammenhang  zweier  Shnltcher  Sätze  an  einer  und  derselben  Figur; 
2)  entweder  die  Ableitung  des  einen  Bewoises  aus  dem  andern,  oder  die 
Ähnlichkeit  beider  Beweise.  Dafs  diese  Ackniichkeit  der  Beweise  statt- 
et, brauchte  nicht  besonders  in  der  Recension  herrorgelinben  zu  wer- 
ben, da  der  eine  Beweis  unmittelbar  auf  jene  Pordernng  folgt,  der  andre 
^fcannt  ist.  Kntweder  hat  der  Verfasser  der  Erwiderung  diese  Aehn- 
'Mikett  nicht  herausgefunden,  oder  er  hat  unter  Fnrtlassung  des  folgen- 
^  Beweises  die  scheinbare  Locke  benutzt,  uro  seine  Logik  an  —  einem 
Phantom  zu  demonstriren.  —  Ueber  den  Werth  von  Beweisen  und  Sätzen 
^bt  sich  atrriten;  jedenfalls  ist  tiir  den  Unterricht  (dieser  kommt  hier 
«ileis  zur  Sprache !)  ein  selbständiger,  rein  geometrischer  Beweis  des 
o|^  angeführten  Satzes  von  ebenso  grofiiem  oder  geringem  Interesse  als 
di^^ze  des  Verf.  §.  391,  398,  in  denen  Ton  dem  Unterschied  zwischen 
zvei  Polygonen  und  zwischen  einem  Polygon  und  einem  ein-  oder  um- 
{«whriebenen  Kreise  Kohandelt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Definitionen  will  der  Verfasser  der  Erwiderung  die 
^>  der  Vorstelinng  der  Bewegung  gewonnenen  ignoiiren;  um  die  Ent- 
>MiQng  (ler  FIScho  aus  der  Bewegung  einer  Linie  zu  bestreiten,  argu- 
Mtirt  er  folgendermafsen.  „Die  Flärlie  hat  Theile";  dieae  „können 
i^U  andres  sein,  als  das,  woraus  sie  (die  Flache)  entsteht.^^  —  Die 
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Theile  einer  ^-  lüche  sind  doch  wohl  wieder  Flüchen,  wenn  auch  kleinere 
Als  die  gam"/  also  „entstellt'^  nach  dem  Verf.  die  gröficre  Fläche  aus 
dcT  kleinem  Da  es  in  dem  Procesae  der  Verkleincning  keine  G ranze 
gibt,  so  ist  auch  nichts  denkbar,  wodurch  eine  Fläche,  und  so  irgend 
eine  Raumgröfse,  entsteht.  —  Der  Widerspruch,  den  dieses  Verfahren  in- 
volvirt,  beruht  anf  der  Verwechselung  zweier  Begriffe:  der  Verf.  sagte 
.,die  Fläche  entsteht",  er  mnfiite  sagen  „die  Fläche  besteht  aus  ihren 
Thelien".  Und  mit  dieser  treffenden  Wahrheit  ist  gar  nichts  zu  errei- 
chen! 

Indem  der  Verf.  sich  gegen  die  in  dieser  Zeitschrift  (1858,  Tl.)  ent- 
haltenen Auseinandersetzungen  des  Rec.  wendet,  gibt  er  dieselben  nur 
theilwcise  wieder  und  verdeckt  dadurch  die  BezUge  auf  das  ebenda  an 
andern  Stellen  Resaste.  Er  will  nicht  sehen,  dafs  von  der  Linie  schon 
vorher  (p.  145  lin.  1)  die  Rede  geweaen  ist;  er  will  nicht  lesen,  dafs  die 
Linie  die  „einfachste"  räumliche,  geometrische  Vorstellung  genannt  wird 
(ib.  lin.  28);  er  will  nicht  zugeben,  dnfs  der  Rec.  sich  in  einer  Reihe 
von  Begriffen  erst  vorwärts  (lin.  32—44),  dann  rückwärts  (lin.  45 — 56) 
bewegt;  er  will  endlich  nicht  den  Zweck  dieses  doppellen  Verfahrens 
(lin.  52)  hegreifen.  —  Mag  er  es  nicht  begreifen!  Für  solche  Leser,  die 
in  dem,  was  sich  gegenseitig  nicht  ausschliefst,  Widersprüche,  in  Aus- 
lassungen selbstverständlicher  Dinge,  Mangel  an  Logik  finden,  die  ßir 
xusammengehdrigo  Brörteningen  keinen  Zusammenhang  atatuiren  wollen, 
—  Air  solche  Leser  zu  schreiben,  wäre  daa  undankbarste  Oeacbäfl,  mit 
dem  ein  Mensch  seine  Zeit  verderben  könnte. 

Berlin.  Simon. 


XV. 

Begleitschreiben  zu  den  „Elf  Nachträgen^'  des  Herrn  Professor 
Dr.  C.  Plötz. 

Herr  Professor  Plötz  in  Berlin  hat  unter  dem  Titel  „Elf  Nachträge 
u.  s.  w.'^  ein  Schriflchen  publicirt,  in  welchem  er  mich  wissenschaftlich 
zu  Ternichten  sucht.  Er  lia#  es  nicht  verschmäht,  dasselbe  mit  Person - 
lichkeiten,  die  noch  dazu  erfunden  sind,  und  selbst  durch  Schimpf- 
worte <S.  3)  pikant  zu  machen,  und  hat  aich  dadurch  ala  Reconsent 
in  eine  Classe  Ton  Beurtheilem  gestellt,  ron  denen  man  mit  Recht  so 
reden  könnte,  wie  er  ron  allen  redet;  „Absurd  zu  sein  hat  aber  Nie- 
mand das  Hrcht,  nicht  einmal  ein  Recensent.*'  Das  ist  indessen 
seine  Saclie;  er  wird  ja  aehen,  wie  weit  er  in  der  Achtung  ehrenhafter 
Leute  dadurch  gestiegen  ist.    Ich  werde  ihm  daran f  kein  Wort  erwiedem. 

Was  aber  nicht  ao  hingehn  kann,  das  ist  der  Umstand,  dafs  Herr 
Professor  Plötz,  um  seine  Angriffe  überhaupt  möglich  zu  machen,  ent- 
weder meine  Worte  absichtlich  geändert  hat,  will  ich  aagen,  oder  we- 
nigstens bemüht  gewesen  ist,  mir  Ansichten  und  Fragen  untercaachie- 
hen,  die  mir  nie  in  die  Feder  gekommen  sind.  Diesem  Verfahren  einen 
Namen  zu  geben,  überlaise  ick  Anderen;  Ich  bitte  nur  um  die  Erlaub- 
nifs,  es  öffentlich  im  constatiren. 

I.  Herr  Plötz  behauptet.  Ich  habe  den  Auadruck  stufenweise  fort- 
schreitende Methode  „getadelt,  weil  Adverbium  und  Adjectirum  des- 
selben sich  gegenseitig  aus8cbliefsen*^ 
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I>ie  Worte,  die  ieh  sehrieb,  siod  folgende:  „Schon  die JSezeichnung 

. .  . .  mAdit  uns  bedenklich,  da ,  so  dafs  AdTerbium   tfX^  Adjectt- 

▼um  sieb  gegenseitig  auszuscbliefsen  scheinen.*^ 

Ich  bedachte  eben,  dars  man  beim  Treppensteigen  allerdings  wohl 
auch  Torwarts  komme,  aber  eben  nur  bis  In  die  Vor  ballen,  d.  h.  zu 
Portiers,  Sehildwachen  und  Bedienten,  nicht  zu  der  Herrschaft,  nicht  in 
die  iooeren  Räume. 

2.  Herr  Plötz  behauptet,  ich  habe  seine  „mir  nicht  zusagende  Be- 
zeichnung der  Methode  ein  tffivdoq  genannt '*,  und  ruft  In  Folge  dessen 
nach  ricliterl icher  Hülfe. 

Ich  aber  sprach  1)  von  einem  nguTov  ^ßtvdoQ  und  habe  2)  nicht 
die  Bezeichnung  selbst,  sondern  deren  Quelle  so  genannt. 

Hiernach  lalbt  sich  sehr  leicht  beurtbeilen,  ob  hier  meinerseits  „eine 
barmlose  Unkenntnifs  der  Theorie  der  Verbalinjurie '^  oder  andrerseits 
etne  solche  hinsichtlich  der  Elemente  der  Logik  vorliegt. 

3.  Herr  Plötz  hat  mir,  als  ich  In  der  von  ihm  citirten  Unterre- 
dung ihm,  Auge  in  Auge,  Mittheiteog  von  meinen  Ausstellungen  machte, 
logestanden:  die  Titel  seines  Werkes  —  Lehrbuch  und  Schulgnmmatlk 
—  seien  allerdings  dem  Inhalte  derselben  nicht  ganz  entsprechend;  auch 
habe  er  aie  nur  gewählt, '„um  das  Buch  auf  Gymnasien  halten  zu  kön- 
sen'*;  er  werde  daher  auf  einen  andern  sinnen;  der  aber,  welchen  ich 
ihm  Torgesehlagen,  sei  gar  zu  anspruchlos,  oder  wie  er  sich  sonst  aus- 
druckte. 

Jetzt  sagt  derselbe  Herr:  „Diese  (NB.  auf  acht  Zeilen  abgemachte) 
Polemik  dta  Herrn  Strack  ist  eine  grofse  Verschwendung  an  Raum 
«d  Zeit** 

4.  6egen  de»  Vorwurf,  dafs  ich  die  Zeitschrift  ftir  das  Gymnasial- 
vesen  eorapromittirt  habe,  wird  deren  rerehrliche  Redaction  sich  selber 
zu  Tertheidtgen  wissen. ') 

WeoB  aber  Herr  Prof.  Plötz  behauptet,  dafs  seinen  Schulbiichern 
.gerade  ihre  Methode"  eine  weite  Verbreitung  verscliafllt  habe,  so  dient 
^rwaf  als  Antwort,  dafs  er  uns  den  Beweis  für  diesen  Ausspruch  voll- 
kommen schuldig  bleibt,  zum  mindesten  ihn  durch  das  Wort  „notorisch*' 
ebensowenig  fuhrt  wie  den  für  die  Vortrefflichkeit  dieser  Methode 
durdi  Hin  Weisung  auf  die  Zahl  der,  übrigens  auch  hinsichtlich  des 
Lehrgangs,  stets  Teranderten  Auflagen.  Meidinger  hat  mehr  er- 
Wbt.    Was  wäre  nach  Herrn  Plötz  daraus  au  folgern  1  ^ 

5.  Ob  ich  Methode  und  System  „yerwechselt*^  habe,  wie  Herr 
Prof.  Plötz  behauptet,  mögen  philosophisch  gebildete  Leute  beurtbeilen. 
Für  ihn  will  ich  jedoch  bemerken,  dafs  ich  nicht  jeden  Weg  zum  Ziel 
Methode,  nicht  jegliche  Zusammenstellung  System  benenne.  Zu  jener  ge- 
kört, dafs  sie  den  Regeln  der  Kunst  und  den  Forderungen  der  Vernunft 
«Uprecbe,  zu  diesem,  dafs  der  Verstand  befriedigt  werde;  ich  würde 
lagen  die  Logik,  wenn  ich  nicht  fürchten  mülste,  dem  Herrn  Professor, 
^  schon  ein  Wort  aus  dieser  Wissenschaft  den  Ruf  nsch  Richlern  aus- 
prdst,  nicht  klar  genug  zu  sein. 

Dafs  aber  die  „Methode"  des  Herrn  Prof.  Plötz  jenen  Anforderon- 
fen  nicht  überall  entspricht,  indem  sie  Dinge,  die  natur-  und  kunst- 
^enafs  zossmroengehören ,  wiederholt  von  einander  trennt,  das  ist  noch 
heate  meine  Ansicht,  das  habe  ich  meiner  Meinung  nach  durch  wortge- 
trnie  Wiedergabe  der  Capitelüberschriften  klar  bewiesen,  und  der  reich- 
Hcbe  Weihrauch,  den  sich  der  Herr  Professor  auf  Seite  &  mit  eigenen 


')  Wir  haken  dies  nicht  (ur  erforderlich.  Die  Red. 
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Händen  opfert,  bat  nicht  i^nug  Betäubungsknift  auf  mich  geübt,  daia  ich 
gezwungen  wäre  zu  schwoigen. 

6.  Ob  ich  bei  Anführung  der  Worte  „Methodische  Grammatik  <Nler 
Spradibuch  («ic)^'  oder  geschrieben  habe  oder  und,  mit  anderen  Wer- 1 
(en,  ob  ein  Drucli-'  oder  ein  Schreibfehler  vorliegt,  kann  iob  augoDblick- 
lieh  nicht  ermittein,  da  mein  Manuacript  der  Redaclion  ?erbliebeii  ist  | 
Philologisch  gebildete  Leser  wissen  aber,  dafs,  hätte  ich  Herrn  PI  öl  i 
das  oder  Yorrücken  wollen,  ich  mein  sie  hinter  oder  gesetzt  haben 
würde,  und  nicht  hinter  Sprachbuch,  welches  Wort  ich  dadurch  alt 
mir  unbekannt  und  unverständlich  kennzeichnen  wollte. 

7.  Herr  Plötz  fragt  mich,  „wer  mir  das  Recht  gegeben  habe  die 
Titel  Schulgrammatik  und  Lehrbuch  nach  meinen  bochweiseo  (ne)  Ideen ; 
XU  verleihen^S  ! 

Ich  habe  diese  Titel  nicht  „▼erliehen^^  ich  habe  sie  nur  kriti-l 
sirt;  auch  habe  ich  nicht  den  Titel  „  Lehrbuch'^  überhaupt  angegriffen,! 
aondern  den  Titel  „Lehrbuch  der  französischen  Sprache'^  als  Be-! 
Zeichnung  eines  Werkes,  das  nur  die  -wichtigsten  Tb  eile  dieser  Sprache  i 
behandelt,  und  den  Titel  „Schulgram matik*^  fiir  ein  Buch,  das  mit 
„Bemerkungen  über  die  regelmäfsigen  Verben^^  anfangt.  Das  Recht  dazu 
verdanke  i<£  nicht  „meinen  bodh weisen  Ideen ^^  wie  Herr  Prof.  Plötz 
zu  sagen  gut  fiind,  sondern,  mit  seiner  Erlaubnifs,  ganz  einlach  der 
Logik. 

8.  Meine  Ansicht,  dafs  rein  orthographische  Bemerkungen  zur 
Conjugation  vollkommen  regelraäfsiger  Verba,  die  alle  Tage  vor-l 
kommen,  bei  einem  wirklich  methodischen,  d.  h.  vemunft-  und  kunstge- 
rechten Verfahren  früher  zu  bringen  sind  als  unregelmäfsige  Verba,  iatj 
durch  des  Herrn  Prof.  Plötz  oratio  pro  domo  nicht  erschüttert  worden. 

Die  Frage  aber,  die  er  mich  in  derselben  „mit  triumpbirendem  l.ä- 
dieln"  thun  läfst,  ist  wieder  eine  von  den  Aenderungen  und  Unter- 
schiebungen, die  ich  im  Eingange  dieses  Begleitschreibens  näher  be* 
zeichnet  habe. 

9.  Die  Conjeetur,  „dafs  ich,  während  ich  diese  Rerension  schrieb, 
zu  gleicher  Zeit  (itc)  einen  Quartaner- Aufsatz  corrigirt  habe'S  erle- 
digt sich  selbst  durch  ihre  Form  und  ihren  Inhalt. 

Die  deullich  hervortretende  Insinuation  dagegen,  dafs  ich  Herrn 
Dr.  Schmitz  „gründliche  und  umfassende  Kenntnifs  der  französischen 
Sprache  u.  s.  w.  habe  absprechen  wollen^',  bezeichne  ich  abermals  als 
eine  völlig  aus  der  Luft  cegriffene,  da  •ich  einzig  und  allein  von 
einem  Buche  desselben  geredet  und  die  Sphäre  bezeichnet  habe,  für! 
welche  es  „berechnet^*  scheint. 

10.  Nach  der  Darstellung  des  Herrn  Prof.  Plötz  mufs  Jeder  glau*; 
ben,  dafs  ich  die  Ausstellungen,  wie  er,  vorausgeschickt  und  das 
citirte  Lob,  als  mein  „Oesammturtheil^^  daran  geknüpft,  wohl  gar  darauf ; 
begründet  habe.  In  Wahrheit  aber  ^ind  die  angeführten  Worte  nur  deri 
natargemäfa  vorangesetzte  allgemeine  Theil  meiner  Recension;  auf  die-; 
Ben  folgt  eine  Reihe  Ausstellungen  behu&  „allmählich  zu  errei-| 
chender*'  Vollkommenheit,  und  das- nach  Jenen  Ausstellungen  genauer; 
piücisirte  Gesammturtheil  steht,  wie  es  sich  gehört,  am  Schlufs. 
Es  lautet:  „Wir  heifsen  sie  im  Gegentheil,  besonders  als  Sammel- 
werk, nochmals  willkommen  und  wünschen  dem  Verf.  Zeit  und  Kraft, 
sie  auch  im  Inneren  stets  weiter  zu  vervollkommnen."  —  Also 
abermals  ein  Beweis,  in  welcher  Art  Herr  Plötz  zu  ändern,  vrill  ich 
sagen,  wagt. 

11.  a)  Indem  ich  sage:  „die  Pronoms  (personnels)  werden  von  gu-, 
ten  Schriflstellern  stets  auf  das  Vorbeigehende,  nie  anf  das  Folgende 
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iMzogai'S  toll  ich  >yZwei  ganz  ?ertcbied«ne  grammatitcbe  Verbälloiase 
ferwecbtelt  baben/' 

Dicw  Aonabme  war  nötbig,  um  micb  angreifen  zu  können;  sie  war 
ei  Di'cbl,  wenn  Herr  Prof.  Plötz  ea  für  möglieb  gehallen  hätte,  dafc 
aufier  Ihn  and  ohne  ihn  auch  andre  freute  der  Ansiebt  ceien,  „dafs  der 
AusbiMuDg  de«  Spracbgenihlc  Ton  den  ersten  Elementen  an  eine  gleiche 
Sorgfalt  wie  der  Grammatik  gewidmet  werden  müsse**  (S.  7). 

Ich  habe  Nichts  verwechselt;  ich  habe  nur  beabsichtigt,  den  Schü- 
ler Toncfariflgemäfs  von  vornherein  vor  Sätzen  zu  warnen  wie:  De$ 
qu'Ü  let  viif  Alexandre  ottaqua  le$  PeraeM,  zu  denen  die  Bildung  sol- 
cher, wie  der  besprochene,  der  erste  Schritt  ist.  Ich  habe  diese  War- 
DDDf  aufgesprochen,  1)  weil  die  Logik  verlangt,  dafs  man  wisse,  wer 
oder  was  vertreten  werdeo  soll,  bevor  man  von  dem  Stellvertreter 
redet,  und  2)  weil  eine  wichtige  Stilregel  fordert,  dab  man  sich  mög- 
Ikbst  klar  ausdrücke  und  seinen  Leser  nicht  unnütz  hinhalte. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  manche  Schriftsteller,  besonders  Dichter, 
JoDrnaliaten  und  Romanschreiber,  nicht  Gründe  haben  können,  von  die- 
Kr Regel  manchmal  abzuweichen;  sie  wünschen  ja  zu  spannen  und  zu 
überraschen;  noch  minder  ist  damit  gesagt,  dafs  Andre  nicht,  auch 
obnc  Grund,  bisweilen,  ja  oft  darüber  hingebn,  zumal  wenn  sie  an- 
Dehmea  dürfen,  dafs  der  Andre  schon  wcifs,  wovon  sie  reden 
vollen.  Aber  eine  Negligenz,  wenn  agch  eine  grata  negligentia, 
Meibt  dies  Verfahren  darum  doch,  so  gut  wie  wenn  Jemand  im  Deut- 
Kfaen  tagen  wollte:  „mit  oder  ohne  Gründe**  (PlÖtz  Nachträge  S.  2) 
oder ,, ein  stufenweises  Fortachreiten**  (S.  7)  und  „in  demselben  Grade 
^bcrrschen  als  Jemand**  (S.  5). 

I     h)  Ich  habe  gesagt:  „Es  ist  nicht  gut  französisch,  wenn   man  die' 

I  ^tze  mit  mensieiir  beginnt**,   und   ich   bleibe  dabei,   obwohl   ich   weifs, 

>tt  Herr  Prof.  PlÖtz,  obgleich  es  ihm  aufs  herrlichste  gcpafst  hätte, 

BS  diesmal  nicht  sagt,  dafs  es  gewisse  Fälle  giebt,   in  denen  man  ge- 

n^ezu  genöthigt  ist.  So  oder  mit  Madame,  Meaieun,  Me$dame$  etc. 

^  Rede  zu  beginnen. 

Ich  bleibe  um  so  mehr  dabei,  als  mir  Herr  Plötz  vollkommen 
^^clit  giebt.  Er  ist  Auctorität  auf  diesem  Felde;  zum  mindesten  he- 
huptet  er  auf  S.  5,  „er  habe  die  französische  Sprache  erlernt**. 
^•,  der  ich  nur  Franzöaiscb  habe  lernen  können,  kann  also  seinen 
^Hulz  gebrauchen  und  thue  es  mit  Freuden.  Er  sagt  auf  S.  14  seiner 
^arllträgp,  „dafs  die  Franzosen  es  aufs  erordentlich  liehen,  mon^ 
•f«»^,  me$tieur$  etc.  nach  einem  oder  mehreren  Wörtern  der  Anrede 
2n  setzen*',  und  das  ist,  wenn  ich  Deutsch  verstehe,  in  affirmativer 
Form  aufs  Haac  das  Nämliche,  waa  ich  in  negativer  Weise  vorgetragen 
hallf. 

Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  Herr  Prof.  Plötz  aus  meinen  oben 
bBchstäblich  wiederholten  Worten:  j,es  48t  nicht  gut  französisch**,  d.  h. 
M  offenbar:  „französisch  ist  es,  allein  nicht  gerade  zu  empfeh- 
len, da  die  Franzosen  es  aufserordentlich  lieben,  momieur  etc.**, 
-  was  toll  man  sagen,  frage  ich,  wenn  Herr  Prof.  Plötz  aus  diesen 
Worten  macht: 

1)  ich  hätte  ein  „Anatbema**  über  das  momieur  zu  Anfang  ausge- 
sprochen, 

2)  ich  hätte  aus  der  Einschiebung  desselben  eine  „zwingende  Re- 
gel'* gemacht,  und 

3)  ich  hätte  die  Voransetzung  desselben  geradezu   für  „falsch**  er- 
klärt, 

"o<l  wenn  er  darauf  hin  polcmisirt?  — 

17* 
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12.  Er  bietet  mir  am  Schlura  „zur  Unterhaltung  der  Freundschaft'' 
noch  ein  Gedicht. 

Von  einem  Manne,  dem  ich  so  viele  Aenderungen,  will  ich  zum  letz- 
ten Male  tagen,  nachgewiesen,  kann  ich  die  Vereicberung,  er  sei  mein 
Freund-,  nur  so  aufnehmen,  wie  Lessing  den  Major  ?on  Teilheim  ant- 
worten lafst  auf  die  —  des  Lieutenant  RIccaut.  AI»  Gegengabe  und 
als  Abschiedswort  für  immer  mag  er  jedoch  auch  noch  fiinf  Verse 
haben: 

Abtenlem  gut  rodit  amieum, 
Qui  non  iefendit  alio  cufpante^  iolutoi 
Qui  eapiat  ri$ui  hominum  famamque  dicaciif 
Fingere  qui  non  visa  poteii,  commiua  tacere 
Qui  nequit^  hie  niger  e$t,  hunc  tUy  Romane,  caveto, 

Berlin.  M.  Strack. 


Vierte  Abtheilnng« 


■  lS00lleii. 

I. 
Zu  HoraL  epist  ad  Pison.  v.  265  sqq. 

Idcircone  vager  ucrihamque  Hctnterf  an  omnit 
VUuroM  peccala  puiem  mea^  iutu$  ei  intra 
Spem  veniae  cautu$f  viiavi  denique  eulpamy 
San  laudem  merui. 

Dieter  Stelle  geht  zunächst  Toratit,  daft  Horaz  die  Trinefer  des  ISn- 
nui  fcharf  tadelt,  und  die  Klage  ausspricht,  dafs  den  römischen  Dich- 
te über  Gebühr  Nachsicht  geschenkt  werde.  Uebersetzen  wir  die  Stelle 
Mdi  der  gewöhnlichen  £rkISrüng,  so  heirst  sie:  „Soll  ich  defshalb  ?on 
^  netrischen  Regeln  abschweifen  und  sie  unlieachlet  lassen!  oder  soll 
ki)  denken,  Jeder  sehe  meine  Fehler,  und  nur  so  weit  vorsichlig  auf 
»iMr  Hut  sein,  dafs  ich  noch  auf  Nachsicht  hoffen  kann?'^  [Andre  wol- 
In:  und  dabei  mich  sicher')  und  geborgen  halten,  da  ich  die  Grenze 
^r  gchofiten  Nachsicht  nicht  überschreite f]  —  Nach  diesen  Uebersetzun- 
f"  fehlt  der  mit  an  gebildeten  disjuncÜTen  Frage  die  logische  Disjuiic- 
<H»n.  Denn  wenn  ich  auch  bei  der  Annahme,  Alle  sähen  meine  Fehler, 
^och  auf  Nachsicht  mich  stützen  zu  müssen  glaube,  d.  h.  wenn  ich 
*on  der  öbergrofsen,  ungeziemenden  Nachsicht  dennoch  [im  Gefühl  der 
^^heil]  Gebrauch  mache,  so  werde  ich  das  nämliche  Verfahren  ein- 
ölten,  das  schon  im  ersten  Theile  der  Frage  bezeichnet  ist:  ich  werde 
^«ß  den  metrischen  Regeln  abschweifen. 

per  scharfsichtige  Ren tlej  hat  deshalb  diese  disjunctive  Frage  nicht 
§t^i|)igt  und  ut  statt  an  gesetzt.  Aber  ui  ist  so  schwach  durch  Hand- 
^ntien  gestützt,  dafs  auch  Meincke,  welcher  es  früher  in  den  Text 
^Igenoninen  hatte,  in  der  neueren  Ausgabe  (von  1834)  dafiir  wieder  an 
anführte,  ohne  jedoch  hierüber  eine  nähere  Erläuterung  zu  geben. 

I<ct€bter  scheint  geholfen,  wenn  wir  mit  Dö  der  lein  (wie  schon  Gri- 
'olui,  Muretus  u.  A.  gethan  haben)  tuiut  et  intra  $pem  venia«  cau- 
*st  ziin  Folgenden  ziehen.  Der  erforderliche  Gegensatz  der  beiden  Fra- 
S^  itl  dann  hergestellt:  „Soll  ich  ?on  den  Regeln  abschweifen,  oder 

')  Nichtiger  -wird  bei  liiftfs  anf  V.  28  oben  $erpit  humi  tutui  ni- 
|><««i  kingewieten,  so  dafs,  wie  schon  Henr.  Stephanas  sagte,  tatUi  hier 
1^- %)  stdii:  pro  eo,  qui  $e  aiiqua  in  re  eauit  gerii. 
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denken,  Jeder  tebe  meine  Fehler  und  defshalb  nicht  abschweifen?"  — 
Und  dann  würde  es  weiter  beirten:  „Wenn  ich  nur  so  weit  mich  sorg- 
lich vor  Verstöfsen  hüte,  dafs  ich  auf  Nachsicht  hoffen  kann,  so  habe 
ich  am  Ende  wohl  dem  Tadel  mich  entzogen ,  Lob  habe  ich  aber  lEcroes 
verdient."  —  Doch  auch  diese  Auffassung  erregt  Bedenken.  Da  nämlicb 
die  Römer  der  damaligen  Zeit  einer  schlechten  Versification  über  Gebühr 
Nachsicht  schenkten ,  so  konnten  demnach  Verse  eines  jungen  J)ichten 
nach  dem  Muster  des  Ennius  in  diese  Nachsicht  fallen.  Wir  dürfen  aber 
nicht  voraussetzen,  dafs  Horaz  den  jungen  Dichter  auf  das  Urtbeil  seiner 
Zeitgenossen  verweisen  wolle,  das  er  selbst  durchaus  nicht  anerkennt. 
Er  kann  nicht  sagen  wollen:  Einer,  der  Verse  macht  wie  Enoiut,  iit 
frei  von  Tadel;  er  hat  vielmehr  dem  Ennius  wegen  seiner  ungelenken 
Verse  ein  turpe  crimen  (V.  262)  beigelogt,  und  es  widerstrebt  der  gan- 
zen Gedankenrichtung  der  Epistel  und  dem  Zusammenhang  dieser  Stelle, 
dafs  Einer,  auf  dem  das  iurpe  crimen  des  Ennius  lastete,  sagen  kann: 
vitavi  eulpam. 

Es  bleibt  daher  noch  übrig,  um  eine  andre  Rettung  dieser  Stelle  uns 
umzusehen,  wie  sie  schon  einer  der  ältesten  Herausgeber  des  Horaz, 
Land  in  US,  und  dann  auch  Cruquius  darzubieten  scheinen.  Sie  beruht 
auf  der  Erklärung  der  Worte  intra  $pem  veniae  eauiut.  ^  Bentley 
erklärt  diese  Worte  durch:  eatenuM  cautuMj  nt  veniam  non  ifeipe- 
rem.  Dafür  liefse  sich  wohl  noch  genauer  sagen:  eatenuM  eautu»,  qua- 
tenui  veniam  non  deiperem'^  noch  entsprechender  wäre:  eaienui  cau- 
tuif  quatenut  veniam  iperare  mihi  liceat.  Das  logische  Verhält- 
nirs  ist  hier  dieses:  der  klassisch  correctc  Dichter  erlaubt  sich  keine 
Fehler;  der  minder  correcte  erlaubt  sich  Fehler,  so  weit  er  auf  Nach- 
sicht hoffen  kann  (quaienut  veniam  sperare  licet),  oder  er  hütet  sich 
vor  Fehlern,  so  weit  er  nicht  auf  Nachsicht  hoffen  kann  (quaienut  re- 
fttam  tperare  non  Ncet),  Wer  aber  innerhalb  der  Grenze  sieh  vor  Feh- 
lern hütet,  innerhalb  welcher  ihm  Nachsicht  vergönnt  Ist,  der  macht 
keinen  Gebrauch  von  der  Nachsicht.  Defshalb  konnte  also  Lan- 
din us  „inlra  spem  veniae"  wohl  nicht  mit  Unrecht  erklären  durch:  ille 
dicitur  intra  spem  veniae,  qui  non  procedit  u$qtte  ad  ttf,  ut  pro- 
ponat  tibi  $pem  veniae;  ergo  cautus  poeta  ita  icribit,  ut  non 
speret,  datum  iri  sibi  veniam^  n  peccaverit\  und  ebenso  kann 
Cruquius  mit  Grund  sagen:  intra  npem  veniae  eue  est  ad  spem  re- 
niae  non  pervenire,  nee  quidquam  velle  scribere  venia  ii' 
gnum.  —  So  wie  Livius  (f,  43,  4)  intra  centum  gebraucht,  dafs  es 
den  Sinn  hat:  unter  hundert,  nicht  bis  hundert  reichend;  so 
sagt  in  ähnlichem  Sinne  Quintilian  (XI,  3,  8),  wo  er  von  dem  münd- 
lichen Vortrag  des  Redners  spricht,  der  den  Haupteinflufs  auf  die  Wür- 
digung einer  Rede  ausültt,  von  den  geschriebenen  Reden  des  Horten- 
slos:  Hortensii  scripta  tantum  intra  famam  sunt,  qua  diu  princeps 
oratorum,  aliquando  aemulus  Ciceronis  existimatus  est.  Dies  heifst  naclJ 
der  oben  angeführten  Umschreibung  des  Landinus  und  Cruquius: 
Hortensii  scripta  non  procedunt  —  non  perveniunt  —  ad  eam  famam^ 
qua  . . .  existimatus  est  (sie  reichen  nicht  hin  zu  dem  Rufe,  blcil>en  unter 
dem  Rufe,  wornach  er  etc.).  —  An  dieser  Stelle  Quin  tili  ans  ist  in- 
tra ebenso  sinnverwandt  mit  citra,  wie  her  Cicero  ad  fam.  IV,  4,4, 
wo  Gellius  (XII,  13)  das  von  Cicero  gebrauchte  intra  modum  er* 
klärt  durch:  id  est  non  ad  ipsum  modum,  sed  retro  paululum  et  citrä 
modum.  Aber  nachdem  Ovidius  (Trist.  V,  8,  23)  gesagt  hatte:  ptr- 
cavi  citra  scelus'^  so  wurde  bekanntlich  von  den  Späteren,  nicht  biofs 
von  Sueton,  Plinius  und  Tacitus,  sondern  auch  von  Quintilian 
citra  nicht  selten  gebraucht,  dafs  es  dem  Sinne  nach  an  sine  angrenitei 
z.  B.  Quint.  I,  5,  64:  non  latine  quidem,  sed  citra  reprekensionewi 
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loquL  Und  bei  Florus  (llf,  1)  beiecioboet  eiirm  ip^m  omnmtm  dasje- 
nige, was  Alle  nicbt  hofften.  (Br  sagt  Ton  Jugurtba:  eiira  spem  ommum 
fortuKä  eeuit,  ui  rex  frauit  praeeipuns  frauit  capereiur,)  Hätte  der 
Ven  dei  Horaz  eitra  lugelaasen,  so  wäre  Welleirht  uniere  Stelle  we» 
niger  oiilsTerstanden  worden.  So  nahe  verwandt  indeaaen  dem  Sinne  nach 
eitr§  ond  iuira  in  manchen  Verbindungen  sein  mögen,  so  sind  sie 
denoocb  unter  sich  ebensowenig  gleichbedeutend,  als  sie  mit  «tue  gleich« 
bfdeulnid  sind.  Und  mit  Recht  hat  schon  Bentley  la  unserer  Stelle 
die  Ansiebt  bekämpft,  dars  bei  Florus  (I,  3)  faeinuM  inira  gioriam 
fnt  für  tine  gloria  stehe,  da  es  nur  heifst:  die  That  blieb  gleichsam 
geichütit  oder  umhiMt  Ton  dem  Ruhme  des  Mörders.  —  Nach  dem  oben 
(lesagten  aber  hcifst  der  zweite  Tbeil  der  disjunctiven  Frage:  „oder  aoU 
ich  denken.  Jeder  ielie  meine  Fehler,  indem  Ich  mich  Torsichtig  halte 
uod  ohne  der  Hoffnung  auf  Nachsicht  mich  hinzugeben  auf 
meiner  Hut  bin?" 

Dieter  allen  schon  längst  vor  Bentley^s  Zeiten  angenommenen  Er- 
klärung wird  es  nicht  zum  Nachtheile  gereichen,  wenn  in  neuster  Zeit 
auf  einem  ganz  andern  Wege  ein  ähnliches,  ja  heinahe  gleiches  Ergebnifs 
ßr  den  Sinn  der  Stelle  zu  Tage  getreten  Ist.  Ritter  nämlich  übersetzt 
iutra  tpem  veniae  „auch  bei  der  Hoffnung  auf  Nachsicht"  und 
erklärt  n  durch:  guamguain  veniae  $pei  propoiita  stf.  —  Das 
Nämliche  oder  ganz  Aehnliches  hatte  schon  Henr.  Stephanus  vorge- 
sdilagen,  welcher  in  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Horaz  von  1588,  und 
iwar  in  dem  Anbange  Diairibe  tecunda  p.  48,  tnfra  tpem  veniae  cautu$ 
erklärt  durch :  „Qtfametf  veniam  $perem  mihi  daium  iri  eaute 
if^ere  malen M,  Q.  d.  Quamvit  non  excludar  iila  spe,  eauie  tarnen 
i^trt  mgieni,  perinde  ac  ai  ta  cartrem^  non  contra  ea  abutem.**  — 
Wenn  ich  nuti  di«  Frage  stelle:  „Soll  ich  auch  bei  der  Hoffnung  (d.  i. 
trotz  der  Hoffnung)  auf  Nachsicht  auf  meiner  Hut  sein?"  so  wird  ein 
imm  ähnlicher  Sinn  in  der  Frage  entlialten  aein:  „Soll  ich  ohne  der 
HofTnuLg  auf  Naclwicht  mich  hinzugeben  auf  meiner  Hut  sein?"  —  Um 
iber  die  Worte  intra  $pem  veniae  zu  nehmen  fiir:  guamguam  ipe$  ee- 
n«e  propottfa  fit  (wozu  uns  in  der  deutschen  Uebersetzung  das  elnge- 
liidite  Wörtrhen  auch  hinleitet,  während  et  vor  tafra  die  einfache  Ver- 
bindung von  tutuM  et  cautui  ausmacht),  wird  im  Lateinischen  wohl  irgend 
^ne  auf  diesen  Sinn  hindeutende  Partikel  vermifst  werden,  wie  etwa  ab- 
ceselien  vom  Vers:  tnlra  tpem  veniae  tarnen  eautut,  oder  dergleichen. 
Und  da  man  sonst  gewöhnlicher  Weise  im  Lateinischen  sagte  in  $pe 
fttt  (Hoffnung  haben),  nicht  intra  tpem  ecae;  so  scheint  es  weit 
Biber  zu  liegen,  dafs  Horaz  hier  infra  in  derohen  besprochenen,  achär- 
^«r  begrenzten  Bedeutung  gesetzt  habe,  welche  dieser  Partikel  eigen  zu 
•ein  pflegt. 

Im  jedoch  einen  weiteren  Anstofs  der  oben  gegebenen  Erklärung  aus 
•ien  Wege  zu  räumen,  müssen  wir  nochmals  auf  Bentley  zurOckkom- 
n^D,  dessen  Worten  wir  gerne  überall  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht 
^il«gen.  Es  fragt  aich  nämlich,  wie  mit  des  Land  in  u«  und  Cruquius 
loterpretation  die  Worte  vitavi  denigue  cvlpam,  non  laudem  merui,  aich 
nit  dem  Vorhergehenden  verbinden  lassen.  Bentley,  welcher  die  Con- 
JKfur  des  Lambinua  „extra  tpem'*  bekämpft,  und  die  Worte  infr« 
*pem  in  der  schon  oben  besagten  Weise  erklärt,  sagt  ferner:  fni  enim 
*fturate  tcribit,  omni  peccatorum  venia  tibi  praecita,  non  culpam 
^oiovitat,  ted  et  laudem  meretur.  Dagegen  meint  Land i du s,  di« 
Worte  des  Horaz  wollten  sagen:  etiam  eum  vehementer  laboraveroy  ita 
W  im6am  cuncta  ex  arte  proptereague  vitaverim  errata^  non  tarnen  id 
"(Ai  a  natura  eoncettum  ett,  ut  tim  bonut  poeta.  Wir  werden  gegen 
Bentley  entscheiden  müssen,  wenn  wir  uns  daran  orinnerni  dab  Horaz 


264  Vierte  AbtheUung.    Miaoellen. 

blofs  TOD  metrischen  Formen  redet.  Macben  metrisch  rcgelridittge 
Verse  den  Dichter  aus,  qui  laudtm  meruitf  Im  Gegentbeil!  es  ent- 
spricht der  ganzen  Tendenz  der  Epistel  an  die  Pisonen  weit  mehr,  wenn 
wir  den  Horaz  hier  sagen  lassen:  „Wenn  ich  aber  auch  ganz  regelricfa- 
tige  Verse  maclie,  ohne  auf  die  ungeziemende  Nachsicht  mich  zu  stutzen, 
so  habe  ich  am  Ende  wolil  dem  Tadel  mich  entzogen,  der  Ennius  uod 
Plautus  trifft,  allein  ich  habe  noch  nicht  das  Verdienst,  ein  Dichter  zu 
sein.  Was  ein  wahrer  Dichter  leisten  solle,  daa  könnt  ihr  von  den  Grie- 
chen lernen/' 

Carlsrube.  Feld  bau  seh. 


IL 

Fünf  Dutzend  Aufgaben  zu  lateinischen  Aufsätzen. 
Ein  Sendschreiben  an  Herrn  Director  Dr.  Wagner  zu  Ratibor. 

t^reheimerath  Wiese  sprach,  wenn  mich  mein  Gedächtnift  nicht  tauscht, 
auf  der  Breslauer  Philologenversammlung  den  Satz  aus,  dafs  die  Frage, 
welcherlei  Aufgaben  für  Schulen  zu  Aufsätzen  auszuwälilen  seien,  im  All- 
gemeinen nicht  beantwortet  werden  könnte,  indem  die  schriniicben  freien 
Arbeiten  sich  an  das  geistige  F«eben  auf  der  Klasse  und  den  wissen- 
schaftlichen Verkehr  zwischen  den  Schülern  und  dem  F^ebrer  ansciiliefsen 
mUfsten.  So  richtig  aber  dieser  Ausspruch  auch  ist  und  so  lief  und 
bedeutungsvoll  die  in  demselben  enthaltene  Wahrheit,  so  l'tirst  sieb 
doch  von  vorn  herein  Überlegen  und  festsetzen,  über  welche  wissenschaft- 
liche Gebiete  sich  das  gemeinsame  Geistesleben  auf  bestimmten  Klassen 
verbreiten  könne  und  mehr  oder  minder  verbreiten  müsse,  so  wie  sieb 
einzelne  Partien  jenes  Gebietes  ausersehen  lassen,  welche  der  Schüler 
näher  zu  beschreiben,  genauer  tu  durchforschen,  in  ihren  Eigenthiimlicb- 
keiten  zu  betrachten  und  mit  verwandten  zu  vergleichen  geeignet  und 
befähigt  ist.  Da  nun  die  Erklärung  der  lateinischen  und  griechischen 
Klassiker  die  Kräfte  der  Schule  in  vorzüglichem  Mafse  in  Anspruch  nioimt, 
so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  sich  auf  diese  und  die  in  ihnen  besproche- 
nen Personen  und  Gegenstände  die  lateinischen  Aufsätze  um  desto  mehr 
beziehen  werden,  als  in  derartigen  Aufgaben  auch  die  neueren  Anschauun- 
gen und  Beziehungen  nicht  leicht  vorkommen,  welche  in  den  alten  Spra- 
chen nur  schwer  wiedergegeben  werden  können.  Mit  den  bisher  entwik- 
kelten  Ansichten  stimmen  Sie,  hochverehrter  Herr,  wie  ich  aus  Ihrer 
Recension  der  zweiten  Auflage  meiner  Anleitung  zum  Uebersetxen 
ins  Latein  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XI F.  S.  420  zu  meiner  grofsen 
Freude  ersehe,  insofern  entschieden  überein,  als  Sie  aussprechen,  die  ati- 
lislische  Kraft  des  Schülers  werde  am  •meisten  geübt  werden  durch  Be- 
handlung des  Stoffes,  den  er  am  vollständigiten  beherrsche,  und  wo  dieser 
zu  suchen  kScI,  wäre  nicht  zweifelhaft,  so  lange  man  auf  Schulen  Bomer 
und  Herodot,  Tbucydides  und  Sophokles,  Cicero  und  Horaz  lese.  Auch 
darin  stimme  ich  Ihnen  vollständig  bei,  dafs  Sie  es  bedenklich  findeO) 
mein  Uebungsbuch  dem  gesammten  stilistischen  Unterrichte  auf  Prima  zu 
Grunde  zu  legen,  nur  dafs  ich  dieses  Bedenken  auf  jegliche  Anlei- 
tung zumUeberaetzen,  woher  sie  auch  ihren  Stoff  genommen  haben 
mag,  ausdehne^  da  aich  ja  die  Aufsätze  vorzugsweise  an  die  Lesung  der 
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Alten  anscblieften  munen.  Bei  dem  Uebersetzen  ist  die  Sache  nicht  ganz 
dietelke,  weil  die  Schiller  den  Stoff  Toilständig  Tor  eich  liaben.  Ob  sie 
die  BeechretbuDg  der  Schlachten  überfragen,  welche  Mark  Aurel,  Aure- 
ii»,  Konslaotin  lieferten,  oder  derjenigen,  welche  unter  Cyrua,  Alexan- 
der den  Grofaen,  Pyrrhua  und  Hannibal  gefichlagen  wurden;  ob  aie  einen  < 
deoticben  Absdinift  über  die  stoiacbe  Philosophie,  wie  aie  bei  Seneka 
ood  bei  Mark  Aurcl  sich  gestaltete,  oder  wie  sie  früher  war,  lateinisch 
wiedeigeben,  wird  in  Bezug  auf  Aneignung  von  Fertigkeit  und  tieferes 
Eindringen  In  die  Eigenlhümlichkeit  der  lateiniachen  Sprache  so  fast  das- 
iell>e  sein,  weil  die  vorliegenden  Anachauungs-  und  Ausdrucksweisen  hier 
und  dort  sieb  gleichen.  Es  enthalt  meine  Anleitung  nun  Abschnitte,  wel- 
che in  die  ältere  griechiache  und  römische  Geschiebte  zurückgehen,  wie 
die,  welche  über  Euemerus,  über  den  Charakter  Ciceros  und  seiner  Schrif- 
ten, über  gro&herzige  Gesinnung  bei  Sklave»,  über  die  religiösen  An- 
liebten  und  die  Familienverhältnisse  der  iilten  Griechen  und  Kömer  han- 
deln, oder  die  Frage  beantworten,  ob  diese  sich  auch  von  den  Göttern 
hatten  Hülfe  erflehen  wollen,  um  Tugend  und  Seligkeit  zu  erringen;  sie 
geht  ferner  in  die  Kriegs-,  die  Ver&ssungs -  und  die  Kulturgeschichte 
der  Ksiserzeit  ein,  wenn  sie  über  den  Charakter  und  die  Thaten  dea  Ti- 
herius,  des  Markus  Aurelius,  des  Konstantius  und  Konstantin  des  Gro- 
fsen,  to  wie  Julians,  und  über  die  Kriege  der  Kaiser  Decius,  Valerian, 
Aurelian  u.  a.,  über  den  Zustand  des  römischen  Reiches  unter  Diokletian 
und  seinen  Nachfolgern,  über  die  Philosophie  Senekas  und  Mark  Aureis, 
die  Vergötterung  der  römischen  Kaiser,  über  Spanien  ala  Sitz  der  latei- 
n/tcben  Literatur,  ülier  die  Gründung  des  ersten  germanischen  Reiches  in 
Italien  nnd  über  Aehnliches  sich  verbreitet.  Andere  Abschnitte  handeln 
zomeist  von  d^m  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  herrlich  auf- 
blifhenden  christlichen  Leben  und  Wirken.  Wenn  nun  jede  Woche  eine 
•chriflliche  Uebersetzung  aua  diesem  mannigfachen  Stoffe  genommen  wird, 
and  es  trifft  auch  alle  halbe  Jahr  12— 15 mal,  dafs  der  Inhalt  christlich 
ut:  10  duifte  doch  wol  an  eine  Ueberfiillung  mit  christlichem  Lehrstoff 
nicht  tu  denken  sein.  Sie  sagen,  hochgeehrter  Herr,  man  möge  ja  nicht 
n  viel  davon  erwarten,  dafs  in  jede  Stunde  so  viel  speciell  Religions- 
^'Menschaftliches,  wie  irgend  möglich,  hineingezogen  werde,  und  wir 
stimmen  Ihnen  von  gsnzem  Herzen  bei,  aber  ea  gilt  hier  nicht,  möglichst 
nel,  sondern  ein  klein  wenig  einzuHihren,  und  nicht  in  jede  Stunde,  son- 
dern in  ein  paar  Stunden  des  ganzen  Schuljahrs,  etwa  alle  8 — 14  Tage 
2S  Zeilen  zur  achriflilchen  Uebersetzung  und  vielleicht  einigemal  im  Jahre 
«in  StOckcben  zur  mündlichen  Uebertragung.  Zudem  ist  hier  nur  von 
der  obersten  Klasse  die  Bede.  Nun  meine  ich,  der  Schüler  müsse  auf 
diesem  Gebiete  aicb  etwas  bewegen,  und  man  dürfe  ea  dem  klassisch 
üebildeten  Christen  übel  nehmen,  wenn  er  in  Verlegenheit  komme,  die 
Begriffe:  Taufe,  Kommunion,  Firmung,  Kirche,  Kirchenbann,  Glauben, 
Atheist,  Pantbeiat,  Bufse  und  äholiche  gut  lateinisch  zu  bezeichnen.  Mit 
tiefer  Wshrheit  bemerken  Sie,  verehrter  Herr,  der  christliche  Geist  werde 
>of  den  Gymnasien  einzig  und  allein  dadurch  gewahrt,  dafs  die  Lehrer 
Ton  demselben  durchdrungen  seien  und  in  demselben  erzögen  und  unter- 
richteten. Thun  sie  dies  aber,  so  wird  es  sieber  eintreffen,  dafs  mitunter 
^  paasenden  Gelegenheiten  eine  Beziehung  auf  Christliches  auch,  aufser 
den  Religionaunterrichte  vorkommt,  und  dann  kann  es  nach  der  treffli- 
Hien  Bemerkung  Wiesels,  wie  ich  sie  verstehe,  nicht  fehlen,  dafs  auch 
hisweilen  die  Aufsätze  das  christliche  Gebiet  berühren,  und  liienu  soll- 
^  die  beiden  Bände  meiner  Anleitung  Anlafa  und  Stoff  bieten.  Wfr 
sind  überzeugt,  dats  Sie  uns  die  Wahrheit  jener  Behauptung  einräumen 
werden,  da  Sie  selbst  a.  a.  O.  S.  421  sagen:  „Wir  aind  keines weges  da- 
gegen,  ja  wir  finden  ea  erapriefalich,  wenn  dem  Schüler  auch  Stoffe,  wie 
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BIO  der  Verf.  bieteti  zur  Behandlang  gegeben  werden.^  ^  Somit  sind  wir 
ja  im  Grunde  Im  besten  Ein?er8tSndnJMe.  Auch  iob  schliefiM  die  Auf- 
satitaufgaben  in  der  Regel  an  die  Erklärung  der  alten  Klassiker  oder  den 
Unterricht  in  der  allen  Geschichte  an,  und  leite  sie  nur  seilen  aufs  christ- 
liche Gebiet  hinüber,  und  so  kommen  wir  am  Ziele  eintrachtig  zusam- 
men. Denn  die  Kleinigkeit  werden  Sie  mir  boffentlioli  noch  zugestebeo, 
dafs  es  weder  eine  zu  grofse  Anhäufung  religiösen  Stoffes,  noch  eioe 
Gefährdung  der  Einheit  des  Unterriclits  sei,  wenn  etwa  alle  8— 14  Tage 
einige  Linien  von  Römern  und  Griechen,  die  zugleich  Christen  sind,  über- 
setzt werden,  zumal  da  diese  im  Buche  hliu6g  so  beredt  die  I«esung  der 
Alten  empfehlen  und  dieser  so  oft  angefeindelen  Besebäftigung  auch  in 
den  Augen  der  Jugend  die  Gewähr  alter  chrisll icher  Lehrer  geben.  Uebri- 
gens  verwerfe  auch  ich  alle  Ueberladung  mit  Religiöaem,  hasse  auch  ich 
das  seichte,  endlose,  gescbwälzige  Moralisiren,  verabscheue  auch  idi  das 
kopfhängerische  Wesen,  zumal  .bei  der  Jugend,  und  liebe  frische,  fröh- 
liche, heilere  Schüler,  aber  alles  dies  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  und  religiösem  Sinne;  gegen  beide  aber  stiel- 
tet es,  wenn  man  da,  wo  eine  Anknüpfung  an  religiöse  Elemente  nahe 
liegt,  ihr  ausweichen  wollte.  Benutzt  man  sie  da|egen,  so  kommt  grö- 
fsere  iMannigfalligkeit  unter  die  Aufsatzaufgaben,  und  von  dieser  verspricht 
sidi  der  Recensent  meines  Werks  in  den  Neuen  Jahrbüchern,  Professor 
J.  Becker  in  Frankfurt,  keinen  unerheblichen  Gewinn.  Vollständig  gebe 
ich  Ihnen  Recht,  geehrter  Herr  Kollege,  dafs  das  klassische  Allerlhum 
einen  zu  reichen  Inhalt  bat,  als  dafs  man  passende  Aufgaben  zu  finden 
in  Verlegenheit  kommen  oder  fürchten  müfste,  der  Jugend  durch  Wieder- 
holungen Ueberdrufs  zu  erwecken;  aber  wer  mit  frühem  Schülern  oder 
andern  offenherzigen  und  aufrichtigen  Männern,  die  an  gefebrfen  Schulen 
gebildet  worden  sind,  Erkundigungen  einziehen  will,  wird  leicht  erfahren 
können,  dafs  über  die  gewöhnlich  aus  der  griechisclien  und  römischen 
Geschichte  ausgewählten  Theikiata  Arbeiten  früherer  Jahrgänge  auf  den 
Schulen  in  Masse  vorhanden  sind  und  häuüg  ganz  oder  zum  Theil  ab- 
geschrieben werden.  Wechsel  ist  daher  hier  eben  so  ratbsam,  wie  bei 
Uebersel Zungsbüchern,  bei  welchen  er  bisweilen  nothwendig  wird.  Eine 
kleine  Abbiegung  einer  Aufgabe,  ein  Wink,  wie  sie  ausgeführt  werden 
solle,  kann  oft  den  Versuch,  eine  fremde  Arbeit  abzuschreiben,  ganz  oder 
theilweise  yereiteln  und  den  Jüngling  zu  freier  Tbätigkeit  nöthigen.  Mit- 
theilungen aus  den  Erfahrungen  alter  Schulmänner  dürfen  immer  auf  will- 
kommene Aufnahme  rechnen,  und  so  wollen  wir  denn  hoffen,  dafs  die 
folgenden  fünf  Dutzend,-  weiche  wir,  um  an  Beispielen  unsere  Verftih- 
rungsweise  zu  zeigen,  unsern  Kollegen  im  deutschen  Vaterlando  zum  Neu- 
jahrgeschenk  anbieten,  eine  freundliche  Theilnahme  finden. 

1.  Die  Aufgabe:  Quibu»  rebu$  $eneM  potisiimum  posiini  ex- 
celler e^  ist  sicher  für  Obersekunda  eine  angemessene,  wenn  Ciceros 
Cato  major  auf  derselben  gelesen  worden  ist,  denn  der  Stoff  wird  dem 
Schüler  in  diesem  Werke  hinlänglich  angedeutet,  und  er  wird  veranlafst, 
eine  Partie  des  Büchleins  selbständig  wieder  durchzugehen  und  das  Ge- 
lesene nach  eigener  Kraft  zu  verwerthen  Es  hat  sich  aber  leicht  beim 
Lesen  Gelcf^enheit  geboten,  auf  eine  Seite  des  Greiscnalters  hinzuweisen, 
welche  im  Heidenthume  mehr  oder  minder  fehlt,  die  geläuterte  Frömmig- 
keit und  Tugend,  das  feste  Gotivertrauen,  die  klare,  l^onnene  Schätzung 
des  Ueberirdiscben  und  Irdischen,  die  Sehnsucht  nach  Vereinigung  mit 
Gott  utid  allen  Guten.  Wir  finden  dies  bei  Simeon  (Luk.  2),  Eleazar 
(2  Makkab.  6),  Tobias  (4,  14)  und  Andern.  Wird  nun  dein  Schüler  zur 
Pflicht  gemacht,  neben  der  wissenschaftlichen,  politischen  und  strategi- 
schen Seite  auch  auf  diese  bei  der  Anfertigung  der  Arbeit  Rücksicht  zu 
nehmen,  so  wird  dieselbe  nicht  nur  gediegener  und  vielseitiger,  er  ge- 
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wohnt  sieh  nicht  nnr,  auf  ilas  echt  Christliche  fort  und  fort  hinzusehen 
und  es  sieb  bei  Beurtbelhing  und  Schätzung  der  Dinge  nimmer  fern  zu 
glauben,  sondern  die  Aufgabe  ist  ihm  auch  gewisser  Mafsen  eine  neue, 
Ton  jenen  jugendbegtückenden  Anstrengungen,  welclie  Bruchstücke  über 
fast  alle  berühmte  Männer  des  Alterthums  aus  römischen  Schriftstellern 
znsammengeslellt  haben,  unabhängigere. 

2.  Dieselbe  Aufgabe  fasse  ich  ein  anderes  Mal  also:  Ex  Graecitf 
Romanis,  Judaeii  bini  senes  eligantur,  qui  quid  in  sene- 
etute  praeatiterinif  ita  narreiur,  ui  quod  in  quoque  eorum 
popuiorum  praeMiantiasimum  fuerit,  reMpiciaiur.  Ich  habe 
die  Schüler  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs,  wie  die  einzelnen  Menschen, 
so  auch  die  einzelnen  Völker  ihre  besondere  Befähigung  und  Sendung 
hatten.  In  den  Formeln  der  Begriifsung  und  den  Ausdrücken  fiir  Tugend 
spiegele  sich  die  besondere  Begabung  der  oben  genannten  drei  Völker  ab. 
Der  heitere,  fUr  das  Schöne  und  Wohlgefallen  Erregende  so  em- 
pfängliche Grieche  rufe:  x**'^9^t  X^^''"i  ^^^  ^i*  Maclit,  Herrschaft 
und  Tapferkeit  vorzüglich  eingenommene  Römer  sage:  ff«/«e,  va/e  d.  i. 
sei  gesund,  sei  unverletzt,  sei  stark!  Die  Hebräer  dagegen,  welche  die 
wahre  Gotteserkenntnifs  auf  der  Erde  bewahren,  den  echten  Got* 
t  es  Segen  und  Gottesfrieden  der  ganzen  Welt  vorbereiten  und  vermit- 
teln sollten,  riefen  einander  zu:  „Der  Herr  sei  mit  dir!*'  und  antworte- 
ten: „Der  Herr  segne  dich!'*  oder  sie  wünschten  sich,  besonders  wenn 
es  gälte,  einem  Furchtsamen  Muth  einzuflöfsen,  dcif  Frieden  mit  den  Wor- 
ten: „Der  Friede  sei  mit  dir!''  Dem  entsprächen  auch  bei  diesen  drei 
Völkern  die  Bezeichnungen  der  Tugend;  der  Grieche  sehe  sie  vor  Allem 
in  der  Vorstelinng  des  Schönen  ( italotiaya&ta) j  der  Kömer  nenne  sie 
Kraft  und  Mannheit  (etVrtfs),  der  Hebräer  sage,  die  Goten  wandelten  mit 
nnd  vor  Gott,  und  der  Vollkommene,  der  Golt  Ergebene  und  der  im 
Frieden  Befindliche  seien  für  ihn  dieselben.  Man  sieht  leicht  ein,  data 
Sophokles  und  Solon  (C.  Cat.  m.  7.  8)  hier  als  Pfleger  der  Kunst  und 
Wissenschaft  aoftreten  können,  aber  nicht  mehr  Kato,  welcher  in  der 
vorigen  Aufgabe  neben  diesen  beiden  stehen  durfte.  Hier  kann  man  ihn 
vielmehr  als  kräftigen  Staalsmann  neben  Fabius  den  Zauderer  stellen.  An 
dasselbe  Schriftchen  Ciceros  schliefst  sich  an: 

3.  Nutquam  agriculturae  honoraiiorem  ioeum  fuitse, 
quam  Romae.  1)  Die  Reiter  des  Staats  waren  Ackersleuti^  vom  Pfluge 
holte  man  sie  (Cincinatus  C.  Cat.  m.  16),  Curius  Dentatus  (das.),  Regu- 
los  (Val.  Max.  4,  4);  mit  Acker  beschenkte  man  sie  (PI.  h.  n.  18,  3: 
dona  amplisBima  imperatorum  ae  foriivm  virum,  quantum  qui$  uno 
die  plurimum  circumara^itet).  2 )  Die  Römer  hatten  ehrende  Beinamen 
vom  Ackerbau  {cof(nomina  etiam  prima  inder  Piiumni,^qui  pUum  pi* 
ttrinii  inventrat,  Pitonit  a  piundo ;  jam  Fahiorvm^  Lentulorum,  Ciet' 
ronum,  vt  quitque  aliquod  optime  genui  tereret,  PI.  ib.).  3)  Der  Göt- 
terdiensl  und  die  religiösen  Gebräuche  ehrten  den  Ackerbau  (PI.  h.  n. 
18,2).  4)  Die  römischen  Schriftsteller  verbreiten  sich  mit  Vorliebe  über 
ihn.  So  Cato  de  re  rustica;  Varro  de  r.  r.;  Coliimella  de  r.  r.;  s.  praef.  4, 
wo  die  ret  rutiica  iine  dubitatione  proxima  et  quati  contanguinea  sa- 
pientiae  diciiur*^  Cic.  Cat.  m.  15;  pro  Rose.  Amer.  15.  18;  off.  I,  42; 
PI.  h.  n.  3.  5;  Virg.  Georg.  2  extr.;  Hör.  ep.  2.  Auch  schrieb  CAaesto  ein 
Werk:  Oeconomiea,  in  welchem  er  Xenophons  gleichnamiges  Werk  über- 
setzte oder  doch  vielfach  benutzte.  ~  Sehr  leicht  zu  behandeln  ist  die 

4ie  hierher  gehörige  Aufgabe:  Nuiquam  aenectutem  fui§8e  ho^ 
noratiorem,  quam  Lacedaemone  oder:  Lacedaemone  fuiaie  hO' 
neatiMiimum  domieilium  $enectuii$.  Einen  ähnlichen  Ausspruch 
als  diesen  (C.  Cat.  m.  18)  lesen  wir  bei  Justin  3,  3.  9,  wo  es  heifst: 
Maximum  honorem  Lyeurgu$  non  divitum  et  potentium.  Med  pro  gradu 
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aeitttii  ienum  e$%t  voluit.  Nee  $ane  tuguam  terrarum  heum  honora' 
tiorem  seneetu»  habet.  Der  Eingang  kann  Ton  der  Graiuamkeit  einiger 
Völker  gegen  die  G rette  genommen  werden.  Die  Heruler  liefecn  Greisen 
und  Kranken  auf  deren  Bilten  durch  einen  NichiTerwandten  den  To- 
desstofs  geben,  verbrannten  die  Leichen  und  begruben  die  zurückbleiben- 
den Gebeine.  Procop.  b.  Goth.  2,  14.  Bei  andern  deutschen  Völkern 
fand  sich  Aebnliches.  Die  Wenden  in  Wagrien  tÖdteten,  kochten  und 
afsen  sie;  die  Witzen  meinten,  sie  äfsen  sie  mit  gröfserm  Recht,  als  die 
Wurme !!!  Grimmas  d.  Rechtaalt.  S.  488.  Sodann  ergtebt  sich  die  ehren- 
▼olle  Stellung  der  Alten  in  Sparta  1 )  aus  dem  politischen  Einflüsse,  den 
sie  haben,  wie  die  Ljkurgiscbe  Verfassung  dieses  zeigt;  2)  aus  der  Ehr- 
furcht, die  man  ihnen  nach  geheiligter  Sitte  im  Leben  erweiset.  S.  Cic. 
Cat.  m.  18.  Dieselbe  Erzählung  hat  Val.  Maz.  4,  5,  ezt.  2;  Plut.  apo- 
phtheg.  Lacon.  Die  zu  Lacedämon  einheimische  Sitte,  dafs  die  Jüngern  die 
Alten  von  Hause  wegbrachten  und  wieder  abholten,  sollen  nach  Gelllus 
die  Römer  von  ihnen  angenommen  haben.  Von  sonstigen  Aufmerksam- 
keiten, welche  gewifs  in  Sparta  galten,  spricht  Sokrates  hei  Xen.  mea. 
2,  3:  dafs  der  Jüngere  dem  A eitern  aus  dem  Wege  gehen  müsse  beim 
Begegnen,  dafs  er  vor  ihm  aufstehen,  ihm  das  weichere  l«ager  einräumen 
und  ihm  bei  Meinungsverschiedenheit  nachgeben  solle.   Weiter  reicht  die 

5te  Aufgabe:  Cur  tanta  deheatur  $enibu»  revereniia.  1) 
Greise  haben  viel  erlebt  und  viel  durch  Erfahrung  gelernt.  S.  Cat.  m. 
9.  10,  wo  zu  lesen  isf,  wie  erfahrene  Greise  von  Jünglingen  gesucht  und 
geehrt  wurden.  2)  Greise  haben  viel  erduldet.  Wer  könnte  dem  trauern- 
den Priamus  Ehrfurcht  und  Theilnahme  versagen!  Wer  dem  blinden 
Appius  Klaudius!  Wer  endlich  dem  alten  Tobias!  3)  Greise  sind  oft  so 
fromm,  so  der  jenseitigen  Welt  schon  verwandt.  Andeutungen  hiervon 
giebt  Kato  (C.  Cat.  m.  23);  Gediegeneres  Simeon  (Luk.  2),  Tobias,  Poly- 
karpus  u.  A.  4  )  Wer  wollte  überhaupt  einem  Menschen,  der  dem  Grabe 
so  nahe  ist,  die  kurze  Zeit  seines  Hierseins  noch  verkümmern!  Scfalufs: 
Aus  allen  diesen  und  ähnlichen  Gründen  mahnt  auclt  die  beilige  Schrift 
zur  Achtung  des  Altera,  und  diese  Mahnung  ist  für  uns  der  wichtigste 
Grund.  Und  desto  gröfser  mufs  diese  Achtung  sein,  wenn  die  Greise  aus 
andern  Gründen,  z.  B.  als  Eltern,  ala  Lehrer,  uns  nahe  stellen.  —  Ohne 
Zweifel  gehört  auch  hierher 

6.  De  Qatonii  maj.  vita  et  moribue.  Ich  habe  in  dem  ersten 
Theile  meiner  Anleitung  (Paderborn  1855)  §.  22  Andeutungen  über  ihn 

Segeben  und  ihn  als  den  Mann  alt  römischer  Sitte,  der  sich  aber  gegen 
as  Griechenthum  nicht  absperren  konnte,  als  den  mit  den  Schwächen  der 
Zeit  Ringenden  und  bisweilen  Erliegenden  charakterisirt.  Manche  aus- 
führlichere Einzelheiten  geben  die  Geschichtsbücher.  Dem  Schüler  ist  da- 
bei das  Studium  der  Biographie  Catos  von  Plutarch  und  von  Nepoa  an- 
zurathen. 

Ein  Ttes  Thema  schliefst  sicli  an  C.  Cat.  m.  14,  49  an:  Quanto 
Mtudio  veri  inveniendi  nonnuHi  Oraeeorum  et  Romanorum 
ar$erint,  1)  Manche  begaben  sich  deshalb  auf  weite  Reisen.  Pjlha- 
goras,  Plato,  Demokritus  nennt  C.  fin.  5,  29.  Ich  füge  Meropius,  den 
Philosophen  aus  Tjrus,  hinzu,  der  zu  den  Bewohnern  dea  röm.  Reichs 
gehörte.  S.  m.  Anleit.  B.  2  §.  2  S.  9  f.  Auch  Lykurg  und  Solon  dür- 
fen hierher  gezahlt  werden.  2)  Andere  ertrugen  darob  die  gröfsten  Be- 
schwerden und  Entbehrungen,  wie  Kleanthes;  Gallus  vergafa  den  Schlaf, 
Archimedes  das  Essen  darüber.  S.  m.  Anleit.  B.  2  §.  66.  3)  Wieder 
Andere  waren  bereit,  Schläge  und  Tod  deshalb  zu  ertragen.  Diogenes 
und  Euklid  (Gell.  6,  10);  PHnius  d.  A.  S.  m.  Anleit.  Th.  2  §.  16.  4) 
Einige  endlich  hielten  die  Erforschung  des  Wahren  so  sehr  für  ihren  Le- 
benszweck,  dafs  sie  faat  jede  zu  erübrigende  Stunde  bis  zum  Tode  ilir 
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WMhcten.  Kato  d.  A.;  K.  4er  Utiker  (C.  fin.  3,  2);  Solon  (C.  Cat.  m. 
8,  &  u.  m.  Anlelt.  Tb.  2  §.  66).  Auch  der  Laelius  des  Cicero  giebt  zu 
Ao%aben  in  ähnlicher  Weise  Anlafs.    Deshalb 

8.  Quae  poti$9imum  in  Ju^aeorumf  Oraecoruniy  Roma^ 
norum  iiierii  reperianiur  amicorum  paria.  David  und  Jona- 
than, Thesens  und  Piritbous,  Achilles  und  Patroklos,  Orestes  und  Pyla- 
des,  Daraon  und  Phintia^  Alezander  und  Hephästio,  Scipio  und  Läliiis, 
denen  man,  wenn  man  will,  Nisus  und  Eurjalus  beizählen  kann.  Wie 
lann  man  diese  Paare  nach  den  Aeufserungen  ihrer  Freundschaft  gruppi- 
i«nl  Ueber  Dämon  und  Pbintias  s.  C.  off.  3,  10;  Tusc.  5,  22.  8chon 
Val.  Max.  4,  7  hebt  beriror,  dafs  Tbeseus  den  Pirilhous  bei  einer  schänd- 
lidien  That  unterstützte,  und  dals  es  thöricht  sei,  an  die  Sache  zu  glau- 
ben. Von  Orestes  und  Pylades  bemerkt  der  beil.  Ambrosius,  dafs  beide 
eine  grofse  Schuld  auf  sich  geladen  hätten  (Anleit.  Tb.  2  §.  37).  —  Cic. 
LaeJ.  8  lesen  wir:  ta  earitai,  quae  eü  inier  natoe  et  parenietf  dirimi 
SMS  deieeiaMi  »edere  non  poteü.  Diese  Behauptung  kann  Anlals  bie- 
tm  zu  der  • 

9ten  Aofgabe:  Pieiaiem  erga  patenten  euee  eanetiaimam. 
])  Die  kindliche  Liebe  ist  eine  natürliche  Pflicht,  von  Gott  in  unsere 
Herzen  gesdirieben.  Daher  finden  wir  sie  auch  bei  den  Heiden.  (Val. 
Max.  5,  4  ext.  5;  €.  post.  red.  in  sen.  1,  2,  mag  die  Rede  auch  unecht 
sein.)  Homer  empfiehlt  sie,  s.  unten.  Solon  und  Sokrates  empfahlen  sie; 
Bpamlnondas,  Alexander  d.  G.,  Aeneas,  Clcobis  und  Biton  (C.  Tnsc. 
1,  47),  die  Brüder  von  Katana  (Val.  Max.  5,  4),  der  jüngere  Ptinius 
(Aoleit.  Tb.  1  §.  12),  die  Chinesen  verherrlichen  sie.  2)  Die  Pflicht  der 
Dankbarkeit  nöthigt  dazu  (X.  mem.  2,  2).  C.  Cluent.  6,  17  meint,  über 
die  Schande  der  Mutter  dürfe  man  nicht  sprechen,  wie  sie  auch  immer 
sein  möge,  denn  man  müsse  nicht  allein  daa  Unrecht  der  Eltern  ver- 
schweigen, sondern  auch  mit  Gleichmulh  ertragen ;  pro  Rose.  Am.  22,  63 
schildert  er  mehr  die  natürliche  Anhänglichkeit.  3)  Ohne  kindliche  Liebe 
ist  kein  geselliges  Leben  möglich,  sie  ki  die  Grundfeste  der  Staaten. 
Und  wie  werden  wir  gegen  Fremde  Liebe,  Dankbarkeit,  Ehrfurcht,  ja 
Gerechtigkeit  hegen,  wenn  wir  sie  gegen  die  Eltern  vernachlässigten.  4) 
Christus  war  seinem  Pflegevater  und  seiner  Mutter  gehorsam,  er  gedachte 
der  letztem  noch  liebend  in  den  Qualen  des  Kreuzestodes;  das  A.  und 
N.  T.  gebietet  Liebe  der  Eltern.  —  Auch  die  folgenden  Themata  lehnen 
sich  an  Ciceros  Schriften  an,  wie  jedesmal  die  angeführten  Stellen  zeigen 

10.  Quid  apud  Graeeoi  et  Romanoe^  quid  apud  Judaeo*^ 
quid  deuique  apud  ekrietianoi  de  inimieorum  amore  itatU' 
tum  9 it.  Dafs  hier  auch  von  dem,  was  die  Gewohnheit,  was  die  Aus- 
sprüche weiser  Männer  festgesetzt  haben,  die  Rede  sein  solle,  versteht 
sich  von  selbst.  Ich  habe  hierüber  Aussprüche  aus  griechischen  und  la- 
teinischen SchrifTstellem  und  Betspiele  in  Fülle  in  m.  Anleit.  Th.  1  §.  27 
zusammengetragen,  von  denen  viele  hierher  passen.  C.  off.  1,  7  stellt  es 
als  erste  Obliegenheit  der  Gerechtigkeit  dar.  Niemandem  zu  schaden,  wenn 
er  nicht  durch  Ungerechtigkeit  dazu  gereizt  hat,  doch  hält  er  Versöhn- 
liehkeit  und  Gnade  für  lobenswerth  und  des  grofsen  Mannes  würdig  (ib. 
1,  25).  Von  Cäsars  Milde  und  Schonung  wird  noch  später  die  Rede  sein. 
In  Betreff  der  Juden  s.  3  Mos.  19,  13—18;  Tob.  4,  16;  Jer.  29,  7. 

11.  Quid  feeer  int  quemque  exitum  habuerint  ii  viri,  quoi 
Cicero  in  prima  oratione  Catilinaria  ttatum  reipublieae 
iahefactatae  dieit.  Der  Schüler  wird  Ais  dem  Geschichtsvortrage 
wissen,  welche  Reformen  die  genannten  Männer  wollten,  waa  daran  heil- 
sam, was  verderblich  ist,  und  welchen  Standpunkt  Cicero  inne  hat. 

12.  Avaritiam  matrem  esse  multorum  ecelerum.  Den  jun- 
gen S.  Rosdoa,  welchen  Cicero  vertheidigt,  bringt  die  Habsucht  seiner 
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Verwandten  in  die  höchste  Lebensgefahr.  Weitere  Beispiele  geben  Ver- 
res,  Krassus,  Septimulejus.  Gylippos  entwendete  heimlich  eine  Summe 
▼on  dem  Gelde,  welches  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  nach  Sparta 
gebracht  wurde.  Griechltche  Staatsmänner  liefsen  sich  oft  bestechen  und 
nielit  blofs  in  der  macedonischen  Periode.  Ich  füge  den  Demetrius  von 
Ephesus  (App.  18,  24)  und  den  Judas  hinzu.  Avaro  nihÜ  est  $eeUitiut; 
nihil  ett  iniquiuM,  quam  amare  peeuniam;  hie  enim  el  animam  tuam 
renalem  habet.  Sirach  JO,  9.  —  Zu  lesen  ist  vom  Schüler  C.  parad.  6 
und  Tielleicht  Val.  Max.  9,  4. 

13.  Superbia  et  iinguloa  homineä  perdi  et  tota%  civita' 
te$.  —  G.  off.  1,  25:  in  rebu$  proiper%%  et  ad  valuntatem  noitram  fluenii- 
bu»  iunerbiam  magno  opere,  faatidium  arrogantiamque  fvgiamui.  Slolz 
und  Uehermuth  zeigten  Pausanias,  Tarquinius  Superbus,  Nebukadnezar 
(Daniel  4,  27  ff.),  Herodes  (App.  12,  21  ff.),  Sparta,  Athen,  Rom.  Auch 
an  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  I.  ki^nn  man  erinnern. 

14.  Num  jure  C.  in  or.  pro  Roicio  Amerino  habita  Ro' 
mono»  non  modo  armis  plut^  quam  cetera»  natione$f  verum 
etiam  eomilio  »apientiaque  potuisie  dixerit.  Dafa  Born  mit 
Waffengewalt  fast  die  ganze  damals  bekannte  Welt  sich  unterwarf,  ist 
bekannt.  Aber  auch  an  kluger  Ueberlegupg  und  Weisheit  war  es  stark. 
Diese  zeigen  sich  a)  in  der  Gesetzgebung,  welche  Cicero  zunächst  im 
Auge  hat.  Das  Zwölftafelgeselz  ist  trotz  der  Barte  mancher  Strafen, 
welche  abschrecken  sollten,  ein  Denkmal  liefen  Rechlsgefiihls  und  grofser 
8taats%veisheit.  Die  Gesetze  des  Licinius  führten  beinahe  den  gröfateu 
Theil  des  Volkes  dem  Ackerbau  zu,  und  die  Klagen  über  Verschuldung 
und  Kriegsdienst  nahmen  ab.    Wie  wohlthätig  wirkte  das  Institut  der  Cen- 

soren! 6)  in  der  Politik  und  Kriegrührung.    Welche  tiefe  Weisheit 

zeigte  der  Senat  in  seinen  Beschlüssen,  welche  unuherwindliclie  Seelen- 
gröfse  in  seinen  Handlungen,  z.  B.  «nr  Zeit  des  zweiten  panischen  Krie- 
ges! Welche  Milde  ühie  er  gegen  den  geschlagenen  Flaminiusl  Vergl. 
G.  off.  3,  11.  32.  Welche  Beamnenheit  im  Kriege  mit  Pyrrhusl  Welche 
vorsichtige  Klugheit  der  römischen  Feldherren  in  den  Samniterkriegen! 
Welcher  freudige  Gehorsam  der  Soldaten!  (C.  Cat.  m.  20;  Tusc.  1, 42.) 
Doch  ist  zu  beachten,  dafs  die  römischen  Gesetze  nicht  ohne  griechisdie 
Einflüsse  sind,  dafs  die  Römer  manche  Einrichtungen,  wie  Cäsar  bei  Sal- 
lust  (conj.  Catil.  51)  sagt,  von  endern  Staaten  herüber  nahmen,  dafs  sie 
in  der  Philosophie  den  Griechen  nachstanden.    Vgl.  Virg.  Aen.  6,  848  ff. 

15.  Ciceronem  or.  3,  39  jure  dixitie,  Epaminondam  fof' 
taete  $ummum  virum  unum  omni»  Graeciae  fuieee.  Bpami- 
nondas  ist  als  Feldherr,  als  Staatsmann  (Ncp.  Epam.  5.  6.  7),  als  Mensch 
nach  seinen  sittlichen  Grundsätzen  (Unbestechlidikeit,  blutscheue 
Bfirgertugend,  Bescheidenheit  (Val.  Max.  3,  7,  5;  Ncp.  7),  Freundscbaft, 
mit  der  er  im  blutlgsfen  Kampfe  den  Pelopidas  schützt  und  später  bei 
einer  andern  Gelegenheit  ihn  zu  befreien  sucht,  BedUrfnifslosigkeit,  Wahr- 
heitsliebe (Nep.  3)  u.  s.  w.)  und  als  Gelehrter  zu  schildern  und  dann  zu 
fragen,  wer  in  Griechenland  nach  allen  diesen  Beziehungen  über  ihm 
stände  oder  ihm  auch  nur  gleich  zu  achten  sei.  Der  Vorschlag  des 
Epaminondas,  Theben  durch  Errichtung  einer  Flotte  zu  einer  Seemacht 
zu  erheben,  und  sein  Sieg  zur  See,  die  Zuruckrufung  der  Mesaenier,  die 
Erbauung  Ton  Megalopolis  sind  einzureiben,  aber  vergessen  darf  auch 
nicht  werden,  dafs  Epaminondas  sich  mit  den  tcmpelräuberiachen  Arka- 
diern  verband.   Vgl^  C.  Tusc.  1,  2:  JSji.,  princep»  meo  judicio  Graeciae. 

16.  Romani»  non  tarn  rege»^  quam  ultimum  iptorum  re- 
gem fuieee  invito».  C.  Dejot.  14  lesen  wir:  Semper  regium  nomen 
tit  hac  eivitate  »anctum  fuity  toeiorum  vero  regum  et  amicorum  tan- 
ctisiimum'^  de  rep.  1,  36  ff.  wird  Manches  über  die  Vorzüge  der  Monar* 
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ebk  ^eaagi^  vgl.  40.  45;  2,  23.  Bei  LiWut  3,  39  sagt  M.  Horatius  Bar- 
batut:  nom  (regit)  nomintM  kominet  pertaeMum  eise,  guippe  quo  Jovem 
apfdUri  fuM  st>,  ^iio  Romulum  Cünditorem  utHm  deineepsgue  regen  ap- 
pellaioSf  guod  iacrii  etiam,  vi  »olenne  retenium  $it;  superbiam  vioien- 
tUmque  tum  peroMOi  regit,  Saiiust  gesteht  Cat.  6,  dafe  die  Königsbcrr- 
scbaft  die  Freiheit  erhalten  und  den  Staat  erweitert  habe,  am  Ende  alter 
in  Debemuth  und  Herrschsucht  ausgeartet  sei.  Ferner  werden  bei  C. 
rep.  2, 3—24  die  6  ersten  Könige  gepriesen,  nicht  minder  Liv.  1,  16—46. 
Kndlich  ehrten  die  Römer  auswärtige  Könige,  beehrten  sie  mit  dem  kö- 
niglichen Titel  und  dem  Freundesnamen  (Caes.  b.  G.  i,  35;  C.  fam.  9,  15; 
Alt.  5,  17;  Li^.30, 17).  Zuletzt  nennen  die  Dichter  die  fSötter  Könige, 
vie  denn  Jupiter  bei  Virgil  (Aen.  2,  648)  Konig  der  Götter  und  der 
Menschen,  Neptun  bei  Ovid  (met.  10,  606)  König  der  Gewässer  heifst. 
Was  liegt  in  den  Worten  (Hör.  ep.  1,  1,  59):  Pueri  ludentea^  Rex  eri»^ 
€JuMtj  n  rteie/aciet,  und  in  dem  ähnlichen  Gebrauche  des  Worts?  Wenn 
daher  rerte,  rex  bisweilen  In  tadelndem  Sinne  steht,  so  ist  das  nicht  auf 
dieWörw  als  solche  zu  bezieben,  sondern  Erinnerung  an  den  Uebermuth 
des  Tarqninios. 

17.  Cae$mr  ei  Pompejui  quomodo  inier  $e  obtreeiaverini 
ood 

18.  De  Ciceroni»  in  Pompejum  animo  schliefsen  sich  an  Gic. 
Bede  iir  die  Bfan.  Bill.  Das  Lob  des  Pomp,  kann  man  in  dieser  Rede 
lesen;  aus  spaterer  Zeit  stammt  C.  Att.  7,  21 :  Cnaeut  autem  notier  — 
0  rem  miteravt  ei  incredibUeml  —  ui  iotut  Jaeeil  Non  animut  eti, 
am  eontiiimmf  non  copiae^  non  diUgeniim.  Miiiam  ilia:  fugam  ab 
vrbe  imrpittivtamt  iimidittimat  in  oppidit  coneionet,  ignoraiionem  non 
toium  adtertmriij  ted  eiiam  tuarum  copiarum.  Noch  grölsere  Wehe- 
klagen  sind  im  23.  Briefe  desselben  Buchs,  doch  will  er  för  Pompejus 
gmi  sterben.  Wiederum  sagt  er  8,  7:  Incredibiiiter  periimuii;  nikü 
9peHai  niei  fugam  . . .  Ego,  quem  fugiam,  habeo,  quem  tequar,  non 
heko,  Quod  enim  tu  meum  laudat  ei  memorandum  dieit,  maile  quod 
diierim  me  cum  Pompejo  vinci,  quam  cum  ittit  vincere:  ego  vero  malo, 
Nd  eum  illo  Pompejo,  qui  tum  erat  aui  qui  mihi  ette  videbaiur; 
nm  koe  vero,  qui  ante  fugii,  quam  teit,  aui  quem  fugiat  aui  quo, 
qäi  nottra  iradtdii,  qui  pairiam  reliquit,  Italiam  relinquit,  ti  maiui, 
cntigit;  mdtu  tum,  Quod  tuperett,  nee  itta  videre  pottum,  quae  nun- 
91SS1  fiimc»,  ne  viderem,  nee  mehereule  itium,  propter  quem  mihi  non 
«odo  meia,  »ed  memei  ipto  earendum  eti\  9,  1:  dabimut  hoc  Pompejo, 
quod  iebemut  . . .  Uni,  uni  hoc  damut,  ne  id  quidem  roganti,  nee  tuam 
t€utam,  ui  aii,  agenti,  ted  publicam.  Von  der  Sache  des  Pompejus 
ugt  er:  acta  timide  ett,  agetur  im  probe.  Endlich  9,  10  beschriMiit  er, 
vis  die  Fludit  des  Pompejus  ihm  so  sehr  mifsfallen  habe;  nun  Hiblc  er 
aber  Liebe  und  Sehnsucht.  Sed  genut  belli  erudelittimi  et  maximi,  quod 
nvndum  videni  hominet  quäle  futurum  si>,  perhorrui.  Quae  minae  mu- 
wnpiitl  quae  nominatim  virit  bonitJ  quae  denique  omnibut,  qui  re- 
vumtittenil  Quam  crebro  illud:  Sulla  potuit,  ego  non  potera . . .  Sul- 
kturit  animut  ejut  et  protcripturit  diu. 

19.  J.  Caetarit  elemeniiam  quantopere  Cicero  praediea- 
vtrit.  Ciceros  Rede  für  den  König  Dejotarus  und  fiir  IJgarius  bietet 
Steff  genug.  Manche  andere  Züge  seiner  Milde,  die  hier  zur  Bestätigung 
benngezogen  werden  können,  haben  wir  zusammengestellt.  Anleit.  Th.  i 
§28. 

20.  De  Caetarit  conti aniia.  Er  zeigte  sie  a)  durch  die  stätige 
Verfolgung  seines  Zieles,  sich  an  die  Spitze  des  Staates  zu  stellen;  b) 
<lurefa  die  unerschütterliche  Ruhe  und  Geistesgegenwart  bei  den  adffal- 
Msteo  und  gefährlkluten  Ereignissen. 
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21.  Ciceronemf  quamviM  $it  vir  magnui,  tarnen  non  tolum 
ad  ehritiianam,  verum  etiam  ad Romanam  normam  judiea- 
tum  propter  ambitionem  nimiamque  iui  jactantiam  merito 
vituperari. 

22.  QuibuM  rebuM  Cieeroni»  nimia  honoria  eupiditae  ex- 
cutari  pos$e  videatur.  Giceros  Brief  an  den  Luccejus  (fam.  5,  12 
▼ergl.  Alt.  4,  6),  die  ErxÄlilung  von  seinen  fcliIgescIilageneD  Hoffnungen 
in  der  Rede  fiir  Planicus  (64),  der  beliannte  Vers:  o  forhtnaiam  naiam 
me  eontule  Romatn  sind  xu  Grunde  zu  legen.  Dafs  Cicero  gern  auf 
seine  polititclie  WtrksamlEeit  zuniclskonimt  und  oft  davon  spriclit,  ist  si* 
clierlicb  den  Sdiülem  schon  aufgefallen,  und  sie  werden  einige  solcher 
Steilen  anführen  können,  z.  B.  or.  Ca(U.  3,  Jl.  Manchmal  ist^s,  als  hielte 
er  den  Ruhm  für  das  höchste  Gut.  Vgl.  C.  Arch.  poei.  II;  Tusc.  1, 15; 
Cat.  m.  23.  —  Aber  a)  Cicero  sucht  seinen  Ruhm  in  heiisamer  poUli- 
acher  Wirkaamlceit  und  Gelehrsamkeit,  waa  noch  viel  edler  war,  als  das 
Bestreben  Anderer,  mit  Gewaltthat  und  durch  Grausamkeit  an  die  Spitze 
des  Staates  zu  treten,  oder  als  die  Erpressungen  und  Scbwelgereien  Man- 
cher, b)  Er  findet  in  dem  Durst  nach  Ehre  bei  der  Nachwelt  die  Ge- 
wahr, dafs  die  Seele  unsterblich  sei,  weil  sie  sonst  eine  solche  Sehnsucht 
nach  der  Unsterblichkeit  ihres  Andenkens  und  Namens  nicht  haben  würde. 
c)  Er  schreibt  seine  Verdienste  dem  höchsten  Gotte  zu,  or.  Catii.  3,  9; 
2,  13.  if )  Er  schätzt  die  Dankbarkeit  sehr  hoch,  die  doch  dem  Stolzen, 
Ruhmsüchtigen  fern  zu  sein  pflegt.  Vorzüglich  spricht  er  sieh  über  diese 
Tugend  in  seiner  Rede  für  den  Plankus  aus,  durch  welche  er  eben  seine 
Dankbarkeit  gegen  diesen  bethätigt.  Vgl.  das.  30;  33;  28;  ferner  de  off. 
1,  15,  48.  49.  e)  Er  schildert  oft  die  Tugend  als  das  höchste  Gut  und 
als  den  einzigen  Weg  zum  Ruhme.  S.  Tusc.  1,  40:  ioiam  vim  bea§  vi- 
vendi in  animi  robore  ac  magnitudine  et  in  omnium  rerum  humanarum 
coniemptione  ac  de$pieientia  et  in  omni  virtute  ponamut  und  das.  5, 
13:  ei  omne  beatum  est,  cui  nihil  deett  et  guod  in  euo  genere  expletum 
atqne  cumulatum  e«f,  idque  virtutie  e$t  proprium:  certe  omnee  virtutii 
eompotet  beaH  tunt.  Vgl.  5,  10,  28;  n.  d.  1,  44;  Pu.  32,  81;  ad  He- 
renn.  4,  17,  24;  4,  14,  20;  Lael.  8,  28;  6,  20.  —  Ex  omnibus  prae- 
miit  virtutii,  »i  e$t  habenda  ratio  praemiorum  amplinimum  ttt 
praemium  gtoria  ....  pro  Milon.  35;  praeclare  Soeratee  hone  viam 
ad  gloriam  proximam  et  quati  compendiariam  dieebat  esse,  st  ^vt«  id 
ageret,  ut  qualii  haberi  vellet,  talie  es$et  off.  2,  12;  erst  nikii  habet 
in  $e  gloria,  cur  expeiaiur^  tarnen  virtutem  tamquam  nmbra  tequitwr 
Tusc.  1,  45;  3,  2.  Vgl.  fam.  10,  10;  10,  12;  Hext  65;  Pia.  24;  Tusc. 
5,  30)  104.  Merkwürdig  sind  auch  die  Ausspruche  der  vielleicht  Cicero 
mit  Unrecht  zugeschriebenen  Rede  pro  Marc.  6.  8.  /)  Ganz  besonders 
zu  bemerken  ist  sein  Ausspruch  (fin.  5,  24),  dafs  der  Ruhm  die  äufsere 
Gestalt  der  sittlichen  Würde  habe,  und  deshalb  talentvolle,  aber  nicht 
vollkommene  Menschen  nach  ihm  strebten.  Diese  würden  über  die  voll- 
endete Tugend  sich  im  höchsten  Grade  freuen,  da  aie  schon  durch  die 
dunkle  Vorstellung  derselben  mit  aolcher  Freude  erfüllt  würden.  Durch 
die  Verbindung  mit  der  Sehnsucht  nach  der  Unsterblichkeit  und  einem 
bessern  Leben  erhält  Ciceros  Ehrbegierde  etwas  Rührendes.  Vergl.  n. 
Anleit.  Tb.  2  §.  49. 

23.  Literarum  itudiie  iecundae  re$  ornari,  advereie  per- 
fugium  ac  eoiatium  prmeberi,  Pisistratus,  Perikles  in  Athen^ 
die  ersten  Ptolemäer  in  Aegjpten,  Lukuli  u.  A.  können  auf  der  einen, 
Aristippua,  durch  Schiffbruch  ans  Gestade  der  Insel  Rbodus  geworfen, 
der  vertriebene  DIonysius,  Cicero,  Ovid,  Boethius  auf  der  anikm  Seite 
genannt  werden.  Von  solchen,  welche  die  Wissenschaften  und  deren  Trä- 
ger begünstigen,  um  ihre  Tbaten  von  diesen  beschreiben  zu  Usaen,  soll 
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hier  nicbt  die  Rede  sein.    Ueber  Boethins  AosfUbrlicberea  Atilett.  Tb.  2 
§  50;  über  Aritlipp  und  Dionystus  Tb.  1  §.  66. 

24.  PrudeuM  Hudium  veterum  tcriptorum  Graec.  et  laiin, 
fietati  chrtMiianae  non  obeste,  $ed  prodesie.  Die  Vorsicht  beim 
f>esen  besteht  niclit  allein  darin,  dafs  man  die  Stellen,  welche  die  Sinn* 
Hcbkeit  reizen,  wegläfst,  sondern  auch  darin,  dafs  man  das  Mangelhafte, 
Verfehhe  and  Trostlose  im  Heidenibum  anerkennt  und  es  nicbt  durch 
Id«alisiren  und  Symbolisiren  über  Gebühr  wegdentet.  Wie  manche  Gold- 
köraer  findet  man  dann  in  den  allen  Klassikern,  wie  die  Torbergehenden 
und  folgenden  Themata  tbeilweise  beweisen!  Die  Hufsere  Gewähr  für  die 
ErUobtlieit  geben  die  ältesten  und  weisesten  Lehrer  der  Kirche,  deren 
Ausspruche  ich  grofoentbeils  in  m.  Anieit.  Tbl.  1  §.  76—81  und  Tbl.  2 
(s.  Vorrede  IV  u.  V)  zusammengestellt  habe.  Das  Christenfbum,  weichet 
Hoberet  und  Trottvollercs  giebt,  kann  durch  das  Studium  der  Alten  sich 
rtthl  in  seiner  Herrlichkeit  zeigen.  Die  erhabensten  und  schdneten  Stel- 
leo der  alten  Kulturvölker,  so  weit  sie  in  den  Bereich  der  Gymnasien 
geböreo,  suchte  ieh  in  dem  ersten  Theile  meiner  Anleitung  zu  sammeln. 

25.  Leicht  zu  behandeln  und  sehr  einflufsreich  fst  das  Thema:  Ei 
lacrit  lUeriM  ei  ».  pairum  ienientii$  cive$  regibuM  atque  ma- 
gjttratibui  obedire  Juberi,  Im  Eingänge  kann  auf  die  Thatsache 
kiogewiesen  werden,  dafs  auch  in  der  Natur  vielfach  Unterordnung  und 
Gehorsam  sich  zeigt,  und  dafs  die  Alten,  z.  B.  Homer,  beide  anerken- 
DCD.  Die  bezüglichen  Stellen  der  Bibel  sind  jedem  Scbüler  leicht  zugäng- 
lidi,  Vaterstellen  habe  ich  viele  mitgetheilt  Anieit.  Th.  2  (s.  Vorr.  IV). 
Zq  gar  vielen  Aufgaben  bietet  die  Erklärung  der  homerischen  Gedichte 
Venslassung.    Davon  einige  Beispiele. 

26.  Mmlia  in  Iliadt  in€»$e  miiiorem  animum  foriiaim^'- 
Ttn  virerum  •ignifieantia.  Man  hat  auch  desiialb  die  Ilias  und 
<iie  Odyssee  in  Bezug  auf  ihre  Verfasser  trennen  wollen,  weil  in  jener 
nn  feuriger,  stürmischer,  in  dieser  ein  milder,  tanfter  Geist  wclie.  Aber 
aocb  in  jener  kommen  sanfte  Züge  vor.  So  zarte  Kindes*  aod  Eltern* 
liebe,  Ehrfurcht  vor  Königen  und  Feldherren,  noch  mehr  vor  den  Göt- 
ieni  und  Priestern,  ja  auch  vor  Herolden.  Und  wie  achten  diese  den 
Kuomer  des  Achilles!  Dieser  weint;  die  Griechen  versöhnen  mit  Gesang 
Qod  Opfer  den  Apollo.  Alles  dies  im  ersten  Buche.  Freundschaft  kommt 
^W\  ]8,  80,  Geachwisterliebe  5,  359,  Gastfreundachafi  6,  15.  215, 
Gauenliebe  5,  480;  6,  371  ff.  410  ff.;  14,  504,  Mitleid  11,  840,  Achtung 
^r  dem  Alter  3,  1 10  zur  Sprache.  Man  beschränke  bei  solchen  Aufga^ 
Ixo  die  Scbüler  auf  einige  gelesene  Bücher. 

27.  Pitiaievif  guae  $ii  ini€r  parenitM  ei  fili^Bf  ah  Homere 
<>iim0|ier«  eommendari. 

A.  In  der  Ilias  ist  1)  Elternliebe  «i)  bei  Menschen:  bei  Cbry- 
((•  1,  lOff.-,  Odysseus  1,  260^  Agamemnon  2,  136;  Müttern  iiberbanpt 
4, 130;  Sarpedon  5,  480.  688;  Hekabe  6,  254;  22,  431;  Hektor  6,  404. 
^^  Andromacfae  6,  483;  Priamua  3,  306;  22,  416  ff.  Vgl.  noch  5,  480; 
6,  46;  5,  24.  156. 

M  bei  Göttern:  I,  356.  412.  504;  18,  37.  52;  -r  5,  315;  —  &, 
^0;  ~  5,  662.  895;  16,  434  ff.  --  Im  Thierleben  zeigt  sie  2,  315  ff. 

2)  Kindesliebe  a)  bei  Menschen.  Die  Eltern  erwarten  Lohn  und 
^e  von  den  Kindern  4,  478;  Pandaros  gedenkt  der  Mahnung  seines 
Vateri  mit  .Ehrfurcht  und  rühmt  sich  desselben  5,  201.  246;  eben  so 
Ileptolemos  5,  639  und  vorzüglich  Glaukos  6,  206  ff.  Hektors  Liebe  und 
Ebribrdit  gegen  seine  Mutter  zeigt  sich  6,  264;  Achills  18»  88. 

M  bei  Göttern:  1,  585. 

B'   In  der  Odyssee  zeigen  1)  Eltern  Liebe  gegen  die  Kinders 
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Laertei  1,  191;  11,  196;  AigyptiM  2,  23;  PeDelope  4,  722  ff.  787  ff; 
16,  410;  Orfjrteeus  16,  190.    Vgl.  16,  17. 

2)  Kinder  Liebe  gegen  die  Eltern,  und  zwar  Teleoiaeh  1, 114.  230 ff.: 
2,  131.  377;  16,  214  ff.;  Odysseus  11,  84.  Auch  zwitcben  Nestor  ond 
seinen  Kindern  zeigt  sich  ein  Inutes  Verbältnirs  3,  418  ff.  Offenbar  iit 
hier  Stoff  ftir  mehrere  Aufgaben. 

28.  Commendaiio  modeitiae  e  primo  Iliaii»  lihro  petita. 
Da  im  ersten  Buche  der  Ilias  die  Leidenschaften  nach  allen  Seiten  hm 
brausen,  so  überrascht  ein  solches  Thema  die  Scbiiler.  maCsbaltong  aber 
und  Besonnenheit  zeigen  die  Achäer  dem  Cbryses  gegenüber  22  ff.;  Achil- 
les Tor  der  Göttin  216  ff.,  Nestor  253,  Agamemnon  selbst  289;  Netfor 
fordert  Achtung  vor  dem  Alter  259  und  findet  Anerkennung  285.  An- 
deres s.  beim  27.  Thema. 

29.  Qualei  i€o$  Homeru$  ieicripierii.  Weldie  körperliche 
Eigenschaften  legt  er  ihnen  bei,  welche  geistige,  welche  sittliche  iosbe- 
sonderei  Zur  Behandlung  dieser  Aufgabe  brauchen  die  ganzen  Gedichte 
nicht  gelesen  zu  sein;  der  Schuler  kann  aus  einigen  Büchern  schon  etwas 
Erkleckliches  zusammenstellen.  Einzelne  Stollen  kann  der  Lehrer  ihm 
andeuten.  So  in  Bezug  des  Körpers  II.  5,  340  oder  Od.  5,  218;  II.  13, 
20;  Od.  1,  98;  in  Bezug  auf  den  Geist  II.  2,  485.  Insbesondere  ist  Zeus 
als  Beherrscher  auch  der  Götter  zu  bsiMhlen.  Doch  scheint  in  der  Odyssee^ 
in  welcher  die  Götter  würdiger  erscheinen,  als  in  der  Ilias,  aueb  Athene 
neben  Zeus  Herrschaft  iiber  alle  Götter  zu  haben  (16,  260  ff). 

30.  A  quo  tempore  iiierarum  »ive  artin  acrihenii  mvi 
fuerit  apud  Oraecoi  et  Judaeoi.  Man  bat  viel  gestritten,  ob  die 
Gedichte  Homers  erst  lange  nach  ihrer  Entstehung  au^eschrieben  wor- 
den seien.  Sicherlich  sind  sie  es  nicht,  wenn  die  Scbreibkunst  (Kterae 
wiSre  hier  undeutlich)  erst  spSter  zu  den  Griechen  kam.    Aber 

1 )  Herodot  5,  58  sagt,  die  Phönicier  hfitten  unter  Kadmus  die  Buch- 
stabenschrift nach  Griechenland  gebracht.  Herodot  stammte  aus  Klein- 
asien. Es  fst  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  dort  die  Ceberlieferung  war, 
man  habe  die  Schrift  aus  Griechenland  empfangen,  wenn  man  sie  Tiel- 
mehr  dorthin  gesandt  hatte,  d.  h.  wenn  sie  nach  Einwanderung  der  looer 
in  Kleinasien  diesen  erst  bekannt  geworden  und  durch  sie  nach  Griedien* 
land  verbreitet  worden  war,  denn  dafs  sie  von  einem  semitischen  Volke 
stammt,  beweisen  die  Namen  der  Buchstaben.  Zudem  erzlhlt  Herodot, 
wie  sie  durch  die  PhÖnicfer  zu  den  lonem  gekommen  sei,  und  hat  in 
dieser  Sache  iSorgfalt  bewiesen.  Endlich  sagt  er,  im  Apollotempel  habe 
er  selbst  auf  drei  Dreiftifaen  flie  alten  phöniclsclien  Buchstaben  noch  ze- 
neben.  Die  erste  dieser  Inschriften  möchte  er  setzen  in  das  Zeitalter  des 
Lajos,  die  zweite  muthmafslich  in  das  des  Oedipus,  die  dritte  ist  von 
Laodamas,  dem  Sohn  des  Eteokles.  2)  Diodor  3,  66  bat  die  Nachricht, 
Linus,  der  für  Apollos  Sohn  und  Lehrer  des  Orpheus  gilt,  habe  die  ans 
Phönicien  gekommenen  Buchstaben  der  griechischen  Sprache  anbequemt. 
Man  sieht,  wie  alt  die  griechische  Sage  die  Schrift  erachtet,  und  dals  das 
Alter  derselben  auch  in  dem  Sagenkreise  des  Linus  für  aa^enadit  galt. 
3)  Derselbe  Geschichtschreiber  giebt  5,  74  die  Sage  der  Kreter  an,  die 
Erfindung  der  Buchataben  sei  den  Musen  von  ihi«m  Vater  als  Gesdienk 
▼erliehen  worden.  Die  Phönicier  hätten  sie  dann  ihrer  Sprache  angepatst 
und  unter  Kadmus  nach  Griechenland  gebracht.  Wir  habeo  hier  eine  Be- 
stütigung  von  einer  andern  Seite.  4)  Euripides  bei  StobSua  (54  oder 
171)  sagt,  Palamedea,  der  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  lebte,  iiabe 
die  Buchstaben,  die  Gegenmittel  gegen  die  Veifefsljcbkei^  Tcnrollkomm- 
net,  was  Ihre  Erfindung  voraussetzt.  In  der  That  schreibt  PI.  h.  n.  7, 
66.  57.  Kadmus  habe  aas  Phönicien  16  Buchstaben  nach  Griechenland 
gebraiAt,  denm  Palamedea  Im  frojaoiscfaen  Krieg«  4  hlonigemgt  habe. 
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Di«  joniidifn  Bochstiben  tefen  durch  eine  ■tillscbweigende  üeberefnairm- 
mungiler  Völker  allgemein  üblich  geworden.    5)  Aeachyloa  crwSbS 
f'  c"^/*'''  »«•^»*n  Pßwten    weh-he  g^gen  Thebei.  zogenf  Spriiche  auf 
jh«n  Schfldcn  gehabt  hatten  (V.  419.  631  ff,  453).    WaliracheinHch  folg?e 
er  Ana  der  alten  üeberliefening,  Ton  der  er  Überhaupt  nicht  leicht  ab- 

uH«  '  w-   I  r?    Z^l^  ^^  *'^\  l!*''!^"  «"*^^"  Anachronisoiua  erlaubt 
SL  ^'^i«"?"  »whcr  nur  aoicbe  Gewährtminner  nach  Herodot  an- 
fÜK  ifiJ  ,u     'ü  ^^^^  Z«tigni.,e  von  ihm  unabhüngig  sind,  wie  der 
Inhal   demlben  betagt.    Indefs  muf.  ein  Mann  von  aolchem  kriti.cl.en 
lalente  wie  Aristoteles  war,  noch  besonders  genannt  werden,  da  er  aar 
keinen  Grund  kennen  mufste,  an  der  Nachricht  des  Herodot  zu  zweifeln 
)i  nelleicfat  noch  uns  unbekannte  Oründe  fiir  ihre  Wahrheit  hafte     Er 
8^  6)^  die  Phönieier  hätten  die  Buchstaben  erfunden  und  Kadmus  sl« 
Wh  Gnecbenland  gebracht.    S.  J.  Bekkeri  antcd.  toi,  2  8.  7  ».  783  ^ 
Ä  5^r*  ^>.:?«^'i^™2\  welchen  Poljbios  wegen'seinfr  Kennt- 
f  d«  Alterlbums  rühmt.    8)  Ein  sehr  gewissenhafüer  Schriftsteller, 
1"  ^1i  ?r*L"*?'*''®  Urkunden  zu  Gebote  standen,  die  für  uns  wlo- 
^iJl  Ir"*/*'^'*"^.  ^•^'*  ^'""  *«»w*"P<«n  die  Aegypter,  die  Buch- 
Ab«  erfunden  zu  baiien,  und  sagten,  die  Phönieier  hätten  sie 
Ton  ibBen  «mpfangren  und  nach  Griechenland  gebracht.    Wir  haben  also 
üjeremealte  ägyptische  üeberiieferunff.   Den  Sophokles,  welcher  auch  die 
gonicisdien  Buchstaben  erwähnt,  und  also,  wie  Hesyehlns  ohne  Zweifel 
wtitig  bemerkt,  die  Binrührung  in  Griechenland  dem  Kadmus  zusehreibt 
»oIi€ii  wir  eben  so  wenig  mehr  nennen,  als  manche  andre  alte  Schrift' 
wJJer,  weil  sie  vielleicht  nur  die  Angalie  des  Herodot  wiederholen     Das 
«w»t  TOD  ausgemachter  Wichtigkeit,  dafs  die  Juden  zur  Zeit  des  Mo- 
w,  in  desKU  Zeit  auch  ungefähr  Kadmos  fällt,  die  Schreibkunst  kann- 
«^  Metes  Bchrieb  nicht  allein  selbst,  sondern  befahl  auch,  dafs  bei  Ebe- 
wwdnngen  ein  Sdieidebrief  gegeben  werde,  und  dafs  die  kfinftigen  Könice 
»»«  Tbei!  der  göttlichen  Gesetze  mit  eigener  Hand  abschrieben;  auch 
wg  w  den  Juden. auf,  das  Lied,  welches  er  zum  Abschiede  TCrfafst  hatte 
»tittdirciben  und  es  ihren  Kindern  zu  lehren.    Aus  allem  diesem  sehen 
2>  ^  die  Buchstabenschrift  damals  sicher  bei  den  Juden  und  auch 
««Zweifel  bei  den  Phduiciem  im  Gebrauch  war.  —  Hiernach  dUrften 
J>f  knne  Ursache  haben,  H.  6,  169  etwas  Anderes  als  eine  schriftliche 
^fhneht  zu  vermutfaen.    S.  m.  Anleit.  Th.  1  §.  56  u.  74:  Hug,  Zelt- 
*nft  ßr  die  Geistlichkeit  des  Erzbisthums  Freibui^,  H.  4  J.  1830.  — 
,  ^(Mr  die  folgenden  Aufgaben 

31.  2>e  Hieroiolymii  a  Tito  expugnatiif 

32.  De  rebui  ah  imperaiore  Trajano  geHii, 

Tk?'.  ?*  *J!^P^^^l^re  Marco  Aurtlio  Terweise  ich  auf  m.  Anleit. 
^  l  8. 73;  Th.  2  8. 10. 11.  12.  16.  17.  18.  19.  20  und  die  Geschieht«. 
^2«.  Sie  schliefsen  sich  nicht  allein  an  den  Vortrag  der  Geschichte, 
Z  J!l?*t  '"  ^^  ^•^  Beligion  so  enge  an  und  gehdien  so  nothwen- 
2^  Chafakterisimng  der  damaligen  Zeit,  dafs  sie  kaum  fiir  immer 
'^•«IMgeo  werden  dürfen.    Auch  »^ 

•«\  ^***  ^*  r€hu9  ehriittanii  Pliniui  minor,  guae  GaU- 
"i.£ptclefii«,  Lucianut  dixerini,  rechne  ich  hierher;  ich  habe 
Dmi  «  lürS.^"^""^'"*"*  gegeben,  da  sie  nur  aus  (§.  17. 18.  5a  70  Th.  1 
n:!  I'  .^  7^'  ^  ^'  ^^^^'  <Im  Nötbige  zusammenzustellen  branohten.  -. 
^>«,^t,  m  der  Attila  Gallien  überschwemmte,  und  die  ScbUcbt,  in  der 
W^  *°^b^^*  ob  die  alle  Kultur  und  das  junge  ChristeDthum  im 
^^ood  Süden  Europas  bestehen  oder  untergehen  sollten,  Terdientes 
r^'ij,  dafs  der  Lehrer  sie  sorgfältig  seinen  Scfafilero  schildert.  Daher 
'«wAtunzweckmafsig  die  Aufgabe: 

18» 
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35.  De  pugna  Cäfalauniea.  Stoff  lieffrl  u.  A.  GiUion  iibersetit 
von  Scbreitcr  ^Tb.  8.  Die  Veranlassung  zum  Gatlisdien  Zuge,  die  iheit- 
nehmenden  Völker  auf  beiden  Seiten,  der  Uebcrgang  der  Hunnen  über 
den  Rhein  beim  Einflüsse  des  Neckars,  die  Zerstörung  von  Metz,  die  Ver 
Schonung  Ton  Troycs,  die  Belagerung  von  Orleans,  der  Zuruckzug  in  die 
Ebene  von  Cbalons,  die  Rede  des  Attila,  die  Seblacht  selbst  und  ihr  Er- 
folg müssen  oder  können  doch  zur  Sprache  kommen.  Auch  sollte  Lupui, 
Bischof  von  Troyes,  und  Anianus,  Bischof  von  Orleans,  Dicht  vcrgeseen 
werden. 

36.  Caroli  M.  lauden, 

37.  De  imperaiorii  Henriei  II  meriiie  und 

38.  Dulee  et  deeorvm  e*$e  pro  pairia  mori  exempiie  tx 
hiitoria  regni  Borueiiei  peiiiie  oetendatur  sind  drei  Aufga- 
ben, welche  noch  tiefer  in  die  Zeit  hinabsteigen.  Doch  auch  solche  sind 
nicht  allein  zulässig,  sondern,  wenn  auch  höclist  selten,  nothwendig.  Ueber 
No.  37  bemerke  ich,  «)  dafs  Heinrich  II.  den  Harduin  beeide  und  seine 
Macht  so  brach,  dars  nach  ihm  kein  einheimischer  Fiirst  den  deutschen 
Königen  die  italienische  Krone  streitig  machte,  dafs  er  femer  Boleslav 
aus  Böhmen  vertrieb  und  die  Griechen  glücklich  in  Unteritalien  bekämpfte. 
6)  Es  war  eine  gesunde  Politik,  dafe  Heinrich  mehr  die  geistlichen,  als 
die  weltlichen  Fürsten  machtig  machte,  weil  jene  es  gern  mit  dem  Reiche 
hielten,  diese  aber,  um  ihre  Besitzungen  erblich  zu  machen  und  auf  ihre 
Nachkommen  zu  bringen,  sich  leicht  gegen  den  Kaiser  auflehnten,  c) 
Heinrich  gab  das  Beispiel  der  ausgezeichnetsten  Frömmigkeit,  und  der 
Glänz  des  Purpurs  und  der  Krone  blendete  ihn  so  wenig,  dafs  er  sie 
mit  dem  rauhen  Mönchsgewande  vertauschen  wollte,  d)  Er  stellte  das 
Bisthum  Merseburg  wieder  her  und  gründete  das  zu  Bamber]g,  und  l>e* 
festigte  durch  beide  chrisllfcho  Gesinnung  und  Bildung,  e)  Er  beforderte 
würdige  Männer  zu  den  hohen  kirchlichen  Stellen  und  gab  ihnen  die 
Mittel,  die  Wissenschaften  zu  erfreulicher  BJüthe  zu  bringen.  Damals 
wirkten  Meinwerb,  Bischof  von  Paderborn,  Wolbodo,  Bischof  von  Lüttich, 
Burdiard,  Bischof  von  Worms,  Ditroar,  Bischof  von  Merseburg,  einer  der 
besten  deutschen  Geschichtschreibcr,  —  welche  Namen!  Wie  die  Schule 
in  Paderborn  blühete,  wo  Horaz,  Virgil,  Statins,  Sallust  gelesen  wurden, 
ist  bekannt.  In  Fulda  und  Hildeslieim  und  Lütticb  waren  ähnlidie  Bll- 
dungsanstalten.  /)  Durch  Verheiratbung  seiner  Schwester  Gisela  mit  Ste- 
phanus  dem  Heiligen  von  Ungsm  verband  er  dieses  Land  enger  mit 
Deutschland,  half  deutsche  Bildung  dorthin  einführen  und  das  Christen 
thnm  dort  fester  begründen,  g")  Er  leitete  Verhandlungen  mit  dem  Kö- 
nige von  Burgund  ein,  um  dieses  Land  mit  Deutschland  zu  verbinden, 
was  unter  seinem  Nachfolger  auch  verwirklicht  wurde.  A)  Er  erwarb  den 
Normannen  Wohnsitze  in  Untcritalien,  die  erste  Grundlage  zu  dem  später 
so  bedeutenden  normannischen  Reiche  in  Italien.  Diese  hielten  aber  nicht 
nur  die  weitere  Auidchnung  der  Griechen,  sondern  auch  die  der  Muha« 
medaner  ab,  welche  sie  in  Verbindung  mit  den  Griechen  ItdS  schlugen, 
und  zwischen  1060  —  90  allein  ganz  von  Sicilien  verdrängten.  —  Bei 
No.  38  ist  nicht  allein  an  Männer  wie  Schwerin  bei  Prag,  Kleist  bei  Ku- 
nersdorf  zu  crinncth,  sondern  insbesondere  der  Begeisterung  in  den  letzten 
Freiheitskriegen  zu  gedenken,  mit  der  bei  dem  Aufrufe  Friedrich  Wil< 
belms  in.  die  Provinz  Preufsen  13,000  Mann  Reserve,  20,000  Mann  T^and 
wehr  and  700  Freiwillige  auszurOst«»  sich  erbot  und  sich  mit  gleidiei 
Bereff Willigkeit  in  allen  Provinzen  Männer  und  Jünglinge  von  jedem  Stands 
und  jedem  Berufe,  aus  Berlin  allein  9000  Freiwillige,  zu  den  Fahnen 
drifncten,  es  ist  an  die  Tbatsacbe  zu  mahnen,  dafs  die  Soldaten  im  Drange 
der  Schlacht  mit  deki  Gewehrkolben  auf  die  Feinde  sehlugen.  Das  Niben 
geben  die  Geschichtsbücher.  Uebrigens  vgl.  C.  Cat.  m.  20;  Tute.  1, 4^.  3T 
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29..jMdae9i  Mackahaeornm  temporibut  reügionii  et  jia- 
triMtfuine  mmmnti»iimo$.    Den  Stoff  gtebt  die  Bmel. 

40.  Exordio  Bumio  a  praetiantia  ac  dignitate  amorii 
erga  peiri^tm  OMiendaivr^  quania  ta  virtui  fuerit  in  Roma- 
II f.  Auch  die  philosophischen  und  christlicben  Gründe  für  den  Patrio- 
üsoNis  aollen  den  Schülern  klar  vors  Bewuralaein  kommen.  8.  m.  Anleii. 
Tb  1  §43.  Vgl.  C.  off.  I,  17;  3,  23;  Tusc.  I,  37,  90;  48,  116;  Sexl. 
21;  68;  Plane.  37;  ad  Herenn.  4,  44;  pro  dorn,  ad  pont.  (?)  37;  or.  2,  61; 
Valer.  Max.  5,  6;  Sali.  b.  Jiig.  79;  P.  Mel.  I,  7;  PI.  h.  n.  10,  20  (ed. 
fiter.).  —  Vielfach  berührt  die  griechischen  und  römischen  Dichter  das 
Thema: 

^1.  Quae  de  aurea  aeiate  veierei  dieunt,  unde  $int  pro- 
fecti.  Die  Hauptpunkte  sind:  a)  im  goldenen  Zeitalter  hatten  die  Men- 
den Umgang  mit  den  Göttern  und  wurden  von  ihnen  unterwiesen.  Ca- 
toll.  epiib.  385:  Praeuntei  namque  ante  domo$  inviure  ca$tai  heroum 
tt  teu  moriaii  ottendere  eoetu  coelicoiae  nondum  epreta  pUtmte  iolehmmt 
tte.  Virgit  fingt  Aen.  8,  322,  Saturnus  habe  die  Menschenschaaren  ge- 
^üH  ihnen  Sitte  und  Gesetz  Terliehen  und  in  friedsamer  Ruhe  während 
^  geMenen  Zeitalters  die  Völker  beherrscht;  Orid  sagt  in  den  Fasten 
i,  217  ff.,  Janus  habe  geherrscht,  als  die  Götter  noch  auf  Erden  geweilt 
iiällen.  A)  Die  Menschen  lebten  damals  in  Unschuld.  Ovid  (Met.  1,  90): 
'«res  prima  $ata  e$t  aetat,  quae  vindice  nttUo  $pimte  $ua  iine  lege 
M*  futumque  eoiebat.  Insbesondere  war  noch  kein  Krieg,  wie  Ovid 
^rner  beschreibt.  Vgl.  fast.  I,  249  f.  Aebnlich  Arat.  phaen.  108:  ovnv 
^tiTol^nv  xort  vttxtoq  ..  intararro'^  Tibüll.  I,  3,  47:  Nen  adei^  non 
^f /«tV,  non  heiia  nee  eneem  immiti  »aevue  duxerat  arte  faber  ^  Senec. 
H^pp.  523:  hoc  equidem  reor,  vixUee  ritu  prima  quoe  mixtoi  deii  pro- 
Hit  eeiat;  nullue  hie  auri  fuit  eaecue  rupido  ....  Non  arma  eaeva 
^n  eptabat  manu:,  Octav.  398:  Tune  iUa  virgo,  numinii  magni  dea, 
j^Mttf  eoelo  mieta  cum  eancta  ßde  terrae  regebat  mitte.  Humanum 
fairi  w»  beVa  noraf.  Hierher  gehört  auch  wol  Tacit.  ann.  3,  20,  der 
doptet,  die  Aclteslen  der  Sterblichen  hätten  ohno  böse  Begierde,  ohne 
Sciiamie  und  Verruchlhcit,  ohne  Strafe  und  Zwang,  auch  ohne  Belohnun- 
^  gelebt;  da  Nichts  wider  die  Sitte  verlangt  sei,  sei  auch  Nichts  durch 
rircht  Terboten  worden.  Auch  Scn.  ep.  90  spricht  von  einem  goldenen- 
^i^alter,  wo  nach  Possidonius  die  Weisen  geherrscht  hätten.  Die  ersten 
««Qidien  wären  unverderbt  der  Natur  gefolgt,  die  Ihnen  Führerin  und 
^»etz  gewesen  sei.  r)  Ihr  äufserer  Zustand  war  ein  glücklicher.  He- 
i«<)  lingt  (W.  u.  T.  89):  Siehe,  zuvor  ja  lebten  die  Stamm'  erdbauen- 
|fr  Menschen  fern  den  Leiden  entruckt  und  fern  mühseliger  Arbeit,  auch 
^rankbeiten  des  Wehs,  die  Tod  herbringen  den  Männern  . . .  Aber  das 
Weib  (Paniiora)  hob  jetzo  den  mächtigen  Deckel  des 'Fasses,  rüttelte 
^0)  dafs  den  Menschen  hervorging  Jammer  und  Trübsal.  Vgl.  Vfrg. 
^<N»rg.  1, 125;  Ovid.  met.  I,  100  ff.;  Sen.  Oct  u.  Hipp.  a.  a.  O.  —  Dafs 
6oU  mit  den  Menschen  im  Paradiese  Umgang  hatte  und  ihre  Vernunft 
«itvickelte;  dafs  sie  beilig  nnd  gerecht  waren;  dafs  sie  endlich  in  einer 
wonnigen  Umgebung  glücklich  lebten  und  Mühen,  Krankheiten  und  Lei- 
2^fur  sie  nicht  da  waren:  alles  das  lehrt  die  Bibel,  und  alle  Völker 
°««D  von  ihrem  gemeinsamen  Urs{>runge  her  diese  Ueberliefeningen  mit- 
genommen und  sie  allerdings  mehr  oder  weniger  entstellt.  Ich  erinnere 
BOf n  an  C.  Tose.  1,  12:  quae  (muiquitae)  quo  propiui  aberat  ab  ortu 
't  imna  progenie,  hoc  meliue  ea  fortatte^  quae  erant  vera,  eernebat^ 
Y  an  Chrysippos  (Stob.  ed.  t.  2  p.236),  welcher  glaubte»  vor  alten, 

v^**"  habe  es  einmal  einen  vollendeten  Weisen  gegeben. 
^  Mag  Thucydides  auf  Prima  gelesen  werden  oder  nicht,  dier  Primaner 
^9m  seine  Beschreibung  der  Pest  in  Athen  und  deren  Wirkung  ken- 
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Deo.  In  Kartliigo  wütbele  252  eine  ähnliche  Peet,  die  una  Im  Lebco  dei 
heil.  Cyprian  beecliriebcii  wird  und  bei  der  die  Christen  ihr  GoUrertrauea 
und  ihre  Liebe  aueh  gegen  ihre  Verfolger  eniwickellen.  Das  Nahen  s. 
in  BB.  Anleit  Tb.  2  §.  32.    Daher  konnte  ich  die  Aufgabe  aieHen: 

42.  DeMcribaiur  pe$tHent%af  qua  conflictmii  §uni  Aikt' 
niemti  a.  430  a.  Chr.,  et  ea,  qume  invaiii  Cmrikaginem  a. 
252  p,  Chr.  et  quo  deduxerit  in  utraque  eivitate  komime* 
narretur.    Belehrend  ist  fUr  den  Schüler  das  Tbema 

43.  Hanuihal  laudatue  et  contra  olfjurgateree  ieftAMue. 
Cicero f  der  auf  Hannibal  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  sagt  pro  Sext  68: 
QiiM  Carthaginiemium  plttrü  fuit  HannibtUe  eomilio,  virtute^  reAlis 
geitie,  qui  urnt»  cum  tot  imptratorihut  noUrit  per  tot  annoB  de  impe- 
rio  et  de  gloria  deeertavitf  Hüne  $ui  civee  e  eivitate  ejectrunt;  nme 
0iam  hoitem  Uterie  noetrie  et  memoria  oidemu»  eue  eelehratmm.  Es 
ist  leicht  anzunehmen,  dafs  Hannibal  besser  war,  als  ihn  die  von  aeincD 
Gegnern  ausgegangenen  geschieh tllchen  Berichte  darstellen.  1)  Dafs  er 
•tiner  der  grölsten  Feldherren  aller  Zeiten  war,  ist  unTerkennbar.  Wie 
er  seine  Heere  sich  erst  zu  schaffen  und  an  Kriegszuclit  zu  gewöhneo 
▼erstand;  wie  er  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  Soldaten  sioi  zu  si- 
chern wufste;  wie  er  beim  Uebergange  über  die  Alpen  und  in  den  letz- 
ten Jahren  seines  Kampfes  in  Italien  mit  geringen  Mitteln  die  groTsleo 
Schwierigkeiten  überwinden  konnte  und  alle  Wege,  die  zum  Siege  zu 
fuhren  vermochten,  überall  zu  benutzen  die  Umsicht  hatte:  alle«  das  er- 
zählen auch  die  Geschichtsbücher  seiner  Feinde  mit  unverkennbarer  An« 
erkenn ung.  Man  denke  ferner  an  seinen  Kriegsplan  bei  Anttochus.  Po- 
Ijbius  schreibt  10,  32  f.:  „Hannibal  scheint  mir  zwar  nach  allen  Sei(e» 
ein  autgezeichneter  Feldherr  gewesen  zu  sein,  am  vorfreiflichsten  6nde  ich 
ihn  aber  darin,  dafs  er  während  seines  vieljährigen  Krieges  bei  abwech- 
selndem KriegsglÜcke  die  Geschicklichkeit  bewies,  die  feindlichen  Anfüh- 
rer in  viele  kleine  Treffen  zu  locken,  ^hne  dafs  sie  ihn  Air  seine  Person 
hierbei  Jemals  haben  überlisten  können.  So  grob  war  die  Vorsicht  für 
die  Sicherheit  seiner  eigenen  Person,  und  gewils  mit  Recht.  Denn  wenn 
auch  ein^ianzes  Heer  zu  Grunde  geht,  der  AnRihrer  aber  übrig  bleibt, 
so  bietet  ihm  oft  das  Glück  Gelegenheit,  seinen  Verlust  zu  ersetzen.  Ist 
aber  der  Feldherr  todt,  so  gleicht  das  Heer  einem  Schiffe,  das  seinen 
Steuermann  verlor.'*  Ueber  Marcellns  sprach  Hannibal  das  Urtheil,  er 
•ei  ein  besserer  Soldat,  als  Feldherr  gewesen.  Welche  Anforderungen  er 
an  einen  guten  Feldherrn  machte,  zeigt  sein  Gespräcli  mit  Sciplo.  Er 
hielt  Alezander  /tir  den  grölsten  Feldherrn,  weil  er  mit  einem  so  kleinen 
Heere  die  zahlreichsten  Schaaren  geschlagen,  und  Pyrrhus  fUr  den  zwei- 
ten, weil  er  jerslanden  habe,  ein  Lager  regelmafsig  anzuk^en,  gescliickl 
seine  Stellungen  zu  wählen  und  die  Gemuther  der  Völker  zu  gewinnen. 
Vgl.  Flor.  %  a  Persönlichen  Mutli  wird  dem  Hannibal  Niemand  abspre- 
chen. 2)  Slaatsmünnischo  Befähigung  zeigte  Hannibal  in  seinen  Unter- 
handlungen mit  Philipp  von  Macedonien,  mit  Sjrakus,  mit  Antiochua  und 
in  den  umfassenden  Planen,  welche-  er  diesem  vorlegte,  endlich  in  seiner 
einsichtsvollen  Verwaltung  Karthagos  und  der  Reform  der  karfliagischen 
Verfassung.  Die  Körperschaft  der  Hufidertmänner,  welche  über  den  Be- 
stand der  Verfassung  wachen  sollten,  bestrafte  Feldherren,  wenn  sie  Un- 
glück gehabt  hatten,  mit  Verbannung,  Geld,  Tod  und  lähmte  so  ihren 
Mulh,  ja  sie  zog  Suffelen  und  Mitglieder  des  Raths  der  Alten  zur  Ver- 
antwortung. Dabei  hatte  sie  die  Verwaltung  des  Staats vermögena,  dn  der 
Quästor  mit  diesem  Richterkollegium,  in  welches  er  gewöhnlich  nach  sei- 
ner Amtsverwaltung  trat,  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Hannibal 
aefzte  beim  Volke  durch,  dafs  die  Amtsflibrung  der  Hundertmanner  aus 
einer  lebenslängllclien  eine  jährige  wurde.    Dann  ging  er  an  die  Verbesse- 
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mg  4er  Finanzen  und  bemmte  die  Slaatibelriige.    Lir.  33,  47.    8)  Vom 

Standpoekfe  der  Bildung. tut  verdient  Hannibal  f^b;  er  besah  die  kar« 

tb^isdie^  spraeb  Latein  und  war  im  Griecbischen  bewandert  G.  or.  %  18. 

Verfilmte  er  ja  BCefaer  in  dieser  Sprache.    4)  Die  Beurtbeilung  aeines 
^    *'  '    ••    -        -      « ^.  —  -     ^^ 

Weg. 

,   j  auch 

10  SpanieD,  ja  in  Afriica  seinem  Vaterlande  zu  schaden  fortfiibren  wür- 
den. Sicherlieb  trieb  Hm  neben  dem  Eide,  den  er  g^cbworen  hatte,  auch 
Vaferiand«llebe.  Poijbius  sagt,  die  Karthager  hätten  dem  Hannibal  Geiz 
vorgeworfim.  Freilich  mochten  Manche  glauben,  er  führe  Krieg,  um  aie 
n  bemchem.  Schickte  er  doch  nach  der  Schlacht  bei  Kannä  drei  Modii 
goldener  Rii^  nach  KaHhago  (Butr.  3,  II).  Geld  mufst?  Hannibal  fUrs 
Heer,  Oeld  auch  wol  zur  Förderung  seiner  Plane  in  Kartliago  haben. 
^eld  liatts  er  noefa  später  (Nep.  Hann.  9),  aber  dafs  er  uneigennützig  in 
Karthago  gewfrkt  hatte,  nachdem  er  gegen  die  Betrügereien  aufgetreten 
nr,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Uebrigens  sagt  PI.  h.  n.  33,  31 :  Mirum^  md- 
^f  per  BiMpaniai  inchoatoi  puteo$  durmrt  ...  Ex  guü  Bebuio  apjph 
/«(«r  Aodte^iie,  ^ac»  CCC  pondo  Hmnnibali  $ubmitti$ira9ii  i»  die$.  Dio 
Cusios  sagt,  Hannibal  habe  oft  Geldgewinn  nnd  andere  Güter  für  sich 
fenchmaht  und  In  reichem  Mafse  seiner  Umaebung  zugewendet.  —  Man- 
H»  dem  Hannibal  zugeschriebenen  Grausamkeiten  sind  einem  seiner  Un- 
t^feMhmvn,  Hannibal  Monomachus  zuzuschreiben,  der  die  Soldaten  an 
^ea  Gcnols  Ton  Menschenfleisch  zu  gewöhnen  gerathen  haben  soll.  Fer- 
^  Mgt  Poljbius,  Hannibal  sei  nach  dem  Verluste  Kapnas  zu  maaeher 
Hirtc  dnrch  die  Verhältnisse  gezwungen.  Für  die  Anschuldigung  des 
ulbrndn  sind  schwerlich  Beweise;  dafs  er  Verschlagenheit  gebrauchte^  ist 
l^iannt.  —  Die  laiche  des  Aemilius  Paulus  liefs  er  bestatten,  die  des 
|w-  tirakchtts  rerbrennen  und  die  Asche  den  Römern  zusenden,  die  des 
narceilua  feierlich  einäschern  und  die  Asche  in  einer  silbernen,  goldge* 
Rückten  Urne  dem  Sohne  zustellen.  Valer.  Max.  5,  1,  6.  Nadh  der 
flacht  am  Trasimen  liefs  er  die  Leiche  des  Plaminius  mit  grofser  Sorg- 
et aufaochen,  um  sie  za  bestatten,  doch  umsonst.  Liv.  22,  7.  Ihm  warf 
1^  das  Baupt  seines  Bruders  vor  die  Füfse.  Doch  wird  sich  auch  von 
■n  Dicbt  jeder  Vorwurf  der  Grausamkeit  abwenden  lassen.  Er  rer- 
jfBBle  Qidit  ungehört  den  Blassius  und  liefs  ihn  frei  trotz  der  Anschul- 
^gen  gegen  ihn.  Valer.  Max.  3,  8  ext.  1.  Gegen  gefangene  Frauen 
l^oend  und  achtungsvoll,  lebte  er  höchst  mätaig.  S.  die  Abhandlung 
i^r  Bannibals  letzte  Schicksale  von  Schneid  er  wir  th  im  Programm 
^  %mnaaiums  zu  Heiligenstadt  1857. 

,  44.  De  rehu»  a  PhoenieibuB  invenii$.  Der  Stoff  ist  leicht  zu- 
fiufiich.  Ueber  das  Glas  s.  PL  h.  n.  36,  65,  über  die  SeblffTahrt  7,  57  etc. 
4^.  Quae  fuerit  inier  Judaeoi  et  Phoenicet  coneuetudo. 
|>ie  Sache  koroiiat  im  Geschicbtsvortrage  zur  Sprache.  Die  Haodelsstra- 
^  der  Pböntcier  gingen  grofscntheils  durch  Palästina;  später  betrieben 
J^  and  Phönicier  gemelnschafllieh  Schififahrt  und  Handel.  Die  Ver- 
jüng zum  Tempelbau,  der  literarische  Verkehr  zwischen  Hiraro  und 
suemo,  der  Aufiinthalt  des  Propheten  Elias  in  Pliönicien  und  die  Weissa> 
piJScn  anderer  Propheten  über  Phönicien,  die  Ebeverbindungen  (1  Kön. 
';  14-,  n,  1;  16,  31  etc.)  etc.  Vgl.  Joel  3,  II;  Ezech.  27,  17;  Jes.  23; 
^»oa  ],  9;  Josua  11,  8;  19,  29  etc.  Jos.  Flav.  e.  Ap.  1,  17.  S.  m. 
A»ieit.  Th.  1  §.  54. 

46.  Quae  de  regni  initio  et  de  morte  Cyri  Herodotue  irm- 
•««•t,  num  iatii  probabiliß  Mint. 

47.  Quid  tree  primi  regee  Penarum  ad  propagando$  re- 
i^*  ftnpt  f teerint. 
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48.  De  vrbe  Babtfloue  a  Medi§  Pentique  eapim  et  ^^gno 
Babuloniorum  euhacto*  Die  drei  Auf«iben  geboren  zunmoMfli.  Dab 
die  Erzablung  Herodoto  über  Cyrus  die  Kritik  nicht  autiiält,  da(e  aber 
andertcita  die  Betiegung  der  Meder  durch  die  Perser  nicht  abgeleugnet 
werden  darf  und  dafa  Babylon  von  den  Terbündelen  Medem  und  Persern 
erobert  sei,  habe  ich  in  einer  Abhandlung  zum  Progranro  dea  hietigen 
Gymnaaiuma  TOm  Jahre  1854  gezeigt.  S.  auch  m.  Anleit.  Th.  1  §.  59, 
wo  ich  auf  Grund  der  Angaben  Piutarcha,  Nikolaos  von  bamaskua,  Ju- 
atina,  Cicero«  u.  A.,  ao  wie  der  Bibel  ein  ganz  anderes  Bild  von  Cynis 
entworfen  habe,  als  es  Herodot  bietet.  Ich  fuge  noch  hinzu  Aur.  Vtct.  XL: 
Comperium  eit,  eruditionemf  ehgantiam^  eomiiatem  praeteriim  prinei- 
pibu9  neceimrüiM  este,  ^trnifi  ttne  kü  naiurae  bona  quasi  imeomta  aui 
etiam  korriia  deipeciui  tint,  contraque  ea  Pertarum  regi  Cfro  aeter- 
nam  gioriam  paraverint.  —  Hieran  schliefst  sich 

49.  Alexandri  Af.  in  Aiiam  expeditionee  quid  liiertM  pro- 
fuerini.  Dafs  die  Geographie  erweitert  und  berichtigt,  manche  ge- 
achicbtliche  Nachrichten  (z.  B.  über  daa  Grabmal  dea  Cyrua,  über  die 
Braminen,  über  die  Heicho  Indiena  etc.)  verbreitet,  die  Nalurwisaenachaft 
bereichert,  griechische  Sprache  und  Kultur  in  das  Innere  Asiens  hinein- 
getragen wurde,  liegt  auf  flacher  Hand.  Durch  Gründung  neuer  Städte 
mit  thcil weise  griechischer  Bevölkerung  und  die  Entstehung  dea  Seleuci- 
den-  und  Ptolemäerreichs,  welche  sich  an  Alexander  anlehnt,  erhielt  die 
grtachische  Kultur  festern  Bestand,  und  so  hängt  die  Alexandrinlsehe  Ge- 
lehrsamkeit mit  ihren  orientalischen  Einflüssen  mit  den  Zügen  Alexanders 
zusammen.  Durch  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  (s.  m.  Anleit. 
Th.  1  §.  47)  und  Uchersetzung  der  Bibel  ins  Griechische  wurde  sogar  dem 
Christcnthume  Vorschub  geleistet.  Der  Drahtkunst  sochta  Alexander  StofiT 
und  Begeisterung  zu  vcfrschaffen;  für  die  praktischen  Wissenschaften  aber, 
für  Mechanik,  Mathematik,  Baukunst  waren  die  Belagerungen  und  die 
Neubauten,  die  Anlegung  von  Kanälen,  die  Fahrt  vom  Indua  zum  Eu- 
pbrat  H.  a.  w.  sehr  förderlich. 

50.  De  Alexandri  M,  moribu$.  Napoleon  (memortaf  de  Saimte- 
H4Une  par  La$  Caeee  f.  7)  und  Uannibal  rühmen  sein  Feldhermtalent. 
Durch  Thcilnahme  und  Belohnung  wufstc  er  die  Soldaten  zu  fesseln, 
persönlichen  Mnth  bewies  er  überall,  und  unter  den  schwierigsten  Ver- 
bältnissen, wie  in  Illjrien  und  Indien,  zeigte  er  seine  Besonnenheit  und 
Umsicht.  Freilich  hatte  ihm  schon  sein  Vater  das  Heer  und  die  Feld- 
herren gebildet  und  das  Glück  begünstigte  ihn,  wie  z.  B.  durdi  den 
Tod  des  Memnon.  Schwieriger  scheint  es  jedoch,  seinen  Charakter  zu 
beurtheilen,  da  Einige  seine  sittlichen  Eigenschaften  gar  sehr  loben.  An- 
dere sie  vielleicht  zu  tief  herabsetzen.  Sicher  hatte  er  1)  grolae  Liebe 
und  dankbare  Gesinnung  gegen  seine  Mutter  und  seinen  Lehrer  Aristo- 
teles. Nur  zu  sehr  gab  er  der  Otjmpias  nach  (Justin.  9,  7;  11,  2.  5). 
Als  Antipater  über  sie  klagte,  sagte  er:  „Antipater  weift  nicht,  dafs  eine 
Thriine  meiner  Mutter  unzählige  Klagen  desselben  vernichtet.*^  Dem  Ari- 
stoteles schickte  er  durch  lausende  von  Menschen,  wie  durch  Vogelfanger, 
Jäger,  Fischer,  Hirten  u.  A.,  Thicre  etc.,  um  dessen  Forschungen  in  der 
Naturgeschichte  zu  fordern,  und  er  scheute  es  nicht,  dafür  einen  Auf- 
wand von  800  Talenten  zu  machen,  wie  er  ihm  auch  sonst  hohe  Actitni^ 
bewies.  Auf  Bitten  seines  Lehrers  Anaximenes  wol  schonte  er  f^ampsa- 
kus.  2)  Er  zeigte  grofse  Empfänglichkeit  für  FreundscIiafL  Wie  sehr 
er  den  Hephästio  liebte,  ist  bekannt.  Val.  Max.  4,  7  ext.  12.  Auf  die 
Frage,  wo  er  aeine  Schätze  aufbewahre,  sagte  er:  „Bei  seinen  Freun- 
den *^  3)  Menschenfreundlichkeit,  Tlieilnahme,  Milde  bewies  er  ofL  Ei- 
nem erfromen  Soldaten  räumte  er  aeinen  Platz  am  Feuer  ein.  VaL  Max. 
5,  1  ext.  1.    Als  Mutter,  Gattin  und  Kinder  de«  Darius  nach  der^dilacht 
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bei  Ihm  den  TenMintto  Tod  des  PenerkÖDigs  beweinten,  liefii  Alexan« 
4m  m  mit  der  Naebriebt  tHitlen,  dah  Darios  noch  lebe,  und  dab  sie 
von  ihm  Nichts  au  fürchten  hatten.  Wie  schonend  bebandelte  er  sie! 
Selbit  verwundet  besuchte  er  nach  der  genannten  8chlacbt  die  verwon- 
ddeo  Krieger  von  Zeit  zu  Zelt.  Wie  bebandelte  er  Porös  und  Taxi  lest 
4)  Er  hatte  Vertrauen  und  oflenen  Sinn  für  Wahrheit.  Der  Arzt  Phi- 
lipp, Porös  und  Taziles;  Apelles  sagte  ihm  zu  BphesM,  sein  Pferd  sei 
in  der  Malerkunst  erfahrener,  als  er.  5)  Freigebigkeil  und  Wohllbäfig- 
keit  waren  grofs  bei  ihoi.  Zur  Wiederherstellung  der  Tempel  Griechen- 
lands schenkte  er  einmal  10,tKH)  Talente.  Wie  viel  gab  er  Gelehrten,  wie 
viel  seinen  Soldaten  in  Asien!  Man  denke  an  Anaxarchus,  Xenokrales, 
Pjrriio.  6)  Selbstbeherracbung  und  Enthallsamkeit  zeigte  er  oft,  z.  B. 
als  man  ihm  in  der  Wüste  Wasser  anbot,  als  er  des  Diogenes  OcdUrf- 
fliisiosigkeit  pries,  als  er  die  Speisen  und  Ködie  der  Königin  von  Karien 
zurückwies.  7)  Seine  Keuschheit  wurde  kaum  von  eiqem  Helden  des 
AllerthuBs  fibcrtroffen.  Plut.  Alex.  21.  22;  Arrian.  4,  19;  Athenaeus  10 
p  435;  13  p.  555.  8)  Vorzüglich  Ist  sein  wahnsinniger  Stolz  zu 
tadeln.  Nach  Justin  11,  11  halte  er  den  Priestern  sagen  lassen,  welche 
Antwort  er  haben  wolle,  als  sie  ihn  Jupiters  Sohn  nannten;  Plutarcli 
lagt,  die  meisten  Gewährsmänner  erzählten  so  (27).  Sagt  man,  es  sei 
diese  Anmalsung  göttlicher  Abkunft  nur  ein  politisches  Mittel  gewesen, 
sieb  als  Weltherrscher  Geltung  zu  verschaffen,  so  bleibt  die  Tliat  doch 
abiefaeulich,  und  dazu  mufs  man  gestehen,  dafs  er  seinen  Zweck  damit 
sieht  erreichie.  Zu  Opis  brach  eine  Meuterei  im  ganzeiv  Heere  aus,  wo 
nun  ihm  zurief,  er  möge  mit  seinem  Vater  Zeus  Ins  Feld  ziehen.  Auch 
Versdiwörungen  entstanden  wegen  jener  Forderung.  Ferner  denke  man 
an  das  Ende  des  Kallislbenes  tmd  des  Klitus.  Vgl.  Curt.  6,  9;  S,  8;  Val. 
Mai.  9,  5  ext.  1 :  Fa$tidio  Pkäippi  Jovem  Ammonem  patrem  amvit^ 
taeiio  morum  et  eultu*  Maceäonici  ve$iem  et  %n$tituta  Penica  auum- 
nf;  tpreio  martali  habitu  dhinum  aemulatu$  e$t.  Nee  fuit  ei  pudori, 
flium,  eiventy  hominem  diaimulare.  Er  spielt  auf  die  persische  Art  der 
Haldignng  an.  Wie  handelte  Sparta  und  Athen  hei  jener  Apotheosel 
S.  Ol.  Anleit.  Th.  I  §.  5.  Dafs  Alexander  manche  lächerliche  Schmeiche- 
leien ziiriickwies,  Ist  freilich  wahr.  9)  Sein  Verfahren  gegen  Theben, 
Tjros,  Gaza,  am  Jaxartes  ist  nicht  ohne  Grausamkeit.  10)  Auch 
■cbeiot  er  mitunter  die  Gerechtigkeit  Tcrletzt  zu  haben.  Seine  Stiefmutter 
Kleopatra  und  ihr  Kind  opferte  er  der  Oljmpias,  Parmenio  verwerflicher 
Staatsklugheit;  den  schändlichen  Bedrücker  Aegyptens,  Kleomenes,  be- 
itrafte  er  nicht.  II)  Der  Unmäfsigkeit  fröhnte  er  manchmal.  Ist  ihr  die 
Einäscherung  von  Persepolis  zuzuschreiben?  Wie  vertragen  sich  manche 
der  eblgen  guten  Eigenschatten  mit  den  schlechten? 

51.  De  Mo$e,  uno  omnium  Judaeorum  nr^isstmo.  Vgl.  2M. 
16,  7  if.;  17,  4  ff.;  4  M.  11,  2  ff.;  12,  1  ff.  —  2  M.  32,  32. 

52.  Qu0e  Judaeti  ab  Hieroiolymi»  ever$ii  u$que  ad  Jir- 
lieni  Apoiiatae  obitum  aeciderint.  Ich  verweise  über  diese  Auf- 
gabe auf  m.  Ani.  Th.  1  8.  73;  Th.  2  §.  48  und  auf  Dittmar'a  Geschichte 
^  Welt  B.  3,  erste  Hälfte  S.  124  ff 

53.  Schwieriger  Ist  die  Aufgabe:  Quae  fuerit  conditio  $ervo- 
mm  apnd  OraeeoSy  Romano$,  Judaeot,  aber  nicht  zu  schwer. 
Oder  sollte  der  Schiller  es  nicht  so  weit  auf  den  Gymnasien  bringen 
siQssen,  dafs  er  Ober  einen  ao  widitigen  Punkt  klare  Vorstellungen  hätte? 
Ich  verweise  aof  m.  Anleit.  Th.  2  Vorrede  IV,  Th.  1  §.  22.  42.  50.  53. 
Bei  den  Juden  sollte  der  Sklav  hebräischer  Abkunft  als  Taglohner  und 
6ast  behandelt  und  im  Jubeljahre,  so  wie  im  siebenten  Jahre  seines  Die- 
nens  frei  Meben  werden  (3  M.  25,  39;  2  M.  21,  2;  5  M.  15,  12).  Die 
fremden  SMiivcn  galten  für  Leibeigene  (3  M.  25,  44),  doch  durfte  ihnen 
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Meoeclilicbkeit  nicht  fetiagt  werden,  da  sie  unter  die  Yerehrer  Jcboras 
mufiten  au%enomoien  werden  (1  M.  17,  12).  Ruhe  hatten  alle  Skla?eD 
an  den  Sabtuiiben  und  den  Feiertagen  (2  M.  20,  10;  5  M.  5,  14).  Sie 
•peiteten  bisweilen  mit  der  Herrecballt  (5  M.  16, 11;  12,  17),  durften  wol 
eseen  von  dem,  womit  sie  sieb  beschäftigten,  und  konnten  Eigenthum 
erwerben,  um  sich  loszukaufen  (5  M.  25,  4;  3  M.  25,  49).  Binselne 
Mifshandlungen  fatacbten  den  Sklaven  Freibett  (2  M.  21,  20—27).  Vgl. 
Ruth  2,  4;  Hieb  31,  13;  24,  10  f.  —  Die  Saturnalien  boten  etwas  Aehn» 
liebes  hei  den  Römern,  als  einzelne  Feste  bei  den  Juden.  Auch  gab's 
Asjrle  für  Sklaven. 

54.  Foriviiffe  rotam  eae  pertimeicendam.  Manche,  sagt  Se- 
ncka,  die  in  Rom  edel  geboren  wären,  hätten  in  Deutschland  nadi  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  das  Vi«h  hüten  müssen.  Nabucbodo- 
nosor,  Hcrodes,  Krösus,  Pol^krates,  Marlus,  Pompejus  u.  v.  A.  bieten 
Belege.  Der  Eingang  kann  von  dem  „Neide  der  Götter'^  genommen  wer- 
den. Vgl.  m.  Anleit.  Th.  2  §.31.  37.  Man  suche  irgend  eine  bestimmte 
Ordnung  in  die  Reihenfolge  der  anzuführenden  Glückswechsel  zu  bringen. 

55.  Quae  iribut  primii  $aeeulii  doctrinae  ckriitianae 
fuerint  impedimenta»  Man  beachte  a)  die  strengen  Anforderungen, 
welche  an  die  Sittlichkeit  einer  in  Unsittlicbkelt  versunkenen  Welt  ge- 
macht wurden,  h)  die  gegen  die  Christen  verbreiteten  Verlaumdungen, 
c)  den  Kampf  des  Eigennutzes  gegen  das  Christenthum,  d)  die  Unfähig- 
keit, die  christliche  Lehre  zu  fassen  wegen  Niedrigkeit  des  Standpunkfes 
und  Vemunftstolzes  etc.,  e)  den  Kampf  der  Politik  und  die  Verfolgungen 
durch  Juden  und  Heiden.  Vgl.  Anleit.  Th.  2  Vorrede  S.  IV;  §.  2. 19  — 
§.  17;  —  §.  31;  —  g.  30.  39:  40;  —  §.  29.    S.  auch  App.  19. 

56.  Cur  hominei  tantoptre  $cientia  augeri  »tudeant.  Das 
Streben  nach  Wahriieit  ist  so  gewifs  im  Menschen,  als  er  Gott  ebenbild- 
lich ist.  Ueber  die  besonderen  Beweggründe  der  Einzelnen  sagt  der  beil. 
Bernard:  iSiinf,  gui  «ctre  volunt^  ui  iciani^  et  iurpu  eurioHtai  eii; 
iuni,  gut  icire  votuMt,  ut  Mcianiur  ip»i,  et  iurpu  vanitat  eet;  aacji/, 
gut  icire  voiunif  ui  icieniiam  $uam  vendant^  ei  turpu  guueeiuM  eei; 
tuni  guogue,  gui  ecire  wiunt,  ui  aedificeni  (s=  erbauen  im  christlichen 
Sinne),  ei  earii€9,  ei  t/ein,  gui  Mcire  volunt,  ui  aedißceiiiur,  ei  prüden^ 
iim  eii,  Beispiele  zu  diesen  Arten  lassen  sich  finden.  An  die  verderb- 
liche. Nichts  verwerthende  Lesesucht,  au  die  Sophisten  u.  A.  Ist  zu  er- 
innern. 

57.  Horaz  singt:  Nihil  tine  magno  viia  iahore  dedit  mor- 
talibue  Sai,  1,  9,  59  sq.  Viel,  was  mit  Unrecht  fUr  ein  Gut  gehalten 
wird,  und  in  der  Tliat  ein  Mittel  zum  Guten  werden  kann,  erlangt  man 
nur  mit  Mühen.  S^  Reiclithum,  Ehre,  Kenntnisse.  Die  wahren  Guter 
aber:  Wahrheit,  Weisheit,  Tugend,  sichere  Hoffnung  der  ewigen  Selig- 
keit, erlangt  man  nur  durch  mühsames  Ringen.  4]esiod  sagt,  die  Götter 
hätten  den  Schweifs  vor  die  Tugend  gestellt.    Was  sagt  Christus! 

58.  De  vita  ei  morie  s.  Jacobi  minorii  und 

59.  De  9.  Joannii  apoUoli  viia  ei  icripiie  sind  zwei  klein« 
biographische  Aufgaben.  Neben  der  Bibel  ist  Euseb.  Kircheng.  2,  23^ 
3^  23  zu  berücksichtigen.  Keiner  wird  so  thdricht  sein,  bei  aolcfaen  Ar* 
lieiten  die  Schüler  In  kritische  Untersuchungen  verwickeln  zu  wollen.  Si« 
folgen  der  kirchlichen  Ueberlieferung.  —  Eine  Aufgabe,  der  ein  anderer 
Platz  gebührte,  stelle  ich  ana  Ende,  weil  sie  zu  schwer  scheinen  konnte. 
Sie  ist  es  aber  nicht,  wenn  man  nicht  «die  Schüler  von  soldien  Erörte- 
rungen ungebührlicher  Weise  ganz  ausschlieisen  will,  und  wenn  man  zieh 
der  tbörichten  Erwartung  vollendeter  Arbeiten  von  Schülern  begeben  will. 
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fSH.  Virgilium  eae  imiimiortm  Homeri^  neque  tmmen  i» 
uMMirum  eormm  referendum^  quo9  Horaiiu»  imitatorum  ter- 
vvfi  pecu§  mfftllet, 

lo  dea  ersten  6  Büchern  hat  Virgil  die  Odytaee,  in  den  leisten  6 
die  liiaa  tor  Augen  gehabt.  Dort  teraetxt  uns  Virgil  mitten  in  die  Be> 
cebenheiten  hinein,  wie  Homer  in  die  Odyssee;  im  zweiten  und  dritten 
iiidie  der  Aeneide  erfahren  n^r  erst  die  vorbeigehenden  Ereignisse,  wie 
wir  auch  später  erst  aus  dem  Munde  des  Odysseus  das  Frühere  erfah- 
ren. Wie  Odysseus  von  Kalypso,  so  wird  Aeneas  von  Dido  xurüelcge- 
liaJten.  Die  Erzählungen  von  der  Scylla  und  Charybdis,  den  Cyclopen, 
der  Circe,  der  Gang  in  die  Unterwelt  sind  fernere  Aebnlichkeiten.  In 
den  6  letzten  Büchern  der  Aeneide  finden  wir,  wie  In  der  Iliaa,  ein  fort- 
laufendes Gemälde  von  Schlachten;  einzelne  Helden  treten  in  beiden  Wer- 
kes in  den  Vordergrund.  Die  Musterung  der  Truppen  im  7ten  Gesänge 
a.  E.,  die  Beschreibung  des  Schildes,  die  Art  der  Rettung  des  Turnus, 
der  Kampf  zwischen  Aeneas  und  Hektor,  die  Versammlung  der  Götter 
im  Anfang  des  lOten  Gesanges  (vgl.  II.  20)  u.  A.  sind  hier  zu  berück- 
liditigende  Punkte.  Die  Todtenspiele  im  &ten  Buche  der  Aeneis  sind 
aocb  bei  Homer,  aber  in  der  Ilias  Ges.  23.  Wie  die  Haupthandlungen 
und  die  Epiaoden  bei  Homer  und  Virgil  Achnlichkeit  haben,  so  auch  die 
Darif eilung.  Giebt  es  nicht  Gleichnisse  bei  Virgil,  die  auch  Homer  liati 
Vgl.  Aen.  2,  417  ff.  und  II.  10,  93  n.  A.  Wie  ist's  mit  deii  Epithetisl  — 
Bei  alle  dem  ist  Virgil  ein  grofser  Dichter.  Wie  passend  ist  die  Wahl 
des  Stoffs,  da  Aeneas  als  Stifter  und  Stammvater  des  römischen  Volks 
galt!  Dabei  weifs  Virgil  überall  Anknüpfungspunkte  zu  finden,  um  den 
Bömem  das  sie  in  ihrer  Gröfse  umgebende  Leben  mit  den  staatlichen  und 
reiigiösrn  Einrichtungen  in  seinen  Anfängen  zu  zeigen.  Deshalb  läfst  er 
audt  den  Aeneas  so  viel  umher  irren.  Man  suche  solche  Anknüpfungs- 
punkte auf.  Virgil  hat  ein  Ganzes  gescbafien,  welches  als  solches  bei 
Homer  nicht  Torbanden  ist.  Und  wie  viele  altitaliscbe  Sagen  wufsle  er 
nozoschieben,  z.  B.  die  von  Cacus  8,  192  ff.,  von  Camilla  11,  &32  ff. 
Wie  bcarrlicb  weifs  er  den  römischen  Charakter  als  im  Rathschlusse  der 
65tter  begriindet  darzustellen  (6,  848)!  Auch  seine  Gleichnisse  sind  oft 
neue,  und  wo  er  Homerisches  gebraucht,  schaltet  er  überhaupt  damit  mit 
der  KrafI  des  Genius.  — 

2ur  Geniige  iialie  ich  Ihnen,  verehrter  Herr  Kollege,  in  diesen  Auf- 
giben,  die  ich  fast  alle  in  ähnlicher  Weise  meinen  Schülern  zur  Bear- 
beitung gab,  mein  Verfahren  gezeigt,  und  ich  darf  hinzufügen,  dafs  ich 
bis  jetzt  keinen  Grund  liabe,  dassellie  zu  bereuen.  GlaulMn  Sie  nicht, 
dafs  ich  die  vorstehenden  Themata  lUr  etwas  Besonderes,  ganz  und  gar 
Neaes,  vorzugsweise  Gründliches  halte ^  ich  würde  vielleicht  morgen  oder 
übermorgen  selbst  dieses  oder  jenes  an  ihnen  ändern,,  zusetzen  oder  weg- 
bnen.  Aber  zwei  Hauptrücksichten  hebe  ich  noch  einmal  mit  Kraß  her- 
VM*:  mah  mufs  dahin  streben,  den  schon  so  oft  vorgekommenen  Auf- 
gaben etwas  Neues  zu  geben,  um  das  Abschreiben  zu  verhindern,  und 
man  darf  den  Anknüpfungspunkten  an  das  Religiöse  nicht  aus  dem  Wege 
gehen,  und  wenn  das  Leben  auf  der  Klasse  ein  religiöses  ist,  so  kann 
€t  auch  an  Aufgaben,  die  dieses  Gebiet  berühren  und  ein  einzelnes  Mal 
Itanz  auf  dasselbe  hinüber  treten,  nicht  fehlen.  Den  Einwurf,  dafs  das 
Religiöse  zu  heilig  wäre,  als  dafs  es  so  oft  herangezogen  werden  dürfe, 
^bte  ich  nicht,  da  es  ja  sich  überall  einmischen  will  (1  Kor.  10,  31; 
Kol.  3, 17),  und  da  ihm  mit  der  ehrfurchtsvollen  Abgeschlossenheit  orien- 
talischer Könige  nicht  gedient  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  rechte 
Art  zu  finden,  wie  man  es  einführt.  Viele  haben  bekanntlich  statt  der 
ilten  Klassiker  die  Kirclienvater  auf  den  Gymnasien  lesen  wollen;  Sie 
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wisseni  was  ich  darauf  in  m.  Anleit  Tb.  2  Vorr.  VI  und  iu  den  Nenea 
Jahrbb.  8uppl.  1848  geantwortet  habe.  In  der  Ueberzeuguog  aber,  daCi 
das  cbristliclie  Alterthum  mehr  gelcannt  zu  werden  verdiene,  als  es  bii* 
her  auf  Schulen  bekannt  gemaclit  wurde,  und  dafs  die  alllclassitche  und 
die  christliche  Bildung  sich  aufs  Schönste  verbinden  lasse,  gab  ich  die 
beiden  Binde  meiner  Anleitung  aus,  und  ich  erfülle  eine  mir  sehr  ange« 
nehme  Pflicht,  wenn  ich  Ihnen,  Herr  Kollege,  für  die  höchst  anerken- 
nende Weise,  wq^auf  Sie  meine  Leistungen  im  «weiten  Theile  beurllieitt 
haben,  meinen  aufrichtigsten  Dank  abslalle.  Es  ist  fln  gemeinsamer, 
überaus  wichtiger  Beruf,  der  uns  mit  einander  verbindet,  an  dem  Heile 
unsterblicher  welen  zu  arbeiten. 

Coesfeld.  Teipcl. 


Ffinfte  Abtheilung. 


ITermlseliie  Itfacliricliteii  Aber  GymniMleii  und 
Scliulweseii* 


I. 
Die  Schleswiger  Domschule  in  den  Jahren  1857  und  1858. 

Die  aus  beiden  Jahren  vorliegenden  Programme  enthalten  keine  wis- 
senschaftliche Abhandlung,  wohl  aber  ihrem  Inhalte  nach  genug,  was  im 
Interesse  deutscher  Bildung  tief  betrüben  mufs.  Im  Mai  1856  wurde  der 
Adjunct  Hinrichsen  xum  Compastor  an  der  Domkirche  gewählt  und 
statt  seiner  der  Sergeant  Herr  Johannes  Helms  aus  Soerhjmogle  bei 
Siagelse  auf  Seeland  ernannt,  welcher  2  Jahre  lang  gegen  die*Herxog- 
thümer  gekämpft  hatte  und  nach  der  Idstedler  Schlacht  mit  dem  Ebrea- 
kreuze  des  Dannebrogordens  begnadigt  worden  war.  Ferner  wurde  der 
Cand.  theol.  Loren zen,  ein  Zögling  der  Flensburger  Schule,  darauf  der 
Kopenbagener  Universität,  xum  Adjuncten  ernannt.  So  bestand  das  Leb- 
rercollegium  aus  II  ordentlichen  und  4  aufierordentlichen  Lehrern,  dar- 
unter 7  geborene  Dänen.  Die  Schtilerzahl  betrug  106  in  7  Classen  und 
der  xweiciassigen  Vorschule.  Ueber  den  Unterricbtsplan  bemerke  ich  nur, 
dafs  in  5  Classen  Latein,  in  nur  3  (Je  6  St.)  Griechisch  gelehrt  wurde. 
Im  Geschichtsunterrichte  ist  die  sogenannte  vaterländische,  d.  Ii.  dänische 
Geschichte  dermaafsen  vorherrschend,  dafs  in  VI.  mündliche  Erxähiungen 
der  nordischen  Götterlehre  und  Sagengeschichte  vorgetragen  werden,  von 
den  Anfangen  der  fiir  das  kindliche  Gemüth  so  anziehenden  griechiscbco 
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und  naiMlien  Sagengeschtcbte  aber  keine  Rede  hi.  Von  3  aKgegange- 
neo  Sdiülem  ist  keiner  nacli  Kopentiagen  gegangen.  Dat  Verzeichnifa 
der  Doterrichtomiltel  winmelt  Ton  däniaclien  Letirbtldiern.  Wiebtiger  tat 
das  Programm  Ton  1858^  welches  eine  an  tprachh'cben  Merkwürdigkeiten 
Triebe  Ueberaetzmig  einer  fiSr  Dänische  Schulen  eriaasenen  Bekanntma- 
chttBg  über  Realunterricht  bringt  und  sugleieb  die  beabaichtigte  Danisi- 
rang  auch  der  Domschuie  unterhülltor  herrortreten  iäfst.  Zuerst  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  Adjunct  Preyfs,  welcher  schon  früher  einmsl  aus 
sprachlieben  Rücksichten  an  Nerrenleiden  gelitten  und  zur  Stärkung  sei- 
ner geschwächten  Gesundheit  im  Winter  die  kräftigende  I^ndlufl  hatte 
genieffen  müaaen,  abermals  auf  Reisen  geschickt  wurde.  Die  Anstalt 
ziiilte  120  Schüler  in  8  Classrn  und  2  Vorbereitungsciassen.  Unter  den 
im  Schuljahr  ISÜ  durchgemachten  Pensen  ßllt  beim  Unterricht  im  Deut- 
schen in  II.  die  Menge  der  aus  der  dänischen  Geschichte  gewählten  The- 
mata zum  mundlichen  Vortrage  unangenehm  auf,  so  wie  die  Zunahme 
der  daoiscben  Stunden,  22  gegen  20  im  Vorjahr  1857.  Hinsichtlich  des 
fcscbicbtlicben  Unterrichtes  hat  der  Rector  Po v eisen  einen  Antrag  beim 
Mioittcrium  durchgesetzt,  dafa  in  den  oberen  Classen  künftig  der 
Unterricht  in  der  Taterländlachen  Geschichte  mit  dem  Un- 
terricht „Ihi  HftnUicli*'  (!!)  Terbunden  und  von  dem  Lolirer 
in  dänischer  Sprache  und  nach  einem  dänfacben  Lehrbueh 
„■ilts«iliCiIt^S  so  wie  auch,  dafa  diese  Veränderung  all- 
mablich  eingeführt  werde.  Also  der  erste  Schritt  zur  Danisining, 
dem  bald  andere  folgen  werden.  Die  Errichtung  einer  Realaecunda  schlieft 
den  Toliständigen  Realcmnis  ab.  Zu  Grunde  liegt  diesem  die  ans  den 
Däniachen  übersetzte  und  an  dänischen  Schulen  eingeführte  „Bekanntma- 
chung, betreflend  einen  Unterrichtsplan  für  einen  iMaonderen  Realunter- 
richt an  einigen  der  Gelehrtenschulen  des  Könicreicha  Dänemark  und  ein 
Abgangsexamon  fiir  diejenigen,  welche  dieaen  Unterricht  oder  einen  dem-' 
selben  entsprechenden  an  andern  Schulen  genossen  baben.^'  Einen  Aua- 
zug  gestattet  diese  Bekanntmachung  nicht,  wohl  aber  bietet  die  Ueber- 
letzung  so  viele  Merkwürdigkeiten,  dars  ich  nicht  umhin  kann,  diese  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  vorzii führen.  S.  26  Z.  8  9:  welche  (Bildung) 
durch  Kennt  nifsfülle  ftir  sein  (des  Schülers)  Wirken  im  Leben  frodit* 
bm^ender  werden  kann;  S.  26  Z.  17:  die  2  untersten  (Claaaen)  aind  mit 
den  Gymnasial sehü lern  gemein;  8.  27  Z.  3.  4  ▼.  o.:  Keiner  darf  sich 
diesem  Examen  unterwerfen  wollen,  bevor  or  (mirabile  iietu)  aeln  15. 
Jabr  gefüllt  hat;  S.  27  ff.  13.  14:  Es  mula  die  grammatische  Ein- 
sieht mitg  et  heilt  werden;  S.  27  Z.  17  ff.:  ohne  dafa  jedoch  die  Mut- 
tersprache als  eine  fremd«  Sprache  beiiandelt  würde,  deren  grammaiaehe 
Formen  als  etwas  Unbekanntes  zu  erlernen  wären;  S.  27  Z.  38:  In  der 
deutschen  Sprache  mufs  der  Schüler  die  allgemeine  Dichterspracho 
renteben;  S.  28  Z.  3— 6:  Die  Prüfung  ist  theils  mündlich,  durch  Exa- 
mina tion  in  einem  bestimmten  in  der  Schule  geleaenen  Pensum  von 
mindestens  400  Octatseiten;  S.  28  Z.  14:  nächstdem  dafa  ...< 
wiedergegegeben  werden  können;  R.  28  Z.  34:  In  der  Geschidite  mofs 
eine  zusammenhängende  Uebersicht  über  die  Grundzüg«  und  die  Haupt- 
begebenheiten der  allgemeinen  Weltgeschichte  beim  Schüler  luwegege- 
bracbt  werden;  S.  20  Z.  28  f.:  so  dafs  der  Schüler  Krnntnifii  von  der 
Darstellung  der  Raumgröfsen  mit  Hülfe  ihrer  Projectionen  auf  zwei  auf 
einander  senkrecht  errichtete  Ebenen  gewinnt;  S.  30  Z.  23  f.  t.  o.:  Dia 
Ezamensprüfung  ist  aurdiesen  ganzen  Umfang  abgezielt;  ebendaa. 
Z.29ff.:  Die Naturgeachichte,  durch  Ken« tnifs  von  den  wichtigsten-^ 
l^^turgegenständen  Tordeutlicht;  S.  31  Z.  26  ▼.  o.:  Deijenige  (Abitu- 
ffnt)  hat  den  Zotrift  zu  den  hdhern  UnterrichtsanstallteD  und 
Piehexamlna  erreicht;  S.  32  Z.  16:  Daa  Ministerium  beatimmt  das  Er* 
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foHeriich«  rücksicbUich  der  TerbiirgeDden  Formen  beim  Examen. 
Das  Veraoagabte  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  allgemeinen  (alles 
verschlingenden  däniscben!)  Scbulfond  Ton  der  betreffenden  Schule  aii 
refundiren  sein. 

Eine  Verfügung  vom  25.  Juni  1857  befordert  den  Uebergang  von 
kOnftigen  achleswigschen  Poljfteehnikem  an  die  Dänische  Polytcdinisebo 
Schule. 

Leer.  B.  E.  Hudemann. 


n. 

Aus    Zerbst 

Am  Franciscenm  an  Zerbst  sowie  an  den  Gymnasien  xo  Dessau  und 
Köthen  gilt  gegenwärtig  folgendes  „Regulatir  fUr  die  Vertretung  der 
Gymnasiallehrer  in  legalen  Behitiderungsfällen.  §.  1.  Bei  legalen  Be- 
hinderungsfiillen  eines  Gymnasiallehrers  ist  jeder  andere  Lehrer  derselben 
Anstalt,  welcher  gerade  frei  ist,  verbunden,  auf  Erfordern  des  Directors 
•ine  oder  mehrere  Schulstunden  des  liebinderten  Amtsgenossen  nnenfgelt* 
lieh  zu  Obernehmen.  (.  2.  Lehrer,  welche  an  zwei  öffentlichen  Schulen 
beschäftigt  sind,  können  nur  an  derjenigen  Anstalt,  welcher  sie  haupt- 
sächlich und  vorzugsweise  angehören,  zur  unenlgelllichen  Vertretung  ei- 
nes auf  legale  Weise  behinderten  Miltehrers  angezogen  werden,  jedoch 
nie  in  solchen  Stunden,  wo  sie  bereits  in  der  andern  Anstalt  b^chäft^ 
sind.  —  Privatstunden,  wozu  auch  der  Unterricht  in  Privatanstalten  ge- 
hört, können  dagegen  nicht  als  ein  Hindernisz  zur  Uebemahme  von  der- 
gleichen Vikariatstunden  gelten.  §.  3.  Haifslehrer,  welchen  keine  fönn- 
liehe  Bestallung  zugefertigt,  sondern  nur  eine  gewisse  Zahl  von  Un- 
terrichtsstunden gegen  ein  bestimmies  Stundengeld  übertragen  worden 
Ist,  sind  zur  Stell  Vertretung  nicht  verpflichtet.  —  Provisorisch,  aber  mit 
Aussicht  auf  definitive  Anstellung,  beschäftigte  Lehrer,  welche  das  volle 
Diensteinkommen  einer  erledigten  Stelle  genieezen,  oder  wenigstens  das 
Minimalgehall  (400  und  000  Thaler)  beziehen,  sind  zu  Stell vertretmgen 
verbimden.  §.  4.  Als  legale  Behinderungsfälle,  in  welchen  Stellvertre- 
tung gewährt  wird,  sind  anzusehen  1)  alte  Krankheitsfälle,  wozu  Bade- 
ond  Brunnenkoren  gehören;  2)  alle  auszerordent liehe  Geschäfte  eines 
Lehrers  entweder  im  Dienste  der  Schule  selbst  oder  in  besonderm  Auf- 
trage der  vorgesetzten  Behörde,  wodurch  derselbe  an  Abhaltung  seiner 
Schulstunden  behindert  wird,  und  3)  wenn  ein  Lehrer  ala  Geschwomer 
in  Thätigkeit  Ist.  (.  5.  Bei  Krankheiten  eines  Lehrers,  welche  länger, 
als  vieriehn  Tage  anhalten,  oder  sofort  bei  ihrem  ersten  Auftreten  eine 
längere  Dauer  erwarten  lassen,  vertheilt  der  Direclor  die  zu  besetitendeB 
Schulstunden  gegen  das  übliche  Stundengeld  (10  Sgr.)  unter  die  Lehrer 
der  Anstalt,  4Mler  beanfragt,  nach  Maszgahe  der  Verhältnisse,  die  einst- 
weilige Abordnung  eines  auszerordentlichen  Mitarbeiters  zur  ganzen  oder 
theilweisen  Vertretung  des  erkrankten  Lehrers.  (Philologen  erhalten  dann 
300  Thaler).  §.  6.  Für  die  Dauer  einer  auszerhalb  der  Schulferien  be- 
willigten Vergnügungsreise  hat  der  Beurlaubte  in  der  Regel  aeibsi  für 
Unterbringung  seiner  Schulstunden  zu  sorgen,  wenn  ihm  nicht  aoanabins- 
weise  eine  Stellvertretung  bewilligt  worden  ist.    §.  7.  Nebenämtor,  wel- 
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die  CM  Lebrer  oiii  höherer  Genehmigung  iibemoninen  hat,  bereehfigen 
in  kciaeai  Falle  zur  Auiselzung  einer  Schulalunde.  —  Wenn  dem  Inhaber 
«iMi  aolcben  Nebenamtes  bei  besondern  Veranlassungen  ausnahmsweiie 
rcntaUet  wird,  sich  in  einzelnen  Schulstunden  vertreten  zu  lassen,  so 
hat  er  fDr  die  erforderliehe  Stellrertretung  durch  einen  Mitlehrer,  unter 
den  §.  8  angegebenen  Bedingungen,  selbst  zu  sorgen.  §.  8.  Jeder  Leh- 
rer, welcher  eines  Besuchs,  einer  Reise  und  eines  sonstigen  Vergnügens 
wegen,  oder  tiberliaupt  in  seinen  Angelegenheiten,  wozu  auszer  den  eige- 
nes Familien-  und  Privatgeschäften  auch  Vonnundschaftssachen  gehören, 
eine  oder  mehrere  Schulstunden  auszusetzen  genöthigt  ist,  hat  &r  seino 
Stellvertretung  in  der  Schule  selbst  zu  sorgen  und  Kann  die  Unterbrin- 
gung seiner  Schulstunden  durch  die  Direction  nicht  beanspruchen,  muss 
aber  wie  für  die  gewtlnschte  Versänmniss  selbst,  so  auch  fllr  die  beab- 
ticbtigte  Stellvertretung  die  Erlaubniss  und  Genehmigung  der  Direction 
vorher  einholen.  §.  9.  Vikare,  welchen  Unterrichtsstunden  gegen  ein  be- 
stimmtes Stundengeld  übertragen  worden  sind,  gehen  des  Honorars  fiir 
diejenigen  Stunden  verlustig,  welche  sie  wegen  Krankheit  oder  aus  an- 
deran  Behinderungsgriinden  versäumen  müssen,  sobald  eine  anderweitige 
BeaUnng  dieser  Stunden  nöthig  wird.  §.  10.  Hinsichtlich  derjenigen 
Gcitflicheo,  welche  den  Religionsiinterrieht  an  einem  Gymnasium  ertbei- 
len,  lud  hinsichtlich  derjenigen  LehrersteUen,  mit  welchen  ein  geistliches 
Amt  rocationsmäszig  verbunden  Ist,  verbleibt  es  bei  der  bisherigen  Ob« 
iefram." 


Sech§te  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  zu  Duisbnrg  ist  der  Dr.  Albert  Lange  zum  Ober- 
lehrer befordert,  und  der  Dr.  Wilms,  bisher  am  Gvmnasium  in  Biirg- 
tteinfort,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Febr.  1859). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Frey  ist  bei  dem  Gymna- 
nam  zu  Deutsch -Crone  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
4.  Februar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Duisbnrg  ist  der  Schulamts  -  Candidat  Oscar 
Sebmidt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Febr.  1859). 

Am  Friedriebs-Collegium  zu  Königsberg  I.  Pr.  ist  der  Wissenscbaft- 
)tebe  Hölfslehrer  Dr.  C.  F.  W.  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
ttetlt  worden  (den  12.  Februar  1859). 

Der  Collaboralor  Hawlitscbka  an  dem  Gymnasium  zu  Gleiwitz  ist 
zo«  ordentlichen  Lehrer  und  der  Scholamts- Candidat  Dr.  Völkel  als 
CoiUborator  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (den  12.  Febr.  1859). 
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An  der  Realirbule  zu  Posen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Bail  und 
des  Lehrers  K  not  he  als  Lehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Febr.  J859). 

Seine  Köniffliche  Holieit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  geruhet,  den  Professor  Dr.  Gustav 
Wagner,  seitiier  Prorector  am  Gymnasium  zu  Andam,  zum  Director 
des  Gymnasiums  zu  ßatibor  zu  ernennen  (den  15.  Februar  1859).    . 

Der  Religionslebrer  Hufs  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Oppeln 
ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  21.  Februar  1859). 

An  der  Realschule  zu  Barmen  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Köne- 
mann  als  Zeichenlehrer  genehmiat  worden  (den  25.  Februar  1859). 

Der  ordentliclie  Lehrer  Dr.  Hol  seh  er  II.  an  dem  Gymnasium  zu 
Münster  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  25.  Februar  1859). 

Der  Geistliche  und  SchulamtSoCandidat  Dr.  Smolka  iat  an  dem  Gym- 
nasium zu  Gleiwitz  als  zweiter  Religionslehrer  angestellt  worden  (den 
28.  Februar  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  HOlsmann  am  Gymnasium  zu  Duisburg  ist  das 
Priidicat  „Professor«'  betgelegt  worden  (den  9.  Februar  185Ä). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu 
LeobschOtz  ist  das  PrMdicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  17. 
Februar  1859). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Rehdan tz  am  Dom-Gymnasium  zu  Halbersfadt 
ist  das  PrXdicat  „Professor*'  beigelegt  worden  (den  25.  Februar  ]859>. 


Am  31.  März  1859  im  Druek  follendef. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grfinftrafie  18. 


Erste  Abtheilnug. 


AblftmndUaiiseii. 


Chronologie  der  GeÄchte  Tibulls. 

X  oblius  Vergilios  Maro  statb  22  September  735.  Von  Domitius 
Marias  wird  als  des  groszen  Dichters  Begleiter  ios  Elysiaoi  Ti- 
bull  genaunt:  dieser  wird  also  um  die  genannle  Zeit,  karz  vor 
oder  nach  Virgil  gestorben  sein. 

Und  «war  starb  Tibali  als  iuveni9.  Wie  aas  der  Gegenüber- 
stellong  beider  Dichter  erhellt,  war  TibuU  junger  als  der  684 
§eborne  Virgil. 

Damit  stimmt  Ovids  Angabe  trist.  4,  10,  53  p.  73  der  Mer- 
kel sehen  Ausgabe  1853,  dass  auf  den  um  685  gebornen  Corne- 
lius Gallus  Tibull  in  der  elegischen  Poesie  gefolgt  sei,  auf  diesen 
der  um  707  geborne  Properz.  Gallus  wird  also  auch  vor  Tibull, 
Properz  nach  diesem  geboren  sein. 

Tibnll  war  jönger  als  sein  Gönner  Messalla,  der  gewiss  nicht 
ent  695  geboren  ward,  sondern  froher.  Gruppe,  römische  Ele- 
gie 1838  I  p.  253.  Wäre  Messalla  erst  695  geboren,  würde  man 
Tibulls  Geburt  um  700  ansetzen  müssen;  da  er  uro  680  schon 
geboren  zn  sein  scheint,  darf  an  Tibulls  Geburt  nm  695  gedacht 
vrerden.  Man  muss  aber  nicht  gerade  „jedenfalls^  mit  Obba- 
HDs  HoratH  carmma  1848  p.  95  so  denken,  denn  Tibnll  braucht 
ja  nicht  bis  an  die  Grenze  der  iuvenius  im  Lebensalter  vorge- 
rückt zu  sein,  er  kann  viel  jünger  als  Virgil  gewesen  sein. 

^ie  der  Ton  der  horazischen  Gedichte  »n  Tibull  erweist, 
war  dieser  auch  jünger  als  der  am  8  December  689  scborne  Uo- 
raz.  Nun  ist  angesiclits  der  Ungewissheit  von  MessalTas  Geburts- 
jabr  kein  Grund  dagegen,  Tibull  für  etwa  11  Jahre  jünger  als 
Boraz  zu  halten.  Man  erinnert  sich  sogleich  an  den  Altersab- 
stand  zwischcti  Göthe  und  Schiller.  Tibull  konnte  um  700  ge- 
boren sein:  sein  VerhSltniss  zu  Horaz  trit  dieser  Annahme  nicht 
entgegen. 

VitMVr.  t  4.  GyniMdalwtfMB.  X11I.  4.  19 
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Freandschaftlicher  Verkehr  nSmlich  zwischen  beiden  sei^  «ch 
erat  %u  einer  Zeit,  wo  Tibull  so  weit  im  Alter  Torgetchritteii 
war,  um  berechtigt  %u  sein,  einem  selbst  ober  ein  Jahnehnt  al- 
tem Dichter  nahe  xu  treten.  Noch  nicht  sur  Zeit,  wo  Horaz 
in  der  10.  Satire  des  1.  Buchs  die  Kenner  nannte,  die  seine  Ge- 
dichte fönstig  beortheilten,  noch  nicht  zur  Zeit,  wo  Boras  der 
Partherkriege  zwar  erwShnte  serni.  2,  5,  62.  2, 1, 15,  aber  nicht 
der  Friedens-  und  Siegesfeste  des  Jahres  7*25,  sondern  erst,  be- 
vor Horaz  die  drei  ersten  Bacher  Oden  herausgab,  und  erst  zor 
Zeit  der  Abfassung  des  1.  Buchs  der  Episteln,  von  denen  die  20. 
des  Jahres  733  erwähnt  im  27.  Vera.  FreundschafUidier  Ver- 
kehr zwischen  Horaz  und  Tibull  zeigt  sich  also  erst  sicher  nach 
734,  da  Hinansschiebung  von  Hör.  s.  2,  5  ins  Jahr  725  und  Hör.  s. 
2,  1  ins  Jahr  726,  die  Kirchner  Hör.  sat.  1854  I  p.  19  ff.  an- 
nimmt, unnöthig  ist.  l>urch  niclits  ist  die  Annahme  behindert, 
dass  der  25jährige  Tibull  dem  36jährigen  Horaz  nahe  trat,  dass 
der  33jährige  dem  44jährigen  nahe  stand. 

Dass  aber  die  Freundschaft  beider  spätestens  etwa  725  ent- 
stand, wird  wahncheinlich  durch  folgende  Erwägung. 

Die  Sermonen  nennen  Tibull  noch  nicht.  Wenigstens  mög- 
licherweise und  theilweise,  wie  jeder  denen  zugibt,  die  sich  an 
Laehmanns  trefflichen  Schfiler  Karl  Franke  anschlieszen,  sind 
sie  vor  dem  Janusteropelschluss,  vor  dem  II  Jamiar  725  gedicb- 
tct.  Als  der  Sermonen  eandidut  iudex  wird  aber  Tibull  von 
Horaz  geschätzt.  Rechten  Sinn  gewinnt  die  Erwähnung  von  Ti- 
bulls  werihvollem  Uiiheil  fiber  die  Sermonen  jedoch  erst,  wenn 
es  als  damals  gerade  erfolgt  angenommen  wird,  wo  so  eben  erst 
die  zuletzt  gedichteten  Sermonen  bekannt  wurden,  nämlich  725. 
Orelli  Hör.  1838  H  p.  345. 

Nun  wird  Tibull  von  Horaz  epist  1,  4,  3  dem  spätestens  724 
ermordeten  Mörder  Cäsars  Cassius  Parmensis  gegenQber  gestellt, 
dessen  von  Octavians  Unterfeldherrn  Quintus  Attius  Varus  ans 
Athen  mit  fort  genommnes  acrinium  cum  lUni»  spätestens  uro  die 
Zeit,  wo  Octavian  14  August  725  triumphieren  wollte,  Juli  725 
nach  Rom  gekommen  sein  mag.  Weichert  (2s  Gmsio  Pornien«! 
poeia,  €;nmo«1834  11  p.  12  m.  Kirchner  zu  Hör.  sat  2,  10. 
%2.  IT  p.  366,  I  p.  16.  Becker  —  Marquardt  Handbuch  IV 
p.  456..  Cassius  Parmensis  hatte  seinen  erbittertsten  Feind  Octa- 
vian mit  w&thender  Schmährede  verfolgt.  Sneton.  Aug.  4.  Wur- 
den des  Cassius  opera  elegiaca  schon  vor  725  nach  Comeliua 
Gallus  Auftreten  rOlinilichst  bekannt,  was  für  ganz  gut  möglich 
gellen  muss,  so  wird  doch  Horaz  wenigstens  nicht  vor  August 
725  den  Feind  Octavians  lobend  genannt  haben,  wo  erst  durch 
Erfolge  dargethan  war,  dass  Antonius  Partei  besiegt  sei  und  die 
Erwähnung  des  Cassius  den  Gönner  des  Horaz  nicht  mehr  ver- 
letzen konnte.  Wahrscheinlich  ist  also,  dass  Horaz  erst  nadi 
August  725  des  Cassius  lobend  gedachte. 

Ins  Jahr  725  dflrfen  wir  aber  auch  die  bedeutendsten  tibnl- 
lischen  Gedichte  d^  1,  Buchs  setzen,  wie  unten  erhdien  wird. 

Tibull  wird  von  Horaz  nicht  dem  Properz  gegenBber  gestellt. 
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dessen  erstes  Buch,  wie  mein  bochverebrter  Lehrer  KarlLach- 
maon  1816  zeigt,  atmo  DCCXXV  vergenie  vei  ceHe  XXVI  i». 
ewät  beraus  kam.  Vielleicht  also,  weil  das  einzelne  fiach  noc^ 
niclit  erschienen  war,  als  Horaz  die  4.  Epistel  des  1.  Bochs 
schrieb?   Vielleicht  aach  ans  einem  andern  Grunde. 

Wichtig  könnte  hier  sein,  dasa  bei  Heraz  steht:  non  iu  cor- 
)H(f  erüa'tme  pect9re^  ep.  1,  4,  6.  Aber  das  braucht  sich  auf 
laom  persönliche  Bekanntschaft  der  beiden  Dichter  durchlus 
nicnt  tu  bezieh»,  lisst  }edoeh  auch  diese  för  das  Jahr  736  oder 
sDch  noch  726  annehmen,  da  ja  Horaz  kann  diese  4.  Epistel 
Tielleicht  erst  726  oder  727  gedichtet  liabeu.  Teuffei  setzt  sie 
in  Jahr  725  in  der  Stuttgarter  Horazöberaetznng  (Metzler  1855) 
S.  306;  ebendori  S.  18  wird  727  als  frohstes  Datum  der  Abfas- 
song  von  Episteln  angenommen:  letztere  Jahrszahl  ist  eher  zu- 
Mz  als  725. 

Tibulls  Dtcfatemibm,  graiia, /atma  stand  schon  fest,  als  Ho- 
nt den  jiingem  Freund  ab  Auctorität  fQr  die  Sermonen  nannte. 

Darsoi^  dass  Ovid  trist  2,  464  zu  Augustus,  der  am  16  April 
725  den  stdienden  Titel  Imperator  annahm,  von  Tibnll  sagt:  ifum 
ff  priKcipe  «oftitf  enrf,  kömmt  hier  zwar  nicht  viel  an.  Aber 
dass  dies  Zeognise  uns  nicht  nngönstig  ist,  darf  bemerkt  werden. 

Nach  724,  Tor  726  war  Tibulls  Ruhm  begröodet.  Das  Be- 
kanntwerden  seiner  Elegien  liesz  die  eben  voilstfindig  biekannt 
gevvordnen  des  Cassius  von  Parma,  zumal  eines  Gegners  Ton.Oo- 
h?iao,  so  tergesaen,  dass  Ovid  Tibull  als  Nachfolger  des  um  717 
Beioe  Lyooris  feiernden  728  gestorbnen  Gallus,  als  Vorgänger  des 
Propen  nennen  musste.  Becker  —  Kein,  Gallus  1849  f  p.  17. 
Ly^damus,  den  Ocbeke  im  Aachener  Gymnasialprogramro  1832 
pXXlI  willkörlicb  mit  Cassius  identificiert,  kömmt  nat&rlich 
bier  nicht  in  Betracht.  Er  ist  711  geboren  wie  sein  Altersgc- 
Doss  Ovid. 

Mit  jener  Begrfindung  tiboUischen  Ruhms  gleichzeitig  wird 
fpätestens  Freundschaft  zwischen  Horaz  und  Tibull  entstanden 
sein.  Frabres  Entstehn  der  Freundschaft  zwischen  beiden  darf 
nicht  als  unmöglich  gelten,  entbehrt  aber  des  Zeugnisses.  Ob- 
barina  p.  95  nimmt  ohne  ausreichenden  Grund  an,  die  Frcund- 
^aft  sei  kurz  vor  722  entstanden:  davon  sp§tcr! 

$0  eben  ward  Hör.  epist.  1,  4  vor  728  angesetzt.  Es  wird 
^  dem  Jüngern  Dichter  die  Lebensregel  empfohlen:  inier  gpem 
^»^mfjfue  iimoreB  inier  ei  tros  (Gemöthsbewegungen,  von  denen 
Tiboll  damals  nicht  gequSlt  zu  sein  brauchte,  cf.  Kroger  1856 
P*  193)  onmem  crede  diem  tibi  dihtxisse  euffremum:  grata  euper* 
^ift  ^noe  mm.  sperabitur  hora.  Zuvörderst  wird  jeder  züge- 
lnen« dass,  wenn  auch  dies  erste  Epislelbuch  (1,  19,  32)  nach 
^CQ  ersten  drei  OdeubSchern  erschienen  ist,  nicht  jede  Epistel 
Dieb  Herausgabe  dieser  Oden  gedichtet  zu  sein  brauchte.  Eine 
Epistel  des  ersten  Buchs  konnte  auch  zur  Zeit,  wo  diese  Oden 
gedichtet  wurden,  verfasst  werden.  Nur  wenigen  bekannt  (ep. 
^  M)  4)  konnte  eine  solche  Epistel  blosz  ihrer  hexametrischen 
Form  wegen  erst  später  ersclieinen.    Man  kennt  ja  auch  jenes 

19* 
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nonumque  premaiur  in  anmun.  Es  scheint  nun  aber  ep.  1,  4,  4 
sehr  beachtenswerth:  an  tacUum  sihaa  inier  repiare  9ahAres. 
Hiermit  scheint  Horas  nach  der  bekannten  Sitte  der  Zeit,  ab- 
sichtlich an  Tibnll  4, 13,  9  £  stc  ego  secreiis  potmtm  bene  vwere 
st/vt«,  qua  wuUa  humano  sU  via  irUa  pede  anzuknöpfen,  den 
Freund  an  seine  eignen  halbseligen  Verse  nnd.an  eine  halbciack- 
liehe  knr«  yorher  yeiflossne  Vergangenheit  zu  erinnern.  Tibull 
brauchte  nicht  bloss  bei  andern  jene  das  I^en  Tcrbitternden 
Gemfithsbewegnngen  za  finden,  sondern  konnte  auch  selbst  von 
diesen  Leidenschaften  gequXlt  sein:  um  so  trefflicher  y?ard  die 
Lebensregel  gegeben. 

Horaz  nennt  eine  Gelieble  Tibulls  nicht  in  dieser  Epistel. 
Tibull  nennt  seine  Geliebte  4,  13  nicht  mit  Namen.  Auch  4,  14 
nicht  in  einem  Gedichte,  welches  sich  unmittelbar  an  4,  13 
knDpft.  In  dem  Gedichte  4,  14  ist  von  schlechtem  Ruf  der  Ge- 
liebten geredet.  Sie  scheint  wirklich  nicht  besser  als  ihr  Ruf  f;e- 
wesen  zu  sein.    Traurige  Erfahrungen  in  der  Liehe  erwähnt  2, 1. 

Tibull  nennt  seine  beliebte  anch  2, 1  nicht  mit  Namen.  Dies 
Gedicht  ist  nach  Messallas  aquitauischem  Triumph  gedichtet,  an- 
fangs eines  Jahres,  wie  die  Anköndigung  der  ht&iraiio  agrarum 
lehrt,  welche,  von  denen  angestellt  qui  pro  fmgihu  /aciuni^ 
und  in  die  Zeit  des  Arvalenfestes,  des  «ocrj/Sctiim  deae  diae^  in 
den  Mai  fallend,  wie  dieses  bereits  zwischen  3.  and  13.  Januar 
feierlich  angesetzt  ward,  mag  schon  im  Januar  angekündigt  wor- 
den sein.  FrQhstens  also  ist  2,  1  anfangs  728  gedichtet,  und 
wahrscheinlich  ist  es  damals  verfasst,  wo  der  Tnutnph  noch  in 
frischem  Andenken  stand,  weil  der  beim  Feste  mdgUchen  o&sen- 
Ua  MesM»Ua€  in  wrbe  gedacht  wird.  Rigler  Potsdamer  Gym- 
nasialprogramm  1842  p.  XXV.  Hessalla  war  eben  728,  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  praefeciut  Urhis  /eriamm  Latimarmm, 
und  das  aacrum  in  minäe  fiel  damals  auf  den  1.  Mai.  Angekün- 
digt ward  dies  socri/Scttim  bekanntlich  gleich  nach  Amtsantritt 
der  Consnln. 

Die  zweite  Geliebte  Tibulls  war  nach  Oyids  Zengniss  Neme- 
sis. Sie  wird  dieselbe  sein,  die  4, 13. 14.  2,  1  gemeint  ist  Sie 
wird  auch  dieselbe  sein,  die  Horaz  Glycera  nennt,  ehe  noch  Ti- 
bull sie  mit  einem  Namen  bezeichnet  hat.  Tibull  nennt  sie  erst 
2,  3.  4.  5.  6  und  zwar  eben  Nemesis.  Er  liebte  sie,  wie  Ovid 
am.  3,  9,  68  bezeugt,  bis  zu  seinem  Tode.  Övid  wird  das  sicher 
gewnsst  haben,  denn  er  kannte  Tibull,  wenn  auch  nur  knrae 
Zeit,  wie  trist.  4,  10,  51  f.  zu  lesen  steht 

Nach  dem  Anfang  des  Jahres  728,  spätestens  nach  Herana- 
gabe von  Hör.  carm.  i.  IL  HI,  nach  ungefilhr  731  bis  zam  Tode 
werden  also  von  Tibull  2,  3.  4.  6  gedichtet  sein.  Auch  2,  5. 
Vielleicht  ist  2,  5  nah  an  des  Dichters  Lebensende  zu  rocken 
mit  Dissen  in  seinem  Tibnll  2,  268  und  Teuffei  in  seiner  Ti- 
bnllObersetzung  (Stuttgart,  Metzler  1863)  S.  34  ff.  Doch  ist  auch 
kein  irgend  zwingender  Grund  da,  es  den  etwa  nShcr  an  727 
liegenden  Jahren  zu  entziehn.  Dass  2,  5  zwischen  den  Neme- 
sisliedern 2,  4  und  6  steht,  kann  f&r  die  Zeitfolge  maszgebend 
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seiu,  d^er  aach  nicht.  Der  cpistulariscbe  Character  des  2.  Buchs 
mahnt,  an  die  Zeit  kurz  vor  733,  wo  Horaz  energisch  sidi  der 
Episteldichtuug  zuwandte,  zu  denken.  Teuffei  T.  8.35.  Aus 
dem  Vorkommen  metrischer  Eigenthümlichkeiten  vermag  man 
keine  Zeitbestimmung  zu  gewinnen.  Lacbmann  zu  seinem  Ti- 
boll  1829  p.  44.  Auch  nicht  aus  dem  Vorkommen  sprachlicher 
Eigeiithuauichkeiten.  Haupt  observaiionea  criticae  1841  p.  21. 
36  IT.  49. 

Die  „namenlos^  glückliche  und  ungluckliclie  NemesisJiebe 
wird  also  vor  728  angesetzt  werden  müssen,  wenn  2,  1  schon 
728  gedicbtet  ist,  wenigstens  vor  ungeföhr  731,  uSmh'ch  dem 
spätesten  Datum  der  Abfassung  von  Hör.  carm.  1,  33.  Vgl.  Ob- 
barias  p.  XXI.  Und  nach  725,  nach  dem  frfihsiens  725  anzu- 
setzenden Bruch  mit  Delia  ward  die  Ungenannte  gelieht.  Also 
726  oder  727,  oder  auch  ein  wenig  später. 

Hat  Horaz  epist.  1,  4  einer  Geliebten  TibuUs  nicht  gedacht,. 
so  thnt  ers  carm.  1,  33  in  einer  Ode,  die  schon  728  gedichtet 
sein  kann,  spätestens  ungefähr  731  geschrieben  sein  wird.  In 
der  horasischen  Sammlung  stehn  Lieder  aus  ganz  versehiednen 
Jahren  nah  hei  einander.  Und  H«raz  erfindet  noch  dazu  einen 
Namen  för  die  bisher  ungenannte.  Er  nennt  sie  Glycera,  was 
Tiboll  später  nicht  acceptiert.  Jener  spricht  von  W«a  ßde^  die- 
ser 4,  14  von  peccare^  worauf  schon  4,  13,  6  hingedeutet  ist: 
iisplieetu  alHs:  sie  ego  inttu  ero.  Glycera  gibt  einem  j&ngern, 
uefa  Nauck  1856  p.  52  einem  Gelbschnabel  den  Vorzug.  Ti- 
ball  bebt  4,  13  seine  ISngre  Bekanntschaft  mit  der  ungenannten 
WTor:  2  primtifii,  22  nolae.  Hält  man  Tib.  4,  13  und  14  zu- 
amrocn,  so  liegt  darin,  wie  er  in  Elegien  geklagt  hat,  dass  ei- 
BcrTon  jenen  am«,  der  mit  seiner  domina  nicht  so  laiigc  bekannt 
gewesen,  ihn  ausgestochen  habe.  Horaz,  der  wie  Tibulü  den 
ifltigern  persönlich  gekannt  haben  mag,  wenigstens  mit  TibuU 
ober  ihn  gesprochen  haben  wird,  durfte  diesen,  der  sich  körzrer 
Bekaimtsclian  mit  der  Geliebten  TibuUs  zu  riihmen  hatte  und 
a&ch  junger  war  als  Tibiill,  kurzweg  mit  iunior  bezeichnen,  zu- 
^\  sieb  Horaz  selbst  früh  alt  fühlte  und  gern  diesen  Begriff 
berrorbeben  mochte.  Ob  inmUis  bei  Horaz  mehr  wegen  des  Ge- 
^nsaizes  zu  Glycera  stehe  (unholdes  Liebchen  cf.  Passow  bei 
»ietrich  de  Tihulli  amorihus  sive  de  Delia  ei  Nemesi  1844 
P-56)  oder  mehr  mit  Bezug  auf  Tib.  4,  13,  19  nunc  tu  me  au- 
^'^^  «TM,  4,  14,  3  non  nosiro  sine  dolore^  4  miserum  iorquee, 
Aumor  acerhe  mag  unentschieden  sein.  Entschieden  ist,  dass 
nichts  ioSfVirklichkeit  hindert,  Identität  der  ungenannten  Geliebt 
^n  TiboUs,  der  Glycera  und  der  Nemesis  anzunehmen. 

Daas  Horaz  die  von  Tibull  Nemesis  genannte  nach  der  Ab. 
««««n^zeit  von  2,  3.  4  5.  6  Glycera  genannt  hätte,  ist  undenk- 
Mr.  VYcnn  er  nach  Nennung  der  Nemesis  durch  Tibull  Glycera 
genannt  hätte,  mösste  Glycera  eine  dritte  Geliebte  Tibulls  gewc- 
^^)  sein,  und  gegen  solche  Antftahme  spricht  Ovids  aasdruckli- 
<^nes  Zeugniss  för  jeden,  der  es  unbefangen  liest.  Dass  Horaz, 
^s  er  G.  1,  33  schrieb,  auch  schon  Tib.  2,  1,  79  ff.  kannte,  ist 
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wabncheinlicb.  Dieser  Umstand,  den  wir  oben  absichtlich  an- 
benntzt  gelassen  haben,  stärkt  die  Annahme  der  Identität  der 
Ungenannten,  Glyceras  und  Nemesis. 

Man  sehnt  sich,  wenn  man  eine  Zeit  lang  durch  solche  Com- 
binationen  hat  fortschreiten  müssen,  auf  festrem  Boden  tu  fassen. 
Hiezn  bietet  sich  Gelegenheit.    Versäumen  wir  sie  nicht! 

Kurz  nach  25  September  727  (Becker  —  Marqnardt  III,  1. 
S.  90),  kurz  nach  Messallas  aquitanischem  Triumph  ist  von  Ti- 
bull  1,  7  gedichtet.  Die  Beute  bot  Mittel  zu  dem  am  Schluss 
erwähnten  Straszenbau.  Das  Gedicht  bezeugt  des  Dichters  Theii- 
nähme  am  aquitanischen  Fddzug,  die  Teuffei  willkürlich  m 
Jahr  726  verlegt.  Als  was  TibuU  in  Aquitanien  gewesen,  ist  aas 
seinen  Gedichten  nicht  bekannt.  Vielleicht  war  er  blosz  als  con- 
ivhemaiU  des  Feldherrn  dort.  Becker  II,  1  p.  288,  589.  Vüa 
bei  Huschke  1819  p.  LXXXVIII,  bei  Dissen  1  p.  IX.  Prä- 
feke  de  di/ficiUaribua  quibusdam  AlbU  Tihtdii  loeis  1837  p.  4. 
Das  Gedicht  1,  7  scheint  nicht  in  y oller  Musze  angefertigt  za 
sein,  ist  aber  doch  immerhin  so  gelungen,  dass  unsre  versifica- 
iares,  wie  mein  sehr  verehrter  Lehrer  W.  A.  Becker  Etegeia 
Ramana  1827  p.  208  sagt,  noch  daran  lernen  können,  qualia 
esse  et  possmi  ei  debeani  Üla  carmmOi  mtae  ex  oceasione  scripta 
dicuni.    Von  einer  Geliebten  schweigt  1,  7. 

Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  also  nach  2  September 
723  laut  Cassius  Dio  51,  l,  begann  laut  Appian  b.  c.  4,  38  mgl 
üäxtior  vavoQx^cana  enefi^pev  der  aquitanische  Feidzug.  Heyne 
1798  abservaiiones  p.  29  s.    Heyne  —  Wunderlich  1817  II 

ß,  55  8.  Dissen  2  p.  146.  Unmittelbar  daran  schloss  sich  die 
eise  Messallas  nach  Syrien  (Cassius  Dio  51,  7  vgiQOv\  Cilicien 
und  Aegypten,  also  ist  ihr  Beginn  mit  Rucksicht  auf  den  Janas- 
tempelschluss  nach  dem  Krieg  gegen  Aquitanien  nicht  erst  725 
anzusetzen  mit  Wagner  in  den  Marburger  Universitätsprogram- 
men  zum  3  Juni  1820  p.  7  und  zum  28  Juli  1821  p.  26  sq. 

An  der  asiatischen  Reise  Messallas  nahm  Tibull  nur  anfangs 
Tlieil,  weil  er  erkrankte.  Wo  er  krank  ward,  wissen  wir  nicht. 
Auf  Corcyra  war  er  krank  und  dichtete  1,  3  um  23  August  724, 
also  vielleicht  schon  kurz  vor  diesem  Datum  der  Volcanalien. 
Voss  1810  S.  51.  Der  aquitanische  Feldzug  wird  also  höchstens 
bis  zur  Jahresraitte  724  gedauert  haben.  Es  fehlt  ein  Grund,  mit 
Präfeke  p.  7  anzunehmen,  dass  Tibull  nach  Aquitanien  und  vor 
Corcyra  Rom  wieder  gesehn  habe.  Der  Dichter  gedenkt  h  3 
seiner  Mutter  und  Schwester  als  noch  lebend  und  setzt  voraus, 
dass  seine  erste  Geliebte  Delia  noch  unverheiratet  sei  wie  zur 
Zeit  seiner  Abreise  von  Rom.  Diese  Voraussetzung  Tibulfs  konnte, 
wie  ihm  selbst  bewusst  ist,  eine  irrige  sein,  Delia  konnte  sich 
schon  verheiratet  haben.  Vielleicht  also  schon  vor  2  September 
723  wird  sich  die  Liebe  zu  Delia  entsponnen  haben. 

Spfitestens  um  die  Zeit,  wo  des  Dichters  Theilnahme  am 
Kriege  bevorstand,  also  um  2  September  723  wird  1,  10  cedich-l 
tet  sein,  ein  Gedicht,  in  welcliem  Tibull,  sich  seiner  Kindheit 
erinnernd,  seine  Abneigung  gegen  den  Krieg,  seine  Sehnsucht 
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nach  Frieden  amspricht,  der,  weil  er  um  die  Zeit  der  Schlacht 
bei  AcÜnm  gewQoscht  war,  auch  erwartet  wurde.  Von  einer 
eigneo  Geliebten  oder  einem  eignen  Geliebten  schweigt  1,  10. 
Da«  beide  Gedichte  1,  10  und  3  wie  1,  1  aus  gleicher  £ut- 
widdongaatufe  stammen,  zeigt  der  gleiche  Anlauf  xum  Refrain 
io  beiden  wie  in  1,  1.  Seyffert  settt  in  seinen  fjesestucken 
1854  S.  165  den  aquitaniscben  Krieg  und  1,  10  ins  Jahr  724. 
Ebenso  Jacobs  in  der  Blumenlese  1826  IL  p.  77.  52.  cf.  p.  55. 

Wenn  4,  1  von  Tibull  herröhrte,  was  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheint  (darum  stehn  wol  ili  dem  lepidus  nomts  Iwbeilus  meines 
bochTerehrten  fjehrers  Haupt  1S53  p.  187  die  zwei  Striche  dar- 
Qoter),  wörde  es  sicher  die  Zeittafel  fürs  Jahr  723  mit  einem 
Gedicht  Tibulls  versehn :  denn  aus  der  ersten  Hfilfte  723  stammt 
4, 1.  a  Hertzberg  in  der  Z.  f.  A.  W.  1854  S.  351.  Ross- 
bach Tib.  1855  p.  50.    Haupt  obss.  critt.  n.  49. 

Tibuli  1,  1,  56  sedeo  duras  ianitor  amie  jore%  kennt  Delia  als 
bewachte  Frau;  cf.  1,  2,  6  daudHur  ei  dura  ianuaßrma  sera. 
Der  Dichter  lat  also  zur  Zeit  der  Abfassung  von  1,  1  nicht  im 
ongefihrdeten  Besitz  von  Delias  Liebe,  wie  Teuffei  meint  T. 
S.22.  Wiederholt  ist  diese  Meinung  S.  80  der  ausgewählten  Ge- 
dichte der  römischen  Elegiker  1855  von  Teuffel  vorgetrageu. 
Die  Elegie  1,  1  zeigt  den  nach  der  Heimat  zurückgekehrten  Dich- 
te, der  des  Winters  Ungemach  scheut,  als  Reconvalescenten. 
Hingedeutet  ist  auf^kurz  vorher  erst  gewonnene  Befreiung  vom 
Kriegsleben:  25  s.  iam  modo  tarn  possim  conienius  vivere  parvo 
MC  semper  hmgae  dediiua  esse  viae.  Und  auf  Hessalias  Abwe- 
senheit in  der  fernen  Fremde,  der  wie  zur  Zeit  von  1,  3  terra 
>iari9iie  beschSftigt  ist.  Gottesfurcht,  Heimatsgef&hl,  Liebe  sind 
die  3  Ancelpnncte  des  Ideencomplexes  von  1,  1:  jedem  Theiie 
sind  25  Verse  gewidmet:  im  ersten  wachsen  die  Gedanken  nm 
V- 11  nam  veneror  herum,  im  zweiten  um  v.  35  hie  ego,  im  drit- 
teii  am  v.  57  s.  iecum  dum  modo  eim:  von  Kriegsbeute  will  der 
Dichter  nichts  wissen,  das  lässt  er  uns  immer  wieder  hören  1  ff. 
^t  49f.  77  f.  Mit  PrSfeke  p.  6  aus  Erwähnung  der  alljähr- 
lieben  Festfeier  der  Palilien  am  21  April  auf  vorher  ununter- 
brocbnes  tranquUlwn  oiium  zu  schlieszen  und  von  v.  51  o  ^uon- 
fini  eti  auri  pereai  poitustpie  emaragdi  eine  neue  Elegie  zu  be- 
ginnen, halte  ich  fSr  ebenso  unrechtfertig  als  Haases  Trans- 
positionen  im  Breslauer  Lectionscatalog  auf  den  Sommer  1855 
plOss.  AnkQndigung  des  Arvalenfestes  fand  im  Januar  statt: 
^eno  nicht  auf  dieses,  wird  doch  fragelos  auf  die  lustraiio  oforo» 
*^"*  bbgedeutet  im  ersten  Theiie  des  Gedichts,  wie  im  zweiten 
*uf  das  echt  heimatliche  heutzutage  noch  gefeierte  Palilienfest. 
Der  Dichter  wfinscht,  dass  ihm  nomcs  annue  gesegnet  sei.  Das 
Gedicht  kann  also  schon  zu  Anfang  725  venasst  sein  in  einer 
^i^  wo  Messalla  zwar  noch  abwesend  war,  aber  doch  zufolge 
^es  Janastempelschlusses  schon  an  seine  ruhmvolle  Heimkehr  ge- 
dacht werden  dorfle:  54  t<l  domua  hoeiiles  prae/erai  exuvias. 

Eine  Trennung  hält  den  Dichter  lange  Zeit  von  Delia  fem 
vS)37:  taepe  ego  iempiavi  curas  depeUere  vi$iO,  39:  saepe  aliam 
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ienui,  WaB  heiszt  f&r  einen  Liebenden  lange  Zeit?  Das  dUH- 
dium  kann  scbon  um  das  Ende  des  Jabres  724  bestanden  haben, 
da  I9  1  bereits  in  resignierender  Weise,  doch  aber  nicht  hoff- 
nancslos  durae  /ores  erwfibnt  werden.  Auf  Mcssallas  Ruckkebr 
wird  1,  5  bestimmt  gehofft:  der  Janustempelschluss  schon  durfte 
Friedensgedauken  und  diese  Hoffnung  wach  rufen.  Eine  schwere 
Krankheit  Delias  mag  den  Dichter  wieder  der  verheirateten  Ge- 
liebten genähert  baben.  Seine  Tränme  aber,  dass  sie  ihren  Gat- 
ten verlassen  solle,  um  mit  dufs  liand  zu  gehn,  sind  wenigstens 
bis  zur  Abfassung  von  1,  5  nicht  in  Erfiillung  gegangen,  viel- 
leicht Oberhaupt  nie.  Er  hat  damals  gegen  den  divts  amalw 
noch  nicht  anilcommen  können.  Nocb  stSrkre  Hoffnung  auf  Mes- 
aallas  Röckkunft  durfte  den  Dichter  um  die  Zeit  von  Octavians 
T'riumph  14  August  725  beleben.  Vielleicht  ist  1,  5  erst  dann 
entstanden.  Die  Zeit  der  wirklichen  Heimkehr  Messallas  727 
braucht  aber  durchaus  nicht  die  Abfassungszeit  von  1,  5  gewe- 
sen zu  sein.    Das  gibt  jeder  bereitwillig  zu. 

Aus  eleicher  Grundstimmung,  wie  sie  Tibull  1,  5  bekundet, 
ist  1,  2  hervorgegangen,  es  ist  nur  durch  novos  didores  leiden- 
schaftlicher. Ausführlich  wird  des  Thür verschlusses,  der  schon 
1,  1  flQchtig  beröhrt  ward,  und  der  strengen  Hut  gedacht.  Die 
nava  Hmina  in  v.  17  passen  aufii  Jahr  725  ganz  gut,  begrönden 
aber  die  Ansicht  keineswegs,  dass  1,  2  vor  1,  5  gedichtet  sei. 
Messallas  selbst,  der  noch  1,  5  erwähnt  ward,  zu  Eedenken,  scheut 
sich  der  Dichter,  der  auf  Ehebruch  stärker  sinnt  als  zuvor.  Teuf- 
fei  T.  S.  26.  Am  liebsten  sfihe  es  natarlidi  Tibull,  wenn  De- 
lias Gatte  in  den  cilicischen  Krieg  zöge;  der  aber  m&sste  freiUeh 
von  Stahl  sein  wenn  ers  thäte!  1,  2^  29  ff.  deutet  auf  den  Win- 
ter als  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts,  also  wol  auf  den  Winter 
725:  non  mihi  pigra  noceni  hibemaejfrigcra  nodt«. 

Tibull  1,  6  nimmt  Abschied  von  Delia.  Er  will  fort,  deutet 
auf  seine  bevorstehende  Abwesenheit  1,  6,  35  abseniea  alios  «us* 
pirat  amores^  37  ai  mihi  aervandam  credaa^  '76  muiuus  ahsenii 
U  mihi  servei  amor.  Er  hofft  auf  Delias  Hilflosigkeit  im  Alter 
53  s.:  fie  pigeai  magno  posi  didiciase  mo/o.  attigerii^  iabeniur 
opM,  78  tnops,  79  conduciis  ielis.  Nun,  er  f5hlt  sich  jetzt,  um 
recht  bald  mit  Delia  vereint  zu  sein,  selbst  wol  schon  dem  Alter 
nah,  das  er  1,  1,  69  ff.  fom  svhrepei  iners  aeias  noch  fem  genug 
claiibte.  Hat  dies  AltersgefQhl  der  Umgang  mit  Horaz  in  ihm 
hervorgerufen?  Es  kann  wol  so  sein.  Der  Dichter  wird  also 
damals  wieder  au£s  Land  ziebn  zu  wollen  beschlossen  haben.  Und 
wann  etwa?  Nicht  lange  vor  dem  3^4  December  725,  .yro  das 
geheime  Fest  der  bona  dea  gefeiert  ward:  22  aacra  bonae  mort- 
ui« fUMi  adeunda  deae,     Messallas  erwähnt  der  Dichter  nicht. 

Teoffel  T.  8.27  findet  sich  gehindert  den  Deliaroman  ins 
Jahr  723  zu  setzen  durch  die  hohe  Kunstvollendung  dieser  Ge- 
dichte und  durch  die  Erwägung,  dass  dann  gerade  für  die  reifern 
Jahre  nnsres  Dichters,  die  letzten  zehn  seines  Lebens^  viel  zu 
wenig  Qbrig  bliebe.  Nun  ja,  mit  Bach  in  seinem  Tibull  1819 
p.  2  oder  in  seinem  Geist  der  römischen  Elegie  1823  S.  36  das 
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Gedicht  1, 1  108  Fröhjahr  723  zu  setzen,  hindert  der  Mangel  ir- 
zend  eines  Grundes  f&r  die  Voraossetzung  einer  Tbeiinabme  des 
Dicbters  am  actischen  Krieg.  Gruppe  256.  Aber  dass  Tihull 
konstvoUendete  Gedichte  nach  yorausgegangner  längrer  Uebune 
im  Alter  von  etwa  25  Jahren  liefern  konnte,  wird  doch  niemand 
bezweifeln  dürfen.  Man  denke  an  Properz!  Mag  das  mächtige 
politische  Rreigniss  yon  723  auch  weniger  auf  Tibull,  den  es  er- 
frent  m  ioia  w  nihil  esse  domoy  Einfluss  gehabt  haben,  die  da- 
mals angeregte  Liebe  zu  Delia  liesz  ihn  doch  herrlich  den  vollen 
Inbalt  seiner  Dichterbrust  ausströmen  im  Alter  von  etwa  25  Jah- 
TCD  nach  frfihcr  Uebung.  Te  uff  eis  zweiter  Grund  ist  durchaus 
nicht  triftig  i&r  eine  T.  S.  21  yorgescblagne  Ansetzung  „etwa 
730  bis  734^.  An  und  für  sich  ist  das  principielle  Streben  nur 
die  ZeKtafel  auafiillen  zu  wollen  schon  nicht  zu  billigen.  Aber 
rs  misfilllt  diese  Ansetzung  besonders,  weil  die  Deliagedlchto 
durchweg  der  gleichzeitigen  Abwesenheit  Messallas  gedenken,  der 
ja  schon  727  «urOckkehrt.  Weil  Teuffei  nun  unfähig  ist,  diese 
Gleichzeitigktit  zu  verkennen,  hilR  er  sich  T.  S.  20  f.  4.  mit  Er- 
findong  von  „abermaligen^^  Anforderungen  Messallas  an  Tibull, 
mit  in  den  Krieg  zu  ziehn,  mit  Annahme  einer  Sendung  Messal- 
las um  729,  wo  Tibull  1,  10  gedichtet  haben  soll,  einer  Sen- 
doD^,  ,,die  möglicherweise  zu  kriegrischen  Verwicklungen  führen 
konnte^.  Da  es  an  einem  Zeugniss  für  diese  Annahme  gebricht, 
da  es  der  Erfindung  einer  Wiederbetliajligung  am  Krieg  auch  gar 
aicht  bedarf,  ist  von  Teuffels  Ansetzung  abzusehn. 

Wenn  die  Delialieder  nach  727  gedichtet  wSren,  wQrden  sie 
wenigstens  hie  und  da  eine  Anspielung  auf  den  aquitauischeii 
Fddzog  enthalten  zur  Erfriscfaune  und  Ansschmfickung  der  nach 
Scaligers  Urtheil  einförmigen  Heimatslieder.  Vor  dem  aqnita- 
nischeu  Triumph  aber  durfte  der  bescheidne  Dichter  mit  Recht 
abstehn  von  dieser  Terfänglichen  Benutzane  seiner  eignen  Erleb- 
nisse in  Aquitanien,  dessen  Unterwerfung  den  Ruhm  seines  Göo- 
otrs,  nicht  seinen  eignen  ausmacht.  Die  Gedichte  1,  7  und  2, 1 
sind  hier  lehrreich. 

Wir  haben  die  Gedichte  1, 1.  5.  2.  6  als  frQhstens  und  wahr- 
«heinlich  im  Jahre  725  entstanden  bezeichnet.  Schwören  lässt 
lieh  nstiirlich  auf  die  Richtigkeit  dieser  Ansetzung  nicht.  Wer 
anniromt,  des  Dichters  Krankheit  habe  ihn  länger  als  wir  wQn- 
icheo  auf  Corcyra  gefesselt,  wo  ihn  ja  mancher  hat  gar  sterben 
Isnen,  mag  jene  Elegien  aufs  Jahr  725  und  726  oder  blosz  auf 
'^  vertheilt  denken,  aber  nicht  übersehn,  was  dem  entgegen 
^hn  kann.  Oder  auch  aufs  Jahr  727:  er  mag  dann  aber  auch 
denken,  dasa  1,  7  während  dieser  stürmischen  Liebesglut  oder 
doch  anmittelbar  darauf  gedichtet  sein  mösste.  Dass  während 
der  Liebe  zur  Ungenannten  1,  7,  40  ff.  verfnsst  ward,  darf  nicht 
>h  nnmöglich  gelten.  Man  vertheile  den  Deliaroman  auf  725 
^is  727  oder  verfahre  ähnlich,  aber  bedenke  u.  a.  auch,  ob  die 
innre  Zusammengehörigkeit  aus  gleicher  Neigung  geflossner  Ge- 
dichte so  besser  im  Auge  behalten  wird,  als  durch  die  Annahme 
«iner  kurzen  ond  doch  dem  Dichter  so  langen  Jahresfrist  für  die 
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Composition  dieser  Gedichte.  Grappe  261  ^eist  gewiss  rich- 
tig auf  die  anmittelbar  hinter  einander  erfolgte  Ab&ssiing  der 
Delialieder  hin;  tiefer  einsudringen  hat  er  sich  versagt  C£  Ja- 
cob Ober  den  Scherz  bei  Propers  im  Löbecker  Gymnasialpro- 
gramm  1847  S.  1.  Anmerkung. 

Die  Unsicherheit  der  Ansetzung  von  Tibnlls  Elegien  auf  die 
Ungenannte  und  Nemesis  ist  oben  hinreichend  angedeutet  wor- 
den: sie  beruht  zum  Tbeil  auf  der  Unsicherheit  des  Datums  der 
beiden  horazischen  Gedichte  an  Tibull,  die  doch  so  bedeutend 
ist.  Einen  Halt  aber  scheint  das  Datum  von  Tib.  2, 1  zu  bieten. 
Die  Verdrängung  des  Dichters  bei  Glycera  gilt  hier  als  /aü  ac- 
compU. 

Wenn  die  erste  der  drei  Marathnselegien  1,  4  nach  dem  Ma- 
ster yon  Horaz  serm.  2,  5  gearbeitet  wäre,  so  dOrfle  die  Mara- 
thusliebe  eben  auch  nach  723  angesetzt  werden.  Tenffel,  der 
Imitation  annimmt,  weil,  wie  dort  Tiresias  die  Knnst  der  Erb- 
schleicherei, so  hier  Priapns  die  Kunst  Knabenliebe  zu  erwerben 
lehre,  meint  T.  S.  16,  weil  Hör.  s.  2,  5  erst  724  erschienen  sei, 
Tib.  1,  4  wenige  Jahre  nachher  ansetzen  zu  mössen.  Allein  er 
fibersielit  hier  erstens  die  nach  sonstiger  Ueberliefrnng  zu  be- 
rücksichtigenden Verhältnisse  der  etwa  von  ihm  gemeinten  Jahre 
726  bis  728  und  die  der  Jahre  724  und  725,  in  welche  die  Liebe 
zu  Delia  fällt,  zweitens  aber,  dass,  da  doch  die  Einkleidung  von 
Tib.  1,  4  gar  nicht  von  dieser  Nachahmung  von  Horaz  s.  2,  5 
herzurühren  braucht,  sondern  auch,  was  Tenffel  T.  S.  16 f.  selbst 
anzunehmen  nicht  verschmäht,  von  Horaz  s.  1,  8  Olim  tnmcus 
ertOn  fieulnua  entnommen  sein  kann,  die  Abfassnngszeit  dieser 
Satire,  nicht  die  Zeit  der  Herausgabe  der  Sermonen  im  Ganzen 
mösste  zum  Ausgangspnnct  der  Berechnung  genommen  werden, 
weil  Hör.  s.  1,  4,  73  sagt:  recito  amieia.  Franke  /aaii  Ho^ 
raiiani  1839  p.  103  setzt  Hör.  s.  1,  8  ins  Jahr  718  oder  719, 
Kirchner  I  p.  12.  II  p.  273  ins  Jahr  721.  Also  könnte  ja  darum 
die  Marathusliebe  schon  um  721  angesetzt  werden  dQrfen.  Auf 
Grund  dieser  Imitation  hin  dürfte  man,  wenn  sie  eben  erwiesen 
wäre,  auch  annehmen,  dass  Tibull  mit  Horaz  schon  um  722  be- 
kannt gewesen  sei.  So  nimmt  Ob  bar  ins  H.  c.  S.  95  an,  das« 
kurz  vor  722  beider  Bekanntschaft  entstanden  sei,  freilich  indeot 
er,  Ovids  Zeugniss  von  2  Geliebten  nicht  achtend,  die  Liebe  zur 
dritten,  zu  Glycera,  vor  der  Liebe  zu  Delia  722  ansetzt,  was 
unzulässig  scheint,  weil  Ovid,  wenn  er  auch  die  Knabenliebe  su 
Marathus  unber&hrt  lassen  durfte,  die  Liebe  zu  einer  besondern 
dritten,  Glycera,  nicht  hätte  Qbergehn  können.  Allein  die  Imi- 
tation ist  eben  unerweislich:  auch  wenn  sie  stattgefunden  hätte, 
brauchte  Tibull  darum  nicht  zu  jenen  amicis  za  gehören, 'denen 
Horaz  s.  1,  8  etwa  auch  vorlas. 

Abgesehn  nun  von  diesem  auf  unsichrer  Annahme  einer  Imi. 
tation  rohenden  Grunde  darf  man  glauben,  dass  die  UnnatGrlich-> 
keit  dieser  Marathusliebe  dem  natflrlichen  Liebessinn  der  andern 
Gedichte  Tibulis  und  seitfem  reich  entwickelten,  das  Landleben 
wQrdig  feiernden  Natursinn  nicht  gleichzeitig  gewesen  sei.     I>ie 
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SteUiiiig  der  Maraihaslieder  sifvischeD  den  Delialiederir  beiveist 
natürlich  gar  oiclits  gegen  die  Annahme,  dass  die  Maratbosliebe 
Tor  727  fällt;  aber  anch  eben  nichts  dafür.  Ebenso  aber  auch 
oichts  fftr  und  gegen  die  Annahme,  dass  sie  in  die  Zeit  des 

1,  5, 1  erwähnten  dUcidium  und  nach  dem  vollständigen  Bruche 
mit  Delia  falle.  Es  scheint  aber  hier  die  Liebe  des  puer  zum 
fmcr  oder  des  adulescenitdus  zum  aduUsceniuiua  vorzuliegen.  Und 
während  Tib.  1,  10,  worin  der  pueriiia  gedacht  wird,  schon 
Selbständigkeit  des  dichtrischen  Verfahrens  und  entwickelte  Ei- 
gentbumliclikeit  zeigt,  bekunden  diese  Marathuselegien  1,  4.  9.  8 
Doch  Anlehnung  und  Schulmanier.  Gruppe  199  ff.  Tenffel  T. 
S.  13.  17.  Sie  können  also  vor  723  entstanden  sein ,  vielleicht 
bereits  um  721,  und  wie  die  Delialieder  Tibulls  Ruhm  vor  726 
begründet  haben,  dass  Properz  sein  ^ucceasor  wurde.  Somit 
wDfde  das  erste  Buch  bis  zum  Jahre  728  fertig  gewesen  sein. 
Des  Jahrs  721  ist  so  eben  bei  Erwähnung  von  Hör.  s.  1,  8  ge- 
dacht worden. 

Die  Sulpicialieder  4,  2  bis  7  (nach  Rossbach  bis  6)  und 

2,  2  gehören  ▼ielleicht  in  dieselbe  Zeit,  wo  Horaz  an  den  Epi- 
stehi  stark  arbeitete.  Wissen  kann  man  nicht,  ob  sie  dahin  ge- 
höreo.  Man  muss  nicht  alles  wollen  wissen  können.  Teuffei 
T.S.27ff. 

Wir  stehn  am  Ende.  Was  ergibt  sich?  Für  kein  einziges 
tibollisches  Gedicht  kann  eine  ganz  feste  Jahresbestimmnng  ee- 
wonnen  werden,  llapta  Qih  Auf  nichts  als  auf  Möglichkeit  der 
Richtigkeit  nnd  auf  prekäre  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Ansätze 
macht  folgende  Zeittafel  einigen  Anspruch. 


Nach  689  (695),  vor  ungefähr 
707,  am  700 

Vielleicht  schon  um  721  .    . 


Vielleicht  schon  vor  2  Septem- 
ber 723,  spätestens  Mitte 

724  ..  :  

Spätestens  am  2  September 
723 

Kurz  nach  2  September  723 

Mitte  724 


Tibull  geboren. 

Tibulls  Liebe  zu  Marathus. 

1,  4  Sic  »tnbroia  tibi  contingant  tecia, 

Priape. 
1,  9  Quid  mihif  ft  fuerai  miitrot  lae- 

iurui  attHorti, 
],'8  Non  ego  eelari  pottum^  quid  nutui 

amantii. 


Tibull  wird  mit  der  unverheirathcten  De- 
lia  bekannt. 

1,  10  Qttü  fuiif  horrendoi  primui  qui 
protutii  %n$e$t 

Tibull  nimmt  am  aquitanischen  Feldsug 
unter  Messalla  Theii. 

Nach  Beendigung  des  aquitanischen  Feld- 
zugs  mit  Sieasalla  nach  Asien  zu  rei- 
sen willens,  erkrankt  Tibull  und  dichtet 
auf  Coreyra: 
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Um  23  August  724     . 
Anfangs  725  ...    . 


Um  11  Januar  725  oder 
14  August  725    ..    . 


Winter  725 


Kurz  Tor  3  December  725 


Nach  724,  um  725,  ?or  726 


Nach  724,   schon   Tor  728, 
etwa  seit  725      .... 


Nach  725,  Tlelleicbt  schon  726 
und  727 


Kurz  nach  25  September  727 


Anfangs  eines  Jahres  nach  727, 
▼or  ungefähr  731,  wahr- 
schcinlieb  vor  1  Mai  728  . 

Nach  72.5,  vor  ungefähr  731, 
violleicht  728 


1,  3  IHtU  Aaraeai  tine  we»  MeMuOU, 
per  undai.  Tibuil  weisz  nicht,  ob  oder 
dass  Delia  verheiratet  ist. 

Tibuli  nach  der  Heimat  zurückgekehrt  fin- 
det Delia  verheiratet*  1,  1  Diviüas 
aliuM  fiiho  iibi  congerai  atcre.  Mea- 
sallas  Heimkelir  nidit  fern  gedacht  Ti- 
buil von  Delia  getrennt.  Hie  erkrankt. 
Er  nähert  sich  ihr  wieder. 

Messallas  HUckkunft  bestimmt  erwartet. 
Delia  bestürmt.  1,  5  Aiper  eram  et 
bene  diBcidium  me  ferre  loquebar, 

Tibulls   Nebenbuhler   in    den   cilicischen 

Krieg  gewünscht. 
1,  2  Aide  merum  vinoque  notoi  eonpe$ce 

dolorei, 

Bruch  Tiiiulls  mit  Delia.  1,  6  Semper, 
ui  inducar,  blandoi  offen  mihi  vvieus. 
Der  Dichter  will  Rom  verlassen. 

Tibulls  Dichterruhm  nach  Cornelius  Oal- 
ius,  gegenüber  Cassius  Parmensis,  vor 
Sextus  Propertius  Auftreten  begründet. 

Boraz  schützt  Tibuil  als  seiner  eben  ber- 
ausgegebnen  Sermonen  aufrichtigen  Be- 
urtheller. 

Tibulls  neue  Liebe  zu  einer  ungenannten. 
4,  13  NuUa  iuum  nohi$  tubducei  femina 

lectum, 
4,  14  Rumor  aii  erebro  noiiram  peecare 

puellam, 
Horaz  ermahnt  Tibuil  zu  Lebeiisgenuss 

in  der  4.  Epistel  des  1.  Buchs. 
Tibulls  Aufenthalt  in  Pedum. 
Ein  jüngrer  verdrängt  Tibuli  bei  seiner 

bisher   ungenannten    neuen    Geliebten, 

der  horazischen  Glycera. 

Kurz  nach  Messallas  Rückkehr  und  aqui- 
taniscbem  Triumph,  an  dessen  Feier 
Tibuli  Thcil  genommen  hat,  entsteht 
zu  Messallas  Geburtstag  1, 7  Hüne  eeci- 
nere  diem  pareae  fatalia  neniet.  Mes- 
sallas Straszenbau  erleichtert  dem  Dich- 
ter den  Verkehr  mit  Rom. 


2,  I  Quiiguii  adeii^  valept:  fruge»  iu- 
itramui  et  agrot. 

Horaz  tröstet  Tibuil  wegen  Gljceras  HSrte 
in  der  33.  Ode  des  I.  Buchs. 
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NadiAofimg  728,  spateeteos 
nach  DOgefahr  73t  .    .    . 


Tidleiehi  um  733 


Um  22  September  735 
Zerbst. 


Glycera  wird  dem  Tibull  zur  Nemeeie. 
2y  3  Rura  meam,  Comuie,  fejteiU  villae- 

que  puellam. 
2y  4  Hie  mihi  servitium  video  dominam- 

gue  paratam, 
2,  5  Phoebe,  fave:  novut  ingrediiur  iua 

ttmpla  iaeerdot. 
2y  6  Catira  Macer  iequitw:  tenero  quid 

fiei  Amorif 

4j  2  Sulpieia  eit  tibi  eulta  iuii.  Man 

magne,  kaUndi§. 
4y  3  Parce  meo  iuvenil  uu  qui$  bona 

paieua  eampi, 
4,  4  Hue  adet  ei  ienerae  morboi  expelle 

puettae. 
4,  5  Qui  mihi  te^  Cerinihef  die»  dedit^ 

hie  mihi  »anciu», 
4,  6  Natali»  luno^  tanciot  eape  turie 


4y  7  Tandem  venu  amor,  quaUm  texisu 

pudori, 
2y  2  Dieamue  bona  verba:  venii  natalie 

ad  arae. 

Zu  gleicher  Zeit  mil  Virgil  stirbt  Tibnll 
jung,  Nemesis  noch  liebend. 

F.  Kindseber. 


Zweite  Abtheilung. 


Iilterurlsclfte  Berlelkte* 


I. 

Evangelischer  Kalender.  Jalirbuch  (tir  1859.  Herausgegeben  von 
Dr.  Ferd.  Piper,  Berlin  1859.  Verlag  von  Wiegandt  und 
Grieben. 

Auvh  dies  Buch  ist  eins  der  Zeichen  der  Zeit  Eiir  Kdeoder  mit  deo 
dazu  gehöraen  chronologischen)  kirchlichen  und  asfrononlscben  Nofixen, 
seihst  den  Jahrmärkten  in  der  preufaischen  Monarchie  und  benachbarten 
Studien,  also  fUr  das  gewöhnliche  Leben  bestimont,  and  doch  zugleich, 
wie  die  Bilder  auf  dem  Titel-  und  Schlufsblatt  —  der  guteHirte  und  der 
Phönix  auf  dem  Scheiterhaufen  --  und  der  Name  „evangelisch"  andcu* 
ten,  Allen  denen  gewidmet,  welche  das  äufsere  und  innere  I«eben  nicht 
zu  trennen  gewohnt  sind,  sondern  all  ihr  Thun  und  Streben  in  dasjenige 
eintauchen  möchten,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist. 

Zehn  Jahrgänge  des  e?angellschen  Kalenders  sind  bereits  ins  f«ebea 
getreten:  es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  bei  Gelegenheit  des  neuesten  Jahr- 
buches flir  1859  das  wichtiee  Unternehmen  auch  in  dieser  Zeilsehrift  zu 
besprechen,  der  Schule  zur  Pflege  zu  empfehlen,  und  alle  Lelirer,  welche 
fiir  die  christlichen  Bestrebungen  in  unserm  Volke  reges  Interesse  in  sich 
tragen,  zu  immer  lebendigerer  Tbeilnahme  einzuladen.  Schon  jetzt  ha- 
ben sich  Deutschland  und  die  deutsche  evangelische  Kirche  durch  dieses 
Werk  und  die  geräuschlose,  aber  innige  Förderung  desselben  als  ein 
Acker  bewährt,  auf  dessen  reichem,  wenn  auch  vielfach  aerklöitetcn  und 
hie  und  da  noch  wüst  liegenden  Boden  manche  liebliche  Blüthe  jgedeibl^ 
ihren  Duft  verbreitet  und  erquickende  Früchte  bringt:  es  kann  und  nufs 
aber  noch  viel  mehr  geschehen,  und  das  eigentliche  Eindringen  in  Bers 
und  Leben  der  evangelischen  Gemeinden  ist  erst  von  der  Zukunft  und 
namentlich  dann  zu  erwarten,  wenn  schon  die  Jugend  dafür  gewonnen 
und  damit  vertraut  gemacht  wird. 

Der  evangelische  Kalender  ist  ein  Werk  des  Prof.  Dr.  Ferd.  Piper 
zu  Berlin,  aus  evangelischem  Bewufstsein  hervorgegangen,  mit  genauer 
Geschichtskenntnifs  und  besonnener  Erwägung  der  Ereignisse  der  Vergan* 
genheit  und  Gegenwart  ins  Dasein  gerufen  und  mit  Verstand  und  Energie 
fortgeführt,  so  dafs  er  jetzt  in  seinen  zehn  Jahrgängen  als  ein  höchst 
denkwürdiges  und  wichtiges  Lebenszeichen  unserer  Kirche,  welches  nicht 
ohne  mannigfachen  Segen  geblieben  ist  und  noch  gröfseren  verspriciit,  ans 
vor  Augen  steht.    Was  Piper  erreichen  will,  entspricht  der  kirchlichen 
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EntiteboDgigetebichfe  christlicher  Kalender,  steht  mit  den  Bestrebungen 
unaerer  RdTormation  in  Tollem  Einklang,  und  wird  Ton  der  löblichen  Ten* 
dens  getragen,  nichts  unter  uns  als  sIeichgüKig  filr  die  Kirche  anzusehen, 
oder  eiittiren  zu  lassen,  ohne  nach  Ursprung  und  BewShrung  zu  frageni 
Tidswbr  was  im  Volke,  und  zwar  in  simmtlieben  Schichten  desselben, 
dem  tigliehen  Gebrauch  unterliegt,  in  das  Licht  der  Religion  hinein  zu 

I  lieben.  Wahrend  unsere  Zeit  gerade  den  Kalender  um  seiner  Unent- 
Wkriicbkeit  willen  ausersehen  hat,  filr  alle  Interessen  der  verschiedenen 
Stiode  und  Lebeaaberufe,  fiir  Kunst  und  Wissenschaft,  Ernst  und  Scherz, 
acioe  weite  Verbreitung  in  Stadt  und  Land  zu  benutzen,  Tersucbte  ea 
Piper,  ihn  vielmehr,  seinem  Ursprünge  gemafs,  aus  der  Zerstreuung  zu 
iimmeln  und  fiir  die  Kirche  ihn  gleicluam  zurück  zu  erobern,  nicht  ohne 
ach  der  Beistimmung  der  Zeitgenossen  fiir  sein  Werk  zu  versichern,  und 
deD  Grundsatz  zugleich  auszusprechen  und  durchzuführen,  dafs  dies  eben 
w  tchr  kirefalicbe  als  nationale  Unternehmen  nicht  von  einem  Einzelnen, 
wndera  von  der  Kirche  selbst  geleitet  und  seiner  Vollendung  entgegen- 
getubrt  werden  müsse.  Ganz  eigenthUmlich  vorbereitet  zu  dieser  Untef» 
Dcbaiang  erscheint  Prof.  Piper  dadurch,  dafs  er  von  Jugend  auf  zugleidi 

,  Batbematitcbe  und  astronomische  Studien  in  den  Kreis  seines  Wissens 
gelogen  und,  als  ScbGler  des  verewigten  Gaufs  In  Göttingen,  sich  schon 
<liiich  Mine  Schrift  „die  Kirehenrechnung *'  als  zu  solchen  Arbeiten  be- 
fooden  befiihigt  erwiesen  hatte.  Der  verstorbene  unvergefsiiche  Ne an- 
der ergriff  zuerst  den  Plan  Piper^s  mit  Freudigkeit,  und  es  war  ein 
Vortrv  dieses  ausgav^ichneten  Mannes,  den  er  im  Jahre  1847  am  3.  Juni 
in  der  Berliner  Predigerconferenz  „über  die  Bedeutung  einer  fortgehen- 
den-Beichaftlgung  mit  der  Kirchengeschichte  für  den  practischen  Geist* 
lidien  in  unserer  Zeit''  hielt,  an  welchen  Piper  seine  erste  Mittheiiung 
ü^  die  Absichten  anscblofs,  welche  er  in  der  Stille  hegte  und  zur  äffent« 
liehen  Dorehfiibning  vorbereitete.  Ende  August  desselben  Jahres  versam- 
aelfe  sieh  die  rheinische  Provlnzialsjnode  zu  Neuwied,  der  Piper  sei* 
Ben  Plan  vorlegte,  und  erklärte  in  entschiedener  Beistimmung  xu  seinen 
6nindaosichten,  dafs  es  vom  kirdilichen  Standpunkt  aus  zu  wUnschen 
tci,  dafi  unter  kirchlicher  Aufsicht  der  historische  Theil  des  Kalenders  um- 
geilaltet  und  ein  Kalender-  oder  Zeugenbuch  ausgearbeitet  werde,  s.  Dr. 
Klinget  Verhandlungen  der  rheinischen  Provinzialsynode  von  1847  S.  38. 
In  Mai  1849  liefe  Piper  seinen  Entwurf  eines  verbesserten  evangelischen 
Kalenders  als  Handschrift  drucken,  verthellte  Ihn  Ende  September  unter 
<iie  Mitglieder  des  Kirehentsgs  in  Wittenberg,  legte  ihn  am  2.  October 
^  Predigerconferenz  in  Strslsund  vor  und  gab  im  December  das  erste 
Mrbofh  tiir  1850  heraus,  in  welchem  er  seinen  Entwurf,  der  indefs 

I  srbon  in  den  Neuvorpommerschen  Volkskalender  und  in  den  Kaiserswer- 
Iber  Kalender  übergegangen  war,  neu  revidirt  veröffentlichte.  Im  Jahre 
iS50  brachte  er  abermals  die  Angelegenheit  auf  dem  Kirclientag  zu  Stutt- 
pri  zur  Sprache  und  hielt  am  11.  September  einen  Vortrsg  darüber,  mit 
^  jene  Versammlung  ebenfalls  sich  völlig  einverstanden  erklärte.  Unter 
^  Titel  „Verbesserung  des  evangelischen  Kalenders'^  erschien  bald  dar- 
auf eine  besondere  kleine  Schrift,  welche  die  von  Piper  in  Stralsund 
jjnd  Stattgart  gelialtenen  Vorträge  zusammenstellte.  Auch  die  westphä- 
^be  Sjnode  in  Dortmund  und  noch  einmal  die  rheinische  in  Duisburg 
^rten  in  demselben  Jahre  ihre  entschiedene  Beistimmung,  s.  deren 
Verhandlungen  vom  Jahre  1850.  Unter  diesen  Anregungen  hat  Piper 
Min  Werk  durchzuführen  begonnen;  und  jetzt  ist  eine  kirchliche  Retor- 
sion des  Kalenders  angebahnt,  deren  Vollendung  für  die  Zukunft  ge- 
^*Ti  erscheint. 

^er  Kalender  hatte  seit  den  ältesten  christlichen  Zeiten  einen  Theil, 
^^  ibo  m  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  kirehlicben  Leben  brachte; 
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er  enthielt  ein  Veneichnirs  der  Zeagen  christlicher  Wahrheit,  wdehe  im 
f^ufe  der  Jahrhunderte  durch  fettes  Bekenntnils  in  Zeiten  blutiger  Ver- 
folgung die  Märtyrerkrone  errungen  und  den  Nachtcommen  ein  lebena- 
volles  Bild  der  Treue  bis  in  den  Tod  hinterlassen  hatten.  Diese  Einrieb- 
tungy  in  der  abendländisch -katholischen  Kurche  eigenthiimlidi  entwickelt 
und  im  fünfzehnten  Jahrhundert  welter  als  zuvor  aumdehnt,  ist  seit  der 
Zeit  der  deutschen  Reformation,  welche  au^  diese  Dinge  anfangs  «ehr 
ernstlich  behandelte,  gleichsam  sich  selbst  überlassen  geblieben,  befand 
sich  daher  lange  in  einer  granzenlosen ,  unverantwortlichen  Verwiming 
und  war  ohne  allen  Werth  für  unsere  Kirche  nnd  unser  Volk.  Prof. 
Piper  übernahm  eine  gründliche,  ernste  Revision  und  Neugestaltung,  und 
▼erfuhr  dabei  mit  Mäfsigkeit  und  Umsicht.  Soviel  irgend  aus  den  aJteo 
Kalender  beibehalten  werden  konnte,  ist  unberührt  geblieben,  und  so  das 
Band,  welches  sämmtliche  abendländische  Kirchen  nnter  einander  ver- 
knüpfte, aufrecht  erhalten  worden.  Die  Glieder  der  allgemeinen  christ- 
lichen Kirche,  welche  sich  hohe  Verdienste  um  das  Cbnse  erworben  ha- 
han,  sind  an  ihrer  Stelle  geblieben.  Mit  ihnen  sind  §ber  die  evangeli- 
schen Christen  und  die  Vorläufer  der  Reformation,  die  Lehrer  und  Zeugen, 
treue,  gläubige  Männer  und  Frauen,  zu  einem  schönen  Ganzen  verbunden 
worden.  Wenn  dabei  die  Länder  deutscher  Zunge  vorzugsweise  zur  Be- 
rücksichtigung gekommen  sind,  so  hat  doch  Piper  mit  voller  Anerken- 
nung fremden  Verdienstes  sämmtliche  evangelische  Kirchen  der  Welt  In 
den  Kreis  des  Kalenders  hineingezogen.  Wir  finden  hier  also  Joh.  Hufs, 
Hieronymus  von  Prag,  Luther,  Melanchthon,  Zwipgli  und  Gslvtn,  und 
mit  ihnen  Justus  Jonas,  Joh.  Bogenhagen,  Joh.  Oecolampadius,  Theodor 
Beza,  Wilh.  Favel  und  viele  andere.  Unter  den  Ecelgnissen  der  Refor- 
mation haben  die  Augsburgiscbe  Confession,  der  Aogsbui^gische  Religions- 
friede, die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes,  die  Heidenmission  der 
evangelischen  Brüderuniiät  ihre  bestimmten  Tage  gefunden;  selbst  aus  der 
allemeuesten  Zeit  sind  Blisabetb  Frey,  Wilh.  Wilberforce,  John  Wealey, 
Joh.  Williams,  Friedr.  Oberlin,  Heinrich  Martin,  Matthias  Claudius  u:  a. 
autgenommen.  Unnütze  und  leere  Namen,  die  sich  als  völlig  unhisto- 
risch  oder  für  die  Kirche  werthlos  zeigten,  sind  für  immer  verschwun- 
den, und  die  Namen  von  Männern  und  Frauen  haben  deren  Stelle  ein- 
genommen, welche  unter  uns  in  aller  Herzen  leben  und  sich  ein  ewiges 
Gedächtnib  durch  Thaten  des  Geistes  und  der  Kraft  errungen  haben.  Sie 
werden,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  als  HeiliM  eingeführt,  son- 
dern als  Rüstzeuge  des  christlichen  Geistes,  als  Vertreter  äditer  evange- 
lischer Gesinnung,  als  Merkzeichen  dafür,  dais  Luther  Recht  hatte,  als  er 
sang:  „Er  ist  bei  uns  wohl  auf  dem  Plan  mit  seinem  Geist  und  Gahen.*^ 

Nur  ein  Bedenken  bleibt  bei  der  Wahl  der  Tage  übrig,  welchen  die 
einzelnen  Namen  beigefügt  sind,  indem  hier  nicht  immer  ohne  eigene, 
subjective  Entscheidung  verfahren  werden  konnte.  Die  erste  Kirche  ver- 
fuhr mit  derselben  sinnvollen  Tiefe,  welche  aus  allen  ihren  Institutionen 
hervorleuchtet,  und  wählte  zuerst  den  Todestag  der  christlichen  Männer 
und  Frauen  als  den  Tag  „ihrer  Geburt  in  das  ewige  Leben'^  Dasselbe 
ist  auch  bei  Verbesserung  des  Kalenders  als  leitender  Grundsatz  mit  Redit 
festgehalten  worden.  Allmählich  mufste  aber  der  Fortgang  der  Kirc^ 
eine  immer  grölsere  Zahl  von  Namen  gewähren,  von  denen  für  einzelne 
Tage  mehrere  sich  häuften,  während  andere  ganz  leer  blieben.  Erst  ge- 
gen Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  nach  einer  Bemerkung 
des  Verfassers  (s.  Jahrgang  für  1850  S.  2)  Sitte,  jedem  Datum  einen 
Namen  beizusetzen,  aber  eben  damit  ist  auch  jene  Willkür  entstanden, 
welche  seitdem  in  dem  Kalender  geherrscht  hat.  Für  die  Erneuerung  des» 
selben  ist  dadurch  eine  grofse  Schwierigkeit  erwachsen,  indem  zonächat 
die  chronologischen  Angaben  einer  Prüfung  zo  unterwerfen  waren,  sodann. 
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wo  der  Todestag  unbekannt  ist,  oine  eigene  Bealimmong  getroffen  werden 
malste.  80  hat  Piper  für  den  Namen  des  Jesaias  den  23.  Januar  gewäblf, 
wie  et  Jahrbuch  für  J859  S.  43  heifat  „als  Datum  des  Sonntags  Sep- 
tuageaisM  in  (lemeinjabr,  wenn  der  Charfreitag  auf  den  25.  Marx  trifft, 
welcher  nach  der  symboliacben,  im  Abendlande  herrschend  gewordenen 
AnoaluBe  fOr  den  Todestag  Christi  gilt".  Man  kann  hiergegen  nichts 
eiDwesdeo;  es  bleibt  aber  eine  subjectire  Bestimmung,  an  deren  Stelle 
eb  Anderer  rielleiclit  eine  sndere  Combination  gewählt  hätte.  In  8hn- 
Met  aionreicher,  aber  aubjeelirer  Weise  ist  für  Origenes  der  22.  April 
lewäUt  worden.  Dies  ist  nämlich  der  von  der  Kiiche  angenommene  To- 
destag des  Vaters  des  Origenes,  Leonides,  bei  dessen  Märtjrertbum  der 
sieftnbnjäbrige  Sohn  zuerst  die  Gesinnung  an  den  Tag  legte,  welcher  er 
bii  zon  Lebensende  treu  geblieben  ist  (s.  Jahrgang  1859  S.  99).  In  die- 
wa  Fällen  ist  es  uaisewe  Unkenntnifs,  welche  uns  zu  eigener  Wahl  zwingt: 
schlimmer  steht  es  n^b,  wenn  eine  willkürliche  Abweichung  ron  dem 
Tedettage  deswegen  unternommen  worden  ist,  weil  der  Tag  schon  seinen 
b^timmleo  Namen  hatte.  Da  entsteht  denn  hie  und  da  die  Nothwendig- 
üeit,  ala  Gedaditnilstag  einen  Tag  zu  wählen,  der  eigentlich  keinen  Be- 
zog auf  die  Person  bat,  um  die  es  sich  handelt.  So  ist  fiir  Hana  Sachs, 
der  am  30.  Januar  starb,  der  31.  gewählt.  Der  erste  schottische  Mür- 
l)Ter,  Patricius  Hamilton,  ist  am  1.  März  gestorben  und  steht  jetzt  am 
n.  Februar,  weil  an  dieaem  Tage  der  letzte  schottische  Märtyrer,  Jac. 
Renwkk,  hingerichtet  ist.  Job.  Sfaupitz  starb  am  28.  December:  zum 
Oedacbtoifttag  ist  ilnn  bier  der  9.  Noromber  gewählt,  weil  er  Luther  den 
Weg  bereitet  hat,  dessen  Geburtstag  der  10.  November,  statt  des  Todes- 
>^es,  für  Luther  bestimmt  worden  ist.  Heinrich  Bullinger  ist  am  17. 
•V^ber  gestorben,  steht  aber  hier  am  12.  October,  um  ihn  mit  Zwingli 
itVerbmduog  zu  bringen,  der  am  11.  October  in  der  Sdilacbt  fiel.  Oder 
»  nad  Tage  gewählt,  welche  sonst  eine  Wichtigkeit  im  Leben  eines 
^hniNB  haben,  wie  wenn  Wilberforce  an  dem  Tage  im  Kalender  steht, 
^  welchem  er  aus  dem  Parlament  ausgeschieden  ist,  oder  Ebdrbard  im 
Bart  von  Würtemberg,  dessen  Todestag  der  24.  Februar  ist,  an  dem  Tage, 
)fl  welchem  er  wom  Kaiser  Maximilian  die  herzosliche  Würde  empfing, 
-i.  Joli.  Ohne  irgendwie  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  daraus  machen 
»  wollen,  darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  zweckmäfsi- 
f^r  gewesen  wäre,  bis  auf  Weiteres  ganz  leere  Tage  stehen  zu  lassen 
ind  dafür  den  einzelnen  Tagen  mehrere  Namen  beizugeben.  Wer  möchte 
>^^t  gern  am  22.  April  Leonides  und  Origenes,  Vater  und  Sohn,  oder 
^  I.  Februar  den  ersten  und  letzten  schottischen  Märtyrer  —  Hamilton 
««d  Renwick  —  vereinigt  erblicken. 

Wie  man  aber  auch  darüber  urtheilen  möge,  erfreulich  ist  es,  wie  bei 
«Heter  Wahl  jeder  falschen  und  unhistoriseben  Ungründilcbkeit  ein  Ende 
^vM  and  ein  Verzeichnifs  entworfen  worden  ist,  dessen  Inhalt  una  die 
^ttammte  Kirche  von  den  ersten  Gründern  derselben  bis  in  die  letzten  Jahr- 
^BDderte  vom  erangeliscben  Standpunkt  aua  anschaulich  vorfiJhren  und  der 
^«genwart  und  Zukunft  den  entschiedensten  Dienst  leisten  würde,  wenn 
^  durch  vereinigte  Bemühungen  gelänge,  die  gesamtotc  Angelegenheit  dem 
^^t^eliaeben  deutschen  Volk  in  die  Hände  und  an  die  Herzen  zu  legen. 

paau  bedurfte  es,  wie  Piper  gleich  Anfangs  richtig  erkannte,  einer 
zvejteo  Arbeit.  Diese  Namen  mufsten  auch  möglichst  erklärt  und  da- 
dwcfa  mn  Gemeingut  der  Nation  und  Kirche  gemacht  werden;  ea  er- 
^bieo  oothwendig,  Lebensbilder  zu  entwerfen  und  diese  zugleich  mit  dem 
lotender  zu  verbreiten.  Die  Kenntnifs  der  ausgezeichneten  Glieder  der 
l^irche  aus  allen  Zeiten  ist  leider  unter  unserem  Volke  noch  immer  sehr 
I^^Ci^nnr  diejenigen  erfreuen  sich  derselben,  welche  zu  den  höheren 
^Midies  gdangen,  aber  da  sehr  specielle  Kenntnisse  dazu  erfordert  ww- 
r.a.67aBMi«iwMM.xin.4.  20 
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den,  auch  die  Gdiildetsien  nicht  io  dem  Grade,  in  welchen  et  wffnicIlCM- 
werth  und  erforderlich  ist,  wenn  der  Kalender  nicht  Namen,  sondera 
lebendige  Menschen  enthalten  soll.  Die  Bntwerfung  dieser  Lebensbilder 
war  nun  die  erste,  gar  nicht  leicht  an  lösende  Aurgabe.  Als  ein  glück- 
licher Gedanke  Piper^s  mufs  e«  dabei  liezeichoet  werden,  sor  Vollen- 
dung dieses  UntemehmeDs  nicht  ein  paar  Einselne  zusammen  in  rufen, 
sondern  die  ganze  evangelische  Kirche  daran  Theil  nehmen  so  lusen. 
Wie  der  Kalender  selbst  alle  Gauen  von  Deutschland  und  alle  eTangeli- 
sehen  Linder  nmfafot,  so  mufsten  auch  aus  allen  diesen  Gegenden  kennt- 
nirsreiclie  und  mit  dem  Gegenstand  vertraute  Männer  dazu  aotgewablt 
werden:  insbesondere  solche,  welche  genugsam  jene  Begeisterung  in  aidi 
fragen,  die  aus  der  unmittelbaren  Nähe  geschöpft  wird,  und  eben  da  leben, 
wo  jene  gewirkt  und  ihre  christlichen  Gesinnungen  thatsichlich  bewiesen 
haben.  Nicht  minder  gliicklich  war  der  zweite  Gedanke  Piper^s,  sofort 
zu  beginnen  und  die  einzelnen  Lebensbilder  nach  «und  nach  in  einem  jibr- 
lieh  erschdnenden  Kalenderbtichlein  zusammen  zu  stellen,  wodurch  zu- 
gleich die  allmSblich  fortschreitende  Prüfung  des  ersten  Entwurfs  vorbe- 
reitet wird.  Der  neunte  Jahrgang  enthült  S.  209  f.  ein  Verzeichnift  der 
Mitarbeiter  und  ihrer  Beitrüge;  nur  eines  Blicks  darauf  bedarf  es,  un 
der  Ueberzeugung  Bahn  zu  brechen,  wie  verdienstlich  es  gewesen  ist,  ss 
diesem  Werke  eine  Reihe  so  tretnicher  evangeliaeher  Manner  zu  vereini- 
gen. Wir  finden  hier  bis  zn  dem  zehnten  Jahrgange  unter  den  Ventor- 
benen: Bitzius  ans  der  Schweiz,  Claus  Harms  aas  Holstein,  Henry, 
Pisckon  und  Neander  aus  Berlin,  Heubner  aus  Wittenbeiv,  Lücke 
aus  Göttingen,  Monod  aus  Paris,  Schwab  aus  Stuttgart.  Unter  den 
Lebenden  finden  wir  aus  der  Ferne:  Auberlen,  FüMy^  Fröhlich, 
Hagenbach,  v.  Orelli,  Trechsel  aus  der  Schweiz,  Feje  ans  Nor- 
wegen, Röhrich  und  Schmidt  aus  Strafsbnrg,  Rognon  aus  Paris, 
Spörlein  aus  Antwerpen,  Heints  aus  Rom,  und  ehie  grofse  Antalil 
aus  Deutschland  selbst:  Ahlfeld,  Barth,  Cosack,  Erdmann,  Foiir- 
nier,  Giesebrecht,  Göschel,  v.  Grüneisen,  Hase,  Hasse,  Hoff- 
mai^n,  Hnndeshagen,  Kind,  Kling,  Koch,  Köpke,  Krumma- 
cher.  Lange,  Leehler,  Leo,  Ledderhose,  Liebner,  Liibker, 
Mafsmann,  Merz,  Moll,  Möller,  Nitzseh,  Pelt,  Peternann, 
H.  Ranke,  v.  Rudioff,  Sack,  Schmieder,  Schmidt,  Senitch, 
Souehon,  Stirm,  Steinmeyer,  Tholuck,  Twesten,  Ullmann, 
Vogt,  Wiese,  Wiesmann.  Man  sieht,  wie  alle  evangelischen  Län- 
der, so  sind  die  verschiedensten  Ansichten  vertreten,  lutherische  und  re- 
formirte  Kirchen  friedlich  neben  einander  gesteilt  und  no  ein  Gebiet  ge- 
funden, auf  dem  sich  auch  solche  MÜnner,  die  sonst  selir  verschiedene 
Stimmen  vernehmen  lassen,  wie  in  einem  acht  evangelischen  Bunde, 
brüderlich  vereint  finden,  indem  sie  gleiche  Verehrung  für  die  Helden 
der  Kirche  in  sich  tragen.  Wer  würde  nicht  von  diesem  Reicfatbon  er- 
quickt? Eine  doppelte  Freude  ist  so  entstanden,  an  den  groben  Wshr- 
heitszeugen,  deren  Geist  auch  den  Geist  der  Nachkommen  erwecken  soll, 
und  an  den  Verfassern  dieser  Lebensbilder,  welche  ibr«  Auffassungen 
derselben  darin  niederlegen  und  dem  Gefühle  der  gesammten  Kirche  ent- 
gegenkommen. Mit  zuversichtlichem  Vertrauen  Innn  man  sich  hier  in 
das  Leben  der  MSrtjrer  und  Glaubenszeugen  vertiefen,  ohne  tu  fürchten, 
dafs  iraend  etwas  Ungehöriges  und  Falsches  mitgetheilt  werde.  Gründ- 
liche Forschung,  welche  auch  die  Seh  wichen  menschlicher  Bigenihfim- 
lichkeiten  hervortreten  zn  lassen  sich  nicht  im  mindesten  scheut,  tritt 
uns  hier  entgegen;  es  sollten  die  besten  Kenner  und  die  entschiedensten 
Frennde  christlicher  Wahrheit  hier  zusammen  gefuhrt  werden. 

Und  schon  Ist  ein  grofser  Theil  der  Lebensbilder  vorhanden.    Auch 
in  dem  vorliegenden  Jahiigang  dürfm  wir  Alten,  die  den  Kniender  zur 
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Hand  ndiaen  woHen,  grobe  Freude  vereprecben.  Es  ist  etwa«  wahrhaft 
En|uieklidieay  die  einzelnen  Bilder  zu  leaen,  nicht  blos  indem  jedes  Ein- 
zelae  seine  besondere  Eigenlhiimlichkeit  zur  Anschauung  bringt  und  so 
<lai  lotereise  immer  mehr  sich  spannt,  so  daTs  man  von  einem  Bilde  zum 
amJem  geleitet  wird,  sondern  auch  indem  der  einzelne  Jahrgang  nach  der 
Tortrefflicben  Einrichtung  des  Herausgeben,  immer  in  einzelnen  Erschei- 
wngm  SOS  allen  Jahrhunderten,  ein  historisches  Gesammtbild  zu  geben 
veib,  welches  jedesmal  eine  ganz  vorzügliche  Uebersicht  der  Entwicke- 
liiDi  der  Kirche  vor  unsern  Augen  zu  entfallen  im  Stande  ist  Der  Cha- 
rakter jeder  einzelnen  Periode  der  Kirche  kommt  hier  in  mindestens  einer 
B'Mgiaphie  zur  Anschauung.  Auch  in  den  beiden  letzterschienenen  Jahr- 
biidiero  von  1858  und  1859  ist  die  ordnende  Hand,  die  gerade  diese  Le- 
bembilder  unter  einen  Rahmen  zusammengefarst  hat,  Mlir  deutlich  zu 
cftonen  und  gewirs  jedem  Leser  eine  liebliche  Erscheinung.  Wer  fUhlt 
lidi  siebt,  im  Jahrbuch  von  1858,  durch  Souchon^s  Darstellung  der 
VenucboBg  Christi  mitten  in  die  Tiefen  der  grofsen  Geheimnisse,  welche 
der  iMilige  Tempel  unserer  Religion  in  sich  fafst,  versetzt?  Der  Vorhang 
iuM  sieb  ein  wenig,  und  ein  Blick  in  das  Allerheiligste  ist  uns  eben  so 
biogeitelU,  wie  unmittelbar  hernach  in  KrummacherU  Erzengel  Mi- 
chael, denen  grofsartlger  Charakter  aus  der  unsichtbaren  Welt  machtig 
die  Seele  eigreift.  In  die  menschlichen  Verlialtnisse,  wie  sie  gleichsam 
oDonttelbsr  durch  den  Herrn  verklärt  werden,  filhren  uns  Bartholomäus, 
fiaraabat,  Maria  Magdalena,  deren  Eigen thümlicbkeiten  Hoffmann,  Twe- 
ateo  ond  Arndt  mit  Klarheit  und  Schärfe  gezeichnet  haben.  Die  früh 
btngeoplerten  Katechumenen,  Perpetua  und  Felicitaa,  die  in  zarter  Jugend 
dwcli  trraes  Bekennlnils  die  Palme  erworben,  rühren  durch  ihre  Unschuld. 
Dann  öffnet  die  Kirche  des  Mittelalters  ihre« reichen  Hallen;  Sadoth,  8a- 
b»,  Didynus,  Jovinianus,  Hicronymus,  Hormisdas,  Klotllde,  Suidbert, 
Beiarieh  11.  und  Hedwig  sind  Gemälde  von  Petermann,  Mafsmann, 
Seaiach,  Schmidt,  Giesebrecht,  Hirsch,  Schneider,  Wles- 
■tnn,  Heintz,  theils  in  einfachen  Farlien,  theils  in  ergreifender  Com- 
^HlOB  dem  Auge  dargeboten.  In  den  Ernst  des  Refornuitionszeitaltera 
md  die  Griindungszeit  der  evsngelischen  Kirdie  leiten  Krnmmaeher, 
Sporlein  und  Merz  durch  die  Vorführung  der  Blutzeugen  Job.  Hufs, 
B'  Voes,  J.  Esch  und  Heuglin.  Friedlich  nebeneinander  stehen  dann 
Uartio  Butzer  und  Justos  Jonas,  deren. Thun  zu  verachiedenen  Seiten 
^r  cfsttgelischen  Kirche  gehdrt  und  doch  zuletzt  in  Idee  und  Erfolg  zu- 
«nwntriffr.  Einem  trefflichen  spsnischen  Lebenshilde,  dem  des  Cazalla 
*0Q  Dr.  Plieninger  in  Stuttgart,  schliefet  sich  endlich  eine  Darstellung 
dei  wcst|dialischen  Friedens  von  Risch  in  Lippspringe  an,  auf  dessen 
BcitiflHBnngen  ja  bis  in  die  Gegenwart  hinein  die  Stellung  der  evangeli- 
*<^  Kiitbe  beruht.  Dorck  alle  Darstellung  hindurch  gebt  eine  kraftige 
naliBung  zur  Neugestsitung  der  Kirche  im  heiligen  Geist,  das  Bewulst- 
^n,  dab  wir  wieder  solcher  Männer  bedürfen,  welche  in  furchtlosem 
roncboogstriebe  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit  Bahn  brechen,  mit  Luthers 
Knfi  QBd  Geist  die  Dämonen  händigen,  welche  das  Werk  der  Verwir- 
foot  und  Zerstörung  treiben,  und  eine  neue  Aera  herauffiibren  helfen, 
in  wekber  das  Evangelium  ttberall  seine  treuen,  klaren,  I«ehre  und  Leben 
inenden  Bekenner  findet. 

I>ie  1.ebensbilder  des  Jahrbuchs  für  1859  eröffnet  Sehmieder  in  Wit- 
Ifvberg  mit  dem  Propheten  Jesaja,  hier  der  einzigen  Arbeit  aus  dem  alten 
^eataiKnt,  einer  solchen  aber,  die  auf  das  Schönste  als  Eingang  dienen 
■^n»  indem  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  neuen  Testamente 
«n  Meisias  selbst  zum  Mittelpunkte  hat  Wenig  Erzählung  giebt  natür- 
*^^<«e  Darstellung,  um  so  tiefer  geht  sie  in  den  Wirkungskreis  ,|des 
^^^^  und  Boten  Gottes'*  ein,  der  an  der  Veigangenheit  sich  nllict 
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tinil  Gegenwart  nnil  Zukanft,  letztere  im  groften  welthittoriseben  Zutam- 
mcnbange,  umfafit.  Auf  viele  schwierige  Fragen  antwortet  hier  Seh  mie- 
de r  in  einfacher,  immer  aus  lebendigen  Studien  befruchteter,  eben  so 
belehrender,  als  dem  Herzen  wohllhuendcr  Weise. 

ßs  folgen  Aufsätze  aus  dem  Leben  Jesu,  von  Stirm  aus  Sfuirgarf, 
der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel,  und  von  Moll  in  Halle,  die  Verklä- 
rung Jesu  Christi.  Stirm  geht  mit  Recht  von  dem  ganzen  Jugendlebcn 
Jesu  aus,  kämpft  gegen  den  Vorwitz,  der  da  mehr  wissen  will,  »1s  uns 
überliefert  ist,  und  legt  dann,  indem  er  der  Erzählung  seihst  folgt,  „einer 
kostbaren  Perle'*,  dio  einzelnen  Momente  derselben  vortrefflich  ans.  Aber 
auch  er  scheint  zu  weit  zu  gehen,  wo  er  von  dem  Bedenken  redet,  dafs 
diese  SchrifTgelehrten,  mit  denen  er  hier  im  Gespräch  war,  eigentlich  doch 
Leute  derselben  Ansicht  und  Tendenz  gewesen  sein  müssen,  die  der  Herr 
später  zu  bekämpfen  hatte,  und  sich  dadurch  zu  der  Behauptung  Idten 
läfst,  dafs  er  gerade  damals  „die  gewaltige  Kluft,  welche  zwischen  ihm 
und  ihnen  bestand,  sich  zum  klaren  Bewufstsein  gebracht  habe  und 
darum  so  lange  in  ihrer  Mitte  gehli^en  sei  und  mit  seinen  Fragen  so 
manche  schwarhe  Seite  ihres  Systems  getroffen  habe''  u.  s.  w.,  Behauptun- 
gen, die  offenbar  in  ganz  ähnliche  Gebiete  eingehen,  wie  sie  kunc  vorher 
der  Verfasser  mit  Becht  abgelehnt  hatte.  Und  wer  unter  uns  möchte 
davon  reden  dürfen,  dafs  die  Frage  der  Mutter:  „Mein  Sohn,  warum 
hast  du  uns  das  gethan?''  der  erste  Verweis  aus  der  Mutter  Munde  ge- 
wesen sei?  ^„ Bisher",  sagt  der  Verfasser,  „hatte  der  Sohn  den  Eltern 
noch  keine  Schmerzen  gemacht,  sie  hatten,  wenn  auch  manches  zu  vrei- 
sen  und  zu  erinnern,  doch  nichts  zu  verweisen  gefunden",  gewiTs  wohl 
nicht  mit  dor  Zurückhaltung,  welche  uns  in  diesen  Dingen,  über  die  un« 
nichts  mitgctheilt  ist,  eine  heijige  Pflicht  sein  dürfte.  Auch  widerstrebt 
es  der  Entschiedenheit  der  evangelischen  Darstellung,  wenn  der  Verfasser 
fortfahrt:  „Die  Eltern  freilich  versfanden  das  Wort  nicht,  das  er  mit 
ihnen  redete.  Zwar  ganz  ohne  Verständnifs  können  sie  nirht  gt*weseii 
sein.  Denn  sonst  hätte  Maria  nicht  alle  diese  Worte  so  lief  in  ihrem 
Herzen  bewahrt.  Sie  meinten  nur  nicht  mit  dem  Hören  des  nächsten 
Sinnes  das  Wort  in  seiner  Tiefe  schon  ganz  verstanden  zu  haben",  ii.  s.  w. 
Wer  so  das  Einzelne  hin  und  her  wendet,  Jeitet  die  Aufaierksamkeft  ^001 
Hauptgesich  Ispunkt  der  Erzählung  ah,  die  hier  ganz  deutlich  vor  Augen 
liegt,  und  kann  nicht  vermeidens  suhjective  Anschauungen  in  die  ohjedire 
Thatsache  einzufügen.  Aber  das  Meiste  ist  auch  In  dieser  Darstelhing 
wahrhaft  erbaulich  und  erquickend.  Ueber  einen  sehr  schwierigen  Mo» 
ment  in  dem  Leben  Jesu  verbreitet  sich  dann  Moll  in  einer  geistvoUen, 
ergreifenden  Darstellung,  welche  das  Vorhergehende  und  Folgende  schön 
mit  dt*r  Erzählung  verwebt,  keinem  einzelnen  Zuge  ausweidit,  sondern 
auch  das  Kleinste  ins  Auge  fafst  und  mit  überzeugender  Treue  und  Si- 
cherheit auslegt. 

Wer  durch  diese  Darstellungen  hindurchgegangen  ist,  ist  zugleich  ror- 
bereitet,  den  hier  folgenden  Blättern  unseres  Nilzsch  über  die  heilige 
Dreieinigkeit  näher  zu  treten,  welche  die  Geheimnisse  der  Lehre  in  kur- 
zer und  gediegener  Behandlung  darlegen,  aber  freilich  Leser  fordern,  die 
auch  den  höchsten  Fragen  mit  Ernst  sich  zuwenden  und  auch  da,  wo 
sie  nur  langsam  und  mit  tiefem  Nachdenken  fortschreiten  müssen,  sich 
gern  bewegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  überhaupt  eine  wichtige  Frage  heriilirt 
werden,  welche  sich  den  Lesern  der  Jahrbücher  wohl  öfter  aufgedrängt  bat, 
ob  nicht  der  gesammtc  Ton  dieser  Lebensbilder  zu  hoch  gegriffen  und  fiir 
einen  Kalender  unpassend  sei,  der  für  das  Volk  bestimmt  ist.  Uniäugbar 
ist  es,  dafs  populäre  Darstellung  in  Luthers  und  Matth.  Claudius'  Weise 
in  diesen  Lebensbildern  selten  gefunden  wird :  Bürger  und  Bauern  werden 
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nur  dann  ab  Leser  gedacht  werden  können,  wenn  sie  zu  den  Gebifdelen 
der  Nalioo  geliöreo,  wenn  sie  mit  der  Bibel  in  einer  solchen  Weise  vertraut 
sind,  dafs  sie  auch  eine  höhere  Sprache  kennen  gelernt  und  an  deren 
Verslaudnirs  sich  gewöhnt  haben.  Der  Kalender,  wie  er  von  Professoreny 
Prcdfgeni,  Gelehrten  gröfstentlicils  verfarst  Ist,  so  kommt  er  auch  diesen 
Stände  vorzugsweise  zu  Gute,  und  wird  in  diesen  Kreisen  gewirs  am 
ndslen  gelesen  und  geschätzt.  Die  zweite  Arbeit  ist,  in  der  eigentlich 
folksmäfsigen  Rede  diese  Dinge  den  anderen  Ständen  mündlich  uaho  zu 
bringen:  und  auch  dazu  kann  es  an  den  rechten  Männern  uiclii  fehlen; 
ei  sind  die,  denen  in  Kirche  und  Schule  das  Wohl  der  Gemeinde  anver- 
iraut  ist.  Für  das  Gedeihen  des  Werkes  war  es  völlig  unmöglich,  einen 
aiMiifrii  Weg  einzuschlagen,  als  den,  welcher  von  Prof.  Piper  gewählt  • 
worden  ist:  ruhig  konnte  er,  wenn  sein  Werk  Fortgang  und  Unterstützung 
findet,  sich  darauf  verlassen,  dafs  die  Nächstbslheiligten  in  Gegenwart 
uod  Zukunft  auch  diese  zweite  Ausftihrung  aufnehmen  werden.  Wo  es 
(reilicij  lo  grolse  Fragen  gilt,  wie  sie  Nitzsch  hier  behandelt,  wird  es 
iDmer  auch  dem  populärsten  Schriftsteller  schwer  bleiben,  sie  auf  dem 
Grunde  historischer  Forschung  so  zu  behandeln,  dals  sie  auch  der  un- 
«tsgebildetc  Mensch  fassen  und  verstehen  kann.  Nur  möchten  wir  dies 
hier  bemerken,  däfs  Nitzsch  selbst  in  seinen  Vorträgen  fiir  Studirende, 
vo  seine  Lehren  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  vorgetragen  sintl,  un- 
gidcb  verständlicher  ist,  als  im  Kalender,  lu  dem  die  Uihre  von  der  Drei- 
«inigkcU  abgesondert  behandelt  wird.  Die  Schwierigkeit  mehrt  sich,  wenn, 
wie  es  bei  einem  so  umfassenden  Zwecke  unumgänglich  ist,  für  jeden 
Aufbau  enge  Gränzcn  innc  gehalten  %verdeu  müssen.  Aber  auch  jetzt 
schon  Dufs  CS  als  eine  wichtige  Vorschrift  Hir  alle  Mitarbeiter  gellen, 
^  lie  nacli  Möglichkeit  den  Stoff  in  populärer  Weise  behandeln. 

An  dieser  Stelle  folgen  Lebensbilder  der  Apostel  Petrus,  Philippus 
<>n<i  3faltliiius  von  Steinmeyer  in  Berlin,  Moll  in  Halle  und  Lange 
^  Boiih,  alte  drei  inii  Geist  und  Leben  verfafst,  aus  der  Tiefe  geschöpft, 
Wchri'iid  und  erbaulich.  ^ 

Ali»  der  alten  Kirche  reihen  sich  den  vorigen  an:  Origenes  vonKling 
•0  Marbacli,  die  Märtyrer  der  heiligen  Bücher  von  David  Erdmann  in 
KönigsbiTg,  Athanaaius  von  Ua|ircnbach  in  Basel;  aus  der  des  Mittel* 
ilim:  Placidus  von  Kind  in  Saas  im  Prätligau  und  Baltliilde  von  C. 
Schmidt  in  Strafsburg,  alles  Aufsätze,  in  denen  die  historischen  Kle- 
»ente  ans  eingehender  Forschung  gewonnen  und  mit  Ausscheidung  alles 
^(Bdartigen  und  unnützen  Materials  einfach  und  klar  zusammengestellt 
^erJeo.  Die  Bewunderung  für  die  grofscn  Zeugen  wird  geweckt,  Nach- 
{i(<^rung  wach  i^erufen  und  zugleich  der  Charakter  der  verschif'denslen 
j|iri«llicbcn  Zeilen  und  Kpochcn  an  diesen  hervorragenden  Namen  zur 
Webung  der  Gegenwart  gezeichnet. 

Jetzt  erst  folgt  das  ZeitaKer  der  Reformation.  Aus  dem  ersten  Jahr- 
l>Bndert  desselben  lesen  wir:  Lulliers  fünfundneunzig  Thesen  von  II un- 
deshageo  in  Heidelberg,  sehr  auf  die  Quellen  eingehend  und  mil  deutlich 
■'(f vortretender,  walirlitfl  evangelischer  Freude  an  diesem  ersten  Werke 
nnwres  grorsen  Reformators,  (iiotlfricd  von  Hamello  von  Led  der  hose 
iiBrombaeb,  sehr  ergreifend  und  lebenvoll,  Wilhelm  Farel  von  F.  Trech- 
sei  inVechingen,  unparteiisch  und  zu  vollem  Verständnifs  des  ganz  eigen- 
ibömlicbeii Wesens  dieses  merkwi|rdigcn  Mannes,  Hans  Sachs  von  Grün- 
<^isen  in  Stuttgart,  kürzer  als  alle,  ja  gcwifs  zu  kurz,  und  doch  wird 
Jurcb  Mittbeilungen  aus  seinen  Schriften  die  sanzc  reiche  Natur  mit  Klar- 
heil  vorgeführt,  Simon  Dach  von  Co  sack  in  Königsberg  mit  genauer  Sach- 
^cnniitifi  und  vollem  Verständnifs,  zu  welchem  durch  die  Ausziige  auch 
*'«' Leser  gebracht  wird.  Den  Schhifs  bilden  „die  evangelischen  Salzbur- 
S''"  ton  Barth  in  Culni,  durch  wciclie  die  ganze  Sympathie  der  eran- 
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geHsehen  Ktrbhe  filr  diete  verfolgten  und  in  der  Verfolgung  gelaaterleo 
Bekenner  eines  reinen  Glauben«  hervorgerufen  wird.  Gewffs  Niemand 
wird  leeend  bis  hieher  gelangen^  ohne  sich  innerlicli  auf  das  Tiefste  iBr 
evaDgeliscbe  Wahrheit  crwirmi  zu  fühlen  und  dem  Prineip  der  Refornui- 
tion  sich  mit  erneuter  Kraft  für  immer  anzuscblieften.  Eine  Reifaeofolge 
grofser  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  und  Lebens  ist  hier 
aneinander  gefil(rt,  welche  grofse  Gedanken  und  Entschlüsse  im  Gemüth 
des  Lesers  xur  Folge  haben  mufs. 

Noch  aber  ist  die  Reihe  der  Lebensbilder  in  diesem  Bande  nicht  lo 
Ende.  Im  diesjährigen  Jahrimch  ist  Prof.  Piper  einen  Schrift  weiter, 
als  früher,  gegangen,  und  hat  einen  neuen  Zweig  von  Biographien  auf- 
genommen, Lebensbilder  von  Männern,  die  der  gegenwärtigen  Generalion 
angehören  und  zur  Aufnahme  in  den  Kalender  fiir  jetzt  nicht  bestimmt 
sind.  Auch  diesen  Entschlufs  müssen  wir  ganz  billigen.  Es  werden  natür- 
lich nur  solche  Männer  vorgeführt  werden  können,  die  eine  wirkliche  Be- 
deutung für  die  theologische  Fortbildung  unseres  Jahrhunderts  haben,  aber 
wenn  Piper  diese  in  derselben  Weise,  wie  die  übrigen,  durch  sachkun- 
dige, wohlgesinnte  und  bewährte  Männer  ausarbeiten  liUst,  wird  er  sei- 
nem Jahrbuche  ein  immer  höheres  Interesse  und  eine  immer  lohnendere 
Aufgabe  verschaffen.  Sack  aus  Magdeburg  giebt  ein  sehr  interessantes 
Lebensbild  Schleiermacliers,  Ullmann  in  Carisrnhe  erzählt  Aug.  Neanders 
Jogendleben,  beide  in  der  ansprechendsten,  erfreulichsten  Weise.  Auch 
dies  begrüfsen  wir  mit  Freude,  dafs  für  diese  Biographien  die  Glänzen 
ein  wenig  erweitert  werden,  damit  ein  recht  volles,  lichtes,  lebendiges 
Bild  von  solchen  Männern  ausgeprägt  werden  kann,  an  denen  wir  mit 
Recht  mit  hingebender  Liebe  hängen.  Sack  und  Ullmann  selbst  haben 
sich  durch  ihre  Mittheilungen  ein  ehrendes  Andenken  gestiftet. 

Mit  diesen  Lebensbildern  ist  der  Haupftheil  des  Inhalts  bezeichnet  und 
umschrieben.  Der  Herausgeber  hat  aber  dafür  gesorgt,  dafs  aulserdem 
noch  eine  Menge  werthvoller  Beigaben  den  Kalender  zieren.  Dessen  ei- 
gene Studien  beziehen  sich  auf  die  christliche  Kunst,  wie  seine  bekann- 
ten, werthvollen  Werke  beweisen,  welche  Ihm  im  In-  und  Auslande  als 
einem  Hauptförderer  dieser  Seite  des  Wissens  volle  Anerkennung  ver- 
achatn  haben;  er  geht  auf  nichts  Geringeres  aus,  als  die  Kunstforscbung 
für  die  Theologie  selbst  in  ihren  innersten  Tiefen  zu  benutzen  und  den 
theologischen  Disciplinen  eine  neue  hinzuzufügen.  Davon  geben  eine 
Menge  Kunstbeilagen  Zeugnifs,  welche  aucii  das  diesjährige  Jahrbuch  zieren, 
1.  ein  Miniaturgemälde,  die  göttliche  Berathung  über  die  Erlösung,  ans 
einer  italienischen  Handschrift  vom  Jahre  1476  in  der  Königl.  Privatbi- 
bliothek zu  Turin,  2.  die  Jagd  des  Einhorns  aus  der  grofsherzoglichen 
Sammlung  in  Weimar,  3.  die  Weihe  des  Jesaja  aus  einer  Handschrift  im 
Vatican,  4.  Petrus  erhält  die  Schlüssel  des  Himmelreichs,  nach  Raphael. 
Für  Kunst-  und  Culturgeschichte  sind  diese  Abbildungen  von  Wichtig- 
keit, sie  geben  aber  auch  für  die  christlichen  Ideen,  welche  die  einzelnen 
Zeitalter  erfüllen,  eine  belehrende,  anschauliche  Darstellung  und  hängen 
so  mit  dem  Interesse  der  Gegenwart  auf  das  Mannigfaltigste  zusammen. 
Man  kann  die  älteren  kirchlichen  Bestrebungen  nicht  anschaulicher  ver- 
gegenwärtigen. 

Hinzutreten  endlich  eine  grofse  Anzahl  vermischter  Aufsätze,  die  nicht 
nur  über  diese  Bilder  hinlängliche  Auskunft  geben,  sondern  in  der  ge- 
lehrtesten Weise  bis  ins  Einzelnste  hinein  eine  grofse  Anzahl  biblischer, 
kirchenhistorischer^und  liturgischer  Fragen  der  Besprechung  unterziehen. 
Diesmal  ist  als  Aufsatz  beigefügt:  der  Rathschlufs  der  Menschwerdung  und 
Erlösung,  welcher  durch  die  angegebenen  Bilder  erläutert  wichtige  neue 
Gesichtspunkte  an  die  Hand  giebt  und  für  die  gründlichen  und  überall 
eine  sichere  Erkennfnifs  erstrebenden  Arbelteu  des  Verfassers  Zeugnifs 
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ablegt.  Bctonders  itt  es  hier  der  beilige  Bernhard,  dessen  Parabel  beran- 

gexogen  uod  erläutert  wird.    Jedes  Jahrbuch  enthält  meist  ein  paar  sol* 

eher  Anfiatze,  welche  sämmtlicb  die  Entwickelung  der  Lehre  und  des 

1    CttlUu  im  Mittelalter  und  in  der  allen  Kirche  zum  Gegenstande  haben. 

I       Aach  ist  nicht  zu  verschweigen,  dafe  der  Verfasser  durch  Uebersich- 

I   leo  uod  Register,  welche  den  einzelnen  Jahrbüchern  beigegeben  sind,  den 

I   tiebnucb  aulserordentlieb  erleichtert.    Ueberall  herrscht  Ordnung,  Ge« 

I   uuigkeit,  Grfindlicbkeit,  und  zeigt  sich  ein  aufserordentlicher,  seltener 

:   Fieüs.    Bereits  sind  209  Lebensbilder  von  89  Mitarbeitern   vorhanden. 

Piper  bat  diesem  Kalender  Zeit  und  Kraft  in  einem  Mafse  gewidmet,  die 

ilmi  die  Dankbarkeit  Aller  in  hohem  Grade  erwerben  raufo,  welche  sich 

an  diesem  Kalender  erfreuen.    Auch  die  Herren  Verleger  bleiben  nicht 

muck:  Druck  und  Papier  sind  zweckmäßig,  die  ganze  Ausstattung  lob- 

Ikli;  vieileieht  wäre  für  einen  Theil  der  Exemplare  ein  geschmackvoller, 

(iofacber  Einband  zu  besorgen. 

Die  Schule  wird  von  diesem  literarischen  Erzeognils  einen  recht  zweck- 
niblgen  Gebrauch  maclien,  wenn  der  Religionsunterricht  dadurch  belebt 
wird,  Kbon  jetzt,  wo  die  einzelnen  Lebensbilder  und  Aufsätze  immer  die 
Kböoste  Anregung  geben^  und  noch  leichter  in  späteren  Zeiten,  wenn  erst 
alle  Lekensbilder  in  einigen  mäfsigen  Bänden  vorliegen  werden.  Dies  bio- 
gnpbiicfae  Elemeot  ist  ja  gerade  dasjenige,  welches  im  Jagendunterricht 
TOD  früh  an  eine  wichtige  Rolle  übernimmt.  Für  jedes  Alter  und  Ge- 
Kblecbt  liegen  hier  Beispiele  acht  christlicher  That  vor,  die'  dem  Jttng- 
Hog  uod  dCT  Jungfrau  vorgeführt  nicht  ohne  Eindruck  flir  das  gcsammte 
Leben  bleiben  können.  Es  wäre  in  Wahrheit  sehr  zu  beklagen,  wenn 
ncli  die  evangelischen  Lehrer  einen  solchen  Schatz  acht  christikhen  Le- 
bens entgehen  liefsen.  Möge  das  Werk  vielmehr  immer  tiefer  in  den 
Jugmdunterricht  eingreifen  und  dazu  beitragen,  dafs  die  Kenntnifs  der 
Udden  der  chrlsl liehen  und  evangelischen  Kirche  ein  f«ebensmoment  filr 
ik  gesanmte  deutsche  Nation  evangelischen  Bekenntnisses  werde. 

BerÜD.  ^  F.  Ranke. 
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H.  Wendel,  Pastor,  Lernbuch  fllr  den  ReligioDS-Unteiricbt  in 
evaDgelischen  Schnlen.    Breslau,  Carl  Dillfer.    1858. 

Inhalt:  Biblische  Geschichten  des  Alten  und  Xeuen  Testaments  mit  SprÜ* 
eben  und  Versen.     Zweite  Auflage. 

Die  heiligen  Episteln  und  Evangelien  des  christlichen  Kirchen- 
jahrs etc.    Zweite  Ausgabe. 

Lothers  kleiner  Katechismus,  auf  Grund  des  alten  Breslau - 
Oelser,  ursprünglich  Lüneburg -Celle^schen  Katechismus,  in 
Frag  und  Antwort  erklärt  und  durch  Bibelsprüche  und  bibli- 
sche Geschichten,  sowie  durch  Kirchenlieder  erläutert.  Aus- 
gabe B,    (Auszug  für  Schulen.)    Dritte  Auflage. 

Die  achtzig  Kirchenlieder  und  achtzehn  Psalmen  der  „Regula- 
tive*' etc.    Siehente  Auflage. 

Dieses  Lerubuch  ist  in  seinen  einzelnen  sei  batständigen  Theilen,  wie 
^rere  demsellien  angedruckte  Urtheile  darthun,  von  einigen  kirchlichen 
"»«dcAder  Provinz  Schlesien,  sowie  von  Zeitschriften  zum  Gebrauch 
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empfolilen  worden.  Ref.  darf  sich  um  so  kürzer  fassen,  da  aeiii  Ortheil, 
auch  wenn  es  abweichend  ausfeilen  sollte,  aolchen  Empfehlungen  gegen- 
über höchst  wenig  bedeuten  würde,  noch  weniger  aber  im  Falle  der  Zu- 
stimmung. Daher  verweisen  wir  auf  das  Buch  selbst  nebst  den  ange- 
druckten Kmpftthlungen  und  heben  nur  einzelne  Puncto  hervor,  indem  wir 
die  eingeiiendere  Beurlheilung  anerkannten  Auotoritäten  überlassen,  zamal 
da  das  Lembucb  offenbar  eigentlich  Air  die  Volksschule  bestimmt  ist. 

Die  biblischen  Geschichten  sind  ohne  Zweifel  im  Ganzen  richtig 
ausgewählt;  jedoch  wird  die  Absicht  des  Verf/s,  den  Stoff  bei  Preufs 
und  Zahn  wesentlich  beschränkt  zu  geben,  kaum  erreicht  sein,  wenn 
wir  diejenigen  Abschnitte,  die  als  Pericopen  hier  ansgelassen  sind  (s.  des 
Verf.^s  Vorwort),  an  ihrer  Stelle  oinfiigen.  Besonders  zu  erwähnen  ist 
die  Beifügung  von  Bibelsprüchen  und  Liederversen  am  Schlüsse  jeder  Ge- 
schichte. Wir  halten  die  Beifügung  je  eines  Spruches,  den  das  Kind 
hier  oder  im  Katechismus,  wo  er  wieder  vorkommt,  auswendig  lernt,  für 
genügend  und  deshalb  für  praktischer.  Die  Verse  anlangend,  so  kam  es 
dem  Verf.  „vornehmlich  darauf  an,  diese  aus  den  80  Liedern  zu 
wählen,  weiche  zufolge  der  Regulative  in  den  Schulen  vorzugsweise  ge- 
lernt werden'^  Da  der  Verf.  dies  vornehmlich  beabsichtigte,  so  m u fs t e 
natürlich  zu  jeder  Geschichte  ein  Vers  der  genannten  Sammlung  passen. 
Unserer  unmafsgeblichen  Meinung  nach  wäre  es  kein  Unaegen  gewesen^ 
wenn  hie  und  da  ein  oft  etwa  weit  liesser  am  betreffenden  Orte  passen- 
der Vers  aus  einem  nicht  unter  den  „aditzig**  beGndlichen  Liede  ge* 
standen  hätten  ja  wir  können  und  wollen  nicht  vcriieblen,  ohne  die  Frage 
nach  dem  liesten  Wortlaute  der  Kirchenlieder  hier  unsererseits  zu  erör- 
tern, dafs  uns  mancher  von  den  gewählten  Versen  überhaupt  nidit  in 
dem  Grade  gefällt,  dafs  er  uns  musterhaft  genug  dünken  könnte,  so  z.  B. 
unter  No.  4  (der  Sündenfall)  No.  69  Vers  2,  unter  No.  20  (der  Brüder 
Josephs  erste  Reise)  No.  31  Vers  2,  unter  No.  14  (Jakobs  Reise)  No.  72 
Vers  9,  obwohl  gerade  diese  Verse  an  dem  ihnen  angewiesenen  Orto 
sonst  nicht  unpassend  wären.  Aber  nicht  ganz  angemessen  ihrem  Platze 
sind  nach  des  Ref.  Meinung:  No.  66  Vers  6  zu  iTo.  15  (Jakob  und  La- 
ban), No.  12  Vers  14  zu  No.  21  (Joseph  gicbt  sich  zu  erkennen),  No.  40 
Vers  7  zu  No.  10  des  N.  Test.  (Hochzeit  zu  Kana);  zu  No.  4  des  N.  Test. 
(Geburt  des  Hßrrn)  würde  immer  am  besten  daa  unter  den  „achtzig^' 
nicht  vorhandene  „Vom  Himmel  hoch  da  komm^  ich  her  etc.^^,  besonders 
für  Kinder,  für  die  es  ursprünglich  gedichtet  ward,  sicli  eignen;  bei 
No.  34  (Pefri  Verleugnung  und  Judas  Ende)  könnte  man  ebensowohl,  wie 
an  No.  10  Vers  5,  an  das  herrliche  Lied  von  Gregor,  dem  Organisten 
und  datin  Bischof  der  Brüdergemeinde,  denken,  und  Rof.  würde  es  an 
dieaem  Orte  vorziehen:  „Ach  mein  HErr  Jesu,  dein  Nahesein  etc.'*  — 
Wir  können  nicht  anders  als  die  Ueberzeugung  wiederum  hier  ausspre- 
chen, dafs  es  nicht  wohlgethan  Ist,  in  pädagogischen  Dingen  vornehmlich 
sich  durch  äußerliche  Rücksichten  bestimmen  zu  lassen;  man  wird  atcb 
ehendadurch  sehr  oft  von  der  inneren  Natur  der  Sache,  ohne  es 
selber  etwa  zu  merken,  nur  desto  weiter  entfernen.  Manche  von  den 
ältesten  Liedern  der  evangelischen  Kirche  haben  eine  solche  Popularität 
gerade  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung,  dafs  sie  Kindern  ganz  zugäng- 
lich sind.  So  sehr  dies  alle  schriftgläubigen  Theologen  unserer  Kirche 
zugeben  werden,  so  wenig  wird  sich  unter  eben  diesen  Theologen  —  man 
täusche  sich  doch  darüber  nicht!  —  eine  Majorität  für  die  These  ergeben: 
dafs  ein  Kirrhenlied  darum  schon  das  beste,  und  gar  für  den  Unter- 
richt heutzutage  am  meisten  praktische,  die  Herzen  der  Kinder  und  durch 
diese  die  derAeltern  am  ersten  gewinnende  sein  müsse,  weil  es  ans 
einer  bestimmten  Vergangenheit  in  Inhalt  und  Form  entsprungen  ist. 
Bei  der  Ewigkeit  der  ohjoctiven  Heilswahrheiten  ist  und  bleibt  aÜN  Ver- 
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ginglielie  „nur  ein  Gletclmift".  Darum  wohl  der  Schule,  deren  Hir- 
ten bei  tiglicb  erneuerter  EinUucbung  und  Vertiefung  der  Seelen  in  das 
Meer  der  Erbarmnng  und  allein  selig  machenden  Gnade  Gottes  niemals 
Eneeiite  der  Form  werden,  sondern  allein  mehr  und  mehr  Diener  des 
HErro! 

Zu  den  Episteln  und  Evangelien  des  Vcrf.'s,  sowie  zu  den  acbt- 
lig  Liedern  und  achtzehn  Psalmen  wollen  wir  hier  kaum  etwas 
benerken,  als  dafs  die  Zugabe  der  Reim- Gebellein  von  J.  Hermann  zu 
jenen  dankenswerth  ist,  und  dafs  die  den  Liedern  und  Psalmen  ange- 
dnickteo  „festatehenden  Theile  des  liturgischen  Gottesdienstes"  für 
die  rheinische  Kirche  nicht  alle  ,, feststehend"  sind. 

Den  kleinen  Katechismus  Luthers  hat  der  Verf.  als  einen  Aus- 
zog bearbeitet  aus  einem  uns  gleichfalls  vorliegenden  ausführlicheren 
Hrhniboehe,  das  zugleich  nicht  blos  dem  Confirmanden-Un (errichte,  son- 
dern auch  als  „Haus-  und  Lebenshuch"  dienen  soll.  Wir  wollen  hier 
Dor  hervorheben,  dals  es  uns  ganz  besonders  zugesagt  hat,  wenn  der 
Verf.  überall  die  betreffenden  biblischen  Geschichten  bei  den 
einielnen  Sätzen  kurz  andeutet;  haben  wir  doch  schon  früher  (in  der 
Schrift  über  Methode  and  Stufenfolge  des  Religions- Unterrichts  auf  Gym- 
Diiien.  Gotha  18^)  dies  als  eine  unabweisliche  Forderung  hingestellt. 
Aber  ebenso  müssen  wir  trotz  den  Bemerkungen  des  Verf.^s  im  Vorworte 
gevtcben,  dafs  die  Zahl  der  abgedruckten  und  den  einzelnen  Salzen  (Fr. 
u.  Anlw.)  angeliünglen  Sprüche  fUr  ein  Schulbuch  zu  grofs  ist.  Ein 
Sdiglburb,  das  in  den  Händen  der  Kinder  sein  soll,  mufs  vor  Allem 
korigefafst  flein.  — 

Da«  „T^rnbijch"  des  Verf.'s  wird  uns  Rheinländern  wohl  ferner  lie- 
%^  da  wir  vorläufig  an  Zahn's  Biblischtr  Geschichte  uns  können  genü- 
gen lassen  und  des  jetzt,  wie  wir  hören,  im  Druck  befindlichen  Unions- 
katecbismus  der  Rheinlande  mit  grofsem  Interesse  harren,  der,  wie  wir 
hoffen,  in  möglichster  Kurze  den  wesentlichen  Inhalt  der  beiden  sjm- 
boliuhen  Katechismen  der  evangelischen  Kirche  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  umfassen  wird.  Ein  vollkommenes  Ideal  wird  er  freilich  wohl 
nicht  realisiren,  da  das  Vollkommene  erst  kommt,  wenn  das  Stückwerk 
isffadrt. 

W^Mar.  Th.  Hansen. 


IIL 

K  Graf,  LehrgaDg  und  Lehrstoff  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache.  Zum  Gebrauch  in  der  Oberclasse  von 
Knaben-  und  Mädchenschulen,  sowie  für  die  unteren  Classen 
von  Realschulen  und  Gymnasien.  Satzlehre  und  Stjlöbuil- 
gen.   Leipzig,  Julius  Klinkhardt.    1858.    IV  u.  152  S.    8. 

,  »Die  Einrichtung  dieses  Büchleins'^,  so  beginnt  das  kurze  Vorwort, 
})ist  darauf  berechnet,  den  grammaticalischen  Unterricht  in  der  Mut- 
icrtprache  mit  den  Lese-  und  Stjl  Übungen  in  die  innigste  Verbindung 
<tt  lelzcn,  dabei  zugleich  die  Lernenden  auf  die  einfachste  Welse  und 
<^ne  fiflen  Begelkram  in  ein  recht  klares  Versländnlfa  über  die  Oeko- 
<>omie  des  Satzbaues  einzuführen,  und  sie  vor  den  stylialiscbeo  Feh- 
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lern  bewahren  zu  helfen,  die  von  Anfängern  und  Ungeübten  am  haofig- 
aten  gemacht  werden.  Die  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Lehrbilclier 
geben  für  die  beiden  letzteren  Zwecke  theila  zu  Viel,  tbeiia  zu  Wenig» 
theils  machen  sie  dem  Lernenden  die  Sachen  nicht  an  seh  au  lieh  und 
nicht  angenehm  genug.  Ob  es  dem  Verf.  damit  besser  gelungen  ist, 
wird  der  Krfolg  entscheiden/^ 

Obwohl  das  Büchlein  oflenbar  zunächst  ftir  die  Volkssebule  be- 
stimmt ist,  so  soll  es  doch  auch  den  unteren  Klaasen  ?on  Realschu- 
len und  Gymnasien  dienen,  und  wie  es  scheint,  in  gleicher  Weise; 
denn  von  einem  je  nach  der  Art  der  betreffenden  Anstalt  verschiedenen 
Gebrauche  desselben  läfst  der  Verf.  im  Vorwort  nichts  verlauten.  Wir 
könnten  nun  aber  zuerst  die  nicht  neue  Frage  wiederholen:  Ob  es  zweck- 
mäfslg,  ja  überhaupt  recht  sei,  den  Gymnasiasten  der  unteren  Klassen 
in  die  Oekonomie  des  Satzbaues  an  der  Hand  der  Muttersprache  ein- 
zufuhren, oder  ob  dies  nicht  in  die  lateinischen  Lectionen  gehöre.  Ref. 
würde  alle  Theorie  der  Satslehre  in  diese  letzteren  verweisen,  abgesehen 
von  inneren  Gründen  auch  schon  darum,  weil  gegenwärtig  nur  zwei  wö- 
chentliche Stunden  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  den  unteren 
Klassen  zugewiesen  sind  und  erfahrungsmSfsig,  zumal  wenn  gar  die  bei- 
den unteren  Klassen  combinirt  sind,  kaum  die  nöthige  Zeit  Air  die  nolb- 
wendigsten  gelegentlichen  grammatischen  Bemerkungen  bleibt,  während 
das  Lateiiiiiche  zehn  Stunden  umfafst.  Jedoch  wollen  wir,  da  in  dieser 
Zeitschrift  das  Büchlein  kurz  zu  besprechen  unsere  Aufgabe  ist,  den  um- 
gekehrten Fall  setzen,  wir  hiellen  solche  didaktische  Beliandlungsweise 
der  Muttersprache  für  die  richtige,  insofern  also  uns  auf  den  Standpuncf 
des  Verf.^s  zu  versetzen  suchen. 

In  vierzig  „Lectionen"  werden  uns  eben  so  viele  Regeln  aufgestellt. 
Der  Verf.  geht  dabei  yom  einfachen  Satze  aus,  erklärt  den  zusammen- 
gezogenen, den  erweiterten,  den  zusammengesetzten  Satz,  dann  die  Satz- 
verbindungen und  die  Satzgefiige,  insliesondere  die  Nebensätze  verschie- 
dener Art,  die  Apposition,  Participialsätze,  den  Gebrauch  des  ln6nttiTs, 
den  Unterschied  der  durecten  und  indirecten  Rede,  den  Gebrauch  von 
Ausruf-  oder  Fragesätzen  u.  s.  w.,  und  schlielst  mit  Regeln  über  rheto- 
rische Figuren.  An  die  jedesmalige  Regel  schliefst  sich  zunächst  ein 
„Beispiel",  das  „zum  Lesen  in  der  Unterrichtsstunde"  bestimmt 
Ist  und  neben  dem  richtig  stilisirten  Stücke  denselben  Inhalt  in  mangel- 
hafter Darslellungsform  bietet,  welche  letztere  der  Verf.  „Satz  für  Satz, 
ganz  genau"  mit  dem  eigentlichen  Lesestücke  will  Terglicben  wissen. 
Dem  „Beispiel"  folgt  dann  wiederum  jedesmal  eine  „Aufgabe",  „zur 
achriftlichen  Bearbeitung  bestimmt",  zwar  in  ausgeführten  Sätzen  ge- 
geben, aber  doch  so,  dafs  die  Kinder  „Vieles  in  derselben  umformen 
müssen".  Damit  endlich  mit  der  Bearbeitung  der  ausgeführten  Aufgaben 
von  Woche  zu  Woche  regelmäfsig  die  Fertigung  eines  eigenen  Aufsatzes 
abwechsele,  ist  jeder  „Aufgabe"  in  einem  „Zusatz"  Stoff  zu  „Nachbil- 
dungen" des  betreffenden  „Beispiels"  angehängt. 

Setzen  wir  nun  obengenannten  Fall,  so  wäre  wohl  gegen  die  „Re- 
geln" und  ihre  Anordnung  nichts  Wesentliches  einzuwenden,  obwohl 
der  Verf.  die  Schwierigkeit,  dieselben  in  ihrer  theilweise  sehr  grofsen 
Ausdehnung  und  Umständlichkeit  auswendig  lernen  zu  lassen  (ohne  wel- 
che Mafsregel  doch  wohl  Regeln,  wenn  anders  solche  gegeben 
werden,  kaum  Nutzen  bringen),  sich  schwerlich  ganz  klargemacht  hat. 

Was  die  „Beispiele"  betrifft,  so  sind  sie,  bei  theilweise  sehr  zu 
Gunsten  der  Regel  umgewandelter  Form,  nach  dem  Verf.  „aua  guten 
deutschen  Schrinstellern  genommen",  und  liegen  nach  seiner  Meinung 
„immer  im  Anschauungs-  und  Gedankenkreise  der  Kinder".    Das  kön- 
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n«n  wir  den  Verf.  nicht  ganz  zugeben.  Erat  lieb  liefaen  aicfa  die  Bei- 
spiele,  aoch  ohne  der  anderen  Eigenacbaft  zu  entbehren,  docli  zum  Ttieil 
aua  noch  beaaeren,  musterhafteren  Quellen  acböpfen,  und  in  diesem  Stücke 
Juno  wohl  kein  Handbuch  der  Muttersprache  zu  viel  thun.  Gude,  Neu- 
ling, Lewald,  Koasak,  Fort,  Auerbach  geboren  jedenfalls  nicht 
zu  den  besten  in  ein  solches  Buch  passenden  Schriftstellern  der  Nation 
neben  Namen  wie  Herder,  Hebel,  Lessing  u.  a.,  w'abrend  man  sich 
Oraacke  und  Zschokke  bei  rorsichtiger  Auswahl  schon  eher  gefallen 
lassen  könnte;  und  dafs  Jean  Paul  und  Raben  er,  so  hoch  Ref.  na- 
Bllidi  den  Ersteren  stellt,  für  die  Sehtiler  unterer  Klassen  nicht 
n,  beweisen  die  Tom  Verf.  gewählten  Stücke  aua  den  Schriften  die- 

Üänner  zur  Genüge.  Zweitena  liegen  die  „Beispiele",  wie  una 
sebejnen  will,  keinesweges  immer  im  Anschauungs-  und  Gedankenkreiae 
der  Kinder,  wie  sie  der  Verf.  doch  im  Auge  hat.  Die  „Spaziergänger*^ 
oacb  Jean  Paul,  „Hana  Lofta  Brief*'  nach  Rabener  sind  solchen  Kna- 
ben sicherlich  nur  dann  zugänglich,  wenn  man  so  viel  Erklärungen  hin- 
einmischt, dab  Humor  und  Satire  sich  vollständig  in  Nebel  verflüchtigen, 
JesD  Paul  und  Rabener  nur  noch  den  Namen  bergeben.  Aehnliehes 
snocfafe  von  dem  aus  Zschokke^ s  Stunden  der  Andacht  entnommenen 
Stficke  über  den  Zuaammenhang  zwischen  Innerem  Wesen  und  äulaerer 
Eraebeioung  gelten,  so  wie  von  dem  aua  derselben  Quelle  stammenden 
y^Daheim  und  draufsen".  Konnte  denn  der  Verf.  z.  B.  in  der  Haupt- 
ledGfe  fiir  untere  Klassen,  in  der  Brüder  Grimm  Kinder-  und  Haua- 
■lülirriien,  nicht  passendere  Stücke  flnden?  — 

Dh  Aufgaben  sind  mythologischen  Inhalta,  und  wird  der  zu  den- 
scibeo  verarbeitete  Stoff  nach  des  Verf.^s  Meinung  „hoffentlich  eben  so 
aDgeoehm  als  belehrend  sein".  Dies  müssen  wir  wiederum  hie  und  da 
stark  bezweifeln,  wenn  wir  una  die  „Aufgaben"  näher  ansehen;  Ref. 
kann  onmdglich  glauben,  dafs  Air  die  Oberklaase  von  Knaben-  und  Mäd- 
ckenschulcn,  sowie  für  die  unteren  Klassen  von  Realschulen  und  Gym- 
nasien Stücke  irgendwie  zu  gebrauchen  sind,  wie  die  nachfolgende  „Auf- 
ipabe*'  zur  „vierten  f^ectton",  wie  sie  buchatäblich  S.  13  so  lautet: 

„Während  der  heidnische  Volksglaube  welchen  viele  der  berübm- 
»teaten  Römer  und  Griechen  tlieilten  polytheistisch  war  sind  die 
»eigenlliclien  Philosophen  oder  Weltweisen  welche  durch  vernünfti- 
»|cs  Nachdenken  und  Forschen  den  Grund  und  daa  Wesen  aller 
»Dinge  richtig  zu  erkennen  suchen  bei  den  alten  Völkern  meistens 
»dem  Pantheismus  ergeben  gewesen  Pantheismus  aber  Ist  diejenige 
»irrige  Weltansicht  nach  welcher  Gott  und  Welt  nicht  als  verschie- 
»den  gedacht  werden  sondern  nach  welcher  beide  Eins  sein  sollen 
»so  dafs  also  der  Welt  nach  der  pantbeistischen  Ansicht  auch  ein 
»Dasein  von  aller  Ewigkeit  lier  zu  geschrieben  wird  und  von  einer 
»eigentlichen  Weltschöpfung  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  Verwandt- 
»Bcnaft  mit  diesen  beiden  Irrtbümern  hat  die  fatalistische  IVeltan- 
» sieht  welche  sich  bei  den  meisten  Heiden  insbesondere  auch  bei 
»den  Griechen  und  Römern  findet  und  derzufolge  nicht  blos  über 
»den  Menschen  sondern  aoch  über  den  Göltern  ein  blindes  Scbick- 
»aal  welches  man  Fatum  nannte  mit  unerbittlicher  Starrheit  walte 
» wiewohl  Manche  statt  des  Schicksals  auch  den  Zufall  oder  das  Obn- 
»gerähr  als  den  letzten  Grund  aller  Erscheinungen  in  der  Welt  be- 
»zeichnet  haben" 

Voratebendea  soll  der  Schüler  nach  der  Absieht  des  Verfassers  ab- 
ach reiben,  mit  der  nöthigen  Interpunction  versehen,  und  darauf  in  lau- 
ter einfache  scibatatändige  Hauptaätze  auflösen!    Ea  könnte  una  nicht 
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scbr  Terwundern,  wenn  et  den  Knaben  bei  dieser  Sisypbus-Arbeit  ebenso 
erginge,  wie  es  mancbem  Leser  dieser  „Aufgabe*^  ergeben  wird,  wenn 
sich  in  ibrcn  Gedanken  Alles  in  den  einen  einfacben  selbstsläDd^en 
Hauptsatz  auflöste  (itf  venia): 

„Mir  gebt  ein  Müblrad  in  meinem  Kopf  benim,  berum!'^ 
Wetzlar.  Tb.  Hansen. 


IV. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  neunzehnten  Jahrhundert 
von  Julian  Schmidt.  Dritte,  wesentlich  verbesserte  Auf- 
lage.   3  Bände.    8.    1856. 

Während  bereits  die  ersten  Lieferungen  einer  vierten  Auflage  dem 
obengenannten  Werkes  ausgegeben  werden,  könnte  es  onnöthig  schctoen, 
auf  die  ältere  Auflage  durch  eine  Anzeige  aufmerksam  au  macben,  wenn 
es  nicht  gerade  in  diesem  Augenblick  an  der  Zeit  schiene,  diejraigen, 
welche  sich  crnsilicb  mit  der  deutschen  Litteralur  beschäftigen  wollen, 
▼or  einem  Werke  zu  warnen,  das  des  Bestechenden  viel,  des  wirkircli 
Fördernden  dagegen  sehr  wenig  oder  nichts  bietet.  Dem  möchten  frei- 
lich die  vcrgrifl(>ncn  drei  Auflagen  zu  widersprecben  scheinen.  Aber  so 
ist  es  doch  nicht,  denn  Werke  eines  rein  Wissenschaft  liehen  Wertbes  ver- 
kaufen sich  notorisch  langsamer,  weil  die  Zahl  derjenigen,  die  einem  Ver- 
fasser in  seinen  ernsten  Studien  nachgehen  können,  eine  entschieden  ge- 
ringe ist.  Sogenannte  Unterlialtungsleclüre  findet  dagegen  schnell  ihre 
Abnehmor,  und  f  Jehhabcr  einer  solchen  werden  denn  auch  wohl  die  Käu- 
fer und  Lobredner  eines  Buches,  wie  das  vorliegende,  gewesen  sein.  Und 
allerdings  amflsant  ist  dasselbe  (\\t  solche  Leser,  die  an  der  frivolen  Be> 
handlung  derjenigen  Ideen,  welche  ganzen  Jahrhunderten  ihren  Stempel 
aufgedrückt,  keinen  Anstols  nehmen,  die  an  Cariraturen  ihre  Freude  ha> 
bcn  und  sich  hinreifsen  lassen  von  einer  nach  französischem  Muster  ge- 
bildeten cspritrelchen  und  pointevollcn  Darstellung,  ans  welcher  der  geClble 
Journalist  und  unterhaltende  Feuilletonschreiber  nicht  zu  verkennen  ist. 
Ich  würde  es  beklagen,  wenn  die  deutsche  Wissenschaft  nach  der  glän- 
zenden Oberflächlichkeit  dieser  Schreibweise  hinarbeitete.  Dieselbe  wird 
freilich  von  denen  empfohlen,  welche  die  Wissenschaft,  wie  sie  es  nen- 
nen, populär  machen  wollen.  Aber  es  liegt  in  dem  Wesen  der  Wissen- 
schaft, niemals  in  dem  Sinne  populär  sein  zu  können^  und  die  Wege, 
durch  welche  ihre  Resultate  in  das  Volk  dringen,  sind  durchaus  andere, 
als  die  der  Verflachung. 

Der  V^erf  beginnt  mit  der  Schilderung  der  sittlichen  Grundlagen  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  klassi- 
sche deutsche  Littcratur  lediglich  durch  die  Wiederaufnahme  des  griechi- 
schen Knnststils  enistanden  sei.  Winckelmann,  Klopstock,  Lessing,  Her- 
der, F.  A.  Wolf,  Vofs,  Kant  leiten  zu  Schiller  und  Göthc  hinüber.  Wie 
oberflächlich  sind  die  treibenden  Kräfte  des  vorigen  Jahrhunderts  goschil- 
dert!  Oder  ist  es  wahr,  wenn  es  bcifst:  das  Biirgerthum  hat  durch  die 
polizeiliche  Bevormundung  und  durch  die  stehenden  Heere  seine  Selbst- 
achtung, durch  den  Pietismus  seinen  Lcbensmuth  verloren.  Der  gemeinste 
Sub^lternbcamte  galt  ihm  als  höheres  Wesen  u.  s.  f.?    Odrr  ist  die  .S«>lii|. 
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dening  der  Rationalisten,  denen  „ihr  höchstes  Wesen  doch  nur  ein  Spiefs- 
l»ürger  ihres  Gleichen'*  wurde,  oder  der  Pietisten  nicht  frivol?  Ist  es 
d«no  so  ohne  weiteres  richtig,  dals  die  Alterthumswissenschaft  und  die 
mit  ihr  zusammenhängende  Kritik  die  einzigen  Quellen  gewesen,  aus  de- 
nen die  deutsche  Dichtung  wieder  hervorsprudelte!  Das  Alterthum  konnte 
allerdings  die  Ungeheuerlichkeit  formloser  Dichtungen  auf  das  Maffs  des 
Schonen  zurückführen,  auch  einen  Theil  seines  Stoffes  an  die  deutsche 
Uflerator  abgeben,  aber  der  Inhalt  der  deutschen  Kunst  ist  ganz  wo  an- 
ders zu  suchen,  in  jener  grofsen  geistigen  Strömung,  welche,  allmählig 
die  Gesammtbeit  erfassend,  von  dem  Einzelnen  ausging,  wenn  er  sich  in 
setner  subjectiven  Berechtigung  den  historisch  überlieferten  Verhältnissen 
g^enüber  zu  beereifen  suchte.  Auflehnung  geg^n  das  Gegebene,  Rück- 
kehr SD  jenem  Unverstandenen,  was  man  mit  dem  Namen  der  Natur  be- 
zeichnete, und  Welthürgerthum  sind  die  Gedanken  gewesen,  welche  die 
neue  Poesie  des  vorigen  Jahrhunderts  befruchteten. 

Jn  der  Beurtheilung  der  Schriftsteller  befolgt  der  Verf.  die  Methode, 
dafs  er  die  Lebensnrarisse  nur  kurz  andeutet  und  über  den  Inhalt  ihrer 
Werke  berichtet,  ja  auch  Einzelnes  aus  denselben  im  Wortlaut  btnüber- 
nrnunt.  Als  geschickter  Referent  weifs  er  der  Erzählung,  die  er  vom 
IniiaUe  dichterischer  Werke  giebt,  manche  Färbung  beizumischen,  die  das, 
was  der  Schriftsteller  gewollt  hat,  sofort  zur  Carikatur  macht.  Höchst 
ergötzlich  ist  demnach  Manches  zu  lesen  über  Herwegh,  Rcdwilz,  Gutz- 
kow, Hebbel,  Ida  Hahn.  Die  Wissenschaft  aber  fragt  sowohl  nach  der 
Serecbt^ung,  die  diese  und  ähnliche  Leute  haben,  um  in  einer  Geschichte 
der  Litteratur  in  Terhaltnifsmäfsig  grofser  Ausführlichkeit  bebandelt  zu 
werden,  als  auch  nach  den  kunstgescbichtlichen  Principien,  welche  dem 
Verf.  den  Maafsstab  zur  Beurtheilung  der  litfcrarischen  Werke  an  die 
Hand  geben.  Ich  habe  solche  in  dem  Buche  nicht  gefunden.  Es  bleibt 
dalter  die  Darstellung  des  Verf.  nur  das  Gerede  eines  witzelnden  Esprits, 
der  zu  der  Wissensrhatt  als  solcher  doch  nur  in  dem  Verhältnifs  eines 
Dileitanten  steht.  Denn  die  politisch-sociale  Stellung,  welche  der  Verf. 
aU  Redacteor  des  Grenzboten  einnimmt,  ist  wohl  nicht  ausreichend,  ihn 
als  einen  Mann  der  Wissenschaft  zu  bezeichnen. 

Brandenburg.  K  ö  p  k  e. 


V. 

Ud>er  Herder's  Cid.  Eine  Monographie  zur  Würdigung  und 
Erläuterung  des  Gedichts  von  Dr.  E.  Niemeyer,  Oberleh- 
rer an  der  höheren  Stadtschule  zu  Crefeld.  Crefeld,  Köhler 
(ohne  Jahrszahl).    87  S.    8. 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  indem  er  das  volle  Verständnifs  des  Ge- 
diebtes  den  Lesern  eröffnen  will,  zugleich  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
ntls,  in  welchem  der  deutsche  Cid  zu  dem  spanischen  Romanzenkranze 
sieht,  zu  erörtern  und  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  diejenigen  irren,  wel- 
die  Herdern  blofs  einen  Uebersetzer  nennen  oder,  wenn  sie  auch  eine 
Bearbeitung  des  Bomanzenstoffes  zugestehen,  diese  tiefer  als  die  spani- 
scben  Romanzen  stellen  wollen.  Den  dichterischen  Werth  des  Gedichtes 
zu  wGrdigen,  ist  somit  ein  Theil,  und  zwar  der  grötsere  Theil  der  Auf- 
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gäbe,  welche  lich  Herr  Niemeyer  geeiellt  bat  Er  bebaDdelt  dieselbe 
in  4  Abecbnitten. 

Der  erste  derselben  ist  überscbriebeo:  Geschichte  der  Abfassung  und 
Aufnahme  der  Dichtung. 

Der  Verf.  zeigt  sich  hier  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Er  mufste 
sowoiil  ia  den  Gang,  den  Herder  in  der  Entwiclcelang  seine»  Geisfea 
durchgemacht,  eindringen,  um  nachzuweisen,  wie  der  deutsche  Dicbler 
gerade  auf  diesen  spanisciien  Stoff  fallen  und  welche  geistigen  Kralle  er 
bewegen  konnte,  das  fremde  Element  dichterisch  zu  bewältigen;  als  auch 
mufsie  er  die  Richtung,  welclie  die  deutsche  Litteratur  nahm,  wenn  auch 
mit  wenigen  Zügen,  schildern,  um  nachzuweisen,  wie  der  Cid  auf  ihrem 
Boden  erwachsen  mufefe.  Davon  giebt  der  Verf.  nichts,  er  läfst  uns  den 
Nachweis  vermissen  über  die  Stellung  des  Cid  zu  seinem  Verf.  aud  sur 
deutschen  Litteratur  im  Allgemeinen.  Zu  oberflächlich  behandelt  der  Verf. 
die  Wirkung  des  Gedichts  auf  die  Zeitgenossen.  In  der  Methode  koante 
er  darin  von  Lobe  11  lernen;  freilich  mulste  er  dann  auch  tiefergehende 
Studien  machen.  Aber  lediglich  aus  diesen  Wirkungsn  konnte  der  Werth 
bewiesen  werden,  den  das  Gedicht  —  und  es  liat  ganz  ents^ieden  einen 
.—  für  die  Entwickelung  der  deutschen  Lilteratur  hat  Seine  DarJegnn- 
gen  haben  nichts  SelbststSndIges  und  beschränken  sich  nur  auf  die  Re- 
flationen der  Urtheile  modemer  Litterarhistoriker,  die  aus  ihrem  Zusam- 
menhange gerissen,  auch  nicht  viel  zur  Beurtheilung  dea  Ganzen  beitra- 
gen.   Von  den  Aelteren  ist  nur  Job.  v.  Müller  erwähnt 

Das  zweite  Capitel  giebt  eine  „Vergteichung  des  Rcrderacben  Ctd  mit 
dem  Original^'.  Aber  mit  welchem?  Der  Vert  kennt  nur  den  Keller» 
sehen  Cid.    Stuttgart  1840. 

Es  ist  aus  der  spanischen  Lilteratur  bekannt,  dafs  der  Druck  alter 
Romanzen  mit  fliegenden  Blättern  begann  (en  pliegoM  imfretMot  al  vacefo). 
Diese  wurden  schon  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Cancioneros 
gesammelt.  Nichts  anderes  als  solche  Sammlung  ist  die  Hiiioria  del  muy 
9aleroMO  eahallero  el  Cid  Ruy  Diax  de  Vivar  en  romaneei  eit  lettguage 
mUigua,  reeopiladot  por  Juan  de  E»eobar,  Alcala  1612  in  12.;  sie  ent- 
halt 102  Romanzen,  die  auf  78  verkürzt  1818  von  Gonzalez  del  Ri^uero 
edirt  sind.  Die  Kritik  des  letzten  Editors  merzt  die  Roo^nzen  aua,  wel- 
che er  nicht  als  ursprüngliche  und  alte,  d.  h.  als  solche  ansieht,  die  bald 
Dach  dem  besungenen  Erelgnifs  im  Munde  des  Volkes  enstanden,  in  die- 
sem auch  ihre  Fortpflanzung  fanden  und  durch  spätere  Aufzeichnung  ihren 
Charakter  nicht  verloren  haben.  In  dieser  findet  sich,  wie  Huber  in 
seiner  schönen  Schrift  über  die  Cidromanzen  richtig  für  alle  älteren  apa- 
nischen  Romanzen  bemerkt,  naive  Objectivität  ohne  alle  Reflexion  und 
Sentimentalität^  lebendige,  sprunghafte  Erzählii^  und  häufiges  plötzli- 
ches Uebergehen  derselben  in  dramatischen  Dialog,  Enthaltsamkeit  von 
jedem  Ausmalen  und  doch  so  drastisches  Skizsiren  mit  wenigen  aber 
energischen  Strichen  des  Schauplatzes  oder  der  Situation,  dafs  man  sich 
sogleich  mitten  hinein  versetzt  fiihlt;  dazu  in  Gesinnung  und  Sprache  der 
handelnden  Personen  eine  oft  derbe  Einfachheit  und  an  Rohheit  gren- 
zende Natürlichkeit,  kurz  überall  noch  die  Spuren  primitiver  naturwOcb- 
siger  Zustände  und  Verhältnisse.  Die  Sprache  ist  kraftig,  ungelenk,  und 
el^nso  die  Versification,  die  in  unvollkommenen,  meist  stampfen  Reinen 
und  losem  Strophenbau  einherschreitet.  Dieser  alten  Romanzen  gedenkt 
schon  ein  lateinischer  Dichter  nach  der  Eelagerung  Almerias  durch  Al- 
fons  Vn.  Ton  Castillen,  1147;  ferner  die  eronieu  generai  Alfons  des  X. 
und  die  eroniea  del  Cid  cp»  bS,  Die  Gestalt  des  Cid  wird  später  legeo- 
denartig  in  den  Romanzen  nach  den  im  Interesse  des  Kdnigthnmn  oder 
des  Klosters  San  Pedro  de  Cardena  geschriebenen  Chroniken,  zahn  und 
galant  in  den  Romanzen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.    Sollte  der  Kn- 
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^r«s  aof  die  angedeuteten  Wandelungen  in  den  romantischen  ErzSblun« 
gen  TOD  Cid,  auf  den  Unterschied  der  älteren,  ächten  Romanien  von 
den  jüngeren,  mit  kflnttleriscliem  Bewufstsein  hinzugedichteten  nicht  den 
Vergleich  „des  Herderschen  Cid  mit  dem  Original'  tiefer  und  selbst  fiir 
den  deutschen  Dichter  bedeutungsvoller  gemacht  haben  1  So  freilich  giebt 
Herr  Nieraeyer  nur  eine  Vergleicbung  f«n  Herder  mit  der  Uebersetzung 
Tcw  Regle,  und  das  reicht  fOr  eine  Arbeit,  die  es  auf  wissenschaftliche 
Forderung  abgesehen  hat,  nicht  aus.  Ein  Verzeichnifs  der  Herdersehen 
Anlehnungen,  Ausfiihrungen  und  Zuthaten  zu  den  in  der  genannten  Ueber« 
Setzung  Torhandenen  Romanzen  wäre  ? iclleicht  der  Anfang  zu  der  Ar- 
beit, wie  Ich  sie  mir  denke. 

Ins  dritten  Abschnitt  giebt  Herr  Niemeyer  „ Charakterbilder '^  Die- 
selben sind  nicht  blofs  Ton  den  handelnden  Personen  entnommen,  denen 
der  Dichter  cbaraklerTolles  Leben  eingehaucht  hat,  sondern  auch  TOn  den 
TroniaeCen  und  Fahnen,  den  Schwertern  und  dem  Rofs.  Der  Abschnitt 
ist  gut  für  die  Leser,  welche  an  dem  Gedichte  erst  lemen  sollen,  was 
poeUach  ist  und  was  nicht.  Herders  Cid  wäre  überhaupt  kein  dichteri- 
•cbca  Erzeugnifs,  wenn  es  nicht  auch  innerhalb  der  dichterischen  An- 
•chamiogen  and  Formen  sich  bewegte. 

In  Tierten  Abschnitt  handelt  Herr  Niemeyer  von  der  Form.  Was 
der  VerL  über  die  spanischen  Verse  sagt,  ist  unzureichend.  Spanische 
Volkslieder  haben  sonst  den  unmittelbsr  gebundenen  Reim;  die  ältesten 
Bomanzen  dagegen  reimen  oder  assoniren  nur  in  gleichen  Zeilen,  lassen 
aber  die  ungleichen  blank.  Aus  dieser  Betraditung  ergiebt  sich:  entwe- 
der dafs  die  Romanzen  urspriingllch  in  f^angzeilen  abgefafst  und  später 
zufällig  in  den  Zeilen  gebrochen  oder  nach  organischer  Innerlichkeit  zer- 
setzt seien,  oder  dafs  sie  urspcHnglich  und  gleich  Anfsngs  kurze  Zeilen 
▼on  6 — 8  Silben  gehabt  haben.'  Das  Letztere  ist  in  den  spanischen  Ro- 
manzen der  Fall,  weil  diese  nicht  mehr  die  Continuität  nationaler  Epen 
haben  können,  sondern,  weil  in  der  Tagesgeschichte  wurzelnd  und  haf- 
tend an  geschichtlichen  Persönlichkeilen,  immer  rhapsodisch  bleiben  und 
deshalb  an  der  gebrochenen  Form  festhalten.  ~  Die  geregelte  strophi- 
sebe  Abiheilung  in  Quartette,  die  meist  klingende,  ja  oft  gesucht  schwie- 
Tige  Assonanz  ist  dagegen  nicht  alt,  sondern  gehört  den  Bearbeitungen 
aus  dem  letzten  Drittel  des  16.  bis  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderte 
a».  Anefa  hieraus  liefe  sich  auf  den  feinen  Takt  Herders  in  seiner  Be- 
handlung der  Cidromsnzen  ein  helleres  Licht  werfen. 

Das  letzte  tt^nde  Cspitel  giebt  einen  kurzen  Commentar.  FGr  wessen 
BcdOrfnifs  dieser  berechnet  ist,  weifs  Ref.  nicht  zu  sagen. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Schrift  die  Wissenschaft  nicht  gefördert, 
alao  auch  somit  eigentlich  nicht  der  Schule  gedient  jst,  so  sind  doch  in 
den  sprachlichen  Bemerkungen  im  ▼ierten  Abachnitt  ao  wie  in  den  Cha- 
rakteibldem  einige  nicht  werthlose  Bemerkungen.  Ueberdem  ist  daa 
Sebrificfaen  mit  einer  warmen  Liebe  zu  dem  Herderschen  Werke  geschrie- 
ben, so  dafa  es  unseren  Schülern  zur  Einfahrung  In  dasselbe  immerbin 
empfohlen  werden  mag,  wann  der  Lehrer  des  Deutschen  in  den  oberen 
Klassen  selbst  nicht  Zeit  genug  haben  sollte,  mit  dem  lebendigen  Wort 
seiner  Rede  die  Schiller  zur  Leetüre  des  Herderschen  Cid  anzuleiten. 

Brandenburg.  K  ö  p  k  e. 
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VI. 

Practische  Anleitung  zur  Erlernung  der  griechischen  Spracbele- 
mente.  Für  die  Schüler  der  Quarta  und  Tertia  bearbeitet 
von  J.  Quossek,  Oberlehrer.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Köln  und  Neufs,  Verlag  der  L,  Schwann'schen  Verlagsbuch- 
handlung.   1858.    8. 

Die  erste  Auflage  dieier  griecbiscben  Grammatik,  welche,  scbon  vor 
20  Jahren  erschienen,  mir  nicht  bekamit  geworden  ist»  ward,  wie  dss  io 
der  zweiten  mit  abgedruckte  Vorwort  zur  eraten  erkennen  läfst,  nach 
einem  andern  Plane,  zu  einem  andern  Zwecke  als  die  uns  Torlfegende 
zweite  bearbeitet;  und  Ref.  weifs  somit  zunächst  nicht,  was  die  Bezeich- 
nung dieser  als  zweiter  verbesserten  Auflage  sagen  soll,  es  möfste  denn 
«chon  der  Plan,  nicht  nur  die  IV.,  sondern  auch  die  111.  bei  Abfassung 
eines  solchen  Schulbuchs  ins  Auge  zu  fassen,  als  ein  verbesserter  an- 
gesehen werden.  Und  das  bestreiten  wir  dem  Herrn  Verf.  keineswegs. 
Derselbe  geht  von  der  Betrachtung  aus,  dafs  gediegene  Lehrbticher  der 
griechischen  Sprache  allerdings  vorhanden,  dafs  namentlich  die  Butt- 
m  an  nasche  Schulgrammatik  anerkannte  Vorzüge  vor  den  übrigen  habe, 
'  dafs  aber  das  Bedürfnifs  nach  einem  Buche  fühlbar  geworden  sei,  wcMrin 
die  Elemente  der  griechischen  Sprache  nur  mit  Rücksicht  auf  den  alli- 
sehen  Dialect  und  in  einfacherer  Enlwickelung  der  Formen  dargestellt 
würden,  als  dies  in  dem  erwähnten  Lehrbuche,  das  alle  Stufen  des  Un- 
terrichts umfafst,  geschehen  konnte.  Wir  bekommen  also,  das  sagt  der 
Verf.  ja  sclbstj  einen  für  IV.  (nun  auch  für  III.)  zurecht  gemachten  Butt 
mann  mit  zweckmäfsigen  Uebungsstücken.  —  Was  zunächst  die  ewig  und 
immer  wieder  angestimmte  Klage  betrifl't,  dafs  wir  ein  Buch  für  die  IV. 
und  ill.  (oder  wohl  gar  für  Jede  Classe  besonders)  braucbten,  so  kann 
Ref.  bei  dem  Griechischen  nimmermehr  In  dieselbe  einstimmen.  Im  I.a< 
teinischen  mag  ein  Lehrer  der  VI.  nach  einem  das  Minimum  umfassenden 
Büchlein,  wie  etwa  das  von  Heoneberger  (Meiningen  1851)  ist,  ver- 
langen, und  wir  geben  ihm,  falls  er  es  nicht  vorziehen  will,  ohne  Hilfe 
eines  Buchs,  es  sei  denn  des  Lesebuchs  und  Vocabulars,  au  unterrich- 
ten. Recht;  im  Griechischen  aber,  wo  der  Knabe  nicht  das  erste  Mal  an 
eine  fremde  Sprache  herantritt,  kommt  es  wahrlich  nicht  darauf  an,  ob 
er  alsobald  eine  Grammatik  in  die  Hände  bekommt,  die  mehr  enthalt,  als 
was  er  zunächst  lernen  soll,  wenn  nur  eben  dies  deutlich  in  Regeln  ge- 
fafet  ist,  alles  Andere  aber  sich  ohne  Zwang  vom  Lehrer  davon  ablösen 
läfst.  Und  solche  Grammatiken  haben  wir:  so  die  von  W.  Bäumlein, 
ferner  Curtius\  in  den  österreichischen  Kaiserstaaten  eingeführte,  inner- 
halb kaum  7  Jahren  in  3  Auflagen  erschienene  Schulgrammatik,  von  der 
man  freilich  bei  uns  nichts  wissen  will  und  auch  nichts  wissen  soll.  War 
es  aber  nur  um  die  attischen  Dialecte  zu  thun,  so  liegt  ja  Krüger  vor, 
desgleichen  B  e  1 1  e  r  m  a  n  n^s  obwol  in  dem  Zuschnitt  etwas  eigenthümlich 
geformtes,  in  der  Sjntaz  so  sehr  brauchbares  Buch.  Aber  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  Grammatik  hat  Herr  Quossek  sich  durchaus  nicht 
mit  dem  Atticism  begnügt,  vielmehr  hat  er  von  p.  237 — 244  doch  noch 
eine,  wenn  auch  sehr  magere,  homerische  Formenlehre  eingeschmuggelt; 
welchen  Ausdruck  der  Ref.  sich  deshalb  erlaubt,  weil  nadi  auadriickli- 
eher  Ausschlieftung  der  homerischen  Sprache  im  Vorwort  zur  eraten  Auf- 
lage das  zur  zweiten  der  Aufnahme  derselben  nicht  gedenkt.  Auszüge 
aber  aus  der  grieebischen  Grammatik  im  Gröfaern  und  Ganiea  fUr  mitt- 
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lere  Clisien  ton  Gymnasien  sinil  eben  auch  keine  neue  Erfindung,  lieben 
wir  doch  x.  B.  dae  selir  practiecbe  Büchlein  von  Spiefe,  das  int  An- 
hange auch  Homer  aufnimmt,  samml  dem  Uebungabuche  mil  Vordieil  nicht 
blos  gebraueben  aelien,  aondern  auch  selbst  gebraucht.  —  HerrQuosaek 
nun  wollte  die  Grammatik  von  Butt  mann  nicht  Jassen^;  er  sah  aber 
doch,  dafa  daneben  noch  „beasere  BilfsmitteP*  waren,  die  er  benutzen 
nufste.  Die*  sah  er  sehon  vor  20  JaJiren,  und  doch  haben  ihn  auch 
nacb  20  Jäktcn  die  Fortschritte  der  griediisclien  Grammatik,  welche  doch 
bauplsäcblich  bessere  Hilfsmittel  bractiten,  nicht  überiecugt,  dnls  eben  jene 
sich  niclit  mit  dem  ersten  Zusduu'tt  der  But (man naschen  Grammatik 
Tereinigen  lassen,  die  ja,  das  wird  niemand  leugnen  wollen,  wo  sie  Neues 
aufoebaieo  konnte,  es  in  immer  eriiciMen  Auflagen  getbao  hat.  Glaube 
mm  niemand,  dals  Ref.,  iler  selbst  nach  Butlmann,  zuerst*  frcilidi  nacb 
(ien  auf  Butlmann  fufsenden  Buche  von  Pinzger  (das,  wie  Herrn 
Quossek''s  praetiscbe  Anleitung,  griechische  imd  deutsch*  Uebimgsal ticke 
hat)  unterrichtet  worden  ist,  jemals  in  aburüieileuder  oder  gair  wegwer- 
fender Weise  über  daa  Bacb  eines  der  gröfsten  Kenner  der  griechischen 
SprMbe  berzieben  werde;  aber  das,  was  ich  schon  als  Schüler  oft  er* 
kannte,  dala  mno  in  manchen  Partien  dieser  Grammatik^  wie  namentlich 
der  dritten  Dcelinalion,  groisentheiis  in  «ler  Conjugalion,  recht  rathlos. 
bliebe  und  die  Klarlieit,  die  nicht  durch  den  mündlichen  Unterricht  In 
die  Sache  kam,  aus  den  lietrefleiiden  Abschnitten  der  in  Rede  stehenden 
Gnnmatik  sich  nicht  darüber  verbreiten  könnte,  miifs  ich  jetzt  im  In- 
lervsie  und  vom  Standpunkt  der  Schiller  aus  noch  sagen,  tilaube  elkcn« 
sowenif  jemand  y  dafa  ich  in  der  mir  jetzt  sehr  werthen  Schulgrammatik 
von  Curlius  es  als  durchaus  practisch  erkenne,  dafs  sie  den  SchSler  so 
viel  mit  Abstraction,  mit  Form  stolt  mit  Wesen  erfüllt,  dafa  fast  überall 
niciit  nach  den  Worten,  mit  denen  der  Schüler  doch  zu  hantieren  hat, 
sondern  an  ihrer  Stelle  nacb  den  Wurzeln  und  Stämmen  gefragt  wird. 
Aber  trotzdem  —  mufo  aie  nicht  mit  dem  besonnenen  Aufnehmen  der  Re- 
atltateder  Sprachforschung  sehr  willkommen  sein?  Mufs  sie  nicht  sclion 
(ieihalb  willkommen  sein,  «eil  nicht  das,  was  nach  ihr  in  untern  Clas- 
wn  gelehrt  und  gelernt  worden,  in  obern  anders  gelehrt  und  umgelernt 
werden  mufs?  Oder  soll  man  bei  der  Worterkläning  im  Homer  wie  bei 
d«r  Formerklärung  dem  Schttfer  das  Falsche  weiterhin  geben,  weil  er 
<b«  Falsche  gelernt  Iml?  Beispielsweise  bleiben  wir  einen  Augenblick  bei 
<l«n  Slänmvn  auf  i?  stehen;  soll  also  der  Schttler  noch  weif  er  lernen,  es 
s^icn  Stämme  auf  »?  wolier  dann  c  bei  AnliÖngung  von  <fi,  wolior  das  c 
Wi  den  VergleicIiiingSgraden,  woher  bei  den  Zusammensetzungen?  (Vgl. 
•V  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  1855  p.  612.)  Soll  vielleicht  auch  der  Pri- 
naner  noch  nach  Herrn  Qu  ossek  (denn  sein  Gewährsmann  Butt  mann 
i*i  von  to  äufserlicber  Auffassung  der  Formhildung  stets  fern  gehlieben!) 
«iabej  sieb  beruhigen,  dafs  die  Kasusendung  ^»  in  d<*r  dritten  Dedination 
>n  die  aus  «o«  gebildi^le  Endung  f<;  angeliängt  werde?  und  dafs  (sehen 
vir  einmal  jetzt  von  $ax9QÖqh  und  dttMi^vaqii  ah)  vavtf»  abweichend  er- 
tebeine?  ~  Fragen  wir  nun^  abgesehen  von  allem  Biaherigen,  darnach: 
veicbes  Verbal  In  ifo  ßmlet  zwisrhen.Quossek  und  Buttmann  thatsacb- 
lich  atatt?  Uebereinstimmang  findet  zunachüt  statt  in  der  Anordnung  des 
Stoffs  bis  zu  der  3.  Dedination,  späterhin  nicht,  und  auch  bei  der  l. 
und  2.  Dedination  kommt  etwas  hinzu,  was  Butt  mann  nicht  hat,  da- 
S^en  Kreuser  in  seiner  Formenlehre  stark  betont:  d.  i.  die  Unterscbei- 
doDg  der  Worte  nach  den.  Aocenten;  sodann  in  den  Paradigmen  der  De- 
dination und  Conjugation,  namentlich  jener;  femer  und  vor  allem  in  der 
Auffassung  und  Darstellung  der  Bildungsgesetze,  nur  dafs  Herr  Quossek 
manchen  bei  Buttmana  schon  gemachten  Anfang  einer  tiefer  gehenden 
Betraditungsweise,  wie  wenn  er  in  §.  40  von  der  verschiedenen  Bildungs* 
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firt  firs  NomiiHitiv  ? om  Stamm  redet,  wieder  fallen  läfat.  ]>er  Unterschied 
besteht,  abgesehen  von  den  Uebungsntzen ,  zu  dienen  sich  ehi  Wörter- 
buch gesellt,  in  der  sehr  kurz  und,  wie  mir  aebeint,  sehr  prartfadi  be- 
bandelten Syntax,  die  man  auch  allenfaHa  als  Oir  alle  Classes  aasrei- 
chend betrachten  könnte,  wären  hin  und  her  die  fielspiele  in  gröfserer 
Zahl  da  (ro  bei  den  Bedingungsiätsen)  und  wäre  auf  Homer  etwas  Riick- 
tidit  genommen  worden;  er  besteht  femer  in  der  EintbeJlun|  der  Verba 
(ezcl.  die  auf  pn)  in  vier  Classen,  in  der  Sammlunc  von  voeabeln  na- 
mentlich bei  Substantiven  und  AdJiJctiven.  —  Mit  Uebergehung  der  I. 
nnd  2,  Decllnation  wende  ich  mich  zur  3ten,  deren  einzelne  Casus  in 
§.26  in  ButtmannUcher  Weise  durcligenommen  werden,  Jedoch  Dicht 
genau  so,  und  dann  wieder  nleht  zum  VorlheH  der  Sache;  oder  miifs 
nicht  als  richtiger  und  practischer  asgeseben  werden,  wenn  Buttmann 
tfcim  Vocativ  das  Wort  SmxgdTfiq  mit  doUfimr  ft^ti^  4i***Q  ohne  weite- 
res zusammenstellt,  als  wenn  Herr  Quossek  m  Bezug  auf  solche  Worte 
wie  X.  erkISrt,  der  Vocativ  erhalte  seine  Form  vom  reinen  Stamme  da- 
durch, dafs  er  das  c  der  Nomina  auf  ^?,  den.  coc  annehmet  In  §.  27 
werden  von  p.  29-'40  die  Nomina  der  3.  Dedination  fn  ihrer  Bildung 
nach  dem  Nominativ  in  8  Classen  nach  den  Endbuchataben  a  p  m  r  S  ^t 
c  1^  durchgenommen.  Dafs  so  die  Sache  dem  SehiMer  nicht  erleichtert 
werden  liegt  auf  der  Hand;  dafs  es  nicht  wissensehaftlich  sei,  noch  mehr. 
Bei  den  Worten  auf  a  heifst  es  dann,  sie  bilden  den  Genitiv,  indem  sie 
vdie  Silbe  toq  an  den  Nominativ  hüngen,  bei  denen  auf  v:  theila  durch 
Hinzufiigung  voii  oc,  theils  durdi  Verwandlung  des  v  In  fi»c,  dm^leieben 
bei  denen  auf  fjv:  theils  durch  Anhingung  von  o?,  theils  durch  Verwand- 
lung des  i^K  In  troft  u.  a.  w.  S.  32:  Die  Wörter  auf  {  verwandeln  nur 
den  Endbuchstaben  I,  und  zwar  in  einen  der  Gaumiaute  u.  s.  w.  Dann 
welter  unten:  aXwnff^  ist  unregflmürsig;  dafs  dies  den  Nominativ  angebe, 
wird  nicht  gesagt;  ebenso  f.  S.:  ,, Folgende  sind  unregelmüfsig:  o  afa*, 
ff  nvi,  fi  Ilrvl^*  Auch  hier  mofs  nach  dem  Vorangegangenen  der  Schii- 
IcT  glauben,  der  milangeHihrte  Genitiv  aei  unregelararsig,  während  ihm 
doch  (von  TIp*  stehen  wir  ab)  filr  vvl  schon  das  l^iteln  beweist,  dsfs 
die  Unregelmäfsigkeit  in  dem  Nomin.  liegt;  fiir  «««(  ergibt  es  siHi  Ihm 
dann  mit.  Auch  wird  auf  derselben  Seite  z.  B.  gelehil:  „6  ar^^  ^'^^  ><>»■ 
reinen  Stamm  ard^^S  damit  nur  Ja  für  die  Erleichterung  der  Erisenntnifs 
des  epischen  Dialects  nichts  gesdnbe;  und  wie  lehrt  Herr  Quossek  in 
der  Ueliersicht  der  homerischen  Formenlehre?  S.  239  lesen  «rfr:  die  Siib- 
stantiva  auf  ^p.  Gen.  r^o«  stofsen  nach  Bediirfnifs  das  «  aus  oder  be- 
halten es:  B-vyax^oq  und  ^17«!^?,  natfQ^^  und  war 00?,  «rl^Ac  und 
a^diioq  •— .  Für  noXi^  u.  Ü.  findet  sich  p.  36  die  schon  von  Butt  mann 
so  gut  wie  abgewiesene  und  von  den  neusten  Grammatikern,  aoTtel  wir 
wissen,  ebenfalls  durchweg  verworfene  Dual-Biidung  «f,  welche  die  Gram- 
matiken zwar,  nicht  aber  dfe  Texte  geben,  wieder  eingeluhrt.  S.  37  gibt 
der  Herr  Verf.  als  eigenthfimlicho  Genitivbildung  an:  o^nc,  o^rf^o«  und 
/«(fic.  70p iTo?.  Sollen  T  lind  &  eigenlhiimlicher  als  d  sein?—  Am  Ende 
von  N.  VII:  Substsntiva  auf  c,  welche  in  0  Gruppen  mit  den  Endungen 
nc  n^  <?  oc  IS  w?  «K  «VC  oi'c  zerDillen,  heifst  es:  „Einzeln  stehn  o  n 
iralc«  17  **«('?  und  ^  /Dou*;."  Jeder  der  besproebenen  Classen  gitit  der 
Herr  Verf.  eine  Bemerkung  über  den  Accent  und  dss  Geschlecht  bei;  in 
dem  Mittheilen  von  Ausnahmen  hält  er  aber  nicht  gleiches  Maafs.  Denn 
während  er  S.  27  der  einsylbigen  mit  abwelohvndem  Accent  (bei  Bott- 
«ann  10)  nur  6  anfiihrt,  gibt  er  S.  36  als  G«seblecbtaausnahm«'ii  de« 
<)uartaner  und  Terlkmer  aufser  e^ic  noch  IJ^k  and  «f>^ic.  Eine  Tabelle 
unregelmäbiger  Substantivn  gibt  der  Verf.  nicht;  daflir  ordnet  er  das  Ern- 
sdno  unter  die  Classen  unter,  und  nur  am  Endo  von  %  28:  „Uebersicht 
dar  äeeünmHoiM  eomirmtim»'*  (!)  findet  sisb  eine  Anmerkung,   welche 


I  Liebig:  Lehrbuch  der  gri«cli.  SpraclielemenCe,  tod  Quossek.    323 

yw^j  /ttXh  n/ufqt  und  «U«  mit  ihren  Catus  alt  eigenthflmlich  in  Endun- 
gen und  Dech'nationtkildiing  aufdihrl.  —  Wir  wenden  uns  xum  Verbum. 
D«r  Gang,  den  der  Verf.  nimmt,  iit  dieser:  Nach  allgemeinen  Bemer- 
koiigea  in  den  §§.  43 — 47  wird  zum  Augment,  dann  zum  Slanimo  des 
Verii,  dann  zu  der  Kndung  üliergrgangen,  worauf  ein  Capitel  ?on  den 
Conjtigalionen  kommt,  deren  Herr  Quotsek  niclil  etwa  zunächst  zwei, 
aur «  und  ^i,  somlern,  der  letztern  auch  nicht  mit  einer  Sylbe  geden- 
kend, vier  aufltilirl:  1)  mit  Lippen-  und  Gaumiaut,  2)  mit  Zungenlaut, 
3)  Bit  einem  Vocal,  4 )  mit  einer  Liquida  als  Charakter.  Dazu  gibt  er 
noch  §.56  den  Zusatz,  dafs  diu  Tempora  in  drei  Abtbeilungen  zerfielen: 
1)  in  solche,  in  äenon  der  tStamm  des  Präsens  unverändert  bleibt,  2)  bei 
deren  Bildung  es  erforderlich  ist,  zu  Wissen,  zu  welcher  Conjimation  ein 
Verbum  gehört,  3)  deren  Bildung  den  reinen  Charakter  des  Verbi  vor- 
aiisetxt;  und  geht  dann  mit  §.  57  zu  der  Bildung  dieser  Tempora  über, 
M  ivar,  dafs  er  jedesmal  1)  die  Tempora  tabellarisch  aufnibrt,  2)  die 
PandigQien  gibt  {jwtrm,  mi&m  —  itofiO^m  — ,  nnUm,  ri/fCM»,  ^mt^ow,  a/- 
TtU»),  3)  die  Bildung  der  Tempora  (in  nicht  eben  löblicher  Breite)  er- 
klärt. Den  Schlufii  dieses  erslrn  Thells  der  Lehre  vom  Verb  bilden,  ehe 
1  die  Uebungen  in  Sätzen  folgen,  in  §.  65  die  Adjectiva  Verhalla.  Auflal- 
leti  mu^  dafs  der  Verf.  eines  so  wichtigen  Elements  in  der  Formbildung 
ierVerba  wie  des  Bindevocals  hei  den  Verbis  auf  w  gar  nicht,  bei  denen 
tuf  pt  nor  beiläufig  gedenkt;  er  führt  denselben  weder  §.  47  unter  den 
Theilcn  der  Verbalformen  auf,  noch  l>eriicksichtigt  er  ihn  §.  56  bei  Ein- 
iheilimg  der  Tempora,  noch  verbindet  er  ihn  §.  54  in  der  Tabelle  der 
PemnakBdmiffeo  mit  diesen  (ai:fser  bei  den  Participien  Activi  und  den 
Aoristen  des  Passivs,  bei  welchen  letzteren  er  sonderbarer  Weise  beim 
Parlidp  wieder  wegUetht).  Hat  also  der  Schüler  beispielsweise  zur  Er- 
kiining  iles  Paradigma  keinen  Lehrer  zur  Hand,  dann  wird  er  aufser  dar 
1.  Pers.  Sing,  (wo  die  Erklärung  hinter  den  Paradigmaik  hilft)  nicht  wis- 
len,  wo  die  Milteiglieder  zwischen  Stamm  und  Tempuscharakler  (dar 
mHi  nicht  ala  besonderes  Element  bezeichnet  wird)  und  PersonalendaDf 
bcrkoflimen.  Einzclnbeitcn,  die  dem  Ref.  bei  beiden  Coujugafionen  an^ 
Stellen  sind,  sind  unter  andern  folgende:  §.  43.  1.  ist  die  Bemerkung 
fiker  die  Verschiedenheit  der  Tempora  weder  deutlich  noch  richtig;  nicht 
ibdich  fiir  den  Schiller  in  ihrem  zweiten  Theil:  „das  Tempus  zerfällt 
inRöcksichl  auf  seine  grammatische. Bedeutung  in  Präsens,  Imperfect, 
Perfpct*'  n.  s,  w.,  nicht  richtig  ebenso  in  Bezug  auf  diesen,  denn  auch 
liierflir  gilt  der  Vergleich  mit  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache. 
§.49. 3.  fehlt  eine  Bemerkung  über  e»  als  Augment  von  Perfectis.  §.  53.  4. 
iit  die  Rede  von  der  Möglichkeit,  Regeln  über  Auffindung  des  reinen 
^QBis  zu  geben;  warum  soll  sich  über  die  Voeal- Verschiedenheit  im 
reinen  und  Präsensstamm  keine  Regrl  geben  lassen I  (Vgl.  z.  B.  Butt- 
nann  §  97.  4.  c).  Bei  der  sonst  so  vollständigen  Aufführung  der  Verba 
inf  l  nach  ihrem  reinen  Charakter  nimmt  es  Wunder,  daia  der  schwao- 
kemlen  wie  otfa^m  und  a^orrw  gar  nicht  gedacht  wird;  die  auf  tt« 
Bit  T-Uttt  als  reinem  Charakter  finden  sich  5  an  der  Zahl  p.  100  ange- 
g'^.  §.  58.  II.  1.  weder  hier  noch  aenat  wird  der  Tempuscharakler 
vnicnchieden;  5.  Anm.  1.  werden  vier  Verba  üit  Umlaut  o  im  Perfect 
»ufgefiihH,  dieselbe  Bezeichnung  aber  Ul.  I.  b.  bei  dem  «  des  Aor.  IL 
▼erKhaiiht;  ebendort  mufo  et  als  sehr  absonderlich  erscheinen,  wenn  maa 
^,  es  habe  dieses  Tempus  aulaer  der  Eigenthümliebkelt  des  reinen  Cbsr 
nkters  noch  folgende,  und  als  erste  derselben  vernimmt:  die  Stammsilbe 
^1  Präsens  ist  gewöhnlich  verkfirzt,  als  wenn  nicht  eben  in  Xtn  dar 
vtias  Stamm  von  Ihm,  m  9^17  der  von  ipttfy  lägel  Einem  hlhifig  vor- 
koMienden  Irrtbum  hätte  ebenda  II.  9.  S;  91  können  abgeholfen  wardeo» 
veno  die  Bndsngen  des  Asr.  Paas.  als  durchweg  nicht  passive  ^<r  tas- 
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dUle  mif^rficklirh  heieidinet  wurden.  S.  92  durften  narb  Toramgega«- 
gener  Bemerkung  über  o  alatt  e  im  Perf.  II.  und  nach  den  Beiapi»lce 
folna  und  nitpoi^ßa  —  likoina  foixa  und  a^i^ya,  aufaer  waa  in  dca 
xweien  daa  Augment  angeht,  nicht  ale  eigenthtimlich  beieichnet  werden. 
Noch  Einiges  zu  der  Darstellung  der  Verba  auf  fn.  Wie  ial  mit  der 
Wahrheit  die  Bemerkung  S.  142  xu  vereinigen:  ,,die  Verba  auf  fti  sind 
ihrem  Stamme  nach  Verba  pura'*?  Daa  glaubt  in  aeinem  ganzen  Um- 
fang kein  Tertianer  mehr.  8.  143  wird  die  Imperativbildung  im  Präa.  Act 
auf  die  der  Verlia  auf  m  znriiekgefUhrt ;  wollte  aber  Herr  Quoaaek  di« 
andere  Erklärung  (vgl.  z.  B.  Ähren 8  grii^d).  Fnrmenlebre  1852  S.  95.  c.) 
nicht  annehmen,  so  mufate  er  doch  wenigatena  bedenken,  dals  Tv^of  in 
der  Contraction  nicht  farrf  (wie  ea  heifat),  sondern  firra  gehen  mufiite; 
und  ist  ihm  nun  fenj  eine  Ausnahme  von  der  Contractionaregel,  dann 
war  diea  zu  bemerken,  statt  dessen  wird  nach  Angabe  der  Erklärung 
durch  Contraction  gesagt:  „daher  %i&t^9,  &^,  iWo-f,  d/^o-«  ss  ti^u 
tt.  B.  w.;  dagegen  alnd  die  übrigen  Endungen  ohne  Bindevocal*\  Ebenda  i.: 
„daa  Particip  hat  im  Nom.  Sing,  die  Endung  c  «tati  rr*^\  wo  bat  sie  »^1 
also  statt  9.  unterschied  zwischen  yerlängertem  und  gedehnten  Vocal 
wird  ebenda,  als  yom  Inf.  die  Rede  ist,  nicht  gemacht.  Nachdem  S.  145 
wiederholt  5.  1.  in  §.  74  bemerkt  worden,  dafs  Präs.  und  Imperf.  auch 
Im  Paas.  keinen  Bindevocal  haben,  5.  2.  beim  Conj.  im  Beaondem  stehen 
geblieben  und  auf  den  Conj.  Act.  verwiesen  worden,  lag  doch  die  An- 
gabe, dafs  hier  der  Bindevocal  atehen  oder  auch  nicht  stehen  und  dar- 
nach  die  Accontuation  aich  Hndern  milfate,  nahe.  —  tnia  mufs  wieder  als 
nnregelmäiäigea  Verhum  auf  /#•  gelten.  —  Daa  Rogtalcr  der  nnregelmä- 
Taigen  Verba,  alphabetfach  geordnet,  ist  im  Ganzen  aua  den  bei  Batt- 
mnnn  griifser  gedruckten  der  Prosa  angehörenden  gebildet,  es  blieben 
davon  51  aus  gewifs  sehr  verschiedenen  Oriinden  weg;  einleuchten  will 
uns  kein  Grund  hei  cei-^arM,  ßaQvrm,  ^ßdeum^  &qtU*m,  laavm,  rf^rac«, 
TrTQonrK»,  jfCKtfx«.  Ucbrigens  zeigt  sich  grado  bei  dieser  die  Z»h\  auf  ein 
(iiiiimum  beschränkenden  Anfnihrong  der  Vb.  irregul.,  wie  unpracfiarb 
-Ar  einen  allgemeinem  Gehrauch  eine  aolcbe  aua  achr  auhjeclivcn  Anaich- 
teii  über  das  Classenliedörfnifs  hervorgegangene  Grammatik  Ist.  Denn 
nun  braucht  allerdings  schon  eine  Ober-Tertia  eine  andere  Grammatik 
ffir  Homer  nidit  blos,  auch  für  Xenophon,  und  die  Beilentung  des  dieser 
Grammatik  beigefügten  Abrisses  Über  homerische  Formenlehre  hSrt  ganz 
auf.  Nicht  bei  Butt  mann  mit  aufgefUhrt  aind  folgende  liei  Quoasek 
sich  findende  Verba;  »fSio/tat^  alfi»,  «koi/w,  agom^  ijdofiah  ^/-i»-  *—  Die 
nach  den  grammat lachen  Abschnitten  boigefiigfen  Ueberaetiungaalitcke  sind 
practiadi  anagewühlt,  griechiache  wie  dentache  möglichst  an  griechiarlien 
Text  angelehnt,  die  deutschen  häufig  in  eogater  ikziebum^  zu  dem  vor- 
auficegangenen  griechlaclien  Stücke.  Xenopbons  Anabaais  bildet  di«  Haupt- 
oiiellü  Die  Syntax,  von  der  der  Herr  Verf.  aber  nur  den  ersten  die 
Casuülebre  betreffenden  Thell  ala  für  die  IM;  gehörig  mit  Uebungsbeispie- 
leo  versehen  hat,  gefüllt  dem  Ref.  hesser  als  die  Formenlehre;  indem  er 
aber  daran  festhSIt,  dafs  namentlich  eine  Untertertia  nodi  sehr  viel,  ja 
vollauf  mit  der  Atisolvimng  der  unregelmäfsigen  Formenlehre  zu  Ihun 
hat,  die  OlierterNa  durchaus  das  Ihrige  leistet,  wenn  sie  den  absolvirten 
Cursus  der  1116  möglichst  erliSIt  nnd  darauf  Homer  mit  aeinen  dialecti- 
sehen  und  anderweitigen  Verschiedenheiten  begründet,  ein  syniactisdier 
Cursns  alao  entweder  ganz  bei  Seite  zu  laaaen,  oder  auf  das  Wichtigste 
Uns  Casus-,  Tempus-  und  Moduslehre  zu  beschränken  sei^  mufs  er  des 
iHif  fast  50  Selten  g^ebenen  Curat»  der  Syntax,  von  welchen  ge^en  J9 
der  Casu«lehre  und  den  Präpositionen  mit  den  dazu  gehörigen  Beispic» 
•len  zukommen,  dnrchana  für  zu  umfaaaend  erklären,  ala  dafs,  wl«  achoa 
4Hi«n  er^ISH,  man  kaum  anstehen  ^iirüey  für  alle  Claaten  dM  Nothigstti 
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darin  finden  lu  wollen;  dagegen  kann  iclt  mir  niclit  denken,  dafs  nicht 
der  I^rer  in  IM.  alles,  was  die  Leclüre  bringt  und  was  niclit  ganz  ab- 
j  Boiiderlirb  ist,  lieber  mündlich  einüben,  als  die  Schüler  auf  eine  ßrara- 
1  mafik  rtTweiseii  möchte.  —  Nehmen  wir  also  die  Syntax  nicht  als  für 
III.  gemacht  an,  so  kann  an  ihr  ebenso  das  verständige  Maafshalten  als 
iif  Kürte  der  Regeln  gefallen.  Einzelnes,  was  Ref  nicht  gefillt,  will  er 
in  Kurze  noch  erwähnen:  Beim  Genitiv  vermissen  wir  eine  Bemerkung 
iiiier  die  Stellung  (p.  185.  1.  genügt  nicht),  namentlich  was  den  Genitiv 
dfr  Personal -Pronomina  und  Keflexiva  und  was  den  Genit.  partilivus  be- 
trifft. §.  106  vom  indirecten  Fragesatz  führt  in  I.  die  Fragewörter  nicht 
rollsliiidig  an,  und  lUfst  in  3.  eine  Bedierkung  vermissen,  dafs  in  dubi- 
talirfn  indirecten  Fragen  Uekereinstimmung  der  Subjecte  mit  dem  Suh- 
jert  dfs  Hauptsatzes  stattfinden  mufs.  ^  Die  Erklärung  des  in  §.  107.  2. 
g<nuniilen  Gebraudis  der  Finalpartikeln  mit  dem  Futur,  der  nicht  ohno 
Weiteres  auf  alle  «Hszndehnen  war  (  wie  doch ,  da  Bemerkung  vom  Go» 
g(*ntlieil  fehlt,  geschehen),  ist  nicht  stichhaltig.  Von  den  zwei  Futuris, 
die  Rill  ml  ein  §.  596  in  dem  langen  Beispiel  aus  Plat.  Gorg.  naah  vie« 
Itn  CoRJunctivfii  aufführt,  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  ßrreicliung 
der  Ahtirht  bestimmter  erwartet  werde,'  als  bei  den  Verbis  im  CoojUBCtiv, 
Et  findet  vh;laiehr  deutlieh  genug  das  Verhältnifs  eines  indirecten  Frage- 
ulzes  Matt,  dessen  Inhalt  iler  Zukunft  angehört,  dessen  Abhängigkeii 
aber  nicht  besonders  durch  den  Modus  bezeichnet  ist.  Wälilt  man  die 
audt  von  Bäumte  in  erwähnte  Uebersetzung  mit  wie,  die  oft  zulässig 
KU  'i>ns  tritt  dies  noch  deullicher  hervor.  Ebenda  3.  bleibt  tiero  Schii- 
tfrgtfwrTs  unklar;  desgl.  §.  111.  1.,  wenn  die  Verschieilenheit  der  Bedin- 
lungiia'ice  allgemein  in  tien  Worten  auqg;cdrtickt  wird:  „sie  bezeichnen 
ffltweder  ein  mögliches  Factum  oder  die  Annahme  eines  Falls  zum  Zweck 
^m  Folui»ning";  denn  habe  ich  tl  c.  Indic,  so  ist  doch  nicht  von  ei- 
n**m  möglirtien  Factum  die  Rede,  sondern  schlechtweg  "von  einem  Factum, 
^i*  mit  «inem  anHern  Factum '( richtiger  noch  Behauptung)  in  das  Ver- 
iniiirir«  fior  Bedingung  (Grund)  zurFoigening  (Folge)  f^esetzl  wird;  der 
tvnie  I*all  aber  kann  von  jedem  Bedingungssätze  gelten.  ^  Nacl^  ticr 
^mfax  liitsf  der  Herr  Verf.  noch  auf  5  Seiten  einige  Fabeln  und  Anuc- 
<iol«n  folgon,  die  aber  samnit  denen  auf  8.  l39-«-142  und  tiem  vorange- 
eangeneii  Material  in  Häixfo  iiichl  als  auitreiclicnde  Leclilre  der  IV.  und 
Hl.  betraditet  wenlen  können;  und  salbst  der  deutschen  Sätze  sind,  wenn 
>och  im  Vcrbältnifs  zu  dem  griedrischen  Material,  das  wir  etwa  doppell 
*o  grofü  als  daa  deutsche  wtinsclien  möchten,  nur  dann  genug,  wenn  nur 
B^ten  an  ein  schriftKehcN  Uebersetzen  gedacht  winh  je  weniger  aber 
Klirifttidi  Obersetzt  winl.  desto  später  iritt  in  Orthographie  und  Arcen - 
•™  Sieherlieit  äin. 

Brock  und  Papier  des  Buches  sind  liübsch.  Drackfelilsr  sin«l  uns 
venige  aufgelallen,  wir  nennen  als  solche  i/xr«  8.171,  efoida  S.  102, 
V^toq  8. 222,  ax^»^  ^-  ^^'  i^QWfitvoq  S.  56. 

Görlitz.  '  A.  Li  eh  ig. 


326  Zweite  Ablbeilung.     Literartscbc  Bericble. 


vu. 

UebuDgsbach  für  den  ersten  Unterriebt  in  der  griecbischen  Spra- 
ch«, von  H.  Hottenrott,  Oberlebrer  am  Gymnasium  zu 
Emmerich.  Köln  1855.  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schauberg'- 
sehen  Buchhandlung.  VI  u.  126  S.  8.  —  Desgl.  dessen  2ter 
und  3ler  Theil.    Köln  1857.    VI,  200  u.  118  S. 

Das  erste  der  beiden  hier  angeieig4en  UebungsbUeber,  welche  in  äbn- 
Hcber  Weise  wie  die  bekannten  Bücher  fon  Ahn  und  Plötx  für  das 
Französische,  andere  fiir  das  Englische  den  griccbiselien  Spraehunterrichl 
auf  seinen  ersten  Stufen  gaiix  practiscit  lietreiben  (das  vielgemuinte,  Ton 
ileni  Herrn  Verf.  im  Vorwort  auch  erwähnte  Uebungsbuch  deeselben  fiir 
das  Lateinische  kennt  der  Ref.  nur  dem  Namen  nach),  geht  in  114  §§. 
von  Vorüliungen  xur  ersten  Declination,  in  denen  zuerst  von  10  griechi- 
schen Sulistantiven  (dynQa,  ^^(h^,  MKpaXi},  f]r^P^«  ijft^ifa.  irtiflir,  &alaaeaf 
ftUteaa,  yXwrira^  ir^ac^a),  dann  Ton  8  deutschen^  wieder  3  griechiselicn 
auf  ffq  und  2  deutschen  mit  ilerselben  Endung  in  der  entsprechenden  grie- 
fhisclien  Form  Casusformen  untereinander  gembdit  aufgeführt  werden, 
damit  der  Sciiiiler  ilie  entspredienden  deiitsclien  und  griechisdien  Aus- 
drücke gebe,  durch  die  ganze  regelmäfsige  Pormenlebre,  wie  sie  in  der 
JV.  eines  Gymnasiums  als  Lernpensnm  zu  giften  p6egt,  in  einielnen  For- 
men und  Sätzen  weiter,  bis  in  §.97^106  gemischte  griediische,  §.  106 
~III  gemischte  deutsche  Beispiele  über  aämmtliche  Redetlieiie,  zum 
Schiufs  auf  2  Seiten  6  griechische  Fabeln  folgen ,  denen  sich  dann  ein 
alphabetisches  Wörterregister  anscbllefst.  —  Mit  dem  Vorstehenden  haben 
wir  aber  nur  das  Allerdürft igste  von  der  Anlage  des  Buelis  gesagt.  Der 
Zweck,  den  der  Herr  Verf.  als  den  des  ersten  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  bezeichnet  und  den  er  also  auch  durch  sein  Buch  erreichen 
helfen  will,  genaue  und  sichere  Einübung  der  Formen  an  einer  nicltt  zu 
grofsen  Masse  von  Vocabeln,  Ist  ja  unbestritten  der  wahre,  und  jeder 
Versuch,  demselben  zu  dienen,  mufs  als  willkommen  angeselien  werden. 
Die  Sicherheit  will  er  zunächst  dmlurcb  erreichen  helfen,  dafs  er  anfangs 
in  der  Declination  alles  Abweichende  ausschliefst,  also  beispielsweise  die 
zweite  contrahirfe  und  die  zweit«  attische  Declination  sowie  die  Wörter 
auf  aq  in  der  ersten  Tiel  später  zur  Einübung  bringt;  sodann  dadurch, 
dafs  er  in  dem  Gebiete,  das  er  bisher  in  der  Grammatik  berührt  hat,  mit 
einer  grofsen  Zahl  von  Sätzen  zu  Hilfe  kommt,  die,  obwol  ohne  die 
Schwierigkeiten  durch  Constnzction  und  fremdartige  Formen,  dodi  nicht 
durch  Inhaltslosigkeit  ermüdend  sind^  es  finden  sich  auf  den  ersten  35 
Seiten  fast  keine  andern  Verbal  formen  als  von  iffti  und  f/m,  und  doch 
kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Sätze  keinen  Inhalt  hätten;  ich  verweise 
beispielsweise  auf  §.  38  u.  39  und  die  61  griechischen  und  deutsdien  Bei- 
spiele vom  Zahlwort,  wo  allerdings  in  mehreren  Sätzen  fß(we§  und  ein 
Mal  htXtvTfjat,  ißactUvct  und  ißaalltvaar  zu  Hilfe  genommen  worden 
sind.  —  Aber  auch  ein  Anderes  noch,  scheint  es,  sollte  nach  dea  Herrn 
Verf.^s  Absicht  der  Siclierheit  namentlich  in  den  Vocabeln  dienen,  d.  i. 
dafs  die  Vocabel  durchaus  nicht  nur  einmal  erscheint,  sortdern,  wenn  sie 
eine  besonders  wichtige  ist,  mitunter  mehrfach  wiedergebracht  wird.  Im 
Ganzen  hat  das  Buch  vier,  ja  fünf  verschiedene  Weisen,  dem  8chülcr 
die  Vocabeln  zu  liefern:  sie  werden  in  der  Declination  der  Snbatanfira 
in  den  Vorübungen,  sie  werden  sodann  von  Abschnitt  tu  Abschnitt  alplia- 
betiach,  sie  werden  gar  nicht  selten  als  Note  unter  den  Ucbungtatiickco, 
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j  bei  den  gemischten  B«i»pieleD  sodann  inr  Texte  der  Ictitern  neben  die 
deutwben  Worte,  endlich  im  Wörterverzeichnifs  gegeben,  gar  nicht  zu 
redifUD,  da£i  die  gebräuchlichsten  Adverbia,  Präpositionen  und  Conjunc- 
(fOiicn,  wie  h  in  ucU  rc  mcnt^  mq  u.  8.  w.,  als  Begleiter  der  Uebungs« 
abscliriitte  ihnen  vorangescbickt  sind.  Mitunter  sclieint  denn  auch  wirk- 
lirh  fl(v  Guten  zu  Tief  geschehen,  d.  b.  dem  Schäfer  die  Sache  zu  sehr 
erleidilert  zu  sein;  so  steht  xl^c  S.  17  als  N.  20  unter  den  Confractis 
der  3(en  Dcciination  —  die  wie  die  andern  dort  aufgefiihrfen  Substanliva 
der  3ten  in  dem  Inhalts verzeichnifs  ausdriickKcb  als  zu  mcmorirende  t>e- 
leirhnet  sind  — ,  und  tlorh  findet  sich  dasselbe  Wort  §.  108  In  Salz  8, 
§.111  in  Satz  15  im  Texte  in  Parenthese  beigc#ruckt,  im  Lexicon  hat 
eticine  Stelle  auch;  ahnlich  ist  es  mit  i'doQ,  lo/oc,  ^^^o«  Indefs  audi 
«lict  niodile  Reo.  nicht  durcliaus  tadeln,  ▼ielleicht  war  der  Wunsch  des 
Vcrfaisers,  dafs  grade  bei  den  deutschen  Beispielen,  die,  wie  er  will,  nur 
nfindlicb  übersetzt  werden  sollen,  die  Hilfe  des  Lelirers  möglichst  selten, 
lirber  togleicb  das  Buch,  ilas  dann  das  Wort  mit  allem,  was  an  ihm  ist, 
dem  Auge  und  Kopf  des  Schülers  vorführt ,  eintrete.  —  So  wenig  nun 
die  Tidfache  Rrleichtemng  flir  das  Vocabel lernen  Tadel  verdient,  so  zwei- 
felhaft könnte  man  sein,  ob  die  (Ür  das  Bilden  und  Featbalten  der  ricb- 
ligen  Formen  der  Verb!  von  8.36  —  38  gegebene  Hilfe,  welche  bestellt 
I)  in  einsr  kurzen  Notiz  über  die  verschiedenen  Charakterbuchataben  der 
Vcrita,  2)  in  einer  im  Activ  auf  die  eraten  Personen  Indicativi  des  Fu* 
tuF)  Aoflit,  Perf.  und  Plusqu.  1.  beschränkten,  im  Passiv  auf  alle  Per- 
sonen ladie.  des  Perf.  und  Plusqu.  ausgedehnten,  im  Aor.  und  Futur  I. 
u-  M.  cknso  wie  im  Aor.  und  Futur  I.  Med.  wieder  auf  die  1.  Per». 
^ing.  dci  Indie.  beschranklen  Tabelle  der  Personalendungen,  aber  ange- 
P^t  und  verbunden  mit  den  eine  Veränticrung  erfahrenden  Cbaraktcr- 
Mijialicn  (z,  B.  <r^o«,  «ra*,  ffioij  i^oi  V'«  ^a  ^«i';  yitfi^  lo  kto  u.s.  w.), 
'^dlicli  in  einer  Art  Ton  Paradigmen,  aber  nur  mit  Berücksichtigung  der 
i.  Pers.  Indicativi,  wobei  durcliaus  das  practische  Bedürfnifs  geleitet  bal 
~  die  Verbs  simi:  Iqxho  ^ov9\m  Utnvttf  naraXw»,  niiO-tt  om>/u<sC«,  x^v- 
IT»  yf(a^^  ^vloKTY»  /tcourt/g«,  vdXv  ipaipt»  —  ob,  sag'  ich,  diese  Hilfe 
in  einem  Uebungsbuehe  nicht  an  der  unrechten  Stelle  sei  ?  leb  finde  dies 
«ilcrdingi,  weil  durch  solcV  ein  zur  Hand  sein  dessen,  was  doch  im 
Kopfe  Bein  soll,  bei  lässigen  und  schwachen  Schülern  eher  Unsicherheit 
v«l  Verlassen  auf  eine  stets  bereite  Hilfe  aufser  ihnen  befördert  wird. 
Ich  wfirde  aber  in  einem  Falle,  was  nicht  als  ein  Widerspruch  erschei- 
Deo  Böge,  doch  auch  diese  Hilfe  nicht  ?erwerfen,  wenn  sie  in  der  Weise 
^  bei  den  Declinationen  gegeben  wäre;  denn  es  müssen  doch  wol  die 
Vorfibangen  zu  den  Declinationen  als  eine  solche  Hilfe  angesehen  wer- 
^'  Wenn  also  wie  dort  vor  den  Sätzen  gemischt,  obwol  vom  l.eicb- 
tcni  zum  Schwerern  fortschreitend,  griechische  Formen  und  entsprechend 
^niUche  Ausdrueke  für  zu  suchende  griechische  Formen  in  nicht  zu  klei- 
^^  Zahl  gegeben  wären,  so  würde  etwas  Derartiges  geboten  werden; 
freilich  wäre  dann  eine  Grammatik  beinahe  entbehrlich,  es  müfste  denn 
>viO}  dafs  die  Zahlwörter  zu  lernen  wären,  doch  dem  liefse  sich  durch 
Aafoabne  derselben  als  Vocabeln  zum  Memoriren  auch  abhelfen. 

,  ^«bergehend  zu  dem  zweiten  fiir  die  Tertia  bestimmten  Theil,  der 
JJ*'^  te  ersten  zusammen  unter  den  bescheidenen  Titel  „Uebungsbuch  für 
°^n  enten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache^*  begriffen  wird,  mufs 
i\L  ^*  '^^  ^*°  Stillen  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  bedauert 
^^i  norh  mehr  bedauern,  dafs  ich  nämlich,  aufgefordert  eine  Anzeige 
^ber  Hat  Baeh  in  dieser  Zeitschrift  zu  liefern ,  nicht  zugleich  im  Stande 
^y  <i«o  sibr  natürlichen  Wunsch  des  Herrn  Verf.  zu  erfüllen,  dafs  das 
°^  aus  der  Erfahning  im  Unterricht  heraus  beurtheilt  werden  und  da- 
^  cl«a  bemerkte  Mängel  zur  IMitlheUung  kommen  möchteu.    Nehme  er 
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denn,  da  mir  weder  bielier  noch  fornerliin  mbald  die  GeJegenbcii  gege- 
ben isl,  das  Irefflielio  Buch  im  Unterriebt  der  Tertia  su  benutzen,  aneinen 
Wunsch  liin,  dafs  dasselbe  sobald  als  möglich  sieb  Eingang  TeracbaiTen 
möge,  zum  Frommen  derer,  die  Oricchiscb  lernen,  und  au  seiner  und 
des  Herrn  Verfassers  eigener  Geuugthuung  und  Freude!  —  Das  fiucli 
serfiilit  in  zwei  Theile:  einen  griuchisehen  imd  einen  deutseben;  jener 
enthält  auf  100  8.  ein  Lesebuch  und  wied(*r  auf  100  S.  (und  hier  na- 
mentlich sehr  klar  und  übersichtlich  gedruckt)  ein  dazu  gehörige«  Wör- 
tenrerzeichnifs;  dieser  auf  85  8.  Uebersctzungsstücke,  auf  etwa  33  S.  ein 
deutsches  Wörterbuch.  Das  er^te  beginnt  mit  Aufgaben  zur  Wiederho- 
lung und  Brweiterong  des  Pensums  in  IV.  (etwa  21  8.);  die  Erweite- 
rung besteht  namentlich  in  der  Bildung  der  Adrerhia  Ton  AdjectiTcn  in 
den  3  Vergleichungsgniden,  in  den  correlativen  Pronomina  und  in  dem 
so  aulseroHcntlicb  wichtigen  Oehraucb  der  Pronomina  zur  Anzeige  dt9 
Besitzes;  ßir  das  1.  und  3.  winl  das  Nöthige  dem  Schüler  über  den  be- 
treffenden §.  gesetzt;  fiir  das  Verbum  besteht  sie  in  der  liei  Gelegenheit 
von  fiiartiq  angegebenen  Bildung  der  Aoriste  der  Verha  liquida  mit  dem 
Vocal  or.  Wie  verhiilt  sich  zu  diesem  wiederholenden  Tlieile  der  Anfang 
des  deutschen?  Der  Beinpiele  sind  viel  mehr,  so  im  Griechischen  bei  d(*r 
I.  Declin.  13,  hier  50,  in  der  2.  dort  27,  hier  60;  die  3.  hat  ilorl  122, 
hier  107;  aber  rs  nchnifn  die  deutschen  Sätxe  auch  auf  die  griechischen 
Bezug,  lind  was  dort  neu  hinzugehrarht  worden,  wird  auch  hier  wieder 
geiihi;  während  indefs  beim  Zahlwort  in  dem  griechischen  Stücke  aufser 
anderweitigen  Anwendungen  nur  der  Gebrauch  im  partitiven  Gem'tir  und 
auf  die  Fragi'n:  wie  lange,  wie  alt,  wie  weit,  um  welche  Zeit,  wann? 
▼orkommt^  und  Ton  dem  eigenthtfmlich  griechischen  Gehraucli,  die  raum- 
lichen Dimensionen  durch  Beifügung  des  Substantivs  zu  der  Zahlangabe 
seihst  auszudrücken,  ein  einziges  Beispiel  (mit  ro  ^^koc),  das  eine  An- 
merkung erklärt,  gegeben  wird,  führt  der  deutsche  Aharhnitt  in  einer 
doppelten  vornngeschickten  Bemerkung  über  ji'nen  localeo  nnd  iil»er  den 
Zeitarcusaliv  in  eine  grofite  Zahl  von  Ueberaetzungsbeispielen  ein  Die 
Wiederholung  ans  dem  Pensum  der  Verba  ist  hier  sehr  reich  Itedacht: 
sie  erhält  niWir  als  das  Doppelte  von  Sät/on,  und  zwar  so,  data,  wäh- 
rend die  griechischen  iStiicke  nur  die  Verl»a  contracta  von  den  übrigen 
Zbsondern  und  dann  gemischte  Beispiele  geben,  >bei  den  deutschon  die 
Verha  liquida  und  die  Verha  contracta  abgesondert  von  den  übrigen  ein- 
geiibt  werden,  gemischte  Beispiele  nicht  besonders  folgen:  hier  wie  dort 
übrigens  die  Media  und  Deponentia  getrc>nnt.  —  Von  N.  30  (S.  21)  an 
beginnt  das  neue,  das  Pensum  der  Tertia,  nird  zwar  mit  den  Präpositio- 
nen, welche,  und  zwar  eine  bedeutende  Zshl  der  uneigentlichen  Präposi- 
tionen eingeschlossen,  mit  Angabe  der  Casun,  mit  denen  sie  verbunden 
worden,  vorangeschirkt  und  erst  in  vier  Abschnitten  fortschreitend  vom 
einfachem  znm  mannigfaltigem  Gebrauch,  dann  in  zweien  mit  gemisch- 
tsn  Beispielen  belegt  werden.  Der  deutsclien  Abschnitte  sind  zwei  mit  39 
nnd  29  Sätzen,  in  dem  emtern  wieder  der  einfachere,  leichtne  Gebrauch 
der  Präpositionen  mit  1  und  2  Casus,  in  dem  zweiten  der  sdiwierlgere 
derer  mit  3.  Von  8.  25—38  Einübung  der  Verba  auf  /i*  (in  deutsclien 
Beispielen  if.  S.  31^41),  zuerst  der  vier  Butt  man  naschen  Paradigmen, 
doch  werden  an  das  offenbar  zu  kurz  gekommene  ffffif/tf«  andere  gleichen 
Stammes  angeschlossen,  weldic  (doch  ohne  Bedeutnng)  eine  Note  x«  N.  37 
angibt;  am  besten  fährt  d/^w/is,  dessen  CompoHtta  in  drei  Hauptvertre- 
tern anro.,  TTo^fl».,  ngodiämfii  in  einem  besondern  Abschnitt  lieriickstditigt 
sind;  mit  Jifiuifvfii  vereinigen  sich  in  N.  40  einige  andere  derselben  Bil- 
dung, welche  in  gröfserer  Zahl  die  Noto  ouffUhrt.  N.  41  gibt  «SStze  mit 
den  Pasaiv-  und  Medial -Formen  von  t/^/i*  und  Tattift^  N.  41  «on  didmin 
und  M%¥V}n\  dann  gemisdite  Beispiele:  dann  die  übrigen  bei  Buldmann 
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nadi  jentn  behanileltefi  Verba  sammt  o!6a\  und  wieder  gemteclite  Bei- 
•uiele.  "  Der  nächste  Absebnitt  liei&t:  Einige  Formen  unregelmälsiger 
Verb«;  es  sind  dazu  45  auserwäblt,  welche  von  d/m  bis  xgaofiai,  je  zwei, 
ilrej  und  vier  ülier  das  betreffende  Uebungsstttck  gesetzt,  nacheinander 
alpbabellach  folgen.    Ein  Verfahren,  das  wir  nielil  billigen  können,  es  ist 
weder  an  sieh  praHisch  noch  dem  sonst  vom  Verf.  eingeschlagenen  Wege 
•jsfematisdier  Einübung  entsprechend«     Wer  nun,   wie  doch  wol  meist 
gcscfaiebt,  die  Verba  nach  Classen  lernen  läfst,  mufs  entweder  mit  dem 
RiDprSgen  und  Einülien  warten,  bis  alle  Verba  gelernt  sind,  oder  die  ihm 
fiir  dio  Verl»a  bestimmter  Classen  einschlagenden  Beispiele  herauslesen. 
Beides  ist  unthunlich.    Es  hätte  abor  auch  der  Herr  Verf.  sich  durch  das 
in  der  Vonvde  geäofserte  Bedenken  wahrlich  nicht  brauchen  abhalten  zu 
lassen,  nach  Classen  die  Verba  und  BeiRpiele  zusammenzustellen,  weil  in 
der  That  die  Verscbiedenbeit  der  Eintlieilungsprincipieii  nicht  so  grofs  sein 
kann  noch  ist,  dafs  nicht  Jeder  mit  den  etwa  vom  Herrn  Verf.  acceptir- 
len  wfirde  haben  zurecht  kommen  können.  —  Gemischte  Beiapiele  haben 
AbsrbnHi  70 — 76,  und  zum  Theil  längere,  namentlich  aus  Anabasis  und 
Cyropadle.     Im  Ganzen  beträgt  die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  gcsam- 
nelti*n  griechischen  Beispiele  fast  noch  einmal  so  viel  als  die  deutRclien. 
In  beiden  Theilen  folgen  dann  Abschnitte  über  die  Adjectiva  verbalia,  in 
1.  N.  77  mit  einer  voraufgehcndvn  Bemerkung  über  die  Bedeutung,  wobei 
zu  T^wro;  nicht  ohne  weiteres  „verwundbar,  verwundet  gesetzt  sein 
sollte,  da  es  vorher  heifsl:  das  Adj.  verb.  auf  Toq  drückt  die  Möglich- 
keit aus.    Mit   dem   folgenden  Abschnitt  vom  Inüiiitiv   verlassen  wir  die 
bisfterige,  ilie  Formen  zur  Haupfsacbe  machende  Art  der  Zusammeiistel- 
]unf(  von  Sätzen  und  gehen  über  zu  derjenigen,  die  Synlactisches  berück« 
sichtfgl,  ja  als  rinrn  Unlerscheidungsgrund  nimmt:  sechs  Abaälze  geben 
hinter  einander  B/rispieh»:  1 )  wo  der  Infinifir  substantivisch,  2)  wo  er  als 
Object  meist  hei  Verbis  di(*endi  und  sentiendi,  3)  wo  er  als  Ergänzung 
eines  Adjectiv- Begriffs  steht,  4)  wo  er  den  Zweck  einer  Handlung,  5)  wo 
er  eine  Forderung  nach  Verbis  der  Willensthätigkeit,  6)  wo  er  dasselbe 
bei  ji^  und  d«7  ausdrückt.    Die  entsprechenden  zahlreichem  Beispiele  im 
deulsclien  Theile  verfolgen   nicht  melir  in-  derselben   Scheidung  die  Ge- 
bvaucbsweisen  des  Infinitivs.'   Für  daa  Parlicip  gibt  der  Herr  Verfasser 
11  Stücke,  deren  9  erste  die  gewöhnlichen  Arten  der  Auflösung  dersel- 
ben, welche  sich  auch  ausdrücklich  dazu  angegeben  tinden,  das  zehnte  Bei- 
spiele mit  den  wichtigsten  Verben,  deren  näliere  Bestimmung  der  Griedie 
durch  Participien  ausdrückt,  sammt  denen,  die  im  Deutschen  advcrbiellen 
Aufliiruck  finden,  daa  eilfte  vier  (!)  Beispiele  von  absoluten  Genitiven 
bringen.    Die  dann  noch  folgenden  70  Stücke  (8.  61  —  100)  sind  Fabeln, 
Aoecdot«n,  Erzählungen  und  historische  Stücke  aus  dem  l*  Buche  der 
Anabasifl.  —  Bleiben  wir  bei  dem  Gensnnten  stehen,  so  haben  wir,  nach 
unseren  Verhältnissen  zu  urlheilen,  ein  treffliches  Uebungsbuch  für  die 
Untertertia:  aber  für  eine  Obertertia  kann  das  Material  schon  dem  Um- 
feng  nach   nicht  ausreichen,   dagegen  würden  wir  das  noch  übrige  nicht 
erwähnte  Material  des  deutschen  Theiics,  das  sich  auf  die  Casuslebre  be- 
zieht,  wenn   diese  denn   einmal  in  III.  geübt  werd«!n  soll,   und   man  es 
nieht  vorzielit,  statt  derselben  d«rch  Fortschreiten  der  Lectüre  zum  Ho- 
mer der  Formenlehre  möglichst  den  Absrhiufs  zu  geben,  doch  nur  erst 
der  III  a.  zuweisen.     Aber  ein  Uebelstaiid  scheint  mir  in  diesem  Theile 
doch  obzuwalten.    Es  hat  nämlich  der  Herr  Verf.  den  einzelnen  Abschnit« 
leo  die  Haupt  regeln  zwar  im  Uebrigen  kurz,  aber  namentlich  beim  Accu- 
sativ  mit  Auffiihrang  einer  grofsen  Zahl  von  Verbis  und  auch  sonst  nicht 
eben  imvoHständig  roraufgesehickl ;  dazu  aber  steht  die  geringe  Menge 
der  Beispiele  in  keinem  Verbältnifs.     Von  S.  71—85  giebt  der  Verf.  ge- 
■isebic  Betnpiek  und  darunter  eine  Anzahl  von  Fabeln  u.  dgl.  .-*  Wie 
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•icb  dietct  U«bungsbucb  mit  dem  darin  beliandelten  gramflMliacbeo  Pen« 
9um  an  den  erslan  Theil  (für  die  IV.)  anlehnt,  so  aucb  nl(  den  Voca- 
beln,  sollte  man  meinen.  Indefs  ist  dies,  wie  es  sclieint^  insofern  wen^r- 
stens  nicht  im  Auge  bebalten  worden,  als  der  Verf.  den  Schalem  in  den 
Wörterliudie  suro  griechischen  Tlieite  auch  alle  gans  bekannten  Vocabeln, 
die  sie  aus  der  IV.  als  g^emt  mitbringen  sollen,  liefert;  und  dcriialb  iot 
das  Wörterbuch  lu  lüO  Seiten  angewachsen.  Ref.  mag  dies  nicht  loben. 
Jedoch  ist  eine  Hilfe  wenigstens  unterblieben,  ich  meine,  dafs  Voeabeln 
in  Anmerkungen  unter  dem  Text  gegeben  würden;  derScIiiilcr  muCs  aicli 
also  doch  vorliereiten.  Anders  steht  es  bei  dem  deutschen  Tlieile;  der 
Noten  sind  da  nicht  wenige,  und  nicht  nur  Gonstruetionen  andeutende, 
sondern  auch  zahlreich  Voeabeln  bietende;  und  das  Wörterbucb,  obwohl 
an  Umfang  viel  geringer  als  das  griechische,  liefert  doch  noch  aueh  dio 
gewöhnliclisten  Worte,  wie  unter  A:  aber  Acker  allein  also  alle  alt  an- 
derer Anfang  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  sehr  «osprcehend,  der  Druck  eofrert 

GorHtz.  A.  IJebig. 


VIII. 

Theophrasti  Charactere$.    Edidit  H.  E.  Fofs.    Lipsiae,  in 
aedibus  ß.  G.  Teubneri.  MDCCCLVIIL  8.   XVII,  iOO  pp. 

Nachdem  der  Herr  Herausgeber  bereits  in  drei  während  der  Jahre 
1834 -—1836  erschienenen  Programmen  die  bis  dahin  bei  der  Kritik  der 
Charaktere  des  Theophrast  befolgten  Prineipien  einer  eingehenden  Prü* 
fung  unterworfen  und  auf  eben  so  scliarfsinnige  als  überzeugende  Weise 
dargethan  hatte,  dafs  der  cod.  Monae.  von  Wurm,  T  hier  seh  u.  A.  bei 
Weitem  iiberschÜtzt  worden  sei,  indem  der  darin  enthaltene  Text  nur  als 
eine  epitome  aus  einem  allerdings  nicht  schlechten  Codex  angesehen  wer- 
den dürfe,  und  dafs  der  cod.  Vaiic.  CX  mit  seinen  Supplementen  und 
l^esarten  für  die  letzten  fünfzehn  Charaktere  fundamentale  Bedeutung 
habe,  bietet  derselbe  uns  in  der  vorliegenden  Ausgabe  eine  Umgestaltung 
des  Textes,  für  welche  besonders  dio  eben  angegebenen  Prineipien  maafs- 
gebend  gewesen  sind.  Jedoch  hat  der  Herr  Herausgeber  inzwischen  durdi 
forlgesetzte  Bemühung  einen  viel  reicheren  und  nach  unserer  jetzigen 
Kenntnifs  der  liandschrifllichen  Hülfsmittel  erschöpfenden  Apparat  zusam- 
mengebracht und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  feineren  Ausbildung  und 
erfolgreicheren  Anwendung  seiner  Orundsltze  gewonnen.  Zunächst  bat  er 
die  Vergleichung  des  cod.  Vaiic.  CX  von  C.  Bedham  sowohl  nach  einor 
Abschrift  von  Prell  er  als  auch  nach  dem  in  der  Ausgabe  von  Shep- 
pard  (Lond.  1852)  vorliegenden  Abdmtk  benutzt  und  dadurch,  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Vergleichung  von  Siebenkees  (1798),  zuerst  einen 
festen  Boden  für  die  Kritik  bereitet.  Dann  hat  er  die  Münchner  Hand- 
schriften 327  und  490  selbst  verglichen,  eine  Vergleichung  des  cod.  JUe- 
dif(iranu$  sich  verschafft  und  den  gesammten  übrigen  handschriülichen 
Apparat  aus  den  betreffenden  Ausgaben  mit  erschöpfender  Genauigkeit 
ermittelt.  Endlieh  sind  in  gleicher  Vollständigkeit  alle  kritisch  widiligen 
Ausgaben  so  wie  Binselschriften  zu  Rsthe  gezogen.  Ueber  alle  diese  Dingo 
spricht  sich  die  trefflich  geschriebene  Vorrede  ebenso  klar  und  umaichtig 


Mutzeil:  Tbeoplirasti  CliaraHrres,  ed.  Fof«.  331 

mls  bcsomicn  aus.  Wai  nun  die  Tczteagestallung  anbetrifft,  so  verdient 
schon  die  C^onaeqnenx  und  Scharfe  grofac  Anerkennung,  mit  der  dietelbe 
narli  den  gewonnenen  Principien  voTlzogen  ist,  indem  bei  den  funfieehn 
«raten  Charakteren  die  beiden  Pariser  Handaciiriftcn  A,  und  B,  nacli  den 
Vd^leiebungen  bei  Needbam  und  Dübner,  bei  den  fünfzehn  letzten 
^r  oben  gedachte  Vattcanus  zu  Grunde  gelegt,  die  übrigen  neueren  Hand« 
Schriften  aber  je  nach  dem  ^rade  ihres  Werthes  zur  Ergänzung  benutzt 
worden  sind.  Wenn  nun  aber  auch  schon  durch  diese  Operation  der 
Test  des  Budies  mehr  gewonnen  hat,  als  durch  irgend  eine  der  bisher 
erschienenen  Aueaaben,  so  liegt  doch  ein  noch  gröfseres  Verdienst  der 
Ausgabe  in  der  mit  aeltenem  divinatoriscben  Scharfsinn  und  mit  ruhiger 
Sethslbehcrrschung  gehandballten  Conjecturalkritik.  Je  widerwärtiger  uns 
die  zoehtloae  Verwendung  derselben  so  oft  entgegentritt,  um  so  wobl- 
fliticoder  ist  das  Studium  eines  Werkes,  in  welchem  sie  so  maafsvoll  und 
zugleich  mit  so  glÜnzendem  Erfolge  in  meisterhafter  Technik  sich  dar- 
st^lt.  Und  wenn  der  Herr  Heravageber  die  Freude  gehabt  hat,  dafs  meli- 
Tcre  IHlber  von  ihn  rerdffent liebte  Conjectnren  durch  die  neueren  Ver- 
gleichlingen  der  Handachriflen  vollständig  bestätiget  worden  sind,  so  kön- 
nen wir  bezeugen,  dafk  die  ▼orliogende  Arbeit  eine  lange  Rellio  von 
Ememlationen  entliäit,  die  von  gleicher  Evidenz  aind.  Wir- rechnen  hierzu 
nicht  bloft  zahlreiche  Verbesserungen  einzelner  Wörter,  sondern  auch 
soldie,  durch  welche  der  Gedankengang,  die  Beziehungen  des  Inhalts  erat 
zu  wahrem  Verständnlfs,  zu  eigentlichem  Leben  gekommen  sind,  endlich 
viele  giiiekliche  Ergänzungen,  zu  denen  der  Herausgeber  durch  langjäh« 
rtgcs  j^tndium  des  Werkes  und  durch  seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
geführt  worden  ist.  Hiernach  zählen  wir  die  Ausgabe  zu  den  l»edeutend« 
sten  Erscheinungen  der  neuern  philologischen  Wissenschaft;  sie  ist  der 
Art,  dafs  an  ihr  jüngere  Philologen  die  rechte  Metboile  derselben  lernen 
können,  während  sie  zugleich  den  Meisteni  Freude  und  Befriedigung  ge- 
währen wird.  Nach  dem  Gesetz  der  Teubner^schen  Bibliolheca  hat  der 
Herr  Henu^eber  über  seine  kritische  Arbeit  nnr  kurz  (p.  34-- 02)  Re- 
dienschalt  geben  können;  doch  entnehmen  wir  aus  der  VorretU;,  dafs 
derselbe  eine  grofsere  Ausgalie  vorbereitet,  in  der  aowohl  die  kritischen 
ala  die  ezegetiachen  Schwierigkeilen  zu  ausflihrlicher  Behandlung  kom- 
men werden.    Möge  dieselbe  bald  erscheinen! 

Berlin.  J.  Mutzen. 


IX.  l 

Tiii  Lwi  ab  urbe  eondita  libri.     Erklärt  von  W.  Weifsen- 
borD.     III.  Band:  Buch  VI-X,  1854,  448  S.,   1  Thaler. 

IV.  Bantl:    Buch  XXI-XXIIl,    18M,  336  S.,   22^  Sgr. 

V.  Band:  Buch  XXIV -XXVI,  1856,  339  S.,  20  Sgr. 
VL  Band:  Buch  XXVII^XXX,  1858,  440  S.,  1  Thaler. 
Leipzig  und  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung. 

Seitdem  wir  in  dieser  Zeitschrift  über  die  ersten  fOnf  Bücher  der 
Weidmann^sclieo  Ausgabe  des  I.ivius  von  Herrn  Prof.  Weifsenborn  be- 
richtet haben,  sind  etwa  vier  Jalire  vergangen.  Wahrend  dieser  Zelt  hat 
der  Herr  Heraiiagebcr  mit  bewunderungswertbem  Fleifse  an  aeinett  Werke 
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weiter  gearbeitet,  so  dals  nun  bereits  nickt  nur  die  erste  Decad«,  con* 
dem  auch  die  dritte  vollendet  vor  uns  liegt. 

In  dem  erwähnten  Berichte  batton  wir  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  uns  schliefslich  zu  dem  Urtheile  veranlaTst  gesehen,  da(s  die  vorfie- 
gende  Ausgabe  keine  Schulausgabe  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sei.  Daa* 
selbe  Urtheil  gilt  natürlich  im  Allgemeinen  auch  von  der  Fortsetzung  des 
Werkes.  Es  ist  aber  nicht  unsere  Absiclit,  die  Ausstellungen,  welche 
wir  in  dieser  Beziehung  gemacht  haben,  zu  wiederholen  und  durch  Be- 
lagstellen aus  den  folgenden  Tbeilen  aberroala  zu  begründen;  unliekiim- 
roert  um  die  Forderungen,  welclie  man  an  ein  Schulbuch  zu  maelioB  be- 
rechtigt ist,  wollen  wir  einige  Partien  des  Werkes  betrachten. 

Bei  einem  Werke,  welches,  wie  das  vorliegende,  so  aufserordeiitiicbe 
MOhe,  ao  ausdauernden  Fleifs  in  Ansprudi  nimmt,  ist  es  sehr  m  ent- 
schuldigen, wenn  der  Herr  Herau^ber  der  höchst  widerwärtigen  Arbeit 
des  Corrigirens  nicht  die  Sorgfalt  zugewendet  bat,  welche  zu  Erreichung 
eines  fühlerfreicn  Dnickes  erforderlich  4st,  zunal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  derselbe  nur  die  Zeit,  welche  ihm  die  Verwaltung  eines  an  Arbeit 
reichen  Amtes  übrig  läfat,  seinem  Livius  widmen  kann;  aber  ebfa,  weil 
das  Werk  so  grofs  und  mühevoll  ist,  weil  es  vorflussichtlieh  lange  Zeit 
das  einzige  in  seiner  Art  bleiben  wird,  mofs  man  es  andrerseits  bedauern, 
dafs  die  letzte  Strecke  vor  dem  Ziele  nicht  mit  derselben  Kraft  durch- 
laufen worden  ist,  wie  die  vorhergehenden.  Nicht  blols  entstelU  ist  nun 
das  Werk,  sein  Gebrauch  ist  auch  vielfach  erschwert  und  gahiodert.  — 
In  dem  Texte  der  Bücher  VI— XXVI  haben  wir  bei  einer  Vetgleicbung 
mit  dem  Tcubner  sehen  aufser  den  in  den  heigegebenen  Druckfeblerver* 
zeichnisscn  rermerkten  Felil4*rn  noch  fhen  so  viele  gefunden,  welche  nicfit 
berichtigt  Rind,  und  zwar  folgende:  VI,  3,  6  Sttiurium  statt  5«/rtar«ff; 
7,  2  iiufruendi  st.  in$truenli\  20,  9  taiuium  st.  sa/ir#em;  Vi),  32,  11 
titrum  audiendut  ni,  uirvm,  qui  audiendui\  36,  2  cepiuet»  Decuu  at. 
etpitMt,  Decitii'^  38,  2  lialia  sf.  Italiae'^  40,  13  isfrar  st.  isTtr;  VUi^ 
7,  1  forte  inier  intet  eeteroB  st.  forte  inier  cetero^x,  10,  5  iurrtxermmi 
st.  comurrexeru}iU\  32,  4  agereni  st.  agerem\  37,  8  cc  pepnlnai  st.  mä 
populum;,  IX,  6,  8  comtfc«  st.  cotRiVas;  8, 12  paeie,  cum  st.  pecit.  cum; 
43,  6  itipendo  st  üipendio;  X,  19,  8  dedieiuem  st.  didiciuem'^  37,  6 
txittet,  alioi  st.  exiuet,  nftoi;  XXI,  5,  2  Sangumtinii  at.  SMgmniinü^ 
43,  13  terarum  st.  terrarum\  44,  2  ob  patriam  st.  cum  ah  patrimm\ 
6.%  4  comunum  st.  concunum'^  XXII,  14,  5  ^trein  nunc  st.  guam  nunc 
18,  2  intirelutum  st.  interclu9am\  19,  7  pif ^io  st.  pn/tir;  22,  7  unmm 
St.  tfiivfn  vile\  27,  11  guoque  ie  st.  »e  quoque*^  57,  6  rtW  st.  eiet;  59,  16 
potettit.  Mollicitudinem  st.  poleitis  tollieitudinem\  60,  20  euet  st.  nne 
posiuntt  13,  6  Ca$ilium  st.  Caiilinum'^  24,  12  ac  tergo  st.  «6  tergo\ 
AXIII,  II,  9  alterum  st.  alierum,  alterum'^  14,  8  conciiaiaey  nom  st. 
concitalae  noii;  18,  7  die  Auslassung  der  Worte  pottquam  coronm  au- 
rea  muralit  propoiita  e$t  atque  zwischen  utique  und  tpse:  27,  5  tji- 
eonpoBtti.  inordinati  sf.  inconpoiiti,  inordinati;  30,  18  fuerät,  urhmnam 
at.  fnerat,  urbanam;t  35,  5  quod  st.  quo*^  3,  11  ei  pudendae  st.  et  pv- 
dendae;  12,  5  die  Auslassung  der  Worte  mitiendum  igitmr  MUppUmtn- 
tum  ene  vor  mittendam'^  41,  8  qua  fuma  st.  quo  fama\  7,  7  esaeitC. 
primo  St.  etteni,  primo'^  XXIV,  25,  4  circumce$tu$  st.  ctrcirmtecsiis: 
29,  7  et  quieumque  st.  ut  quieumque\  38,  9  ac  HimUcone  st.  mh  Himtil» 
coite;  42,  11  bellum  in  st.  bellum,  in  i,  XXV,  13,  1  CupanitU  Cumpmnii 
XXVI,.  15,  8  ad  palam  st.  ad  palum.  Bei  weitem  gröfser  aber  ist  die 
Zahl  tier  Fehler  in  den  Anmerkungen.  Wir  haben  meist  nur  die  Anfange 
der  einzelnen  Bücher  einer  genaueren  Durchsicht  unterwerfen  können, 
Itaben  aber  schon  in  diesen,  besonders  bei  den  Citaten,  so  viele  Fehler 
gefunden,  dafs  wir  selbst  fUr  die  Aufzählung  dieser  einen  allzu  groben 
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Baum  in  Anspruch  ncbmen  müfsten.  Als  Beweis  diene  der  Anfang. des 
XXr.  Buches.  Da  finden  sieb  etwA  20  Fehler  in  den  Cilaten:  p.  2  B. 
1,  2,  2  St.  I,  2,  3;  1,  46,  5  st.  I,  46,  6;  p.  8  B.  2,  10,  6  st.  2,  40,  9; 
p.  9  B.  23,  2,  8  St.  23,  2,  6;  p.  10  B.  7,  40,  10  st.  7,  10,  10;  5,  47  st. 
5,  4,  7;  p.  11  A.  I,  3,  6  st.  I,  2,  6;  p.  II  B  1,  4,  1  st.  I,  4,  2;  p  12  B. 
15,  I  St.  15,  4;  p.  14  B.  1,  18,  11  st.  1,  18,  4;  p.  15  B.  1,  32,  4  st. 
1,  .52,  2;  I,  34,  7  st.  I,  34,  8;  p.  16  A.  J,  1,  2  st.  1,  1,  1;  p.  17  A. 
§.  I  Bi.  §.  2;  8,  3ri,  2  st.  8,  32,  12;  g.  5  st.  §.  6;  6,  51,  II  st.  5,  51,  5? 
p.  19  B.  6,  1,  13  St.  6,  I,  3;  p.  21  B.  9,  40,  14  st.  9,  40,  13.  Aufser- 
dem  ksl>en  wir  noch  folgende  Fehler  entdeckt:  p.  I  A.  magi»  quam  qui 
St.  magis  gvi^  p.  3  A.  ifuxalovft^rnv  st.  fntMciXov/Atvov:,  p.  5  B.  favcr 
t.  p,  St. /«vor  p.;  p.  8  B.  ervMüatu  st.  eruMitB^  p.  11  A.  oriundo  st 
orivml»;  Itf^/r^oraTof  st.  Jtf/f/^oTcsvoy;  p.  9  B.  v^o^ifva  st.  vffo^xo«; 
p.  14  B.  oi^nij  St.  agn^^  p.  13  B.  excipiebani  st.  excipiekni:,  p.  15  A.  tu 
areis  moditm  st.  areit  t»  moium^  p.  16  A.  dUeteta ßi,  duj€cta\  p.  16  B. 
per  «ee.  aL  p,  st.  per  etc.  p.  al.;  p.J7  A.  eaptam  st.  empium'^  p.  17  B. 
pkmlmcü  »U  ^phaiariciigue^  tieui  e.  p»  st.  iieui  i.  p.;  p.  18  A.  vicüuni 
st.  mtssfl;  p.  18  B.  Iocub  pro  noiti  st.  /oc«m  pro  vMb\  p.  19  A.  ^tcte- 
tmrmM  S^fraeMtmif  donec  guitquam  st.  Syracu»a$  quüiurai,  donee  quie- 
qtuiwt»  £s  komoien  hiernseb  durcbscbnittlicli  auf  jede  Seite  etwa  swei 
Fehler  in  den  Anmerkungen,  und  dieses  Verliältnifs  würde  sich,  glauben 
wür,  als  das-  fUr  ^b  ganse  Arbeit  geltende  feststellen  lassen.  Das  ist  ge« 
wtfs  III  visi,  wenn  man  schon  xugeben  mufs,  dafs  manche  Fehler  kaum 
der  Kede.wcrth  sind.  Die  Fehlerverzeiehoisse  tragen  sehr  wenig  sor  Be« 
ricfcligaog  bei;  denn  alle  Fehler,  welche  wir  ermähnt  hal»en,  sind  dort 
fihrraehen,  und  seihst,  wenn  eine  Berichtigung  gemachf  wird,  ist  auch 
dl«*se  nicht  immer  ohne  Fehler,  So  ist  x.  ß.  im  X.  Buche  p.  351  B. 
n.Apulier**  gedruckt  statt  „Oguloii*r",  aber  nicht  dieses  findet  man  im 
Verxeichnifs,  sondern  „Oguliner'*;  und  bei  XXll,  2,  8  ist  die  im  Texte 
richtig  abgedruckte  Lesart  tji  aqua§  $areini$  im  ycrxeicbnirs  durch  das 
lehlerliafte  in  aqua  $arciuat  „berichtigt"  worden. 

UebrigeRS  ist,  wie  der  Leser  schon  sribst  geseher»  habvn  wird,  unter 
d««n  FeMern  eine  grofse  Zahl  solcher,  welche  nicht  sowohl  dem  Setzer 
als.dem  Herrn  Herausgeber  zur  f^asl  zu  legen  sind.  Aus  denselben  sieht 
man  recht  deullich.  wie  die  Masse  de«  zu  verarbeitenden  Stoffes  zur  Eile 
und  dadurch  zur  Ungenaulgkeil  verlnit<>t  hat.  Auffallend  ist  das'  auch 
noch  an  vielen  anderen  Stellen,  x.  B.  Buch  VI  p.  12  ß,  wo  der  Verf. 
qnaeque  belli  alia  st.  quaeque  alia  belli  schreibt  und  so  seine  Anmer- 
kung selbst  des  Sinnes  beraubt;  ebenda  p.  47  A  stellt  refiriui  at.  reple- 
fsf ;  Buch  VIII  p.  211  A  tu  Lueani»  st.  ex  Lucanii  (bei  Anfiihriing  einer 
handschriflHchen  Lesart);  IX  p.  307  B.  ullo  st.  ti//iicj;  X  p.  355  B.  iii 
mret  st.  ex  arce;  p  357  A.  zweimal  de  caelo  lapiot  st.  de  caelo  de- 
»tffos;  p.  360  A.  erit  st.  ero\  XXll  p.  126  A.  mililairibN»  st.  bellici»^ 
p.  130  A.  expediUfda  9t.  expediri  u   a.  a.  St. 

Wie  dem  ersten  und  dem  zweiten  Bündchen,  so  sind  auch  den  bei- 
den folgenden  Verzeichnisse  der  in  den  Text  aufgenommenen  Conjectureu 
beigefügt  w^den,  in  weK*lien  es  ebenfalls  nicht  ohne  mancherlei  Versehen 
abgegsngcn-  ist.  An  einigen  Stellen  fciileii  Conjecturen,  z.  B.  VIl,  9,  1 
C.  SulpieiuM  conj.  von  Sigoniiis  für  das  handschrifl liehe  L.  Sulpiciui*^ 
X,  5,  14  iradidere  von  Düker  für  credidere\  40,  8  cum  *  cohorlibui 
▼on  Cr e vier  fiir  cum  cahoriibu»;  XXIf,  8,  6  prodiciatorem  Conj.  der 
ed.  Ascens.  1613  fiir  dietatorem\  5,  4  mixtot  —  clamorei  der  edd.  vett. 
fiir  mixio  —  elmkore.  An  andern  Stellen  ist  der  Urheber  der  Conjectur 
nidil  richtig  angegeben;  so  ist  XXI,  II,  9  quam  qua  nicht  Conj.  von 
Weif«*nb.orn^  sondern  von  Aischefski;  44,  9  ni  äetlinatum  nicht 
von  H.  Sauppe,  sondern  von  Hoerwagen.    Manches  ist  auch  eine  Con- 
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Jectur  genannt  worden,  was,  genau  genommen,  Ueberlieferang  der  Band- 
flcbriflcn  ist;  z,  B.  in  IX,  2,  4  hi  jtim  i$  rumor  nicbt  erat  tou  Wei- 
fsenborn  geachrleben,  aondcrn  acbon  in  den  codd.  Palatinia;  IX,  6,  I 
ist  die  ÄuslaMung  von  prope  im  cod.  Voss.  prim.  zu  finden,  wie  aiieh 
der  Verf.  in  dt*r  hierher  gehörenden  Anmerkung  andeutet;  X,  37, 15  ist 
das  Partiripium  »acraiui  auch  im  cod.  Par.  ausgelassen;  X,  43,  12  ist 
die  Auslassung  von  prope  durch  den  cod.  Medic.  überliefert;  XXI,  21,  II 
ist  die  Lesart  HUpanin^  Hüpani  durch  viele  Codd.  gestHlzt;  38,  5  stimmt 
die  Conj.  von  W  ei  fsenborn  Taurini  Galliae  genau  mit  der  von  der 
mfffiifs  recentior  gegebenen  Lesart  dea  Colbertinua  überein;  XXII,  1, 16 
Ist  cordi  efie  divit  die  Lesart  des  cod.  Recanalianus. 

Die  beiden  letzten  BXndchen  enthalten  atatt  der  Conjecturenverzeich- 
nisse  eine  sehr  werthvolle  Zugabo,  nämlich  auf  je  25  Seifen  eine  Angabe 
der  Abweichungen  des  cod.  Pute«neus  ron  dem  gegebenen  Texte.  Dieser 
Codex,  9110  tfe  Tito  Livio^  wie  J.  Fr.  Oronovius  sagt,  nikii  mee  mati- 
öuiui  nee  ianctiu»  Europa  euetodiif  die  wichtigste  Quelle  für  die  dritte 
Derade,  war  bis  in  die  neuere  Zeit  nicht  mit  der  Oenauigiceit  verglidieo 
worden,  welche  er  verdient.  Erst  dem  rastlosen  Fleifse  AUchefskTs 
verdanken  wir  eine  gn'indliche  Kenntnifs  dessellicn  durcli  seine  Ausfabe 
des  Dr  XXX,  fQr  welche  er  eine  sorgfaHige  Collation  von  E.  Milier 
benutzen  konnte,  und  durch  aeinc  gröfsere  Auagahe  des  Livlns,  weldie 
die  durch  eigene  Studien  in  den  Bibliotheken  von  Florenz  und  Paris  ge- 
sammelten Früchte  darbietet.  Da  jedoch  Aischefski  in  dii^r  Ausgabe 
von  der  dritten  Decade  nur  die  drei  ersten  Bücher  bearbeiten  konnte,  so 
bedurften  die  übrigen  sechs  (XXIV — XXIX)  einer  abermaligen  Vergier- 
chung,  und  diese  hat  der  jefzigo  Adjunct  in  Schulpforta,  Dr.  Ousfav 
Becker,  mit  grofser  Ocnaui(;keit  angestellt.  Für  die  Bücher  XXfV— 
XXIX  sind  also  die  Abweichungen  nai'h  der  Beck  erwachen  Collation, 
für  Buch  XXX  nach  der  von  K.  Miller  angegeben  worden.  Dabei  ist 
die  Einrichtung  gefrotTen,  dafs,  wo  die  Abweichung  vom  Texte  des.Pu- 
teanouB  in  einer  Conjectur  besieht,  der  Nnme  des  Gelehrten,  von  weichem 
dieselbe  herrührt,  hinter  der  Lesart  des  Codex  angetilhrt  worden  iat.  Die 
Freude,  welche  die  gelehrte  Welt  über  diese  erwünsclite  Vergr^fsening 
des  kritischen  Apparates  zum  Livius  haben  könnte,  wird  eimgemiafaen 
durch  die  Zweifel  getrübt,  welche  das  Vcrzeichnifs  der  im  Druck  des 
Textes  begangenen  Fehler  erregt;  denn  nach  der  Menge  der  oben  er- 
wähnten, nicht  im  Verzeichnirs  berichtigten  Felder  drängt  sich  unwülkür- 
lich  die  Frage  auf,  ob  dasselbe  auch  vollständig  sei.  Ist  es  nicht  voll- 
ständig, dann  herrscht  überall  Unsicherheit  über  die  Lesart  dea  Poleaaeus, 
wo  nicht  die  Abweichungen  desselben  angegeben  sind.  Da  ferner  mandie 
Fehler  im  Texte  von  der  Art  sind,  dafs  man  annehmen  mulk,  sie  aeien 
schon  im  Manuscript  des  Herrn  Herausgebers  vorhanden  gewesen  (t.  B. 
XXIV,  42,  7  eodemque  eventu),  so  mufs  man  in  Rücksidit  auf  die  be- 
richtigten Fehler  fragen,  ob  die  Angabe  der  Abweisungen  nach  dem 
Druck  des  fehlerhaften  Manuscripts  oder  nach  der  Berichtigung  dea  Tex- 
tes gemacht  worden  sei;  denn  nur  in  dem  zweiten  Falle  hat  man  eine 
Garantie  für  die  Zuverlässigkeit  der  gegebenen  Abweichungen.  Nun  ha- 
ben wir  uns  zwar  an  vielen  Stellen  überzeugt,  dafa  das  Letzt««  geadieben 
ist ;  aber  nicht  überall  ist  unser  Zweifel  Über  das,  waa  eicentlidi  Hn  Pu- 
teaneus  steht,  völlig  gehoben  worden.  Waa  soll  ouin  z.  B.  Ton  XXIV, 
44,  8  halten?  Da  heilst  es  im  Texte  „de  cmelo  taeta  fuerani*',  nach 
dem  Druckfehlerverzeichnifs  soll  statt  dessen  gelesen  werden  „ff#  e&oto 
facta  fuerat".  Da  in  den  Abweichungen  die  Stelle  nicht  berOhrt  wird, 
so  mufs  man  glauben,  der  Puteaneus  hnhefiterat,  und  doch  helfet  et  in 
der  Anmerkung  von  J.  Fr.  Gronov  bei  Drakenborch:  Pai.  Fosr.  et 
Galt:  omnee  ,^erant**. 
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Wir  geben  nun  an  die  Betraebiung  des  Textet,  boacbrünken  uns  je- 
dorh  auf  die  Vergleichung  det  Textes  der  Biichi^r  VI — X  mit  dem  zu- 
liäefiflf  Torber  erechienenen,  von  demselben  Gelcbrten  liesorgten  Texte 
der  TcubnerVben  Ausgalie.  Diene  Vergleidiung  bat  uns  an  77  Stellen 
Verinderangen  gezeigt,  von  denen  sieb  8  im  VI.,  16  im  Vf].,  je  ll>  im 
Viri.  und  IX ,  23  im  X.  Bucbe  befinden.  Wss  den  Werlli  dieser  Ver- 
ändenti^n  betrifft,  so  besitzen  wir  über  denselben  scbon  ein  allfemcines 
Cnbrfl,  nämlich  das  des  Prof.  Hertz  in  seiner  neverdings  bei  Taucbnitz 
li«niJSgekommenen  Ausgabe  des  I.ivius.  Dieser  Ausgabe  felitt,  da  sie 
nor  den  Text  bietet,  naliirlicb  die  Angabe  der  Motive;  doch  ein  solcbet 
iit  aus  der  proluno  zu  ersehen,  wo  der  Herausgeber  p.  XXXXV  sagt! 
„ts  ipui  deeade  prima  emtnäanda  accuratiui,  quam  vel  a  Weifienbor^ 
nio  factum  e$i,  MedicH  eodich  wih'gia  pre»$i**,  und  zwar  bat  er  das 
gethtn,  weil  „nviie  in  prima  deeade  Liviana  recemenda  Mediceui  liber 
m/vi  jiro  ßtmlrnmenio  kabendae  esf,  a  quo  nin  ueceMiitale  cogente  mrji- 
9VSSI  recedendum  e$t  (ibid.  p.  XXXV).  Aus  den  beigesetzten  Sterneben, 
«eldie  die  Cebercinslimmung  beider  Ausgaben  bezeichnen  sollen,  wird 
der  l.eser  sehen,  dafs  dieser  Gelehrte  dem  grdfseren  Thelle  der  Verinde- 
ningen  beipfliclifet.  Und  in  der  Thal  hat  der  Text  durch  dieselben  we- 
lentlicb  gewonnen.  In  der  folgenden  Uebersicbt  sind  sie  nach  Rubriken 
geordnet:  1)  Teubn.  folgt  der  Vulgala  oder  einem  cod.  recent.  (so  wol- 
t^  wir  jeden  Codex  nennen  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ältesten,  dem 
Medicmt  und  dem  Parisinus),  Weidm.  dem  Med.  und  Paris,  (wenn'  an- 
dere Codd.  mit  dietem  barmoniren,  lassen  wir  es  unerwSbnf):  VI,  36,  12 
tarfm*;  VII,  12,  11  loeii  alienii*'^  28,  2  advereum-^  VIII,  3,  9  coto- 
»M*;  28, 3  ut  ßorem*'^  IX,  II,  5  Alf  focia;  29,  2  ilocvenifff*;  X,  37, 1 
ieeratf  Eiruriam*:^  41,  4  ffi^  Ati;  43,  \\  flammae  laiefuiae**^  2)  Teubn. 
•ler  Vulgala  oder  einem  cod.  recent.,  Weidm.  dem  Minlic.  oder  Paris,: 
VII,  9,  9  Moivemdae  religione  graiia  (M);  X,  32,  4  ühi  et  vasiare  (P.); 
^.  15  effatuM  fuerat^  (P.);  3)  Teubn.  dem  Medic,  Weidm  dem  Paris.: 
VI>  I,  1  urhem  eandem\  6,  4  juveututem  euam  miftaae*;  VII,  6,  9 
frumptaretur^  12,  14  immieeerique  militibu$;  23,  7  eieierant'^  36,  2 
rijiYissi;  VIII,  38,  7  dimeiari*'^  X,  19, 12  ejferri  e  eaafrta;  40,  12  ui 
pa//snea;  4)  Teubn.  dem  Paris.,  Weidm.  dem  Medic:  VIII,  35,  15  e$$eif 
we*;  5)  Teubn.  dem  Medic.  und  Paris.,  Weidm.  der  Vulg.  oder  einem 
wd.  recent.:  VII,  3,  9  rei  pubKcae  gerendae\  VIII,  8,  17  duxerant*\ 
IX,  8,  II  omu€$*\  34,  6  actetf ;  X,  20,  13  Slaiium;  23,  6  mufroiiff*; 
24, 17  id  ef*;  29,  9  iiiffjrtiRe;  36,  12  a  eatirit\  43,  11  indieium*'^  IX, 
<>,  1  eoniu!et  $eminudi\  6)  Teubn.  dem  Med.  oder  Paris.,  Weidm.  der 
Vulg.  oder  einem  cod.  recent?  VIII,  32,  9  adeertut  quae  $in^u!a;  IX, 
^i^yssi  ff  rumor'^  7)  Teubn.  der  Vulg.  oder  cod.  recent.,  Weidm.  cben- 
bUi:  X,  24,  8  piebi*-^  30,  29  carminibui  militaribu$*;  34,  S  ei  eon- 
«•«••,  Wf  Teubn.  einer  Conjectur,  Wei.lm.  den  Codd.:  VI,  12,  1  indu- 
JJ«» (rec);  VII,  20,  8  rontunum*  (rec.)-,  29,  I  iemporum  ipatio  (Media 
P«rii.):  30,  22  pendentibm  animit*  (Medic.  Paris.);  IX,  7,  3  c:r  atio 
«tiaio*(Med.  Par.);  19,  16  equitem*  (Med.  Par.);  5,  10  tibi  nequiquam 
nimtn*  (Med.  Par.);  X,  9,  6  lervot  ero"^  (Med.);  9)  Teubn.  einer  Con- 
)«ctHr,  Wehhh.  ebenfalls:  VI,  23,  6  ineidiie  imiruendie  foeum*  (J.  Fr. 
»ron):  37,  6  dui^ut  nunc  in  locit*  (ed.  Ascens.  1513);  VIT,  37  2  [ttn- 

ß^u]  bubui  privie  binieque  tunirie*  (Weifs.);  41,  6  eorirm  eetet,  ab 
viulii  fugieut  (J.  Fr.  Oron.);  VIII,  8,  7  earum  unam  quamque  pri- 
•«m  pUmm*  (Ups.);  8,  8  [vexiltum]  (Lips.);  22, 2  Sidieinorum  (Sigon.); 
W)  Teubn.  den  Codd.,  Weidm.  einer  C«»njectur:  VI,  24,  7  praeierquam 
«•«  (Düker);  42,  13  faeturot  (Madr);  VII,  6,  4  ad  deot*  (edd  vett)-, 
^»»4  ^Honrm*  (edd.  vett.);  21,  5  »na  animoe  (Jenickc);  VIII,  II,  3 
^«^  (A.  W.  Zampl);  12, 16  pkbeium  contulem  (SigOD.);  24,  4  Ih- 
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teniiam  ex  Lucanii  Sipantumque  Apularmm  ComemtimwMMe  Bnttiiorum 
(Wcifs.);  29)  3  qvamquam  non  novo  (Düker);  32,  11  \in  contionem] 
(Scheibe);  34,  6  nihil  e  jure  ejui  (Weile.);  IX,  6,  12  Jacere*  (Grut.); 
19,  4  [Samnilet]*  (Oobree);  27,  4  in  eompeciMm*  (J.  Fr  Oron.);  33,  3 
fatatii  ai  litei  cum  (Weifa.);  43,  tf  $emeHri  (Tb.  Mommaen);  44,  14 

Bovianum  urbe*  (SSgoii.);  X,  2,  5  agroi  proximo» htmd  proemi 

eiae  09lium  (Wi'irs.);  5,  14  traäHere  (Düker);  14,  8  in  tempn^e  vita 
(Weife);  25,  10  mo6i/torem* (Klock.);  40,  8  cum*  coAorftftve  (Okvtcr); 
46,  16  in  legaiione*  (A.  Perizon).  Alle  diese  Conjeclureii  siod  an  die 
Stell«  von  Lesarten  des  Medic.  und  Paris,  getreten,  niit  Auaaaliuie  Ton 
yill,  34,  6. 

Aus  dieser  Ueltersicht  ersielii  man,  dafs,  wie  sieb  erwarten  lief«, 
TOrzüglich  auf  zwiefacbe  Weise  die  Bericbtigung  des  Textes  erfolgt  ist, 
entweder  durcb  engeren  Anschlufa  an  die  Autorität  der  beiden  ältesten 
Handschriften,  oder,  wo  daa  nidit  möglicli  war  oder  nicht  möglich  aehien, 
•  durch  Entfernung  von  derselben  Zu  den  Stellen,  in  welciien  daa  Erste 
Statt  geftindcn  bat,  geboren  nicht  nur  die  unter  N.  1  und  N.  2,  sondern 
auch  die  meisten  der  unter  N  8  au%efRhrten,  so  wie  auch  X,  34,  8  unter 
N.  7  und  VI,  23,  6;  37,  6;  VlI,  37,  2;  VlII,  22,  2  unter  N.  9,  in  denen 
der  Text  so  verindert  worden  ist,  dafs  er  der  Ueberlieferung  der  Codd. 
bedeutend  näher  kommt.  Unter  den  Stellen,  in  denen  die  Lesart  der  aU 
ten  Codd.  hergestellt  worden  ist,  ist  eine  besonders  interessant  und  lehr- 
reich, nämlich  X,  9.  6  unter  N.  8.  Von  jeher  haben  die  bedeutendsten 
Oelehrten  dieselbe  lur~ verdorben  gehalten  und  dcfshalb  durcli  maiidjerlci 
Conjecturen  zu  heilen  versucht;  Hauftf^s  schöne  Vermulhung  alier,  wel- 
cher der  Herr  Herautgcber  folgt,  hrilt  die  Stelle  durdi  ein  sehr  einfa- 
ches Mittel,  indem  sie  die  längst  bekannte  Lesart  des  Medic.  serro  eero 
in  iervoi  ero,  d.  i.  iervut  hero,  verwandelt,  was  ganz  vortrefflich  in  den 
Zusammenhang  pal^t.  Auch  von  den  Stellen,  in  denen  nur  eine  Annä- 
herung an  die  erwähnten  Codd.  Slatt  gefunden  hat,  heben  wir  eine  vor 
den  andern  hervor,  weil  sie  eine,  wie  uns  scheint,  höchsl  gelungene  Con- 
jectur  des  Herrn  Herausgebers  enthält,  wir  meinen  VlI,  37,  2  unter  N.  9, 
wo  die  Vermutbung  Drakenborcl^s,  dafs  nngmlit  ein  in  den  Text  go- 
rathenes  Glossem  von  privi^  sein  möchte,  welche  dieser  selbst  auf  eine 
ungeschickte  Weise  verwerthet  bat,  so  benutzt  worden  ist,  dafs  man  wobi 
nicht  länger  in  Zweifel  sein  kann,  wie  Livius  geschneben  habe.  Wie  an 
diesen  l>eiden  Stellen,  wird  man  wohl  auch  an  den  meisten  der  andern 
hierher  gehörenden  dem  Herrn  Herausgeber  beipflichten  müssen.  Wir  we- 
nigstens finden  nur  an  wenigen  Veranlassung,  von  ihm  abzuweichen.  Er- 
stens nämlich  würden  wir  wünschen,  dafiAX,  11,  5  und  X,  41,  4  (unter 
N.  1)  das  Pronomen  tii  beibehalten  und  nicht  mit  dem  im  MeAc.  und 
Paris,  sich  findenden  hi*  vertauscht  worden  wäre.  Die  Autorität  auch 
der  besten  Codd.  gilt  bekanntlich  grade  in  diesem  Falle  sehr  fAnItf  (vgl. 
Reisig's  Vorles.  §.207  a  E.  Jind  Kühner  Tuscul.  I,  3,  5),  und  auch 
im  Medic.  und  Paris,  läfst  sich  die  Verwechselung  von  ttt  und  Ass  oft 
genug  nachweisen  (vgl.  z.  R.  Ill,  55,  13;  VI,  5,  7:  19,  4  uml  daselbst 
Alscbefski).  Was  aber  den  Zusammenhang  belrifll,  so  verlangt  der- 
selbe nach  unserer  Ansicht  in  beiden  Stellen  ti's.  X,  41,  4  4ieifst  ea:  re- 
pngnaiur  »egniier  (nämlich  von  den  Samniten),  itf  ab  Ais,  qmo%  iimer 
morareiur  a  fmga.  Durch  die  Partikel  ut  wird  iiier,  wie  oft,  auf  eine 
Stimmung  hingedeutet,  welcher  das  repugnare  eegniter  entsprach.  Soll 
diese  Stimmung  durch  die  Worte  ab  hi»f  quo$  ^  fvga  ausgedrückt  wer- 
den, so  hat  das  Pron.  Ate  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  sopst  ss;  sein 
Ksnzes  Wesen  geht  auf  in  der  Hinweiaung  auf  den  folgenden  Relativsatz. 
Für  diesen  Gebrauch  von  Ate  fehlt  es  aber  an  zulänglichen  Beweisen, 
denn  die  von  Kritz  Sallust.  Catil.  2,  4,  Bremi  Com.  DaUn,  6,  2  an- 
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geführten  Beispiele  sind  in  kritischer  Beziehung  olle  ?erdächtig.  Hat  aber 
das  ProD.  kic  hier  seine  eigcnthümlicbe  Bedeutung,  reproducirt  es  eine 
eben  dagewesene  Vorstellung,  so  kann  der  Relativsatz  nur  als  ein  be- 
grüadender  gefafst  werden  (,,da  sie  nämlich'*),  und  das,  worauf  cJurcii  ut 
biogedeutet  wird,  mufs  in  dem  Jtie  allein  enthalten  sefa.  Welche  Slim- 
iBUDg  der  Samnilen  aber  könnte  hier  durch  hie  vergegenwärtigt  werden? 
Doch  nur  die,  welche  kurz  vorher  in  den  Worten:  „ii«  vinculiM  fugae 
(Aitncti  itabantf  civtm  magis  quam  hoitem  timenies**  ausgesprochen 
i^ird.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  ist  der  begründende  Relativsatz  nichts- 
sagend, denn  er  sagt  dasselbe.  —  In  der  andern  Stelle,  IX,  II,  5,  heifst 
fi  in  der  Teubn.  Ausg.:  „ea  foriuna,  Ha  locin,  quae  ante  paci»  men- 
tionem  habuimui,  geramui  bellum**.  Offenbar  ein  Satz  mit  einer  rhe- 
torisd)  schönen  und  kraftvollen  Form.  Vertauschen  wir  in  demselben 
racb  der  Weidm.  ii$  mit  Ms,  so  kommt  erstens  etwas  in  den  Satz  hin- 
ein, vas  gar  nicht  hinein  gehört;  denn  ob  die  loca  in  der  Nähe  sind 
oder  nicht,  ist  für  den  Zusammenhang  ganz  gleichgültig.  Zweitens  wird 
)b«r  auch  die  rhetorische  Kraft  des  Salzes  gebrochen,  denn  hie  ist  keine 
Anaphora  von  is,  und  der  Rviativsatz,  welcher  zu  ea  foriuna  in  der 
allerengsten  Beziehung  steht,  ist  für  das  darauf  folgende,  sich  selbst  ge- 
lügende  Ai'i  forts  eigentlich  gar  nicht  mehr  noth wendig.  —  Ferner  scheint 
uns  der  Herr  Herausgeber  Unrecht  gethan  zu  haben,  dafs  er  VJI,  3,  9 
(unter  !9. 2)  die  Lesart  des  Medic.  religione  der  des  Bari.  1  und  Leid.  I, 
welche  rtUgionis  bieten,  vorgezogen  hat.  Uns  seheint  die  letztere  rich- 
tiger zu  $ein,  und  zwar  erstens,  weil  die. Autorität  des  Paris.,  welcher 
fdigionei  hat,  für  dieselbe  spricht,  und  dann,  weil  die  Construction  toi- 
tm  religionem  zwar  nicht  ohne  Beispiel  (vgl.  11^  32,  2  nullam  Mcelere 
ffiigicnem  eztohi"),  aber  jedenfalls  seltner  ist  als  iolvere  aliquem  reU^ 
pGK,  und  endlich,  well  man  durch  den  Ablativ  religione  gcnölhigt  wird, 
in  dem  Vorhergehenden  gegen  die  vereinte  Autorität  des  Med.  und  Paris. 
ffi  puhlicae  gerendae  statt  rei  gerendae  zu  schreiben,  wie  denn  der  Herr 
Herausgeber  auch  gethan  hat  (s.  oben  N.  5).  Was  dieser  aufserdcm  noch 
lürVerlheidigung  von  ret  puhlicae  in  der  Anmerkung  sagt,  scheint  nicht 
i^r  zutreffend  zu  sein,  besonders  wenn  man  es  mit  der  Anmerk.  zu 
•^J,  23,  2  vergleicht.  —  Endlich  können  wir  auch  in  der  Stelle  VI, 
^\  1  (oben  N.  8)  mit  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  übereinstimmen.  Die 
j  *^s  den  codd.  Palatinis  aufgenommene  Lesart  induelum  steht  zwar  dem, 
,  ^  der  Medic.  und  Paris,  geben,  näher,  als  das  Ton  der  Teubn.  Ausg. 
lEH)ii1igfe  induci  (der  Medic.  hat  induei  indieium,  der  Paris,  indieium)^ 
'^'^r  es  wäre,  meinen  wir,  viel  richtiger  gewesen,  wenn  das  von  beiden 
fiandschfiAen  dargebotene  indieium,  welches  schon  in  den  alten  Ausga- 
^  gefunden  wird,  wieder  hergestellt  worden  wäre.  Was  der  Herr  Her- 
^^*^n  m  ier  Anmerkung  dagegen  sagt,  das  streitige  Pomptinischc  Ge- 
^^^  habe  sfdb  nicht  wohl  zum  Sammelplatze  des  Heeres  geeignet,  ist, 
^  wir  die  Lage  der  Dinge  auf  dem  ager  Pomptinut  nicht  genau  genug 
^^<inen,  eine  blofse  Vermutbung  und  schon  als  solche  niciU  stichhaltig 
^^Q  die  Antorilät  der  Codd.  Uebrigens  aber  ist  nicht  recht  abzusehi'u, 
*2njm  eine  Gegend,  welche  einerseits  zwischen  den  Volskern  und  der 
Stadt  Veliträ,  die  mit  den  Volskern  verbündet  war,  andrerseits,  von  Rom 
^t  betrachtet,  hinter  Veliträ  lag,  durch  dieses  also  hinlänglich  gedeckt 
t^ejncn  konnte,  von  den  Verbündeten  nicht  hätte  zum  Sammelplatz  bc- 
■timrot  werden  können. 

Nicht  minder  häufig,  ja  noch  häufiger,  als  die  Annäherung  an  den 
^l^dic.  und  Paris.,  zeigt  sich  die  Entfernung  von  demselben,  indem  an 
^/^igen  Stellen  Lesarten  geringerer  Handschriften,  in  andern,  und  das  ist 
die  gröbere  Zahl,   Conjecturcn  aufgenommen  worden  sind.    Denn  der 
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Herr  Herausgeber  legt  zwar  ein  selir  grofscs  Gewicht  auf  die  Ucberliefe- 
rung  jener  alten  Codd.  (in  der  praefatio  zur  edit,  Teubn,  sagt  er  ton 
ihnen:   „neque  enim  dubiiari  poieti,  quin  mu!to  plu$  üdftrani  ad  gt- 
nuina  Livii  verba  rettiiuenda ,  quam  ingem  vaHarum  leetionum  far- 
rago  e  reeentioritui  eodicibut  coUecta**)'^  aber -in  besonnener  Würdigung 
des  Wesens  aller  Codd.  hält  er  sich  frei  von  jvner  Ueberscbätzung,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  Aischefski  finden  ').    Wie  daher  schon  derTeubncr- 
sehe  Text  im  Vergleich  mit  dem  von  Alschcfski  eine  bedeutende  Ab- 
weichung  Tom  Medic.  und  Paris,  zeigt,  so  bat  die  Torliegendc  Ausgab« 
einerseits  zwar  Vieles,  was  in  der  Teubn.  Ausg.  nach  dieser  Bicbtnng 
bin  Terfeliit  war,  wieder  verbessert,  andrerseits  aber  ebenfalls  wieder  ei- 
nen Forlschrilt  nach  derselben  Richtung  hin  gemacht,  grötstcntheils  mit 
glücklichem  Erfolg;  hier  und  da  aber  ist,  wie  uns  scheint,  auch  wieder 
ein  Fehltritt  geschehen,  wio  denn  in  diesem  Gebiete  der  Boden  oft  so 
linsicher  ist,  dafs  es  nur  schwer  gelingt,  einen  festen  Tritt  zu  thun.   3fag 
aber  der  Herr  Herausgeber  das  Richtige  treffen  oder  nicht,  jedenfalls  ist 
es  fiir  den  Beobachter  nicht  nur  sebr  interessant,  sondern  nothigt  ihn 
auch  zu  der  höchsten  Achtung  für  dcnsolben,  wenn  er  siebt,  wie  er  das 
gewaltige  Material,  welches  ein  Schriftsteller,  wie  Livius,  bietd,  immer 
wieder  und  wieder  mit  der  gröfsesten  Sorgfalt  nach  allen  Seiten  hin  bis 
in  die  kleinsten  Details  durcharbeitet,  wie  er  sich  nimmer  genügt,  um 
endlich  etwas  zu  gewinnen,  was  alle  Ansprüche  der  Kritik  befriedigeii 
könnte.    Betrachten  wir  zuerst  die  unter  N.  5  und  N.  6  aafgefubrten  Stel- 
len,  in  welchen  geringere  Codd.  den  besseren  vorgezogen  worden  sind. 
Da  hätte,  glauben  wir,  an  5  Stellen  dio  F^esart  des  Medic.  und  Paris, 
beibehalten,  an  2  wenigstens  eine  gcöfsere  Annäherung  bewirkt  werden 
können.     Zu  den  erstercn  gehört  VII,  3,  9,  über  welche  Stelle  wir  oben 
schon  gesprochen  haben;  femer  IX,  6,  I,  wo  die  Auslassung  des  Adver« 
biums  prope  vom  Herrn  Herausgeber  nicht  hinlänglich  motivirt  zu  sein 
scheint.    Wir  halten  im  Gegentheil  den  Ausdnick  mit  prope  für  stärker, 
weil  diese  Maafsbestimmung  den  Leser  verhindert,  bei  teminaii  irgend- 
wie an  eine  Uebertreibung  zu  denken,  und  ihn  zwingt,  dasselbe  in  eigent- 
lichem Sinne  zu  fassen.    Ferner  gehört  hierher  IX,  34,  6,  denn  die  Form 
sctiV,  welche  der  Medic.  und  der  Paris,  geben,  scheint  uns  gar  nicht  auf- 
falKger,  als  die  Form  communiit  in  XXI,  4S,  7,  welche  der  Herr  Her- 
ausgeber, bewogen  durch  die  Autorität  des  Putcaneus  und  der  anderui 
alten  Handschriften,  aufgenommen  hat.     Dann  hätte  in  X,  20,  13  der 
Umstand,  dafs  der  Name  Statiu$  sich  auch  oft  auf  Inschrinen  findet,  den 
Herrn  Herausgeber  nicht  bewegen  sollen,  den  Namen  Slaium,  welchen 
dio  besten  und  auch  die  meisten  Codd.  haben,  zu  verwerfen,  zumal  di 
derselb«*,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wio  jener,  durch  die  Nachweisungen 
von  J.  Kr.  Gronov  und  Düker  doch  hinlänglich  gesichert Jst.    Endlich 
ist  in  X,  29,  9  gewifs  mit  Unrecht  das  Adverbium  mnjrtine'dein  AMatii 
maximo  vorgezogen  worden,  wenn  jenes  nicht  etwa  auf  einem  Druckfeb« 
1er  beruht,  wie  man  aus  der  Anmerkung  zu  IX,  10,  10  vielleicht  scblie« 


')  Ein  Beispiel  davon,  wohin  dieae  Ueberscbaisang  fuhrt:  VI,  24,  7  ha* 
ben  der  Medic.  und  der  Paris,  praeterquam  quod  ohne  das  erfordert icIm 
Verbnm,  und  Düker  bemerkt  dazu,  quod  müsse  gestrichen  werden;  Al^ 
srhefski  dagegen  sagt:  ,yVerum  quamquam  Liviui  iaepe  Ha  (wie  Dukei 
will)  srrltpatV,  tarnen  quidquam  muiari  nolim,  cum  idem  non  minui 
saepe  verbtim  »esse««  praeiermihrii,**  XXII,  53,  6  wird  in  geringcrej 
Codd.  eben  so  gelesen ;  dort  aber  erklärt  Aischefski:  ,tquodf  niti  ^ddmim 
rerbum  iubiiantieum  »erat**,  ne  ferendum  qnidem  h,  l  e$9e  ßuäieo" 


\ 
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ben  köool«.  Was  die  Stellen  unter  N.  6  betriffi ,  «o  glauben  wir,  dafs 
der  Berr  Herausgeber  in  X,  2,  4  besser  gctban  hStte,  wenn  er  die  der 
Leurt  des  Medic.  (jam  i»  et  rumor)  viel  näher  siehende  Conjectur  der 
edU.  Campaniana  ^Jam  uie  rumor**,  welche  er  in  der  Anmerkung  und 
icboD  In  der  praefal.  edit.  Tcubn.  selbst  empGehit,  ohne  Weiteres  in  i\en 
Text  aufgenommen  hätte;  die  Metathesis  einzelner  Buclislaben  ist  ja  selbst 
io  den  besten  Handschriften  nichts  Seltenes  (vgl.  Aischefski  I ib.  XXX 
p.  LXVII).  Ebenso  hätte  er  sich  nicht  scheuen  sollen,  in  VIII,  23,  9 
dfr  TOD  ihm  selbst  gemachten  Conjectur  (vgl.  praefat.  edit.  Teubn.)  „nif- 
ttrm  iiiiguia  quaeque",  welche  dem,  was  der  Medic.  und  andere  gute 
Codi],  geben  (atlverMUi  iinguta  quae),  bedeutend  näher  kommt,  den  Vor- 
zug zu  geben.  "Von  den  S  Stellen  unter  N.  10,  in  denen  die  Lesart  der 
Codd.  mit  Conjecturen  vertasucht  worden  ist,  mufs  man  gewifs  bei  dem 
groiseilen  Tbeile  nicht  nur  die  Corruption  des  Textes  und  die  Notbwen- 
iigkcit  einer  Conjectur  anerkennen,  sondern  auch  die  Art  und  Weise 
Uiligen,  wie  die  Herstellung  versucht  worden  ist.  Fünf  Conjecturen  rüh- 
Rn  hier  vom  Herrn  Herausgeber  Jier,  von  denen  wir  zwei  acceptiren 
mikbten,  nämlich  in  X,  2,  6,  wo  die  Worte  haud  praeul  von  ihrer  durch 
<iie  Handschriften  überlieferten  Stelle  vor  proximoB  weggenommen  und 
«De  Zeile  weiter  vor  es$e  oiiium  gesetzt  worden  sind,  eine  Aenderung, 
wdcbe  ohne  zu  grofse  Gewaltsamkeit  die  Stelle  plan  und  lesbar  macht. 
Auch  die  Conjeclur  zu  IX,  33,  3  falalu  ad  liies  cum  hat,  wenn  sie 
auch  Titllcicfat  noch  nicht  das  Richtige  giebt,  das  Verdienst,  dafs  sie  der 
haiidsdiriftlichen  Ueberlieferung  nahe  kommt,  wenigstens  näher,  als  die 
Conjeduren  von  J.  Fr.  Gronov,  Stroth  und  Hertz.  —  Mit  den  an- 
^rn  drei  Conjecturen  des  Herrn  Herausgebers  können  wir  uns  nicht  so 
eioTenlanden  erklären.  In  VHI,  34,  6  ist,  glauben  wir,  kein  triftiger 
Grand  vorhanden,  warum  die  Lesart  des  Medic.  „ittAtV  ejuB**  (für  itf'Ai7 
'  jwe  ejui)  irgend  einer  andern  nachgesetzt  werden  müfsto.  Eine  älin- 
liciie  Ceostruction  findet  sich  z.  B.  IX,  3,  9  ut  nihil  senientia*  »uae 
sv/ffref.  —  ]n  X,  14,  18  scheint  es  uns  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt, 
Jeiswegen,  weil  sonst  bei  Livius  tempore  nicht  gefunden  werde,  das  hand- 
Khriftliclie  tempore  mit  in  tempore  zu  vertauschen.  Im  Folgenden  möchte 
'S  vielleicht  gerathen  sein,  „in$uper  viia^*  zu  schreiben,  denn  das  ein- 
Mte  niff,  welches  der  Herr  Herausgeber  vorschlägt,  scheint  uns  zu  weit 
Ton  den  Codd.  abzugehen  (fier  Medic.  bat  improvi$a,  der  Paris,  tu  se 
niü).  Die  Conjectur  des  Verfassers  zu  YlII,  24,  4  ist  freilich  recht 
M«send,  aber  sehr  gewagt,  wio  überhaupt  die  Ausflillung  von  Lücken  in 
^cn  meisten  Fällen  eine  sehr  mifsliche  Sache  ist.  Uebrigens  ist  es  sehr 
vahrscfaeinlich,  dafs  wir  es  an  dieser  Stelle  nicht  sowohl  mit  einer  Lücke, 
^  mit  den  Zusätzen  eines  Glossators  zu  thun  haben,  und  die  Conjectur 
'Ml  Hertz,  nach  welcher  die  Worte  ex  Lucanii  und  Bruttiorum  aus 
^^  Teile  herauszuwerfen  sind,  trifft  wohl  das  Richtige.  Was  die  hier- 
her gehörigen  Verbesserungen  anderer  Kritiker  betrifft,  so  haben  wir  nur 
2u  drei  Stellen  etwas  zu  bemerken.  Erstens  zu  X,  40,  8;  dort  ist  näm- 
lich die  von  Crevier  vermuthete  Lücke  zwischen  cum  und  cohortibu» 
von  Hertz  auf  eine  geschickte  Weise  ausgefüllt  worden,  indem  er,  die 
^rci  Grondstriche  des  m  repetirend,  cum  HI  eoKortibui  schreibt.  —  Die 
Widen  Conjecturen  endlich  in  Vllf,  11,  3  und  12,  16  von  A.  W.  Zumpt 
QndSigonius  würden  hei  einem  Historiker,  welchem  man  sonst  Conse- 
qoenz  und  Genauigkeit  nachrühmen  könnte,  gewifs  zu  billigen  sein;  aber 
^m  LiTius,  dem  in  seiner  Geschichte  ein  so  grofses  Sündenregister  ge- 
>ucbt  werden  kann,  wie  die  Einleitung  des  Herrn  Herausgebers  p.  19  ff. 
^It,  mufs  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  ihm  in  Beziehung  auf 
S*^  welche  er  erzählt,  allerlei  Fehler  zutraut. 
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Nach  diegem  Blick  auf  die  Behandlung  det  Textes  verweilen  wir  noch 
einen  Augenblick  bei  dem  Commenlare.    Schon  in  dem  Berichte  über  die 
ersten   fiinf  Bücher  haben   wir  des  ungemeinen  Rcichtbums  Erwähnung 
gethan,  welchen  dieser  Hauptlheil  des  Werkes  in  jeder  Beziehung  bietet. 
Derselbe  Reichthum  findet  sich  auch  in  der  Fortsetzung  des   Werkes. 
Als  Beispiel  wollen  wir  das  erste  Kapitel  des  XXVI.  Buches  betrachteu, 
welches  die  Erzählung  der  Kriegsereignisse  in  Italien  während  des  Jahres 
210  y.  Chr.  fortführt.    Der  Commentar  zu  diesem  42. Zeilen  langen  Ka- 
pitel fiillt  177  gespaltene  Zeilen.     An  der  Spitze  desselben  stehen    nach 
einer  kurzen  Angabe  des  Inhaltes  Parallelstellen  aus  Fronlin,  Plutarch 
und  Appian.     Dann  folgen  die  Anmerkungen,   über  40  an  der  Zahl,   in 
8  Absätzen,  welche  bald  einen,   bald  mehrere  der  15  Paragrapben  des 
Kapitels  umfassen.    Was  die  sachlichen  Anmerkungen  betrifTt,  deren  Zahl 
16  ist,  80  geben  sie  nicht  nur  über  die  geographischen  und  historischen 
Verhältnisse  vollständige  Auskunft,   bald   mit  den  eigenen  Worten   des 
Herrn  Herausg.  (vgl.  Herdonea  §.  3,   Melapontum  §.14,  Fuhiu$  §.  4, 
quinta  §.  7  u.  a.),  bald  mit  denen  eines  alten  Schriftstellers  (rgl.  I^ar- 
moreas  §.  1 ),  bald  auch  durch  einfache  Hinweisung  auf  eine  frühere  oder 
spätere  Stelle  des  Buches  (vgl.  Salapia  §.  1,  ala  §.  7),  sondeni  sie  ma- 
chen auch  auf  die  Irrthümer  und   Inconscqueozen  aufmerksam,   welche 
der  Schriftsteller  in  seinem  Berichte  begeht  (vgl.  intitam  §.  5,  invtniam 
§.  13),  so  wie  auf  den  Widerspruch,  in  dem  er  bisweilen  zu  dem  Be- 
richte anderer  Schriftsteller  steht  (vgl.  acte  intir,  §.  6,  divertii  tlin.  §.  15). 
So  weit  der  Commentar  die  Form  des  Gedankens  und  die  Sprache  zum 
Gegenstande  hat,   weist  er  den  Zusammenhang  der  Gedanken  und   ihr 
Verhältnirs  zu  einander  nach  (vgl.  guae  defecer.  §.  4),  und  wo  im  Ge- 
dankengange eine  Lücke  ist,  da  werden  die  vermittelnden  Begriffe  oder 
Gedanken  ergänxt  (vgl.  inveniam  §.  13,  dffecturam  §.  14);  die  einzelnen 
Begriffe  oder  Gedanken  werden  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes  (vgl. 
recepta  §.  1),  durch  Eni  Wickelung  und  Specialisirung  ihres  Inhaltes  (vgl. 
praeda  §.  2,  m  §.  5,  semerant  §.  5,  $imul  %.  II)  klar  gemacht,  und  da- 
bei wird  nicht  selten  auf  die  Absicht  hingedeutet,   welche   bei  dem  Bau 
der  Periode  oder  bei  der  Stellung  der  einzelnen  Worte  thatig  gewesen  ist 
(vgl.  exercitu  §.  6,  quae  defec.  §.  5,  consul  §.  1,  HannihalU  §.  2,  in  Fulp, 
§.  9).     Die  Bedeutung  der  Redensarten  und  Wörter  wird  durch  Anftili- 
rung  von  synonymischen  oder  ähnlichen  Ausdrücken  (vgl   recepla  §.  K 
fanium  §.3,  in  Fuivi  §.  9,  ante  §.  11),  durch  Umschreibung  (vgl.  in 
Fuhi  §.  9)  oder  Uebersetzung  (vgl.  fecere  §.  6,  praesenti  §.  8,  in  FuIvi 
§.  9,  comminui  §.  10,  üareni  §.  II,  atque  §.11)  erklärt.    Daneben  kom- 
men noch  mancherlei  etymologische  (vgl.  equestru  §.11,   millia  §.  13) 
und  syntactisclie  Bemerkungen  vor  (vgl.  quae  §.  2,  ei  §.  2,  tantnm  §.  3, 
procul  §.  3,  qui  —  $unt  §.  14).     Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen 
Anmerkungen,  welche  sich  auf  die  Gestalt  des  Textes  beziehen  (vgl.  tre- 
pidantium  §.  8,  alibi  §.  13,  ante  §.  II). 

Mit  derselben  Ausführlichkeit,  wie  das  eben  betrachtete  Kapitel,  ist 
alles  Uebrige  behandelt;  und  kommt  am  Schlüsse  des  Ganzen,  wie  zu 
wünschen  ist,  ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index  hinzu,  so  haben  wir  ein 
Werk,  welches,  eine  reiche  Fundgrube  für  das  Studium  der  römischen 
Geschichte  wie  der  lateinischen  Sprache,  von  keinem  Philologen  wird  ent- 
behrt werden  können. 

Wir  nehmen  Abschied  von  dem  Werke,  indem  wir  zum  Schlufs  noch 
einige  Conjeclurcii  mittheilen,  welche  uns  gelegentlich  beim  Lesen  des- 
selben durch  den  Kopf  gefahren  sind;  vielleicht  sind  sie  einiger  Beach- 
tung werth.  In  VII,  2,  11  scheint  uns  nach  Vergleichung  dessen,  was 
die  besseren  HBodschriften  bieten,  unde  quae  exodia  appelloia  rei.   das 
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Bichtige  n  lein^  bei  VIIT,  8,  4  ist  es  uns  nicht  zwcifelbaft,  dafs  das 
beraoazuwerfende  Glosaem  auch  acbon  die  Worte  poMtremo  —  in$true- 
hantur  unfartt.  Man  hat  dann  im  Folgenden  zu  in(erpungiren:  prima 
aciei,  kastatij  erani  mtmipuli  quindeciin  cei.  Jn  X,  2,  10  würden  wir 
panis  euiiodÜM  lesen;  in  XXI,  2,  2  cui  Hannibalis  duetu  intnlerunt, 

Freieowalde  a.  O.  Löwe. 


Reise  in  den  cilicischen  Taaras  über  Tarsus  von  Dr.  Theodor 
Kotschj,  K.  K.  Castosadjunct  am  botanischen  Hofcabinet  in 
Wien  etc.  Mit  Vorwort  von  Professor  Dr.  Carl  Ritter. 
Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1858.  X  u.  443  S.  8. 
Nebst  2  Charten. 

Als  im  Jahre  1836  Ibrahim  Pascha  Syrien  und  auch  Cilicien  in  Be- 
sitz genommen  hatte  und  daselbst  mit  grofser  Energie  Verbesserungen 
begann,  standen  ihm  dabei  die  Oesterreicber  helfend  zur  Seite.  Damals 
befand  sicli  Herr  Kotschy  unter  dem  Herrn  von  Kusscgger  mit  vielen 
Undsleoten  in  Cilicions  hohem  Gebirge  und  diircbforschte  eifrig  die  Natur 
jnies  Alpenlandes.  Nach  17  Jahren  wurde  ihm  1853  die  Freude,  noch 
(^iflinal  in  jene  herrlichen  Gegenden  zurückkehren  und  begonnene  Studien 
f«rfse(xen  zu  dürfen. 

Die  Fahrt  bis  nach  Cilicien  wird  nur  ganz  kurz  beschrieben.  Wir 
ergötzen  Uns  mit  dem  Roiseiidrn  an  dem  wundervollen  adriatischen  und 
Wischen  Meere,  wir  sind  entzückt  über  Corfu,  wir  erfreuen  nns  an  den 
i^ni  erblühenden ,  herrlichen  Gärten  um  Athen  und  fühlen  dann  um  so 
tiefer  die  trostlose  Oede  und  Kahllicit  Kuböas.  Endlich  landen  wir  an 
<ier  l.loydstation  Morsinn,  hei  der  das  alte  Soli  oder  Pompejopolis  liegt. 
AnliquariBclie  Forschungen  haben  wir  nicht  zu  erwarten,  dagegen  —  und 
''m  Ulligen  wir  —  verliert  der  Reisende  kein  Wort  über  die  frühere  Ge- 
fliehte dieser  so  sehr  berülimten  Gegend.  Bei  Soli  tritt  das  Geliirgo 
>n  die  Küste,  von  da  an  aber  zieht  sich  d(*r  Biilgbar  Dagh  aus  dem  Ta- 
Wlandc  fsauriens  von  Südwest  nach  Nordost  in  immer  größerer  Entfer- 
nung von  der  Küslu  bis  an  A^xx  Durcbbruch  des  Snrus  und  trennt  so 
•••e  Hocbebcne  Cappadociens  von  der  tiefen  Küstenebenc  Cilicieiis.  Drei 
Piöwc  Gnden  wir  in  diesem  Tieflande:  den  Cjrdnus,  den  mnchtigen  Sarus 
und  den  Pyramon,  der  die  Eigene  im  Osten  begrenzt.  Der  schönste  von 
"liwen  dreien  \»\  der  Cydnus,  dessen  kaltes  Wasser  dem  Pflanzenwuchse 
bnonders  zuträglich  ist.  Seine  Quellen  sind  seit  langer  Zeit  nicht  be- 
sucht worden;  Kotschy  ist  der  erste,  dem  wir  einen  klaren  Bericht 
darül»cr  verdanken.  Am'  Cydnus  liegt  in  einer  5  Stunden  breiten  Ebeno 
'^ie  Stadt  Tarsus;  von  ihr  ist  das  Meer  weit  zurückgetreten,  doch  er- 
«treckt  sich  Brackwasser  bis  eine  Stunde  vor  die  Stadt.  Ueberall  ist  dies 
Mehcndc  Flachwasser  mit  Schilf  überwuchert,  in  dem  viel  Geflügel  und 
«'ine  Menge  Wildschweine  sich  aufhalten.  Natürlich  sind  diese  Sumpf- 
jjienen  im  heifsen  Sommer  ungesund;  sie  werden  aber  im  Winter  von  den 
nerghcwobtiern  besucht,  welche  dann  hier  für  ihre  Schafe  Futter  finden. 
»•nOciolier  brginnt  diese  Wanderung,  sobald  die  Regenzeit  anfängt.    Die 
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meisten  Dörfer  liegen  in  den  Vorl>ergen.  Wenn  da  Mitte  Juni  der  Acker 
bestellt  ist,  dann  bleiben  wenige  Landleute  in  den'  Feldern,  die  übrigen 
xielien  hinauf  in  die  heitre  und  gesunde  Luft  der  Berge.  Zuerst  weidet 
man  die  Heerden  an  der  Baumgrenze;  im  Juli  Aer  steigt  man  schon  bis 
zum  Kamm  des  Gebirges,  bis  zu  7—8000  Fufs.  Im  August  gebt  es  ab« 
wärti  zu  den  Dörfern.  In  dieser  Zeit,  im  Juli,  August  und  September, 
befand  sich  Kotschy  in  dem  Cilicischen  Taurus,  im  Bulgbar  Dagb. 

Er  wohnte  in  einem  freundliclien  Dorfs  Gullek,  beschützt  von  dem 
Hassan  Aga,  einem  Uniergebenen  des  Pascha  von  Adana.  Von  da  aus 
machte  der  Reisende  Ausflüge  nach  allen  Seiten  hin.  Reiche  Ausbeute 
gewährten  die  Wälder.  Verschiedene  Arten  IcÖstlicher  Tannen  wurden 
gefunden,  so  die  Libanon  -  Ccder.  Oft  wenn  man  beim  Stemengefunkel 
die  Abendmahlzeit  bereitete  oder  sich  gegen  die  Abendltühle  schützte, 
dann  umduftete  den  Reisenden  der.  Ranch  jenes  herrlichen  Holzes,  wel- 
ches fast  ohne  Asche  zu  hinterlassen  bei  seiner  Harzfülle  rein  wegbrennt. 
Neben  dem  Nadelbolze  grünen  die  verschiedensten  Elchenarten.  In  dieser 
Waldwildnifs  haust  der  schwarzohrige  Luchs,  dessen  Fell  sehr  geschätzt 
wird.  Der  Muselmann  nämlich  ist  des  festen  Glaubens,  dafs  ein  Pelz 
aus  diesem  Felle  ihn  gegen  Vergiftung  schütze.  Leoparden,  Bären  und 
Wölfe  sind  furchtbare  und  oft  vorkommende  Feinde  der  zahlreichen  Scliaf- 
heerden.  Oben  auf  hoher  Alp  treiben  zahlreiche  Steinböcke  ihr  lustiges 
Spiel;  eine  köstliclie  Beute  fUr  den  kühnen  Jäger!  Der  Reisende  liätte 
gerne  einen  lebendigen  Steinbock  mitgenommen;  aber  trotz  aller  Mühe 
gelang  es  ihm  nicht,  ein  altes  Thier  zu  fangen,  und  diejenigen,  welche 
man  jung  eingefangen  hatte  und  für  Ihn  fütterte,  ertrugen  alle  nicht  die 
Gefangenschaft. 

Drei  Monate  lebte  Kotschy  hier  der  Erforschung  jenes  Berglandcs; 
drei  so  köstliche  Monate,  wie  wir  sie  jedem  gönnen,  den  seine  Studien 
lange  an  das  Zimmer  gefesselt  haben.  Wie  wenig  Glückliebe  giebt  es, 
die  so  unterstützt,  unter  solchen  Verhältnissen  ihren  Studien  naclihängen 
können.  Kein  Wunder  ist  es  daher,  dafs  die  Wonne,  die  frische,  freu- 
dige Lust  am  Leben  und  an  der  Arbeit  überall  aus  jenen  Zeilen  beraus- 
klingt  und  den  Leser  wohlthuend  erwärmt. 

Berlin.  Fofs. 
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LeitfadeD  bei  dem  Uoterricht  in  der  Naturgeschichte  Rir  Gym- 
nasien und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr.  E.  Ohlert,  Con- 
rector  an  der  Burgschule  in  Königsberg  in  Pr.  Zweite  ver- 
besserte und  erweiterte  Ausgabe.  Königsberg  1858.  Verlag 
der  Gebrüder  Bornträger.    II  u.  208  S.    8.    Preis  15  Sgr. 

Die  Zoologie  (S.  1 — 105)  beginnt  mit  einer  verbal tnifsmäfsig  auafuhr* 
liehen  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers  (S.  3 — 17).  Das  Thier- 
reich  ist  zunächst  in  drei  Grnppen:  Wirbelthiere,  Ctüederthiere  und  Bauch- 
thiere  getheilt.  Die  Bimana  bilden  die  erste  Ordnung  der  Säugethiere. 
Die  Bauchthiere  (Gatiroxoa)  xerfallen  in  die  Klassen:  MoHuBca^  Ra- 
diaia,  Polypi  und  Infuioria.  —  An  der  Spitze  der  Botanik  (S.  106— 
174)  steht  eine  kurze  Organographie  der  Gewächse  (S.  106—110).    Dann 
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folgt  die  ipecielle  Botanik,  im  Wesentlichen  nach  der  Anordnung  des  De 
Candolle'scben  S^rslems.  S.  170—174  ist  eine  Ueberstctit  des  Lionel - 
tcbeo  Sjstems  gegeben.  Die  Mineralogie  theilt  der  Verf.  ein  in  Orykto- 
gnosic,  ^eognosie  und  Geologie.  Die  4  Werner'^scben  Klassen:  Brenze, 
Medfff,  Steine  und  Salz  sind  in  der  Oryktognosie  beibehalten.  Die  Oeo- 
gnosie  wird  auf  sieben  und  die  Geologie  auf  zwei  Seilen  abgehandelt. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Leitfadens  war  nur  für  die  unteren  Klassen 
höherer  Schulen  bestimmt^  die  vorliegende  zweite  soll  dagegen  nach  der 
Meimiog  des  Vcrf.^s  Air  alle  Klassen  ausreichen.  Der  Verf.  hat  nun 
ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  sagl,  ^^dafs  der  naiurgcschichf liehe  Unter- 
richt in  der  Schule  und  daher  auch  das  dabei  anzuwendende  Buch  eine 
lokale  oder  wenigstens  prcnrinzielle  Färbung  haben  niiisse.*'  Diese  Far- 
bung  (ritt  in  der  That  in  dem  Buche  klar  hervor.  Aber  es  scheint  mir 
die  Diirchfiihrung  dieses  Prinzips  in  der  Botanik  zu  weit,  nämlich  auf 
Koiten  der  Bestimmung  des  Buches,*  ausgedehnt  zu  sein.  Kinc  für  die 
oberen  Klassen  ausreichende  -  Pflanzenkunde  mufs  meiner  Ansicht  nach 
auch  die  wichtigsten  der  rein  ausländischen  Pflanzenfamilien  charakteri- 
tiren.  In  dem  vorliegenden  Leitfaden  findet  sich  jedoch  nur  die  Charak- 
terafik  der  drei  ausländischen  Familien:  Palmae,  Mmaceae  und  Sciia- 
mineae.  Kinzelne  fremde  Pflanzen  aus  andern  Familien  werden  hin  und 
wieder,  ohne  alle  Beschreibung,  erwähnt,  aber  auch  nur  in  ganz  unge- 
nügender Weise;  aus  den  Familien  der  Mimoseen  und  Caesalpinieen  z.  B. 
ist  keine  Pflanze  genannt.  Während  in  der  Familie  der  Papilionaceen 
aus  der  Gattung  Trifolium  9  und  aus  der  Gattung  Vida  8  Arten  be- 
ichriebf n  sind ,  kommen  Gattungen  Robinia  und  Glycyrrhixa  gar  nicht 
^OT.  Das  Buch  reicht  aber  zur  Bestimmung  der  wildwachsenden  Pflan- 
zen keinesweges  aus,  denn  es  sind  den  Umbel Uferen  nur  %  den  Grami- 
neen nicht  ganz  2  Seiten  gewidmet;  die  Familie  der  Khizocarpcen  fehlt. 
—  Aus  der  Zoologie  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Arachnidae  apnot',  von 
den  Knislenthieren  die  Siphonoiloma,  Cirripedia  und  Rolatoria,  von 
den  Mnlhiskcn  die  Brarhiopoda  und  Tttnicata  unerwähnt  geblieben  sind. 
Soriel  von  der  Auswahl  des  Materials. 

In  Bezui(  auf  die  Systematik  hat  der  Verf.  im  Ganzen  der  Anforde- 
rung genügt,  dafs  die  natürliche  Gesct/mäfsigkeit  und  nicht  eine  will- 
kürliche logische  bei  der  («liederung  der  drui  Naturreiche  klar  hervor- 
gehoben werde.  In  einigen  Stücken  sclieinl  mir  jedoch  die  Anordnung 
des  Slotfcs  noch  einer  Verbesserung  fähig  zu  sein.  So  hat  der  Verf.  die 
Fiiche  nach  Cuvier  geordnet,  die  Arbeiten  Job.  Müller^s  also  un- 
berücksichtigt gelassen.  Die  Myriopoden  werden  zu  den  Schildkrebsen 
gerechnet.  Die  Quallen  bilden  eine  Ordnung  der  Radialen.  In  der  Mi- 
neralogie wird  der  BogrilT  des  Mineral-Individuums  nicht  bestimmt.  Ein 
«eientlicher  Mangel  scheint  es  mir  zu  sein,  dafs  der  Zusammenhang  zwi- 
iclien  Form  und  Inhalt  der  Krystalle  nicht  erörtert  wird  und  dafs  na- 
nenOich  der  Isomorphismus  und  die  darauf  gegründete  Anordnung  der 
•Specics  gar  keine  Beachtung  tindet.  Mancher  Lehrer  dürfte  auch  nicht 
damit  einverstanden  sein,  dafs  nach  Breithaupt  nur  vier  Kristallsysteme 
angenommen  werden.  Die  Klassen,  Ordnungen  und  Gruppen  sind  in 
dem  Buche,  im  Ganzen  genommen,  in  xweckmUfsiger  Ausnihrlichkeit  cha- 
rakteritkt. 

Die  Beschreibung  der  Species  ist  verhältnifsmäfsig  am  vollständigsten 
iu  der  Mineralogie  ausgefallen.  Die  chemischen  Bestandtheile  der  Mine- 
ralien sind,  oft  nach  Procenten,  aber  immer  ohne  chemische  Formein, 
Angegeben.  •  In  der  Botanik  und  Zoologie  werden  bei  den  Species  nur 
die  wichtigsten  unterscheidenden  Kennzeichen  hervorgehoben.  Hin  und 
]^ieder  sind,  namentlich  bei  den  Säugethieren,  die  Namen  der  Arten  ohne 
jede  Beschreibung  erwähnt,  so  z.  B.  die  5  Species  der  Gattung  ilftff,  die 
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5  gpeciea  der  Gattung  Eqmvty  die  7  Speciea  der  Gattung  Boa.  —  Die 
Amphibien  aollen  ein  Herz  mit  2  halb  getrennten  Herzkammern  und  2 
Voricammem  haben,  während  doch  die  Krokodile  ToUitändig  getrennte 
Herzkammern  besitzen  und  bei  Proteus  auch  die  Vorkammern  nicht  völlig 
geschieden  sind.  Unter  den  Eingeweidewürmern  sind  neben  Taeniu  $0- 
lium  noch  die  Jugend  formen  Cytiicereu$  ceUuloiae  und  Coenurus  cere- 
braliB  als  besondere  Arten  aufgeführt.  In  der  Botanik  werden  die  Ge- 
fäfse,  wie  in  der  Zoologie  die  Luftröhren  der  Gliederthiere,  Tracheen 
genannt.  Nach  der  Angabe  des  Verfassers  entstehen  die  punktirten  und 
Treppengefäfse  aus  den  Spiralgefäfsen  durch  Verwachsung  der  Spiralfa- 
sern; die  Wörter  „Tracheen"  und  „Spiralgefäfse"  gelten  ihm  nun  gleich- 
bedeutend. Dafii  die  Gefafse  aus  Zellen  entstehen,  wird  nicht  angegeben. 
Beim  Lerchenbaume  wird  bemerkt:  Nadeln  anfangs  in  Büscheln. 

An  der  Spitze  der  Ordnungen  oder  Gruppen  finden  sich  in  der  Regel 
kurze  Bemerkungen  Über  die  Nahrung  der  Tbiere.  Die  Lebensweise  der- 
selben ist,  mit  geringen  Ausnahmen,  unberücksichtigt  geblieben.  Angaben 
über  die  Anwendung,  die  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  beschrie- 
benen Gegenstände  finden  sich  fast  nur  bei  den  Mineralien.  Register  und 
Inhal tsTerzeichnila  fehlen. 

Berlin.  Kruse. 
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Aehrenlese  auf  dem  Felde  der  deutsch  -  lateiDischen  Lexikogra- 
phie und  lateinischen  Synonymik. 

Wie  das  Gebäude  der  einzelnen  philologischen  Disciplineo  meist  aus 
einzelnen,  zerstreuten,  oft  entlegenen  Werkstücken  zusammengefügt  und 
erricfaiet  werden  muGs,  so  ist  dies  Yorzugsweise  mit  der  Lexikographie 
der  aJteo  klassischen  Sprachen  der  Fall.  Mit  sorgsamem,  emsigem  und 
uoemudlicbeoi  Fleifse  hat  eine  Reihe  achtbarer  deutscher  Gelehrten  an 
diesem  Baue  gearbeitet.  Die  Namen  der  Verfasser  deutsch -lateinischer 
Lexika,  eines  Hederich,  Weifsmann,  Weber,  Kirsch,  Scheller, 
Bauer,  Lüocmann  und  WUstemann  werden,  wenn  ihre  Werke  auch 
noch  manche  Mängel  und  Schwächen  an  sich  tragen,  wegen  ihres  eifri- 
ges Strebens  nach  dem  Besseren  in  dankbarem  Andenken  bleiben.  In 
neuerer  Zeit  haben  besonders  die  lexikalischen  Werke  von  Kraft  und 
Georges  verdienten  Beifall  und  weite  Verbreitung;  letzteres  ist  sogar 
von  Riddle  und  Arnold  für  die  Engländer  bearbeitet  worden.  In  bei- 
lien  Werken  zeigt  sich,  auficer  anderen  Vorzügen,  im  Vergleich  mit  den 
früheren  ein  bedeutender  Fortschritt  darin,  dafs  ihre  Verfasser  die  rer- 
schiedenen  lateinischen  Wörter  und  Ausdrücke  fiir  einen  deutschen  Be- 
griiT  nicht  ohne  Weiteres  neben  einander  gestellt,  sondern  durch  Unter- 
scbeidung  der  sinnverwandten  Wörter  und  durch  Angabe  der  Gegensätze 
die  Bedeutung  derselben  genauer  bestimmt,  schärfer  begrenzt  und  dadurch 
Hir  die  Benutzung  durch  Schüler  weit  fruchtbarer  gemacht  haben. 

Freilich  wird  der  lateinische  Sprachschatz  für  die  Zwecke  der  deutsch- 
laleinischen  Lexikographie  nicht  eher  vollständig  ausgebeutet  und  erschöpft 
Verden,  als  bis  gründliche  und  zuverlässige  Special- Wörterbücher  über 
jeden  einzelnen  Schriftsteller  des  goldenen  und  silbernen  Zeitalters  ange- 
fertigt zur  Benutzung  vorliegen.  Bis  dieses  anzustrebende  Ziel  erreicht 
i»t,  kann  zur  Vervollkommnung  deutsch -lateinischer  Wörterbücher  von 
Belehrten,  welche  diesem  Zweige  der  Philologie  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden', nur  durch  Mittheilung  ihrer  phraseologischen  Sammlungen  und 
Beobachtongen  über  den  Sprachgebrauch  jener  Schriftsteller  beigetragen 
werden.  iJnd  nur  in  dieser  Absiebt,  nicht  um  die  neuesten  deutsch -la- 
teinidcben  Wörterbücher  zu  kritisiren  oder  ihre  Vorzüge  herabzusetzen, 
•ind  die  nachstehenden  Beiträge  zusammengestellt  worden.  Der  Verfasser 
^It  es  nämlich  für  Pflicht  jedes  Philologen ,  der  diesen  Gegenstand  mit 
Uebe  verfolgt,  aber  nicht  ein  eigenes  Werk  dieser  Art  zu  liefern  beab- 
sichtigt, seine  lexikalischen  Sammlungen  und  Beobachtungen  den  Verfas- 
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■ern  der  einscblagenden  Werke  privatim  mitzutbeileo  oder  za  Teröffent- 
liehen  und  auf  diese  Weise  zur  Erreichung  des  von  ihnen  TerfolgteD 
Zieles,  der  Vervollkommnung  ihrer  Arbeiten  beizutragen.  Denn  der  ein- 
zelne Gelehrte  ist  auch  bei  Jahre  lang  fortgesetzter  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  nicht  im  Stande,  sämmtliche  klassische  lateinische  Schriftsteller 
blos  zu  diesem  Zwecke  gründlich  durchzumustern  und  den  ganzen  Sprach- 
schatz zu  erschöpfen. 

Bei  Mittheilung  nachstehender  Beiträge  ist  nur  auf  die  neuesten  Werke 
von  Kraft  und  Georges,  die  auf  den  Schultern  ihrer  Vorgänger  stehen 
und  das  Gute  ihrer  Werke  gewissenhaft  benutzt  haben,  Rücksicht  genom- 
men worden,  und  zwar  so,  dafs,  wo  keiner  der  beiden  Gelehrten  beson- 
ders genannt  ist,  die  Bemerkungen  sich  nur  auf  das  deutsch  -  lateinische 
Handwörterbuch  von  Georges,  4tc  Ausgabe,  Leipzig  1853,  beziehen. 


A. 

Unter  abbekommen,  welches  in  der  Ausgabe  von  1831  fehlt,  und  wo- 
für Kraft  blos:  accipere,  auferre  alqd.  giebt,  ist  fUr  „abbringen^', 
z.  B.  ich  kann  den  Ring  nicht  abbekommen,  von  Georges  aufgenom- 
men: de  digito  anulum  detrahere  non  gueo,  nach  Suelon.  Tiber.  73, 
wo  gleich  darauf  dies  detrahere  mit  eximere  abwechselt. 

Abgeschieden  hat  Cic.  de  Nat.  D.  I,  15,  38  durch:  hominet  jam  mortt 
deleti  ausgedrückt. 

Abhandeln,  d.  i.  Wissenschaft  lieh  entwickeln:  tramigere,  Cic.  de  Inv. 
I,  23,  33. 

Ablehnen  ist  in  gewissen  Verbindungen,  z.  B.  eine  Bitte,  Forderuog 
u.  s.  w.:  deftigere^  Cic.  de  Or.  I,  23,  J06. 

Abrifs,  untM'g,  durch  Worte,  ein  Bild,  eine  Beschreibung.  Liv.  45,  25: 
Non  imeram  timulacrum  viri  eopioti. 

AckerzinR.  StaU  des  mit  der  Bezeichnung:  „spät.  ICt."  aus  Cod. 
Theod.  VII,  20,  11  angegebenen:  agraticum  ist  von  Klotz  vorge- 
schlagen worden :  reditui  ex  agrit.  Ua  aber  rediiUM  Einkommen  über- 
haupt bedeutet,  so  dürfte  es  besser  durch:  veetigal  ex  aratione  oder 
ex  arationibtti  zu  geben  sein.  Vcrgl.  Cic.  Phil.  II,  39,  101  und  Tusc. 
V,  31,  86. 

A eitern! lebe  ist  nicht  blos:  parenium  amor  (Kraft  und  Georges), 
sondern  auch  pieta»,  wie  aus  Cic.  Somn.  Scip.  3  und  Plaut.  Poen.  V, 
4,  107  erhellt. 

Anerkennung,  teslimonium ^  nach  Cic.  ad  Div.  V,  17,  4.  Obgleich 
nämlich  an  dieser  Stelle  die  Lesart  des  Cod.  Med.:  te$timonium  ce- 
piae  mit  Recht  für  verdorben  erklärt  wird  und  Lambinus,  wie  auch 
Erncsti,  deditte  liest,  so  bat  doch  nach  dem  Znsammenhange  das 
Wort  iettimonium  hier  die  Bedeutung:  rühmliches  Zeugnifs,  ehrenvolle 
Anerkennung.  DemgemHfs  würde:  „Jemandem  eine  ehrenvolle 
Anerkennung  vorenthalten^^  auszudrücken  sein  durch:  fraudare 
aliquem  honorifico  iettimqnio,  Vell.  Pat.  II,  32,  1,  oder  durch:  frau- 
dare  dehita  laude,  Quiotil.  II,  14,  1. 

Anführen  Jemanden  als  Beispiel,  aufscr  den  von  Georges  angegebe- 
nen Ausdrücken:  proponere  virot,  Cic.  pro  I.ig.  XI,  32. 

Anroerkebuch,  auf  welches  Wort  unter  dem  Artikel:  Notizenbuch 
verwiesen  wird,  läfst  sich  in  kaufmännischen  und  wirthschafilichen  Ver- 
hältnissen bestimmter  wiedergeben  durch:  advertaria.  Vcrgl.  Cic. 
pro  Rose.  Com.  2,  §.  5—7,  wo  bei  den  wiederholten  Gegensätzen  von 
advenaria,  Concept,  Manual,  Jtfumal,  tabulae,  Rechnungsbuch,  und 
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Codes  {aeeepU  ei  expenti),  Einnahme  und  Auagabebuch  (referre  tu  co- 
iieem),  der  Doterscbied  von  Cicero  so  bezeicbnet  wird:  Adver»aria 
teribimuM  negligenler,  »unt  mensirua,  deleniur  ttatim,  parvi  temporU 
memoriam  amplectuntur ;  diligenter  conficimui  iabula$,  iabulae  iUHt 
teierMae^  urvaniur  »ancte,  perpttuae  exutimai\uni$  fidem  et  religio- 
nen  amplectuntur, 
Anspruch  haben  oder  machen  können  auf  den  Namen,  z.  B.  eines 
RcchUgeiehrlen,  nach  Cic.  de  Orat.  I,  48^  212:  Qifi«  Juriiconsultue 
vere  nominetur, 
Eioaofpruchsloaer  Sinn:  animus  non  appeten$,  Cic.  de  Orat.  II, 

43,  182. 
Anweisung.     Durch  Anweisung  auf  ein  Grundstück,  statt  haaren  Gel- 
des, bezahlen,  a^timatione,  wenn  es  dem  nunmrato  entgegengesetzt 
wird.    Cic.  ad  Att.  XII,  25,  1:  IJt  numerato  malim,  quam  aettima- 
tione  iohere. 
Auffordern.     Dringend   aufTordern  ist  aufser  depoicere,  das  nur  mit 
Sachen  als  Object  verbunden   wird,  efflagitare  mit  dem   Accus.,  zu 
etwas;  Cic.  pro  Mil.  34,  92,  mitericordiaiii,  und  ad  Quint.  Fr.  II,  II,  1, 
epittplam, 
Aufgabe.    Ueber  conditio  fiir  Aufgabe,  Beruf,  vergl.  Nägel s ha ch  Stil, 
p.  132  und  Balm  ad  Cic.  Cat.  II,  7,  14.    Für  eine  Aufgabe,  die  erörtert 
werden  soll,  braucht  Cic.  de  Orat.  llf,  30,  119  munui  pemumque. 
Aufnehmen  es  mit  jemandem,   d.  i.  sich  mit  jem.  oder  die  gegenseiti- 
gen Kräfte  messen,  experiri  aliquem^  Corn.  IJann.  4,  3,  das  sich  bei 
Kraft  Gndet. 
Für  aufschlagen  ein  Buch,  braucht  Cicero  aufser  evolvere  (hiv.  revol- 
tere)  auch  replicare,  z.  B.  memoriam  annalium,  pro  Sulla  9,  27  und 
de  Legg.  III,  14,  31. 
Aufstellen,   eine  Bibliothek  öfTenflicb  aufstellen,  aufser  dem  der  Kai- 
terzeit  angchörigen  publicare  bibliothecasy  Sueton.  Caes.  44,  bibliothc" 
cam  in  publicum  proponere  nach  Cic.  de  lege  agr.  II,  5,  13. 
Unter  Augenpulver,   in  welchem  Artikel   sclion  Klotz  das  unlateini- 
sehe  pulvis  ophthalmicui  verworfen  und  dafür  oculariut  oder  ocularie 
verlangt  hat,  ist  das   ffir  den  Ausdruck  im  uneigentlichen  Sinne  ge- 
setzte: literarum  formae  legentibui  mole$tae  sicher  zu  schwach;  ent- 
■prechender  würde  dafür  sein:  literarum  formae  leg^ntibus  pernicioiae 
oder  nocentes. 
Augenzeuge  gewesen  sein  ist  genauer  auszudrücken  durch:  /«,  qui 

<BM  aliquid  oculi$  $e  vidii$e  dicit. 
Ausdauer,   für  Beharrlichkeit  im  Arbeiten.    Es  fehlt  ai»iduita$'^  Cic. 
ad  Div.  VII,  6,  1:  auiduitate  et  virtute*^  ad  Att.  XII,  33,  2:  meilict 
9uiduita$, 
Ausdruck,  der  rednerische  Ausdruck,  elocutio,  Cic.  de  Inv.  I,  7,  9  und 
Attct.  ad  Herenn.  I,  2,  3,  wo  es  übereinstimmend  definirt  wird,  vergl. 
Auot.  ad  Her.  IV,  12,  17  und  Quiotil.  II,  15,  13. 
Pur  ausgelassen  in  der  Bedeutung:  das  Mafs  ü herschreitend,  hat  Cic. 
pro  Rose.  Amer.  24,  68  gebraucht:  prorupta  audacia,  die  gleichsam 
den  Damm  der  Bescheidenheit  durchbrochen  bat. 
Ausrechnen  ist  auch  dinumerare,  z.  B.  itella$,  Cic.  de  Off.  I,  43,  154, 

und  tempora  dinumerani,  Virg.  Aen.  VI,  691. 
Aufser  sich  sein  vor  Freude,  prae  laetitia  mente  vix  c&nttare,  Cic. 

Tusc.  IV,  17,  39,  effrenata,  effusa  laetitia  eue,  IJv.  XXXV,  43. 
Aussetzen,  d.  i.  bloastelleny  preisgeben,  beifst  auch  $ubjicere,  z.  B. 
läemi  navigationem,  Caes.  B.  G.  IV,  36,  1,  fictii  auditionibui  fortu- 
>«<  innoctntium  Cic.  pro  Plane.  23,  56. 
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Aussicht  Oerter,  Gegenden,  die  eine  freie  Aussiebt  gewähren,  sind 
loca  paientia,  Liv.  XXI,  25;  loca  patentiora,  Caes.  B.  O.  VII,  28,  1; 
campt  paieniei,  Sali.  Jug.  101 ;  valiiM  paientior,  Lir.  XX,  7. 

Ausstatten.  Ausgestattet  in  der  Bedeutung:  ausgerüstet,  versehen,  wird 
aufser  dem  angegebenen  auch  ausgedrückt  durch  auetui,  z.  B.  srtVji- 
tia,  Cic.  de  Off.  I,  1,  1;  divitiu,  de  lege  agr.  II,  26. 


Bahn,  Etwas  auf  die  Bahn,  d.  i.  in  Anregung  bringen,  commemarare, 
in  medium  proferre,  Cic.  ad  Div.  XV,  2,  6.  DaTs  ferner  tian  mu- 
nire  nicht  blos  die  uneigentliche  Bedeutung  bat,  die  Bahn  xu  etwas 
breclien,  jemandem  die  Art  und  Weise  zeigen,  wi% Georges  beschrän- 
kend hinzufügt,  erbclit  z.  B.  aus  Liv.  I^  29:  Quod  (Appiui)  viam 
munivit  ei  aquam  in  urbem  duxit.  Vgl.  iter  munire.  Com.  Bann.  3,  4. 

Unter  Bassin  fehlt  lacut\  ein  Bassin  aus  Stein  bauen  lacum  stemere 
lapide,  Liv.  XXXLX,  43. 

Beabsichtigen.  Eben  so  gut,  wie  die  angegebenen  Ausdrucke,  tat: 
mihi  eti  in  animo,  mit  folg.  Iniin.,  Cic.  ad  Div.  XIV,  II,  oder:  Aa- 
beo  in  animo  mit  dem  Infin.,  pro  Rose.  Am.  18,  52,  ad  Att  I,  17,  li 
und  öfter,  oder  ohne  tu,  Liv.  XLIV,  25,  I,  oder  mit  dem  Fragwort: 
Quid  in  animo  haberet,  Liv.  III,  64. 

Für  bedeuten  braucht  Cicero  auch  demomirare,  de  Orat.  III,  13,  49. 

Bedürfnifs.  Nach  Bedürfnifs,  quutn  uiui  eü,  Caes.  B.  G.  IV,  2,  3; 
quum  tempui  potcit.  Com.  Alcib.  1,  3,  wofür  Vegetius  III,  5  sagt: 
pro  neeeisitate  rerum. 

Beeinträchtigen  ist  nicht  blos  injuriam  facere,  sondern  in  der  Be- 
deutung: schmälern,  imminuere,  z.  B.  laudem,  Cic.  ad  Att.  XIV,  17, 
A,  2;  aucforiiaiem,  ad  Att.  I,  18,  5;  majesialem  summi  ordintE^  t.  e. 
senatusy  Liv.  III,  63,  und  minuere  majesiatem  populi  Rom.,  Cic.  Phil. 
L  9,  21;  gloriam,  pro  Flacco  12,  28;  auctoriiatem,  Caes.  B  C.  III, 
43,  4. 

Für  befallen  werden  von  einer  Krankheit  findet  sich  auch:  ajffiei 
morbof  Com.  Hann.  4  und  Caes.  B.  G.  VI,  16,  1;  vom  Sclirecken 
sagt  Liv.  I,  25:  Horror  persiringit  ipeclantei. 

Befühlen;  eonlrectare  wird  von  Cicero  nicht  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
braucht; s.  Tusc.  III,  15,  33,  de  Orat.  llf,  6,  24. 

Beginnen,  s.  Anfang.  Zum  Beginnen  des  akademischen  Studiums:  ad 
lilerarum  oder  artium  ttudium  in  Academia  ineundum,  nach  Cic.  de 
Off.  I,  11,  37,  proelium,  und  Ptiil.  III,  1,  2,  magisiraium,  oder  cn- 
petsendumy  nach  Liv.  II,  6,  pugnam. 

Begriff.  Cic.  de  Fin.  III,  5,  17  übersetzt  das  griechische  Wort  xattiXti^ 
\fjuq  durch :  rerum  cognitionei,  vel  comprehentionet,  vel  pereepiione$» 

Behandeln,  s.  abhandeln,  einen  Gegenstand  in  Worten;  exponere  rem 
und  die  Behandlung,  exponlio  rerum,  Cic.  Orat.  63,  212. 

Behörde.  Die  oberste  Militär-  und  Civil -Behörde  drückt  Cicero  aus 
durch:  summa  imperia  et  tummae  pote$iate8,  de  Legg.  II,  12,  31. 

Belästigen,  in  der  uneig.  Bedeutung,  jemandes  Ohren  mit  Reden,  für 
welche  übrigens  auf  behelligen  verwiesen  wird,  ist -durch:  onerare 
auret  alicujus  verbis  übersetzt.  Dies  entspricht  aber  nicht  dem  deut- 
schen Worte  in  seiner  uneig.  Bedeutung,  welche  etwa  durch:  wioff- 
iium,  oneri  ene  (s.  Kraft,  der  mehrere  Redensarten  giebt),  während 
onerare  In  der  uneig.  Bedeutung  mehr  unsern  Wörtern  überladen, 
überhäufen  entspricht,  wie  aus  den  Stellen  hervorgeht:  Liv.  XXXI, 
15:  acclamationibui  muhitudinis,  adtentatione  immodica  pudorem  one- 
ranfts;  Horat.  Sat.  I,  10,  10:  verbii  lauai  oneranlibu»  aiire«;  Virg. 
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Aen.  IX,  24:  multa  äeoi  oram  oneraviique  aethera  voti$'^  Cic.  de 
Nat  D.  Ilf,  3,  8:  quam  plurimi»  poae*  argumenti^  onerare  judicem. 
—  So  sind  auch  die  unler  behelligen  gegebenen  Ausdrücke  nicht 
ganz  passend.  Denn  obiundere  ist,  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
„sltimpf  machen,  schwächen*^  gemüfs,  in  der  Verbindung  mit  au- 
res  mehr  die  Ohren  betäuben  durch  wiederholtes,  vieles,  langes 
Reden,  aliquem  jemand  dadurch  plagen,  verdriefslidi  machen,  wie  dies 
aus  den  an  mehreren  Stellen  damit  verbundenen  frequenfativen  V'erbis 
oder  hinzugefügten  Adverbiis  deutlich  erhellt.  So  Ter.  Gun.  III,  5,  6: 
rogitando  obiundat,  enecei'^  Ter.  Ad.  I,  2,  33:  ne  me  obiundas  de  hac 
Tt  taepiuM'^  Liv.  II,  15:  neque  ego  obtundam  (vof)  taepius  eadem 
egendo'^  Cic.  Verr.  Act.  II,  IV,  49,  109:  non  obtundam  diutiut  au- 
ret  ve$ira9j  ivelcher  Begriff  im  Deutschen  noch  nicht  liegt.  Auch  ob- 
i/rfpere  entspricht  nicht  genau  dem  deutschen  behelligen;  es  bedeutet 
eigentlich:  gegen  einen  Redenden  Lärm  machen,  ihn  stören,  nicl^  reden 
lassen,  nicht  anhören.  So  Liv.  III,  49:  deeemviro  obttrepiiur'^  I,  40: 
aller  altert  abttrepere'^  Cic.  de  Orat  III,  13,  50:  ut  quodammodo  iibi 
jpti  in  dicendo  obitrepere  videretur. 

Für  Bclesenb  eit  setzen  Georges  und  Kraft:  multa  lectio,  dessen 
Gebrauch  aber  in  dem  Sinne  des  deutschen  Worts  sich  nicht  nachwei- 
sen  läfst.  Es  kann  durch  legendi  aaiduitat,  als  Antecedens  pro  Con- 
seqnenti,  übersetzt  werden,  nach  Cic.  de  Inv.  I,  3,  4:  dicendi  atsidui- 
/stund  de  Fin;  III,  2,  7:  legendi  asaiduitaa,  oder  in  dem  Sinne:  durch 
Ledüre  erlangte  Kenntnisse,  durch  eruditio  atque  doctrina^  s.  Cic.  de 
OS.],  33,  119,  wo  es  dem  Unterricht  der  Eltern  entgegengesetzt  wird. 

Für  Belobung  ist  collaudatio  (s.  Kraft)  weit  entsprechender,  als  men- 
tio  eficujui  honorifica.     Vergl.  collaudare,  Corn.  Paus.  2,  5. 

Benehmen,  eine  Meinung,  einen  Wahn,  hclfat  auch:  detrahere  opinio^ 
nem  alieui,  Cic.  Tusc.  III,  31,  76  (vergl.  II,  4,  11).  Für:  sich  beneh- 
men, betragen,  ist  aufser  le  gerere,  in  dem  Falle,  dafs  das  Benehmen 
in  äuCierer  Haltung,  Bewegung,  im  Einhergehen  an  den  Tag  tritt,  oft 
^  ferre  anwendbar.  Cic.  ad  Div.  VIII,  4,  1i  ut  te  fert  ip%e\  Liv. 
XLV,  44:  libtriumque  te  populi  Rom.  ferre.  Vergl.  Horat.  Epp.  I, 
IT,  22. 

liiter  Beobachter  kann  tpeculator  der  vorherrschenden  Bedeutung  ge- 
oäfs  dem  observator  nicht  als  gleichbedeutend  gesetzt  werden.  Das- 
lelbe  gilt  von  Mpeculatrix  und  obtervatrix. 

Bequemen,  sich,  in  dem  Sinne:  sich  zu  etwas  verstehen,  ist  von  Cic. 
ad  Att.  XII,  46,  1  ausgedrückt  durch:  vincam  animum  (ei  —  per- 
S(im.)\  zuweilen  wird  auch:  animum  inducere,  Ter.  Eun.  III,  2,  37^ 
oder:  impetrare  ab  animo,  Liv.  XLIII,  23,  zu  brauchen  sein. 

Berufen,  sich  auf  jemand,  auf  jemandes  Namen,  Aussage,  Zeugntfs  sich 
berufen,  ist:  auctoritate  alicujut  uti,  was  Kraft  hat.  Das  dafür  ge- 
l>otene:  afferre  aliquid  ist  zu  schwach,  und:  alicujut  rei  excutatio- 
nem  afferre  und  alie.  rei  excutaiione  uti  besagen  etwas  Anderes. 

Besänftigung.  In  der  vierten  Ausgabe  sind  die  Wörter:  placatio  und 
^itigotio  in  dieser  Ordnung  richtiger  gestellt,  als  früher^  es  fehlt  aber 
^atio,  z.  B.  perturbationum,  Cic.  de  Off.  I,  27,  93,  animi,  de  Fin. 

,,».  »9,64. 

tnler  beschlagen,  in  etwas  erfahren,  fehlt  inttructut,  und  zwar  nicht 
l>lo8  mit  in  verbunden,  was  Kraft  hat,  z.  B.  Cic.  Orat.  58,  249,  son- 
dern auch  mit  a,  Brut.  43,  161. 

B'Rcbränkt,  schwach  an  Einsicht,  hämo  minutut  et  anguttuty  Cic.  de 

/■».  I,  18.  61. 

''^«etzen,  einen  Ort.  Bier  ist  ])  falsch  angegeben  und  erklärt  o^fi- 
^e^t\  denn  dies  hcifst:  einen  Ort,  eine  Stadt  mit  Truppen  oder  Wer- 
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ken  eiDSchliefsen ,  absperren,  umzingelt  halten,  blokiren  «s  nt^tma^if 
a&aky  HerodoL  I,  103;  ▼ergl.  die  bezeichnende  Stelle  Lir.  II,  I],  L 
und  Düker  zu  Flor.  11,  2,  22,  nicht  aber:  „einen  Ort  in  Belagerungs- 
zustand versetzen'S  noch  weniger:  „cSoldaten  hineinlegen".  2)  ist  oc- 
cupare  nicht  immer:  „in  Besitz  nehmen  mit  dem  Nebenbegriffe,  dafs 
Einer  dem  Andern  zuvorkommt  (s.  auch  Kraft)  und  den  Platz  für 
sieh  vorwegnimmt",  wie  dies  die  Stellen  Caes.  B.  C.  I,  11,  4  und  Liv. 
XXIII,  31.  tarn  opportunat  ad  occupandum  urba  paiere  lehren.  3) 
fehlt  pouidere  in  der  Bedeutung:  in  Besitz  nehmen,  wie  es  unatreitig 
Corn.  Them.  6,  3  gebraucht  hat.  Vergl.  Cic.  de  Grat.  111,  26,  102 
und  Auct.  ad  Hercnn.  1,  11,  19. 

Bestärken  in  der  Bedeutung  von:  befestigen,  bestätigen,  ist  nicht  blos 
firmare  und  confirmarty  sondern  auch  affirmare^  z.  B.  «jmm,  opimio- 
nem,  promina,  dicia^  alles  bei  Livius. 

Besuchen,  mehrere  Orte  bereisen,  circumire per  familiai,  Plaut.  Tmc. 
II,  4,  53,  cireuire  praedia,  Cic.  pro  Caec.  32,  94. 

Betrachten;  unei^.  im  Allgemeinen  betrachten,  d.  h.  im  Ganzen,  im 
Gegensatz  der  ein/einen  Thcile:  tu  univenum  ae$timare,  Tac.  Geno.  6. 

Beziehung.  Zur  Bezeichnung  des  Begriffs  „Beziehung"  brauchen  die 
Lateiner  öfters  die  Wörter  re$  oder  genut,  z.  B.  Si  qum  in  re  opus 
ei  fuerit,  Cic.  ad  Div.  XIII,  23,  2;  id  genm,  ad  Alt.  Xlll,  12,  3. 
Auch  ist  das  deutsche:  „Ich  stehe  In  keiner  Beziehung  zu  ibm"  «eher- 
lieh  unrichlig  übersetzt  durch:  Nullut  mihi  viUi  e$i  cum  quo  (auch 
Ton  Kraft),  was  nach  Cic.  pro  Plane.  2,  5  durch:  uiui  eju$  auszu- 
drücken, oder  durch:  nullut  utu»  inter  not  intereedit,  ad  Dir.  Xlll, 
23,  1,  oder  durch:  non  habere  aliquem  in  intf,  Piin.  Panaeg.  88,  zu 
geben  ist. 

I^itten,  dringend  b.  inttare.  Me  tibi  cupienii  atque  imianti  taepiM' 
$ime  negat$e,  Cic.  de  Orat.  I,  22,  29. 

Blödäugig  sein.  Das  angegebene  caeculire  gehört  nur  der  späteren 
Latinitnt  des  Varro  und  Apulijus  an  und  hcifst:  ein  getrübtes  Auge 
haben,  wofür  besser,  aufser  caecum  es$e,  s.  Liv.  XXXII,  34,  I,  und 
Cic.  Lael.  15,  54  auch  in  diesem  Sinne,  oculis  captum  eae  gebraucht 
wird. 

Bolzen  kann  nicht  durch  maieri$  oder  maiara  wiedergegeben  werden; 
denn  an  der  Stelle:  Caes.  B.  G.  1,  26,  3,  die  zum  Belege  angeführt 
wird,  bezeichnet  es  eine  und  zwar  den  Galliern  eigenthümliclie  Wurf- 
waffo  oder  Wurfspiefse,  die  mit  den  Händen  geschleudert  wurden. 

Bringen,  in  der  Verbindung:  es  dahin  bringen,  dafs,  wird  am  einfach- 
sten ausgedrückt  durch  efficere  oder  perficere.  Corn.  Epam.  6,  4.  Mit 
sich  bringen.  Es  fehlt  für  gewisse  Verbindungen  invehere.  Cic. 
Tusc.  IV,  17,  38:  1/7  quemcunque  catum  foriuna  intexerii. 

Buchdruckerkunst.  Wenn  auch  die  Uebersetzung:  an  typograpkira 
als  recipirter  Ausdruck  nicht  zu  tadeln  ist,  so  konnte  doch  der  mehr 
lateinische:  Art  librot  iypit  extcribendi  hinzugefügt  werden. 

C. 

Für  Constitution  im  engeren  Sinne,  als  Slaatsgrundgesetz,  ist  schon 
von  Klotz  empfohlen  worden:  lex,  quae  ett,  quae  e$i  lata  de  impe- 
rio  principii  oder  regt's,  wenn  der  Regent  ein  König  ist. 

Auf  Credit  geben  ist  nicht  blos  credere  alicui  aliquid,  sondern  auch 
nomina  facere,  d.  i.  ins  Scbuldbucb  eintragen,  dafs  man  jenandem  ge- 
borgt habe. 
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Damals.  Wenn  auch  ium  iemporit  oder  tunc  t.  als  den  Späteren,  be- 
sondera  dem  Justin  angehörig  ?crmieden  werden  mufs,  so  ist  doch  id 
temporii  nicht  zu  verwerfen  und  von  Klotz  nachgewiesen  aua  Cic. 
pro  Mit.  10,  28  und  20,  54. 

Darstellen,  iiluHrare  phiioiophiam  veterem  latinh  literit.  Cic.  Acad. 
post.  I,  1,  3,  Tergl.  Brut.  64,  228  und  de  Grat.  I,  39,  177.  Dar- 
stellen, in  amtlicher  Beziehung,  im  Staat,  Cic.  de  Off.  I,  34,  124: 
£j/  proprium  munut  magiilraius  inielligere  le  gerere  penonam  et- 
rtfolii;  oder,  statt  gertre,  teuere,  tuttinere,  tueri,  alles  hei  Cicero. 

Definition.  Aufser  dem  eigentlichen  Ausdruck  definitio,  s.  Cic.  de 
Oiat.  f,  42,  189,  wo  das  Wort  seihst  von  Cicero  definirt  wird,  und 
dem  besonders  bei  Quintilian  an  mehreren  Stellen  vorkommenden  finu 
iio  braucht  Ersterer  de  Grat.  I,  49,  "212,  wo  sogleich  eine  förmliche 
Definition  des  Begriffs  eines  Philosophen  folgt,  auch  das  Wort  de* 
teripHo. 

Denken.  Das  hätte  ich  nicht  gedacht,  non  putaram,  Cic.  de  Off.  I, 
23,  81;  vergK  Epp.  ad  Att.  Vi,  1,  2. 

Deputat-Getreide,  das  bei  Georges  fehlt,  hat  Kraft  nach  Cic.  Vjrr. 
111,  30,  72  und  93,  216  mentlrua  cibaria,  und  Att.  VI,  3,  6  cibaria, 

Deputation  und  Deputirte  sind  legatio  und  legaii'^  denn  das  unter 
Utzlerem  angegebene  allegati  ist  an  beiden  angeführten  Stellen,  be* 
sonders  pro   Cluent.  13,  39,  sehr  verdächtig. 

Dringend  wünschen  sagt  Tacit.  Ann.  1,  3  flagraniiuime  atpere,  ond 
dringend  fordern  ist  flagiiare  aliqd.  ab  alr^  s.  über  die  Unter- 
scheidung dür  Bedeutung  desselben  von  admoneo,  Cic.  de  Orat.  III, 
S»,  17  und  ad  Div.  IX,  8,  I,  und  von  pottulo,  pro  Quint.  3,  13  und 
de  Legg.  I,  2,  5. 

Dnrcbhelfen,  sich  hei  einer  Verlegenheit,  Schwierigkeit,  ist  enatare, 
Cic.  Tusc.  5,  31,  87,  vergl.  Wolf.  Ebenso  durchkommen  in  tro- 
pischem Sinne,  enaiare,  Cic.  ad  Herenn.  IV,  44,  57. 

Durchsetz cn,  z.  B.  eine  Sache,  es  dahin  bringen.  Es  fehlt  tenere,  ut^ 
Cic.  pro  Plane.  3,  8;  JJv.  11,  42;  XXIII,  20  u.  a. 

Für  Doaceur,  bei  welchem  von  Kraft  und  Georges  auf  Geschenk 
nnd  Trinkgeld  verwiesen  wird,  ist,  aufser  den  dort  angegebenen  Wor- 
ten, aucli  honor  zu  brauchen,  z.  B.  für  einen  Ar/t.  Cic.  ad  Div.  XVI, 
J>,  6:  vi  medieo  honor  habeaiur,     Vergl.  Curt,  IX,  1,  6. 

E. 

Edel,  konestttij  dem  Georges  die  Erklärung  hinzufügt:  ehrenvoll,  ehren- 
«ertb,  ehrbar,  anständig.  Diese  Worle  drücken  aber  sänimtlich  mehr 
den  Begriff  der  äufseren  Ehre  aus;  besser  sagt  Kraft:  edel  in  Hin- 
sicht der  Gesinnung,  Denkungsart,  des  Lebens.  Entscheidend  fiir  die 
Begriffsbestimmung  von  honeitu$  und  honestoi  sind  die  Erörterongen 
Cieero's  de  Off.  I,  2,  4  uml  4,  14  und  27,  94.  An  ersterer  Stelle 
«rkUirt  er:  In  eo  (officio)  ei  colendo  $iia  est  viiat  honesta»  omnis  et 
in  lugligendo  turpitudo.  Demnach  ist  honettus  edel  in  moralischem 
und  politischem  Sinne,  sittlich  gut  an  sich,  das,  was  wahre  Ehre  bringt 
nnd  enthält,  und  honeitai  bezeichnet  das  Gefühl  für  Ehre  und  Tugend, 
die  rooniische  Güte,  die  der  äufseren  Erscheinung,  dem  decorum,  zum 
Grande  liegt  (s.  de  Off.  I,  27,  94),  die  moralische  Würde,  die  dem 
Menschen  wegen  seiner  vernunflmäfsigen  Handlungen  Anspruch  auf  all- 
gemeinen Beifall  und  Ehre  giebt,  die  tugendhafte  und  edle  < adlige) 
Gesinnung  und  Handlungsweise.    Vergl.  Burchardi^s  Grundzüge  des 
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Rom.  Reclifssystcros  S.  259  u.  folgg.  So  stellen  auch  Dichter,  z.  B. 
Lucan.  Pliars.  Vill,  490,  Claudian.  de  IV  codsuI.  Honor.  268,  die 
licentia  und  das  utile  dem  honeitum  gegenüber. 

Ehre.  Jemandem  oder  einer  Sache  zu  Ehren  (was  bei  Kraft  fehlt)  wird 
aufser  durch  honorii  cauta  und  in  honorem  alic.  rei  auch  durch  ob 
honorem  ausgedrückt  von  Justin.  XII,  8,  7,  worüber  Fittbogen  zu 
dieser  Stelle  tu  vergleichen  ist.  Aber  auch  jenes  in  honorem  findet 
sich  nur  bei  Dichtern  (Horat.  Od.  I,  7,  8)  oder  späteren  Prosaikern. 
Für  das  gleichfalls  angegebene  ad  honorem  ist  mir  keine  Auctorität 
bekannt. 

Eilfertig  sein  bei  etwas  oder  handeln  heifst  Buher  fesiinare  und 
properare  besonders  trepidare,  wie  die  häußge  Verbindung  desselben 
mit  fettinare  bei  Plautus  und  Terentius  lehrt  und  namentlich  folgende 
Stellen  zeigen :  Cacs.  B.  O.  V,  33,  1 :  Tituriut  trepidare  ei  concur- 
iare  cohortetque  diiponere,  und  Livius,  der  dies  Verbum  vorzüfslidi 
liebt,  Liv.  XLIV,  38:  irepidandum  in  ade  imtruenda  erat;  XLIV,  6: 
per  alia  atque  alia  pavida  coniilia  atque  imperia  trepidans^^ verg}, 
XXIIf,  7  cxtr.;  und  Virg.  Aen.  XII,  403  hat  sogar  die  transitive  Con» 
struction  zu  brauchen  gewagt:  Ille  ~  multa  —  nee  quidquam  trepz» 
iatf  was  Sorvius  durch :  trepidanter  facit  erklärt. 

Einbezirkt  sein,  d.  h.  wegen  eines  Prozesses,  der  Verfassung  nach 
in  eine  Kreisstadt  gehören  oder  kommen  müssen:  convenire  in  aliquod 
forum,  Cic.  Verr.  ll,  L.  II,  15,  38.  Vergl.  a&qoGifa&cu,  Xenopli. 
Anab.  I,  1,  2. 

Einleitung  zu  einer  Wissenschaft.  Da  das  von  Kraft  gegebene  grie- 
chische Wort:  itagoge  nur  bei  Gcilius  vorkommt,  proiegomena  aber 
gar  nicht  im  Lateinischen  sich  (indet,  so  dürfte  z.  B.:  „Empirische 
Psychologie  als  Einleitung  zum  Studium  der  gesammten  Philosophie'' 
zu  übersetzen  sein  durch:  Ptychohgia  empirica  ad  univenum  philo- 
iophiae  ttudium  praeparant,  nach  Cic.  ap.  Non.  12,  No.  23  oder  mit 
dem  Objectsacciisativ:  Studium  praeparant,  nach  Cic.  Orat.  28,  99. 

Efnmal.  In  Fabeln  und  Erzählungen  wird,  aufser  olim,  üuch  forte  ge- 
braucht, Horat.  Sat.  I,  9,  1. 

Einsam.  Ein  einsames  Leben  führen,  sollte  wohl  nach  Quintil.  I,  2,  18 
lieifsen:  vitam  tolitariam  (et  velut  umbratilem)  ago,  nicht:  aolifa- 
rius.  Denn  in  der  Stelle:  Cic.  de  Off.  II,  II,  39  ist  golitario  mit 
homini  verbunden,  nicht  mit  vitam  agenii,  welches  den  Beisatz  in 
agro  hat. 

Einverleiben  einer  Schrift,  d.  i.  etwas  als  Theil  beigeben,  includere, 
z.  B.  topothetiam  orationi,  Cic.  ad  Att.  I,  13,  5;  orationem  in  epi- 
ttolam,  ibid.  I,  16,  10.     Vergl.  Liv.  45,  25. 

Eis  bock:  obex  glaeiei  vim  rfprimem.  Da  obex  eigentlich  ein  Riegel 
heifst  und  nur  in  tropischem  Sinne  und  bei  Dichtern  einen  Damm« 
ein  Hindernifs  bedeutet,  so  ist  nach  Cacs.  B.  G.  IV,  17,  5  und  9 
passender:  iublicae  supra  pontem  pro  ariete  contra  impetum  glaeiei 
$ubjectae  oder  defixae,  je  nachdem  sie  mit  der  Brücke  verbunden 
sind,  oder  in  einer  Entfernung  im  Flusse  oberhalb  der  Brücke  stehen. 

Für  Eisenbahn  luit  Klotz  das  einfachere  via  ferrata  nach  Bor.  Sat. 
I,  4,  61:  belli  ferratos  potiei  und  Virg,  Georg.  Hl,  361,  frrratoi'or- 
beSf  vorgeschlagen,  statt: /crro  9trata\  denn  die  Eisenbahn  ist  weder 
eine  mit  Eisen  gepflasterte,  noch  damit  gang-  oder  fahrbar  gemachte 
Strafse,  was  die  Redensarten  bei  Liv.  Xl.l,  27:  via  silice  Hfata,  und: 
temita  $axo  quadrato  $trata,  X,  23  bedeuten. 

Eisgang  kann  auf  keinen  Fall,  wie  in  der  neuesten  Ausgabe  geschieht, 
durch:  nivei  ex  montibu$  prolutae,  fort-  odef  weggespült,  oder:  ex 
montibuM  ioluiae  übersetzt  werden.    Passender  war  in  der  altem  Aus- 
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gahe  geteilt:  rupiae  glaciei  in  flumine  impetui.  Der  eigentliche  und 
stehende  Ausdruck  flir:  Es  ist  Eisgang  war:  flumina  glaeiem  tru- 
iuni,  Virg.  Georg.  I,  310. 

Enlblöfst  Ton  Scheu,  iolutus  verecundiüy  nach  Cic.  pro  Bahir.  Posth. 
5,  12,  ufiutuM  legt,  und  Liv.  XXXI,  50. 

EDtgegnen,  in  der  Bedeutung:  erwidern,  einwenden,  oceurrere,  Cic.  de 
Off.  II,  2,  7;  de  Nat.  D.  III,  28,  70. 

Enlxieben,  sich,  in  der  Bedeutung:  sich  nicht  mit  etwas  befassen  wol- 
len, ist,  aufser  viiare  und  dessen  Compositis,  defiigere,  c.  B.  äispU' 
tätiontm,  Cic.  de  Orat.  23,  106;  Caes.  B.  C.  I,  32,  7. 

Erbarmen.  Wenn  sich  nicht  Gott  erbarmet:  nin  gut  no$  deu$  reipe^ 
xmt,  Cic.  ad  Att.  I,  16,  6.    Vergl   Ter.  Pborm.  V,  4,  23. 

Erfahrung.  Winke  aus  meiner  Erfahrung:  uwg  no$iri  quan  fumedam 
nostfa. 

Erfreaen,  sich  erfr.,  wird  in  Verbindung  mit  einer  Menge  von  Sub* 
ttantifen,  wie  gratia  et  aueioriiaie,  laude,  gloria,  fama,  exi$iima^ 
iiontf  graiulatione,  facultate,  copüi,  beneßeüt,  honoribu*  u.  a.,  durch 
florere,  d.  i.  in  Fülle  besitzen,  ausgedrückt. 

Erfüllen.  Er  hat  sein  Versprechen  nicht  erfüllt,  heifstauch:  Non  per- 
ftcUy  quod  promnerai  oder  promüsa,  Ter.  Andr.  IV,  1,  7. 

Ergiefseo,  sich,  permanare,  z.  B.  «tfcctff  permanat  ad  Jecur,  Cic.  de 
nat.  D.  U,  55,  137,  und :  venenum  in  venai  aigue  in  omne$  partes 
corfori»  permanat,  pro  Cluent.  62,  173. 

Erreichen,  einen  Ort,  najicifca  focifm,  Caes.  B.  G.  V,  9,  4^  wo  ea 
wcgeo  der  ▼orbergehenden  Worte:  repulii  ab  eguitatu,  und  der  fol- 
genden: loeum  egregie  —  munitum,  quem  —  jam  ante  praeparave- 
rent,  nicht  heifsen  kann:  durch  Zufall  bekommen,  finden,  wie  Schultz 
in  der  latein.  Synonymik  No.  106  sagt.  Ferner  ist  (ejiere  erreichen, 
Dicht  Mos  in  örtlicher  Bedeutung,  locum,  Cic.  Brut.  21,  81,  moniem, 
LIt.  1,  37,  sondern  auch:  erlangen,  was  man  sucht:  regnum  virtute^ 
Ut.  IV,  3,  und  seine  Absicht  erreichen,  etwas  durchsetzen:  fenicere 
Mnea  patret^  ut,  Lir.  II,  42  und  XXIII,  20;  Cic.  pro  Plane,  a 
Erieheinen,  s.  auch  den  Art.  Geriebt   Vor  Gericht  erscheinen:  adeue 

iti  Judicium,  Cic.  Verr.  II,  17,  41. 
Erschöpft  ist  auch  attritus,  z.  B*.  opea.  Sali.  Ju^.  5,  4. 
Exempel.  Zum  E.  heifst  zuweilen  guodgenui,  Cic.  de  In?.  II,  54, 165: 
Qvotf  gema,fldentiae  eontrarium,  eit  diffideutia^  auch  wird  guidem 
gebriocht  Cic.  Tusc.  I,  22,  51:  Dicaearckue  guidem  et  Arutoxenue\ 
Tergl.  De  Nat  D.  I,  23,  63.  Corn.  Att.  11,  4:  Qui  guidem  SerpUimm 
—  cofaertf . 

F. 

l'nter  Fatalismus  steht  ratio  fatali».  Den  ethischen  Fa^iliamus  hat 
Harten sen  in  der  christlichen  Dogmatik  S.  238  sehr  treffend  durch: 
"uers  neceeeitat  mali  übersetzt 

^«il  bieten.  Aufser  den  beigebrachten  Ausdrücken  werden  auch  ge- 
braacbt:  producere,  theils  in  Verbindung  mit  vendere,  tlieils  mit  ve- 
"«Hi;  s.  Terent.  Heaut  I,  1,  92;  Eun.  I,  2,  54;  Sueton.  Gramm.  4; 
*JP^"^e  vendiiioni  oder  ad  venditianem,  denn  die  Lesart  schwankt, 

^Tacit  Ann.  XIII,  25. 

^ur  kernen  Finger  breit  abweichen  ist  aus  Cic.  ad  Att  VIII,  3,  11 
ugefDbrti^ia^'/vm  mcf^nam  diicedere.  Da  an  dieser  Stelle  die  Re- 
densart elliptisch  ohne  diecedere  gebraucht  ist,  so  scheint  es  gerathencr, 
nach  anderen  Stellen,  z.  B.  ad  Att.  XIII,  20,  4  und  Acad.  II,  18,  58 
^^  follstandige  zu  ge^auchen:  tran$ver$um  unguem  non  dUeedere. 
^«gl.  Plant  Aul.  I,  1,  18 

'«*wb».  t  4.  GjaaasialwM««.  XIIL  4.  23 
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Ganz  wird  bei  Adjecti?en  in  dem  Sinne  von:  etwas,  einigermalseii»  ge- 
wissermafsen  oft  durch  guidam  ausgedrückt.  Cic.  pro  Arcb.  2,  3:  v/i 
prope  novo  quodam  et  inuiiiato  genere  dicendiy  eine  ganz  neue  Art: 
ebenso  Tusc.  II,  4,  1 1 :  tt  natura  exctUum  quendam  ~  genuii^  vergl. 
de  Orat.  II,  3,  10;  und  in  der  Bedeutung  von  wahrhaft,  pro  Arcli. 
8,  18:  et  quaei  divino  quodam  ipirilu  inflari\  auch  bei  Subatantlven: 
cap.  11,  28:  de  meo  quodam  amore  glortae,  von  meinem  wahrhaften 
Verlangen  nach  Ruhm,  und  10,  24:  duhedine  qumdam  gioriae  com- 
motiy  durch  ein  wahrliaft  süfses  (icfiiht^  auch  durdi  ttemo  quid^,  cap.  7, 
15:  illud  neicio  quid  praeelarum  ac  singulare ,  jenes  ganz  Herrliche 
und  Einzige.  In  dieser  Verbindung  entspricht  es  dem  grieohisehen  xk, 
besonders  in  ironischer  Färbung  der  Rede,  z.  B.  Hom.  II.  III,  ^0: 
gäxoTo^  TiC)  ganz,  recht  ingrimmig,  Odjss.  XVII,  449:  mq  t^  ^a^tra^ 
Xioq  ttaX  dvaid^q  Und  besonders  XX,  140:  w?  ti?  ndfinaw  oiZvgoq.  So 
auch  oft  bei  Hisfodot,  wie  bei  Späteren,  z.  B.  iriftroq  nq  fytwiVj  du 
bist  ganz  stolz  geworden.  S.  ülier  quidam  in  diesem  Srnne  Nagels- 
bach  lat.  Stilistik  S.  225  f.,  der  noch  andere  StelleD  aus  Cicero  hier- 
über  anführt. 

Gebildet  Ein  wissenschafilich  gebildeter  Mann:  kwmanitate  poliima, 
Cic.  de  Orat.  II,  37,  154;  liberaliter  in$tilufu$  doctrina,  111,  31,  125, 
vergl.  II,  29,  162. 

Gebrauch.  Fun  aufser  Gebrauch  kommen,  von  Wörtern,  hat,  statt  de« 
besonders  bei  Tacitus,  Plinius  Maj.  und  Suetonius  sich  BodenÖen  ex- 
oleicere  und  des  von  Quintilianus  gebrauchten  intereidere^  Cicero  de 
Orat.  III,  38,  153:  ab  uiu  quotidiani  »ermonie  intermitti. 

Gebrauchen  ein  Wort:  nominare.  Cic.  pro  Caee.  16,  47:  Qiririii  de 
jure  et  legitimii  hominum  controveniis  hquimur  et  in  hie  rehuM  vim 
nominantut^  t.  e.  vim  quasi  nomen  ponimui,  Häu6g  gebrauchen:  ce- 
lebrare  artes,  Cic.  de  Orat.  I,  1,  2,  exercitationem  causarum,  III, 
28,  110. 

Geburtsort  ist  häufig  patria  allein,  so  Cic.  Tusc.  I,  43,  104. 

Treues  Gedächtoifs,  memoria  firma  aique  diutumaf  nach  Cir.  de 
Orat.  I,  25,  113  oder  diulurnitas  memoriae,  I,  28,  129.  Im  Gedächt- 
nifs  behalten,  nicht:  in  memoria  custodire^  denn  ibid.  f,  28,  127  sieht 
es  ohne  die  Präposition,  wie  cuilodire  literis  II,  2,  7.  Außerdem 
sagt  man  auch:  memoria  lenere  alqd.  und  mit  dem  Accf  e.  Inf.  und: 
memoriam  alie.  rei  tenere,  Cio.  Brut.  93,  322  und  de  Orat.  II,  2,  8; 
retinere,  de  Legg.  111,  12,  29;  memoriam  rei  coneervare,  Cic.  ad  Div. 
IV,  13,  7. 

Einen  Gefallen  thun  ist  auch  veniam  dare.  So  Terent.  Hec.  IV,  2, 
29:  da  veniäm  haue  mt^;  ebenso  Ad.  V,  8,  14.  Cle.  ad  Alf.  Vi, 
1,  7:  Impetravi  ab  Salaminiist  ut  sHerent.  Veniam  Uli  quidem  mihi 
dederunt.    Vergl.  Liv.  XXX,  12;  Corn.  Eum.  6,  3. 

Gehörig.  Zur  Sache  gehörig  in  einer  Abhandlung:  ad  rem  «ccommo- 
datum. 

Unter  Genau  ist  exacte  zu. streichen,  das  sich  bei  keinem  mustergülti- 
gen SchrifUtcIler  gebraucht  findet.    S.  Kraft. 

Bei  Geprüft  wird  in  der  neuen  Ausgabe  auf  bewährt  verwiesen;  et 
ist  daher,  wie  auch  in  der  älteren  Ausgabe,  der  Ausdruck:  vielge- 
prüft nicht  übersetzt;  es  läfst  sich  durch:  orntti^nf  iniqmiatibun^  (in- 
juriie)  exereituB  wiedergeben. 

Gerade.  So  gerade  hin,  in  Verbindung  mit  einem  Adjectiv:  fast  — 
paene.  Cic.  de  Fin.  I,  2,  4:  QtitJ  enim  tmn  inimicuM  paen*  nomini 
Romano. 
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Geiichert  gegen  Hieb  und  Stich:  eorpuM  contrm  iehit  vel  punetim  vel 
CMtum  peientium  munitum,  Lob  eck  Pracf.  ad  Pbryo.  p.  77. 

Geipentt,  in  der  Bedeutuog:  Trugbild,  iimulacrum^  daa  Kraft  Dur 
nie  der  Aoctorität  von  0?id  belegt,  6ndct  sich  auch  bei  Cic.  de  Divin. 
I,  47,  ]05:  Vt  religionh  nmulacra  fingerenif  und  Gespenaterge- 
ichichten,  audim  iimtÜQcra,  Piin.  £pp.  VII,  27,  7. 

Gewinneo,  zunehmen  ao  etwa«»  ist  augeHy  eregcere,  %.  B.  graiia^  dt- 
gniiaie,  konorty  fortuna^  a.  Caea.  B.  G.  I,  43,  8^  Corn.  Att.  21,  1. 

Giai.  Daa  Sprücbwort:  „Glück  und  Glaa,  wie  bald  bricht  daa!*'  iat 
in  Lateiniacbeo:  Jnct  el  etf  tmbiiOf  gui  Moifo  Croe»u$  erat.  Ovid. 
Tritt.  III,  7,  42. 

Gleich  oder  gleich,  ala  wenn,  Meeundum.  Cic.  Verr.  Ü,  17,  41:  Dt 
aUnit  ueunäum  pratienUm, 

Gleiebgialtig,  in  der  Bedeutung:  aoigloa,  unbekliinmert  um  etwas,  iat 
negligau  mit  dem  Genitiv,  oder  tu  mit  dem  Ablativ  oder  Aecuaaliv, 
bei  Späteren  mit  ctr^«  oder  de. 

Gold.  Dem  Spriidiwort:  „Ein  treuer  Freund  ist  Goldes  wertb"  ent- 
spricht: C/6t  amiei,  ibi  ope», 

Grofft.  Proeeru»  iat  unser  achlank,  langgeatreckt,  aowohl  in  vertika- 
ler, als  horizootaler  Richtung;  hoch,  mit  dem  Nebenbegriff  des  über  an- 
dere Gegenatande  Hervorragenden,  Ansehnlichen,  Würdevollen,  und  stellt 
nicht  blos  die  physische  Höhe  und  Gröfse  von  ihrer  schönen  Seito 
dar,  in  Gegensatz  der  Verkrüppelung,  wie  von  Georges  er- 
klärt wird.  Dafs  diese  ErklSrung  zu  eng  ist,  siebt  man  aus  Cic.  de 
Orar.lII,  48,  185:  AnapaeiiuM,  procerior  quidam  numerut,  eine  stol- 
lere  Art  des  Rhythmus. 

Grotte.  Da  das  Wort  anirum,  so  wie  tpelaeum^  nur  hei  Dichtern  für 
einen  kohlen,  angenelimen,  romantiacheo  Aufenthalt  im  Gebrauch  ist, 
10  bleibt  fUr  die  Prosa  in  der  Bedeutung  einer  liefen,  dunkeln  Höhle 
in  der  Erde  oder  einem  Felsen  blos  das  Wort  »pdunea^t  s.  Cic  Verr. 
IV,  48,  107. 


Baar.  Kein  Haar,  (nichta)  bekommen^  ne  püum  quidem  aeciperty  Cic. 
ad  Att  V,  20,  6. 

Bäniscb.  Ein  hämischer  Tadler,  Kritiker:  Zoilu»,  nach  Ovid.  Remed. 
Am.  366  and  Martial.  XI,  38,  1. 

Bandeln.  Es  handelt  sich  um  etwas,  in  dem  Sinne  von:  Etwaa  ist  der 
BaoptgefEenstand  der  Sireitfrage,  drückt  Cic.  de  Orat.  I,  48,  212  aus 
liorch:  Quaeritur  mit  dem  Nominativ,  poeta  und  §.  213  mit  de,  quo^ 
insM  de  eo  quaerimut.  Daa  aufgenommene:  agiiur  de  aliqua  re  oder 
>Ii9«td  heilst  dagegen  entweder  gerichllich  oder  vor  dem  Volke  oder 
anch  nur  zwischen  Zweien  (Caes.  B.  C.  I,  36,  1)  verhandeln,  verfah- 
ren, oder:  die  Sache  steht  auf  dem  Spiele,  und  selbst  in  Stellen,  wo 
«s  jene  Bedeutung  zu  haben  scheint,  z.  B.  Tercnt.  Heaut.  III,  I,  67: 
^Voa  asKc- pervif ta  agiiur ^  d.  t.  peeunia  eii  re$  praecipue  nohit  $pe- 
ctnnde,  Liv.  I,  46:  de  agro,  und  V,  36:  de  poena^  ist  dioae  Bedeu-  - 

^un^  niebt  ausgeschlossen. 

^«r  Hauptttreich  oder  Hauptschlag  wird  auf  etwas  gerichtet:  ma- 
«tne  aiiquid  petityr,  Corn.  Them.  2,  6,  Elannib.  12,  5;  Cic.  pro  LIg. 

^  9:  CMjat  latMM  muero  ilie  petehait 

aansond  Hof  verlassen  (s.  Hof):  de  ante  bonit  omnibve  decedere, 
^K.  Verr.  II,  17,  43;  von  Haus  und  Hof  vertreiben,  mit  Hinzufügung 
von  eogerej  ebendaselbst, 

H«told  in  bildlicher  Bedeutung  von  Verkündiger:  praeeo  wriutum,  kann 
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nicht  Dach  Cic.  pro  Arch.  10,  24  ohne  Weiteres  all  gut  Lateiaiech  nad 
Ciceronianisch  empfohlen  werden,  statt  pratiieüior^  Imudmiar^  «lenii 
mit  Jener  Stelle  bat  es  eine  bcaondere  Bewaodtnifs,  s.  Sturen  bürg 
hierüber  p.  135,  deasen  Warnung  zur  Vorsicht  weder  ?on  Georges, 
noch  von  Kraft  beachtet  worden  ist. 

Herstellen.  Es  fehlt  bei  Georges  und  Kraft  tffi^^trt^  z.  B.  clmMsem, 
Com.  Them.  2,  3,  exerciium  Liv.  XXIII,  35.  Vergl.  Caea.  B.  C.  I, 
36,  5. 

Uebers  Herx  bringen.  Es  felilt  bei  Georges  iutiiMere,  daa  zwar 
meist  dichterisch  ist,  doch  aber  auch  bei  Cic.  Verr.  II,  1,  4,  10  u.  11 
aich  6ndct. 

Herzlich,  z.  B.  bitten,  peniiui  rogaVe,  Cic.  ad  Dir.  XVI,  8,  1;  beix- 
lieh  lieben,  medullitui  amare,  Plaut.  Most.  I,  3^  36. 

Hinausgehen  oder  kommen  Über  etwas,  evadere  media  caüra,  Lit. 
VII,  36,  1. 

In  einer  Hinsicht  s.  das  zu  dem  Art.  Beziehung  Beigebrachte. 

Höflich.  Es  ist  angegeben:  urbane,  modetie.  Oft  wird  kiananiter  an- 
gemessen sein.  Denn  wie  humaniiat  die  Eigenschaft  des  Menschen 
von  feinerer  Bildung,  besonders  in  geselligen  Verhältnissen  bezeicboei 
(s.  die  Erklärung  desselben  bei  Gellius  XIII,  16,  der  es  dem  grieeb. 
n€uitia  gleichstellt)  und  das  Gegcntbeil  inhumanuM  einen  ungebildeten, 
gefühllosen,  ungesitteten  Menschen  (s.  die  von  Ramsborn  Tat.  Syno- 
nymik No.  192  angeführten  Stellen),  so  ist  kummnüer  auf  gebildete, 
höfliche,  geHillige  Art;  vergl.  Cic.  ad  Qiiint.  Fr.  II,  I,  1:  itd  feeit 
humaniier  Lieiniuty  und  das  Oegentheil  tnAamnai^er,  ibid.  III,  6,  21 : 
ülum  fam  inhumaniier  /ectiic,  wogegen  humane  und  iMkumane  aich 
auf  die  Aeufserung  oder  Verleugnung  des  roenscblicben  Gefühls,  auf 
die  menschenfreundliche  Art  und  Weise,  die  moralische  Bildung  oder 
das  Gegentheil  beziehen;  Cic.  ad  Quint.  Fr.  III,  6,  20:  qmod  de  a«« 
€rga  Caeaarem  voluntaie  humaniuime  diligenti$$imeqve  heutue  eeeee^ 
ad  Fsm.  XVI,  21,  3:  humauiesime  nobUeum'  jecatur:,  ad  Att.  XII, 
44,  1 :  fecit  enim  humane,  womit  Cicero  das  vorher  gebrauchte  griech. 
avfAna&mq  erklärt,  und  inhumane,  in  Verr.  I,  52,  138:  reafondii  ilim 
non  inhumane^  de  Off.  III,  6,  20:  st  quid  ab  hamine  —  detraxeria, 
inhumane  feeerie  eontraque  legem. 

ZuHUIfe  kommen.  Das  bekannte:  auxilio  venire  kommt  nkht  häufig 
vor,  meist  bei  Corn.  Nep.,  und  eunpetiae  üre,  vemre,  proßeieei  halte 
▼on  Georges  nicht  ohne  wclfere  Bemerkung  neben  die  anderen  Aus- 
drücke gesetzt  werden  sollen,  da  es  nur  bd  Plaut,  und  dem  Auetor 
belli  Afr.  vorkommt;  s.  übrigens  die  genauere  Erklärung  bei  Rama- 
horn  lat.  Synonymik  No.  194. 

Hypothek.  Daa  griech.  hypotheea  gebraucht  zwar  Cicero  an  einer  Stelle, 
ad  Div.  Xnr,  56,  2;  aber  er  gebraucht  auch  das  lat.  Wort  ßdueia,  pro 
Flacco  21,  51:  Peeuniam  adole$ceniuio,  grandi  foenoref  ßducia  iamen 
aeeepta,  aeeupaüi.  Haue  ßdueiam  commiuam  tibi  dieii,  wo  fidueia 
eommiiea  und  aceepta  nach  Manut  und  Faem.  ist:  hjfpotkeca  fumdi 
paterni,  fundue  paternug  ejue,  hypotheeae  loco  acceptue^  bona  pigno- 
rii  loco  ereditori  obiigata. 

I. 

Jahr.  In  den  besten  Jahren  stehen,  ^orere  attate^  daa  Georges  nicht 
hat,  sagt  auch  Cic.  ad  Div.  II,  13,  2,  nicht  bloa  Liv.  (Kraft). 

Ideal  isch.  Zu  perfeciiuimui  und  perfeetue  et  omwibue  numeri»  mbeo- 
lutu$  ist  nach  Cic.  Tiisc.  V,  24,  68  hinzuzufügen:  ^tii  animo  et  cagi- 
taiione  fingi  poteet. 
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lo.  Beitpiele,  dab  diese  Präposition  Im  lateinischen  entweder  durch  den 
Geoiti?  eines  Substantivs  oder  durch  ein  Adjectiv  ausgedrückt  wird, 
sind:  Eorum  dierum  eon$uetudo  iiineri»  noMiri  exereiiuM,  die  Gewohn- 
heit der  Marschirens  unseres  Heeres  in  diesen  (den  letzten)  Tagen; 
tcelera  urbuni  comufaiui,  die  Verbrechen  bei  oder  während  seines 
Consolats  in  der  Stadt;  iuum  provinciale  officium,  deine  Gerälligkeit 
in  der  Prolins,  s.  Nägelsbach  lat.  Stilistik  §.  100. 

Innig,  z.  B.  lieben,  bitten,  s.  herzlich. 

Interesse.  Gegenstande,  die  ein  historisches  Interesse  haben,  res,  qua- 
rum  esi  in  hüiaria  u$ui. 

loleressanf,  ein  Begriff,  welcher  den  Römern  fehlt,  lafst  sich  nur  an- 
oäheningsweise  ausdrücken:  Die  Untersuchung,  die  zu  einer  höchst 
interessanten  Betrachtung  der  Seele  fuhrt:  Quatiiio,  quae  ad  cognitio- 
Mm  (oder  mgniiionem)  animi  pMlckerrima  esf,  Cic.  de  Nat.  D.  1, 1, 1. 

FQr  Katalog  eine  Aurtion  hat  Cic.  in  Catil.  II,  S»  18:  tabklat  auetio- 
nüriae*^  auch  tiiuiui  kommt  in  Verbindung  mit  audio  vor. 

Klager  vor  Gericht  im  Allgemeinen  ist  actor,  nicht  h\nß  »jder,  welcher, 
wenn  mehrere  aeeuiatore$  waren,  zum  eigentlichen  Führer  des  Pro- 
zeiics  gewählt  wurde'*  (Georges),  wie  aus  Cic.  in  Caecil.  I,  1  er- 
beUt  ynd  aus  dem  häufigen  fege  agere,  furii  agere^  agere  in  htredi- 
ttttem  folgt,  und  peiiior  ist  ^ift  agii  in  rem,  der  etwas  von  Rechts- 
wege rerlangt,  gerichtlich  an  jemand  oder  etwas  einen  Anspruch  macht. 
S.  Rein,  das  röm.  Privatrecbt  p.  422. 

Kopf.    Seinem   Kopfe  folgen:  guo  eomilio  uti,  Cacs.  B.  C.  1,  51,  2. 

Kritik.  In  der  Uehernetzung  der  Redensart:  Unter  aller  Kritik 
durdi:  non  dngnu»,  de  quo  Judicium  feraiur  (Georges  und  Kraft) 
ist /eralvr  mti  fiai,  Cic.  ad  Div.  XllI,  29,  1,  Caes.  B.  G.  1,  41,  1, 
zu  vertauschen,  oder  zu  brauchen:  genteniia  feratur  (eigentlich  im  Se- 
nile), Cir.  Verr.  II,  31,  76,  oder  dicaiur,  de  Off  III,  16,  66,  oder 
einfacher  zu  sagen:  de  quo  judiceiur,  s.  Kraft. 

Kritiker  im  antiken  Sinne,  besonders  in  der  Bedeutung  unseres  Worts 
Aestbetiker,  ist  grammalicus  (Kraft),  s.  Schmid  und  Orclli  ad 
Hör.  Epp.  II,   19,  40. 

Für  kunstgerecht  wird  aufser  bene /actus  huchfaeiui  allein  gebraucht, 
Cic.  de  Örat.  III,  48,  184,  Horat.  Sat.  II,  10,  58. 

Kurzstbmig  ist  zwar  schärfer  und  bestimmter  übersetzt,  als  in  den 
früheren  Ausgaben;  aber  gravis  spiritus  (s.  Virg.  Georg.  111,  506)  ist 
doch  mehr  ein  schwerer,  beklommener,  matter  Athem.  Warum  also 
Rieht,  besonders  wenn  der  Athem  des  Redners  bezoichiicf  werden  soll, 
die  genauere  Bezeichnung:  cujus  Spiritus  est  angustior,  die  Cic.  de 
Onl.  I,  61,  26!  vom  Demosthenes  braucht,  oder  spiritus  brevis,  Quint. 
XI,  3,  32. 

Landvirth  heirtt  auch  agri  cultor  (nicht  agricuttor,  Kraft),  Livius 

XXVI,  35  und  XX VIII,  11. 
l'issen.    Jemandem  etwas  lassen  bei  Verkäufen,  Auctionen,  Verpach- 

lungen,  in  der  Bedeutung  von  zuschlagen,  überlassen,  ist  addicert  — 

girid  —  cui  an  vielen  Stellen. 
I'^ttter.    Du  sprichst  von  lauter  Kleinigkeiten,  die  Hauptsache  vergifst 

du:  lengtima  quaeque  docest  cäput  rei  cum  ohlivisceris» 
I'Cben.    Er  hat  70  Jahre  gelebt:  septuaginta  annos  eompltvit.  Coro. 
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AU.  21,  1;  Cic.  Cato  M.  5,  13,  oder  eonftcil,  Orat.  52, 176.  Zu  lebcD 
haben,  wofür  Kraft  nur  rem  habere  aogiebt,  will  Georges  ausge- 
drückt wisBCD  durch :  kabeoy  untU  stvsm,  utar.  Unstreitig  ist  zu  letz- 
terem ein  anderes  BelatiT,  als  unde  zu  setzen.  Cic.  ad  Att.  XlII,  23, 3 
sagt:  me  non  habere^  cui  traiam^  quam  habere,  gui  utar. 

Leben,  tägliches,  «fvj  vilae  quotiiianut  et  eommunü. 

LebensgenuTs,  der  bessere  Lebensgenufs:  deoi,  a  guibttt  magna  uii- 
Uta»  ad  vitae  cultum  e»»et  inventa,  Cic.  de  Nat.  D.  I,  15,  38. 

Lebhaftigkeit,  trop.,  der  Farbe  einer  Rede,  d.  b.  des  In  derselben  ange- 
brachten Schmuckes,  sagt  Cic.  Brut.  87, 298:  pigmenlorum  flo»  et  eolor. 
.  Leiohtfufs.  Ob  leviuicului  dem  Begriff  unseres  Wortes  Leichtfufs 
entspricht,  ist  doch  sehr  zweifelhaft.  In  der  Stelle  Cic.  Tusc  V,  36, 
103  wenigstens  kann  es  nach  dem  Zusammenbange  und  besonders  mit 
Hinsicht  auf  das  Folgende:  At  guantu»  orator,  nicht  so  verstanden 
werden. 

Leimruthe  (Vogelleim).  Auf  der  Leimruthe  bangen,  sitzen  ble|t»en:  in 
vüco  inhaerere,  Cic.  de  Nat.  D.  II,  57,  144,  und  tropisch:  FiscuM  me- 
rut  vtMtra  e»t  blanditia,  Plaut.  Bacch.  I,  1,  16  und  V,  2,  39. 


Markt  halten,  in  spöttischem  Sinne,  ist  nundinari,  lAv,  XXII,  56,  3, 
ähnlich  dem  eauponari  des  Ennius  bei  Cic.  de  Off.  1,  12,  38,  aus  dem 
Kriege,  d.  h.  aus  dem  Verkaufe  der  Gefangenen  Gewinn  ziehen. 

Meinung.  Nach  meiner  Meinung,  Vermutbunn^,  das  hei  Georges  fehlt: 
ut  mea  ftrt  opinio'^  Cic.  pro  Clucnt.  16,  46;  pro  Font.  13,  29,  oder: 
«t  opinio  nostra  est,  ad  DIv.  IX,  II,  1. 

Merken,  s.  im  Gedächtnifs  bebalten. 

Merkwürdig  in  dem  Sinne  ▼on:  sich  auszeichnend,  rühmlich,  ist  oft 
ciarua,  z.  B.  populus  luxuria  superbiaque  ciaruM,  Liv.  VII,  31;  cia- 
rut  genere  et  faetit,  IX,  7;  ciarae  morte$,  Cic.  Tusc.  I,  48,  116;  tu 
tarn  rtara  re,  de  Fin.  111,  2,  7. 

Methodologie,  z.  B.  philologische:  optima  phüologiam  in  academne 
diicendi  ratio. 

Mittelbar,  adv.  Zum  Beleg  der  Bedeutung  ron  per,  mittelbar,  durcli, 
ist  nicht  passend  Corn.  Cat.  2,  2  angeführt,  da  es  hier  auch  anders 
erklärt  werden  kann;  s.  Bremi  zu  d.  St.  Beweisend  für  den  Unter- 
schied von  per  und  a  in  der  Bedeutung  von  mittelbar  und  unmit- 
telbar ist  die  Stelle  Cic.  pro  Kose.  Am.  29,  80;  s.  Matthiä  z.  d.  St. 

Mittelsperson.  Ein  Vermittler  In  Geld-  und  andern  AngelegenheitCTi, 
besonders  bei  Bestochungen,  ist  ieque$ler'^  s.  Cic.  Verr.  II,  44,  108; 
pro  Coel.  13,  30;  pro  Cluent.  8,  25;  pro  Plane.  18,  45  und  19,  47. 

Mittbeilen,  besonders  etwas  Geheimgehaltenes,  ist  enun/tsre,  z.B.  no- 
bis  illa  dicendi  myateria  enuntiely  Cic.  de  Orat.  I,  47,  206;  pro  Miir. 
11,  25;  contilia,  Caes.  B.  G.  1,  30,  5.  Mitt heilen,  was  vorgeht 
oder  sich  ereignet  hat,  drückt  Cicero  einfach  durch  narrare  aliquid 
aus,  ad  Div.  III,  1,  I;  IX,  6,  6;  und  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  VI,  I,  6 
und  mit  ut  Ter.  Ad.  III,  6,  3. 

Mufse  gewähren  lieifst  otium  tribuere. 

Sein  Müthchen  kühlen  hat  Ter.  Andr.  IV,  1,  17  ausgedruckt  durch: 
animo  morem  gerere, 

MT. 

Für  nachfolgen  im  Amte,  tuccedere  ist  nur  zu  empfehlen  die  Con- 
struction  mit  dem  Dativ  der  Person  oder  Sache,  oder  in  mit  dem  Ac- 
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cttsaliv,  oder  in  aiieuJuM  locMin,  da  regmOf  in  der  Begierung  nur  bei 

PUn.  Nat  Hj<t.  uiid  in  alicuju»  locum  regnö^  statt  <i/ictft  in  regno, 

imferioy  bei  JiMlin,  II,  4,  17  sich  findet;  s.  Filtbogen  zu  d.  St. 
Nachricht    Ob /ff ma  mfferlur  vorlcomint,  ist  mir  nicht  belcannt,  aber 

fama  perferiur  findet  sich  bei  Corn.  Tliem.  6;  Caes.  fi.  0.  V,  63,  1. 
Nahrungsmittel,  Unterlialt^  es  fehlt  bei  Georges  cibaria,  Cic.  ad 

Att.  VI,  3,  6. 
Xebmen,    Zu  adimert^  auftrrt^  eripere  ist  die  Construction  nicht  an- 
gegeben.  Die  beiden  letaleren  werden  nach  einer  Bemerkung  von  Klotz 

in  den  N.  Jahrbb.  der  Philol.  1841,  32,  3  p.  265  gern,  aulser  mit  dem 

DatiT,  mit  der  Präpos.  a  verbunden. 
Neuere  Zeit,  recentior  memoria  (Gegensatz  von  vefiif),  Cic.  de  Orat. 

1,  2,  ],  oder  Airec  memoria^  de  Off.  III,  2,  5;  notira  memoria ^  pro 

Mu.  14,  42;  18,  54;  pro  Font.  7,  13. 
Neoigkelten,  in  der  Bedeutung:  Vorfalle,  Zeitungen,  acta*^  Cic.  ad  Div. 

X,  28,  6:  Quoi  msi  res  urbanoM  aciaque  omnia  ad  ie  perferri  arbi- 

trgrer. 
Neulich.    Deine  neuliche  Ankunft  In  Born:  adpentui  iuui,  guum  pro- 

xime  Rowuim  venisii. 
Sich  wo  niederlassen.     Es  fehlt  bei  con$idere  die  Bemerkung,  dalli 

es  aoeh  tropiach  gebraucht  wird :  Quorum  religio  tanta  eii,  ut  —  in 

htt£  whe  conmederitf  Cic.  de  Har.  resp.  12,  24. 
Niedrig,  von  der  Denkungsart,  ist  audi:  animuM  anguatui  ei  parvWf 

Cic.  de  Off.  I,  20,  68. 
NichU  von  und  nirgends,  von  einer  Person  oder  Sache,  ist  nullui. 

Haec  hcma  im  tabufai  publica*  nulla  redieruni^  Cic.  pro  Kose.  Am. 

44, 128;  Quod  eoi  (pitcatore*)  nullot  viderei,  de  Off:  III,  14,  59:  und 

nirgends:  Quia  ab  armi»  nullus  (Sextut)  ditcederei,  ad  Att.  XV,  22; 

Ad  Aelium  nullut  lu  domum  (ibii),  15,  29,  11. 
Nur.   Ba  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Weglassung  desselben  nicht  Mos 

i>ei  dem  Zahlwort   unut,  sondern  auch  bei  Wörtern  wie:   weh  ige, 

etliche  gewöhnlich  ist;  s.  Caes.  B.  C.  I,  34,  1.  pauci*  anle  diebut. 


VF« 

Sieb  der  Öffentlichkeit  entziehen,  carere  furo  oder  publico,  Cic.  pro 
Mil.  7,  18,  oder  carere  forenti  luce^  Brut  8,  32;  carere  luce  ac  pu- 
Wico,  Liv.  XXII,  61. 


Phantasie  (s.  Binbildungskraft).  Zu  den  Wörtern:  cogiiatio,  ment^ 
CRisitff,  konnte  noch  pectut  hinzugefügt  werden,  das  Cic.  ad  Div.  XV, 
16)  4  als  Wechaelbegriff  von  letzterem  gebraucht,  wie  es  auch  sonst 
öfters  statt  animuM  steht,  z.  B.:  toto  peciore  cogiiare,  Cic.  ad  Att. 
Xlll,  12,  4;  vergl.  de  Orat.  IIl,  30,  121.  Mit  lebhafter  Phantasie  sich 
etwas  vergegenwärtigen:  iicrt  animo  et  intento  aliquid  intueri,  nach 
Cic.  In  Pia.  29,  71,  auch  intueri  allein,  Orat.  2,  9. 

Pflichte D,  wellbürgerlichc  und  bürgerliche  Pflichten,  0^10  hominis  ei 

Ct'VM. 

Populär  in  der  Bedeutung:  sich  nach  dem  Volke  richtend,  sich  zum 

Volke  herablassend,  popularibu»  verbit  eil  agendum,  Cic.  de  Off.  If, 

10,  35. 
Prediger  10  der  Bedeutung:  Herold,  Verkündiger,  praedicator,    Cic.  ad 

Div.  I,  9;  pro  Balbo  2,  4:  Qui  tui  facti  —  voluii  me  eise  —  prae- 

rf»cslorem.    Vergl.  Herold. 
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Für  prellen  («.  betrügen)  sagen  die  Lateiner,  dem  Deutscb^n  sehr  tni- 

•precbend,  gleichsam  brei (schlagen,  percuterty  und  zwar  nicht  blos  die 

Komiker,  wie  Plaulus,  sondern  auch  Cicero  pro  Flacco  20,  46,  ad  Alt. 

V,  2,  2,  gleichwie  ferire,  durch  List  um  etwas  bringen,  Ter.  Phora. 

I,  1,  13;  Propert.  JII,  2,  50  und  IV,  5,  44. 
Für  Presse  (Druckerpresse)  hat  Ulrich  Ton  Hütten:  voealii  mmchimgy 

Opp.  Tom.  I,  p.  247  ed.  Münch. 
Prinz,  als  Sohn  eines  Königs,  ist  reruluty  das  Kraft  nur  mit  der  Aue- 

torität  Sallusts  anführt,  Lir.  XXIX,  30  und  XLV,  14. 
Für  Prüfung  fehlt  bei  Georges  probaiio,  z.  B.  athletarum,  Cic.  de 

Off.  I,  40,  144. 

R. 

Recept,  ivsta  medicarumj  eingeben,  miniitrart,  Ovid.  Her.  20,  133, 
vergl.  Kubnkenii  dictata  p.  112. 

Recht  behalten,  For  Gericht,  cautam  Unert,  Cic.  pro  Caec..24,  67, 
vergL  Horat.  Epp.  I,  16,  43,  cantam  obtinert^  Cic.  ad  D\w.  J,  4,  1. 

In  Rede  stehend,  iä,  quod  oder  de  quo,  gyaerimu»,  s.  handeln. 

Hegierungsformen  sagt  Cic.  de  Fin.  IV,  22,  61  und  V,  4,  II:  rerum 
publiearum  raiiontt,  gtnera. 

Reich.  Über  wird  von  Cicero  nicht  blos  mit  dem  Ablativ  verbunden, 
sondern  auch  mit  tu.  ilet,  quae  erunt  vel  vberrimae  in  argumtntU 
eic,  de  Orat.  11,  78,  319;  Brut.  30,  121,  während  die  Constroction 
mit  dem  Genitiv  sich  bei  Justin.  44,  3  in  Verbindung  mit  dem  Abla- 
tiv  6ndet. 

Der  Reihe  nach  wird  auch  durch  quiique  ausgedrückt.  Tacit.  Ann.  I, 
30:  tum,  ui  quuque  praecipuu$  iurbator,  die  Rädelsführer  der  Reibe 
nach. 

Einen  Reihen,  Reihontanz  tanzen.  Warum  nicht  statt  des  unklasst- 
schen  ekorum  dare  für  die  poetische  Sache  das  poetische,  aber  klas- 
sische ekorum  ducere.  Hör.  Od.  I,  4,  5,  wie  Virg.  Aen.  VI,  517,  or^a 
duceret 

Das  Röcheln  Sterbender  heifst  bei  Dichtem  iingultut^  Virg.  Aen.  IX, 
415;  Georg.  III,  507.  Das  empfohlene  intercluiut  tpiriiui  ist  beklom- 
mener Alhem. 

Rolle.  Es  fehlt  in  der  Rolle,  in  oder,  nach  anderer  Lesart,  iuh  per- 
Mona,  Ci^.  Lael.  25,  93-,  s.  Klotz  zu  d.  St. 

»• 

Salben.    Mit  Salben  parfumiren,  in  verächtlichem  Sinne,  sagt  Cic.  pro 

Sext.  8,  18  unguenlis  affluem, 
Schande,  II,  ein  hoher  Grad  von  Unehre,  was  zur  Schande  gereicht, 

quod  iptit  ettet  indignum,  Caes.  B.  G.  V,  35,  5;  id  tero  indigmum 

vitum,  Liv.  XXII,  45,  und  als  Aufruf  oder  Apposition,  Hör.  Epp.  I, 

6,  22;  vergl.  Com.  Phoc.  4,  3. 
Seh  impf  rede,  — wort.    Contumelia  terborum  braucht  Cicero  auch  im 

Plural;  Phil.  XI,  2,  5:  quum  contumtlih  verbormn  Optimum  virum 

—  Imctrautt, 
Schlaftrunken,  d.  i.  noch  voll  Schlafs,  ist  jemiioiifitirj,  Cic.  ad  Div. 

VII,  1,  I;  Liv.  XXV,  39  und  mehreren  anderen  Stellen,  oder  semt- 

ioniJits,  Cic  Verr.  V,  36,  95. 
Sehliefsen,  folgern.    Aufser  dem  mit  angegebenen  effitert  braucht  Ci- 
cero auch  das  Compos.  conßcere,  wiederholt  de  Inv.  I,  31  und  40; 

U,  49.  "^ 
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Schnabel.  Schwatzen,  was  vor  den  Schnabel  kommt,  Martial.  XI,  6,  7: 
qmdquid  vemrii  ahviam,  loqummur. 

Schöpfer,  in  der  Bedeutung  von  Urheber,  ist  aufser  den  angegebenen 
oAen  Mvenfor;  so  tit«.  Ugum  optimarumf  €ic.  de  Rep.  III,  9,  16  und 
Lir.  II,  56,  inveniar  legii,  wo  es  mit  aueior  wechselt;  invenior  veri- 
tMtii  €t  gtt€$i  archiieetu»  beatne  viiat,  Cic.  de  Fin.  I,  10,  32;  olivae 
ünf€Mi9r^  de  Nat.  D.  III,  18,  45. 

In  Schulden  stecken,  Georges:  aert  aiieno  laborare\  richtiger  Kraft: 
ex  aert  «/.,  nach  Caea.  B.  C.  III,  22,  1;  aufserdem  tief  in  Schul- 
den stecken,  aere  aiieno  opprtuum  ejte,  Cic.  Cat.  II,  4,  8. 

Setien  unter  etwas,  d.  i.  rechnen,  nicht  bios  rtftrrt^  sondern  auch 
ttiiortbere  tn,  besonders  in  nunnrum  und  mit. dem  Datir,  z.  B.  einen 
Scbriftsteller  in  eine  Zeit  aetzen,  icriptorem  aetati  alicui  adicribere. 

Sicher h ei taort,  vergl.  Schlupfwinkel,  caUellum  forenMii  lairocinii, 
Cic  in  Pia.  5»  11;  offiataiN  acelerum,  IJt.  III,  bi. 

Einen  Sieg  davontragen.  Die  beliebte  Redensart:  victariam  repor- 
lare  ah  oder  de  aliquo  iat  nicht  ohne  Weiteres  zu  empfehlen  und  nur 
■it  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Denn  in  den  beiden  Stellen,  in  denen  sie 
»ich  findet,  lat  sie  mit  Wörtern  verbunden,  die  als  Gegensfitze  den  Ge- 
brauch dieser  bildlichen  Redensart  rechtfertigen;  ohne  dergleichen  Ver* 
bindnng  aber  möchte  sie  bedenklich  aein.  Cic.  pro  lege  Man.  3»  8 
liotet:  Vi  üb  iilo  tignu  vieioriae,  non  victoriam  reportareni\  und 
Uv.  XXX,  16:  Victoriam  ie,  non  pacem  dorn  am  reporiaturum  ette, 
Aebnlieh  sa((t  Cicero,  wenn  auch  nicht  von  einem  Siege  über  einen 
Feiod  im  Felde,  de  Inv.  II,  I,  2:  vicloriag  domum  referre  ex  gymnieo 
eertamne.  Ea  aind  daher  die  einfacheren  Redenaarten:  victoriam  adi- 
pitci,  Caes.  B.  G.  V,  39,  4,  oder  victoria  potiri,  III,  24,  2,  victo- 
riam conuquiy  im  Prozesse,  Cic.  pro  Coel.  7,  18,  victoriam  parare 
ex  ho§iibu»,  Liv.  III,  71,  vorzuziehen. 

Sinn  für  das  Schöne,  wo fÖr  In  den  älteren  Ausgaben  nach  Cic.  Phil. 
11,45,  115  g-uitatut  verae  laudi»,  wo  jedoch  die  l^esart  zwischen  gu- 
i/sltff  (Orel  li)  und  guitus  schwankt,  guBtaiut  pulchritudinii  (Kraft: 
guitui  pnlckr.)  gesetzt  ist,  lifst  sich  ganz  einfach  durch  elegantia  aus- 
drücken, z.  B.  den  Sinn  llir  das  Schöne  wecken  und  bilden:  elegan- 
tissi  exeitare  et  augere. 

Sitz,  gleichsam  Herberge,  devertorium^  z.  B.flagitioramt  Cic.  pro  Rose. 
Am.  46,  134,  ttudiorumy  non  iibidinum  devenorium,  Phil.  II,  41, 104. 

ünler  Sklavisch  ist  neben  iervUie  auch  vemilit  gesetzt,  mit  der  Er- 
klärung: nach  Arl  der  im  Hauae  geborenen  Sklaven.  Die  Bedeutung 
dctsellMn  ist  indefs  enger  zu  begrenzen:  denn  es  wird  nur  von  der 
Schlauheit,  Verschmitztheit  oder  Schmeicnelei  des  vema  gebraucht;  s. 
Tacit.  Hist.  II,  59  und  III,  32. 

I^m  solcher  kann  auch  durch  ^vis  ss  aliquit  gegeben  werden;  z.  B. 
Wenn  du  einen  aolchen  hast:  it  quem  habet,  Cic.  de  Orat  I,  9,  37: 
svm  quid  eioqventiae  vettigium. 

So  recht,  ncfcto  quomodo.  Bla  netcio  quomodo  qua$i  pleniore  ore 
(vergl.  Blena  manut  Cie.  ad  Att.  II,  25,  1)  laudavimut^  so  recht  mit 
voUem  Munde,  möcht^  ich  sagen.  So  zu  sagen,  ^tculaiR.  Ittud  quod- 
^'Bk  caecum  temput^  Cic.  ad  Div.  XII,  25,  3;  Qui  virtutem  duram 
et  quatiferream  quandam  volunt,  Cic.  Lael.  13,  48,  wo  es  zur  Mil- 
deniog  eines  tropisch  gebrauchten  stärkeren  Ausdrucks  gesetzt  ist. 

Staatsdiener  kann  nicht  füglich,  nach  Georgea,   tibersetxt  werden 

durch:  qui  togati  reipublicae  prae$unt\  richtiger  hat  dies  Kraft  für 

boheStaatsdiener  geaetzt;  also  einfacher:  qui rempublieam gerunt, 

■dntmtlraaf. 

SUinieich.  Da  der  Ausdruck:  ^cntcj  minerale  (Georges)  und  regnum 
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mineraU  (Kraft)  aller  Auctoritiit  entbehrt,  so  bat  Klotz  nach  Plio. 
N.  Bist  XXXIII,  151  eiofach  meialia,  oder  oacb  XXXIll,  85  bezeich- 
nender  für  Stein-  oder  Mineralreich  meiallorum  natura  empfohlen. 
Denn  dals  meialla  niclit  blos  die  Metalle,  sondern  auch  aus  der  £rde 
gegrabene  Gegenstände  Uberliaii|>t  bezciclinet,  siebt  man  aus  4eo  An- 
fangaworfen  des  citirten  Buchs.  Dies  beginnt:  ,,  Meialla  sitfiie  diee»- 
tur",  während  in  demselben,  z.  B.  auch  von  andern  Mineralten,  x.  B. 
K.  7  Ton  Thon  oder  Kreide,  creia,  gebandelt  wird.  Dasselbe  erhellt 
fernt^r  aus  dem  häufigen  Zusatz:  meialla  auri^  argenii,  fertig  aerit, 
vcrgl.  Li?  XLV,  29,  so  wie  aus  Stellen  des  Stat.  Siiv.  I,  5,  36;  III, 
],  5;  Sil.  ital.  VIll,  481  y  wo  es  von  Marmor  und  Bdelsteinen  ge- 
brauclit  wird. 

Mit  einer  Stentorstimme  ist  wohl  nicht  stark  genug  ausgedrückt  durch 
magna  voee,  statt  ingenii  oder  mit  Kraft  iteniorea  voce. 

Sterben.  Es  fehlt  die  Redensart:  eines  sanften  Todes  sterben,  Tacit. 
Ann.  III,  19,  3:  Viptania  —  exceuii  —  miii  obiiu,  t.  e,  eitra  wim 
ei  ex  fato'^  vergl.  II,  71,  1 :  fato  eoncedere, 

Stopfen  den  Mund.  Wie  os  obiurare  wird  auch  opprimete  gesagt, 
Ter.  Phorm.  V,  9,  93. 

Stück.  Wie  wir  sagen:  Ein  Stück  rednerischer  Arbeit,  d.  h.  Tortreff- 
liehe  Arbeit,  opuM  Oratorium,  Cic.  Brut.  54,. 200  s.  Ellendt. 

Student,  als  Substant.  cuitoTj  z.  B.  der  Philologie:  Uterarum  ae  ve- 
rum antiquarum  eultor. 

Eifrig  Studiren,  nämlich  Bücher,  aufser  lectitare  auch:  MiudioHuM  legere 
antiquoi,  Quintil.  III^  6,  62. 

T. 

Talente.  Aufser  den  angegebenen  Ausdrücken  sagt  Justin.  VI,  5,  5: 
tft  quo  non  imperatoriae  tantum,  verum  etiam  oraioriae  arteefuere, 

Terrasse  kann  im  Zusammenbange  auch  einfach  durch  agger  gegeben 
werden. 

Tod.  Sieb  zu  Tode  schreien  nach  Cic.  ad  Div.  VII,  1, 14:  «e  dirumpere 
clamando,  vergl.  Horat.  Sat.  I,  3,  136;  Ju?en.  7, 117,  rumpere  teueum 
jecur\  sich  zu  Tode  laufen,  $e  ambulando  rumpere,  Ter.  Ueclll,  6, 21. 

Das  Treffende,  z.  B.  des  Urtbeiis,  ist  veritas  judidorum,  Cic.  Verr. 
I,  I,  3. 

Für  trivial,  s.  gemein,  wofür  Kraft  meiftocm  gtebt,  sind  mebrore 
Wörter  mit  dem  Unterschiede  der  Bedeutungen  £fgestellt.  Cic.  pro 
Mur.  6,  13  sagt:  arripere  maledictum  ex  irivio.  Wenn  dies  auch 
heifst:  ein  Schimpfwort  der  Gasse,  vom  PÖbel  entlehnen,  pöbelhaft 
schimpfen;  so  kann  doch  nach  diesem  Vorgange  e  irivio  auch  in  an- 
dern Verbindungen  wohl  gebraucht  werden.  Vergl.  C.  Fr.  Hermann 
zu  Lucian.  de  conscrib.  bist.  16  p.  118. 

Trümmer.  Da  nach  den  hinzugefugten  Begriffsbestimmungen  die  ange- 
gebenen lateinischen  Wörter  nur  in  bestimmterem  Sinne  und  in  gewis- 
sen Verbindungen  gebraucht  werden  können,  so  läfst  sich  der  allge- 
meine Begriff  vielleicht  durch  Umschreibung  ausdrücken,  etwa  durch: 
quae  de  oder  ex  urbe  diruta  rettant  oder  supereunt. 

r. 

Uebergchen  in  etwas,  nicht  blos  verti,  sondern  auch  häufig  veriere  in 
alqdf  intrans.,  Liv.  XXVI,  6;  Caes.  B.  C.  III,  73,  6,  femer  se  ron- 
veriere,  Cic.  Lael.  21,  78,  und  converiere.  Sali.  Cat.  6,  7^  Cic.  Brut. 
38,  141. 
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CnenUebiedeD  laasen,  aliquid  addubiiare.  So  Com.  Con.  5,  4:  il- 
lad  Mddttkilat,  Denn  dies  wird  nach  Hottinger^s  Erklärung  zu  Cic. 
de  Di?.  1,  3,  p.  11  auch  won  dem  gesagt,  eujui  animug  inttr  divenai 
ojnmMeM  ineeriu$  fluctuai.  In  demselben  Sinne  brauclit  Cic.  de  Nat. 
D.  I,  ly  2  dubiiare:  dubiiare  ae  Protagorat  (dixii,  vir  um  dU  sini, 
WK  Me);  denn  er  erklärt  dies  c.  23^  63  nach  dem  Ausspruche  des  Pro- 
tagons selbst  dureb  die  Worte:  de  divia,  neque  ui  tinty  neque  ut  non 
sintf  non  habeo  dicere.  So  auch  de  Off.  I,  3,  9:  Aatn,  honeüumne 
faetm  tii,  an  turpe,  dubiiani;  in  quo  conaiderando  iaepe  animi  in 
eentraria$  §enieniia$  diürahuniur. 

ÜDge  wohn  lieb.  Unter  den  angegebenen  Adjectiven  fehlt  mirus,  Cic. 
ad  Di?.  IJ,  11,  1:  mir  um  me  detiderium  ienei  urbit'^  ad  Att.  II,  7,  2: 
min  alacriSas^  Caes.  B.  O.  I,  41,  1:  mirum  in  modum^  Veliej.  11, 
115:  mira  Mcientia  pugnmndi. 

Ib  Ungnade  IMIen.  Da  die  ?orge8chlagene  Redensart:  ex  magna  gra- 
tis et  favore  in  invidiam  alicujut  venire  rxk  breit,  wegen  des  ?er- 
•diiedeoen  Genus  ?on  gratia  und  favor  nicht  lateinisch  genug  ist  und 
festre  in  invidiam  sich  erst  bei  Suet.  Tib.  8  findet;  so  dürfte  das  Ein- 
fafhere;  in  invidiam  ineidere,  s.  Corn.  Cim.  3,  I,  ?orzuziehen  sein. 

Unter  anderem,  inier  alia  e|  hoc  imprimie,  und  unter  diesen  Um- 
•fänden  wird  auch  blos  durch  iia  gegeben,  Cic.  ad  Die.  XIV,  19. 

Unterbleiben.  Es  fehlt  die  Redensart:  Es  kann  nicht  unterbleiben, 
difa:jifri  nan  potestf  ut  non  oder  quin,  Cic.  I.ael.  21,  76. 

Unterbauen,  ^  ernähren,  ist  nicht  blos  alere,  $uiiinere,  MUitentare, 
fosdero  auch  iueri,  das  nicht  blos  bedeutet:  unter  Aufsicht,  Obhut 
halten;  s.  Ci«.  pro  Dejot.  8,  22,  wo  unmittelbar  auf  einander  folgt: 
antea  majoret  copias  alere  poierat,  nunc  exiguai  vix  tueri  poteit^ 
Parad.  VI,  1,  legionet,  wofür  ?orher  e^remf arm  alere  steht;  Liv.  V,  14, 
H  ei  »uoi. 

Sieb  unterwerfen,  testet,  nicht  blos  poenam,  sondern  auch jififiriinii ; 
Justin.  I,  10,  10:  populue  univer$ut  »ecutue  Judicium  prineipum  eun- 
dem  regem  eoneiiiuit. 

Unwidersprechlich,  fehlt.  Ein  unwidersprechlicher  Beweis,  argumen- 
tum maximum,  Cic.  Tusc.  I,  14,  31 ;  darum,  pro  Mil.  23,  61.  s.  fcraft 
unter  Beweis. 

V. 

Verdorbenen,  d.  i.  umgeschlageneu»  Wein  nennt  Horatius  nicht  blos 
teppam,  Sat.  II,  3,  144,  sondern  auch  mutatum  vinum,  Sat.  II,  2,  58. 

Unter  ?erfä Ischen  steht  corrumpere  mit  der  Erklärung  verderben, 
t.  B.  tabulat.  Cicero  gebraucht  es  aber  gerade  in  der  Bedeutung  ver- 
faltplien,  pro  Rose.  Am.  44,  128;  tabulae  publicae  corrupiae  aliqua 
ratione  iunt.  In  demselben  Sinne  sagt  Cr:  tabula*  publica*  commu- 
iere,  Verr.  II,  36,  83;  und  commuiaium  indicium,  pro  Sulla  15,  44. 

Vergegenwärtigen.  Da  reprae$entare  in  der  Bedeutung:  sich  vorstel- 
len, veranschaulichen,  nacbklassiscb  ist,  so  brauche  man:  cogilaiione 
fingere.  Cic.  de  Nat.  D.  1,  15,  39:  quum  meng  noitra  quidoie  vi- 
deatur  cogiiaiione  poise  depingere. 

Unter  vergleichen  in  der  Bedeutung:  gleichstellen  {patem  exiuimare) 
fehlt  eine  Verweisung  auf  dieses,  umf  dort  ist  nur  angegeben :  je  cum 
eliquo,  aliqua  re  comparare,  nach  Caes.  B.  G.  VI,  24,  6;  es  wird 
aber  dieses,  so  wie  auch  conferre  nicht  blos  mft  dem  Reflexivum  se, 
Mndern  auch  mit  einem  anderen  Object  gebraucht;  s.  Caes.  B.  U.  I, 
31,11,  wo  beide  mit  andern  abwechseln.  Vergl.  Cic.  ad  Div.  II,  6,  4 
und  Brdti  93,  320:  neminem  iecum  comparandum.    Aufserdem  fehlt: 
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sieh  vergleicben  (verabreden),  von  den  Consuln,  die  eich,  ohne  zo  leo- 
sen,  üb^  die  zu  verwaltenden  Provinzen  vergleichen,  parare  und  com- 
parare  provinciag  cum  coUega\  b.  Cic.  ad  Div.  I,  9,  74  und  als  ste« 
bender  Ausdruclc  bei  Liv.  aXIV,  10,  XXX,  1  und  a.  St.,  imter  u^ 
vergL  Herzog  zu  Sall.Jug.  43  (47),  1. 

Die  Verknüpfung  von  Uraachen  durchschauen,  einsehen,  eoUigaiionem 
eüu$arum  ommum  r^rum  animo  penpieere,  Cic.  de  Nat.  D.  I,  56, 127. 

Verpflegen,  z.  B.  Arbeiter,  Slilaven,  aagt  Cic.  de  Off.  I,  13,  41 :  ^'«i/a 
praeberet  a.  Zumpt  zu  d.  St. 

Verschaffen  wird  in  mehreren  Verbindungen  durch  adjungen  ausge- 
drückt; so  auxilium  iibi,  Cic.  pro  Rose.  Am.  40,  116;'£üarf  ae  di- 
gniiaiem,  ad  Div.  11,  6,  4. 

Verschreiben  ein  Recept,  vom  Arzt,  jubere  aegroium  bibere  oder  «si- 
perare  aegroto,  beides  nach  Ter.  Andr.  Ilf,  2,  4. 

Versichern  beharrlich,  peneverare.  Cic.  Lael.  7,  24:  Oreites  auitm* 
—  Oreitem  ge  ene  peneverat:,  vergl.  Veliej.  II,  92,  3. 

Verstehen.  Ganz  richtig  ist  von  Georges  und  Kraft  die  Verbindung 
mit  den  Präpositionen,  iub  ai.  re  und  p€r  aliquid  verworfen;  daför 
braucht  aber  Cicero,  wenn  die  Lesart  sicher  ist,  die  Prapos.  im,  de 
Offic.  I,  40,  142:  cvTa|/a,  in  qua  intel/ßgitur  ordimii  eonttrvaiio.  Es 
fehlt  die  Redensart:  zu  verstehen  sein,  in  einem  Sinne,  valere  «/»- 
quid.     Verbum  laiinum  par  graeeo  et  quod  idem  valeat,  Cic.  de  Fin. 

II,  4,  13;  und  aliquo.  Id  re$pon$um,  quo  vakrei,  quum  iniMigtrtt 
nemo,  Com.  Them.  2,  7. 

Versuchen  kann  zuweilen  dlrch  andere  gegeben  werden.  Aud9  non 
rectii  aiiquando  vocibui  uti,  Roeller,  Carmen  didaeiieum:  Di$ciplina 
commendatrix,  Progr.  Glogau.  1836. 

Vertuschen,  =  verhehlen,  nicht  bekanntwerden  lassen,  das  bei  Geor- 
ges fehlt,  opprimere  meniionem,  Liv.  XXIII,  22;  infamiam  inBidia- 
tum,  Justin.  XII,  13,  9. 

Völkerwanderung.  Da  migrare  sowohl  wie  migratio  gewöhnlich  mit 
der  Präpos.  ex  oder  in  verbunden  werden,  so  dürfte  für  das  Substantiv 
mutfiio  »edium  angemessener  sein,  nach  Plin.  N.  Bist.  Xllf,  4,  8. 

Vorbringen,  ein  Artikel,  der  bei  Kraft  reicher  ist.  Stellen  für  pro- 
mere,  ohne  in  lucem,  in  tropischer  Bedeutung,  knnd  geben,  beibringen, 
sind:  Nunc  eerie  promenda  tibi  »unt  comilia,  Cic.  ad  Att.  iX,  18,  2; 
Sedei,  e  quibui  argumenta  promuntur,  Top.  2,  7 ;  Aliquid,  quod  non 
ex  u»u  forenii,  —  ied  ex  obicuriori  aliqua  »cientia  gii  promendum 
atque  auumendum^  de  Orat.  I,  ]4,  59. 

Vorschlag.  Ein  Gesefz  in  Vorschlag  bringen,  legem  rogare,  bei  Geor- 
ges und  Kraft.  Dies  ist  zwar  an  und  für  sich  richtig;  da  aber  zur 
genauem  Bestimmung  hinzugefügt  wird:  in  den  Comitien  dem  Volke 
ein  Gesetz  zur  Annahme  vorlegen,  so  waren  die  verschiedenei^  Con- 
structionen,  welche  gebräucfilich  sind,  anzuführen.  Man  sagte  nimlicb 
enftreder  blos  rogare  populum,  Cic.  Pbil.  I,  10,  26,  oder  pM^rn,  XJkw. 

III,  54,  beim  Volke  öffentlich  anfragen,  ob  es  einen  Gesetxvorschlag 
annehmen  wolle,  oder  rogare  legem,  vorschlai^en,  Cic.  Phil.  II,  1%  1% 
oder  magiitratum,  z.  B.  comulei,  zur  Wahl  in  Vorschlag  bringen,  Cie. 
de  Div.  1,  17,  33;  ad  Att.  IX,  15,  2,  oder  2)  mit  doppeltem  Actus., 
z.  B.  aeäilei  populum  rogare^  Liv.  VI,  42;  pMem  Rom.  tribuno*  ple- 
bi$  rogare,  III,  65;  also:  plebem  rogare  magiUratum,  aber  nicht  pL 
rog.  legem. 

Vorstellen,  in  der  Bedeutung:  durch  Worte  zeigen,  darslellen,  ist  aiifser 
oMtendere  auch  demönetrare,  rem,  Caes.  B.  G.  V,  38,  2,  ptrieulttm, 
Cic.  ad  Div.  IX,  24,  2,  oder  mit  dem  Accus,  c.  Inf.,  III,  4,  1. 

Zorn  Vortheil,  d.  i.  zu  Gunsten  jemandes  einen  Beachlufs  fassen^  tcun- 
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dmm  miiqmem  dee^nere,  Cic.  ad  Att.  IV,  2,  3:  ein  Urlbeil  fällen,  judi- 
«I«,  Verr.  II,  17,  41. 

Vortragen,  in  der  Bedeuiuog:  jemandem  Gescbehenes  oder  Vorgehen- 
des mündlich  oder  «cbriftlich  mittbelleo,  ist  einfach  narrare. 

Vorwaod,  cau»a.  Wenn  dieses  einen  scheinbaren  Grand,  d.  b.  einen 
Grand,  der  sieh  hören  läfst,  gut  klingt,  bedeuten  soll,  so  setzt  Cicero 
noch  das  Adjectiv  §pecio$a  hinzu  und  bestimmt  dies  ad  Att.  XVI,  7,  6 
gleich  darau?  noch  durch:  (eauia»)  Ju»ia$  iilai  quidem  ei  mugnoB* 

li¥. 

Wegen  wird  öfters  durch  den  blofsen  Genitiv  ausgedrückt.  Cic.  pro 
Rose.  Com.  6,  11 :  Judicia  fiduciae,  tuieiae,  »ocieiati»,  lelxferes:  Un- 
tersurfaung  wegen  Untreue  jemandes  gegen  seine  Handlungstheilnehmer, 
wofür  de  Nat,  D.  HI,  30,  74  Judicium  pro  tocio  steht;  ebendaselbst 
quaeitio  wiederholt  mit  dem  Genitiv.  Ein  Vertrag  wegen  Bundesge- 
DosseaachaA,  foedu»  goeietaiii. 

Weit.  No.  2  heifst  es:  Zur  Bezeichnung  des  Grades,  ionge,  —  mulio, 
OD  Vieles,  bei  Weitem,  besonders  beim  ComparatiT  und  Superlativ. 
Allein  beim  Comparativ  steht  mulio  nicht  besonders,  sondern  in  der 
gute«  Prosa  ausachliefslicb,  und  nicht  auch  longe\  letzteres  nur  bei 
Dichtem,  z.  B.  Virg.  Aen.  IX,  566;  Phaedr.  111,  7,  6;  Veliej.  Pat. 

II,  74,  1. 

Welcher  auch  ist  qui  quidem.  Quod  quidem  $ub  ip$a  praeaeriptione 
penUmsire  fuit,  Corn.  Att.  12,  3;  Quod  quidem  magi$  eredo,  Cic.  I^iel. 
2,  11;  Quod  quidem  haud  »cio,  an  aliquando  futurum  Mit,  Ibid.  12,  43. 

Sieb  wenden  ist  aufser  allen,  in  dem  Artikel  angeführten  Ausdrücken 
aocb  devenire  ad  aiiquem,  Cic.  pro  Sulla  33,  93. 

Wie  viele.  Quot  ist  nicht  überall  anzuwenden,  nämlich  da  nicht,  wo 
die  Bezeichnung  des  Casus  erfordert  wird.  Daher  sagt  Cie.  pro  Sulla 
26,  72:  Quam  muitorum  hie  viiam  e»i  a  L.  Sulla  deprecmiu»f 

Z. 

Zeuge  für  etwas,  $Nti$  mit  dem  Genitiv.  Qui  locuplei  Ifsfit  doloriB 
et  ionguinis  iui  non  fuerii,  Cic.  pro  Flacco  17,  40. 

Zomutben  jemandem  etwas  auf  Grund  des  Rechts  oder  der  Billigkeit, 
ist  aufser  poUulare  aliquid  ah  aliquo  auch  denuntiare^  Cic  ad  Div. 
Xlil,  77)  I:  üt,  ii  quid  tibi  Qpu$  sti,  ne  dubitent  jure  »uo  mihi  de- 
nmäunv,  und  in  der  Bedeutung:  ansinnen,  jemanden  zu  etwas  zu  be- 
wegen suchen,  aufser  iollicitare  ebenfalls  denuntiare,    Cic.  de  Orat 

III,  36,  144:  Plu$  enim  attuliiti,  quam  tibi  erat  attribuium  a  nobii 
sc  demuniiatum, 

Zosammen fassen,  kurz,  s.  Kraft,  brtvi  tireumicribere,  Cic.  pro  Sexi 

Zuwege  bringen,  besonders  durch  Bitten,  läfst  sich  passend  durch 
impttrare  ausdrücken.  Liv.  II,  46:  Verbi$ne  iitii,  frater,  ut  pugneni, 
U  tntpetraturum  crediet  DU  impetrabunt,  per  quo$  juravero.  Cic. 
de  Kat.  D.  I,  34,  94:  St  impetraritiiy  ut  eoneedamm  eandem  ei$e  ha- 
miaum  et  deorum  fig^am.  In  Catil.  I,  8,  19 :  Haee  n  teeam  patria 
loquatur,  nonne  impeirare  debeat,  etiamei  vim  adhibere  non  pamtt 

Zu  diesem  Zweck,  ad  eam  rem,  Cic.  Verr.  IV,  15.  33;  Einen  andern 
Zweck  babeo,  alio  epeetare.  Com.  Them.  6,  2;  Zu  welchem  Zweck, 
quornm  aut  cur  i$ta  quaeriif  Cic.  de  Legg.  I,  1,  4;  und  auch  quor- 
9um  ohne  Verbum.  QuonUm  haec  tarn  muUa  de  Maximot  Cic.  Cato 
M.  5,  13. 
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In  ▼onlebenden  Nacbtragen  und  Bemerkungen  zo  den  neuctteii  deutieb- 
IftteiniBcben  Wörterbüchern  ist  vorzugsweise  Cicerone  Spracbgebrauch  uod 
Schreibart  berücksichligt  worden.  Eine  reiche,  noch  nicht  hinreichend 
benutzte  Fundgrube  für  die  Umgangs-  und  Vulgär -SfMrache  Ist  in  des 
Lustspielen  des  Piautus  und  Tereatius  enthalten;  auch  läfst  sich  aus  den 
Schriften  mustefgiiltiger  («atinisten  die  Phraseologie  der  philosi^bisdien 
Sprache  noch  in  vielen  Artikeln  bereichern  und  scharfer  bestimmen. 

Frankfurt  a.  d.  O.  H.  Reinhardt. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  in  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Candi- 
daten  Victor  Weber  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
6.  MSrz  1859). 

Am  Dom-Gjmnasium  in  Halberstadt  ist  der  Schulamts-Candidat  Wntz- 
dorff  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  8.  März  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufeen,  Königliche  Hoheit  haben,  im 
Namen  Seiner  Majestät  des  Königs,  den  OberlebfiM-  Dr.  Reisacker  an 
dem  katholischen  Gymnasium  zu  Cöln  zum  Director  des  Gymnasiums  zu 
Trier  zu  ernennen  geruht  (den  15^  März  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Setner 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  geruht,  den  Prorector  am  Gymnasium 
zu  Burgsteinfurt  Dr.  Rohdewald  zum  Director  derselben  Anstalt  zu 
ernennen  (den  19.  März  1859). 

Am  Friedrichs- Gymnasium  in  Berlin  ist  die  Anstellung  des  Wissen- 
schaftlichen Hülfslehrers  Mann  als  ordentlicher  Lehrer,  und  an  der  Frie- 
drichs-Realschule  daselbst  die  Beförderung  des  ordentlichen  Lebrers  Dr.* 
Schell bach  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  19.  März  1859). 

Am  Gymnasium  in  Krotoschin  ist  der  Dr.  Assmus  als  ordentUdier 
Lehrer  angestellt  worden  (den  20.  März  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Dub  zum  Oberlehrer  befördert,  und  die  Anstellung  des  Dr. 
Dumas,  bisher  am  Friedrichs -Gymnasium  in  Berlin,  als  ordentlicher 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  25.  März  1859). 

Die  Berufung  des  Dr.  Lüttgert,  bisher  am  Gymnasium  in  Sorau, 
zum  ordentlichen  Lebrer  am  Gymnasium  in  Bielefeld  ist  genehmigt  wor- 
den (den  26.  März  1859). 

Am  Gymnasium  in  Wesel  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Lipke  Als  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden  (den  29.  März  1859). 
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An  der  Realschule  zu  Mtilheim  an  der  Ruhr  ist  die  ADsfellung  des 
Dr.  Gustav  Andresen  genehmigt  worden  (den  29.  März  1859). 

Dff  ordentliche  Lehrer  Happc  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  ist 
Zürn  Oberlehrer  befördert  worden  (den  29.  März  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  die  Beförderung  des  Col« 
laborators  Dr.  Tisch  er  zum  Subrector  genehmigt  worden  (den  31.  März 
1»59). 

Am  Gymnasium  zu  Guben  ist  die  Anstellung  des  Schularots-Candi- 
daten  Siegfried  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  4.  April 
1859). 

Die  Berufung  der  ordentlichen  Lehrer  Fabian d  vom  Gymnasium  In 
Luckau  an  das  Gymnasium  in  MQblhausen  und  Dr.  Schlesicke  vom 
ßjmnaiium  in  Miihlhausen  an  das  Gymnasium  in  Luckau  ist  genehmigt 
worden  (den  10.  April  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Knitterscheid  an  dem  Gymnasium  zu  Em- 
merich ist  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Ehiinger  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden 
(den  12.  April  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  ist  die  Anstellung 
des  Scbuiamts-Candidaten  Dr.  Hoppe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  12.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Eisleben  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Köpert 
als  CoUafiorator  angestellt  worden  (den  12.  April  1859). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  In  Wetzlar 
Dr.  Hansen  zum  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  MUhlhausen  an  dar 
Ruhr  ist  genehmigt  worden  (den  15.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Wetzlar  ist  der  Dr.  Oscar  Jäger  als  ordentli- 
fber  Lehrer  angestellt  worden  (den  15.  April  1859). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Biindow  von  der  Realschule  zu  Brom- 
^^  an  die  Realschule  zu  Barmen  in  gleicher  .Eigenschaft  ist  genehmigt 
worden  (den  15.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Saarbriick  ist  der  Dr.  von  Velsen,  bisher  Ad- 
jtinct  an  der  Ritter -Academie  zu  Brandenburg,  als  ordentlicher  Lehrer 
«geatellt  worden  (den  16.  April  1859). 

Die  Berufung  des  Dr.  Di  hm  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Real- 
Khole  in  Perieberg  ist  genehmigt  worden  (den  18.  April  1859). 

Die  Anstellung  des  Scbuiamts-Candidaten  Adolph  Stelkens  als  or- 
<)«ntiid)er  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Recklingbausen  ist  genehmigt 
vorden  (den  20.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Marien werder  ist  der  Schulamis- Candidat  K Un- 
zer als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  25.  April  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufsen,  Königliche  Hoheit  haben,  im 
Manien  8r.  Majestät  des  Königs,  den  früheren  Oberlehrer  Dr.  Anton 
^öbel  znm  Director  des  Gymnasiums  zu  Conitz  -zu  ernennen  geruht  (den 
26.  April  1859).  • 

Am  Gymnasium  in  Rastenburg  ist  der  Schulamts-Candidat  Hermann 
Friedrich  als  wissenschaftlicher  Hiilfslehrer  angestellt  worden  (den  26. 
April  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Stau  der  an  dem  Gymnasium  zu  Bonn  ist 
^>  OberMirer  an  das  katholische  Gymnasium  zu  Cöln  versetzt  worden 
(^  28.  April  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

,    Dem  Oberlehrer  Trappe  bei  der  Realschule  am  Zwinger  zu  Breslau 
"t  das  Priidicat  „Professor««  beigelegt  worden  (den  19.  März  1859). 


% 


368  Sechste  Abtbeilung.    PersoDalnotiien. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realtehule  in  Lippttadt  Ferdinand 
Uhlemann  iit  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  25. 
März  1859). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilbelms-Gymnasium  zu  Poneo  Prot 
Dr.  Müller  ist  bei  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Amte  der  Rotbe  Adler- 
Orden  IV.  Klasse  verliehen  worden  (den  8.  April  1859). 

Den  Oberlehrern  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
Dr.  Bollmann  und  Dr.  Kempf  ist  das  Prädicat  „Professor**  beigelegt 
worden  (den  20.  April  1859). 

An  der  Realschule  in  Mülheim  an  der  Ruhr  ist  dem  ordenllicben  T«eb- 
rer  Dr.  Gustav  And  res  en  das  Prädicat  „Oberlehrer**  belgel«^  worden 
(den  28.  April  1859). 


Am  30.  April  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrsrse  18. 


Er8te  Abtheilung. 


AHMiuftdliini^ei 


Bei  Sophokles  keine  poHtischeti  Anspielungen  auf 
einzelne  Personen  oder  Zustande  der  unmittel- 
baren Gegenwart. 

Einleitung. 

VJern  nimmt  auch  Sophokles  Veranlassung^  den  ßoden,  die  hei- 
lige StStte,  den  religiösen  Glauben,  den  Glanx  und  die  Macht  des 
Vaterlandes  und  die  sie  schfitzeudep  Institute,  also  die  physi 
sehe  und  sittliche  Unterlage  seiner  gesaniinten  Poesie,  zu  ver- 
kerrlieheii.  Wenn  sich  Ajax  unmittelbar  vor  seinem  Ende  nicht 
Bor  seines  eigeiitlicben  Vaterlandes  erinnert,  sondern  damit  aueh 
den  Ausruf  xXeipai  t^  Ji&ijpai  ')  verbindet,  so  ist  die  Absicht, 
Athen  ein  Lob  zu  sagen,  wo  es  yermieden  werden  konnte,  nicht 
zu  verkennen.  Noch  weniger  zu  yerkennen  ist  eine  solche  Abv 
^cbt,  wenn  mit  £i  iditva  £aXafug  —  evöcufiaff  naotf  negigiap- 
70;  aisi  *) •  auf  die  Groisthaten  Athens  bei  der  genannten  Insel 
hingewiesen  wird.  An  Athens  Micht  daffcgen  sollen  erinnern 
die  Worte  Kreons,  wenn  er  sagt: 'JZ^öff  nokiv  d'  tTtiarafiai  a^i- 
f^üuf  ^x(09f  et  rip'  'EXkddog,  iiiya  '),  und  seiner  Kriegst iüch- 
^*{;keit  ist  der  Dichter  eingedenk,  wenn  er  den  Chor  im  Oed. 
Col.  singen  iSfst:  /leivog  6  9iQogx<aQonv  ^Qtjg,  datvä  di  0tjaeidäp. 
«xjia  *),  Und  wo  ist  die  Herrlichkeit  und  Heiligkeit  des  atti- 
^ben  Bodens  zugleich  mit  der  Ritterlichkeit  und  der  wSeetucli* 
t'gkeit  seiner  Bewohner  mehr  als  >n  dem  ersten.  Stasimon  des 
eben  angefahrten  StQckes  gefeiert  worden?  Ja,  die  TOchtigkeit 
<ler  attischen  Ritterschaft  ist  auch  gewifs  f&r  den  Dichter  die 
yeranlassung  gewesen,  dafs  er  bei  Beschreibung  des  pythischen 
Wageorennens  tov  e|  Jä&ijf(3p  öbipop  ^vioajqoqiov  durch  seine  be- 
sondere Geschicklichkeit  ien  Sieg  gewinnen  ISfst  *).    Wenn  fer- 

,   ')  Soph.  ki  862.    >)  Ebend.  599.    >)  Sopb.  OC.  734.    «)  Ebenda 
^•^64.    •)  El.  731  ff. 

Z4tukr.  f.  a.  GTBnMialweMfe.  XIII.  5.  24 


370  Erste  Abtheilung.    Abbaadlungen. 

iier  Kreon  im  Ocd.  Col. ')  seine  an  Oedipns  and  dessen  Töchtern 
verQbte  Gewalltliat  mit  einer  Art  von  Berufung  auf  den  Areo- 
pagus  rech tfei't igen  wil],  so  soll  diese,  vielleicht  indessen  einge- 
schobene Stelle  sicherlich  nur  die  Gerechtigkeitsliebe  der  Athener 
hervorheben,  sowie  des  Oedipus  Worte:  —  tag  y'  Jä&^ctg  (paci 
^socfBeataTag  shai,  liovag  oi  tov  xaxovfiBvof  ^ifop  öoi^ur  oiag 
ts  xcu  fiovag  dgxslv  exBt9  '),  sicherlich  darauf  berechnet  sind,  die 
Frömmigkeit  Athens  und  seine  auch  durch  den  dem  'EXeog  er- 
richteten Altar  ')  bewiesene  ßarniherzigkeit  gegen  UnglQcklicIie. 
namentlich  aus  der  Fremde,  in  ein  helles  Licht  zu  stellen.  FOr 
den  humanen  Geist  der  attischen  Religion  ist  auch  der  Umstand 
bedeutsam,  daib  der  Dichter  mit  Nachdruck  hervorheben  iSist  *), 
wie  die  furchtbaren  ^Egweg  in  Attika  zu  Ev/Aspiöeg  geworden 
seien;  denn  Nienutnd  wird  den  Namen  Eifievideg  mit  dem  Aus- 
drucke UovTog  sv^Bifog  auf  eine  Linie  stellen  wollen.  Insbeson- 
dere aber  feiert  Sophokles  die  Art,  wie  Athen  die  Todten  und 
ihre  Rechte  f5r  unvcrletzlicli  hielt,  und  den  Glauben  seiner  Mit- 
bArger,  dafs  die  Heilighaltung  dieser  P/Iicht,  besonden  auch  an 
Fremden  geObt,  dem  Vatcrlande  Heil  und  Segen  bringen  werde. 
Daraus  erklärt  sich,  wie  Unrecht  man  tliSte,  wenn  man  den  letz- 
ten Akt  im  Ajax,  in  welchem  die  Bestattung  des  Helden  gegen 
der  Atriden  Willen  durchgesetzt  wird,  fQr  öberllussig  hielte;  es 
sollte  darin  Athens  Pietfit  gegen  die  Todtcn  im  Gegensatze  za 
Sparta  gepriesen  werden.  Die  Tliat  der  Antrgoiie,  wie  sie  mo- 
tivirt  und  durchgef&hrt  ist,  iSfst  dieselbe  Absicht  des  Dichters 
durchscheinen,  nur  dafs  hier  der  Gegensatz  weniger  deutlich  ist. 
Wenn  man  indessen  bedenkt,  dafs  die  Vcrurtheilung  der  Sieger 
bei  den  arginussischen  Inseln,  obwohl  sie  Folge  von  Parteinm- 
trieben  und  Parteihafs  war,  ohne  eine  ganz  besondere  Heilighal- 
tung der  Pflicht  gegen  die  Todten  doch  nicht  möglich  gewesen 
wSre;  wenn  man  sich  erinnert,  wie  Nikias  lieber  die  Ehre  eines 
Sieges  Ober  eine  Schaar  Küriiithicr  als  zwei  Todte  von  den  Sei- 
nen nnhcstattet  liegen  liefs  ');  wenn  man  sich  endlich  erinnert, 
wie  hoch  es  dem  Theseus  angerechnet  wird,  dafs  er  die  von 
Kreon  verbotene  Bestattung  der  mit  Polynices  im  ersten  theba- 
nischen  Kriege  Gefallenen  siegreich  durchsetzte:  so  kann  man 
sich  auch  nicht  leiclit  des  Gedankens  erwehren,  da6  Sophokles 
in  der  Antigonc  nebenbei  auch  Athens  HumanitÜt  habe  feiern 
wollen,  als  ob  der  Gedanke  nebenher  spielte:  So  Etwas,  vMe  das 
Verbot,  den  todten  Bruder  zu  bestatten,  ist  zwar  anderswo,  z.  B. 
in  Theben,  aber  nicht  in  dem  gottesfiirchtigen  Athen  möglich. 

An  die  Grjiber  der  Heroen  insbesondere  knüpfte  sich  aber 
vielleicht  in  ganz  Griechenlund,  vorzßgUch  aber  wohl  wieder  in 
Athen,  das  religiöse  Dogma,  dnfs  sie  im  Valcrlande  befindlich 
Schutz  gegen  auswärtige  Feinde  Oberhaupt,  iib  Auslande  befind- 
lich aber  Schutz  und  Sieg  gegen  den  Staat  verliehen,  der  das 
Vaterland  des  betrefTenden  Heros  war.     Apollon  selbst  war  der 

•)  Sopli.  OC.  944  ff.     •)  Ebend.  260  ff.     «)  Paus.  I,  17,  1. 
*)  Soph.  OC.  43  ff.     »)  PluL  Nie.  6. 
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Hikter  dieses  Glaabensartikels.  Er  befslil,  die  Gebeine  des  The- 
seos anfsusucheD  und  nach  Athen  zu  bringen,  und  in  Opfern  und 
Festanftßfen  thaien  die  Athener  ihre  Freude  kund,  als  dies  dem 
Cimou  gelungen  war  ').  So  lange  sich  die  Gebeine  des  Orestes 
in  tegeatiacher  Erde  befanden,  war  Teeea  siegreich  gegen  Sparta; 
»bald  aber  dieses  avf  Befehl  des  Orakels  in  Delphi  die  Ueber- 
reste  des  Heros  ausfindig  gemacht  und  in  heimischer  Erde  be- 
stattet hatte,  neigte  sich  der  Sieg  im  Kampfe  mit  Tegea  sofort 
aof  seine  Seite  ').  Sollten  v? ir  nach  diesen  Ueberlieferungen  nicht 
anoeliinen  dörfen,  dafs  die  Bedeutung,  welche  nach  Sophokles 
das  Grab  des  Oedipos  f&r  Athen  und  für  Theben  hatte,  auf  ei- 
nem wirklich  im  religiösen  Glauben  Attikas  besteheoden  Dogma 
■nd  nicht  blofs  in  dem  im  Stöcke  crwfihnten  einseinen  Orakel 
begrftiidet  war  und  somit  wohl  dazu  verwendet  werden  konnte, 
dea  riteriieheo  Gaa  und  das  Vaterland  Oberhaupt  zu  verherr- 
lieben?     .  ,*  ,        . 

Der  eici^ia  und  ediAg^  die  sich  scheuen,  die  StyQvana  xa« 
tfqxiü^f  wfitfia  zu  verletzen,  steht  entgegen  die  vßQtg^  der  Haupt- 
begriff im  Moralcodex  der  Verbote,  unter  Anderem  aber  auch 
sichtbar  in  der  Denk-  und  Uaudhingsweise,  die  dem  Unrecht 
durch  sophistische  l^ialektik  den  Schein  des  Rechtes  zu  gcbeu 
iücht.  Diese  vernrtheilt  der  Dichter  in  der  Person  der  Klytllm- 
nesfni,  in  der  Person  des  Kreon,  der  Ant  1043 — 44  sagt:  Ev 
jitQ  oid*  Sti  ^8wg  fiiaipetp  ovri;  dv^goinatr  a&he^f  sowie  in  der 
Person  des  Odyssens,  indem  es  diesem  mit  seinen  Vs.  98^99  *), 
108  ff.  und  1047  ff.  dargelegten  sophistischen  Lehrsitzen  nicht 
gelingt,  den  ecraden  Neoptolemus  auf  die  Dauer  zu  bestricken, 
ond  er  ▼erurtheilt  sie  aoderwSrts,  an  keiner  Stelle  aber  mit  so 
deutlicher  Hinweisung  auf  den  Satz  des  Protagoras,  dafs  die  Dia- 
lektik top  nrr»  Xoyof  x^ixro»  noutr  machen  könne,  als  wenn 
er  C^d.  Col.  761 — 02  dem  Oedipus  die  Worte  gegen  Kreon  in 
den  Mond  legt: 

^Si  navta  toliioSt  xano  nartog  av  tpigmp 
jiiyw  dixaiov  {jt^aifijfut  noixSkw, 
Es  wandert  uns,  ilals  unseres  Wissens  noch  Niemand  in  diesen 
Worten  eine  Hinweisung  auf  den  vorhin  angefÖhrfen  heillosen 
Satz  der  sophistische«  Lehre  gefunden  hat;  eine  deutlichere  An- 
spielung auf  die  Trugkunstc  der  Sophistik  ist  nicht  möglich.  Will 
Jemand  in  den  angefahrten  Stellen  und  etlichen  andern,  die  ihnen 
ähnlich  sind,  eine  Hinweisung  auf  das  Treiben  der  Sophisten 
Mlbst  finden,  so  haben  wir  anch  nichts  dagegen;  wir  finden  in- 
dessen Nichts,  was  uns  diese  Annahme  zu  machen  aufzwange. 

In  dem,  was  wir  biither  betrachtet  haben,  hangt  die  sopho- 
fleische  Tragödie  mit  der  Wirklichkeit  zusammen.  Es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dals  die  Hinweisung  auf  den  Ruhm  und  die  Herr- 
lichkeit des  Vaterlandes,  auf  die  religiösen  und  sittlichen  MSchte, 


')  Plut.  Thes.  36.    Clm.  8.    »)  Herod.  1,  67  ff.  ^ 
')  Vgl.  bierza  das  Scholion:  JtaßaXXti  tovc  «a^*  favjw  ^ifro^ac  iq 
du»  ylmacffi  nurra  navoQ&ovrraq, 
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die  es  grors  gemacht,  auf  die  bösen  Elemente,  die  an  seinem  Le- 
ben nagten,  nicht  blofs  fAr  das  Individuum  und  die  Familie,  soa- 
dern  auch  fi^r  das  Leben  im  Staate  Bedeatong  haben  sollte, 
aber  eine  bestimmte  Politilc  fQr  einzelne  Ffillc,  eine 
bestimmte  Parteinahme  ffir  diese  oder  jene  Person  ist 
weder  in  dein  Bisherigen  lu  erkennen,  noch  auch  in  den  Stellen, 
in  welchen  der  Dichter  die  Verfassung  Athens  vor  ihrer 
Ausartnng  mehr  oder  weniger  dentlich  preist  *)  oder  nach  ihrer 
Ausartung  zur  zfigcllosen  Ochlokratie  wenigstens  verdeckter 
Weise  tadelt*).  Auch  die  froher  gemäfsigte  Demokratie  rech- 
nete der  Dichter  zu  den  allgemeinen  Vorzögen  des  Vaterlandes, 
und  eben  so  «icher  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  ihm  die  Zflgello- 
sigkeiten  der  spätem  Ochlokratie  nur  widerwärtig  sein  konnten. 
Nur  chic  einzige  Stelle,  nämlich  Oed.  €ol.  919—21,  in  der  The- 
sens  zu  Kreon  sagt:  Kairoi  ae  G^ßai  /'  ovx  ineUdoHTUP,  xttxor. 
Ov  yoQ  qnXoviTip  ardgag  indtxovg  tgeq^eip^  Ovd*  av  a*  iftaipecfutf, 
ei  nv^oiajo  ZvXmrta  raina  xal  xa  rmp  ^ßoSv  —  wörde  den  bis- 
herigen Behauptungen  widersprechen,  wenn  sie  nicht  von  So- 
phokles, dem  Enkel  des  grofsen  Dichters,  als  er  das  Stftck  unter 
Mikon^s  Archontat,  Ol.  94,  3,  auf  die  BiHme  brachte,  eingascho- 
ben  wäre,  um  den  Öbeln  Eindruck,  vrcichen  die  sonst  in  dem 
Stocke  vorkommende  Erwfihnimg  der  einige  Jahre  vorlier  um 
Athen  hochvenlietiten  Tliebaner  etwa  auf  sie  oder  ihre  Preonde 
hätte  hervorbringen  können,  zu  verwischen  oder  zu  mildern  ^). 

Musgrave,  Wunder,  Sfivern,  Reisig,  Lachmann,  auch 
Böckh,  K.  Fr.  Hermann  und  vor  Allen  Sclidll  im  „lieben 
des  Sophokles^  sind  es,  die  im  Sophokles  hier  oder  dort  oder 
überhaupt  einen  Dichter  mit  politischen  Tendenzen  gefunden  ha- 
ben; Schneidewitt  und  vorzOglich  Herr  Professor  Bernhardy 
in  seiner  classisehen  „(vcschichte  der  griech.  Litteratur^  schOtzen 
die  entgegengesetzte  Ansicht;  Letzterer  unter  Anderm  S»  10& 
wo  er  sagt:  —  „wenn  sich  von  Sophokles  nur  erwarten 
liefse,  dafs  er  Dramen  in  rein  politischer  Stimmung 
und  4iuf  den  augenblicklichen  Eindruck  berechnet  an- 
legen mochte;  am  Wenigsten  darf  man  ihm  kleine 
Winke  auf  die  Politik  zutrauen.^ 

Als  Kriterium  fQr  die  Zulässigkeit  oder  Unzulissigkeit  der 
Annahme  einer  Anspielung  in  der  Tragödie  oder  Komödie  stellt 
Sövern  *)  den  Satz  auf,  „dnls,  wenn  eine  angenommene  An- 
spielung —  so  versteckt  sei^  dafs  deren  Verständnifs  auch  dem 
damaligen  Volke  von  Athen  nicht  ohne  vieles  und  gdcfinsteltes 


*)  Man  vgl.  im  Zusammenhange  Oecl.  R.  626-630.  Ant.  506  ff.  66601 
735  ff.  744—745,  auch  Oed.  R.  874  ff. 

*)  S.  unten  über  Oed.  Col.  1534  ff. 

•)  Bernhard j,  Gesch.  der  griech.  LItler.  S.  811  und  vergl  unltn 
und  was  über  947  ff.  von  der  Stellung  des  Areopag  gesagt  ist. 

*)  „Uelier  einige  historische  und  politische  Anspielungen  in  der  allen 
Tragödie«  in  der  Abbandl.  der  pliilos.  Klasse  der  Königl.  Preuft.  Aki- 
demia  der  Wiss.  1824. 


Schmaireld :  Bei  Sopboklet  keine  {»«litiicben  AnepleluDgeu.     373 

Sucbeu  habe  klar  werdeo  können,  sie  als  eine  Seht^,  voni  Dich- 
ter beabsicbtif^te  Anspielung  mit  Grund  bezweifelt  werden  könue>^ 
BeoriJieilt  mau  danach  die  Stellen  des  Aesclijlns,  in  denen  mau 
po/ifische  Anspielungen  gefunden  hat '),  so  iSfst  sich  von  allen 
erweisen,  dafs  sie  dem  attischen  Volke  auf  der  Stelle  verständ- 
lich sein  und  auch  vom  Dichter  beabsichtigt  sein  mufsten.  Wer 
möchte  aweifeln,  daJs  irgend  ein  Athener,  der  in  Sept.  Theb. 
ku  Vers  577: 

Chi  y«Q  dmuir  ag^atogf  dU,*  thai  ^Asi, 
hörte,  sogleich  ai^  den  Aristides  Irinschauete,  wenn  dies  auch 
Platardi  nicht  ausdrucklich  bezeugte?  Wie  hier,  so  liegt  in  allen 
obrigen  Stellen  des  'Aeschjhis,  denen  man  den  Charakter  von 
Anspielungen  gegeben  hat,  Absicht  des  Dichters  und  leichtes  Ver- 
stäadoifs  offen  %u  Tage.  Wollte  man  aber  mit  demselben  Kiite- 
rinm  Sber  Sophokles  entscheiden,  so  möchten  sehr  wenig  Stel- 
len übrig  bleiben,  die  sich  dagegen  als  achte  Anspielungen  auch 
nur  einiger  JVIaafaen  behaupten  könnten.  Indessen  das  ganze  Kri- 
terium von  Sövern  —  das  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  — 
läfst  dem  subjektiven  GefoU  so  viel  Spielraum,  dafs  man  davon 
einen  iwr  sehr  bescbränkten  Gebrauch  machen  kann.  Da  tritt 
Jemand  >)  auf  und  sagt:  Wenn  die  Athener  die  Schilderung  des 
VVageoreniiens  ku  Pjtho,  wie  sie  £1.  680  ff.  gegebep  ist,  anhör- 
ten, so  war  for  sie  der  Sieger,  ovS  u44h^vmv  ^Bivog  ^pioazgofpog 
kein  Anderer  als  Alcihiades  und  die  ganze  Schilderung  nur  darum 
aogehraebl,  um  den  Alclbiades  mit  seinen  Wagensiegen  zu  Olym- 
pia m  verberrliciien.  Er  beruft  sich  dabei  auf  sein  unmittelba- 
fu  Gefühl,  und  es  ist  wahr,  man  denkt  bei  dem'  deipog  i/yco- 
ffr^'^o;  sofort  an  Alcihiades,  ein  Gedanke,  den  indessen  eine 
besonnene  ästhetische  nnd  historische  Kritik  zurückweisen  mnfs. 
Aleibiades  schickte  auf  ein  Mal  nicht  einen,  sondern  sieben 
^agen  auf  den  Plan,  diese  aber  nicht  nach  Pytho,  sondern  nach 
Olympia,  und  i;ewann  damit  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  '). 
^'ar  die  Veränderung  in  Angabe  des  Ortes  des  Sieges  gleichgül- 
tig? Mafste  die  Reduktion  der  sieben  Wagen  auf  einen  und  noch 
nehr  der  drei  Prene  auf  einen  lör  Aleibiades,  wenn  er  gemeint 
sein  sollte,  nicht  geradezu  eine  Beleidigung  sein?  Ist  denn  die 
^ii  der  Aufführung  der  Elektra,  die  sicher  eins  der  ältesten 
Stficke  des  Sophokles  ist,  so  gewif«,  dals  man  sie  mit  dem  he- 
ruhmten  Wagenaiege  des  AlelMades  etwa  in  dasselbe  Jahr  setzen 
bnn?  Verträgt  es  sich,  fragt  man  endlich,  mit  der  tragischen 
Oekonoqrie  des  Sophokles,  werni  er,  wie  Scholl  meint*),  das 
Wettrennen  in  plastischer  AusiÖhrlichkeit  beschreiben  läfst,  nur 
m  den  Aleibiades  zu  ehren?  Wir  unsrerseits  haben  schon  oben 
io  der  Stelle,  die  wir  noch  mit  Oed.  €ol.  709  ff.  vergleichen, 
D&r  einen  Preis  der  attischen  imtotgoqiia  gefunden  nebst  einem 

M  K.  0.  Möller  in  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden  S.  115  ff. 
')  Scholl,  Lehen  des  Soph.  S.  254  f. 
')  Thuc.  VI,  16.    Plut.  Ale.  U. 
*)Sehöll,  Leben  des  Soph.  S.  254. 


374  Knie  AbtheHong^    AbhandliiDgeii. 

Preise  der  TAchtigkeit  attischer  Wagenknker  nnd  finden  die  Aiv- 
führlichkcit  in  ßeschreibong  des  Wagenrenoens  psychologisck 
dadurch  motivirt,  dafs  der  PSdagog  seiner  Ersäblung  von  dem 
Tode  des  Orestes  nur  doroli  recht  geflissentliches  Entgehen  auf 
alle  etnaelnen  Uanpt-  nnd  NebenunistSnde  den  Schein  der  Au- 
topsie und  zuversichtlichen  Glauben  bei  KlytSmoestro  venchaffien 
konnte. 

Andere  Beispiele  wollen  wir  £&r  jefit  nicht  anillbren  und  lie- 
ber gleich  unsere  Ansteht  Ober  Znlfisaigkeit  oder  UntulSasigkeit 
einer  Annahme  von  Anspieltlngen  hier  oder  dort  so  soaammen- 
fassen,  dafs  wir  bei  Sophokles  nirgends  eine  Anspie- 
lung politischer  Art  auf  Personen  oder  Znstfinde  der 
Gegenwart  mit  oder  ohne  Tendens,  dadurch  Binflofs 
zn  fiben,  anerkennen  können,  wo  die  Annahme  einer 
solchen  Anspielung  nicht  ebensosehr  durch  eine  nn- 
befangene  Betrachtung  der  sprachliehen  und  histori- 
schen Beweise  als  durch  eine  sorgfiltige  BeacJbtung 
der  Grundsätze  der  dramatischen  Kunst  gesehOtzt  oder 
▼ielmehr  erzwungen  wird,  i^fir  uns  sind  also  rein  vermu- 
thete  und  yerdSchtige?  erst  zu  dem  Zwecke,  den  man  erreichen 
will,  mit  einer  beaondem  Farbe  fiberzogene,  an  sich  mbestimmte 
oder  auf  verschiedene  Personen,  Umstände  nnd  Zeiten  passende 
Berichte  nicht  niaafsgebend ;  ebensowenig  lassen  wir  mns  zum 
Beifiill  bestimmen,  wenn  Idie  Annahme  einer  Anspielong  nnr  da- 
durch noch  möglich  ist,  dafs  man  sich  ffber  die  Zusammenstioi- 
mung  der  Tendenz  des  Einzelnen  mit  der  Tendenz  des  Ganzen 
in  Sceiie,  Stück,  Charakter  —  hinwegsetzt. 

Wenn  Scholl  >)  auf  die  mehr  als  verdächtige  Naciiricht  des 
Duris  von  Samos  bei  Plutarch  *),  nach  welcner  Perikles  die 
Seefeldherren  und  Schiffsmannschan:  der  Samier  anf  dem  Markte 
Ton  Milet  nach  den  grausamsten  Martern  habe  hinriditen  und 
dann  unbeerdigt  auswerfen  lassen,  wenn  Scholl,  sagen  wir,  auf 
diesen  Bericht  *),  den  sogar  Plutarch  verwirft,  den  Schlufs  baut, 
dab  die  Samier  fr  Aber  in  gleicher  Weise  gegen  gefangene  Mile- 
aier  verfahren  seien,  aml  darauf  wieder  den  weitern  Sciilnfs,  dafs 
in  der  Antigone  Perikles  zum  Kriege  gegen  Samos  aufgefordert 
und  für  ihn  und  die  fQr  ihre  Vaterstadt  Rache  fordernde  Aspasia 
das  Volk  von  Athen  bearbeitet  werden  solle,  so  lassen  wir  uns 
durch  solch  ein  geistreiches  Spiel  mit  reinen  fMicbtungen  nicht 
beirren. 

Scholl  *)  meint,  im  König  Oedipns  sei  mit  Oedipus  tnnScbst 
Perikles  gezeichnet,  im  weitem  Verlaufe  dei*  Handlung  aber  soll 
nach  ihm  Oedipns  die  Gegner  des  Perikles,  diesen  Staatsmann  | 
selbst  aber  Kreon  vorstellen.  Wer  diese  AnaMit  mit  seinen 
Grundsätzen  Ober  dramatische  Charaktere  vereinigen  und  glao- 
beo  kann,  dafs  sich  die  Athener  in  einem  solchen  Hin&ber  und 


>)  Le 
»)  Sc 


Leben  des  Soph.  8.  146.  Note. 
Scholl  ebend.  ff,     >)  Phit.  Per.  28. 
*)  Leben  des  Sopb.  S.  179  und  182  ff. 
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Herüber  cmredit  za  Coden  wnbten,  der  mag  Beides  tliun,  wir 
können  es  nicht» 

Wenn  Käronierer  ■)  die  Tendenz  des  Ajsx  in  die  Worte 
lUMOimenfaikt:  Videiur  —  Sophodes  mib  Ajacis  imagine'rempu- 
hlicam  Aikeniensittm  osiefidere,  qualis  primo  belli  Feloponnesia€i 
tempore  JuUm  ui  tmoneai  civea  suos^  qui  sU  vhtium  ei  opum  vel 
maximarum  exiins,  nisi  accedai  pieias  erga  deoe  ei  modeeiia 
Hihd  humami  a  se  alienum  exisiimane,  »o  ist  dies  eine  Tendenz, 
die  sich  in  vielen  anderen  Tragödien  und  einzelnen  Charakteren 
nachweisen  liefse.  Woran  geht  Kreon  in  der  Auügone,  woran 
Jokaste,  woran  Klytäninestra,  woran  Oedipus  zu  Grnndc  ab  an 
MsDgel  an  Deomih  gegen  die  Götter,  als  an  Ueberhebuug  und 
Egoiimas?  Und  läfst  es  sich  glauben,  dafs  die  weitgcbietenden 
AÜiener  gerade  im  Ajax  ihren  Charakter  und  ihr  Geschick  an- 
ichaaen  sollten,  das  geistig  regsamste  und  gebildetste^  gerade  die 
Athene  am  Meisten  verehrende,  in  seinem  Kampfe  um  die  Herr- 
schaft von  Hdlas  noch  unbesiegte  Volk  im  Ajax,  der  nnter  die 
nQtaait  xdtopt^a  aeifuita  >)  gezählt  der  geistig  am  Wenigsten 
regsame  der  Helden  war,  dar  die  Athene  beleidigt,  darum  dei* 
Waffen  Achills  gegenOber  dem  die  Athene  besomlers  ▼erehren- 
den Odysseus  unwördig  befunden  war,  der  nun  im  gekränkten 
£ljrj;eis  gegen  die  das  ueer  befehligenden  Atriden  aufbricht,  aber 
▼on  Aliiene  geblendet  unter  Schaaf-  und  Ocbsenheerden  gerätli, 
gegen  dit$e  wuthet  und  sich  ans  Schaara  darüber  in  sein  eige- 
nes Schwert  stQrzt?  *Wo  liegen  hier  die  Vergleichungspunkte? 
Ward  nicht  Atlien  in  demselben  St&cke  >)  xkeivcu  J4&^ai  ge- 
oanot  aud  nicht  ebenda  *)  an  seinen  ewig  ruhmvollen  ^9^  bei 
Salamis  erinnert?  Wer  so  rerf^hrt«,  der  kann  im  Ajax  auch  die 
Thebaner,  die  dvcUc&nroi^  auch  die  SpaKaner,  auch  Kleon,  aueh 
noch  den  und  jenen  mit  seinem  oder  ihrem  künftigen  Geschick 
gezeichnet  finden  und  dies  Alles  mit  mehr  Rechte  weil  die  ge- 
nannten weit  eher  als  neQicaa  xdvoptjta  tfeiftata  und  als  Feinde 
Atheos  auch  als  Feinde  der  Athene,  seiner  Schutzgöttin,  gelten 
können. 

Wären  übrigens  die  Stücke  des  Sophokles  so  durch  und  durch, 
^ie  Manche  meinen,  im  Ganzen  und  Einzelnen-  politische  Ten- 
denzstöcke gewesen,  so  würde  dies  d£n  Scholiastcn  schwerlich 
eDtgaa^reB  ynd  in  ihren  UebcHiefcrungen  unbemerkt  geblieben 
sein.  So  reich  x.  B.  die  Scholien  zum  Aristophancs  an  Bemer- 
kungen über  Anspielungen  sind,  die  der  Komiker  beabsichtigt 
habe,  s6  arm  sind  daran  die  Scholien  zum  Sophokles.  Und  doch 
^ären  sie  hier  noch  viel  nöthiger  gewesen.  Nur  in  den  Scho- 
lien tarn  Philoklet  und  zum  Oedipus  auf  Kolonos  finden  sich 
Aodenhmgen,  dals  die  alten  Erklärer  derartige  Anspielungen  ver- 
motheten,  aber  Andeutuagen,  die  eben  auch  nicht  mehr  geben, 
*k  die  betreffenden  Stelleu  des  Dichters  an  sich  schon  zu  geben 
Kheinen.    Das  Scholion  zum  Philokte^  ist  oben  S.  371,  Note, 


')  Abhandl.  Osterprogr.  Oels,  1847. 

*)  Soph.  Aj.  769.     3)  V.  862.     «)  v.  699. 


376  ISrate  AbtbelluBg.    Abbaadlangeii. 

scbon  ausgeschriebeo.    Zoili  Oed.  Col.  sagen  die  Schol.   v.  67, 

dafs  einer  rtSv  iQriGiAonoimf  qitjiji' 

BoiCüTol  9*  Innoio  notiatBixovai  KoXcupopf 
'Evß-a  ki&og  tQ^xagavog  ej^ei  nai  jfctilxeo^  oidogf 
Verse,  die  nach  Schol.  v.  287  za  einem  Orakel  gehörten,  in  wef- 
chem  stand,  eV  y  ar  tacpy  X^Q^  (*^'  Oidinovg)^  ineiptjv  lajUhv 
Ttaxiv  nsiaea^ai  ^vno  Bti^alfav»  Melir  noch  geben  Schol.  t.  457. 
Xqriaiibg  yag  tjv,  oig  sl  Ji^paToi  tov  tdtpov  txvjov  iyxQoreig  yi- 
vwvzaif  icoiTo  airoTg  note  ßfotiiQ  trohoQxovfAtvoig  v^o  Of^ßa/eoir, 
Site  xata  rov  ÜBkonowriaioMov  noXeyiW^  ehe  xaß-'  etegop,  Tcdhs. 
^8  eixog  nonjttxoiregov  vno  rov  2oqiOxkiüvg  nenXaa^at^  int  &i' 
ganeia  tmp  ui^rivaifav  — ;  allgemeiner  bSit  sich  Schol.  v.  388L 
aber  schliefsend  mit  dem  wahrscheinlich  vom  Didy^ius  ')  her- 
r&hrenden  Zusätze i  *EßovX6fjim  de  avrwg  (sc.  rovg  vnofivtirgaofiB' 
rovg)  [AaQtVQitp  YQijoac^ai  ij  cvyyQatpitog  ij  nottjrov,  nSmlich  in 
Bezug  auf  das  Orakel.  Die  Existenz  eines  Orakels,  wie  es  die 
angef&hrtcn  Scholien  tlieils  bezeugen,  theHa  noch  in  einem  ßrach- 
stock  geben,  steht  indessen,  wie  schön  Lach  mann  bemerkte, 
durch  den  Dichter,  der  sqnst  als  Onftkelfölscher  dastiSnde,  fest 
und  sicher.  Wenn  man  aber  aus  den  Scholien  schliefsen  will. 
der  Oedipus  auf  Colones  sei  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  auf  die  ßfihne  gebracht,  so  kann  man  Schol.  v.  287  si- 
cherlich nioiit  als  Beweis  anfahren;  es  giebt  eine  Vernwtfiiing. 
die  aua  dem  Dichter,  wie  %\ir  wissen,  anch  ohne  die  Scholien 
gezogen  ist,  und  Sohol.  v.  619:  Ovna  yag  ijfiqa  tjw  0f]ßaiotg 
xal  ii&Tivaioigy  sagt  daa  gerade  Gegentheii.  Knrz,  die  Scholien 
geben  in  Bezug  auf  politische  Anspielungen  nicht  mehr,  als  der 
Dichter  selbst  giebt;  wie  viel  djcs'lst,  wollen  wir  nun  im  Ein- 
zelnen sehen. 


König   Oedipus. 

Die  Aufführung  des  Königs  Oedipus  setzt  Scholl  *)  Ol.  87,  2^ 
also  430  V.  Chr.,  d.  h.  -in  den  Elaphebolion  des  zweiten  Kriegs- 
jahres. Fielen  nun  die  /liovicio.  r«  xat  axsrv  v.  9 — 15  Elaphe- 
bolion »)  und  vergingen  nach  Tl^cjdides  •)  immer  erst  doch  ei- 
nige Tage  nach  dem  Einbrüche  der  Peloponncsicr  in  Atfika,  ehe 
die  Pest  daselbst  in  dem  bezeichneten  Jahre  ihre«  Anfang  nahm, 
so  konnte  Sophokles  ^i^e^Wiij^ungen  der  fiirchibaren  Krankheit 
bei  Abfassung  seines  8fttt4f«s.  Jtoch  gar  nicht  wissen,  wenn  er  es 
anch  im  Anfange  des  Elaphebolion  erst  begonnen  und  vollendet 
hSIte.  Nehmen  wir  namlich  auch  an,  dafs  Thucydides  die  Pelo- 
ponnesier  gleich  mit  dem  ^rst^n  Fröhlingstage  in  Attika  eiofal- 


')  Wolff,  Soph.  Schol.  r^urent.  Var.  Lecl.  p.  20. 
')  Leben  des  Soph.  S.  168,  Note. 
*)  K.  Fr.  Hermann,  Gottetdienttl.  Altertb.  §.59. 
*)  Thuc.  II,  47. 
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len  Viefs,  weil  er  sagt:  tw  ^iqwg  ')  Bvdvs  d^ouiww  ol  TIbIo- 
noffijcm  —  eigißalop,  und  dafs  die  ov  nolXai  t^/Mj^cu,  welche 
zvTiscIieu  diesem  Einbrüche  der  Peloponnesier  und  dem  Beginne 
der  Seuche  verliefen,  auch  nur  fünf  waren ,  so  konnte  der  erste 
Ausbrach  der  Pest  doch  unmöglich  vor  Mitte  des  Elaphebolion 
eintreten,  Sophokles  mithin  von  ihr  noch  keine  Schilderung  ge- 
ben. Hat  nun  aber  Scholl  gerade  von  dieser  Schilderung  eine 
Haopfstutze  für  seine  Bestimmung  der  AofFQlirungszeit  des  Kö- 
nigs Oedipus  entlehnt,  so  hat  er  sich  in  der  Chronologie  ver- 
recbnet. 

K.  Fr.  Hermann  *)  und  Kock')  seUen  die  Anil&hrung  des 
Stückes  ein  Jahr  später,  also  in  eine  Zeit,  wo  der  Dichter  die 
Furclitbarkeit  der  ^oclie  schon  kennen  gelernt  hatte.  Hat  aber 
die  Chronologie  gegen  diese  Annahme  nichts  einzuwenden,  so. 
mofs  es  desto  mehr  das  ästhetische  Gefühl  und  die  Ueberzeu- 
fone,  die  wir  sonst  von  der  Weisheit  und  Vaterlandsliebe  des 
Diaitera  gewonnen  haben. 

Nxh  Allem,  was  wir  von  Athens  Verlifiltnissen  zur  Zelt  des 
Beginn»  des  peloponnesischen  Krieges  wissen,  müssen  wir  anneh- 
men, dafs  Perikles  der  einzige  Mann  war,  der,  wenn  ein  Mensch 
es  konnte  oder  nach  Gottes  Willen  sollte,  einen  unheilvollen 
Verlauf  des  verhfingnifs vollen  Kampfes  verböten  konnte.  Der- 
selbe war  zugleich  einer  der  besten  und  ein  oneigennötziger  Bür- 
ger und  der  faktische  Regent  von  Athen.  Aber  ebenderselbe 
MsDn  stammte  mutterlichseits  vom  AlkmSoniden  Megakles  ab, 
der  die  kylooiache  Blutschuld  ober  Athen  gebracht  hatte.  Frei- 
lich war  diese  durch  Epimenides  längst  gesühnt,  aber  die  Feinde 
^tt  Perikles  behaupteten  doch  wohl,  sie  werde  so  lange  auf 
Athen  haften,  als  dort  noch  ein  Abkömmlung  der  Alkmäoniden 
übrig  sei.  Das  wufste  Sparta;  deshalb  stellte  es,  um  den  Peri- 
kics  aus  Athen  zu  entfernen,  unter  den  Bedingungen  zur  Fort- 
dauer des  Friedens  auch  die  aof^  Athen  solle  die  kyionisehe  Blnt^ 
schuld  von  sich  abthun.  Wenn  nun  unter  solchen  Umständen 
Sophokles  den  König  Oedipus  auf  die  Buhne  brachte,  so  mufste 
jeder  Zuschauer,  zumal  wenn  er  daran  gewöhnt  gewesen  wäre, 
bei  Sophokles  politische  Tendenzen  vorauszusetzen,  anf  den  er- 
sten Blick  glauben,  mit  Oedipus  sei  Perikles  vorgestellt,  und 
loeinen,  der  Dichter  wolle  den  Athenern  zurufen:  „Mitbörger, 
jvie  jetzt  die  Pest  unter  uns  wutbet,  so  wOthete  sie  auch  einst 
in  Theben.  Wie  wir  jetzt  in  Perikles  unsern  einzigen  Hort  se- 
hen, 80  die  Thebaner  einst  in  Oedipus;  sie,  ohne  zu.  ahnen,  dafs 
die  unter  ihnen  wuthende  Pest  nur  Folge  der  Blutschuld  dessen 
^»r,  den  sie  bis  bahin  als  Vater  des  Vaterlandes  angesehen  hat^ 
ten  ood  jetzt  als  einzigen  Hort  ansahen,  wir  blind  genug,  nicht 


')  Ueher  die  Bedeutung  von  a/got;  t.  Krüger,  Thiic.  H,  1. 

*)  In  den  QuaeaÜ.  Oedipod.,  die  wir  uns  leider  nicht  selbst  vcrschaf- 
|en  konnten;  wir  haben  uns  auf  Scholl  und  Tb.  Keck  ..Sopliokleisclie 
Studien«  S.  1  if.  verlassen. 

')  Kock  1.  c. 
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«u  seilen,  obwohl  es  ans  die  Spartaner  so  verstellen  gegeben 
haben,  dafif  auf  uns,  so  lange  Perikles  unter  uns  ist,  eine  Biot- 
schuld haftet  und  davon  das  täglich  neue  Opfer  fordernde  Pest- 
leiden  die  nothwendige  Folge  ist.  Wie  das  Leiden  aas  Theben 
nicht  eher  wich,  als  bis  Oedipus  gebüfst  hatte,  so  wird  das  Lei- 
den auch  von  uns  nicht  eher  hin  weggenommen  werden,  als  bis 
Perikles  geböfst  hat.  Darum,  Mitbürger,  fort  mit  Perikles,  und 
die  Pest  und  der  Tod  wird  von  dannen  ziehen,  der  Feind  wird 
gleichzeitig  das  Land  verlassen  und  wir  werden  das  köstlidiste 
Gut,  wir  werden  wieder  Ruh*  und  Frieden  haben.  Also  fort  mit 
Perikles!'^  Welch  ein  Unverstand  das!  Welch  ein  Verrath  am 
Vaterlande! 

Freilich  will  Scholl  solche  Consequenzen  vermeiden;  ob  dies 
möglich  ist,  zweifeln  wir.  Scholl  sagt  indessen,  ao  trelflich  es 
nur  auf  Athen  in  recht  herber  Anwendung  passe,  wenn  der  Cfaor 
in  der  Parodos  v.  190  ff.  flehe:  !t4Qea  re  roi^  fiähooPf  og  wf 
axahtos  doaldcop  (pkeyet  fie  mgißof^rog  drtid^toPf  mxXtCigwop  dpa- 
miia.  ißoariaai  ndrQog  xrX.,  weil  ja  Theben  neben  der  Pest  nicht 
auch,  wie  Athen,  Krieg  im  Lande  gehabt  habe*);  so  trefflich 
es  nur  auf  Athen  und  nicht  auch  auf  Theben  passe,  weil  dieses 
ja  keine  Schiffe  gehabt  hätte,  wenn  es  v.  66  heifse:  'fi^  ovdif 
icttv  ovre  nvQyog  oStb  vavg  fQtifuog  dvigtSr  üv  ^wotKOvvrmr  Ärw  •). 
und  so  trefflich  endlich  durch  v.  60  ff.  ^Si  natdzg  oixrgolf  j^nora 
xovx  ayviüTd  jEcof  xrX.  der  Charakter  des  Perikles  gezeichnet  ^) 
werde,  so  seien  doch  im  weitern  Verlauf  des  Stückes  mit  Oedi- 
pus nicht  mehr  Perikles,  sondern  das  athenische  Volk  oder  we- 
nigstens die  Gegner  des  Perikles,  Perikles  selbst  dagegen  mit 
Kreon  gezeichnet  ^).  Also,  um  mit  der  ersten  Stelle  zuerst  an- 
zufangen, soweit  kann  der  Dichter  gehen,  dafs  er  in  der  ersten 
Strophe  und  Antistrophe  der  Parodos  die  Athene,  die  Artemis 
und  den  Phöbus  anfleht,  als  Abwender  des  Leidens  der  Pest  er- 
scheinen zu  wollen,  hierauf  in  der  zweiten  Strophe  and  Anti- 
strophe eine  herzzerreilsende  Schilderung  des  Leidens  giebt,  aber 
gegen  das  Ende  hin  sich  wieder  zur  Athene  um  Enffemung  des 
Pestleidens  flehend  wendet,  nun  mit  einem  Male  im  letzten  Slro- 
phenpaare  anschliefsend  mit  tb  in  !^Qed  re  top  fuxXßgof  mX.  eine 
Bitte  für  Abwendung  des  Kriegsnnheils  von  Athen  erhebt,  ohne 
dafs  sonst  von  Athen  oder  von  Krieg  in  dem  Stöcke  oder  in  der 
Mytfie  anch  nur  eine  Spur  vorhanden  ist?  Und  während  der 
Dichter  so  Ungeheuerliches  gethan  haben  soll;  soll  er  einen  The- 
baner  nicht  sagen  lassen  dörfen,  dafs  „eine  Veste  und  ein  Schiff 
Nichts  werth'^  seien  u.  s.  w.,  weil  die  Thebaner  dies  als  Leote 
des  Binnenlandes  nicht  verstanden  haben  würden.  Dann  duifle 
der  Dichter  aber  auch  z.  B.  den  HSmon  nicht  saeen  lasaen,  was 
Ant.  715  f.  steht:  Avttog  de  vahg  ogtig  iyxgat^  noda  wvag  vnti- 
xee  fJttidiv^  vfitioig  xdtm  czQitpag  to  Xomov  ciifiaat  vavTulisfai. 
Und  in  Bezug  auf  die  erstere  Stelle  bemerken  wir,  dals  Alles 


>)  Scholl  I.  c.  S.  177.     *)  Ders.  S.  179.     •)  Ebendss.      «)  Der« 
8.  181  ff. 
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im  betten  Zusammenhooge  steht,  weini,  wie  te  anzeigt,  Alliene, 
an  die  anmittelbar  vorher  die  Worte:  niitxpw  Mhcav  gerichtet 
wireo,  Abwehr  senden  and  damit  (tc)  ihren  alten  Gegner  und 
Feind,  den  Ares,  der  sonst  wohl  mit  Krieg,  jeizt  aber  ohne  die- 
sen Tod  ond  Verderben  Ober  das  Land  bringe,  eiligst  aus  dem 
Lande  jagen  solle  >).  Der  Zusammenhang  ist  etwa  derselbe,  wie 
wenn  ndfofm^  dXxaif  tijg  roifov  tov  re  ahiov  caSr^g  orra  ^si9,  Sg 
aUore  uh  doQiif  9vv  di  voaip  fie  (pXiyu^  i^eJu&etv  r^g  yijg  t^gde 
noUi,  Dafa  endlich  yy.  60  ff.  ganz  vortrefflich  auf  Perikies  pa6- 
ieo,  wer  will  dies  bestreiten?  Wer  will  aber  auch  behaupten, 
dtfg  sie  nor  auf  Perikies  pafsten,  nnd  behaupten,  dafs  Sophokles 
m  nicht  im  Stande  war,  sich  das  Bild  eines  Regeuten  zu  schaf- 
fen, anf  den  er  die  Worte  anwenden  konnte? 

Wie  sollten  sich  aber  die  Athener  in  der  Tendenz  des  Drama 
inrecht  finden,  wenn,  wie  vorher  schon  bemerkt  wurde,  mit  der 
Person  des  Oedipus  im  weitern  Verlauf  des  Stflckes  die  Gegner 
des  Perikies,  dieser  dagegen  mit  Kreons  Person  gezeichnet  sein 
sollte!  Was  wftrde  SQvern  dazu  sagen?  Oder  war  Perikies 
^irklieh  kein  plastischer  Charakter,  der  sich  durchfuhren  lieb, 
oder  Sophokles  nicht  im  Stande,  dies  zu  thun?  Die  Stellen, 
welche  och5 11  vorzugsweise  za  Grunde  legt,  sind  v.  611  ffl  die 
Worte  Kreons:  ^  ^  ,    .  _ 

0CJLOt  yoQ  i(t&X69  ixßttXeTf  taov  Xiym 
Kai  tiv  nctq*  avr<p  piorov,  Sp  nXeietor  quXiL 
jilX*  if  xoovep  yftoGBi  rad'  daqtaXmg'  inel 
X^O90g  dixatop  apöga  deiHrvaiP  liopog^ 
Worte,  in  denen  Kreon,  d.  h.  Perikies  nach  Scholl,  den  Oedi- 
piu,  d.  h.  nadi  Scholl  das  attische  Volk  oder  doch  seine  (dea 
Perikies)  Gegner  warnen  soll,  den  Perikies  nicht  voreilig  zu  ver- 
urtbeilen.    Freilich  konnte  Perikies  Etwas  der  Art  zu  seineu 
(legnern  sagen,   könnt*  es  aber  der  Dichter  nicht  auch  einen 
Andern  lediglich  in  Bezug  auf  diesen  sagen  lassen,  wenn  die 
Eotwickelong  der  Handlung  eine  fihnlichc  Situation  herbeigeführt 
hatte?   Oder  war  diese  Sitution  nur  im  Leben  des  Perikies  vor- 
gekommen?   Es  soll  ferner  nach  Scholl  Jokaete  die  Verse  634 
-636: 

Ti  rtjp  aßovXop,  ä  raXctin<OQ0if  ctdatr 
rXiatsatig  imiQttt*  ovd'  inaKJjwta^B,  yrjg 
Ovtm  poGovatig^  tdia  xtvovvreg  xaxa, 
die  sie  an  Kreon  =  Perikies  und  Oedipu#  s=  Athener  richtet, 
den  Unruhstiftern  nnd  Aufröhrcrn  von  Processen  zurufen;  wörde 
denn  damit  nicht  auch  Perikies  als  ein  aßovXog  und  Unruhstif- 
ter gebrandmarkt?    Und  wenn  gar  der  Chor  v.  657—58  in  den 
Worten: 

Tor  ivapj  qiikov  iJii^not*  h  altia 
2vv' oupavBv  Ujfjß  a'xLtifAOP  ßaXetp,  *) 

')  Von  "Aqu^  als  Todbringer  überhaupt  s.  Musgrave  Aj.  706  Atr- 
^oiiwToy  :rfoi,.   Aj.  254. 

*)  Nach  der  Lesart  ?on  Bergk. 


380  En^  Abtheilung.    AbbandluD^eo. 

die  Athener  bitten  soll,  gegen  Periklet  ein  besonnenes  VeriihreB 
anzunehmen,  wie  war  dies  lu  erreichen,  wenn  Perikiea  in  den- 
selben Worten  als  ivay^g  *),  d.  h.  in  dieser  von  Scholl  statuir- 
ten  Beziehung  als  der  mit  der  alten  Blutschuld  behaftete  Alk- 
mäoniiien-AbKömniliiig  bezeichnet  worden  wäre?  Wir  wissen 
ferner  durchaus  nicht  herauszufinden,  weshalb  im  zweiten  Sta- 
Simon  die  Antistrophe  v.  874  ff.  "^ßQtg  qpvrm»  tvQOPPOP'  vß^iSt 
ei  noXkmy  vfiegnhia&y  iiarav,  a  (a^  'nixatQa  fiJ/de  ovft^s^w«,  —^ 
ägavaei^  eis  apayxav,  ir&*  ov  nodi  xmiaiiitp  XQ^ai  to  xaXwg  d*  ' 
ixop  noXei  naXaiaiMt  injfune  Avcrat  ^eof  aitwfiai'  ^eop  ov  hj^n 
aoti  nQOGtatav  laxiov  xr^.  nur  auf  die  Thebaner  gehen  aollen,  weil 
sie  noch  vor  Beginn  der  eigentlichen  Feindseligkeiten  einen  An- 
griir  auf  Platfiä  gemacht  hatten,  und  weshalb  die  Worte  der  2ten 
Strophe:  Ei  de  ne  vniqonta  xbqoIp  ij  Xo;'<p  nogeverai^  /§ui€tg  dq>6' 

{\fltog  ovdi  öcufAOfmp  edtj  aeßcoif  xtX.  eine  Anspielung  auf  die  Gott- 
osigkeit  des  Anaxagoras,  der  Aspasia  und  des  Phidias,  also  doch 
wieder  einen  versteckten  AngrifT  auf  Perikles  selbst  entbaiteti 
sollen.  Wer  den  Gesang  unbefangen  ansieht,  mufs  sich  wenig- 
stens davon  Qberaeugen,  dafs  das,  was  in  der  ersten  Anüstroph« 
vßQig  heifst,  im  Eingänge  der  zweiten  Strophe  nur  gleichsam 
specialis! der  erwShnt  wird,  und  dais,  wenn  der  Clior  mit  der 
ißgig  auf  eine  bestimmte  Person  zielt,  dieselbe  Person  auch  in 
der  zweiten  Strophe  verstanden  werden  muls.  Sollen  demnach 
hier  Anaxagoras  und  des  Perikles  Obrigc  Freunde'  gemeint  sein^ 
so  mOssen  sie  auch  dort  gemeint  sein.  £s  sind  aber  weder  diese 
noch  die  Thebaner  gemeint^  sondern  der  ganze  Zusammenhang 
ergiebt  nur  Folgendes:  „Jokaste  hat  ▼.  857 — 858  erkUrt,  eines 
Orakels  wegen  werde  sie  sich  künftig  keine  Sollen  machen.  Der 
Chor  hSit  dies  für  eine  GottesiSsterung  und  singt  daher  v.  863  fr.: 
Möcht*  ich  mir  doch  immer  in  Wort  und  That  die  Ehrfurcht 
und  Demuth  gegen  die  nie  alternden,  aus  dem  Olympus  stam- 
menden heiligen  Gesetze  bewahren.  Wer  sie  verachtet,  übt  Ge- 
wallt hat,  d.  b.  wird  damit  zum  Verfichtcr  und  Uebertreter  gott» 
liehen  und  menschlichen  Rechtes,  und  störzt  endlich,  wenn  sein 
Maafs  voll  ist,  ins  Verderben.  Dies  sag'  ich  der  Jokaste  und 
Allen,  die  mit  ihr  elwa  gleiches  Sinnes  sein  möchien,  zur  Mah- 
nung und  Warnung.  Ich  dagegen  halte  fest  an  jenen  heiligen 
Gesetzen  und  bitte  den  Apollon,  er  möge  den  Kampf  gegen  das 
Leiden  des  Vaterlandes  nicht  enden,  sondern  in  demselben  im- 
merdar mein  Vorkämpfer  sein.  Wer  sich  dagegen  auflebut  in 
Wort  oder  That  gegen  das  Recht  und  die  Ehrfurcht  gegen  die 
göttliche  Orakelstimme,  der  möge  zu  Grunde  gehen,  wie  ich 
▼orher  gesagt  habe.^^  Der  Chor  tritt  so  stark  auf,  weil  er  in 
der  That  furchtet,  Jokaste  möge  der  weitern  Nachforschung  aacb 
dem  Schuldbefleckten  entgegenwirken,  die  Eiiullnng  des  Orakels 
wohl  gar  aufgehalten  werden  können.  Hätte  der  Chor  eine  su- 
dere  Auffassung  gehabt,  so  hätte  er  nicht  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  Gesanges  von  der  Erfüllung  des  einzelnen,  in  Rede  ste- 

■)  Vgl.  Thuc.  1,  126  geg.  d.  Ende. 
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bendeo  Orakels  seiiifn  Glauben  an  die  Gotter  anil  ihre  Orakel 
überhaupt  abhängig  machen  und  am  Ende  nicht,  doch  wohl  nur 
iD  Bezug  auf  Jokaste,  sagen  können:  jiaUia  —  ^iaquxt'  i^vuQov- 
tftw  (wollen  sie  beseitigen)  Ijlhi  xovdaiiov  tifAalg  JänoXlm^  ifnq^n- 
fiqg'  i^it  (ist  in  Gefahr)  di  tä  ^si«.  Was  der  Chor  sagt,  ist 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  der  Situation  begründet  und  ein  In- 
halt^ der  für  jedes  IiidiTiduuin  und  för  jede  Familie  ebenso,  wie 
för  jeden  Staat  GQHigkeit  haben  sollte.  Besieht  man  dies  oder 
das  aoa  dem  ganzen  Gesauge  auf  diese  oder  jene  bestimmten  Per- 
sönticlikeiten ,  so  stimmt  dazu  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
niclit.  Ebendeshalb  können  wir  uns  auch  nicht  dazu  entschlie- 
ßen, die  Antistropbe *T|^^c^  qpvrmi  TUQoawov  xrL  mit  Musgrave 
and  Wunder  auf  AIcibiades  zu  beziehen,  obwohl  diese  Deu- 
tung ganz  neulich  auch  an  Herrn  Professor  Haase  auf  der  Philo- 
logenversammlnng  zu  Wien  einen  Vertheidiger  fand  und  —  muft 
man  gestehen  —  nicht  nur  an  sich  ganz  auf  der  Hand  zu  hV 
gen  scheint,  sondern  auch  all  die  Ungeheuerlichkeiten  hinweg- 
nimmt, die  dann  entstehen,  wenn  man  das  Stock  auf  430  oder 
429  V.  Clir.  verlegt.  Es  hatte  gar  nichts  Unnatiirlicbes,  wenn 
Sophokles  eine  Erinnerung  an  die  furchtbare  Pest  hervorrief,  nach- 
dem sie  iSngst  aufgehört  hatte  und  die  von  ihr  geforderten  Opfer 
—  vielleicbt  größten  Theils  verschroerat  waren.  Niemand  war 
dann  mehr  genöthigt,  im  Oedipus,  Kreon  u.  s.  w.  diese  oder 
jene  politische  Persönlichkeit  und  nameuilich  im  ganzen  Gange 
und  Schlosse  der  Handlung  eine  Art  von  Weissagung  auf  das  Va- 
terland zu  finden,  die  Keinem  Etwas  nötzen,  aber  Allen  viel 
schaden  kounte.  Auch  darin  müssen  wir^mit  Her^  Prof.  Haase 
abereinstimmen,  dais  Gber  die  AofiRlhrungszeit  des  Königs  Oedi- 
pus Nichts  feststeht;  es  steht  wohl  blois  fest,  dafs  das  Stock 
)ÖDger  als  die  Antigone,  die  Elektra  und  der  Ajax,  aber  älter 
als  die  noch  öbrigen  drei  Stöcke  ist  >);  °b<!>*9  fragen  wir  doch, 
wann  ward  das  StQc\  aufgeführt,  um  darin  eine  dem  Vaterlande 
nötxende,  nicht  blofs  den  AIcibiades  treflende  oder  an  ihn  erin- 
nernde Anspielung  anzubringen?  Ueber  den  alten  Glauben,  die 
Heiligkeit  der  Religion  und  Sitte,  das  Recht  der  Individuen,  das 
Völkerrecht,  die  Heiligkeit  des  Wortes  u.  A.  hat  er  sich  immer 
hinweggesetzt  und  sie  oft  gröblich  verletzt;  sollte  das  Volk  also 
vor  ihm  gewarnt  werden,  als  er  auf  der  Höhe  seines  Ansehens 
stand,  also  vor  dem  Hermokopidenprocesse?  Man  möfste  dann 
doch  wohl  voraussetzen,  dafs  AIcibiades  gerade  den  Orakel - 
glauben,  von  dem  in  dem  ganzen  Chorgesange  eigentlich  nur 
die  Rede  ist,  entweder  in  Bezug  aaf  einen  bestimmten  Fall  oder 
fibethaopt  verachtet  und  dabei  die  Interessen  des  Volkes  so  ver- 
letst  habe,  dafs  dieses  den  Apollon  gegen  ihn  um  Beistand  bit- 
ten mufste  (ro  —  ndXaiöfia  inj  Av<rai;.*  Aber  von  einem  solclten 
Zwiespalt  zwiscbffi  AIcibiades  und  dem  Volke  ist  bis  dahin  keine 
Spar  vorhanden.    Er  war  ferner  bis  dahin  Liebling  des  Volkes 


')  Vgl.  unten  bei  Betrachtung  der  metrischen  Verhällntsse  des  Oedi- 
pos  auf  KoloBos. 
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und  hatte  xwar  an  Nikias  and  Andren  sein«  Feinde,  aber  gegen 
ihn  eine  wenn  auch  im  Theater  vorgebrachte,  so  doeh  immer 
offene  Deuunciation  beim  Volke  anzubringen,  wurde  von  Vielen, 
die  dem  Liebling  blind  anhingen,  gar  nicht  verstanden,  von  An- 
dern mehr  als  nur  übel  vermei'kt  worden  sein.  Oder  sollte  die 
Stelle  den  AIcibiades  Ireffen,  als  er  in  der  Verbannung  lebte? 
Föc  diesen  Fall  wGrde  zwar  70  naXaiöf/ia  xrX.,  auf  den  Krieg 
bezogen,  leidlich  passen  und  in  —  Agowasp  eis  avuyxup  ansh  eine 
Situation  gezeichnet  sein,  die  sieh  mit  der  bald  geähriichen  Lage 
des  AIcibiades  in  Sparta  wohl  in  Parallele  stellen  liebe,  aber, 
gesetzt  dafs  Sophokles  den  AIcibiades  der  Verbrechen,  deren  man 
ihn  im  Hermokopiclcnprocesse  beschuldigt  halte,  scbnldig  hielt 
und  seine  darauf  von  Sparta  aus  gegen  sein  Vaterland  geübte 
Thfitigkeit  nur  als  Folge  des  Hasses  ansah,  warum  iSlst  er  den 
Chor  nur  von  Verletzung  der  Orakel,  nidit  von  Verletzung  der 
Mysterien,  nicht  von  Verletzung  des  Hermes,  nicht  von  der  l^nd- 
sohafl  gegen  das  Vaterland  sprechen?  Trotz  alle  dem  würden 
wir  tausend  Mal  eher  eine  Anspielung  auf  AIcibiades  in  der  Stelle, 
als  eine  Anspielung  hier  auf  die  Thebaner,  dort  auf  Aspasien  und, 
wer  weifs,  wen  noch  sonst  finden. 

Was  Scholl  sonst  noch  säet  und  anfuhrt,  um  den  König 
Oedipus  zu  einem  Stücke  mit  rem  politischen  Tendenzen  für  die 
Zeit,  wo  der  peloponnesische  Krieg  anfing,  zu  stempeln,  ist  so 
dunkel  und  so  verworren,  dafs  wir  uns  darauf  um  so  weniger 
einlassen  mögen,  als  für  uns  schon  die  Annahme,  das  Stück  schil- 
dere die  Pest  zur  Zeit  der  Pest,  verdächtige  durch  seinen  gan- 
zen Verlauf  den  Perikles  und  seine  Freunde,  als  er  der  einzige 
Hort  des  Staates  war,  und  stelle  in  einem  und  demselben  Cha- 
rakter bald  den  Perikles  bald  seine  Gegner  vor  u.  s.  w.,  eine 
Reihe  von  Räthseln  enthält,  die  wir  nicht  zu  lösen  vermögea  Die 
Tendenz,  welche  der  Dichter  in  der  Art,  wie  Er  den  Mythus  sich 
entwickeln  iäfst,  andeutet,  war  für  Jedermaihn  und  ffir  den  Staat 
sowohl,  wie  für  den  einzelnen  Bürger,  für  den  Idioten  ebenso, 
wie  für  den  Lenker  des  Staates,  für  ein  richtiges  Urtlieil  über 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  nicht  weniger,  als  für  eine  neh- 
tif;e  AnJQTassung  der  Gegenwart  berechnet:  Demuth  vor  der 
Weisheit  und  M.ncht  der  Götter  nebst  ruhiger  Erge- 
bung in  ihre  Fügungen  gebührt  dem  Menschen;  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Kluglicit  und  daraus  hervorge- 
gangene Unbedachtsamkeit  im  Handeln  führen  ihn  ins 
Verderben.  Diese  Idee  ist  nahe  verwandt  mit  der  im  A)az 
verfolgten;  sie  im  Einzelnen  hier  nocli  näher  zu  begründen,  müs- 
sen wir  uns  schon  deshalb  versagen,  weil  wir  keinen  Raum  fin- 
den, uns  über  die  Bedeutung  der  Orakel  des  Nähern  auszulassen. 
Nur  im  Allgemeinen  bemerken  wir,  dafs  wir  in  Bezug  auf  letz* 
tern  Punlct  mit  K.  J.  Hoffmann  >)  uud  TIk  Kock  >)  im  We- 
sentlichen übereinstimmen. 


')  In  der  Schrift:  Das  Nichtvorhandensein  der  Sdiicksalsidee  in  der 
alten  Kunst.      ')  Sophokl.  Studien,  Heft  1,  S.  38,  42  und  63  ff. 
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Oedipns  auf  Kolonos. 

Den  OedipDS  auf  Kolonos  läfst  Scholl  *)  gleichzeitig  mit 
dtni  König  Oeilipiis,  also  nach  seiner  Bestimmung  Ol.  S7,  2  es 
430  ▼.  Chr.  aufgeführt  sein.  Diese  Bestimmung  ist  indessen  von 
K.  Fr.  Hermann  ')  v?i(ierlegt.  Letzterer  selbst  jedoch  verlegte 
die  Außuhrong  des  St&ckes,  wie  auch  vorher  Reisig')  und 
Lach  mann  "),  in  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges. 
G.  Hermann  wollte  die  Auffiihrung  nicht  später  als  Ol.  89, 
Böckh  Ol.  90,  1  «=420  v.  Chr.  gesetzt  wissen,  die  Didaska- 
lien  dagegen  setzen  sie  unter  den  Archon  Mikon  Ol.  94,  3  ss  401 
r.  Chr.,  also  nach  dem  Tode  des  Dichters.  Schneidewin  ^), 
und  mit  ihm  die  alte  Tradition. '),  verlegt  die  Abfassung  in  das 
späteste  Lehensalter  des  Dichters.  £s  stimmen  demnach  die  Di* 
daskalien,  die  sonstige  alte  Tradition  und  Schneidewin  zn- 
sammen.  Fassen  wir  gewisse  metrische  Verhältnisse  der  sopho- 
kleischen  Dramen  ins  Auge,  so  stehen  Antigone,  Ajax,  Elehtra 
als  Tragödien  einer  früheren  Periode  vielleicht  schon  dem  König 
Oedipus,  sicher  aber  den  Trachi nierinnen,  dem  Pliiloktet  und 
auch  dem  Oedipns  auf  Kolonos  als  Stucken  einer  spätem  Zeit 
gegcnfiber.  TlaQdyQatjpoi  *)  oder  Vertheilurigcn  eines  Verses  an 
zwei  oder  mehrere  Personen  kommen  in  der  Antigone  gar 
nicht,  Im  Ajax  ond  in  den  Trachinierinnen  nur  die  erstem,  und 
zwar  sehr  selten,  vor.  Vertheilungen  eines  Verses  an  drei  Per- 
sonen kommen  nur  in  der  Elektra  und  im  König  Oedipus,  sowie 
im  Oedipus  auf  Kolonos  und  im  Pliiloktet,  nnd  zwar  in  letztern 
beiden  Stöcken  am  häufigsten  vor.  Vertheilungen  endlich  eines 
Verses  nnier  vier  Personen  sind  nur  im  Oedipns  auf  Kolonos  zu 
finden.  Bei  dieser  V/ertheilung  fallen  die  TtagdyQacpoi  im  Ajax 
immer  auf  eine  der  beiden  Hauptcäsuren,  dagegen  in  der  Klektra 
und  den  Trachinierinnen  ein  Mal,  im  König  Oedipus  und  im 
Oedipns  auf  Kolonos  vier  Mal  nnd  im  Pliiloktet  sogar  sechs 
Mal  auf  eine  andere  Stelle.  Wäre  auf  diese  Wahrnehmungen 
allein  ein  historischer  Schlufs  zu  -gründen,  so  wurden  zwar  nicht 
die  Trachinierinnen,  aber  wohl  die  beiden  Oedipus  und  Philok- 
tet  za  den  jüngsten  Stucken  des  Dichters  zu  reclinen  sein.  Die 
Trachinierinnen  rucken  indessen  dem  Philoktet  und  Oedipus  auf 
Kolonos  wieder  dadurch  näher,  dais  Sophokles  im  Seuar  den 
durch  Position  gebildeten  Anapäst  nur  in  diesen  drei  Stöcken  ') 
znläfst.    Eine  dreimalige  Auflösung  der  Arsis  in  einem  Verse 


M  Lelicn  des  Sopb.  S.  168. 

>)  lind  *)  «.  Scholl  I.  1.  S.  168,  Noten. 

')  Vorrede  xu  seiner  Ausgabe. 

*)  Bergk.  Com a.  de  Vit.  Soph.  p.  XXVIII. 

')  Bei  Aeschylni  finden  sie  sich  iiberliaupt  nur  drei  MaJ,  nämlich  in 
den  Persern,  den  Sieben  gegen  Theben  und  im  Prometheus,  allerdings 
Didit  in  der  Haupicäsur. 

')  Tracb.  762.    OC.  481  und  1160.    Phil.  795. 
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haben  wir  nur  im  Pliiloktet  ■)  bemerkt.  Was  den  sonstigen  Cha- 
rakter de^  im  Oedipus  auf  Kolonos  Obrigens  fliefseDdeo  Senan 
anlangt,  so  finden  wir  zwar  im  Kdnig  Oedipus  s.  B.  Kaym  ta 
idv  MtifOiv  itBqnofiMiv*  Sfimg  d'  —  *),  aber  ein  Unterschied  «wi- 
schen diesem  Verse  und  *Ea  xaxwg  wirovg  an6}J»<T&a$  xaxwg ') 
und  '^Efulk',  intl  ovdenn  xaxoi^  y*  dncikero  *)  föllt  denn  doch  ins 
Gehör.  Was  ferner  die  sonstigen  und  insbesondere  lyrischen 
Maafse  anbetrifft,  so  hat  bekanntlich  Herr  Professor  Rofsbach 
in  seinem  Werke  über  die  griechische  Rhythmik  und  Metrik 
darauf  hingewiesen  *),  dafs  bei  Sophokles  der  trochfiiscbe  Te- 
trameter nur  im  König  Oedipus*),  im  Oedipus  auf  Kolonos  ^ 
und  im  Phfloktet  *)  gebraucht  ist,  und  dazu  liemerkt,  dafs  der 
genannte  Tetrameter  mitten  im  Stücke  nur  in  der  Ältesten  und 
ifi  der  spStesten  Perjode  der  tragischen  Kunst,  also  erst  wieder 
seit  Ol.  91  auftrat«  Derselbe  Gelehrte  weist  feiner  darauf  hin, 
dafs  Hexametri  daclylici  stichisch  in  monodischen  Gesungen  nur 
in  den  Trachinierinncn  *)  und  iai  Philoktet  >*)  erscheinen;  dafs 
ferner  daktylische  Klagmonodien,  wie  sie  Oed.  auf  Kol.  240  ff. 
und  Phil.  1201  ff.  zeigen,  erst  nach  Ol.  89,  und  jambisch-trocliäi- 
sehe  Monodien ,  wie  Oed.  auf  Kol.  1670  ff. ,  erst  in  einer  noch 
spfitern  Periode,  seit  etwa  Ol.  92 — 93  erscheinen,  uud  dafs  end- 
lich auch  erst  in  dieser  Periode  die  strenge  Responsion  in  den 
logaödischen  Rhythmen  so,  wie  Oed.  auf  Kol.  <l2ff.  gelockert 
ist  *  * ).  Mit  diesen  metrischen  Verhfiltnissen  stimmt  das,  was 
Herr  Prof.  Bernhardy  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
theils  in  derselben  Beziehung,  tlieils  über  den  Stil  im  Oedipus 
auf  Kolonos,  in  den  Trachinierinncn  und  im  Philoktet  urtheilt 
fiberein.  Es  unterliegt  somit  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  drei 
letztgenannten  Stöcke  ungefähr  in  dieselbe  Periode  geliören,  und 
dafs  also,  da  die  Aufführung  des  Philoktet  sicher  in  das  Archon- 
tat  des  Glaukippus,  d.  i.  Ol.  92,  3  «=  409  ▼.  Chr.  filllt,  der  Oedi- 
pus auf  Kolonos  unmöglich  schon  Ol.  87,  1 — 3  aufgeföhrt  sein 
kann. 

Als  der  ueloponnesische  Krieg  begann,  war  Sophokles  ein 
mittlerer  Sechziger,  ein  Lebensalter,  in  dem  allerdings  wohl  Man- 
cher so  lebensmüde  ist,  dafs  er  Gedanken  ausspricht,  wie  sie 
dem  Chor  OC.  1210  ff.  in  den  Mund  gelegt  werden,  aber  kein 
Mann,  der,  wie  Sophokles,  bis  dabin  gesdimfickt  mit  allen  (ju- 
tem  Leibes  und  der  Seele,  ruhmgeki*önt,  geliebt  von  Göttern  und 
Menschen,  mitten  im  Glänze  einer  bis  dahin  über  alle  Maafsen 
glücklichen,  unvergleichlichen  Vaterstadt  gelebt  hatte.  Wir  ha- 
ben auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  dafs  der  Dichter  bis  m 
dieser  Frist  Lehensüberdrufs  erregende  Erfahrungen  irgend  wel- 
cher Art  gemacht  habe,  und  finden  es  psychologisch  onroöglich^ 


')  'AnoSoq  Uvovual  <r'y  anoäo^^  ixfrci'«,  riuwov*     Phil.  932. 
>)  OR.  785.     *)  Phil.  1369.     *)  Ebend.  446.     ')  Metrik  S.  ]47f. 
«)  Epodus.     ')  OC.  887  ff.     •)  PbC  1403  ff.     •)  Tracb.  1011  ff. 
*<')  Phil.  839  ff.     >*)  Zu  Allem  vergl.  Rofsbach,  Metrik  U,  S.% 
70  ff.,  273,  487  ff. 
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dab  OD  Dichter  unter  solchen  Umständen  solch  ein  Mi&behagen 
am  Alter  und  am  Leben,  wie  es  in  der  bezeichneten  Stelle  an«, 
zedrückt  ist,  auch  nur  einem  Andern  in  den  Mund  legen  kann. 
vVer  dies  kann,  der  mufs  selbst  ein  sehr  trfibes  Alter  haben, 
mt  wir  es  bei  Sophokles  gegen  das  Ende  des  pelopouncsi^chen 
Krieges  hin  wohl  denken  können.  Sah  er  doch,  wie  die  Athe- 
ner mit  immer  firger  werdender  Verblendonc  einen  Grund-  und 
Eckstein  nach  dem  andern  aus  dem  GebSude  des  Ruhmes  und 
der  Macht  hinwegiogcn,  welches  er  mit  den  eigenen  Augen  die 
Manner  Ton  Marathon,  Salamis  und  PlatäS  hatte  errichten  und 
Ton  ihren  nüclisten  Nachkommen  wenigstens  hatte  erhalten  sehen, 
nnd  sah  er  doch,  wie  Zucht,  Sitte,  Religion  von  den  Enkeln 
jener  Männer  mit  Gewalt  aus  dem  Hause  ntid  dem  I^nde  gejagt 
worden  waren.  Es  klingt  wie  eine  elänsende  Erinnerung  an 
)ene  siegreichen,  grofsen  Zeiten,  was  der  Dichter  den  Chor  im 
ersten  und  x%Teiten  Stasimon  singen  Ufst,  eine  Erinnerung,  mit 
welcher  das  besprochene  vierte  Stasimon,  gedichtet  au?  dem 
trüben  Grunde  der  Gegenwart,  in  einem  um  so  herberen  Con- 
traste  steht.  Freilich  konnte  der  Dichter,  was  wir  nur  eine  Er- 
inncning  schöner  Tage  nannten,  in  diesen  schönen  Tagen  selbst 
zu  ihrem  Preise  dichten;  nur  hätte  er  dann  nicht  gleichzeitig 
ein  so  trübes  Lied  vom  Alter  nnd  vom  Tx^bcn  iibcrhaupt  singen 
können;  das  ist,  wie  wir  meinen,  psycholoeisch  unmöglich. 

Will  man  auf  einzelne  Stellen  des  Stuckes,  die  theils  wirk 
licfa  eine  bestimmte  Zeit  anzuzeigen  sdicinen,  tlieiJs  wenigstens 
den  Gedanken  an  Feindseligkeiten  mit  Theben  zu  verbleien  ein 
ebenso  grofses  Recht  haben,  als  andere,  viel  unbestimmtere,  ihn 
nahe  so  legen,  einmal  soviel  bauen,  dafs  man  danach  das  Alter 
lies  Stackes  bestimmen  zu  können  glaubt,  so  weisen  v.  947  IF. 
dem  Areopag  eine  Bedeutung  an,  die  er  erst  nach  dem  Sturze 
der  Dreifsig  wiedergewann  ').  Man  wäre  darum  wohl  berech- 
tigt, daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  das  Stock  erst  nach  den 
Dreilsig  zum  ersten  Male  auf  die  Bfihne  gebracht  sei,  wenn  man 
dies  nicht  auch  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung;  der  Worte 
der  zweiten  Tno&eats'  Tov  im  KoXtof^  Oldinovv  im  tereievni' 
mt  r(p  fidamp  £oq>03difg  6  vidovg  ididaiew,  viig  civ  J/^iWoiro^, 
<'<  igxoftog  Minrntog  xri.  schon  schlieffien  m&fste.  Da  indessen 
^phokles  der  Aeltere  damals  schon  todt  war,  so  bleibt  Nichts 
fibrig,  als  die  Stelle  för  ein  Einschiebsel  des  jfingem  Sophokles 
anuaeben.  Dasselbe  bleibt  nur  fibrig  f&r  v.  92Q— 21:  Aairos 
91  Brjßai  Y*  ovx  imu9evaap  naxop,  ov  /a^  <ptXovciP  avdgag  indi^ 
wvs  ti^i(pu9  *).  Will  man  nicht  die  sonderbare  Hypothese  auf- 
stellen, dab  damit  die  demokratische  Partei  in  Theben  hnbe  für 
Alben  gewonnen  and  erronthict  werden  sollen,  so  weifs  man 
nicht,  ^ie  Soplioklet  xur  Zeit  oes  Krieges  dazu  sollte  i;ekommen 
sein,  den  Thebanem  ein  CompUment  tu  machen.  Nimmt  man 
<I*gegen  an,  der  fingere  Sophokles  habe  die  Worte  eingeseho- 

')  S.  K.  Fr.  Hermann,  griccb.  Staatsalt.  %,  109. 
*)  8.  oben  8.  372. 
'•i«"«^.  t  A,  G^«MflUi«MM.  xm.  s  25 
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ben,  am  den  für  die  Tbebaner  and  ihre  Freunde  anangenehmen 
Eindruck  anderer  Stellen  des  Stockes  zn  mildern,  nachdem  sie 
sich  um  Alben  so  sehr  verdient  gemacht  hatten,  so  lifst  sich 
dagegen  schwerlich  Etwas  einwenden.  Doch  äcbt  oder  onacfif, 
in  keinem  Falle  können  die  beiden  eben  betrachteten  Stellen  tlie 
Meinung  stötzen,  dafs  der  Oedipus  auf  Kolonos  ,,die  Weissa- 
gung auf  einen  gl&cklichen  Ausgang  des  peloponnesi- 
sehen  Krieges  schon  bei  seineniBeginn^^  habe  sein  sol- 
len. Es  ist  aber  noch  eine  dritte  Stelle  übrig,  die  unter  kei- 
nerlei Bedingung  als  eingeschoben  gelten  kann  und  doch  nor  suf 
ein  friedliches,  ja  befreundetes  VerhAltnifs  zwischen  Athen  nnrl 
Theben  zur  Zeit  der  Aufführung  hinweist;  dies  ist  r,  606—626, 
worin  das  Eintreten  feindlicher  Verhiltnisse  zwischen  beiden  gc- 
nannlen  Staaten  erst  fQr  die  Zukunft  geweissagt  wird.  War  dies 
möglich,  wenn  das  Stück  beim  Beginn  des  peloponncsischen  Krie- 
ges aufgeführt  wurde  und  vorzagsweise  politische  Bedeutung  far 
diesen  Krieg  haben  sollte? 

Wie  wir  schon  yorhin  behaupfelen,  das  Stück  ist  zuerst  rom 
Jüngern  Sophokles  Ol.  94,  3  =  401  y.  Chr.  auf  die  Bühne  ge- 
bracht worden.  Die  angeführten  Worte  der  Hypotliesis,  die  dnrcli 
kein  anderes  Zeugnib  widerlegt  werden,  lassen  keine  andere  Deu- 
tung zu.  Weshalb  aber,  fragen  wir,  hat  der  Altere  Sophokles 
das  Stück  nicht  aufgeführt?  Hat  er  es  26  Jahre  lang  in  seinem 
Schrein  liegen  gehabt?  Unmöglich!  Er  ist  zwar  Tor  der  Auf- 
führung gestorben,  aber  nicht  weil  er  das  Stück  nicht  aufifübren 
wollte,  sondern  weil  ihn  der  Tod  überraschte,  ehe  er  es  auf- 
führen konnte.  Und  man  denke  sich  nur!  Wenn  der  Oedipus 
auf  Kolonos  eine  Weissagung  auf  den  Krieg  hatte  sein  sollen,  so 
mufste  sie  als  solche  Ton  den  Athenern  leicht  erkannt  werden  *); 
wozu  machte  dann  der  geliebte  Enkel  den  Grofsvater,  fitt  die 
Weissagung  doch  verunglückt  gewesen  wSre?  Macht  er  ihn  dann 
nicht  lächerlich? 

Ein  grofses  Gewicht  legt  man  auf  das  von  Lachmann  mit 
Recht  als  existirend  *)  angenommene  Orakel,  weiches  den  The- 
baneni  eine  Niedertage  am  Grabe  des  Oedipus  von  Seiten  der 
Athener  prophezeiete.  Mit  dem  Orakel  hat  es  seine  Riehtigkeii, 
und  Didymns  ')  hatte  keinen  Grund,  an  seiner  Esisiens  zn  zwei- 
feln; mufste  es  denn  aber  nothwendig  auf  den  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  bezogen  werden?  Oder  ist  im  Aiiftnge  des 
Krieges  irgend  eine  Schlacht  zwischen  Thebanern  and  Athenern 
vorgefallen,  in  welcher  Erstere  „eine  wirkliche  Niederlagen^  von 
Letztem  erlitten  hatten  und  auf  die  der  Dichter  liütte  hinwei- 
sen können  oder  wollen?  DerHafs  der  Feinde  Athens  stei^^erte 
sich  aber  mit  ihrer  Hoffnung,  die  vcrhafste  Feindin  überwiltigen 
zu  können,  und  es  ist  nicht  anzunehmen^  dafs  die  Thlsbaner  erst 
diinn,  als  sie  vor  Athens  niederseworfetten  Mauern  ständen,  die 
Zerstörung  der  verhafsten  Nachbarin  beantragten;  wir  glauben, 

')  S.  SüTern^s  oben  S.  372  AT.  angeführtes  Kriterium. 
•)  Vgl.  oben  S.  371.      »)  S.  oben  S.  376. 
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daCs  tie  aolehe  W&nsche  des  Hasses  scbon  vorher  laut  werden 
lieTses.  Ist  diese  Annahme  nicht  unnatürlich,  so  Uefse  sich  die 
Ansicht  wohl  hören,  der  greise  Dichter  liabe  seine  Mitbürger  in 
den  letsten  Jahren  des  Krieges,  um  sie  von  derartigen  Befürch- 
tungen «n  befreien,  an  den  Schutz  erinnern  wollen,  den  ihnen 
die  Gdtter  als  einem  Volke,  das  ihre  Macht  verehre,  sich  der 
vom  Geschicke  Mijshandeiten  eibarme  und  in  Folge  dessen  im 
Besitse  des  Grabes  des  Oedipus  sei ,  gewifs  nickt  vorenthalten 
wurden«  Dies  wire  dann  eine  Tendenz  des  Stuckes,  wodurdi 
die  Athener  nicht  auf  diese  oder  jene  einzelne  politisclie  MaaCi- 
regel,  Person  oder  Situation,  sondern  auf  den  religiösen  Glauben 

•und  die  Götter  hingewiesen  worden  wSren.  Ob  das  Orakel  je 
erfüllt  war,  würde  oder  werden  sollte,  dacauf  kam  es  den  Glfio- 
bigen  nicht  an;  bei  diesen,  den  Gläubigen,  besteht  der 
Glaube  an  ein  Orakel  so  lange,  als  es  noch  nicht  er- 
füllt ist.  Wir  wissen  aber  iu  der  Tbat  von  keiner  Niederlage 
der  Thehaner  in  Attika;  trotzdem  mulste  der  Glaube  oder  die 
Hoffnung  darauf  in  Aiken  so  lange  besteben,  als  man  dort  über 
haopt  an  Orakel  glaubte.  Damit  war  Sophokles,  wenn  er  auf 
das  Oralid  hinwies,  auch  nach  seinem  Tode  und  der  Niederlage 
Athens  nicht  in  Gefahr,  als  ein  Mann  von  altvaterischem  Aber 
glauben  zu  erscheinen,  wenn  sein  Enkel  daa  Stück  auf  die  Bühne 
brachte. 

Für  den  Fall  aber,  dafs  man  dem  Oedipus  auf  Kolonos  ledig- 
lieh eine  politische  Tendenz  unterlegt  und  seiue  Aufführung  in 
die  ersten  Zeiten  des  peloponnesischeu  Krieges  setzt.  Übt  sich ' 
auch  die  Frage  nicht  umgehen,  weshalb  Sophokles  nur  der  Tbe- 
baner  gedacht,  der  Spartaner,  der  viel  mächtigem  Feinde,  gar 
keine  ErwShnung  getfian  habe.    Was  kümmerte  sich  Athen  vor 

I  424  ▼.  Chr.  um  die  Thehaner,  wenn  es.  nur  mit  den  Spartanern 

I  hätte  fertig  werden  können !  Konnte  Sophokles  keinen  Stoff  fin- 
den, der  es  ihm  möglich  gemacht  halte,  die  Hoffnung  auf  Sieg 
ober  Sparta  zu  erregen,  wenn  er  überhaupt  politische  Tendenzen 
Terf<4gte?  Nach  der  Schlacht  bei  Delium  und  dem  Frieden  des 
Nikiaa  dagegen  war  eine  geeignete  Zeit,  die  BcfBrchtungen  vor 
Theben,  das  mit  Einfall  drohete,  zu  beschwichtigen.  Darum  ist 
die  Meinung  des  Herrn  Geh.  Ralh  Böckh,  der  die  Aufführung 
420  V.  Chr.  setzt,  die  allerannehmbarste,  wenn  man  dem  Dichter 
einmal  politische  Tendenzen  unterlegt  und  auf  die  oben  S.  385 
besprochenen,  auch  zu  420  v.  Chr.  nicht  passenden  Stellen  kein 
Gewicht  legt  «)• 

Von  dem  eben  besprochenen  Orakelspruche  haben  wir  absicht- 
lich die  Weissagung  des  Oedipus  getrennt,  in  welcher  der  Heros 
dem  Theseus  sagt,  er  werde  an  seinem,  des  Oedipus,  Grabe  eine 
Schutzwehr  haben,  sfSrker  als  viele  MSnner  und  Bundesgenos- 
sea,  und  an  der  Stelle,  wo  er,  Oedipus,  sterben  soU.e,  Etwas 

I  erfahren,  was  er  Niemandem  mitlheilen,  sondern  bei  seinem  Le- 
bensende nur  dem  ngocpii^atog  sagen  solle,  mit  der  Verpflich 


*)  Vgl  Bernbardy,  griecb.  Lilter.  S.  810. 
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UiDg)  es  bei  teinein  Tode  Atnso  zu  fiberliefiern;  tiiiie  Theieai 
dies,  80  werde  er  seine  Stadt  Athen  (n^s  n6Xt9)  nie  too  des 
ThelMineni  Terheert  (idfw)  sehen.    Diese  Weissagung  des  Oedi- 

SBS,  enthalten  in  v.  1619 — 34,  ist  —  sclion  die  Bedtii|aag  de« 
eils  und  die  Aenderang  des  yn  in  noXtg  lassen  darav  icblie- 
fsen  —  offenbar  von  dem  Orakel  verschieden,  welches  Isoieoe ') 
gebracht  hatte.  Freilich  ist  die  Verschiedenheit  nicht  groik,  w- 
mal  noXtg  auch  es  civUoM  sein  kann,  aber  vorhanden  ist  sie. 
Man  kann  geneigt  sein,  in  dem  spfitem  Orakel  nnd  in  der  dsna 
geknfipilen  Bedingung  eine  Deutung  oder  gar  ein  EioscbiebMl 
des  j&ngern  Sophokles  anzunehmen.  Kann  man  sich  dazu  nicbt 
entscMieben,  so  gilt  von  diesem  Orakel,  was  wir  in  Betag  »of 
Mie  Bedeutung  des  ersten  oben  gesagt  haben.  Fftr  den  Anfts^; 
des  Krieges  aber  will  er  ebensowenig,  wie  jenes  andere  psawn. 
Wer  förchtete  dsmals  die  Thebaner?  Die  Spartaner  fftrcbietea 
Viele,  aber  die  Thebaner  nicht. 

Die  Weissagung  endlich  von  den  heiligen  OelbSuraen  *),  die 
weder  Xerxes  noch  Archidamus  werde  vertilgen  dflrfen,  v^eil 
Zeus  und  Athene  sie  sch&txten,  wer  will  behaupten,  dals  *n  der 
Dichter  dem  Chore  in  den  Mund  legte,  als  um  Faktura  nock 
nicht  geschehen  war?  Giebt  es,  fragen  wir,  irgend  eine  andere 
Sielle  in  den  Tragödien  des  SopliokYes,  in  welcher  der  Dichter 
eine  Weissagung  hätte  aussprechen  lassen,  die  nicht  von  einer 
der  heiligen  Orakelstätten  der  Götter  ausgegangen  wäre?  Oder 
haben  wir  in  dem,  was  der  Chor  weisssgt,  ein  wirklich  gött- 
liches Orakel  vor  uns?  Der  Chor  weissagte,  was  er  seihst  io 
Wirklichkeit  längst  nnd  lange  Jahre  mit  Augen  gesehen  hatte. 
V.  1534  ff,  ai  de  uvglai  nolsig^ 

Kav  SV  tig  olxg^  dqJfimg  xadvßgitfa/^, 
6boI  yoQ  SV  iMVy  fnpi  d'  %lgoomc*  Staf 
Ta  ^si*  dtpBtg  ttg  eig  to  ftaina^m  tgetn^f 
enthalten  nach  Reisig  ')  conmiaiJii/lonffn  fuamdam  Perkli  ond 
einen  Hauptgrund  fOr  seine  Annahme  von  der  Anfflibnincixeit 
des  Stockes.    Er  versteht  die  Stelle  so:  „.Aber  die  ooabligeD 
Städte,  die  das  in  Attika  eingefallene  feindliche  Ileer  tosammea- 
gebracht  haben,  wenn  sie  auch  Jemand,  wie  Perikles,  (ut  ^^| 
giert,  können  leicht  dazu  kommen,  zu  freveln.    Denn  die  Göt-i 
ter  sehen,  indessen  sie  sehen  spät,  wenn  Jemand  dai  GöttltcMl 
hintansetzt  und  sich  der  Verkehrtheit  des  Sinnes  zuwendet,  wit 
dies  die  Thebaner  durch  ihren  Angriff  auf  Platää  tbun.^  Schal 
SG  vern  ^)  meint,  eine  solche  Anspielung  w&rde  viel  zn  terwoi 
ren  gewesen  sein,  um  verstanden  werden  zu  können,  und  madi 
darauf  aufmerksam,  dals  x&  ev  ttg  oIk§  nur  heifsen  könne:  ^od 
wenn  eine  (Stadt)  gut  verwaltet  wifd^^    Indessen  in  solcbes 
Zusammenhange  kann  oIku9  auch  dtoncBTt  sein;  fBr  den  Sinn  da 
Ganzen  ist^s  einerlei.    Wir  unsererseits  nehmen  ftvglittt  ^i^  " 


M  S.  ▼.  411.     M  S.  das  erste  Stasimon  ▼.  668  ff. 
*)  Knarr.  Oed.  G.  p.  Vin.     «)  I.  I.  8.  6. 
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fiv^uK  unro^y  mit  Sebneidewin  {&r  (Wf^iatd^og  ea  Tolkreieh 
und  erinnern  an  den  Zusammenhang  mit  der  schon  vorhin  be- 
sjirochenen  Stelle;  danach  finden  vvir  in  den  Worten  folgenden 
^d:  ^Das  Geheimnifs,  welches  du  bei  meinem  Hingange  aus 
den  Lc^en  erfahren  wirsl,  oiTenbare  bei  dt^nem  Sterben  allein 
and  lediglich  dem  Ersten  und  Bebten  im  Staate,  mit  dem  Auf 
trage,  es  auch  so  nur  zo  fiberliefern;  in  diesem  Falle  wirst  du 
deine  Stadt  vor  Verheerungen  durch  die  Thebaner  bewahren.  Ein 
Einelaer  nSmIieh  wird  nicht  leicht  den  Frevel  begehen,  das 
Geheimnifs  zn  verrathen  und  den  in  dem  Geheimnifs  liecenden 
Schote  zu  ▼erscherzen.  Ein  grofse  Volksmasse  dagegen  wird  das 
Geheimnib  zwar  vielleicht  eine  Zeit  lang  bewahren,  aber  —  sie 
frevelt  ja  (xctdvßQtaat  Aor.  gnom.)  leicht,  selbst  wenn  es  gut 
mit  ihr  bestellt  ist  —  nicht  bis  in  so  späte  Zeiten,  in  welche 
die  G5lter  die  Bestrafung  des  gegen  mich  begangenen  Frevels  ver- 
lebt haben.  Die  Götter  nämlich  bestrafen  das  Böse  zwar,  aber 
flieht  auf  der  Stelle,  sondern  erst  spät;  so  auch  den  gegen  »ich 
begangenen  Frevel.'^  Einen  Hieb  auf  die  Zögellosigkeit  der  D^ 
mokTalie  kann  man,  wenn  man  will,  in  den  Worten  finden,  aber 
einen  Tadel  gegen  die  Thebaner  wegen  ihres  Handstreichs  auf 
PlatU  mmmermehr;  ebenaowenig  ein  besonderes  Lob  des  Pen- 
kksj  wenn  man  auch  zogeben  könnte,  dab  der  Dichter  die  Herr* 
•cbai^  eines  Einzelnen  versteckter  Weise  habe  empfehlen  wollen. 
Man  könnte  diese  Ansieht  noch  damit  stützen,  data  ▼•  67  die 
Kdainbemchaft  im  Gecenaatz  zur  Demokratie  ausdrficklich  her* 
▼orgenoben  wird.  Stellt  man  femer  damit  diejenigeii  Stellen  In 
der  Attticone  und  im  König  Oedipus  zusammen.  In  welchen  der 
bösem  Demokratie  froherer  Zeit  das  Wort  geredet  zu  werden 
icheint  >),  so  könnte  man  den  Hieb  auf  die  Ochlokratie  der 
•pitem  Jahre  dea  peloponnesischen  Krieges  beziehen  und  ge* 
^teoe  damit  eine  Einweisung  der  Art,  wie  wir  sie  in  der  Ein* 
Mtnng,  fiir  nnaem  Fall  oben  S.  372,  anerkannt  haben. 

Kreon  war,  den  Oedipus  ans  Attika  wieder  wegzuführen, 
nieht  allein,  aondem  mit  einer  Schaar  Bewaffneter  gekommen. 
Er  enlreifst  sodann  dem  Oedipus  seine  Töchter,  die  ihm  aber 
l>am  Heimzöge  von  dem  ihm  nachsetzenden  Gefolge  des  Thesena 
^eder  abgenommen  werden.  Dafa  Scholl')  darin  einen  Sieg 
^er  Athener  ober  die  Spartaner  geweiasagt  findet,  könnte  man 
-*  die  Stelle  für  sich  betrachtet  < —  dann  annelimen,  wenn  Peri- 
Ues  nicht  den  Kriegsplan  geliabt  hfitte,  den  Feinden  zur  Schlacht 
mh  nicht  einmal  entgegenzurQcken.  Oder  benutzte  der  65jäh- 
T^geDiditer  das  Theater  dazu,  nm  die  mit  dem  Kriege  noch 
unbekannte  Menge,  also  vorzugsweise  die  Jugend  gegen  Perikles 
aofieanriegeln,  um  ihn  zum  Auszuge  in  die  Londscliaft  zu  zwin- 
gen?  Unmöglich!  Noch  unmöglicher  aber,  dafs  der  Dichter  So* 
phokles,  wenn  er  die  Töchter  des  Oedipns  durch  Kreon  gewalt- 
^m  wegf&hren  Ufst,  auf  die  WegfÖhrung  zweier  Metzen  der 
Aspasia  anspiele,  die  nach  Aristoph.  Ach.  524  iL  die  Megarer 

')  S.  oben  EkAiiiung  S.  372.      *)  Scholl  1.  1.  208  ff. 
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xiir  Rache  daffir  ausfiblen,  dab  ihnen  vorher  im  Wcinriosche  al- 
lische Jdngliuge  die  Meise  Simölha  ceslohlen  hatlen,  und  dieser 
Raub  zweier  Weibsbilder  den  Perikles  aur  Anfachung  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  gereizt  habe  >).  Daniil  hSHe  Sophokles  den 
Athenern  im  Theater  gesagt:  „Milburger,  wenn  ich  Eech  bier 
Kreon  als  Räuber  der  Töchter  des  Oedipos  voiiahre  und  Tbeseos 
als  Sieger  über  ihn,  so  mein^  idi  damit:  Ihr  werdet  siegen  in 
dem  gegenwärtigen  Kriege,  weil  ihn  Perikles,  um  den  der  Aspa- 
sia,  seiner  Buhle,  angelhanen  Schaden  zu  rächen,  aus  gerecbten 
Gr&nden  angefangen  hat/^  Eine  eigen! humliche  Freundschaft  des 
Dichters  für  Perikles,  eine  eigenthiiraliche  Politik,  eine  ganz  be- 
sondere Logik,  wenn  die  Geschichte  vom  Komiker  auch  nicht 
jenem  Mädchenraube,  der  den  messenischen  Krieg  veranlafsle, 
nachgebildei  sein  solltel 

Wenn  es  endlich,  wie  Sch5ll  *)  will,  wahr  sein  soll,  dab 
Sophokles  mit  v.  1192  ff. :  Eial  xattgoi^  yovai  %aKcu  wu  dvf€0$ 
iivffy  dXkä  vov^sTOVfUfoi  (pUmf  inmdaig  i^enadortui  (picw^  auf 
das  fible  Betragen  des  Sohnes  des  Perikles,  des  Xanlliippns,  wo* 
von  Plut.  Pericl.  35  erzählt,  oder  auf  das  unkindliche  VerbaKeo 
seines  eigenen  Sohnes  Jophon,  wie  Böckh  ')  will,  hingewiesen 
habe,  so  zwingt  das  Erstere  zu  der  Annahme,  es  habe  zwischen 
Perikles  uiMl  seinem  Sohne  Xanthippus  eine  Versökoong  atatige- 
funden,  mit  welcher  Annahme  doch  Plutarclt  *)  geradeso  im  Wi- 
deirspmch  steht,  das  Zweite  aber  zu  der  Annahme,  dais  Sopho- 
kles einen  ^vfcoff  6^vg  cehabt  habe,  den  wir  sonst  von  ihm  nicht 
flberliefert  finden.  Und  welchen  Zweck  konnte  Sophokles  ha- 
ben, den  Familienzwist  im  Hause  des  Perikles  auf  die  B&hne  zu 
bringen?  Auf  das  VerhäUnifs  zwischen  Sophokles  und  seuem 
Sohne  Jophon  näher  einzosehen,  müssen  wir  uns  so  Jaage  ver* 
sagen,  als  die  Worte  des  Biographen:  Kai  non  (sc.  £of9»^f) 
h  igdfiau  Bigiiyuyt  tot  'lotpmpta  aittp  qi^opovfta  xoi  ffQog  tW 
qtgdtogag  ijHcäiavrra  r^  natQt  mg  vnb  yiJQmg  naqmpQWwm'  o( 
bi  'lofpmpti  inBtifiqffaVy  die  sich  gleichlautend  auch  Scbol.  Arist. 
Ran.  73  vorfinden,  ein  ungelöstes  Problem  bilden  ').  lodesseo 
hier  scheint  ein  solch  näheres  Eingehen  auch  unnOtliig.  ^Ver 
sich  auch  nur  der  Wolken  des  Aristophanes  und  daraus  an  das 
erinnert,  was  die  sophistische  Bildung  aus  der  attischen  Jogeod 
gemacht  hatte,  der  wird  zugeben,  dafs  Sophokles  genug  Beispiele 
gesehen  haben  mufste,  um  in  der  ganzen  Scene  zwischen  Oedi- 
pos und  Poljnices,  die  ja  der  Mythus  selber  nahe  legte,  an  die 
Weichlichkeit  vieler  Väter  zu  erinnern,  nicht  um  sie  zu  lobcu, 
sondern  in  dem,  was  Oedipos  dem  Sohne  gcgentibcr  that,  die 


')  Scholl  S.  212  ff,    3)  Ebend.  225  ff.    ')  Ind.  lectt.  hibem.  1B25. 

*)  1.  l.  36.  Danach  lag  dem  Xanthippus  Nichts  femer  als  ein  Ver- 
such zur  Versöhnung  mit  dem  Vater;  «auch  wissen  wir  nicht,  dafs  er 
seinen  Gcaohwislern  nach  dem  Leben  trachtete;  Jenes  tbat  aber  und  D><^ 
beabsichtigte  PMynicca. 

')  Vgl.  Vita  Soph.  p.  XVII,  not.  65  von  Bergk,  vor  seiner  Aai- 
gäbe  des  Sophokles. 
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alle  heilige  Pflicht  der  Ehrfurcht  und  Liebe  der  Kinder  gegen 
die  Adlero  xu  feiern,  wie  er  sie  schon  in  den  Personen  der  An- 
figone  und  Ismene  gefeiert  halle.  Darin  liegt  zum  Theil  zugleich 
die  Rechtfertigung  der  ganzen  Scene,  die  uns  sonst  als  öber- 
flätsig,  wenn  auch  nicht  widerwärtig  erscheint;  Polynices  sinkt 
nicht  in  anfrichlieer  Beue,  sondern  aus  Hafs  gegen  den  Bruder 
und  nm  seine  Selbstsucht  befriedigen  zu  können,  zu  des  Vaters 
Fuben  nieder. 

Perikles  trat  bekannllich  469  ▼.  Chr.  zuerst  öffenilich  auf; 
war  er  damals  auch  nur  20  Jahre  alt,  so  zSblte  er  zu  der  Zeit, 
wo  die  Antigoue  aufgeführt  wurde,  siclier  48 — 50  Jahre.  Er 
konnte  in  dieser  Zeit  schon  einen  erwachsenen  Sohn  haben,  der 
in  einem  Aller  stand,  dafs  ihn  Plularch  a.  a.  O.  mit  /usr^oxio^ 
noch  nach  seiner  Verbeirathung  bezeichnen  konnte.  Plntarch 
sagt,  er  sei  vorzugsweise  seiner  Frau  wegen  mit  dem  Vater  zer- 
fallen; pafsl  damit  sein  Verbältnifs  nicht  mit  dem  des  Hämon 
zum  Kreon  in  der  Anligone?  Ist  niclit  hier  wie  dort  Anfleb- 
nnng  des  Sohnes  gegen  den  Vater  nm  eines  Weibes  willen?  Kann 
Perikles  nicht  Alles  zn  seinem  Sohne  gesagt  haben,  was  Kreon 
zum  Uämon  sagt?  Wesbalb  hat  man  also  die  Scene  zwischen 
Kreon  und  HSnion  nicht  auf  Perikles  und  Xanthippus  gedeutet? 
Eiwtt  weil  Antigone  von  dem  Weibe  des  Xanthippus  und  dieser 
selbst  wohl  auch  vom  Hämon  bimmelweit  verschieden  war?  Das 
kannte  die  Interpreten  nicht  kOmme^n,  die  wegen  zweier  Verse 
den  Oedipos  zum  Perikles  und  den  Polynices  zum  Xanthippus 
madien  konnten. 

Wir  finden  in  Polynices  nur  den  Gegensatz  zur  Antigone  und 
bmene,  zn  Oedipus  und  zu  Kreon  ausgedr&ckt  und  in  Bezug  auf 
die  Tendenz  des  ganzen  Stückes  eine  Person,  die  in  Bezug  auf 
Oedipos  völlige  Reinieung  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Anti- 
gone und  Ismene  sind  die  frommen,  die  beilige  Pflicht  gegen  die 
Adtern  übenden  Kinder;  Polynices  hat  diese  Pflicht  samnit  sei- 
DCDi  Bruder  schwer  verletzt.  Freilich  bereut  er,  aber  nicht  in 
Zerknirschung  lediglich  Ober  seine  Schuld,  sondern  weil  er  weib, 
dab  er  ohne  den  guten  Willen  des  Vaters  gegen  den  tödtUch 
gehabten  Bruder  Nichts  vermag.  Er  wird  verflucht,  die  Töchter 
werden  gesegnet.  Polynices  wird  verflucht,  nicht  darum,  weil 
er  zuvor  Nicnis  getlian,  den  Vater  im  Vaterlande  zu  halten,  son- 
dern weil  er  mit  Voniatz  weiter  söndigt  und  in  Erkenntnifs  sei- 
ner Schuld  Nichts  thnt,  die  beleidigten  Erinyen  zn  versöhnen, 
denen  er  nm  dessen  willen,  was  er  eben  war,  verfallen  wSre, 
wenn  ihn  Oedipus  ihnen  auch  nicht  geweiht  hätte.  Hit  der  Ver- 
fluchung spricht  aber  Oedipus  zugleich  aus,  dab  er  mit  seinem 
Vaterlande  Theben  Oberhaupt  Nichts  mehr  zu  schaffen  haben 
werde,  sondern  fortan  Athen  angehören  wolle,  nicht  aus  Hab 
gegen  die  Heimath,  sondern  weil  es  so  der  Götter  Wille  sei. 
Oedipus  sagt  also  nur:  „Polynices  soll  mich  dadurch  nicht 
wieder  in  mein  Vaterland  locken,  dafs  er  mir  ver- 
spricht, mich  dort  wieder  in  meinen  Palast  einzuföh- 
reo;  gegen  diese  Verlockung  halt^  ich  Stand,  um  dem 


392  Ente  Abtheilung.    AbhBodlungmi. 

Willen   der  Götter  gehorsam  zu  sein,    wie  ich  ge^eo 
Xreons  Bitten  Stand  gehalten  habe,  und  weil  ic' 
;en  dessen  Gewalt  durch  Theseus  gesch&tzt  den 


Kreons  Bitten  Stand  gehalten  habe,  und  weil  ich  ge- 
gen dessen  Gewalt  durch  Theseus  gesch&tzi  den  Wil- 
len der  Götter  noch  deutlicher  erkannt  habe.    Aller 


irdischen  Begierde  ledig,  will  ich  hier  mit  den  G5t- 
lern  versöhnt  mein  Ende  erwarten>^  Diese  gleichsam  tu- 
iaie  Reinigung  von  ^llen  irdischen  Banden  war  not  big,  om  den 
Oedipus  als  wördig  des  Ruhmes  eines  mit  den  Göttern  Tersöbn- 
ten,  zuletzt  wnuderbarlich  von  ihnen  der  Erde  cutnommeuen 
Heros,  darum  aber  auch  zugleich  als  einen  Heros  erscheinen  zu 
lassen,  von  dessen  Grabstätte  man  den  im  Orakel  verhei&enen 
Schutz  nicht  umsonst  hoffen  döiie.  Ohne  die  Scene  zwischen 
Polynices  und  Oedipus  wfirde  somit  nicht  nur  die  VcrsöhnuDg 
des  Oedipus  mit  den  Göttern,  soudera  audi  der  Glaube  an  die 
heilsame  Wirkung  seines  Grabes  eines  Grund-  und  Ecksteines 
ermangeln.  Wir  fassen  schliefslich  *)  den  Inhalt  des  Oedipas  auf 
Kolonos  so  zusammen:  Nur  Athen,  das  von  den  Gotlern 
so  reich  gesegnete  Athen,  befafs  die  Macht,  die  Bvce- 
/?e»a  und  den  iXiog^  einen  so  beladeuen  Fl&chtling, 
wie  Oedipus^  bei  sich  aufzunehmen  und  zu  schützen, 
und  als  ^eotptX^g  noXig  aach  die  Mittel,  ffir  ihn  die 
*EQiyvBg  zu  Evfi$p$9Bg  zu  machen,  dafa  er  in  altischer 
Erda  eine  Rohestfitte  fand  oad  diese  RohestStte  des 
mit  deo  Göttern  versöhnten  Heroa  eine  Schutzwehr 
gegen  dieThebaner  werden  konnte.  Damit  wSre  die  Rnt- 
sOhnung  des  Oedipus  nicht  als  der  einzige  Inhalt  des  St&c3cea 
hingestellt;  er  kann  es  aber  auch  nicht  sein,  weil  sonst  die  so 
nachdrücklich  wiederholte,  im  religiösen  Dogma  begründete  *) 
Hinweisung  auf  die  Bedeutung  seiues  Grabes  für  Athen  ganz 
überflüssig  wSre. 

Unbeschadet  der  von  uns  bisher  verti*etenen  Ansichten  möch- 
ten wir,  ehe  wir  zur  Antigone  übergehen,  in  Bezog  auf  den  Oedi- 
pus auf  Kolonos,  wiewohl  etwas  schüchtern,  noch  folgende  An- 
sicht vortragen.  Die  kompetentesten  Kritiker,  mochten  sie  nun 
von  den  in  dem  Stücke  angeblich  oder  wirklich  vorliegenden 
historischen  Daten  oder  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  ansge- 
heu,  haben  sich  über  die  Auflührungszeit  des  Stückes  and  seine 
erste  Abfassung  nicht  vereinigen  köunen;  keiner  von  ihnen  hat 
aus  dem  Stücke  Kriterien  angefühirf,  die  nicht  durch  andere  eben- 
falls au«  dem  Stücke  entnommene  Kriterien  widerlegt  werden 
könnten.  Ziemlich  sicher  ist  die  Annahme,  dab  der  grofse  Dich- 
ter das  Stück  gar  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  habe,  ziemlich 
sicher  die  Annahme,  dafs  der  jüngere  Sophokles,  der  das  Stück 
zuerst  auf  die  Bühne  brachte,  hier  und  dtf  einschob  oder  Snderte; 
sicher  auch  wahrscheinlich  die  Tradition,  dafs  der  Grobvater 


')  Was  sonst  noch  top  Scliöll  für  seine  Anticlitcn  aus  dem  Stücke 
angeführt  wird,  ist  entweder  unerheblich  oder  fällt  mit  dem  bialier  von 
uns  Bestrittenen  dahin. 

')  S.  oben  Einleitung  S.  371. 
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xam  Beweise,  dafs  er  noch  dispositionsi&hig  sei,  Tor  den  Phrato* 
reo  Dor  das  berfibmte  Stasimou  ▼ortrog;  wffr*  es  nach  dem  Allen 
so  onnatfirlich,  antunehmen,  Sophokles  der  Grofsvaler  habe  das 
Stflck  fiberhaopl  onvollendet  hinterlassen  und  erst  der  Enkel  es 
«war  nach  dem  Plane  des  GrofsTalers,  ohne  sich  im  Einzelnen 
SQ  binden,  ausgeftibrf?  Danach  wOrde  das  eben  erwähnte  Sta- 
sinaoD  and  das  vierte  1210  ff.  sowie  das  dritte  1009  ff.  sicher 
dem  Ufern  Sophokles  gehören,  dagegen  diejenigen  Stellen  sicher 
dem  jQngern  Sophokles,  die  auf  einem  historischen  Grunde  ro- 
hen, der  erst  nach  dem  Tode  des  filtern  Sophokles  vorhanden 
war.  Dahin  gehören  nicht  nor  die  drei  oben  behandelten  Stel- 
leo, welche  ein  freundliches  VerhSitnifs  zu  Theben  verrathen,  son- 
dern auch  vielleicht  fene  Stelle,  in  welcher  „der  Stadt  Atheu^ 
geweissagt  wird,  „sie  werde  von  Thebanern  nicht  verheert  wer- 
den^. l)och  eine  nShere  DurchfQhrung  unserer  Ansieht  dürfen 
wir  ans  hier  nicht  gestatten. 


A  D  t  i  g  0  n  e. 

Die  AaBahmng  der  Anligone  setzt  Böckh  ■)  Ol.  83,  3  oder 
Ol.  83,  4  nach  sorgfilUlger  Ver^leichnng  der  Hypothesfs  mit  son- 
stigen historischen  Daten.  „Sie  hat,  sagt  S&vern  *),  eine  dem 
bfirgerlichen  Leben  Athens  entsprechende  so  pragmatische  Gmnd- 
tendens,  dafs  Sophokles  darum  und  nicht  wegen  der  k&nstleri- 
sehen  Yortrefflichkeit  des  St&ckes  im  samischen  Krieae  neben 
Perikles  znm  Strategen  erwlhlt  wnrde.^^  Sövern  meint  dann, 
die  Rede  Kreons  657  ff.,  worin  die  Tugend  des  Gehorsams  ge- 
prietcii  wird,  passe  YortreffKch .  auf  die  noch  kurv  vorher  im  Ge- 
dränge der  Parteien  schwankende  Stadt '),  nur  dab  sich  In  den 
VcTMn  M6— 607:  JiiX*  Sp  nokig  tmiatu,  twde  XQV  ^^^f  Km 
Cfkfxqa  xa!  dixata  nul  tofaftia^  nur  der  despotische  Sinn  des 
Krean  ausspreche,  wie  es  fllr  die  Stellnng  des  Perikles  nicht  an- 
gemessen sei  ^).  Also  auch  Sövern  fohlt  einen  Mifston,  wenn 
die  Stelle  aof  eine  Empfehlung  des  Perikles  abzielen  solle.  Scholl 
meint,  es  solle  zwar  in  den  angezogenen  Versen  auf  Perikles 
hingewiesen  werden,  der  Dichter  habe  jedoch  ')  „durch  die  ganze 
Tragödie  die  entgegengesetzten,  auch  im  Leben  damals  einander 
entgegengesetzten  Motive  dialektisch  in  Bewegung  bleiben  und  in 
der  Verknöpfung  die  entscheidende  Wördienng  finden  lassen  wol- 
len^. Hiels  das  nicht  die  Athener  auf  die  dialektische  Bewe- 
gung der  damals  entgegengesetzten  Motive  in  dem  Sinne  aufmerk- 
sam machen,  dafs  sie  sahen,  wie  das  von  Kreon  =s  Perikles  ver- 


■)  Ansgabe  der  Antigone  S.  138  und  S.  195  f. 

')  A.  a.  O.  8.  15  und  8.31.      ')  Ebendas.  8.  14. 

*)  Denkt  man  indessen  an  ot  %*  orrc«  o?  t'  anwfTt<iy  Ant.  1109  und 
Aebnlicfaes,  so  siebt  man,  dafs  tataprla  nicht  as  ädma,  sondern  der 
eanze  Vers  =s  nAna  (in  allen  Stücken)  ist. 

•)  A.  a.  O.  8. 134  f. 
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iretene  Princip  den  Staat   an  den  Rand  des  Abgrunds    fubre? 
Mufsfen  sie  nicht  in  dieser  Aoffassinig  bestärkt  werden,  wenn 
das  berQhmle  Slasimon  781  ff.:  *EQ<og  dpixatB  iiiiix»  xriL  ood 
darin  namentlicli  die  Verse:  Ni%ä  d'  ifOQj^g  ßletpoQmp  tfOQog  ev- 
XeW^oti  NvfAtpas  ttSv  fuydXi^p  naQeÖQog  ir  ägxcug  QiCfAw'  ofia- 
%og  yoQ  ifmcU^ei  ^eog  JiipQodka^  auf  die  ScbwSclie  des  Perikles 
för  Aspasien  hinweisen  und  daran  erinnern  sollten,  dafs  Periklea 
um  der  Milesierin  Aspasia,  seiner  Buhle,  willen  f&r  die  wegen 
Priene  mit  Samos  in  Krieg  gerathenen  ftlilesier  Partei  ergriffen 
und  in  Folge  dessen  zum  Kriege  gegen  Samos  gelrieben  iiabe? 
Freilich  sagt  Scholl,    wer  darin   einen  Tadel  gegen  Perikles 
finde,  sei  sehr  im  Irrfbome;  lasse  doch  schon  ▼.  61 — 63  Sopho- 
kles die  Ismene  sagen,  dafs  sie  und  Antigooe  als  Frauen  nicht 
£egen  Männer  kämpfen  dörfen,  und  v.  98:    Tovto  d'  la^"  or* 
AvfApq  fiip  iQX^h  ^o^i?  qiOioig  d'  OQ^tSg  g)«!^,  nnd  sage  doch  Pe- 
rikles in  Kreons  Munde  178 — 183,  wer  an  die  Spitze  eines  Staa- 
tes cestellt  nicht  die  besten  Maafsregeln  ergreife,  sondern  aus 
Furcht  seiner  Zunge  den  Zaum  anlege,  der  sei  ihm  von  je  sehr 
schlecht  erschienen,  und  wer  einen  Freund  höher  achte  als  seine 
Vaterstadt,  von  dem  wisse  er  nicht,  womit  er  ihn  bezeichnen 
sotle;  endlich  ▼.  484 — 86:  ^H  pvp  iyta  fiip  oin  oMtiq^  aStti  Ö'  ap^o 
El  xwot  dipatii  r^Öe  Ktiaetw  Hgatr/f  und  v.  678:  £x  tvvda  xn 
rvpnukag  ßhai  Tagde  fAifd'  dpeifiipagf  dies  Alles  nacJb  ScbdiJ, 
am  deutlich  zu  aeigen,  da&  Perikles  nicht  ans  Liebe  sur  Aspasia 
bandle,  den  Krieg  gegen  Samos  trotz  des  bösen  Leumunds,  dab 
er  dies  aus  Schwäche  für  Aspasia  thne,  dennoch  betreibe  und 
die  Aspasia  zu  nöthigen  wisse,  sich  künftig  an  das  Haas  und 
nicht  um  die  Politik  zu  bekGmmern.    Dies  zusamme^gebalten 
mit  dem  vorhia  angesogenen  Gborgesaoge  wäre  dann  ein  Sl&ck 
„der  dialektiseben  Mwegong  einander  entgegengesetzter  Motire^^; 
fanden  sich  dte  Alliener  darin  zurecht,  dann  müssen  sie  ,^Uer- 
dings,  wie  Scholl  meint,  die  Kunst  gut  verstanden  hat>en,  mit 
welcher  der  Dichter  dem,  was  gegen  Perikles  gebraucht  warde, 
den  stärksten  Ausdruck  und  doch  so  gab,  dafs  es  fSr  ihn  sprach^S 
Das  ist  „verworren^,  wÖrdeSfivern  sagen;  nicht  weniger  aber 
die  weitere  Auseinandersetzung,  nach  welcher  Kreon  seine  Rolle 
als  Yerlteler  des  Perikles  an  Hömon  abgeben  soll,  um  die  Athe- 
ner zu  belehren,  dafs,  wie  er,  Hämon,  är  Anligone  gegen  Kreon 
auftrete,  nicht  weil,  sondern  obgldich  sie  seine  Braut  sei,  so 
auch  Perikles  den  Krieg  g^gen  Samos  betreibe,  nicht  weil,  son- 
dern obgleich  ihn  Aspasia  dazu  bestimmt  habe.    För  die  wei- 
tere £n( Wickelung  des  Dramas  in  dem  Sinne,  wie  Seh 511  ea 
deutet,  sollen  dam  die  Samier  an  den  Milesiem  Grausamkeiteo 
▼eröbt  haben,  die  Scholl  rein  —  aus  Vermuthung  annimmt '), 
die  aber  die  Religion  Tcrletzt  haben  sollen.    Dieser  Grausamkei- 
fen gedenke  der  Dichter,  weil  er,  so  sehr  er  das  Einmischen 
der  Weiblichkeit  in  den  Staat  abweise,  doch  habe  recht  ersdiöl- 
temd  zeigen  wollen,  dafs  die  Hand  der  Götter  mit  ihr  sei  und 

')  S.  oben  8.374. 
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flidi  ^en  den  Angreifer  wende,  v?o  sie  in  ihrem  Vorrechte 
selbst  aecegriffea  und  die  Heilickeit  des  FamilieDbandes  verhöhnt 
werde.  Um  dies  recht  bemerklich  su  machen,  mQsse  auch  noch 
der  Seher  Tiresias  kommen  nnd  t.  1080 — 84  sagen: 

'Ex^Qai  de  nätfai  ^vnaqacaomai,  nilEig^ 

'Chfn9  iSnoDayiMixt*  fj  xv^eg  na^ytcav 

*H  &^Qeg  fi  ng  ftnirog  oltovog^  (pigtop 

ji^oGiov  oafi^p  ifftiovxop  ig  nokiv^ 

die  Verpflichtung  Athens  zum  Kriege  gegen  Samos  recht  ein- 
drioglicu  XU  machen.  'Etmovxov  nokiv  erklSrt  nun  Scholl  = 
^^inohv  =  Ji^^vag,  die  Mutterstadt  Milets,  uud  fiberselzt: 
Und  feindlich  werden  alle  Städte 'noch  empört, 
Die  mit  versclileppten  Leichenresten  IJunde  nun, 
Raubthiere  nun  beschwören,  nun  ein  Vogel,  der 
Hin  auf  den  Volksheerd  trägt  Geruch  der  Aergemifs  '). 
Daa  loU  dann  wohl  heifaen:  Alle  Städte  werden  empört  gegen 
Sünos,  ans  denen  (?)  Hunde  oder  Raubthiere  oder  ein  Vogel 
den  unheiligen  Geruch  verzehrt  er  Leichenreate  nach  der  Motter- 
Stadt  Athen  tragen.  Da  indessen  die  Grausamkeit,  Getödtete  nn- 
beerdigt  liegen  za  lassen,  von  den  Samiern,  wenn  sie  von  diesen 
öberbaopt  begangen  wurde,  nur  in  Hilet  liatte  begangen  werw 
deo  köDoea,  so  konnten  die  Raoblhiere  und  Vögel  auch  nur  von 
Milet  und  nicht  von  vielen  darob  empörten  StMten  den  Geniek 
voQ  Teruhrtea  Leichenresten'  —  Qber's  Meer  nach  Athen  hrin«- 
gen.  Kon,  Deutnng  nnd  Beziehung  der  Stelle  sind  verworren 
Bod  die  Ueberaetznng  dazu.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  einfach  die- 
Mr:  „Feindlieb,  d.  h.  zur  Feindschaft  gegen  Theben  werden  alle 
Stidte  adgeregt,  von  deren  Todten  Hunde  die  Leicbenreste  ven- 
idirten  oder  wilde  Thiere  oder  ein  Vogel,  um  den  öbeln  Gemck 
diTsii  ZQ  der  Stadt  zu  tragen,  die  des  verzehrten  Todteti  Hei>- 
nalh  ist.^^  Damit  wäre  allerdings  der  spätere  Krieg  der  Epigo- 
ncD  geweissagt,  anfserdem  Unheil,  das  Ober  Kreons  Familie  Kom- 
BKo  »11,  aber  die  Stelle  ist  so  vielleieht  wenigstens  verständlieh 
»d  smchlich  riehtig  gedeutet. 

Wo  ist  endlidi  der  zureichende  Grund,  data  v.  604—20,  worin 
•och  die  Verse:  Ja  yao  Hij  nohinXayKrog  ilnlg  no^Xoig  lut  wa^ 
^^  Momv  JJoHoXg  d  andta  xovqiovo^op  igtirmp^  speciell  auf 
dieUeppigkeit  aad  amUtiöse  EMelkeit  der  Samier  bezo£ea  wer* 
dea  mtissen?  Als  ob  wir  so  gewib  sagen  könnten,  dau  es  nur 
^i«*e  Eigenschaften  waren,  von  denen  Samos  zum  Ungehorsam 
S^eo  Athens  herrische  Befehle  verleitet  wurde.  Wer  die  be- 
s^choete  Strophe  und  Antistrophe  nnbefangea  liest,  wird  darin 
Qor  eine  allgemein  gfiltrge  Mahnung  zur  Demnib  gegen  die  Gotf- 
iieit  md  zur  Vorsicht  in  allem  Bandeln  finden.  Ebenso  sehen 
^ir  nor  einen  allgemein  göltigen  Satz  in  der  zweiten  Antistro- 
P^e  des  ersten  Stasi mon:  2o(p6v  ti  ro  iui%av6B9  tijivctg  vntQ  iX- 
'^  f{or  KtX.  nnd  können  sie  nicht  auf  den  samisciien  Helissus, 

')  Scböll  a.  a.  O.  S.  149. 
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ah  sei  dieser  ein  schlechter  Bürger  geweaen,  noch  auf  Arteia«ii, 
den  Bf aachi nisten  des  Perikles,  als  sei  dieser  ein  goter  Borger 
gewesen,  beliehen;  wir  würden  dieoe  Anspielung  nicht  nor  dan- 
kel,  und  wo  dies  nicht,  so  doch  höchst  kleinlich  finden.  Ja  vrir 
sind  ßberhaupt  gar  nicht  dazu  in  den  Stand  gesetst,  da(s  wir 
dem  Dichter  die  Ueberxeugung  too  der  Gerechtigkeit  der  Sache 


Athens  gegen  Samos  unterschieben  könnten,  um  es  glaublich  su 
machen,  dafs  die  ganze  Tragödie  nur  die  Vertheidigung  dieser 
Sache  zum  Zweck  gehabt  habe.     Wir  können  ans  endliclA  car 


nicht  davon  überzeugen,  dafs  der  Dichter,  nm  Perikles  und  seine 
Politik  zu  Tertheidigen,  diese  Rolle,  den  grofsen  Staatsmann  dar- 
zustellen, erst  an  Kreon,  dann  an  llämon  und  andere  Personen 
des  Stuckes  sollte  yertheilt  haben;  ein  solches  Versteckspiel  wor- 
den die  Athener,  so  fein  gebildet  sie  waren,  nimmermehr  Tcr- 
standcn  und  gar  mit  der  Sirategenwörde  belohnt  haben.  Eben- 
sowenig aber  worden  sie  sich  in  der  „Dialektik  einander  enlge- 
gengesetzter  Motive'^  der  Art,  wie  wir  sie  oben  zu  betrachten 
hatten,  je  zarecht  gefunden  haben.  Wie  wire  das  Alles  auch  ro5e- 
lieh?  Wenn  der  Dichter  ein  politisches  Stück  schrei- 
ben wollte,  so  mnfste  er  den  Mythos  ganz  fallen  lassen 
oder  ihm  eine  canz  andere  Entwickelang  geben,  in  wel* 
eher  Kreon  Perikles  blieb  bis  za  Ende  und  Aatigone  nicht  so 
Grande  ging.  Wie  der  Dichter  den  Mythus  entwickelt  hat, 
wfirde  das  Stock  so  bezogen,  wie  Scholl  will,  nur  Feigendes 
sagen :  „Ihr  Athener,  Aspasia  hat  bei  Perikles  darehgjnetmt,  dafa 
er  Euch  zum  Kriege  fftr  Milet  gegen  Samos  treibt  Dabei  wird 
Aspasia,  die  Schirmerin  des  Todtenredits  gegen  Samea,  und  wird 
Perikles,  der  erst  anter  Kreon,  dann  aber  unter  HAfiion  za  yer> 
sieben  ist,  und  werden  Alle,  die  den  Milesiem  helfen,  zu  Grunde 
jgeben  und  Samos  also,  wie  Kreon  fiber  Antigone,  siegen,  aber 
wartet  nnr  einen  Augenblick,  die  Samier  werden  dadarch  auch 
unglöcklich  werden.^^  Nun  hat  aber  der  Dichter  eine  solche 
Tendenz  sicherlich  nicht  beabsichtigt,  sondern  den  Mythus  fiest- 
gehalten  ');  es  wird  damit  Oberhaupt  bewiesen,  dals  auch  die 
Charaktere  des  Stockes  keine  Träger  von  politischen 
Parteistandpnnkten  in  einem  einzelnen  Falle,  wie  es 
dieSadie  mit  Samos  war,  sondern  simmtlichTriger  tou  sitt- 
lichoreligiösen  Ideen  sind,  die  nnr  durch  ihr  einseiliges  und 
schrolTes  Festhalten  an  ihrem  sonstigen  Standpunkt  —  Kreon  als 
Vertreter  der  sittlich-religiösen  Interessen  des  Staates,  Anligone 


')  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs,  wenn  das  StOck  die  Athener 
wirklich  zum  K*%ropfe  flir  Milet  anregen  sollte,  die  In  demselben  auftre- 
tenden Verfeeliter  des  Rechtes  der  Milcsier,  zunächst  also  Antigone  s=s 
Aspasia,  Hämon  &=  Perikles,  schliefslich  als  Sieger,  die  Samier  dagegen 
in  der  Person  des  Kreon  scIiUerslich  als  Ueberwundcne  dastehen  mufsfen. 
Oder  wQrde  auch  dies  schon  die  Athener  gegen  Samos  In  den  Hämisch 
getriel>en  tiaben^  wenn  sie  hätten  glauben  sollen,  sie  würden  zwar  wirk- 
lieh untergehen,  aber  den  moralischen  Untergang  ?oo  Samos  nach  sich 
stehen  1    Wir  können  das  nicht  glauben. 
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nvA  Hinon  als  Verireler  der  sitilich-religidsen  lolereMen  der  Fa- 
milie —  mit  einander  in  Conflikt  geratben. 

Die  Idee,  welche  der  Antigone  xa  Grunde  liegl,  ist  von  Uin- 
riebfl,  Bdckh,  Schwenck,  Schacht  n.  A.,  auch  von  Bern- 
hardy  in  der  griech.  Litteratnrgesch.  S.  803  darf^elegl  worden. 
Ueber  die  wesenilichsten  Punkte  findet  keine  Verschiedenheit  der 
Anticblen  mehr  Statt;  (8r  das  Ganze  sagt  uns  am  Meisten  das 
iB,  worin  Bernhardy  den  Inhalt  des  SSckes  findet.  Er  säst 
nimlich  a.  a.  O.:  ,^eder  Conflikt  swischen  substantiel- 
len Mächten  des  Lebens  beruht  auf  Irrtbum,  wenu- 
fcleieh  er  ans  der  reinsten  Gesinnung  entspringt,  und 
fährt  zum  Unheil  aller  streitenden  Theile;  doch  dem 
Staate  und  selbst  dem  leidenschaftlichen  Eigenwillen 
seines  Oberhauptes  steht  ein  besseres  Recht  surSeite 
iU  dem  Einselnen,  der  ohne  seine  Befugnisse  %u  mes- 
sen aus  eigenmächtigem  Streben  (avtopofiog  ▼.  821) 
ealgccentritt  und  durch  seine  Willk&hr  eine  schwer 
10  bnfsende  Schuld  übernimmt;  darum  sei  Besonnen- 
heit und  yernünftiges  Maafs  der  Gipfel  menschlicher 
Glückseligkeit.  Das  ist  allerdings,  wie  S&vern  a.  a.  O.fi.31 
■*S^  n^ias  pragmatische  Grundtendenz^,  ebenso  an  sich 
ab  wi^eo  der  Art  ihrer  Durchföbrnng  geeignet,  die  Athener  mit 
so  bober  Achtung  Tor  dem  Geiste  ihres  Erofscn  Dichters  zu  er- 
föJIen,  dafs  sie  ihn  mit  Perikles  zum  Feldherni  wählten,  nicht 
als  ob  sie  ihm  Feldhermtachtigkeit  sugemulhet  hätten,  sondern 
weil  sein  siclierlich  auch  den  Bundesgenossen  bekannter  Dichter- 
rnbin  und  seine  ganze,  milde,  mit  der  aüoqiQoavnj  geschniQckte 
Persdolichkeit  in  allen  nicht  rein  militärischen  Geschäften  der 
Feldherren  bei  den  Bundesgenossen  und  Unlerthanen  Athens  vor- 
inssichtlich  einen  guten  Eindruck  machen  muTste.  Freilich  könnt* 
et  ferner  bei  einem  Thema,  wie  Antigone,  ebensowenig  als  bei 
König  Oedipua  und  Oedipus  auf  Kolonos,  ohne  eine  Menge  heil- 
samer Ijehren  nicht  abgeben;  indessen  diese  Lehren  sind  einzeln 
nnd  an  sich  nicht  die  Hauptsache;  sie  sind  nur  Erfahrungs-/ 
sitze,  die  aus  der  Erschemung  der  Idee  in  der  Wirklichkeit 
cesehöpft  sind.  Die  Idee,  die  eigentliche  Seele  des  StQckes,  weil 
die  Form,  nach  welcher  der  Dichter  den  Mythus  entwickelt  hat, 
ist  und  bleibt  immer  die  Hauptsache,  und  ie  klarer  diese  cHafst 
ist,  um  so  deutlicher  wird  und  mufs  sich  herausstellen,  daCi  die 
sspbokleischen  Stficke  nicht  blofs  f&r  Perikles,  Aspasia,  Pkidiaa 
Q.  I.  w.  und  nicht  nur  f&r  den  attischen  d^fnog^  sondern,  wie  je- 
des wahre  Dichterwerk,  f8r  alle  Zeiten  geschrieben  sind,  aneh 
dne  Weise,  den  Kern  der  griechisclien  \Velsheit,  die  Sprüche: 
TiNt^i  cia»ti9'  und  Mfidif  ayap'  in  die  Erkenntnifs  einzufÖh« 
KD,  die  auch  nicht  blois  ffir  die  Zeit  der  Sieben  Weisen,  son- 
dcra  noch  heute  für  alle  Lebenskreise  Bedeutung  haben. 

Bsicben.  Schmalfeld. 


Zweite   Abtlieilung« 


Viiterarlsclie  Berlehte. 


L 

Horazens  Episteln.  Zweites  Buch.  Lateinisch  und  deutsch  mit 
Erläuterungen  von  Dr.  Ludwig  Döderlein.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.    1858.    8. 

Herr  Hofratb  Doderlein  hat  nach  Heraingabe  seiner  (refflichen 
Uebersetzung  des  ersten  Buebes  der  Horaziscben  Kpfsteln  Im  Jahre  J8S6 
die  Freunde  des  Dichters  nicht  allznlange  auf  eine  gleiche  Bearbeiluni^ 
des  aweiten  Buches  warten  lassen,  deren  Erscheinen  gewifs  von  allen, 
welche  mit  dem  von  dem  Verfasser  fUr  das  erste  Buch  Geleisteten  aich 
bekannt  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  freudig  begrüfst  worden  ist.  Zu 
diesen  gehört  auch  der  gegenwärtige  Referent,  der,  anknQpfend  an  die 
im  Jahrg.  XL  Hell  4  u.  5  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Besprechung  der 
Uebersetsung  des  ersten  Buches,  gern  dem  Wunsche  der  Terebrten  JRe- 
daclion  entspricht,  auch  dieses  xweite  Buch  ansuseigen.  Die  von  dem 
Verf.  bei  seiner  uebersetzung  befolgten  Grundsatxe,  welche  ausführlich 
in  dem  Vorworte  zu  der  Uebersetsung  des  ersten  Buches  dargelegt  sind, 
4iirfeo  bei  den  Lesern  unserer  Zoitoclirift  als  bekannt  voraoageaetst  wer- 
den. Ref.  konnte  nicht  umhin,  a.  a.  O.  aich  mit  denselben  vollkommen 
einverstanden  zu  erklären,  sowohl  waa  die  Prosodio  als  die  Wahl  des 
ikusdrucks  und  das  Verbältnifs  der  Nachbildung  zu  dem  Originale  hin- 
sichtlich der  Treue  derselben  betrifft.  Reindeutsch,  wohllautend 
und  wortgetreu  sollte  die  uebersetzung  sein,  welche  der  Verf.  zu  lie- 
fern beabsichtigte.  Wo  aber  die  eine  von  diesen  Eigenschaften  mit  der 
andern  in  Conflict  geriet  h,  da  ging  ihm  die  Verstindliehkeit  und  Reio- 
hett  der  Sprache  über  den  spradilichen  und  rhjthmiaehen  Wohllaut,  die- 
ser aber  wieder  über  die  wörtlidie  Treue.  Dafs  aber,  wo  nicht  wort- 
getreu Oheraetzt  werden  konnte,  jedenfalls  eine  sinngetreue  Deber- 
«etzong  seine  Aufgabe  und  sein  Bestreben  l»l|eb,  versteht  sich  von  selbst. 
Nach  denselben  Grundsätzen  ist  der  Verf.,  wie  er  in  dem  Vorworte  be- 
merkt, auch  in  dem  vorliegenden  zweiten  Theile  verfahren;  doch,  fiJgt  er 
hinzu,  nur  im  Allgemeinen.  Der  zwischen  dem  Tone  des  ersten  und 
zweiten  Buches  der  Episteln  wahrzunehmende  Unterschied  mufste,  wie  er 
sagt,  in  der  Uebersetzung  natQrlicb  seinen  Wiederhall  finden.  Dieser  Un- 
terschied alter  zeigt  sich  darin,  „dafs  der  Inhalt  der  zwanzig  ersten  Epi- 
steln ethischer  Natur,  und  die  Diction  dem  entsprechend  gemüthlich 
ist;  wogegen  die  hier  vorliegenden  drei  grofsen  Episteln  literarischen 
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Inhalt!  und  imd  io  ihnen  eine  mehr  didAciisebe  Sprache  berrtcht^^ 
Der  Ueberfetzer  glaubte  ea  daher  nicht  acheiien  zu  dürfen,  ,,biaweilen 
sogar  in  eine  Art  Kathederton  zu  Terfallen,  namentlich  in  der  ar§ 
poetiea,"  —  f^Daa  Weaen  dieter  ?erachiedenen  Tonart,  bemerkt  er,  wiil 
im  ßaaien  mehr  gefühlt  als  nachgewiesen  scin^  allein  x.  B.  die  im  Ver- 
gleich mit  dem  ersten  Theil  auffallende  Häufigiceit  von  Fremdwörtern, 
weiche  doch  sonst  ein  Gedicht  entstellen,  namentlich  von  tedmiscben 
Ausdröciien,  die  an  sich,  der  poetischen  Sprache  gegenfiber,  mit  den 
Andrikken  des  CarMslils  auf  gleicher  Stufe  stehen  und  auf  die  poeti- 
sche Slinmung  ähnlich  deprimirend  wirken,  mag  deutlich  machen,  was 
ich  bezweckt  habe,  und  mein  Verfabreo  rechtfertigen/'  Diese  Fremd- 
wörter lind  naiürlicb  solehe,  welche  in  unserer  Sprache,  zumal  Im  Con- 
Tenatiooslone,  ein  vollkommenes  Bürgerrecht  erhalten  haben  und  um  ao 
aKlif  n  einer  didactischen  Epistel,  wie  die  horazischen  des  zweiten 
fiurhes,  mit  Fug  und  Recht  gebraucht  werden  dürfen.  Nennt  der  Dich- 
ter Ep.  II,  ],  2M  ebenfalls  seine  Kpisteln  iermone»  repente»  per  kumvm 
(„ein  Werk  ohne  Schwung'*  nach  Döderlein^a  Ueberselzung),  so  folgt 
von  selbst,  dafs  auch  der  Ausdruck  in  denselben  sich  nicht  wesentliä 
von  den  in  den  Satiren  herrschenden  Ausdrucke  unterscheiden  konnte^ 
weiche  er  bekanntlich  Sat.  I,  4,  42  als  iermoni  propiora  bezeichnete, 
die  ibas  keinen  Anspruch  geben  könnten,  sich  den  Dichtern  zuzuzülilen. 
Eben  das  Prosaische  des  Ansdracks  in  der  gefölHgsten  metrischen  Form 
biet«!  den  Contraat  dar,  von  dem  Herr  Döderlein  in  dem  Vorworte 
meint,  aoser  Dichter  möge  wohl  selbst  über  denselben  gelacht  liaben, 
wenn  er  sich  hie  und  da  schulmeisterische  Paragraphen  in  aeina  wohl- 
ktiogeaden  Verse  eingefabt  vorlas.  Hiernach  trügt  daher  der  Üebersetzcr 
auch  keio  Bedenken »  von  Wörtern  wie  Sermon,  Laie,  Litera4ur9 
Caricalor,  Maculatur,  poetisch,  Jurist,  Original,  moralisch, 
Copist  gehörigen  Orts  Gebrauch  zu  machen,  irrstem  Auadruck  macht 
cf  tick  gleich  im  Anfange  der  ersten  Epistel  zu  Nutz  (tt  longo  oermont 
99rtr  iuä  ttmpora,  Cae»ar):  „wenn  mein  langer  Sermon  von  der  Ar- 
i«it,  Cäsar,  dich  abhäii'^  und,  wie  wir  glauben,  ist  derselbe  hier  zu« 
tnffnider,  als  wenn  lo$igo  aermom  Obersetzt  wird:  durch  ein  Unge- 
reiWerk  (Merkel)  oder:  mit  des  Worte  Umsckweif  (Passow), 
vtt  in  der  That  g^»  das  einfache  longo  »ermono  sehr  abstiebt,  oder, 
vievon  Vofa  und  Günther  geschieht,  durch  langen  GesprSck  wie- 
^efeben  wird.  Die  andern  finden  sich  an  folgenden  Stellen,  welche 
^  ebeD&lls  gleich  als  Proben  von  der  Manier  der  Torliegenden  Ueber- 
KtxBDg  ausgeboheo  wc»rden  mögen. 

')II7.  Verse  jedoch  macht  jeder  von  uns,  so  Iiaie  wie  Ken- 
ner {inäocti  dociique), 

^.  ...  Sobald  aich  mit  solchen  (Schätzen  dea  Auslandes)  be- 
laden 
Zeiget  der  CoMidIdImat  (actor). 
^^nSpft  sich  auch  im  Lateinischen  an  das  Wort  oelor  ftidit  der  Nehen- 
"^ffdes  Geringschätzigen,  den  wir  mit  dem  Ausdrucke  Comödiant 
zu  Terbhden  pflegen,  so  wird  den  Uel»erselzer  doch  schwerlich  hloCM 
^mnofh  zu  der  Wahl  desselben  bewogen  liaben.  Spieler  in  den  Vers 
^  bringen,  würde  leichter  gewesen  sein  ala  den  Antibacchius  Schau- 
spieler; allein  gerade  das  einfache  Spieler  fst  in  dem  gewöhnlichen 
^prachgebrauche  fiir  Schauspieler  eben  nidit  üblich;  und  irren  wir 
üla!!'  "^  ^^^^^  Her#DÖderlein  zu  der  Wahl  dieaea  Ausdrucks  eben 
l^rcb  feranlafat,  dafs  es  an  unserer  Stelle  nur  auf  einen  Akteur  an- 
•ODBt,  der  denHiehanlnatigen  Theaterpuhficnm  etwas  zu  sehen  giebt, 
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indem  man  ibn  in  Folge  seiner  pninkfoUeo  Garderobe  hekiatacbi,  neeb 
ebe  er  ein  Wort  f  eaagt  bat 

242.   MQfste  der  Mann,   der  so   feinen  Gesebmack  für  die 

sicbibare  Knnst  zeigt, 
Aueb  Aber  Uteratar  urtbeilen  und  Gaben  der  Mu- 
sen etc.  (libroi). 

265.   ...  Wie  ich  im  Laden 

Nicbt  micb  als  wicbsernes  Bild  snr  Cmrlemtnp  will 

entstellt  sebn,  u.  s.  w. 
(Fielo  im  pejus  vuiiu  propmU  eereui). 
Gern  lassen  wir  uns  daliir  übrigens  aueb  das  von  andern  gebnocbts 
Zerrbild  (Merkel)  und  Frazxe  (Passow)  gefallen;  „ich  mochte  | 
weder  für  Schau  dastebn,  aus  Wachse  geformet  xnm  gggg« 
MM'';  leichter  und  einfacher  als  bei  Passow:  weder  zur  VrmBse  | 
wOnscIi^  ich  geformt  mein  Bild  aus  Wachs  je  offen  gezeiget; 
weit  entfernt  aber  von  der  Einfachheit  des  horazischen  Ausdrucke  ist  hier 
das  Voisische:  „(ich  begehre)  weder  werlillfUicIit  |  im  nmcM- 
Mldeiaslcia  ^HTmclMe  mich  wo  aufstellen  zu  sehen.** 

270.   ...  wo  Weihrauch,  Salben  und  Pfeffer, 

Und  was  sonst  noch  i n  Hmealmtar  sich  kleidet,  ver- 
kauft wird. 
{Chsrtit  inepii»)  durchaus  sinngetreu  und  noch  passender  als:  wertb- 
lose  Papiere  (IMcrkel),  die  aber  doch  noch  den  Vorzug  belmupten  vor 
den  „geschmacklosen  Blättern"  (Passow),  auch  ror  „erbärmli- 
chen Schriften'^  (Günther)  und  Tollends  ?or  dem  „unnützen  Pa- 
pierwust (Vofs). 

II,  159.   Macht,  nach  dem  Wort  des  JTarUlteii,  auch  Nicfs- 

brauch  manchea  zu  eigen, 
s»  crtiii  cöMMuUii.  Da  unter  den  contat/lM  nur  eomulii  Jurig  zu  ver- 
stehen sind,  wie  denn  selbst  die  Prosa  so  absolut  das  Wort  in  diesen 
Sinne  gebrauchen  kann  (auch  Horaz  Sat.  1,1,  17)  und  unser  Jurist 
vollkommen  dem  Rechtsgelehrten  oder  Rechtskundigen  adäquat 
ist,  so  erscheint  das  Wort  an  dieser  Stelle  entschieden  passender  ak  den 
allgemeine:  wofern  du  sicn  Mandls<en  glaubst  (Merkel). 

m,  28.   ...  es  verfällt  in  Schwulst  die  erhabene  Sprache; 

Scheu  ich  nun  sn  vorsichtig  den^Sturm,  dann  wfrd 

sie  zur 


Hier  ist  freilich  das  Bild  des  Originals  ($erpii  kumi)  aufgegeben, 
welches  in  dem  Vordersatze  beibehalten  Ist,  und  man  konnte  daher  ge- 
neigter sein,  der  Merkeischen  Uebersetzung  den  Vorzog  zu  geben:  m^c 
zn  ängstlich  sich  wahret  vor  Sturm,  l&rieclit  omten  mat 
Soslen''.  Doch  was  ist  das  serpert  kumi  anders  als  dasselbe,  was 
der  Dichter  Ep.  II,  I,  250  durch  serpeniti  per  hrnrntm  von  der  in  ed- 
nen  Epistel«  bemdieoden ,  der  Prosa  sich  nähernden  Spnciw  «oasa- 
gen  will! 

135.   ...  beenge  dich  nicht  so, 

Dafs  dich  Sehen  oder  Urisiiaml  nnmäfsig  beherrsche. 

Ojperü  iex.   Nach  der  hinzogefikten  Erklärung  nicbt  daa  Gesels,  dem 

daa  Original,  sjiim,  folgt  oder  gefo]^  ist,  nicbt  die  Anlage  oder  Oeko- 

nomie  des  Drama,  sondern  der  gebieterlache  Einflufs,  den  es  auf 

seinen  17acbahmer  ansBben  konnte;  es  Ist  glelchaam  leigielmti^  ei  smpe- 
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rium  oferii.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  Torausgesefxt,  ht  grgen 
«Icn  Gebrauch  des  fremden  Ausdrucks  an  dieser  Stelle  sicherlich  nichts 
eHUoireadeo. . 

203.    ...  mirshilligt  Dichtungen,  die  nicht 

Längere  Zeit  und  manche  littar  mit  Strenge  zurück- 
hielt; 
guod  non  multa  litura  coercuti. 

354.   Wie  ein  Coptot  nicht  Gnade  verdient; 
9tripier  librariu»^  jedenfalls  besser  als  das  ungebrSuchlichc  Burhab- 
«chreiber  bei  Vofs,  wofiir  Schreiber,  Abschreiber,  was  sich  bei 
andem  findet,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  näher  liegt. 

341.  ...  was  ohne  Hioraltselieii  Werth  ist, 
exptrHm  fmgU'^  „leer  an  erspriefslicber  Frucht'^  nach  Merkel; 
,,aDfruchtbare  Gedichte'^,  nach  Günther;  „was  leer  herzlaben- 
der Fr o cht  Isi",  nach  Vo/s.  Da  der  Dichter  durch  das  Nachfolgende 
deutlich  genug  zu  erkennen  giebt,  dafs  ein  in  ethischer  Hinsicht  aus 
den  in  Rede  stehenden  Gedichten  zu  ziehender  Gewinn  gemeint  ist,  so 
scheint  ans  der  Verf.  mit  seiner  Uebersetzung  den  Nagel  auf  den  Kopf 
zu  treffen  und  das  frugu  vollkommen-  sinngetreu  wiederzugeben.  Auch 
II,  111  lassen  wir  uns  die  fUebertragung  von  ^tiaecttnotfe  parum  tplen- 
dorU  &tf&e&aatf  durch  „was  keinen  poetl«clteil  Werth  hat''  gern 
gefallen^  da  unstreitig  dieser  Werth  durch  gplendor  von  dem  Dichter  hat 
bezeiehnei  werden  sollen;  doch  lassen  wir  es  dabin  gestellt,  ob  mit  Ao- 
nor€  imdignm  ferentur  das  „was  unsittlicher  Art  ist"  gemeint  sei. 
Et>endasel bst  ▼.  74  findet  sich  Leichcnconduct  für  trutia  funera^  was 
die  zu  bezeichnende  Sache  sehr  gut  veranschaulicht.  1,  184  nehmen  wir 
zwar  an  dem  fremden  Worte:  roh  und  brutal,  als  solchem  keinen  An- 
ttofs.  Allein  wir  können  mit  dem  Worte  als  Uebersetzung  von  Mioliäi 
trotz  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Erläuterung  nicht  ganz  einver- 
standen sein.  Denn  wenn  gleich  es  nicht  blofse  Dummheit  uml  Ein- 
falt bezeichnet,  so  ist  brutal  (so  weit  wenigstens  Ref.  mit  dem  Ge- 
braute dieses  Wortes  bekannt  ist)  doch  ein  zu  starker  Ausdruck  für 
den  in  Uolidui  liegenden  Begriff  der  Tölpelhaftigkeit  odt>r  tölpelhaf- 
ten Dummdreistigkcit,  eine  Folge  zu  grofsen  Selbstvertrauens.  Unser 
deiitscbes  ungeschlacht,  welches  Vofs  hier  gcwifs  ganz  passend  an- 
wendet, ist  sicherlich  nicht  so  srhlirom  als  brutal.  Wie  würde  auch 
wohl  die  Uebersetzung  auf  Ovid.  Met.  XI II,  774  o  vaium  tttiidiuimt 
passen  1 

Aehnlidi  den  aus  dem  Gebrauche  des  täglichen  T.oI)cns  entlehnten 
Fremdwörtern,  die  wir  von  dem  Verf.  auf  eine  in  den  Ton  der  vorlie- 
genden Dichtungen  passende  Weise  angewandt  sehen,  finden  sich  auch 
manche  andere  demselben  Gehrauche  angehörende  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, welche  zwar  frei,  aber  dennoch  vollkommen  sinngetreu  den  Ge- 
danken des  Originals  wiedergeben,  wie  I,  154  „andere  Saiten  zogen 
sie  »nf",  vertefe  tnodum,  was  der  Verf.  vielleicht  von  Günther  ent- 
lehnt liat«  (Offen  gestand  er  ja  auch  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Buche, 
dafs  er  daraus  sich  kein  Gewissen  gemacht  habe;  denn  „wenn  jeder  Ueber- 
setzer  wieder  von  Null  anflogt,  wird  es  ihm  schwer  werden,  seine  Vor- 
gaager  xa  Sbcrholen,  und  jeder  Arbeiter  in  Wissenschaft  und  Kunst  läfst 
sich  am  Ende  lieber  spoliiren  als  ignoriren".)  Auch  dat  von  Merkel 
gebradcbte:  sie  stimmten  den  Ton  um,  ist  ganz  ähnlicher  Art,  wäh- 
rend das  Vossische  „man  wandte  den  Ton"  eine  ganz  ungewöhnliche 
Wendang  ist,  doeb  noch  eHHIglicher  als  das  Passowsche  „dies  um- 
kehrte den  Toti^^,  wo  in  der  Behandlung  des  Verhum  umkehren 

Z#>it«cbr.  C  a.  QjmnmrimWnen.  X11I.  5.  26 
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gtradesu  gegen  den  richtigen  Spradigebraaeb  renioben  wird.  EbeBw 
wird  man  I,  187  die  Worte:  equili»  quoque  Jmm  migrßwii  mb  ^Mre  w- 
lupiai  omni»  tti  ineeriot  oeuloM  etc.  zwar  frei,  aber  sieberUdi  nwgeiea- 
sencr  Uberaetzt  finden,  als  ee  bei  genaueren  Ansrblurs  an  die  Worte  des 
Originals  gescheiien  konnte.  Man  Tergleiche  die  andern  sehen  öAers 
angeführten  Vorganger  unsere  Uebersetxers,  die  Ref.  nur  deshalb  xur 
Vergleicbung  herbeigezogen  hat,  weil  Bie  ihm  gerade  zur  Haod  warm, 
▼on  denen  Herr  DÖderlein  aber  auch  selbst  Günther  und  Merkel 
als  diejenigen  bezeichnet,  ron  denen  er  gliicklicbe  Wendungen  und  Vlns- 
driieke  am  häufigsten  entlehnt  habe.  Er  iiberselzt:  „Selbst  scbow  der 
Ritter  verlor  den  Geschmack  am  Hören;  er  will  nur  |  Scheu», 
mit  dem  Aug%  bald  dies  bald  das,  will  ein  leeres  Vergan- 
gen/* Auch  Günther  entfernte  sich  übrigens  hier  ron  den  Worten  des 
Textes:  „Freilich  entwöhnet  der  Ritter  sogar  sein  Ohr  dem 
Genüsse,  Eiteln  Vergnfigungcn  Jagt  sein  untftit  schweftfen* 
der  Blick  nach." 

So  gut  auch  II,  157  tji  ferrtt  sich  wörtlich  übertragen  liels,  so  ist 
es  doch  gewifs  eine  recht  glückliche  der  edeln  Umgangssprache  angebÖ-  i 
rige  Wendung,  wenn  es  hier  lieifst:  „Wenn  wer  unter  dem  Mond  dich  I 
an  Habsucht  noch  überböte."    Für  die  tVerarnife  Diana  Hl,  454,  äie  in  | 
Vossischer  Ucbcrselzung  als  „Wechselseuche  der  Luoa^  eiecbeinf,  \ 
ist  aber  lieber  gleich  zu  deutlicherer  Bezeichnung  des  von  dem  Dichter  ; 
gemeinten   sogenannten  Mondsüchtigen   geradezu   der  Aiudrock  ge-  ; 
braucht:  wer  im  Mondschein  schlafend  umherirrt.    Auch  Gün- 
ther sagt  ganz  Tersfändlicb:  Nachtwandler  im  Mondschein.    Ebenso 
ist;   sich  dem  Hochmuth  fügen  yerwöhnter  Tbeaterbeeoeher 
(I,  215  ipeetatorig  faitiäia  ferre  iuperbi)f  liebenswürdig  als  Gmmt 
und  Wirth  (H,  132  amabUtM  Aospe«),  nur  nicht  arm  bis  tu  Jam- 
mer und  Noth  (H,  199  (pauperieg  immunia  proml  a6«il),  dem  Texte 
des  Originals  in  allen  Beziehungen  entsprechend.    I,  75  hat  der  Verf. 
den  in  injutte  totum  dueit  poema  liegenden  BegrilT,  über  den  er  sich 
auch  in  einer  Anmerkung  ausISfst,  sehr  gesdiickt  in  folgender  Weise  aoe* 
gedrückt:  Lautet  ein  Vers  oder  zwei  wohlklingender,  dürfen  | 
sie  drum  nicht  |  gleich   das  Ganze   Tcrtreten,  noch  AbsaCx 
schaffen  dem  Ganzen. 

Noch  manche  andere  recht  treffende  Ausdrücke  Ilefsen  sich  anfuhren, 
Hir  welche  sich  kaum  ein  besserer  dürfte  finden  lassen.  Doch  der  Werüi 
einer  gilien  Verdeutschung  ist  nicht  hiofs  durch  einzelne  glücklich  ge- 
wühlte Ausdrücke  bedingt,  sondern  durch  das  Gepräge  des  Ganzen.  Der 
deutsche  Text  mefs  steh  lesen  lassen,  wie  das  Werk  eines  deutschen 
Originaldichters.  Dies  war  es,  was  sich  auch  Herr  Döderlein  bei 
seiner  Arbeit  zur  AuQsabe  oMchle,  und  diese  Aufgabe,  kann  Ref.  bezeu- 
gen, hat  er  auch  ebenso  gut  in  dieser  Bearbeitung  des  zweiten,  wie  in 
der  des  ersten  Buchs  gelöset.  Nun  als  kleine  Probe  der  leichten  ^nd 
gefälligen  Manier,  In  der  das  Ganze  gehalten  ist,  möge  der  Schlufs  der 
zweiten  Epistel  von  v.  205  an  hier  hinzugefugt  werden^ 

Geizig,  das  bist  du  nicht;  kannst  gehn!    Und  die  übrigen  Fehler, 
Sind  sie  dir  eben  so  fremd?  ist  das  Herz  von  eitler  Gefallmcht 
Frei?  ist  es  frei  Ton  Furcht  vor  dem  Tod  nnd  von  Rach^liifalco? 
Kannst  du  auch  Träume,  Magie,  wahrsagend«  Weiber  unl  Wunder» 
Nächtlichen  Koboldspuk  und  Thessaliens  Künste  verlachenl 
Dankst  du  am  Fest  der  Geburt?  übst  Naclisicht  gegen  die  Froimde? 
Wirst  dn.  Je  näher  das  Alter  dir  rückt,  auch  milder  und  besser? 
Stechen  dich  mehrere  Dornen,  was  hltll^a,  nur  Kinen  herausilchn? 
Fehlt  dir  die  Kunst  zu  leben,  so  räume  den  Klugen  den  Pinta  ein. 
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QatI  dein  Tlieil  icboD  genossen,  mit  Spielen,  mil  Essen  und  Trinken; 
Bener,  du  gehst!  sonst  moclile  die  Jugend  dicb,  der  noch  der  Leiciilsiüii 
LenUJcher  steht,  einem  Trunkenen  gleich  milshandeln  und  höhnen. 

Die  kille  Halde  des  drittleixten  Verses  verlSuft  «war  in  weichlichen 
Amphibrachen;  doch  möchte  Ret  fast  glauben,  dafii  der  Verf.  diesen  an 
sich  iffl  Hexameter  nicht  zu  lobenden  Rh^lbmus  gerade  an  dieser  Stelle 
iiicfat  ohne  Absicht  gewählt  habe,  um  der  Schilderung  des  behaglichen 
Smoei^nusaes  und  der  Tfindelei  schon  in  dem  Rhythmus  etwas  T80- 
4eliides  zu  gebe»,  so  wie  Horaz  In  der  AP.  ▼.  260  (Enni  \  ta  ireaem 
«iiK»  Mi^ao  rirai  pondere  vertyi)  malerisch  die  Spondeen  gehäuft  hat, 
WM  der  Verf.  nachzubilden  gesucht  hat  in  den  Worten:  Was  Ennius  | 
eiaii  als  Schauspiel  schrieb,  bleischwer  auftretende  Verse; 
md  10  wie  er  ▼.  263  in  dem  Verse:  Non  ^»iets  viäei  immoiuißia  jnk- 
matM  jwiex  absichtlich  gegen  den  regelmäfsigen  Bau  des  Hexameters  bin- 
lichilirh  der  CSeur  versfiefs,  was  dem  Verf.  ebenfalls  in  seiner  Ueher- 
letzosg  zum  Muster  gedient  hat:  „Zwar  es  erkennt  nicht  jeglicher 
Bichter  den  rhythmischen  Mifsklang/'  (9*  hierzu  das  Vorwort 
zu  dem  ersten  Buche  S.  XXXVI.) 

Hinsichtlich  der  Schlufsworte  ?on  ▼.  260  mÖce  bemerkt  werden,  dals 
der  Verf.,  so  wie  hier  Ennius  am  Ende  dos  Verses  zweisylbig  fitme»» 
•en  ist,  to  aodi  Ed.  I,  58  Sicillen,  149  Familien,  Ep.  II,  1  Tibe- 
rioi  in  derselben  Weise  drelnylbig  gebraucht  hal;  was  gewifs  zu  recht- 
fertigen ist,  wenn  dem  Ohre  bei  Lesung  ^er  Verse  ebenso  ?iel  Rechte 
als  den  Auge  eingeriiumt  werden. 

Diese  Versrlimelzung  zweier  Sylben  in  eine  erinnert  an  die  an  eini- 
tes  Stellen  vorkommende  Apostropbirung  des  e  in  der  Endsylbe,  wie 
U64.  wagt'  den  Versuch;  II,  190.  ich  geniefs'  mein  mäfsiges 
^nt;  III,  241.  jeder  ?ermeiu^  das  zu  können.  Der  Verf.  spricht 
ticb  über  diese  Abwerfunc  des  kurzen  e  in  dem  Vorworte  zu  dem  er- 
iten  Buche  S.  XII  aus.  Die  (fort  berührten  Fälle  unterscheiden  sich  in- 
^cnen  tod  den  Torliegenden  dadurch,  dafs  die  Apostropbirung  vor  einem 
udifolgenden  Vocale  eintritt.  Kann  auch  an  den  eben  angelTihrten  Stel- 
len kein  Hits? erst ändnifs  eintreten,  so  hat  dieselbe  doch  wegen  des  nach- 
^esden  Consonanten  etwas  Hartes,  was  Ref.,  wenn  er  seinem  Ohie 
tnoeo  dar^  wegwünschen  möchte. 

Nach  dem  Vorworte  zum  ersten  Buche  hegt  der  Verf.  eine  licsondere 
Antipathie  gegen  das  von  rielen  Uebersefzern  diditerisclier  Werke  ge- 
anseht«  oder  vielmehr  gemifsbrauchte  Hyperbaton.  (Beispiele  s.  Vorwort 
^  XVI.)  Wir  finden  dasselbe  auch  in  seiner  Uebersetwng  dieses  Buches 
i^faliig  vermieden.  Allein  sollte  nicht  auch  I,  71:  was  Orbriius 
^insl  mir  mit  Schlagen  —  ich  weifs  noch!  —  TOr  als  Knaben 
l*»|t,  zu  meiden  gewesen  sein?  Und  wenn  denn  mit  Recht  die  Wort- 
•tdliing  ood  die  ganze  Consiructions weise  dem  Tone  unserer  Episteln 
t^d  alch  v^  Abweisungen  von  der  Regel  des  gewöhnlichen  guten 
Sprachgebrauchs  zu  hüten  hat,  so  wird  sich  I,  66:  „manches  SU  ffmr 
|>ltrömiieh<'  (woliir:  ffmr  SU  altrömisch  freilich  nicht  In  den  Vers 
^n  varde),  I,  144:  „dem  Geist,  der  des  Lebens  KOrze  sn 
»U  fOhrt'S  ni,  285:  „Nichts  blieb  übrig,  In  WMI  Roms 
Dichtkunst  nicht  sich  versuchte*',  schwerlich  rechtfertigen  lassen. 
EbnidaselM  v.  272  ist  das  ne  dicmm  itylie,  miraii  in  der  üebersetzung 
^  '0^  der  von  dem  Verf.  sebrauchten  Consf ruction  sehr  dunkel  aus- 
rJHiekf:  ■ 

^«  VSter  jedoch  «nd  Ahnherrn  haben  des  Plautus 

'Rhythmen  und  Witze  bewundert  mit  allzu  geduldiger  Nachaicht, 
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(Tborhelt  Dicht  sie  zu  schelten!)  woferawira  irgesd  TerstAs, - 
Ihr  und  Ich,  —  den  gefSlligen  Scherz  Tom  plumpen  zu  scheideii. 

Aueh  die  I,  212  gewagte  Auslassung  der  PräposKion.:  „(der)  Zaube- 
rern gleich  mich  bald  nach  Athen  toAlo  TMeben  verietiet^ 
dürfte  in  keiner  Weise  zulässig  erscheinen.  Das  neugebildete  ConpMi- 
tum  aber  y,der  Weifs-Elephant'*  1,  196  ftir  elephrn»  Mu9  klingt  tebr 
.fremdartig,  und  scheint  nur  dem  Verse  zu  Gefallen  gebraucht  za  achi. 

Hat  auch  Ref.  hier  einige  mmvot  egregio  imferMot  corpore  angedco- 
tet,  80  ergiebt  sich  schon  aus  dem  vorher  Gesagten,  wie  wenig  disie  der 
Trefflichkeit  des  Ganzen  Eintrag  thun.  Kann  er  übrigens  nicht  as  alln 
Stellen  mit  der  ?on  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  übminttiaBcn, 
so  hat  dies  seinen  Grund,  wo  der  Fall  eintritt,  nur  in  einer  tod  den 
Verf.  abweichenden  Erklärung,  welche  in  allen  einzelnen  Fällen  niebzu- 
weisen  die  Grunzen  dieser  Anzeige  überschreiten  würde.  Der  Üebcr- 
setzer  ist  ja  jedesmal  zugleich  in  gewissem  Sinne  auch  Erklärer,  intef' 
prt$  in  doppelter  Hinsicht.  Herr  D  öd  er  lein  weicht  aber  In  Tteleo  Stel- 
len Ton  der  gangbaren  Auffassung  derselben  ab,  und  bat  diese  Abwei- 
chung nicht  blofs  in  der  Uebersetzung  ausgedrückt,  sondern  auch  io  den 
derselben  beigegebenen  Erläuterungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  welche 
zahlreicher  ausgefallen  sind  als  im  ersten  Tbeile,  jedoch  nichts  weoiger 
als  einen  ?oI1ständigen  Commentar  darbieten  solren.  Eine  nicht  gerioge 
Zahl  der  dem  Verf.  eigenthümlicben  Erklärungen  beruht  auf  einer  ter* 
achiedenen  Interpunction  der  betreffenden  Stellen,  und  Ref.  biUt  es  nicbt 
für  unangesessen,  zunächst  auf  diese  aufmerksam  zu  machen,  üb  die 
Freunde  des  Dichters  zu  näherer  Prüfung  des  hier  dargebofeaen  Neaes 
zu  veranlassen.  Hat  Ref.  nichts  Übersehen,  so  weicht  die  von  dem  Verf. 
angenommene  Interpunction  von  der  bisherigen  ab,  und  erscheint  in  fol- 
gender Weise: 

I,  13.    Vrii  enim  fulgore  iuo,  qui  prmfgravat,  artet  eic. 
21.    Nil  inira  eU  oleom,  nil  extra  est  in  nuce  durif 

Venimus  ....  atque  |  Piallimue  ....  uncttMt 
n,  &7.    Quidfaciam  vi$ 

Demiguef 
70 Ferieai 

Pirrac  eunt  plateae,  nikä  ut  meiiimntiku»  ohateif 
81.   Ingenium,  eibi  quoi  vaevat  detumtit  Atkenat 

Et  itudiie  annoi  eeptem  dedit  ineenuitque 

lÄbrii  et  eurie  itatua  tacitumiue^  ixit  ete. 

91.    Carmina  tompono,  kie  elegoi.    ^^MirMU  oUu 

„Caelatumque  nähern  Mune  opu$!**    Adtpict  primum  tlc. 
Dieser  Bezeichnung  gemäls  lautet  die  Uebersetzung: 

Schreib'  ich  Lieder  und  der  Elegien  •-»  „ein  terrliches  Kustt- 

werk<< 
Beifsf s,  „von  den  sämmtlichen  Blusen  gemeilaelt'' 

103  ff.   Malta  fero,  ut  plaeem  genw  irritabile  vaimm; 
Cum  Mcnbo  et  $upplex  populi  euffragia  capio, 
Idem,  finüit  itudiie  et  mente  rocepta, 
Obturem  patulae  impune  legentibue  aureet 
Wie  der  Verf.  in  ganz  eigentbUmlicher  Welse  b^  dieser  In- 
terpunction die  Stelle  verstanden  wissen  will,  namentlich  die  Wori« 
ßnitie  etuHie  und  m»nte  recenf«.' darüber  belehrt  ona  die  bipz»- 
gefiigte  ErkUning. 
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11,  IM.  PrmüuUrim  uripior  Miru$  iturifu^  viäeri, 
Dmm  €fe.    Quam  »apere  ei  ringif 
ab  Fngfy  wie  aacb  bei  Heioeke. 

177.  Quid  vici  protwU  aut  horrea,  guidve  Caiabri» 
Saiiibue  aäjecti  Lucani  eic. 
lodern  der  Verf.  das  nach  horrea  gewöhnliche  Fragesfirlicii 
tAgt,  will  er  dadurch  angedeutet  wisaen,  dafs  nicht  vici  und  kor- 
rta  an  sieh  nutzlos  helften  tollen,  sondern  oor  ihre  endlose  An- 
hiufoogy  adfectio.  Der  eigentliche  Sinn  sei:  Qaii  vici  [vieii] 
hwrrta  [horTeu]^  Lucani  taliue  CalabrU  adjeeti  protuntf 

198.  Naiurae  deu»  kumanae  wiortalie,  in  wiiim- 
Quodque  caput  vuiiu  muiabilis,  albut  ei  ater, 

?05.   .  . .  Quid  cetera,  jam  eimul  iUo 
Cum  eiiio  fuger ef  ') 

111,22.   Amphora  eoepit 

ineiUui  eurrenie  reta;  cur  urceue  exiit 

9&.  Ei  iragieu»  plerumque  doiei  eermoue  pedeeiri 

Teiepku»  ei  Peleue;  cum  pauper  ei  exiui,  uierque 

Frejieii  ampuUae  ei  §eiquipedaiia  9erba. 

St  cierai  cor  tpedanii»  teügieee  querelaf 

NoB  safti  eii  pulehra  eue  peemaia;  duicia  iunto 

Ei,  quocunque  voieni,  animum  audilori»  agunto, 

131.  Puklica  materiei  privati  Juri»  erii,  »i 
Son  eirca  viiem  . . .  arbem. 
See  verbum  eic. 

153.   Tu,  quid  ego  ei  populu»  meeum  de»iderei,  audi, 

Si  fiauteri»  ege» dicai. 

Aetaii»  cvjutgue  eie. 
Der  Bedingungssatz  wird  also  zu  dem  Vorhergehenden  gezogen. 

172.  Diiaior  »pe  longa»,  nicht  durch  ein  Koainia  getrennt. 

265.  ideireone  vager  »cribamque  licenter,  an  owwe» 
Vieuro»  peecata  puiem  meaf  Tuiu»  ei  inira 
Spene  veniae  cautu»  ....  merui» 

285.   NU  tnieniatum  no»tri  Uquere  poelae. 
Kec  minimum  meruere  decu»  eic. 

359.   ,,.  ei  idem 

JndignoT,  quandeque  bona»  d&rmiiai  Bomeruif 

418.   Ei,  quod  non  didici  »ane,  netcire  faieri. 

Die  übrigen  Stellen,  auf  welche  sich  die  beigefügten  Anmerkungon 
D«i«h«n,  sind  folgende: 

^  Ep.  I,  T.  2.  3.  6.  48.  50.  52.  58.  68.  75.  92.  94.  134. 144. 151. 161. 
1<M.  J67.  173.  177.  184  188.  203.  209.  216.  232.  242.  246.  268. 

Ep.  II,  T*.  8.  15.  39.  43.  52.  75.  79.  87.  90.  96.  112.  113.  115.  125. 
134.  142.  170.  182.  183.  199.  205.   . 


')  In  der  An^iei^iiBg  tu  dicicr  Stelle  steht  MMM  »taU  Jam^  wohl  nur 
4«t1i  «Ben  Diuck-  «der  Schröblehlcr. 
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Ep.  III,  T.  7.  15.  19.  23.  25.  29.  32.  34.  40.  45.  47.  53.  57.  30.  fö. 
75.  86.  89.  92.  .98.  103.  108.  114.  120.  124.  125.  128.  133.  136.  190. 
197.  208.  214.  220.  230.  233.  231.  237.  240.  245.  251—262.  263.  274. 
275.  284.  286.  298.  303.  307.  317.  328.  347.  aS3.  361.  385.  391.  396. 
422.  423.  424.  429.  433.  437.  442.  453.  460:  464. 

Man  siebt  hieraus,  wie  viele  Stellen  dem  Verf.  Veranlassung  xu  wei- 
terer Besprechung  dai^eboten  bähen.  Vor  der  ersten  Epistel  giebt  er 
uns  auch  eine  kurxe  Skixxe  der  Beantwortung  der  Yon  ilim  als  Tbena 
dersellien  aufgesti.'Utcn  Frage:  Was  bindert  das  heutige  Gedeihen  der  dra- 
matischen Kunst?  V.  5  — 207.  Das  Folgende  t.  208— 270  wird  als  ein 
Epilog  botracblet,  der  dreierlei  enihält:  1)  Verwahrung  gegen  den  Schein 
einer  Mifsachtung  des  Drama  an  sieh,  208—212.  2)  Warnung  vor  ein- 
seitiger Begünstigung  des  Drama,  213—228.  3)  Empfehlung  speriell  der 
epischen  Poesie,  (229—270). 

Dafs  die  Anmericungen  reich  sind  an  scliarfsinnigen  Erörterungeo, 
braucht  wohl  nicht  noch  besonders  bemerklieb  gemacht  xu  werden.  Wenn 
Ref.  übrigens  nicht  in  allem,  was  dieselben  Neues  lur  ErklSning  einzel- 
ner Stellen  beigebracht  haben,  seinem  hochverehrten  Freunde  beisfimoeD 
kann,  so  mufs  er  die  Angabe  der  6ründe,  welche  ihm  die  Beistinsiung 
unmöglich  machen,  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten.  Dals  es  ihm 
an  der  Bereitwilligkeit  nicht  fehlt,  wo  er  zu  nebligerer  Einsidit  io  der 
ErklHrung  seines  IJeblingsdichlers  geHihrt  ist,  frübifre  Irrthümer  su  he- 
richtigen,  glaubt  er  in  der  zweiten  Ausgal>e  seiner  Bearbeitung  der  Sali- 
reu  und  Episteln  hinreichend  bewiesen  zu  haben  und  auch  in  der  niclt- 
stens  erscheinenden  dritten  Ausgabe  zu  beweisen.  Einstweilen  scheidet 
er  von  der  vorliegenden  Uehersetzung  mit  aufrichtigem  Danke  g^en  den 
Verfasser  für  den  durch  dieselbe  ihm  bereiteten  Geniifs,  ao  wie  fiir  die 
Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  über  einzelne  Stellen,  die  sie  ihm 
gegelieii  bat  und  unstreitig  auch  anderen  Freunden  des  Dichters  geben 
wird,  fiir  welche  es  seiner  Empfehlung  derselben  nicht  erst  bedarf. 

Brannschweig  G.  T.  A.  Krüger. 
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J.  G.  von  Hahn:  Proben  Homerischer  Arithmetik.  Jena,  Druck 
und  Veriae  von  Fr.  Frommann.  1858.  VIII  o.  965  S.  8. 
Mit  einer  Tabelle. 

Wer  im  Torigen  Jahrgänge  der  Jahnschen  Jahrbücher  (LXXVII, 
pag.  777  seqq  )  die  so  scharfsinnige  Nachweisung  Rit'schls  gelesen  hat, 
dafs  die  sieben  Botenberichte  bei  Aeschyloa  Sept.  c.  Tb.  375—625  nicht 
nur  je  sieben  aii  Verszahl  gleich  langen  Antworten  des  Eteokles  est' 
sprerhrn,  sondern  diese  fahlen  (20  — 15  — 15— 15-27-29— 24)  aufli 
untereinander  absichtlich  in  ein  Verhältnis  gesetzt  seien,  welches  zugleicii 
das  Verliältnis  der  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Helden  darstellen  loll: 
der  hat  virlleicbt  in  einem  und  dem  andern  Punkte  die  Kritik  des  ter* 
ehrten  Meisters  etwas  kühn  gefunden,  schwerlich  aber  d^an  Anstofs  gf- 
nommen,  dafs  die  Griedien,  deren  Auge  für  Mafs  und  Form  so  strli«" 
war,  diesen  ihren  Formsinn  auch  auf  die  Vcrssumme  einzelner  TM^ 
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«bm  Jidrfcritcfaeii  Kuntigifbildes  ■olUen  aoge wendet  liaben.  Vietnehr 
rneeble  tolcbe  Geietsmaraigkcit,  bisber  fast  nur  aua  der  orientaliaeben 
Poeiie  bekannt,  nur  ala  natörliebe  Conscqueni  nnd  Yerrollatändigung 
der  Biefriarhen  Geaetie  ertcbeinen,  wolcbe  die  Bildung  des  Abendlaodea 
den  Volke,  da«  uns  überhaupt  als  Seböpfer  der  Mafbemalik  gilt,  ver- 
dankt 

Die  Ausdehnung  solcher  Uuterauchungen  auf  andre  Kunstdicblungen 
det  hellenischen  Alterlhums  darf  daher  wol  nicht  als  unbereditigt  angese- 
bea  werden.    Wir  rechnen  hielier  da«  zur  Besprechung  vorliegende  Werk- 
die»,  dessen  Verfasser  freilich  von  der  oben  erwähnten  Arbeit  Ritschis 
Nhwerlich  Kunde  hat.  *  Seit  mehreren  Jahren  als  östreichischer  Consul 
Id  Hemopolis  anf  Syra  lliätig,  fast  im  Millelpunkte  zwischen  Chios,  los, 
Alben  nnd  den  andern  Homerischen  Oerlern,  hat  Herr  v.  Hahn  (ob- 
gleicb  nifht  Philologe)  aich  letzthin  vornehmlich  dem  Studium  dea  Dichr 
im  n«n*  ISo/iyy  zugewendet '),  dessen  Kritik  ja  seit  Jahrzehnten  wieder 
diebcrvorragendslen  Gelehrten  unseres  Vaterlandes  beachäftigt.  Und  zwar, 
weno  CS  sich  blofs  imi  die  Charakterisierung  der  jetzt  vorliegenden  Aus- 
pbeo  der  llias  und  der  Odjsice  handelt:  so  stimmen  alle  von  Nitzsch 
bisLaebmann  (mögen  sie  auch  In  der  Ltederfrage  noch  so  verschieden 
denkea)  dirin  iiberein,  dafa  die  Gedichte  (um  Herrn  v.  Hahns  Worte  zu 
gebnachen)  „in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  ein  mit  (vielen)  spä- 
teren ZnsStzeo  verquicktes  Chaos  seien,  welche  keinerlei  Anspruch  auf 
■clbstindige  Beachtung ,  haben  und  dalior  entfernt  werden  müssen,  um 
zur  reinen  Urform  des  GediehteH  zu  gelangen/'    Die  meisten  begnügen 
■icli  m  der  Tbat  mit  dem  aus  Widersprüchen  geführten  Beweise,  dafs 
bier  oder  da  interpoliert  worden;  der  Grund,  warum  diefs  oder  jenes 
eingeschoben  sei,  wird  mehr  nebenher  beliandelt,  und  oft  nur  nothdürftig 
lurbgewieseii,  nicht  selten  gar  keiner  Besprechung  unterzogen.    Oft  soll 
locales  Interesne  znr  Begründung  ausreichen,  oft  eine  Mengung  späterer 
Voritellungen  mit  den  älteren,  bisweilen  Misverständnis  des  Inhalts.   Der- 
gletrben  aber  li^friedigt  nicht  immer.     Was  mag  doch  (um  nur  eines  zu 
fTigeo)  dazn  benlimmt  halien,  ß  434,  y  497,  r  439  u.  440,  9  431-^434 
(traile  den  genannten  Rhapsodien  zuzuweisen  und  nicht  den  jedesmal  fol* 
Xdiden,  zu  denen  sie  logisch  gehören  1    Solchen  Fragen  gegenüber  ist 
Hm V. Hahn  in  vollem  Rechte,  wenn  er  (S.  13  f.)  sagt:  „Niemand  küm- 
niTt  lieli  um  die  Frage,  oh  der  llias  und  Odjssee,  wie  sie  uns  erhahen 
«n4,  eine  gcsclilossene  Form  zukomme  *-  wir  aber  gehen  bei  unserer 
Arbeit  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Naturforscher,  welcher  einen  Schmet- 
terling vor  sich  liat,  nicht  eher  im  Stande  sei,  von  seinen  Formen  auf 
^*t  Geitalt  der^Raupe  zurUckzuschliefscn,  aus  weicher  er  sich  entwickelte, 
l«Ter  er  nicht  dessen  Organismus,  sowie  er  ihm  vorliegt,  gründlich  er« 
forteilt  bat,  und  wenden  uns  daher  an  die  uns  erluilfenen  Formen  der 
GHidite,  um  Antwort  auf  die  Frage  zu  finden,  ob  die  Redactoren  der    . 
Mif  uns  gekommenen  Ausgaben  der  llias  und  Odyssee  den  Gedichten 
^ne  aur«ere  Form  geben  wollten,  und  welcher  Art  sie  sei."  —  Der  Herr 
V«rf.  leugnet  sonach  ebenfalls  die  ästhetische  [und  logische]  Berechti- 
png^erDiasketie;  dagegen  bat  sich  ihm  eine  rein  änfserliche,  und  zwar 
uberraielifnder  Weise  eine  arithmetische  ergeben.    Des  unangenehmen 
EiiMtrodis,  den  gerade  bei  Homer  eine  solche  Behauptung  auf  die  Leser 
^*ciien  nnfs,  sich  vollkommen  bewust,  bittet  er  jene,  ihre  eigenen  An- 
**^lcn  vererst  nicht  zu  Worte  kommen  in  lassen,  sondern  dem  vorrecb- 


)  Vgl  miMre  Aoscige  der  „Aphorismen  über  den  Bau  der  auf  ona  ge-  • 
"^^""Bcsen  Augabe  der  Utas  and  Odyssee'*  von  demselben  Verfasser;  in  die- 
^  ZwKbrift  X,  12,  S.  910-912. 
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nemleii  und  suhlenden  Verfiuter  einfach  nachiusäblen  und  nach  den  Fa- 
ciU  sein  Endurtheil  zu  controüeren.  <—  Diese  Bitte  an  die  l^eaer  ist  billig. 
So  stellen  wir  sie  denn  auch  hier  an  die  unsrigen  xu  Gunsten  der  lu 
gebenden  Proben  aus  den  von  Hahnseben  Proben. 

In  der  Odyssee  (sagt  derselbe)  sind  unter  andern  folgende  Verasam- 
raen  enthalten: 

a  allein  hat  444  Verse,  »  allein  hat  566  Verse, 

a  — d  zuiammen  2222  Verse,  »— /»  zusammen  2233  Verse, 

a— ü  -         10255      -  »  —  ff         -  2011       - 

^^j         .  1344      -  I  allein  533      - 

i — i;  -  8033      -  9  —  «  zusammen  1855 

a— •>  haben  zusammen  12110  Verse. 

Die  letztgenannte  Zahl  aber  bat  die  besondre  Eigenschaft,  dafs  jede 
zwei-  oder  dreistellige  Zahl  ?on  gleichen  Ziffern  von  ihr  abgezogen  wie- 
der solche  Zahlen  ergibt: 

12110      12110      12110  u.  s.w.    12110      12110       12110  u.  s.  w. 

n       22      33  111  222  333 

12099      12088      12077  11999      11888      11777 

Dergleichen  Zahlen  nun  ?on  zwei  oder  mehr  gleichen  Ziffern  nennt 
Herr  t.  Hahn  nicht  unpassend  Reimzahlen,  und  ist  der  Ansiebt,  dafi 
auch  vor  Anwendung  des  arabischen  Ziffersystems  Zahlen  wie  x^uUona 
tQfaf  TtaaaQd*opTa  TiaaoQa,  mifTtiMopra  vii^i  xtA.  scharf  genug  iet 
Ohr  fallen  musten,  um  als  Gedachtnisbehelfe  TtTwendet  werden  zu  kön- 
nen; und  dafs  die  Entdeckung,  wie  je  zwei  dieser  Zahlen  um  10  ron 
einander  entfernt  sind,  dazu  führen  muste,  auch  thtofftdvo  und  Miua  als 
gleichartig  zu  erkennen. 

Achnlicbes  ergiebt  sich  nun  in  der  Ilias: 

a  allein  hat  611  Verse, 
ß  allein  bat  877  Verse,  »~^  zusammen  6344  Verse, 


a+/?  zusammen  1488  Verse, 

i-i        -          8499      . 

a  — ^ 

11322 

4-V'              -                 »»»l          - 

« T 

12366 

1—/         -          7722      - 

a  — 9 

13477 

»— p         -          3733 

d          allein 

544 

»♦  —  9        -          5888 

S  —  l  zusammen  6999 

H    allein  hat         522      - 

€  — « 

3777 

:  — y  zusammen  5566     * 

f ¥ 

5933 

o-x        •          5044     . 

«—5 

6455 

ff^t»        .          5999      • 

«— / 

11499 

<r— «        -          2155      - 

2611 

l._! _ 

1 

9    allein  bat        611      - 

-1 "l-l •__  £i     T »..-l-S 

Hiebet  mufs  übrigens  dem  „ nachzählenden '^  Leser  zweierlei  sufTal- 
len.  Einmal  dafs  die  Summe  der  Rhapsodien  «— •»  (15693)  weder  selbst 
Reimzahl  ist,  noch  eine  der  Odysseesumme  älinlicbe  EigensdiaCi  vi  bs- 
ben  scheint.  Sodann,  dafs  Rhaps.  v  (nach  Lach  mann  eine  der  au  ooi- 
stcn  interpolierten!)  gar  nicht  in  Berechnung  gebracht  ist.  Dürften  wir 
anneliuien,  daCs  Vers  144  und  die  von  Zenodot  obelisierten  Verse  332— 
335  ohne  Rücksicht  auf  die  Arithmetik  eingeschoben  seien,  ao  erbieH«'^ 
wir  455  Verse  (statt  461),  /  +  d  also  =999,  a  —  *>=:  15688.  D'^^ 
dagegen  dann  die  drei  für  a  —  v*  ^ — '^  ""^  ^ — ^  gefundenen  Keimzah- 
len wegfielen,  würde  Herrn  v.  Hahn  violleicht  nicht  stören^  da  er  über- 
haupt für  die  Achillcis  (» —  9  oder  ^)  eine  mehr  unabhängige  Gliederuflg 
annimmt. 
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Doielbe  beruhigt  sich  übrigem  natürlich  nicht  bei  diesen  wenigen 
Er^iMcn  der  „Rbapao^lgliederung**,  sondern  sucht  auch  die  einzel- 
oen  Bücher  in  (logische)  Absclinitie  xu  thetien,  die  xugleich  eine  „aritb- 
meüscbe  Gliederung'^  d.  h.  unter  sich  Summen  jmit  Reimzahlen  gewähren. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  zerföllt  ihm  die  Odyssee  in  sechs  Theile 
Ton  je  4  Büchern;  jedes  Sechstel  wird  nun  für  sich  betrachtet.  Hier  er- 
gibt sich  gleich,  dafs  7^+^  zusammen  1344  Verse  ausmachen.  Da  indefs, 
wenn  ß  434  zu  y  geschlagen  würde,  das  zweite  Buch  433  Verse  bekäme, 
ood  a-hj9=s877  wäre:  ao  ist  die  oben  besprochene  außatlende  Abgreo- 
ZQDg  der  3.  Rhapsodie  noch  immer  nicht  hinreichend  gerechtfertigt.  Herr 
V.  Bahn  findet  nun  innerhalb  derselben  mehrere  Hauptabschnitte,  dar- 
unter V.33,  66,  344,*477;  und  zwar  ist 

/,  33  Tom  Anfinge  911,  Tom  Ende  11199  Verse  entfernt. 
r,  66     -  -        944,     -        .      11166      - 

y,  344  -  .      1222,      -         -      10888      - 

y,  477  -  -      1355,     -         -     10755      - 

Wenn  der  Herr  Verf.  auch  y,  399  hinzufügt,  vermuthlich  nur,  um  so 
die  Zahlen  55,  133,  1277,  10833  zu  gewinnen:  so  scheint  ubs  dieser 
Abschnitt  doch  logisch  zu  wenig  gerechtfertigt.  Das  aber  leuchtet  aller- 
dings ein,  dafs  ein  arithmetisch  gestimmter  Redactor  schon  jenen  4  Ver- 
hältnissen zn  Liebe  sehr  wol  den  Einschnitt  hinter  ß,  434  (statt  433) 
▼oraehen  mochte.  Noch  näher  liegt  die  Annahme,  dafs  die  Einscbiebung 
▼on  i^  621—624  (rgl.  Am  eis  zu  der  Stelle)  eben  nur  geschah,  um  die 
Teieoacbie  auf  1999,  das  Lied  Tom  yermifsten  Odysseus  auf  2222  Verse 
zu  hrmg9n. 

Wir  fibergehen  die  auf  den  ermüdendsten  Rechnungen  beruhenden, 
ziemlieb  zahlreichen  Nach  Weisungen  von  Reimzahlen  in  den  drei  näch- 
•ten  Seefasteln  (t  —  n);  es  geht  dabei  unseres  Erachtens  nicht  immer  ohne 
willkarliche  Theilungen  ab;  z.  B.  wenn  (S.123)  die  Episode  im  siebenten 
Abenteuer  (der  Hadesfabrt)  von  Z,  329  anheben  soll,  oder  wenn  als  elf- 
tes Abenteuer  die  Charjrbdis  von  /i,  444 — 453  gerechnet  wird.  Nur  das 
möchten  wir  wenigstens  aus  Herrn  v.  Hahnes  Resultaten  hervorheben, 
dafs  2  für  den  Plan  des  Oanzen  logisch  wichtige  Abschnitte,  die  Lan- 
dung auf  Thrinahia  (|(i,  318)  und  das  Erwachen  des  Od^sseus  auf  fthaka 
(v,  187)  ebenfhlls  auf  Reimzahlen  fallen,  sobald  wir  die  Verse  durch  die 
ganze  Odyssee  durchzählen:  nämlich  ^,318  auf  6077  (+6033  =  12110) 
und  V,  187  auf  6399  (+5711  ^  12110). 

Die  beiden  letzten  Sechstel  (^  — «)  erscheinen  Herrn  ▼.  Hahn  als 
der  am  meisten  arithmetisch  aiisgcarbvitete  Tbeil  der  Odjrssee,  der  auch 
aU  Ganzes  für  sieh  genommen  sich  bequem  in  arithmetischgereimte  Hälf- 
ten zerlegen  lasse,  sobald  die  Eingangsscene  (Telemachs  Rückkehr  und 
^^präch  mit  der  Mutter)  abgerechnet,  and  die  folgenden  17  Verao  als 
Diaskeue  angesehen  werde;  ^,  177  ist  nämlich  V.  8400  der  ganzen  Odys- 
"«^,  und  Ton  hier  bis  zu  Ende  sind  es  noch  3710  Verse  =:  2  X  1855. 
Jene  Trennung  aber  will  Ref.  um  so  weniger  einleuchten,  als  die  Partie 
von  165 — 182  vom  Gesichtspunkte  des  logischen  Zusammenhanges  aus 
(wie  Herr  v.  Hahn  S.  25  ancfa  anzuerkennen  scheint)  keinen  Einsdinitt 
gettattet.  Es  bedarf  aber  solcher  Absonderung  jener  Verse  gar  nicht; 
vielmehr  pafst  es  sehr  wohl  (was  dem  Herrn  Verf.  entgangen  zu  sein 
•Hidot),  dafs  e.  1  —  <r,  393  grade  999  (d.  h.  177  +  411  +  411)  Verse 
sind. 

Heben  wir  auch  hier  zur  Probe  eine  Anzahl  jener  Einschnitte  heraus, 
Bit  HiMmfügang  der  Gesamtzahl ,.  sowohl  vom  Anfange  als  rom  Ende 
^a  gerechnet.    Den  Inhalt  wird  der  kundige  Leser  leicht  ergänzet. 
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YoB  o,  177—588  «iod  411  Vem. 

^,  588  —  ir,  393  sind  411  Vme. 
A,  588  Tom  Aofange  8811,  Tom  Endo  3299. 
ir,  393    -  -        9222,     -        -     2888. 

ff,  393  —  II,  283  aiod  922  Vene, 
[v,  16-127  -     111      -     ]. 

T,  398  Tom  Anftnge  9655,  vom  Ende  2155. 
T,  466  Reimiahl  an  sich. 
V,  16  Tom  Anfang  9877,  ?oib  Ende  2233. 
V,  55  Reimzahl  an  aicb. 
V,  127  vom  Anfange  9988  [vom  Ende  2122]. 
V,  283     -  -      10144      -        -      1966. 

v,  283—394  sind  111  Vera«. 
V,  394  vom  Anfange  10255,  vom  Ende  1855. 
9,  56       -  -        10311,     -        -      1799. 

9,  244     -  -        10499,     -        -      1611. 

9,  411     -  -        10666,     -        -      1444. 

/,  88        .         .        10777,     -        -      1333. 
/,  99        -  -        10788,     .        -      1322. 

X,  177      -  .        10866,     -        -      1244. 

;r,  199      -  .        10888,     -        -      1222. 

/,  377      .  -        11066,     -        -      1044. 

X,  477      .  -        11166,     -        -       944. 

V,  309     -  .        11499,     -        -       611. 

Vr,  365     -  .        11555,     .        -       555. 

«,  204     -  11766,     -        -       344. 

J:S'r"/,g|-ndjelllVer.e. 

';,lSz::?S!-«ndJe611Ver«. 

Ebc  der  Herr  Verf.  von  der  Odjrasee  schetdef.  um  lu  gleicher  Be- 
handlung der  lllade  überzugehn,  slvlll  er  (S.  28  ff.)  noch  die  wichtigateo 
Stellen  xuaammen,  wo  die  Reimzahl  drei  gleiche  Stellen  hat  Bei  der 
bereite  oben  angedeuteten  Eigenschaft  der  SuromenzabI  12110  zeigt  natür- 
lich die  jedesmalige  ErgÜnzungszabl  ebenfalls  drei  gleiche  Ziffern.  Mög- 
lich sind  Irier  (zwischen  1  und  12110)  solcher  Relmzablcn  iiberliaupt  108; 
daraus  werden  hervorgehoben  folgende  zehn  gröfstcntheils  oben  schon  ge- 
nannte  Stollen: 

r,  344  V.  Anf.  1222,  v.  E.  10888  ;r.  88  v.  Auf.  10777,  t.  E.  1332 

J,  624        -        1999,      -      10111  xy  >^     -        ^^^^^      '  >^^ 

S  exir.       -       2222,      -        9888  tp,  365     -        11555,      -  555 

^,257       -       7999,      -        4111  «,104     -        11666,      -  444 

9,  411       -      10666,      -        1444  «,  326     -       11888,      -  922 

Wobei  wol  nur  etwa  die  vorletzte,  als  zu  wenig  logisch  gerecktferligt, 
wird  gestrichen  werden  dOrfen« 

Eine  ähnliche  Betrachtung  und  Zergliederung  der  II las  wird  Im  nun 
folgMiden  Dritten  Abschnitte  (S.  30—48)  versucht  und  dadurch  zuai  Tbeü 
ebenfalls  überrascliende  Ergebnisse  gewönnet.  Eine  am  Ende  angchSogte 
Tafel  gibt  simmiliche  durch  Reimzahl  bedeutsam  sdieinenden  Binadmitte 
beider  Gedichte  in  Ucbersicht. 

Arithmetik  und  Astronomie  sind  Schwestern.  Es  ist  daher  wol  nicht 
XU  verwundern,  wenn  Herr  v.  Hahn  gleichzeitig  mit  den  gescMMcrien 
Untenuchungen  noch  astronomische  Beziehungen  zu  entd^ken  gewagt 
hat.    Mit  der  ihm  eigenen  Beharrlicbkeft  ist  er  auch  hier  keines wc^  bei 
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Mrflige«  probieren  «teb«  geblieben,  sondern  entwickelt  une  in  dem  Reete 
dcf  forliegienden  BOchleino  (S.  SO— 96)  eine  ziemlicb  auigedebnle  Reibe 
▼on  lolcben  Spuren  astronomiicli-rlironologitclier  Oliederungen.  Zu  Brunde 
lie^  die  Annahme,  data  Iliade  und  Odyaiee  auf  Nalurmythen,  die  die 
Griechen  bereita  ans  Asien  mitgebracht,  auferbaut  worden  seien,  und  zwar 
•ei  der  40.  Tag  der  Odyssee  die  Wintersonnenwende,  während  die  lüade 
du  Sonmersolalitium  zum  Kerne  habe.  Es  fehlt  dabei  nicht  an  kühnen 
aber  geisireiehen  Combinationrn.  An  37.  Tage  der  Odjaaee  (18.  Decbr 
SS  vorletzt.  Poseideon)  vereinigen  sich  die  Sonne  (Odysseos)  und  der 
Mond  (Teleraarbos),  der  sie  lange  gesucht  hatte.  Am  38.  Tage  (19.  Decbr 
s  letzt  Poteideon)  erscheint  Odysseus  als  bettelnder  Greis  in  seinem 
Haote:  das  Bild  der  grörsten  Sonncnsch wiche  for  der  Winterwende.  Die 
Nacht  gewährt  Vorzeichen:  erstes  Brsciieinen  der  Ncusiehel  (wenigstens 
an  ifidlichen  Himmel).  Am  39.  Tage  (20.  Decbr  »  1.  Oamelion)  er- 
icbiefst  pdjsaeus  mit  seinem  Bogen  die  Freier:  letzter  Tag,  an  dem 
die  Sonne  im  Zeieheo  deaSchtitzen  steht.  Die  Nacht  zwischen  dem  T. 
0. 1 6ameli4>n  (yt^fttUl)  Wiedervereinigung  mit  Penelope.  Die  längste 
Nacbt  von  dieser  Seite  zu  fassen,  d.  h.  sie  auf  die  dqiQodiata  zu  bezie- 
ben, sieht  allerdings  den  Griechen  sehr  ähnlich;  man  denke  nur  an  den 
Mytbns  von  <lcr  I^ht,  da  Herakles  gezeugt  wurde.  Der  40.  Tag  (21. 
Decbr  a  2.  Hamel.)  schlösse  dann  mit  der  (zweiten)  Nekyia  und  der 
Eneoerang  des  Bundes,  d.  i.  der  Herscliaftsordnung  des  Sonnengottes.  — 
I^oeh  Gbemscliender  erscheinen  die  nun  folgenden  Zusammenstellungen. 
Die  attische  (>kta«leris  zählt  2922  Tage,  d.  h.  8  Mondjahre  (zu  354  Ta- 
gen) und  90  Schalttage  s  8  Sonnenjahre  zu  36S4  Tagen.  Es  ergibt  aber 
die  Zosaanenrecbnung  der  von  Odysscoa  angegebenen  oder  vom  Dichter 
gcnao  bezeichneten  Tage  (nach  der  Tafel  auf  S.  56)  die  Summe  von  2982 
Tagen,  oder  fedea  ISr  sich  gezählt  8  Jahre  2  Monate  90  Tage.  Diese 
2  Msnate  (s  60  Tagen)  von  2982  subtrahiert  ergiebt  die  Summe  der 
Oktaeleris:  2922. 

Wir  «ollen  durch  diese  Proben  nur  die  Homerische  Forschung  auf 
Jie  hier  vorgelegten  Versuche  aufmerksam  gemacht  haben;  eine  Prüfung 
^  weitlänftigen  Rerhnungen  und  Zusammenstellungen  ist  von  andern, 
▼on  bewährten  Forschern  zu  erwarten.  Der  Unterzeichnete  hat  einmal 
^  persdnliche  Vorurtheil  gegen  solche  sei  es  diemische  sei  es  astrono- 
«idie  Aufldsung  unserer  Yolksepopoen,  dafs  ein  klarea  überzeugendes 
Retaltat  trotz  des  mühseligsten  hinundherrechnens  niemals  zu  Tage 
^ommX,  aufser  dasjenige,  dafs  der  poetische  Oenufs  wesentlich  verküm- 
■ert  wird.  Trotz  dieser  unüberwindlichen  Abneigung  wagt  er  es  nicht, 
^  von  Herrn  v.  Hahn  eingenommenen  Standpunkte  alle  Berechtigung 
abmprfcbeo,  umsoweniger  als  derselbe  sich  auf  gründliche  Studien  atfitzt, 
gt^art  mit  anerkennenswerther  Bescheidenheit  in  Ziehung  des  Facits.  Die 
Anaicht  des  Herrn  Verf  nümllch,  wie  sie  von  ihm  selbst  (zumtheil  schon 
iai  Eingänge)  angedeutet  wird,  ist  io  der  Uebersicht,  wenn  wir  ihn  recht 
▼«ritehn,  folgende: 

Die  Hellenen  besafsen  schon  bei  ihrer  Wanderung  an  die  Küsten  des 
AegSlacben  Meeres  (Herr  v.  Hahn  schliefst  sich  hier  an  Curtius  lonier 
»)  den  Kern  der  Ilias  wie  der  Odjrssee  als  Naturmythen,  die  aber  nun 
nieder  frisch  localiaicrt  und  genealogisiert  wurden.  (Aehnlich  H.  Leos 
Anairlit  über  daa  Nibelungenlied.)  War  also  auch  der  Urkem  beider  Ge- 
richte nicht  ausseht iefslich  hellenisch,  so  erhielten  sie  nun  doch  ein  achäi- 
^M  (cnropäisches)  Gewebe  der  Gewandung,  während  Zuschnitt  und 
Mrbong  ionisch  (asiatisch)  blieb;  erst  die  schriftliche  Redaction  war  eine 
»ihenisdte  (S.  6.  7).  Homer  ist  Herrn  v.  Hahn  die  höchste  Blüthe  eines 
una  verloren  gegangenen  Bildungscyclus,  auf  deren  Baaia  eine  neue  Reihe 
bnoanen  (S.8);  ihn,  der  ihm  natürlich  alt  Eine  PenoD  gilt»  betrachtet 
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er  schon^'ftli  Redaelor  eines  einfacben  „arilbmeUMben  GniiidpkiMa*^  wie 
er  zur  GedSebtoleunterstützung  notb wendig  var  (S.  4).  Die  BÜndlidic 
Tradition  von  Homer  bia  Peiaiatratoa  erzeugte  natürlich  viele  Variioteo 
und  Diacrepanzen  (S.  9);  die  Redactionacommiaaion  dea  lelzteren  (wdclie 
die  bereite  in  Atben  vorbandene  Hypobole  zu  Grunde  legte)  muble  da- 
ber  aowol  kürzen  ala  durcb  Fückwerk  dehnen,  bia  daa  TorbanJeoa  Mab 
pafate  (S.  10).  Summa:  Herr  t.  Habn  atebt  in  Beaug  auf  Homer  lellMt 
mit  aeincr  Anaicbt,  wenn  wir  die  vortreffliebe  Skala  der  HooMrleradier 
in  Hieekea  Programm  von  1856  (1.  Laebmann  —  2.  HoffnaDo, 
Gurtiua  —  3.  Scbömann  —  4.  Ritaebl  —  5.  Nitzach)  surBeatim- 
mung  benutzen  dürfen,  ao  ziemlieb  zwiaeben  Scbömann  und  Ritiebl 
in  der  Mitte,  mit  der  Abweicbung,  dafa  er  die  in  der  Idee  nickt  doicb- 
gefubrte  Einbeit  für  aritbmetiach  durchgefilbrt  erklärt,  und  eine  od- 
verkennbare  Aehnlicbkeit  zwiaclien  der  ThStigkeit  Homers  aelbat  und  der 
bedeutend  apateren  der  Piaiatratlachen  Redactoren  aanimint.  Ba  läTit  lich 
aiber  niobt  leugnen,  dafa  ea  den  Aua^hrungen  dea  Herrn  v.  Habe  so 
lange  nocb  an  vollatindiger  Beweiakraft  zu  mangeln  acbeint,  ala  niclit 
eine  nocb  atrengere  DurchfÜbrung  aritbmetiacher  Verhfiltniaa»  nacbgewie- 
aen  wird;  eine  aolclie  hofil  deraelbe  eben  ala  Laie  von  gründlicheren  Keo- 
nern  der  Homertachen  Frage,  ala  er  aelbat  iai.  Möchte  es  den  Meittern 
gefallen,  hier  ein  Urtheil  abzugeben. 

Die  Aueatattung  dea  Buchea  iat  elegant,  der  Druck  aofgfaltig.  Vod 
Erratia  haben  wir  bemerkt:  S.  27  Dolon  fUrDolios;  ebcndaa.  XXIV, 
226  f&r  326;  S.  28  la  der  Ueberacbrirt  Abachnitte  für  Binaebnitte; 
S.34  Arebiver  fiir  Argiver;  S.  48  atebt  8.  17  atattS.aO.  Dafii  Ben 
T.Hahn  Orcoa  atatt  Orcua  achreibt,  acheint  kein  Drackfebler.  Dage- 
gen war  auf  S.  96  Z.  2  v.  u.  der  (wol  nicht  leicht  zu  erralbende)  Druck- 
feliler  loa  für  Coa  in  dem  Exemplare,  daa  una  vorlag,  von  der  Hand 
dea  Herrn  Verfaaaera  verbeaaert. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


m. 

Römische  StaaUaherthiimer  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Dr.  Kopp,  ordentlichem  Lehrer  am  Gynmasivm  in  Sur- 
gard  in  Pommern.  Mit  einem  Plane  von  Rom.  Berlin  1858. 
Verlag  von  Julius  Springer.    IV  u.  90  S.    kl.  8. 

Daa  vorliegende  Bändeben  der  römiachen  Staataal teHliiimer  soll  «I* 
eine  Stufe  angeaehen  werden,  von  der  ana  einoBal  Umfaaaeoderes  und 
KinKelieuderea  gewonnen  werde.  Der  Herr  Herausgeber  bat  alao  mit  dem 
Bücbelclien  nicbta  Anderea  bezwecken  wollen,  ala  &ate  Steine  ao  zu  einer 
Grundlage  zuaammonzu fügen,  dafa  auf  ihr  apäter  ein  aolidea,  atatllieh*'» 
Gebäude  sich  erbeben  könne;  mithin  aoll  daa  Scbrificlien  einem  Sdiüt^r 
der  oberen  K lassen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bieten,  ala  er  für  seine 
Verhällniaae  braucht.  Hiermit  iat  aeibatverständlidi  dem  Lehrer,  der  diese 
Arbeit  zum  öffentlichen  Gebrauche  empfehlen  würde,  die  Möglichkeit  oder 
Wahracbeinlicbkeit,  daa  Eine  oder  daa  Andere  zu  erginzen  oder  wegxu- 
laaaen,  nicht  genommen.  Wenn  wir  una  nun  mit  dem  Plane  dea  Herrn 
Kopp  einveratanden  erkISrea  und  aeine  Abaicht  loben ^  ao  köanco  wir 
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ttiM  4Mh  nkfat  aii  der  Aii«fttbruog  des  Gauen  überall  sufriedenttellen. 
Ref.  bat  da«  Schriftcben  gar  eorgtam  geleeen  und  nicht  oberfläeblich  ge- 
prüft, weil  er  die  Uebeneogung  begt,  dafo  eine  aolcbe  ArbeU,  prakliech 
abgelegt  ond  mit  Umtiebt  und  Sadikenntnila  durchgeführt,  der  Schule 
gar  förderltebe  Dienate  leiaten  werde,  wie  dies  der  Fall  war  bei  dem 
Yielverbreiteten  Buche  von  Haacke  in  Stendal.  Es  will  uns  aber  be- 
dinkeoy  ala  ob  der  Herausgeber  seine  Arbeit  nicht  ohne  Flüchtigkeit  oft 
saehr  anuaoimeBgeacbrieben  als  „bearbeifet*'  bat  Wir  denken  bicfiir  nnlen 
etoice  recht  schlagende  Beispiele  als  selbstredende  Beweise  anzuführen. 

Dafii  der  Herr  Herausgeber  die  einschJagende  Literatur,  namenllicb 
die  Werke  fon  Becker,  Marquardt  und  Mommsen  benutst  bat,  das 
dtirfU  ihm  rieUeicht  Niemand  ?erargen,  der  es  dem  Büchelchen  gleich 
ansieht,  dafs  es  oft  mehr  eine  Compilation  als  eine  auf  eigenen  Füfscn 
stehende  Arbeit  ist  Indefs  hat  auch  die  Compilation  ihre  Grenzen;  ob 
das  medium  gmddam  ten§re  immer  beherzigt  worden  sei,  das  mögen  un- 
sere Leser  aus  einigen  unten  angeführten  Pröbchen  gefalligst  seibat  beur- 
tbeilen. 

Den  ausgesprochenen  Vorwurf  der  Fluchtigkeit  glaubt  Ref.  durch  Fol- 
gendes begründen  zu  können.  S.  1 :  Wo  ein  Thor  sein  sollte,  da  wurde 
der  Pflug  in  die  Höhe  gehoben  und  die  erforderlichen  Schritte  weit  ge- 
trsgen  (daher  porta  a  pwianio).  Es  halte  wohl  die  Parenthese  nach 
„gehoben^*  sieben  und  genauer  beilsen  müssen:  a  portanio  armirum. 
8.  S:  Bie  Rlngmaaer  des  Romulus  umscbiois  anfangs  nur  den  Palalinus 
und  hatte  3  Tbore  (lUma  gumthrmia).  Wohl:  —  Palatinus.  Die  Stadt 
.hiet»  nach  ihrer  viereckigen  Gestalt  Rema  quadrata  und  hatte  n.  s.  w. 
S.  7:  Zu  diesem  ....  ehrwürdigen  Gebäude  (es  ist  ron  der  curia  Ho- 
Uilia  die  Rede)  führte  eine  Reibe  ? on  Stufen.  Es  wurde  . . .  zerstört 
. . .  angebaut  . . .  verbrannt  . . .  wieder  aufgebaut;  an  der  Südseile  des 
forum  fing  Cäsar  für  sie  den  Bau  der  curia  Julia  an.  Abgesehen  von 
dem  Sprachfehler,  heiist  es  dann  S.  8:  Statt  der  zum  zweiten  Male  er- 
neuerten c.  fl^  hatte  Cäsar  die  c.  Julia  ^n  der  S.-W.-Seite  des  Forum 
IQ  bauen  angefangen.  S.  7 :  Ancus  Marcius  baute  . . .  den  earctr  Mu' 
merfimis,  früher  e«rcer  Tuüiauui  genannt,  weil  schon  Tullus  Hostilius 
den  Bau  begonnen  haben  soll.  Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  Benennung 
c.  T.  nicht  von  T.  H.,  sondern  von  Servius  TuUius  herrührt.  Wir  ver- 
weisen in  der  Kürze  auf  Festus  S.  356  (C.  O.  Müller)  und  Jacobs 
nnd  Kritz  (Lips.  1856)  zu  Sali.  Cat  55,  3.  Auf  die  sich  widerspre- 
chenden Angaben  S.  18  u.  19  haben  wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
bereits  Rücksicht  genommen.  S.  25:  Caratrnlirm,  Ruinen  bei  Homburg, 
statt  „Haimburg^'.  S.  44:  Die  ältesle  Zeit  bis  auf  Servius  Tullius  kennt 
keine  andern  Vollbürger  als  die  Patrizier;  erst  jener  Plebejerkönig  machte 
auch  diesen  Stand  zu  Bürgern.  Der  Herr  Verf.  mutliet  aber  dem  Leser 
zu  viel  zu,  wenn  dieser  aus  „Plebejerkönig*'  ergänzen  soll:  diesen  Stand 
„der  Plebejer*^  Wenn  es  nun  unmittelbar  auf  obige  Worte  heifst:  „Ab- 
gesehen davon,  dab  weiterhin  während  der  Zeit  der  Republik  wegen  her- 
ferragender  Verdienste  um  den  Staat  das  Bürgerrecht  an  Einzelne  ver- 
liehen wurde,  so  geschab  dies  in  immer  weiteren  Kreisen  bei  Städten,  ja 
(Ssnzeo  Landschaften;  wir  erinnern  vorzugsweise  an  Cäre  u.a.  w.  End- 
lich machte  Caracalla  der  höheren  Besteuerung  wegen  sämmtliche  freien 
Bewohner  des  römischen  Reichs  zu  Bürgern.  Andererseils  konnte  das 
BSigemeht  ganz  oder  tbeilweise  Einzelnen  oder  ganzen  Städten  entzo- 
gen werden '^  so  gesteht  Ref.,  eine  Beziehung  der  Sätze  zu  einander  Jiicht 
gefunden  zo  haben.  Soll  sich  „Andererseils"  an  „Abgesehen  davon"  an- 
scblieisen?  Das  ist  aber  unzulässig.  Sodann  hätte  wohl  auch  angegeben 
werden  können,  in  welchen  Fällen  die  ctstia«  ganzen  Städten  entzogen 
werden  konnte.    S.  45:  Nicht  nur  die  Jüngeren,  Sklaven,  Fremden  wa- 


414  Zweite  Abibeilang.    LUenrMie  BericIiCe. 

ren  davoii  (vom  Stimmrecbt  in  den  Cen(urien)  MingeediloMen,  eondfrn 
aocli  eine  Anzahl  von  Bürgern  ohne  Stimarecbt.     So  gefinfrt  iat  der 
Anadrucli  schief;  denn  et  veretebt  sich  von  aelbat^  dalii  Bürger  ebne 
Sttmmrefbt  vom  Stimmrecht  auageecliloMen  aind.     Wenn  Marqeardt 
(IL  3.)  S.  39  achreibt:  Auageadiloaaen  von  dem  Rechte,  im  den  Centice 
in  stimmen,  waran  demnadi  die  Jungeren  unter  17  Jahren,  die  Skla?cn, 
die  Peregrinen  und  die  römiacben  Bürger  ohne  Stimmrecht^  ao  aicht  min 
aorort,  dars  des  Herrn  Kopp  Mittheilung  eine  ziemlich  getreue  Imta- 
tion  der  dea  Berm  Marquardt  iat,  nur  mit  dem  grofeen  Onteraduedo, 
data  bei  Letzterem  der  Ausdruck  ,,ohne  Stimmrecht'^  nicht  ao  nackt  da- 
steht,  aondern  aua  dem  Vorbergelienden  und  Nachfolgenden  genaoera  Er» 
klamng  findet.    S.  47:  jeder,  wann  er  über  die  Brücke  In  die  $€eplM 
ging,  erhielt  2  ieaerae  Täfelcben,  eine  mit  ...,  die  andere  mit  ...  Iie* 
zeichnet.    Der  Uerauageber  wollte  wohl  schreiben:  das  eine  -*  daa  an- 
dere.    Oder  glaubte  er  auch  bierin  Marauardt  getreulich  folgen  tu 
roOaaen,  wenn  hier  die  Worte  lauten  (S.  98):  Vermittelat  der  Tifeldiee 
geachah  die  Abstimmung  so,  data  ...  an  jeden  Stimmberechtigten  awd 
feiierae  auagetbeili  wurden,  von  denen  das  eine  . . .,  das  andera  ...  be- 
zeichnet uarl    S.  47  hätte  wohl  der  Satz  statt:  Es  standen  also  i«  der 
Blüthezeit  der  Centuriatcomitien,  als  durch  sie  die  Souvcranetal  des  ro- 
misclten  Volks  repraaentlrt  war,  ihnen  folgende  Rechte  zn,  ao  gefiiiat 
werden  aollen:  Ea  atanden  alao  den  Cent.  In  ihrer  Blütbeieil,  wo  —  re- 
prSaentirt  war,  folgende  Rechte  zu.    S.  60:  Der  alicate  Name  des  Coa- 
suls  war  praetor  i.  e.  qui  praeii  (daher  im  f^ager  die  alten  Namen  nerf« 
praetwia  und  praeimum).    Waa  soll  der  Zusatz:  „alt*'l   S.  70:  Dann 
fand  die  erste  Senataaitzung  atatt,   iii  der  die  neuen  Cenauhi  erst  ie 
rebuM  dioinU  und  darauf  de  re  puUica  Bericht  eratatteten,  dann  die  Cem- 
#10,  vor  denen  die  Gonauln  ihren  Amtaeid  ablegten,    S.  61  beifst  es 
(vom  Conaulat  iat  die  Rede):  „Denn  im  Felde  galt  keine  Provokation; 
nur  die  Rücksicht  auf  die  atrenge  Recbeiiacliall  am  Schlüsse  des  Amts- 
jahrea  mag  manche  Hfirte  zurückgehalten  haben.    Solcher  Anklagen  und 
Verurtheilungen  erwShnt  Liv.  u.  a.  w.'*    Da  fehlt  denn  doch  alle  Logik! 
Vor  dem  Satze:  Solcher  u.  a.  w.,  hätte  doch  potbwendigerweise  etwa 
stehen  sollen:  Solche  Härten  kamen  allerdinga  vor;  nnd  Anklageii  ond 
Verurtheilungen  wegen  solcher  Härten  erwähnt  Liv.  u.  a.  w.  Wie  ricbttg 
iat  doch  Allea  hei  Becker  (IL  2),  wenn  er  S.  114  acbreibt:  Wichtigfr 
nocli  war  die  Rttckaicht,  welche  die  Consuln  auf  die  Rechenscliaft  zn 
nehmen  hatten,  die  nach  Ablauf  ihrea  Arotajahrs  von  ihnen  gelerilert  wer- 
den konnte.    Es  ist  häutig  geachehen,  dafs  aie  nadi  ilinr  Abdicatioo  niclit 
nur  wegen  ungeaetzlicben  Handeina,  sondern  auch  verachuldeter  UnglOcka- 
fälle  im  Kriege  angeklagt  und  venirtlieilt  wurden,  Liv.  u.  a.  w.  —  Wcim 
nun  Herr  Kopp  unmittelbar  darauf  fortfahrt:  „Aber  am  auagedebnteaten 
war  dl«  consularfacbe  Macht,  wenn  der  Senat  die  Verfaaaiing  aoapeodi- 
rend  durch  jenca  berühmte  Senatuaconsult  den  Consuln  freie  Hand  gtb. 
Sallustius  erklärt  Cat.  29  dieae  kritischen  Verhältnisse  am  beaten:  /l«?*' 
—  Jm$  e$i ",  so  mufs  msn  billig  fragen,  in  welcher  Weiae  denn  die  an- 
sezogene  Stelle  mit  „den  kritischen  Verliältnissen^'  in  Verbindung  stehe. 
Wiederum  giebt  Becker  (IL  2.)  S.  180  den  Commentar  zum . richtiges 
Verständnifs  des  Satzoa  in  den  Worten:  Denn  apäterhin  ist  es  alierdingt 
dictatorische  Oewalt,  welche  den  Consuhi  durch  ein  solchen  Senatmcon- 
sultum  ertheilt  wird;  es  ist  die  Vollmacht,  nach  eigenem  Brmeaaea  Jedct 
Mittel  zur  Rettung  der  Republik  zu  ergreifen.    Am  vollständigsten  er- 
klärt die  Bedeutung  der  Formel  Sai.  Cat.  29  u.  a.  w.    S.  62:  ,»Ib  der 
letzten  Zeit  der  Republik  wurde  ea  üblich,  dafa  die  C^onauln  in  Rom  blis* 
ben  und  erat  Im  folgenden  Jahre  als  Proconsuln  in  die  Provinzen  ghigeo. 
512  V.  Chr.  verfilgte  endlich  ein  Gesetz,  da(s  man  erst  5  Jahrs  nach  M 
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Coswnbil  o4«r  der  Priltur  eine  ProviDX  antretea  dilrfe.**   Also  512?   Dm 
glattbi  Niemand.    S.  68:  Wenn  wir  von  der  tribunieia  poiuimM  tpreciien, 
so  Miiingii  wir  aorgfäUig  ihre  ursprüngliche  Stellung  tou  derjenigen  tren- 
nen,  die  nie  spüter  einnabinen.    Also  aus  tribunieia  ist  xu  ,,einDabRien'' 
ffiNftems  wabrsBheinlicb  «no  noirov  zu  ergänzen,  und  das  ist  spradige- 
rerbl?     S.  68  lautet  dio  Klage  nicht:  auxUium  non  ptnme  Jmm  daium 
an  p^€9tmtiy  sondern:  auxitii  u.  s.  w.    8.  69:  erhoben  sie  Anklage  ge- 
gen deoy  der  das  Wohl  der  plebi  angetastet  habe,  statt:  hatte.    S.  71  u. 
7^:   Aus  jenem  lancen  Kampfe  traten  drei  Hauptpfiasen  scbarf  benror: 
„o.  Der  Senat  in  Verbindung  mit  den  altpatriciscben  Magistraten,  dazu 
die  tlHMkratlschen  Centuriateomttien  herrschen,  die  Plebejer  sind  in  der 
I>efafiaiTe9  nur  eben  durch  ihre  Tribunen  gesehOtzt/'    Ist  das  ?erstind- 
licbl    Herr  Kopp  wollte  wohl  schreiben:  1 )  . . .  Magistraten,  unter  dem 
Tovhemebenden  Einfluft  der  timokratischen  Centuriatcomitlen:  2)  die 
Pl^ejer  u.  s.  w.    S.  75:  Die  Göttenrerehrung  geschah  unmittelbar  ohne 
pTieslenrermittelung.    Das  Amt  der  ständigen  Priester  war,  die  notbwen- 
digen  und  regelmäfsigen  Leistungen  an  .die  Gdtter  der  Gemeinde  zu  be- 
schaffen.   Des  Bildes  bedurfle  ferner  die  Gottheit  nicht.    Erat  nachdem 
]?•  Jahre  lang  die  Gdtter  in  Rom  ohne  Bild  Terehrt  sein  sollen,  drang 
fon  grieehiBcher  Seite  ber  die  Bilder?erehrung  u.  s.  w.    Was  soll  denn: 
femerl    8.  76:  „Endlich  hatte  auch  die  Einführung  der  ludi  Mctniei  den 
relicidseB  Grand,  die  Götter  zu  ?era5hnen,  die  Bom  mit  einer  Pest  heim- 
äugten  (tgU  röm.  Literaturgesch.  §.  6  ff.).    Wir  bitten  den  Herrn  Verf., 
selbst  nodi  dn  Mal  nachzusehen,  ob  sein  Citat  in  der  angeführten  eige- 
nen Schrift  fSr  den  SchOler  verständliche  Gewähr  findet  und  zureicht 
Vgl.  Weifsenborn  Liv.  VII.  2.    S.  76:  Die  20  feiialei  . . .  bestimmt, 
das  Andenken  an  die  geschlossenen  Verträge  —  ehe  es  Archife  gab  —  zu 
bewaliren.   Warum  denn  nicht  ganz  genau  und  TSlIständig  mit  Momm- 
sen  I.  <2.  Aufl  )  S.  159:  das  Collegium  der  zwanzig  Staatsboten  Ifeiia- 
2f9  .  .X  bestimmt,  als  lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit 
den  benachbarten  Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren.    S.  83: 
Er  (ier  Senat)  war  seit  Cäsar  und  Antonius  durch  die  Aufnahme  der 
ihm  unbedingt  ergebenen  Penönlicbkeiten  auf  1000  und  mehr  Mitglieder. 
berangewachten..  Warum  Berr  Kopp,  der  sieh  auch  hier  im  Abhängig- 
keitsverbältnifs  befindet,  seinen  Gewährsmann  verlassen  hat,  begreifen  wir 
nidit.   Denn  Letzterer  schreibt  ganz  richtig:  MarquardtS.  216:  Sowohl 
Cäsar  als  später  Antonios  hatten  durch  Aufnahme  vieler  ihnen  erge- 
bener —  Personen  sich  eine  ilberwiegende  Partei  im  Senate  versdiatR. 
S.84:  Hierdurch  sank  natürlich  diese  Magistratur  (das  Consulat)  an  An- 
sehen; Harquardt  schreibt  p.  237:  um  so  mehr  verlor  dieses  (Amt) 
an  Ansebn.    Nun,  wenn  Herrn  Kopp  die  Abwechselung  so  sehr  ergötzt, 
so  bitte  er  auch,  und  gewifs  richtiger,  sagen  können:  Hierdurch  tank 
das  Ansebeo  dieser  Magistratur;  oder:  hierdurch  sauk  diese  Magistratur 
in  Ansehen. 

Ungcnauigketten  bei  Zahlenangaben  sind  dadurch  entstanden,  dafs  der 
Berr  Verf.  sowohl  in  der  tabellarischen  Ueberairbt  der  Entwicklung  der 
römiscben  Verfiissung,  als  auch  sonst  (§.  1)  Rom  nach  Varro  im  Jahre 
753  gegrOndct  sein  läfst,  während  er  doch  auefi  öftere  die  Berechnung  der 
Jabra  Bsch  dem  Abzüge  von  754  feststellt.  S.  22:  lex  Julia  90,  Plautia 
P^piriu  89,  aber  S.  35  lex  Julia  89,  lex  PI.  Papiria  88.  S.  35  setzte 
6racrbns^die  lex  judieiaria  123  durch,  aber  S.  40:  122.  S.  57  wird  die 
Wahl  der  2  patrizischen  Censoren  unter  443,  aber  S.  33  unter  444  ge- 

ttelit    S.  64:  Zugleich  mit  dem  Volkstribunat entstand  das  Amt 

dtf  2  aediiet  plekeji  (293).    Hiermit  vergleichen  wir  8.  71 :  494  wurden 

die  plebejischen  Aediien  gewählt;  und  S.  31:  494  Einsetzung  der  Volks- 

'  InVonen.     Zu  Mifsventändnifs  fiihrt  die  Angabe  S.  57:  Liktoren  hatten 
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nur  die  Gonsulo,  Prüforen,  DikfatoreD,  magtüfi  eguiium,  ▼ergliehen  mh 
S.  64:  Die  Insignlen  der  Prätur  waren  ...  uod  wahrscbeiiilich  6  Liklo- 
ren  mit  den  fa$ee$.  Warum  ntelit:  Liktoren  mit  den /aacejy  wabncbeiD- 
lieb  6  an  der  Zahl?  Der  §.  36:  „Die  Sklafen"  sebeioi  uns  nicht  zuzu- 
reichen^ ea  wird  z.  B.  nur  der  manumUiio  per  fnndietmnmg'^miAit  Bine 
Voraussetzung  wie  S.  79:  die  Einsetzung  der  Salti  Paiaiim  scheint  un- 
■tatliiafty  da  oben  S.  73  nur  der  Salii  gani  im  Allgemeinen  gedacht 
wurde. 

Wenn  sich  Ref.  erlaubt,  im  Nachstehenden  Einzelnes  anzugeben^  wai 
nach  seiner  Ansicht  einer  Erweiterung  oder  Verweisung  bedarf^  so  iviil 
er  mit  diesen  Angalien  keinen  Tadel  für  das  Buch  begründen;  möglicb, 
dala  doch  das  Eine  oder  das  Andere  sutriffir.  S.  3:  aqua  Marcia,  Wenn 
ganz  riebtig  zu  der  vorlicrerwäbnten  aqua  Appia  angegeben  war,  woher 
sie  ihren  Namen  empfangen,  so  hätte  ein  solcher  Zusatz  hier  nicht  feh- 
len dürfen,  da  selbst  PHuius  N.  H.  31,  41  ff.  bezüglich  der  Benennung 
im  Irrthum  ist.  Vgl.  dazu  Urllcbs  Chrest.  Pliniana  S.  406.  In  der 
Angabe  S.  6:  Romulus  erbaute  .das  Vulcanal  zur  Aufnahmo  des  Senati 
und  der  Curien,  kann  der  Ausdruck  „erbauen"  zu  einer  falschen  Vor- 
stellung führen.  Vgl.  Becker  I.  286  und  besonders  Urlieha  1.  a.  fi. 
ß.  216.  S..14  heilst  es  vom  Marcellus  blos:  Schwiegersohn;  er  war  aber 
auch  Schwestersobn.  Vgl.  Vell.  Paterc.  II,  93.  Auf  S.30  findet  sich 
unter  „Romulus"  keine  Angabe  über  die  Zahl  der  equiiei  (S.  40),  gleidi- 
wolil  beifst  es  kurz  hernach:  Tullus  Hostilius:  Verdoppelung  der  Zahl  der 
equiiei,  S.  32  oben  hätten  wir  angeführt:  und  plebej.  Aedilen  (§58). 
S.  35:  /)  hob  die  Censur  auf  (§.  51 ).  S.  44:  Endlich  —  zu  Bürgern 
(§.  14).  S.  45:  mit  dem  60  auf  (§.  34).  S.  60  hatte  ich  die  Erklärung 
des  Wortes  cpneui  milgetheilt,  die  Mommaen  I.  S.  229  festhält.  8,  63: 
„Endlich  fülirte  —  nm  Ausbruch."  Wesentlich  Itilirfe  dazu  auch  die 
Ermordung  des  Lucius  Siccius  Dentatus.  S.  66  §.  56  konnten,  wie  dies 
an  betreffender  Stelle  immer  geschehen  ist,  die  tog-a  praeUxia  und  teile 
€urulie  erwähnt  werden.  S.  74:  c.  Quirinue,  elynologiscb  schwer  zu 
erklären  u.  s.  w.  Solch  eine  Angabe  nützt  gar  nicht.  Wollte  der  Verf. 
die  Schwierigkeit  einmal  iTwähnen,  so  wäre  doch  cm  Zusatz:  von  Qui- 
rilei  u.  s.  w.  ein  Anliallepunkt  gewesen.  —  Neben  SouTcränetät  ündei 
sich  auch  Souveränität,  neben  Patrizier  auch  Patricier,  neben  Batilike 
ülpia  auch  haeilica  Julia.  Druckfehler  sind  stehen  geblieben.  S.  9  lies: 
das  monum,j  S.  15  in  der  Stadt,  S.  17  a.  Gallia^  S.  40  a»gmiK$,  so- 
dann setze  5  hinter  §.  32,  6  §.  33^  S.  46  mufsten  also;  S.  49  c.  Die  Tri- 
butcomitien;  S.  55  und  die  freie;  S.  61  des  Amtsjahres;  S.  67  Collegtnm, 
S.  70  Centumviralgerichte,  S.  73  tilge  das  Komma  hinter  Opiimv$,  S.  74 
ist  poni.  max,  und  Poni.  Max.  geschrielien;  S.  75  Bilderverehrung;  S.  79 
Cooptation.  Im  alphabetischen  Register  setze  Cappadocia  vor  Carrer; 
füge  ein  Celere»  §.  28,  ebenso  Duumviri  perd,  §.  28.  Zwar  ist  unter 
der  Angabe:  „Diener  der  Könige  §.28"  im  Allgemeinen  genUgt;  aber 
dann  hätte  es  der  speciellen  Angabe  des  Praeftctue  Urbi  §.  28  ebenfalls 
nicht  bedurft.  Setze  Mane»  vor  Manumieeio'^  schreibe  Regionee  Strtii 
—  Druck  und  Papier  sind  schön. 

Mommsen  I.  S.  167.  168.  Kopp  S.  72. 
Aber  aus  den  Trümmern,  die  vom  Aus  dieser  (der  etruskischen  Göt- 
etrnskischen  Sacralwesen  auf  uns  terverehrung)  leuchtet  ein  gani  an- 
gekommen sind,  redet  ein  anderer  derer  Geist  hervor,  düstere  Myiül^ 
Geist.  Es  lierrscht  in  ihnen  eine  Zahlenspiel  und  Zeichendeuterei.  On- 
düatere  und  dennoch  langweilige  Mj-  ter  den  etruskischen  Göttern  sind  «• 
stik,  Zahlenspiel  und  Zeichendeute-  gerade  die  bösen,  schadenfrohen,  ««1* 
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rei.  —  BesUmmt  trelen  unter  den* 
etniikiicbeD  Götlern  die  bösen  uq^ 
tcbaJenfroben  in'  den  Vordergrund, 
wie  denn  auch  ^er  Cult  graueam  ist 
und  namentlich  daa  Opfern  der  Ge- 
fangenen tfinachlielst  —  Der  tiefain- 
oige  Etruiker  las  aus  den  Blitzen 
uod  aas  den  Eingeweiden  der  Opfer- 
ibiere  dem  gläubigen  Mann  seine  Zu- 
kaoft  bis  ins  Einzelne  heraus.  So 
eoliUod  die  BN tzlehiH  o.  a.  w.  Ein 
Zwerg  fon  Kindergeatalt  mit  grauen 
Hureo,  der  Ton  einem  Ackeramann 
bei  Tarquioii  war  ausgepflügt  wor- 
den... .  hatte  ale  zuerat  den  Etrua- 
kero  Tcrratben. 

S.  159.  160. 

Die  latinidcfae  Gotteaverebning  . . . 
I  bewegt  lieb  vorwiegend  in  Aeulse- 
rnngen  der  Freude^  in  Liedern  und 
(lesängen,  in  Spielen  und  Tänzen, 
Tor  allem  aber  in  Schmausen.  —  Das 
Sclmeln  ist  den  Göttern  das  wohl« 
gefalligsfe  Opfer  nnr  darum,*  weil  es 
der  gewöhnliebste  Festbraten  ist.  — 
Menschenopfer  . .  * .  kaben  bei  den 
Römern  nie  Eingang  gefunden;  kaum 
daft  einmal  in  Reiten  höchster  Nofh 
aocb  hier  Aberglaube  llitd  Verzweif- 
lung aalaeroideirUieher  Weise  Im 
Cräoel  BjetttiDg  «#bMo. 

S;  U7. 

Allein  ea  ist  freilich  nicht  leicht, 
Bit  dem  Gölte  recht  zu  ▼erkehren. 
^^  Gett  liat  seine  eigene  Weise  zu 
sprechen,  die  nur  dem  kundigen 
Manne  verständlich  lil;  wer  es  aber 
"*hl  versieht,  der  weifs  den  Willen 
^  Gottes  nicht  blos  zu  ermitteln, 
londern  auch  zu  ]en)cen,  sogar  im 
^olhrall  ihn  zu  überlisten  oder  zu 
zviogeo.  Darum  iat  es  natürlich, 
•Jafe  der  Verehrer  des  Gottes  regel- 
ffiäfxig  Sachverständige  zuzieht  und 
deren  Rath  vernimmt;  und  hieraus 
sind  die  religiösen  Genossenscbiftcn 
bervorgegangen  —  die  auf  die  poli- 
I  li»che  Enlwickelung  weit  bedeuten- 
der eingewirkt  hat  als  die  Einzel- 
ner und  die  Priesterachaften. 
^it  dteien  sind  sie  oft  ?erwechse1t 
jor*»,  allein  mit  unrecht.  Den 
*;neiter8cbaften  liM;t  die  Verehrung 
«Mr  beathumten  Gottheit  ob,  dic- 

«•ilMkr.  f.d.  6]raBMÜilv«s«B.  XIH.  5. 


c])fl  in  den  Vordergrund  treten.  Da« 
her  war  auch  der  Cultus  grauaam, 
daher  erlitten  die  Kriegagefangenen 
den  Opfertod.  Vor  allen  Dingen  b»- 
BchäfUgle  sich  der  Etrusker  damit» 
aua  den  Eingeweiden  der  Opferthiero 
und  aus  den  Blitzen  aeine  ZukooH 
bla  In  daa  Einzelnato  zu  erkennen« 
So  entatand  die  Blitzlehre,  die  ein 
Z^erg  von  Kindergeatalt  mit  grauen 
Baaren,  den  ein  Ackeramann  bei 
Tarquinii  ausgepflügt,  den  Btruakern 
offenbart  haben  soll. 


S.  75, 
Die  Formett  4^r  Götterrerehroog 
aber  waren  ersteoa  Lieder,  Tanze 
und  FestachmlHMe;  dasSehwein,  der 
Lieblingsbralen  det  kaiischen  Land* 
mann«,  war  auch  deo  Göttern  da« 
wohlgefälligste  Opfcn  Menschan- 
opfer dagegen,  wie  hei  den  düstern 
Etruskern,  sind  deft  menscblich-hei-* 
tern  Römern  fremd,  aufser  w,o  In 
Zeiten  der  äillseraten  Gefahr  die  Ver- 
zweiflung im  Greuel  Rettung  ancbte. 


S.  76. 
Nur  irar  daa  Erforschen  des  WIN 
lens  der  Götter  nach  altifaliaeh^n 
Voratellungen  nicht  leicht,  weiljene 
ihre  eigene,  nur  dem  kundigen  Ohre 
Terständliche  Weise  zu  sprechen  hat- 
ten; wer  diese  Sprache  nicht  ver- 
stand, konnte  die  Gottheit  sogar 
überliaten,  ja  zwingen!  Daher  zog 
der  Verehrer  der  Götter  gern  Sach- 
Terständige  hinzu  und  hörte  deren 
Ralh  an.  So  entstanden  die  religiö- 
sen Genossenschaften,  die  nicht  mit 
den  Priestern  verwechselt  werden 
dürfen.  Jene  waren  ea,  welche  die 
uralten  Traditionen  für  die  gottea- 
dienstiiahen  Verrichtungen  bewahr- 
ten, deren  Vollziehung  eine  gewiaae 
Kenntttifs  voraoasetzte  uod  ilir  deren 
richtige  Ueherlieferung  zu  sorgen  im 
Interesse  des  Staats  lag. 


2r 


418 


ZvAiU  Abtheilaag.    LiterarMie  Bericble. 


•60  G«iuMS6iiieluiil«n  aber  die  Be- 
wabnuig  der  Tradition  Air  diejeni- 
gen allgemaineren  gotteedienstlichen 
Verricblungeny  deren  rechte  Vollzie- 
hung eine  gewisse  Kunde  voraus- 
setzte und  fiir  deren  rechte  Ueber« 
lieferung  zu  sorgen  im  Interesse  des 
Staates  lag. 

Becker  I.  S.  701.  702.  « 
Aus  weiter  Ferne  zogen  sieb  die 
Leitungen  durch  die  Campagna,  ganze 
Bäche  Wassers  in  mannshohen  Ca- 
nälen  auf  zahllosen  hohen  Bogen 
nach  Rom  führend  u.  a.  w. 

S.  679. 
Das  sind  die  drei  eigentlichen 
Theater,  und  mehr  hat 'deren  Rom 
nie  gehabt.  Zu  ihnen  l^ommt  aber 
noch  das  Odeom,  wie  die  Bedeu- 
tung des  Namena  eg  erheischt,  ein 
kleines  für  musikalische  Leistungen 
bestimmtes  und  deshalb  bedecktes 
Theater.  Von  wem  es  ursprünglich 
gebaut  sein  möge,  wird  nicht  völ- 
lig klar. 

Marquardt  S.  79. 
Fressen  sie  (die  Hühner)  so  gie- 
rig, dals  ihnen  eine  djFa  pultis  (ein 
ihnen  vorgeworfener  Mehlklors)  aus 
dem  Schnabel  fiel,  so  war  dies  ein 
günstiges  Zeichen  (tripuHum  $oUi- 
sfimtim);  wolllen  sie  nicht  fressen 
oder  aus  dem  Käfig  kommen  oder 
liefen  sie  gar  fort,  ein  ungünstiges. 

Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  wir  eine  ^urze  Abgabe  der  be- 
nutzten Quellen  in  dem  Vorworte  gewünscht  hatten. 

Sondersbausen.  Hartman  n. 


Kopp  S.3. 
Aus  grofsenFemei^librteQ  9  Was- 
serleitungen ganze  Bache  Trinkwas^ 
sers  auf  zahllosen  Bogen  zur  Haupt- 

sUdt. 


6.  14. 
Mehr  als  diese  drei  eigeotliGhen 
»Theater  hat  Rom  nie  gehabt.  Wir 
zählen  zu  diesen  noch  4m  Odeum, 
ein  kleineres  für  musikalische  Auf- 
führungen bestimmtes  Gebäude,  auf 
dem  Campus  Martins  gelegen.  Wer 
ea  gebaut,  steht  nicht  fest 


S.  78. 
Fressen  die  Weisaagehtthner  so 
gierig,  dab  ein  ihnen  vorgeworfener 
Mehlklofo  elnenü^ron  ihnen  lius  dem 
Schoabel  fiel,  so  war  dies  ein  sehr 
gutes  Zeichen^  wolllen  sie  nicht  fres- 
sen oder  aus  dem  Käfig  benua,  ein 
böses. 


IV. 

Scriptores  remm  Germanicarum.    In  uittm  Mckolarum.    Ex  i 
monumentiä  Germankte  historicis  recudi  fecit  Georgius 
Heinricus  Perts  etc.    Hannoterae,  impensis  bi&Iiapo- 
/ü  Hahniani. 

Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Hahn^schen  Verlage  eracbeinende 
Sammlung  der  icriptorts  rerum  Gtrmanicarum  verfolgt  den  Zweok,  die 


Hartoianii:  Seriplore«  rcruin  GermaittcaruiD,  ed.  P(>rtz.        410 

intcressaatetleo  und  wichtigsten  Scbriftsteller  in  wohlfeilen  Handausgaben 
der  Scfaole  sowie  besonders  Denen  zugänglich  zu  ^machen,  die  sich  in 
etogebender  und  uoiiassender  Weise  oait  besonders  wichligen  ilbschniiteo 
der  deutseben  Geschicble  bescbäffigen.  Von  den  bis  jetzt  crschieneDen 
Ausgaben,  13  an  der  Zahl,  enthält  die  letzte:  Vita  Heinrici  IV  Impe- 
Tatort»  ex  recen»,  Watienbachii.  34  S.  5  Sgr.  Früher  erschienen :  Ein* 
hard,  Nitbard,  RMDlger,  Widukipd,  Bruno,  Wipe,  Lambert,  Lindprand, 
Rieber,  Adam  and  das  ChronicQU  NovßUcUnu.  Von  Einkardi  Viia  Ka- 
Tüli  M^gni  ist  bereits  eine  neue  Auflage  nötbig  geworden.  Es  steht  zu 
erwarten^  dafs  aus  dieser  auch  äulaerlieh  schon  ausgestatteten  ßatpmluog 
ScbrifteB,  die%on  nicht  geringerer  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  fiir 
die  Sehjple  shid  ali  die  Lebensbeschreibung  Karla  des  Grof|en,  in  neuen 
Anilagea  nÖtblg  aem  werden. 

SondenbaoaeD.  Hart  mann. 


(Jebangsbach  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Dent^ 
sehe  und  ans  dem  Deutischeo  ins  Lateinische  iiir  die  unter- 
sten ßjmnasialklassea  bearbeitet  von  F.  Spiefs,  Professor  zu 
Wiesbaden.  Zweite  Abtheil.:  für  Quinta  (Septima).  Fünfte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Ver- 
lag von  G.  D.  Bädeker.    1858.    148  S.   8.    12^  Sgr. 

Das  Torlieg«nde  weit?erbreitete  üebongsbiieb  hat  in  dieser  neuen  Auf- 
l^e  wiederum  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Der  jetzige  Herausgeber  der 
Spiefs^scben  Uebaogsbücher,  "Herr  Oberlehrer  Buddeberg  in  Essen; 
bst  des  Ueben^tungsstoff  namentlich  im  erstio  .Abschnitte,  welcher  die 
KgelauUsige  und  unregelmärsige  Pormenlebre  enthält,  dem  BeilUrfnisse 
gemalt  fennehrt.  Aber  auch  aonst  sind  öfters  Verbesserungen  ersicht- 
i'di,  io  oamentlicb  im  Wörterrerzeicbniase,  das  aber  gleichwohl  einer  fer- 
neres YerbesseruDg  fähig  ist.  Einiges  dahin  Zielende  mag  hier  folgen. 
AUquty  praep.  c.  abl.  Clam,  adv.,  aelten  praep.  c.  abl.  Cot^ärre,  s^, 
lieh  begeben. '  Croiomate$  S.  22  fehlt,  ebenso  Cretetuüf  29;  bei  decem 
iteht:  sdT.;  aber  Tgl.  duoieeim^  sepfem;  deni  19  fehlt;  schreibe  fx- 
<»^)  1.;  fehlt  unter  iecundun  fortuna  5.;  hie  und  hue:  adv.;  impie  26 
^It,  ebenso  persic^  26,  quingeni  19,  Hxeenti  19,  itudioie  26,  ire- 
«» 19;  mit  »epties  adv.  vgl.  quinquagieg  n.  a.  Schreibe:,  patria  u.  a.  w., 
von  füiriuM.  Wegen  der  Wortfolge  vgl.  Latona  u.  s.  w.,  conventUM,  vir- 
fndU'  Druckfehler  unter  can9eAo,'co^4i;  8.24  schreibe:  Servo»,  qm. 
Brack  and  Papier  lassen  niclMa  zu  wünschen  übrig.  '  So  wird  daa  zwecic* 
Qaiäige,  dfucfa  ktfndigcf  Hand  ▼erbcsaerto  Buch  auch  ferner  der  Scblile 
«npHcfstichto  Dienste  leisten.  Zu  wünschen  wäre,  dafi  in  künftiiren  Auf- 
^eo  oiehi^  solche  Erwetterungeo  Torgenommen  würden,  die  den  Gebrauch 
Qener  Angaben  neben  äkeren  wesentlich  eticbweren. 

Sondershaasen.  •  Hart  mann. 
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VI. 

Anleitaog  zum  Debersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechi- 
sche för  Anl^Dger  zur  Einübung  der  FormeDlehre  jia^rbei* 
tet  von  Dr.  Ph.  K.  Hefs,  Professor  und  Dirastor  des  mrzogl. 

-  Gymnasiums  zu  Helmstedt.  Sechste,  vermehrte  und  vidfach 
verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M«  Verlag  von  H.  L  Bron- 
nen *1858.   XXVm  u.  3U  &   8-20  Sgp.  t      ^ 

Dem  Ref.  liegt  die  vorige  Auflage  dieses  vielverbreitefeii  Bucfafs  tat 
Vergleicbung  nicht  ron  Er  wird  sieb  deshalb  bei  der  Anseige  der  oeti« 
Ausgabe  darauf  beBcbrSnkeo  oiöeeen,  an  der /Band  der  Vosredt  dSt  an- 
zugeben, wodurch  eich  die  neue  Bearbeitung  von  Aer  ältereii  unterscbcide. 
Zunäcbtt  sind  nicht  nur  Veränderungen  in  ikn  einzelnen  Beltpielen  vor- 
genommen,  sondern  auch  neue  h$nzugefögt*  und  namentlicb  die'kleinto 
zusaminenhängenden  Erzählungen  bis  zu  69  vermebrl  worden.  Dans  tra- 
ben die  Anmerkungen  manche  Zusätze  erhalten,  während  dl«  untergel^- , 
ten  Phrasen  auf  das  nothwendige  Mafs  bes^ränkt  wurden.  Sipletit  i# 
der  Abschnitt  über  die  dritt^  Declination  methodisch  gant  umgearbeitet 
worden  nach  der  von  Curtlus  in  seiner  Granunatlk  au%esleliten  Ao* 
Ordnung.  Berücksichtigt  sind  die  G/amma(jken  von  Bäomlein,  Butt- 
mann, Curtius,  Feldbausch,  Krugef,  Kühner,  RosI,  Uierfch. 
Die  auf  S.  257  ff.  beflndlichen  IodCenge8priy|o  könnte  der  Ben  Beraua- 
geber  aus  leicht  begreiflicben*€lrÜndeo-«i]t  amerem  wloiger  zugänglichen 
und  zweckmäTsigven  Material  vertauschen.   Drack  und  Papier  sind  gut. 

^ndersbausen.  HarCoiann. 


¥11. 

Xenophontis  de  Socrate  comtnentarii.  ReeoffnaüU  ei  expkh 
navit  Raphael  Kühner,  phil.  Dr.,  Lycei  Hannoverani 
redth-.     Goihae  ei  Erfordiae  1858.     Stmlptikt»  Henmgi. 

XVI  u.  548  S.   8.    2  Thlr. 

•  "•     •      • 

Es  ist  nicbt  unsere  Aufgabe,  in  ausführlicher  Minse  über  dieses  vor- 
treffliche,  in  zweiter  Auflage  erschienene  ßuch  zu  urtb^len.    Hatte  b<Aoii 
die  erste  Ausgabe  den  verdienten -Beifall  der  Kritik  erhalten,  jp  iit  <li« 
n«iie  Bearbeitung  ^(oes  solchen  BeifiAls  ujn  so  würdiger,  als  ihr  Verfai-  | 
ser  in  dem  Zeiträume  von  17  Jahren  Jeffi  GeJ^genl^  ivahii/enooiiDm 
hat,  um  sowohl  durch  eigene  Forschung  als  durch  wme  Bjtp^wngjks 
von  Aureen  ßeboMnen  den»  Ekiolie  neue  Vorz)lge  zu  gcbeA/    Def  B^rr  | 
Verf.  spricht  »icb  In  der  Vorrede  p.  XVI  daINn  aus:  Non  soKrm  ^ff^-  I 
pkantii  ormtionem  critica  raiione  de  H^legro*  permHigavi','  ui  etiam 
omnem  adußiaiiojum  quam  iiiigeniUiifne  .^feracrutaUkt  skir.  €tqu$  tie- 
minavi  et,  ti  quat  au$  eminiandum' ant  addendum  aut  resecanium  ri- 
deretWy  emendfivi,  0ddidi,  retecui,  non  heglectU  ei«|  qua^  m  virü  dt- 
eti$iimi$f  qui  in  diumU  ÜHenßHis  de  pri^re  mea  editione  Judicium 
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m 

feeermMi;  mAHKier  me  prutknier  expoiHa  eram. .  ExemrJum  teriimmi 

tum  rHtaeiam,  •^  •  •  t,         * 

Ref.  fiigi  seiner  liursen  Anxcige,  um  nicht  ganz  4avfiß6iMg  ?  om  f* 
ehrten  Tept  tu  scheiden,  nur  einige  kleine  Bemerkungen  Mqjeu.  Mil 
1, 3,  3  vi»  pMeend  yi  vergleichen  Lueae  21, 1.  ^o  f,  6, 13  ^omunne 
ii9Tu^  no^ov^  vgL  6ic.  Bmt  8.  Mit  ^irvxiwf  2,  1,  21-  vgl.  fiaehr  ^^iva.  ^ 
(edii  ]f.)  p.  91  ToL  I.  Mit  inl  rw  a9tkq>mv  Tgl.  in  bei  Cie.  ad  Q.  Fr.  ^  ' 
ly  Ir'fK»  ste  animo  in  territ  ette  eenntf  2,  €,  ^  tfg^ctafthop  vgl.  3, 
10,  9,  —  2)  6y  12  fitat^q  x9  K€U  ahx^o^  -^  yolo?  t§  ual  ftfya^  Ist  dip  .     ** 

SteHung^hemeilienswerth,  dasu  «olo?  ti  xai  /ifyct^  von  MXodlri^Spbonl  9 

üblich  bei  Homer.    3,  0,  12  ßaqiiq  von  ungesunder  Luft  wUe  gravijk.   Zu  '*  • 

4^9^$  9knü  yw  »iX  vgl.  Krüger  z«  Arr*  An.  %.  27,  2  ed.  4aJ.  Drack» 
fcMrr:  S.A51  «ihreibe  oben  Lib.  U.  S.  315:. Lq^  Ver.  ü.  II.  c.  29.  — 
Driic||.und  Bapler  sind  schön.  »     ^  -  '       ^ 

In  demselben  Verlage  erschien  von  demselben  Berapsgeber  dio'klef'f 
nere  4^ii8gab#  äer  Xcnopbonflscben  Denkbiicber  mit  deutschen  Notenj 
X  tt.  214  S.  jn  8.  stark,  21  tgr.  Bei  dieser  Bearbeitung  leifeten  den  Verf. 
dteaelbeo  Grundsätze,  die  er  bei  seiner  kleineren  Ausgabb  der  Anabasis 
in  Anwendng  -gebracht  hat.    Fleirsige  BcrOcksiebtigong  des  6nts|f^echen-   *  * 

**  den  latsUfianeii  SpracbgebriuAs,  stete  Verweisung  auf  die  eigiene  Gram- 
matik  aisrie*Ätf  die  von  Buttmänn  und  Rost  und  hinreichende  Be-  '^ 

zugnahme  «ff  die  laeUiebe  BrklSruij^  molben  da«  Schulbuch  fu  einem« 
empfehleoBwiflheo.       •  .  * 

Hartniapn. 


VIJL       .  ■ 

•  . 

Romisehe  Geschichte*  vooB^.  A.*  Seh  wegler.  Zweiter  Bahdir 
Auch  v^fsst  dem  llieh  Rchnische  Geschichte  im  Ceitalter  des 
Kamfs  der  Stände.  Erste  Hälfte.  Von  der  Grundang  der 
Re^i>Iik  bis  um  Decemvirat.     Tübingen  1856..,  8. 

Noch  voir  einem  Jahrzehnt  mochte  «un  mit  Recht*  über  einen  (tihlba- 
m  Mangel  aiit  cpo«Aiemachenden  Werkra  auf  dem  G^i^eto  der  allen  Ge- 
■dikhte  kfaijeiL  Die  ttichtigsM  historisclien  Kräfte^  meist  ^s  de»  Schult 
Riifk'e's  u»d  darin  ihrem  Meister  gleich,  hslten  sich  fast  imsschlleriilth 
^r  Bearlisiltjng  der  .qiittlereil  und  neueren  Geschichte  zugewandt.  Ift  der 
Tbat,  es  schien,  als  %(i\  %is  Studium  der  eRen  Gkchichte  frfchdpft  ufd 
gelle  es,  nur  noch  eine  spi^ icbo  Nachlese. . 

^'wl(bt  das  MO  ganz  anders  geworSen!  An  die  St^ll»  johes  llangds 
ist  oppigsF^le  getretet),  es  «ind  #ei(dem  Werk^'ersckfenen,  weFche  nRttl 
Mos  diesen  oott  |Bnea*iP)inkt  näher  erörtern,. sondern  welch«  die  ^e* 
simmta UeMPrllefeAng  in  einem  Zusammenhange  belrachten,  indem  That- 
aehsK  #{«  Personen  jr»  $a  vfMIig  veränderfes  f.^cbt  .treten,  traditionell 
SHcierfe  Hftiden  zu  dSrft^ln  Glatalten  hettbsinken  und  «tagekt'hrt  Per- 
tislicbkeiteo,  die^^^an  ehedem  kaun^  beachtet  oder  scheel  ansah,  in  un* 
inlmter  GrSfse  ^fsclieineD.  'I5m  b4  def  Geschichte  dar  klastisehen  Völ- 
ker tfehso  iKi  bleiben,  sesgeniigt  es,  auf  di«  apüierpn  B^nde  von  Dun- 
cker's  Gescbtehte  des  Altythuas  snd  in  ./imli  4iüher|m  Maise  luf  die 
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CttfcMditiiider  HeUemn  ▼on  Cortius  za  Tcrweisen.  Für  4l0  ronneh« 
Geschichte  hat  dai  Werk  von  Momnieii  efnen  beileamen  UoitdiwiAig 
he<rorgerufen.  Man -kann  und  mufa^t  dem  Verfasaer*  über  UDzSblige 
Einselbeiten  rechtes;  aber  das  kann  Niemand  leugnen»  dab  aehMtSmi- 
ache  Geacblchte,  wie  aie  selbst  aaa  Begeisterung  hervorgegangen  tu  auch, 
wie  kaum  eine  andete',  Begeisterung  für  ihren  ^gensinnd  an  crwedes 
vermag.  Neben  der  Arbeit  von »M om m sen  nimmt  oaa  V^rk  von  Sehweg- 
1er  eine  bedeutende  Stetig  ein;  durch  qtlellenmarsige  Begrilndiwg  ood  un- 
gleich gröfsere  AusfVirMikeit  ist  es  eine  vollkommene  ErgSototi^  der- 
selben. Was  Ton  Niebuhr  in  allerdings  höherem  Mafae  gilt,  daft  jede 
künf^ilh  Bearbeitung .  der'  römischen  Geschichte  sich  in  iiigend*eine  Be- 
ziehung zu  ibli  zu  setzen  hat,  sei  es  in  eine  an^kenpende  oder  abweh- 
rende, gilt  doch  auch  von  roanoben  Partien  dea  Schwegler'sdieoVaebes, 
und  es  ist 'wohl  nur  ^m  Eindruck  von  Mommsen'a  g^niald^  Idituog 
zuzuyhreifcen,  wenn  inm  no^h  nicht  die  gebührende  Anerkeqmig  lu 
Theil  geworden  ist. 

Der  Zw^ck,  den  sich  das  Schwegler^a^  Werk  vor^toetzt  Jiat,  iit 
ein  dreifiBcher.  Neben  einem  erschöpfenden  Atchwels  der  QoeHea  will  es 
zugleich  eine  übersichtliche  Darstdlung  der  besonders  seit  Niebnbr't 
Auftredn  geßihrten  Untersuchungen  geben  und  endlich  die  IJptersuebung  ^ 
selbst  an  seinem  Theile  weiter  führen.  W^m  den  ersten  Pook%  die  An- 
fUhrung  der  Quellen,  betriflLao  ist  die  Belesenhelt  des  V#tfassm  wahr- 
•  haft  bewainderungswürdig.  Bl  bat  sich  nicht  blos  begn8gt,  alle  einsdiU- 
genden  Stellen  in  den  klassisclien  Schriftstellern  ai^ufUhreo,  sondern  aocb 
jede  versprengte  Nachricht,  wie  sie  irt  den  Kirchenvätern  und  J^tfisten  bis 
in  das  sechste  Jahrhundert  hinab  enthalten  ist^  aufgespürt.  Eobf  köante 
man  über  zu  grofae  Reichhaltigkeit  als  ühS  Mangel  ^nd  Cnfrenauigkeit 
klagen;  es  will  uns  bcdünken,  als  hätte  hier  ohna Nacfitlieil  Hir^ie  Gründ- 
lichkeit mehr  Mafs  gehalten  werden  können  und  wäre  es  oljk  genügend 
gewesen,  nur  die  ursprünglichen  Quellen  anzuführen  und  nicht  auch  alle 
Sfliriftsteller,  die  nur  aus  ihr  geschöpft  liaben.  Mehr  Mafs  ist  in  der 
Aufluhrung  der  seit  Niebuhr  hervorgetretenen  Ansicbten  Ober  die  ein- 
zelnen in  Betraefat  kommenden  Punkte  der  römischen  Geschichte  gehal- 
fni.  Und  gewifs  mit  Recht.  Nur  Unte^nchungen,  welche  dieWabrhtit 
entweder  selbst  dargelegt  oder  znr  Auffindung  derselben  Anttofs  gegebea 
haben,  verdienen  in  der  Erinnerung*zu  bleiben,  aber  nicht  ciniäjl^  «ei- 
che der  Tag  bringt  und  verweh!  Durch  diese  Sonderung  wirkliemeiun- 
der  Forschung  von  abenteuerlichen  Bimgespinnsten  efhSt  das  S^hweg* 
I erwache  Werk  den^Werth  eines  Repertortums  auf  dem  Gebiete  der  älte- 
ren römischen  Geschichte,  wie  ^ies  zur  Übersicht  dea  wirklich  Errun- 
genen schon  längst  noth  that.  Was  endlich  die  WelterfHIrang  der  Un- 
feratichiing,  die  Aufstellung  neuer  GesicHtspunkte  und  d<n  Gewian  ein- 
zelner Resultate  betriffr,  so  hafte  schon  der  erste  Band  der  S«hweglcr- 
scheA  Arbeit,  weldier  peben  der  allgemeinen  Einleitung  die  etboogrsphl- 
a^e  Glied^rang  des  alten  lAUens,  die  VorgesclTlcbte  Ronis  und  die  ge- 
schieht^ der  Könige  enthält,  darin  nicht  weniges  geleistet.  Wir  begniJgen 
'  tma,  auf  die  dort  geftihrten  UnlarsAchungen  über  dab  Vorkeifo<^n  ^^ 
Iraasger' in  Italien  hjnzi|weisen;  es  ist  tu  hoflTAi,  daft  Jjprdurcb  im 
unklar^  Gerede  fiber  dicPelasger^  die  wie  ein  üiorall«  una  iMTgendt  auf- 
treten und  verschwinden  iMpd  fast  das  Scbicjual  der'  nnaiXR  umhtf^o- 
genden  Insel  Delos  zu  haben  scheinen«  endnh  ein  Endo  ^glikikcst  ist. 
Auch  di«  schwierige  Aeneasaage  ist  dort  in  elaer  Weise  betmchtet,  ^af> 
'Nachfolgern  nur  noch  wenig  richtiger  zu liesttmmen  #l|jg  bleiben  ni5fWt, 
Was  Schwegler  in  dieser  WeiterBBir^g/ der  geschichtlichen  Untersu- 
chung für  den  «Zeitraum  des  Kampfes  der  Stünde  in  f  eineit^eratea  Est- 
wickeRinjE^  bis  zum  Deecüvjint,  bei  walchen}  Ereignisse  der  vorliegeiMl« 
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BnA  äbbvidbl^  gelcbtei  bat,  wird  im  Y«rl«iif  vnwnr  Anseige  noeb  weMor 

Der  Standpunkt  Seh  «regiert  itt  der  kntiaehe.  Er  wandelt  im  Gan- 
i»  io  den  Bahnen  Ntebuhr^a,  von  dem  er  mit  einer  Pietät  r^idei^  wel- 
obe  eine»  wobltbuendeo  Eindruck  macht  gegenüber  der  Anmalaung  man« 
eher  Neneier,  die,  weil  sie  auf  den  Scbnitem  dea  grofaen  Hannea  steben, 
ibi  aa  Qbeneben  glanben.  WieNiebuhr  weiat  auch  Scbwegler  niebt 
bloi  die  üniQverläaaiKkeit  der  gewöhnlichen  Tradition  nach,  aondern  be» 
Dfibt  flieh  auch,  die  Entwickdung  der  rSmiachan  GeMbtchte  und  Verfi^ 
uag,  wie  aie  wiridich  stattgefunden,  nacbauweiien:  ein  Beatreben,  wo« 
iuieb  akb  die  neuere  kritiaebe  Gesehichtsschreibung  so  wesentlich  von 
lief  im  forigen  Jahrhundert  geübten  uoterseheidet.  welche  glaubte,  ihre 
iofgabe  geiösl  zu  haben,  wenn  sie  das  Gescbäß  des  Zerstiirens  vollendet 
iiatte,  ebne  an  einen  Neubau  fiand  zu  li^n.  Iq  einem  Punkte  jedoch, 
und  zwar  in  einem  nicht  unweaeotlichen,  gebt  Scbwegler  über  Nie- 
babr  binaua:  Hatte  Nie bubr  nämlieb  sish  begnügt,  nachzuweisen, v  was 
Sage  und  Ü^bos  w«r,  ohne  auf  daa  genetiache  Motiv  dtirsellieo  naher 
einsgehsn,  ja  nn  einer  genügenden  Lösung  dieser  Aufgabe  überhaupt 
guwcifelt,  so  halt  Scbwegler  dagegen  die  Unleraucbung  erst  dann  fUr 
gCKblesien,  wenn  die  Einschlagsrd^n,  aus  denen  der  Mjthua  gewoben 
itt,  blojMrisgt  aind.  Und  gewi»  hat  er  darin  Recht,  dafs  erst  durch  die 
l^u^ioi^  Aufgabe  die  kritische  Geschieh tssolireibnng  allseitig  sicher 
grnttHt  kt '  Es  tbut  diea  aber  um  so  mehr  noth,  als  gerade  auf  dem 
Gebiets  der  ronuschen  Geacblcbte  Ach  jetzt  wieder  eine  Reaktion  erho- 
ben bal|'  die,  als  seien  alle  kritische  Untersuchungen  seit  einem  halben 
•^ihrbaldcrt  vergebene  gefübrt,  von  Neuem  verlangt,  den  HcldenkÖnig  Ro> 
muius  lo  bewundem  nni  die  priestecUebe  Gestalt  des  Nunia  voll  Ehr- 
farcht  so  betrachten.  Mag  man '  zugeben,  dafa  diese  Reaktion  ein  natur- 
(temäfitfr^mid  nothwendiger  Durchgangspunkt  ist;  aber  dufa  in  ihr  fiel 
Gewall^pKs  nnd  Gemachtes  ist,  möchte  man  nicht  mit  Unrecht  aus  dier 
übentiirtenden  Weise  scblfofiien,  in  der  sie  besonders  auf  Öffentlicben 
Vcnanmilongen  aufgetreten  ist  und  auch  über  die  vorliegende  ScbW^eg« 
ler'iebe  Arbeit  das  Anathema  ausgesprochen  hat. 

Jenem  schon  oben  angedeuteten  abwägenden,  die  Gründe  der  G.eg|^ 
berd(ktie|rt|genden  ua4  schrittweise  zur  Erlangung  eines  Resultates  ga- 
luig«D(ien,  Verfahren  Seh wegler'a- entspricht  auch  die  Darstellung.  Es 
iicivibt  in  der  Sc  hwegle raschen  Bearbeitung  nicht  der  hohe  historische 
Stif.Nicbuiir^s,  der  freHich  oft  an  das  Dunkele  und  Räthselbafte  streift, 
aucb  nicht  der  glänzende,  fast  möchte  man  sagen  Salonslil  Mommsen^s, 
der  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen  hat,  seiner  Arbeit  eine  fast  all^ 
S«nicfns  Anirkennung  zu  siehern.  Der  Stil  Schwegler^s  ist  vielmehr 
nibif  und  gemessen  und  legt  es  nicht  sowohl  darauf  ab,  zu  Überreden 
ik  zu  überzeugen.  Wer  alior  mit  diesem  an  den  meisten  Stellen  her- 
vortretenden Charakter  der  Darstellung  Partien  vergleicht,  wo  der  Ver- 
^er  nicht  Untersuchungen  anstellt,  sondern  die  Resultate  derselben  dar- 
l«ft,  wo  er  wie  bei  der  politischen  Beurtheilung  des  Stänaekampfe#  warm 
^u^iler  füblt^  dafs  der  Verfaaaer  auch  in  höheren  Zungen  reden  kann, 
und  diJ^  die  Wahl  jenen  mt»hr  nüchternen  Stils  Sache  weiter  Mäfsigang 
und  bewuTster  Rasignation  Ist. 

Der  dlpte  Band  der  S eh  wegl  einsehen  Geschichte  hatte  das  Zeitalter 
^^^ffk«  umfafst.  Dtof  auf  die  Vertreibung  der  Könige  folgende  filamff 
^ßlU'nach  Scbwegler  in  ^  Periodeni^  In  der  ersten  Periode,  welche 
M  bis  zum  Q^^jfcmvirat  erstreckt,  geht  das  Streben  der  Plebs  nur  auf 
Stcherttellung  vtfr  den  UebequrifliBn  des  patrizischea  Standes;  sie  strebt 
^V€nignach<3leidistellung,  dafs  sie  sich  vielmehr  tnÖKlidiat  abznscblie- 
^  tucbt,  fast  zu  einem  Staate  im  Staate  erwächst,  ihr  ganzes  Streben 
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iit  reio  defentiT.   Aber  io  der  iwelten  Periode,  welehe  von  d«r  Deeeai* 

viralgesetzgebung  bis  zur  Gleicbitellun^  der  Stande  reicht,  hat  sie  aich 
dieses  letztere  Ziel  klar  ▼orgeateelct;  aieMringt  fortan  angriffsweiae  Sdiritt 
fttr  Schritt  vor,  bis  auch  das  letzte  Privilegfum  des  berrschendeo  SHodes 
geialien  ist.  Jene  erste  Periode,  die  Zeit  der  Abwehr  gegenülter  patrisi- 
sehen  Uebergriflen  bis  zum  Decemvirat,  umraftt  der  vorliegende  Band,  su 
dessen  näherer  Beurtheilung  wir  hiermit  übergehen.  Es  kann  dabei  na- 
türlich ein  gleichmäfsiges  Eiogeliea  auf  die  hier  in  Präge  komasenden 
Punkte  nicht  Gegenstand  dieser  Anzeige  sein,  condem  wir  besohrinkeo 
uns  bei  einer  Angabe  des  Inhalts  im  Ganzen  auf  die  Bespreobui^  be- 
sonders widitiger  und  dem  Verfasser  eigenthümlicber  Ansicliteo. 

Um  sich  den  Weg  zur  Darstellung  der  Ereigniase  selbst  so  bahnen, 
unterwirft  Scb wegler  im  ersten  Buclie  oder  nach  fortlaufender ^Silung 
im  neunzehn! en  Buche  die  Glaubwürdigkeit  der  überlieferten  Oracbicble 
einer  Torläufigen  Prüfung.  Während  die  Geschiebte  der  Königaiei^  ein 
Werk  der  Sage,  Dichtung  und  historischen  Konstrulttion  ist,  trigft  die 
Geschichte  des  StSndekampfes  einen  TÖUig  verschiedenen  Chtrakler;  wir 
treten  aua  dem  mythischen  Zeitalter  in  das  historische.  Zu  diesem  Er- 
gebnirs  gelangt  Seh  wegler  hauptsächlich  durch  die  Erwägung,  dais  die 
traditionelle  Geschichte  des  Ständekampfea  anoalislisch  angelegt  ist,  also 
wenigstens  von  der  Auswanderung  der  Plebs  an  auf  gleichzeitigen  Auf- 
zeicluiung'en  beruht.  Als  solche  gelten  ihm  vorzugsweise  Stadt-  und 
Hauschroniken,  neben  welchen  noch  die  Volkssagen  in  Betracht  kommen. 
Aber  trotz  dieser  gleichzeitigen  Auflehnungen  können  naturlich  nur  die 
allgemeinsten  Umrisse  der  erzählten  Begebenheiten  als  streng  geschieht^ 
lieh  angesehen  werden,  da  jene  Nachrichten  nachweisbar  höchst  worlkar|^ 
gewesen  sind  und  wir  sie,  was  dif  Hauptsache  «ist,  nicht  einmal  aus  swci- 
ter,  sondern  aus  dritter  und  vierter  Hand,  besonders  durch  lirius  und 
Dionysius  überliefert  erhalten.  Als  hervorstechenden  Mangel  desperate- 
ren liebt  Sehwegler  besonders  seine  mangelhafte  Einsiclit  in.  die  Innero 
Entwickelung  des  römischen  Staates  hervor,  während  Dionysius  die  gdnse 
DaAtellung  durch  seinen  unrichtigen  Begriff  von  der  Zusammensetzung 
der  Komitien,  die  er  alle  drei  gleicbmäfsig  als  Versammlungen  des  ge- 
äkfimten  Volkes  auffafst,  verwirrt,  wozu  seine  verkehrte  Auffassiuy  der 
Plebs  kommt,  ije  ihm  gegenüber  den  Patriziern  als  die  besitzlos«  Wats# 
gilt:  Irrthümer,  die  bei  Dionysius  um  so  folgenreicher  werden  muteten, 
als  er  sich  nicht  mit  einer  schlichten  Erzählung  der  Tradition  bemsügt, 
sondern  die  Thatsachen  pragmatisch  und  reüektlrend  veiknüpA.  Wiwrend 
Sehwegler  fn  der  Auffassung  dieser  beiden  Historiker  sowie  in  der 
Reurtheilung  des  Diodor,  Plutarch,  Appian  und  Dio  Cassius,  dessen  Ver- 
lust bei  seiner  Unabhängigkeit  von  Ijvius  und  Dionysius  und  seiner  nacb« 
weiabar  richtigeren  Vorstellung  der  alterthttmlichen  Verfassungszusüode 
doppelt  zu  hedauen\  ist,  im  Wesentlichen  mit  Niebuhr  übereinstimsat, 
bat  er  mit  Recht  gegen  dessen  ungerechtfertigten  Gebrauch  von  den  An- 
gaben dea  Jobannes  Lydus  protestirt.  Er  weist  nadi,  dafs  dieaer  aben- 
teuerlMlie  Schriftsteller  vielleicht  überhaupt  nkh^  den  Gajus  benutzt  hat, 
und  selbst  wenn  dies  der  Fall  war,  aeine  Angaben  über  die  römisclie 
Magtatratur  dadurch  «lebt  glaubwürdiger  worden,  indem  Gajua  keines- 
wegs, wie  Niebuhr  annimmt,  eine  Geschichte  der  römischen  Obrig- 
keiten «einem  Zwölflafelkommentar  vorangeachickt  und  dazu  den  Junias 
Oracefius  benutzt  hat.  Das  vorliegende  neunzehnte  Budfr  sohMfist  «>ik 
einer  politischen  Beurtheilung  des  römischen  Ständekampfes,  auf  die  vir 
später  eingehen  werden,  da  Sehwegler  noch  in  eioosn  apätereii  Ab- 
achnitte  mit  gcöfsertyr  Ausführlichkeit  apf  dieselbe  zoröekkommt. 

In  dem  folgenden  Buche  (XX.  S.  42—66)  giebt  Sehwegler  die  Sage 
von  der  Gründung  und  ältesten  Geschichte  der  Republik.    Di«  Objekti- 
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▼ilii  4tr  Parslelliuiff  Terdient  liier  am  so  nehr  Anerkennung,  als  der 
VerfaMtr  bei  einer  ibm  efgeiHbümlicIien  Bjpotbete,  auf  die  wir  sofleich 
»Hier  eingehen  werden,  leicht  hllte  ▼erlettet,  werden  können,  die  Tbal- 
aaeben  «bmaeh  soreebtzulegei». 

In  deai  folgenden  AbecbnHt  (XXf.  S.  6e^203>,  welcher  die  Unter- 
eachuogen  fiber  die  Oeachieble  und  VerfMtung  der  SIteatcn  Republik 
gicbt^  hat  Seh  weg I er  über  die  Entwiekelung  der  ältesten  römischen  Ver- 
fassung, wie  sie  naeb  dem  Sturz  des  Königthnms  staltfand,  eine  von  der 
gewotwlidieo  Tradition  höehat  abweichende  Hypothese  aufgestellt  Wih« 
raid  die  IraditioneHe  Gesebichtseraihlung  den  Sturz  des  Königihums 
schnell  nnd  ohne  erhebliche  innere  KSmpfe  vorübergeben  und  sogleich 
die  Binfuhmna  des  Konsulats  folgen  läfst,  nimmt  Seh \?eg]er  eine  Reihe 
Tsraiitl^lnder  UebergangM|p]len  an.  Ihm  zufolge  ist  Kollafinua  als  nXch- 
•ter  Anverwandter  ie»  Königs  zu  dessen  Nachfolger  ernannt,  allerdings 
nntcr  Aufhebung  des  Königslitcls  und  mit  beschriinkterer  Macbtroltkom- 
■enbail.  Als  spSfer  das  ganze  tarqoinische  Geschlecht  rerbannt  wurde, 
nahm  zwtMhen  dieser  vöUf^en  Absoha^ung  der  königlichen  Gewalt  und 
der  endlieben  Einfübrting  des  Konsulats  daa  valerische  Geschlecht  eine 
cigentbumlich  bevorrechtigte  polltiseha  Stellung  ein.  « 

Diese  Hypothese,  welche  aehon  von  Niebuhr  angedeutet  und  Ton 
Ihne  a«(t||enommen  worden  war,  hat  unläugbar  viel  Ansprechendes.  Es 
spricht  ffär  sie  die  analoge  Verfassungsent Wickelung  In  mehreren  beHeni* 
sehen  Staaten,  ea  spricht  fdr  sie  in  nodi  höhesem  Mafse  der  efgenthOm- 
]t^  kenserrative  Sinn  der  Römer,  tie  in  der  Ausbildung  ihrer  Verfiw« 
aong  alle  scbfoflTen  Uebergänge  rerroieden  und,  selbst  wenn  sie  zu  neueil 
ZostäfiiBn  Obergingen,  doch  die  alten  mit  beispielloser  Pietät  möglichal 
feslhieUen.  Audi  ist  die  in  Rede  stehende  Hypothese  mit  so  glänzen- 
dem Scharfsinn  dargelegt,  dafs  es  uns  niebt  Wunder  nehmen  sollte,  wenn 
•ie  aUmifalig  aneh  bei  anderen  Bearbeitern  der  römischen  Geselü^te  1m- 
mter  mehr  Anklang  fände.  Aber  gerade  deshalb  fordert  sie  zu  einer  ein- 
gebenden Beurtbeilung  auf. 

Seji wegler  aelbat  kann  nicht  lengnen,  dafs  ea  fUr  seine  Ansidit 
auch  nicht  eine  einzige  ausdrttcklicho  Meldung  gieht;  dagegen  ist  er  der 
AnaflhL  dafa  aua  jener  Zeit  mehrere  Thatsacben  überliefert  sind,  die  nur 
•aler^ianer  Voraussetzung  ihre  richtige  WQrdigung  findien.  Als  solche 
Tbatsacheti  betrachtet  er  das  Konsulat  und  die  Absetzung  des  Kollatinus, 
ferner*  die  Rolle,  welche  daa  ▼aleriscbe  Geschlecht  in  jener  Epoche  spielt, 
und  endlich  daa  Institut  der  Diktatur. 

Was  die  traditionelle  Erzählung  von  Kollatioua^  Konsulat  betrim,  ao 
enthält  dieselbe  allerdings  tIcI  Befremdliches.  Seh  wegler  macht  mit 
Recht  geltend;  es  sei  doch  sehr  wunderbar,  dafs  man  einen  Gehtilen  dea 
Tertriebenen  Königs  ^Is  Konsul  gewählt  und  dann  ohne  allen  Grund  auf 
seinen  RGcktritt  gedrungen  habe,  da  {a  das,  was  man  ihm  vorwarf,  seine 
Verwandtachaft  mit  der  königlichen  Familie,  schon  gegen  seine  WshI  im 
Anfang  gesprochen  hsbe.  Aber  dieses  Befremdende  rerliert  sich  doch 
schon  einlgermafsen  durah  die  auch  von  der  -Tradition  bezeugte  Tliat- 
aacbti'dafa. anfangs  nur  der  letzte  König  und  seine  nächste  Familie  und 
erst  durch  einen  späteren  Beschlufs  die  ganzö  geitt  Targuinia  Terbannt 
acj.  Freilich  ist  hierdurch  noch  nicht  das  Konsulat  des  Kollatinus  er- 
kürt. WaÄl  aber  erklärt  aich  dieses  aus  einem  Bestreben  der  Sai^a^  wel- 
ches anoh  aonit  auf  di«^  Feststellung  der  th  das  erste  Jahr  der  Republik 
Tcriegten  KoAauln  eingewirkt  hat.  Gegenüber  nämlich  dem  glaubwürdi- 
gen Zcngniaae  dN  Polybius,  welches  als  die  gleichzeitigen  ersten  Ken- 
taln  jenes  Jabrca  Brutus  and<H0ratius  angiebt,  un4  auf  daa  wir  später 
aittekkommen  werden,  führt  die  gewöhnNAie  Tradition  auiaer  jenen  bei- 
den Konaoln  und  dem  Kollatinus  noch  F.  Valeriua  und  Sp.  Lukretiua 
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auf.  Es  sind  das  also  mit  AusDahne  des  Hontios  laut«  Penoncn, 
welobe  die  Leiche  der  Lukretia  unstanden,  also  an  dem  Wiegefestc  der 
,  jungen  Republik  theilgenommeit  batten.  Die  Sage  gefiel  sich  darin,  dieie 
MSnner  mit  der  höchsten  Ehre,  also  mit  dem  Konsulat  zu  edmiackeo; 
dafs  da  Kollatinus,  der  das  Sohmerxiicbste  erduldet  hatte,  nicht  leer  auf- 
gehen durfte,  yerstebt  sich  von  selbst  Wenn  sich  Seh  weg  1er  siGso- 
sten  seiner  Ansicht  auf  die  analoge  Verfassungsentwickelung  in  Athen 
beruft,  wo  auf  Kodrua  nicht  sogleich  jährlich  wechselnde  Arefaontsn  folg- 
ten, sondern  mehrere  Uebergangsstufen  stattfanden,  so  wSre  diese  Pa- 
rallele allerdings  ansprechend,  wenn  eben  das  Faktum,  welches  criäotert 
werden  soll,  feststände. 

Was  die  Rolle  betrifft,  welche  die  Valerier  in  jener  Epoche  spielten, 
io  läfflt  sich  nicht  leugnen,  dafs  sie  eine  herrqi^^ende  war.  In  den  er« 
sten  Jahren  ^der  Republik  ist  fast  fortlaufend  ein  Valerier  einer  der  beiden 
Konsuln;  Poplikola  ist  mit  einem  Nimbus  umgeben,  vor  dem  selbst  der 
Glanz,  welcher  die  Gestalt  des  Brutus  umgiebt,  zurücktritt.  Aber  ebe 
wir  hieraus  Schlüsse  ziehen,  drängt  sich  die  Frage  auf,  aus  welcher 
Quelle  diese  Nachrichten  stammen.  Dafs  es  Hansclironiken  der  Valerier 
gab,  und  dafs  aus  diesen  höchst  wahrscheinlich  Valerius  Antias  schöpfte, 
ist  nicht  2u  bezweifeln.  Seh  wegler  selbst  nimmt  an,  dafs  die  nichts 
entscheidenden  Siege  und  Triumphe  der  Valerier  über  die  Sablner,  wie 
sie  aus  derselben  Zeit  berichtet  werden,  aus  diesem  unglaubwordigsten 
aller  römischen  Annalisten  geschöpft  sind.  Es  liegt  daher  die  Vennu- 
thung  sehr  nahe,  dafs  auch  die  üliertieferten  l^ren,  welche  deo.Valeriern 
Im  Beginn  der  Republik  zu  Theii  geworden  sein  sollen,  ans  derselben 
Quelle  fliefien  und  daher  gegründeten  Zweifel  erwecken.  Bei  der  An- 
nahme Schwegler^s  dagegen  träte  der  befremdende  Umstand ^eiB,  dafs 
der  Glanz  und  die  Macht,  welche  nach  ihm  in  jener  Zeit  auf  den  Vale- 
riern  geruht  haben,  unter  den  Händen  jenea  Annalisten  erblsfat  sind:  eine 
völlig  unwahrscheinliche  Annahme,  die  das  Zeugnils  des  Cicero,  welcher 
über  die  Lügenhaftigkeit  und  Uebertreibungssucht  der  Familienchroniken 
bitter  klagt,  entschieden  gegen  sich  hat.  Wenn  sich  Schwegler  zur 
Begründung  aeiner  Annahme  a^f  das  Institut  der  Aesymneten  in  Hjllas 
beruft,  so  ist  diese  Institution  so  genuin  hellenisch,  dsfs  sich  fl|fir«r- 
lich  in  irgend  einer  Verfassungsgeschichte  eine  Analogie  aufweisen^tcn 
möchte. 

Endlich  soll  das  Institut  der  Diktatur  ftir  die  oben  dargelegte  Hypo- 
these sprechen.  Wie  dieses  Institut  seiner .Machtfülle  nach  zwisdien  der 
lebenslänglichen  königlichen  Herrschaft  und  dem  spätei^n  Konsulat  mitten 
inne  steht,  so  soll  daraus  die  Vermuthung  sich  sufdrängen,  dafs  es  such 
zeitlich  den  Uebergang  zwischen  beiden  Gewalten  gebildet  habe.  Dafs 
diese  Entwickelung  möglich ,  dafs  sie  in  hohem  Grade  naturgemäl»  ist, 
läfst  sich  nicht  bestreiten.  Aber  ob  diese  Möglichkeit  auch  in  Wirklich- 
keit stattgefunden  habe,  mufs  bei  der  Stimmung,  welche  beim  Sturs  des 
Königthums  in  Rom  herrschte,  bezweifelt  werden.  Wir  wollen  hier  kein 
Gewicht  auf  die  Greuelthvten  des  letzten  Königs  legen  — .  sie  mögen  von 
der  Sage  ausgeschmückt  sein  — ,  aber  dafs  das  Königthom  zur  Tyransis 
ausgeartet  war,  beweist  sicher  die  Einsetzung  des  Opferkönigs.  Das  KÖ- 
nigthum  war  durch  Einholung  der  göttlichen  Zustimmung  geweiht,  es 
beruhte  auf  dem  gefeierten  Augurium  des  Romulus.  Darum  konnte  man 
es  nicht  förmlich  abschaffen;  aber  man  setste  den  Traget^  jene»  Naneni 
zu  einem  Schattenbilde  herab,  man  beschränkte  ihn  suf  jede  mögltcbe 
Weise.  Obwohl  dem  Range  nsch  der  erste  Magistrat,-  stand  er  doch  to 
aeinen  dienstlichen  Verhältnissen  nnter  dem  poniifix  mmximtit^  er  durfte 
kein  bürgerliches  Amt  bekleiden,  vor  keiner  Volksrersammhing  auftreten. 
Bei  dieser  damals  herrschenden  Stimmung  ist  es  sicher  räUiliober,  der 
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TfiMini  zu  glaolMD,  dafii  man  erat  v^iety  In  ZeH«n  drohender  Gefidtr, 
XU  einer  Herstellung  des  Kdnigtbimis  auf  Zeit  zurüekgriff. 

£s  iat  aber  jenes  oben  sebon  erwäbnte  Felilen  eines  ausdrücfclifben 
Zeagnisnes  um  so  gewiebCiger,  als  es  sicfa  bei  der  in  Rede  stehenden 
Frage  nicht  am  äufsere  Thatsaehen,  sondern  um  eingreifende  Tbatsa- 
ebea  der  Vsrfassang  bandelt.  Dafs  die  Zeit  fon  der  Vertreibung  der  Ko- 
ntgo  bis  zur  Auswanderung  der  Gemeinde  noch  von  dem  Dämmerlichte 
der  Sago  bebenacht  wird,  kann  kein  Einsiebtiger  .bestreiten.  Ein  Zeit- 
raooB,  in  welchem  die  Gfltter  noch  leibhaftig  eingreifen,  in  dem  die  bao- 
delüden  Personen  mehr  homerischen  Helden  als  geschichtlichen  Gestalten 
gleiclieii,  mnls  freilich  durch  das  Medium  der  Sage  hindurchgegangen  sein, 
che  er  sebriillich  fi^irt  ist.  Aber  Scb wegler  selbst  bat  sich  den  Au«« 
druck  Bernbardy^a  aageeigiiet,  dafs  die  Verfassungsentwickelung  der 
cigentKebe  Knochenbau  <ler  römischen  Geschichte  sei,  woran  sich  die  Er- 
säbhing  einzelner  Begebenheiten  erst  wie  weiches  Fleisch  gelegt  habe.  Und 
von  so  eingreifenden  Verfassungsentwickelungen,  wie  sie  nach  Scb  weg- 
ler stattgeniDden  haben  sollen,  sollte  jede  Kunde  geschwunden  sein  mit 
Ausnahme  so  dürftiger  Spuren,  wie  die  oben  dargelegten  sind! 

Es  spricht  endlich  gegen  Scbwegler's  Annahme  auch  ein  bestimm- 
tes Zetifpiifs.  Pofjbius  bat  uns  den  Wortlant  eines  im  ersten  Jabre  der 
Republik  zwischen  Rom  und  Ksrtbago  abgeschlossenen  Vertrages  erbal- 
ten. Als  Consuln  jenes  Jafares  giebt  er  Brutus  und  Horatius,  und  swar 
als  gleicbteitig  an.  Freilich  sagt  er  nicht  ausdrücklich,  dafs  die  Namen 
jener  Konsuln  in  der  ¥rkunde  selbst  enthalten  gewesen  sind;  aber  ge» 
rade  «ns  dem  Widerspruche  mit  der  übrigen  Tradition  und  aus  dem  Um* 
Stande!,  dafs  seit  der  ältesten  Zeit  die  Vertragsurkunden  mit  dem  Namen 
der  Kjoptuln  versehen  sind,  lärst  sich  mit  Sicherheit  scblierseD.  Es  mag 
bierm(A<^e  ähnlicbe  Bewandnlfs  haben  wie  mit  den  dreifsig  latiolscfaen 
Bundesatädten,  die  von  Dionysius  freilich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
als  bei  Anführung  des  klassischen  Bundesvertrsges  angegeben  werden, 
aber  sicher  sus  diesem  geschöpft  sind.  Scb  wegler  selbst  hat  von  jenem 
Handelavertrage  mit  Karthago  aus  gegen  die  gewöhnliche  Tradition  viel- 
fijtig  und  mit  Recht  argumentirt;  dafs  aber  die  Nennung  jener  Männer 
a&MMer  Konsuln  auch  gegen  seine  eigene  Angabe  spricht,  leuchtet  «in. 
Uner  Vertrag  wirklich  im  ersten  Jahre  der  Republik  geschlossen  und 
wsren  damals  Brutus  und  Kollatinus  Konsuln,  so  steht  die  Einfiibrung 
den  Konsulats  unmittelbar  nach  dem  Königtbum  feat 

Aua  diesen  Gründen  ist  es  sicher  das  Räthlicbste,  bei  der  gewöbnli- 
eben  Tradition  stehen  zu  bleiben,  nach  der  auf  das  Königtbum  unmit- 
telbar das  Konsulat  folgte,  wenn  auch  in  einer,  weniger  friedlichen  und 
glatten  Weise,  als  man  nach  der  gewöhnlichen  Voraussetzung  glauben 
softe,  und  man  erst  spiter  nach  der  Diktatur  griff,  ^s  beweist  nur  den 
gesunden  Takt  S^wegler^s,  wenn  er  bei  der  systematiechen  Darstel- 
long  der  ältesten  römischen  Verfaasung  auf  seine  Hypothese  nur  vor- 
Gliergebend  zurückkommt  In  dieser  Darstellung  betrachtet  Scb  wegler 
nent  die  Magistrate  der  Republik,  welche  an  die  Stelle  der  Königsge- 
walt getreten  sind  oder  aus  der  Königszeit  sich  fortgepflanzt  haben,  ferner 
den  Senat  und  endlich  die  Volksversammlungen.  Ala  besonders  gelungen 
müssen  wir  die  schwierige  Untersuchung  über  die  audoritat  patrum  be- 
traebten.  Das  hier  gewonnene  Resniiat,  wonach  unter  dem  Ausdruck 
«las  Bestätigungsrecht  der  in  Kurtatkomitien  versammelten  Patrizier  zu 
verstehen  ist,  scheint  uns  durch  die  beigebrachten  Gründe  völlig  gesichert 
und  die  Untersuchung  abgeschlossen,  wenn  sieb  auch  noch  darüber  strei- 
ten labt,  ob  die  Ux  curiaia  de  imperiOf  wie  Scb  weg I  er  will,  ein  von 
4sr  Mud&riiot  paimm  noch  getrennter,  wenn  auch  durch  dieaelbe  notb- 
«endig  bedingter  Akt  oder  nicht  vielmehr  mit  derselben  identisch  ist 
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Dtfo  in  der  Icritteehen  üniereucliuDg  über  die  auewMrtigen  KSmpfe,  wd- 
cbe  auf  den  Sturz  d«8  Königlliums  folgton,  wenig  Neues  beigebraclit  wird, 
ist  natürlich,  da  diese  Partien  der  römisclien  Gesdiicbte  schon  von  Beau- 
fort  mit  eindringendem  und  zu  ziemlich  siclteren  Resultaten  gelaogendem 
Soharfsinn  beleuchtet  waren. 

Daa  folgende  Buch  (XXII.  S.  203—287)  eotbilt  die  Auswanderung 
der  Plebs  und  das  Tribunat.  Nach  einer  Schilderung  der  gedrückten  Lage 
der  Plebs  in  politischer,  rechtlicher  und  wirthscbaftlicber  Beziehung ,  in 
welcher  letzteren  Hinsicht  das  alte  römische  Sctuildredit  und  die  acbwie- 
rige  Frage  über  das  Recht  des  Nexum  zur  Sprache  kommt,  folgt  eine 
sehr  eingehende  Erörterung  der  traditionellen  Erzählung  von  der  Seces- 
sion  der  Plebs  und  der  Einsetzung  des  Tribunats.  In  der  DarstelJung 
desselben  nimmt  Schwegler  mit  Niebuhr  gi^ifs  mit  Recht  an,  dala 
diese  Institution  nicht  eine  völlig  neue  Schöpfung  ist,  sondern,  aas  den 
alten  Tri bus Vorstehern  hervorgegangen,  nur  eine  Erweiterung  der  Amts- 
befugnifs  nach  der  Secession  erhielt.  Dasselbe  gilt  von  der  Aediiität.  Die 
Darstellung  schliefst  mit  einer  Betrachtung  des  gegenseitigen  Verhäitniaaes 
der  Stände.  Der  BcgrÜT  des  /oedirs,  wie  das  auf  dem  heiligen  Beige 
getroffene  Abkommen  genannt  wurde^  sowie  die  Bezeichnung  lex  Mmcraim 
beweist  hinlänglich,  dafs  sich  die  Stande  nicht  wie  Angehörige  derselben 
Bürgerschaft  gegenüber  standen,  sondern  fast  wie  Glieder  stammfremder 
Nationen.  In  der  Tliat,  es  gehörte  die  hohe  politische  Begabung  des  ro- 
mischen Volkes  dazu,  um  jenen  Rifs  nicht  unheilbar  zu  machen,  sondern 
im  Laufe  der  Zeit  auszugleichen.  a 

Nach  einer  Erörterung  über  die  Verfassung  des  iatinischen  Bundes  und 
die  bisherigo  Geschichte  desselben  legt  der  folgende  AbsdinjU  (XXIii. 
S.  287 — 348)  diei  Motive  des  kassischen  BundesverCrages  und  seinep  In- 
halt dar,  erläutert  den  schwierigen  Begriff  der  Isopolitie,  wie  <rilb.  nach 
Dionysius  zwischen  Rom  und  Latium  stattgelunden  bat,  *  knüpft  daran 
geographische  Untersuchungen  über  die  30  Iatinischen  Bundesstädte  und 
führt  nach  Erwähnung  des  ebenfalls  von  Kassius  geschlossenen  Bünd- 
nisses mit  den  Hernikern  die  Geschichte  des  Dreivölkerbundea  bis  sum 
Ausbruch  dos  grofsen  latinischen  Krieges. 

In  der  eingehenden  Kritik  der  Erzählung  von  Koriolan  (XXIV. 
—400)  gelangt  Schwegler  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  dens 
Resultaten  wie  Niebuhr.  Auch  er  nimmt  an,  dafs  die  Eroliening  von 
Korioli  aus  dem  Namen  des  Helden  herausgeRponnen,  der  Siegeszug  von 
Anthim'  bis  Rom  aus  den  Eroberungen  der  Volsker  von  289  —  299  ent- 
lehnt, kurz  die  ganze  Geschichte  von  Koriolan,  soweit  ihr  etwas  Thal- 
sächliches  zu  Grunde  liege,  um  drei  Jahrzehnte  zurückdatirt  sei.  Als 
dieses  Thatsächliche  nimmt  Schwegler  an,  Koriolan  liabe  als  Anitihrcr 
einer  Bcerschaar,  die  aus  Verbannten  und  Rcisisufern  bestanden,. die  ro- 
mische Landschaft  gebrandscliatzt  und  geplündert,  vielleicht  in  Gemein- 
schaft mit  den  Volskcrn,  bis  er  zuletzt,  von  dem  Flehen  seiner  Mutter 
gerührt,  Rom  in  einem  Augenblicke  verlassen  habe,  wo  es  in  seiner 
Hand  lag,  es  zu  verderben.  Eine  Beortheilung  dieser  letzteren  Ansicht 
ist  nstiiäich  sehr  schwer.  Was  man  aus  einem  Gowirro  von  Sage  und 
Dichtung  als  historischen  Kern  festhalten  will,  ist,  wenn  es  über  die  all- 
gemeinsten Umrisse  hinausgeht,  selbstferständlich  Sache  subjektiven  Er- 
messens; doch  möchten  wir  in  Bezug  auf  die  Rolle,  welche  die  Mutter 
und  Gemahlin  Koriolans  in  der  Sage  spielen,  auf  einen  Umstand  auf- 
merksam machen.  Dafs  der  Tempel  der  Fortuna  mnlUhrU  nicht  su 
Ehren  der  Frauen  und  zum  Andenken  an  ihre  rettende  That  gestiftet  aei, 
hat  Schwegler  allerdings  wahrscheinlioh  gemacht;  es  fragt  sich  aber, 
ob  nicht  zur  Erklärung  jenes  Kults  der  Fortunm  muliebriif  deaaen  wahre 
Bedeutung  verlorsn  gegangen  war,  jener  Zug  der  Sage  entaUnden  aei. 
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urie  et  la  anerkinnt  ist,  Mb  durch  falscfae  Deutang  alter  KulÜiandltto- 
fcn  ood  Denkmäfer  manches  Detail  in  die  römische  Sage  gekommen  ist. 
Es  ist  diese  Vermufbung  freilich  im  besten  Falle  nur  wahrscheinlich; 
aber  auf  einem  Boden,  wie  der  ist,  auf  welchem  wir  bei  der  Sage  Ton 
Koriolan  stehen,  ist  sie  wenigstens  g^tattet.  Mit  glänzend«»  Scharfsinn 
sind  QbHgens  am  Schlüsse  des  Buches  die  Irreale  des  DIonysius  in  Be- 
tiehung  auf  die  Verurtbeiiung  des  Koriolan  und  die  zu  diesem  Zwecke 
abgebalteneo  Komitien  entwirrt. 

Der  Darstellung  des  kassiscben  Ackergesetzes  (XXV.  S.  401^493) 
ist  eine  Erörterung  der  eigentbümlicben  Beobtsverhältnisse  des  römischen 
ßger  pubiicut  TOrangeschickt ,  in  welcher  die  Resultate  aller  seit  Nie« 
bubr^s  epochemachender  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  angesfell« 
ten  Untersuchungen  Terarbeltet  sind.  Wenn  Schwegler  die  Verurtbei- 
iung de»  Sp.  KassiUs  als  einen  Justizmord  ansiebt,  so  kann  man  ihm 
trotx  der  entgegenstehenden  Behauptungen  der  römischen  Geschicbtiscbrei- 
ber  bei  genauerer  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Umstände  nur 
beistinmen. 

Aus  der  reichhaltigen  Geschichte  der  inneren  Entwickeinng  bis  zum 
DeccmTh^t  (XXVI.  S.  494—621)  beben  wir  nur  die  dem  Verfasser  ei- 
genthämlicbe  Auffassung  der  lex  PuMiHa  hervor.  In  der  gewöhnlich  als 
Inhalt  des  Gesetzes  gegebenen  Bestimmung  „irf  pfebeji  magitiraiui  tri- 
butU  eomifUi ßerent"  siebt  Schwegler  durchaus  keine  Neuerung,  da 
die  plebejischen  Obrigkeiten  schon  seit  dem  auf  dem  heiligen  Berge  ge- 
schlossenen Vertrage  in THbotkomitlen  gewählt  seien.  Er  giebt  vielmehr 
der  in  Pnf^e  stehenden  lex  einen  weit  umfassenderen  Inhalt.  Nach  ihm 
erhieU  die  Plebs  ^dadurch  das  Recht,  eigene  Komitien  abzuhalten,  die  von 
der  OMlJkeit  der  Plebs  herufen  und  geleitet  werden.  An  ihnen  Theijf 
zn  nemen,  in  ihnen  abzustimmen,  sind  nur  Plebejer  berechtigt;  jeder 
Patrizier  darf  von  dem  Vorsitzenden  Tribunen  fortgewiesen  werden.  In 
diesen  Versammlungen  beschliefst  die  Gemeinde  ihre  eigenen  Angelegen- 
heiteo,  wählt  in  ihnen  ihre  Obrigkeiten  und  Ist  endlich  berechtigt,  auch 
Sber  Gegenstände,  die  den  gesammten  Staat  und  das  Öffentliche  Wohl 
beireffen,  auf  Antrag  eines  Tribunen  Beschlüsse  zu  fsssen.  Schwerlieb 
BÖdM^  diese,  Annahme,  welche  mit  ausdrücklichen  Zeugnissen  in  Wi- 
dersj^ruch  steht  und  durch  zweifelhafte  Andeutungen,  auf  welche  sieb 
Schwegler  beruft,  nicht  hinlänglich  gestützt  wird,  auf  atigemeinere  An- 
erkennung rechnen  können. 

D«r  folgende  Abschnitt,  die  politische  Benrtheilung  des  Ständ^mpfea 
(XXVII.  S.  621—691),  bildet  den  eigentlichen  Glanzpunkt  des  Schweg- 
ler'schen  Werkes.  Es  liegt  tn  der  Natur  der  Sache,  dafs  fast  alte  neue- 
ren Bearbeiter  der  römischen  Geschichte  für  die  Plebs  Parthel  genom- 
men haben,  entschieden  Niebuhr,  In  noch  leidenschaftlicherer  Weise 
Mommsen.  Abgesehen  Ton  der  natürlichen  Sympathie,  welche  jeder 
Unterdrückte  in  Anspruch  nimmt,  sprechen  hierfür  auch  entscheidende 
Gründe.  Die  Plebs  trug  zum  Bestände  des  römischen  Staates.mindestens 
ebenso  viel  bei  als  das  Patriziat.  Sie  hstte  das  numerische  Ueberge- 
wieht,  viele  ihrer  Mitglieder  standen  in  Beziehung  auf  die  Verinögens- 
verhältnisse  den  Patriziern  nicht  nach,  sie  bildete  den  Hauptbestandtheil 
des  Heeres.  Dazu  kommt,  dafs  der  plebejische  Stand  in  dem  langen  und 
erbitterten  Kampfe  mit  einer  Mäfsigung  und  Weisheit  verfahren  ist,  wel- 
che die  höchste  Bewunderung  verdient.  Endlich  spricht  für  die  Plebs  der 
Erfolg  und  der  Umstand,  dafs  auf  ihren  Sieg  das  innerlich  gesündeste 
Zeitalter  des  römischen  Sfsates  gefolgt  ist.  Während  auch  Schwegler 
iliese  Punkte  gebührend  hervorhebt  und  in  den  meisten  Fällen  mit  gutem 
Grund^die  Sache  der  Plebs  führt,  Ist  er  doch  auf  der  anderen  Seite  ge- 


d^die  2 
genug. 


recht  genug,  daa^  was  die  Patrizier  für  sich  geltend  machen  konnten, 
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niobt  zu  verachweigeo.  In  dieser  Hinsiebt  Itanii  man  behaupten,  dals 
bier  zum  eratenmale  in  eindringender  und  gründlicher  Weise  der  echt 
gescbichtlicbe  objelitive  Standpunkt  bei  der  &urtbeiluug  jenes  denkwür- 
digen Kampfes  geltend  gemacht  worden  ist.  Und  in  der  That,  wts  die 
Patrizier  zu^'mmer  neuen  Kämpfen  trieb,  was  sie  selbst  zu  den  niedrig- 
sten Mitteln  greifen,  aber  auch  (loben  Mutb  beweisen  Itefs,  war  doch 
etwas  mehr  als  tückische  Junkerlaune  und  bornirter  Egoismus.  Was 
jene  stolzen  Patrizier  stachelte,  war  zuerst  die  Gewalt,  welche  damals 
noch  die  Religion  über  die  Gemütber  ausübte;  mancher  ergraute  Patri- 
zier mochte  in  einer  Ehegenosaenschaft  zwischen  Patriziern  und  Plebejern 
eine  Vernichtung  alles  göttlichen  und  menschlichen  Rechtes- erblicken,  da 
der  eigenthüfflliche  patrizische  Kult  durch  solche  Verbindung  aufgehoben 
wurde.  Auch  darf  man  nicht  übersehen,  daüs  Torzugsweise  in  dem  pa- 
Irizischen  Stande  der  Glaube  an  Roms  Gröfse  und  Bestimmung  lebendig 
war;  nach  der  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier  hat  er  die  von  der 
Plebs  geforderte  Uebersiedelung  nach  Veji  verhindert.  Endlich  waren  es 
die  Patrizier,  in  deren  Schoofse  die  militärischen  Traditionen  forteihten. 
Dieser  Kampf  der  römischen  Stände  hat,  worauf  Schwegler  mit  Recht 
aufmerksam  macht,  nichts  gemein  mit  der  überstürzenden  VeHhssangs- 
entwickelung  in  den  griechischen  Staaten;  wohl  aber  gestattet  er  die  auch 
von  Sohwegler  ausgeführte  Pari^lele  mit  den  Partheikämpfen  der  6e- 
■chlechter  und  Zünfte  in  den  deutschen  Freistädten  des  späteren  Mittel- 
alters. 

Das  letzte  Buch  (XXVIf.  S.  691  — 75&)«icbt  eine  Darstellung  and 
Kritik  der  Kriege  bis  zum  Decemvirat,  sowohl  mit  den  Volskem  und 
Aequern  als  mit  den  Sabinerd  und  Veji.  Aufser  der* Art  der  ällesten 
KrtegsHibrung  werden  auch  die  Wohnsitze  und  Streitkräfte  der  einzelnen 
Völker  besprochen. 

Ein  eigenthümliches  Mifsgeschick  bat  bisher  über  den  grofseren  Bear- 
beitungen der  römischen  Geschichte  gewaltet,  i^lebubr  hat  dtcf  Erzäh- 
lung derselben  bei  seinen  Lebzeiten  nur  bis  zur  gallischen  Eroberuns  ge- 
führt,  und  wir  müssen  uns  für  die  Zeit  bis  zum  ersten  punischen  Kriege 
mit  einer  Bearbeitung  begnügen,  welcher  die  letzte  Hand  fehlt.  Auch 
der  Verfasser  -des  besprochenen  Werkes  ist  in  der  Blüthe  seiner  iahre 
dahingerafft,  selbst  ohne  die  Darstellung  des  römischen  Ständekampfes 
vollständig  beendigt  zu  haben,  und  es  mag  unter  diesen  Umständen  im- 
mer als  ein  Ersatz  gelten,  dafs  aus  seinem  schriftlichen  Nacblafs  die  Fort- 
setzung^ desselben  bis  zu  den  licinischen  Gesetzen  kürzlich  veröffendicht 
ist.  Fast  möchte  man  darin  eine  Mahnung  sehen,  dafs  eine  vollendete 
Bearbeitung  der  römischen  Geschichte,  ihres  groben  Gegenstandes  wür- 
dig, nicht  Aufgabe  eines  Einzelnen  ist,  sondern  nur  durch  das  Zosan- 
menwit'ken  vereinigter  Kräfte  erreidit  werden  kann. 

Spandow.  Ratbmann. 
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IX. 

Beschreäeode  Geographie.  Ein  Leitfaden  der  topischen  und  po- 
litische Geographie  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  Naturge- 
schichte, Statistik  und  Geschichte  zum  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten  als  Zugabe  zum  Atlas  entworfen  von  Dr.  K.  G. 
Reuschle,  Professor  am  Gymnasium  in  Stuttgart.  Zweite 
durchaus  verbesserte  Auflage  mit  ausfuhrlichem  Register.  Stutt- 
gart, Verlag  von  E.  Scfaweizerbart    1857.    8. 

Handbuch  der  Geographie  oder  Neueste  Erdbeschreibung  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Statistik,  Topographie  und  Geschichte 
von  Dr.  K.  6.  Reuschle,  Professor  am  obem  Gymnasium 
in  Stattgart  Zwei  Theile.  Stuttgart,  Verlag  von  E.  Schwei- 
zeitart.   1858.    8.^ 

Durch  fprlfegende  zwei  Schriften  des  Prof.  Dr.  Reuechle  in  Stutt- 
gart bat  die  geograpbuicbe  Wiiienecbaft  und  der  Unterricht  in  der  Geo* 
graphie  eloe  eelir  bedeutende  Förderung  und  Bereicherung  erfahren.  Mit 
selbetändiger  Bebemchung  fkn  geeammtcn  geographieeben  Stoffes  lehrt 
der  Verf.  die  Erde  in  .sHen  ihren  Betlebungen  «fassen,  alle  Ersclieinun- 
gen  auf  derselben,  LSnder  und  Menschen  in  ihrem  Zusammenhang  und 
in  den  Wirkongen,  die  sie  gegenseitig  auf  einander  üben,  betrachten  und 
alle  ihre  Clnzetheiten  in  Gestaltung  und  Produktion  so  ansebaueo  und 
ziisamfienfaseen,  dafs  alle  fdnzelnen  Tbeile.der  Geographie  in  festen  und 
wobigogiiederten  Gruppen  sieb  ühersiebtlieb  darstellen,  und  lädt  sie  zu 
anaeluiulicbeo  Gebilden  in  klarer  uod  anziehender  Beschreibung  sich  ab* 
runden.  Ja  es  liegt  eben  darin  der  eigenthümliche  Vorzog  des  Leitfadens 
wie  des  Handbocbs,  daüs  der  Verf.  ws  Aebnliebe  und  Zusammengehö- 
rige WS  seltner  Weise  mit  durchsichtiger  Klarheit  zusammenzufassen  und 
Am  CNiaze  der  Erde  wie  die  einzelnen  gröfseren  und  kleüieren  Theile 
derselben  in  physischer  und  politischer,  historischer  und  statistischer  Be- 
ziehung in  anschaulicher  und  sinniger  Weise  in  wohlgeordnete  Gruppen 
zu  brisen  weils.  Das  gesammte  geographische  Material  wird  dabei  nach 
fieetem  wiiseDscbaftlicben  Plane  und  mit  der  umsichtigsten  Vollständig- 
keit Terarbeitet  und  m  klarem  und  edlem  Styl  zu  wohlgeordneten  an« 
zcliaiilicfaen  Besehreibungen  rerbunden,  weiche  das  Physische  und  Physi- 
kaliecbe,  das  Historische  und  Polltiscbe  sowie  das  speziell  Topograph!« 
sehe  in  schönster  Harmonie  berücksichtigen,  und  nicht  selten  begegnen 
wir  darin  einer  Anschauung  und  Erfassung  des  Brdganzen  und  seiner 
einzelnen  Theile,  sowie  der  Wechselwirkung  des  Menschen  auf  die  Erde 
and  wiederum  der  Erde  auf  die  Menschen,  welche  wahrhaft  überrascht 
und  mifanier  seihst  grobartig  zu  nennen  ist. 

Beide  Schriften  sind  fast  nach  gleichem  Plane  angelegt  und  stehen, 
wie  sebon  ihr  Titel  sagt,  in  dem  Verbaltnifs  zu  einander,  dafs  der  Leit- 
faden eine  durchaus  prScise  und  gedrängte  beschreibende  Zusammenfas- 
•nng  d^s  noth wendigen  geographischen  Materials  als  Grundlage  itir  einen 
gröndlicben  und  umfassenden  Unterricht,  und  das  Handbuch  eine  aus- 
föhrlichere  beschreibende  Darlegung  des  geographischen  Gesammtstoffes 
giebt,  zur  umfassenden  und  sicheren  Belehrung  für  diejenigen,  welche 
eine  fUr  den  Unterricht  oder  die  allgemeine;!  Bedürfnisse  des  Lebens 
'  wabriiaft  ausreichende  Bescl^eibung  der  Erde  nach  dem  neuesten  Stand- 
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pookt  der  WiaeeiMcheft  und  dabei  lugleich  einen  sldieren  FiHirer  haben 
wollen,  welcher  ihnen  ih  wohlgeordneter  und  anschaulicher  Weise  auch 
daa  nölhige  «tatistische  und  topographische  Material  In  m^iglicbeter  Aus- 
itihrlichkeit  darbietet.  Dadurch,  dafs  der  Verf.  in  beiden  Sdirifteo  Alles 
trefflich  lu  gruppiren  weifs,  und  seine  Beschreibung  vielfach'  durch  Ver- 
gleichungen  veranschaulicht,  gewinnen  beide  SchriAen  ungemeia  an  Le* 
bendigkeit  der  Darstellung. 

Was  nun  aber  speaieil  den  Leitfaden  der  beschreibenden  Geogra- 
phie betriflt,  ao  ist  die  Anordnung  desselben  folgende:  Der  gesammle 
Stoff  ist  in  drei  Abtbeilungen  geschieden.  Die  erste  Abtheilung  betrach- 
tet die  Erdoberfläche  fibcrhaupt,  und  zwar  I.  die  Erdkugel  und  die  geo- 
Sraphische  Lange  und  Breite,  also  Gestalt  und'  Orölae  der  Erde,  die 
[reise  der  Erdkugel,  die  Hemisphären  etc.,  IL  die  Bestandtbeile  der 
Erde,  insbesondere  das  I^nd,  und  IIL  die  Bewohner  der  Erde,  insbe- 
sondere die  Menschheit.  Die  zweite  Ablheilung  'betrachtet  die  grolsen 
Natur- Abtbeilungen  der  Erdoberfläche  oder  Zonen  und  Welttbeile,  und 
zwar  1)  die  Tropen  weit,  2)  die  Polarwelt,  3)  die  Mittelzonen,  4)  Eu- 
ropa und  das  Mittelmeer,  5)  Asien  und  den  indischen  Ocean,  6)  Afrika, 
7)  Amerika  und  den  atlantischen  Ocean  (n^t  dem  Nordpolanneere) 
und  8)  den  Australocean  (sammt  dem  grofsen  und  antarktischen)  und 
aeine  Inselwelt  oder  Oceanien.  Die  dritte  Abtiieilung  behandelt  die  ein- 
seinen Länder  der  Erde,  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  I.  Mitteleuropa 
1)  als  Ganzes.  Deutschland,  2)  die  mitteleuropäischen  Kleinstaateo,  3) 
Prcufsen,  IL  Oeslcrreich,  IIL  Italien,  Jl|r die  Pjrenäenhalblnael ,  V. 
Frankreich,  VI.  Britannien,  ViL*^andina?fen,  VIIL  Rufsland,  IX.  Bal- 
kanibalhinsel,  X.  Tfirkitch  Vorderasien,  XL  XU.  das  übrige  Vorderasien, 
XHL  XIV.  Nordafrika,  XV.  Sudan,  XVI.  Südafrika,  XViL  XVIIL  Au- 
stralisch-Poljnesische  Länder,  XIX.  Australasien  (Osfindischer  Archipel), 
XX.  Indien,  XXL  Hinterindien  (chinesisch),  XXIL  Sibirien  (Russiscli 
Asien),  XXIII.  NoH-NordameHka,  XXIV^nionsland  (Veieimtfe  Sta». 
ten),  XXV-^XXVIL  Mitfelamerika  (im  weitesten  Sinne),  XXVIII— 
XXX.  Südamerikanische  Länder. 

Unter  diesen  Abschnitten  sind  besonders  gelungen  und  zu  trefflidi 
abgerundeten  Ganzen  zusammengefafst  die  Schilderungen  der  einzelnen 
grofsen  AlwiHingen  der  Erde,  so  der  Zonen,  der  Tropen-  und  Polar- 
welt etc.  Den  einzelnen  Paragraphen  sind  meistens  erläuternde  Anmer- 
kungen beigegeb<>n,  welche  durch  EinMangaben  die  Darlegungen  der  Pa- 
ragraphen bestütigen.  Das  Ganze  durdidringt  eine  durchaus  logische  An- 
ordnung, soweit  diefs  bei  einer  Wissenschaft  der  Fall  sein  kann,  welche 
Gegebenes  in  ihrem  organischen  Zusammenhang  zu  erfassen  strebt;  alles 
Zusammengehörige  und  gegenseitig  sich  Erläuternde  aber  ist  auch  hierin 
überraschend  genau  und  Tollsländig  in  einer  anschaulich  beschreibenden, 
einfachen  und  klaren  Weise  anziehend  zusammengestellt. 

Bei  der  Wissenschaft  liehen  Schärfe,  Genauigkeit  und  Ausführiidikeit, 
die  mit  der  gröfstcn  Gedrängtheit  in  diesem  Leitfaden  ao  wunderbar  sich 
▼erbindet,  hält  es  fUr  den  Leser  schwer,  etwas  wahrzunehmen,  was  der 
Verf.'  etvfa  noch  hätte  beriUiren  können.  Nur  sehr  Weniges  dieser  Art 
Ist  dem  Ref.  beim  Durchlesen  aufgestofsen.  Ob  die  grofse  Aequatcpllal- 
strömung  (§.  12)  im  Zusammenhang  mit  den  Pasaatwfnden  atehe  oder 
nicht,  dürfte  wohl  einer  Erwähnung  werth  sein.  Ob.  des  Verf.  Bezeich- 
nung „Australocean''  flir  alles  Meer  südlich  des  90*  S.  Br.  eine  glück- 
liche zu  nennen  ist,  möclite  sich  fragen;  dieselbe  befördert  wohl  die  An- 
schauung, greift  aber  doch  ohne  zwingenden  Grund  zu  sehr  in  die  bisher 
gewöhnliche  Abgrenzung  der  Meere  ein;  ebenso  dürfte  es  die  Frage  aifin, 
ob  der  Ausdruck  „Queroceane**  S.  18  flir  die  neben  einander  liegenden 
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Ocem,  deo  atlanUscheo^  den  stillen  und  den  indischen,  oin  giacklidier  sei 
Auch  dOrfie  S.  71  der  Aosdruck  „Kätzcfaenwälder*'  für  Viele  etwas  ün- 
rersüindlicbea  haben.    Zu  dem  §.  25  oder  §.  48  wäre  vielleicht  in  den 
Anmerkungen  zu  erwähnen  gewesen,  wie  man  vielfach,  wenn  auch  na- 
türlich nicht  mit  voller  Sicherheit,  annehme,  wie  viel  Fufs  der  vertikalen 
Erhebung  gleichen  Einflufs  auf  die  mildere  Temperatur  ausüben  als  die 
Differenz  der  geopraphischen  Lage  nach  Graden  der  Breite,  sowie  Schu^ 
bert  (Reise  in  den  Orient  III,  104)  angiebt,   dafs  100  Metres  des  ün- 
terscbieds  der  Erhöhung  (I  Metre  =  33J  par.  Fufs)  einen  ähnlfcben  Ein- 
floß auf  die  mittlere  Temperatur  Üben,  wie  eine  Differenz  der  geosra- 
phischen  I^a  um  1  Grad  der  Breite.    Ebendaselbst  dürfte  es  fiir  Manche 
loleressaot  sein,  erwähnt  zu  finden,  dafa  am  nördlichen  Abfall  des  Hi- 
nalayagebirges  15600  par.  Fufs  Höhe  die  Schneegränze  sei,  dagegen  am 
sudlicheD  Abfall  desselben  wegen  der  Alilag*;rung  der  feuchten  f.uft  Hin- 
doslana  die  ScImeegräiMe  Uereils  mit  12180  Fufs  über  der  Meeresfläcbc 
beginne.    §.  24  hätte  bei  den  „Flufsschwinden**  auf  das  inerkürdige  Ver- 
tch winden  der  Guadiana  aufmerksam  gemacht  werden  können,    welche 
6  Meilen  von  ihrer  Quelle  unter  der  Erde  verschwindet  und  erst  3  Mei- 
len weif  er  unten  In  den  Sümpfen  wieder  hervortritt,  welche  unter  dem 
Namen  /os  Ojo$  de  Guadiana  (die  Augen  der  Guadiana)  bekannt  sind. 
Zu  §.  45  hätte  der  Veranschaulichung  wegen  erwähnt  werden  können, 
dafs  Humboldt  das  Clima  bei  Guatemala  und  Acapulco  Hir  das  wärmste 
der  Welt  erklärt;  auch  hätte  auf  8.  67  erwähnt  werden  dürfen,  dafs  ei- 
nige Moose  und  Flechten  nicht  blos  „Handelsartikel  (Arzneimittel)", 
mndem  auch  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  iür  die  Eingebornen  bilden. 
Zu  §.56  wäre  die  Bemerkung  von  Interesse  gewesen,  dafs  gerade  der 
groffte  und  geschätzteste  unter  den  Walen  der  Südsee,  der  PottGsch  (PA«. 
teter  maeroeephaluM) ,  den  ganzen  grofsen  Ocean  durchstreift  mit  Aua- 
Babme  der  Polarmeere,  im  Süden  bis  70  ^  der  Breite,  im  Norden  bis  60  ® 
^r  Breite,  und  dafs  das  geschätzteste  Erzcugnifs  desselben  aiifser  dem 
Wailrath  (Sperma  ceti)y  die  seltene  und  kostbare  Ambra,  aufser  in  den 
Eiogeweiden  des  Pottfisches  selbst  an  den  Küsten  von  Centroamerika, 
Mvie  zuweilen  auch  an  den  Küsten  Arabiens  und  der  Insel  Socotra  ge- 
^pdes  wird.    S.  68  sollte  wohl  unter  den  Bäumen,  die  am  weitesten  pol- 
virts  sieb  erstrecken,  aufser  den  Birken  und  Fichten  auch  dfo  Lärche 
gmannt  sein,  da  dieselbe  namentlich  in  Sibirien,   z.  B.  an  der  Kolyma 
bei  Nis'bne  Koljmsk  bis  68^  31'  53"  Breite  als  Zwergbaum  neben  Wei- 
^gestrüpp  noch  vorkommt.     S.  102  wäre  bei  der  Aufführung  der  Kir- 
iche,  als  aus  Asien  nach  Europa   übergetragen,    wohl  im  Einschlufs 
M Weichsel-Kirsche"  {Prunu$  eera$Ui)  beizusetzen  gewesen,  da  nach  der 
Annahme  ausgezeichneter  Botaniker  nur  die  eigentliche  Weichselkirsche 
aoi  Kleinasien  stammt,  wo  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  bekannten 
Wetdiselpflanzungen  und  Weichselwäldchen  sind,  von  welchen  die  be- 
kaoDten  wohlriechenden  türkischen  Tabakspfeifenröhre  kommen,  die  Süfs- 
kincbe  (/Varnvs  atnum)  dagegen,  die  bei  uns  bia  in  die  höchsten  Regio- 
aen  noch  wild  wächst,  in  Europa  selbst  einheimisch  ist.     S.  256  ist  wohl 
»(alt  „den  berühmten  Wanderschaften"  zu  lesen:  „den  berühmten  Wan- 
derschafeo";  deiin  die  Setzung  des  Abstraktums  für  das  Concretum  dürfte 
•ich  hier  doch  nicht  gut  rechtfertigen  lassen.     Zu  §.230  endlich  hätte 
<)er  Vollständigkeit  wegen  bei  dea  Ländern  der  Hudsonsbaicompagnie  noch 
ervälmt  werden  können,  dafs  der  offizielle  Name  für  dieses  Gebiet  bei 
<ien  Engländern  „Rupertaland"  ist,  so  genannt  von  dem  englischen  Prinzen 
Aupert,  welcher  zuerst  an  der  Spitze  der  Hudsonsbaicompagnie  stand. 

Diese  wenigen  Zusätze  hätte  Ref.  beim  Durchlesen  des  Leitfadens  dem- 
selben gerne  noch  beigegeben  gesehen;  jedoch  sind  dieselben  nicht  von 
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der  Art,  dar«  sie  gerade  fUr  den  Unterridit  als  notbwendtg  erachtet  wer- 
den können,  sie  würden  nur  die  erstrebte  umfassende  Genauigkeit  de 
Angaben  etwas  erhöhen.  Jedenfalls  aber  gewinnt  der  geograpliiscfae  Unter- 
richt durch  diesen  Leitfaden  eine  eben  so  sicliere  wtssenscliaftltcbe  Stutze, 
als  eine  wesentliche  materielle  Bereicherung,  da  derselbe  alle  geograplu- 
sehen  Entdeckungen  und  wissenschaftlichen  Bereicherungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  mit  gröfster  Sorgfalt  beniitxt.  Ganz  mit  Recht  jedoch  ist 
dieser  Leitfaden  von  dem  Verf.  seihst  „für  höhere  Lehranstalten**  be- 
stimmt; denn  Air  den  Elementarunterricht  in  der  Geographie  durfte  dcr- 
sell>e  schwerlich  mit  gutem  Erfolg  sich  benutzen  lassen.  Am  sicberstes 
wird  derselbe  seine  Früchte  bei  denen  tragen,  welche  bereits  die  Ele- 
mentargeographie durch  Anschauung  mittelst  guter  Karten  sieh  angeeignet 
.  und  das  nöthige  Material  der  physischen  und  statistischen  Geographie  in 
ihren  Haupt  umrissen  in  sich  aufgenommen,  auch  die  Hauptomriaae  der 
Geschichte  bereits  kennen  gelernt  haben,  und  nmi  zum  vollen  Veratänd« 
nifs  des  Aufgenommenen  und  zum  Zusammenfassen  und  Ordnen  des 
Gleichartigen  und  sich  gegenseitig  Bedingenden,  also  zur  systematischen 
Anschauung  des  allmählich  Erworbenen  geführt  werden  sollen.  Für  diese 
Lehrstufe  läfst  sich  aber  dem  Reuschi  ersehen  Lehrbuche  oder  Leitfiiden 
nicht  wohl  ein  zweites  mit  gleichem  Rechte  an  die  Seite  atellen,  hier  liat 
es  seine  rechte  und  gewifs  reich  gesegnete  Stelle. 

Alle  Vorzüge  des  Leitfadens  in  Hinsieht  der  Anordnung^  der  Grop* 
pirungen,  der  Beschreibung  und  wissenscMtlichen  Schärfe,  der  Klarheit 
und  Genauigkeit  besitzt  auch  das  Handbuch  der  Geographie  von 
Prof.  Dr.  Reuschle,  das  bis  Jetzt  in  8  Lieferungen  erschienen  ist  und 
mit  der  9.  Lieferung,  jede  zu  54  Xr.  oder  18  Sgr.,  abgeschlossen  wer- 
den soll.  In  der  Anordnung  ist  nur  die  Abweichung  von  dem  Leitfaden, 
dafs  hier  hei  der  Beschreibung'  der  einzelnen  liänder  die  aorsereuropäi- 
achen  Länder  vorangehen  und  die  europäischen  nachfolgen,  während  dort 
das  umgekehrte  Verhältnifs  stattfindet  Den  Eingsng  bilden  hier  Brläo> 
terangen  über  den  Plan  des  Werkes,  über  den  Begriff  der  Geographie, 
Orientirung  der  Erde  im  Raum  und  in  der  Zeit,  die  Literatur  und  Ge- 
schichte des  seographischen  Wissens.  Die  drei  folgenden  Ahtheilungeo 
des  Buchea  führen  sodann  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  weiter.  Die 
erste  Abtheilung  betrachtet  die  Erdoberfläche  im  Ganzen,  aus  weicher 
sich  die  grorsen  Naturabt  hei  lungen  der  Erdoberfläche  ergeben,  die  Zonen 
und  die  Erd-  oder  Welttheile,  welche  in  zwei  Unterabtheiiun^eo  behau« 
delt  werden  und  die  zweite  Hauptabt  hei  lung  des  Buches  bilden.  Die  dritte 
Abtheilung  endlich  geht  auf  die  Beschreibung  der  elnzelneo  Länder  über, 
welche  je  nach  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  uns  zuerst  die  au« 
ftereuropäischen,  dann  die  europäischen  und  zuletzt  mit  der  gröfsten  Oe* 
nauigkeit  die  milteleuropäfschen  Länder  umfafst,  und  lerfällt  so  in  natur- 
licher Weise  wieder  In  drei  grofse  Unterabtheilongen.  Selbst  verstand  lidi 
ist  es,  dafs  hier  Alles  in  ausftihrlicher  Beschreibung  und  Erörterung  dar- 
gelegt wird,  was  in  dem  Leitfaden  nur  in  gedrängter  ZnsammenCaasung 
oder  mehr  andeutungsweise  in  Anmerkungen  gegeben  werden  konnte.  An 
diesem  Handbuch  findet  alao  der  Lehrer  eine  eben  so  sichere  nnd  reiche 
Fundgrube  ftir  seinen  Unterrichtsstoff  und  zur  Erklärung  und  Belebung 
des  Leitfadens,  als  es  ftir  jeden  gebildeten  Leser  zur  griindlicben  Orien- 
tirung und  Betehrung  in  der  Geographie  in  allen  ihren  Beziehungen,  na- 
mentHch  auch  was  das  Statistische,  Topographische  und  Kulturgeachicht- 
licbe  betrifft,  ein  erschöpfendes  Handbuch  und  bei  seiner  edlen,  elnfachea 
und  anschaulichen  Daratellung  ein  höchst  anziehendes  und  lehrreiches 
Lesebuch  ist.     Eine  weito  Verbreitung  wird  dem  Herrn  Verfnnser  wi« 
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dem  Hcm  Vericger  gewila  bald  ibr  DüberoHes  und  umfangTeiofaet  Werk 
rcicbJieb  lobnen.  Zur  Erleichterung  der  Antcbaffong  beabsichtigt  die  Ver- 
lagsbandlang  dem  Vemebmeo  nach,  dieaea  Werls  nach  aelner  VoUendung 
io  24  kteineren  IJefeningeD  k  24  Xr.  in  «ntaprecbanden  ZwiacbeDrSumen 
aanogeben. 

Erlaogea.  H.  Schmidt. 


Acht  Karten  zur  alten  Geschiebte,  entworfen  und  bearbeitet  von 
Heinrich  Kiepert  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 
1859.     1  Tblr.  15  Sgr. 

Der  Name  dea  rtihmlichat  bekannten  Verfaaaera  bürgt  für  die  Tüch- 
ligkeit  der  Arbeit;  une  sei  es  vergönnt,  nachzuweisen,  für  wen  diese 
gründliche  und  Tortrefflicbe  Darstellung  der  alten  AVeit  zu  benutzen  ist. 
Zunächst  wird  diese  Arbeit  für  den  sehr  wobl  zu  gebrauchen  sein, 
dem  die  Bodengestaltung  der  dargestellten  Länder  nicht  fremd  ist,  son« 
^ern  in  ihren  flauptztigen  in  lebendigem  Bilde  vor  der  Seele  steht.    Ein 
solcher  wird  sich  aus  der  Fülle  und  aus  dem  Reichtbum  dea  Dargebote- 
Deo  herausfinden  und  über  den  Einzelnheiten  das  Allgemeine  nicht  ver- 
üeren.    D(»mnach  wiSrdo  Ref.  dfsae  Kvten  keinem  Tertianer  io  die  Band 
geben,  sie  überhaupt  nur  da  zum  Gebrauch  einführen,  wo  der  geogra- 
phische Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Claaaen  zweckentspre- 
chend ertheilt  wird.    Wo  aber  das  geschieht,  da  iccrden  diese  Blatter 
f»n  grofsem  Nutzen  sein.    Gleich  daa  erste  Blatt:  „tmperta  Penarum  ei 
MteeimHum**  wird  für  einen  grofsen  Tbeil  der  Gymnasiasten  eine  rtfifis 
iaiigtiimqme  moie$  sein.    Ref.  ezaminirt  jährlich  vielleicht  150  aus  Ter- 
tii,  Seconda  oder  Prima  abgegangene  Gymnasiasten,  und  nur  bücbat  ael- 
tcn  vennag  ea  einer  deraelben,  ihm  anzugeben,  dafs  daa  westlkrhe  Hoch- 
iand  von  Asien  in  drei  Theile  zerfällt,  von  denen  der  mittelste,  das  Ar- 
nesiicbe  Plateau,  die  Hochlinder  von  Iran  und  Kleinasien  überragt.   Wie 
<li«  einzdoen  Hochebenen  gestaltet  sind,  das  auch  nvr  in  den  einfachsten 
t^mrissen  zu  tieschreiben,  gelingt  den  Examinanden  fast  nie.     Für  ao 
wenig  vorgebildete  ^Schüler  ist  dies  Blatt  nicht  brauchbar.    Und  doch  ist 
CS  10  fein  und  klar!    So  wie  man  darauf  sieht,  treten  trotz  aller  blauen 
and  rochen  Striche  sofort  dio  drei  Hochlandscbaften  heraus.    Im  Westen 
•A>et  sich  Kleinasien  zum  ägüiacben  Meere;  die  Zeichnung  macht  klar, 
visCurtius  (Griech.  Geschichte  Bd.  1  S.  3f.)  to  schön  durchführt, 
ibfii  die  Westküste  Asiens  und  die  Ostgestade  Griechenlands  ein  Ganzes 
Im  das  Becken  dea  igäischen  Binnenmeeres  bilden.   Auf  den  ersten  Blick 
\fgre\ti  man,  weshalb  der  Halys  ein  Grenzflufs  ist,  man  versteht,  dafs 
Meiaoder  der  Grofsa  von  CelXnH  nach  Gordium  und  von  da  nach  Ma->. 
laca  zfeben  muCile,  um  der  wüsten  und  salzhaltigen  Hochflüche  Klein- 
Ni^ns  auszuweichen.    Und  so  durchweg! 

Wie  daa  erste  Blatt  die  Kämpfe  Alexanders  des  Grolben  besonders 
krscksichtigt,  ao  das  zweite:  ^4«!«  ctfefior,  den  Zug  der  Zehntauaend. 
I    Auf  dem  dritten  Blatte:  „G^«ecta  ciiifi  ituuiu  ei  ori$  motu  Aeg&ei" 
pt  die  Weithälfte  von  Kleinasien  besonders  schön  nnd  klar  dargestellt. 
P'ie  abeniehtlich  erscheint  das  Idaland;  es  tritt  als  eine  kleine,  abge- 
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•ehlöSMoe  Welt  dem  Beschauer  sofort  entgegen^  ebenso  das  Thal  te 
Hermus  und  das  des  Masnder. 

Das  Tierte  BlaU  „Oraecia"  ist  ein  Meisterwerlc  und  gewinnt  deshalb 
immer  mehr,  je  länger  und  genauer  man  sich  damit  besdiafligt  T>u 
eigenthiiroliche  Becken  von  Joanina  (Dodona),  der  Lauf  des  Acheloui 
sind  wohl  selten  so  deutlich  gezeichnet  worden.  Weshalh  s.  B.  bei  Pia- 
taa,  Haliartus,  Matinee,  Sellasia  geltämpft  ist,  wird,  unterstutzt  von  die- 
ser Karte,  ein  nicht  ganz  ungeschickter  Lehrer  mil  Leichtigkeit  seioeo 
Schülern  klar  machen  können. 

Auf  dem  fünften  Blatte  folgt  Italia,  auf  dem  sechsten  liulUte  pm 
media  f  auf  dem  siebenten  QMia^  Briiannia^  Germania  ondaufdea 
achten  imperium  Romanorum. 

Ref.  wagt  es  nicht,  einem  so  anerkannten  Meister  gegesuber  eroe 
Empfehlung  auszusprechen;  er  kann  nur  warnen,  dafs  die  Perlen  nicht 
vor  die  Säue  geworfen  werden,  d.  h.  nur  wünschen,  dafs  bmo  da  die 
Karten  nicht  gebraucht,  wo  ein  lebendiges  Verständnils  vod  Ijiod  uod 
Leuten  nicht  zu  finden  ist. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XI. 

Gallien  und  Britannien  iiir  die  Lectiire  von  C.  Jal.  Cäsars  gal-; 
lischem  Kries  bearbeitet  von  H.  Reinhard.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  A.  Liesching  u.  Co.    8. 

Wozu  diese  Arbeit  eigentlich  unternommen  worden,  ist  dem  Ref.  niebt 
recht  klar  geworden.    Wenn  In  Tertia  Cäsar  gelesen  wird,  ist  die  Spra-^ 
che  so  sehr  die  Hauptsache,  dafs  der  Lehrer  zufrieden  sein  mufs,  desi 
Schüler  den  Inhalt  des  einzelnen  Capitels  zum*  Bewufstsein  zu  brinm 
und  wohl  kaum  daran  denken  kann,  eine  Uebersicbt  des  FddzugtpUn« 
zu  geben.    SoUle  er  aber  dazu  kommen,  so  reicht  jede  gute  pbjrsisch 
Charte  von  Frankreich  vollkommen  aus.    Ref.  weifs  aus  eigener  Erfal 
rung,  dafs  Schüler  der  oberen  Classen  fast  nie  eine  Anscbauung  rs 
Cätars  Kriegen  in  Gallien  mitbringen,  sie  aber  sehr  leicht  gewinnen,  wen 
in  der  Geschieh Isstunde  darauf  eingegangen  und  vielleicht  ein  Theil  M 
Krieges  specieli  im  deutschen  Aufsatz  behandelt  wird.    Soll  also  dd 
reifern  Schüler  ein  Versländoifs  der  gslliachen  Kriege  Cäsars  aufgehel 
so  mufs  er  zuerst  Frankreichs  Oro-  und  Hj^drographie  kennen.    Diel 
Ist  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  so  klar,  dafs  sie  eine  richtifl 
Anschauung  des  Terrains  gewähren  könnte.    .So  sind  die  Alpen  i.  ■ 
entschieden  falsch  in  der  Farbe  gehalten.    Der  höchste  Zug  der  WeHl 
alpen  bildet  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflössen  des  Bl 
und  des  Rhone,  er  ist  aber  auf  dieser  Charte  weit  weniger  dunkel  9 
zeichnet,  als  die  Züge,   welche  zwischen  die  Durance  und  Isere  hioeii 
;ehen.    Characterlos  und  unklar  ist  Eifel  und  hohe  Veen  dargetleilt:  <l 
^erf.  vergleiche  nur  seine  Zeichnung  mit  der  auf  der  Charte  von  Sydoi 
und  Berghaus,  dann  wird  ihm  deutlich  werden,  dafs  seine  Darstellul 
doch  sehr  mangelhaft  ist.    Ferner  sind  Oise  und  Aisno  viel  zu  kurz  4 
rathen.     Der  Verf.  mufsle  wissen,  dafs  der  Argonnerwald  zwischeo  M^i 
und  Aisne   liegt;   wenn  ihm  dsa  aus  der  Campagne  des  Jahres  1<S 


Foft:  Charte  von  Gallien  und  Brilannien,  von  Reinhard.        437 

recht  klar  gewesen  wäre,  ao  Mite  er  ao  nicht  fcichnen  können.  Ea  iat 
schon  langst  anerkannt,  dafs  Se?ennen  und  Pyrenäen  zwei  gansE  geson- 
derte Gebirge  sind;  in  der  vorliegenden  Charte  hängen  sie  aber  noch  zu- 
sansien.  laiche  Flüchtigkeitsfehler  kommen  sehr  häufig  vor.  Der  mwru$ 
Caetarü  des  Jahres  58  beginnt  richtig  bei  der  Mündung  der  Arre  in  den 
Rhone,  zieht  sich  dann  aber  viel  zu  lang  hin,  wobei  der  Lauf  des  Rhone 
veraeidinet  ist  und  auch  daa  Gebirge  viel  zu  weit  vom  linken  Ufer  des 
Flusses  zurücktritt.  Vgl.  Göler  Cäsars  gall.  Krieg  erate  ChaHe.  Da- 
durch wird  Alles  unklar.  Darüber  will  ich  mit  dem  Verf.  noch  gar  nicht 
rechten,  oh  er  den  Ort,  wo  Ariovist  geschlagen  worden  ist,  richtig  an- 
gegeben  hat.  Er  verlegt  ihn  an  den  Doiibs,  Gölcr  ganz  in  die  Nähe 
des  HI  zwischen  Cernay,  As|Nich  und  Mühlhausen.  IVie  ich  glaube,  hat 
Göler  Recht,  indeasen  mag  dieser  Punct  noch  bestreitbar  sein.  Vgl. 
daniber  die  gründliche  Arbeit  von  Heller  im  Philologus  13.  Jahrg.  3.  H. 
I8SS.  Der  Verf.  legt  ferner  Bibracte  westlich  von  dem  Flusse  Arrouz; 
ubersll,  bei  Kiepert,  Spruner,  Menke,  Güler  etc.,  liegt  es  am  lin- 
Ven  Ufer  dieses  kleinen  Nebenflusses  der  Loire.  Bagacnm  liegt,  um  noch 
Einiges  anzuführen,  nicht  an  der  Sambre,  sondern  zwischen  dieser  und 
der  Scheide;  Bibraz  nicht  südlich  von  der  Aisne,  sondern  nach  Göler 
T.  y  an  ihr  selbst,  oder  nach  Sp runer  nördlich  von  ihr. 

Nach  dem  hier  Mitgetheilten  ist  es  ersichtlich,  dafs  diese  Arbeit  nicht 
lu  empfehlen  ist  und  sicherlich  bald  der  wohlverdienten  Vergeasenheit  an  • 
heimfaUen  wird. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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Historisch-geographischer  Atlas  flir  Schule  und  Haus.  25  Kar- 
ten in  3  Abtheilungen  von  Dr.  Joseph  Beck.  Freiburg  im 
Breisgau,  Herder'sche  Verlagshandlung.    1856.    8. 

ErBle  Abiheilung:  Die  vorchristliche  Zeit  oder  die  alte 
Welt. 

Diese  erste  Abtheilung  enthält  10  Karten.  Waa  zunächst  an  dem 
ganzen  Werke  zu  ladein  ist,  das  ist  die  veraltete  Zeichnung  der  Gebirge. 
So  zeichnen  wir  nicht  mehr,  dafs  langgedehnte  behaarte  Raupen  über 
^  Papier  hinkriechen;  dafs  die  Alpen  wie  ein  Kettengebirge  aussehen, 
während  sie  doch  ein  Gebirge  sind,  welches  aua  Ketten  und  Massen  he- 
•<ebt.  So  kommt  es  denn,  dafs  Karte  II  z.  B.  einen  höchst  wunderli- 
chen Anblick  darbietet.  Wer  sich  nach  dieser  Karle  eine  richtige  Vor- 
>Mlung  der  Plateaus  von  Asien,  Armenien  und  Iran  machen  kann,  erit 
niA»  magnui  Apollo,  Selbst  der  Umrifa  ist  unrichtig  gezeichnet;  so  ist 
2-  B.  die  Cnidische  Halbinsel  von  Kleinasien  steif  und  plump,  so  ist  Sa- 
mos  riel  zu  dünn  etc.,  dann  helfet  es  Miletos  und  nicht  Militus,  ferner 
Hegt  Phocäa  nördlich  und  nicht  südlich  von  Smyrna.  Blatt  III,  welchea 
Palästina  und  Aegypten  enthält,  ist  hesser;  am  besten  ist  das  4te  Blatt, 
weiehes  eine  Karte  von  Nord-  und  Mittelgriecbenland  bietet.  Sehr  wenig 
dagegen  befriedigt  das  8te  Blatt:  Italia.  Man  erkennt  nicht,  wo  Alpen 
ui^d  Apenninen  sich  trennen,  man  hat  kein  klares  Bild  der  Abbnizzen 
und  kann  demnach  auch  nicht  die  Samniterkriege  begreifen.   Ea  soll  dem 
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SchQler  schwer  werden,  nach  dieeer  Karte  zu  ▼eratebeo,  warum  die  He- 
mer Capua,  Benevent  uod  Luceria  zuerst  belagerten  und  ohne  diene  Städte 
Samnium  nicht  unterwerfen  konnten.  Auch  auC  dieseai  Blatte  ist  die 
Zeichnung  durcbaua  falsch.  So  ist  der  Sinua  Tarentinus  ganz  Tarseich- 
net; man  ?ergleiche  die  Kiiate  bei  Thurii,  bei  Croton,  namentlich  Sid- 
liena  Küste  sUdlicb  von  Syracua;  auf  dieser  Karte  findet  aicb  da  ein 
namenloser,  kecker  Vorsprung.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Küste  oordVicfa 
Ton  Drepanum  gezeichnet  Am  achönsten  ist  doch  Blatt  X;  diese  Karte 
ist  etwa  so,  wie  ein  ungeschickter  Quartaner  sie  zeichnen  würde. 

Zweite  Abtireilung:  Das  Mittelalter.    KarteXI— XVII  ind. 
Recht  dürftig  und  ein  aehr  überflüasigea  Werk. 

Dritte  Abtheilung:  Die  neue  Zeit. 
Auf  den  meisten  dieser  Karten  fehlen  die  Gebirge  ganz,  und  dadurch 
sind  sie  sofort  viel  brauchbarer  geworden.  Nun  hat  der  Verf.  aber  die 
aeltssme  Idee  gehabt,  hier  und  da  die  Namen  der  Gebirge  hineindrueken 
zu  laaaen.  Das  hat  keinen  rechten  8inn.  Eine  solche  Karte  wie  die 
18te  gewährt  s.  B.  gar  keinen  Nutzen.  Wer  soll  sie  gebrauchen!  Der- 
jenige, welclier  die  Zeit  ernstlich  studirt,  kann  aie  ihrea  unbedeutenden 
Inhalts  wegen  nicht  benutzen,  da  sie  für  Speeialstudien  zu  wenig  Jlate- 
rial  bietet,  und  den  Schüler  beunruhigt  und  verwirrt  aie  durch  dl« Menge 
der  klein  gcdrucklcn,  sich  stofsenden  und  drangenden  Namen.  Blatt  19 
und  20  sind  ganz  unnütz;  Blatt  21  dagegen,  welches  Frankreichs  politi- 
sche Eiotheilung  im  Jahre  1789  speciell  angiebt,  ist  brauchbar  und  ganz 
nützlich,  ebenso  Blatt  22  Deutschland.  Dieses  und  daa  I7(e  BUH  erin- 
nern sehr  an  Spruner.  Blatt  24  und  25  bringt  nun  wieder  Gebirgs- 
zeiclinung.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  immer  die  CanSle  fehlen.  Wenn 
Flüsse  und  Gebirge  gezeichnet  werden,  «o  mofrten  die  wichtigsten  Ca* 
näle  auch  angegeben  werden. 

Wir  scheiden  auch  von  diesem  Werke  mit  dem  sehr  unangenehmen 
Gefühle)  eine  Arbelt  vor  uns  zu  haben,  die  weder  Befähigung,  noch 
erostes  Studium  zeigt,  sondern  ein  Spielen  mit  der  Wissenschaft  ver- 
Berlin. R  Fofa. 
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Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  (ur  die  oberen 
Classen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  Von 
Wilhelm  Pütz,  Oberlehrer  am  Kathoiisehen  Gymnasium  zu 
Cöln.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg 
im  Breisgau,  Herder*sche  Verlagsbuchh.    1856.   430  S.   8. 

Aus  der  Vorrede  zur  ersten  Auflsge  hat  Ref.  ersehen,  data  der  Verf. 
damals  schon  28,  jetzt  also  über  30  Jalire  gedient  und  dars  er  aehr  lange 
den  historisch -geographischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  crtbeiH 
hat.  Wunderbar  mufii  es  demnach  dem  Leser  erscheinen,  dafs  ein  Mano, 
dessen  Lehrbücher  die  Runde  durch  Europa  gemacht  haben,  keine  höhere 
Charge  bekleidet;  aber  wer  kann  wissen,  woran  das  liegt;  also  lassen 
wir  CS  bei  der  Verwunderung  und  gehen  zur  Sache  über. 
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Wir  hatten  vor  einiger  Zeit  die  unangenebme  Aufgabe,  ein  ganz  rer- 
febhcs  Werk  einet  Oberlebrert  au«  deraeiben  Provinz  anzuzvigcn,  und 
freuen  uns  deshalb  um  so  mehr,  dafs  an  einem  andern  Gymnasium  der- 
selben Gegend  die  Sache  besser  betrieben  wird.  Um  so  mehr  freuen  wir 
uns  darOber,  weil  wir  leider  die  Bemericung  gemacht  haben  und  durdi 
Zahlen  belegen  können,  dafs  diejenigen  jungen  Leute,  welche  wir  aus 
den  irestlichen  Provinzen  in  dieser  Wissensdiaft  zu  prüfen  haben,  ge- 
wohnlieb  weniger  gut  vorgebildet  sind,  als  die  Examinanden  aus  den  öst- 
lichen Landen. 

Der  Verf.  behandelt  die  mathemalitche  und  phyaikalische  Geographie 
sehr  kurz,  und  wOrde  Ref.  Einiges  davon  tiefer  begründet  wünschen, 
z.  B.  die  Lehre  von  den  Passaten  und  den  Monaums.  Besonders  schön 
Bind  die  vier  andern  Erdtheile  behandelt;  am  meisten  haben  wir  in  Eu- 
ropa und  nsmentlich  in  Deutschland  zu  fädeln.  So  ist  in  Asien  Vorder- 
iodien  tretflicb  dargestellt.  S.  78  hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Verf. 
den  Unterschied  der  Randgebirge:  des  Hindukuh,  Paropamisus  und  El- 
brus deutlich  mache,  da  doch  sonst  der  Schtiler  gar  zu  leicht  die  Namen 
ohne  Sinn  und  Bedeutung  merkt. 

Wie  Ref.  schon  oben  den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  dafs  der  Verf. 
die  Grflnde  für  die  Regelmüfsigkeit  jener  genannten  Winde  hätte  angeben 
mögen,  so  muts  er  diesen  Wunsch  wiederholen,  wenn  der  Verf.  S.  110 
bemeilct:  die  Regenzeit  fällt  nördlich  vom  Aequator  in  die  Zeit  zwischen 
den  Mai  und  October,  südlich  zwischen  den  October  und  Mai.  ^Die 
nackte  Thatsache  zu  bebalten,  wird  dem  Schüler  sehr  schwer;  giebt  man 
ihn  die  Grunde  dafür,  so  merkt  er  sich  das  Factum  viel  leichter.  Ganz 
vortrefTlieh  >  ist  S.  114  §.41:  die  Weltstellung  Euro||as;  nur  haben  wir 
aicbt  gerne  solche  diktatorischen  Aussprüche,  wie:  „Wenn  «laher  Asien 
von  Natur  zur  Wiege  des  nensehlicben  Geschlechtes  eingerichtet  scheint, 
10  eto.*',  ohne  dals  Gründe  angeführt  werden.  Ebenso  bervorzulieben  ist 
die  S.  154  behandelte  „  Vergleichung  der  drei  südeuropäiseben  Halbioaeln 
unter  einander^ ^ 

Bei  der  Bebandlnng  der  politischen  Geographie  Spaniens  8.  196  und 
197  hätte  Ref.  gewünscht,  data  die  Uebereinatimmung  der  natürlichen  und 
politischen  Grenzen  schärfer  betont  worden  wäre.  Dafs  die  Basken,  wie 
S.  197  behauptet  wird,  Ueberreste  der  Gellen  sind,  kann  Ref.  nicht  zu- 
geben, er  verweiat  dabei  auf  Wilhelm  v.  Humboldts  bekanntes  Werk 
ober  diesen  Gegenstand;  ebenso  ist  es  doch  nicht  ganz  gewifs,  dafii  An- 
dalusien nach  den  Vandalen  benannt  ist.  Einige  leiten  es  aus  dem  Ara- 
bischen, und  dann  soll  Andalus  der  Westen  bedeuten,  doch  widerstreitet 
Hammer  Purgalall  in  aeinem  Werke  über  arabische  Namen  In  Spa- 
nien s.  ▼.  dieser  Anaicht. 

Die  Mifielalpen  (S.  207)  sind  nicht  klar  dargestellt,  und  verweist  Ref. 
dabei  auf  die  gelungene  und  actione  Auseinanderlegung  in  dem  Leitfaden 
von  V.  Seydiits.  Ref.  findet,  dafs  dieser  Alpentbeil  sehr  einfach  zu 
zergliedern  ist.  Es  zerfällt  derselbe  in  zwei  Unterabtheilungen:  in  die 
Schweizer  nnd  Tyroler  Alpen;  erstere  gehen  vom  Mont  Blanc  bis  zum 
SplQgen  und  haben  ihren  Knotenpunet  im  St.  Gotthard;  dort  entspringen 
4  Flüase  nnd  stofsen  4  Ketten  zusammen,  von  denen  die  beiden  südli- 
chen zam  Hauptzuge  der  Alpen  gehören.  Die  Tyroler  Alpen  haben  da- 
gegen ibftn  Knotenpunet  im  Westen,  im  Splügen.  Der  Uauptzug  geht 
als  Kette  zuerst  südlich  vom  Thale  des  Inn,  dann  als  Masse  zwischen 
Eiaadi  und  Etscli  und  zuletzt  wieder  als  Kette  bis  zur  Dreiherrenspitze. 
Läsgs  der  Eisach  und  Etach  ziehen  die  Ortler  und  Tridentmer  Alpen  und 
an  den  Splügen  sich  ansetzend  westlich  und  nördlich  vom  Inn  die  Grau- 
bÜQdtacr  und  Allgauer  Alpen. 

Kio  in  den  meisten  geographischen  Lehrbüchern  und  auch  in  diesem 
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S.  216  vorkommender  Feliler  ist  der,  dafs  wohl  der  unterschied  zwisdies 
dem  französischen  und  deutsclien  Jura,  al)er  nicht  das  Gemeinsame  her- 
Torgehoben  wird.  Die  GemeinschaftlicLlteit  beider  Tbeile  liegt  darin,  dafs 
aie  beide  Plateaus  sind;  der  französische  mit  aufgesetzten  Aralleiitetten, 
der  deutsche  ohne  dieselben.  Ebenso  stimmt  Ref.  nicht  damit  uberein, 
dafs  (S.  217)  die  schwäbisch -fränlcische  Terrasse  nach  Norden  geöCTnet 
ist  und  nur  bis  an  den  Main  geht;  sie  wird  vielmehr  im  Norden  t»e- 
grenzt  durch  den  Franken-,  Thüringer  Wald,  Rliön,  durch  die  Vogels- 
berge  und  den  Spessart.  Da^  ist  ja  doch  noch  IVänkischcs  Land.  Vgl. 
Kutzen  Deutschland  S.  224.  Diese  Partieen  des  Piit zischen  Buches 
sind  viel  zu  kurz  und  viel  zu  ungenau,  so  namentlich  S.  218  die  Be« 
Schreibung  der  Sudeten.    Da  zählt  der  Verf.  so  auf: 

a)  Die  eigentlichen  Sudeten  im  S.  O.  mit  dem  Altvater 

(4600). 
Was  weifs  der  Schüler  nun?  Einen  Namen  ohne  Bedeutung.  Dats 
das  ein  welliges  Hügelland  ist,  welches  gegen  den  Glatzer  Gebirgskessel 
ansteigt,  welches  eine  Einsenkung  zwischen  diesem  und  den  Karpatiiea 
bildet,  dafs  es  leicht  zu  überschreiten  ist,  dafs  es  ins  Marchtbal,  nach 
Wien  führt,  wo  der  Inseln  wegen  die  Donau  passierbar  ist,  davon  kein 
Wort.  Wie  soll  der  Schüler  hegreifen,  weshalb  Olmütz,  Neifse  und  Kosel 
grade  Festungen  sind  und  weshalb  Friedrich  der  Grofse  1758  Olmülz  be- 
lagerte? Alles  dies  ist  von  Kutzen  S.  221  sehr  schon  angedeutet,  wenn 
auch  nicht  durchgeführt. 

b)  Der  Glatzer  Gebirgskessel  oder  die  gebirgige  Einsen- 
kung zwischen  dem  Riesengebirge  oder  den  Sudeten. 

Diese  Bezeichnung  ist  so  ungenau,  dafs  man  darcb  sie  zu  absolut 
falschen  Vorstellungen  verführt  wird.  Der  Glatser  Gebii^ skessel  bat  als 
Grafschaft  Glatz  eine  abgeschlossene  Landschaft  gebildet.  Der  Mittel- 
punct  des  Kessels  ist  die  Festung  Glatz,  die  ihre  Wichtigkeit  dadurch 
erhält,  dafs  dort  mehrere  Flufsthälcr  zusammcnstofsen,  dafs  dortbin  von 
Böhmen  her  der  Pafs  von  Nachod  und  von  Schlesien  aus  -der  Pafs  von 
Wartha  führt.  Ebenso  wie  aus  der  Gestaltung  des  Gebirges  die  Bedeu- 
tung der  Festung  Glatz  erklärt  werden  mufste,  ebenso  war  es  nöihrg, 
nachzuweisen,  dafs  auch  Silberberg  den  Pafs  von  Wartha  und  dafs  Schweid- 
nitz  den  Pafs  von  Trautonau  d.  b.  die  Einsenkung  zwischen  dem  Glatzer 
Kesselgebirge  und  den  Riesenkämmen  vertheidigt.  Dann  wird  man  Idcbt 
einsehen,  von  welchem  Kranz  von  Veslen  Breslau  beschützt  wird.  Eben»o 
ist  zu  tadeln,  dafs  weder  das  Riesengebirge  als  Ketten-  und  Ksmmge« 
birge  noch  das  Lausitzer  Gebirge  als  Bergland  mit  aufgesetzten  Kuppen 
characterisirt  wird.  Ebenso  kurz  wird  das  sächsische  Erzgebirge  abge- 
fertigt, welches  doch  für  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  und 
für  die  des  Jahres  1813  von  gröfster  Wichtigkeit  ist.  Ueber  den  Cba- 
racter  dieses  Zuges  findet  sich  eine  vortretf liehe  Belehrung  in  „  Brock - 
haus  Deutschlands  Boden"  etc.  Die  engen,  lief  eingeschnittenen  Flufs- 
thäler,  welche  dem  grofsen  Heere  im  Jahre  1813  so  viel  UMiwierigkeiten 
bereiteten,  kann  man  dem  Schüler  schon  ,,an  des  Zscliopaif-Thliles  »chwin- 
delndem  Rande"  klar  machen.  Sehr  wichtig  ist  es  doch  auch,  auf  die 
beiden  Stufen  dieses  Gebirges  aufmerksam  zu  machen,  die  z.  B.  in  der 
Charte  von  Deutschland  von  v.  Sjdow  und  Berghaus  deutlich  gezeich- 
net sind.  Die  eine  geht  von  Dresden  über  Freiberg,  Chemnitz,  Zwickau 
bis  Grcitz,  die  andere  von  Torgau  nach  Leipzig. 

Diese  Abstufung  mufste  (S.  219)  ebenfalls  |)eim  Tbüringerwalde  sn- 
gegeben  und  daraus  die  Lage  von  Eisenach,  Gotha,  Erfurt,  Weimar  und 
Jena  erklärt  werden.  Ebenso  wenig  zu  billigen  ist  die  Darstellung  der 
rheinischen  Schiefergebirge  (S.  220  u.  221).    Sie  mufsten  1  )  als  ein  Gan- 
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zet  wafgehM  (Kuizen  8.300)  und  2)  in  ihrer  Begrenzung  genau  an- 
gegeben werden.  Dazu  war  ee  nöthig  durchzufUbren,  wie  weit  rheiniecbe, 
Weeergcbii^e  nnd  hestisches  Berg-  und  Hügelland  reieben.  Wie  unter- 
fcbeiden  sieb  ferner  Eifel  und  liolie  Veenl  die  erster«  liegt  zwischen  den 
Nebenflüssen  der  Mosel ,  die  letztere  zwisclien  denen  der  Maas.  Auch 
den  Cevennen  fehlt  die  Uebersichtliehkeit.  Sie  haben  ihren  Knotenpunct 
im  Hochlande  von  Gevaudan  und  Vi?arai«,  an  welches  die  Flüsse  und 
Züge  wie  an  den  St.  Gotlhard  anzureiben  sind. 

Wio  schon  oben  gesagt,  ist  die  Darstellung  der  deutschen  Bodenver- 
hältnisse am  wenigsten  gelungen  und  kann  als  Vorbereitung  fiir  einen 
«inigermafsen  belel^nden  Gesehichtsunterriebt  in  den  obern  Classen  nicht 
dienen.  Der  Ref.  macht  dabei  noch  gar  nicht  den  Anspruch,  der  ganz 
billig  wSro,  dafs  z.  B.  solche  Bodengestaltungen,  wie  das  Münsterscho 
Becken,  wie  das  elliptische  Kohlenbecken  zwischen  Hundsrück  und  Hardt 
berücksichtigt  werden.  Vgl.  Kutzen  S.  307  und  Archiv  für  preuftische 
Landeskunde  1850,  2tes  QuaHal  S.  305. 

^  Data  sich  im  wendischen  Tieflande  Seen  von  700  Ffefs  Tiefe  beOnden 
(S.  223),  ist  eine  Fabel,  wie  das  Girard  klar  nachweist.  S.  299  hat 
der  Verf.  anzugeben  vergessen,  dafs  es  noch  Slaven  in  der  Mark,  Im 
Spreewalde  nämlich  die  Wenden  und  in  Pommern  die  Cassuben,  giebt. 

Die  Darstellung  der  beiden  Flüsse  Weichsel  und  Niemen  (8.  329)  läfst 
viel  zu  wünschen  übrig.  So  fehlt  der  San  als  wichtiger  Nebenflufs  der 
Weichsel,  so  ist  die  Pilica  wohl  genannt,  aber  weder  ihre  noch  des  Bug 
und  Narews  Bedeutung  veranscbauliobt.  Das  eigenthümliche  Knie  der 
Weiclisel,  welches  die  Oder  auch  hat,  die  Richtung  des  Flusses  nach 
N.  W.,  welche  er  mit  Oder  und  Elbe  tbeill,  war  wohl  einer  Erklärung 
werth.  Ueber  alle  diese  Dinge  findet  sich  bei  Girard  viel  Schönes. 
Beim  Niemen  vcrmlise  ich  die  Angabe,  dafs  er  zwischen  Kowno  und 
Grodno  den  Höhenzug  durchbricht,  und  doch  ist  das  wohl  wichtig.  Vgl. 
S^gur  kutoire  f.  /  /.  IV  eh.  11  S.  146  in  der  Ausgabe  Paris  1826. 

S.  331  ist  die  Dreitlieilung  des  sarmatischen  Tieflandes  recht  ober- 
flächlich angegeben.  Es  fehlt  in  No.  1 ,  in  der  Darstellung  der  nördli- 
chen Region,  die  Tundra  und  in  No.  3  die  klare  Definition  von  Steppe. 
Wer  behauptet  denn,  dafs  der  südliche  Landrücken  unfruchtbar  ist?  Aue 
KohTs  Reisen  und  aus  dem  ersten  Tlieile  von  Neu  mannte  „Hellenen 
im  Scjthenlande"  hätte  wohl  eine  präcisero  Auffassung  gewonnen  wer- 
den können. 

Sehr  unklar  ist  ferner  die  Darstellung  der  skandinavischen  Gebhrge 
(8.341).  Es  fehlt  die  Eintheilmig  in  das  lappländische,  Kjölen-Geblrgo 
nnd  in  die  Fjelds  und  natürlich  auch  die  (Jbaracleristik  dieser  Tbeile; 
ebenso  die  Erwähnung  des  Plateaus  von  Smäland.  Natürlich  ist  dann 
nicht  mitgetheilt,  dafs  Wcnern-  und  Wettersee  vom  Hielmar-  und  Mälar- 
see  durch  ein  Waldgebirge  getrennt  sind  und  dafs  dieses,  Tiweden  ge- 
nannt, die  Grenze  zwischen  Sveoncn  und  Gotlien  bildete.  Vgl.  die  Reisen 
von  E.  M.  Arndt  u.  Boas  und  Ge^rer^s  Geschichte  B.  1. 

Ebenso  ungenau  ist  Dänemark  dargestellt.  Schon  Mendelssohn  in 
seinem  geistreichen  Werke  über  die  germanische  Tiefebene  macht  auf  den 
Unterschied  der  Ost-  und  Westseite  Jütlands  aufmerksam.  Die  drei  Stu- 
fen: Hügelland,  Geest  und  Marsch,  welche  die  v.  Sydow  und  Berg- 
bau stechen  Karte  sogar  in  der  Zeichnung  ausdrückt,  durfte  der  Verf. 
nicht  vernachlässigen.  Kr  mufsle  uns  klar  machen,  dafs  auf  dem  Hügel- 
lande  im  Osten,  in  Holstein  und  Schleswig,  die  sächsischen  Edellente, 
die  Ranzaus,  Belows  und  Bülows  etc.;  im  Westen,  in  der  Marsch,  der 
friesische  Bauer,  die  Karsten  und  die  Niebuhre  wohnen.  Kohl  giebt 
darüber  in  seinen  Reisen  schätzenswerthe  Auskunft,  ebenso  die  Berliner 
Geographische  Zeitschrift  vom  Jahre  1856  S.  209. 
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Die  Gebirge  der  britlscben  Insel  eind  (8.  d&%  und  353)  nicbt  geaau 
cbaractenstrt.  Aiifser  der  Angabe  von  ibrer  Lage»  welche  auch  noch 
beieer  und  überaicbllicber  geschehen  wäre,  wenn  der  Verf.  die  (8.354) 
einzeln  aufgezählten  Flüsse  in  ihrem  organischen  Zusammenhange  mit 
dem  Gebirge  dargestellt  hätte,  aufser  jener  Angabe  also  war  es  nöthig, 
ihre  Formation  zu  schildern.  Dann  hätte  sich  daran  sehr  leicht  die  poli- 
tische Geographie  angeschlossen.  Ref.  will  seine  Meinung  durch  ein  Bei- 
spiel erläutern.  Englands  Südfufs  wird  durch  Themse  und  Saveni  lom 
übrigen  Lsnde  getrennt.  Vom  Cap  IJzard  und  I^ndsend  zieht  sieb  das 
Gebirge  von  Cornwallis  1600  Fufs  hoch  bis  in  den  innersten  Busen  der 
Bai  von  Bristol.  Von  da  an  erfüllen  diesen  .Südfufs  bis  nach  Dover  bin 
Hügelreihen,  die  Downs  genannt,  welche  an  der  Küste  als  Kreideberge  in 
den  Canal  sich  hinabsenken  und  diese  Küste  so  hafenreich  machen.  In 
diesem  Südfufse  lagen  drei  der  sieben  Königreiche^  im  Osten  Keat,  wo 
sich  Juten  niederlicfsen ,  mit  der  Stadt  Canterbury,  dem  Sitze  des  vor- 
nehmsten Erzbischofs  von  England,  dann  Süsses  und  westlich  Wesscx. 
Ebenso  in  Schottland.  Zwischen  dem  Caledonisehen  und  den  beiden  an- 
dern schottischen  Gebirgen  war  doch  der  Unterschied  hervorzuheben,  dafs 
das  erstere  eine  plaleauartige  Kette  bildet,  diese  aber  nach  Daten  hin 
sieh  zerspalten.  Das  sUdschottische  Gebirge  theilt  sich  im  Osten  in  zwei 
Ketten,  welche  durch  den  Tweed,  den  allen  Grenzflufs,  getrennt  werden. 
—  Durch  solche  Darstellung  behält  sich  die  Formatton  des  Gebirges  vnd 
die  I«age  des  Flusses  leichter,  und  der  Schüler  versteht  aufserdera  so- 
gleich die  Stelle  in  der  Maria  Stuart,  wo  sie  von  den  beiden  Völkern 
spricht,  welche  auf  ein  Brett  in  den  Ocean  geworfen  nur  dorch  das 
schmale  Bett  des  Tweed  getrennt  wurden. 

Eine  scharfe  Definition  vcrmifst  Ref.  auch  bei  der  Darstellung  der 
amerikanischen  Ebenen  (S.  372).  Was  sind  die  Pampas?  „Eine  unabseh- 
bare, hohe  Graafläche^'  sagt  der  Verf.  Wie  hoch?  wo  zdgt  sich  daal 
durchweg?  und  die  Sumpfstrecken  im  Norden?  und  der  Salzgehalt,  den 
die  FlUsse  haben?  Die  Ebenen  des  Amaxonenstromes  würde  ich  lieber 
Selvas  oder  Bosquets  nennen,  nicbt  LIanos.  Und  die  Uanos  des  Ori- 
Doco,  waren  sie  denn  nach  dem,  was  sich  in  HumbotdCs  Ansichten  der 
Katur  darüber  findet,  so  schwer  zu  characterisiren?  Humboldt  sagt 
ausdrücklich,  dafs  sie  wenig  über  den  Meeresboden  sich  erbebend  wie 
alter  Meeresgrund  selbst  aussehen  und  dafs  in  ihnen  wie  Sandbänke  Er- 
höhungen (bancot)  aus  Flötzlagern  sich  fänden,  die  bei  den  Ueberschwem- 
mungen  in  der  Regenzeit  aus  der  braunen  Wassermasse  hervorragen. 

Der  Verf.  sagt  femer  (S.  373) :  die  westlich  vom  Mississippi  gelegene 
Ebene  (rüge  vorzugsweise  den  Prärien -Charact er,  indem  sie  zu  beiden 
Seiten  des  Missouri  unermefsliche  Grasflureii  (Savannen)  enthielte.  Aus 
dieser  Stelle  scheint  hervorzugeben,  dals  der  Verf.  Ssvannen  und  Prä- 
rien für  dasselbe  hält.  Unter  Savannen  versteht  msn  aber  gewöhnlieh 
die  grofscn,  sumpfigen  Rohrwiesen  an  den  Ufern  des  Mississippi  und  sei- 
ner Nebenflüsse,  in  denen  Wolf  und  Eber  hausen,  in  denen  der  Reisende 
verloren  ist,  sobald  er  von  dem  schmalen  Pfade  abweicht,  den  man  als 
gangbar  erkundet  hat.  Prärien  dagegen  sind  höber  gelegene,  nicht  sum- 
pfige, sondern  leicht  gewellte  Grasfluren,  auf  denen  hie  und  da  liebte 
Waldungen  oder  dichte  Baumgruppen  sich  befinden. 

Vortrefllich  dag^en  ist  §.  71  S.  378:  „Klimatische  Verhäilnisse  und 
organische  Natur  in  Amerika.  *' 

Berlin.  R.  Fofs. 


Fofs:  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie,  fon  Slädler.      443 


XIV. 

Lebt'  und  Bandbach  der  allgemeinen  Geographie  von  Dr.  Gu* 
staT  Leopold  Stadler,  Oberlehrer  an  der  städtischen  hö- 
here Töchterschule  zu  Berlin.  Mit  zahlreichen  Holzschnit- 
ten.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1859,   XU  u.  961  S.   gr.  8. 

Wenn  in  den  Püts^scbeo  Werke  una  ein  Lehrbuch  vorliegt,  welche« 
ein  genielies  Erfassen  der  Geographie  vtelfach  bekundet,  in  welchem  nur 
hauptsächlich  das  aufgenommen  ist,  was  för  die  Schule  nutabar  und  von 
dem  Schüler  xu  behalten  ist,  so  xeigt  das  vorliegende  Werk  einen  so  ern- 
iten  Fleifs,  dafs  man  mit  Recht  sagen  kann,  dergleichen  sei  gegenwärtig 
•eilen.  Jenes  liest  sieh  angenehm,  dieses  ist  einfiich  und  ohne  Hchmuek, 
aber  klar  und  durchsiehlig.  Es  ist  als  Lexicon  xo  gebrauchen,  woxu 
auch  der  vortreffliche  Index  einladet.  Der  Verf.  theilt  sein  Werk  in  drei 
Tbeile.  Im  ersten  (S.  1 — 147)  behandelt  er  die  mathematische  oder  astro- 
nommelio  Geographie.  Diese  Abhandlung  ist  sehr  gut;  sie  enthalt  allea 
Nöthige  passend  geordnet  in  einfacher,  durchsichtiger  Form.  Im  xwei- 
len  TheiU  (S.  152—367)  kommen  wir  xur  physischen  oder  eigentlichen 
Geographie.  Ref.  ist  da  vollkommen  einverstanden  mit  dem,  was  der 
Verf.  aus  der  wohl  sonst  so  genannten  physikalischen  und  aus  der  Pflan- 
xen-  und  Tbier* Geographie  anfuhrt,  keinesweges  aber  mit  deni^  was  die 
DarslellHBg  der  Gebirge  betrifft.  Alles,  was  Ref.  bei  den  Pü tauschen 
Werke  xu  tadeln  hatte,  findet  aicb  in  diesem  ebenfalls  und  noch  viel 
Biebr.  Statt  einer  Beschreibung  des  Bodens  erbalten  wir  Namen,  statt 
Brod  Steine.  So  S.  784  §.  165  kann  die  Behandlung  Skandinaviens  durch- 
aus nicht  gentigeo,*80wie  auch  S.  285  die  der  beiden  Höbenxüge;  ebenso 
wenig  S.  295,  7  bis  §.  169  die  Darstellung  der  deutschen  Gebirge.  S.  317, 2 
find  die  A penninen  und  S.  319,  2  u.  5  die  Pyrenäen  und  die  Sierra  Nevada 
dedi  xo  lexieonamäbig  abgefertigt.  Er  erwähnt  x.  B.  gar  nicht,  jdais  die 
Pyrenäen  aus  xwei  Ketten  bestehen,  er  spricht  nichts  von  dem  Abfall  des 
Gebirges.  Da  der  Verf.  die  verschiedenen  Gesteinsarten  behandelt  hat, 
■o  sollte  man  mit  Recht  erwarten,  dafs  er  uns  mittheilen  würde,  wie  die 
oördliche  Kette  Granit  enthalt  und  deshalb  andere  Thäler  und  ein  ande- 
res Wassersystem  hat,  als  die  südliche,  deren  Hauptmasse  Kalk  ist.  Wie 
kann  man  ferner  bei  der  Darstellung  Spaniens  das  iberische  Bergland  so 
abfertigen,  wie  das  S,  309,  6  geschehen  ist.  Diese  Wasserscheide  xwi- 
ichen  dem  atlantischen  Ocean  und  dem  Mittelmeere  ist  ja  doch  xugleich 
aoch  im  Ganxen  und  Grolsen  die  poh'tische  Scheide  zwiscben  Castilien 
und  Aragon,  und  der  Verf.  will,  wie  aus  der  Vorrede  S.  VIII  ersicht- 
lich, die  geschichtliche  Entwickelung  der  Staaten  auf  die  geographischen 
Verhaltnisse  tNisIren.  Was  ich  meine,  wird  der  Verf.  in  Willkomm^ s 
Arbeiten  über  Spanien,  in  „v.  Roon  die  Iberiscbe  Halbinsel*  anschau- 
lich gemacht  finden. 

Der  drifte  Theil  „Politische  oder  Staaten -Geographie"  ist  so  um- 
fao^icb,  dafs  er  an  600  Seiten  einnimmt.  Er  enthält  ein  vollständiges 
liistoriiches  Compendium.  So  sehr  Ref  auch  den  Fleifs  des  Verf.  aner- 
kennt, so  ist  er  doch  der  Ansicht,  dafs  diese  Fülle  historischer  Daten 
zu  grofs  für  ein  geographisches  Werk  ist.  Daher  ist  es  denn  auch  ge- 
kommen, dafa  das  Material  nicht  dem  Zwecke  entsprechend  verarbeitet 
ist.  Ret  will  versuchen,  dies  an  der  Daratellung  von  Preufsen  (S.  740 
|.  277)  nachzuweisen.  Der  Verf.  giebt  an,  dafa  P^ufsen  in  einen  östli- 
chen und  westlichen  Theil  zerfällt.    Wie  unteracheiden  aich  aber  diese 
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beiden  Thcile?  Da?on  kein  Wort!  Der  öttliche  Tbeil  hat  In  allen  seioen 
Provinzen  eine  Mischung  von  Slaven  und  Germanen,  der  westliche  ent- 
hält eine  rein  germanische  Bevölkerung;  Westpbalen  Sachsen,  die  Rhein- 
provinx  Franken.  Jede  der  Östlichen  Provinzen  erhilt  ihre  EigentliuiD- 
lichkeit  durch  ihre  Lage  und  ihre  historisdie  Bntwickelung.  Die  Mark 
also  liegt  theils  auf,  Iheils  zwischen  den  beiden  Höhenzügen  and  wird 
durch  die  grorsen  Flüsse,  die  Oder  und  die  Elbe,  in  drei  Tlieile  gelhcilt. 
Diese  Lage  der  Mark  hat  dann  auch  die  Entstehung  der  einzelnen  Städte 
bedingt;  so  ist  Berlin  entstanden,  weil  gerade  an  der  Stelle  ein  Ueber- 
gangspunkt  für  den  Handel  war.  Wenn  der  Kaufmann  von  Magdebui^ 
an  die  Oder  zog,  konnte  er  den  Weg  durchs.Havelland  der  Sumpfe  we- 
gen nicht  wählen  und  ebenso  wenig  südlich  von  Berlin  ziehen,  weil  da 
ähnliche  Hindernisse  sich  fanden.  Eine  Mark  ist  ein  Grenzland,  ein 
Markgraf  eine  militärische  Obrigkeit^  somit  b^teht  die  Eigentbumlichkeit 
dieser  Provinz  darin,  dafs  sie  eine  militärische  Herrschaft  über  Dentadie 
und  Wenden  ist.  Das  möfste  dann  durch  historisdie  Faclen  belegt  wer- 
den. Aus  ^ie9er  Prämisse  folgt  dann  die  Stellung  des  Adels,  der  Bür- 
ger, der  freien  deutschen  Bauern  und  der  wendischen  leibeigenen.  Ref. 
bat  versucht,  das  in  seinem  Aufiatze  über  die  Mark,  der  in  diesen  Blät- 
tern erschienen  ist,  des  Weiteren  durchzuführen.  Bei  der  Provinz  Preo- 
fsen  mufste  durchgeführt  werden,  wie  der  östliche  Theil  vom  westlichen 
sich  unterscheide,  wie  anders  das  Hochland  sei,  als  das  Tiefland.  Kein 
Wort  ist  davon  gesagt,  dafs  Königsberg  und  Lötzen  die  erste  Festunga- 
reihe  gegen  Rufsland  bilden,  kein  Wort,  weshalb  Thom  und  Graudenz 
auf  dem  rechten  und  Danzig  auf  dem  linken  Weichselufer  lägen.  Das 
Alles  kann  man  aus  der  Bodengestaltung  mit  feichttgkeit  klar  macbeo. 
Solche  Betrachtungen  sind  aber  nöthig,  um  zu  Zeigen,  „wie  die  Staaten 
in  den  gegebenen  Länderräumen  und  je  nach  deren  geographisdieo  Be- 
dingungen sich  geschichtlich  entwickelt,  aufgelöst  und  umgestaltet  baben^^ 
(Vorrede  S.  VIII). 

So  kann  das  bei  allen  preufsischen  Provinzen  nachgewl(?sen  werden. 
Ref.  mufs  aber  immer  den  Fleifs  und  den  Ernst  des  Verf.  rühmend  her- 
vorheben, zumal  da  auf  diesem  Felde  so  unendlich  viel  Unreifes  und 
Unnöthiges  erscheint. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XV. 

Die  deutsche  Dichtung  im  Befreiungskriege,  mit  einem  Rück- 
blick auf  verwandte  Dichtungen.  Ein  Vortrag,  gelesen  in 
Elberfeld  am  2.  März  1858,  von  Dr.  Wilhelm  Herbst 
Mainz,  Verlag  von  Kunze,  1859,    48  S.     kl.  8. 

In  einer  Zeit,  wo  die  Bedrängnifs  von  1813  fast  wieder  in  gleichem 
Mafse  unser  Vaterland  umgibt,  thut  es  wol  notli,  auch  an  den  Sinn  und 
den  Mulh  zu  mahnen,  der  es  einst  herrlich  aus  allen  nationalen  Drang- 
salen emportrug.  Diefs  geschieht  in  der  vorliegenden  Schrift,  die  ur- 
sprünglich freilich  zu  einem  andern  Zweck  vcrfafst  war  —  sie  iat  aus 
einem  Vortrage  entstanden,  der  zum  Besten  des  Gymnasial -Pension* - 
Wittwcn-  und  VVaiscnfonds  in  Elberfeld  gehalten  wurde  —  für  die  Ge- 
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geawart  aber  ein  gans  neaei  and  besondere«  Interesse  gewinnt:  Zwar 
ist  sie  nnr  für  die  Icarze  Dauer  eines  Vortrages  berechnet  gewesen,  und 
erbebt  nicht  den  Anspruch,  ein  erschöpfendes  Material  weder  über  Schen- 
kendorrs  Leben  noch  seine  Dichtungen  beizubringen:  gleichwol  möchte 
sie  feieht  das  Ausführlichste  und  Brauchbarste  bieten,  was  bis  jetzt  über 
dieaea  Dichter,  dessen  Lieder  so  tief  in  unser  Volltsbewufstsein  gedrun- 
gen sind,  in  unteren  Littcraturgeschichten  gesagt  worden  ist. 

Dr.  Wilhelm  Herbst  hat  sich  durch  seine  Schrift  über  Claudius, 
die  in  kurzer  Zeit  eine  neue  Auflage  erlebte,  als  besonders  befähigt  ge- 
zeigt, litterarhistorische  StolTe  zu  bearbeiten.  Er  hat  darin  nicht  nur 
ScbonbeitsgefUhl  und  feine  Bildung,  sondern  vor  allem  eine  tiefe  Hinnei- 
gui^  liir  die  efaristliche  und  nationale  Poesie  bekundet.  Eine  ähnliche 
Schrift,  wenn  auch  an  Umfang  geringer,  haben  wir  hier  vor  uns.  Auch 
hier  schliefst  sich  ein  schöner,  durchsichtiger  und  gebildeter  Styl,  der  in 
seiner  Formvollendung  hie  und  da  an  Vilmbr  mahnt,  als  angemessene, 
feine  Einkleidung  um  den  tüchtigen  Inhalt. 

Die  vorliegende  Skizze  —  so  müssen  wir  die  Schrift  wol  bezeichnen 
—  weist  zuerst  die  Lebensbedingungen  nach,  auf  denen  eine  kampffertige, 
durch  und  durch  vaterländische  Lyrik  beruhen  mufs,  und  wie  dieselben 
gerade  in  nnsern  glorreichen  Freiheitskriegen  zusammentrafen:  die  natio- 
nale Begeisterung,  die  religiöse  Innigkeit  und  die  durch  die  vorangehende 
Blutheperiode  der  Poesie  bereits  gewonnene  Formsicherheit.  Dann  fiihrt 
mm  ein  Rückblick  auf  die  verwandten  Erscheinungen  der  vorchristlichen 
Zeit:  auf  die  ganz  in  Jefaovah  und  seine  Wunderleltung  sich  versenkende 
iCampfesljrik  des  Volkes  Israel  und  auf  die  ganz  in  das  Gesetz  und  das 
Wohl  des  Vaterlandes  aufgebende  des  griechischen  Volkes;  dort  auf  die 
Siegesgssange  der  Deboi^ih  und  Davids,  hier  auf  die  Schlachtlieder  des 
Tyrtäus.  Die  germanische  Welt,  die  in  mehr  denn  Einer  Beziehung  die 
mitte  hält  zwischen  dem  Volke  Gottes  und  den  Hellenen,  hat  in  ihrer 
christlichen  Anschauung  beide  Elemente  verschmolzen.  Wir  werden  nun 
rasch  durch  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  durch  die  Kämpfe  des  späteren  Mit- 
telalters, endlich  durch  die  Kriege  des  grofsen  Friedrich  geführt.  In  alle 
diese  historischen  Bewegungen  klang  die  Lyrik  mit  ein,  aber  nur  In  ein- 
seitigen Accordon,  bis  in  dem  herrlichsten  und  deutschesten  aller  Kriege, 
dem  von  1813  — 1815,  auch  diese  Lyrik  ihre  vollsten,  tiefsten  Schätze 
öffnete.  Dann  verwellt  der  Verf.  bei  Körner  und  Arndt,  um  uns  zuletzt 
zu  dem,  In  welchem  der  Grundton  der  Zelt  am  getreusten  erklingt,  zu 
fuhren,  zu  Max  von  Schenkendorf.  Es  folgt  zuerst  die  Entwickelungs- 
geschichte  des  Dichters  in  dem  von  den  Erinnerungen  an  die  alten  Or- 
densritter noch  poefisch  durchwehten  aristokratischen  Kreise  der  Heimath, 
in  Königsberg,  auf  seiner  Reise  am  Rhein,  der  dem  Dichter  zur  anderen 
Heimath  wurde;  es  folgen  d|e  Kampfesjahro,  endlich  der  frühe  Tod  des 
Diehlers,  der  ihn  mitten  aus  neuem  poetischen  Aufschwung  abrief  —  es 
schliefst  diese  biographische  Darstellung  mit  Arndt^s  herrlichem:  „Wer 
soll  dein  Hüter  sein?  sprich,  Vater  Rhein"  —  dem  hochpoetischen  Nach- 
rufe an  seinem  Grabe.  Dann  geht  der  Verf.  beurlheilend  auf  die  Lieder 
ein,  die  den  Freiheitskriegen  entsprungen,  und  weist  in  ihnen  mit  Recht 
als  das  Schenkendorf  Eigenthümliche  den  historischen  Zi^  seiner  Muse 
nach,  die  liebevolle  Hingebung  an  das  Alte,  Väterliche,  sein  Hangen  an 
der  —  immerhin  idealisirten  —  Zelt  des  helligen  deutschen  Reiches,  In 
ihm  hat  der  wiedererwachende  religiöse  Glaube  seinen  treuesten  Herold, 
,jdle  Gottesweihe,  die  Deutschlands  Würde  schafft",  den  hingehendsten 
und  innigsten  Verkündiger  gefunden. 

In  diesen  schönen,  kräftigen  Zügen  entworfen,  ist  die  kleine  Schrift 
ein  dankenswertber  Beitrag  zur  Geschichte  des  grofsen  Krieges,  die  eine« 
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allseitig' sie  durcbdringenden  Geechichtsdireiben  noch  harrt,  aad  für  die 
vielleicht  erat  aus  der  Gegeowart  heraus  uns  ein  völliges  VeratiMoift 
wird  erschlosaea  werden. 

Berlin/  Malier. 


XVL 

Powalky:  Logarithmisch- trigonometrische  Draecksberedmuii- 
eem  Eine  Sammlang  berechneter  Beispiele  für  den  Schidge- 
orauch.  Ebene  Trigonometrie.  Berlin,  F.  Dümmler's  Verlag. 
1858.    XIV  u.  43  S.    8.    Freie  J  Thlr. 

Der  Herr  Verf.  bietet  den  Lehrern  des  matbematiscben  Unterrichtes 
eine  grofse  Anzahl  berechneter  Dreiecke  dar,  und  zwar  In  der  Art,  dals 
er  nicht  blos  die  Gröfsen  selbst,  sondern  alle  für  die  Berechnung  we- 
sentlichen Logarithmen  in  einer  recht  compendiösen  Zusammensfelluog 
giebt,  so  daff  die  verschiedenen  Rechnungen  der  Fundamentalau^ben 
vollsländig  verfolgt  werden  können  und  man  auch  zu  andern,  als  diesen 
Beispielen,  auf  welche  sich  die  Aufgaben  zunächst  be^tieben,  die  Daten 
entnehmen  kann.  Zunächst  sind  30  Gruppen  von  je  4  Dreiecken  voll- 
ständig berechnet,  in  denen  eine  Seite  ss  1  gesetzt  wird  und  die  Winkel 
als  gegeben  angesehen  werden.  Man  flndet  die  andern  Seiten,  die  Höhen 
und  die  dadurch  gebildeten  Seitenabscbnitte,  den  Inhalt  oder  die  Loga- 
rithmen dieser  Gröfsen.  Hierauf  folgen  für  ebensoviele  den  vorigen  ähn- 
liche Dreiecke  die  Berechnung  der  Winkel,  des  Inhalts,  des  Radius  de« 
eingeschriebenen  Kreises  aus  den  3  Seiten;  hierbei  ist  mit  Recht  die 
Formel  für  fg.  ^a  zu  Grunde  gelegt.  Hiernach  werden  je  zwei  der  vor^ 
hergefundenen  Dreiecke  auf  zwei  verschiedene  Arten  zu  einem  Vierecke 
zusammengestellt  und  aus  einer  der  Linien  und  den  an  ihren  Endpunk- 
ten von  den  andern  Linien  gebildeten  4  Winkel  die  übrigen  Linien  und 
Winkel  im  Vierecke  berechnet;  so  werden  in  60  mal  2  Dreiecken  als 
Nebenaufgahen  aus  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  die  3le 
Seite  und  die  andern  Winkel  in  vollständiger  Rechnung  gesucht,  wobei 
mit  Recht  die  Gaufsisclien  oder,  richtiger  genannt,  die  Mollweidescben 
Formeln  benutzt  werden,  als  diejenigen,  welche  fm  Allgemeinen  am 
schnellsten  und  genauesten  zum  Ziele  führen.  Am  Schlüsse  sind  für 
diese  Dreiecke  die  fehlenden  Stücke  nochmals  berechnet,  und  zwar  ein* 
mal  mittelst  des  Tangenten  und  Sinussatzes,  und  dann  flir  den  Fall,  daTs 
nur  die  dritte  Seite  gesucht  wird,  nach  der  bekannten  Formel  Sin  ^ 

= r-^- ,  fl  =  (&  4-  c)  Cos  o  und  den  ihnen  behufs  größerer  Ge- 

nauigkeit  zu  substitulrenden  analogen.  Beide  Rechnungsweisen  empfeh- 
len sich  In  Nichts  vor  den  Mollweidescben  Formeln,  in  beiden  Falten 
aind  7  Auftclilagungen  erforderlich,  von  denen  aber  Zi^elmal  zwei  bei 
Anwendung  der  Mollweidescben  neben  einander  auf  derselben  Seite  ge* 
schehen,  abgesehen  von  der  einfacheren  Rechnung  und  der  gleichzeitigen 
Berechnung  der  Winkel.  Dafs  dagegen  der  z.  B.  bei  den  Viereckaauf- 
gaben,  wo  man  die  Logarithmen  der  Seiten  schon  kennt,  am  sehnellsten 
zur  Berechnung  der  dritten  Seite  führende  allgemeine  pjthagoraische  Lehr- 
satt  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ist,  können  wir  nicht  billigen. 
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siehty  dafs  in  derTfaat  eio  grober  Reichtbum  voo  TollBtandig 
bereduieten  Beitpielen  dargeboten  wird;  es  ist  natürlich,  dars  daraus  dem 
Lehrer  eine  sehr  angenehme  Unterstütxung  erwächst,   wenn  sich  auch 
dicte  Beispiele,  wie  vielltcfc  sie  sieb  auch  Tariiren  und  zugldeh  auf  an- 
dern Gebieten  benutxeo  Isasen,  nur  auf  einen  im  Vergleich  zu  den  ma- 
thematischen Aufgaben  der  Schule  beicbränkten  Kreis  beziehen.  ^  Es 
kommt  nun  vor  idlen  Dingen  auf  ZuverlSssigkeit  der  Rechnung  4ftid  Cor- 
rektbelt  des  Druckes  an.    Da  wundern  wir  uns  billig,  dafs  der  Verf.  der 
bei  solchen  Bücbeni  üblichen  Sitte  nicht  nachgekommen  ist,  Rechenschaft 
darüber  su  geben,  welche  HOlfsmittel  er  angewendet,  um  ftir  Genauigkeit 
der  Recbnung  und  des  Druckes  zu  sorgen;  aber  er  mufste  unbedingt  noch 
weiter  geben  und  in  der  Einleitung,  namentlich  des  letzten  sehr  überflüs- 
sigen ikispieles  angeben,  nach  welchen  Tafeln  (ob  z.  B.,  wie  es  scheint, 
nach  der  treflfliehen  neusten  von  Breraiker  besorgten  Ausgabe  derVega- 
sehen  Tafeln)  und  nach  welchen  Grundsätzen  er  die  Rechnung  geföhrt . 
Itabe.    Zunaciist  bitten  wir  diejenigen,  welche  das  Buch  in  die  Hand  neh- 
men, die  Correkiheit  des  Ganzen  nicht  nach  der  Einleitung  zu  beurthei- 
len.    In.  den  3  Beispielen  befinden  sich  auf  5  Seiten  (die  letzte  haben 
wir  nicht  e'ontrolirl)  II  Druckfehler  zum  Tbeil  stärkster  Art,  mehrere  in 
den  Resultaten  selbst,  zugleich  ein  starker  Rechnungsfehler,  der  sämmt- 
liebe  Längen resultate  des  2ten  Beispieles  falsch  maciit.    Einen  gleichen 
Vorwurf  können  wir  dem  Texte  durchaus  nicht  machen.    Aber  allerdings 
scheint  diejenige  Correkthett,  die  von  einem  solche  Buche  zuerst  verlangt 
wird,  noch  nicht  ganz  vorhanden  zu  sein,    l^ir  haben  uns  die  Mühe  ge- 
nommen, von  jeder  Art  ein  Beispiel  vollständig  nachzurechnen*    Um  den 
Wertb  der  neuesten  Tafeln  gelegentlich  ticrvorzuliebcn ,  erwähnen   wir, 
dafs,  als  wir  zuerst  mit  den  bisherigen  Tafeln  rechneten,  indem  uns  jene 
nicht  gleich  zu  Gebote  standen,  wir  zahlreiche  Abweichungen  in  der  letz- 
ten Stelle  fanden,  die  sich  nachher  gröfstentheils  gehoben  haben.    Wir 
rechneten  XVIIf.  S.  5;  da  difleriren  log.  Sin^  und  log.  Sin  (a—ß)  um  1 
in  der  letzten  Stelle;  auf  S.  14  differirt  in  XVIIf.  log.  j,  log.  {$—a) 
um  I,  J?  um  2  Einh.,  in  XVIII.  e\  log.  (f— 6)  um  1  Einh.;  in  log.  (t — a) 
mofs  es  statt  69  in  den  letzten  Stellen  75  heifsen;  dies  ist  olTenbar  ein 
Rechnungsfebler;  auf  S.  24.  XIII.  difTeriri  log.  Cos  4  (B'--C'),  S.  37 
Beisp.  25  log.  Sin  A'  um  1  Einh.    Geradezu  fehlerhaft  ist  S.  2.  II.  der 
vom  yetf,  S.  XIII  angezogene  Werth  fUr  hSmy^  statt  0,5421039  mufs 
es  heifsen  0,5229874  (denn  4,  nicht  5  ist  die  richtige  Ziffer  der  letzten 
Stelle;  S.  24  Beisp.  23  steht  log.  (b-he)  Cos  i  (B'+O  =  0,3654895  st. 
59,  ebenda4(B'  — C')  =  8»5'...8t.  15';  S.  37  Beisp.  25  J=  0,89... 
St.  0,39...    Dies  sind  offenbar  Druckfehler;  ala  Rechnungsfehler  ist  uns 
nur  S.  37  Beisp.  25  log.  6  Sin  A  aufgestofsen,  wo  st.  9,912...  stehen 
mufs  9,922...    So  wird  man  unser  Urtheil,  dafs  die  Correktheit  im  All- 
gemeinen recht  sichtbar  ist,  aber  doch  noch  wesentlich  vermehrt  werden 
kann,  begründet  finden.    Jedenfalls  bleibt  das  Büclilein  recht  brauchbar. 
—  Der  Druck  ist  deutlich,  doch  sind  halb  abgesprungene  Ziffern  nicht 
ganz  selten,  namentücfi  scheint  über  S.  10  ein  auch  vom  Verf.  bemerkter 
Unstern  gewaltet  zu  haben. 

Züllichau.  Ericr. 
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XVII. 

Kambly:  Elementarmathematik.     Zweiter  Theil.    Planimetrie. 
5.  Aufl.    12i  Sgr.  —  Vierter  Theil.    Stereometrie.    2.  Aafl. 
12|  Sgr.    Breslau,  HirL    1858. 

Die  Lehrbücher  dei  Verf.,  über  welche  wir  bei  ihrem  ersten  Erschei- 
nen uns  im  Schulblatte  der  Provinz  Brandenburg  in  anerkennendster  Weise 
ausgesprochen  haben,  erfreuen  sich  einer  ungewöhnlichen  Verbreitung. 
Unter  87  preufsischen  Lehranstalten,  deren  Programme  wir  grade  rerglei- 
chen  konnten,  waren  29,  also  grade  der  dritte  Theil,  an  denen  ifie  Bü- 
cher des  Verf.  eingeführt  waren.  Wir  dürfen  sie  daher  als  bekannt  vor- 
aussetzen, und  um  so  mehr,  als  wir  auch  sonst  ihre  Vorzüge  dea  prä- 
cisen  Ausdrucks,  des  passenden  Maaftes  in  Ausfuhrung  der  Beweise,  der 
übersichtlichen  Anordnung  henrOtg-  >:hen  haben,  hier  nur  das  Erscheinen 
der  neuesten  Auflagen,  die  nur  äufserst  geringe  Aenderungen  erfahren 
haben,  anzeigen.  Nur  eine  Bitte  richten  wir  an  den  Herrn  Verf.,  seine 
eigene,  nicht  empfehlenswertlie  Gewöhnung  der  Rücksicht  auf  die  weite 
Verbreitung  seiner  Bücher  zu  opfern  und  das  gute  deutsche  Wort :  Drei- 
eck den  Schülern,  die  seine  Lehrbücher  brauchen,  nicht  länger  vorxuent- 
halten  und  die  Triangel  dem  Orchester  zu  überlassen. 

Züllicliau.  Erler. 


XVIII. 

Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie, 
für  den  Schulgebrauch  aachlich  und  methodisch  geordnet  von 
Dr.  Gandtner  und  Dr.  Junghans.  Theil  I,  die  Anwen- 
dung der  Proportionen  nicht  erfordernd.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.    1856.    8. 

Je  gröfser  im  Allgemeinen  die  Gleichgültigkeit  geworden  ist,  mit  der 
man  inmitten  der  Menge  mathematischer  Lebrbüclier  der  Neuxeit  eine 
Novität  dieser  Art  aufnimmt,  je  geringer  mit  seltenen  Ausnahmen  die 
Bedeutung  derartiger  methodischer  Glaubensbekenntnisse  Rjr  den  Unter- 
richt ist,  um  so  mehr  glaube  ich  ein  Buch  wie  das  oben  liezeichnete, 
welches  als  Schulbuch  jenen  verwandt,  aber  in  Tendeox  und  Anlage  von 
ihnen  durchaus  verschieden  ist,  der  allgemeinsten  'Beachtung  von  Seiten 
der  Lehrer  der  Mathematik  empfehlen  xu  müssen.  Ich  urtheiie  erst  nach 
genauer  Einsicht  in  Inhalt  und  Plan  des  Buchs,  und  theils  der  Zeilauf- 
wand, den  diese  Einsicht  erfordert,  theils  aber  auch  das  erst  jetzt  be- 
friedigte Warten  auf  den  zweiten  Theil  des  Buchs  iat  der  Grund  dsHir, 
dafs  mein  Urtheil  so  spät  kommt. 

Um  nun  von  vornherein  den  Standpunkt  anzugeben,  den  ich  bei  die- 
ser Beurfheilung  einnehme,  kann  Ich  mich  einiger  Worte  über  Methode 
nicht  entschlagen.  Ich  halte  also  dafür,  dafs  der  mathematische  Unter- 
richt I)  ein  möglichst  sichres  mathematisches  Wissen  erzielen,  2)  aber 
gesondert  davon  das  für  allgemeine  Verstandcsbildung  sehr  wichtige  roa- 
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thematisciie  KSnoen  der  S^flter  möglichst  fördeiti  iftofs.  Um  Erstere« 
wenigslens  bei  der  Mebnabl  der  Schüler  zu  erreieben,  «dazu  mufs  sich 
nach  meiner  Amiebt  Ser  Unterriebt  streng  an  ein  iteo  Scb(ilern  hi  die' 
Hände  gegebenes  Lebrbadi  mit  möglichst  vollstäii^en  Beweisen  anleh- 
nen. So  allein  wird  e»4edem,  auch  dem  fcbwäeheren^  Schiiler  möglid», 
durch  Wiederholung  von  Stunde  zu  IStunde  oder  nach  Ningercn  ZeHab- 
schnttten  die  Pundameotalsätze  der  Mathematik  sich  wirklicli  zu  emor 
festen  Grundlage  seines  Wissens  zu  machen,  ohne  dafs  er  dab#i  flebhr^ 
läuft,  aua  aasgearbeitelen  Beften  Falsches,  aus  Im  Buche  enthalfenin  An- 
deutungen zu  den  Beweisen  Ungründliches  in  sich  aufzunehmen.  WrM 
ich  nun  hier  die  Tbätigkeit  des  Schülers  ausschjielslicli  auf  ileceptivftät 
beschranken,  die  je  nach  der  Befähigung  desselben  früher  «der  später  zn 
freier  R«production  werden  kann,  nicht  sogleich' dazu  werden  mufs,  so 
soTl  dagegen  diesem  Recipirto  das  Produciren  möglichst  früh  ergHnzcnd 
und  fördernd  zur  Seite  stehen,  Indem  ^er  Schiller  angelaitet  wird^  durch 
passende  Anwendungen  und  Verarb<|V  .«fgen  die  Basi»  Seines  Wissens  in- 
direct  noch  mehr  zu  befestigen  und  über  die  Bedeutung  der  S||ze  des  Pen- 
sums aaa  ihstat  Anwendungen  sich  klar  zu  machen.  Wird-  doch  gletcli- 
zeiiig  durch  diese  Uebungen  -ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Ne- 
benzweck erreicht,  der  nämlich,  dafs  durch  das  Gefühl  des  selhstfhätigon 
Suchen«  ond  Findens  «auch  das  Interesse  für  Mathematik,  die  Liebe  zum 
mathematischen  Wissen  geweckt  oder  wenigstens  gestärkt  wird.  Uner- 
läfstich  acheinen  mir  also  derartige  Uebungen,  und  zwar  in  der  Geometrie 
so  gut  wie  in  der  Arithmetik,  ja-  ich  gebe  sogar  den  geometrischen  in 
Tiefer  Hinsicht  den  Vorzug,  wenn  es  rein  auf  den  Zweck  ankommt,  den 
der  003 thematische  Unterricht  anf  Schulen  hat.  Denn  während  in  den 
wohl  nie  verabsäumten,  oft  dagegen  mit  zu  grofser  Vorlebe  behandelten 
anthmetrachen  Uebungen  der  Mechanismin  meistens  mindestens  rorwaltet,^ 
tritt  in  den  geometrischen  versfandesmäfstge  Combinafion  oder  gar  Pro- 
ducfion  an  seine  Stelle,  und  dafs  letztere  hÖlier  steht,  ist  ohne  Zweifel. 
Grade  wegen  dieses  letzten  Gesichtspunktes  halte  Ich  auch  für  die  Gym- 
nasien dio  geometrischen  Uebungen  für  nnen(l>ehriich,  und  ich  glaube,  dafs 
n  bei  der  beschränkten  Stundenzahl,  die  der  Mathematik  auf  diesen  An- 
stalten jetzt  eingeräumt  ist,  eher  gerathen  ist,  das  eigentliche  Pensum 
des  Wissens  zu  beschränken,  als  jene  zu  vernachlässigen.  SehliefsHch 
die  Art  anlangend,  wie  das  Lösen  gedmetrischer  Aufgaben  anzustellen 
ist,  so  mala  man  allerdings  dasselbe  soviel  als  möglich  in  die  Stunden 
▼erlegen^  ja  man  könnte  vielleicht  auf  Gymnasien,  wo  die  Schüler  zu 
Haus  durch  die  Sprachen  sehr  in  Anspruch  genommen  sind,  dabei  stehen 
bleiben.  Aber  auf  Realschulen  halte  ich  auch  häusliche  Arbeiten  Hir  un- 
enibehrlichy  ja  selbst  Privatthätigkeit  der  Schüler  in  Mathematik  möchte 
ifh  dort  verlangen,  da  fUr  sie  Mathematik* von  grofser  Bedentung  und 
Werkunff  von  Lust  an  eigner  unerzwungner  Arbeit  sehr  wichtig  ist. 

Um  Letzteres  möglich  zu  maohen,  dazu  müssen  die  Schüler  selbst 
L^ebungsstoff  in  Händen  haben,  diesen  aber  wo  möglich  in  einem  geson- 
derten Bnche.  Denn  dem  Lehrbuche  ange(iängter  UebungsstofF«wird  ei- 
nestheils  selten  reichlich  ausfallen  können,  ohne  das  Volumen  des  Bnches 
sehr  XU  vermehren,  andemtheils  nimmt  er  demselben  den  Charakter,  f\fn 
ich  ihm  gern  wahren  möchte,  eine  ausschliefsliche  Grundlage  des  ihnen 
unerläfalichen  Wissens  zu  sem. 

Gehe  Ich  jetzt  zu  dem  voriiegenden  Buche  selbst  Ober,  so  Ist  das- 
selbe nadi  Inhalt  sowohl  als  Anlage  zur  Erreichung  des  vorerwMmt^n 
Zwecke*  sehr  geeignet,  da  es.  mit  der  gröfsten  Reichhaltigkeit  an  StolT 
paesende  Auswahl  und  Anordnung  vortrefflich  verbindet.  Die  Roiehhal- 
ligkeit  beweisen  die  Zahlen,  728  Lehrsätze  und  1197  Aufgaben,  die  pas- 
sende Anawafai  zeigt  sich  Jedem  leicht  bei  flüchtigem  Durchblälfem,  ich 
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beiebriinke  mich  alt<s  die  Ordnung  als  paaaend  naohinweiaan.  Zonicfatt 
die  durchgehende  Sonderung  des  Stofles  in  Lehrsätze  und  Au^aben,  aU» 
In  Uebungen  synthetischer  und  analytischer  Art,  dann  die  weitere  Gnip- 
pirung  jäes  Tbeils  einmal  in  3  Hauptabschnitte  nach  den  sor  Lösung 
%n  verwendenden  Ahsdinitten  des  Pensums  («.  Anwendungen  der  Ei- 
genschaften der  ^raden  Linie,  Winkel,  Parallelen,  Congruenz,  Parallelo- 
gramme, b.  Anwendungen  des  ersten  Theils  der  Kreislehre,  r.  Anwen- 
dungen der  Lehre  von  der  Gleicbflachigkeit),  dann  aber  jedes  Abscbnilles 
in  sieb  nach  den  einzelnen  Figuren  i^nd  auch  hier  in  streng  metbodiscbea 
Aufsteigen  von  Leichterem  zu  Schwererem  und  Schweren  sowie  in  An- 
einanderreihung Ton  Analogem  —  alles  dieses  ist  für  die  Benutzung  einet 
derartigen  Buches  von  Seiten  der  Schüler  von  der  grötsfen  Bedeutung. 
Werden  sie  nämlich  dadurch  einmal  darauf  hingewiesf^n,  wo  «ie  ihres 
gewünschten  Stoff  zu  suchen  haben  und  wie  sie  die  Anlbfdsniogen  an 
sich  steigern  können,  so  werden  sie  durch  die  letzten  Gesiditspankle 
vortheilhaft  daran  erinnert,  dafs  sie.es  nicht  mit  einer  willkürlicben  Aus- 
wahl zusammenhangsloser  Sätze  und  Sätzbben  zu  thun  haben,  sondern 
mit  einer  möglichst  vielseitigen  Untersuchung  der  wichtigsten  Eigenschaf- 
ten samm'llicher  planimetrischer  Figuren.  Auf  diese  Anordnung  mufa  da- 
her auch  vor>  Allem  der  Lehrer  atcts  hinweisen  und  bei  Benatzung  zu 
den  Arbeiten  selbst  Rücksicht  nehmen,  und  um  ihm  in  dem  nicht  zu  er- 
schöpfenden Vorrath  an  Stoff  die  Auswahl  passender  Gruppen  für  die 
einzelnen  Jabreskurse  zu  erleichtern,  dazu  zieht  sich  als  leitender  rother 
Faden  durch  das  Buch  die  Hinweisung  von  einer  Aufgabe  auf  alle  ande- 
ren, die  mit  ihr  in  irgend  einem  Zusammenhani^e  stehen.  Keine  der  mir 
bis  jetzt  bekannten  ähnlichen  Sammlungen  zeigt  eine  aolche  Methodik, 
aulser  etwa  die  %on  Dr.  Heilermann  in  Coblens,  die  aber  nur  Aufga- 
ben und  diese  ohne  alle  Hülfsiftitel  zur  Lösung  enthält.  In  der  Gruppe 
von  f^ehrsätzen  nun  scheint  mir  der  dritte  Abschnitt  (siehe  oben)  gegen 
den  zweiten  etwas  zu  reichhaltig  ausgefallen  zu  sein,  weil  ich  grade  die 
Sätze  dies^  Abschnittes,  theils  als  einfache  Combinationen  der  Griiod- 
sätze  und  des  Begriffs  der  Gleichilächigkeit  für  zu  leicht,  theils  als  leicht 
zum  Mechanismus  werdende  Anwendungen  des  Pjthagoraa  und  aeiner 
Erweiterungen  für  wenig  bildend  halte.  Aus  demselben  Grunde  ziehe  ich 
im  ersten  Abschnitt  die  Sätze  über  Winkelheziehungen  den  einfachen  An- 
wendungen der  Congruenz  vor  und  freue  mieh,  dafe  erstere  so  zaMreicb 
vertreten  sind.  Die  den  Lehrsätzen  beigefügten  Umkehningen,  Zusätze 
und  Frsgen  halte  ich  für  sehr  werthvoll,  weil  sie  den  Scbükr  aa  mög- 
lichst vielseitige  Auffassung  und  Erwägung  einer  Aufgabe  gewöhnen.  Von 
den  Aufgaben  sind  die  Constructionen  von  Linien  und  Punkten  sowohl 
ohne  als  mit  Anwendung  der  Kreisichre  besonders  zu  empfehlen.  Da 
aber  nach  meiner  Ansicht  hei  ihnen  die  Analysis,  weil  mannig&Uiger, 
auch  schwieriger  ist  als  bei  den  viel  Analoges  bietenden  Dreiecks-  und 
Winkelconstruetionen,  letztere  sich  auch  an  die  Congruensnille  an  pas- 
sendsten ansehliefsen,  so  halte  ich  dafür,  dafs  man  mit  ihnen  das  Auf- 
gabenlöaen  beginnen  mufs,  möchte  also  die  oben  erwähnten  AbechDittc 
mit  der  Ueberschrift  „vermischte  Aufgaben'^  lieber  an  das  Ende  als  an 
den  Anfang  der  betreffenden  Hauptabschnitte  setzen.  Sehr  hübsch  srod 
auch  die  Aufgaben  über^  Verwandlung  und  Thellung  der  Figuren,  wran 
sie  auch  meist  ohne  beeondere  Analysis  gelöst  werden  müssen.  Zum 
Schlufii  sind  noch  einige  Winkel-,  Linien-  und  Fläcbenberccbnungcn  bei- 
gefilgt. 

Einzelheiten  anlangend,  so  sind  die  etwaa  zahlreich  vorhandenen  Druck- 
fehler durch  ein  mit  dem  zweiten  Tbeil  ausgegebenes  Verzeichnifs  schon 
meiAt  berichtigt;  die  noch  vorhandenen  Fehler,  besonders  auch  die  noch 
häufiger  sich  findenden  Doppelaufgaben,  ferner  unbestimmte  Aufgaben. 
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rie  617«,  «Bindgliebe,  wie  685,  fallen  m  leicht  in  die  Angen,  als  dafs 
lie  der  Benutzung  hinderiicb  würen. 

Der  eben  erschienene  sweite  Theil  enthält,  nach  denselben  Principieil 
;eordoet,  Lehnätze  und  Aufgaben,  die  mit  HGIfe  der  Proportionen  ge- 
ölt werden.  Unter  de»  Lehrsätzen  (602)  ist  die  neuere  Geometrie  in 
18  Paragraphen  sehr  reichlich  vertreten  (harmonisches  und  anflarmoni- 
icba  Verhältnlfs,  In?olution,  Transversalen,  Aehnlicbkeitspunkte,  Polo 
lod  Polaren,  Potenzen  und  Potenzörter  und  Sät2e  über  Beriihrnngen), 
»b  zu  reichlich,  Termas  ich  noch  nicht  zu  beurtbeilen;  unter  den  Auf- 
pbeo  (1072)  6ndet  sich  eine  erschöpfende  Behandlung  des  BerOhrungs- 
preblems  und  zahlreiche  algebraisch  -  geometrische  Aufgaben,  nach  den 
ligebratschen  Hölfsmitteln  geordnet. 

Jeder,  der  nur  die  Inhaltsaiuabe  beider  Bande  liest,  mufo  sich  Cber- 
migcn,  dfefs  eine  reichhaltigere  oamniung  noch  nieht  esristirt;  jeder,  der 
dmelbe  selbst  gebraucht  und  seine  Schüler  gebrauchen  lehrt,  wird  ohne 
Zweifel  auch  bald  einsehen,  dafs  es  keine  brauchbarere  giebf.  Möge  in 
^'eier  Hiomcht  meine  Hinweisung  einigen  Erfolg  haben. 

Ruhrort  Schumann. 
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Griechenland. 

Rapport  adres86  au  JRoi  sur  tiiat  de  Flnstruction  publique 
pendant  Vann^  scolaire  1855—1856,  par  M.  Christo- 
potilos'y  Minisire  des  Cultes  et  de  PInstruötion  publique, 

T/annöe  scolaire  1855  — 1856  ^(ant  tcrminee  au  moia  de  septembr«^ 
j''ai  rhonneur  de  aoumettre  a  Votre  MajesU  Je  r^ultat  dei  trirauz  faiii 
dana  les  diflR^reotes  ^olea  du  royaume  cette  ann^,  ainai  qu^nn  expos< 
de  la  aituation  pr<^8ente  de  cea  ^tabliaaementa,  dresa^  aur  lea  »pport; 
officiela  que  lea  autorit^  comp^tentea  ont  r<k:emment  tnwoyik  au  mtni 
at^re  de  Piostruction  publique. 

Je  ferai  auivre  cea  notlona  atattatfquea  de  deux  (ableaux  g^oöraux  in 
diquant  le  nombre  dea  ^labliaaementa  d^inatniction,  ciaaa«^  d^apres  Imm 
nature  et  leur  degr^  auaai  bien  que  par  diviaion  d^partenenfale,  poia  I« 
nombre  dea  profeaaeura,  celut  dea  ^levea  et  lea  döpeoaea  vot^ea.  Je  par* 
lerai  enautte  dea  diaposifiona  qui  ont  4i4  priaea  dana  le  ntee  eapace  <ic 
temps  en  favenr  de  rinstruction  publique,  et  je  citerai  le»  prindpaux  fait« 
qui  ont  en  lieu  dana  cette  brauche  Importante  de  Tadaiiniatratjon;  cnfii 
je  me  permetlrai  quelquea  r^flexiona  aur  lea  am<Htorations  k  introduin 
dana  Tenaemble  de  notre  oiganiaation  acolaire. 

CPAPlTRE.PREMIElt 

De  Peiat  de  Pinsiruetion  pubiique  durfuä  Panmee  scolaire 
1855 -- 1856. 

SECnOir  PREMIERE/ 

loatriictiOn  primirire. 

Comme  le  memoire  biatofiqu^  aur.  Pdrigiqe  et  1«  marcbe-de  ^fllalru^ 
Hon  prfmaire  en  Gr^e,  dont  j^ai  faK  menlion  dana  mon  rapport  de  Tan- 
n^  paaa^,  n^eat  point^encore  acbe?tf,  j^ai  cm  utile,  dana  le  but  d^Mair 
cir  lea  notiona  qui  vont' auivre,  de  (kire  prMder  ce  i|ile  j^aurai  k  din 
aur  V4iai  acfuel  de  cette  partie  de  inatruction  par  quelquea  mots  aur  aoa 
»Premier  ^tabliaaement.  <* 
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La  natioit  grecfue,  Slre^  ne  cena  jamais  d^  a^intpirer  da  plaa  Hoble 
desir  poar  aou  iottniction  et  n^oublia  daoa  auaune  eireooaCaiiM  lea  tro« 
pbeet  iniDoilisla  elev^  par  la  culkure  iotelledueJi«  deaesanc^trea;  aoati, 
a  peioe  put- eile  diapoaer  librement  d^elle-m^me,  qu^elle  a^occapa  de  i^ 
{»andre  rinatnietioo  panni  le  peuple. '  Elle  diksida  qoe  rjnstruotion  pri- 
maire  sera  donnee  aux  fraia  de  TElat  et  prit  aoin  d^troduire  en  Gr^ 
la  neüiode  de  reoseignement  mutuel  depuia  quelque  tempa  ötiidide  ei» 
Europe  par  quelqaca  patriotea  d^vouäa,  parmi  leaquela  oo  doit  citer  en 
premiere  ligne  O.  Cl^bule  «de  Pbilippopole.  Cet  uomme  db  bien,  ayant 
appria  la  m^bode  k  Paria  avant  1820,  compoaa  eo  gree  dea  lableaux  de 
lecture  et  lea  fit  iraprimer  aus  frata  d^un  autre  Grec,  Nicolaa  Roaaeloa, 
affc  des  earact^rea  foodua  expr^  pour  cet  effet.  La  bonoe  eompoaition 
<i«  eea  tableauz  tout  a  fait  conforme  au.  but  de  reoaeignement  mutuel 
iHira  poor  Paateur  en  1819  lea  «^logea  de  la  Soct^e  deaMdIbodea  k  la- 
qaeile  ils  furent^eoumia.  Le  rapporteur  de  la  Socidtd  M^  Leboeuf  dit 
m\n  autrea  cboaea  k  ce  propea  que  M'  Cl^bule  De  a^dtait  point  con- 
tenie  d'ioiiler  ou  de  Iraduire  lea  tableaux  en  uaage  dans  lea  dcolea  fran- 
^aisps,  qu'il  iT^tait  au  conlraire  ^loign^  de  beaucoup  de  la  rigueur  de  la 
netiioile  europ^nne  par  la  force  m^me  de  rharmonie  de  la  langue  grec- 
que,  qoi  ne  sooffre  point  dea  «yllabea  durea  k  Toreille,  et  quMI  y  paaaait 
<ie  degre  en  degrd  en  prdeentant  aux  dlevea  une  adrie  de  mota  eompoad« 
avec  des  ayllabea  d4]k  connuea.  M'  Leboeuf  ajouta  que  lea  tableaux  greea 
n'^laicnt  point  auaai  cbarg^a  que  ceux  dea  dcolea  fran^iaea,  que  le  cboix 
des  mota  y  ^(ait  fait  avee  beaucoup  de  diaeernement  et  que  pour  ioutea 
tea  ^ualifi  Ja  Sociale  dea  Metbodea  approuvait  avec  plaisir  cette  Inno- 
vatioD  et  eiprimait  vivement  dea  voeux  pour  qu^ell^  fut  Introduite  dana 
lea  ecoJet  de  la  France. 

Ceat  grice  aux  eflbrta  de  cet  Hellene  Inlatigable  et  de  aea  dlevea  qua 
b  methode  en  queation  fut  introduite  bientdt  en  Gr^.  Et  d'abord  Pen 
«Ubiit  dea  i^olea  mutuellea,  vera  le  commeneement  de  1821,  k  Dol^  du 
Magno,  h  Agioa  Petroa  (St.  Pierre),  k  Paroa  et  ^Syra,  oü  Cldobulo 
loi-meiDe  ae  Iraoaporta  pour  rdpandre  la  iidtbode  efy  former  dea  inati- 
tQt«ura.  D^autrea  Greca  ayant  dgalement  ^tiidid  en  Europe  la  mdme  oid- 
Mt  formerent  dea  dcolea  mutuellea  d^abord  k  Tripolitza,  puis  k  Nau- 
pl'K,  aree  le  aeeoura  et  la  protection  de  la  Sociöte  de  blenfaisance  qui 
<x»Uit  alora  en  Gr^.  Peu  k  peu  de  pareilfca  ^olea  furent  fond^a 
avni  ailleura  et  Dotanmeni  k  Athenes,  ou  dtaient  entretenuea  aux  frais 
4e8  iDoaaaterea  de  TAttique  une  dcole  mutuelle  pour  lea  gar^ona  et  une 
>Dire  poar  lea  fillea;  cette  demi^re  dtait  dirigde  par  feu  Nikitoploa,  un 
^ea  bommea  qui  oot  beaucoup  travailld  pour  la  r^gdndratlon  intelleetuelle 
^^  notre  piltrie.  Ainal,  choae  vraiment  digne  d^^tre  relevde,  la  mdtbode 
^H'enaeignenient  mutuel  qui  rencontra  partout  ep  Eu|rope  dana  son  ap- 
}^^\m  tant  d^obstaclaa  attacitea  par  les  prdjugda  et  lea  calomnies,  en 
^^1  une  foia  aon  utilitd  reconnue,  fut  introduite  aans  difficultd  et, 
PVtoDf  OU  lea  circoostaDa^  de  la  guerre  le  permettaient,  appliqude  avee- 
eapreaaeoent.     ♦    ^ 

A  Virriv^e  en  Grece  du  Presideilt  Comte  J.  A.  Capodistria,  la  md-- 
Me  de  renaeignemeni^mutueli  ddji^  aaaez  repandue  dana  le  paya,  recut 
^^  iion?eUe  impul^ion.et  ,un.plua  grand'  developpement  par  lea  awa 
(«nslanta  de  cetHibmma  ^Etat.  Oewi  alora  fe?  1829>  qi^e  fut  fondde 
^ur  1^  pflmi^e  'Ms  k  Ef^n&  nne  dcol»  mutuelle  modele.  Le  President, 
l^r  nne  circulaire  adreasde  4ux  maftres  dlh  ^(jelea  existantea,  y  invita 
^,^x  4n  ele?aa  qui  montiaiest  ta^plua  d^aptitudci  et  de  disposition  pour 
^^«ii«,  aOnde-leuf  faire  appNodre  k  fond  la  mdlb^de  mutuelle;  et  pour 
>ei  eogager  il  eut  aoln  de  Jxer  iine  r^ompense  da  troia  centa  piaatrea 
l^ur  ehacuD  de  ceux  qui' a^y  appliqud^aieot  dana  le  but^de  dovenir  inati« 
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tütmirtb  Tmitefoit  il  r^sulte  de»  temes  m^me»^  de  ceCte  ciKvIttre,  «pi« 
Ib  Pr^idtüt  »vait  recoono  Tötat  salisfeitaiit  des  ^oolee  exmtMite«  i  rette 
^po^ae;  ear  tl  y  dtt  »qu^ayant  yteitd  eo  pertoooe  qiiek|aes  unea  de  cn 
deotet,  il  en  fut  eompletement  flatisfait,  et  quMl  avait  hdte.d^ezpriBcr  sa 
reeo^naiasailca  aus  dtoycna  honoräblea,  qui  privds  de  praqoe  t^ute  res- 
•ouroe,  D^dtaient  paa  moioi  par?enua  de  faire  faire  dca  progret  i  ee« 
dtaUiaaettieDts.«  L'dcole  modele  d^Bgine  cemnen^  de  donner  de«  idsU- 
tttlenra  bien  pr^parda,  lesquela  dtaient  auasil^t  etifoj^  oili  le  betoiD  ae 
üiiaait  H  plua  seotir. 

Vera  la  fin  de  Tanide  1890,  il  y  avall  en  pleio  exerciee  dana  )e  Pe* 
toponn^  81  dcolea  eottprenant  26^  dtövea,  dana  lea  tlea  JI  4eottm  arec 
8860  dleveo  et  daaa  la  Or^  oontinentale  3  aeulea  dcolta  aveo  407  ^ie- 
▼ea^  en  tont  71  deolea  et  6721  di^vea. 

n  dtait  naturei  quo  lea  oirconataneea  erltiques  dana  lesquellea  ae  (»ou- 
fait  le  paya  pendant  Taiinde  1831 — 1832,  interrompiaaeift  la  maithe  pj^- 
greaaire  de  rinatructfon  primaire.  Auaai,  vera  le  mllieu  de  Tannde  lt$32 
il  n^xiatait  plua  en  Greee  que  60  deolea  mutuellea  dont  le  plus  graad 
Bombre  dana  lea  tlea  d^Egde. 

Mala  d«a  le  Jour  k  jamaia  bdni  de  Votre  arrivde  «n  Grdee,  Yotre 
Majeatd  prit  4'eoeur  IMnatruetion  do  peuple.  Une  loi,  beureaae  imita- 
tion  de  tout  eo  quMI  y  a?ait  de  meilleur  aur  eette  matiere  dana  t^Burope 
eiviliade«  Alt  pubifde  le  6/18  fi^vrier  1834  aar  lea  deolea  prinairea,  et 
eette  let  ai  aage  dirige  depuia  bientdt  Tfagt  troia  ana  le  prentier  degre 
de  Pinatruetion  dana  notre  paya. 

Une  cooadqueore  ndcesaalre  de.cette  loi  ou,  pour  arienx  dii>^  aa  prm- 
cipale  baae  fut  V^oh  Normale  JPrimair&  dealinde  4  former  lea  insti- 
tuteura  qui  deraient  Pappliquer.  Sur  eette  fondatlon  Je  me  auia  aasez 
dtendu  dana  mon  rapport  de  Pannde  paiade  pour  n'avoir  paa  beaoin  d^y 
retenir  aujourd^bul. 

J^oae  rdpdter,  Sire,  que  «liiatoire  de  la  marche  de  Pinalnirtioo  pri^ 
naire  «bex  noua  aeu  Pobjet  d^un  travail  apecial  que  f  aurai  Pbenneur  de 
aounettre  k  Votre  ftajeatd,  et  dea  lora  je  paaae  aana  tnoaition  k  Pcx- 
poad  aimple  de  la  aituation  pidaente. 

§.  1.    tlcol«  Normale  Primaire  (Didaakalion). 

Dana  eette  dcole  ont  eoaeignd  durant  Pannde  demi^re  denv  profea- 
aeura  et  einq  mattrea.  La  direction  de  Pdcole  dtait  etMMe  an  dtrecfear 
gendral  dea  deolea  primairea;  un  profcaaeur,  logd  daoa  Pdfablianemeiif^ 
aunreiilait  eonatauiment  la  conduite  et  le  r^me  auaai  bien  dea  mternea 
que  dea  eztemea. 

Lea  coura  ont  dtd  auivfa  par  42  dlevea.  Aux  exanena  qni  ont  4ieti  A 
la  fin  de  Pannde,  15  dl^vea  ont  paasd  de  la  prentera  k  la  acconde  dasse, 
et  23  ont  obtenu  le  dipldme  d^inatituteur,  aavoir:  14  atee  le  deuziene 
d^grd  et  9  a?ec  le  trotaieme.  « 

Ncuf  candidata  ae  tont  prdaeolc^a  %iix  .examena  an  deboia  de  Pdcole; 
aix  d^tra  eus  ont  dtd  ddclarda  dignea  du  diplAme  de  mattre  de  troisteoie 
daaae,  un  du  dipldme  de  deuxldme  clasae;  lea  ^denx  autrea  ont  dtd  iv- 
fuA.  En  outre,  on  eertain  nc^bre  de  jeunea  .fillea  qui  afalent  dtudie 
dana  dIreraeiL  inalNutioiia  de  demoiaeNea  a  aubi  lea  cxantaena  Üxe»  par  la 
loi;  vingt  qualre  enti«  ellea  ayant  reuaat  onf  re<^  le«dipl6flid  d^'iAätitn- 
trieea  de  deuxidme  claaae^ct  tix  eeloi  de  ti^isieme. 

La  döpenae  ?otde  pour  Peniretien  dePBcole  Normale  dtait  dadrach» 
nea  26,722,  k  laqiielle  il  Taut  ajouter  9000  pour  treMe  pldcea  de  bour- 
■tera  internes.  s  I 
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9.  2.    Jteöle»  mutueUet. 

Pour  renseignemeiit  du  peuple  il  exisfe  dans  let  diflV^rentes  coBmii- 
nes  du'royaume  357  ^oles  mutuelles  publique«  et  29  privees,  pour  les 
gar^ons;  52  ecoles  mutuelles  publiqucs  et  12  pri?^t,  pour  les  filles;  ]e« 
koks  publiquea  ODt  4ie  frequent^es  par  30,520  gar^ont  et  4,753  filles^ 
les  ecoles  pri?eet  par  4,580  gar^ons  et  1,743  filles. 

De  maoiere  que  le  nombre  des  Kleves  des  deux  sexes  qui  ont  sui?f 
pendaiii  TanDee  en  question  les  ^oles  mutuelles  tanl  publiquea  que  pri- 
vees,  sVlere  ii  41,597.  Quant  au  nombre  total  des  maitres,  il  est  de 
495;  celui  des  (fcoles  est  porte  au  cbiffre  de  450. 

§.  3.    t}eoUt  primairei  iimultanüi  et  privie; 

D^apr^  les  rapports  et  les  acfes  ofBciels  pr^^demment  rdunis  dans 
)e  minisf^reet  que  j^'ai  iieu  de  croire  incomplets,  il  eziste  dans 'les  com- 
iBones  les  plus  äoign^'  du  centre,  aussi  bien  que  dans  les  petits  tII- 
lages  et  dans  les  hameaux  disperses,  parfois  m^me,  dans  certatnes  villes^ 
«'nviron  300  ^olos  simuKanees  entretenues  moj^ennaut  une'  r^lribution 
Tolonlaire  des  parcnts.  Ces  Ecoles  sont  frequent^s  par  10,000  Kleves 
des  deux  sexes  qui  apprenncnt  par  la  m^lhode  de  fenseigneroent  simul- 
tane les  Premiers  ^iämenls  de  Tinstruction  primaire^  savoir:  la  lecture^ 
Tecriture  e(  quelques  notions  d^arilhmetique  pratique. 

Le  rainistere  aura  bientdt,  en  reponse  ä  Une  demande  faite  r^emment 
aox  autoritä  comp^fentes,  des  notions  plus  exactes  sur  le  nombre  et 
lYtat  des  ^lablissemeols  parliculiers  en  question. 

En  addifionnant  les  chiflTres  qui  pnk^^dent,  je  trouye  un  total  de  750 
ecoles  mutuelles,  simultanes,  publique«  et  priv^s,  offrant  Finstrudion 
primaire  i  51,597  enfants  des  deux  sexes  et  comprenant  795  instituteürs 
«t  loilitutrices. 

§.  4.    D^pentei  pour  Ui  4eoln  primairei, 
VEttA  a  ptLy4  pour  Tentretien  des  ^oles  primafres  des  gargotit,  97,955 
^rachmes  et  pour  celui  des  ^oles  des  filles,  4,700  drachmes.     Le  reste 
<ie  U  depense,  mootaot  4  la  somme  de  287,000  dracbmes,  est  ä  la  cbarge 
^ü  comn^unes. 

§.  5.    R^iuliat  de§  examen; 

Le  r^ulfat  des  exanens  pass^  dans  ces  <^oles  a  <^le  en  g^tfral  trds- 
■atiifutant,  d'^apres  le  l^moignage  des  autorit^  comp^Slentes. 

öoe  partie  des  ^l^us  sortis  des  Ecoles  primaires  a  pass^  dans  les  ^* 
^  helleniques;  les  aunres  ont  embrass<$  difli^rentes  prolessions  de  la  ?ie. 

U  miniat^re  de  Pinstniction  publique  ne  connalt  pas  enoore  exacte« 
jnenc  le  nombre  des  premiers  ni  celui  des  demiers,  les  rapports  ofßeicls 
*  cet  ^gard  no  lui  etant  {»a«  eneore  parvenus. 

BEÜXifeME  SECTIÖN. 

Instruction  secondalre. 

Ajant  e«  Thonneur  d^exposer  en  di^tail  k  Volre  Maje$i^  dans  mon 
WTnier  rapport  spi^cial  ^tout  ce  qui  conoerne  Porganisation  secondaire  en 
Rrpw»,  je  tue  bome  itniquement  h  constater  Ici  le  mouvement  qui  a  eu 
licQ  Tann^  pass^  dans  les  ecoles  de  ce  degr^. 

§.  1.    McQlet  helUnique*, 
Jl  7  asalt'dsns  te  rovaume  en  tout  88  öcoles  b^<^n{qaes,  dont  80 
l^»^ues  ei  8  pri?^.    Quelques  oncs  des  ^oles  publiques  <$tatent  de 
1>I«Q  exerdce,«  c'est-ji'dire,  formöes'do  trois  classes  afec  trois  maltres, 
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pmnMre  fonditioii  jiMqifik  not  joura,  w  tronveDt  daiis  \m  rapporto  an- 
nuels  d«8  Redeurt  (Prylanes).  II  n'entre  point  dam  le  «adre  du  pr^ 
•ent  (ratail  de  domier  icf  cette  faistoire  ni  de  fiifre  le  rMi  MtM  doufe 
atiez  long  de  rinflueoce  aalutaire  que  cet  ölabUMemeot  adeBfifiqoe  eut 
•ur  la  soci^t^  grecque.  Aussi  je  me  boroe  ä  pr^enter  les  nottoos  sta- 
titliques  concernant  la  aifuation  acfuelle  de  Tinstruction  sup^ieure. 

Von  eoroptait  dana  f  DnfvefsH^  pendant  Tann^  eti  question  690  ele- 
Tea,  dODt  31&  r^gnicolea  et  235  appactenant  k  des  famillea  grecqaea  qur 
demetirent  hora  du  Royamne.    Cea  El^ei  teient  r^rtia  ainai  qu^il  auit: 

Dana  la  faculte  de  tb^ologie      22 

Dana  la  faculte  de  droit  219 

Dana  la  facull^  de  m^decine    229 

Dana  la  faculte  des  lettres         79 

Dana  T^cole  fle  phartDacte         42 
T.ea  professeurs  ^(aient  au  nombre  de  42;  ploa  an  nattre  des  langue« 
orfentalea.    II  y  a  eti  46  gradu^s  tant  pour  le  grade  de  licence  que  pour 
celui  du  doctorat.    L^EcoIe  de  pbarmacie  a  d^livrö  auaai  12  dipldmea. 

QUATBifeME   SECTTOK. 

Nombre  t^al  de$  ecoleMf  der  profe$$eurif  et  dcM  elevt»,  dan»  tou9 
le»  degre». 

De  ce  qui  pr^^de  il  resulte,  Sire,  que  pendant  Tann^  acolaire  ^coa- 
)de  le  nombre  des  äcoles  de  tout  degre  et  de  foute  eap^ce  en  Gr^e  t'elf- 
vait  ä  860;  que  dana  res  ^oles  ont  enseign^  1111  professeurs  et  mal- 
tres,  qu^il  y  a?ait  des  Kleves  de  tout  ^e  et  de  tout  seie  58,674  et  que 
eea  professeurs,  maitres  et  ^l^vea  ^taient  r^partis  comrae  il  auil: 

1 )  Dana  lea  <^ole«  primaires  simaltaneea  pri? <tea  300  maitrea  et  10,000 
Kleves. . 

2)  Dans  les  öcoles  inutuelles  495  mattrea  et  41,597  äevea. 

3)  Dana  les  ^olea  aecondaires,  professeura  et  maitrea  239.  äeres 
6,217. 

4)  Dans  TUniversite  43  professeurs  et  590  ^le?es. 

5)  Dans  les  ötaMfisements  dMnstmction  en  debors  da  ressortdumi- 
nistere  des  cultes  et  de  Tinstruction  publique,  professeurs  et  nattres  34, 
^l^vea  271. 

f/on  doit  ajouter  dana  le  nombre  indiqu^  des  ^l^ea  lea  quaraote  et  nn 
boursiers  qui  ^tudient  aux  frais  de  PEtat  dana  les  ^oles  eorop^ennes. 

J^omets  les  Kleves  qui  ^(udieot  avec  leurs  propres  ressouroes  daoa  ces 
derni^rea  ^oles,  le  nombre  n^en  ^tant  pas  ezactemept  connu. 

CmQülfeME  SECTION. 
Bourtierg, 

T;e  minist^re  dea  culfea  et  de  Pinstruction  publique  entretient  dans 
les  Ecoles  du  royaume  et  dans  les  Universites  ^trang^rea  en  tout  214 
boursiers  saVoir. 

1®    Sor  les  d^penses  du  budgel: 

Dans  rUnrT4>Tsit^  10;  dans  les  Colleges  32;  dans  lea  Ecoles  helleni- 
ques  8;  dana  TEcole  normale  prfmaire  30;  en  Buropq  4;  dans  le  s^t- 
naire  eccl^slastique  de  Rizaris  6;  dana  les  penalonnata  de  demoisalles  30, 
le  tout  120. 

2®    8ur  \h  oaisse  des  diflVrenfs  leg«: 

En  Europe  1 1 ;  dans  les  Ecoles  du  Royaumc  88«  le  tont  9§« 

l.a  d^pense  est  de  104,420  drachmes,  dont  57,860  alioudea  p9^  TEtat, 
et  45^560  priaea  aur  la  caiase  des  le«:s.         a 
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Bo  oatre,  \es  autres  minitl^ct  distriboent  aonulImiieDt  112  bounes, 
savoir: 

Le  minutere  de  la  Guerre. 
En  Europe  14;  dana  TEcole  dea  Bvelpidea  27  boursiera  et  29  demi 
bouraiera.         * 

Le  minitüre  de  VInterieur. 
Ed  Earope  ponr  Tilade  dea  arta  9;  dana  P&ole  poljtecbnique  19; 
daoa  PEcole  d'agricuUure  10. 

Le  miniiUre  de  lu  Marine, 
En  Europe  1  et  dana  TEcole  dea  Efelpid^a  3. 
AiDsi  le  Dombre  total  dea  bouraiera  de  PEtat  eat  de  331. 


TABLEAU  GÄlrtRAL  DES  ETABLISSEMENTS  DTOSTBUCTION 
PUBLIQUE. 


Etabliuementa  d'iD- 
atratitioD  pobllque. 

11  i 

o^  S 

^1" 

S 

i 

i 

J 

[11 

ii 

11 

^«1 

5c^ 

Uoivenit^     .... 
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42 

1 
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___ 

_ 

58 

186692 

OvDnasea    publica   et 

,  prifea    ..... 

11 

02 

5 

1182 

808 

644 

102 

182692 

Ecole  Normale  primaire 

1 

2 

5 

'    42 

42 

38 

23 

26722 

Ecolea  hdl^Diquea  pu- 

,  bliquea  et  priT^a   . 
^lea  prfmairea    .     . 

93 

.. 

165 

4992 

3718 

2635 

560 

236420 

450 

— 

495 

41597 

— 

— 

w- 

102655 

Ecolea    piimairea    ai- 

,  multan^ea  priT^a   . 

300 

— 

30010000 

.i^ 

~- 

~- 

— 

mia  au  mlnistere  de 

rimtiuction   .    .    . 

4 

16 

18 

271 

— 

— 

— 

860 

122 

989 

56874 

4568 

3317 

7743 

735181 

')  Dans  et*  d^pensct  oe  »ont  pas  comprises  celles  paj^s  par  les  caU- 
ses  des  coinnioiicj'  pour  reulrctieo  des  ecoüs  primaires  et  CeiUs  faitea  pao 
ks  paiticttliers. 
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TABLEAU  DES  ETABLISSEMENTS  DTOSTRUCTION  PUBLIQUE 
PAR  DIVISION  DfiPARTEMENTALE. 


Departements. 


Population. 


c^  a 


.1 


i 


^ 


Attique  et  B^tie  .  .  . 
Pbliotide  et  Phocide  .  . 
Acarnanie  et  Atolle     .     . 

Eub^ 

Cjclades 

Achaie  et  Elide  .... 
Argolide  et  Corintbie  .  . 
Arcadie      .    .     .     . ,  .  '  . 

Laconie    • 

Messen  ie 

Ecoles  Clement,  priv.  dadt 
let  10  d^partements 


95,229 

87,676 

10  J, 578 

67,847 
139,337 
125,967 
M9,477 
126,860 

88,425 
100,757 


1,043,153 


84 
42 
42 
39 
102 
48 
57 
56 
50 
40 

300 


860 


239 
54 
44 
44 

129 
61 
76 
66 
52 
46 

300 


1,111 


8,961 

3,395 

i,784 

3,089 

8^716 

3,714 

5,288- 

4,692 

4,474 

3,561 

10,000 


58,674 


CHAPfTRE  DEUXIEME. 

Expose  des  actes  officlels  et  des  faits  concemant  rifisirudion 
pu6Uque  jttsqu'au  31  decembre  de  Vannee  1856. 

Apr^  ce  coiip  d^oeil  rapide  sur  T^tat  et  aiir  lea  travaax  de  nos  e(a- 
bliflseni^ntt  d^instruction  pendanl  rannte  derDiere,  j^paase  k  la  aeconde 
partie  de  moD  rapport,  je  ?eiix  dire  k  Pexpos^  des  priocipauz  actes  et 
faits  du  Service  dans  les  troia  brancbes  de  rinstruction  publique. 

FBEBO&KE   SECTION. 

lostruction^prlmaire.  * 

§.  1.    kcole  Normale  Primaire  (Didaskalioo). 

Pour  ^tre  ein  barmonie  avec  le  developpement  'qu^elle  a  re^,  T^krole 

■ormale  avaJ^besoin  d'un  noiiyeau  r^lement  qu!  pAt  m^me  par  les  d^- 

tails  contrilJiir  efficacemlent  au  but  de  cette  institulion  par  la  for^ation 

d^instituteurs  inftruits  et  surtout  raoraux  et  devouös  a  leur  future  pro* 

fession.    Aussi,  Votre  Majcst^  a  bicn  voulu  regier  plus  compleleinent  et 

^mieux  que  par  le  pass<$  le  regime  et  la  discipline  des  öleves,  ainsi  qiie 

les  devoirs  des  gens  du  Service  inferieur.    Je  suis  heureux  de  pouToir 

dire  que  Papplication  du  nouveau  r^lement  a  deja  apport^  une  notable 

amölioration  k  celte  ^cole  et  qu'elle  promet  encore  datantage  pour  Pave* 

nir.    De  plus,  afin  que  Ton  putsse  connaifre  toujoura  la  conduife  passee 

de  ceux  qui  sc  prcsentent  pour  entrcr  k  PEeole  et  n^y  admettre  que  les 

personnes  ayint  des  ant^c^dents  irr^prochables  et  Paptitude  voulue,   une 

ordonnance  royale  dictee  par  Pexp^rience,  a  diSterniinö  les  exattoens  exi- 

g^s  de  la  part  des  öl^ves  qui  veulent  entrer  dans  Pdcole.     l.a  m^me  or« 

donnafice  a  regl^  les  <$preuves  auxquelles  doi?eot  «elre  souoiis  les  candi- 
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daU  i  U  profeation  d^inttffutear  i^hiti  que  les  inslHutdnrs  etix-mtoM 
apRfl  dauz  ans  de  lenr  «orfie  de  PEcoIe.  II  resfait  k  accorder  quelques 
faeilit^  pmir  les  ezftttMs  de«  institutrioes  tant  dana  le  moda  des  öpreu- 
T68  que  pour  rdpoque  oiWellea  de?aieot  a?oir  Heu;  e^eal  ce  qo^a  faft  mie 
autre  ordonnance  du  11  juillet  1856. 

D^apres  lei  loia  en  flgueur,  trente  minea  gen«,  lea  plus  atudteuz  et 
lei  plus  pauvrea  eotre  lea  ^evea  de  TEcole  normale  y  aont  entreifnua 
aus  fraia  du  tr^or  public.  Voire  Majeat^,  *dana  la  peni<^e  que  le  pre- 
mier  eDseignement  du  peuple  aerait  plus  elficaee  a^ü  ^(ait  donod  par  dva 
pr^trea  inatruita  et  ?ertueuz,  a  ddcidd  par  une  ordonnance  r^nte  que 
poor  eea  bouraea  aeront  pr^£6r^  ceux  qui  aont  d^ja  conaacrös  pr^trea  ou 
qoi  se  fOueroDt  4  Pdtat  eccldaiaaüque  et  qui  pronocttent  d^enseigner  ptua 
Urd  eomme  inatituteura.  Cette  meaure  aura  aueai  pour  effet  d^augmen- 
ter  le  revenu  du  pr^tre  du  village  en  ajoutant  ä  ses  ^moluflienta  ordi- 
nairei  lea  appoiotenienta  de  rinatituteur. 

§.  2.    Iniiiiuteun.  < 

II  eat  naturel  que  tont  homme  sott  d^termine  dana  le  chofz  d^une 
profeasion  lib^ale  d^abord  par  aa  propre  vocation  et  puia  par  Teapoir 
d'an  gain  honorable.  J'at  flchd,  autant  quMI  ^(ait  en  mon  pouToir,  de 
releTer  aux  yeux  de  la  Jeuneaae  rimportanco  de  la  miaaion  de  Pinatitu- 
teur  ^na  la  aociötd,  et  de  lui  prouver  combien  cette  profeaaton  ^talt  ch^re 
au  goavernemeDt.  Votre  Majeat^  a  donn^  un  encouragement  mat^riel  en 
ortioDDant  rangmentation  du  traitement  des  inatituteura  de  troiai^me  claase 
de  50  i  60  drachmea,  conformdment  au  budget  vot6  en  1855.  Maia, 
eoffloe  pluaieurs  cauaea,  pour  la  plupart  non  jnatifidea,  avaicnt  rendu 
preiqae  conatante  Tirrdgularitd  dana  le  paiement  de  cea  ^molumenta  de 
la  part  dea  eommunea  et  parfoia  m^me  y  avaient  oecaaionnd  un  retard  de 
plosieurs  mois.  et  comme  toua  lea  noblea  efibrta  de  mea  devanci^a  pour 
faire  ceaser  cet  inconvdnient  n''ont  point  eu  un  rdaultat  aatiaraiaant,  le 
ploa  grand  nombre  de«  inatituteura,  rdduita  k  reztremitd,  avaient  com- 
raenetf  k  quitter,  malgrd  enx  et  cöntrairement  k  leur  yocation.  |a  place 
(rinatitntenr  et  k  embraaser  d^autrea  profeaaiona;  le  nombre  dea  dl^ves 
de  TEcole  Normale  ayait  auasi  naturel lement  diminud.  A6n  de  metfre 
HO  tenne  k  ce  triate  dtat  de  clioaea,  une  loi  a  dtd  promulgude  porfant  le 
»nmero  GCCLXVIII;  eile  a  ordonnd  que  lea  traitementa  dea  fnatituteura 
et,  dea  inatitutrtcea  primairea  aeront  pria  chaque  moia  aur  la  caiaae  de 
I'Etat,  lequel  rentrerait  de  plein  droit  dana  aea  avancea  auv  lea  premi^rea 
Rccttea  eommunalea. 

Cette  demi^re  loi  a  donnd  une  nouvelle  vie  k  Fenseignement  primaire 
en  faiaant  diaparaltre  lea  principalea  cauaea  de  aon  df^pdrlasement.  Ptu< 
sieura  inatituteura  ddfji  retirda  du  aerrjce,  ont  tepria  leur  ancienne  pro- 
fesmen,  et  le  nombre  des  dl^f  ea  de  TEcole  T^ormale  a^est  j£cru  de  troia 
Hnqai^ea.  C*eat  ainai  que  Ton  a  pu  remp|pr  lea  placea  Mea  dMnatitu* 
tetir  et  former  de  non?eliea  dcolea,  8ayoir>  44  pour  gar^na,  et  22  pour 
fillea.  J^ti  mdme  tout  lieu  de  croire  que  bientAt  Ton  «era  en  dtat  de 
eonbler  toutea  lea  lacunea,  d^augmenter  de  plus  en  plua  le  nombre  de 
eei  ^lea  et  de  rendre  ainai  peu  ä  peu  inufüea  lea  dcoles  primairea  pri- 
^eee.  Quelques  communes  ayant  reconnu  les  avantages  d^une  inatruetton 
pour  lea  fillea,  ont  demandd  an  minist^re  presque  en  mdme  temps  des 
initilutrices;  II  a  dtd  malheureusement  impoffsible  de  repomire  k  toutes 
^  denandes,  mala  elles  m'ont  donnd  Pidee  d^engager  lea  ,diffdrentea  com- 
^nea  du  royaume  k  envoyer  k  leura  propres  frais  k  VEeMe  de  la  So- 
^^  Pbfleepddeutique  dea  jeunea  fillea  clioisiea  par  ellea  aprea  aToir  donnd 
^>  promeaae  d^enseigner  pendant  trois  ans  dana  une  dcole  primaire  de  la 
^9  commune,    de  conaeil  a  commencd  k  produire  de  bona  frulta,  car 
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quelqqes  coinmoiies  oot  ^^  eovoy^,  ei  d^autiw  Mwi  war  le  poHil  d'es- 
Toyer  de  jeunes  Olles  ä  Äthanes.  Aiosi  rinttnictioa  de«  Blies  lera  tans 
doute  propagee  dans  tout  le  royaume,  puieqae  toute  coniivuiie  pourra,  a 
eile  le  veut,  ooyennaQt  uo  faible  ■acrifice  d^vs^°^  ^  formcr  uae  iosti- 
tutrice. 

§.  3.    BätimenU  pour  icole$  primaire$. 
Von  a  construit  aax  fraia  des  communes  oa  dea  particulien  des  b4- 
timenta  pour  äcolea  primairea  dans  les  lo€aiit^  Bui?aoles; 
A  Spetxia. 

»  Thuria  de  Calamae. 
M  AlagoDie  (depente  de  P.  Dteaki). 
»   Cbaracopie  de  Pjlie. 
M  Phigal^  d'Olympie. 
H  Tripolis  (deux). 
»  Trype  de  Lac^d^mone. 
»  Molai  d^Epidaur,e  Limtra. 
>»  Apidia  d'^Häoa  de  la  m^e  Eparchie. 
1*  Cardamjle  d^Oetyle  (le  Magne). 
»  Pampbie  de  la  Triobonie. 
»  Pt^l^  \ 

.     n  Gardlki  et       |  de  la  Pbtiotide. 
1»  Moscbocborio  ) 
»  Coacouviste  de  la  Pamasaide. 
Au  Pir^  (d^enae  priT^)  )  a  ♦•»««- 
A  Mvatbon  J  ^"^*1°*- 

1»  Tb^bea, 
H  9iM  de  rEub^. 

§.  4.    ^ethode$. 

ta  m^tbode  eo  usage  dans  noa  öcolea  primairea  eat  oalle  de  feaeei- 
gnemeDt  mutuel,  doot  lea  dötails  soot  dötermiQ^  depuia  1829  daoa  le 
gulde  de  Sarazin  traduit  iTapres  Tordre  du  gouTememeot  de  cetts  ^poque 
par  M'.  J.  P.  Coeonis  et  aj^ant  depuia  lors  obtenu  uoa  aatorit^  presque 
offlcielle.  L^appUcation  de  ce  guide  y  fit  decouvrir  quelques  defauts  qol 
o^ceasitdrent  une  rävlsioo.  Une  commiasioq  compos^  d^bonoiss  tyeciaaiT 
a  4i6  form^  k  cet  effet  soua  radministratioo  de  Tun  ds  naes  prMiket- 
aeurs,  et  apres  afoir  longuemeot  dlacnfe  a  acumia  au  uüpiafef«  de  IVfi* 
struction  publique  le  resultat  de  son  travail  et  son  avia  sur  les  aoiölio* 
ratioo^  4  introduire  dana  la  n^hode  expoa^  par  le  gnlde  en  qiitslion. 
Votre  Miuest^,  dana  une  ordonnapce  royale  datee  dq  1$  juiUei  18^,  a 
daignä  adopter  quelques  unes  de  ces  propMitlons  parmi  lesqueUcs  ü-faut 
citer  Pemploj  pour  la  lecfure  dea  ear^cteres  ronda»  cosMse  plus  eoiifor* 
uiea  k  raucien  usage  de  uptre  pi^a,  et  rintroductipri  de  la  gramniaire 
du  groc  aocien,  vu  que  la  4ngue  que  4^on  öcrit  aujourd^hui  sMiebe  con- 
stamment  vers  Paucieaoe  avec  laquelle  eile  tend  toua  lea  joura  davaatage 
ä  sMdenlifier. 

II  y  a  un  autre  besoin  qui,  se  fait  beaucoup  aentir  daoa  aoa  ecolet 
primairea,  c^est  celui  dea  livres  d^eoaeignement  toita  k  la  port^  de  fia- 
telligence  des  jeuoes  äl^ves  et  daus  un  langage  k  la  fois  aimple,  correet 
et  choisi.  Pour  engager  nos  bommes  de  lettrea  k  tra? ailler  sur  ra  poiot, 
Votre  Miyest^  par  son  ordonnance  du  1'  septembre,  a  bien  ▼ouUi  insti- 
tuer  un  prix  annuel  k  accorder  par  eoncours  au  meillaur  ouvraga  poor 
reoseignement  primaire  sur  le  sujet  fizö  annuel  lernest  par  bq  prc^;ramme. 
Pour  cette  ann^  ont  M  miaes  au  eoncours  la  rödactieQ  «Tuns  gran* 
maire  Giemen taire  et  la  composition  de  modelea  de  cailigmpbie. 
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§.  5.  OkUgttHim  Ug&U  4e  nitvr»  In  cdiiri  tUnu  Im  «Mm  jm^m«^«. 

NoDobifani  la  tendance  g^nörale  da  pajs  k  rinatrnfare,  fl  y  a  saoa 
doule  chei  nous,  conme  partout »  dft  peraonoes  assex  simple«  ou  trop 
credulet  pour  croire  qn^il  leur  est  permis  d^utiliser  k  leur  profit  le  temps 
que  leurs  enfants  consacreraient  autrement  k  T^ole,  ep  employant  cea 
I  (ieroieri,  d^s  1a  plus  tendre  eofanGe,  daaa  leors  travaux  inanueU  et  ea 
les  empecbant  ainsi  de  fr^uenter  T^ole.  J^ai  crn  donc  de  moo  de?oir 
de  mettre  1a  main  k  TexöcutioD  de  la  dwpositfoti  expresse  dea  articiet  6 
et  7  de  la  loi  aur  renseignemeDt  primaire  concernaot  Tobligation  impos^ 
a  toot  enfant,  juaqu^ä  Vkge  de  12  ans,  de  suivre  les  cours  des  ^olea 
primaires,  s^il  ne  prooTe  pas  d^ailleurs  qu'^ii  possede  m^me  avant  cet  iiga 
les  eonnaistancea  que  Ton  y  enseigne.  Je  ne  doute  point  que  les  in- 
stnictioDs  donn^s  k  cet  ^ard  n'aient  no  r^ultat  satisfaiiant. 

\j^  loi  aar  renseignement  primaire  confie  la  suryeillance  des  ecolea 
priroaires  d'*ahord  au  directeur  g^n^ral  de  ces  ecoles,  puis  k  des  commis^ 
lions  institu<^8  dans  les  communes,  dans  les  arrondissemeots  (i^parcbiea) 
et  dans  les  d^^artements  (nomarchles)  et  plac^s  hi^rarcbiquemeot  sous 
la  lurreillanee  loa  uoea  des  autres.  Ces  commissions  eoTolent  au  mini* 
itere  de  IMostrucfioB  des  rapporia  sur  T^lat  des  ^oles,  sur  leurs  d^fauts 
et  sur  Irars  besoins.  De  ces  difförentes  commissions  n'^^taient  consti- 
tueeg  et  ne  fonctionnaient  jusqu^ici  que  les  commissions  des  communes; 
celle«-14  m^me  ötaient  parfots  incompl^tes.  Quant  aux  commissions  d*ar«> 
roodiasement  il  n'^en  fut  Jamais  question.  Pour  corobler  cet(e  lacune,  dea 
instractions  ont  M  donn^s  aux  autorit^  admiDistratiTes,  soit  pour  com* 
pleler  les  commissions  des  communes,  soft  pour  faire  proc^er  k  la  no- 
minafion  des  commissions  d^arrondissement  laquelle  appartient,  d'apr^ 
)a  loi,  aux  conseils  d'^arrondissement. 

D£UXl£j£E  SECTION. 
'  loatructien  seeondaire. 

§.  1.    tkohi  eccleiia$tiq»e8, 

1       Votre  Majest^  ayant  k  coeur  riBStructioD  du  dergö,  a  donoä  Sa  sanc^ 

I  (ion  i  la  loi  CCCftXVII  aur  la  Ibndation  dea  ^oles  eöd^taaCiques; 

pQi^  par  les  ordoonanoea  da  27  et  du  28  oete>bire  €t  du  1'  BOtembre  do 

'  laonee  passoe  Elle  en  a  r^le  TorgaBisation  et  radministration,  Eile  b 

Bonm^  une  cositoission  de  fioauoes  pour  la  eaiaae  gdoörale»  enfin  Elle 

« •rdooB^  la  entetioD  de  troia  pareilles  ^lea  pour  le  moment. 

Les  diil^enta  moBasIdres  du  royaome,  lea  areb^f^ues  et  ^^ea^ 
aioti  qua  d^autrea  persoDoes  pieusas,  oot  auaaitAt  comaDeocd  k  oflrfr  dea 
dont  ea  iaveur  de  cea  ecolea.  Cea  offraodea,  ajoul^a  aus  190,000  dracb^ 
n<«  qae  Votre  Alajest^  a  bieo  voaio  aaaigncr  sur  lea  dona  el  kga  deaü- 
»tt  i  riaatnictieo  du  clergd,  forment  uo  eapital  de  12d,Aii  drachnea 
fönt  les  iniMtB  aerviront  pour  Tentretten  de  oea  ieoka:  Dana  la  aooMiie 
inäiqaee  je  n'ai  point  compt^  lea  souscriptiona  dea  aecours  annuels,  lea* 
quellH  montent  jpsqu'ici  k  7,850  drachmes. 

Ces  sommes,  j*ai  des  laiaona  pour  le  eroire,  aeront  bfentAt  d^cuplees, 
|r^  au  feie  auadt^  cbez  tous  lea  hommea  de  bien  par  le  d^ir  que. 
Votre  Maj6si6  a  exprlm^  de  f oir  pleineoMpt  reuaair  et  ae  d^? elopper  eea 
ttolei  li  importantea  pour  Tavenir  mural  du  pays. 

Lei  atanlagea  qpe  Ton  attend  de  la  cr^tion  de  cea  Ecolea  aont,  en 
*H  inmeBtes.    En  peu  de  tempa  siotre  patrie  possedera  uo  baa  clerge 
iftfüsamnenl  öclaire  et  particulierement  inatruit  daoa  lea  connalssancea 
*^,^.    Chaque  commune,  quelque  peu  importaote  qu'elle  soit,  pounra  * 
^voir  UD  eure  capable  non  seulemeui  de  ravipUr  diguemaot  lea  ^ucUodb 
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4u  Mrtice  divin,  maU  anssi  de  prMcr  la  parole  de  dfeo  «t  de  fonncr, 

par  uo  enaeigoement  rcligieux  et  mpral,  le  coeur  de  aes  paioiasiens. 

§.  2.    SSminaire  eectetiailiqtte  de  RisarU. 

En  parlant  de  rinatruclion  du  clergö  c'eat  aveo  une  vraie  joie  que 
pannonce  ici  k  Voire  Majeat^  le  progres  Consta te  cette  annee  daos  TEeole  ^ 
de  Rizaris,  qui  a  d^livre  le  dipld^me  de  sortie  k  onze  6le?ea.  Vbtre  51a- ' 
•  jeflte,  dans  le  but  de  alimuler  le  zele  des  elevea  restanis  et  de  donner  i 
rEcole  un  encouragement  moral,  a  ordoone  que  deux  des  ^l^vcs  soiianU 
fussent  nommes  mall  res  pour  Penscignement  religieux  dana  les  ecolei 
belleniques  de  la  capitale  et  que  le  reste  füt  admis  parni  lea  boursiers 
•  de  rUuiversite.  Aioai,  tous  les  ^l^ves  sortanta  de  raonee  passäe  pour- 
ront  continuer  leurs  eludes  dans  les  facultes  de  theologie  et  des  letlres 
pour  poyvoir  servir  plus  fard  dans  les  ecoles  ecclesiastiques. 

J^ai  du  roste,  Sire,  la  conviclion,  qu^u  modifiant  certaines  ^ities  de 
Vorganisation  du  S^minaire  ccclesiastique,  on  y  obtiendra  k  Pavenir  des 
rcsultats  dignea  de  Pattention  de  Volre  Majeste  et  dea  voeux  de  scs 
pieux  fondateura. 

§.  3.  En$eignement  commerciaL' 
Votre  Maje8t6  a  instituö  par  ordonnance  dans  le  College  de  Syra  uoe 
section  speciale  pour  les  etudes  des  jeunes  gens  deslioea  au  camiserr«'; 
les  cours  de  cetfe  section  ont  ete  fixes  et  deux  professeurs  y  ont  cte 
nommes,  Pun  pour  Penseignement  d^s  Clements  du  droit  commercial«  ft 
Pautre  pour  cclui  de  la  double  ecriLure  et  de  la  geograpbie  commerciate. 
Cest  \k  une  importan^  amelioration  qui  ^tait  depuia  longtemps  reclaniee 
et  qui  a  completeroent -röussi.  En  efiet,  aujourd^^hui ,  non  seulement  Ivs 
^l^ves  du  Coline  de  la  ville  la  plus  ^commcr^ante  de  la  Greee  j  trourent 
un  enseigneroent  gratuit  en  rapport  avec  la  profession  que  la  plopart 
d^entre  eux  ?ont  embrasser,  mala  le  bienfait  de  cette  ooavelle  ioalitution 
s'^^tend  m^me  aux  jeunea  emplojes  dea  buresux  de  commerce  qui  auirent 
avec  empresaement  ces  cours  sp^ciaux. 

§.  4.  tjcoUt  de  marine» 
Votre  Majeste  a  daign6  approuver  le  plan  de  Pedifice  dn  Lyeee  Var- 
Yski  et  fixer  Pemplaeenent  oü  ,il  doit  ^(re  biti.  Le  (errain  ii6ceasaire 
ayant  öt6  depuis  concede  par  PEtat,  tout  ?a  4tre  bientdt  pr^  pour  po- 
«cr  la  pierre  fondamentale  et  pour  commencer  les  (ravaoz  de  constmc- 
tion.  II  est  mdme  a  espörer  que  les  obstacljpa  qui  restent  encore  k  sur- 
monter  pour  mettre  un  terme  d^finitif  k  Paflaire  da  leirt  Varvaki  seront 
faient^t  lev^s  et  qu^alors  Poi^aniaation  du  Lyeie  ne  tarderm  poiiit.  Lea 
coura  de  la  marine  feront  partie  esaenf ieile  de  Penaefgnement  de  ce  Lye ^. 
£o  m^e  tempa  Pon  formera  dans  diflf^rentea  localitäs  des  ecoles  pratt- 
^  ques  de  mirlne  dans  lesquelles  trouveraient  lea  eonnaissames  neoesaaires 
i  leur  futur  etat  ceux  qui  entrcront  un  jour  dans  la  dasse  Bonbreuse 
et  Jmportante  de  noa  malelota. 

§.  5.  Diicipline  iniMeure  de$  eolUgee  ei  dee  ^eolee  Aetfemgicet. 
Conform^ment  k  ce  qui  est  däjA  ordonn^  dans  la  loi  orgaiilque  in 
äcoles  bell^niques  et  dea  gymnases  j^ai  exigä  que  la  prf^re  du  nalla  pre- 
cedAt  toujours  le  commencement  des  dasses  et  que  lous  les  äl^res  fiis- 
sent  obliges  de  se  rendre  k  P^glise  les  dimandies  et  les  jours  de  f^^lrs, 
sous  sa  surveillance  des  mattres.  €e  qui  conceme  la  consfafafion  d«8 
^  absencea,  de  la  conduite  et  du  progrea  des  öleres  a  it6  Pobjet  de  quel- 
ques disposittons  r^glementaires,  einst  que  j'ai  eu  Pbonoeur  de  Pindiquer 
dana  mon  rapport  du  28  fö?rier  1856. 


VnMe  18  de  la  lol  Mfanfque  des  dcoles  helldnlquet  et  des  gym- 
naici  eiimft  Ja  fixation  par  ordonnance  des  f4tes  k  obsenrer  dans  cea 
koln,  Comme  aucune  dispoeition  n^atait  dtd  prise,  il  eziataU  cur  co 
poinl  one  grande  irr^larit^  et  ndoie  un  aboe  du  fempa  pr^ieux  ponr 
rAude.  L'ordonnance  du  26  juillei  de  Fannie  paaa^  a  dtftermine  lee 
|llfei  4«t  ^les  et  a  ler^  alnai  tout  prdtezte  i  la  pareaae. 

NoD.moina  nuisible  aus  dlveraea^olee  publique«  ^talt  Tentelgneneot 
doBD^  lana  confrdle  par  les  profesaeure  de  TEtat  k  dea  parflcullera  et 
hxn  les  i^tablisceaienis  prit^.  Confre  Tabus  qui  a  M  fait  aur  ce  pofnt 
«aelques  un^  de  nos  proffaeurs  de  gymnaaea  se  sont  r^rids  plusieurs 
lon;  entre  aotreft  roiei  ce  que  Pbonorable  profiseur  du  second  gjmnaao 
i'Atheoes,  M'  Cbortakf,  a  dcrit  dans  son  rapport  officiel  du  7  jufllet  de 
rioo^  derni^:  »I/annde  acolafre  foncbant  a  sa  fin,  Je  crois  bon,  dlt-fl, 
^  r^er  vne  fois  de  plus  au  miniat^  qa^fl  ne  aemble  aussi  Inconte- 
nnt  qu^^trange  de  permetfre  aux  profesaeura  dea  dcole«  helldnfquea  de 
former  pami  les  plua  riches.  de  leurs  propres  dl^fea  une  classe  k  part 
et  (Ty  enseigner  les  m^mes  le^ons  moyennaot  aalaire.«  Pour  mettre  uü 
terne  k  eet  abua  Pordonnance  du  18  aoAt  dernler  a  profailid'd^une  ma- 
ttiere abseloe  la  fonnation  des  cours  salarida  donnda  aus  dl^ves  des  dco- 
lei  pobliqiiea  et  a  i^ld  ce  qui  coocem^  renseigneneot  pH? d  des  profes- 
tture  et  mailres  payds  par  PEtat. 

La  pb^que  expdrimentale  fait  partie  de  renaeignement  dea  gymna- 
•n^  naia  ce  coura  exige  des  manipulations  et  des  expdriencesy  et  ddt 
tan  <le8  instrumefifs  de  pbysique,  sans  lesqueh  il  de?lent  fnintelligible 
et  ane  pure  perte  de  temps.  Votre  Majeatd  m^a  autorisd  de  faire  acbe- 
trr  pour  les  deux  coll^ea  d^Atbdnes  les  fnstrunenfs  de  pbyaiquo  ndoes« 
nirec.  Pen  k  peu  Ton  procurera  de  pareils  instruments  aux  aufrea  eol- 
^egcs  et  ilora  la  pbyafqoe  experfmentale  y  Sera  enaeignde  avec  profit. 

§.  6.    BAtmenii  pour  gymnauM  et  ^eole§  he!lMfuet. 

U  blliment  appartenant  k  TliStat  et  desiind  k  Tdcole  belldnique  et  au 
ifnout  de  Nauplie  tombait  en  raine  et  mena^lt  la  vie  dea  dl^?ea.  La 
%nie  Ddcesaaire  pour  la  reatauration  de  cct  dlabliaaement  ajant  etd 
Tol^  dana  le  budgef,  Votre  Majesfd  a  approuvd  le  plan  de  la  nouvello 
ttftiise  et  la  pierre  fondameotale  en  a  dtd  poade  le  25  janvIer,  jour  an- 
nivmaire  de  Parrivde  de  Votre  Majastd  en  Gr^. 

{•  7.    Fondatidn  de  Muveaux  äabUiMemenis  priv^i  d'iiuiruetiou. 

Deux  Doofeaux  dubliaaementa  privda  foraida  k  Atb^oes  avee  la  par- 
■inion  du  geu?eroemeiil  ont  dtd  acquia  cette  annde  k  riBSlruction  se- 
^daire.  L^un  de  cee  dlabliaaenciita  q|ui  a  re^  le  nona  de  Lycde  est 
^io^  aux  gar^^ns  et  Tautre  k  PenaeigneflMiit  des  filles.  A  Syra,  le 
ooahre  des  S^tee  dans  lea  deux  doolea  prifdea  quaf  ai  aaentlonadea  plus 
■»it  a  conaiddrableaieDt  augasentd  cette  annde^  le  prenier  compte  17  pro- 
"Bcon  et  makreq  et  le  second  16. 

§.  8.  CreuHon  de  nouvellet  deoUe  htUirniquee, 
.  üse  ssule  deole  Midsiqiie  a  dld  fondde,  eelle  d'Aaialiopons,  bien  fM 
^  H<sic«ra  loeaUtds,  ooBNae,  par  Osempley  dans  la'COBanind  de  Ps»> 
H>ia,  iOiynde,  k  Carytaine  et  ailleun,  le  besohl  de  crdsr  des  dcolea  de 
^  ^ti  se  seit  fait  assex  sentlr.  Jm  cause  en  a  dtd  dana  le  manque 
"^diSMltres. 

•  r.  a.  GjaMtiAlwMe».  Xlil.  6.  30 
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TBOISliMB  8ECTI0N. 
Inttruetion  aap^riaare. 

§.  1.    üniveniil 

Dftiit  Dotre  tftablissenent  sup^eur  4ei  tcienoet  ont  eo  Ueu  de«  wm^ 
djficatlooft  tuiraDles. 

h»  coura  du  droit  romain  a  dtd  repris,  d^apr^  Pordre  da  Votre  Ha- 
jeald,  par  le  mitam  profeeaear  qoi  Pavalt  eoaeignd  Tannde  prMtleol^ 
Deux  profeaaeura  oot  did  promua  et  deux  DOU?ellea  ckairca  oiü  dCd  od- 
dea,  aa?oir:  une  pour  lea  maladiea  d^yeux  et  de  PoieiUe  et  noe  auli« 
pour  la  phjaiologie.  I41  pbarmaeologie,  coasme  diant  una  bnocba  inpor- 
tanto  de  renaeigoement  mddical,  a  e(^  adparde  par  ordonnaaea  da  18  juil- 
let  1856  de  la  cbaire  d^aceoucbement  et  a  formd  upe  cfaaira  apddaley  dont 
renaeigDeasent  a  M  confid  au  profeaaeur  extraormoaire  de  Paiialonie  pa- 
Ibologique.  Ed  outre,  le  directeur  du  Mua,de  Anatoniico-paihoVoglquo  a 
dtd  chargd,  commo  profeaaeur  axUraordinaire,  du  coura  de  raoatomie  to- 
pograpbique  appliqude  k  la  Chirurgie.  CoDformdoieDt  k  Topinion  pluaieura 
foia  ^miae  par  la  faculld  de  medecine,  la  cbaire  de  noaologie  apliriile  et 
de  thdrapeutique,  adparde  il  7  •  ouelque  tempa  de^i  cliaire  de  clinique 
interne,  a  ^te'de  noufeau  rdunie  a  la  deroiere,  et  toutea  deux  ont  die 
conBdea  par  ordonnance  rojale  k  deox  profeaaeura  dont  Tun  est  celui  de 
la  clinique  interne. 

La  faculld  qui  atalt  le  plua  beaoin  d^dlre  compldCde  dtait  celle  de  la 
tbdologie.  Dana  ce  but  rarcbimandrile  €.  D.  Cldopaa  a  die  invild  de 
Jdruaalem  et  nommd  profeaaeur  r^ulier  de  notre  Unireraitd;  il  y  lait 
depuia  quelque  tempa  un  coura  de  &dologie  dogmatique. 

L'Ecole  d^accoucbemeut  plac^  k  Albdoea  et  conaiddree  comne  faiaaot 
Partie  de  Penieignement  universifaire  auasi  bien  par  la  direction  qoi  ap- 
partient  au  profeaaeur  de  .la  diaire  d^accouchement,  quo  par  Pfnaeigiie- 
ment'pratique  donnä  aux  ^l^vea  de  la  facuUd  de  mddecine,  a  re9u  de 
nolablea  amdllorationa  dana  une  loi  prdparde  au  miniatdre  de  rinldncur 
et  promulgu^  rdccmment.  II  ne  m^appartient  point  d*en(rer  k  eei  dgard 
dana  dea  d^tailt,  T^ole  ae  (rouvant  aoua  Padmioiatration  du  ddparfcment 
de  Pintdrieor. 

Le  coara  de  clinique  interne  dCait  donn^  aux  didfea  de  la  faculld  de 
mddecine  dana  Phdpital  civil.  Le*toombre  dea  maladea  y  dfant  loujoura 
Irda  reatreint»  et  dea  lora  lea  caa  de  maladiea  k  dtud|;er  ir^  rarea,  cctle 
brauche  pratique  de  la  acience  n^^tait  enacign^,  comme  de  raiaon,  quo 
Iria  fmparfiiitement.  Pour  offrir  aux  dCudianIa  de  nddecine  Poccasion 
d*un  exerelee  plua  frdquent,  Vofre  Majeatä  a  bten  venia  fooder  par  aon 
ordonnance  du  10  aoüt  dernier  la  PoHciinique  (yfirnntJUrucij).  Gelte  nou- 
Teile  fnatifution  eat  dminemment  utile  pour  lea  maladea' paovrea  de  la 
Tille  'qui-  trouTeront  ainai  gratuitement  un  prompt  et  eflieaee  aceoinB. 

Plua  d'une  foia  le  conacif  mddical  avaitadreaad  dea  plainlea  aur  la 
prdparation  incompldte  dea  dldvea  de  PEcole  de  pbamacie,  aur  le  ddiaat 
cbex  eux  d^une  inatruction  prdalable  aufBtante  et,  ce  qui  eat  plua  impor- 
fant  encor^,  aur  leur  fnexpdrience  dana  la  partie  pratique  de  la  pluirma- 
copde.  L^Ecole  a  dtd  Invitde  k  rddiKcr^un  rdglement  qui,  aprda  avoir  M 
aoijmia  k  Pexamen  du  conaeil  mddical,  forme  aojourd'bui  Pordoonanee 
rojale  du  21  octobre  1856.  • 

§.  2.    Bibliothkque  publique  et  collection  de  monnaiee  ei  de  midmiilei. 
Votre  Majeatd  a  bien  voulu  organiscr  dana  la  Bibliotlidque  publique 
une  collection  de  monnaiea  et  de  mddaillea.    Un  expert  k  did  noBiuf 
pour  ceite  collection  et  une  ordonnance  a  auffiaamment  determind  le  de- 
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▼oir  4«  «e  nouveau  fonctionniiire  de  la  Btbltof h^iie.  Ainsi,  let  diflRfreii- 
tes  Bonnaies  anliquea  qui  «c  froiifafent  p^Ie-m^fe  dans  la  Bibilotii^ue, 
vne  foit  classifi^  m^hikdiqaeiiient,  pourronr  itte  d^one  grande  utiiitd 
aui  Nietes  et  4  tous  ceux  qui  s^occiipent  d^arcli^logie.  Quant  k  la  Bi- 
blJolMqoe  clle-m^me,  raugmenlalion  du  iKvmlire  ^es  onwtngen  et  «a  cod- 
serralion  n^^faient  dues  jutqa^iei  qu^au  z^lo  infatigalrle  dti  coMer?ateur 
qui  fataait  toot  bicn  mancher  aoua  aon  adminlstratton  sage.  Toutefoia 
ricn  n^ant  anffiaanoieiit  r4gUj  d^un  moment  k  Faufr»  tout  pou?ait  en- 
trer  dana  le  plua  com^et  arbitraire.  Un  r^lement  rMgd  aur  lea  r^gle- 
nenfa  de  diteraes  btbliotb^oes  pubiiquea  de  PEurope  et  aar  leä  iiaagea 
ezlslanf 8  \)aRa  iHMra  Bihliotli^ue,  a  ddteriniiid  tout  ee  qui  conoeriw  la 
aerrtce  puhlte  de  la  Btbliolli^uc  et  lea  devoira  de  aea  emplo^^. 

§.  3.  Obtervatoire. 
Je  aufs  vraimcnt  pefnd  d^avoir  k  dirc  k  Vofre  Majcgf^  que  nul  (ni?ail 
ii*a  M  fait  dant  l^obserratolrc,  par  snfte  de  la  longöe  abaenco  de  son 
directeur  et  faute  de  quelques  instrume^s  n^essaires.  En  attendant  Je 
m'occupe  s^rieusemcnf  k  rcndrc  possihle  la  reprise,  au  moins  en  partie, 
dos  tni«aitx;  et  je  suis  heurcux  de  pouvoir  annoncer  k  Yotre  Majostd 
que  psr  suite  d^une  entente  entre  le  minist^re  de  rinstrucfion  publique 
et  M^  le  Baron  de  Sina,  nofre  Consul-G^ndral  k  Vienne,  le  sort  de  cet 
^taUHsaement  s^teuz  sera  bicnfAt  appuj^  sur  des  bases  solides,  gräre 
au  seeouTS  g<^n^reux  et  empressd  de  ce  noble  fils  du  prcinier  fondatear. 

§.  4.  ifut^  arclUologique. 
La  terra  bell^niqiie,  malgr^  Ics  nombreuses  d^vastationa  dont  eile  fut 
k  plasieura  reprises  Tobjct  dans  ses  jours  de  malheur,  cache  encore  dana 
lon  sein  un  grand  nombre  de  restea  pr^ieux  de  Panltque  pi^fä  de  noa 
snc^trea  et  des  cbefs-d^oeuTre  de  Tancien  ari.  II  sufGrait  d^  lors  de 
faire  des  foullles,  de  ttieKrc  au  jour  ces  rcliques  de  rantiquitd  et  de  lea 
placer  en  ordre  sur  Peinplaccment  inlme,  oü  jadia  elles  figuraient  dana 
toute  leur  aplendenr,  pour  former  de  toute  la  Gr^e  un  magolfique  mu- 
B^  d^'arcbdologie.  Toutcfois,  coromcf  plusicurs  de  ces  ruines  disperses 
^  et  \k  sont  snjettes  k  la  destruction,  ou  ne  peuvent  scrvlr  sur  place 
que  tr^  diflicilement  k  Pdtude  des  arcböologues,  le  ministere  de  l''in- 
slrartion  publique  pastait  annuellemcnt  sur  son  budget  une  somme  de 
10,000  drachmes  pour  en  construire  peu  a  peu  un  miis^e  archdologique. 
Des  plana  ont  e(d  dressds  et  dtudi^  dans  ce  bul;  mais  Ics  moyens  pdr 
coniairea  ^laient  Ir^s  bornds,  et  Poeuvre  projct^  tr^  grande  en  propor- 
tion.  Cette  circonslance  ayant  M  connue  par  M'  Bernardaki,  grec  do- 
micilii k  S*  Pdtersbourg,  ce  zdld  patriote  a  aussitdt  ddcidd  de  bitir  k 
WS  frais  le  mua^  et  a  m^me  en?oyd  lea  premiers  foods  ndcessaires. 
A  ce  propos^  je  dois  annoncer  k  Votre  Majestd  que  les  rouilli*s  inter- 
ronpsies  en  1840  ont  M  reprises  Pannde  passde  et  que  Kos  collections 
arcJb^logiqnes  s^enrichissent  tous  les  jours  'de  nouvelles  d^onrertes. 

CHAPITRE  TROISIEME. 
ConMid^raHon»  gin^raUs. 

Avaot  de  finir  ce  rapport»  je  croia,  Sire,  de  mon  devoir  de  placer  toi 
qaelqiics  rdfleziona  gdndralea  sur  les  amdliorationa  qu'une  dtude  aasidue 
et  un  eommerre  cooatant  des  beaoior  et  dea  affaires  de  rioatruelioD  pu- 
blique dflwis  une  annde  m^oot  ddmonstrdes  comme  les  plua  presaaDtea> . 
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EDieIgnement  prlmaire. 

UA  le  progrii  m  pr^mile  tous  deiuc  poinU  dt  vue,  «ii«ir:  es  teh 
dne  «t  en  (profondeur. 

fj^  cr^tioo  ei  rentretien  d'un  si  gmnd  nombre  d^^coki  prianirei 
daDi  uo  ftayicoome  Ja  Or^  prouvent  jiMqu^i  Tdfidcaoe  quHl  j  a  ea 
cbcs  Dous  en  ^endue  un  progrM  tel,  que  je  puis  bardimeot  le  dire  m 
a^ett  rencontrd  cbei  aueune  autre  natieii  dana  un  ^al  eapace  d%  tenyt. 
JSaia  le  Dombie  dea  deolea  et  la  foule  des  dleves  ne  dohreal  pour  imb 
aempter,  s'ile  ne  tont  accompagnde  d^uo  enaeigoement  cenvcoablc,  v^taat 
«irtoul  k  r^ducation  norale  de  )a  jeuneeae.  Pour-  ce  qui  e^iicenie  et 
deroier  progr^  de  rintfruetion  primaire,  )e  aeul  frai»  pluaieura  ctutct 
ont  malbeureuteosent  emp^b^  que  let  divert  efibrtt  teotdt  jaitqu'ki  par 
le  gouvernesent  oblinttent  le  rdiultat  que  ddtire  le  coeur  palemel  de 
Votre  Majett^.  Je  pente  d^-lert,  Sire,  que  dor^avant  le  auaiatcfe  de 
riottruction  publique  doit  coneenlrer  ton  attenlion  turtoui.auc  la  direc- 
tlon  de  Tetprit  m^me  de  rinstruclion  populaire.  I«ea  dcolea  priauirtt 
n'^ont  aaot  doute  pat  pour  unique  but  d'apprendre  aus  enfanta  la  lecturc^ 
r^riture  ut  let  ^l^meutt  de  rarUboHöiique;  eilet  tont  avant  (out  d^lineet 
k  former  le  moral  du  peuple,  cn  rempla^ant  en  partle»  notamaeBt  peur 
let  enfantt  du  pauvre,  la  premi^re  ^ucation  de  la  famiUe.  Pour  doo- 
Der  la  direction  conveoable  k  renteignement  det  dcolet  priauiret  ä  n^ 
a  qu^un  teul  et  unique  moyeo,  c^ett  de  former  det  inttituteurs  vdritable- 
ment  p^n^lrdt  de  Tetprit  cbrdtien.  L^inttituteur  ett  en  effet  Toigane  par 
lequel  a^ezerce  raction  moralitaote  du  |>ouvoir  aur  le  «oeur  teodre  dei 
enfantt.  CTett  lui  qui  par  ton  exemple  et  par  ton  enteignemcfit  pn^re 
dci  bommet  vertueux  et  de  bont  citojent  en  leur  intpirant  la  pi^(^,  I« 
ddvoucment  pour  la  patrie  et  pour  ton  cbef,  Tob^itaance  aux  4oit,  la 
toumittion  aux  autorit^,  enün  Tamour  du  procbain.  Ceat  lul  qui  ae 
pr^enle  comme  une  Image  vivante  de  vertut  publiquet  et  prifdet,  cooiBie 
un  lien  moral  entre  let  gouverndt  et  le  gouvemcment,  L^intliluteur,  le 
pr^tre  et  le  juge  de  paix,  lortqu^lt  tont  dignet  de  leur  mittion,  agittent 
plut  efBcaceroent  aur  la  aocidld  que  Jet  rooaget  let  plut  cempikpidt  et  lea 
plut  diapendieux  de  radminiatratlon  et  rendent  k  peu  prdt  inutile  Fem- 
ploi  de  tout  autre  agent  adminittratif.  C*eat  donc  tur  la  formation  d^io- 
ttltoteura  parfaltt  que  doivent  te  concentrer  tout  let  effbrit  du  gouTcr- 
Dement  ceutral  en  faveur  de  Tenaeignement  primaire,  puiaque  e^ett  de  li 
que  rdaultera  le  progr^t  rdel  de  rintlruction  du  peuple.  Je  tu»  beureux 
en  penaant  que  toutea  lea  diapoaitiona  priaet  par  Votre  Kajeal^  pendant 
riannde  qui  vient  de  a^dcouler,  Tont  beauooup  cy>ntribiier  k  TatMliorafion 
de  la  elaaae  importanle  det  inttituteurt. 

Inttruction  tecondaire. 

Si  de  rinalmetioB  prioMlce  je  paate  k  riottrodioii  aceondaira  je  ren* 
eoDtre  tout  d'abord  la  queatlon  de  rdtabllttement  d^dcolca  diailsetea  pour 
lea  diffdrenft  betofnt  de  la  toeid(^  qoeation  en  fii?eor  de  laquetle  Votit 
Majetld  a  dej4  beaucoup  falt  et  tur  laquelle  Je  ne  croit  point  foutüe  da 
re?enir. 

Let  dcolet  belldniquet  et  let  gymnatet,  tele  quellt  tont  oiganladt  cbez 
nont,  ont  pretque  exelutffenMnt  en  vne  let  eonnaltaancea  elaaaiqaei. 
Pourtant  cet  connaittaneet,  pour  Pacquititlon  deaquellet  il  fbpt  enplojffr 
beaneoup  de  tempa  et  beaucoop  d^argent,  tont  loin  <fdtre  fwfftpeuttbtet 
k  eeux  qui  n*onf  pomt  Pintentfon  de  devenir  profetteoray  jnrltoiiaaH^t^ 
aaddeehia  ou  fonctionnafrea  publiet,  maVt  qui  pr^S^f^at  pmir  vlittievvf 
motffe  embratter  lee  profettiont  dod  moina  utilee  k  k  poeldld  4e  fagri- 
eolteur,  de  Tinduttriel,  de  rartiaao,  da  naria  et  da  ooBaürgaat    Peur 
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fiil,  Jt  Itlin  IUI  let  dfTenes  dialcctM  du  gree  ande«?  No  Imir  «crait-it 
Ml  müh  fol«  plus  aüle  d«  conoftttre  la  cbinie  dldnentaire  appUqiide  aiuc 
bcwiRs  joDraaiiera  de  la  vi«,  ou  la  force  productive  de  tel  paya  v^in» 
00  Wen  ia  eonatructien  d'une  nacltine? 

D^apr^  rorgasiaation  actneUe  de  riiiafnictSon  aeeosdaire,  Im  eoliiDta 
foi  iorlcnft  dea  deolea  prtmairea,  doiveBt  aa  coolenter  do  ce  qii^lla  j  eal 
a^,  oa  Man  IIa  aont  obllgda  de  cemmencer  dea  etudea  daaaiquea.  Iji 
pbparti  emporCda  par  Tamour  de  PinalrutUon,  aana  mesurer  leura  foreea 
iirfelleeltteUcey  ni  eo»pter  leiin  moyena  pdconiairea,  etitreiit  par  maaaaa 
ho»  IHM  Donbreox  dtaUteaenenia  d^inatrodlon  aecendaire«  Mala  mal« 
brarnuement»  dddourag^a  au  mllieti  de  leura  dtvdea  ou  ne  pouvant  plua 
nflire  i  leurt  nioyena  d^exialeoce,  IIa  quitteot  profeaaeura  et  leooiia  el 
cosrent  apr^  un  eoploi  lucntif,  aao«  e(re  aufnaamMent  pi^res  pour 
rcDplir  avee  auceda  et  profll  )a  prolßafeleo  qoPila  vont  embraaaer.  La 
preufe  qae  c»  qoe  f  avanoe  eat  Trai,  ae  teou?e  dana  rimmenae  foule  dea 
^hn  qiji  ae  preaae  dana  lea  demMiraa  elaaaea  de  noa  dcolcs  aecondalrea 
tl  qu  davienl  dlaproporttonndment  rare  dana  lea  daaaea  aupdrleurea. 

II  j  a  donc  une  ^rande  lacune  dana  nolre  organiaalion  aeolaire;  noua 
■'iTont  polol  d^^aliliaaemenla  dMnalnietion,  oü  ceux  qui  aortent  dea  dco« 
lei  prinairea  et  qui  ne  Teolent  ou  ne  peuvent  pareourir  la  longue  car* 
li^  dtt  ^udea  claaaiquca  paiaaeni  trou?er  nn  enaeigneaMnt  en  rapporl 
avee  Itur  fortuue  et  le  lempa  qu^ila  out  4  conaacrer  k  Pdtude,  enaeigna» 
■NBt  qui  fefl  rendrait  capablea,  en  troia  ana  au  plua,  de  auivre  avee  autf* 
c^  lef  prifeiaions  honorablea  et  IncraUtea  de  la  Tie,  ou  lea  prdpareralt 
nffitinaient  pour  lea  coura  aupdrieura  dea  doolea  apidcialea  du  commerce 
tt  dea  arta.  De  pareila  dtabliaaementa  aoolairea  existent  et  proapdrenC 
icpoia  longterapa  cn  Allemagne  aoua  le  nom  de  Remi  ScküUn  et  forment 
ne  foule  d^bommea  utile«  pour  l'agriculture,  rinduatrie,  lea  arta  et  le 
comnarce.  Eft  Franee  auaai  cea  doolea  füren  t  fonddea  depula  1835  aoua 
^  DOD  d'tolea  aupdrieurea  primairea. 

^  11  r^uUe,  SIre»  du  cholx  dea  coura  dana  lea  deolea  belldniquea  que  la 
lot  rar  eea  dtabliasementa  d^mafructlon  aeoondatre,  publide  Faonde  1836, 
i*ut  poor  bot  de  donner  ä  renaeignement  dana  cea  deolea  une  tendaaoe 
teit  aoit  peu  pratfque.  Mala  la  rdunion  dana  lea  mdmea  dtabliaaementa 
^  ^eoz  objela  h^drogdnea,  aaToir  des  dtudes  elaaalques  et  dea  dtodea 
F^^tiqnea,  devait  naturellement  aroener  la  prdponddrance  de  Tun  au  ddtri* 
Mut  4e  Tautre,  et  c^eai  ce  qui  fit  qu^au  reboura  de  Peaprit  de  cette  Id- 
pilatioB,  lea  d^lea  betidniquea  aont  devenuea  peu  k  peu  uniqueraent  des 
^^»•n  iafdrieures  ^un  colldge.  II  faudra  donc  commencer  derecbef  k 
>Dprimer  eette  tendaoce  pratique  k  quelquea  nnea  dea  deolea  helldnique% 
f^  peur  nieux  dire,  en  rdorganiaer  un  certalo  nombre  en  deolea  uaucl- 
'ci<  Toatafoia,  comme  ePeat  14  une  oeuTre  impoaaible  k  exdcuter  prdaen- 
J^t,  pour  plua  d'un  motif,  et  anrtout  faute  de  maitrea  proprea  4  ua 
|d  enaeipiemeot,  11  aemble  juate  de  cemmencer  par  fonder  tout  d^abord 
•  Athlet  une  dcole  de  ce  genre  qui  aerrirait  de  ii|oddle  pour  former 
plua  tard  de  pareUlea  deolea  dana  lea  provincea. 

Eo  r^laa^nt  la  crdatton  d^dcolea  uauellea,  Je  n'entenda  nullemeni  di* 
«ovcr  rinportance  dea  dtudea  dea  collegea;  tout  au  cotitrafre,  je  penae 
^  da  la  diviaion  dea  dlffifrentea  brancbea  de  l'lnatructton  et  de  la  apd- 
^ild  das  dtudea  il  rdauUera  un  progr^  notable  mdme  pour  reuaeigne» 
*>at  daa  deelea  hdldniquea  et  dea  gymnaaaa.  Mala  je  pfdfdre,  cerica,  k 
^  (»ad  nombre  de  gymnaasa  el  d'ecolea  belldniquea,  des  dtaUiaaemenls 
X***huca  moina  Dombveux.  mala  mieoz  orgaiiiada  et  teodanl  avee  plus 
'^lj^4le«rbM. 

^  la  CarflMlioa  d'deolts  omeUss  qnl  coDtribimraieDt  an  ddvebp^ 
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avnft  ^ft  4  !■  ttoMpHeatfon  des  ««Ultteiiifliite  «pMaux  d«  fagKciill«», 
des  ails  et  du  commerce,  eera  admirablement  compliild  (out  notf*  •jfmteaa 
de  Pinftrudion.  Afml,  d^abord  rimtructioii  primaire,  cetCe  nourrifan 
inCeUaetueUe  de  l*liemme,  obllgatoire  powr  toas,  ceC  aeeordde,  aana  ex» 
eeptioD  et  gratuitement,  4  toua  Ica  enfanfa  dea  Oreca  dana  les  deoles  pri- 
mairea.  De  cea  dcolea  lea  enfants  aortenl  aacbant  bieo  lire  derire  e( 
conpter.  Alore,  a'ila  oat  beaorn  de  Pemplol  itomddtat  d«  lean  BMiat 
poar  gagner  leur  vfe,  Ha  cooimeneent  par  ndceasitd  lea  diKrerita  traTBux 
manuels:  mala  ^tle  peavent  contacrer  encore  quclqnea  anndc«  k  raiide, 
IIa  entrent  dana  les  dcoles  usuellea,  d^oü  mieux  pr^r^  IIa  paasent  dam 
]a  vie  r^lle  ou  bien  dans  les  dlablisseroenta  apdciaax  des  arts  et  do  con- 
meree.  Quant  k  ceux  quUddsfrcnt  arriver  aus  earridrea  acienfiHqucs  et 
qui  ont  pour  cela  les  nojens  n^essalres,  aussü6t  sortis  des  ^colcs  pri- 
maires,  ila  sont  admis  ilans  les  deples  belldniques,  d^oü  ils  pasaent  daoa 
les*  gymnaaes  et  de  lä  k  TenaeigiflemeDt  supdrieur  donnd  par  Pttfiiversild. 

•  T«l  est,  Sire,  lo  seul  et  complet  syateme  d^instructfoo  qui  canvicime 
aujoard*liui  k  la  Grece  et  pour  la  formation  et  le  ddveloppcmeot  Aiquel 
les  gdndrations  futui^s  bdniront  le  nom  du  Oraod  bien£ii(eur  de  la  pfr* 
trie,  da  premier  rol  de  la  Ch*^  rdgdndree. 

Diidpline  €i  methoiti  dam  /m  eeoU»-  9€C0udaiM$, 
Parni  Jea  autres  amdliorations  k  inlroduire  daoa  lea  gymnases  et  daoa 
les  dcolea  belldniques  le  nslniat^ro  a  aurlout  en  ce  momeut  en  rue  d^abord 
la^publicaüon  des  prograromes  de  chaque  eoura,  iesquels  seraient  d^ane 
utilttd  inconteatable,  aoit  pour  rdgutariscr  Penseignementiui-aidae,  seit 
pour  faciliter  la  composition  dea  ourragea  d^nscignemcnt,  puia  rinfro- 
ducdon  d^un  regicmcnt  infdrieur  pour  la  discipliae  des  elftes,  la  diWaion 
de  chaque  clasae  nombruuäe  en  sections,  enfin  la  crdalton  de  la  daiae 
dea  mafires  d''öludes,  tant  pour  venlr  en  aide  aux  profeaaeura  ei  oailrea 
qua  pour  rendre  plua  efficaee  la  surveillance  dea  dl^vea.     ^ 

iUabliisemeütB  privü  d'inilruciiüu. 
.  La  forma(ioo  des  ^olea  privdea  dont  j^ai  parld  au  aeeoad  cfaapitre  de 
ee  rapport,  n'est  point  aans  doute  un  eigne  de  ddeadenee  pour  les  dcoles 
puUiques;  eile  prou?e  untquement  un  d^reloppcment  de  Tamour  de  Pin- 
struction;  car  quelque  parfait  et  varid  qua  To«  auppoae  reoaeigoem«at 
doand  dans  les  ecolcs  publiqnes,  il  ne  pourra  jamaJa  rdpondre  coaapl^te* 
ment  aus  exigcnces  de  foule  sorte  de  ia  part  des  richcs  pour  rdduration 
de  leurs  enfants,  eztgences  que  Pintdr^t  prive  seul  sait  eonteofer.  Mais, 
töut  en  voyant  dana  la  crdalion  de  nouveaux  dtablisseneofs  prirds  unc 
preute  incontestable  de  progr^  et  uo  faeureux  complenent  de  notre  io- 
atrociion  publique,  j'appelle  de  toua  mea  ?oeux  une  aurretllance  conatanta 
et  adr^re  sur  cea  dtablissements  de  la  part  dea  autoriles  admInisiraiWea, 
afio  dVmpdcher  que  la  spdeulation  ne  lea  fasse  ddfier  de  la  bonne  route 
et  tonber  dans  des  ddmonatraüons  trompeuses,  au  ddtrinMDt  de  la  jeu* 
ncaae  qui  a'y  4rou^  admlse.  Oest  dans  le  but  de  rendre  celie  aurrcil« 
lance  plus  facile  qu^il  serait  peut-dtre  ndeeasair«  da  ddtermioer  atec  pkia 
de  p^iaioo  et  de  ddtail  lea  diapoaltioDS  eo  ? igueur  aur  cea  dtablisacmeaia. 

Inatruction  aupdriaure. 
Pour  ce  qui  eonceme  notre  grande  Institution  scientifique,  il  sae  saan 
bfe  qua  le  tempa  n'eat  paa  loin  oik  il  faudra  lui  dooner  aon  rdglement  dd« 
fioiHf,  dana  leauel  poorront  dtre  redreasdea  Ica  fautes  qui  auraieat  dehapp^ 
dana  aa  premidre  organiaation.  Noua  arona  k  eet  ^ard  nna  expdrisaoe 
de  prds  de  vingt  ana  k  laquelle  il  eat  facile  d^ajoutef  Penaeignetteot  qua 
none'Offra  la  iongue  expdrieoco  dea  peuplea  antfopdaaa.  Ca  quo  ja  rcgaH« 


OriedMiilMid.  471 

aTMitiool  dmm  PUaiveiiil^  cemme  ajant  betoio  iTuo  plai  grand  ddva- 
leffimenif  €*€•!  la  Frontiafdrion  (Ecola  Normale  Supdrieure);  Tamour- 
propre  national  txigc  qu^il  aoU  le  plua  parfail  m^me  enlra  lea  tdaiiiiiairca 
dci  Uatverailda  de  TCurope  quant  h  rdtuUe  de  la  laogue  de  noa  aiidltrea 
et  il  ett  a?ee  raiaon  regardtf  comme  la  aeule  pdplni^re  de  profeaaeura  ad- 
rieux  da  ootre  oatioo. 

Dei  maiirei  et  den  profeueHn. 
La  Dombre  dea  mattrea  aC  dea  pit>feaaeün  n'ett  poiot  en  rapport  aireo 
kt  Doa?eaiiz  beaoioa  qui  ae  prdaentent  toua  lea  joura.  Pour  engager  1« 
Jeunene  k  eanbraaeer  cetfe  profeaaioo  ai  utile  au  paja  et  pour  encoura- 
ger  les  profeaaeura  et  lea  maitrea  daoa  raccompliaaement  de  leur  devoir, 
Ton  doit  inconteatablemept  avdUcOrer  leur  adrt.  Daoa  ce  but,  Tapplica- 
lion  de  la  aage  diapoallioo  dea  articiea  41  et  107  de  Pordonnance  orga- 
oique  dea  deolea  aecondairea  et  dea  gjniqaa^a  aur  TaugoiieDtatioii  progrea- 
live  dei  traitemeota  dea  profeaaeura  et  dea  mallrea  me  aemble  4t re  juato 
ti  mhae  r^Iamde  comme  ndceaaitd  urgente  par  lea  circonatancea  actuellea 
de  rench^inaement  dea  fivrea.  Je  regardo  dgalement  ndceiaaire  et  par 
le«  n^Dea  motifs  que  Pon  revienne  pour  lea  dmolumenta  dea  profeaaeura 
de  rDnifersitd  au  ^aianftfai  fizd  avant  Panude  1842  et  diminud  alora 
daoi  dea  ? uea  deonoaiquea. 

Service  central. 

Dana  TKooropIiaaement  dea  dcvoira  importanta  que  Votre  Majeatd  » 
daign^  nie  eonfier,  j''al  plua  d^uoo  foia  consulle  noa  savanta  apdcialemeni 
Tcrs^  dant  lea  aflairea  ecclösiastiquea  et  dana  ceJIea  de  Pinvtruction  pu- 
blique, et  j'ai  presque  toujoura  profild  de  leura  avia  prdcieux.  Auaal^ 
doii-je  leur  rendre  ici  millo  remercicmenti.  Dana  co  conlact  j^ai  au  par 
exp^rience  peraonnclle  appr^icr  combien  aerait  utile  la  crealion  aupr^ 
du  miniatere  dea  Cultea  et  de  Plnatruction  publique  d^un  conseii  conaul- 
talif  permanent  compoad  d^hommea  k  la  foia  aavanta  et  apdciaux  pour  U 
cennaiaiance  de  ta  pratiquc  de  PEgliae  et  dea  beaoina  de  Penscignement. 
Lea  questiona  difficilea  et  compliqu^a  que  prösentcnt  la  reg^ndralion  aio- 
nie  et  infellectuelle  de  notre  nation,  lea  m^tbodca  de  Penaeignement  el 
Pexamen  dea  lifres  h  introduire  dana  lea  ^olca,  ezigent  dea  connaiaaan- 
cei  Tari^a  que  Pon  ne  pcut  rencontrer  rduni^a  dana  un  ou  deux  indivi» 
äut.  D^ailleura  la  diacuaaion  adrieuae  enlrc  pluaieura  bommca  apdciaux 
/ait  toujoura  reaaorfir  la  veritd  plua  claire  et  moina  conteatalilc.  Mca 
«leranciera  eaaay^rent,  il  eat  ?rai,  de  remplarer  le  conaeil  gendral  de  Pin- 
ilruction  par  dea  commiaaiona  ap^ialea;  maia  cea  eommiaaiona  ne  furent 
qae  d'un  laible  aecoura  pour  le  miniatere  tant  k  cauae  de  leur  eziateoce 
proriaoire  que  pour  la  gratuitd  de  leura  fonctiona. 

Tel  eat,  Sire,  k  granda  traita,  Pdtat  de  Pinatruction  publique  en  Gr^e 
et  tellea  aont  lea  rdflexiona  que  f  al  oad  k  cet  dgard  aoumeltre  k  Votre 
V^ieit^.  Dana  ce  rdcit  j^ai  etd  guidd  par  la  profonde  conacience  de  rooo 
iteroirj  maia  aurtout  par  Pinlime  conviction  qui  a^^at  formde  en  moi  de, 
Tetude  dea  actea  du  pnaad  de  co  ddpartement,  que  Votre  Majeatd  a  tou* 
]oQn  cberclid  k  connaltre  la  vdritd,  pour  fonder  aur  eile  aeule^  comme 
ur  uoe  baae  inebranlable,  le  grand  ddifice  de  Pdducation  morale  et  in- 
tellectuelle  de  la  jeuncaae,  c>8t-&-dire  Pavenir  mdme  de  la  nation. 

Je  ania,  a?ee  le  plua  profond  reapect, 
Sire, 
Bf  Votre  Majeitd,  j^  tr^i-hnmble  et  trie-obdIaetDt 

aar  vitflw, 

Le  Ifiiiistr«  Seeritaira  d'Eut  an  dipartamaBt 

dea  Cnltea  et  de  rinatnietton  pnbUqna 

^W»ea,  ce  1«  fdfrier  1857.  Ch.  Christopoulos. 


Vierte  Abtheilang. 


I. 

Zor   Ferienordnuog. 

Bei  der  WicbÜgkeit,  die  eioe  riciitige  AoordDUDg  der  Ferien  für  4» 
Getammt-Reittlfat  des  Scballebeni  fiat^  bat  es  NIenandea  fibemtcbeo 
kÖDDen,  wenn  daa  Königlicbe  Ministerium  der  geisUlcbeo,  Uaterricblf- 
and  MedIzinal-AngelegenbeUen  diesem  Gegenstande  in  neuerer  Zeit  seioe 
jlufmerksamlceit  zugewendet  uqd  in  einem  Circularscbreibeü  an  die  Pn- 
Tinxial-Scbulliollegiea  leitende  Grunds&tze  und  allgemeine,  fSr  den  gaexm 
Staat  geltende  Bestimmungen  darüber  aufgestellt  hat.  lo  Folge  desteo 
ist  denn  für  die  Rbeinprovinz  eine  die  letzte  Perienordnusg  tob 
9.  Januar  1854  in  einigen  Punkten  modifizirende  Yerlligung  eriassee  wer- 
den, die  micb  .zu  den  /olgenden  Bemerkungen  veranlaTst ' ). 

iShe  ich  jedoch  zu  dem  Einzelnen  öbergehe,  mufs  Ich  nocb  eisige 
Worte  über  den  Standpunkt  vorausschicken,  von  welchem  aus  ich  Fe- 
rienordnungen beurtheilt  zu  sehen  wiinscbe.  Für  wen  sind  dk  Ferien? 
Für  Lehrer  und  Schüler.  «Handelt  es  sich  aber  danim,  zu  sagen »  ßr 
wen  sie  ganz  unumgSnglicb  notbwendig  sind,  so  ist  dies  offenbar  tut 
die  Lehrer;  unsere  Jugend  könnte,  falis  nur  sonst  keine  Ueberfaduog 
mit  Arbeilen  stattfindet,  allenfalls  kürzer  darin  gehalten  werden,  ohne 
dats  narbtheilige  Einflüsse  zu  furchten  wiren.  Was  aber  uns,  üe  Leb- 
rer,  betrifl),  so  bat  wohl  schon  jeder  an  sich  die  Erfahrung  gemacbt,  wie 
gegen  das  Ende  des  Cursus  eine  gewisse  Mattigkeit  pnd  Abnahme  der 
Schnellkraft  des  Geistes  eintritt,  wie  dagegen  selbst  nach  einer  nur  kur- 
zen Einstellung  der  UnterricbtsOilitiskeit  man  sich  in  der  Regel  wunder- 
bar ffckräftigt  itihlt  und  mit  neuer  Lust  und  Liebe  ans  Werk  geht  Es 
ist  also  hiernach  bei  Anordnung  der  Ferien  liauptsSchiich  auf  das  Inter- 
esse'der  Lehrer  Rücksicht  zu  nehmen.  Denn  werden  die  Ferien  el«t 
ao  gelegt,  dafs  sie  jene  durchaus  erforderliche  Emenerung  der  durch  die 
Anstrengung  des  Unterrichts  absorbirteq  Krilfto  nicht  iierbeiiObren  kön- 
nen, so  erfüllen  sie  ihren  Zweck  nicht,  und  was  am  meisten  darupter 
leidet,  das  ist  die  Schule.    Es  Hegt  aber  auf  der  Hand,  dais  die  Zeit, 


')  Ich  mnlii  mSek  aetiirlick  blofa  auf  die  RbeinproTiBS  beicbriiakcD,  dt 
ich  wr  hier  die  IHmatiichen  ond  M>iutigen  VeiiifiltotMe  kerne,  doch  nxc 
wohl  Einielnea  in  dem  Falgendcn  auch  föe*  andere  Provinien 
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wMf  41»  pMtCidtto  itl  sor  Brbekng  4ar  L»br«r»  <•  «iah  iltar  4li 
ScbSUr  tiin  vird»  obgMeb»  wie  giMgt»  di«  Jngwd  bei  dm  ifar  Idm 
vobMsdeo  iMch  aii«ncbdpflidieo  Foods  von  Lebeuiknilt  aucb  ohne  das 
leicht  oielzty  «a«  etwa  durah  deo  AuleotliaU  io  der  Schule  und  die  d»- 
doitb  ▼eiaalalhfe  und  damit  vcrbaodeoe  baaaliehe  XhSligkeit  aafgeiehrt 
iit.  Scbeo  wir  dub  inBemg  auf  diesen  Gesichtspunkt  die  Ferienord« 
B«Dg  fflr  die  Rbeinprovinz  an. 

Wir  begiDoen  mit  deo  Weib  nach  tslerien«  No.  4  der  oben  cr^ 
wäboten  Verliigttaf  lautet)  „Zu  Weibnaebten  failt  der  Unterricht  am  Tage 
For  dem  Feste  oder,  wenn  dieses  auf  einen  Montag  fallt,  am  ?orher« 
gcheaden  Sonnabend  ans  und  beginnt  wieder  am  3.  Januar,  oder  wenn 
dioer  auf  einen  Sonnlag  fällt,  am  4.  Januar.'  Alle  Schüler  milsseu  aih 
2,  Jaaoar  wieder  im  Schuloit  sehi/^  Hit  dem  Anfang  und  der  Dauer 
dwmr  FeifoB  wird  wobl  jeder  eioveralanden  sein^  anders  ateht  es  mj|§ 
km  Seb lasse.  Hier  mufs  gleich  die  Frage  aar  BnCscheidung  kom« 
Bcai  wit  halten  wir  ee  mit  dem  Anfang  der  Schule!  Ist  filr  die  Schule 
der  nentag,  wie  im  aonatigen  hUrgerUchen  l^ben,  der  erste  Tag  der 
Woebe  oder  nkht?  -.-  So  viel  steht  fest,  ?or  dem  Ministerium  Kau* 
ner  bat  NleoMnd  etwha  darin  gefunden,  tiberall  am  Montag  nach  den 
Ferien  aosoluigscn  und  also  dem  io  Verbiltnila  su  der  Gesammlsahl 
der  Schüler  docb  immer  kleinen  Bestandtbeile  der  Auswärtigen  die  Ver» 
^cbtang  aufzuerleaen,  eich  am  Sonntag  auf  den  Weg  nach  dem  Schul- 
oftfl  lu  Mcben.  Bekanntlich  hat  sich  aber  seitdem  die  Ansicht  geltend 
geiMclil,  mit  welchem  Bedite  lassen  wir  bei  Seite,  es  sei  ehie  Sünde, 
aai  Sonsiage  zu  reisen,  selbst  wenn  man  aeinen  ndigidien  Pflichten  erat 


geofigt  bilts,  J»«vor  man  aufbreche.  Ea  hängt  *das  mit  jener  unserem 
Velhi  ^  kA  machte  sagen,  Gott  sei  Dank!  —  fremden  Anschauung  toq 
der  „Seoatagsfeier"  luaammen,  die  man  eich* eine  geraume  Zeit  lang, 
vievohl  vei^eiis,  bemüht  hat,  demselben  einzuimpfen.  Doch  abgese« 
kes  bierven,  wird  die  Zahl  der  Aoawärtigen,  die  bei  deq  jetzigen  Ver» 
kebnrerbaltoisseo  und  Verbindungamitteln  nicht  im  Stande  waren,  den 
Sebolsrt  in  einem  Nachmittage  zu  erreichen,  wohl  sehr  gering  sein,  und 
aaf  diejenigen,  die  etwa  eine  mehrtägige  Reise  zu  machen  haben,  um 
uzulaogen,  kann  ja  ohnedies  keine  Rücksieht  genommen  werden.  Zu 
welchen  nicht  blofe  wunderlichen,  sondern  für  die  Disciplin  gradezu 
mditbeiligen  Coasequenzen  übrigens  jenes  Prinelp  führt,  »haben  wir  fm 
letzten  Herbst^  geaeben.  Ea  wurde  nämlich  von  Seiten  des  Provinzid- 
SdmlkoUegiums  der  Scblufs  des  Schuljahres  auf  den  Montag  geaetzt; 
vahttcheiolich  damit  nicht  etwa,  wenn  am  Sonnabend  geschlosHn  würde, 
Sdiuler  and  Lehrer  den  Sonntag  zum  Reisen  benutzten.  An  den  mel- 
Heti  Anstalten  fand  nun  natürlich  die  ölTcntliche  Prüfung,  da  diese  doch 
>  'üglieh  aielil  unterbrochen  werden  konnte,  am  Freitag  und  Samstag  statt, 
Qsd  Sama(ag  Mittag  der  übliche  Bedeactus  n.  a.  w.  ^  Djagegen  wurde  Aa« 
ceMton  und  ZougnKavertheiluag  auf  deivMontag  ?erspart.  Zu  tbun  hst- 
tcnalio  die  Auswärtigen,  um  deren  willen  doch  wohl  allein  jene  An- 
•rduag  beliebt  worden,  fUr  den  Montag  Nichts,  d.  h.  es  war  ihnen  demit 
die  ichonate  Gelegenheit  geboten,  sieh  am  Samatag  Abend  und  Sonnlag 
benifflgutrelben«  Abscliiedacommerce  zu  feiern,  eich  am  sogenannten  AU* 
tarteaten-PeÜtus  su  beiheiligen  u.  s.  w.,  und  wenn  dergleichen  Ezcesse 
niebt  Toigakommen  sind,  was  ich  nicht  weife,  so  ist  daa  lediglich  der 
gitm  Disciplin  der  einzelnen  Anstalten,  nicht  aber  jener  Anordnung  dea 
Profb»sial*Scha]kollegiuma,  wodurch  der  Schluia  der  Woche  über  den ' 
pwdbDlichen  Termin  binausgerückt  wurde,  zuzuachreiben.  Ebenaowenw 
^  mt  dieaer  Veritigong  köaneo  wir  nna  mit  der  jüngat  «lassenen  dei^ 
^  Behörde  befreonden,  wonach  an  den  Unterriditaanatalleo  ihlrea 
^^«01^  an  wfkhf Q  der  Ui«|mcht  am  MmHaf  und  Dienatag  BStth  dam 
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gonntege  Bitodribl.  <FkttMclilaBMiitair  »»^  -I>feiMl«g>  «MlMIt,  4t»  Oft«* 
lerien  ttin  xwef  Tag»  verk0rzt  werden,  und  der  UnlenMit  nach  demd- 
ben  MB  Sonnabend  wieder  beginnen  eoll.  Hai  denn  die  EinUwiJeBf 
des  Monate  in  Wochen  eine  Bedeuluog  oder  hat  sie  Iceine  I  Aberaaeb 
in  Intereeae  der  Diaeiplin  halte  ich  dieaen  Anfang  fiir  verkehrt,  ebea 
lieU  der  Sonntag  darauf  folgt  Nach  meiner  Antidit  müible  der  An- 
fang der  Schule  immer  auf  den  Montag  gelegt  verde»,  damit  nicht  dia 
b^onnene  Arbeit  gleich  wieder  durah  einen  Feiertag  untsriirocben  «iid. 
Ea  versteht  sich  von  aelbat,  dals  an  dem  Eröffnungstage  aeibst  der  Aa- 
faog  mit  Gott  gemacht  wird,  d.  b.daii  die  Schule  mit  einer  rcligiosm 
Feier  beginnt;  eine  aoldie  ist  am  Anfimge  der  Woche  doeb  in  dfesmi 
FaHe  weit  passender  als  am  Ende. 

Beilcttlender  war  die  Veränderung,  welclie  die  Ferienordmag  roai 
•l  Januar  1^54  in  den  Oater-  und  Pfingatferien  herbeimhhsL  Wah- 
rend es  nämlich  bis  dahin  meist  den  Direcloren  oder  Lehrerkolic|ieB  Sber* 
lasaen  war,  die  3  bis  3^  Wochen  flir  diese  Terohie  gaatattetea  iffea 
nach  ihrem  Gutdünken,  hauptsüdillch  mit  Berüefcskhligutig  des  Uimn- 
dea,  ob  das  Osterfest  spMt  oder  früh  fiel,  su  vertlieüen,  also  etwa,  wnn 
ea  früh  fivl,  längere  Pfingatferien,  wenn  es  spät  fiel,  längere  Osterfertes 
zu  gewähren,  wurde  jetzt  nach  ehigeholten  Gutacliten  der  Lebrerkollfxi» 
angeordnet,  dafs  „xu  Oatern  die  Ferien  mit  dem  Mittwoch -In  4er  Cbar- 
w^e  beginnen  und  der  regelmäfsige  Unterridit  wieder  am  Diesstas 
nadi  dem  Sonntage  Misericordtaa  Domini,  14  Tage  nach  Ostern,  anfin- 
gen'^, dars  femer  „zu  Pfingsten  der  Unterricht  am  Sonnabend  vor  den 
Feste  und  am  Di  ans  tag  nach  demselben  ausfallen  sollte '\  «id  dicit 
Bestimmungen  sind  denn  jetzt,  mit  Ausnahme  jener  sclior^oben  enraiin* 
ten  Modifikationen  fiir  die  Anstalten,  welche  d^e  zwei  Faslnaditstage  fni 

g^ben,  unverändert  beibehalten  worden,  obgiddi  das  im  Eingang  erwähnte 
ircularschrciben  des  vorgesetzten  Ministeriums  nach  Pfingsten  den  Un* 
terricht  erst  am  Donnerstag  wieder  zu  beginnen  gestatl«t.  Mit  dieser 
Anordnung  können  wir  una  nicht  einverstanden  erlüäiK*n,  adbstaaf  die 
Gefahr  hin,  in  den  Verdacht  zu  geratlien,  als  gehörten  wir  co  der  Zahl 
Jener,  <lle  über  „den  Annelimlidikeitcn  längerer  Ferien  um  Pfingsten*'  die 
„groben  Naclitheile  einer  HSngeren  Unterbrechung  des  Sommcrsemeilers*' 
übersehen,  wie  es  in  dem  Eineange  jener  Vcrfiigung  lieifot.  Wie  freute 
sich  sonst  Jurfg  und  Alt  auf  Pfingsten,  „das  lieblidie  Pest!"  Da  wur- 
den die  Bündel  gcsdinürt,  und  wer  nur  konnte,  pilgerte  hinaus,  um  in 
der  freien  Natur  sidi  an  Gottes  Schöpfung  zu  erfreuen,  wabriich 
auch  ein  Gottesdienst,  und  kein  sdilcchlerer,  ala  der  in  den  Kirclieo. 
Ueberall  den  ganzen  Rhein  hinauf  und  in  den  Nebenthälem  traf  man 
yjahrende  Schüler  und  Lehrer*',  und  wer  da  weife,  welchen  grofsen  Ein- 
flufs  solche  Pufs Wanderungen  auf  Gelat  und  Körper  beider  aoaüben, 
der  wird  die  Geiegenheiten  dazu  eher  vervielfältigen  als  achndHem.  Da 
wurde  manches  Zusammentreffen  »mit  Collegen  verabredet,  oder  andi  zn- 
fiitlig  manche  Bekanntachaft  von  solchen  geroadit,  und  mandies  Wort 
getauscht,  manche  Ansicht  durch  lebhaftes  Zwiegesprädi  befestigt  oder 
berichtigt,  und  aichtlicli  gestärkt  durch  den  belebenden  Hauch  des  Frub- 
Kngs  kehrte  man  wieder  zurück  zur  Arbeit.  Und  namentlich  den  in  gro- 
/ben  Städten  Lebenden  war  ea  wohl  zu  gönnen,  auch  mll  „bIQhenäc 
Bäume'*  zu  sehen!  Wenn  aber  irgend  ein  Stand  einer  aoldien  Brfrl- 
aehung,  einea  solc||ao  Bades  in  der  Natur,  bedarf,  so  iateaderLeh* 
reratand,  und  wer  die  Gelegenheit  dazu  benimmt,  der  versiindi|f  ikb 
an  unserer  Jugend,  denn  die  Jugend  leidet  am  meisten  darunter!  D>f> 
nun  in  der  Praxis,  etwa  in  den  Resultaten  der  Vcraetsnnga-  und  AM* 
tnrtentenprtifungen,  aich  besondere  Nachlbeile  hi  Folge  dieser  Unterbre- 
dMOg  des  Cunma  su  Pfiogiten  henutgesIdRt  biHeoy  ist  mir  nldit  be- 


Fiotott  Zur  FflriMNlfdMBg.  47ft 

kmrt  gwonfon  iio4  auch  an  and  f&r  «leb  btehat  uiiwabnebalolleb,  sonal 
wdrie  Miii  decb  wohl  aclioii  Mngtl  gfgvn  di«  oben  erwäkoto  Verlbei- 
hmjf  der  Ferien  eingeeebrilten  sein  und  nicht  bis  zum  Jalire  1854  ge< 
«artet  haben.  Die  angefiibrten  Vorlbeilo  bannen  aber  die  Osterferien 
Bi'ebl  gewSbren,  das  Wetter  ist  dann  in  der  Regel  noeli  zu  rauh  und 
viaterlicb,  die  Natur  sebnuckloe  und  zu  AuaflCgen  wenig  einladend;  Leki« 
rer  nnd  Scbüler  aind  also  meist  an  die  Stube  gebunden,  d.  b.  gezwun« 
gen,  die  gewSbrte  Mufoe  zum  Arbeiten  und  nicbt  zur  Erbolung  z« 
b«ntsen.  Aber,  sagt  man  und  sagt  aucb  der  Eingang  jener  Verfiigungi 
zum  Reisen  aind  die  HerbstTerien.  Allerdings,  wem  die  Mittel  nicbt  feb- 
len,  der  bann  dieHerbatferien  znm  Reisen  tcrwenden,  und  es  wäre  zu 
wuBirbetf,  dafs  wir  alle  so  gestellt  würden,  um  reisen  zu  können,  aber, 
wie  die  Sache  liegt,  wird  jeder  leichter  die  Kosten  zu  einer  bürzereo 
Fujewanderong  aufbringen  als  zu  einer  grölaeren  Herbatreiae*  Zudem 
lind  im  Herbste  auch  die  Tage  schon  sehr  kurz  u.  s.  w.,  vor  allen  Dhi« 
gm%|ber,  und  das  ist  für  uns  die  Hauptsache,  gelit  die  Kräftigung 
fufden  Sommer  terloren.  — *  Doch  auch  die  Beaorgnilii  derer,  dlo  da 
BieiMD,  das  Interesse  der  Schule  leide  eine  längere  Unterbrechung  zu 
Pfingilen  nicht,  liebe  sich  Tielleicbt  beseitigen;  freilich  bedurfte  es  dazu 
cioer  rmdilftSftlem  Refonaa  der  FmlcmordmamiT  für  un^ 
acfeProvenzy  und  dazu  erlaube  ich  mir  im  Folgenden  einen  Vorschlag 
zttBMcbea.  ' 

leb  halte  nämlich  die  Eintbeiinng  unseres  Jahreskursus  für  eine  ver» 
Itehrie.  Wir  verlegen  den  SehluTs  desselben  an  das  Ende  des  Sommer^ 
baJtijalirf,  da  finden  die  Abseht iefsung  der  einzelnen  Klassenpenta,  dia 
Pröfongen,  die  Abiturienten  «Ezamma,  die  Versetzungen  etc.  statt,  und 
danach  tritt  eine  Pause  ?on  etwa  5  Wochen  ein,  eine  Pause,  die  nach 
meiDem  Urtheil  itir  den  gröfsten  Theil  der  Scbüler  zu  Isng  ist,  nament- 
lich aber  für  diejenigen,  die  nun  in  eine  neue  Klasse  aufrücken.  Wir 
viaten,  denke  ich,  alle  aus  Erfahrung,  wie  unzureichend  in  der  Regel 
die  Leiatungen  Jer  neagel;»ildeten  Klassen  in  den  ersten  Wochen  sind,  wie 
Vieles  rergessen  oder  verwischt  ist,  wie  lango  es  dauert,  ehe  die  Klasse 
wieder  in  Zugo  ist.  Mein  Vorschlag  wäre  daher:  den  Seil  In  fs  des 
Schuljahrs  auf  Ostern  zu  verlegen,  dann  2  Wochen  Ferien 
zugeben  und  darauf  den  neuen  Cursus  zu  beginnen.  Da  wir^ 
man  denn  auf  ganz  andern  Grundlagen  den  Bau  beginnen  können,  nlHil 
auf  einem  durch  eine  fünfwöchentlicbe  Unterbrechung  bereite  schadhaft 
gewordenen  Fundamente.  Dann  treten  etwa  vierzehntägige  Pfingat- 
ferien  ein,  endlich  Mitte  August  bis  Mitte  September  (wegen 
der  noch  längeren  Tage  und  gröfseren  Wärme)  die  4  Wochen  langen 
Hauptferien.  So  haben  .wir  allerdings  zwei  längere  Unterbrechungen 
In  Sommer,  aber  nidit  zum  Kachtheil  der  Schule,  denn  wir  stehen  im 
cnten  Semester,  im  Anfang  des  Cursus;  der  Sommer  werde  Überhaupt 
nebr  zur  Anlegung,  zur  Vorbereitung  des  Terraina  benutzt,  die  eigent- 
liebe  Auafilllung  und  Bearbeitung  bleibt  dem  Winterhalbjahr  vorbeluilfeD 
von  Mitte  September  bia  Eodf  März  oder  Mitte  April,  je  nachdem  Ostern 
fiUt,  d.  h.^wir  haben  eine  Zeit  von  wenigstens  sieben  Monaten  vor 
BIM,  denn  die  kurze  Unterbrechung  zil  Weihnacliten  kann  nicht  zählen  — 
da  kann,  waa  etwa  im  Sommer  in  Folge  der  vielen  und  notbwendigen 
Abkahangen  (Baden,  Spazieren|^n,  Ausflüge,  grofse  Hitze  u.  s.  w.)  ver* 
Mumt  worden  ist,  gründlicIiVhchgeholt  und  elng^ägt  werden.  Der 
Wiolir  ist  übertiaupt  für  die  Schuy  die  eigentliche  und  rechte  Zeit  de» 
Arbeit,  wir  selten  ea  ja  an  den  Leistungen  von  Lehrern  und  Schtilern,- 
«ihrend  der  Sommer  angestrengtes  Arbeiten  oft  geradezu  unmöglich  macht.' 
«Hzt  ist  et  gerade  uBBgebehrt;  nach  den  jetzigeo  Verhällnisaen  müssen  wir 
^Meiste  im  Somoict  veitogen  und  köonen  dM  Wenigate  leisten! 
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,  IMidiDk«»4toV«fClMy»  iMiiMtirMMUagfalkgpi^oMfteHM«; 
^fo  et  kmm  eiBar  wtilero  BcgrOndaag  liedari;  and  dia  Einfökfimg  cii« 
Siortebtang,  die  in  fielen  Provinicn  beetebt»  kann  Ja  keine  8chvien|- 
keit  mneben,  eelbel  wenn  ee  xu  dem  Zwedce  netb wendig  nein  telJu^ 
die  Jtthreekuree  in  den  einxelnen  Klaeaen  filr  einmal  um  ein  Scaciler 
an  verlängern  und  die  Aufnabme  neuer  Sebfiler  nm  ein  halben  Jabr  so 
▼eraehieben.  Ebenen  würe  ea  fUr  die  GeaammtaMiaae  der  Abituiifata 
Jadenfalla  erapriedUcber,  wenn  aie  Oatern  die  UniveraitiU  besagen,  wtl 
..*.  am  ca  grade  beraua  an  ai^en  —  in  dem  ernten  Sementer  decb  m* 
nig  gearbeitet  wird,  and  dann  iat  ea  beaacr,  ^enn  ^iea  dna  obnebm  karm 
Sommeraemeater  itti  fUr  manche  FXcher  wäre  ea  nngar  wflnachgniwerth, 
wie  X.  B.  für  die' Medixiner  und  Jurialen,  für  enMere,  weil  fee  atter^ 
biatnriadben  Vorleanngen  sum  Tbeil  nur  im  Sommer  geleaen  werdm,  fitr 
letalere,  damit  aie  aebon  einigermafien  forbereitet  die  in  der  Btfjd  in 
den  Winter  fallenden  Pandekten  kören  können.  Dach  der  DnnylwtlbKI 
Wäre,  wie  geengt»  auf  Seiten  derSalliBle  —  OrtindlicfakeU  aad 
Featlgkeit  in  den  erworbenen  Kenntniaaen  könnten  bei  dieicr 
Blnrichtnng  nur  gewinnen.  Wenn  endlieh  der  Ocaundbeitaxuatand  dct 
einen  oder  andern  CoHegen  eine  längere  Benrianbungi  Bndereiae  n.  i.  w. 
notbwendig  maobte,  ao  würde  diea  lange  nicht  ao  naehthrtüg  fSr  4ie 
Schule  aein,.ala  jetxt,  wo  man  aich  oft  gexwongen  aiebt^  Ubnr  |nde 
XU  der  Zeit,  wo  ilire  Tbätigkeit  am  allemntbwendigatdk  8n(,  4.  b.  ftgen 
den  Seblula  dea  Curana,  von  ihrem  Amte  xu  entbinden  und  akb  nit 
Steilvertrefung  xu  belicITen.  Diea  iat  iitrigena  noch  ein  Grund  mehr  ßr 
vnai  die  Hauptferien  achon  Mitte  Augoai  beginnen  su  laaaea,  wit 
daa  auch  jenee  Circularacbreiben  dea  Torgcaetxten  Min&teriama  gealaUct 

Köln.  H.  Probit 


Friedrich  Augaat  Wolfa  Verdienate  um  das  gelehrte  Dcat- 
ache  Schulwesen.  Vortrag  an  seinena  hunderiateD  Gebort»* 
tage,  15.  Febmar  1859,  in  der  Gymnasialiehrergeselbdiaft  co 
Berlin  gehalten. 

Grofae  Namen  begleiten  una  doreh  daa  Lebcnt  ihr  Andenken  dient 
nna  nicht  xu  mürtiger  Feslfeier,  aondem  xur  Anregung,  xnm  VorbHo,  xur 
lebendigen  Antcliauung  dea  Zielea,  welchea  wir  aelbat  xu  enelcben  wihi- 
achen.  Daa  Lehrer-  und  Erxicberamt  hat  daa  Glück,  emo  Fülle  aelcher 
Brinnemngen  xu  bcaitxen,  reich  an  Geist,  ächter  Bildung  und  Gelebrnm- 
keit,  an  Liebe  und  Tliaten  der  Aufopferung.  Aua  ihrer  Zahl  aoU  unter 
una  Dentaeben  Fried  rieh  Auguat  Wolf  onvergea^en  nein:  er  gebort 
▼orxugaweiae  der  Gelcbrtenechule  —  dem  Gjrmnasioaii,  nn^  der  Onivcfai* 
tat  —  an,  liat  eich  aber  auch  der  allgMdnen  Pädagogik  nicht  entaegtn. 
Einer  der  herforragendatcn  Philologen  Wer  Zeilen,  xeigle  er  hobeaja- 
toreaae  itir  den  Schulstand:  war  er  dpch  aelbat  in  einem  Scfaolhai4f;nBf 
dem  r«ande  geboren,  von  einem  wackern  Schulmanne^  aeinem  Valer,'anl 
Sorgfalt  erxoga%  achon  im  eraten  Jünglingaalleff  mit  Unterrichlgeben  be- 
aehäftigt  worden,  dann  aelbat  praktiacher  Sebahnann  und  Ojmnasialdi- 
raetor  geweaeo.    So  hü  er  4ana  auch  wähmd  «ainaa  canaao  Labana  die 
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IMi  sar  SdRfl«  «Mi  Iwwalirt  und  den  Rais  «ft  und  g«m  iMkamit,  dta 

die  FnfeB,  w«Mm  lidi  anf  dteaeHM  bMiebco,  fortwibrend  auf  ibn  aiia« 

üMen.    Br  wurde  dann  Lebrar  der  kOnlUgeii  SchulmSinier,  uod  bat  eine 

Ifeng«  denelbm  gebildtt,  die,  durcb  fbn  geleitet,  Sibn  und  Ben  für  icbte 

Philologie  erwirmten  und  als  innerea  Bigenihnm  daa  Bedarfnih  in  aieb 

«nigra,  gdebrfe  Studten  in  Deutaebland  tu  fördern,  ibreu  Melatec  aber 

als  frtietfiar  Cfermmniae  ia  volle  Anerkennung  xu  bringen.    Darum  wird  * 

Sit  hoben  Bbren  aein  Name  unter  una  giänxen  und  der  ai^teaten  Nadi* 

wdt  fiberllefert  werden.    Daa  kt  ein  Name,  der  ancb  Kritik  und  Tadel  * 

vnifigt,  ebne  an  Terlieren,  dem  man  unbedenklich  mit  der  reinen,  unga*  ' 

trübten  ll^rbafligkelt  nahen  kann,  ebne  die  Niemand  über  eiae  menacb» 

lidie  Perfciiliehkeit  reden  darf.  • 

Wolf  hat  auf  eine  dep^te  Weiae  in  Deutaebland  ^nf  daa  bdbera 
Sebalwcaen  eingewirkt,  tbeiia  direct  durch  aeine  auf  eigenc^Brfjibrang  und  * 
Sintiebf:  gegrOndeten  RatbacblSge  fiir  die  SiAulen,  und  cwar  für  den 
Gymnaiial-  und  Untvertitütaunterrubt  zogleicti,  tbeiia  ladireet  durcb  di« 
sllgeneliKn  Ideen,  welAe  er  lehrend  Terbreltct  und  lebendig  hi  aeiner 
cjgmni  P^ra0n  dargeatellt  bat.    WertliToll  alnd  jene  auf  daa  Eintelae  , 

und  Spcdelle  gerlcfalgeiM^inke  und  Mahnungen:  unaebätzbar  aber,  ton 
enticfaeidetidte  Wicbngkeif  nad  grofsartlger  ^deutung  aeino  unUbertcof* 
frneii,  laaalCpfaallen  Letatungen  auf  dem  pbilologiachen  Gebiete  und  aeino  * 
AuffiHatng  Yontdem  Weaen  und  dem  Um/ang  der  Altertbumaatudien  über-  * 
tiMpt,  dirtn  Hevraehafl  fn  Peutfcblaad  In  der  Gegenwart  daa  efgentliebe 
DenItDai  telner  Wirkaamkeit  iai  Beginnen  wir  von  aeinen  allgemeinen 
I^iilongio,  welche  eine  feicbo  Quelle  von  Segen  ftir  daa  Scbulweaea 
geworden  ti||^.  « 

I.  Im  Anfaaige  der  zweiten  Hälfte  dea  achtzehnten  Jahrhunderte,  ala 
eben  der  tiebenjäbrige  Krieg  alle  Gemiitbcr  in  Deutaebland  in  Spannung 
erbielr,  ward  Wolf  geboren^  aein  Jungllnga«-  und  erslea  Manneaalter  M  i 

tu  eine  durebaus  i||^derte  Welt,  welche  daa  denkwürdige  Beispiel  einer  1 

grofaartigen  Bewe^BUf  auf  allen  Gebieten  dea  IBeiatea  darbot.  Friedrich 
der  Groise  hob  die  Preufateche  Nation  auf  die  erate  Stufe  der  Autoritil 
ffl  Deutaebland  empor  und  welirto  daa  Aualand  ab;  Wfnkelmantf,  Kant» 
Klopstoek,  Leaiing,  Herder,  Wieland,  Vori^1B[eyne,  Schiller  und  Gothe  I 

varen  raach  naeh  einander  aufgetreten.'  die  Nation  eilte  ihrer  claaafachen 
Bpoclie  entgegen  und  regte  ihre  Sdiwingen  gewaltig»  Kunst  und  Wia- 
KMcbaft  ergriflRnr  die  Geaiillher:  dieafadchaten  Eie%  wurden  Ina  Auge 
I  Stfaitt  Wie  in  den  Zeiten  der  glorreichen  deufschen  Reformatiott,  ao 
var  es  auch  dieamal  daa  Alterthnm,  wetchea  in  den  Mittelpunkt  der  Bo* 
Krekoagen  trat,  und  indem  man  aich  idcr  Erkenninira  deaaelben  mit  Hfai« 
pboBg  wMmete,  aeine  I«eiatlkigett  alr  Mafastäb  benutzte,  mit  atiner  Hülfe 
^  dem  Auslande  eoigegenfetztei^  mit  erneutem  Wetteifer  ea  lu  Ober- 
tnffea  soeRte,  eirang  man  den  grofsen  Befolg,  dafa  Konat  und  Wiaaen« 
*chift,  zurfiek  zum  AHer^m  gewendet,  Torzugaweiaa  die  Mächte  war- 
^)  die  steh  hA  l«eben  der  Nation  wahrhaft  wirkaam  und  lebendig  er'< 
^inea.  \Wrgebaoa  hatten  Uifoeaie  und  püdagogiache  NiiUlicbkeitstbeo^ 
TKD  aoeb  die  Studien  dea  'Alterthudia  aua  der  Jugendachule  zu  TcrdrSn- 
K«)  oateniommen:  ehe  aie  aelbst  ea  ahnten,  waren  sie  überwundene  Mo« 
ttente  vkÜ  traten  in  dba  Dunkel  zurfick,  aua  dem  sie  aufgcatiegen  waren. 
MidNa  kann  beieichnender  Ar  ^ieae  Wendnag  ^et  Diage  aein,  und  nicMa 
^'  ttgMcb  entaebeidender  fUr  den  Sieg  dea  entgegeageaetzlen  Prin- 
^^  dala  Trapp  aeino  ProfeBau% in  Halle  wntjgah  und  Wolf  di«Ver- 
^J^  der  Philologie  nad  Püdagogik  im  Jahre  1983  unmittelbar  nadl 
^^vaalben  Aenmbm,  g^aekt  durch  die  Auaafcbt,  Mer  die  angemeaaeoato 
^  «mfiMaendate  WirkMmkeH  l&r  aehi  Lebaii  zu  erlangen.  Nmr  Nie- 
"^  ataad  ala  phttologM»»  «d  pädagogMiar  lebrer  nebea  ihm  aad 
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teigto  redii  dwiUeh  den  Mhw«ehfl»6taiKl  diei«B6la4iRi:  invctM^ii 
ob  gar  kein.  pbilologMcber  Lebrttubl  voiliaodM  wäre,  «rtl  dMi  Welt 
ward  er  «u^erMilel:  es  war  ▼.  Zedlils  gelongeii,  Heyne  gegeofibcr,  dm 
ohne  Fraget  ehr  bedeulcnden  iehpcr,  den  ▼.  MiincbliaoMn  oachGoKin- 

Sm  gebnüht  halte,  in  der  Person  des  ongleicb  bedeutendemi  Scbuien 
eyiw-s  den  gröfsicn  Vertreter  der  danala  fast  noch  neuen  Otici^iii  io 
das  Land  zu  rnfen:  der  GelialC  ton  300  Thtni.,  de«  Wolf  «ihielt,  war 
Nichts,  Alles  war  die  Saclie,  der  Wetteifer,  die  jugtndltrbe  Knß,  ik 
grolaeik Ideen,  mit  denen  Wolf  sich  erfiilJt  halte,  die  Oiiilh  der fi^eiilef 
ning,  mit  der  er.  sie  ergriff,  ausbildete  und  durebftthrle^  sie  waren  aJkit 
dem  AltcrthuB  auigcweodet.  Er  hatte  die  BikUingseleneote,  die  in  in- 
ner Zeit  lagen,  mit  Energie  eigrifffn,  diese  in  sieb  stark  und  kHifiig  '"(* 
foHet  und  war  g^on  früh  an  mit  einem  Seitehen  Glück,  wie  ei  «ff  We- 
nigen in  so  Tollem  Ma£M  xu  Tbell  wird,  2um  Bewufstsein  leiimr  B«lllBh 
mung,  XU  der  er  von  Gdk  ausgerüstei  ,uM  dui^  asin«  KnwNiiK  *•'- 
bereitet  war,  gcliommen.  Schon  als  er  die.  Sdiule  verlieft,  wacd  er  von 
seinem  Rcctor  Albert  xu  der  geringiA  Zahl  Deitr  gerechnet,  «rid»,  zu 
geistigem  Leben  erwndit,  Höheres  erstreiten,  und  als  ein  Jüngling  lniMb- 
ne(,  der  dem  8chuJiresen  zu  gi>obem  Nutzen ferskli^  werde*).  M 
als  er  die  Universität  zu  Göttingen  bezog, ^bekannte  er  sieb,  kOlA^r  «l* 
Sern  künftiger  Meister,  In  einer  damals  neuon  Weise  zuvmititi^^  ^' 
PJiHologfe  allein,  blieb  semcm  Vorsatze  hia  an  das  liebeisende  trat  vnd 
gewann  nicht  nur  die  äufsei^n  Erfolge,  die  er  damals  für  sieb  In  Asipnicii 
nahm«  sondern  auch  das  Glück,  der  zum  f^benSbcfnfe  gewälilte«  Wii- 
aensehaft  durch  Lehre-  und  Beispiel  eine  bölioro  ^ufe'  anzinrtliefl  unc 
einen  tieferen  geistigen  Inhalt  zu  rerkihen,  als  sie  to  dab^M  usib«* 
Seesen  hatte. 

ISo  wenig  als  in  seiner  Zeil  Ubeiliaupt  —  einige  •grofie  AaiP*»5" 
abgerechntt  —  war  in  ihm  irgend  ein  specifisch  cliristSches  Bewofitiei"* 
Es  fehlte  ihm  nicht  an  Religiosität:  sie  %var  von idtf^utlir.Mgelcst unj 
gepflegt,  und  begleitete  il^  durch  dj|s  Leben.  Als  #%  setneai  ftiiif  um 
sechz%{fen  Geburtslage  die  eigne  Gsschichte  au  schreibeo  usfgfwsbmt J*»» 
ganii  etM  mit  einem  Gebet,  welches  er' in  folgenden  Woiten  mknM^ 
,  „Hier,  höchstes  Wesen,  da^ie  Welt  regiert  und^iuch  dte  unMeutendiiu 
EIntmen  Schicksale  leitet,  wende  ich  pich  an  Oieh  mit  g^rübrlein  Danke 
für  so  viele  unverkennbare  Beweiae  Deiner  f9nsde,  wodttreb  iseia  ^^^ 
begltickt,  ^rschonert  und  gesegnü  worde«  tat  0,twi«  üosrüH^/ubie 
ich  mich  Deiner  Güte/'  Bei  Körte  11,  S.  147.  Dafs  «r  äktifielb^ 
logie  als  Vorstufe  ftir  den  icluslubl  verechmähte,  den  f(mm  CnraM 
niclit  melir  benutzte;  o^t  er  dio  Upiversilat  GötUngen  beiogeo  M«,  e"|. 
Versprechen,  nach  den  ovaigelischon  Symbolrn  zu  lebreil,  »>  geben  •ieH 
oidit  entschliefsen  kon«te/  giobt  deu^iches  Zeughifii  vsn  der  aP^^f» 
welclie  er  suf  diesem  Gebiete  ^ innalim.  In  seinen  UoiiirbuDj^m  **)* 
ner  Zeit  fend  or  -die  Anregung  nicbi,  ala  Cbmndlage  der  Xlieolegte  ew 
christliches,  innerliches  Üben  su  pflegen  und  «mi  diessrn  ll«tl«|unktt 
aus  Geist  und  Charakter  zw  gestalten.    K-der  g;riochiach-r$^j^i^  ^' 
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iMAlor  ab«^  \nitt  m  obn»  ilt  Bikel  «cioe  g^üige  Ahrung  «dcbfe^  lind  • 
er  doch  iiMit  imitr  A«  sittlidBen  Halt,  dfr  ihn  vor  ScbwaohmigeD  ge- 
scbOtzt  bitte,  «ri«  wir  sie  io  aeiiieiir  Ukm  «rit  1807  in  Körte'«  Bi«- 
gnphw  siebt  oböe  Seimen  wabniebmeA.   ■  ^  .  « 

Die  gro(M  Zeit  WolTs,  i«elebe'  de«  refcben  Werib  ^seinea  Lfbcha  f9t 
die  Welt  begriiwiete»  war  fUe  HaUitehe  tob  Blich.  1783  bia  zum  Jgbra 
1807;  wir  kdonen  aiedardt  xwel  aehciflateMariiefae  Affboiten  bexelrhneo, 
io  lenen  aicb  aein  Holb^punkt  atiaapriclit,  die  Prolegomena  und  eine  A^a- 
fabe  Hnier«  in^den  JaJMren  1794  a.  95  und  die' Abhandlung  „Daratel« 
luog  der  AltM1bula•wia8e^8ehaft'^in  de»  mit  Rutt mann  in  Berlin  ber« 
ungegebinen  Mvaenni,  19%1.      •  .  .     .      »: 

Beide  aber  -«  und  dlaa  itft  ein  Hai^Htheii  dea  Wertliea  unaera  Wttlf  . 
-  «iad  ficaultate  aelnar  LefarerwJÜttanikeity^ reine,  voUe  Beaultate  dea-«r 
selben,  '       *  .       .     ^ 

El  iit  aebo»  dnreb  andere  Beispiele  klar  vor  Augen  gelegt,  data  daa 
Bindarcbgeben  dbrch  eine  SehiilwirkaankeM  ein  grefeer  .%id  reliber  Qt*. 
Wien  lar  die  Onireraillit^uriiahn  isu  Wolf  bewfea  die«  auf.efne  glin« 
lende  Weiae:  achon  alv  9cbidlehrA  batto  er  BedMite^dco  g^Uittat^  in 
karzcr  2eit  dieDlacip^  li^rgesteHt  «ndg^ttige»  Leben  gedeckt;  er  er* 
lehtea  in  Balle  lli  Begleitung  einiger  aAner  ^diüler,  die  er  sich  -unt^ 
•rhwieffg«»  IMMlIüiiaaen  bSkwigebildct  hatte,  das  Werk  (brlzuselsen; 
dautllis  Gebiet,  veleiies.  UniTeraMstt  uqrf  Schule  terknäpft,  fn  beid^n^»» 
slaUen  twbomtteo  und  ▼ernachlässigt,  war  in  beidim  spat  ganz  nlu  bav- 
Tonuniftfl  und  zti  belibdllw  -    ^         . 

Dsi  Meideiiawertbo  ()tück  eioeA  ausgezcicbneten',  Sehten  UniTersi- 
ta(sprDfesso»^.d«r  Mtea  in  steh  trägt  «nd  mit  Lust  spendet,  hat  er  Im 
böditleB  MafiM  genpdsen.  .Und  daa  ist  Verdienst,  Tugend,  Gottes  8»- 
gen,  aiebl  Zuikll,  nkrht  Reaoltat  gtlMtigep^maländ^  Von  Scbellenbi^ 
bii  zu  unserm  BcnnaJI,  b.  h.  von  den  Zuhörern  der  eralen  bia  m  denen 
<ifrletzlen  VaMi|kim||fii^  hat  Wolfe  grotae  Penöiaiebkeit,  lon 

Niser  lebentellew  WlvBiaehaft  getragen,  Begeisürung  geweckt  ond*Biir- 
forrfct  berfOfenrdÄ^I  bber  ii^Berliiv  ward  Vielea  gai«übtwnd  Teckulerty 
^w  nrefaMnii^ie  ist  der  elgentlieiie  Sitz  aeinea  Lefarbt^ttfe  «MUmü 
in  ibm  einen  BlrvfSadhmnek  Ar  alle  Zeiten. 

Wenn  Wolf  laicht  aus  \[;^(elen  Heflen,  sondern  aus  der  Tiefe  aal« 
B«  Witsena  heirana«  in  imttier  nencn  Forme«  und  Wefsen,  seine  Stu« 
din  in  jug^dliche- Strien  «ägoft,  erftfaltele  aleli  €hm  an  Geiat,  Heben 
I  i»  lieben.  idlNdoe  Znliorer  nnd  SäiOler  Waran  die  Schw^pgen,  auf  denen 
^  lieh  erhob.  Er  rnble  und  rastete  nicht,  lili  er  den  ganzen  Complex 
pJ*f;o^hlriier  und  philologischer  Dfscipllns»-  durclijmrbeitet  halte;  uner« 
iKhlleh  war  der  Un^fani  seMr  VMrIeaungeof  lll  AlTem  träger  aalbatündig 
*^U  HHbrzeit  gaM  Wiff^  lud»  wfr  er  Fsemdea  «ufiiahm,  durdi  Neu«». 
getlaitiing  hA  er  an  erst  ^um  wahren  Besitz'  am|>or.  ff  an  lese  die  Ver* 
teicbniese  iiT  iCdrte^s  L%bss;  «ian*«li|i9a  in  die  gedraikten,  gegen  sei- 
^  Wyien  «nter^^inepi  Namen  veröiTcnlUdilen  Vetleanngen;  —  wer 
'^end  finkttort  wsn  ihm  ^he^.lMllle  es  bekannt  madien,  forderte  Franp 
Pawo«:  Wolf  hatte  gewrinneht,  dafa  es  Jetler  ainter  dpm  efgonen  Na- 
»«n  thon  möge  —  4s0^l}mhng^  den  ein  Mensch  io.jugenthtch  minnlF- 
<heniahri#*ztt  e^MHi^  vermochte,  war  an  eich  eine  gewallige  Anregung 
J|*d  fwfgte  Staunen  ttnifßewundcrung.*  Allee tÜifliilteltc  sich  ihm;  indem' 
^^''^4knA  filr  «ein^  Vorleanngen  arbeitete^  entstmiden  Aysgez#ialinela 
Vtmd  ferriethen  andr  dem  gröfaern  Publicum,  wad  io  Jiallo  fj^r- 

Alle  jtii^  Mürnief,  die  in  seine  Nähe  kamen  und  Geist  in  sidi  trii- 
%%  bat  er  sieb  gewnnne^ilBWnd  innig  mit  seiner  Person  verlninilen.  Bern 
^«ttm  ist  ea  achon  Genii%  wenoeaich  die  ktelnett  heranwacbscndan  Ki^p^ 


fcM  licbcaa  ihn  aoicMlalbA»:  Weif  Mb'ttMbnio«  JOnglim  m  nSm 
UppeD  tumgen,  aus  deren  Augen  4bm  Liebt  kODA%er  Tteten lOrdia  Wii* 
■enecbaft  Und  dae  Taterlawl  liarfofglinsfe. 

dnd  wie  er  ahnen  konnte^  ao  geschah  ess  oateraeioea  Aogenwu^ 
dbi  die  freunde,  die  in  ihm  Ihren  geistigen  Vater  aaheo,  tu  eleibfirti^ 
Yeilretem  derselben  Wissenseha||  heran,  zu  Nebenhnblem,  znmTbeil 
m  den  glttckliehalen  Nebetfbubleni  seinca  wohlenrorbenen  BoboeB. 

Wer  kann  die  Briefe  lesen,  die  Körte  in  WolTa  htkm  und  üto* 
dien  mittbeih,  von  dem  leider  seinett  unendlichen  EIfcf  tu  IHifa  ericf^ 
Hen,  waekem  Heindorf^  Ton  dem  .mit  rUaIfger  Kraft  unter  uss  för  A 
jMtertbumsstudien  noch  lebenden  and«  erfolgreich  wirkeadeo  faMsaooel 
BeUter,  dessen  Homer -so  eben  dlie  WoMsdien  Studien  abgescMeitm  oi^ 
^roilendet  bat^  von  nnserm  Boeekb,  der  nach  allen  Riditongett  sefser  vm* 
faaaenden  Tkätjgkeit  und  seines  Geistes  mit  Wolf  tu  vergldehin  ist: 
wer  kann  aie  lesen,  ohne  den  Mann  glücklteb  xu  preisen,  der  sslAe  Sdiu- 
ler  gelettet  ufidPibnen  die  erste  Idee  licbter  Studieit  in  dÜ  Seele |tkfthit 
D»  ist*  keine  Spur  leerer,  hohler,  nichtiger  Be^isteruiig,  da  fstWibiiiat 
und  Xrefs,  da  reibt  ^ieh  Glied  an  Glied,  e»  entaiebt  eine  Kette  |eiitiger 
Einwirkungen,  welche  unberechenbar  Ist  und  Ihrflßrfolge  naeb  sIwd  Sei* 
Ijn  ausdehnt.  Pa  erkennt  maä:  aüsgesetehnete  Lehrer  an  tSrhaieii  and 
ünbrenitälen  können  den  Samen  aufgeben^  emporwacbseif^,  Vi^^  tn* 
ijttf-scben  —  mit  ihren  Augev.  Wolf  wenigstens  ist  «dies  ha  nktetta 
Ifalse  tu  Tbeil  geworden. 

Der  Quell,, aiv  welchem  dieser  Segen  hervoritrSmt,  ist  k«o  as^ 
rer,  als  dafa  sich  Wolf  vor  den  Augen  aeiner  Scbttler  die  badateo 
Siele  setste  und  der  Idee  der  Wiaaeqschaft  naelistrAte^  sie  pi%UMt  otn- 
nen  und  ?erwirklicben  wollte.  Der  Wille,  das  Streben  ist  die  Biopt- 
aatfae,  und  wie  man^aucb  jetzt  Über  ^daa  Einseloe  nrtbeileo  msf)  dns  ist 
ihm  nimmer  abiiisprechen.  Er  verscbmSlite  nidbt,  die  Wahrheit  udi  ia 
kleinen  und  scheinbar  unbedeutenden  Dingen  in  ecbrscbba,  snglekli  aber 
wuCitei  er,  dafa  es  das  Einzelne  nicht  an  sich  tijrVas  Wectb  hd,  seo- 
dem  dafs  der  Menacbengeist  seine  bochstefi  Triumpbo  ent  dem /eiert, 
wenn  er  sich  zum  Ganzen  erhebt«und  da,  we  bislimr  mm  aileamileo 
bin  gearbeitet  und  immer  neue  Felder  geisnger  TbSti^eif  erobert  wurden 
sind,  den  tiefen  Zusammenhang  und  die  EJ^lieit  aller  iG^iete  terttebes 
und  umfsssen  lernt  und  l#tri  Es  Ist  wie  ein  ftonoenblick,  der  da,  wo 
Dunkel  und  Finsty^riifii  war,  ptölzlicb  die^egmnge«  delXieiitet  ve^ 
breitet.  Diesen  Dienst  bat  WoM  der  Philologie  un4  sd4k  ^»('^^'^ 
geleistet,  dadarclj  vorzüg%b  die  Herzen  der  Letztem  gewooAea  oad  die 
rechte  Bicbtung  gegeben.       •  '     .  ' 

Dae  HaupUeerk  seinei  Lebens,  deases»'  erste  Votbeielbiag«  Ja  den 
enten  Studienjahara  Hegen,  dessen  weitere  alUMilicba  EatfiliaK  s«««^ 
ersten  fJniTersitiHwirksamkeit  a»geb»t,  bei  dessen^leliUr  AuMdung 
Viiloison'aBömeriselwSeboiieD  «termefsilidid  Vorth«ne^gft«ihrten,  iat 
•ein  Homer,  Ausgabe  und  Pi«legomena.  Es  ist-^  eUta,  gtebaBeisnd 
%  einer  aebt-krttiseben  ArbcHt.  Von  lio*r  giBg  im  fnrigiiiiiK**wert 
liei  uns  eine  nepe  Epdklie  der  Literatur  und-  Poesie,  nas  dum  Vossais 
üeMsetzong^  wie  ^s  ia  Rom  durch  UtIus  Androidlsm'  OdjiMgeadiei|tf 
war;  von  demselben  Dichter,  ebMm  UrqueH  kil^mMeber^W  ■^'*' 
•aebaftliebei«,  sacblieher  us4  apracblicber  Arbeiten  unter  den  OHeebee  - 
nicht  «ofälli^  sondern  um  der  inneren 'Vonfigo  willen  —  giiV  ^?^J^ 
WWergsburt  der.deialaeben  ^bikHofie  aus,  «nw  Tbeil  durch  ^^^^ 
Vob»  dessen  geographische,  historische,  mjtbologische  Forscboogeo  aioi 
in  Bomeriseban  Stdlien  ihre  Wurzel  haben,  untwelfelbaft  aber  duf«b  ua- 
aar»  Wolf,  der  den  Diobter  aeibsl'  upd^sein  Werk  suü  Otffl»^^ 
#hidriagenden  und  imifMaeifdo»  tJatanaabnag«!  anibta  aad  «s 

■     '       -    ♦     ■ 
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liefilB  BIkkt  in  dit  6>flif<»ltloD,  Sp|«dM  und  GeMhfclite  4m  testet 
gitbao  balle. 

Vollendet  bat  er  seiD  Werk  Dicb^  oneodUcb  viel  bat  er  der  weileten 
Eotffidceluiig  übrig*  gelaaeeo,  und  in  Gegeneatz  und  EJebereiutiniiiiuiig 
ist  maocber  treflTIiobe  Beilrag  bis  auC  deo  beotig^D  Tag  gegeben. word«l» 
Die  Honeriscbe  Fr«ge  bietet  nocb  be^te  viele  ungelöste  Bätbeel.  Nacli 
Minem  eigeBep  Auaipnieb  var  er  acbwäeber  im  Wiederaufndmien  des 
«umI  abfferlieenen  Fadens,  als  fn  der  UBterDehmung  einet  oeaen  Ge« 


m  gel^»  wekber  nnsterblicb  ist.  Wer  könnte  venaebeo»  dat  gaiis% 
GoMlde  aii£uiroJleq^  «nd-an  all»  die  neuen  Unteniebmqngtn  at^eb  nur 
Im  la  fliinnem,  die  sieb  an  4iese  kcüiacbe  Arbeit  anseblielaen?  Dat 
gasKs  belleniseba  und  lateinisebe  AUerthum  ist  dadurcb  zu,  tieferer  Aul^  , 
bMODg  gelaogjt;  die  eijgene  deuts^be-l^ileratur,  wie  ist  tie  tettdem  in  Iqrt»  , 
üacber  Weite  dprcbfortebt  und,  wovon  friiber  keine  Abnang  vorband« 
war,  dofch  dio  Grtmnt,  Lacbmann,  Haupt  und  mancbe .Anden  in  «in 
liebt  getreten»,  welebee  unsem  Vorältern« völlig  versoblosyen  war!  Aucb 
TielFalssbet  und  Terdevbliebet  ist  unläugbar  bervofgeirma:  viel  grober 
MiÜihidUi  einer  ScbeinJtritlk  bat  ticb  «U  Woif't  Manen  zu  tebmCeken 
Dotl  in  «Mtren  gemeint»  aber  niebt  ungestraft  und,  was  nocb  mebr 
«ertb  |rt^  niebt  obne  zugleich  der  Wahrheit  neue  Bahnen  w  eröffnen 
imd  dttiA  Yertbeidigongen  und  Rettungen  «um  bessern  Versländnifi»' zu 
fubreo.  ]it  aber  die  Kritik  zuweilen  zu  einer  unerfireulicben  Auaöbung 
fortgemMUen  und  bat  an  Schifften  ihre  Hand  gelegt^  deren  wekhisto- 
rMt  BeMbtoog  allen  Leiobtsinn  halte  abwehren  soNeiH  ><^  >*(  dennoeb 
Woif  Wider  ein  Vorwarf  zu  madben,  noch  iibesbanpt  für  die  Wahrheit 
uDd  die  Sadie  ein  Schaden  zu  befürchten.  Jene  ScbriAen  werden  An* 
grife  aolcber  Art  antbalten  und  überdanem.  Die  Fonebung,  weicht  die 
Vabriieit  sucht,  ist -und. bleibt  für  immer  ein  Gott  wnUgefalligea  Werk: 
nd  Wolf  bat  tm  mi|  fimm  Ernst,  Moer  GründliebkeU^  «iner  Hingebung 
getriebifl^  w||cfaer  wäp'alle  mögliche  Nachfolge  wttnsebeninUsseD.  Hoch 
a  nlbpCB  ist  i^  Bescheidenheit  neinet  Yerfabrean^  «pgeaHiet  aller  Kiibn* 
^  St.  gesaiiii^nn  Idee:  so  sehr  weicht  sein  Text  von  seinen  VorgSngern 
DKht  ab,  alt  jelntBekker't  Test  von  d^m  seinen;  so  streng  ist  im  filn- 
>diieii  aeioe  Entfernung  uoächter  Stellen  nicht,  wie  Bekker  jetzt  tie  un- 
^tttat;  so  enttebeilwd  ist  die  Erkenntnifii  der  mttndlicheit  Ueberlie^ 
feniog  der^migtehtn  Gediebte  nkht  für  die  Abtonderung  der  Lieder 
^Qtzt,  nJtlii  Tiitiiiiiiiniii  später  ausgeführt  bat.  Im  Anfang  waren  Be- 
bn^akeit^i^rsicfal,  allmählichet  Reifenlatten  nnumgänglicb  nothwendi^ 
I  Dn  Irrtham* abzuwehren.«  Wie  tehr  untertcheidet  «leh  da  Wolf  von  to 
I  ^ides,  die  nach  einer  .gewooneoen  neuen  Erkennfnlfs  mit  ungsnügellem 
'  Vorws^lea  mehr  zeolhreo,  alt*  aufbauen.  Von  dem  böchtten  Inier- 
\  cne  ist  4m  -^.^oelit  wenn  Wolf  füUig  Unrecht  bitte  — ^  teine  sorgfal- 
%e  Dsfslellnrig  zu  stodinMi:  von  akht  minderem,  dan  Gescblcbte  der 
^oirsc|«n  HyjMrilietai^bit  auf  unsere  Zeit  zu  verfolgen;  mit  gleicher 
Theiloabini^kobacbtenllin  denflnneren  Forttchrilt,  den  Woif^t  eigenet 

W^m^   __t^t  •        ^^^ L-4         t3»l_-  • P r^i 2-1 TI--4 s_*s_ 


V<Mt  seiJKäi  gewonnen  hat.    Eine  grolse,  folgenreiche  That  geistiger^ 
Kraft  tiügt  den  Men«cNn  auf  eine  ungleich  höhere  Stiafe  empor;^  die  Bo- 


_.  _jen«|faen  auf  eine  unglehsh  höhere  Sm^e  empor;^  die  1 
Bcriadbfthidien.baliifWolf  namentlich  als  Uhrer  aufnerordentlich  ge- 
^^^  V»  nun  diH^Gtana.dct  Bubmet  ihm  zoBülfo  kam,  um  den  Kreit 
der  JBiglijpt.  Matoiester  mit  ibm  zu  verknüpfen. 
Da#zweitt,^bedett^ndeJ9chriRwe|k  Wolfe,  dessen  wir  hier  zuige^ 

*  '   •    **  •         ,  »  ' 
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ilefikeii  haben,  ist  jene  AbbanUmig  fiber  4m  va 
Stadien.  Mit  dieeer  Arbeit  bat  Wolf  nicht  nur  der  Philologie  gadienV 
welche  eine  Sache  aller  CiriturrSIker  der  Brde  ist,  sondern  xngleicii  dem 
Genlas  von  Deutschland,  der  gerade  in  Bexlehong  auf  jene  gMise  Sache 
iMt  unTerwelklieheni  Lorbeer  gesehmOcht  ist,  eine  neue  grab»  JBer^e 
bereitet.  Auob  die  Ahnung  des  Wesens  der  philologischen  Stniisa  und 
ihres  groben  Susammenbangs  gehört  Peulschland  an,  und  Goanv,  Br- 
nesti,  Hfyne,  Lessing,  Winckelinann,  J.  Behir.  Yoft  haben  ««•  da«  Wette 
WolTs  die  wichtigsten  Grundsteine  geliefert,  Wolf  aber  bal'nttiKlM^ 
lisit  und  Sebarblnn  das  Game  innerlich  wohl  gegliedert,  naek  aubat 
ibgegriinst  und  die  PSden  aufg«ieigt,  ^rmitfebt  ieren  es  mit  ABnni  so- 
sammenhingt,  was  Oberbaupt  WIesensciaft  ist.  Er  bat  Ihr  dea  rechten 
Namen  gegeben,  der  nur  ein  wahrer  Spiegel  ihres  Wesena  bl»  mmd  ihre 
Bedeutung  und  ewigen  Grundlagen  vollständig  nacbgewieseo.  Jsdar  kmmn 
e9ch  jetit  in  dem  grofsartigen  GebÜnde  xureebtflhden  und  aste  8ielle 
sMi  auswShlen,  wo  ihm  nach  Neigung  und  Talent  verg^milPial,  nebr 
oder  weniger  %  den  imiem  Aaabau  mitzuwirken.  W^lf  halte  Aa  Alka 
Nhr4M  Ifingst  dargelegt  und*  die  lernbegierige  Jugend  dalSr  WMiatert, 
aber  mitten  in  den  Arbeiten  seiner  nächsten  AbtathSUgkeit  hsIlKr  mdh 
gern  hrodem  lassen,  es  dem  grofsen  IhefMehmenderen  Puhükatt' toixu- 
tracen.  Brst  als  das  grofse  Geschick  Ober  Preuben  kam  mud  W#lf  eine 
unfteiwillige  Mube  aufnöthigte,  fable  er  in  einem  wieaeoacfaaAlbblB  Auf» 
.aatze  seine  Ideen  zusammen  und  hatte  damit  einen  uagenielosabfrfolg. 

WolTa  Ahertbnmswissensdiaft,  auf  dem  Boden  deutaebaa  Oebiee 
erwachsen,  ist  nicht,  wie  manche  andere  Arbeit  In  dienern  fcw%e,  ei- 
ner firemden  Pflanze  gleich,  dw  nut  WiHkOr  aua  nördKebeii  6eg«iden 
nach  Griechenland  und  Italien  hinübergetragen  and  in  andern  Bodo»  «Jofe- 
senkt  bt,  sondern  mub  als  ein  Werk  erscheinen,  weldies  In  den  eiferen 
gebtigen  Boden  der  Völker  des  Altttthums  entsprossen  und  geschigl  kt^ 
Kömer  und  Griechen  fennocfaten  das  Ganze  nic^  zu  CKereebeii:  eem 
Haehdem  alle  gyiodeii  durchlaufen  waren  und  selbsl  die  letale  Fi««  der 
helle^cben  MnonySlas  byzantbisehe'Staatoweaen,  geb^^  wMjk  lieb 
sich  Alles  übersehen  nnd  in  seinem  innersten  Kern  ood  Wesen  enpiiieo. 
W«lf  hatte  sich  in  Rom  und  Hellas  durch  die  Sehrillstellerwtdi  ebe  ei- 
gene,  liebe  fleimath  gegründet,  in  der  er  Alles  beschaute  und  nrit  tiig- 
lich  wachdendem  Verständnib  bis  in  die  kleinsten  Winkel  Tordmag,  hb 
ihm  zuletzt  der  Geist  des  Alterthoms  selbsl  nahte,    ja      ^^ 

E^  bt  weder  erforderlich  noch  möglich,  an  dieser  Nrfle|Pf  db  Sache 
aelbst  einzugehen,  vieimskr  giebt  es  einen  recht  elnbchen  Ifiqg,  abh  ein 
Bild  ton  demselben  su  verschaflen  in  den  heutigen  Stadien.  Wb  hodb 
die  gegenwärtige  Philologie  steht,  ist  mefoes  tirtheib  nbbt;  kbr  aber 
ist  und  einleuchtend ,  dafs  das  ganae  Betreib«  der  WbseBMiAan  auf 
den  Pufstapfen.Woirs  vor  sich  gehl^  Und  nicht  hios  (a  derFbilolO' 
gie,  ebenso  hi  der  Theologie,  Jurisprudenz,  ^bsdiiehte,  kvnllb^U,  wo 
wbeenscbaftliche  Forschungen  herrortreten,  w^|pen  ela  IQr  de»,  der  die 
Gesoblchte  der  Wbsenschalt  heut,  zn  Ihge  wrsteht,  aaf  ^pen*  groben 
^Mammenhaag^  in  den  sie  mit  dem  gramflaatiaeh-historiseheB  Betriebe 
der  Philologie  ateben»  wie  ihn  Wolf  ^acht  ha^  ^ 

Nicht  i||ind«r  kann  bh  an  dieser  Stelb  mbllen8iger  HaUamtheit 
aosspreehen,  dab  nithts  aö  sehr  in  der  Gegenwart  if^  Wolfes  Wirken 
Zeugaifs  giebt,  als  db  heutigen  GymnMlen,  ihre  Lehrerwdit  adsaa»  sehr, 
wb^db  Betreibung  der  philologiecbeu  DMciplinen  amdenaalbeg.  Ndikb  vkhl 
geschab  die  Umwandlung  in  W«ira  ballischer  Zeit,  noch  abht  in  den 
ersten  Jahren  des  Drucks  der  Franzosen:  aber  mitten  in  den  ^rolacn 


poMecben  Bestrebungen  zur  Jlbpmenttoa  in  «nserm  nihara  VabHande 
regte  abh  auch  die6ebtt1e^  und  in  den  letzteiijliabe|M|ahnn 
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Wolf  seRiBt  SSeofe  teln,  wi«  sdne  Ideeq  «ioh  Baha  to  br«eli6ii  aofin^ 
gea  *);  und  allmJOilifh  /or(ichr«iten4  waren  diese  8ttt4i«D  bei  uns  dulth 
Job.  Scbtila,  dem  wir  eben  darum  vor  korzem  unsere  EbrAirobt  elnatln»- 
nif  tefengl  baben,  doreb  Fr.  Tbieracb  in  Müncben  und  andere  aueo»- 
idchoete  Afinnar  der  Jugend  tu  Note  nnd  Frommen  4ß  geistige  Mftcm 
«ngtfWttdelt,  wie  sie  Weif  angesebaut  und  dargestellt  hatte.  Wer  könnt» 
nreiieln,  dafs  Wo  ff  die  fiemüboMea  Basndow'a  und  Trapp's,  gegen  die 
ir  fortwiOurend  iUmpfte»  am  meiatal  dadureb  niedergesoblagen  bat,  dafc  er 
^  Wertb  der  klaasinoben  Studien  so  mficbtig  nacbwic!»  und  die  Uebsiu 
fcegung  davon  der  Nation  m4^  einpflanaen  baif.  Auf  dieser  Babn  wa»- 
4eln  wir  nocfa  baute,  und  möebten  wir  es  noeb  mit  glödklicberm  Erfolge 
tiiuo!  t 

Za  läugnen  ist  aber  niebt»  data  Wolf'a  Altertbumawiaseoaebaft  gegen  ' 
^  Sehdpfera  Willen  den  Scbuleo  aucb  etwas  gebraebt  bat,  was  dens^ 
ben  geübilfeb  geworden  Ist  Die  literarbiatorlacben  Scbriflen  und  Foy- 
NhoDgen  der  Lehrer,  die  ElnleHungen  In  die  ScbrifUsteller,  weleba  in  den 
ficfaelen  gsgebon  Mrden  aM,  die  Beaprsabung  der  AJtertbflmer,  die  man 
tDvcSip' in  weHer  Auadebooag  io  den  Unlerricbt  eingeflößten  bat,  k«s 
di9  gion  aachllehe  Seite  d^  Philologie  ist  awn  Nacbtbeil  der  Spraeh- 
koade  zeweHen  so  aebr  In  den  Vordergrund  getreten.  Der  elementaaa 
Chanktcr  dea  Ojmnaaiunui  m  Beaiebung  auf  seine  pfailologiscbeo  Sta- 
dien, a«  Betreibmig  der  Grammatik  ond  waa  damit  zuaammenhttngt^  tat 
luweiMiiir  sona  Naebtbeil  dieaer  Studien  ittrUcbgedrSogt  worden.  Nicht 
mfodfr#t  KrÜik  geObt,  skid  zu  Tielfaeb  die  ?eracbieden«n  Ansiebten 
über  dstthe  Stollen  den  Sebülem  mitgetheilt  und  damit  tbeils  Hoebmoth 
Sehübrt,  Aeila  die  wnbte  Bildung,  des  ScbUlera  ge|Mmmt  und  die  TQob- 
tigkeit  ia  der' grammatiseban  GndMlilge  aufgehoben  worden.  Allerdiaga 
kt  es  wahr,  dals  ea  Itk*  einen  Lehrer,  der  ak^  In  Beaitz  pbilologisebar 
IKNipfio  wefih,  §Kt  TeriObreriseb  tot,  waa  aeioe  Seele  erfUHt,  auch  «i 
tr^ffoen.  die  Tbellnabmo  dafür  zu  ernten  und  in  diener  einen  trügliebeo 
ficbela  /oiteeaebritteDen  WIsaena  zu  Tage  zu  filrdam,  df  i^  die  Sebübv 
«itaM  &n  AngiibeB  dea  Lehrers,  nfebt  in  Folge  elgeneii  Denkens  auf 
Aewnen  Gedanken  kommen,  die  aucb  der  Lehrer  Im  Sinne  bat« 

11.  Aber  diMO  AusscbwelAingen  Einzelner  liibren  uns  unmlttelh«  zu 
der  zwelteo  Seit»,  die  wir  honte  zu  berübren  haben,  die  diraeten  Rathacblüge 
för  GymnsaiilpSdagogik,  die  wir  Wolf  verdanken.  Denn  eben  damit  be- 
gioBt  de^HKlUalNlung  und  Belehrung,  dafa  er  una  mit  einem  ihm  eim- 
ifatiiBlicb^%nadflMc  vor  der  Panaophie  warnt,  welcbe  In  die  Sdule 
«ingedrungea  sei.  Indem  er  auch  hente  noeb  damit  in  unsere  Mitte  tritt 
Qflj  BeKbränkiNig  auf  das  Weaentliehe  empfiebü  Wolf  iat  ao  wenig 
«nieilig,  dalk  er  sogar  iiir  einen  Theil  der  Slodirenden  daa  GrIeebiKbe 
PKtig4iii  mikibte,  «toniift  nicht  über  die  Bf  afaen  der  Lernstoff  Termebre, 
dadoreb  aber  die  wahre  Bildung  gescbmiilert  und  vermindert  werde.  Diese 
^t«  verfolgt  er  ndt  stetem  Spott  and  rerfiebt  dagegen  ala  aeioen  Grund- 
«t2,  dab  man  in  den  «Iteren  Zeiten  die  niederen  Scbnien  baupUfteUleb 
^  die  GriBHnatlfc  der  alten  Splracben,  auf  Geogvanbie,  Geaeblehte  und  die 
^nfmgigrOnde  der  reinen  Mathematik  beacbninki  nahe,  welche  auin  daher 
»«^  «ig«|ttebo  ScMiiliaaenadiaflen  genanit  habe  (ConsU.  sehoUst  8. 97). 

'>  hm  eioem  «einer  letsten  Olabartttage  tebrieb  Wolf:  „Ich  geBiefiie  cjn 
«l«cb,'daf  Wemgco  w  metner  Lage  ma  Tbeü  wurde,  noch  lebcad  in  hMu« 
V*  ^  mUbomtn  PflaaKangcn  fttr  die  kfinfÜge  Zeie  vertprecben  nnd  mit 
"«Neibai  mAtbeen,  wreim  man  nicht  mehr  dabei iü.**  £•  eHrealeWnlf 


*f>(x»deMl{feK  daft  fibnüalbbait  als%o%brer  «einer  S<*a|cr, 
9tm  Inbd  be|tnl«ii.    Akte  II,  S.  188  nod  168. 

«1* 


•       ^ 
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Er  Terwirfl  die  Behandlung  der  Philosophie ,  LittentanieliseD,  Thccni 
dir  icbönen  WienenselialteD,  Technologie,  auch  ▼aterlSodiacbe  Oeachidrli^ 
Boianilc,  Astronomie,  Logilc  u.  dgl.  und  furchtet  von  der  einmal  herein- 
gvbrochenen  Viel  wisserei,  daHi  man  nächstens  auch  Taktik  uad  Tbienn- 
neikunde  als  Lcll^mittet  der  Jugend  vorschlagen  werde.  Dagegen  Mai 
er  mit  Tollem  Recht  för  die  lateinische  Spradie,  dafs  sie  auf  ^alea  u 
weit  getrieben  werde,  dafs  die  Abgehyiden  jeden  Schriflsteller  von  Dit- 
telmiirsiger  Schwierigkeit  nach  einigerPrSparation  wenipteoa  deai  roffi* 
geii  Wortverstande  nach  erIcISren,  einen  mündlichen  Vortrag  vertledce 
und  ohne  grammatische  Fehler  in  dieser  Sprache  schreiben  kdmeo.  Aocfc 
die  lateinische  Verskunst  will  er  wieder  liei^gestellt  haben  (S.  M).  Fi- 
ders  sind  die  Ansichten,  w^che  Wolf  hierfiber  geaubert  hat,  nur  Behr 
gelegentlich  und  bei  besonderen  Veranlassungen  nnd  zu  sehr  ^vwAhde- 
nen  Zeiten  geschrieben,  so  dafs  eine  volle  Uebereinntimanni  dmelb«« 
nicht  vorhanden  ist:  nur  in  der  richtigen  Hauptansicbt  bleibt  cr  sieb  im- 
mer treu. 

'  Unter  den  neueren  (Sprachen  itft  er  mit  Mcht  sete  lür  die  enfUiel*. 
Me  Muttersprache  verdankt  ihm  während  seiner  Beritner  Muse  (If,  1>V 
classische  Uebersetzunge»  von  4iohem  Wertlu  sein  Stil  ist  krifUg,  koroi^r 
"witsig,  männlich,  der  Antllce  angemessen.  So  will  er  auch  diese  Stodteo 
-der  Schule  bewahrt  wissen.  „Au'ch  darf  es  nicht  fehlen,  aagt  er,  »n 
'Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  wie  im  deutacben  fitily  io  ^ 
Prosodie  nnd  der  Kunst  zu  declamiren;  in  den  höheren  EIAmii  aber 
mtlssen  Isuter  selbstgemachte  Sachen  declamirt  werden,  auch  eigeiie  po^ 
tische  oder  prosaische  Uebersetzungen  aus  Alten  und  Neuen.*^ 

Mathematiker  war  Wolf  nicht,  ja  er  hatte  einst  geschrieben:  Ttm 
nie  mathematicii  rationibuSf  —  quak  nunquam  amaSi;  vUi  est»  ^tf« 
quii  melior  mafhematicui  ettei,  eo  ineptiörem  (kebetiortm)  ad  opftm«' 
aiiai  ariei  (s.  Körte's  Lebeta  ff,  256);  aber  die  Schulen  verpflichtete  er 
doch,  dieselbe  zu  lehren  (Consil.  sqholast.  p.  105).  „IMe  Anfoflgsgröode 
der  Mathematik  mufs  Jeder  wohlbegrfffen  auf  die  Unfvertftit  mitbrinKen: 
sie  sind  das  Einzige,  wobei  ein  Schüler  einen  Vorschmack  des  sffSngen, 
wissenschaftlichen  Unterrichts  erhalten  mufs.  Hier  aber  wird  tbm  die 
Sadte  durch  die  zu  den  Sinnen  redenden  Figuren  und  Zeichen  erieiebtert; 
auch  werden  keine  fremdartigeA  Sachkenntnisse  dabei  vorausgesetzt.' 

Auch  die  gymnastischen  Uebungen  auf  Schulen  und  Univ^ftÜten  und 
Alles,  was  in  Beziehung  auf  Beweglichkeit  und  Gesell feklidi|vrt  des  £6^ 
pera  beiträgt,  empfahl  er  sehr.  „Moditen  doch**,  sagt  er,  ^flwhie  guten 
Eltern  mich  statt  des  ewtgen  Lernens  mit  dem  Kopfe  frfffa  sv  Hsnd- und 
Pufsgeschick  angewiesen  haben; ^dergleichen  fehlt  mir  nun  bis  <u  ^'®<* 
nigkeiten;  ich  könne,  sagt  Zelter,  nicht  eine  Ijehtpotse  gut  bsodbaben, 
wie  ich  denn  nie,  auch  nicht  von  meinen  Töchtern,  liabe  eioelMer  gut 
aohneiden  lernen.*' 

Ausgezeichnet  sind  die  Regeln,  die  er  den  Eltern  fÖr  die  Erzieliun^ 
der  Kinder  Überhaupt  und  Insbesondere  fQr  die  Zeit  giebt,  hi  wcleber 
dieie  die  Scbtiien  besuchen:  sie  verdieodn,  dfter  in  den  SAnlprograoi' 
men  mitgethetit  zu  werden. 

Was  aber  allen  seinen  Arbeiten  anf  diesem  Oebi^e  den  grittteo  ^^ 
giebt,  Ist  der  Uo^stand,  dafs  Ihm  dabei  nicht  das  engere  VateflH  ■^'^'°' 
sondern  das  ge&nmte  Deutschland  und  sogar  ganz  Europa  ^  ^^^ 
MiU  «It  Freiheit  und  Klarheit  iiberseb>eitet  er  die  Schranken,  tfit  °^ 
inni  Andere  sich  «elbst  gefesselt  haben,  und  indem-er  steh  des  al^«*^^ 
nerischlichen  Charakters  des  Aherthums  und  einer  erbabeiisn  Idee  ^oo 
'tfem  WeHhe  »ebter  Bildung  bewulst  ist,  stärkt  ihn  bei  aeinen  AfbeHeo 
die  HaiflhuBg,  dafs  eich  alle  #ltiv«heo  Völker  wieder  am  dim  illg«^ 
ne»  Studien  sdiaaren  werden.   Eiae  Pidagogik  fürStiiopa  in  foteioiicAff 


•• 
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fipoche  M  Mfaraibei^  iit  auch  «lo  Wark»  waa  adneni  «niatnebMuilgar«!- 
ch€fl  Geiste  für  die  eigenen  Schultern  nidil  zu  acbwer  «u  aein  ache(pii 
<i.  Kirta  ,11,  S.  115).  Eben  ao  \un  er  eft  den  Wunacb  aaageaprodien^ 
iWs  ^endlich  fiir  die  deollcbe  Jugend  in  aJlen  deA  Ländern,  wo  man  daa 
fi«dürfoUa  fiUi]ft,  ein  etwaa  allgemeineret  Regulativ  m  Stande  koaime. 
Denn  warbm  aolbnuiQ  ne1>en  ?ielerlet  Maara  und  iGewicbt  und  Geldaorten 
«leb  vieledei  ScbalordaongeD  haben»  wie  aan  wiriüicli;  einat  .eine  Ban* 
aöferiaefaty  «ine  Säebaiacbe  und  aadcre  nehr  hatte?'*  (CooaiLiaebolaalk 
S.  166).  Wir  dürfen  von  unterer  Zeit,  die  im  Programmentauacb  und 
icQ  Uebergaog  det  Lehrer  ana  den  veracbledenen  deuttebeo  Ländeim  lo 
die  udcm  echoik  etwaa  hat,  waa  des  Wunach  jener  Einheit  .andeute^ 
M  weit  ea  möglich  iat,  annäbcnkde  EracheiaiingeB  deaaen  erwarteOt  waa 
dinala  Wolf  acbon  abnungavolf  aueapracb.  Preufaen  wird  immer  dabei 
in  Vordergrund  der  geiaiigen  BaafrehungfD  gefunden  werden» 

Ich  ffl^te  noch  ala  vorzüglich  intereaaant  aoa  der  reichen  Fülle  vo|i 
Angaben  diejeoigcD  hervorhebe»,  die  una  uomittelbar  beireffen.  Er  apottet 
Ihn  den  Profeas<Klital:  „Freue  dich,  liebater  Vetter!  Unaera  Schule  iat 
nun  auch  vorneboier  gowordton  und  wir  aämmtlicben  Mitglieder  dea  G jpr 
-       -    -    ^       .(35, 


Unaero  Lehrern  bai  der  edelaiüthige  Fürst  den  Profeaaor-i 
neler  be^«t.  —  Uabrigena  hoffe  ich  mn  auch  ganz  andeito  iu  lernen, 
all  Naaty  und  nocli  ganz  anderv  zur  profitiren,  denn  wie  der  oberste  Pro« 
^sor  f^rn  aagte:  Der  Titel  kommt  her  ton  proßitri.  —  Senat  hat* 
l^tt  ^«t  Dieoataga  eine  Coqjugfr-  und  Analjfsiratunde,  jetzt  Iat  dift 
wi^etaHn  and  wir  habdo  einen  zuaammenbKogendaa  Vortrag  Ober  .die 
Princtpia  aller  Spracheo  gehabt,  dem  ea  aich  aebr  angenehm  zuhörte. ** 

£r /ordert  entachMen,  dafa  der  Staat  und  die  Ellern  wirkliche  Opfer 
briogeo  für  die  Lahrer  ihrer  Kinder  und  letztere  gut  gestellt^  aorgenfreie 
ond  beqaeme  Exlateaz  ihnen  gewäbrlciatet  werde.  ,»Jeder  Ort  nufa  alch 
ibcTzeugen  könoeo,  dala  aumche  geatefgerte  Abgabe  juMnittelbar  in  dia 
Sdiulkaiaf  flie&e.'< 

n^iemand  zollte  aicb  eigentlich  einem  Stande  widmen,  zu  welchem 
liiD  aicbt  eigene  Neigung  treibt^  am  wenigaten  aber  darC  diea  beim  Scbifl<r 
itaslo  der  Fall  nein.  «Dean  nur  eine  aufterordentlicbe  Liebe  zudem  Ge* 
Kbäft,  zu  der  Jugend  aelbat  und  eine  von  Scbter,  innerer  BeligioaUät 
autgcbende  Neigung,  för  die  näcbaten  Generationen  zu  arbeitoD,  kann  dlii 
«luagliche  Mühe,  die  mit  dieaem  Stande  verbunden  iat,  ertrüglicb  ma* 
ben." 

»Auf  Belohnung  darf  er  nicht  rechnen,  kaum  auf  Anerkennung.  Sein 
Eifer  murs  voo  der  Ueberzeugung  ausgehen,  dafa  aein  Amt  die  hö^ta 
Würde  habe  —  dala  der  Dank  dafür  in  den  Herzen  aeiner  beaaern  Zbg« 
lüge  fortlebt.'^ 

In  demaelbeo  Sinne  kämpf!  er  mit  vollem  Recht  gegen  unnütze  Be* 
vonaoodung.  „Wer  paplernen  Aufmunterungen'^  aagt  er,  „und  Anord« 
Bungen  vertraut,  treibt  den  unwürdigsten  Papierverderb'',  und  will  uoa 
vor  llbmenden  Formen  nnd  Feaseln  geacbützt  wissen. 

6r  iat  .aebr  lür  Inatroctionen  gestimmt  und  hat  viele  auagearbeitet 
Do4  eotvorfen.  Auch  eine  allgemeine  Instruction  für  die  gelehrten  Schul* 
^wr  iii  Dentachtand  ist  vorhanden  —  welche  so  lautet: 

»1.  Habe  Geisf,  beaitze  die  Kunst  dea  Selbstdenkena  und  vielseitige 
jCeoQtnJale,  ^e  gründlichsten  in  allem,  waa  zur  Gruadbildnng  dea  Men^ 
<cbeo  und  dea  Gelehrten  gehört. 

2.  Beaitze  die  Kunst,  Andern  dettoeo  Oeiat  mitzulheileo,  aie  auf  al- 
I^Wi  Weise  zum  Selbstdenken  zu  gewöhnen,  doch  ao,  dafa  ale  durch 
Widerspruch  nie  Andere  beleidigen,  nnd  wiaae  ihnen  gediegene,  doch  nloht 
^tielanlge  Kenntnisse  beizubringen. 

^   Habe  einigej^iehe  zu  den  Studien,  die  du  treibet,  und  lu^deil 


JiiDgllttgM,  di«  deiner  Bildung  aovertrtot  ifi^d,  dock  wo  CiSiilDBiD  ot- 
MHben,  die  grültere  Liebe  m  den  Letztem. 

4.  Sei  ein  moraliecli  böchtt  volfkommener  Menedi,  ohne  die  Laiui 
und  Ton  der  Mcbleetefa  ond  su  Jeder  Zeit  befeitwilligiteB  TUtiglieit 

5.  Sei  immer  gesund  und  vertteb  et,  wie  und  wand  et  vt&iift  '<>* 
deneobaftiich  zu  hungern«  • 

6.  Maehe  auf  lieine  Achtung  der|fenschen  ond  mat  keine  DMlkbl^ 
keH  Anepruohi  und  verachte  dafür  hintirieder  idlen  Beifall  derav  ^  M 

Doch  ich  eile  zum  SchluÜi.  Die«e  Lorbeer  gekränzte  BUtle  Wolfii 
iidec  deutseben  Hellenisten**,  im  Schmuck  de«  Bichenlaubes  sftbl  vm 
gegenüber;  wir  bringen  ibm^  im  Namen  des  geeammte»  VatcrisiKi«  und 
liamentlfch  der  Schulen  und  Uttirerslt&ten  den  Dank  dar,  dca  <r  sf«  «m 
Schuld  von  uns  fordern  kann;  Aber  wir  sprechen  aach  aa%  vom  der 
Urahre  Dank  besteht.  * 

SoUte  nicht  in  Folge  oberer  Betraebtongen  am  bemiffea  Tige,  m 
Vreoig  genOgend  sie,  verglichen  mil  der  OrttüM  de«  BUnnes,  isla  «agesi 
^  Gelehrter  zieh  angefordert  fühlen,  Wolfs  des  P&ilologen  Aadeoka 
Arch  eine  wahrhaft  entiprechende  Biognpfaie  In  deutaeber  oder  lUcioi« 
eeber  Sprache  unter  uns  wach'iu  erbauen !  Als  ihm  Alezander  v.  Boa* 
boldt  sein  grofses  Werk  widmetie  „ie  di$tribuUoM  geogräpkies  flM/ä- 
rmk  frotegomeM^  Parti  1817*^,  mH  der  Aufschrift  ^^W>riiirk$AH<ai$ 
Wotfio  md  germmnki  fiennatii  glorutm  natoi  tinüei  ItfcnmRi  <%»- 
fioram  oMnivni  $aUeriiuimaf  emi  nikU  qwfd  ad  HudiM  kmioMh 
ipeetat  a/iennm,  haee  prolegamena  perpetmmm  anfty«««  amkiHii  mo- 
liiimeicfiiai  et  p^u$  t$we  9oiuii*%  gab  er  schon  einen  deuüicbeo  Fio- 
terzeig  fiir  das,  was  wir  zu  thun  haben,  wenn  wir  ^tm  gfotam  Mf^ 
wfirdig  ehren  wollen,  der  uns  durch  aeine  Tiiebtlgk^t  dn  vwrvf^' 
Hches  Muster  aii%esiellt  hat.  Soll  sich  unsere  Nalk»a  an  Dsokliarkett 
und  Ehrerbietung  von  den  Nachbarnationen  iibertreffeli  lassen,  die  ihrfo 
Philologen  würdige  Denkmiler  gesetzt  haben?  Wilhelm  Körte  rer- 
dfent  für  aeine  fleifsige  Arbeit,  der  er  viele  Jahre  liebevoll  gewilaic«  Mt, 
den  vollsten  Dank;  aber  grade  aeine  Biographie  ladet  in  viel ikcbiter  Weite 
au  einer  neuen  Unteraehaiung  eint  wir  bedürfen  letzt  eines  Philelefen, 
der  sieb  zu  Pilfsen  des  Meisters  setzt  und  ohne  Wolf  dvrtfa  slle  Strei- 
tigkeiten und  Aergernisse  zu  begleiten  und  selbst  neues  Aeigernili  n 
geben,  ^  klares  und  leben?olles  Bild  des  auigezeicbiirten  Lehrers  mi 
mlehrten  in  grofsen  Zögen  der  gegenwMrtigen  Lehrcrvelt  tar  £rvär- 
mang  und  Begeisterung  gegenflberatellt  Wie  das  Museaia,  so  bat  Wolf 
apiler  auch  die  Analekten  mit  einem  Aufsatz  eingeleilet  zu  ^V?^'^ 
Bentley  Ehre:  siehe  da  ein  Vorbild,  welches  einem  deufarfiea  Fbilolo- 
gen  gegeben  ist  fiir  einen  deutschen  ManA  und  Getebttea,  der  4eb  dem 
englischen  Meister  gegenüber  nicht  mit  Unrecht  als  ebeabOitig  betracb- 
ten  durfte. 

Und  wie  könnte  ich  übergeben,  dafs  wir  hente  an  Wolfs  Bilfl  de" 
emeuten  Vorsatz  fassen  müssen,  den  UnirenitSten  JOngHvt^  wwam- 
ron,  welehe  solcher  Lehrer,  wie  Wolf  einer  war,  wirklich  ^^^^\^ 


dem  Höheren  mit  Lust  sich  zuzuwendeh,  ond  ea  aus  Onmdssts  ve^ 
sdimShen,  in  die  Beihen  dem  zu  treten,  di«  ihr  Leben  deat  Müfeigg^^g 
weiftlbn  und  die  Vergeudung  von  0eit  und  Kraft  zu  ihrem  Oesehaft  «f- 
eben.  Die  Unlversitiiten  sind  die  Mühenden  PflanzatStten  der  Jugffd,  i» 
denen  wir  selbst  glückliche  Jahre  veriebt  haben;  In  nneerer  Bind  !ic^^ 
e»  mm  jirolscn  Thell,  deren  Zokvuft  n  sieheni;  Üe  begehrsn  fr\'^^ 


Ranke:  Vortrag  «a  Fr.  A.  Wolfe  biuiderii^fiii  Geburtstage.    4JiJ 

Moer»  i^bpodfier  Krüfto;  teizcip  mit  alloa  dam»,  wa»  wir  baiienj  4afe 
wir  «ie  ifaneo  übergeben.    / 

Wir  feiem  beute  oit  voller  Seele  FrUdrieb  Auguat  Wolfe  bun- 
dertsten  Geburtatag;  werden  uoeere  NacTikommen  am  15.  Januar  1959 
ietoe  Penon  iwd  Wirkaamkeit  veigeaaen  baben?  Daa  wage  Job  auazu^ 
spreebeo,  daib  die  Altertbumaatudien  weiter  bitiben  und  die  groibeD  Auf* 
pken,  dlenoeh  xu  loaen  aind,  allmablicb  immer  aicberer  und  metbodi* 
icbcr  ibrar  lANrong  entgegeogebeo  werden,  wenn  wir  nur  mit  I^iiet  luind 
Eifer  dafür  zo  arbeiten  wlaaen,  data  die  edlen  SaAe  des  Altertbuma  — 
^ie  Bibel  eiogeacbloaaen  und  in  ibfer  Spitse  —  die  modemo  Welt  durcb* 
tofeoy  jogeodlicb  erbalten,  den  Scblmnmer  dea  Todea  yon  ihr  qiännlicb 
ihrebren  /werden.  Haben  aicb  die  eraten  Cfarialen  durcb  keinen  Julian 
io  dem  Featbaiteo  an  dieeen  unacbätzbaren  Studien  atören  laaaeo,  eo  wir4 
die  eraogeliacbe  Kircbe,  durcb  Lutbers  micbtigea  Wirken  too  Moment 
zaHooMot  Ben  belebt  und  angeregt»  dieeea  Sebwert  dea  Geistes  aicb.  m0 
SOI  den  Bäodeo  reifsea  laasem  Die  Elemente  äcbter  Religion  und  die 
Bf^bepuekte  äcbten  AUertbama  baben  viele  verwandte  ZiigOt  Erasmuil^ 
B«ruiiGbtu«gy  Lutbers  l«bre  raöcbte  eine  neue  Sebolastik  io  die  Welt 
briagM^  bMe  aicb  erfüllen  können,  wann  f^oiber  oicbt  augleicb  dafir 
gMor^  bitte,  dafa  die  Blitie  dea  AMertbnni«  die  evangelische  Jugend 
imncr  von  neiienB  erleocbteten.  Wir  >ind  eeboldig,  dieaea  Palladium  deu^f 
■cber  Mfllen  dem  Vaterlande  und  den  kommenden  Gescblecbtem  in  un- 
geacbfiMter  Kraft  zu  bewabren.  Thun  wir  dies  aber,  so  wird  d^  An? 
^eokm^Bber  Münner,  wie  Wolf  einer  war,  für  alle  Zeiten  seiner  volkn 
Hiiraäoher 
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in. 

Zorn  15.  Februar- 1859. 

Gelesen  in  der  GymnMiallciirer-GeseUjciiaft  sat.  Berlio. 

^oe  HecreDi  Als  vor  wenigen  Tagen  in  der  Mitte  diea^  lioeban- 
«blieben  Yeraammlong  der  Gedanke  angeregt  ward,  dem  gefeierten  Nv 
■KD  F*.  A.  Wolfs  bei  der  bondertjiihrigen  Wiederkebr  seines  Geburts- 
^es  die  Huldigang  der  Berliner  Gymnasiallebrer  darzubringen,  da  ward 
w  Gedanke'  alsbald  zum  Wnnsrb,  dem  Wunscbe  folgt  beute  bereitwillig 
^  Tbat  let  das  der.Zaaber  des  Wolfiscben  Namens,  die  unwidersteb- 
"C^  2agkraft  des  Genies  und  die- Fessel  unbeding^r  und  notbwendiger 
Anerkennung,  oder  ist  es  nur  die  dankbare  Erinnerung  des  Deutsobepi 
^Bnns  pbilologisebeKrstUogsscbrift:  Daa  Oaatmabll  SU  venia  verhol 
^«ucb  VerzelbuDg  lilr  ein  Warum?  das  aicb  mir  bei  der  Frage  über 
^WolfiCeler  n^llktibrlieb  zwiscbea  die  Zustimmung  drängte!»  Die  We- 
^V^  ton  ms  änd  seine  Scbuler;  sie  also  füblen  nicbts  von  dem 
«^ber.der  ^ersöalicben  Verebrung,  welebe  ein  dankbarer  Scbüler  dea 
^«fcioffin,  der  greise  Pädagog  O.  Sebnlz,  in  dem  vj»rtrefilicbeB  Scbriftr 
^  »^Brinnerungen  an  F.  A.  Wolf"  also  beschreift^  „Den  Reisten' 
P°g.ip  Wolfs  Vorlesnngen  eine  neoe  Welt  auf,  und  sie  erinnern  eiob 
«w«  emien  Bikanntscbaft  mit  der  Welt,  welobe  Wolf  ibnen  aufbablo^ 
*<«  einer  ersten  Liebe,  die,  wenn  «neh  unerwiedert  und  äufserlicb  ver- 
f***^)  demieeh  fotlebt  in  der  Seele  un^  wieder  audtaucbt  bei  leiser  Er<^ 
*i»ttiuig.'<  ^  FmfKcb  eia  r^taobaiener  FbiMog  soll  mit  den  Homer 
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«afoogeo,  004  dt  WelPe  Prolegoneno  die  beete  fibodfiM  owd,  wm 
Dach  ihr  uod  aus  ihr  deo  Homerus  mit  Veietaod  leeeo  ao  kamem,  m 
babeo  Viele  TOn  uoe  auch  ein^wenig^von  dieser  Jugeodllebe  cmpfandeo, 
und  wie  ein  beller  Liehtstreif  maaüivoiler  Erkenotnä  lagern  diese  Pro- 
legoaiena  unter  den  dunklen  und  zerrissenen  Wolken  röcksicbtelooer  und 
il£»rs(Orzender  Kritik.  —  Und  dennoch  waranf  Denit  wie  viele  Sterve 
erster  6rdfiite  gl&nzen  oebeo  Wolf  in  Deutseblaod,  Hofland;  BogiaDdl 
ond  ifer  denkt  daran,  deren  SSkularfest  so  feiern?  Sie  biben  io  4er 
Qeechichte  der  Pfailologie  Ihren  Plats  und  Namen »  bald  geaperrt  ge- 
druckt, bald  am  Rande  und  obiter  bemerkt;  und  so  ist  es  lür  ob«  Epi- 
gonen mit  Wolfs  Namen  nicht  anders.  Also  endlich  warum?  Weil  wir, 
um  Wolfs  unsterblichen  Namen  zu  feiern,  nicht  hier  beisainaMn  stod 
als  Philologen  ?on  reinstem  Wasser  —  dies  reinste  Wasser  ist  doch  oor 
eitel  Seheidewasser  und  zersetzt  onbarmherzig  —  sondern  als  Sdbolmäo* 
ner,  als  praktische  Philologen,  gleichriel  ob  wir  diese  Praxis  als  Bfstlcs 
oder  als  Zweites  in  unserm  geistigen  I^ben  betrachten.  Als  ScbnloMi- 
ner  aber  feiern  wir  in  Wolf  den  Schöpfer  der  Gymnasien,  deo  Sehöpfer 
der  Altcrthumswiisensebaft  fiir  das  lebendige  Lehren  auf  allerlei  Sdmlen, 
alt  Schulmänner  feiern  wir  in  ihm  heute  ein  Oedenkfest-  unserer  Baaoo»- 
pation.  und  dieses  Geschenk  der  Allerthumswissensdiaft  zu  einer  Basis 
alles  Unterrichts,  wer  mag  es  uns  rauben?  Kein  Edikt,  keine  lodoairie! 
Das  leiden  unsere  Nachbarn  in  England  und  Amerika  nicht,  die  mit  an- 
endlichem  Eifer  und  Wissensdurst  zum  Tempel  der  Pallas  Alhewr  sldi 
drängen.  Un<^  so  hoffen  wir  wird  in  aber  hundert  Jahren  mit  derselben 
Dankbarkeit  von  den  Schulmännern  unserer  Nachkommen  Woira  schö- 
pferischer Name  gefeiert  werden. 

An  Schülefn  wie  an  Schriften  ist  Wolf  sleich  geMgnet  und  reich 
gewesen.  Jene  waren  der  Hauptzweck  seines  Lebens,  niese  die  nslörli- 
eben  Erzeugnisse  eines  fOr  seine  Schüler  und  den  Lebrzweck  Alles  um- 
fassenden und  ▼erarbeitenden  Geistes.  „Es  durfte  wohl,  sagt  ^er  in  der 
Vorrede  zu  den  Aoalekteh  (S.  VII) >  für  Jemand,  der,  wie  ich,  niemals 
Sdiriftsteller,  sondern  nur  Lehrer  sein  wollte,  eben  so  geziemend  schei- 
nen, nachdem  er  ein  halbea  Leben  daran  gewend^  Andern  alleriet  Nah- 
Tong^u  bereiten,  und  über  dem  Kochen  das  Geniedien  versäumt  hatte, 
endlich  sich  etwas  freiere  Mufse  zu  ruhigem,  genufsreichcm  Stodieren 
auszubedingen;  zumal  nun  es  an  rüstigen  Jüngern  nicht  fehlt,  um  die 
Pflanzungen,  die  den  Sturm  überdauerten,  zu  warten  und  gedeiblieber  zu 
pflegen."  «-  Die  litterarischen  Analekten,  bekanntlich  du  Letzte^  was 
Wolf  herausgegeben  (1816.  17),  enthalten  als  das  Bedeutendste  von  sei- 
ner Hand  eine  Lebensbescbreibung  R.  Bentley's.  Ich  föhie  diese  hier 
zuerst  an,  niclit  blos  weil  ich  ein  buntes  Allerlei  und  Durcbeloander  au« 
Wolfs  Schriften  zu  geben  gedenke,  sondern  grade  weil  in  diessm  Le- 
bensbilde  Wolf  sich,  selbst  wiederspiegelt.  Die  berühmte  Streitsolmfl 
ttentley^s  über  die  Briefe  des  Pbalaris  stellt  er  unter  seinen  lieistuBgeo 
obenan.  Natürlich!  seine  eigenen  Prolegomena  zum  Homer  aind  daa 
ebenbürtige,  seine  Einleitung  zur  Rede  pro  Marcello  ein  kleines  Sdten- 
stück  dazu.  Es  ist  die  das  Ganze  des  Altertbums  umfassende  höliere 
historische  Kritik,  die  in  beiden  gleich  unsterblichen  Werken  für  alle 
Zeiten  mafsgebend  und  anregend  fortlebt  und  fortwirkt.  Und  wie  ist  es 
fiUB  seiner  Seele  gesprochen,  wenn  er  (S.  86)  sagt:  „Worin  wir  eiber  bei 
einem-^anne  vqpp  Bentley'a  Reicbthum  an  Ideen  und  gewandter  Dia» 
lektik  den  gröfsfen  Verlust  für  Geiebrsamkeit  setzen  müssen,  ist  dies, 
dafs  df^  Sitte  der  englischen  Universitäten  ihn  nicht  süi^ker  ▼ennlalsle 
zu  mündlichen  Vorträgen  über  seine  Wissenschaft  Denn  so  wurde  er 
Vieles,  was  er  in  Schriften  zuf|llig  nur  berühren  konnte,  wenIgstedO  an- 
geregt. Anderes  durch  neue  Ansichten  aiggehellt  haben;  oder  er  hätte 
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ineb,  WM  4m  HMsto  li^  ^lg«n  ZoMrani  den  Cluurilter  wiiMt  Gel* 
stet  ciDgeliMMbt.*^  —  Dagegen  lifft  er  dem  unbestritten  gröleeren  Ver-    . 
dienst  Bentley's  mn  die  WorCkrHik  xwag  Gerechtigkeit  und  Anerken- 
ooDg  widerfahren;  indeaaeo  nemit  er  ihn  einen  Autodidakten,  und  nur 
weil  er  bei  d«^  khasiKben  Schriften  adbet  aeinen  Unterricht*  anebea 
koBote,  findet  Tr  ea  erklSrlhdi,  „wie  er  an  dem  kritiacben  Geecblift  ao   e 
^x  hangen  blieb  und"  keinen  Schritt  that,  die  Studien  des  Alterthmni 
Bach  ihrem  vnilstiindtgen  BTrtnge  an  betmbbten^  <S.  84).    Als  Wolf  dies 
sebrieb,  hatte  er  seibat  schon  daa  hrltieolbe  Geacbift  aufgegeben;  ja  ich 
nein«,  dafa  er  ein  Kritiker  in  E^n^iey'a  Manier  niemala  gewesen  iat 
uod  nieaala  hat  aef n  wellen.    Daa  beweiset  der  Sohlufs  der  Anseige  ton 
PorioD's  Aeaehjlus  im  3.  Hefte  der  Analekten  (S.  288):  „GleichwoU 
iit,  10  offanbar  auch  Person  zuweilen  gruindloso  Aenderungen  vorgeio* 
feo,  anderswo  erklärbare  Lesarten  vergthlicb  angezVeMeft  bat,  de»  Text 
Id  Ganztn  doefa  ein  Muater  bescheidener  ^»lanmfiisiger  Untersuchung  oft 
UeiBlicbef  Momonle)  devgleicben  Mnster  nnr  Mininer'  von  hohem  kriff« 
«eben  Talent  liefern  können »  wetan  eie  mit  gewandter  Dlvlmüion  gleiche 
Besonnenheit  und  feinen  Wahrheitaalnn  in  sich  ?f>i«inigen.  ■  Und  in  so 
fern  steht  Porson  einige  Stolen  über  Bentley.'*  Und  in  der  Thal,  aeine 
gröfsten  krhiachen  f^istungen:  die  Leptlnea  des  DemoStheoes,  Homer 
und  die  Prolegonoena,  daneben  auch  die  mannigfachen  platoniichen  Stu- 
dien, sie  alle  sind  Zeugnisse,  dara  Wolf  dem  eigentlicihen  GoichSfte  der 
Kntil^  div.nun  «inraal  ohne  Apparat  nicht  beateben  kann,  innerlich  ab» 
bold  war  ~  Sprechen  wir  zuerat  vom  Plato.  —  Mit  ihm  hat  Wolf 
näcbit  ien  Homer  aicb  wohl  am  meiaten  beachSftigt;  er  hat  lange  und 
erDftlieh  an  eine  Geaammfaoagabe  deaaeTben  gedacht;  aber  es  war  nicht 
blot  die  Uorabe  ^^inea  amtlichen  Lebens,  die  Fülle  anderer  Studien  iind 
Arbeiten,  welch*  störend  dazwischentraten,  sondern  mehr  noch  die' Un- 
sicherheit und  Unanafiihrbarkeit  dea  ganzen  Planea,  zumeist  hervorgeru- 
fen durch  die  Abneigung  gegen  eine  mühevolle  und  minutiöse  Behandlung 
^«r  kritischen  HUIfs^ellen.    Diese  Abneigung  trübte  daa  einet  ao  flreund- 
iitbe  Verbaltnilb  zu  einem  eeiner  begabtesten  und  fleiiälgaten  Schüler, 
^m  Graanaatiker  Heindorf:  diese  Abneigung  dibtirfe  Ihm  die  aller- 
<iiog8  harten  und  unrerechlen  Worte,  die  ao  viel  böses  Blut  gemacbl  ha-  * 
^  und  ?on  den  Freunden  HeindorPa  eine  nur  gerechte  Würdigung 
erfahren;  jene  Worte  in  der  Vorrede  zu  den  Analeklen,  durch  welche  er 
oicbt  undeutlich  hindorcbblicken  läfst,  dafa  ihm  die  Platonischen  Studien, 
yorarbeiten  Anderer,  über  den  Kopf  gewachsen  waren  und  ihm  schllelb- 
lich  den  Gedanken  an  eine  Gesammtansgabe  ala  einen  ungelieuerlicben 
Qoä  nicht  mehr  auaflihrbaren  erscheinen  liefsen.    Ich  will  diese  Worte, 
<biie  eben  so  charakteristisch  für  WolTs  VerhSItnifs  zur  Kritik  sind, 
^ederfaolen:  „Waa  Sie  über  den  Vortritt  (Heindorf  hatte  nSmlich,  wib« 
i^er  festhielt  an  dem  Gedanken  einer  mit  Woli  gemcinacbaftlich  zn 
^•taltenden  Ausgabe  dos  Plato,  nach  und  nach  seine  vielgepriesene^ 
iKtrbettung  ehizelner  Dialogen  in  4  Bänden  eracheinen  lassen  und  dadurch 
^B  Ar  seinen  künftigen  Mitarbeiter  alierdinga  unerquicklicbea  Praecedere 
S^^rtt)  —  dea  üeifaigen,  jetzt  unheflbar  erkrankten  Mannea  und  aeiner 
*^Dfnlacbwandelnden  Genossen  sagen,  ebendas  urtheilten  hier  und  an- 
^nwo  m^rere  Parteiloae;  mir  war  ea  nichta  ganz  unerwartetea  nnd  so 
^gleicfignltig;  um  so  gleichgültiger,  da  ich  dieaen  Heindorf  nach« 
|°^t|ter  sicherer  Beksnntschaft,  auch  noch  seit  der  Erieheinnng  «eines 
tk!r  ^*''^^*  einzelner  Dialogen,  bloa  zu  einer  untergeordneten  Mlt- 
^^  etwa  zu  genauem  Ezzerpiren  von  Varianten  oder  zur  Fer%nng 
«i«ct  IBcbiigen  Wortregisters,  geschickt  hielt^'  (S.XI).  ~  Den  ganzen 
/||(NheD  Verlauf  dieaer  platoniachen  Experimente  hat  Körte  im  zwei» 
¥^  Bande  seiner  Biogrsphie  mit  Eifer  und  veneiblicber  Parth«ilichk«H 
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f6MUld«t;  wif»  die  wir  jfMr  so  cti«bitmeQ  ond  mf^&n^ffm  Jtifiim 
«tebeo»  köoDeo  nur  ugtUy  daft  Hei ndorT«  Name  mitPlili» 


geworden  fei,  wibrend  WolTs  gewifs  unendlicb  reiche  plün^iftii  ft^ 
dien  sum  betteo  Theile  mit  den  groleen  MaDoe  begraben  «ML  iiV 
Jaageo^eit  von  1782,  wo  das  Sjasposion  eraehien,  biayaiM  Jahm  JH% 


wo  endlieh  ein  1.  Band  der  Dialogen ;,Buth5pbrO)  die  Hyn^ngin  nrf  FMf 
nna  Liebt  trat,  haben  wir  nur  noch  die  1811  craebienene«»  SS^  m( 
.Vorleeungen  beitlnmiten  wenigen  Bogen  aupi  Pbadon  so  nepaea.  W^s 
orate  Band  aber  entblUt  nnr  eine  lateiniacbe,  neu  gefertigt^  YortrdMi 
Ueheraetsung;  4ie  Darlegung  der  Textkritik  war  apatem  Znlao  vdh^ 
IwHen  und  iai  unterblieben.  Von  aeincr  neuen  Ceberaetsong  mgt  nmt 
in.  der  mehrgeoannten  Vorrede  S.  XIII:  „Andere  (ein  Wf        "^ 


ntolich  hatte  den  Text  nicht  gUmpflaeh  beurtheilt)  haben  bia  fm  fW> 
'  '       I  geaehw  legen,  und  ao  lat  gerade  der  TbeiJ  mdner  Arbeü 


ß lieben,  dem  ich  am  eraten*  kundige  Richter  und  BeaobaiNr  _ 
le;  ich  rede  von  den  lateiniacben  Ueberaetxungen  der  uialin  .T»iatf% 
4ie  mir  bei  weitem  daa  Liebate  aiod,  waa  ich  jemala  in  dieMr  fipuaihi 
geachrieben,  und  wobei  daa  nonirm  premaiwr  im  annum  doppdH  crfBNt 
lat,  >o(Ur  ao  Viele  jetzt,  dem  Silbenmafa  zum  Trotz,  ein  mmam  Tonio* 
ben  mSchten/^  Und  ala  Enlachuldiguog  endlich  filr  daa  Foblon  <i»B 
Juitiaohen  Commentara  (den  ez^etiecben  eraetzte  ihm  die  Debemd 
möge  noch  eine  Stelle  aua  Jener  Vorrede  (&XVI)  hier  atchn»;  ^ 
^nkenawerth  daa  Auazieben,  Sammeln  und  Ordnen  Ton  Leaarta»  ia^  et 
würde,  denke  ich,  der  Litteratnr  und  den  Beuteln  der  armen  Philologm 
•in  achlimmer  Dienet  geieietet,  wenn .  man  die  allerböebal  ziiaa  DiitM 
Blitibaren  Materialien  alle,  noch  daau  mit  den  immer  wieder  gednaditea 
Texten  beaonder«  bei  bSnderelcbeo  Werken  in  die  WeU  acbioken  woUtei 
Doch  meinethalben  treibe  man^a,  wie  ea  beliebt:  av^  $ymp  ßm^iftm» 
4fum.  o^of/'  —  Dafe  diee  immer  Wolfe  Analobt  und  ueainniMg  gewe- 
•en,  bectreilen  zwei  eeiner  eraten  Werke,  daa  Sympoaion  und  die  Lepti- 
aea,  durcfaaua  nicht.  Ala  er  jenea  herauagab,  war  ea  kaum  3S  Jaiire  all, 
mid  der  Jiinglin|  hat  fiir  die  Jug^  gearbeitet,  wie  er  im  apatcnn  Man- 
neealter  Immer  die  Jugenderaiebung  ala  aeine  eigentlicbate  Au%»be  hoch 

*  hielt  „Denn  namentlich  der  Jüngling,  beifet  ea  Vorrede  S.  VI,  war  hier 
dorchgelienda  UMin  Hauptaugenmerk,  und  nach  deeaen  Bedflrfhitaen  aucbte 
ich  Plan  und  AuaAihrung  einzunchten'',  und  weiterhin  (8.  XVI):  „Wai 
kümmert  ea  den  Jüngling,  zu  wisaen,  ob  die  Aldiacbe  Edition  cmv 
statt  »«y,  ob  die  FranktuHer,  die  oknediea  in  der  Kritik  der  Leaarten 
keine  Stimme  hat,  d^  tilr  di ,  oder  die  3  SItetteo  Aufgaben  r^imrm  etatt 
ytXmta  haben  V^  Aber  er  aagt  audi  mit  Selbatbewufstiein  von  der  Exe- 
geae  dea  Sympoaion  im  Hinblick  auf  die  Sincere,  GJDtUcUinye  and  Cod- 
jNirten:  „ctim  duo  fmeiuMt.  Hern,  non  e$t  idem"  (8.XXIy).  -*  Niebt 
•ndera  in  der  Leptipea,  die  1788  eracbien.    Sie  wird  immer  ala  ein  acbö- 

•  nea  Muater  daatehen,  auch  wenn  die  Kritik  den  Text  und  die  hialori- 
oehe  Porachung  die  Prolegomena  in  weaentlichen  Stücken  ant^uiri  hnbea 
wird.  Der  Eifer,  mit  welchem  Wolf  aicb  In  die  Leaung  dea  Ofmaatfic 
nee  vertiefte,  iat  bezeichnend  ala  ein  Grundxug  aeinea  Weaena,  4i|p  ai^ 
Baal,  mit  Feuer  und  Hingebung  zu  ^faaaen;  and  auch  daa  ÜnaR|^lcbe 
ochaell  zu  wollen,  ohne  zu  bedenken,  wie  Vielea  er  ebenaojnchneU  wie- 

^  der  aufgeben  molate.  Dabin  gehört  namentlich  der  in  der  Smgnnng  ao 
Reif  mitgetbeilte  Plan  zur  Herausgabe  einea  ganzen  Cjklaa  klaaiiarber 
Tutoren.  Auf  die  äuiaere  Auaatattuag  und  die  Typen  legte  er  dabei 
eines  ganz  beamderen  Werth  und  bemühte  aicb  perainlich  daium.  So 
hat  er  nach  Typen  für  aeineu  Plato  lange  geaocht,  darum  veranataltetc 
er  die  Prachtauagabe  dea  Homer,  darum  endlich  iit  die  Jdeptinea  |&r  dk 
daandigp  Zeit  ein  typographiacbea  Muater«    Von  aoinen  Deinoatbenbcb|p 
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Mtfb  äMr  ngl  «:  „Hd  ptmOmtim  vi  ßi  ndrmm  Üi  moämn  wMi 
mor  nuctfii  Man$  erueekit,   limqw  factum  e$iy  mi  eunmn  jMmetom 
mefm  ntf9väf€mf  mmnattüt  muitm  w-a^iaaMf  qume  mihi  aeeUrmüm 
»gniiu  pnu  teiwrti  plaeuütutif  od  tüaeenäum  utpu  repeNrem"   Wer 
ht  doch  Ton  sieb  ftagm  köonto!    Bs  Ist  aber  Dicht  so  sehr  die  Sprache 
d«  Redners  alt  der  bistoriache  Uod  antiquarische  Beicbthirai  seiner  Bei-  \ 
dn,  weicher  den  EüHgen  Ibssehe.    Cad  so  IM  die  KrHill  der  Upliaea^ 
veno  sie  auch  eine  gesaode  und  eftiiaoho  Ist,  doeii  aar  die  D#IUe  lai 
iMde.    Denn  voran  atehen  die  ProlegouMpa,  an  mostarhafter  Klerbeit 
«ri  UrsprOngllehkeit  der  fiManhen  ein  ebenbüHigdr  Vorbote  der  Hoaio- 
rwrben.  Aog«  Bdchb  tagt  daröber  in  adoem  Slaatabauibalt  ({.  p;48a)t 
^Dicies  (d.  i.  die  Darstellang  der  LItuifieen)  iat  der  einzige  Wgenatind 
in  Kreiie  def  Pinanasacben,  welcher  «Iner  genauem  Untersttcbnng^  nu« 
tenrorfen  worden  in  den  Wolflselten  VorerinneruBgen  an  D.*a  Rede  ge^ 
g«  L,  aach  mit  Benntznng  der  Sltem  Sehriflen;  wir  i^erden  nna  in 
WMhen  Pnokten  hiemuf  berufen  milaaeD,  In  den  meiaten  aber  noscm 
dgnen  Oaag'gehn;  die  IitfhIiner  unserer  Vorgänger  werden  wir  jneist 
RälMircigeiid  oder  mit  kurser  Andeutung  niederlegen,  was  auch  in  Hück*> 
ririit  dM  Herausgeben  der  Reden  geg.  L*  um  so  unbefangener  geschehen 
kMn,  da  er  selbst  gesteht)  Fehler  begangen  an  haben/*    Wolf  spricht 
diTon  iti  ersten  Hefte  der  Analekten  {&.  235)  und  rersprieht  Verbesse- 
nng,  ebne  tiellefeht  nachher  Jemala  wieder  an  eine  Verbesserung  ffedaeht 
ta  haben)  aber  auch  so  werden  seine  Untersuchungen  fort  und  fort  ala 
Qoelle  fctnulzt  werden.  ---  Der  zweite  Platz  gebttbrt  deil  eZegetiseheii 
ood  Ufleriscben  Anmericungen.    Uebendl  zeigt  sich  eine  beiondere  Vor»- 
l»b«,  den  Tezt  xn  libersetaen  und  an  umschreiben,  und  dies  ^chleht 
^Afwli,  neaigsteiib  habe  Ich  den  Eindruck  davon  gehabt,  mit  einet'  #Dhl» 
ttraoideii  OemÜtliHchkelt   Die  historischen  ErUämngen  sind  selbstredend 
Mbr  lablrelcb;  Ja  leb  glaube,  daTs  Wolf  deswegen  die  Leptinea  toffe» 
sogen,  weil  sie  ihm  ein  so  reiches  Material  nicht  nur  für  die  Untersu- 
^Dgen  der  Prolegomena,  eondern  aucb  für  die  Beaprechnng  der  h|s|i- 
initeben  Oescbicbte  bot.    Er  selbet  freilich  sagt  darilber  (S.XX11I): 
nPrtuüptwi  hanc  poHuB  propHrtüi  ama  nuUrnm  oamtvat  nora«  ne- 
^fvnm,  hMtinum  wenwui  hUqme  mardui  et  kme  de  eloqueniia  Judiem 
^git  actommodmiam,^  —  Wenn  ich  endlich  der  Kritik  den  dritten  Platz 
uveiie,  so  tbue  ich  darin  Unrecht,  in  so  fem  die  kritiecbe  Guthat  go- 
^fs  die  mObevollste  gewesen  Ist.   WolTs  Streben  war,  den  Tezt.mÖg»- 
Scibst  om  ein  Jahrhundert  zurückzubringen,  d.  b.  ihn  von  den  Gewalt^ 
tbitlgbiten  eines  Taylor,  Anger  und  besonders  Reiske^s  zu  aanbem^ 
^cfa  Markland^e  Conjekturen  unschKdIicb  zu  machen  und  dafür  aeinen 
Kanennctter  Hier.  Wolf  zu  Ehr^  zu  bringen.    Gegen  %Bl8ke  zeigt 
^ttch  aniuios,  nur  etwas  glimpfliehef  kommen  Taylor  und  An|^er 
^t  Markland  behandelt  er  ttberall  mit  Auszeicknung.    Trotz  dieser 
ADinstität  ist  s^ine  Ansdnicksweise  im  Veii^^ich  zur  beotigen  Schrelb«- 
^  Bnaterbafl  decent,  und  ich  habe  nur  eine  Stelle  in  aeinem  Commen- 
^r  |«rmiden  (S.  277  f.),  welche  annih^d  den  Namen  einer  annofafte 
<  <«  Cebet  rerdient  —  Was  daa  Ergebnifs  der  Wölfischen  Kritik  anbe- 
ut M>  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  eiazuaeben.    Ich  wOI  nur' 
\ '^^^^'  ^^  seinen  Tezt  mit  dem  neuesten  Dindorfischen  (Teab- 
^)  *er|Men  habe,  in  welchem  allerdings  Vieles  ron  Reiske,  waa 
^0"  bekämpfte  und  rerscbmähte,  wieder  zn  Ehren  gebracht  Itk    Im 
•Ü!'^  aber  sind  die  Verschiedenheiten  unerheblich;  den  Mangel  einer 
^t<^«ren  Aecentnation  müssen  wir  ihm  zu  Gute  halten;  et  sagt  und  klagt. 
^}mer  lelbst  in  der  Zueignung  ari  Reiz  S.  XXVII:  ,,Patiim  tarnen 
'"^Fitdnut',  gHuipi  omnia  man^  mea  dttcriberemj  eacäerunt  quaedam 
'<0^caere,  in  quo  diffieüe  ett  nompeccare,  in  iignit  aeeentuum/* 
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BiiMD  voUttindigeo  kiitiielieD  Apparat  m  gMien,  war garnielii seAi A*« 
sieht  noch  aeiBe  Natur,  S.  XXV:  y^quippä  mtmiarum^  qmmt  im  ^eierüm 
wxemptu  ifuumif  mnivertmm  eramben  rtpeiere  mtqu9  aiü  mc  atoaiactti 
mei  eratj  nee  Mo- modo  fmctunum  viMaiur,"  Und  öberiiaDpI  las  « 
4ht  -Schriftateller  um  seiner  selbst  willen,  um  aus  ibm  au  lernaa,  oida 
^  um  tlin  «u  melstoni,  S.  XX VII:  „üdmiror  00$  qui  ommut  i/egmat  at 
tfiftemlnie;.  ud  nunc  quidtm  fafttrt  ptiio,  emtndturt  optima  qmmoqtM  «C 
«M'tiuaa,  uteo  ntiliu»  Ugmiiwty 

In  weit  bobersat,  glinzanderem  MaTse  bswäbrte  Wolf  aatea  hiatori* 
seba  Kritik  und  Cambinatiolt  in  den  Prolegomenis  zum  Homer.  8ie  sind 
immer  für' den  6ipfel  und  Glanzpunkt  adoier  litterariaeben  Scbopfangea 
gehalten' und  gefeiert  worden,  so  sehr,  dafs  Bernbardj  in  der  ihm 
eigentbUmlieben,  nivellirenden  Redewelse  eines  LlUerarbistorikeis  sagen 
konnte,  dals  Wolf  auf  diesein  Höhepunkt  seiner  geistigen  Bfningensebafl 
ausgeruht  und  ? on  seiffen  Lorbeeren  herab  gemfilblicfa  nach  den  Wirkun» 
gen  and  I9icbtwirkgngen  sich  umgeschaut  habe.  Ein  Blick  auf  die  Fülle 
apalprer  8cbriflen  läfst  don  Aussprach  mur  ala  wohlklingende  Phraae  gel« 
ten.  «^  Freilich  die  Prolegomena  sind  die  Gnnze  der  Wol^eclieB  Kritik; 
selbe  späferen  Homerausgaben  zeigen,  dafa  er  aich  damit  b^gnOgte,  an» 
geregt  zu  liabcii,  dafa  er  die  Gesängo  Immerfort  ala  ein  Ganzen  und  2^- 
aammengebiärigea  auch  beisammen  lasaen  wollte,  dafs  er  die  AOietesra 
der  'Alezandrinisehen  Grammatiker  nur  zam  Tbeil  anerkannte  und  auch 
nur  durch  leite  Klammem  im  Texte  andeutete  |  da£i  er,  wie  bdcanat^ 
Aber  Aristarch  binauszugeben  fiberfiaupt  für  einen  Eingriff  in  die  Recbt« 
imd'Gkfebiebte  des  Alterthums  Inclt.  Das.  ominöse  Digamma,  von  Beat« 
lej'sscböpforisfber  Kritik  entdeckt,  vonOawes,  Kidd,  KnighC,  Heyne 
ii.  A.  begierig  aufgenommen,  vertiieidtgt  und  In  den  Text  eingeacbwirzt 
^  diese  Entdeckung  nennt  Wolf  (S.  62)  unik  iudürium  Benikfmii 
imgimi  und  fUgt  hinzu:  „Beilihifig  Ist  immer  merkwürdig,  dafa  fient- 
ley  steh  mit  dieser  Entdeckung  erst  gegen  sein  70.  Jahr  wie  halblaut 
Ins  Publikum  wagte,  wofern  er  aie  nicht  damals  erat  machte.^  Wolf 
sah  ein,  dafa  der  homerische  Vers  sieh  selber  unähnlich  werden  würde 
duroh  die  gewalfaame  Einführung  einen  Buchstaben,  von  dem  das  ge« 
«arorate  klaasiache  Altertlium  nichts  gewufst  hatte;  er  sab  ein,  daia  dem- 
nach eine  vollständige  Wiederbereteliung  oder  Tielmebr  Octroj^irung  des 
Digamma  unmöglich  wäre;  und  er  sprach  es  aus,  daia  der  iooiaebe  Ho- 
mer sehr  «wohl  den  Hiatua  vertrage.  Daa  Digamma  und  Alles,  was  zur 
eigentlich  homerischen  Anatomie  gehört,  schien  so  auf  einige  Z^  besei- 
tigt; man  las  dio  Gedichte  in  ihrem  Zusammenhang,  und  die  Gedanken 
«tobei  waren  zollfrei.  -^  Doch  Jetzt?  Wie  weit  iat  Wolf  öberfli^elt; 
Seine  Prolegomena  sind  ein  unschultiges  Kind  gegen  die  Laebmaoniadien 
Dnterbuchungen,  gegen  die  mablosen  Wühlereien  in  den  Eiageweiden 
der  homerischen  Geriinge,  an  welchen  sich  heuer  «besondera  jüngere  Phi- 
lologen die  Rittersporen  zu  verdienen  trachten^.  Was 'würde  WoH  zu 
der  beutigen  Homerkritik,  zu  dem  DigammO  redivivum,  zn  dieaem  gänz- 
lichen Ausscheiden,  unschuldiger  Verse,  die  wie  sie  der  Sanger  in  den 
Kauf  mitgesungen  hat,  so  auch  von  una  in  den  Kauf  mitgenommen  wer- 
den können;  waa  würde  er  überhaupt  zu  den  neuem  Homerikem  sagen? 
Laasen  Sie  mich  darauf  aus  dem  heitersten  Werke  uniinrf«|||fiffrirrtrn 
mit  den  Versen  des  alten  Strepsiades  antworten,  der  auf  dail>Uenkerbett 
ausgestreckt  alaobald  jammert  (v.  701): 

fcb  Armer,  komme  gänzlich  um.    Tom  Bette  her 
Zerbeifst  mich  ausgekrochen  dies  Korinthervolk; 
Und  die  Seilen  des  Leibes  zerfleischen  siö  mir, 
und  die  Säfte  des  Geists  aussaugen  sie  Oiir,^u.  s.  w. 
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h  9M  wir  vnjnnteAi  an  den  Artetopbanet  gelangt.  Wollte  Goll,  ea 
(Mille  tick  Maneber  eo  trösten,  wie  Weif  in  aebwerer  Zeit  dorrb  die 
Debcnetxong  der  Arietopbamaeben  Wolken^  welcfae,  obwobi  wacker  durch« 
^beebdt  ?en  der  Familie  VoCa,  dennoch  daa  VoUendetale  iet,  waa  In 
lieser  Art  ?od  etnem  Deuteeben  geleiatet  worden. 

Wir  aber  wollen  auch  fUr  diese  heitre  Seböpfang  nnaeres  Patronwa 
iankbar  eeio,  und  wollen  überbanpt  ana  der  Unfertigkeit  ▼telei'  eeiner 
Sdiriften  und  Schöpfungen  für  nnaere  Studien  nicht  daa  Gleiche  beacliö* 
ngrad  hfraneeoehen,  wohl  aber  den  Wablsprnch:  fvtiUw  ttfwfl 

Berlin.  Rixbter. 


Zu  Iiucian's  Fischer. 

§.  22.  —  Chrysippoe  meint,  dafs  Niemand  geeigneter  sei,  die  Anklage 
gegen  Freimund  zu  fiibren,  als  Plafo,  dem  Alles  zu  Gebote  stehe  ijvi 
oi^KTK  «ei  To  duqtfiq  nal  t6  fnaytayov  h  na^gw  t«v  anniUhwf»  'ür 
haf^ujrif  geben  die  Wörterbücher  nur  die  Bedeutung  von  lockend,  rei- 
send, rerfubreriscb;  wollte  man  darnach  aber  unsere  Stelle  etwa  durch 
Jw  Verfobreriscbe  der  zu  rechter  Zeit  (ss  an  rechter  Stelle)  angebrsch- 
teo  Beispiele"  Übcrrsetzen,  so  würde  man  nicht  allein  mit  der  Stellung 
^«s  TW  nach  t6  inaymyov  in  Cooflict  kommen,  sondern  auch  Plato  eine 
-  dem  Stoiker  gewifs  flir  unehrenhaft  und  dem  öffentlichen  AnklSger 
mgeziemend  geltenden  —  Künstelei  untersehfeben.  Es  scheint  mir  also 
bier  in  int^^ywf  die  ursprüoglichslo  Bedontung  des  Verbs  ittayt^if  (her- 
beifiihren,  beibringen)  festgehalten  zu  sein  und  to  inuymy6p  iv  natgm 
J\t  Kunst  (die  fikispiele)  zu  rechter  Zelt  beizubringen"  zu  bedeuten  — 
obgleich  ich  dafür  inttyttyinov  lieber  hatte. 

§.  45  init,  ~  In  dem  vom  Cyoiker  im  Stiche  gelassenen  Ranzev'finp' 
^t  Freimnnd  /^vir/oy  rovri  xal  fiv^p  xeU  fiaxcugtäiop  Svrtxov  uai 
niToxT^i»  xal  nvßovq,  — >  Die  Worte  xaX  ftaxeu^iitov  0ww6it  feblei»  in 
^  neitten  Handschriften  und  sind  nur  ii)  einigen  —  gute»  —  Godd. 
überliefert;  und  dafa  der  Scboliast,  welcher  fiir  alle  anderen  Sächekhen 
^  Ranzens  einige  Worte  der  Erklärung  bat^  über  ^«/«  &vt*  nichts  et'- 
*abot,  ist  ein  Beweis,  dafa  auch  in*  seiner  Handschrift  diese  Worte  ge- 
fehlt haben  —  giebt  uns  aber  doch  böebstens  die  Autorität  einer  (una 
Bnbeliannten)  Handschrift  mehr.  Doch  s^en  die  Worte  fiaj^OMO^iOK  ^v* 
Tixov  offenbar  nicht  nach  einer  Glosse  aus,  und  es  bleibt  unbegreiflich« 
*i«  sie  in  den  Text  gelals^  aein  sollten,  weshalb  ihre  Ausmerxung, 
^ithe  sowohl  S9mmerbrodt  (in  der  Weidmanniacben  Sammlung)  wie 
W.  Disdorf  (in  der  neuesten  Recension,  Taucbnitz  1858)  vorgeschlar 
t«n  habeO)  nid)t  oline  grofse  Bedenken  ist  und  es  t ielmehr  ratliaam  ev- 
icbeint,  »tu  erklären  oder  lu  emendiren.  Nun  aber  geben  diese  Worte 
tcinenrod&docb  keinen  guten  Sinn;  da  die  Erklärung  „ein  bei  Qpfels 
ttnmittseo  gebräuebliebes  Messer  d.  L  Bratenmesser.^'  doch  dem  ^vsmitp 
pobcn  Zwang  anthut;  ebenso  liat  die  von  Andere»  aufgfatellte  Coojecti« 
MOZ.  tovQikiif  ihre  Bedenken,  ^a^  ftaxat^  und  fia^fm^idti^  olin^  ire»t^f«|i 
^Jisatz  IQ  dfr  Bedeutung  von  „Scheermesser*  gebraucht  und  das'  ypv^«^ 
>o»ala0  ein  Pleonasmus  wäre,  welcher  der  Prosa  Lucians '  frcind  i^t.  — 
"^^  Bedeataog  von  fiaxct*qii*ov  auch  IQr  unsere  Stelle  festhaltend,  ver- 
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natbe  leb,  dato  in  eVTIKON  das  Subttmtiv  4VK0X  •tadu  odl  ial% 
naebdem  dieses  verderbt,  vor  demaelbeii  eio  «cU  ausgelbllefi;  Ich  lese  alto: 

/Ibti«,  auf  deutsebt  ,^ies  Goldj^esohmeide,  Salbe,  Sebeenyesscr,  Sdneisl^ 
Spiegel  und  Würfel''  —  so  defe  neben  den  Würfeln  laofer  PotsandM 
Inbait  des  Ransens  anspiaeben. 

Ibid.  6fi.  JKhwanken  die  Aasgaben  zwiseben  ^cvlo«  und  ogwols»  (ed 
ster.  Tauobnitz  1829,  Lebmann,  Sommerbrodt)  eineneü«  nnd  «bb^c  nd 
}iyvol^  (Oeisl,  Jaeobitz,  W.  Dindorf)  andererseits;  —  der  fannnisif 
bang  scbelot  mir  die  letztere  Scbreibveise  notbwendig  in  fiuifem.  Db 
ji^flÖ-tM  wird  aufgefordert,  die  wahren  von  den  falscfaen  Pbilosopbea  zn 
sondern,  damit  nicbt  die  Lüge  obsiege,  nocb  die  falscfaen  Pbiloeopfacs 
sieb  dadnrcb,  dafs  sie  die  wahren  nachäffen,  unter  der  „Uncrkannibett^^ 
▼eratecfcten.    Letzteres  wäre  aber  vor  der  jikti&tuh  die  Alles  wvils  (rgl. 

!|.  17),  gar  nicbt  möglfch,  die  Befürchtung  also  ganz  grundlos,  wenn  jene 
inlschen  Philosephon  nicht  ihr  gegenüber  andere  göttliche  Mnchte  an- 
wendeten, die- in  den  personificirten  Vivdo^  nnd  "Aypoia  liegen. 

Jerer.  Fable. 


V, 

I 

teber  Thncydides  Bach  5.  Cap.  VII.  a.  E. 

.  -^  ^¥  (verst.  TiaTQtda)  fuaq  ndqk  xoU  h  i^av  /^ouiUfy  Tv/soaay  tc  «a* 
fMi  xajo^&mffaaouf  ievat  (oder:  XffTe). 

Dieser  vmufenen,  ja  aofMebonen  Stelle  dürfte  nacfastehend,  wie  Uk 
hoffe,  geholfen  sein. 

Ich  streiche  nämlich  n^q^  als  eine  Glosse  von  If ,  ändere  dB»  ent 
durch  n^Q$  entstandene  ^»ac  zurück  in  fäap,  billige  endlich,  form  ver- 
werbnd,  als  richtige  Lesart  ücttc,  aisot  fjp  filat  um\  ic  fiiav  ß%vl^f 
^vxovüav  xe  nai  fifi  KaTOff&etfra^av  ftf've,  and  erkläi«:  „welches 
Bine  (Vaterland)  auch  auf  Eine  Beratbung  (bin)  gerettet  und  nidit  ge- 
bettet wtsset'S  ^'  >•  ▼^n  welchem  Einen  (l^terlande)  wisset,  daA  es,  wie 
selbst  Eines,  so  auch  in  Folge  (nach  Ausfall)  von  Einer  (Jetzt  von  Euch 
abzuhaltenden)  Beratbung  gerettet  (wenn  Ihr  unsere  Vorsebüge  zur  Un- 
terwerfung annehmt)  und  nicbt  gerettet  (wenn  Ihr  jene  Vorsdlfi^^  ver- 
werfet und  demnächst  unterlieget)  sein  wird.  —  Ueber  utno^&mfp  (ab- 
solut oder  intransitiv)  gebrtkueil  siehe  Od II er  z.  d.  St,  über  h  in  den 
Sinne  die  Lezika. 

Noch  möge  beiläoüg  bemerkt  sein,  4f>  ^ioe  zweite  frühere  Cos- 
je^nr  von  mir:  Jfc  fua^  ^^t  «al  iquUw  ßovX^v^  xp^ovinnf  «<  na*  fti 
KfrroQ&tifiwfw,  Itc,  „über  welches  Eine  Vateriand  Ihr  aodi  tu  Einer 
Eeratbung,  (zu)  einer  glücklichen  wie  (zu)  einer  nicht  glOdlli|lbefl*^  d.  i 
glOcklich  oder  nicht  glücklich,  Mttend  oder  nicht  nttend,  „ipRilet'',  - 
brieflich  von  laib.  Bekker  der  dann  anstdfirigen  Aoriste  wegen  nf- 
werfet^  «ndann  durch  ein  nach  Tv/ove^»r  eingesdialtetes  liflifreicbsi  ^ 
mn  sfob  zwar  gerettet,  dimh  die  i>benstefaeiide  (boffbndicfc  trefCes^e) 
Bmendatlon  fndefs  endlich^  nnd  acblieftlicb  —  geworfen  worda. 

Gr«i£iiral4,  *     a  Abiborj. 
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Zq  Tacitoi^  Hisu  IV,  29. 

Bei  der  Beschreibung  des  Nachtkampf^  xwiwsben  den  Germanen  des 
IWlifl  nad  den  Rdaram  sagt  TaeiCus:  Ünie  elamor  aceiderat,  circum- 
pre  etrpon,  Umdere  areu§,  nihii  prodeiH  virtui  relqq.  Weil  nan* 
h»  Bogen  bei  den  alten  Deutschen  nicht  eben  gebräacfalien  waren,  verr 
ncf  •dHurLipsfns  die  Leseart,  die  dann  Ernesti  auch  aus  andern 
Honden  als  unhaltbar  nachgewiesen  hat,  und  Termnthete  armi$,  wab  j^ 
iMb  mitBecht  als  matt  bezeichnet  worden  isi.  Jactui,  das  Acidalius 
tnjidrte,  ist  sachlich  wohl  zuISssig,  weicht  aber  vouxden  SchriftzOgen 
«weitab.  Rittei^s  arhu  nscMite  sprachlich  nicht  möglich  sein  und 
^reili's  «criiii  sich  sowohl  wegen  des  Adverbs,  als  wegen  des  Com- 
»nürs  nicht  empfehlen.  Ich  termulhe,  dafs  das  Verderbnfls  durch  *Zu- 
letxung  ^nes  Striches  getilgt  und  dadurch  eine  Leseart  hergestellt  wer- 
kn  kann,  die  nur  scheinbar  ?on  der  Vulgata  stark  abweicht:  ARCS  -^ 
flKES  =s  ffiret,  • 

Dom- Brandenburg.  Albert  Bormann. 


8ech§te  Abtheilnng. 


*    1)  Ernennungen. 

im  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  Schulamts -Candi» 
^  Dr.  Joachim  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  1. 
Mai  1859). 

Am  Gjmnaaium  in  Gumbionen  ist  der  Wissenschaflilcbe  fitilfslehrer 
^'-  Waas  zum  ordentlichen  Lehrer  befördett  worden  -(den  3.  Mai  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Levinson 
^  Wiiaenscbafllicher  Hölfslebll^  angesteUt  worden  (den  3.  Mai  1859). 

Am  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Anstellung  der  Dr.  Dr.  Klemens 
'^^  Bäckervann  als  Subrector  und  resp.  ordentlicher  Lehrer  geneh- 
W  worden  (den  3.  Mai  1859). 

Die  Ben^Bg  des  Lehrers  Carl  Hoffmann  zum  ordentlichen  Lehrer 
^  der  RealsSEule  in  Erfurt  ist  genehmigt  worden  (den  A  Mai  1859). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaten  Luehterhand  zum  osient- 
M  ^%^'^  am  Gymnasfam^D  Sorai^  Ist  genehmigt  woi^o  (den  10. 


Ti"!^  ^ymouium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  dea  Wissenschaftlich«! 
^tti^iebreri  Dr.  Reinhard  Schnltae  als  ordentlicher  Lebitr  genehmigt 
worden  (den  19.  M«i  4869).  •  - 
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» 

Am  Ojrinnaeiaiii  zu  SaarbrOck  ist  d^fSchulamti-Cuididat  SKcker 
als  ordeftlltcher  Lehrer  angestellt  worden  (dei^l6.  Mai  1859). 

An  der  Dorolheenstädtiscben  Realschule  in  Berlin  ist  die  Anstellftf 
der  Qr.  Dr.  Scbödler  und  Frederiebs  als  Oberlehrer,  und  die  «I 
Scbulamts-Candidaten  Dr.  Pierson  als  ordentlicher  Lehrer  genchau^ 
worden  (den  23.  Mai  1859).  • 

Der  Hülfslehrer  FranzHOIsenbeck  an  dem  Gymnasium  zaPaiM 
lM>m  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  befördert  worden  (da* 
25.  Mai  1859).  \ 

An  der  Oberschule  fn  Frankfurt  a.  d.  O.  sind  die  ordentIMien  Leknc 
9r.  Waltber  und  Dr.  Emamann  zu  Oberlehrern  beQirdert  worden  (dmt 
31.  Mai  J859). 

2)  Ehrenbezeugungen^ 
« 

Dem  Conrector  am  Dom-Gymnaaium  au  Naumburg  a.  d.  S.  Dr.  Frie- 
drich Wilhelm  Holt  ze  ist  das  Pradicat  „Profesaor''  beigelegt  wordea 
(den  5.  Mai  1859). 

Dem  Dr.  Ilberg,  ordentlichem  Lehrer  am  Pädagogium  des  Klostcn 
Unser- Lieben -Frauen  zu  Magdebufg  ist  das  Pradicat  „Oberiehrer^^  Te^ 
liehen  worden  (den  10.  Mai  1859). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymnasiam  «^  Beriis 
Dr.  Julius  Richter  10  des  Pradicat  „Profeasor"  betgelegt  worden  (d«a 
18.  Mai  1859). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Röhl  an  der  höheren  Bürgeracbule  zu  Qntßi 
denz  ist  das  Prädiest  „Oberlehrer^'  beigelegt  worden  (den  23.  Mai  18S9). 

Den  Olerlehrern  ScHweminski  und  Dr.  Rymarkiewicz  an  des 
Marien -Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Titel  „Professor'^  ertheiU  word«a 
<fcn  25.  Mai  1859). 


Am  30.  ^ni  1859  im  Qruck  ToUendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  SeKad#  in  Berlin,  GramtpAfse  16. 
• 
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*.... 


Er§te  Ablheiluug. 


iSei 


De  Laltnitate  [also  aut  merito  suspecta  commentatio 
tertia^). 

^f  ah,  ,,P.  L.  und  Sp.  L.  ist  ab  usque  mit  einem  !&bl.^  Sic 
lamen  ToBih^  lo<[ui  not»  dtibilai;  cf,  oceano  ah  U9que  ei 
Tiherio  a^tsque  Ann,  XUI^  47.  -XK,  37. 

Alislerrere.  „P.  L.  olinc  o  mit  dem  Abi."  Sic  etiam  Plin, 
//.  i\.  VIII^  18,  47:  5fttto  ceieri  meiu  poenae  simiiis 
ahsietrereniur  eadem  noxa, 

Ad  „Sp.  L.  ist  ad  swnmum^  Iiöclistens.^  Ita  jam  Plin.  ZT. 
iT.  X/,  11,  29:  uno  alterogue  ad"  summum  die. 

Admonere.  „P.  L.  steht  der  Inf.  oder  Acc.  c.  Inf.  för  ui/* 
Contra  haec  jam  Schneider  aUtdit  locum  Caes.  B.G.  VIII^  12. 
iVoa  addimus  Cic.  II  Verr.  J,  24,  63:  ui  mos  erat  istius 
atoue  wt  eum  suae  lihidinee  flagitiose  facere  admo^ 
nehant^  s/a/tm  negotium  dat  —  ut  videant;  ei  Plin, 
^P.  /,  1,  4. 

Aedi8  „bedeutet  im  Sing,  nur  den  Tempel,  nie  das  Haus." 
Ai  vid,  Curi.  VIII^  21,  3:  eljccuhahani  ßervaiis  noctium 
tiicibus  proximi  foribue  ejus  aedis^  in  qua  rex  ac» 
ffuiescebat}^  id,  22,  13:  stabant  igitur  adjores  aedis 
^jtt«,  in  qua  rex  vescebaiur;  et  Öbbar,  ad  Uor.  Carm.  /, 
30,4. 

')  Vt  anni»  1841  et  1850  coepimu$,  ita  nunc  pergimui  nonnuUa 
fmmemorare,  quae  in  Krebtii  Antibarbaro  aut  minu$  ^ubiiliier  äitpu- 
f^ia  aut  omiua  iunt,  cujui  lioi-i  ifsa  verba  corrigenda  appotuiuitti. 
"^liorum  hominum  dociorum  »cripla  in  eodem  arp^umento  veruantia  com- 
»moraia  tunt  Comment.  II  p.  I ,  ni$i  quod  novut  Allgayeri  Ubellu» 
«^»/iiiimm  ex  iUo  temppre  prodiit. 

Itetinuirnui  auteiM  compendia  libfi  Krebtiani,  itaque  N.  Cl.  iigni- 
ß[<it  iiach-ktassiscli;   Sp.  L.  spät-lateioitcli;   N.  L.  neu-latct- 

''''«t'i  P.  L  poetisch -lat^einiscb;  AM.,  alt  -  iateiniscb;  D.  h. 

«eotich-Uleinilch. 

'«t^kr.  f.  iL  GjaBMialweMn.  XIIF.  7.  32 


^ 
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Aesiimare  „ohne  «iinen  Genitiv  des  Werftes  lieiikt  nur  beor- 
theileD,  deD  Wertb  bereelineD  und  •ngeiieo.^  Adno- 
iionem  tarnen  magni  faciendi  jam  proxmne  aceedit  Tac 
Ann»  XIJI,  2:  fama^  ijuae  neque  summis  morimlinm 
sptrnenda  esl^  et  a  diis  aestimatur^  uhi  jMpperdry:  ^id 
Anschlag  gebracht  \<vird.^' 
'  Afcere  ^ kommt  nirgends  vom  geiatigmi  Besprechen  and  vimi 
Handeln  und  Sprechen  von  einer  Sache  vor,  was  ioi  N.  L.  sebr 
^  gewöhnlich  ist,  wo  man  sagt:  in  hoc  libro  agitur  de  natura 
deorum}^  At  certe  rie^  de  qua  agitur  (in  hoc  sermone, 
in  hac  disputatione,)  reciiseime  dici  etiam  ubi  non  ett for- 
mvla  iudicialis  apparet  ex  mutti»  exemptis,  ItaCic,  Or,^,63: 
eloquent  iam,  de  qua  nunc  agitur;  de  Fin.  11^  ^\4:  termo 
convenietn  quid  sit  id,  de  quo  agetnr  {cf,  Orat.  §.  ll€). 
Senec.  de  Benefic.  IV^  3:  beneficium^  de  quo  nunc  agi- 
tur. id,  Ep,  /,  9:  non  agitur  nunc  de  hoc,  an  amici-^ 
tia  expeten^a  sit. 

Aliquie.  ^^Man  hüte  sich  besonders,  es  in  verueineoden  Sitten 
zu  eebrauchen,  wo  ganz  allgemein  von  einer  nicht  bestimm* 
ten  Peason  oder  Sache  die  Rede  ist.^  Pro  verbis  von  einer 
—  die  Rede  isi/uisse  dicendum  das  Ganze,  und  nicfit 
dieser  oder  jener  Gegenstand  einer  gedlK^bten  Klasse 
verneint  wird,  inteUigitur  ex  exemplis^  quße  adscripeermtt 
et  illuslrarunt  Kraner  ad  Caes,  B.  C.  lU.  28  et  Nipperd,  ad 
Tac,  Ann,  /,  4.  Add^  Cic.  de  Fm.  II,  27,  87.*  neque  cmlm 
in  dliqua  (irgend  einem  einzelnen)  parte^  sed  in  per- 
petuitate  tempqris  vita  heata  dici  sotet,  ubi  pervetwm 
fore  ulla  facüe  patet,  (Cf.  quae  grammatici  Britannici  de 
some  et  any  disputant.) 

j{liue.  „Ebenso  auch  o^er,' nicht  o/iim,  in  Redensarten,  vrie 
er  war  fast  ein  andrer  LSlius  etc.^^  Suetoniua  tarnen  au- 
eus  est  ecrihere  Tit.  c.  7:  propalam  ali^m  JYeronem  ei 
opinabantur  et  praedicabant, 

Analogia  a  Varrone. similitudo ,  ratio^  quae  a  eimilitu- 
dine  oritur  (L.  L.  A,  1),  etiam  simpliciter  ratio  appellatur. 

ra  voce  Cicero  quoque  ita  est  usus.     Cf.  Jahn,  ad  Cic.  Brui. 
258  et  261. 
Anima.    „So  apreche  man  nicht  de  immortalitate  oummw.^^   iVon 
dubitaverunt    tarnen   jfa  dicere  Sal.  Jug.  c.  2  et   Tae.  Ann- 

XVIy     19. 

Antecedens.  „Ebensowenig  sagt  man,  was  im  N.  L.  oft  vor- 
kommt, liber  antecedens,  das  vorhergehende  Boeb.** 
Plinium  majorem,  a  quo  antecedens  de  tempore  positum  est* 
MCrebsius  adnotavit^  ne  hunc  quidem  usum  ejus  vocis  repudianf 
discimus  ex  H.  N.  l.  XXX  primis  verbis:  magicas  oaiit/a- 
tes  saepius  quidem  antecedente  op§ris  parte  ...  eo- 
arguimus. 

Appeltare^  „etwas  njch  etwas  benennen,  wird  verbün- 
den mit  ab  oder  ex  ai  re.^    Ne  ^b  et  proffter  qUidem  prat- 
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porilionea  sprHas  esse  til  per  se  conserUanetim  esf^  Ha  cngno» 
mmns  ex  Liv.  XXI,  46  ei  Gr.  He  Or,  III,  28,  109. 
4pprime  .^Ut  fast  iiui*  A.  L.  und  kumnit  nachher  nur  bei  Varro, 
SDiist  pirf;eiid8,  aober  im  Sp.  L.  vor/^    Ai  Ugitur  eiiam  Nep. 
AU.  13.  3. 
Apud.    In  discrimine  hvjtts  ei  penes  praeposUionis  Hhtsirando 
a  Nep4^e  hone  differeniiam  viokUam  esse  verhis  quum  apmd 
etim  ««miiiiim  essst  impsrium  populi  Phoci.  r.  2.  «iduo» 
(tri  poiesi. 
Argumenium,     übi  ds  s^axi,  9110  Laiimi  posi  hoc  nomeu  de» 
monsiraifonem  signißeans  ii/un/iir,  explicaiur^  addUo  esse 
inierdum  eiiam  arcfßsaiivmn  rifm-  infhuiiioo  roUocaiei  adjici  pot" 
ut,  id  ipnod  prahaivT  verhis:  ^uod  est  enim  majus  argu- 
meninm^  nihil  Sum  prodesse^  quam  quosdam  psrjfe" 
dos  pbilosophos  iurpiier  viverel     Cic.  Tusc.  5,  12. 
Atiinere.     Ex  11«,  quae  de /also  usu  verborum  nuod  aiiinei 
ad  sb  auciore  lihri  disseruntur,  non  dehere  colltgi^  ubicunque 
noa«ii  ex  ad  praepositione  pendens  in  proxima  enunciaiione 
m  nun  011/  rscfo  trni  •  ohliquo  redeai,  Ula  verha  viitmda  esse 
dedanmus  his  diciis:  Curi,  X,  5,  35.*  quod  ad  me  aiiinei^ 
ip9e  hoc  businm  non  viderem;   cf,   ibid,   27,    19.      Tar. 
-Ägric  33:  quod  ad  me  atiinei^  jam  pridem  mihi  de^ 
crtium  est. 
Bellum,   yMsku  nage  nichl  bei  einem  bestimmt  genannten  Kriege 
in  hello,  sondern  blois  hello,  z.  B.  hello  PunicoJ^    Duo  exem^ 
pltt  his  contraria  jam  Schneider  proikUH;  sed  satis  multa  re- 
periuntur.     Velui   in  civili  hello  Cic.  Philipp.  II,  19,  47. 
XIF,  8.  22  al.  in  hello  Trojano.     PUn,  H.  N.  XXX,  2,  5. 
in  hellis  Punicis  id.  Vill,  14,  36.  cf.  Fahr,  ad  Liv.  XXIII, 
46,  6. 
Catere.     N.  L.  ist  sibi  oder  se  cavei^e  06  aliquo}'    Ai  sibi  eo- 
I    r^re  a  —  ideniidem  legiiur  apud  PlmUum^  sicul  Pseud.  III,  2, 
I     108:  ttl  mihi  caverem  a  Pseudulo  servo  suo. 
(■ircihndare.    „N.  li.  ist  circumdare  mit  dem  Acc.  ohm>  einen 
Abi.""    AI  Tac.  Hisi.  III,  63:  accepti  in  medium  Vitel- 
linni,   ei    circumdaios   Primus  Antonius    clementer 
adloquiiur.     Cf.  Kran,  ad  Caes,  B.  G.   VII,  72,  4. 
'  ^oepi««e.     Vbi  Krebsius  coepi  apud  Ciceronsm  cum  nullo  tn- 
ßnitivo  passivi  praeter  fi er i  cofijungi  docei,  addendafuiM  ex- 
^io  eokeinnittäe  paria   affliciari  lameniarique  coe^ 
pisie.    Tusc.  IIL  27,  6.  Celerum  quum  ei  Salustius  (Cat.  12. 
'^nigm.  ///,  77.  80)   fl   aucior  Rheioricorum  ad   Uerennium 
(/^\  6),  ei  Livius  praeter  «mnetf  argenieae  aetaiim  srripioreis 
ptMivi  infinit ivum  ad  coepi  adjicere  non  dubitaverini ,  patet 
^<^«  9111  iia  scribant,  repreheruii  non  passe. 
^oHoeare.    ^uod  Krebsius  hoc  verbum  apud  pt aestantissimos 
*^piores  eempet^cum  in  ei  abtat ivo  videri  conjunctum  esse 
<cri&i/,  id  refuiat  Dietsch.  ad  Sal.  4^.  61,  2. 
^^^munieare.    „Wo  bei  Klassikern  anscheinend  ehemals  drr 
l^itiv  iu  den  Texten  stand,  ist  jetzt  ctmik  hinzueesetzt  wor- 

•32*^ 
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den.^    Legiiima  excepiio  esi^  tjfuum  apuä  passivum  hujiu  rM« 

duorum  homhuum^  iptihu  aliquid  commume  fadwm  cä^  altfr 

jam  cum  €i  Mativo  signijicaius  est.     Cf.  Cic.  Brut.  73. 254 

quo  enim  uno  vincebamur  a  tücia  Graec^a^  id  —  no- 

6t«  {qtiod  non  esse  a  nobis  settieniia  saiis  docet)  cum  Ulh 

Qommunieatum^  ei  Fabr,  ad  Liv.  XXIL  21,  8. 

C%ngregare  ^fest  Dur  in  aUquem  ioeumj  sdten  maliquoloeo' 

Ajpnd  pariieipium  passivi  aolaiivuim  legi  non  mirubere.   de. 

Acad.  L  9,  34:  in  Academia  congregaii.    Sed  eiian  Tbc. 

.    HisL  III,  82:  in  urbe  congregabaniur   aiiier  scribi  wm 

'poiuU,  quod  senientia  non  haec  est,  miliies  m  urhem  ctmrt' 

niese,  sedy,  quum  in  urhem  puUi  esseni,  ibi  m  umm  ooätdM 

#'««^.(,,816  sammelten  sich  in  der  Stadt ^^).     Ceterum  ^  nmi- 

iibns  compara  in  Specim,  /.   ad  eonveniendi  rerbum  et  nd 

Thuc,  II,  99y  1.  edii.  min.  a  nobis  dispuiaia, 

Cönseniire.     ^^hi  oder  für  elwae  ubereiiialiniiiieo  beiüt 

nicht  in  aliquid,  sondern  in  aliqua  re;  jenes  liiefsc  gegen, 

wid«r  etwas.^^     Ai  Liv.  IX,  1,  Ivconsensum  in  omnen 

formam  lucius  est.    SimilUer  Seneca  de  Benefic,  JF,  4:  n^^j 

in  hunc  furorem  omnes  mortales  consensissiul^  i" 

furorem  posuit  pro  ad  furorem,   in  furore.     Cf.idif 

ßrev.  Vit.  3.   Qtftnl.  Inst.  V,  19,  12:  pro  certf^  habem^ff"- 

in  quae  communi  opinifne  consensum  est.    Flur.ll^- 

in  excidium  exercitus   .  .  .   iota  rerum  näiura  cw- 

sensit.     Cf.  id.  IT",  2  extr.  et  Bünem.  ad  Lactani.  T.  '«3 

Substaniivo  etiam  Tacitus  sie  est  usus  Ann.  XIV,  5:  sed  «f- 

que  ipsis  promptus  in  rem  subitam  consensus.    (^*^ 

igiiur  corrige^  quae  ipsi  adnoiavimus  Spec.  I.  p.  XIX.) 

Consilium.     Non  solere  dici  consilium  perficere,  fibvt 

verbis  tirones  delectantur,  cupimus  adjectum. 
Constitutio,  „MVas  wir  Constitution,  d.  li.  Verfassung 
Staatsverfassung,  nennen,  liegt  nicht  dariu>^  A^tM>  ^"' 
aliter  inteüigi  possuni  haec  verba  Ciceronlana:  ilU  prae- 
clara  consiitutio  Bomuli  quum  ducentos  annos  et 
quadragintaferefirma  mansissetl  de  RephLlIi^^^- 
^Contages  und  contei^ium  —  ist  nur  P.  L."    Cfmteghum  U- 

giiur  etiam  Curt.  IX,  38,  1. 
Contendere  „bedeutet  zwar  etwas  . . .  behaupten  oder  vc»"- 
sichern,  aber  ein  einzelner  Objektsaccusativ,  s.  B.  sefäeniiam, 
tritt  nicht  hin^u/^  Excipienda  sunt  pronomina  nelUrius  gene- 
ris.  Cic.  pro  QuM.  25,  78:  vereris,  ut  possis  haec  con- 
tra Hortensium  contendere! 
Contingeire.  „Auch  pa(st  das  Verbum  durchaus  niclit.  ^enn 
es  nicht  das  Gluck  haben  bedeutet''  At  Cic.  deJfat.^- 
I,  11,  27  7fiiim  mtsers  animi  essent,  quod  plerii^** 
contingeret.  Ep.  ad  Farn.  V,  16:  ne  quid  iis.  quos  oiss- 
sti,  malt  putes  contigisse.  PhilippJ^XiF,  8,  24:  o«/ 
st^pplicatio  ob  rem  publicum  pulcherrime  gesiam  v*' 
stris  imperatoribus^  patres  conscripti^  denefon'if* 
est,  quod  praeter  Gabininm  coniigit  nemini.  Cfi'^' 
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*mg,  m^  Off.  de  Off,  il,  14,  12  ei  Oiio  ad  eutuL  de  RepM. 
/,  h,  H. 

Irnei  fixere.  „Sp,  L.  ist  m  cruee  euffigere,^  Ai  eic  dixisse 
Horaihuny  Vaifälum^  auciorem  ßelii  Ajfricani^  demoneiral  Froi- 
scher  ad  Murei.  Oper.  IL  p.  197. 

Curare  „Bei  einem  folgenden  Verbo  stellt  nHr  N.  Ci.  biswei- 
len der  lofiiiitiv,  aucli  wohl  der  Acc.  c  Inf.,  was  vermieden 
werden  mufs.^  Jam  Dietrich  haec  tmpugtunni  ditobu^  iöcis 
Cicertmianis  (Aead.  /,  2,  4.  ad  Aii.  XV^  5,  2),  oloue  tf^i- 
Uvi  ti«ua  eaiis  freqaene  apud  Cic.  Vehä  de  Fin.  lll^  19,  62: 
11/  natura  et  procreari  veilet  et  diligi  procreatos  non 
curaret.  7Wc.  F,  31^  87:  si  qui  suni^  qui  diserium  il^ 
/um  Carneadem  curent  defendere.  De  Orot.  /,  20^,  91: 
(/«i  ista  nee  didicieeent,  nee  seire  eurarent.  Cf.  Ep. 
ad  Farn.  J,  9>  16.  lil,  S,  7.  Bhet.  ad  Her.  IF,  54.  dZu.  ad 
Uor,  Carm.  III,  5,  30. 

Uefindere  „wird  selten  Terbunden  aiiquem  contra  al/*  Sie 
tarnen  aliquoiies  dixit  Cicero^  ut  PIkilipp.  II,  18,  45.   F,  2. 

Deainere.  „In  der  Verbindung  aufh5ren,  endigen  mit  ct- 
^si,  wird  das,  womit  man  endigt,  dnrch  in  äiquid  aosg^- 
ürfickl.'^^  quiniiiianue  tarnen  Inet:  VIII^  6,  50  quo  ex  ge- 
nere  coeperis,  hoc  deeinas  scripsit.  Et  ea  de  causa  uhi 
deeinendum  iX,  2,  19.  Adeo  in  iisdem  ')  desinunt  IX, 
3,  30. 

l)evertere.  „Wenn  in  Livius  ubi  diverteretur  steht  . . .  und 
apud  quoe  diverti  mos  esset,  so  mag  dies  als  einmal  vorkom- 
mend gellen.^^  Similiter  iegi  etiam  apud  Plaut,  et  Tac.  docut- 
mus  in  Spec,  I.  p.  9,  tmde  haec  Liviana  a  Krehsio  petita  sunt. 

Dic/tt«  „wird  erst  Sp.  L.  mit  Adverbien,  wie  supra,  infra,  — 
gleichsam  zo  einem  Worte  verbunden  — .  Falsch  ist  ex  sttpra 
didis.^  Pro  Sp.  L.«l  falsch  fuieee  dicendum  N.  CI.  apparet 
^  ^iint.  Inst.  VI,  1,  13.  quod  est  unum  ex  supra  dictis 
ft  alUe  ejusdem  et  IHinii  H.  N.  (  F,  20,  78.  24,  86.)  ioeis. 
Melius  igitur  in  praedicendi  verbo  disseruit  Kreis. 

^i>«.  „Daher  heifst  vor  Tagesanbruch  ante  lucemy  nicht 
anfe  diem.»^  Sic  tarnen  Uor.  Ep.  I,  2,  35,  ubi  PÜnii  locum 
comparaviY  O^ar.  —  „N.  L.  ist  es  bei  Festen,  die  aus  mehreren 
^agen  bestehen,  zu  sagen:  die primo,  die  secundo  mit  dem  Ge- 
nitiv des  Festnamens.  Vgl.  Tb.  I,  §.  79.^^  Ei  tarnen  iUo  ipso 
'oco  Quctor  attuiit  Livii  XLV,  1  (non  XIV,  1,  ut  scriptum 
'^0  verha  ludorum  Homanorum  secundo  die.  Add.  Cic. 
de  Oral.  111^  1:  extremo  ludorum  scenicorum  die. 

^I'vvie«.  Praeätantissimum  („klassisch"^)  vocabuium,  quo  Ue- 
oerschwemmong  exprhnatur,  Krehsius  ajffirmat  msse  nomen 
^^^ndationis.  At  hoc  vix  habet  majorem  attctoritatem,  qttam 
^'^  äUuvii:  nam  hone  apud  Senecam  et  Plinium  min^iegi 

Ch   '  ^^  ^^'^  tuenda  conferat  grammaticoram  usum  recentiorem,  ut 
iVhT^*  f»  *^%  8,  geniiivu»  catui  in  tt  ^yllaba  terminmtur  et 
**  » iitera  terminatur. 
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ipre  adnotaty  inundationis  autem  testes  lexica  nottra  eUe^ 
Suetonium^  Plinium  maj,^  CoiumeUam.  Quod  vero  patäo  poti 
auctor  AfUibarbari  elueionem  de  minore  dUumo  s.  iMnÖA' 
Hene  did  affirmaiy  id  eerbis  Ciceronianis  de  Off.  II,  5  pam 
videtvr  confirmari. 

^^DimidiiBs^  linli),  kommt  Ü).  nur  mit  den  Subst.  pass.  verbu» 
den  vor,  ent  N.  CK  mit  andern  SubsL^  Secuiut  e$t  aueloi 
dispuialionem  Gellii  N,  A.  IH,  14.  Legitur  tarnen  dimidine 
spat  tum  Nep,  Eum.  9,  1.  Nee  neghgenda  eerba  Ltrit  m^v 
laria  IV,  2,  6:  qui  iiatus  sit^  ignoret^  cujus  senguinis 
quorum  saerorum  sit,  dimidius  pairum  sil,  dimidiu, 
plebis, 

9yi)iu  ist  den  Prnp.  ante  und  post  vorg<»setzt  l>.  L.^*  M  Geüiui 
certtidentidem  sie  scripsit,  non  diu  post  III,  5,  dx^fos 
Vl,^,  neque  diu  post  XVII,  21.  Pro  Ms  diu  postea  Am 
mian.  MarceU,  XVII,  3,  5.  XXI,  12,  3. 

Dives.    ^J^ie  Gradforuien  dititior  untl  dititissimus  sind  Gl.  hu< 
il!»mentl]ch  von  Cicero  vielleicht   nirhr   gebraucht   wordeR 
Dicenäumfuit  vielleicht  allein  gebraucht.    Vid.  Otto apni 
Osann.  ad,  Cic.  de  Repbl  I,  17,  28.  —  „Auch  nicht  ^^ohl  di- 
tes  Ungua^  eine  reiche  Sprache,  für  copiosa,**^    Add.  h- 

-    cuples  ex  de,  de  Fin.  I,  3. 

Ductus,  Doctus  über  non  sotum  apud  MartkUem  po^am  le- 
gitur, sed  in  Superlative  etiam  Quint,  Inst.  X,  1,  ^  Simii/fr 
doctissimus  sermo  Plin.  Ep.  VII,  25,  3.  - 

Donum  Krebsius  ubi  animi  facultatem  etiam  generaHbtater- 
bis*naturae  munera  exprimi  posse  scribit^  item  done  na- 
tura e  sie  diei  potuit  addere.     Vid.  Cic.  de  Or.  I,  25,  IM- 

Dos  „vTird  anfser  der  Bedeutung  Mitgabe  fast  nur  von  I^icl^* 
lern  für  donum,  eirtus  oder  bonum  gebraucht.^  Er  scripton- 
bus  ita  locuti  sunt  Curt.  X,  18,  32.  Vell.  Paterc.  I,  1:^.  ^^<!*- 
^ist,  III,  3,  4  (cum  ceteris  naturae  fortunaeque  dott- 
bus).  Colum.  III,  2,  —  ,,Animi,  ingenii  dos  (deies)  «virar 
nnr  P.  L.^'  Ingenii  dotibus  legimus  etiam  apud  Curt.  HK 
16,20. 

Dubitare.  „Nur  hei  Pronominen  im  Neutro  mit  dtm  Aceasn- 
tiv."  Nihiiominus  in  passive  ne  auctor  dubiteret^^  ^*"* 
est  scribere  Tacitus  Ann.  XIV,  7.  •   w  rt 

Ducere  „ist  in  der  Bedeutung  ableiten,  herleiten  (ein*^«;" 
iron  einem  andern,  d.  h.  gebildet,  gema^cht  glauben)  N>  **•;  |"' 
jdein  es  nur  von  den  Wortbildnern  seihst  gebraucbl  ^»ru. 
Aliter  tarnen  Qiäntil.  I,  6,  37:  quorum  alterum  eis  ^^.^^^ 
manifestum  sit  duci  (non  ductum  esse).  Ceterumtio\^^ 
strum  li«rgeUitet  werden  idem  fere  e$ty  quod  proM^^^j 
oriri,  na  sei,  ibi  duci  recte  poni  ne  Krebsius  ^^^^^^^^j« 

Cf^Cic.  de  Fin.  V,  6  extr.  omnis  ab  eo dispviaho  a 

cifur,  ^f 

E  oi^er  ex.    „Man  sage  nicht  est  annus,  ex  quo,  äuo  <« 
anni^  ex  quo,^'    Prius  certe  rectissimCy  etsi  fi^^^^'.^gf^ 
consuetudinem  aureae  aetatis^  dici  declarant  haee  exentp*^ 
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Ann.  XIV,  53:  quartus  decimus  annu$  est,  ex  quo  — ; 
^1. 1,  29:  sexius  decimus  dies  agitur,  ex  quo  — ;  Agric. 
33:  ociavus  annus  esty  ex  quo  — .     Cf,  QurL  X,  19,  9. 
31,  9.    Har.  Epod,  11,  5.  Pro  quum  auiem,  quod  Krebsius  in 
taUhus  postulaty  inierdum  etiam  quod  legitur.    Cf.  Qtctn/.  Inst. 
X,  3,  14.   />Zifi.  Ep.  IV,  27*  l.  et  ibi  interpr. 
Epistoia.     yyEpistoiae  im  Plural  von  einem  Briefe  ist  Sp.  h,^ 
Non  gpreeerwiU  kunc  usum  jam  Plinius  et  Tacitus.    Vid.  ^  interpr. 
Pän.  Ep.  X,  5,  1  et  Nipperd.  ad  Tac.  Ann.  I,  30.    Et  sie  Graece 
imatolcu.     Vid.  ad  Thuc.  I,  132,  5.  * 
Esse.    ,^N.  L.  ist  est  meumy  tuum  (oder  ein  Genitiv)  mit  folgen- 
dem «1,   da   nur  der  Infinitiv  darauf  folgen  kann.^    At  etiam 
ut  ita  legiy  quamquam  rarissime,  prolato  hco  Cic.  de  Or.  II, 
Sl,333  demonstrat  Kuehner  Gr.  Lol.  §.  111,  2d.    Addito  illud 
sie  dixit  etiam  QuintiL  Inst.  VI,  1,  8. 
Et.    „Sp.  L.  ist  bei  Aufzählungen  et  deinde,  et  post^  et  de-* 
nique.**    Et  denique  in  enumerationibus  identidem  pomtit  Ga- 
jus.     Vid.  H,  §.  238,  III,  §  220,  IV,  22.    Alius  naturae  sunt 
ttrba  Suet.  Claud.  13:   sed  et  a  singulis^  et  per  f actio- 
«im,  et  denique  citili  bello  infestatus  est^  «(•  et  su- 
perioribus  ei  —  et  respondet.    Similiter  Quint.  Inst,  III,  2,  4. 
De  tempore  et  deinde  recte  dici  jam  in  Spec.  /.  p.  10  docui- 
mus.   SindHier  in  Serie  locorum.    PHn.  H.  N.  V,  4,  32:  Arsi- 
noe  .M^XXIIm.  passuum,  et  deinde  Ptolemais;  id.  VI, 
10,  2W^infra  eos  Sacassani  et  deinde  Macrones.    Cf. 
Tac.  Germ.  42.  Agr.  9.  Quint.  Inst,  VI,  1,  3.  —  „In  Sätzen, 
wie  lies  das  Buch,  und  du  wirst  finden,  scJiiebt  man 
[klassisch  addendum  fuisscy.nam  et  legi  aptid  Senecam,  docue- 
nmt  Schneid,  et  Dietr.]  nicht  et  ein,  sondern  sagt:  lege  librum^ 
jam  inielliges."    Posse  etiam  jam  omitti,  aut  tum  pro  eo  sub- 
stitui^  apparet  ex  his  exempUs.    Cic.  pro  Suil.§.  5:  recordare 
de  ceteris,  quos  adesse  kuic  leides;  intelliges  et  de 
hoc  et  de  ceteris  Judicium  meum  ,..  unum  fuisse.  (Cf. 
Quint.  Inst.  I,  2,  4.  Sen.  de  Benef  IV,  4.)    Tusc.  V,  34,  100: 
confer  sudantes,  ructantes,  refertos  epuliSy  tanquam 
opimos  boves;  tum  intelliges  cel.    Similiter  tum  Phil.  II, 
45,  115.  Plane.  18,  45.  >) 
m^t  quidem  and  zwar,  werde  nicht  gebraucht,  wenn  ein  vor- 
ansgegangener  Name  oder  ein  Wort  mit  einem  den  Gedanken 
eriwhenden  Zusätze  wiederholt  wird.^^    Non  prorsus  i/nusi- 
tatum  tarnen  hoc  esse  demonstramus  enuneiato  Lif>.  XL,  11:  cu- 
P^t  regnum,  et  quidem  s Celeste  cupit.    Apud  Oic.  Brut. 

J)  Apud  GraecoB  Matthiae,  qui  usum  hujut  imperativi  attigit  Gr. 
^^■1»  5,  c,  de  particula  in  apodoti  panenda  nut  non  ponenda  tacuit, 
^  Ifgitw  Thuc.  F,  26,  2,  to'tq  ti  ydg  Igyoiq  wq  <f»/;eijaa»,  ^^Qttrfa, 
*^)  ^v^r\au^  el  in  notiitimis  verbis  librorum  sacrorum  mlTtnty  xal  So- 
^1J»To*i»^&«  ^ijretTf,  nal  tlgt^ffirt*  x^owfTf,  iraJ  dvoiyri<fiTa^  Vf*w  Matth. 
'' !  .  Of.  Alfx.  Buttm.  Gr.  Nov.  Test.  §.  139  Ao.  28  et  §.  114,  2.  Kai 
•im«  Marcus  AntoninusIV,  7.  X//,  25. 
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§.  76  ^^/Seripsere"  inguii  9,a/it  rem  9er$ibus^^,  et  lueu- 
lente  quidem  scripserunty  diaUfustione^  verbortm  Emm  es. 
Ciceronis  eff^ctum  eidetur,  ut  gut  dem  aceederei. 
EU  am.  7,  In  den  Redensarten  noch  viel  ni«br  —  sagt  mau 
multo  eiiem  magi$  —  nicht  etiam  mMUo  mo^u."  Sie  tamtB  er 
aliquot  membranis  seribere  non  9u,bitat>it  EUendt  Qj^,  de  Or.  II. 

17,  197.     Certus  est  hie  ordo  f>erborum  de.  de  Nai.  DeorAll 

18,  45:  At  hi  quidem  coluntur  aeque  atque  t//t,  ap»d 
quoidam  etiam  multo^magisy  tf6t  re<MtpossimC  sogar  viel 
mehr  ').  —  „Endlich  fst  etiam  nen^  anch  nicht,  £istiVL'' 
Ibi  eero  recte  sie  dici  constat^  ubi  etiam  et  non  ad  ditersa 
tocabula  referuntur.  Cf»  Lif>.  XXV,  38,  1:  Ne  tarnen  subita 
res  et  nocturnus  terror  etiam  non  suae  fortunaecon- 
silium  perturbaret,  Cotum,  VIII,  8:  Etiam  horum  pos- 
sessio non  abhörtet  a  cura  boni  rusticu  Tac.  Am, 
XIII,  3:  Etiam  C,  Caesaris  turbata  mens  vim  dieendi 
non  corrupit.  Cf.  Nipperd,  ad  Ann,  III,  54  (eist  ibi  campktra 
aliena  de  nee  etiam  et  al.  leguntur). 

JSxcerpere.  „Man  sage  nicht  kbrum  excerpere  — ,  sondern  er 
Ubro  excerpere y  wozu  denn  das,  was  man  aussiebt,  in  allf^ 
meiner  Andeutung  dazu  tritt,  z.  B.  quaedam,^^  At  P&nm  fy 
III,  5,  10  scripsit  Nihil  legit,  quod  {non  ex  quo  non  qnae- 
dam)  eixcerperety  «^VI,  20,  5:  Pösco  librum  Tili  Litiu 
et  quasi  perotium  lego  atque  etiam^  ut  coep^mtn,  ei- 
cerpo.  ^ 

Festum,  das  Fest,  „ist  als  neutrales  Subsf.  wohl  nur  P.  L" 
LegOur  certe  Plin.  H.  N.  VI,  22,  91.  GelL  XVIII,  2,  45. 

Finis*  „Durch  das  Adj.  extremus  statt  durch  finis-  wird  anser 
Ende  ausgedruckt,  z.  B.  am  Ende  des  Briefes,  des  ßu- 
ches.  —  Selten  kommt  finis  in  guter  Prosa  so  vor.**  ^'on 
raro  tarnen  eo  sie  utitur  Plinius  minor^  quem  meHoribm  »g^" 
teae  aetatis  scriptoribus  Krebsius  adnumeraty  vekU  in  f ine  sen- 
tentiae  Ep.  II,  11,  19.    Cf.  V,  14,  7.  IX,  28,  4. 

Flos.  '  .,Auch  giebt  es  wohl  nicht  florem  artium,  eine  Blfitbe 
der  Künste,  von  der  Zeit  gesagt,  in  welcher  die  Künste 
blöhten;  also  nicht  in  flore  artium  —  sondern  cum  artes 
florerent.^*^  At  Cicero  certe  in  ipso  flore  Gra seiet  scn- 
psit.pro  eo  ipso  tempore,  quo  Graecia  florebat,  deM- 
Deor.  III,  33,  82. 

Forsan  „kommt  in  Prosa  erst  bei  Livius,  aber  nur  eiomri  ^^^ 
(UI,  47,  5).''    Exstat  etiam  X,  39,  14. 

Forsitan  „hat  CI.  fast  nur  den  Conjunktiv  bei  sich  -^.  E««l«*|* 
aber  wohl  nur  in  Hauptsätzen.^*  Forsitan  ad  inßmli^  '* 
öratione  obUqua  additi  exemphtm  quoniam  ne  Handius  qvidm 
TurselL  11^  p.  715  sq.  protulii^  haec  nos  adscribimus  terba  t«- 


M  Si mililer  apud  Graerot  etii  plerumque  nolX^  Tn  nAf'>»'  ^  ^^ 
r.»  uaXXop  (livitur  (vid.  ad  Thuc.  I,  8<>,  i  ed.  min.),  tarnen  haec  toi- 
lucati'o  HÖH  *«/  conti ann.  "^Kti  xoi  nohf  »äUoP  Hum.  If.  fs  '^'  ***  ' 
huUm  dfi  ftalAQv  Ti*  Thuc.  rii,  55. 
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fti;  ForBitan  etiam  ardoris  aliquid  —  $e  —  •«ee«lti- 
rum.  U  53.  —  ^Aiich  wird  ea  eben  so  wenig  bei  si,  nisi^  ne 
gebraucbi>^  Jiapo$iii  forsiian  etiam  Handius  L  d,  soktm  Cos- 
siodorum  iestem  eiiai.  No$  gratiorem  afferinms  Ciirtttim,  apud 
quem  si  forsiian  ieguntur  VII,  24,  42. 

^ortasse,    ^^Var  einmal  findet  sieb  incorrect  nisi  foriasse  fllr 
fiist  forte  m  den  ohnrhin  gewiCn  unScblen  Briefen  Cic.  a4  Brut.^ 
mag  aucb  A.  L.  bei  den  Koinikern  de^leichen  zu  finden  sein.^ 
Si  modo  tu  fortasse  inveniuntur  etiam  Plin.  Ep.  II,  2,  5.,  ubi 
inlerpositis  eocabnlis  fortasse  excusatur, 
hudere.    In  usu  hujus  terhi  illustrando  docendum  fuit  conjun- 
ctionem  ejus  cum  infinitivo  Germanis  frequentissimam  non  re-    ^ 
periri  nisi  apud  poetas  et  argenteae  aßtatis  scriptores^  velut 
ifuintil.  I,  2,  30.  IX,  4,  31.    PUn.  maj.  identidem  (tid.  ülr.  ad 
IX,  12)  et  Plin.  min.  Pan.  c.  12.   Tac.  Hist.  III,  11.,  atque  ea 
de  causa  in  soluto  sermone  ritandam  esse^  si  aureae  aetatis 
dictionem  sokun  prohemus. 
Oerere.    „Falacb  ist   se  modestum  ...  u.  a.  ...  gerere  für     ^ 
modeste  u.  dgl.^*     Falsum  id  did  non  polest^  quod  apud  Se- 
necam,  si  non  saepius^  ter  legitur,     Omnes  hi  majores  tui 
iunt,  si  te  Ulis  geris  dignum^  Ep,  44,  3.     Quälern  te 
ffesseris  id.  ,de  ConsoL  1,  2.    Cf  5,  3.    Praeitit  poeta  Hora- 
tins  Dis^e  minorem  quod  geris  Carm,  III,  6,  5. 
Gloria,  J|ler,  sagt  Wüstem nnn,  falscb  lege  man  einem  lite- 
rarisch berölimlen  Manne  eine  literarum  gloriam  bei,  die  es 
iiiclil  gebe  — ,   da  gloria  darcb  Verdien8ie  um  den  Staat  er- 
worben wird.     Gloria  werde  datier  iiiohl  gewifsbraucht,  mtd 
man  sage  lieber  doctrinae  fama  oder  laus.^^    Ai  Quum  belli'      ^0 
laude  non  inferior  fuisset^  quam  pater^  ad  eam  lau- 
dem  ndoctrinae  et  ingenii  gloriam»  adjecit  scripsit  Ci- 
cero  de  Nat,  Deor.  I,  32,  5,  et  dicendi  glorian^  commemoraf  . 
alicubi  QuintiL 

Cradtt«,  die  Stufe, ISfst  nirlil  wolil  Worte  zu,  in  nel- 

<^lien  keine  £rbebung,  oder  das  Gelangen  woliin  liegt.''    At 

Eosdem  gradus  oratorum  vulgi  judicio  et  doctorum 

[uisse  non  dubitavit  dicere  Cicero  Brut.  50,  186. 

Craiidi/offftfa.     Hoc  vocabulum  apud  Ciceronem  tterba  ut  ita 

die  am  addita  habere  qiioniam  Krebsius  adnotavit^  sine  tali  ad- 

ditamento  legi  jam  Quint,  X,  1,  66  non  inutile  erit  adjetisse. 

^ct  sermonis  poetici  tocabulum  non  rede  appeüat  Janius  ad 

f«c.  Orat,  c.  5  extr, 

^ratia,    „Dar»  bei  mehreren  Menschen  auch  gratias  habere 

i"td  referre  gesagt  wini,    ist  natürlich.^     Gratias   habere 

fiim  de  singulis  hominibus  dixit^utus^  velut  Irin.  Ill,  2,  33: 

^^  tibi  nunc,   prout   merere,    summas   habeo   gratias 

(ff  Asin.  tu,  2,  l  et  Rein.  Quacst.  Plaut,  p.  l,  p.  9  sqq.),  gra- 

'»flf  referre  adeo  Cic,  Plane.  42,  IUI,  lUe,  si  es^em  in  pa- 

'rtam  rest^tutus,  praesent^m  tibi  gratias  relaturum^ 

^^y  quod  exemplum  Philippicarum  a  Koepkio  allatim  est,  id 
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efus  generis  est^  gnalia  a  nobis  Cammeni,  iL  p:  11  adiioatet 
excepit  Krebi. 

Her  es  — >  ,,101  eigen  Iticlien  Sinne  wobi  nur  bei  esse  mit  dea 
Dativ,  niclit,  wenigstens  selten,  mit  dem  Genitiv  Verbandes. 
Fuisse  dicendum  mit  dem  Dativ  hflafiger,  al«  nitdeai 
Genitiv  apparet  ex  kis  geniiivi  exempUs:  Qjfi.  de  OriU.\\ 
•Ti,  140,  ea  re  muUa  aiiulisse^  quam  ob  rem  posiunt 
non  naio  Curium  f#f»^«  heredem  Coponii  esse  opor- 
teret,  Plin,  Ep.  VI,%  4,  hujus  est  her  es  Mmxinus  ne- 
sier.    Sen.  Ep,  87,  4. 

Ho'diernus,  „Endlich  lieifst 'nnser  heutige.«  Tages  InderHf 
deulung  jetzt  nicht  hodiemo  die^  sondern  niim;/'  Addendm 
certe  fuit  und  ho  die;  sed  adeo  hodiemo  die  sicäxüPh- 
nius  H.  iV.  XXXIV,  14,  140:  hoc  Signum  exstat  Utbii 
hodiemo  die,  ' 

Hort  US.  7»s,  quae  de  discrimine  singularis  ac  phiraHs  hiQSi  to- 
eis  allata  sunt^  repngnare  videtur  hortus  Epicuri  dc.deM 
Deor.  I,  33. 

Igitur  non  solum  apnd  Livium^  sed  jam  apud  Salvst.  primo  locß 
collocatur,  Ceterum  de  hac  coüocatione  cf,  Zumpt.  Gr,  §•  35' 
Paulo  post,  ubi  rede  improbantur  verba  et  igitur,  und  da- 
her, addi  potest  alius  naturae  esse  verba  Et  vita  igj^^^ 
laudabilis  boni  ciri,  et  honesta  ergo,  de.  Tnsc  V.16. 
47,  de  quibus  nid,  Hand.  TurselL  IL  p.  506.  ^ 

Jgnorantia  frequentius  invenitur,  quam  ex  rerbisYtrebsü fon- 
jeceris.  Sine  genitivo  enim  exstat  etiam  Sal.  Fragm.  JH.  ^'- 
apposito  genitito  Com.  Ages.  8,  5,  ignorantia  bonaru»  rf- 
rtim,  ex  scriptoribus  argenteae  aetatis  autem  non  soktm  (tp^^^ 
Tacitum,  sed  etiam  apud  QuintiL  XIl,  1,  12.  Hin.  fyisi.  d 

Imberbis  et  imberbus.  Negligenter  scriptum  est %Msn  brno* 
che  daher  nur  die  letztere  (Form)"  pro  die  erster^ 

tmitari.  „Das  Partie,  imitatus  passivisch  gebraucht  ...  htM 
nur  auf  einer  gewifs  verdorbenen  Sielle  in  Cic.  Tima^^iJs** 
Praeterquam  quod  hunc  locum  nor^  eideri  corruptum  esse  jais 
respondit  Klötzius,  imitatus  passive  legitur  etiam  Qmnt  M, 

xr,  3,  61. 

Impatibilis.  In  verbis  Cic.  de  Fin.  IL  17,  tu  quibts  psene  so- 
ki  exstare  afßfmat  Krebsius,  in  impetibilem  mutsvit Msdingt 
fptem  consule. 

Itttperator  —  „wnrde  nur  Titel  der  Kaiser.  Es  irnrdc  aber 
nicht  nach  dem  Namen,  sondern  vor  denselben  gc*«**^"  u 
Olho  Imperator  Suet.  Oth.2'.  Titus  imp.  P/t». J/. iV. XXXI > • 
19,  55;  Vespasianus  imp.  Plin.  H.  N.  V,  2,  20.  5,  •^^''7 
Ep.*!!!,  6,  9.  Alia  exempla  leguntur  Plin.  Ep.  IV,  17,  8.  22.4. 
Alius  generis  est  TacitiniBi  sed  Germanicum  dutf^^  ^^ 
Tiberium  imperatorem  violari,  Ann.  1,38,  ubi  ^^^' 
traria  contrariis  opponuntur^  aliter  scribi  non  potuisse  ^^' 

tmprecar%'  in  malam  partem  dictum  quum  non  solvm  cp^  " 
nium  maj.y  sed  etiam  apud  Suetonium  et  Tacitum  legati^i  *^* 
seduio  videtur  vUandum. 
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■ 
In.  p,  406  med.y  vbi  Germanos*  saepe  hat  praeponHone  nii,  quam  %  • 
Laiini  sohm  ablaiitum  colhcen^^ehit  a liquid  graeeo  ser- 
mone  tractare,  doceiur,  etiam  apud  Laiinos  nonnuUa  exem- 
pla  ktgus  praepositionis  insolenter  paiitae  exstare  est  sdendum. 
Ha  Qnint,  JX,  3,  36  legitnus  Nee  sölum  in  eodetn  sensu, 
seä  etiam  in  diverso  eadem  eef'da  contra^  ubi  Spaldin- 
gius  in  ejiciendum  censuit.    Sed  similiter  $.69  voces  eae- 
dem  diversa  in  significationmfonuntur^  et  apud  Gell, 
1,22.  Salus tius  in  significatione  ista  « super are^  di- 
elt.  Qualia  apud  grammalicos  sunt  frequentiora,  ut  stips^non 
dicitur  in  significatione  trunct  Charts. I^  18^^. —  p.  409 
med.  ^Kiclif ig  ist  —  bis^  ter  —  in  anno^  in  mense,  in  die  — , 
wo  fast  nur  bei  Dichtem  ti»  feljlt/*    At  satis  saepe  in  omise^* 
runt  argenteae  aetatis  scriptores^  velut  bis  anno   dixiV  Plin. 
H.N.  Vlir,  4«,  151;  cf.  45,  178,  X,  53,  146,  ter  die.    Colum. 
VI,  9, 17.  VII,  4, 9.  Add.  Suet.  Aug.  31  al  etjam  Liv.  XXVIII,  6, 
qtiod  exemplum  olim  attulit  Zumpt.  Gr.  §.  480. 
incipere,  „anfangen  —  mit  etwas,  ab  aliqua  re,  nicht  aliqua 
re."    At  Quinta  Inst.  X,  7,  21:   Verbüm  petant,  quo  in  ei-* 
piant.    Plin.  H.  N.  IV,  1,  1.     Tac.  Ann.  XIII,  10:   Quam- 
qvam  censuissent  patres,  ut  principium  anni  incipe- 
r et  mense  Decembri.     Adeo  cum  legitur  apud  simillimum 
coepisse  PHn.  H.  N.  XXXVI.  7,  11:   Ejus  originem  cum 
Olymjmadum  origine  coepisse  et  ibid.  §.  15:    Utraque 
cumFnidia  coepit,   „Daher  womit  oder  wo  unde,  —  nicht 
«W."   Sed  superioribus  convenienter  Quint.  Inst.  VII,  1,  8:  Ex- 
plicandum^  ubi  controversia  incipiat. 
Inde  a  —  „bei  einer  Zeitangabe  — ^   ist  ohne  vorgesetztes  yam 
kaum  erweislich.*^     Legi  apud  Plautum  in  specimine  I  docui- 
AHM,  quid  etiamnunc  tacuit  Krebs, 
ii^etse.    Quae  de  terbis  de.  Fin.  II,  15,  48  in  extremo  hoc  loco 
dicta  sunt,  corrigenda  secundum  ea,  quae  in  subjioiendi  t>erbo 
(eguntur. 
Infitias  ire  ante  Livium  non  spretit  Com.  Nep.  Epam.  c,  10. 
Inire.     lis,    quae  rejicienda   esse  Krebsius  doeet^    adde  inire 
pacem  et  foedus,  quae  libenter  dicunt  scriptores  recentes^  til 
Isid.  Orig.  XVI L  1,  11,  etsi  neutrum  in  sokito  sermone  ido- 
neam  tidetnr  habere  auctoritatem^  sed  inire  foedus  PIropertii 
et  (hidii  potissimum  est.    Scribe  igitur  foedus  facere,  icere 
««'«.,  ffiam  jüngere^  pacem  facere^  conficere^  dompo- 
nere,  simiHa.  '  . 

hnuere  „ist  A.  L.  —  in  Prosa  möchte  es  sich  kaum  irgendwo 
TindeD.'^  In  lexicis  affertur  jam  ex  Vitruv.  ety  si  scriptura  ceMa 
«•*,  ex  auctore  ad  Herennivm;  sed  legitur  etiam  Liv.  VI  11^4,^: 
R^sf^ndeamus  Romanis  nms,  ubi  innuerint,  positu- 
^ot  arma  et  apud  Plin.  min.  aHcvbi  digito  innuere. 
internus  —  „kommt  erst  N.  Cl.  ...  vor.^^    Immo  jam  Salust. 

^agm.  IV,  19,  13.  # 

'nctcem.     Krebsius  postquam   aurea   aetate  inter  se,  amare^ 
optfd  P/mtcm  et  Quintilianum  (adde  Tacitum)  itkvicem  amare 
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t  »  et  similia  dictn  esse  d^monstraviif  damnai  sibi  ineicem  com- 
municare^  quae  f>ei  prdfpffr  ttSum  diUiti  ad  eonmmmcanS 
verbum  a€{feeH  rejuienda  esse  intelHgitur,  Sed  se  inrieet^ 
diei  non  posse  noli  eflp:  his  co^ficere,  lia  /%».  Ep.  Ilf.  7. 15- 
Quum  invicem  se  mutuis  exhortaiionibus  amici  id 
amoretn  immortalibätis  exacuunt,  TtfC,  Agric.  6:  tiiei- 
cetn  se  anteponendo»  de  Orot,  25:  invicem  se  obtrecio- 
verunt,  Cf,  Just  XII, ^  Eutr.  1, 10.  Intitem  inier  %t  m- 
sus  est  conjungere  LienK  IX,  43,  17. 

Lapidare.  ,,Man  braiiMie  iapfdibus  obruere."  Nunc  utm 
obruendi  terbi  datnnant  nonnuUi^  sed  saxis  obrttere  ccrie 

^     scripsii  Curi.  VII,  42,  9. 

Longitudo,  —  „Hci  Maafseii  sagt  der  Lateiner  nur  in  Um^v- 
dinem,  uiclit  in  longitudine,^^  Ai  Plin,  H.  N.  V,  5,  38:  Cifre- 
naica  ...  deciens  cenlena  CX  S/f.  P.  in  longitudine  pa- 
tet.     Cf.  scripL  discr.  IV,  6,  22.     Paulo  alUer  IV,  10,  37. 

Magisiratus  „im  Sin^.  in  der  ßcdenl^jng  die  Obri^^kcit.  der 
«  Magistrat,  das  .Magistratscollegium  i»t  N.  L.  für  üen 
Plur.^^  Ua  tarnen  hoc  Doce  videtur  vsns  esse  Cornelius  Aep<)5, 
qui  primum  de  Thfmstocle  scripsit:  ad  magistratum  tena- 
tumque  Lacedaemoniorum  adiit  6,  4;  deinde  Lyf  4*  ^' 
postquam  de  suis  rebus  gestis  apud  maximum  magi- 
stratum^ quae  voluerat^  dixeraty  ubi  maximi  amgistreits 
nomine  ephoros  significari  propter  ea,  quae  sequuntm^  est  p- 
babile.  Videtur  initur  Nepos  hQC  nomen  ita  posuisse^  ut  GraK( 
oQjiiq  designat  rovg  SiQXOvtag, 

Ifeare „ist  fast  nur  P.  L.  oder  Sp.  I^"  Identidem  tarnen  habet 
Curtius.     Vid.  Zumpt.  ad  VIII,  14,  .3. 

Blilleni  —  „isJ  wobl  eine  ganz  zwcifelbafte  Form."  ^««öc«"/« 
est  haec  forma  apud  Gqj\  Comm,  II,  225:  quinque  homini- 
bus  singjulis  millenos  asses  legando, 

Mitylene  „nach  andern  weniger  pxi  MytiL*'  Apud  Graeeos  certe 
Mytil.  scribendum  esse  nunc  constat.  Vid.  ad  Thuc.  illy^i-  ^^^ 
credibiie  Romanos  ab  iUis  dissensisse. 

Modus.  lis,  quae  in  Spedm.  IL  de  abiativo  adverbiaUür  posüo 
disserüimusy  adde  simili  modo  Cic.  de  inv.  I,  136.  (T-  ^^ 
Krebs,  ips,  in  täliter  et  pariter. 

Monere ^  ubi  kabeat  notionem  hortandi^  etiam  addito  nomine p^r- 
sofiae  apudTacitum  cum  infinitito  jungi  jam  in  Spedf.  //•  ^^ 
[öto  ,Historiarum  docuimus.  Possunt  auiem  addi  compmra  exem- 
pla  Annalium.  Vehtt  XI,  l:  Monetet  Claudium  cavere  riffl. 
^f  XII,  46.  XIII,  37.  al.  —  „Man  vermeide,  was  im  N.  l 
oh  vorkommt,  monere  ...  in  der  Bedeutung  . . .  erwShnfö' 
lehren,  zu  brauchen."  Tntnsitite  tarnen  pro  beielifc«  ^/^ 
posito  accusaiito  et  inßnitito  apud  rerum  scriptores  identidem 
iegitur.  Caes.  B.  C.  111,89:  Qstendit  monuilque  ejus  dtet 
tict^friam  in  earum  mohortium  tirtute  constare.  nep- 
Phoe.  c,%\  Quum  —  Nicänorem,  Cassandri  praefectvm, 
insidiari  Piraeeo  Aiheniensinm  moneretur  (PModoi'* 
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Tac,  Ann,  XII.  12:  Man  et  Mektrdaten  barbarorum  im- 
petfts  acres  eunctatione  languetcere.  Add,  Quinlil,  V, 
10,  84. 
Iluifus,  Hoe  oideetwum  de  peewUa  ei  aere  aUeno  ikmi  <ft'ci  qmnn 
Krebsiut  affirmasset,  nos  fd  ad  aurum  argeniumque  non  debere 
frans ferri  jam  M  Specim.  iL  ailaUs  Piautiterbis  demanstravi- 
miii,  quibus  mtnfi  historicorum  exemmla  adjicimus:  cum  auro 
et  argeniQ  multo  Sal,  Jug.  13.  mnlio  auro  argenioque 
Uv,  XXVI,  11, 10.  Cf.  Tac.  Ann.  VI,  33.  Deinde  muUas  pe- 
euniüs  alienas  in  piuraü  bene  dici  exemph^Ciceroniams  ad 
pecuniae  nomen  doeuii  AUgayer. 

^amque  „steht  bei  Cicero  und  den  Bessern  nur  vor  einem  Vo- 
rale.^  AtfiH5  generaiim  hoc  asseeeratum  esse  inde  apparet^  quod 
apud  Livium  namque  et  ante  tocales  et  ante  consonantes  r«- 
periri  probat  Heentdgen  ad  XXII,  50,  3  {exemplomm  Fabria^ 
norum)f  idemque  coUigitur  ex  locis  Sakistianis  ab  Dietschio  ad 
Jng,  41,  5  coUectis^  et  Cornelius  Jiepos  scripsit  namque  La^ 
cedaemonii  Themist.  6^  21  ac  ter  quaten>e  aUbi^  Vid.  Ind. 
eiit,  Bardi^in  h.  «.     Nee  dissentit  TacituSj  velut  Ann,  I,  6. 

^e  qnidem  nullo  tocabulo  interposito  quum  hodie  9tx  usquam 
exstsre  Krebsius  affirmet,  apud  Gqjum  In$i.  I,  67  legi  ne  qui- 
dem  civis  ei  III,  93  ne  quidem  in  Graecum .sermonem 
aänoiamus. 

hecesse.  De  ui  post  hoc  posito  etsi  jam  in  Spec.  IL  locuti  m- 
ffltu,  locwn  ilUs  exempUs  antiquiorem  auctoris  Rhetor.  ad  He- 
retm.  ab  Haasio  ad  Reisigii  SchoL  grammat.  p.  55^prolaium  esse, 
et  Cieeronem  addito  cerie  hoc  dixisse  hoc  necesse  ßst  ui 
de  Or.  II,  29,  129  non  imUile  videtur  adjicere.  Tacemus  re- 
centiora  »t  cor^nctionis  documenta, 

ffecessitudinem  pro  necessitate  ne  Cicero  quidem  spretitin 
(ibris^  quos  scripsit  de  inventione,  ui  U,  170  sq.  et^  alibi. 

^emo.  Ihijus  90cis  ablaütms  praeter  eos  scriptores,  quos  aui 
Krebsius  nominaeii  aui  nos  in  Spec,  /.,  exstat  etiam  apud  au- 
ctorem  Rhet.  ad  Herenn.  IV,  5. 

Vrxtt«  „besclirSnkt  sich  bei  den  Alten  auf  die  ßedeutanf;  kdr- 
pcrliches  Binden  und  Umschlingen  und  auf  rechtliche 
Verbindlichkeit.^^    Apud  Taciium  jam  pauIo  latiuspaiet,  si 
(juidem  nexum  naturalium  causarum  non  dubitatit  4*cere  , 
Ann.  VL  22. 

^0«  seiSf  vid.  infra  scire. 

Zoster.  „Nie  so,  wie  wir  es  sehr  häufig  . . .  brauchen  — ,  in- 
dem wir  den,  mit  dessen  Erklärung  wir  uns  besdiäftigen,  no- 
itrum  neunen.^^  Similiter  tarnen  hie  noster^  quem  prtnc»* 
Pffn  pjinimus,  de  eo  oratore^  qui  qualis  esset,  modo  exposi- 
/«w  ert,  Cic,  Brut.  §.  99. 

^otus,  Verba  alicui^  alicujus  rei  s.  de  aliqua  re  certum 
facere  mutanda  in  aliquem  alic.  —  certiorem  faqj^re. 

^^lh$.  ^Gewifs  ist,  dafs  nullus  niii*  A.  L.  bei  Plagtiii-jj  a. 
^^chl  fi'ir  nemo,  dafs  nuUum  als  Neutrum  för  nihil  wohl  nicht 
'iieinisch.^^    Nullus,  ut  alibi  nemo^  substanlite  legitur  etiam 
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Suei,  CaUg.  c,  35.  {Nuiiu$  deniqne  tarn  abjectae  con^- 
iionis  tamque  extremae  sortis  fuii,  cujus  non  com- 
modis  obtrectareQ  Neutrum  in  ablaiwo  certe,  qmmnikih 
(eid,  Krebs,  in  nihil)  aliter  dicatur,  subsirnUive  pami»  pr9 
nulla  re  Quintil.  V,  14,  14,  Ep^hiremu  nullo  äiffert  a 
syllogismiSy  et  alibi  apud  eundem  atque  Aos  argenteoje  sAa- 
Hs  seriptores,     Vid.  Niwffrd.  ad  Tac.  Ann.  ^11,  15. 

Olor  rf^st  nar  P.  L.  f&r^gnus."'  Non  spretit  iame»Pkn.B  S, 
X,  63. 

Oifififs.  ^^Ali«  Andern  hci&f  —  ceteri  omnes,  re/tfvi 
omnes^  in  welchen  beiden  das  Wort  omnes  nur  eine  Appiv 
sitionvon  ceteri  nud  religui  bildet  und  daher  nachsteht^  M 
omnes  ceteri  Cic.  de  Fin.  V,  20,  57.  Ut>.  XXII,  52,  6. 

Opera,  —  Operam  dare.  „VVenu  ein  Verbuni  daui  gfhörf. 
sn  steht  weder  der  fuGnitiv,  noch  der  Genitiv  des  GennMlii.'' 
Infinitiwtm  tarnen  habet  Terent,  Hec.  IV,  1,  38. 

Opponere,  Quum  Krebsius  oppositum  non  debere  pro  nostro 
entgegengesetzt  collocari,  sed  id  contrarium  dieendsB 
esse  docuissety  nos  Jam  in  Spec.  IL  Ciceronem  non  prerpu  e^ 
hoc  usu  abhorruisse  dectitraeimus.  Nunc  contrariorum  ftroprif 
partem  esse  opposiia  ostendimus  verbis  QuintiUam  Conirsri»- 
rum  quoque  aliter  accipi  opposita^  ut  noctem  'sf>< 
aliter  noxia  — ,  aliter  repugnantia  — ,  aliter  ditpi- 
rata.  Inst.  V,  11,  31.  {Cf.  Isid,  If,  31,  1.)  Ex  recentiofiktf 
scriptoribus  afferimns  haec  Geflii:  Voluptatem  et  dohftn 
duo  mala  dicunt  esse  opposita.  inter  se  IX,  5.  Grc»^^ 
verbprvm  hoc  ad  noHonem  exprimendam  usus  est  Seneea:  ex 
dif>erso  isla  verba  posita  sunt  de  ßenef.  V,  10. 

Orare.  „Ein  abhängiges  Verbum  folgt  bejahend  mit  ut,  Tenifi- 
nend  mit  ne,  F.  L.  mit  dem  Infinitiv.^  Inftnitieo  etitm  rerttm 
seriptores^  argenteae  aetatis  aliquoties  sunt  .vsi,  ut  Tac,  Ann. 
Xf,  32:  Vibidiam  —  oravit  pontificis  maximi  tf«rff 
adire  et  saepius,  etiam  sie,  ut  accusatitus  subjecti,  qmepptlr 
latury  accedat.  Ita  Tac.  Ann.  XI,  10:  Permitti  Mekerdeten 
patrium  ad  fastigium  orabant^  et  Suet.  Ner.  c.  47:  Prae- 
fecturam  concedi  sibi  oraret. 

Orthographia.  Ad  Suetonii  eerba  formula  ratioq^^  *^^^' 
bendi  adde  a  grammaticis  instituta. 

Pars»  Pro  virili  parte  Krebsius  secundum  aUos  itUerpretatur 
so  viel  ein  Mann  thun  und  lassen  kann  und^af^)  ^^ 
viel  es  einem  kröftigeu  Manne  gebQhrt  and  sifo^^' 
negans  modeste  dici  ut  pro  mea  parte^  pro  meis  tiribus. 
Apud  QuintUianum  tarnen  sie  illa  leguntur^  ut  vix  possint  e^ 
nisi  modestiae  tim  habere.  Velut  XII,  1,  1:  iVos  tpsi,  9** 
pro  virili  parte  conferre  aliquid  ad  facultaiem  ät- 
cendi  conati  sumus^  pessime  mereamur  de  rebus  bu- 
manis. 

Partim  —  partim^  ,,i«t  gleich  pars  —  pars  und  pafsl  ""'"• 
wenn  von  mehrern  <«egenstandcn  etwas  Verschiedftnei  —  $^' 
sagl  wiiHl."    His  refragari  locum  Caesarkmumy  ubi  de  uno  bo- 
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mine  duakus  eausis  ad  aliquid  faciendmm  addue$o  potitum  essei^ 
jam  in  Spea,  IL  eornmemoravitmis.    Posiea  etiam  aha  ^jusmodi 
esempla  imoettimus.    Sic  Liv.  XXIX,  26:  Seipia  dux  partim 
(actis  foriibus  partim  suapte  fortuna  quadam  tit^en- 
lis  ad  incrementa  gloriae  celebratus»   Suet,  derhet,  c.6: 
Renuntiavit  fore  partim  pudore  partim  tnetu. 
atsim,    ^Man  sage  dafür  hie  illie."    At  ha$  partieuia$  aic 
junetas  improbandoM  esse  Krebnu»  ip$e  in  hie  reete  docuit. 
*ati.  /m,  quae  in  Spec.  IL  de  koe  verbo  exposuimuSy  snbjungimus 
ciadem  pati,  quae  faUa  vocat  Krebnus^  legi  Suet.  Caes.  c.  36. 
^erinde  y^mit  esse  verbonden  in  der  Bedeutung  gleichviel, 
gleichgültig  sein,  ist  ohne  A  n toritSt^^    Haec  pera  stml,  st 
gleichviel  non  distinguimus  a  gleichgültig;  nam  si  gleich- 
viel esi  Latinum  tanti^  perinde  cum  esse  junctum  pro  eo 
colheiri  potest,   Cic\  de  Off,  111,  33,  22:  perinde  erit  ut  ac^ 
ceperis,  ubi  pid.  Heusing.  Sen.  de  Benef.  III,  13:  perinde 
erit  Qc  si  gratiam  retuleriml,    Quote  etiam  Tadtus  quod 
perinde  censeo  ac  si  scripsit  Ann.  III,  50. 
Penona.    „Im  Lat.  paist  persona  fast  nur  da,  wo  es  sich  auf 
(laii  bezieht,  was'Eiuer  ist,  vorstellt  oder  vorstellen  will,  wo 
es  also  den  Begriff  einer  handelnd  dargestellten   Person  ent- 
iialt.^  Satis  constat  rede  etiam  ibi  legi,  ubi  homines  contrarii 
ponantur  rebus,    Sic  saepissime  hac  f>oce  usi  sunt  jurisconsulti^ 
ut  Gajus,  et  grammatici;  sed  etiam  Cicero  de  Orot,  fll,  14,  53 
jam  scripsit  ui  rerum  ut  {aut  e/)  personarum  dignitates 
ferunt. 
Pertinere.     Quod  ad  aliquem  pertinet^   was  einen  an- 
langt, qttum  recens  („ spätlateinisch ^)  Krebsius  esse  asseve- 
rosset,  nos  jam  in  Spec.  IL  argenteae  aetati  hunc  usum  vindi- 
cmnws,  quod  Curtii  quoque  exempUs  (VIII,  24,  4.  IX,  9,  19) 
canfTmari  nun^  addimus. 
htere,    Ubi  Antibarbari  auetor  hone  t>ocem  cum  inßnitito  non 
jwgi  adnotatii^  ibi  et  Suetonium  semel  sie  scribere  ausum  esse 
iAug,  c,  5  peteretque  donari),  et  postea  Gelliium  (IX,  2), 
Vacrobium  similesque  scriptores,  sed  eos  non  esse  curandos  po^ 
t\nt  ms^er  doceri. 
^Urusque,     Quae  de  kujus  Tocis  phtrali  cum  genitito  conjun- 
gendo  praecepit  Krebsius^  in  Spec.  IL  quidem  jam  muUis  argen' 
ieae  aetatis  exempUs  refutaeimus ;  sed  nune  ne  Cieeronis  quidem 
fi  Saksth  et  Linii  sermone  comprobari  demonstraturi  sumus. 
iVom  plerique  nostrorum  oratorum   leguntur  Cic.   Orat. 
§  143,  cum  plerisque  eorum  Ep.  ad  Dit.  V,  21,  eorum  ple- 
^^qut  SaL  Jug.  c.  54,  quorum  plerosque  c.  74.    Apud  Litium 
genitivi  additi  pharima  exempla  exstant,  tfebä  jam  in  Praef,  L  L 
<^-4.  legentium  plerisque,  deinde  IX,  45,  17.  46,  12.  X,  36. 
XXll,  61, 1.    Tacitinis  dodumentis  ex  Historiis  petUis,  si  opus 
^sef,  muUa  AnnaHum  addi  possent,  item  Suetomi  akquQt. 
^^[^}  •,liat  meistens  den  CoinparativhegrifT.^^    AUquoties  apud 
^füm  sine  eomparationis  notione  legi  ostendit  Fabri  ad  Lie. 
XXI,  28,  7. 
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Prior  ,^verlangi  ein  paUerior  als  <yegen8ats.  —  Daher  wird:i 
Verbindungen,  wie  das  vorige  Jahr,  die  vorige  Kärb 
nur  superiory  nicht  prior  gesetzt^  Addendum  fmmt  «wr 
Ciceromano  jatn  oHi  adnotwerunf.  Apud  Lwium  saüem  ro» 
sul  anni  prioris  et  similia  fregUetUer  leguniur,  VuL  IIL 12,  S 
IV,  13,  10.  XXIir,  63.  64.  XXV,  3. 

Proficisci.  „Man  sagt  zwar  profic.  in  pugnam  . . .  aber  u* 
in  beilum.^^  lia  ceri9  GeiL  XVII,  9z  in  expediiionem  Hm 
Sal.  Jng,  c.  103.  « 

Pugnare.  „Vl^tewohl  man  pugn.  aUguam  pugnam  sagen  kann  — 
so  sagt  man  doch  nie  proelium  pngnnre»^  Dmi  Borahü 
Carm.  IV,  9,  19.     Cf.  de  talibus  adn.  ad  Thnc.  I,  112L  6. 

Quamvis.  N.  €1.  bedeutet  es  das  gewöhnliche  obgleich  - 
und  wird  mit  dem  Indicativ  verbunden.^    iia  jam  taid  Cort 

'  Nepotem  (vid.  Nipperd.  ad  Mih.  2,  3)  et  apud  Lif>.  iCw»  7.  - 
.,Fehleriiaft  ist  —  wohl  gewils  bei  Cic  Orat.  III,  26,  lO^f  «an 
tis  vitiosissimus  orafor.^^  EllendHns  quamvis  retiner 
non  dubitavit  damnans  quivis»  Quamtis  certe  ad  superlafirut 
int  er  dum  a  jectnm  esse  a  Tacito  demonstratit  Aügayer,  Cf 
Madv.  ad  Cic.  de  Ein.  p,  738. 

Quire,  Hujus  verh.  nonnullas  flexiones,  quas  Krebsius  non  enu^ 
meravity  in  Spec,  IL  attuUmus.  Nunc  accedant  hae:  quiret  Tat 
Ann,  I,  66,  quivif  Nep,  Attic.  c.  19,  quiverit  Tac.  Ann,LG9, 
quivere  id.  Hist.  Ilf,  25. 

Quoque.  Krebsius  postquam  hoc  eöcabulum  iis  tocibnSj'ad  qum 
pertinerety  postponi  recte  dixity  raro  hujus  eoUocationis  exce- 
ptiones  inveniri  affirmat.  Ha  inierdum  verba  sono  carenta 
(atova)  interponuntur.  Vid.  Nipperd.  ad  Com.  Ages.  6,  21.  IH 
aliis  quibu^dam  exceptionibus  tid.  Zumpt.  ad  Curi.  VI,  20.  5  e 
Weissenb,  ad  Liv,  X,  14. 

Ratio.  „Eben  so  wenig  ist  ratio  cogitandi  oder  »enliendi 
unser  Denlcweise.^^  Quid  igitur  aUud  est  in  kis  verbis  (a^^ 
ceronis  de  Or.  III,  15,  66:  Hanc^  inquam,  cogitandi  pro- 
nuntiandique  rationem  —  Graeci  sapientiam  nomi- 
nabant?  Et  ut  omnino  rationis  nonien  addiio  genitiro  ii" 
benter  in  circuitu  aerborum  ponitur  (vid.  Zumpt.  Gr.  §.  678  )| 
ita  gerundii  genitico  a^ecto  nemo  frequentius  eo  utus  est  quari 
Qtiintilianus.  Apud  quem  eligendi  et  collocandi  ratio  ai 
electio  et  collocatio,  disponendi  ratio  est  dispositio^ 
similia  multa.  Vid.  Herbst,  ad  X,  1,  4.  Quare  etiam  sentiendi 
ratio  potest  esse  sentus. 
Reddere  „in  der  Bcdeut.  machen  —  kommt  weniger  im  P.)'*' 
siv  vor.^^  Exempla  hujus  usus^  quae  nos  adnotavinmSy  sunt  re- 
centiorum  scriptorum,  vehtt  Cels.  IV,  3.  Flor.  III,  6.  ^t.  XLIK  $• 
Eutr.  I,  9.  *  • 

Refert  impersonale  cum  genitivo  substantiti  conjungi  quomaiA 
krebmus  negavit,  nos  jam  in  Spec  IL  PUnii  tninoris  verba  com^ 
tra  nttulimus.  Nunc  subjungimus  duo  aha  exempla  scriptoruM 
argentcae  aetatiSy  alterum  Quintiliani  Inst,  XU.  4,  44:  Phn- 
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mum  TBfert  eompotitioni»^  Jitnmalk  akermm  Smi.  16,  M: 

Ipsius  eerie  ducit  hoc  referre  tidetur* 
\ogare.    ,,Zwaifelbflft  ist  aoeb  rogare'ab  aiiqmo  aliquid,^^ 

htm»  cerimm  est  legi  SaL  Jug.  64^  i:  ab  Metello  —  miesio" 

nem  rogai,  ubi  ttd,  iuietpr, 
lomanus»    Hoc  a^fecHvum,  qvoä  rorisikn»  de  lingua^  Mermane, 

nmikbu»  imceniri  a$severai  Krebews,  apud  QuimHäum  idetUi^ 

dem  $ie  positum  exsiare  docti  Herbsi,  od  X,  1,  85. 
\agiUa*    ^Daa  Verbom  sagiiiare  —  ist-  Sp.  L.^    Apttd  Ckr- 

iimn  tarne»  VII,  M,  42  ab  oamibus  recemüoribtm  edUoribus  de 

conjeekara  reoepiam  «fi 
Uiens  —  rt^nd  eben  so  —  »eeeiens  —  werden  nor  ala  Ad|ec- 

tiv  mit  einem  substanliviscbeu  Würt^  verboiiden  —  und  — 

haben  nicht  den  Acc.  m.  d.  Inf.  nach  aich/^    Apud  tmitm  6a- 

jvm  legimas  dotem  hereditatem  eeiens  ad  ee  noi»  /»er- 

tinere  poseidet  IV,  §.  144. 
^ctre.  Non  ecire,  guod  Cicero  barbamm  jam  eideri  seribii, 
non  solum,  quam  rem  propier  ipsa  Ciceroais  verba  non  mira- 
hert^  apud  ofUiqmores  scriptores  iegiiur,  oe/til  Ter.  Andr.  II, 
%  12  et  RheL  ad  Her.  IV,  27,  sed  et  apud  Caes.  (vid.  Spec  IL} 
et  apud  Trebonium  (in  de,  Ep.  XIII,  8).  —  Bene  scirs  not^ 
este  nostrum  i?vohl  wissen  Krebsius  postquam  durt/,  haec  ad- 
dit:  „BenCy  melius^  optime  scire  heifst  etwas  f;ut,  bes- 
ser, am  besten  Terstehen>^  His  auiem  eerbis  Gertnanicis 
tum»  iÜorum  Laiitiorum  non  saÜs  esDpüeari  paiet  em  his  Ciee- 
roatom«:  Sextium  quanti  faciam,  ipse  optime  scio  Ep, 
ad  Die.  XIII,  8. 

Secttttdiim.  „N.  L.  ist  es  ^lleicht,  secundum  bei  Eintheilnn- 
fien  und  Aalx&blangen  als  Adverb,  für  unser  Breitens  au 
Draucben.^  Secundo  certe  ita  legiiur  Cic.  pro  Plane.  20,  60: 
Eguidem  primum,  «I  honore  dignus  essem,  mawime 
iemper  laboraei;  secundo,  ut  eteistimarer;  ubi  apiparet 
»on  esse  simpUciier  deinde,  sed  altera  loco.  Legitur  eüam 
Phaedr.  IV,  11,  18.' 

^eevi  ^  ^itt  nur  im  Accus,  fiblicb,  verbunden  mit  pirile  oder 
wdiebre  stalt  des  Genit.^*  Apud  Ammianum  certe  non  soium 
pro  genüito^  sed  etiam  pro  accusaUeo  oi^fecti,  qui  vocatur,  le* 
9i<ar.  Qf.  XXVII,  10,  2:  Cujusque  modi  fortunae  eirile^ 
«<  muliebre  secus  cum  supellectili  non  parva  inde-^ 
femum  abduxit.    SknUUer  XVI,  11,  9. 

^fquens.  Ubi  pro  nostro  folgend  Laune  saepe  hie  did  de- 
&»*•  auetor  docwit^  apud  QmfUilianum  perspieuUatis  et  concin^ 
nitatis  causa  hui.  V,  10,  42  hoc  sequens  posi  prius  illud 
^gi  adnotemus.  Deinde  is  usus  hf^jus  90cis,  pro  quo  Erebsius 
protimum  ei  pgsterum  optime  scribi  exponii,  ui  a&ie  scri- 
ptoribus  non  ignoius,  ita  PHnio  majori  frequens  est.  Sic  se- 
quenti  eolumine  dixii  /.  XXIX.  extr.^  sequenti  die  duas, 
<erlio  die  wnam  XXX,  21,  68^  simiHa  aUbi.  Cons^quente 
oaao  scripsU  de.  Brut.  §.  305.  AHa  huc  pertineniia  jam  ai^ 
^  Allgager. 

^t««kn  f.  a.  OTnacUlwtMB.  XDJ.  1.  33 

f 
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SBrui  „koinrai  im  Cwiiptrat.  höehrt  -Mlteii  yoi>  bn  iScaro  ad 
Cäsar  gar  nicht>^  Etteipiendium  fini  neuirvm  con^mratiwi  f^ 
adetrbialUer  non  rator  legi  con$iai,  Ita  pmnlo  sert«u  Oc 
SruL  §.330,  serius  aliquanto  Orai.  §.  180,  hidno  terus 
de  Orot.  HI,  §.  75. 

8*4  ,,.Eben.  ao  wkd^  tveim  der  Satx  mit  at  daa  amaebriebeM 
1  Sufofect  4d«r  Objeet  eiota  V«rbt  iaf,  Dicbt  ai,  aotideni  der  ie- 
CDsat.  mit  dem  infinit*  oder  der  blofae  Infiait.  geeetxi.^  Coa- 
vifti  A«#c  jam  in  Specim,  IL  nomnuäa  dieia  Senecae  aiinkmif^ 
tnmc  aniiquiata  fuaedam  adjieere  mm  8tlper9üeamettm  riSttm 
Nep.Ages.A:  gloriosius  duxiiy  siparm$sei,  Cbu.B.G. 
III,  5:  nnam  er$e  »p^m  saluiit^  docen*9,  si  exftriren- 
tur.  Et  addiio  iikidLi^.  XXVIII,  41:  illnd  te  mihi  igno 
scere  aeqfitum  erii^  si  — •■  präeponam» 

Spoute^  rSpenie  sma  non  pra&mifto  ipse  legHur  CSe^.da  la- 
veni.  II,  27,  81.  '^ 

Stniva.  Jäem  ijUe  Pünim,  ex  c«^  libru  XXXIV  ti  XXXV  in^ 

rum  imagines  signa  et  Hmuiacrm  appeUari  debere  andor  At^- 

barbari  doceiy  XXXIV,  18,  47  de  siaium  An^emorum  sie  lofa- 

.  itir,  fif  Mercmü  iigmtm  in  Arvemis  facUan  signifieehir,    V^ 

.   §.45. 

Sub.  Sub  condiiione  non  solum  bedingongsareiae  m^^- 
sed  etiam  pro  (sub)  ea  condiiione  poni,  paiet  er  SueL  Ti6- 
13;  fHand,  24.  -^  Sub  specie  Li^ius  non  aoktm  eo  loeo^  r«^ 
mentio  facta  esJt^  didty  sed  eiiam  IX,  45.  XLIV,  26.  Curt.  X^il. 
Sen,  de  Benef^t^  4»  -^  Sti6  iic^^tiaa^  rer^^mm  jam  in  Spet.ll 
iria  exempla  attulimus;  sed  surU  satis  frequentin,  Tacidu  a^ 
sohtmNist.  I,  5'  sie,  scr^sii,  verum  ideniidens  in  AnnaübuSf  nht^ 
V,  4  (tf6f  sub  nominibus  consularium)^  V[^  12  (muUa 
tana  sub  nomine  ceiebri  poigabantur),  XIII,  20,^*  Bis 
'imre  posuit  QuinHHanuSy  ut  in  hutit,  prooem,  §•  7:  Duo  jsn 
snb  nomine  meo  iibri  ferebantur.  Cf,  VII,  2,  24.  A^ 
spretit  Sueionivs^  ut  Aug.  c.  29:  Qua e dam  opera  sub  no- 
mine alieno  fecit.  Cf,  ibid.  c.  55«  Pro  sub  specie  eoBo- 
cacü  Sahtstius  Fragm.  I,  13:  Sub  f^onesto  patrum  out ph- 
bis  nomine  dominationes  affectabant. 

Terra.  „Man  merke  —  die  Erdeivleiden  —  oiebt  mseriae 
kufus  terrae,  san^tm  k^fus  miae.^^  Terrae  vocabek»  ^  '^' 
üa  exprimenda  quomodo  adkiberi  possit,  diseamus  es  Ins  terhis 
Cic.  Tusc.  I,  19,  45:  quum  kos  terras  incolentes  eiresm- 
fuei  erant  eaiigine» 

Textus  et  ieceium.  „Daa  letatere  kommt  swmr  biidlick  ^^ 
elwaa  Schrifilichero  vor,  aber  imr  in  der  Bedeatang  Zofam* 
menf&gung.^  At  upud  Quiniiäanum  textus  me  kgitvr,  td 
diseematur  a  eomposiOone  et  contrarius  sii  ßni;  ness  ^trbs 
^us  hae6  sunt  fnst.  IX,  4,  13i  Quaniumque  interest^  ses- 
sus  idem  quibus  terbis  efferatur,  iantum^  eerbe  ea- 
dem  füll  compositione  vel  in  texiu  Junfantur,  eei** 
fine  ciaudantur,  ubi  textus  debet  esse  media  series  verbort»' 
—  „Beide  aind  im  N.  L.  Künatworter  in  der  BxnseamÜ^'" 
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SriMt^tiMM  yom  i^ARflnaiif»  ITorc.  XXI,  4»  8:  l^^l«  /«c/o  jus- 
sartmy  ei  Diet,  Cret.  ProL  exir, 

teri.    ,9  Die  Participialfomi  tuUus  kotuttf  faat  Dirgepda  vor>^ 
LegOp-  Quint.  Inst,  V,  10,  .95. 

in.  „Ebenso  heiTst  doch  nur  dann,  wenn  iia  iamen,  si, 
oder  [dieendym  fuii  und  das  blofs  4fahn]  tfa,  wenn  der 
kdingungsaats  fehlt,  aber  Et  dein  dann  hinzugedaiht  werde» 
nnb."^  At  tnm  piopm  ^'Q$u4,ip9mniGi€9r9mt^  scribi  intel- 
ügitur  «r  iaiibus  exemplis.  Orot,  §.  235:  Scribani  aliguid 
tel  Isoeraie0  more  vel  quo  Aeschines  ani  Demosike- 
ne$  wÜtur;  tum  (t.  41$  guod  si  fecerini)  iilos  exisiimabo 
non  despertiiioii^'f09mdäm^P9^m9%»um  hoc.  Eide  Orai, 
II,  69,  279:  Non  quam  a  morosv  dicuniur;  tum  enim  , 
KOR  saly  Med  natura  ridetur. 

AU  f.  C^  gemiivo  praeter  Livium  {de  quo  vide  nwnc  etiam 
Wetifen^.  ad  XXIV, '28,  1)  Tadtum  junxisse  hanc  eocem  Jam 
tn  Spec,  IL  adnotavimus;  sed  nunc  addimue  adeo  Caesar em  de^ 
BelL  GaiLyiJf  35,  2  scripskse  extstris  p4^sit^s,e  regipne 
unius  eorum  poniium.  Improbare.  igituf  hunc  usum  non  U' 
CiL  —  Non  muito  post  iis  loquendi  formulis,  quibus  hoc  nume- 
rde  a  buinis  interdum  non  exprimi  Krebsius  ostendere  siudet^ 
aUae  complures  addi  possuni.  VehU  plus  quam  annum  (Ctc, 
PhiL  I,  8^  ubi  contrarium  biennium)^  verbum  e^  eo  nun- 
^am  etieere  potui  de  Or.  I,  21.  aA.  Cf,  Angust.  ad  Qui^L 
X  3,  8.  -*  Unus  ta^ium,  quae  pamlo  post  rata  eue  dicum^ 
tur,  quamquam  in  Spec.  IL  jam  nuMs  e^tempks  argenteae  aeia»' 
tis  teriptorum  eonßrmmnnms,  adeo  a^ud  Caesar em  semei  in-* 
9mn  non  intUile  videtur  iiemonstrare  f)erbis  B.  C.  III,  19: 
Jnter  bina  eastra  Pompeji  atque  Caesaris  unumflu* 
neu  tantum  intererat  Apsus.  liaque  idem  hie  statuendum^ 
(fuod  pauh  ante  de  genitioo  cum  uno  conjuncto, 
^^^frqu^  Ut  relaUvi  pronominis  cum  hoc  voce  congruentis,  non 
i"  gemiieo  phwaäe  eoUoeati^  in  Spee.  IL  dooumenta  dedimmst 
i^8  demonstraUvi  simiiiter  posiii  exemphim  snU  hi  utrique  Sai. 
Co/.  30,  4. 

^^^fmentia  „Icommt  erst  N.  CI.  ror.**   Exstai  tamen  jam  apud 
Rhetor,  ad  Herenn.  IV,  19. 
^fitis,    Jis  scriptoribus  ^  quos  ßrgeniea  aetate  hoc  eocabulo  in 
pkrali  usos  esse  docuimus,  addimus  nuno  etiam  Quint.  Inst.XI^ 
li  3  $t  Suet.  Tib.  36, 

Frankfort  a.  d,  O.  Poppo, 
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Programme  det  katholischen  Gymoasien  und  Realschulen 
Schlesiens  von  1856—1858. 

1/  lireAlaiiy  1856.  Abhandluoff:  De  Accemtui  Gratet  vi  et  un, 
ierip$ii  Rob.  Winkler,  17  S.  in  4.  Der  Verf.  sucht,  im  Ganseo  Ober- 
zeugend,  nachzuweisen,  dafs  die  ReuehUnische  Aussprache  riäiliger  sei 
als  die  Eratmisebe,  und  erörtert  das  Wesen'  und  den  Gebraoeh  des  grie- 
ehisehen  AcceiHs  in  alter  und  neuer  Zeit  einiehaml  und  ilar.  In  der 
Latinitat  ist  uns  aufgeftllen  Av  mute  S.  2  u.  8.  II,  weldie  ViOt^r  alkr- 
dings  auch  bei  Cicero  terbundeo  forkommen,  jedoch  ntenala  ios  Sinne 
▼Ol  mvlto  ante,  ferner  evadere  durchgingig  fUr  eue  (S.  8,  12  u.  a.),  S.  8 
gui  abMcon£tam  guaniam  vim  accentibuM  aitribyente$  divino9  ne$ciuHl 
guo$f  modot  tomniant  st.  tUwinoi  netcio  guo$  modoi,  und  Drucitfebler 
wie  obtimeni  S.  5,  locon  8.  7,  ejudem  S.  8.  —  Scbulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Wisiowa  S.  19— 42.  Schiilerzabl :  757.  Zn  Oatern  er- 
hielten Ton  9  8cbülern  und  8  Eztraneis,  die  sich  zum  Abiturienten-Exa- 
men gemeldet,  ron  erstem  6,  von  letztem  3  das  ZeugiMfs  der  Reife.  Zu 
Michaeli  wurden  von  44  8chülero  33,  davon  7  ohne  mttndliebe  Präfong, 
für  reif  erklärt. 

Breslau,  1857.  Abhandlung:  De  pküowphia  Euripidüf  pmre  /. 
scr.  J.  Janehe f  euperiorum  Atrdinum  praeceptar.  32  8.  in  4.  E>er  Verf. 
beleuchtet,  zum  Theil  abweichend  von  Hasse  und  E.  Müller  {Kuripi- 
iee  deorum  populartum  contemtor.  Vratitl.  1826),  in  8.  1  Euripides^  Po- 
lemik gegen  den  überlipferten  Götferglauben,  in  8.  2  des  Dichters  eigene 
würdigere  Ansichten  über  die  Gottheit  und  das  Verhiltnifr  des  Menschen 
zu  Gott;  worauf  in  Digrenio  L  De  amimo  demieeo  (Demutb)  gebandelt 
wird,  welche  Tugend,  obgleich  dem  Dicliter  nicht  fremd,  doch  keines- 
wegs mit  der  gleichnamigen  christlichen  Tugend  zu  verwechseln  aei,  und 
endlich  in  Digrenio  IL  De  Aethere^  guem  Deum  Ewripidemm  ttu  tmlt 
HaM$in9.  Die  Latinitat  ist  fliefsend  und  elegant;  aufgefallen  iat  uns  nur 
kae  re  affendet  8.  1,  eo  —  q^^^urvai  e$$e  8»  3y  conwetudine  gauderet 
8.  1^  tecnritate  gaudent  und  proeliie  gaviti  euni  8.  5,  /«clor  S.  2,  lecte' 
mm  8.  5,  leetoree  8.  8,  auditorum  8.  18,  guae  tanium  abeei,  ut  larnü 
eeeeni  ppetae,  vt  fakulamm^  venuMtatem  vel  maxime  mimuani  ei  iafir- 
meni  wegen  der  coneecatio  timpp.  Ebenso  ttf  peu^  ipnm  pkilaeopkuä 
mmdire  »oAm  «Mferemvr  8.  2,  oitemdii  (per/.),  guMe  iii  MMtm  9rip 
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8. 15,  Ann  mrieiem  amremm  aeeipit  S.  5,  a  de0  üptimö  mmsimo  mt 
McetpUßM  &  14,  poeimm  tr  dem^nürai  S.  8,  /tf«  iMtfarc  8.  9,  i^tmn 
wtHtram  S.  10,  ^m  ttaUmm  mheae  8.  8,  «Mf/«  naimrm /bHcm  S.  12,  4ie 
Stellung  der  Abtiebtnätie  Mt  kme  rmiünm  minus  Mtxtm  ea$ei  ab  emiu- 
mniit  fopmimrimm  8.  1  und  ui  emüiwmem  Jmetaret  S.  2^  Mmor  immi- 
e»nrBi  S.ld,  oo  wie  die  Drackfebkr  popmuret  S.  3,  ni  imttos  fwtmtU 
tntbrMB  S.  4,  torfiMiCf  FIftteertrai  imqnt^  8.  9,  «irtAa^Mmf  S.  11. 
Kicht  bcriickticlitigi  tisd  Jette«'«  ErorteningeD  über  den  nl\giö§m 
Stoadpotkt  det  Eiirtpideft  Oebrigeot  beben  wir  diete  Bemerknngen  nitr 
Mhtlb  getMwhIj  u»  den  geehrten  und  geiebrten  Herrn  Yerf.  den  Be- 
veis  lu  geben,  v^e  tebr  un«  teine  Abbtndlnng  aogetpro^n  und  »it 
welcher  Auteerktemkeit  wir  dittelbe  Ton  Anfang  bit  in  Ende  durcbge- 
IcMD  haben.  Ree.  bat  dtrum  nicht  vergetten,  dala:  uhi  plura  nitenif 
ION  fa$  mt,  paneis  offeudi  mmtvlu.  —  Schulnaehriclilen  Tttm  Dir.  Dr. 
Wiitowa  S.a3— &4.  Schülerzabl  in  8  Kh^een  (UCötua):  733.  Abi- 
(arieDien  an  Ottern:  reif  8,  unreif  1;  lu  Michaeli:  reif  21,  unreif  6. 

Breslau,  1898.  Abhandlung:  Uefter  die  Qnellen  f«n  Virgila  Aeneie, 
TOD  Cj^naatfiUefafinr  Dr.  Kutehel,  8.  1—32.  „VirgH  hat  die  Eroba- 
niog  Trojat  und  die  damit  znaanunenhängenden  Ereigalaae  hanptaäcblich 
Mch  den  Kjrklikem  entworfen.''  8o  lat  z.  B.  die  Erzählung  Aen.  11, 13 
-2M)  gWJbtentbeilt  ant  Letcbee  getchöpft,  Aen.  11,1138—559  tut  Arkil* 
an«,  1, 465--494  ant  Homer.,  II,  297—438  aut  der  kleinen  lliat,  I,  619 
-628  las  den  griechischen  Tragikern,  III,  40^56  aut  Euripides'  He- 
kabe,  III,  294---d37  aut  den  Kykllkem  und  aua  Euripidet,  VI,  S6— 58 
ans  AriifftiQs'  Aethiopit,  XI)  243—271  fielleicht  aut  Cato'a  Originea. 
Bei  der  fichiiderung  der  Irrfiihrten  det  Aeneat  Ton  der  Flucht  aut  Troja 
aa  bis  tu  dessen  Ankunft  In  Italien  atiltzt  aich  der  Dichter  hauplaSeh- 
lieb  auf  des  geirrten  M.  Terentiut  Varro  zahlreiche  8ehri|len,  namenlllfh 
^i»  Rmm  kwmmarum  antipdimteif  libri  XXV,  üninarmm  ii^  XVi^ 
^  nUt  popuH  üemnnt,  ife  gtnte  pop.  Rom.  iitri  IV,  de  famüm  Tn^ 
jistt.  Bei  den  letzten  6  Büchern  der  Aeneit  acheint  Virgif  aufser  Varro 
Tonüglicb  Calo^n  Drgetehichte  der  ▼ertcfaiedenen  Städte  Italient,  Hygi« 
ata  ife  liaiieü  urkikuB  und  die  romitchen  Annalitten  -benutzt  zu  haben. 
Die  Darstellung  ist  sorgfältig  und  bündig,  die  Untersuchung  gründlieb, 
<Ane  »  ermüde.  —  Schulnachrichten  Tom  Dhr.  Dr.  WIssowa  8.  33 
-54.  Schülerzabl:  752.  Abiturienten  zu  Ostern:  reif  befunden  7,  un« 
itif  4^  zu  M^du^li:  reif  22,  nnretf  6. 

3.  Cllate,  1856.  Abhtndlung:  Pflanze  und  Thier.  VonDr.  Wit- 
über  8.3—21.  Schnlnachilchten  vom  Director  Dr.  Schober.  Schü- 
lerzabl 320.  AbituHentent  für  reif  erklärt  12  (t«  Progr.  1857).  Wu 
^  de».  5  andern  angemeldeten  geworden,  itt  nicht  angegeben. 

61a tz,  1897.  Abhandlung:  Qnaetliiilfcai  de  loeie  nonmtliie  legmM 
J^atamearum  pari,  V,  tcr.  A.  Sthramm,  phü.  Dr.  Oymn.  reg.  Prof 
Ea  werden  im  Ganzen  7  Stellen  kritiach  erörtert:  Lib.  DI.  p.  677.  C.  üw« 
T^  a¥j  i  a^Mrre,  $Xye  ^ftt9%  rads  ovrw  xo9  neana  'xgovov  mq  rvr  SiCf- 
«<«^^i^(u,  n€U¥69  amvqiüntro  noti  *al  ^rtow  tov;  o,  t»  fikv  ymq  fiv^ 
(MKK  ftvqta  fTff  9tiia»&a¥tp  o^a  tovc  %6%e'  j^Aki  a  wp'ot  ffyoveWf  ij 
^  veeavT«  Htf,  to  fth  JaMX^  »afteuptMm^ffyovt,  ra  dl  'O^ftl,  rd  dl 
i^cOa^i^dn*  X.  T.  l.  Nach  Widerlegung  der  Conjeetnren  von  Gornarittt, 
Böckh',  Att,  Hermann,  Sehneider  tchlägt  der  Verf.  Tor,  7^  ow» 
>t.  TOV  oTi  zn  Icten,  /«^  ausznttofsen.  Und  erklärt  daa  doppelt  ^Btetzte 
7fy9ft  durch  Aoakoluthie^  to  dalk  der  Sinn  herautkommt:  Revera  igiiur 
««ft«  quUkm  mälia  mmwrum  kMte  laf«6ernl  eot,  qui  üHb  fempäribu$ 
f«af;  müle  vero  mnt  hie  mUle  anni  siMl,  potiquam  alim  m  Daedah 
<»fcsl«  iintf ,  üHu  ai  Orpheo,  mHm  m  Paitmede.  Mb.  Vlll.  p.  849.  B. 
^VhÜ  Ist«,  fttpfoq  n.  t.  iL  wird  emeBdifi:  irofiec  dl  nth&m  (die  mei* 
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«ten  Oo44.  faaben  h<io*m^  st.  «irta»).  Tib.  X.  p.  608.^b:  wM  •#  eHdiit: 

Ifarf  '4f/üfii  «Rlfftaiilt«iii«^4[|Hifi«im)  ^tfit^tfoiri  «Mef  mque  frivemHB  he^m 

.  «nmiur  jNtllo  aftp^n  nnvmMahU  pwrcipiaUhiak  natmrä  mte  ^kmarnje- 
efw»)  »d'  m^nte  per^pi'  i,  t»  4iß  me  natura  tiremmjeeiwm^  tt^amilü 
iorj^Ut  aHtm  prrcAit '^tlnir  ^  iii«iile>(i!9/a)  eamprwbnuK  p^täk  *  B« 
«den  Worten Woifr^i3  t Zvcu..  mS  ah^c»  J^  iii4«rt  Verf;  MiHi'ilem  WorilMt 
der  Staftk  lei  Bütebias!  k  ^.  nUu  ft6¥0P'  rf  di}  kv^  UU  Xb  ^  Wl^rD. 
will  Verf.  to  l«wn:  ^  #»  li»  y^^gya  nti^  twp  imtd  ßhltpon  H/afm^ 

#oc  ^jMoinmr  Jf^v  ifd-'  iutit  tUt  n^j/ifrt^hk  wcbai»«  V|«^fBa^t«a%  «r  «tk 

«foAt^ov  titiXm¥  Ar^^  "{»r  dft^iS^  fäft^tmu  lib.  XI'.  p.  933.  Ab  «dH  der 
6«dftnkeDgali|r  tlgeader  Minf  Homink$  «er»  «iitnMt  miliM»  rf^  tali« 
%mipiei&nm  ^iftkim  pperak  prHimm  9tm  eü  hiaetre  eoaim  «f  m  i^umai» 
Meriai  äUttAi  cenaiimaginie»  ficMn  iiwe  •»  jumiit  ihe  m^rMts  ttpf 
i^  parffJtftMn  «fptii#^  ikirtic  ömnia  parvi  fmien  juher^^  «1  oeriam  it 
iU  opinumem  nu&Manaheuta»  Die  fehlende  VefbiBdnngtpartibttl  er^init 
Verf.  dbrdh  den  Vorsebla^  xdp  für  «ir  (nört  m^a  Uvai  mtL).  Ltb.Xil. 
p.  953.  A.  will  Verf.  mit  ddn  meiwten  und  btuem  Handeebrifimi  fmq  st 
SntiS  lesen,  ond  erklärt  T^fttXtlP  Dach  Siepkani  fhf$.  duitb  cm«t  Ackre 
».  gerere  in  iü,  ^ae  ad  cntinm  earpvHs  s.  compitgm  oM^timm  md  A«- 
manittr  tradandam  alinuem  perHnenf.  IJih.  XII.  p.  9^.m  eonstiliiirt 
Verf.  die  ganaa  Stelle -alto^  «<?  dif  ioivov  vo»  fft>ilJLo)«y  o  ^Mt^ifv«?  t» 
i^  «olf^  aUe«\9  \ESiri^^»no»c  to/ttftm  a^^^fteyo^  mv&v^  nf^vlc^mj  «eU  iC 

{^•«»raf  ^^ä^fcsr,  ttXu  na^  avxo^  vBimfpm^  tixxa  ^^  «oivotrrw  fi^  irL'iUff 
dff«»^t. -^  SdbuMscbricbten  vom  Dir.^r.  Sebober.  17  Seiten»  Scbu- 
lertahÜ;  300;  Abiturienten  'am  Oetem:  reif  3,  aiehf  feif  2:  m  tfieiiaeU: 
reif». 

Glatic,  1858.  Abbändlang:  Der' Instinkt  in  seiner  BedeölMAeit  fik 
dle^rziebung,  S.  1-^15.  SebuinaebrvbbtcM  8.  17--32.  Beidea^u  Dir. 
Dr.  Schober.  ScbulerzabI:  308.  EUses  AblturlentetH^HiMnafeeelfieM 
keine  Brwahming. 

3.  «telavltas,  185«.  Abbandlung^  Udtai  die  pbilMopbiaciia  Auf- 
fbsBung  der  WeHgescbidite  seit  den  Bode  des  vorigen  JUbrhiittAM^  S.  1 
—25.  Voai  Oberlehrer  Liedtki.  .SebukiiiBbricbtett  Teoi  DirafllN^- 
b«rdlng,§.  26^50.  SebWmtU:  535.  Abitmrieottt^  OaB|t  Mf 
4  vnd  I  Cxtraneus,  aidit  reif  2^  cu  Michaeli:  reif  19^  aiebi  ttinl^ 

Oleiwltz,  1867.  Abhandlung:  Ek  oraHone  Agaikani»  im  Caitvmb 
Flätomco  kahita.  Vom  Oherielirer  Dr.  Spiilers  S.  1—14  Sebnlnacb- 
riebtea  ▼am  Dir.  Nieberding,  S.  15*-^8.  ^biMeraahls  553.  Abita- 
rieotei»  w  Osteni:  >reif  «.  nicht  reif  4^  au  Mieb.^  reK  9,  nicbt^teif  t. 

Oleiwllz,  185ä  AblisfMHungc  Zar  firkläniag  van  Hör.  eai«.  III, 
24i  '•'  Van  Dir.  NiaberMrc ^  &*  1-^19.  Vaif.  reiatehf  untar  daa  eMnatt 
wrficee  die  ^iirofseni  der'R'da  andiaieHt  den^Sioa  foigendeAnate»  itt: 
V,'MlUM%  *r  im'BeaUzb  aller  Sobatie  der  Walt  actLaonabaiKeD  dm  Meer 
tm  Ofitav  «Md  rha  Wilstan  lionMlmiMi  liedcdeeo^  ^hit  ibra  DeaiaiitMg«! 
la  ^  Mebaieti  Sebeitel  dbi  fhAide  iMhwendJgkait  äaiigtr^tiat  da  wc^ 
diar  di4  Rahe  des  Herlnns  fitadan;  «nocb  dseh  «or  dem  T«da  bMrafaiaa*': 
mfibt  sei  i4cbt  aUeln  van  4aWuscbivor^^fan  Tode,  abadam  tibertuMipi 
nm  deb  Aaflgatoo  undSargan^  walohe  den  Seieben  ^ileii}  tli  fuslibsii 


Hoffnaui:  Piogranteit  der  latiml  GytanluiMi^  Säiletiens.     HS 


timitn  Ai  Osfem:  reif  4^  ukhi  nü  l^  tu  MicbacU:  nif  Idy- atdil  n\t3i'* 

4.  Caosmi,  ia56L  Scbülnacbricbten  fom  Direfto#I>r.,W^h.t£al 
S.l-iO.  Scbölcrnbl:  295.  MH  dem  ZengDifr  defe  Bcife  wmdm  2tf« 
Uoi?eniUit  enAiane»  tu  Ottm  4,  oA  MicbMH  6  Abltafetenten.  Aia  Ab- 
haadltyig  lüezu  eraebien  18&7  iaiott  wiiMttediaflMoba  Bcitegeji  Ue^er  ^&Br 
tofiampüUa  abMialen  Kwnioativ  4er  Partfcipialaonalfuctian.  Eiste  rAb4 
tbeilolg.  (EioJeitung.  Die  bedioglicbeo  und  causalen  sogen.,  abavllrteii 
Noniaalife.)  Yen  Dir.  Dr.  Webtael  S.  1—24.  fiiii*  fediegene  UAter-  ' 
fudun^,  waJebe  von  der  logieebea  SebMeimd  GrÜndlichbiit,  di4<wip 
an  diii  gelebrtai  Berm  Verf.  getrbbot  aiod  ^  ^beo  neuen  erftwiiliebeM*- 
Beweiigjebi. 

Glogan,  lfi67.  Abbandlang:  Dasfitembild  ded  Löwen,  nboh  aainier 
biitoHflcben  Bedeiitmig  skizaiH  «an-Piof.  €b4olf  b  8.9**-16.  Sie  asri» 
filU  ia  0  AbacbnüM:  i)  ünprunf  dar  AatronomH,  2)  der  Tbierkräia^ 
3)  Aitrognosie,  4)  Sternennamen,  5  )  Mytbologie,  0)dieOpora  der  Grfe^* 
dieB.  —  Muü^acfarioblaa  rnbiDis.  Br.  Wmtzel.  la  Seftep.  Bchuler- 
xafai:  299:  Abilnrienten  sn  Oatacn:  7,  zu^  Micfaaeii:  1.  SSmaatlieb  iU^ 
Kif  erklärt 

eiagao^  1858.  Abbaadlung:  Sabmo  IIL,  Biacb^  ^on  Conatans; 
lad  Abi  f  an  St.  Gallen.  Eni  Beitrag  zor  devtstbe«  Gesefaicbtd  am  Bnde 
des  neuntea  und  im  Anfuige  dea  zebnten  Jabrfauaderta.  Erster  Tbeil) 
Von  F.  W.  TOI»  Raczek,  Oberiebrer,  S.  1^20.  Scbufaiaebriehten  vaii 
Diredor  Dr.  Wentzal,  8.  \^IS.  Srbfiierzidil:  205.  Abitarienten  «d 
Osten:  d,.zis  JMicbaeli:  18. 

6.  £c#li««li4ltB9  1856.  Abbandlung:  Uebersetzang  von  AriatoC 
Eüiie.  ad  N^om.  Hb.  VI,  ca^  I-VII.  S.  1—10.  Sehtilnachrichten  S.  Ü 
-29.  fieidea  vom  Dir.  Dr.  KrabJ.  Scbüierzabf:  40».  Abiturienten 
za  Ottcni:  4;  am  Micbaeli:  reif  3,  unreif  1* 

Leobachütz,  1857.  Abhandinngs  De  ptmt«  afta/i/alvf  /empart-i 
ftw  ex  nMlUnmu  AriAum  icHpionbui  diueriiWj  fom  Oberiebrer  Dr.* 
WiBkl«r  S.  1^14.  Sebolnacbrichten  Tom  Dir,  Dr.  Kt^ubl  8. 17— 28l^ 
ScbolerzaU:  884.    Abiturienten  za  Mkhaeli?  ip.  .  A 

Leabaebütz,  1858.  Abbandlong:  MflUielhiUgeii.aiiaJuataalioser?^ 
Ansiibitn  tiben  Enwbfmg  nnd  Unterricbt,  von  Dir.  Waiz,'S;iu.86.' 
Scbobiaehnebtef»  «on  Dir.  Dr.  Kmbi,  S.87*-48.  ScUUerzabi:  426i/ 
Abiturienten,  zu  Oatcm:  reif  %  biebt  reif  i ;  m  Miebaeli:  reif  12,  dicht 
wif  1,  fcnmk  1. 

6.  licifbw,  G^aaanmi,  18&6.  Abbaodbing:  Daa  griecbisebe.  nnd 
toniiahe  Helilswlbom  in  aefaier  Beziefaung  tarn  Cbriatentbamac  V(im> 
Gymnitfaiiebrer  Seaman«,  S.  l«-»24.  Sehntnaiebeichien  vom  Dir.  Dr. 
Zutra,  S.25--^37.  Scbülerzabl:  638.  .  Abitnrientaa  au  Micbaeli:  lA^ 
^DMatKeb  air  reif  erkübt. 

NeiCse,  Gymaasismi,  1857.  Abhandhnig:  Dia  Wahrheit  als  Prinaip' 
HS  Uaterriefate  anf  kalbaliarben  Gyanuisien  von  Dr.  Tauber,  Gjmaa* 
liallehver,  8. 1—23.  Schalnacbricblen  vom  Dir.  Dr.  Zastra,  8.  24— 3&; 
SciifiUnabl:  834.    AbHorientenr  15,  ^mmtlicb  reif. 

I^eifsa,  Gymnaaiam,  1858.  Abbandftang:  De  th^logim  «ofiAoelta 
von  Gymnasndlebnr  Untka,  S.  1—19.  Sebolnaebrichteo  vam  Dhr.Or. 
ZMtra,  8.* 28-32.  ScMlltrzahl:  488.  Daa  Ibesnitat  der  AbilnrieDfaB- 
PiQfang  konnte  im  Progran»  nicht  mebr  asitgetbeilt  werden. 
,  Neifse,  Bealsebule,  1858>^  Abhandlung:  Einflafa  Kleons  anf  die  Po* 
Irtik  Aihens  vam  Lehi«r  Andreas  Pohl,  8.  i  — 18.  Schdinaclviehten 
▼^  Dir.  Dr.  Soodbaufa,  S.  18—84.  ScMilcnwhl:  290.  Abiturieo- 
!«:  7.  Wie  viele  davon  beafanden,  iat  vradcr  im  Progiann  1856  noeh 
la  itai  vom  Jahre  1857  aogeg«beif . 


taO  SBweite  AbtiMttasg*    UlMriMlM  Badcbtt. 


*  Kolfse,  ReolMboK  1857.  Abbaodhittg:  Über  idk  w«MatU*Mi  Ib- 
tencUed  «wiacben  Pflasien  nod  Thierai  tob  Collaliorator  R«inb.  Haw- 
littobka,  S.  1^23.  .SdralDacbricbteo  vom  Director  Dr.  Sos^banft, 
S,24«-38.    ScbOlenahl:  MB.    Abituiienten:  5.    Davon  reff:  4. 

Nolfse,  Realtekule,  18S8.  Abbandlung:  De  HmumikdH»  iiumn  per 
Aipes  faeiBt  von  Oberiebrer  H.  Tbeiaalog,  8.  1—15.  ScbofaHchrich- 
toD  vom  Dir.  Dr.  »«iidbaofa,  8.  16--81.    Schaicnabl:  287«    Mün- 


4. 

'  Nelfao,  Roaltubule,  1859.  Abbmdlung:  Ueber  die  cbemiacbo  Hv- 
BMmika  S.  1^43.  Sobolnaebriebteo  S.  44--55.  Beidca  Tom  Direelor  Dr. 
Seodbaufs.  Beim  Bfl^OD  der  HundttagsferieD  sebiod  der  biebenge  ^tb. 
ReligionslebrerScberzberg  aus  dem  Lebreroollegiom  ana,  an  die  Pfar- 
rei von  Ober*S€bwedeldorf  in  der  Gra(sebaft  Glata  lu  fibemebnen;  nach 
den  Miebaelislerien  «rat  der  von  8tSdtiteben  Patronate  erwibüe  naiie 
katb.  Religionalehrer  Httf  o  Sebiel  ein.  Sebülenabl:  285.  Abituien- 
tea:  3.    Davon  reif;  2. 

7.  Oippel^i  1856.  Abfiandlfpg:  /adaar  «rr&onmi  iimgmme  latiaac. 
9er,  Dr.Jok,  0^$mmnn.  Beoopdere  Beilage  in  8.  8.1—40.  Sebiü- 
nacbricbten  von  Dir.  Dr.  8tinner  8. 1—18.  Scbülerzahl:  406.  Abita- 
rienfeo  M  Oatem:  5.  Davon  reif :  1.   ZuMiebaeli:  11.  SinnUicb  i«i£ 

Oppeln»  1857.  Abbandlung:  Zuv-Geicbiebte  Jaeobal.,  König«  von 
Cholabritannien  und  IrAind.  vom  Gymnasiallebrer  Dr.  Wabner,  S.  l— 
16.  8ebulnaebrieb(en  vom  Ufr.  Dr.  Stinner»  8. 17— 34.  ScMlerzahl: 
494.    Abiturienten  xu  Miebaeli:  12.    Davon  reif:  8. 

Oppeln,  1858. .  Abbandlung:  Das  Pay$  de  Oex,  der  Aosxii^  der 
Helvetier  und  Cisars  Verachgnzung  gegen  dieselben,  vom  Gymnasial Idirer 
Dr.  Realer.  8.  1—12.  Der  Verf.  ist  in  Folge  von  Familii^verbältois- 
aen  in  diesem  reizenden,  vom  Jura,  ClUsepafi,  Rhone  und  Genfer  See 
begranzten  Ländchen  gewesen  und  bat,  den  Cäsar  in  ^er  Hand,  dia  be- 
treffenden Gegenden  durchwandert  Seine  Darstellung  giebt  tbeils  nach 
eigener  Anecbauung,  tbeila  naeb  zwei  ihn  an  Ort. und  Stelle  zur  Kc»at- 
«Ub  gelangten  Werken  patriotisober  Gezer  (Hieioire  poläigme  et  reii' 

fieute  du  Paye  de  Oex,  per  BroM$ard,  Bourff  1851,  und  HiUeire  du 
isyi  du  OeXf  per  ßiäirix^  fjyon  1851)  diejenigen  geographischen  und 
historischen,  apich  durch  eine  kleine  Karte  veranscbanliditen  NfÜcen, 
welche  geeignet  sind,  Cäsars  Zusammentreffen  mit  den  Helvetieni  ins 
rechte  VJcht  zu  setzen,  dann  die  Lage- des  Scfaanzendammes,  den  er  ge- 
gen dieselben  'auffahren  lieft,  und  die  des  sogensnnten  Ciserthunaee^ 
wenn  je  einer  ezistirt  hat,  unzweifelhaft  zu  maäen.  Der  VetL  hat  mit 
dieser  Abbsndluog  einen  glQcklicben  Griff  getban  und  wild  sieber  aieia 
ungelesen  bleiben;  möchtra  recht  viele  seinem  Beispiele  feigen Iff^eao 
,wenn  auch  i^  Allgemeinen  anüierkennen  ist,  dafs  unsere  Uteimtor  prak* 
tischer  geworden,  so  leiden  doch  noch  immer  manobd^  Progrann^iyi- 
bandlungen  an  einer  so  abscbrcckenden  UnfruohtiMrkeit,  dafo  man  auf 
den  Gedanken  kommt,  ihre  VerCuaer  bitten  geschrieben,  um  nkbi  ge- 
lesen zu  werden.  Allerdings  kann  nicht  Alles  Alle  interessiren  und  ist 
in  literii  nihil  oarvi,  aber  das  Nolb wendige  und  Wesentliche  «»dieDt 

Senlalls  den -Vorzug  Vor  dem  Unwesentlichen,  das  Wichtige  vor  den 
wichtigen,  das  Interessante  vor  dem  Langweiligen,  dka  Ina  Leben  Grei* 
fende  vor  dem  Entlegenen.  URas  soll  daa  Publikum,  welches  *seino  Söhne 
den  Gymnaaien  anvertraut,  dazu  denken,  wenn  die  oft  einzige  Vemitte* 
lung  mit  ihm  —  ebeli. keine:  Vermittelung,. sondern  ihn  wie  ein  Tobu 
Wabobu  isti  Wer  immer  nur  leeres  Stroh  drischt,  soH  sich  nicht  wun- 
dem, wenn  er  als  SlrobaMnn  auf  dem  Felde  der  Utentar  betrachtet 
wird«  nur  geeignet,  als  Vogelscheuche  zu  dienen. 

Scbulnschricbten  vom  Director  Dr.  Stinoer,  8.13—29.    Schüler* 


QoAmiui:  PMigramM  4^  kaihok.  G^BMiea  SeblMient.     b%i 


satt:  410.    AUMtatai-sitOfteni:  1^.    DaT0Qrelft4.   Z^BIieliftall:  ISI. 
Siantlieh  w&U  *         .     * 

S.   toswn,  HM.    Abha^dlftng:  BfeitrXge  zur  Gatehicbte  dm  Saga*^ 
oer  GjDMMiiimay  Ifinfte  Ablbeilang»  Ton  Dir.  Dr.  Job.  Ftögel.   8.9*' 
-17.    Scbulbaebricbteo  tob  dMuelbea,  S.  18--d6.    Scbfilmabi:  184. 
Abilftrlinten:  •.    fi&mnillieb  reit  « 

Hag Vi>  188^7.  AbbandloDg:  He  aernfttif  äU^uoi  ^Hpmeri  OdfmmB 
ütpntaiiö  uHtra.  8er.  W.  C.  Ka^ner^  Pk.  Dr,  S.  6—15.  Scbulnacb- 
ricbtoiL  ?«n  Dir.  Dr.  Flögel.  S.  Id-i^Sl.  SebiUenaM:  196.  AMtarien-» 
tea:  7,  daT«D  reif:  6. 

Sagao,  1858.  Ueber  di«  PietSt.  Tom  ObdUebrer  E.  Fraoke.  S.d 
-10.  SeboliMcbriehten  Ton  Dir«  Dr.Flögal.  S.  11—28.  «ebUlemfal; 
m.    Dia  Zahl  da»  AWtitfiaBten  iai  oicbt  angegeben.    Für  r«f  erklärt 

'  >:  3.  -  . 


Keifte.  ■         /        .Hoffmano. 


—  II. 

Die  deatsdie  Geschichte«  Für  Schule  und  Haus  bearbeitet*  yoo 
F.  Kohlrausch.  Tier^ehnte  verbesserte  und  vermehrte  Au^ 
Jage.    Leipzig,  G.'  H.  Friedlein.    1858.    8. 

Maoehen  Leaer  dieaer  Blätter  nimmt  es  Welleicbt  Wunder,  dafii  in 
ihaco  ein  Bueb  angezeigt  wird|  welcbea  ? or  mebr  ala  Tierzig  Jabren  ein 
wuee  war.  Die  Verwunderung  wird  aufhören,  wenn  man  auf  dem  TUei 
Uest,  dafo  ea  die  nerzebnle  Anlage  iat,  die  yor  una  liegt  Ein  Buch, 
^  in  eiaem  Zeiträume  von  vierzig  Jabren  vierzehn  Auflagen  erlebte, 
und  qicht  etwa,  wie  ein  einmal  in  Gang  gebraebtea  Sebulbu<ä,  das  Jahr 
MB  nad  ein  durch  tnabenbände  vernicbtet  wird,  immerfort  neue  Aufla- 
gen oetbig  maebt,  mufa  etwaa  in  und  an  aich  haben,  waa  nicht  allein 
^r  Zeit,  in  der  aa  entatand,  divil;,  aondern  auch  fiir  die  spätere  Wobl- 
thoeades  und  Interesae  hat.  STommt  dazu»  dafa  der  Yerfaaaei  deaaelben 
«in  in  einem  weifbn  Kreise  wirkender|.  ein  Mann  ist,  der  eine  lange  Reihe 
Ten  fahren  hindurch  gewirkt  und  lAeioem  Wirkungakreiae  Namen  und 
^*tpHat  gewonnen  £it.  So  ist  der  wohl  gerechtfertigt,  der  in  einem 
dem  Scbulweaen  gewidmeten  Blatte  auf:  eine  solche  nkibi:  oft  vorhom- 
>Mnde  Bracbeitmng  aufmerkaam  macht. 

£8  war  im  Jahre  1116,  ala  der  jetzt  im  Königreich  Hannover,  in  aeinem 
^eien  Yaterlande,  an  der  Spitze  dea  höheren  Schul  weaena  stehende  Ober- 
•chulrathKoblrauach  „die  Teutache  Geacbichte,  für  Schulen  bearbeitet'' 
^<ngab.  Während  der  Freiheittkriege  in  der  Nähe  dea  Rheine  lebend, 
Aogenzeuge  der  Begeiaterung,  in  der  die  deutsche  Jugend  gegen  den  Ge- 
«alligcn  sich  erhob,  def  Deutschland  um  seine  Ehre  zu  bringen  drohte, 
*flb«t,  zW  junger  Mann,  von  glühender  Lidm  zum  Vaterlande  errüllt,  in 
«ch  den  Beruf  fühlend,  auf  die  Jugend  desselben  einzuwirken,  fafaie  er 
^  Pinn,  dieaea  durch  Ahfaaaung  ewer  Geacbi4lie  dea  tbeuern  Volkes 
y^^-  Er  w«r  inzwiaeben  am  Ende  dea  Jabrea  1813  nach  Düsseldorf 
"^fen,  om  alt  Professor  am  dortigen  Gymnaaium  Unterricht,  und  na- 
*Bn||icb  in  der  Geachicbte  zu  ertheilen.  So  übergab  er  die  Teutache 
^^CKbichte,  ein  Buch,  unter  groiaen  Unruhen  durch  grofse  Anstrengung 


S3S  Z««>ia  Abtbdlia«. 

» 
j«DtMaiid^,  dtm  PtaUicuiD,  «kr  Ji^endi  -üffMii  «t4m  BoiMI,  eiKs 
um  80  g^^fsereil,  da  dorn  Hluptwerk%«  alt  dritte  Abtbeilungy  tili»  ficba* 
deniDg  «der  deufMheii  Freiheitakirlege  siigigtbcA  wiird^  Ldüngr. VMi  deut- 
"^Kbem  Sion-  benutaleii  das  fiocb  beinAJoterrlcbt  nad  eDi|ifaU4b  ea  ibrca 
Sdiüterb  «i«  die.geeigoeftte  L($cliire^  aneb  in  andeiti  KteialB  war  Kobl- 
tauaeb^a  deutac^e  Getcbicbte  ein  vielgeleaenea,  idureb  AKoo«  Oafal  und 
GaMitb  aicb  etapfohleadea.  Liabikigabucb.  Anflaga  folgle  ati(Aitfise; 
f  aehon  in  der  aweUea,  im  Jani  .1848,  konnte  der  ¥erC  aagair;  „Kann 
^ar  der  Scblufe  Mb  Ganzen  yoUaodet,  ala  aebmi  eine  zwete  Anliege 
ndtbig  wurde,  und  aua  vielen  eoDunternden  Zeioben  k(Hin|B  iah  wabr- 
•ebmen,  ^fs  daa  Buob^aneb  auiser  den  Sebtrien  in  die  übi^fos  beiae 
des  Lebensfeingang  gefunden  babe.^'  Da»  Bucb  überwand  aodi  die  Zet* 
4en,  wo  Ute  ihre  Grenzen  itberacbreitende  ingend,  niaii*  achtend  'dtm  Vfoi- 
fällig  im  Bucbe  geprieaene  und  gepredigte  Mafs,  in  den  Regieninge»  S^tge 
weckte;  die  'dann  acl^t  in  dieaer  Sorge  daa  Mafa  nicbt  bielten,  üb«  dem 
aie  wachten,  nicht  immer  in  literarischen'  Erzeugnissen  die  wahre  Be^ei- 
aterung  för'das  Vaterland  von  der/alacben  unieracbieden.  Daa  Rechte, 
iVhbre  machte  sieb  geltend;  und  ao  begrüfaen  wir  dieae  vierzebnle  Anf- 
läge  der  deutschen  Geschichte. 

Wenn  daa  erste  Erscheinen  des  Buche  in  eine  Zeit  fiel,  die  für  daa- 
aelbe  nicht  gUnsliger  gedacht  werden  klon,  «o  iat  die  gegenwärtige  Zeit, 
wenn  auch  nicht  günstig,  doch  In  WAbliieit  eines  solchen  Bucbes  be- 
dürftig. '  Nicht  günstig  wegen  der  Abspannung  der  Gemütber,  der  weit- 
irflrt>reMeten..fcranklnften  UnznMadeaheit,  declJaeB04»fiingliebboit  für  Sei- 
ten PaU-iotiasius,  aeJbst  in  der  Jugend;  aber  eben  delsbalb  bedürftig  einer 
Anregung,  einer  Binweiiung  auf  das,  was  Getflhi'  tür  Vaterland  und  Bbie 
tu  wecken  vermag.  Dafs  dies^  vor  Altem  fn  der  Jugend  gewipkt  werde, 
thot  noth,  wenn  wir  bessere  Zeiten  erleben  wollen;  und  in  welcher  Zeit 
thai  es  niebr  noth,  ala  gerade  m  der  gegenwartigenl 

Unsere  Leeer  werden  fragen :  Ist  denn  nu«  daa  Boeh  daaaelbe  geblie- 
ben, wa«  ea  vi^r  zwefnndvierzig  Jabren  warl  -^  Keineawegea.  -Der  Verf. 
•war,  da  er  es  damtla  sehri^,  <ein  )onger  Man«,  jetzt  ist  er  ein  Gtm, 
der  flcfit  jener  Zeit  viel  erlebt,  viel  gearbeitet  und  eich  unablSaa^  aft 
dem  redlichsten,  mit  eineiehtsvoUem  Bifer  der  Jngi|pdbild«ng  liingtgebea 
bat.  Dazn  kann  man  in  Hinaicht  auf  daa  Werk,  daa  wir  beapeccben, 
sagen :  die  jugendliche  Wime  Set  gebHebcn,  der  reile  Verstand  daa  Alten 
bat  sich  ibr  zugesellt 

In  der  Vorrede  zur  dreizehnten,  im  Jahre  1851  ersobieaenen  Aniage 
aagt  der  Verf.:  „Das  Buch  hatte  die  Bestimmung,  die  Liebe  der  valcr^ 
Ifindiscben  Gesebfebte  in  flie  Hevzen  der  Jugend  an  pAanzen,  an  wje 
auch  anfser  dem  Kreiae  der  8cbo1e  den  empfänglichen  GevSlbernniprel- 
ehe  sicli  mit  ibr  bekannt  zu  mneben  wOnscbten  (in  den  neuem  Auwa- 
ben  lautet  der  Titel:  „Deutache  Geaeiiicbte  für  8chute*nad  Haa^^X 
die  wichtigsten  Brecheinungen  derielben  in  mögilthat  anacbanlicbcr  Ge- 
stalt vor  Augen  zu  bringen.  Daher  die  Perm  znaammenhlfaigciidar,  daa 
Aligemeine  dorch  das  Einzelnste  bdleuobtender,  mdglicbst  lebhafter  Er* 
ziblung,  untermtscbt  mit  Betraobtungen ,  Uebeiaicblen  und  VerglflWbun- 
gen;  daher  die  «Entfernung  alles  gelehrten  Appanrtn.^^ 

Dafs  der  Verf.  riel  erlabt  bat  —  dem  Histbiiker-^ipaib  daa  sn  «vte 
kommen  — ,  daa  eagt  ein  fluchtiger  Blick  auf  jene  vierzig  Jdhre;  dah 
er  ttodb  immer  ein  warmes  Herz  fUr  daa  Vaterland  vod  deanen  inend 
hat,  beweiset  der  Ton'  der  daa  Bocb  vom  erlten  Ua  «am  letxten  BliH 
dnrebziebt,  der  nicht  kubier  geworden  iat  dn|«b  die  bei  weitem  raidi«c 
nnd  gründlichere  Auaafattnng.  Data  er  viel  etudirt  bat,  dnfia  daa  bfnoM 
werden  iat,  was  namentlich  die  ietflen  Jabrzehende  Ton  tüchl%en  Biste^ 
rikfarn  tlir  die  deutsche  Oeaebiehte  gesebeheo  iat,  woHen  wir  jatsisal^. 


Alt  4MMbm  «Mlfalcb^  voo  KMnMMh.  fi^ 


WüMüflMteilEerbMMniBgm  und  Enr«tt«ui^g6B.  bat.  iias  immd^ 
Bondera  «eit  den  tpäteren  Auflage,  zunäcbit  in  der  Einleitung  i 
daa  alte  i^nlMliland  wad  teiae  B^thncr  erlabyen.  Dte  neueren  For- 
aAmngmk  Uker  die  üjraeit  unatiatVollceay  aeioe  Stättaw,  4ie  in  den  aHe« 
Schrifftalelleffti  genamten  Voikeaarhaften,  ihre.  Wabnailaa,  daa  Land  jBlt 
aeloe^iPliiaae»  und  6eliii^ao,<die  Lebanaart  und  Sitten  der  oHen  Deiii* 
teteat,  itira  bfifgerli^Mn  Eiaiicli«iwgan,^ibre  Gaatlse  uhd  liaren  üiBldlia 
bong  n.  a.  w.  shid  sorglaltig  beoutzt,  und  jedes  Oafital  fcaa  VeciDdaru»-  • 
gflBy  'gaaitoa  und  firweitaruagen  etbaltan;  einige  «tnd  ganx  umgeavbeitet. 
Die  iroraütltahateil  Wer^MMÜe  dabei  bemUxl  aind,  oewit  'der  iVarf.  in 
«ioar  AnMfkiing  zun  zebAlea  Gapif el  der  EiaileilMig;  sie  aind  Uitri'a' 
6eraia«ia  tiacb  de#  Anaicfal  deafiriaelen  und  Böntr»  ^uCai  diaDaut^ 
«eben  «ttddi«  NaehbaiMämoM^  Jaa«  b  €^riaiBi*»  Werke,  beaandera  deasca 
easdrfabtnder  dantsoban  Spradia,  tot  aUeftWAUs'a  daulaeba  Vedaa» 
aaagigeaobiclile.  Herauszobaben  »i  das  aeahala  GapHel,  über  die  bür- 
goMen  EhnrJBbtaagBn,  wekbea  kmt  nea  gewoidan  nt,  dann  daa  c«an* 
»late  iibev  die  deutaaben  VälkeradMften.  Manche,  longa  nid  vielfaeb 
bespaschene  Streitfragca  *vb9r  faiat«[ia>b  wiciitiga  Oertliobkeiten  sind  aas- 
fibrKab  befadndek^  ^o  St  51  und  59  die  peaiea  longi  nad  der  Kampf  mit 
Gäcina,«.  6»  daa  VanMa«ba  gabbcbtfeid,  wobei  vorzUglicb  die%naaa^ 
Bteft  Unieraucfaungen  voir  £8aft|U«  über  daa  Castel  Aliso  u.  a.  w.  ii^ 

nutzt  äfaid.  ny 

Handle  VoiateBungt n-  übef^ole  Zustande  der  alten  Deutscheo,  walcbe 
llBgeZell  aitg'emeia  anganomiaea  waren,  aialrten  anfgegebaa  werden«  aa 
oaacDiltcb  die  Idee  von  wirklieben,  auf  Bündnissen  benibeadan  Völkaiw 
vnekMfn  dar  Fnanben,  Sfatfaaen,  Alemannen  und  Getben,  welcbe  die  alten 
Volk«r«to€»  de*  Tact.ttii  und  Pliniua  vmaUingen.  Der  Vert  bat  daa, 
vat  TOB  den  genaanten  Vjilkergrupfea  der  franken  u.  s.  w..  zu  haken 
ist,  ka  acbteo  Oapitel  des  erttHi  ZeHraamea,  S.  eGff.j.auseinandar^a- 
Ntzt;  und  ea  dürfte  dieiea  Capitel  eins  der  wiebtigiten  über  die  ältaata 
Zdc  nnserea  Volkca  aein. 

WeaenUkb  umgearbmtal  ist  aoeh  8. 92  ft  daa  aiebzebnte  Capitel,  über 
^ie  Verftndentngen  in  den  SÜten  und  Elnriehtangea  der  Deutacben  in  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  und  unter  den  Merafingcfn.    Die  Eatstebang 
und  FortbHdang  dea  Ldli^swesens  ist  Uarer  gestaltet,  wobei  offenbar  dfe 
Verfsssongsgeecbicbte  von  W«tts  die  besten  Dienste  geleistet  bat.    Die 
^icbtige  Stellung  der  königliifcii  Gewalt  bei  den  Franken,  durcb  welcbe 
deh  so  Yieiea  in  der  Geschiebte  der  Merovinger  und  Carolinger  erklärt, 
iit  als  eine  willkommene  Zugabe  ÜIl jdieaem  Capitel  anzuaeben.    Die  Be- 
deutung der  Grafen,  Herzoge,  BiscHfe,  so  wie  der  eigentlicben  Hofbeam- 
t<B^  ans  welcben  bSufig  die  Verwalter  der  ProTinzen  genommen  wurden, 
^  in  ein  b^lleres  Liebt.    Man  aiebt,  wie  gerade  die  Franken  unter 
™^  mit  Kmk  undJMitteln  anigentatteten  Königen  nicht  nur  ein  erobern- 
des, sondern  aueb^rn  atarkes  Beleh  stiftendea  Volk  werden  konnten. 
^aneVen  ist  gezeigt,  wie  unter  dieeem  starken  Königtbum  doch  auch  die 
Gnmd^inirftbtubgeA  dcj-  alten  Freiheit  In  Äen  iF}ettefrtdefi  und  fci  der.Ge- 
i^itbffiisaiin^  feriMtfn.    Der  Ar  die  Verfimifdas«  aä  widhtiga  uft^er- 
>niii«cbaBegriff:deaiFried«a»  und  derBeatiülinf  deaFüedenabniohea, 
*'•  ^O'grpiffarMMze  afkr  bdrgedichen  Ordnaag,.  wird  'aaseiD«ndei;gpuwtzt. 
Aus  der  Geschichte  der  deutseben  Königs-  und  Kaiserhäuser  machen 
^t  nur  suf  die  Gescbkbte  der  fTÜcbaiscben  Kaiser  aufm^sam,  die  nach 
Crieiebreebrs  vortrelncber  Kaisefgescbicbte  durchgearbeitet  ist. 

I^  ziagNa  T-heii  fait  weniger  Veründaranyan  erMven;  dodi  sind  auch 
j^  tibsrall  neuere  Speeteluatcraacbuhgen  benutzt;  ad  iunter  andern  bei 
^^  <3eBcbichte  dea  apaniadien  Btbibigekriegea  daa  Werk  über  de«  Prin- 
^'^  Bsgen  Van  Allred  Arnetb.    Ateb  der  aiebeBfibrige Kriege  oad  die 
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^eutfoben  Freibeitekrieg«  haiMO  fiele  V« 
^ilnren. 

Die  dreizehnte  Auflage  dee  Buchee  ging  nor  bis  mm  Jahra  IMl ; 
dKe  folgenden  Jabre  bia  zur  MiUe  dee  Jabrea  182^8,  ao  reieb  an  Wiefail- 
gen  B^benbeiten,  aind  in  dieter  neaen  Auflage  überaiebUieh  zngeli%i; 
doeb,  wie  ea  aicb  fiir  ein  Bueb  dieaer  Art  pafat,  in  einfacber,  objaeltTer 
DarlegUDg  der  Tbataaeben,  über  welcbe  das  JDrlbeii  einer  apitent  "Seift 
vorbebalten  bleiben  mura. 

Gegen  die,  die  den  Verf.  tadeln  könnten»  dftfa  er  auch  dteae  Jetztea 
.Zeit«!  in  eincoi  tot  allen  der  Jugend  geia^eten  Bncbe  berübit  faat^ 
reebmrtigt  aicb  deraelbe  in  der  Vorrede  in  einer  Weiae,.  der  wir  MMm<- 
men  mttafen.  Gewifo  aoU  „die  Partei  der  Jugend  die  dee  BetkUbrnnm, 
dea  Geboraams,  der  Beacbeidenheit  im  Urtbeil,  der  Treue  in  der  Aiw* 
Übung  für  ein  künftigea  Wirken,  der  Verebrung  ikbter  mentcblieber  GiüIm 
und  Güte  und  der  gottlieben  Weltordnung  aein.  Aber  eben  defiMllb  «oU 
der,  welc;ber  aicb  bewi^  tat,  dureb  reÜere  LebenaerMurung  und  geacUcbi- 
iiob  gebilletea  Urtbeil  freier  dazuatehen,  daa  We^  nebmen  und  der  Ju* 
gend  den  einfacben  Hergang  dea  Geee||elienen  uittbeilen;  denn  vendkwet« 
gen  läfat  aicb  ibr  die  Geaebiebte  der  (xegenwart  docb  niobt*';  lie  hört 
nor  zu  leiebt  die  Stimmen  derer,  die  aua  dem  .Scblimmen  Sciflftimew 
«rkcogen. 

Dankbar  werden  endltcb  die  Leaer  Herrn  Koblrauacb  auch  dafür 
aein,  dafa  er  die  auatÖbrliobere  Chaaebicbte  der  -Freibeitakriege,  die  tiefen 
mebreren  Auflagen  ein  beaonderea  Werk  bildete^  jetzt  in  daa  Hauptw«fk 
eingeflocbten  bat. 

Gern  bStten  wir  geaeben,  dafii  bei  veraehiedenen  Partteen  der  G^ 
erlebte  einigermaTeen  Rückatcbt  genommen  wire  auf  die  litefatur,  na- 
mentlicb  die  acböne,  der  Peuiacbce,  wäre  ea  aueh  nur,  um  der  Jvgend 
ao  zeigen,  wie  wir  in  ibr  einen  Spiegel  dea  Wirklicben,  der  Geachidite 
beben. 

Um  unacr  Urtbeil  kurz  zuaammenzufaaaen;  Wir  Imben  i«  Kohl- 
reuaeb^a  deutacber  Geaebiebte  ein  zwar  nicbt  auf  eigene  durehgrpifende 
Foracbungen  und  Erfindungen  Anaprueb  macbendea,  aber  ein  Wa%  deut^ 
acber  Treue  und  gewiaaenbaften  Fleifaea,  ein  Werk,  wohl  geeignet,  ein 
Buch  zu  aein  für  deutaebe  Schulen  und  Häuae%  in  denen  deutadier  Sin« 
und  deutaebea  GemOlb  walten  oder  wallen  aollen. 


ra. 

Jacob  Micyllus»  Rector  za  Frankfurt  und  Professor  zu  Hddel- 
berg,  ab  Schulmann,  Dichter  und  Gelehrter  dargestellt  von 
Dr.  J.  Glasten,  Director  d&  Gymnasiams  zu  Frankfurt  am 
Main.  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  fSr  Kunst  unil^fssensdiaft. 
1859.    315  S.    gr.  8.    2  Thir. 

Wie  Herr  Director  Glaeaen  in  weiten  Kreiaea  dankbare  Anerken- 
nung für  aeine  lebrreiebe  Biographie  aeinea  Löbeeker  Vorgingen  Jiaeab 
gefunden  bat,  ao  wird  auch  die  Lebftnabeaebreibung  einea  Voiifiiigera  in 
seiner  jetzigen  Stellung,  dea  eigentlichen  Grfindera  dea  Fnnkfiirler  Gym* 
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nanvnt,  JiMob  M tosüm,  ate  ein«  wvrtbroNe  Gabe  begritfiit  w«rd^,  nielit 
"blof  aber  uod  tielteicbt  weniger  Ton  den  Philologen  nnd  pralitiNheii 
Sebohaamiem,  die  aas  dem  eraten  Werke  Manches  lernen  können,  eon^ 
dem  baoptaMHeb  ron  den  Freunden  dar  Geadiicbte  und  Literaturge- 
lehicbte.  Indenen  llicylltta  Ist  eine  hervortretende  Persönlichkeit  dea 
Reibmiationazeit,  er  atebt  mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit, 
mit  Mebmchthon,  Eoban  Beaae,  Camerariua,  mit  Luther  aelbst  in  naber 
BerGbmng,  und  so  mufa  er,  wie  alle  Manner  jener  eigentli^^  Kraft-* 
periode,  aacb  allgemeines  Interesse  erregen.  Zwar  ist  er  ^Hk^^  be« 
kannt  geworden,  ala  manche  an  geiatlger  Grdfs»,  selbst  an  ralufiribm 
Mcbstebeado  Personen;  aber  gerade  darum  mala  für  den  Freund  der 
Wahrheit,  der  nicht  nach  dei  Rufe  die  Feasönlichkelt  au  messen  liebt» 
eise  Daiatallung  seines  Lebens,  die  sieh  auf  eine  gründliche  kritiscbe 
Dorchforschong  des  bisher  bekannten,  aber  seltenen  Stofiea  uod  noeb 
unbcButslea  Material  atützt,  doppelt  anaiebend  aeln;  dies  bandaebriflllicbe 
Matarial  aber  fand  sieb  in  Frankfort  und  Hamburg. 

Blfeyllna  iat  einer  dar  aosgezeiobnetsten  Sobfiler  Metanchtfaona,  fM« 
leicbf  sein  besonderer  Liebling  |liwesen,  an  Vieiaeitigkeit  des  Wisseno 
Do4  Adbuth  der  Form  siclierl^  Her  erste;  seine  Zurückgesogenheit  ron 
dfen  Ibeologiscfaen  Partefkämpfen  bat  ea  Teracholdet,  dafs  er  in  den  fol- 
genden Zeiten  weniger  genannt  ist.  Aber  gerade  diese  stille  und  doch  so 
wgenireiche  Wirksamk^t  stellt  ihn  so  bocb,  dafs  Bef.  sieh  zu  dem  Ver« 
tacfa  aofgefordert  fühlt,  durch  eine  Mittheilung  der  Resultate  dieser  Bto- 
gnpbif  dem  Buche  riele  J«eser,  dem  iMicjrilus  viele  Freunde  zu  gewinnen. 

heok  Mieyllna  oder,  wie  er  eigentlich  biefs,  Moltzer  ward  geboren 
1503  zu  Straftborg  und  verlebt, eine  ernste  Jugend.  In  Straisburg  war 
ein  frisches  Uterartecfaea  Theben,  der  Verf.  gebt  aber  zu  weit,  wenn  er 
Mäaaer  wie  Seb.  Brandt  und  Geyler  von  Kaiaersberg  als  Vertreter  der 
mr  Refisnuation  in  Kirche  und  Sitte  drängenden  Tendenzen  bezeichnet,' 
telbit  Wimpheifcig  gehört  nicht  dahin  (der  Kürze  wegen  sei  auf  Zar ncke 
»MD  Nsrrenacbiff,  Vorrede  S.  XIX  fg.  verwiesen).  Ba  scheint,  data  Mi- 
eyll  anter  Whnphelings  Schülern  Gebweiler  und  Nachtigall  aeine  erste 
Anregung  enipfing.  15  Jahre  alt  ging  er  auf  die  Univeraität  Erfurt  Ostern 
1518.  Bier  war  ein  reges  wissenschaftliches  Leben,  besonders  unter  dem 
Hisflofs  des  Motfanua  Rufus;  diesem  Kreise  gehörten  an  Ulrich  Hütten, 
Earieios  Cordue,  Georg  SpalaUo^  Eoban  Hease,  Crotua  Rubtanus,  die 
beiden  Brüder  Eberbach;  aus  dem  orio  Mutianut  gingen  ^die  e^$to!ae 
9^romm  worum  hervor.  Crotas  und  Hütten  waren  freilich  nicht 
mehr  da,  aber  ea  blühte  Eoban  Hease^  dar  eifrigste  Beförderer  classiscber 
Stodien;  an  ihn  scblofs  sich  besonders  MIcyllus  an  und  blieb  ihm  bis  an 
■einen  Tod  (1540)  treu,  von  ihm  wurde  er  namentlich  vir  lateiniacben 
Poesie  angeregt^  in  der  er  bald  den  eraten  Rang  einnabm;  er  acblofs  sieb 
>ncb  an  den  zwei  Jabio  älteren  Joachim  Gamerariua  an.  Hier  in  Er^ 
lurt  nskm  er  den  Namen  Micyllus  an,  in  Beziehung  auf  den  Namen  dea 
Schohmachers  in  Lucians  Traum,  damit  aeine  ansprucblose  Genügsam** 
^ett  bezeichnend.  Von  Eoban  Hesse  abi|g|trbte  er  nicht  blos  die  greise 
Kimtt  lateinüMrber  Versification,  sond«m-«ucb  den  Sinn  für  Geschichte,. 
^ie  er  denn  untc(  den  Ersten  mit  bemüht  war,  den  realen  Inhalt  dea 
Altertbnnia  seinen  Schülern  zu  erschliefoen.  Seine  iateinisolien  Gedichte 
zeichnen  sich  nicht  blos  durch  die  vollendete  Form,  sondern  auch  durch 
Innigkeit,  WSrme,  Züch%keit  des  Sinnes  aus.  1521  ging  Gamerariua 
^  Melancbthon  nach  Wittenberg. 

15^  folgte  ebendailfii  Micjllus  und  wurde  Melaaclithona  rertrauter 
°^iHer*  er  dichtete  dort  die  aebüne  Trauerelegie  auf  den  boffnungsvol« 
1^  Wnbelm  Nesen,  der  in  der  Elbe  ertrank.  Von  Wittenberg  aua  un* 
^"'^m  er  ame  lungere  Reiae. 


5%  'Z«tH6  AbttMflmg.    AkMffUA*  BoricM. 

Im  Htarbtt  1534  aber  Ubemafam  tr  anf  MdamhlboM  EmpUbSamg  «i 
Leitung  der  lalciniaebea  Sdiole  su  FranicIuFl.  Patnciathe  Fmailkbm  bal* 
teo  1^0  zu, Frankfurt  eine  latelniadie  Sebule  im  Oeisla  der  «aiHB  2eH 
gegründet;  auf  Eraamui^  BmpMilung  trat  an  daren  SpitM  WübelaLifaaeo 
aua  Naatedten  im  Naaaanisebei»,  der  aicb  nrit  Eifef  derdtircblidMiBa« 
fanaatton  anaehlofa  und  Lmber  auf  der  Wormaer  Beiaa  bei  aiib  aah. 
ikber  die  aufäeren  YcrhäKniaae  der  Schule  waren  dürftig,  ond  KaaM  giag 
/ins  nad^Wittenberg,  wo  er  im  näcbaten  Jahre  atarb.  Noaan  folgte 
Ludwig^nnua  aus  Luxem  oaeb,  den  Neaen  früher  aelbat  in  Paiis  o»* 
tevrtl^tdHIatte;  er  war  noch  aebr  jung,  uad  die  Sabiila  blüht»  sieht  anf; 
Garinua  verlieia  eie  bald  wieder,  kam  infiaaei  mit  Eraamua  ■rtawiiiii 
und  wirkte  dort  ala  Arzt  bia  an  seinen  Md  1560.  Nun  kam  Mkylltm, 
Br  bat  Ton. seiner  Reise  nach  Frankfort  eine  scfiÜne  Sehildcnm^fn  Di- 
atichen  liinterlaaaen,  die  hier  im  Original  und  in  der  UebaraetM^  miU 
gelheüt  »t.  Zuerat  wirkte  Mieyllus  nur  als  StelWestreter  aenoa  «Vor» 
gängers.  *Er  fund  eine  freundliche  Aolaahme,  seine  WirluEamkcift  «ireiae 
gesegnete;-  seiaa  später  herauagegebenen  Scbulbttdier  sind  ohee- Zweifel 
schon  bei  seinem  ersten  Unterrlohle  enHtanden;  sein  Unterricb^%^Ml' aehr 
anregend«  wie  diea  sein  aosgezeicbDelster  Schüler  aua  dfesa&^Aaiiode, 
Jobaanfichard,  später  Sj^icoa  ii>  Frankfort,  hazeugt.  Aber  4la8cMla 
hattd  kleine  eignen  Fonds,  sie  hing  von  dem  guten  Willen  dea  noch  lange 
in  Parteien  gespaltenen  Käthes  ab,  Mirjllua  erhielt  nilr  60  Fl:  Gehalt 
1526,  als  seine  provisorisdie  Stellung  al^gelaufen  war,  wurde  dieasa  am 
ein  Geringes  durch  seine  patricischen  Freunde  verbeaaert;  von  da  am  wk4 
die  Sishuke  auch  als  Staalsscbule  betrachtet.  Inzarisohen  erhielt  -er  wah- 
rend dieasr  Verbandlnogen  einen  Ruf  n6lh  Wittenberg  auf  BidandithAi 
Veraakissung,  um  dort  .ala  Lehrer  der  Poesie  au  wikken.  Et  'folgte  aber 
nidit,  Tiellelclit  aua  Rückaichten  der  Dankbarkeit  gegen  aeioe  Frtoade,' 
oder  auch  weH  er  damals,  1626,  seine  glückKebe  Ehe  acblofo.  SehM 
Gattin. war  aua  Seligenstadt  am  Main,  Tochter  einen  an^^aebeBMi Benn- 
ten.  Sein.  EEaoa  wurde  nuN^  soweit  es  die  VerhUtaisse  sulielaen,  Mitlei« 
pttokt  geselliger  Kreise,  er  stand  mit  dem  angesebeaen  BaUiahemi  Joali* 
ntan  von  Holtxbaosea,  dem  Schüler  Melancbtiiona,  in  naher  BarGhruag. 
Aber  die  Schule  hatte  fortdauernd  mit  Tielen  Schwierigkeiten-  cd  kirn* 

£fen;  die  Zeiten  waren  aehr  bewegt,  Micylloa  mochte  ai#  aeiiMr  «aaflca 
Fatur  nach  nicht  entschieden  der  neuen  kirchlichen  Richtung,  wo  sie 
hefHig  aufttat,  «nachliefsen,  er  hatt»  aber  auch  an  aeioer  Srhole  einen  €^ 
hülfen,  der  ihm  acine  Lage  verleidete;  wahrscheinlioh  war  diea  ein  ge» 
wiaser  Moser,  der  eine  kurze  Zeit  sein  Nachfolger  wan  Gegen  dieuB 
Anfeifidun^eii  fand  Micjllos  Schuts  in  seinen  Stiäien,  er  libemtalt  ^»-^ 
mala  einen  gr^en  Theil  der  Psalmen  in  lateinisebe  Daetiehini.  Bntor 
adlchen  Umständen  richtete  Micyllus  sein  Augenmerk  auf  SeidalhcTg,  «ro 
der  Lehrstuhl  der  Kriechiseban  Sprache  nur  proviawiscb  hesetsfwar;  aber 
die  knrltirstliche  Kanalei  bestätigte  1632  die  vom  laoat  eaipfohlenaWahl 
nidit,  weil  der  Kurftirat  die  Univeraität  von  der  neuen  Lehre  leln  Ulen 
wollte.  Er  wendetlB  stob  desMb  um  neiie  Bestätigung  an  den  RalH  ton 
Frankibri;  hier  aber  überwog^ia4  die  ihm  ieindseh'ge  Perlet  Da  wen- 
dete aish  Mieyllus  direkt  an  den  Kurfiiraten  von  der  Fiila  nut  der  Br^ 
klähing.  dafs  er  mit  keiner  kirchlichen  Sekte  umgegftgcii  sei 
seinen  Studien  gelebt  habe.  In  Folge  davon  ward  er  lä^  nad 
borg  berufen.  ^ 

Auch  in  Heidelberg  war  Micyllus'  Lebenalage  nicht  befriediMd.  Die 
Um'versität  sehlofii  sieb  gegen  den  Einfluft  des  neifen  Geisten  ab;  &  ' 
lin  und  Wesset,  ebenso  H^rsMnn  von  dem  Busehe,  GiTiiiua  -rei 
nor  kurxo.Zett  da,  die  herkdmmlichea  Formen  dea  ScholaaüeiaaSk  be* 
haupteten  sich;  diesen  Tendenzen  entgegencntanfen,  war  Miqtfun  zw$ 
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DerKofifint  war  rMvcbwMMMflcb  in  Jagd  mid  Bauten,  abor  dieMfttd 
der  ÜAivervität  verlMtterte  er  Dicht  In  dieaer  Zait  Terfarala  Mipylliia  ein 
läagerea  Gedieht  snr  Varlbeidiguo^  der  Aitroiegie,  trieb  joristiacbe  Stia* 
dies,  edirte  mcrat  l&3i^  die  ^bein  dca  Bjrginoa  und  die  Ueberaetzui^  - 
der  Aonalen,  üiatarien  ond  Geraunia  dea  Tacitua,  ond  verfaßte  n.  A. 
tir«l  pöhete  Gedichte,  etnea  1535  auf  die  VermSblonff  dea  Prinxen  Frie« 
drieb,  Bfadera-dea  KorAlraten  l^dwig,  mit  Dorothea,  Tochter  des  Könige 
Christian  il.  von  Dinemark  und  der  Eiiaabetb,  der  Scbweater  Karle  V^ 
dai  andere  die  Schildemng  dea  Brandea  dea  Heidelberger  Sebloaeea  1537. 

Im  Jahre  1536  ward  Fraolcfurt  in  daa  Scbmaticaldfiehe  Bttodoira  «af* 
gcnenawn;  aeii  dieaer  Zeit  tiberwog  entaebieden  die  Latfaeriaebe  Bich«* 
taug,  und  wurde  nun  die  Reform  dea  Schulweaena  voiynoBMpen.    Ba 
worden  Uvterhandlutigen  mü  Micyll  angeknüpft  die  tu  einem  gliiekiicbed 
R«tttltate  fiibrieit.    Wabraoheinlich  arbeitete  er  den  Bntwurl  für  die  ndna 
Oremitatteit  der  Schirie,  der  noeberhaMen  ond  hier  mitgelbeiltlat,  noch 
in  Heidelberg  aua.  djHeae  Sebulordnmfg  iat  rielieicht  die  beate  ihrer  Zeil 
Er  stellt  fBr  die  utimittcibare  TbStigkeit  der  Schale  den  Geaiditapunki 
d«t  Unttarieblea  Toran^  er  betoat  den  Inhalt  der  zur  grammatiechen  BiK 
dang  geuMten  Beiapiele  und  Leetüre,  er  rerlangt  gehaltvolle  Senteniei^ 
Idawicbe^  Autoren,    Duivh  die  L«Bt|re  eoll  das  geadbichtliehe  Wiaaen 
gcnehrt  werden;  in  der  obei^alen  Claaaen  «ollen  arithmetiache  Uebongeo 
vorkoMen;  den  Rellgionaun (erriebt  verlegt  er  a«f  den  Sonnabend.    B»« 
nen  besonderen  Werth  legt  er  auf  Ucberaetxungen,  die  melriachen  Uebun« 
gea  fsHsn  den  beiden  oberaten  €ldiaen  zu.    Der  gnecbiiche  Unterricht 
loU  fliit  in  der  vierten  Claaae  begonnen  werden.    Wo  möglich  aoll  die 
ScMe  5  Claaaen  enthalten:  SHementarü,  DonatiiMe,  Gframmaiiei,  Ufa»* 
iriei  t.  PimiaBiriy  DiaUetiei  f.  Hiitorici\  für  jede  der  4  unteren  Claaeea 
-lehnet  er  etwa  2  Jahre,  indem  die  uatertte  auf  daa  6.  oder  7.  Lebena** 
jftbr  berechnet  iat.    Micyll  warnt  vor  Ueberbürdung;  von  3  Vormittaga** 
itnnden  aollen  nur  zwei  Air  den  Unterriebt  beetimmt  aein,  die  daawi* 
tdunllegende  zur  Brholnfig  und  Wiederholung.    Wie  weit  dieaeit  Plan 
durchgeführt  wurde,  ist  nicht  bekannt;  d  iat  a^  wabracbeinlieb,  daia 
drei  Claiaen  elDgerichtet  und  anfser  dem  RectoAewei  Lehrer  angeatellt 
wurden.    MicvlPa  Wirksamkeit  in  aeinem  zweiten  Rectorat  war  eine  ge* 
wgoete,  sein  Unlbrricht  anregend,  sein  aitflicher  EinftuCs  woblthStig.   Da- 
von Magt  besondem  die  Pietät  aeiner  Schüler,  ao  dea  ala  Dichtei*  be« 
riihmlen  Arztea  Pelrua  Lotfohilia  Secundiia  (geb.  1528),  der  1557  auf 
MicylPt  Veranlaaanng  eine  medieiniache  Profeaaur  in  Beidelberg  erhielt^ 
«t»ease  der  Theolegen  Mathiaa  Ritter  in  Frankfurt  und  'Zach,  Monzer  ks 
Budingeft.    1539  eracliienen  aeine  3  Bücher  ife  re  metrika  mit  dem  Yor^ 
Worte  Melancblbom,  fiir  lange  Zeit  daa  brauchbarste  Lehrbuch  ;^  154^ 
Mins  Uaiarbeitong  von  Melaochthons  lateinischer  Grammatik^  iiuf  dcisaeu 
I  I^Nonderen  Wonach  vei^enommen.    1541  gab  er  mit  Camerarina  die  Iliaa 
^nd  Odyssee  beraua,  die  zweite  Hervagenacbe  Ausgabe,  an  der  er  aber 
den  Bsoptantheil  hatte,  ea'war  die  erste  kvitiache  ^uagabcx   1538  er» 
Khien  seine  Uebersetzung  ^ea  Lucian,  153S  die  Auagabe  dea  Lucanue^  nieh«< 
jl^rer  Dicbtuneen  des  Ovid ;  dann  acbrieb  er  aeine  Anmerkonaen  zu  Ovidy 
nsrtisl,  Burfptdea.    Aodh  verfaftrte  er  ein  griecbiachea  und  latefoiaehea 
itteboch.    In  seirtlfr  Familie  hatte  er  viel  f^d;  von  aeinen  zehn  Kin« 
|»h  starben  ihm  in  Frankfurt  vier.    Melanchthon  und  Eoban  Hesse,  aeil 
1536  in  Marburg,  besuchte»  Ihn  öfter;  bei  dessen  Tode  1540  dichtete  et 
^H  tebShe  Bpi<^ion  Eohani  Heiti  poeiae.    An  dem  mannigfachen  Leid, 
^«Khesin  den  vierasiger  Jahren  die  Stadt  traf,  hatte  auch  Miojrllua  aei** 
"«  AÄeil  mitzutragen. 

iM7  vevlieAi  er  Frankfurt,  um  die  ihm  aufa  neue  übcrtivgene  Pro-' 
^^'^  ü«  glHeehlaofaeo  IJteramr  zu  Heldeiberg  anzutreten.    Hier  hatte 
% 
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der  neue  Kurförit  Friedrieh  II.  die  Refennetion  154& 
die  Universität  frieebe  Kräfte  berufen;  unter  Ihnen  wer  Micylhie  aiift  «- 
nem  Gehalt  von  150  Gulden.  Hier  föblte  er  .eich  jetet  bei  der  veUo 
Anerkennung  seiner  schönen  Geistes-  und  HerienaeigenaehafteB  sehr  woU. 
Er  wurde  zuerst  in  die  Commissies  zur  Revision  der  FaeuUätabiUiolhek 
berufen  und  denn  mit  der  Revision  und  neuen  RedacUon  der  FacoltiU- 
Statuten  betraut^  seine  Fassung  wurde  bestätigt  und  er  mit  einem  Ebmi* 
geschenk  beehrt;  die  Forderungen  für  die  Grade  des  Baocalauraats  «od 
.  der  Magisterwüffde  waren  besonders  geschärft.  Auf  Mlcyirs  und  mmtt 
Freunde  Anträge  wurde  dann  vom  Kurfitrsten  eiu  grpfses  Conviet  ein- 
gerichtet, die  sogen.  domu9  aapüntiae  oder  Sapiens -Coll^,  und  155» 
feierlich  eingeweiht;  unter  Friedrieh  III.  wurde *dle  Anstalt  in  eine  theo- 
logische umgewandelt.  Mit  seinen  CoUegen  stand  Micyll  Ja  Iweten  Ver« 
BMAmen;  dem  Senat  widmete  er  seine  Arithmeiiea  iogiuidä,  der  Senat 
wählte  ihn  einstimmig  1556  zum  Rector.  Kurfilrst  Otto  Hmricii,  der 
1556  den  Thron  bestieg,  zog  Micyllus  zum  Reform^nswerke  der  Uni- 
versität heran;  auch  Melanchlbon  wurde  dazu  benifeC  Mieyll  erichte  die 
Vollendung  der  Arbeit  nicht,  aber  er  ist  ohne  Zweifel  sehr  thätig  dabei 
gewesen,  von  litterarischen  Arbeiten  ist  zu  erwähnen  seine  Aritkwitika 
iogitiiea  und  vielfache  PoesleB,  besondere  seine  MUegim  Tojreitf tce«  anf 
das  Heidelberger  SchOtzenfestf.  Einladungen  an  die  Heiddherger  Freunde, 
poetisdie  Ergüsse  an  die  entfernteren.  Zu  dem  Kreise  gehört  auch  die 
berühmte  Olympia  Fuhia  MoratOf  bekanntlich  nicht  blos  durch  die  hu- 
manistischen Studien,  sondern  auch  durch  ihre  evangelische  Gesinnung 
hervorragend.  Auf  die  Zeitverbäl Inisse  deutet  Miejrll  sehr  oft  In  eemen, 
stets  seine  patriotische  Gesinnung  bezeugenden  Gedichten  bin;  sie  waren 
zuletzt  schlimm  genug.  Mehr  aber  ergriff  ihn  sein  bäasliebes  Leid,  denn 
es  starb  ihm  sein  jUogstes,  elftes  Kind  bald  nach  der  Geburt,  gleidi  dar- 
auf die  geliebte  Gattin,  10  Jahre  später  aein  Schwiegersohn,  der  ifalieai<» 
sehe  Gelehrte  Caspar  Oampanus  aus  Noia,  der  in  kurftirstKehen  Dtcosten 
in  Heifielberg  lebte.  Zum  Trost  für  ihn  kam  jetzt  Petrus  Lotkbios,  eher 
kurz  nachher  stsrb  Melius,  S8.  Januar  1558,  55  Jahre  alt;  Melaocfa- 
tbon,  der  tief  gebeugttsinen  sittlichen  Adel  hervorhebt,  starb  twei  Jahre 
später. 

Was  nun  die  Erleichterung,  Vermittelung  und  Verhreltuag  aller  auf 
das  ^Iterthum  bezUgliehen  Kenntnisse  betrifllT,  so  nimmt  die  litterariiche 
Wirksamkeit  des  Micyll  im  16.  Jahrhundert  vielleicht  die  erste  Stelie  ein. 
Für  die  metrischen  Uebungen  gab  er  zuerst  den  Terentianus  Maunis  her- 
aus; sein  Text  ist  ohne  bedeutende  Aenderungen  von  Pulaeh  rscipirf. 
Nachher  gab  er  ein  Uebungsbuch  für  Schüler  heraus:  die  refte  ex«ats*- 
MTHiforttm  «erfvtt»!,  Fragen  und  Antworten  für  Schulen.  Dann  fblgten 
die  Hhri  III  de  re  mehricM.  Von  seinen  grammatlseheo  Arbeiten  ist  die 
Bearbeitung  der  Grammatik  Melanchthons  zu  erwähnen;  alle  seine  Er- 
weiterungen zeugen  von  umfassender  Beobachtung  und  Scharfe  den  Ant- 
drucks.  Auch  eeine  Arithmetik  entlehnt  viele  Beispiele  aus  latcioiacben 
und  griechischen  Schriftstellern.  Seine  Ausgi^en  und  Commentare  der 
Alten  hatten  ihren  grofsen  Werth  fUr  eeine  Zeit,  aber  jetzt  nicht  mehr 
wissenschafl  liehe  Bedeutung.  Seine  Ausgabe  des  Hygin  1535  nach  der 
Freisinger  Handschrift  enthält  auch  Hygins  etfronem^e  und  den  Palae- 
phatus,  Fulgentius,  Placiades,  Aratus  und  Produs,  die  zweite  Ausgabe 
1549  auch  Phomotus  und  des  Albrieas  pkäowphtiB  d§  deormm  mrc^i- 
bu$  liber.  Auf  Hervagens  Wunsch  gab  er  auch  des  Boeeaceio  geaceis- 
gime  deorum  1531  heraus,  das  an  sich  ein  werthlosea  Buch  iet  Wich- 
tiger ist  die  mit  Camerarius  1540  besorgte  Ausgabe  dea  HomMt.  Zu 
Ovid,  Martial,  "Lucan,  Euripides#gab  er  Noten,  die  von  einer  aelteneo 
Gelehrsamkeit  zeugen»  sie  betiebeo  sich  jmf  Geechichte  mi^  Oeegnfhii^ 
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ch  MiM  — ÜMUfu  gnmiMliiellen  BenerknngeD  lind  kib.  Mie  Pro- 
{oncM  lam  Euripid««  Mreffm  deaten  VMft  und  tragiaclM  KiHiit;.tiMt 
blieist  er  lieb  m  ArisloMM  an.  Sdne  UebtrüetsuBgeii  aos  de«  Gri*- 
iscben  im  f^atdinlicN  anid  salilrrieli;  natei'  des  Prosaikern  ict  beto»» 
fs  Liietu  M  ocnoen.  F0r  das  Samnidverk,  den  deuttchen  Li? hta  daa 
aiazer  BueUniokei«  Jo.  Sehäfler»  überaetste  «r  eiaen  Tb«!.  Auf  A»- 
«««Q  deanttan  Jo.  SeWffBr  und  in  dar  Idbiieben  Abaiebt,  dadurch 
ir  Abfatauog  einer  Geaebieble  dea  deutacben  Yolkea  anzura^ui,  fifaar- 
Ute  Mieyll  dan  Tadtoa. 

Herford.  Bdlnaker. 


IV.         . 

iriechische  Schulgramniatik  von  Dr.  Georg  Cartiua,  ordenU 
iichem  Professor  dar  claMiachen  PfaUologÄe  an  der  Kieler  Uni- 
vereität    Dritte  berichtigle  Auflsige.     Prag,   Verlag  ▼<«  F: 

Terapsky.    1857.    8-, 

^Veon  wir  die  grieebis€k«  Scliulgrammatik  too  Georg  Guriiua  eiW 
(«u  uDfaatenderen  Beaprecbiuig  in  diesen  BlÜltero  uollerzifbeo  werden, 
0  geschiebt  das  in  doppeller  AÜaicIU;  einmal  scheint  es  utfa  Im  höcli- 
Kn  Grade  wünschenäwerlh,  wo  niclit  ooliiwendig »  die  Aufmerksamkeit 
Bch  der  aufaeröstreiclMseben  ')  Schulmänner  in  h^erem  Maafae,  als  bia: 
ff  leider  der  Fall  geweaen  ist,  auf  dieses  wicbtige  Werk  biaauleoken) 
odano  mochten  auch  vir  uaarerseits  zu  grölaerer  yerroJlkommoang^aa 
Iferkf  ein  Scbarflein  beitragen  und  Verachiedenes  zur  Spracbe  bruigeni 
n«  URS  beim  Gebraucbe  deaaeJben  in  der  Scbula  aufgefallen, ist 
l^wn  docb  stets  Beartbeiluogen  von  Schulbücbern ,  wenn  anders  sie 
nicbibringeod  sein  aollen,  auf  Erfahrungen  der  eigenen  Praxis 
airen. 

Wenn  man  in  Berührung  mit  Fachgeoosseu  verscbiedener  Gegenden 
^^  Anstalten  kommt  und  nur  etwaa  Umscbau  hält,  ao  Ist  es  wirklich 
tniD  Erstaunen,  wie  wenig  selbst  die  unzweifelbaftesten  Resultate 
ler  Spracbveigleicbung  oder  eines  an  der  Band  der  Spi^veigleicbung 
ielienden  Studiums  der  griecbiscben  Sprache  sieb  Bahn  gebrochen  ba*- 
^-  Die  YJelfaciien  Ausschreitungen  der  spracbrergleiohenden  Studien,  so 
^^int  ei,  geben  Anlafs  und  Grund  für  viele  ab^  aich  nun  auch  nicht  im 
^(riogsten  um  den  Foriscbritt  der  Wissenschaft,  der  von  dieser  (»eit^ 
mmi,  ZQ  kümmern:  er  wird  igoorirt,  als  bestände  er  nicht.  Thua  d^s 
H^[  die  Verfasser  griechischer  Grammatiken  '). 

^ch  wie  vor  mufe  der  Schüler  z.  B.  Jemen,  der  Stamm  von  ivwfu 
<^i  '£i2,  von  §ifiC  —  "EJl^  daa  Sigma  in  Titütirftcu^  etc.  aei  euphonisch^ 
^  ^onot,  hj^ofiffv  sei  ein  <r  eingeacbaltet,  Bomer  acJiiehe  ad  Ubiium  «io 
'/or  oder  ein,  verdoppele  aua  Veranoth  jeden  beliebigen  Conaonant, 
^To^relc.  sei  syncopirt  ans  im^wetf^p  etc.  und  was.  dergicicban  Al- 
«rtbuniicbkeiten  mehr  sind,  die  sich  in  kaum  übersehbarer  Bfeage  durch 
"<  sootÜMQ  gangbaren  Schulgrammal iken  ziehen. 

)  In  OtttreicH  ist  die  genannte  Graniiastik  £»1  allgemehi  cingeCUirt. 
)  Binncbilidl  de»  Lateiaiasben  tgaht  es  ahrigeas  kaum  anders. 
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Cartitti  dagegen  ▼erbraitet  dureb  AnlrteHmig 
tender  Geeetze  mit  einem  Male  Lieht  in  die  donkelsten  Ptttien  der  frie- 
ehiecben  Pormenlebre:  TOrmala  Regelleaes  stellt  eloh  nun  dar  ala  tnüK 
liehe  Folge  sicherer  Spracbgnindsitte,  beatknnter  Bildongageaetse.  S» 
werden  durch  die  vier  Regeln  (§.  56 — S|8)  von  den  „LmrfMTinderirMfCi 
thtreh  die  ümßrttiaUungm  dei  weieken  «  in  Verhinärnng  mü  CnueiKeih 
tm^  zahllose  BildungserscheinoDgen  bei  ganzen  Wortclaaaen  dem  Lance» 
den  zur  Klarheit: 

„1)  •  wird  nach  y  und  q  um  eine  Silbe  fereetzt  und  bildet  mit  iem 
betreffenden  Vocal  einen  Diphthong:  x^(t-*^  =  X^^^*  «^«^««v 

„2)  •  aisimilirt  sich  mit  vorhergebendem  X:  /tal-*o¥  =  ftaUor,  airtu^ 

(al'iui)  s=  aHoQf  ffTiJ^-k»  =  ffTt'Xl». 
„3)  y,  «,  xt  eeltener  t  und  &,  yerschmelzen  mit  nachfolgendem  *  a 

a9  (tt):  ij*-»wi'  gibt  ijacrtty,   £laj|f-(«N'  =  ilMsawr^  vax-««Hr 

„4)  d,  bisweilen  y  mit  folgendem  »  ^  (:  i^-M/ieu  ss  ^o/io«,  s^^^-a 

Jetzt  Bind  die  liquiden  Verba  in  ihren  Forttstionen,  viele  Compai» 
tive,  Feminina  von  Adjectiven  (jaXtura  sb  fttlnp-ta  etc.),  zahhmche  soih 
stige  abgeleitete  Wörter  dem  Verständnisse  klar. 

Ebenso  weit  greifend  sind  die  Regeln  Über  Abiekwaekung  «9«  %  w  « 
(avaur&^ala  statt  avcuff&fitia  von  avcUff/Hiroq,  fturi  at.  ^a»%t)y  vvm  9  ii 
8pir\  atper  (vq  ss  ei;?,  ttmifit  st  (ntnfifu,  «iffo;  S^n«  st.  aex«,  eefs-or), 
vom  Autitofien  dei  0-  svifcAen  Consonanfen,  «Pte  ziMsrAeii  VocJm  fi- 
ve-o?  st.  yevta-oq,  gener-ii  (r  fUr  f,  wie  quaerOf  quae9o;  ur^,  m-ti). 

Doch  wir  würden,  wollten  wir  aller  Schlaglichter  BrwShnang  tbus, 
die  diese  Grammatik  über  sSmmtlicbe  Partien  der  Formenlehre  «iH^ 
fast  von  jeder  Seite  ganze  Paragraphen  auszuschreiben  haben.  Jeder,  ö« 
bisier  gewohnt  war,  die  griechische  Formenlehre  nur  nach  den  faerkönia' 
liehen  Grammafiken  zu  betreiben,  und  habe  er  diese  noch  so  aelir  sid 
zum  Eigenthume  gemacht,  wird  die  dankenswertheste,  reicbete  Beleb 
rung  finden,  wird  zu  weiteren  selbstündigen  Studien  die  mScbtigsteAQ 
regung  erbalten.  Nicht  zum  geringsten  Theile  gebührt  dieser  Grammalil 
das  Verdienst  davon,  dais  in  Oestreich,  wo  selbe  eingeführt  ist,  im  Ge 
gensatze  zu  den  lateinischen  Studien,  die  griechischen  sic^  einer  verhalt 
nirsmSftig  hohen  Blülhe  zu  erfreuen  haben,  dafs  gründliche  Einsicht  n 
die  Formen-  und  Wortbildungen  Aer  griechischen  Sprache  dort  bei  da 
Philologen  in  liöherem  Maafse  Allgemeingut  gewoidea  fsf,  ala  an 
derswo. 

Auch  die  Syntax  hat'die  gerechtesten  Ansprüche  auf  Anerfcennong 
Die  Regeln  werden  weit  übersichtlicher,  einfacher,  verstindllcfaer  ua^ 
richtiger  gegeben,  als  in  den-  anderweitig  eingeführten  Sdiulgrammalik«« 
Die  Casoslehre  ist  so  fafslich  zusammengestellt,  dafs  auch  der  mindei 
begabte  Schüler  sie  sich  \n  wenigen  Stunden  zu  eigen  macht.  Die  Mo- 
du8H*hre  Tollends,  so  schwierig  und  verwickelt  bei  sditefer  Behandlun|^ 
hat  ihre  Schwierigkeiten  verloren  durch  Auffindung  der  richtigen  norm- 
gebenden  Gesichtspuncte. 

Rühmlichst  hervorzuheben  ist  auch  die  Bezugnahme  auf  die  gangbar 
•ten  Scbulclassiker  mit  Ausschliefsung  der  entlegeneren  Schriftwerke,  h 
wie  die  Sichtung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen,  die  AnssclMi* 
düng  aller,  dem  Schüler  kanm  Je  vorkommender,  Ausnahmen  oder  M^ 
eher  Elgentlijimlicbkeifep,  deren  Erklärung  in  die  CommenUrey  aicht  aher 
in  die  Grammatik  geiiört.        • 

So  hoch  wir  naeb  dem  Gesagten  nun  aneb  die  Gmaatik  toa  Georf 
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»rtiot  MMtOf  iHi4  s#  Mhr  wir  «iicli  fm  lUcbte  tu  «efn  giMiben,  wenn 
ir  dtciellM  geradMu  alt  eine  epocbemaeliende  bezeichnen:  so  eebemt 
nelben  doob  n^cb^  bis  aar  Vellkmnnienbeit  In  praottscher  Hinsieht 
ieles  m  fehle«.  Es  «ei  uns  gestattet,  dies  m  erbSrten  durch  eine  ein- 
ibeode  Darlegnng  unserer  Ausstellungen  resp.  unserer  unmaCigeblichen 
^ÖMcbe  und  YorsehtSge.  Ref.  stütiit  sich  dabei  auf  die  eigen«  Brfab- 
«{  io  der  Schul  präzis,  Indeai  er  in  der  doppelten  Lage  war,  zuerst 
ogere  Jahre  nach  den  Grammatiken  alten  Schlages  (Buttmann  eto.) 
id  darauf  geraume  Zeit  nach  Cur  Mus  selbst  unterrichten  zu  müssen. 

Wichtig  Im  höchsten  Grade  ist  es  gewffs,  dafs  sich  der  Sdiüler  bei 
ra  NomJntbus  und  Verbis  den  wallren,  eigentlichen  Stannn  merke,  d^fs 
rtB.  wisse,  der  Sfattam  von  y^voq  sei  ytviü^,  von  Jtpvtfftitj'ta,  von 
\ni:  h,  n>n  jp/tp:  j^r^  u.  s.  w.;  aber  gewlfs  ist  es  nldit  nStIffg,  hei  ftist 
llen  den  zahllosen  flexlonsfahigen  Wörtern  unaufhörlich  den  Stamm  vor- 
trfobren,  und  swar  mit  gesperrter  Sdirift  (roo,  oarto,  tifta,  iruftar  etc.). 
M  einiBil  die  Regeln  iibcr  die  Auffindung  des  betreffenden  Stammes 
»nufgfirhirkt,  so  ist  es,  einzelne  wichtigere  Ausnahmsmile  abgerocbhet, 
tun  ntfolich,  so  weit  hier  zu  gehen,  wie  Curtius,  der  z.  B.  im  §.  140 
Hieben  Zeilen  sieben  zehn  derartiger  Gerippe  wie  cipijnt  tx^^'i  v9(tx, 
1^»,  ffod  aufziehen  läCit.  Viel  Papier  und  nodi  mehr  Störung  Air  den 
whiiler  halte  da  erspart  werden  können.  Dieser  wird  durch  Jene  we- 
enloien  Gestalten,  die  so  breit  auftreten ^  wirklich  gehemmt,  sich 
emie  die  leibhaftigen  und  lebendigen  Formen  um  so  frischer  und 
MMaitiger  einzuprügen. 

Dagegen  fehlt  mehrfach  wieder  die  Aufstellung  des  Stammes,  wo 
•kiw  durchaus  ndthig  erscheint,  oder  ficlmelir  die  fn  §35 — 69  mit 
•  grober  Sdiürfe  aufgestellten  Regeln  „von  ifen  hauiverhindungen  und 
^Iverinäerunfjfen**  sind  nicht  mit  der  wfinschcnswerthen  Cons^qoenz 
krdigefiibrt  Sonst  hätte  z.  B.  §.  9tll  („Verba,  welche  ihren  Stamm- 
M  in  der  Tempuibildung  hur*  lauen**)  anders  ausfallen  müssen. 
VvQm  hat  s.  B.  reUm:  rtUamt  TiriXtafta»  etc.,  jrtXau:  /rXenrw,  iyAd- 
^  etc.?  Weil  diese  und  andere  Verba  ursprunglich  tbells  einen  sig- 
>*tiich,  tbells  einen  mit  einem  Znngenbuchstaben  eehliefsenden 
^nn  haben,  der  sich  aus  anderen  Wörtern  desselben  Stammes  meistens 
^r  herstellen  oder  doch  erkennen  lüfst*.  Da  diesem  VerbSItnisse  nicht 
ikmalvon  Curtius  gehörige  Rechnung  getragen  ist,  so  sei  es  hier  ter- 
|MU)t,  die  Sache  näher  zu  beleuchten. 

Die  ttriprünglicben  Stimme  z.  B.  von  rrXiu,  agxiw,  anio/tcu,  xoqfw, 
^  tauten:  x%Xnr  (Beweis:  to  tilo^,  io<:,  dessen  Stamm  rtXtff  ist,  in- 
ka  in  derFiezion  nach  e  das  er  auaflel:  ytyia-oq  lat.  geuer-it),  dgxta 
W.  a»T-ii^«i|q,  t6  a^irocX  dnia  (to  cixo?),  »o^c<r  (vgl.  noqir-vvfik  ge- 
»Wft  wie  y^*vfi$  ans  Vc-J'v/«*),  }^ea  (vgl.  lir-pv/u  desgl.). 

Die  onprOnglicfien  Stämme  von  /lAccei,  igdtt,  ^Aci»,  uXdmt  «nraa»,  /a- 
^  lauten:  /«Xar,  ^par  (wie  die  Snbstantivstämme  ^tX^tx  zu  yiXw<:, 
^  lu  f^m^  hinlänglich  beweisen;  hinsichtlich  des  Lautwechsels  zwi- 
j*fn  a  und  w  vgl.  pay-  in  fif-^gay-^  und  p«y-  in  fg^Qu^y^a),  ^XaS 
Hl  ^lo^Miw),  uXaS  (Tgl.  »Xad-o?»  Abgebrochnes as  Zweig;  vgl.  nXa^ 
o»Z'»c  etc.),  9naS  (vgl.  anad^,  imad-«v). 

Zu  ci^  und  dn*v  bestehen  sogar  noch  die  Nebenformen  aot^^n, 
"^«;  zu  mvm  die  dorische  Form  i^vrrw. 

Zufolge  der  Lautveränderungsgesetzo  mnfs  vor  Stgma,  also  vor  der 
rotor-Endnng  «r»,  sowohl  a  als  auch  jeder  Zungenbuchstabe  au a fällten, 
*^Mtai  aber  nnd  anderen  consonantiseh  be^nnenden  Endungen  bleibt  a 
*^^m  sa4wird  Jeder  Zungenbuchstaha  zu  <y;  daher  ytlaao/iouj  tfiXd^ 
"^»fi^eto«  u.  s.w.  • 

"^ciA  Homer  von  n^xdw  MOT^aaaTo  bildet,  so  weist  uns  Htm  gfeMn- 
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WU  auf  eineo  Stmm  «o^va<r  H9^  md  «o  no«««,  für  iw!i*w  jdMfte 
lieh  nur  6  »«to«  (SUram  moto)  mehr  d«  iit  Dafa  aber  'vi  *•«•«  (Sbn 
»•vatf)  «siatirt  bat,  seht  barf4»  aua  »«tit^k»  4aa  gani4e  fabiJdeiii 
wie  mian^Btq  too  t6  oZir*«^  v«*;if^^<^  ^^n  "^^  vi^«>  Tci4|-*icc  Vfa  T«d 
1«<,  ^vii«€«fi  TQo  vd  ^voc;  geht  bertor  aua  «pnavoc  (Piad.  «Mb  B«dd 
gebildet  wie  annwo^  von  t«  #itdvoc  v-  v.  *•  Aebnliebe  Rcaaflala  dÜ 
teo  «ich  Wi  tieferaoi  Eiodringen  bioalobüicii  der  noeb  abrigen  Wori 
beigeben.  > 

Unter  deq  Worlern  auf  p  vi  v/u  gtliC^a  mebre,  die  in  den  weiteren  F« 
loationee  vom  ibrem  Stamme  ein  <r  aeigen.  Dieeea  wird  bei  «bm 
Anacbauttog  der  Saebe  aieb  als  eine  nodivendige,  keioeemga  alt  di 
unregelmär^ige  Enclieinang  berauaatellen.  So  iai  von  /^iimiiyM  der  Slm 
;f^«*T  (Nom.  x^<>  ^«n-  XQ^n^^h  folglich  regelrecht:  uijtfmmftah  h!$ 
9^^>  XV«Mn^  Bei  Curtiu«  §.  319,  12  iat  irrig  aJa  Slam  x^  U 
gefiibri;  ähnliche  Veraehen  bei  den  folgenden  Wörtern:  {imv-tv^*  m 
Ahrena  atatt  («a^y«^»,  daher  ICwe/cai»  ^m^niiq  etc.; —  ^-«rviM  m 
Benfey  at.  ^«^-yv/u,  Sanakr.  Wursel  raidA;  —  xf^P^to/u  ?•■  Staai 
xf^aT,  wovon  fMta,*-MfjXuiy  aToc  as  untfimiacbt;  —  n/f^fta9^9Vfk%  t| 
Stamme  x^e^ac,  mit  Lautweehael  x^f^c«  («^M^^ft-x^f^«,  ic);  —««ei 
Tfffih  atatt  xo^c0--fv/<«  (d««Kxo^«,  ^Ct  Stamm  xo^«#))  —  ive^sr-vi»^  AM 
neif^Hf-^nftu  (vgl.  irmur-HKi  ffwowr  tir)  und  ao  andre. 

Wie  nier  und  anderawo  dem  wirklichen  Wortatanme  niebt  die  gdi 
rige  BerUcksichligung  wird,  ao  wird  dagegen  an  anderen  Stellen,  t,i 
bei  der  Caeuabildung,  den  Stämmen  eine  wirklich  beirrende  Berrflib 
bung  zu  Tbeil.  So  aind  die  Regeln  über  die  Caanabildnng  in  der  driOi 
Decunation  nirgenda  ttberaichtlich  ittaammengeatellC  Ea  wtfdi 
vielmehr  Paradigmen  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Stäatmea  bdg 
bracht  und  hinter  jeder  einseinen  Art  scbliefalicfa  die  Regeln  über  B 
düng  des  Neminativa,  AccQa,,^Vocat.,  Dativ  Plur.  Die  ganie  Bebai 
lung  iai  der  Art,  ala  ob  in  den  Lexiken  die  Stamm -Skelette  und  «^ 
der  Nominativ  verzeichnet  stände.  Hilft  der  Lfbr<w  nidit  dnreh  «M 
Zusammenstellung  (a.  B.  der  sämmtllcben  R^^eln  von»  Vooaiiv)  4d 
Schüler  nach,  so  wird  dieser  aehwerlich  jemala  aua  der  Uoeiebeibeit  hd 
auakommen. 

Doch  wir  wollen  in  Ansehung  der  weiteten  Beoerkungon  IMcr  4 
Reihenfelge  der  Paragraphen  zur  Rechtachnur  nehmen. 

In  §.  40  heifst  es,  t  erfahre  Immer  organlacbe  Delmnag  ZH  f.  Abi 
Inf.  ^t%)fa»  vom  Stamme  ^f ,  Aor.  I.  frttfui  vom  Si.  t«/«.  -*-  u.  d|;l..' 

Ebcndaselbat  erscbeiot  die  Dehnung  von  v  au  o»  ala  einodiaiecU 
ache  (nicht  —  attische),  z.  B.  Stamm  $Jiv49-  macht  im  Pins«.  äUiiXi>p4 
bei  Homer;  aber  vom  Stamme  a^vd  (Präa.  cfiMm)  kommt  doch  aus 
cnovitf  mit  seinen  Weiterbildungen;  von  mü*v&o^  (auf  einen  St«  xcAv« 
xurückzußilircn)  eUxdXoi'^c 

DiÄ  Declinationen  llieilt  C^rtius,  freilich  aus  guten  aj^arbTcr 
gleijchenden  Gründen,  aber  für  SobiÜer  acbwerlkh  |>aasend,  in  1  Baufl 
dedinationen  ein:  1)  die  vaealUchi:  a)  die  ^-Declin.  («U,  b)  A 
0-Delin.  {^  II.)  und  2)  die  conses«afMeAe  (»  IIL).  Diese  itt 
umfafst  (§.  110)  „die  Stämme  auf  Consonanten,  aber  audi  die  auf  d« 
weichen  Voealo  »,  t/,  auf  die  DiplUhonge  und  eine  kleine  Anssbl  vw 
Stämmen  auf  o.*'  —  Wie  d^  der  Lernende  mä  aeiner  f^ogik  sacecbK 
kommen  mag?  CümonmntiMek^  Ihdimmlion  und  doch  Stteme  asf  Vo 
cale! 

Bei  der  O^Declination  werden  §.  127  die  Geaue-Regeln  nach  BoiK 
griecb.  Grammatik  ?orgebracbt,  aber  weniger  genau;  nach  Curtiut  •«)|^ 
man  glauben,  dafa  sowie  yä/^oc  auch  alle  Erd-  und  Steinarten  itt»- 
gen.  aeieo. 


Göbelr  SrwebittlM»  ddtulgraoiiiMtfk,  von  Cartiu«.  |^ 

D9r  <pMte  emiiliT  aof  oao  wird  §.  It»  efkttfrt,  tk  hab»  Honer  für 
I  Endang  o  di«  äifero  Farm  $o.  mDi  ov  statt  o-»,  o«-o,  ««^'o  hielte, 
jfe  Bau  aus  Bopp.  Vgl.  Or.  p.  22«,  fienfey  gritofa.  WL.  J.  p.  d02^ 
tr  ob  aidi  der  Dichter  der  Endung  o»o  ala  älterer  Form  wirklich  be« 
ifstwar,  oder  ob  eie  ihm  entsteht  durah  abaiehtllche  Dehnung  deo 
iteo  s  in  o«,  wie  anderwärts  Tor  Vocalen  (npoiff,  ^ywoitjffaip)^  das  dUrfto 
ih  die  Frage  «tin,  und  bedeutende  Stimmen  oind  ftif  dite  Oegeniheil. 
«igftena  wenn  der  Dual  auf  ouv  durch  Dehnung  des  o>»y  zo  o«-iy  ent<^ 
mden  ist,  wsmm  nicht  auch  o»e  itn  oo?  *)  Und  der  homerische  Gen. 
o-«  und  #^o  oebeint  auch  nkht  für  0«rtiM  xu  eprecbea;  in  beiden  ' 
üleD  eracheint  nur  o  als  Gen. -Endung,     m 

Bei  der  Lehre  vom  Accente  der  Contraefti  auf  ovci  ovv  vermifirt  man 
» Erwihnong  der  VerwandlsehafMegfitfe  in  av<.  *^  Bei  den  Chcytttähi 
Tl.  g.  attiachen  Declin.  sind  auf  Onind  von  Od^Ctling^s  Bemelrlianf 
iteeollcbra)  allo  GeriHire  und  Dative  oxyiontrt  worden.  Um  Verwir- 
ngea  bei  der  Leetüre  yorzobengon,  hätte  beme^t  werden  sollen^  dafa 
mt  gewöhnlich  nur  der  Gen.  8iag.  oxytonirt  wird.  Auch  hätten  wohl 
I  Acematitre  layv^  'Bttt  "A^m  9\m  Erwähnung  finden  können. 

Bd  den  tlqoldnstämmen  rarmilst  man,  dafii  ycurt^g  im  Dat.  PI.  ao«- 
lAl  ywrgfim  als  /o^mrfr  hat,  desgl.  den  unregelra.  Yoent.  Sat^,  -^ 
Mh  §.  153  halten  die  WdHer  mit  Synkope  auf  fif  „hm  Etomer  anob 
tt*';  allein  ohrgeiHis  bei  Homer  findet  sich  nar^ourt  etc.,  ausgenommen 

{.199  (p.41)  wird  Hf^<  ^^*  Stamm  «nd  Nom.  angegeben,  dago-^ 
»  §.  169  als  zu  doo  T-iSlcl«Me«  gehdrand,  welrAe  ^  tliäiren. 

Wenn  Worter,  wie  y^gaqt  *^k^y  deren  stammhaftee  r  nur-im  Nom. 
I  ^  Gestalt  TOD  Sigma  zum  Voncheln  tritt,  oder  Wörter,  wie  i'A'o?, 
fte;,  deren  stammhaftee  Sigma  nur  im  Nom.  (bei  verändertem  yocal]^ 
^,  20  den  eonsoDantisdiei»  resp.  eUdlrenden  Stämmen  gerechnet  wer- 
to:  80  ist  nicht  abzusehen,  warum  z.  B.  nidiaq  vom  onprüngl.  Stamme 
[^Qff,  dessen  Sigmn  in  der  weiteren  Wortbfidnng  und  Verbalflexion  von 
KÜofi  gewesen  ist  (oid^eo/io»,  «Mtir''t6q  etc.),  in  einer  Ch-ammatik,'  dio 
^  spraebrerglefchenden  Standponct  einnimmt,  zu  den  ifocaliiehen  g9* 
Kbnct  wird,  oder  warum  ein  Glefebes  geaehiebt  mit  Wörtern  wie  i/^Hf 
^cosiicbe  Formen  •^«mkv  ^pvptff^i),  «Uw-s«  taw-^,  tvipt^^,  IIv&u 
D^^vr),  Fo^  (rögr^f)  ete.  YsK  Bopp  Vgl.  Gramm,  p.  3(^,  p. 299  ff. 

Bimifhilieb  der  Adjectiva  auf  i}$,  Ne«tr.  dq  folgt  Curtins  noch  der 
^Bliebt  Bopi^a  iwefa  der  1.  Aufl.  ton  dessen  spraebvei^leicbender  Gram- 
^,  wihrend  denelbe  In  der  9.  Attfi.  p.  d02  nachweist,  daÜB  die  Ver- 
^ennig  im  i^om,  ^  Mase.  Fem.  {Svtffitf^'-K)  Eraatz  ffir  den  aoe* 
^l«n«Q  Conaoiiaitten  dea  Stammen  (<r),  nnd  daTs  das  er  bei  ijc  nicht 
*^nhaft,  enndem  nur  maseulines  resp.  feminines  Nominatirzeieben 
*■}  vie  io  fiütu-^j  cd^^i;  von  dep  Stämmen  fttXuv,  aidoa. 

^Q  §.  159  bemerke  mane  Homer  kennt  such  den  Dat.  Plnr.  /9bv<r^, 
;H6<I)  hat  den  Dat.  ähir»  mat  einmal,  dagegen  dreimal  ^«irir»  nmiUpft 
^<«  M  Curtios  ganz  fehlende  Form)  iUüVh  (§•  1^)  2^eht  nur  ^^ 
2^>  ^^«t  in  {^u  und  Mhtaa  in  Mlvm  zuaammen,  während  Curtius  diese 
Bonaligen  formen  als  die  gangbaren  erscheinen  mfst.  ^  Zu  8. 169:  x(g»<i 
*y«w  keineswegs  bei  Homer  „regelmälsig''  dea  t  in  der  Flexion)  man 
^  «  t7f,  178  xq^\  Jf  0^5  j^«*o?. 

b  . '  ^nes  beachieoswerthen  Umstanden  im  homerischen  Gebrauche  der 

°  ^H  OM  «ci  hier  gedacht:  sie  findet  sich  aas  musIcaTiscben  Granden  vor- 

äeiM?j  *°*  dritten  nnd  sechsten,  auch  fanften  Fafse,  namenilich  in 

trat      *"  •'»^«»1  als  den  Betonteren,  selten  im  Tierlen,  noch  seltener  im 

«öund  iireiicn  Fu&e  des  Hexameters. 
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Ueb«r  di«  Aooentuirung  des  Gen.  Plur.  buytoButer  Aiifeetifi  ver< 

den. die  Regeln  beigebracht,  nicht  aber  übet  Oen.  DaaL 

In  der  EintheHuiig  der  elidirendan  Stäoime  in:  1)  Sigmmaiiam 
(ynfi(r)t  2 )  T^Siämme  (xf^av,  K^iar),  'S)  iV-S/aaiine  {fUiCiiMt}  wigt  «d 
nicht  die  nöthige  logisfbe  ScbSrb».  Es  ist  doch  ein  andeM,  ob  Wöria 
bei  der  Flexion  elidiren  miisseo,  oder  aber  auch  eiidiren  können. 

Bei  den  Anoaialis  dgr  Decl.  wäre  bin  und  wieder  ggöfeoio  VoUtäi 
digkeit  zu  wUnsdien  gewesen.  Z.  B.  Nach  $.  177,  No.  d  eolUo  Baa  ad 
nen,  der  Dat  do^av*  wäre  faJich,  und^do^  der  gowöhnlicberel!  ~  l^e.U 
„o  n^iafivq  (der  Alte)  wild  im«Plur.  durch  ^Q%eßvx€u  u.  a.  v.  ergiozi'^ 
nicht  auch  im  Gen.  und  Da|^  Singolaria! 

Das  7.  Capitel  (Adjecli^  ist  entschieden  mit  Flucbtigkelf  aJigefsM 
¥ennutblich  in  Folge  davon,  da(a  fersehiedene  Ciasoen  ab  ParadigsM 
bereits  «nter  den  Declinationen  Torkommen. 

Bei  den  contrahirenden  Adj<  in  ov<  wird  nickt  scharf  gcong  iwtadM 
Adj.  in  foc,  Zahlbegriffen  auf  ooc,  zusammeogesetsten  Subst  wie  %wm 
etc.  geschieden.  Die  nothwendigen  Angaben  (auch  PaFadfgmen)  fehlet 
1 )  über  die  Contraction  dee  Fem.  Dual :  wenn  der  Schüler  das  ia  ^ 
Sing.  *in  ^  oontraliiren  lernt,  wird  er  leicht  Tersacht,  so  nach  i»  \m  Diu 
zu  cootraliiren^  2)  über  den  Vocat.  Sing.  (ssNool)^  3)  über  dssNcat 
Plur.  der  von  ^sitov?,  «»ovc  zusammengesetsten:  wenn  es  allgemeto  h&k 
„Neute.  PiuCi  pa  gibt  a^\  so  wird  kein  Schüler  cm«  etc.  treffen. 

Beim  Adj.  tiUvk;  (voll)  findet  sich  nichts  über  das  Neutr.  Plur.  «U 
(in  Composi  aber  — »),  vermulhlich  weil  Krüger  an  der  gleichen  Stell 
nichts  darüber  bat;  derselbe  hatte  die  desCallsige  Bemerkung  bereiti  ta 
der  attischen  Decl  in.  angebracht 

Bei  den  Adj.  auf  v«  fehlt  ^fiptfvq  eis  ebenfalls  im  Acceotd  abweicbea^ 
bei  den  Adj.  in  «v»  w^  die  Accentregeln  über  das  Neutr. 

ÜQXvq  hst  bei  Curtins  sogar  einen  Dual  ifkkm  u.  s.  v.  Gkid 
Wunderlichkeit  bei  Rosi  u.  a. 

Nach  den  Cdmparationsregeln  von  Curtius  muls  ea  dem  Scliäk 
scheinen,  als  ob  das  „ zweifelhafte'^  (Krüger)  ^pUoitc^ocv  ^pdtntn»;  ^ 
gewöhnlichere  sei,  als  habe  ^jt^^dc  nur  ix&UiPt  h^urwo^t  oixv^  ktx 
aen  Comp,  und  im  Superl.  vorzugsweise  oEktiitto«^  während  dock  tx^^ 
ftQoq^  ix^QOTaroq  bei  Find.,  So|li.,  Simon,  etc,  oiatr^xtgöi  etc.  b< 
Hom.,  Herod.,  Find.,  Soph,,  Eur.  etc.  oft  genug  Torkemmen.  *-  Zu  oi 
/fA»o«  ezistirt  doch  auch  Comp.  ail^i«rosf^oC'(PiatQ).  —  Der  bomeriscb 
Compar.  oi^#y  kommt  nur  als  Compositum  vxolßioift^  vor.     ' 

§.  199  No.  5  wird  nlia  als  homerisch  statt  «lAii^o  aufgeOibrt!*  W« 
her  dieser  Irrthum,  ist  nicht  zu  erralhen.  • 

Wenn  piatoq  als  defectiver  Soperl.  zu  vio«,  vimvo«  zu  ^^  8-  ^ 
bezeichnet  werden,  so  mols  es  dem  Schüler  vorkommen,  als  ob  9tm%t 
QOQf  viia%aTOQ  und  v^r^Tf^o?«  yniffrasa^  nicht  ezistirten. 

Das  Verhum  wird  nach  Voraufscbickuiig  „allgemeiner  Bemerkvs 
ge^V  in  folgenden  Rubriken  behandelt,  deren  Angabe  zur  Cbaracterid 
ruflf  des  Werics  nolh wendig  ist: 

^^Cap»  10:  Erste, Hauptconjugation  oder  Verba  aaf  «•« 
„I.  PrätenuUmm  (§231  ff.)^  d,  Flexion  des  Pr.  St  (Abwand 
lung  des  Präs.  u.  Impf,  im  Act.  u.  Med.  etc.)  ^  B.  AogoK« 
des  Impf.  u.  Aor.  —  C  Vb.  contract  (Abwandlung  derwibeo 
im  Präs.  u.  Impf.)  Bemerkungen.  —  D.  Unterschied  des  Prtt/ 
Stammes  vom  Yerbalstamme.  Zunächst  AufilelluDg  von  4  CU** 
sen:  1)  unerweitert:  rma-»,  X//-«.  2)  Dehnclasse:  fih^ 
▼00  9v^  3)  T-Classe  (Hinzufugung  von  %):  rvjtT«  von  n^i 
4)  I-Qasse:  a)  ifvXdae»  st.  ^imIom-mi  n.  dg!.,   h)  Koitatf^ 
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9,11.    Der  starke  Aor,  (as  Aor.  2).     Abwandlung,  Regeln. 

„HL  D«r  Futur-Stamm  (des  Act.  u.  Med.).  Fut  1  u.  2  -^  IV. 
Der  Bckwaeht  Aor.Stümm  (Aer.  1).  Abwandlung,  Regeln.  *^ 
.  V..  Vom  Ferfect'Stamme,  Perf.  Plusq.  Tut.  ex.  Abwandlung 
aller  dieser.  Regeln.  Lebre  wott  der  Beduplica(ion;gewölHil,| 
aitische.  (NB.  Ais  Beduptication  giU  hier  jedes  PerH-Ang« 
tteDt,  auf  f,  t$  eic).  Weitere  Regeln:  1)  Das  Pfcrf.  Ad,  und 
iwar:  a)  das  starke  (=s  Pf.  2)  auf  a,  wozu  Curtius  aueb 
die  auf  ^und;fa  rechnet;  6)  das  acbwacbe«  ^=xPerf.  auf«« 
(SB  Pf.  1).  2)  Plusq.  Act.  3)  Perf.  Med.  u.  Pass.  4)  Plusq. 
Med.  u.  Pass.*   5)  Fut  ax. 

„VI.  Formen  des  ttarkeu  Pauw-Siamam:  1)  Der  starke  Paat. 
Aor.  (Aor.  2).  2)  Das  starke  Pass.  Vut  Abwandlang,  Regeln! 
—  VII.  Fonaen  des  wektmmkin  Pauiv-Stamme»:  1 )  Schwaebs 
Pass.  Aor.  (Aor.  I).  2)  Sdiwacha  Pasa  Fut.  Abwandlung, 
Bibeln. 

„—  JDte  VerbaUÄdj,  -*-  Verhaf  die  ihren  Stammvoeal  verkürMen* 
-—  üebereichi  über  die  Formen  der  Verba,  —  Abermals  Ab- 
wandlung durch  aämftitl.  Personen  sämmtlicher  TempoDa,  Modi, 
Genera,  und  xwar  Abwandlung:  X  Vocaliscber  Stämme.  Verbiß 
pora.    B,  Consonant.  Stumme:  1)  gultur.,  2)  dent.,  3)  Isb., 

))Cap.  II:  Zweite  Hauptconjugation  oder  Verba  auf /i*. 
„Vorbemerkungen.  1.  Classe  der  Verba  auf/«*:  x/^^/i«,  ii- 
6iAfik^Xirtfifu.  Abwandlung,  Begeln.  Dabin  geböten :  A.  Verha^ 
deren  Stamm  auf  a  autgeht ^  B.  auf  t,  C.  auf  »,  D.  auf  (r. 
Dabin  die  ohne  Bindevocal  gebildeten  ttark^  Aoritte  (fßrpf 
etc.V,  auch  mehre  so  gebildete  Perfecta:  a)  vocaliscbe  (ß/ßa-^ 
f€tv),  b)  coosonantische  (o»Ja  etc.). —  2.  Classe  der  Verba 
auf  fit  (jrv/ik), 

»Cap.  12:  Unregelmäfsige  Verba  der  ersten  Hauptconjiij^a'- 
tion. 

))5.  Clane  oder  Naiatela$$e  (<p&hm  etc.).  —  6.  Clasie  oder  In* 
ehoativelatee  (^Qeuntm).  —  7.  Cla$ee  oder  E'Claeee  (Erwei- 
terung durch  a:  yau^  yaiUm),  —  8.  C7«fse  oder  Mitehelaite** 
(§327). 

Welchen  Anspruch  obige  Anordnung  im  Allgemeinen  auf  Logik 
übe,  aiag  jeder  selbst  aus  dieser  Uebersicbt  entnehmon.  Practiscber 
ycrth  für  den  Schüler  kann  ihr  unmöglich,  beigelegt  werden*  Stören4 
»t  der  Mangel  an  Uebersichtlicbkeit,  an  sachgemäfser  Gliederung,  störend 
^  Aosetnandenrecken  des  Zusammengehörigen,  störend  daa  Durcbkrevsen 
>iit  Terschiedenen  Eintheiluogsgründen,  das  übertriebene  Hineinzwängen 
■prachvergleichender  Theorien.  Wo  jb.  B.  das  Augment  des  Perf.  fau- 
tiBcb  nicht  mehr  als  eigentliche  Reduplicatton  in  die  Erscheinung  trit^ 
^^^  ^&  die  Behandlung  des  Augmente  einer  Benennung  zu  lieb  ausein- 
*i><ier  leUienl  Warum  nicht  ans  practischen  Gründen  die  ganze  Lehre 
*«iik  Angmeiii  nach  der  guten  alten  Weise  zusammenlassen?  Eine  kunra 
«^  könnte  Aufschluls  genug  über  die  nrsprüngliebe  Bedeutung  >e<J 
^^•Perfect«  Augments- geben.  —  Die  Durcbkrenzong  der  8  Verhmklat' 
^y--^  im  Gap.  10  snb  L,  6—8  im  Gap.  12)  mit  der  als  Anhang 
^  Up.  10  Bub  VII.  gegebenen  Classification  nach  den  Auigangen  dn 
^'««stts  (ii.  Verba  pura,  B.  Consonant:. 1)  gattur.,  2)  deni,  3)  lab«» 
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4)  X/i^if)  unk  dkf  gröiMe  VerwifMog  häm  Sdifilor  «yMrtM.  Cur- 
tiat  wollte  offenbar  die  10  ConjugatioosclMseo  dea  Saiwkrit  auch  ia 
Grieebiaeben  moglicbat  benusbringeo,  konnte  aber  andrcraeits  nkbt  gäiis- 
lieft  der  berkömalicbeo  Clasaificatfon  friilierer  griecb.  GraininatikeD  eav 
ratben,  und  ao  laoien  beide  Weisen  neben  und  durch  eenaiHier! 

G^ifa  Terkeonea  ^ir  ea  nicbt,  wie  grob  die  Yerdieaata  vcmCiiirtiai 
nlHMolliGb  tND  die  Lehre  Yom  Verbrnn  aind.  Schon  dvrob  «eta  Werk 
ff  Die  Bitdunr  der  Tempora  im  Qrieeh.  und  JLat.^  ifrmtkmrgleidmi 
äargeiMt.  Berlin  1846''  trat  Georg  Curtiua  bababrecband  auf.  Dm 
dort  dargelegten  Gnindaätze  6aden  im  Weacntlicbea  ihre  DqmIn  und  Wei* 
lerflihrung  in  Torliegf  oder  -GramoMtik.  Daa  Erlemea  der  Anomala  i«( 
jatzt  wesentlich  erlekbtert;  statt  WiiikOr  in  der  Bnduog  der  Tempon 
findet  der  Schüler  strenge  GesetznüUaigkeit.  Statt  lahlreicfcer  Beispiel« 
nur  eine:  Weifimaa,  dafo  von  «»•eyicu  der  ««aprünglicbtSbrnia  eis 
laotet  (ganz  Identisch  mit  dem  lat.  mt»  eequ,  bei  dem  bekamten  fjiut^ 
wbobacl  ton  it  und  Xy  e  9det'qu)i  «o  aiod  die  Famen  om^mb«  anis^m 
leicht;  erklärt.  -^  Aber  aö  höbea  Verdienst  dieaea  Tboile  der  Gaitioi« 
sehen  Grammatik  auch  zukommt,  so  wird  man  doch  achwctMoh  za  alla 
einzelnen' Auftteliungen  seine  Zuatfmmung  g^a  können« 

^.  87d  «nd  p.  129.  Die  Ferai  jH*^m*  iHrd  ganz  ignorirt  ood  nvr  po- 
f«H  anericaunt,  als  ob  nur  letztere  attisdi  wäre.  Vgl.  Lobeek  Phijn. 
p.  24,  Krüger  Griecb.  Gramm,  elc 

§.277  ff.  Die'Parrecta  In  9a  und  x^  erkennt  aacbPotfa  Voigaog« 
Curtius  nur  als  ttarhe  retp.  Perfecta  $ecunda  und  nur  Perf.  ia  «« 
als  primum  an.  Da  wo  biereils  Im  Stamme  9  oder  x  gegeben  ist,  uod 
die  sonst'  für  die  Bildung  des  Perf.  2  aufgeslelKen  Regeln  eiolreiTeOi 
müssen  wir  ihm  beipflichten,  weiter  aber  auch  nicht.  Zunichat  aobefoea 
*<»  und  a  (Aa)  nicht  so  weit  auseinander  zu  liegen,  als  Curtius  an 
nfmmt;  jenes  bat  nach  Vocalen  und  Liquiden,  dieses  nach  den  Lippfo 
und  Gaumenbuchstaben  seinen  Platz,  so  zwar,  dalb  ea  mit  deir  ▼orberge- 
henden Consonaoten  die  noth wendige  Verwandlung  in  9a  und  x»  «rßbit 
So  sind  }a  auch  a^Traftf  und  naqnaX$fio^  u.  a.  auf  einen  Stamm  ra- 
Tückzufiihren;  wenn  dagegen  andere  Grammatiker  in  dieaer  Streitfrag« 
aaC  jenea  Lauttertretungageselz  hinweiaen«  wenaeh  griecb.  s,  Jat  c  (9«) 
im 'Germanischen  h  gibt  (HavpoßiQ,  Hanf  —  ueUaftoq,  Halm  -^  cerair» 
Hera  .etc.):  ao  diirfte  daa  mit  Unrecht  afigezogen  werden^  aebon  allem 
daabftlb,  weil  es  «och  Iraglich  is^  ob  Pert-ßodung  ka  (m)  oder  na  die 
vrsprüogliche  ist.  So  viel  aber  steht  wenigstens  fe^t:  .1)  dala  der  Schü- 
ler nach  der  Aufstellung  von  Curtius  niemals  die  Peifeela  sefbit  zu 
bilden  lernen  kann;  2)  daHi  diese  neuemde  Theorie  eine  Rdhe  gröüter 
Inoonsofneasen  im  Gefolge  hat  Hat  der  Schüler  gdenift  (aasii  der  alten 
aridtischea  Weise):  „nm  Pisif.  1  zo  finden,  aelze  maa  das  Augment 
imd  mache  daan  aus  dem  Ftit  1  in  ira:  »«,  ^«r  9a,  Imz  ;t»''i  90  ist 
tef  freilich  nicht  nonderlieh  wiaaenachaAltd),  aber  der  Schüler  bildet,  we* 
««g<e  Attaaafmiamile  abgerechoet^  alle  iss  wirkUAen  Gehraasbe  helndti- 
dien  'Perfaeta  prioia  hi  90  und  j^o.'  Niohl  «o  nads  Cnrlioa^  Theorie. 
BtH  M  Scbfilbr  §.  WS  gelsmt,:  dofo  im  stariien  Plerf.  a  nadb  ^  in  lang  «1 
•bM  »1 1fr«»  "»»  w  werde,  ab  aMi^'er,  -iHn  6^¥xth  f^rf^Lfa  etc.  «8* 
ItfM^  w^iferhin  lement  „jBei  atiiecber  AedUpKtetien  uad  in  eialgeaso- 
deren  PIHea  untei-bUiht  die  VocalfdeiMiniig;"  Welchen  siad  dicM 
FlUel  Eine  Kvrm  daIHr  bat  Gtir%laa  laicht  finden  können.  ^  Weü«^ 
bitii  antfe  der  SebfUer  toraen,  dali-  „einigte  auf  «>  ^#  «,  ß 


Slikibe  ibteo  findcenMnariNni  aapiiffeen,  wofahi  die  Vocaheiindeniora 
In'dei'  Regel  uaterUeilem''  Wetehe  Würfsv  aber  aspirinn}  Wsai 
•nd  wnruei^  aaterbleibtdie  Vocadwinderoagl-^  Doch  ooah  weiteieAi»* 
iteht  diese  Aasnehme  irieder  bdibig«  ,>l^»ts  der  Aa^nSim 
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weidfii  dieViDcakr  ttfiiMkri  in.  Käira<oa<^  «foo/iqpcs  rttgoftt,  aXkjia.'*  So 
bat  das  VefiaMen  dm  fMBgbaren  ond  betretenen  Wege|,  wie  fast  im* 
Bwr,  lar  Fo%e  gebebt,  dale  man  obne  Wegweiser  einen  Qtierweg  naeb 
dem  anders  eioscblagen  niu(s  und  doch  nicbt  am  Ziele  anlangt.  —  Durch 
seine  Neuerung  verwlekelt  sieb  Curiias  des  Weiteren  in  arge  Wider- 
iprSebe.  Das  starke  Perf.  wird,  beiist  es  §.  277,  ,,tiur  von  Wurrel* 
TerbsD  gebildet^'  Sind  non  aHe  Perleetn  in  qp«  und  x^  starke  resp« 
■eeunda,  wo  bJeibeB  wir  dann  mH  tjUax^*  xfir^^v/flS  SidiSax«h  vtra^ax^ 
Q(fmffvX^  n§ipvk»x»  u.  a.1  Curtius  selbst  will  die  betreffenden  Sfamni^ 
▼crba  dooh  pwü^  Hiebt  fu|WurseWerba  ausgeben.  -.-  Da  etliche  V#ba 
xweierlei  Perfecta  haben,  z.  B.  nin^axa^  ningct^a  —  aWoj/a,  aricifo^ 
M  bleibt  nun  nichts  ülvrig,  als  (§.279.  Anm.)  aufsosfeHen,  dafs  „von 
«enigeo  Verben  die  nicbt  aspirirto  Form  neben  der  aspirirten  Qblicb 
iil"^  §.278  lehrt  Curtius  ganz  ailgemein,  „«  werde  im  starken  Per- 
fect  SU  o*";  Ausnahmen  stellt  er  nicht  auf.  Was 'machen  wir  nun  z.  B» 
mit  ^f^ül,  das  nach  ihm  doch  auch  ein  Perf.  sec.  ist?  WIM  mit  nhtqifuy 
ntf^Ofyf^vftya,  rhgifia  u.  a.l  *—  Anfser  dem  bereit» «Gesasten  b&tt# 
DDieree  Bediinkene  9or  der  Keuerung  noch  warnen  mQssen:  1>  das  Ne» 
beoeinanderfaeiAehpn  eine»  aspirirten  und  nichtamirirten  Perfeets  mit  ganz 
versebiiedeDer  Bedeutung»  überhaupt  der  Umstand,  dafo  das  wirk- 
liche Perf.  secundum  so  gern  die  intransitive  Bedentunj;  aufweist, 
wühlend  diese«  durchweg  nicht  der  Fall  ist  mit  jenen  aspirirten  Per- 
fectra,  die  ersit  Hurch  Pott  und  Curtiue  als  Perf.  secunda  aufgestelM 
werden;  2)  die  lautliche  Verwandtschaft  zwischen  den  inseemein  als  Perf. 
prima  aufgestellten  Perfecten  Act.  in  ^a  und  x^  und  dem  Perf.  Pass.  Ein 
Paar  Aosnahnaen  abgerechnet,  haben  wir  überall  denselben  Vocai,  wäh- 
rend zwischen  den  sonst  als  Perf.  secunda  aufgestellten  Perfecten  Act 
nd  den  Perf.  Pass.  der  grörste  lautliche  Unterschied  besteht  3)  die 
auflallende  laatllche  Verwandtschaft  zwischen  dem  eigentlichen  Per/. 
MC.  und  den  abgeleiteten  Nomioibus  in  tvq,  oc«  «7  etc.:  yov-'^v^y  yw^oq^ 

Q.  1.  w,  u.  s.  w.  ,  *      ' 

Wenn  wir  non  im  Vorigen  ferlangt  haben,  die  Regeln  müfiiten  so^  be- 
•cbaffen  sein,  dafs  der  Schüler  mit  Sicherheit  das  Perf.  1  selbst  bilden 
kötnc^  statt  mit  Curtius  und  seinen  unsicheren  Regeln  und  Ausnahmen 
in  Ungewissen  betumzutappen  oder  auf  die  gröfseren  Lezica  angewiesen 
ztt  bleiben:  so  ist  dsmit  keineswegs  unsere  Meinung,  man  solle  den  SchO-« 
Itf  fon  jedem  Verbum  nur  getrost  dai  Perf.  in  uoy  9a,  x^  bilden  lassen, 
nelmebr  ,,Termeide  man'',  wie  Krttger  warnt,  „sich  an  zweifelhafte 
oder  unzulässige  Formen  zu  gewöhnen.  Quo  semel  e$i  imbutß  neeMf 
9tn4kii  oäorem  Utta  diu," 

§.282  ist  zum  Perf.  die  zusätzliche  Regel  gegeben,  dafs  die  einsil- 
bigen Süimme  auf  l,  y,  ^  das  e  der  Slammsilbe  im  schwachen  Perl  in  a 
▼erwandeln,  und  ttgip»,  »ICvta^  nXvvtif  tc^vm  (nTthot  fehlt!)  9  ausstofsen. 
^ie  oft  mufs  dieselbe  Regel  in  Folge  der  elgenthüml leben  Behandlungs- 
weise  ron  Curtius  eigenllich  wiederholt  werden!  Wären  die  Verba  auf 
\  fij  V,  Q  im  Zusammenbange  bebandelt  worden,  so  wäre  die  Sache  viel 
(iofaeber,  nämlich:  jenes  f  wird  in  a  verwandelt  tot  allen  cOnsonan- 
titch  beginnenden  Tempus -Endungen,  sowie-  in  den  zweiten  Aoristen 
und  im2.  Fut.  Pass.;  und:  jenes  p  wird  vor  jeder  consonantisch  be- 
ginnenden Tempus-Endung  bei  5  Verben  ausgestofsem  —  Dieser  eigent- 
liche Onind  ond  Gesichtspunkt  der  Regel  (consonantisch  beginnende 
Tempos-Endung)  wird  auch  in  andern  Grammatiken  Termifst. 

,  §.  291:    Die  Regeln  vom  Fut  3.  Pass.  sind  unvollständig,  indem  Fälle 
^«  z.  ^,'UXiaofiou  (mit  langem  v)  nicht  vorgesehen  sind;  der  Schüler  . 
^d  also  hier  v  kurz  nehmen. 
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§.  294  wie  §.  256  behauptet  CuHiue,  der  «ttflM^  Aeriei  woi^  „oir 
von  Wuriel werben ^'  gebildet;  all  einsige  Auepaboie  gilt  Ihm  ^iJmpF' 
Wie  aber  eiebt  ea  deoB  aus  mR  dco  Zeitwörtero  ofti^tt,  mltifm,  <^mf> 
Tay«»  (St.  a^oifr),  Ufinlaxt^Mm  (8t.  aftnloui)y  i^i^^  iXtv&ißf  ffibtttj 
i^U»,  iQivyoiuu  u.a.,  die  eamant  uad  sonders  doch  gewifa  keine  War- 
sei?erba  sind,  aber  dennoefa  einen  Aor.  2  bilden!  —  Obige  Bebaoplaig 
iai  ebenao  ungenau,  wie  die  Tom  atarkea  Perf.  rorgebraebte.  Scbcn  vir 
nSialich  aueb  gänxlich  ab  von  den  Per;^en  in  ^  ond  /a,  ee  UtibcB 
WM  docb  neeb  fyiffiyo^,  ninw&ttj  ilfjlv&a,  %4%Qfijc€h  amtinoa  He.,  aber 
weler  i/^in^t  iUv&m,  «kov«,  noch  to^vm,  fiENßJl ')  ete.  aind  War- 
sei terba. 

§.  298.  Die  Regel:  „Wie  Im  acbwachen  Perf.  dea  Act.  und  te  Perf. 
Med.  wird  e  vor  A,  r,  ^  biaweiien  «u  o"  (im  acbwacben  Paenntamne 
^  Aor.  1)  ist  mdip  ala  unaiebcr  laiaend.  Blan  aelie  daa  ▼otber  ia{.282 
Geeagte. 

In  der  Wertbildungelebre  Tennifof  man  in  den  meiaten  GremMilikta 
manche  wUnsdienawertbe  pracliacbe  Winke.  Z.  B.  bei  Abieituogm  tob 
Verben  riebten  sich  im  Allgemeinen  die  Ableitungen  mit  conaeaaa- 
liacfa  .beginnenden  Suffixen  nach  der  Lautveränderung  des*  Tempos,  dct- 
aen  Endung  mit  gleichem  Cooaonant  beginnt:  alao  Ableitungen,  mitteist 
«TK  nach  dem  Fut.  in  cm  (y/ti,  |»),  mittelst  ^a,  /»d«  nach  Per£  Pin. 
(fuu)  etc.  Die  Ableitungen  mit  vocaliecb  beginnenden  Suffixen  riehtm 
afcfa  tbeila  nach  dem  eigentlichen  Stamme,  tbeile  nach  dem  Port  asean- 
dum.  Beispiele  zu  1:  lax-^Qf  t&^^j  vin-o«,  yip^o^^  su2:  ^or-o?,  lifi-^ 
%oth-€tK.  —  Die  Ableitungen  in  oc,  tot;  (Neutra)  Tcrtragen  nicht  den  üsh 
laut  o,  die  Ableitungen  In  e?,  oii  (Masc.)  lieben  denselben.  —  Hierucb 
weifs  man,  dafs  yovoq  nicht  Neutr.  der  3.  Declin.  sein  kann,  fhp^  nidit 
Masc.  der  2.  Declin.  So  einfach  die  Regel,  so  mancbfaeh  kommt  sie  tat 
Anwendung.  , 

Möchte  sich  der  Yerfaaser  entacbliefsen  können,  aeinem  Werke  giö- 
isere  practiache  Brauchbarkeit  durch  theil weise  Umarbeitung  lu  gebea 
und  einzelne  Versebln,  -  Ungenauigkeiten  und  Widerspruche  su  beseitigsa: 
flamii  Wülsten  wir  keine  griechische  Grammatik  so  nennen,  die  aiit  to 
gutem  Fug  und  Recht,  wie  die  seinigo,  zur  EiofiUming  empfohlen  wer- 
den, könnte,  zumal  wo  eigens  zu  derselben  ein  ^hientarbuch  eiscbieflm 
ist,  welches  alle  Anerkennung  verdient  und  seine  im  höchsten  MsiCr 
•  practiscfae  Brauchbarkeit  schon  längst  bewährt  bat;  wir  meinen:  ptOrit' 
dkiieke»  EUmentarhuch  für  du  dritte  und  vierte  CIomu  äet  Sitreieki- 
»ehe»  KaiierMtaatee  nach  den  Grammatiken,  von  Cwrtitu  wU  lühmr 
bemrheitet  von.  Dr,  Kart  Schenkt''  (jeUt  Professor  an  der  üaircraJUt 
zu  Innsbruck).    Dritte  Auflage.    Prag  1857.    Catve*§che  Feriagdaek- 

Cooitz  in  Westpr.  Anton  Göbel 


')  TIENBSl  Tat  ▼on  nhiro/icu)  nicht  anders  gebildet,  wie  nX^-^  fom 
Si.  nXtf  nXa  {ntftnXiifu)^  n(^&ta  Tom  St.  nqa  (ntfingiifu)  u.  a. 


%    • 
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Grandziige  der  griechisiben  Etymologie,  von  6.  Curttns. 
Erster  Theil.    Leipzig  bei  Teiäoer,  1858.    8. 

Den  bedeafentfen  Ertrag,  welchen  die  TergleiAiende  SpvadiforachQiif 
für  da«  GeMel  des  GfSedaaehen  liefert,  mit  beaonneoer  Kritik  tu  sam- 
■«in  nnd  als  ein  im  Ganzen  geaicbertea  Got  der  Wiaaenachaft  danable. 
tcn,  war  ein  wünaebenawertbea  Unternehmen,  und  der  vorliegende  erate 
Tlieil  dee  oben  genannten  Werkes  lifet  Torauaaagen,  dafa  die  anuehende^ 
wiewohl  nicht  leicfale  Aufgabe  geiöat  werde,  wie  man  ee  nur  von  einem 
Fencber  nnd  Spraehkenner  wie  Cortina  erwarten  kann.  Ea  iat  nicht 
die  Absicht  dea  Ref.,  acbon  jetxt  in  eine  aHseiti^e  und  daa  Einzelne  be- 
rfibiende  Besprechung  dieaer  Arbeit  einmgehen;  doch  dfirfle  es  angemes- 
len  sein,  auf  den  Standpunkt,  den  der  Herr  Verf.  ualer  den  neueran 
tpracbvergleidienden  Bestrebungen  festhält,  sowie  auf  die  Grundaütse^ 
nach  denen  er  die  Auabeute  der  Etymologie  mtMtert  und  durcli  eigene 
Funde  bereichert,  hinzuweisen,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  hier  eio 
Werk  voriiegt,  welcbea  für  die  Wissenschaft  von  entschiedener  Bedeutung 
und  geeignet  ist,  einer  Philologie,  welche  immer  nur  der  Spielereien  der 
SpradiTergieicher  spotlen  zu  dürfen  meint,  einige  Achtung  vor  den  T ba- 
ten der  herangewachsenen  Schule  einzuflöfsen. 

Ohne  die  Strenge,  weldhe  sich  in  den  Schranken  des  wissenaebaAliek 
Erblirbaren  halt  und  dir  nicht  BrkNIrtes  den  Grund  hinlänglicher  und 
lieberer  Analogieen  fordert,  gelangt  die  SpracfaTergleiehung  nicht  zu  dem 
Ansehen  und  Einflosa«,  die  sie  b^napmcbt.  Seit  Grimm,  Bopp,  Pott 
Q«  A.  ist  uns  zwar  immer  mehr  Liebt  auf  diesem  Gebiete  geworden; 
allein  dats- jene  bescheidene  Strenge  oft  noch  ▼ermifst  wird,  nicht  min- 
der, dafb  es  Tielfaeh  noch  an  den  Mitteln  fehlt,  um  aua  dem  luftigen 
Sdiwarm  der  Vermuthungen  heraus  den  Boden,  klarer  Erkenntnifs  zu  ge- 
winnen, ist  kaum  zu  ▼erkennen.  Ganz  an  der  Zeit  wie  auch  am  rechleo 
Platze  linden  wir  daher  des  Verf.  Abbandlunir,  welche  er  als  Einleitung 
▼oranascbickt,  nnd  In  welcher  er,  nach  einem  Rilckblick  auf  die. früheren 
Veraoehe  nnd  Sehickaale  der  Etymologie,  in  Toraichtiger  Weiae  die  con- 
Mquente  Beobachtung  der  entdeckten  Lautgesetze  verOcht,  zum  Theil  si# 
auch  genauer  bestimmt,  dabei  aber  auch  auf  tieferea  Erfbrachen  der  Be- 
deutnngattbergssge  dringt.  Wir  haben  hier  ehM  Fülle  beachtenawertber 
Bemerkungen  nnd  Erfahrungen,  geschöpft  aua  der  neueren  Geacbichts 
unserer  Wissenschaft,  namentlich  aua  deren  Abirrungen.  Zwei  weaenl« 
liebe  Punkte  sind  es  bekanntlich,  worauf  die  Etymologie  mit  immer  glei- 
cher Anfmerkaamkeit  Ihren  Blick  richten  mufs:  einerseits  die  äufsere  Ge- 
italt  und  Bildung  des  Wortes,  anderseits  der  an  ihr  haflende  begrifflicha 
Gehalt.  Die  Laut-  nnd  Wortbildungskunde  einestheils,  andemtheila  das 
Ventändnifs  der  Bedeutung  sind  die  Erfordernisse  des  Etymologen,  sind 
die  Augen,  mit  deren  Schärfe  er  in  das  Dunkel  der  längst  ▼erachUtteten 
und  überwachaenen  Schätze  eindringt.  Nun  aber  bat  in  beiden  Rück^ 
liebten  die  Forschung  noch  gar  Tiel  zu  thnn.  Wir  operiren  noch  viel 
ebne  deutliche  Erkenntnifa  des  sprachgescbicbtlicben  Hergangea,  daa  vaga 
Znummenatellen  nnd  Identificieren  hat  noch  immer  groben  SpieLraum« 
^^M  gerechtfertigt  schemt  Ref.  zunächst  die  Warnung  dea  Verf.  vor  des 
Befahren  im  Gebrauche  dea  Shinskrtt,  einer  Sprache,  die,  ao  durchsiehtig 
sie  auch  gefilgt  iat,  doch  in  ihren  Lauten  mehrfache  Entatellungen  erlit- 
^  bat  und  auch  in  aonatiger  Besiehung  uns  nickt  so  nahe  steht  Ws^"* 
^bcr  die  Naobweisung  da*  LaotyerioderongBO  mid.  deren  phyaidogischo 
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ErkISrung  anbelaogt,  lo  besteht  darin  offenbar,  die  nidiste. wichtige  Viw- 
arbeit  der  Etymologie.  Das  BedOrfnIfs  fiihrt  daxu,  und  daher  siebt  mae 
die  Untersuchung  überall  sich  diesem  Gegenstände  zuwenden.  Wir  wei- 
sen, bj^r  nur  auf  Kubn^s  Zeitschrift  (lir  Tergleicbende - SpracbibncbcBg, 
auf  die  bekannten  Schriften  von  Abrens,lDo rasen,  Rud.  ▼.  Hauner) 
Lepsius  hin.  Wennfndefs  die  sortst  fleUkige  Untersnchotig  nur  an  den 
Schriftzeicben  haftet  und  nicht  über  die  physische  Beschaffenheit  4er 
^reh  sie  i»easeiehoeten%aute  seihst  Iclar  wird,  so  wird  es  ihr  nicht  Bog- 
lieh  sein,  die  Blgeotbümlicbiceiten  in  der  AssMIatlon,  DiaaimilalJOB  nsd 
sonstigen  Verwandlung  der  Laute  in  verstehen:  ein  Mangel,  «der,  wie  wir 
ttbeneugt  sind,  noch  mMclien,  durch  tüchtige  historitohe  Forsebaof  aa»* 
geseicimeten  Arbeiten  anhaftet  ond  dem  nur  durch  solche  feine  Bsolsdi- 
tungen  über  das  Wesen  der  Ltoie,  wie  wir  sie  von  Raoinor  und  Lep- 
sius angestellt  finden^  abgeholfen  wird.  Für  das  Sanskrit  döiAe^  |Me 
ich,  ger»le  in  dem  Kapilei  der  Grammatilc,  welches  über  die  ielz^caana- 
'  ten  Erscheinungen  handelt  (bei  Bopp  „WobHautsregeln*'),  mauchB  Itbr^ 
reiche  Auficbtüase  über  Aussprache  und  Natur  einzelner  Buchstaben  n 
cnuitteln  sein. 

'     Herr  Curtius  findet  nun,  und  sicher  mit  Recbl,  nicht  im  Saoshnit 
das  echte  und  unterschobene  Lautsystem  ftir  den  Sprachatamm,  sonden 
fupponirt  (S.  69)  ein  System  „der  indogennaniscben  Ursprache",  wdcbct 
durch  Yergleichung  der  Terschiedeoen  indogermaniachen  Sprachzwe%e  tnA 
herstellen  läfst.    Es  enthSIt  aulscr  9  M utia  3  Nasalen  (die  gutturale^  ^ 
dentale  und  die  labiale),  ebenso  3  Spiranten,  endlieh  2  Liquiden,  r  ond  l, 
ieren  letztere  von  Schleicher  angefochten  lA.   Wemi  man  iodesseo  er- 
lügt, Welch  chankteriatische  Bedeutung  undl^irkui^  dem  Laoto  des  I  in 
■anchen  Wörtern  eigen  ist,  vermögo  deren  er  oft,  hn  geraden  Ocgta- 
satze  zu  dem  rauh  <- krüftigen  r,  das  Leicbto  und  Weiche  auadrüeht,  §6 
läfst  sich  die  Ursprünglcbkeit  des  /  wol  fast  ala  ein  Poalalat  geltend 
mächen.  •—  Auf  Grund  jeoea  ursprihigliehen  Lantaystema  wird  nun  dis 
Uebereinstiilinrang  des  GriechtSeheo  uwl  die  Abweidhnngen,  welche  da» 
hellen iaohe  Organ  bedingte,  besprochen.    DtO  gesamUito  Lautt«Mretnog  tai 
CIriechlschen  erscheint  ala  eine  theiia  regeknfiiige  (durchgreifende),  tMt 
QDregelmäfsige  (sporadische),  und  nach  diesem  Gorichtsponkle  sondert 
der  Yerf.  die  Masise  der  von  ihm  behandelten  Worteiu  ih  zwei  Abibei' 
lungen,  deren  erstere  ctwaa  über  600  Wurzeln  belafat.    Diese  Eintbeilaii| 
ttt  gewifs  zu  hüligea;  nur  könnte  mah  zweifeln,  ob  die  hekaaute  so 
hSofige  Vertretung  tou  indogerm.  k  (lat  g  oder  e)  durch  gr.  n  (nontr 
fti»,  fifo?,  liinw  etc.)  mit  Fug  als  eine  uoregeiaMlfsige  oder  gar  apsta- 
dlscbe  anzusehen  aei.    Schemt  doch  der  VerL  aelbat  lat./  (Or  iodsg^ü 
als  nicht  unregelmäfsig  oder  sporadisch  tu  betrachten.    Oh  übrigens  jt» 
nem  ^,  g  nicht  Welleicbt  ein  Terloreugegangener,  dem  ätmntilchcD  ^/ 
(a.  Lepsius  das  allg.  ling.  Alphabet)  ähnlicher  Laut  M  Gsuhde  gBkgtOy 
iai  hoch  nicht  au^emacht 

Soriel  über  die  f.jnite  an  aick  Diu  Prüftuig  der  Wortfona.  aad  de« 
Bedeutung  leitat  m^hr  auf  de«  Bod'en  der  el^sntfiche»  phlMggiMbti 
Sprachbetrachtung.  Mit  eiAer  Sulscm  linguistischen  Kbnntnifa  noch  so 
vieler  Sprachen  ist  ea  wirklich  hier  nicht  getban.  Die  Auigabo  des  Voi 
dpferdert  eine  echt  philologische  Einsicht  in  die  innere  voaa  Katlunalgriit 
md  Volksthum  vidfach  bestiiitarie  Oekonomfie  der  Spracbea^  und  swir 
innächst  der  altdasaischea.  Die  Spt-acben  haben  ihre  reraefaiedeiiea,  idis- 
maiischen  Charaktere;  die  Wahrnehmungen,  dio  wir  an  den  einen  ■<• 
eben,  treffen  nicht  immer  bei  den  attdenn  zu«  Die  Wortbildungf«cütf 
der  romanischen  IKalelite  a.  B.,  auf  deren  unteratheidemlo  Geneaia  im 
^rgleich  zu  deai  Stammsprachen  de«  Vef f.  mit  Redit  aulbMrhaam  macblp 
Mrf  Bidri  fiir  daa  Indibhe,JBrieofaiadie,  Latein^he,  Goihmehe  iu  Atf- 
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K^noA  gmumkMt.  wwin^  das  libH  \M  Bttfocke,  dato.  pfcSUUigttcbcfti 
8praehh«iruiiliQiii  Widerstfebende.  Und  ■»  wird  man  dem  Verl  f^ewjft 
Mpfliebten  miiaaeA  Id  dem,,  wiaa  er  über  bändig  veraucbto  unachicklicba 
AoaljraeQ  dar  Waraeln  und  den  MifobrAicb  der  PrSfixa  sagt,  mit  d^ra» 
Htilfa  fcaan  aebr  bequem  brgeod  eine  beliebige  Wurselgeitalt  fertig  maiibtaL 
Alit  Jotareaaa  folgl  raao  aadi  dem  Kapitel  über  die  Bnreiterungeo'dar 
Wdraai)  dia  sieh  in  deb  .feraebiedanen  Spraaben  miiiinter  aebr  verscbia« 
den  gectaUeo,  wemi  aucb  dia  Gleicbbeit  der  Wariei  erideot  ist  Hier 
wirdflerodota  (I,  HO)  «so-««  beaproelien  und  mit.grieeb.  nvv^a  (Zeod 
^uem)  idälitifloiert,  auaaeblielaHcb  aaines  beaMidereii  Suffixea.iK  Dap 
Sanskrltwort  beifst  fad»  Stamm  ^ati>  vsadiaab  ^va»  uad  ^a.  (Man  fai 
giekhwoU  venoaht^  in  dem  Text  dea  Herodot  einen  Sebreibfiebicr 'atatt 
9uakfa  oder  und*»  zu  f  crmniheii,  wobei  der  dort  abgeleitete  Naioe  JBkmm 
dawMcb  beataben  könnte.) 

Niahl  niodar  ala  in  Bücksiebt  der  mofaeren  Wortfor«  #ird  sur  rieb« 
Ugen  Erfaaaung  der  Bedeutung  ein  dorebgebildetea  Sprach veratündBifa. in 
Anapmab  gonammeo:  Der  Vargleiehuag  der  Wurzeln  und  Formeo  atebt 
die  fh^orie  der  Lautveriuiderunge^  zur  Seite;  für  die  Bedeutukigaübtf» 
gaage  alad  die  Geaetie  noch  nidbt  gefunden.  Ea  bleibt  der  Zukunft  rdiy 
behalteD,  das  Gebeimnifa  der  Metempayeboae  oder  beaaer  der  intellectuel^ 
lenEotwickeluog.der  Wörter  aufzuklären.  Doch  lälat  aicb  der  Gang  der 
Bedeutuogaeat Wickelung  an  manchen  Eracbeinungen  und  Aoalogieen  b^ 
abaekten,  wie  der  Verf.  in  Kap.  13^15  in  lichtvoller  Weise  zeigt.  Statt 
der  vermeinllichen  zwölf  Cardiiml-Begriffe,  auf  welche  K.  F.  Becker  die 
nralte  Fülle  und  Macht  der  Sprache  zurückführen  will,  behauptet  Herr 
Curtiua,  dafe  »,die  Mannigfaltigkeit  früher  als  die  Einförmigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Bedeutung,  der  Begriffe,  ebenso  wie  der  Laute.  I>ia 
Sanakritspratibe  ebenao  wie  Homer  gebraucht  für  den  Begriff  des  Gebeiil 
die  beiden  Wörter  •'  und  ga  (ßa).  Dem  Spracbgeiiibl  genügte  nkbt  der 
aUgeaMine  Begriff,  ea  unlerachied  vor  der  allgemeinen  VorateHung  die 
beiandere  dea  Treteoa,  Wandelna.  Daa  Sehen  wurde  von  ihm  In'ver* 
tcfaiedeoen  Temporibus  veraobiodeo  au^efafst  (Idttp,  o^ar,  o^cv^cm),  wäb* 
read,  wir  mit  gramaiatiachem  Bewurslaein  daa  gleiciie  Verbum  durch  alle 
Tempora  abwandeln.  «-  „In  der  Mannigfaltigkeit  concreler  und  gana  in* 
dtvidiieller  VorateUongai»^',  bemerkt  der  Verf.,  „welche  alle  die  Fähigkeit 
verall|emeinert  und  gleicbaam  Zeichen  dea  Begriffe  zu  werden  in  ai^b 
tnten,  liegt  der  Haupt -Hrklärungagrund  fUr  die  Vielheit  der  Sprachen, 
and  für  die  Abweichungen  aelbet  Mhe  verwandter  Sprachen  unter  ein« 


Zur  Auffindung  der  Grundbedeutung  werden  veraebiedene  Hülftmittd 
besprochen.  Von  welcher  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  das  Studium 
^er  ältere«,  der  bomerisdien  Spradie,  daa  zu  Ratbe  ziehen  der  Compo« 
rita  und  Derivata  aowie  die  Beobachtung  ayntaktiiclier  EUgentkümlichkei* 
ten  der  Wörter  aind,  wird  jedermaan  wol  Öfter  erfahren  haben.  Offealiar 
kann  ea  dem  in  den  Geist  und  Haushalt  der  Sprache  uneingeweihten  Lin-» 
RUisten  nicht  gegeben  aein,  bei  Erforschung  der  Urbedeutung  und  bei 
Verfalgung  ihrer  Uebergänge  die  rechten  Wege  und  Grenzen  inne  zu  hal^ 
^  „Für  die  Auffaasang  dieaea  Gebietes  tat  ein  besonderer  Sinn  er- 
foHerlkli,  der  mehr  durch  echt  philologische  Biogabe  an  einzelne  Spra<* 
f^  ala  durch  weit  aaagebreitete  Unterauebungen  über  den  Sprachbau 
überhaupt  genährt  wird'':  ein  Sinni  der  durch  vieliache  Beobaehtung  der 
°Mbr  sinnlichen  und  poetischen  als  veratandesgemäfsen,  logischen  Auffaa^ 
*J>ag  und  Auadruekaweiae  der  Urvölker  ausgebildet  und  in  deren  aken- 
wümliche  Lebena*  und  Anachauunga- Sphäre  zurOclcgeleitet  wird.  Und  .ad 
mall  und  wird  der  Foracher,  der  Etymologe  Immer  mehr  vordringen  bi% 
^  Jenem  PunklOy  wo  aicb  die  Sprache  ala  natürlicher  und  naiver  Aua- 
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droek  der  Enpfliidnng,  ah  Bild  dtr  WabrnebmiRig,  alt  Aa-  md  NBcb> 
klang  det  cmpfangeiieii  Gebor -Eindruekes  zu  enlliülleii  anlingC  Daft 
aber  in  solcher  Art  die  natllrlicbe,  gleiebsam  unmitlelbare  Geltung  und 
Bedeutung  der  Spracblaute  entdeckt  werde  —  ein  Gegenstand ,  avf  den 
auch  Herr  Curtrus  S.  77  zu  sprechen  kommt  — ,  Mb  die  omtchtbare 
Knospe  der  Sprach -Entstehung,  deren  feiner  Duft  noch  ans  dsr  laoUi- 
ehen  und  onomatopoetischen  Auidrdcksfulle  echt  dichterischer  Rede  fasr- 
überwebt,  uns  wiedererscheinen  könne:  darin  bietet  sich  allcrdimn  ein 
schwieriges  Problem,  dessen  Lösung  Torderhand  nur  theilweise  genngea 
(schon  Plato  dachte  Ober  die  Sache!),  dereinst  aber  lur  die  etyaiol^- 
scbe  Sprachforschung  ton  Bedeutung  werden  mag. 

Zu  der  Tergleicbenden  Zusammenstellung  der  verwandten  Wortfemen, 
weldie  mit  S.  101  anbebt,  möchte  Ref.  für  Jetzt  nur  wenige  BeoMricuo- 
gen  beifügen.    No.  89  ist  hmoq  nach  bekanntem  Vorgange  mit  8kr.  vHkst, 
lit;  vtliraf,  kkcbenslaw.  vlukuy  lat.  Iiiptcf ,  sabin.  irpu»  zusamoiengcAlclU 
und  als  Grundform  varka$  angenommen.    Hier  vermissen  wir  das  alt- 
nord.  vargfy  Wolf,  Räuber.    Ob  aber  r  oder  /  die  Prioritüt  geblibrt,  msg 
noch  dahingettellt  bleiben.  ^  128)  ytp  und  Ido)  /»«»  sind  auseinander- 
gehalten;  beide  Wörter  laufen  aber  in  den  Terschiedenen  Sprachen  ziem- 
Hob  ineinander;  die  Bedeutungen  liefsen  sich  doch  wol  ▼ermittein,  wie 
es  such  Grimm  (Gesch.  d.  d.  8pr.  S.  625)  in  Bezug  auf  ihr«  und  mag 
▼ersucht.     Ingl eichen   ist  215)  nera  ntxdvw/u  von  ntv  nhofuu  ni-wrm 
getrennt;   es  liegt  hier  aber  die  Vcrgleichung  mit  fallen  und  falten 
nahe,  und  die  zu  Grunde  liegende  Ansabaoung  dürfte  ia  dem  „auige* 
breitet  sein''  sich  finden,  die  namentlich  auch  bei  nitofnu  zutriffl.    Ob 
nun  hei  nru^,  nvijcrff«,  nrvfftrwj  nrtgof  etwa  an  flehen^  flieheny  ßiegeu 
und  lat.  iup'plex,  pHco  gedacht  werden  darf  (nach  Wackernagel),  aiig 
hier  unerörtert  bleiben.  —   No.  269  finden  wir  ^t6q  ron  der  Sippe  der 
W.  dkfi  Skr.  dh  iju^  iituty  lat.  deu9f  ausgeschlossen.    Sonst  wurde  die 
Aspirata  im  griech.  Worte  durcli  Einwirkung  der  lab.  Spirana  (v)  erklärt 
und  ^qa\  dvara  ▼erglichen.    Schon  die  Formen  ^io$,  dioc»  d^Io«,  Ztv; 
erregen  allerdings  hiergegen  Zweifel,  und  für  ^«oc  deuten  die  nahelie- 
genden ^iantq,  ^hfaxoq  u.  a.  auf  einen  andern  Ursprung,    Verf.  bringt 
es  mit  /eilui  zusammen.  — •  Bemerkenswerth  No.  425  aus  M,  hi  fwtf&h 
vig&tj  W^Tf^of,  Skr.  nara^kai  Unterwelt,  deutsch  Nord  und  NtrlhtB 
als  Erdmutter.  —  Dafs  zu  W.  fpv  nicht  lat.  ^o  gehören  soll,  befremdet; 
das  Verschwinden  des  tt-I.au(es,  wofür  man  dfe  Länge  des  »  in  Anschlag 
bringen  mufs,  ist  um  so  weniger  auffallend,  wenn  man  iub-fio  und  &vm 
berückflicht  igt.    Gurt  ins  bringt^  zu  facto  und  W.  &e  ^ipc,  f&^ptm. — 
Von  §25  aXwnfji  (lit.  /ape,  lapuka»)  wird  vulpe$  ferngehalten.    Mir 
scheint,   dafs  das  sogen,  prothctiscbe  a  hier  eine  ▼ocaliscbe  Verfladnmg 
eines  ▼erlorenen  Digamma  ist,  wie  auch  in  a^t&Xov,  goth.  esd»,  ahd. 
weiii  Pfand,  Weite;  in  .oi^w,  gotb.  vahtjan  u.  a.    (Sollte  vielleicfat  aach 
in  ölrtiq,  ninoq  das  o  dem   Digamma  seinen  Ursprung  ▼erdankenl)  — 
606)  Das  ahd.  ^o,  das  hier  zu  dem  Rdat.  o?,  Skr.  ytff  gestellt  ist,  ge- 
hört gewifs  zu  Koth.  aiv  (unguam),  lat.  aevirm,  a/«r,  ahL  —  612)  Die 
bekannte,  ton  Grimm  und  Pott  veriucbte  Zutammenstellung  von  ^^tod 
fjiX^nq  mit  iol  bat  Curtius  sehr  gut  widerlegt  (xuerat  in  Kuhn'^s  Zeit- 
schrift I.  S.  29)  und  das  griech.  Wort  mit  lat.  Aurdiui  oder  Au9,  ver- 
glichen,  welchen  auf  den  etruscischcn  Sonnengott  V%ü  führt.    5el  dagegea 
gleicht  dem  griech.  a^tq^  trft^q  f.  <if««^.,  Skr.  nSirffm  aus  Mvarffm^  hX 
$MuU,  goth.  »avü. 

Aoch  in  dieser  kleinen  Auslese  iit  des  Verf.  beionnene  EnÜmltiSiB- 
keit  zu  erkennen,  der  Wortformeo,  deren  Verwandte Aaft  nicht  gehörig 
tu  erweisen  iit,  lieber  auseinaader  als  zusammen  hält. 

Siegburg.  ^  G.  Hamperdinek. 
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VI. 

Vergleichende  Bearbeitung  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Partikdn  von  Dr.  E.  A.  Fritsch,  Oberlehrer  am  Königll* 
eben  G^mmasium  zu  Wetzlar,  Rittep  des  R.  A.  Ord.  4.  Cl. 
Zweiter  Theil:  üie  Präpositioncin.  Giefsen  1859.  J.  Ricker-* 
sehe  Bachhandlung.    243  S.    gr.  8. 

Di«  so  Bcbwierige  Lehre  von  dco  griecbischeD  PiiiposUioneD  bat  ei* 

nen  neoeo  Bearbeiter  gefunden.    Herr  Fritacb,  welcher  im  Jabra  1833 

\mnit»  über  die  obIkjveD  Caaua  und  die  PrSpositionen  in  der  grieohU 

scben  Sptaebe  geachrieben  bat,  bat  jetxt  den  zweiten  Tbeil  eines  timfai^ 

•eadem  Werica,  das  onler  den  allgemeinen  Titel  „philologische  Stodiao*' 

osebeinend  Im  ersten  Theil  des  ersten  Bandes  (1856)  die  Adverbien  be* 

handelt,  herausgegeben;  dieser  zweite  Theil  des  ersten  Bandes  handelt 

Ten.  den  Präpositionen.    Indem  wir  darangebe»,  Ober  dieeen  Bericht  zu 

eritatten,  bemerken  wir  im  voraus,  dafs  uns  der  eben  auch  genannte 

ente  Theil  niebt  bekannt  ist:  was  indefs  kaum  aoviel  Hinderliches  in  dar 

vollen  und  richtigen  Erfaisung  der  Ansichten  des  Herrn  Verf.  bieten 

nocbte^  als  dafs  die  Einsicht  in  seine  Casuilehre,  die  den  zweiten  Band 

Mioer  Studien  bilden  soll,  nicht  mdgUch  war.    Soviel  zwar  wird  auch 

hier  ersichtlich,  dafs  der  Verf.  den  griechischen  wie  den  lateinischen  Ca- 

•M  die  locale  ala  die  Grundbedeutung  vindicirt,  waa  jedenfalls  für  daa 

Lateinische  als  sehr  fraglich  erscheinen  darf;  und  ebenso  entschieden  tritt 

iiir  den  DatiT  die  von  der  gewöhnlichen  localiatiscfaen  Ansicht  sbweicbende 

Ansicht  hervor,  dafs  dieser  Casua  die  Richtung  bezeichne.    Wie  aber 

dann  der  Unterschied  zwisdien  Dativ  Ohd  Accnsativ,  welche  beide  Hfti* 

Catus  heifsen,  beschaffen  und  In  welchen  Fällen  in  der  Verbindung  mit 

Prapoaitionen  nicht  diese,  sondern  die  gleichfalls  In  dem  Dativ  liegende 

Bedeutung  des  Locativ  oder  auch  des  Ablativ  die  vorwiegende  sei,  Ist 

oai  io  weniger  In  der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  klar  geworden, 

all  eben  dem  Datir  der  Name  Hin-Casus  auch  scliecjitweg  beigelegt  und 

da,  wo  nsch  der  deutechen  Anschsuungs-  und  Ausdrucksweise,  sowie 

nach  der  Auifiissong  der  meisten  anch  neueren  Grammatiker  das  Wo I 

n  Grande  liegt,  auf  das  Wohin?  zurückgegangen  wird,  so  zwar,  dais 

■elbat  bei  h,  nachdem  zuerst  S.  173  u.  gesagt  worden,  es  stehe  Im  AH* 

geneineo  auf  die  Frage  wol  S.  174  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 

vtnrw  u.  a.  Vb.  mit  h  die  Erklärung  davon  lautet:  „man  darf  es  (hier) 

vol  auf  |]ie  Frage  wohin  1  nehmen;  ist  doch  der  Dativ  ein  Casus  des 

bin  nach,  und  kommt  doch  auch  i»  c.  Are.  statt  fq  c.  Acc.  bei  Dorern 

vor.|^    Spricht  rtibbt  aber  die  dann  bald  folgende  Bemerkung:  „freilich 

whHelst  h  c.  Dat.  immer  die  ausgeführte  Bewegung  und  Thätigkeit  bis 

sor  Erreichung  des  Zieles  (das  erreichte  wo?)  in  sich,  was  bei  der  Ver* 

bindung  c.  Acc.  nicht  der  Fall  ist",  selbst  geg^n  die  über  den  Dativ  ge« 

gebene  Lehre?    Ingleichen  reimt  sich  mit  der  Theorie  nicht  die  bei  /t§xd 

6.  Dat.  (S.  192)  gemachte  Bemerkung:  „a)  anscheinend  auf  die  Frage  wo« 

ninl*'  und  die  durch  Uebersefzung  dem  wol  angepafste  Erklärung  zweier 

Stellen  aus  Homer,  dem  Autor,  der  selbst  der  ursprunglichen  Anschauung 

^  nichsten  geblieben  war,  sowie  überhaupt  die  Poesie,  welcher  tkt« 

^•l)ai  allein  angchdrt,  in  ihrer  Sprache  dem  Ursprünglichen  näher  b||ibl, 

^  ^  Prosa.-   Aihnliches  Sndet  mit  Beispielen  und  ihrer  Erklärung  bei 

«^MS.ai9)v  ino  <S.  157)  statt.    Jedsnfalla  scheint  es,  ala  sei  man 

**t  w  Usr  vertretenen  Ansteht  prsctiseh  nicht  weiter  gekommen  ^  denn 
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entweder,  wie  getagt,  wird  der  Dat.  ond  Ace.  niebt  Mfaarf  pmkkAOf 
oder  wenn  der  Uotersciiied  der  bei  h  a.  a.  O.  gelehrte  sein  soll,  lo  bin* 
delt  es  sich  nur  darum :  ob  es  besser  sei,  bei  den  wenigeren  Stelleo,  wo 
die. mit  mehren  Casus  verbundenen  Präpositionen  mit  dem  DatiT  lÜruD« 
seire  Anscbauung  die  Richtung  bezeichnen,  auf  die  Hube  gurOdUBifiiiiitti 
oder  bei  d%n  mebren  mit  dem  deutlidien  Sinne  des  wo?  auf  die-  Ricb- 
tutig.    Mit  Bücksicbf  auf  die  im  Dativ  auch  liegende  Bodeiitiiiig  des  U- 
«atiTUs^  sowie  auf  die  dem  Ref.  mit  anderen  als  Grundbedeuluaf  dei 
Datiir  erscheinende  der  Beziehung,  womit  freilich  yon  dem  'localen  SiDoe 
abgewichen  wird,  dürAe  die  Entscheidung  för  das  Zweite  ausfeilen  möi- 
aen.    Es  soll  aber  (ygl.  S.  157)  in  der  griechischen  Dativform  seliMt  die 
Form  des  von,  her  verborgen  sein  und  aus  diesem  Grande  nicht  aofbl- 
len,  wenn  fie  in  siemlichem  Umfange  mit  der  Creltang  von,  her  vem- 
kommen  sebeiot)  gleiehw^l  Ueibt  es  dem  Herrn  Verf.  fmgiieb,  ob  siebt 
der  Dativ  bei  vsro  immer  als  solcher  su^efsfttweridenBNisoe.  Nseb^ea 
xnorst  Angegebenen  liegt  also,  wie  er  meint,  in  der  Tfant  im  Dativ  aaeh 
ehi  Genitiv  (lat  Ablativ);  aber  ist  es  denn  nkbt  wafaraebeiilieh,  dsfi, 
wenn  z.  B.  der  Instrumentalis,  der  sieh  im  Griechisoben  mit  dem  Ditif 
vereinigt  hat^  ursprönglieb  mit  ^em  localen  Verbiltnils  des  her  imn* 
mengebangen  hätte,  der  Genitiv  die  tnstromsntalo  Bedeutung  anfgeson- 
mto  haben  würdel    Wenn  ferner  sieh  bei  ovo  e.  Dat.  Fälio  inden,  *e 
die  Aebnliobkeit  mit  derselben  Präposition  e.  Gen^  lur  deutsche  Am* 
drncksweisen  zui^  Gleichheit  wird,  hat  dann  nicht  der  Grailimatiker,  der 
dergidchen  Gebrauchsweisen  erklärt,  zonaebst  die  Aufgabe^- auf  die  Ad- 
sobanung  des  Griechen. gestellt,  beides  möglichst  auseinandenafthslleal  lo 
den  meisten  Fällen  thut  dies  Herr  Fritsch  aueh;  aber  es  wiH  sieb  im- 
schen  Auseinandersetzungen  wie  8.  1&7  und  S.  158  i.  d.  M.  dasa  keis 
rechtes  Verhältnifs  finden  lassen.    Hinsichtlich  der  Estwiekeiung  der  ein- 
zelnen  Kategorieen  ist  von  dem  Herrn  Verl  sehr  genau  und  soiffiitif 
▼erfahren  worden;  doch  zeigt  er  sich  an  vielen  Stellen,  daft  zu  weit  ins 
Detail  fortgesetztes  Rubrieiren  das  Verständails  niebt  grade  wesentlich 
fördert;  wenigstens  wird  damit  minder  der  Erkennts&fs  der  Bedeiitoig  ^ 
Präpoeilionen,  als  dem  Verständnifs  einzelner  Stellen  gedient   Sebr  mt* 
gedehnt  ist  die  Anwendung  des  Begriffs  „causaP';  und  es  kanust  ■eb^ 
roals  vor,  dafs  Fälle,  die  anderen  noch  als  local  oder  temporal  griM» 
als  oausal  bezeichnet  werden.    Aehnlieb  verki&lt  es  iSch  mit  der  Kstege- 
rie:  verbundene  Handlung,  deren  Rille  bald  saefar  temporalen  Sioi^  hdd 
eausalen  haben;  daher  ea  denn  bei  vno  e.  Gen.  geschehen,  dals  ^||^* 
len,  wo  der  Sinn  einer  sog.  verbundenen  Handlung  von  dem  Birtn  yöi 
gefunden  wird,  wieder  in  drei  Unterabtbeihiogen :  a)  des  Gieicbiei^^ 
b)  d^Causalen  als  Gemäfsbeit,  e)  der  Weise  aufgeführt  werdfo— ^ 
fteft  Gewicht  legt  der  Herr  Verf.  mit  Reeht  auf  den  efymologiscbce  TboJ 
bei  der  Behandking  der  Präpositionen.   Indefs  sovid  SeharfsisB  uad  Fioh 
von  ihm  dapuf  verwandt,  soviel  auch  die  vorhanden<fii  Ergebninedcf 
vergleichenden  Sprachforschung,  besonders  Pottes  etjmologfscbeF<ivieini^ 
gen  benutzt  worden  sind :  so  ist  im  Allgemeinen  das  Resditat  docb  kern 
befriedigendes,  weil  kein  sicheres;  wobei  freilich  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  bei  der  Mittbeilung  des  etwa  Gewonnenen  verfährt,  ^^^^ 
sieht,  'mit  welcher  er  selbst  in  so  vielen  Fällen  das  Ungewisse  ^'^^'^'^ 
anerkannt  werden  mufs;  denn  es  ist  ja  wol  besser,  es  trägt  skli  daiO^ 
iiHil  oder  das  Bewußtsein  von  der  Unsicherbett  aul  den  Leai»  ftb»,  w 
dafs  er  durch  erttsehiedene  Zuversicht  des  Belehrenden  im  ^^'^"l^i^ 
dooH-noob  Unstchem  sich  festrennt.    Ungewifo  bleibt  das  EetuW  V^ 
oif;  waa  soll  man  bei  der  Erklärung:  vielleidht  sei  d  iblalfvfliiflbc«^ 
a  gehöre  einer  Wurzel  mit  ds»  Bedeutung  gehen  an  ^  g0^S«^l^T!ü 
soll  diese  Wnrsel  gehijrenf  nnd  toll  eben  a  «aelhaft  st«  ndal  AnTSnlH^ 
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recurrirt  kia  d«r  Herr  Verf.  nicht;  Ref.,  jetset  freilich  seines  früheren 
ptwaifcn  Wissens  in  dieser  Sprache  so  gut  wie  ganz  wieder  verlustig  ge- 
gangen, kann,  dort  keine  solebe  Wurzel  finden/  2)  bei  inl.  Hier  findet 
»icfi  «aerst  die  Vergleichung  mit  Sskr.  api^  wovon  Bopp  im  Glossar  die 
Betl«u(ung  silier  als  wahrscheinlich  angibt)  dann  folgt  die  Abweichung 
il«r  Wimel,  die  im  griecb.  $nofi€u  liegt,  und  statt  deren  wird  ebenso 
n'w  bei  ano  —  Sakr.  äp  herbeigezogen,  aber  ohne  weitere  Erläuterung. 
Auf  andere  Fährleo  aber  wird  sMn  durch  Grimmas  Entwickelung  über 
den  Ursprung  von  be  und  bei  geleilet  (deutsches  Wörterbuch  S.  1202); 
»19  derselben  geht  zwar  daon  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  inl  und 
bei  hervor,  auch  eine  Verwandtschaft  von  int  und  dnoy  aber  zunächst 
verweist  er  (ingleichen  Bopp)  auf  d/»<pl,  Sskr.  abhif  lat.  oby  während 
letzteres  vom  Hrn.  Verf.  auf  Sskr.  upa  zurückg»führt  wird,  wofiir  Bopp 
im  Utem.  9uh  findet.  3)  ergibt  sich  bei  apud  kein  deutliches  {{esuKai, 
«enigslens  nicht  über  die  Vocalisation  und  üUe^  das  vergl.  alte  apor^ 
4)fsm  mit  avPn  iw.  Was  hier  in  doppelter  Weise  erst  mit  KücksichJf 
aufffi'-v,  dann  auf  cvs»  und  ^V  vorgetragen  wird,  ist  vom  Verf.  selbst 
ils  Versuch  bezeichnet ;  so  wenig  sich  aber  gegen  das  Zweite  von  Seiten 
in  Sinnes  möchte  anführen  lassen,  so  halsbrecherissb  erscheint  das  an- 
geoomiDene  Verfahren  in  Bezug  auf  den  Consonanten Wechsel;  zwar  in 
<Wr  Melalhesis  von  ««r  s=s  £  fiir  ^x  stimmt  Herr  Fritsch  auch  mit  Butt- 
aanii  (Lezilogua  II.  264)  überein,  aber  wo  ist  zugleich  der  Beleg  für 
Uebergang  von  Dig.  aeol.  in  k,  damit  aus  der  Wurzel  tr  (J^tv)  xowo^ 
{evm)  werden  kaiMite?  5)  coram^  heifst  es,  ist  vielleicht  eine  Composi- 
iion  aus  cum,  con  und  einem  nicht  isolirt  vorhandenen  Subst.  Sskr.  assr, 
Ut.  fM  oder  er«  SeiA;  wo  aber  dieser  seine  aonstigen  Spuren  habe,  wird 
nun  auch  nach  Beisetzung  der  Wurzeln  a«,  tc^  es,  tv  zu  fragen  bi^ech- 
tigt  aein.  Was  b^^i  Klotz  (Lex.)  gejeebrn  ist,  Verbindung  von  co  und 
«ra,  ist  nidit  übel;  Herr  Fritsch  njhrt  noch  des  Placidus  Gloss.  com 
4-  mwram  an.  6)  bei  juxta,  wo  über  die%¥urzel  nicht  gezweifelt  wer- 
^n  konnte,  gibt  der  Herr  Verf.  zwei  Herleitungen  von  der  Wurzel  jug, 
wonach  die  Präposition  entweder  aus  jugi  und  Miä  (von  Sskr.  W.  a$ 
fmtre  ein  Partie.)  oder  aus  Jugei  -h  »iä  bestehen  könne.  7  )  penet  ist 
ibm  fielleicht  ein  verstümmelter  Comparativ  von  ape,  api  (hl).  8)  bei 
PXf}*-  und  axQ*,  deren  Ursprung  ausdrücklich  als  zweifelhaft  angegeben 
ist,  dürfte  die  dem  Verf.  als  möglich  ersclieincnde  Ableitung  beider  von- 
^«r  Wurzel,  wofern  nur  q$  auch  erkläii  wäre,  gefallen;  bei  den  aufser- 
^«n  angedeuteten  des  f^xif*  mit  ft^yaq  von  Sskr.  Fmah  bleibt  der  letzte 
Theii  unaicher,  der  bei  axQ^  mit  x'^Q  ^^^  Sskr.  Vhri  zu  seinem  ganzen 
Rechte  kommt.  An  andern  Stellen  ist  zwar  in  ^cr  Ableitung  dem  Verf. 
t^ibst  wenig  oder  gar  keine  Ungewifsheit  gehlieben,  trotzdem  aber  ist  sie 
nicht  80,  dafs  man  volle  Ueherzeugung  erhall;  so  wenn  es  S.  60  hei  ife, 
>ia9  auf  Sskr.  Väkäw,  Gr.  ^^f  (anch  in  ri&^ut)  (?)  zurückgehen  scPll, 
^i^  manswerde  v«ni  dieser  Wurzel  auf  die  Bezeichnung  der  Bichtung 
von  der  als  tragend  gedachten  Fläche,  Seite  oder  Stelle  eines  Gegen- 
^Uruiea  (co  von  luf)  geführt,  und  doch  oben  hei  Betrachtung  von  Cora- 
pfisitis  gefunden  ward,  dafs  de  nur  eine  horizontale  odsr  sinkende,  nicht 
>Wr  eine  steigende  Richtung  von  etwas  bezeichnet;  wegen  der  Ableitung 
von  utque  ist  zuerst  auf  den  ersten  Theil  verwiesen,  dann  aber  doch 
über  das  Formale  eine  Andeutung  gegeben,  über  die  Bedeutung  nicht; 
>Qrh  über  «^«dn«  bleibt  man  trotz  der  nach  Pott  gegebenen  Erklärung 
^^1  oxt  fUf  lx«<nc, unklar.  Ah$que  erklärt  aus  aft%  und  ^ire,  woraus  sioii 
^'«Bedeutung  beäsng^r  Abwesenheit  ergehe,  wird  bei  Klotz  ct.  v.  19 
'i«»  iiltem  und  spätem  Gebrauch  deutlicher;  die  Bedeutung;  des  Suffix 
sc  hei  NM  wird  t|elit  angewandt.  —  Recht  l^nsprechend  und  befriedi- 
^Qd  hing^sn  sind  dem  Ref.  a.  a.  die  etymologischen  Bemerkungen  zu 
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ab,  ano,  tenui,  »c  erschienen.  —  Wir  geben  jetzt  den  InhtH  des 
Buchs  fn  den  altgemeintten  ZOgcn  an.  Nach  der  S.  I — 19  ttm&i 
Einleitung,  in  der  Über  Bedeutung,  Bintheilung  und  AbstammiiBg  der  Pri- 
Positionen  im  Allgemeinen  gehandelt  wird,  desgleieheo  über  Zummmw- 
Setzung,  Wiederholung  u.  ä.,  geht  Kap.  1.  (S.  19 — 41)  zur  Coastmetioii, 
Stellung  und  Etntheilung  über.  Die  letztere,  wie  sie  bishar  m  bcideii, 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  beltebt  worden,  niadich  in  ei- 
gentliche und  uneigentlicfae  Präpositionen,  bleibt  zwar  aocli  bei  den  Veif^ 
aber  mit  dem  Unterschied,  dafs,  während  bisher  „zwischen  der  grieclii* 
sehen  und  lal^iniichen  Grammatik  der  unbefriedigende  und  iinwiaaeMcbaD- 
liehe  Unterschied  stattfindet,  dafs  gar  manche  Adyerbieo  gleicher  oder 
doch  ähnlicher  Bedeutung  regelmäfsig  in  der  einen  uotftr  dea  Präposi- 
tionen, tn  der  andern,  trotz  ihrer  wiederkehrenden  präposilioiialea  Con- 
struetion,  unter  den  Adverbien  aufgezahlt  werden*',  hier  (s.  8:2  a.  34) 
.alle  diejenigen  den  eig'entlichen  beigezahlt  werden,  welch«  entweder  nach 
iPorm  und  Abstammung  etymologisch  mehr  oder  weniger  dimk^  uraprGni- 
lieh  eine  räumliche  B^eutung  haben,  die  aber  durdi  Uebertragung  audi 
auf  zeitliche,  cauaale  und  sonstige  Verhältnisse  ausgedehnt  ist;  oder  too 
solchen  abgeleitet  öder  aus  4^r  wechselseitigen  Zusammenraekoag  aolcfaer 
entstanden  sind;  zu  den  uneigentlichen  nur  solche,  die  (S.  2)  aidi  einer- 
seits  durdi  die  vollständiger  erhaltene  Form  als  bestimmte  Casus  meiit 
bestimmter  participialer  oder  nominaler  Begriffswörter  daratellciB,  andrer- 
seits —  als  Producte  einer  fortschreitenden,  logischen  Entwfckehmg  der 
Sprache,  gemäfs  welcher  die  yerschiedenen  BeziehungSterbältoiane  inner 

genauer  und  schärfer  geschieden  werden  —  mehr  nur  eine  engbegreaxte 
edeutung  haben  und  zor  Bezeichnung  eines  bestimmten,  eiasdnco  Be- 
ziebungsverhältnisses  dienen,  sei  es  nun  ein  räumliches  oder  zdllidM 
oder  causales  u.  s.  w.  Sonach  rechnet,  um  dies  gleich  hier  bcizufegeo. 
der  Herr  Verf.  zu  den  letztorn  nur:  itutar,  d/xi^r,  d^MK;  dess,  sfi^ 
palam;  eauia,  gratia,  x^**t  ^go,  nomine ,  ^fira,  fvifr«,  ia^^i,  (ood 
loco)^  aber  hier  finden  wir  nur  solche,  die  der  räumlichen  und  zeitficben 
Geltung  fremd  sind  (vgl.  S.  239).  -*  Die  Obersichtliche  Zoaaoinenstd* 
lung  der  Präpositionen  nach  Art  und  Werth  erfolgt  S.  36  ff.,  nnd  danof 
▼on  S.  42—239  in  drei  Kapiteln,  die  Bebandloog  der  Ableitung  ood  des 
Gebrauchs  der  eigentlichen,  von  S.  239—243  in  einem  Kapitel  die  der 
uneigentlichen;  im  Einzelnen  in  Kap.  II.  die  Präpositionen  der  blofieo| 
Riditung  des  nach  und  von  (des  wo?)  (dies  nämlich  Imflser  »ur  als  Er- 
gebnils der  Richtung  aufgefafst):  a)  des  nach:  md,  eermt,  sermat,  «rf- 
9er$u$f  ergttf  o6,  obviam^  b)  des  von:  ojio,  ab,  de,  cv^c)  (^^^  letalere 
hier  zu  finden,  mufs  um  so  mehr  überraschen,  als  einerseits  der  adver- 
bielle  Gebrauch  von  cv^c»  l^^  vorwiegend  im  entgegeagesstatea  Sinne 
geschieht,  andrerseits  andere  Präpositionen  in  Kap.  3.  unter  der  Rubrik : 
Annäherung  stehen,  die  nach  ihrer  Construction  mit  den  GeaitiT  und 
Ablativ  «beurtheilt  ausscbliefslieb  unter  die  Rubrik^  BntfeftfHic  geboren 
müssen).  Kap.  III:  die  Präpositionen  der  Annäherung  und  Tfennun^' 
Nähe  und  Feme  (S.  66—114):  a)  Annäherung:  inl,  a^ad,  frope,  pre* 
pler,  cum,  (vy,  Vvy;  eonira,  äf»a,  »imui^  cormm,  commmmB,  jmxia,  pr- 
ne$,  tenu9f  u§que,  /idxQh  »XQ^  «^^i  nÜa^,  nlff^tov,  9Xf^o9,  ojx^»  »77** 
fy/^ii  fyyv^ii  iyyv&tv^  ioeo^  b)  der  Absonderung^:  afts^ae,  aaos^^«.| 
ftae,  seorstffli,  procui,  ävtv,  dvev&i,  anwtv&i^  mq,  tgwt^&m,  9^f4, 
anovoaat,  6lxa  {afM^liS,  nlif»,  /«*^»  ^"«k»  v^A«,  viflev,  Tiflo^  Vfio^f 
Kap.  IV.  (8. 114—239):  die  Präpositionen  der  Richtung  (naeh,  von  n^ 
«des  wo?)  mit  der  Bezeichnong  des  Dimensionsveibältnisaea:  a)  vor  oo^ 
hinter,  1)  vor:  pro,  nrae,  praeter,  njfo,  noQo^,  ir^dci  n^&t,  a^otfiK 
nod^v,  aale,  arri,  arrtov,  artfa,  arta,  ärrifv,  iOii  ito»,  mawtvmwrüf. 
h»nto99  airrmQv,  MaxapTut^v\  2)  hinter,  nach:  pasf/peae,  sseinidaaiy  •»- 
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T^f,  fttrinuf^l^iniam,  H^q,  f(pt^^^  —  b)  über  und  unter,  1)  über,  auf: 

2)  unter:  itts^Wm^cs  ««6^  iuhier,  atava,  K«rw,  y^^c,  ht^&t,  vnht^&9\ 

—  r)  in  und  ans:  1)  in,  innerhalb,  unter,  durcb:  tM,  M,  iv,  tlq,  ^c» 
iMTWiia,  imer,  intrm^  /MTa,  ^loi,  ^crafv,  futrarjyvq*^  2)  aus,  aufiierhalb: 
<;,  Utff  into^y  eXf  extra ^  3)  um:  nt^lj  a/ttpi,  cifttplq,  cireumt  drca^  cir- 
rifer;  ~~  d)  rechts  und  links:  Iri^t»^»,  na^,  per\  —  e)  diesseits  und 
jenseits:  etf,  etlr«,  uiira,  iran»,  nigaiv).  Hierauf  Kap.  V.  mit  den  oben- 
Sepannten  uneigentlidien  Präpositionen. 

Ref.  lädt  jetzt  eine  Reibe  Bemerkungen  folgen,  die  seine  von  der 
g^ebenen  Aultesung  und  Erklärung  besprocbeoer  Stellen  meistentbeila 
^weichende  Ansiebt  rechtfertigen  und  dem  Berrn  Verf.  den  Beweis  ge- 
ben sollen )  dafs  sein  Buch  nicht  flüchtig  angesehen  worden  ist.  S.  22 
die  Worte  aus  Soph.  Antig.  (V.  411)  verstehen  wir  nicht  mit  Ergänzung 
Hoes  Verbi  des  Schauens,  von  welchem  als  in  ttaO^iftt&a  mitKegend  i», 
«.  a.  abhängig  sei;  In  ähnliehen  Stellen  wie  Hom.  II.  8,  207  und  16,  407 
iteht  dasselbe  Verbum,  aber  mit  ir  und  inl  e.  Dat.  (iy  "Mriy  inl  xh^ 

—  Tom  Zeus,  y«m  Fischer),  an  beiden  ist  wi«  bei  Soph.  an  ein  Hinab* 
•duuen  rnftzudeeiken,  an  beiden  aber  zugleich  an  ein  damit  wechselndes 
Betrachten,  bei  2ens  an  sein  grollendes  Blicken  in  sich  hinein,  bei  dem 
Ftscber  an  das  «cb  Oeflnen  des  Wassers  und  das  zu  sich  Heraufziehn. 
Aehslichsind  die  Wächter  nicht  ausscbliefsl ich  beschäftigt,  hinabeuschauen, 
vielmehr  gesteht  der  redende  seihst,  dafs  sie  auch  mit  einander  viel  za 
thon  hallen  (4 13 f.).  Darum  scheint  zugleich  entweder  an  ein  Sitzen, 
dessen  sebnelles  Ende  wieder  das  sich  Trennen  von  dem  Platze  sein  kann, 
oder  an  ein  den  nay.  a.  Entrücktes  gedacht  werden  zu  müssen,  daher 
nch  vnifvf^o*.  S.  49  u.  A.  ist  in  va  <»;ro  t^c  de«^^c  der  possessive  Sinn 
mciit  zu  finden,  es  ist  eben  das  Halsgehänge,  wie  es  am  Halse  haftet, 
^t,  aber  vom  Halse  aus  angesehen.  S.  50.  Fast  noch  näher  als  sciifo 
•i  ntfeititsiss  ins»'  ietraeto  tritt  dem  partitiven  Sinne  der  Stellung  wegen 
in  demselben  25.  Cap.  des  2.  Buchs  Gaes.  de  b.  Gall.  vier  Zeilen  vor- 
^:  wmnuUo9  mb  novitnmü  deterio  proeko  exeedere,  und  doch  darf  an 
beiden  Stellen  nicht  die  Nähe  von  Verbia  der  Trenning  übersehen  wer- 
^.  S.  51  f.  wird  von  dem  Gebrauch,  den  daa  Griechische  mit  axo,  das 
Ulein  mit  ab  b»t,  nämliob  die  Präposition  zu  der  Ausdehnung  im  Räume 
statt  ZQ  dem  Ausgangspunkte  zu  setzen,  gesprochen;  aber  die  grieebische 
Stelle  ist  von  den  zwei  lateinischen  unterschieden,  in  jener  steht  noch 
^r  Ausgangspunkt  in  dem  Genitiv  tij^  ^aZoMrcnjc  dabei,  in  den  laleini- 
Kben  fehlt  dieser,  und  ebenso  8c|ieini  (vgl.  Kr  an  er  zu  b.  G.  2,  7)  ea 
bei  Anwendung  von  ab  in  diesean  Sinne  Im  Lateinischen  immer  zu  nein. 
^56  werden  den  AUal  der  thätigen  Person  beigezählt,  aber  durch  El- 
l>P>e  erklärt  solche,  wie  amat  a  hnone,  n^vtre  ab  aliquo.  Mit  EUipasn 
aofii  man  spsrsam  sein,  ich  erkenne  in  dergleichen  ebensowenig  einen 
(«idien  Ablativ  und  die  Notbwendigkeit  der  El  linse,  als  in  unserm  „ich 
^  von  der  königlichen  Bibliothek,  er  lebt  mit  von  mir''.  Auf  dersel- 
beo  Seite  heilst  es:  es  walte  in  Fällen,  wie  ßdem  a  cMwie^  das  Ter- 
bÄitnirt  des  Ursprungs  ob,  welches  auch,  nur  freilich  weniger  •deutlich 
Qod  bestimmt,  nrit  Hilfe  des  Gen.  sub).  angegeben  wird,  z.  B.  fidtm  eoU" 
tt/it.  Die  Deutlichkeit  eines  solchen  Verhällnisnes  ergibt  sich  aber  auch 
ttt  dem  Zuaammenbang,  aus  den  gerade  gebrauchten  Worten.  Warum 
'«nier  aoHen  Verbindungen,  wie  sie  auf  derselben  Seite  z.  E.  aofgezählt 
werden:  Tunau  ab  Aritia^  ab  Andria  eU  aneOh,  als  cauaalen,  nicfal 
!o«>len  Sinn  habend  angesehen  werden?  S.  5&  In  11.  II,  675  kann  man 
'B  «w  jpfM^  nicht  das  Mittel  erkennen  (vgl.  S.  203  in  xi^ir  ^vAIok)^ 
ft  lUht  ]a  ä«orr«  dabei;  20,  327  pafst  Ursache  besser  als  Mittel,  und 
>B  Demottb.  Phil/  p.  49,  34  ^rfie  der  Ausdruck  Mittel  als  Plwal  ge- 
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fafet  paseen,  sie  sind  aber  nldit  als  Instrameiit,  sondern  aMBudle,  HiUh 
quelle  für  die  KriegfUliruiig  durch  dno  bezeichnet.  «Elf^^Bist  ab  Bei- 
spiel yon  auo  beim  moralischeu  Grunde  xuerst  ono  ^Xn/APgegeben,  tlat 
doch  öfter  im  Sinne  von  praeter  $pem  Torkommt.  Die  folg.  Mte  No.  h 
gegebenen  Ausdrücke  liefsen  sich,  sollten  sie  nicht  «isdruekliob  als  ad- 
▼erbielle  aufgeführt  werden,  anderwärts  gut  unterbringen.  Unter  den  Be- 
deutungen des  dno  in  Composs.  fehlt  „zurück''.  S.  88  liandelt  es  sieb 
um  <rvv  zur  Bezeichnung  des  Mittels.  Die  erste  der  Stelleo  iai  streitig; 
Herr  F ritsch  falst  avv  vtqtätavi  =  nuhihuM^  Ameis  bezeichnel'aiMdnicIi' 
lieh  «rrV  als  „gleichzeitig**;  in  demselben  Sinne  steht  es  Vs.  29S  wie«lrr. 
Und  in  der  That  trägt  es  zur  Lebendigkeit  der  Darstellung  de«  götili- 
eben  Wirkens  mit  bei,  wenn  schon  das  erste  so  gefatst  wird.  Geschiebt 
dies  nicht,  so  kann  auch  noch  nicht  vom  Mittel  schlechtweg  die  Rt^e 
sein;  denn  dann  ist  der  Sinn:  Wolken,  Erde,  Meer  waren  fiir  das  Auge 
lins,  nämlich  Wolken.  Jn  der  zweiten  Stelle  (II.  5,  219)  liegt  hn  ersten 
9vif  die  reine  Begleitung,  im  zweiten:  wir  und  unsere  Rüstungen  wollen 
uns  mit  dem  Feinde  und  der  seinen  yersuchen.  Und  Sopb.  Plül.  1319 
steht  ja  nicht  aw  Tolfde  lolovi  niqaa^  allein;  die  Zusammeiistelhiiig  aber 
der  Tof»  mit  der  Person  Neoptolems,  des  Redenden,  zeigt,  dafs  selbst 
die  tola  gerade  an  der  Stelle  nicht  als  Mittel,  sondern  gleidiaam  sU 
dritte  (erste)  der  verbundenen  Mächte:  Philoctet,  Neoptoiem  und  dasver- 
hängnifsvolle  Geschofs,  gelten.  Solche  Auffassungen  sind  eben  dichte- 
risch, und  in  der  Stelle  aus  Aeschyl.  Persae,  die  noch  eine  neue  NiiaBce 
,  in  den  Bedeutungen  von  av¥  —  die  Weise  —  begründen  soll,  isl  es  nidit 
anders.  S.  93  Ö.  bandelt  von  avv  als  Adverb.  Wollte  aber  der  Herr 
Verf.  hier  die  Beispiele,  in  denen  sonst  die  Tmesis  angenomnEbcn  wird, 
von  anderen  scheiden,  so  wäre  es  gut  gewesen,  auch  Beispiele  anderer 
Art  anzuführen.  Und  Od.  10,  42  kann  avw  doch  kaum  verschiede«  von 
Ameis'  Auffassung  „allesammt**  genommen  werden,  dann  ist  aber 
nicht  mehr  sogen.  Tmesis.  11.  23,  879  ist  die  Bedeutung  die  zuerst  als 
Adverbial-Bedeutung  angegebene  von  cir  (vgl.  oben  zu  Od.  5,  293);  eben- 
sowenig dürfte  dem  Herrn  Verf.  jemand  entgegen  sein,  wenn  er  meinte. 
Antig.  85  sei  keine  Tmesis.  S.  94.  Es  sind  namentlich  hei  PJautus  oMlire 
.Stellen,  wo  contra  nicht  mit  dem  Accusativ  verbunden  ist  Gewähnlich 
werden  die  dabei  sieh  findenden  Casus  als  Dative  angeaehen,  nnd  natir- 
lich  dem  lateinischen  Gebrauch  gemäfa  contra  als  Adverb.  Der  Herr  Verf. 
fsfst  aber  in  solchen  Fällen,  wo  ein  nominaler  Begriff  aieh  mit  dem  ad- 
verbialen verbindet,  das  Adverb  als  Präposition,  auch  wenn'«  der  Dativ 
ist.  Meinte  er  nun  aber  bei  contra  in  Stellen  wie  Mil.  gl.  4,  2,  S4  den 
Ablativ  zu  finden  als  Werthbezeichnung,  dann  war  doch  ceitfre  eorli  we- 
niger als  Präposition  zu  fassen.  S.  98  unter  commiiiifs  werden  Üb*  ^i^ 
Bedeutung  des  Worts  als  Zeitadverb  („auf  der  Stelle,  sogleich*'),  die,  wie 
Klotz  8.  V.  angibt,  Servius  als  4*rovincialism  anführt  (aber  naeb  dem, 
was  die  Erklärer  mit  dieser  Notiz  machen,  wol  nicht  als  an  der  bexelcfa- 
neten  Stelle  —  Verg.  Georg.  1,  104  —  anwendbar),  diese  und  dae  Stelle 
ans  Ovid  (Fast.  5,  175)  citirt;  jene  erklärt  Klotz  sich  ganz  an  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  ansch liefsend,  Wagner  mehr  nodi  den  ganzen  Pas- 
sus erläuternd;  diese  wird  kaum,  wenn  nicht  ausdrücklich  die  Zettbedeu- 
tung  octroyirt  wird,  jemand  anders  als  in  ähnlichen  (vgl.  Klotz  s  v.) 
Stellen  fassen:  eomminuM  ire  in  aliqnem  bedarf  ja  kaum  erst  der  Edäo- 
terung.  Hat  man  aber  erst  solche  unzweifelhafte  Stellen,  so  wird  man 
nicht  zweifeln,  dafs  in  den  2  folgenden  (Stellen)  aus  Properz  bei  ceai- 
mMiff  nicht  an  eine  Präposition  zu  denken,  sondern  data  c.  tre  %q,  der. 
wie  Mq,  acc.  nur  dichterische  Erweiterungen  des  Gebrauche  von  €?ompo- 
srtia  wie  accedere,  adire  o.  ä.  sind.  —  Das  S.  101  aiia  Caea.  b.  6.  7,  47 
angeführte  Beispiel  des  Gebrauchs  von  ^ne  s»  tenut  (c.  Gen.)  tat  kri- 
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(tseh  nicht  geaidifrt.    S.  103  oben  iet  der  Anedruck  uni^eiiau;  eiomal  siebt 
«9  SO  aui,  als  wenn  u^q$  nur,  wenn  e«  durch  Wegfall  dea  Pron.  relat. 
Coojundion  würde,  av,  ebenao  aia  wenn  überhaupt  fc/jt^K  als  Conjune- 
tioQ  nur  Conj.  oder  Gen.  bei  sieb  haben  icönnte.     Was  will  S.  105  die 
BemerkoDg:  böehstens  Icönne  f^vQ  II.  11,  340  als  bei  Homer  c.  Dat. 
Tcrbanden  gedacht  werden?    Soll  etwa  in  den  Worten:  ovS>  yaq  VTiitai 
fyyif?  Ar»«  w^of^fftlv  der  InfinitiT  als  Dativ  gehen?  der  finale  Sinn  dieses 
Infintl.  ttt  doch  klar.     Wegen  der  Auifassung  von  a^/*  ^^-  ^^f  ^^  — 
Tgl. ebils.  Seite  —  In  temporalem  Sinne  s.  Grashof  geg.  Bustatb.  (Paa- 
sow.  J.ex.  s.  V.).    Die  S.  105  g.  E.  für  fyyv<:  bei  Zeitbestimmungen  ge- 
gebenen iwei  Beispiele  (Xen.  Anah.  5,  7,  9.  4,  2,  28)  können  nur  aus 
Vf reellen  an  die  Stelle  gekommen  sein.    S.  118.  Nach  so  manchen  an- 
^m  PHIposifionen,  die  der  Herr  Verf.  von  den  bisbe/igen  Grammal ikem 
ahweirhend.  auch   im  Lateinischen  sich  mit  dem  Dativ  vesbinden  lafst, 
nimmt  es  fest  Wunder,  dafs  er  es  Sali.  Cat  36  nicht  also  ansieht.    Noch 
niMir,  dafs  er  (S.  119)  nffo  oSov  nicht  als  Präponition  mit  ihrem  Geiti- 
<iv,  londern  als  Adrerbium  und  dabei  einen  dem  bekannten  niSCow  ähn- 
!iri>en  Genitiv  betrachtet;  vgl.  damit  die  Entscheidungen  S.  1^  u.,  100  o., 
*m  a.    Desgl.  dafs  S.  120  Soph.  Tracb.  721.  jic^o«  —  wol  nur  wegen 
<ter  Stellung  —  Adverb  sein,  der  Genitiv  Tifji^ijc  also  von  etwas  anderem 
(von  was?)  abbüngen,  Soph.  O.  C.  419  dagegen  nicht  nagoi;  aum  Verb, 
Mndem  mit  dem  Genitiv  gedacht  werden  solll    Werde  aber  immerhin 
naott^  mit  dem  Genitiv  zusammengedacht,  wenigstens  lasse  man  n,  auch 
»n  der  ersten  Stelle  Präposition  sein.    S.  128.  II.  5,  300.  Od.  5,  452  lasse 
man  den  Dstlv  o2  einfach  sich  mit  dem  Verbo  direct  verbinden,  ngia^e 
ht  Afirerh;  die  zweite  Stelle  spricht  noch  fiir  die  erste  mit  (vgl.  Passow 
«  V.  zu  II.  20,  95);  welcher  Dativ  aber  ist  Aescbyl.  Suppi.  697  (716)  , 
f^fifiturti  —  S.  133  dürfte  dem  Herrn  Verf.  mit  arri  auch  ein  Verseben 
^«*gnet  sein,   oder  entücheidet  er  sich  dort  gegen  alle  mir  bekannten 
Ausfsaben  fDr  a^C  statt  für  at-r£"i  (vgl.  Spitzner  Exe.  XVII.  §.  2  zur 
liiai).    S.  148.  vrti(f  im  Sinne  der  Stellvertretung  erst  spSt;  an  den  be-  ^ 
zeichneten  Stellen  liegt  der  beabsichtigte  Vortheil  aucb  offen  da,  davon ' 
Her  Ueliergang  zu  dem  ,,an  Stelle^'  gemacht  wird.    Nicht  anders  eigent- 
\k\\  steht  es  mit  ngo,    Mifslungen  säeint  dem  Ref.  die  S.  155  gegebene 
«foppelie  ErfcISrung  des  Genitiv  bei  vno.    Der  Verf.  sagt:  „den  causalen 
Wertl)  scheint  der  Genitiv  in  allen  bieher  zu*  zählenden  Fällen  festzu- 
halten, vgl.  z.  B.  II.  8,  14  —  vno  x^^^o^  — 9  ^o  x^'  entweder  in  dem 
Verhüttnisse  des  Genitiv  der  Verbt  des  sinnlichen  und  geistigen  Wahr- 
nehmens, des  Wissens  u.  s.  w.  steht:  aKove*i',  §idip«u  t*vöc  (und  ntqi 
Ttroc)  von  etwss  hören,  wissen,  so  dafs  also  vno  x^»  ^eu  fassen  wäre: 
wo  die  tiefste  Noth  ist  nach  dem,  was  ich  weifs  von  den  Räumen  unter 
iler  Krde;  oder  es  biivt  die  Genttivfprm  j^^oi^oc  hier  eine  partitive  Be- 
ziehung in  sich  und  vno  x^^^oq  wäre  zn  erklären  durch  rwy  vno  rtj 
X^09i  ßfgi^gt^f,  WO  die  tiefste  Tiefe  von  den  Tiefen  unter  der  Erde  ist.^' 
^0  gezwungen  iieide  Erklärungen  sind,  so  ist  doch  die  zweite  noch  be- 
4ealfnd  besser  als  die  erste.    Grade  nach  des  Herrn  Verf.  sonst  üblicher 
Krklärungsweise  sage  ich,  der  Genitiv  sei  so  zu  verstehen:  wo  es  am 
liefiien  Ist  unter  der  Eide  weg  (nämlich  nach  unten  zu).    Wer  wird 
^Ro  Od.  19,  114  im  Ernste  einer  Ellipse  zur  Erklärung  bedürfenl 
^.  180  0.  Nicht  wie  Reiter,  sondern  zum  Gebrauch  für  Reiter  sollen  die 
Pferde  ausgerilstet  werden.    S.  184.   Bei  WeiCsenborn  liest  man  Liv. 
^0)  14  nicht:  tempore ,  sondern  tu  tempore.    S.  191  geg.  Ende  wird  zu 
f*^«  c.  Acc.  im  Sinne  der  Aufeinanderfolge  übergegangen  und  bemerkt, 
^)  wenn  bei  diesem  Accusativ  ein  Particip  stehe,  sieb  diese  Verbindung 
^  ein  flen.  absei,  durch  einen  ganzen  Satz  oder  dgl.  übersetzen  lasse, 
■^nte  Stelle  ist  II.  17,  605.    Herr  Fritsch  verbindet  /t4td  A4ßxop  hg- 
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fttf0irt9  a=  Aifitiov  6QftnMno<:.  Fäai  sieht  6.  zu  "Emw^m.  Wir  g^- 
ben  richtig^  denn  I)  pafst  6.  nicht  mehr  zu  1.,  2)  dagegen  gut  tat.. 
welcher  dem  durch  den  Wurf  in  die  Band  unfähig  gemacbtco  tollco^ 
den  Garaus  machen  will.  Der  Sinn  der  zweiten  8tolte  IL  24,  S7§  rückt 
dem  S.  191.  c.  Besprochenen  sehr  nahe.  Passender  ist  des  Hern  Verf. 
Erklärung  sdion  för  die  2  Stellen  aus  Herodot,  aber  näher  stellt  sokhra 
Ausdrücken  mit  fit%a  doch  entschieden  ein  wirklicher  temporaler  Neben- 
satz als  ein  Gen.  abs.,  was  indefs  wol  Herr  Fritach  aueb  selbst  ge- 
Bieint  haben  mag.  S.  205  tritt  bei  CJaasificirung  der  Beispiele  ron  l$« 
wieder  Collision  zwischen  Adverb  und  Präposition  em.  Schoa  hei  Atmk. 
Choeph.  666,  wen»  man  damit  Prom.  265  {lltKp^v  ^^x^q  nffMwmv  ^v 

n6da  txth )  und  Od.  12,  94,  sowie  dann  II.  10,  94  D.  s.  w.  Yer- 

gletcht,  darf  man  Bedenken  tragen,  ob  bei  der  freien  Stdlaog  dieser 
Wörter  dieser  Unlerschied  aufrecht  erhalten  und  nicht  lieher.za  der  alten 
Weise,  uneigentliche  Präpositionen,  d.  h.  Adverbien  öberaH  zu  vent^n, 
twilckgegangea  werden  möchte;  aber  bei  Herod.  7,  28  fehlt  audi  der 
Grund,  den  die  Stellung  bietet,  ^das  Wort  Adverb  st.  Präpoaitioa  zu  neo- 
neo.  Dagegen  durfte  ta  tlm  S.  205  z.  E.  nur  beim  Adverb  aulgeluhit 
werden.  S.  230  u.  Die  Bemühung  über  Verbindung  des  na^  c  Dat 
bei  Personen  (23^1  o.)  wäre  schon  hier  am  Platz  gewesen;  denn  vom 
sich  auch  nicht  alle  Stellen  werden  wegschaffen  lassea,  wo  es  in  cler 
Prosa  bei  Ortsbestimmungen  selbst,  nicht  nur  bei.PersoneD  im  localen 
Sinne  steht,  so  ist  es  doch  nodh  Regel,  dals  sieh  ica^«  c  Dal.  in  der 
gewöhnlichen  Spraclie  auf  persöoHche  Objecte  bezieht  (vgl.  Krüger  Svn- 
tax  d.  a.  D.  p.  330;  derselbe  zu  Thucyd.  7,  80,  3  und  2,  89,  7).  S.  231. 
Die  partidpialen  Ergänzungen  bei  wa^  c.  Dat.  sind  enthehrlicfa  Iure 
Deotsclie  wie  fürs  Griechische.  Xen.  Aaab.  1,  9,  29-mttf8te  es  beilws: 
9Mt^a  Tm  st.  TMTo;;  im  Uebrigen  gehört  hier  «a^«  c.  Dat.  zonacbtt  za 
oTTf?  dfa&öi.  S.  133.  B.  als  Adverb  sehr  «elieo  (jro^);  P a« so  w  La. 
s.  V.  richtiger:  oft  bei  Homer.  •<-  Möchte  der  zweite  Theil  der  philolo- 
gischen Studien  des  Heirn  Verf.  nicht  zu  lange  auf  sieh  warten  lasseo. 
Druck  und  Fapier  sind  ansprechend.  Für  die  gröfsere  Uebcisidit/icli- 
keit  konnte  durch  öftere  Absätze  etwas  geschehen.  Dmckfehler,  siebt  zu 
selten,  notire  ich  als  mehr  störende  diese:  S.  219  Z.  5  r.  o.  fehlt  Surol.; 
S.  192  Z.  8  V.  o.  fehlt  Plat.  legg.;  S.  191  Z.  3  v.  n.  steht  ^  fuxd  vev  / - 
st.  %ovr*'^  S.  172  Z.  2  v.  o.  »av»  st.  «««a;  8.  172  Z.  13  Mit  hinter 
Plat.  —  ctetlas;  6.  IAO  unter  2,  6  lies:  II.  16,  282;  8.  147  Z.  7  r.  e. 
lies  vntlQ  oUa;  S.  136  Z.  1  v.  u.  ibblt  Cjrop.;  S.  118  Z.  16  v.  o.  lies 
682  stoU  887. 

Görlitz.  i.  Liebig. 


VII. 

Griechische  Syntax.  Als  Grandlage  «iner  Gesehkhte  der  gri^ 
chischeo  Sprache.  Von  Dr.  G.  B! ackert.  Erste  Licferont 
Paderborn,  Verlag  von  F.  SchSningh.    1857.    128  S.  8. 

Bereits  vor  zwei  Jahren  ward  diese  erste  Lieferung  eines  recht  wit* 
samen  Buelies  in  die  Welt  geschickt.  Der  Ref.  hatte  es  sehoo  BKbrMi 
«n  die  Bande  bekommen,  ehe  es  ihm  bdiufs  einer  AnsDige  in  dieser  Zeit' 


Ikbig:  €}ri«diiMbe  SynUz,  von  Biackert  '^51   \ 

•cbrift  übergeben  wurde,  nnd  bald  hat  er  sich  roo  aeiaem  lobalt  abge* 
slofiiea,  bald  wieder  angezogen  gefühlt.  Anziehen  konnte  ihn  der  Ver- 
such, «Joe  der  schwierigsten  Partieen  der  griechischen  Syntax,  die  Be* 
deobing  der  Partikeln  arcr  und  «r,  noehmal«  gründlich  vorzonebmen,  noch 
dazu,  da  sieb  der  Verf.  entschieden  der  früher  von  Sommer  vertretenen, 
dann  von  Bäumlein  abgewiesenen  Ansicht:  av  und  m/it  seien  in  ihrer 
Bedeutung  weaentlicb  verschieden  —  annehmen  wollte;  abgestofsen  aber 
Duftle  er  werden  durch  die  bei  allem  guten  Willen,  recht  tief  in  das  We- 
ten  der  Sache,  in  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  einzudringen,  doch  durch 
uod  durch  uowissenachaftlicbe  Methode.  Unwissenschaftlich  vor  allem  ist 
die  Anschanang  und  Betrachtung  wie  die  JSprache,  welche  des  Speciili- 
renden.  Producta  zur  Daratelluag  bringt  Es  läfst  es  sich  jeder  gern  ge- 
falleo,  weon  bei  einer  an  sich  trockenen  Materie-,  so  es  sich  thun  lafot» 
vergleicbungsweipe  aueb  einmal  in  die  Sprache  etwas  Schwung  bineinge- 
brMht  wird;  aber  wenn  man  da,  wo  die  besonnene  Macht  verständigen 
Denkens  benvcbcn  soll,  die  flattrige;  ja  närrisch  gewordene  Phantaaie 
aia- Gebiattrin  «ingeaetzt  siebt,  so  wird  man  sich  als  vor  einem  Possen- 
spiel abwarleDd  zurückziehen;  bort  aber  das  Phantasiren  nicht  auf,  dann 
kehrt  man  dem  Schauplatz  den  Rücken  und  sieht,  wo  anders  die  Beson- 
nenbett ihr  Scepter  führe.  Sollte  der  Herr  Verf.  vielleicht  zu  denen  ge- 
hören, weirba,  beut  zu  Tage  in  grofser  Zahl  vertreten,  dem  ernsten  For- 
schen wie  decB  sichern  historischen  Wissen  mit  dem  Schimpfwort:  Zopf- 
gelehrssmkeit  eotgegentreten,  und  wollte  er  vielleicht  dieser  viel  bespeiten, 
aber  doch  nicht  entweihten  damit  seinerseits  einen  Schlag  ins  Angesicht 
sehen?  Ref.  kann  aich  dies  wieder  nicht  denkeg|  weil  sonst  sicher  nicht 
da«  Maafs  von  Fleils  auf  den  Gegenstand  verwandt  worden  wäre,  das 
dofh  nicht  wegxuleugnen  ist,  und  weil  durch  alle  lächerliche  Ueberscbwäng- 
lifbkeit  des  Auadrucka  ein  gewisser '  Ernst  des  Strebena  noch  hindurob- 
leuchtet,  desaen  Resultate  freilieb,  höchstens  stark  filtrirt,  erkennbar  oder 
peifbar  sind.  So  ist  denn  die  Meinung  des  Ref.,  der  ja  von  dem  Herrn 
Verf.  so  wenig  ala  von-  aeinem  gelehrten  Freunde,  dem  Freiherm  Heere- 
Bann  von  Zuydtwjck  weila,  dafa  wir  in  ihm  einen  jttttgen  Pbilologeii 
vor  uns  haben,  der  aua  der  Philologie  und  dem  Studium  deraelben  npch 
nicht  das  Gebot  der  Mälsigmig  so  weit  gelernt  bat,  dafs  er  nach  dem- 
selben seine  zügellose  Phantaaie  gebändigt  hätte. 

Soll  lob  nun  too  dem,  waa  sonderbar  und  überscbwänglicb  in  dem 
Bocbe  ist,  Proben  angebenl  Wo  sollte  ich  da  anheben?  wo  aufhören! 
Bat  man  eineo  Paaaua,  wie  den  f^mütblicben  Eingang,  mit  dem  sieb 
Herr  Biackert  an  seinen  Freiherm  wendet,  durcligelesett  und  kommt 
oun,  wie  es  acbeint,  zur  Sache  selbst,  so  kommt  man  eben  doch  wieder 
nicht  dazu.  Aber  haltl  —  der  erste  Abschnitt  schliefst,  nachdem  die  Ent- 
wicMong  des  Gebrauchs  von  »ev  und  ov  in  der  griechischen  Litteratur 
>n  Allgemeinen  gegeben  worden,  mit  den  Worten:  „Sollten  Sie,  verebr- 
^  Berr  und  Freund,  diesen  Eingang  zu  überschwenglich  finden  —  [darin 
käfst  0.  a.  Htp  die  Ahnfrau  einer  langen  Reihe  von  Familiengliedemy 
^n  Leben  noch  in  voller  Blutbe  prangt;  darin  werden  leiblich  atarke 
l^orte  unterschieden  von  den  EncUticis,  und  diese  mit  Dämmerungs-  und 
Nachlfaltem  verglichen],  so  bitte  ich,  an  der  folgenden  Darstellung,  die 
^  desto  troekner  ist,  sich  ruhig  abzukühlen.''  Und  wie  kühlt  Herr 
oUckert  seinen  Freund  ab?  Indem  er,  Tieck^scbe  Phantasie  mufs  er- 
bleichend zurückweichen,  ihm  die  kleine  jcev  mit  lebhaften  Augen,  gerö- 
uelen  Wangen,  gespannter  Aufmerksamkeit  und  den  rechten  Finger  nach 
^»  Höbe  eines  &rges  gerichtet  u.  s.  w.  vorstellt.  Doch  nach  dieser  Vor- 
*wlqng  gebt  das  Phantasiren  erst  recht  an:  es  wird  bekannter  Mafsen 
B^d  so  viel  phantaairt  als  auf  dem  Gebiet  der  Etymologie,  namentlich 
'^^  der  etwu  weiter  Terbreiteten  Sprachvergleichung;  aber  von  solchem 
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Tretben  wie  hier  kann  sich  kaum  Jemand  einen  Begriff  nacben.  Zar  Er- 
hSrtuog  d«s  Ausspruchs  (S.  2),  dafs  xh  der  lebendige  MUlelfvokt,  ia 
Hdhenpunkt,  di«  saftige  Spitze,  weiter  unten:  das  lelmdige  Ceotmoi  der 
Darsf  eilung  ist,  beginnt  der  Verf.  (S.  4)  eine  Reihe  von  Giiedcm  ans  der 
AVurxel,  welche  Spitze,  Höbe  bedeute  und  xoh  («^,  ata»,  xer,  ut)  laole, 
niederxuschrefhen;  sie  beginnt  mit  xa-x^a^m  aufsprudeln  und  gebt  in  er- 
ster Folge  (von  55  NN.)  bis  xdxQv^  C^erste,  in  ^TWeiter  Folge (voa  46 NN) 
von  niißoq  geschwänzter  Affe  bis  ntqfnki^  Haupt.  Die  VergletdiuBg  wui 
dann  auf  das  Deutliche  und  Lateinische  ausgedehnt,  bi«  sie  8.  14  zun 
firiechischen  zurückkehrt.  Die  Wurzel  ^^a,  beirst  es  S.  15,  bedeutet  das 
Hervorbringende,  x«  das  Gewordene.  „Doch  ist  diese  Baobaebluiig  vid- 
leicht  zu  spitz,  und  da«  Allzuspitze  sticht  nicht  und  das  Altzusdiarfe 
schneidet  nicht.''  An  diese  Worte  reiben  sich  noch  17  griscbiacfae  Wör- 
ter von  der  Wurzel  ;^a  (!)  ron  ^au*  bis  yfyuq:,  dann  wird  „Tisoderf«", 
das  auch  die  Spitze  andeutet,  in  der  vorigen  gemtithliehen  Manier  dem 
Freunde  empfohlen;  es  soll  aber,  so  bittet  der  Herr  Verf.,  In  ^  des 
Freiherrn  Herz  etwas  mitsprechen  dürfen  u.  s.  w.  So  folgt  denn  8. 16 
--64  »er  im  iSpos,  S.  64—75  bei  den  bukolischen  und  didactiaebeo  Dich- 
fem,  S.  75  —  85  in  der  eh*gischen  und  jambischen  Poesie,  8.85—90  io 
der  Melik;  hei  Behsndlnng  der  einschlagenden  Stellen  wird  biofig  eine 
paraphraiirende,  nsmentlieh  den  ausgesprochenen  Inhalt  von  xt  wieder* 
gebende  Uebersetzung  geliefert.  Dann  geht  es  von  S.  90  sa  «ir  aber. 
Auch  hier  erstlich  von  der  Ableitung.  „Wir  wollen  sie  TOrerat  mit  den 
Wort  in  Verbindung  sehen,  dessen  Form  ihr  gleichkommt;  die«  ist  die 
PrSposition  ar,  wie  lie  IK  a^S^x^*  a^ttvm,  ardtS^/tt  n.  s.  w.  gegelien  ist^ 
„Die  Grundbedeutung  der  Präposition  om,  ay,  dfg  ist:  auf  und  sb.^' 
„Es  liegt  in  ihr  die  Zweiseitigkeit  (!),  während  xfy  das  einfach  in  die 
Höhe  in  Einer  Spitze  Zulaufende  zur  Bedeutung  hat>'  „In  nt(^  dagegen 
liegt  das  von  einem  Ende  zum  andern  Durchgehende,  das  in  die  Kresz 
und  Quer  Durchlaufende."  Unter  No.  4  folgen  8.  92  ff.  Composita  mit 
ay«,  welche  die  von  dem  Verf.  der  Präposition  zugewiesene  Bedsutang 
haben  sollen;  Baispiele  sind  diese:  y^draßdXXuv  rof  innoßdr^  den  Rei- 
ter in  die  Höhe  und  abwerfen;  —  .dvayiypm^ntiv  lieilst:  genao  keeneik, 
weil  man  dabei  etwas  auf  beiden  S^ten,  oder  oben  und  unten,  wie  wir 
sagen:  rflckwärts  oder  vorwärts,  kennt;  —  dvayudim  aufhöthigen;  —  mt- 
xthfiat  lang  ausgestreckt  ruhen;  offen  zur  Schau,  weit  und  breit  vorlie- 
gen; u.  B.  w.*^  Unter  No.  5.  Wörter,  wo  sich  die  Form  »^  zeigen  soll; 
es  beirinnt  mit  äfta  (!)  und  seineo  Genossen,  gelit  zu  a»irl  oder  a/rf^, 
schliefst  mit  a^i  in  äßfit,  äfjtoq,  dfif}  u.  ä.;  unter  6.  afva  u.  4^1.;  noter  7. 
das  d»  irrtQfixtxör^  Alpha  privat ivum,  mit  dviv  und  dxtg^  unter  8.  Wör- 
ter, die  aus  der  Wurzel  d»  und  d/t  gewachsen  sind;  ihre  Reibe  beginnt 
mit  .«otee^ctf  mit  offenem  Mundo  aus  und  ein  atbmen,  dam  bin  nnd  her 
wie  an  der  Nase  ftlbren,  täuschen,  ins  Verderben  bringen^,  nimmt  aucl 
dtXXa,  a«To?  mit  und  schliefst  mit  afnixn  und  avroc.  No.  9  bringt  all 
ebendaiiin  gehörig  ^  oder  ^,  a^a  und  a^a,  ^i»,  ijxv^  ^it«d«»o^,  4*o^«  Der 
10.  Abschnitt  nimmt  das  Latein  vor.  Beispiele  läifst  der  Ref.  weg.  Nin 
erst  der  Gebrauch  der  Modus  -  Partikel  dv.  Sie  dient  dazu,  die]eaig«fl 
Wahiiieiten,  welche  durch  Reflexion  gewonnen  werden,  festzustellen,  „fct 
die  Sache  nach  deutschen  Ausdrücken  (?),  so  bieten  sich  aoldie  in  HAle 
und  l'iille  dar  at»:  Alles  erwogen;  nicht  wahrl  eo  ist  es,  oder  wäre  m 
andere?  nirht?  o«ler  aber  \*\  en  nicht  so?  seit!  sieh!  oder  wiet  oder  ^W 
wäre  es.t  ist  es  nicht  BoV^  „Da^  Homerische  ßpos  bietet  natOrlicb  mehr 
x/r,  als  dp  dar:  denn  Rir  ein  Epos  eignet  sich  die  Unmittelbarkeit  dff 
Ereisnisse,  und  dazu  fiiclich  x^k;  während  eine  durch  den  Gedanken  ver- 
mittelte Verbindung  der  Handlungen,  die  durch  ar  bezeiclinet  Isl,  aehrdtr 
späteren  reflectirendeo  Zeit  angehört    An  ein  Trennen  und  Untancbd- 
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den  der  Satiarten,  in  denen  sich  av  fiodet,  ist  nicht  so  denken;  S.  111 
werdes  Pille  betprocbeo,  wo  w  und  uiw  in  Einem  Satie  oder  Satsgüede 
stellen.  Die  Erldärung  geschieht  wieder  durch  Paraphrase;  so  wird  Od. 
9,  334  OhcseUt:  „die  traf  das  Loos,  grade  die- ich  nach  reiflicher  lieber- 
legung  wahrhaftig  eben  selbst  wählen  wollte/'  Von  Homer  wendet  eich 
der  Verf.  su  Hestod  (S.  112  ff.)  und  zu  den  Attikern,  von  denen  er  in 
dieiem  Hafte  noch  die  Komödien  des  Aristophanes  durchmustert. 

leb  lehliefsc  mit  der  Bemerkung,  dafs  das  Buch  vornehmlich  dadurch 
Scfaiffbrut'h  leiden  mufs,  dafs  es  zu  yiel  beweisen  will;  andrerseits  kann  es 
-  abgesi'hen  von  allem  Uebrigen  --  deshalb  zu  keiner  Bedeutung  kommen, 
weil  es  alle  bisherigen  Behandlungen  desselben  Gegenstandes  ignorfrt. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


VIII. 

Neueste  Schulbücher  liir  den  französischen  Unterricht 
Dritter  Artikel. 

A.     L  e  8  e  b  Q  c  h  e  r. 

1)  Gros  C laude y  A.^  SecrÜaire  uwcerseL  TraU6  complei  et 
gradu^  de  eorrespondance  ä  fusage  des  Scoles,  ou  recueii 
des  meiileures  ieitres  parues  jusqu'ä  ce  jour.  Leiptig,  Rei- 
chenbach, 1857.    Drei  BSndcben.    kl.  8. 

Wer  aus  den  Worten  Tkaiti  de  eorrespondamee  achliefsen  wollle,  ca 
werde  ihm  in  diesem  durch  aein  Aeufserea  gewinnenden  Werkchen  eine 
Dil  Beispielen  belegte  Theorie  des  Briefstils,  ein  Lehrbuch  der  Corre- 
tpondenz,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  geboten,  der  würde  sich 
Mit  aufserste  getäuscht  finden.  Das  Buch  enthält  nicht  eine  Silbe,  die 
einem  Anspruclie  dieser  ^rt  Genüge  thäte,  ja  nicht  einmal  ein  Vorwort, 
aui  welchem  man  die  Absichten  dea  Herrn  Verf.  entnehmen  könnte. 

Weit  richtiger  bezeichnet  die  zweite  Erklärung  des  Haupttitels  —  Ar- 
neä  dt»  mtüUwes  Ieitres  parues  jusgu'k  ce  jour  ^  den  eigentlichen 
labalt  von  Herrn  Gros  Claude^s  Seereiaire  universel.  Daa  BQchleio 
ist  nichts  mehr  noch  weniger  als  ein  „praktischer  Briefsteller'^  und  zer- 
filU  in  drei  Theile,  von  denen  der  eine  bezeichnet  ist  „Pour  la  jeU' 
leue",  der  zweite  ^yPour  tage  mi2r",  der  dritte  „Pour  le  commerce**. 

Den  ersten  dieser  Tlieile  hätten  wir  dem  Herrn  Verf.  gern  erlassen; 
<)enn  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läfst,  dafo  aus  den  hier  gegebenen 
Briefen  in  leaikaliaeber  und  stilistischer  Hinsicht  für  junge  Leute  Man- 
cberlei  zu  lernen  ist,  so  ist  doch  die  Anschauungs-  und  Darstellungsweise 
in  denselben  Im  Allgemeinen  so  salonartig,  so  altklug  und  geziert,  dafs 
Kinder  und  junge  I^ute  sie  nicht  geschrieben  haben  können  und  Tadel 
statt  Lobes  ▼enlicnten,  wenn  sie  so  schrieben.  Wie  würde  beispielsweise 
einem  deutschen  Ehepaare  zu  Muthe  sein,  wenn  sich  der  Sohn  zu  Neu- 
jabr  10  vernehmen  lielse: 

a)  Ma  banne  et  ckere  mere. 
CAc^ae  annee  fatiendi  avec  impatienee  le  \er  janvier,   Cejour-la, 

9SUS  le  BaveXy  je  m'abandonnCf  sans  retenucj  mux  sentiments  d'amöur 

*t  de  reeennaissunee  daut  man  eaeur  est  profandimeni  penetre  ete.  etc. 
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&)  Mmi  cA«*  ficm. 
L*u$af€f  i'memrd  mwe^mo»  coßUTf  m'impot  um  devoir  Ate«  äau 
k  rempUr;  Vu$mg€  m*Migt  a  V0m$  derirtt  ^  »««  cMKr  ^  Mvt  (t- 
moigmer  in  uniimenU  d^amour  ßUal  et  d€  frefamde  grmiiiudi  dMt 
U  eil  peneirt  eic,  etc. 

Das  Beate  In  diesem  Bändeben  sind  die  Briefe  von  Mme.  Canpan, 
wenngleich  auch  dieie  das  Gepräge  ihres  Urspmngs  allzu  dealllch  tragn 
und  junge  Mädchen  selber  nie  so  schreiben  werden. 

Weit  höher  steht  der  zweite  Band.  In  diesem  be6nden  sieb  aofwr 
▼erschiedenen  Oclegenheitsbriefen  eine  zweckmäfsige  Auswahl  von  Brieffo 
der  Frau  de  Sdvign^,  P^neldn  und  Jean  Racine,  desgleichen  Vertefaiede- 
nes  von  Voltaire,  Friedrich  dem  Grofsen,  J.  J.  Rousseau  u.  A^  so  dafs 
Inhalt  und  Form  im  Ganzen  gleichmäfiig  anziehend  und  belehrend  sind. 
^  Dem  driften  Bande  ist  eine  Art  Einleitung  beigefügt;  sie  ist  jedoch 
ntchi  wissenschaftlichen,  sondern  moralisirenden  Inhaltes  und  giebi  die 
Grundsatze  an,  nach  denen  „der  berühmte  Philosoph  Rajnal  das  gr- 
sammle  Geschäftslehen  jedes  guten  Kaufmanns*^  geregelt  wissen  will.  Der 
Inhalt  4isses  Bändchens  ist,  wenngleich  nur  fiir  den  Kanfmannsstand  be- 
rechnet,  doch  mannigfaltig  und  der  technischen  Ausdrucke  wegeo,  die  bei 
verschiedenen  Geschäften  vorkommen,  nicht  hlofs  für  Junge  Kanfleutf, 
sondern  auch  für  Lehrer  an  Baodelsschulen  in  mancherlei  Beziebung 
brauchbar. 

2)  Raffj  F.    Lectures  choisies  ä  tusage  dcM  Aiiema$uU,  pmtr 
faciliter  Päiude  de  la  langve  flran^mse,    EssIinseD,  C.  Wer- 

chardt,  1859.     IV  o.  284  S.    gr.  8. 

« 
Der  Herr  Verf.  behauptet  in  der  Vorrede,  „der  Grund  zu  der  Er* 
scheinung,  dafa  verhältnifsmältig  nur  Wenige  französich  sprechen  lernten, 
liege  in  der  MangelhaMgkeit  der  Leseh6die%  die  man  den  y^AnläBgem'' 
10  die  Hand  gebe;  elaasiecbe  Bücher,  Natniigeschicble  asd  alte  Oeachichle 
•elen  dazu  ganz  unbrauchbar;  naa  müsse  ihnen  spaoncade  Enahlmifeii, 
Beschreibungen  und  Gespräche  vorlegen,  welohe  bauptaäi^blicb  das  Le- 
ben der  französischen  Nation  vor  Augen  lUhrteB.'*  — •  Er  knüpft  hiersa 
xunäehst  die  Frage:  Cefut  ^tct  «evf  mpprendn  Im  Umgmt  /hnifMe,  tr«* 
t'it  k  Rome  ou  em  Oreeef  Aliein  4l«r  Herr  Verf.  bedenkt  hierbei  nicht, 
dafs  französische  Werke  über  Rom  und  Griechenland  etwas  gMis  An- 
deres sind  als  Rom  und  Griechenland  in  Wirklkshkeit,  «nd  deniwcli  «hne 
Frage  einen  ganz  vortrefflichen  Lesestoff  darbieten  können.  Sodann  be- 
gründet er  auf  jene  Vordersätze  sein  Recht  und  seine  Pflicht,  ein  neoea, 
besseres  Lesebuch  herauszugeben;  aber  der  Inhalt  dicoea  Bach«  fUbrt 
uns  noch  ungleich  welter  als  nach  Italien  und  Griechenlaad,  näm- 
Hob  nach  Afrika,  Amerika  und  Asien,  behandelt  niebta  weniger  nla  nur 
franzöaische  Interessen  und  bringt  uns  aacb  verashiedene  Abacbnitte 
aoB  der  Naturgeachichte.  Mit  einem  Worte,  von  den  gegebenen  83 
Leatwtücken  ist  mindestens  die  Hälfte  nach  des  Vertue  eigenen  Worte« 
falarli  gewählt,  und  wenn  wir  Nachdruck  darauf  legen  wollen,  Ms  er 
aein  Bueli  für  „  Anfänger ^^  berechnet  hat,  so  ist  es  auch  die  andre  BilAe; 
denn  solchen  bietet  er  zu  Schweres.  Und  er  erleichtert  diesen  das  Ver- 
ständnifii  nicht  durch  die  hinzugefügten  Anmerkungen,  in  denen  mir  ,,dsi 
unbedingt  Notbwendige^'  gegeben  werden  soll  und  nur  vollkommco 
Ueberflüssiges  gesel^n  wird.  Auf  S.  1  zum  Beispiel  finden  sich  die 
Anmerkungen:  ^»Mtif  elend,  arnaelig  —  hlm$pkinur  Gott  läatom  ^ 
metiom  /.  de  gräeti  Danksagung'^  Daa  iat  Alles,  und  Sachen  wio  Je  m 
ßmü  guQi  de  fert^fimmi,  wie  U  em  e$i  qui  dienU  eic,  bleiben  ooerUirl.  -* 
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Genvg,  dM  Bueb,  naeb  aaiiier  eigcnan  Vorreda  and  naeh  den  Noten,  die 
«t  bringt,  betirtbeill,  teagt  wem'ger  aU  viale  aainer  Vorgäoger,  entbKIt 
jedoch,  wenn  nan  v^n  jenen  Fordenmgen  absieht,  ▼iel  bübaehen  Lese- 
Mctt  xa  biuslit^er  Uoterhallong,  wie  etwa  Dielitz'a  und  Fraoi  Hoff- 
mann's  JogendacbrifieD. 

3)  Kratzer^  H.  L.  Exerciees  gradnis  pour  sertir  ä  renseig- 
nement  de  la  langue  fran^ais^  dans  len  classes  infSrieures, 
Zweite  Auflage.     Chnr  und  Leipzig  1857,  L.  Hitz. 

Das  Bocb  besteht  aus  176  Seiten  Prosa,  64  Seiten  Poesie  und  einem 
50  Seiten  langen,  nach  den  Stücken  geordneten  Wörterverzekbnisse.  Es 
Kbreitet,  der  GramoMtik  folgend,  ganz  regeimSIsig  for  und  ist  in  nicht 
geringem  Grade  geeignet,  Lehrern  und  Schülern  die  Arbeit  sehr  wesent- 
lich zu  erleichtern.  Es  ist,  mit  einem  Worte,  ein  praktisches  ZeugnÜf 
dafür,  dafs  der  uns  bekannte  Herr  Verf.  eine  gesunde,  auf  reiche  .Erfah* 
rang  gestützte  Methode  befolgt,  und  kann  daher  auch  jüngeren  Lehrern 
aufs  wannate  empfohlen  werden. 


B,   Anleitungen  zum  Ueberaetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische. 

1)  Bnrguy,  G.  F.  Stücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Dent- 
8chen  ins  Französische.  Berlin  1859,  F.  Schneider.  VIII 
D.  2M  S.    8.     15  Sgr. 

Berr  Burguy  bietet  uns  hier  43  Stücke,  die  er  sdbat  aus  dem  Fran- 
ZMiAkea  ins  Deutsche  übersetzt,  und  zwar  absichtlich  so  übersetzt  hat, 
dafs  überall  ein  Anklang  an  den  Urtext  durcbtönt  Es  ist  dabei  von  der 
Erfahrung  anagegangen,  die  jeder  Facfagenosse  sicher  ebenfalls  gemacht 
bat,  dafo  „die  Debertragung  Ton  deutschen  Stücken,  wie  etwa  die  deol- 
tcben  l.esebüchar  oder  die  Claaaiker  aolche  bieten,  weit  über  die  Sphäre 
^r  Schule  hiAaiiageht'^,  und  dafa  „an  die  Lösung  solcher  Schwieriskei- 
ten",  wie  sie  dabei  zu  Tage  komnien,  „nur  der  Meiater  seine  Hand 
legen  darf.'*  Für  Schüler  ist  daher  ein  eigens  „zubereitetes  Deutsch^' 
Botfaweadig,  durch  welches  sie  allmithlicb  zum  fransöaisch  Denken  über- 
geleitet üü  daran  gewöhnt  werden.  Und  solches  Deutsch  hat  der  Verf. 
bier  gegeben.  Sein  Buch  kann  demgemäfB  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
»Dar  einem  Zwecke,  nur  einem  Herrn  dienen:  es  ist  unmöglich,  daa- 
lelbe  gleichzeitig  fUr  engllacbe,  itatieniache  u.  s.  w.  Uebersetzungen  zu 
beDtttaen^'.  Es  ist  sehr  wohl  gethan,  dafa  der  Verf.  diea  aosdrüeklich 
ugt.  Denn  wer  bemerkt,  da(s  in  dem  ganzen  Buche  auch  nicht  ein  ehi- 
ziges  französisches  Wort  zu  finden  ist,  der  könnte  allerdings  wohl  auf 
^en  Ein^l  kommen,  dasselbe  auch  für;  andere  Sprachen  anwenden  zu 
wollen. 

Der  Unterzeichnete,  der  sich  aus  seinen  ScMiIjahren  her  noch  wohl 
«riaaert.  wie  wesentlich  die  Prima  der  Oelehrtenschule,  die  er  besuchte, 
dorcb  WeberU  auf  demselben  Grundsatze  beruhende  „Uebungascbule** 
im  l^feinischen  gefordert  wurde,  kann  nicht  umhin,  seine  Freude  dar- 
über auexusprechen,  daXs  in  Herrn  Burguy^s  hier  besprochenem  Buche 
jetzt  auch  für  das  Französische  ein  Uebersetzupgsstoff  vorhanden  ist,  der 
allen  Denen  höchst  willkommen  sein  wird,  die  den  oben  mitgetheilten 
Aniiehten  aus  eigener  Erfahrung  b^pfiicbten. 

Dabder  Verf  alle  grammatischen  Noten  vollkommen  ausgeschloa- 
*A  ba^  iat  sehr  zu  bUligen;  daia  aber  auch  alle  lexikalischen  Winke 
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■(illMhweigend  als  UberflBMig  betrachtet  worden  sind,  eradMhit  iUok 
nicht  gereclitfertigfe  Erschwerung  der  Arbeit  für  den  SebBler.  Den 
ist  der  Letztere  so  weit,  dafs  er  anch  diese  ohne  Ausnabne  entbehre 
kann,  ao  ist  er  nach  dem  Prtffungsreglenient  reif  ftir  die  DniferiitiL 
Pur  Lelirer  bat  der  Herr  Verf.  einen  besonderen  Abdrod[  mit  in 
Urtexte  veranstalten  lassen,  was  allerdings  nicht  unbedenklich  ist;  M 
kann  man  Dem,  was  er  dafiir  anführt,  im  Allgemeinen  beitKteo.  -*  D«r 
Stoir  iit  grörstentbeils  mit  Geschick  und  Geschmack  gewählt.  Die  zw« 
Theaterstücke  aber  würden,  da  sie  durch  GöbePs  Bibliothek  Bd.  15n 
bekannt  geworden  sind,  besser  durch  andere  ersetzt. 

2)  Simon,  W.  Doctor  Wespe.  Lustspiel  in  5AoMgcnm 
R.  Benedin.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  bearbeitet.  Hannover  1858,  L.  EblermsDn. 
112  S.    8. 

Wer  yon  der  Riclitigkeit  der  olien  angeführten  Bemerkunf^  dct  Bern 
Rurguj  nicht  ohne  Weiteres  überzeugt  sein  sollte,  den  kann  der  Cd- 
terxeicbnete  nur  rathen,  Herrn  Simon's  „Doktor  Wespe"  und  andm 
B{ichi*r  dieser  Art  in  die  Hand  zu  nehmen.  Da  wird  er  lebes,  wie  Viel 
dem  Schüler  bei  solchen  Stoffen  gegeben  werden  mufs,  und  dab  demKi* 
hen  oft  kaum  mehr  zu  thun  bleibt  als  die  richtige  Bildung  der  TerUng- 
ten  Verbalformen.  Wir  geben  zum  Beleg  den  ersten  Auftritt  mit  des 
hinzugefügten  Noten: 

„Wespe  (alloin,  geht  nachdenkend  auf  und  nieder'). 

Die  Verwicklung!  Die  Verwicklung!  Ea  ist  Alles  schon  dagewi>- 
sen  ^,  ich  kann  nichts  Neues  6nden!  Dafs  man  Nichts  entlehnen  d«rf* 
~  keine  fremde  Erfindung*  benutzen! 

3.  se  promener  de  long  en  targe  d*un  air  petuif.  4.  tovt  eeU  R'i 
rien  de  nouveav,  je  ne  trouve  rien.  5.  que  ne  peut-an.  6.  Vimntio» 
d*iin  autre.**  —  Die  Wörter  setr/,  complieation,  emprnnter  und  fr9fier 
ife,  dl«*  hier  nodi  fehlen,  sind  treulich  hinten  angegeben. 

Hiernach  mag  Jeder  selbst  beurthetlen,  oh  es  zu  hsrt  ist,  weoo  vir 
behaupten,  dafs  eine  solche  Arbeit  nur  wenig  Nutzen  stiften  kann.  Da- 
mit soll  die  gegebene  Phraseologie  an  sich  durchaus  nicht  anlenehidt 
sein,  wenngleich  sie  hin  und  wieder  Ausstellungen  zulSfst  (r  B.  S.  100, 
wo  eine  Dame  sagt:  c'ett  moi  »eul  qu*Ü  a%me)x  allein  in  Srhoten  i«t 
damit  nicht  viel  Erhebliches  zu  machen,  und  der  Verleger  isif  ••<*  «^<^''' 
bedenken,  heror  er  die  auf  einem  Ncbentftel  angekündigte  „Auswahl 
deutscher  Bühnenstücke *<  weiter  ins  Leben  treten  ISfst.  Er  mar  et  un 
so  mehr,  als  sowohl  Verfasser  wie  Verleser  solcher  Stöeke  leicht  anf 
den  Einfall  kommen  könnten,  dergleichen  Bearbeitungen  ihrer  Werke  als 
Nachdruck  anzusehen. 


^  C.  Lehrbücher. 

de  Castres,  G.  H.  F.  Das  französisrhe  Verb,  def«en  Anwea- 
(lunf^en  und  Formen  aus  Beispielen  Siterer  und  neuerer 
Scbriflstelier  erklärt  und  nach  einem  leicht  fafslicben  Kon- 
jueaHonssystcnie  geordnet.  Leipzig  1858.  W.  Violet  ^' 
u.  128  S.    8.  . 

Die  zehn  Zeilen  lange  „Vorrede"  dieses  Buches  enthalt  nur  Wg««^ 
Sätze:  „Mehre  Konjngationssysteme  des  französischen  Verbs  •^»J^*V 
gestellt  worden,  «renige  aber  genügen,  weil  sie  jeder  witaeoscbaiV' 
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chen  BcgriiDdung  ermangela  und  ■ich  im  Kreise  blinder,  eiiwieb(^|Mer 
Prazii  fortbewegen."  n^i°  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  dieser  Sprs* 
che  ete»"  bat  den  Verf.  „auf  andere  Wege  geleitet '*,  um.  deren  unpar- 
teiische Beurtheihmg  er  „giltigst  bittet". 

Wir  müssen  es  dem  l'«s«fr  üherlassen.  Welche  Erwartungen  er  nach 
dinen  Aeufscrungcn  Von  dem  Buche  sellier  h4*gen  tu  ilürfen  gl«ul>l;  in 
jedem  Falle  aber  wird  er  wohl  thun,  dieselben  nicht  xu  hoch  xu  span- 
nen. Denn  trotz  der  philologischen  Citate,  die  Herr  de  Gast  res  faäufig^ 
»bringt,  auch  wo  sie  völlig  überflüsnig  lind,  z.  R.  die  Über  mper  8.3 
und  die  letzte,  noch  dazu  falsche /viufae  $ana  statt  iaxa  piuuni,  er* 
nangeh  wenigatena  die  Darstellung  des  Verf.  jeder  wahrhaft  phiiolo- 
giicben  Begründung  und  nicht  selten  auch  der  ndthigen  Deutlichkeit  der- 
^talt,  data  Unterzeichoeler  eine  Förderung  der  Wissenschaft  durch  dieses 
Buch  sieht  erwarten  kann.  Das  Gute  in  demselben  ist  nicht  eigenlbüm- 
iichf  das  EigenthOmliche,  mit  Ausnaiime  der  lexikalischen  Bemerkungen, 
meistens  nicht  gut,  ztim  mindesten  nicht  praktisch,  zum  Theil  sogar  voU- 
konmen  falsch.  Beweise  Hir  diese  Beliauptungen  sind  so  zahlreich  vor- 
handen, dafs  wir,  um  die  hier  vorgeschriebenen  Grenzen  nicht  zu  über- 
•cfareiten,  nur  aus  den  ersten  iSeiteri  einige  zusammenstellt  wollen. 

S.  4.  „Die  älteren  deutschen  Grammatiker  Gottsched,  Adelung,  Heyse 
«tr.  benannten  dns  Verb  Zeitwort,  ein  Wort  also,  «las  die  Zeit  be- 
xeicbnet.  Diese  Delinizion  war  nicht  richtig,  denn  ein  Zeitwort  ist  ein 
Adverbiale:  kodier  eraB  etc.**  Der  Herr  Verf.  verwechselt  hier  die  Wör- 
ter Benennung  und  Definition  und  kritlsirt  sich,  ohne  es  zu  merken, 
wlbst,  von  Anderem,  was  in  dem  Satze  aufTällt,  nicht  zu  reden. 

S.  10.  „euf,  euBUf  ont  sind  nie  aus  dem  Lateinischen  gebildet,  son- 
<i«rn  aus  dem  Keltischen  entnommen."  ^ 

ii>id.  „Die  übrigen  Formen  dieses  Verbs  (aeotV)  sind  entweder  aua 
^m  goth.  aigan  (hegen)  oder  dem  lat.  habere  entstanden." 

S.  12.  „serat'  und  terote  (Fut.  und  Cond.  von  ^ire)  sollen  nicht  von 
<Mre  herkommen«  sondern  „provengaliscbe  Formen  sein,  die  Ursprung«» 
Hell  tere  lauteten." 

S.  13.  „Nur  va  ninomt  s  vor  en  und  y  an."  Hiergegen  ist  zu  sa- 
fcn:  1)  Hie  Regel  selbst  ist,  wie,  bekannt,  in  dieser  Beschrankung  und 
Ailgeneinheit  vollkommen  falsch;  2)  auf  S.  78  wird  „der  Grund,  wefs- 
baib  dieser  euphonische  Buchstabe  ausgestofsen  (ist  Wohlsein  Druck- 
fehler für  anges(ofsen)  wird,  so  erkürt":  der  blofse  Imperativ  mit  en 
«urde  dem  Particip  (aUanti)  und  mit  y  dem  Defini  (alla!)  so  Hhnlich 
«erden,  dafa  eine  Verwechselung  stattfinden  könnte;  „defshalb  sagt 
man  eos-y";  3)  auf  S.  79  wird  dann,  das  Maafs  ganz  voll  zu  machen, 
''*a  alleinstehende  vat-en,  obgleich  es  durch  obige  von  dem  Verf.  selbst 
^  ibrraulirte  Regel  gefordert  war,  für  einen  „Unsinn"  erklä'rt. 

S.  18.  amavUum  wird  zu  den  Formen  ^gerechnet;  die  sich  im  Fran- 
Kosiaclien  nicht  erhalten  haben,  wofern  ich  nämlich  den  Herrn  Verf. 
r^tt  verstehe;  jedenfalls  aber  übersetzt  er  das  „Supinum"  amatum 
n»t  aiwe'. 

^-  ^.    „Das  Futurum  ist  aus  dem  Infinitiv  u^i  dem  Hülfsverb  aeoiV 

•  (jnUtaDden.    Diese  Meinung  über  die  Bildung  des  Futurums ist 

^1«  des  Junius,  Ihre  etc.  Sie  ist  dem  Gothischen  entnommen  und  auf 
^<ie  romanischen  Sprachen  angewandt."  Hätte  diese  letzte  Bemer- 
""''g  nicht  gerade  Anlafs  geben  müssen,  auf  das  Römische  zurückzu- 
S«"«n,  wie  es  de  Chevallet  schon  längst  gelhan  hat? 

Das  neue  Conjugationssystem  selbst  zu  beurtheilen,  überlälst  der  Un- 
jrzfichnet«  den  Lesern,  indem  er  ihnen  dazu   folgendes  Material  dar- 

Dcr  Verf.  unterscheidet  eine  schwache  und  eine  starke  Flexion,  oder 
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Verbfi,  deren  StaiMD  diirdiweg  unvenodert  bleibi,  und  Micbe,  die  fa 
▼eri^ndeni.  Innerhalb  beider  giebt  ee  drei  Conjugationen,  aof  er,  auf  n 
intd  auf  tr^  zu  denen  auf  ir  reebnet  der  Verf.  aucb  die  auf  etr,  m 
•cb%ver  es  iinsern  Lesern  auch  werden  mag^  dies  ohne  WeHeraa  (iir  waiiT 
zu  balten.  Diese  sechs  Ciaasen  Termehren  sieb  ^lann  noch  folgender- 
narsen:  Die  zweite  Conjugation  mit  starker  Flexion  ist  verscbiedes,  je 
,  nachdem  vor  dem  rt  ein  Vocai  oder  ein  Consooant  steht;  ist  Erstem 
der  Fall,  so  giebt  es  vier  Unterarten,  je  nachdem  das  Partidpium  auf  i, 
aof  i,  auf  ü  oder  auf  it  ausgebt;  ist  das  Zweite,  so  ontera«lieidet  isn 
drei  Arten.  Die  dritte  Conjugation  zerfälit  in  vier  Hauptclaasen  und  ven 
diesen  die  dritte  abermals  in  drei  —  Auf  diese  Weis«  ond  dnrch  eise 
ganze  Schaar  von  Regeln  mit  den  gehörigen  Ausnabmeo  macht  es  der 
Herr  Verf.  mdglieh,  dals  ihm  nur  aUer;  viwe,  tuHire,  faire;  metair, 
fmlÜTf  äevoiTf  aptrcevoir,  rbncevotry  deehoirj  eekoir,  voir,  pewreok, 
asMeoir,  moueoir,  emvair,  vovioir,  ^aioirf  priwaUnt  und  jpoiraoir  als  un- 
regelmäiaige  Verba  zu  nennen  bleiben. 

Mehr  aus  dem  Buche  miUutbeilen,  wäre,  den  Lesern  wie  deai  Ver- 
fasser gegenttber,  indiscret. 

Berlin.  M.  Strack. 
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Oldenburg. 

BekanntmachuDg  des  SUatsministeriams,  betreffend  das  Resala- 
üv  über  die  Leitung  der  Pr^ung  der  Candidaten  des  höHeren 
Scholamts  and  der-  Privatlehrer  der  höheren  Schalflicher. 

Mit  Beziebuog  auf  Art.  3  Ziffer  3  de«  Gesetzes,  betreffend  die  Ein- 
Ncbtong  des  Unterrtebfs-  and  Eriiebungswesens  im  Herzogtbum  Olden- 
burg Tom  3.  April  18&&,  wird  biermit  das  bei  der  Prüfung  der  Csndi- 
<bten  des  höheren  Scbulamls  und  der  Privatiehrer  der  höheren  Sehul- 
radier  zur  Anwendung  kommende  Regulativ  aar  öffentlieben  Kunde  ge- 
bracht: 

Art.   1. 

Die  Leitung  der  PrOAing  gehört,  jenacbdem  die  ni  Prüfenden  der 
^angeliflchen  oder  der  Icstbolischen  Confession  sngehören,  zum  Whr- 
kungskreise  des  evangelischen  Oberschulcollegiums  zu  OMen- 
barg  beziehungsweise  des  katholischen  Oberschulcollegiums  zu 
Vecfata  und  ist  in  folgender  Weise  Torztmehmen. 

Art.  % 

Zur  Pröfong  kann  sieb  jeder  Oideobargisebe  Staatsangehörige,  ein 
Attsisnder  aber  nur  mit  6enefamigiing  des  SfaataninlstSfriuBBS,  bei  den 
betreffenden  Oberschulcollegiüm  melden. 

Art.  3. 

§.  1.  Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  werden  an  das  Ober- 
wbuteoUegium  gerichtet  unter  Anlegung  des  GebortssebAins,  des  Mato- 
ritäti- Zeugnisses  oder  des  Zeugnisses  der  Reife  zum  Abgange  aoa  der 
^nten  Claste  einer  höheren  Bürgerschule  (eines  Realgymnasiums),  der 
Zragsisie  über  die  während  einer  dreijährigen  Stedienseit  gehörten  Col- 
legis,  des  scademischen  Sittenzeugnisses,  der  stwa  bereits  al^elegten  Pro- 
ben erlangter  Kenntnisse  und  eines  currieulum  vit^e.  In  welchem  insbe- 
sondere der  Bildungsgang  beschrieben  sein  mufs. 

|.  2.  Eine  Dis|HHMation  von  der  Nachweisung  eines  droijihrigSn  Uni- 
venitäts-Studhims  kann  bei  donjeoigeii,  welche  eine  polytechnische  Schoio 
Qnd  dsnn  eine  kürzere  Zeit  die  Universität  besodit  haben,  oder  bei  deo« 
jenigen,  welche  neben  dem  kürzeren  Besuch  der  Universität  dorcb  einen 
Aufentball  im  Auslände  sich  eine  weitere  Kenntnis  and  praktische  Fer- 
H^^\i  in  neueren  Sprachen  erworben  haben,   vom  Oberscbakollegiam 
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mit  Oenehmigaog  des  Staatsminitteriumt  ertlieilt  werden.  Ebenso  kma 
eine  Diapenaation  von  der  Beibringung  des  im  §.  1  erwihnten  Zeugninn 
einer  höheren  Bürgerschule  nur  mit  Genehmigung  des  StaatsminhitMiuiBS 
«rtheilt  werden,  und  wird  dasaelbe  entscheiden,,  ob  die  eingelieferten 
Zeugniaee  ala  Beweia  einer  genügenden  Reife  für  die  nachher  von  den 
Candidaten  gemachten  Studien  gelten  sollen. 

Art.  4. 

lat  gegen  die  Zeugntase  nichts  zu  erinnern,  so  wird  das  Gesuch  nebst 
Anlagen  in  originaH  der  Prüfungscommission  lur  Vornahme  dfr 
Prüfung  mitgetheilf,  der  Candidat  aber  vom  Oberschulcollegium  In  Cennt- 
nifs  geaetzt,  dafs  er  zur  Prüfung  zugeUasen  sei  und  das  Weitere  von 
Seiten  der  Prüfungscommission  zu  erwarten  habe. 

Art.  5. 

Candidaten,  welche  auf  einer  deutschen  Academie  den  Dodergrtd  er- 
langt oder  bei  einer  auawärtigen  Prüfungabehörde  ein  Oberlehrer-Kxanen 
bestanden  haben,  kann  auf  ihr  Anauchen  mit  Genehmigung  des  Staats- 
mioisteriums  unter  besonderen  Umständen  zugestanden  werden,  nur  noch 
in  Probelectionen  ihre  Lehrgeschicklichkeit  zu  beweisen. 

Art.  6. 

Die  Prüfungscommission  hat  ihren  Sitz  in  Oldenburg  und  be- 
steht aus  einem  vom  Grofuherzoge  zu  ernennenden  Schulmanne  und  den 
Rectoren  der  Gymnasien  zn  Oldenl|^rg  und  Vechta  und  der  boberes 
Bürgerschule  in  Oldenburg  ala  ordentlichen  Mitgliedern.  Der  Groüi- 
herzog  bestimmt,  wer  den  Vorsitz  zu  führen  hat.  Als  aufser ordent- 
liche Mitglieder  treten  hinzu  für  das  Hebräf|che  und  die  Religion,  wenn 
nicht  eine  theologische  Prüfung  vorhergegangen  ist,  das  nach  Art.  2  dct 
Gesetzes  vom  3.  April  1855  in  dem  betreffenden  Oberschulrollegisis 
sitzende  geistliche  Mitglied  der  oberen  Kirchenbehörde,  welclies  sidi  durch 
einen  andern  Geistlichen  vertreten  laasen  kann;  für  Mathematik  und  Phy- 
sik, Chemie  lind,  für  neuere  Sprachen  die  Lehrer  dteaer  Fächer  kei  de« 
Gymnasium  oder  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  nach  Bestim- 
mung des  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission.  Die  sufserordentiicben 
Mitglieder  und  det*  Recfor  des  Gymnasiums  zu  Vechta  brauchen  bei  doi 
mündlichen  Prüfungen  nicht  zugegen  zu  sein,  wenn  sie  nicht  selbst  zu 
examinlreD  haben. 

Art  7. 

Die  PrÜfungacommlssion  bestimmt  den  Termin  der  Prüfung. 
Art.  8. 

Höebstens  drei  Candidaten  dürfen  zusammen  geprüft  werden,  aiod  je- 
doch bei  den  Qausurarbeiten  getrennt  oder  unter  Aufsicht  tu  hallen. 

Art.  9. 

Die  regelmäiaigen  Gegenstinde  der  Prüfung  aind:  Religion,  Grieefai- 
nehe,  Lateinische  und  Deutache  Grammatik  mit  Metrik  und  Lileraturge- 
sehidite,  Geschichte  incl.  der  Alterthümer  und  der  Mythologie^  Geogra- 
phie, Pädagogik  und  Geschichte  der  Philosophie. 

Zur  Piüfung  in  Mathematik,  Physik,  Cliemie  und  Naturgeaebiehte, 
im  Hebrliischen  und  in  den  "neuem  'Sprachen  hat  der  Candidat  sich  ia 
seinem  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  besonders  zu  erbieten,  wcoa 
die  obigen  Lebrob|eete  nicht  gerade  aein  Fach  aind. 

Art.  10. 

Datf  eine  und  daa  andere  der  regelmäiaigen  Fächer  (Art.  9)  oder  ei- 
nen Theil  eines  Faoha  darf  der  Candidat  aich  gleichwohl  verbitteii,  aber 
auch  die  Fächer  bezeicfinen,  in  denen  er  etwaa  Besonderes  zu  leisltn 
sieb  getrauet.  Auch  kann  die  Prüfungseommission  nach  der  Rtchlonf, 
welcfie  der  Ezaminand  als  Lehrer  zu  nehmen  denkt,  daa  eine  oder  dt» 
andere  Fach  oder  einen  Theil  einoi  Fachs  fallen  lassen. 


Oldenburg.  §61 

# 

Art.  II. 
Von  den  fegelmürsigen  FSchem  (Art.  9)  übernimmt,  wenn  nicht' an- 
ders Tenibredet  wird,  das  vom  Grofsbsrzoge  ernannte  Mitglied  Gesebicbte, 
Geographie  und  Päditf ogik ;  die  Rectoren  der  Gj^mnasien  daa  Griecbiscbey 
lateinische  und  die  mtchicbte  der  Philosopliie^  der  betreffende  Geifltlicbe 
die  Seligion;  der  Reetor  der  höheren  Bürgerschule  die  deutsche  Litera- 
tur uod  erentuell  (Art.  9)  neuere  Sprachen.  Der  Mathematiker  und  Phy- 
liker  prüft  für  den  Fall  des  Art.  9  auch  in  der  Naturgeschichte. 

Art.  12. 
Die  PrOfiii]g  geschieht  zunächst  durch  einis  nach  Bestimmung  der  Prii- 
fungKcomi&ission  mit  Rücksicht  auf  die  vom  Candidaten  gewählten  Fächer 
der  Prüfung  lateinisch,  englisch,  französisch  oder  deutsch  zu  scbreibende 
und  binnen  8  Wochen  zu  tolleiidendo  Arbeit  über  ein  gröfseres  Thema, 
^as,  den  Anteceftentien  des  Candidaten  gemäfs,  von  den  ordentlichen  Exa- 
minatoren bestimmt  wird,  unter  der  Befugnifs,  auch  die  aufserordentli« 
eben  Mitglieder  oder  Eins  derselben  zu  Ratbe  zu  ziehen.  Reicht  die  Frist 
nicht  aus,  so  karin  sie  um  4  Wochen  verlängert,  es  kann  aber  auch  so- 
fort ein  neues  Thema  gegeheir  werdeK  und  wird  jedenfalls  nach  Verlauf 
der  4  Wochen  gegeben. 

Art.  13. 
Die  zu  dieser  Arbeit  benutzten  literarischen  Bülfsmittel  sind  an  den 
betreffenden  Stellen,  und  nur  soweit  dies  nicht  thunlich,  im  A'llgen|einen 
ara  ^ehlnsse  anzageben,  wo  zugleich  auf  Ehre  und  Gewissen  zn  rersi- 
cbern  igt,  dafs  der  Examinand  keine  andere  Hülfe  gebraucht  bat. 

Art.  14. 
Indem  diese  grofsere  Arbeit  in  einem  Umlaufe  yon  allen  ordentlichen. 
und  den  für  die  einzelne  Prüfung  zugezogenen  aufserordentltchen  Mitglie- 
i)?rn,  zunächst  von  dem,  der  das  Thema  vorgeschlagen  hafte,  schriftlich 
beurtfaeilt  wird,  werden  zugleich  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  drei 
^0  möglich  auf  einander  folgende  Tage  und  die  Themata  für  die  Clausur- 
Arbeiten  und  die  Probelectionen  nach  Stimmenmehrheit  festgesetzt. 

Art.  15. 
Die  Clausurarbeiten,  Uebersetzungen,  Interpretationen»  nach  dem  blo- 
Isen  Grundfexte  und  die  theils  in  einer  wie  Art.  12  zu  bestimmenden 
fremden  Sprache  ohne  Wörterbuch,  theils  deutsch  zu  beantwortenden  Fra- 
gen aus  einigen  der  Art.  9  genannten  Fächer  sind  von  8—1,  und  nach 
einer  Pause,  auf  welche  neue  Aufgaben  folgen,  von  3 — 8  zu  vollenden. 

Art.  16. 
Die  Probelectionen,  zu  welchen  die  Themata  je  nach  der  vom  Can- 
ilidaten  getroffenen  Wahl  der  Fächer  (Art.  9.  10)' Tags  vorher  dem  Can- 
«iidaten  mitgetheilt  werden,  aber  unter  der  Verpflichtung,  dafs  er  sich 
nitbt  bei  der  Vorbereitung  der  Hülfe  eines  Andern  bediene,  werden  der 
Kegel  nach  in  der  II.  des  Gymnasiums  oder  der  höhereu  Bürgerschule 
zu  Oldenburg  gehalten. 

Art.   17. 
Für  die  m&ndliche  Prüfung,  von  8—2,  bleiben  die  Fächer  der  Wahl 
^tf  Examinatoren  überlassen  unter  Berücksichtigung  der  Art.  9  (a.  E.), 
Art.  10  und   des  Ausfalls  der  Probelectionen   und   der  Clausurarbeiten; 
nur  sind  jedenfalls  praclisch- pädagogische  Fragen  vorzulegen. 

Art.  18. 
Bei  den  Probelectionen  und  dem  mündlichen  Examen  darf  aufaer  den 
Mitgliedern  der  Commission  und  der  Oberschulcollegien  Niemand  zuhö- 
ren als  bei  den  ersteren  der  Classenlebrer. 

Art.   19. 
lieber  die  mündliche  Prüfung    wird  von   einem  der  eben  <  nicht  be- 
schäftigten Examinatoren  ein  genaues  Protocoll  geführt. 

<^ta«ltt.f.4.07.iiasIalw«MB.XlI1.7.  3§         . 
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Art.  20. 

Naeh  deoi'  Schlnsie  der  miindliclien  PrOfung  wird  durch  Bera(bn$ 
betliminty  was  der  Cajididat  in  jedem  der  drei  Xlieile  der  Prüfung  uni 
in  jedem  Fache  geleistet  bat  und  demtelben  ein  yorläu^ea  und  Imitus 
(Jrll)cii  über  den  Umfan«;  und  Inlialt  seiner  Kennlnibse,  über  Mängel  osd 
I^iickcn  und  •«inen  gegenwärtigen  Standpunkt  m^g^tbeiit  und  ein  QeatW' 
Prüdicat  zuerkannt. 

Art,  21. 

Die  Censur-Prädicate  sind :  I.  a.  (ganz  yorziiglich),  I.  b.  (▼orzuglidi), 
ILa.  (sehr  gut)»  II.  b.  (gut),  III.  a.  (mHtelmStsigX  III.  b.  (ungcnlgeml). 
Purcb  III,  b.  wird  der  Bxaminirto  für  untäbig  crklart/ai»  GTmoasicn 
«nd  liöberen  BUrgerscbulen  zu  unter riebten;  er  darf  sieb  aber  braaea  ci> 
oer  festzuaetienden  Frist  noch  einmal  wieder  melden. 

Art  22. 

Daa  Torläufige  kurze  Uriheil  (Art.  20)  wird  baldmöglicbar,  a«f  Gniad« 
läge  scbrirtlicher  Urtboile  der  jedesmaligen  Examinatoren  über  jede  ein« 
zeTne  Leistung,  von  dem  Vorsilzenden  auafülirlicb  motieiri,  zur  Revision  . 
respi.  Notiznabme  in  Umlauf  gesell,  darnach  berichtigt  und  von  den  au- 
fserordentliclien  Mitgliedern,  welche  auch  nur  zugehört  haben,  mit  unter- 
schrieben. In  dieser  ausführlichen. Motivirung  des  Urthcils  der  Prüfungt- 
nommisaion  ist  nam^ntlfcb  liervorzuheben,  ob  die  dargelegten  Kenntaiue 
xuas  Unterricht  für  alle  Classcn  cinea  G^mnaainms,  besiobungaveise  ei- 
ner höheren  BUrgorscbuIe,  oder  nur  für  die  unteren  oder  audi  I3r  die 
mittleren  genügen. 

Art.  23. 

Diea  austubrlicbe  Urtbeil  aammt  den  PrOfongaaeten  acndet  die  Pr5- 
fungscomralssion  in  drei  Exemplaren  mit  Bericht  an  daa  betreürnde  Oker* 
acliulcallegium,  wovon  ein  ICxemplar  an  daa  firorsherapogliehe  Slaatsmini- 
aterium  eingeaandt  wird,  ein  Exemplar  bei  den  Acten  des  Obetaehalcnl' 
legiuma  bleibt  und  daa  dritte  vom  Oberscbuloollegium  dem  Bjcamiaiiteo 
zugefertigt  wird. 

Art.  24. 

Bei  Ausländern,  die  sich  in  Folge  einea  Auaaebreibcna  wegn  Be- 
warbung um  ein  ertedigtea  Schule mt  melden,  beatbumt  daa  Obencbol« 
collegium,  ob  aie  etwa  noch  Probelectiooen  ballen  oder  aiDa  ? oUaUndige 
Prüfung  besteben  aollen. 

Oldenburg,  den  4.  Bffai  1859. 

Staatsministerium. 

Pepartement  der  Jaatis,  der  Schul-  and  geiailicheii 
Angelegenheiten. 

▼on  Röaaing.  • 

Liar 


Vierte  Abtheilang« 


L 
Zu    Stoba«as. 

Wer  aicb  etwas  mit  der  .Geschichte  des  etliiscbeo  Theils  der  Stoi« 
tebcD  und  Peripatetischen  Philosophie  bescliäfitgt  hat,  weifs,  dafs  wir  eine 
der  rcicblialligsten  Quellen,  namentlich  für  die  Sloische  Lehre,  io  einem 
ausfiibrJicIien  Bericht  bei  Slobaeus  Eclogae  Pliys.  II,  6i  Sect.  5  und  6 
(U,  P.548--646  Gaisf.)  besitzen.  Der  erste  Theil  dieser  AbhaodJuD| 
fülirt  die  Ueberscbrift  Zfivwvoq  xai  %»v  XotnStv  prai*»«!«'  Soy^ctta  ntf^i  %pv 
fl&utQv  ftiqovq  Tfi«  9iio909^a«,  der  «weite  (p.  609  sqq.)  'Af^iüTo%Ü9vq  nai 

Die  erste  Abtheilung,  welche  von  der  Stoischen  Lehre  bandelt,  ist 
ofleobar  aus  den  Schririeo  des  Zeno,  Clearchus,  Chrysippus  und  Panae- 
ttut  entlehnt;  diese  Namen  werden  ahch  häufig  genannt,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dals  der  Verfasser  vieles  wörtlich  aus  den  für  uns  längst  ver- 
lorenen Werken  dieser  Träger  der  stoisclien  Philosophie  entnommen  hat 
Der  zweite  Tlieil,  welcher  die  Peripatetiscbe  Lehre  umfafst,  folgt,  wie 
niclit  anders  zu  erwarten  war,  gröfstentheils  den  Ethischen  Schriften  des 
Arieloteies  und  namentlich  den  sogenannten  f*iydXa  ^&txa  des  Aristoto- 
lea*,  dab  aber  auch  die  Schriften  anderer  Peripatetiker,  und  vorzugsw^se 
des  Theophrsstus,  von  demselben  benutzt  sind,  zeigt  eine  Vergleichung 
dessen,  was  Cicero  im  fünften  Buche  de  Finibus  in  auffallender  Ueber- 
einilimnung  mit  der  Unteraucbung  bei  unserm  Anonymus  p.  613—- 17 
«uflgerührt  hat;  dafs  aber  Cicero  hier  dem  Theophrast  gefolgt  sei,  be- 
zeugt er  lelbst  Cap.  5  mit  den  Worten:  quare  tentamu*  ArUtoUUm  H 
o'tfi  filium  Nieomaehum  —  Tkeopbruiium  iamtn  ad/äbeamu*  ad  phra" 
9««,  dummado  flu»  in  mriuie  teneamus  quam  üle  tenuit  firmiiaiU  ti 
roborii. 

Bei  der  grofeen  Wichtigkeit  des  in  Rede  stehenden  Berichts  dürfte  es 
dem  Freunde  der  Litterargeschichte  nicht  gleichgültig  sein,  den  Namen 
«eines  Verfassers  zu  kennen.  Denn  was  man  gewöhnlich  annimmt  und 
Auch  von  Madvig  noch  angenommen  wird,  dafs  wir  die  ganze  Abband« 
hing  den  Slobaeus  selbst  verdanken,  ist  eine  ganz  unhaltbare  Ansicht. 
Slobaeus  ist  nichts  als  ein  fingerfertiger  Corapilalor,  und  weder  in  dem 
^iorilfgium,  noch  in  den  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
UDgleicb  wicbttgereo  Eclogis  pbjsicis  findet  sich  auch  nieiit  ein  einiges 
Exccrpt,  das  von  ihm  tellist  redigirt  w8re,  geschweige  denn,  dafs  er  als 
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der  Verfauer  einer  Abbandliing  betrachtet  werden  könoCe^  die,  so  venig 
sie  aucb  Aiisprücbe  auf  selbständige  Forscbung  macht,  doch  nur  von  d- 
nem  Mann«  verfafst  sein  kann,  der  Urtbeil  genug  besafs,  um  ein  fremdet 
Lehrgebäude  in  Iichtroller  Darstellung  dem  Leser  vorzuführen. 

Es  ist  ein  nicht  2U  übersehender  Umstand,  dals  Stobaeus  mehrere 
kürzere  Stellen  aus  dem  ernten  Tbeile  unsrer  Abhandlung  über  die  Stoi- 
sche Lehre,  auch  seinem  Fiorilegium  eingefUgt  ,liat;  die  eine,  welche  ia 
den  Eclogis  p.  588  steht  und  den  stoisches  Satz  erläutert,  der  Weise 
dürfe  unter  keinen  Umständen  nachsichtig  sein  ge^ren  aolche,  die  das  Sit- 
iengesetz  übertreten,  findet  sich  wieder  in  Flor.  Tit  46,  50,  eine  zweite 
in  Ecl.  p.  589  über  den  wtiQ  anovdaktq  in  stoischem  Sinne  steht  noch- 
mals im  Flor.  44,  5.  Allein  an  beiden  Stellen  wird  der  Verfasser  nicbt 
genannt,  an  beiden  Stellen  lautet  die  Uebersdirift  ganz  allgemein  Stmu^mw, 
Dagegen  bringt  uns  eine  dritte  Stelle  das  gewünschte  Licht.  In  dem 
zweiten  Tbeile  des  Anonymes  der  Eclogae  ph.  p.  623  haben  wir  die  pe- 
ripatetische  Erklärung  der  tvScuftovla^  und  da  dieselbe  Stelle  in  dem  Flor. 
Tit.  103,  28  mit  der  Ueberscbrift  ^jc  t^?  Jtdvftov  inivou^q  wiederholt 
wird,  so  haben  wir  den  Namen  des  Verfassers  uosrer  Abhandlung:  «r 
hiefs  Didymus,  und  zwar,  wie  wir  gleich  yehen  werden,  Didymua  Arius. 
Was  war  nun  aber  diese  imro/i^'i  beschränkte  sie  sich  auf  eine  Darstel- 
lung der  stoischen  und  peripafctischen  Ethik?  und  führte  sie  den  toII- 
stäpdigen  Titel  innofi^  tu¥  doy/iaTw  rmp  erwutmir  iteä  xmv  m^natifU' 
ttwr  ntgl  tqv  tiO-mov  jonovl  So  könnte  es  allerdings  scbeineo,  weso 
wir  über  das  Buch  des  Pidymus  nichts  wüfsten,  als  was  Stol>8eus  uns 
daraus  überliefert  bat.  Auf  eine  andere  Ansicht  führt  uns  Eusehios  is 
der  PE.  XV,  14.  15.  Hier  wird  über  die  Weltbildung,  über  die  den 
«o^jtroc  ZU  Orunde  liegende  ovaia,  über  dio  Vorsehung  (ir^forn)  und  an- 
dere damit  verbundene  Flogen  mit  wörtlicher  Anfiihrung  umfangreicher 
8chrif|ste]len  nach  stoischen  Principien  gehandelt  und  zum  Schluf«  binio- 
gefügt:  Tar'Ta  /t^  om*  dito  t^c  'Enirofttii  *AQtiov  JMfiov  nooxf/^^«. 
Also  eine  Darstellung  der  ganzen  Stoischen  Philosophie,  und  doch  auch 
irobl  der  Peripatetischen ,  lag  in  dem  Plane  des  Didymus,  der,  wie  vir 
iiun  sehen,  den  vollständigen  Namen  "Agtio^  JiSv/ioq  führte.  Ganz  das- 
selbe ergiebt  sich  aus  einer  andern  Stelle  des  Euseliius  XV,  20,  wo  uns 
T^;  <rttti*x>/c  ifidoirnipfa^  doyfiata  dno  twv  iinroft»p  *^^(ov  JiSvftois  i^* 
mentlieh  auch  die  Lehre  über  die  Seele  und  deren  ovaCa  in  ausfuhriichen 
Kxcerpten  vorgeftihrt  wird.  Aber  auch  auf  die  gesammte  Stoische  und 
Peripatelisdie  Lehre  allein  beschränkte  das  Werk  des  Didymos  sieh 
niilit;  sein  Buch  umfafste  eine  Geschichte  des  ganzen  philosophiscfaea 
Gebiets  von  Thaies  an.  Zu  dieser  Annahme  berechtigen  uns  einige  An- 
deutungen bei  Giemen«.  Zuerst  Str.  I  p.  300  b.,  wo  die  bekannten  und 
bald  diesem  bald  jenem  zugeschriebenen  Mahnungen  iy/va  aa^  d*  äva 
und  /tfiShß  a/ar,  erstere  dem  Thaies,  die  zweite  dem  Solon  mit  Bern- 
lüng.  auf  Didymus  augesprochen  wird :  nalw  av  XU»vt  dra^ifovv»  to 
fifiSh  äya*,  Jldvuo^  dk  Sokötn  avro  avari^tfcy,  und  kurz  darauf  vb 
d*  fyyvana^a  d'  «ra  -«  oi  ntffi  jigurtoTilri  XU«ro<  vo/iiCotv*,  JISv/^ök 
d^  Baloit  Ma^y  tlva»  t^p  naqtUptaw,  Von  Xenophanes  bandelt  ein  Frag- 
ment bei  Stobaeus  Ecl.  pbys.  II,  L  p.  516  mit  der  Ueberscbrift  1«  toi 
JMfiov  mQi  afD#(T««n  und  gewifs  waren  überhaunt  die  Eleaten  ein  Ge- 
genstand seiner  Betrachtung.  Dafs  die  Pythagoreisdio  Lehre  von  Didy- 
mns  bebandelt  sei,  zeigt  derselbe  Clemens  Str.  I  p.  309.  Jl^vfto^  d*  If 
•^v  ntgl  UvO-ayoQix^^  tptXoffoifiai  Btavm  Xf(¥  K^xmptaxw  n^ti>t^ 
y%*¥aiwn  q^Xo^ot^fjaou  ttal  natif^ata  ygdtpeu  itrtüptl.  Ferner  kann  es  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  einen  Tbeil  desselben  Buches  die 
Darstelinng  der  Platonischen  Philosophie  ausmachte.  Basebiua  PK.  XI,  23 
^«ntwickelt  die  Lehre  von  den  Piatonisehen  Ideen,  und  fahrt  daoo  mit 
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den  Worten  fort:  rrfr  Si  vüp  tl^^ipttv  dtavQUw  i»  tw  JMfn^  itM^l  ri»p 
oQffxorrmv  tlXarmn  irvrttTay/*iptop  in&fiaofAouy  worauf  dann  ein  längeres 
Eicerpt  aoa  Didymue  folgt.  Sehr  beacbtungsiverth  ist  es,  dafs  wir  die 
ganze  Stelle  des  Didjmus,  die  Eusebiur  hier  mittbeilt,  obne  Nennung 
ihres  Verfassers  bei  Stobaeus  Ecl.  pbys.  1,  f2  p.  126  Oxon.  wiederfinden. 
Diese«  sowobi,  wie  die  oben  berührte  Tbattache,  dafis  Slobaeus  keinen 
Artiltel  Ober  griecbiscbe  Pbnosopbie  selbst  verfafst  bat,  dürAe  meines  Er- 
achten« hinreichend  die  Vermuthung  begründen,  dafs  ein  grofser  Xbeil 
der  namenlosen  Ezcerpte  bei  Stobaeus  über  hellenische  Philosophie  und 
Philosophen  auf  dasselbe  Werk  des  Didymus  zurückzuliihren  sei.  Au» 
dem  Floril.  gehört  vielleieht  hierher  Tit.  28,  14  und  15,  wo  die  Meinun-* 
gen  des  Cleanthes  und  Cbrysippus  über  deO  Eid  referirt  werden;  es  isl 
sehr  uDwahrseheiniich,  da(s  Stobaeus  sie  unmittelbar  aus  den  Schriften 
dieser  Stoiker  entlehnt  haben  woWXe.  Reicher  ist  die  Ausbeute  in -den 
Eelogts  pliysicfs ;  und  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dafs  die  bei  Stobaeus 
anonyme  Darstellung  voir  den  platonischen  Ideen,  Welche  mit  den  Werk- 
ten angeleitet  wird  ntf^l  6h  %m  idiw  ^61  dte^ri^ii'^o ,  nnzweffelhaft  dem 
Didymus  angehört,  to  wird  auch  die  Lehre  des  Ocellus  Lucanu«  I»*20,  3, 
welche  auf  ähnliche  Weise  mit  den  Worten  ^dl  yog  h  iok  ntqi  toS 
nanoc  fva^of  k^yu  eröffnet  wird,  aus  derselben  Quelle  geflossen  sein. 
Wenn  es  ferner  wafirscheinlich  ist,  was  ich  aus  manchen  Andentungen 
zu  sHiliefsen  mich  für  berechtigt  halte,  dafs  Didymus  seine  Relafiofi  i^er 
die  Urheber  der  versdiledenen  Philosophen  -  Systeme  mit  einer  kuraen 
Angabe  ihres  Vaterlandes  und  Vatemamens  begann,  so  wird  man  nicht 
irren^  wenn  man  unter  andern  alles  was  Ecl.  ph.  1,  12  v.  f.  übsr  Thaies, 
Anaximander,  Anaximenes,  Anaxagoras,  Pythagoras  u.  a.  mitgetheilt  wird, 
aoi  demselben  V^erke  herleitet.  Uebrigens  scheint  «ufser  Stobaeus  auch 
Hippel jt US  in  ^em'EUyx^^  nard  natruv  algiagm¥y  und  rielleiebt  auch  der 
Verfasser  der  Pseudo-rlutarchischen  Schrift  ntgl  vuv  dgtirxorffuv  tsS;  qp*- 
loao<poiq  das  Werk  des  Didymus  benutzt  zu  haben. 

Geber  die  Zeit,  welcher  Arius  Didymus  angehört  »habe  ich  nichts 
ennilleln  können.  Von  den  bei  Suidas  genannten  Schriftstellern  dessel» 
ben  Namens  gehört  yiel leicht  derjenige  hierher,  über  den  der  Lexieograpb 
diesen  Artikel  hat:  Jldvftoq  t^^i^iOQ  ^  "Axtioq  /^ij^aT^^cs« ,  <piXöffo<poQ 
AxadfificuMoqy  TtiB'aimv  nal  ao<pi<r/idrttv  Xvoaq  h  ßifiUo^  dvaWj  aal  aJU« 
volXa,  wo  Reinesius  und  andere,  auf  die  oben  angegebene  Stelle  des 
Clemens  A-Iezandrinus  gestützt,  statt  uittjioq  den  Namen  *!Agnois  heneu* 
stellen  Tersucht  haben.  Dw  Bezeichnung  des  Didymus  als  Akademischer 
Philosoph  würde  der  Annahme,  dafs  der  Didymus  des  Suidas  derselbe 
sei  mit  dem  Verfasser  der  Epitome  über  die  Philosophenscctto,  nicht  un- 
günstig sein;  allein  die  Angabc,  dafs  dieser  Didynros  der  Verfasser  einer 
Schrift  m&atfmp  nal  (fotpiüfMaiw  Xvatit;  gewesen,  führt  doch  illehr  auf 
einen  Rhetor  oder  Sophisten,  obgleich  es  taxT  nicht  unwahrscheinlich 
dünkt,  dafs  diese  Schrift  einem  andern  Didymus  angehört,  Ton  dem  Sui- 
<}a8  in  einem  andern  Artikel  berichtet:  Jiiv/ioq  ptoq  (doch  wohl  im 
Gegensatz  von  dem  berühmten  Didymus  Cbalkenteros,  dem  Aristarcheer, 
der  bis  August  lebte),  'AXt^apdgivq  ygttfifianxoi;,  oq  iaotpiirrivaty  h  'Pkaftfj» 
^Ylfaxff  n»&ai^dy  ntgl  og&oygaqiiaqi  xa*  älXa  nXnata  Ttai  dgiüia.  Ist 
dem  also,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dafs  die  bei  Suidas  uiiter 
Jldvjioq  ^Tijcoc  oder  "Aguoq  genannte  und  diesem  beigelegte  Schrift  nt^ 
^arir  ira2  iro(pnr/AdT»p  Xvatiq  h  ßißXiokq  dvalv^  in  zwei  Terschiedene^ 
Schriften  zu  zerlegen  und  nach  itt&apu¥  etwa  ßtßXlot  Hp  zu  ergänzen  sei. 
Denn  allerdings  sieht  man  nicht  ein,  was  m&ap^p  Xvatiq^  veri$i^ 
^ilium  joluiione9,  bedeuten  soll.  Wie  dem  aber  auch  sei,  für  die 
Zelt  des  "Aquoq  Jfdvfioq  gewinnen  wir  aus  Siydas  nichts. 

Berlin.  A.  Meineke. 
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IL 
Zu  Borat.  Sat  1,  6,  HO. 

Hoc  ego  commoditup  ^uam  tu,  pratclare  ienaior, 
Miiibu»  atque  aUit  vtvo. 

Der  ErkISrung  Lambin^t:  e^  hac  re  ei  mnliU  alüt  rAtu  vtM 
9ommodhi9f  qmma  eic,  welche  ntt  Autoihme  der  Lttitng  Afwlett  miqm 
ml.  durdi  Orolli  umf  Wüstcmann  In  neuer  Zeit  zu  Ehren  gekommeSy 
haben  sich  auch  Krüger  ftnd  Ritter  xiigewandt,  und  zwar  «saferer, 
weil  er  milibu»  alin  als  Ablativ  der  Vergtetcbung  gcfafst  nnd  adl  fmmm 
tu  verbunden  für  eine  zwcife)baf(o  Verbindung  bei4ler  Comparatieniwel- 
•en  bätt,  wie  er  denn  auch  Sat.  1,  4,  26  statt  der  liandacbriftlidi  WegUu- 
bieten  und  von  Ritter  beibehaltenen  Lesart:  Aui  ob  üvaritiam  mmt  ni* 
ura  ambithne  laborat  mit  Meine ke  u.  A.  ab  avaritia  geschrieben  bat, 
letzlerer  aber  aus  dem  Grunde,  well  er  in  hoo  und  iNi7t6if«  «f.  lacfar  dei 
Saelio  entsprechende  Gegensätze  findet  und  ausdrücklich  bemerkt:  ^Aee 
aiii  de  kominibvs  accipiunt:  ted  de  mille  commodii  »tmiin  piwra  r«/r- 
runtur.*^  Sowohl  der  eine  als  der  andre  Erklürungegrund  diirno  jeden 
voriirtheilsfreien  Excgeten  haltlos  erscheinen,  wenn  er  auf  empirisebeai 
Wege  dem  Sprachgebraucho  nachgeht  und  demzufolge  als  Endrrgebnifs 
den  Sinn  findet:  „Um  so  ungebundner  (=s  desto  ungenirter)  leite  ich, 
als  du,  hfN;hpreislichcr  Senator,  und  noch  Tausendo  der  Arl/^  Für  des 
ConsIructionsw^hBel  heben  wir  (wie  früher  in  Seebodc^s  Aidii?  II, 
372  ff,  geschehen)  einige  analoge  Fällo  aus,  in  welchen  das  regierende 
Wort  mit  zweierlei  Co nstruct innen  in  einem  und  demselben  Satze  steht, 
als  Cic.  de  Oitic.  1,  28,  6  (Heusinger  das.):  Adhibendu  tu  igiter 
guaedam  revtrenlia  advenu*  liominf  et  optimi  euiuique.  Id.  Bpiat  ad 
biv.  1,  7,  29:  LeniulMm  no$trutn,  eximia  spe,  eummae  virtmiie  edo- 
leacentem  •—  fae'erudia$,  mit  Corte^s  Bemerkung.  —  Nepot.  Dat.  3 
(Bremi  das.):  hominem  maximi  eorporit  terribUiqne  facie.  -*  SsHusI. 
Cat.  83|  1 :  pferique  patriae,  $ed  omne$  fama  atque  fortunU  expertet 
«»iittts.  Jug.  74,  3:  aliquante  numere,  hostium  paucoram  patiii.  Vgl. 
Corte  zu  jenen  Stellen  so  wie  zu  7,  1.  22,  2.  84,  2  nebst  Kritz  und 
DIetsch,  auch  zu  Cat  iL  25,  2.  ^  IJv.  5,  19,  2  (Weifaenborn  daa.): 
fataliM  dux  ad  exeidium  iUiu$  urbie  tervandaeque  patriae.  Id.  38,  39, 
10  (Drakenb.  das.):  non  tarn  ob  receniia  utla  merita,  quam  originum 
memoria  nebst  Fabri  zu  21,  2,  1.  —  Seneca  de  Const  I:  altera  pare 
ad  obiequendum,  altem  imperio  natu.  —  Sueton.  Caes.  16:  quivi  ae 
per  arm'a  prokiberent,  Tgl.  Bremi  zu  Vespas.  19.  —  Tao.  Ann.  1,  7,  8 
(Rup«rti  das.):  per  nxorium  ambitum  et  »eniti  adoptione  irreptitee. 
h\,  Germ.  32,  3:  fiec  maior  apud  Chatton  peditum  laut,  quam  Temtle- 
fi»  equitum.  Id  Agric.  9,  6:  Ne  famam  quidem  -*  oetentanda  virlute 
mut  per  artem  quaetivii.  Noch  viel  andere  Beispiele  giebtRnperti  IV, 
810  f.  nebst  Pabst  zu  Eclog.  Tacilio.  S.  339,  nicht  zu  gedenken  der 
beweglichem,  freiem  Dichtertprache,  z.  B.  Serv.  ad  Verg.  Ed.  5^  h; 
Ruhnken  zu  Ovid.  Her.  5,  15;  Bach  yu  Ovid.  Met.  1,  19.  9,  292; 
J^ortzberg  zu  Propert.  3,  17,  27.  'Mit  lledit  haben  daher  den  gegelH 
'  nen  Erklärungen  zufolge  die  Verschiedenheit  der  Construelion  [mit  Rei- 
sig bei  WGstomann  und  den  altern  Grammatikern  Sanetii  Minerva  3, 
14.  p.  689.  B.    Ruddim.  Synt.  1,  2,  5.  p.  344.  St.]  ')  Dilleoborger, 

')^Versl.  auch  Woplains  Lectt.  Tüll.  2,  7.  p.  226  Häod.,  Theodor 
Schuld  in  der  Sehul&eiiuog  1828.  II.  S.  12||.    Wie  frei  übrigem  Hor«i 
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DQntier,  Klrebo«r  unter  den  Meofrn  aaerlniiiit,  obwohl  ilt  ln.d«f 
AufTittung  des  koe  tseeinander  geiitn.  In  dem  vorliegenden  Falle  liegt 
die AbiiehC  des  Dicbtere  am  Tage,  durch  quam  iu  ..  die  höchste  Staats«« 
würde  in  der  Person  des  Senators  an  dio  Spitze  •  zu  stellen  und  durch 
die  iiyp^rbolfncboelailiscb«  Ausdrucksweise  mil.  a$g.  al,  Männer  dersel- 
ben Kategorie,  wenn  auch  in  einer  nindi't  hohen  Lebensstellung,  gleich- 
sam zu  Beiläufern  oder  zum  ▼ornehmcn  Trosse  des  ersten  Würdenlrägen 
tu  Blichen.  Ein  zweiter  Grund  jener  irrigen  Auffassung  Hegt  in  dem 
Ablaufe  hoCf  welcher  mit  einem  Coimparalle  verbunden  demselben  eins 
Btärltere  Beloming  als  eo  glebt,  wodurch  die  Bedeutung  „in  diesem  Stücke*' 
oder  „hierin"  «on  selbst  in  ihr  Nichts  zerfallt.  Wir  erinnern  zunächst 
an  V.  87:  srf  Aoe  nnne  —  gratia  «loiar.  l|fenn  hier  mehrere  Ausleger 
das  hot  wegen  seiner  weiten  Entfernung  von  mator  causal  auflassen,  so  . 
Giiersahen  sie  den  starken.  Nachdruck ,  welchen  des  Dichters  DankgefUhl 
aof /sv«  und  graiiä  maior  gelegt,  vergl.  Zumpt^Gr.  §.789.  OrelK 
fühlte  hier  das  Richtige  durchT  indem  er  nach  den  von  Hand  Im  Turscll. 
III,  94  If.  snhlreieh  gegebnen  Beispielen  ein  funfo  mntor  erkannte.  Nicht 
fiel  anders  ist  es  mit  folgenden  Stellen:  Sat.  1,  1,  46:  iVon  füttt  h^t 
tapet  vetiier  plu$,  ae  meui.  —  1,  3,  93:  muiKf  hoe  iueundu9  ainicirs. 
—  i,  9,  8:  Piuris  Aoc,  inguam^  mihi  erii.  —  Lucan.  4,  229:  ai  vöbii 
eth'er  hoe  €8i  FtUta  fiiitu,  —  Cic.  de  OfBc.  1,  45,  4:  Hed  Kot  common 
iiut  H  re$  km^i,  quod  . .  (diese  Stelle  verfehlte  selbst  Zumpt,  aber  s. 
Bonn  eil  dagegen  und  A.  W.  Zumpt,  welcher  richtig  Obersetzt:  „Die» 
ser  Punkt  fimlet  eine  om  so  leichtere  Lösung«  weil  kein  Fall  cinUrcteo 
liann").  Id.  do  Orat.  I,  3,  12:  Quod  hoe  mirabiliu»  videri  debot  quid  . . 
Ibid.  1,  4,  16:   Sed  eniin  maiu»  e»t  koe  quiddam,  quam  ..    Id  jn  Epist.  j 

ad  Kam.  5,  1%,  24:   Aique  hoe  praeitantiuM  mihi  fuitii  . ..  «»  in  tua  i 

mipttt  vtnero.  Uebrigens  ist  der  Dichter  durch  die  ungewöhnlkhe  Zu- 
Bammensteilung  Miiibu$  aique  o/its  statt  dter  gewöhntivhen  Wendung 
Bii7/e  uliig  dem  Sprachgefühle  des  I^esers  von  selbst  zu  Hülfe  gekommen, 
bei  MHibui  an  Personen  und  nicht  an  Sachen  zu  denken,  wie  Ovid.  ex 
Pont  2,  3,  11:  JVec  faeiie  inveniai  mu!ii$  e  miiibu$  unum  und  Curt.  6, 
24,  35  (Mutzen  das.):  ///  mHia  ex  iUyrico  Antipater  mi$erat  Val. 
Fl.  6, 172  (Bnrm.):  ingenietque  inier  »ua  milia  reges.    Wenn  Kirch-  ' 

ner  mit  Fug  und  Recht  aliii  als  Apposition  zu  Milibui  als  nnbestimm-  j 

tem  Zahlworte  fafst',  auf  Vorg.  Aen.  5,  75^  Ille  e  coneilio  multii  eun 
mUibue  ibat  und  8,  496:  Hii  ego  te,  Aenea^  ductorem  milibuBaddam  I 

verweisend,  so  dürfte  noch  an  den  Gebrauch  von  aliui  zu  erinnern  sein, 
in  Folge  dessen  das  Wort  häufig  einen  andern  derselben  Gattung  be« 
aeichnet.  Wenn  Kirchner  ferner  die  Lambin^sche  und  Weber'sche 
Erklärung  verwirft  und  hoe  eommodiue  durch  ian^  eommodiut  interpre-  ; 

Ifrt,  10  gesdilcht  dies  zunnchst  gegen  Orelli^s  causale  Auffassung  des  ' 

Törtchens  hoe  s=s  ,^propier  plenam  libertatem,  qua  uior'*,  dem  das  i 

Neiitrum  milia  al.  entsfireche:  „Non  iolum  per  itiMtra  eommodiu$  vieo, 
ffi  in  HxeeniiB  aliit  rebus.**  —  Da  wir  unsre  Ansicht  hur  auf  dem  j 

sicliem  Boden  des  spraciilidien  Blements  f^ewonnen  und  dargelegt  haben,  | 

•0  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  auch  den  Beispielen:  Quacumque  — •  In- 
cedo  9olU9  ete.y  aof  Welche  die  Gegner  ein  So  gft>ries  Gewicht  für  ihre  i 

Erklarang  legen.  In  der  Grundidee  des  Dichters  den  ihnen  zukommen- 
^  Platz  anznweisen.    VonYers  160  an  preist  Horaa  daa. Glück  seiner 

niit  dem  Ablativ  bei  CorDparationfs5lsen  schalte,  bezengen  Od.   1,  8,  9;  13, 

20;  4,  14,  13;  Sat.  1,  1,  97;  6,  24;  Epwt  1,  2,  58 j  10.  39;  2,  1.  197.        ' 

^Kh  demselben  Gesicbtsponkte  übersetzt  auch  Vcfs:  „O  wie  gemächlicher  \ 

<iocb,  als  da,  ctsosTollei*  Senator,  Leb*  ich,  tiQii  als  noch  tausend  der- an-  • 

der«!"  '•  :  •      ^  .  •       1 
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bOfigi^Iiolien  Lage  im  Geg^Matse  derer ,  welcben  d\e  Gelmrt  eder  ht 
Yerdieost  eine  hohe  Lebentstellung  verKeben  hat;  denn  dieae,  obwohl 
▼on  ao  Vielen  aua  leidiger  Ebrauelit  angeatrebt,  liabe,  wie  er  Detnt,  ioA 
Ibre  gar  grofsen  Scbalieaaeiteo,  indem  aie  an  ibre  Träger  die  Forderon^ 
atelle,  aucb  atandcamäfdig  zu  leben.  So  könne  er  auf  einen  eleodco 
Klepper  —  mil  ailen  Habaeligkeitcn  bepackt  —  selbst  bis  nach  Tarnt 
reisen,  ohne  den  Vorwurf  des  filzigen  Geizes  au  fürchten,  der  4eo  PrÜ- 
tor  Tillius.  wegen  seines  unanständigen  Aufaugea  aiif  der  Tiborlinisclieii 
Strafte  treffe.  Indem  nun  der  Dichter  in  den  Worten:  Moe  tg$  —  riN 
seine  grofse  Freiheit  und  fast  gänzliche  Ungenirtlieit,  wie  dieselbe  da 
Priyatstand  in  seinem  Gefolge  hat,  kund  giebl,  setzt  er  zu  mehrerer  Be- 
glaubjguna  beis|M«lsweiiie  hipzu:  „leb  darf,  ohne  den  Aliatand  zu  vpr- 
letzen,  atleio  gehenj;  denn  Niemand  bekUmwcrt  sieb  um  midi,  veü  i^ 
kein  vornebmer  Herr  bin;  ich  darf  mich  in  das  Leben  und  Tretbeo  des 
Vrfilkes  mischen,  denn  Niemand  achtet  auf  mich^  weil  Jcb  alt  genei&er 
BOrgeramann  auftrete«  und  so  bin  ich  viel  besser  daran,  als  veno  ich 
▼on  vornelimen  Aeltern  geboren  wäre/'  Demnach  erscheinen  die  uif{^ 
stellten  Beispiele  ala  maf«gchen de  < Belege  fiir  daa  Hoc  ego  commaiin 
VIVO,  nicht  aber  als  Gedankeninhalt  für  die  ▼erracintlicb  sachlicfaea  müiü 
aiia.  Diese  von  uns  bereits  anderwärts  auagesprocbne  Ansicht  hat  tacii 
Dil ntzer.  nach  «seiner  anerkennungswerlhcn  Unbefangenheit  (11, 165)  g^- 
tend  gemacht  Wenn  wir  uns  daher  in  die  Nothwendigkeii  vertelzt  si* 
hen,  eclirvi  agere,  so  leitete  uns  der  Ausspruch  Göthe^s:  „Da  sirb  dff 
Irrtbtim  täglich  wiederholt,  iat  es  billig,  dafs  aucb  die  Wahrheit  tidi 
täglicfc  vernehmen  läfst/^ 

Radolatadt.  '  Obbarius. 


III. 

"    Bemerkung  za  Horat  Od.  I,  12,  45. 

»  •• 

Creteitf  occu/io  velui  arbor  aevo, 

Fama  Marceili 

Nacbdem  der  Dichter  nach  Art  alter  Tiscblieder,  wie  Bernbaril/ 
wol  mit  Recht  annimmt,  das  Lob  der  bimmliscben  Götter,  wobllbüHg^f 
Heroen  und  alt«ömiscber  Helden  gepriesen,  bahnt  er  sich  in  den  obigen 
Worten  den  Uebergang  zur  Neuzeit,  zum  Julischen  Geschlecblt-  t'*"?* 
nach  iii  hier  der  ältere  JM.  Claudius  Marcellua  gemeint,,  dessen  Bul»«  m 
dem  Jungen  M.  MareelluSy  Augustus^  Schweslersohne  und  pratumtiv^n 
Reichserben,  aufs  Neue  fufleucbtete,  so  dafs  in  obiger  Zcidioung  da* 
Streifliebt  des  glanzvollen  Namens  von  dem  Einen  auf  den  Andern  i^»- 
Solchergcslalt  wird  auUcine  höchst  überraschende  Weise  ^^^ f^^^I'^^^ 
mit  des  Dichters  Gegenwart  vermittelt,  und  von  diesem  Wabrlieiltge»*"'* 
scJieinen  auch  ^diejenigen  Ausleger  geleitet  worden  zu  sein)  welcji^J'^^" 
7eerlkampVCanjeclur  mit  Haupt  MarcHtU  getcbricben  haben.  W^^ 
«Jen  neuesten  Interpreten  hat  sich  aucb  Nauck  für  den  alten  Mar(«ii>i^ 
den  Sieger  bei  Noia  und  Eroberer  von  Sjracua,  entschieden,  wübreo 
Franz  Ritter  die  Meinung  derjenigen  vertrilt,  welche,  wie  ^^^^}^ll 
in  der/aeta  MarcelH  blos  den  Jüngern  Marcellus,  dia'Freade  und^ 
Hoffnung  i(6s  römisc||0ii  Volkes,  gekennzeichnet  finden.    Wir  sind  v<^ 


t 


a 
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Mtwegn  gMODiMD,  diese  oll  beetrittene  Aneieht  der  meisten  und  le- 
währfetten  Ausleger  au£i  Neue  zu  bestreiten,  noch  weniger  Itönnen  wir 
den  Vergleicbungtpunlct  mit  Ritter  also  fassen:  ,füi  iUa  arbor  (fleui 
RuminalU)  numquam  deficit ^  $ie  MarctUi  nuper  exttineii  ')  fama  4inä 
pH«  €re$cere  pergei**^  uns  liegt  jetzt  nur  die  Frage  nabe^  ob  oc€ulio 
aevo  dem  strengen  Sinne  naob  aunäcbst  mit  ereicit  oder  mit  velut  ar*  ' 
bor  zu  terbinden  sei,  weil  in  dem  einen  oder  dem  andrm  Falle  eins 
etwas  andere  Gedanken farbung  zur  Eftcbeiming  kommt.  2u  dem  Onde 
legen  wir  die  Erkläningsweisen  einiger  namhaften  Gelehrten  vor,  welche, 
wie  wir,  den  alten  berübmteo  Marcellus  In  des  Dichters  Davstelking  an« 
gedeutet  sehen.  So  unter  Andern  Elichstädt  (ioi  Iniice  icMarkm  in 
Iniven,  fiier^  Jenaui  *-  — .  jier  hiemem  ai'1839  kaheniwum)!  „Oc' 
cälte  crmeiif  nee  mnenie  nef  $entiente  to,  cuiui  memorim  redintegta* 
tur."  Dagegen  iatst  Grell i  die  Stelle  vom  unbemerkten  Wacbstbume 
dei  Baomes  auf:  f^Semim  mtBcH^  iiOf  ut  n^o  arborum  (quereuum  puta 
tt  fagormn)  ineremtnjta  per  $iMgulot  anno$  amimadveriat.'f  .Voigt  in 
Minem  IreffUcbea  Schul  progrAnMa«»  Balle  J844:  Nugarum  gr^mmaticü" 
rvni  pariicula  prima  findet  mehr  den  unverlilgbaren  Ruhm  des  Marcel- 
iui  bezeichnet:  ,,Qutim  igiiur  ^ui  ante  evm  nommonfirr,'  memarentuir 
üut  n/erantnrf  guaii  eorum  memoria  mortua  tit^  Mareeiii  iautjan" 
tum  abettf  ut  tenuerit,  atqui  ab  oblitdone  hominum  vinäieanda  iit,  ut 
tteere  tideatur  nulh  aevo  detebüin  (itfart.  Epigr.  7.  84.  7:  Ca$ibu% 
kitnulliu^  nutli$  delebitii  «Jinis  Fivef),  tanguam  arbor y  quae 
non  initrmittai  $tto  tempore  frondeteere,  et  guotannie  aeeepta  damna 
reßeigt  aut  eemper  vigeat  et  vireai  (nam  de  tali  arbore  utique  eogi- 
tandum  ett,  no»  de  prunis  et  eetera  plebe)^  ut  denique  f^ÜMqu^  po- 
itera  eretcat  laude  reeene,*'  lateatque  in  eo  via  äevi  omnia  eoji- 
nmentu."  Mehrere  Jahre  zuvor  gab  Wies  (in  Quaett,  Hor/tt,  libeüu$ 
f^fiimuM.  Rinteln  1837  p.  24)  folgende  Erklärung  ab:  Fama  Mä)rcelli 
r.  46  prucime  nonniei  ad  M.  Claudium  Marcellum  referri  potetty  qui 
DXLV  quinto  anuuly  DXXXVUl  Hannibalie  ad  Nolam  victor,  glo* 
^  cretcebat  per  Mareellum  iuvenemy  velut  arbor  vetueta  novisque 
frtmdibui  omata  ete/*  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  am  meisten  Nauck 
übereia,  wenn  er  sagt:  „oec.  aevo  läfst  durchaus  nu^  an  einen  alten, 
wohlbefestigten  Baum  denken,  der  unvermerkt  immer  fortwächst:  das 
Bild  eines  frühern  Helden,  ciriv«  poBtque  magiequi  (je  länger,  je  mehr) 
gloria  ehret.  Vgl.  Cie.  Sen.  IV,  10  u.  s.  w.'^  Mit  Ausnahme  des  Wor- 
<^«  »uoTermerkt*^  unterschreiben  wir  diese  Auslegung  ton  einem  alten 
Baume  mit  vollester  Ueberi^gung.  Eine  etwas  andere  Beziehung  giebt 
^^oeeulto  aevo  K.  Scheibe  (in  N.  Jbb.  1859.  H.  2.  S.  148):  „Offen- 
ii^r  ist,  da  nur  Beispiele  grofser  Männer  aus  einer  gcscbwnndnen  Zeit 
aufgerührt  werden,  der  ältere  Marcellus,  der  Besieger  Hanntbals,  zu  yer- 
>tcben,  welcher  fünfmal  das  Consulal  bekleidet  hatte.  Allerdings  war  . 
denen  fama  schon  begründet,  konnte  also  nach  2^  Jahren  nicht 
vitcbsvn.  Aber  sie  wächst  gleich  einem  sich  verjUpgenden  Baume  von 
nea<an  in  dem  Nachkommen,  dem  jungen  Marcellus,  welchen  Angustus 
zu  seinem  Regierungsnachfolger  bestimmt  hatlo,  und  wächst  in  einem 
noch  verborgnen  Leben,  weil  dieser  Liebling  des  Augustus  und  des 
Jolitt  noch  nichts  in  das  öffentliche  Leben  übergetreten  war,  in  welchem 
(so  boffle  man)  diese  fama  c^^i  zur  glänzenden  ErsHieinung  kommen 
solUe.**  Wir  glauben  jedoch  der  röAiischen  Volksanschautfng  mehr  Rech*  * 
"un«  XU  trai^en,   wenn  wir  bei  oeeulto  aevo  den  reinen  Zeitbegriff  fest* 


)  Dieser  Zeitbeatiromnog  widerspricht  mit  siegciidcn  Gruo« 
(Ful  Hör.  p.  «3. 150);  eben  lo  Orelli.  LubkeT(S.  «g),  D 


unden  G.Franke 
untK^r  tt.  A. 
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bafteo  (Orid.  Ftst.  VI,  103:  Unde  daMi  habiai  [Cänui]  pireit 
rior  aevo  Fama)^  woraas  denn  der  Sion  sidi  ergiebC,  „dftfs  der  Ruin 
des  alten  Marcellus  Murch  den  jungen  Marcellus  tieb  eben  so  veijuafe 
(eben  lo  fortwaehse),  wie  ein  alter,  seit  undenklicfaen  Zeiten  daatebendet 
Baum^  äer  immer  friscbe  Zweige  treibe.^  Denn  der  Yolkaglaube  ähnele 
In  dem  Vorliandenaein  aolcber  uralten  Bäume,  die  immer  wieder  mtM^ 
iehlugen  und  neue  Triebe  belcamejL  etwas  üeheimnifttolies,  und  ans  die- 
sem Grunde  fand  derselbe  in  den  aerartigen  Erscheinungen  ein  ^{öltKfbei 
Anzeichen  für  die  rHtbselbafte  Zukunft.  Ders  Ist  Zeuge  eine  Stelle  d« 
Sucton  In  der  vita  des  Vespaslanus  c.  5,  welehe;  da  sie  noch  von  kft- 
nem  Ausleger  für  nnsern  Passus  benuizi  zu  sein  scheint,  wir  liier  aof- 
xunehmen  uns  verantarst  Tillen:  In  tuhurhano  Flaviorum  qut^rtt  4ntii' 
qua,  qvae  erat  Marii  $ttcra,  per  tret  Vetpaiiai  partui  ttn^ieMf  repemte 
ramoi  a  fruiice  dedit,  haud  dubia  $%gnn  fuinri  eututgue  fmiit  primmm, 
exilein  et  cito  aref actum;  iitoque  pueita  näta  non  perannuwitz  trcvn- 
dum  praevaiidum  ae  prötixuntt  et  gut  magnam  felicitatem  periemderet: 
tertium  vero  intfar  arbori$.  Quare  pairem  Sabinum  ferunt  karu$piei9 
inuuper  eonfirmatum  renuntiaue  mairi,  nepotem  ei  Cae$arem  ge* 
nitum  etc'y  Einen  andern  Beitrag  xum  derartigen  Volksglauben  liefert 
der  liir  unsterblich  gelialtne  wilde  Feigenbaum  {fieu$  Rumin&Kt,On^. 
Fast.  11,  410;  Liv.  f,  4,  5  Weifsenb.  daselbst),  Ton  welchem  TacHi» 
Ann.  XIII,  58  erzählt,  dafs  der  ruminalische  ')  Baum  auf  dem  ComiNen- 
feldO)  welcher  Tor  achlhundertunddreifslg  (s.  Tfipperdey)  «Jahren  dei 
Remus  und  Romulus  Kindheit  besdiattet  hätte,  bei  seinem  Verdorren  äff 
ein  Wunderzeichen  angeselien  worden  wäre,  bis  er  wieder  neue  Sprof^ 
linge  getrieben  (donee  in  novos  fetut  reoi»i$ceret).  Ans  dieser  untrer 
Darstellung  dliiTto  sieh  die  Beantwortung  der  oben  aurgestellten  Frape 
?on  selbst  ^ergeben,  zumal  da  die  Wortstellung  oecuHo  —  aevo  eben  m 
einen  cinlieitlicheri  Gedankem^mplcx  bedingt,  wie  bei  ataHs  ediie  refri- 
btti  -*-  mobiiium  turba  Quirtlium  Od.  I,  1,  1.  7;  decorae  mate  pahe- 
ttrae  10,  3;  Opuntiae  frater  Megilftie  '^  Imnium  lernte  tlam^em  27, 
0,  10;  iupremi  grata  tettudo  lovii  32,  13  und  dergtcidien  mehr.  DaM 
Tcrstt^irs  sich  ron  selbst,  dafs  das  an  die  Spitze  geatellto  rretcfir  Bild  j 
und  Gegenbild,  und  zwar  in  höchst  sinniger  Weise,  zusammenscbliefst. 

Kudolstadt  Obbaritts.        I 


')  Diesen  Baum  <oll  nach  (litter*»  Meigiuig  Hora&  bier  tiazig  uod 
allein  iiu  Sinne  gehabt  haben,  wefshtilb  er  das  Sjnibol  desselben  mclir  a^ 
die  Zukuofty  als  auf  die  Vei^aogeoheit  bezieht:  „Tu  coHverte:  wie  oer 
Baum  von  Tcrborgner  Lebensdauer,  uanif  %6  ötvi^tiv  a^lov  ta^it- 
yo?,  /i.  e.  iff  arhor  illa,  cuiu»  vitae  tempu»  nemo  novit ^  quat  loikgum 
infittitumque  duratma  e<l.  Scilicet  neu  incerlam  quandam  arlorem 
dixitf  »ed  omniU\u  ciüihut  urbi»  Romae  hene  cognitain^  ficum  RuiNi- 
nalem^  quae  Hemi  et  BgmuH  infantiam  texer at  et  Horatii  lemporibut 
in  comitio  fori  Romani  virebat,  untper,  ut  credebant^  duratura  e/c." 
Kein  VorutilieiUrreier  wird  diesem  Gedanken  die  Geoialiilit  absprechen,  weao 
auch  die  Wahrheit  problemaüsch  bleibt. 
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IV. 

Zu  Horat  Od.  I,  28. 

Di«  Worte  Seif  otmif «  una  manet  nox  Ei  caleanda  »emel  via  Itti 
lind  bis  jetzt,  wie  aus  den  oeueslen  ODtcivueUungeo  io  dieser  Zeitscbrifl 
und  aus  aodero  ErklÜrungen  oder  Ueberletznngen  hervorgeht,  so  aufge- 
fafst  worden,  al«  enthielten  sie  eine  philosopbirende  Sentenz;  „Ks  müs« 
len  alle  Mensfben  sterben",  die  bald  darauf  ^^muUo  iimpliciu$*' 
durdi  nuüum  Saeoa  capui  Pro$erpina  fvgi^  ausgedrückt  sei,  während 
Sit!  doch  sicher  nur,  wie  Sed^  una,  $emel  uiinbwcisliar  kund  geben,  den 
Gegensalz  zum  Vorhergehenden  bilden  und  bedeulci^:  Aber  alle  er« 
«artet  ein  und  dieselbe  Nacht  (Od.  II,  3,  25.  Omne$  eodem  cogü 
mur),  der  weder  du,  Arch^tas,  als  Slerblichcr'cntgehen  konntest,  noch 
auch  Pdops  Erzeuger,  Titbon  und  Minos,  entgangen  sind,  wiewohl  es 
heibt,  sie  hallen  etwas  Apartes  dadurch  erlangt,  dafs  der  eine  zu  den 
Tischen  der  Gölter  zugelassen,  der  andere  durch  Aurora  der  Erde  ent- 
rückt ttod  in  die  Lüfte  gehoben,  der  dritte  auf  die  Inseln  der  Seligen 
Tcrselzt  worden  wäre,  und  nur  Einmal  ist  der  Weg  zum  Tode  za 
betreten,  nicht.  iVerKin,  wie  Pylhagoras  behauplety  der  als  Euphorboa 
im  Trojanischen  Kriegt  sehen  einmal  gcsforben  sei,  dem  Tode  aber  nichts' 
weif  er  als  Haut  und  Knochen  gelassen  lisben  will,  er,  der  nach  deinem 
ürllieile,  Archylas,  ein  nicht  gemeuier  Lehrer  des  Natürlichen  und  Wah- 
ren gewesen  ist.  ^  Die  einen  (wie  den  Panthoiden)  rafft  der  Krieg  hin- 
weg, den  tiMuiiß  (wie  dir,  Archylas)  gereicht  das  Meer  zum  Verderben» 
junge  Leute  sterben  mitten  unter  den  alten,  Proscrpina  verschonet  kein 
Haupt.  -^  Nachdem  so  von  v.  I  —  20  Horaz  den  Archjtas  apostrophiri 
und  ihm  gegenüber  ausgesprochen  hat,  dafs  es  keine  Seelen  Wanderung 
gehe  und  dars  keinen  Menschen,  aus  welchem  Stande  und  von  welchem 
Aller  er  sei,  der  Tod  verschone,  also  auch  jene  nicht  verschont  habe, 
die  für  unsterblich  ausgegeben  wurden,  geht  er  hier  in  v.  21—22,  so  wie 
in  Od.  I,  I,  29.  III,  4,  26 «u.  a.  m.,  durch  me  auf  sich  selbst  über:  Mich 
auch  überschüttet  (begrübt)  jetzt  der  Notus,  der  reifsende  Gefährte  des 
untergebenden  Orion,  mit  Illyrischen  Flulhen.  —  So  nur,  wenn  obruiij 
welches  ebne  Grund  bisher  für  das  Pe'rfectum  genommen  wurde,  Präsens 
und  die  Handlung  somit  noch  nicht  vollendet  ist,  läfst  es  sidi'  erklären, 
mc  Horaz  von  v.  23 — 36  'den  nach  Tarent  segelnden  oder  von  daher 
IcMimenden  Schiffer  anreden  kann,  mit  welchem  er  selbst  bei  Stnrm  und 
H(>i;cngÜ8sen,  die  der  Kotus  (cf.  Ovlil.  mct.  264  u.  f.)  namentlich  zuc  Zeit 
^ot  untergehenden  Orion  (cf.  Horat.  Od.  III,  27,  18)  bringt,  in  der  Nähe 
des  Matinischen  Gestades  fahrt,  wo  er  natürlich  auf  den  dort  begrabe- 
nen') Archylas  und  dessen  Glauben  oder  Aberglauben  kommt,  da  auch 
ihm,  wie  er  fürc^blet,  der  Tod  auf  dem  Meere  bevorsteht.  Von  Plafz- 
l^en  oder  Fluthen  so  wie  einst  Ulysses  (cf.  Hom.  Odyss.  V,  313-323) 
Überfallen  und  durchnäfst,  worauf  er  witzig  mit  ouibut  et  eapiti  inhu^ 
inato  anspielt,  und  was  die  Figur  in  Od.  I,  &,  13 — 16  veranlafst  haben 
B>^)  sudit  er  den  unerschrockenen  Schiffer  oder  rastlosen  Negolianten 
10  bewegen,  jdafs  er  lande,  bis  das  Wetter  und  die  Gefahr  vorüber  sei, 
vezu  dieser  aber,  wie  au«  ne-parce  maligHU$,  SegUgü,  Quamguam 

^  0  Dafs  Archytas  begraben  ist,  sagt  Horas  am  Anfange  der  Ode  selbst: 
^idi,  Archytas,  der  da  Meer  und  Land  und  den  sahllosen  Sand  gemessen 
°*^  QmfasscD  kleine  Gaben  (desjenigen,  der  dicb*  damit  bedeckt  hat) 
ecQ  Suobes  in  der  Nahe  des  Matinischen  Gestades. 
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fettinaM  erhellt,  jiicht  geneigt  ist.  Daft  ▼.  23—36  ironisch  sind,  fit  n- 
erlsannt:  sie  bilden  aber  unverkennbar  eine  zu  den  Forhergehenden  Ge- 
danken recht  passende  und  bei  dem  Schiffer  trefflich  angebrachte  Alle- 
gorie; denn  dafs  der  Sprechende  niemand  anders,  als  Horaz  selbst  ist, 
zeigt  das  me  und  der  Zusammenhang  in  v.  21  ganz  deutlidi,  dafs  iher 
der  sprechende  Horaz  ernstlich  verlange,  begraben  zu  werden,  daran  kano 
niemand  denken,  am  wenigsten  der  Schiffer,  zu  welchem  er  spridit  — 
Sagen  denn  die  Worte  At  tu,fiattta,  vagae  ne  parce  maürnuB  arenat 
Ottibu»  ei  capiti  inhumato  Pariiculam  dare  eigentlich:  Dodi  du,  Schif- 
fer, begrabe  mich?  —  Sie  bedeuten  pa  nur:  Unterlasse  nicht  bartberzig, 
meinen  Gebeinen  und  dem  noch  unbeerdigten  (deshalb  aber  doch  nicbt 
todten)  Haupte  ein  Theilchoh  flüchtigen  Sandes  zu  geben,  was  4Jer  Scliilfer 
nur  thun  konnte,  wenn  er  landete,  abgesehen  davon,  dars  mrtmg  selbst, 
z.  B.  in  Virg.  Aen.  I,  172.  V,  34.  VI,  316,  für  Htm,  poriuB,  rfpm  steht. 
Aus  den  übrigen  Worten  ist  aber  noch  weniger  zu  schliefsen,  daCi  Borax 
begraben  zu  werden  verlange;  denn  injeeto  ler  pulvere  weise«  allego- 
risch nur  auf  eine  bestimmte  Pflicht  hin,  die  jeder  leicht  erfüllen  konnte 
und  nicht  ungestraft  versäumen  durfte.  Demnach  ist  der  Sinn  von  v.  23 
bis  zu  Endff:  Doch  du,  Schiffer,  sei  nicht  hartherzig  und  unterlasse  nicht 
zu  landen:  so  mögen,  was  audi  der  Eurus  den  liesperischeit  Fkitli^ 
noch  drohen  wird,  die  Venusinischen  Wälder  davon  getroffen  werden,  tn- 
defa  du  wohlbehalten  bist,  und^cs  fliefse  dir  dann  vieli^  Gewinn,  webcr 
es  mdglich  ist,  aequo  ab  Jove  Nepiunoguef  v6m  ruhigen  Hiasmel  und 
sicheren  Meere  zu.  Kümmerst  du  dich  abec  nicht  darum,  ob  du  sir 
den  Nachtheil  bereitest,  der  bald  deinen  Kindern  (dadurch,  dafa  du  seihst 
untergehst)  schaden  wird,  so  mag  das  Schicksal  und  die  Strafe  für  dei- 
nen Ucbermuth  mit  Recht  dich  erwarten,  ich  werde  nicht  im  Slidie  ge- 
lassen werden,  ohne  dafs  meine  Bitten  gerächt  sind,  und  dich  wird  keine 
Sühne  retten.  Wiewohl  du  eilst,  es  ist  kein  langer  Verzug,  e«  soll  dir 
frei  stehen,  zu  laufen,  nachdem  diese  kleine  Pflicht  erfüllt  ist 

Neifse.  J.  N.  Schmidt 


V. 

Der  BegiDD  des  Unterrichts  um  sieben  Uhr  während  des 
Sommers. 

Die  allgemeine  Tlllitigkeit,  welche  sich  besonders  Im  Innern  des  Schul- 
wesens seit  längerer  Zeit  ktindgethan  hat,  ist  auch  nicht  ohne  Einflufs 
auf  mehr  äufserliche  Dinge  geblichen  und  hat  Einrichtungen  liervorgf- 
rufen,  die,  wie  so  manches  Andere,  noch  zu  selir  den  Cliarakter  von 
Versuchen  tragen,  als  dnfs  sie  nicht  noch  mehrseitiger  Prüfung  zu  un- 
terwerfen wären,  und  dabei  auf  die  Ergebnisse  der  Erfahrung  besonden 
geachtet  werden  müfste.  Einer  solchen  PrQfung  wünscht  der  Verf.  die 
Frage  anheimzustellen,  ob  es  rathsam  sei,  während  des  Sommerhatbjili- 
rea  den  Unterricht  des  Morgens  um  sieben  statt  um  acht  Uhr  aniufan- 
gen,  und  um  elf  statt  um  zwölf  Uhr  zu  scbliefiien. 

Der  Zweck  dieser  Anordnung  kann  nur  der  sein,  die  beilse  Zeit  ätt 
Taget  möglichat  zu  vermeiden  und  dadurch  in  den  Schülern  eine  gro- 
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ft^re  Spannkraft  wahrend  des  Unterrichts  berTonnirufen  und  zo  erhalten. 
Wird  aber  derselbe  erreicht?  und  wenn  er  erreicht  wird,  treten  dafür 
nicht  Naclitheile  hervor,  welche  mehr  wiegen  als  dieser  eine  Vortlieili 
Wir  bex  weif  ein  das  Eine  und  befürchten  das  Andere. 

Wir  wissen  nicht,  an  wie  vielen  Orteii  diese  Einrichtung  besteht,  und 
haben  auch  über  die  Erfolge  derselben  nichts  gehört.  Bei  uns  hat  die« 
Mibe  zwei  Sommer  bestanden  und  ist  jetat  zum  dritten  Male  angeordnet 
Während  dieser  Zeit  sind  uns  Wahrnehmungen  und  Bedenken  dagegen 
lafgestofsen,  die  wir  nicht  anstehe^  hier  mitzutheiten,  da  wir  glaulMu, 
dafs  der  Gegenstand  wohl  einer  ödentlichen  Besprecjiung  werth  sei,  und 
hoffen  zugleich,  dals  Erwiderungen  nicht  aasbleiben  werden. 

Geltung  haben  kann  der  angeführte  Zweck  dieser  Anordnung  Immer 
nur  für  den  kleinsten  Theil  des  Semesters,  denn  gerade  von  der  heifse-  ^ 
»tPD  Zeit  fallen  ja  vier  Wochen  in  die  Hundstage,  nnd  wir  haben  nicht 
bemerkt,  dafs  die  Spannkraft  der  Schüler  eine  gröfsere  ist,  wenn  die  » 
vierte  Stunde  von  zelin  bis  elf,  als  wenn  sie  von  elf  bis  zwölf  fdllt,  und 
fiir  die  Nadimittagsstunden  war  gar  kein  Einflnfs  bemerkbar,  zumal  zwei 
Stunden  um  die  Mittagszeit  zur  Erholung  auf  alle  Fälle  hinreichend  sind. 
Selbst  aber  wenn  jener  Vortheil  einträte,  bliebe  es  fraglich,  ob  man  ftir 
die  wenigen  Wochen,  in  denen  ein  Unterschied  oder  eine  Wirkung  Ober- 
haupt stattfinden  könnte,  eine  Anordnung  treffen  dürfe,  welche  für  die 
ganze  Tibrige  Zeit  unnöthig  ist  und  viel  mehr  'Nachtheile  mancherlei  Art 
mit  sich  führt,  von  denen  wir  hier  einige  mittheilen  woHen,  die  unsen 
Bedünkcns  der  Beachtung  wohl  werth  Sind. 

Unser  Leben  ist  einmal  an  bestimmte  Zeitcintheilung,  so  wie  an  all-» 
gemeine  und  herkömmliche  Ordnungen  gebunden,  und  mit  der  allgemei- 
nen häuslichen  Ordnung  stimmt  es  übcrein,  dafs  das  Kind  um  acht  Uhr 
Morgens  in  die  Schule  entlassen  wird  und  entlassen  werden  kann.  Nur 
h>  den  längsten  und  heifsesten  Tagen  gentrt  im  Hausstande  schon  ein« 
^lumle  früher  nicht,  und  es  steht  also  eine  solche  Einrichtung,  allgemein 
durchgeführt  für  den  Sommer,  mit  Ausnahme  von  etwa  wenigen  Wochen 
nil  der  allgemeinen  häuslichen  Ordnung  in  grellem  Widerspruch  und  wird 
Slots  angefeindet.  Man  hört  daher  beständig  nur  Klagen  und  Verdriefs- 
lichkeiten  über  die  Einrichtung  und  das  Verlangen  aussprechen,  dafs  doch 
<lipse  Zeit  erst  wieder  vorüber  sein  möchte.  Diese  häusliche  Mifsstim- 
mung  (licilt  sich  natürlich  dem  Schüler  mit,  da  in  ihm  selbst  schon  die 
^«"wohnbeit  der  häuslichen  Ordnung  liegt,  und  er  geht  unsern  in  die 
Schule.  In  den  grofscn  Städten  freiUcb  dringt  eine  solche  Unzufrieden- 
heit des  Publikuros  nicht  zu  den  Ohren  des  Lehrers,  in  kleineren  dafür 
desfo  mehr,  und  die  Schule  kann  nicht  umhin,  in  solchen  Dingen  auf 
die  Stimme  des  Publikum*  zu  hören.  Für  ganz  kleine  Knaben  möchte 
die  Anordnung  auch  noch  aus  physischen  Gründen  nicht  zuträglich  sein, 
ond  wenn,  wie  do(;|]  meistentheils  der  Fall  ist,  an  einem  Ort  verschie- 
dene Scbulen  sind,  so  führt  dieselbe  nicht  seifen  auch  noch  Störungen 
anderer  Art  selbst  in  einer  und  derselben  Familie  mit  sich. 

Wiebtiger  ist  aber  noch  ein  anderer  Punkt.  Des  Morgens  ist  der 
Schüler  am  leichtesten  ans  Haus  gefesselU  er  macht  und  erhält  keind 
Besuche,  er  fühlt  keine  Neigung  und  hat  so  leicht  auch  keine  Versu- 
H)ung«n  zu  schädlichen  Zerstreuungen,  er  fühlt  sich  wohler  am  Arbeits- 
tisch als  zu  irgend  einer  a|)dern  Tageszeit,  er  bleibt  und  arbeitet  ani  ' 
>n^estrengtesten  und  ungestörtesten  bis  etwa  halb  acht  Uhr.  Wird  dem 
^chülpr  diese  Zeh  um  eine  Stunde  verkürzt,  so  steht  er  deshalb  'nicht 
eine  Stunde  früher  auf  und  kann  es  auch  nicht,  und  der  Verlust  einer 
Stunde  bedeutet  hier  bei  weitem  mehr  als  das  blofse  Zeitmafs  derselben: 


574  Vteta  AbthellODg.    Misflellcn. 

er  bringt  die  ganxe  Moigenarlieit  tun  mehr  tit  ihren  balbcii  Vcrtk;  ji, 
was  noch  schlimmer  ist.  Mancher  fangt  nan  lieber  gar  nicht  ent  an  k 
arbeiten,  oder  treibt  es  wenigstens  sehr  oberfläcblieb. 

DafUr  wird  dem  Schüler  freilich  von  elf  bis  zwölf  Uhr  enie  8lon^ 
wiedergegeben,  allein  et  ist  eine  einzelne,  und  nielit  allein  eline  Wcrtb, 
sondern  meistentheils  verderblich.  Schon  an  und  für  sich  soll  an  ^ 
Zeit  nicht  zerroirscn  und  zerstückeln,  ror  allem  «oll  auch  die  Scbul« 
keine  Anleitung  oder  Veranlassung  dazu  geben.  Nach  Tlerstiiadiger  Sefaui- 
zeit  und  der  natürlichen  Abspannung  durch  dieselbe  wird  es  nur  lellraiD 
Ausnahmen  einfallen,  sieh  in  der  Zwischenzeit  lon  elf  Uhr  bis  zur  Mit- 
tagsstunde hinzusetzen  und  zu  arbeiten;  es  fehlt  die  Lost  und  die  Knft 
der  Beherrschung,  die  Schiller  wissen  nicht,  wie  sie  die  Zeit  hiobriogoi 
sollen,  und  die  grofse  Mehrzahl  derselben,  besonders  die  Erwacbiesereo, 
Vann  der  greisen  Versuchung  nioht  widerstehen^  den  Zerstreassgo,  und 
zwar  den  Terbotcnen,  nachzugehen,  da  sie  gerade  um  diese  Zeit  im  si- 
chersten sind,  auf  ihren  Wegen  und  in  ihrem  Treiben  nicht  belroflco  xu 
werden.  Der  Verf.  hat  oft  die  Aufforderung  ergehen  lassen,  diese  Zeit 
anderweitig  zu  verwenden,  z.  B.  zum  Baden  zu  benutzen,  unter  üostiD* 
den  zu  Turnübungen,  allein  nur  bei  geringen  Ausnahmen  mit  Erfolg.  £> 
badet  und  turnt  der  Schüler  am  liebsten  zur  Abendzeit,  und  dai  iit 
überhaupt  die  passendste  Zeit  zu  Erhohingen  aller  Art,  die  den  McdscIkd 
friscli  und  leicht  zur  Morgenarbeit  machen;  eine  Zwischenstuode  dagc^eg 
verbringt  er  io  gedaDkenlosem  Nichtstliun  und  verbotenen  Zerstrcuungoo. 
Es  liegt  also  in  dieser  Einrichtung  indirekt  eine  starke  Veirfiibrung  zur 
Zeitvergeudung  otmo  wirkliche  körperliche  Erholung,  und  um  es  kuri 
zu  SAgen:  in  dieser  Einrichtung  nimmt  man  dem  Schüler  <iit 
beste  und  ungestörteste  Arbeitszeit  und  giebt  ihm  eiDefiuo- 
melzeit  dafür  wieder. 

.  Hiezu  komm^  noch  ein  anderer  Umstand,  der  zwar  die  Sdiuleuin 
mittelbar  nickt  angeht,  von  derselben  aber  keineswegs  aufier  Acht  ^el» 
scn  werden  darf.  Es  ist  dies  der  Religionsunterricht  der  KenfinuB^^^D' 
Soweit  die  Kenntnffs  des  Verf.  reicht,  ßlllt  dieser  überall  in  die  SUioiin 
von  elf  bis  zwölf,  so  daüi,  wenn  der  allgemeine  Unterricht  un  s(ej;<^ 
Uhr  beginnt,  die  Konfirmanden  fünf  Stunden  hintereinander  baben.  Vier 
Stunden  ist  der  Schüler  gewöhnt,  dem  Unterricht  zu  folgen  und  in  Stinde 
dasu,  nicht  aber  fünf,  und  somit  ist  auch  die  Klage  .der  Geistlicheo  über 
diese  Einrichtung  vollkommen  gerechtfertigt.  Mit  Recht  verlingefl  aurb 
sie  eine  Sammlung  und  Spannung  der  Schüler,  und  um  sich  selbst  icbad- 
lOs  zu  halten,  bliebe  ihnen  weiter  nichts  übrig,  als  auch  ihres  Uotemciil 
zu  verlegen.  Wie  viel  dieselben  aber  an  ihrer  Wirkfamkeit  verlieren,  w 
der  Verf.  selbst  erfahren.  Denn  um  den  Religionsunterricht  ia  6j«o*' 
sium  auch  für  die  Konfirmanden  nicht  aufzugeben,  war  ia  den  letzten 
Wintern  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  an  den  Tagen  des  Konfinnao«^^"' 
Unterrichts  die  Sdiule  um  elf  Uhr  gctechlossen  wurdö,  dieselbe  Uer  ds- 
für,  um  die  verlorene  Zeit  wieder  einzubringen,  Mittwochs  und  Seoo» 
abends  von  acht  bis  ein  Uhr  dauert^  und  jeder  Lehrer  bat  die  Erfabmng 
gemacht,  dafs  die  fünfte  Stunde  ziemlich  werthlos  war,  ja  dsfi  schon  ui 
der  Erwartung  derselben  auch»  für  die  vorhergehende  Stunde  bereits  ejos 
gewisse  Muthlosigkeit  unter  den  Schülern  sich  bemerkbar  machte. 

Also  auch  in  Rücksicht  des  Konfirmiindenuoterrichts  unterliegt  scbeo 
der  Anfang  des  Unterrichte  um  sieben  Uhr^einem  Bedenken,  und  dürft« 
anch  aus  diesem  Grunde  nicht  dahin  verlegt  werden. 

Dem  Verf.  seheint  also  der  nSebste  Zweck  dieser  EiBricbtiing^J^ 
Vermeidung  der  heifsesten  Stunde,  die  ja  überdies  nicht  von  elf  bis  s«^" 
Uhr  fällt,  nielit  gerechtfertigl  t^  sein  und  keinen  hinrelcheodeD  Omn« 


Der  Beginn  des  Unterrfcfalt  nm  7  Ubr  wibnnd  det  Sonnen.    575 

dafür  ftlnageben,  diotelbe  vielmehr  Überwiegende  und  bedenlclicbe  Nach* 
Ihct'le  mit  eicli  zu  fuiiren.  Et  glaubt  daher  der  Verf.  eine  Frage  aufge» 
worfen  tu  haben,  die  ihm  einer  Erörterung  und  MiKheilung  der  Beoh- 
aclilungen  und  Ansichten  Anderer  wcrth  erscheint,  da  er  sich  so  olino 
Weiteres  nicht  davon  überzeugen  kann,  dala  dio  staric  hervortretenden 
Uebelstände  blofa  lokal  seien. 

St.  •  W.  E. 


Die  Versammlung  deutscher  Philologen,  SchuImSnner  nnd 
Orientalisten  betreffend. 

Die  Untenseichncten,  durch  dio  ToijSJirflge  Versammlung  donfsefter 
Philologen,  Schulraünner  und  Orientalisten  zu  Wien  mit  dem  Auftrage 
facelirt,  XU  der  neunzehnten  im  September  d.  J.  in  Braunschwelg  zu  lial- 
tetiilen  Versammlung  die  erfordertklien  Vorbereilungen  zu  treflcn  und  dio 
Leitung  derselben  zu  Übernehmen,  gtooben  durch  die  gegenwärtigen  Zeit« 
veriiäitiiiiso. vollkommen  gerechtfertigt  zu  sein  und  nur  im  Interesse  der 
gefischten  Vertanimlung  selbst,  der  eine  mögliclist  grofte  Betheiligung 
aus  allen  Gegenden  des  deutschon  Vaterlandes  wünschenswerth  ist,  zu 
h&ndelRj  wenn  aie  dio  Versammlung  für  dickes  Jahr  ansaetzen.  Das  Prä- 
Bitlium  der  vorjährigen  Versammlung  hat  sieb  um  so  mehr  damit  oinver* 
Händen  erklärt,  je  mehr  zu  wünschen  sei,  „dafs  dio  glücklich  ango« 
itnüpfie  Verbindung  zwischen  deutschen  Schulmännern  und  Philologen' 
aurseriialb  und  innerhalb  Oesterreichs  durch  den  Beauclk  der  nächaten 
Verssmmliing  fortgesetzt  werde,  wozu»  in  diesem  Jaiire  keine  Aussicht 
*(i-^*  Ibb  spccietien  Interesse  derjenigen  Männer,  die  aua  Oesterreich  za 
<ier  Versammlung  gthen  möchten,  wird  daher  auch  von  dieser  Seite  ge* 
«finscbt,  dafs  ihr  Zusammentreten  um  ein  Jalir  yerschoben  werde.  In- 
^«n  wir  nns  gern  der  Hoffnung  überlassen,  dafs  dio  im  vorigen  Jahre  zu 
Wien  mit  freodtger  Theilnahme  begrUfste  „Gemeinsamkeit  wlssenschlfU 
lieber  Bestrebungen  In  Deutschland  und  Oesterreich  *'  durch  die  nachfol« 
Kunden  Versammlmgen  immer  mehr  werde  gefördert  werden,  und  dala 
^  Veruumliing  ferner  kein  Hindemirs  in  den  Weg  treten  wird,  werden 
^r  nicht  ermangeln',,  im  nSchsten  Jahre  dem  uns  gewordenen  Autrage 
n  CDtspr^en  und  rechtsseitig  die  Versammlung  zu  berufen. 

Braunschweig  und  WolfoDbüttel,  im  JoH  1859. 

O.  T«  A.  Krüger.  J.  Jeep. 


Sechste  AbtheiluDg. 


1)  Ernennungen. 

\An  der  Ralbs-  und  Friedrichs« Scbule  zu  Cibtrin  ist  die  Anitellang 
des  Sclmlamts-Candidaten  Dr.  KieTsIer  als  SubrecCor  geoehnig^ wor- 
den (drn  5.  Juni  1859). 

An  der  Friedrich- Wilhelms -Schule  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  <!» 
ScffHiiftmts  -  Candidaten  Dr.  Sehr  der  als  Collaborator  geoehmigt  worden 
(den  5.  Juot  1859> 

Am  Friedrichs-Gjmnasium  in  Berlin  ist  die  Aostelluag  des  Dr.  Sper- 1 
llng  und  der  Schulamts -Candidaten  Härtung  und  Frey  schmißt  all 
ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden  (den  5.  Juni  1859). 

An  der  Louisenstädtiscben  Realschule  in  Berlin  ist  die  ^eförderunf 
des  Dr.  Haarhrücker  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  8.  Jw" 
1859). 

Ao  der  höheren  Bürgerschule  zu  Halberstadt  ist  die  Anstellnog  dei 
ScIiulamts-CandidAten  Toppe  als  ordentlicher  Lehrer  geoehsaiigt  wor^ 
(den  12.  JonI  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Bf arienwerder  Ist  der  Sprachlehrer  Gräser  «Is 
ordenlliclier  Ldirer  angestellt  worden  (den  23.  Juni  1859). 

An  dsr  Königsstäd tischen  Realschule  in  Bvrlin  ist  die  Anstelloqg  ^^ 
Scbulamts- Candidaten  Martus  als  ordentlicher  Lehrer  genehsigt  *^ 
den  (den  23.  Juni  1859). 

.Am  Cöllnischen  Real  -  Gymnasium  in  Berlin  ist  die  Beförderung  ^«^ 
ordentlichen  Lehrer  Dr.  Kersten,  Dr.  Kuhlmey  und  Dr.  Hermei  tu 
Oberlehrern,  und  die  Anstellung  des  Dr.  Bischoff  als  ordeotlicber  Leb* 
rer  genehmigt  worden  (den  23.  Juni  1859). 

An  iJer  Kealscliule  in  i.ippstadt  ist  die  Anstellung  des  Scbukoi^' 
Candidaten  Dr.  U.  L.  H.  Müller  und  Dr.  Chalybaeus  ß\»  erdeol/icl» 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen« 

Dem  Lehrer  Palm  an  der  Elisabeth -Schule  in  Berlin  Ist  i»^' 
dicat  ,,Oberlebrer*^  beigelegt  worden  (den  30.  Juni  1559). 


Am  31.  Juli  1859  im  Druck  Tollendet 
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Erste  Abtheiluiig. 


Abltamllaniir^ii. 


Cornelius  Nepc^  "als  Schulbuch. 

^ine  so  langjährige  uud,  wie  es  scheint,  unauflösliche  Verlan 
ung  wie  die  zwisehen  dem  Cornelius  und  der  vierten  Klasse 
i^^rer  Gymnasien  kann  (so  sollte  maq  pi^ea)  unmöglich  zu 
en  ganz  auglucklichen  imd  verfehlten  geboren  ').'  Der  Grund 
t>er,  auf  dem  diese  Veroindung  vorzugsweise  fuhty  ist  nicht 
sbwer  zu  erkennen.  Während  die  beiden  untersten  Kja^eii 
aupUädilidi  die  Aijfgabe  hatten,  den  Schuler  mit  den  unqit 
ehrlichsten  Hilfsmitteln  fär  die  weite  Reise  durch  die  Weit  des 
)as$igcben.Alteiihum8  auszurüsten  und  ihn  fiif  Idas  Verstand nfl's 
^rselbcn  vorzubereiten,  Bo  soll  er  nun  in  jene  fremde  \Velt 
eibst  eingefijijirt  werden,  und  man  sieht  leicht,  warum  man 
Mq  den  Nepo^  ihm  als  Fubrer  auf  dem  ersten  Stadium  seinA* 
^3Qderung  zugesellt  hat.  Wie  man  nämlich  in  der  Universal* 
iCschiclite  dem  Knaben  mit  Recht. zuerst  nur  die  bedeutendsten 
'Fscbeioungen  (eii>en  Gyrus,  Alexander  M.,  Cisar  u.  s.w.)  in 
leinen  biographischen  Gemälden  vor  das  Auge  fuhrt,  so  wird 
r  darcb  den  Nepos  in  ähnlicher  Weise  bei  seinem  Eintritt  in  . 
<3s  klassische  Alterthum  —  v^enn  auch  nicht  grade  mit  den  be- 
•cutendsten,  so  .doch  mit  einer  Anzahl  der  bedeutenderen. Er- 
«lieinungen  auf  diesem  engeren  Gebiete  bekannt  gemacht.  Dto 
lokrdem'  der  Standpunkt  der  Betrachtung  im  Ajlgemeinen  dem 
'3$sungsvermögen  des  Knaben  angemessen  is^,  da  ferner  die  Spra 
lie  d«s  Nepos  bei  allen  Mängeln  im  Einzelnen  doch  on verkenn 
'3r  den  Stempel  der  klassischen  Zeit  trägt,  und  da  endlich  der- 
^ii)ß  durch  eine  gewisse  sittliche  Reinheit  und  Lau^rkeit  der 
'Innung  und  eine  warme  Begeisleruhg  für  das  Grofsc  und  Edl^ 

')  Eine  Vergleiciiung  der  Schulprogramme  zeigt,  dafs  der  Nepoa  bei 
^^'li'm  in  (Jen  meisten  CTjmnasien  und  Realschulen  gelosen  wird,  in  den 
r&twen  gtwöhnlich  in  IV.,  in  den  letzleren  in  IV.  oder  lll. 

^'iUclir.  f.  a  Gynnai«Ultrea«B.  XHI.  8.  •  '  37  , 
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8i«b  grade  zum  Führer  der  Jocend  entschieden  emf^eblt:  »liil 
man  trotz  der  vielen  von  andrer  Seite  gece»  ihn  erhobeneo  k 
denken  doch  immer  noch  nicht  gewagt,  ihn  aas  seiner  Steiloii| 
zu  TerdrSngen,  zumal  da  man  nicht  recht  wufste,  wie  man  \it 
durcli  etwas  Besseres  ersetzen  sollte.  Indefs  hat  die  Zahl  seioff 
Gc£ner  zugenommen  Os  und  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  die  Bft| 
rcchtigong  des  Comdlius  Nepos  zu  der  oben  bezeicbneteo  Sta^ 
long  einer  eingehenderen  Prdfiing  zu  unterwerfen.  Ueber  da 
Maßstab,  den  wir  dieser  Prüfung  zu  Grunde  legen,  haben  wir  qm 

j  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausgesprochen  (Tgl.  Bd.  XI. 
p.  481  fg.)  und  erlauben  uns,  den  Iieser  auf  die  dort  sulj^estel)^ 

.  ten  Grundsätze  zu  verweisen.  Unsre  Aufgabe  wird  uns  awrliifl 
sehr  erleichtert  durch  die  Arbeiten  der  Conimentatorcn  des  Ne 
pos,  besonders  von  K.  Nipperdey,  und  wir  haben  eigentlid 
nicht  viel  mehr  zu  thun,  als  die  von  ihuen  gewonnenen  Besoi 
täte  för  unsern  Zweck  zu  benutzen. 

Was  nun  zunächst  die  erste  der  a.  a.  O.  von  uns  anfgatcS 
len  Forderungen  betrifft  (die  welthistorische  Bedeutung^  dar] 
gestellten  Begebenheiten  oder  Persönlichkeiten),  so  ii&t  sich  ^4 
dieser  Seite  gegen,  den  Cornelius  nicht  viel  einwenden,  ^^i 
scWon  angedeutet,  sind  es  ja  doch  meistens  Sieme  erster  GröU 
die  der  Knabe  hier  kennen  lernt.  Man  denke  an  die  Känpl 
zwischen  den  Persern  gnd  Griechen,  in  denen  das  HelleueDtba 
seine  schönsten  BiQthen  entfaltete.  M#nner  also  wieMiitttd» 
t'hemistoklos,  AKistides,  Paneanlas,  Cimon,  AgesiUo' 
haben  ohne  Zweifel  eine  welthistorische  Bedentaogi  und  sie  sii^ 
um  so  wichtiger,  weil  in  ihnen  zugleich  die  snftttweis  M 
schreitende  Entmcklung  dieser  Kämpfe  zur  AnschauQog  konn! 
die  durch  den  'grofsen  Macedonier  ihren  Abschloß  erbslten  M 

.  ben.  Ihnen  schlielsen  sich  zunächst  an  Lysander,  Alcibiij 
des,  Epaminondas,  Thrasjbnlns  und  unter  den  Nicbt-Gri« 
cnen  Ifannibal  als  Repräsentant  eines  andern  Gegensstxes.  n 
welchem  das  RÖmerlhum  seine  welt&berwindeode  Kraft  eot«^^ 
kelt  hat.  Den  Uebrigen  kann  man  allerdings  meistens  oor  cid 
sehr  relative  Bedeutung  zugestehen,  und  manche  mäcbteo  selW 
auf  eine  solche  kaum  Anspruch  machen  können  *).  Aadrerseit 


!)  Vgl  besonders  Banow  äe  Cgmelio  Sepoie  a  ioeo  f«**  ^*^ 
liß  obiinü  remov^ndoy-  Ziillicbau  1850.    Hanow  hat*  nach  d«a  Gr 
saiseii  ex  ungut  Uonem  Torzogs weise  eine  Biographie  (den  Thni; 
herausgegriffen ,  nebenbei  jedoch  auch  auf  die  übrigen  Riiciuiebt  ge 
men.    Seine  Beurtbeitung  richtet  sich  besotiders  auf  das  logiicli* 
ment  im  Ncpos,  doch  ist  er  hier  unsrer  Ansiebt  nach  oft  sn  ^'t  t 
gen  in  setner  Kritik,  die  mehr  leidenschaftlich  als  gerecht  so  nes^ 
(Beispiele  unten).  --  Zu  erwähnen  ist,  dafs  u.  A.  auch  Gotbe  ia  ^' 
ImH  und  lAchtung  (Bd.  XXIV,  8.  48)  ein  ungünstiges  Urtbeil  über 
Nepos  gefallt  hat,  das  sich  indefs  wohl  nur  auf  sebr  dunkle  hg^ow» 
nerungen  stfifzen  konnte  und  deshalb  wenig  Oewicbl  liat.  ^ 

*)  Schon  aus  diesem  Grunde  wQrden  also  Aftikus  nnd  Ol«  ^ 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  sind  deshalb  auch  im  Fol^<ieo  in<*^ 
berücksichligt. 
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renniMen  wir  Tide  wSfhlige  Namen,  z.  B.  die  r5iiriscben  ^eld- 
ierrn  und  die  gfofrep  Mfinoer  au«  andern  I^benakreken  (Geaeta- 
;cber,  WeHvreise,  Dichter  eic)  ^-  ein  Mangel,  d6n  wir  freilich 
liicbt  dem  Nepos,  sondern  nur  dem  Geschick  zur  Last  legen  kön- 
leo,  das  niis  von  dem  vollsländigen  Werke  des  Verfassers  (ilf 
nrU  iUmitHus)  nur  einen  so  kleinen  Bracht heit  {de  excelUwtlhu 
hc'dma  exierarum  geniium)  erhallen  hat,  während  die  übrigen 
Buciier,  darunter  daa  eb  exceUenüi^is  ducUms  Romanorum,  ver* 
loren  gegangen  sind.  Von  einer  Vollständigkeit  fUr  unsem 
Kwedc  kann  also^  wenn  man  aof  die  Zahl  und  die  Auswahl  der 
Bio^splfien  sieht,  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Ebenso  nag 
hiergleieh  bemerkt  werden,  dafs  in  der  Reihenfolge  der  ein- 
idnen  Feidberm  durchaus  kein  bestimmter  Plan  au  entdecken 
iff<  indem  „Mfiiiner  verschiedener  Zeiten  ond  Staaten  bunt  und 
Eoßllig  dnrdieinander  geworfen  sind'^  (Nipp.  Rinl.  p.  XXXIII). 

Wenn  wir  nun  aber  weiter  eingehen  auf  den  Inhalt  der 
pin leinen  Lebensbilder  nnd  auf  die  Frage  nach  ihrer  inne- 
itn  Abmndong  «nd  Vollendung,  so  iSfst  Nepos  grade  in  dieser 
Uinsiebt  offenbar  sehr  viel  an  wünschen  übrig.  Lebensbilder 
kann  man  die  meisten  dieaer  viiae  eigentlidi  gar  nicht  nennen« 
Es  feblt  Urnen  an  Vollstiindigkeit,  Zusammenhang  und  Anschau- 
lichkeit Es  ist  mehr  ein  Aneinanderreihen  von  einaelnen  Zi^e^ 
»nd  aaekdotenartigen  Erzählungen  .als  eine  Znsammenatellung  von 
^heilen  lu  einem  organiachea  Ganzen,  und  so  anziehend  manche 
Abscliniite  an  sich  betrachtet  sind,  so  vermifst  man  doch  fast 
ßl^rall  die  kßnstlerische  Grnppirnng  des  Stoffes  zu  einem  leben- 
^i;cn  BiHk.  Diea  an  jeder  einzelnen  vUa  nachzaweisen,  daa  iat 
Batarlich  nidit  möglich,  aber  auch  nicht  nöthig.  £a  genSgt,  bei- 
spielsweise auf  einige  Bi<^aphien  hinzudeuten,  wie  auf  den  Mil- 
Karies,  den  Ariatides,  den  Cimon,  den  Lysander.  Waa  giebt  der 
Miltiades'?  Zuerst  eine  Bemericung  über  die  Colonisation  dea 
9'moD«3  und  die  Eiftnahme  von  Leninos,  die  mehr  als  geschieht- 
lidies  Coriosum  aosfShrlieher  erzählt  wird;  dann  etwas  fiber  den 
'^  des  Darius  g^en  die  Seythen,  hierauf  die  Schlacht  bei  Ma- 
ntbon,  den  Zng  cegen  Faros  und  den  Tod  des  Miltiades.  Noch 
gerissener  ist  die  viia  des  Aristidetf,  wo  die  Schlacht  bei  Plar 
^  kaum  genannt  und  aufserdem  nur  Einiges  fiber  seine  Unei- 
Sennotzigkeit.  Gerechtigkeit  nnd  Armuth  gesagt  ist.  Im  Cimon 
erfahren  wir  zuerst,  wie  er  aas  der  Haft  bdreit  vfvrde  (gana 
^ekdotenartig),  dann  werden  gelegentlich  einige  Kriegsthaten 
^«ssetben  erwähnt,  dann  seine  Verbannung  nnd  Znruckberufungi 
^in  Tod  in  Cypern,  und  zuletzt  wird  besonders  seine  Freigebi|(* 
keit  darch  verschiedene  kleine  Züge  charakterisirt.  Ganz  dQrfbe 
ist  der  Inhalt  des  Lysander,  wie  der  des  Iphicrates,  Tbrasybnl, 
ConoQ,  Chabrias,  und  auch  die  übrigen  sind  mehr  öder  weniger 
gerissen  und*  frasmentarisch.  Nicht  schritt-,  sondern  sprung- 
weise wird  von  einem  Gegenstande  zum  andern  übergegangen, 
«od  nur  auf  grammatischem  Wece  wird  für  eine  ganz  äufserli- 
che  Verbindung  des  bunten  Inhaltes  nothdurflig  Sorge  getragen, 
lo  der  Regel  mnfs  die  Zeitlblse  den  Faden  geben,  an  welchem 
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die  feeg^bcBbeiten  aufgereiht  werden,  docli  wird  oft  auch  vvic^r 
gffn«  ohrtid  Oimd  von  diesel*  nalQrlSchfiten  Anordnung  abf^ewi- 
dien.  Vertuclic  tu  einer  kCn^tlrchercn  Disposition  aber  pflesra 
dem  Nepos  noch  Weniger  zu  glücken:  vgl.  Kpam.  I.  cxtr.  ')  Mit 
dieser  Planlosigkeit  in  der  Auoi^tiung  des  Stoffes  in  den  emul 
nen  Biographien  hflngen  melirere  andre  Uebelstüode  anf  das  eo^tf; 
tuaamnieU)  die  schon  bei  efncr  flfichligen  Belrachfung  jedem  ii 
die  Augen  ftilten,  die  aber  von  einigen  durch  Hiikweisimg  vi 
den  Zweck  des  Werkes  entschuldigt,  werden.  Es  geh6rt  hierbei 
Vor  Allem  dies,  dafs  die  Ausfilhrliehkeit  der  Behandiunf; 
eines  Peldherrn  nicbf  im  richtigen  VerhSitaifs  cur 
Wichtigkeit  desselben  steht.  Bedeutende  MSnner,  wie  Ci» 
mon^  Lysande^,  Anstides  u.  a.,  werden  ganz  korz  abgeferti^ 
während  viel  unwichligere,  wie  Datanies,  eine  lange  Reihe  v« 
Seiten  einnehmen.  Ferner  wird  wieder  innerhalb  der  ein- 
zelnen viiae  oft  Wichtiges  ganz  Obergangen,  Unwirh-i 
tiges  mit  uttverhältnifsmäfsiger  Ausführlichkeit  be> 
handelt/  So  tritt  bei  mancheu  die  kriegerische  Bedentnng.  tat 
die  es  doch  hier  grade  am  meisten  ankommt,  vollständig  in  det 
llinffergrond  und  wird  kaum  gelegentlich  berührt.  Eines  besoo- 
deren  Nachweises  bedfirfen  die  eben  ausgesprochenen  Behaoptuo- 
jl^en  um  so  weniger,  da  ihre  Wahrheit  von  keinem  neueren  .\i> 
leger  des  Nepos  in  Abrede  gestellt  wird,  dagegen  raofs  ein  Wort 
t^ber  die  Versuche  zur  Rechtfertigung  des  Autors  gesagt  werdfa. 
Man  beruft 'Sich,  wie  erwähnt,  auf  den  Zweck  des  Bucbes.  Cor- 
nelius habe  vorangsweise  das  Bedürfnifs  seiner  ZeWgt^^sen  und 
IMHItbtlrger,  auch  der  weniger  gebildeten,  vor  Augen  ^Hbabt  und 
das  besonders  hervorgehoben,  was  belehrend  und  ^ieredeiod  ad 
sie' habe  einwirken  können.  „Mit  sichlbarem  Wohlgefallen  bf- 
richtet  er  die  Thaten  edler  und  aufopfernder  Vateriindsliebe.  be)* 
denmüthiger  Tapferkeit  und  begeisterten  Freibeitssirnies,  dieB<?i* 
spiele  von  Ehrfurcht  gegen  die  Gottheit  uAd  ihre  Heiligthümer. 
von  Gewissenhaftigkeit  heim  Hallen  des  Eides  and  ErfBIluog  st- 

Sebeher  Versprechungen,  von  bewährter  Liebe  und  Treoe  gof^u 
ingehörige,  FVeuode  und  Sehnt tbefohlene,  von  Gerecfcff^keit« 
Uneigennülzigkeit  und  Uubestechlichkcit.  Er  rühmt  die  Einfach- 
hdt  und  Silleneinfalt  der  allen  Zeit,  lobt  die  bescheidene  Ge- 
nOgsamkeit  und  weise  Sparsanikeit  und  dringt  daranC  dafs  man 
dve  Lehren  der  Pflicht  und  Sittlichkeit  nicht  blofs  im  Munde 
flihre,  döndern  sich  auch  durch  sein  Leben  zu  denselben  bekenne» 
Dagegen  ergreifl  er  oft  Gelegenheit,  die  enigegengeseixten  Fehler 
in  mifshilligender  Weise  hervorzuheben  etc.^*  (Sichclis  1.  Auf). 


0  Fast  komisch  klingt  es  daher,  wenn  Petrus  Natmius  in  Be«eLun( 
auf  den  Coröelius  sagt;  tu  dUponettdo  nihil  illo  fuine ^accuratiutx  v«l 
dfe  Ausgabe  von  Augustinus  van  Stavercn,  praefat.  ^Mit  wie  wcnic  Un.- 
siebt  Nepos  iri  der  Anordnung  dos  Sloffi*«  verfuhr,  zeigt  an  deutlich»!'''^ 
seine  Bemerkung  am  Sclilufs  des  Timollieus,  wo  er  sagt,  Atbcn  ha".* 
nach  dieser  Zeit  keinen  bedeutenden  Feldherrn  mehr  aufzuweisen,  »ab- 
read  er  doch  selbst  später  noch  den  Pbocion  behandelt.     ' 
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itil.  p.  XIV).    Gan%  ähnlich  Dfihne,  d^r  uii(er  d^n  von  Nepps 
esouders  empfohlenen  Tugenden  namentlich  auch  die  Klugheit 
nd  die  List,  den  Muth  und  die  £nl8chlo8scnheii  hervoriebf,  so 
ie  die  Denmth  im  tilftck  und  die  Unverzaslheil;  im  Unfi^uck, 
-  Diese  Bemerkungen  sind  gewifs  nicht  unbegründet,  da  der 
cbriflsteller  selbst  den  beseichnelen  Zweck  überall  deollich  ge- 
lig  liervortrefen  läfst,  und  v\ir  haben  allen  Grund,   bei  einem 
clmibuche   grade  dieser  ScWe  volle  Gqrechligkeit  widerfahren 
1  lassen  —  alleiu  andrerseit-s.ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen, 
»fä  der  Uehejslaud  selbst  durch  die  Erklärung  nicht  beseitigt 
ird  und  dafs  das  von  einem  Foldherrn  entworfene  Bild  inunee 
DTollsiändig  .und  mangelhaft  bleibt.     Dazu  kommt  aber  nodi 
Iwas  Andres,  was  ebenfalls  mit  diesem  Vorwalten  eines  einsei- 
gen,  wenn  auch  an  sich  lobenswert ben  Zweckes  in  der  ejig* 
ea  Verbindung  sieht  —  wir  meinen  den  51angei  an  Unbe» 
in^enheii  in  der  ßcurtheiLung  seinem  Helden,  an  strepger 
ereciitigkeit  und  Unpartheilichkeit.  Oafs  Nepoa  sich  dieser  wich- 
f^n  Attribute  eines  Ilistorilcers  nicht  eben  rühmen  kann,  ist 
l^emeiD  zugestanden.    £r  neigt  freilich  mehr  zur  adnUraiio  ala 
ar  ohtreciaiio,  mehr  zum  ungebührlichen  Jjoben  als  zum  Tadebi, 
iiein  es  mag  dies  seiner  milden  Gesinnung  Ehre  machen,  mit 
m^er  Gerechtigkeit  verträgt  es  sich  nicht.    Daher  kommt  ea^ 
als  ihm  gewöhnlich  der  Feldherr  als  der  gröfste  erscheint,  mit 
em  er  es  grade  zn  thun  hat«    Selbst  der  Schüler  mufs  dies  be- 
merken, und  die  Folge  wird  sein,  dafs  er  in  sejiTem  Urlheil  und. 
^ioer  Bewandercing.  irre  wird.     Die  Einseitigkeit  der  Auffassung 
^^  sich  auch  darin,  dafs  Nepos  nicht  das  Gute  und  das  Böse 
leicbmSfsig  in  demselben  Charakter  zu  finden  und  zu  wurdi- 
KD  vermag,  sondern  entweder  vor  Licht  den  Schatten  oder  vor 
toler  Schatten  das  Licht  nicht  bemerkt.     Nun  soll  zwar  nicht 
^leogiiet  werdeo,  dafs  für  Knaben  eine  etwas  kräftige  und  nnir- 
irte  Zeichnung  angemessen  und   wünschenswerlh  ist,  weil  er 
ir  seine  Nuancirungen  noch  keinen  Sinn  hat,  allein  die  bist q- 
luhe  Wahrheit   darf  darunter  nicht  allzusehr  leiden,  wie  dies 
«im  Nepos  doch  öfter  der  Fall  ist  >). 

^ies  fuhrt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit 
'^r  Berichte  des  Cornelius  im  Einzelnen.  .  Damit  ist  ea 
^^  allerdings  übel  genug  bestellt,  und  nicht  leicht  möclite  heute. 
^^  jemand  dem  Urtheile  des  August,  van  Staveren  (Nepoiem 
*'^^icum  esse  summa  Jide  dientssimum,  nemo  inflcias  ire  pol* 
fj)  oder  des  Petrus  Nannius  beistimmen,  welcher  behauptet,  m 
I"«  nihil  ilh  sahctius  fuisse.  Manche  Irrthümer  sind  schon  von 
'^"  früheren  Herausgebern  aufgedeckt  worden,  am  genajjsfcn 
^^  Ijat  das  Werk  auch  von  dieser  Seite  K.  Nipperdey  be- 
^^«Wt,  der  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  der  Coromen- 

.^)  Wenn.  Siebelis  an  einer  Stelle  seine  Unpartlielliehkeit  rltbiDt,  so 
l^^'^i't  lieh  dies  nur  auf  sein  Verhallen  als  Römer  gegenübef  dem  Frem- 
m"'k*''^?  letztere  er  allerdinfira  um  so  lierekwtlligcr  in  seinem  Wertbe 

cFHennt,  je  Urauclibare^  es  ihm  dadurch  für  seinen  üaupizweck  wird. 
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tlir-deiiSehlller  sieht  blofs  zum  Verstfindnifs,  «oiderc 
auch  sur  Bcurtheiluoe  des  Autors  beffibigen  mSssc.  die 
Berichte  des  Nepos  fast  »chrilt  fftr  Schritt  durch  Vcf^leicboDg 
mit  andern  Ilistorikem  geprOft  hat.  Hierbei  ist  er  dem  €rooi 
aatie  gefolgt,  „dafs  man  die  Nacbricbteii  derjenigen  QaellM.  wd* 
che  im  Allgemeinen  fiir  die  besten  erkannt  sind,  stets  Ar  riib- 
tig  halten  mnfs,  wenn  man  nicht  ihre  Unrichtigkeit  beweiM 
kann,  die  abweichenden  der  Qbrigen  nnr  dann  nicht-  flir  «aric^ 
tig,  wenn  sich  ihre  Richltgkdt  nachweisen  lifiil^  Gegen  dicMi, 
€rundaatz  Ifffst  sich  nichts  einwenden;  nur  mufs  man  sich dsM 
stets  bewafst  bleiben,'  dab-  man  auf  diesem  Wege  kvsttwfgs 
zur  absoluten  Gewifsiieit,  sondern  selbst  Im  gtlnsttgalea  FsHe  asr 
an  «inem  hohen  Grade  von  Wahrscbeinlfchkeit  getanfsoi  kinn. 
Denn  es  ist  durchana  nicht  nnmdgiieh,  dafa  ein  gnter  SehriSlild- 
ler  in  teinem  einzelnen  Falle  einmal  Unrecht  nnd  ein  sdiledilfr 
R^cht  haben  kann.  Indefs*ist  der  von  Nipper  de  y  eiagetcMa- 
gene  Weg  der  einzige,  eich  der  Wahrheit  möglichst  an  oiliaiv 
und  dieWahrscheinKchkeit*  kann  allerdings  fost  bia  mär  sbioh- 
ten  GeWifelieit  steigen,  wenn  nämlich  das  ZengOtb  mehrerer  oder 
aller  guten  SchrtfhteHer  dem  eines  oder  weniger  sebleditefi  ^• 
genübertritt.  Indem  wir  uns  also  den  von  Nipperdey  gefreit 
neuen  Resol taten  (bis  auf  wenige  Ausnahmen)  anscblicfsea,  stei- 
len wir  im  Folgenden  die  wichtigsten  IrrlhOmer  und  UngeMoii^ 
keiten  in  den  Berichten  deir  Nepos  kiifz  und  ttbersichtiicli  ii- 
sammen. 

Mi  lt.  I,  1  (Die  bekannte  Verwechslung  zwischea'^em  Soline 
des  Cimon  und  dem  des  Cypscius.  -^  Die  Veranl^aaV^  vtc  Ab- 
aendong  der  athenischen  Kolonie  nach  dem  ChiHjMis  angcMS 
angegc£en).  I,  4  n.  II,  5  (IMe  Unterwerfung  von  Lemnos  is  (iM 
falsche  Zeil  gesetzt  und  abweichend  von  llerodot  erzShIl).  IH' 
-^6  (Neue' Verwirrung  in  den  Personen  unA  Be^benheilea.  VcL 
Hanow  a.  a.  O.  p.  7).  IV,  1  (Falsche  Angaben  Ober  dieEnbe- 
mnc  von  Siirdes).  IV,  4  —  V,  3  (Ungenaue  Darstellaag  ^t 
Schlacht  bei  Marathon).  VII,  1-*^  (Unrichtige  Angaben  fibcr 
den  Zog  gegen  Faros  und  die  Vorfälle  bei  der  Belagentm).  ^'"-  ^ 
(Chronologischer  Irrthnm  in  Betreff  des  Stesagoras,  dfs  Bradera 
des  Milt.).  —  Tb em ist.  II,  3  (Die  CorcyrSer  mit  dea  Ae^ior- 
fen  ▼erwechselO.  III,  I  (Nach  N:  scheint  e»,  als  ob  alU  anler 
Leonidas  kämpfenden  Griechen  gefallen  wären).  IV,  S  (Corybt»- 
des  filscblich  als  König  bezeichnet).  V,  2  (Herodot  gicbt  4  Mo- 
nate an  nnd  sf.  30  Tage  45  T.).  VII,  3  (Die  Collegen  des  'n 
blieben  in  Sparta).  VIII,  3  (Admet  war  keiheswe|^  des  Tb 
Freund.    Anch  war  das  Kind  kein  Mädchen,  sondern  ein  Knabe). 

IX,  3  (Nicht  brieflich,  sondern  mfindlich  geschah  die  Meldon^) 

X,  3—5  (Nach  Thucyd.  stand  das  Grabmal  auf  dem  Markte  von 
Maanesia.  Ob  Th.  wirklich  darin  begraben  war,  sagt  ThoeTd^ 
nicht)  sondern  blofs,  seine  Angehörigen  behaupteten,  dafs  sein« 
Gebeine  nich  Attika  geschafft  worden  feien»    Bei  N.  steht  §  | 

*  in  einem  sonderbaren  Widerspruche  mit  §.  3).  —  Arist.  H* ' 
<Daa  Heer  wurde  geschlagen  und  Mardonius  gelMlet,  niebt  ü» 
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gekehrt).  -^  Paus.  I,  8  (Mni^lonifis  war  eid  Perser  and  iiiebt 
des  Xenei)  aoudero  des  Ijiarios  Schwiegersohn)  ').  11, 6  (Artai). 
kommt  Dicht  selbst  siini  Paus.,  sdodero  schickt  deo  Brief  durch 
eisen  andere).  III,  1  (Das  Meiste  von  dem,  was  hier  ober  Paus. 
getagt  wird,  oamentlich  der  Ausdruck  pmdMer  tmjwra6afy  nabt 
oor  auf  seine  erale  ADwesenheit  heim  Ileere,  wo  er  den  Ober- 
befehl halte).  III,  5  (Naeh  Thucyd.  I,  131  kann  nichi  feder 
EpiMire  dies  thun,  sondern  nnr  das  ganze  Cellefpum.  Auoh  wer 
Paua.  eigen! lieb  iiicbt  König,  aondern  blofs  Vortnund  des  jungen 
Kaoigs).  IV,  4  --«  V,  3  (Ungenaue  Angaben  Ober  die  Vemrthei- 
loog  und  deo  Tod  des  Paua«)«  —  Cim.  I,  1  <D]e  Aonabe  fiher 
die  Haft  des  C.  nMifa  aef  einen»  Irrlbume  berulien).  ll,  2  (Vea- 
wechslnag  der  Scblaebten  am  JBiirymedon  und  bei  Mycale).  lllv  4 
(Uogeaaae  Angeben  fiber  daa  Ende  des  C,  sbvrie  Ober  seine  Br^ 
oberaagen  auf  der  Insel  Cypern).  ^  Lysaad.  I,  1  (Nicht  im  Sf^ 
soDdem  im  27.  Jahre  endete  der  Peloponnesiscbe  Krieg).  II,  2 
(Die  Insel  Tbasns  war  den  Atheoem  lü^ieswcgs  immer  Iren  ge* 
blieben).—  A|cib.  III,  2  (Die  Herm^^len  wurde»  iiiidit  um- 
geworfen, sondern  nur  Terstfimmelt,  ^^Hkngabe  über  die  eine, 
die  feracfaont  sein  soll,  ist  fnindesteiMVeilelhafl).  IV,  3  (Ale. 
fuhr  auf  aeinem  eignen  Sebiffe  von  Sfeiüen  sorö^).  IV,  6  (Wi- 
derapmeh  mit  VI,  ().  V^  3  (Pisander  war  nicht  Feldherr,  soo- 
dern  nur  ein  Haupt  der  ol^archifclien  Parthei  auf  der  alfaeni- 
ecben  Flotte  bei  Samos).  V^6  (Unrichlige  Angaben  fiber  die  £r- 
oberungm  des* Ale.  am  Hellespont  und  an  der  asiatischen  Küste). 
VH,  1  (Verwecbslmig  »wisehen  Thrasybul  und  Ariatokr^tes). 
VII,  3  (Nicht  Conoo  allein,  sondern  noch  neim  Andere  kamen 
ao  Ale.  Stelle).  IX,  1  (Ale.  ging  nicht  nach  Thracien).  — -  Thra- 
lyb.  1, 1  (Gänzliche  Verkennnng  des 'Verhältniases  swisrlien  Thra- 
syb.  Dnd  AIcib.).  II,  %  (Ungenaue  Angaben  ober  die  Fludit  des 
Tbrsa.).  iV,  4  (Die  Aspendier  waren  keine. Barbaren,  sondern 
Griechen.  Thras.  landete  in  Pamphylien,  nicht  in  Cilicien).  Im 
l^ebrigen  vgl.  die  Abhandlung  Ton  Hanow,  bes.  p.  13  aqq.  «^ 
Conen  I,  I, (Ungenaue  Angaben  über  die  amiliche  Stellung  und 
die  Unlernehmungen  des  U)*  I,  2  (Während  der  Schlacht  bei 
Aegoepotamos  war  C  keineswegs  abwesend).  II,  1  fl.  (Unriclilige 
Angaben  fiber  die  Unternehmungen  des  C.  nach  dieser  Schlacut 
Qttd  über  sein  Verhältnifs  zu  den  persischen  Satrapen  in  Klem- 
Bsien).  III^  1  (Der  Abfall  des  Tissaphemes  v4m  Könige  erdich- 
tet). IV,  2  (Ungenaue  Zeitbestimmung).  —  Dion  II,  2  (Ver- 
vvechalong  des  älteren  Dionysius  mit  dem  jüngeren).  V,  6  —  yi,  3 
(Verkennung  der  wahren  Verhältnisse  au  Syrakus  snr  Zeit  des 
l)iony8itt8  und  Dion).  IX,  6  (Die  hier  gcmachle  Angabe  ober 
die  Wächter  ist  mit  dem  Vorhergehenden  schwer  an  vereinigen). 
---  Iphicr.  I,  3  (Die  anfgeaählten  Neuerungen  in  der  Bewaffnung 
des  Heeres  bernhen  auf  einem  Mifaverstäodnifs).    H,  3  (Einen 

*)  Die  Verw^echtelnng  zwischen  den  Wörfciii  „Meder**  nnd  „Perser** 
»t  indeTs  sehr  Terseihlich ,  sofern  die  Orieehon  unter  tii  Mffio*  oft  die 
Perser  mit  begreifen  (Her.  IX,  82). 
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solbhen  %weiitn  Sieg  Lai  Ipli.  nioht  erfochten).  —  Cbabr.  1. 1 
(Oie  Seescblaclit  bei  Naxos  ist  mit  Unrecht  übergangen).   II.  u 

III.  (Vervirirrung  in  der  Zeitfolge  der  Begebenheiten,  wie  in  An 
Begebenfaeiten  selbst).  Dasselbe  gilt  tod  Timoth.  I,  2fl.  111. 
1  fl.  (Unrichtige  Angaben  über  die  Ausdehnung  des  Abfalls  Tön 
Athen  und  fiber  die  Kämpfo  mit  den  Abgefallenen).  IV,  2  (ado- 
ie9ceninlus  von  einem  c.  40  J.  alten  Manne).  —  Da  tarn.  11.2 
(Pylämenes  ward  vom  Menelaus  erschtagep,  nicht  ▼om  Psiro^ 
klos).  II,  5  (Lydien  und  ionien  gehorten  nicht  snr  Satrapie  6tt 
Ariobarzanesy. —  Epam.  VII,  3 — 5  (N.  widerspricht  sich  selbi. 
ladem  er  von  einer  Absetzung  redet,  wo  nut  von  einem  Ablaoi 
ller  Amtszeit  die  Rede  sein  konnte).  VIII,  2*^5  (In  dco  f^f ^* 
beneü  Zusaronieuhange  kounte  ^ieSchlacht  bei  Ijeiikln  nir\ii 
erwähnt  werden.  Eine  Bestürmung  von  Sparta  hat  in  der  be- 
zeichneten Zeit  nicht  stattgefunden,  sondern  ^rst  spater).-*  Age^ 

IV,  4  (Ungenaue  Zeilbeslimm.).  V,  2  (Ages.  hat  an  der  Scfalarlit 
gar  nicht  Theil  genomn^oL  viet  weniger  war  er  Obet*befehUbtber 
in  derselben.  Ueberln^HK  in  der  iäihlenaiigabe).  VI,  l  ßsr^ 
war  durch  Krankheii^^Husziehen  gehimlerf).-  VII,  4  (Äff 
«lammte  vom  ProkletrlHKit  "vom  Eürysthenes  ab.  Die  Enii» 
lang  von  der  Einfachheit  und  dem  Alter  seiner  Wohnung  leidet 
an  Uebertveibune).  •»—  Eum.  I^  6  (Ungenaue  Angaben  über  d»^ 
Commando  des  Eum.).  V,  !•  (Das  Bergschlofs  Nora  lag  nicht  ir, 
Plirygien).  V,  7  (Nicht  ein,  sondern  zwei  Jahre  wai-d  E.  in  iNora 
belagert.  Auch  sonstige  Ab.weichungen  vom  Piutarch).  XIll« 
(Falsche  Angabe  über  die  Annahme  des  k^iglichen  Titels  toi 
Seiten  der  Diadochen).  ' —  Timoleon  I,  4  (Ungenau«  Angaben 
über*  die  Ermordnng  des  Timophanes).  IIT,  1— -3  (Qjronoi.  Irr- 
tiium).  Ebenso  de  Begib.  Tfl^2— 4.  —  Hamilc.  II,  5  (Pakh«' 
Angaben  .ober  die  Thäligkeit  des  II.  nach'  Beendigung  des  Krie- 
ges gegen  die  aufrühreaischen  Söldner).  —  flannib.lV,  1  (Fal- 
sche Angaben  über  die  ersten  Gefechte  zwischen  Röuiero  und 
Karthagern).  IV,  4  fl.  (Verwirrung  in  der  Zeitfolge  der  ßegebfn- 
heilen,  wie  in  diesen  selbst).  Ebenso  V,  3^  VI.  1  (Sehr  ar^o 
Verwechslung  zwischen  P.  Corn.  Scipio,  der  am  Ticiiw  böfpf* 
wurde,  und  seinem  grofsen  Sohne,  dem  Sieger  von  Zama).  VIJI.  i 
(Ungenaue  Angaben  über  eine  Seeschlacht  gegeiw  die  Rliodier). 
X,  1  (Prusias  war  König  von  Bitliynien,  nicht  von  Ponton  v^i^ 
N.  angenommen  *zu  haben  scheint).  XII,  1  (Die  Veranlassung 
«ur  Gesa ndl Schaft  der  Römer  an  den  Prusias  nicht  genau  berich- 
tet). XIII  (Unrichtige  Angaben  über  das  Ende,  wie  über  das 
Alter  des  Hannibal).  — 

Zu  diesen  mehr  oder  weniger  wichtigen  Irrthiimem  kommt 
eine  grofse  Menge  von  unbedeutenderen  Abweichoneen  oder  auch 
von  solchen,  wo  das  Richtige  schwerer  nachweisbar  ist.  D><^ 
gilt  z.  B.  von  den  Angaben  Ober  die  Stärke  der  Armeen,  der 
Flotten  etc.,  von  der  Bestimmung  der  Motive  der  llandlun^eu. 
von  mancherlei  Nebepumst finden  und  andern  weniger  wicbtif^en 
oder  weoigei  greifbaren  Dingen.  Wir  rechnen  dahin  fol^U^ndr 
Stellen: 
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Tbeai.  I,  2  (Enterbung  des  Tb.).  TI,  7  fl.  (Verhälltiiase  und 
Meinongaswiespali  in  Athen  vor  der  Salauiiniscken-Scblacbl.  Veii- 
teibKcbe  Verwechsiong  «wUcben  Tempel verweaern,'  tttfiicu  rov 
kgav,  und  Priealern.  Ebenso  IV,  1).  III,  1  (Uoriehlige'Auffag 
suDg  des  Kampfes  bei  Thermopyi'ä).  III,  3  (Abvfciehung  von  Ee- 
rodot  in  der  barstelinug  der  Scblaeht  bei  AHemisteRr)^  IV,  2 
(Der  vom  Themist.  gegebene  Hath  grng  nrspröngltcb  von  enen 
Andern  aus).  IV,  3  (Der  SrJave  wurde  nicht  an  den  König 
selbst  gesandt).  V,  1  (Es  steht  jedenfalls  fest,  dafs  Them.  dem 
Xerxes  die  Warnung  zukonmien  liefs.  Ob  er  vorher  andrer  Mel> 
nang  war  und  was  ihn  zur  Aendermtg  derselben  bewog«  daraitf 
komral  nicht  viel  an).  VII,  4  (Statt  senaitu  selzt  Justin  pas- 
sender die  concio  populi).-  VII,  6  (Nebenumslftnde  bei  der.  isc- 
Mildtschaft  des  Th.  nach  Sparta).  VllI,  5.  7.  ( Nebenurostftnde 
bei  seiner  Flucht.  -—Zur  Hechtferligiing  des  Nepos  könnte  maik 
hier  anf&hren,  dafs  die  Drohung  von  Seilen  des  Them.  daa  Miti- 
leid  von  der  andeni  Seile  durchaus  nicht  ausscirlfefst ).  IX,  3. 
X,  I  (Klein«  Hyperbei).  —  Ar  ist.  I,  3  (Nipperdey's  Vorwurf 
istbier  wohl  npdbt  ganz  gerechtfertigt;  denn  darin,  dafs  der  Athe- 
ner den  Nannen  des  Arisl.-  aufzeichnete,  tag  eben  schon  die  Ab- 
siebt ausgesprochen,  ui  pairia  peUereiur.  Anders  ]^9ii  es  auch 
Nepos  schwerlich  gemeint).  I,  5  (Kleine  chronol.  Ungenauigkeit). 
il.  1  (Arist.  nahm  nicht  Theil  au  der  eigenl4ichen  Sehlacht  bei 
Salamis,  sondern  uiiterstötzte  blofs  die  Operalionen  der  dachen 
darcfa  Eroberung  der  kleinen  Insel  Psyllaleia).  III,  l  (Hierzu  lat 
zu  bemerken,  dafs  AngriiF  und  Vertheidigung  in  einem  solchen 
Falle  schwer  zu  scheiden  sind).  III,  2  (betrifft  die  gröfsere  oder 
f^eringere  Armut h  des  Arist.).     III,  3  (Unsichre  Zeitbestimmung). 

-  Paus.  I,  2  (Zahlenangabe).  L  3  (Den  Dreifufs  h«Kttmi  die 
Griechen,  nicht  Paos.  geweiht).  II,  3 — 6  (Uhgenauigkeiten*  in 
Nebendingen).  IV,  1  (Statt  de«  adoU9ceniulus  bei  N.  hat  Tbocyd. 
arjfp).  -^  Cim.  I,  2  fl.  (Vcrh&ttnils  der  Elpinice  zum  Cimon). 

III,  2  (Mium  indicere  bei  N.  oft  ungenau  =  6etf.  in/erre).  III,  3 
(Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  C.  jedenfalls  den  Frieden  haupt- 
sScblich  vermittelt  hat).  IV,  2  (Wie  sich  die  Freigebigkeit  des 
Cimon  äufserte.  Nepos  scheint  zu  übertreiben).  —  Lysand.  I,  2 
(Warum  die  Athener  bei  Aegospotamos  die  Schilfe  verliefsen). 
in,  2  (betriff!  die  Rpipc  des  liys.  nach  dem  Tempel  des  Jupiter 
Hammon).  III,  4.  5  (Ungcnauigkeifen  in  unwichtigen  Einzelhei 
tcn).  -  Alcib.  II,  1  »).  IV,  4.  V,  3.  VI,  .3.  VII,  4.  VllI,  2-5. 

-  Thras.  I,  I.  H,  2.  4.  6.  III,  2.  IV,  1.  —  Dion  III,  I.  3. 

IV,  1.  V.  3.  VIII,  1.  —  Iphicr.  IL  1.  III,  2.  —  Timotli.  II,  2. 

-  I>»t.  VI,  3  fl.  —  Epam.  II,  2.  X,  4.  -^  Pelop.  II,  5.  III,  3. 

-  Ages.  VI,  2.  3.  —  Eum.  I,  5.  II,  3.  III,  I.  IV,  2.  V,  3.  Ä. 
IX.  1,  X,  2.  —  Phoc.  I,  3  fl.  II,  4.  III.  2.  IV,  1.  —  Timol. 
I.  4.  II,  3.  —  Hamilc.  II,  4.  -  Hannib.  III,  4.  IV,  3.  V,  2.  4. 
VI,  3.  VII,  3.  VIII,  1  fl.  -  Cato  I,  3.  II,  2.  III,  4. 


')  Indem  wir  auf  Nipperdey  verweisen,  geben  wir  die  folgenden 
Stellen  der  Kürze  wegen  ohne  weitere  Bemerkung. 
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Manchmal  sckeiat  Nipperdey  aileninigain  acbeni  kaHidicB 
Eifer  etwas  xu  weit  g^^aii|;en  tu  sein  und  seinem  Antor  Untcdit 
gethan  xn  haben.  Auf  einxelnes  Unsichre  haben  wir  acbon  int- 
her  f;elegentiich  hingedeutet  (▼ergi.  xu  Them.  V,  1*  Arist  1, 3. 
III,  I).  Eine  ausfiUirliche  Besprechung  der  Kritik  van  Nipaer- 
dey  kann  nickt  in  nnsrer  Absicht  liegen  und  wftrde  onaie  luifte 
ibersteigen;  nur  beispielsweise  wollen  wir  auf  einige  Stellea  srf- 
merksam  machen:  Tnem.  IV,  I  (Nach  Herod.  VIII,  50  sebd&t 
es  allerdings,  als  ob  Xenes  nicht  bloCi  die  Burg,  sMdem  sad 
die  Stadt  Athen  in  Brand  gesteckt  und  xerstl^t,  Mardonios  sber 
später  gleichsam  bloüs  eine  Nachlese  gehaltan  oder  inxwitdMn 
Wiederaufgebautesginxlicli  vernichtet  habe.  Vgl  Her.  IX,  II) '). 
Ibid.  IV,  2  (Die  rae^dung  durch  einen  Boten  schliebt  die  o^ae 
Wahrnehmung  nicht  aiia.  Desgieiclien  ist  gegen  Nipperdej  lu 
Wmcrken,  dsfs  nach  Herod.  VIII,  56  in  der  That  nebrere  Sdiiffe 
das  Heer  sogleich  verliefsen,  um  nach  Hause  xo  eUeii,  wibrcod 
freilich  die  Mehrxalil  der  Griechen  hlols  an  einem  anderen  Odt 
xu  schlagen  wOnseht)  ').  Ibid.  VI,  5  (Nach  Thoc.  I,  90.  93  Ter- 
schonte  man  nichts,  und  was  N.  sagt,  wurde  jedenfaila  den  Wor- 
ten des  Thncyd.  nicht  widersprechen)  ').  Ibid.  VII,  8  (AnA 
nadi  der  Erzühlung  des  Thucyd.  ist  eine  solche  Klage  tob  Sei 
ten  der  LacedSmonier  nicht  blofs  nicht  unwahrscheinlicb,  sondem 
liegt  ▼telmehr  in  der  Nator  der  Sache.  Vgl.  I,  90*  91).  Ibid. 
VII,  3  (Der  Verdacht,  den  Nipperdey  hier  ausspricht,  ist  etwas 
▼oreilig.  D^nn  warum  konnten  nicht  auch  die  Spartaner  drei 
Gesandte  schicken,  da  wir  grade  diese  Zahl  bei  Geaattdlacbaftoi 
nicht  selten  finden  ?)i  Ibid.  X,  2  (Solcher  Versprechungen  lassen 
sich  mancherlei  denken).  —  Cim.  II,  2  (Thucyd.  env&hnt,  so- 
viel wir  wissen,  einen  GrOndungsrersnch  aus  dem  J»  4^  nicb^« 
sondern  blofs  einen  ganx  frfthen  aus  dem  J..  497  und  dann  den 
bekannten  vom  J.  466,  den  auch  N.  meint.  Und  wenn  CiaMo 
die  Kolonie  anch  nicht  nnmiltelbar  leitete,  so  gab  er  doch  je- 
denfalls die  Veranlassung  xu  ihrer  Gründung.  Von  einer  Ver- 
nichtung der  Ansiedler  finden  wir  bei  Thncyd.  nichts,  sondern 
er  spricht  wohl  blofa  von- einer  Besiegung  derselben  bei  freile- 


' )  —  ifinff^iraq  Stümftav  rfjv  noXiif  . . ,  ^«^  t«  /?  vaq  'J^i(99i  ««» 
%ci¥Ta  iutiva  idfitov^  heifst  es  an  der  ers(en  Stelle,  und  daon  im  fot- 
geoden  Buclte  vom  Mardooius:  —  ifutg'tjffaq  xt  rdq  l4&i^aq  ««2  tX  xov 

manaßaXmt  ira2  «r«»/'/*^*"?* 

')  Oi  d>  i¥'Sakai»ivi*'ElXffirtq  . .  •  j«  vo^oirrM'  &oqvßa9  ajfUorto  mw^t 
fpto*  tÜp  axfta-wfiywp  . . .  1;  vc  xdq  9/aq  Mnwxov  xai  Itfr/o  ag^yorro  m 

*)  i^nxlifiv  6^  ndrwaq  narSfifttl  xouq  h  xfl  nolii  nal  currovc  »««/^ 
roMac  »ai  nulSaqy  <pt»Sofiipovq  fiffxt  l6lov  fti^vt  diifiO0Uv  o^xo^«^ij[MaT«c 
c0tv  x$i  mtpiUa  ftfrcu  iq  x6  f^yoify  dU.d  na&cugovpxaq  marta^  beifst  ei 
I,  90,  und  ib.  93  wird  bericfatet,  dah  man  in  der  Eile  ANes  ohne  IV 
tersebied  abgetragen  und  selbst  Säulen  von  DenkaiSlem  (sotia^  wtij^ 
ano  0vfftdxmp}  und  (zu  andern  Zwecken)  bebaueoe  Steine  in  dis  Mauer 
mit  eingefügt  babe. 
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ran  Vordringen  ins  innere  des  Landes).    Ibid.  II,  2  (In  onutim 

kann  ,ancb  der  Begriff  der  munUio  mit  nrofarst  sein).  —  Aeholi«' 

die  Bedenken  aind  noch  an  .manchen  andern  Stellen  gegen  Nip*> 

perdey'a  Kritik  in  uns  au%eütlc^en,  aliein  geaetst  anch,  vrir 

mik&ten  bei  der  8unnnimng  der  Irrthöoier  und  Ungenauigkeiten 

im  Nepoa  Einigea  als  nicht  ToUständig  begründet  in  Abrechming 

bringen,  so   bleibt  des  Palsehen  docli  immer  nocb  genog  oder 

▼ieltnehr  zu  viel  fibrig.    Wie  Nipperdey  nnler  diesen  UmsfAn«^ 

den  den  Nepos  Oberhaupt  nnd  im  Besonderen  seinen  eignen  Gom«^ 

Dientar  noch  sani  Gebrauch  in  den  Scliolen  emufehlen  kann^  dos 

iSfst  sieh  schwer  begreifen  ■)•    Unsrer  Anaicnt  nach  ist  dio 

Frage,   die  wir  nns  oben  gestellt  haben,   im  Grunde 

schon  fetst  Tollstfindig  entschieden,  tnmal  wenn  »aii 

bedenkt,  dafs  man  es  In  Quarta  mit  Knaben  von  hAchstena  12 

bit^  14  Jahren  su  thun  hat,  die  doeli  sicher  kein  Pädagog  «ir 

Kritik  dee  gelesenen  Schriflatellers  wird  anleiten  wollen.   Oder 

soll  man  bei  der  Erklfirung  fede  BenrtheHong  desselben,  aaeh 

^0  er  Falochea  bietet,  gans  aus  dem  Spiele  lassen?     Besaer 

wSre  es  am  Ende  immer  noch  ala  das  andre  Verfahren,  wonach 

man  fiMt  auf  jeder  Seite  etwas  am  Autor  sn  tadeln  Itat,  und 

wenn  wir  nsr  die  Wahl  bfitten  zwischen  swei  Uebeln,  so  w&r«« 

den  wir  uns  {edenfalls  fAr  das  letztere  als  das  kldhiere  entsofaei« 

den.   Manche  Winen,  einen  bleibenden  Nacbtheii  haiie-  mon  von 

den  IrrthSmem  im  Nepos  fUr  den  Scbftier  gar  nicht  zu-  fftrchten; 

„Denn  wie  die  vielen  falschen  Vorstetlongen,  welche  aicli  Kin* 

der  yon  deo  Dingen  machen,  nach  und  nach  durch  eine  bessera 

Erkemitnirs  der  Natur  und  des  Lebens  verdrängt  werden,  so  fin* 

den  auch  jene  unvollkommneren  Anschauungen  durelt  den  wei* 

teren  Unter  Hellt  und  eine  auMedehntere  Lektfire  der  vorzikgü^ 

cheren  Schriftsteller  mit  der  Zeit  von  selbst  ihre  hinreichende 

Berichtignng^^    Etwas  Wahres  ist  ohne  Zweifei  an  dieser  B'e- 

merknng  von  Siebeiis  (Vorwort  S.  X  der  ersten  Auflage),  aliein 

es  ist  denn'  doch  noch  ein  grofser  Unlerschied,  ob  Kinder  sidfi 

sei  bat  faloche  Vorstellungen  machen,  oder  ob  sie  ihnen  in 

der  Sc  hole  belg  ehr  acht  werden.   (Daüi  ein  Kind  sieh  z*.B^ 


')  In  B<;treff  des  ersten  autfiihrliclieren  Commeotars,  der  ursprQng- 

Iwfa  auch  für  Schülrr  bestimiat  war,  scheinl  Nipperdey  dies  gefiiblt  zu 

liaben.    Daher  die  kleinere  Ausgabe,  durch  die  die  ärgsten  Uebelstände, 

aber  durchaus  nicht  alle  beseitigt  werden,  ja  die  Sache  bleibt  im  Wesent- 

Ikben  dieselbe.    Wenn  Nipperdej  in  der  Einleitung  zu  dieser  Ausftab« 

den  Schüler  dadurch  vor  (^eringschätxung  des  Autors  zu  bewahren  sucht, 

da(s  er  ihm  sagt:  „Wir  bemerken  des  Nepos  Fehler,  damit  die  Jugend 

sie  Tenneide.    Bs  darf  aber  durch  die  Brkenntnirs  derselben  in 

ibr  kein  Dünkel  erregt  werden.    Vielmehr  mufs  sie  sich  be- 

yofst  sein,   dafs  Nepos  trotz  aller  seiner  Fehler  hoch  Aber 

ibr  steht  und  nur  hohe  Begabung  und  die  gröfste  Anstrengung  aus^'    . 

I^ekhaete  Scbriftatener  erzeugen^  —  Ich  sage,  wenn  er  durch  solche 

'^•ranngen  ?on  voraherein  der  drohenden  Gefahr  vorzobeugen  socbt,  so 

föchte  es  s^hr  zweifelhaft  aain,  ob  er  den  rechten  Weg  zum 

^isle^^afunden  hat. 
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von  der  Sonne  eine  falsdie  Voreteliuiig  macht,  ist  naf AfUeh  oad 
kann  durchaus  nichis  schaden ,  aher  niemand  wurde  es  biUi^. 
wenn  «man  es  fin  der  Schule  hei  seinem  Jrrthum  lassen  oder  f;»r 
darin  bestärken  wollte.)  Diesem  Vorwurfe  wGrde  man  sich  aber 
in  unsrem  Falle  au^tsetzen,  und  Hanow  hat  dalier  Kedit«  wenn 
er  hebauptet,  der,  welcher  dem  Knaben  den  Nepos  in  die  Hände 
gebt,  fldise  ihm  wissenschaftlich 'Irrthöm er  ein  (sviens  pmiie- 
i>ut  error eä  imbihi)^  dbwohl  er  die  (lefahr  wohl  ungeböhrlicli 
übertreibt,  wen^i  er  an  einer  andern  Steile  von  dem  Buclie  sagl: 
mveendua  erit  ian^uam  pe^iis  tf  pntris  dnodecim  as- 
norum!  ■)  Indefs  ist  allerdings  in  ßetraiT  det  sachlidien  Irrtliu- 
nier  im'  Nepos  noeh  ein  UebeUtand  %n  erwähnen,  der  das  Mifs» 
lidbe  bei  der  I^kiöre  merklich  verschlimmert  —  nSmIiek  dei. 
dafs  grade  in  den  wichtigsten  Biographien  die  meistes 
faistorischen  Verstöfs«  vorkommen. 

Bei.  einem  Historiker.»,  der  .gern  reflektiri  und  phUosopliirt 
(man  verleihe  ims  den  filifsbrauch  des  lettteren  Wortes!)  iA 
nebea  der  materiellen  auch  die  logische  Seite  des  Inhalts  wohl 
in  Betracht  tu  ziehen ^  und  sie  ist  grade  hei  einem  Scbuihuche 
ton  gro&em  Gewicht.  Wir  müssen  diesen  Pankt  also  wenic;« 
stens  mit  einigen  Worten  berühren.  Man  bemerkt  aber  leiebt. 
daft  hier  zwef  Gebiete  vielfach  in  einander  übergreifen.  nSmlich 
das  logische  und  das  grammatische.  Nun  soll  hief  voti  den  rein- 
grammätisehen  Eigen  heilen  dos  Nepos  noch  nicht  die  Kede  seio. 
,wQhl  aber  können  hier  solche  Erscheinungen  erwähnt  werden, 
die  einen  gemischton  Charakter  haben.  Dahin  gehOren  x.  Bv  die 
Aoakolutbien.  Drei  sehr  auffallende  und  nicht  zu  rechtferti- 
gende-An  akoluthien  finden  wir:  Them.  11,  4.  £pam.  IX,  1  and 
Cim.  IV,  4.  Dazukäme,  wenn  ct»n.  die  richtige  I^sart  ist,  such 
Pans.  I,  3.  Weniger  auffallend  sind  Eum.  Xllf,  1  oad  Pboc. 
IT,  2.  Unter  die  logisch-grammatischen  Fehler  rechnen  wlrfe^ 
ner.Tantologien  wie  Mill.  ],  2,  wo  der  BegrifT  des  etmstdm 
dbppelt  ansgedruckt.isty  Thras.  IL  4  (jam  tum  UUb  twmparAus}^ 
Ages.  Vlir,  2  {cum  suis  accubnisset  ...  eodemque  comUes 
ejua  cmnes  ac€ubuisse9Ü)^  Timol.  I,  1  (ptUrimm  tu  qua  aa^ai 
erai)  — ,  sowie  alle  andern  grammatischen  Abweicbon- 
gen,  die  auf  einer  Verkennung  der  logischen  Verhält- 
bisse  beruhen.  Vgl.  Paus.  V,  6  (cujtts  mortni  corpHS  qmm 
eodem  notmulli  dicerent  iufert*i  oporlere  quo  ii  qni  ad  tuppU' 
dum  eeseni  daii).  ibid«  II,  5  (peiit  ne  cui  rei  parcat  adeffi- 
cienda  ea  quae  poUiceiur  st  polHceaiur)  ').     Cim.  III,  1  (paier 


')  Vor  einer  solchen  Ui*ber(reibung  halte  ihn  schon  die  Wahrneh- 
mung tchützen  sollen,  daft  der  Nopoa  fast  überall  und  selbst  an  «teo 
unter  seiner  eignen  Leitung  stehenden  ßymnasium  *noeh  gele- 
sen wird,  ohne  dafs  deshalb  die  Jugend  xu  Orunde  gegangen  ist. 

')  Vgl.  Eum.  VI,  4  ($e  omnibii$  praefectUt  qui  im  officio  mäftt' 
hani,  mitiiu  Uiiera»^  ut  tel  ).  Mi  It.  Hl,  4  (Airm  tt  twm  Atf  npii»y 
guai  9eeMm.irantporittratt  itOtriuet  IMriH$  ret.).  Anders  ist  es  bei 
solchen  Stellen,  wo  der  Zwischensatz  kein  nolhwendiges  Glied  .dar  ladt* 
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Mit»  =r  |i.  ^/m  oder  ipsins).  Rpam.  VIIL  3  (anU  se  ssi  aniä 
enm)  ').  Ages.  VK  3  (Navmtpu  Uli  . . .  comtnovtfre  «0  non  mmi 
an9i  eoqu^iihtHiius^  quod  totere  aröUrabamIwr  cei.),  I/un« 
V,  4  ( —  ^o  libenlhis  et  cibo  uieretnr  et  a  cotperris  motu  nony 
rmoveretHt^  wo  die  Worte  oico  liheniiue  nbr  «um  ersten  Theile 
ries  Satzes  passe»).  Uanofb.  VIII,  2  {Namquie  alU  nm^ragioy 
alii  a  aermäie  ipsine  inierfectum  eum  scriptum  reiiqverunt).  Di on 
X,  2  {poesent  st.  poluisseni).  De  Begib.  Ih  2  {dum  mit  dem 
Ferf).  Clin.  I,  4  (Eipiuice  negavit^  ae  paaeuram^  MUtiadie  pro- 
l^eniem  in  vindU  inierhre,  ...  seque  CaUiae  nupiuram  ^c.  dixity, 
Con.  IV,  1  {id  arbiMum  Coiton  negavit  eui  esse  ^aneüH^  eed 
fpsius  qui  cet.).  Dat.  VI,  4  (i^uare  relinqui*eum  pur  non  eeee 
et  omnee  confeeiim  ee^ti).  Nicht  »He  diese  Abweidiungen  vöni 
Gewöhnliclien  stod  indefs  aocli  als  feblerhafl  zu  bezeichiieii,  am 
\Tcnig8tfii  gilt  dies  von  den  drei  letzten  Stellen.  Ebenso  sind 
Ausdrteke  ^ie  imperalores  expHcore  st.  oHa«  imperat€num  (Han-' 
nib.  XIII, 4)  zvrar  kilhn,  aber  nielit  falseh  zit  nennen:  Tgl.  Theih. 
1.2  (Sed  ab'itaiiio  eei  ordiendtts,  woneben  {ireilich  auch  die  Les^ 
art  ordientkan).  A I  c.  XI,  6  {reiiquos  ordiamur)'.  A  tt  i  c.  XVIII,  5 
(expacttre  eoa  qui,,).  —  Wai^  nun  im  Uebrigen  die  logische 
Ricbtigkeit  der€edanken  und  Urt  hei  leim  Nepos  betrifft, 
so  kann  man  allerdings  auch  in  dieser  Hinsicht  ihn  nicht  grade 
als  Master  aufslellen,  indefi  so  gar  traorig,  wie  einige  zn  glaun 
ben  scheinen,  sieht  es  damit  denn  doch  wobl  nicht  ans.  Im 
^'e^cntheil,  man  kann  dem  Cornelius  im  Allgemeinen  ein  gesan- 
«les  Urtbeil  und  einen  klaren  Verstand  nicht  absprechen  ').  In-* 
Ms  finden  sich  allerdings  einzelne  ziemlich  arge  vJerstöfse  gegen 
die  Gesetze' der  Logik  und  die  Forderungen  eines  richtigen  6e- 
dankenznsammenhanges.  Es  scheint  dem  Nepos  dergleioken  be- 
sonders da  leicht  zu  bcgegnien,  wo  er  seiner  Darstellung  einAn 
etwas  li.dhereii  Schwung  verleihen  wilL  So'  im  Anfange  des  Thrd« 
«ybal  und  an  einigen  SteNen  des  Pelopidas.  Eine  fast  «komi- 
sche Absurditflt  ist  es,  wenn  er  im  Thras.  mit  einem  gewisaeD 
Pathos  von  seinem  Helden  rühmt,  er  habe  sein  Vateriatid  too 
Hreifsig  Tyrannen  befielt,'  w&hrend  aiidre  kanm  einen  hditeb 
überwinden  können.  €anz  verfehlt  ist  ebendas.  §.  6  die  Verbin- 
dung der  Sfrtze  durch  ofiore,  wo  man  eher  eine  Advereattvpar* 
likel  erwartet  hätte.    Sehr  gewaltsam  und  ungeeignet  ist  Thras; 

IV.  2  der  Uebergang  auf  den  Pittakus  durch  ergo  (Bette  ergo  Pit^ 
tacue  tfel.).  Im  Üehrigen  verweisen  viir  auf  die  Abhandlung  von 
llanow.     In'ßelreff  mehrerer  Stellen  jedoch,  die  Hanow  sehp 

rckten  fiede  Ist,  wie  Da<.  XI,  4  (te  animadvertitie  lorum  qvendam^  qui 
frat  in  contpectu,  ad  cantra  ponenda,  etse  idoneiim).     Ebenso  Tbem. 

V,  1.  AIcib.  XI,  4.  Epam.  iV,  4  u.  tiftor. 

')  Vgl.  Miii.  IV,  5  (de  eorum  virtuU  =«  de  $na  virt.).  Anders 
Them.  VIII,  2  und  Dat.  X,  1.. 

')  'Anders  Han^w  p.  17:  Est  quidem,  vt  in  alia  vita  plure^  in 
9li9  peucitffa  quae  teprihendantftriMMimt,  9ed  ubique  »ui  e§t  iimiiiimu», 
K^ire  eadem  cogitandi  judicandique  infirmUät  tetJ 
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hftrt  mitninmit)  kftnnen  wir  ihm  nfcbi  beislioiiiieii.  Dim  pH 
ttamentlicb  toii  seinen  Bemerkangen  sa  Thras.  I,  5,  wo  Hanow 
die  Worte  piurimos  civ€S,  quibua  in  hello  parstrai  for* 
inna^  pariim  patri»  earpul^  partim  interf,  cei.  ganz  wi- 
dersinnig findet  Vgl.  p.  lü  {8ed  quod  aubfieit,  phrnrimot  dve$  fo- 
h9U  Cef..«,  id  quidem  inepiiasimum  etl;  nempe  quihuti% 
hello  non  pepereerai  foriuntt^  nee  expelli  poteront  nee 
inier  fici).  Wer  im  Kriege  omgekommeo  ist,  den  kmn  ouo 
freiUcii  naeh  dem  Kriege  nicht  mehr  vertreiben  oder  tddteo,  iber 
ttidlit  alle,  die  der  Krieg  Terscbont  hatte,  braueliten  ancb  im  F^i^ 
den  verschont  bleiben.  Dtr  Unsinn  liegt  also  hier  jedenfolis 
niclit  anf  Seiton  des  Nepos,  dessen  Worte  gans  einfaeb  dcDSion 
haben:  „Sehr  viele  von  denen,  die  im  Kriege  verichont 
gehlieben  waren,  worden  spfiter  vertrieben  oder  ge- 
födtet^  Ebensowenig  scheint  nns  das  gerechtfertigt,  wsiut- 
'now  fiber  den  sweilen  Satz  des  Thras.  sagt  {Warn  ^nod  ed.). 
Wenn  die  dort  genannten  Eigenschaften  (fidee,  comeiantia,  mm 
magniiudo^  pairiae  amor)  sicil  doch  unleagbar  bei  der  B^iniK 
des  Vaterlandes  bewfihrt  nod  offenbart  haben,  so  ist  nmgelcebrt 
anch  die  Befreinnffsthat  ein  Beweis  fdr  die  £igensehi(- 
tisn.  Aach  der  Tadel,  den  Hanow  tu  I,  5  Ober  denGegeotals 
von  pr^neeps  und  solua  aasspricht,  ist  wohl  nidlit  ganv  befT&Q' 
det.  Wenn  man  die  Sache  auf  die  Spitxe  treiben  und  die  Bt- 
griffe  gleiclisam  mit  mathematisdier  SchSrfe  ahgreoxen  will,  so 
kann  man  freilich  behaupten,  wer  etwas  zuerst  thae,  derthoe 
es  als  erster  auch  allein,  aber  es  kann  jemand  sehr  wobi 
der  erste  sein  and  doch  anch  Genossen  haben.  Und 
warum  soll  man  femer  nicht  von  einer  solUuda  sprechen  kos- 
nea,  wenn  femand  zu  einem  so  erolsen  Unternehmen  wie  das 
d^  Tlirasyb.  nnr  dreifsig  Genossen  bat?  (Vgl.  Hanow  tu  Tbra». 
Ili,  2).  So  gar  schlimm  also  ist  es  selbst  mit  dem  Thraiyb^  ^ 
doch  za  den  seh  wehsten  Biographien  des  Nepoa  gehört,  in  der 
frfifn  bezeichneten  Beziehung  nicht  bestellt,  und  woioHerrfl** 
Bow  meint,  an  der  ganzen  viia  desThrasyb.  sei  eisest* 
lieh  weiter  nichts  richtig  als  die  Ueberschrift  Ars- 
eifhnlue^  Lyci  filiue^  Aiheniensie  ») —  so  mag  ü»^^ 
geistreich  und  rhetorisch  schön  gesagt  sein  '),  ob  aber  iscb  wahr 
und  gerecht,  das  überlassen  wir  seiner  eignen  BeartbeiioB&  "7 
Audi  der  Tadel  des  llerm  Hanow  Ober  den  Eingang  dtflF' 
crat.  (JFVttl  enim  #o/ts  dux  cei.)  erledigt  sich,  wie  es  ans  tebeiQ^ 
einfach  durch  die  Bemerkung,  dals  dux  hier  in  spezielleren  Sinne 
von  der  Autorität  über  die  Soldaten  gebraucht  ist,  die  If^^ 
kein  Andrer  zu  beherrschen  und  zu  leiten  wufste.  GrofteK"^ 
Ihaten  werden  ihm  durchaus  nicht  ganz  abgesprochen;  nor  vv*f 


n 


*)  Vgl.  p.  13.  Son  oceurrii  fere  gmöd  plmne  wrum  nt^  nki  f^ 
cipium  illud:  Thragybului,  l^H  ßliui,  AtkenienU;  ,, 

')  Denen,  die  sieb  im  lateinischen  Stil  und  in  der  Riielarik  ^tf^"' 
komninen  wolleo,  können  wk  übefbaupi  die  AMiAdlong  fM  B*"®* 
«ehr  enpleblen.  , 
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I  leine  ÜMeiplfna  mililwrU  damnige,  was  ihn  Tor  andern  ami  mei- 
|ften  amxeiclinete.  Yf;l.  d.  Comment  von  Dftbne  %a  d.  St.  — 
Am  Eingan(^e  des  Pelop.  Ufst  «ich  mit  Recht  manches  aossetien^ 
dock  könnet!  wir  aoch  hier  in  Betreff  der  einen  Stelle  (medebor 
fuum  suiieiaii,  tum  igmoranilae  l^dorum)  mit  Herrn  Hanow^a 
liarter  fieurtheiinng  uns  nicht  einyerstanden  erklSren.  Vgl.  die 
Commentare  von  l>ähne  and  Siebelia.  Anders  verhSlt  es  sick 
mit  Pelop.  II,  5  (Tili  igUur  duodecim  . . .  cum  Alkeni»  inier- 
diu  exüaeni^  mi  tfeMperoBcenie  coeio  Thebas  posMni  j^enfenirwj 
cum  canihua  venhiieia  easieruni,  reiia  feretäea  edt.).  Daa 
ist  allerdineß  heinahe  Tollstfindiger  Unsinn,  wie  er  sonst  im  Ne- 
pos  glQcklieher weise  wohl  nicht  zum  zweiten  Mal  vorkommt: 
Eis  legischer  Widerspruch  liegt,  streng  genommen,  anch  in  Ti- 
metb.  II,  3  (qmi  Aoium  knie  tmi  mUe  id  iempM  eontigii);  — 
an  einer  ce wissen  Schiefheit  des  Urtheils  leiden:  Timotb.  IV,  2, 
wo  die  Worte  ^ftiom  conis  suis  /uerii  dem  Vorangehenden  nicht 
pnz  enisprechep;  Epam.  III,  2,  wo  zwei  ganz  heterogene  Dinge 
in  einen  anpassenden  Gegensatz  gestellt  werden;  femer  Ages. 
IV.  S  (ebenfalls  ein  etwas  Terun|luckter  Gegensatz!);  Timol. 
I,  1  (vgl.  die.  Abhandlung  von  Hanow,  dessen  Spott  hier  den 
Comelios  mit  Recht  trifft);  —  endlich  kann  man  anch  den  An« 
fang  des  Ha nn ib.  ron  dem  Vorwurfe,  ich  will  nicht  sagen  logi- 
scher VerkehrtfceSt^  aber  doch  einer  gewissen  Schiefheit  und  Un* 
klarbeit  nidit  freisprechen.  Der  Sinn  der  Stejle  ist  indefa  nicht 
m  verkennen.  „Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Römer  alle  Völker 
ao  Tapferkeit  fibertreffen,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dafs  Han- 
nibal  der  gröbte  Feldherr  war.  Denn  er  hat  die  Römer  in  Ita- 
lien stets  Desi«|gt  cet.^^  Wenn  Hennibal  alle  römischen  Feldherm 
übertraf,  so  fibertraf  er  auch  die  andern  —  das  folgt  aus  dem 
ersten  Theile  des  Satzes.  Dafs  aber  beim  Hannibal  auf  die  vr«- 
<Mta  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  iat  nicht  unpassend.  Denn 
da  ihm  weniger  Machf  zu  Gebote  stand,  konnte  er  nur  durch 
Uuge  Berechnung  siegen. 

lieber  Darstellung  und  Sprache  des  Nepos  haben  wir  nur 
wenige  Worte  zu  sagen.  Denn  da  man  auf  diesen  Punkt  bei  der 
Aoswahl  der  Schnlautoren  frflher  am  meisten  zu  sehen  pflegte, 
M  ist  er  auch  sorgfiltie  genug  schon  von  andern  antersncht 
forden,  und  wenn  ein  mar  et  oderRuhnken  den  Cornelias  in 
dieser  Hinsieht  sogar  dem  groben  Meister  auf  diesem  Gebiet  an 
()ie  Sttte  zu  stellen  wagten  ')?  ^  können  wir  seine  Latinität 
Wenigstens  niciit  als  Grund  zu  einem  Verdammungsartheil  anfÖh- 
ren.  VgL  Dfthne  Einleit.  S.  XXVIII  ü.,  Nipperdey  Einleil. 
S-XXaiV  fl.  „Die  Schreibart  des  Nepos,  sa^^t  DShne,  ist  im 
Ganzen  rein,  gedrungen  (?),  natörlich  und  fliefsend;  in  einfa- 
chen and  zusammengesetzten  Sätzen  herrscht  Mannigfsltigko^t;  der 
Stil  ist  nicht  erhaben,  aber  des  Gegenstandes  wQrdig;  nicht  ge- 

')  Wyttenb.  Vila  Rulinken.  S.  I^:  Hum  {ComeUum  Nepot)  sectm- 
^^m  Cieeronem  riniplicis  HMti^equs  venu$iaiig  cüu$a  mäxime  mirakM- 

tur  —  allerdings  etwas  sehr  scbmeicbelliaft! 
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»e^mdclc^  «aber  ^gant;  Dtdit  gedräng;!,  aber  susammeog^halten: 
niclit  geftv^&ngt)  aber  geordnet  (der  Sinn  der  letsien  Gegensätie 
u>eht  rectit  klar!).  AlJea  athmet  einen  röniisebeni  Geist  Zwar 
»ftt  er  nicht  ganz  ohne  Flecken:  er  gebraucht  seltene  Worte  (de- 
nli^  seaaores^  boniias^  cbttirufii,  imptaeseniiorum  cei.)^  vf eicht  io 
den  Formen  und  Constiruktionen  vom  Gewöhitiichen  ab  (läieraf. 
iciae  als  Dat.,  tnititinhir,  pmnaerai^  Jhee  &=  Jac^  pernicii  =  per- 
niHei:  —  dicUur  mairem  vkcisse;  id  Aldhiadi  pelari  noi»  foimi, 
mumus  Jvngens ;  snmmam  impesrii  poHri;  persundeo  tibi  hoc  fa- 
cmt  statt  ut  cei,;  erga.  =  aduer^us^  canlra;  uMque  £=  u/er^ 
u.  A.);  er  ist  in  der  Anordnung  der  Sftt-^e  und  im  Penodeobau 
bisweilen  etwas  nachlässig;  —  aber  das  Ganze  trSgt  docfa  das 
Gepräge  des  klassischen  Alterthuin«,  welches  uns  auch  \m  Li- 
'vi4i8,  Cäsar  und  andern  In teiiHschen  Klassikern,  besonders  bei  Ge- 
schichtsschreibern,  dergleichen  Seltenheiten  nnd  AbweichonecD 
von  dem  Gewöhnlichen  finden  iSfst.^^ 

'  Wir  haben  die  etwas  verwickelte  Frage  Ober  die  Autor- 
Schaft  des  Buches,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  bei  unsrer  lo- 
terfiuohung  absichtlich  ganz  aus  dem  Spiele  gela$sen^  v?c)I  Ihre 
BeHntwortung  fön  unsern  Zweck  nicht  unbedingt  nothvTendig 
'schien  und. die  Sache  überdies  von  Andern  hinlänglich  beleof^ii- 
tet'  Qud,  wie  wir  glauben,  auch  nach-  Möglichkeit  aufgehellt  i<f 
W^ir  stimmen  nnmlich  mit  voller  Ueberzeugun^  denen  bei.  ^^^ 
d^n^Cornelios  Nepos,  den  Freund  des  CatuU  nnd  Cicero,  für  den 
Verfasser  aller  viiae^  das  Buch  also  unbedingt  für  ein  F/rxeog- 
ni£$.idet\  Bliithenperiodje  der  römischen  Mtteratiir  halten*). 

iZu'm  Schlufs  mi^ssen.wir  noch  eines  Uebelstandes  gedept^eo. 
4er  zfwar  dem  Schriftsteller  selbst  ni«fat  zur  l^st  gelegt  werden 
kaojD,  der  aber  bei  einem  Schul  buche  wohl  ^^  berucksicbtigeo  ist 
•^  wir' meinen  die  Schwierigkeit  einer  guten  oder  auch 
«ar  crtragliehen  deutschen  l^ebersetzung  und  die  G^- 
(i^hren^  die  darin  für  die  Muttersprache  liegea.  W^f 
Gefahren  werden  diejenigen  am  besten  zu  würdigen  wissen,  die 
de»  Nepos  mit  Quartaqarn  gelesen  haben.  Man  hat  da  oH  nur 
die  Wahl  abwischen  zwei  Uebeln  -^  entweder  den  Charakter  dej 
Originals  allzusehr  zu'  verwischen  oder  die  5Iutlerspnciie.  ato 
eine  unverantwortliche  Weise  zu  mifsbraucheo  und  siew*''^'* 
hdnd  ihrem  Wesen  widerstrebenden  Wendungen  nnd  SatibiWon- 
gen  -zu  Bothigen.  Man  pflegt  fi\:ifich  in  einem  soleben  Falie  <^^ 
mit  den  Pflichten  gegen  die  Mutlersprache  nicht  allzu  3ng8<"f" 
zu  nehmen  und  glaubt  in  der  Regel  sich  an  ihr  um  so  elier  «»»' 
q^l  vebundigen  zu  düifcft,  wftil  man  darauf  rechnet,  dafe"*' 
dodui^h  etwa  verursachte  Schaden   sich  auf  andre  Wrfa«  ^^^" 

'  *)  Wenn  Van  Staveren  sngt,  iuce  meridiana  elarinkttu,  y^^ 
nfhum'  Sepötem,    Tullianne  aetatii  ac  itrmonU  ele^antUifffl*'^^.^^ 
renif  nee  vero  Aetnifium  Hrohunty  gut  ittb  Theodoaio  dmnum  r«>»A  W 
btri  mie  auctoreilt  —   so   i^lrd   manrhgr,    «ras  *tie  Klafhcit  •*"*^ 
d0*h  noch  siMtte  Bedenken  haben,  Ifldefs  siod  die  spälttr  »on  ih©  aaS 
führten  (irüiide  niclti  zu  verwerfen. 
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»D  selbst  yricder  aosUeileo  werde»  alleiD  darin  tfiuscitt  man  sich 
ir  zu  of^/  ood.  die  nachth^lieen  Folgen  jenes  Mifsbrauchs  sind 
t  Die  wieder  ca  Tertiigen.  Man  sace  nicht,  dieser  Gefahr  sei 
an  bei  der  Lektöre  jed^s  fremden  Autors  gleichmäisig  auage- 
tzt.  Sie  ist  freilich  öberall  Torkanden  und  soll  sogar  öberall 
irbanden  •  sein ,  \yeil  iü  ihrer  Ueberwindung  -  grad^  das  wich- 
est« Bildnngsdiittel  liegt,  allein  dus,  was  man  Toovdem  Knaben 
rdert,  darf  aein^  Kraft  «Seht  fibersteigen^  und  das  ist  In  Betreff 
!8  Nepos  «ehr  zu  furchten.  Um  sich  davon  fco  fibeffeengen,  möge 
an  beliebige  Stellen  aus  demselben  (s.  B.  Milt.  1, 1.  4.  5.  II,  $. 
,3.  Vni«  4  cet.)  mit  leichteren  Abschnitten  aus  Cfisar  odei\Lt- 
06  vergleichen,  die  do^  f&r  höhere  Klassen  und  reifere  SchQ- 
r  bestimmt  sind. 

Das  Resolut  nnsrer  Untersuchung  wftre  demnach  dies,  dab 
orneh'us  Nepos  trotz  mancher  (oben  erwähnten)  Vorzüge  sich 
im  stehenden  Cebranch  aof  Schulen  durchaus  'nicht  empfehlen 
S8C.    Aber  --  ") 

Lockao.  F  r.  -A  d.  W  a  gl  c  r. 


^)  Aber  was  ist  an  seine  Stelle  ru  setzeol  Eine  gute  Cbrer 
tonalUe  wUrde  lür  Quarta  Jedenfalls  am  passendslen  sein.  Sie  konnte 
ach  Art  des  trüber  so  bägfig  gebraacblen  Leseboebs  von  Fried r.  Ja* 
obs  etwa  folgenden  Inbalt  haben:  1.  Mytbologiscbes,  2.  Orieabiseha 
Schichte,  3.  Römische  Sescbicbte,  4.  Einige« ^«us  der  Länder-  und 
Völkerkunde  der  alten  Welt.  —  Das  kiirzHcb  in  zweiter  Auflage  erschie- 
ne uod  auch  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XU.,  Nov.)  angezeigte  Buch 
OD  Dr.  J.  B.  Ellen  dt  sebeint  eine  ganz  zweckmlUsige  Auswahl  getrof-  . 
(n  zu  haben  (Wir  urtfaeilen  bloli  nach  der  in  der  Reoension  gegebenen 
Qbaltsinze^e,  da  uns  das  Buch  selbst  niebt  n&ber  bekannt  ft).  Mor 
>t  die  römische  Geschichte  bei  ihm  offenbar  allzu  kurz  weggekommen, 
1*  nur  einige  Abschnitte  aus  dem  bellum  gallieum  des  Cäsar  aufgenom« 
Ben  «ind  (ans  der  ilteren  Zeit  gar  nichts!). 


^wei.te  Ab1ibeillij»g. 


* 

.  /   .  ;     Lippische  Progranune^ 

Programm  des  Gymnätiuril«  lu  L«mjo  in  Pärfet^tbuB 
Lippe-Detmold  18f6. 

Abbandlung  des  Rektor  Prof.  Dr.  H.  K..ftraDd^i:  Bambifg  a^ 
Bremen,  Untersuchung  Ober  die  Nameo  befder' Städte.  ^  S.  4.  D<r 
Verf.  Erinnert  gierst  ao  die  zahlreichen  Oetter  gÜtefaet  oder  ibolicbtr 
Benennung,  wie  Hamfti,  Ebmaland,  EUmliacb»  HambeiiH;^  Hambom,  i\t 
Wörter,  die  auf  Ham  ausgeben,  f^oran  besonders  En^od  leieb  ist,  aber 
auch  SchwedePi  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafli  «am  entstanden  sa 

•  äuft  Hagen  und  zunächst  Gehege,  Dann  Weifer  bexelcboe.  Ei*  filhrt  dun 
die  zabfr||chen  Oerter  auf^  dfe  Hasen  Aeifs^n,  auf  faa^ii  ausgehen,  ^^ 
Hdi  die  Wörter  auf  Heim,  die  sich  am'  zahlreichsten  im  Rbeinthale  fic- 

.  den,  dagegen  nicht  oder  doch  äufserst  sparsam  in  den  ai^hsiscben  Uq* 
d^tn,  den  preuf^ischen  Marken,  Holstein,  Mecklenburg  Oifd  Pomsers. 
Aus  der  öberaus  fleifsigen  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dafb  die  OrtS' 
namen  mit  Ham-«dem  nördlichen  Deutocblaid  angefa6ni||  das  Wort  also 
aus  der  Sprache  eines  norddeutschen  Stammes  hervorgegangen  ist  tUa 
beifst  im  Schwedischen  Hafen;  Hafen,  Hag  und  Ham  geben  wob/  ^on 
derselben  Wurzel  i^is,  die  auch  in  Ifolten  steckt:  Hambu^i^ aber g'^>^^ 
Hagenburg,  Hainburg,  Haimburg^  Waldbui;g:  Der  Hame  Avisen  oder 
ähnliche' kommt  ebenfalls  oft  vor  (Kleinbremen  oder  Ltitgtobreoeo  an 

'  der  Wesef  rat  lUers^en  )^  Bräm  ist  im  Schwedischen  Saua^  dahin  ge- 
*  hören  Ausdrücke  #ie  Bramsegel, .  Bremse  u.  s.  w.,  veyvandt  tilBabiDen; 
Bramen*hat  also  seinen  Namen  von  dem  UferrandlP,  auf  deaf  es  erbaut 
iat^  —  l)ä%  Gymnasiurfl  hat  6  Classen,  die  unfolia  ist  aber  %leMenfAr- 
elassi.  Lehret  Bellt  seh  ging  aA  das  Gymnasium  tu  Detmold,  aa  Ki^« 
JStelle  fAaK.  Nenbourg.  Schülerzabl  123  (I  14,  II 14,  11120,  IV r, 
V  34,  VI  14X  Ablti  ^    •     •  .       '       4     . 

^*  ^      Tro^q^taHh  des  Gypinasjums  zu  L^ji^go  .li57. 

'Abhandlung  des  Baallehfera  O.  Berg#r:  tPortsetsung  der  Abhao<3' 

lunr  ^m  Jahre;  1855:  Uebet  die  Ausnbensisog  d€t  AvöA»  Mueier  E^'' 

'  unf  d«r  EntferntiMen  im*Hjiiimelsrauhe.  *  44  S.  4.    Bft  yrfrd  «uertl  r 

liandatr  über  die  Bestimmiwi  da»  abaaia|en  J^^^*  dar  Bb^-  and  Soo* 

-    •  •  ••  ••  ■    .    •     , 

•  •  •<  •      •  .      . 
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oeoweiie  und  tod  den  MelbodcD^  oai  den  absoluten  Wertb  d«r  mittlefn 
Erdweile  in  Meilen  in  linden,  zuerst  die  Methode  des  Aristardi,  dann 
die  Methode  der  Einfachen  Parallaxe,  der  Marsparallaxe,  Hallej^a  Me- 
thode der  Venus-Dorebgänge  ausführlich  erörtert.  Hierauf  geht  (Cap.  VI) 
der  Verf.  über  auf  die  Bestimmung  der^EotfernuDg  cinzeloer  Fixstern« 
und  bespricht  zaerst  die  durcb  ibf#  Folgen  wiebtige  Bridleyscbe  Methode 
der  Fosiüonsbesllmmuog,  dann  BessePs  Doppelsterns -Me^lbodei  bierauf 
Eerecliers  L  Methode  pbotometriscber  Absehätzung  des  weltern.  •«-  ScbuU 
nacbrichtcn  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brandes.  Im  Lehrercollegium'  trat  keioa 
Veränderung  ein;  in  Bezug  auf  die  Abiturientenprüfung  ist  der  Zusaty 
gemacht,  dafs  neben  dem  lateioischcn  Exercitium  ein  lateiulscber  Aufsatz 
anzufertigen  Wod  auch  das  Eogliscbe  Prüfungsgegenstand  sei,  so  dafs  die 
fchrlAHcben  Prüfungsarbeiten  sind:  a)  ein  deutsebtr,  k)  ein  Jateiniscber 
Aufiafz,  c)  eio  lateinisches,  d)  ein  griechisches^  s>  eih  französische«. 
Extemporale,  /)  eine  geschieb Üicbe,  g.)  eine  geographische  (Forderung; 
KenotnUs  der  Elemente  der  mathematischen  nnd  physischen  6eograplSa 
und  des  gegeowärttgen  politischen  Zustandes  der  Hauptrölkcr  Europa'« 
Insbstondere),  k)  eine  Arbeit  aus  der  alten,  i)  aus  der  deutseben  Liter 
ratur  (genaue  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  Taterländi^ien  Li- 
teratur), Ar)  die  Lösung  einer  planimetriscben,  einer  algebraitcben»  eiiaer 
stereometrischen  und  einer  trigonometrischen  Aufgabe  (der  deutsche  und 
lateim'scbe  Aufsatz  werden  zu  Baase  gearbeitet,  die  übrigen  qnteir  Auf- 
siebt io  2—4  Standen)»  2)  die  mündlichen  Prüfungsgegenstände:  a)  La- 
teioifcb,  k)  Griecbiscb,  c)  Fcanzösisch,  d)  Endiscb,  e)  Mathematik,  /) 
Gesebtcbte.  r)  deutsche  Literatur»  h)  facult.  HehrSiscb.  -«  £[cbülenabl 
116  (I  8,'if  14,  m  1%  IV  34,  V,  22,  VI  19).  Abjl.  Qatem  1856. 2, 
Wieb,  i  .     ' 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Lemgo  1858. 

Abhandjnng  iH  Rektor  Prof.  Dr.  h1  K.  Brindes:  lieber  das  Wdtt* 
lein  Wik.  2^  S.  4.  Das  Biß  QHsname  oder  in  Ortsnamen  TorkommeDde 
Wort  Wik  ist,  tagt  der  Verf.,  nicht  als  Uebefsetzang  ▼•n  mem  «»• 
zusehen.  lai  Bolländisoben  ist  W^k  gebrSuchlieh  als  Stadtviertel  nnd 
Flecken,  und  viele  niederländische  Oerter  tragen  es  in  ihrem  Namen. 
Dis  Wort  Wik  and  Wig  findet  sich  auch  (der  Verf.  führt  fiberäll  eine 
Menge  Ortsebaften  an)  io  Deutschland  für  sieb  oder  als  Anhang  (z.  B. 
Bardewib,  Bränswik,  Kettwig),  In  Oberdeutscbland  als  Weich  oder  WIecb' 
ün  skandinafiscben  Norden  als  ?ig  und  vik,  in  England  als  wIcH  und 
Wieb,  in  Frankreich  als  vic,  wowt  wohl  die  Endung  vy,und  die  Orts- 
namen Vicby,  Vigen,  IjOngwj  zusammenhängen;  in  der  Schweiz  kom- 
men for  Vieh,  Jonvico,  Vigano,  Vigans,  Viganello,  In  Tyroi  Vigo,  in 
Spanien  Vique,  Vigo,  VIguera,  in  Italien  vico.  -WUiiager-Züge  hiefsen 
die  Fahrten  der  Nortbanner,  und  in  der  Bedeutung  ^on  „Busen,  Bucht*' 
begegnet  uns  noch  oft  das  Wort  Wi^k  an  der  Ostsee,  und  schwedisch 
beifst  Vik  Bai,  Bucht.  In  den  Familiennamen  «it  Wig  (Wih,  Wich,  Wie) 
beifst  Wig  Kampf.  Wik  aber  und  vi€H$  als  Ortsnamen  sind  einerlei  Wort 
^d  beze^nen  sowohl  Dorf,  wie  Stadtviertel,  sind  auch  eint  mit  ouoc« 
Skr.  ufe$a.  Wefbbbild  bezeichnet  zuerst  das  Recht  der.  Wik,  dann  den 
Ort,  welcher  iies  Recht  besitzt.  Wik  in  der  Bedeutung  ?on  Bucht  scheint 
^em  Verf.  andres  Staitomes  zu  sein,  ebenso  wie. Wig' =s  Kampf.  Die- 
selbe Bedeutung  wie  jenes  Wik  scheint  dem  Verf.  das  Wort  Witz  io  slar 
^ben  Ortsnamen  zu  habe«,  sowie  das  polnlsohe  Wice  und  Wiet.  Villa 
aber  nimmt  er  als  Deminutiv  von  vshcs,  das  später  4j«  Bedeutung  Stadt 
ansenoanttien  nnd  so  In  Spairien  und  in  Fr^inkreicb,  bftr  auch  a|S  i^llar«, 
villieif,  Villafd  so  oft  «rscbeint;  danMis  haben  die  Schweizer  ihr^WyT, 
Wylen,  Wyler,  die  DeuUchen  ihr  Weil  m^i  Weilet,  gebildet  -^  Scbui- 
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Mcbricbteö  ebenfidls  voo  Dr.  Brandes.  Cand.  Nf  ubourg  giag  tb  nadi 
Detmold  al»  Prediger,  edn  Nachfolger  Caod.  Torborat  starb,  daon  int 
Cand.  qoltermaoD  ein.    Scbülerzabl  108  (I  b,  11  10,  III  16,  IV  ^ 

V  22,  VI  27),  Abil.  2. 

Programm  des  Gymnasiums  au  Lemgo  1859. 

*  Abbandlung  des  Rector  Prof.  Dr,  H.  K.  Brandes:  üeber  die  Re- 
densart Pi\ß  de  §pectaeU$  und  über  den  Gebrauch  der  Vemeinungsworter 
in  unserer  und  in  anderen  Sprachen.  24'  S.  4.  Der  Verf.  weist  znent 
hin  auf  den  weit  verbreiteten  Gebrauch  der  doppelten  Negation  and  be* 
merkt,  dafs  im  Französischen  die  ursprünglich  nicht  vemeioendsp  Wörter 
ptfi,  rtejt,  point  tu  wirklichen  Negations Wörtern  geword^  seien,  wie 
daraus  erbelle,  dafs  sie  allein  für  sich  negiren.  Er  bebandelt  dann  die 
Verba,  in  deren  Bedeutung  eine  Negation  enthalten  ist,  in  den  verschie- 
denen Sprachen,  im  Deutsc^n,  Lateinischen,  Griechischen,  Fransösischcn, 
die  Negation  nach  dem  Comparativ,  und  hierauf  in  zweiten  Tbeile  die 
fehlende  Negation,  wie  das  fehlende  weder  bei  noch,  bei  ovT^  nom  mecfe 
statt  non  modo  non,  ov;^  oTtmqj  ti  statt  ii  /t^,  ne  statt  notmt,  Wi^  nun 
bei  ovuimp  die  Negation  von  ovnovp  sich  abgeschwächt  hat,  ao  war  die 
Redensart  plui  de  ipeetaeU»  u.rsprünglich  fragend:  Mehr  Schauspiele  sollte 
es  geben  1  als  Mefse  es:  daran  ist  nicht  zu  denken;  man  gewöhnte  sieb 
dann  an  diese  Voraussetzung,  dachte'  ohne  den  Ton  der  Frage  eine  Ne* 
gation  dabei  und  der  positive  Ausdruck  ward  zu  einem  negativen  geatem- 
pelt.  Aehnlich  das  neugriechische  rtnort^  «=s  keineswegs,  %hot»  as  gar 
nicht,  das  mbd.  je ,  Jemen  nach  ick  fimene  :s  nie,  niemand,  daa  italieo. 
jitfr  8se  nicht  mebr,  das  französ.  du  toui  in  Antworten  es  ganz  und  gar 
nicht,  penonne,  aueun,  jamaU  in  Antworten.  ^  Scbulnaäricfalen  ves 
«Mmselben.  Der  lateinische  Unterricht  b<»inot  nun  auch  mit  4  wöchent- 
lichen Lehrstunden  in  VI.  Wegen  der  Verm^rung  der  Arbeit  für  die 
Lehrer  ist  das  S<*ulgeld  der  VI  u.  V  um  1  Thir.  jäbrii^  erhöbt,  be- 
trigt  aber  Jetzt  erst  jährlich  5  Thlr.,  wohl-  dir  «sringsto  Anaatx  auf  ei- 
nem deiitachdn  Gymnasium.    SchUlerzahl  102  (I  7,  11  ß,  III  1«,  IV  17, 

V  21,  VI  32),  Abu.  2.  —  [Als  Lehrer  traf  ein  Cand.  BrOnger.J 

Programm  des  Gymnasium  Leopoldinum  zu  Detmold  18S7. 

Abhandlung  des  Dr.  C.  Weertb:  Andeutungen  über  dep  Bntwick- 
lung^ang  der  neueren  Naturphilosophie  (Scblufo).  24  S.  4.  Der  Verf. 
behandelt  in  dieser  Abiheilung  seiner  Schrift  die  psychologischen  Systeme 
von  Ennemoser,  die  vermittelnden  Systeme  von  R.  Wagenar  und  G. 
A.  Spiefa  (über  das  körperliche  Bedingtseio  der  SeelentbäUgMÜ  18S4), 
die  msterialistische  Schule  E.  Er d mannte  (Psychologische  Briefe  1852), 
die  physikalische,  vertreten  von  O.  Dom  rieh  (die  psychischen  Zustande 
1849)  und  C.  Ludi/^ig  (Physiologie  1852),  die  zwischen  der  miljeriaU- 
sflischen  und  spirituslistischen  Ansicht  vermittelnde  von  K.  A.  Rodolphi 
(Psychologie  1813),  den '  Fortsetzer  des  Schopenhauer^scben  Systemes, 
K.  Fortlafe  (Psychologie  1855),  die  idealere  Absicht  von  G.  Carus 
(Physiologie  1857)  und  Fries  (Psychische  Anthropologie  1820),  das 
System  E.  Beneke's,  Herbart^s,  Lotze's,  von  Tb.  Waitz,  Bur- 
dach, J.  H.  Fichte  (Anthropologie).  —  Schuloachrichten  von  Direktor 
Berihold.  ^Der  Religfonslehrer  Consistorialrath  von  Colin  ^ied  am. 
Lebreroollegium :  Dir.  Bertbold,  Prof.* Dr.  porrm an n,  Dr.Weerth, 
Dr.  Keatner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim,  G.L.  Steinbagen,  6.L. 
RenUch,  Zeiche^  Menke.  Scbülerzabl  154  (I  5,  U  13,'ReaId.  I  11» 
HI  IJ,  Realcl.  II  21,  IV  »,  V  33,  VI  31).  "" 

,  Herford^  *  ,  Hölsclifer. 
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IL 

Deutscher  Liederschatz.  Zunächst  ßir  Seminarien  und  die  hö- 
heren Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Nea  bear- 
beitet und  heraus|egeben  von  Ludwig  Erk.  Berlin  1859, 
Verlag  Von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  Heft  1  u.  2  in  Quer-a 
Jedes  Heft  von  32  Seiten  enthält  30  Lieder.-  Der  Preis  fiir 

'  ä^  einzelne  Heft  5  Sgr.  Die  Gesinge  Torliegender  Samm- 
lang  für  Tier-  (zutn  Theil  fflnr-)  stimmigen  Minnercbor  sind 
grofsentheils  einem  früheren  ähnlichen  Werke  desselben  Ver- 
fassers, welches  unter  dem  Titel  „Volkskläi^*'  (Berlin  bei« 
Verf )  erschienen  ist,  entnommen,  und  sind  hier  (nach  der 
Vorrede,  auf  der  Röckseite  des  Deckels)  Schnizwecken  an- 
gepafst     18  der  gegebenen  Gesänge  sind  neu. 

Die  sabi reichen  LiedenaamluDgeii  gdstlieben  uod  weltUcben  labalts, 
för  bebe,  tiefe  uod  gemitcbte  Stiunen,  irelehe  In  neuester  ZeH  an  die 
Ocftiitticbkeit  getreten  sind,  und  tov  d^en  ein  nicht  geringer  Theii  der 
Feder  de«  um  den  deutschen  Velksgessog  hoeh?erdienten  Verfaisert  der 
vorliegenden  zwei  Hefte  angehört,  isl  ein  erfreuliches  Zetebeo,  dafs  der 
CieMDgunterricbt  auf  der  Sdiule  ein  immer  allaenelnerea  Interesse  flndet. 
Eine  andere  Frage  ist  nur,  ob  Alles  auch,  was  zu  diesem  Zweck» ge- 
icliieht,  der  Scbula  wahren  Nutzen  bringt.  Dies  beantworten  zu  Icdnnen, 
malt  in  KOrze  anseinandergesetst  werden,  was  die  Schule  im  Gresange^ 
leisten  im  Stande' ist,  nnd*waa  sie  hierbei  bezweckt 

Betrschten  wir  die  Schüler  der  höheren  Lshranctalten  (Gywanukn 
und  Realschulen),  so  ist  nidit  zu  leugnen,  dafs  die  beste  Zeit  derselben 
für  den  Gesang  in  den  unteren  Klassen,  in  ihrem  Knabenalter  etwa  vom 
9(ea  bis  Idten  Jahre  liegt.  In  dieser  Zeit,  Tor  der  Mutotion  der  Stimme 
müssen  zunächst  die  ersten  Elemente  der  musikalischen  Bildung  gelegt 
werden,  d.  h.  m  mnfs  In  den  unteren  Singklassen  der  Wohlklang,  die 
Intonation,  dea  Athembolf  n  uod  die  Aussprache  so  weit  gebildet  werden, 
dsls  der  Schüler  nach  1,  I^  oder  2  Jahren  (je  nach  seiner  Fähigkeit) 
«in  brauchbares  Mitglied  der  ersten  Singeklasse  werden  kann,  in  welcher 
mit  Schülern  der  oberen  und  unteren  Scbulklassen  gröfsere,  und  zwir  • 
fast  ausscblieislicb  geistliche,  MusikstOcke  fOr  gemischten  Chor  (Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Bals)  ausgeführt  werden  können.  Bei  den  Obentimmen 
(Sopran  und  Alt)  die  hierzu  nÖthige  Fertigkeit  zu  erreichen,  ist  bei  rich- 
tiger Anwendung  der  Mittel  nicht  schwierig.  Anders  verhält  es  sich  da- 
gegen bei  den  Männerstimmen,  den  Tenoristen  und  Bassisten,  obgleich 
man  bei  diesen  den  grofsen  Vortheil  bat,  da(a  sie  mit  mehr  Verstand  die 
Sache  anfassen  und  gewöhnlich  durch  den  Gesanguntefrieht,  den  sie  als 
linaben  erbalten  haben,  nicht  ohne  einige  musicaliscbe  KeiMitnisse  sind. 
Der  Unterschied  besteht  aber  darin,  dals  die  kleinen  Knaben  ihr  Organ 
auf  der  Schule  in  Tollster  Blütbe  und  Kraft  besitzen,  dagegen  die  Mäi»- 
verstimmen,  wenn  sie  nach  der  Mutation  wieder  io  singen  anfangen,. 
m«8t  ^t  kürzlich  eine  Stimme  wieder  erbalten  haben.  Um  diesen  }u*- 
gendlichen  Männerstimmen  keinen  Schaden  zu  thun,  müimen  die  erste» 
Ueboogen  derselben  mit  der  gröfsten  Vorsiebt  und  Sacbkenntnifs  geleitet 
^erden.  Anfangs  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  be^nnende 
oinger  eine  Tenor-  oder  Bafs-Stimme  besitzt;  aus  dieaens  Grunde  mtts- 
^  die  ersten  elnsümmigen  Uebungen,  die  hier,  wie  bei  den  Oberstln* 
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men,  zunächst  aut  einfachen  und  leichten  Solfegglen  and  Choralmelodien 
bestehen,  von  sehr  geringem  Umfange  sein,  damit  die  allen  Sängern  siem- 
llch'  gleich  bequeme  Mittellage  (etwa  Ton  e»  bis  6,  dann  von  d  htm  k) 
Reinheit  und  Wohlklang  im  Tone  bekomme.  Erst,  naebdcm  man  aicfa 
hierbei  eine  geraume  Zeit  (lieber  zu  lange,  als  zu  kurz)  aufgehalten  bat, 
kann  man  für  den  Tenor  höhere  und  Air  den  Bafs  tiefere  l^bungeo,  je- 
doch auch  diese  nur  ?on  sehr  mälsigem  Umfange,  anwenden.  Diese  so 
beschriebenen  Uebnngen,  welche  in  einer  für  sich  bestehenden  zweiten 
Singeklasse  vorgenommen  werden,  haben  den  Zweck,  die  tiefen  Summen, 
ebenfalls  wie  die  der  Knaben,  so  lange  zu  bilden »  bis  sie  föhig  cImI,  in 
der  allgemeinen  Chorklasse  mitsingen  zu  können.  Es  kommt  ilaber  in 
der  unteren  Siugeklasse  weniger  darauf  an,  wirkliche  Musikstücke  zur 
AnTfubrung  zu  bringen,  als  dur^h  ein  zweckmäfsiges  Ueben,  wesa  spa- 
tsrfain  zwei«,  drei-,  bisweilen  auch  vierstimoügs  geistliche  und  wcMicbe 
tf^sikslücke  gewählt  werden  können,  die  für  den  Gesai^  fähigen  Schü- 
ler der  oberen  Klassen  zu  tüchtigen  und  festen  Sängern  heransazicben. 
Diese  Yorbereitungsklasse  ist  aber  der  einzige  Ort,  wo  MänneraCimmen 
auf  der  Schule  allein  ohne  Knabenstimmen  zu  singen  haben.  Der  ganze 
Singunterriclit  hat  auf  der  Schule  ded  Zweck,  einen  möglichst  volUtin- 
migen^  durch  die  Bildung  der  einzelnen  Stimmen  wohlklingendeti  Chor 
ZQ  bilden^  welcher  durch  seinen  Zusammenhang  die  einzelnen  Tbellneb- 
mer  für  gute  •ernste  Musik  empfänglich  und  mit  Meisterwerken  klasii* 
acher  geistlicher  Musik  bekannt  machen  soll*;  und  welcher  daneben  bei 
öffentlichen  Scbulfeierlichkeiten  (beim  Examen,  bei  patriotischen  Anlaases, 
bei  Todesfällen  u.  a.)  gleichsam  als  Organ  der  Schule  die  Empfindungen 
derselben  durch  angemessene  Gesänge  aussprechen  und  hig^ureb  die  feier- 
liche Stimmung  erhöhen  soll.  Dafa,  um  dies  in  wfirdiger  Weise  su  er- 
reichen, die  geistliche  Musik  fast  ausschUefslich  am  Platze  ist,  bedürfte 
kaum  einer  Erwähnung,  wenn  man  nicht  heutzutage  oft  den  gröfaten  Ge- 
aebmackloaigkeilen 'begegnete  und  das  Gegentheil  zu  hören  bekäme  (wie 
Mendelseohn^che  Quartette,-  arrangirte  Volkalleder  u.  dglX  was  des  gre- 
faen  Nacbtheil  hat,  dafs  .die  Schüler  inimer  mehr  den  Sino  für  wahre, 
emato  Frömmigkeit  in  der  Kunst  verlieren.  So  hört  man  Dicbt  a^ten 
bei  BegrsbnUafeierlkbkeiten  (noch  letzthin  bei  Chr.  Baueh'a  und  bei  A. 
V*  Humboldt'»  Bestattung)  das  sentimentale  ond  in  aeiner  ursprUoglicben 
Form  als  Lied  zum  Ciavier  sehr  s^öne  Mendelssobn^acbe  Lied  „Es  i«l 
heatimmt  in  Gotfes  Rath'^  vierstimmig  arranairt  singen,  wo  ein  UM  Lu- 
thers „Mit  Fried  und  Freud  fahr  ich  dahin  ,  oder  der  Choral  „Chrisliis 
>  dir  ist  mein  Leben'S  oder  „Wie  fleucht  dahin  des  Menschen  Zeit^',  oder 
„Jesus  meine  Zuversicht"  oder  eine  Motette  über  einen  Spradb  der  beüifsn 
Schrift  der  ernsten  Stimmung  weit  angemessener  wäre,  ala  Worte  wie: 

So  dir  geschenkt  ein  KnOspIeJn  was, 
So  thu  es  in  ein  Wasserglas, 
Doch  wisse: 

BlUht  morgen  dir  ein  Röslein  auf, 
Es  welkt  wohl  schon  die  Nacht  darauf, 
'    Daa  wisse.  * 

Hier  ist  es  die  Pflicht  der  Schute,  einer  flachen  und  sentimentalen  Kunst 
mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten  *  und  soviel  wie  möglich  durch  gute 
Werke  ernsten  Inhalts  und  durch  eine  bei  jeder  Gelegenheit  lassende 
Auswahl  und  Anordnung  den  Geschmack  des  Schülers,  der  ort  dorcb 
schlecht  geleitetes  häusliches  Clavierspiel  und  durch  die  schiefe  Ricbtaqg 
der  Mnsfk  in  unsereh  geselligen  Kreisen  verdorben  ist,  wieder  benustel- 
len.  Der  angegebene  Zweck  daa  Musikunterrichta  auf  der  Schale  würde 
somit  gänzlich  aerstöK  werden»  wenn  man  die  Knaben-  und  Männer* 
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Sttaneo,  oaeMan  sie  bdiafa  vorbereiteödcr  Uebongen  g^tfMnl  WdiXf* 
liglworileii  tiod,  auch  fernerhin  getrennt  eingen  taseen  und  «twa  nur  fn 
nnzeloen  Torkoaraienden  Fftllen  verbinden  wollte.  Ein  Chor,  der  gnf 
ding»  soll,  mufs  auch  etets  unter  derselben  Leitung  jcusammen  su  sin« 
{en  gewohnt  sein.  Aus. diesen  Gmnde  ist  der  blofse  Männergesang  für 
lie  l^hale  unxweckmil^.  Aber  es  komoit  noch  ein  gewichtigerer  munil 
liozn. 

Dorchscbnitfli«b  sind  ^ie  die  Schule  ( Gynnasimii  und  Reatschule) 
rerluienden  Abiturienten  nicht  Aber  20  Jahr,  und  selten  erhMt  ein  jun^ 
ger  Mann  fn  unserem  nördlichen  Klima  tot  «einem  I6ten  oder  17telT 
Jahre  eine  Stimme  wieder.  Dieselbe  ist,  selbst  wenn  die  Mutation  ganz 
vorüber  ist,  anfiings  dünn,  und  die  Stimmorgane  sind  namentlich  bei  den 
Tenorstimmen  sehr  reizbar;  auch  fehlt  üiiien  gewöhnlich  in  den  ersten 
Jahren  fatt  gans  das  Falsett.  Man  mofs  daher,  wenn  man  sich  nicht 
gegen  die  Gesundheit  der  Singer  tersiindigen  will.  Ja  darauf  sehen,  «ifii 
■an  den  Tenorstimmen  nicht  Saehen  bietet,  die  sich  fn  einer  unhatdrlicb 
hohen  Lage  bewegen.  Die  Octave  e  —  e  ist  die  angemessenste;  dafs  ein* 
zelne  bitweilen  vorkommende  Ueberschreltungen,  selbst  bis  sum  ä  hin* 
auf,  Dicht  schaden,  versteht  sich  von  selbst,  wenn  sich  nur  die  ^imme 
im  Allgemeinen  in  ihren  natürlichsten  Tönen  bewegt.  Der  Münnergesang 
aber,  wie  er  heutzutage  vierstimmig  bearbeitet  wiH,  Ist  selbst  für  gute 
reife  Stinmen  im  Alter  von  24  bl«  92  Jahren  ein  Unding,  da  mkn  der 
obersten  Stimme,  dem  ersten  Tenor,  eine  Tonlage  zumulhet,  die  oft  den 
Umfang  der  Brusttöne  einer  Knaben  -  Altstimme  übersteigt.  Dagegen 
mufi  der  tweife  Bafe  fast  stets  in  der  ttefiten  Tiefe  singen,  was,  wenn' 
es  anhaltend  geschiebt,  ebenso  verderblich  für  die  Organe  ist,  wie  das 
über  Vermögen  Bocfaslngen.  Es  arbeiten  daher  in  unserem  modernen* 
Männergesang  die  beiden  üulkeren  Stimmen  (vomehmiicb  aber  die  oberste) 
aaf  ihren  Ruin  los,  und  ganz  unzweifelhaft  ist  dasjetzt  i^  sehr  bsiiebte 
Qoartettsiogen  Schuld  daran,  dafs  unsere  besten  T'enorstimmen  vor  der 
Zeit  abgefangen  and  klanglos  werden.  Bringt  nun,  wie  wir  gesehen  ha- 
ken, der  Männergesang  acbon  den  in  BlÜthe  stehenden  Stimmen  Nach« 
iheüe,  wiefiel  mm  jnngen  reizbaren,  die  eben  erst  den  Wechsel  bestan« 
4en  haben  und  sich  bei  zu  hoher  Lage  nicht  einmal  durch  Falsett  helfm 
ionnenl  Bitte  der  verehrte  Herausgeber  vorliegenden  Lied  AcAiatzes  ditw 
in  ErwSgmig  gezogen  und  uns  eine-^ammlüng  ganz-  leichter  zwei-,  drei* 
n)4  Tierstmmiger  GesSnge  in  bequemster  Lage  för  die  Vorbildungsklasse 
gcHefert,  so  würde  dies  für  den  Unterricht  von  grofsem  I^utzen  sdn,  und 
vif  wurden  eine  solche  Erscheinung  mit  Freuden  begrüfsen.  Aber  er 
fiebt  uns  statt  dessen  in  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  60  Liedeir, 
^i«  last  alle  jene  oben  gerügten  MifsstXnde  im  höchsten  Grade  besitzen. 
6Mrh  das  erste  Lied  „Die  Blum  In  Waldesschlüften^'  (f^dur)  bat  im 
^ten  Tenor,  aufaer  einem  einmal  vorkommenden  nngestrlchenen  rii, 
nnen  Umfang  von  A  — a,  also  die  allerbcqoemste  Lage  für  den  AH.  rsst 
in  keinem  Liede  ist  das  hohe  a  vermieden,  selbst  b  wird  mebrfaCh  den 
jugendlichen  Stimmen  zugemuthet!  Unerklärlich  ist  es  daher,  was  der 
^erf.  damit  meint,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Um  meinen  Freun- 
^%  Hte  rf'ne  Sdiulausgabe  davon  wünad^en,  entgegen  zu  kommen,  habe 
ich  mifh  zu  vorliegendem  Auszüge,  der  Alles,  was  den  Schul» 
Zwecken  zuwider  istj^  von  sich' entfernt  hSlt,  veranlafst  gese- 
^«n/<  Auf  den  oben  dsrg^egten  Gründen  kann  man  aber  in  keinem 
PaHe  Thre  Benutzung  auf  d^r  Schule  empfehlen,  sondern  mufs  im  Ge- 
gentheil  eher  davon  abrathen.  Auf  den  Seminarlen,  wo  man  meiafeus 
ans  Mangel  an  Knabenstimmen  zuin  Mlnoergesang  seine  Zoflucht  nehnien 
«nnf«,  mögen  einzelne  Nummern  wie  No.  6,  No.  8,  No.  10,  "Wo.  16  önd 
noch  einigt  andere  zur  Utebung  nicht  unangemessen  sisin,  diöeh  sfehen 
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diese  sehr  vereliixeil  de*  JedenftlU  enielt  mea  aber  eoch  Ite*  pefeeii 
Resultetey  wenn  man  den  GeeangoDterricht  soTiel  wie  mSglick  ao  gral^ 
Hebe  Musiketöeke  anknüpft,  woau  die  Italiener  des  ▼origen  Jahrhundwu, 
I.  B.  Benedetto,  Marcell«,  Belllniani  u.  A.,  reicblieben  StoiT  darbietea. 

Femer  aber  gans  abgeeeben  davon,  dafa  der  Minnergeaang  Qberbaapt 
auC  der  Schule  keine  Pflege  finden  kann,  abgeaeben  tou  der  Daanafiibr- 
barkeit,  welcbe  die  Toriiegenden  Gesänge  fQr  die  haben,  für  weiche  tm 
beatimmt  sind,  können  wir  uns  auch  aulaerdem  nicht  mi  der  BenntioBi 
aogenannter  Velksgeafinge  (Qr  den  Gesangunterrieht  auf  höheren  Lehn»- 
atzten  befreunden.  Einem  wohlgeObten  Gher  (und  diei  kann  die  cnte 
Singelüasae  eines  Gymnaaiuma  sein)  mufs  man  Mosikatücke  an  stiigea 
geben>  welche  so  eingerichtet  aind,  dafa  jede  einaelne  Stimme  einea  gielcb 
wesentlichen  Theil  des  Ganzen  (bildet,  d.  b.  die  GesSnge  misKn  einer 
guten  contrapunktiseben  Schreibweise  angehören.  Auch  adian  aas  die- 
net Grunde  eignet  sich  nichts  besser  (Or  den  Unterrieht  ala  gosttidie 
Musik,  wo  dem  Lehrer  eine  reiche  Auswahl  au  CMote  atebt.  Ea  ist  ia 
der  Zeit  von  Palestrina  bia  Hindel  und  aelbat  von  Späteren  (E.  G.  Fi- 
acher.  Grell  u.  A.)  so  viel  Vortügliehes  gesehaflen  worden»  dais  ^ 
Lehrer  eigentlich  nie  in  die  Veriegeiäelt  kommen  kann,  nicht  zu  winea» 
waa  er  seinem  Chor  zu  singen  geben  soll ,  und  gern  weeden  gewifr  <üe 
Sdiul-YorstXnde  die  Mittel  zur  Anschaffung  von  Noten  vennittdo,  wcu 
sie  nur  wirkliche  Resultate  des  Unterrichts  sehen.  _  Die  Volluliete 
aber  sind  einstimmig  erfunden  und  verlieren,  wenn  sie  and^n  ala  en- 
stimmlg,  oder  auf  di»  allereinüMshste  von  einer  zweiten  Stimme  begleitet, 
▼orgetragen  werden.  Ea  können  daher  die  hinzugefügten  drei  Untcrst»- 
men  nur  sehr  melodiearm  auafalien,  ao  dafa  auch  deshalb  Volkniieder, 
aelbst  fDr  einen  gemischten  Chor  bequem  geeetzt,  nur  eine  nehr  be- 
schränkte  Anwendung  finden  dürften.  Nun  denke  man  sich  aber  in  den 
vorliegenden  üedersdiatze  Melodien  wie  No.  19  „Woblanl^  noch  geüno- 
ken'S  No.  20  „Im  Kreise  froher  Zedier",  No.  26  „Gaicd^amat  9giiwr% 
No«46  „Alles  schweige,  jeder  neige"  u.  a.  zupi  Theil  mit  veriuiderttai 
Texte,  mit  Gewalt  in  einen  vierstimmigen  Satz  verwandelt!  Jeder  keimt 
diese  herrlichen  Melodien  und  weife,  welche  Wirkung  sie  von  einem  kiif- 
tigen  einstimmigen  Männerchor  autgefttbrt,  oder  auf  einem  Comüerte  foa 
Cävalleriemuflk  barmoniach  begiejiet  hervorbringen.  Aber  dieselben  ei- 
nem ersten  falsettirenden  TeiAnr  zptvertheilen,  ist  wider  ihre  Nalttr  ond 
bebt  alle  In  ihnen  liegende  Kraft  auf.  Finden  die  Schiller  An  bieraa 
Gefallen,  ao  gebt  der  eigentliche  Zweck  dea  Singunterrichts  auf  Scbufen, 
die  Anregung  und  Auabildung  dea  Gescbmackea  flir  wahre,  ernste  ^fusik 
im  Gegensatz  gegen  den  verderbten  Zeitgeechmack,  ganzM  veriereo. 

Aligeaeben  von  allen  dieeen  gerügten  Mifsstanden  zeigt  eich  aber,  dafa 
der  als  gründlicher  Musiker  allgmn^  -bekannte  und  verehrte  Verfasser 
mit  Fleifa  und  Sachkenntnifa  an  seiqe  Bearbeitungen  gegangen  ist;  nir- 
genda  werden  wir  einen  Verstofs  gegen  den  reinen  Satz  finden,  und  auch 
die  nicht  vom  Herausgeber  selbst  gesetzten  Gesänge  sind  in  dieser  Be- 
ziehung gut  gewählt  und  beknodten,  dafs  sie  von  tüditigen  Mnafkem  her- 
rühren. Aber  alle  tragen  den  Hauptfehler  nnseres  heutigen  Mannerge- 
aangea,  der  darin  beatebt,  dafs  man  ohne  Rücksicht  auf  die  AusftibrcD- 
den  nur  darauf  gesehen  hat,  mdflichst  toll  tönige  Harmonien  zu  erhalten: 
hierauf  mufe  man  aber  oft  bef  BetHeitungen  von  Melodien  wio  die  hier 
mebenen  verzichten.  Die  alten  Coqiponlatita  4lsa  sechzehnte  JahtboD- 
derte  gingen  bei  ihrem  Satz  ftlr  gleiche  Sthnmen  {mi  «ocet  eregaaln) 
ganz  andere  zu  -Werke;  sie  wufsten  stets  den  ganzen  Umiang  der  eii- 
zelnen  Stimmen  zu  benutzen,  indem  sH  kein  Bedenken  trugen,  die  Stia- 
men  eich  gegenceitig  übersteigen  zu  laasen.  Bei  weltlichen  Liedern  ht 
dies  Verfthren  aber  nicht  immer  gut,  weil  dadnreb  leicht  dte  Hnnptaacte, 
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di«  dgmIHcbe  Mriodie,  verdluDkelt  wird.  Hier  sind  aber  die  ZeUer'i 
Litdertifeilieder  als  Toraflgiicbe  Miiater  au  nennen.  Zelter  theilte  oft  deo 
TJentiaimigen  Gesang  in  swei  sweiatimmige  Chöre  und  legte  die  Stim- 
men, wenn  aie  alle  Tier  sueammenwirken  sollten ,  in  eine  so  gedripgte 
Lage,  dala  jede  ihre  kräftigsten  Mitteltöne  ztir  Geltung  bringen  konnte. 

Am  Ende  der  Vorrede  sagt  der  Verfasser:  „Meinen  Freunden  erlaube 
ich  mir  noch  schliefslicb  die  Bitto  ans  Herz  zu  legen,  ihren  Sängern  das 
Stegen  aus  der  Partitur  geläufig  macben  zu  wollen,  um  nieine  literari- 
Mh«n  Unternehmungen  nidit,  wis  es  leider  nur  zu  oft  mit  meinen  Volks- 
kiäsgen  geschiebt,  dureb  Ausschreiben  Ton  Einzelstimmen  zu  heeinträeb- 
tigen.  Es  leiten  mich  dabei  nicht  selbstische  Interessen,  sondern  nur  der 
WooKb,  dem  Volke  <l)  auch  femerbii»  für  Wenig  Viel  bieten  zu  k«n- 
oeo.*'  Aber  wie  .aollen  Schüler,  die  in  jedem  Falle  nur  Anfänger  In  der 
Muttk  sind  und  keine  binläogUebe  Uebersicbt  über  ein  mehrstimmiges 
Moiikstüek.  besHzen,  sieh  aus  den  oft  durcheinander  aufwärts-  und  ab- 
irärtigeslri^benen  Noten  äire  Stimme  heraussucben,  zunuü  wenn  der  Ttzt 
bald  fiber,  bald  unter  den  Noten  steht?  Wenn  es  daher  nicht  in  dem 
Plan  desVerfs— crs  Isg,. gedruckte  Einzelstimmen  ausgeben  zu  lassen,  so 
mik  omn  einem  jeden,  der  den  Liedertcbatz  wirklieb  benutzen  will  (pder 
kann),  ntbe%  jeuoächst  die  Tier  Stimmen  in  genügenden  Ezemplaren  aus* 
•cbreiben  zu  lassen.  In  der  ▼erliegenden  Gestalt  sind  sie  nur  fOr  de« 
duriginaden  Lehrer.    • 

Berlio.  Heinrl<fh  Bellermann. 


in. 

Leitfaden  für  den  Turnnnterricht  in  Knaben-  und  Mädohen- 
scWen.  Herausgegeben  von  Rudolph  Schnitze,  Gymna- 
siaUTurnlebrer  etc.,  und  Ed.  Anger  stein,  Dr.  der  Medizin 
imd  praktischem  Arzt.  Berlin'  1858.  Rudolph  Schnitze'» 
Selbstverlag.  (Commission  H.  Hübner  in  Leipzig.)  Elfter 
Thcil:  J)\ß  erste  und  zweite  Tumstufe.     20  jSgr. 

Je  mehr  in  den  letzten  Jahren  sich  die  Forderung  geltend  gemacht 
bat,  darcb  Aufnahme  des  Tuqiunterrichtes  in  den  Organismua  unserer 
böbern  und  niedem  Lehranstalten  dem  allgemeinen  Verlangen  nach  ei- 
otT)  auch  die  leibliche  Ausbildung  unserer  Jugend  bezweckenden  Unter- 
weisong  derselben  zu  erfüllen,  um  so  fühlbarer  trat  namentlich  das  her- 
vor, dafs  es  an  geeigneten  Lehrkräften  mangelt,  welche  mit  der 
nÖtbigen  Kennlnifs  und  -.dem  unentbehrlichen  Können  autgestattet  «ind, 
um  in  einer  erfolgreicllen  Weise  die  Unterweisung  unserer  Schüler  über- 
i^hnen  zu  klinnen.  Solchem  Mangel  abzuhelfen,  haben  die  terschiedenen 
ob«nten  Sebulbebörden  durch  Einricblung  Ton  Central-Tum-  und  Lebrer- 
blldoDguKstalten,  durclk  angeordnete  Curse  ete.  abzuhelfen  gesucht,  oder 
^  bftbcn  es  einzelne  Leiver  unternommen,  jüngeren  oder  in  dieser  Dis- 
dpiin  unerfahrenen  Collegen  eine  Anweisung  zu  gebeo^.wlo  sie  in  erfolg- 
'«icher  Weise  mit  ihren  SchiUei^  diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  betrei- 
bctt  haben.  Aber  deasenungeachtet  wird  doch  noch  so  mancher  Lehrer 
«dl  nach  einem  geeigneten  Handbuche  umsohen,  an  welches  er  aich  hallen 
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kdnne,  und  In  welchen  er  das  oödiige  Maierial  für  die 
xiMammeitgetragen  findet  —  Je  nach  der  eigenen  Aneicbt,  die  d«r  Be- 
treifende bereits  von  der  Saclie  gewonnen,  oder  bestimmt  dureb  die  Ei»- 
flüsee,  die  Ton  Aufsen  her  auf  ihn  sieb  äufsem,  wird  bald  diese  bald 
jene  Ton  den  in  Geltung  befindlichen  Richtungen  In  ihren  üterariecbes 
Repräsentanten  zu  Rath  und  Beisland  herangezogen  werden,  und  mit  mehr 
oder  weniger  Befriediguog  wird  danach  der  Unterriebt  für  die  Beihdlig- 
ten,  d.  h.  für  Lehrer  und  Schüler,  sich  gestalten.  —  Um  nun  Lebren^ 
denen  die  grofsen  Werke,  wie  solche  auf  diesem  Gebiete  namentlieb  lutk- 
sichtlich  des  eigentlichen  Scbulturnens  von  Ad.  Spfefs,  für  die 
rationeile  Gymnastik  dagegen  von  Hg.  Rothstein  Toibandeo  sindL 
und  sowohl  systematische  Zusammenstellungen  der  Uebungen  wie  aucb 
Anweisung  fUr  d^n  Unterricht  enthalten,  nicht  zur  Band  oder  rter  nicbt 
ohne  besondere  Vermittel ung  ausreichend  ventandlicb  sind,  solcbes  Ver> 
ständnifii  zu  Tcrmitteln  und  sie  dadurch  für  den  Turmmterridit  la  befi- 
higen  und  zu  4{ew{nnen,' haben  die  als  Verfasser  des  in  Rede  siebenden 
Buches  genannten  Herren,  nachdem  sie  einen  Cursus  in  der  blcs%c« 
Königl.  Gentralturnanstatt  durchgemacht  und  demnüchst  ein«  nicht  unbe- 
deqt^de  Tbätlgkeit  euch  als  Turnlehrer  zu  entwickeln  GelegenbeH  fan- 
den, sieh  zur  Abfassung  einen  Buches  Tereinigt,  welches  sieb  die  Aufgabe 
'gesteckt  hat,  in  kurzer,  leicht  verständHcber  Weise  nicht  nur  über  Be- 
griff und  Zweck  des  Turnens,  fiber  ßinrichtung  von  UebnngnpIStzcD 
und  den  Betrieb  des  Turnens  Auskunft  zu  geben,  sondern  auch  das 
Material  des  Unterrichts  in  Rücksicht  auf  Ordnungs-,  Frei*  und 
Gerätbübungien  so  zusammenzufassen  und  zusammenzustellen,  ds& 
für  die  rerschiedenen  Stufen  turnerischer  Entwickelung,  welche  mit  den 
geistigen  EntwickelungsTcrhaltnissen  unserer  Schüler  bei  einer  Eintbei- 
lung  in  Tier  Stufen,  mit  den  Klassen  Sexta  und  Quinta  fUr  die  erste, 
Quarta  ftlr  die  zweite,  Tertia  für  die  dritte  und  Secunda  und  Prima  für 
die  vierte,  ziemlich  genau  übereinstimmend  sind,  das  nöthige  Matrria! 
selbst  in  einer  von  Stunde  zu  Stunde  fortschreitenden  Reihenfolge  mit 
Berückstchtigung  der  aus  gesundheitlichen  und  erzieherischen  Beweggiüo- 
den  berforgehenden  Abwechselung  aufgestellt  und  dem  Lehrer  dadurch  eine 
zur  unmittelbaren  Nachahmung  gegebene  Anweisung  dargeboten  wird. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  für  alle,  welche  nasef« 
neuere  Tornliieratur  kennen,  dafs  die  Anweisungen  zur  Ertbeiinnf  4a 
TumonterridUes  sehr  verschiedenartig  gefefft  worden  sind,  je  tacfadem 
nämlich  der  Schwerpunkt  dea  Turnens  oder^  der  Gymnastik  mehr  in  der 
rein  pSdagogischen  oder  der  mehr  diätetisVshen  Bedet|tuiig  der  Lei- 
besübungen gefunden  worden  ist.  Der  vollendete  Lehrer  wird  ja  über- 
haupt keiner  ihm  von  Schritt  zu  Schritt  vorgezeichneten  Mdbede  be- 
dürfen; sein  persönliches  Auftreten  und  der  dadurch  gewonnene  Bloflob 
ersetzt  binroichend  diejenigen  Mangel  seines  Unterrichts,  welche  man  ge- 
gen Ihn  von  theoretischer  Seite  her  aufstellen  kdnnte.  Nach  solcher  FreU 
heit  und  SelbstSndigkelt  zu  ringen,  gilt  als  Ziel  wahrhaft  pidagoftscben 
Strebens,  und  es  wird  deshalb  nöthig  werden,  dafs  ein  inneres  f«^n  io 
und  für  die  Sache  den  Lehrer  durchdringe,  steh  in  seinem  Unterricht 
abspiegele  nnd  jeder  Unterrichtsstunde  auch  den  S^hQlem  gegenüber  eine 
gewisse  Neuheit  und  dadurch  ein^  erhüheten  Reiz  zu  getwn  vennlife. 
Wenn  irgend  wo,  so  Ist  besonders  beim  Turnunterricht  auf  solche  Fri- 
sche, solches  Leben  und  solche  innere  BeweguHg^KU  sehen,  ohnn  welche 
derselbe  bald  zu  einem  todten  Mechanismus  herabsinken  würde,  so  M 
man  keinem  wahibaft  gebildeten  Lehrer  es  ancb  nur  anmuthen  dürfte, 
solchen  Unterricht  zu  ertheilen.  Wer  beiV'diesem  Unterricht  nur  dio  Ver- 
standesseite herauskehren  wollte,  hätte  auch  nicht  einmal  eine  Ahnnng 
davon,  wie  sich  ein  wahrhaftes  Jugendleben  gestalten  soll. 
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Zu  einer  Bebandlong  nun  des  Tanranterrlcbtes,  wie  solchen  Ad. 
iefi  oamenllich  in  richtigster  Würdigung  der  hoben  erziehlichen  Be- 
tung desselben  gestaltet  und  In  solcher  Gestalt  zu  einer  würdigen 
"gäbe  auch  für  jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  gemacht  hat, 
1  das  vorliegende  Buch  sein  Theil  mit  beitragen;  und  wir  stehen  nicht 
trotz  mancher  Ausstellungen,  die  wir  an  Einzelnem  machen  könnten, 
autzasprecben,  dafs  das  Buch  dazu  ein  Tollkommen  geeignetes  Hülfs- 
(el  ist;  wir  erkenpen  es  an,  dafs  die  Herren  Verfasser  danach  ge- 
M  haben,  das  Beste,  was  bisher  auf  diesem  Gebieto  geleistet  ist, 
incn  zu  lernen,  sich  anzueignen  und  aus  demselben  zu  schöpfen,  und 
ait  eine  Brücke  zu  schlagen  von  dem  rohen  Empirismus,  wid^  man 
10  oft  auf  dieaem  Gebiete  antrifft,  zu  einer  auf  vernünftigen  Oniod- 
en  ruhenden,  nur  das  äufeere  wie  innere  Wohl  unserer  Jugend  int 
ge  fassenden  Behandlungsweise,  wodurch  das  Turnen  in  den  Augen 
er  seine  rechte  Würdigung  erst  erfahren  wird. 
In  der  Anordnung  der  Uobungen  sind  die  Herren  Verff.  vor- 
;«weite  Ad.  Spiefs  gefolgt,  so  wie  sie  auch  die  durch  denselbep  zuf 
Itung  gebrachte  Turnsp räche  gebraucht  und  sich  der  von  ihm  b^ 
■Ordnung  der  Frei-  und  «Ordnungsübungen  vorzugsweise  gebrauchten 
tfehis Wörter  bedient  haben. 

So  bietet  die  erste  Stufe  124  Frei-  oder  Ordnungsübungen,  die 
letnal  nit  einer  kurzen,  verständlichen  Erklärung  und  dem  Befelils- 
>Tte  begleitet  sind,  an  welche  sich  dann  die  für  diese  Stufe  paseenden 
(buogen  auf  den  Sobwebest^gen,  am  Schwungseil,  im  Springen,  Stür- 
'n,  am  Barren,  der  wagerechten  Doppelleiter,  am  Reck,  dem  Stangen* 
id  Klettergerüst,  d^  Hang-  und  Stemmscluiukel,  so  wie  Uebungen  mit 
vzen  Stäben  und  am'Rundlauf  eie.  anreihen.  Es  lafst  sieb. über  die 
nhenfolge,  in  welcher  man  die  Turnübungen  jedes  Uebungsgebietes  zur 
irslellung  bringen  lassen  will,  mancherlei  sagen  und  somit  auch  mit 
'n  bereits  vorhandenen  Aufstellungen  und»  Tumtafeln  rechten;  und  so 
i>ch|^anch  Manches  an  der  hier  gegebenen  Anordnung  sich  ausstellen 
«s«n,  wie  z.  B.  in  Stufe  I.  I,  1.  dem  Ref.  als  die  erate  Aufstellung 
lebt  die  Flank-,  sondern  die  Stirnstellung  aus  mancherlei  Gründen  pas- 
tnder  erscheint;  allein  die  Anordnung  ist  im  Alfgemeioen  eine  durchaus 
eritändige,  jedes  Gebiet  berücksieb  tuende  und,  weil  sie  selbst  auf  Er- 
thrung  beruht,  so  beschaffen,  4af«  sich  danach  mit  Erfolg  wird  unter* 
cblen  laciieo. 

I)ie  zweite  Stufe  bietet  86  Frei-  und  OrdnufgsUbungen  und  setzt 
ann  die  Hebungen  an  den  in  der  ersten  Svfe  genannten  GerSthen  weiter 
i'rt.  Ein  Anhang  giebt  gne  Turnanordnung  und  ein  Yerzeichnifs  der 
fhräucbUcbsten  Turnspiele.  —  Ein  zweiter  Theil  soll  dann  die  dritte 
«M  »ierte  Stufe  enthalten. 

Die  Herren  Verff.  haben  somit  die  Frucht  ihrer  eigenen  Arbeit  der 
^nrerwelt  gelioten,  eine  Arbeit,  die  keinem,  der  mit  Erfolg  auch  in 
lurnen  untenrkbten  will,  wird  ganz  erspart  werden  können;  denn  fest- 
wiiende  Ueboogsreiben,  die  man  etwa  von  Jahr  zu  Jahr  vornehmen  und 
^bturnen  lassen  kann,  sind  acbon  deshalb  fürs  Schulturnen  unbrauchbar, 
*• .»  ^»«  jeder  Lehrer  weffii,  die  Jahrgänge  unserer  Schüler  gar  sehr  ver- 
mieden sind.  Jedem  Lehrer  nun,  der  darauf  ausgeht,  für  seinen  Tum- 
onterHcfat  sieh  zweckmäfsig  vorzubereiten  und  ao  allmählich  zur  voll- 
•!!l  '^^  Beberrschnng  dea  Formellen  wie  Sachlichen  in  diesem  Unter- 
ll'^le  za  gelangen,  können  wir  dies  Buch  zu  diesem  Zwecke  als  ein 
^udibares,  wir  möchten  fast  sagen,  als  das  bis  jetzt  branMEhbarste  Hülfe- 
"»^^^«»«iipfehlen. 

««Im.  Kawerau. 
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IV. 

Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitie  i 
dreizehnten  Jahrhunderts  von  W.  Wattenbach.  Eioe^^ 
der  Königi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gottiageo  i 
krönte  Preisschrift.  Berlin  1858.  Verlag  von  WilL  M 
(Besser*sche  Buchhandlung).    XVI  u.  477  S.  8. 

• 

So  wie  die  bumanislieche  Bildung  io  Deutscbleod  erbluble,  wuri 
aucii  alsbald  die  bitter ischeo  Quellen  faervorgeeucbt,  um  6u  asüm 
Beirubtcein  zu  befriedigen.  Dafür  zeigte  der  Kaiser  Max  ctb  ^M^ 
Interesse  und  ebenso  wie  er,  die  Protestanten ,  weil  sie  in  öca  biiioi 
«eben  Scbriflen  Rüstzeug  zum  Kampfe  gegen  das  Papsttbam  &&<!«&•  ^ 
dann  ,die  katboliscbe  Kircbe  sieb  ermannt  batte,  gab  aucb  sie  die  iU<ti 
Sacben,  naraentlicb  Legenden  beraus.  So  erschien  1643  der  enteBa 
der  ^cia  ioneiorum  dorcb  Bolland,  von  1608—1701  die  9  fo\xm 
der  acia  $anciorum  ordinu  St,  Beneäicti.  Für  lUlien  bearbeitete  Sil 
ratori  von  1721  —  51  die  21  Foliobände  icriptam  rtntm  Mona 
welcbe  Sammlung  für  Landesgescbichte  bis  jetzt  die  einsige  gebliebeini 
die  man  zu  Ende  gebracht  bat.  Für  Franlcreich  unteraaboeD  ius^ 
Duchesne  und  Bouquet.  Leibniz,  der  Zeitgenosse  von  Maratori,  ged^ 
für  Deutschland  eine  solche  Sammlung  zu  schaffen.  Die  elefideo^« 
hältnisse  verbinderten  die  'Ausführung  seines  grofsen  Gedaokeoi,  tf^ 
ten  ihn  aber  doch  nicht  ahlialten,  die  originet  Güelfieae  alt  eiixo  M 
fang  lu  scbreiben.  Sein  Gedanke  ist  auf  Anregung  voo  Stein  m 
Pertz  wieder  aufgenommen  worden.  Pertz  edirte  1826  den  enteo  m 
der  tnonumenia  Qermauiae.  ^ 

Nach  dieser  literarischen  Einleitung  geht  dann  der  VerC  in  4**^ 
zeit  unseres  Volkes  zurück.  ^. 

Vor  der  Bekehrung  zum  Christentbume  sind  in  Deutsdilaod^M 
keine  geschieh titchen  Werke  entstanden.  Die  Legenden  aber,  ^^'^  ' 
Cbristianisirung  der  Germanen  erzäblen,  sind  nach  Rettberg's  tri»« 
meist  späteren  Ursprunges  und  entbalten  für  die  wirklicbe  Getcbicni 
wenig  Material.  Aus  ihnen  ist  nur  das  Leben  des  beil.  Sererm  bertor 
zuheben,  weil  uns  jp  ihm  der  Zustand  der  Donauländer  *^^'^V^jj 
hundert,  also  in  der  Völkerwanderung,  mit  lebendigen  Ftfveo  ^^ 
dert  wird.  .  ^    .  ^^p 

Die  Blütbezeit  des  ostgotbischen  Reiches  finden  ^'^  "!  {D^„tf 
12  Büchern  gothiscbcr  Gescbicbte  dargestellt.  Dieser  gdewte  wm^^ 
der  jcugleicb  Theodorichs  Minister  war,  sucht  nach  einer  ^•"f,  .  ?  j^^ 
sehen  dem  Neuen  und  dem  Alten.  Ein  gotbischer  SchriAiteile'  n^ 
danis.  Für  die  Westgothen  ist  Isidor  von  Sevilla  zu  merken-  ^ 
In  Gallien  blühten  kurz  vor  der  Völkerwanderung,  wie  «u»  °^^ 
ist,  die  Rbetorenscbulen,  und  es  ist  natürlich,  dafs  <i>«^  ^r" 0!^ ab 
auf  die  Franken  einwirkte.  So  finden  wir  da  im  fiten  ^^^^  ,^ 
berübmlen  Dicbter  den  Freund  der  beil.  Radegunde,  der  ^^.  ^  ^ 
Poitiers,  den  Venantius  Fortunatus.  Und  viel  berübmtWjWJf^VjUe 
Gönner  Gregor,  der  Biscbof  von  Tours,  dessen  Werk  die  »«»J*  ^^i,. 
für  die  Zeit  der  Merovinger  ist.  Ihm  fehlt  freilich  ^^\^^^\^^^ 
sehe  Bildung,  aber  das  ist  für  uns  grade  ein  Glück,  ^^^\^Sti' 
Gebildeten  schrieben  so  geschraubt  und  künstlich,  ^^*  "^fLyh  Frc^^ 
ständnifs  darunter  litt.  Ein  halbes  Jahrhundert  nach  '^^^^^^ü^ 
gar  in  barbarischer  Sprache  zwar,  aber  mit  rübrender  Beseneia 
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ndbiicb  der  Well|eMhiebte.  Und  noch  ein  halbes  Jabrbuoderl  «päter, 
D  Abiterben  der  JMerowinger,  ist  aus  der  Feder  eines  uns  unbekann* 

Verfassers  das  Werk:  die  Tbaten  der  Frankenkönige  geflossen. 
Aufserdem  finden  wir  riel  bistoriscbes  Matt^rial  in  den  Mhlreichen  Le^ 
iden  der  Heiligen.  Zuerst  wurde  das  Frankenreicb  ron  einem  Strom« 
«her  Möttcbe  als  Missionäre  durchzogen,  doch  haben  sie  nichts  Histo- 
tbes  geschriebeD.  Eine  Biographie  ist  hier  zu  nennen,  nämlich  die 
t  heil.  Colomban,  welche  von  Jonss,  dem  Abte  zu  Bobbio,  verfafst  ist, 
»e  Tcrdient  deswegen  Glauben,  weil  das  Kloster  eine  Stiftung  Colum- 
»  ist.  Die  Lebensbeschreibungen  aber  der  andern  Mönche  aind  später 
fafst  und  deshalb  mit  grofaer  Vorsicht  zu  gebrauchen. 
An  das  Auftreten  der  Carolinger  knüpft  sich  das  Wiedererwadien  der 
8chich(8chreibnng.  Zur  Zeit  der  ersten  Carolinger  kamen  angelncb- 
cbe  Glsubensboten  über  den  Canal  und  brachten  ihres  groben  Beda 
erke  mit.  Die  meisten  Biographien  dieser  Missionare  aber,  sind  spä* 
en  Unprungs;  recht  jlsubvürdig  ist  nur  die  von  Willibald  rerfafsle 
benibesebreibung  des  Bonifaz.  Gleich  mit  der  Erhebung  des  Carolin- 
rbausea  entstehen  Annalen,  denn  mit  der  Schlacht  bei  Testry  687  be- 
inen  die  Anqalen  von  St.  Amand.  Die  frühesten  dieser  Annalen  sind 
rch  die  Abschreiber  viel  fach  corrumpirt  und  erst  durch  Pertz  im  ersten 
mde  der  Monumente  revidirt  und  geordnet.  Da  in  Belgien  der  Ur- 
ning dei  carolingiscfaen  Hauses  zu  suchen  ist,  so  finden  sich  auch  dort 
}  ersten  Annalen,  so  die  von  St.  Amand.  Diese  sind  bis  ins  16te 
brbufidert  als  Grandlage  der  meisten  Annalen  dieser  Gegenden  zu  er- 
onen,  wie  die  Ton  Murbach  es  fUr  Schwaben  sind. 

Carl  der  Grofse  wurde  der  Stifter  einer  neuen  Cniturperiode,  indem 

die  Träger  der  wissenscbafllicben  Bildung  um  sich  rersammelte.  Der 
deatendste  unter  dieser  Gesellschaft  ist  Alkuin,  welcher  wie  ein  Cul- 
•minister  des  grofsen  Kaisers  anzusehen  ist  Seine  Schriften  aber  sind 
iclitiger  für  Grammatik  und  Theologie  als  fiir  Geschichte.  Dann  ist 
■qIqs  Diaconus  als  Verfasser  der  6  Bücher  longobardtscher  Geschichte 
i  nenDcn.  Von  Aegilbert,  dem  begünstigten  Liebhaber  der  Tochter  Carls 
»  Grofsen,  der  Hertha,  haben  wir  ein  Bruchstück  Ton  einem  Gedichte 
her  Carl  den  Grofsen.  Am  meisten  hat  Einhard  ron  der  pbilologfschen 
«rblldang  profitirt,  die  er  unter  Carl  dem  Grofsen  erhalten  hat,  des- 
t)b  aber  fehlt  ihm  dann  auch  andrerseits  Natürlichkeit.  Er  ahmte  dem 
netoD  nach.  Von  ihm  sind  Annalen  und  das  Leben  Carls  des  Grofsen. 
'» diese  beiden  sehliefst  sich  die  Schrifk  des  St.  Galler  Mönchs,  welcher 
B  Jahre  883  den  reichen  Sagenschatz  aufschrieb,  der  sich  an  Carl  den 
bfsen,  seinen  Sohn'  und  seinen  Enkel,  Ludwig  den  Deutschen,  knüpfte. 
|i«  Reichsannalen  wurden  unter  Ludwig  dem  Frommen  fortgesetzt  Für 
■^en  Kaiser  merken  wir  die  Gedichte  des  Ermaldus  Nigillus  und  zwei 
•c^nsbeachreibungen.  Ueber  den  Streit  der  Söhne  Ludwigs  des  Prom- 
is berichtet  Nithard,  der  Sohn  Jenes  oben  genannten  Aegilbert,  der  in 
«n  sroCien  Kampfe  auf  der  Seite  Carls  des  Kahlen  focht  Sein  Werk 
^  >ebr  wichtig,  denn  er  war  zugleich  Staatsmann  und  Soldat.  Aufser 
>c*en  Specialgeschichten  entstanden  auch  gröfsere,  zusammenhangender» 
||[«rke,  10  die  Welt-Chronik  von  Moissae,  die  des  Freculf  von  Lisieux  ete. 
'inhards  Werk  wurde  fiir  Ludwigs  des  Deutschen  und  seiner  Nachfolger 

«cb  in  Fulda  fortgesetzt  Dieses  Kloster  bildete  einen  Mittelpunct  fUr 
>^  Bildung  von  Norddeutschland.  Neben  ihm  ist  Hersfeld  zu  nennen. 
^\v  wissen  zwar,  dafs  die  Annalen  dieses  Klosters  verloren  sind;  wir 
*UHn  aber  auch,  dafs  ihnen  viele  andere  ihren  Ursprung  verdanken. 

liB  Norden  verbreitete  Ansgar  das  Christenthum.    Sein  Leben  wurde 
'^»«««inem  Schüler  Rimbert  Schrieben, 
^»ter  den  Sachsen  erblühte  daa  Kloster  Correi.    Einem  Mönche  des- 
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selbeo  verdmkeD  wir  iwar  eine  nnieldlich  gezierte,  Iber  doeb  Mk 
überlieferte  Material  aehr  wIcbtFge  Lebenabetehreibung  to  badeo  V 
wandten  Ludwiga  dea  Froainien,  dea  Adalhard  ond  Wala. 

Gegen  finde  dea  -Qten  Jabrbunderta  iat  der  Abt  Regina  tod  Ptj 
wichtig,  deaaen  Weltgeachicbte  für  jene  Zeit  von  Bedeutung  vir. 

In  SUddeutacbiand  wurde  in  St.  Gallen  die  Bildung  eifrig  ge^ 
woTon  die  Ktoatercbronilc  Zeugnifa  giebt,  ebenio  in  dem  nabeo  Reidaai 
Dort  lebte  der  berObmte  Abt  Walafrid  Strabo,  der  ala  guter  bteiscf  ke 
bannt  war.    Sein  Sebüler  iat  Otfrid,  der  Mönch  Ton  Weitobsri 

Die  Annalen  dea  Binbard  aind  auch  in  Frankreich  foHgewtzt  ^i 
und  beifsen  nach  dem  Fundorte  Annale$  Bertiniam.  Ein  TbciJ  ^er»"« 
rührt  Ton  dem  berühmten  Erzbiacbof  tod  Bheima,  dem  BinkBv.  ber. 

In  Italien  fehlte  der  Geistlichkeit  die  Anregung,  welche  Iwhi  ^i 
dentacben  Stämmen  gebradit  hatte,  und  den  Laien  der  Antricfc,  deMfi 
einem  solcben  Königahofe,  wie  der  Carla  dea  Grofaen  war,  nit^  ' 
wMidigkeit  auaging.  Darum  ateht  daa  Land  in  dieaer  ^  »  6 
zurück;  in  SQditalien  geht  einige  Cultur  rem  Kloater  Monte Ca»u».i 
Mittelitalien  von  Farfa  aua. 

Die  Zeit  der  Ottonen. 

Die  aachaiacben  Kaiser  haben  daa  Reich  von  Neuem  gekräftigt,  ^ 
wie  unter  Carl  dem  GroCien,  ao  erblühte  unter  Otto  I.  eineneoeB^ 
düng.  Auch  er  sammelte  wie  Carl  gerne  die  gelehrtosteo  Bfinsfri 
aeinen  Hof.  Namentlich  fein  gebildet  waren  die  Frauen  seines  Bas« 
ond  sein  jüngster  Bruder,  der  Ensbiscfaof  Bruno  Ton  Cdln. 

Bei  dieaer  neu  aich  regenden  Lust  an  der  Wisaenschaft  htpm  ^ 
auch  wieder  die  Zeitereignisse  aubuzeichnen,  aber  man  erhob  nfb^n 
zu  einem  ao  klaren  IJeberblick  der  Verhältniase,  wie  ihn  die  Carolin;»^ 
Reichsannalen  Zeigen,  ea  herrachen  überall  locale  Geaiebtspaode  vor. 

In  beaondera  inniger  Beziehung  zu  den  Ludolfingem  stand  du  *^ 
aiaehe  Kloster  Cortei,  hier  unternahm  ea  im  Jahre  902  ein  fHonch^«^ 
kind,  die  Geadiiefate  aeinea  Volkea  zu  schreiben.  Dieser  ^«^^  "j 
allen  Vorzügen  und  Mängeln  ein  Sachae  dea  lOten  Jahrfanoderd.  >>» 
aeine  Sprache'  für  die  gelehrten  Studien  in  Corvei  eben  kern  tOff^ 
atiges  SSeugnils  ablegt,  so  überrascht  uns  dsgegen  die  kiaasiscbe  Bmtt 
der  Roswitha  ron  Ganderaheim.  Sie  achrieb  ein  emrmn  ^^gff*', 
donk  I  imperaiork.  Ea  iat  zu  bedauern,  data  ona  die  Buw  dteie 
l¥erkea  fehlt.  ,       .^ 

Im  Kloater  Herfbrd  iat  die  heil.  Mathilde  erzogen,  weldisdfBDip«^ 
Nordbanaen  geatiftet  bat.  Aua  dieaem  Kloater  glnf  6  J«^,f  f '  \^ 
Tode  eine  Beachreibung  ihrea  Lebena  hervor.  Auch  in  Q^""7^.gjn 
aio  geweilt  Diea  Kloater  ist  wichtiger  ala  dte  beiden  *'^.'"'^  \g 
Annalen  geben  una  dankenswerthen  Aufecblufk  über  die  EMif"^"^ 
zhm  Jahre  1015.  ,  u 

Nehea  dieaen  Klöstema  blühte  in  der  zweiten  HiUfle  ^J.f  gl, 
handerta  Hildeaheim  auf.  Der  berühmteate  Biachof  dieses  »^"fj^,, 
ward  war  Ottoa  IlL  Erzieher.  Sein  alter  Lehrer  Tbaogsiar  Bi>^' 
djeaira  bedeutenden  Mann  und  schrieb  mit  Barawards  ^^^fLtff\ 
deaaen  Tode  ein  Leben  seines  Schülers.  Dieae  Biographie  i»  ^^-.^ 
intereaaant,  weil  aie  mit  warmer  und  inniger  Begeistertmg  ^^ 
Ana  dieaiem  Stifte  sind  aneb  brauchbare  Annalen  herrorgegaog^  ^, 

Die  hauptaächiichate  Stiftung  Ottos  I.  ist  Magdeboi^i  ^^^ 
geistiger  MHtelpunct  für  das  Leben  in  den  wendischen  Mark«" 
■ollte.    Hier  und  in  Quedlinburg  war  Tki|fmar,  ein  wn'"2f^Vf - 
auagebUdet  und  apäter  zum  Suffri^n  dieaea  firzstlßes,  su0  0»^*' 
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leneborg  erwählt  worden.«  Da  diese  DKlcese  merkwürdige  ScUekttle 
ehabt  hatte,  so  hielt  er  es  liir  seine  Pflicht,  das  aufzuschreiben.  Daran 
tfbnte  sich  so  tIcI  Anderes,  dais  daraus  ein  Geschichtswerk  entstand, 
reiches  flir  die  ietsten  Zeiten  der  sächsischen  Könige  sehr  wichtig  ist. 
)ai  ganz  serrtiltete  Lothringen  ordnete  mit  unsäglicher  Mühe  der  schon 
iken  genannte  Erzbischof  Bruno  von  Cöln.  Sein  Leben  beschreibt  uns 
ioer  seiner  Schüler  Ruotger.  In  Cöln  aber  war  und  ist  noch  kein  Bo« 
leo  für  literariache  Thätigkeit,.  welche  dagegen  in  der  Diöcese  Trier  viel 
uttiger  erblühte.  So"  wurde  im  Kloster  St.  Maximin  die  Chronik  de» 
legioo  fortgesetzt,  so  entwickelte  sich  in  Metz  ein  lebendiger  Sinn  für 
»peciaigesefafehte,  deor  sich  in  Biographien,  Klosterebroniken  etc.  kund 
iMt.  Weltgeschichte  behandeln  nur  die  unzuverlässigen  Annalen  von 
Ifetz.  Aus  der  I^ticher  Diöcese  stammen  die  Jmmim  L&ubieMUi  (von 
Lsbbes).  Sehr  wichtig  für  die  specielle  Geachichte  von  tVorms,  aber 
loch  für  die  Geschichte  Ottos  III.  and  Heinrichs  IL  ist  das  von  eioeai 
Seitgenossen  Terfafste  Leben  Burchards,  des  Bischofs  von.  Wom«.  la 
Tieser  Zeit. steht  Alamanien  dem  Kaiserhause  ferner,  weehalb  die  Ge- 
lebicfatswerke  dieses  jUindes  von  den  allgemeinen  Begebenheiten  wenig 
Bittheilen  and  iinmeff  speeieller  werden.  Wichtig  ist  die  Fortsetzung  der 
St.  Giller  Klositerehranik  durch  Ekkehard,  ebenso  regte  sich  in  Bei« 
Efaenaa  litenirisdhes  Leben.  In  Augsburg  war  unter  Otto  L  ein  aebr  he» 
ieatender  Mann  Bisdwf,  der  Graf  Ddalrich  von  Dillingen.  Die  Biogra« 
pbie  deiaelben,  welche  von  einem  Zeitgenossen,  einem  Priester  Gerhard, 
verfafit  \tt,  ist  znlt  der  Lebensbeschreibung  Bruns  zu  vergleichen. 

In  Frankreicli  hat  es  in  dieser  Periode  an  gelehrter  Tliätigkeit  nicht 
geTeblt.  Reims  l>iieb  die  bedeutendste  Schule  des  Landes.  Hierher  wurde 
Ton  Hinkmars  Nachfeiger  als  Lehrer  der  berühmte  Mönch  Hucbald  ana 
St.  Amaod'berafen,  dem  wir  mehrfache  Heiligenleben  yerdifnken.  Der 
Arcbirar  der  Reimser  Kirche,  Flodoard,  schrieb  eine  Geschiclite  dersel- 
^n  ood  setzte  die  dortigen  Annalen  fort  ,  Als  im  Jahre  991  der  be* 
rühmte  Gerbert  Erzbischof  dieser  Diöcese  wurde,  veranlafste  er  einen 
uiiier  Schüler,  Bicher,  ein  Geschiciitswerk  zu  verfassen.  Wenn  diesem 
■UQ  auch  durchaus  der  historische  Sinn  fehlte,  so  können  wir  seine  An« 
gtben  für  die  Zeit  nicht  entbehren,  in  der  die  Herrschaft  der  Carolinger 
an  die  Capetingei  Überging. 

Auch  Italien  erhebt  sich  in  dieser  Periode  wieder.  Dort  ist  der  Bi- 
Kbof  von  Cremona,  Liudprand,  ein  fiir  jene  Zeit  bedeutender  Geacbkht« 
tcbreiber. 

Der  vierte  grofse  Abschnitt  bebandelt 

*  Die  Zeit  der  Salier. 

Die  besten  Regenten  des  früheren  Mittelalters  haben  keine  gelehrte 
Bildung  gehabt,  denn  dazu  waren  die  verschiedenen  Kreise  des  Lebens 
^  gelrennt.  1^  kiimmerte  sich  Conrad  II.  um  Gelehrsamkeit  gar  we- 
>is;  Tiel  mehr  aeine  kluge  hurgnndische  Gemahlin  und  seine  fein  gebiU 
^ete  Schwiegertochter,  Agnes  von  Poitiers.  Daher  kam  es,  dafs  Hern- 
rieb  IV.  und  auch  sein  Sohn,  Heinrich  V.,  gut  unterrichtet  waren.  Aber 
nocb  war  die  Bildung  so  sehr  geiatlidi,  dafs  selten  Jemand  Etwas  lernte, 
^er  nicht  Geistlicher  werden  wollte.  Wie  aus  der  Univeraalgeacliichte 
^liannt  ist,  zeichnete  sich  aber  die  Geistlichkeit  besonders  unter  Hein- 
|i(b  lU.  durch  ihre  Bildung  aus.  Sie  hatte  sich  frei  gemscht  von  den 
Feueln  der  Schule  und  gebrauchte  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr 
^i«  ftoe  fremde.  Sie  überschaut  die  Begebenheiteh  mit  weitem  Blicke 
>Bd  ichreibt  deshalb  auch  wieder  Weltchroniken.  Aber  der  Kampf  zwi« 
»eben  dem  Kaiser  und  dem  Papale  zerstörte  in  Deutschland  Vieles;  man 


608  Zweite  Abtheflan;.    Litenriadb«  Berichte. 

•cfafitite  Dun  Nichte  mehr  ale  kanooiatiecbe  Gelebnamkeit  und  dideefr 
Bche  Gewandtheit,  und  darin  zeichnete  eich  Franlcreicb  so  aoi,  dili « 
der  Sitz  alter  theologischen  Geiehrsamlceit  wurde. 

Conrads  U.  Leben  ist  von  seinem  gelehrten  Kaplan  Wipo  besdim- 
lien.  Dieser  classiseh  gebildete  Mann  schreibt  leicht  und  fliefiead  litdi. 
Dann  entstanden  Annalen  in  Nieder- Altaicb.  Sie  aind  uns  zwar  in  ibrer 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  erhalten,  aber  hairiscbe  Historiker  h»- 
ben  sie,  die  bis  zum  Jahre  1075  reichen,  nach  Aventtns  Vorgang. Tiel- 
Hth  als  Quelle  benutzt.  Aus  dem  Kloster  Altaidi  ging  im  Jahre  W 
Godehard  als  Bischof  nach  Hildesheim.  Das  Leben  dieses  Manne«  b^ 
aehrieb  sein  Schüler  Wolfher  sehr  sut  In  Hiidesheim  lehfte  eine  Zeit 
lang  äenno,  der  später  Bischof  ron  Osnabrück  und  als  solcher  einer  der 
durch  seine  Gelehrsamkeit  gefahrlichsten  Feinde  Heinrichs  IV.  war.  lo 
Hildesbeini  verfafste  man  im  Jahre  1079  eine  BislhumscbroDik  undaetite 
auch  mit  dem  Beginne  de»  neuen  Jahrhunderte  die  schon  früher  erwähn- 
ten Annalen  fort 

Der  bedeutendste  Historiker  jener  Zeit  aber  lebte  im  Kloiter  Rei- 
chenau,  in  jenem  alten  Sitze  mönchischer  Gelehrsamkeit;  ea  war  du 
Hermannui  Conirattui.  Dort  schrieb  er  sein  Hauptwerk,  seine  Cbro- 
Dik,  welche  besonders  fiir  die  Jahre  1039—64  eine  Quelle  eraten  Baago 
itt.  —  Die  kirchliche  Richtung,  welche  durch  Gregor  VIL  zor  Hemduft 
gelangte»  ging  von  Ciugny  aus  und  wurde  in  Deutsehland  zoerat  in  den 
Klöstern  des  Schwarzwaldes  aufgefaist  und  gepflegt.  Besonden  warde 
Hirsebau  ein  Mittelpunkt  des  neuen  I^bens,  von  wo  aus  sieb  eise  be- 
stimmte Mönchsregei  ifeithin  verbreitete.  Alle  diese  Möecbe  klmpftn 
für  den  Papst.  So  Bernold  in  seiner  Weltcbronik,  welcbi»  nur  für  die 
Jithre  1073^1100  wichtig  ist.  Ihm  zur  Seite  steht  ein  Schüler  jeoei  Bei- 
cbenauer  Hd^manns;  er  beschreibt  die  Ereignisse  der  Jabre  1974— 1<180. 

Uater  der  Herrschaft  der  Salier  wandten  sich  die  Sachsen  Ton  den 
ReichsgeschSAen  ab,  weshalb  denn  auch  der  bedeutendste  Mano  uoler 
dieeen,  der  Erzbischof  Adalbert  Ton  Bremen,  seinen  Erzgeis  darauf  ge* 
richtet  hatte,  Patriarch  des  Nordens  zu  werdeti.  Zu  ihm  kaoi  im  Jai»« 
1068  der  Meister  Adam.  Dieser  erfuhr  vom  dänischen  Könige  Sm 
Estrithson  Vieles,  was  auf  die  Geschichte  der  Barbaren  Bezug  hatte.  So- 
mit konnte  Adam  ein  Werk  Terfassen,  welches  sowohl  für  die  Geachiohte 
des  Nordens  als  auch  flir  die  Heinricbs  IV.  too  Wichtigkeit  «y-^^'* 
der  Kampf  zwischen  Heinrich  IV.  and  den  Sacfaaen  ausbrach,  l^ü^^j^' 
ner  daa  Erzbistbum  Magdeburg  und  stand  als  Bruder  Annoa  yoaCm 
Heinrich  IV.  feindlich  gegenüber.  Dort  lebte  Bruno,  der  ran  »f!' 
rieh  IV.  ein  Werk  über  den  Sachsenkrieg  schrieb.  Doch  ist  die  A^i 
sehr  parteiisch  und  nur  mit  der  gröliaten  Vorsidi^  zu  gebraueben.  V^» 
dtfm  grade  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  betrachtet  eis  Dicbtff  m 
einem  Epos  diesen  Krieg.  Schön  und  kräftig  ist  auch  daioadi  ^ 
Tode  des  Kaisers  Terfafate  Leben  Heinrichs  IV.  Der  HauptiebnAiwii«^ 
für  Heinrichs  IV.  Leben  ist  jedoch  Umbert  von  Hersfeld  in  aeisepi  Haupt- 
werke^ den  Annalen.  Sie  beginnen  mit  der  Schöpfung  und  aiud  hii  wa 
Jahre  1040  wenig  werth.  Von  diesem  Jahre  bis  1077  aber  aisd  sie  etae 
wichtige  Quelle.  Wenn  der  Verf.  auch  scheinbar  ganz  ob\ecÜr  eich  j»- 
hiltf  so  ist  ihm  doch  nicht  unbedinst  zu  trauen  und  man  mala  aebin« 
Kritik  üben.  Sehr  schätzenswerfhe  Beiträge  für  die  Geschichte  der  j^ei 
liefert  ein  Beridit  aus  dem  Kloster  Stablo  über  den  Widecatand,  weldiea 
das  Kloster  Malmedy  leistete,  als  Heinrich  IV.  es  dem  bekanotea  K»- 
bischof  Anno  ron  Cöln  Schenkte.  «. 

In  dieser  Zeit  erblühte  die  Schule  in  LütUdi  gank  beaondera;  ihr^io^ 
flnis  erstreckte  sich  über  Lotbringen,  Deutschland  und  Eiizland.  i||>> 
Hauptquolie  fiir  diese  Blüthezeit  ist  Anselms  Fortsetzung  der  von  of 
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riger  beg^onnenen  Bittbamiohronik.  In  ganz  Belgien  und  nanentlich  im 
Sprengel  von  Lütticb  entfaltete  sich  das  Klosterleben  sehr  reich.  Unter 
den  Klöstern  xelchnete  sich  Gembloux  aus.  In  diesem  Kloster  lebte  ge« 
ztn  das  Ende  des  IJlen  Jahrhunderts  Siegbert,  der  zwar  ein  frommer 
Mönch  war,  doch  aber  nicht  Gregors  VII.  Treiben  billigte.  Von  seinen 
Schriften  nennen  wir  das  Leben  Wieberts,  des  Klosters! iflers,  und  die 
Geschichte  jener  Anstalt  bis  zum  Jahre  J048.  Bedeutender  als  diese  bei- 
flen  Arbeiten,  aber  nicht/so  viel  werth,  als  man  das  früher  glaubte,  ist 
seine  Chronik,  welche  die  Jahre  von  381  —  IUI  umfafst.  Aus  dieser 
(hegend  merken  wir  noch  als  eine  wichtige  Quelle  für  das  Ute  und  I2te 
Jahrhundert  die  Bisthumschronik  von  Cambray. 

Die  Schriftsteller  der  KreuzzUge  gehören  zwar  mejst  Frankreich  an, 
«loch  wurde  auch  Lothringen -lebhaft  von  der  Begeisterung  ergriffen.  In 
diesem  Gebiete  lebte  Albert  als  Kanonikus  von  Aachen,  der  in  12  Bü- 
t'hem  diese  Züge  bis  zum  Jahre  1121  beschrieb.  Die  Kreuzfahrten  reg* 
Ifn  die  Phantasie  so  mächtig  an,  dafs  die  Kritik  ganz  zurücktrat;  so  ist 
denn  auch  Alberts  Werk  glänzend  geschrieben,  aber  als  Geaehicbtsquelle 
nirht  zu  gebrauchen.  Unter  den  Missionären  jener  Zeit  tritt  der  Bischof 
Otto  von  Bamberg,  der  Bekehrer  Pommerns,  am  meisten  hervor.  Sein 
Leben  ist  zuerst  von  Ehbo  beschrieben,  der  den  Bischof  noch  persönlich 
fckannt  und  aufaerdem  viele  Mittheilungen  seiner  Begleiter  erhalten  hatte« 
Xach  dem  Tode  des  Bischofs  verfafste  dann  ein  Scholasticus  desselben 
^lifies,  Namens  Herbord,  ebenfalls  ein  Leben  des  heil.  Otto.  Diese  bei- 
()en  Biographien  haben  wir  nur  in  Ueherarbeitungen ,  eine  dritte,  noch 
spatere  ist  uns  dagegen  unversehrt  erhalten.  —  Der  heil  Otto  hat  viele  , 
Kiötter  tbeils  nach  der  Hirachauer,  theils  nach  der  Ciatercienser  Re|{«l 
eestiftet.  So  nach  der  ersten  Regel  Aurach  an  der  frank iatben  Saale, 
m  dessen  Abt  er  den  Ekkehard  einsetzte.  Dieser  benutzte  eine  Würz- 
hirger  Weltchronik  und  schrieb,  an  sie  sich  lehnend,  eine  neue,  weiche 
his  in  den  Anfang  dos  12ten  Jahrhunderts  reicht.  Seine  Chronik  ist  fiif 
diete  Periode  die  ausführlichste  und  ausgezeichnet  durch  kritische  Unter- 
Mirhungen  und  einen  guten  Stil.  Nach  dieser  Chronik  konnte  man  den 
^toff  entweder  noch  philosophisch  bearbeiten  oder  durch  Compilation  für 
(ieo  Hausgebrauch  einrichten. 

Zur  Zeit  der  Salier  treten  auch  die  östlichen  Nachbarländer  des  deut- 
schen Reiches  in  den  Kreis  der  Kirche  und  der  gelehrten  Bildung,  unter 
ihnen  zuerst  Böhmen.  Dies  erhielt  im  Anfange  des  I2ten  Jahrhunderts 
eine  eigene  Landesgeschichte  von  einem  Eingeborenen,  dem  Kosmas,  der 
seine  Bildung  der  Lütt  icher  Schule  verdankte.  Er  ist  ein  echter  Volks- 
ichrifliteller,  darum  nimmt  er  ohne  Kritik  die  Sagen  als  die  älteste  Ge- 
schichte seines  Volkes  auf  und  erzählt  in  behaslicher  Breite;  erst  über 
<)ai  Ute  Jahrhundert  sind  seine  Nachrichten  sicherer.  Schon  etwas  vor 
'einer  Zeit  hatte  Martinus  GaJIus,  ein  Ausländer,  der  in  Polen  am  Hofe 
l^oleslaws  III.  lebte,  eine  polnische  Genchicht»  geschrieben,  in  welcher 
<^r  die  ältere  Zeit  nur  kprz,  seinen  Helden  aber  ausführlich  hehandelte. 
^enn  auch  Frankreich  in  dieser  Zeit  einen  ganz  aurserordentlichen  Ein- 
flars  ausübte,  wenn  auch  der 'neue  kirchliche  Geist,  der  die  Länder  durcb- 
stromte,  erst  von  Clugny  und  dann  von  Citeaux  ausging,  wenn  auch  hier 
Berengar  von  Tours  Schule  entstand  und  die  scholastische  Philosophie 
sich  hier  entwickelte,  so  geschah  doch  für  die  Geschichte  sehr  wenig; 
vir  heben  nur  ein  Werk  über  den  Investiturstreit  hervor,  welches  im 
I2ten  Jahrhundert  Hugo  von  St.  Maria,  ein  JVlÖnch  in  FIcury,  geschrie- 
ben.bat.  Er  vertheidigt  darin  die  königliche  Autorität.  Ferner  nennen 
vir  eine  Frankengeschichte,  die  von  Carl  dem  Kahlen  anhebt  und  bis 
zu  Ludwig  VII.  geht. 

Bie  Cluniacenser  haben  auch  das  Papstthum  wieder  erfrischt  und  ge- 
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hoben,  und  seitdem  wird  in  Italien  die  Geecliicbttchrelbong  lebeodigv. 
Eine  Hauptquelle  über  die  römischen  Zustände  vor  Heinrich  III.  und  iibff 
dessen  Reformen  ist  das  Buch  des  Bischofs  Bonizo  Ton  Sutri  ),iiber  die 
Verfolgung  der  Kircbe*^  Natürlich  Ist  Bonizo  ein  Anhänger  Gngon  VIL 
Dieser  Papst  fand  einen  Biographen  an  einem  deutschen  Mdsc^,  Pmü 
von  Bemried.  In  Italien  sind  die  Gregorianer  die  gebildeteren  Scfarift- 
stetler,  deshalb  ist  denn  auch  Benzos,  des  Bischofs  von  Alba,  lobidiriß 
auf  Heinrich  IV.  gemein  und  unzuverlässig,  wie  auch  das  von  Cardioil 
Benno  verfalste  Leben  Gregors  VII.  nur  ein  Pamphlet  Ist. 

Aus  dem  alten  Benedictinerkloster  Monte  Cassino  ging  eine  fchöw 
und  zuverlässige  Chronik  bis  zum  Jahre  1075  hervor,  eine  Arbeit  dei 
Leo  von  Ostia.  Sein  Fortsetzer  Petrus  Diaconus  ist  das  grade  Wider- 
spiel  von  ihm,  denn  er  ist  aus  Eitelkeit  lügenhaft.  Für  die  Stüdlrge- 
schichle  Norditaliens  sind  die  Schriften  der  beiden  Mailänder,  Annlf  ood 
I«andulfs,  wichtig,  welche  beide  Geistliche  der  alten  Schule  ond  deihilb 
Gegner  Gregors  VIL  sind.  Die  Gräfin  Mathilde  wird  in  eiscD  irofacQ 
Heldengedichte  von  Donizo  gefeiert,  der  als  Mönch  in  dem  vmi  ihr  g^ 
stifteten  Kloster  Canossa  lebte. 

Fünfter  Abschnitt.    Weifen  und  Weiblinger. 

Die  Persönlichkeit  der  salisclien  Kaiser  war  so  gewaltig,  difi  ion^ 
ihre  Person  den  Mittelpunkt  der  Geschichte  bildete.  Unter  den  Stui^ 
war  das  nur  theilweise  der  Fall.  Als  freilich  Friedrich  I.  islt  itirke 
Hand  die  Zfigel  der  Regierung  ergriff,  erhob  sich  die  hitteriidte  Um*- 
tur,  ebenso  in  der  ersten  Zeit  Friedrichs  IL  Schon  für  die  Zeit  difief 
Kaisers  aber  tritt  die  Bedeutung  der  Legenden  gegen  die  Briefe  sfl^J'^' 
künden  zurück.  Vor  der  scholastischen  Philosophie  und  vor  den  röoi* 
sehen  Rechte  verschwindet  der  Sinn  für  historische  Forschung,  h  dff 
Kirche  nahm  die  wissenschaftliche  Bildung  ab,  und  es  erheb  sieb  ianff 
mehr  Fanatismus  und  Wundersucht,  woraus  dann  die  lügenhaften  L^* 
den  entstanden  und  wodurch  sich  natürlich  die  Ketzer  vermehrtes. 

Wenden  wir  uns  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen. 

Mit  dem  Tode  Heinrichs  V.  legte  Ekkehard  die  Feder  nieder,  t^ 
die  Wahl  Lothars  haben  wir  einen  Bericht  von  einem  anwesenden  Pri- 
laten  seiner  Partei,  und  seine  Regierung  wird  uns  in  der  Fertsetzuog  der 
Ekkehardschen  Annalen  geschildert.  Wie  er  in  Italien  aufsetretes  ist. 
das  stellt  uns  der  so  genannte  sächsische  Annalist  in  einer  Arheit  dir. 
in  der  er  sehr  fleifsig  Früheres  compilirte.  In  dieser  Zeit  ^'^'f^' 
norius  von  Autun  ein  Handbuch  der  Geschichte  und  entstand  In  ^^^^' 
reich  ums  Jahr  1137  oder  II46  das  erste  deutsch  geschriebene Oct^^*' 
werk:  die  Kaiserchronik,  welche  später  bis  auf  Rudolf  ?«■  ^7^*^ 
fortgesetzt  ist.  Es  ist  ein  poetisches  Werk,  und  wenn  si«  snch  fiel  ^tä- 
tiges Material  enthält,  so  zeigt  sie  doch  schon  das  Blndriog«  dcrFsbd 
in  die  Gescbichte. 

Unter  Lothar  entsUnd  der  Prämonstratenser- Orden.  Der  StHler  dcf 
selben,  Norbert,  gewann  auf  den  Kaiser  grofsen  Einfiuls,  weshalb  deoD 
auch  die  Biographie  dieses  Geistlichen  von  Wichtigkeit  isi  Wie  Neivn 
das  Muster  eines  Mönches,  so  war  der  Brzbischof  Albero  von  Trier  ^ 
Muster  eines  kriegerischen  WeKpriesters.  Sein  Leben  bat  Balderi^iJ*|| 
Scbolarch  der  Trierer  Domschule,  mit  lebendigen  und  frischen  F»^ 
gezeichnet.  Doch  reieben  diese  Chroniken  fiir  die  ^^'^^^^^^^V^jI 
aus,  wir  bedürfen  der  Urkunde,  und  da  merken  wir  das  Concepthoe»  <k* 
Abtes  Wibald  von  Stablo  und  Corvei.  ^^ 

Für  die  Anränge  der  Hohenstaufen  ist  besonders, du  Werit^^; 
von  Freisingen  wichtig.    Dieser  gelehrte  Bischof  kannte  die  Verhilttw» 
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lef  Reichet,  weil  er  Conrads  III.  Halbbruffer,  also  ef n  Oheim  Friedrich 

Sarbaroisas  war.    Er  beherrschte  seinen  Stoff  und  bearbeitete  ilio  nach 

eslimmlen  Gcsichtsponeten,  wodurch  sein  Werk  keine  Chronik,  sondern 

ine  philosophische  Abhaodionf^  unter  dem  Titel:  de  iuahv  civitatibuM 

rurde.    Historische  Kritik  fehlt  in  dem  Buche,  und  überall  seigt  sich 

JnMcberlieit  in  Bexug  auf  die  wiehfigsten  staatsrecbtiichen  Fragen  der 

Mt.    Dieses  Werk  ist  viel  henutst  worden.    Dann  bat  Otto  in  2  BiU 

ihern  die  Thaten  Friedrichs  I.   bis  zum  Jahre  1156  beschrieben.     Er  i 

vüDicbte,  dafii  sein  Schüler  Rsgewin  die  Arbeit  fortsetzte,  was  audi  der 

C«i«er,  billigte.     Auch  die  erste  Arbeit  Ottos  fand  eitien  würdigen  Fort- 

«izer  an  Ötta  von  St  Blasien,  der  sie  in  annalistischer  Form  ti^  zum 

bbre  1209  weiterführte.     Diese  drei,  die  beiden  Otloneifund  Hagewin, 

iczeichnen  den  Höhepunct  mittdaiterlicher  Historiographie,  denn  von  nun 

in  schreitet  in  Frankreich  und  Italien  die  Bildung  vor,   in  Deutschland 

iber  gebt  sie  zurück.    Einen  Contrast  zu  Otto  von  Freisingen  bildet  Got- 

frid  von  Viterbo,  ein  Sachse.    Er  schrieb  ein  Gedicht  Über  die  Thaten 

■Friedrichs  I.  in  Italien  und  noch  ein  anderes  poetischel  Werk,  betitelt:  l 

semoria  MCtf/orvM.    Der  geschichtliche  Wertli  dieser  beiden  Bücher  ist  | 

lering,  sie  enthalten  alle  möglichen  Fabeln  und  Sagen.  ' 

In  dieser  Zeit  erblühte  in  Salzburg  unter  tüchtigen  Erzbischöfen  und 
durch  die  Hirscltaaer  Mönche  ein  reges  Leben.  So  entstanden  in  {enem 
Sprengel  Biographien,  Heil igengescb lebten  und  Annalen.  Diese  finden 
vir  in  den  meisten  Kiöstern,  seltner  in  den  Domstiften;  aber  nur  seilen 
knnen  wir  die  miMn  der  Verfasser,  und  oft  zeigt  die  wechselnde  Hand- 
vhrift,  dalä  gar  hWl  bestimmter  Verfasser  vorhanden  war.  Ebenso  hat 
Oesterreich  viele  Annalen. 

In  Böhmen  wirkte  der  von  Cosmas  gegebene  Anstofs  fort,  und  eine 
l^^ihe  treffKcher  Oeschichts werke  reicht  bis  über  die  Mitte  des  I4ten  Jahr- 
honderts.  Unter  ihnen  merken  wir  ftir  Friedrichs  I.  italiänische  Züge 
d«  Werk  des  Vincentius  von  Prag,  welche»  die  Zeit  von  1140—1167 
uffifarat.  Fortgesetzt  wurde  es  von  dem  t^rümonstratenser  Abt  Oerlach. 
In  I3(en  Jahrhundert  überwiegt  aber  auch  hier  schon  die  specielle  Lan- 
ileigeschichte. 

In  Italien  beschäftigen  sich  in  dieser  Zeit  die  Laien  viel  mehr  mit 
<^r  Gfschichtschreibang,  als  die  Geittliclien.  Ueher  Friedrichs  1.  Kämpfe 
Bit  Mailand  berichtet. in  des  Kaisers  Sinn  Otto  Norena  und  vom  Stand- 
poncte  der  Mailänder  aus  der  Sire  Raoul.  In  Unterifalien  schrieb  Bs- 
naid  eine  Chronik  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  Jahre  11  tR  ^ 

Diese  bis  jetzt  besprochenen  Quellen  tragen  den  allgeyieineren  Cba- 

Mer  der  Weit»,  Zeit-  oder  Kaisergeschichtv;  beachten  wir  nun  die  wel- 

hehen  Quellen  ins  Besondere.    J«Hle  bedeutende  Familie  stand  im  Mit* 

l^lter  bekanntlich  mit  einem  Kloster  in  Verbindung;  will  man  nun  die 

picbiehte  der  Familie  erforschen,  so  miifs  man  zuerst  die  Archive  des 

mters  durchmustern.  Dss  Hanptkloster  der  weifischen  Familie  war  Weio- 

irlco,  wo  denn  auch  wirklich  ein  Mönch  die  Geschichte  jenes  Haus^ 

Vlchrieben  hat.     Da  die  Weifen  aber  als  zweites  Hauptland  Sachsen  er- 

irben  haben,  so  werden  wir  dort  suchen  müssen  und  namentlich  für 

Hnrich  den  Löwen  Vieles  finden.    So  ist  Kloster  Stedemburg  bei  Wol- 

Ib&ttel  ein  reicher  Fundort.    Ein  ausgezeichnetes  Werk  dieser  Kreise 

liHzen  wir  in  der  Wendenchronik  Helmolds,  welche  sich  besonders  mit 

^  Bekehrung  Wagriens  beschäftigt.    Fortgesetzt  wurde  dies  Werk  bis 

h|  Mre  1209  von  Arnold,  dem  ersten  Abte  des  Johannisklosters  in 

>kerk.    Von  Sachsen  aus  strömte  die  Bildung  nach  Norden,  zunächst 

Jth  Dänemark.    Dort  lebte  damals  in  Rocskild  der  berühmte  Bischof 

naloB  und  an  seinem  Hofe  der  Geschiebtschreiber  der  Dänen,  Saxo 

fewinalicus. 

39* 
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Bie  in  die  MiitB  des  ]3(en  Jahrhunderts  nahm  in  Deutiefaland  it 
Bildung  zu,  dann  aber  rifa  Rohheit  ein;  da  verschwand  das  Intemie  u 
Reiche  nnd  es  Termehrten  sich  die  Specialgeschicbtoo.  Von  diesen  er 
wähnen  wir  die  Magdeburger  Schöppenchronik  aus  dem  ]5(ea  Jabrfan 
dert.  Für  Polen  entstand  am  Ende  dos  12ten  Jahrhunderts  on<er  Cumt 
dem  Gerechten  die  officielle  Landesehronik  des  Vinceni  von  Krakau.  Füi 
Thüringen  bilden  natürlich  Lamberts  Jahrbücher  die  Grundlage  der  vef- 
feren  Geschtchtschreibung.  In  diesem  Lande  entstand  eine  der  beitn 
Biographien  des  Mittelalters,  das  Leben  des  l^mdgrafen  Ludwigs  d«  Hei- 
ligen, welches  Termuthlirh  von  seinem  Caplan  ikrtbold  vtrtMitL  lo 
Bamberg  lieferte  des  Bischofs  Otto  und  Heinrichs  IL  Persönlichkeil  Stoff 
tu  immer  neue^  Arbeiten. 

Durch  die  Fülle  der  einzelnen  Klosterannalen  folgen  wir  den  Ver- 
fasser nicht. 

Alle  diese  eben  betrachteten  Werke  gehören  der  ProvinztalgeMkicbte 
an,  und  auch  die  Verfasser  der  Annaien  hatten  nicht  die  Abskht,  eine 
Reichsgeschichte  2u  schreiben.  An  das  Werk  Ekkehards  icbliefit  t^ 
die  Poehlder  Chronik,  eine  grofse  Welt-  und  Kaisergeschicbfe,  die  aii 
der  Unterwerfung  Heinrichs  des  Löwen  im  Jahre  1182  endet.  An  dtese 
Chronik  knüpft  der  sogenannte  sächsische  Chronograph  oder  die  Ma$d^ 
burger  Annaien  an,  die  deswegen  so  genannt  werden,  weil  der  Verfuhr 
ein  Mönch  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  war.  Seme  Wdtgewhidiie 
reicht  bis  1188.  Eine  Arbeit  ähnlicher  Art  ist  das  Werk  Alberti  rM 
»fade,  welches  bis  1256  geht.  Auch  in  Schwaben  bMirtin  Schriftiteller 
auf  Ekkehards  Chronik  weiter,  es  ist  das  BurcharJp  Dieter  Autor  irt 
gut  kaiserlich  gesinnt  und  spricht  über  die  päpstliche  Politik  die  bit- 
tersten Urtheile  aus.  Denselben  Sinn  hegt  sein  Fortsetzer,  der  Prop>(| 
Conrad  von  Lichtenau.  Für  den  Niederrhein  giebt  wichtige  Notix»  if^  { 
Chronik  von  S.  Pantaleon  zu  Cöln,  in  der  der  Ekkdiard  ebssfrlbbe-i 
nutzt  ist.  ,  .    I 

Dadurch,  dafs  die  Reichsgeschichte  ihrer  Natur  nach  ksiserlid^  «rt,  i 
erklärt  es  sich,  dafs  sie  verstummt,  wenn  die  Unruhe  im  Reiche  Ckt- 
band  nimniit  und  ein  Mittelpunct  fehlt,  an  den  sie  sich  l**'^^  ^'"!!\  |/ 1 
zeigt  sich  auiTallend  bei  der  ungünstigen  Wendung,  welche  Friedrieb*  '  , 
Geschick  im  Jahre  1208  erhielt.  Da  endet  die  Banplquelle  der  Swf^  \ 
burger  Annaien.  Sie  setzen  in  entschieden  Stauüscbem  StDDe  dt«  Cvc  i 
nik^ttos  Ton  Freisingen  fort.  ^ 

^lle  diese  Werke  haben  die  Form  von  Annaien.    Da  diese Fofv  ^ 
eine  Fessel  anlegte,  so  machte  sich  z.  B.  Otto  von  FreisiB|  di^ '^ 
Andere  gaben  eine  summarische  Zusammenstellung  der  B'^ljT^  ^i^ 
jedem  Kaiser  und  eine  Characteristik  desselben,  so  im  13tes  «'*^'!!^^ 
der  Verfasser  der  Sächsischen  Weltehronik,  der  ersten  pf»"*!*?  \1 
nik  in  deutscher  Sprache.    Das  Aufkommen  und  die  schnelle  Vcf^|«*"l 
der  Bettelmönche  brachte  in  die  Geschichtschreibung  ein  neoee  KImJ|^ 
Die  Mönche  nämlich  schrieben  die  Geschichte,  um  zu  lebres,  ud  p 
iHicher  für  Disputationen  eto.  zu  haben;  deshalb  behandeltea  «e  <i||  ^^ 
gemeine  Geschichte.    Bald  traten  sie  dann  in  enge  VerWndonf  ■" 
Städten  und  rerfafsten  Städtechroniken.    Unter  den  grofseo  ^'Tg^ 
ken  ist  zuerst  die  Chronik  des  Albericus  zu  nennen,  der  i«v  .gj^ 
telmönch,  dennoch  dieser  Richtung  angehörte.    Er  conpilirtt  ^^^^ 
Weltchronik  bis  zum  Jahre  1241.    Eine  colossale  CompHalioo  ^'^ 
Dominicaner  Vincenz  von  Beauvais  zusammen,  der  Verfasser  ■**  '^ 
lum  naturale i  Jocirinaie,  hüioriale^  dessen  eine  Abtheilong  «     ^ 
Geschichte  umfafst.    Die  Beftelmöoche  bemächtigten  sich  f^  ^  ^ 
gende,  wobei  es  ihnen  nur  um  die  Wunder  zu  thun  war.  I'ifJ*    .jj^ 
Legendendichtung  wurde  prächtig  parodirt  in  der  Geschichte  oee 
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NMteand,  des  wunderbaren  Mannes,  der  seiner  Länge  eine  Elle  ansetzen 
koonte  ete. 

Eine  aufterordentJicb  beliebte  Form  für  die  Cbroniaten  des  14ten  Jahr- 
banderls  war  die  abgesonderte  und  parallele  Behandlung  der  Päpste  und 
Kaiser.  Diese  Form  gebrauehte  Martin  von  Troppau,  der  Hauptgeschicbts- 
lehrer  für  die  katboliscfae  Welt.  Sein  Werk  ist  eine  elende  G[>mpila(lon 
▼oller  Fälteln. 

Zur  Sebilderung  des  12ten- Jahrhunderts  würde  man  auch  die  Lieder 
der  Vaganten  gebrauchen  müssen,  für  die  Zeit  der  beiden  Friedriebe  die 
Minnesänger  und  dann  die  Novellen. 

Mit  Rudolph  von  Habsburg  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  für  die  Ge- 
sehicbte. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Arbeit,  welche  FiUIe  des  Reichtbiuns  noch 
zu  haben  und  zu  rerarbeiten  ist^  wir 'erkennen  aber  auch,  dafs  bei  dem 
Mangel  an  Vorarbeiten  an  dieses  Werl^  noch  nicht  die  Ansprüche  zu  ma- 
chen sind,  welche  wir  yon  einer  künstlerisch  durchgeführten  Literatnr- 
geichichte  erfüllt  zu  sehen  wünschen.  Diese  Schrift  dient  nur  zur  ersten 
Orientirung,  dazu  aber  ganz  Tortrefllich.  Ref.  glaubte  deshalb  etwas  aus- 
rüfarlicber  ihren  Inhalt  angeben  zu  müssen,  weil  die  geringste  Anzahl 
iciner  Collegen  auf  der  Universität  eine  solche  Vorlesung  hat  hdren  kön- 
nen ond  gewifa  Mancher  den  Wunsch  in  sich  gehegt  hat,  auch  für  diese 
Zeit  die  Quellen  zu  kennen  und  ^eine  oder  die  andere  selbst  zu  lesen. 
Wir  fühlen  ja  Alle,  dais  eine. Zeit  uns  nur  dann  lebendig  wird,  wenn 
wir  die  Quella||.'geteBen  haben. 

Berlin.  R.  Fofs. 


Georg  Curtius:  Grundzöge  der  griechischen  Etymologie.    Er- 
ster Theil.    Leipzig  1858.    XIV.  u.  371  S.    8. 

1.  In  dem  eben  genannten  Werke  liegt  uns  ein  neues  Ergebnifs  von 
<ien  Studien  des  Verf.  vor,  der  von  Anfang  an  seine  Tbäligkeit  vorzugs- 
weise der  griechischen  Sprache  gewidmet  hat.  Im  Jahre  1842  erschien 
von  ihm  „tfe  nominum  Graecorum  formaiione**  62  Seiten,  1846  der 
^r«te  Band  der  „sprach vergleichenden  Beiträge",  enthaltend  die  Bildung 
<}er  Tempora  und  Modi  des  griechischen  und  lateinischen  Verbums,  1852 
'^■e  griechische  Grammatik.  Alle  die^e  Werke  haben  zum  Zwecke,  die 
Tonnen  der  griechischen  Sprache  nach  den  Lehren  der  Sprachvergleichung 
2u  erklären.  Das  vorliegende  thut  über  die  bisherigen  den  weltern  Schritt, 
<^|e  etymologischen  ürundzüge  des  Griechischen  festzustellen,  und 
nähert  sieb  damit  der  Untersuchung  des  eigentlichen  Körpers  der  Sprache, 
^«ber  die  Stellung  des  Werkes  zu  den  bisherigen  Studien  auf  demselben 
Gebiete  gibt  der  vorausgeschickte  allgemeine  Theil  S.  1—98  Aufscblufs, 
<^er  über  die  zur  Anwendung  kommenden  Grundsätze  ausführliclier  sich 
verbreitet.  Das  Wesentliche  hiervon  wollen  wir  hier  im  Zusammenhango 
*"f  Kenntnifs  bringen.  Weniger  interessiren  die  zahllosen  etymologischen 
Jwsuche  der  Alten  selbst,  von  denen  sich  jeder  ohne  grofse  Mühe  eine 
Jnenge  zusammenstellen  kann,  der  die  alten  Lexica  wie  das  des  Hesy- 
cuius,  das  Etymologicum  magnumj  den  Suidas  oder  auch  des  Euslaihius 
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Erklärungen  iii  Homer  iliircliblattert.  Ohne  Zweifel  bat  an  veaigitn 
verliältnirsmäTsig  von  alten  diesen  etymologischen  Versuchen  das  faslita- 
erschöpfliebe  Lexicon  des  Hesycbius,  das  für  griechische  Etymologie  m 
Quelle  ersten  Banges  ist  Vielfach  aber  findet  man,  dafs  lange  Z«ü  Im 
darcb  und  cum  Tlieii  noch  jetxt  bei  uns  dieselben  Handgriffe  angeecn^ 
werden,  ym  des  Keriis  der  Worte  habhaft  zu  werden,  wie  von  den  ritn 
Grammalikern  und  Lezicograpben.  Genau  auf  derselben  Stufe  der  it|d- 
loseo  Etymologie  steht  das  Lexicon  Homtrico-Pindarieum  von  Danio 
und  Duncan.  Die  einfache  Sache,  dafs  die  gedrnckten  griechiidieo ^Vür• 
ter  einst  auch  gesprochen  seien,  dafs  jeder  Uebergang  eines  Bttdiftabens 
in  einen  andern  auf  einem  notbwendigen  naitfrliciwn  Zusammentuige  dfr 
Sprachorgane  beruhe  und  daher  fliefse,  blieb  ohne  die  praktiscboi,  dar- 
aus zu  siebenden  Folgerungen.  Neben  diesen  willkürlichen  Üekefg^^o 
ganz  heterogener  Consonanten  ist 'es  das  Rüstzeug  der  PleonatuniT  «Ul- 
kürltcben  Einscbiebungen  nnd  Verkürzungen,  mit  dem  die  Zweifel  über- 
wunden und  die  Dunkelheit  der  Abkunft  besiegt  wurden.  Nach  denVer* 
•neben  vornehmlich  der  holländischen  Gelehrten,  eines  Hemsterhovs 
und  Lennep,  sind  es  Lobeck  und  Döderlein,  die  vom  Verf.  betpro* 
eben  werden.  Auch  sie  verfallen  in  das  fehlerhafte  Prtnctp,  desteo  G. 
Hermann  sich  oft  bedient,  allgemein  abstrabirte  SStze  von  der  Spradie 
«nd  ihren  Anfängen  auf  das  Gri^icbiscbe  anzuwenden.  Auf  diese  We« 
werden  bestimmte  Erscheinungen  der  Sprachen  von  vom  berein  ciikt 
Jüngern  oder  altern  Zeit  zugeschrieben,  aus  keinem  athlerft  Broode,  alt 
weil  diese  grammatischen  Erscheinungen  der  logischen  4fn^^uiY  n»^ 
eine  spätere  Stelle  im  Verhältoifs  zu  andern  einzunebmesscbeioen.  Da- 
bin gebort  aufser  der  von  G.  Curtius  p.  13  erwähnten  angeblich  jüb- 
gern  Bezeichnung  des  Geschlechts  der  Hauptwörter,  dafs  der  lateiniscfK 
Ablativ  erst  später,  ;o  zu  sagen,  erfunden  und  hinzugefügt  sei  (de  m^ 
rat.  gr.  Gr.  p.  137).  Zu  diesen  falschen  Kategorien,  die  der  Sprache  luf- 
gedrängt  werden,  gehören  ferner  die  Mittel,  deren  sich  Lobeck  be<iiw<t 
um  längere  Wortformen  auf  kürzere  durch  willkürliche  Zusätze  am  An- 
fange und  Ende  zurückzuführen  (p.  14).  Lobeck'a  Werke  aber  siBii 
und  bleiben  für  den  Sprachforscher  eine  unentbehrliche  Fundgrube  iroJi 
einer  gänzlich  von  ihm  abweichenden  Methode.  Mit  Recht  ferner  vini 
Döderlein^s  Verfahren,  das  sich  namcntliih  in  den  3  Bänden  •rioes 
homerischen  Glossars  zeigt,  als  ein  dor  festen  Methode  entbehrende«  ui"» 
durchaus  individuelles  bezeichnet  (p.  15.  16).  „Auf  dem  Wege  der  ny 
potbesen  ist  hier  nicht  zum  Ziele  zu  gelangen ,  und  aus  der  groT^rr" 
oder  geringeren  Behutsamkeit  des  Verfahrens  kann  die  Entscbeidon^dM-b 
auch  nicht  entnommen  Verden.  Es  kommt  auf  die  Grundsätze  ao"  (p  '"'• 
Von  allen  Gelehrten,  die  sich  in  früherer  Zeit  mit  griecbisc^  ''•v'J' 
klärung  befafsten,  ist  der  besonnenste  Bottmaon.  Sein  Texllif"» *f  . 
net  sich  namentlich  dadurch  aus,  dafs  er  durch  eine  allmShlidi  foriKbrfi- 
tende  Untersuchung  der  Stellen,  in  denen  ein  Wort  gebraucht  wird,  dfw 
Sinne  desselben  immer  näher  zu  kommen  sucht;  dann  erst  sucht  er  a«f 
den  etymologischen  Ursprung  zu  ermitteln.  „  Er  hat  Sinn  und  W"" 
für  dai  Werden  der  Sprache,  das  er  nicht  in  überlieferte  oder  «^fj^ 
Schematismen  einzuzwängen,  sondern  aus  sich  selbst  je«  begre"«^ 
müht  ist"  (p.  17).  Aber  was  ihm  fehlt,  Ist  wiederum  die  h^'^^^'j  jj^ 
Grundlage,  die  feste  Gesetze  für  alle  Lautveründerangen  gibt,  ihmJ» 
nach  Gesetzen,  welche  die  Sprache  selbst  Torsclireibt,  die  WortfofWJ^ 
in  ihrem  Entsfohcn  und  Zusammenwachsen  offenbart.  Dies«  *»''*""*L 
Grundlage  ist  nun  durch  Bopp  festgestellt,  der  die  ff"**"*^  jThat. 
als  ein  Glied  der  Kette  indogermanischer  Sprachen  wieder  entdeckt  • 
Wie  er  vorzugsweise  darauf  ausging,  den  srammattschen  Bau  der  w 
germanischen  Sprachen  in  seiner  vergleichenden  Grammatik  lU  n'^" 
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M  oatoreudite  Aug.  Fried r.  Pott  die  etymologischen  Verhältnisse.  Seit- 
dem  ist  durch  eine  schnell  wachsende  Schaar  dieses  Feld  der  vergleichen- 
den Sprach  Wissenschaft  angebaut  worden,  und  es  ist  eine  nach  alle  die- 
iem  unumstölslicb  heraustretende  Wahrheit,  daTs  lateinisclie  und  griechi- 
sche Grammatik  in  allen  Beiiehungen  dieser  neuen  Wissenschaft  nicht 
entbehren  kann.  Inwiefern  und  inwieweit  diefs  Geltung  hat,  wird  im 
Folgenden  in  Hinsicht  der  etymologischen  Worterkläroog  deutlich 
wefdea. 

2.  Was  will  ^ie  Beschäftigung  mit  dem  Sanskrit!  Da  ein- 
mal die  ZneammengehÖrigkeit  der  unter  dem  Namen  indogermanische 
Sprachen  begriffenen  Glieder  festgestellt  ist,  da  ferner  die  Ünlerauchung 
des  grammatischen  Baues  derselben  den  Zusammenhang  im  Einzelnen  auf- 
gedeckt und  eriäiHert  hat,  90  ist  die  Vergleichung,  Bereicherung  und  Si- 
cbening  des  Wortschatzes  einer  jeden  einzelnen  Sprache  aus  dem  aller 
andera  nothwendig  gefordert.  Sehr  passend  vergleicht  G.  Curtius  dieses 
Verhaltnifs  mit  dem  der  verschiedenen  Codices  und  ihrer  Familien  eines 
alten  Schriftstellers.  „Keine  Absdirift  bietet  ein  unverfälschtes  Bild  des 
ursprünglichen  Textes,  aber  sie  sind  uns  sSmmtlich  wichtig  als  alte  Zeug- 
nime  von  einem  uns  unmittelbar  bekannten  Zustande,  der  in  vielen  Fäl- 
len dem  ursprünglichen  wenigstens  nahe  kommt.  Jede  Abschrift  hat  ihre 
besondern,  regelmäfiiig  wiederkehrenden  Fehler,  aber  sie  berichtigen  sich 
weehselseitigv  au^h  können  wir  sie  in  Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit  ordnen, 
und  fär  mriiBere  unter  ihnen  läfst  sich  wieder  eine  secundSre,  nur  eini- 
gten von  ibiHB|rttieinsame  Quelle  nachweisen.  Wenn  wir  den  vor  der 
Trennung  dSWwdogermanigchen  Sprachen  bestehenden  Zustand  mit  A  be- 
zeichnen, so  sind  das  Griechische  (C)  und  das  Lateinische  (D)  daraus 
nicht  unmittelbar  abzuleiten,  sondern  beide  gehen  auf  ein  uns  verlorenes 
Apographum  (B)  zurück,  das  grscoitalische,  das  selbst  direkt  aua  A  ge- 
flossen war.  Ebenso  besteht  zwischen  dem  Sanskrit,  das  wegen  der  Los* 
barbeit  und  Correctiieit  unter  allen  Abschriften  von  A  den  ersten  Bang 
einnimmt,  und  dem  Persischen,  ferner  unter 'den  Lesarten  der  germani- 
icfaen  einerseits  und  der  slawisch -litauischen  Sprachen  andererseits  wie- 
<ler  eine  engere  Gemeinschaft'^  (p.  22).  Es  ist  eine  gründlich  durch  die 
historische  Forschung  widerlegte  Meinung,  dafs  der  g^pechischen  und  la- 
teinischen Sprache  einerseits  und  der  sanskritischen  andererseits  eigentlich 
nur  ein  dürftiiees  KntchengerUste  gemeinsam  sei^  der  Bau  der  Sprachen 
ist  vor  ihrer  Trennung  im  Grofsen  und  Ganzen  in  Flexion  und  Wortbil- 
dung vollkommen  vollendet,  und  ein  Zurückgehen  auf  jenen  frUhern  Zu- 
stand ist  onerlafslteh;  ein  Unterlassen  nach  dieser  Seite  hin  ist  nicht  in 
<l>e  Willkür  des  Einzelnen  gestellt,  sondern  einfach  ein  Fehler. 

Durch  die  historische  Auffassung  der  Sprache  und  alle  Einzellieiten, 
die  damit  verbunden  sind,  haben  wir  gelernt,  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen nicht  nach  abstrakten  Gesetzen  von  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
^inzutheilen.  Da  die  Laute  ifn  Griechischen,  wie  in  jeder  andern  Spra- 
<^he,  einem  Gurtiusischen  Ausdruck  zufolge,  der  Verwitterung  ausgesetzt 
sind,  so  sind  die  ursprünglichen  Formen  aus  dem  Griechischen  allein 
laicht  zu  erkennen.  Gleich  ausseliende  Formen  können  des  verschieden- 
eren Ursprunges  sein.  So  ist  der  Spiritus  asper,  um  die  Beispiele  von 
y-  Curtjns  p.  26  beizubehalten,  im  Artikel  6  aus  $  im  skr.  na  entstan- 
den, in  oh;  aua  y  im  skr.  ya^i,  in  Vnnoq  aus  dem  Spir.  len.  von  a^oai 
l^ein*  tquus.  — *  Namentlich  aber  sind  wir  auf  diese  Weise  zur  rechten 
yOrdiiping  der  Dialekte  und  ganz  seltener,  vereinzelter  Wörter,  die  sich 
P  f^^cicis  und  armseli^^en  Scholiasten  geborgen  haben,  gelangt  Diese 
l^nnen  der  Dialekte  sind  im  Gegentheil  diejenigen,  die  vielfach  die  alte 
^^ortform  erhalten  haben,  und  die  sogenannte  attische  gute  Form  ist  die 
"^ntergekomnlbne.    Ein  dßü  ngiai  Ad*weq  bei  Hesycbius  ist  eine  rieh- 
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tigere  Form  als  die  attlacbe  j«q,  und  go  in  hundert  Fallen.  Se  pMAi 
jedem  Dinge  der  Spracliwelt  emi  das  ilim  xuicomnieDde  Reclit.  Die  iir* 
kenntnifs  des  eigentiiclien  Wesens  derselben,  ilirer  Abtcuuft  uod  Ver^ 
genbeit  und  damit  ihr  gegenseitiges  Verliäitnils  ist  der  gfofcc  ficvm 
dieser  Studien.  „Die  ältere  Etymologie  gelangte  —  um  nur  eto  fitfipiei 
anzuführen  —  zwar  auch  schon  zu  der  Wahrnebmung,  dab  griechiiiiT 
Spiritus  asper  lateinischem  auslautendem  «  entspreche;  welrber  der  bn> 
den  Laute  aber  früher  sei,  ob  dem  griechischen  fifn  oder  deo  iitewi- 
sehen  iimi  der  Vorzug  eebühre,  danach  fragte  sie  entweder  gar  nieht, 
oder  sie  beantwortete  die  Frage  Terschieden,  am  hättfigslen  mit  der  Tbeori« 
von  der  „Verdichfung  der  Hauchlaute  *S  Die  vergleichende  Eljnwloi^e 
beweist  aus  der  Majorität  der  Sprachen  die  Priorität  des  t  undÄUebiT- 
einstimmung  mit  der  Grundrichtung  alles  T4iutwandels  die  Pwterion'/ät 
des  Spiritus  asper**  (p.  25).  Ferner  die  richtige  Unterscheidung  iviidMii 
Stamm  und  EDudiing  eines  Wortes  verdanken  wir  dieser  verglodieodcs 
Etymologie.  ' 

Vorzugsweise  aber  das  Sanskrit  ist  es,  das  durch  die  Duchndi- 
tigkeit  aller  seiner  Bildungen  und  durch  die  gröfsteiitheils 'unverfiliefate 
Reinheit  seiner  Formen  fähig  ist,  das  Regulativ  zu  werden  für  öie  Er- 
forschung der  griechischen  Sprache  in  grammatischer  uod  lexiksliicto 
Hinsicht. 

Zugleich  aber  ist  es  eine  allmählich  immer  mehr  sich  befestii^ende 
Besonnenheit  der  Sprachforscher,  die  vor  Mifsbrauch  bg^tet  und  rer 
Uebersehätzuiig  dieser  Sprache  als  der  lautersten  QuettjBpenn  et  ist 
eine  genügend  anerkannte  Thatsache,  dafs  die  I^autverhäflBn- des  Saos- 
krit  ebenfalls  schon  Störungen  und  Verschiebungen  erlitten  haben,  lo^- 
besondere  ist  hier  eine  solche  Lautaflection  kurz  zu  berühren,  die  surrst 
durch  Rudolph  von  Raumer  (Aspiration  und  T^utverschiebuDf ,  Keip* 
zig  1837)  klar  auseinandergesetzt  ist.  Im  Sanskritalphabet  folgt  auf  <le 
Kehllaute  die  Klasse  der  Gaumiaute,  der  Palatalen.  Divse  sind  c  (Cur- 
tius  ifc'  =  tich),  ch  (k)i  ^  tMchh),  j  (ff  =  d$ck),ik  (gh'  =  ^M 
und  mit  Weglassung  des  Halbvokals  y  (^')'und  des  ^salen  n  iioeb  <i<t 
Sibilant  ^.  Wo  diese  im  Sanskrit  auftreten,  sind  sie  nicht  ursprünglidi, 
sondern  aus  den  Gutturalen  entstanden  durch  ein  die  Aspiration  bewir- 
kendes nachschlagendtis  •'.  •  So  ist  aus  k  durch  Assibilation  an  das  nad«* 
folgende  halbvokalische  t  der  dicke  Laut  k'  entstiülden.  Diese  Encii^' 
nung  ist  nicht  vereinzelt,  sie  kommt  eben  so  selbständig  aiiagebildd  in 
Griechischen,  Oskisclien,  Umbrischen,  Volskiscben  vor.  Für  da»  I-**«' 
nische  ist  sie  wichtig  geworden,  indem  sie  von  da  in»  Italieoiicbe  m 
gröfster  Ausdehnung  sich  fc^rtgepflanzt  hat,  so  dafs  Lucia  wie  Lttttk» 
klingt.  Hierüber  vergl.  Corssen  Aussprache,  Vokalismus  undBetotrang 
der  Uteinischeu  Sprache  f,  22—30.  Ebenso  ist  aus  g  der  ?i^»^  ^ 
hervorgegangen,  wie  k'  aus  k,  wie  endlich  ^  aua  s  und  k,  k*kw»u. 
Endlich  g*h  kommt  nicht  weiter  in  Betracht.  Wenn  also  zu  de«  «**' 
Verbum  ank'-ä-mi  ich  biege  im  Griechischen  a/x-tiZo-?,  «/»;•.'  •^*"""^' 
EU  a^-an  Wurfgeschofs  an^wv^  zu  dag-ä-mi  däx-f^w,  zu  k'hiii?^^^^ 
üKld-va-ed^ai,  oxi'Q-»,  cxi^-fi,  60  hat  hier  das  Griechische  die  reiaere 
Form  aufzuweisen. 

Ohne  von  den  Flexionsformen  zu  reden,  wo  ebenfalls  das  Griechtfcw 
an  mehreren  Stellen  reinere  Formen  bewahrt  hat,  sind  aucli  die  ^^^ 
belehrend,  die  G.  Curtius  p.  38  f.  gibt  Das  Skr.  gibt  das  griecj»,*** 
PräfiW  «i/,  iv  nur  in  der  Form  s«,  während  eben  die  griechische  >>«"• 
gestall  ein  verlorenes  skr.  a$u  beweist, cäbnlich  wie  iof%~  iur  ^o*"**  .. 
Participium  von  /<j,  im  Skr.  iant  von  a$  lautet.  Femer:  die  «kr.  Ira* 
Position  vt,  die  Trennung  bedeutet,  ist  gleich  dem  lalein.  vi  in  ^;'f' 
{vi^havä  mamdo$)f  ve  in  vi-cor$,  vä-tanui.     Aber  auci  Ut.  ih  »^  ^ 
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dasselbe  Wort  und  griech.  6ta  Ist  derselbe  Stamm  mit  einer  angehängten 
Caetitendung.  Nämlich  der  ursprüngliche  Stamm  ist  der  des  Zahlwons 
swei=d9i.  Dagegen  fällt  gar  nicht  ins  Gewicht,  dafs  sich  in  der  dor. 
¥oTm^i-Mat$  zwanzig  eine  gleiche  Abschwächung  zeigt,  denn  ein  prä- 
poiitionaies^»  ist  im  Griechischen  nicht  nachweisbar. 

Eins  Schtmiong  ron  dem,  was  gemeinsames  Erbgut  des  Griechischen 
und  Sansicrit  ist  und  was  der  selbständigen  Ausbildung  angehört,  ist  erst 
Dach  sehr  vielen  Einaeeluntersuchungen  möglich.  Auf  eines  besonders  maebt 
hier  6.  Gurtius  p.  35 — 41  aufmerksam.  Pott,  der  auf  dem  Gebiete 
der  griechiseben  Etymofogis  einer  der  ersten  Forscher  war,  leitet  vielfach 
lamkrttisehe  Wurzeln  von  verstümmelten  Praßxen  her,  die  in  den  indo- 
gernaniscben  Sprachen  weiterhin  die  Präpositionen  hergaben.  So  soll 
ping  coiorare  sammt  lat.  pingere  aus  api-ang  (ohtinere)  durch  Zusam- 
mensetzung und  Kürzung  des  Präfixes  entstanden  sein.  Diefa  eine  Bei- 
ipiel  genügt,  um  .die  Sache,-  um  die  es  sich  handelt,  zu  bezeichnen,  und 
dtran  die  Thatsache  zu  knüpfen,  die  sich  für  die  Präpositionen  heraus-^ 
gestellt  bat/  Diese  sind  ursprünglich  Adverbia  loci,  die  eine  Richtung 
bezeichnen,  zum  Thell  n<»ch  deutlich  erkennbare  Casusformen.  „Die  Prä- 
poiitionen  waren  also  anfangs  ganz  selbständige  Wörter,  später  erst  büfs- 
ten  sie  in  doppelter  Weise  ihre  Selbständigkeit  ein,  indem  sie  einerseits 
als  Prätne  sich  mit  Verbalstämmen  verbanden  —  jedoch  immer  so  lose, 
dab  sie  durch  Augment  und  Keduplikstion  von  diesen  getrennt  werden 
durften  —  a«d||tf6eit8  als  Präpositionen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne^  mit 
Casus  verbvnfiwdie  manntgfaltiffen  Beziehungen  im  Satze  ausdrückten*' 
(p.40).  l3^ 

Kurz,  man  sieht,  dafs  die  sprachvergleichenden  Forschungen,  die  sich 
des  Sanskrits  als  des  wesentlichsten  Mittels  zur  Aufhellung  der  griechl- 
seben  Sprache  bedienen,  vollkommen  von  der  Ueberzeugung. geleitet  wer- 
den, neben  der  Gemeinsamkeit  der  Sprachen  Ist  die  Selbständigkeit  jeder 
einzelnen  gleich  wichtig  zu  betonen.  .- 

Die  rechte  Bedeutung  der  Stellung  des  Sanskrit  wird  aber  noch  mehr 
aufgeklärt  durch  die  Wurzelforschung  und  durch  die  damit  verknüpf- 
ten Fragen.  Zti  diesen  wenden  wir  uns  jetzt,  und  zwar  zunächst  zu 
dem  Begriffe  der  Wurzel  selbst. 

„Eine  Wurzel  ist  derjenige  Lantcomplex,  welcher  übrig  bleibt,  wenn 
man  das  Formelle  von  einer  gegebenen  Wortform  abstreift '^  (p.  44).  „Wur- 
zein, wie  wir  sie  aufstellen,  sind  zwar  Abstractionen,  aber  daraus  folgt 
keineswegs,  dafs  sie  nicht  wirklich  wären;  sie  sind  nur  nicht  für  sieh 
wirklieb.  Wohl  aber  liegen  sie  halbbewufst  den  verschiedenen  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Formen  zum  Grunde,  so  gut  wie  die  aus  den  Wurzeln 
gebildeten  Stämme  den.  Formen,  die  wieder  aus  ihnen  entspringen.  Da- 
oacli  können  wir  als  indogermanische  Wurzeln  nur  solche  Lautcomplexe 
anerkennen,  welche  nach  den  Lautgesetzen  der  indogermanischen  Urspra- 
(lie,  als  Wurzeln  einer  besondern  Sprache  nur  solche,  welche  nach  den 
Lautgesetzen  der  Sprache,  mit  welcher  wir  zu  thun  haben,  surechbar 
sind*'  (p.  45).  Daher  z.  B.  ist  für  das  Sanskrit  gan,  woraus  g  an  ent- 
wickelt ist,  die  Wurzel,  für  das  Griech.  ^fr,  für  das  Lat.  gen  (p.  46). 

Wie  aber  werden  im  Einzelnen  diese  Wurzeis  erkannt? 
^^  ist  die  hieraus  unmittelbar  für  das  praktische  Erfahren  hervorge- 
bende Frage,  die  wir  im  Einzelnen  zu  beantworten  haben.  Alle  die  Mit- 
tet, durch  die  im  Sanskrit  und  Griechischen  Worte  gebildet  werden,  die 
in  jenem  deutlicher  herauszufinden  sind  als  in  diesem,  werden  eben  so 
viele  Handhiben  sein,  um  rückwärts  durch  Induction  zu  der  ursprüngli- 
chen Wurzelform  zu  gelangen.  Da  wir  hier  nicht  die  Wortbildung 
jj^ureb  Suffixe  abmachen  können,  so  bleibt  selbstverständlich  dieser 
IbeÜ  ausgescblosseo.    Ferner  auch  abgesehen  vom  Anlaut,  ist  es  be- 
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^ndera  die  innere  Bildung  and  VerSnderunf  der  Wumln  dovebT*' 
kale  und  Consonanten,  und  d\dT  Auslaut,  welche  io  Betncbt  koBsa 
Diese  Eintbeilung  und  die  AusscblieCiung  der  Sufllze  wird  «ich  Ancb 
den  Verlauf  der  Darstellung  von  selbst  rechtfertigen. 

A.  Der  Anlaut. 

Aussuscheiden  sind  solche  Fälle,  wie  x.  B.  die  grieck.  Fohmii  u^ 
und  mty  {^fy-oq  und  <rti/'oq).  In  diesen  ist  das  a  nleht  ein  spitvet 
Diiancirender  Zpsstx  xu  der  ersteren  Wurxelform,  sondern  die  entere  iK 
aus  der  xweKen  durch  den  Abfall  eines  «r,  der  sonst  auch  fiel(aeh  mA 
zeigt,  hervorgegangen.  Auch  selbst  solche  Formen,  die  urtprtaglieb  iden- 
tisch sind ,  wie  acaipo,  $cuipo  —  <rxoXo^,  ffxdXotff  (Maulwurf)  ood  gfd 
yka(p-m,  giub  ylvip-Wy  sind  nicht  nothwendiger  Weise  als  xwei  urspriinK- 
lifh  nebeneinander  stehende,  gleichberechtigte  Wurxeln  aufnitesto.  f*. 
Gurt  ins  ist  geneigt,  die  Sache  so  anxuselwn,  weil  sieh  eine  MneDif- 
ferenx  der  Bedeutungen  nicht  verkennen  ISrst  (p.  47).  Indessen  Bvnen 
die  Formen  mit  anlautendem  y  als  aus  den  ersteren  eotatanden  Mgete* 
hen  werden.  Denn  es  ist  eine  Beobachtung,  dafs  der  Weglall  eines  i 
vorn  oft  eine  Erweichung  des  darauf  folgtmden  Consonanten,  wie  bi«r 
des  f  aus  «,  xur  Folge  gehabt  hat.  Und  da  nun  auf  diese  Art  eiaf 
etwas  andere ^Wurxel  entstanden  war,  so  ward  der  ZusauMMfihasf  bH 
jener  ursprünglichen  leicht  verwischt;  das  Sprachgefühl  war  aicb  detseo 
nicht  mehr  deutlich  hewurnt,  und  der  Sprachgebranch  ven^endete  nee  jede 
Fortn  fUr  eine  eigene  B^eotung.  Denn  es  ist  eine  '^^|b  nebrere  Bei- 
spiele in  vorliegendem  Buche  bestätigte  Erfahrung,  wH^oeh  nicht  Hir 
den  Anfaut,  daft  nur  leise  geänderte  und  variirte  WunraK-nen  avcii  eine 
variirte  Bedeutung  annehmen;  und  wer  einmal  bei  einer  gHech.  Wanei- 
forschung  auf  verschieden  gestaltete  Wortstämme  gekommen  ist,  die  nsrh 
einem  bestimmten  Lautgesetze,  wie  z.  B.  dem,  dafs  mr  und  wd  im  Grie- 
cbischen  nicht  stehen  können  zu  Anfang  eines  Wortes,  sondern  hier  ii* 
hr  und  hl  verwandelt  werden,  umgeformt  sind,  der  wird  auf  ganze  Wert* 
familien  gerathen,  deren  lautliche  Identität  mit  denen  einer  andern  Fora 
aufser  allem  Zweifel  ifit,  die  sich  aber  in  der  Bedeutung  untersebeideo. 
Einfach  deshalb,'  weil  der  Zusammenbang  dem  Bewnfstsein  ▼erioren  gto| 
und  weil  jede  Form  zu  einem  Inhalte  verwendet  ward.  Ist  es  doch  drf* 
selbe  Gedanke,  der  dem  verschiedenen  Gebrauche  von  die  Bande  uod 
die  Bänder  zu  Grunde  lieat,  die  Mannen  und  die  Männer. 

So  scheint  es  in  allen  Fällen  hergeleitet  werden  zu  können,  die  des 
Anlaut  betrefTcn. 

B.  Der  Inlaut.  Wir  haben  hier  zuerst  die  Vocale  und  sedsnn 
die  Consonanten  zu  lietrachten. 

1.  Zuerst  ist  hier  einer  Erscheinung  zu  gedenken,  dafs  dieselbe  Wnr- 
zel  mit  dem  a,  t,  u  Vocal  erscheint.  Diese  Trennung  ist  uralf,  s>(  ist 
im  Sanskrit  so  vielfach  schon  vertreten,  ebenso  auch  im  Griccbttcben, 
und  es  gehört  zu  «ften  schwierigsten  Untersnc^ungen,  die  mit  den  ver- 
schiedenen Tauten  zweifelsohne  verbundenen  verschiedenen  Bedetttunffn 
immer  zu  sondern.  So  bieten  die  verwandten  Spracbeo  die  dreifadir 
Wurzelform  tik,  tak,  tuk  dar^  das  Griechische  hat  xwei  von  Ihnen:  tak 
und  Tvx,  T*/.  Auf  die  reinere  Wurzelform  fair  ^eht  Tfy-^lr,  tU-f^ 
zurück,  wovon  durch  Vocalsteigerung  to;ov  abzuleiten  ist;  auf  iuk  tp/- 
e7v,  rtvx-HP,  Tfrimovro,  Ti'x-og  (p.  48  f.).  Diefs  ist  also  ein  erstet  be- 
setz der  Sprachvergleichung,  dafs  durchaus  über  keinen  Vokal  hio^-ec- 
gesehen,  kein  Unterschied  in  denselben  vernachlässigt  werden  darf  ^^^ 
da  glaubt,  dafs  mit  einer  oh'n^erahren  Identifikation  die  SaAe  al>grBMeht 
sei,  irrt  sich  ganz  und  gar.  Strengste  T^utlehre  ist  das  oberste  Geffti. 
Namentlich  bei  diesem  Punkte  kann  es  nicht  oft  genng  aiisgesprocM; 
werden,  dafs  diese  Forschungen  sirenge  Gesetze  haben  und  genaue  Bt- 
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weite  verlangeo,  daft  mit  geistreicben  Binfilllen ,  *die  immer  dabei  noch 
cioeo  Schleier  vor  der  Herkunft  der  Worte  ungeliiftet  lassen  und  von 
Aofang  bis  xu  Ende  nicht  Klarheit  haben,  gar  nidits  gewonnen  ist.  Mit 
«ioea  Wahrscheinlich  in  eine  dunkle  entfernte  Veigangenhelt  zorückwei- 
seo  und  eineo  auf  keiner  Seite  fafs-  und  greifbaren  Gedanken  von  da 
herzuholen,  den  dann  bloCi  der  Schein  des  Entlegenen  und  altcrtfaihnlip 
chen  Geheiauiiisvollen  scbUtxt,  damit  ist  nichts  gewonnen. 

2.  Eine  in  den  Elementen  der  Sanskritgrammatik  gelehrte  Erschei- 
nann  ist  die  Vokal  Verstärkung  durch  Verlängerung  und  Guna. 

Die  Ansahl  der  Wurzeln  in  den  indogermanischen  Sprachen  ist  vor- 
hültaifsmälsig  gering.  Im  Sanskrit  gibt  es  ungefähr  tausend.  Aus  diesen 
lind  nun  durdi  mannigfailige  Mittel  eine  Menge  von  Wörtern  gebildet 
El  ist  ein  Reichtbum  des  Geistes,  der  die  gegebenen  Mittel  zu  verviel- 
fältigen weifs.  Ist  uns  ein  Wort  gegeben,  wie  riyx.«  oder  Tip^-aro-v,  so 
haben  wir  nach  Abzug  der  Flexions-  und  Ableitungs- Endung  ti/x,  vfiy. 
Spezielle  l^tgesetze  lehren,  dafs  »  io  vielen  Fällen  zu  y  sinkt.  Der 
laoge  Vokal  17  ist  aus  a  in  l-vcur-ip,  rajc-r-^o-c  entstanden  (p.  i8(S); 
fHfä^o^  und  f»iiir^%i$Q  -*  in  letzterem  mit  der  Umwandlung  des  d  in  ^ 
Yor  T  —  weisen  auf  fiiS-m;  fi^-Q-fia^  u  s.  w.  hin  (p.  208),  9ii}d-a-t», 
ffi;4-aJl-io-«r  auf  nid-ov^  nid-lo~9  (p.209  f.);  xXl-^oi^,  nli^ö^  auf  xf- 
m-axtUj  xXt-irl-a,  «A^i^-ai  auf  »Up-^ju  (p.  119  f.);  *m<p-6q  auf  xe^xon- 
«?,  xoff-T-i«  (]»•  122);  mmiff  auf  axo;r-oc,  fTMon-^^  das  seinerseits  durch 
8teieerang  aus  ffnin-^-o^fta^  entstanden  ist  (p.  137). 

DieGuntVitog  oder  Vofcalverstärkung  besteht  urspriinglich  im 
Verletzen  eine»  a-Vokals,  der  im  Griechischen  mit  v  zusammen  av,  ci/, 
Ol'  gibt;  ebensa.  mit  »,  am,  t».  Daa  einfscbe  Verliältnifs  von  Aefn-oi  lAlx- 
«')  iftvf^m  l-^i7-oy  ist  bekannt.  Versteckter  ist  .es  in  ;ffu-<rw  vom 
Stamme  /i/,  woher  /cv-^a;  af^«  und  t^«^6-?,  ^tk-fitop  und  x^^* 

3.  Da  alle  Indogermanischen  Wurzeln  einsilbig  sind,  so 
folgt  daraus,  daCs  in  aXi%-m  von  oAx,  in  tfUn-tm^  von  arh'  strahlen  ein 
Vokaleinschub  eingetreten  ist,  dafs  in  letzterem  Worte  dazu  noch  Ver* 
längerang  stattgefunden  bat  (p.  107.  103),  wie  in  TijAe^-a*»  von  TaX^-eM*. 
ßin  Gleiches  ist  der  Fall  in  xciLcx-avo«  verglichen  mit  skr.  kx^f  und  eine 

'•fmaue  Forschnng  wird  es  festsetzen,  dafs  dieser  Einschub  besonders 
durch  die  Nähe  der  Liquiden  herbeigeführt  wird. 

4.  Hieher  gehört  auch  die  Versetzung  der  Buchstaben,  die 
ebenfiills  bei  Liquiden  sich  zeigt  und  gewöhnlich  eine  Verlängerung 
dti  Vokals  zur  Folge  hat.  So  sind  zu  erklären:  yrg^otr  und  /^ä-v; 
(p.  146),  xce^a  und  KQtt-vto-p  und  die  bekannten  Fälle  If-ßaX-ov  und  ßi-^ 
/i^i^xa,  Jl'tufj^ov  und  xZ-r^i^xa  u.  s.  w.  Alles  das  soll  hier  bur'ange* 
deutet  werden. 

5.  Für  die  consonantische  Verstärkung  im  Inlaut  ist  wol 
das  einzige  Beispiel  die-Einschiebung  des  v,  das  vor  Lippenlauten  der 
Wandlung  (n  fi  und  vor  Gaumiauten  der  in  y  unterliegt.  Wo  ein  sol- 
ches in  der  ursprünglichen  Form  des  Stammes  vorkommt,  ist  es  immer 
«B  Mittel  der  inneren  Wortbildung.  So  ^tyy-'dv-m  und  f^&ty-ovf  atplyy-m 
»ind  üfly^fjtL,  nh&^oq  von  ;wd,  l-na^or,  ayx^»  von  Ax-^v-ficu^  o/^o«^ 
la^ß^aV'Vt  vofi  t-laß-^»  U.  S.  W.  ^ 

C.    Der  Auslaut. 

Hierüber  verbreitet  sich  G.  Curtius  p.  49 — 59  mit  Klarheit  und  Aus- 
führliclikeit. 

Ei  sind  nämlich  kürzere  —  primäre  •—  Wurzelformen  durch  An- 
^gung  eines  Consonanten  zu  secundären  weitergebildet  worden 
(p.50).  Es  bat  sich  hierin  die  jugendliche  Kraft  der  Sprache  ein  Mittel 
gcichaffen,  um  den  Grundstock  ihrer  Wurzeln  in  vielen  Spröfslingen  zu 
vermehren  und  die  einfachen  Anschauungen  zu  modifiziren,  überzuleiten 
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und  zu  Terfielfaltigen.*  Hiermit  sind  wir  in  der  Erkenntoife  4er  Tbii 
Sachen  bis  zu  der  Grenze  gekommen,  auf  der  nur  eine  gieidie  iotuiirn 
FXbIgkeft,  ein  reproduzircnder  Sprachgeist  den  Sinn  dieser  Scbopfinfn 
durch  einen  Blick  uns  erschliefsen  konnte.  Bier  beginnt  eis  Tlidl  ia 
geheimnifsvollen  Werkstatt,  aus  der  die  Sprache  hervorging.  Wir^elKD 
es^  niclit  auf,  diese  Werkstatt  allmählich  Stück  für  Stück  aufzufiniln  fl»il 
zusammenzusetzen;  ftirs  Brste  aber  mufs  uns  an  der  Thatsacbe  ^uf» 
Etwas  sagen  diese  neuen  Zusätze  der  Wurzeln  aus,  waa  jene  selbft  oofii 
nicht  aussprechen  konnten;  sie  dienen  —  nach  Pott  —  den  Prianre 
der  Bedeutsamkeit,  sie  geben  —  nach  Grimm  —  den  Wundo  groiwe 
Individualität;  sie  determiniren  —  nach  6.  Curtius  p. 59  -diesel- 
ben und  können  deshalb  Wurzeldeterminative  heifsen. 

1.  Zusatz  eines  91.  Die  skr.  Wurzel  dkü,  griech.  ^t>,  die  io  &t^ 
fioq,  ^v-fia^  ^i'*-«  liegt,  lautet  verstärkt  dhiA-p  und  kehrt  mü  Vendxuog 
der  Aspiration  in  rit-tp^v  wieder.  „  Aehnliches  n  därfte  in  ^f  1^- 
r-««  San^drfi)  anzunehmen  sein,  das  sich  zu  skr.  däp-m^ä-mi  (ieb  dk^ 
theilen)  und  zum  lat.  dap-»  stellt,  weshalb  auch  deZx-yov  ohne  Zveifrl 
hierher  gehört.  Die  kUrzere  Wurzel  ist  das  da  von  d«t4-«  ^  tkr«  ^' 
döy  woher  dalq  und  skr.  däyam  (poriioY*  (p.  50). 

2.  Der  Zusatz  eines  ß  ist  von  6.  Curtius  nicht  berührt,  d» er 
sich  in  den  Verhältnifsmälsig  wenigen  Beispielen  auf  eine  noch  niebt  aU- 
gemein  anerkannte  Etymologie  stützt  oder  sonst  anstatt  «  einsDlreten 
scheint.  Die  Beispiele  sind  versteckter,  doch  glaube  ich  auf  eisige  p- 
stofsen  Xu  sein,  die  bei  Gelegenheit  folgen  sollen.  «^ 

3.  Sehr  häufig  ist  der  Zusatz  eines  x.  So  Meht  neben  cit 
oiUjtw,  vgl  ol^Jlt/-jui;  f^nra^n^o-Vy  nxififir»  (=  tit^»-^«)  neben  nrai» 
MaTa-nr^'-rfiPy  wie  auch  nrvu  in  mi^  (St.  ttt«»)  und  irTiiffS«;  ^- 
TQü-v  neben  ßa,  firfvai;  l^vx^ot  neben  igv-m  (p.  51  f.). 

4.  Der  Zusatz  eines  y  ist  ebenfalls  aufser  allem  Zweifel  ln;a  == 
Ith-ppv-^t  neben  jug'  aus  jug  in  itvy-vv-fi^  (p.  52).  Ich  balle  ei  w^ 
flir  zu  kfibn,  diesen  Zusatz  auch  im  Skr.  r^'  (or^'-d-mt)  ich  erlanf^ 
recke,  strecke  zu  finden.  Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  Tg  •"•  r  r^ 
entstanden  wie  durch  einen  ähnlichen  Zusatz  ich  (d  h.  fk  h)  siei-^***« 
das  gleich  griechischem  fgx'O-fiai  ebenfalls  nur  im  Präs.  und  Inperf.  ro^* 
kommt.  Die  Bedeutungen  „sich  recken,  strecken'^  dort  —  und  ,,enl«*' 
genfreten,  auf  Jemand  stofsen,  erreichen,  erlangen"  deuten  in  denEiW* 
heiten  ihrer  Uebereinstimmung,  worüber  Roth  und  Böhtlingk  Samiinl' 
Wörterbuch  I,  p.  428.  426  zu  vergleichen  ist,  auf  gemeinsamen  Dr»pru||? 
aus  r»  ar  „gehen,  sich  erheben,  aufstreben"  u.  s.  w.  hin  (s.  ober  die  Be- 
deutungen a.  a.  O.  I,  p.  399  f.);  rg  aber  ist  gleich  dem  griedi.  oe7'* 
(p.  154)  mit  zwischengetretenem  Hilfsvokal.  Andere  Beispiele,  »  °^ 
das  y  nicht  durch  ein  Sinken  aus  der  Teouis  «  zur  Media  ff  erklv^i 
ist,  mögen  noch  auf  sich  beruhen. 

5.  Der  Zusatz  k'h  (ch)  entspricht  griechischem  ax,  ar^x  ^^  ^^ 
entstanden  aus  ursprünglichem  tit,  der  Präsenserweiterung.  So  stebee 
sich  gegenüber  ga-eh-ati  (er  geht)  von  gawi  (auch  ga)  und  ß^'""^ 
von  ßa.  Die  Bedeutung  ist  inchoativ.  In  sehf  vieleD  Fäll«"'*' 
gegnet  diesersZutatz  (p.  52  f.).  '  ^ 

6.  Die  Tenuis  f  ist  vcrlrelen  in  skr.  dyu-t  von  div  (glänien).  ^ 
ist  griech.  av-T-^171',  or-r-ju^  zu  fassen,  erweitert  aus  avt  ««  8"^ 
aiit»,  affi/i$\  xim-T-ti  aus  f-Ti'jt-o-r. 

7.  Das  weiche  d  ist  an  die  Wurzel  xf  (fiir  «rxe)  in  x#-^i»,  »'-«"* 
herangetreten  und  daraus  «rxf-d  in  (rxc-d>avi'i'-/4i  herzuleiten.  Dw*^"* 
Verhältnifs  ist  in  skr.  k'hä  (d.  h.  $kä)  k^kay-ämi  und  $khäi  »ciniirt, 
fugart.  Ebenso  geht  ^dd>*/<vo-?,  //^d-ovr-ec  auf  eine  Wurzel  wd  vivn^ 
(p.  53). 
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8.  Wie  im  Sanskrit  xur  Wurzel  yu  dh,  griecb.  &  xagesetzt 
i<t  und  aus  yudh  yudhmany  Kampf,  entstanden,  so  ist  der  entsprechende 

Zusatz  in  vtr-ftiv-ti  in  <r  verwandelt  worden.    Dieser  Zusatz  ist  um  so  * 

Icmerkenswertber,  weil  er  fUr  die  griechische  Flexion  Wichtigkeit  hat 
So  ist  in  ^HT/f-^-o-i»,  ^»/.a-^-o-v,  riyi^i&^owOf  TfX-i-^-t»,  w^^» 
(ff^a),  TiXff'&-w  {nXa)j  ¥ff-^«i  (vc),  fyQ-^6f^&-^frt  dieser  Zusatz  im 
FHiteritam,  PrSsens,  Perfekt  angetreten;  ferner  in  Sa^&^'f-S^ct-^&^o-py 
da^&-a»~m  im  Verhältnifs  zu  skr.  drä  dormire,  in  /ko-^,  f-^a-^o-r, 
fiar-^-dp-m  im  Verhältnifs  zu  man  (p.  54).  Gleich  wichtig  ist  das  & 
im  Griechischeo  fßr  die  Wortbildung,  wie  in  l-^-vq  (l  gehen),  ypa~&--oqy 
pa-&-fi6~qt  o/-^^-o-?,  OT^-^oc  (von  tfra),  f<r^&~oq  (von  ^§q).    Der  Zu-  g 

satz  dieses  &  erweist  sich  als  sehr  alt  durch  die  Uebereinstimmung  der 
lerwandten  Sprachen  (p.  55). 

9.  HSu6g  ist  der  Zusatz  eines  #,  wie  dieCi  at*$  —  vak»h  neben 
Hug-e-o  beweist,  alil-«  —  rakik  für  ark$h  neben  aX-ailit-«Ir,  oXx-iy, 
itl-to^q  neben  dtx-ofiat,  dax-T-vJlo-;  (p.  55). 

10.  Uralt  ist  die  Vermelifung  und  Abzweigung  der  Wurzel  durch 
einen  Nasal.  Wie  ßa  zu  ßeUv-ia  d.  b.  ßar-J^j  so  verhält  sich  jpo-oc 
2u  ^aii^«,  ^^ctr-ijr;  va-vv-rcu  =  skr.  iü'nU'iS  neben  ritp^v  ss  riv^jm^ 
tf-j^taq  neben  i^ytif-^/tifv  (p.  56).  Desgleichen  gehört  hierher  die  Ver- 
mebrungumm.     So  stehen  zu  einander  dno^Sgor-rcu  «^  skr.  drä  fit» 

gm  und  f^Sgafi-ov  ^  skr.  dram  currere  (p.  203).  , 

3.  Es  ist  bisher  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  eine 
Bevorzugung  des  Sanskrit  unbedingt  und  ohne  Einschränkung  nicht  mehr 
heut  zu  Tage  stattfindet.  Es  kommt  daher  nur  im  Einzelnen  darauf  an, 
nach  besonnener  Forschung  und  Ueberlegung  das  durchzufuhren.  In  die* 
ser  Hinsicht  namentlich  ist  noch  ein  Punkt  hervorzuheben. 

Es  ist  ein  vielfach  sich  zeigender  Mifsgriff,  von  verschiedenartigen 
Suffizen  immer  eines  auf  da^  andere  durch  lautliche  Wandlungen  zurück- 
zuführen. Es  widerstrebt  diese  Methode  aber  durchaus  der  naVrlichen 
Ausbildung  der  Sprache.  Zumal  in  der  Jugend,  wo  die  kleinen  Theile 
derselben  in  ihrer  Bedeutung  gefühlt  werden,  zeigt  sie  eine  solche  Lust 
am  Schaffen  neuer  Wörter,  am  Vermehren  der  Mannigfaltigkeit  durch  die 
einfachsten  Mittel,  dafs  wir  gar  kein  Recht  haben,  überall  dieser  Man- 
nigfaltigkeit der  Mittel  und  diesen  kleinen  Individualitäten  ihre  eigene 
selbständige  Existenz  zu  nehmen.  Wo  wir  ein  Vielfaches  und  Vielgestal- 
tiges finden,  dürfen  wir  nicht  der  Natur  diese  Vielgestaltigkeit  rauhen. 
Danim  ist  es  einer  der  schönsten  Aussprüche  von  G.  Curtius,  den  er 
in  seinem  Buche  befolgt,  dafs  Trennen  überall  hier  sicherer  ist  als  Gleich- 
setzen (p.  63).  Diefs  ist  besonders  auch  darauf  auszudehnen,  dafs  überall, 
«0  wir  aus  verschiedenen  Wurzeln  verschiedene  Worte  hervorgehen  sehen, 
auch  da  selbständig  neben  einander  diese  Wurzeln  zu  stellen  sind.  Drit- 
tens aber  auch  bildet  jede  Sprache  für  sich  mit  den  Mitteln,  die  wir 
KchoD  einem  frühern  gemeinsamen  Zuatande  der  iadogermaniscben  Spra- 
eben  zuweisen  können,  neue  Wurzel-  und  Sufßx-Formen  aus.  Viertens 
»t  es  ein  auch  mehrfach  begangener  Fehler,  dafs  Worte  mit  einander  i 

ideniificirt  werden,  blofs  weil  ^ie  Bedeutung  eine  gleiche  ist.    Um  dann  | 

Mich  die  Formen  zu  vermitteln,  müssen  gewaltsame  Lautweehsel  und 
Uulvertanschungen  angenommen  werden,  die  eine  natürliche  Betrachtung 
als  unmöglich  verwirft  (p.  65  f.).  ' 

Alle  diese  Grundsätze  gehen  ihrem  letzten  Wesen  nach  auf  den  2weck,  i 

einer  jeden  Sprachferm  das  ihr  persönlich  gebührende  Recht 
zu  versebaffen.  Zu  der  Nichtbeachtung  dieses  Itechtsgrundsatzes  der 
sprachen  ffehören  eine  grofse  Menge  von  Maximen,  wie  sie  unbewufiit 
<>(ler  bewuttt  geübt  worden  sind  und  noch  geübt  werden.    Es  fallt  hier- 
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her  jene  Verkehrtheit^  die  beim  Nomen  auf  den  Nominati?  lurückfii^ 
und  was  daxu  nicht  paOste,  als  Heteroltlita  und  Metaplasmen  beieicborip. 
Die  historische  Betrachtung  weist  diesen  abweichenden  Formen  eine  m^ 
ständige  Stellung,  unabhängig  vom  Nominativ,  an.  Hierher  geböreo  ^ 
vielen  Verbalformen,  die  von  einem  gebräuchlichen  und  vorliandeoeooder 
von  einem  nicht  gebräuchlichen  und  nicht  vorbandeneo  abgeleitet  wurdet. 
Dieb  wird  auch  dem  ungeübtesten  Auge  deutlich  sein.  Aber  die  Menee 
der  kleinen  Sünden,  die  wir  gegen  jenes  Sprachgesetz  begehen,  ist  Dodi 
zahllos;  noch  viel  xu  viel  Formen  werden  auf  einander  zuiückgeTabit, 
die  alle  zu  trennen  sind.  In  dieser  Hinsicht  sieht  es  namentlich  w  (itf 
homerischen  Grammatik  noch  wüst  aus.  Von  dem  Begeben  dieser  kiä- 
nen  Sünden  muCi  uns  die  immer  weiter  fortgehende  Brkenntnifo  oseb  und 
nach  abhalten,  und  allmählich  wird  die  erbliche  Anlage  dazu  iHMr  ge- 
ringer werden,  je  mehr  das  richtige  Bewufstseio  Boden  gewinot 

Zum  Schlüsse  noch  dieses  Abschnittes  ist  es  passend,  des  Bolr^ci» 
zu  gedenken,  auch  möglichst  viele  Wurzeln  auf  eine  urspräDf- 
liehe  Gestalt   zurückzuführen.     Wer   hiervon  eine  abschreckeniie    1 
Probe  geniefsen  will,  schlage  Zeitsibr.  f.  vergl.  Spracbf.  Bd.  VIH,  2, 124   \ 
auf.     O.  Legerlotz  handelt  p.  116  ff.  über  ßa^ßa^o^,  mit  den  er  «kr. 
vartara»  identifizirt,  und  nach  einer  ungeniefsbaren  AuseioaodersetxQBg 
kommt  er  zur  Gleichstellung  folgender  Formen:  »/^/Sf^».^,  xai-ia^-o-«« 
ßa^ßoQ-o^t  a^a-Ko>q,  tQ-fj-^  u.  a.,  die  in  der  That  auch  so  wenig  xth 
sammengehören,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  auffallend  sind.   Sein  Fefa-    ' 
ler  ist  l^onders  der,  dafs  er  gewisse  vorkommende  Lautwandlsngeo  ins 
Allgemeine,  Unbestimmte  ausdehnt    Jeder  seiner  Aulsätze,  die  io  bÖdi-    i 
sten  Grade  die  Klarheit  und  Uebersicbtliefakeit  vermissen  lassen,  gibt  di- 
von  Beweise.  —  Es  gibt  allerdings  ganze  Wortklassen,  die  dureb  regd-    | 
rechte,  gewöhnliche  Bucbslabenwandlung  ein  ganz  verschiedenes  Aoisehcs 
gewonnen  haben,   diese  sind  zu  identifiziren  trotz  des  widersprecfaeodeo 
Sehein«.    Andere  aber  —  selbst  wenn  sie  .zusammengehören  selltcB  - 
sind  dodi  im  Spracbbewufstsein  so  getrennt  worden,  dafs  wir  ebenfoll' 
sie  vollständig  trennen  müssen.    Diefsist  der  Ausbreitung  undAnerkto« 
nung  der  etymologischen  Studien  nur  förderlieh.  .        | 

4.     Lautliche  Uebcreinstimmung   ist   die   nächste  Grsod- 
lage  aller  etymologischen  Vergleichungen.    43er  Lautwsndd  tft 
an  feste  Gesetze  gebunden  und  kann  niemals  willkürlich  vor  sich  p^- 
G.  Curtius  handelt  p.  67  —  74  von  den  Grundsügen  der  g'*^***J! 
Lautlehre.    Die  dem  ganzen  indogermanischen  Spraclistamnie  z«  ^'^     1 
liegenden  Laute  haben  schon  im  Sanskrit  mancherlei  Veränderasg  0^*     I 
ren,  ebenso  damit  hinwiederum  verglichen  im  Griechischen.   Wir  koM^" 
auf  diesen  Abschnitt  im  Buche  nicht  weiter  eingeben,  der  äobcnt,*^' 
lif  ist,  und  bezeichnen  kurz  das  Verhall nifs,  in  welchem  He  ^^^ 
Sprachen  zu  einander  stehen.     Im  Ganzen  entsprechen  sich  *•.  y^J*      , 
im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen,  ebenfalls  eine  allertbiiB'^M     | 
Lantstufe  nehmen  Slawisch  und  Litauisch  ein,  mehr  verschoben  i^f'^? 
Stand  der  Laute  im  Gotbischcn,  dem  das  Altnordische  und  An§^^^ 
sehe  glekhkommt.    Nach  den  beiden  Hauptpunkten  der  regelm^l^'^f  . 
und  nnregelmäfsigen  Lautvertretung  ist  der  ganze  ^*^if[.f?!! 
chischen  Etymologie  geschieden ,  den  zweiten  wird  der  zweite  Tbeil  K' 
handeln.      '  .    ^.^ 

Das  Zweite,  was  bei  der  etymologischen  Gleiclisefznng  zweier  ^  , 
In  Betracht  kommt,  ist  die  Bedeutung.  Seit  Reisig's  «'^."^^^l 
ist  von  einer  Bedeutungslehre ,  von  ihrer  Noth wendigkeit  die  "*"*,^ 
wesen;  aber  bisher  weifs  ich  keine  Untersuchung  zu  nennen  ^^^^^ 
Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  die  in  ^"^'^SrlLo 
Daratellung  eine  Wurzel  aua  allen  Stämmen  und  Aosten  und  l^v' 
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ibcrtichflich  verfolgte  und  die  Gedanken,  AuffaMungen  entwickelte,  die 
ron  derselben  narb  allen  Seiten  hin  ihren  Ausgang  genommen  haben« 
Viele  Wurzeln  sind  bereits  gefunden,  und  die  Zahl  der  unerkannten  min- 
dert sich  von  Jahr  zu  Jahr.  ^  Die  Haupt- Grundsitze  und  -Geaiebta* 
punkte  diese«  unentbebrliclien  Tbetles  der' Grammatik  gibt  G.  Curtiua 
p.  77—90.  Darin  lesen  wir  die  wichtige  Tfaataache  verzeichnet,  data  et 
sehr  falsch  Ist,  den  Wurzeln,  weil  sie  einer  Menge  von  Worten»  zur 
Grundlsge  dienen,  eine  möglichst  allgemeine  und  blotse  Bedeutung  za 
«^eben.  Es  setzt  diefs  wiederum  die  ganz  falsche  Meinung  voraus,  dafii 
die  Sprsche  von  einer  bescbrSnkten  Anzahl  einfacher  Begriffe  ausgegan- 
gen sei;  vielmehr  herrschte  sie  in  der  Kindheit  über  eine  grobe  „Han- 
ni^altigkeit  nicht  sowohl  von  Begriffen,  als  vielmehr  von  eonereteii»  aus 
lebendigen  Anschauungen  entsprungenen  Vorstellungen"  (p.  77).  Bör  den 
Begriff  des  6eh«ns  gibt  es  eine  grolse  Anzahl  von  Wörtern,  die  die  DSf- 
fm*nzen  desselben,  die  verschiedenen  Arten  und  Bewegungen  dabei  be<- 
zeifbnen,  und  die  lautlich  gar  nicht  zusammenhängen.  Gerade  so  wer« 
den  ganz  genau  im  Sprachgefühl  l  und  ßn  unterschieden,  so  dafs  man 
ßMK  i&i,  ßvi  Wnotk  verbunden  6ndet  (p.  76r.).  „Wer  nicht  blind  sein 
will,  lernt  aus  solchen  offenkundigen  Thatsachen,  dafs  die  Mannigfaltig- 
keit früher  ist  als  die  Einförmigkeit,  und  gibt  jeden  Versuch  auf,  mit 
Cardinal  begriffen  zu  operiren,  ein  Versuch,  der  in  seiner  Art  anf  dem 
Gebiete  der  Bedeutung  ebenso  verkehrt  ist,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
Uatgestaltung  der,  die  Menge  der  factisch  vorhandenen  Wurzeln  auf  ein^ 
bi?scbränkte  Anzahl  von  Urformen  zurückzuführen.  Und  dennoch  fuhrt 
(tif  Stumpfheit,  welche  irr  sprachlichen  Dingen  gerade  unter  den  Philo- 
logien noch  immer  die  Regel  ist,  immer  wieder  dahin,  uns  dergleichen 
Thorlieilen  aufzutischen**  (p.  79).  Diese  Satze  nun  ausgeführt  und  durch 
Tentändtiche  Beispiele  belegt,  ist  einer  der  lesenswert  besten  Abschnitte 
im  Buche.  Es  knüpft  sich  hieran  die  Auseinandersetzung  über  die  Mit- 
tel, durch  die  man  die  Grundbedeutung  aoffindct.  * 

Hiermit  mag  die  Besprechung  dessen,   was  die«  Hauptgedanken  der 
einleitenden  Betrachtung  bildet,  geschlossen  sein. 

Von  p.  99 — 371  folgt  das  Verzeichnis  der  einzelnen  Wörter,  belegt 
durch  die  griechischen,  sanskritischen,  lateinischen,  gotbiscben,  allboch- 
<leutschen,  litauischen,  slavischen  Parallelen,  soweit  sie  unter  die  regel- 
mäfsif^e  Lautvertretung  gehören.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  den 
Bachitabenklassen,  den  Mutae,  Liquidae,  s,  x,  Dtgamma,  Spiritus  asper 
nnd  den  Vokalen.  Diesem  Verzeichnifs  von  619  Nummern  geht  eine  Ta- 
Mle  der  Alphabete  voraus,  und  über  jedem  Abachnitte  sind  die  sich  ent- 
sprechenden f^ute  aus  den  angeführten  verwandten  Sprachen  aufgezählt 
^  ist  eine  Forderung,  die  an  jeden  Philologen  gestellt  werden  mofs, 
<i*fi  er  ein  solches  grundlegendes  Buch,  wie  diese  Grundzüge  der  grie- 
(hiachen  Etymologie  sind,  genau  und  sorgfältig  studirt.  Es  gibt  viele, 
die  vermuthlich  wiederum  davor  zurückscheuen,  die  einen  aus  eingebil- 
deter Furcht  vor  dem  Sanskrit  und  vielleicht  leider  auch,  weil  für  sie 
dai  deutsche  Sprachstudium  neuerer  Zeiten  ein  unbekanntes  Ding  ist;  die 
indem,  weil  sie  doch  immer  noch  glauben,  sie  kämen  mit  der  bisher!- 
|co  Art  der  Sprachkenntnisse  auch  noch  durch.  Jenen  ersteren  ist  zu 
>^«n,  dab  sie,  um  diefs  Buch  in  allen  einzelnen  Theilen  zu  verstehen, 
(ioreliaui  nicht  Vorkenntnisse  nn  Sanskrit  nöthig  haben;  diesen  wird  ea 
^^  Zeit  offenbaren,* in  welchem  Irrthume  sie  sich  befinden.  Wer  fort- 
während die  Bochstabentabelle  (zu  p.  98)  zur  Hand  nimmt,  die  einzelnen 
^ortvergleichungen  genau  ansieht,  Vokal  mit  Vokal,  Consonant  mit  Gon<« 
«onant,  und  Suffix  mit  Suffix  ▼ergleicht,  der  wird  zur  Erkenntnifs  aller 
^  Gesetze  kommen,  nach  denen  die  Etymologie  geübt  werden  mufs. 
^>  lie  so  einfach  sind  und  so  natürlich  entstanden,  so  geschieht  ea,  dafa 
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ein  in  dieeer  Wittenschaft-  nur  erst  kurze  Zeit  geübtes  Auge  einen  f^ 
faen  Vorepning  bat  for  dem  Auge  sonet  erfahrener  und  gelehrter  Mä» 
ner,  wie  2.  B.  den  Bearbeitern  des  sonst  sehr  Tortrefflicben  Passoirsr(>^ 
'Wörterbuches.  —  Ferner:  wer  sieb  einmal  ernstlich  um  homerische  MV- 
erklärung  bemüht  liat,  weifs,  wie  wenig  gesichert  hier  noch  sehr  ^i^ 
ist,  und  wie  DoderleinU  Glossar  in  dieser  Beziehung  onmelliodi^ 
und  Mnzuverlässig  ist.  Für  Homer  müssen  noch  so  ^iele  Worfbe^rif^ 
erst  ganz  von  vorn  entwickelt  werden.  Selir  vieles  Gute  wh'd  man  bifr 
für  aus  dem  vorliegenden  Buche  entnehmen  können,  dessen  eifrige  Be- 
nutzung jedem  Schul  manne  dHngend  anzuempfehlen  ist. 

Wir  geben  für  diefs  Mal  auf  die  folgenden  Binzelheifen  nifht  e'm 
ohnebto  ist  diese  Anzeige  schon  lang  geworden.  Wir  werden  Oele^eo- 
heit  nehmen,  in  der  Kürze  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  nach  wieder- 
holtem  Lesen  und  Gebrauchen  des  Buches  gemscht  worden  und;  femer 
auch  werden  wir  dann  mancherlei  vervollständigen  und  manche  oDerklirfe 
Wurzel  erklären.  Alles  in  diesem  Buche  zeigt  eine  solche  Besonnenheit 
und  besonders  eine  solche  Beschränkung  auf  das  Sichere  und  BnocV 
bare,  dafs  es  höchst  erfreulich  und  wohlfhätig  ist,  nach  der  anatrengeß- 
den  Hetzjagd  durch  das  Dick  und  Dünn  der  Wortreviere  bei  mwdtn 
Forschern  über  griechische  Etymologie  hier  {iberall  auf  geebnete,  glatte 
Bahnen  zu  kommen.  Diefs  aber  wird  sofort  jedem  einleuchten)  der  i\e 
Erörterung  der  Grundsätze  verfolgt.  Und  auf  diese  haben  wir  zonacbst 
unter  Augenmerk  gerichtet. 

Halle.  Hugo  Wehet. 


VI. 

Schulgraromatik  der  lateinischen  Sprache.  Zunächst  fiir  Real- 
schulen bearbeitet  von  A.  Kuhr.  Zweite  Auflage  Berlin 
1858  bei  G.  Reimer.  • 

Die  vorliegende  Schulgrammatik ,  von  der  vor  etwa  zwei  J'^^flJ. . 
erste  Auflage  erschienen  ist,  soll  zunächst  den  Zwecken  uod  ^^'^' 
sen  der  Realschulen  dienen  und  ist  hervorgegangen  aus  einer  rffl;aDr>f^." 
praktischen  Erfahrung,  die  der  Verfasser  selbst  als  Lehrer  de*  Ul««'- 
sehen  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  in  Stettin  gemacht  bat.  p||» 
seine  Erwartungen  ihn  nicht  getäuscht  haben,  ist  schon  daraai  ervtc  - 
lieh,  dafs  seine  Grammatik  über  die  Friedrich -Wilhelms- Schule  biD>u| 
aucli  an  anderen  Anstalten,  wie  an  der  höheren  Bürgerscbnle  »'"'  ''^'' 
ligffn  Geist  in  Breslau,  Eingang  gefunden  hat,  und  dafs  nscb  «io^^ 'f^' 
bältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  eine  neue  Auflage  nolhwendig  ^*  j?j^ 
Diesen  äufserlicben  Gründen  zur  Empfehlung  der  Gramostik  'T|\„^ 
aber  auch  der  innere  Werth  derselben  zur  Seite:  um  Andere«  *"  '{vj^ 
lien,  hebe  ich  nur  hervor  die  Klarheit,  die  präcise,  bestimmteon«  Wr 
Fassung  der  Regeln,  so  weit  sie  sich  für  den  Elemefelaranternnit  'O^^ 
lateinischen  Sprache  eignen,  endlich,  was  fiir  Realschulen  "'^"p"l(jf 
S4*ntli€h  sein  dürfte,  die  nicht  seltene  Hinweisung  anf  ^^^^^.'^ 
oder  Erscheinungen  in  der  englischen  und  französischen  Sprac«'*? 
da  einmal  die  Kenntnifs  der  neueren  Sprachen  als  das  Ziel  omt  ^ 
stcns  als  das  Hauptresultat  des  sprachlichen  Unterrichtes  aof  ^'°  '^ 
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shalen  aageselMii  wifd,  so  kinii  ts  vnter  ilien  ümtlindeD  oor  PMw*. 
ch  seio,  wenn  aqcb  der  Uitterri«bt  Im  I^atoinitebeD  von  vom  heieio  mit 
mn  Spndieo  in  moe  leUbaftere  We^eUSeiMiNig  gcieUl  wird. 

^ine  andere  Frage  war»  es,  ob  und  wie  weit  überbaupt  daa  lUileü»-. 
;be^al8  ein  nothwendiger  UnterricbtategenaUnd  anf  den  Realaebnlen  an-* 
oerkennen  aei;  aileio  dleaen'Ponhi  sa>erörteni^  peebte  an  dieaer  Stelle 
mno  ongehfir%  ala  überflOas^  aein,  ttmMl  da  eiae  Modifleation  der 
!tsigen  AnfoideroDgen^nd  Leiatungen  Seitena  der  Realaebulen  ja  obne* 
in  in  Aoaalcbt  ateheo  dilrAe.    Nar  eine  Beaierkuiig  sei  mir  ertaubt^ 
als  mir  das  Sfafs  des  gramoiatiaeben ,  namentHob^  syntaktlsoben  Stoffes 
nd  der  damit  ferbnndenen  praktischen  Uebungen   deeb  etwaa  »i  be-r 
chräokt  erscheint,  wenn  nämiieb^  wie  aus  dem  Vorworte  xor  ersten  Avtf' 
Ige  zu  scbliefsen  ist,  die  Grammatik  und  demüsacb  aaob  die  derselben 
ogehiogten  Uehongaattieke  atum  Ueberaetzen  in  daa  Lateioiscbe  fö?  alle 
•dbritufen,  also  «ich  für  die  erste  Classe,  ansreiehen  sollen.    UnmUg* 
ich  kann  in  Abrede  gestellt  werden,  daft  ein  Sebfiler,  der  blafaer  mr  io* 
en  hier  gegebenen  oder  ia  ibnUdien  Stiioken  geübt  wire,  dem  Untere 
«bte  im  Lateinlacben  in  den  oberen  Gymnasialclaaaen,  wei^gktena  io  del^- 
^unda  und  Prima,  noch  nicht  mit  dem  gehürigen  Kntiaii  wfirde  falgev 
Onnen*.    Man  wende  nicht  ein,  dafs  eine  sülietische  Fertigkeit,  wie  sie 
af  den  Gymnaaien  «rstrebt  werde,  eben  nicht  Aufgabe  der  Reblschulen- 
ein  köone,  dafs  Tielmehr  ea  diesen  etwa  nur  darauf  ankonwM,  dureb« 
ine  betcbrankte,  wenn  aodi  oberflächlichere  Kennlnifs  der  Sprscfageseiie'. 
em  SebSler  das- Verstandniis  der  leichteren  Scbriristeller^  einea  Cäsar^ 
.iriut  oder  der  leichteren  Schriften  des  Ciosro,  .xn  ermögliehen.    Sbll/ 
hnsal  eine  Gliiabbereefatlgung  der  Realaebnlen  mit  den  Gymbaaien-  er^ 
eiebt  werden,  ao  werden  sich  jene  in  diesem  P«nkte  wienigtotens  den  aufv 
^rbonderte  langer  Brfahning  begründeten  Abfordeningen  dar  QymmtU 
i<o  einiger  Mafs«n  aeeommodiren  mtteseBy  wenn  nicht  in  uoaerbtganw 
nfaere  Bildung  ein  unheilbarer  Rifs  gebraeht  werde»  soll,  deiyealalt^  daf» 
leb  die  Gebildeten  künftiger  Generationen  gleichsam  in  zwei  feindliche 
leerlager  spalten  sollten,  die  in  ihrer  Denk*  und  EmpfindongSweiie  viel- 
Mb  aus  einander  gingen.    Wie  grofs  schon  jetxt  dieser  G^nsatz  ist, 
vird  Jeder  leicht  beurtheilen  können,  der  häufiger  Gelegenheit  hat,  Schü- 
^)  die  nach  der  anderen  Unterrichlsweise  ungefähr  den  gleichen  Standr 
wnkt  allgemeiner  Bildung  erreicht  zu  haben  scheinen,  unterrichten  zu 
üQuen;  und  Thatsache  bleibt  es,  dafs  Knaben  von  12—15  Jahren  in 
Ich  seltneren  Fällen  schon  endgültig  eich  für  ihren  späteren  Beruf  ent- 
«beiden  können. 

SelbsiTsvatändlich  «eU  bieimit  daa  Verdienst^' des  ron  mif  perNTnliclr 
locbgeachätzten  Herrn  Verfassers  nicht  geschmälert  werden;  ea  aol^en 
Jadarch  nur  die  G^renzen  festgestellt  werden,  innerhalb  welcher  die  vor- 
legende Grammatik  '  nebst  ihren  Uebongsbeispielert  unbedingt  empfohlen 
^«rdea  kamk.  Win  weit  sie  auf  den  Realaebulen  ihr  Gebi^  auch  bis'  in 
«^  oberen  Gtaasen  hinein  «ttadebneo  lunn,  wage  leb  nicht  mit  >ifiem 
■forte  zu  behaupten,  da  ^meines 'Wissens  apf  denselben  grade  im  Xatei- 
niscben  die  Leistungen  In  den  verschiedenen  Apstalten  aurserordentlicb 
'«rschieden  sind;  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  dagegen  nicht 
nur  der  Realschulen,  sondern,  wenn  auch  in  beachränkterem  Grade,  auch 
^«r  Gymnaaien  wüide  sich  diese  Grammatik,  zumal  bei  der  Freihell,  die 
Mcb  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  dem  gescblekten.  Lehrer  aosdrüdr-  ' 
^^^  gewahrt  wird,  ganz  beaenders  eignen  und  sich  den  besten  oiid  firak**'- 
^•Hiiten  Ubibitehem  dieser  Art  ebenbürtig  aar  Seite  stellen. 

Bingetheüt  ist  daa  Bach  Ia  drei  Haupttheile:  1)  die  Wortlebre  In* 
^^1  AbscbnHtea  (Nomina,  Variasm,  Pärtikeh»)  neBat  einem  Anfaaäf  llber' 
^ortbildnng  und  Veralehn,  2)  dia  Satdebfe  ia  ebeaislla  drei  Abschnitt 
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«en  (il^r  einfache  Satr^  Brweitehi^g  dea  Satxea,  der 
SatxX  welchen  eine  IcongefafMey  die  aUgeaefneo  Onmdaitse  ftttateltciA 
allgemeiDe  SaKlehra  vorangeht  und  ein  Aobang  über  die  Oratio  obfifo 
und  Conaeotttto  temporuin  naebfolgt.  Der  (dritte  Hiopttben  malalit  ik 
IMtiogaaltteke  aebal  einen  VocaMvarzeidinifii. 

Utt  endlich  einige  Einzelheiten  hervorzaheben,  ao  möchte  Ich  nzs- 
nSehal  nkht  Mlligen,  dafa  die  Poaitionsiiinga,  die  ]a  nioht  den  VecA 
aoodern  die  ganze  Sflbe  irififl,  auch  durch  einen  fber  den  Yokil  gcsett- 
tei»  wagerechten  Strich  bezeichne!  wird.  Wenn  ferner  p.  15  der  CAl«r> 
achied  in  der  Bedeutung  Ton  $alei  trnd  aalMr  angefahrt  wird,  lo  wäre  e* 
wohl  heaaer  geweeen,  die  letale  unclaaaiache  Form  ganz  wegzidaueB  oder 
aio  mit  einem  Zuaatze  über  die  Anwendung  zu  Teraeben;  «wb  ^  bp- 
kmote  Veraregd  Ober  die-  DecÜDation  Ton  äomut  bedarf  diier  Medifi- 
oa^nw  Die  f.  S9  aufgeatdite  Regel  über  daa  Proaonien  rcftobiua  im 
Aee.  «.  Inf.  iat  nicht  acharf  und  klar  genog  auagediMtt:  nicht  du  Ke- 
inen des  Aoeuaati^ua  aelhat  wird  n»t  deai  mflexiram  hezeiebnet,  landcm 
die  auf  daaaelbe  beaüglfeheo  PronominalbeetininiungeD  der  dritkn  Penon: 
Olierhnufit  aber  aind  die  hier  wie  auch  die  p.  145  und  178  gegebenen  Re- 
geln Über  daa  Raflexhriim  mir  wenig*  auareicbend.  DioAniamoDi  p.  33 
Oberes  atatt  ^tifftua  konnte  in  einer  Grammatik,  die  aieh  anf  daa!(oth- 
wendigeie  beschränkt,  fehfon,  und  die  iiber  ^tct  atatt ^o  und  ^aa  l«- 
dnrfle  einea  Zuaatzea.  Nioht  zureichend  iat  die  Biklärui^  p.  97  ^ea 
Begriff  des  Versei  „ehw  rh^bniiache  Wortreibe,  wetcfae  cjnen  Sian  hit 
heÜst  Yera^.  Die  Angabe  p.  175,  dafe  in  eoarfonctiriaehen  NebmatioL 
welche  zu  einem' Ace.  c.  Inf.  Putnri  gehören,  der  Conj.  Pria.  oderlnpt 
dei»  Conf.  Pvti  I.  u.  s.  w.  vertrete,  iat  zu  eng  geCiibt;  aloMnnen  ji  aoeb 
zu  einem  oonjonetit'iaoben  Satze  gehören  und  z«  einen  Jeden,  ia  wei- 
chem d^e  Bezeichnung  der  Zukunft  auagedröekt  oder  gedaeüt  Iat.  Gcbir» 
hnopt  aber  müabU  der  ayntaktinobo  Theil  noch  hio  und  da  einiger  2o- 
aMtze  oief  einer  genanereo  Paaaong  bedUrfbn. 

Potadam.  Schutz. 


vu. 

M.  Tnllii  Oeeronit  OraHanes  quaiimrdeeim.  Praemtta  Ci- 
eeronis  vita  in  nstm  gynmasiorufn  edidli  seledam  kefio- 
mum.  varieiatem  textui  sulgunxit  indicem  fwmimm  addidii 
Ferdinmndus  Schult»  phila$4kpkiae  doctar  liberoUti» 
ar^mfi  magisier  mmmif  j<  Mtmaiterienaü  ditedor.  Edi- 
Ho  altera.  Paderbomae  aptid  FerdmanJbm  Sekoeningl 
1858.    XIV  u.  310  S.   8. 

Denan»  die  auf  diem  Markioi  der  Schuihttcher  nur  lüch  AiWI»  vaA 
**dcni  Weidmnnii'achen  ote  dnam  ihnticben  ProgramniO  an^yeateUt  «)•- 


woUeo,  mag  na  auf  d^n^  eiaten  Blidt  6at  wie  ein 
vorkommen^  data  die  formahendo  Auawahl  Ciaaroninrher  Ratdeo,  der« 
ecate  Aiiagaba  ki  dM  Jalnr  1849  fiilU»  wi#derani  in  ehMm  lateiaifclieD 
Gaaranda  «raeheiai  und  giefahaaat  hochwazrtatHp  mi  einiM  Stendpoo):«« 
dar  Scbolpnaia  IbüUUt,  dar  Yfalni.  für  fibttwmMte  gilt    UM  «*<>  ^ 
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in  Boleher  Oestalt  mit  einem  SliDlicben  Sammelwerke  ron  C  Fr.  SOpfle 
(M.  Tuttii  Cieeronu  oratione$  aleeiae  XVL  Für  den  Schulgebrauch  mit 
Einleittttigen  veraeben.  Zweite  umgearbeitete  Aufli^e.  Karlsruhe  1853) 
oder  mit  den  bei  Weidmann  erscheinenden  Anagewlhlten  Reden,  er* 
klart  ?on  K.  Halm,  anderer  Einzelautgaben  von  jüngerem  Datum,  wie 
kt  Rede  pro  Roac.  Amer.  1853  und  de  imperio  Cn.  Pompeji  1894  von 
W.  G.  Goferau  nicht  zu  gedenken,  in  Concurrenz  treten  können?  Oder 
moft  ihr  gleich  von  vorn  herein  jede  Berechtigung  dazu  nach  den  jetzt 
geltenden  Aoaichten  und  Grundaätzeo  versagt  werden? 

Diese  Fragen  unerledigt  zu  lassen,  würde  an  sich  schon  ungerecht 
lein,  es  wird  sich  aber  auch  aus  einer  näheren  Einschau  in  die  Anlage 
ond  den  Ausbau  des  för  Gymnasien  eingericbteten  Werkes,  so  wie  aus 
der  prüfenden  KenntniDuiabme  von  den  dabei  zur  Anwendung  gebracbten 
ood  io  der  Praefalio  zur  ersten  und  zweiten  Ausgabe  motivirten  Prln«- 
dpieD  eiigebeD,  dafs  der  Veriasser  weit  davon  entfernt  ist,  mit  jeaea  in 
doeo  offenen  Widerspruch  zu  treten«  Auch  Herr  Schultz  verfolgt  de« 
gleiclien  Zweck,/ wie  jene,  und  zieht  sich  dieselben  Schranken:  nur  was 
imerfaalb  der  vorgezeidineten  Sphäre  der  lernenden  Jugend  von  Nutzen 
Bod  fSr  sie  lehrbaft  ist,  was  ihre  Geisteskräfte  weckt  und  nährt,  wa»* 
die  Lcctüre  der  Reden  aelbst  fördern  und  beschleunigen  kann,  findet  Auf« 
MluDe,  und  es  lädt  sich  nicht  In  Abrede  stellen,  dafs  die  ganze  Leistung' 
das  Gepräge  einer  wohlüberdacbten,  das  BedürfniCi  berechnenden  Prtsi« 
weich  trägt  Es  bleibt  daher  Alles  ausgesdblossen ,  was  nicht  in  un^ 
niUelbarer  BesielMing  zum  Urtexte  steht,  oder  wenn  auch  an  steh  wis- 
uoewordig,  doch  fihr  das 'Verstandnilii  des  Orighuds  ohne  erbeblichei^ 
Bewjan  ist. 

An  allerwenigntea  acheint  sich  Herr  Schultz  (s.  die  2.  Prael  i^  X> 
mit  der.  Methode  befreunden  zu  können,  nach  welcher,  wie  bei  Halm, 
dtt  Erklärungs-  oder  vielmehr  Uebersetzungsmaterial  überall  so 
znreebtgelegt  und  bereit  gebalten  wird,  dafs  der  Leser  ohne  langsa  Be«* 
Renken  blols  zuzuUogen  braucht,  um  ea  in  seinen  Nutzen  zu  verwenden« 
Und  Ref.  stimmt  dem  Herrp  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  eotschiedeA 
^9  bat  auch  Aebnlicbea  schon  am  Schlosse  seiner  Becensioo  der  Epi^ 
^o/se  aieetae  von  K.  F.  Süpfle  (4.  Aufl.)  io  dieser  ZeiUchrift  1858 
o.  611  angedeutet.  Denn  durch  solche  Beihilfe  geschieht  der  selbstsohaf-* 
^oden  Thätigkeit  des  Schülers  offenbar  Abbruch,  Überdies  noch  ein  sdiäd- 
ii<ber  Ein«  und  Uebergriff  in  das  Gebiet  der  Präparation,  die  Freude 
^an,  selbatändig  den  Wort  und  Sinn  dea  antiken  Schriftstückes  wieder- 
Kcbenden  und  vollständig  deckenden  Ausdruck  zu  finden,  wird  ihm  ver^ 
kSnuDeri  Es  ist  des  Schülers  Sache  und  Vortbeil,  nach  dieaer  Seite  hi» 
m  eigenen  Mitteln  aeinen  Aufwand  zu  bestreiken  und  dieselben  in  bin- 
reicbeoder  Menge  herbeizuschaffen:  ihre  Güte  hat  der  Lehrer  zu  prüfen. 
^^,  wo  sich  Mängel  imd  Fehlgriffe  zeigen,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
j^eioeoi  Z^linge  die  zutreffenden  und  besten  aiisifind^  zu  machen.  Wen» 
bieraach  der  Herr  Herauageber  a.  a.  O.  dem  Lehrer  die  gewissenhafkl 
CoDtrole  darüber  zuweist,  dagegen  den  jetzt  gangbaren  Erlekhterunga- 
^pparat  verwirft,  können  wir  uns  mit  ihm  nur  einverstanden  erklären. 

Weiter  verlangt  Herr  Schultz  bei  der  Erklärung  der  Reden  den 
l^^brauch  der  lateiniscben  Spracbe,  um  dadurch  eine  gröfsere  Be- 
uhigQog  uod  Liebe  zur  Leetüre  der  römischen  Schriftsteller  währepd  nndf 
^ch  der  Schulzeit  zu  ermöglichen  und  zu  mehren.  In  explkand^,  sagt 
^  in  Rezug  hierauf,  caniinendi  tum  adoletctMtu  neelrs,  gui  mox^  e 
STI^natiii  abiiuri  tuntp  in  terwMne  Laiino,  ut  aliquem  laltem  eJuM 
^fni  aUquando  adipiicaniur.  JSfmo  enim  ullam  linguam  hene  novit, 
ntit  q^i  nij  ^^  didicitj.  neque  quisquam  poterit  lene  uti,  niii  qui  ali- 
^«mdiu  in  ip$o  u$u  wnatu»  iit.    uie  Richtigkeit  dieses  Gesichtspunktes 
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werden  selbst  die  Gegner  des  Laieiosprechens  oicbt  io  Abrede  iteSe 
können,  zumal  der  Herr  Herausgeber  ihnen  insoweit  entgegenkoamt,  ilt 
er'  bei  Dichtem  und  philosophischen  Schriften  der  deutseben  Spndie  ifar 
Recht  sugesteht.  So  lange  übrigens  im  Abiturienteoexamen  der  liim- 
sehe  Aufsatz  gefordert  wird,  und  dabei  wird  es  bleiben  müsses,  wm 
überhaupt  nicht  eine  rückgängige  Bewegung  Platz  greifen  soll,  duHb 
die.Uebungen  von  Zunge  und  Ohr  in  dem  fremden  Sprachidiom  förHir- 
dersam  gelten  und  de&alb  gleichsam  geboten  sein,  wenn  es  aucii  iki 
Schüler  selbst  darin  nicht  über  ein  dürftiges  Lallen  hinansbringen  toll». 
Darum  hat  auch  Herr  Schultz  alle  Tbcile  seines  Buches  in  Uteioiichii 
Sprache  ajbgefarst.' 

Anders  endlich,  als  in  den  jetzt  gebräuchlichen  SobulaiqgibeB)  balt 
es  Herr  Schultz  mit  der  Kritik,  indem  er  unter  dem  latt  iuUei 
und  neben  anderem  Interpretationsstoffe ,  den  man  nach  deuLMtedes 
Titelb^iftes  nicht  erwartet,  eine  Melecia  iectiöuum  vmrietut  beigcplieB  bat, 
Ibeiis  im  Interesse  des  unierrichtenden  Lehrers,  dem  er  das  n  einifer 
Einsicht  jn  den  bandseiirifllichen  Befund  erforderliehe  Material  loforizor 
Verfügung  stellen  wül,  tbeils  um  seine  eigene  Gestaltung  der  Texteavo^ 
XU  rechtfertigen,  tlieils  weil  davon  Anlals  zu  Uebungen  mit  den  Sdiül^ni 
zu  nehmen  sei,  die  unatreitig  das  Urtheil  schärfen  und  zu  einer  duuIi- 
eben  Geistesoperalion  dienen  (s.  1.  Praef.  p.  VJI).  —  Die  Art,  wie  dies 
gescliieht,  wird  ohne  Zweifel  bei  mancliem  Scbulmanne  von  firfahnio^ 
Beifall  finden.  Denn  der  Inhalt  übersteigt  nicht  feicfat  deo  Gesichlskreü 
oder  die  Fassungskraft  des  Gymnasiasten,  setzt  auch  kehieo  Vorralb  foa 
gelehrten  Kenntnissen  toraus,  sondern  verlangt  nur  ein  gesuodet  Urtbeil 
um  Unächtes  zu  ernennen,  über  Zweifelhaftes  zu  entscheiden,  Sinnwidri- 
ges und  dem  Gedankengange  Entgegenlaufendes  auszumitteln.  Bebilfiidi 
daiu.  sind  hin  und  wieder  eingestreute  Fingerzeige. 

So  wiel  Über  die  eigenthümlichen  Prinefpien,  denen  HerrScboIti^* 
folgt  ist.  Neben  diesen  sind  es  ledigHdi  auerkennenswerthe  pidsfogwiK^ 
Rücksichten,  welche  wie  schon  auf  die  Wahl  der  nach  der  Zeilfolge  p 
ordneten  .Reden,  die  man  in  dergleichen  Sadmlungen  seither |ewölioiic!) 
findet,  nicht  ohne  Eioflufs,  so  noch  vielmehr  Form  und  GehiU  de«  ß»* 
dies  vorgezeicbnet  und  bedingt  haben.  Es  ist  jedenfalls  ein  plüekli(^f 
Griff  zu  nennen,  dafs  unter  jenen  [pro  S.  Roscio  Amer.,  io  Q.  C'sedl, 
pro  leg.  Manil.,  in  L\  Catit.  I— IV,  pro  L.  Murena,  pro  Arefcia  poe». 
pro  T.  Milone,  pro  M.  Marcello,  pro  Q.  Mgario,  pro  rege  Dej<H*ro,  i" 
M.  Anfonlum  Phil.  IV]  vomehmlidi  behufs  einer  Chaiakteriitik  vweftr 
ihre  Zeit  markirenden  Persönlichkeiten  sich  die  DivinaUo  in  CaerH.  un<i 
die  Pliil.  IV  vorfinden.  An  der  Orat.  proMor.,  die  auch  Mattbü  lebo» 
in  «einer  Ausgabe  vom  Jahre  1818  bat,  wfnl  Niemand  sobald  ^°^f!' 
eben  Anstofs  nehmen,  wie  an  der  panegyrisclien  MareelHana,  öherwricne 
sieh  In  Folge  der  ingenioia  F,  A.  Wolfii  improbiim*  (!),  ^»^^"J*'^ 
wiederabgedmckten  I.  Praefat.  p.  Ill  immer  noch  beifst,  eioeEtaigQ»g 
kaum  erwarten  lafst.  * 

Dem  Ganzen  voran  geht  eine  Vita  Cieeroniß  (S.  I— 10),  <i«  «''^ 
zelnen  Reden  werden  durdi  ein  kurzes  Argumentum  eingeleitet  (j^ 
der  Miloniana  ist  aufscrdcm  das  Argum.  Q.  Asconii  Ped.  "i^^'''^!j^: 
unter  dem  Texte  stehen  kritische  und  allerlei  sprachliche  and  »achlifW 
Anmerkungen,  untermischt  mit  zahlreichen  Verweisungen  aofdesHerrj 
Verf.  lateihiscbe  Sprachlehre  (4.  Au«.  1857)  und  lateinisclie  S^iwnpis 
(3.  Aufl:  1856),  den  Schlufs  macht  do  ausführlicherer /«iei:  aUer  wf 
kommenden  Eigennamen  oder  der  Ableitungen  davon. 

Ob  und  inwieweit  diese  Bestandthetle  der  Interpretation  ihreoi  Zwecke 
entsprechen,  resp.  zu  einem  Idchleren  Verständnisse  verbelfco,  du  "r 
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Jcb  ergeben,  wenn  wir  nie  ei(i2ehi  In  Befncht  xieben  und  eiirat  Mim 
larauf  eingeben. 

Dai  doppelte  Ziel  der  Vita  Cic.  gebt  dabin,  dem  Lebrei*  läatiget  und 
liebt  selten  nutzloaea  Dlctiren  des  Biographischen  zu  ersparen,  dem  SchQ-» 
er  aber  darüber  etwas  Sicheres  in  die  Hände  zu  geben.  Sie  ist  in  ein- 
einen  Partieen  etwas  kurz,  doch  zweckmäfsig  und  übersichtlich  angelegt, 
ie  Sprache  scblierat  sieb  an  Cicero^s  Worte  selbst  an.  Was  uns  in  der 
ioen  oder  anderen  Hinsicht  als  unstatthaft  vorgekommen  ist,  davon  .he- 
en  wir  im  Nachstehenden  Mehreres  hervor. 

Ansföfsig  erscheint  zunaclist  auf  S.  1  Z.  5  u.  in  den  Worten  —  a  guo 
Mucio  Seaevola )  guum  Jus  eiviie  didieit ,  tum  a/tis  guogue  rebut  do- 
tiorem  te  ette  factum  profiletur  —  der  Gebrauch  von  guum  —  tum, 
a  doch  die  beiden  Gedankenglieder  bitten  umgekehrt  werden  mifssen.  •— 
'ür  (Jen  Satz  —  Qur  (Molo  Rkodiui)  guum  bit  (?)  Romttm  venittt  (t), 
mmum  privatus,  tum  legal ui  Rhodiorum,  Cicero  ulraguei'i)  ejüipra&' 
entia  (!)  utut  eit  —  auf  S.  2  Z.  12  ff.  o.  empfiehtt  sich,  weil  Mö\&u 
ioppelte  Anwesenheit  in  Rom  zweifelhaft  ist  (s.  ISIleodt  zu  Gic.  Brut. 
9,  §.  307)  von  vorn  herein  das  sicherlich  Richtige  und  Kürzere:  Qtit 
vvm  legatui  Rh.  H.  veni$$et,  womach  natürlich  das  folgende  uttague 
on  selbst  in  Wegfall  kommt,  die  übrig  bleibende  Wendung  aber  würde; 
esetzt,  dafs  Krebs  im  Antib.  v.  prae$entia  nicht'Recht  hätte,  dahin  aii 
rlciiiren  seilt,  dafs  der  Sinn  von  di$eiplina  eiue  taue  e»t  entstünde.  — 
n  der  auf  S.  2  Z.  15  ff.  aus  Cie.  Brut.  90,  f  312  entnommenen  Stelle 

cifit  es:  prima  cauea  publica tantum  commendeti&nii  habmiti 

t(M  iRVtfiitV.  —  Ehendns.  Z.  5  u.  läfst  sich  guamguam  mit  dem  Par- 
icipium  in  den  Worten  —  etudium  pkiloiophiae  guamguam  eultum -^ 
wenigstens  durch  Ciceroniscben  Usus  nicht  stützen,  wie  auch  auf  S.  3 
'3  u.  Verrety  guamguam  defensu$  eiiet  ab  Hortemio  nach  Reisig 
^orles.  §.  304  schwerlich  gesagt  werden  kann.  —  Auf  S.  3  Z.  18  o.  bot 
er  Satz  —  Hoc  magiitratu  (guaeitura)  eenat^um  gradum  adepiuB  ni 
'  eine  passende  Gelegenheit,  was  übergangen  ist  zu  erwähnen,  w4e«ich 
lümlifh  Cicero  öfters  rühmen  konnte,  die  magi$tratu$  curulee  alte  ««• 
nno  bekleidet  zu  haben  nach  den  Bestimmungen  der  von  Sulla  woU 
ur  erneuerten  fett  Villia  annalie,  über  welche  sich  in  Bezog  anf  Cicero 
osfassen  Lange,  Köm.  Alterth.  I,  p.  514  und  Gofsrau  p.  Rose.  Am. 

35Anmerk.,  im  Allgemeinen  Göttling,  Gesch.  der  Rdm'.  Staataverf. 

371  f.  -.  Auf  S.  6  Z.  6  0.  enthalt  der  Satz  —  (C)  Cilieidm  praviu- 
iam  cum  imperio  tortüui  etiam  ducem  $e  kaud  inutilem  in  bello  con* 
roParthci  praebuit\  ita  ut  a  militibut  tituio  (!)  Imperatorii  coma- 
itaretur  —  eine  Unrichtigkeit,  Mag  Cicero  auch  wegen  seiner  Mafsiiab- 
len  wider  die  Parther  als  dux  haud  inutilie  gelten,  sein  Hail^ptverdienst 
^(and  in  der  Beruhigung  der  Eleutbcrocilices  fm  Amanusgebirge,  in  der 
;roi)ening  von  Pindenissus,  wie  aus  seinem  eigenen  Berichte  Epp.  ad 
)d.  XV,  4,  1  — 10  herrorgeht.  In  Bezug  darauf  sagt  er  deshalb  von 
jcbGpp.  ad  Att.  y,  20,  3:  Imperatoren  appellati  iurnui,  und  ad 
'am.  II,  10,  3:  Ita  victoria  ju$ta  imperator  appellatue.  Der  Znsam- 
(«nliang  beider  Tbatsacben  war  demnach  ganz  anders  zu  motiviren,  C|- 
^'s  in  den  Worten  des  letztgenannten  Briefes  §.  8  —  paeare  Amanuik 
f  perpttuum  koitem  ex  eo  monte  tollere  —  deutlich  ausgesprochene  Ab* 
*fbt  durfte  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  ~  Statt  —  Oeta- 
mnm;  gui  guum  unicui  (!)  imperator  factu»  estef—  auf  S.  7  Z.  1  u. 
lubfe  es  nach  dem  Gebrauche  der  guten  Prosa  g.  g.  $olui  davum  rti 
'^btieae  teneret  oder  ähnl.  faeifsen. 

Kine  einfache  Relation  des  Thatbestandes  nebst'  einem  Vermerke  über 
)rt,  Zeit  und  Erfolg  der  jedeamaNgen  Rede  bildet  den  Inhalt  des  voi^ 
"•geschickten  Argumentump  das  solcher  Gestalt  wohl  geeignet  Ist,  den 
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Iieeer  fiber  die  lachUdie  Frage,  an  die  et  sieh  handelt,  htorcicbegda 
unterrichten  und  inm  Verstlndnifs  derselben  Torzubereitea.  Graodib 
Uch  (nach  der  1.  PraeC  p.  VII)  ist  fou  einer  Gliederung  des  in  dcrBe« 
aelbst  ausgeführten  Gegenstandes  abgesehen  worden,  da  die  ZiuainBn- 
Stellung  der  Disposition  nachgehende  dem  Schüler  zu  Uberlaneo  td  Cm 
gans  mit  Recht ,  Torausgesetzti  dafs  der  die  LectGre  leitende  Lebnr  ii 
den  Köpfen  seiner  Schüler  eine  klare  Uebersicht  rQcksichtlidi  des  ptm 
Verlaufs  der  einschlägigen  Erörterung  im  Greisen  wie  in  Kleioeo  n 
schaffen  und  lebendig  zu  erhalten  weiTs,  ohne  seine  Zuborer  xa  tmk 
oder  irgendwie  zu  beointrächtigen.  Wie  aber,  wenn  dem  Eisen  oder  ^ 
Alldem  trotzdem  der  Faden  verloren  gegangen  Ist  und  Donoehr  Nidiii 
zu  Gebote  steht,  wodurch  er  sich  auf  eigene  Hand  über  den  Gediokea- 

Sng  wieder  orieotiren  kann!  AUcrdIngs  darf  ein  solcher  dino  nor  te 
m  Lehrer  Nachfrage  thun,  und  es  wM  ihm  geholfen  werln.  &  «^ 
aber  nicht  immer  die  schlechtesten  oder  saumseligsten  Scboier,  velebe 
sieh  scheuen,  jenem  ihre  derartige  Noth  und  Verlasseobdt  oflm  in  be- 
kennen. Kommt  rollende  noch  hinzu,  dals  die  hier  bebisdella  Bcdeo 
in  dem  Bereiche  der  Privatstudien  Aufnahme  finden  —  und  gnde  dieia 
Bit  Ihren  leicht  faielichen  Stoffen  wenden  sich  dieselben,  wo  liebetldin 
luid  sorgsam  gepflegt  werden,  sehr  gern  zu  -— ,  woher  seil  neb  ilid»i 
der  sein  Ziel  mit  vollem  Bewulstsein  verfolgende  Schiller,  vcoo  ibn^ 
gehi^ige  Zusammenhang  überhaupt  abbanden  gekommen  ist  oder  dieBe- 
BiehongeA  der  eiotelnen  Tfaeile  unter  einander  ins  NebelbsÜe  TcndiTin' 
neu,  in  Ermangelung  einer  Handhabe,  wie  der  vorbenanoten,  Ritbi  «r* 
holen,  um  sich  in  dem  rechten  Geleise  fortzufinden  und  mit  leincnVe* 
stfindnisse  nicht  in  ein  unsichere»  Halbdunkel  zu  gerathenl  In  Änbc^ 
dessen  können  wir  die  Ansicht,  welche  den  Herrn  Verf.  lor  AmmU^ 
Isung  einer  Disposition  bestimmt  hat,  nicht  tbeilen.  Auch  wir  ^ 
zwar,  dafs  der  Schüler  nach  Vollendung  seines  Pensums  Aber  du  ^«^ 
aene  Bechensohaft  ablegen  und  die  von  ihm  gemachte  Attsbente  nüim 
oder  eehriiUich  bekunden  soll,  unseres  Eracbtena  aber  gescbidit  dies » 
besten  in  einer  reproduclrenden  Enarrmiio,  deren  Unted^s  elien  die  g^ 
gebene  Disposition  ist. 

Die  exegetischen  Beiträge  unmittelbar  unter  iem  Texte  i(Of<> 
mehr,  als  alles  Andere,  von  dem  taktvollen  Verfahren  des  Pnlrtikers.  ^ 
sie  In  Folge  einer  gewfesenbaften  und  glücklichen  Abwägung  d«  ^' 
rubgewUrdigen  niiigends  leicht  über  den  wirklichen  Bedarf  hinaas^ 
nodi  Dinge  herbeiziehen,  in  Betreff  deren  der  gehörig  voigdkHdeie  Uif 
auf  eigenen  Füfsen  stehen  mufs.  Ihr  Hauptwerth  ist  nnzwetfclbiAjj^B 
zu  finden,  dafs  sie  nicht  nur  keine  Hilfen j;eben,  durch  welche dif»M|>*i' 
thSUgkeit  des  Schülers  gehemmt  würde,  sondern  vor  Allen  "»J'f  y 
Präparation  nöthigen.  Wer  sich  darüber  ausweisen  uiid  die  Probe  oe- 
stehen  wül,  hat  vorher  die  Aofschlurs  gebenden  ParagirapUi  dir  wvt- 
natik  und  die  betreffenden  Artikel  der  Synonymik  nacbzoiebliro  »"|| 
XM  vergleichen,  die  knrz  gefafsten,  wenig  sablreicben  AosicrlaiBr"  .^ 
sonnen  und  eingehend  zu  verarbeiten,  die  Resultate  der  <'''^°  T. 
andersetzungen,  so  wie  der  eingestreuten  Fragen  bei  sieb  t^^jj'^^^ 
die  ihm  selbst  zustehenden  Ergänzungen  eigenhändig  io  Angriff  ^ '  . 
men  und  möglichst  xu  eompletiren:  kurz,  alle  einschlagenden  ^'^ 
Ausgangspunkte  fi}bren  dahin,  daüs  ein  schnelles  Erralieo  des  ^^"^ 
nn^  ein  leldbtfertiges  Ueberspringen  des  Schwierigen  uoüiuolicii  wiy^ 
Zufall  augenbihrklicber  Eingebung  in  keiner  Weise  walten  k<o%^ 
aber  ergibt  sich  von  selbst  der  andere  Vortheil,  dals  dem  Scbule^ 
es  gilt,  von  dorther  keine  Veranlassung  wird,  seine  I.ecl6re  ootiH^'' 
unterbrechen,  oder  sieh  durch  störende  Seitenblicke  zu  <<''*^?|f\^ 
Von  deo  kritischen  Zuthaten  in  ^sen  Anmerknngeo  ul  ^^ 
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oben  fMpracliM  vordea.  Di6  tachliebitD  Erffcterungen  f^braften  Mi 
über  antiquariaelie  Specialitateo,  deo  ZustQuneBiwng,  Art  und  WeiM  dtr 
an  meiatoD  «DtapffccbeDdaa  Uab^raelsang  odco*  imnd  ctoen  beaoBdam 
Spracbgebraocb  in  WorlbtfdeutuDgen,  ForaieD  und  VcrbinduageD.  Eme 
^acfalese  daan  diirlte  aufaer  ^Inigtn  Kleiaigkeiten  ohne  ßalang  nur  We- 
nigea  finden,  waa  aadera  su  faaaen  oder  ala  übergangen  erwfibncnswertli 
wäre.  Dabin  reebnen  wir  baiapielaweiae  ana  der  Divtn.  in  Caecii.  IX,  27 
quod  expeti»,  daa  anaUlt  dea  ElrkUirungazuaaUea  .,nof  deine  Forde- 
rung'* lieber  mit  dem  gleicbartigea  fu^d  dßbM  der  Grat.  p.  Mare.  fX, 
27  za  Tergieicben  und  unter  Anwendung  einea  anregenden  Wortee,  wfe 
etwa  quo  momnme  smbiimntivo  redäemiumf  in  Fr^e  so  atcllen  wat.  Sonai 
möchte  Herr  Scbultz  adbst  in  den  von  ihm  (PraeC  p.  X)  gerfigten  Feh- 
ler zu  verlalieo  nebeinen.  —  Ebendaa.  §.  28  darf  ea  fiiglieh  nicht  beilien: 
ufortare  tüiqmd  eU^  «f  imiereai  (\),  iepotimre,  ui  ad  tttnm  /ecH» 
penemmt  atait  mtpmrtuiur  aliquid,  ut  -^  ^  nn^  4$poriatur  ut  eeff., 
wenn  sieb  überbauet  ein'  aolcher  Unteraehied  atatuiren  and,  waa  zweifel- 
haft, begriinden  laiai.  —  Zu  Anfange  der  Ort.  pro  leg.  Maatl.  I,  1  bietet 
lieh  für  kie  ioent  iai  Sinne  von  rotirm  fai  derselben  Hede  XXIV,  70 
ein«  explieative  ^ParaUeie,  die  bier  aazulubren  wohl  am  Orte  geweaen 
wäre.  ^  Ebendna.  XX,  59  aebeint  ca  zweckmSfaig,  auf  den  Enpbemia- 
nus  in  at  guid  eo  fueium  eesef  aufinerkaam  zu  machen  und  ihn 
darch  wörtlich o  Anfiibmng  der  ganzen,  unveränderten  Stelle  Aua  Vellef. 
Patere.  zu  belegen,  wodurch  zugleich  die  beigefügte  Paraphraae  dea  lo- 
giMh  vtrsebrnnkten  Satzglieden  überflUaajg  würde. 

Bei  dieaen  Andeutungen  wollen  wir  ea  bewenden  laaaen,  deaaen  wobl 
eingedenk,  dafii  colcherlei  Beiwerk  in  Anaebong  der  Auawahl  und  Fülle 
10  aehr  von  aubjectivem  EIrmeaaen  abhängt,  dafa  esniemala  Allen  in  deni- 
lelbea  Liebte  eräicbeint.  An  reiohlirhem  Banme  daflif  gebricht  ca  übri- 
gens um  an  weaiger,  ala  der  Herr  Herausgeber  !n  der  Lage  iat,  Ornm- 
matlachea.  und  Lexioaliaehea  in  Menge  durch  blofiie  Hinweise  auf 
•eiae  oben  angeHihrten  Spradiwerke  zu  erledigen.  Ebendaher  rührt  aber 
ttich  der  JMiifiMtand,  dala  aeine  Ausgabe  nur  in  den  Anstalten  Eingang 
finden  wird  und  kann,  wo  jene  vortreflllicben  Scbalbücber  zoglaieb  zur 
Einführung  gelangen  oder  acbon  im  Gebrauche  sind.  ^ 

Am  wenigsten  würde  sich  ein  günstiges  Urtheil  rechtfertigen  laaaen 
über  den  Index  f  den  geräumigen  Speicher  für  Bieaüen  verscbiäener  Art, 
io  welchem  daher  all^ei  antiquarische  und  mythologische  Einzelbeilen, 
getebicbtUcbe  und  geographiache  Notizen,  besonders  aber  Personalnacb- 
richten  ihren  Platz  bekommen  haben,  und  das  so  reioblich,  dafa  bier  Nle- 
>und,  waa  aus  den  voraufgegangenen  Reden  in  dieae  Rubriken  gehört, 
v^nsablicb  aocben  wird.  Bei  einer  genaueren  Dnrcbsicbt  dea  Gebotenen 
^nngt  aieh  jedoch  alsbald  die  Frage  auf,  ob  niciit  dea  Guten  allzu  viel 
geaehehen  aeL  Zwar  unterliegt  die  wehigemeinto  Abalcbi  den  Herrn  Verf., 
welche  er  in  der  1.  Prael,  p.  Vül  dahin  auaapricht:  -^  e«  jie/MstaiiaB 
^  /fuüet  propo9tenda  «ifc  duxi^  guae  guum  ad  pertpieimdam  eujUivU 
M  atfalenttoM  ncewaarta  nidereniur,  iamea  in  majoriku  librü  mgwe 
9Mert,  ne^ne  t neenara*  jposse  ptcf arem  —  keinem  Zwdfel,  auch  iat  ea  nft- 
atreitig  wilur,  dala  die  bellen  Lichtstrahlen,  in  welchen  ein  EigennamB 
«nchein^  aicb  weiter  leuchtend  zugleich  der  Umgebung  deiaelben  mittbei^ 
l<n:  allein  folgt  denn  daraua,  dalk  ea  erlaubt  oder  gar  notbwendig  aeln 
Boll,  m  einem  der  Interpretation  dienatbaren  Anhange,  wie  der  in  Rede 
>^ende  iat,  aofort  ohne  irgend  eine  Schranke  bia  zum  AeufterMen  zn 
"cbreiten,  in  die  G^iete  anderer  Scbuldisciplinen  ein-  und  überzugreifen, 
«(^Wissen  von  den  oben  apecificirten  Dingen  gleich  Null  zu  acbtcnf 
..^^bar  bat  ea  seine  Schwierigkeii,  zwisdaeo  dem  ZuUasigeo  und 
^eberflüsaigen  eme  aicbere  Gräoze  zu  zicheD,  dalür  glekfbaam  dio  Nor- 
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inMiliBars  aiiAKMteUeiit  trotadem  wird  mü  Irilliger  Riieksidit  aef  die  iiilh 
▼idueHen  yersoliiedenheiJtoii  dar  JUDgen  Leser  eine  Bahn  ainfindig  zu  m- 
cbeo  und  einzubauen  seiii,'  die  awiseben  den  VeraneeelmigMi  ainfo 
Meiler  dtircbmeesenen' 8ebtileiiteen  und  den  HHIiaMUeln  liinliikrt,  die  all- 
gemein zu  Gebote  eleben.  Schüler,  welehe  wenn  aacii  ner  im  Bc«tB 
eines  gewobnUcben  Handlexicons  Ten  Freund,  Georgee  oder  logers- 
le?  mit  den  Namen  Bosporanii  BnatHf  CorimkU^  Httaebmutt  U- 
cremUf  ManiHen$e9j  Pitmpolitam^  Hhegini,  SicuUt  Tefcattm  Niete 
anzufangen  wiesen,  denen  Aegaeum  marey  jipeiminmt  mm» 9  die  ImelB 
DelMy  SamuMj  Sardiniaf  die  Lege  der  LandecbaAen  ApviU,  Ciliiu, 
^Cappad0ciaf  Eiruna,  Latimn^  Piumphylia^  FtuUtt^  SfnMiJCmkit,  4ie 
Flösse  NüuM,  Rhmuir  TiberU,  die  Städte  Aikeaaej  CorSaku,  Ktr- 
tkagOf  üHcm,  Minner,  wie  Aehiileif  H^rnntbai^  Bamerug,  Jugwtkä,  Pf- 
i^»f ,  ^Soim,  ThemHi00U9f  endücb  CühM  und  fPetfloii»,  Trwdmemn 
Jweu$,  CanAauii  pugnu,  PAanaiicum  prmlimn  aue  den  hiiloriKb-feo- 
grapbiscben  Lectionen  unbekannt  sind,  od^r  die  nidht  cnmial  dnFcitig- 
beit  besitzen,  sieb  selbst  darüber  aus  einem  leidUdien  Sebolailai  o4er 
ibrem  GescbichtsleilMen  roü  ieicbter  itfübo  zu  belehren^  eoldbe  Igionn- 
tev  sfnd  für  die  Leclüre  Cteeroniaelier  Reden  nocii  nicht  reif,  fefdiom 
es  gar  nicbt,  einen  Schrifl(atel)er,  wie  Cicero,  in  (Ue  Binde  zu  bekoa- 
nien.  Wie  schlimm  müftte  es'  auch  um  den  Cnterricbtszweig  ein«  Gtb- 
iiasluma.  bestellt  sein,  dem  ea  oMiegt,  für  dei^ieidien  Kenntoiase  za  I0^ 
gen,  wenn  in  den  oberen  Klassen  eine  solche  Armulb  daran  Torbia^ 
wäre,  als  ob  ihre  Quellen  nie  feflossen  bitten  und  unzugSnglidi  in  vcite 
'Ferne- lägen?  Steht  es  aber  besser,  wocn  dann  jenes  Altes!  £1  li«0 
flbrjgens  auf  der  Hand,  dafs  aus  einem  derartigen  VerAibren  den  Lebm 
für  diese  Fieber  nur*  Nacbtbell  erwachsen  kann. 

Demnach  müssen  wir  mindsetens  die  ganze  Partie  der  rontdico^ 
namhaft  gemachten  Artikel  als  nkbt  bereditigt  widunzotriglieb  ba»A- 
*  nen.  In  dieselbe  Kategorie  seheinen  uns  aber  ^auch  anders  Noaiin  pri- 
pria  zu  gehören,  tu  denen  Herr  Schultz  Nichts  weiter  bsisubrisgoi  is 
Stande  ist,  ala  was  sich  aus  den  betreffenden  Stellen  von  aelbat  erpü 
So  verhält  sich'a  mit  Akt^imu»,  BUtamiu»,  DoryHaitt  uad  Bierst  n 
Dej.  |#,  mit  T.  Broehut  Zu  Lig.  4,  mit  C.  CuetetWM,  L.  Cotfi^y  t^ 
Marinm  ebendas.  II,  mit  Tongiliu$  zu  Cat.  II,  2  u.  A.  —  Wesigii«» 
eiaer  andern  Fassung  bedurften  ferner  die  Artikel  Ana  und  Afritii  ^ 
denen  als  römfiachen  Provinsnamen  besonders  das  Topiscbe  tbeoso  i)C^ 
vorzübeben  war,  wie  dies  unter  Mmeed^nia  und  Achaja  geacbches  i<^< 
Hinwiederum  wäre  im  Art.  Tl/[,  Caeparim»  die  Berufung  auf  Sal.  C*l*^ 
wegen  des  Praenomen  Q.  slatt  üf.  ganz  In  Wegfell  zu  bring«,  ^  ^ 
4iese  Differenz  durch  Emendation  [tfemgarr  statt  flem  Q.]  |eboto>  '''*' 
S.R.  Jacobs  a.  a.  O.  Dagegen  möchte  zum  Art.  Q.  JPcb'sf  ]f«i>f  ? 
Jiehufs  Erhärtung  des  sonst  ganz  vagen  Beisatzes  -»  vir  iMg*  ^f^' 
«aus  —  als  daa  Wesentlichste  etwa  hinzuzufügen  sein:  Nam  pail  ^'^ 
ki  Traiimtnum  iaevm  a<,  217  aeec|pfaaa  prodieHtiär  trmhtt  '"'^^^^ 
fVff if titir  rem  »ecunäum  Ehtnii  eertanit,  quem  Ctcero  tarffovii  Q^J/^ 
Aebnliehes  gilt  von  dem  Art  PhiUppu»^  welcher  so,  wie  er  roritt$^ 
keinen  genügenden  Einblick  in  den  wahren  Sachverbalt  gewährt,  »  a 
eohlechlbin  belfst,  der  Macedonier  sei  wegen  aeroes  Angriffs  «u^<^!{!' 
'den  Römern  verbündete  Aiben  Ten  Plamioimis  besiegt  worden,  ^j" 
einmal  anders,  als  unter  dem  gleichartigen  Artikel  AmtUekm,  ^^^J^ 
>Gmnd  iler  erneuerten  Feiadseifgkeiten  zmiickgegangen  wsrden,  diewcf« 
Verletzung  der  Friedensdausel  beim  Abschlösse  des  erstes  ^'^,'i 
Mtfitt/qovq  aimtl¥  tow«  UarrignS^p  tplXovQ  (App.  IX,  2)  —  «*■  *? 
brache  kommen  mdfsten,  zu  deren  Eröffnung  aber  das  Yofgebes  rbiii|ip 
wider  Athen  den  Römern  erat  den  erwönscfaten  Vorwaiid  gab^  ao  «irn< 


I 
RotbisaDii:  H.  T.  Cleemff«  Omtt.  qutttttoMfttiuiy  ed.  Schuifz.   633 

et  aageaMteti  gvweseo  mito,  dem  (^dmii  Artftel  uogenibr  diese  Form 
n  jitbeul:  PkiNppu»  IH.y  Mace^niais  rejr,  ^tiicfii  loctot  BomanoricM 
Jtim&ti  ^  €ffaecia  JrAenien$e9  adottUi  paetm  a.  205  fattam  molai- 
Kty  Mio  ttünUgruto  vieiu»  e$t  a  T.  Quinetio  FiämintM  ad  Cifnotc^ 
^alti.  S.  Tb.  M«niiii«ea,  Ron.  Gesfb.  I^  513  ff.  —  Conseqaenter 
Wflse  endlieb  hXtte  einfache  Verweitong  auf  die  latefofBCb«  Syndnjmik 
Statt  iinde%aoHeo  über  Creiemet  iittd  Cretti  (No.  506),  über  Galiieaniu 
It^mwi  (No.  507),  tfb«r  Hüpani  und  Biipmtieniet  (No.  509),  über  Qnt- 
ritet  ond  IfoMtfmM  (No.  51«). 

Selillefslicb  datf  niclit  «neriHUiot  bleiben^  dafe  sieh  «eben  dieaen  In- 
eonftoieottD  gradezu  Unriehtigkelten  eiogesüblicben ,  zum  Theil  als  all- 
bergebraebte  Irrtiiümar  iortgepffanzt  babon.  Davon  zeugt  sogtelcb  der 
Art.  Cimbrij,  welche  vieti  a  Mario  tt  Caiuh  in  campii  Rmudii*  prope 
Veronäm  (!)  biHben  statt  pfop0  Verceliai  ad  Seiiam  $ita$  Im  beuti- 
gm  Pieiaoet  Der  Consul  Lulatlua  war  TOfber  aos  aelo^n  Verscbaulsuii-» 
gen  an  der  Atbesta,  in  deren  Tbalw^e  die  Cimbern  berabzogeo,  Tertrle- 
ben  worden,  diese  hatten  aioh  aodann  {^ündemd  über  die  Poebene  ver- 
breitet, und  nun  kam  es  erst  zum  Entscbefdüngskampfe  in  den  campig 
tUuHü;  die  in  der  NHb«  von  Verona  nicht  zu  suchen  sind.  8.  Tb. 
MoDmsen  a.  a.  O.  II,  S.  177  Anm.  Die  Belegstellen  dazn  sind  aufge- 
ziHilt  bei  Peter,  Zeittaf.  der  Rom«  €leseb.  för  böbere  Gymnasfalkl.  p.  75 
Abid.  10.  —  Unter  Art.  Tijrrane$  hidt  Berr  Sebultc  bliesen  König 
giner  JSiikridafiif  dagisgen  im  Argum*  der  Orat.*pro  lege  Ifan.  *«ocer 
raiinnt.  Welcbea  von  beiden  ist  rfeht%?  IrrtbOmIfeb  bezeichnet  »Il6r- 
«ogi  auch  Peter  a.  a.  O.  p.  85  f.  den  Tigranes.als  „Schwiegervater*' 
^  Mitbridates,  richtig  aber  wird  dieses  verwandt sehaftliehe  VerbUtnUs 
gestellt  jon  IV.  OoTsrao  in  seiner  Blnlefhing  zur  Ausgabe  der  ge- 
mtonteo  Rede  p.  66:  Dafil  Tigranes  „Scbwlegersobn^*  des  Mithridaiea  ivar, 
g«bt  bestimmt  hervor  aus  den  Worten  des*  Plut.  Luculi.  32  ^  KXton»- 
Tpa»-,  vijv  M¥^iji9aft0H  ihfyariQa,  TiyQd/l^ij  Sh  drvvsixodffäy  — ,  deutlicher 
noch  «OS  denen  dea  Justin.  XXXVllI,  i  ^  (Mithridatü)  flUam  9uam 
ii  {Tigram)  Cteopatram  in  mairimöniiim  tradit  Damit  stimmt  auch  . 
Appiao.  im  Bell.  Milhrid.  zusammen,  der  den  Tigranei  c.  15  und  78  «17- 
^t9ij<:  des  Mitbridatet,  ausdrOeklicb  aber  o.  67  dessen  yt^fißnfw:  neänt  und 
<>•  104  sagt:  ndiStq  in  rtjq  Mi^gMtnv  ^vyo'r^o?  avrw  (TtygetPtj)  yty^-' 
*Vo  ni.  —  Wenn  unter  Art.  Cn.  Pompe j um  Magnus  von  demselben 
^iier  Anderem  berichtet  wird,  er  sei  inteffeeiit$  Aeg^pti^  so  Ist  dies 
^ppelt  fehlerhaft,  weil  weder  sprachlich  zutÜssig,  noch  der  Wahrheit  ge- 
Däii.  Die  Ermordung  geschah  prope  oram  AegypH  nach  Gaes.  B.  C. 
^lii  104,  als  Pompejus  eben  im  Begrifie  stand,  sieb  mit  wenigen  Getreuen 
auf  einer  kleinen  Barke  dortbin  äuszuscblffen.  Ea  läftt  sich  aber  auch 
d«r  loeale  6ebraneh  von  AegypH  nicht  erweisen.  Denn  dieser  Genitiv, 
den  Zompt  §.398  aus  Gaes.  a.  a.  O.  c.  106  und  nach  ihm  Madvig  in 
^er  Beilage  zu  seiner  lateinischen  Sprachlehre  ^r  Schulen  p.  23  anfUh- 
'^,  findet  sich  daselbst  nicht,  sondern  Cypri.  Ebensowenig  spricht  da- 
für die  von  Madvig  a.  a.  O.  und  von  Baase  zu  Reisiges  Vorles. 
S  630  Anm.  citirte  Stelle  aus  Valer.  Max.  IV,  1,  15.  ^  Nach  dem  Art. 
f^*9pania  soU  H.  eiterior  mit  Tarraconemii,  ulierior  mit  Baeiica 
ideDtiseh  sein  und  die  Gränze  zwischen  beiden  der  Duriu$  (!)  bilden. 
Abgpseben  davon,  dafs  bei  dieser  zwiefachen  Benennung  die  Zeit  der  Re- 
publik und  des  Kaiserreiches  ganz  aufser  Acht  gelasaen  ist,  ein  Unter- 
•chied,  auf  den  bereits  Gellar.  MN.  orb.  antiq.  II,  p.  52  aufmerksam  macht, 
<iie  Angabe  selbst  weicht  auch  von  dem,  wie  es  wirklich  war,  auffallend 
ab.  Das  ctt  und  ultra  wurde  niemals  durch  den  Duriu$  bestimmt, 
sondern  durch  den  Iberuif  so  dafs  es  ursprünglich  auf  Grund  des  Vertra- 
gs der  Römer  mit  Äasdrubal  über  die  Abgränzung  ihrer  Gebiete  (Poljb. 
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in,  27.  Ij>.  XXI,  2)  dn  Ron  oiber  gdegoMt  SpMiao,  lfii|p«M  dtf 
rioTy  DAch  Slrab.  III,  166  'Itrnwfüiuß  «w  irro^  (tov  I^^v)  pb»  ^aiii 
Mchmals  auf  dem  rechten  Ufer  des  Griustrooiee  aord«  ond  «wtwvti 
bin  XU  der  pravineia  TarraeonensU  des  Augustue  erweilerto,  wShrod 
'Janavla  ^  ixjoq  (tov  *Iß.)t  Hupanim  uitmior  im  allibibHgeo  Fortgafe 
der  römiecben  Eroberungen  den  Süden  afid  Weeten  der  HallriDiel,  ieA 
mit  anbeetimmbater  Gränie  gegen  eitterea  bin,  In  eicb  bcfloff,  maxA- 
lieh  die  Proviozen  Baeiieu  und  davon  durch  den  JnoM  geMBiedM  lui- 
tania  bis  zum  DmiuM  hinauf  und  darüber  hinaus  zogleicb  sodi  Mttck 
umfassend,  welches  letelere  aber  von  Aogustus  mit  so  Hilf.  Tvmt 
men$i$  geschlagen  ward.  Demnach  kann  denn  H,  uttmar  »t  Btükt 
durchaus  nicht  gteicbgestelH  werden.  S.  Held,  g eogr.  Begiit  n  C«a 
B.  C.  ▼.  Hitpania,  All.  antiq.  von  v.  Spruner  V.  Schulati.  fM Kie- 
pert XIII.  Ueber  das  OesobiehUicbe  dieser  Sintbejlmig.  fi#SM!yJiJ<>F 
Ton  Pauly  ▼.  m$pama  p.  1388.  r--  An  einem  ähnUsben  FeUerleMet^r 
Art.  Tauru$i  Welche  VorsteUung  von  (Atim)  Teuro  tmm  isDqolld 
müfste  darnach  entstehenj,  wenn  man  mit  Berrn  Schul ti  den  Tivitf 
ttenf  als  toiam  firt  mediain  (Anam)  ptrtmrrmu  annäbme!  Dafi  ^ 
nicht  so  ist,  sonlern  jener  Gebi^gssug  der  Südliuste  von  KImommb  veit 
njfher  binstreicht  in  ^en  nördlichen  GrMnzbezirken  der  södllcb«  KuiMb- 
landscfaaften  FamphyKen  und  Cüicien,  lehrt  sofort  «in  Blick  asf  die  CMüe 
des  Afl.  ant.  von  v.  Spruner  No.  XV  u.  XXVI.  Den  aoidrikkttikii 
Beleg^  das«  gibt  aber  der  F'riodensschlurs  des  AotSocfass  mit  Bon,  «i* 
cbem  nach  seiner  Verzichlleistung  suf  A&im  cts  Tsuriim  von  Voiderwi« 
nur  Cilieien  und  Psmpbylien  verblieb,  letzteres  sogar  von  JSoiseRei  streitii 
gemacht  wurde,  weil  nach  Uv.  XXXVIII,  39  pmr$  ^ui  tüNh  P»*  ^ 
tra  Taurum  est.  Bezugnahme  darauf  geboten  ohnehin  die  sacbwolna' 
den  Weite  der  oben  angeführten  Stelle,  und  die  Unstattbafti^ell  d«  f ob 
Laufe  des  Taurus  Gesagten  würde  sich  dann  ohne  Zweifel  au%cdi»|^ 
haben.  -^  Unter  den  gleichlautenden  Artikeln  beruhet  woU  nur  »l^«' 
wecbselungPAarntfccf,  rex  Ponii  st.  BesjiDrt;  auf  Uebereilwig  J** 
Ion,  AthtnUnmmm  Ugiilaiar  st.  legum  /.  oder  viehnebr  tcnft^- 
ebenso  (wie  aus  dem  Art  L.  OpimiuB  zu  ersehen)  die  Asgtbe,  dib  X. 
Fulviui  FlaeeuB  nebst  seinen  zwei  Söhnen  im  Jabrp  133  ^'^ 
des  ersten  Actes  der  Gracchisehen  Unruhen  durch  L.  Opimius  OBigelir*^^ 
worden  sei.  Dies  geschah  erat  121,  wie  ulHer  Anderen  Veikg.  Pil-  ^^ 
6  f.  bezeugt,  nachdem  Flaccus  als  Consul  125  vermntblicb  dti  Antns 
gemacht  hatte,  dafs  alle  italischen  Bundesgenossen  das  römiidM  Bntf«' 
recht  erhallen  sollten.    S.  R.  Jacobs  zu  Sal.  Jug.  XXXI,  7. 

Druck  und  Pspter  sind  gut,  nur  Kleinigkeiten  sMietent  i°^^ 
Original  umkleidenden  Partleen  versehen.  Als  Schulbuch  enpficvt  scn 
dasselbe  durch  Correctheit  des  Textes  und  eine  angemessene  lDtei^>^- 

Torgau,  RothuMO- 


Kindteber;  Otidi  MtUmorpbOMii^  tob  SiMbier.  (^ 

Vffl. 

Ovids  Metamorphosen  übersetzt  ytm  Reinhart  Suchier.  Drei 
Theile.  X  u.  169,  174,  180  S.  Stuttgart,  Hoffmann'sdie 
VerlagsbuchhandluDg.    1858.    8. 

Das  an  «ich  aoerkeDiienaweftbe  Bestreben,  ein  Hauptwerk  der  röasi* 
sehen  Dichtung  durcb  UebeneCsung  dem  deutseben  Publicum  von  nsuem 
nigänglicb  lu  machen,  darf  ohne  Zweifel  des  Beifalls  billiger  Bicbter 
sieber  genannt  werden,  wenn  den  allgemeinen  und  besondem  Bediogaa- 
gen  derartiger  Leistungen  in  der  Weise  genügt  ist,  die  Hin  Dr  Sucbiers 
Buch  auszeichnet.    Er  Ist  mit  Kenntnlss  der  grossen  Schwierigkeit  seines 
Uofemebmens  an  die  Lösumt  seiner  Aufgabe  gegangen  und  Mt,  belehrt 
durcb  das  Studium  seiner  VorgSnger  Voss,  Pfitx  und  LIndemaon, 
abgesehn  von  dem  Erfordemiss  treuer  Wiedergabe  des  Inhalts,  besonders 
sein  Augenmerk  sowol  darauf  gerichtet,  dass  dem  Bedürfnisse  der  Spnch- 
richtigkeit  Oberall  entsprochen  werde,  die  Satzffigung  den  Latinismen  ent- 
sage, die  Wortstellung  nicht  der  Willkür  fröhue,  der  Ausdruck  geschmack- 
lose Unnatur  Termeide  ^nd  dagegen  eipfaeben  und  freien  unsrem  Sprach- 
geiste  nicht  widentrebenden  Wort*  und  Satabildungen  Zulass, gewahrt  sei, 
als  aoch  darauf,  dass  der  Venbau  sich  prosodtsch  und  hexametrisch  streng 
und  rhythmisch  wolgefallig  gestslte.    Wer  zumal  durch  eigne  Versuche 
UDd  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen  gelernt  hat,  welche  sinn- 
getreue ^Übertragung  antiker  Hexameter  in  unsre  überwiegend  accentuie- 
reode  Sprache  besonders  da  darbietet,  „wo  es  gilt,  die  Tollendeten,  im 
höchsten  Grade  flüssigen  und  leichten  Formen  eines  ovidischen  Verses 
ohne  unästhetischen  Zwang  wieder  zu  geben''  (cf.  E.  Kluszmann  in  den 
Proben  seiner  FastenübqpMtzung  185S^%  der  wird  gern  bereit  sein,  mit 
Dank,  FreuDdlicbkeit  unA Nachsicht  das  im  Ganzen  von  Hm  Sucbier 
Geleistete  auf  zu  nehmen  und  sich  des  mSkeloden  Tadels  am  Einzelnen, 
der  80  leicht  Ist,  still  zu  begeben.    Nicht  jeder  Wurf  gelingt.    In  magnit 
foluiui  sat  ett.    Auf  unbedingte  Zustimmung  aller  Leser  in  allem  hat 
Hr  Sucbier  gewiss  nicht  gerechnet    Man  muss  aber  der  durchgreifen- 
den Verscbiedenheit  der  beiden  betreffenden  Sprachorganismen  eingedenk 
sein,  wenn  man  sich  nicht  zu  ungerechtem  Urtbeil  über  solch  eine  Lei- 
stung verleiten  lassen  will.    Es  kann  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  der  deutsche  Hexameter  heutzutage  noch  gerade  die  passende  Form 
s«i,  in  die  der  römische  gegossen  werden  müsse,  um  ein  Werk  wie  die 
Metamorphosen  „dem  deutschen  Publicum*'  zugänglich  zu  machen;  wenn 
sie  aber  wie  hier  dahin  beantwortet  ist,  dass  man  sich  das  ungefüge  Joch 
^es  antiken  Maszes  trotz  der  ganzen  modernen  Ausbildung  unsrer  in  den 
Flexionsendungen  abgestumpften,   Im  Satzbau  starren,   durch  einsilbige 
Wörter  und  lange  nicht  dactylische  Zusammensetzungen  die  Itexametri- 
acbe  Nachdichtung  hemmenden  Sprache  auferlegen  wolle,  darf  in  Anbe- 
tracht der  nun  einmal  nicht  wegzuräumenden  mutterapracblichen  Hinder- 
nisse, die  bei  jedfem  neuen  Arbeiter  eine  Auseinandenetzung  der  befolgten 
prosodischen  und  metrischen  Grundsätze  veranlassen  (hier  Seite  V — VIII), 
unbedenklich  ausgesprochen  werden,  dass  hier  eine  durch  Fluss,  Wol- 
klaog  and  Kraft  des  Verses  sehr  anziehende  treue  Ueberaetzung  darge- 
boten ist,  die  sich  ihren  Leserkreis  alsbald  errungen  haben  wird. 

Wir  tbeilen  anm  Beleg  dieses  Aossprocha,  ohne  den  Leser  durch  Be- 
Hibning  von  Erozelbeiten  aufzuhalten,  nur  einige  Proben  mit.  Zuent 
h  89  ff.  die  Beschreibung  des  goldnen  Zeitaltere: 
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Erst  nun  eprotste  von  Gold  ia$  Geschlecht,  das  sonder  Bewacbang 
Willig  und  obne  Gesetz  ausübte  das  Recht  und  die  Treue. 
Strafe  wie  Furcht  war  fem;  noch  lasen  sie  drohende  Worte 
Nicht  am  gehefteten  Erz;  noch  stand  kein  flehender  Haufe 
Bang  vor  des  Riphters  Gesiebt:  Schutz  hatten  sie  obne  den  Biditer. 
Noch  nicht  hatte,  gefallt  auf  beioiacben  Bergen,  die  Fichte, 
Andere  Welt  zu  sehn,  sich  gesenict  in  die  flüssigen  Wogen; 
Noch  von  keinem  Gesfad^  als  dem  ihrigen  wusaten  die  MeDScben. 
Noch  umgürteten  nicht  abschüssige  Graben  die  Städte; 
Kein  krummgehendes  Hörn  und  keine  gestreckte  Drommete 
War,  kein  Helm,  kein  Schwert.    In  behaglicher  Muaze  vergiDgen 
Ohne  des  Kriegers  Bedarf  die  Tage  den  sicheren  Völkern. 
Undienstbar  und  verschont  von  dem  Karst  und  von  schneidender PfltyM'lKf 
Nimmer  verletzt  gab  alles  von  seibat  die  gesegnete  Erde, 
Und  mit  Speisen  begnügt,  die  zwanglos  waren  erwachsen, 
Lasen  sie  Arbutusfrucht,  Erdbeeren  an  uonniger  Halde 
Oder  am  rauhen  Gerank  Brombeeren  und  rothe  Comellen 
Und  vom  ästigen  Baum  des  Jupiter  fallende  Eicheln. 
Da  war  ewiger  Lenz,  und  gelind  mit  lauem  Gesäusel 
KUsste  die  Blumen  der  West,  die  sprosaeten  ohne  Besamung. 
Nicht  vom  Pfluge  bestellt  trug  bald  auch  Halme  die  Erde; 
Ohne  zu  ruhn  ward  grau  von  belasteten  Aehren  der  Acker. 
Ströme  von  Milch  nun  wallten  daber  und  Strome  von  Necfar, 
Und  gelb  tropfte  herab  von  grünender  Eiche  der  Honig. 

Sodann  1,  437  ff*.  Pythons  Erzeugung  durch  die  Erde  und  die  8(ii- 
tung  der  pythiscben  Spieles 

Zwar  ibr  war^s  zum  Leid,  doch  dich  auch,  mächtiger  Python, 
Zeugte  sie  jetzt,  und  dem  neue^  Geschlecht,  unförndiche  Scliltoge, 
Warst  du  ein  Graun:  soviel  eiiraahmest  du  Rdlim  an  dem  Beige. 
Aber  der  schieszende  Gott,  der  nimmer  die  Waffe  des  Bogeos 
Brauchte  zuvor  als  nur  bei  Hirseben  und  flüchtigen  Reben, 
Strecke  ihn  hin  »ahllo»  mit  Geschossen  beschwert|  da  der  Köcber 
Fast  sich  erschöpft,  und  das  Gifl  flols  aus  durch  scbwärzlicbe  Wund« 
Und  dass  nimmer  den  Ruhm  des  Werkes  vertilge  das  Alter, 
Stiftet'  ein  heiliges  Fest  mit  gefeierten  Kämpfen  Apollo, 
Von  dem  gebändigten  Thier  die  pythiadien  Spiele  gcbeiazen. 
Wer  von  den  Jünglingen  dort  mit  der  Fauat,  mit  den  Füazen,  dem  Ra<i< 
Hatte  gesiegt,  empfing  die  Ehre  des  eichenen  Laubes. 
Lorbeer  war  noch  nicht,  und  von  jeglichem  Baume  bekränzte 
Seine  von  wallendem  Haar  anmutbigen  Schläfe  sich  Phöbus. 

Es  bedarf  nicht  eines  wettern  Abdrucks  etwa  von  1,  667.  %^- V/ 
218.  7,  179.  8,  609.  785.  11,  1.  474.  692.  12,  39.  13,  407.  788  H 
623.  16,  199  ff.  ff.,  wo  man  die  Uebersetzung  ebenso  gelungen  fiodet, 
wie  an  den  beiden  oben  mitgetbellten  Stellen.  . 

Die  Einleifnng  Tb.  1,  S.  1— 4  verbreitet  sich  Über  Ovids  lebfnund 
die  litterargeschichtiiche  Stellung  der  Metamorphosen.  Unter  deai  Tnte 
finden  sich  durchweg  kurze  erklärende  Anmerkungen  und  Myfb«o<ieiilBB' 
gen.  Tb.  3,  S.  170—172  sind  die  „von  Merkels  Ausgabe  abweidi«- 
den  Lesarten'^  verzeichnet,  dann  folgt  ein  geographisches  Begialcr.  v^ 
äuszere  Ausstattung  des  Buchs  ist  die  bekannte. 

Wir  freuen  uns,  die  Hoffnung  zu  hegen,  dafs  wir  dem  Hm  Vsrfwwf» 
von  dem  wir  mit  unarer  vollen  Achtung  für  jetzt  scheiden,  aof  den  d«* 
biete  der  classischcn  Philologie  öfters  wieder  begegnen. 

Zerbst.  F.  Kiodtcher. 
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IX. 

Die  ebene  analytische  Geometrie  mit  zahlreichen  Uebungsaufga- 
ben,  iilr  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von. Dr.  Carl  He- 
chel. Riga  1858.  H.  Schnakenburg.  (4  Bogen  in  8.  geb. 
18  Ngr.) 

Der  Verfaseer  giebt  hier  ein  recht  TolUtändiges,  ficbickUch  angelegtei 
und  lichtTolles  Sjstem  der  analytischen  Geometrie  in  der  Ebene  mit  Ein- 
scbtufe  der  Kegelschnitte.  Eine  kurze  Erklärung  des  Wesens  dieser  Wis- 
■enscbaft  niid  eine  Anweisung  zur  Constructioo  der  Grundformeln  geben 
dem  ersten  Abschnitte  voraus,  in  welchem  (S.  8  —  14)  neue  Aufgaben 
vorgetragen  werden,  welche  selbst  zwar  nicht  neu  sind,  aber  in  ihrer 
Auflösung  meist  einen  neuen,  kurzem  und  leichtern  Weg  erhalten  haben, 
was  namentlich  von  der  vierten  Aufgabe  (§.22)  gilt,  und  eben  so  von 
der  sechsten  Aufgabe  in  §.  24,  in  welcher  die  vollständige  geometrisohe 
CoDstruction  der  Wurzeln  aller  vier  Falle  der  quadratischen  Gleichung 
an  einer  einzigen  Figur  auf  eine  überaus  kurze  und  evidente  Weise  aus- 
geführt wird.  Nachdem  hierauf  (S.  14—17)  die  IMeÜJode  der  Coordina- 
ten  erklärt  und  die  wichtigsten  Fälle  ihrer  Transformationen  betrachtet 
worden,  geht  der  Verfasser  zur  Gleichung  der  geraden  Linie  in  einem 
neuen  Abschnitte  (S.  18— -27)  über,  wo  erst  die  Gleichung  y^ssaJC^b 
und  aus  dieser  als  specielle  Fälle  die  übrigen  bekannten  Gleichungen  der 
Geraden  hergeleitet  und  durch  numerische  Beispiele  erläutert  werden. 
Hieran  sebliefsen  sich  zunächst  Erklärungen  über  die  allgemeine  Glei- 
chung ^er  Linie  als  eine  unbestimmte,  über  veränderliche  und  bestän- 
dige Gröüsen,  über  die  Einlheilung  aller  Linien  in  verschiedene  Ordnungen 
u.  dgl.  m.,  dann  eine  Reihe  von  Sätzen  über  die  Gerade.  Die  Kreislinie 
bildet  den  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes  (S.  27  — 33),  welcher 
QAcb  Herleitung  der  allgemeinen,  der  Scheitel-  und  der  JMittelfMinktsglei« 
cbung,  und  nach  einer  kurzen  Erörterung  über  die  Bedingungen  der  qua- 
draliscben  Gleichung,  unter  welchen  diese  einer  Kreislinie  entspricht,  die 
wichtigsten  Satze  über  den  Kreis  und  s^ine  Verbindung  mit  der  geraden 
I'inie  analytisch  behandelt  und  durch  geometrische  Construction  zur  An- 
schauung bringt.  In  den  drei  Abschnitten:  Parabel^  Ellipse  und  Hj^perbel. 
(S.  33—52)  sind  die  Eigenschaften  dieser  Linien  nicht  durch  die  Pia- 
cutako  der  allgemeinen  Gleichung  des  zweiten  Grades  zwischen  zwei 
yeränderlielien  abgeleitet,  sondern  die  Behandlung  jeder  einzelnen  Curve 
bildet  ein  selbsatändiges  Ganzes  und  nimmt  im  Allgemeinen  folgenden 
^^ng*  Nachdem  die  Curve  und  alle  für  sie  neu  hinzukommenden  Be- 
griffe erklärt  sind^  wird  eine  Anzahl  von  Eigenschaften .  der  Curve  herge- 
leitet und  das  geometrische  Verzeichnen  der  letztern  sowohl  durch  das 
Auffinden  einzelner  Punkte,  als  durch  eine  stetige  Bewegung  gelehrt^ 
hierauf  werden  die  verschiedenen  Gleichungen  entwickelt  und  aus  Ihnen 
alle  übrigen  Eigenschaften  der  Gurte  gefolgert.  Dann  folgen  die  Au%a* 
ben,  aus  gegebenen  Stücken  die  Curve  zu  beschreiben,  die  Gleichungen 
^^r  Tangente,  Subtangente  u.  s.  w.  zu  finden  und  diese  Linien  zu  con- 
struiren,  endlic|]  gewisse,  durch  die  Cnrve  hesiimmte  Flächen  zu  herech- 
°fQ.  Die  I^ebre  der  Parabel  schliefst  mit  dem  delischen  Problem,  und. 
die  der  Hyperbel  mit  einer  Betrachtung  der  Asj^mptoten.  Im  letzten  Ah-y 
»«mitte  (8.  S3— 55)  werden  vergleichende  Bemerkungen  über  die  Curven 
der  zweiten  Ordnung  angestellt,  die  Namen  Pafabel,  Ellipse  und  Hyperbel 
Ihrem  Ursprünge  nach  erklärt  und  diese  Linien  als  Kegelschnitte  betrach-' 
>^t.   Jedem  Abachnilte  ist  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  beigegeben 
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deren  Auflösung  auf  der  bereits  entwickelten  Theorie  beruht  und  ftir  dcp 
Schüler  zu  eigenen  Uebungen  bestimmt  ist,  sowie  am  Schlosse  des  Bu- 
ches eine  auf  den  Inhalt  aller  Abschnitte  sich  beziehende  Sammloog  tos 
Aufgaben  folgt,  welche,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  Material  für  eises 
etwa  beabsichtigten  omfassenderen  Dutefricht  darbietM  soll.  Der  I3bi- 
faog  des  behandelten  Stoffes  beschränkt  sich  in  Uebereinatlmnang  wt 
dem  Zwecke  des  Buches,  als  Leitfaden  für  den  ersten  Unterridit  in  der 
analytischen  Geometrie  zu  dienen,  im  Allgemeinen  auf  das  Wicbt^ttc 
und  für  .den  Anfänger  leicht  Fafsbare,  und  halt  sich  genau  ionerbalb  der 
GrSnzen,  welche  man  diesem  Lehrfache  auf  höheren  Lehranotalteii  io  der 
Regel  anzuweisen  pflegt,  wenn  man  nicht  vielleicht  noch  manche  andere 
Gegenstände,  wie  etwa  die  Lehre  der  conjugirten  Durchmesser,  der  Polar* 
ooordlnaten  und  die  Betrachtung  einiger  anderer  Curven  als  der  Kegt^- 
sehnilte,  in  den  Cursus  aufzunehmen  geneigt  ist.  I>er  Werth  elaea  Beoeo 
Lehrbuches  besteht  unseres  Erachtens  nidit  sowohl  in  der  AifaleQiiog 
neuer  Wahrheiten  und  in  der  Erweiterung  des  bisherigen  Malefials,  a&s 
▼ielmehr  In  der  zweckmSfsigeren  Anordnung  und  bessern  Darstenung  des- 
selben, und  in  dieser  Beziehung  hat  der  Verfasser  wohl  alle  hislicrigen 
f&r  den  nämlichen  Zweck  geschriebenen  Lebrbiicher  der  analytieeben  Geo- 
metrie weit  Obertroffen.  Denn  obgleich  der  Inhalt  eigentlich  nur  in  ehier 
Sammlung  bereits  bekannter  Lehren  besteht,  so  hat  doch  der  Verfasser, 
welcher  ejne  grofse  Belesenheit  in  der  mathematischen  Literalor  kosd 

ß^bt,  den  Stoff  so  scharf  zu  durchdringen  und  zu  beberrscbea  gewiibr, 
h  er  ihm  überall  dasselbe  Gepräge  einer  kunstlosen,  Übetmll  klsRo 
Darstellnng  zu  verleihen  vermochte.  Sefn  groftes  Talenli  mNwI  eehwi^- 
rigere  Sätze  auf  eine  einfliche,  eridente  Weise  vorzutragen,  md  isdcB 
er  sich  immer  der  geistigen  Stufe  der  Schüler,  für  w^ebe  er  achrribt^ 
vollkommen  bewufst  bleibt,  nie  den  didaetlscben  Zweck  ans  ddl  Auge 
zu  verlieren,  zeigt  sich  in  der  ganzen  Arbeit  auf  eine  unverkennhare  Weise. 
Die  Entwickelung  der  meisten  Sätze,  in  welchen  der  eigentliche  Gcge&> 
stand  abgehandelt  wird  und  das  System  sich  entwickelt,  in  die  Form  res 
Aufgaben  liBhrt  nicht  Mos  den  Schiller  schneller  zur  Untenebeidnng  zwi- 
toben  dem  Gegebenen  und  Geforderten  In  der  jedesmaligen  Untersochaii|, 
sondern  trägt  auch  wesentlich  zur  Kürze  der  DarsteHong  und  leichteni 
Ueberskht  des  Ganzen  bei.  Deif  sprachliche  Ausdruck  iat  überall  kurz 
nnd  scharf  bezeichnend,  und  die  Orientirung  in  dem  Buche  th^  dorcb 
gesoeirte  und  gröAero  Schrift,  theils  durch  Ueberscbrißen  nnd  fortlau- 
fende Paragraphen  sehr  leicht  gemacht.  Die  Erklärung,  von  wacher  der 
Verfasser  bei  der  Unterscheidung  homogener  Ausdrücke  von  anderweiti- 
gen Ausdrücken  ausgeht,  dalä  nämlich  Ausdrücke  homocen  von  der  I, 
2,  dien  Ordnung  seien,  wenn  die  Multiplication  eines  jedin  ihnr  Bock- 
ftaben  durch  eine  Zahl  n  sich  mit  der  Multiplication  der  ganzen  A«s- 
drilcke  entsprechend  durch  n,  n*;  n'  vertauschen  lasse,  findet  sich  hier 
zum, ersten  Male  auf  die  Untersuchung  angewendet,  wefohalb  bei  der  Coo- 
•tructioo  nicht  homogener  Ausdrücke  die  Einführung  einer  Matsemheit 
erforderlich  sei,  wodurch  die  hisberige  Lehre  von  den  niehl  homogeneo 
Ausdrücken  an  Einfochheit  und  Kürze  sehr  gewonnen  bat.  Unter  dco 
ohne  Auflösung  hingestellten  Aufgaben  finden  sich  viele  nene,  recht  sfe* 
nige,  welche  weit  entfernt  von  einer  ermüdenden  Bhiseittgkeit,  &ca  Scharf- 
sinn des  Schülers  in  einem  hohen  Grade  anregen  werden,  Indeas  sie  meiit 
die  gleichzeitige  Anwendung  mehrerer  Lehrsätze  und  eine  durchaus  velt- 
ständige  Auflkssunr  derselben  erfordern;  dabei  sind  die  fn  bestionnteo 
Zahlen  gegebenen  Angaben  meist  so  angelegt,  dafs  zur  Veranschaulichaiif 
der  Richtigkeit  eines  duren  Rechnung  genindenen  ReeoUats  eine  gaas 
knrze  und  einfoche  Construction  ausreicht,  wodnreh  dem  Lehrer  zogleicb 
em  vorzüglich  bequemes  Hülfomfttel  zur  anaobanlichen  BenrtheAmig  eiocr 
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ihm  vorgelegten  Schularbeit  geboten  wird.  Die  mit  grofeer  Sauberkeit 
lutgefiihrten  Figuren  stehen  in  dem  Texte  selbst,  woraus  der,  freilich  nur 
einige  Mal  vorkommende  Uebelstand  hervorgebt,  dars  der  Leser  nicht  Text 
tiod  Figur  neben  einander  hat  Von  Druckfehlern  hat  sich  das  Buch 
nenlkb  rein  erbalten,  so  dafs  su  den  vom  Verfasser  seihst  angemerkten 
nur  etwa  folgende  hinzuzufiigea  wären:  S.  17  Z.  8  ▼.  o.  steht  das  Zei- 
eheo  s=  statt  +,  S.  23  Z.  7  ▼.  u.  fohlt  der  Querstrich  im  Bruche  und 
S.  51  Z.  6  ▼.  u.  mufs  nie  statt  ein  gelesen  werden,  ^n  den  mathemati« 
lehen  Zeichen  für  piu$j  mtnttf,  gleich,  Wurzel  und  Klammer  ist  die  sonst 
bemoh.ende  Sorgfalt  des  Druckes  nicht  überall  beobachtet  worden.  Nicht  / 
ganz  genau  ist  in  §.  22  die  Angabe,  dafs  die  Masse  der  Erde  81  Mal 
gröfaer  ist  ala  die  des  Mondes,  ^ und  bei  der  Darstellung  der  Gurren  des 
xweiteo  Grades  als  Kegelschnitte  bitte  die  Betrachtung  eines  schiefen  iie- 
f[eis,  als  eine  allgemeinere,  vielleicht  den  Vorzug  vor  der  eines  geraden 
Kegels  verdient 

Wir  haben  geglaubt,  dieser  Schrift  mit  eben  so  offenherzigem  Wider- 
spruche wie  mit  aufrichtiger  Anerkennung  dea  Vortrefflichen  in  ihr  be-- 
gcgnen  zu  m<|ssen,  und  sind  überzeugt,  dafs  dieselbe  vielen  Lehrern  eine 
«ebr  willkommene  Erscheinung  sein  werde,  da  nicht  leicht  eine  andere 
die  Anforderungen  der  Schulen  in  gleichem  Mafse  befriedigen  dürfte.  Wir 
würden  dem  Herrn  Dr.  Hechel  vielen  Dank  wissen,  wenn  er  uns  auch 
einen  Leitfaden  'der  analytischen  Geometrie  des  Baumes  in  eben  so  klarer 
und  gediegener  Darstellung  geben  würde,  da  In  diesem  Theile  der  Ma- 
thematik zwar  viel  Vortreffltefae«  für  die  WIeaeoschaft  geleistet,  im  Ali« 
Meinen  aber  bisher  wenig  fUr  die  Bedfirfnicne  in  ersten  Unterrichts 
Sorge  getragen  ist 

Hamburg.  Chr.  Hoff  mann. 
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1.  äp.  «d  M.  Aurel.  Caes.  Ep.  6  p.89  ed.  Niebuhr: 

9ynoHjfMii^€ülUgemdiM,  verbü  imitriwn  nttgtUaiktu  re^pärtar 
äiB:  ui  veienun  commai^f  ui  cela  lyjwwyitirmt  m^Miie  eo** 
verierei. 
leb  vermutbe:  %b  cola.       , 

2.  Ep.  ad  M.  Antcnin.  Aug.  do  oration.  4.  p.  124: 

ea  re  profecto  pueri  laudent^  eonvivae  i^eeieniur, 
Maiut  wolllo  gaudeant  fUr  laudent»    Es  ist  aber  nur  die  Abbre- 
viatur für  das  PassiTum:  laudeniur  liberseben  oder  undeutlich 
geitorden. 

3.  Ibid.  p.  125: 

tadem  lacinia  saiutant. 
Ich  vermutbe:  $aliiiani.    Denn  $e  iactant  wäre  zu  frei  und  fe- 

wöbniicb. 

4;    Ibid.  p.  125: 

refricant  eandem  unam  »enteniiam  $aepitt»  quam  pmdlat  ol- 
factoriat  Mueina. 
Wahrscfaeinlicb :  oifaeioria  ei  »ucina, 

5.  De  fer.  als.  p.  137: 

koriuM,  gui  crebro  pangiiur,  ope  $iercaris  indigei,  ktrha»  tf 
hoiuMCula  nikiii  procreai» 
Vielleiclit:  horius,  gut  erekro  pangiiur  oUre  ei  siereerü  imdigti. 

6.  Ibid.  p.  143: 

Ea  iomnia  plerumgue  aAenum  converfuni. 
Die  Vermutbung  von  Maius:  ad  verum  entspricht  dem  Sinne  nicbt 
Wenn  Überhaupt  eine  Aenderung  erforderlich  ist,  so  liegt  admerie 
am  nScbsten. 

'  Berlin.  J.  MOtaeil. 
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IL 
Za  Tacitus  Agricola. 

Cap.  10.  If«M  figrmm  et  gr&9t  remtgsn$ibu$  f  perhibtMi  ne  venHi 
^uukp  proindt  üUelii}  ereäOf  qtt^  rarior€$  terrae  w^antetque,  pavM« 
>c  materia  iemfetatum  ei  profunda  motee  eontinui  marie  iardius  ia^ 
ptUitMr.  Die  Han^sebriften  liabrn  proinde^  Wez  bat  das  tod  flroiiu« 
bernibrenile  perinde  aufgenoroinen,  Kritz  preinde  wi«^rbefgea(«lK  ofid 
Cotgendecmarato  «rblärt:  Prainde  «mi  comparandi  vim  haket  ^  eed^iem» 
pon'i  poteUate  a  loci  tramlata  tirnißeat  eontinuo^  nulla  morm. 
Er  vergleicht  dacu  pfotenuB  und  findet  dentelben  8ino  dea  perinde  Hiat 
h  30,  5.  Sed  proinde  a  nobie  donativo  plae  ob  fidem  quam  ab  aliie  pra 
facinort^ccipieii».  Beide  Steilen  nölhigen  al>er  ecbwerlicb  dazu,  dia 
neue  Bedeutung  von  proinde  in  die  Leziea  aufsunebmen,  ja  im  Agricola 
heifat  proinde  aicherlicb  uicbt  sofort.  Denn  die  Erachelnung,  dala  da» 
Meer  durcb  den  Wind  nicht  sofort  in  Welleö  aufgetbünnt  wird,  kano 
TactfuB  doch  nicbt  dadurch  erklären  wolleo,  dafs  dort  weniger  Stürme 
yorkommen.  Pro  in  der  ZuaammenBetzung  proinde  scheint  rair  vielmehr 
iomer  die  Bedeutung  y^ffmäfs"  zu  bewahren,  mag  proinde  mit  ac  oder 
*t  verbunden  „gerade  so**,  oder  mag  ea  „demgemafs"  beifsen;  inde  ist 
ufigeßlir  so  viel  wie  ea  re.  Hält  man  dies  fest,  so  heifst  proinde  in  der 
Stelle  aus  i^ricola  „nadi  VerfoäKnirs,  Terhältnirsmarsig**.  „Das  Meer 
iclilägl  verhälfnifsmafsig  nicht  so  hohe  Wellen,  d.  h.  nicht  so  hohe,  wie 
man  im  Verhältnifs  zu  der  Ursache  oder  zu  dem,  wie  es  sonst  zu  sein 
pflegt,  erwarten  sollte^  wohl  weil  der  Wind  selber  nicht  ao  stark  zu  sein 
pflegt,  wie  anderswo,  und  weil  die  grofse  Wassehnaase  sobwerfalligor 
Mt,  als  eine  geringere."  Die  Worte  aus  den  Historien  geben,  wenn  an- 
<i«rf  ilie  nicbt  völlig  sichere  Lesart  richtig  ist,  folgenden  Sinn:  „Ihr  wer- 
<i«t  nach  Verbältnirs  von  uns  mehr  zum  Geschenk  filr  eure  Treiia  bekom- 
nen  a.  s.  w/*,  d.  b.  „wir  werden  euch  ein  Geschenk  machen,  welche» 
im  Verbältnifs  zu  eurer  Treue  stehen  soH  und  darum  jedenfalls  bedeu* 
lender  sein  wird,  als  was  Jene  für  die  Scbandthat  zahlen." 

Bei  dieser  Gelegenheil  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dab  perinde^  so 
evident  auch  seine  Zusammensetzung  aus  per  und  tnife  erscheint,  doch 
Kliwerlich  etwaa  Anderes  iat,  als  eine  später  entstandene  Nelienform  von  * 
froinie,  das  sicherlich  meist  pr*inde  mit  kaum  oder  gar  nicht  hörbarem  o 
geiprochen  wurde.  Für  die  nachdrücklichste  Bedeutung  von  proinde,  die 
coorluaiv-cohortative,  ist  diese  Nebenform  nie  in  Gebrauch  gekommen, 
^älirend  sie  aus  der  Bedeutung  «»gleich,  ebenso"  ohne  folgende  Conjuno- 
fton  das  proinde  wenn  auch  nicbt  ganz,  so  doch  beinahe  verdrängt  bat. 
Mit  einer  Conjunction  wie  ui  oder  ac  scheinen  beide  Formen  ziemlich 
gieicli  öblicb  gewesen  zu  sein.  Mit  Bestimmtheit  lädt  sich  dies  Letztere 
freilich  nicht  festsetzen,  da  an  sehr  vielen  Stellen  die  Handachriffen  zwi* 
■eben  perinde  und  proinde  sehwanken.  (Vgl.  Heindorf  zu  Cic.  de  nat. 
^eor.  H,  38,  96.) 

^ap-  19.  üamque  per  ludibrium  auidere  clausis  horrei»  et  emere 
*ilro  frumenta  ac  ludere  (luere)  preiio  cogebantur;  devortia  itinerum 
«'  ^onginquitai  regionum  indicebatur,  ut  eivitate$  proximii  hibemie  in 
fmota  et  aeia  deferrent,  donec  quod  omnibu»  in  promptu  erat,  paueia 
^^cronm  ßeret.  •—  Wex  hat  für  diese  Stelle  viel  gethan,  namenllicb  in- 
dem  er  fOr  das  völlig  unverständliche  ludere  der  Handschriften  luere  ge- 
*^l>t  bat.  Kritz  achreibt  reeludere  und  fiir  in  promptu  inproeperum, 
^^in  stimmen  Beide  übercin,  dafs  sie  meinen^  die  Britauneo,  welche  vor 

2«iUehr.  r.  d.  OyBMsUlweMB.  XIII.  8.  41 
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den  vertcbloiteneii  Speiebern  hätten  sitzen  mOeten,  bitten  ttitt  dei  G^ 
Ireides,  das  sie  liefern  sollten,  Geld  sablen  wollen,  waren  nber  gezwutr 
gen,  erst  von  den  Römern  selbst  Getreide  au  kaufen  und  dies  dana  vie- 
der  ahxuliefern.  Dagegen  babe  Ich  folgende  Bedenken.  1.  Sollte  der 
Schriftslcller  nicht  bestimmter  bezeichnet  haben,  dafs  er  Ton  zwei  tc^ 
schiedenen  Klassen  spricht,  von  Solchen,  die  Geld  statt  Oetrvide  za  gek«n, 
und  dann  von  Soleben,  die  das  Leistare  in  nmimrm  abraliefeni  wäoseh- 
tenl  2.  Die  QuMlerei,  dafs  Getreide  aus  dem  Speicher  bcnm^gfbiKkl 
und  dann  wieder  hineingesehafli  werden  mufste,  Ist  fast  zu  lappScb  bs4 
zu  zwecklos,  als  dafs  man  sie  den  Römern  zutrauen  sollte.  Wez  mn^ 
es  sei  gesehehen,  ^«ta  fhtmenii  exacHomt  tanqmam  Aeaesfc  fnutm- 
pfiane  iurpiuMimmm  ttgtbmnt  rapinamf  ui*$$  forte  mpmä  Ceetemi  rc- 
'peiundarwm  arguerentury  paraim  euei  ratio  äefeneioni».  Aber  von  4«r 
zweiten  Klasse  nahm  man  doch  oline  Weiteres  sfatt  ^e^  Getrridct  ti(4d 
an,  wi^zu  soviel  Umstände  mit  denen,  die  gleich  erliölig  waren,  die  M/t» 
ferung  mit  Geld  abzukaufen  1  3.  Wenn  der  SehrKIsteller  seine  Sdnldc* 
rung  der  üblichen  Chikanen  mit  den  Worten  beginnt:  „Sie  worden  p- 
zwiingcn,  vor  den  verschlossenen  Speichern  zu  sitzen",  so  stellt  i^ 
doch  der  Leser,  da  Überhaupt  von  Lieferungen  die  Rede  iet,  von  Ten 
herein  am  natürlichsten  Leute  vor,  die  mit  ihrem  Getreide  vor  den  Spei- 
ehern  sitzen,  und  es  nicht  abliefern  können,  weil  die  Speidicr  nicht  |e- 
öffiiet  werden.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  beatreiten,  dafs  sie  auch,  «i« 
die  Herausgeber  meinen,  zu  dem  Zweck  vor  den  Speicliem  aitzen  kenn* 
ten,  um  aus  demselben  (zum  Schein)  Getreide  zn  kaufen,  aber  dann  ist 
dies  Sitzen  doch  durchaus  Nebensache,  und  es  müfste,  wean  man  oidit 
die  Darstellung  des  Tacitas  tadeln  will,  zuerst  und  vor  allen  Dingen  ge- 
sagt  sein,  dafs  sie  Getreide  zu  kaufen  gezwungen  wurden,  also  emtn 
frumenta  et  a$sidere,  nicht  umgekehrt  auidere  et  emero  uttro  (oiJ 
obendrein  ihrerseits  noch  kaufen,  was  sie  hatten  fortgeben  wollen).  — 
Aus  allen  diesen  Gründen  nehme  ich  an,  dafs  alle  Plackereien  dsriiif 
hinausliefen,  dafs  die  Römischen  Beamten  Geld  haben  wollten,  während 
die  Britannen  Getreide  zu  liefern  bereit  waren.  —  Zwei  Arten  der  Odd- 
orpresBung  waren  die  gangbarsten.  Entweder  nahm  man  den  BritsaBn 
ihr  Getreide  nieht  ah,  die  Speieber  blieben  verscfaloesen,  —  es  sa  keia 
Raum  mehr,  kein  Ablieferungstermin,  oder  wie  es  eonsl  beitscn  mochte 
—  die  Leute  wurden,  um  nur  wieder  nach  Hause  zu  kommen,  vieileiclit 
auch,  weil  sie  selbst  während  des  Wartens  doch  essen  mufsten,  gesvnn* 
gen,  schlierslich  ihrerseits  ihr  eigenes  Getreide  zu  kaufen,  d.  h.  (et  ex- 
plicativ)  mit  Gelde  zu  hülsen  (vgl.  Wez  p.  81),  —  oder  man  bsstiasite 
weit  entlegene,  unbequeme  Ablieferungsorte,  wodurch  dann  ancb  wieder 
Viele  bewogen  wurden,  die  Lielerung  mit  Geld  abzukaufen.  Dasa  stiwst 
anrh  der,  wie  Wez  (p.  84)  vortrefflich  nachweist,  auf  die  ganie  vorher- 
gehende Schilderung  bezügliche  Satz:  donec  gmod  omMm  m  fromptu 
eratf  paueie  iueroMum  fieret.  „Zweck  und  Ende  von  dem  Allen  wsr, 
dafs,  was  für  Alle  hinreichend  vorhanden  und  leicbi  in  besdnfen  war 
(nämlich  Getreide),  ftir  einige  Wenige  (die  römischen  Beamten)  eise  Quellt 
des  Gewjnns  wurde."  Inpro§perum  für  im  prompt»  zu  schreiben,  ist  hie- 
nach  ehenaowenig  nöthig,  als  die  Parenthetlsirung  der  Worte  fne^f  ..• 
ero/,  die  Wez  vorgenommen  hat.  Zu  dem  in  proaijifaf  pafst,  dafsTacH 
tus  e.  12  sagt:  Solum  {Britanniae)  patiene  fruguwtj  fiemuhm.  —  Wei 
meint  zwar,  Tacitue  hake  unmöglich  aagen  können,  ea  sei  für  AHe  nick« 
lieh  Getrehfe  da  gewesen,  weil  in  diesem  Fail  die  Ränke  der  ResMsehea 
Beamten  wirkungslos  hätten  bleiben  müssen,  und  begründet  diese  Bebany 
long  mit  Scharfeinn,  indem  er  sich  auf  Cie.  Verr.  Hl,  8S  u.  84  benift: 
er  Oberelebt  aber,  dafs  das  Reisen  an  einen  entlegenen  Ort»  nm  dsrt  Gf* 
treide  efotokaofen»  an  und  für  sieb  aoboo  koatopiel%,  asitiaiibeod  nai 
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ülig  war  9  rnid  swar  in  Britannien  weit  mebr,  ata  in  dem  in  jeder  Be-. 
ttebung  cuilivirten  Sidlien,  und  ferner,  dafo  in  4en  Worten  omnt^«  in 
mmpiu  niefat  an  liegen  (»raucht,  dali  an  allen  Orten  Britanniena  grolae 
[jelreidevorrätbo  waren,  sondern  nur,  dafs  überliaupt  lUr  die  Bevölke« 
ruDg,  inelua.  dae  Romiecbe  Heer,  genug  Getreide  da  war.  ^  Statt  nun  diea 
inzunefamen,  wufaten*  die  Römiecben  Beamten  ea  mittelst  der  angegeben 
nen  Rinke  lu  ihrem  Vortbeil  zu  Gelde  zu  machen,  natürlich  indem  sie 
»oe  ttoverbihntiamäreig  bolie  Taxe  featsetzten,  und  so  wurde,  traa  olme 
eoe  KunsIgriAi  oatatfttia  tu  promptu  erat,  pancis  lueroMum,  —  Das  band- 
icbrifllkbe  proximu  hibemii  lifst  aicb  zwar  allenfalls  vertbeidigen,  doch 
Böchfe  ich  mich  für  die  Conjectur  von  Halm  und  Bezzenberger  fra 
froxinii  hibirm»  entscheiden.  Denn  Römische  Soldaten  mursten  doch 
luch  in  jenen  entl^^enen  Gegenden  stehen,  sonst  hatte  keine  Lieferung 
lortbin  angeordnet  werden  können,  das  blofse  proximi$  Aifterntt  erweckt 
iber  die  Vorstellung,  ala  aeien  dort  in  der  Ferne  keine  hibemm  gewesen. 
-  Dafs  gerade  pro  vor  praximü  aehr  leicht  auafailen  konnte,  bedarf' 
uon  der  Erwähnung. 

Ratibor.  Gustav  Wagner. 


III. 

Zar  ErinneruDg  an  Johann  Christoph  Friedrich 
Gutsmuths. 

Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dafs,  wenn  nnd  wo  vom  Turnen 
iHe  Rede  war,  man  gewifa  auch  zugleich  und  ansscbllefslich  des  Mannes 
Haclite,  der  durch  eine  glückliche  Fügung  der  Umstände  den*  rechten 
Moment  zu  erfassen  wufste,  um  einer,  dem  Wesen  unseres  Volkes  uni^ 
naiDcntlicb  dem  jugendlichen  Tlieile  desselben  entsprechenden  Sache  den 
Namen  und  damit  zugleich  den  Eingang  in  gröraere  Krelae  zu  verachaffen, 
und  den  man  daher  auch,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  mit  dem  Ehren« 
nam^n  des  Turnvaters  zu  bezeichnen  pflegte.  Und  in  der  That  wer- 
den wir  nie  aufliören  dürfen,  F.  L.  Jahn  mit  Achtung  nnd  Dankbarkeil 
zu  nennen,  wenn  wir  auch  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  sein  Werk 
nirht  mit  so  üboncbwänglichem  Lobe  zu  erbeben  vermögen,  ala  einzelna 
Vertreter  seiner  Biditung,  die  sich  in  jene  Anschauungen  ehemala  ala 
MiKheilnebmer  oder  späterhin  durch  eine  gewisse  Tradition  eingelebt  ha- 
^n  und  nun  nicht  darüber  hinaua  können,  an  thun  gewohnt  aind.  — 
Jabn^s  Wirksamkeit  fand  ehi  bestimmtes  Ziel  in  des  Vaterlands  Be- 
freiung vom  fremden  Joche;  und  wenn  auch  in  unsem  Tagen  uns  Man- 
ches daran  mahnen  möchte,  dals  Zeiten  ernsten  und  schweren  Kampfea 
nicht  im  Bereich  der  UnmögKcbkeit  liegen,  so  haben  wir  doch  unser« 
Scfauljogend  nicht  unmittelbar  auf  den  Kampfplatz  zu  führen  und  daher 
mit  ilir  einen  andern  Weg  Zu  gehen,  als  es  damala  Noth  war,  wo  dea 
Königs  Anfruf  dem  ganzen  Volke  galt  und  ohne  Vermittelong  nnseret 
heutigen  Milfläreinri^ungen  dem  Turnplatz  eine,  für  den  unmittelbaren 
Kampf  niebt  unerhebliche  Mitwirkung  zugeatanden  werden  mntate.  Mag 
Jahn  daher  in  den  Kreisen  der  erwachsenen  Turner,  d.  b.  in  den  Turn- 
vereinen und  Gemeinden,  ala  das  Ideal  gellen:  die  Schule  wird  ihm  ail 
greisen  Danke  verpfiichtet  aeln  müeacn,  ohne  ihn  für  den  alMn(gen  und 
auMbUefoUchen  Führer  und  Wegweiaer  erklären  zu  können. 

41*     ^ 
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In  nnsern  Tmcb  tiod  neben  Jahn'«  Namen  andere  Nmen  «rkl» 
gen,  welche  mit  Verehrang  genannt  worden  sind,  und.  mit  deren  Nein«| 
eine  beetimmte  Auflaeaungaweiae  derganaen  Tnmaache  aub  looigifeiid 
veraohmolxen  hat. 

Der  Schwede  P.  H.  Ling  hat  aeins  Freunde  und  Verehier  gcftn^ 
weniger  jedocii  im  Kreise  der  Scbulminner  f  on  Pabh,  als  iintrr  sokK 
welchen  Lingua  eigenihömlicbe  wiasenachaßliche  Begrundong  und  Aufl» 
aung  der'Ciymnaalik  ein  allgemeinerea  oder  aber  speciellercii  Far bisur« 
esse  abgewinnen  IcQnnte;  und  wenn  auch  neben  der  Auabeote,  «eW» 
die  Med i ein  für  ihre  Zwecke  aus  dieaem  Gebiete  xu  xiebea  wnCilf,  ^ 
Schule  und  ihrem  Turn  betriebe  eine  gewiase  Grundlage  aus  dicwa  Sviin 
gegeben  werden  sollte,  ao  hat  doch  in  WirJclichkeit  «ine  stricte  Durtblüb- 
ning  von  LIng's  gymnaatisdter  Betriebsweise  bei  ans  aich  mruvni- 
gen  Orten  Eingang  zp  rerschaffen  gewufst. 

Andere  mit  Ad.  Splefs,  dessen  in  diesen  Blättern  erben  nebM 
'  BrwiUinung  geschehen,  und  dessen  Verdienste  um  die  Tumsache  ■« 
nichi  nur  bei  Lebzeiten  des  Mannes,  wo  man  dieselbe  allein  durH»  vw 
ffeniale  Persönlichkeit,  wie  man  wohl  von  gewiesen  Seilen  ber,  vA  ■»» 
den  Kern  seiner  AufTassung  und  seines  Treibens  nicht  genug  Unnlf,  ^^ 
tragen  wShnte,  sondern  nach  seinem  Tode  (er  starb  zum  tiefen  Srham? 
aller  seiner  Freunde  und  Verehrer  nach  lahgem,  achmerzvollem  Bniid^i* 
den  am  9.  Mai  1858)  mehr  und  mehr  erkannt  hat,  und  übereil,  vom 
wahrhaft  schulmSrsiger  Betrieb  der  Leibesübungen  sich  zu  entvickflo  »• 
ia*ngt,  bewufst  oder  unbewufit,  seiner  Ansdiauungs*  und  Betriebtvfit« 
sich  anschliefst  und  dadurch  zu  Resultaten  gelangt,  die  nicht  nur  n^h 
aufsen  hin  befriedigen,  sondern  auch  dem  pidagoglachen  Bewaf<|* 
sein  und  Gewissen  ein  volles  Genüge  zu  leisten  vermögen.  ^  '^>^ 
oder  ohne  Widerrede:  Spiefa  bleibt  fiir  das  Schulturnen,  d.  b.  m 
innerlich  mit  der  Schule  verbundenes  oind  in- ihrem  Dienste  itebeodt« 
Turnen,  bis  Jetzt  der  einzige,  wahre  Führer  und  Lehrsieitter. 

Sie  alle  aber,  die  ich  eben  nannte:  Jahn,  Ling,  Spiefs,  Bin^wK 
and  wollenes  zum  Theil  auch  nicht  sein:  Urheber  und  Anfänger  der  SaHi^ 
TOr  welclte  sie  einstanden  mit  ihrem  ganzen  Sinnen,  Thnn  and  Lebfl>; 
sie  aind  Fortsetzer  und  WeiterlMiuer  derselben,  wie  solche  ein  leblickxrf 
einfacher  deutsHier  Lehrer  mit  richtigem  Blick  als  noihwendig  erkaontft 
mit  klarem  Bewufstaein  in  ihren  Beziehungen  zur  Erziebnng,  ali^  *^ 
Schule  und  zum  Leben  ergrifT  und  mit  sicherm  Takte  weiter  autbil^ 
ond  entwickelte,  auf  welchem  Grundbau  diejenigen,  welche  ich  forbff 
nannte,  ihr  eigenes  Werk  aufrichteten  und  je  mehr  aie  in  den  Pia"  ^^ 
ersten  Meistors  eingingen,  ein  um  so  festeres  ond  entaprecbfoilfr^i 
Werh  zu  begründen  vermochten. 

Eine  dankbare  Erinnerung  an  diesen  Mann  ist  die  Avfgabe  ^^| 
Zeilen.  Am  9.  August  sind  es  hundert  Jahre,  dafs  er  das  IJckt^^/^' 
erblickte.  Da  ziemt  es  uns  wohl  auch,  aeiner  Verdienste  sii  geJwW" 
und  ihm  sein  Recht  zu  wahren,  zu  einer  Zeit,  als  deren  Sifnutarnj^ 
anch  das  erkennen  mnfs,  dafs  bei  den  pfeilgeschwinden  Foriwcia^^, 
wir  auf  so  manchen  Gebieten  machen,  nur  "ZU  leicht  derer  veigetaw  ^ 
welche  unscheinbar,  still  und  einfach  als  unsere  Vorafbeiter  dastelieiK^'' 
das  Feld  angerodet  haben,  von  dem  wir  nun  reiche  Frficbte  erntm  kön- 
nen. Ein  aolchcr  Mann  von  unscheinbarem  alier  unverganglidieffl  *^ 
dienafo  ist  J.  Ch.  Fr.  Gntsrouth'^s,  geh.  am  9.  Angnst  1759  tu(^ 
llnhurg,  gestorben  am  21.  Mai  1839  zu  Ibenhain  bei  Schnepfenlhal. 

Nachdem  Gotsmutha  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  besorbt  h^l"' 
bezog  er  dl«  UniveraitSt  Halle  (1779)  und  atudirte  daselbit  unter  »<^ 
meyer,  Knapp,  Sammler  etc.  Theologie,  neben  wekher  er  aber  aofli  *i^ 
deren  GcgenatSoden,  die  fiir  den  künftigen  Schulmann  ron  Wirblig^' 
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rarcD,  alt  namentlich  6eograpbi«  und  Technologie,  aeine  Aofmerkiaa* 
cit  uiiii  «ein  Studium  anwandle.  Auch  den  Leibeatibungen  widmete  eich 
»iitsmutha  in  sehien  Erholungtatunden,  ao  dafa  er  ala  ein  ttiebtiger 
nd  gewandter  Reiter  und  Fechter  gelten  konnte. 

Als  ein  wohkorbereiteter  Caiididot  kehrte  Gutsmut  ha  von  Balle  in 
eine  Vateratadt  zurück,  wo  er  sogleich  wieder  in  das  Haus  des  Leib« 
rzk>tRitler  eintrat,  in  welchem  er  schon  ala  Schtiler  aeine  erste  päda« 
ogisehe  Thätigkeit  begonnen  hatte  und  nun  l>ei/eigener  gröfierer  Tuch- 
ii;kpit  auch  mit  um  so  gröfserem  Erfolge  an  der  Erziehung  «od  dem 
Inf  erriebt  der  Ritter'sefaen  Sdhne|Jo  bann  und  Karl  (dem  nachmaligen 
erülimten  Geographen)  zu  arbeiten  vermochte.  Der  Tod  des  l^elbarzfea 
Mtler  im  Jahre  1784  war  Veranlassung  für  die  Familie,  die  Söhne  nach 
•clinepfenthal  in  Salzmann^a  berühmte  Anstalt  zu  bringen,  und  da  Salz* 
lano  ans  der  trefflichen  Vorbereitung  aehier  neuen  Zöglinge  die  Tüch- 
igkeit  ihres  biaherigen  Lehrers  erkannte,  so  wünsebie  er  den  Candidaten 
tntsmuths  an  aeine  Anstalt  zu  ziehen,  worauf  derselbe  im  Jabra  1785 
ttrh  bereitwiliigat  einging  und  als  ein  junger,  körperlich  und  geistig  fri« 
eher  und  wohl  befähigter  Mann  von  26  Jahren  In  den  Arbeittkreia  ein- 
rat, in  welchem  er  bis  zu  seinem  f^elienscnde  verbleiben  und  nadi  aelner 
tegabung  und  Eigentbümllcfakeit  Treffliches  und  Unvergaiiglichea  wirken 
olite. 

.  Auf  den  damaligen  Ent wickelungsgang  des  deutschen  Schulwesens  hat- 
Ml  J.  J.  Rousseau^s  Ansichten  und  Grundsätze  einen  wesentlichen  Ein- 
ufs  ausgeübt;  bei  reichen  Geistesgaben  und  hellem  Verstände  und  bei 
en  Ttelfacben  Erfahrungen  in  den  verschiedensten  Lebenslagen  hatte  er 
ie  iSchiilen  und  Gehreeben  der  damaligen  Welt  in  religiöser  und  socia* 
er  Beziehung  wohl  erkannt  und  glaubte  nun  den  rechten  Weg  gefunden-^ 
u  haben,  wenn  er  sich  mit' seinem.  Princlp  der  Erziehung  ganz  der 
latur  zuwandte  und  so  seinen  Zögling  fiir  die  Erde  in  einer  vollkomm- 
eren  Weise,  als  es  bisher  geschehen,,  ausbildete.  Der  von  ihm  ausge- 
<^n()e  Anitofs  wirkte  namentlich  in  Deutschland  auf  einzelne  Persönlich- 
citen,  unter  denen  Basedow,  selbst  im  Leben  mannigfach  hin  und  her 
Worten,  den  durch  Rousseau  ausgesprochenen  Ideen  die  Verwirkli- 
liunf^  zu  bereiten  trachtete  und  in  seinem  Philanthropin  in  Dessau 
«n  Gedanken  einer  naturgemäfsen  Entwickelung  des  Kindes  an  der  Hand 
^  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  der  Geschichte  und  der  Naturwis- 
ntschaften  in  daa  Leben  selbst  einfiihrte.  Nothwendig  mufste  Baae- 
ow'a  Blick  auch  auf  die  Erziehung  der  Leiblichkeit  des  Kindes  ge- 
*nkt  werdefi,  die  man  bis  dahin  so  gar  aus  den  Augen  gesetzt  liatte, 
nd  er  Tand  an  Vieth  einen  Mitarbeiter,  der  darauf  weiter  einging,  und 
^sen  Encyriopädie  der  Leibesübungen,  ein  trefflichea  Sammelwerk,  da- 
ureh  «ein«  Entstehung  fand.  Reiner,  edler,  freier  von  mancherlei  Ab- 
nrungen  als  Basedow,  verwirklichte  Salz  mann,  ehemalaBasedow'a 
lilsrheiter  in  Dessau,  in  seiner  Anstalt  Scbnepfenthal  jene  Ansichten 
^  l^onianiatischen  Schule,  und  hier  war^ea  nun,  wo  der  dem  Pbilan- 
iifopinismus  zum  Grunde  liegende  Gedanke:  „eine  vernunflgemjirse,  all- 
^i<<ge  Menichenerziehung  zu  verwirklichen  und  Gesundheit  und  Wls- 
<^nschari,  Empündaamkelt  und  Nervenkraft  mit  einander  zu  verbinden** 
^menllich  auch  durch  unsern  Gutsmutha  zu  einer  Wahrheit  wurde. 

Als  sein  eigentliches  und  vorzüglichstes  Arbeitsfeld  übernahm  Guta- 
^^^>  ^vom  Jahre  1786  4ie  Leitung  der  gymnastischen  Uebungen, 
'«■che  in  Salzmann^s  Erziebongsplan  eine  gewichtige  Stelle  erhalten 
alten,  vellstShdig  sich  dem  ganzen  Organismus  einreiheten  und  somit 
?^  vorn  berein  den  Platz  einnahmen,  welchen  wir  auch  heute  für  daa 
'cbul turnen  riumlich  und  zeitlich  in  Anspruch  nehmen.    Vorarbeiten 

^  för  diesen  Gegenstand  Im  Gebiete  der  deutachen  Schule  noch 
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niebt,  dkon  wenn  auch  Lutber  und  Zwingli  und  später  4er  Mama 
TrotiendorfLeibeeübong  und  J^ibetbewegunf  empfobten  hftUen,  » 
batte  docb  dafflr  noch  Niemand  efwaa  gcfban,  dte  Saefae  för  die  6clrik 
zu  bearbeiten  und  die  pidagogiaebe  Seite  deräeiben  bersntsokebKiu  St 
galt  ee  also  weiteriuriickiugreifen,  und  da  bot  dte  grieehiacbeGya- 
naatilc  in  ihrer  Einfachheit  und  doch  so  glaniend  erprobten  Biwcto- 
keit  den  Ausgangtpunict  fiirOutamutba  Arbeit,  und  die  fünf  Uabwfn 
dea  Pentathlon  mit  f^uifen,  Ringen,  Springen,  Diacua«  und  Speervcrfim 
waren  die  ersten  Uebungen,  welche  auf  dem  neuen  Turnplatz  getiiefcn 
wurden.  Allein  dabei  blieb  Gutsmut  ha  nicht  stehen;  eine  Brweilcrv| 
des  Uebnngsgeliietes  ergab  sich  von  selbst,  und  Alles,  was  aus  geichiclrt- 
liehen  Resten  des  spätem  Alterlbuns  sich  vorAind,  was  eigeaci  Nadi- 
sinnen  und  Beobachten  des  Lebens  und  seiner  Forderungen  oder  vebi 
auch  der  Zufall  an  die  Hand  gab:  das  fafste  Gutsmntha.  mit  foDifm 
Verstindnifs  zusammen  und  erbaute  so  sein  System  der  Gymmnlik,  wf  !• 
fbea  den  Keim  jeder  spStem  Entwickelung  derselben  in  aich  tHi|i;  ^n 
waa  der  Ersieher,  der  Arzt,  der  Krieger,  der  Staatsmann  für  eiseii  An- 
sprudi  an  die  Gymnastik  erheben  mag,  Gutsmuths  erkannts  ei^  bil^ie 
es  in  seinem  Aufbau  ror,  so  dafs  darum  auch  bald  eine  allaeitige  Auf- 
merkaamkeit  sich  auf  ihn  und  auf  sein  Werk  richten*  mufsle.  Fralicii 
umfafste  sein  Plan  ursprünglich  fSr  die  l^ibesbildung  ein  wetteret  Gebift, 
als  heut  zu*  Tage  vom -Turnen  beansprucht  wird.  Er  onlersehied  eiirr» 
dreifachen  Uebungssloff:  Handarbeit,  gesellschaftiichea  Spiel  o«4 
tigentlieb  gymnastische  Uebungen,  eine  Dreitheilung,  wekbc  im 
den  eigenthümlicben  Verhältnissen  der  Anstsit,  an  welcher  er  arbdtete, 
sich  von  selbst  ergab,  zugleich  aber  auch  den  Umfiing  bezeidinend,  dn 
man  selbst  in  neuerer  Zelt  daltir  In  Anspruch  genommen  hat,  wie  lol* 
elies  unter  andern  ein  Schriftchen  yon  Trendelenburg:  »^Das  Tvm» 
und  die  deutsche  Volkserziehung  (1843)"  thut 

Die  Beschäftigung  der  Jugend  mit  Handarbeiten  konnte  eben  nor » 
einzelnen  geachlossenen  Anstalten  erhalten  bleiben:  gymnastische  ü^> 
bungen  und  gesellschaftliche  Spiele  sollten  und  muteten eio  Big«»* 
thum  jeder  Schule  werden  und  sind  es  auch  bis  auf  einen  gewiiscs  Gni 
in  der  That  geworden. 

„Bei  einer. wh-klicben  Leibeserztehung  hsndelt  es  sieb  um  gleiriiB** 
fsige  Uebung  sller  Körperkräfte,  mäfaigen  und  gletebmäfsigen  Gektucii 
aller  Glieder  und  Muskeln.'^  Das  war  sein  Grundsatz,  den  er  mü  Oh- 
sequenz  in  seinem  gymnastischen  Wirken  durcbfiihrte  und  siek.  dabei  ao^< 
bestimmteste  der  Wechselwirkungen  bewufst  war,  welche  zwfs^keD  Leib  vfA 
Geist  atatt6nden,  und  es  daher  auch  als  das  zu  erreichende  Ziel  iei  Aor 
behielt,  dafs  Gesundheit  des  Leibes  Heiterkeit  des  Geistes  isi  Gelblc« 
haben  müsse;  dafs  Abhärtung  männlichen  Sinn,  StäiiKs  und  QmM  - 
Geisfeigegenwart  und  Muth  erzeugten,  und  dafs  soaut  die  Vortheiie  cin^ 
ternunftmäisig  betriebenen  Gymnastik  im  Leben  des  filnzelncB  m^  i" 
Leben  des  Ganzen  von  den  gewichtigsten  Folgen  sein  matelea.  G«t|' 
muths  Termied  absichtlieh  den  Schein  einer  gewissen  Wissenscteft)»«- 
keit  auf  einem,  dem  Leben  so  ganz  angehörenden  Gd»teiy  wiewohl  ei» 
Blick  in  seine  Schriften  deutlich  zeigt,  date  es  üim  auch  an  tiefem  Vs- 
aen  auf  diesem  Gebiete,  aei  es  nach  der  historischett  oder  analoni«^ 
oder  pädagogischen  Seite  hin,  ntehl  fehlte. 

So  umfafste  seine  Gymnastik  an  Uebungen  alle  die  bei  uns  gebrivc»- 
Uche«  Arten  von  den  Freiübungen  an  bia  tu  den  Geräthubus|{eP. 
nur  dab  die  später  erst  auf  dem  Berliner  Turnplatz  erfondenea  Gerii»' 
Reek,  Barren,  Rundinof  natürlich  noch  nicht  zur  DarsteUung  nmw- 
densr  Hang-,  Stemm-  und  Gteithgewichtefibangen  benutzt  werden  ko«^ 
ten.    Aber  ebenso  verlangte  er  auch  Baden,  Schwimmen,  StiaB*  ^ 
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SiniMaabiiiigeii,  deren  NoibwMdigkeit  und  Auiföbrbari^eil  er  Ibeoretweh 
und  pimklisoh  oachweiet.  Ebenso  kommt  bei  ihm  da«  Jagend  spiel  <ur 
vollsten  Gültigkeit^  mit  Umsicbt  und  tiefer  Kenntnifh  des  Jugendiebens 
saumelte  bt  &e  ▼orbandeneo  Spiele  oder  erfand  neue,  und  wuftte  die- 
selben bald  in  dem  näbem  oder  femern  Kreise  seines  Würkens  beimiscb 
xu  nacboD.  Und  ebenao  ist's  Outsmuths,  der  mit  seinen  Zöglingen 
hinanswandert  ins  liebe  deutscbe  Vaterland,  und  ded  Grund  legte  zu  je^- 
nen  Wanderuiigen,  die,  wenn  sie  recht  angegriffen  und  geleitet  werden, 
auf  das  Jogendleben  von  dem  nacbballigsten  Einflasse  werden  können. 
„Zu  noth wendigen  und  nützlicben  Sachen  muis  man  die  Zeit  nehmen; 
dies  ist  Pflicht 'S  so  sprach  Gutsmutbs,  und  kennzeichnet  damit  zur 
Genüge  den  Ernst,  mit  dem  er  die  ganze  Sache  erfaCite  und  demgemib 
auch  aliea  darauf  Bezügliche,  als  Uebnngsräume,  GerÜthe,  Uebongsaeii 
und  Dauer,  feststellte  und  bestimmte.  Selbst  ein  geschickter  I^ebrer,  gab 
Outsmatbs*aucb  in  seinem  Unterrichte  und  in  seinen  Anweisungen  da* 
für  die  richtigen  metbodisclien  Winke,  die  untere  heutigen  Turnlehrer, 
dio  bei  ihrer  eigenen  Ausbildung  dieselben  wohl  nicht  immer  mögen  er- 
balten haben,  recht  ernstlich  in  Betracht  ziehen  sollten. 

Was  Gutsmutbs'  persönliches  Wirken  und  seine  ThStigkeit  in  der 
Anstalt  zu  Scbnepfentbal  betrifllk,  so  kennzeichnet  ihn  soklies  als  einen, 
der  von  Haus  aus  zum  Jugendbildner  berufen  bt.  Freundlichkeit  und 
Herzlichkeit  gepaart  mit  dem  notbwendigen  Ernst,  stete  Bedacbtnahme 
auf  das  leibliche  wie  geistige  Wohl  seiner  SchUIer,  die  Gabe,"den  ernsten 
Unterricht  io  angemessenster  Weise  mit  freundlicher  Erholung  und  Er- 
heitenmg  wechseln  zu  lassen,  waren  die  Mittel,  um  ihn  und  seme  9cbü-^ 
ler  mit  dm  Banden  unauflöalicber,  herzlicher  Zuneigung  zu  rerknüplen« 
So  schildert  Hin  uns  aufser  manchem  seiner  früheren  Schüler  auch  Ad. 
Spiefs,  der  ihn  1820  schon  als  Knabe,  dann  1839  als  Jüngling  wieder» 
sah  und  den  tiefsten  Eindruck  von  seiner  ganzen  PersönlicbkeU  und  Er- 
lebeinung  binwegnabm. 

Neben  seiner  eigentlichen  Lebrertliätigk<yt  entwickelte  Gutsmutbs 
aoch  eine  nicht  unbedeutende  literarische  Tb ätigkeit,  und  zwar  nicht 
Mos  im  Gebiete  der  Gymnastik,  sondern  auch  namentlich  als  geographi- 
scher Schriftsteller.  In  der  Zeit  von  1800—1819  gab  er  eine  Zeitschrifta 
„Bibliothek  für  Pädagogik,  Schulwesen  und  die  gesaramte  pädagogische 
Literatur  Deutschlands*'  heraus;  1810  erschien  sein  „Handbuch  der  Geo- 
graphie'' (1828  in  2ter  Auflage);  in  dem  von  Caspari,  Hassel  u.  A. 
berausgegebenen  „Vollständigen  Handhucli  der  neueren  Erdlieschreibting" 
lieferte  Gutemutbs  die  Beschreibung  der  südamerikanischen  Staaten  (Wel- 
Biar  1827 — 30),  und  dann  sdirieb  er  1820  das  gröfsero  Werk:  „Deut* 
•cbes  Land". 

Besonderes  Verdienst  aber  haben  nun  vorzugsweise  seine  gymflasti- 
Bchen  Schriften,  deren  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete  eine  bleibende 
Bein  mufs  und  auch  in  solclier  von  allen  Seiten  anerkannt  wird.    Hier 
lind  nun  besonders  zu  nennen: 
1.  Gymnastik  für  die  Jugend  etc.    Ein  Beitrag  zur  nöthfgsten  Ver- 
besserung der  körperlichen  Erziehung.    Sdinepfentliai  1793.   Zweite 
durchaus  umgearbeitete  und  stsrk  vermehrte  Ausgabe  1804. 
Es  |st  dies  das  Hauptwerk  von  Guttfinuths,  in  welchem  er,  wie 
Timm  in  aeinem  Sciiriftchen  „Das  Turnen,  mit  besonderer  Beziehung 
iof  Mecklenburg"  sagt:  „den  neuen  Erzich ungsgedanken  systemalisirte" 
^^  in  demselben  ein  System  von  Uebungen  des  Körpers  aufstellte,  wel- 
ches die  Ausbildung  aller  Anlagen  im  physischen  Menschen  zuf  möglicli- 
■^n  Schönheit  und  vollkommensten  Brauchbarkeit  des  Kör|)ers  als  f^li- 
Ters  und  Dieners  des  Geistes  zur  Aufgabe  hatte.    Es  itt  ein  Buch  voll 
ttefflicher  Andsutung  und  trelflicber  Winke,  welches  lange  Zeit  die  ein-» 
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tige  Amreieiing  I8r  ien  Betrieb  der  Qymoeetik  war  und  bei  der  Est- 
wkkelung  der  dcutecbeo  Turnkunet  durcb  Jaba  eine  weeestüdie  Pub4v 
grübe  dir  neue  Arbeit  wurde:  In  der  dareb  Prof.  Klompp  in  Stuttgart 
▼eranetelteten  dritten  Auflage  1847  ist  zwar  der  alte  Plan  in  AIIgeoMwi 
feetgehalten,  aber  doch  auch  viel  Neues ,  einer  andern  Zeit  Angebetipi 
hinzugethan,  so  dab  diese  Ausgabe^  wenn  auch  recht  braudibar,  sa  doch 
nicht  melir  eigentlich  daa  Werk  von  GuUmutba  ist. 
Dann  folgte: 

2.  Tumbitcb  fiir  ^e  Söhne  des  Vaterlaodea  1817, 
dessen  Aufgabe  dabin  ging,  die  Turneacbe  zu  einer  ▼aterlaDdiscbea  is 
dem  Sinne  zu  machen,  wie  aie  es  min  bereite  durch  Jahn  und  mim 
Freunde  bei  uns  geworden  war,  und  wozu  Outsmutba,  nadidciB  oi- 
mentlich  in  D&nemark  und  Toa  dort  aus  in  Schweden  dns  Tunnn  Eis« 
g«ng  gefunden  hatte,  .dassefbe  durch  dieses  Werk,  welches  er  den  Funt« 
und  dem  Volke  des  deutschen  Bundes  gewidmet  hatte,  ea  inuNr  mAt 
zn  machen  hoffte. 

8.   Katechismus  der  Turnkunst,  oder  kurzer  Abrita  der  deutadieo  Gja- 
nastik,  ein  Leitfaden  für  Lehrer  und  Schüler.    1818. 
Schliefst  sich  eng  an  sein  Tuml^cb'  an. 

4.  Kleines  Lehrbuch  der  Schwimmkunst,  zum  Selbstunterri^t  ]797, 

5.  Spiele  zur  Uebung  und  Erholung  des  Körpers  und  Getstea  für  die 
Jugend,  -ihre  Erzieher  und  alle  Freunde  unäehuldiger  Jugeodfreuöeo. 
1796  und  1802.    Neu  aufgelegt  und  bearbeitet  von  Klumpp  I84&L 

Dieaes  Buch  war  ebeofalls  ein  höchst  wichtiges  und  beachtenawenlief, 
wodurch  Gutsmuths  nicht  nur  eine  Menge  trefflicher  Jugendspiele  so- 
aammenstcllte  und  sammelte,  sondern  auch  über  den  Werth  und  den  Be- 
griff des  »Spiels,  so  wie  über  die  pädagogische  Noth wendigkeit  und  B«- 
deutung  desselben  schätzbare  Winke  gab. 

Gutsmuths  hatte  die  Genugthuung,  dafs  seine  Schriften  bald' genug 
Beachtung  und  Aufmerksamkeit  selbst  in  weiteren  Kreiken  fanden,  dafo 
sie  fleifaig  gelesen  und  stnd]^,.  beim  Unterricht  benutzt,  auch  bald  dordi 
Uebersetzungen  ins  Dänische,  Englische  und  Französische  dem  Auslande 
zugänglich  gemacht  und  dort  für  Verbreitung  der  durch  Gutamuths  aa- 
geregten  Sache  wirksam  wurden. 

Es  war  namentlich  Dänemark,  wo  die  Aufmerksamkeit  auf  dieOjrsi' 
nastik  rege  und  lebendig  ward,  und  wo  der  damalige  Kronprinz  und  Re- 
gent Friedrich,  dem  Gutsmuths  sein  Buch  gewidmet  halle,  ^  Ein- 
fiihrung  der  Leihesübungen  in  sein  Land  daa  Thor  öffnete.  Nicht  aor 
im  Land-  und  Seecadetteninstitut,  sondern  auch  in  den  Seminarie«  und 
durch  diese  in  den  Landschulen  &ind  die  Grymnastik  Eingang;  1799  an 
5.  November  eröffnete  in  Kopenhagen  der  verdienst  volle  Nachtegall  eis 
öffentliches  gymnastisches  Institut  und  sorgte  ao  iiir  den  Bestand  oo4 
die  weit#re  Verbreitung  der  angebahnten  Sache.  —  Nun  dachte  Gsfa- 
mutha  daran,  auch  die  preufsische  Regierung  Hir  die  Saclie  zöge* 
winnen,  und  er  hoffte  von  deren  Strebsamkeit  und  Regsamkeit  Grofsn; 
allein  die  Zeitverhältniase  traten  1805  störend  dazwischen,  und  ee  bli«b 
anderen  Zeiten  und  Personen  vorbehalten,  auf  den  angebahnten  Weges 
weiter  vorzugehen.  Gutsmuths  selbst  ward  davon  Zeuge,  wie  1811  der 
erste  Turnplatz  durch  Jahn%ior  in  Berlin  angelegt  wurde  und  vea  da 
an  das  Turnen  *sich  mit  Schnelligkeit  über  Deutschland  verbreitete,  aber 
freilich  im  Jahre  1819  bis  auf  fernere  günstigere  Zeiten  und  bis  auf  eiM 
anfferweite  Gestsitung  des  Turnbetriebes  selbst  vertagt  werden  aiorfte. 
Von  derT'hätigkeit,  die  Ad.  Spiefs  im  Gebiet  dea  Turnens  entwickdle, 
konnte  Gutsmuths  nicht  mehr  eine  Anschauung  gewinnen,  da  der  erste 
Theil  von  Spiefs  „Lehre  der  Turnkunst"  „die  Freiübungen"  1840,  alae 
ein  Jahr  nach  Gutsmuths  Tode  erschien.    Allein  waa  Gutsmuths  vea 
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Anfang  an  vorgcfchwebt,  die  innige  Yerefnigung  des  Turnene  mit  dem 
gai^ien  Ersieh unga werk  der  Schule,  das  nahm  Spicfs  als  ein  heiligee 
Erbtheil  mit  in  sein  Arbeitafeld,  und  mehr  wie  irgend  ein  Anderer  ist  er 
inGutaDUtha^Fufatapfen  getreten  und  hat  mit  Iciiidlichcr  Pielät  auf  ihn 
hingeblickt,  den  er  aelbst  treffend  „den  Hrofavater  der  deutachen  Turn- 
kunat** nennt.  Und  dieae  Erbachaft  ?on  Gutamutha  auiegelt  aich  auch 
Docb  klar  und  unzweideutig  ab  in  der  preufeiachcn  Cabinetaordre 
TOD  Jahre  1842,  wopach  die  l^etbeaühnngen  aua  freier  königJiciier.Ent- 
•cbllffaung  als  „-ein  weaentHcher  und  unent^behr lieber  Beatandtheil  der 
mäonliciien  Erziehung  anerkannt  und  in  den  Kreia  dea  Volkaunterricb- 
tn  aufgenommen  wurden*',  und  cheneo  in  der  M in iaterial verfugung  Tom  • 
7.  Februar  1844,  in  welchef  ganz  im  8inne  und  Geiste  Gutamutha  die 
Anweiaong  zur  RinfObfung  der  Leibeaiibungen  in  den  K^nTglieben  Staa- 
ten gegeben  wurde.  Keiner  der  weaentlicben  Punkte,  auf  welche  Guta- 
matha  Gewicht  legte,  iat  darin  ül»ergangen;  liätten  nur  alle  AuafUhren- 
dcn  den  wahren  Geiat  Gutamutha  gehabt,  wir  atünden  mit  der  ganzen 
Angelegenbeit  hout^anz  andera  da!  — 

Gutamutha^  ganzea  Wirken  und  Leben  war  ein  geaegnetea.  In  Iben- 
beim,  nahe  he!  Schnepfedthal,  grifndete'er  aich  eeine  eigene  glUcklicIie 
und  friedliche  Bäualicbkeit;  ein  eigene»-  Haue  nahm  ihn  und  die  Seinen 
auf,  ein  achöner,  tou  ihm  aelbat  aorgaamat  gepflegter  Gartetf  gewährte ' 
ihm  und  den  Seinen  mit  seinen  Blumen  and  Frfichfon  angenehme  Erho- 
lung. Eine  43jiihrige  gliickliche  Ehe,  geaegnet  durch  reiche  NacbkoA« 
menschafk,  erhöhte  aein  häualichea  Glück;  und  duirch  das  A lief  blieb  sei« 
Herz  jugendfHseh  und  jugendfroh,  und  der  alternde  Gutamutha  blieb 
wie  frulier  der  jugendliche,  ao  jetzt  der  vSterlichc  Freund  aeiner  Schüler 
nod  Zöglinge. 

Am  1.  Juni  1835  konnte  er  im  Kreiae  aeiner  Angehörigen,  aeiner 
Amtsgenoaaen  und  Schüler  den  Tag  aeiner  50jährigen  amtlichen  Thälig- 
keit  feiern,  nnd  treue  Liebe  auchte  ihm  den  Tag  ao  schon  und  featlicb 
wie  nnr  immer  möglich  zu  machen.  Endlicfr  wünschte  er  nach  treuer 
Arbeit  Ruhe  und  achied  deahalb  Oatern  1839  aus  aelnem  Wfrkungakreiae 
aui;  allein  achon  am  21.  IMai  deasetben  Jahrea  ging  er  zur  ewigen  Ruhe, 
dem  Lohne  treuer  und  frommer  Arbeiter,  ein.  Auf  dem  Regräbnifaplatz 
in  Scbnepfenthal  unter  einem  einfachen,  von  einer  Eiche  überachatteten 
Steine  fand  er  seine  letzte  irdiache  Ruhestätte. 

Das  war  der  Mann,  den  unaere  Ueberachrift  una  nennt,  ao  arbeitete 
ond  wirkte  er  raatloa  und  emaig  in  dem  Berufe,  in  den  aein  Gott  nnd 
Herr  ihn  gestellt  hatte,  und,  wie  wir  geaehen  haben,  nicht  umaonat,  denn 
tetn  uraprüngtich  engea  und  umgränzte^  ArbeitBfel,d  dehnte  aich  immer 
Weiler  und  weiter  aua;  und  ala  er  aelbat  nicht  mehr  th'alig  aein  konnte, 
da  traten  Andere,  die  aeinen  Geiat  und  aein  Streben  begriffen  und  treu- 
lich ^rfafot  hatten,  für  ihn  ein.  Er  aäete  eine  Saat,  die  fort  und  fort 
berrlicbe  und  aegenareiche  Früchte  bringen  mufa,  wenn'a  ai^lKuen  Aekers- 
Icuten  und  Arbeitern  nicht  fehlt. 

Dieae  Zeilen  wurden  zur  Erinnerung  an  Gutamutha  gcachrieben; 
allein  ate  mögen  auch  eine  Ermunterung  zunächat  für  alle  Fach-,  dann 
für  alle  Berufagenoasen  sein! 

Er  seibat  sagt: 

„Nicht  wurzeln,  wo  wir  stehen  —  nein,  weiterachreiten!'* 
Also  tliat  er,  und  ao  wollen  auch  wir  ein  Gleichea  thun,  damit  sein  An- 
denken und  sein  Werk  unter  uns  in  Ehren  bleibe.  « 

Berlin.  Kawerau. 


Ffinfte  Abtheilang. 


Veniaiselite  lV»elirtelttcBi  aber  «jmmMleA  mni 
Seltulweseii. 


I. 

Aus   Naumburg. 

Am  6r.  Mai  e.  feierte  der  Direclor  des  Dom-GymnanttaM  n  NaoB- 
bürg  Dr.  FSrtBch  sein  25jäbriget  Rector-Jubtlaum.  Zur  Vorfeier  brach- 
ten ibm  am  Abend  luvor  die  Gymnasiasten  einen  solennen  Fsrkeizitt, 
während  dessen  sich  die  nächslen  Freunde  und  Verwandle  des  JuWU» 
in  dessen  festlich  crleuchtelcr  Wohnung  xabireich  eingefunden  liaUen  uR^ 
mit  demselben  sodann  noch  einige  Tergnügle  Stunden  verlebten.  Am  Mor- 
gen des  5.  Mai  überraschte  ihn  zuerst  der  Sängerchor  unter  Leitung  v» 
Musikdireclors  Claudius  mit  dem  Choräle  „Auf  Gott  und  nicbt  auj 
meinen  Rath  u.  s.  vr^\  dem  sodann  ein  anderer  passender  Geiinf  O"^ 
zuletzt  eine  von  dem  Primaner  Deu bei  verfertigte  und  von  denMu'i** 
director  in  Musik  gesetzte  lateinische  Ode  nachfolgte.  Dann  bffiu^»* 
wünschten  ihn  seine  Collegen  und  verehrten  ihm  ein  praditroll  KebttR«^ 
Des  ExempUr  von  Becker^'s  römischen  Altertbüraern  und  der  Dr.  Hol* 
stein  noch  besonders  den  ersten  Theil  einer  Gesdiichto  des  Nsumbu^ 
Domgyronasiums.  Die  Primaner  überreichten  ihm  eine  lateinitclte  Ow. 
die  der  Primus  omnium  Hermann  Korn  aus  Eckolstädt  gcdichlel M|^ 
und  eine  schöne  Stutzuhr,  die  übrigen  Schüler  mehrere  wertliTolle  w* 
berne  Leuchter.  Hierauf  erschien  eine  Deputation  der  alten  Sdiölff^ 
Jubilars,  die  ihm  eine  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Sei  dl  er  in  ^j^^^ 
gedichtete  Öde  auf  einem  silbernen 'Xheebrette  von  groleem  Werlk«  i»'*'* 
reichte.    DiO'4Me  lautet,  wie  folgt: 

Htte  ade*  miti»  poiita  pharetrMf 
'  Phoebef  non  arcu  ent  nee  opiri  §mgitii9f 
Quai  iuo  t^nsere  ducei  Aekivüm 
Numine  laeso; 

ffitc  adei  feilam  celebrare  lucem^ 
Et  simul  biandos  citharae  tecuta 
Ad  Monoi  tecum  properei  notena 
Turba  Mororum. 

QvinqMe  nam  luiirit  hodie  peractii 
Sol  redii  lumen  referen$,  Hteri 


Aiit  Naunburg.  ^1 

ümh  Nwmhurgmm  twiii  paimnirm 
Tb  dmce,  Fo€ri§eki, 

Flortt  et  cinetui  Juvenum  Corona 
Ceream  mentem  itaMit  et  omne$ 
Ad  vicesjirmat,  guibut  haec  caduea 
Etuetuat  aetai. 

ImtUaHB  oegneif  nimium  feroce» 
Voce  eompe$cen$  animoe  mittaci, 
Semitam  eunetii  aperii  ad  altae 
Praemia  taudi$. 

Jamque  iaedarum  rutüante  flamma 
Fulgor  hetiernas  micuit  per  umhrasp 
Voxque^  ter  laete  penetravit  aUra 
Diicipulorum. 

Luee  ioHemni  properat  ealutane 
dvittm  grata*  chprut,  ima  proment 
Vota,  nom  vanosque  Tibi  mereati 
Praebet  konoree, 

'^monjugis  gaudeni  mulier  triumpho 
Per  genae  aditat  lacrimi$  oborti$t 
Adetat  et  ciaro  patre  filiorum 
Digna  propago. 

Prodeumt  verbii,  precibuegue  f auetief 
QuU  eimut  Teeum  Juvenile  peetue 
Artibue  formare  bonie  probieque, 
Eet  opue  unum, 

Cumqve  eollegie  duee  Te  iuperbie, 
Care  Foertichi,  noe  quoque,  longa  turha 
Quie  opee  olim  Tua  docta  priecae 
Lingua  reclueitj 

Adeumui  Divo  pia  nuneupantee 
Vota  felieemque  diem  magietrq 
Malta  pare  ipei  Tibi  gratulamurj 
Menttbue  omnet. 

Audiet  clemene  moderator  orbie 
Supplicum  voces  dabit  atque  icroe 
Fauita  eore  ut  Te  patriae  Tuitque 
Bervet  in  anj^. 

Besonders  'rtibrend  dabei  war  die  Ansprache  dea  äHeaten  Naomborger 
Scbölera  des  Jubilars,  des  Pastors  Lange  in  Schacbwitz  bei  Eisleben.  — 
Als  Abgeordnete  dea  DomcapHels,  des  Palrons  der  Anstalt,  brachten 
iodann  die  beiden  Capitolaren,  Domdechant  und  Geh.  Justizratb  t.  Ra- 
benau  und  Präsident  a.  D.  Freiherr  ▼.  Mannsbarh,  dem  Jubilar  die 
OUickwUnscIie  des  Domcapitela  und  ein  in  sehr  theilnehmenden  und  für 
<len  Jubilar  Surserst  ehreuTollcn  Ausdrücken  abgefafstes  Gratulalionsschrei- 
b«D  des  Königl.  ProTinxial  -  Schulcollegiums,  und  überreichten  Am  einen 
•ilbemen,  mit  sinnigen  Emblemen  Terzierten  und  mit  folgender  Inschrift: 
„Dem  Gymnasialdirector  Dr.  Fort  seh  in  Anerkennung  25j8hrigcr  aua- 
gneicbneter  Amtswirksamkeit  gewidmet  vom  Domcapitel  in  Naumburg 
<lvn  S.  Mai  1859",  versehenen  Pokal  (daa  Werk  eines  Berliner  Kunst- 
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lera)  oebst  einem  Scbreiben  dee  Doncapitele,  worin  Ibo  eine  jihriiebi 
Gehaltszulage  Ton  100  Thirn.  zugeoicbert  wurde.    Auch  die  atadtiscbn 
Behörden,  die  Königl.  Landeaachule  Pforta,  daa  Directorium  der  Frandi- 
achen  Stiftungen  in  Halle  (an  denen  der  Jubilar  1827  aeine  Lchrtbitif- 
keit  begonnen  hatte),  das  Stiftsgyiunasium  in  Zeitz,  das  LebrereoHsiiiMi 
der  hiesigen  Knaben-Bürgerschule  bezeigten  ihm  ihre  Theilnabne.  Hm 
Dr.  Wiegan d  in  Balle,  Director  der  Iduna,  überrdclite  ihm  seine  eba 
erschienene  Schrift:  „Sind  gegenwärtig  die  Staats- Pension«-  und  Wittweo- 
Cassen  noch  zeitgemäfs?'*,  und  von  den  beiden  Lehrern  an  der  Realschule 
in  Halle,  Rud.  Künstler  und  Hugo  Prast,  ging  ihm  eine  latfioiKbe 
Ode  zu,  so  wie  von  andern  ehemaligen  Schülern  und  Freunden  eine  groüs« 
Anzalil  deutscher  und  lateinischer  liratulationsschreiben,  unter  denen  »ir 
das  vom  Director  Eckstein  in  Halle  (der  damals  als  Abgeordneter  io 
Berlin  war)  ber?orheben.    Um  2  Uhr  wurde  der  Jubilar  toh  dem  KHi- 
richter  Glasewald  und  dem  Stiftssyndicus  Richter  (welebe  im  Verris 
mit  dem  Prof.  Hülsen,  Superintendentur-Vicar  Obstfelder  und  Refe- 
rendar Kafsner  das  Festcomit^  bildeten)  in  einem  Wagen  zun  Fest- 
Diner  im  Schützenhauae  abgeholt.    Nachdem  ilin  daselbst  mit  freudiger 
Begrüfsung  die  zu  dem  Feste  versammelten  alten  Schüler  empfangen  tot- 
ten,  wurde  er  an  den  für  ihn  in  dem  geschmückten  F^Uaale  bcstisia- 
ten  Platz  geführt,  hinter  dem  sich  der  Dom  mit  dem  (](|pna8ialgebaii^, 
vom  Maler  Weidenbach  gemalt,  zeigte.    Der  Domdecbant  ▼.  Rabenao 
brachte  sodann  In  deutscher  Sprache  einen  Toast  auf  Se.  Majestät  dea 
König  und  Se.  Köntgl.  Hoheit  den  Prinz- Regenten,  und  bald  darauf  mit 
grofser  Fertigkeit  in  lateinischer  Sprache  auf  den  Jubilar  aus,  den  letzle- 
rer ebenfalls  In  lateinischer  Sprache  beantwortete.    Es  folgten  nun  Trink- 
Bpriiclie  aller  Art,  unter  denen  als  besonders  jovial  und  humoristiscb  dfe 
des  Pastors  Lange  und  des  Dr.  Wiegand  hervorzuheben  sind,  und  die 
TischgesellschaA  befand  sich  bald  in  der  heitersten  Laune.    Ktnen  beson- 
ders rührenden  Eindruck  machte  die  Vorlesung  einer  gemüllivollen,  den 
Festcomtt^  auf  seine  Einladung  zugegangenen,  an  die  bei  dem  Festmahle 
versammelten  alten  Schiller  gerichteten  Zuschrift  des  ehemaligen  Mathe- 
matirus  der  Anstalt,  jetzigen  Direclors  des  Real -Gymnasiums  und  Ober- 
schulraths  zu  Wiesbaden,   H.  T.  Müller.     Unter  den  Gesangen  sprach 
besonders  ein   von  deor  Referendar  Kafsner   nach  der  Melodie  ,,Die 
Uussiten  zogen  vor  Naumburg '^  gedichtetes  Liedchen  an,   das  sieb  dar- 
auf,  dafs  der  Director  FÖrtsch   in   den  ersten  Jahren  seiner  hietigea 
Amtswirk^amkeit  einen  Schiilerhall  einrichtete,  bezog.  ^Ein  aolches  Tanz- 
vergnügen fiir  die  obern  Schüler  fand  nun  auch  am  Abende  dieses  Ta^ei 
statt.     Am  6.  Mai  endlich  kamen  die  ehemaligen  Schüler  noch  in  KÖseo 
und  auf  der  Rudelsburg  zusammen   und  verlebten   mit  einander  mehrere 
angenehme,  der  Erinnerung  ihrer  Schuljahre  gewidmete  Stunden.    Scbliefs- 
lieh  erwähnen  wir  auch  noch,  dafAei  Gelegenheit  dieses  Festes  der  Dr. 
Holtze   von  dem  Unterrichts -Ministerium  zum  Professor  ernannt  uod 
sämmt liehen  ordentlichen  Lehrern  (den  Director  mit  eingeschlossen)  roo 
dem  Domcapitel  eine  Gratification  bewilligt  wurde. 

H. 


KraoM:  Die  bannorertcbeo  Lehrergeballe  feit  1858.         653 


II. 

Die  hannoverschen  Lehrergehalte  nach  den  ständischen  Bewilli- 
gungen von  1838. 

Wenn  die  verehrte  Rcdaction  zu  Anfange  des  vergangenen  Jahres  <?i* 
Der  Darttdiung  der  OehaUtverhallnitae  an  den  hannoverschen  .höheren 
Lehranstalten  ' )  die  Spalten  ihrer  Zeitschrift  öffnete,  so  wird  dieselbe  ea 
gewifs  für  hillig  halten,  dafs  auch  Im  Laufe  dieses  Jahres  Über  die  weitere 
und  nicht  unerfreuliche  Entwickelung  jener  Geldfragen  berichtet  werde. 
Et  war  an  jener  Stelle  *)  die  Bewilligung  von  12,1100  Thirn.  aus  Lan- 
dcsmitteln  angegeben,  welche  aber  nur  so  lange  der  Lam^scaase  zur  Last 
fallen  sollten,  als  der  allgemeine  Klosterfonds  nicht  im  Stande  sei,  sie  zu 
übemefamen;  es  war  ferner  bemerkt,  wie  in  Folge  dieser  Bevorwortung 
lehon  1854  1000  Thir.  auf  den  letztgenannten  Fonds  geschoben  worden, 
ohne  die  I.ebrergcbalte  zu  verbessern,  Indem  die  Landescasse  nun  nur 
11,000  ThIr.  zahlbar  machte.  Bis  1858  hatte  die  letztere  auf  ganz  dfe- 
•elbe  Weise  schon  eine  Erleichterung  von  4000  ThIrn.  erhalten,  zahlto 
also  selber  nur  8000  Thlr.  Dieses  Verbältnifs  ist  aber  durch  die  neue 
Budgetanfitellung  vom  I.  Juli  1858  an  vollatändig  verändert;  das  Datum 
findet  seine  Erklärung  im  Rechnungsjahre  der  hannoverschen  Finanzver- 
waltung,  weichet  mit  dem  1.  Juli  beginnt. 

Im  Schreiben  des  Königl.  Gesammtministerii  vom  l(f,  März  1858,  d.  h. 
in  der  Budgetvorlage,  findet  sich  in  Bezug  darauf  folgender  Passus  '): 

„Die  Position  behufs  Verbesserung  der  Lehrergehalte,  wef- 
ehe  durch  Uehcrnahmo  von  4000  ThIrn.  auf  den  allgemeinen  Klosterfonds 
verringert  war,  ist  wieder  mit  dem  ursprünglichen  Detrage  von  12,000 
Thlrn.  aufgenommen.  Der  allgemeine  Klosterfonda  soll  daneben  mit  den 
übernommenen  4000  Thlrn.  belastet  bleiben,  auch,  wie  es  bisher  im  Plane 
war  —  soweit  seine  Vermögenslage  es  gestaltet  —  bis  zur  Gesammt- 
siimme  von  12,000  Thlrn.,  ferner  1000  Thlr.  jährlich  zur  Verbesserung 
<ler  Lehrergehalte  neu  übernehmen,  ohne  jedoch  damit  eine  Verringerung 
der  Leistung  der  Generalclasie  herbeizuführen.  Die  hiernach  eintretende 
Vermehrung  der  zur  Verbesserung  der  Lehrergehalte  dienenden  allgemei- 
nen Mittel,  welche  zunächst  5000  Thlr."  (nämlich  die  4000  und  der  Jah- 
reizuschuft  von  1000  Thlrn.)  „beträgt  und  allmählich  auf  12,000  Thlr. 
steigen  wird,  wird  durch  die  ungünstigen  Besoldungsverhältnisse  des  hö- 
heren Lehreratandea  drnigend  erfordert.  —  Die  Örtlichen  Mittel,  welche 
daneben  anzustrengen  sein  werden,  reichen  nicht  aus,  um  für  sich  allein 
»ucb  nur  die  nöthigsfe  Hülfe  zo  gewähren,  zumal  sfe  erst  kiirzlich  in 
umfassender  Weise  in  Anspruch  genommen  sind,  eine  Einnahmevermeh- 
njng  zu  verschaffen,  welche  kaum  daxu  hingereicht  hat,  eine*  zu 
itarke  Verschlechterung  der  Verraögensverhältnisse  der  Leh- 
rer, der  allgemeinen  Preissteigerung  gegenüber,  einigerpi^rsen  abzuwen- 
den." 

Die  ständische  Antwort  lautet  darauf  im  Erwiderungsscbreiben  vom 
14.  Juli  1858  «): 

„In  Anerkennung  der  ungünstigen  Besoldungsverhältnisse  des  höhern 
lehrcrstandes  und  in  voller  Würdigung  der  Wichtigkeit  des  demselben 
obliegenden  schwierigen  Berufs  haben  Stände  sich  unbedenklich  bereit  fin- 


')  Jahrg.  XIL  S.  163  (T.      *)  S.  172. 

*)  Stand.  Act.  St.  XIV.  1.  S.  961.      *)  ebeodas.  S.  1616. 
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den  laMcn,  dem  Antrage  der  Königl.  Regierung  gemib  (rar  Poi.  43.  5^ 
für  Schulen  äd.  behufs  Verbesserung  der  Lebrergebalte),  tidi  da- 
mit einverstanden  zu  erklären,  dafs  die  bisher  bestandene  Uebereinkiiofi, 
wonach  die  hier  fragliche  BeibUlfe  zur  Verbesserung  der  Lebrergebalte  an 
den  höheren  Schulen  allmäblicb  ?on  der  Köbigl.  Klosterkammer  übenoB- 
men  werden  sollte,  hinwegfalle,  und  bewilligen  sie  zu  dem  bezeichnclfQ 
Zwecke  im  Ganzen  künftig  aus  der  Königl.  Oeneralcasse  die  besnlnfte 
Summe  von  jährlich  12,000  Thirn.,  indessen  nur  unter  der  Vonoi- 
setzung,  dafs  der  aljgemeine  Klosterfonds,  soweit  seine  Vemogemiagc 
es  gestattet,  bis  zur  Gesammtsumme  von  12,000  Tblm.,  fcmer  jabriidi 
1000  Thir.  neu  übernimmt." 

Zunächst  ist  demnach  die  Gesammtsumme,  welche  fQr  L^renchalto 
disponibel  ist,  für  das  Jahr  18||  um  5000  ThIr.  gewacfaceo,  und  dieie 
Summe  wird,  faHs  keine  Störungen  in  den  Einkünften  der  Klostcrius- 
mer  stattfinden,  im  Jahre  18}|  auf  die  geforderten  12,000  Tbhr.  Ktfüe- 
gen  sein.  Denken  wir  uns,  die  7  Jahre  des  Uebergangs  und  allaiaUi- 
eben  Steigens  seien  überwunden,  wir  «tänden  jetst  am  1.  Juli  1866^  ohne 
dafs  die  übrigen  Verhältnisse  der  Schulen  sich  geändert  bitten,  wckiie 
Höbe  haben  dann  die  Gehalte  erreicbtl  Nach  einer  Mittbailuiig^  der  vir 
Glauben  schenken  zu  sollen  meinen,  hätte  der  Ertrag  der  SdialgeNeAi- 
bung  von  1856—58  den  hohen  Ertrag  von  etwa  10,000  Thlm!  etg^fa '); 
die  ganze  Erhöhung  des  Etats  betrüge  folglich  nach  abgelaofaicr  Deber- 
gangszeit  in  runder  Summe  22,000  Thlr.  Um  die  Gehalte  der  stadiites  < 
Lehrer  auf  den  Durchschnitt  von  700  Thlm.,  der  Direetoren  besoadcn 
auf  1500  Thlr.  zif  bringen,  wies  der  oben  genannte  Aufsati  «toen  llei)^ 
bedarf  von  27,560  Tbirn.  nach,  sollten  sieh  die  Lehrer  mit  AbsscUuIi 
der  Direetoren  mit  620  Thlm.  begnügen,  einen  Mehrbedarf  von  14,060 
Thlm.  Durch  jenen  wäre  der  Gesammtdurchschnitt  aller  studirten  Leh- 
rer, die  Direetoren  eingerechnet,  von  620  auf  760,  durch  dienen  auf  nur 
692  Thlr.  gebracht.  Darin  sind  aber  die  unstudirten  Lehrer,  44  an  der 
Zahl,  mit  je  390  Thlm.  nicht  mitbegriffen;  will  man  also  die  verballsib' 
mäfsige  Erhöbung  genau  übersehen,  so  ist  der  Etat  dieser  44  Stellen,  in 
richtigem  Verhältnifs  erhöht,  zu  den  oben  geforderten  Summen  zu  «ddh 
ren.  Läist  man  das  bisherige  Verhältnifs  zwischen  den  DurcbschoHlai 
der  Studirten  und  der  „Seminaristen"  von  620  zu  390  besteben,  so  müb 
für  760  Thlr.  des  Studirten  der  Satz  des  letztern  479  Thlr.  betragen,  vu 
einer  Erhöhung  von  89  Tbirn.  oder  einem  Mehrbedarf  von  3916  Tblm. 
im  Ganzen  entspricht.  Die  Annahme  von  692  Thlm.  aber  bediaft  fiir 
den  Seminaristen  436  Thlr.,  also  ein  Mehr  von  46  Thlm.  auf  die  Stdict 
von  2024  Thlrn.  für  den  ganzen  Etat.  Dadureh  würde  folgendes  Sdieea 
erzielt,  wenn  über  die  gegebenen  22,000  Thlr.  ganz 
taten  Verhältnissen  dispenirt  werden  könnte: 


■)   Zauchr.  f.  d.  Gyronstislw.   1.  c.  S.  171,  wo   nch  2L  9  eb  Dra^' 
fehler,  17,560  ftau  27,560,  elageachiicben  haben  mufa. 
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Die  letzten  Ansätze  stelleo  tich  io  Wahrheit  Ubrigena  okbt  vollstän- 
dig so  hoch,  da  die  Summe,  welche  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes 
gewonnen  wnrde,  auch  wenn  10,000  Tblr.  der  richtige  Ansatz  dafilr  ist. 
Ms  jetzt  wenigstens  nicht  ganz  zur  Erhöhung  der  Gehaltssätze  verwandt 
werden  konnte,  und  es  möchte  die  Annahme  nicGt  unrichtig  erscheinen, 
dafg  am  1.  Juli  1866  —  alle  Umstände  in  Rechnung  gezogen  —  der  Stand 
der  Annahme  B,  für  die  Gebalte  selbst  wenig  überschritten  sein  i^rd, 
wenn  nicht  andere,  unberechenbare  HülfsmitteT  neu  hinzutreten.  Durch 
die  Btändiscben  Bewilligungen  in  Verbindung  mit  der  Erhöbung  des  Schul- 
geldes wäre  also  gerade  die  erste  Station  in  der  Gehaltsaufbesserung 
erreicht,  welche  anzustreben  der  angezogene  Aufsatz  als  rätlilicb  und 
«ÜDschenswertb  hinstellte;  mehr  aber  auch  nicht.  An  ein  Stehenbleiben 
ist  deshalb  nicht  zu  denken,  aber  dem  Königl.  Oberschulcollegium  und  den 
Släoden  sind  die  Lehrer  darum  nicht  weniger  zum  Danke  verpflichtet. 

Stade.  H.  Krause. 


Bitte. 

Dr.  Frammanns  Zeitschrift  „die  deutschen  mundarten'^,  welche  in 
i«<^b8  treWreh  redigierten  Jahrgängen  die  Wichtigkeit  eines  derartigen  Or- 
gans der  besprechung  auf  diesem  weiten  und  noch  lange  nicht  hinreichend 
angebauten  gebiete  sattsam  erwiesen  hat,  droht  mit  diesem  jähre  nicht 
aus  mangel  an  stoff,  sondern  an  absatz  aufzuhören.  Diese  bedauerns- 
werte erscbcinung  ist  wo!  mehr  der  geringen  bekanntschaft  des  wiszen- 
<chartlichen  publicums  mit  der  Zeitschrift  als  seiner  gteicbgOltigkeit  gegen 
deren  aufgäbe  zuzuschreiben.  Darum  sei  es  mir  erlaubt,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  das^  in  den  bisher  erschienenen  sechf'lfbrgängen  ein 
auizerordentlicher  schätz  mundartlichen  materials  aus  allaifluen  Deutsch- 
lands in  abhandiungen,  Wörtersammlungen  und  sprachproben  aufgespol- 
cbert  ist,  den  der  gelehrte  herausgeber,  wo  es  nötig  is^  stets  mit  erläu- 
lernden  bemerkongen  begleitet  und  durch  sorgfiiltige  regitter  am  schlusze 
^^  Jahrgangs  Übersichtlich  und  zugänglich  gemacht  bat.    Je  mehr  sich 
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die  unfcrschicde  der  mundart  durcb  d!e  sich  immer  aUgemeloer  Yeihre- 
tende  blldung.  zu  verwischen  drohen,  je  mehr  einzelne  zweige  and  sUhuw 
absterben,  desto  mehr  war  das  sammeln  und  sicblcn  unsrer  zeitscfarii^ 
nölig  und  zeltgemüsz.  Welch  groszer  vertust  für  die  deutsche  spracbfor- 
schung)  wenn  dies  unternehmen  so  bald  ein  unverdientes  ende  nahae! 
Peslialb  ergeht  an  alle  freupde  deutscher  spräche,  insbesondere  aber  an 
die  lierren  directoren  und  Verwalter  von  scbulbibliotheken  die  dringende 
bitte  und  aufror4erung,  durch  sMbscription  auf  den  laufenden  «»der  nid- 
sten  Jahrgang  (zu  3  Iblm.)  eine  ebenso  wiszehscbafi liehe,  als  nationale 
angeiegcnheit  freundiictTst  fördern  zu  wollen.  I^^aclifolgende  werte  Jac 
Grimm*8  mögen  meine  bitte  ontcrslützeh :  ^ 

„Herrti  dr.  Frommanns  teitschnfl  für  dcutsdie  mundarten  bat  alk 
w spracbforscher  überrascht,  nemlich  gezeigt,  welche  schätze  es  piii 
.  »noch  (uitd  später  lange  nicht  so  leicht)  möglich  ftt  aus  unsem  roll»- 
»mundarten  zu  heb^n.  Das  deutsche  publicum  hat  eine  doppelte  pflicht. 
»einmal  beitrage  zu  liefern,  wie  gezeigt  ist,  dasz  sie  sein  sollen,  duD 
»aber  dis  unternehmen  zu  sichern. und  fortdavomd  zu  machen.  Ware 
»sein  werth  bereits  so  lebhaft  erkannt  worden,  wie  man  erwarten  sollte, 
^fi»  be<Hirfle  nicht  ers^  meiner  empfehlung,^io  ich  mit  voller  üsber- 
» Zeugung  gebe."  *  -  .      ■  , 

Breslau:  ^  .  Pa!m. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennangen. 

Der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Binsfeld  ist  bei  dem  G^mnashiin  lo 
Bonn  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Juli  1859). 

Die  Anstellung  des  bisherigen  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Gansz  an 
dem  4iymiiasium  zu  Essen  als  Oberlehrer  an  dem  O^mnaaium  zu  Kem- 
pen ist  genehmigt  worden  (den  4.  Juli  1859). 

An  der  Realschule  zu  Frauilarlt  ist  der  Scbulamts-Candidat  Hehler 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  8.  Juli  1859). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Seh  wer  dt  ist  als  ordentlicher  Lebrer 
bei  dem  (lyronaslum  zu  Cohlenz  angestellt  worden  (den  8.  JMI  I^^)- 

Am  Dom-Ojmnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  ist  die  Anstellung  ^^ 
Schulamls-Candidaten  Weise  als  onlentlichcr  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  9.  Juli  1859). 

Die  Anstellung  des  rt'lihercn  Rcctors  des  Progymnaaiuml  zu  Rietbere 
Dr.  Wilhelm  Theodor  Rudolph!  als  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Brilon  ist  genehmigt  worden  (den  14.  Juli  1859). 

Die  ErneMung  des  Oberlehrers  Dr.  Lütkenhus  an  dem  Progjmna- 
sium  zu  DorflKzum  Rector  dieser  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (deo 
14.  Juli  lBb9jr 

Am  31.  August  1859  Im  Druck  vollendet. 


Gcdrockt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  6rünjtrar«e  18. 


Erste  Abtheiloug. 


Zur  Behandlung  des  Unterrichts  im  Hebräischen. 

US  18t  in  diesen  BUttern  tod  Zeit  %n  Zeil;  der  Wonscli  aasge- 
prochen  worden«,  dafa^  mehr  Erfahranf^en  aoa  dem  eigeotlicben  w 
intemclite  mitgetlieilt  werden  möcbtey,  theila  weil  dadarch  die 
'«ieban^sweiae  ia  deraadben  Fache  arbeitenden  Coll'egen  raacber 
nd  allgemeiner  in  den  Stand  geaast  würden,  von  dem  Gewinne 
Im  einzelnen  ffir  sich  Natsen  tu  sieben,  #ieiJa  Weil  der  bei  dem 
nittheÜenden  etwa  vorhandene  frrthum  durch  eine  dann  ^ol 
ich  anknfipfende  weitere  £rörterun|;  raacber  beaeitigt  werle.  » 
leides  hat  den  unterzeichneten  Teranlafst,  seine  Anaicbten  fiber 
lefaandlong  dea  Hebräischen  Unterrichts,  wie  sie  sich  *ihm  nach 
ind  Dach  aus  mehr|lkviger  Thitigkeit  ergeben  haben^  knrz  dar- 
ulegen.  Dals  ich  darin  nicht  selten  mit  anderen  (wieBudde- 
*erg)  zuaammengetrojRen,  habe  ich  erat  nacbträglich  geseheta 
md  dsber  nicht  tkberall  besonders  angemerkt. 

Um  nun  eine  sichere  Grundlage  «u  gewinnen,  glaabe  ich  auf 
[ic  Stellung  des  Hebräischen  im  Lehrplikne  unaeper  preaftischen 
iTmnasien  iiberhaupt  zbrßckgchn  zu  müssen.  Bekanntlich  wird 
<ier  die  Theiioahme  an  fenem  Unterrichte  nur  von  denjenigen 
Iccundanern  and  Primanern  verlangt,  welche  Theoloeie  oder  Pbi- 
olo^ie  studieren  wollen  oder  sich  wenigstens  noch  nicht  aus- 
Iröcklich  fCr  ein  anderes  Studium  entschieden  haben.  Ffir  die 
nieologeii,  welche  sich  späterhin  auf  der  UniversitSt  genan«* 
nit  der  Erklärung  der  alttcstamentlichen  Bücher  bekämit  zu  ma- 
'lien  bdbeh,  hat  der  Unterrioht  im  Hebräischen  also  znnäcbat  dib 
^edenlung  einer  elementaren  Vorstufe  lör  däa  UniversvUltasta- 
lium:  er  soll  ihnen  räögiicilcite  Sicherheit  in  der  Fiirmenlebre 
f^^ie  in  den  Hanpt«ügen  der  Syntax  geben,  einen  V6rra(h,  der 
iäniigstcn  Vokabeln,  eine  gewisse  Gewandtheit  im  Verständnisse 
eichterer  altlestamenilieber  StAekc,  überhaupt  die  formale  Vor- 
ildung  für  das  wissenschafllirhc  Stadium  d<#€odt*x  sac^r  ge- 
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wahren.  Will  man  in  dieser  Hinsicht  das  Hebriisdie  mit  des 
Profongrieehischen  vergleichen,  so  würde  das  GymosiiDOi  flkr- 
hanpt  itkr  die  Lesang  des  gansen  Alten  Testamentes  etwi  du  n 
leisten  haben,  was  fSr  die  I^ieetOre  der  in  Secnnda  ond  Prim 
▼orkommenden  griechischen  Antoi;jen  Quarta  und  Tertia  lüen 
thnn.  —  Hievon  etwas  verschieden  ist  das  Verhiltais  u  öeo 
kflnfligen  Philologen,  deren  Hauntanlgabe  allseitiges  Stadiu 
des  Römischen  und  Griechischen  AiterÜKima  auf  Graadlage  ;^ 
nanec  Spraehkeniitnis  werden  soll.  Die  wenigstens  in  derTbe»> 
rie  anch  fQr  sie  noch  vorhandene  Verpflichtung  «ur  Thcdotkie 
am  Hebräischen  bezweckt  hier  wol  aunfichst  Abwehfvof  jeuff 
bedenklichen  Eiiyeitigkeit,  welche  sich  ansschliefsKchaof  die  bei- 
den Sprachen  des  dassiscben  Alferihams  beschränkt,  ond  £e  an- 
dern (weil  sie  beim  Fachstadibm  rif cht  von  uiiniittdbarem  Natia 
Bu  sein  scheinen)  behSeite  liegen  Ififiit,  daher  also  indieGc&iir 
gerSth,  die  sprachlichen  Erscneinnngen  fiberhanpt  nur  in  be- 
schrSnkter  Weise  aufsnfassen  und  sn  beurtheilen.  DiesenSdro- 
lern  gegenüber,  bei  denen  man  in  der  Regel  einen  entscbiedcDcr 
ausgebildeten  Sprachsinn  annehmen  darf,  gölte  es  mehr,  iboei 
sowol  ein  deutliches  Bild  von  dem  Charakteristischen  der  So» 
tischen  Sprachen  Oberhaupt  (als  deren  wieiitigste  Vcrbderio  fir 
vns  die  HebrÜsche  dasteht)  als  sogleidi  die  notwendige  ff» 
matische  Grondhge  sn  geben,  auf  welcher  finibanend  derSti- 
dent  sich  dann,  wenn  er  will,  eingdiender  mit  den  SprKbfl 
dieses  Stammes  bekannt  macf^en  kann.  Sicherlich  aber  viüHf 
schon  wahrend  der  Schnleeit  aus  der  Bckanntsehaft  mit  deo  ^ 
gepthflmlichkeiten  des  Semitischen  Stammes  eine  voiertkil^ 
freiere  Anffassung  nicht  weniger  Punkte  in  der  Gcaaunstik  ' 
beiden  classischen  Spraehen  sich  ergeben. 

Freilich  bringt  es  die  Allmählichkeit  der  JAnglii 
lung  natnr|(emäls  mit  sieh,  dals^icht  viel»  SehUler  sTch 
beim  Eintntte  in  Secnnda  Ober  die  (heutsntage  doppelt  sc 
Wahl  eines  Lebensbemfes  klar  sind  —  daher  es,  soviel  ich  wd^ 
in  der  Rheinprovini  noch  Gymnasien  gibt,  wo  (um  dod  ^ 
wenig  sicherer  zu  gehen)  der  Hebräische  Unterricht  erst  io  Ober- 
secnnda  begonnen  wird  >).  Da  aber  die  derfillsige  EntidieidKBf. 
an  welche  sich  besiehungsweise  die  Di^ensation  von  B(^^ 
sehen  knöpft,  erfa)irungsmäfsig  in  den  versehiedcnslea  Sildi^ 
des  Classensittes  in  Secnnda  und  Prima  erfolgt:  so  verlssfi^  ^ 
lieh  die  Billigkeit  eine  solche  Einrichhing  des  Hebriisehea  b-j 
terrichts,  dafi  anch  der  könftice  Juriat  oder  Medieiaer  edvj 
Baueleve  n.  s.  f.,  der  nur  einige  oder  gar  nur  ein  Seneitcr » 
demselben  theilgenommen  hat,  das  Bewnstsein  etnes  lekü^^ 
Gewinnes  daraus  in  sich  trige  *->  noch  mehr  natfirli^  defjecip* 
welcher  (vielleicht  von  vom  herein  in  einem  nidit  dsra  ^ 
plliditenden  Berufe  entschlossen)  alie  acht  Semeater  Unfrei  «i<> 
nn  jenem  Unterrichte  betheiligt  hat   I>aa  (nterasse,  vfriOes  Scb» 

■)  Nach  Buddeberg  auf  Oruild  der  Cdlner  CoosistefisNrfiS^ 
vom  IL  Februar  1^.  * 
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Icr  dieser  Gattung  am  HebriiBchen  nehmen  können,  Ist  im  Grande 
dasjenige,  welches  jeder  gebildete  Christ  —  roindesteos  jedes 
Glied  anserer  auf  dem  Grandtexte  fufsenden  Evangelischen 
Kirche  —  an  der  Sprache  des  Alten  Bandes  yon  rechtswegen 
nehmen  sollte:  tifimlicb,  Aalschlofs  sn  erhalten  fiber  die  Sprache 
Oberhaupt,  deren  sieh  der  Erlöser  und  die  Apostel  selbst  bedient 
Laben,  sowie  ober  die  Weise,  wie  die  yielen  von  Jogead  auf 
schon  in  der  Yolkssehole  gekannten  Hebrfiischen  Wörtei:,  For- 
meln wie  Eigennamen,  in  den  Sprachorganismos  einsnreHiea  sind; 
endlieh  die  FShigkeit  zu  erlangen,  in  'Pillen  aweifelhaften  Ver- 
stlndnisses  einer  ßibelstelle  deu  Groodtext  selbst  nachauschlagen 
und  sich  ehi  eigenes  Urtheil  fiher  die  Trane  dieser  nnd  jener 
Uebenettnng  bilden  zn  können.  Wobei  freilich  die  Gcbhr  der 
Selbstabersdiätanng  sehr  nahe  läge. 

Es  wird  hiernach  keiner  Versicliernne  bedOrfen,  dafs  wir  weit 
entfernt  sind,  denen  beisustimmen,  welche  dss  Hebrfiische  ans 
dem  I^ehrplano  des  Gymnasiums  gestrichen  und  gans  der  ÜniTer- 
sitit  engewiesen  wOnschen  (veU  die  yon  Buddeberg  im  Esse- 
ner Programm  1849  aufgezählten  Stimmen);  yielmebr  könnte 
man  ans  unseren  Worten  leicht  das  gerade  Gegenteil  folgern, 
tlieForderang  nfimlich,  dafs  der  Hebrfiische  Unterricht  för  alle 
Sehöler  gleich  yerpf lichtend  sein  müsse,  mindestens  för  die 
Evangelischen.  Die  Beantwortung  dieser  schwierigen  frage,  fiber 
die  schon  so  manches  geschrieben  worden,  virörde  uns  jedoch  wol 
so  weit  abföhren,  da  bei  der  Erörterang  die  jetzige  Bedculnng 
des  Abitnrientenexamens  grQndlich  ins  Auge  zu  fassen  wSre.  Hier 
^ur  soviel,  dafs,  so  lange  der  Sprache  des  Alten  Testamentes  nur 
H—-^  Stunden  wöchentlich  gewidmet  werden  können,  eine  Be- 
scbrSnknng  auf  eine  geringe  Sclifilerzahl  dem  Lehrer,  will  er  ef- 
nigermafflen  etwas  erreichen,  höchst  wQnschenswertli  erscheinen 
mnfs;  bekanntlich  aber  leiden  nicht  wenige  unserer  Gymnasien 
gegenwfirtig  an  Ueberffillnng.  Dasjenige,  an  welchem  Schreiber 
dieses  zn  unterrichten  die  Ehre  Ifcit,  zählt  beispielsweise  angen- 
blicklich  allein  in  Prima  und  Seennda  zusammen  117  Schaler, 
von  denen  71  am  Hebrfiischen  Unterrichte  theilnehmen,  so  dab 
nar  .99  pCt  dispensiert  sind.  Wer  sich  als  lehrender  in  fibnlicher 
I«age  befindet,  wird  sicherlich  die  Frage,  ob  das  Hebrfiische  obil- 
gatortseh  zn  machen  sei,  nicht  ohne  RQcksieht  auf  die  allge- 
meine Schfilerzahl  entschieden  wönschen. 

Indem  nun  die  Rficksichten  auf  jene  drei  Classen  yon  Schfl- 
)«ni  (1.  fiitnrible  Theologen,  2.  desgl.  Philologen,  3.  neutri)  bei 
der  Ertheilung  des  Hebrfiischen  Unterrichts  zusammenwirken,  er- 
geben sich  einige  Hanptgrundsfitze  fifir  die  Methodik  desselben. 
Niemand  wird  uns  wol  hier  so  nlisyerstehen,  als  verlangten  wir, 
der  Lehrer  solle  (sei  es  noch  nur  in  der  Vorslellunff)  die  Thei- 
lon^  seiner  Schüler  in  jene  Classen  rollziehen  und  bestimmte 
IndiTidoen  vorzugsweise  als  könilige  Theologen  ins  Ange  fassen, 
bei  andern  aber  )e  nach  Verhfiltnis  die  Pordemngen  streng  gram- 
lo^tiacheo  Fleilses  nachlassen,  u.  dgl.  Vielmehr  mufs  der  Unter- 
liebt  wie  in  jedem  andern  Fache  so  auch  ißi  Ilehrfiischan  voU- 
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•k0iiimeii  idctfseUie.  «ein  für  alle  nieht  auidelleklich  dlipemierlea. 
•¥ö]ikemmeii  detselbe  Fleib  von  aUeo  gefordert  und  dieselben  Lel- 
jliinf;eii  als  gemeinsanies  Ideal  hingestellt  werden.  BeteidmcB 
•wir  daher  als  Grundlinien  unseres  Verfahrens  1.  Aukufipfoag  an 
die  jedem. Chrislenknaben  bekannte  (oder  doch  bekannt  sein  lal- 
lende) Bedeutung  vieler  Hebruisclier  Wörter  und  £igennaffle8^  die 
in  uuaern  Religionsurkunden  vorkommen,  nebst  VervollstandigDn^ 
ihres  Verstfindnisses;  2.  gründliche  Erörterung  und  Eiopräfoag 
dec6rAmniaük( insbesondre  der  Formenlehre)  als  anerllislicber 
Vorstufe  wissenschaftlicher  Exegese;  3.  endlich  Hinwelsan^  asf 
tiktn  allgemeinen  Charakter  der  Sprache  in  Vergleicfaung  mit  an- 
idenl  Sprodien,  sowie  auf  die  Analogien  lelftlerer  mit  eioxeben 
IjBntgcselKeii  und  Bildungen  des  Hehrfiischen  (ein  Puakt^  aofdeo 
schon  Winer  1819  besonders  aufmerksam  machte):  —  so  vedaii- 
i;en  wir  unbedingt  eine  Durchdringung  dieser  Eleneate  n 
^nem  Gänsen,  so  zwar,  dafs  die  gründliche  Erlernung  der  For. 
mei) lehre  obenan  sfehe,  und  wo  etwaa  geopfert  werden  ni»& 
4ieber  alles  andre  (also  ungefähr  was  wir  unter  I.  lind  3.  aadeo- 
•lieten)  zurücktrete. 

Betrachten  wir  hier  zfanächst  die  Vertheilung  des  Lcmslofib 
•naeh  der  Zeit.  Schon  das  Älter,  in  welchem  der  aogebendt 
•Secundancr  zu  stehn  pflegt,  macht  ein  rasches  Vorwflrtaeilea  eqbi 
eifcentlichen  Zwecke  des  Unterrichts  räthlicher,  ein  langssmci 
Einüben  der -Elemente  aber  weniger  nüthig,  als  dicfs  in  den  os- 
teren  Classen  beim  Griechischen  und  Ijaleini^oluen  der  Fall  ist' 
Andrerseits  nimmt  in  den  oberen  Classcn  das  Gedfichtnis  f&r  Er- 
iemnng  blofser  Formen  ebenso  sichtlich  ab,  als  das  Interesit 
Atn  Inhalte  des  Gelesenen  und  darum  an  der  Leclüre  fibethaspt 
wächst.  Aus  beiden  Rücksichten  ersclieiot  es  nicht  nur  wuo- 
isehenswerth,  sondern  auch  ausführbar,  den  Vortrag  der  gessoim- 
tteh  Formenlehre  in  den  vioi*  Semestern  des  Classenaitzct  in  S^ 
•emda  zu  absolvieren,  für  Prima  aber  die  sichere  Befestigsoi; 
Vlieses  Besitzes  in  umfassenderer  Leetüre,  sowie  die  Aneignung 
dek*  wesentlichsten  Punkte  der  Syntax  zu  versparen.  Die  For- 
menlehre- des  Hehi^isclicn  hat  noch  deutlicher  als  andere  Sprs* 
eben  ihren  Schwerpunkt  im  Verbum;  da  nun  die  Erlemanf  <k9 
^egulfiren  Paradigma  das  Begreifen  der  Uanptregcin  der  LanlMre 
notliwendig  niitbedingt,  diese  aber  im  wesentlichen  beim  Kwm^ 
in  gleicher  Weise  zur  Erscheinung  kommen:  so  ergit>t  ea  sich 
ata  das  natürlichste,  in  das 

Erst«  Semester  die  Erlernnng  der  Paradi«;mala  ijäial  m^ 
kehhiähn  der  wiclitigslen  Nominalparadigmen  (mindestens  M^ 
und  %äiiin,  madekh^  s4pher  und  ^odhesh)  samt  den  SnfiUis  nami- 
niun^  endlicii  die  (^rundrege^n  der  I^utlehra,  d.  h.  I^re  tod 
den  Lesezeichen,  der  Psilosis,  der  Silbe  und  der  Silbenbildnnp 
•ZU.  verlegen.  Ist  das  Semester  nicht  uu verbal Inismfifsig  knrz  («*i( 
das  aufserhalb  RuTsiandt^  wol  vorkommt),  so  düiflen  ancb  di« 
V(arl>a  unil  Nomina  gulturalia,  also  die  Lehre  von  den  Kebl- 
hoRhslabeii  iiberliaMpt,  noch  gleich  mit  angefcblosaen  neiden  kos- 
m^ii^   lUi.einil   wcn^i.von  Anfang  au.Lese-.ond  Sdireihefibua- 
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gen,  Vokabellertien  und  («tvra  von  der  vierten  Woche  an)  auch 
üebersetzcii  leicbler,  mit  Rucksicht  auf  die  vorhandenen  KennK 
iiisse  au8ge\v5ljlier  8ätce  Hand  in  Iland  gehn;  hei  letzteren  wird 
CS  anfangs  einer  kurzen  Anleitung  eur  Präparation  bedürfen.  — 
Hat  der  lernende  sonach  sehon  am  Endie  des  ersten  Seineslersf 
TerbHltnisniSfsig  ein  vollstündiges  Bild  von  dem  Sufsern  Orgaofs-' 
mus  der  Sprache  regelmfifsiger  Flexion  gewonnen  und  sich  be- 
reits eine  Anzahl  Vokabeln  zu  eigen  gemacht:  so  wird  das  ' 

Zweite  Semester  bequem  ausrelcben,  die  durch  Asaimila- 
tion  oder  Qniescierung  berbeigeftihrtcn  Anomalien  der  Verba  so^ 
wie  der  entsprechenden  Nomina  durchzngehn,  nnd  miHelst  fort- 
gesetzter l^eaung  ausgewählter  Uebangsbelaptele  einzuöbeii,  wel-' 
che  zugleich  Gelegenheit  zur  Erwerbung  gröCseren  Vokabelreich- 
iliums  und  zur  steten  Wiederholuhg  des  im  ersten  Semester  ge- 
lernten dienen.  Es  versteht  sieh,  dafs  die  Verba- und  Nominal 
irregularia  sowol  mQndlich  als  durch  schriftliche Conja^atioiiB^* 
und  SuffigierungsQbnngen  einznprügen  sind.  '*  *  *     ***- 

Für  das  i weite  Jahv  in  Secunda  bleiht  sonach  von  ^dtr^ 
Formenlehre  nur  noch  die  Lehre  von  ilen  Zahlwörlem  imd  'dMt 
vom  Verbüm  nlit  Stifßxis;  denn  da  beides,  wenn  aller  Verwir-^ 
rang  vorgebengt  werden  sott,  eine  grOndlidie  Aneifnmig' Üos- 
regelmfifsigen  Zeitworts  sowie  der  NomtnalbegrifTe.  voraussetzt: 
dßrfle  estlicht  geralhen  sein,  jenes  schoo  in  das  erste  Jahr  mtt^ 
aufzunehmen.  Im  übrigen  wird  es  noch  der  Secunda  als  Auf- 
gabe zofallen,,  nun  einen  Anfang  mit  fortlaufender  Lesung  eines 
atttestamentlichen  Stflckes  zu  machen.  Da  ferner  hSußg  Ober- 
und  Untersecundn  rSnmlich  nicht  getrennt  sind  oder  doch'  fürs 
Hebräische  combiniert  werden:  so  ist  die  gleichzeitige  Wiedel^- 
liolung  des  mit  den  Neuhernbergekommenen  durcbzunehmenden 
Pensums  nicht  zu  omgehn,  vielmebr  zum  Nutzen  der  Aelteren 
SU  verwerthen.  So  wei^ig  indessen  diese  darunter  leiden  wer- 
den, wenn  sie  den  ganzen  Vortrag  des  ersten  Semesters  noch 
einmal  mit  geniefscn:  so  sehr  ist  doch  zu  wQnschen,  dafs  den 
Necundanern  des  ersten  Jahres  keine  Minute  der  zwei  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  durch  alleinige  Köcksicht nähme  auf  die 
^orgerQckteren  entzogen  oder  doch  verkftmmert  werde.  In  di&- 
^r  Hinsiebt  empfiehlt  sich  die  Einrichtung,  dafs  (wenigstens  im 
Sommersemester)  drei  Hebräische  Stunden  angesetzt  werden: 
eine  fiir  Ohersccnnäa  allein,  eine  zweite  für  Untersecunda  allein, 
<lie  dritte  für  beide  gemeinschaftlich.  Da  sich  der  Fall  oft  wie- 
|lerhoU,  dafs  nicht  nur  Obersecundaner,  sondern  auch  Primaner- 
infolge  geänderter  Berufswahl  nachträglich  sich  entschliefsen,  das 
HebrSische  milzulernen:  so  räth  eine  billige  Köcksicht  auf  solche 
Anfänger,  wenigstens  die  för  II  b  bestimmte  Stunde  (falls  wie 
liier  die  Hebräischen  Lectionen  sonst  in  die  Reibe  der  übrigen 
Lelirslunden  aufgenommen  sind)  aufserhalb  der  gewölmlicuen 
Schulzeit  —  im  Sommer  etwa  von  11 — 12  Uhr  —  anzusetzen,  so 
M%  jedem  die  Theilnahme  an  derselben  ermügticht  und  gteich- 
^^ol  der  allgemeine  Lehrplan  für  Secunda  durch  das  Mehr  einer 
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Hebrftiscben  Stunde  nicht  beeinIrSohtigt  wird.  Ans  alle  diesem 
ergibt  sieh  fiir  das 

Dritte  Semester  (in  der  einen  Stunde  der  IIa)  Lehre  von 
sufGxierlen  Verbo,  von  den  uuregelmSfsigen  Nominibns  ond  Zalii- 
Wörtern,  sowie  toii  den  Präpositionen^  daneben  statarische  Le- 
sunc  eines  zusanimeiihSngenden  bistorisdien  Abschnittes,  etwa 
f&nf  Verse  f&r  die  Stunde,  mit  steler  schriftlicher  Ueberietxnng 
ins  Ijateinische.  Ffir  die  andere  Stunde  bleibt  mit  den  Unter- 
secundanern  gemeinsame  Wiederholung  des  diesen  MikommeDden 
Lehrnensunis,  Tgl.  1.  Semester.    Das 

Vierte  Semester  unrfafst  endlich  Fortsetsnng  der  begoo- 
neuen  Lectfire,  mit  stets  parallelgehender  Wiederholung  der  der 
«weiten  Abtheilung  vorgetragenen  unregelmärsigcn  Formenlehre. 
und  ausgedehnterer  Unterstützung  derselben  durch  VokabellefMii. 
Von  denjenigen,  welche  etwa  erst  mit  dem  dritten  Senctier 
ihres  Classensitzes  in  Secunda  das  Hebrfiiscbe  beginnen,  darfwol 
80  yiel  Reife  und  SelbstthStigkeit  erwartet  werden,  dals  sie  dis 
Doeh  mangelnde  priyatini  %n  ersetzen  suchen;  die  gegebene  Eis- 
theilang  ergibt  «Obrigens,  daKs  schon  das  in  den  beiden  enio 
Semestern  erlernte  nothdfirflig  befthigen  wflrde,  «n  der  I/ectftre 
in  Prima  mit  Erfolg  theilsunehmen ;  nölhigenfalla  wird  eine  b6 
sondere  Nachht)lfe  des  Lehrers  einzutreten  haben.  Am  hiesiges 
Gymnasium  haben  wiederholt  drei-,  zwei-,  ja  sogar  ein-jibri^e 
Hebräer  das  Zeugnis  der  Reife  erlangt,  während  einzelne  vier* 
und  fQnf-jfihrigc  den  Anforderungen  kaum  genOgten. 

Betrachten  wir  nun,  ehe  wir  das  Pensum  itlr  Prima  ins  Aage 
fassen,  in  der  Kfirze  den  Gang  des  Unterrichts  im  einteinen. 
Der  Anfanger  wird  in  der  Regel  mit  der  Erwartung  in  die  H^ 
bräische  Lection  eintreten,  dafs  er  eine  ganz  neue,  ganz  fremd- 
artige Sprache  zu  erlernen  habe;  vornehmlich  das  wunderliche 
des  Alphabets,  auch  was  er  sonst  von  vorgerückteren  Freasdeii 
gehört,  ^eranlafst  ihn  zu  solcher  Meinung.  Sie  ist  auch  au  sicli 
keineswegs  unrichtig,  das  schweifstreibende  gründliche  und  feste 
Erlernen  der  Formen  und  Vokabeln  kann  ihm  keineswegs  erspart 
werden,  aber  erleichtern  soll  man  es  so  weit  irgend  erlaubt,  aod 
man  kann  das  durch  sehr  einfache  Mittel,  deren  Anwendung  so- 
gleich den  Muth  des  lernenden  wesentlich  zu  beleben  im  Stiode 
ist.  Wie  der  Ijateinlernende,  noch  ehe  er  die  Gramnislik  ^^ 
Hand  nahm,  wenn  ihm  nur  Luthers  Bibel  bekannt  war,  indes 
Wörtern  Chrisiui^  Maria  ^  EvangeHvm  die  hauptsSchliciieD  ^l^ 
sehlechtsendungen,  in  CArisli,  Chisio^  Peirwm^  Peirt  eiDigeCs- 
spsendungen  kannte,  die  der  lehrende  nur  zu  yerwerthen  bs*: 
wie  der  angehende  Grieche  durch  die  Wörter  Geogn^Uf  SpiSref 
Timoiheus  &=  Ehregott,  durch  die  Flexion  von  cramhe,  fs^ 
u.  s.  f.  vorbereitet  Ist  fttr  das  Behalten  von  /$,  /^o^ai,  6(p»e^ 
^sofff  ttfi^t  '^g,  noitjfia^  -ata:  so  bringt  anch  der  HebrSisebe  Ke- 
crut  einen  Stamm  Hebrfiischer  Wörter  und  Formen  mit,  an  Viel- 
ehe angeknüpft  werden  kann  und  nach  unserer  Meinung  werdeo 
muls.  Oder  welcher  ▼ersetsungsreife  Tertianer  (und  wSre  er  flf^ 
—  wie  auch  vorkommt  —  dreizehn  Jahre  alt)  müibte  nicht  wissefl« 
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f^EHeÜ  kmm  aioUhmä,  was  DdUka  kumi,  MaUdmjah,  BHheL, 
Zben€%er,  .Ze&oolA,  MeMHas^  Mo9e$^  Jetus^  Amen^  Abram^  Sab- 
aih,  Goigaika  bedeutet?  Mancher  wird  auch  schon  in  eioer 
Lirche  fiber  der  Kansel  oder  sonst  wo  yon  Kind  auf  das  Tetra- 
rammaton  ^esehn  and  yielleicht  soj;ar  die  seltsamen  Zeichen  sei- 
em  Gedfiditnisse  eingeprSgt  haben..  Ungezwungen  schlielst  sieh 
lieran  die  BennUung  Bekannter  Namen  aur  Befestigung  der  ge- 
ernten  Formen,  ^nathan  (Theodor),  Johanan  (Gotthold),  EF- 
sar  (Gotthilf)  von  der  einen  —  Nathan^el,  Hanau jah,  Asarjah, 
bchai^ah,  Afaasjah,  Amaaiah,  Raphael,  Zephanjah,  Rehabeam  yon 
ler  andern  Seite  seugen'  ilkr  die  Form  qäidi  und  ihre  Lautrer- 
indemng  je  nach  dem  R&cken  des  Tons;  aaabikani  hilft  ooi^/fi 
ttütaen  und  bereitet  anvermerkt  für  das  SufGxum  vor.  Die  Par^ 
icipia  yerknQpfen  8i<!h  in  der  Vorstellqng  mit  den  Namen  Barach, 
^muel  und  Saul,  mit  Obed  (Obadjah),  Go%\  u.  s.  fort;  an  Halle- 
ojah  schlielst  sich  der  Imperativ;  an  Isaak,  Nimrod,  Jesreel  das 
[mperfectam.  Auch  bei  den  unreg^mäfsigen  lassen  solche  alte 
Bekanntsebaflen  nicht  ganz  im  Stiche:  die  Verba  primae  craie- 
scentis  werden  durch  Hosiannah,  die  mediae  durch  Nod,  (TaH* 
ths)  kumi,  Jair,  Jojakim,  die  tertiae  durch  Rüben  und  Manasseh 
vertreten;  fUr  die  assimilierenden  mag  Jerobeam  und  Jerabbaal 
eelten.  Und  wie  mit  den  Verbis  so  yerhält  sichs  iiuch  mit  der 
Nominal  flexion.  Die  Grundformen  gewährt  uns  die  Erinnerung 
an  Satan,  Adam,  Sekel,  Eben  Eaer;  Marah,  Sarah,  Gaaa,  Schib- 
boieth;  die  Pluralisiernng  tritt  zu  Tage  in  Cherubim,  Seraphim, 
Urim,  Tummim,*Purim;  Zebaoth,  Behemoth;  der  Dual  in  Qama- 
tbaim,  Mahanaim.  So  Ufst  sich  dann  auch  die  Regiminatien 
nachweisen  an  Eben  Ezer,  Kaq)aQvaovfiy  Rehobpth  Ir,  Bne  har- 
tem, Bethel,  Abimele#li,  Kiriath  Arba;  die  Snffigierung  an  Eli 
eil  n.  s.  w.,  Elieser.  der  IIErr  Nissi,  Ussiah,  Gamliel,  Melchise- 
dek,  Gabriel,  Daniel,  Zedekiah,  Immanuel.  Ja  wfiren  nicht  man- 
che dieser  Namen  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Gesetze  grie- 
chischer nnd  lateinischer  Rede  und  Schrift  mehr  oder  wenige^ 
stark  yerändert  worden:  so  hielte  es  gar  nicht  schwer,  einem 
iShigen  Knaben  noch  sehr  jugendlichen  Alters,  ohne  dafs  er  die 
HebrSische  Schrift  auch  nur  kennen  lernte,  eben  an  jenen  Na- 
men und  Wörtern  das  wesentliche  der  Hebräischen  Grammatik 
beizubringen.  Ist  aber  so  einmal  das  Interesse  f&r  die  Bedeu- 
tung des  wirklich  schon  bekannten  geweckt,  so  wird  sich  sehr 
natürlich  die  Combination  auch  solcher  Namen  anschliefsen,  de- 
ren Bedeutung  noch  nicht  bekannt  —  oder  die  selbst  noch  nicht 
geläufig  waren.  An  Beth  El  werden  sich  dann  Beth  Lehem  und 
Beth  Saidah  reihen,  an  Libanon  Laban  nnd  Xi^avmrog^  an  Mel- 
chigedek  nnd  Zedekiah  auch  die  SadducSer;  Benjamin  und  Bath- 
scba,  Samuel  und  Simeon,  Baal,  Icabod  ujid  JochSbed  werden 
leichter  behalten  werden. 

Es  wird  sonach  durch  Anlehnung  an  bereits  vorhandenen  Be- 
sitz nnd  fortgehende  Yerwerthung  des  dazutretenden  vornehm- 
hch  eine  bedeutende  Erleichterung  der  Vokaberaneignung,  znm- 
ueU  auch  der  Formenerlernung  gewonnen  werden.    llatOrlich 


Weibep  iniincr  noch  Wdrtar  KflPOft  ^M%^  dieobve  ül^be  G» 
ilnciitnisstützen  gelernt  werden  müssen;  indessen  auch  wicr  di^ 
sen  werden  sich  eine  Anzahl  finden,  bei  denen  Shnliebkliogendc 
lateinische,  griechische,  deutsche  Wörter  einen  Anhalt  ge^kren. 
Nur  niufs  hier  grofse*  Vorsicht  angewendet  werden,  naomtiich 
fl^m  Irrthunie  als  y^we  etyniologischer  ZasauinieAliaag  vor- 
handen von  vorn,  herein  bestimmt  entgegcngetr^eu  and  aitftfr- 
dem  immer  auf  das  Behalten  des  Hebräischen  Wortes  selbst  der 
Haoptiiccent  gelegt  werden.  Indefs  ist  jene  Gefahr  hier  nichts 
groj^,  als  sie  bei  anerkannt  verwandten  Sprachen  wäre;  es  »t 
weit  bedenklicher,  heim  Lernen  des  fra.  carSme  (von  ^(wadn^ 
9ima),  die  Erinuefung  ah  careo.  zu  empfehlen,  als  %.  B.  bei  »ö- 
^kh  an  uiayoif  shärdi%  an  scherxeti^  shäqdr  an  ichäkem^  ^ar 
an  3ta&aiqo^  shakhen  .an  axi^i^,  läag  an  Imthen,  päthdck  an  pa- 
tgo^  käna  an  genu^  chärdsh  au  /o^aaa^,  märdh  an  umaratA 
erinnern^  wiewol  leider  die  nnglöckselige  Sprachenconfuudieniiig 
in  Geseniiis  Lexikon  .his  in  die  neuesten  Auflasen  fortwuchoi 
Noch  ein  gnt  Theil  wichtiger  aber  als  die  Vokabelaneiguujig 
(-wenigstens  fiir  Secunda)  ist  nun  die  sichere  Erlernung  der 
Paradigmen  samt  den  darin  enthaltenen  Lautgesetzen.  Mcbt 
cjine  Absicht  «beobachten  wir  diese  Ordnung.  Denn  nicbts  i»^ 
Uge  ron  |eber  unpädagogischer  erschiencD,  als  daa  Verfahren,  io 
irgend  einer  Sprache,  die  in  der  Schule  d.  h.  Knaben  {gelehrt 
wird,  die  Erörterung  der  Lautgesetze  yoranzuschicken,  und  da- 
nach die  normalen  Formen  zu  bilden,  etwa  gar  „an  der  Tafel 
entstehen  zu  lassen^^  Was  für  den  ^Studierenden,  den  Sprarh- 
fcyuch^r  in  specie  bei  seinem  erweiterten  Ideenkreise  das  oatär- 
lichste  ist,  kann  nur  bei  wenigen  begabten  Naturen  unier  den 
Schillern  ohne  Ge&ihr  angewendet  werde^;  bei  der  Mcbrzs)))  drr 
mittelm.lfsigen,  allenfalls  f8r  Erfassung  des  Inhalts  begabten  Kopie 
wirkt  ein  Verfahren,  welches  —  um  zu  der  alleingültigen  Form 
«1  gelangen  —  ein  |)aar  postulierte  Zwischenstufen,  .die  aliervor 
^m  U&us  als  falsch  gelten,  an  die  Tafel  schreibt,  entscbicde» 
verderblich,  und  ist  darum  für  den  Schüler  unnatürlich.  Y^  '<' 
aber  auch  die  Spi'achregcl  nur  für  den  sprachengewohnten  Maon 
dnrchweg  das  Prius.,  dem  lernenden  Schnlknal^i  ^ilt  sie  ledig- 
lich als  Ahstraction  auft  dem  concreten  Woiie,  und  das  CoDcrrte 
ist  ihm  überall  wichtif^er  und  lieber.  Darum  gilt  es  osa  'h 
Prlocip,  dafs  erst  qäldl  im  Qal  oder  doch  ein  Theil  dsfsv  i» 
lernen  und  dann  an  den  einzelnen  Formeln  die  Grundregeln  ^^m 
Tond  und  der  Quantität,  vom  ^chwa  und  der  Silbonbilduo^  o- f* 
fort  aufzuzeigen  seiep,  dafs  den  Regeln  über  Dagesch  letie  die 
Erlernung  von  kähhidh^  der  Darstellung  der  Gutturalabwcichun* 
gen  die  Aneignung  eines  Paradigmas  vorangehn  oder  doch  daoiit 
uand  in  Hand  gehn  müsse.  Schliefst  man  (wie  es  gevrifs  t° 
empfehlen  ist)  die  jedesmal  entsprechenden  Nomina  gleich  aj»« 
an  kann  man  leicht  die  wissenschaftliche  mit  der  für  die  Schole 
nothwendigen  Methode  verbinden,  denn  wenn  man  naeb  ^^^ 
nnng  von  jäiahh  und  jäshabh  die  Quicsciernug  von  Jod  Bud 
Waw  besprjcht^  dann,  aber  mdweih  und  »t^'in  folgen  Übt:  <« 
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• 
mcheineo  f&r  leteiere  Werfer  die  Rtf^Iu  als  «Im  Priu«,  oboi 
Jafs  bier  ir^^eod  eiwaa  «n  besolden  wSffe. 

Und  welehe  r«i«iie  Gelei^nbcti  bielai  iinaer  Unterricbt  nuti^  • 

ilurcb  Je  nacb  Zeit  und  UinriiDÜeii  gc^Ablle  Parallelen  ao« 
indero  Spraebeii  tiieiU  die  Erscbeiniiiigeii  dieser  lelzteren 
neu  SU  b^leuebleu,  tbails  die  I^autvei'kSltBiase  des  UebrAiaehmi 
Jeatlicber  m  maobeu  und  dadurob  im  GedSchtniaae-sicberar  so 
l>efeBtij;ett!  Es  ist  eiue  ISngi^i  als  iobeuswertb  anterkas^te  SeUa 
der  GeaeiMos^Ri^dlgersohen  Grammatik,  dab  sie  viel  auf  salcbe 
Parallelen  und  darum  viele  derselben  §}lk\  aweierlei  indefs  acbl^iut 
mir  dabei  noeb  su  beacbleu.-  Einnuil  taugen  olle  die  aus  futl^g- 
neren  Spracben  (aueb  ^aniscb,  Neapoiitanisab,  Sebw.ediacb^'Cbi* 
nesiscb  u.  s.  f  Iritt  in  jener  Grammatik  auf)  luirgeholten  Ver- 
^leicbe"^  —  in  der  Regel  aelbst  die  aua  dem  Arabisckea  —  nielita 
fär  den  Sebüler,  der>auf  diese.  Weiae  oflieaU  keine  Erleielite* 
rung  erfäbrt,  aondern  entweder  afatt  eines  biaber  unbekannten 
Dinges  &wei  zugleicb  lernen  muTs  (obgleiek  ibi^  das  eine  davnu  j 

>venig  angebt)  oder  tugleicli  iiort,  unv  das  eine  au  behalten,  daa  I 

andre  zu  yergesaou.     I)io  Parallelen   diirfen    unaerea   eracbtena  i 

durchaus  nur  an  acbon  bekanntea  anknüpfen  oder  wenigatens  in  | 

bekannte  Gebiete  hineingreifen,  also  sich  auf  Griecbiseb,  Latein, 
Französiseh,  unter  IJmstSndcn^  auch  auf  MittelbochdcatHcb  (bot 
sonders  wenn  der  Hcbrfiiache  I^iirer  auch  diefs  leiu'l)  bexiehen» 
Sodann  sind  die  meisten  jener  Vergleicbungeu  dem  m4jnd lieben 
Vortrage  des  Lehrers  zn  überlassen,  sie  wirken  lebendiger  und 
bafleu  besser;  ein  tüchtiger  Lehrer  wird  sieb  eher  scheuen, 
das  8clM>n  in  der  Gramnialik  weitlünftig  abg^druekle  noch  mfrid- 
licli  zu  wiederbolen. 

Mit  flen  Bnchstabenformcn  und  ihrer  (nicht  eiiimal  durchweg 
so  ansgemachten)  IJerleitung  nna  dem  Phöuikischen  daif  man  sieb 
ja  nicht  aufhalten,  noch  weniger  (wie  ein  vielfach  unklarer  Auf- 
satz in  einem  Liegnitzer  Programm  wünscht)  gleich  auch  daa 
Arabische  lesen  lehren;  die  bekanntlich  noch  bei  jDandidatcn  kd-  | 

neswcga  allgemeine  Geläufigkeit  im  Lesen  der  chaldäiscben  Qua- 
dratschrift kann  nur  erreicht  werden,  wenn  diese  von  vom  lier-  ^ 
ein  als  diejenige  auftriit,  welche  uns  einzig  und  allein  angeht  i 
FJier  schon  könnte  die  Lanklänfigkeit  der  Schrift  Veranlassung  . 
zu  einer  Episode  Gber  die  griechiache  Biistrophedojischrift  geben;                '  j 
<iic  Tkataacbe  dagegen,  dafs  selbst  Italikcr  wie  die  Osker  von               ^  I 
der  Hechten  zur  Linken  ach  rieben,  so  interessant  sie  f&r  die  hier  ' 
berührte  Frage  ist,  dQrfte  kaum  in  die  Schule  gehören,    l^afur 
lä&t  sich  wichtigeres  an  das  Alphabet  auknOpfcn;  vor  allem  mfis^ 
sen,  mehr  als  es  gewöhnlich  in  den  Grammatiken  geschieht,  die 
S-L^ute  geschieden  werden:  es  ist  ja  so  leicht  zu  sagen  und  zu 
merken,  dafs  daa  s  in  rei0eH  dem  Zajin  (wo  wir  nur  den  Pran- 
»>sen  und  Engländern  ta  gefallen  «  schreiben),  das  /$  m  reijseu 
l^^m  Samech  und  Sin  entspricht.    Dafs  auch  das  »  in  niMen  dem 
Tiade  am  nficlisten  kommt,  werden  freilich  viele  nicht  zogeben; 
Schreiber  dieses  ist  indessen  aua  allerlei  Grönden  bislier  dabei 
geblieben.    Ferner  die  Kenntnis  der  grieehlacben  Ziffern,  lA  der 
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• 
Regel  die  schwache  Seite  onserer  Secondaiier,  crUH  fi&r /iov  (m- 
begreiflicher  Weise  noch  Ton  nuincben  alten  Lehre»  such  ab 
ZabUeichan  Stigma  genannt)  und  scomr«  die  schönste  Gedkht- 
nisstfitse  in  Waw  nnd  Qopli.  Das  Aleph  mag  benutit  wcrdeo 
xnr  Rechtferlfgong  des  (manchen  sehr  mit  Unrecht  fibefflflttig 
erscheinenden)  Spiritus  lenis,  dessen  Wesen  ja  selbst  eaare  Mat- 
tersprache kennt.  Oder  worin  liegt  sonst  der  Unterschied  iwi- 
setien  einem  Krieger-seugenden  Sparta  und  einem  Krieg- 
erzeagenden Neujahrsgmfs?  Und  wie  erkifirt  sich  der  Un- 
stand,  dafs  in  den  älteren  alliterierenden  Gedichten  twsr  ä  m 
mit  sf,  h  nur  mit  6,  a  aber  aof  Eleiohe  Weise  mit  «,«,1,0,« 
als  Anlaut  reimt?  In  beiden  Ffillen  ist  der  dem  Vocal  ▼onBg^ 
liende  Hauch  in  Anschlag  tu  bringen. 

Uebrigens  mag  es  sich  Afters  empfehlen,  nicht  gleiefa  alle 
Buchstaben  hinter  einander  durchsunehmen  und  dann  ent  du 
Ijcsen  au  beginnen,  sondern  sunfichst  blob  die  im  Praeter.  Qil 
von  ^iii  Torkomroenden  Consonanten  und  Punkte,  sodsnn  dorck 
Conjogieren  eines  Beispiels  je  drei  neue  dazu  sn  nehmen,  wA 
iipater  erst,  wenn  jene  gründlich  eingeflbt  sind,  den  geringen  Rot 
nachtuholen.  Sehr  tweckmifsig  ist  es  dann  bei  den  lieaefibno- 
gen,  möelichiit  viele  Wörter  gleicher  Vocale  beisanimea  so  In- 
nen, t,  B.  lauter  Verba,  um  so  snnächst  blofs  die  ConionantcB 
einzuüben,  wie  die  Engländer  im  Non-«ense  das  Metrische;  ^ 
jenes  zn  erreichen,  wird  weiter  unten  beim  Vokabellemen  «s^ 
deutet  werden. 

In  der  Lautlehre  (deren  Eigenheiten  wir  hier  der  K&ne 
ip«Kegen  beisaromeu  lassen)  gestattet  Gesenius  noch  eine  reiebe 
Nachlese?  wir  bieten  hier  nur,  was  grade  zur  Hand  ist.  Bei  der 
Psilosis  der  Aspirsften  hat  jene  Grammatik  die^(öbrigens  sb  mit- 
teldeutsch zu  bezeichnende)  Aussprache  von  gegen  (g^)^ 
wie  das  (freilich  im  Osten  nicht  geltende)  JTrisIti«  f&r  Chris  tat 
herangezogen.  Aber  auch  die  dem  Anjfänger  aufiallende  linter- 
Fassung  der  Psilosis  des  Kaph  in  dtbharkhmn  u.  ähnl.  findet  — 
abgesehen  von  der  dreifachen  Aussprache  des  dentschen  cA  — 
eine  deutliche  Analogie  in  der  deotsclien  DiminuliTcndung  -c^ 
welche  auch  nach  o,  o,  u  die  Weichheit  des  eh  bewahrt,  f^' 
Sprachen^  hrauchen  mit  Papachen^  Fr€Mchen. 

Bei  der  Consonanten-Assimilation  hat  Gesenius  müR«^^ 
an  das  I^ateinische  erinnert;  mindestens  ebenso  verdient  die  ^o^ 
nur  jn  die  Anmerkung  verwiesene  Reassimilation  (s.  B.  ji^ 
Mh  fiir  jiMbh)  eine  Vergleichung  mit  dem  Verhältnisse  i^ 
sehen  oXkvfAt  aus  oXwiii  und  avXXeym  aus  <iwl«/09,  zwischen  Caud 
ans  Ca9iel  und  KoMdie  aus  Koisüie.  —  Dafs  die  Reihe  t-^a-« 
als  die  der  Grund  vocale  bezeichnet  wird,  darf  wo!  an  die  sttrke 
Conjo^ation  (vmJe  -^  vmU  —  maulen)  erinnern,  die  Zwiscbei)- 
entwicklung  von  «  nnd  o  %n  die  im  Französischen  zu  Tage  li^ 
gende  Spaltung  in  ein  dem.l  näheres  (i)  nnd  ein  dem  a  nib^ 
res  e  (^,  ^,  ai)  einerseits,  und  in,  ein  dem  a  näheres  (0)  und  eiv 
dem  u  näheres  o  (an)  andererseits,  mit  andern  Worten  in  ^* 
offenes  und  ein  geschlossenes.  —  Der  Wechsd  zw|Mdien  posllisB*' 
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in^  oder  gaseliirflen  ood  naturlMiffeii  oder  i^ebnten  Voka- 
*D,  s.  B.  in  der  Compensatio,  woför  Rödiger  in  aXto  ss  aJXno 
in  nicfal  |;aDs  paMenoes  Beispiel  beibringt,  findet  wei^gr&fsere 
natogie  im  Mlid.  fniMil«r,  jdmtr  :a  Nbd.  Mutter,  Jammer. 

Die  QQi^escierung  der  Quieacibiles,  als  Vorgang  der  ge- 
pro ebenen  Bede  gefafst,  ist  im  Grunde  den  Semitiscben  Spra- 
lien  so  wenig  eigentbömlicb,  dafs  man  ibr  in  der  (xriechiaclieD, . 
ateiniseben.  Deutseben  I^utlebre  sicherlicb  gleiche  Stelle  ein* 
lomen  wQrde,  bedingte  nicbt  die  occidentalische  Selirift  eine 
erscbiedene  Aufiassnng.  Die  Verfolgung  dieser  Parallele  wfire  Cur 
en  Spraebforacber  eine  Snfserst  lobnende,  fast  in  jedem  Wort* 
tamme  neue  Beispiele  auflihrende  'Aufgabe;  den  angebenden  He- 
räer  aber  bei  Behandlung  jener  Lehre  so  in  die  Werkstfitte  der 
ipracbvergleicbong  bineinsebn  zu  lassen,  biefse  Zeit  und  Gegen- 
tand misinraueben.  Nor  an  die  ihm  bekannten  Eraobeinnngen 
wie  yvir  schon  oben  sagten)  darf  der  ScbQler  erinnert  fver- 
len,  oder  allenfalls  Dinge  liAren,  die  xu  bekannten  in  naber  Be- 
lehong  sieben.  So  erinnere  man  bei  dem  Verbfiltnis  von  10  zu  ii 
lud  j  zu  i  ai^  claudo^  nauia  (navita)  aus  clavian  notits;  an  gemva 
ind  arjeiis  für  getwu  und  arie/i«;  beim  Uebergang  des  Waw  in 
Uqib  an  den  Ab-  und  Ausfall  des  griechischen  Digamma,  oJnogt 
u'ciw,  ßaaiXtog  (-/eiMM)i  ifdog  (nawos)  von  ßaciXevg  und  vaSg,  «* 
Die  Qiiicscierong  seihst  ist  in  tgnjgtj  f&r  r^tifoes,  sehn  fQr  sehen 
ibenso  deutlich  wie  in  juium  aus  ^jttvlum^  6oe  aus  *bove,  I4gae 
108  hijtigoe^  man  schreibe  sich  nur  die  genannten  Formen  mit 
lebräischen  Buchstaben  neben  einander.  Nicht  minder  die  Ver- 
»nigong  mit  heterogenen  Vocalen,  mögen  diese  nun  ▼orangehn, 
nrie  m.idimn  für  JatUum,  *iavium,  oder  nachfolgen,  wie  sec^ue 
)U8  ^sequUfts^  eordee  und  allenfalls  auch  eocer  fär  *evardee  und 
^ivacer^  Tgl.  schwarz,  Schwager.  Der  mittelhochdeutsch  1er- 
Dende  Seeundaner  wird  in  dem  unserem  Adjectiv  beqnem  zu 
Grande  liegenden  Zeitworte  erster  st.  Conjugatiou  [ftiiiKe]  Aroma, 
juani  oder  kam,  ^[uämen  oder  kdmen,  [quomen]  körnen  die  mehr« 
»eben  Analogien  mit  der  Behandlung  der  IlebrSiscben  radix  caya 
9^  sicher  nicbt  verkennen.  Selbst  der  Syriasmns,  den  der  An- 
^nger  z.  B.  in  räeehim  fßr  r^äscMm  u.  fihnl.  kennen  lernt,  findet 
sieb  fast  genau  so  in  heöbachien^  vollenden  für  htub'ochten^  vo//- 
^«n  >);  zusammengesetzter  in  Greenwich  spr.  Griniiech^  Wal-' 
ier  för  WaU-her: 

Deutlicher  noch  und  frucht  reich  er  als  in  der  Lantlebre  wer- 
ben für  viele  Schftlcr  die  Vergleicbungen  in  der  Formenlehre 
s<^in.  Dafs  beim  Verbum  nicht  die  Vokale,  sondern  lediglich  die 
Conionanlen  den  Stamm  ausmachen,  wird  aus  der  Deutschen 
starken  Conjugation  (slerbe,  stirb ^  eiarh,  etiirhe,  gestorben)  — ; 
i^afs  derselbe  Stamm  mehrere  Activa  zu  liefern  im  Stande  ist, 
aas  Vergleicbung  der  Deutschen  Faclitiva  und  fibnlicher  Bildungen 

')  Man  vergleiche  nur  ll^tlfeqita  für  inn^aKa  mit  nt^l^n  füc 
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(wachen:  weefiei^  stechen:  efeeken^  ^chntiden:  ichniixen:  s^mUuk 
u.  8.  w.)  und  Griechischer  Tliemenetiiwiekloiig  doppelt  klar  wer- 
den. Vielleicht  ist  es  ferner  schon  bei  Gt^undlcgoug  der  Tem- 
uoslehre  nicht  unangemessen,  einerseits  aaf  dieverscli^defiartige 
Ve^\^pendung  des  denisdien  Präsens  liinuiwemen  (ich  gehe  so- 
wol  für  gieng  ols  f&r  werde  gehen),  andei^ivcits  dIeSettoiis; 
eines  Präteritums  föv  Verhältnisse  der  Zukunft  heranzuftielien.  wie 
sie  in  „wenn  ich  gegangen  bin^^^==  «f  exiero^  in  elxof  av  s 
daiums  egsem^  in  je  donnemie  aus  dotiner^vaie  unbestff itlrar  rar- 
liegt;  leicht  zu  vermehrende  Beispiele,  erfahrangsmäfiiig  bnn^ 
bar  liei  Zerstörung  des  Wahnes,  alir  deckte  sich  in  ansereo  «ed- 
dentalischen  Sprachen  die  Tenfipusform  durchweg  mit  derwirk- 
Hchen  Zeit  der  Handlung,  während  im  Hebräischen  alles  drastef 
und  drQber  geirc.  Es  ist  Qbrigens  bekannte,  dals  hier  NägeUbaeli 
eine  hesbnders  geeignete  Darstellung  des  Saehverltaites,  wie  mao 
sie  in  der  Schale  braucht,  bietet. 

Auch  die  Nominolflexion  gienge  bei  solcher  Vergleiebmig 
sicher  nicht  leer  aus.  Die  ßildung  der  Segolalta,  bei  deren  Be- 
sprechung uns  beiläufig  die  Reihe  • 

gaj*  [zäjth         mäwih         molk] 

Sbdjiih  \tnawelh       malekh\ 
mAweiJi  [ mdlekh  J 
maelekh 

gute  Dienste  gethan  hat,  ist  ihrem  Principe  nach  auch  in  on- 
Sern  Spradien  gegeben  durch  Formen  wie  Alexander^  maier^  liktr 
mis  jäXß^av^Q'OQy  mütr^em^  Ithr^um^  oder  wie  Theater^  Segen, 
Jungfer^  H^imper  aus  theatr^nm^  sign-um^  Jung/V-^tt^  fVindbr^w- 
Kbenso  gewinnt  die  Entstehung  des  Status  constroctnsaos 
einer  blofseii  Toncession  des  Nomen  iTgcns  au  das  rectum  oih 
iicrcs  bcdQnkens  wesentlich  an  Licht  durch  Vergleicliung  grade 
mit  unserer  Muttersprache,  welche  eigentlich  dasselbe  Betoiiiinfs- 
Verhältnis  besitzt  und  in  den  oft  ohne  Flexion  vermittelten  Com- 
positis  am  deutlichsten  ausgeprägt  hat.  Denn  während  Lande9- 
hhr*^  Händedruck y  Jickerttmhnn  ^  Bruderssdhn  noch  die  GeiiHir- 
flexion  zeigen,  ist  in  Brndennord^  Jdckerhon^  Ua&akhr^  SteA- 
thor,  Bluispiir,  yibendrhthy  Mobeimagaxhi  das  rorangesf  eIHe  do- 
rnen rectum  auf  dieselbe  Weise  im  l^esitz  des  Hoch-  oderlltiipt- 
tons,  wie  dieser  hei  der  Nebeneinanderstellung //errifes  Aw^«* 
TAdr  der  Stadt,  ^nbau  des  j4ckers  den  Genitiven  zufilllt. 

Genug  der  Beispiele.  Wir.  glauben  gezeigt  sOi  haben,  ifsfe  der 
Vortrag  der  Hebräischen  Formenlehre  Tielfach,  zugleich  Liebt  ee* 
h<ind  und  Licht  empfangend,  mit  dem  Unterrichte  in  den  fibri* 
gen  Spracheu  der  Schule  in  Beziehung  gesetzt  werden  kaum 
wieweit  der  Lehrer  hier  gehn  dürfe,  wird  von  den  UmstfimlW' 
Von  seiner  Stellung  zur  Schule  überhaupt  wie  von  der  ßegsbin« 
der  grade  zu  unterrichtenden  Generation^  abhangen,  und  eine 
keusche  Mäfsigung  allezeit  zu  empfehlen  sein,  da  hier  ein  Zuviel 
stets  mehr  schaden  dürfte  als  ein  Zuwenig. 

Auf  welche  Halfsmittel  hat  sich  nuu  der  Uoterriclit  ioSe- 
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anda  bju  ttOtien?  Zunaelnt  («dieint  e»)  auf  die  Grammatik, 
iifllebcStsehe  Texte,  auf  ein  VVörterboeli.  Die  teratgenaftAle 
;t  natürlich  rnibedioift  notbwenilig,  wiewol  £5r  daa  Bedihfvia 
on  SecutHia  eine  mit  Paradigmatia  reidi  ausgestattete,  sonst  aber 
urzgefa&te  geuflgen  wOrde,  umiiera  lebeudig  ervveiternden  Vor* 
rage  des  l^brers  die  nötbige  Grundlage  zu  gewfikrcn.  Ein  Buch- 
Hn  wie  NordheideraPormeiilelire  (1855,  88  Seiten),  die  frei* 
eil  hie  ttud  da  aergfUtiger  sein  kdimte,  dürfte  hier  entaf^recbeu. 
)«i  iiMleis  'dieselbe  Grammatik  f&r  Prima  —  oft  f&r  die  ganxe  Uni- 
ersitBt  (und  in  diesem  Falle  nat&rlich  meist  f5rs  ganze  Pfarrer* 
eben)  mit  aosi-eiclien  mufa:  su  hat  man  sich  wol  gleich  iiach 
mfsssendercn  Arbeiten  umsuaeken.  Beseiidere  Vorzöge  in  kuap- 
er  für  da»  Scluilerbedrirfnis  bereohneter  Regel&ssung  bietet  hier 
liiersehs  Grammatik;  sie  wird  jedoch  samt  Nügelsl>ach  von 
ie«eniiis-Rödiger,  welche  in  19  Auflage»  reiche  ErMu'ungen  ge- 
ammelt  hat,  in  Akribie  und  Reichhaltigkeit  vielfach  ribertroiTen. 
n  der  Syntax  wiederum  verdient  Mägelsbach  entschieden  den 
/orrong  vor  den  beiden  neben  ihm  genannten.  —  Dem  Gedan* 
»•n,  als  tlebrfiSscben  Text  den  Codex  selbst  zu  Grunde  zu  le^ 
;en,  der  dann  wiederum  von  vorn  herein  den  Gebrauch  eines  * 
;röfscreo  Lexikons  bedingte,  wird  mau  schwerlich  lange  treu 
bleiben.  Weniger  die  Schwierigkeiten  des  Gebrauches  eines  sot* 
'.heil  Wörterbuchs  als  namentlich  die  Unmdglich|ceit,  eine  Summe 
'ben  eingeöbter  regelmfifsif^er  Formen  ohne  Rßcksicht  auf  aller- 
ei  andre  Formen  der  abweichendsten  Art  durch  Texte  zu  exenir 
))iricieren,  wird  vom  Codex,  dessen  kleinster  Abschnitt  ja  stets 
tepriisentAntefi  a^er  Nominal-  und  Verbalclassen  nebeneinander 
lielct,  b«ild  zum  Lesebuch  Abcrfabren,  sei  es  Gesetnus,  Maurer, 
lievy,  Rei  es  das  besonders  um  seiner  vorbereitenden  grammati- 
schen Abschnitte  willen  empfehlenswerthe  ßnlckncrsche,  deren 
«<]cfl  ein  eiitsprecliendes  Wörterbuch  als  Anhang  bietet.  Andre 
vereinigen  gesrhiekt  Grammatik  und  Lesebuch,  wie  Sefier.und 
)as  (zumtheil  hierauf  fufsende)  höchst  praktische  Lehrbuch  von 
^llagi  (Prag  1856).  •  ^ 

Vnn  scheint  aber  noch  eine  Hauptfrage  fibrig:  worauf  soll  sich 
^as  Vokabel  lernen  slßtzen?  Hier  ist  der  eine  der  Ansicht, 
liars  der  Lehrer  bei  jeder  grammatischen  Partie  eine  Anzi^hl  Bei- 
spiele zn  geben  habe;  der  andre,  dafti  der  Schüler  vor  allem  seine 
Nparation  auswendig  zu  lernen  habe;  der  dritte  f^gt  als  Anien- 
'^enicnt  hinzn^  dafs  die  in  letzterer  eutlialtenen  Vokabeln  vorher 
^^n  ihm  (vielleicht  unter  Mithßlfe  des  Lchrertt)  systematisch  zu 
j>r<lnen  seien.  Schreiber  dieses,  der  Qbrigens.  (wie  schon  oben 
iH^merkt)  fiberall  von  der  Voraussetzung  .einer  vollen  Classe  aus- 
^^l't,  liAt  dagegen  nicbfere  aus  Erfahrung  erwachsene  Bedenken. 
^nnäeli9t:  das  AnsrhreJbeu,  Ausziehen  und  Ordneil,  Ab- und  Aus- 
schreiben'der  Viokahetn  erfordert  Zeit,  die  man  gern  anders 
^fr^yendete»  Sodann  —  von  der  so  h«1ufigen  Kurzsichtigkeit  und 
andern  Ooellen,  des  Irrthums  noch  abgesehen  —  ist  es  nicht,  ein 
ßfofser  Nachtheil,  wenn  der  Schiller  nur  geschriebene  Voka- 
Mq  lernt?    J^er  weib,  wie  die  Griechischen  PrSpfiratlon^ 
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nengeliackener  Quartaner  ausausdien  pflesen.  Sehr  dankeniiftfA 
«nra  daher  Lesebücher  (wie  das  tou  Sehniidt  und  Wcmcii  w 
ter  Auflage),  welehe  die  im  betreffenden  Ahschnitle  TorkoimDci- 
den  Wolter  gleicher  Classe  gleich  verangedmckt  bieten,  to  ^& 
das  Ansvf endiglernen  vorausg^hn  kann  und  die  PrSparation  daoo 
nnr  wenig  an  ergXnaen  findet.  Ni^cht  anders  nnaeres  bcdfinkc« 
▼erhStt  sichs  mit  den  angehenden  Hebriem,  deren  Mehnabl  üA 
in  der  Regel  nicht  in  chaldiischer  Kalligraphie  anaaeichiict,  js 
die  im  gedruckten  Texte  bekannten  Bnehataben  oll  in  der  €ig^ 
nen  Schrift  nicht  wiedererkennt,  und  doch  anch  keine  stete  Cir^ 
rectnr  Tom  Lehrer  fordern  kann.  Ein  gedruckte«  VocibBiir 
aber,  in  welchem  die  jedesmal  bei  der  PrSparation  ▼orkottne»- 
den  Wörter  vorher  angestrichen  und  gelernt  werden  könnes,  ob- 
gleich diefs  bei  crammatischen  Abschnitten  kaum  nMbig  ist.  \M' 
tet  noch  den  andern  Vortheil,  dafs  es  auch  In  aoleben  GebieiH 
der  Formenlehre,  wo  kein  Anschlub  der  I..ectare  —  TieUeidt 
nicht  einmal  Auswendiglernen  von  Beispielen  beabsichtigt  wiH 
nur  aufgeschlagen  tu  werden  braucht,  um  die  betreffeow  Rcg«l 
^  in  reicher  Exemplification  mfindlich  einüben  zu  k6nnen.  Ja  seliMt 
*  %n  den  ersten  Lesefibungen  wird  es  infolee  der  6leidisrtickat 
der  zusammengestellten  Wörter  vielleicht  den  beqttenisfea  Moff 
liefern ;  vgl.  oben.  Schreiber  dieses  scheint  hier  pro  domo  n 
sprechen,  nenpt  aber  seinen  Versuch  einer  solchen  Schrift*)  va 
deshalb,  weil  er  keine  andere  kennt,  die  einem  Bedtbfntsie  eot- 
gegenkSme,  welches  er  Ifingst,  ehe  er  ans  Schreiben  daebte.  il» 
ein  unabweisbares  empfunden  bat.  Der  Anonymua  aber,  weldifr 
kflreltch  in  Jahns  Jahrbfichem  (LXXIX,  4,  pag.  200)  dieWoHe 
schrieb  „daher  wird  wenigstens  der  einsichtsvolle,  jeden&lli 
•  aber  der  auf  diesem  Unterricbtsgebtete  selbslindige  Lehrer 

eine  wesentliche  Hemmung  in  dem  IMangel  Hebrif scher  Vocibo- 
larien  wol  kaum  jemals  verspürt  haben  ^S  ^^^  vrenigsteoi  g^ 
beten  werden  dürfen,  an  die  Verachiedenheit  der  YerhiltDitw  a>f 
verschiedenen  Schulen  an  glauben,  und  in  Verallgemeinerang  sei- 
ner Sfitae,  in  specie  im  Brechen  des  Stabes,  minder  voreilig  so 
sein. 

Tn  Bezug  auf  die  Behandlung  unseres  Gegenstandes  in  Prin* 
werden  wir  uns  kfiraer  fassen  können.  Das  Lehrsiel  ftr  ^tst 
Classe  bleibt  Wiederholung  und  Befestigung  der  Formenlebre. 
Aneignung  einiger  Gewandtheit  im  Uebersetaen,  Bekamitidiaft 
mit  den  wesentlichen  Regeln  der  Syntax. 

So  nothwendi^  stete  Wiederholung  der  Formenlehre  ist^  ^ 
ermfidend  wQrde  es  gleichwol  f&r  Lehrer  und  Sch&ler  seio,  weon 
dieselbe  stets  in  der  gleichen  Form  vorgenommen  wfirde.  Nob 
kann  man  allerdings,  wie  bei  allen  Sprachen,  ao  auch  bdin  H^ 
brSiscben  das  Uebersetten  aus  dem  Urtexte  ala  eine  Art  van  Art; 
geseilter  grammatischer  Repetition  ansehn;  da  jedoch  Ucrba 


')  HebrStscbes  Vocabulariiim  sum  Scbulgebraneb.  Leipalg  bei  TMk- 
ner.  Erster  oderjrammatitch  geordneter  Tliell  1856.  Zweiter  «der  «eb- 
Hefa  geordneter  TMI  1069.    Jeder  IMI  Ist  dnisfai  in  habsa. 
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nonmiler  VorUMong  die  Bekanniadiaft  des  SeMere  mit  d#n 
Deotaehen  Texte  (biblischer  Stfieke)  in  der  Regel  iwMiiwgeeetst 
werden  darf:  eo  fvfirde  als  wirkliche  Wiederfaolimg  featr  Art 
nur  streue  statarischeLeetßre  gelten  dftrfen.    Diese  aber  kann 
aos  ^enebiedeDen  GrOnden  nicht  die  herscliende  sein.    Wiebti- 
ger wird  um  daher  hier  die  Conipösition.     Wie  die  Uebel^ 
setznogen  ins  Griechisolie  gleich  in  Quarta  neben  dem  Unterrichte 
in  den  Elementen  berianfen  oder  doch  demselben  sehr  bald  folgen 
ond  so  %m  Befesttgong  wie  lur  Controlle  des  erlernten  dienen: 
80  werden  Uebersetsungen  neutestamentlieher  oder  apokrypbi- 
scher  Stellen  ins  Hebrfiische  aus  dem  obenangegebenen  Grunde 
noch  weit  mehr  so  empfehlen  sein;  «od  nur  in  demjenigen  Se- 
roester,  welches  mit  dem  MatnritStsexamen  absclilieftt  (Wo  diels 
nur  ^nmal  im  Jahre  abgehalten  wird),  d&rfte  snr  Erleichterang 
der  A^iranten  eine  eigentliche,  wenn  auch  summarische  Repe* 
tition  der  gesammten  Formenlehre  anzustellen  sein/    Was  die 
Lect&re  anlangt,  so  kann  dann  um  so  eher  in  dieser  Ciasse  die 
l^esung  historischer  Stücke  (als  in  Secnnda  gehörig  vorbereitet) 
carsorisch  betrieben  werden ;  sie  mnfs  es,  nm  doch  einigermafsen 
an  Umlang  %n  gewinnen,  wftbrend  die  jetst  erst  beginnende  poe* 
tiseher  Partien,  vornehmlich  der  Psalmen^  wesentlich  eine  stata- 
rische  wird  bleiben  inössen.    An  letxtere  solilieffit  sich  am  na- 
turlichsten   die  obengenannte  Repetition  der  Pornienlebre 
an,  hie  ond  da  abwechselnd  mit  lateinischen  Analysen  als  Vor* 
schale  der  Maturitätsarbeit.    Mit  der  cursorisrlien  Lectöre,  bei 
weldier  am  ehesten  grsmmstische  OberflSchlichkeit  nnd  Neigmig 
zum  Errathen  einreibt,  wird  man  am  besten  jene  Uebersetsun« 
gen  ins  Hehrflische  verbinden;  zn  diesen  aber  gehört  wiedemm 
DatorgemSfa  die  Besprechung  der  Syntsz.   Der  vorhandene  StolF 
veriheilte  sich  sonach  durch  die  vier  Semester  (deren  erstes  frei* 
lieh  da  wo  Unter*  und  Oberprima  räui^ftch  vereinigt  sind  f&r  die 
HSIfte  der  Classe  allemal  dis  dritte  wäre,  n.  s.  fort)  etwa  fol- 
gendermafsen: 

Erstes  Semester:  Eintheilnng  ond  Einrichtung  des  hier 
zuerst  eintretenden  Codex  Ifecer,  d.  h.  Angabe  des  Nöthigeu  ober 
Qer!  nnd  Kethibh,  Paraschen  ond  Haplitaren  n.  s.  w.  Anleitung 
zum  Gebrauche  eines  vollst2ndigen  Lexikons.  Cursorische  Lectflre 
grd&erer  historiffcher  Partien,  z.  B.  der  Geschichten  Samnefs,. 
Sauls,  Davids;  Uebersetzung  ausgewählter  deutscher  oder  grie- 
chisciier  Stöcke  ins  HebrSische;  Lehre  von  der  Syntax  der  rlo-- 
Qiins,  d.  h.  zunächst  der  Substantive  nnd  Pronomina. 

Zweites  Semester;  Statarische  Lesung  einiger  Psalmen^ 
von  Zeit  zn  Zeit  mit  Hebungen  in  deutscher  metrischer  Ueber^ 
aetznng;  anch  sind  einige  der  wichtigsten  (wie  L  VIIL  etc.)  he- 
hrSiteh  auswendig  zu  lernen.  Grammatische  Analysen  mit  latei* 
Qticher  Uebersetsung;  summarische  Wiederholung  der  gesammten 
Formenlehre,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Zeitworts. 
,  Drittes  Semester:  Cursorisehe  Lectfire  einer  andern  faisto- 
^scben  Partie,  z.  B.  der  Gescliichte  Salomos,  der  Thaten  des 
^m  nnd  Elisa,  de«  Buches  Ruth;  Uebersetzongen  ins  Hebrii* 
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mK«,  Antu  etvr«  üebongen  im  Fjeten  uitpunktferter  Texte;  lidm 
von  der  Syntax  der  Verb«,  samt  Parttkehi. 

Viertes  Semcfiter:  Statarisclie  Lesang  einiger  Paalmen,  vief- 
lefelit  auch  aaagewlhlter  Capitel  aas  Jesa)a  oder  andern  poeti- 
sehen  Bflchern ,  mit  Uebaneen  und  Analysen  wie  oben  Sem.  1 
Wiederholung  der  Formetilelire  mit  besonderer  BerAcksiditijiDiis 
der  Nomina. 

•  Das  Verfahren  im  einxelnen  kann  natMich  ein  verKhied^ 
nes  sein«  Die  Einprlgnng  der  Syntax,  deren  Gesetze  ebeoio 
wie  die  der  Formenlehre  vielfach  ftur  Verglfiehung  mit  amen 
abendlSndischen  Sprachen  einladen  (b.  B.  Entwicklung  der  Hypo- 
taxe «ns  der  Parataxe),  wird  wie  Im  laleiniscben  und  gricfii)- 
sehen  Unterrichte  am  besten  mit  Answendiglernen  der  Beispiele 
verbunden  werden«  die  unter  Umst finden  auah  wol  vom  Refem- 
ten  an  die  Tafel  su  schreiben  wfiren.  Ebenso  kann  nach  nmercr 
Erfahrung  hei  der  cursorischen  LeclQre  die  natOdich  jede 
Lect^re  einleitende  Inhaltsangabe  des  gelesenen  mit  einem  I^I^ 
len  Hebrfiischen  Referate  verbunden  werden,  welches  unpaok- 
tierl  angesehrieben  und  dann  nochmals  gelesen  wurde.  Die  sta* 
tarische  beginnt  naturgemSfs  mit  einer  gedrängten  EinleitoDi 
in  das  Wesen  der  HebrSischen  Poesie,  am  besten  abwechsflnü 
im  beEiehnngsweise  2.  Semester  etwas  ausffihrlicb,  im  4.  dsf:^ 
gen  knrter  und.  auf  das  noth wendigste  beschränkt;  keine  der 
beiden  Generationen  kann  dabei  su  kurs  kommen.  Ilauptradie 
wird  nun  immer  bleiben,  von  der  bilderreichen  Sprache  Hebrii- 
scher  Poesie  anszngehn?  und  daraus  den  Parallelismoa  membro- 
nim  fiberhanpt  wie  seine  einfache  oder  doppelte  oder  gemischte 
Gliederung  aoiuleiten.  Wobei  das  Eindringen  des  Reims  wie  ia 
tndh  endsh  ki  tizk'rennü: 
uhhhi  Adam  ki  Uphtfdhinnül 

immer  aVs  ganz  zuföllig  n  behandeln  ist.  —  Dals  aber  daria  der 
Keim  aller  Metrik  und  metrischen  Entwicklung  enthalten  ist,  ist 
nicht  schwer  darzuthun. 

Dafs  schon  der  Hexameter  ursp|^nglich  als  eine  sehr  bsid 
als  Einheit  angeschne  und  nun  neugestaltete  Verbindung  zweier 
Glieder  zu  betrachten  sei,  mag. noch  bezweifelt  werden,  ob^rol 
Verse  wie 

worin  auch  der  Gliederparallelismus  des  Gedankens  offenbar  ist 
oder  die  auch  schon  den  unwillkQrlichen  Reim  bietenden  tiQVO- 
pdpti  HcmQOMi  Kai  eixiipa*  eln^oKnr,  — «  y/^/oi  näffi  fiHo^tfO, 
ftoQ*  yiifitao  nXtovaa,  deutlitli  darauf  hinweisen.  Dab  aber  das 
Bedürfnis  strengerer  Gliederung  das  Distichon  hervorrief,  p- 
was  nicht  unpassend  einem  Hebrfiischen  Verse  mit  zwei  Doppel- 
gliedern zu  vergleichen;  dafs  die  Portentwicklung  zu  Aeoliseben. 
Pindariachen,  Aeschylelschen  Systemen  durchaoa  die  s.  B.  ia  Ps. 

XI,  2.  7.  ^LXÜ,  17  u.  a.  hervortretende  Dreigliedemng  ^T^:' 
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cur  VoMiiMeisung  hat,  i«t  acbwcrlich  sa  levgMo.  ^  SteU  ,f«D> 
o€r  im  Lateinischen  der  Sstoroius 

Moridieis  immoridleU 

yUre  $i/Qreifas: 
ßerM  divde  Camenae 
Nueviom  poHam 

nicht  in  der  Entstehung  dem  griechischen  Hexameter  ebenso  pa- 
raliei,  wie  der  Gliederreim  in  dem  Pentameter  iubu  ah  insidiU 
dire  Snperhe  iuU  dem  der  Ilebrfiischen  Suffixe  in  ihd^rennu  und 
iiph^dhennüf    Ja  in  dem  bekaonten  Tolksspniche . 

(Ummäea  /hmi  quoiannU  Ei  novi  procotuules, 
Ai  poetas  non  quoiannis  Denuo  nasci  vides 

bat  man  fast  alles  beisammen.  Der  Gedanke  „der  Dichter  wjr4 
diefs  nur  durch  Geburt,  d.  b.  durch  göttliche  Bestimmung^  ist 
hier  zunSchst  sinnlich  fafsbar  in  zwei  antithetischen  Gliedern  aus*, 
gedruckt  „zwar  Magistratspersonen  kann  man  wählen,  aber  Dich- 
ter werden  nicht  also  jShrlich  neu  geboren^^;  und  nun  f&hrt  der 
onbewufste  Drang  zu  gliedern  und  zu  binden  der  Reibe  nach  za 
oeoer  Spaltung  der  ersten  Glieder  (Consuln  upd  Proconsuln),  zu 
rhytbmischeitt  Gange  des  ganzen,  zum  Reime.  —  Nicht  andere 
beginnt  die  Deutsche  Lilteratur  mit  dem  zunSchst  zweigliedrig 
een  Stabreime,  der  dann  im  Skandinavischen  Norden  kOnstlicbere 
Entwicklung  erfuhr;  nachdem  aber  der  ans  dem  Bed&rfiiis  stren- 
gerer Bindung  erwachsene  Silbenreim  fast  gleichzeitig  bei  Ara- 
bern, Romanen  und  Gernranen  sich  eingebürgert:  durchläuft  die 
Versbildung  dieselbe  (von  den  Griechen  her  bekannte)  Reibe  von 
den  einfachen  Reimpaaren  durch  die' (vier-  oder  wenn  man  will 
acht-gliedrige)  Nibelungenstrophe  zu  den  kunstlicheren,  durch- 
weg auf  dem  Verhältnisse  von  Stollen,  Gegenstollen,  Abgesang 
s  aiQoqiijf  dvjiatQoqnjf  intpdog  aufgebauten  Systemen  der  Minne- 
singer. —  Nicht  aJs  wollten  wir,  dafs  diefs  so  wörtlich  den  SchQ- 
lern  vorgetragen  werde;  nur  den  Weg  woiltcin  wir  zeigen,  wie 
auch  hier  das  neue  mit  bereits  bekanntem  in  Beziehung  gesetzt 
werden  könne.  % 

Die  Ueberset Zungen  ins  Hebräische,  zunächst  aus  Matthäus, 
am  seltensten  aus  den  Briefen,  erfolgen  am  besten  mündlich,  wer- 
den aber  dann  in  ein  Heft  eingetragen  und  diels  von  Zeit  lu  Zeit 
vollständig  corrigiert  und  besprochen.  Um  der  ControUe  wiUea 
» (da  ein  Hebräisches  Neues  Testament  bekanntlich  billig  zu  haben 
ist)  ist  der  Wechsel  mit  Apokryphenstellen  zu  empfehlen,  immer 
aber  wo  es  angeht  derselbe  Sat^  nacheinander  auf  versclueilene 
Arten  zu  übersetzen. 

HoiTentlich  kann  bei  all  diesen  Bestrebungen  noch  etwas  Zeit 
för  Fortsetzung  des  systematischen  Vokabellernens  erfibrigt 
werden,  dessen  Charakter  freilich  nun  ein  andrer  sein  wird  als 
in  Secnnda.  Hat  diese  Classe  ihre  Schuldigkeit  getban^  so  wird 
^  in  Prima  vielfach  nur  zusammenfassender  Wiederholaog  mit 
SrgSnzung  bedürfen,  fQr  welche  sich  dann  einerseits  die  aachli- 
cbe  Gruppierung,  andererseits  etymologische  ZuaammenateUmDg 
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mpithlt  LetKtare  kaoD  noseret  eraebtem  eni  liier  mit  nA 
tem  Erfolge  eintrcteD;  oachdem  der  Secundaner  sich  m  erat« 
Jabre  mit  dem  Verbium  in  ntecie,  im  zweiten  mit  doi  fcbon 
stets  auf  dieb  binweisenden  Nomen  insonderbeit  bescbäti^bat: 
ist  sein  Verständnis  gereift  für  die  l^nterordnung  mebrererl^o- 
mina  verscbiedener,  ihm  aber  nun  praktisch  und  theoretisch  b^ 
kannter  Gestaltungen  unter  depseloen  Verbalstamm.  Ds&  aber 
eine  Anschauung  des  etymologischen  2iusamnienhances  twisclMO 
Verbum  und  Nomen  am  besten  durch  ein  solches  Vocabobr  er- 
reicht wird,  wird  man  ebenso  zugeben  müssen,  als  es  aR<ircr- 
seits  gewifs  ist,  dafs  es  erschwerend  und  zeitraubend  bleibt,  steti 
nnr  mOndlich  darauf  hinzuweisen. 

Zweckmäfsig  endlich  ist  es  uns  enBchieneu,  eine  oder  twe 
Sehlufsstnnden,  soweit  es  die  Verhfiltnisse  gestatteten,  to e- 
nem  ROckblicke  auf  das  durcbmessene  Gebiet  in  der  Weisen 
benutzen,  dafs  das  gegenseitige  Verüsltnis  der  verschiedenen  $^ 
mitischen  Sprachen  sowie  ihr  Leben  in  der  Gegenwart  öbersicbt- 
lieh  dargestellt  und  besprochen  wurde.  Der  Gidex  selbst  bietet 
Gelegenheit,  sogar  ein  paar  Stellen  Chaldiisch  zu  lesen  nod 
auf  die  Leichtigkeit  hinzuweisen,  mit  welcher  ein  im  Hebr&i- 
sehen  gröndlich  orientierter  Student  sich  diesen  Btalekt  aneig- 
net, dessen  Kenntnis  ihm  eben  sein  Auftreten  in  der  HeilifeD 
Schrift  selbst,  namentlich  im  N.  T.,  genau  genommen  zur  PflicM 
macht.  Oder  ist  es  nicht  eine  Schande,  dals  so  viele  evangeli- 
sche Theologen  den  Daniel  nicht  in  der  Ursprache  lesen  könorn« 
I  während  eine  Ferienwoche  hinreichte,  ihnen  eine  relativgrüDdli- 

[  «he  Kenntnis  des  CbaldSischen  nach  Winer  zu  verschaffen?  Hierin 

I  war  die  Zeit  der  Calove  musterhaft.  —  Dafs  es  flbrigens  aocb 

'  an  Gelegenheit  nicht  fehlt,  durch  Erklfimng  bekannter  phdnili- 

acher,  ponischer  und  arabischer,  Wörter  und  Namen  an  den  en- 
gen Zusammenhang  dieser  Sprachen  mit  der  Hebräischen  sn  er- 
innern, ist  federn  ohnehin  klar. 

Ebenso  scheint  es  nun  aber  auch  gut,  den  von  der  Scbaie 

I  als  fertig  zn  entlassenden  Hebräer  in  der  Körze  bekannt  lo  mi- 

chen  mit  der  Entwicklung,  die  diese  Spi%cbe  im  Laofe  der  Jabre 

gewonnen,  insbesondre  mit  der  Art,  wie  sie  heutzutage  bei  deo 

Joden  gehandhabt  wird,  der  Weise^  das  Deutsche  mit  Bfbrff- 

I  scher  Schrift  zn  schreiben,  der  den  Juden  geläufigen  Ansgfn^^^ 

'  d.  a.    Auf  das  Lesen  unpunktierter  Texte  ist  schon  oben  bin- 

I  gewiesen  worden,  der  Grund  dazu  kann  leicht  schon  In  Seconda 

I  JR^l^^gt  werden,  freilich  aocli  leicht  auf  Kosten  einer  grftodlidieo 

Vokalkenntnis.    Es  kommt  aber  Oberhaupt  nur  darauf  an,  die 

'  Meinung  zn  benehmen,  als  wäre  das  Lesen  unpunktierter  Stellen 

!  etwas  besonderes,  als  bereitete  das  HebriiSca  der  Jndeo,  das 

Chaldäische  neue  und  ungeahnte  Schvnerigkeiten,  ond  so  durth 

Belebung  des  Muthes  zur  Portsetzung  der  begonnenen  Stadien 

anzuregen. 

Unter  den  Hfilfsmitteln,  welche  filr  den  Unterrieht  in  PHou 
neti  hinzutreten,  Codex  sacer,  Lexikon,  Uebongsbuck  zom  üebe^ 
setzen  lits  Hebräische,  bedarf  der.  erstgenannte  kdner  weileni 


Stier:  Zar  B«faaDdlang  des  Unterricfato  im  Hebriiltebco.       675 

tesprecbnng.    Auch  die  Wahl  des  Lexikons  (Maurer,  Gesenju«, 

Viner)  wird  man  meist  dem  SchQler  Qberlassen  können;  doch  | 

urfle  mit  Röckeicht  auf  die  Kosten,  welche  die  Anschaffung  so  I 

ieler  BOcher  verursacht,  das  für  den  fleifsigen  Scböler  durch-  | 

reg  ausreichende  kleine  etymologische  Wörterbuch  von  Leopold 

exonders'za  empfehlen  sein.    Ueber  das  Vocabulanuni  ist  oben  , 

clion  gesprochen  worden.    Ein  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ' 

)B  Hebräische  wli*d  mancher  Lehrer,  dem  sein  Amt  Mul^e  sa  ! 

igner  Ausarbeitung  fibrig  läfst,  ganz  entbehren  können;  unter 

en  vorhandenen  zeichnet  sich  vor  umfangreicheren  und  darum 

lieoreren  (wie  dem  von  Uhlemann)  das  fast  vergessene  meines 

erewigten  Lehrers  Hantschke  vortheilhaft  aas.    Einerseits  In- 

)lge  seiner  Wohlfeilheit  leicht  anzuschaffen,  enthält  es  doch  eine 

eiche  Folge  von  schwerer  werdenden  Stöcken  mit  guter,  auf 

wachsende  Selbständigkeit  berechneter  Phraseologie,  und  bietet 

cliliefslich  auch  willkommene  Gelegenheit,  das  Lesen  unpunktier- 

er  Texte  systematisch  einzuöben. 

Es  ist  vielleicht  sehr  wenig  neues  in  dem  hier  gebotenen  ent- 
lalten;  hoffentlich  ist  diefs  neue  wenigstens  wahr  und  stichhal- 
ig.  Auf  zweierlei  (wir  fassen  es  hier  noch  einmal  zusammen) 
ommt  es  uns  biesonders  dabei  an:  die  beiden  altbekannten,  frei- 
icb  auch' oft  unpassend  angewandten,  pädagogischen  Grundsätze^ 
rstens  dafs  man  stets  an  bekanntes  anknöpfen  mßsse,  und 
wettens  dafs  man  noH  scAoIm  sed  tiiae  lerne,  sind  auch  aufs 
IcbrSische  anzuwenden.  So  wird  (meinen  wir)  zunächst  das 
'ernen  Oberhaupt  erleichtert,  jedoch  nicht  blofs  den  könftigea 
riieologen  die  der  Exegese  unentbehrliche  Grundlage  gewährt, 
oudern  auch   einerseits  den  während  des  Quadrienniums  abee-  ' 

tenden  das  Gefühl  eines  gewissen  Gewinnes  mit  auf  den  Weg 
jcgeben,  andrerseils  die  ersten  Samenkörner  zn  einer  vorurtheils- 
reien  Ansicht  Ober  die  Sprache  öberhanpt  gelegt,  möeen  nun 
pSterhin  die  classischen  oder  die  orientalischen  Sprachen  den 
lei^enstand  des  besondern  Stui^ums  bilden.  —  Eine  weit  tiefer- 
;ehende  Anwendung  endlich  worden  die  beiden  Sätze  finden, 
;ienge  man  auch  auf  den  Inhalt  der  Texte  ein,  deren  Verständnis 
lurch  die  Bekanntschaft  mit  der  Hebräischen  Sprache  erschlosseo 
'vird.  piefs  xu  erörtern  lag  jedoch  diefsmal  nicht  in  unserer 
Absicht 

Wittenberg.  G.  Stier.  • 
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Iilterariflciie  Berlelite«     ^ 


1. 

Speculation  und  Glauben.  Die  Faustsage  nach  ihrer  Entstelnui^ 
GestaItuo£  und  dichterischen  Fortbildung  insbesondere  dura 
Göthe.  Von  Dr.  Karl  Friedrich  Rinne,  Gymnasial-Obc* 
lehrer.    Zeitz,  Webel'sche  Buchh.    1859.   VUI  u.  289  S.  a 

Unter  dem  auffälligen  Titel:  „Speculalion  und  Glauben",  tbeüt  Beir 
Rinne  dat  Resultat  aeiner  Studien  über  die  Fauataage  mit  Faust  "^ 
nach  ihm  der  aagenpersönllclie  Ausdruck  der  deutschen  Speeulatioo  « 
seinem  Verhältnisse  Kum  Glauben  der  Kirche.  Er  geht  dabei  Ton  ^ 
1587  erschienenen  Bearbeitung  der  Faustsage  durch  Spiefs  aus  ondiu^* 
.nachzuweisen,  wie  nach  Ablösung  der  angeblich  unorganischen  Beitm^ 
theile  jener  Geschichte,  nämlich  der  Zaubersch wanke  und  BuhlgesHiiH^ 
ten,  der  Hinweisungen  auf  Faust  als  Arzt,  Astronom,  Mathematiker,  N>* 
lurkundiger  und  endlich  der  Episode  mit  Wagner,  als  Kern  der  speoiii* 
•live,  durch  seine  Philosophie  mit  dem  Glauben  zerfallen^  aber  im  Toir 
auf  Erlösung  hoffende  Professor  übrig  bleibe.  ^  Dies  sei ,  die  nach  da 
Bewufstsein  dea  16ten  Jahrhunderts  *zur  Erscheinung  kommende  Bläl^* 
der  Faustsage,  vorbereitet  und  allmählich  entwickelt  in  den  Sagen  foe 
Virgiliua,  im  Klinsor  des  Parcival  und  des  Wartbuigskriega^  die  stft  d^ 
dem  historischen  Faust  dea  ]6ten  Jahrhunderts  angescblossehen  Gcstfckh* 
ten  zusammengeworfen  volksthümlich  geworden  und  in  dieser  uor^f^ 
Gestalt  von  den  spätem  Bearbeiterii  bis  auf  Göthe  auf  verscbiedescWeiie 
bearbeitet  worden  wäre.  Denn  auch  Göthe  habe  jenen  reinen  Ken  w«* 
durch  einseifige  Speculatlon  zu  Grunde  gehenden,  aber  edlen  uad  traf- 
achen  Faustes  nicht  begriffen  und  in  seiner  Zeit  nicht  begreifen  kössce- 
er  habe  mit  Anlehnung  an  die  verunstaltete  Faustsage  sieb  selbst  ia  ^ 
verschiedenen  Phasen  seines  Lebens,  und  zwar  in  den  ältersn  Stöckfl 
seine  intellectuelle  Schwerrouth  uiM  die  Verirrungen  seines  Herasos,  sM' 
ter  im  2ten  Theile  symbolisch  seine  weiteren  Strebungen  in  Paust  pcr- 
soniBcirt.  Ein  echter,  der  Idee  der  ursprünglichen  Si^e  wördigvr  Fas^' 
könne  erst  später  gedichtet  werden,  und  der  mus^  die  Versobnong  i*^ 
sehen  Speculatlon  und  Glauben  darstellen.  —  Eine  tiefer  eingebende  fLxm 
dieser  Auseinandersetzung  wäre  hier  durchaus  nicht  an  reebler  StcB^> 
Ohne  das  Verdienst  des  Herrn  Rinne  schmalem  zu  wollen,  dafiicrsH» 
was  auf  Faust  Beziehung  bat,  in  einer  gewifs  Vielen  sehr  erwOineblf' 


Helfe%:  SpeenhrtioQ  und  GlaubeD,  von  Rfnne.  677 

[UrcD  Ueb^rafdit  ZQMinmengefltcrllC  bat^  moAi  Ref.  ^oth  bekMlWD,  dal^ 
r  erstens  für  die  selbständige  Eiistenx  der  eigeotlicben  Fausttage,  wie 
ie  sich  Herr  Rrnae  denlct,  In  der  Batwickelung  desselben  «ueh  nicht 
len  geringsten  Aniialt  bat  finden  lidonen.  Abgesehn  tön  den  besprocbe- 
len  Blementen  der  Panstsage  in  früheren  Gedichten,  ersebemt  der  Faust 
n  seiner  sogenannten  BiGtbezeif,  aof  dem  Wege  geschichtlicher  Ueberlie- 
ierung,  die  hier  allein  gilt,  eben  so,  wie  er  bei  Spiefs  uns  vor  Augen 
ritt,  als  einer,  den  es  drSngt,  die  Schranken  der  menschlichen  Erkesnt- 
lifs  und  der  menschlichen  Kraft  in  Wissen  und  l^ensgen^rs  mit  EHlfe 
let  Teufels  zu  durchbreclien.  Die  Mischung  des  edleren  Triebe»  und 
remelner  Lüste,  des  gemeinnütaigen  Wohlwollens  und  rücksichtsloser 
Selbstsucht  liegt  in  den  Erfahrungen  der  Zeit,  weicbe  die  Sage  gestal- 
ete:  Ton  dieser  Figur  ISfst  sich  keine  Hypostase  der  von  dem  Glauben 
ibgewendeten  deutseben  Speculation  im  Bewufstsein  auch  nur  der  Gebil- 
leten  der  Zeit  ablösen,  da  diese  in  concreto  damals  nirgends  au  einer 
»ndgreiflichen  Geslaltung  kam.  Bätte  sich  aber  eine  solche  Hypostase 
lelbständig  entwickeln  können,  so  wäre  sie  in  einer  philosophischen  Dich- 
'^"g»  g^^lfs^  aber  nicht  ala  Sage  hervorgetreten.  Für  eine  soldie  hatte 
sie  zu  wenig  concretes  Leben,  zu  wenig  Farbe.  Zweitens  giebt  Ref. 
lern  Verf.  gern  zu,  was  er  über  die  Unpopularilät  des  2ten  Tbeiles  des 
Sötbeschen  Paust  sagt,  der  schon  jelxt  wenig  mehr  gelesen  wird.  Wenn 
Fr  aber  darüber  klagt,  dafs  uns  Götbe,  weil  er  den  von  Herrn  Rinne' 
entdeckten  Kern  der  Faustsage  nicht  erkannt  hat,  „einen  Stein  statt  des 
Brodes  reicht'^,  und  dafs  sein  Faust,  weil  er  deshalb  als  Ganzes  nicht 
befriedige,  das  Schicksal  des  Klopstock^schen  Messias  haben  werde,  so 
osurs  Ref.  bekennen,  dafs  wir  Deutsche  zu  einer  wunderlichen  Entwicke- 
long  berufen  sein  mflfsten,  wenn  ein  Fauat,  nach  der  Idee  des 'Herrn 
Verfassers  entworfen,  dereinst  das  Interesse  an  dem  grofsartigen,  lebens-' 
vollen  Fragmente  zurückdrängen  sollte,  das  uns  Götbe  im  ersten  Tbeite 
leioes  Faust  geboten  hat. 

Dresden.  K.  G.  Heibig. 


IL 

Deutsehe  Geschichte  ftir  das  deutsche  Volk  von  Karl  Augast 
Mayer.  Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Mayer.  1857.  Erster 
Band  XVI  u.  470  S.    Zweiter  Band  XIV  u.  775  S.    gr.  8. 

Längst  schon  war  eine  auf  gründlichen  Studien  beruhende,  gedrängte, 
•lar,  lebendig  und  volkstbUmlich  geschriebene  Geschiebte  der  Deutschen 
fin  Bedürfnifs.  Denn  Kohlrauscb^s  einst  mit  Recht  geschätztes  Buch 
ist  aotiquirt.  Diesem  Bedürfnisse  bat  Karl  August  Mayer  in  Mann- 
li«im  auf  eine  so  genügende  Weise  aägebolfen,  dafs  seine  Geacbiclite  be- 
(onders  der  Teifem  Jugend,  aber  auch  allen  gebildeten  Freunden  der  Ge- 
*cbiehte  zur  Belehrung  und  nationalen  Bildung  angelegentlichst  empfohlen 
werden  kann.  Der  ¥erf.  zeigt  sich  im  Ganzen  mit  den  neuem  Forschun- 
S*n  wohl  vertraut;  er  versteht  es,  das  Bedeutendere  wohl  auszuwählen 
^nd  geschickt  zu  gruppiren;  sein  Urtheil  ist  malsvoll,  entschieden  frei- 
?!!">%  aber  stets  mit  Besücksichtigung  der  geschichtlich  gegebenen  Ver- 
(^«tnisse;  ein  warmea  vaterländiachea  GefiibI  durchdringt  die  ganze  Dar- 


678  S««lt«  AbtMliiag.    Lltewr^dit  Bfridrit. 


■Mkingi  «liM  «loh  in  rbttorltdMn  Plnnaa  brdl  sa  i 

ftMcU  jeden  I^eser  dtr  lebenaige  Stjl,  In  dem  er  die  Geecbichle 

Volkee  uns  ?or  Augeu  fUbrt.  —  Auch  dadurch  bat  er  «etneei  B« 

»en  beeondern  Werlh  gegelien,  dafs  er  einen  Theil  der  Cu\twt§imkiiAi% 

nämlich  die  deutsche  /«itecatur  und  Kunst,  ziemlich  auafubrlidi  mit  in 

die  Damteliung  gesogen  und  in  ihren  Beziehni^en  cur  politischen  Ge« 

schichte  deutlidi  gemacht  hat. 

Die  ältere  deutsche  Gescliichte  bis  mr  Reformation  ist  ▼crimltnife- 
mWg  kürzer,  doch,  mit  Ausnahme  der  deutschen  Sagen  in  der  Zeit  der 
VlflkeüranderuDg,  genügend  bebandelt.  Auf  diesem  Gebiete  luU  der  VeK. 
allerdings  Einiges  iibersebeo,  was  neuere  Forscliuogen  bieten ,  x,  B.  dit 
rechte  CbaraltteristilK  Ottos  III.,  des  phantastisch -romantischen  Rcicbs- 
verderbers  und  seines  erst  in  der  Beziehung  zu  seinem  Vorgänger  anr 
veehteo  Würdigung  Icommeuden  Nachfolgers  Heinrielis  tl.,  wcIcIm  Giese- 
breebfs  Daiatetking  giebt;  die  Bedeutung  Heiorichs  VI.,  den  von  dem 
leider  zu  früh  verstorlienen  Abel  in  das  rechte  Licht  gestellton  Hebni- 
•tanfen;  die  richtigere  Beurtheilung  des  Marlcgrafen  Albrecht  von  MeUSHa, 
dessen  Andenken  Uofrath  Gersdorf  in  Leipzig  von  den  Vemngliniipiiia- 
gen  der  Pfaffensoribenten  gereinigt  hat.  Auch  in  der  neuem  CScncAiicfaie 
mufiiten  die  Aufklürungen  über  Karl  V.  in  St.  Yuste  und  die  ncnern 
Forschungen  übet  den  driifsigjährigen  Krieg  zur  richtigen  BetHrthi  ileng 
Tillys,  Wallenateins,  Arnims,  des  Kurfürsten  von  Sachsen  nntsbarer  ge- 
madit  werden.  Doch  bei  einer  so  umfassenden  Arbeit  aimi  dnzcins 
VernaehlaasiguDgen  der  Art  zu  entschuldigen,  je  mehr  sonst  giQndliche 
Konntoiis  der  neuern  Geschiclitsforschung  überall  aicbthar  ist,  besonder! 
in  der  neuem  Geschichte  Deutsolilands  seit  Friedrich  dem  GrolMs  wel- 
cher der  Verf.  den  ganzen  zweiten  Band,  beinahe  zwei  Drittfaeiln  sRiaes 
Buches,  gewidmet  bat. 

Einen  betondern  Werth  für  den  Zweck  des  Verfasser«  hat  ncine  Dai^ 
Stellung  dadurch  erhalten,  dafs  er  klare,  lebendige  Bilder  zu  «ntwerfea 
versteht,  in  denen  auch  die  charakteristischen  Binzelnheiten  sehr  lebend^ 
hervortreten,  z.  B.  von  Rudolph  von  Habsburg,  den  SchweizerkSaiple^ 
Hufs,  von  den  Friesen  bei  Henningstädt  u.  s.  w.  für  die  ältere  Geacfairble^ 
dann  von  der  Reformation,  von  Friedrich  dem  Grofoen  und  vor  Allem 
von  dem  Befreiungskriege,  der  mit  musterhafter  Anschaulichkeit,  notür- 
lich  vom  deutsch-nationalen  Standpunkte  aua,  aber  mit  glimpflicher  Vcr- 
nrtheilung  der  in  Deutschland  selbst  denselben  entgegentretenden  Ten> 
denzen  dargestellt  wird.  Das  beste  Zeuanifs  der  besonnenen  polillsciM« 
Ansicht  des  Verfassers  giebt  der  kurze  l^berblick  der  neuesten  denisrben 
Oesdiichte  seit  1815,  deren  Behandlung  in  einer  pof^larsn  denisihci 
Gnschlcbte  allerdings  aufserordentlicb  schwierig  ist» 

G.  E 
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Ausflug  nach  Rom  im  Sommer  1857  vmi  Dr.  Brtndes,  ^«ktar 
des  Gymnasiums  za  Lemso.  BEt  einer  Dd^ersiehts-Karte  von 
Rom.  Lemgo  und  Detmdfd,  Meyer'sche  Hofbnchhandl.  18!^. 
120  S.  8. 

Der  Verf.  bat  sich  nit bt  nur  dureh  leine  Geographie  Ton  Europa  be- 
kannt gemaeht,  londero  auch  durch  die  Betcbreibuogen  leinor  Sommer- 
aoiflüge  nach  Schottland,  England,  In  die  PyrenSen  und  naeh  Venediff 
einen  weiten  Leserkreie  erworben^  NIher  In  das  Gebiet  dieeer  Zeitsehrifl 
fällt  die  Schilderung  der  rdmitchen  Beise.  Man  kann  wohl  tagen,  dafa 
■an  ?on  ifalieniachen  Beisen  nie  genug  lesen  kann;  nicht  dafa  eine  jede  « 
Neues,  Unbekanntea  uns  mittheilen  tollte  und  könnte,  sondern  immer  Ist 
es  anziehend,  den  Eindruck  kennen  zu  lernen,  den  das  wunderbare  Land 
auf  die  ferschiedenen  Personen  nach  ihrer  Indi?idualilät  macht«  üVie 
sollten  wir  nun  niclit  gern  die  Reise  mit  einem  Berufsgenossen  machefi, 
der  nicht  biet  die  Geograpliie  zu  seinem  Hauptstildfum  gemacht  hat,  son- 
dern ancb  ein  gater  PWlolog  und  ein  kundiger  Führer  in  ^der  dassisebeQ, 
Stadt  ist,  an  dem  wir  schon  längst  die  werth?ol|ste  Mitgäbe  des  Reisen- 
den,  einen  gesunden  Humor,  kennen  gelernt  halien,  der  durch  seine  ge- 
mütbliche  Erzählungs weise,  die  die  kleinen  Erlebniste  det  modernen  Toi|- 
riiten  in  die  BetrMbtung  der  Wunder  der  Natnr  und  der  Kunst  leicht 
verflicht,  ont  nahe  rOckt,  —  eine  Beite  Oberdem  in  dem  "kurzen  Zeitraum 
von  Tier  Wochen  abgemacht,  nämlich  in  den  Sommerferien  1  FOhlSo  wir 
ans  da  nidit  ▼ersucht,  gleich  nach  dem  Tagebuche  det  Verfattert  onserif 
Reiieplan  ftir  die  nlebtten  grolsen  Ferien  einsoricbten  und  unt  tefne 
praktischen  Bemerkungen  zu  notirenl  iJnd  wenn  dann  beim  Herannaheiff 
der  schönen  Zeit  gegen  die  Verwirklichung  det  Planet  nicht  der  Kriegs- 
gott, sondern  die  inofim  mnnimm  rtrum  Ihren  Protest  einlegt,  so  haben 
wir  doch  auch  schon  unser  VergnOgen  geitabt  und  wiederholen  es,  indem 
wir,  von  der  Correctur  der  Scripta  auf  einige  Zeit  befreit,  noch  einmal 
Bit  dem  Verf.  aof  unterem  Zimmer  die  Bomfahrt  antreten. 

Kaum  Bind  die  Schüler  in  die  Ferien  entlatten,  to  tritt  der  Verf. 
wine  Reite  ao.  Er  führt  nns  über  Frankfort  nach  Batel,  Luzern,  über 
den  Gottbard  nach  Mailand,  Novara  und  gönnt  uns  eine  kleine  Bast  In 
ßenoa.  Von  da  geht  es  mit  dem  Dsmpischiff  nach  Civita  Vecchia,  von 
da  mit  dem  Wagen  nach  Bom.  Der  Verf.  nahm  sein  «Quartier  in  dem 
Botel  auf  der  piazza  dl  Minerva.  Nachdem  er  ein  allgemeines  Bild  der 
Stadt  entworfen,  beschreibt  er  dss  Pantheon,  die  piazza  Colonna,  das 
ionim  Trajani,  die  Villa  Borgliese,  die  Kirche  det  heil.  Ludwig,  der  hell. 
Agnes,  den  Petertplatz,  die  Petetskirche,  den  Vatikan  mit  seinen  reichen 
Sanmlongen.  Ermüdet  von  dem  vielen  Schauen  machte  er  dann  einen 
Ausflug  naeh  Fratkati,  von  da  nach  Albano,  Ariccia,  TItoII*,  ?on  dem 
Anio  wird  ehie  ausführlichere  Schilderung  gegeben.  Nadi  Rom  zuriick- 
gekelirt,  temen  wir  genauer  das  Capitol-  kennen  und  begeben  uns  dann 
«uf  das  Ponim,  in  das  alle  Rom,  nach  dem  Colosseum,  dem  Triumph- 
i^en  ^99  Constantin,  weiter  nach  der  römischen  Stadmiaiier,  di-r  Pyra* 
nid«  des  Cestins,  der  Paulskirclie,  dem  appischen  Thor,  dem  Grabmal 
der  Cacilia  Metella,  dem  Laleranplatz,  dem  Grabmal  det  Euijtacea,  der 
Sroben  Marienklrciie,  der  Porta  pia,  dem  Mona  sacer;  zum  Mriula  fol«* 
gen  einige  allgemeine  Bemerkungen  Ober  dat  lieben  in  Bom. 

Am  4.  Juli  hatte  der  Verf.  teioe  Heimath  veriatten,  am  22.  JoH 
*aned  er  von  Bom,  fuhr  Ober  Siena  naeh  Florens,  dessen  Herriiehkeiteo 
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er  betuebto,  and  von  LiTorno  naeb  Geoiw'bnd  Torin;  tm  OnfMen 
«•mpß«hlt  er  setoen  Nachfolgern  die  Porta  rona  in  Floreni  ued  k  hntu 
ftmtnf  in  Turin.  Purcb  das  Tbal  der  Dora  baltea  Jubr  er  dm  nach 
mea,-  den  Bembardspari  Mnauf  nacb  St.  Reniy,  zum  Kloefer  bnin(  von 
4a  nacb  Martigtiy  iiod  nun  ^urch  die  Sebwciz  der  HeloMtb  n,  ik  er 
am  I,  Awutt  erreichte.  Mit  liober  Frenie,  echlierat  de9;^%rf.,  bücke  er 
auf  seine  Bom fahrt  zurück,  .nnd  befriedigt  fühlt  aicb  derlftaer  Bsch  itx 
Durehletuag  des  friaeb  getebrlebeoea  Bücbleioa. 

Herford.  Holscher 


•         IV. 

Tabellen  zur  Weltgeschichte  in  mehreren  durch  den  Druck  g^ 
achiedenen  Cursan  ausgearbeitet  von  Dr.  6.  Schuster,  Lä- 

..  ser  an  der  Schleidenschen  hohem  Töehti^sdiule  in  Hanbin;. 
Zweite  Auflage,  Hamburg,  0.  Meifsner.  1857.  76  S.  t 
5Sgr. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Büchleins  ist  in  zwei  Jahren  der  cntcn 
gefoigjt,  und  unterscliejdet  sich  von  jener  durcli  diebinten  angeführte Re- 
fenlentabelle  der  römischen  Kaiser,  doch  so,  dafs  von  den  epateni  od- 
römischen  nur  die  Häuser  angegeben  sind,  der  deutschen  Kaiser,  der 
englischen  und  fraozösiscben  Könige,  der  preulsiscben  Uerradier,  der  ms- 
sischen  Kaiser,  der  wichtigsten  Päpste.  Das  Ganze  ist  in  heideo  Auf- 
lagen in  drei  Curse  gelheilt,  die  durch  die  Schrift  unterschieden  sind;  in 
erste.  Curaus  ist  für  einen  vorwiegend,  typisch -biographisch  gebaltenec 
Geschichtsunterricht  bestimmt  Als  Eigenthünüiclikeit  ist  au  henerkcn, 
daft  beim  dritten  Cursus  einige  Notizen  aus  der  Geschichte  Hambiirgs» 
Air  dessen  Scbulanstalten  die  Tabellen  zunächst  ausgearbeitet  alnd,  svfgc* 
nommon  sind;  diese  treten  aber  niclit  so  bedeutend  liervor,  dafe  dadorcfc 
der  Gebrauch  in  andern  Schulen  beeinträchtigt  würde. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betriffk,  so  hat  mit  Beeht  der  Verf. 
die  in  der  ersten  Auflage  rein  chronologische  Eintbeilong  der  Gescbirlt» 
des  Alterthums  in  dTe  ethnof^raphiscbe  umgewandelt  Diene  hätte  iba 
ab#r  auch  vor  einer  kleinen  Baum  Verschwendung  schützen  aoUen;  ^ 
die  vorausgeschickte  Geschichte  der  Völker  des  Morgenlaodec  war,  mio 
auch  die  Data  aus  der  Geschichte  Alexandere  des  GroCsen  hier  imsMAis 
kurz  angeführt  werden  konnten,  doch  nicht  bis  zu  dem  Punkte  auno- 
dehnen,  dafs  die  nachchristliclten  jüdlsclien  Ereignisse  und  die  SliftoM 
des  Ssssiniden reiches  hier  erwähnt  wurden^  daa.  Iiat  erat  seine  rickt^ 
Stelle  in  der  römischen  Geschichte.  --  Die  Auswahl  des  Stoffes  xegt 
den  mit  der  Sache  woM  bekannten  Lehrer.  Einzelnes  bedarf  wohl  n^A 
Aeiiderung  oder  ll- Weiterung,  wie  S.  10  die  Erwähnung  der  einen  Schlacht 
von  Benevent  in  dem  Kriege  mit  Pyrrhus  nicht  hinreicht,  S.  II  ,,'•'* 
Trebia  statt  „an  der<<  Trebia  zu  sehreiben  ist,  S.  24  König  Heiarich  l 
nicht  passend  den  Beinamen  dsa  Städteerbauers  erhält,  ebend.  die  ScUacte 
▼on  Basantello  verscbwioden  mufs  u.  A.  Die  Geschichte  ist  bis  auf  <» 
letalen  Pariser  Frieden  (von  56)  fortgesetzt,  die  neoeata  für  den  BAt^ 
bedarf  zu  ausfubrlusb  bebandelt 
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Dh  tsscIm  P^lg«  il«r  zweiten  Auflage' spricht  dafür,  clafs  das  BOcb- 
»D  BeiMt  gefunden  bat.  Ba  verdient  denselben  auch  und  kann  seinen 
Häti  neben  den  andern  Oesebicbtarabellen,  deren  es  so  Tieie  gibt,  wobt 
efaaaptcn,  übertrifft  naeb  des  Ref.  Ansiebt  selbst  solche  ähnliche  BOcher, 
ie  sclion  weit  mehr  verbreitet  sind  und  doch  wohl  den  meisten  Lehrern 
tim  Dnterrlebto  in  oberen  Classen  gar  an  dttrftig  ersclieinen.  Eine  an- 
eie  Frage  ist  n-eilicb  die,  welchen  Wertb  überhaupt  die  GescbicbtslabeN 
!n  haben:  diese  zu  bespreeheto,  liegt  hier  kein'Ortind  vor.  Bier  nur 
ocli  der  Zusatz,  dafii  von  dem  ersten  brographiseben  Corsus  oder  den 
lit  fetter  Schrift  gedruckten  Zahlen  ein  besonderer  Abdruck  erscbfeneo, 
Dter  dem  Xitel: 

Hundert  Zablen  aua  dßr  Weltgeacbidite  zusanmeDgeatellt  von  G.  Scbu* 
ster.    ]|  Sgr. 

IT  sebon  darum  Manchem  willkommen  sein  wird,  weil  die  Jugendlieben 
difiier  sieh  weniger  leicht  in  dem  grölseren  Werke  zurechtfinden  Irinnen. 

Herford.  Hol  scher. 


V. 

licero's  Orator.   Erklärt  von  Otto  Jahn.   (Anhanfi;*:  de  optutna 
genere  oratorum.)    Zweite  Auflage/  Berlin,  Weidmann'sche 

Buchhandlung.     1859. 

* 

Von  einem  so  bewährten  Kenher  antiker  und  modemer  Litteratur  und 
^unit,  wie  O.  Jahn,  sind  nur  bedeutende  und  wenhvolle  Leistungen  zu 
rwarlen.  So  hat  er  auch  in  seiAp  1851  erschienenen  Bearbeitung  von 
Ücero^s  Orator  eine  treffliche,  zugfeieh  durch  eine  gründliche  l£inleitung 
nd  durch  zahlreiche  Verbesserungen  des  Textes  ausgezeichnete  H^nd- 
Digabe  dieser  Schrift  geliefert.  Die  so  eben  erschienene  zweite  Auflage 
OD  finden  wfar  durch  nicht  wenige  neue  Aenderungen  dieser  Art  berei- 
bert  und  verbessert,  wie  sie  dem  Herrn  Herausgeber  theils  eigene,  theits 
^emiie  Forschungen  (namentlich  die  von  Kayser,  Bake  fund  Sauppe) 
n  Laufe  der  acht  Jahre  gelegentlich-  dargeboten  haben  mögen.  Dagegen 
*t  es  SU  bedauern,  dafa  ibm  seine  Zeit  nicht  gestaltet  zu  iiaben  scheint, 
Qcb  den  Commentar  einer  vollständigen  neuen  Durchsicht  zu  unterwer- 
n>;  denn  in  diesem  finden  wir  in  der  zweiten  Auflage  nur  äufserst  we* 
ig  geändert  Es  sind  sogsr  eine  Anzahl  ainnentaleilendcr  Druckfehler 
lU  liisübergenommen  und  §.  25,  135,  155  und  205  die  Anmerkungen 
ii>er  avtem  ->  vero,  breviier^  ita  und  uti$,  ungcachtpt  der  im  Texte  vor- 
«tioflimenen  Aenderungen,  stehen  geblieb^.  (Ebenso  ist  S.  169  illont 
t(.  statt  des  jetzt  §.  27  in  den  Text  genommenen  hoc  etc.  angegeben.) 

Wir  beben  Jetzt  zi^nSebit  einige  Stellen  hervor,  an  denen  wir,  bei 
Her  Hochachtung  Tor  dem  Verdienste,  daa  der  Herr  Verf.  sich  auch 
iarch  diese  Arbeit  et^Rrorben  hat,  in  philologischer  Beziehung  sei- 
en Ansiehlen  nicht  beistimmen  können. 

§•  9  bei  ^asi  —  in  taque  ist  die  BebauftUhg,  dafs,  wenn  «in  Rela- 
l^vntz  aua  zwei  TlieÜen  beatehe  und  das  zweite  Relativ  in  einem  anderg 
'»tti  ala  daa  erste  stehen  sollte,  entweder  das  zweite  Relativ  auage- 
3^n  oder  mit  dem  Demonstrativ  vertauscht  werde,  nicht  richtig;  d^n 


68i  Zwtlle  AbtMluc.    UtenilMhe  BtiMbte. 

4m  Behtiv  kann  aaeb  wMMboll  wmdm  *).  Vgl.  s.  B.  |.  II  fsm  - 
«itf  f »s;  Brat.  16,  67  fiMN  -^  €i  it  ^k«;  p.  Mit.  84,  M  fMt  -  « 
^tftif«;  d€  Off.  ].  6,  16  911««»  —  H  in  giui;  ib.  II.  7,  96  f»  an  - 
Mi  in  ^iieai;  ib.  JIL  2,  B  qtii  ^  gwwtqtu^  1%  62  prikmt  —  ff  fiM: 
Tuao.  I.  30,  72  9Kt«iil«jii  —  miitwqme. 

§.  12  bei  Mmw  ist  die  Anfübronf  ^on  ping^  Min^rwm  wM  nebt 
am  Orte. 

§.  14  SU  AMlWanea»  iat  die  Stelle  aua  de  Oiat  fiiiech  erklärt»  iaani 
in  dieaer  daa  tmliart  aicbt  ala  „die  eicefitJiebe  Anfj^abe^^  aoadem,  gbkb 
der  oälmeMirm,  ala  aotbweodige  Vorübimg  Air  den  kittrU  beaeicbaet  wiri 

§.  18  war  die  Airai.  zu  primn$  tribuert  aorgfältiger  so  faaaea,  U  im 
Uebersetzttng  „die  erate  Rolle  zuerlbeilen^  doch  nur  lu  9r.  trihiuft  ^ 
ieftrrt^  das  griecb.  n^ia  (ptQtc&m*  aber  nur  au  pr,  ftrtt  und  tmit 
gebort 

{.  d2  bStten  bei  Jbnervfw  atatt  der  Beiapiele  ana  iMA  und  VtH^ 
lieber  dci)(leicben  aua  Cioero  angefiibrt  werden  aollen.  >•  B.  Taic  1. 
36,  85;  Cato  M.  7,  22  u.  17,  61;  de  Off.  I.  39,  138. 

{.  34  zu  flo%  und  ro6irr  wäre  Liv.  37,  12  (Quoi  ßorU,  fved  nkru 


in  Jupeniute  fuerat,  ami$er0nt)  ein  fmasenderea  Belapiel,  weil  hitt  ik 
beiden  Worte  zugidcb  im  conereten  Sinne  (JOnglinge  —  Mimicr)  p- 
braucht  aind,  wofiir  Atln.  Poll.  ad  fam.  X.  33,  i  cf  nkmr  ei  nkkt 
wnlitmM  sagt. 

§.  36  hat  Herr  Jahn  nach  Madvig  (de  Fin.  p.  S70>  mkiit0  H  nt 
^füca  getilgt.    Vgl.  jedoch  Seyfrcrt  Pal.  Cic.  4.  Aufl.  S.  21  fg. 

§.  37  wUrden  wir  der  Oonjectur  dea  Herrn  Heraoagebera  (er  filt^ 
raftoNum  fiir 'ccrtphonam )  die  Mützellaebe  tcripiiontm  eatidMei 
▼orzieben,  wenn  nicht  (nach  Sau ppe)  §eripiionmm  ala  Oloaeen  msu- 
aehcn  und  ganz  zu  tilgen  Ist. 

§.  46  Tolgt  Herr  Jahn  bei  tcaieerfi  genefi»  orfffie  der  Auffinaunf  f» 
Peter.  Ref.  wfirde  den  Genitiv  lieber  ala  objeetiven  auflaaaen:  „<lieB^ 
aprecfanng  der  Gattung  im  Allgemeinen'';  wie  in  Verr.  111.  44,  106  Aü- 
nennmm  hrevii  €»t  oraftb;  vgl.  ib.  11.  69,  177  und  Or.  31,  lll/adtf 
UgmtiontM.  # 

ib.  «ieht  Herr  Jahn  (a.  S.  171),  wie  Peter,  powU  vor  pomi  ^tt: 
wir  meinen,  mit  Unreclit.  Vergl.  daa  aogleich  folgende  irmktntitr  mi 
aeine  eigene  Bemerkung  §.5  zu  mtraremtrr. 

§.  48  acheint  dem  Kef.  bei  «6  wraiorü  Juäiei0  die  Pripoaitiee  dotb 
daa  Peaair  des  Verbum  hinlänglich  erklart,  a  ab  üraivrt  JmÜMte. 

§.  50  ist  inetüeare  „  einkeilen  <<  übersetzt;  beaaer:  „einaehiebcii,  ^ 
swiachenalellen*';  ebenso  §.  189  und  230. 

Auch  §.  55  halten  wir  aimovtre  nicht  Rir  „einen  atarfcen  Arndnid^t 
aondem  für  abgeach wicht,  «  adkibere.  So  oft,  z.  B.  de  Ont.  1. 1^^ 
siirm  üimovtri  potni  oratio  mi  — ,  wo  mehrmala  ein  blolaea  »aii  jwt- 
§ii  iiei  de  —  vorhergeht. 


0  Dagegen  hat  aodi  Mad^ig  Unrechl,  wenn  er  §.323  a)  die  Aoib»- 
sang  dea  2.  BrIaCiva  auf  den  Fall,  wenn  dtea  im  Nom.  oder  Aee.  «frfita 
mfifste,  beMlirfinkt  (vgl.  de  Off.  H.  7,  23  ^veai  —  ncref^ue  för  et  cet  fi 
rtf;  Tote.  IL  25,  61  ^ireat  —  ei  ü  ikam  tUkt  ei  äe  quo  ü  iiemmh^ 
ebento,  wenn  er  §.  323  b)  den  Debcigang  sum  DcroVastr.  mir  nadi  «*m^ 
im  Nom.  siehenden  Relativ  gelten  lasten  will  (vgl.  daa  obige  faaai  -"  " 
ea^ice;  19,  61  ^»cm  —  In  to;  de  Off.  IL  6,  18  ^aarnM  —  jier  eetit^ 

Se;  11,  40  quem  --^  feroeiiaiemque  ejue^  de  Fin.  II.  2,  6  fve  —  aiff» 
;  de  Orat.  IL  74,  299  mi  gneai  —  eigne;  Tomu  V.  13, 38  fand  -  >« 
ßb.oo). 


TiMhOTc  Qm^'s  Ofitor,  widirt  von  Mm.  683 

i  71.  Die  Btnetkosg  su  Amim  elc  Itt  «wicMIg,  iodM  dM  PrS« 
dicat  (tr€€imuUi»  ecf,  ic.  «r«fori)  bew«Ut,  (U£i  all«  Subj«cle  d««  SaliM 
nur  aar  den  Gegneir  und  die  Richter  bezogen  werden  müeaen. 

§.  99  ist  imflMmmttrt  rem  „die  Sache  mit  Feuer  hehindelo^  Die 
dabei  angeführte  8<eUe  de  Orat  II.  &t,  209  (aufter  ibreto  Zutammenhang« 
uoTeriländlich)  iat  anderer  AH;  denn,  dort  heilst  iuflammMre:  „Ktwaa 
M  darstellen,  dab  der  Neid  der  Zobörer  entflammt  wird'^ 

§.116  bei  fniaeo  ^^€§Me  ist  uns  die  Bemericuog  gaoi  un?er8l Endlich: 
„der  Infin.  Präs.,  weil  in  eenuo  aulser  der  Ansicht  auch  das  Wollen, 
Beslimmen  liegt '^  In  der  Bedeutung  „daflir  stimmen**  oder  ,ybescbK»> 
fsen"  bat  cfnaeo  bei  Cicero  stets  ut  oder  den  Aec.  c.  Inf.  der  passiv. 
Conjug.  periiihr.  bei  sich.  Es  ist  daher  hier:  „ich  setze  voraus".  Die 
iogeluhrten  Beispiele  passen  also  nicht 

S.  1^.  Neben  inplieüre  ist  ittrmrt  unzweifelhaft  „öfler  wiederho- 
lend   Vgl.  Orat.  Panit.  6,  21  iupliemtm  vtl  etimm  utepiui  ilermia, 

§.  141  würde  Ref.  för  das  handschriAliche  fgrrtmi  nicht  fermU,  aon- 
dcrn  lieber /ernn/  einsetzen,  in  urbanü  faeuiuqut  rtbu$  aber  daa  qU9 
Ureicben:  „wenn  die  Angelegenheiten  der  Stadt  friedlich  standen**. 

§.  148  bezieht  Ref.  ialihu$  rfbu$  auf  Cieero's  rhetorische  Schriften, 
von  denen  der  Orator,  mit  Auenahme  derTopica,  die  letzte  ist;  grmtU- 
rikui'  auf  seioo  philosophischen  Werke,  die  in  die  Jahre  4h  o.  44  fallen.    . 

§.  157  ist  ipium  bei  mtriiitm  wohl  dadurch  zu  erklaren,  dafs  vorher 
ein  Compositum  derivat  dieses  Wortes,  po$imeridianu$f  angefü^  wer. 

§.  169.  Durch  •»  —  e»9ei  wird  die  Bedingung  nicht  „als  eine  der 
Vergangenheit  überhaupt  angehörige**,  sondern  als  eine  der  Handlung  de« 
•od^n  Satzes  gleichzeitige  bezeichnet. 

§.  186  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  »ein ,  dafs  Cicero  extrtmn  li^ 
neammla  almlich  wie  rnffair«  extrema  (Brut.  33,  126)  gehraucht  hat.  Dia 
Lesart  steht  überdies  handschriftlich  fest. 

§.  190  finden  wir  statt  des  handsdiriftlicbeD  anmpme$ta  daa  durehaain 
uaklassisdie  an0pü€»iica  aufgenommen. 

§.  195  sieht  Ref.  in  tntirt^  wie  §  115  in  e€n§er*^  nur  die  gewöhn- 
liche Bedeutung.  (Vor  Nte  enim  ist  zu  suppliren:  „Und  so  mufs  ea 
uich  sein**  oder  „Und  das  ist  auch  das  Richtige**. 

ib.  sind  dio  Beispiele  zu  ieleetmri  ab  —  schlecht  gewählt,  well  da- 
bei eine  Person  im  Ablativ  steht  Vgl.  vielmehr  de  Nat.  D.  11.  55» 
138  Anima  cmlftii  ah  eo  tpiritm,  n.  dergl.  St. 

§.199  scheint  dem  Ref.  das  iamta  vor  m  prineipio  unertrfiglich  und 
mit  der  Conjeetur  jfaai  oder  jam  intU  zu  vertauschen.    Vgl.  §.  201. 

§.  223  ist  ommiaOf  mit  folgendem  «eif,  wohl  concessiv  zu  nehmen,  wio 
Tusc  II.  15,  35;  do  Off.  11.  18,  62;  ib.  20,  71,  u.  öfter.  -* 

Ref.  geht  jetzt  zu  einigen  Ausstellungen  allgemeinerer  Art  tilier.  Zu- 
nächst ist  SU  erwähnen,  dais  manche  Bemerkungen  des  Herrn  Herausge- 
hers,  die  zu  mehreren  Stellen  gehören,  nicht  gleich  zu  der  ersten  derMd- 
ben  gesetzt  sind*  So  mufste  z.  B.  die  Anmerkung  über  quatrere  (§.  14) 
bei  §.  3,  Ober  cum  ($.  55)  bei  §.  26,  Ober  iiii  (§  109)  bei  §.  31  >),  über 
»e  -  qmiHm  (fi.  120)  hei  §.54,  und  über  ornfio  (§174)  bei  §.  67 
•leben.  (Auch  hat  §.  44  dio  Anm.  über  commKnüi,  §.  91  die  über  fva- 
«ifa«  und  §.  218  die  über  jam  einen  unrichtigen  Platz  erhalten.)  —  Auch 
^otgeAeofaerlichkeiten' gefallen  una  an  dem  Boehe  nicht.  Dahin  gehört 
»iDiichst  die  stets  daa  Auge  beleidigende  *)  und  biaweilen  auch  die  Ueher- 

)  Hier  konnte  anch  hinsageffigt  werden,  dafs  der  sweite  Sats  dann  bei 
Cic  «ci»  aiyndedieh  etcht.    (Vgl.  Tiacher  su  Tose.  1.  14,  31.)    Achnlich 
^  Ckr  unten  $.  142  nnd  Ergo  L  171. 
*)Vgk  «.B.  S.  105fg. 


'  6g4  Zweite  Abltieitotig.    LUerirndie  Berteirt«. 

•fdit  erecbwerende  *)  Oewolillheft  dee  Herrn  Verf.,  an  der  SpiUe  der 
einzelnen  Anmerkungen  dfe  besprochenen'  Werte  nicht  aueznsebieilwii, 
•ondern  abzukürzen.  Di6  dadurch  hier  und  da  emiebte  Enpann^  roo 
einer  Zeile  Raum  kann  doch  hierbei  nicht  maarsgebend  sein.  —  Bae  ao- 
dere  Eigenthtimliclikeit  ist  die,  dafs  alle  Biicliertitel,  selbst  nadi  eioem 
Punkt,  kleine  Anfaitgsbnchstaben  haben,  z.  B.  tmtc,  acad.^  auch  Worter 
wie  peripatetici,  ttoici  u.  dcrgl.  —  Noch  >7eniger  können  wir  die  Cn- 
gielchheit  in  der  Syibenabtheüung  gutbeirsen.  Handschriftlich  mag  es  wr, 
bald  $cri'p9i,  bald  tcrip-ti,  bald  di-icere,  bald  dii-eere,  bald  dth€tnt^  teU 
doc'tut  u.  8.  w.  zu  schreiben/  aber  in  eine  Scinilausgabe  gebdrtiolfle 
Inconaequenz  nidit.  —  Endlich  die  oft  Obergrofse  Sparsamkeit  mit  d« 
Interpunktion.  Dies  Verrahrcn  ist  freilich  jetzt  hei  vielen  PInlologen  b^ 
Hebt;  doch  kann  Ref.  —  und  mit  ilim  gewifs  die  meisten  SchuliMaiwr 
—  darin  keinen  Fortschritt,  sondern  nur  eine  Erschwerung  des  Venfind- 
nisses,  zumal  fUr  SchQler,  sehen.  (Vgl.  z.  B.  im  Text  §§.  67,  83  (hinter 
guem),  88,  134,  174,  177,  183  med.,  222  init.,  235  eztr.). 

Minder  günstig  stellt  sich  Gberhaupt  das  Urtheil  über  Jahn'sOraf«r, 
-wenn  man  ihn  als  Schulausgabe  —  und  daa  soll  er,  als  Bestandlbeil 
der  Haupt- Sauppe^schen  Sammlung,  doch  eigentlich  sein  — ,  also  von 
pSdagogischen  Standpunkte  betrachtet.  Es  wird  freilich  dieFrafe, 
ob  Cicero^s  rhetorische  Schriften,  und  der  Orator  insbesondere,  ilberbaopt 
xur  Leetüre  auf  Gymnasien  zu  empfehlen  und  der  zweijährige  Curtui  der 
Prima  nicht  durch  fiir  die  Jugend  interessantere  und  bildendere  LedGre 
hinreichend  auszufilllcn  sei,  wohl  von  den  meisten  Ojmnasiallebrem  n 
Ungunsten  des  Orator  beantwortet  werden  (was  auch  aus  dem  veriialt- 
nirsmafaig  späten  Erscheinen  dieser  zweiten  Auflage  hervorgehen  durfte): 
wenn  Herr  Jahn  aber  unsem  Primanern  Interesse  für  den  Orator  er- 
wecken und  ihnen  das  Yerständnifs  der  Schrift  und  damit  den  raicb« 
Forfachritt  in  der  Leclüre  erleichtem  wollte,  so  mufsfe  er  seine  Arbeit 
docii  bedeutend  anders  gestalten.  Sie  giebt  für  diesen  Zweck  oft  zu  Viel: 
oft  das,  was  sie  giebt,  in  schwer  verstündlicher  Form;  oft  auch  zu  Wenif. 

Was  das  zu  Viel  betrifft,  so  hat  schon  die  Einleitung,  so  grOndlicb 
sie  ist,  durch  ihre  LSnge  (27  Seiten)  fiir  den  Schüler,  der,  wenn  ff 
zur  Leetüre  eines  Schriftstellers  schreitet,  sobald  als  möglich  zur  Sacke 
selbst  kommen  will,  etwas  Abschreckendes.  Sodann  hätte  ein  grofier 
Theil  der  Anmerkungen  entweder  ganz  wegbleiben .  oder  Tiel  kürzer  ge- 
fafst  werden  können.  Wir  rechnen  dahin  zunBchst  solche  Anmerkungen, 
worin  der  Verf.  die  verschiedenen  Anwendungen  eines  Wortes  lexikaliacb 
entwickelt,  bis  er  scfaliefsHch  zu  der  an  der  betreffenden  Stelle  geltenden 
Bedeutung  gelangt;  z..B.  §.  2  bei  tpeciet,  §.  9  bei  forma,  §.18  bei^n* 
mal  iribuere,  §.  27  bei  #^ei,  §.  37  bei  iophiiiae,  §.  39  bei  depieiät  §>  ^ 
hei  arf^Htiae,  §.  46  bei  ianguit  und  itrcuf  u.  s.  w.  Ferner  düffte  «s  »U 
überflüssig  zu  betrachten  sein,  wenn  zu  Dem,  was  Cicero  —  an  lich 
klar  —  sagt,  oft  lange  Stellen  aus  andern,  griechischen  und  lateimicbeD 
Schriftstellern,  die  ganz  dasselbe,  oft  mit  denselben  Worten,  entbilteO; 
zur  Vergleichung  angefügt  sind;  denn  der  Primaner,  der  eben  den  Ci- 
cero lesen  will,  wird  über  solche  Cilate,  als  ihn  unnütz  alfbaltende, 
ohne  Weitere«  hinweggehen.  Mit  Recht  heifst  es  daher  in  dem  Ph^grsffD 
der  Haupt-Sauppe^schcn  Sammlung:  „In  Bezug  auf  Rachen  beschrankt 
aich  die  Erklärung  auf  die  für  das  Verstündnirs  der  Stelle  ndtbigen  An- 
deutungen.''    Doch  auch  viele  andere  Anmerkungen  konnten  ohne  Sd«- 


' )  Z.  B.  §.  30  lafst  die  Abbieviator  fortm.  (för  foretuem  wum)  eine 
unrichtige  Bexiehung  der  Anmcrkang  zu,  woher  auch  der  Sciscr  dietelbe 
anf  eine  fälsche  Seite  gestellt  hat.  ' 


TiKb^s  Ckiovo't  Orator,  efklSrt  von  Jalin.  6fö 

<|pn  feblcn  (x.  B.  §.  47  «•  üto  rabutmf  fi.  64  Ober  .«^iw,  ft-  70  über 
petmaiisy  §.113  über  m«!!»,  §.  226  über  quaerai  q.  s.  w.),  noch  weit 
mehrere  in  Aoedruclc  »bgekünt  aeio  ( z.  B.  §.  47  die  Über  deelamator^ 
§.  49  über  kakiiare  [blofs  übereetzf :  „zu  Hause  eein*'],  §.  66  über  ^voe- 
iit^nem  miimUrmU  (desgl.],  §.  77  über  eaugmeniartf  $•  1^1  *<ber  dixe- 
ram  u.  o.  w-)-  Zu  derartigen  Verbesserungen  würde  Herr  Jahn  fast  auf 
jeder  Seite  Gelegenheit  gehabt  haben. 

Wir  behaupteten  zweitens,  dafs  der  Verfasser  des  Commenfars  sich 
niebt  immer  in  leicht  ▼erständlicber  Form  ausspricht  Wir  meinen  da- 
mit besonders  dies,,  dais  er  oft  weder  eine  Erklärung,' noch  eine  Ueber^ 
Setzung  eines  schwierigen  Ausdruck»,  sondern  dafür  eine  oder  einige 
Parallelstellen  giebt,  die  denselben  Ausdruck  enthalten«  Wenn  die  Be- 
deutung desselben  sieh  dann  aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergiebt,  so 
iit  dieJT Verfahren  gewifs  zu  billigen;  anders  aber,  wenn  dfe  citirte  Stelle 
so  abgerissen  ist,  dafs  der  Schüler  sie  noch  sdiwerer  als  die  durch  sio 
zu  erklärende  versteht.  8o  sind  die  Parallelstellen  §.  73  bei  quat€nu$ 
(durch  das  sweideutige  hello) y  §,78  bei  ealamüiri,  §.120  bei  memoria 
(aus  Tacifuo),  §.  151  bei  vöeum,  §.  198  bei  tibicini  *)  und  viele  andere  jn 
dieser  KUfze  unverständlich.  In  solchen  Fällen  wäre  eine  direde  kurze 
fielebrong  oder  Uebersetzung  zweckmäfsiger  gewesen. 

Zu  Wenig  giebt  der  Commentar  für  einen  Schüler  an  grammatischen 
Erklärungen.  Ueber  das  rechte  Maafs  derselben  werden  freilich  die  Mei- 
nungen noch  mehr,  als  über  die  bisher  besprochenen  Gegenstämle,  aus- 
einandergehen. Wenn  nun  Ref.  im  Folgenden  beispielsweise  eine  Anzahl 
Ton  Stellen,  wo  er  einen  derartigen  Zusatz  gewünsclit  hätte,  bezeichnet, 
so  erkennt  er  gern  an,  dafs  seine  Ansichten  nur  die  eincs-Cinzelnen 
sind;  doch  haben  sie  als  Ansicbteil  eines  praktischen  Schulmannes 
vielleicht  einigen  Anspruch  auf  Berücksichtigung. 

%  13  vermifst  Ref.  eine  Bemerkung  zu  tTT«  guidem.  Vgl.  §§.  30,  36^ 
44,  76,  81,  178. 

§.  16.  Trihuere  ss  dUlribuere  findet  sich  öfter,  doch,  wie  es  scheint, 
inmer  nur  mit  dem  Zusatz  in  parte$^  .mit  und  ohne  Zahl.  Vgl.  Orat. 
33,  116;  Brut.  41,  152;  de  Fin.  II.  6,  17;  Tusc.  II.  21,  47;  de  Orat 
I.  15,  68. 

ib.  Zu  arationit  $yppediiai  copiam  vgl.  Tischer  zu  Tusc.  111.22, 
54  (calamilati$):    So  anch  dir.  in  Caec.  6,  21  extorguere  *pem  eornm. 

8.  24.     Zu  Nunc  —  imiiari  Tgl.  Tusc.  II.  1,  3  reperiebantur  ete. 

§.29  war  auf  die  ungewöhnliche  Consfruction:  (PerieUi)  nymqumm 
ab  Arittophane  fylgere  —  dictui  eitel,  aufmerksam  zu  machen. 

§.  36  konnte  bei  megligeniiu*  wegen  der  Ellipse  auf  »ummiue  §.  72 
hingewiesen  werden. 

§.  42.     Zu  genuM  — •  genere,  in  verschiedener  Bedeutung,  vgl.  Tusc.^ 
I.  23,  54  und  27,  66  dieselbe  Erscheinung  hei  malura, 

ib.  Intunahula  s=s  mgo.  Vgl.  de  Orat.  I.  6,  23  ab  ineunahulii 
noitrae  veierig  puerilUque  doctrinae. 

$.  48.    Effundere  .,in  Fülle  hervorbringen'';  vgl.  Brut.  9,  36. 

S.  52.    Ueber  die  Apposition  rem  diffkiUm  s.  Ref.  zu  Tusc.  I.  43, 102. 

§.  46  war  zu  loeo»  die  Üebersrtzung  „Punkte''  hinzuzufügen,  wie 
§  49  magnuM  Mectu%  „strenge  Auswahl",  §.58  argufiae  digitorum 
))Fingfrspiel"  und  articulut  „Glied,  d.  i.  HamI  und  Fufs",  §.  65  verba 
aUiut  tramferre  „kühner  in  überlrsgener  Bedeutung  anwenden". 


').W^n  Herr  Jahn  durch  das  Citat  etwa  andeuten  wollte,  dals  er  an 
^crsr.  Stelle  fi^tcifis  lur  den  Genitiv  halle  (was  dem  Bef.  uhngen»  iin- 
"<^tig  üheim),  so  konnte  er  kein  schlechtere«  Mittel  wählen. 


„All^ 
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§.  62«  N&mtn  itnemre  ,»«iiieii  NanM«  bckonmeii^  urah  Tust  IT. 
22,  49;  de  Off.  III.  31,  112;  de  Fin.  I.  7,  23. 

f.  64.    Zu  $ermo  fehlt  die  Pmnelttelle  {.  67. 
'   |.  66.    Ab  Alf  »  m  phiio9opki$  ei  »opkütü  ei  kUtoHeü. 

§.  67  war  bei  vttfeo  viivm  e$u  auf  diese  besonders  bei  Oecro  «tgea 
der  AltiltenlioD  sehr  belieble  Vefblndung  aufmerksam  lu  mtchn. 

§.  68  ist  bei  faciendarum  und  Jungendorum  die  UebersetauDg  dinth 
t^ariie.  PerfeetI  nicht  zu  billigen. 

(.  72  alte  aique  alio  Haia  terho  zu  erklSren:  „Je  naebden  ne  wi 
rerscbiedenen  Worten  bezeichnet  wird'^  Zu  «/•■•  atque  mlÜM  ?gL  !^1L 
Jttg.  72,  2  und  Liv.  8,  23;  zu  ej^^rrt  Orat.  150  u.  223. 

S.  76.    Zu  mtfiirf:  sc.  imitäbHe. 
.  77.    Zu  relinqmere  ^  negligere  tgl.  p.  Caec.  86  Jv  nmm  rein- 
'^ere. 

§.  81.  Zu  freier  vgl.  ad  Att.  I.  19,  1:  $i  mihi  ianium  eaitt^ 
im  »eribendo  mulio  euem  crebriot\  de  Orat.  II.  13,  56. 

.  82  würden  wir  JVtAil  Aorvai  pamm  aMdaeier  Heber  Obersetita: 
lies  dies  ist  ziemlich  külin''. 

f.  87  waren  fmeeiimrum  und  diemeiiatU  als  Gen.  epezeg.  zu  betcirih 
nen,  besonders  wegen  der  umgebenden  Ausdrfieke.  Bbenao  §.  181  gamt 
n&rrandi  ete,  nscb  omni  genere  oraHonii. 

8.  92.    Zu  ui  eaepe  jam  das  Cilat:  §.  65  u.  82  hinzuzolBgen. 
8.  93  Ist  die  Aom.  zu  aree  et  urbe  orba  »um  ungenügend.  Vgl.  Toie. 
111.  19,  44. 

i.  94.  Frequeniare  „häufig  anwendend  So  de  Orat  III.  88,  IW; 
ep.  I.  3. 

§.  95  bei  ab  eodem  statt  medioeri  lieber  merfte  (§.  98). 

'S*  97.  Suepicere  „mit  Achtung  emporblicken  auf — **.  Vgl.  de  Oft 
II.  10,  36;  de  Divin.  II.  72,  148. 

8.  99  partite  als  ana^  Xt/o/t.  zu  bezeichnen. 

8.  104.    Zu  iie»  meeequimitr:  $e.  Immdi»  perfeeti4mem> 

§.112  war  in  der  Anm.  bei  tarnen  (der  richtigen  Bfsiehuog  willoi) 
hinzuzufügen:  bei  tu  quo. 

§.  116.  Zu  tum,  explieato  genere,  vgl.  Lael.  15,  53  ftcM  extdm^tm 
und  Tusc.  1.  29,  71  tum  —  fefient. 

ib.  war  bei  formae  auch  auf  {.  16  zurflckzuweiseo. 

8.  117  bei  quem  votumue  eeee 'eapientem:  Velie  „ behaupten ,  amwlh 
raen'S  mit  Ace.  c.  Inf.  So  Tuse.  IIL  31,  75;  Uel.  9,  29  u.  13,  48; 
de  Dirin.  II.  9,  24  u.  44,  93. 

§.  120  würden  wir  memoria  neben  re»  geeist  durcb  „Tradition"  9bc^ 
setzen.  Die  Parallelstelle  aus  Gellius  palst  nicht  (besser:  in  Vatis.  U); 
#dle  Bemerkung  über  laroqia  ist  müfsig. 

8.  121.    Zu  ei  penpectum  Tgl.  Madvig  lat.  Spracht.  §.250. 

|.  122  war  ipeae  ree  in  perfadH  eogmitiane  verumiur  au  erkÜM. 
Vgl.  de  Rep.  II.  15:  Ne^ice  hoe  —  uUa  eet  umquam  in  dmbOalimtt  fl^ 
tafam. 

;.  125  bedurfte  v#  ~  exeidat  der  Erklirung;  sc.  ex  ore.  Vgl  {» IM 
and  p.  Süll.  26,  72. 

9.  126  wSre  zu  eeee  eine  Bemerkung  am  Orte  geweaan.  Vgl.  Ti- 
Seher  zu  Tnse.  I.  11,  24. 

(.  127  war  abjieere  rem  zu  erkISrsn.  Vgl.  de  Orat.  III.  28, 104  tia4 
Tuae.  V.  18,  51.    An  beiden  Stellen  ist  ca  mit  exfeiVMir«  teiiondss. 

g.  131.    Dvrtonrm  gehört  zu  exempia. 

8.  182.    Dieerem  perfeetum,  nimllch  per/keine  eii  für  iMfafm  •>^- 

Ib.:  in  weritate  „wenn  ea  wahr  wlre^.  (AebniMi  ad  Bsr.  IV.  tt 
32  M  uerüaie  Heere:  auf  den  Forum,  nicht  blofk  nr  Uabaiy.) 
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§.  ISS  war  Mfss  M  exempta  genaaer  durch  „nafhgelieii^  xu  flber- 
te(2ei.  * 

§.  142  konnte  bei  Cur  bemerkt  werden,  dafs  der  erste  Satx  wieder 
den  zweiten  logisch  subordinirt  ist,  wie  §.31,  109  u.  144. 

§.  144  ist  dann  bei  an  dfe  Zahl  in  31  xu  Indern. 

§.  147.  Die  ähnliebBte  8telle  xu  qiÜn  nach  me  düiimuhtt  npn  $inii 
ifltwelil  p.  Flaoc  27  Qvt«  ignorai,  quim  — .    (Madvig  {.  375  e,  A.  3.) 

§.  150  iat  die  Anm.  über  voeahi  conjungere  ungenUgend. 

§.  151  war  rfff  als  Parttctila  reitricfi?a  oder  correctiva  „fkeilieh,  und 
doch*'  zu  bexeichnen,  ein  Gebrauch,  den  Zumpt  §.341  Anm.  nur  flfr^ 
^uamqvtim  erwähnt.    Vgl.  Ref.  zu  Tueo.  I.  42,  99. 

§.  155  wire  xu  hate  die  Bemcricung  an  der  Stelle,  dafs  es  auf  das 
folgende  ntfm  efc.  hinweist,  und  zu  14:  „d.  h.,  dab  der  Gen.  Plur.  der 
2.  Deci.  sich  auf  orum  endigt'^ 

ib.    Bei  namque  Ae$etilapi  He,  auf  Tusc.  II.  13,  38  zu  Terweisen. 

§.161  bei  eraitr:  „s.  §.  5  xu  mtraremirr". 

§.  173.  Ueber  ihntra  a.  Ref.  Anm.  xu  Tusc.  I.  44,  106;  ebenso 
§.  179  über  st  plactt  ili.  11,  23  und  §.  190  über  tu  eo  loeo^  quo  —  ib. 
39,  93. 

§.  180c    Zu  quia  —  €i  auoi  —  vgl.  de  Orai.  I,  6,  22. 

§188  (und  weiterhin  oft)  sdireibt  Herr  Jahn,  gleich  Peter,  aufdio 
bessern  Handschriften  gestülxt,  den  Namen  des  Versfufses  immer  paean 
itatt  p«eon  (wie  im  Griechischen  diese  Wörter  promiscue  gel>raucht  wer- 
den). Ueber  diese  Neuerung  wäre  fiir  den  Schüler  wohl  eine  kurxe  An- 
merkung xweckmSfsig  gewesen. 

§.193  konnte  auf  eontrueiio  als  Synonym  von  bmitat  aufmerksam 
gemacht  werden.    Vgl.  de  Orat.  III.  50,  196. 

§.  205:  Aequaliter  pariicula$  ineükrt  &»  ineUenio  mefnalu  parti- 
»/a«  factre.    Ebenso  §.  226. 

§.  208:  Aliquo  in  numero  €t$e  „in  einigem  Ansehen  stellen'^  So 
Piiil.  III.  6  Aomo  nulio  numero  und  Brut.  31,  117  fuit  nuUo  in  orato- 
nm  numero, 

ib.  bedurfte  der  Ausdruck  fidem  aiieuju§  aiteniare  der  Erkllrung. 

|.  216  u.  217  bei  ne  —  quidem  zurückzuweisen  auf  §.  54. 

§.218.  Zu  videre  parum  „nur  oberflächlich  urtlieilen"  vgl.  plu$  m- 
ilm  (remere)  „einen  tiefem  Blick  haben'^  Pbil.  II.  15,  39;  de  Imp. 
Pomp.  22,  64;  Ckt  M.  23,  83. 

§.  233.  Zu  vi  „wie*<  nach  videre  vgl.  in  Vcrr.  act.  I.  45,  115  a.  do 
I^n.  V.  18,  48.  Elienso  nach  audirt:  ad  Att.  I.  16,  4;  nach  iioii  igno^ 
rere:  Ciuent.  25,  67;  nacli^^xpertW:  de  Orat.  I.  26,  121. 

§.  236  war  anzudeuten,  dafs  das  sie  hei  se  habet  nicht  auf  das  fol- 
ecnde  ut,ete.f  welches  eine  Parenthese  bildet,  sondern  auf  Cempossfe  elc. 
lilnweist, 

§.  237  konnte  auf  das  bei  Cicero  am  Schlufs  einer  Auseinandersetxung 
•ehr  belicbto  Habeu  etc.  aufmerksam  gemacht  werden.  So  Tusc.  III,  17, 
38;  ad  Att.  V.  21,  10  und  öfler. 

§.  238  war  in  Betreff  des  Inhalts  zurückzuweisen  auf  §.  1  u.  2. 

Druckfehler:  1)  im  Text:  §.  107  diximu^  statt  diximui  de  eup- 
ptieiü  parrieidarum\  §.111  multa  variae  statt  muliae  vaHae\  §.  163 
muamtgemna  statt  titstiartssKm«;  §.  175  intemperatiut  statt  intempe- 
reu/tu«;  §.  235  eoneetere  statt  conneeterei  aufserdem  fehlt  am  Rande  die 
Capitelzahl  10,  stehen  die  Capitelzabl  47  und  Paragraphenxahl  157  am 
unrechten  Orte,  und  ist  162  statt  163  gesetxt.  2)  In  den  Anmerkungen: 
i26  (religio):  28  statt  27;  §.34  (>rore):  Wo  statt  Hie;  §.  35  {Cato): 
406  statt  46;  §.  39  (canit):  adhibendum'nitiii  adhOent-,  §.  41  {PUedri): 
r^v^MtoT/ips»  atait  /frrMttt/jpM;  §.  55  (acfso):  ipdiaofoq  q^tfolv  statt  ^Jo- 
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9000«  qtfi9t9\  §.  57  (jiet€kine$):  int^^a  ttett  larf^wvft;  §.13  (JruMi- 
Ui):  aQtaTov  statt  aj^arov'^  §.  65  (apertiui):  280  statt  229;  ib.  (adi«): 
32  statt  82  u.  92;  §.  68  (explieandut):  terran  statt  ferro«;  §.70  (n»- 
ierari):  3  statt  J3;  §.  74  (ptcfor):  Parraiivt  sUtt  ParrAMi*«;  }.60 
(«onnf ):  oro/uaToc  imt  statt  oyo^oroc  ^crv*;  §.  87  (dicacitatii):  gentrt 
statt  j^enert:  §.  90  (tahum):  awper$U  statt  iii|»€r«Ki;  §.  122  (nsun): 
mag  es  auf  Tbatsachen  beruhen  oder  auf  Vermuthungen,  statt':  mög«  c« 
Th.  oder  V.  sein;  §.  149  voci  statt  vocibui\  §.  153  (inoxtV/ti):  abgelei- 
ten statt  abgeleiteten;  §.  159  {con»uh)i  =  statt  — ;  §.  163  lervvi  eit  sUlt 
verfiif ;  §.  171  (vtrnbu*)  und  193  (ipatio):  Maas  statt  Maafii;  Seite  128 
stehen  Anmerkungen,  die  noch  zu  S.  127  gehören;  §.211  (Chraea):  wf 
ia%l  statt  0V9  /ffT»;  §.212  (Atta):  terminarm  stett  /ervtiMre;  §.231 
\vibrare)\  »inteniiuque  statt  untentiU^  §.237  (njm7/icsiii»|):  Bflgikh 
statt  für  möglich.  — 

Ungeachtet  der  gemachten  Ausstellungen  ist,  wie  gesagt,  Jabn's  Be- 
arbeitung des  Orator  eine  rortreffliche  Handausgabe  dieser  Sehtlft 
für  Philologen;  tfls  Schulausgabe,  fiir  Primaner,  aber  ist  ihr,  zud 
Tbeil  eben  deshalb,  ein  geringerer  Wertb  zuzuschreiben. 

Brandenburg.  Tiscber. 


VI. 

Logarithttisch«  trigonometrisches  Handbuch,  welches  die  gemei- 
nen oder  Briggischen  Logarithmen  für  alle  Zahlen  bis  108000 
auf  sieben  Decimalstellen,  die  Gaussischen  Logarithmen,  die 
Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen  von  zehn  zu 
zehn  Secunden  fiir  die  neun  ersten  und  neuA  letzten  Grade 
des  Quadranten  und  von  Minute  zu  Mioute  für  die  öbrigcit 
Grade  desselben,  goniometrische  Formeln  und  einige  aDdere 
mathematische  Tafeln,  die  oft  gebraucht  werden,  enthält  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Heinrieb  Gottlieb  Köhler.  Fünft« 
revidirte  Stereotypausgabe.  Leipzig,  Verlag  von  Berobarl 
Tauchnitz.    1857.  » 

Als  Babbage  den  Entschlufs  fatste,  neue  Logarithmentafeln  beraos- 
zugelien,  stellte  er  zuvor  in  Verein  mit  seinem .  Freunde  Colb;  ^i^^« 
Vergleictiung  sämmtlicher  vorhandenen  Tsfeln  an,  um  das,  was  dne  j«^ 
Treffliches  bot,  kennen  zu  lernen  und  alle  Vorzüge  in  seinen  neuen  Ts- 
feln zu  vereinigen.  Hierbei  richtete  er  besonders  sein  Augeiuncrk  auf 
xdie  'zweckmäfsige  Anordnung  der  Ziffern,  so  dafs  eine  bequeme  U«ber> 
sieht  und  ein  leichtes,  sdinelles  Auffinden  des  Zusammengebörigeo  tnd^ 
würde;  sogar  die  Farbe  des  Papiers  entging  seiner  Aufmerksamkeit  viM'- 
er  lieft  Logarithmentafeln  auf  verschiedenfarbigem  Papier  drucken,  üb 
diejenige  Sorte  herauszufinden,  die  dem  Auge  am  zuträalichsten  «v^* 
Ref.  wei(s  nicht,  ob  der  Herausgeber  der  obengenannten  Tafeln  dcrglei* 
eben  Untersuchungen  angestellt  hat;  er  sagt  zwar  in  der  Vorrede,  ^ 
„hei  dem  gegenwärtigen  Handbuche  die  besten  frühem,  in  DeutscbM 
Frankreich  und  England  erschienenen  Ausgaben  der  logarithmiicfaco  it* 
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fein  soi]gfilltig  verglichen,  die  vorkommenden  AbvreicbaDgen  aber  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen  worden  aind^'^  iodeCs  beziehen  eich  diese 
Worle,  dem  Zusammenhang  nach  zu  scliliefsen,  lediglich  auf  die  Correkt- 
heit  der  Zalilwertbe.  Durch  die  Revue  sammtlicher  logArithmischer  Ta« 
fein  hat  der  tJerausgeber  die  absolute  Richtigkeit  der  Zahlen  erzielen 
«ollen,  um  sie  alsdann  stereot^piren  zu  lassen  und  ,,dem  Publicum  eine 
völlig  fehlerfreie  Ausgabe  darzubieten'^  Dafs  die  Tafeln  fehlerfreie  Wertbe 
darbielen,  ist  ohnstrettig  die  erste  Forderung,  die  geslclU  werden  muA; 
aber  es  gicbt  noch  andere  Ansprüche,  welchen  der^eichen  Tafeln  genü- 
gen mÜRsen»  die  lediglich  der  Praxis  wegen  vorhanden  sind.  Dafs  diete 
Ansprüche  sich  steigern,  je  nachdem  die  Wissenschaft  und  die  Technik 
forlschreilen,  liegt  auf  der  Hand^  in  dieser  Hinsicht  aber  tritt  die  Ste- 
r^ot^'pie  hindernil  in  den  Weg;  sie  halt  die  Anordnung  der  Tafeln  ud- 
absnderlich  fest.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  bei  den  in  Rede  alehenden 
Tafeln.  Es  ist  darin  die  gleichhohe  Form  der  Ziflem  beibehalten,  an- 
atüit  die  in  den  letzten  Jahren  neu  bearbeiteten  Tafeln  mit  ungleichhohen 
Ziflem  gedmckt  sind,  die  sich  leichter  und  solineller  übersehen  lassen 
al«  jene.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  die  Ziffern  zwar  scharf,  aber 
itir  den  langem  Gebrauch  zu  klein  und  zu  gedrängt  gedruckt  sind.  Hierzu 
kommt,  dafs  das  Papier  von  der  intensivsten  Weifse  ist,  wodurch  be- 
kanntlich die  Augen  bei  künstlichem  Licht  sehr  stark  afficirt  werden. 
Durch  die  oben  erwähnten  Vergleicbungen  hatte  Babbage  gefunden,  dafii 
ein  wenig  gelbliches  Papier  den  Augen  am  zuträglichsten  ist. 

Nächst  diesen  Ausstellungen,  die  das  Allgemeine  betreffen,  wendet  sich 
Ref.  zu  den  einzelnen  Tafeln,  welche  das  Handbuch  enthält.  £s  findet  « 
lieh  darin  zuerst:  Tafel  der  gemeinen  oder  Briggiachen  Loga- 
rithmen aller  natürlichen  Zahlen  bis  108000.  Mit  einem  Z14- 
latze  vermehrt,  wodurch  die  Logarithmen  der  Sinns,  Tan- 
genten etc.  für  die  drei  eraten  und  letzten  Grade  des  Qua« 
Iranten  bis  auf  Brucbthoile  der  Sekunde  mit  f«eichtigkett 
le fanden  werden.  Der  Zusatz,  dessen  hier  gedacht  wird,  besteht 
iarin,  dafs  der  Herausgeber  nach  dem  Vorgange  von  Lacaille  und  La- 
ande  jeder  Seite  eine  erste  Spalte  hinzugefügt  hat,  worin  sich  die  Grade, 
Hinuten  und  Sekunden  finden  von  0^  0'  0"  bis  3<^  und  von  87^  bis  90«,  • 
m  mit  Hülfe  einiger  Correetionen  die  Logarithmen  der  dazugehörigen 
tinos  und  Tangenten  bis  auf  einen  Bruchtheil  der  Sekunde  zu  ermitteln, 
rozu  das  nähere  Verfahren  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  angege- 
in  iVird.  Es,  ist  dadurch  auf  jeder  Seite  ein  nicht  geringer  Raum  in 
Anspruch  genommen,  wodurch  dann  die  übrigen  Columnen  viel  zu  ge- 
rangt und  fiir  das  Auge  wenig  wohlthuend  erscheinen.  Da  die  folgen« 
en  trigonometrischen  Tafeln  die  Logarithmen  der  Sinus  lyid  Tangenten 
Dn  10 '^  HU  10"  gehen,'  so  ist  fraglieh,  ob  diese  „ Neuerung'*  wirklich 
m  erheblicher  Wichtigkeit  ist.  Jedenfalls  ist  aber  ein  empfindlicher  Man- 
i\  dieser  eraten  Tafel,  dafs  oben  auf  jeder  Seife  die  kurze  Angabe  für 
e  auf  derselben  Seite  enthaltenen  Zahlen  und  Logarithmen  fehlt,  wo- 
irch  das  Aofarhlagen  keineswegs  gefordert,  im  Gegfentheil  äufserst  ver« 
>gert  wird.  An  diese  erste  Tafel  schliefsen  sich  unmittelbar  an  drei 
einere  Tafeln:  I)  Vielfache  der  Zahl  2,3025...,  um  die  gemeinen  Lo- 
trithmen  in  natürliche  zu  verwandeln;  2)  Vielfache  der  Zahl  0,4342 .. ., 
n  die  natürlichen  Logarithmen  in  gemeine  zu  verwandein;  3)  eine  Ta- 
1,  um  Grade  oder  Stunden,  Minuten  u.  s.  w.  in  Sekunden  zu  verwan*. 
^In.  Hierauf  folgt  die  Tafel  der  Gaufsischen  Logarithmen,  um 
IS  den  Logarithmen  zweier  Zahlen  den  Logarithmus  ihrer  Summe  oder 
ifferenz  au  finden.  Hieran  reiht  sich  eine  Tafel  der  Briggischen  Loga» 
Ihmen  aller  Primzahlen  von  2  bis  1811,  um  die  Logarithmen  aller  aua 
eseo  zusammengesetzten  Zahlen  zu  finden,  und  zwar  sind  die  Logaritb« 

7.e\tarhr,  f.  d.  flymnatUlwaMii.  XIII.  9.  44 


690*  Zweite  Abfheflmig.    Lftenritcbe  Berichte. 

men  mK  II  Deeimalstellen  gegeben;  ferner  eioe  ZueamilieflelinaBg  ejn- 
ger  in  der  Astronomie  liSu6g  Torkoniinenden  Logarithmen;  Umr  Loga- 
rithmen, um  die  gebräuchlichsten  Längen-,  Quadrat-  und  GoMk-MajJiK 
in  einander  zu  rerwandeln.  Alsdann  folgt  die  Tafel  der  geaeinea 
Logarithmen  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  und  Cett>f«D- 
ten,  für  die  neun  ersten  und  neun  letzten  Orade  des  Quadrastos  tos 
10"  zu  10",  für  den  übrigen  Tbeil  desselben  von  Minute  m  Mlnte, 
nebst  den  Differenzen  fUr  eine  Selcnnde,  woran  sich  eine  Tafd  6bcr  ^ 
Länge  der  Kreisbogen  fUr  einzelne  Grade,  Minuten  und  Sekunden  in  TM- 
len  des  Hadius  =  1  schliefst,  um  eine  solche  gegebene  Lange  in  Gn^ 
Minuten  u.  s.  w.  zu  verwandeln. 

Eine  sehr  yollständige  Zusammenstellung  der  goniometrischen  vaA  tri- 
gonometrischen Formeln  findet  sich  von  S.  821—337. 

Den  Schlufs  bilden  11  Tafeln  unter  der  Ueberschrift:  Matbeatti- 
sehe  Tafeln,  die  oft  gebraucht  werden.  1)  Tafel  der  natOrtickni 
Logarithmen  von  1  bis  1000  und  der  Primzahlen  von  1000  ab  in  8D^ 
oimalstellen;  2)  Tafel  der  Potenzen  Ton  2,  3  und  5;  3)  Tafel  derPotfi- 
zen  von  jr  =  0,01  bis  x  =  10,00;  4)  Tafel  der  9  ersten  Potenzen  aller 
natürlichen  Zahlen  von  1  bis  100;  5)  Tafel  der  Quadratzahlen  von  I  bii 
1000;  6)  Tafel  der  Cubikzablen  von  1  bis  1000;  7)  Tafel  derQiiMlnt. 
und  Cubikwurzeln  aller  Zahlen  von  1  bis  1000  in  7  Deeimaisteilen,  acWt 
.  der  Anleitung,  die  Wurzeln  bis  auf  14  Deeimaisteilen  genau  zu  iMrecb- 
nen;  8)  Tafel  'der  einfachen  Factoren  der  zusammengesetzten  Zahleo  Ms 
21524,  jnit  Ausnahme  derjenigen,  welche  durch  2,  3,  5,  II  theilbar  vM- 
9)  Tafel,  nm  die  Minuten  und  Sekunden  in  Decimaltbeile  des  QrUf* 
oder  der  Sfiinde,  wie  auch  Füfse,  Zolle,  Linien  und  Puncto  in  Deciaal- 
theile  der  Klafter  oder  des  Fufses  zu  verwandeln;  10)  Tafel  derCocffi- 
cienten  der  allgemeinen  Interpolationsformel  für  arithmeliache  Reiben  bö- 
herer  Ordnungen ;  1 1 )  Tafel  zur  Entwickelung  der  Coeffidenleo,  wie  lie 
in  unendlidien  Reihen  dflers  vorkommen,"  nebst  ihren  Logarithmen. 

Eisleben.  GerhardL 


vn. 

Ausführliches  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geometrie.  Ebene  and 
körperliche  Geometrie.  Zum  Selbstunterridit  mit  R§ebicbt 
auf  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens  bearbeitet  von  H.  B. 
Lübsen.  Dritte  Auflage  mit  193  Figuren  im  Text  Ham- 
burg, Otto  Meifsner.    1858. 

Insofern  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  genannte  Sdtfift 
„zum  Selbstunterricht  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  des  praktischea  U- 
bens'^  abgefafit  ist,  so  wäre  streng  genommen  eine  Besprediung  derwi- 
b«n  in  dieser  Zeitschrift,  die  lediglich  den  öffentlichen  Dnteiridit  berOf^- 
sichtigt,  ausgeschlossen;  da  indefa  in  mancher  Hinsicht  gut  Ist»  aocb  if 
Kelirseito  einer  Sarhe  kennen  su  lernen  und  inabeaondcre  zu  wissen,  v« 
beim  öffenllirben  Unterrieht  nicht  zu  verfahren  ist,  so  dürfte  vielktch< 
deshalh  ein  Referat  über  die  in  Rede  siehende  Schria  zulSsrng  eficba- 
nen.    Um  nicht  weitlänfdg  zu  werden,  beeilt  sich  R^f.,  sein  Drtbeil  lo- 
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gleieb  an  dfe  fi^tm  zu  iCelleD,  Mg  ntolldi  di«  voriicgend»  8«hriA  m- 
wohl  himiciitiicb  des  labaltt  als  io  Hinticht  auf  dk  fiekaudlung  des  6a- 
(^astandes  eine  Bespreebung  kaum  verdient. 

Dies  Urtbeil  erscfiejol  liart  dem  gegenüber,  dafs  die  Scbrift  bereits 
in  dritter  Auflage  ertcbienen  ist  und  dsfo  der  Verf.  in  der  Vorrede  nilt 
nidit  geringer  Genugtbuung  erwXbnt,  dafs  mehrere  Malbenntllcar  sein 
Werk  stark  benutzt  und  exeerpirt  bitten;  indefs  kann  aus  dem  letzleren 
oflTeiibar  nur  das  gefolgert  werden,  dala  es  eben  so  sclileclite  oder  noeh 
wbiecbtere  Bücher  giebt.  Zor  Motivirung  des  Ausgesprochenen  soll  Fol« 
geiHk»,  gröfsteatbeils  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers,  angeführt 
werden. 

DerVerC  aciiickt  eine  Einleitung  voraus,  die  In  G.Dnlersbtbeüun* 
fen  zerfällt.  No«  L  mit  der  UeberschriftrMulbmalslIcber  Ursprung  der 
Geometrie,  beginnt  also:  Die  ursprüngliche  Oesebichfo  aller  meoscblicben 
Keonloisse  vor  der  Sündfluth  Ist  bekanntlidi  in  der  Sündfluth  nntergo* 
gangen,  und  alles,  was  man  über  einzelne,  vermeint  lieb  gerettete,  Brucb- 
stöfke  berichtet,  verliert  sich  in  reine  Muthmalsungen  und  Fabeln,  die 
keinen  Glauben  verdienen.  Auch  noch  gleich  nach  der  Sündfluth  (!),  als 
■an  die  Well  wieder  von  vorne  anflng  (!),  hat  sich  die  erste  Spur  der 
aligemeinen  Geschichte  in  tiefes,  nie  xu  lichtendes  Dunkel  gehüllt.  Erst 
lange  nachher,  als  die  egvptische  Finstemifs «rifs  (!)  (wovon  fn  den  mei« 
sten  Schulen  noch  ein  Stück  zu  sehen  ist  (!)  ),  bricht  eine  Art  DimiM- 
nmg  in  der  Geschichte  an,  und  hiernach  soll  diejenige  mathematisch« 
Wiaaenschaft,  welche  den  Namen  „Geometrie'^  als  Titel  führt,  zuerat 
durch  die  alljährlichen  Uebersehwemmungen  des  Nile  veranlafst  sein.  — 
Uoter  No.  IV.  findet  sich  eine  andere  deiartige  Stilprobe  den  Verf.;  es 
wird  hier  der  Bt^itT  der  Geometrie  also  definirt:  Die  Geometrie  ist  die 
Wissenschaft  von  den  Eigenschaften,  Construction  und  Ausmessung  der 
räumlichen  Gröisen.  —  Unmittelbar  darauf  fahrt  der  Verf.  unter  No.  V. 
fort;  Aus  dem  Vorhergehenden  erhellet  wohl,  dafs  die  Hauptaufgabe  dar 
Geometrie  darin  besteht:  die  Eigenschaften  der  riumlichen  Gröfsen  go 
entdecken.  —  In  No.  VI.  wird  yon  dem  System  der  Geometrie  ge* 
handelt;  darunter  versteht  der* Verf.  die  strenge  Aufeinanderfolge  der 
I^ehrsitze  und  dals  diese  nach  einer  gewissen,  durch  die  WisiensohafC 
teibat  vorgeschriebenen  systematischen  Ordnung  an  einander  gereiht  wer« 
den.  Er  sagt  ferner  darin:  Sämmtliche  im  System  der  Geometrie  ent- 
haltenen T^brsstze  etc.  pflegt  man  auch  wohl  die  Elemente  (Fundamente) 
derselben  und  deshslb  das  System  selbst  die  Elementargeomvtrie  zu  nea« 
nen  (!).  —  Das  Vorstehende  bietet  ein  getreues  Abbild  nicht  nur  von 
dea  Verfassers  wissenschaftlichem  Standpunkt,  sondern  auch  von  dessen 
Schreibweise;  zugleich  ist  dadurch,  dünkt  uns,  für  jeden  wissenscbaftli« 
eben  Mafiiematiker  das  oben  ausgesprochene  Urtbeil  ausreichend  molivirt. 

Da  der  Verf.  «Merlassen  bat,  eine  Jnbaltsanzeige  seinem  Buche  hin« 
XQXDfUgen,  so  liegt  es  dem  Ref.  ob,  diesen  Mangel  zu  ergänzen.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  die  ebene  Geome- 
trie, der  zweite  die  körperliche  Geometrie  behandelt.  Diese  bei- 
den Theile  sind  weiter  In  18  Bücher  getheilt,  wozu  noch  ein  Anhang 
kommt.  Das  erste  Buch  führt  als  Ueberschrifl:  Von  der  graden  (!) 
I'inie  besonders,  von  der  Ebene  und  vom  Kreise  vorUufig 
die  Erklärungen.  Nach  den  die  gerade  Linie  betreflenden  LchrsStsen 
folgen  sogleich  praktische  Anwendungen  auf  das  Feldmessen,  womach 
ttaa  schliefsen  darf,  dafa  der  Verf.  das  Buch  nicht  für  Anfänger,  son- 
<iern  namentlich  für  solche  bestimmt  hat,  die  schon  einen  gewissen  Grad 
ftllgcmefner  Bildung  besitzen  und  sich,  um  Feldmesser  zu  werden,  einen 
Sehein  mathematisdier  BHdong  Terschaflen  wollen.  Gelegentlich  findet  aich 
hier  in  N.  18  mitten  unter  den  ErklSrungen,  die  in  Betreff  des  Kreises 
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gegeben  werden,  nucb  die  ErkKlning  <lee  Begriffe  ^congrueat",  eid  z«v 
wie  folgt:  Wenn  xwei  Figuren  eo  beecluiffen  eind,  deCi,  weee  mo  ne 
(in  Gedanken)  auf  einander  legt,  aie  genau  mit  einander  suaaoMMi&Jieo, 
80  aagt  man:  aie  sind  congruent,  d.  h.  sie  decken  sicli»  und  es  irt  kbr, 
dali,  wenn  xwei  Figuren  steh  genau  decken  (oongmenl  eind),  Mdum 
notliwendig  aucli  vollkommen  gleich  sind.  Der  Naefaweia  der  Dcdoflg 
(Congruenx)  zweier  Figuren  wird  häufig  angewandt,  um  die  GlochMt 
derselben  zu  beweisen.  Als  Erlänterungäielspiel  möge  folgender  San  ^ 
nen:  Bin  Kreis  wird  durch  einen  beliebig  gezogenen  Durobroesser  hsiUit 
d.  h.  in  zwei  gleiche  HülHen  getheltt.  —  Wie  hier,  so  nimmt  der  V«r( 
überall  die  Begriffi»  „congruent*'  und  „ gleich '^  als  identisch  (reifl.  äie 
Ueberschrift  des  dritten  Buchs).  Zwar  macht  er  im  achten  Bodi  (S.  71) 
einen  Versuch,  beide  zu  unterfcheiden ,  indem  er  gleich  ao  definiit: 
Wenn  zwei  Figuren  gleich  grofsen  Inhalt  haben  (so  dab  z.  B.  aofkci* 
den  gleich  viel  wachsen  könnte  (!)),  so  nennt  man  sie  inhaltagieidi  «^ 
gleich  ßrofs;  —  indefs  heifst  es  sehr  bald  immer  nur  gleich.  —  Du 
zweite  Buch  handelt  von  den  Winkeln.  Bei  der  Bezelcbnong  deradbes 
durch  Buchstaben  bemerkt  der  Verf.,  dafs  man  sich  dazu  aodi  3  Bscfa* 
Stäben,  jedoch  selten  (!)  bedient.  Als  Probe,  wie  er  die  matheoMtiidw 
Beweisfiihrung  handhabt,  mag  aus  diesem  Buche  der  Beweis  des  Lcfar- 
Satzes,  dafs  xwei  Nebenwinkel  zusammen  zwei  rechte  Winkel  betiagcn, 
hier  angeführt  werden:  Beweis.  Denkt  man  sich  aus  dem  geaaeinscitflt^ 
liehen  Scheitel  einen  in  180^  getheülen  Halbkreis  beschrieben,  oder  kn 
Winkelmesser  angelegt,  so  ist  klar,  dafs  die  beiden  Nebenwinkel  ihn  paz 
ausföllen  und  dafs  der  eine  Nebenwinkel  grade  so  viel  über  90*  hat,  ali 
dem  andern  daran  fehlen.  —  In  dem  dritten  Buch  ist  von  der  Gleieb- 
heit  (Congruenx)  der  Dreiecke  die  Rede.  Das  vierte  Buch  bat^ie 
merkwürdige  Ueberschrift:  Von  den  Perpendikeln,  und  hat,  wie  es 
nicht  anders  sein  kann,  einen  sehr  hunrzusammengesetzten  Inhalr,  naa- 
lich  Winkelt heilung,  Halhirung  einer  Linie,  über  Eigenschaften  und  über 
die  Construktion  d«r  Dreiecke.  Es  folgt  im  fünften  Buch  die  I^hre  vod 
den  Parallel linien;  im  seclisten  Buche:  Summe  der  Innern  und 
äufaern  Winkel  einer  geradi inigten  Figur;  im  siebenten  Bacbe: 
Vom  Kreise.  Der  Verf.  gieht  hier  auf  S.  61  lediglich  dureh  Constnik- 
tion  eine  in  der  That  elgenthümliche  Auflösung  des  Pothenolschen  Pro- 
blems, XU  der  er  den  Beweis  hinzuxuftigen  nicht  fiir  nöthig  erachtet  hat. 
Aus  dem  achten  Buche,  worin  vom  Parallelogramm  und  (von)  Fla- 
che nmaafs  gehandelt  wird,  ist  schon  oben  Einiges  beigebracht.  De* 
Pythagoreischen  Lehrsatx  ist  das  ganze  neunte  Buch  gewidmet,  «ai 
vom  Verf  dnrch  das  folgende,  auf  S.  79  befindliche  Räsonnement  siotf- 
virt  wird :  Obgleich  man  eigentlich  von  keinem  L^rsatz  sagen  kann»  «r 
sei  der  wirbtignte  in  der  Geometrie,  indem  alle,  ala^yieder  einer  fet^c, 
gleich  notliwendig  sind,  ao  dienen  doch  einige  .Sätxe  Ipr  aor  BegrOsAmg 
anderer,  von  denen  melirere  praktische  Anwendungen  gemaclit  veHc* 
können,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  sagen,  dafs  obiger,  nach  sei- 
nem Etitdeckcr  Pythagoras  benannte  Satz  der  fruditbarste  und  wichligfle 
der  ganzen  Geometrie  ist.  Wir  halten  deshalb  auch,«dem  Pjthagorat  te 
Ehren,  diesem  Satz  ein  eigenes  Buch  gewidmet,  unter  andera  DoftämlAi 
würden  wir  ihm  einen  Tempel  gebaut  haben.  —  Vom  zehnten  bis  drei* 
zehnten  Buch  handelt  der  Verf.  von  den  Proportiqna Hinten;  voa 
der  Aehnlichkeit  der  Figuren;  Proportionen  beim  (!)  Kreiae; 
von  den  regelmäfsigcn  Vielecken,  Berechnung  des  Umfaagt 
und  Inhalts  des  Kreises. 

Mit  dem  vierzehnten   Boche  beginnt  der  x weite  Theil,  welcher  ^» 
körperliche  Geometrie  enthält.    Im  fünfzehnten  Burlie  Ist  vos  ütn 
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CörDern  and  deren  Bereehoung  die  Rede;  eaf  S.  129  Ündet  sieb 
lie  Erklärung  der  i^mmetrisclien  Körper,  wozu  Tom  Verf.  die  folgeede 
ehr  beseiebn ende  Erläuterung  bintugefügt  wird:  Obgleicb  solche  tjmme- 
rigcbe  Körper  sonst  vollkoiDnien  gleicii  sind  (x.  B.  ein  Paar  Stjefel  (I) ) 
1.  s.  w.  Da«  sechszebnte  Buch  bsodeh  ron  der  Kugel,  das  siebaebnte 
nthalt  Ergänzungen  zu  den  vorbeigdienden  Böcbern;  m  wird  darin 
on  dem  Inhalt  der  abgekürzten  Pyramide  und  des  al»gekürzten  Kegels 
ind  von  dem  Inhalt  der  Kugelslück«,  so  wie  Ton  den  regulären  Körpern 
esprocben.  Im  aelil zehnten  Buche  gtebt  der  Verf.  Anwendungen  der 
klgebra  auf  Geometrie.  Dafs  in  der  That  die  allgemeine  Bildung 
lesselben  auf  ziemlich  niedriger  Stufe  fleht,  dazu 'findet  sich  hier  ein 
Jeieg,  aus  dem  erhellt,  dafs  er  nicht  einmal  seine  Muttersprache  gram- 
Dstisch  ricblig  zu  schreiben  versteht;  auf  8.  155  Cndet  sich  nämlich  fol** 
;ende  Anmerkung  zu  der  bekannlon  Formel,  die  den  Inhalt  eines  Drei- 
«ks  durch  seine  drei  Seiten  ausdrückt:  Diese  Formel,  sagt  Playfiiir,  za 
*2üklid's  Zeiten  wahrscheinlich  unbekannt,  findet  sich,  jedoch  ohne  B^ 
veit,  in  den  Schriften  Uero^s  des  Jtingtrn,  ein  (!)  Ingenieur,  welcher 
im  das  aefate  Jahrhundert  gelebt  zu  haben  scheint.  —  Das  Buch  schliefst 
Bit  einem  An  bang,  in  welchem  die  Feldmefskunst  gelehrt  wird. 

Eislebcn.  Gerhardt. 


VIII. 

Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik  von  Dr.  Th.  Wittstein. 
Zweiter  Band.  Erste  Abtheilimg:  Ebene  Trigonometrie.  Han- 
nover, Hahn'sche  Buchbandlung.    1859.    VI  u.  126  S.   8. 

Die  Trigonometrie  ist  ein  durchaus  geeigneter  und  sehr  fruchtbarer 
Gegenstand  für  allen  mathematischen  Schulunterricht.  Ganx  abgesehen 
von  ihrer  ausgedehnten  Brauchbarkeit  und  der  vielseitigen  Anwendung  in 
naturwiasenscbaftlichen*  und  technischen  Gebieten,  die  beim  Unterricht 
nanienllich*auf  gelehrten  Schulen  zunächst  nicht  in  Betracht  kommt,  ist 
»i«  dadurch,  dafs  sie  für  die  wechselseitigen  Bexiehungen  zwischen  Raum- 
und  Zahlengröfsen  das  Verständnif«  eröffnet  und  als  das  eigentliche  Band 
<2wiscben  Geometrie  und  Arithmetik  ein  in  verbäUnifsmäfsig  kleinem  Kreise 
^bgetchlossenes  Gebiet  darstellt,  von  dem  aus  man  das  Gebiet  der  Ele- 
mentar-Gi^ometrie  redinend  zu  durchlaufen  vermag,  der  geeignete  Gegen- 
stand zum  Abscblufs  des  Elementar- Unterrichts  in  der  Mathematik.  Als 
solchen  empfiehlt  sich  aber  die  Trigonometrie  auch  dadurch,  dafs  sie  im 
Allgeneioen  das  Interesse  der  Schüler  besonders  lebhaft  erregt,  weil  sie 
^uf  geometrische  Anschsuungen  basirend  die  Combinatiönsgabc  übt  und 
nurch  regelmäfsig  feststehende  Operationen  zu  Resultaten  führt,  die  auch 
^em  Anfänger,  der  sie  finden  lernte,  eine  gewisse  Befriedigung  gewähren. 
^ic  Behandlung  der  Trigonometrie  ii^  der  obersten  Klasse  bietet  sehr 
Vielfache  Veranlassung  zur  Wiederholung  geometrischer  Antcbauungen  und 
^ritbioetiscber  Metboden  und  somit  dem  Schüler  willkommene  Gelegen- 
"^'N  sich  in  diesen  zu  üben.  Darum  kann  auch  ein  Schulbuch  der  Tri- 
gononieirie  so  eingerichtet  werden,  dals  es  ein  Uebungsbucb  und  eimf 
samoiiung  von  Aufgaben  ist,  worin  alle  Theile  der  ebenen  Geometrie  und 


694  Zwdto  AMMifuDg.    LilmriMlie  IMebte. 

niederen  ArHImietik,  so  wdt  sie  bis  Prima  gelehrt  werden  mi,  io  Ad- 
Wendung  kommen  '). 

Wenn  demnscli  unter  den  SafbTerelSndigen  kein  Zweifei  d«vkr  mn 
kann,  der«  die  Trigonometrie  auf  den  obersten  Stufen  der  bohcra  Mo- 
len mit  gehöriger  AnsföhrlicKkeit  behandelt  werden  mösse,  so  M  dodi 
die  Ansichten  Ulier  die  Art  und  Weise  der  Behandlung,  ganz  bciewIcT« 
Ober  den  liesten  Weg  der  Einfiilirung  in  dies  Gebiet  sehr  ▼ewchirfgw, 
wie  sich  teiclit  aus  der  Vergleiebung  verschiedener  farblicher  der  Tri- 
gonometrie ergiebt.  Viele  derselben  fassen  den  Begriff  der  trigessseiri- 
schen  Funktionen  von  vom  herein  möglichst  allgemein,  atcllen  diew  is 
Kreise  als  Linien  In  Bexiebung.auf  den  Centriwinkel  dar  und  betnrkt« 
die  VerSnderung  ihrer  Werlhe  für  alle  beliebigen  Werthe  des  Wisl^els '); 
andere  gehen  zwar  xunäehst  Tom  rechtwinkligen  Dreieck  aus,  Mum 
die  Funktionen  als  VerhSltnisso  oder  Verhillnifsxahlen,  erweiten  lin 
dann  diese  Begriffe  und  dehnen  sie  aiif  alle  mögliche  Winkel  aus,  'wkn 
sie  die  Funktionen  am  Kreise  darstellen*).  Hierauf  wird  in  derBcfd 
die  Abhängigkeit  der  Funktionen  eines  Winkels  untereinander  aetfiihri''- 
cher  behandelt,  Formeln  fUr  die  Punktionen  der  Sussme  und  des  Uste^ 
■chiedes  zweier  Winkel  hergeleitet,  daraus  weitere  Folgerungen  gneg«, 
neue  Formeln  und  Ausdrücke  entwickelt,  kurz  die  Goniometrie  in  fvn 
gewissen  Vollstündigkeit  und  Systematik  behandelt  Bei  der  dano  fol- 
genden Darstellung  der  eigentlichen  Trigonometrie  werden  nicht  seilet 
die  Hauptslitze,  und  zwar  nicht  einmal  überall  gleich  viele,  zuerst  fiir  vA 
zusammengestellt  und  bewiesen,  ehe  zur  Auflösung  der  Hauptau^alM 
namentlich  beim  schiefwinkligen  Dreieck  übergegangen  wird  und  ohne 
dafa  die  Beziehung  auf  diese  klar  hervortritt.  Diese  Art  der  Anordnoni 
und  Behandlung  d(*s  Stoffes  ist  sbcr  für  den  Schulunterricht  durdiaiu 
nicht  zweckmSlsig  *),  denn  die  ganz  allgemeine  Auffsssung  und  die  mog- 

*)  In  der  TrigoaoiDetrie  für  dst  BedArfoir»  höherer  LehraoitaltcD  be- 
arbeitet von  Brennecke  (Berlin  bei  EosUn  1856)  findcl  «ich  em  aafiier- 
ordcnllich  reichhalliges  und  schatzbares  Material  von  Aufgaben,  welch«  ntck 
nor  die  trigononielrische  Berechnung,  sondern  aurh  die  geometnscbe  Coc- 
atruklion  und  algebraische  Auflösung  in  geeigneter  VX'eise  berücksichtigeo  mJ 
in  der  oben  angegebenen  Weise  die  trigonornelrische  Behandlung  tarn  Ab>- 
gaogspaokt  einer  VY''^^^''^^^*>"S  ^^^  Geometrie  un<^  Ariihmetik  roacbfo. 

')  So  J.  T.  H.*  Müll  er  in  seinem  sehr  reichhaltigen  Leh^bttcb  3er 
Trigonometrie.  Halle  1852.  W.  Gallenkamp  in  seinen  Elemroten 
der  Mathematik.  Mühlheim  n.  d.  Ruhr  1856;  wo  die  Funktionen  tomi 
knra  als  Verhältnisse  zwischen  einer  prnjicirten  Strecke,  der  Projeltion  ond 
der  Diifercns  der  projicirendcn  Linien  betrachtet  sind,  dann  aber  6tt  Gon'O- 
metrie  sehr  ausfuhrlich  und  all^^eroein  behandelt  win^  Mit  gröfserrr  Eio- 
tchrankung  behandelt  Brennccke,  vom  Kreise  ausgmnd,  diesen*  Tlicil- 

')  Z.  B.  Weigand  in  seinem  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonome- 
trie; ahnlich,  aber  mit  zinreckrodrsiger  Beschränkung  auch  Kaniblj. 

*)  Nicht  mit  Unrecht  eifert  Snell  in  dem  Vorwort  xu  seiner  Kreu- 
lehre  und  ebenen  Trigonometrie  (2.  Aufl.  Leipzig  1858)  gef;en  Man- 
gel und  Gebrechen  der  gangbaren  Darstellung  der  Trigonometrie  Er  «elbit 
geht  in  seiner  Darstellung  vom  rechten  Dreieck  aus  (beschrfinkt  sich  abo  aoi 
•pitze  WinkeOg  behandelt  dann  dir  schiefen  Dreiecke  so,  dafs  er,  )e  oscb- 
dem  ein  gegebener  oder  gesuchter  Winkel  ein  spitzer  oder  stumpfer  i«t,  v^* 
Construktiooen  zur  Zerlegung  in  rechtwinklige  Dreiecke  und  zwei  Fonoc" 
giebt.  Er  legt  ganz  besonderen  Werth  darauf,  dafs  zunSckst  von  Degaii*«^' 
Werthen  der  Funktionen  nicht  die  Bede  ist;  in  einem  spSleren  Aksriu»^' 
wird  erst  die  Betrachtung  eine  allgemeinere.  Diese  Bebandlang  des  Geccn- 
standet  empfiehlt  sich  in  vieler  Beziehnng. 
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Ichst  erweiterten  Begriffe  eiDd  dem  Anfänger  unverttündlicb  und  das  In- 
erene  der  Schüler  wird  dadurch  geschwächt,  dafs  sie  das  verstandene 
iiel  der  Berechnung  unbekannter  DreiecksstUcke  aus  gegebenen  aus  den 
lugen  verlieren«  die  Bedeutung  der  Formeln  nicht  zu  würdigen  verqio- 
en,  da  doch  der  rechte'  Sinn  für  wissenschaftliche  Vollständigkeit  na- 
aentlich  im  Anfange  nicht  bei  ihnen  vorauszusetzen  ist.  Geht  man  da- 
isgeo  grade  auf  das  Hauptziel  dieses  Theiles  der  Elementar-Mathematik 
(»8,  entwickelt  man  neue  Formeln  nur  da,  wo  ihre  Noth wendigkeit  dar- 
;ethao  ist,  so  wird  man  eine  sichere  Grundlage  des  Verständnisses  erzie- 
en,  das  Interesse  der  Schüler  erregen  und  dadurch  den  nöthigen  Boden 
ür  eine  spätere  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  gewinnen. 

Das  yorliegende  Buch,  die  Fortsetzung  des  anerkannt  trefllichen  Lehr- 
ruches des  bewährten  Verfassers,  entspricht  solchen  Anforderungen  an 
(ine  den  Bedürfnissen  des  Schulunterrichtes  wahrhaft  genügende  Darstel- 
ung  der  Eleoienle  der  Trigonometrie  in  hervorragender  Weise.  Es  be- 
landelt  deo  auf  das  Wjpsentliche  und  dem  Anfänger  Verständliche  be- 
ichränkten  Stoff  so»  dais  die  Beziehung  des  Einzelnen  auf  ein  näheres 
ind  fafslicbes  Ziel  deutlich  hervortritt,  das  Wichtigere  nicht  hinter  dem 
unwichtigeren  verschwindet.  Dies  gilt  namentlich  von  den  drei  ersten 
Abschnitten,  welche  die  trigonometrischen  Zahlen,  das  rechtwinklige  Drei- 
eck und  das  schiefwinklige  Dreieck  behandeln;  der  vierte  und  letzte  Ab» 
icbniit  behandelt  als  „Anwendungen  der  Trigonometrie"  die  Einführung 
ron  Hülfswinkeln  zur  Umformung  algebraischer  Ausdrücke  u.a.  die  Gau- 
Tsischen  Logarithmen  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  neuen  Logarith- 
mentafeln von  Wittsteln,  die  Wurzeln  der  quadratischen  Gleichungen 
u.  s.  w. 

Der  erste  Abschnitt  beginnt,  nachdem  die  Aufgabe  der  Trigono- 
metrie kurz  bezeichnet  ist,  mit  einer  sehr  passenden  historischen  Einlei- 
tung über  die  Methoden  der  Griechen  und  Inder  zur  Bestimmung  gewisser 
abhängiger  Linienverhältnisse  aus  der  Gröfse  der  zugehörigen  Winkel.  Die 
folgende  Betrachtung  der  einzelnen  trigonometrischen  Zahlen  (den  Aus- 
druck Punktion  vermeidet  der  Verfasser  absichtlich)  beschränkt  sich  auf 
Winkel  unter  180®,  berücksichtigt  nur  die  allerwichtigsten  Zusammen- 

bänge,  wie  z.  B.  sin  *•  -4-  cos  x*  «=  1 ,  lang  *  ^ ,  tang  x  = '   ,   ■  * 

cos  X  cot  g  X 

u.  s.  w.  (es  hätte  vielleicht  auch  ucant  und  coucant  als  ftir  den  Ele- 
mentar-Unterricht  bedeutungslos  noch  ganz  übergangen  werden  können). 
Diese  einfaclien  Zusammenhänge  erhalten  sofort  ihre  Bedeutung  durch  die 
folgende  „Berechnung  der  trigonometrischen  Zahlen*'  zunächst  luf  dld 
Winkel  von  45®  30®  18®  auf  Grund  der  bekannten  planimetrischen  Sätze  '). 
Hieran  schliefst  sich  die  Berechnung  der  trigonometrischen  Zahlen  für  did 
Summe  und  Differenz  zweier  Winkel  aus  denen  der  einzelnen  WinkeT, 
für  den  doppelten  Winkel  aus  denen  des  einfachen  und  umgekehrt,  so 
(iart  auf  diese  Welse  die  Möglichkeit  der  Berechnung  einer  trigonometri- 
»chen  Tsfel  zum  Verständnifs  kommt.  Nachdem  hervorgehoben  ist,  dafs 
^ie  gebräuchlichen  Tafeln  die  Logarithmen  der  trigonometrischen  Zahlet! 
^Ihaltcn,  ist  die  Bedeutung  der  folgenden  Umformungen  von  Summen  in 
Produkte  leicht  verständlich.  —  In  Bezug  auf  den  Inhalt  nod  die  Dar- 
stellung IQ  diesem  ersten  Abschnitte  wäre  nur  noch  in  Frage  zu  stellen^ 

*)  VVo  die  Planimetrie  die  Losung  der  Aufgabe  enthah;  aus  der  Seiter 
des  regulären  necks  die  des  2ne€ks  mittelst  des  grofsen  Radius  %n  berech- 
^,«B|  Uofs  hier  natürlich  die  daraus  sich  ergebende  BestinHOong  der  Fank- 
i»onen  fär  die  drei  entsprechend^  Gruppen  oder  Reihen  von  VViokcln  her- 
^<irgehobcn  werden.  < 
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ob  nldit  f&r  den  Anfang  die  Einscfarihikung  auf  spitze. Winkii  do  Vir 
zug  verdiene  (vergl.  die  Ann.  über  SnelTs  Trigonometrie).  DieTafeit 
enthalten  nur  die  Logaritbmvn  der  Funktionen  »pitzer  Winkel,  4ie  Be- 
deutung des  negativen  Werthes  z.  B.  ftir  den  eosin.  des  BtuM|ifeo  Win 
kele  aber  wird  dodi  nur  reclit  Teratändlicb,  wenn  die  Hauptaufgaben  für 
das  «tunpfwinklige  Dreieck  besonders  gelöst  werdem 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  erst  die  vier  FundamenlalgleidNiBfeQ 
flir  das  rechtwinklige  Dreieck,  dann  die  Auflösungen  der  fDnf  eiBbdn 
Aufgaben  mit  yollstSndigen  Zahlenbeispielen,  wie  denn  ülierbaupt  die  Dl^ 
Stellung  sehr  ausführlich  ist  *);  dann  Anwendung  auf  das  gleidMcfaesk* 
iige  Dreieck  und  reg;uläre  Polygon. 

Der  dritte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Satz:  ,,Es  kann  oidit adtf 
als  drei  Gleichungen  geben,  welche  je  vier  Bestandtheile  des  Dreieciu  io 
sich  enlhalten*^  Bei  der  Ausffibrlichkeit  der  Darstellung  wäre  hier  oder 
vielmelir  schon  beim  vorigen  Abschnitt  eine  bestimmte  Hinweisoo;  4a^ 
auf  zu  erwarten  gewesen,  dsfs  es  bei  allen  Bierechnungen  unbebBst« 
Stücke  aus  gegebenen  auf  die  Aufstellung  und  Auflösung  von  Gleidnitt- 
gen  ankomme,  welche  ein  Stück  mehr  als  die  gegebenen  unabfaän^ 
enthalten.    Es  folgen  nun  die  drei  Fundamentalgteichungeo:  m.mB  = 

b.nlnJ,  tangg«:     ^-»^"^        a»  =6» -f-c»  —  26c  .cos^  »)  üwI 

c  —  6  .  cos  A 
dann  die  Aufgaben,  zuerst:  einen  Winkel  aus  den  drei  Selten  mit  ob- 
mittelbarer  'Anwendung  der  dritten  Fundamen talgleichung,  dann  die  Be- 
rechnung des  halben  Winkels  durch  coitn,  stn  und  tang  in  der  gewoliB- 
liehen  fiir  logarithmische  Kechnung  bequemen  Form.  Uie  nächste  Auf- 
gabe behandelt  die  Berechnung  eines  Winkels  aus  zwei  Seilen  und  das 
eingeschlossenen  Winkel  mittelst  der  zweiten  Fundamentalglelchungf  datm 
folgt  der  sogenannte  Tangcntialsatz  mit  den  beiden  gebräuchlichen  B^ 
weisen  und  die  gleicbzeilige  Berechnung  der  beiden  unbekannten  M'ioktl 
mit  Hülfe  desselben.  Die  nächste  Aufgabe:  Berechnung  der  dritten  Seite 
aus  denselben  gegebenen  Stücken,  wird  nach  Umformung  der  dritten  Glei- 
chung in  a=:V(i— c)'-+-46cfain— J  gelöst  und  im  nächsten  §.  wä 

Beweise  für  die  Moll  weideschen  Gleichungen  gegeben,  der  eine  aus  der  j 
ersten .  Eundamentalgleicbung,  der  andere  gcometriach.  Mit  Hülfe  dcnci- 
boD  wird  dann  die  Aufgabe  gelöst:  „Aus  zwei  Seiten  und  deoi  eioff* 
scblossenen  Winkel  eines  Dreiecks  die  dritte  Seite  zugleich  mit  den  hrt- 
den  andern  Winkeln  zu  finden *'.  Die  nächsten  drei  §§.  behandeln  die 
Berechnung  der  drei  unbekannten  Stücke,  wenn  zwei  Seiten  und  der  der 
einen  gegenüberliegende  Winkel  gegeben  sind,  wobei  die  direkte  Beretfa- 
nung  der  Seite  durch  die  zweite  Fundamentalgleichung  nur  erwähnt,  sont 
die  vorherige  Bestimmung  eines  zweiten  Winkels  goS^rdert  wird.  Vvxt 
wird  so  wie'  die  Auflösung  der  letzten  Aufgabe  (eine  Seite  und  der  Win- 
kel gegeben)  natürlich  auf  die  erste  Fundamentalgleichung  gcgriJodet: 
acbliefslicb  folgen  drei  Bestimmungen  des  Inhaltes,  indem  der  Fall,  d>is 
zwei  Selten  und  einer  ihrer  Gegenwinkel  gegeben,  ganz  übergangen  ist. 
—  Was  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stofles  in  diesem  Abschnitt 
betrifft,  so  ist  die  Vorausstcllung  jener  drei  Fundamentalgleichungen  durcb- 
aus  zweckmäfsig;  es  ist  aber  nicht  abzusehen,  warum  nicht  die  leichi 
fafalichen  Auflösungen  der  hier  zuletzt  gestellten  Aufgaben  uoigekelirt 
voraosteheh  und  die  schwierigste  und  complicirteste  Auflösung  siit  den 


')  Vgl.  die  BeurtheiluDg  des  ersten  Theiles  des  Lchrbocfaes  von  Witt- 
•  lein  in  dieser  Zutschrift. 

')  Ebenso  bei  So  eil  a.  a.  O. 
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neuen  Foroielii  zoietzt.  Das  wäre  für  den  Uiiterridit  wohl  entiehieden 
zweckmädiiger  gewesen. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  aufser  den  oben' bereits  erwähnten 
Usiforsiungen  vier  schwierigere  (geodätische)  Dreiecksaufgaben,  darunter 
die  Potlienotsche;  die  allgemeinen  Auflösungen  derselben  so  wie  alle 
Torbergehenden  und  wie  auch  die  umgeformten  Ausdrücke  sind  auf  be- 
stimmte ZalilenbeiS|iiele  angewendet  und  die  Ausrechnung  durchgeführt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  ersehen,  welche  EigentbQmlicIikeiten  in 
Anordnung  und  Behsndlung  dte  Stoffes  dieses  Buch  darbietet,  worin  es 
lieb  von  andern  Lehrbüchern  der  Trigonometrie  unterscheidet  und  in  wei- 
chen Beziehungen  es  nach  der  Ansicht  des  Ref.  vor  diesen  den  Vorzug 
verdient.  Vermissen  wird  man  eine  übersichtliche  Erweiterung  der  Go- 
niometrie in  einem  späteren  Abschnitt,  eine  gröfsere  Zahl  von  Anwen- 
dungen auf  andere  gradlinige  Figuren  und  von  complicirten  Dreiecksauf- 
gaben '),  die  einen  so  wohl  geeigneten  Uebungsstofi'  zur  Wiederholung 
und  Erweiterung  der  Elemente  der  Trigonometrie  abgeben. 

Glogau.  R  ü  h  I  e. 


')  Em  solches  Material  bieten  Tide  andere  Lehrbucher  in  grdfserer  Reich* 
haltigkeit,  z.  B.  die  von  Koppe,  Wiegand,  Kamblv  u.  a.  id.,  iiesonder« 
auch  das  oben  erwähnte  von  Brennecke,  woraus  sich  eine  zwcckniafsig 
geordnete  Auswahl  leicht . treffen  Melit. 


^} 


Vierte  Abtheilang* 


RKiseelle 


I. 

Mittheilung  in  Betreff  der  deutsch -lateinischen  Lexikographit 

In  Ihrer  ^schätzten  Zeitsclirift  fijr  das  Gymnasial wesen  Jahiig.  18S9 
April-Heft  S.  343  fgg.  steht  eine  Aehrenlcse  auf  dem  Felde  der  deutseb- 
lateinischen  Lexikographie  von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Reinhardt  n 
Frankfurt  a.  d.  O.,  die  auch  auf  mvlirero  Wahrnehmungen  des  CDlff- 
xeichneten  freundliche  Rücksicht  genommen  liat.  Um  so  mehr  halt  tkb 
dieser  Pur  verpflichtet,  Ihnen  folgende  Mittheilung  zu  einer  gelegeotüclieB 
Veröflentlichung  zu  machen. 

S.  355  wird  die  Formel  besprochen: 

Gleich  oder  gleich,  als  wenn,  ncundum,  Cie.  Verr.  II,  17,41: 
De  abtente  ucundum  praetentem.  . 
Diese  Bemurkung  beruht  auf  dem  falschen  Verständnisse  der  angezoge- 
nen Stelle.  Dort  heifst  es:  Uli  eum  commonefacimnt,  ut^  s»  ft6i  tidn- 
iur,  uiaiur  intiiiuio  »uo^  nee  cogai  ante  horam  deeunutm  de  obteMii 
eeeundum  praeientem  iudieare.  impeirani.  Man  sieht,  eeemndum  il^bt 
hier  In  einem  ganz  andern  Sinne,  nämlich  zum  Vorthell,  zu  Gunsteo 
einer  Partei,  wie  sonst  auch  »ecundum  aiiquem  deeernere,  seinem  Ad* 
trage  gemäfs,  gesagt  wird,  s.  Cic.  Att.  IV,  2,  3  u.  vgl.  Klotz  Baod- 
wörterb.  der  lat.  Spr.  Bd.  II.  S,  1270  Sp.  2. 

Auch  S.  356  unter  dem  Artikel  „höflich"  wird  Cic.  Verr.  I,  52,  139 
falsch  angezogen,  um  die  Form  inhumane,  auf  menschliche  Weise, 
zu  belegen.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Pallmpseatus  Vaticanus  tlio: 
Heepondii  iila,  ut  meretrif,  non  inhumaniter:  luhenter  aii  $e  emfa- 
ciuram  et  te  cum  iUo  diligenter  »ermocinaturam:  reverti  iubel.  E* 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  hierbei  nur  von  aufserer  Artigkeit  die 
Rede  sein  und  dafs  schon  um  deswillen  inhumaniier,  nicht  inhumane, 
die  richtige,  auch  von  alten  Grammatikern  anerkannt»  Lesart  sei.  Ut  ^ 
retriXf  nun  inhumaniter  ist  also:  „ziemlich  zuvorkommend '^^  wie  eioe 
Buhlerin  zu  thun  pflegt. 

S.  357  heifst  es:  „Kritiker  im  antiken  Sinne,  besonders  in  derBedeo* 
tung  unseres  Wortes  Aestbetiker,  ist  Grammalicus  (Kraft),  s.  Scbnid 
und  Orelli  ad  Hör.  epp.  II  (lies:  1),  19,  40.'<  Das  möchte  doch  picbl 
so  allgemein  hinzustellen  gewesen  sein;  denn  dafs  die  Alten  in  gleiclMr 
Beziehung  auch  eriticuB  gebraucht  für  „Kunstrichter 'S  geht  onumstols* 
lieh  aus  Bor.  epp.  II,  1,  61:  Enniui  et  iapien»  ei  fortit  et  aUer  H*- 
merue,  üt  critiei  dieumi  etc.  henror. 

Leipzig.  Reinb«14  Kloti. 
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U. 

Ueber    Horaz. 

Sat  lly  8  im  Verliältnift  zu  Saft.  II,  4  und  2,  desgleichen 
XU  Sat.  I,  5. 

Die  drei  ersten  Gedichte  schildern  das  römische  Hauswesen  in  Be- 
ziehung auf  die  Zubereitung  nnd  den  GenuHi  der  Mahlzeilen.    In  jedem 
derselben  wird  ein  Freund  des  Horaz  redend  eingeführt    Die  einleiten- 
den Worte  V.  2.  3  und  112—115  abgerechnet,  hat  Sat.  II,  2  die  Form 
eines  Monologs;  Sat.  II,  4  ist  ein  Dialog;  in  Sat.  II,  8  leitet  ein  kurzer 
Dialog  die  Beschreibung   einer  sehr  bewegten  dramatischen  Scene  ein. 
Was  ^ie  Charaktere  der  in  diesen  drei  Satiren  Torkommenden  Personen 
betrifft,   so  wird  uns  in  der  zweiten  der  genügsame  Pächter  Ofellna  als 
ein  sclillchter  Landmann  ton  gutem  Schrot  und  Korn,  der  Ausrufer  6at- 
kinius  und  der  nicht  genannte  Titutar- Prätor  dagegen  als  Prasser  und 
Verschwender,  und  Avidlenus  mit  dem  Beinamen  Canis  als  ein  knickri- 
ger Filz  gesebildert,  ebendaselbst  Albucius  als  ein  keifender,  Naevius  als 
ein  naehlSssIger  Hausherr;  ebenso  steht  aus  der  Classe  der  Vornehmen 
der  gescheite  Catius  in  der  vierten  Satire  dem  geschmacklosen  Nasidie- 
noi  In  der  achten  gegenüber.    Schon  die  Namen  sind,  wie  wir  sehen, 
cbarakterfsttsch.    Wie  Alfius  Bpod.  1,  67  auf  alfoly»  zurückweist,  so 
itt  Ofellus  eine  Anspielung  auf  das  doppelsinnige  o<jp^AXw,  welches  bedeu«> 
tet  I)  a.  ▼.  a.  öfptiXm^  ich  bin  sehodig,  verpflichtet,  diene,  2)  ieh 
mehre.     Der  Name  bezeichnet  also  einen   Dienstmann,   der  als  guter 
Wirtb  sein  Auskommen  hat  und  mit  der  Zeit  holTen  darf,  durch  Ver- 
ttehning  seines  Vermögens  (wieder)  sein  eigner  Herr  zu  werden,  woge- 
gen d^r  ihm  aufgedrnngene  Gebieter  Umbrenus,  gleichssm  nur  ein  schma* 
rotzirender  Sdialten  (nmltra),  vielleicht  aua  dem  üppigen  Umbrien  ge- 
bürtig (Tgl.  Sat.  II,  4,  40  und  Plaut.  Miles  glor.  lll,  1,  63  ■)),  nur  im 
vorübergellenden  Besitz  und  Genufs  des  fremden  Gutes  ist.    Die  Wörter 
Avidienus  und  Catius  sind  an  sich  verslündlich,  ebenso  Nasidienus,  da 
et  bekannt  Ist,  data  die  Römer  durch  niriui  und  nori»  tropisch  das  be- 
zeichneten, was  der  Deutsche  unter  Geschmack  versteht;  vgl.  auch  Sat. 
n,  8,  64.     AlbociuB,  yon  Mua,  blafs,  bleich  (Sat.  I,  8,  16;  II,  2,  21; 
Kpod.  7,  15),  oder  vielmehr  von  albueus  es  «aipodcAo?,  bekanntlich  Nah- 
rung der  Armen  auf  Erden  und  der  Manen  in  der  Unterwelt,  gilt  für 
einen  tob-  und  bleichsüchtigen  Alten  (Sat.  II,  2,  66—68),  Naevius  (von 
naevvg),  für  einen  gutmüthigen,  aber  trägen  Schmutzfinken.     Auch  Gal- 
lonius  (von  gailwt)  ist  fiir  einen  Ausrufer  ein  treflend  gewählter  Name. 
Inibeeonderc  gnippiren  sich  in  Sat.  II,  8  die  Charaktere. der  Tischgenos- 
"en  entsprechend  ihren  Speiselagern  und  Plätzen.     Das  unterste  Polster 
r^präsentirt  die  erbärmltche  (Gemeinheit  in  dem  Wirth  und  seinen  beiden  * 
Nachbarn  zur  Rechten  und  zur  Linken.     Der  gierige  und  stumpfsinnige 
Porcfus  sitzt  stumm  da,  unbekümmert  um  das,  was  um  ihn  her  vorgebt, 
nur  auf  die  Refriedigung  seines  heifsbungrigen  Magens  bedacht  (V.  23  f.). 
^r  ist  ein  Rild  des  rohesten  Geschmacks.     Der  Wirth  Nasidienus, 
^n  gutmüthiger,  aber  eitler  Emporkömmling,  der  in  seiner  Vornehmthue- 
^  die  Regeln  der  feinen  Lebensart  oft  Tcrkelirt  anwendet,  huldigt  einem 

)  Deigl.  die  TcrrafeneD  Böotier,  sack  Horat.  Od.  IV,  10  LiguriiM,  d.  k. 
^cf  (acbeliDische)  Ligarier  oder  der  Schlecker,  und  Plaut.  Gapt.  I»  2,  60 
*****«•  pomsfi. 
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UDnatürlicIien,  falschen  Getcbmack.  Und  ao  tat  da»  laa  Bei- 
name Rufus  V.  58,  wie  Sat.  II,  2,  49  f.  der  Auadruck  oMdtr  pmU- 
riut,  eine  Anspielung,  wohl  nicht,  wie  die  Scholiasten  meinen,  «rf  Asel- 
lius  oder  Sempronius  Rufus,  auch  nicht  anf  den  im  J.  19  v.  (kt.  Geb. 
verstorbenen  Egnatlus  Rufus  (Vcllei.  II,  91,  3;  92,  3),  sondcn  auf  4m 
im  J.  40  verstorbenen  Salvidienui  Rufus  (Vellei.  If,  76,  4;  59,^)oh<{ 
auf  das  8poltgedicbt: 

Cieoniarum  Rufut  iste  conditor 
Hie  e4t  duobut  eltgantior  Plancü; 
Suffragiorum  puncto  non  tuiit  teptem,  • 
Ctconiarum  populus  ultus  eti  mortem,  ') 

Der  verschmitzte  Nomeiitanus  —  ein  in  Roms  gastronomischer  lilenüB 
berüclitigtcr  Name  (vgl.  Sat.  I,  1,  102.  104;  8,  11.  II,  I,  22;  3^  K5. 
224)  *)  —  istvomWirth  in  setner  Verlegenheit  dazu  berufen,  beij«^ 
die  Honneurs  zu  machen  und  den  fiästen,  zunächst  dem  Macenas,  an»- 
zeigen  und  zu  deuten,  wenn  irgend  etwas  ihrer  Aufmerksamkeit  cslf^ 
h«n  sollte  (V.  25—33).  Dieser  heruntergekommene  Sophist  spielt  wite 
Bolle  mit  Coosequenz  und  vielem  Pathos.  Er  gi'hört  zu  den  keckes  Na- 
turen, die,  nachdem  sie  im  gesellschaflliciien  Leben  eine  gewiase  Routiae 
erlangt  haben,  sich  gern  an  wohlhabende  Leute  toh  bescliriinkter  BiMuai 
drängen,  sie  durch  den  Sdiein  vielfacher  Gelehrsamkeit  und  gcistreidKfl 
Witzes  zu  blenden  suchen  und  sich  fiir  gute  Bewirtbung  zu  lobhudeU- 
den  Freunden  und  heuchlerischen  Tröstern  bergelien  (V.  60—63),  iIm(, 
oaclidem  sie  in  ihrer  Unlauterkeit  und  Nichtswürdigkeit  durchschaut  «(ir- 
den und  Gelächter  und  Spott  erregt  halten  (V.  63—74),  eodlicfa  erwarua 
müssen,  von  ihren  hlamirten  Gönnern  ausgewiesen  zu  werden.  Eis  coi- 
ehes  Loos  haben  die  Verfechter  der  Geschmacklosigkeit  n  er- 
warten. Mäcemia,  die  Hauptperson  aof  dem  mittleren  Speiseso|ihs  vd 
überhaupt  von  der  ganzen  Tischgesellschaft,  hat  zwar  die  uniiebssae  ßs- 
ladung  schieklicherweise  nicht  ausschlagen  können,  aber  doch,  um  «i^ 
der  übcrmäfsigen  Zumuthungen  an  seinen  Geschmack  zu  erweluvo,  4« 
Tafelfreiheit  benutzt  und  zwei  uneingeladene  Gäste,  Vibidius  uad  Scrri- 
lius  Balatro,  mitgebracht.  Diese  Schatten  leisten,  während  MäeeDsa  ^ 
seine  Freunde  die  fortwährenden  Verstöfse  gegen  die  gute  Sitte  sdivä* 
gend  ertragen  müssen,  ihren  eigenthilmlioiien  Namen  gemäfs  den  Ub«^ 
sen  tapferen  Widerstand.  Insbesondre  bildet  auf  realem  Gebiet  der  tiiok« 
lustige  Vibidius  mit  dem  frefsgierigen  Porcius  einen  belustigenden  6^ 
gensatz  (V.  a3— 40),  und  im  Wettkampf  aflectirten  Bedauerns  Uif[i» 
parodirende  Komik  des  übermüthigen  Balatro  ')  über  die  uoveneltfatc 
Heuchelei  des  Nomentanus  den  Sieg  davon  (V.  60 — 74).  Die  Tudf- 
nossen  auf  der  ersten  Speisebank  verliarren  während  dieses  Sireilct  |> 
angemeasener  Ruhe,  indem  sie  gleichsam  das  beobachtende  Pal)''' 
etkm  bilden,  Viscus  Thurinus  mit  der  ernsten  Würde  eines  Staatsoiaao». 
'  Varius  als  epischer  Dichter,  weldien  der  Gegensatz  des  ErbaKeoas  m' 


')  Vielleicht  läf^t  sich  auch  für  die  Deotung  des  in  den  aheo  Ucber* 
achrifieo  kq  Epod.  4  vorgefondcncn  Namens  Vedioa  Rufus  von  hier  ai»  ^ 
nige«  Licht  gewinnen.  Das  Won  SALViDIESVS  oder  .,,ViDlM 
mochte  in  der  Handschrift  so  verwischt  und  unleserlith  gevrordca  »nOt  <bu 
der  Abschreiber  es  durch  Vedius  wiedergab. 

')  W^e  in  Sat.  I,  8,  II  uod  II,  1,  22  PanloUbus  und  NomeotsDUs,  ^ 
sind  auch  hier  Porcius  und  Nomentanus  leicht  au  erklärende  Gattungie'''^ 
rssp.  armgebomer  and  verarmter  Schmarolaer. 

')  VVegen  Deutung  dieses  Namens  s.  die  Ausleger  ku  Sat«  1,  3»  ^ 
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[iebeffliebfD  am  .«reten  and  atirkstoii  aBfiin  Laehen  reizt  (V.  S3  f.),  Poit- 
ianiut,  4er  DoppelgSnger  des  E|praz,  alt  rolksthtjoilieher,  treuer  Bericht- 
ffstatter. 

Was  nun  die  Gediclite  selbst  Im  Einzelnen  betrifft,  so  konnten  wir, 
rie  oben,  mit  der  zweiten  Satire  begtenen,  dann  zur  vierten  und  achten 
ibergeben,  um  nach  den  in  ihnen  angestellten  Srttengemälden  atofen- 
reise  die  Verfeinerung  und  Ausartung  des  römischen  Gescbmacka  im 
Swen  und  Trinken  zu  beurtheilen;  wir  ziehen  es  aber  vor,  die  achte 
»stire  zu  Grande  zu  legen,  die  vierte  als  erläuternden  und  berichtigen- 
len  Commentar  damit  zu  verbinden  und  mit  der  einfachen,  in  sich  ver* 
tanriiichen  zweiten  zu  scbllefsen,  obwohl  diese  froher,  als  jene  beiden, 
escbrieben  sein  mag. 


1.    8at.  II,  9. 

Dieses  ganze  Gedicht  entbült  Spott  von  Anfang  bis  zn  Ende.  Schon 
ler  Name  Nasidienus  ist  IScherlich,  als  Bezeichnung  eines  ungebildeten^ 
ornirten  Mensdiap;  der  S|N>lt  wird  aber  um  so  bezeichnender,  da  Fun« 
lanii»  mit  dem  Worte  Nasidienus  das  Attribut  heaiui  verbindet.  Wie 
renij^  der  Wtrth  im  Besitz  und  Gebrauch  seines  Relchyiums  beaiu»  ge- 
lannt  zu  worden  verdiente,  sagt  Horaz  V.  18:  divitiae  miuratl ')  Dafs 
^Sitdienus  in  seinem  Speisezimmer  kein  lacunar  oder  laqtunr^  sondern 
in  aniaemn  (V.  54  und  71)  hatte,  ist  noch  kein  Beweis,  dafo  er  nicht 
eich  gewesen  (vgl.  Od.  II,  18,  2;  16,  11  f.),  data  aber  der  Baldachin, 
sstatt  das  Herabfallen  des  Staubes  zu  verhüten,  selbst  so  voller  «Staub 
rar  (V.  54<~56)  und  in  so  langer  Zeit  nicht  abgestaubt  worden,  ISist 
inen  imscbtsameo  Wirth  und  eine  unsaubere  Wirtbschaft  erkennen.  Eine 
iweifelhafile  Ordnungslielte  spricht  sich  aus  in  V.  12  f.  Dafs  endlidi  der 
^irth  seine  Gäste  in  dem  vom  Herabsturz  des  schmutzigen  Baidaehina 
erunreinigtcn  Saale  sitzen  liers  und ,  ohne  das  Zimmer  säubern  zu  las- 
en, neue  Speisen  herbeiholte,  deren  Anblick  und  Beschreibung  den  Ekel 
ler  Qätte  erhöhte,  war  ein  Skandal.  Eine  augenscheinliche  Probe  jäm- 
oerlichen  Reichthums  enthsiten  die  Worte:  yuer  afte  cinetuM  actmam 
favMpe  purpureo  memam  perternt  (V.  10  f.).  Da  wufste  Catius  beaser 
lescheid,  Sat.  11,  4,  81  —  87.  Ferner  kamen  bei  Nasidienus  nur  zwei 
iorlen  Wein  auf  den  Tisch,  und  von  jeder  nicht  mehr,  als  ein  Mann  auf 
»Doal  tragen  konnte,  für  neun  Personen  zu  wenig,  nicht  einmal  Hir 
echs  fröhliche  Zecher  hinreichend  (V.  39—41;  80—82).  Nasidienus 
tannte  die  Römer  schlecht.  Horaz  hatte  ihn  belehren  können,  wie  daa 
«Veintrinken  bei  den  Alten  (vgl.  Od.  III,  21,  11  f.  Sat.  II,  2,  123-125) 
md  Neueren  (Sat.  IT,  8,  2  f )  lieliebt  war,  wie  gern  man  den  in  aeineo 
ie<lichtcn  so  oft  gepriesenen  Falerner,  einfach  oder  mit  Chier  gemischt 
Sah  II,  .3,  115;  I<  10,  24),  trank,  des  herben  CHcuber  aber  vorzugsweise 
tls  Mittel  gegen  Uebelkeit  und  Erbrechen  (Bpod.  9,  35  f.)  sich  bediente. 

Wie  der  Herr,  so  der  Diener.  Anstatt  schöner,  flinker  Burschen  (vgl. 
)d.  I,  4,  J9;  29,  7  f.;  38.  IV,  1,  33;  10)  hatte  Nasidienus  häfsliche,  un- 


')  Dagegen  ist  es  nur  heiterer  Sehens,  -wenn  der  Dichter  am  Schlotte 
^OD  Stt.  11,  4  teinen  für  die  neuen  Lehren  der  Gastronoroie  schwärmenden 
i^rennd  Calitti  beatui  nennt  (V.  92)  und  6»s  Verlangen  ansspricht,  diese 
^n'weiiung  tu  einem  glileklichen  Lehen  selbst  einzuholen  (V.  95).  Seinero 
Gönner  Mirena«  hat  Horaz  Epod.  4,  9  verdient erroafsen  das  PrSdteat  beatU9 
srtHellt,  da.«  Ideal  eines  vollkommenen  vir  heaint  aber  spater  in  der  Ode 
»n  Ulliut  (Caifci.  IV,  9,  45—52)  anfgesfeHt. 
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gMdilckte,  nnidiieklich  geUei<leto  SkkTen  uod  Bogw  SteUlmeM  (V.  10 
~-15;  68—72).  Sdion  d«r  Anblick  solcher  Gestallen  encgte  Widerwil- 
len; dieser  wurde  vermehrt  durch  naheliegende  Vermutbungca,  vie  lie 
z.  B.  Sai.  ir,  4,  78—80  auagetprocben  sind.  Vgl.  auch  SaL  1I,«,108  f.: 
vemiliter  —  pratlamyenM  omne  md  afftrt.  Die  V.  10 — IS  irriholai 
vier  Bedienten  sind,  wie  die  vier  Weinsorien  V.  16— 17,  xu  zweies  |nif- 
pirt,  indem  die  beiden  ersten  Sklaven  iiochgegUrtet  erscbeinen,  die  bei« 
den  andern  in  ihren  herabhängenden  Kleidern  langsam  einhcrtchreiles  («gl 
Sat.  1,  3,  10  f.  2,  25  f.).  Hüten  wir  uns  j«docb,  im  ^Streben  aadi  Sv» 
metrie  den  Dichter  ülierbleten  zu  wollen,  wie  dies  Herr  DÖderleisii 
seinem  Universiiätsprogramm  vom  Jalire  1835  gethan  bat,  imleai  er  dm 
fuBcu»  Hjfdatpei  einen  Alcon  marii  experM  gegen tilteratellt.  Re  biMd 
aber  der  fu$eui  Hyia$pe»  nicht  sowohl  mit  jiieon^  als  vielmehr  SHt  der 
Aitica  vtrgo  einen  Gegensalz.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Beiwert /k- 
fciie  noth wendig,  um  auf  die  Hälslichkeit  det  schwarzbraunen  indii^ 
Sklaven,  gegenüber  der  schönen  Jungfrauengestalt  einer  freigeborsen  atti- 
•cben  Korbt  rügerinn,  hinzuweisen.  Aleon  bedarf  keines  Attributs,  di  er, 
glciclisam  ein  zweiter  A leide,  schon  durch  seinen  Namen  aich  alselBee 
hochstämmigen,  handfesten  Sohn  Thraciens  oder  Germnnieos  aokö8di|l 
Auf  ihn  zielt  wohl  Balatro  V.  72. 

Das  Oastmay  war  Mäcenas  zu  Bhren  yeranafaltet,  wie  die  an  i^ 
gerichtete  Frage  (V.  16  f.),  die  Rangordnung  der  Tiachgenoaaen  nod  de 
Umstand,  dafs  unter  diesen  sich  audi  zwei  sogenannte  Schatten  des  Mi* 
cenas  befanden  (V.  20— 23),  beweist.  Schon  durch  die  Form  der«' 
wähnten  Frage  wurden  die  übrigen  Gäste  geringschätzig  behandelt,  iRe 
aber  durch  die  Bevormundung,  welche  Naatdienus  mit  Hülfe  des  ves  ika 
dazu  besonders  eingeladenen  Noaeentanuaüber  sie  übte.  Und  nicht  f^ 
nug,  daff  die  ungewöhnliche  Zubereitung  und  Zusammenstellung  sisncticr 
Gerichte  (V.  8  f.  ')^  15  »);  27--30;  42  f.  »);  86  f.  *);  89  f.  »>;  90 1*); 
91  ^))  die  Gäste  hcffremdete,  ^wurde  ilinen  durch  die  unzdtigeo,  wi* 


* )  Vielerlei  BcieMen  auf  einmal,  und  awar  sar  Unseit.  Vgl.  T.  6  lad 
Sat.  11,  2,  43  f«  Bei  dem  Lehrer  des  Catiat  würde  et  auf  dem  Efwierbe  weoig- 
sleae  Mobercr  and  appetitlicher  auigeseben  haben.    Vgl.  Sat.  11,  4,  73— /&• 

')  GicobcrweiD  trank  Macenas  swar  gewöhnlich,  doch  nicht  aattcUNb- 
lieh  (Epod.  9,  1--4.  Od.  T,  20,  9  f.  IV,  II,  1  f.).  Den  wogemiMhtm,  ^ 
Schaugertcht  hiogesteUien  Chier  hoffte  der  echlane  Wirth  wrnmiUidi  fas 
Bu  behalten.     Vgl.  V.  35—38. 

' )  Zwar  nicht  dem  Bochataben,  aber  doch  dem  Sinne  nach  eis  Vcnteb 
gegen  Sat.  II,  4,  76  f.,  wie  aoch  gegen  V.  37—39.  68  f.  ebendasdbsi,  •!»- 
gerechnet  die  fade  ErUulerong  dea  Wirthes.  Hier  finden  des  OfcUaiW«iie, 
Sat.  II,  2,  39  f.,  Anwendung. 

*)  Mit  dem  Kranich  Terbalt  es  sieb  wohl  ebenso,  wie  mit  den  Slör* 
der  Balte  und  dem  Storche,  Sat  U,  2.  46—52.  Vgl.  Sat.  II,  8,  29 1  «od 
II,  2,  61  f.  Uebrigens  gilt  hier  vom  Kranich,  was  Sat.  II,  2,  23-^  ^ 
Plau  gesagt  worden.  , 

")  Der  eigentliche  Grnnd  steht  Sat.  IT,  4,  44. 

'.)  pertare  admio  memla$.  Es  scheint,  dafs  der  einfaltige  Wirtli  li^ 
dieser  Ziihcreiiung  rahmte,  wahrend  es  ihm  in  der  That  ergangen  war,  w*' 
dem  nngl&cklichen  Wirth  sn  Benevent  auf  der  bmndisiidien  Reiie,  Sa  ^ 
5,  71  f. 

' )  etile  dune  palumkti.  Der  Grund  war  wohl  anch  hier,  wie  bei  der 
Vcntummelnng  des  Hasen  (V.  89  f.),  das  Bestreben,  feines  SchicUicUnir4^ 
luhl  sur  Schau  an  tragen.  Und  d<ich  galten  den  römischen  FetnechnMchfe 
an  der  HoUunbe  grade  die  Hinterkeulen  für  das  Beste  (Gellins  XV,  8> 
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Sen  des  WirtliM  (V.  6  f.  >);  48  f.; 
leroden  Beisitscn  (V.  26f.5  81  — 


lerlickeii  oder  grandiosen  Bemerkaogeii  des  Wirthes  <V.  6f.  >);  48  f.  t 
15-50*);  Wf.)  und  seines  salbaden  "       "^  


^)  HtiTst  es  hier:  qui  iVjrciife,  i'aeaiief  oder  wollte  Naiidienns  aU 
\lierthQmler  den  Sprach  gehend  machen:  raneUum  aprum  mniiqtd  ImU" 
iabant  eie.y  Sac.  II,  2,  B9  —  92  P  Kars!  gdnnen  wir  •einem  Henen  die 
Freude,  bei  den  Worten  ^jleni  fuii  au$iro  cmpiM$**  nicht  den  "Wanaeh: 
Vo»  praettniety  AuHri^  eoquite  komm  oUoma  (Sai.  II,  2,  41),  ndthig  sn 
laben. 

')  Die  Richtigkeit  der  Angabe  and  die  Zweckmafaigkeit  dieacr  BrShe 
wird  achon  dorch  V.  69  TcrdSchtigt,  noch  mehr  durch  Sat.  II,  4,  63— 69. 
üeberhaopt  aind  die  Worte  dea  Nasidienoa  V.  45 — 53  confua  ond  nar  mk 
Hülfe  von  Sat.  II,  4,  63—69  an  deaten.    Hier  heifst  ca:  Zar  einfachen  Brühe 
gehört  gew6hniichea  afifaea  Olivenöl;  aar  doppellen  luge  man  noch  „preMM 
Venafrmnme  guod  baca  remisii  olivoe",  d.  h.  Venafraner-Oel,  also  Gel  von 
der  besten  Sorte.    Und  daa  war  ca  auch.    Vgl.  Od.  II,  6,  15  f.  and  die  Com- 
mentare  daaa.     Was  bietet  aber  Nasidenins  seinen  Gästen?     Mach  den  Be- 
itaadiheilen  so  urlheilen,  keine  einfache,  sondern  eine  sehr  kostbare  snsam- 
nrngeseuie  Brfihe.     Data  nahm   er  o/etrnt,  guod  prima  Venafri  preuii 
ctlUf  also  nicht  swei  verschiedene  Sorten,  wie  Catias,  aondern  Unter  Vena- 
franer-Oel  (vgl.  Sat.  11,  4,  64  und  69),  und  awar  solches,  guod  prima  Fe- 
nafri  preuU  cetta.     W^as  bedenict  aber  prima  eeilat     Der  vornebmate 
Keller?     Von  einem  solchen  Vorsage  einer  Venaliraoer  Oelsorte  vor  anderen 
desselben  Ortes,  der  äbrigens  wesentlich  keiner  gewesen  wäre,  wnfsten  die 
Rdmer  Nichts.     Vgl.  Sat.  II,  4,  69.  Od.  II,  15  f.  Plin.  h.  n.  XV,  2.    Heilst 
y^qvod  prima  F.  preini  ctUa**  das  Gel,  welches  in  demselben  Jahre  öder 
oberhaopt  tuerst  in  Venafrom  geprcfst  worden,  so  könnte  es  leicht  nicht  das 
frischeste  and  beste  sein.    Nasidienos  hat  aich  also  mit  seiner  Aufschneiderei 
lächerlich  gemacht.  -~  Der  Lehrer  des  Catias  scheute  sich  nicht,  die  Lake 
tu  feiner  Doppelbrühe  einer  muriaf  non  ü/ta,  ^«asf  gtia  Byxantia  pM- 
firtf  orca,  au  entnehmen;  Kasidienus  aber  wählte,  als  wollte  er  den  üblen 
Gerach  dieser  murim  vermeiden,  garum  dt  auci$  piteit  Hiberi^  er  konnte 
sich  jedocb  niebt  enthalten,  au  erwähnen,  data,   während  er  aocrst  gexeigt 
habe,  wie  aar  Einkochnng  unter  die  Brühe  grüne  Rauke  und  hiuerer  Alant 
antnwenden  sei  (vgl.  Sat.  II,  4,  67  f.),  Curtillus  ungewaschene  Meerigel  ein- 
koche „irf  meliu$  siarrta,  gnod  tetia  marina  remiiiit*'^    Es  müssen  also 
^och  die  speisenden  -Gäste  erfahren,  dafs  Nasidicnus  der  übelriechenden  mv* 
ria  den  Vorsag  giebt  vor  den  ungewaschenen  Meerigeln,  damit  man  aeinen 
Geachroack  bewundere  und  den  grolsen  Abstand  des  obscuren  Cortillua  (ei- 
nes unreinen  Juden?    Vgl.  Sat.  I,  9,  70)  von  ihm  erfahre.     Aber  kann  man 
4enD  Meerigel  ab-  oder  einkochen?     Wie  Kräuter  freilich  nicht;  aber  das 
Salz,  und  was  sonst  das  ungewaschene  Schaalthier  aus-  und  inwendig  von 
sich  läfst,  konnte  auf  diese  Art  l^enutst  werden.     Das  eben  beseichnele  der 
witselnde  Bufus  dorch  die  Bedenaart  „guod  tetia  marin^  remitiit".   Vgl. 
Sai.  11,  4,  69.  —  Ferner  braucht  Caiins  snr  einfachen,  wie  aar  Doppel-Brühe 
Dar  eine  Weinsorie,  pingue  merum  (Sat.  IT,  4,  65);  Nasidienus giefst  wäb^ 
read  des  Kochens  fünfjährigen  (beliebigen)  italienischen  Wein  ein  (Sabi- 
Dfr,  aber  wohlgemerktl  kein  vierjähriger,  war  also  doch  gut  genug;  tgl. 
Od.  I,  20,  1 ;  9,  7  f.),   thut  aar  abgekochten  Brühe  Chier- Wein  und  fugt 
noeh  lesbisrhen  Weinessig  hinan,  mischt  also  Sufs  und  Sauer,  und  nMicht  ea 
mit  dem  Wein  ähnlich,  wie  Catios  mit  dem  Oele,  um  doch  etwaa  Apartes 
XQ  prodaciren.  —  Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  V.  47  und  481 
^  V.  15  und  59  ynf^  unter  vimum  Chium,  mit  und  ohne  den  Ziisats  martf  \ 
^^iptfif  nngemiscbter  Chier,  osi'oc  ov  ve^eüaTto>^4i>o«,  verstanden.    Könnte 
*k«  siorti  eoperf  dem  Börocr  nicht  auch  bedeuten:  Mort  mm  ad^eeium^ 
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33  >h  60—68)  in  Betnff  der  Speisen  iler  Appetit  noch  a^wrlei^ 
In  der  Erinnerung  an  diese  lästige  Abliängigkeit  nennt  FimdHiH  tpit- 
tisch  den  Wirlh  coenae  paier  (V.  7)  und  parochuM  (V.  36),  toKon«iH 
isnus  einen  Welsen  (V.  60;  vgl.  Sat.  II,  2,  2  f.  II,  4,  2  f.),  wSmA  er 
jenen  beiden  gegenüber  sich  selbst  und  die  übrigen  An vesendcs  wt  im 
Aiisdruek  „nos,  cslersr  twrba''  bezefclinet  (V.  26  f.).  Bei  Tisdit  hörte 
Mlicemis  nebst  seinen  Freunden  scbweigsom  Alles  an,  aber  die  vsvil» 
mitgebracbten  Sdiatlcn  rächten  sich  durch  tapferes  Trinken  und  Uot«  Sti* 
chelreden  (  V.  33  -  40 ;  64  —  74 ;  80  -  85 ).  Wefs  Geistes  Kinder  Ümh 
dienus  und  Nomenlanus  waren,  das  hraelite  der  hersbfallende  Baldadt» 
▼ollends  an  den  Tag.  Der  in  seiner  Eitelkeit  so  schwer  getrofiene  Wink 
k&ni  ganz  aiifscr  Fassung  und  weinte,  als  ob  ihm  der  Tod  ein  Soknlaii 
entrissen  baue;  Nonientanus  dagegen  liefs  sich  durch  Nichts  irre  ■»• 
eben:  er  spielte  geschickt  die  Kolle  des  tröstenden  Freundes  und  kligte 
das  Schicksal  an,  dafs  es  mit  den  menschlichen  Angelegenheiten  de  » 
gransames  Spiel  treibe  (vgl.  Sat  I,  6,  101 -*  103).  Dieses  lieudderiNk 
flebahren  reixte  den  Balatro  znm  iibermüthigsten  Spott,  «o  dsje  er  ia 
Ton  gerührter  Theilnabme  dem  Wirth  alle  vorgefollenen  Fehler  vorrüddr 
und  «Illetzt  versicberle,  das  Talent  eines  Gastgebers  pflege,  wie  dsi  eiaei 
Feldherrn,  grade  im  Unglück  sicli  recht  zu  offenlksren.  Dals  der  eiefii^ 
tige  Nasidienus  diese  Worte  (lir  baare  Münze  nehmen  und  in  seiacr  Üe* 
besoftnenheit  noch  weiter  gehen  wüi-de,  konnte  man  erwarten.  Er  daektc 
Balatro  verbindlichst  für  aeinen  theilnehmenden  Ztisprucb  und  ging,  irik* 
rend  die  Gäste  auf  den  verschiedenen  Polstern  unter  lautem  GeflOfta 
jhre  Bemerkungen  einander  ins  Ohr  raunten,  zum  Saale  hinaus.  Nne 
llefs  man  unter  mancherlei  Vorwänden  und  Anspielungen  der  Lachhnt 
freien  Lauf,  zu  deren  Erregung  dem  Wein  fordernden  Vibidins  auch  die 
Bedienten  lierhalten  mnfsten  und  der  an  Witzen  unerschöpfliche  Balalie 
das  Seinige  beitrug.  Sobsld  Vibidius  den  Wirth  frohen  Muth^^s  wieder 
eintreten  sah,  empfing  or  ihn  mit  den  Worten:  „Nasidienus!  Du  kehnt 
mit  heiterer  Stirn  zurück,  als  wolltest  Du  Fortona^s  Werk  durch  Komi 
verbessem*^  Die  ihrem  Herrn  folgenden  Sklaven  brachten  al>cr  Gerkhte, 
die,  wenn  sie  auch  an  sich  geniefsbar  vraren,  doch  durch  die  onaustelh 
liehe  Manier  des  Nasidienus,  sich  über  die  Natur  und  Beaebaflenbett  <lt^ 
ser  Dinge  auszulassen,  den  Ekel  der  Giste  bis  zum  höchsten  Grtde  itei* 
gern  raufsten,  so  dafs  sie,  ohne  einen  Bissen  zu  kosten,  unaofhsllwi 
flohen,  als  hätte  Canidia,  ärger,  als  afii'kanische  Schlangen,  jene  Speiiea 
ausgehaucht,  und  den  thörichten  Wirth  mit  seinen  beiden  Nackban  li^ 
beschämt  zurückliefsen.  So  erhielt  das  prunkvoll  begonnene  GastsiaU 
ein  wohlverdientes  tragikomisches  Ende. 


Ü.    Sa«.  II,  4. 

Oben  haben  wir  schOn  mehrere  Stellen  aus  Sat.  11,  4  zur  Erisute- 
rung  von  Sat.  II,  8  benutzt;  jetzt  wollen  wir  sehen,  was  von  jenem Ge* 
dichte  an  und  für  sich  zu  halten  sei. 

Der  wesentliche  Inhalt  desselben  sind  Regeln  für  wohlhabende  n») 


eitrn  MMre  naiumf    Dann  enthielte  dt»  Nssidienut  Doppelbrfibe  1)  (^ 
jSlirigen  itjillen Ischen  Landwem,  2)  iialienisclien  Ghier,  —  ein  Oiy«»r* 
•  wie  deutscher  ChampAgner. 

')  Falflche  Anwendung  des  Sat.  11,  4,  90  auegesprockencn  Ei^bnuf*- 
sattes.  Dafs  die  Gute  und  Farbe  des  Obstes  rom  Boden  und  Kb'na  an- 
hängig nt,  wnfsie  Catius  (Sat.  11,  4,  70  f.).  t 
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riebe  Rdncr  (V.  87 )  zur  Benitang  wohlschraeckendar  und  pricbtiger 
tfablz^iten.  Wei)  aber  Catius,  wie  Uberiiaupt  die  Zeilgenoefen  des  Bo- 
as, dai  bocbate  Glück'  in  einen  beilaglichen  J^ebenagenufa  setzten  und 
ie  dabin  führenden  Kenntnisse  für  den  Inbegriff  der  höchsten  Weisheit 
iehen  (vgl.  V.  2  f.  und  88  ff.),  ao  lautet  daa  Thema  im  Sinne  des  Ca** 
iat:  Anweisung  xu  einem  glücklichen  Leben,  V.  95.  Dieaes  Thema  wird 
»Igendermalsen  auageführt:  Eid  Freund  dea  Horaz,  Namena  Catiua,  wel- 
im-  lieh  Unterricht  in  der  Qaatronomie  ertheileo  ISfst,  will  eben  zu  set- 
em  Lehrer  eilen;  da  begegnet  ihm  zufällig  Borax,  fragt  ihn  um  die 
eue  Kunst  und  nach  dem  ^lamen  des  Lehrers.  Zwar  erfahrt  Boraz  die- 
en  nicht,  jedoch  erhält  er  eine  summarische  Kenntnifs  des  bisher  Er- 
ersten,  ist  davon  aehr  erbaut  und  wünacht  den  Lehrer  des  Catiua  aelbat 
Q  sehen  und  zu  hören,  indem  er  ala  Grund  hinzufügt:  ut  —  kaurire 
ueam  vitäe  praeeepta  bemiae.  Wenn  nun  auch  die  letzten  Worte  im 
ünne  des  Boraz  nur  ironisch  zu  faaaen  sind ,  mit  Beziehung  auf  V.  2. 
.  9.  35,  ao  kann  doch  dieaea  Gedicht  ala  Malaatab  lur  richtigen  Bear- 
wiiuDg  von  Sat.  II,  8  dienen.  Denn  während  Boraz  die  Ton  Catiua 
orgetragenen  Lebren  über  zweckmafaige  Anrichtung  einea  Gaatmahla  gel- 
io  läftt,  spricht  er  sich  in  Sat.  II,  8  schon  im  achtzehnten  Verse  tadelnd 
ber  Naaidienua  aua  und  bezeigt  auch  weiterhin  dem  Fundaniua  aeine 
iuitimmuDg,  dafa  die  Zubereitung  und  Anordnung  dea  Mahles  bei  Naai- 
ieoui  gegen  alle  Ordnung  und  Sitte  Terstiefs.  Wie  also  Boraz  in  Sat 
1, 8  nnmtttelbar  und  gleichaam  vor  unaem  Augen  den  Beweia  führt,  daft 
er  eille  Naaidienua  ala  Wirth  höchst  unschicklich  und  albern  gebandelt 
ibe,  so  hat  er  dies  in  Sat.  II,  4  mittelbar  gethan,  indem  er  unter  dem 
Bgirten  Namen  Catiua  einen  In  der  höheren  Kochknnat  und  gefälligen 
jfelordnung  seiner  Zeit  erfahrenen  Römer  Speiaeregeln  vortragen  läfat, 
eren  Kenntnifa  und  Beobachtung  man  TOD  Leuten  höheren  Standes  er- 
wlete,  bei  Naaidienua  aber  venmlate. 

Diaposition  von  Sat.  II,  4. 

'hema.    Anweisung  zu  einem  glücklichen  Leben,  V.  95. 
linleitung.     Gespräch  zwischen  Boraz  und  Catiua,  wodurch  dieaer 
veranlafst  wird,  von  seinen  gastronomischen  Studien  Mittheilbng  zu 
machen,  V.  1 — 11. 
ibbandlung.    Gegenstand  derselben  sind  nach  der  V.  7  gegebenen  Ein- 
theilung  (ttae  e»t  nmturae  hoc  nve  artU  ').    Vgl.  V.  35): 
I.   Vortbeile,  welche  die  Natur  und  die  Erfahrung  für  die  Bereitung 

einea  achmackhaften  einfachen  Mahlea  darbietet,  V.  12^34  '). 
n.   Die  Frago,  wie  eine  Bauptmahlseit  oder  ein  Gaatmahl  kunatgemäfa 

einzurichten  sei,  V.  35—87. 
Ichlofs.    Boraz  wünscht  diese  L^re  und  ihren  Urheber  unmittelbar 
•elbst  zu  vernehmen,  um  dea  ao^gepriesenen  glücklichen  Lebens  theil- 
baftig  zu  werden,  V.  88--95. 


0  Diese  Wort«  betreffen  swar  lanSehst  den  Unterschied  im  Gebrauch 
fr  OMürlichen  und  künstlichen  Ged&chtnifskrafi,  aber  dieser  Unterschied  hängt 
>cr  ab  iron  der  ▼erschiedcncn  Bereitung  der  Speisen,  je  nachdem  dieselbe 
ine  einfache  (natorliche)  oder  snsamiDcngesetste  (künstliche)  ist;  dahe»  gilt 
'•  7  als  Eintheilangsgmnd  auch  in  Icttterer  Beuehong. 

')  Dieser  Abschnitt  ist  nicht  für  Bauern  bestimmt,  wie  F.  Ritter  will, 
<>Bdeni  für  Catins  und  seines  Gleichen,  für  welche  die  Worte  des  Dichters: 
icrtfvft  oimiti  abaeta  puuperie$  epulinregwm;  nmm  vilibm  ovii  nigrii" 
f»«  ett  o/eif  JbAe  locua  (Sat.  II,  2,  44—46)  ja  noch  Guhigkeit  hatten; 
Z*il«ekr.  f.  a.  O/MMwIalirMea.  XIU.  9.  45 
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S.    ISa«.  II,  9. 

,  » 
Wie  Sat.  11,  8  und  4  in  Beziehong  auf  TeAebrten  und  gpta  Ge- 
schmack bei  GattmShlerD  einen  Gegensatz  bilden,  so  steht  die  ziolc  Sa- 
tire der  Tierten  nnd  somit  auch  der  achten  desselben  Boches  inHiBMbt 
auf  Frugalität  und  Luxus  bei  den  Mahlzeiten  gegenüber.  Wenaglndi  wir 
in  der  Person  des  Ofellos  nur  einen  Bauer  Tor  uns  haben,  so  iit  doefc 
sein  Charakter  vom  Dichter  mit  solcher  Wilrde  nnd  Tfaeiinabflie  pitoA- 
net,  dazu  entbült  seine  Rede  soviel  Verstand  und  reife  Erfahrans,  U 
wir  nicht  zweifeln  können,  Horaz  habe  diese  Lebensweise  aos  rdkr 
Ueberzeugung  seinen  Landslenten  empfehlen  wollen. 

Der  Inhalt  und  Gedankengang  des  genannten  Gedichtes  ist  Mffakti 

Thema.    Wesen  und  Nation  der  einfachen  Lebenswelse,  V.l.  V||.^ 

70  und  110. 
Einleitung.    Der  Dichter  fiibrt  den  aus  seinem  Knabenallor  ihate- 

kannten  Landmann  Ofellus  redend  ein,  V.  2.  3. 
Abhandlung. 

I.    Begriff  und.  Erfordernisse  der  einfaohen  Lebensweise,  V.  4^69i 

A.  Im  Essen  und  Trinken,  V.  4-^64,  zunächst  bis  V.  21. 
Die  entgegenstehenden  Fehler  sind: 

1 )  Schlemmerei  und  Ueppigkeit,  V.  21—52.    Beispiele  te 
Ausrufer  Gallonius  und  (Rufua)  encftfr  vnuiürm. 

2)  Geiz,  V.  53-64.    Beispiel  Aridienus. 

B.  In  der  Einrichtung  des  Hauswesens  und  in  der  Bevtrtboig 
der  GSste,  V.  65-60. 
Die  entgegengesetzten  Fehler  werden  nachgewiesen: 

1 )  an  dem  keifenden  Albucias,  V.  66—68; 
2  )  an  dem  phlegmatischen,  unsauberen  Naevioa,  V.  68. 
II.    Nutzen  der  einfachen  Lebensweise,  V.  70 — 111. 
III.    Ofellus  als  Muster  eines  frugalen  Mannes  und  guten  Wirtbes  ^ 
gestellt,  V.  112-136. 

Hat  man  nun  toh  den  betrachteten  drei  Satiren  im  Ganten  usd  E» 
zelnen  ein  hinreichendes  Verständnifs  gewonnen^  so  schlage  man  bei  ^ 
Recapitulation  den  umgekehrten  Weg  ein,  so  dafo  man  mit  der  zvei» 
beginnt,  die  vierte  folgen  läfst  und  mit  der  achten  schliefst  Für  dies« 
Fall  beachte  man  in  jeder  besonders  die  Einleitung  und  den  ScMuJf, «« 
dann  die  letzten  Worte  der  vierten:  —  ui  —  kaurirt  gueam  mite  fra^ 
cepia  heatae  einen  natürlichen  Uebergang  zum  Anfang  der  aebtto:  l't 
NaiiHeni  iuvii  ie  coena  beaiif  anbahnen. 

Zuletzt  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten:  «,In  welchem  Veibiitot«« 
haben  wir  uns  den  Verfasser  der  drei  Satiren  zii  den  darin  von  ibn  £«* 
nannten  Erzählern  zu  denken ?<^  Mü  andern  Worten :  „In  welchen  ^»i^ 
und  in  welchem  Grade  sind  Ofellus,  Catius  und  Fumlanius  bistorisebc 
Personen?"  Von  Ofellus  versichert  Horaz  selbst  Sat.  11,  2,  112  ff,  ^ 
er  in  seinen  Knabenjahren  einen  solchen  Mann  gekannt  habe,  nod  vtf 
können ,  den  fingirten  Namen  abgerechnet,  oder  vieimelir  denselben  ai* 
Gattungsrtamen  gesetzt,  da  sich  zu  jener  Zeit  w^hl  mehrere  Bdspici*  ^ 
Art  finden  liefsen,  der  Erzählung  unbedenklich  Glauben  schenken.  Caüü 


•her  dabei  gereichte  eben  diesen  Vornehmen  ihr  ReicktKnro  tarn  'Vortko'- 
^afs  fie  die  V.  12^34  genannten  Prodnde  nach  der  von  Catius  a«ge|efc«"* 
Vorschrift  auswählen  und  subereiten  konnten,  wShrend  die  aimes  B«e« 
dies  nicht  vermochten.  * 
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i  g1«icbflilla  eine  allgemeine  Benennung,  paeiend  IQr  gebildete ,  lebem* 
itige  Junge  Männer  aus  der  Bekanntaehah  dea  Horas,  aber  doch  niebt 
\i  diesem  selbtt  zu  Idenfifieiren,  wie  man  acbon  aua  dem  ▼enebledenen 
ra  in  den  Reden  Beider  erkennen  kann.  In  dieeer  Hinaleht  besteht  et« 
erkJicber  Cntersebied  zwfscben  der  zweiten  und  vierten  Satire.  Deoa 
ibrend  im  Munde  des  Ofellus  die  Spracbe  durcbaus  schlicht  und  treii^ 
ffzig  klingt  und  auch  der  Dichter  diesen  Ton  festhält,  erscheint  Gatloa 
seiner  begeisterten  Wirsbeglerde  überscfawänglieh,  Horaz  dagegen,  wel- 
em  der  Standpunct  des  Jungen  Freundes  aus  eigener  Erfahrung  bekannt 
t,  gebt  in  heiter  scherzender  Laune,  nicht  ohne  Beimischung  von  barm- 
WT  Scbalkheit,  auf  seine  Ideen  ein  und  .spielt  den  Schüler  des  Lehr- 
igs  dieser  epikureiselien  ^Weisheit.  Den  Fundaniua  endlich  hat  Horaz 
it  der  vollen  Macht  des  Spottes  und  der  feinen  Satire  ansgeriistet,  und 

beschreibt  unter  der  Maske  dieses  Namens  den  Verlauf  einea  Gaat- 
ahls,  wie  es  kein  Lustspieldichter  pikanter  hätte  darstellen  können. 
lieh  eignet  der  humoristische  Flaccus  dieses  Talent  Sat.  1,10,  40—42 
it  gerechtem  Selbstgefiihl  seinem  Alter -Ego  Fundaniua  oder  vielmehr* 
cb  selbst  zu,  während  mystifictrte  Leser  mit  Conjecturen  über  die  Ezl- 
»z  des  Komödienschreibers  Fundaniua  sich  noch  immer  die  Köpfe  zer- 
eehen.  Schon  die  den  robigen  Vortrag  des  Sermons  unterbrechende 
poitrophe  war  auffällig  und  als  mahnender  Wink  %u  beachten.  Potet 
' garrire  1ibelio9,  Fundanif  sagt  Horaz,  „Du  kannst,  wenn  Du  willat, 
wt  ein  solches  Talent";  dagegen  PoUio  —  canit,  Variu$  —  ducitf 
ergilio  annverunt  —  Camenae,  und  von  Horaz  helfet  es  V.  87:  haee 
fo  ludo,  V.  46  f. :  Hoc  erat,  —  me/ticf  quod  tcribere  pouem.  Wie  nn» 
(Stimmt  ist  ferner  das  Vnui  tivontm!  Es  kann  bedeuten:  «o/irf  vivo» 
m,  aber  auch:  irntrs  (quidam)  ex  tu,  gut  vivvnt.  Was  endlich  das 
)'<<  comt«  garrire  Itbellos  betrifft,  so  hat  Horaz  davon  im  tarnen  dea 
nndanfus  eine  Probe  gegeben  in  Sat.  II,  8.  '  Dieses  Gedieht  scheint  hei 
t  Abfassung  von  Sat.  I,  10  den  Freunden  des  Horaz  schon  bekannt 
twesen  zu  sein-  und  einem  derselben  jene  Aeufseninfir  entlockt  zu  ha- 
'n');  aber  theils  mochten  ^»olitische  Gründe,  theils  die  Wahrnehmung^ 
ifi  die  Satire  auf  Nasidienus  in  der  durch  obige  Worte  geriibmten  Dar* 
ellongswclse  besonders  gefiel,  Horaz  bewogen  haben,  daa  Gedicht  fOr 
De  zweite  Sammlung  zurückzubehalten' und  den  neuen  Sermonen  eine 
mliche  Gestalt  zu  geben.  Und  in  der  That  sind  die  Satiren  des  zwei- 
n  Buches  feiner,  objectiver  und  dramatischer  angelegt,  ala  Im  ersten 
whe;  sie  enthalten  längere  Dialoge,  oder  der  Dichter  bat,  wie  in  Sat. 
und  6,  anstatt  seiner  Person  einen  Freund  redend  eingeftihrt.  Dem- 
><b  läge  in  den  Worten  Sat.  I,  10,  37:  haec  ego  ludof  und  V.  40:  pott9 
'iRi<  garrire  libellos,  ein  Gegensatz  und  die  Ankündigung  ausgespro- 
'cn,  welchen  Charakter  die  neuen  Leistungen  des  Richters  haben  wer- 
'n.  Den  Zusatz  ^  arguta  meretrict  Davoque  Chremela  eludente  senem 
tnn  man  als  poetische  Indiridualisirung  eines  allgemeinen  Gedankens, 
enn  nicht'  historisch-polemisch,  wie  Sat.  II,  8,  94  f ,  deuten. 

Aber  wie  kommt  denn  Horaz  zu  dem  Namen  Fundanius?  Diese  Frage 
>tMgt  uns,  auf  Sat.  I,  5  Rücksicht  zu  nehmen.  Auf  der  in  diesem 
«dichte  mit  so  ergötzlicher  Laune  beschriebenen  Reise  nach  Brundlslum 
>!*  Horaz  im  Gefolge  des  Mäcenas  anch  nach  Fundi  gekommen.  Hier 
^«r  benahm  sich  der  mit  dem  Prätortitel  prunkende  Schreiber  Aufidios 
QKus  als  Präfect  des  Städtchens  so  albern  und  lächerlich,  dafs  die  Ret- 


')  Vgl.  Od.  11,20,  5  ff.:  non  egOy  pauperum  tanguit  parentunif 
l^  'SO,  („pauperum  sanguis  parenium**)  quem  voeat,  dHeeie 
»«fcaiei/  obibo.     Desgl.  S»t.  1,  5,  38  und  Od.  Hl,  19,  7.  • 

45* 


708  Vierte  Abttieninig.    MiMdto. 

tendeo  dicMn  Ort  gern  ▼erlieben  (Sat.  I,  5,  34—36).  KmM  nlds 
Auadnick  j^Äufidio  Luico  praei^re**,  als  hier«e  es:  »»Unter fa  P^ta  i 
des  Aufidius  Luscos*';  desto  greller  stecben  dagegen  die  yivkjauu 
^  Mcrihae*^  ab.  Horaz,  jiiogat  selbet  noch  ein  Schreiber,  i^^F* 
sönlicb  besondere  Ursache  xum  Unwillen  Über  jenen  au%eblaeHi  ■»  | 
sehen  gehabt  zu  haben  (vgl.  Epod.  4,  20),  weshalb  er  auch  oks  Scb«- 
nunff  den  Namen  desselben  genannt  hat.  Sehen  wir  jedoch,  wti  jcMi 
Quasi-Prätor  im  Gedichte  selbst  Schuld  gegeben  wird!  AnsUtt Ala- 
nen Nasen  seiner  hohen  Gäste  durch  Weihrauchduft  aus  einem  ÜBBÜda 
zu  erquicken,  licfs  er  ihnen  eine  Schaufel  (batiilum)  entgegcoidivcBka, 
auf  welcher  glttbende  Kohlen  lagen,  der  man  es  aber  ansab,  ^^ 
mancherlei  Unrath  in  Haus  und  Hof  atifgesammelt  zu  werden  pflegte  (t{1 
Varr.  R.  R.  111,  6,  5).  Da  Horaz  um  zehn  Uhr  gefriihstOckt  hatte  (V  3 
—25),  bis  zur  Bergstadt  Tarracina  drei  römische  Meilen  sehrhaiys 
emporgekommen  war  (V.  25  f.),  an  diesem  Orte  die  Ankunft  dci  VicB- 
nas  abwartete  und  dann  noch  zwölf  Millien  bis  Fundi  zuruekkglf,  v 
war  es  hier  gewifs  nicht  zu  früh,  die  Hauptmahlzeit  einzundiDcn,  isb)! 
da  die  Entfernung  bis  Formiae  noch  dreizehn  Millien  betrug,  wo  die  Be- 
senden müde  und  matt  am  Abend  ankamen  (V.  37).  Auch  scbrnt  k* 
MUiB  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  seine  GSste  zu  tractiren,  abcr^ 
Ekel  vor  dem,  wae  diese  zu  sehen  und  zu  hören,  zu  riechen  u^a, 
geniefsen  bekamen,  war  so  stark,  dafs  sie  den  Ort^  wo  sie  so  gern  nod 
verweilt  hätten,  Heher  Terliersen.  Um  nun  dem  geckenhaReo  Sdiniltf| 
für  die  ungeziemende  Behandlung  seiner  Gäste  eine  gebOhrende  I«ccttM  m 
geben,  schrieb  Horaz  „das  Gastmahl  des  Nasidienns'S  SatH^ 
indem  er  die  Darstellung  so  einleitete,  als  ob  ein  Freund,  Nanem  F«^ 
danius,  gleichsam  ein  Bekannter  oder  Angehöriger  eines  Fundaners,  a 
diesem  Mahle  Theil  genommen  und  ihm  den  Hergang  der  SadM  nadik 
ercählt  habe.  Für  diese  Annahme  sprechen  folgende  Gründe:  Scbot  M 
Name  Fundanius  (Sat.  11,  8,  19)^wei8t  uns  nach  Fundi;  die  Schildenij 
des  Nasidienus  Rufus  (Sat.  H,  8)  stimmt  mit  der  des  AuBdiiis  Ijkk^ 
zu  Fundi  (Sat.  I,  5,  34—36)  wesentlich  yberein;  auch  die  Benenoon 
,,Rufiu'*  in  Sat.  II,  8,  58  und  „auctor  praetoriuB*'  In  Sat  11,1^ 
sielen  zusammengenommen  ebensowohl  auf  den  berüchtigten  Sehwilbe» 
esser  Rufus  (,^oniürvm  Rufü$  tife  conditor  efc"),  sIs  suf  des  „i*- 
fidiui  Lusau  praetor**  (Sat.  1,  5,  34),  so  dafs  wir  Nasidienus  Buliii «« 
Aufidius  Luscus  unbedenklich  fUr  identisch  halten  dürfen,  in  welcb«rA^ 
nähme  uns  der  Sat.  II,  4,  24—27  erwähnte  Aufidius  hestariKt  Wfe« 
scheint,  verdankte  der  so  suffallend  bestrafte  Titnlar*Pritor  leiiieu  P^ 
slen  nicht  sowohl  dem  Odavian,  als  dem  Antonius;  entgegenfcf^^" 
Falles  hätte  man  sich  blamirt,  dafs  man  einen  po  erbärmlicben  Sdifitii'"! 
anstellte  und  dann  von  seiner  Tölpelhaftigkeit  soTiel  Aofliebeni  ^^ 
Dafs  aber  in  der  That  auch  politische  Gründe  die  satirische  Fe^J^^ 
Horaz  in  Bewegung  setzten,  daftlr  dient  in  eben  diesem  Gedieht«  r<^ 
teius  Capito,  der  als  Unterhändler  des  Antonius  die  Reise  naeb  BniBS- 
aium  mitmachte  und  gleich  danach  demselben  auf  dem  Feldzuge  f^ 
die  Parther  die  Cleopatra  nach  Syrien  zuführte  (PInUrch.  Aoton.  3$V 
zum  augenscheinlichen  Beweise.  Denn  während  Horaz  dem  MIccm*  ^ 
Coccejus  nachrühmt  (Sat.  I,  5,  27—29),  dafs  sie  durch  ihre  dipie^ 
sehe  Geschicklichkeit  die  entzweiten  Freunde  Octavian  und  Aotoeios ' 
▼ersöhnen  pflegten,  läfst  er  uns  von  Capifo^s  Verdiensten  in  dieeer  Bs- 
sicht  Nichts  vernehmen;  dagegen  heifst  Derselbe  V.  32  f.  „•i  vV*^ 
factui  homo  Jnionif  non  ut  magit  alter  amieu9*%  —  so  nSnllcbB"" 
diese  zweideutige  Stelle  Im  Sinne  der  Octavianer  interpungirt  und  fP^ 
tet  werden.  Demnach  war  Capito,  ein  ao  rolleodeter  BofiBaoa,  ^J^ 
eine  Creatur  und  ein  Sclare  (komo)  des  Antonios.    Und  oliglodi  ^ 
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)1be;  wie  sein  Herr,  ein  Lebemann  aod  Liebhaber  einer  wohlbeeetiten 
afel  sein  mochte,  lo  weifi  Horaz  ibm  doch  auch  in  dieser  Beziehun(^ 
Den  Maicel  anzuiiSngen.  Dafs  nümlicb  Micenas  and  seine  ReisegefÜhr- 
D,  Coccejus,  Heliodor  und  Horaz,  in  Formiae,  dieser  Stadt  der  Ma- 
urren, dem  Sitz  der  feins(en  'Gutschmecker,  aus  Capito^s  Küche  nicht 
>  splendid  bedient  wurden,  als  nachher  in  der  Villa  des  Coccejus,  das 
M  aus  der  Vergleichung  der  Worte- Sat.  I,  5,  38  mit  V.  50  und  70  deut- 
ch  berYor.  Ja  noch  in  späterer  Zeit,. als  man  den  Anfrittsschmaus  des 
ugurs  Murena  feierte,  mufste  die  im  Gelegenheitsgedichte  des  Horaz 
>d.  ]1I,  19,  7  aufgeworfene  Frage:  Quo  pratbente  domumf  und  die  im 
cdachtnifs  der  Gaste  darauf  unwillkührltch  erfolgende  Antwort:  Murena 
raebente  domumy  Capitone  ctf/titam.die  heiterste  Stimmung  herrorbrin- 
so  * ).  So  strafte  also  Horaz  an  seinen  politischen  Gegnern  zugleich  die 
elller  der  Gastfreundschaft  und  der  Diplomatik.  Wie  endlich  bei  diesen 
itirisclfln  Seitenhieben  der  Rückschlag  auf  Antonius  auch  Cleopatra  tref- 
fli  sollte,  das  ^ird  eine  Vergleichung  der  Worte  Sat.  II,  8,  94  f.  mH 
fiiD,  was  ieh  in  der  Abhandlung  Ober  die  Canidia  gesagt  habe,  boffent* 
cb  aufser  Zweifel  setzen. 

Potsdam.  Rührmund. 


UI. 
Alte  Wünsche  und  Paradoxien. 

Dafs  unserfl  Gymnasien  nicht  mehr  leisten  in  sicherer  Wissensbil- 
ong  und  Kräftigung  der  Geistesthatigkeit  überhaupt,  liegt  zwar  an  Tielen 
fnachen,  aber  doch  am  meisten  an  der  Zerbrdckelung  und  Zerfahrenheit 
ei  Unterrichts.  Daher  wird  dessen  Verdichtung  und  Sammlung  noch 
Inge  das  Stichwort  aller  Innern  Schulreformen  sein  müssen. 

Diese  Concentration  des  Unterrichts  hat  auch  eine  persönliche  Seite. 
^erRector  der  gelehrten  Schule  mufs  eine  gröfsere  persönliche  Einwir« 
:ung  auf  die  ganze  Gestaltung  des  ihm  untergebenen  Schulwesens  haben, 
i^it  dasselbe  individuelle  Züge  innerhalb  der  allgemein  feststehenden 
^egel  annehmen  kann.  Dieser  Befugnifs  sollten  weder  die  obern  Behör- 
ien  entgegentreten,  noch  darf  die  Conferenz  der  Lehrer  etwas  Anderes 
h  eine  berathende  Versammlung  sein.  Freilich  müfsten  so  gestellte 
lectoren  aus  einer  sorgfaltigen  Wahl  herrorgehen  und  insbesondere  müfsta 
^  zu?erlissige  Charakter  derselben  ohne  Frage  sein. 

Es  gehört  zur  persönlichen  Seite  unseres  Gegenstandes  einigermalseD 
neb  das  Folgende. 

Gewifs  ist  es  ein  Ruin  für  die  Wissensbildung  des  Schülers,  wenn 
lenelbe  von  seinem  Eintritt  in  Tertia  bis  zum  Schluisezamen  jedes  Jahr 
noen  andern  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechischen  hat,  wie  das  in 
losera  grolsen  Schulen,  welche  die  Klassen  trennen,  der  Fall  ist.    Diese 

.  ')  Merkwürdig  ist  es,  dais,  wie  i.  J.  75  v.  Chr.  G.  der  PrStor  M.  Ca- 
pito  wegen  Mi&braachs  seiner  Amtsbefngnisse  angeklagt  war  und  nnr  darch 
^wero's  Beredsamkeit  der  Strafe  entging,  so  i.  J.  69  n.  Chr.  G.  ^n  Fon- 
^^«  Capito  den  Imperator  Vitellius  veranlafstc,  wider  den  Gcia  und  die 
^>ncbt  deaselben  einaoschreiten  (s.  Taät.  Bist.  I,  62). 
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6  I^ehiwr,  wtlch«  m>  inr  den  HauptfiklMni  des  Unteniclitt  mA  «Mk 
an  dem  Schuler  «rbeiteo^  könoen  die  Stetigkeit  der  Eimiefaiiiiüebi^ 
Dicht  bewirken,  auch  weon  sie  es  recht  ernstlich  wollteo.  Dici  müsm^ 
es  allerhöchstens  sein,  s»  dals  jeder  Schüler  2  Jahre  lauf  faiMtaraMiide!: 
den  lateioiscben,  bez.  den  griechischen  Unterricht  von  denidba  hek* 
rer  empfängt.  Em  Lehrer,  dem  man  nicht  eine  zweijährige  Leüaoi  ^ 
Kiaise  anvertraut,  ist  auch  nicht  mi^  der  einjfihrigen  zu  betnuea.  hXtt' 
dings  BMcben  die  Correcturen  der  schriftlichen  Arbeiten  unter  dicMaV«- 
austetzungen  einige  Schwierigkeit.  Dagegen  ist  der  Cinwaad,  des  sc 
von  dem  Oruadsatz  hernehmen  könnte,  dafii  ein  Lehrer  in  jeder  KUm 
als  Ordinarius  möglichet  viele  Stunden  übernehme  (etwa  wie  in  cisicai 
Schulen:  Latein,  Briechisch,  Religion  und  Deutsch),  somit  s«oe H^^ 
keit  in  einer  andern  Klasie  ziemlich  unmöglich  sei,  nach  uDMrerU«btt* 
seugung  für  die  mittleren  und  höheren  Klassen  durchaus  wertbloB  ucl 
blofs  ideologisch.  Für  den  verständigen  Leser,  der  sich  besinnt,  Vasdif 
mit  erreicht  werden  soll,  dafs  man  in  den  untern  Klagen  du  Facbldk 
rersvstem  vermeidet,  bedarf  diese  Behauptung  keines  Beweises. 

Um  nun  die  rein  sachliche  Seite  des  Gegenstandes  darsustelleii,  sriüi 
sen  wir  weiter  ausholen.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  mit  rtel  Bchac«i| 
von  der  Erhabenheit  der  formalen  Bildung  über  die  maleriale  redetf. 
Mit  Hülfte  der  scblechlesten  Psychologie  bildete  man  sich  ein,  wenn  fi« ' 
der  Verstand  an  einem  Gegenstande  geübt  sei,  habe  der  Mensch  nbenU| 
Verstand;  ja  man  verlor  sich  in  Annahmen  wie  diese,  dafs  eine  einsi- 
erlangte  Vcrstandesbildung  auch  ftir  das  sittliche  Wollen  die  beste  Bülfrj 
sei.  Die  neuere  Psychologie  zeigt  das  Wenige  von  Wahrheit  auf,  dii 
jenen  Behauptungen  ursprünglich  zu  Grunde  gelegen  hat.  Die  PSdatrofii^ 
jener  nun  allmählich  schwindenden  Zeit  kam  natürlich  immer  mehr  dazo. 
den  Stoff  des  Unterrichts  zu  vergleichgültigen,  ja,  ihn  zu  verachten,  ob^ 
möglichst  bald  die  abgezogenen  Begriffe  und  farblosen  Allgemeinheiiep 
an  die  Stelle  des  concreten  Stoffes  zu  setzen,  aus  welchem  jene  gesdii^p/: 
werden  mufsten.  Um  die  Terminologie  Maaer^s  zu  gebrauchen:  w» 
wollte  einen  Hasenpfeffer  machen,  aber  möglichst  ohne  Hasen;  die  'in- 
s^n  wollte  man  hahen,  ohne  die  Capitalien  sicher  angelegt  zu  habet- 
Wenn  jener  Engländer  sagt:  Mein  Latein  und  Griechisch  ist  mir  wm 
dem  Gedächtnifs  in  den  Vorstand  ül>ergegangen,  so  liegt  allerdiofs 
in  dieser  Aeufserung  eine  Möglichkeit  von  Verstand;  alM?r  viel  ünversiiflJ 
würde  es  verrathen,  wollten  wir  daraus  einen  erträglichen  oder  gar  otr- 
malen  Hergang  machen,  wollten  wir  von  „Gedächtnifskram^^  red«  » 
Gegensatz  zum  „ Denken ^^,  oder  bauen,  ohne  des  Baumaterials  zu  aditct 
Im  Allge|neinen  sind  wir  doch  weiter  gekommen.  Einen  tücktif^B 
Stoff  nehmen,  aus  ihm  die  gröfste  Kraftentwickelosfi  $«- 
winnen  und  aus  Klugheit  und  Dankbarkeit  diesen  Stoff  birt- 
näckig  festhalten:  —  das  ist  das  richtige  didactische  Prtncip.  BeMft 
man  es  einmal  versuchsweise,  so  findet  man,  dafs  es  nicht  alleis^^ 
Denken  selbst  eine  grÖfsere  Consistenz  und  Sicherheit  giebt,  soo^fm 
auch  den  Charakter  merklich  stahlt:  denn  es  ist  viel  leichter,  rin^f) 
Gegenstand  xu  lernen,  als  ihn  festzuhalten  trotz  aller  Begier  nach  Neaf« 
und  der  Schwäche  des  Gedächtnisses. 

Sieht  man  von  diesem  Standorte  in  das  Lernen  des  Gymnasiunt  bV 
ein,  so  steht  es  im  Allgemeinen  nirht  i^ut.  Man  stelle  z.  B.  mit  r\nm 
Abiturienten  ein  Examen  im  Cäsar,  Ovid,  Cicero,  Sallust,  Mrgil,  Xcoo* 
phon,  Herodot,  in  der  Odyssee  u.  A.  an,  in  Schriften  also,  die  tt  ^^^ 
seinem  Primarurstni  mit  der  entsdu'edensten  Hervorhebung  g€trieh«a  bit 
Man  frage  ihn  nach  den  Realien  in  dieser  seiner  alten  l^edüre,  nad»  ^ 
Gascbichte  darin,  der  Mytlmlogie,  Geographie,  nach  dem  Scftlencen(t«Wlt> 
nach  schönen,  ansprechenden  Gedanken:  man  wird  atamian  ulier  dielV 
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iawnbeit.  Man  (nge  Um  nach  der  Form,  den  H^nfbümlidieo  der 
cbriftsteller  im  Oebnueh  der  Wörter  und  Phrasen,  nach  Satzforn,  nach 
letoriecbeii  Mitteln  u.  ■.  w.  in  diesem  meist  so  mühsam  und  mit  so 
eJ  Zeitaufwand  gelesenen  Material :  —  man  «ird  staunen  über  die  Un- 
isseoheii.  Man  gehe  mit  dem  Examen  rückwärts,  frage  den  Obersecun- ' 
iner  naefa  dena  Pensum  der  Untersecunda  u.  s.  w.:  —  man  wird  finden, 
ifs  das  wiriclicbe  Erinnnern  nur  bis  an  den  Anfang  des  Jahrescur- 
is  Keicbty  in  welchem  sich  der  Schüler  gerade  befindet.  Allerdings  giebt 
I  Aosnaliaien  da,  wo  ein  energischer  Lehrer  seinen  Stoff  so  sicher  ein- 
pprägt  hat,  dafs  er  ohne  weiteres  Zutbun  —  denb  der  nachfolgende 
ehrer  künamert  aich  nicht  um  Bewahrung  des  Gelesenen  — ^noch  einige 
eit  io  der  Seele  des  Schülers  haftet.  Aber  es  sind  jetzt  eben  Aus- 
»hmen.  , 

An  eine  andere  Ausnahme  knüpfen  wir  weitere  Erörterungen.  Es  ist 
roblthuend,  dafs  wenigstens  das  grammatische  Wissen  Ton  Tertia  bis 
«Gunda  wächst  und  festgehalten  wird  ^  denn  ein  Primaner  allerdings 
erlernte  bia  vor  Kurzem,  d.  h.  vor  der  Herstellung  der  Griechischen 
Lbiturientenarlieit,  in  vielen  Schulen  so  ziemlich  die  ganze  Griechische 
Formenlehre.  Woher  kommt  es  aber,  dafs  die  Grammatik  im  Ganzen 
io  besseres  Schicksal  bat?  Weil  in  derselben  durch  alle  Klassen  eiii 
.ehrlmeb  gebraucht  wird  —  wenn  zwei,  so  sind  es  doch  fast  ganz  gleiche 
Sucher  —  und  jeder  Lehrer  dieses  eine  Buch  im  Kopf  hat  und  bei  der 
Lectüre  es  immer  in  gewisser  Weise  treibt. 

Diese  Ausnahme  enthält  Winke  für  die  Regel  in  der  Zukunft.  Es 
Bufs  im  Lateinischen  und  Griechischen  —  man  kann  hinzufügen,  im 
Deutschen,  im  Französischen,  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  Ma- 
ihemaUk  —  je  ein  Grundbuch,  ein  f^esebuch,  fAefavrttj,^  oder  wie  man 
es  nennen  will,  zusammengestellt  worden.  Ein  solches  Lateinisches  Lese» 
buch,  um  diesen  Fall  herauszugreifen,  wird  den  in  der  neuern  Zeit  aus 
einem  preiswürdigen  Gedanken  hervorgegangenen^Memorirbü ehern, 
insbesondere  dem  Steinertsc hen  ähnlicli  eingerichtet  sein,  nur  an  Um- 
fang bedeutender.  Es  wird  etwa  24  (im  Griechischen  etwas  weniger) 
Bogen  des  vortrefflichsten  nach  Inhalt  und  Form  untadeligen  Materials 
enthalten,  welches  durch  kurze  Anmerkungen  nicht  erklärt,  sondern  in 
Einzelheiten  als  der  Erklärung  bedürftig  und  durch  „neugierige  Fragen 
als  Geisteswecker  ^^  auch  als  weitern  Nachdenkens  werlh  bezeichnet  wer- 
den mufs.  Dieses  Buch,  ein  untrennbares  Ganze,  wird  nun  von  Tertia 
bis  zum  Ende  der  Sclinlzejt  immer  und  immer  wieder  tractirt,  so  dafs 
der  Primaner  von  jeder  Zeile  des  Buches,  von  jeder  sachlichen  und 
tfffachlichen  Einzelheit  jeden  Augenblick  genaue  Rechenschaft  geben  kann« 
Ber  gröfste  Theil  des  Stoffes  wird  ihm  durch  so  oft  wiederholle  An- 
schauung, deren  Leitung  des  Lehrers  ganzes  Geschick  und  ganze  Geduld 
fordert,  wörtlich  gegenwärtig  sein  und  seine  schriftlichen  urä  mündlicheo 
Darstellungen  in  der  fremden  Sprache  wirksam  unterstützen.  So  wird 
<k*r  Sloff  ihm  bis  zu  einer  relativen  Unverlierbarkeit  eingeprägt  werden. 
Wer  da  meint,  dafs  das  ohne  ein  solches  Buch  erreicht  werden  kann,  ist 
im  besten  Fall  ein  blofter  Theoretiker.  Vollen  Werth  hat  die  Einrich- 
tung allerdings  erst  dann,  wenn  ein  solches  Buch  in  eine  Gesammtheit 
▼cn  Schulen  eingeführt  würde,  damit  nisbt  durch  das  Uebergehen  aus 
einer  in  die  andere  iu  grofse  Störungen  entständen. 

Hat  man  aber  einmal  dieses  Material  fUr  eine  s tatarische,  das-  feste 
Wissen,  gründliche  Urtheilen  und  praktische  Anwenden  gleiohmSfeig  trei* 
^«nde  Behandlang  in  seine  Rechte  eingesetzt,  dann,  aber  nur  dann,  kann 
^  aneb  eine  Cursor ische  Leetüre  der  Alten  mit  gutem  Gewissen  fbr- 
^^n^i  denn  es  mufe  im  Lateinischen  in  6  Jahren  allerdings  mehr  gelesen 
«ttte,  als  M  Bogen.  • 
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Es  iit  wob]  niefat  nöthig»  den  Pleo  auf  den  miiiweR  GebMei  hmt 
d«n  «uexofübren.  Was  aber  den  allgemeinen  Gedankel»  an^,  so  te* 
bell  wir  uns  wobi  gebütet,  au  sagen,  es  komme  überbaapl  aidit  ssf  die 
Ausdebnung  des  Wissens^  sondern  nur  auf  die  Griindlicbkail  mi  Sidicr- 
beit  desselben  an.  Miein,  es  giebt  för  den  Gymnasial -Untetikbl  ob« 
Kreis  des  Wissens,  und  er  ist  gerade  nicbt  kidn,  den  man  cxtesiiT  tk 
Bfinimum  anzuseilen  bat.  Und  um  wieder  an  das  Obige  ansuknüpte, 
blertn  fest  zu  werden,  und  ihm  die  intensivste  Bildung,  die  grofole  KrÜ- 
tigung  dos  Geistes  zu  gewinnen  und  daliei  in  Abweisung  aller  Xtrim- 
aenheit  und  Begehrlichkeit  auch  den  Cbsrakter  au  stählen,  ist  eine  tdrv» 
rige,  aber  auch  segens vollere  Aufgabe,  als  diesem  Minimum  intercainle 
Dinge,  geistreiche  Apercus  hinzuaufligen,  und  dadurch  und  dorcb  Aeb* 
liebes  Alles  in  Frage  zu  stellen.  CJnd  wie  viele  bloise  M einungea  of- 
net  sich  auf  diese  Welse  der  Schüler  an,  die  demselben  nie  Lebes  «er* 
den  können,  von  denen  man  nur  wünschen  kann,  dafa  aie  bald  sliiiBet 
und  verloren  flehen.  Wie  traurig  überladen  ist  nicht  a.  B.  der  Coler- 
rieht  in  der  Deutschen  f^iteratur  bei  manchen  Lebrem!  Es  giebi 
deren,  welche  ein  halbes  Jahr  lang  von  Ulfila  bis  Luther  „vortragfs^ 
ohne  auch  nur  einen  Bogen  aus  der  Literatur  den  Schülern  zur  vnrUt- 
cben  Anschauung  zu  bringen.  Sie  reden  von  der  Vollkommenheit  fo 
gotbischen  Sprache,  vom  Heliand  und  aeinen  Vorzügen  vor  dem  Krist 
u.  s.  f.,  obwohl  sie  wissen  müssen,  dafs  alles  dies  fiir  den  Schüler  R«- 
^  densart  ist.  In  Töchterschulen  mag  dieaer  Unfug  noch  allgemeiner  im. 
Aehnjiches  gilt  vo»  der  Geschichte.  Unsere  traurige  koamopolititck 
Unart  verfolgt  uns  bis  in  das  Beiligthum  der  Schule.  Wir  glaubee  ia 
Vollständigkeit  wegen  von  allen  Reichen,  die  in  der  Weltgeachicbte  auf- 
treten, auch  in  der  Schule  reden  zu  müssen.  Sogar  unsere  Compn^ 
für  die  Geschichte  sind  öfters  50  Bogen  stark.  Wann  werden  wir  dcat 
auch  hier  die  Beschränkung  lieben  und  üben  lernen?  Wer  Gescbicbte 
kennt,  wird  es  keine  zu  enge  Bestimmung  nennen,  wenn  wir  lur^ie 
Gymnssien  aufser  der  biblischen  nur  Griechische,  Römische  und  Deut* 
sehe  (einschliefslich  der  vaterländischen)  zulassen,  d.  h.  alle  andefen  Vol- 
ker nur  so  weit  hineinziehen,  als  sie  nicht  umgangen  werden  kdsses. 
Ja,  auch  in  dem  genannten  Gebiet  roufs  alles  das  mögliebst  fibe^im- 
gen  werden,  was  nur  Verfsll  beifst,  und  dessen  Kenntnifs  die  M^ 
nicht  wohlthätig  anregen  kann.  Es  müfiite  möglich  sein,  gemab  oiettf 
Beschränkung,  auf  16  Bogen  zugleich  Geschichte  und  IJtnratorgescbicIilB 
*  in  den  Grundzügen  und  doch  anschaulich  darzustellen. 

Aber  welche  schreckliche  Unwissenheit,  nicbt  wahr?  wQrde  die  Folf* 

I  sein!    Aus  der  systematischen.  Geschichte  wurden  Geschichten,  aoi  ^ 

Literaturgeschichte  würde  Lesestunde  mit  biographischen  Anmerkangcs. 

I  —  Ja  wohl,  so  ist  es  unaeföhr.    Nichts  von  Ariern  und  Indiern,  ^ 

I  nichts  von  Aegypten,  von  den  Römischen  Kaiaem,  von  den  Weibcfs  At- 

'tUa's,  den  Arabern,  Persem,  Slaven,  keine  Tableauz  der  Capetinger,  ^f^ 

Chinesische,  Mongolische,  Russische,  Polnische,  Schottische,  Irische,  Pfl^- 

I  togiesiscbe  Geschichte,  als  die  Notizen,  welche  man  notbwendig  einstrcscs 

'  mufs.    Ja,  es  ist  schrecklich.    Nach  der  Methode  der  Vollatäwligkeiti- 

I  wisserei  bat  der  Schüler  bisher  recht  wenig  gelernt  und  behalten.    W 

I  gesetzt  auch,  er  habe  die  50  Bogen  „Pütz**  inne,  so  hat  er  doch  kau 

'  historische  Blementarbitdung,  keine  Fähigkeit  erworben,  Geschichte  n 

atndiren,  und  die  Universitätslehrer  klagen  über  so  vorlMreitete,  tdioo- 

bar  treffliche  Historiker.    Der  Unterricht,  welcher  sich  auf  das  Wcsoil' 

liehe  beschränkt,  gewinnt  eben  dadurch  Zeit,  nicht  blofs  dieses  Wescotl*' 

che  wirklich  einzuprägen,  sondern  auch  einzelne  Tbeile  der  Gesdiie^ 

#.  anafiihrlieh  und  nach  den  Quellen  vorzutragen  und  die  Schüler  tu  •>>|' 

eben  Studien  anzuleiteia    Die  Bibliothek  mufa  dazu  die  Mittel  bietea.  v* 
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treibt  denn  der  Bio«  den  PelopoDnesfseben  Krieg  nach  Tbueydidee  nihig 
2  Jahre  lang;  ein  Anderer  macht  sich  das  Verhalten  Cioero^s  In  der  Ca- 
tilinariscben  Verschwörung  deutlich;  ein  Anderer  sucht  aus  den  Reden 
des  Demostbenes  das  Athenische  Lelien  zu  erlcennen,  oder  er  macht  Karl 
den  Brofsen,  oder  Barbarossa,  G^tav  Adolph,  den  grofiien  Churfursten 
oder  A.  xum  Mittelpunkt  seiner  Geschichfsstudien.  An  solchen  eigenen 
Arbeiten  lernt  er  dann  mit  eigenen  Augen  sehen,  für  seine  Urtheile  mit 
ganzem  Bewufstsein  männlich  einstehen,  und  Ist  das  nicht  etwas  Höhe- 
res, als  sich  eine  Reihe  von  Kenntnissen  aneignen,  welche  keinen  Be- 
Btandtheil  unseres  eigenen  Geisteslebens  ausmachen.  Und  in  der  Lite- 
ratur ebenso.  Weg  mit  allem  Scheinwissen,  weg  mit  dem  Sursem  Mala- 
Btab  der  Vollstündigkelt,  der  auch  das  Elende  nicht  missen  will.  Mag 
der  Schiller,  wenn  er  nicht  Gothisch  lernen  darf,  nichts  hören  vom  Co- 
dtx  argenteu9y  rom  Hildebrandslied,  von  Muspilli,  vom  Erfurter  Juden- 
etd;  aber  das  Nibelungenlied  soll  er  desto  genauer  kennen  durch  eigene 
Lecttire,  mag  er  nichts  wiasen  von  Ulrich  v.  Li^htenstein,  vom  Meister* 
gesang,  von  Mumer,  JPischart,  man  denke  sich!  selbst  nichts  von  Opits, 
nichts  von  Logau,  Gryphius,  Hoffmannswaldau^  ja  er  möge  verstum- 
men, wenn  man  ihn  fragt,  was  Wieland  geschrieben  und.  was  das  junge 
Deutsehland  sei.  Wenn  er  aber  nicht  Luthers  reformatorische  Schriften 
(aus  der  ersten  Zeit)  genau  kennt,  nicht  von  Klopstock,  Lessing,  Götbe, 
Schiller  das  Beste,  ja  das  Beste,  wiederhojt  gelesen  hat  und  wenn  er 
von  diesen  grofsen  Männern  nicht  die  Lebensumstände  und  ihre  Einwir- 
kung auf  Deutsches  Leben -einfach,  aber  aus  wirklichem  Wisaen  beschrei- 
ben kann,  so  Ist  er  unreif  and  anbrauchbar. 

Doch  es  mag  genug  sein.  Wer  aus  dem  bisher  Entwickelten  nicht 
unsere  Tendenz,  die  wir  für  eine  wahrhaft  erhaltende  ausgeben,  so  um- 
stürzend sie  erscheinen  mag,  zu  erkennen  im  Stande  wäre,  dem  könnten 
auch  weitere  Einzelheiten  nicht  helfen.  Was  möchten  wir  lieber,  als  dafs 
alle  Eltern  aus  IJebe  zu  ihren  Kindern  dem  landläufigen  Zerrbilde  des 
Unterrichts  den  Rücken  wendeten,  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  von  der 
leichtfertigen  Mode  emancipirten ,  um  so  die  gewissenhaften  Eraioher  in 
nnterttützen?  und  was  möchten  wir  lieber,  als  dafs  die  Lehrer  der  Zerfah- 
renheit des  Klassenwesens  einen  Damm  entgegensetzten,  sich  mit  charak- 
tervoller Bestimmtheit  und  Selbstverläugnung  um  einen  Stoff  in  einem 
Bnclie  sammelten  und  so  dem  Leben  eine  Schaar  einfach  und  tüchtig  ge- 
bildeter, wohlgeiibter  und  wirklich  geistesstarker  Jünglinge  überlieferten! 

Berlin.  /  Hollenberg. 


Fänfte  Abtheilnng. 


irenttlselite  IViielirlebteii  Aber  ^jmakwmimm 
Seltulireaeii. 


L 

Melanchthon- Denkmal  in  Wittenberg. 
Dank  nnd  Bitte. 

Es  sind  nunmehr  drittiialb  .Talire  verflossen,  seK  das  Comite,  d« 
auch  die  Uoterzciclineten  anzugehören  die  Ehre  haben,  jenen  Aufruf  er- 
gehen llefs,  dessen  Hauptsätze  folgende  waren: 

Mit  schnellen  Schritten  gehn  wir  der  Gedächtnisfeier  eioct  SteHw- 
tages  entgegen,  der  die  ganze  Glaubensblüthezeit  der  RefomalioD 
«Chlors;  und  in  vielen  wird  die  Frage  laut:  durch  welche  Feier  be- 
gehf^n  wir  im  Jahre  1860  Philipp  Melanchthon«  Todestag  »d 
die  'würdigste  Weise? 

Ai^f  dem  Marktplat/e  zu  Wittenberg  hält  LutLers  Erzbild  jed<a 
Vorübergehenden  das  offene  Bibel  buch  entgegen;  in  Woras  bcrntt^ 
man  ihm  ein  zweites;  die  Lutherstiftung,  die  I-utherschule,  d«r  la- 
ther«brunnen,  die  Luthereiche  nennen  seinen  Namen  bei  u«s,  io  E^ 
fürt  das  Martinssfift,  in  Eisicben  das  Lutherhaus,  nicht  zu  Tt^^ 
von  Mansfeld  und  der  Wartburg  und  anderen  Stadien.  —  und  Me- 
lanchthon? —  Eine  eiserne  Gedenktafel  an  dem  Hause,  das  er  all 
unser  Mitbürger  inne  hatte;  eine  längst  nicht  mehr  als  würd^  er- 
kannte Porzellanbüste  in  der  Kirche  seiner  Geliurtsstadt,  eio  Bn^ 
nerungsmal  endlich  vor  der  Gelehrtenschule  zu  Nürnberg  —  da  lio^ 
(wenn  wir  von  den  Gemälden  nicht  sprechen  wollen)  die  geriifes 
äufseren  Zeichen,  die  bis  jetzt  den  Wanderer  an  Deutschlands 
grdfsten  Lehrer  erinnern. 

Aber  Philippos  war  es,  des  berühmten  Waffenschmids  Scbwarxerd 
echter  Sohn ,  der  dem  Bergmannssohne  Luther  das  edelste  Erx  » 
den  Tag  fördern  half  und  ihm  die  rechten  Waffen  daraus  acbniicdrte 
zu  Schutz  und  Trutz,  der  seine  Lehre  vor  Kaiser  und  Volk  klar  vaA 
überzeugend  darstellte,  der  beides  —  den  Freund  und  «ein  Wort  - 
oft  v^rtlieidigte  gegen  Schmähungen,  vor  denen  die  sonst  nothifca 
verstummten.  Die  Annahme  und  Verbreitung  des  Evangdiun*  >■ 
.  Gelehrtenstande  dankte  man  vorzugsweise  Melanchthon,  den  M» 
de«  Erasmus  im  Anselin  und  Ruhme  der  Wissenschaft;  er  war  i« 
besondern  Sinne  Dolmetsch  und  Sachwalter  der  ReforaMlioB,  <lcr 
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Theokfe,  4er  in  wieseneeluiftlieiier  Form  danteHte,  wae  der  eobd- 
pferieobe  Geist  Luthers  ans  liebt  gebracht. 

Melaoehtbon  über  Luther  nicht  zu  vergessen,  gebietet  uns  die 
rechte  Dankbarkeit  Dafi  aber  sein  Andenken  nicht  in  der  gebühr 
renden  Weise  geehrt  worden,  wird  man  zugeben  miisien,  und  zu- 
gleich auch  diefa,  daCs  «nan  sieb  in  der  Evangelischen  Kirche  hie  und 
da  das  Bildnis  des  Mannes  verdunkeln  liefs,  der  in  allen  seinen  Käm- 
pfen und  T^eiden  (zumal  leit  er  allein  stand)  nichts  angelegentliche- 
res begehrte  und  suchte  als  die  Einigkeit  dieser  Kirche,  und  noch 
auf  dem  Sterbebette  wiederholt  in  die  Seufzer  ausbrach  „Lafs  sie 
Eins  sein  in  uns,  wie  wir  Eins  sind*'.  —  Ja  Dank  und  Ehre  schul-  ' 
det  jenem  Glaubensbelden  und  Dulder  das  evangelische  Deutschland; 
und  wo  Luther  durch  ein  weii  sichtbares  Denkmal  geehrt  worden 
ist,  da  verlangt,  die  Dankbarkeit  auch  für  Melanchthon  ein  äufseres 
Zeiclien,  das  vor  den  künftigen  Geachlechtem  Zeugnis  ablege. 

So  lassen  wir  denn  unsre  Bitte  ausgehn  in  alle  I^nde,  wo  das 
lautere  Evangelium  vernommen  wird:  an  die  Lehrer  und  Schüler  der 
Gelebrtensc^len,  als  deren  Schöpfer  er  weit  und  breit  noch  genannt 
^ird,  wie  an  alle,  die  ein  dankbares  Herz  haben  für  die  Wiederbe* 
lebong  der  Kirche  durch  das  Evangelium  wie  für  die  Wiedererwek* 
kung  der  Wissenschaft  und  Bildung  überhaupt.  Helft  una  Wittenber- 
gern —  auch  für  das  kleinste  Scherfletn  danken  wir  Euch  —  helft 
uns,  dem  M.  Philipp  Melanchthon  ein  ehernes  Standbild  errichten  in 
der  Stadt,  in  welcher  er  vom  Jünglingsalter  an  iSnger  als  vierzig 
Jahre  gelebt  und  gelehrt  und  gelitten;  auf  dafs  hinfort  dieselben 
Mauern  den  Mann  der  Milde  und  des  Friedens  umschliefsen  wie 
den  Mann  des  Mufhes  und  des  Kampfes,  den  Glaubensprediger  aus 
Deutschlands  Norden  und  den  Glaubenslehrer  aus  den  Marken  des 
Südens,  das  im  Leben  ungeschiedene  Reformatorenpaar. 

Wittenberg,  im  Januar  1857. 

(Franke).  Gerischer.  (Frb.  v.  Helldorff).  v.  Jagow.  f^hmann. 
D.  Lommatzscb.  Frb.  v.  ManteuiTel.  (D.  Niedner).  Prädikow'. 
D.  Sander  (f).  Dr  Schmidt.  D.  Schmieder.  M.  Seelfisch.  Stein- 
bach.   Stier.    Wensch. 

Obigem  Aufrufe  scblierseu  sich  an  und  sind  auch  üirerseits  zur 
Annahme  voü  Beiträgen  bereit: 

FUr  Preufsen:  (Sachsen)  v.  Witzleben.  D.  Möller.-  Dr  Pemice. 
D.  Julius  Müller.  Dr  Kramer.  Frh.  v.  Helldorff.  —  (Branden- 
burg) D.  Büchsel.  D.  Ilcngstenberg.  D.  Hoflmann.  Dr  Ho- 
meyer.  D.  Niedner.  D.  NItisch.  Dr  Wiese.  Franke.  —  (Pom- 
mern) D.Jaspis.  D.  Vogt,  —  (Preufsen)  D.  Sartorius  (f).  — 
(Posen)  D.  Cranz.  Deinhardt.  —  (Schlesien)  D.  Hahn.  — 
(Rheinprovinz)  v.  Bethmann  -  Hollweg.  D.  Scbmidlborn.  Dr 
Landfermaon.     D.  Kraft.  —  (Weslfalen)  Wiesmann. 

Für  das  übrige  Deutschland,  die  Schweiz  und  das  Elsafs:  (Sach- 
sen) D.  Liebner.  D.  Abifeld.  D.  Grofsmann  (f).  F.  A.  Perthes. 
—  (Anhalt)  Richter.  —  (Braunsthweig)  M.  Brtibn.  —  (Han- 
nover) Dr  Kohlrausch.  Hoffmann.—  (Bremen -Hamburg- 
LnJbeck)  Treviranus.  Dr  Abendrolh.  Dr  Curtius  (f).  —  Meck- . 
lenburg)  Dr  Lühker.  Dr  Rättig.  —  (Oldenburg)  v.  Wedder- 
kop.  —  (Hessen)  v.  Zimmermann.  Martin.  —  (Frankfurt) 
Dr  Classen.  —  (Nassau)  Dr  Firnhaber.  —  (Baden)  D..UII- 
mann.  —  (Würtemberg)  D.  v.  Kapff.  —  (Baiern)  D.  Ranke. 
(Schweiz)  D.  Hagenbacb.    Dr  W.  Wackernagel. 
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UoMT  sohwadiei  Wort  bat  in  Vfder  Henen  WMerfaall  gefimia,  mi 
aas  den  Allerhöcbsten  wi«  «ut  (Jen  niedersteiDi  Kreiaen  aind  vm  Liebet- 
gabeo  zu  dem  getroat  begODoenen  Werke  zugefloaaen,  ober  «ddie  wir 
iina  Yerpflkbtet  erachten,  nachdem  bereita  in  einigen  Tageabttdcn  tm 
Zeit  XU  Zeit  Qnittungen  über  die  einzelnen  Beitr^e  veröffenlKcfct  wer- 
den aind,  nunmehr  auch  hier  eine  Rechenacbaft  in  mehr  fibefaichtikher 
Weite  abzulegen. 

Fflra  erste  haben  wir  dankbar  zu  erwShnen,  dafa  aich  an  veiubi«^ 
nen  Orten  Localcomitda  gebildet  haben,  weiche  theila  dur^  bttoa^ei« 
Aufrufe  und  Insertionen,  theils  durch  Veranataltung  einer  Gedenkfeier 
oder  Verlosung,  auch  wol  durch  Ausaendung  eines  l^aondera  SamBten, 
ibeils  durch  anderweite  Empfehlungen  für  unsre  Sache  aufa  freandNcfast« 
und  förderlichste  gewirkt  haben.  So  in  Altenburg,  Dessau,  Stettin,  Fra^- 
lurt  a.  M.  und  andern  Orten.  Das  Düsseldorfer  Comit^  bal  ein  (zw 
Besten  des  Denkmale  zu  Yerlosendes)  Oelbild  Melancfathona  erworbea  ni 
verkauft  vortreff liehe  Lithographien  desselben,  welche  zugleich  als  tarn 
gelten  ( Vollmannacbe  Buchhandlung  daaelbat).  Mit.dem  in  Baden  ta- 
aammengetretenen  Vereine  für  Aufstellung  einer  Melaaditfaon- Büste  ia 
Bretten  ist  durch  Vermittlung  des  Herrn  PrSlaten  D.  UllniMin  eiac  er- 
freuliche Einigung  zu  Stande  gekommen.  Von  einzelnen  aodann  »wA 
mehrere  Schriften  zum  beaten  dea  Denkmala  herauagegeben  worden. 

Was  endlich  die  entweder  unmittelbar  oder  durch  die  auawartigeo  Co- 
nitdmitglieder  haar  eingegangenen  Beiträge  betrifft,  ao  Tettbeilen  lick 
dieaelben  folgendermafsoi. 

Vom  1.  März  1857  bia  zum  1.  September  1859. 

Thlr.  flgr.  PL 

I  «•   Ihre  Majestäten  der  König  und  die  Königin  .    .  1000  —  — 
Ihre  Kgl.  Hohh.  die  Prinzen  und  Prinzessinnen 

des  Kgl.  Hauses 170  —  — 

h.  Se.  Excell.  Staataminister  ▼.  Bethmann- Hollweg 

(September  1858) JOO—  - 

Hoch].  Magistrat  der  Residenzstadt  Berlin     .    .  500  —  - 

Höh.  Beamte  u.  Mitglieder  d.  UniTcrsität  Berlin  99  —  - 

Lehrercollegium  des  Colin.  Realgymnasiums  daa.  3  10  ^ 

Anderweite  Beiträge  aus  Berlin 153  17  6 

c.  Lehrer  und  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Potsdam  32  —  — 
Durd)  Herrn  Dir.  Nauck  in  Königsberg  i.  d.  M. 

(4.  5),  und  von  der  H.  Bürgerschule  zu  Ha- 

▼elberg  (5) .^  .  9      6   - 

Anderweite  Beiträge  aua  der  Prov.  Brandenburg        487    19   U 

d.  Von  den  Schülern  des  Gymnasiums  in  Witten- 

berg (66.  14.  6)  und  der  Gymnasialkaase  (50)  116  14  6 

Anderweite  Beiträge  aus  Wittenberg     ....  609  81  3 

e.  Mitglieder  der  UniYersität  Halle 38  15  - 

Pädagogium,  Lat.  Schule,  Realacbule  und  andere 

Schulen  daa 68    21    10 

Die  Gymnasien  In  Eisleben  (18),  Halberstadt  (53), 
Magdeburg  (Dom  13,  Kloater  U.  L.  Fr.  14. 
10. 3),  Merseburg  (7),  Müblhausen  (12),  Naum- 
burg (13.  2.  6),  Nordhauaen  (17.  25)»  Qued- 
linburg (22.  14),  Salzwedel  (2. 15),  Schleusin- 
gen (1.  10),  Stendal  (33.  5),  Torgau  (5.  15X 

Zeil  (12. 3. 9) •    .    .    .    .        225    10_6 

Latus      3513    15    6 
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TUr.    8gr.    It 
Transport      351S    li     6 
Die  Kgl.  Landeitehule  Pforta  (38),  KJosteradmle 
Roaleben  (10. 10),  Lyeeom  in  Wemigeroda  (3. 
15),  Seminar  in  Barby  (5),  Beiträge  einxelner 

Lehrer  (S.  8. 6) 02      4    — 

Anderweite  Beiträge  aus  der  ProTins  Sacliaen  .      1227    26    11 
/.  Vom  Gymnasium  xu  Rastenburg  in  Preoften  (6),  • 

Gymnasium  und  Realschule  xa  Tilsit  (69. 28. 2), 

Schulleluerseminar  Karalene  (4) 49    28      2 

Von  ^er  Realschule  xu  Meseritx  in  Posen  (31) 

und  dem  Progymn.  in  Inowraelaw  (7. 4)  1    .         38      4    -• 
.  Gymnasinm,  Realschule  und  H.  Töchterschule  in 

BrombergL. 58    20      6 

Anderweite  Beiträge  aus  Preulsen  nnd  Posen    .        696    15    11 
g,  Mitglieder  der  Universität  Greiftwald   ....  15    —    ^ 

Lehrer  und  Schüler  der  Gymnasien  xu  Neustet- 
tin (29),  Stargard  (14),  Cdslin  (18)  und  des 

Pädagogiums  xu  Putbus  (16. 15) 67    15-  — 

Von  den  Gymnasien  xu  Anclam  (15),  .Stralsund 
(32.  II.  6)  und  Treptow  (7.  7),  dem  Gymn.  u. 
Realschule  xu  Greifswald  (15)  und  den  Stadt- 
schulen xu  GolToow  (4. 15)  und  Pasewalk  (5)  .  79  a  6 
Von  Schulbehörden  und  Lehrern,  sowie  Erträge 
xweier  Aufführungen,  aus  Stettin      ....  71    23    — 

Anderweite  Beiträge  aus  Pommern 166      6    — 

h.  Bei  der  PhilologenYersammlung  ip  Breslau  gesam- 
melt durch  Prof.  Dr  Haase 61    —    — 

Von  den  Gymnasien  xu  Glogau  (22),  Görl^x  (6. 
15),  Liegnftx  (Ritterakad.  12)  und  Lissa  (17)         57    15    ^ 

Anderweite  Beiträge  aus  Schlesien 321    27      1 

K  Durch  Prof.  D.  KrafR  in  Bonn  gesammelt   .    .  13    —    — 

Lehrer  und  Schüler  der  Gymnasien  xu  Creuxnach 
(12.28.6),  Düsseldorf  (4),  Duisburg  (26.  25), 

Saarbrfick  (5),  Wetzlar  (10.  10) 59      3      6 

Von  den  Gymnasien  in  Coblenx  (14),  Cöln  (Dir. 

Dr  Knebel,  14),  Essen  (9.  15)  und  Wesel  (4)  41  15  ^ 
Von  der  Realschule  u.  H.  Töchterschule  in  Bar- 
men (44),  den  lat.  Schulen  in  Altenkirchen  (2) 
und  Dierdorf  (1. 11.  6),  den-H.  Bürgerschulen 
xn  Neuwied  (12)  und  Wetzlar  (7.  24),  der  H. 
Töchterschule  xu  Duisburg  (4. 10)    ...    .  71     15      6 

I^hrer  und  Schüler  der  Gymnasien  xu  Gütersloh 

(35),  Hamm  (10)  und  Herford  (19)      ...  64    —    — 

Durch  Hm  Oberl.  Dr  Lorenx  in  Soest  gesammelt  27      1      6 

Anderweite  Beiträge  aus  der  Rheinprorinx  und 

Westfalen       318    27      9 

II.    Kgr.  Sachsen:  Hohes  Ministerium  des  Cultus   .        200    —     — 

Mitglieder  der  Uni?ersität  Leipzig 65    —    — 

Von  den  Leipxiger  Schulen:  St  Nicolai  (11),  St 
Thomas  (17.  10),  Mod.  Gesamtgymnatium  (7. 
7.  6),  1.  BUrgersch.  u.  Realschule  (113.  11.  1), 
2.  Bürgerschule  (25. 10.  6),  einer  PriTstschule 
(12.21)     .........    .    .    .    .        187-1 

Utus      7533    27    II 
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TriDtport  7533  S7  11 
Von  den  Gjmnatlen  in  Planen  (7. 15)  a.  Zwickau 
(26),  Für8tenM!liule€hrimma(10),  I«andeMcbule 
Meifren  (49),  Gtymn,  u.  Realtob.  in  Zittau  (13), 
der  ReaUcbule  in  St.  Aonaberg  (12)  a.  Dres- 
den (1)      : 118    IS  - 

•  Anderweite  Beiträge  aus  dem  Königr.  Saobaen  .         SI4     1  19 

III.  Von  der  Univertität  Göttiogen 13    —   - 

GeaammeU  durch  die  Herren  Gymn.  Directoren 

u.  Rectoren  in  Aurich  (28. 22. 6),  Celle  (3.  25), 
Clausthal  (7),  Eimbeck  (1. 10),  Emden  (9.  20), 
Goslar  (16),  Göttingen  (14),  Hameln  (5. 22. 6), 
Hildesheim  (5. 10),  Harburg  (18. 17.  6),  Ilf^d 
(18),  Leer  (12),  Lingen  (1),  Lüneburg  (41. 10), 
Münden  (12.  15),  Nienburg  (10),  Northeim  (4. 
10),  Osnabrück  (5.  12),  (ittemdorf  (8.  25)  .  223  19  fi 
Anderweite  Beiträge  aus  dem  Kgr.  Hannover    .         141    28  - 

IV.  Durch  Herrn  Rector  Pansch  vom  G.  H.  Oldenb. 

Gymnasium  Eutin 33—  - 

Durch  die  Herren  Professoren  und  Rectoren  In 
Meldorf  (3),  Pl<in  (I I.  7.  6),  Rendsburg  (6. 12) 

und  GIUcksUd4  (3. 23) 24    12     6 

Anderweite  Beiträge  aus  Holstein 6    17     6 

V.    Vom  Gymnasium  zu  Neubrandenburg  ....  26    —    - 

Lehrer  u.  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Nenstrelltz  21    10   - 

Anderweite  Beitrage  aus  den  Grofsberzogthümem 

Mecklenburg 39    22     6 

VI.    Beiträge  aus  Lübeck  (55)  und  Bremen  (33.  9)  .  88     9   - 
VIL    In  Frankfurt  a.  M.  durch  das  dortige  Comit^  ge- 
sammelt            251    20   - 

VIII.    Vom  Karlsgymnasium  in  Bernborg 27     5   - 

A oderweite  Beiträge  aus  den  Anbaltlscben  Her- 

zogthüibern 253    29   - 

IX.    Se.  Hob.  Herzog  Ernst  zu  Sacbsen-Altenburg  .         100    —    - 

In  Altenburg  gesammelt  durch  das  dortige  0>mit^        245  *  '—   - 

Vom  Gymnasium  zu  Weimar,  Lehrer  u.  Schüler  33    ^   - 

w  In  Schleiz  gesammelt  durch  Herrn  Dir.  Gull  9    —   -* 

X.    Anderweite  Beiträge  aus  den  Thüring.  Staaten 

(86.  26.  11),  FürstenthUmcrn  Lippe  (44.  10)  u. 

Grofsherz.  Hessen  (25) -  .    .     .         156     6   1) 

XI.    Von  den  Mitgliedern  der  Universität  Tübingen  .  26    12  - 

Anderweite  Beiträge  aus  dem  Kgr.  Würtemberg  £7    10  - 

XII.    Von  den  Mitgliedern  der  Universität  Erlangen  .  16    —   -* 

Anderweite  Beiträge  vom  Kgr.  Baiem  (Ihre  Maj. 

die  Königin  50) 66 

X1U.  Beiträge  aus  der  Schweiz  (1  Thir.),  Elsafs  (2), 
Lifland  (98. 19),  Ungarn  (1. 10),  Holland  (Frau 
Prinzessin  Friedrich  Kgl.  Höh.  50),  England 
(Prinz-Gemahl  Albert  Kgl.  Hob.  100)  und  Por- 
tugal (2) 254    29_- 

Summa  aller  Beiträge   10,623     5    ^ 
An  Zinsen  wurden  erhoben        576    26  ^ 

Baare  Geaamteinoabme   11,200     1    ^ 
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Wir  haben  alle  Ursache,  für  die  von  vielen  teilen  so  Über  Erwarten 
reichlich  geflossenen  Gaben  den  fröhlichen  Gebern  den  wäraisten  Dank 
SU  tagen.  Aus  dem  MHgethellten  erhellt  auch,  dafs  allerdings  die  Ko- 
sten fiir  die  Erzstatue  an  sich  (deren  Herstellung«Herr  Prof.  Dt  Drako 
0  Berlin  übernommen  hat)  bereits  gedeckt  sind;  es  handelt  sich  aber 
loch  um  Deckung  der  nicht  minder  wesentlichen  Ausgaben  für  Postament 
ind  Ausschmückung,  kurz  alle  sonstigen  Nebenkosten  des  Denkmals.  Hier 
legt  nun  der  Wunsch  sehr  nahe,  das  Monument  Melanchthöns  dem  bie* 
ligen  Lutberdenkmal  ebenbürtig  und  so  weit  es  angebt  ähnlich  zu  sehen; 
in  diefs  aber  zu  erreichen,  mübte  freilich  die  bereits  vorhandene  Summe 
tum  mindesten  verdoppelt  werden.  Da  das  Comit^  den  19.  April  des 
lächsten  Jahrs  iHs  des  3tM)sten  GedSchtnisjahres  wenigstens  durch  Le« 
(ung  des  Grundstems  zu  feiern  gedenkt,  fiir  die  Vorbereitungen  hiezu  es 
iber  fast  unerläfslich  ist,  die  zu  verwendenden  Mittel  elnlgermalsen  über- 
lehn  zu  können,  da  bievon  auch  die  Wahl  des  Platzes  abhüngen  durfte: 
10  bitten  wir  diejenigen  unserer  verehrten  Collegen,  welche  bisher  schon 
Boaere  Sache  zu  der  Ihrigen  gemacht  haben,  derselben  auch  fernerhio 
ihre  warme  Verwendung  nicht  zu  entziehen;  alle  aber,  welche  uns  be- 
reits eine  Beisteuer  zusedacht  hatten  oder  sich  jetzt  dazu  entschliefsen, 
dieselbe  dem  hiesigen  Comit^  oder  dessen  auswärtigen  Mitgliedern  recht 
bald  zttgehn  zu  lassen.  In  der  That:  gibt  es  unter  denen,  die  noch  durch 
kein  öffentliches  Denkmal  geehrt  worden  sind,  irgend  Männer,  die  längst 
ein  solches  verdient  hatten,  so  gehört  der  Reformator  Pbilippus  zu  die- 
sen; gibt  es  unter  ihnen  wiederum  einen,  dem  die  Universitäten,  die  Gym- 
nasien, die  Schulen  aller  Art  ihren  besondern  Dank  schulden,  so  ist  es 
der  Praectptor  Qermaniae, 

Wittenberg,  den  8.  Sept.  1859. 

Im  Namen  des  Comit<$8: 
Dr.  H.  Schmidt    Prof.  Wensch.    O.  Stier. 


n. 

Organisation  der  reforrairten  Lehranstalten  in  Siebenbürgen. 

Wenn  man  die  Ungarischen  Bbenen  bei  Grofs- Wardein  verlassen  und 
BD  den  Ufern  der  schnell  dem  Wanderer  entgegenströmenden  Koros  hin- 
auf den  Kiraly  Higo  d.  b.  Königsateig  übersehritten  hat,  so  tritt  man 
bei  dem  wallachisdien  Dorfe  Feketetö,  dessen  liooh  gelegene  Kirche  mit 
ihrer  silbeiglänzenden  Thurmspitze  schon  von  weitem  entgegen  funkelt, 
in  eines  der  fruchtbarsten  und  an  Naturscbönheiten  reichsten  Länder  Eu- 
fopa^s,  in  Siebenbürgen  ehi.  Wegen  der  vi^^fachen  Krümmungen  wird 
dasiclhe  von  den  in  der  Ebene  lebenden  Ungarn  Görbe  orszäg  d.  h.  kram- 
nes  land  genannt,  weil  sie  die  Dörfer  immer  «rst  sehen,  wenn  sie  bald 
darin  sind.  In  dem  MaaCae  dies  üppige  und  metallreiclie  Land  durch  man- 
nigfache Abwechselung  von  Bergen  und  Xbälern,  von  blumenreichen  Wet- 
^n  und  jähen  Abgründen  in  nicht  zu  weiten  Zwischenrilumen  immer 
nsoe  Reize  vor  den  staunenden  Augen  entfaltet  ^  so  findet  sich  auch  auf 
diesem  nur  1109  Q.  Meilen  umfassenden  Raum  unter  den  2^262379  Be- 
wohnern ein  buntes  Gemisch  verschiedener  Nationen,  und  zwar: 
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1^7276  Wallaeben  (Somamo), 
»6011  Magjaren  (Ungarn  und  SidilwX 
192482  Deouehe  (inclua.  Sachaeo), 
78923  JSigeuner, 
15573  jFuden, 
7600  Armenier, 
770  lodividaen  Teracbiedener  Nationen. 
Naeb.  dtn  Distrikten  geordnet  finden  aich  in  den  Kreiaoo  UiMrbch  oii 
Bfaroa-VAsarbely  laoter  Ungarn )  im  Kronalidter  Kreiae  halte«  sieb  Mi 
Nationen  das  Gleichgewicht;  in  allen  übrigen  bilden  die  Wallacbn  4r 
•niacbiedene  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  doch  sind  in   Brooser  Krem 
(Sxasxvüroa)  fast  auaacbliefalich  Wallachen;  im  Hermann^adler  Kreiiesiii 
die  Deutschen  Torherrschend  und  im  Bistritzer  macbeo  die  DenlKba 
und  Ungarn  f  der  Bevölkerung  aus. 

Hioaichtlich  des  Religionsbekenntnisses  sind: 

648410  unirte  )  g-j^u.. 

638017  niehtunirte  ]  ^*"««'»«'»» 
304630  Reformirte  (Helyet.  Konf), 
219721  römische  Katholiken  (Ind.  4336  amen.  Ritus), 
198851  Lutheraner  (Augsb.  Konf), 
46016  Unitarier  oder  Socinianer, 
15574  Juden. 
Was  die  sittlichen  VerhSItnisse  betrifft,  so  waren  im  Durcfascbsilt 
mehrerer  Jahre  unter  100  ehelichen  Geburten 

bei  den  GH«*«,  j  ^^^^    J;J  -"•^«' 

-  Reformirten     ....    4,7 

-  -    Römisch -Katholiken     .    8,3 

-  Lutheranern    .    .  w    .    3,2 

-  -    Unitariern 4,2 

-  -    Juden 0,5 

In  den  übrigen  österreichischen  Staaten  waren  im  Darcfaecboitt  in 
Gratx  <Mt  },  in  Klagenfnrt  mehr  als  die  Hälfte,  in  Wien  nahen  die 
Hftlfte,  in  Frag  und  f^mberg  f  der  neugeborenen  Kinder  uoeiieliGbc. 

Im  Jahre  1519  fand  die  Reformation  ^  durch  Kaufieote  m»  Lei^ 
welche  nach  Hermannstadt  gekommen  waren,  in  Siebenbärgen  ihre  enim 
Bekenner  und  eine  acbnelle  Verbreitung.  Auf  der  Synode  an  Nagj* 
Enved  trennten  eich  im  Jahre  1564  die  Bekenner  der  Augaborgiacbm 
und  Helvetischen  Konfession  und  sind  auch  bia  auf  den  heutigea  Th 
getrennt  geblieben.  Obgleich  die  lutherischen  so  wie  die  refonwttf 
Gemeinden  jede  fUr  sich  streng  am  Bekenntnifs  festhalten  und  auch  Ar 
Kirche  und  Schule  eigene  Konsistorien  haben,  ao  leben  die  Geislikka 
eben  so  wie  die  Tjiien  beider  Konfessionen  dennoch  in  cfariatlicbcr  Bm- 
derliebe  und  Eintracht  mit  einander,  so  dafs  man  von  keinen  eonfctn»- 
nellen  Anfeindungen  hört,  wie  In  dem  gebildeten  Deutschland.  Hit  4»* 
selben  Eintracht  Terkebrten  auch  die  katholischen  Geistlichen  nil  iboca, 
bis  in  der  allemeusten  Zeit  auch  zwischen  diesen  durch  die  DigrilMÜ»- 
absonderung,  die  man  biaber  nicht  kannte,  der  SanM  der  Zwielri^  Ei»* 

Sing  gefunden  zu  habe»  scheint.  Gleichzeitig  mit  der  RinliilHnvg  der 
eformation  wurde  auch  durch  Geoig  Blandrata,  den  Leilmnt  Johnn 
Siegismunds^  und  durch  den  Klausenbniger  Prediger  Frans  Davidis  die 
Lehre  Sodns  Im  Lande  verbreitet  und  als  unitariacbe  Kirche  neben  der 
rSmisch- katholischen  und  den  beiden  protestantischen  Konfeasioneo  v( 
dem  Undlage  zu  Maros-Visirhelj  zur  vierten  gleiehbersebtigtsn  Kinke 
erhoben. 
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Hdeliste  Belitoilen. 

Das  geMiche  Ministoriom  steht  unter  der  Leitung  des  Grafen  ▼.  Thon; 
lotcr  diesem  steht  die  Statlhalterei  (Gnbernium)  von  SiehenbGrgen,  wei- 
he ihren  Sitz  früher  in  Klansenburg,  aber  seit  1849  in  Hemiannstadft 
lat  uod  von  dem  Ic.  k.  Statthal^  geleitet  wird.  Untea  diesem  steht  dw 
'^onuitiorium  mpremum  (Obe^Honsistorium),  welches  seinen  Site  in 
Clausenburg  und  lom  Präsidenten  den  Baron  Frans  v.  Kem^nj,  mit  dem 
Titel  Ezcellenz,  hat,  welcher  bis  1848  Präsident  der  Landes-Stände  anf 
lern  Landtaiije  war.  Besondere  Konsistorial-Räthe  giebt  es  bei  den  Re- 
ormirten  nicht,  sondern  dazu  berechtigte  Mitglieder  (s.  unten),  welcfaei 
Sabl  bis  auf  400  steigen  kann.  Viele  werden  jedoch  durch  die  Entfern 
lung  oder  durch  AmtsTcrhältnisse  abgehalten,  so  dafs  in  manchen  Sitzun- 
|en  nur  25  wirklich  an  den  Berathungen  Theil  nehmen.  Stehen  wichtige 
i^erhandlungen  auf  der  Tagesordnung  oder  werden  die  Mitglieder  vom 
Präsidenten  zum  Erscheinen  besonders  aufgefordert,  so*  steigt  ihre  Zahl 
iQcb  wohl  aber  120. 

Contittorium  tupremum. 

Im  sechszehnten  Jahrhundert  waren  die  SiebenbUrgIschen  Fürsten  re- 
'ormirt  und  daher  auch  der  Landesfürst  als  sirmmus  epiMcopu»  Präsident 
les  Ober-Consistorii;  in  seiner  Abwesenheit  trat  der  Cancellarius,  d.  b. 
ler  höchste  und  erste  Beamte  des  Staats,  als  Stellvertreter  fiir  den  regie- 
'eoden  Landesflirsten  ein.  Der  letzte  Grofsförst  von  Siebenbürgen  war 
Hichael  von  Apäfi;  dieser  konnte  jedoch  das  Land  nicht  gegen  die  hlu- 
%en  Einfälle  der  Türken  schützen,  daher  übergab  er  dasselbe  im  Jahre 
1690  in  den  Schutz  Oesterreichs,  dessen  Kaiser  Leopold  L  oder  der 
Errofte  dem  Lande  alle  Rechte  und  PrifHegien  bestätigte  und  gewährlei- 
itete.    Nämlich: 

1)  Alle  Beamten  durften  nur  Eingeborene  sein. 

2)  Vollkommene  Religionsfreiheit,  eben  so 

3)  Güter-  und  Personenfreiheit. 

4)  Bestätigung  und  Aufrechthaltung  aller  älteren  Gesetze  und  Privilegien. 

5)  Selbstbestimmung  der  für  das  Grofsfurstenthnm  nöthigen  Zahl  von 
Soldaten  In  Friedens-  nnd  Kriegszeiten. 

&l8  Siebenbürgen  an  Oesterreich  gekommen  war,  wurde  der  höchste  re- 
tormirte  Beamte  im  Gubemium  zum  Präsidenten  des  Ober-Consistorii 
ernannt,  da  aber  solcher  reformirter  Gubernial-Räthe  gewöhnlich  drei 
«aren,  so  stehen  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  drei  Magnaten  oder 
Bdelleote  als  weltliche  Räthe  an  der  Spitze,  welche  Staats-Kuratoren  (des 
refonnirten  Staats)  betitelt  werden.    Die  f^andstände  bestanden: 

1)  ans  den  Ablegalen  der  Comitate  (Bezirke;  solche  waren  der  Un- 
garn 11,  der  Szekler  5  und  der  Sachsen  11), 

2)  aus  den  AUegaien  der  vornehmeren  Städte,' von  welchen  jede  so 
wie  jedes  Comitat  zwei  Abgeordnete  mit  bestimmten  Instruktionen 
absandte, 

3)  a«i  den  Regal  isten,  welche  aus  den  vornehmeren  Magnaten  un4 
Edeilenten  vom  Landesflirsten  (Kaiser)  ernannt  wurden,  und  deren 
Zahl  100-150  betrug, 

4)  aus  den  Guhemlal-Räthen, 

5)  ans  dem  Beisitzer  der  KönigU  Gerichtttafel,  und 

^)  aus  den  Ober- Gespannen  oder  Comitats- Vorstehern. 
Geiitiicbe  Herren  haben  anf^  den  f^ndtagen  keinen  Sitz  gehabt|  mit  Aus- 
nahme des  katholischen  Bischofs,   weläen  die  Regierung  gesetzwidrig 
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eingeführt  hatte.  Dieie  f^ndee- Stünde  hatten  bis  aum  Jahn  1S48  fa 
Recht,  für  jede  Regieruagsstelle  Ti  Kaedidaten  (3  reformirtc,  akatbdi- 
acbe,  3  unitarische  y  3  sächsische  oder  lutherisdie)  TorzascUaia,  m 
«^ehen  der  Kaiser  einen  wählte.  Die  Wallachen  hatten  fcAi  Reckt  n 
kandidiren,  weil  sie  nicht  ebenbürtig  (adelig)  waren,  daher  tack  km« 
Hitglleder  des  Landtages  werden  konnten,  und  weil  ihre  BeligioD  (gi«- 
chh^e)  nur  als  religio  toUrata  hetrach^t  wurde,  während  die  iilingn 
als  reiigionei  receptat  zu  Recht  bestandB.  Mit  der  Aufliehung  der  C«- 
stltution  sind  natürlich  auch  die  Landtage  und  die  Wahlen  aofgcM«!, 
ind  die  Beamten  werden  willkührlich  ernannt,  woau  gewöhnlich  Ftca^ 
genommen  werden,  welche  weder  mit  den  Sitten,  noch  mit  der  Inkt 
Sprache  vertraut  sind. 

Mitglieder  des  Ober^GoDsistorii. 

A.    Weltliche  Herren.         ^ 
I.     Alle  reformirten  Patrone. 

Patrone  werden  diejenigen  genannt,  welche  entweder  durch  ^ 
Stellung  als  vornehme  Magnaten  dazu  berechtigt  sind,  ofo 
welche  an  gesetzlichen  Abgaben  ftir  Kirchen  und  Schulen  sehr 
als  das  Doppelte  freiwillig  geben.  Jeder  selbständige  FsniKe»- 
vater  mufs  nämlich  jährlich  entrichten: 

1)  drei  Eaiongya  (1  Kalong.  =  30  Garben)  Getreide,  m 
welchen  2  Kai.  der  reformirte  Geistliche  und  1  Ksl.  4« 
Kantor,  welcher  zugleich  Schullehrer  ist,  erhält; 

2)  einen  Eimer  Moost  (8  Wiener  Maafs); 

3)  zwei  oder  drei  Viertel  Kukuruz  (Zea  Maya),  1  Viertel 
=  16  Wiener  MaaTs); 

4)  zwei  Fuhren  Holz. 

II.     Alle  Kuratoren  der  16  Kircbenbezirke. 

Ein  jeder  Kirchenbexirk  hat  einen  Kurator,  welcher  ein  geUI- 
deter,  religiöser,  einflufsreicher  und  wohlhabender  Magiiat  (Gnl 
Baron)  oder  Edelmann  sein  mufs,  der  sein  Ami  unentgeltlich 
verwaltet. 
Hl.    Alle  Kuratoren  der  Kollegien  und  Gymnasien. 

Ein  jedes  Kollegium  oder  Gymnasium  hat  3 — 4  Kimtores  fo^ 
obiger  Qualifikation,  welche  ebenfalla  unentgeltlich  fuQgircB,  n^ 
Ausnahme  des  Oekonomie«Kuratora  xu  Nagy  Enyed,  vetitf 
eigentlich  Wirthschaftaverwalter  ist.  Der  Vorstand  eines  Colkgü 
Itestebt  aus  den  Professoren  desselben  unter  dem  Voraiti  w» 
.  Kurators,  daher  nicht  alle  Kuratoren  gegenwärtig  xtt  sei»  k»- 
chen.  Die  jetzigen  Kuratoren  des  Collegii  zu  Nagy  EmiasA: 
I)  Graf  Emerich  v.  Miko  Ezcell.,  welcher  bis  1848  Tknnt^ 
r%u$  regiua  (Präsident  der  Schatzkammer)  war; ^2)  Baren  Sl^ 
phan  V.  Kem^ny,  und  3)  Franz  v.  Fo8i(ö,  ÖkOB.  Konkff. 

B»     Geistliche  Herren. 
I.    Der  reformirte  Bischof  (Superintendent). 

Jede  Religionsgesellschaft  in  Siebenbürgen  bat  an  der  Spiut 
einen  Bischof,  auch  die  beiden  griechischen  KonfeaslooeB  (Wt)- 
lachen)  mit  dem  Titel  Excellenz;  den  Protestantiaeben  Bnc^ 
fen  wird  jedoch  dieser  Titel  nicht  ^rthelli 
If .  Der  General-'Vikar.  Dteaer  ist  entweder  ein  geUtlidiar  FnkKK 
od«*r  ein  Pfarrer,  welcher  von  der  öeneraUSynode  gewäklt  «i^ 
«wd  bei  Abwesenheit  des  Bisebols  in  dcaaen  Sislla  tritt 
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III.  Die  Deeane  (ßi^ere«),  d.  b.  die  geiitlicben  Vorateber  der  16  Kir- 

cbenbezirl(e(frarrtif),  in  welche  die  600  Pfarreien  eingetbeilt  sind. 

IV.  Die  Aktuare  (Notarii  tractunlei),  d.  h.  die  Prolokolinibrer  der  16 

Kirelien  bezirke. 
V.    Alle  ordentlichen  Profeasoren  der  Kollegien  und  Gymnasien. 

Alle  Mitglieder  des  Consistorli  beziehen  als  solche  keinen  Gehalt,  nur 
ler  Aktuar  oder  Protokollführer,  welcher  durch  die  Consistorial-Mitglie- 
ier  gewählt  wird,  erhält  jährlich  400  preufs.  Tbaler,  er  ist  ein  weltlicher 
lerr  und  mufs  in  Klausenhurg  wohnen. 

In  Bezug  auf  die  Funktionen  unterscheidet  man  contitlorium  plenum^ 
reiches  sich  früher  jährlich  ein  bis  zwei  Mal  in  Klausenburg  versam- 
Delte,  und  conBÜtorium  permanem,  welches* ebenfalls  seinen  Sitz  jn  Klau- 
tenburg  hat  und  nur  bei  7  anwesenden  Mitgliedern  beschlufsfahig  ist 
)aa  conj.  perm.  mufs  dem  eon$.  pleno  Yon  seinen  Handlungen  Rechen- 
(baft  ablegen.  Ein  con».  plenum  darf  seit  der  Bevolution  nicht  mehr 
uiainmenberufen  werden.  Es  kann  jedoch  auch  ohne  officielle  Znsam* 
■enberufung  aus  dem  con».  perm.  ein  eon$,  plenum  entstehen,  wenn 
limlich  viele  berechtigte  Mitglieder  in  demaelben  erscheinen,  und  die« 
ifst  sich  sehr  leicht  bewerkstelligen;  der  PrSsident  braucht  nur  einen 
KTink  zu  geben,  und  es  versammeln  sich  sofort  ohne  Weiteres  die  dazu 
i«recht igten  Mitglieder. 

Dies  Ober-Coiisistorium  ist  eigentlich  das  Kultus-  und  Unterricbta- 
Hinisterium  flir  die  Reformirten  in  Siebenbürgen.  Es  leitet  das  Erzie* 
longi-  und  Unterrichts  Wesen  und  verwaltet  die  Güter  der  Kirchen  und 
>€bulen.  Durch  das  Ober-Consistorium  kommen  die  Verordnungen  dea 
Ministers  und  des  k.  k.  Statthalters  an  die  Gymnasien  und  Schulen.  Auch  . 
ler  Scbulrath  kann  nur  durch  das  Ober-Consistorium  seine  Verfügungen 
n  die  Direktoren  etc.  übermitteln,  welche,  wenn  dieselben  gesetzwidrig 
ind,  ihm  wieder  zurückgeftchickt  werden.  Vor  1848  fungirte  kein  Scbul- 
ath  und  die  Unterrichtsanstalten  waren  vom  k.  k.  Ministerium  fast  ganz 
inabbängig.  Das  Ober-Consistorium  ist  zwar  der  General -Synode  neben- 
wordnet,  hat  aber  doch  einen  mächtigen  Einflufs,  denn  nur  durch  daa- 
eibe  gelangen  die  Protokolle  an  die  k.  k.  Statt  halterei,  und  deren  Ver*-' 
»rdoungen  an  die  General- Synode,  wo  In  wichtigen  Sachen,  Streitfragen 
Ic.  das  Ober-Consistoriam  immer  als  Fürsprecher  oder  Vertheidiger  der 
Wünsche  und  Meinungen  der  Gemeinde- Vorstände  auftritt  und  somit  bei 
leo  Beschlüssen  auf  den  Synoden  eine  kräftige  Schutzwehr  gegen  ge- 
etzwidrige  Eingriffe  abgiebt. 

Mlrclieii-  und  SclaiilTerAMitiiiiiC. 

Obgleich  das  Kultusministerium  die  oberste  Behörde  für  Schul-  und 
Sircbensachen  ist,  so  haben  doch  die  reformirten  Schulen  und  Kirchen 
Siebenbürgens  eine  ziemlich  unabhängige  und  in  gewisser  Hinsicht  selb* 
itindige  Stellung.  Die  obersten  reformirten  Behörden  sind  die  Synoden^ 
ind  zwar: 

I-  tynadue  rener  alte  ^  welche  nur  aus  geistlichen  Mitgliedern  besteht 
iDd  zu  dessen  Kessort  ganz  Siebenbüi^en  gehört. 

H.  synoduB  tpeeiaKe  für  die  Kirchen-  und  Schulangelegenbeitto  eine« 
Kirebenbezirks.     Solcher  Kirchenbezirke  hat  das  Lana  16. 

^  I.     Synodue  generalii. 

Priisident  dieser  Synode  ist  der  reformirte  Bischof.  Mitglieder  der- 
Belbensind:  der  General-Notar  (Protokollführer);  der  General -Direktor 
(Reodant);  Jeder  Eaperea  oder  Deean  toq  den  16  Kircbenbeiirfca-Vor* 
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aiftSßiideii^  alle  geittlicben  ProfesRnren  (die  welOichen  ProfeHem  hak« 
swar  Sitz,  aU*r  keine  Stimme);  liie  12  Deputirten  des  Ober^Conftin«» 
<letxtere  sind  nur  T<aien  und  werden  aus  den  vornehmsten  Magnlco  lod 
Edelleuten  gewählt).  Die  Berufung  der  General -Sjnode  geachicbl  pbr- 
lieh  durch  den  Bischof  auf  den  dritten  Sonntag  nach  Pfingsten.  Ei  km 
.  jedoch  auch  in  dringenden  Fällen  eine  öftere  Berufung  angeordnet  werden. 

Zur  Verhandlung  auf  derselben  kommen: 

a.  Civil-Angelegenheiten,  wie  z.  B.  Ausgleicbungcn  von  Streiti|)w- 
ten  zwischen  Pfarrern  und  Lehrern  unter  sich  oder  mit  ihren  Gemeindtf. 

6.  Rechts- Angelegenheiten,  wozu  namentlich  die  ehelichen  Scbeiduai^ 
processe  gehören,  von  welchen  ]S||  150  vorkamen. 

IL    SynoduB  partialii. 

Siebenbürgen  ist  in  kirchlicher  Beziehung  hei  den  Reformirten  is  U 
Kirehenbexirke  (traetu$)  eingetheilt,  und  in  jedem  wird  viertdjikrfidb 
eine  solche  Special-Synode  gehallen,  welche  zusammengesetzt  ist: 

1)  Aus  dem  Kurator  {Patronui)^  welcher  den  Voraitx  fuhrt  usd  « 
Magnat  oder  Edelmann  ist;  er  darf  für  sich,  wenn  er  niebtaufdff 
Synode  erscheinen  kann,  keinen  Stellvertreter  ernennen,  daher  er 
kein  noth wendiges  Mitglied  ist;  sein  amtlicher  Steilvertreter  oder 
der  zweite  Vorsitzende  ist  der  Decan  oder  Esperes. 

2)  Aus  dem  Protokollführer  (noiariu$  frocf  »«/»•);  dieser  wird  von  da 
Synode  aus  den  vornehmsten  und  tüchtigsten  PCurrem  gewählt; « 
kann  für  sich,  eben  so  wie  der  zweite  Vorsitzeode  (&r  Decso). 
einen  Stellvertreter  ernennen. 

3)  Aus  dem  Direetor  tractualUy  welcher  von  der  Sftwd.  fürt  an 
den  Pfarrern  gewählt  wird. 

4)  Aus  den  Beisitzern,  welche  Geistliche  sein  müssen;  der  Zahl  nieb 
ungefähr  6  Personen. 

In  den  Kreis  der  Berathungen  werden  politische  und  joridische  As- 
gelegenbeiten  gezogen,  auch  haben  sie  die  Beaufsichtigung  der  Pfinci- 
schulen,  nicht  der  Gymnasien.  Von  dem  Urtheil  dieser  Synode  kano  » 
die  General -Synode,  welcher  auch  alle  Scheideprotokoll«  voiyelegt  vr^ 
den  müssen,  als  letzte  Instanz  appellirt  werden,  eine  weitere  Ap|MUatwt 
an  eine  höhere  Instanz  findet  nicht  statt;  die  Aburfelungs-Protakolt* 
werden  dem  f4indesfürsten  nur  vorgelegt. 

Reform irte  Kirchengemfinde-Verwaltnng. 
( CoRffffortiiifi  dom99Hcum.) 

Den  Vorstand  df^rselben  bilden: 

1 )  Der  Curator,  ein  von  dem  Ctm%>  dornen,  gewählter  weltlidicr  Beir, 
welcher  den  Vorsitz  fuhrt  und  in  seiner  Abwesenheit  von  dem  P^> 
rer  vertreten  wird; 

2)  Der  Pfarrer. 

3)  Der  Schullehrer  (Caiitor,  Rectoc),  welcher,  wenngleich  nicht  ordi- 
nirt,  doch  zum  geistlichen  Stande  gerechnet  wird. 

4)  Vier  bis  zwölf  vom  Conu,  dome$t.  gewählte  welllidie  Mitglieder. 
Sind  am  Orte  Kollegien  oder  Gymnasien,  so  sind  die  Professore* 
geborene  Mitglieder  des  Vorstandes. 

lieliranstaltcn. 

lo  Siebenbürgen  giebt  es  eigentlich  nicht  einzelne  höhere  oder  Bie- 
dere Schulen  wie  bei  uns,  sondern  es  gehören  ioMner  mehrere^  vcfMbi^ 
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en  organisirte,  Anstalten  xiisämmen  ttni)  bilden  ein  Cellegiam.   Dta  8I«' 
38te  und  am  reichsten  dotirte  ist  das  Collegium  Evangelico-Refennato- 
um  Bethlenlanum  Alb^to  *)  Nagy-Enyedense  zu  Nagy-Enyed.    Dieses 
^oilegiam  wurde  am  1.  Mai  1622  in  Karisburg  von  Bethten-Gabor,  Grof^- 
irsten  yoii  Siebenbürgen  und*gewähltem  König  von  Ungarn,  gegründet; 
ort  warde  es 'im  Jahre  1658  durch  die  Tartaren  zerstört  und  darauf  1663 
ach   Nagy-Enyed  rerlegt.     Hier  erlitt  es  1849  ein  gleiches  Schicksat 
urch  dio  Wallachen  (Rumänen)  wie  1658  durch  die  Tarlaren,  so  dafs 
ie  schönen  und  wellläufigen  Schulgebäude  auchjetzt  noch  gröfstentheils 
I  Trümmern  lieg4*n,  aus  welchen  die  nackten  Wände  zürnend  hervorra- 
en,    wie   denn   überhaupt  die  Spuren  des  Wallachismus  von  J849  in 
Lbnidl>£nyay  Zaiathna,  Sürd,  Bocisärd,  M.  Igen  etc.  als^raurige  Anden- 
en  an  jene  Zeit  dastehen,  namentlich  suchte  sich  die  #bfh  der  Walla« 
hen  an  den  evangelisch-reformirtvn  Kirchen  und  protestantischen  Denk- 
lälcrn  überhaupt  abzukühlen.    Man  suchte  die  Ungarn,  die  sich  fast  alle 
ur  reformirten  Kirche  bekennen  und  deren  freiere  Institutionen  mifsliebig 
raren,  dadurch  zu  verlilgen,  dafs  man  den  Fanatismus  der  Wallachen, 
ie  sich  zur  unirten  und  nichtunirten  Kirche  bekennen,  aufalacbelfe,  so 
lafs  diese  heimtückische  Nation  ein  erschreckendes  Blutbad  unter  den  im 
Ichlafe'  Überfallenen  Ungarn  anrichteten,  worauf  leider  gleiche  Grausam- 
;eiten  gegen  die  Wallachen  folgten.    Die  ersten  Professoren  an  diesem 
])oIlegtum  waren  Deutsche,  nämlich:  Job.  Heinr.  Alstaediui,  Philipp  Lud- 
rig  Piscator,  Job.  Heinr.  Bisterfeld;  jeder  bekam  ein  für  die  damalige 
^eit  enormes  Gebalt  von  1000  Thirn.  preufs.  und  Naturalien;  von  diesen 
;ing  Piscator  1648  nach  Heidelberg  zurück.    Zum  Andenken  und  zur 
iTerehrang   des  Fürsten  Befblen- Gabor  wurde  vor  1848  alljährlich  am 
1.  Mai  das  Stiftungsfest  gefeiert,  welches  fiir  Nagj-Enyed  und  die  be- 
lacbbarf  en  Orte  ein  allgemeines  Volksfest  war.    An  diesem  Tage  wurden 
ron  den  Ordinarien  der  Prima  und  Secunda  Öffentliche  Reden  gehalten, 
pon  denen  die  eine  frei,  die  andere  In  Gedichtsform  vorgetragen  werden 
Dufste;  dazwischen  fand  eine  von  Studenten  und  Gymnasiasten  aufge* 
Rührte  Vokal-  und  Instrumental  Musik  statt.    Am  Abend  wurde  das  Fest 
gewöhnlich  mit  einem  Balle  geschlossen. 
Ein  Collegium  umfafste: 

1 )  eine  theologische,  eine  philosophische  und  eine  juristische  Fakultät: 
letztere  ist  se^  1849  fiir  die  reformirten  Collegien  abgescbafit,  und 
für  sammtliche  Collegien  eine  kaiserliche  nach  Herrmannstadt  ver- 
legt, so  dafs  die  Juristen  ohne  Unterschied  der  Konfessionen  da* 
selbst  ihre  Studien  machen  müssen; 
^)  ein  Gvmnasium; 

3)  eine  Elementarschule,  welche  mit  dem  Gjpinasium  in  Verbindung 
steht;  jedoch  nicht  bei  allen  Collegiis; 

4)  ein  Seminar  für  SchuHehrer;  ein  solches  besteht  aber  nur  In  Nagy- 
Enyed. 

Alle  diese  Anstalten  stehen  unter  einem  Rector  (zur  Zeit  ist  in  Nagj- 
£njed  der  Prof.  Michalyi  Rektor),  neben  ihm  steht  ein  Director  Gvmna- 
iH,  welcher  zugleich  die  Elementarschule  dirigirt  und  vor  1848  Paeda- 
gogarcba  Professor  hieÜB  (zur  Zeit-  ist  Prof.  Vajna*)  Antal  Direktor). 


)  Kommt  her  Ton  Alba  Carolioa  d.  h.  Karlsburg. 

)  Beiläufig  gesagt,  gehört  das  Geschlecht  Yajna  (Wajna)  zu  einem  der 
^Ueuen  und  Terbreiletslen  der  Szekler;  dies  sind  nämlich  die  Ueberreste  der 
AbköiDmlingc  der  alten  Hunnen,  sie  sprechen  ungarisch  (roagjansch)  und 
»»cvrobnen  den  ost liehen  Thcil  Siebenburgens;  von  diesen  wird  im  Saek- 
^«rund  an  Dorf  Vajnsf  alva  (Wajnadorf)  bewohnt,«  dessen  Bewohner  fast 


7^  FOnft«  AblMluiig.    Vermfaelit»  Kaehricbtas. 

\0Y  dem  Jahre  1848  waren  die  GTmiiasiallehrer  lauter  abeolviite  Vm^ 
lofen,  «elehe  nicht  feet,  eondem  auf  uDbestiainite  i^t  angestellt  waicB. 
weshalb  dieae  denn  auch  faai  alle  Jahre  weebaelten.  Der  Diredor  Gjsi- 
nasii  trug  früher  nur  Pädagogik  Yor,  und  zwar  in  einem  Jahre  dco  TbM- 
logen,  im  anderen  den  Philosophen;  jetzt«  ist  er  ebenfalle  Gymoasiailei»- 
rer  gewonlen  und  nicht  mehr  verpflidblet,  fiir  die  Studenten  ^l^trif*  zs 
halten,  so  wie  übtThaupt  in  den  vier  oberen  Gymnaaialklanaen  jetzt  mv 
fett  angeatelUe  ordentliche  Professoren  Mnterrichten  dürfen.  Vor  den 
Jahre  1848  hielten  die  Professoren  nur  Vorträge  vor  den  StodeDlea  imd 
worden  nach  den  betreffenden  Fakultäten  betlfeit. 

In  Siebeivbürgen  giebt  es  vier  reformirte  Kollegien:  zu  Kagy-EoT«d, 
Klauaenburg,  Maros- Väsärhely  und  Szekely-CdTärbely.  GymnasieOf  wA- 
che  noch  mit  Aner  Elementarschule  verbunden  sind,  giebt  es  zw«:  » 
Zilali  und  Szisz- Vires  (Brosz). 

Aufaer  diesen  Unterrichtsanslalten  giebt  es  noch  in  allen  Kireheoge- 
BMinden  Dorfiichulcn,  von  welchen  der  Pfarrer  Insjpicient  ist  und  sov«U 
dem  Coffstif.  dome»i.  als  auch  dem  Decan  über  dieselben  Bericht  eistat- 
tsB  muTs. 


ÜTalil  der  Iielu^er. 

Was  die  Besetzung  der  Lehrstellen  betriff!,  so  wird  jeder  ordentlidtf 
Professor  durch  das  Ober-Konsistorium  gewählt,  und  zwar  ist  der  GaB| 
der  Wahl  folgender.  Wenn  eine  Professur  vacant  geworden  ist,  so  wir^ 
dies  dem  Ober-Konsistorium  durch  den  Vorstand  gemeldet,  worauf  erste- 
res  die  Neuwahl  auf  einen  bestimmten  Tag  ausschreibt.  Zu  diesem  Tare 
mufs  jeder  Kurator  so  wie  jeder  Professor  von  oben  genannten  secbf 
Lehranstalten  die  Namen  von  drei  Kandidaten  an  das  Ober-Konsistorion 
schriftlich  einschicken.  Diese  Stimmzettel  werden  an  dem  vom  Ober- 
Konsistorium  angesetzten  Wahltage  von  demselben  geöffnet,  und  Ton  den* 
jenigen  drei  Kandidaten,  welche  die  Majorität  der  Stimmen  liaben,  wählt 
das  Ober-Konsistorium  einen,  welcher  von  diesem  Tage  an  für  die  Sirlle 
Professor  ist.  Dafs  diese  ^Wahl  geschehen  und  auf  welche  Person  die- 
selbe gefallen  ist,  bedarf  nicht  der  Bestätigung  des  Minlsferil,  sonden 
wird  demselben  nachträglich  nur  einfach  angezeigt.  Vor  1848  wurde  die 
Wahl  dem  Ministerium  nicht  einmal  angezeigt. 

Die  Hülfflehrer  wählt  der  Schulvorstand  auf  Zeit  und  zeigt  dies  des 
Ober* Konsistorium  an. 


ElnfOliraiis  der  Profedsoren. 

Bei  der  Einführung  des  neuerwählten  Professors  liest  in  der 
liehen  Versammlung  der  Studenten  und  Gymnasiasten  der  jüngste  Pr^ 
fessor  des  Collegii,  als  Protokollführer,  den  vom  Ober-Konslsloriara  aos- 

gestellten  Bescheid  (Decret)  vor,  hierauf  hält  einer  der  Coratoren  th^ 
tede,  nach  dietem  der  eingefTihrtc  Professor  und  zuletzt  der  Reetmr  ad- 
legii^  zwischen  den  Reden  werden  von  den  Studenten  und  Gymnasiast«« 
Gesänge  vorgetragen.  Nach  diesem  Actus  geht  das  Kollegium  mit  ikn 
eingeladenen  Honoratioren  an  ein  gemeinschaftliches  Mahl.  Die  Kottfr 
bestreitet  entweder  einer  der  Curatoren  oder  das  Kollegium. 


Mmmtljch  Vajoa  beif^en    und  sich  nur  durch  den  hintergestelllcn  Vor-  u» 
Zunamen  Antal  (Antoa),  Sandor  (Alexander)  etc.  unterscheiden  bsseo. 
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t^alftlfUilslfcelt. 

I.  Professoren. 

Wählbar  ist  jeder,  welcher: 

1)  das  6jamMliifli  ««cb  abgelegter  IfatiiiJtätopriifung  verlassen,  und 
hierauf 

2)  als  Student  immatriculirt  worden  ist,  und  als  solcher  4  Jahr  (vor 
1848  6  |Jahr)  atudirt  liat,  und  zwar  mur«  er  die  beiden  eisten  Jahre 
auf  die  Philosophie  und  die  beiden  letzten  auf  die  Theologie  ver- 
wendet, jedesmal  die  Semestsalprüfungea  gut  bestanden,  bei  den  vier 
reformirten  Kollegien  fn  den  philosophischen  und  theologischen  Wis- 
■enaebaften,  so  wie  in  der  Physik  und  m  der  grlMiiscben,  «leist 
auch  in  der  hebräischen  Sorache  ein  Examen  rigorosum  bestanden, 
1-^2  Jahr  eine  ausländlscne  Universität  besucht  und  1 — 2  Jahr  als 
Gyoioaaial-HiJKslehrer  gearbeitet  haben.  .« 

II.  Hülfslebrer. 

Um  Gymnasial-Hülfslehrer  zu  werden,  mufs  der  Student  nach  absol- 
virtem  Quadriennlnm  vor  dem  Professorat  ein  Examen  ablegen;  fällt  dies 
für  den  Kandidaten  günstig  aus,  so  Iconnte  er  bis  1848  ohne  Weiteres 
TOD  dem  Professorat  angestellt  werden.  Nach  diesem  Jahre  blieb  zwar 
der  Wablmodos  derselbe,  es  mufste  jedoch  die  Wahl  dem  Ober-Konal- 
itOTiom  angezeigt  werden.  Seit  1858  bat  aber  diese  Art  zu  wählen  auch 
aufgehört,  und  der  Aspirant  mufs  jetzt  vor  einer  vom  Ober-Konsistorium 
ernannten  Pnifungs*Kommission  eine  Prüfung  ablegen. 

III.    Dorfscbu  Hehrer. 

Die  Vorbildung  zum  Schullehrer  bekommt  der  junge  Mann  In  dem 
einzigen  Landes-Seminar  zu  Nagy-Enyed  (jetziger  Direktor  ist  Professor 
Ciispär).  In  dies  Seminar  kann  derjenige  aufgenommen  werden,  welcher 
4  bj«  6  Gymnasial -Klassen  durchgemacht  und  sich  also  die  Kenntnisse 
eines  guten  Quartaners  erworben  hat.  Auf  dem  Seminar  mufs  er  volle 
zwei  Jahr  bleiben.  Am  Ende  eines  jeden  Semesters  hat  auch  er  sich 
einer  Semestralprüfung  zu  unterwerfen.  Nach  diesem  Biennium  ist  er 
wählbar,  und  zwar  geschiebt  die  Wahl  ganz  selbständig  durch  die  Ge- 
meinde, ohne  dafs  er  von  irgend  einer  Seile  vorgeschlagen  wird.  Ist  die 
Stelle  eines  Dorfsebullebrers  erledigt,  so  treten  natürlich  nnbrere  Bewer- 
l>er  um  die  Stelle  auf.  Die  Kandidaten  müssen  alsdann  an  einem  dazu 
bestHninten  Tage  in  der  Kirche  vor  der  versammelten  Gemeinde  Im  Ge- 
sänge, im  Orgelspiel  und  häufig  aocli  im  Predigen  eine  Probe  ablegen. 
Da  der  Kandidat  jedoch  nicht  im  Stande  ist,  eine  Predigt  selbständig 
auszuarbeiten,  so  wird  ihm  von  einem  Pfarrer  eine  gegeben,  welche  er 
auswendig  lernt  und  dann  vorträgt.  Gerafit  er  den  zur  Gemeinde  gehö- 
renden Mitgliedern,  d.  h.  denjenigen ,' welche  zur  Erhaltung  der  Kirche, 
des  Pfarrers  und  Schullehrers  beitragen,  so  wird'  er  durch  Stimmenmehr- 
heit gewählt.  Bevor  jedoch  der  Kandidat  zu  einer  solchen  Prüfung  an- 
gelassen wird,  mufs  er  dem  Dekan  seine  Zeugnisse  vorlegen;  auf  Grund 
dieser  erhält  er  erst  von  demselben  die  Erlaubnifs  dazu.  Ist  der  Semi- 
narist von  der  Gemeinde  gewählt,  so  mufs  er,  ehe  er  sein  Amt  antritt, 
vom  Dekan  einen  Consens  erhalten.  Nach  dessen  Erhingung  mufs  er, 
mehr  der  Form  wegen,  vor  der  Synod.  part  eine  Prüfung  in  den  Ün- 
terrichtsfacliorn  ablegen.  Hierauf  wird  er  inizremirt,  d.  h.  in  das  Proto- 
«ollbuch. des  Kirchenbezirks  eingetragen  und  somit  in  die  Kirchenbezirks- 
gemelode  aufgenommen.    Dann  erst  hält  er  die  Antrittsrede,  nach  wel- 
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Piliifte  AbflMflfliig.    V< 


<Aar  aof  Konten  to  Patroat  oder  te  KiidM  oder  des 
trittsmabl  «ehaltMi  wiid. 


Zar  Bntwfrfting  eine»  Tjebrplaot  hat  dat  Ober-KoosfittoriaaB  ia  Kim- 
smAurg  «ine  KoauDwaion  {Commfitio  lUUrairia)  aoa  ihrer  Bfftte,  ead 
atwar  aus  der  Zahl  der  Prafeasoren  und  Geiatlicbeo,  niedergeaetel,  an 
•ich  deoaaiben  vorlegen  an  laaäen.    lat  dieaer  beatiUigt,  90  sehiekt  du 


Iiektl 


-PlMaAc 


Klaase. 


Raligion. 


Latein. 


firiechiach. 


Deutach. 


II. 


IlL 


IV. 


y. 


VI. 


vn. 


VIII. 


2  St. 


2  St 


2  sc. 


2  St. 


2  St. 


2  St 


2  St 


2  St 


Kaaualehre  nach 
Kühner.  8  8Il 


Zeitwörter  nach 
Kühner.  8  St 


Uebungen  4  St 

Syntax  nach  Küh' 

ner  2  St 


Jul.  Caea.  (de  beU, 

gall.)  4  St 

Syntax  2  St 


Lirioa  and  Orida 
Metamorph.  6  St 
Syntax  I  St. 

Jul.  Caea.  (de  bell 
cir.)>SaUuat.(bell. 

Jug.)  5  St 

Gramm,  a.  atilist 

Uebungen  1  St. 

Cic.  orat,  Virg. 

Aen.  5  St. 
Stiliat  Ueb.  1  St 

Thcitua,  Horatiua 

4  St 
Stiliat  Ueb.  I  St 


Kaaualehre  nach 
Kühner  5  St 


Zeitwörter  nach 
Kühner  4  St 


Xenophon,'Hom. 

II.  4  St 
Grammatik  1  St 

Herodot,  Hom.  U. 

4  St 
Grammatik  I  St 


Demoathenea  4  St 
Gramm.  Stilübun- 
gen 1  St 


Ponaeolelira  4  St 


Formenlefara  4  Si 


üeheraf  Im  itgt*  11 : 
aasd.Deatach.ISt 
aoa  d.  Ungar.  1  St 

Grammatik  1  St 

Wie  in  DL 


Wie  in  in. 


Wie  in  m 


Wie  ia  in. 


Plato,  Sophoklea    Literator-GeKh 

4  St 
StUiat  Ueb.  1  St 


woMcbmini:  Di6  rcromirtM  Lchm8tall6fi  lo  SiCMoMliipni.    7St9 

Ob0r*KoMlttoriiiai  ^enWlbeii  den  einxelneo  Rekloren  rar  AwlOh^Dg  n. 
Dieser  Lebrplan  gilt  fndefc  nur  fiir  die  Faknltilten^  Sctiullehrerseniinafe 
ood  DoHsehulen.  Für  die  GymnaaieD  werden  die  Lehrplane  seit  1848  vom 
MiDisterium ')  bestimmt,  und  niiteen  diese  BaitioiBniDgen  genau  einge- 
balten werden. 

# 

*)  Entwarf  der  Organisatioti  der  GjmuM^tn  und  Reaiicbalen  in  OeM- 
reich.  Vom  Ministeriam  des  Kiiltns  nnd  Unterridit».  Gedrack^  in  der  Kai- 
lerllch-Kömgliehcn  Hof-  nad  Staatadrackarei.     Wien  1849. 


luuitiiiii«  Sil  Tit^t^jmEmjed» 

• 

Geographie  und 
Geschichte. 

'     Mathematik. 

Naturgeschichte. 

WöchentL 
Stundenzahl. 

3*opographtsebe  und 

politische  der  ganzen 

Erdkugel.  3  St. 

Alle  Geschichte  bis 

476  nach  Dr.  Beck. 

3  St. 


Mittlere  Geschichte 

u.  österr.  Geschichte 

und  Geographie. 

3  St 

Neuere  Geschichte 

und  Geographie. 

Statistik  T.Oestreich 

3  St. 


Alte  Geschichte  bis 
zur  Eroberung  »on 
Griechenland.  3  St. 

Römische  u.  mittlere 

Gescb.  bis  Greg.  VII. 

3  St. 


Portsetz.  d.  mittleren 
Geschichte. 

N.  Gesch.  bis  zum  17. 
Jahrb.  3  St. 

Fortsetz,  der 

.Geschichte. 

Statistik  Y.Oestreicb 

3  St. 


Die  Tier  Species  mit 

ganzen  Zahlen   und 

Brüchen,  Decimal- 

briiche.  3  St. 

Bechnen  ("Propor- 
tion, Rcgeldetrie). 

2  St. 
Anscbaunngslehre 

1  St. 

4  Species  mit  Buch^ 
Stäben,  Wurzeln. 

2  St. 
Anscbaunngslehre 

1  St. 

Zusammenges.  Ver- 
hmtnisse,  Gleichun- 
gen des  I.  GradA. 

2  St 
Stereom.  Anschau- 
ung.  1  St 

Algebra  4  St 

Longi-  u.  Planimetrie 

2  St 

Algebra,  Potenzen, 
Wurzein,  Gleichun- 
gen 2  St 
Trigonometrie  1  St 

Unbest.Gleichungen, 

Progressionen, 

Alg.  Anw.  auf  Geom. 

u.Kegelschnitte.  3  St, 

Philos.  Propädeutik. 
Psychologie.  2  St 


Säugethiere,  Kru- 

staceen,«  Insekten. 

2  St 

Vögel,  Amphibien, 

Fische.  BoUnik. 

2  St 


Mineoüogie  1  St 
Physik  1  St 


Physik  3  St 

• 


Mineralogie.  Bota- 
nik 2  St 


Zoologie.  Verbrei- 
tung der  Thiere. 

2  St 


Physik  3  St 


Physik  JTSt. 


26 


26 


27 


27 


27 


27 


28 


28 
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Da  das  Koll^givn  xu  Nagy-Enj«d  aus  4  Anstaltoa  bcttdii,  nk 
dasselbe  aueh  4  Arten  von  Schülern. 

1.  ElemeDtartcbüler  jetxt  uDgefihr  j|0O  in  4  Klaeseo;  tm  dicMi 
xablen  die  Schüler  der  beiden  unteren  Klaaaen  eio  jabrlichct  SMuM 
von  2  fl.  C.  M.  (1  Thlr.  10  Sgr.),  die  der  beiden  oberen  KJanai  ^* 
lieh  4  fl.  C.  M. 

2.  Gymnasiatten  jetzt  ungefähr  280  in  8  Klassen;  ike  SchOkf  is 
vier  unteren  Klassen  zahlen  jährlich  6  fl.  C.  M.  (4  Thir.),  die  der  m 
oberen  Klassen  jährlich  8  fl.  C.  M.  (5  Thtr.  10  Sgr). 

3.  Studenten  jetzt  ungefähr  40,  vor  1848  aber  über  200,  lad 

4.  Seminaristen  ungefähr  30. 

Di«  beiden  letzten  Kategorien  von  Scbülein  zahlen  kein  Scbulgdii, 
sondern  haben  noch  freie  Wohnung,  Heizung,  und  erhalten  täglich  2  Off 
(1  PCd.  4  Loth)  gut  auagebackeoes  Brot,  weshalb  einige  Anstalten,  n 
Nagv-Enyed  und  Klausenburg,  eigene  Bäckereien  haben.  Um  des  iiM- 
ren>  Elemetttarschülem  und  Gymnasiasten  eine  Erleichterung  zu  rencb^ 
fen,  erhielten  auch  diese  täglich  Brot,  so  dafs  taglich  250—260  lodifi* 
duen  freies  Brot  von  dem  Kollegium  erhalten. 

Von  diesen  Schülern  sind  die  wenigsten  aus  Enycd,  kaam  60/ fx 
übrigen  kommen  aus  allen  Theilen  des  OrolsfUrstenthuBM,  und  sirar  ist 
die  Zahl  der  ärmeren  überwiegend ,  so  data  von  obigen  Scbiilem  kam 
200  das  nur  sehr  geringe  Schulgeld  zahlen.  Die  auswärtigen  und  asck 
viele  der  Enveder  Schüler  wohnen  unter  steter  Beaufsichtigung  io  den 
geräumigen  Kollegialgebäude,  und  zwar  je  10  bis  15  in  einem  Zioacr, 
in  welchem  jeder  einen  für  ilin  allein  bestimmten  Platz  für  seioe  Bett- 
stelle und  die  älteren  auch  für  ihren  Tisch  %um  ruhigen  und  ungestörten 
Arbeiten  haben.  Um  die  allgemeine  Inspektion  zu  erleichtem,  fuhrt  je<i«f 
Zimmer  entweder  den  Namen  einer  berühnfiten  Stadt,  wie  z.  B.  I«oodoo, 
Paris,  Berlin  etc.,  oder  es  ist  numerirt.  Die  Alumnen  in  einem  jedn 
einzelnen  Zimmer  stehen  unter  der  Aufsicht  eines  vom  Direktor  bettiav- 
ten  zuverlässigen  Studenten  oder  Gymnasiasten,  welcher  PHswrius  ht^. 
in  so  fern  er  der  erste  unter  den*  Stubenkameraden  ist,  und  entweder  nü 
ihnen  in  demsellien  Zimmer  oder  in  einem  kleinen  anstofsenden  Kabin« 
wohnt.  Da  jeder  Schüler  einen  Privattehrer  (Repetitor)  haben  mul«,  $« 
kommen  auf  einen  brauchbaren  Studenten  o#er  Gymnasiasten  eine  bt- 
attmmte,  durch  die  Frequenz  der  Anstalt  bedingte  Zahl  Schüler,  wekk 
mit  ihm  in  demselben  Zimmer  wohnen.  Weil  nach  der  letzten  Rerolutioi 
die  Zahl  der  Studenten  sehr  gering  war  und  auch  nicht  einem  jeden  der- 
selben Schüler  anvertraut  werden  konnten,  so  roufste  man  sieb  dH  ^ 
währten  Gymnasiasten  beheffen  nnd  diese  als  Primarii  und  AepetÜBres 
verwenden.  Jetzt  hat  man  aber  wieder  Aussicht,  dafs  sowohl  veoKbo- 
senburg  als  von  den  übrigen  reformirten  Gymnasien  eine  grofsere  Anabl 
von  Studenten  nacii  Nagy-Enyed  kommen  und  somit  die  früheren  Ver- 
bältnisse wieder  eintreten  werden,  wonach  man  die  Gymnasiasten  nirht 
mehr  als  Primarii  und  Privatlehrer  anwendet..  Reiche  oder,  doch  besit- 
telte  Eltern  nehmen  auch  wohl  für  ihre  Kinder  eigene  Privatlehrer  ^eg«' 
ausreichende  jährliche  Vergütigungcn  ?on  Kost  und  40—60  fl.  C.  H 
(26,>-40  Thir.)  an.  Da  nun  aber  das  Kollegium  auch  für  die  uobeoit' 
telten  Schüler  Sor|^  trägt,  so  werden  letztere  unter  die  vomehmereo  » 
vertheilt,  dafs  sie  chenfalls  noch  aurserordentltehe  Privatlebrer  eHuftn 
und  somit  hinsichtlich  ihrer  Ausbildung  den  reicheren  gleich  gestellt  wer- 
den. Diese  Privatlebrer  sind  für  die  ihnen  anvertrauten  Schüler  i«  8«' 
siehung  auf  die  Fortschritte  derselben  verantwortlich;  denn  findet  der  ia- 
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•pidreode  Qireklor  in  der  Klasse  einen  schwachen  Schüler,  so  ermittelt 
er  dessen  Privatlehrer  und  ertheilt  demselben  unter  ?ier  Augen  einen 
•larkeo  Verweis  mit  der  Androhung,  ihm  im  Wiederholungsfälle  dies  Be- 
Defidum  SU  entziehen.  Dem  Priratlehrer  werden  höchstens  acht  Schiller 
derselben  Klasse  übergeben,  mit  welchen  er  tSglich  wenigstens  eine  Stunde 
repetiren  mufs.  Er  mufs  ferner  mit  ihnen  zusammen  wohnen  und  Eltem- 
pflichten  fiir  sie  übemehmen,  d.  h.  sowohl  fiir  Reinlichkeit  etc.  als  auch 
für  die  getreue  Verwaltung  der  seinen  Schülern  von  den  Eltern  über- 
sandten  Gelder  Sorge  tragen  und  ihre  Ausgaben  genau  controUiren.  Auf 
diese  Weise  lernt  der  Direktor  die  Verhältnisse  des  Studenten,  seinen 
Charakter,  seine  Befabiguug  und  ökonomische  Verwaltung  etc.  genau  ken- 
nen, so  dafs  er  die  speciellsten  Aufschlüsse  über  den  jungen  Mann  zu 
geben  im  Stande  ist^  daher  auch  der  Director  und  die  Professoren  die 
natorgemalseD  Vorschlagenden  bei  der  Besetzung  der  Stellen  sein  können, 
während  die  Behörden  aus  den  Akten  oder  Zeugnissen,  so  wie  aus  den 
Prsbelektiooen  nicht  zu  einer  so  genauen  Personalkenntnifs  gelangen  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  wenden  sich  auch  alle  auswärtigen  Pri?atper^ 
tonen  zur  Erlangung  eines  Hauslehrers  «tc.  an  das  Professorat. 


Dem  Kollegium  zu  Nagy-Enyed  stehen  yiele  geräumige  massive  6e- 
bSade  mit  grofs^^n  und  bellen  Lehrzimmem  und  hoben  und  breiten  Kor- 
ridoren zur  Disposition,  von  denen  leider  seit  1849  gar  manche  noch  als 
Ruinen  daateheii.  Femer  hat  das  Kollegium  bedeutende  Einkünfte  von 
Stinongen  und  Vermächtnissen,  an  Kapitalien  über  200,000  fl.  C.  M., 
welche  zu  6  pCt.  Zinsen  angelegt,  jährlich  62,000  fl.  einbringen  und  die 
Mittel  sewähren,  um  an  die  fleifsigen  Schüler  Prämien  austbeilen  zu  kön- 
nen, ferner  liegende  Gründe,  welche  einem  Werllie  von  nahe  an  einer 
Biillton  Gulden  C.  M.  gleichkommen.  Hierzu  kommen  noch  die  nicht  un- 
bedeutenden Erträge  von  verpachteten  Müblen,  Gasthäusern,  Aeckern, 
Wiesen  und  Weinbergen,  so  dafs  Nagy-Enved  das  am  reichsten  dotirte 
Kollegium  in  ganz  Siebenbürgen  ist.  Die  Verwendung  und  Verrechnung 
dieser  Einkünfte  liegt  dem  Schul  vorstände  ob  unter  Aufsicht  des  Ober** 
Konsistorii.  Täglich  haben  36  Schüler  Freitische,  welche  sehr  frugal  ge- 
ballen werden;  es  giebt  nur  Ein  Gericht,  Gemüse  und  Fleisch;  nur  am 
zwei  Tagen,  am  Mittwoch  und  Sonnabend,  giebt  es  kein  Fleisch. 

Die  Professoren,  einschliefslicb  des  Rektors  und  Direktors,  beziehen 
ein  jährliches  Gehalt  von  1000  fl.  C.  M.  und  erhalten  an  Naturalien  12 
Kubik-Klafter  Holz  (meist  Eichen)  und  freie  Wohnung,  nur  der  jüngste 
Professor  erhält  800  fl.  nebst  Holz  und  freier  Wohnung.  Die  jüngeren 
Hülfglehrer  erhalten  3-— 400  fl.,  freie  Wohnung  und  Heizung  so  wie  Brot 
für  ihre  Mendicanten  (Diener).  Zum  Kollegium  gehört  aufser  der  Bäcke- 
rei noch  eine  eigene  Schlächterei. 

Berlin.  >  Wunsch  mann. 
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'Eio  Directorats-Jubiläoiii. 

Seit  dem  Bestehen  des  Gymnasiun»  zu  Scbweidnitz  in  Scfalesien  -  a 
wurde  dasselbe  in  Folge  der  durch  den  Altranstädter  Frieden  deo  Evn- 
gelischen  der  BrbftirstenthOmer  Schlesiens  auf  Verwendung  der  Kim 
Schwedens  von  Kaiser  Joseph  I.  gemachten  Zugestangnisae  am  28.  Ji- 
nuar  1708  eröffnet  —  hat  in  diesem  Jahre,  das  erste  Mal  ein  Dirtcter 
sein  25jlibriges  Amtsjubiläum  als  solcher  gefeiert  Keiner  der  frubera 
Rectoren  hatte  sein  Amt  als  Vorstand  des  Gymnasiums  eine  so  laage 
Reibe  von  Jahren  gefuhrt  Am  7.  April  d.  J.  waren  25  Jahre  veribi- 
sen,  seit  dem  jetzigen  Director  (bis  1845  führte  er  den  Titel  „Rector** 
wie  alle  seine  Vorgänger)  durch  Ueberreichung  der  Vocationsurkaade  £e 
Leitung  des  Gymnasiums  zu  Schweidiiitz  Qbertragen^worden  war.  Dr.  Jo* 
lius  Held,  geboren  zu  Oppeln  in  Oberscblesien,  wo  er  in  dem  fkn- 
nasium  seine  Vorbildung  für  die  akademischen  Studien  eriialleo,  battr. 
nachdem  er  an  der  Universität  zu  Breslau,  an  der  er  sich  vomehoilldi 
dem  Studium  der  altklassischen  Philologie  zugewandt,  seine  Studien  ab- 
Bolvirt  und  sieb  den  Grad  eines  Doctors  der  Fbilosophie  erworben,  seit 
1827  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena  daselbst  gr 
wirkt,  sich  später  auch  als  Privatdocent  für  die  altklassischen  Spracto 
habilitirt  und  war  eine  Zeit  lang  mit  dem  Amt  eines  Ehcaminaton  für 
dieselben  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission  betraut  gev^ 
Ben.  Beim  Beginn  des  Sommerhalbjahrs  1834  trat  er  nach  Schön born's 
Abgang,  der  als  Director  an  das  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdslena 
berufen  worden  war,  seinen  neuen  Wirkungskreis  an,  in  dem  sem  Amti- 
Torgänger  3^  Jahre  eine  segensreiche  Thätigkeit  entfbltet  und  mancbcfl 
Schaden,  der  mit  der  Länge  der  Zeit  sich  eingeschlichen  und  eingebür- 
gert hatte,  auszubessern  bemfiht  gewesen  war. 

Die  Jubelfeier  würdig  zu  begeben,  hatten  Patronatabeborde  (der  Ma* 

J;istrat  der  Stadt  Scbweidnitz;  der  königliche  Fiscus  ist  Compatron)  uod 
>hrerconeglum  sich  bereits  mehrere  Wochen  vorher  in  Beziehune  gesetzt 
Am  Morgen  des  7.  April  um  8  Uhr  versammelten  sich  die  Schüler  alkr 
Klassen  der  Anstalt  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Als  der  Director, 
aus  seiner  Wohnung  durch  eine  Deputation  der  Schüler  abgeholt,  in  der- 
selben erschien,  stimmte  der  Sängerchor  den  Choral  an:  Lobe  den  Her- 
ren, den  mächtigen  König  der  Ehren'S  Nachdem  die  Töne  der  Moiik 
verklungen,  begrüfste  der  erste  der  Primaner  im  Namen  des  gessDetn 
Götus  der  Schüler  den  Director  und  sprach  die  Gefühle  der  Liebe,  I>isk- 
barkeit  und  Hochachtung  aus,  von  denen  dieselben  an  dem  Festtage  dsrcb- 
drungen  seien.  Ein  Sextaner  beglückwünschte  dann  in  Versen,  diePr»- 
rector  Schmidt  verfafst,  den  Jubilar.  Hierauf  überreichten  zwei  ZogIfD§t 
der  Prima  dem  Director  das  Geschenk,  das  sie  ihm  an  dieaem  Tage  dar^ 
brachten,  bestehend  in  zwei  silbernen  dreiarmigen  Leuchtern  mit  paises- 
der  Inschrift,  und  die  Primaner  Ludwig  und  Thiel  so  wie  der  Sekon- 
daner  König  übergaben  ihm  die  von  ihnen  theils  in  lateinischer,  tbetb 
in  deutscher  Sprache 'verfertigten  Gediclite.  Der  Director  sprach  dirasf 
den  Zöglingen  seinen  Dank  aus  fiir  die  Beweise  der  Liebe,  die  sie  iha 
an  diesem  für  ihn  so  schönen  Feste  gegeben.  Der  im  Geaaoge  voigc- 
tragene  Psalm  34  bescblols  den  ersten  Theil  der  Fostfeier. 

Der  zweite  Theil  der  Feier  begann  um  10  Uhr.  Zu  diesem  Zsrecbe 
▼ersammelten  sich  nicht  blols  die  gesammten  Lehrer  und  Zöglinge,  ssa- 
dem  auch  die  verachiedenen  Behörden  der  Stadt,  die  Elteni  der  ScbiUs 
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und  G5nner  der  Anstatt  in  der  Aula.    Ali  der  Director,  von  awei  dar 
alteren  Amtagenotaen  aiia  aeiner  Amtswohnung  abgeholt,  dort  eintrat,  er- 
hob aich  die  Veraammlung  und  aang  die  drei  ertten  Verae  dea  Kircben- 
liedea  „Sei  Lob  und  l^hr^  dem  höchateo  Gut*'  etc.    Hierauf  hielt  Pro- 
rector  Dr.  Schmidt  die  Peatrede.    Daa  Feat  fiel  in  die  Woche  Lätare, 
uod  der  Redner  knüpfte  daher  an  die  Kernatelle  dea  Evangeliuma  und  an 
die  Bezeichnung  der  Woche  aeinen  Vortrag.    Indem  er  von  den  Worten 
der  heiligen  Schrift  auagfng:  „Daa  iat  wahrlich  der  Prophet,  der  In  die 
Welt  kommen  9oW%  erörterte  er  daa  Thema:  „Der  Beruf  dea  Leh- 
rers ein  prophetiacher  und  aein  Amt  ein  heiligea*^    Sich  hier- 
auf zn  der  Bezeichnung  dea  Sonntage  wendend,  mit  dem  die  Woche  be- 
gonnen, zeigte  er,  dafs  dieaellie  fiir  die  Aoatalt  eine  wahre  Ulare- Woche 
geworden  sei,  da  in  ihr  ein  ao  aeltenea  freudenvoilea  Schulfeat  begangen 
werde.    Er  warf  nun  einen  Rückblick  auf  die  Veränderungen,  welche 
dai  Gvmnaaiaiweaen  im  Allgemeinen,  und  auf  die  Schickaale,  welche  die 
Aoatalt  insbesondere  in  den  letzten  25  Jahren  erfahren,  brachte  dem  Ju- 
bilar im  Namen  dea  Lehrerkollegiui»a  und  der  geaammten  Anatalt  die 
herzlichsten  GlUckwUnacbe  dar  und  aehlofa  mit  einem  Gebet  iBr  die  fer- 
nere Erhaltung  deaaelben.    Er  überreichte  demselben  hierauf  die  im  Na- 
men des  GjmBaaiuma  und  unter  Genehmigung  der  Patronatabehörde  ver- 
falate  Grata lationsachrift:  „Der  in  der  kurbrandenburgiachen  Linie 
der  Hohenzollern  im  Jahre  1613  erfolgte  Confeaaionawech- 
sel"  (19  S.  in  4.).    Der  Director  wandte  aich  in  aeiner  Erwiderungtrede 
zunächat  an  daa  Lehrerkollegium,  daa  ihm  bereite  am  frühen  Morgen  des 
Festtagea  ein  ainnvollea  Geschenk  hatte  überreichen  laaaen,  an  die  Zög- 
linge und  an  die  ganze  Veraammlung,  die  durch  ihre  Gegenwart  daa  Feat 
verberrlicbte.     Er  recapitulirto  die  fUr  die  Anatalt  wichtigen  Ereigniaae^ 
die  er  darchlebt,  die  Gnindaätz^,  denen  er  bei  der  Leitung  der  Anatal^ 
gefolgt,  dankte  für  die  Liehe  und  Bereitwilligkeit,  die  ihm  namentlich 
Seitena  der  Patronatahebörde  in  dieacm  Zeiträume  zu  Theil  geworden  aei, 
und  aehlofa  mit  einem  Gebet  für  das-  fernere  Gedeihen  der  Anstalt  und 
dai  Wohlergehen  derer,  die  an  deraelben  wirken.    Die  Versammlung  aang 
nun  gemeinachafliich  daa  Lied  „Nun  danket  Alle  Gott'^,  und  damit  hatte 
4ie  Schulfeier  im  engeren  Sinne  dea  Worte  ihr  Ende  erreicht.    Die  Zög- 
linge wurden  hierauf  enttaaaen,  und  ea  folgten  nOn  die  Gratulationen  der 
Behörden,  zunächat  unter  Vortritt  dea  Oberbürgermeistera  Glubrecht 
und  dea  Stadtverordneten-Voratehera  Sommer br od t  die  der  städtiacben 
Patronatahebörde.    Daa  Wort  ergriff  der  Oberbürgermeiater,  welcher  dem 
Jubilar  für  die  Verdfenate,  welche  aich  derselbe  um  die  Anatalt  und  ao- 
mit  um  die  Stadt  während  seiner  25j8hrigen  Directoratsfiihrung  erwor- 
ben, den  innigalen  Dank  auaaprach  und  ihm  ala  einen  Beweia  der  Ge- 
sinnung, mit  welcher  die  Comtnune  aeine  Verdienate  aufgefafat,  eine  Ur- 
kunde überreichte,  nach  deren  Inhalt  dem  Jubilar  aus  Communalmitteln 
«ine  JahrlMe  Gehaltazniage  von  100  Thalern  auageaetzt  wurde,  deren 
Nutzniefiung  im  Falle  aeinea  Todea  auf  seine  Frau  übergehen  aollte.    In 
seiner  Eigenachaft  ala  königlicher  Compatronata-Commiaaariua  und  Vor- 
sitzender dea  Gjmnaaial-Collegiums  (Curatoriuma  dea  Gymnaaiuma)  über- 
reichte er  dann  im  Namen  dieaea  Collegiuma  ein  zweitea  Schriftatück, 
durch  welches  demselben  die  Verfügung  über  650  Tblr.,  in  Rentenbrie- 
fen, und  37  Thir.  10  Sgr.,  in  der  städtischen  Sparkasae  angelegt,  zur  Be- 
Rründong  einer  Stiftung  ftir  Gymnaaialzwecke,  die  den  Namen  dea  Jubi- 
m  tragen  sollte,  übertragen  wurde.    Dieae  Summe  war  in  Folge  eines 
An»cbreibena  dea  Gymnaaial-Collegiuma  Ton  früheren  Schülern  oder  deren 
Kltem  und  von  Eltern  der  gegenwärtigen  Zöglinge  der  Anatalt  aufgebracht 
worden.  —  Darauf  folgten  die  Gratulationen  Seitens  des  evangelischen 
Kircheocollegiums  der  Stadt,  ao  wie  von  der  evangeliacben  und  katboli- 
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Miheti  Oeisflichkeit,  den  Lehrereollegien  (!er  eraogelieehen  uni  bAil- 
schen  StadUcbule  so  wie  der  königlichen  Provinml-Oewerhictelcaii 
anderen  Behörden  und  Privatpersonen.  Eine  niclit  geringe  Annbl  d»> 
maliger  Zöglinge  hatte  sich  zu  diesem  Acte  eingefunden,  die  auch  t^ 
an'  dem  Festmahle  Theil  nahmen.  Der  Director  ervriderte  alle  diac  B^ 
glückwünschungen  in  herzlicher  Weise.  Die  Festlichkeit  in  der  Aolseokt 
gegen  12  Uhr. 

Nachmittags  2  Uhr  Tersammelten  sich  die  Freunde  und  G9m«  te 
Schulvresens  so  wie  des  Jubilars,   unter  ihnen  Vertreter  aus  aIlttB^ 
hÖrden  der  Stadt,  zu  einem  Mahle,  welches  in  dem  Saale  des  Guthofr 
zur  Stadt  ,, Berlin'^  Ton  der  PatronatshehÖrde  arrangirt  war.    Der  Ssal 
war  mit  Kränzen  und  Guirlanden  festlich  dekorirt;  hinter  den  Buiten  in 
Königs  und  des  Prinz- Regenten  erhob  sich  die  der  Minerra,  die  ika 
Jubilar  nachträglich  zum  Geschenk  gemacht  wurde.    Die  Reihe  der  Toa^ 
eröffnete  der  des  Comnmndanten  Obristlieutenant  Bartenwerffernf 
So.  Majestät  den  König.    Diesem  folgte  der  auf  den  Prinz-Regentso,  aa* 
gebracht  TOm  Generalmajor  a.  D.  von  Chappuis.    Den  TcMstaufäm 
Jubilar  S^itfens  des  Patronats  brachte  der  Oberborgermeister  Olubrecht, 
Reitens  des  Lehrercollcgiums  und  der  Anstalt  Proreetor  Schmidt  wk 
Der  Jubilar  gedachte  in  seiner  Erwiderung  der  Verdienste,  welche  M 
Commune  Schweidnitz  sich  um  das  Gymnasium  erworben,  und  sein  Trn&* 
Spruch  galt  daher  der  Stadt,  in  der  er  seine  zweite  Heimath  gefuDdei.1 
Es  folgten  nun  noch  eine  Menge  T^inkspruche  sowohl  auf  den  JubÜv 
in  seinen  verschiedenen  Lebensbeziehungen  als  auf  andere  Personen,  4ie 
in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  mit  der  Anstalt  gestanden  uo4 
noch  stehen.    An  dem  Festmahle  betheiligten  sich  wohl  gegen  160  Per- 
sonen.   Prei  Lieder  ernsteren  Inhalts,  auf  den  König,  den  Prinz-Rfgfti' 
ten  und  den  Jubilar,  welche  den  Proreetor  Dr.  Schmidt  zum  Verfssier 
hatten,  widmeten  die  Festgeber  dem  Jubilar.   Einen  kleinen  Cyklns  seben- 
hafler  Lieder,  theits  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache,  Mooefite 
aus  des  Jubilars  Leben  berührend,  die  gleichfalls  Proreetor  Schnidt 
verfafst  hatte,  widmete  Ihm  dieser  und  der  hiesige  Verlagabuchbsndicr 
Heege.    Der  Titel  dieser  kleinen  Sammlung  war  folgen<|er:  Viri  Aeti»- 
$imi  claritiimi  amplutimi  Julii  Heidii,  pkilotophiae  doctorUf  Hbert- 
lium  artium  magiüri,  f^ymnatn  SuidnieenMit  dtrecioriif  eguiiit  aquikt 
rultrae,  curriculum  vitae  ad  fidem  codicum  manuteriptorum  SutdnieeM- 
nium  pritpum  ediderunt,  apparatu  critico  et  commentariit  intiruxenMl 
JuUui  Schmidt  et  Ludovieut  Heege,  —   Ein  nicht  geringer  Theil  der 
GSste,  welche  sich  an  dem  schönen  Feste  betheiligten,  war  ron  auswirti 
herbeigekommen,  theils  Väter  von  gegenwärtigen  Zöglingen,  theils  eb^ 
malige  SchQler.  —  Am  Abend  des  gedachten  Tages  brachten  die  Sdßa 
der  beiden  oberen  Klaaaem  dem  Director  ein  Ständehen. 

Schweidnitz.  «— i" 


Sechste  Abtheilang. 


FersoMalnoMBen. 


1)  Ernennungen. 

Am  DoBi-GyrnnMium  in  Halbmtadt  ist  der  ScbuIamts-CaiHlidat  Dr. 
Fritze- als  Wlssenscbaftltcber  Hülfslehrer  angestellt  worden  (den  5.  Au« 
Sttst  J859). 

Seine  Kdnigltobe  Hebeit.der  Prinz -Regent  haben,  un  Namen  Seiner 
Majestät  des  Königs^  Allergnädigst  geruht,  den  Oberlehrer  am  Gymna- 
lium  in  Cle?e  Professor  Dr.  Herbst  zum  Direetor  derselben  Anstalt  zu 
«rnennen  (deo  10.  August  1859). 

Am  Gymnasium  in  Anclam  ist  die  Beförderung  der  ordentlichen  Leh- 
rer Schubert  und  Dr.  Niemeyer  zu  Oberlehrern  genehmigt  worden 
(den  10.  August  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Lyck  ist  der  Wissenschaftliche  Hülfslehrer  Ko« 
petsch  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  10.  August  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  der  Scbulamts-Candi- 
dsten  Georg  Kern  und  Dr.  Erdmann  als  Collaboratoren  genehmigt 
worden  (den  17.  August  1859). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Hohenstein  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr« 
Schultz  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  20.  August  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasiuy  zum  Grauen  Kloster  ist  die  Anstellung 
des  Scbulamts-Candidaten  Heinrich  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  25.  August  1859). 

Der  katholische  Religtonslehrer  Austen  am  Progymnasium  zu  Rössel 
ist  an  das  Gymnasium  zu  Braunsberg  versetzt  worden  (den  30.  August 
1859). 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  ten  Dyck  an  dem  Gymnaftium  zu 
Münster  ist  zum  ordentlichen  Lehfer  an  dem  Gymnasium  zu  Essen  er- 
nannt worden  (den  30.  August  1859). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  Joseph  Schwitte  als  ordentlicher 
Lehrer  an  dem  Progymnasium  zu  Rheine  ist  genehmigt  worden  (den  30. 
Auguit  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Uppenkamp  an  dem  Gymnasium  zu 
Düsseldorf  ist  zum  Oberlehrer  befördert,  und  der  Gymnasiallehrer  Dr. 
Fristen  zu  Münstereifel  an  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf  versetzt  wor- 
den (den  4.  Sept.  1859). 

Am  Progymnasium  zu  Demmin  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Schillmann  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  8.  Sepi 
1859). 

Der  Schulamts- Candidat  Johann  Bartbel  ist  als  wissansehaftUeber 
Hülfilehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Gonitz  angMtellt  worden  (deo  10. 
Sept.  1859). 
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An  der  LouiMmtlMtitehen  Reelechule  bieredtet  ist  die  AMleli«f 
des  Dr.  Bolze  als  ordeoüieher  Lehrer  genehnkt  worden  (deoi  10.  Set- 
1869). 


2)  Ehreftbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  JoaebimstbalMheii  G^mnasiam  so  Berlin  Dr 
Täuber  ist  das  Priidica'l  ,,rrofeBsor'  beigelegt  worden  (deo  14.  Ai- 
gusi  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  Ist  dem  orden^ieben  Lehrer  Bacb- 
mann  dak  PrSdica^  „Oberlehrer*'  beigelegt  worden  (den  25.  Aug.  1859). 

Dem  Proreetor  Dr.  Girsehner  ant  Gymnasium  zu  Colberg  ist  da 
PrSdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  30.' August  1859). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Französischen  Gymnasium  su  Berlis  Dr 
Sehnatter  ist  das  Prädieat „Oberlehrer**  beigelegt  worden  (den ^.Au- 
gust 1859). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Jerzvkowski  an  dem  Gymnasium  zo  Tm- 
meszno  ist  das  Pradicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  10.  Sep« 
tamber  1859). 

Dem  Dr.  Kays  er,  ordentlichen  Lehrer  am  Gyninaaium  lo  Erbrt, 
isi  das  Prädicat  „Oberlehcer**  beigelegt  worden  (den  11.  Sept  1859). 


Am  30.  September  l85d  im  Druck  Totlendef« 


Gedrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin»  Gronstrsrae  18. 


♦  ♦     .    .  ■       ■ 


^t 


Ersle  Abtheilang. 


AMiandlwnseM* 


)as  Preufsische  Abiturienten -Prüfungs- Reglement    ^       •      * 
vom  4.  Juni  1834  mit  den  späteren  Abändarungen, 
Ergänzungen  und  Erläuterungen.  * 

VorbemerkuBS.  ^ 

in  Folgendem  bt  der  Yenoch,  gemacht  wordeo,  in  das  Abffii-  ,• 

ienten- Reglement  vom  4.  Jnni  1834  diejenigen  ErUnterongen,     *  m^ 

Srgäozangen  and  abflndernden'  Be|timmangen,  wdche  die  Circu- 

kr-Verf&gung  Tom  12.  Januar  ISm  enthält,  an  Ipigpeler  Stelld  A 

dnzascbaHen.     Dabei  schien  es  angemessen,  aoon  noch  die  be-  ^ 

ügticben  Yerf&gungen  aus  andern  Ministerien  urid  die  Erlasse     . 

les  ProTincial-8cbul-€ollegianis  gehdrigen  Orts  anzureihen,  damit, 

0  weit  dies  möglich  war,   Alles  dasjenige  übersii^tiich  beisam- 

Denslände,  was  jetzt  bei  dem  Abiturienten -Exaoftn  gesetzliche 

>eltQng  hat.    Da  nur  die  Rescripte  des  Königlichen  ^cbnl-Col- 

e^iams  der  Provinz  Brandenburg  zu  Gebote  standen,  soJ^  es 

»egreifticb,  dafs  nur  diese  berficksicbtigt  werden  koontefllr  Ob 

md  welche  erifiutemde  Bestimmungen  von  den  andern  Schul  > 

^Hegien  ausgegangen  sind,  war  dem  Znsammensteller  nicht  he« 

:anot.    Als  Einleitung  zum  Ganzen  ist  der  erste  Abschnitt  der 

'irGular-Verf&gung  vom  12.  Janaar  1856  und  der  in  diesehi  Ab- 

chnitt  angezogene  Passus  aus  der  Circular-VerfÖgnng  vom  24. 

)ctober  1837  S.  27—33  an  die  Spitze  gestcHt  worden.    Da  das 

Reglement  vom  4.  Juni  1834  in  seinen  weiteni  Bestimmungen 

locb  in  gesetzlicher  Kraft  besteht,  so  ist  dies  in  seiner  ganzen 

bsdehnung  als  der  eigentliche  Text  behandelt  worden^jliejeni- 

;eii  Stellen,  die  durch  den  spSlem  Ministerial-Erlafs  aufphoben 

forden  sind,  sind  in  [  ]  eingeschlossen,  die  Bestimmungen  der 

^ircular>Verfllgung  Tom  12.  Januar  1856,  yon  denen  einzelne 

^t^Uen  bei  einzelnen  Paragraphen  d^  Textes  ihres  Inhalts  wegen 

•wiederholt  worden  sind,  sind  flberall  hinter  dem  Texte  der,  be-  * 

reffenden  Paragraphen  durch  „  ^  kenntlich  gemacht  und  die  an- 
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fiBS. '  ^       Erate^AMlieilttng.    Abbandluiiseo. 

f     detweitigen  Verordonngeii  folgen  in  (  ).    Dafs  die  gtmt  Ziosin^ 
DlllnstellaD^  eineft  rein  subjecliveu  Charakter  irSgt,  ist  auch  it 
den  meisten  durch  den  Druck  aosgezeichneteD  Stellen  okennbv. 
\      die  in  dieser  Weise  von  den  Behörden  nicht  hervorgehoben  wor- 
^     den  sind.    Hin  and  wieder  hat  es  sich  der  Znsammenatdkr  nidit 
versagen  können,  durch,  eine  Bemerkang  unter  dem  Texte  auf 
die  eine  oder  die  andere  Bestimmung  ooch  besonders  die  Auf- 
merksamkeit XU  lenken.    Aber  eine  Beartheilung  des  Reglements 
lag  nicht  in  seinem  Sinne.    Ueber  den  Zweck  der  Arbeit  schwere 
ihm  vielmehr  die  Yorstellang  vor,  dafs  mit  einer  solchol  ZasaiD- 
menstellung  den  Lehrern  an  den  Oyomasien  nnd  den  ve^dä^ 
denen  Local-Commissarien  (§.6*  und  *%  §•  26*)  ein  Dienst  er- 
vdesen  werden  könne,  da  nicht  Jedem  jeder  Zeit  die  betreffendes 
Verfügungen  xugfinglich  sind.    Vielleicht  möchte  es  aodi  nsa- 
.  chem  Director  erwünscht  sein,  Alles  das  auf  einmal  beissmoMo 

'         zu  haben,  was  er  sonst  aus  einer  Menge  von  Rescripten  im  Ad- 
9     fatig'  eines  jeden  Semesters  den  Schülern  der  beiden  obern  Klassät 
.  .  über  das  Abitnrienten-£xamen  mttzntheilen  verpflichtet  ist  Damit 
der  beabsichtigte  Zweek  desto  leichter  emicht  werden  könne,  hi^ 
sich  die  Verlags-Handiung  herbeigelaaseo,  eine  Anxahl  besonderer 
AMrficke  zu  veranstalten. 

Schlieüslich  möge  yvadi  in  aUer  KOne  auf  die  wesentlicbta 

JArschiede,  die  durch  das  neue  Reglement  oder  sonstige  Va| 
ingen  herbeigeführt  sind,  aufmerksam  gemacht  werde«. 
L   Bestimmung  des  z^eijihngen  Corsns  in  Prima-  (and  eveo- 
tuelle  Verlängerung  des^ben ).   §.  7.  aL  1.  2.  3. 
'   2.   Tabellarisckes  Verzeichnnb  der  Abiturienten  mit  dem  N^^ 
'  tionale  und  einer  kurzen  Charakteristik  deraelbeB  für  daj 
Königlidhen  Kommissarins.   §.9.  id.  1. 
a.   Wegfall  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Dentschen  Spnck 
nnd  Litteratur,  in  der  philosophischen  Propfidentik,  im  Frao> 
zösischen   und   in    der  Natnrbeschreibung.     §§•  10,  tl.  ^ 
23,  al.  2.  und  Besohrfinkung  des  Examens  in  der  Gesp*- 
.phie.    §.23,  5. 
4.  Eventnelle  Bestimmnng  des  Dictats  zn  den  Extempoialifli 
durch  den  betreffenden  Lehrer  mit  Genehmigoag  des  Di* 
.reetors.    §.  15.  al.3.  i 

6.  'Einführung  des  Griechischen  Scriptams  an  Stelle  derUekr 
'  setzdng  ans  dem  Crriecbischen.    §.  16«  3.  aL  2. 

6. '  Ucbersetaung  (und  Analyse)  ans  dem  Hebrfiischen  ins  Denk 
•  t  >sche  eCatt  ins  djateinische.    §.  16.  Anmerkung  2,  al.  2. 

7.  Vermehrung  der  Arbeitstage  von  3  anf  6;  Vcrkürtaag  ^ 
Arbeilszett  för  die  Griechische  Arbeit  von  3  anf  2  Staii^ 

•  Erhöhung  der  Arbeitszeit  fiii«  die  mathematische  Arbeit  v« 
4  auf  6  Stunden«  §.17. 
.'8..  Verbot  der  Benotsnng  von  Grammatiken  nnd  Wörterb^ 
chem  bei  Anfertigung  des  Lateinischen,  GriechisGhen  v 
FriuBösisehen  Skriptums;  (Strafe  des  Betrags  oder  Lai^ 
'  .  ächkih  bei  der  schriftlichen  oder  mfindliobcn  PnSnii 
§.<l&aL2. 
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9.  Bestimnite  snsammeo&Mendo  Pridicate  Aber  den  Werthtter     •***»' 
sehrifllicfaen  Arbetteo.  §.  19  al..2;  über  die  BeschaffenMU 
der  Kenntnisse  in  den  einseinen  Lehrobjecten  nach  Maals-^ 
^be  dca  OMÜndliehen  Esameos  ifn  Protokoll.  §.  25.  aL  2; 
mr  BeatöchniCi  des  WeHhes  der  erlanf^len  Keontnisae  in     J' 
den  cinxelnen  Ffichem  im  Zeagniase.  §,  31.  Aam.  9.  al,  2.  ^ 

10.  firentaelle  Anaaehliefiiang  von  der  m&ndlichea  Prfifang  bei 
nicht  befriedigenden  achnftlichen  Arbeiten.  §.  19.  al.  3;  An- 
erkennang  der  von  figenem  wiasenechaflliiien  X^ebe  zeo- 
ceaden  Privatarbeiten«  §.  19.  ai.  4. 

11.  Bei  der  mindlicliea  Prflibng  im  Lateiniacben  und  GrieeU- 
sehen  sind  ana  Prosaikern  vCkher  noch  nicht  gelesene»  ana 
Diehtem  frfiher  bereits  gelesene  Stellen  vorxalccen.  §.  23,  l.  2. 

12.  Anwendung  der  Lateinischen  Sprache  auch  oei  dem  gfie- 
chischen  Examen.  §.  23,  2. 

13.  Besekrinknng  dea  mündliehen  Examens  in  der  Religion  auf 
die  Kenntnifs  der  Bibel  nnd  die  UnterscbeidoiigBlebran. 
i.23,3.  §.28.  A.6. 

14.  ^asammeinhfingender  Vortrag  über  eiii^  geschichtliche  Frage;  # 
Hervorhebung  der  Brandenbnrgisch-Preufsischen  Geachidite; 
Beschrinkoog  des  Examens  in  der  Geographie.   §.23,4* 

15.  Eventnelfte  Dispensation  von  der  ranzen  mOndlichen  Prö- 
fong  statt  in  einzelnen  Fächern.   §.24.  al.2. 

16.  Beseitigung  der  Bestimmung,  dafa  das  Protocoll  neben  Bar    *  ^4 
Beortheilang   des  Ausfalls   der  mündliobea  Prflfung  auch    •            , 
das  Urtheil  über  die  Kenntnisse  der  Geprüften  überhaupt               '    ' 
enthalten  soUe.   §.26*^  §."31.  all.         A                                     H 

17.  Vorberathongen  der  Lehrer  Ober  Reife  nnd  mchtreife;  Recht-    .  ^  ^ 
fertigung  und  Begründnng  ihres  Iktheils^  Berilcksichtigung  ^ 
bei  der  Sohlufsberathung  neben  den  Leistungen,  das  Inter- 
esse am  Unterricht,  der  Fleils,  so  wie  das  sittliche  Verhalten. 

§.26.  und  *•. 
( IB.   Volles  Votum  des  stellvertretenden  Local-Gommissarius  auch 

bei  Anwesenheit  des  Provinzial-Schnl-Raths.   §.26.^14.) 
19.  Oompensation  schwächerer  Leistungen  in  der  AlatH^tik 

durch  vorzügliche  philologische  und  amgekdirt,  staitdafa 

froher  in  allen  Fällen  die  Keife  im  Lateinischen  vorhanden 

sinn  mnffite.   §.  28.  B.  al.  2. 
'^0.  Beseitigung  des  Zeugnisses  der  Reife  Litt.  C.  §.  28.  C.  aL  2. 3. 
^\*  Abänderung  der  Form  der  Zeugnisse.   §.  31.  al.  h  2. 
(22.  Ausgedehntere  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Reife.  §.  33. 

4^9.) 
[23.  Abfaängigmachung  der  Universitätsbeneficien  fAr  Theologen 

▼on  da*  Reife  im  Hebräischen.   §.  34.  aL  2.) 
24.  Aufhebung  der  Freiheit,  dafs  sich  fremde  Maturi(äts*Aspi- 

ranten  das  Gymnasium  wählen  können,  an  weichen  sie  die 

PrAlnng  zu  bestehen  wünschen.  §.39.  al.  3. 5. 
Das  etwa  möchten  die  wicUigsten  Unterschiede  sein,  dtC 
sieb  bei  einer>  Ver^eichnng  zwischen  dem  Re^ment  und.  <dta  ^ 

q)iter  «rlasaenen  BesiinmraBgen  ergeben*  - 
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C-  Einleitung. 

'  ,,Obwofal  der  Zwedk  des' Abitarienten-PrikfangB-Re^eoMBit 
vom  4.  Jnni  1884  darch  die  Cirenlar-yerfagaog  vom  ^Oetober 
1837  S.27--33  n)her  eriSutert  wollen  ist,  so  haben  doch  die 
seitdem  über  die  Anwendong  des  Reglements  gemachten  Ui^ 
fUDgen  gezeigt,  dafs  nichts  d«Bto  weniger  von  vielen  Gyninsii 
bei  dcir  Af>itarienten- Prüfung  ein  der  Bedentnng  derselbco  at- 
sprechendes  Verfahren  nicht  beobachtet  wird,  uidem  idi  daitcr 
die  Königlichen  ProvinaiaUSchol-CoIlegieB  veranlasse,  die  Lisln- 
etion  vom  24.  October  1837  den  Prüfunrs-Commissionen  wieder- 
holt in  Erinnemng  za  bringen,  setae  ich  sngleich  in  Betrci  der 
Aäsführnng  des  Reglements  vrnn  4.  Jnni  lb£l  mit  Rftcksi^t  a&f 
die  von  den  Königuchen  Provin«ial-Schnl<^oUegien  und  des  Kö- 
niglichen Wissenschaftlichen  PrftfnngsXommiasionen  abgegdboicB 
Gntachten  Folgendes  hierdurch  fest/^    S.  1.  al.  I. 

Circalar.Verfügnng  vom  24.  October  1837  S.27-^: 
„7.  Ob  und  in  wie  weit  die  Schüler  der  erstea^Uasse  die  G^ 
snmmt-Bildmog,  welche  den  Zweck  des  ganstn  Gymnasial-Uottf- 
richts  nnd  das  nothwendige  Erfordemils  an  einem-  gedcihUdKi 
Wissenschaftlichen  Studium  ist,  wirklidi  erlanct  haben«  ynA 
dych  die  Prüfung  der  lur  UniversitSt  Abgebenden  ermittett 

Bei  dem  Gber  diese  Prüfung  unter  dem  4.  Jnnins  1834  e^ 
lassenen  Reglement  waltete  die  Absicht  vor,  die  Ziel-LeistoBgo 
des  Gymnasiums  seinem  Zwecke  gemfifs  nnd  sugleich  gesioff 
als  in  der  Insfrilction  vom  25.  Junius  1812  geschdien  war,  Mr 


«istellen,  jedem  Lehrgegenstande  die  ihm  im  Organismus  dcsGya- 
nasial-Unlerrichts'[28]  gebOhrende  Geltung  an  verschaffen,  in  ei- 
nem enger  gezogenen  Kreise  des  positiv  zn  Lernenden  eiaef^leidh 
mübige  nnd  intensiv  gründliche  Durchbildung  der  Schülff  ber 
beizumhren  und  die  einzelnen  Anfordemncen  an  die  AbitorieBtct 
so  zu  ermäfsigen,  dab  jeder  Schüler  von  hinreichenden  Aoligea 
nnd  von  gehörigem  Fleifse  der  letzten  Prfifong  mit  Robe  m 
ohne  Ingetliche  und  in  der  nächsten  Folge  nach  der  Anstreo^ 
erschlaffende  Vorbereitungsarbeit  entgegen  sehen  künnte.  Ke^ 
dem  Reglement  zum  Grunde  liegenden  Absieht  enisprechco  mA 
die  einzelnen  Bestimmungen  desselben.  Die  nfiheren  Msnnt^ 
welche  aus  dem  Begriffe  der  von  den  Abitorienten  an  fordos^ 
Gesammtbildung  hervorgehen,  die  Lehrgegenstinde,  an  wddiet 
sie  sich  in  verachiedenen  Abstufungen  betnitigen,  der  Msaltfts^ 
nach  welchen  sie  beurtheilt  weroen,  und  die  Ge8ichtipaDcl& 
denen  die  Prüfnngs-Commission  bei  ihrem  ganzen  GesehuleW* 
gen  soll,  sind  so  bestimmt  angegeben,  dafii  Voraussetzungen  v»i 
Folgerungen,  welche  mit  dem  Reglement  im  grellsten  Widff 
Spruche  stehen,  nicht  wohl  erwartet  werden  konnten.  Deooocb 
haben  sich  solche  Mifsverstflndnisse  geltend  an  machen  gebebt 
So  ist  behauptet  [29]  worden,  dais  das  Reglement,  iedem  « 
•Dell  Füchem  eine  entschiedene  und  normirte  Geltung  bei  der 
Benrtheilnng  der  Reife  einrikmie,  die  Schüler  der  oberstcB  Kliüt 


Das  Abitar.^rllfiig«|.Ri«leB«it  ran  4.,lDni  ^34.  74^ 

las  leiste  Jahr  hindareh  sn  einem  polyhistoriichen  TreHM»  lanl 
HDem  eocyklopSdischen  Ged^chtnibwesen  verortlieUe,  von  ihofii 
verlange,  über  alles  io  zehn  Jahren  historisch  Erlernte  in'  wenigen 
StoDden  Rechenschaft  absnl^en,  und  den  Nutsen,  den  der  Un- 
terricht  in  den  einzelnen  Wissenszweigen  gewfihre« .  allein  nach 
lern  abmesse,  was  davon  nachweislich  behalten  worden.  Und 
lennodi  wird  in  dem  Reglement  weder  einzelnen,  noch 
äelen,  noch  allen  Lehr-Objecten,  sondern  nur  der 
in  ihnen  gewonnenen  Gesammtbildung  des  Gepruf* 
;eD,  der  durch  längere  Beobachtung  begründeten 
Cenntnifs  der  Lehrer  von  seinem  ganzen  Wissenschaft- 
ichen  Standpunkte  und  dem  Gesammteindrncke,  den 
eine  Prüfung  gemacht  ^at,  in  Hinsicht  auf  die  Beur- 
heiiung  seiner  Reife  eim  emtoclielilemileai  dewieli^ 
leigelegt  Durch  die  weitere  Bestimmung  des  Reglements,  nach 
reicher  die  Zalassung  zur  Ptüiung  von  einem  zweijährigen  Auf- 
nthalie  in  der  ersten  Klasse  abhängig  gemacht  ist,  soll  und  kann 
«wirkt  werden,  dafs  der  Unterricht  in  der  [30]  ersten  Klasse 
acht  in  AbrldUen  für  die  Prüfung  ausarte,  dafs  die  Schüler,  um. 
|ei  einem  stätigen  Fleifse  ohne  Uebereilnng  in  ihrer  wissenschaft- 
iehen  und  situichen  Ausbildung  langsam  reifen  zu  kdnneo,  die 
rforderliehe  Zeit  behalten,  dafs  sie  sich,  statt  durch  ein  hastig 
Qsammengerafftes  Wissen  verwirrt  und  erdrückt  zu  werden,  ,ai- 
her  und  gründlich  vorgebildet  mit  frischer  Kraft,  mit  freudigem 
iothe  und  mit  freier  Umsicht  zur  letzten  Prüfung  stellen  können* 
Während  das  Reglement,  wie  es  sein  Zweck  erfordert,  die  ans 
iem  Gymnasial-Unterricht  sich  ergebenden  Geaensittnde  der  schrift- 
iehen  und  mündlichen  Prüfung  aufzählt,  und  für  jeden  das  mit- 
eist dieses  Unterrichts  zu  erreichende  Meelle  Ziel  feststellt, 
interscheidet  dasselbe  diese  letzteren  Bestimmnfigfn,  welche  ana- 
rucklich  den  Prüfenden  nur  bei  der  Schlulsberathung  zur  leitenr 
len  Richtschnur  für  die  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  Reife  die- 
icn  sollen,  aufs  unzweideutigste  von  dem  Biaafastabe,  der  für  den 
^kt  der  Prüfung  selbst  in  Anwendung  kommen,  und  eben  kein 
nderer  sein  soll,  als  der,  welcher  dem  Unterricht  in  der  ersten 
Uasse  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über  die  Leistungen  der 
ichäler  dieser  Klasse  zum  Grunde  liegt  [31]  So  unmöglich  es 
^t,  dafs  ein  verständiger  Lehrer  der  ersten  Klasse  von  seinen 
HshQlem  verlange  über  alles,  was  ihnen  in  dem  zweijährigen 
^ehrkorsos  gelehrt  und  vorgetragen  worden,  binnen  einigen  Stun- 
len  Rechenschaft  abzulegen,  und  so  wenig  es  ihm  einfallen  wird, 
Icp  Grad  ihrer  durch  die  einzelnen  Lehrgegenstände  errungenen 
;cistigen  Bildung  nur  nach  dem,  was  sie  auswendig  gelernt  und 
^ehalten  haben y  abzumessen:  eben  so  entfernt  ist  auch  das  Re- 
jleinent  von  solchen  verkehrten  Forderungen,  und  wenn  sie  nichts 
lesto  weniger  gemacht  werden  sollten,  so  ist  es  Pflicht  des  Kö- 
|iglichen  Prüfungs-Commissarins,  einem  solchen  Unfuge  mit  Nach- 
|ruck  entgegen  zu  treten,  und  den  Geist  und  wesentlichen  Inhalt 
p  Reglements  gegen  jegliche  MiJsdentung  ^nd  falsche  Anwen- 
^^  seiner  einzelnen  Bestimmungen  gehend  zu  machen.    Deiia 
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Mkiiskfriiitii  gereicht  es  in  dieser  wichtigen  Angdcgenhcit  ir 
Berükigvng,  dafs  sämmtlicfae  Königlich«  ProTintiaUSchal-Colle 
gien  im  Einverständnisse  mit  dem  Ürtheile  anbefiaingener  und  db- 
sichtiger  Schulmänner  die  Forderimgen  des  Reglements  an  den 
mr  Universität  zu  entlassenden  Sehöler  nicht  för  %u.  hoth  ^^ 
siellt,  sondern  ffir  angemessen  und  eine  Herahaetznng  dnseika 
ffir  nnräthlicb  and  unthnnlich  [32]  erachten.  Besendcrs  crfreih 
lieb  ist  die  aus  mehreren  Provinzen  der  Königlichen  Staaten  er- 
folgte Anzeige,  dafs  der  Hauptzweck  des  Reglements,  eine  iebeo« 
dige  und  regelmäfsige  Theilnahme  an  den  Untcrrichtsgegenstäodai 
zu  wecken,  der  tamnltuarischen  Vorbereitnng  dn  Ziel  za  aeti» 
und  durch  die  consequente  Richtung  der  Schfiler  auf  das  Wesaif- 
liehe  und  Dauernde  dem  unruhigen  und  leidenschaftlichen  Sticbai 
der  Eitelkett  und  des  Ehrgeizes  einen  Zflgel  anzulege»,  scImb  m 
mehreren  Gymnasien  glQcklich  erreicht  wird.  Wenn  nngeaditet 
dieser  wohltbätigen  Wirknng,  die  das  neue  Reglement  aafd» 
Sf^Uebenanüzuüben  beginnt,  noch  immer  bemerkt  wird,  dals 
<He  Aussicht  auf  die  Prüfung,  weil  von  ihrem  Ergebnisse  dnc  fo 
dM*  v^ettern  Lebensgang  und  die  Ehre  der  Schüler  bedeofeade 
Entsehefdung  abhängt,  bei  manchem  anter  ihnen  Uamhe,  AbcsI 
and  dtt  erschlaffendes  Uebermaafs  der  Anstrengung  Tersok^« 
und  wenn  zur  Beseitigung  dieses  Debelstaudes,  der  mehr  oder 
vreniger  mit  jeder  Pr&fung  selbst  in  den  reifem  LebensjalireD  rcr- 
bnnden  ist,  eine  Yereinfachnog  besonders  der  mftndlichen  Pröfass 
ge\^v4hi6cht  wird:  so  ist  der  ErfHllnng  dieses  Wunsches  sdM» 
durch  das  Reglement  selbst  vorgesehen,  [33]  welches  der  pflidit* 
roäfeijgen  Renrtheilung  der  Pröfungs^Commissionen  anheinuteiit 
die  mAndliche  Prüfung  in  gewissen  Fällen  zu  beschränken.  D>^ 
Ministerium  darf  erwarten,  dafs  die  PrQfungs<€ommissioDeD  voa 
dieser  Bestimmui^  des  Reglements  den  angemessensten  Gebraadi 
zu  machen  fortwährend  bem&ht  sein  werden.  Die  Religioii»Iefai«> 
wie  von  mehreren  Seiten  In  Vorschlag  gebracht  ist,  gans  von  der 
Pr&fung  auszuschliefsen,  erscheint  um  so  weniger  thnnlieh,  je  w- 
erläfslicher  es  ist,  dafs  der  abgehende  Schiller  gerade  in  den  we- 
sentiiehsten  und  wichtigsten  Lehrgegenstande  irgend  ein  Zenp^ 
ablege,  in  wie  weit  er  die  ewigen  Wahrheiten  des  ChristeDtfaiiBtt 
anfgefabt  und  sich  ihren  lebendigen  Znsammenhang  zum  Befft<»(* 
sein  gebracht  habe.  * 
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§.1.  Wer  zum  Besteheu  der  MatnritSts-Prüfang. 
'or  dem  Abgänge  zur  Universitftt  Verpfliehtet  ist.  Je- 
iler  Schüler,  welcher  sich  einem  Berufe  widmen  will,  für  den 
ein  drei-  oder  vierjähriges  UniversitSts- Studium  vorgeschrieben 
ist,  rnufs  sich  vor  seinem  Abgange  zur  Universität,  er  mag  eine 
inländische  oder  auswärtige  Universität  besuchen  wollen,  einer 
I^iaturiläts-Prüfung  unterwerfen,  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob 
er  seine  Vorbereitung  auf  einer  öfTeutlidbeu  inländischen  oder  aus-  ' 
wärtigen  Schule  oder  durch  Privat- Lehrer  erhalten  hat. ')    . 

*)  Für^weicbe  andere  Berufsarten  das  Abitunenten-Examen  anfsev-' 
«tt  noeb  nothwsndig  ist,  s.  §.83  (4,  etc.). 
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§.  1  Zweck  der  Prfifaog.  Der  Zweck  der  PkAfimg  iit 
auszumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  ScfaulbUdiuie  er 
langt  hat,  welcher  erfarderiich  ist,  tun  sich  mit  Notxen  and  Er- 
folg dein  Studium  eines  besonderen  wissenschafÜicben  Fachi  wid- 
men zu  könneq. 

§.  3.  Art  derselben.  Die  Prüfung  wird  nur  bei  den  Gjm- 
.  nasieii  vorgenommen  und  somit  ist  es  von  Jetzt  an  nicht  mebr 
sestattet,  dieselbe  bei  den  Königlichen  wissenscbaftlichen  Pkv- 
fungs-Conimissionen  abzuhalten.  Die  Befujmifs  ur  UniTersitili- 
Pr&fang  wird  allen  Gymnasien,  die  als  solche  von  dem  ootff- 
xeichneten  Ministerium  anerkannt  sind,  in  gleichem  MaaCse  er- 
theilt. 

§.4.  Zeit  der  PrQfung.  Die  Prüfung  findet  inooyb 
der  beiden  letzten  Mona(e  eines  jeden  Semesters  statt 

§.5.  PrQfungs-fiebörde-  Die Veranstaltui^|er Präfong 
ist  das  Geschäft  der  bei  jedem  Gymnasium  befindli(»K  Prüfung 
Commissionen,  welche  besteht  aus: 

a)  dem  Rector  oder  Director; 

b)  den  Lehrern  des  Gymnasiums,  welche  den  Unlcfncht  io 
der  obersten  Klasse  besorgen; 

c)  einem  Mitgliede  des  Ephorats,  Scholarchats  oder  Corat«- 
rinms  bei  den  Gymnasien,  wo  eine  solche  Lokal-ScboJ-B«' 
hörde  vorbanden  ist;  ') 

d)  einem  Commissarius  des  Königlichen  Provlnzial-SchulXo)- 
legiums.  ') 


0  An  den  Provinsial-Gymnasien  der  Mark  Brandenburg  komal  hfma 
e)  Der  stellFcrtrefende  KönIgKche  PHifiingt-Commissarius  tjt  locOf  itr 
bei  Behinderung  des  Provinxial-Schul-Ratht  die  Prüfung  abhält  In  d«r 
Regel  ist  es  der  Ober- Pfarrer,  der  an  maoehen  Orten  zugleidi  der  £f i** 
ru»  Oymnaiü  und  hin  und  wieder  zugleich  Königlicher  Coaipalroiuli' 
Commissarius  ist. 

')  Mehrere  Städtiacbe  Provinzlal  -  Gymnasien  in  der  Mark  Brao^- 
kburg  erhalten  aus  Staatsfonds  einen  jährlichen  Zusehufs,  wofür  die  Re- 
giening  das  Compatrooat  erworben  hat  und  am  Orte  selbst  durch  «oeo 
Königlichen  Compatronats- Commissarius  vertreten  wird,  der  gleicl>fiil< 
stimmberechtlgteg  Mitglied  der  PrUrungs-Commisslon  ist,  so  da£i  d»  P<' 
tronat  durch  zwei  Commissarien,  einen  Stadtischen  und  einen  KÖnigft^ 
vertreten  ist.  Zu  diesen  beiden  kommt  an  einzelnen  Anstalten,  wcni  Acm 
auch  einen  Zuteliufs  aus  der  Kirchen -Kaase  erbalten,  noch  eiadriUff 
Commissarius,  der  Ephorus,  in  der  Perton  des  Ober-Pfarrers  resp.  ^ 
Königlichen  Superintendenten.  In  der  Regel  ist  die  Regierung  für  ^ 
Ober-Pfiu-rer-  renp.  Superintendenten  •  Stelle  an  der  Kirche  Patron,  fe^* 
lieh  ist  auch  dieser  Commissarius  ein  Königlicher  Compatronatt-ComiDi^ 
aariut,  mithin  ebenfalls  Vertreter  der  Regierung,  so.  dafs  die  eine  R^ 
gierung,  je  nachdem  die  Zuschtitsc  für  ein  Gymna«(nm  aus  staatHebo 
oder  kirchliehen  Kassen  fliefsen,  bei  dem  Abiturienten-ExaaMO  doreii  ctpff 
weltlichen  und  einen  geistlieben  Compatronats-Commlssariua  vertretaj^ 
kann.  Da  auf  dieae  Weise  das  Königikhe  Compatronat  ein  Ucbefgevii^ 
Ober  das  Stadtische  Patronat,  das  nUr  eine  Stimme  hat,  erhall^  ao  ütt» 
man  versucht  sein  au  glauben,  dafs,  wo  die  Rechte  der  RegMmi  ^^ 
zwei  Commissare  gewahrt  sind»  jader  nur  eme  halbe  StiniM^  d.h.  bei'' 
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Der  Latslere,  welcher  dei^Vooiito  id  der  Oommueioii  Ahrt, 
nnd  die  ganze  PrOfung  m  leiten  hat^  wird  dem  imterKeiehneten 
MiDisterinm  «ir  Genehmignng  prfiaentirt^  sowie  es  fftr  das  anter 
Litt,  c  cenannte  Mitglied  der  C-ominission  der  BestätigiiHg  des 
Köniclicuen  Provinual-Scbai-Collegiums  bedarf. 

§.  6w  Anmeldong  cur  Prüfung.  Die  Abiturienten  liaben 
drei  Monate  vor  dem  beabsichtigten  Abgange  lar  Universität 
beim  Director  ein  schriitliches  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung 
einzoreichen,  and  demselben  ihren  in  der  Matlers{>rache  geschrie- 
benen Lebenslauf  beizufügen. 

^Ob  dlh  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte 
um  Zulassung  zur  Prüfung  femer  ein  curriculum  viiae  beizufttgen 
haben,  kann  dem  Dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen 
werden.  Ein  sogenanter  ,,Lectürebericht^^  ist  dabei  nicht  zu  er- 
fordern''&  2.  aLll. 

(Die  Beifügung  eines  Curricuhtm  vUae  von  Seiten  der  Ahi- 
torienten  bei  Einreichung  ihrer  Bitte  um  Zulassung  zur  Prüfung 
wünschen  wir  auch  femer  beibehalten  za  sehen.  bPSC.  Berlin 
5.  April  1856,  6.). 

§.7/  Bedingung  der  Zulassung.  Das  Gesuch  der  Schü- 
ler um  Zulassung  zur  Prüfung  darf  erst  in  den  drei  letzten 
Monaten  des  vierten  Semesters  ihres  Anfenthalts  in 
Prima  erfolgen.  Der  pflichtmfifsigen  Beurtheilnng  des  Lelirer- 
Collegtnms  wird  indessen  anheim  gestellt,  .Schüler,  welche  sich 
durch  Fleils  und  sittliche  Keife,  durch  ihre  Gesammtbildung,  $o 
wie  durch  ihre  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Unterrichts -Gegen- 
ständen  auszeichnen,  selbst  schon  in  den  drei  letzten  Monaten  des 
dritten  Semesters  ihres  Aufenthalts  in  Prima,  jedoch  nur  ausnahms- 
weise zur  Prüfung  zuzulassen. 

„Die  Zulassung  »u  der  Abiturienten -Prüfung  findet  in  der 
Regel  erst  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima 
statt  Wo  diese  Klasse  in  eine  Ober-  und  Unter- Piima  getheilt 
ist,  mögen  diese  rfiumlich  vereiuigt  oder  getrennt  unterrichtet 
werden,  müssen  die  Abiturienten  während  jenes  zweijährigen  Auf-  * 


zusammen  nur  eine  Stimme  haben  könnten.  So  ist  es  auch  beim  Släil- 
tiscben  Patronat:  die  Unterhaltungskosten  für  die  Anstalten  fliegen  theils 
aus  Stiftungsgeldern ,  die  die  Stadt  verwaltet,  theils  aus  Zuschüssen  aus 
der  KämmereiTKassc  auf  Bewilligung  der  Stadt  verordneten^  und  doch  er- 
nennen die  Stadtverordneten  aus  ihrer  Mitte  keinen  eigenen  Commissartus 
zum  Abiturienten -Examen,  sondern  der  roagistratualiscbe  Commissarius 
vertritt  allein  die  Stadt.  Da  also  für  die  Stiftungsgelder  kein  besonderer 
Commissarius  vorhanden  ist,  so  könnte  man  folgern,  dafs  fiir  diejenigen 
Fuodationsgelder,  die  die  Kirche  nur  verwaltet  und  zur  Unterhaltung  der 
Schule  zu  zahlen  stiftungsmäfsig  verpflichtet  ist^  ein  eigener  Commissarius 
kein  BedSrfnifs  wäre  d.h.  dafs  der  Ephorus  nicht  nothwendig  Mitglied 
der  Abiturienten -Prüfungs-Commission  sein  und  die  Zeugnisse  mitvoll- 
ziehen mUfote.  Einzelne  Ephoren  sollen  auch  wirklieh  der  Ansiebt  sein, 
dab  ihnen  kein  Votum  zustehe,  und  deshalb  bei  der  Abstimmung  nicht  mit- 
sMaimen.     Diese  Ansieht  ist  offenbar  richtig. 
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eafhtits    miodcstcns  oin  halbaa  J%br  der  Ober-ftMina  angebe 
liabeo>    S.3  al.2. 

( Um  einerseits  die  Disciplin  anter  den  Primanern  aafitdt 
zu  erhalten,  und  um  andererseits  den  nicht  seltenen  VersDcha 
mittelmfirsiger  Primaner^  durch  Privatunterricht  aehneller,  sU  aef 
dem  Gymnasium  suir  Maturitfits-Prilfung  xn  gelangen,  so  wie  m 
dem  einer  grihidliehen  Ausbildung  gev?6h  n  lieh  naeht  heiligen  Wech- 
sel im  Besuch  der  Gymnasien  während  des  Prima -Cnrsas  mög- 
lichst entgegra  su  wirken,  bestimme  ich  ...  was  folgt: 

1 )  Einem  Primaner,  welcher  im  Disciplinar-Wege  tod  etscn 
Gymnasium  entfernt  worden  ist,  ist,  wenn  er  an  eiAem  aaden 
Gymnasium  die  Zulassung  zur  AfaturitSts- Prüfung,  aei  es  ak  Abi- 
turient, sei  es  als  Extraneer  nachsneht,  dasjenige  Semeiter, 
in  welchem  seine  Entfernung  von  der  Anstalt  erfolgt 
ist,  weder  auf  den  zweijährigen  Prima-Cursns,  oocii 
auf  den  in  §.  41  des  Prafungs-Reglemeota  vom  4.  Juni  1834  vor- 
gesehenen zweijährigen  Zeitraum  anzurechnen. 

2)  Nach  demselben  Grundsatz  (ad  1 )  ist  zn  verfahrea  beider 
Zulassung  solcher  Primaner  zur  Maturitats-Prufong,  weiche  di 
Gymnasium  willkürlich,  um  ei.uer  Seholstrafe  ^u  ent- 
gehen oder  aus  anderen  ungerechtfertigten  Grandel 
▼'er lassen  haben.  £inc  Ausnahme  hiervon  und  die  Anitcb- 
nnng  de.<  betreffenden  Semesters  ist  mir  mit  Genehmigung  des 
betreff^endcn  Königlichen  Provinzial-Schul-CoUeginms  nod  nur 
dann  gestattet,  wenn  der  Ab^ng  von  dem  Gymnasium  dunlk 
Veränderung  des  Wohnorts  der  Eltern  oder  Pflegeeltern  oder  tnck 
andere  Verhältnisse,  welche  den  Verdacht  eiues  willkürliehen  iio* 
gerechtfertigten  Wechsels  der  Schulanstalt  aut^chliefiBen,  versniiist 
wenden  ist. 

3)  Wenn  die  Prima  in  eine  Unter-  und  Ober-Prima  gethcilt 
ist,  so  kommt  bei  Berechnung  des  zweijährigen  Prima-Ciiraos  der 
Aufenthalt  des  Schülers  in  diesen  beiden  Klassen  gleichmä&tg  i* 
Betracht  I,  wogegen  der  in  §.41  des  Prüfangs- Reglements  tqb 
4.  Joai  1834.  vorgeschriebene  zweijährige  Zeitraum  ^on  dem  A^ 
gang  aus  Ober-Seeunda  zu  berechnen  ist,  felis  an  dem  betrefTeo- 
den  Gymnasium  die  Secunda  in  zwei  Klassen  getheilt  ist.  Grc- 
Verf.  n.Decbr.  1851.) 

(Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheites  lia^ 
unter  dem  22.  v.  M.  u.  J.  Folgendes  angeordnet.  Besteht  as  ct- 
uem  Gymnasium  die  Priuia  aus  Ober-  und  Unter«  Prima  der^ 
statt, 'dafs  der  Unterrieht  ffir  diese  Abiheilungen  der  Priaa  to 
von  einander  getrennten  Klassen  ertheilt  und  das  reglema»l>' 
mSfsige  Ziel  der  Prima  überhaupt  in  Unter-Prima  nicht  crreidi* 
wird,  so  darf  ein  SchGler  der  Unter-Prima  nicht  zur  Matoritits- 
prQfuQg  zugelassen  werden.  Die  Zulassung  ist  vielmehr  in  sol- 
chem Falle  von  der  Erreichung  der  obersten  Bildungsstufe.  >p 
welcher  die  GymnasialbildoiYg  erst  ihren  Abschlufs  erlangt  d.i. 
der  Ober-Prima  abhängig.  Ein  einjähriger  Aufenthalt  des  Sdü- 
lera  in  einer  solehen  Ober- Prima  ist  behufs  der  Zulassua^  vi' 
Maturitätsprüfung^  jedoch  nmr  in  so  fern  erforderlich,  ab  es 
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zur  ErtQllniig  des  ftwei)ftbri^  firuim«C«fSW  ikerbMpt  .b^lwfo 
Es  muls  daher  ein  (lolcber  Schüler,  welcher  drei  oder  nielii^  Se-« 
metter  id  Unter-Priioa  gesessen  hat,  tar  MaiarHfit«-Pi*Gfui](;  ^uch 
schon  nach  eiueni  halb^hrif;en  Aufenthalt  in  Ober-Prima  sttgev 
lassen  werden.    KPSC.   Berlia  2.  Januar  1855)  , 

§.8.  Verfahren  bei  der  Meldung  von  Untuehtigea. 
Sollten  ueh  Schaler  melden,  bei  deneo  der  Direptor  im  £ij)ver- 
sUndniase  mit  ihren  Lehrern  in  Hinsicht  der  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Bildung  noch  nicht  die  erforderliche 
Reife  voraussetaen  darf,  so  hat  er  sie  allen  Ernstes  mit  Yorhal* 
tung  der  NaehthetJe  eines  zu  frühzeitigen  Hineilens  zur  Univer- 
sität von*  der  Aosfühfung  ihres  Vorsatzes  abzumahnen^  auch  ittren! 
Eltern  9der  Vormönderu  die  nöthigen  Vorstellongeii  zu  machen». 
Indessen  kamt  dem,  welcher  schon  drei  Semester  hindurch  Mit- 
glied der  ersten  Klasse  gewesen  ist,  and  sich  im  vierten  Semester. 
lar  Prüfung  meldet,  die  Zulassung,  wenn  er  der  Warnnag  de» 
Directors  ungeaclitel  darauf  besteht,  nicht  verweigert  werden« 

§w9.  Einleitung  der  Prüfung.  Der  Director  ist  veiv  , 
pflichtet,  dem  Königlichen  Commissarios ' )  und  den  übrigen  Mitn 
gliedern  der  Prufungs^Commisslon  von  der  geschehenen  Meldung 
der  Abiturienten  zur  rechten  Zeit  Anzeige  zu  machen,  und  ia 
Uebereinsttmmnqg  mit  dem  KtoigJidlien  Commissarius  das  Nöthige 
för  die  PrufiAg  ekizoleiten. 

„In  dem  tabellarischen  Veneichnifs,  welches  dem  Knnigli« 
eben  Commissarius  vorzulegen  ist,,  und  den  Geburts-Tag  und  Ort; 
der  einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Va-* 
ters,  die  Dauer  des  Aufenihalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  so 
wie  das  gewählte  Fakultütstftudium  oder  den  sonstigen  Lebcass- 
beruf  nachweisen  mufs,  haben  die  Directoren  in  einer  besooderen 
Hnbrik  auch  eine  kurze  Charakteristik  dea  einzelnen  Schülers  bei- 
Kofusen,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  gan- 
ten Entwickelung,  so  weit  sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  wer, 
den  können,  die  erforderliche  geistige  und  sittliche  KeiiV)  zu  Uni- 
▼ersitfitsstttdien  besitzt.-'    S.  2.  al.  12. 

§.  IjO.  Gegenstände  der  Prüfung.  Die  Abiturienten  wen« 
den  in  folgenden  Sprachen  und  Wissenschaften  geprüft : 

1)  in  Sprachen:  ^n  der  deutschen,  lateinischen,  griechischen 
Qod  französischen  Sprache;  für  die  Abiturienten  der  Gymnasien 
des  Grofsherzogthums  Posen  tritt  noch  die  Prüfung  in  der  poU 
aischen  Sprache  hinzu.  Diejenigen,  welche  sich  dem  Studium 
der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  müssen  sich 
auch  einer  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  unterwerfen. 

(Ich  genehmige,  dafs  am  Gymuasium  in  Cottbus  fortan  mit 
denjenigen  Abiturienten,  welche  darum  nachsuchen,  eine  Prüfunc 
in  der  Wendischen  Sprache  abgehalten,  und  das  Ergebnifi 


')  In  der  Mark  ist  es  usuiy  die  desfallsige  Anzeige  an  das  König- 
Hebe  Provinzial- Schul- Collegium  zu  maeiien,  und  demnächst  die  Local- 
Conuniasarien  davon  in  KenntnUs  itt  seUeo. 
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daTon  in  dem  Matarittts-ZeagDUM  Termerkt  werde.  Der  Mi- 
sisfer  ete.   Berlin  10.  October  1857.  No.  20,  267.  D.). 

2)  in  den  Wissenschaften:  in  der  Religions-Keuotiiiii, 
in  der  Geschiebte  verbunden  mit  Geographie,  in  der  Hatbeontit 
[Physik  und  Naturbeschreibung  und  in  der  philosophisehen  h*> 
pfideutik.] 

„£iue  mündliche  PrQfhng  In  der  deutschen  Sprache  oad 
Litteratur,  in  der  philosophischen  Propideutik,  im  FraosfinadicB, 
in  der  Natnrbeachreibnng  findet  nicht  statt.  Bei  den  freisda 
Maturitäts- Aspiranten  sind  dagegen  auch  ans  diesen  Fachen  Fu- 
gen tu  stellen,  welche  sich  im  Deulscben  an' den  gelieferten  Mt^ 
anfsatz  oder  an  ein  vorauiegendes  Lesestück  anschlielsen  kfiBnaL** 
S.  2  al.  7. 

§.  11.  Maafsstab  nnd  GrondsStse  f&r  die  PrafoBg. 
Bei  dem  ganzen  Prfifungs-GeschSft  ist  jede  Osteotation,  so  wie 
alles  zn  vermeiden,  was  den  regelmäfsigen  ■)  Gang  des  Schii- 
Carans  stören,  und  die  SchQler  zn  dem  Wahne  verleiten  köutei 
als  sei  ihrer  Seits  blos  zum  Bestehen  der  Prfifung  währeod  de 
letzten  Semesters  ihres  Schulbesuchs  eine  besondere,  mit  aofto^ 
ordentlicher  Anstrengung  verbnndene  Vorbereitung  ndthi|;  unä 
forderlich.  Der  Maafsstab  für  die  Prüfung  kann  und  foll 
derselbe  sein,  welcher  demUmterrlelftt  in  der  ober- 
sten Klasse  der  Gymnasien  und  dem  IFraiaell  der  Lek- 
rer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schü- 
ler Memew  Klasse  «n  Grunde  liegt,  nnd  bei  der 
Schlnfs-Berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  soll 
nnr  dasjenige  Wissen  und  Können  nnd  nur  diejeoige 
Bildung  der  Schüler  entscheidend  s^eiu,  welche  ein 
wirkliches  Eigenthum  derselben  geworden  ist  Eiie 
solche  Bildung  läfst'sich  nicht  durch  eine  übermi- 
fsige  Anstrengung  wShrend  der  letzten  Monste  vor 
der  Prüfung,  n'och  weniger  durch  ein  verworrenes 
Auswendiglernen  von  Namen,  Jahreszahlen  und  aof'a* 
sammeuhängenden  Notizen  erjagen,  sondern  sie  i»t 
die  langsam  reifende  Frucht  eines  regelniifsi^coi 
während  des  ganzen  Gymnasial^Cnrsus  stfitigen  riei- 
fses.  * 

Diese  Gesichtspunkte,  welche  das  ganze  Prüfungs-Gescliift 
*  leiten  sollen,  sind  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  f^ 
schicklichen  Gelegenbeit  mögliehst  eindringlich  vorzuhalten,  daoit 
sie  zur  rechten  Zeit  und  auf  die  rechte  Art  sich  eine  gediegen 
Schulbildung  erwerben,  nicht  aber  durch  ein  zweckwidriges  iv 
Ostentation  berechnetes  sich  Abrichten  fUr  die  Prüfung  sieh  selbst 
täuschen,  und  die  Prnfungs- Behörde  zu  täuschen  suchen. 

„Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Ai- 
fordernngen,  welche  am  Ende  der  Schnllaufbahn  ihrer  warleo« 


')  An  msDcben  Anstalten  ist  es  Brauch,  dafs  während  der  Aoferii- 
gung  der  schriftliclien  Abiturienten  •  Arbeiten  die  übrigen  PHiaaner  kei« 
Schulstunden  haben,  an  andere  ist  du  nfcbt  Sitte. 
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doi  sUlrlalen  Antrieb  sa  AmiUnnpmg^  im  fiadeo,  sondeni  Ti«i. 
mehr  ihr  Interesse  am  Unierricht,  ihren  Fleifs  nnd 
ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliehes  Verhalten  wäh- 
rend der  SehuUeit,    als  das   eicenitltofti  JBatSieltei« 

dendie  bei  dem  schliefslichen  Urtheil  nber  Reife  o^er 
Nichtreife  aneusehen,  deslo  mehr  wird  das  Abitarieuten- 
Examen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht  su  «ein.  Za  den 
sichersten  Mitieln  dies  sa  erreichen,  cehöH  eine  angemessene 
Strenge  bei  den  Versetoungen  in  den  oberen  Klassen,  an  der  es 
ofünals  fehlt.''  S.  H  al.  L 

<£a  ist  alles  dasjenige  au  Termeiden,  was  daiu  dienep  kann, 
die  Ahitarienten-Prülong  ängstlichen  Gemathem  zu  einem  Gegen- 
stände rathloser  Furcht  zu  ihachen.   Cira  Verf.  25.  Novemb.  1857.) 

§.  12.  Form  der  Prüfung.  Die  Prüfung  zerfÜlU  in  eine 
schriftliche  und  mfindliche;  die  eine  dient  zur  Berichtigung 
und  Ergänzung  der  andern. 

§.  13.  SchriftUehe  Prüfung.  Mit  der  schriftlicheji 
Prüfang,  welche  möglichst  bald  nach  der  meldnng  vor- 
sanehmen  ist,  wird  der  Anfang  gemacht 

§.14.  Wahl  der  Aufgaben  für  die  schriftliche  Prü- 
fung. Behufs  der  schriftlichen  Prüfung  sind  solche  Aufgaben 
ZD  wählen,  welche  im  Gesichtskreise  der  Schüler  liefen,  und  zn 
deren  augenblicklichen  Behandlung  auf  eine  denoi^  Zwecke  ent- 
sprechende Weise  Verstand,  Ueberlegung  und  Sprachkenntnisse 
ohne  specielle  Vorstudien  hinreichen,  und  über  welche  eine  aas- 
reichende Belehrung  durch  den  vorgängigeu  Gymnasial-Unterricht 
vorausgesetzt  werden  kann. 

Die  zu  stellenden  Aufgaben  dürfen  von  den  Abiturienten  nicht 
schon  früher  in  der  Schule  bearbeitet  sein* 

r»Bei  der  Wtfhl  der  Themata  für  den  deutschen  und  d^ 
lateinischen  Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  §.'14  des 
Reglements  enthaltene  Bestimmung  festzuhalten,  dafs  nur  solche 
Aufgaben  zu  wählen  sind,  welche  in  dem  geistigen 
Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  nnd  über  welche 
eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgängfgen 
I^nterricht  vorausgesetzt  werden  kann.  Alles  aber  von 
denselben  ausgeschlossen  bleibe,  worüber  die  Abiturienten  ihrer 
Altersstufe  gemäfs  mit  eigener  Einsicht  oder  Erfahrung  zu  nr- 
thcilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  ferner  darauf  zu  achten, 
dafs  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefafst  werden, 
sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  be- 
grenztes Gebiet  lenken.  Durch  strenge  Festhaltung  dieser 
Bestimmungen  wird  nicht  allein  den  leider  so  hSnfigen  Versnchen 
IQ  Unterschleifen  am  besten  vorgebeugt,  sondern  auch  der  Zweck 
des  deutschen  Aufsatzes  ...  so  wie  der  Zweck  des  lateinischen 
Aufsatzes  ...  am  sichersten  erreicht  werden.^'  S.  1  al.  2. 

( Ist  der  Lehrer,  von  welchem  zullächst  die  Themata  zu  dem 
deutschen  oder  zu  dem  lateinischen  Aufsatze  vorzuschlagen  sind, 
nicht  in  dem  Falle,  dieselben  aus  dem  Gebiet  des  von  ihm  selber 
in  Prima  ertheilten  Unterrichts  zn  nehmen,  so  ist  er  gehalten,  sich 
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zviviol^^fiil:  mit  dem  betneffentfen  Fichl<$brer  darfiber  n  ? entti^ 
^i£«n.    Circular-Verfag.  25.  November  1857.) 

§.  15.  F&r  jede  sebriftlicfae  Arbeit  werden  mehrere  Anfp- 
ben  vM  dem  Director  and  den  pröfenden  Lehrern  vorgoddim 
ond  dem  Königlichen  CommiuMrios  zar  Aoswahi  voi^degt  Dm 
ietefern  deht  es  frei,  nach  Befinden  der  Umatinde,  die  Aa%abci 
belbsl  in  bestiibmen. 

Alle  sogleich  kq  Prüfenden  erhalten  dieselben  Aofgabeo  vd 
fedift  derselben  wird  erst  in  dem  Angenblicke,  wo  ihre  Bcvi»' 
tung  beginnen  soll,  den  Abiturienten  von  dem  Director  mitgetbeQt 

..Den  Königlichen  Provintial-Schul-CollMen  ist  es  on^ 
nommen,  von  Zeit  zn  Zeit  sSmmtliehen  Gymnasien  der  belrdn* 
tien  Provinz  in  einem  oder  in  allen  GegenstSnden  dieaeibeaAi^ 
gaben  zn  den  sebrifllicben  Prßfnngsarbeifen  sn  geben,  nad  a 
denselben  Tagen  bei  allen  Gymnasien  bearbeiten  za  iasseo;  fkn 
so  sind  die  Commissarien  der  Königlichen  ProviDzial-Scbol-Co)' 
legten  befugt,  ych  nach  ihrem  firmessen  vorzubehalten,  das  Didat 
ztt  dem  lateinischen  und  griechischen  Script  nm  erst  bei  ihrer  An- 
wesenheit zur  m&ndlichen  PrQfong  zn  bestimmen  nnd  die  Od«- 
Setzung  anfertigen  zn  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird 
das  Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer,  der  Prim 
nach  eingeholter  Zustimmung  des  Directors ')  be- 
stimmt.**  S.l  al.  7. 

§.  16.  Arten  de^  schriftlichen  Prüfung.  Die  sdirifi- 
lieben  Prüfongs- Arbeiten  bestehen: 

1)  in  einem  prosaischen,  in  der.Mutterspmche  abiobi- 
senden  Aufsatze,  welcher  die  Gesammtbildung  des  Exammsadeo. 
i^rzfiglieh  die  Bildung  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wk 
auch  den  Grad  der  stilistischen  Reife  in  Hinsicht  anf  Bestimmtbdt 
^nd  Folgerichtigkeit  der  Gedanken  f  so  wie  adf  pUinniafsigc  An- 

' )  Diese  Bestimmung  schien  eine  Abanderang  des  Mafcerigeii  Me<h0 
tu  sein,  wonaeb  der  stell  vertretende  Prüflings- Commissarius  m  /s»  ^ 
dem  Falfe,  dafs  der  Pronnzial-8cbul-Ratb  das  Eximee  nicht  «bkidt, 
alleXbemala  und  Aulgaben  auszuwakleo  batte.  Ea  erfolgte  darüber  eine 
IXedacation  des  Königlichen  Schul  -  Collegiums  vom  20.  October  1^56  ai 
einen  Local-Commisaarius:  „Ew.  Ilochwürden  eröffnen  wir  auf  die  ie- 
fjcage,  dafs  nacli  unserer  Auffassung  des  Erlasses  vom  12.  Januar  c  °Br 
iii  so  fern  eine  neue  Bestimmung  hinsichtlich  der  Dictale  zu  den  Est«- 
porallon  bei  der  schriftlichen  Abiturienten- Prüfung  hat  getroffen  ir«r^ 
sollen,  als  es  auch  den  Commissarien  der  Pro vinsial- Schul -ColkfK" 
Überlassen  worden  ist,  di<!6elben  zn  beatimmeo  und  unmittelbar  vsr  ^ 
mttndlicben  Prüfung  anfertigen  lassen.  Wenn  daher  nicht  von  vart» 
€onimissarius  in  eincelnem  Falle  eine  derartige  Anordnung  gt traffw  viri 
bleibt  es  hei  dem  bisherigen  regleraentmäbigen  Verfahren. ''  Aber  dii 
pblge  Bestimmung  schlietsst  unter  Umständen  die  Mitwirkung  des  C^ 
raissarius  bei  der  Wahl  der  Dictate  aus.  Jetzt  werden  dem  ProviDiial- 
Schulrath' die  Aufgaben  auch^ann  zur  Auswahl  vorgelegt,  wenn  nur  ^<f 
LöcaK-Commissarius  das  Examen  abhütt  Sie  kommen  jede  Oattuag  ^ 
selben  besonders  versiegelt  zurück.  Die  Entsiegelnng  gescfaieKf  ent  ^ 
Beginn  der  Jedesmaligen  Arbeit  in  ftegenwart  der  Abituricotca.  ^»^ 
dafs  das  so  gescbeliea,  wird  Im  Protokoll  besonders  bemerkt. 
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offdmmg  ittd^^bttAhnnig  dcse^DMii  in  einte  ulMidieii,  fakkv- 
freien,  dem  Gegenstände  angemeBsenen  Schreibart  bearkanden  soU* 
,4  Der  Zweck  des  deutschen  Au&atzes  ist  die  Eroiittelune 
der  Fähigkeit  des  Abiturienten,  einen  ihm  hekannten  Gegenstand 
mit  eigenem  TJrtheil  aufzuftssen,  und  wohlgeordnet,  in  klarer, 
ricbiiger  und  gebildeter  Sprache  danEiQs teilen/^   S.  1.  aL  2.  Z.  9  f. 

2)  in  einem  lateinischen  £xtemporale  und  in  der 
freien  lateinischen  Bearbeitung  eines  dem  Examinanden 
darch  den  Unterrieht  hinreichend  bekannten  Gegenstandes,  wtobei 
anlser  dem  allgemeinen  Geschick  in  der  Behandlung,  voni6g4ldi 
die  erwdri»en6  stilistische  Correetheit  und  Fertigkeit  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  in  Betracht  kommen  soll.  ^ 

„Der  Zweck  -des  lateinischen  Aufsatzes  ist  die  ^rmitfe- 
luog  der  grammatischen  Sicherheit  des  Abiturienten  und  seiner 
Fähigkeit,  sidi  lateinisch  coiTect  und  mit  einiger  Gewandtheit 
auszudrücken.''    S.  1.  al.  2.  Z.  11  f. 

3)  [iB  der  Uebersetsung  eines  Stockes  aus  einem  im  Be> 
reiche  der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  liegenden,  und  in  der 
Schule  nicht  gelesenen  Griechischen  Dichter  oder  Prosaiker 
ins  Deutsche.] 

„Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  grle- 
chUcher  Schriftsteller  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in 
der  muudlichen  Prüfung  geniigend  erforscht  und  dargethan  wer- 
den; dagegen  eignet  sich  dieselbe  weniger  dazu,  die  Sicherheit 
des  Abiturienten  in  der  grieGhischen  Formenlehre  and  Syntax  zu 
ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll  vielmehr  an  die  Stelle  der 
BQsfallenden  Uebersetzung  ans  dem  Griechischen  ein  kurses 
und  einfaches  griechisches  Scriptum  treten.  Das- 
selbe ist  nicht  zu  einer  Stilfibung  bestimmt,  sondern 
lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der  exlerntnii 
£;rammatischen  Regeln  zu  documentireu^  in  weichet 
(Beziehung  der  Erlafs  vom  11.  Dezember  1828  maafsge- 
)end  ist*  Die  Königlichen  Pro vinzial- Schul -CoUegien,  so  wie 
lie  Direetoren  der  Gymnasien  werden  genau  darüber  zu  wachen 
laben ,  dafs  da»  griechische  Scriptum  sich  innerhalb  der  diesem 
Zwecke  entsprechenden  Grenzen  halte."'    S.  !.  al.  4. 

(Es  soll  der  Examinandns,  UTft  das  Zeugnifs  der  anbe- 
llndeia  Tüchtigkeit  orangen  zu  können,  eine  kurze 
Jebersctzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  ohne  Verletzung 
Icr  Grammatik  und  Acccnte  abzufassen  im  Stande  sein.  Um  dieser 
'^orderung  zu  genügen^  bedarf  e»  aher  nicht  besonderer  ^ricchi- 
eher  Sülübungen,  wie  in  manchen  Gymnasien  zeither  angestellt 
vordcn,  indem  die  vorgeschriebenen  Uebersetzungen  aus  dem 
>eutschen  ins  Griechisehe  nut*  zum  Zwecke  haben,  die  Schüler 
n  der  griechischen  Grammatik  und  in  der  richtigen  Anwendung 
icr  erlernten  grammatischen  Regeiri  festzusetzen,  und  sich  hier- 
01)  durch  die  von  ihnen  zu  liefernden  Excrciticn  za  überzeugen, 
leioeswegs  sdier  den  SchüIer^  einep  griechischen  Stil  im  Schrei- 
ben anzohilden,  und  ihnen  zu  der  Fertigkeit  zu  verhelfeii,  ihre 
bedanken  in.freieQ  Ausarbeitungen,  oder  gar  m  der  Form  der 
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' )  Da  diese  Verordnung  noch  Giltig^eit  bat,  aber,  wie  ein  Blick  k 
die  Programme  zojgt,  zu  wenig  gekannt  ist,  so  mag  sie  in  ihrer  gaua 
Ausdehnung  hier  einen  Platz  finden :  „Das  Ministerium  hat  zu  beaeri^a 
Gelegenheit  geliabt,  dais  zeitber  nicht  in  allen  Gymnasien  bei  ^Wdil 
der  in  der  ersten  Klasse  zu  lesenden  griechischen  Schriftsteller  odt  der ' 
erforderlichen  Röelcsicht  auf  den  Zweck  und  das  beacbrSnkte  VarkütiÜi 
der  Schule,  und  auf  die  jedesmalige  Bildungsstufe  der  betreffendeo  SdSk 
▼erfahren  worden  ist.  In  einigen  Gymnasien  bat  man  die  TcagSdicB  4a 
Sonbokles,  den  TliucydideSf  und  die  in  Hinsiclit  ilirer  Anlage  oder  hts 
InlnUts  schwierigeren,  zum  Theil  eine  Bekanntschaft  mit  der  «peeulitnci 
Idee  voraussetzenden  Dialoge  Piato^s  zur  ununterlirochenen  und  fatt  am- 
schliefslicben  LectUre  in  der  ersten  griechischen  Klasse  gewählt;  die  Di- 
rectoren  und  Rectoren  anderer  Gymnasien  sind  noch  weiter  gegaogn  md 
haben  zur  stehenden  Lectüre  in  der  ersten  griechischen  Klasse  90§k  im 
Pindar,  Ariatophanes  und  Aeschylns  gemacht,  dagegen  das  Lesen  dir  &*• 
merischen  Gesänge  und  die  Schriften  Xenopbons  schon  mit  der  zwcila» 
ja  bisweilen  schon  mit  der  dritten  Klasse  abg;esclilossen. 

Das  Ministerium  kann  sich  mit  diesem  Verfahren  nicht  einTerstaoda 
erklären.  Ist  gleich  durch  die  Bestimmungen  in  §.6  des  AllerhÖcfasta 
Edicts  wegen  Prüfung  der  zur  Universität  übergebenden  Schaler  jw 
12.  October  1812  festgesetzt,  dafs  der  Ezaminandus  im  Griecbitdicn  ^ 
attische  Prosa,  wozu  auch  der  leichtere  Dialitg  des  Sophokles  und  Euri* 
pides  zu  rechnen,  nebst  dem  Homer,  auch  ohne  vorhergegangene  Prifti- 
ration  verstehen  und  einen  nicht  kritisch  schwierigen  tragischen  Cbor,  ia 
Lexikalischen  unterstützt,  soll  erklären  können,  so  folgt  doch  aus  dioa 
Allerhöchsten  Bestimmung,  welche  nur  den  Maalaslab  zur  Ertheiliing  <iei 
Zeugnisses  No.  L  oder  der  unbedingten  Tücbligke4t  angiebt,  noch  siebt, 
dafs  fortwährend  und  ausschlierslicli  in  der  ersten  griechiscbeo  Kits« 
Schriftsteller,  die  in  Hinsicht  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form  so  voiMd, 
über  auch  so  schwierig  sind,  als  der  Arislophanes,  Aeschylus  und  Piit» 
in  seinen  gröfseren  Dialogen,  eine  stehende  Lectiire  bilden  sollen,  deoa 
die  Zahl  der  Schüler,  von  welchen  sich  erwarten  läfst,  dafs  sie  nit  dea 
Zeugnisse  der  unbedingten  Tüchtigkeit  zu  den  UniversitÜs-Stodieo  «^ 
den  entlassen  werden  können,  ist  in  allen  Gymnasien  verhältiiilaMtH; 
nur  kleine  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  der  obersten  Klasse  aller  Oyn- 
nasien  besteht  in  der  Regel  aus  solchen,  die  nur  auf  daa  Zengaik^ 
bedingten  Tüchtigkeit  Anspruch  machen  können;  die  BUligkeit  tA^ 
es  nicht  weniger  als  die  den  öffentlichen  Schulen  gestellte  BestisaiB'S 
bei  der  Wahl  der  in  der  ersten  Klasse  zu  lesenden  griechischen  Sdupft- 
steller  nicht  blos  auf  die  immer  kleinere  Zahl  ausgezeichneter  Scb&H 
sondern  auch  auf  die  Mehrzahl  derselben  Rücksicht  zu  nehoMO,  daiiK 
auch  die  letzteren  noch  auf  den  Gymnaaien  zu  der  Fertigkeit  p^m^ 
einen  leichteren  griechischen  Schriftsteller,  wie  Homer  und  Xenopbss  v^ 
ohne  erheblichen  Anstofo  verstehen  und  ftir  sich  lesen  an  könoen.  Die» 
Fertigkeit  mufs  noth  wendig  auf  den  Gymnaaien  bei  sammtlicben  Sdnlci* 
der  obersten  Klasse  erzielt  werden,  um  mittelst  denelben  auch  die  Sü- 
direnden,  von  welchen  ihr  künftiger  Beruf  weiter  keine  KenotoiCi^^ 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  fordert,  zur  fortgesetzteo  BeschiAi* 
gung  mit  derselben  aufzumuntern,  und  ihnen  einen  inneren  Antrieb  ^ 
geben,  dafs  sie  ihre  auf  der  Schule  gewonnene  Kenntnift  von  der  |n^ 
chlschen  Sprache  und  Bildung  durch  Seibatstudium  uad  duroh  den  bober« 
Univeniläts-Unterricht  tiefer  b^^nden.    Nach  der  Uahcrigea  EAkm 
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wird  aber  gerade  diese  Ferti^il,  von  welcher  in  den  meisten  Fällen 
das  weitere  Fortschreiten  im  Studium  des  griechischen  Geistes  und  Le- 
bens bedingt  wird,  liei  vielen  Schülern  der  Gymnasien  deshalb  nicht  er- 
reicht, weil  ihnen  zu  früh  die  ausscbliefsliche  Leetüre  von  solchen  grie- 
chischen Schriftstellern  zugemuthet  wird,  an  welchen  sich  wegen  d«r 
mannigfaltigen,  ihrem  Veritändnisse  entgegenstehenden  Schwierigkeiten, 
jene  Fertigkeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  erfordern« 
eben  Mdlfse  erlangen  lafat 

Aus  obigen  Gründen  siebt  sich  das  Ministerium  dringend  veranlafsli 
hierdurch  anzuordnen,  dadi,  um  da«  in  dem  Allerhöchsten  Edict  vom  12. 
October  1812  in  Betreff  des  Griechischen  vorgeschriebene  Ziel  in  den 
G?ronasien  erreichen  zu  können,  zwar  die  eine  oder  die  andere  Tragö- 
die des  Sophokles  und  des  Euripides  und  die  kürzeren  und  leichteren 
Dialogen  Piatos,  wie  der  Crito,  foiches,  Charmides,  die  Apologie  dea 
i^okratea,  der  Menezenus  und  der  Meno,  auch  fernerhin  in  der  ersten 
Klasse  gelesen,  dagegen  aber  die  gröfseren  und  schwierigeren  Dialogen 
Pialos,  wie  der  Protagoraa,  Gorgias,  Pbädnis,  Parmenides,  Phädo 
u.  s.  w.,  die  Comödien  des  Aristophanes,  die  Oden  Pindars  und  die  Tra* 
gödien  des  Acschjlus,  autser  in  wie  fern  einzelne  Oden,  Chöre,  oder 
dialogische  Parthien  dieser  Dichter  in  Chrestomathien  und  Anthologien, 
die  in  den  Schulen  gelesen  werden,  etwa  vorkommen,  von  der  Leetüre 
auf  den  Gymnasien  gänzlich  ausgeschlossen  werden  sollen.  Auch  ist 
zur  Leetüre  des  Sophokles,  Euripides  und  Plato  in  dem  oben  geda^ten 
bescbränkteA  umfange  nur  dann  erst  fortzuschreiten,  wenn  in  der  ersten 
Klasse  eine  Mehrzahl  von  Schülern  ist,  welche  es  schon  bis  zu  einem 
geläufigen  Verstehen  der  Homeriscben  Gesänge  und  der  Xenophoutischen 
Schriften  gebradit  haben,  da,  wer  das  Schwerere  verstellen  soll,  vorher 
das  Leichtere  wohl  zu  verstehen  gelernt  haben  mufs.  Die  Lcctüre  der 
Homerisclien  Gesänge  miils  durch  die  erste  und  zweite  Klasse  der  Gym 
nasien  hindurchgehen,  und  daher  auch  in  den  Fällen,  wo  eine  Tragödie 
des  Sophokles  oder  Euripides  für  die  erste  Klasse  gewähTt-  wird,  entwe* 
der  neoen  dem  f.esen  dieser  Dichter  fortbestehen,  oder  doch  mit  densel*  ^ 

ben  abwechseln,  die  Leetüre  des  Thucydides  in  der  ersten  Klasse  ist  nur 
sehr  bedingter  Weise  unter  Auswahl  der  leichteren  Stellen  dieses  Schrift* 
steUers  und  bei  solchen  Schülern  zu  gestatten,  die  schon  zu  einer  aus« 
gezeichneten  Fertigkeit  im  Verstehen  der  Xenophontischen  Schriften  ge- 
langt sind. 

Auch  Rcheinen  die  Directoren  und  Rectoren  mancher  Gymnasien  die 
Uebungen  im  Ueberset/.en  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  weiter 
zu  führen,  als  es  für  die  Zwecke  der  Gymnasien  räthlich  und  zur  Er- 
reichung des  in  dieser  Hinsicht  in  dem  Allerhöchsten  Edict  vom  12.  Oc- 
lober  1812  gesteckten  Zieles  nöthig  ist  Den  Bestimmungen  des  eben 
gedachten  Edicts  gemafs  soll  der  Exam^iandus  . .  .  ausdrücken  zu  kÖn-*  ^ 
nen  [vergl.  oben]. 

Endlich  will  das  Ministerium  bei  dieser  Veranlassung  noch  in  Er- 
innerung bringen,  dafs  den  früheren  Anordnungen  geraäfs  der  Unterricht 
im  Griecbiaciien  nur  in  den  vier  obersten  Klassen  der  Gymnasien  statt«  ^ 
finden,  und  folgfleh  erst  in  der  Qnarta  oder  vierten  Klasse  beginnen  soll. 
Auf  die  genaue  Beobachtung  dieser  Bestimmung,  welche  mit  dem  ganzen 
Organismus  des  Unterrichts  in  den  diesseitigen  Gymnasien  zusammen- 
hängt, ist  Überali  mit  Streng;^  zu  halten,  damit  sich  kein  Director  oder 
Bector  eines  Gymnasiums  unterfange,   den  Unterricht  im  Griechischen 
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6)  in  einer  mathematischen  Avheit,  deren  Geecnslaik 
die  Lösnnf;  sweier  geometrischen  und  zweier  arithmetischen  Att 
gaben  ^uß  den  verschiedenen  in  den  Kreis  des  Sehol-Unterrichli 
fallenden  Tbeilen  der  Mathematik, ^der  eine  nach  bestimmten 
vorher  anzugebenden  Rucksichten  gVrdnete  Uebersicht  and  Ver- 
gleichuDg  zasammengehöriger  mathematischer  Sätze. 

,,Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist  unter  BeobacbtoBg 
der  in  §.  I69  5  enthaltenen  Bestimmang  dahin  an  adien^  daf» 
attrXdsnng  der  Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonde- 
res mathematisches  Erfindungstalent  alt  eine  klare 
Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  ZaaAnmen* 
hangs  vorausgesetzt  werde>^    S.  1  al.  3. 

(Nach  einer  an  den  Herrn  Hinister  der  geistlichen  etc.  An- 
*  Gelegenheiten  gelangten  Mittheilung  des  Herrn  Handelamtnista« 
bat  die  DirektiQu  der  Königlichen  Bauakademie  angezeigt,  dats 
verbftltnifsmälsig  viele  Schüler  bei  ihrer  Aufnahme  auf  £e  B» 
akademie  hinsichtlich  der  von  den  Jjehrkreisen  der  Gymnanca 
umfofiiten  mathematischen  Wissenschaften,  namentlich  der  Alge- 
bra, der  Lehre  von  den  Potenzen,  Proportionen,  Gleichnngcn. 
Progressionen  und  Logarithmen,  so  wie  der  ebenen  Trigonome^ 
trie,  nicht  hinreichend  vorgebildet  sind,  um  die  Vortrigc  über 
sphärische  Trigonometrie,  analytische  Geometrie  und  Carvenlehre. 
mit  welchen  die  höheren  mathematischen  Disciplinen  auf  der 
Baoakademie  eingeleitet  werden,  gehörig  an&ufassen,  und  ihre 
weiteren  Studien  mit  Sicherheit  darauf  gründen  zu  können  . . . 
Dieser  Mangel  an  genügender  mathematischer  Vorbildanf^  ...  be- 
steht nicht  allein  in  Unsicherheit,  oft  sogar  in  gänzlicher  Unkenoi- 
nifs  der  Be weisfßhrungen ,  so  wie  der  Anflösungsmethoden  ein- 
facher Aufgaben,  sondern  auch  in  ganz  unzulänglicher  Uebnng 
ij^  Gebrauch  der  Logarithmen.  Da  das  in  den  bestehenden  Pru- 
funpreglcments  für  den  IJnterricht  in  der  Mathematik  gesetitc 
Ziel  in  der  dafür  bestimmten  wöchentlichen  Stundenzahl  sehr 
wohl  erreichbar  ist,  so  kann  der  Grund  des  erwähnten  Manj^ 
hauptsächlich  nur  in  dem  nicht  zweckmäisigen  Verfahren  eiDsel- 
ner Lehrer  gesucht  werden  . .  .  Zuvörderst  ist  mit  Strenee 
darauf  zu  halten, 'dafs  der  mathematische  Unterricnt 
nicht,  wie  es  an  einzelnen  Anstalten  geschehen  ist.ff6er 


sehen  in  der  Quinta  oder  fiinAen  Klasss  zu  heginnen,  und  dadurch  aiof 
lieber  Weise  der  Besorgnifo  im  Publikum  Raum  gebe,  als  werde  in  des 
diesseitigen  Gymnasien  der  Unlerrichi  im  Griechischen  über  die  im  Al- 
lerhöchsten Edict  yom  12.  Octob|v  1812  gegebenen  Bestinmunge»  biM« 
und  zum  Naebtheile  der  übrigen  Lehrgegenstände  befordert  und  getrie- 
ben.   Berlin  den  11.  Deoember  1828. 

Diese  Circular-Verfiigung  wurde  Ton  dem  KPSC.  Berlin  de«  » 
Fehrnar  1829  den  Direetoren  communictrt  „mit  dem  gemeasepcn  Auf- 
trage I)  sich  in  Betreff  der  LetHire  der  griechischen  Kmssifcer,  so  wie 

2)  in  Ansehung  der  in  griechischer  Sprache  anzustellenden  Sefantböbm- 
g«n  innerlMlb  der  gesetzten  Schninkea  genau  zu  halten,  auch  «ndlicfc 

3)  die  Unterweisung  in  der  genannten  Sprache,  nur  immer  in  den  Yier 
oberen  Klaasen  Statt  finden  zu  lassen'^ 
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die  durch  die  Bestimniangen  des  Prüfangsreglements 
sesteckten  Grenzen  ausgedehnt  werde;  dagesen  mofs  in 
aem  den  Gymnasien  und  Reatscliulen  zugewiesenen  Umfange  der 
mathematischen  DisciplinciMMicbt  nnr  Klyheit  der  Anschauungen 
uod  Gründlichkeit  des  Wffiens,  sondern  auch  Sicherheit  und 
Fertigkeit  in  der  Anwendung  erreicht  werden.  Dies  wird  nur 
dann  geschehen,  wenn  , der  Unterricht  stets  die  Sclbstthitigkeit 
der  Schuier  m  Anspruch  nimmt,  sich  nicht  mit  gedächtnifsmS- 
fsiger  Aneignung  von  SStzen  und  Formeln  begnögt,  sondern  die 
richtige  Einsicht  durch  Lösung  angemessener  Aufgaben  und  viel« 
fache  Uebungen  vermittelt  und  befestigt  . . .  KPSC.  Berlin  17. 
Januar  1855.) 

Anmerkung  1.  In  den  Gymnasien  des  Grofshenogthuma 
Posen  tritt  za  den  Gegenständen  der  schrüllichen  Prfifnng  auch 
noch  ein  deutscher  Aufsatz  f&r  die  Schfiler,  deren  Muttersprache 
das  Polnische  ist,  und  umgekehrt  ein  polnischer  Aufsatz  fftr 
die,  welche  ursprünglich  deutsch  sprechen  ')• 

Anmerkung  2.  Von  den  künftigen  Theologen  und  Phi- 
lologen ist  noch  eine  Uebersetzung  eines  auf  der  Schule  nicht 
gelesenen  Abschnitts  aus  eipem  der  historischen  Bücher  des  Al- 
ten Testamen^,  oder  eines  kurzem  Psalms  [ins  Lateinische]  nebst 
hinzugefügter  grammatischer  Analyse  zu  fordern. 

„Die  Uebersetzung  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche.^ 
Sl  aL6.  Z.4«). ' 

Anmerkung  3.  Sollten  sich  Abiturienten  finden,  welche 
sich  zutrauen,  in  einem  oder  dem  andern  Unt^richts-Gegenstande 
mehr  als  das  gewöhnliche  Maafs  der  Kenntmse  nnd  Fertigkei- 
ten erreicht  zu  haben ,  so  soll  ihnen  dies  in  den  §.  28.  Litt.  B 
[und  €]  erwähnten  Fällen  „geltend  zu  machen^^  ')  gestattet  wer- 
den. £s  sind  ihnen  alsdann,  nachdem  sie  die  vors^äriftsmäfsieea 
und  von  allen  Abiturienten  zu  verlangenden  Arbeiten  geliefert 
liaben,  noch  besondere,  und  zwar  schwierigere  Aufgaben  zu 
«teilen,  die  ihnen  Gelegenheit  geben,  sich  in  der  fraglicheii  Be- 
gehung näher  auszuweisen. 


')  üeber  die  Prüfung  im  Wendischen  am  Gympaaium  zu  Cottbus 
"  ad  §.  10,  1  (  ).     V 

')  Diese  Veränderung,  die  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist, 
^ft  das  Examen  Im  Hebräischen  doch  nur  Einen  Zweck  verfolgen  kann, 
ist  auch  in  so  fern  wichtig,  als  damit  eine  Veranlassung  zu  grammatl- 
^<^n  Fehlern  im  Lateinischen  Ausdruck  beseitigt  ist.  Es  ist  Tbatsacbe, 
(idn  selbst  solche  Schüler,  deren  lateinische  Arbeiten  ganz  genügend  wa- 
Jf».  nicht  sogar  selten  recht  erhebliche  Verstöfse  gegen  die  lateinische 
j^rammatlk  in  der  lateinischen  Uebersetzung  und  Analjse  aus  dem  He- 
i^raischen  machen.  Denn  dals  auch  die  Analyse  in  deutscher  Sprache  zu 
machen  sei,  ist  wohl  selbstverständlich,  auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich 
Jl^esproehen  ist.  Uebrigens  scheint  diese  neue  Bestimmung  manchen 
yTttnatien  entgangen  zu  sein,  da  sie  die  hebräischen  Probearbeiten  noch 
^^  wüherer  Weise  anfertigen  lassen. 

)  Die  Worte  „geltend  #u  macben^^  oder  gleiohbedeotende  scbeinev' 
^'  der  Redactien  des  Reglements  ausgefiillen  zu  sein. 
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§.  17.  Bestimmang  der  auf  die  schriftlichen  Ar 
beiten  zu  verwendenden  Zeit  Zar  Anferügiing  der  [sSmmt 
liehen  schriftlichen!  Arbeiten  sind  [höchstens  drei  Tage,  jeder  ig 
8]  Arbeitsstunden  [gerf  chnetl  in.  d|pArt  zozogestehen,  dals  mit 
EiDschlufs  der  Reinschrift  auf  ^ 

1)  den  deutschen  Aufsatz 5  Standen, 

,2)  den  lateinischen  Aufsatz 5 

3)  das  lateinische  Extemporale   ....    2  ^ 

4)  [die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  3] 

^das  griechische  Scriptum 2*^       -  S.LaLS 

6)  die  französische  Arbeit 3 

6)  die  mathematische  Arbeit [4],^".S.Lil6 

.verwandt  werden. 

Für  jede  der  in  §^.  16  Anmerkung  1  und  2  gedachtes  Ar- 
beiten sind  aufserdem  noch  2  Stunden  einzuräumen. 

[Die  drei  Arbeitstage  dürfen  nicht  unmittelbar  auf  dnaodo 
folgen].  Für  den  deutschen  und  den  lateinischen  Aufsatz,  so  wk 
f&r  die  mathematische')  Arbeit  sind  drei  Yormittace  von  iSc^ 
Stunden  zu  bestimmen.  Es  ist  nicht'  erlaubt,  eine  Ausarbcitoof 
in  der  Art  zu  vertheilen,  dafs  ein  Theil  derselben  VonniUap 
und  die  Fortsetzung  Nachmittags  angefertigt,  und  dem  Esaoi- 
nanden  eine  unbeaufsichtigte  Zeit  dazwischen  gelassen  werde. 

,«Zur  Anfertigung  des  griechischen  *und  des  lateinischen 
Scriptums  sind,  nachdem  der  deutsche  Text  za  denselben  voll- 
ständig  dictirt  worden,  je  zwei  Stunden  zu  gewähren;  der  deat* 
sehe  Text  ist  den  Arbeiten  beizulegen.^^    S.  1  al.  5. 

„Für  den  lalAischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  so  wi« 
f&r  die  mathematischen  Arbeiten  sind  je  5  Vormittagsstunden  n 
bestimmen,  die  jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nötbigeofalL 
um  eine  halbe  Stunde  überschritten  werflen  können.  Die  übri- 
gen Arbeiten  sind  auf  andere  Tage  so  zu  verthciien,  dafs,  eis- 
schliefslich  der  nicht  allgemein  verbindlichen  Uebersetzung  a»^ 
dem  Hebräischen  ins  Deutsche,  und  aus  dem  Dentsebeo 
ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche  bei  3eiQ 
schriftlichen  Examen  nicht  überschritten  wird.^^    S.  1  al.  6. 

§.18.  Vorschriften  für  die  Anfertigung  der  scbriH- 
liehen  Arbeiten;  Protokoll  ober  die  schriftlichcPfö- 
f  ung.  Die  Anfertigung  der  schriftlichen  AVheiten,  bei  ^*^* 
eben  aufscr  den  Wörterbüchern  der  erlernten  Spra- 
chen und  den  mathematischen  Tafeln,  keine  Hilf«i&i^' 
tel  zu  gestatten  sind,  geschieht  wo  möglich  in  einem  Klas- 
senzimmer des  Gymnasiums,  unter  beständiger,  in  bestimmter 
Folge  wechselnden  Aufsicht  eines  der  zur  Profungs-Commis«^ 
gehörigen  Lehrer,  welcher  dafür  verantwortlich  ist,  dafs  die  er- 


')  Kurz  vorher  sind  fiir  Anfertigung  der  malbematisciiea  Arbeit V 
4  Stondco  angesetzt,  und  die«  ist  ganz  unzweifelhaft  die  rieht^  t^ 
Aber  die  5  hier  und  die  4  oben  liaben  eine  ?efaGhiedene  Praxis  ^eiao^ 
laist,  todem  einzelne  Anstalten  die  5  a|ß*  maafsgebeud  aogeoooo^ 
haben. 
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tbeiUen  Vondiriften  in  allen  Stöcken  genaa  beMi^  werden. 
Jede  Arbeit  mnfs  auf  ganze,  aber  gebrochene,  Bogen  in  einer  le- 
serlichen Handschrift  geschrieben,  und  in  der  Regel  unter  Auf* 
sieht  dnes  und  desselben  Lehrers  angefertigt  werden,  welcher 
darauf  zu  achten  hat,  dafs^ie  ohne  Unterbrechung  entwor- 
fen, abgeschrieben  und  ihm  fiberlieiert  werde. 

„Der  Gebranch  Yon  Wörterbüchern  oder  Gramma- 
tiken ist  weder  bei  dem  lateinischen,  noch  bei  dertn 
griechischei^  Scriptum,  und  eben  so  v^enig  bei  der 
französischen  Arbeit  gestattet''    S.  1  al.  5.  Z.  3  f. 

„Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Abiturienten  erst  dann  die 
Reinschrift  einer  Arbeit  beginnen,  wenn  sie  dieselbe  im  Ent- 
warf vollendet  haben.'^    S.  I  al.  6.  Z.  6  f 

(Durch  die  Verfügung  vom  24.  Februar  1853  ist  bestimmt 
worden,  dafs  Sch&Ier  oder  fremde  Maturitäts-Aspiran- 
tcD,  welche  bei  Anfertigung  der  schriftlichen  Abitu- 
rienten- und  Maturitäts-Prfifungs- Arbeiten  oder  bei 
der  mündlichen  Prüfung  sich  der  Benutzung  nner- 
laabter  Hilfsmittel  oder  eines  betrugs  schuldig  ma-^ 
eben  oder  andern  dazu  behilflich  gewesen  sind,  so« 
fort')  von  der  Prüfung  ausgeschlossen  und  anif  den 
näclisten  Prflfungstermin  Terwiesen  werden  sollen. 
Da  einzelne  in  Folge  dieser  Bestimmung  von  der  Prüfung  ans- 
geschiossene  Schüler  oder  fremde  Maturitäts- Aspiranten  bei  der 
nächsten  Prüfung  das  gleiche  gewissenlose  Verfahren  wiederholt 
haben,  so  bestimme  ich  ferner,  dats  Schüler  oder  fremde  Matn- 
ritäts-Aspiranten,  welche  sich  zum  zweiten  Male  bei  Anfertigung 
der  schriftlichen  Prüf ungs- Arbeiten  oder  bei  der  mündlichen  Prü- 
fang  der  Benutzung  unerlaubter  Hilfsmittel  oder  des  Betrugs 
schuldig  machen,  nicht  nur  abermals  von  der  Prüfung  aasge* 
schlössen,  sondern  auch  zu  einer  neuen  Prüfnngnirgends 
mehr  zugelassen  werden  sollen.  Von  dieser  Bestimmung 
sind  die  Examinanden  vor  der  Prüfung  in  Kenntniis  zu. setzen. 
In  Fällen,  wo  dieselbe  auf  einzelne  Schüler  oder  Maturitäts-Aspi«' 
ranten  angewendet  wird,  sind  die  Namen  der  davon  Betroffenen 
sämmtlichen  Königlichen  Provinzial-SchnUCoUegien,  beziehungs- 
weise sämmtlichen  Königlichen  Regierungen  mitzutheilen,  welche 
sie  den  ihnen  untergeordneten  Anstalten  bekannt  machen  wer- 
den.   Circular-Verf.  29.  Mai  1855.) 

In  einem  besonderen  über  die  Schriftliche  Prüfung  und  de- 
ren Ausfall  aufzunehmenden  Protokolle  wird  von  jedem  der  Auf- 
seber bemerkt,  in  welcher  Zeit  und  bei  welchem  Gegenstande 
er  die  Anfsicht  geführt,  so  wie  auch  wann  jeder  Examinand  die 
aufgegebene  Arbeit  beendigt  hat. 

(In  dem  Protokolle  über  die  schriftliche  Prüfung  ist  Seitens 


')  Darnach  könnte  es  scheinen,  dafs  z.  B.  bei  Anfertigung  der  schrifl- 
Vichen  Arbeiten  der  beaufsichtigende  Lehrer,  wenn  er  einen  Betrug  ent- 
<^«ekt,'(len  oder  die  betreffenden  Abiturienten  auf  der  Steile  aus  dem 
^rbeltsiimmer  mit  der  Wirkung  der  angedrohten  Strafe  entferoen  könnte. 
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der  Direetotea  aatdrAcklich  %n  beaeheinigeii,  dtfs  bei 
Anfertigung  des  grieehischen  und  lateinischen  Scrip 
tums,  so  wie  der  fransösischen  Arbeit  der  Gebraocb 
von  Wörterbüchern  oder  Grammatiken  nicht  stattgt- 
fundenhat    KP5C.  5.  April  185«No.  3.) 

Wer  nach  Ablauf  der  vorBchriflmfilaigen  Zeit  mit  der  Arbcü 
nicht  fertig  ist,  mufs  sie  nnvoUendet  ablirfem.  —  Wird  eiiMt 
der  Examinanden  ,durch  Ericrankung  an  der  Ausführung  idocr 
Arbeiten  verhindert,  so  sind  ihm,  udis  er  nicht  üSr  dieses  ibi 
seine  Meldung  zur  Prüfung  zurucknimmty  neue  Aufgaben  for  ioh 
schrifUichen  Leistungen  zu  stellen. 

§.  19.  Censur  und  Durchsicht  der  schriftlielieD 
Arbeiten.  Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Examinanden  mhmn 
ron  den  betreffenden  Lehrern  genau  durchgesehen,  verbessert  nni 
mit  Angabe  ihres  Yerhfiltnisses,  sowohl  zu  dem  in  §.%.  A  be- 
stimmten Maafsstabe,.  als  zu  den  gewöhnlichen  Leistnngea  eisa 
jeden  Examinanden  ausführlich  beurtheilt,  demgemäfa  dem  Di* 
rector  übergeben,  und  von  diesem,  nachdem  alle  übrigen  Mitgii^ 
der  der  Prüfangs-Commission  sie  gelesen  haben,  mit  dem  ober 
die  schriftliche  Prüfung  geführten  Protokolle  dem  Königlicha 
Commissarins  vorgelegt  werden.  Nach  Befinden  kann  der  Di- 
rector  noch  andere  Klassenarbeiten  der  Abiturienten  ans  den 
letzten  Jahre  beilegen,  welche  jedoch  nicht  zur  entsdieidesden 
Richtschnur  für  die  Prüf ungs-Commission,  wohl  aber  daza<ii^ 
neu  sollen,  dafs  sich  die  Aiitgüeder  derselben  eine  möglidisi  s^ 
naue  Kenntnifs  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  seUist- 
ständiges  Urtheil  über  sie  bilden. 

„Der  ausführlichen  Beurtheilnng,  mit  welcher  nach  §'U 
des  Prüfungsreglements  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  venieiMD 
sind,  ist  zum  Schlufs  ein  zusammenfassendes  PrSdicat  ober  dea 
Werth  derselben  beizufügen.  Zu  dieser  WcrthbezeichnuDg  sioii 
nur  die  Prädicate:  „nicht  befriedigend"^,  „befriedigend^ 
,^gut^%  „vorzüglich**  anzuwenden,  alle  andern  aber,  «o  wie 
etwanige  Modificationen  der  angegebenen  z.  B.  ,,ziemlieb  be* 
friedigend^  „fast  genügend^',  „ziemlich  gut^;,  ^Botb- 
reif  u.  dergL  zu  vermeiden.  Sollte  diese  Bestimmang  tos  a- 
nem  der  beortheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  sind  de«- 
selben  die  betreffenden  Arbeiten  zur  Beifügung  des  angemeaciKtt 
PrSdicats  wieder  vorzulegen.    S.  2  al.  1. 

, J£in  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sänuntlich  oder 
der  Mehrzahl  nach  als  „nicht  befriedigend^^  bezeichnet  worda 
sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  auszoschliefsen,  wean  die 
Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  auch  nach  ihrer 
Beurtheilnng  der  bishericen  Leistungen  desselbeau 
seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben.^*    S.  2  tl^^- 

(Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bestinmiung,  dafs  ein  Abiti* 
rient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämmtlich  oder  der  Hebii*bl 
nach  als  „nicht  befriedigend^'  bezeichnet  worden  sind,  vou  der 
mündlicheil  Prüfung  auszuschliefsen  ist,  wenn  die  Mitglieder  der 
Prfifnngs-Commission  auch  nach  ihrer  Benrtheilnng  der  hifhen* 


£ 
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deneiben  an  Miner  BKfe  za  zwcnfdn  Ursache 
I,  sind  (He  Schüler  der  obern  Klassen  besonders  hinsuwei« 
sen.    KPSG.    Berlin  6.  April  1856  No.  5,  1.) 

,^a  es  Behufs  der  Üeberführung  eu  der  Freiheit  der  Sto- 
dien,  welche  aof  *den  Abgang  von  der  Schale  folgen  soll,  von 
der  grölsten  Wichtigkeit  ist,  die  Selbstthfttigkeit  der  Schüler  auf 
den  obersten  Stufen  des  Gymnasialunterrichts  in  jeder  Weise  an- 
»iregen  und  au  begünstigen  ^  so  ist  es  zulässig,  zu  diesem  Ende 
bei  Wahmebmung  ernstlichen  Privatileilses  in  geeigneten 
Fälioi  einzeluen  Schülern  während  des  letzten  Jahres  ihres 
Aiif^Dthalts  in  Prima  Dispensation  von  einzelnen  Terminar^ 
arbeiten  zu  erthellen/  Es  wird  besondere  Anerkennung  Tcrdie» 
nen,  wenn  unter  den  bei  der  mündlichen  Prüfung  vorzulegenden 
schriftl^en  Arbeiten  aus  dem  Triennium  in  Prima  sich  PN>bei^ 
solcher 'ingehenden,  von  eigenem  wisscDschaftlichen  Triebe  zen- 
geoden  Privatstadien  der  Abiturienten  finden/^    S.  4.  al.  1. 

§.20.  Mündliche  Prüfung;  Zahl  der  Examinanden; 
Bestimmung  des  Tags  der  Prüfang.  Die  mündliche  Prü- 
fang  mufs  stets,  die  Aozahl  der  Exai^inanden  mag  grob  oder 
gering  sein,  mit  gleicher  Sorgfalt  vorgenommen  werden.  In  al- 
len Fällen,  wo  mehr  als  12  Examinanden  vorhanden  sind,  ist  sie 
in  zwei  resp.  mehreren  auf  einander  folgenden  Terminen  abzu- 
haltoL  Den  Tag  zu  der  Prüfung  und  die  einem  jeden  Prü- 
fungs-Gegenstande  zu  widmende  Zeit  bestimmt  der 
Königliche  Commissarius  im  Einverständnisse  mit  dem 
Director  des  Gymnasiums. 

§.  21.  Anwesende  bei  der  mündlichen  Prüfung. 
Sämmtliche  Mitglieder  bei  der  Prüfungs-Conunission,  so  wie  aucn 
die  Lehrer  des  Gymnasiums,  welche  nicht  zu  derselben  gehören^ 
sollen  bei  der  mündlichen  Prüfung  anwesend  sein';  die  Mitglie- 
der der  Lokal -Schul -Behörde,  wenn  eine  solche  vorhanden  ist, 
sind  jedesmal  von  dem  Direktor  besonders  einzuladen. 

§.  22.  Bestimmung  der  Examinatoren  und  ihre 
Pflichten.  Die  mündliche  Prüfung  liegt  den  Lehrern  ob,  wel- 
che den  Unterricht  in  den  betreffenden  Gegenständen  in  Prima 
ertheilt  haben,  wofern  nicht  der  Königliche  Commissarius  andere 
£zaminatoren  zu  bestellen  sich  veranlafst  findet.  Von  den  Leb« 
rem  ist  zu  erwarten,  dafs  sie  sich  bei  der  Prüfung  einer  zweck* 
mäfsigen  Methode  bedienen,  einem  jeden  Examinanden  Raum 
und  Gelegenheit,  sich  klar  und  zusammenhängend  auszusprechen, 
gewähren  und  überhaupt  die  Prüfung  so  einrichten  werden,  dala 
sich  bei  einem  Jeden  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergebe. 
Wenn  es  gleich  nicht  Sache  der  mündlichen  Prüfung  ist,  die  von 
den  Abiturienten  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  dnrdizugehen 
und  zu  verbessern,  so  bleibt  es  doch  den  prüfenden  Lehrern  un; 
verwahrt,  ihre  Eragen  auch  an  die  schriftlichen  Arbeiten  der 
Esaminanden  anzuknüpfen.  Dem  Königlichen  Commissarius  steht 
^  f rei,  nicht  nur  durch  Instruction  der  Lehrer  und  nähere  Be- 
stimmung der  Gegenstände  der  jedesmaligen  Prüfung  die  ihm 
zweckdienlich  scheinende  Richtung  zu  geben,  sondern  auch,  wenn  . 
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er  €6  für  nötbig  erachtet,  in  «mehien  G^genstindeo 
P^fifang  zu  übernehmen. 

9,Die  mündliche  Prufang  hat  haopisSchlich  daranf  %n  »cb- 
«en,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  «genca 
Urtheile  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nickt 
eine  nur  znm  Zweck  der  Prufnng  in  das  GedSehtnifa  aaf^eBOB' 
mene  Sammltang  einzelner  Notizen  sind/^    S.  2.  al.  2.  Z.  4  ff. 

§.  23.  Gegenstände  der  mi^diichen  Pröfong.  ..IMe 
mündliche  Prüfung  der  Abitarienten  soll  künftig  aal  diej^ 
nigen  Unterricbt^föcber  beschränkt  werden,  welcbe  den  «i^ergica 
Anhalt  darbieten,  die  Reife  derselben  zu  den  UnirersiUltMtodkB 
ZQ  benrtheilen,  nämlich  anf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die 
Mathematik,  Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zukünfdgeD 
Theolosen  und  Philologen  das  Hebräische  kommt^^     S.  ^  ai.  1. 

„Line  mündliche  ^üfung  in  der  dentschen  SpraHie  oad 
Litteratur,  in  *der  philosophischen  Propädeutik,  im 
Französischen,  in  der  Naturbeschreihnng  und  Physik 
findet  nicht  Statt.  Bei  de^  fremden  Maturitäts- Aspiranten  sind 
dagegen  auch  ans  diesen  fächern  Fragen  zu  stellen,  welche  ack 
im  (Deutschen  an  den  gelieferten  Probeaufsatz,  oder  an  ein  rar- 
zulegendes  Lesestück  anschliefsen  können.^*    S.  2.  al.  7. 

rDie  mündliche  Prüfung  ist] 

[1)  in  der  deutschen  Sprache  auf  aligemeine  GramoMrtik, 
Prosodie  und  Metrik,  auf  die  Haupt -Epochen  in  der  Gesc^cbte 
der  vaterländischen  Litteratur,  so  wie  darauf  zu  richten,  €^  die 

4  Examinanden  einise  Werke   der  vorzögliebsten  vaterländiachca 
Schriftsteller  mit  Sinn  gelesen  haben.] 

[2)  Im  Lateinischen  werden  von  den  Examinanden  passende^ 
theils  frQher  in  der  Schule  erklärte,  theils  oicht  gelesene  Stellea 
ans  dem  Cicero,  oder  Sallust,  oder  Livius,  oder  Virgil,  oder 
Horaz  übersetzt  und  erklärt,  um  sowohl  ihre  Fertigkeit  und  Ge- 
wandtheit im  Auffassen  des  Sinns  und  im  richügan  und  ge> 
schmackvoUen  Uebersetzen,  als  auch  ihre  grammatischen  und  aa- 
tiquarischen  Kenntnisse  und  den  Erfolg  ihrer  Privatleclfire  latei- 
nischer Schriflsteller  zu  ermitteln.] 

[Die  Prüfung  erfolgt  in  lateinischer  Sprache,  wobei  dea 
Einzelnen  Gelegenheit  zu  geben  ist,  stellenweise  in  znaamaMv* 
hängender  Rede  ihre  erlangte  Fertigkeit  im  mündlichen  laisoi- 
sehen  Ausdruck  zu  zeigen.] 

1)  „Im  Lateinischen  (und  Griechischen)  werdea  bd  ^ 
mQndlichen  Prüfung  ans  den  Prosaikern  solche  Stellen  vor^ 
legt,  welehe  noch  nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind 
aus  den  Dichtern  dagegen  solche,  welche  froher,  je- 
doch nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen  Klat- 
aen  gelesen  und  erklärt  sind.  Der  Königliche  ConiroisAa- 
nus  ist  befugt,  die  Prüfung  anf  die  Uebersetzung  and  Erkllrna^ 
^  eines  prosaischen  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter 
vorgelegt  worden  ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschränkes, 
wenn  dadurch  schon  ein  hinreichendes  Resultat  zur  BeartheiJong 
der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  worden  ist;  eben  so 
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:anii  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen  Vorbehalten.  ^  Bei  der  Er- 
[UroDg  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus  der  Metrik,  Mytho- 
ogie,  Altarthnmskande  u.  s.  w.  Fragen  anznknfipfen;  ebenjo 
8t  bei  diesem  Theile  der  Prflfang  den  ScoQlern  Geie- 
ienheit  so  geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinischen  Spre- 
hen  ZQ  zeigen>^    S.  2.  al.  3. 

(Obwohl  Ton  der  Mehrzahl  der  diesseitigen  Gymnasien  nicht 
loierlassen  worden  ist,  die  Aosbildang  des  m&ndlichen  lateini- 
eben  Ausdrucks  th^ls  bei  der  Erklärung  der  Autoren,  theils  in 
lesonderen  Uebungen  an  pflegen,  so  machen  wir  doch  auf  die 
D  dem  Erlafs  erneuerte  Bestimmung,  dafs  bei  der  Prüfung  in 
lern  Verständnifs  der  lateinischen  und  griechischen  Au- 
oren  den  Sch&lem  Gelegenheit  zu  geben  ist,  ihre  Ge&btheit  im 
ateinischen  Sprechen  zu  zeigen,  noch  besonders  aufmerksam.' 
CPSC.    Bertin  5.  April  1866.  No.  4.) 

[3)  Aus  dem  Griechischen  werden  gleichfalls  tbeils  in 
ler  Schule  gelesene,  theiU  nicht  gelesene  Stellen  aus  einem  leich- 
eren  Prosaiker,  oder  dem  Homer  übersetzt  und  erklärt,  und  hat 
Icr  Examinator  durch  angemessene  Fragen  die  Kenntnifs  der 
'Aatninanden  in  der  Grammatik  und  den  auf  Geschichte,  My. 
hologie  und  Kunst  der  Griechen  sich  beziehenden  Gegenständen 
io  eriorschen.l 

2)  „Im  (Lateinischen  nnd)  Griechischen  werden  bei  der 
Dundlichen  Prüfung  ans  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorge« 
egt,  welche  noch  nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind, 
ms  den  Dichtern  dagegen  solche,  welche  früher^  je- 
loch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen  Klas- * 
en  gelesen  nnd  erklärt  sind  *).  Der  Königliche  Commis- 
arius  ist  befugt,  die  Pl'üfung  auf  die  Uebersetzung  nnd  Erklä- 
ung  eines  prosaischen  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dich- 
er  vorgelegt  worden  ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschrän- 
ken, wenn  dadurch  schon  ein  hinreichendes  Resultat  znr  Beur- 
heÜQDg  der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  worden  ist; 
iben  so  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen  vorbehalten.  Bei 
ler  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus  der  Metrik, 
^lytbologie,  Altertbumskunde  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen;  eben 
^0  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schülern  Ge- 
egenheit  zugeben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Spre- 
chen zu  zeigen.^^    S.  2.  al.  3. 

(Obwohl  von  der  Mehrzahl  der  diesseitigen  Gymnasien  nicht 
inierlassen  worden  ist,  die  Ausbildung  des  mündlichen  lateini- 
schen Ausdrucks  theils  bei  Erklärung  der  Autoren,  theils  in  be- 


1)  Nach  dem  Erlafs  vom  11.  December  1S28  ist  unter  den  grieclii-  ^ 
ichen  Dfcbtern  vorzugsweise  der  Homer  xu  versteben.  Das  Reglement 
'om  4.  Juni  1^34  verlangt  §.  28,  3  dafs  der  Abiturient  den  Homer  auch 
)hne  vorhergegangene  Präparation  verstehe.  Das  Reglement  vom  12.  Ja- 
Qoar  1856  verordnet,  dals  bei  der  mündlichen  Prüfung  aus  einem  Dicb- 
'^f}  d.  h.  doch  wohl  aus  Homer,  eine  früher  schon  gelesene  Stelle  vor- 
S<^l^t  w^erde^    Bisher  wurde  der  Homer  bei  der  Prüfung  ezlemporii^ 
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sonderen  Uebangen  zu  pflef^n,  so  maebeo  wir  doch  «of  dkii 
dem  Erlafs  erneuerte  Bestimmung,  diis  bei  der  Prfifmg  in  des 
y^tändnils  der  lateinisehen  und  griechisch  est  Autsrct 
den  Schfilem  Gelegenheit  zu  geben  ist,  ihre  GeAbtheit  im  Itte- 
nisch  Sprechen  zu  zeigen,  noch  besonders  aofmerksam.  KKi> 
Berlin  5.  April  1856.    No.  4.) 

[4)  Die  PrQfang  im  Französischen  erfolgt  durch  üeber- 
Setzung  und  Erklärung  vorgelegter  Stficke  aus  klasstschea  fr»- 
sftsischen  Dichtem  oder  Prosaikern.  Bei  der  Erklfinuig  nird 
den  Examinanden  Gelegenheit  gegeben,  darzuthnn,  in  wie  mt 
sie  sich  Fertigkeit  im  mundlichen  Gebranche  der  franzödscha 
Sprache  erworben  haben.] 

(Da  der  Unterricht  im  Englischen  zum  LehrplaQ  derGys- 
nasien  nicht  gehört,  sondern  nur  als  ein  gestatteter  Nebeonnle* 
rieht  angesehen  werden  kann,  so  entspricht  die.Aafnahme  die- 
ser Sprache  unter  die  Pröfungsgegenstfinde  bei  dem  AbitarieoteB- 
Ezamen  weder  den  über  dasselbe  erlassenen  Anordnangen,  nodi 
der  Intention^  dasselbe  zif  vereinfachen  nnd  auf  die  Erfondni^ 
der  wesentlichsten  Bedingungen  der  Reife  zn  beschrSnkcn.  Dea- 
gemSfs  hat  der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  aa^ 
Medicinal-Aogelegenheiten  bestimmt«  dals  eine  Pröfno^  im  £b$- 
lischen  bei  den  Gymnasien,  wo  sie  bisher  statteefunden  hat,  ia 
Zukunft  vom  Abiturienten -Examen  anszoschlielsen  ist.  KPSC. 
Berlin  29.  Scptbr.  1858.) 

[5)  In  Hinsicht  der  Religions-Kenntnifs  ist  sa  profai, 
ob  die  Abiturienten  die  schriftliche  Glaubens-  und  Sittcnlebit. 
die  Hauptmomente  der  Geschichte  der  christiichen  Kirdie  aod 
den  Inhalt  der  heiligen  Schrift  im  Allgemeinen  kennen  geienit. 
und  in  der  Grundsprifohe  des  neuen  Testaments  Einiges  mit  des 
Erfolge  eines  im  Ganzen  leichten  Verständnisses  gelesen  ttabca) 

3)  „Bei  der  möndlichen  Prüfung  in  der  Religion  sichre 
ist  liaaptaiAelilleli  ')  zu  ermitteln,  ob  die  Abitarienten.voa 
Inhalte  und  Zusammenhange  der  heiligen  Schrift,  so  wie  me 
den  Grundlehren  der  kirchlichen  Confession,  welcher  sie  sage* 
hören;  eine  sichere  Kenntnifs  erlangt  haben.^^    S.  2.  aL  4. 

4)  [6]  in  der  Mathematik  ist  die  Gröndlichkeit  aod  der 
Umfang  ihrer  Kenntnisse  in  dem  in  §.  28.  A.  No.  6  näher  beieich- 


' )  Mhncbe  Examinatoren  verstehen  das  Reglement  so ,  ^da6  £ese 
neue  Bestimmung  zu  der  früheren  8ub  [5]  hinzugekommen  sei.  Es  «ir^ 
daher  auf  manchen  Anstalten  noch  jeder  Examinand  in  der  EmleHiiBg:»- 
wissensrhaft,  in  Dogmatik,  Ethik,  Kirciiengeschicbte,  in  der  lolerpreo- 
ti5n  des  Neuen  Testaments  aus  dem  Urtexte;  ferner  in  der  Bibdkii»^. 
4  in  den  Unlerscbeidungslehren  geprüft,  so  dafs  das  ReltgioosezaiBeB  ^ 
durch  bisweilen  eine  ungewöhnliche  Länge  erhült.  Aber  das  nete  Besie* 
ment  bestimmt  ausdrücklich,  dafs  hauptsäcblicK  in  der  Bibelktf^e 
und  in  den  Untersclieidungslebren  examinirt  werden  soll.  Dies  oae^ 
es  xur  Hauptsache.  Das  Examen  soll  sich  also  nicht  in  einer  Ar. 
wissensdiaftlieher  Theologie,  sondern  auf  einem  mehr  praktttchea  8^ 
bi#e  bewegen. 
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oeten  TheUcn  der  WuMMchaft  aowobl  im  Allganeineii  ab  im 
Eüozeinen  sa  ermittehi. 

mIq  der  Mathematik  baben  sich  die  AnfordemDcen  genaa 
anerhalb  der  Grenzen  za  balten,  welche  der  für  die  (yymnasien 
geltende  Lehrplan  festsetzt''    S.  2.  al.  5. 

[7)  In  Hinaicht^  der  Geschichte  and  Geographie  sind  dH 
Fragen  dahin  zu  richten,  dafs  sich  ersehen  läfst,  ob  die  Exariii- 
sanden  eine  deutliche  Uebersicfat  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte 
md  eine  genauere  Kenntnüs  der  alten,  besonders  der  griechischen 
md  römischen  f  so  wie  der  deotschen  und  vaterlfindischen  Ge- 
tehichte  gewonnen,,  iind  sich  ein  senögendes  Wissen  von  den 
EJementen  der  mathematischen  und  physischen  Geographie,  so 
rne  you  dem  gegenwärtigen  politischen  Zustande  der  Erde  er- 
Nothen  haben.  Die  Examinatoren  haben  sich  aller  Fragen  zu 
mthalten,  deren  Beantwortung  eine  gar  zu  sehr  ins  Einzelne  ge- 
icndeSach-  und  ZahlenkenntniCB  voraussetzt.] 

6)  jJLn  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von 
l^  betreffenden  Lehrer  oder  dem  Königlichen  Commissarios  ge- 
teilte Aufgabe,  welche  entweder  aus  der  griechischen 
»der  römischen  oder  der  deotschen  Geschichte  zu  ent- 
lehmen  ist,  Iia  BassMBaiiaeiilaAiii^eBileiü  Vortrsive 
in  Iteeii)  aufserdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  de- 
ea  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob  die  SchQler  die 
nichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der  allgemeinen  Welt- 
;e8chichte  inne  haben.  Die  Brandenbargisch-Preufsische 
Seschichte  ist  jedesmal  zum  Gegenstande  derPröfung 
;u  machen.  Bei  der  geschichtlichen  iVöfung  ist  stets  auch  die 
Geographie  zn  berücksichtigen  *),  diese  aber  nicht  ab  ein 
ar  sich  bestehender  Prfifungsgegenstand  zu  behandeln. ^^  S.  2.  al.  5. 

[8)  In  der  Naturbeschreibung  ist  von  den  Examinanden 
i^enntnils  der  alicemeinen  Classification  der  Naturprodncte,  Ue- 
»ong  im  Beschreiben  derselben  und  Bildung  der  Anschauung  für 
lieses  Gebiet,  so  wie 

[9)  in  der  Physik  deutliche  ErkenntnÜs  der  Hauptgesetze 
1er  Natur,  namentlich  der  Gesetze  zu  verlangen,  welche  mathe- 
Datisch  jedoch  ohne  Anwendung  des  hohem  Calc&ls  begründet 
Verden  können.] 

[10)  Die  Prüfung  in  der  philosophischen  Propädeutik 
lat  zu  ermittein,  ob  dib  Examinanden  es  in  den  Anfangsgründen 
ler  sogenannten  empiriscLen  Psychologie  und  der  gewöhnlichen 
iOgik,  namentlich  in  den  Lehren  von  dem  Begriffe,  dem  Urtheile 
und  dem  Schlosse,  von  der  Deünition,  Eintheilung  und  dem  Be- 
weise zu  einem  klaren  und  deutlichen  Bewulstsein  gebracht 
laben.] 


')  Die  Berücksichtigung  der  Geographie  nebenbei  während  und  bei 
lern  GescbicbtaexaineD  macht  es  notbwendig,  dafs  die  geographischen  Fra- 
;eQ  in  engem  Zusammenhange  mit^  den  geschichtlichen  stehen ,  sie  wer- 
ten also  mehr  orograpbischer,  hydographiscber,  topographischer  Art  sein 
nösten,  und  sieb  kaum  auf  matbematiscbe  Creographie  einlassen  könieo. 
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[Anmerkuiic  1.    Wm  im  Obijgea  anter  No.  1  fibcr  die  H 

fuDg  in  deutscher  Sprache  bestimmt  ist^  gilt  ia  Besag  anf<iii 
Gymoasien  des  Grofshersogthums  Posen  aoch  Yon  der  polni« 
sehen  Sprache  f&r  die  Examinanden,  deren  Muttersprache  sie iä 
Dagegen  werden  die  deutschen  Schüler  dieser  Gyuinaaiea  ia  ^ 
lachen  eben  so  ceprüfl,  wie  in  Hinsicht  der  Prüfung  im  fi»^ 
zosischen  unter  No.  4  vorgeschrieben  ist] 

Anmerkung, [2]  1.  Die  Abiturienten,  welche  sich  demSti- 
dium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  woUeo,  haben  Be> 
hufs  der  mündHchen  Prüfung  im  Hebräischen  eine  Stelle  am«- 
nem  der  historischen  Bucher  des  Alten  Testaments  su  äbenetiei 
und  grammatisch  ta  analysiren. 

Anmerkung  [3]  2.  Durch  tieferes  Eingehen  in  diejai§a 
Unterrichts -Gegeostande,  worin  der  eine  oder  der  andere  Abita- 
rient  mehr  als  das  Geforderte  glaubt  leisten  zu  könnoi,  iit  aad 
bei  der  mündlichen  Prüfung  der  im  §.  16  Anmerkung  I  aDg^ 
nommene  Fall  zu  berücksichtigen. 

§.  24.  Beschränkung  der  Gegenstände  der  münd- 
lichen Prüfung.  [Der  pflichtmäfsigen  Benrtheilong  der  ?i 
fungs-Commission  wird  an  heim  geslelit,  die  mündliche  PrafaB^ 
in  dem  einen  oder  dem  andern  der  in  §•  23  genannten  Usto^ 
richts- Gegenstände  zu  beschränken,  wenn  die  Kxaminandep  it 
denselben  bereits  durch  ihre  schriftlichen  Arbeiten  den  Fordeno- 
gen  genügt  haben.  Für  solche  und  ähnliche  Fälle  gilt  die  Re^el 
dafs  bei  der  mündlichen  Prüfung  vorzüglich  die  Unterricht^-Ge 
genstände  herauszuheben  sind,  über  weiche  sich  die  Examinio- 
den  in  ihren  schriftlichen  Arbeilen  nicht  hinreichend  aaagevri^ 
sen  haben,  oder  in  welchen  von  dem  einen  oder  dem  anden 
Examinanden  besondere  Auszeichnung  zu  erwarten  ist.] 

•,Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  oicfat 
für  einzelne  Fächer,  sondern  für  die  ganze  mnndiiclic 


Prüfung,  jedoch  nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die 
Mitelieder  der  Prü/ungs-Commission  nach  den  fräbe- 
renLeistungen  eines  Abjturienten  und  auf  Grund  »ei- 


ner vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  ihncliislisa* 
nilff  für  reif  erklären.''     S.  2.  al.  9. 

§.  25.  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung  I^ 
ber  den  ganzen  mündlichen  Prüfungs- Akt  wird  eingenato^ 
tokoU  auf  gebrochenen  Bogen  geführt;  der  Eingang  zu  diesem 
Protokolle,  welchen  der  Director  schon  vor  dem  Anfange  der 
Prüfung  anfertigt,  oder  von  einem  der  prüfenden  Lehrer  aaferü- 
gen  lAlst,  enthält  die  Namen  der  gegenwärtigen  Mi^liedcr  de 
Prüfungs -Commission,  der  Vor-*  und  Zunameu,  den  GebartsoH. 
die  Confession,  das  Alter  und  den  Aufenhalt  der  Examinaadefi 
im  Gymnasium  überhaupt  und  in  Prima  insbesondere.  In  di^ 
sem  Protokoll,  welches  den  Gang  der  Prüfung  voll^tlodlg  naclh 
weisen  soll,  wird  mit  Bestimmtheit  und  Genauigkeit  bei  d«E 
Namen  eines  jeden  Abiturienten  vermerkt,  worüber  er  geprafi 
und  wie  er  darin  bestanden  ist.  Ehe  die  Berathung  über  d« 
Endresultat  der  Prüfung  anhebt,  mu£i  vor  allen  Hitguedern  ie 
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Pröfongs-Commissfoii  das  Protokoll  sowobl  Aber  die  schriftlicbe 
(§'  ^S)  *)i  ^^  ^l>^  ^ic  mfindlicfae  Prüfnog  yollutändig  vorgdesen 
werden,  damit  jedes  Mitglied  das  Ganze  der  Prüfung  nach  ein- 
ander übersehen  könne,  ehe  es  seine  motivirte  Stimme  abgiebt. 

„Die  Urtheile  über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den 
einzelnen  Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zoletzt  in  ein 
bestimmtes  PrSdicat  „nicht  befriedigend  ^^  99  6<>1^S  ^Vorzügliche 
lusammenznfassen,  so  dafs  in  einem  dieser  vier  Prädieale  das 
Kesoltat  der  Prüfung  . .  .  mit  Leichtigkeit  übersehen  nnd  . .  • 
srkannt  werden  kann.^    S.  3.  al.  7. 

§.26*).  Berathnng  über  den  Ausfall  der  ganzen 
^rufang;  Abstimmung.  Nach  Beendigung  der  mündlichen 
?rQfung  treten  die  Examinanden  ab,  nnd  es  wird  nun  mit  Rück* 
licht  auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  auf 
leo  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und  die  pflichtmft- 
'sige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kennt* 
lifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen 
Uandpnnkte  der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  erthei- 
ende^eugnifs  die  freieste  Berathnng  stattfinden.  Die 
^ehrer  der  einzelnen  Fächer,  welche  examinirt  und  die  Arbeiten 
leurtheilt  haben,  geben  zunächst,  jeder  in  seinepi  Fache,  ein  b& 
timmtes  Urtheil  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in 
lern  betreffenden  Fache.  Ueber  dessen  Annahme  oder  Mo- 
iiiication  wird  alsdann  berathen  ').    Falls  diese  Berathnng, 


' )  Von  dieser  Beslimmung  möchte  io  den  meisten  Fällen  schon 
^shalb  abgesehen  werden  kJ>nneD,  als  das  Protokoll  über  die  schrinii- 
hen  Arbeiten  zugleicb  mit  den  Arbeiten  selbst  unter  deo  Mitgliedern  der 
^rüfungs-Commiaiiion  zu  circullren  pflegt.  Aufserdem  möchte  dieser 
lieti  des  Protokolls  wobi  nur  in  deo  seltensten  Fällen  einen  Anhalt  fUr 
as  Urlheil  über  einen  Abiturienten  gewähren. 

^)  Ueber  die  Fassung  dieses  ganzen  Paragraphen  s.  Zeitschrift  Jahr- 
ang  1849  S.  382. 

')  Nach  §.  25  ist  das  Ergehnifs  über  den  Ausfall  der  mündlichen 
^rüfung  bereits  von  der  ganzen  Commission  festgestellt.  Eben  so  steht 
as  Urtheil  über  den  Werth  der  einzelnen  Arbeiten  fest.  Ob  nun  bei-» 
e«  mit  den  sonstigen  Leistungen  des  Abiturienten  übereinstimmt  oder 
icht  übereinstimmt,  darüber  möcble  wohl  der  betreffende  Fachlehrer  al- 
i'n  competent  sein,  und  es  int  eine  eigenthümlicbe  ^umutbung,  dafs  er 
dl  gegen  seine  Ueberzeugung  von  der  Commission  ein  urtheil  aufnö- 
tigen lassen  soll.  Diese  Bestimmung  ist  jetzt  stillschweigend  beseitigt^ 
&  die  I.ebrer  ihr  Urtheil  vor  dem  Commissarius  „zu  rechtfertigen,  zur 
Anerkennung  xu  bringen  und  etwaige  Zweifel  deshalb  zu  lösen"  haben, 
ebrigens  mag  dte  Praxis,  dafs  unter  Angabe  des  Ausfalls  der  scbrift- 
eben  und  mündlichen  Prüfung  für  das  Zeugnifs  das  Prädieat  über  die 
Kenntnisse  des  Geprüften  den  Lehrern  allein  überfassen  wird,  wohl  ziem- 
eil  die  allgemeine  gewesen  sein,  ein  Verfahren,  welches  durch  die  neue 
«Stimmung  S.  3.  al.  4  Ivgalisirt  wird:  „Das  Abgangs- ZeugniJs  hat  sieh 
icht  blofs  über  den  Ausfall  der  Abiturienten  -  Prüfung  auszusprechen, 
)nfiern  allgemein  über  die  auf  der  Schule  erworbene  Bildung,  so  data 
ach  der  Stand  der  Kenntnisse  in  den  b^  der  Abiturienten -Prüfung 
iclit  vorkommenden  Gegenständen  darin  je  nach  dem  Ausfall  der 
Älassen-Bxamina  kurz  charakterisirt  wird.''  * 


766  Erste  Abtbdlung.    Abhnidlangei». 

io  welcher  dem  Gcsammteindrack,  den  die  Prfifoi; 
jedes  einzelnen  Abiturienten  gemacht  hat,  in  Htniicht 
aaf  die  Beartheilung  seiner  Reife,  ein  veivll^llcker 
Werth  beizulegen  ist,  zu  keiner  Einigung  fuhrt,  wini  zs 
einer  förmlichen  Abstimmung  geschritten;  jedes  Mitglied  der 
Prfifungs-Commission  mit  Einschlols  des  Königliches 
Commissarius  hat  Eine  Stimme;  das  jflngste  Mitglied  der 
Commission  stimmt  zuerst,  und  der  Königliche  Conunisaartiifl  lo- 
letzt.  Wenn  einzelne  Mitglieder  beim  Abstimmen  finden.  dj6 
das  Votum  eines  andern  Mitgliedes  besser  begr&ndet  sei,  ab  dai- 
jenige,  welches  sie  selbst  schon  ausgesprochen  haben,  so  kSBoes 
sie  ihr  fr&heres  Votum  zurücknehmen  und  ein  neues  defioittres 
geben.  Sind  die  Stimmen  für  und  wieder  gleich,  so 
giebt  die  Stimme  des  Königlichen  Commisaarins  deo 
Ausschlag.  Sieht  derselbe  sich  bei  4f*  ^^^^'^^^^^''^^  ^ 
einen  Gepr&iten  noch  vor  der  Abgabe  seines  Votums  ubersiimnit 
so  hat  er  die  Befngnifs  sich  seihst  vom  Votiren  sn  entbindok 
und  entweder  den  durch  die  Stimmenmehrheit  gefafsten  EoW 
schlaüs  ohne  Weiteres  zu  bestStigen,*  oder  demselben,  wean 
er  seiner  Ueberzeugnng  widerspricht,  seine  BestSti- 
gang  zu  verweigern,  im  letztern  Falle  ist  die  Be- 
kanntmachunjg  des  Beschlusses  der  Prüfung«  -  Com- 
mission  auszusetzen  und  sind  die  schriftlichen  Arbeiten  nebst 
dem  Prüfungs- Protokolle  unter  Anf&hning  der  Weigemngsgrände 
des  Königlichen  Commissarius  der  vorgesetzten  Behörde  sur  Ent- 
scheidung vorzulegen. 

,,In  dem  tabellarischen  Verzeichnifs  .  .  .  (s.  §.  9)  haben  die 
Directoren  in  einer  .  . .  Rubrik  auch  .  . .  eine  Charakteristik  dts 
einzelnen  Schölers  beiznfögen  ...  ob  derselbe  .  . .  die  erforder- 
liche geistige  und  sittliche  Reife  zu  UniversitStsstudien  b^ 
sitzt.  Ob  diese  vorhanden  ist,  mufs  unter  den  Lehrera 
in  den  Vorberathungen  so  weit  festgestellt  sein,  dafi 
es  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel  darö^er 
unter  ihnen  keiner  Debatt«  bedarf,  da  für  die  Lebrer 
des  Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntnifs  des  Schä- 
lers beruhende  Urtheil   die  «vesentllelae  Ornndlsfe 
ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtretfe  bildet^ 
die  Abiturienten  -«Prüfang  aber  dieses  ürthcil  vor  dem  Rqsrfseo- 
tanten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen    und    zur  Aner- 
kennung bringen,  so  wie  etwa  noch  obwaltendeZwei- 
fel  lösen,  und  Lehrern  und  Schölem  zugleich  zum  deutnchea 
Bewufstsein  bringen  soll,  in  welchem  Maalse  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  an  denen,  welche  den  Cursus  deasellien  absolTiit 
haben,  erfüllt  worden  ist/'    S.  3.  Z.  3—10. 

„Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  is- 
forderungen,  welche  am  Ende  der  Schullaufbahn  ihrer  warten, 
den  stärksten  Antrieb  zu  Anstrengungen  finden,  sondern  viel- 
mehr ihr  Interesse  am  Unterricht,  ihren  Fleifs  und 
ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten  wih- 
rtfnd    der  Schulzeit    als   das  eiffeiitliaii  ~~ 
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lende  bei  dem  schliefslichen  Urtheil  über  Reife  oder 
^ichtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird  das  Abitarienten- 
üxamen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht  zu  sein/^  S.  3.  al.  1. 
(Der  Herr  Minister  der  geisilichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
ioal-Angelexenheiten  hat  durch  Rescript  vom  26.  v.  M.  auf  un- 
era  Antrag  die  Bestimmung  getroffen,  daß}  den  sleUvertretenden 
)ommissarien  bei  den  Abiturienten -Pröfnngs-Commissionen  der 
rymnasien  auch  in  den  Fällen  ein  roUes  Votum  beiga- 
egt  werde,  wo>die  Prüfung  von  dem  DeiArtements« 
lath  unsers  Coiiegiums  selbst  geleitet  wird  *).  KPSC. 
leriin  13.  Juni  1S55.) 

^)  Ad  Städtischen  Gymnasien  kann  die  Akiturichten-PrüfungB- 
'oDimission  auber  den  examinirenden  Lehrern  noch  bestehen  aus 
)  dem  Stadtischen-Patronats-Commissarius,  der  nieht  noth wendig  stu- 
irt  haben  mufo,  2)  dem  Ephorus  (doch  s.  zu  §.  5,  c),  3)  aus  mög- 
cher  Weise  drei  Vertretern  der  Regierung  und  zwar  a)  den  Provin- 
ii-Scbulratb»  b)  dessen  Stelirertreter,  dem  steÜYertretenden  Pritfunga- 
^mmissariüs,  und  c)  dem  Compatronats-Commissarius,  und  zwar  ha- 
en  alle  diese  Commissarien  volles  Stimmrecht  (über  das  Stimmrecht 
es  Ephorus  s.  zu  §.  5,  c)^  der  stellTertretende  Commissarius  auch  dann, 
enn  keine  Stellvertretung  stattßndet  Die  Gommissariate  unter  b  und 
können  mit  dem  Ephorate  verbunden  sein.  Die  Regierung,  speciell  das 
öntgl.  Prorinzial  -  Schul  •  Collegium  ist  je  nach  den  Umständen  mit  1 
der  2  oder  3  oder  auch,  da  der  Schulrath  bei  Stimmengleichheit  aulser 
Hser  Stimme  als  Mitglied  der  Commiision  noch  das  votum  deeiaivum 
M,  mit  4  Stimnaen  vertreten.  Da  jede  Stimme  eine  vollberechtigte  ist, 
ad  da  im  Reglement  nirgend  eine  Andeutung  zu  finden  ist,  da(s  die 
»cgieningsstimmen  wenigstens  unter  sich  einig  sein  mUfsten,  so  ist  der 
all  wenigstens  denkbar,  daTs  dieselbe  Behörde  zur  selben  24eit  in.der- 
ilben  Sache  für  Entgegengesetztes  stimmt  Sind  die  Regierungsstimmen 
inig  und  kämen  die-  Stimmen  der  beiden  andern  Commissarien  hinzo^ 
D<i  vereinigten  sich  diese  Stimmen  —  was  doch  denkbar  ist  —  zu  ei- 
ND  diuen$u$  von  den  Lehrern,,  so  möchten  diese  unter  einer  solchen 
orauBsetzung  in  den  meisten  Fällen  Oberstimmt  sein.  Somit  läge  die 
ottebeidung  über  Reife  und  Nichtreife  der  Abiturienten  in  dem  Urtheil 
sr  Commissarien,  das  Urtheil  der  Lehrer  wäre  gleichgültig.  Eine  sol- 
otscheidung  wäre  ganx  rcglemenlimäfsig.  Aber  auch  noch  in  einem 
idern  Falle  ist  nicht  blos  das  Urtheil  der  Lehrer,  sondern  auch  eines 
beils  der  Commissarien,  selbst  derer,  die  das  Schul-Collegium  mit  ver- 
eten,  gleichgültig,  da  der  Königliche  Prüfungs- Commissarius,  sei  es  der 
rovinzial-Schulratli,  sei  es  der  Local-Prüfungn-Commisiarius,  das  Recht 
it,  einem  Majoritätsbeschlufs  seine  Bestätigung  zu  verweigern.  In  die- 
tm  Falle  kommt  der  Provinzial- Schulrath,  da  die  Prüfungs-Verhand- 
ngen  dem  ProTinzial-Schul-CoUd^ium  vorzulegen  sind,  und  da  der  Pro- 
nziaN  Schulrath  ohne  Zweifei  selbst  Über  den  Fall  zu  referiren  hat,  in 
e  fatale  Lage,  in  gewiasem  Sinne  Ankläger  und  Richter  in  Eiiier  Per- 
m  zu  sein. .  Der  endgiltige  Bescheid  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  •  Ein 
»Iclier  Fall  ist  nicht  blos  möglich,  sondern  ist  auch  schon  wirklich  ge- 
lten. Die  Zusammensetzung  der  Abiturienten- Prüfungs-Commission, 
0  Leitung  der  Prüfung  selbst,  endlich  die  Revisionen  über  die  Prü- 
ingBverbandlungen  (vergl.  zu  §§.  45  46)  sind  der  Art,  dafs  sich  wohl 
luia  etwaa  AehnUcbes  bei  Irgend  einem  vom  Staate  angeordneten  und 
>erwachten  wissenschaftlklten  Examen  finden  möchte  Andererseits  wird 
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§.27.  Censar.  Bei  der  Berathung  nach  der  mfiodikk 
Prifung  wird  aus  den  Schal- CeDsuren  der  Tier  letsteoSf 
mesler  zugleich  ein  allgemeines  Uriheil  über  den  Fleifis  d«  viü- 
liehe  Betragen  und  die  Charakter- Reife  der  AbitarieDtetf  ih- 
fafst,  da  dieses  eine  Stelle  im  Zeugnifs  einzunehmen  hat'). 

§.28.  MaaTstab  für  die  Eintheilung  des  Zeugni»«} 
der  Keife.  Als  leitende  Richtschnur  bei  der  ScfalufsbtfatlwB: 
dienen  folgende  Bestimmungen: 

Das  ^effgnifs  der  Reife  ist  zn  ertheiien: 
A,  wenn  der  Abiturient 

1)  das  Tiiema  für  den  Aufsatz  in  der  Muttersprache  b 
seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  aufgefafst  und  logisch  p^ri- 
.  net,  den  Gegenstand  mit  Urtlieil  entwickelte  und  in  einer  Itk- 
lerfreien,  deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  dsi^cstelit 
überdies  einige  Bekanntschaft  mit  den  Ibupt- Epochen  der  U'- 
teratur  seiner  Muttersprache  gezeigt  hat.  Auffallende  Ventötfe 
gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks.  U 
klarlleit   der  Gedanken,    und    eriiebliehe  Vemacfalässigoog  ^ 


freilieb  auf  das  Urtbeil  der  T^ehrcr  ein  gewisses,  ja  groCsea  Gevicbt  geiffi 
Denn  §.  26.  des  Rcglcmenls  hebt  hervor:  1)  den  Ausßül  der  schrifüicb« 
Arbeiten,  2)  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung,  3)  die  durch  liot^r 
Beobachtung  begründeteKenntnIfs  der  Lehrer  von  dem  posf« 
wissennchaftlfchen  Standpunkt  des  Geprüften,  und  legt  «ftdliä 
4)  dem  Gesamuitelndruck,  den  die  Prüfung  jedes  einzchien  Abifurieoiffi 
gemaclit  hat,  „einen  vorzüglichen  Werlh*^  bei.  Die  Cireolar-Verf.  stc 
24.  Octoher  1897  legt  weder  einzelnen ,  noch  vielen,  noch  allen  Lelir-0^ 
Jecten,  sondern  nur  1)  der  an  ihnen  gewonnenen  GesamiatbiMuiif  <i^ 
Geprüften,  2)  der  durch  längere  Beobachtung .  begröodetf« 
Kenntnifs  der  Lehrer  von  seinem  wissenschaftjicheo  SUH<i' 
punkte,  und  3)  dem  Gesammteind rucke,  den  seine  Prüfung  gcoad: 
hat,  „ein  entscheidendes  Gewicht"  bei.  Nach  der  Clrcular-V^ffigiÄ 
vom  12.  Januar  1856  bildet  1)  für  d'ie  Lehrer  des  Gjmnatioa« 
das  auf  län(i;erer  Kenntnifs  des  Schülers  beruheniie  Vribtii 
die  wesentliche  Grundlage  Ihrer  Entscheidung  über  Keife 
und  Nichtreife,  welches  Urtbeil  sie  vor  dem  Repräsestantes 
der  Aufsichtsbehörde  zu  rechtfertigen  und  zur  AnerkeaoaB| 
zu  bringen  und  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  zu  löfea  ^' 
ben,  und  2)  ist  das  Interesse  der  Schüler  am  Unterricht,  ihrFVä«»"^^ 
ihre  Leistungen  so  wie  ihr  sittitclies  Verballen  während  der  Schobst  al« 
„das  eigentlirli  Entscheidende'^  bei  dem  schliefslicben  Urtbeil  über  Rn'' 
oder  Nichfreifc  anjEusebcn.  Das  sind  lauter  Momente,  worüber  dech  n«r 
die  Lehrer  genügend  urtheilen  können.  Nach  der  einen  Bestinnmn;  \ft^ 
die  Hauptentscheidung  in  allen  Fällen  Sn  der  Hand  der  f^brer,  Meli  ^ 
andern  in  der  Hand  des  Königlichen  Commissariua. 

')  Die  Ausführung  dieses  Paragraphen  würde  die  Schlufcbcnifc«^ 
nnnöfhiger  Weise  verzögern.  Die  buchstäbliche  Befolgung  dioer  bs' 
der  im  g.  26  enthaltenen  Bestimmung  über  die  Beratung  der  Z««e; 
Bisse  müfstc  die  Sclilufsberathung  ungemein  ausdehnen.  Man  cmhlL  6i> 
in  einer  Provinz  die  Berathnng  auch  bei  einer  nur  mälsigen  Anubl^ 
Abiturienten  bisweilen  bis  über  Mitternacht  hinaus  ausgedefaot  w** 
sei.  Die  Form  des  Ausdrucks  für  das  Siltenzeognils  zn  fiades,  k>* 
wobl  fUglicb  den  Lehrern  allein  überlaaaen  werden. 
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Rechfscbreiimng  nnd  der  Interpunctioii  begrftnden  gerechte  ZweU 
Tel  über  die  BefSbicang  des  Abitnrienten; 

2)  wenn  im  Lateinischen  seine  schriftlichen  Arbeiten 
)bne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen 
ibgefafst  sind,  und  einige  Gewandtheit  im  Ausdruck  seilen,  und 
T  die  weniger  schwierigen  Beden  und  philosophischen  Schriften 
les  Cicero,  so  wie  von  den  Geschichtschretbern  den  Sallust  und 
^ivias  und  von  den  NDichtero  die  Eklogen  und  die  Aeneide  Virgils 
ind  die  Oden  des  Horaz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  versteht, 
icher  in  der  Qoanlitfit  ist  nnd  über  die  gewöhnlichen  Versmaafse 
;enagende  Auskunft  geben  kann; 

3)  wenn  er  in  Ansehung  der  griechischen  Sprache  in 
Icr  Formenlehre  und  den  Uauptregeln  der  Syntax  fest  ist,  und  * 
lie  Iliade  und  Odyssee,  das  erste  und  fünfte  bis  neunte  Buch 
les  Herodot,  Xenopbons  Cyropädie  und  Anabasis,  so  wie  die 
eichteren  und  kOrzeren  Platonischen  Dialoge  auch  ohne  vorher- 
legangene  Präparation  yersteht: 

4)  wenn  im  Französischen  seine  schriftliche  Arbeit  im 
tanzen  fehlerlos  ist,  und  er  eine  in  Böcksicht  auf  Inhalt  und 
Sprache  nicht  zu  schwierige  Stelle  eines  Dichters  oder  F^osai- 
:ers  mit  GeUußgkeit  fibersetzt; 

5)  wenn  er  [eine  dehtlicbe  nnd  woblbcgrnndete  Kenntniis 
Icr  christlichen  Glanbeiw-  und  Sittenlehre  verbunden 
nit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Geschichte  der  christ- 
ichen  BeTigion  nachgewiesen;] 

»vom  Inhalt  nnd  Zusammenhang  .der  heiligen  Schrift,  so 
vie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen  Confession, 
■welcher  er  angehört,  eine  sichere Kenntnifs  erlangt  bat.^^  S.2,  al.4. 

6)  wenn  er  in  Hinsicht  auf  die  Mathematik,  Fertigkeit 
Q  den  Bechnungen  des  gemeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Pro- 
^ortionslehre  gegründeten  Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von 
len  Potenzen  und  Wurzeln  und  von  den  Progressionen,  ferner 
D  den  Elementen  der  Algebra  und  der  Geometrie,  sowohl  der 
benen  als  körperlichen,  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  von  den 
^mbinationen  und  mit  dem  binomischen  Lehrsatze,  Leichtigkeit 
n  der  Behandlung  der  Gleichungen  des  ersten  und  ^weiten  Gra- 
les und  im  Gebrauche  der  Logarithmen,  eine  geObte  Auffassung 
Q  der  ebenen  Trigonometrie,  und  hauptsächlich  eine  klare  Ein- 
lebt in  den  Zusammenhang  sämmtlicher  Sätze  des  systematisch 
;cordneten  Vortrags  sezei^  hat; 

7)  wenn  er  in  Hinsicht  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie dargethan  hat,  dafs  iUll  die  Umrisse  derlJInder.  das  Fluls- 
»etz  in  denselben  und  eine  orographische  Uebersicht  der  Erd- 
oberfläche im  Grolsen  zu  einem  klaren  Bilde  geordnet,  auch  ohne 
^arte  gegenwärtig  sind,  er  in  der  politischen  Erdbeschreibung 
>3ch  ihren  wesentlichen  Tbeilen  bewandeii  und  der  Umrisse  des 
janzen  Feldes  der  Geschichte  kundig  ist,  besonders  sich* eine 
leutlicbe  und  sichere  Uebersicht  der  Geschichte  der  Griechen 
iQd  Römer,  so  wie  der  Deutschen,  und  namentlich  auch  der 
^randenburgisdi-Preuftiscben  Geschichte  zu  eigen  gemacht  hat« 
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'S)  wenn  er  endlich  in  Betreff  der  Physik  cne  khre  E» 
Sicht  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeioen  Eigensdiaftai  de 
Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegong.  51« 
Wärme«  Licht,  Magnetismus  und  ElektrieitSt  gewoDoeo,  imd  mk 
in-  der  Natnrgeschiddte  eine  hinreichend  begrfindeie  Keimüiifs  der 
allgemeinen  Classification  der  Natnrprodoete  erworben  hat; 

9)  für  den  könftigen  Theologen  ^und  Philologen  tritt  nedi 
die  Forderung  hinzu,  dafs  er  das  Hebräische  geläufig  Ickb 
könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  Bsspt- 
regeln  der  Syntax  daitege,  auch  leichte  Stellen  aus  einem  lai»- 
rischen  Buche  des  ^Iten  Testaments  oder  einem  Psalm  ins  Dcst* 
sehe  zu  fibersetzen  vermöge. 

(. . .  Wir  empfehlen  den  Herren  Directoren  es  si^  angei^ 
gen  sein' zu  lassen,  dafs  die  in  §.28  des  Abiturienten -Prufon^- 
Reglements  iinter  A.  9  hinsichtlich  des  Hebräischen  aiifgeste]l< 
ten  Forderungen,  w'elche  bei  einer  meist  Tierjäbrigen  Daner  di^ 
ses  Unterrichts  in  zwei  Klassen  bei  wöclientlicli  zwei  Standen 
'recht  ^^o))l  erreicht  werden  können,  van  den  Abitorienteo  in 
«itfem  noch  allseitig  genögebderen  Maafse  als  bisher  erfüllt  w«^ 
den.  Insbesondere  machen  wir  hi^  auf  Folgendes  anfmcrkiair. 
1)  die  Geläufigkeit  im  Lesea,  durch  deren  Mangel  nicht  sdteo 
ein  rascheres  Fortsehreiten  und  ein  tieferes  Eindringen  in  di« 
Kenntnisse  der  hebräischen  Sprache  anf  Schulen  nnd  Univer^ 
iäten  sehr  bdhindert  wird,  ist  zu  einem  Hauptziele  des  Id- 
'  terrichts  zu  machen.  2)  Dem  Mangel  an  Kenntnils  der  ^an^* 
barsten  Vocabeln,  welche  öfters  in  auSfsIlender  Weise  hcr- 
▼ortritt,  i»t  dörch  planmSfsig  geordnetes'  Auswendiglernen  der 
am  häufigsicn  vorkommenden  und  für  die  Grammatik  nsd  Lcr- 
IQre  wichtigsten  Vocabeln  Abhilfe  zu  schaffen.  3)  Von  Zeit  za 
Zeit  sind  zur  Einübung  der  Grammatik  nnd  zur  Anwendiuis 
des  Wörterschatzes  schriftliche  Uebungen  zu  veranstaltes. 
4)  Da  die  hebräischen  Lectionen  mebrentheils  anfseriialb  der  s^ 
wohnlichen  Schalzeit  fallen,  so  kann,  ohne  anderweite  Stdro«; 
gen  herbeizuführen,  mit  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dsl^ 
kein  Schüler  ohne  die  entsprechende  Vorbildung  ans  der  anterra 
in  die  obere  Klasse  aufrücke.  5)  Endlich  sind  auch  dieje- 
nigen Schüler,  weiche  sich  dem  Studium  der  Pbile'a* 
gie  zu  widmen  beabsichtigen,  bei  Zeiten  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  die  Kenntnifs  der  hebräi- 
schen Sprache  sowohl  in  lingnistischer'  Hinsicht  aU 
in  Rücksicht  auf  ihre  dereinslige  praktische  Brauch- 
barkeit als  Lehrer  für  sie  v<m  der  gröfsten  Wichlif* 
keit  ist  I).     KPSC.     Beriin  ik  November  1854.) 


M  Die  Ansicht  dei  Provinzial- Schul* Collcgiams  über  die  Kesot- 
nisso  des  Hcliräischen  von  Seiten  derer,  die  Philologie  sfudireo  voRfr. 
ontspriclit  ^«illcin  der  'Bestimniung  im  Reglement  für  die  Prilfongen  ^tr 
Cnnrfiilaten  ilea  höhern  Schulamts  rem  20.;Aptll  1831  §.  21,  won  bei&r 
„Bei  ilcr  Prüfung  Im  Hebräischen,  welcher  -sich  ahne  ÜBlertAi«<i  4er 
Confessiof»  alle  Candidaten,  die  in  diesw  Sprache  0  fiter  riebt  f«- 
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B.  Um  jedoch  schon  aof  der  Schule  der  freien  Entwicke- 
ng elgenihüailicber  Anlagen  nicht  Linderlich  za  werden,  ist 
ch  dem  Abiturienten  das  Zeuguifs  der  Reife  zu  ertheilen,  wel- 
er  10  Hinsicht  auf  die  Muttersprache  und  da&  lateinische  den 
lier  Litt.  A.  gestellten  Forderungen  vollständig  entspricht,  an- 
ordern  aber  entweder  in  den  beiden  allen  Spraclien  oder  in  der 
athemalik  bedeutend  mehr  als  das  Gefordert«  leistet, 
enn  auch  seine  Leistungen  in  den  übrig  bleibenden  FSchem 
cht  völlig  den  Anforderungen  entsprechen,  sollten. 

„Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dafs  in  den  Gegenständen, 

welchen  geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewäbre, 

können  doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu 

)&CD,  für  geringere  Leistungen  in  einem  Qauptobjecte  desto  be- 

edigcndese  in  einem  andern  als  Ersatz  angenommen  w^den, 

welcher  Ermäfsigung  der  GesammtansprQche  §.  28.  Litt.  B. 

sdrucklich  crmachligt.    Namentlich  soll  die  Compensa- 

OD  seliwAeherer  Leistungen  in  der  Mathematik 

irch  YorsOnfllelte  philologische,  und  umgekehrt,  ca- 

8sig  sein"»).    S.  2.  al.  8. 


n  wollen,  unterziehen  mÜttcn,  ist  u.  s.  w.*^  Da  also  —  und  da«  ist 
i  noch  jctxi  gellende  Praxis  ^  bei  der  Candtdatenprlifung  das  Examen 

Hehräiscben  frei  gestellt  ist,  so  ist  et  allerdings  aufTallend,  dsfs  das 
l>i(untinten*Reglement  die  Kenntnifs  des  Hebräischen  von  Jedem  verlangt, 
r  Philologie  studiren  will,  wie  es  geschieht  §.  10,  1.  §.  16  Anmerkung  2, 
23  Anmerkung  2,  §.  28,  9(  §.  42,  in  welcher  letztern  Stelle  sogar  mit 
r  N  ich  (kenntnifs  des  Hebräischen  ein  offenbarer  Nacht  heil  rerbuMden 
nl.  Aebniich  das  neue  Reglement  S.  2.  al.  2.  Z.  4  Dafs  das  Regle- 
»nt  aber  nicht  blos  an  solche,  die  zugleich  Tlieologie  und  Philologie, 
ndern  auch  äo  solche  denkt,  die  tiur  Philologie  studiren  wollen,  erhellt 
s  §•  10,  1.  §.23^  Anmerkung  2,  wo  es'  heifst:  «fOie  Abiturienten,  weU 
e  sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen 
•  w,''  Uebrigens  geht  aus  der  zu  §.  34  mitgetheilten  Verfügung  her- 
^  dafs  das  Ministerium  andererseits  die  Kenntnifs  des  Hebräischen  nur 
n  den  Theologen  verlang||  da  der  mit  der  Nichtreife  im  Hebräischen 
rbundene  Naclithcil  nur  die  Theologen,  nicht  auch  die  Philologen  trifft.  . 

')  Diese  Stelle  giebt  xu  mancherlei  Betrachtungen  Veranlassung, 
elches  sind  die  Hauplobjecte?  Das  frühere  Reglement  hat  den  Namen 
iauptob|ecte^^  nichi,  aber  es  läfsi  die  Muttersprache,  das  Kafeinische 
'<!  <tie  Mathematik  als  die  drei  Hauplobjecte  erkennen:  Griechisch, 
anzösisch,  Religion,  Goichichte  und  Geographie,  Naturbeschreibung 
ij^sik  und  Pliilosophische  Propädeutik  sind  dann  die  acht  Nehenobjectw 
>n  diesen  acht  Ni^bcnobjecteu  lallen  nach  dem  neuen  Reglement  bei 
r  mündlichen  Prüfung  drei  weg,  niimlich  Naturbeschreibung,  .Physik 
^  Philosophische  Propädeutik.  Von  den  fUnf  übrig  bleibenden  fällt 
^  Griechische  als  Nebenohject  gänzlich  aus,  da  es  als  noth wendiger 
)«il  xu  dem  Hauptobject  Philologie  hinzutritt;  eben  so  die  Geogra- 
ie,  die  bei  der  Geschichte  zu  „berüeksichtigen^*  ist.  Es  bleiben  also 
Q  den  aobt  ursprünglichen  Nebenobjecten   nur  nocb  diese  drei  übrig:« 

anzöBisch,  Religion  und  Gescbicbte.  Es  ist  femer  zweifelhaft,  ob  nach 
^  neuen  Reghsnuent   dr«   Muttersprache  noch  als  Hanptobjoct   gelten 
'"")  da  sich  nur  der  eine  Theil  des  Examens,  hieiit  auch  dt>r  Anden»  • 
f  dieselbe  bezieht.'  Demnach  möchte  es  jetzt  nnr  noch  swei'  Hauptoh*   * 

49* 
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[C.    Obwohl  die  Neigung  mancber  Schfiler,  welcb  muk 
ÜDiemcbtsgegensUlnde  in   den  Gymnasien   mit  Gleidigiltis)K: 


jede  geben:  Philologie  und  Mathematik,  und  vier  Ndwaobjfftr: 
Muttersprache,  Französiacb,  Religion  und  Geachiehte.  ^ 
dem  frtilieren  Reglement  kannte  ein  Abiturient  nodi  das  Zcngmb  ^ 
Reife  Anlangen,  entweder  wenn  er  „in  den  lieiden  alten  Sprafhtn  be* 
deutend  mehr  als  das  Geforderte  leistete*^  und  „in  Binsicht  aof6- 
Muttertprache  den  gestellten  Forderungen  vollaläodig  entsprach,'^  ,.««■ 
aucli  aeine  Leistungen  in  den  übrig  lileibendon  FScbem  [Matibenatik, 
Physik,  Naturbesdireibung,  Religion,  Geschichte  und  Geograpliie,  ^ 
sophisclie  Propädeutik  und  Französischl  nicht  völlig  den  Anfordenifa 
entsprachen^^  [d.  h.'nach  der  jetzigen  Terminologie  ,yniclit  befriedi$n4'' 
waren];  oder  „wenn  er  in  der  Afalhematlk  bedeutend  mehr  ab 4a 
Geforderte  leistete'*  und  „In  Hinsicht  auf  die  Hutterspracbe  ood  4ii 
Lateinische  den  gestellten  Forderungen  FollstSndig  entspracb,'^«*^ 
auch  aeine  Leistungen  in  den  Obrig  bleibenden  Päcbem  [d.  h.  ia  Pbnfti 
Naturbesclireibung,  Religion,  Geachiehte  und  Geographie,  pbilosophiic^ 
Propädeutik,  Französisch  und  Griechisch]  nicht  völlig  den  Aofonleni^ 
gen  entsprachen '^[d.  h.  „nicht  befriedigend**  waren].  Nach  deoi  Mtici 
Reglement  „können  flir  geringere  [d.  h.  „nicht  befriedigende'^  Um^ 
gen  in  einem  Hauptobjecte  [d.  h.  Philologie  oder  Mathematik]  dato  b^ 
uriedigendere  in  einem  andern  [ac.  Hauptobjecte  d.  b.  Mathaaslft  o4tf 
Philologie]  ala  Ersatz  sngenommen  w^en";  „namentlich  aoll  die  C«» 
pensation  schwScherer  [d.h.  „nicht  befriedigender'*]  l^atungea  in  4rf 
Mathematik  durch  «,  vorzügliche**  philologisclie,  und  umgekehrt  [d  !>. 
schwächere 'i.  e.  „nicht  befriedigende*'  Leistungen  in  der  Philologie  4ard 
„vorzügliche**  Leistungen  in  der  Mathematik]  zulässig  sein".  Et  v>^ 
also  vorausgeaetzt,  dsfs  to  den  vier  Nebenolijedeti:  Deutsch,  Franiöti$tl 
Religion  und  Geschichte  die  Reife  stHs  vorliamhsn  sein  mufs.  C«  ka-f 
also  ein  Abiturient  noch  das  Zeiignifa  der  Reife  erlangen,  entveder 
wenn  er  im  Ijiteinischen  und  Griechischen  ,) Vorzügliches "  Mslel  vvi 
im  Deutschen,  Französischen,  in  der  Religion  und  Geschichte  ,,bff^^ 
digt'*,  wenn  er  auch  In  der  Mathematik  „nicht  befriedigt";  oder  wnscr 
in  der  Mathematik  „Vorzügliches"  leistet  und  im  Deutschen,  Franiötiid^ 
in  der  Religion  und  Geschichte  „befriedigt",  wenn  er  auch  isi  Utan'* 
adien  und  Griechischen  „nicht  befriedigt".  $B  möchte  aber  «rfidiiwi*' 
mäfsig  feststehen,  dafs  „vorzüglich«"  l^istungen  von  Seiten  der  AbH«* 
rienten  in  d«*r  Mathematik  verbal tnifsmälsig  viel  liäuBger  lind  alt  w  ^ 
Philologie.  Es  ist  also  entweder  an  sich  leichter  „Vorzfigliches** »  ^ 
Malheouitik  zu  leisten,  oder  die  mathematischen  Lehrer  sind  geididcitf 
als  die  philologischen. 

Wird  diese  Stelle  des  neuen  Reglements  in  dem  angegebene«  Sibm 
gebfst,  ao  ist  daa  Zeugnifs  der  Reife  ftir  alle  übrigen  jetzt  -nchwerer,  ^ 
die  matliematisclien  Abiturienten  leichter  zu  erlangen  als  früher  ua^  ^ 
Compensation  wird  liesonders  den  letztern  xu  Gute  kommen,  da  sie  fn- 
her  unter  allen  Umständen  auch  im  lateinischen  genügen  mnistn,  ^ 
Forderung,  die  aelbat  ao  ein  Zeugnila  mit  Litt.  C.  genügt  wurde.  Tro^-i 
man  die  Sache  auf  die  Spitze,  so  Ist  es  dem  Reglement  nach  aock.t^ 
rechtfertigt,  einen  Abiturienten  durchfallen  zu  laaaen,  wenn  er  is  ^ 
Hsthemalik  „nicht  befriedigt'S  mögen  aeine  Leistungen  in  der  MsMi" 
sprashe,  in  der  Geachiehte,  in  der  Religion,  im  Franzöaiadicn  „befnr 
digend";  ja  „gut",  selbst  „vorxüglidi",  im  Uteinischen  und  Oriecbiicb«* 
nicht  bloa  „befriedigend",  aondeni  aogar  „gut"  aein,  da  nicht  selbst ,  J*^ 
lügUebe"  l«ebtungen  in  den  Nebenobjecten,  sondern  nur  „mnHilk^' 
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reiben,  weil  de  ^eselben  £Br  ihren  künftigen  Benif  weniger  nö- 
big  oder  gar  entbehrÜcii  halten ,  keineswegs  begünstigt  werden 
oll;  so  können  doch,  namenilich  bei  dem  schon  vorgerückteren 
Jter  eiozelner  Abitarienten  Ffille  eintreten,  wo  nicht  nur  die 
Billigkeit,  sondern  auch  das  Inteü-esse  des  Königlichen  Siaatsdien- 
les  erheischt,  bei  der  Frage  übter  die  Reife  zu  den  Universitäts- 
ludien  auch  das  Fach,  dem  die  Abiturienten  sich  widmen  woi- 
m,  zu  berucicsichtigen,  und  hiernach  die  Entscheidung  abzumes- 
co.  F&r  solche  Fälle,  die  als  Ausnahme  von  der  Regel  aus- 
racklich  zu  bemerken  und  besonders  zu  rechtfertigen  sind,  wird 
3  der  pflichtmäfsigen  Beurtheilung  der  Prnfnngs  ^Commission 
berlassen,  auch  eineu  solchen  Abitnrienten,  welcher  in  einigen 
^rüfunp- Gegenständen,  die  nicht  die  noih wendige  Grundlage 
eines  künftigen  Studiums  ausmachen,  hinter  den  unter  Litt.  A. 
estellten  Forderungen  zurückgeblieben  ist,  das  Zengnifs  der  Reife 
nzosprechen ,  wenn  en  in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache,  das 
•aleiniscbe  und  noch  zwei  der  übrigen  Prufungs*  Gegenstände, 
ie  zu  seinem  küuftigen  Berufe  in  näherer  Beziehung  stehen,  nach 
em  einstimmigen  Urtheile  der  Prüfnngs-Commission,  das  unter 
litt.  A.  Geforderte  leistet.] 

„Auf  Grund  der  Litt.  €.  §.  28  des  Prüfungs -Reglements  ist 
infort  nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29.  November  pr. 
io«  21270  getroffenen  Bestimmung  nur  in  dem  Falle  ein  Zeug- 
ifs  der  Reife  zu  ertheilen,  wenn  die  Prüfungs -Commissionen 
a£u  ausdrücklich  autorisirt  worden  sind.'^    S.  3.  al.  3. 

(Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
inal-Angelegenbeiten  hat  durch  Rescript  vom  29.  v.  H.  die  Be- 
timmung  getroffen,  dafs  bei  Beurtheilung  der  Reife  für  die  Uni- 
ereitat die  in  dem  Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834  unter 
iitt.  C.  §.  2S  enthaltene  Bestimmung  überall  nur  dann  anzuwen- 
len  ist,  wenn  die  Prüfungs-Commissionen  officiell  davon  in  Kennt- 
lifs  gesetzt  worden  sind,  dals  das  Interesse  des  Staatsdienstes 
ucksichtlich  einer  bestimnilen  Berufs- Kategorie  die  Anwendung 
lerselben  erheischt,  dafs  jedoch  für  jetzt  diese  Anwen- 
Inog  überhauut  nicht  eintreten  kann,  da  dieselbe  von 
(einem  der  Herren  Ressort-Minister  für  irgend  eine 
Serufs-Kategorie  als  zulässig  bezeichnet  worden  ist. 
CPSC.    Berlin  13.  Decembcfk-  1855.)  ^ 

Anmerkung.  Die  Schüler  des  Grofsherzogthums  Posen^  de- 
en  Muttersprache  das  Polnische  ist,  haben  in  allen  Fällen 
|Qch  in  der  deutschen  Sprache  das  unter  Litt.  A.  No.  1  |k- 
orderte  zu  leisten,  weil  denen,  die  sich  durch  die  Universitäl»- 


Uitiungen  in  der  Pliilologie  „  geringere ^^  als  reglementsmälsige,  d.  b. 
>nielit  befriedigende''  Leistungen  in  der  Mathematik  ersetzen  können, 
während  auf  der  andern  Seite  das  Examen  noeh  für  bmtanden  gilt,  wenn 
Die  Leittungen  in  der  Mathematik  „vorzügliches  im  Deutsebeo,  Franzi^ 
tischen,  in  der  Religion  und  Geschichte  „befriedigend^^  i<n  Lateinischen 
UQd  Griechischen  „nicht  befriedigend'«  sind. 
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Studiea  fAr  den  höberen  StaaUdienst  heraobild^  wollen,  die  k 
reichende  Kenntnifs  der  deutschen  Sprache  uneriSüslich  ki 

[D.  Wer  eodlich  auch  nicht  einmal  den  unter  LittC» 
stellten  Anforderangen  genügt  bat,  ist  ab  noch  nickt  reifi^ 
den  UniTersitäts- Studien  »a  betrachten.] 

§.  29.  Mittheilung  des  Resultats  an  dieGepr&iUfi 
Nachdem  von  der  Prüf ungs-Comoiis^ion  den  in  §§.  ll.'iTasilii^ 
enlhaiteuen  Bestimmungen  gemäfs  das  jedem  einzelnen  Äbitohf: 
teu  zu  ertheilende  Zeugnifs  aasgemittelt,  die  Bescblnfsiiafame  i- 
das  Protokoll  aufgenommen  und  das  letztere  von  sämmüicki 
Mitgliedern  der  Prüfangs*Commission  unterzeichnet  i&l^  ^ertr. 
die  Geprüften  in  das  Zimmer  zurückgerufen,  und  der  Köoifbdy 
CommiAsarius  mächt  ihnen  das  über  sie  gefällte  Urtbeil  in  «ff 
Art  bekannt,  dafs  sie  im  Allgemeinen  erfahren,  ob  ihre  Lebtisi:- 
^n  für  eilt  Zeugnifs  der  Reife  genügt  haSeo«  oder  nicht,  hm 
welche  für  reif  erklärt  sind,  ist  anzukündigen,  dafs  sie  cic 
Schule  mit  dem  Schlüsse  d«s  Semesters  veriassen  k^: 
2ttr  Universiiät  abgehen  können.  Denen  aber,  welche  noch  fi\ä' 
für  reif  erachtet  sind,  wird  der  Rath  ertheilt.  die  Schule  noä 
eine  Zeit  lang  zu  besuchen ,  falls  HoiTnung  da  ist ,  dafs  sie  d> 
doreh  das  Fehlende  werden  einbringen  können.  Mach  Ablat: 
eines  halben  Jahres  können  sie  sich  zu  einer  nochmaligeD  Pro 
fang  (§1  6)  melden,  um  sich  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  Yertüena 
Liegt  die  Uosache  voll  dem  ungenügenden  Ausfalle  der  er^'c 
Prüfung  in  dein  Mangel  an  natürlichen  Anlagen,  so  hat  der  I>* 
rekior  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Lehrern  auch  jetzt  D^cii 
wie  sie  es  schon  früher  zu  thun  verpflichtet  waren,  die  \\3^ 
eines  aridem  Berufs  dringend  anzurathen.  .Bleiben  solche  tw 
nicht  reif  Erklärte  bei  ihrer  Absicht,  die  Universitü  zo  he» 
hen,  so  ist  auch  > ihnen  auf  ihr  Verlangen  das  Ergeboils  i^^ 
Prüfung  in  einem  Zeugnisse  auszufertigen. 

§.  30.  Abfassung  des  Zeugnisso-s.  Anf  den  Grood  de» 
Prfifungs^Protokolls  (§§.  18.  25)  und  der  CensnH>öcher  (§27)" 
wird  nil  deutscher  Sprache  das  Zeqgnifsim  Concept  ?on  da> 
Direktor- ausgefi^iiigt,  und  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Präfuip 
CommisBion  zur  Mitzeichnuog  vorgelegt,  demnächst  in  der  Rob* 
adbrill  zuerst  von  dem  Königlichen  Commissarius  unterschn^ 
«und  untersiegelt,  worauf  es  an  das  betrefl'ende  Mitglied  de» ^^ 
larcbats,  Ephorats  odei*  Kuratoriums^  jedoch  nur  zar  UnteR^I^ 
gelängt.  Dann  versieht  solches  der  Direktor  mit  dem  b^ 
dif  Schule. und  aeiner  Namensonterschrift,  welciie  latztere  ^ 
licli  auch  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Prüfungs-Commis&i^' 
beigefugt  wird. 

§.  31.  Form  des  Zeugnisses.  9,Das  Abgangsici^f 
nifs  hat  sich  nicht  blos  über  den  Ausfall  der  Abiturienten-M 


,  ')  Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dafs  das  Urtbeil  der  Ubrtr  btfn^*^ 
auf  der  durch  längere  Beobachtung  begründeten  KenntniCt  von  <iee  P^^ 
zen  witi^nscbaflllchen  Standpunkte  der  Geprüften  bereits  im  Protok» 
niedergcacbrieben  lei.     Vergl.  §.  26  **, 
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fang  aaszusprecheo,  sondern  allgemein  über  die  aaf  aer  Schule 
erworbene  llildang,  so  dafs  aueb  der  Stand  der  Kenntnisse  in 
den  bei  der  Abiturienten^  Prüfung  nicht  vorkiHunifQfien  Gegen- 
ständen darin,  je  nach  dem  Attsfail  der  Klassen-Examina, 
kurz  charakrerisirt  wird.^^    S.d.  ai.  4. 

„Die  Rubriken  L  nnd  ll.des  in  §..31  des  Pro  fiftigs- Regle- 
ments aufgestellten.  Schemas  der  Abgangssengnisse  sind  in  eine 
ZDsammenzuzieben,  und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern 
nur  der  von  deiji  Abiturienten  bewiesene  Fieiis,  die  Art  seiner 
Tbeilnabme  am  Unterricht,  seine  Selbst thätigkeit  und  sein  sittli- 
ches Veriialten  zu  beortheiien..  —  Die  Unterscheidung  yon  Spra- 
chen und  %Vis6enscha{ten  .ffilli  iveg,  und  einw  Erwähnung 
der  im  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen  erworbenen  Fertig- 
keit bedarf  es  niebt.|^   S.  3«  al.  5. 

Bei  der  Ausierti^uftg  des  Zeugnisses^  welches  eine  sorgföltig 
ausgefäfarte  Charaki^stik  des  Abiturienten  nach  seiner  sittlichen 
Fahrung,  [seinen  Fähigkeiten]  und  [deren]  (sc.  seiner)  Entwidke* 
long  entbailen  muis,  ist  folgendes  Schema  su  beobachten: 
Zeognifs  der  Reife 
für 
den  Zögling,  des  Gymnasiums  zu  ... 
N.  N.  (Vor*  und  Zuname) 
sus  .  . .  (Gebartsert)  .  . .  Jahr  alt  . .  «  (Confession)  Sohn  des  . . . 
(Namen  und  Stand  des  Vaters)  zu  . . .  (Wohnort  desselben)  [resp. 
unter  Vormundschaft  des  .  .  .  (Namen  des  Vormundes)  zu  . .  . 
(Wohnort  desselben)]  war  .  . .  Jahre  auf  dem  Gymnasium'^  in  . .  .' 
(Ort)  . .  .  Jahre  in  der  ersten  Klasse. 

I.  Sittliche  Aufführung  gegen  Mitschüler,  gegen  Vorgesetzte 
und  im  Allgemeinen. 

Anmerkung  1.  Unter  dieser  Rubrik  ist  die  Gesetzlichkeit, 
Anständigkeit  und  Sittlichkeit  des  Betragens  überhaupt,  nicht 
blofs  innerhalb  der  Schule  und  im  Verhältnisse  ^u  Vorgesetzten 
und  Mitschülern,  sondern  auch  aufserhiilb  derselben  zu  würdigen 
and  auf  den  Grund  der  bisherigen  Schul  -  Censnren  das  Urtheii 
ans  der  ganzen  bisherigen  Führung  des  Abiturienten  so  abzulei- 
ten, dafs  der  Grund  seiner  sittlichen  Tüchtigkeit  und  seiner  Cha^ 
rakterreife  so  deutlich  als  möglich  erkannt  werde. 

[IL  Anlagen]  und  Fleifs. 

Anmerkung  2.  Behufs  der  Würdigung  des  Fleifses  de^bi- 
tarienten  ist  die  stattgehabte  oder  vermifste  Regelmäfsigkeit  im 
SchulbesAhe,  die  bewiesene  Aufmerksamkrit  und  Tbeilnabme 
sn  allen  oder  einzelnen  namhaft  zu  machenden  Unterrichts  -  Ge- 
genständen und  die  Ordnungsliebe,  Sorgfalt  und  Pünktlichkeit 
nicht  nur  in  den  Scholieistungen ,  sondern  auch  in  den  Privat- 
arbeiten zu  erwähnen. 

II.  [in.]  Kenntnisse  [und  Fertigkeiten]. 
'  [l)  Sprachen:] 

1)  [a.]  in  der  deutschen  (Sprache)  f 

2)  [b.]  in  der  lateinischen  (Sprache) 

•  f 
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3)  [cl  Iq  der  grieeliMeheii  (Spraeh«) 


4)  l< 


in  der  fransdsischen  (Spraclie)  [a.  8.  w.] 


[i)  WiMeDsebaften: 

5)  ra.].Religioii8keDntiiU8e«  ^ 

6)  b.    Mathematik, 

'  7)    c.'   Geschichte  und  Geographie, ' 
8)   'd.J  P^sik  oiid  Natiirbeschreibiüig  O? 
[e.J  Philosophische  Propädeutik  a.  s.  w.] 
[3)  Ferfigkeiten:     , 

Iworfiber  das  Urtheil  nach  dea  vorgckg- 
ten  Zeichnungen  dea  letst»  Scmcsien 
und  nacb  dem  Zeugnisse  dvGesaogk^ 
rers  abzugeben  ist] 
(Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  (^errichta-  and  Hedt» 
ftinaU Angelegenheilen  hat  nach  Mittheilung  des  Herrn  Haoäds- 
ministers  bestimmt:  da  die  Eleven  der  Bauakademie,  uqi  da 
Unterricht  derselben  mit  gehörigem  Erfolge  benutxen  «u  kdoo» 
auch  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Zeichnen  bedürfen,  dioe 
aber  von  der  Schule  nicht  immer  mitbringen,  so  soll  den  Sdiö- 
lern,  welche  sich  dem  Baufach  widmen  wollen,  bekannt  genuckt 
werden,  dafs  sie  den  Zeichen-Unterricht  der  Scholeo 
während  des  Besuchs  der  beiden  obe~ren  Kiasseo  we- 
nigstens drei  Jahre  lang  regelmäfsig  and  mit  gatem 
Erfolge  benutzt  haben  müssen,  und  solches  dord^Vori^ 


' )  Im  Sinne  und  Geinle^  der  Circular-VerfSgung  vom  7.  Januar  1856 
betreffeiiil  Modificaiionen  im  Normalplan  für  den  liymnasial  •  UotcrrkM 
kann  es  nicht  liegen,  ilaft  ein  Zeugnift  über  die  ICeontnisse  der  Ahm- 
rienten  in  der  Naturbeacliretbung  auageatelU  vrerde,  und  es  ist  wobi  nur 
zurallig,  dafi  in  der  Circular-Vef  fögiing  vom  12.  Januar  1856  S.  3.  al*  &• 
Z.  5  bei  den  Worten:  „die  pfiiloaophiache  Propädeufik  wird  nirbt  »ekr 
(sc.  im  Abfangsxeiigiiissu)  als  besonderes  Unterriclitafacb  aafgefiibri",  die 
Worte:  „und  die  Naturbeschreibung'^  ausgefallen  sind.  Und  docfa  mk 
so  lange  der  Wegfall  nicht  ausdrück  lieb  ausgesprochen  Ist,  nadi  dea  >i- 
teu  Reglement  Terfahren  werden.  Dafii  der  naiurgeacbichlliche  Uotenidil 
kein  notb wendiges  l.ehrobjcct  für  die  Gjrmnasien  ist,  geht  gans  wf^ 
felbaft  aus  jener  Verfügung  berror,  wo  ei  hcifst :  „der  Unterriebt  io  ^ 
]Sfaturge«chichle  ist  in  Sexfa  und  Quinta  nur  an  denjenigen  Gjbd»** 
beixubehnlten,  welche  dafür  eine  TÖllig  geeignete  Lehrkraft  besu^ 
Daxü  ist  nicht  allein  dor  Nachweis  der  durch  die  Prüfung  pro  /f^fff 
docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderlich,  sondern  auch^ie  M^' 
gung,  diesen  Unterridlit  der  Altersstufe  der  betreffenden  Klanen  %^^ 
...  XU  ertheiten.  Wo  es  nach  dem  Urtheil  der  Königlichen  Proriosiv* 
8chul-Collegien  an  einem  solchen  Lebrer  fehlt,  füllt  dieser  Gegcsstis^  i" 
Sexta  und  Quinta  aus  ...  In  Quarta  sind  dem  natuigescliiehllicbeii  Cb* 
terricht  besondere  Stunden  .  . .  nicht  zu  widmen,  in  den  zwei  (ur  X^ 
lurkunde  beatimmten  Stunden  in  Tertia  if t  eine  lusammenhangeRd«  ^ 
iiersicbt  der  beschreibenden  Naturwiiisenschafien  zu  geben  . . .  Wo  ei'' 
getrennte  Ober-  und  Unter-Terlia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stunde'^ 
chentlich  aut  .  .  .  Fehlt  es  an  einem  geeigneten  Lehrer  der  Nsturwti«»- 
acliaflen,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden  die  «ine  auf  GesducUe? 
ie  an%re  auf  das  Französische  zu  verwenden.*' 
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7on  eigeneo  Arbeitet,  mn  i^aem  tttae  geoflgende  FeKigkeii'  her-        W 
^oi^ebt,  bei  der  Meldang  «or  AafMiune  in  die  Bagakadanie  dai^  ^ 
sDlkup  haben.    KPSG.    Berlin  17.  Januar  1855.)  ^ 

Äumerknog  3.  Die  von  dem  Ubitorienten  in  3en  einselaen 
^Scbern  erlangten  Kenntnisse  sind  nicht  dnrdi  etizelne  Wörter  •  ^ 
mt  „▼orafiglich^S  „sehr  gal'^  n.  s.  w.^  bez^iüineaf  sondern  dia 
Greebifisse  der  schriftlichen  ond  minalidien^rafnngiisind  nacn 
inleilung  des  Pr&fnngs- Protokolls  vollständig  ond  in  der  Art 
infztffühien,  dafs  sich  dentJich  darauf  ersehen  läfst,  ob  und  in 
me  weit  der  Abiturient  in  federn  einseinen  G^enstande  denge- 
ietzlichen  Anforderungen  genfigt  oder  mehr  alo'  das  Geforderte 
eistet-  4 

.,I>ie  Urtheile  fibar  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den 
»Dzeioen  Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein- 
gestimmtes Prfidicat  („nicit  befriedigend**,  .fbefriedigenas  9igat% 
yVorzuglich^)  zusammen  zu  fassen,  so  dafs  in  einem  dieser  vier 
iMldicate  das  Resultat  der  Prfifnng  und  des  anf  Erfahrung  ge- 
ahndeten Urtheils  der  Lehrer  mit  Leichtigkeit  öbersehen,  und 
las  Gesammtergebnifs  als  hinlänglich  motivirt  erkannt  werden 
tann.»*    S.  3.  al.  6. 

Anmerkung  4.  In  allen  Fällen,  wo  die.  in  §.28  Litt.  B. 
inthaltene  Bestimmung  auf  den  Abiturienten  angewandt  ist,  sind 
licht  nur  die  Unternchtsgegenstände,  in  welchen  er  mehr  als  das* 
jeforderte  geleistet  hat,  sondern  auch  die,  in  welchen  er  hinter 
ien  Anforderungen  zurQckeeblieben  ist,  in  dem  Zeugnisse  ^nau 
lach  dem  Ergebnisse  der  Rrfifung  .zu  bemerken.  [Eben  so  sind 
D  dem  Zeugnisse  dessen,  welchem  in  Folge  der  Bestimmung  in 
j.t8  Litt.  C.  die  Reife  zuerkannt  ist,  die  näheren  Grfinde,  durch 
velche  die  Prfifungs-Commission  bei  ihrem  Beschlüsse  geleitet 
rrorden,  ansdrQcklich  anzugeben,  und  die  Unterrichtsgegenstände 
»esonders  hervorzuheben,  in  welchen  der  Abiturient  nicht  genfi- 
;end  bestanden  ist.] 

Die  nnterzeichnete  Prfifungs-Commission  hat  ihm  demnach, 
la  er  jetzt  das  hiesige  Gymnasium  verläfst,  um  Theologie,  Rechts- 
ind Cameral -Wissenschaft,  Arzneikunde,  Philologie  n.  s.  w.  tu 
tadiren,  das  Zeugnifs 

der  Reife 
rtheilt,  und  entläfst  ihn  unter  (den  dem  betreffenden  Abiturien« 
en  aDgemessenen  Belobungen,  Hoffnungen,  Wfinscheu,  EmpCefa- 
ttügen.)  .      ' 

....  den  . .  tCD 18  .  . 

Königliche  Präfungs  •  Commission. 
Siegel  des  Königl.  Commissarius)    N.  N.  Königl.  Commisaarins. 
(Siegel  der  Schule)  N.  N.  Director. 

N.  N.  Oberlehrer  u.  s.  w. 

Das  Zeugnifs  der  Nicht  reife  wird  nur  auf  ausdrfickliche^ 
i^erlangen    des  Gepröften  oder  seiner   Angehörigen  auyefe^gt 
lach  obigem  Schema,  jedoch  mit  Wcglassung  des  Zosat^Bs^r 
^eife  in  der  Dleberschrift,  und  statt  des  Schlusses  wird  gesetzt:  * 


• 
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£0  hat;  ihm  Memach  is  der  IVQfiHig  vooi  . .  tea 1^ 

*  ^  d«8  Zeu^ifs  der  Reife  iitcbt  »aerkaiint  werden  können. 

*^  §.  32.    £iDliändi^uQg  und  Entlassung.    Die  Ijeaam 

v^l^ffdea  den 'iibgehenden  erst  bei  der  EaUassong  vom  Dmlof 

'         «  eingebäudigty  i>i8fdabin  haben  sie  den  ScholnnterricM 

^^  ni&aufl^qsetet  za  besKhen  V)  .und  -«ich  der  g^w&koli 

tsbeu  ScfeulQrdRing  zu  unterwerfen.     Die  Entlassang  4e 

Abgel^nc^en  ist  iu  jedem  Gymnitöium  jeutweder  beim  Schla»« 

der,4ffcDttic)iett  Scbul-Prüfuog  oder  bei  anderen  in  den  vcnebk- 

denen  Anstalten  übücbeu  öffentJlichmi  Feieriicbkdten  vonunek- 

Cr  meo,  und  es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  jeder  yon  der  Schale  bü 

1)  dem  Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität  Abgehende^  dabei  hk^ 

send  sei*     Hier  werden  alle  für  reif  erklärten  and  die  Scbolc 

wirklich  verlassenden  Schüler  genannt  1.  qiiit  Ueberrdcboai:  der 

ihnen. ausgefertigten  Zeugnisse.     Diese  Feierlichkeit  sweckn^ 

einzurichten,  so  dafs  sie  auf  die  abgehenden  und  snrikkbleiba- 

den  Schüler,  so  wie  auf  das  Publikum  die  beabsichtigle  Wirksie 

fi\ibere,  und  die  lEntlassung  der  Schüler  selbst  nach  der  lodiii- 

dualität  eines  jeden  im4nach  dem  Inhalte  seines  Zeugnisse  is 

modificiren,  wird  der  einsichtigen  Beui^heilung  der  Directsitn 

fiberlassem   In  den  jährlichen  Schulprogrammen  sind  Mamea  mui 

Geburtsort  der  Geprüften  und  für  reif  Erklärten  nebst  Ad^Ik 

^der  Zeit  ihres.  Aufenthaltes  in  Prima,  des  ihnen  ertheüten  Zea^- 

niss^,  des  gewählten  Facultäts,- Studiums  und  d^r  UoiveiiiUl. 

welche  sie  zu  besuehen  gedenken,  aber  ohne  weitem  Zasatx  ^ 

Kuführen. 

§•  33.    Wirkungen  des^  Zeugnisses  der  Reife  in  Be- 
^  aug  auf  das  .Univeraitäts-Studium  und  auf  ZnUssosf 

dejr  Facultäls-  und  Staats-PrOfungen.     Nor  diermitde« 
Zeugnisse  der  Reife  Versel^enen  sollen: 

}.    auf  inländischen  Universitäten  als  Studirende  der  Th^oi«' 
gie,  Jurisprudenz  und  Cameral -Wissenschaften,  dcsrUedii^i 
upd  Chirurgie  und  der  Philologie  angenommen  und  sk  «'^^ 
che  bei  den  betrelTenden  Facultäten  inscribirt; 
,«2..  s^u  den  Prüfungen  Behufs  der  Erlangung  einer  akadeaiicbeii 
Würde  bei  einer  inländischen  FacuUät; 
3..  so  wie  späterhin  zu  den  angeordneten  Prüfungen  ße^>^ 
der  Anstellung  in  solchen  Staats- und  Kirchen -Aemto&^o 
welchen   ein  drei-  oder   vierKbriges  Univeraitäts-Siato 
nach  den  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriflenr  erfordcrticb 
ist,  zugelassen  werden; 
«  (4.   zu  den  Prüfungen  für  den  Staatsbaudienst;    * 

^)  Ett  istXbalaadie,  dafa  selbst  bessere  Schüler  nach  d««  Kx^ 
',  eine  gewiüse  Erschlaffung  zeigen,  und  dafs  selbst  bei  dieaen  die  h^ 
'  Regsamkeit  und  lebendige  Theilnabnie  am  Unterricht  vennifst  vird  !<' 
die  grote  Mehrzahl  ist  der  weitere  Schulbesuch  und  die  Ltefernng  "^ 
laufenden  Arbeiten  ein  Opu9  operatum.  Dies  mag  wohl  der  ÖinDd  f«'- 
dafs  in  Betreff  dieser  Vorschrift  an  manchen  Anstalten  eine  zieailkib  b»-' 
Prezia  herrscht. 
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Naeli  einer  BartinunDg  des  Uerrn  HaodeJwnmistcra  ist 
denjenigen  Schulern  der  Gymnasien,  welche  sich  zu  StMts- 
baabeamten  aasbilden  wollen,  keinerlei  Nachlafs  in  den  An- 
forderungen allgemeiner  Bildong  zu  gewfibran,  daCs  von 
denselben  vielmehr  mit  Ausachlars  der  in  §.  28  des  Pru- 
fungs-Reglements  unter  B^  und  C.  entt^altenen  Bestiminnn- 
gen  unbedingte  i^engnisse  der  Reife  f0r  die  UniversiiSt 
gefordert,  und  bedingte  auf  die  Reife  zum  Studium  des 
Baufachs  ausgestellte  Zeugnisse  als  genügend  künftig  nicht 
angenommen  werden.    KPSC  Berlin  17.  Januar  1855. 

§.  5.  VYer  Bauführer  werden  will,  bat  folgende  schrift- 
liche nicht  Stern pelpflichtige  Nachweise  beizubringen:  a) 
über  die  Reife  des  Abgangs  sar  IJiilver«l4ft4 
u.  8.  w.  §.  12.  Bei  der  Meldung  zur  Aufnahme  (in  die 
Bauakademie)  sind  beizubringün  tou  denjenigen,  welche 
die  Prüfungen  für  den  Staatsdienst  ablegen  wollen:  a)  ein 
Zeugnifs  der  Reife  des  Abgangs  sur  IJiilver«!- 
4ft4  a.  8.  w.  Circular «Verfügung  des  Ministers  für,  Handel 
etc.  18,  März  1855.) 
(5. .  zn  den  Prüfungen  für  die  höheren  technischeii  Aemter  der 
Berg-,  Hütten-  und  Salinen -Verwaltung: 

§.  5.  Wer  die  erste  (Referendariats-)  und  die  zweite  (As- 
sessor-) Prüfung  abzulegen  beabsichtigt,  mufs  auf  einem 
CSymiisuiiuui  die  yoTschriftsmfifsige  Abiturien- 
ten-Prüfung bestanden  und  das  Zeugnifs  dev  Reife 
szar  UnlveiHilUit  erlangt  faaben^  dagegen  genügt  für 
denjenigen,  weicher  sich  auf  die  Ablegung  der  Eleven-  (resp. 
Rt$(erendariats-)Prüfung  beschränken  will,  der  Besuch  und  das 
Zeugnifs  der  Reife  des  Abgangs  ans  der  ersten  Klasse  einer 
der  in  der  beigefügten  Nach  Weisung  benannten  Real-  und 
höhern  Bürgerschulen,  deren  Abgangszeugnissei  anzunehmen 
sind.  Das  vorzulegende  Abgangszeugnifs  mufs  die  Reife  in 
sfimmtiichen  Unterrichtszweigen  bekunden«  Circ-Verf.  des 
Ministers  für  Handel  etc.  3.  resp.  30.  HSrz  1856.) 
(6,  zu  dem  Eintritt  in  den  Postdienst  mit  Aussicht  auf  Beför- 
derung in  die  höheren  Dieoststcilen: 

§.  1.  Junge  Männer,  welche  mit  Aussicht  auf  Beförde- 
rung in  die  höheren  Dienststellen  in  den  Postdienst  ein- 
zutreten wünschen,  haben  in  schul  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung folgenden  Anforderungen  zu  genügen*  Dieselben 
müssen:  a)  entweder  von  einem  inlfindisch&n  .Gym- 
nasium oder  von  einer  der  höheren  Bürger-  oder  Real- 
schulen, welche  nach  dem  Reglement  vom  8.  März  1832 
zu  EntlassuDgs-Prüfungen  berechtigt  sind,  nach  abgelegtem 
Abiturienten-Examen  mit  dem  Zeugnifs  vollstän.« 
diger  Reife  zum  Abgange  und  guter,  sittlicher  Führung*' 
entlassen  worden  sein.  §.  5.  Der  in  den  Po^tdienst  Ein- 
tretende mufs  im  Stande  sein  sich  während  der  ersten  drei' 
Jahre  .  .  .  aus  eigenen  Mitteln  ...  zu  untcrhalteu  ...  .  Es« 
soll  jedoch  gestattet  sein,  denjenig^  jungen  Männern., 
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welche  Ton  einem  OyiiiiiMiiaiii  mit  dem  ZeBg- 
nisae  der  Helfe  f3r  die  Universitfit  abgehen,  m 
Jahr  nach  ihrem  Eiulrilte  in  des  PostdieDst  . .  .  eioe  Du- 
ten-Remaocratioa  bis  lur  Höhe  von  15  Sgr.  pro  T«£  vi 
gewähren  ...  §.  Vi.  Der  Entscheidung  des  Generei-rod- 
amts  bleibt  es^  vorbelifltcn,  die  dreijährige  Biidungsscit  der 
Aspiranten  und  Eieveu,  welche  mit  dem  Zeog- 
nifs  der  Reife  von  einem  Gymnasiam  abgegaa- 
gen  sind,  abzukürzen  '),  wenn  dieselben  bei  aosgeicic^ 
neter  Föhrung,  besonderer  Bildungsfähigkeit  und  eiangter 
genfigender  Dienstkenntnifs  von  den  vorgesetzten  Ober- 
Pbstdirectionen  hierzu  für  würdig  erachtet  werden.  R^ 
vidirtes  Reglen^ent  1.  Uärz  1857  der  Minister  für  Handel 
u.  s  w.) 
(7.   zum  Eintritt  in  die  hdhere  Forst -Carriere: 

Die  sich  (zum  Eintritt  in  die  höhere  Forst -Lehraostiit 
zu  Neustadt- Eben walde)  Meldenden  haben  oachuLv^dsco, 
dfSs  sie  3)  auf  einem  Gymnasium  oder  einer  hoheRs 
Bürger-  öder  Gewerbeschule,  deren  Schülern  der  Ansprach 
auf  einjährigen  freiwilligen  Kriegsdienst  veriieheD  ist,  da 
Unterricht  bis  zur  ersten  Klasse  einschliefslich  genotseo 
und  die  Anstalt  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  verlas- 
sen haben. 

Für  die  Zöglinge,  welche  den  akademischen  StodicB 
sich  nicht  widmen  wollen,  ist  in  der  Regel  ein  sweijahn- 
cer  Aufenthalt  in  der  Anstalt  anzunehmen  ...  es  geno^ 
für  solche  junge  Leute,  welche  entweder  schon  ctee 
Uiaiirersltftt  besacht  haben  oder  sie  nach  den&Jkbgo^ 
von  der  Anstalt  zu  bezieben  und  auf  diesem  Wege  ihrt 
Laufbahn  zu  verfol|;en  denken,  die  Theilnahme  an  eiDen 
einjährigen  Cursus.  Verordnung  der  Frankf.  Reg.  8.  Sep- 
tember 1830. 

§.  8.  Um  sich  zur  dereinstigen  Anstellnng  als  Ober- 
förster zu  befähigen,  muls  der  Forstbeilissene  von  dan 
Forstbeamten,  bei  welchem  er  sich  in  die  Lehre  begdiea 
will,  ein  Äbgangszeugnifs  (mindestens  No.  2)  ans  der 
ersten  Klasse  eines  Gymnasii  oder  einer  höhen Bö^ 
gerschole  (Realgyimiasium),  deren  Zöglingen  gleich  den 
Gymnasiasten  der  Vorzug  des  einjährigen  Mililalrdieaites 
verstattet  ist,  beibringen.  Regulativ  des  FinanzministeriBBii 
JiUMärz  1831.) 
(8«  zum  Eiutriit  ins  Heer  mit  Aussicht  auf  Bef^rdemog  so 
Officiersstellen  ohne  Ableistung  der  Portepee- Fähnrid»- 
Prüfung: 

In  Verfolg  Meiner  Ordre  vom  19.  September  v.  J.  deo 
Anspruch  auf  Beförderung  im  Heere  betre£fend,  bcsttjmDe 


')  Das  ersdieint  auch  in  so  fem  gerechtfertigt  zu  sem,  als  der  Dir- 
^saa  durch  das  Gymnasium  um  Ein  Jahr  länger  ist»  als  der  diirck  die 


Bealscbula. 


Das  Abiti]r.-PrOfiiBgs-Regl«ii«iit  vom  4.  Joni  1834.  781 

Ich  auf  den  Yorschlag  des  Kriegsministen  bierdorch)  dal« 
diejenigen  Unleroificiere  and  Soldaten,  welche  das  nnter 
No.  2  jener  Ordre  gedachte  Dienslzeopiifr  erworben  ha- 
ben und  ein  von  einer  Preufsischen  Abitarieuten- 
Prüfongs  •  Commission  Tollgfiltig  ausgestelltes 
Attest  der  Universitätsreife  besitzen,  von  dem 
Portepee- Fflhnricbs-Examen  zu  dispensiren  und 
ihnen  auf  Verlesung  der  erwShnten  Zeugnisse 
von  der  Ober-Militir-Exaniinatioi^s-Conioiission 
die  Zeugnisse  der  Reife  zum  Portepee-Fähnrich 
auszuhändigen  sind.  Diese  Bestimmung  soll  auch  auf 
diejenigen  Landwehr -Officiere  analoge  Anwendung  finden, 
denen  Behufs  des  Ueberlritts ,  zam  stehenden  Heere  aus- 
nahmsweise die  Ablegung  der  Pr&fungen  gestattet  worden 
ist.    Kab.-Ord.  23.  Januar  1849. 

Zur  Erledigung  der  Zweifel,  welche  in  Verfolg  der  Kab.- 
Ordre  vom  !I3.  «ßnuar  d.  J.  über  die  Kriterien  eines  voll-  • 
galtigen  Abiturienten -Zeugnisses  obwalten,  wird  der  Armee 
Nachstehendes  bekannt  gemacht: 

Ein  voligflltig  aufgestelltes  Zeugnifs  der  Universitäts- 
Reife  ist  ein  Zeugnifs  der  Reife,  ausgestellt  von  einer  Abi- 
torienten*Prafones-Commission  eines  Preufsischen  Gymna- 
siums und  mit  Unterschrift  und  Dienstsiegel  eines  Com- 
missarius  der  Regierung  versehen. 

Progymnasien,  Reabchulen  und  höhere  Börgerschulen 
haben  solche  Zeugnisse  nicht  auszustellen,  und  es  genögt 
auch  nicht,  wenn  Jemand  nur  eiu  Zeagnifs  besitzt,  nach 
wdchem  ihm  der  Besuch  der  Universität  gestattet  ist.  Anch 
die  von  nicht  Preufsischen  Gymnasien,  Universitäten  etc. 
ausgestellten  Zeugnisse  der  Reife  sind  als'  nicht  vollgültig 
anzusehen,  in  so  fem  sie  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  Bestätigung  von  dem  Königl.  Preufsischen  Minislerium 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  nachzuweisen  vermögen. 

Diejenieen  OfGder  -  Aspiranten  der  Ai-tilierie  und  des 
Ingenieur-Corps,  aus  deren  Zeugnisse  der  Universitäts-Reife 
kein  hinreichender  Grad  des  mathemati^chrn  Wissens  für 
diese  Waffen  herVoMht,  mfissen  sich  im  Verfolg  der  Al- 
lerhöchsten Kab.-OiwB  vom  30.  December  v.J.  in  dieser 
Wissenschaft  einer  besondern  Prüfung  unterweifen.  Der 
JCriegsminister  17.  März  1849. 

Die  in  dem  Schlufs  -  Passus  der  Verfugung  des  ||(ri<^8- 
Ministerinms   vom    17.  März   1849   enthaltene  Decioitition 
der  Allerhöchsten  Hab.  •  Ordre  vom  23.  Januar  lb49  • . . 
wird  dabin  modificirt,  dafs  diejenigen  Officier  -  Aspirimten 
der  gena{inlen  beiden  Special -Waffen,  vvehhe  mit  einM| 
vollgöltigen  Maturitäts- Zeusnisse  versehen  sind,  eine  beso9| 
dere  PrQfung   in    der  Mathematik  Behufs   Erlangung   des^ 
Zeugnisses  der  Reife  zum  Portepee-Fähnrich%berhanpt  nicht' 
mehr  abzulegen  haben  und  eine  derartige  Pr&fung  Behob^ 
Zulassung  zur  vereinigten  Artillerie^und  Ingenienrscilplc 
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nur  mit  denjenigen  Aspiranten  bei  den  resf».  Tni{ipcBtb& 
len  selbst  abzuhalten  ist,  deren  Maiaritäts-Zengnisse  xn  d« 
Annahme  berechtigen,   dafs  ste  zur  2^it   der  Ausstdlu^ 
derselben  noch  nicht  im  Besitz  genügender  Kenntnisse  ifi 
der  Mathematik  gewesen  sind.     Dies  wird  hiermit  cor  aD- 
gemeinen  Kcnntnifs  der  Armee  gebracht.     Der  Kriegsmin- 
ster.  13.  April  1858.) 
(9.    zur  Aufnahme  in  das  Kdnigl.  Gewerbe «Institat  in  Berlin 
Bewerber' um  Aufnahme  in  die  Anstalt  haben  sich  ..• 
unter  tlinreiehnng  des  Geburtsscheins  and  des  Zeagnis- 
•  ses  der  Beifeyon  eifteni  Grmnasiutn  oder  einer  isr 
Abhaltung   von  Entlassnngs-Prüfanged   berecftitigten  Real- 
'  oder  Provinziol- Gewerbeschule  nach  Maafsgabe  des  Re^ 
1      'lativs  ffir  die  Organiäatiott  des  Gewerbe  -  Instituts  vom  5. 
Juni   1850  (§.  12.  A.  4)  schriftlich  ...  zu   melden.    B^ 
•kanntmachung  vom  S.  Jnli  1858.) 
'^,'9i\'    Desgleichen  in  Bezug  auf  dffeatliche  Sti- 
pendien:     Auch  sollen  die   öffenth'chen  Beneficien   für  Stodl- 
rende,  worin  immer  sie  bestehen  mögen,  und  ohne  Untencfaied. 
ob  sie  Königlich  sind  oder  vmi  Communen  oder  andere  Corpo- 
rationen  abhängen,  nur  an  solche  Studirende  conferirt  werden. 
wel<5hc  das  Zeu^ifs  der  Reife  besitzen.     Prirat-  od«*  Familieo- 
stülongen  können  *  hierdurch  nicht  beschränkt  werden.    Die  Kö- 
niglichen Provinzial-SchuKCollegien  und  die  Königlichen  Rcpe- 
rilngen,  so  wie  alle  den  Gymnasien  vorgesetzte  Behörden  habeo 
mit  Strenge  dabin  zu  sehen,  dafs  die  Königlichen  oder  ander- 
wellige  •  öfFcntUelje  Stipendien   und  Beneficien   keinem   erthelK 
werden,   bevor  er  da«  vorschriftsmifsige' Examen  abgellgt  aod 
steh  das  Zeugnils  der  Reife  erworben  hat.   Auch  werden  simmt- 
liehe  Collatoren  öffentlicher  Stipendien  und  Beneficien  hierdurch 
angewiesen,  alljährlich  ein  Verzeichnifs  derselben  und  ihrer  Pro- 
cipi^ntenmii  der  Bemerkung,  ob  sie  das  erforderliche  Zmpa^ 
der  Reife  erhalten  haben,  den  betreffenden  Königlichen  Reff* 
mngen  einzuschicken,  welche  befugt  sein  sollen,  bei  illegales 
Verfahren  dijD  CoUation  aufzubeben.      Die  UniverritSten  sollen 
gleiche  Verzeichnisse  der  Stipendien  und  Beneficien,  deren  Col- 
lation  ihnen  zusteht,  und  ihrer  Procnenfen  dem  unterzeichDelfli 
Ministerium  einreichen.  " 

'  (Bei  der  Verleihung  von  Universiläts-Stipendien  oad  andcn 
nkademischeir  Beneficien  an  Studirende  der  Theologie  ist  ^irht 
immer  |;leicbmSfsig  darauf  geachtet  worden  ^  ob  die  Bev^erber 
anfse^  der  allgemeinen  Univer^tSIs  -  Reife  auch  die  Reife  to 
Hebräischen  nachweisen  konnten.  IN  diese  aber  als  ein  ^e- 
sentliohes  Erfordernifs  för  Sludirende  der  Theologie  betrsdil^^ 
tvvrdcn  motV,  so  sind  die  Universitätsbehörden  von  dem  Herm 
.Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medizinal -Angele^ 
heilen  angewiesen  worden,  nur  diejenigen  Stodireodeo  der 
Theologie,  wiilche  auch  die  Reife  im  Hebräischen  er- 
Yaiigt  haben,  bei  der  Verleihung  akademischer  Bese- 
fielen  ZV  herncksi^hf  iji;en    . .  .   Auf  diese  Beslinrnion^  «»^^ 
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iejeoigen  Schüler,  ^dehe  Tb4Pgie  studiren  wollen,  bei  Zeiten 
ufmerksam  Tia  madiea.    KPS€.     Berlin  26.  Jani  1857.) 

§.  35.  Bedingungen  zur  Verstattang  d^r  Immatri. 
nlatiott  för  die  Nichtreifen.  Um  dt»  Abgehen  der  zur 
leit  noch  f&r  nicht  reif  ^klfirten  Schfiler  nicht  anbedingt  k» 
erbieten,  ist  ^nch  aolchen,  die  in  der  Blataritita-Prufang  nu^t 
estanden  sind,  zwar  die  Aafiahme  imd  Imniatricatation  bei  den 
iländischen  UniTcrsitäten  aaf  den  Grand  selbst  des  Zeagnisses 
er  Ntehtreife  za  gestatten.  Sie  werden  aber  ^o  lange,  bia*  sie 
ich  ein  Zeagnils  der  Reife  erworben  haben,  nur  bei  der  phi* 
osophischcn  Fakultät  in  einem  besonderen  für  siean^ 
nlegenden  Album  und  nicht  für  ein  besti^mmtes  Fa- 
:altätsfach  inscribirt.  In  ihrer  Matrikel  ist  ansdröeklich  «a 
«merken,  dala  sie  weaen  mangelnden  Zeagnisses  der  Reife  nicht 
u  einem  bestimmten  IPakaltfits^Studinm  zugelassen  worden. 

§.  36:  Bedingungen  zur  Verstatlang  der  Immalrii' 
ioUtion  für  die  gar  nicht  Geprüften.  Damit  denen,  wei- 
he gar  keine  Maturitäts  *  Prüfung  bestanden  und  beim  Eesdch 
iner  inländischen  Universität  nur  die  Absicht  haben,  sich  eine 
llgemeioe  Bildung  för  die  höheren  Lebenskveise  oder  eine  be- 
ondere  für  ein  gewisses  Bernrsfach  zu  geben,. ohne  dafs  sie  sieb. 
ür  den  eigeotiiohen  gelehrten  Staats-  oder  KiA;hendienst  -  be- 
limmen,  nicht  die  Gelegenheit  vorenthalten  werde,  welehe  die 
loiversität  für  ihren  Zweck  darbietet,  so  behält  sich  das  unter-, 
eichnete  Ministerifm  vor,  diesen  aof  Grand  eines  von  ihben 
eizubringenden  Zeugnisses  über  ihre  bisherige  sittliche  Führang 
Qr  Immatricttlation  bei  den  iniäudiseben  Universitäten |.. so  •'wie 
ur  Inscription  bei  den  philosophischen  Fakultäten  eine  bteon«. 
lere  Erlaubnils  zu  ertheiien.  Jedoch  ist  in  ihrer  Matrikel  der 
testiminte  Zweck,  zu  welchem  sie  ohne  vorherige  Maturität»* 
Vöfuog  mit  besonderer  Erlanbnifs  des  Ministeriums  die  Univer* 
itat  besndien^  ausdrücklich  anzugeben. 

§.  37.  Vorschriften  in  Betreff  der  Immatricula- 
ion.  Zur  Immatrieulation  auf  einer  KönigK  Preabischen  Uni- 
versität und  bei  der  akademischen  Lehranstalt  in  Münster  ist  so- 
nit  für  Inländer,  sie  mögen  von  einem  inländischen  oder  aus- 
ändischen  Gymnasium,  oder  aus  Privat- Unterricht  (§.41),  oder 
taeh  schon  begoaneoem  akademischen  Studium  von  einer  Uni- 
versität des  In-  oder  Auslandes  kommen,  die  Beibringung  des 
'ou  einer  inländischen  Prüfongs-Commission  ausgestalten  Zeug- 
nisses über  die  Reife  oder  Nichtreife  des  Immatricolanden  oder 
|iQer  besonderen  Erlaubnifs  des  unterzeichneten  Ministeriums  er- 
orderlich.  In  Fällen,  wo  ohne  ein  solches  Zeognils,  oder  ohne 
ine  solche  Erlanbnifs  des  Ministeriums  die  Immatrieulation  d- 
les  Inländers  vollzogen  worden,  soll  nicht  nur  die  Matrikel  ztb- 
^ckgenommen,  sondern  aucl^  an  dem  Rector  oder  Prorector,"' 
welcher  dieselbe  ertheilt  hat,  diese  Contravidntion  nach  Befinden 
^er  Umstände  gerügt  werden. 

§•38.  Einsendung  der  halbjährlichen  Listen  der 
■nmatriculirtcn.   Jede  Universität  and  die  alcademische  Le]^* 
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Aoitalt  in  MOoster  liat  lialb|ih4pt  im  Deecmber  imd  in  Jod 
eine  genaue  hisfe  der  bei  ihr  iinmatrikuHrten  InlSnder,  mit  J 
gäbe  der.  Schule,  welche  sie  besucht,  oder  bei  welcher  sie.  U 
sie  durch  Privat*Unterricht  gebildet  sind,  die  HatDritSts-Prüla 
bestanden  haben,  der  Art  des  erhaltenen  Zeugnisses  und  4 
FachSü  dem  sie  sich  widmen,  an  das  onteraeichnete  Ministerin 
einsureichen.  In  dieser  Liste  sindadie  Stndirendeu,  weldici 
ein  Zeugnife  der  Nichtreife,  oder  in  Folge  einer  besondcrti  I 
]aubni&  des  Ministeriums  immatrikullrt  und  bei  der  philoso|i 
sehen  Fakultfit  inscribirt  worden,  getrennt  von  den  übriges  n 
«if&hren. 

§.  39.  SpStere  Erwerbung  des  MatnritSts-Zeogiii 
aes.  Denen,  welche  niii  dem  Zeugnisse  der  Nichtreife  die  lli 
yersitfit  bcxogen  haben,  und  den  Wirkungen  dieses-  Zeogiua 
entgehen,  odrr  sich  die  Ehre  eines  vortheilhafteren  Zeagn^s 
erwerben  wollen,^  soll  es  vergönnt  sein,  auch  wfibrend  ihres  I 
soohs  der  Universität,  noch  einmal,  aber  nicht  öfter  4 
Maturitfils-JPröfung  bei  einem  Gymnasium,  [dessen  Wahl  ilia 
überlassen  bleibt],  nachsusucheu,  und  sich  noeh  nacbtrSglicbfl 
Zengnils  der  Keife  au  erwerben.  Uebrigens  versteht  es  sich,  M 
solchen  nic]it  im  Kreise  der  Schule,  sondern  nur  vor  der  i^ 
fungs-Conimissi&n  des  beti*effenden  Gymnasiums  ■)  das  Zeofsi 
wefcbes  ihnen  auf  den  Grund  einer  nochmaligen  Maturitiits-Bi 
fnng  ertheilt  Vronlen,  einsuhindigen  ist.  Das  von  ihnen  abxu&i 
feude  gesetzliche  Trienniiim  und  resp.  Qnadi^nnium  wird  ak 
wenn  sie  nicht  eine  desfallsige  Dispensation  des  Königltchco  K 
nisteriums  beibringen  können,  in  cler  R<^gel  erst  von  dem  Zei 
punkte  an  gerechnet,  wo  sie  das  Zengniu  erhalten  haben. 

„Denjenigen  Abiturienten,  welche  ein  ZengniCi  der  M 
nicht  haben  erwerben  können  nnd  die  Schule  verlassen,  ä 
es,  sie  mögen  die  Universitüt  beaogcn  haben  oder  nicht,  ei 
noch  einmal  gestattet,  die  Pr&fong  zu  wiederliolfi 
es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz  geschehen,  i^ 
welcher  sie  das  Zeuguifs  der  Nichtreife  erhalten  ii> 
ben.«    S.  3.  al.  7. 

„Fremden  Maturitötsaspirantcn  ist  es  hinfort  nic^ 
gestattet,  sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  ^i< 
Pnifung  zu  bestehen  wönschen,  selbst  zu  wählen,  l^ 
selben  haben  tiich  vielmehr  behnfii  der  Zulassung  xor  Frok- 
spfitestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem  resp.  zu  Ostern  oi^ 
zu  Michaelis  Statt  findenden  Prfifungstermine,  je  nach  dem  \Vobf 
ort  ihrer  Eltern,  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welchem  «s  ^ 
letzt  ihre  Schulbildung  erhalten  haben,  an  das  hetrcflende  P^ 
vinziaUSchul -Collegium  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  b^ 
.  eines  deutsch  geschriebenen  curriculum  tskia/B  zu  wenden«  ^ 
Iverden  von  demselben  unter  Beröcksichtigong  ihrer  G^nfe.«^ 
und  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse  der  Pröfnngs-Commis»^* 


*)  «1.  Ii.  doeh  wohl  nur  von  dem  Direefor  vor  den'  Leiiren,  ^  ^ 
C^niisaion  gehören. 
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M  GyriMiMiiwü  Atr  Pi09kkt  wog/^mimin.  SukbcB  ««.4b 
!^iang  Biokt^  so  «iad  die  G>ininitaio>iMii  ermfioiitii^t,  «ie  auf  «uic 
stimmte  Zeit  auirficksuweiMn.^'    S.  3.  «1.  8.  Z.  l-*-0. 

(Auf  die  Wichtigkeit  der  Bestinnnung  2,  da£i  es  denieoisen 
Utvrienten,  wekbe  ein  Zeugsifi»  der  Reue  iiiekt  hftbeo  crwer-^ 
n  können  und  die  Seiide  verlernen,  eie  mögen«  die  UnivenitAt' 
sogen  lieben  oder  nielit,  uar  noeh  einmal  geetettet  istv  die  PrII- 
ng  so  wiederbdlen,  und  swer  nur  in  der|euigen  Provius^  19 

welcher  sie  des  Zeugnifa  der  NichtrelfB  erhalten  haben,  sind 
B  Schfilcr  der  «bern  KlaaMn.be8«Midefs  hinsuweiaen. 

7.  Obwohl  hinfort  die  fremden  Maturitftta-Aa^ranten  dnroh 
tt  den  PrOfonge43oniUiiaaionen  der  <«yniBaaien  susnweiaeii  sind, 

erwarten  wir  doch,  dafii  auch  die  Herten  Direotoren  die  Zeu§> 
Ke  der  ibnf d  von  ana  überwiesenen  Examinanden  auf  daa  S0r|p> 
Higtte  prfifen  ond  nna  bei  entstehenden  Zweifeln  fiber  die  Zuk 
iiongsfilhigkeit  der  Prfifongs-Aspiranten  sofort  Bericht  erstatte 
erden.''    KPSC.   Berlin  6.  April  185§.) 

§.  40.  Vorachrift  in  Besog  auf  die  Abgangsseog. 
ise  der  Universitftten.  Den  Universitäten,  und  uamentuä 
fen  Rectoren  oder  Prorcctoren  nnd  Decanen,  wird  tnr  Pflieiit 
macht,  die  Immatricnlanden  nicht  nnr  onter  Angabe  des  Prfl- 
igft*Zeognisses,  vrelehes  sie  von  der  SclHil-Prfifongs-Coaimission 
halten  liaben,  in  da«  Albom  einzutragen,  sondern  jedesmal  auch 

der  Matrikel,  so  wie  in  den  Zeugnissen,  welelie  die  Studiren^ 
n  bei  ihrem  Abgänge  von  der  Uuiversitfit  erhalten,  obige  An^ 
be  des  Abiturieulen-Zeugnisses,  mit  welchem  sie  auf  die  l)ni- 
»itftt  gekommen  sind,  oder  des  Maturitfits-Zeognisses,  welches 
B  nA  vielleicht  nachiriglieh  während  der  Universitäts-Jahre 
•  89)  erworben  haben,  su  resumiren. 

§.  41.  Anweisung  «ur  Prüfung  für  die  durch  Pri- 
)t-Unterrieht  oder  euf  ausländischen  Gymnasien  Ge- 
ld et  en.  Diejenigen,  welche  eiq.  ausländisches  Gymnasium  be- 
cht  haben,  oder  aus  Privat- Unterriclit,*und  nicht  unmittelbar 
»0  einem  Gymnasium  zur  Universität  übergehen,  haben  die  Prü- 
»S  ihrer  Kenntnilsretfe  unter  Einreichung  der  Zeugnisse  ihrer 
gierigen  Lehrer  über  ihre  Studien  nnd  ihre  sittliclie  Führung 
i  der  PrOfunes-Commlssion  eines  inländischen  Gymnasiums,  (ies- 
nWahl  den  Eltern  oder  Vormündern  überlassen  bleibt,  schrift- 
^  auf  61^  in  §.  6  bestimmte  Art  nachzusuchen,  und  sich  den 
nordnongen  dieses  Reglements  zu  unterwerfen.  Jedoch  ist  die 
^ong  dem*,  welche  bis  dahin  nur  Privat-Unterricht  genossen 
^en,  Didit  mit  dem  Examen  der  zur  Universität  abgehenden 
diQler  der  Gymnasien  zu  verbinden,  sondern  abgesondert  antu- 
^«n,  und  bei  der  Berathuiig  über  den  Ausfall  einer  solchen 
^/ong  ist  auf  den  Umstand,  dafs  die  Examinanden  kein  Gym-^ 
tnom  besucht  haben,  und  nicht  von  ihreu  bisherigen  Lelirera' 
■prüft  worden,  billige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  im  §*  7  ent- 
^tene  Bestimmung  leidet  auf  diejenigen,  welche  nur  Privat-Un- 
^^icut  erhalten  haben,  oder  nachweisen  können,  dafi$  »cit  ihrem 
bgange  ans  der  zweiten  Klasse  eines  inländischen  oder  auslte- 
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;A4hwMAutig.  Ffir  ihre  Rrftfoiii;  und  lie  AnthMgäaf  imim 
nisses  habien  die  die  vorgesehriebeneu^  angeneMaoeo  Mikm 
Kti  et^egen. 

'  "  (IM«  Sebftier  der  Gymoasien,  welefae  mott  der  Seeoaib  » 
getreten'  siml  und  seitdem  iioohi  nicht  s«rei  Jahre  hng  Knl^ 
utiternehtempfangeo- haben,  dOrfen  ohne  fluadrficklidw  Enai 
f9ga«ig  d^s  Ministers  flicht  iso  den  NatarHäta^PHitegeB  ngd» 
eett  werden.    Circuler-Verfigno^  Toai  85;  Sepiember  IfiiL) 

„Die  iir  §.  41  dos  PrMm^-RegleiDevte  «mpfchicne  Miiift 
ItÜdk^feht'  dftranf ,  daCi  solche  Externen  sieht  von  ihrea  biihai- 
^ti  liftlirem'geprftft  werdeti,  ist  häufig  aia  eine  anacitigeMÜ 
4^'ft^iJTtheilnng^  auch  hei  Jange«  I>euteii  seAbt  worden,  dieshi 
A4itgende  OrOnde  and  g^neiniglich  n«r  deshalb  ans  den  eben 
t^der.mittleten  Klassen  eines  Gyninastoms  adagetreten  sind,  is 
<fen  vertiifejiillich  'k^hmei^n  und  letebteren  Weg  der  Panin^ 
reitnng  statt  des  regelmifsigen  Sebuloanins  ein%ttsehlagaL  E<i^ 
aber  festzuhalten,  ikfa  die  erwihnte  RMcnelit^  so  w^t  aieba 
Aclr  Redeotiing  der  Maturttatsprftfang  Oberliaupt  saiSssig  isi  m 
ffir  diej^nfg^ti  Ekaminamden  gelten  aoM,  welcha^^orber  Inii  65» 
Msiun  besuoht  haben>'    8.  3.  ai.  8.  Z.  9^W. 

§.  42.  NachtrSfflicbePrOfong  der  Studirendes  dtf 
^^heofogie  und  Philoloeie  im  Hebrfiiaohen.  Stodifcab 
^er*  Theologie  and  Philologie,  welche  nieht  mit  der  crfordtrii' 
cheu  Kenntnifs  des  Hebrfiischen  (§.  28  A.  9.)  die  Univenitill  ^ 
«dgen,  öder  erst  aaf  der  Universität  sich  zum  Studium  dsrB^ 
4ogte  oder  Pliilologie  gewandt  haben,  also  auf  der  Schnie  mä 
Im  HehrSiscIien  geprüft  worden,  klonen  sich  das  leagsib  ^ 
Reife  fOr  diesen  einzelnen  Unterriehts*6egenätand  durch  eiotPi^ 
fbnj;  bei  einer  Könfglichen  wi^enschaMichen  PrOfiingUCMDoi» 
sfon  viJiehtrflgfich  erwerben,  müssen  )edoch  von  diesem  ZeHpaictt 
an  noch  ftnf  UniversitMs-Seipeater  aaf  das  Stedium  derlW 
gie  und  resp.  Philolo^  Terwenden^ 

(fn  Verfolg  der  Verf&gong  vom  9l  Decemher  185^  mf« 
Anordnung  religionswissenschaftlicUer  VorleaangeD  JnsbeNiic^ 
IHr  die  kfinftigen  Candidaten  des  h^hern  Schulami»  afaid  die^* 
nchten  der  theologischen  PakuitMen  eingegangen  und  ipnekfl 
sich  fsst  simmtlich  f&r  die  Zweckmftfisigkeit  solcher  Voricsaij^i' 
nus  ...  Ich  beschränke  mich  auf  den  Wunsch,  daft  von  dntbci- 
iogisehen  Fakultäten  Fürsorge  getreffen  werden  inAge,  diit ' 
federn  Studienjahr  de»  Sludirenden,  weiche  niobt  bei  der  Ü^ 
jachen  Fakultät  eingeschrieben-  sind,  Gelogeoheit  geboten  i**«^ 
reügionswissenschdUicho  Vorträge  au  hören.  Für  eme  soidiielr' 
Hehe  Verpflichtung  der  kfmftlgen  Candidaten  des  bdhern  SM 
^amts  znrTbeilnahmean  diesen  Vorlesungen  haben  sidi  nsr«*^ 
'nigf  Gutachten  ausgesprodHni,  und  ich  hohe  um  somehrvi> 
i^ner  solchen  VerpIKcMung  absehen  lu  dfirfen  gegisabt,  sb  ^ 
reits  bestimmt  ist,  dafa  solche  Oandidatdn^  welche' bei  der  P^ 
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m^^fmcmUai^  d^emuH  iliigeiiagciNle  KenitfaNsiie  ili  ^ev-Reli* 
jottflwiMcntcbaft  leiged^  mngeaelifet  der  in  andern  FftdMrn  «ii 
rorbcMü  ^»lificaiHiii  idooh  erst  dann'  a^i^c^AlJt  werilan  dürfcrt^ 
reon  m  in  «iner  medcrholteft  Prifimg  .addi  in  dof  Rcligiolwi 
riasensdiaft  beftiediginde  Kenatnisae  niobgewiefe»  iiabeii.  Ao* 
terdem  ist  nun  iiocb  die  BeatimoiuH^  getnäo»  wttpdcu^  dafa  aUa 
laodidaUn'  dta  .hfiberuiSdiolawUi  bei  dar  AnadlAingi  tur  Prfi- 
iDg  pro  faculiaie  doemdi  sich  darftber  aoasnaprecben  baben.  auf 
reichem  W«§e,  sie.  wjihrend  ihuea  alpadenMacben  Studium«  ,b^ 
luht  gdfv49m  aiod,- jhi%  •reügiona^viaaMigcliaftlieben  KennttHaae 
d  erwer^n^  und  Hefer au  ba^prAndei» . « .  GiroBlM>-iVerft^iiiig  viteA 
0.  Mai  18M.  i>(9r'lkiliaH  varatelienden  ReMripto^  beiondera  diii 
Ol  Schlnsae  deaaelben  eirtbalteneti  Bedtitnmoncen  «ind  tut  Kennt» 
ifs  derjenfgen  Abftorienten  zu  bringen,  welche  sich  dem  liöhern 
ehramte  widmen  wollen.    KPSC.    Berlin  21.  Hai  1856.  > 

§.  43.  AnweiauDg  für  Aualänder.  Auch  für  Aualaiw 
er,  deqen  gealaitet  worden,  Mck  im  dieaa^itigen  Staatsdienste 
m  eine  Anatellung  KU  bewerben^  fiir  welehe  ein  drei-  oder  yier- 
ifarigea  Univeraitäta-Stndimn  vargeaöliriclien  iai^  g«]ten  die  iui 
1 33  Na.  3  gegebenen  Beatinrniimgen^  und  haben  dieselben,  wenn 
ie  in  Hinsiebt  ihr^r  Schulbildung  kein  von  dem  betreffenden 
königlichen  Ministerium  als  voUgöltig  anerkanntes  Zeugnifs  der 
keife  aus  ihrer  Hciraath  beibringen  können,  sich  der  MaturitSts- 
Vüfung  bei  einem  inländischefi  Gymnasium  nachträglich  zu  un«- 
erwerfen. 

§.44^  Einaeodun'g  dar  Prufunga-Verbandlungen»  l>ia 
Kreclofan  der  Gymnasien  aind  ▼ernflicbiet,  aSmmtiiche  Abittu 
Junten -Prdfonga-Verfaafidlongen  halb)ährljch  und  nnfeblbar  vier 
J^öchen  nach  beendigter  Pröfung  bei  dem  betreffenden  KönigK- 
nen  Provinzial-Schnl-CoTIegiiim  einzureichen,  auch,  wenn  kein* 
Abiturienten -Prüfung  abgehalten  ist,  hinnen  gleicher  Frist  liier- 
OQ  Anzeige  zu  macijeD.  Es  miisseu  aber  die  Prufungs-Verhand- 
«ngen  euthalteu: 

1 )  eine  Abachrift  des  ober  die  achriftiiebe  ond  mundlkhe  Pro* 
fang  aufgcfloomienen  ProtooaNs; 

^)  «ine  Absdmft  der  ^^n  Abiturienten  ertbeilten  Zeoffniaae;' 

^)  die  von  defi  Abiturienten  ytrfafsten  und  von  den  jLelirera 
beurihetlten  schriftlichen  Arbeiten  im  Original. 
.  .^^Hinsichtlich  der  nach  §.  44  das  Prufungs-Reglements  an  die 
\omglichen  Provinzial-Schul-Collegien  und  demnächst  an  die  Kö- 
[|ftlichen  Wisaenachaftli^heu  Prufungs-Commissionen  einzusenden* 
^a  Prafunga- Verhandlungen  kann  es  den  Directoren  überlasse« 
7^den,  «fatt  einer  Abaebrift  dea  ober  die  m&ndliche  nnd  acbrrft* 
^ne  Prdfnng  aufgenommenen  Protokofla  das  Original  vfn^ulegen, 
'^«Iches  schliefelicb,  nachdem  die  beiden  genannten  Behörden  da- 
^^^  Kenntniis  genommen,  den  betreffenden  Directoren  zur  Gym- 
^asialregistratur  zui  Öckzugehen  ist."    S.  4.  al.  2. 

§•  45.  1)    Den  KSuigliclien  Proviuzial-Schfil-Collegien  liegt 

0  DiQ  lg,  45^  4e  hny^n  |,^  j^p  abäodarnden  Beatiroroiuigen  kaiaa  Uji^ 
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ob,  diese  Verhanditin^nr  rmiäiiü^  dttrcliwMeheifc,  w«  n  dw 
bell  oiauf^ellraft  befuoden  wird,  m  ▼ervoUatiBdigen,  imbcModB 
die  scfariftliebco  Arbeiten  vorlftofig  sa  prüfen,  sbdeiiB  aber, » 
bald  aflmmtliebe  Verhandlaügen  derGynnaaien  eiogcpa^»^ 
•olcbe  der  betreffenden  K6tti|;iichen  WitacaaiBhaftliebai  Vnht^ 
ComtniasioD  ▼omdegen. 

§.  46.    Beartfieilani;  derselben  dsrch  die  EiBlgü 


gMtaHimg  erfabren,  und  doch  ist  das  Torgr8ebridwneyslMrellSkrR^ 
Vision  und  Superrevision  sehr  eeni|»licirt  und  von  der  Prasis  W  aa^ 
Prüfungen  abwoiefaend.  Durcb  wiascnscbaflKdie  und  slaaüicbe  AiHiHfr 
te(i  aind  die  Lehrer  der  Abiturieateo-Prüfungs-CkMaaiissioii  Ar  bcfi^ 
erklärt  worden,  eine  Abiturienten* Arbeit  su  beurtbeilen  und  bei  dcrav^' 
liclicn  Prüfling  su  examiniren,  natürlich  sollte  man  meinen  mit  vofa 
Selbstständigkeit,  wie  die  Examinatoren  bei  andern  Prufunges.  ADai 
dem  Königlichen  Commitsarius  ala  PrOvinzial-Schulratb  oder  als  ^f» 
Stellvertreter,  sei  es  in  der  Person  eines  Stadlpfarrers,  oder  GeridMS 
rectoni,  oder  I.sndrsihs  etc.,  stellt  es  zu,  fllr  die  schriftlicbe  Priifm  ^ 
Aufgaben  xu  bestimmen,  und  bei  der  mttndiffcheo  Prflftiag  sieht  irar  And 
lastnietion  der  I.<elirer  und  nähere  Beslimnniiig  der  dcgenstamle  ^j^ 
desmsl igen  Prüfung  die  ihm 'sweckdienlich  edmioends  Riebtusg  ni  ^ 
sondern  auch,  wenn  er  ea  für  nötbig  erachtet,  in  einseinen  Gcgeaiw 
selbst  die  Prüfung  zu  übernehmen.  Obwohl  das  Reglement  für  (iei)& 
liiglichen  Commissarius  bei  abweichender  Ansicht  keinen  Anhalt  «^ 
fiir  Nachcorrectiiren  in  den  Arbeiten,  noch  für  Abänderung  des  tA^ 
liehen  Urlheils  des  Lehn'rs  bietet,  so  könnte  doch  In  der  gannn  ^ 
lung  des  Commissarius  dessen  Forderung,  dafs  sich  die  Leluvr  rnüii 
bei  abweichender  Ansidit  über  das  sehliefslicbe  Drtheil  unter  de»  h^ 
ten  ▼ereinbarten,  fUr  begründet  erachtet  werden,  aofem  er  dann  d»  & 
tlieil  mitsuverlretert  hätte,  wenn  damit  die  Sache  su  Ende  wir«.  S»  ii 
es  aber  nicht.  Denn  den  Königlichen  ProTinalaUSchul-Collegies  \np  * 
oh,  die  Prüfungs Verhandlungen  „vorläuHg  durdizuseben'^,  „in«bcio<>^ 
die  schriftlichen  Arbeiten  vorlaufig  zu  prüfen*'  Dieae  „vorlSufige*^  Pi^ 
fung  kann  kein  anderes  Resultat  liaben,  als  dafs  die  Verbandlungeo  «" 
Arbeiten  mit  den  Corrccturen  und  Urth^ilen  der  Lelirer  entweder  «i* 
nungsmafsig  sind  oder  es  nicht  sind.  Steht  dies  al>er  bervtt«  IM«  * 
selieint  eine  nochmalige  Revision  überflüssig 'zu  sein.  Und  doch  *s^ 
die  Prüfungsverhandlungen  und  Arbeiten  den  wissenaehnAlielMn  Pftii^ 
Gommissionen  zur  Begutachtiing  und  Beurlbeileng  vorgelegt  l^^ 
lienacbafi liebe  Prüfungs-Commission  ist  also  eben  »o  fiir  den  Kw^ 
Commissarius,  wie  fiir  die  l.ehriT  über  das  Schul- Collegiuai  hinHi^ 
nächst  höhere  Instanz,  und  eine  Beschwerde  eines  Lehrers  über  4eii  ^ 
roissarius,  z.  B.  in  Betreff  der  Correctur  und  Beurtbeilung  einer  i^ 
würde  nicht  das  Schul-Collegium,  sondern  die  V^ssenschaftlicbe  Cf^ 
ston  zu  entscheiden  haben,  wie  denn  eine  derartige  Besdiwerde  fo  f^ 
Provinz  wirklich  einmal  gegen  den  Commissarius  zu  Gunsten  des  I^ 
entschieden  worden  sein  soll.  Mit  der  Beurtbeilung  der  Wiaseoacbit*' 
oben  ConraiiRsion  hört  das  Beiirtbeilea  noch  niolit  suf.  Wess  diii^ 
vinzial- Schul-Collegium  mit  dem  gotacbtlidien  Urtbeü  der  Wiasesic^ 
lieben  Commission  nicht  einverstanden  ist,  so  appellirt  es  nidit  so  f^ 
höhere  Instanz,  sondern  an  sich  selbst,  und  kann  das  GutaditM  >^ 
ständig  ändern.  Und  doch  steht  gegen  das  Crtbeif  der  Wisseoadiaftli^ 
Commfstion  (und  alfto  auch  des  SJnul •  Coli egiums)  den  I^rem  ^r"* 
der  Beschwerde  an  das  Ministeriuiii  offen,  ^nd  es  sollen  suf  diesen"** 
igbumane  Urthetle  rectifioirt  werden  sein.     Die  Drtfaine  der  Win^ 
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hen  Tvttgeiigehaftlichen-  PrfifangB-Cooiiii i«t ionen.  Die 
Idniglidieii  wissenscbafliiclien  Prfifao|;8-CojnmiMioaen  ▼cNimtal- 
so  sodMin  dve  ReviAion  dimer  PrOfungs-Verbandlang««,  imd 
(gen  ihr  Urtbeil  io  emem  Gntacbten  nieder,  welche«  sie  vnM 
eifii^iDg  der  Verbandloiigeii  an  die  Königlichen  Proylnsial-Scbul«« 
ollegien  «enden.  Die  Ouliegenhelt  der  letztern  i«t,  die« 
es  Gutachten,  wenn  sie  demselben  völlig  beitretoH, 
nverSndert  oder  mit  den  ndihig  befundenen  Modaii-* 
Iten  unter  CouTert  des  Königlichen  Pröfangt-GoA4 
lisaariut  an  die  betreffende  PrGfangs-Commisaion  s«t 
enntnifsnahme  und  Nachachtung  gelangen  cu  Itfaacn.: 

§.  47.  Daaiit  sieh  das  UrihetI  der  Königlichen  Wissenschaft* 
eben  Prrifungs-G)nimtMioncii  immer  dann  sehen  in  den  Hinded 
)r  Abilurieuteü-PHifungs-Commission  bei  den  Gymnasieo  be* 
ndf,  wenn  diese  so  einer  neuen  Prftfung  schreitet,  wird  festge« 
iUt,  dafs  die  Verhandlangen  fiber  die  Abiturienten- Pröfungen 
m  in  der  Mitte  April  und  October  an  die  Königlichen  Provinz 
ai-Seliul»0>llegten  gesandt,  Ton  diesen  spätestens  in  der  Mitte 
»p.  des'  Mai  und  November  den  Königlichen  wissenschaflKeben 
rfifungs-Coromissionen'  Übermacht,  und  von  den  letzteren  nach 
^ei  Monaten,  also  in  der  Mitte  resp.  des  Julius  und  Januar  ai» 
ie  KöniElicben  Provinxial-Scbul-Collegien  zurQckgesandt  werden 
»llen.  Die  eben  gedachten  Behörden  haben  dann  darauf  zu  haU 
in,  dafs  die  Urtheile  der  Königlichen  wissenschafilicheu  Pro- 
iD^s-Comniissionen  mit  den  beizulegenden  schriftlichen  Prüflings« 
rbeiten  bis  resp.  zom'l.  August  und  1.  Februar  an  die  betreff 
nde  Abiturienten -Pröfungs-Commtssion  gelangen. 

§.  48.  Jahresbericht  der  Königlichen  Provinsial- 
chul-Collegien  ober  die  Abiturienten-PrQfungen.  Aili 
chluflse  eines  jeden  Jahres  haben  die  Königlichen  Provinzial* 

hafilichen  Commistionen  werden  den  Abiturienten -Prüfung«- Commia- 
inen  dureh'die  SHiul-CoIlegien  {ibermillelt,  und  ein  etwaiger  Tadel  über 
iozelnes  in  den  Prüfung«- Verliandlungen  trifft  auch  den  Comnissariu«, 
i4  «ein  Verhältnif«  xur  Wl8«en«ehafUichen  Prüfung«.  Conini««ion  wird 
>durch  noch  bedenklicher,  als.  dieaelbe  zam  Theil  au«  Lehrern,  alte  ihm 
Dtiich  Untergebenen  xusammengesetzt  «ein  kann.  Wie  die  Stellung  de« 
ommissariu«  zur  Wt8«enich«flliclien  Prüfung«- Commission  in  manclier 
insicht  eine  peinliche  ist,  «o  ist  auch  das  VerhäJtnir«  der  Wissefischaft- 
'hen  Prüfung«  -  Comaii««ion  zum  Provinzial- Schul -Collegiun  insofern 
S^nllulmlich,  aU  da«  Outachten  derselben  von  dem  Schul -Collegium  nur 
*enn  e«  demselben  völlig  beitritt,  unverändert  an  die  AhiturienCen-Prü- 
ng«"Coiiimi««ton  xur  Nacbaditung  gelangen  lälat*^  An  da«  Mini«t«rtum 
erden  die  Urtheile  der  Wi««en«chaftliehen  Comnriaaionen  «tet«  unverän- 
vt  gcichickt.  Dazu  kommt,  daf«  der  etwaige  Tadel  über  daa  abgehal- 
^^  Examen  iosofem  ohne  Folgen  i«t,  al«  er  keine  rückwirkende  Kraft 
1^  Also  eine  von  beiden  Arten  der  Cootrolle  scheint  ülierfliissig  xu 
'">  ^v^tweder  die  des  Commissariu«  und  de«  Schul-Collegium«,  oder  die 
>rcn  die  Wieeenschaflliche  Prüfung«  •Coromi««ion,  ja  man  könnte  nach 
n^logle  der  andern  ßxamina  fast  versucht  «ein  zu  meinen ,  dafs  beide 
n»n  derControlle  wenigstens  in  der  bisherigen- Weise  entbehrt  werden 
»imtea.    YeigK  dleae  Zeltscbr.  1853.  Supplem.  p.  110. 
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Schul  •'Coll^gien  inHteht  Berichts  dem  uiiteneiehneten  Bfiairip 
ritim  eine  Abschrift  der  Urkheite  der  KötiigKchea  ^priesensdiail^ 
ehen  Pröfuiig;8-€ommi8sion  tiber  die  aiM  den  6jiniia«en  ibR< 
Berefchs  zur  OniTerrität  entlassenen  und  auch  der  bei  deo  Gt& 
nasf en  nur  Behufs  der  laimatricolatton  geprüften  Schüler  omi  r» 
labellarisclie  Ueber^iclit  einzureichen,  worin  in  der  hier  bestinir- 
ten  Folge  in  Ansehung  jedes  GeprGilen  «)  sein  ▼ollständigfrViir. 
und  Zuname*  ^)  seine  Cbnfession,  c)  sdn  <?ebnrtsort,  d)  ia 
Stand  seinrs  Vaters,  e)  die  Zelt  seilies  Aefpntliaita  auf  der  br 
ti^ffenden  Schule  Oberhaupt,  /)  die  Dauer  seines  AufentlialU  ia 
Prima,  g)  die  Anj^abe  des  Prfifiings- Zeugnisses,  h)  der  Usivtr- 
sitfit,  auf  welcher  er  studirt,  t)  und  (^^  von  ihm  gewSblteoFa- 
Imltäts^Studiums  enthalten  sein  mufs.  Endlich  wird  in  einer  b^ 
aondeni  Columno  aufgeflihrt,  ob  und  welclie  Geprüfte  noch  vt 
keinem  Zeugnisse  haben  versehen  werden  können,  und  ob  k 
sich  vorgesetzt  haben,  Iflnger  auf  dem  Gymnasium  an  bleiki 
oder  dasselbe  zu  verlassen. 

§.49.  Bekanntmachung  der  Bestimmungen  desR6 
gtements  an  die  Schüler  der  beiden  obersten  Itlasiet 
Ans  dem  obigen  Reglement  sollen  die  Abschnitte,  welcbc  vA 
auf  die  Zulassung  zur  MatuHtäts-Prfifung  und  auf  die  an  die  Ak- 
turtenfen  zu  niaclienden  Anforderangen  bei  der  schriftlichen  isi 
mfindlichen  Prüfung  beziehen,  jährlich  zweimal,  zu  An^se 
des  Sommer-  und  Winter-Semesters,  den  versammelten  ScböierB 
der  beiden  oberen  Klassen  der  Gymnasien  von  dem  Director  t«^ 
gelesen  und  voti  demselben  mit  cweckdienHchen  ErinneruDses 
begleitet  werden. 

§.  50.  Einsetzung  dieses  Reglements.  [Indem  ds« 
Ministerium  hicrdtH*eh  alle  bisherigen  Bcstiraniungen  und  Verorii* 
nnngen,  so  weit  sie  dem  Inlialtie  des  obigen  Reglements  wider- 
sprechen, ausdrücklich  für  anfgchoben  erklärt,  weiset  es  ui§t^^ 
sammtliche  Universitäten,  Gymnasien  und  gelehrte  Sckolen  d«; 
Königlichen  Staaten  hierdurch  an,  sich  nach  diesem  Re^^leotrst 
genau  zu  richten,  und  zwar  dergestalt,  dafs  schon  bei  dei  ^sf 
Michaelis  d.  J.  Statt  habenden  Entlassungen  der  Schüler  »ihI  ^p" 
Tmmatidculntionen  auf  den  Universitäten  nach  diesem  Regien»^''* 
verfahren  werde.  Den  Königlichen  Provinzial-Consistorien  dw 
Schul-Collegien  und  ^ew  Königlichen  Regierungen  wird  aui^f^f^- 
gen,  die  Vollstreckung  dieses  Reglements,  so  weit  sie  dsu  ^^\ 
zuwirken  'haben,  mit  Nachdruck  zu  besorgen  und  mit  txw^>^ 
die  Ausführung  desselben  zu  halten.  Berlin,  den  4.  Juni  1^ 
^  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal -Ang*'^ 
genheiten.     gez.  v.  Altenstein.]  ^ 

„Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  im  VViw' 
spriicJi  stehenden  Bestimmungen  des  Reglements  vom  4.  Joni  1^ 
und  der  auf  dasselbe  bezriciichen  späteren»  Verfügungen^  blciw» 
für  die  Prüfung  der  zur  Universität  übergehenden  Scliölcr JJ^^ 
der  i\iaturitätsaspiranten  nach  wie  vor  niaalsgebend.  £s  W^^' 
keiner  Erinnerung,  dafs  die  Jusfubruag  einiger  der  in  der  tot 
^tuenden  Verfügung  enthaltenen  neuen  Bestuamuftgeil  ^'^  ^ 
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;cre  Zeit  der  Vorbereitunf;  erfordert,  als  ^ü  schon  bei  den  «ftch- 
iteo  Matnritäti-PröfuDgen  mit  aller  Strenge  auf  ihre  Befolgung 
gehalten  werden  kfisote,;  weaiialb  den  Königlichen  Pröfuncs-Com- 
nissarien  anhehngegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  erforderli- 
chen Falls  eine  Rflcksicht  der  Billigkeit  eintreten  sn  lassen.  Ans 
lemselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  J.  Statt  findenden 
tfaturitfits- Prüfung,  nach  Befinden  auch  bei  den  nächsten  spSte- 
'CD,  noch  kein  grjechischei  Scriptum,  sondern  wie  bishev  ^^^^ 
Jebersetzung  aus  dem  (sriechischen  ins  Deutsche  aufzugeben.  Ber- 
in,  den  12.  Januar  1856.  Der  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
'ichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten.  v.  Rauroer>^  S.  4.  ai.  3. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlsclie  Berichte* 


Hauptsätze  der  Elemeotar-Mathematik  zum  Gebrauche  an  Gym- 
nasien und  Realschulen.  Bearbeitet  von  F.  G.  Mehler.  Mit 
einem  Vorworte  von  Scheilbach,  Professor  am  Königl.  Frw- 
drich-Wilhems-Gymnasium  und  an  der  KönigL  AllgenifiDa 
Kriegsschule.  Berlin,  G.  Reimer,  1859.   104  S.  8.   12|  Sgr. 

Die  Erörterung  der  Frage,  ob  filr  den  nathenatiecben  Schuluoter- 
rieht  die  Benutzung  einea  Leitfadens  oder  Leiirbucbea  ersprie&lich  ». 
bat  mit  der  Recention  einea  solchen  Buches  nichls  zu  schaffen.  M» 
wird  nie  eine  definitive  Entsclieidung  dieser  Streitfrage  herbeiführen  köo- 
Den,  da  thatsächlich  gleich  günstige  Resultate  durcli  die  eine  wie  durcb 
die  andere  Lchrwelse  erzielt  werden.  Indem  man  daraus  den  Seblufto«* 
hen  mufi,  dafs  bei  aller  Verschiedenheit  der  Methoden  in  demaellwo  1^* 
objecte  die  Individualität  dea  Lehrers  als  bauptsächliohster  Factor  för  ^ 
sichere  Fortachreiten  der  Schüler  mitwirkt,  wird  ein  Reeenaept,  als  Ver- 
treter einer  der  sich  widerstreitenden  Ansichten,  von  vom  bereis  viAt 
uoparteiiacb  zu  Werke  geben  können. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  zur  Unterstützung  dea  matbemstiidin 
Unterricjjts  an  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt,  und  entspricht  Ki- 
Dem  Zwecke  auf  eine  ganx  vorzügliche  Weise. 

Die  dem  Schulunterricht  dienenden  Lehrbücher  der  Mathematik  unttf- 
scheiden  aich  vielfältig  von  einander:  von  der  grÖfsten  AusfiihrlidtkA^ 
dea  Stoffes  und  der  Darstellung  an  findet  man  sie  in  alfen  ScbatiininfeB 
bis  zur  nackten  Aufzählung  der  Formeln  und  LehrsStze  vor.  Za  ^ 
oraleren  gehören  die  für  den  Schul-  und  Selhstunlerricht  bestimmten  i^^ 
bücher  von  Koppe,  welche  die  mathematischen  Lebren  so  B^teaist>*^ 
und  dutaillirt  vortragen,  dafs  der  Fachmann  darin  eine  auch  ihn  befn^ 
gende  Darstellung  des  Lehrgebäudes  antreffen  wird.  Gedrängter  —  ^*' 
weaentlicherea  ausschliefsend,  die  Beweise  oft  abkürzend,  anatoge  az 
andeutend  —  sind  achon  die  Schulbücher  von  Kambly  und  Wiegan^ 
Andere  endlich  geben,  ohne  alle  Bntwickelung,  nur  die  ReihenfelfB  ^ 
Sätze  und  der  einfachaten  Aufgaben  (z.  B.  Wittstein,  Kurzer  AM 
der  eiementarmatbematik.  2te  Auflage.  Hannover  1858.  62  Seilca),  «^ 
enthaheo  gar  nur,  wie  Lottnef  a  Sammlung  (22  Seilen),  eine  Zusaao«** 
stellaog  der  DOtbweodIgaten  mathematiscben  Forq^eln.  —  Bio  Lehrer,  ^ 
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SebSleni  ilie  Kopp9\9tken  oder  «imIM»  BMier  in  die  Bnd' 
peb(,  aiebt  sieb,  an  Gymnaaien  noch  mehr  als  an  Realachuleo,  gendthigt, 
»ne  Auswahl  des  Stoffes  zu  treffen,  den  sie  darbieten.  Im  übrigen  kön- 
len  sich  die  RepetilieDen  ▼öllig  an  das  gedruckte  Buch  anacbliefseB;  ja, 
m  würde y  ftofrer  der  selbstfindigen  Lösung  Ton  Aufgaben,  dem  Schüler 
(eine  andere  eigene  Arbeit  übrig  bleiben,  ala  die  gehörten  Bei^eise,  die 
£nt Wickelungen  dort  naohzntesen  und  aus  dem  Buche  ihr  VeraländoiTe 
;tt  holen.  Dadurch  findet  aber  die  GedankentrSgheit,  die  der  Mehrzahl 
ler  Schüler  beiwohnt,  nur  allzu  leicht  Nahrung,  und  der  Hauptzweck  dee 
ebendtgcn  Unterrichts  erscheint  im  höchsten  Grade  gelUbrdet  Denn  jene 
kbüler  werden  aieb,  in  de«  Wahnes  dafa  sie  zu  Hause  aus  ihrem  Buche 
lelber  lernen  könnten,  in  den  l«ebrstunden  viel  eber  der  Uiiaurmerksan* 
ceit  hingehen.  Einzelne  I^ehrer  —  wir  wissen  e^  -^^  Terlangen  sogari 
laaentlieli  wenn  die  Zeit  drängt,  von  ihren  Schülern,  dafs  sfo  sich  dior 
«n  oder  jenen  Abscnitt  des  Buches  durch  Prifststudium  zum  völligen 
^erstioduKa  und  Wissen  bringen  sollen.  Aus  allen  diesen  Gründen  bal 
la  seine  grofsen  Bedenken,  solche  Lelirbücher,  so  vortrefflich  sie  an  sicli 
lein  mögen,  nn  Schulen  zu  gebrauchend  Die  Gefahren  verringern  aich 
n  dem  Mafoe,  je  compendiöser,  nach  Inhalt  und  Darstellung,  die  Lehr» 
^cber  abgefault  sind,  weshalb  diese  kürzeren  l^itfäden  wohl  auch  die 
neiite  Verbreitung  an  Lehranstalten  gefunden  haben.  Die  Sammlungen 
ron  LebrsStzen  und  Formeln  können  natürlich  nur  bei  Repetitionen  und 
ki  der  Erlernung  der  unerläfslichen  Formeln  in  einer  ganz  bestimmten 
Bexiehung,  nicht  aber  fiir  das  Ganze  des  Unterrichts  einen  Nutzen  ge* 
eihreo,  und  erheben  auch  keine  weiteren  Ansprikhe. 

Wie  stehen  nun  die  „Mehle raschen  Hsiiptsatze^'  zu  diesen  verschie* 
denen  Hülfsmltleln,  mit  denen  man  von  allen  Seiten  her  den  niathem||ti* 
icben  Unterricht  unteralUtzen  zu  müssen  glaubte? 

Dns  Bücholclien  gehört  keiner  der  nHher  bezeichneten  Klassen  an.  Es 
hat  nichts  gemein  mit  der  absolnten  Vollständigkeit  eines  systematischen 
Vortrages,  es  fuhrt  seine  einzelnen  Tlicile  auch  nicht  in  derselhen  gleich* 
mäfsigen  Weise  aus,  und  es  ist  doch  eben  so  weit  entfernt  von  einer 
blofien  Aufzahlung  der' zu  erlernenden  mathematischen  Lehren.  Folgen* 
dei  ist  eine  Uebersicht  feines  Inhaltes  und  der  Darstellungsweise,  welcher 
ea  aich  in  den  verschiedenen  Theilen  bedient:  L  Planimetrie  (46  Seiten), 
mit  Tollstandigen  Beweiaen  und  Entwickelungen,  die  keine  Schlufsfolge- 
Hingen  aualasscn,  die  aber  doch,  in  ihrer  Gedrängtheit,  noch  viel  eigene 
Thäiigkeit  von  dem  Schüler  fordern.  IL  Algebra  (S.  47—69).  Für  die 
vier  Speciea  sind  nur  die  Regeln,  ohne  ihre  Beweise,  aufgestellt.  Die- 
«HWn  treten  bei  den  SÜtzcn  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  in  ge- 
<lrängter  Kürze,  wieder  hinzu.  Dann  schliernen  sich  der  Reihe  nach  an: 
^ie  Rechnungen  mit  imaginären  Orörsen,  die  Umformung  der  Ausdrücke 

r«=bV2~und  y^^cbj  die  Proportionen,  die  Gleichungen  vom  ersten 
bia  zum  vierten  (^nAe  incl.,  aurserdem  reciproke  Gleichungen  und  bino- 
niache  Gleichungen  nten  Gradea,  die  Logarithmen  und  die  Zinsessins« 
und  Renteorechming.  IlL  Trigonometrie  (S.70  — 82),  A,  Kreiafunctio- 
<M^  mit  Elnachlurs  des  Moivreschen  Salzes,  B.  Auflösung  ebener  Drei- 
^ke.  IV.  Reiben  und  Binomischer  Salz  (S.  82  — 93),  und  zwar  Geo- 
netriKbe  Reihen,  Arithmetische  Reihen  verscliiedener  Ordnung,  Combi- 
iMtiooen,  Binomischer  und  Polynomisciicr  Satz,  die  Reiheo  für  e,  C, 
log  nmt  (1+x)  etc.  und  fiir  die  directen  und  inveraen  trigonomet riachen 
Punktionen.  Alle  diese  Lehren  sind  meist  vollständig  entwickelt,  oder 
wenigstens  mit  den  nothwendigsten  Andeutungen  zu  ihrer  üerleilung  ver> 
•«ben.  V.  Die  Stereometrie  (S.  95— 99)  enthält,  aufser^ einer  blofsen 
Auiubliing  der  verachiedcnen  Formeln  und  der  AnfübruDg  des  auf  die 
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Stereometrie  (8. 99— 104 ).    Derselbe  gMbt  eine  «bfiMqnento  Eiit«^ 

Itttog  der  verschiedenen  Formeln  der  ephSriaclien  Tngonoactrie. 

Dieser  Abrirs  der  EWmentarmathemaCik  ToriiehCet  alao  «Umu^  als  m 

System  der  Wissenschaft  aufnifreten;  um>  ao  grt^faera  und  attgamemR 

Anaritennung  wird  ihm  als  einem  metliodiseben  und  pidagagiachM  Mtf* 


tind  Hfffftbucbe  zufaHen.  Die  iingleichro&ralga  Auafubmng  sei» 
Mtt  Theile,  die  es  aus  dem  ersten  Gesicbtspufikto  alt  Inrtcr  Vor««f 
treffen  mufste,  ist  nun  ebenso  ben<clitig(  wie  tiolbwendig.  Nor  Mank 
Und  durch  omsfebfige  Uebergl^hung  jedes  umiöfbfgeD  BelinMcM«  ia  dn 
Sitzen  sowohl  als  ihren  Begründungen,  wurde  ea  mlgticlty  das  tßm 
Gebiet  dfr  niederen  Matltematik^  in  einer  nfi^nd  wel(ere»_A« 
auf  den  vo  kleinen  Itanm  von  aecha  tond  etnimi  tiafiban 


Iben^Udrilttgen.  Trotzdem  feÜlt^n  veHiüttniramafblg  wesigan  dtcHas  fik 
fintwldkelung,  nSmlicIi  nur  bei  ilen  Anfangagrlln^an  der  AlgtAtfc  «ai  b 
dem  der  S^teivometrie  gewidmeten  Abschnitte.  Doit  lat  Um  UefiM  Aid- 
kHhi^inK  der  Rcchnungsformeln  um  so  gerecht ferfigtery  wsil  4ie  algsM- 
sdten  Operationen  theila  ans  überhaupt  nnerkISrten  GmndWgiiSBB  vm 
ZfrYrl,  Zeit  u.  8.  w.  Hlersen,  theita  nadi  reinen  Veratandoaregela  erfolg«. 
Ihr  wirkliches  Verständnifs  also  einem  Trrlianor  inmer  reradhlosscs  Uä- 
ben  wird.  Hier  mufate  eine  gröfsere  Auaführliebkeit  remiadsv  wsite 
wenn  anders  die  engen  Grenzen  eingehallen  werden  aollteo^  w«lcke  sk^ 
der,  Verf.  gesteckt  hatte.  Allenfalls  komite  eine  ZuaasMuwialuHmig  dtf 
sfereometri^cben  Erklärungen  und  Satz«*  gegeben  werden,  dia  is  dam  <te 
erwähnten  Abrifs  von  Wittatein  12  Seiten  fUlIt.  Sonat  wud  der  User 
durchweg  eine  Beweisführung  und  Eniwickelung  finden,  die  gerade  gec^^* 
net  ist,  dem  Schüler  das,  womit  er  schon  in  den  Lehrstunden  bcissst  I 
geworden  ist,  durch  selbständige  Repctition  zum  klaren  VerataBdoils  us. 
zur  Sjoherheit  zu  führen.  —  Kcichhaltigkeit  dea  der  elementareai  Xtd»- 
mafik  überwiesenen  Inhalts  auf  der  einen  Seite,  auf  der  ar&dsren  Serir 


die  hohen  Vorzilge  des  Werfcchcns,  weldie  man  Tereint  In  keinem  ^ 
ren  Scliol buche  antreffen  möchte.  Wenn  wir  unaere  Schüler  mit 
akheren  Wiasen  allea  Dessen,  was  dieses  Buch  enthält ,  ron  der  Sdiak 
entlassen,  so  können  wir  gewifs  sein,  nach  dieser  einen  Seite  des  m^ 
iliematiscbeii  Unterrichts  hin,  daa  Mißlichste  —  nach  Malagabe  nnsav 
Schulinslitutionen  -~  erreicht  zu  haben.  Somit  wird  Mehler^s  kldMi 
Buch  den  Lehranstalten,  unter  der  f.eltoog  eines  einaiehtifCH  md  g^ 
schickten  Lehrers,  den  erheblichsten  Nutzen  schaffen,  sich  sdhal  abir 
hoffentlich  die  weiteste  Yerbreifung  gewinnen. 

Aber  setltst  abgesehen  von  der  Brauchbarkeit,  die  „Mehlei*aBMiyt- 
s'atze*'  als  f^cbulbucti  besitzen,  wird  jeder  Leser  dieselben  wc)gc«  üaw 
Yollstlndiitkeit  iitid \lor  geschickten,  oft  eieenthOml leben  Bebandhaagt- 
weise  willkommen  hcifsen,  und  fSr  seinen  Unterridit  aoa  ihiies  vidW 
Nutzen  ziehen  können.  Die  Reichhaltigkeit  dea  Buches  iit  sdioa  aas  ds 
obigen  üeberslcht  seines  Inhaltes  ersiclitlicfa.  Dals  die  Dedisalkrlck, 
Kettenbrüche,  die  Elemente  der  Zablenichre,  diophantlsehe  OMcfcsyB. 
WurzelAusxiehung  übergangen  sind,  rechtfertigt  sieh  aua  dem  Oaisrffr 
des  Werkclien»,  das  nur  die  theoretisciicn  Lehren  aufteilen  will;  die  aai» 
tytiscbe  Geometrie  gestattete  nichi  gtrt  eine  svafoge 
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omi  mufsfe  debbalb  elienfiilli  aoegeeehloeeen  bleiben.  —  Dm  Geecbtek  in 
der  Beliandittng  tritt  namentlicli  In  der  xireilen  Hälfte  de«  Baches  berror, 
da  in  der  Planimetrie  eine  xiemlich  fibereinetimmende  Methode  iiberalt  , 
Milgt  «rM.  Dh  auedrikkllebe  HertoAnikaif  am  etotebeb  Ragetti  lOj^ 
bif  1^)  and  17)  auf  ^  4H  beweiit  des  Verfosaere  ricMig«  Wärdigiing  der 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Schüler  stets  au  kämpfen  lieben,  wenn  aie 
das  ihnen  ungewohnte  Gebiet  der  Algebra  betreten.  Die  Darstellung  der 
negativen  Potenzen,  die  Auflösung  der  Gleicbangea;  dM  Zeichen  (Ar  die 

LogarilbmeD  (e^<;sa,  a^ss  x  ,  pag.  68),  die  Gotwlekelung  für  die  Sum- 

e 
men  der  figurirten  Zahlen,  der  Quadrate  und  Kuben,  die  Herlekung  des 
binomitcbeii  l«vhrsatxes  und  die  Anwendung  desselben  sind  als  eigen- 
tbämlicb  gaoa  heaonders  foerronuibcbeo.  Mai>  «rkaiiBi  m  dieaml  StfUen 
uad  aueb  aonet  überall,  dad  das  BücheidieA  untec-  deos  Beisatz  da«  um* 
Prof.  Scb^elibaeh  entstandea  iai,  der  einea  gleichen  Bafaa  ala  eriabash 
MT»  gewitfidter  Lebrer  und  als  gesebickter  Anaijra^  geniafst.  < 

Wir  iiebeo  scblielalich  wesige Mängei  hervor,  die  uaa  hßi  deaDMichn 
siebt  des  Werkobeoa  aalgastoCMa  «iad,  di^  aber,  aawesaallicUar  ^tw» 
seinen  Wertb  nicht  im  Geringsten  i»eeinträchti|^i>  köaoen* . 

S.  iO,  §.  26  fiele  die  Bemerkung:  „Die  an  den  Fanktea  .•.<  iooer* 
kalb  der  Flache  de»  Vierecks  DFEG*'  beaaer  fort,  da  aie  einmal  durch 
keinen  früheren  Satz  begründet  ist,  dsnn  aber  aach  dem  Schüler«  dea 
ihren  Zweolc  nkilit  einsieht,  uDferständlich  bleiben  mvJm,  —  Im  fiertsA 
Abschnitt,  vom  Kreise  (S.  22  £L),  fehlen  die  Sätze,  dafs  in  einem  Kreiaa 
gleiclie  Cenlri Winkel,  Bogen  und  Sehnen  afteta  suaamoiengebören,  ,iia4 
decb  können  sie  nieht  gut  entbehrt,  auch  nicht  als  GrundsaUo^  did 
keines  Beweises  bedürfen,  betrachtet  werden.  -^  S.  29,  §.  76  ist  die  £r«v 
klärung  ähnlicher  Dreiecke  mangelhaft  oder  wenigstens  .uanaländUch, .  Ba 
heibt  nämlicli  aar:  „Zwei  Dreiecke  heifsen  ähnlich  (cq),  wenn  die  Win* 
kel  des  einen  denen  des  anderen  gleich  sind'^  Besser  wäre:  ^wei  Dreih 
ecke  (Polygone)  heifsen  ähnlich,  wenn  ihre  Winkel  bezüglich  gleich»  ub4 
ihre  homologen  Seiten  fM-oporiional  aind'S  Jene  Erklärung  wurde  daduvoh 
ein  Uhraata,  und  ^9H,  der  ron  ähnliche»  Polygonen  handelt,  konnte 
geeigneter  gefaxt  werden.  —  Die  algebraischen  Grund  formein  (S*47f«) 
wünschten  wir  noch  du^cb  besondere  Anführung  der  Sätze  über  dio  Klam-^ 
nern,  also  durch  (a  —  A -H  c)  =»  a  —  A -f- c,  und  —  («  —  6 -+■  c)  =5= — « 
-h^  —  Cf  vielluicbt  auch  noch  duft'h  —  (dkz  0}  sgs  ^z  u,  fervollstäadigt.  -* 
S.  5o  fll,  v*Gleicliungen  vom  ersten  Grade*^  alnd  für  die  Gleichungen  mi| 
uelireren  Unbekannten  vier  Audösungsmethoden  gegeben,  darunter  die  drei 
gewöhnlichen.  Die  namenUicho  Bezeichnnng  dcTsdbeo,  nämlich  „Elimi«« 
Dstionsmelhode^V  „Subalitutionametliode*',  „Additiona-  und  Subtractions- 
nelbode*\  ist  aber  nicht  ^miz  logisch.  Alle- drei  aind  Eliminalionsme« 
thoden.  ADie  erste,  welcher  dort  speoiell  dieser  Name  gegeben  ist,  bei£iti 
fiigiicher  Subaiitutionsmelhode,  die  zweite  kann  etwa  „Gleicbaalaunga^ 
melliode"  genannt  werden. 

Aufser  dieeen  Ausstellungen  halten  wir  niebta  von  Belang  zu  rügen* 
Druckfehler  haben  wir  nicht  gefunden. 

Berlin.  Arendt. 
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IL  ' 

1 )  Äeiekjfli  fnoa  Mpemm«  Tragoediae  VoL  I  SeeL  I  ifs- 
memno.  Recenstrity  i^notationem  eriHcam  et  exegdkm 
adiecit  Henricus  Weil.    Giessae  1858.    Bei  J.  Ruket. 

.     XVI  XL  156  S.   8. 

2)  Ueber  die  tragischen  Stoffe  des  Aescbylos  und  des  Eoripi- 
""des  von  Dr.  HSbler.    Programm  des  Uymnasiams  zn  Dm- 

,     den.    Ostern  1859.    65  S.    8. 

'  1.  Di«  angMeiffe  AangaKie  des  Agaaeomon  itl  der  «rüe  Tbeit  mm 
ifMien  Bearbaitiing  des  AMcbylut  durdilletm'Pn^r.  Well.  Man  nb 
fiMi  darirt  l>elattfflroefi,  eti^m  poU  Hermmmti  eartff,  qmi  mmu  Muua 
opiime  de  Aeich^h  merü-uB  siudtm  AeiekffiHi  dtmwü  taicitoMr»  tmim 
miiäe'üf'pfhiino^  nitori  et  imi^ritoH  amgvum  kmtc  umiifuiiuiü  grm- 
ememonumeniu  reäüta  ataf»  ui  piurimü  mäht^  €X$ient  heü  mimt 
foedaia.  Somit  ist  das  UnlorMlimen  ganx  gereclit/ertigt,  am  m  ovi«, 
ak  nach  dem  Titel  nicht  nur  die  Kiitilc,  sondern  auch  die  Brklanl1lgB^ 
rtltfkaicliflgung  findet.  Allein  8.  XV  der  Vorrede  heilet  ea  »yaefw  tt 
ifxpimnävi  quat  exphnmtione  egere  non  vidtbtmtur,  ueque  iNrum  eif»^ 
tüi,  qu^e  iam  mb  «/im  iatu  expo$iia  ermni,  niai  te6»  re$  dmkUi  pevftf 
terbii  xhMoM  poierai'^f  und  sehen  wir  uns  den  Comnenlar  genauer  «, 
so  finden  'wir,  dafs  auch  ül»er  solche  Stellen,  über  wefcbe  d^  Oeictoei 
keineswegs  einig  und  die  einer  Erklärung  sehr  bedürftig  sind,  der  Cm» 
mentar  nnr  sehr  «eilen  die  gewünschte  Auskunft  ertheilt.  In  Beiog  iflf 
die  Kritik  werden  die  Varianten  meist  nur  des  Medioeus,  un4  zwar  mi 
gutem  Recht,  so  wie  die  wtcbtigslen  Conjecturen  der  KritH^er  milgetkiKi 
dagegen  eine  um  so  grörsere  Anzalii  eigener  Verrouthungeo,  von  denn 
den  meisten  eine  Stelle  im  Texte  verstottet  ist,  wiewohl  sich  Herr  Weil 
vnmoglich  veHiehlen  konnte,  dafs  mit  gleicher  Wahrsctieinliclikeit  nefc 
vieles  Andere  snfgenommen  werden  konnte.  Da  also  diese  Auegabe  kn 
Leser  in  Rexug  auf  die  Erklärung  Im  Stiche  läfst  und  auf  andere  h» 
galien  verweist,  der  Text  aber  in  keiner  Weise  verlarsbar  ist,  ao  ksoMB 
wir  uns  mit  dem  befolgten  Plane  nicht  einverstanden  crklareD,  mk  «Ir 
wir  auch  die  sonstigen  VoraUge  des  Buches,  die  Kurze  in  Auadisd: 
and  daa  meist  verstandige  und  besonnene  Urtheil  des  Herrn  Verf.  mm* 
kennen.»  Zw  Begründung  des  Gesagten  wollen  wir  einige  Stelka  aa 
dem  Prolog  und  der  Parodos  besprechen.       » 

V.  7  cc<rT/^aCf  orav  tf&ivwnp^  orToAci?  tc  rmv  ist  ivcfmSq  et«' i^ 
sofern  raiione  gefunden,  als  zwei  Fehler  der  Vulgata  entfernt  wcH«; 
altein  in  den  Text  war  diese  Conjeetur  nicht  xii  setxen,  da  aie  ttcM  afc 
Redenken  beseitigt,  die  Aendemng  höchet  unwabraeheinlidi  ist  and  aÜ 
gleichem 'Hf*chte  auch  Anderes  vermuthet  werden  kann,  wfe  dena  ifor 
Bergk  r»)Qm  &'  prais  Herr  Abrens  fjtcmi  ^'  oxa9  mit  grSfserer  Wail^ 
scheiniiclikeit  vomchlagen.  Man  thut  Unredit,  einen  Vera  zu  adsitsn, 
der  fast  in  jedem  Worte  einen  Fehler  enthält.  Denn  dafs  oo'rf^  feUe^ 
bsfik  sei,  ist  jetzt  allgemein  an^kaqnt;  wtap  läfst  sieh  mit  nm%o%ia  nidit 
verbinden :  qt&dvifiv  könnte  nur  vomj^chwinden  der  Sterne  gesagt  vtf- 
den,  nicht  vom  Untergänge,  und  dals  der  Artikel  am  Ende  des  Vena 
atatt  dea  Demonalr.  nicht  stehen  k^nne,  hat  unter  AndeiVD  Kien ertia 
Programm  Cöslin  1856  naciigewiesen.  Endlich  wäre  liier,  wo  dcrSchiir 
der  übrigen  Sterne  die  Sternbilder  als  Füraten,  und  zwar  desiialb  ili 
FUrataii  eotgc|;engeatellt  werden  ^^  weil  aie  die  andereo  Steroe  ubenttib' 
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Miy  die  InnralRiMig  nw  ^p^ies^  Mgeeigiiety  wio  MiM^raMi'Wvrae-wi^ 
i^eifleieh  »it  ^er  VoNievefMiiiiiihiiig  wieder  au%eliobeiK  ^  V.  n  wM 
locbat  willkOrlicb  fjtm  in  l>«i«^  yerwemlelt.  Wenn  bemerkt  wirH.  „«Mnm 
iU  ptnmämiy  tiif'  wf  (e.  13>  ef  ^ai»  (e.  16)  tfarer  ee  opp^m*%  so  bl 
iee  unriciilig)  4«  Klaaeen  gen«  heetlamit  und  HetMigieegt  „nirlte  Mt 
N  hmc  pfrioio  opp^iiioT  v.  12— >17  ixi9mäiiur  |rref«ffi'S  und  ebene« 
ir«t  di«  Steile  Herr  Wunder,  der  ttbrigene  gleicbfaile  bei  Klaoe«n 
icht  nadigeeeiien  bat.  —  V.  44  Ti^jf«  ogvQOP  CriTec  'Ar^tSä^  wird  wH 
Mndorf jtt  faadi  W^fcMoMr  «Urt  Fieilieb  iet  aacb  l^^Adiw»  oder  Ur^ 
«V  l»iebl  daa  Recbte,  aondera  ^vecSIcw  mh  Awelofning  dei  Varaes 
tfir/laoc  «mS  <n^'  'yly«i^^»«»9.  Daillr  a^ecbm  viele  Oriinde.  Bratllch 
rerden  wir  den  aufTallendeii  doppelHai  Oenilir  loe  d»^(»6rev  rtft^  ^/vf^ 
tvyoq  'Ar^fiSap,  ZwaiCena  die  Vemalmmg  in  der  Cona<rnclion:  l7pM»* 
'Oti  H^q  «retflktroc,  Jlffi^aec  ^  *Ayüu^fivmPi  ^^vff^v  C<^7e<  i^^v*  Man 
•t  V.  11«  verglicben,  allein  dieaa  Stelle  Uilbt  eleli  mit  dieaer  nur  naek 
nterer  Conalltvimng  paeaend  verglelebeo.  Die  beiden  Adler  werden  aM 
hie  Binbeit  gnlifel  o/e»»«»»  ßtwtUn^  dann  aber  ala  swei  dargeateHt «  «»- 
turi^  o  T*  i^n$^  «m*^t  daber  mit  Becht  marAnrK  Mgt.  Aneli  hier  tliat 
^rifiBus  einen  mmidunn^  und  daa  Iet  daa  »x^^v  Ccr^o«  St&^onmv  «<^ift4 
Itdann  ala  jixiftiUftu  W^elohnet,  daber  ifoap,  Drittena  aprMit  aiel»  der 
Un  telbet  eein  Urtbeil,  denn  notbwendig  mnCite  Agamemnon  ala  der 
Bifhtigcre  und  der  in  dem  Studie  fast  allein  berttckeicbtigte  die  enm 
(teil«  erballen.  Der  Interpalalör  konnte  *Ayafiifi99t9  nirbt  varanatellen^ 
•  avxidhMnq  ▼•imiagebt,  Aeeehyhia  bitte  eidh  doob  woki  zu  helfen  g»* 
rufst.  Bndllcb  iet  an  berliektichtlgen,  dafa  in  der  Parodoa  iwar  eine 
(ntspivehnng  der  Syatema  nicht  etattfindet,  dala  hier  aber  der  Oegenaatai 
n  wekbem  die  beiden  efiten  Syateme  %■  einander  eteben,  von  eelbet  id 
tner  Auagieicbung  auffordert«,  die  dureb  die  beiden  l^noioeter  ^^tac 
mfSttoq  ^  toi-mov  tUyvfnmw  und  «nfod*  uv6  ;F«fa?  va  veT«^oiio»rai<  he- 
tiftgt  wild.  THgen  wir  den  Vera,  ao  alimmfti  die  beiden  eralen  Sy^ 
lerne  genau  überehi.  Darauf  iet  aucb  aonal  Büekalcbi  i«  «ebmcw  and 
.  B.  8oph.  Ai.  IM  abzotbeilen: 

ovx  ar  afiafftfku  ov»  ar  ntld-ou 

iber  nicht  blea  die  beiden  eraten  Syateme  akid  auttgeglieben,  aeodem 
och  die  ganze  Parodoa  xerfilllt  in  xwei  gleiche  Hilfüen,  deren  einlere 
i*  V.  71  eieh  mit  dem  Heere  vor  Troja  beechiffigt,  «n  der  awdteo  der 
)hor  auf  aich  und  die  Veraniasaung  aeinea  Eracbehiena  surOckkommt 
Hife  dieae  Uebereinelimmung  nicht  bcabeiobtigt,  eei,  wird  man  bei  ^eaehy« 
3s  nicht  annehmen  dlirfen^  und  ao  iat  denn  auch  ana  dieaem  Hmndo 
mer  Vera  abi  interpoHrt  auaanacbeiden.  —  V.  7S  'Aj^q  d*  eva  fr«  x^9f 
M  in  den  Text  geeetxt  "AQfic  d'  ovn  h  ««^k«  Könnte  diee  auch  m^^ 
en,  80  hit  doch  nicht  abauaehen,  wie  h  nmf^tK  in  fpi  x^'99  OburgegaiH 
ra  aein  aoHte.  Schneidewin  edirt  cim  M  r*^*  oflcnbar  &iecb,  da 
er  attiacbe  Dichter  h  ;r«^  geeetxt  bitte,  woran  ihn  daa  Meimm  niebl 
inderle,  und  da  anläerdem  4»  x^ifß  "'^^^  yj^^  rechten  Platze'^  bedeiitel 
lermann  rerg leicht  Theogn.  ▼.151  nl  ftült$  r»^»*  ftffi^pimp  ^4fi9ru^ 
nd  T.  821  TovT^ir  90*  x!^^  Xv^*,  lltym  %kli»u  und  l^beraetxt  „neu 
»«•f,  non  cenaefvr  in  /oco  nftftto  ef  ffWRero*^  Daa  wire  gut,  aber 
^ff>  Un\  kamt  nicht  lieifeen  „hat  eine  Geltung ^S  wie  fucb  daa  latein^ 
ibe  /oco  ohne  daa  binzngeliigte  miifvo  dieae  Bedeutung  niebl  bitto« 
^iao  ist  zu  verbeeaem  "Afnjq  d*  et*  rm  7«^.  So  Xenoph.  Anab.  V,  7, 
!B  fnnra  9k  o^c  ft^  o*^  i'ffitU  anaprtq  fti;^^«  «l^jlfoyTaCt  ^i*  ot'dt^ifi  /i^ 
9orrtu,  In  den  vorbergehenden  Worten  o  Tf  jfig  reo^  /tvtl^  üHff-* 
a»  t  ^e«  of^ev«»  I9^t0ßv9  iat  eiellaMit  eio^c  ans  w ctyae  ^vaglar 
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IrfMtiailDfC  bai  Sirehan.  dt«  AbsoimilNmi  unwtfn  MtdlMtB,  4l»  G» 
gnMNix  der  fliäobtimi  W«rt6'  lierimtleUwi».  /M  «o  atancher  Stell*  pMHk 
luid .leider  f«bU  ••  4>Atr,  «rieliieiv  4ii'ei»t*.Bwiiig#«d«a  ümMMh»* 
graad^  igIi  alier  kdmna  über  da«  «v^^iMnr  Itm«  mlcki  «bnoAMtofcUi- 
w«g  und  baUe  M>c«^ir  «viTipvwf»  für  bessar  »,da«  m  jiigaiidliebcr  M 
au&diialklende  Blark  (unriofalig  SehAaidewJn]  d«r  jMgtnd  Kvaft,  wddi 
«kill  (l^inBuaan  en|>orwäGh«t)'S  dM  aurierd«m  aübh  aiMfa  iaA^ 
Bhylbfnna  empßeliH  ttnd  au  lAgffc  biasaaudanliaB  i«t  Jn  Falgcvia 
aoInwaliki'BiiUi  at»iaahrti  rot^'  vnM^gmT  imd  q  .^*  uAf^j^^«^  ^ 
W:eil  wäbM  da«  leiataro  Httd  iMimirke  fiber  jene« nfnoiT  »ifa^Mutfifn 
|MMcl>  flf  cadif«  praw^eni,  man  fUlUmxi^fmknäUm  ^kMttin  wtrm$f^ 
rMRd«*'.  I>a«i  iai  «in  eigenlhiNnlMlHM  UrlhüHl^  daM.der  Vara  wird  tak 
«ort^'.vfi.  Hiebt  üiFonigQr  ache«,  und  hftbao  dJe-Qualltn  »Ua  aa  Eile 
daaivi  ao  habanaie  auch  alle  aai  Aalaiige.  daa  t,  ad  dila^  veklM« 
Mdan  Leaaric*  tnao  auch  wahltj  üMta  Imnar  vo«  daii  i^aeHan»  ond  v» 
i«Hgane  «laiffber  Waiaa  abwatclil^  Wahfaeheiiil icher.  ahar  ial  y«  &\  ^ 
SR*  9.  &  daa  Ur«^nglicbtf,.«o  l«g  flit  die  Ab«idiicib«f«  «ich «ch «t 
0«^  fiir  I»*«  oabmeii,  kein  Grund  iu  amarAMMierung  vor,  bai  n&'w^] 
yt^t»¥  d«g«g(Hi  drangt«  aicb  dia  Aatodenaig  Sn  vn^ortf^m^  gani  «aluiM 
Mir,  .4«  m^imp  folgt.  Daa  tob  P»o«erbl«t«r  ai^efilhrta  AigiiMt,  ^ 
«Mb  «drawugegangeuemi  6»  «ia^tW  ftt'Mlo«  au  •iiaif^7'i7f«ivriatb«eBdi|^if> 
ib«f  ,m  danken  wäre»  könnio  aan^  dtiroh  die  Aendemiig  rra^för^ 
atüigi  kalten;  enteclieldend  aber  ilt,  daft  bai  d^l^aaeii  ö  &'  m» 
atauhttfier  Hiatu«  ontafiinde.  Herr  ä  ff*.  Ab  renn  /reilich  ä  2»2  säiifr 
ttafiiehen  ,>StudieB  cnai  Agaaietonon*^  die  una-'der  iPhüalogna  ia  ivd* 
tan  Befte  dea  Supplementliandes  briagl,  Ikidet  bei  A»«ehylilt  de«  Bkiti 
niehl  bedenkilob  und  ▼•rwefat  auf  Rafabaah  und  Waatfhai  Metr.IlL 
S»  100.  Allein  von  den  hier  angeffibrlen  ftinf  Beiepielcn  islobae  Vei- 
t«fe«  «iMsuaobaiden.  Agam.  1532«  Ha  di^  Wa^te  oiV  .«*.  y ; W»««i  «^ 
ba»  «ffieabt  tiad  auch  Von  aanaitliHMD  neuereii  Heranagabein^  Diii4*fff 
Franz,  Hermann,  Paley,  Karaten,  Sek naidewin  and  Weil «1« 
solche,  verworfen  ^ind;  ebenso  Sept.  v.  824  %ovcS(  gvtif&t,  da  selbst  vcvi 
dfe  P^ukö  gettatfet  wäre,  der  Dfcliter  doch  einen  solchen  Aafcinf  ^* 
mteilen  liStfe.  Da  nnh  anapasfiactie  Systeme  eine  fortlaufende  Reüiie  N}> 
dt4  die  dardfa  den  Paröeauaeii«  iibgeachie««en  Vird,  .and  ««  dea  DmMv 
laai^alehty  ganz  «lach  Bedürfhifs  ktirzetfe  mit  längeeea  Beihcn  ab«t(M 
na  lasaien«  so  wäre  en»o  Pause  nilteffi  'im  SystemO  eiae  uabegitÄ* 
Willkür,  da  ja  daa  Onindgeaeto  des  Rhythmus  dadurch  aufgtkobM  «iH|| 
und  a^Ni  wir,  dafs  sksh  eine  aokhe  Pauae  nirgenda  bei  Sopliekknai 
Hunfildea«  und  hei  Aeaehykis  luiter  den  vlalen  anapaaliacbao  ^ynca" 
aor  an  etwa  drei  Stellen  vorfindet,  so  wird  es  wohl  gestaltet  aaiir,  ■ 
de»  Dicliiigkeit  deraoH>ea  au  zweifeln,  beaondera  wenn  ekie  BasieflK 
gan«  nahe  liegt  So  Pera.  v.  IS  irpaAurorre«  fftav  \  oi  /äp  iqi^Xmf'* 
i]>iiil*  MM^v.  Warum  aolUe  hier  Aeseliylus  voto  dem  Oeaetaa  abfevii^ 
aai«)  (da  er  dach  %9i  sagen  konnte,   wie  «r  ea  s.  B..  Sept.  2<7  llwt  t» 

d.'  aiitpa  d^ijK>m  aoU  gar  eine  Pauae  nicht  nur  gegen  daa  riijrtbv>*df 
G^eaetz«  aandern  aueh  gegen  den  flndanken  eiatreteO)  da  doeh  die  ^f^ 
fam  Diebter  ao  gewälih  sind,  dafs  der  Hiatus  xu  vermeidan  wafik« 
i^^nti  ^rt^  aa*  ifutir.  Vor  dem  fqt  iat  der  Abanhtfeibar  zu  4co  «t 
abgeirrt  und  setzte'  dann  iip/gnn  ft^*  waa  daaa  dea  Mctrnai  v«« 
Mingafeteia  wuide.  findlkh  Agam.  v.  794  fcrdert  dar  Skitt  allardiap  «* 
Pauae,  aber  eben  deshalb  würde  der  Dichter  daa  Syalaa  doffb  «^ 
Paroemkwua  ahgeaabloaaen  habaa,  zamal  er  fcufa.'varhfv  ianerbalb«* 
S«t%i rekaen.aolahau  aowtmlM^  .und  «a  melv  ak  aeliaam  wii«^  fcV 
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in  <Mb  «wtffiMtigei  4Mw  nkieb  dtm  enton  4«ie4*  dto.  S^nMI  aH» 
idiltae,.BeHrfa  den  ivei'tta  aktr  oiebt,  mH  idaBi>erfttder  Gedtokrabfib 
lebioeeeD  wlr4  Da  stell  nun.  «oeh  der  Autdmck  nur  mit  Mülie  erkläre« 
liMy  BO  hct  BerMADii  mk  valleBi  Reckte  d«ii  Aosfall  .ekiek  VenesuKi 
IMOBWieil/  -*  V.  89  jHjwü»  dl  ^tSf¥  «üiv  «<nrviro^«v>  vMiftiir  x^'^'^tßf 
tw  t*  inf$tpim¥  «w»  f '  -mfo^tUmfß  ßmftol  ömgonn  i^X/jföp%cu  wird  ay^oird-» 
stiv  statt  ov^9im  edirt,  Dirin  bat  Herr  Weil  TollkouMMB  Reebt,  dofil 
9*  av0ar/vhr  filr  verdorben  büK,  aUein  a^^rd^r  ist.  nkht  Hehiig,  weil 
itr  QMr  hier  nur  diejeaigsii  Göller  oemien  kaiM,  «leren  Stataen  er  iwr 
och  hat.  Dia  f^rgescbtagene-Aenderäng^ovdä^iit  Sei  als  nntioblig  bgreita 
ndigewiesen,  wtqmimf  abec,  von  Abr-ana  ampfobleo^  nicbi  wahraAior» 
ich.  DiejQiMteratatueD  auf  der  Bübne  werden^  nocb  eÖHBalbesotodani 
ngdUfart,  ab  dar  Beroid  aoftritt,  der^xuesst  4en  Halios^  Zeua,'Apoiloa 
laroff,  also  sladtaebirmendo  Götter,  und  twar  vffttvMr«,  dann  Ifssondera 
leo  Hernes,  aho  einen  ^er  ^i^^ofaSb«;  ddan  die  Heroen,  die  zu  den  x^^ 
w»  gebrnn,  endlich  sift> gegen  den  Palast  wendend*  die  oirsifitoi'/;  dbA 
tovo^  Dals  die  Statnen  dieser  avs^o«,  nvkm6%y'nqomilaiö*^&4oi  wirk*- 
icli  vor  den  Mästen  anidetf  Bibno  standen,  ist  bebanal,  und  dafa  Apaftla 
Her  vor  dem 'Palast  <bs  Agamemnon  sland,  seigt  die  Beda  dar  Kaasaitt 
irS)  und*  es  ist  aebo«  wcg«n  der  tJeberetnstimmutog-  mit  den  von  .dein 
derold  angeführten  GiMtem  wabrsebeinlkrb ,  daia  nuin  statt  der  ov^smo» 
der-  die  «MifAM)»  «iaxusetten  habe,  nad  aueb  an  sich  ist  ei  nnglaublidH 
)ift  dia  daa  Baoa  sebkrmenden  €lätter  nicht  basonders  sufgcfülir«  sekl 
ifllten.  Wir  gfauhen  daher ^  difs  ovqaifUnß  warn  ^ii^a/«>K  verdosben  iat^ 
edem  mata  beft  d«r  hiu6gen  Verweehselaag  von  ^*und*  O  av^o^W  lafe 
md  nv^nü^  ^B^i  nach  der  Ansieht  der  Abschreiber  nicht  ßiglioh  andeia 
tie  oi'^cirto»  aahi  konnten;  also  %&i^  ts  ^vqtUwv^  Dafk  Apollo- wirkliak 
hxiaM  war,  khrt  die  von  Stanley  an  V.407  anyeefährte  Stelle  aos 
r<r(allian  de  Idol.  15  „ef  apail  €hra€eoM  Apottimm  TAffmeum  ef  j1ni4* 
^0$  iaemmftB  oHiorum  prme$ide§  kgtmvi'K  —  V.  98  ist  in  den  Text 
(esetst  TovTw  I^k  o*t<  moH  diwaTO»  tml  ^ifit^  ^fO^-^iBH  ^fuq  a(»vll% 
*^l  (ib^f^wle  Hchömann  gexeigt,  niebt  einlach  „sagen^*  liedeula  Uebar 
loM»  Emendationen  ist  kfdn  Wort  au  verlieren,  sie  eharaklerisirea  daa 
Htiffche  Verrahrrn  des  Herrn  «Heraosgebers.  Ob  übrigens  8ebömann 
n|t  Bocbt  diese  Bedeutung  von  tüi^v  bestritten,  mnfs  eme  Torgleicirang 
^t  nlm^  doch  ala  sehr  fraglich  ei^chehien  kwsen.  Ahrens,  der  diese 
Büdentung  aach  lätignet,  behält  k^e  bei  nad  faM  ahaU  impesativiach 
^gewühre  unsere  Bitte,  indem  du  sagst,  was  m^igitcb  und  erlaiibl  tet^'^. 
^  «ei  izi¥9i,ß  gebraucht  Pera.  v.  643  dXXm  nv  ftnp  Fa  Tt  aai  mXXm  x^^ 
'»•v  ai^4fi^§^  ^täftnra  f»9YtnfXn  ^ov«'  aMakv*  in  iifimvi  Jlt^^^ovm^ 
ff^  ^9^v,  it4f9nnt  d'  a^,  aber  iorva  aivUaewt  bedeutet  „hisset  «ueh 
>«n  Gehenden  gefallen,  lasset  ihn  gehen  *^,  und  diese  Verbindung  von 
u>^Tr  Hill  dem  Partieip  als  Objcet  läfst  sich  auf  unser  kOu^a  ai^ßlv  „bs^ 
^e  dich  dabei,  lasse  es  4ir  gefkllea,  data  du  stigat<*  schwerlich  an. 
;!^«n.    An  den  anderen  angesogenen  Stellen,  wie  Soph.  Phil,  v.  1398 

^n  ,  wss  hier  nicht  passend  wäre.  --  Der  Scbiufs  der  Anapästen 
"^c  »fn^pn  e^orr^d'  anXiftrtar  \  vtiv  ^vfiotft^o^np  Xvn^q  tp^m  wird  uo* 
^ndert  gelasaea,  weil  sich  eine  bsfrHMÜgende  Bmendation  nidit  darboti 
uiese«  Verlrtireii  hätte  Öfter  angewandt  iwrden  sollen.    Hter  aber  wa» 

dft  S  I       ^^^^'^  ^^  ^«'*  ^^'^  ^>^  ^^  ^'^■''  ^*'foßo(fi^  »n^  jedenfalls 
'pvjjl***  «Muftihren  ^x«  iovl  &vfMßo()o<i  Xvntf  rij^  ifQtroti,    Aas  llla^ 
!h     2   ^"*  8****'  hervor,  dafa  der  SclioHant  nicht  .^v/tt 


JS«ofJ»9, 


'ftüxn&offOKt  aondein 


k^l^y  S^desen,  da  dieses  walil  dureh  &vf*ti(f^0Qn^^  aberaicht  omge* 
^  «'klärt  werden  konnte,  wie  auch  ana  HesTcluus  eriioüt«  ^ftoßi^ 
.*»«.  'fx^i^of^v^  Wir  haben  alao  ka  Tatahi  Glaaaam,  un]  dftafl^ 
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#t^«i9ofov  oder  vly«  -^v/tofopov.    DemiiMh  bcnihf  die  rom  Eiaifß^ 
gODonmene  LcMrt  t^c  ^u/tößo^v  f^äv»  A^niy«  taf  diier  teBlflRnQi* 
•Is  «fitere  Vulgata;  «lieio  «»  lieft«  «cb  adiiicr  erlli^en,  vit  kUM 
«Btelaodeii  lei,  und  dann  acbeSnt  die  Glosse  de«  Hceyehiut  auf  «aaf 
Stelle  entnominen  au  leiB.'    Nach  diesen  iina  xa  Gebote  alebesda  M 
Quellen  wird  aian  aof.  Xvn^q  ^ira  ^&vfi9ßiif9to  faflifart  Vaa  dicMP  W» 
ten  gab  es  eine  doppelte  Erklärung,  luden  die  Kiae»  ff^^  abhii^g  f 
^$f^ß6potö  foftflen  und  biemaoh  erkürten  ijw»q  itrl  &tymßi^  i^^ 
^f^M^t  andere  dagegen  fff^a  als  Apposition  x«  ^gonUa  nabsM  ai 
mn  dies  auszodriJ<J[en,  erfcläjrten  Tifv  ^v/f^^i^v  ximii^  f^i»*,  mA^ 
Gtoaso  haben  wir  im  Texte  nit  der  weiteren  Verdcrfantfi  «^r  ^tfpf^ 
^or  atatt  Ttpf  &vfUMp&6Qov,    Dafo  Xvwiiq  ^hm  ^^f/toßigm»  wkk  {ai|f 
werden  konnte,  wird  mit  Unrecht  beiiauptet,  dn^n  ^e^^  hM^  i 
fach  ,, nagend  *'  und  wird  durch  Beispiele  wfoiui^«  ^mfimlpfi^  ^1 
no¥a^  o&tfvwf  ßUvxoq  und  ähnliche  Ausdrücke  hinreiehend  geiddHzt,  m 
Äceuialiv  aber  ist  ebenso  gesetzt,  wie  1049  xeAld  ^tw/ero^o.  —  ^  i 
Beseiligung  der  vielen  Schwierigkeiten  in  dem  folgenden  CbofgaMeW  I 
Herr  Weil  nicht  viel  beigetragen.    Gleich  die  erale  Emeadstiaa  v.M 
AiAfirvwv  atatt  inxtlimp  ist,  allgesehen  von  dem  Worte  adlist,  fMi* 
wahraeheinlich.     Der  verlangte  «Spondeus  Ist  hier  nicht  notbvcMg?  ^ 
Wv^et^c  In  der  Gegenstropbe  cliorlambiacb  geneaaen  werden  kim:  ^ 
gegen  iat  et  zu  verwundern,  dafs  Hprr  Weil  nicht  an  den  eftlen  V«a  I 
Anstofs  nahm  »iVoc  «^A**  *==  srtdi^c  dl  ot^.    Die  Dakt^eo  and&M^  ! 
aind  überall  genau  ausgeglichen,  so  data  diese  üngenauigkcit  der  Rop^ 
alon,  zumal  gleich  am  Anfange,  selir  befremdlich  erscbefnen  wak.  w  1 
riMOT«  ist  vtol leicht  ir^ra  ausgefallen  «nd  dann  zur  Yerbindinif  m^^  if  I 
Ausfüllung  des  Metrums  d4  hinzugesetzt;  vgl.  Soph.  Ai.  v.  1162  miV 
%hr  tIvMv  TK  —  tlnt.    An  der  Kürze  in  mtSro^  ist  liei  diems  lynAB  i 
Daktylen  kein  Anstofs  zu  nehmen.    Die  folgenden  Worte  tu  r^  ^  I 
;^<v  naxanpfln  nti&ii   ftolumv  aXu^  üVfitfvv^q  al«p  werden  fiberN^'  i 
mdhuc  mihi  iivinituB  $uaiam,  factmdme  grmiimm  imgmu,  tii^i' 
ruf  €ürmi»um  robori  eoghmia  aelat.     Es  iat  nicht  notk^,  ^ ! 
mancherlei  Einwände,  die  sieh  gegen  dieaa  Auffaaaung  aufSiioieB)  U*  j 
auseinanderzusetzen.    Unsere  Sielie  hat  das  Eigenthümlk^,  dak  j^  \ 
Kritiker,  der  an  sie  herantritt,  eine  neue  Erklärung  zu  Tsgr  TörM  *  i 
«wieder  von  dem  Nadtfolger  beseitigt  wird.    Schdmann  sagt,  «t^ 
ein  Buch  schreiben,  wollte  er  alle  Auffaasungen  dieaer  Stelle  deid^ 

0         ben,  Hd  seit  dieser  Zeit  sind  wir  wieder  um  vier  nenn  Erklinwi»  ^ 
reichert.   Sdion  dies  läfst  vermulben,  dafa  irgendwo  ein  verüeckter^Sd** 
den  sitzt.    Liest  man^  den  Anfang  Hi  ya^  &9o&t9  nmrunptiH  sdlvtfl 
^       Idt  man  geneigt,  nti&m  filr  das  Sobject  zu  hallen,  allein  dIaMefolgttfa  i 

-•    '        ff^fiq>mi>q  aivp,  und  iiierin  scheint  der  Fehler  zu  liegen.    Dens  W|,f 
al*  Object  »«»M  oder  nuM  uolnap  oder  fieitirav  oder  aeJürw  «i^ 

•  •  n«li|aen,  imiior  erhalten  wir  den  Satz  üvfttpvroq  «ämv  &§9^  «c^ 

ftoln^  was  unmöglich  richtig  sein  kann.    Denn  iat  « r]u^»Tec  «^  *|^ 

alti^  tfv/tffi/To«  alwr  ttmpua  cum  expediiione  coniaacl»«i  j^ 

i    noch  nicht  abgelaufene  Zeitraum  der  zebn  Jahrs,  le  biiM" 

.  der  Chor  allerdings  noch  nie^t  die  Hoffnung  ganz  aufzugebea,  altekj^ 

^  aal  Stern  kanOf^s  ihn  doch  nicht,  dafs  die  kriechen  sehoa  du  w*^ 

Jahr  vergebens  kämpfen.  Ist  aber  avftipwioQ  tMv  daa  Greiewiiftfii* 
plegt  dieses  nicht  zu  begeistern,  sondern  bedarf  vialzNhr  •aMC 
attrberen  Anregung,  um  begeistert  zu  wsrdea.  Bai  diessn  EiidifMg 
%  iat  auch  mü  ^to&ip  nichts  anzuliogen,  daa  aehon  die  WoiMellatf* 
Mwiffinf^t  lu  vorWndta  «Sthlgf,  so.  data  die  Begsiaieraag  vaa  d«  6*' 
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lern  kooml  imd  nfeiU  vom  «{«r.  Jhhtt  bat  man  früher  wM  iMitJgttr 
?erbiinden  ^lo^cv  x^Tmnvtd»  nn&m  fnoknav,  aber  freilich  bleiben  dann 
die  letzten  Worlo  tinntos.  Die  Versuclie  meiner  Vorgänger  ermiilhigeB' 
aich,  gleichraUi  mein  QJü€i&  mit  der  Slclie  zu  veraucben  und  Tonuacbla- 
;en:  U*  yaQ  S-to&tP  xa%an»tlu  ntt&w  fnolna»  aix^  av/tfpvr^p  cUa  ,,deini 
nocli  durch  webt  das  von  den  GöUem  etngefldftte  Vertrauen  (das  eben 
irwäiinte  günalige  Zeichen)  mit  Getangeskraft  mein  Gri'isenalter^S  Bek» 
mr  Anecd.  p.  363  ai»  tov  aiwa  xata  anoxonfjv  Aia/ploq  »inev,  Dieu 
var  dem  Abschreiber  unbekannt,  der  daher  cvfupvTov  ai»P*  (e«  folgt 
hw<;)  sclirieb;  dieses  al^v*  am  Ende  dea  Veraes  wurde  Air  etimp  gi>IiaN ' 
en,  womit  man  dann  ffvfUfVTQq  übereinstimmte.  —  V.  114.  115,  vrb  es 
ron  den  Adlern  lieifst  ßoiF*cfttPot  Xayivap  i^iMVfiaTa  tpig/iart  yipp^pf  ßXu^ 
iitna  Xoha&'lmp  igo/ßtitp^  wird  verbessert  Xayipap,  ial  nvfiadt  ip^Qftaxoky 
ifvav  ,fd€vorante§  geaui  leporinumf  cum  matte  gravida  feiui,  inttanie 
tartu  intereepla**.  Wie  soll  man  aber  fquivuddi  aua  inl  nvfidi»,  ent- 
tanden  glauben?  Das  Umgekehrte  weit  eher.  Biditig  ist  aber  mit  Seid - 
er  xi'^ci;  aufgenommen,  denn  auf  fQixvftdda  führt  die  Lesart  des  Med. 
^tuvftaTo^  während  iqtnvfiova  auf  einem  Glossem  beruht,  da  h/nvfimp  ein 
ekanntes  Wort,  aber  nicht  «v^ra«  ist,  daher  auch  die  Glosse  nalvnvfiopcij 
itt  übrigens  nicht  richtig  ist,  da  nicht  der  BegrifT  der  reichen  Trächtig- 
eit  in  ii^hnvftdq  liegt,  sondern  das  Hocbsch watigere,  was  auch  durch  daa 
iilgendo  ßlaßipxa  loia&(»v  dgifimp  bezeichnet  wird..  Meine  Erklärung 
ieser  Worte  ^X.  d»  daa  Werfen,  129  7t q6  Aojfov'*  nennt  Herr  Ah^eiia 
eltsam  und  dunkel;  aber  so  wie  er  erklart  „dicht  vor  dem  Ziele,  d.  Ik 
vm  rettenden  Verstecke'S  so  erkläre  ich:  „dicht  vor  dem  Ziele,  d.  h. 
«m. Werfen,  wie  der  Dichter  es  selbst  V^^]29  erklärt  ngo  X^/ov,*''  Jene 
Erklärung  halten  wir  für  eine  ganz  verfehlte.  Der  Dichter  sagt-  nicht, 
as  Ilcer  habe  das  Schauspiel  einer  Hasenjagd  gehabt,  wie  zwei  Adler 
ine  Häsin  verfolg!  und.  diese  den  sonst  auf  ihre  Beute  berabsebiefsenden 
Idicrn,  wiewohl  trächtig,  doch  beinahe  entconnrn  wäre,  von  solchen  Un» 
rahrscbeinliehkeiten  aterlit  nichts  da,  sondern  das  Heer  -iiabe  das  Schau« 
pic'l  zweier  auf  dem  Horste  eine  trächtige  Häsin  verzehrenden  Adietr 
ehaltf,  so  dars  mit  ßlaßfvrck  X,  S.  etwas  gesagt  sein  mufs,  was  man  an 
er  auf  dem  Horst  beßndiichcn  Häsin  erkennen  konnte,  und  daa  waren 
io  Töliig  ausgefrngenen  Jungen.  Wozu  nun  aber  die  Hasenjagd  und  daa 
Versteck]  Hermann  tagt:  ^^rtfwtnr  tnim  avgmrium  ad  caplam  poti 
iuiurnum  bellum  Troiam,  »ptranlibui  TroianU  non  »imttlaio  rediiu 
eh  deiiue  GraecoM**,  und  ihm  folgt  Schneidewin.  Aber  Kalcbas  sagt 
Irhl  poii  dilti urnum  bellum,  sondern  hlos  /^iSr«,  mit  der  Zeit,  Ja«»- 
01»  vftag;  über  die  zehn  Jahre  schweigt  er,  weil*  dem  nichteE|^icbta 
•iranf  ankam;  noch  weniger  konnte  es  ihm  in  den  Sinn  kqmtnen,  den 
ibzug  der  Griechen  nach  Tenedos  vordenten  zu  w#Men,  denn  nutzlose 
inslrenanngen  macht  Aeschj^lus  nicht.  Dagegen  kam  darauf  Alles  ai^, 
aa  Zeichen  auf^en  Zorn  der  Artemis  '/u  «leuten.  Artemis  aber  ist  die 
tesehützerin  der  Brut  des  Wildes,  sie  ist  hold  ndvrvv^  dygoPofimp  a>Uo^ 
äarmq  ^rig^f  oßgixäXotinp.  Streng  genommen  waren'als^  junge  H#a^ 
rforderlich,  da  dies  aber  nicht  anging,  so  läfst  der  Dichter  die  Jungen 
n^ar  Im  Mutterleihe,  aber  bereits  vollständig  ausgetragen,* ab  dafs  sie 
L'hon  unter  dem  Schutz  der  Artemli|.afe)Asn.  Darum  also  heifsi  es  Igi- 
Vfiääa  „bochträdilig*',  darum  ^Aoi/?«VTa  Xoia&Cmp  i^/ttur,  was  nach  vor- 
usgegangenem  i^fiKv/udia  gar  nicht  mifaverslanden  werd^  kann,  Auia 
BS  letzte  Rennen  zum  Ziele  eines  trächtigen  Thieraa  kinln  eben  nur  daa 
i^erfen  sein;  darum  endlich  begnügt  sich  Kalchaa  nicht,  V.- 129  zn  sag«» 
^toToxop  mdnck  &i*ofi^powtPf  aondern  er  fügt  npch  besonders  hin||u  9^0 
B/ov.  —  V.  125  wird  statt  dea  Tielbeapro<£cnen  ir%gaxm&ip'  üXmw  mit 
rofser  WiUkGr  »a^ot^eir  .oSxwir  in  d^n  Teit  gesetat,  waa  aach  an  ||cb 
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verfehlt  »t.  In  aer  Bpod«  nioait  Uerr  Weil  eine  Awa4»  m  ^  Ait 
niie  an,  weil  so  «nloAsf  rti^  der  Sdioliaet  bemerkt  i  U^ftt^  ff  äi 
«tv|f;t  gelcara  bebe.  Naeb  dem  Toraoegegatigeiieii  «aJUin  Jloiam  btt» 
{fjc  ttomöglicfa,  dfeeo  Leeart  aber  bemerkentwertb,  da  ein  UeÜNr  brtka 
^  Scholias<eii,  der  aus  dem  folgenden  üntvdofii»a  aus  Veneben  dai  f  a 
■vcv(7  gesogen,  unwahracbeiolicb  ist;  Tlelleicbt  las  er  noch  vtvif}  aai»K 
und '  glaubte  sur  Vermetduiig  dee  Hiatus  Tcv^if«  Terbessem  so  Biiaa 
•Herr  Weil  edirt  nun  titfffföp  i  statt  ivip^v  o,  ferner  mit  Diadorfi«; 
tiQv¥  tt  Icorrvtr,  dann  '&fi^p  oß^tMolouri^  <ft  Tf^xira  |  tovtoi»  «i» 
(vf/ßpXa  xgäveUf  endlich  ^na/ton*  dO-vfiüp  statt  ^M/iara  eT^oi»9^>.  ^ 
TieMiuch  Ober  diese  Stelle  gesagt  worden,  iat  doch  eine  irgeod  befra- 
gende Herstellung  derselben  noch  nicht  geglückt.  Abrens  tdilijtvtr 
v/ipiiv'  cUxovfitu  IvftßoXa  it^äptU  |  d.  ft.  n.  dp  tpafffun'  a«fT«v.  Daii  ^ 
im  Farn.  (Iber  tättt  geschriebene  ^«  ursprünglieh  im  Teste  ftaad,  vi 
ganz  unwahrscheinlich,  es  ist  eine  Glosse,  wie  das  Scholioo  iti|(«» 
fit  ifwcu.  Statt  aifTMy  kann  man  auch  an  Anderes  denken,  m  »i» 
'r^09,  denn  da  ct^ov^p  ein  oflenbaree 'Glossem  ist,  so  wird  Admlktt^ 
der  Züge  nicht  erfordert.  Allein  was  auch  hier  auagefalleo  ist,  je^ 
Iblls  ist  der  letzte  Vers  nicht  blos  unnöthig,  sondern  gans  aaeftiseiiii 
die  ttQitra  ^vfißttXa  sind  mit  den  d«{»a  fthf  «.  d.  <paafiaxa  in  keiscrVflS 
tu  ▼ereinigen.  Insofern  war  Dindorf  berechtigt,  hier  etwas  su  lü» 
eben,  allein  sein  Vorschlag,  den  letzten  Vers  mit  der  Ergiiiunng  fsf/«» 
^mipuv  nach  V.  144  zu  setzen,  hilft  dieser  Stelle  nicht  auf  und  ft» 
stallet  jene,  wo  diese  Worte  gans  matt  nachsebleppen  würden.  Eibs 
guten  Sinn  glebt  unsere  Stelle  nach  der  Erklirung  des  Scboliaitcs » 
trvf/ßoXa  aixfl  fii  <paptu  df^M»  Std  T^y  v/x^y,  iniftoft^a  ii»  Ttf  ;«^ 
^jigxifudoq,  die  deshalb  beacbtenswerth  ist,  dafs  eUxtl  x^rm  dorch  mti 
ftt  ^pm  wiedergegeben  und  dafo  zweitens  dtht»  und  ««T«^o^f «  ■'^ 
ZvfißoXa  Terbunden  wird,  nicht  mit  tpeurftara,  was  nach  dieser  £fkl|ns| 
ganz  unbeachtet  bleibt  Vielleicht  hat  aiao  der  Scholiast  vftpmfdmt 
und  ^dfffuna  dureh  ffvftßoXa  wiedergegeben,  so  daCs  unaere  jstiig«  1^ 
art  aus  folgender  entstanden  wXre 

xt^itpd  TotiTCMr  ahtl  avftßöXa  xgapcu 

Stt^d  fi^p  KajdftOfifa  di  qnkfffiaxa  x^iVcu 

8tatt  xfpnpd  xü^Wwp  wird  nun  noch  des  Metrums  wegen  xtfitpm  p  r«^ 
vMf  (oder  xfi^np*  ülmpmp,  oopl^mp,  €^ijxwp}y  statt  a^r)  wobl  aimj^ 
schreiben  sein,  so  dals  die  Stelle  lautet:  vf^«y0  /t  %öinmp  |  obd  A3« 
uhff  Haxdfiofttpa  d>  <pdirftaxa  «^Ins*  „so  sehr  den  Jongen  dssVi^ 
hold  ^^sbnt  Artemis,  das  erfreuliche  Zeichen  f&r  ein  glücUicbei  <^' 
doch  auch  üir  ein  unbeÜTolles  zu  halten.*^ 

Dodi  wir  brechen  hier  ab,  da  das  Angeführte  das  kritische  Vddi" 
des  Herrn  Herausgebers  hinreichend  cbarakterislrt,  und  wanscheo«  ^ 
wir  in  den  nächsten  Bändchen  einen  weniger  willköilidi  eesstiusrttf 
Text,  sugl^ich  von  den  nöthigen,  yenn  auch  noch  so  knrs  gefiifrM«^ 
klftienden  Aimerkungen  begleitet,  erhallen  mögen. 

k  • 

2.  Wir  knUpfen  hieran  die  Anzeige  der  Schrift  des  Herrs  Dr.H*^' 
ler  Ueber  die  tragischen  Stoffe  des  Aesehjrlos  und  des  Bsriri^«  ' 
welcher  ons  dar  Inhalt  der  einseinen  Tragddien  Ton  astbetiRbss  Bmf 
Irongen  begleitet  vollgeführt  wird.  Die  Tragödie  den  Aescbyles  wiH  v* 
aeligKit-patriofiscIie  genannt,  und  Herr  Hihi  er  mefnl,  dals  dssi^^^i 
loa  a|^  ein  tragischer  Stoff  jede  Reibe  von  Begebenbeiteo  «rscbieo,  is  '^ 
er  die  Macht,  Gerechtigkeit  und  Güte  dee  GöiterwaMena  nad  die  fl^^ 
lle^eft  des  VateHandes  darstellen  «u  können*  glaobla.   In  Beng  <«' '" 


Enger:  Dle^lrAg.  6\6te  d^  Aeseiij^lo«  n.  Btif^pfdet,  von  HSbler.   80!^ 

Seben  jar^gen  tfieben  begt  Herr  fiSbt«r  iifcbt  ien  geringgteii  Zw«l- 
?l,  daßi  da«  StOck  tiicbt  der  letzte  Tbeil  einer  Trilogie  war,  trotzdem 
n  Scböliott  eine  Trilogie:  LaYos,  Oedipua,  Sieben  vor  Thoben 
ifiibrt.  Aber  wir  baben  es  hier  nidit  mit  einer  ScIioliaBtenmeinung  zu 
un,  tondem  mit  ^e^  Üfdatkaliei  die  unH  genau  über  dan  Ardionten* 
lir,  die  ^ei  Dichter  ntid  ibre  Stüclie  belehrt.  Ati  der  Richtigkeit  diescf 
ngabe  iit  nicht  xu  zweifeln,  am  wenigiten  einef  Idee  zu  Liebe,  die  wif 
IS  Über  die  tragische  Kunst  des  Aescliylos  gebildet  haben;  tidm^br 
iben  wir  die  letztere  nach  der  feststehenden  Thatsache  umzugestalten, 
och  gewagter  ist  die  Hj^pothese,  die  Herr  Häbler  nach  der  Durchs 
ihme  und  Besprechung  der  Tragödien  des  Buriptdes  aufstellt,  dafs  näm- 
;h  die  drei  Tragödien,  der  raaehde  Herakles,  die  Herakliden  und  Joii 
cht  StOek«  des  Burl|iides,  sondern  des  Aesciijlos  sind.  Wir  können 
er  die  unter  14  Kummern  ausgeführten  Beweisgründe  ftir  diese  Behaup* 
ing  nicht  prilfen  und  bemerken  nur,  dafs  Herr  Häbler  selbst  die  Un- 
zuständigkeit seiner  Beweisführung  anerkennt,  dafs  er  nämlich  blos  sol- 
le Bewelie  anführt,  welche  von  In'storischen  und  ästbelischen  Stand- 
inkten  zu  gewinnen  sind.  Bei  einer  Hypothese  aber,  die  In  doppelter 
^eiso  der  Ueherlieferung  widerspricht,  indem  jetie  Stucke  nicht  blos  deihi 
uripidcs  abgesprochen,  sondern  auch  dem  Aeschylos  zugeschrieben  wer^ 
•n,  anter  dessen  Stucken  kein  Jon  und  Herakles  weder  in  dem  Kata- 
ge  nodi  sonst. angeführt  wird,  die  Herakliden  aber  ein  anderes  Stück 
nd,  hei  einer  solclien  Hypotliete  war  zunächst  auf  enttcbeldende  Argum- 
ente einzugehen,  Wie  sie  nicht  hur  aus  der  Composition  im  Ailgemd*- 
*n  (über  oen  I^rotog  schwelgt  Herr  Häbler),  sondern  besonders  aus 
!r  Diction,  dem  Bau  dei^  l^rimeter  und  der  Cborgesänge  zu  entnehmen 
nd.  Wäre  Herr  Häbler  hierauf  eingegangen,  hätte  er  seine  Hypothese 
dier  nidit  aufgestellt.  Sonst  ist  die  Abhandlung  gut  gesehrieben  Und 
iugt  Ton  fleifsigem  Studium  der  griechischen  Tragiker. 

Ostrowo.  H.  Enger. 
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kqtscber  Haus-  und  Schul-Homer.  Für  die  Jagend  nadi  IL 
Wiodaseh'g  Inctriftcher  Uebertfagun^  bearbdtet  bndhmiiM^t 
gegeben  von  Dr.  ph.  W.  Wicdasch.  3  Thcile.  Stutt^älft 
bei  Melzler  1857.  8.  I.  Th.  llias  XU  u.  240  S.  11.  Th. 
Odyssee  238  S.  III.  Th.  ErläuUrungen  zur  llias  und  Odys- 
see 48  S. 

Nach  dem  Vorworte  des  Herrn  Oberschulraths  Fr.  K ob! rausch 
^urde  Tor  etwa  50  Jahren  in  der  pädagogischen  Gesellschaft  bei  dem 
'rofessor  Herbart  in  Oöttingen  die  l^rage  wegen  eines  durch  die  An- 
cbaulichkeit  der  Quellen  belebten  historischen  Unterrichts  verhandelt  und 
on  Kohlrausch  als  Ausgangspunkt  die  Schilderung  des  Patriarch^i* 
)ben«  Im  ersten  Buche  Mosis  Torgeschlagen,  von  Diesen  die  Anschauung 
es  Heroen-  und  einfachen  Königthums,  welche  die  homerischen  Gesänge 
arbicten,  von  Thiersch  endlich  die  naiven  Schilderungen  Herpdots  aus 
^n  ältesten  Völkerleben,  nachdem  sich  schon  Staaten  gebilclet  hattan. 
)«r  Gedenke  von  Kolilrausch  wurde  Veranlassung  zu  seiner  Bearbai* 
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tung  der  bSbUecbeo  Gefchicliten  und  bat  sich  praktl^b  bewibii;  h^. 

»t  der  Gedanke,  den  Gcschicitliunterricht  an  die  Leetüre  dea  Honer  b' 
Herodot  anscliliefaend  fortKulf>iten,  nicht  praktiach  geworden,  veü^ 
Vorausgehen  dea  griechiachen  Unterrichta  vor  dem  laleiniachep  aicfat  W- 
gedrungen  iit.  Um  nun  gleichwohl  den  Gedanken  aaaßibrhar  za  vaaa. 
den  Homor  fiir  den  ersten  Jugend untcrriclit  zu  benutzen,  and  dawt  rft 
Ton  dem  Genusae  diesea  Bildungimiltcla  diejenige  Jugend  beideriaS^ 
achlechts  nicht  auageschlosaen  bleibe,  deren  Bildungsgang  gar  nickt  M 
die  griechische  Sprache  fuhrt,  so  hnt  Herr  Wiedascb  unter  Zogna^ 
legung  der  metrischen  Uehersetsung  aeinea  Vatcra  die  BearbeituDf;  eäs 
Bomer  für  die  Jugend  unternommen,  der  in  den  beiden  uniem  Cima 
der  Gymnasien,  Progymnasien,  Real-  und  Töchterschulen  als  I.c«M 
dienen  und  an  deaaen  Leetüre  aich  eine  miindlicbe  und  eine  scfariM 
Reproduction  dea  Gelesenen  anacbliefsen  aolK  *Bei  wodientlicb  etnl 
Stunden,  die  in  die  geschichtlichen  oder  deutachen  Stunden  eiBxslip 
wären,  kann  jeder  der  beiden  Theile,  Iliaa  oder  Odyasee»  in  tiamii» 
bequem  gelesen  %Tcrden,  da  jeder  auf  ungefähr  9000  Verse  redadni^ 
jBa  haben  nehmlich  viele  Aualassungen  stattgefunden;  ao  sind  aUeKi«^ 
anal Öfsigen ,  das  sittliche  Gefühl  unserer  Zeit  verjelzenden,  o<leriick 
nur  eine  unziemliche  Neugier  reizenden  Worte  und  Stellen  so  p«M 
beseitigt  und  zwangloa  Teränderf,  dafs  das  Buch  in  dieser  Beziehusg  » 
bedenklich  jedem  Jüngling  und  jeder  Jungfrau  in  die  Bapd  g^bn  ve- 
den  kann;  ferner  alnd  alle  unechten  Verae  ausgelassen,  ebefwo  int«^ 
anstöfsige  und  unpassende  oder  solche  Stellen,  welche  die  Tbeilea!« 
der  Jugend  feslzuhalfen  nicht  geeignet  sind;  endlich  ist  an  g<ei|!s^ 
Stellnn,  wo  es  ohne  Schaden  für  das  poetische  Ganze  gesebehan  if^ 
durch  Zwischenerzählung  eine  Ersparnils  an  Versen  eingetreten.  M 
tiiesänge  haben  kurze  Einleitungen  erhalten,  welche  aofort  in<li«^'^ 
hältnisse  und  d.is  Vcrständnifs  der  Dichtung  Feraeizen. sollen,  die  «n*^ 
nen  Gesänge  Ueberschriften,  welche,  wie  die  beiden  Uebersirbfni* 
Schlüsse  von  Ilias  und  Odyssee,  mit  besonderer  Rücksicht  sof  die  Petf- 
baltung  des  Haupt fadens  der  Erzählung  ausgearbeitet  sind.  Der  i^ 
Theil  enthält  Erläuterungen  zur  Ilias  und  Odyssee,  welche  Ober  des  Hie^ 
ter,  die  Gedichte  seihst,  daa  Versmaafs,  die  homerische  Gottervdf,  ^ 
Einrichtungen  und  Sitten  der  homerischen  Zeit  und  die  homerisciw  Ow- 
graphie  Auskunft  gehen.  —  Man  mufs  gestehen,  dafs,  so  jot  d*r  ß^ 
danke  ist,  dem  das  Buch  sein  Entstehen  verdankt,  ebenso  die  inr*^ 
sene  Ausführung  alle  Anerkennung  verdient.  Fraglich  kann  «  ^^ 
erscjiifnen ,  oh  das  Buch  ala  Schulbocli  auf  Gymnasien  einzufiün**  ^ 
#dag^n  wird  es  in  der  höheren  Bürger-,  Real-  und  Toebteisriis^  f^ 
dem  besten  Nutzen  gebraucht  werden,  überall  aber  für  die  Prifat-I^'* 
zu  empfehlen  »ein.  Es  ist. sehr  zu  wünschen,  dafs  das  BuchiBi*«^^ 
Welten  Kreisen  zum  Nutzen  unserer  Jugend  zur  Anwendung  koanx»'^  ; 
dafs  in  den  Haus -Bibliotheken,  so  klein  sie  sein  mögen,  der  deaM»*  | 
Haue-  und  Schul -Homer  nicht  fehle.  | 

Ostrowo.  B.  Enger. 
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IV. 

Jophokles.  Für  den  Sehulgebraach  erklärt  von  Gustav  Wolft 
Erster  Theil.  Aiax.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner  1858,  VIII 
u.  152  S.    8. 

• 
Da  die  Autga1)e  des  Sophokles  Ton  Sehne idewin  kein  üigentliches 
Miulbucb  ist,  80  mufs  es  uns  SchulmSnnem  sehr  erwGnscbt  sein,  dafs 
lerr  Wolff  ein«  neue  Bearbeitung  de» Sophokles  übernommen  hat,  irei« 
lie  sieb  ganz  den  Bedürfnissen  der  Schüler  anschKefsen  soll.  Die  au- 
lere  Einriebtang  des  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Bändcbens,  weldiet 
len  Ajns  enthält  stimmt  mit  der  Sehn  ei  de  winseben  darin  überein,  dab 
inter  dem  Text  nur  eriilärende  Anmerkungen  stehen,  die  Cbrigcns  an 
umfang  die  von  Schneidewin  übertreffen,  und  dals  die  kritischen  Be- 
aerkungen  in  einen  besonderen  Anhang,  S.  140 — 147,  verwiesen  sind, 
/^orausgeschrekt  ist  8. 1—3  die  Hypolbesis  mit  begleitenden  Bemerkun-' 
;en,  die  bei  Schneidewin  fehlt;  S.  3— 6. eine  kurze  Belehrung  über, 
lie  ,,voraU8liegende  Sage'*  und  die  Verthcilang  der  handelnden  Personen 
inter  die  drei  Schauspieler.  Zum  Schlufs,  S.  132—139,  wird  in  einem 
»Rückblick"  stis  die  unserem  Stücke  zu  Grunde  liegende  Idee  „der  Kampf 
itn  Heldenehre*'  angegeben,  alsdann  eine  Charakteristik  der  handelnden 
'ersonen  und  des  Chors  entworfen,  endlich  der  Ajas,  der  wahrscheinlich' 
Dit  dem  Teukros  und  Eurjsakes  eine  Trilogie  gebildet  habe,  als  eine  der 
rubelten  Arbeiten  des  Sophokles  bezeichnet,  wofür  fbeils  andere  Gründe, 
vie  die  freilich  nicht  erwiesene  Behauptung,  der  Chor  bestehe  noch  aus 
swölf  Personen,  tbeils  der  Gebrauch  einiger  Wdrter  und  Formen  nach 
^escliylus  Beispiel  angeführt  werden.  Den  Schlufs  macht  eine  „Ueber- 
i'iclit  der  Versmaafse  *',  welche  die  metrischen  Schemata  der  lyrischen 
fheile  nebst  beigefügter  Benennung  der  Metra  enthalt.  Aus  der  „Vor- 
vdc*'  erfahren  wir,  dafs  Herr  Wolff  bei  Constituirung  des  Textes  sich 
noglicbst  genau  dem  Laurentianua  A  angeschlossen  habe,  deif  er  theits 
(elbtt  noch  einmal  verglichen,  thells  durch  die  Güte  des  Herrn  A.  Nauck 
lie  Cobetsebe  Collation  benutzt  habe,  dafs  er  nur  wenige  Conjecturen 
n  den  Text  gesetzt,  alle,  auch  die  von  sammtlichen  Herausgebern  aufge- 
nommenen, durch  gesperrten  Druck  bezeichnet  und  verdorbene  Stellen, 
lir  welche  noch  keine  sichere  Heilung  gefunden  scliien,  mit  einem  Kreuze 
versehen  habe;  Tiele  Rücksicht  sei  auf  Grammatisches  genommen,  end- 
lich auf  den  metrischen  Bau  genauer  eingegangen  worden.  4 

Hei'r' Wo) ff  beschäftigt  sich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mit 
lern  Sophokler,  so  dafs  man  von  seiner  Bearbeitung  manches  Neue  und 
Gute  erwarten  kann,  und  in  dieser  Erwartung  wird  man  sich' nicht  ge- 
fäuscbt  Gnden.  In  Bezug  auf  die  Textesgestaltung  wollen  wir  nur  Herrn 
^olfpg  eigene* Vermuthungen  kurz  anführen.  V.  111  will  er  wegen  der 
lästigen  Wiederholung  dtlXaiov  statt  doortirov  schreiben,  aber  warum,  da 
(^ic  er  selbst  bemerkt,  auch  Ajas  iqHffiiu  wiederholt,  und  zwar  an  der- 
Belhen  Stelle  des  Verses.  V.  191  wird  mitgetbeilt,  dafs  Martin  nach  el» 
n^r  brieflichen  Mitfheilung  statt  r&\  wofür  eine  Lange  erforderilch  sfi, 
«»•^  vorschlage;  Herr  Wolff  meint  dagegen,  dafs  vielleicht  t&*  nur  Aus-« 
lüliung  einer  Lücke  war  und  der  ursprüngliche  Text  lautete  apalj  £d* 
'k  fjalov^  xltaiaq,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich  Ist.  V.  208  wird 
e^Tra;  für  ßdqtt^  vermutbet,  mit  der  eigentbümlicheiv  Bemerkung,  dafs  die 
^«tte  der  Tragiker  vor  Entfernung  des  a^ii^toq  bei  rvl  warne.  V.  245 
M^eist  La  To*  xocita  auf  t6  x^ara**,  vielmehr  auf  Vt»  x^aro,  wie  Bergk 
«Rannt  hat.     V.  257  wird  rormothet  Xa^sr^aTc  yaQ  äffa^  cti^onan  gt- 


laq,  aber  mit  dieieD  gewaltsaiMn  Aendenmgmi  wMm  da  hthkSfpk 
Gedanke  doch  nicht  gevonnen.  V.  378  ,)2«  habe  ich  Tcurdofpdi  te  9f» 
phe  wegen'',  allein  in  der  Strophe  findet  eich  nichts»  da«  dem  2»  ee- 
•priicbe.  y.  405  wird  ^irt  d  t«  f/üuf  o^/h«»  fi^^nf,  ^Um  |  t«Sc^v*« 
9^9?  ( /Mu^o««  ayoatq  n^oemCfU&ay  (o  oare  toT<  d"  bedeutender  SdaB^T. 
XQ  nciac  zu  ergänzen  sei  öwrtq  und  ^r/lac  noch  durch  i^v  fcnfsfe 
werde,  iämmtlich  unwahncbeinliche  Annahmen;  auch  -daa  In  dcrSinfbe 
nach  H ermannet  früherer  Vermulhung  ftir  TqoUm  gesetzte  T^imiiA^ 
«piello«.  V.  428  povro*  tr*:  oi&*  mq  c'l^^  einfacher  und  walmcfcnil'- 
9bcr  scheint  Dipdorrs  oid*  statt  dea  folgenden  w&*,  V.  431  ^ 
Ivr^tw  richtig  hergestellt,  schon  A.  Nauck  Philol.  II.  8, 148  b^ueitf- 
auf  hingewiesen,  Y.  664  wird  edirt  %nlov^Qq  nach  dem  ScboL  U  j^ 
%ilXikVQy6q  statt  vtiXvnoq^  uni  das  wäre  allerdings  ganx  passend,  ctb^i 
^;h  aber,  ob  diese  Variante  nicht  vielmehr  eine  Conjcctur  stall  dci  »• 
gewöhnlicheren  xtiXttmq  iat  V.  601  wird  nach  Hartin^a  briefUcherl^ 
thisiluag  in  den  Text  gesetzt;  Uu  t9  fAfftnnw  x^t/imwi  &*  inoC  ilä^ 
mtif^&itoq  aUw  tvymftwt  novm  vQvyo/upoQ,  V.  812  a^«9'^£l«n«{r 
9piq%  0«  dv  (TMvSok  ^oufiUf.  V.  869  wird  vermuthet  im^rov^  yt  99 
u  ayf*t  wo  imcTajqt  statt  Maxcfstu  sehr  gut  hergestellt  ist,  ^i^ 
Wn  man  nicht  beisUmmen,  dafs  nach  V.  869  der  bei  Herediaa  erbl- 
tene  Vers  (Fragm.  725)  einzusetzen  sei:  {ftaX^)  ovt»  tot,  fU%Q9f  ^««^ 
V.  871  T^'a;  für  das  mstte  Tuta,  Warum  soll  al>er  der  Ausruf  „toi 
ich  Yemehme  ein  Geräusch''  matt  seini  Dagegen  scheint  ai  uoUldiar 
i^nd  ist  ou  dafür  zu  setzen,  denn  dafs  in  dem  ausgefallenen  Vene  aicM 
voq  einem  Geräusch  die  Rede  war,  zeigt  das  2dov.  Dieses  hat  Herr  W«K( 
einem  besonderen  Choreulen'  zugelheilt,  was  unwahrscheinlicb  ist,  le  «^ 
«tafs  V.  872  der  vierte  Choreut  spricht,  da  diese  Worte  nur  da^i«« 
i^prechen  kann,  welcher  zuerst  den  andern  Halbcbpr  erblickt,  Walinckii* 
Hell  tritt  der  Chor  nicht  durch  die  Parodos,  sondern  durch  die  Seiteitii»' 

3ängo  der  Skene  ein;  zuerst  der  eine  Halbehor»  der  alsdann  nacb  V.M 
ie  Orchestra  betritt,  darauf  der  zweite,  der,  als  er  weiter  auf  der  Böb» 
Torachreitet,  V.  872  den  anderea  erblickt;  nach  V.  878  betritt  ua^  ^ 
a^wcite  Halbchor  die  Orchestra,  worauf  der  vereiste  Chor  das  Fotf«^ 
singt.  V.  901  wird  ivai  vor  xmTinti^vtii  gestellt^  V.  902  nach  ffvrw««' 
ifltßrpungirt,  921  cU^u^v  av  für  dnfAalw;  edirt,»  922  avptc^AofftUat  i^^ 
ai^xq^^e^/is^a*  venvutbet,  930  eine  Liieke  eine«  Wortes»  wie  m^ 
Fjnf,  angenommen.  V.  936  „rxe«^'  a/mv  der  Str.  wc^en  Martin  (kw- 
Ijob)."  Vielmehr  will  dieser  hH&"  onUty  ayuv.  V,  1004  wird  stitf « 
Konfma  ein  Punkt  gesetzt,  wie  diel  bei  Beibehaltung  der  Vulgat&iw^ 
wendig^flt;  vielleicht  ist  auch  das  oi/<oA  hierher  zu  versetzen.  V.Ui* 
1,104  wiH  Herr  Wulff  nach  V.  1106  steihsn,  allein  ea  ist  uflglwhM 
f^ls  Sophokles  solche  Vene  nebeneinander  gestellt  habe:  Aii^s^sc  "^ 
aivi9.  nX(^iqt,cvx  ^f4^*v  x^müv'  vnagxoq  dkkwr  6ivq'  laicvaoft  ^H*f 
«T^Ti^/o^  Wären  die  Verse  1105.  1106  von  Sopboklea»  so  «üfr^c",** 
nach  1101  gestellt  werden.  V.  1 127  scheint  Herrn  Wol  ff  düMr  t  <«>« 
Im  Ta  auf  Sm^^p  lovnnq  zu  weisen.  V.  1144  wird  if^fypi*  or  fitf 
vermutliet,  1145  X4^vß*h  statt  x^vtpfkf  1184  fäolmp  ^  fiil^wm  sUU^ä«' 
^/c  aufgeofUDmefi,  1185  iX  novt  statt  iq  tiüv^  vermuthet,  1211  aß"*: 
xUv  atatt  ivw^iav  jgesclzt,  wahrend  sonst  in  der  atrophe  avu  >"^ 
geändert  wird,  1307  yilwf  ansprechend  iiir  Urmv^  1350  diV^^r 
fvcfßtlp^  1357  yt  für  fit.  Warum  endlich  V.  1362  als  Frage  %flß^^ 
wir^F  nicht  Allen  einleuchten. 

Aufserdem  haben  ^uch  die  Vermuthungen  anderer  Kritiker  die  ^^ 
rende  Würdigung  gefunden,  und  da  auch  unter  den  erklareodis  inaf 
kungen  viel^ Gutes  und  Treffendes  geboten  wird,  so  ksnn  ^t  kvß^ 
mit  Kecht  auf  die  Beachtung  der  Kritiker,  wie  der  Pmmde  detS^ 

•* 


kici  Attipivcb  *iaeb^n.  Dagegen  iilrfte  es  IMMi  eeiD)  ob  iKe  Ausgab«» 
ils  Scbnlbtteb  betracfatei,  «ine  zw«ck«jUaig9  Einricbtung  erbalten  bat.  Dia 
Scbulauagaben  sollen  deai  Sehtiier  bei  ilcr  Vockemtung  und  den  Lehrer 
0  der  Leetion  die  Arbeit  etleicbteni  nnd  abkilmn,  aber  die  TbStSgkeft 
ies  Lehrers  nicht  entbefariich  maoben.  Herrn  Wo^f^a  Ausgabe  ober 
pebt  über  Alles  so  TollsHodig  und  befriedigend  Auslcunfl,  dais  der  Sefaa«- 
er,  sumai  wenn  er,  wie  dies  nebt  gescUebt,  eine  Uebersetrang  so  Ratlie 
(exogen  liat,  wohl  informirC  und  ohne  Terlaogen  naeb  AufkKning  an  die 
Leetion  herantritt,  sie  also  auch  ohne  Befri^igttng  und  neue  Anregung 
reriafst  Dabei  wird  so  rie)  Stoff  geboten,  dafs  dem  I^brer  kaum  die 
Seit  ausreichen  dürfte,  das  OegebeiM  aocb  nur. abzufragen.  Bs  ist  ge> 
rifs  sehr  sehön,  wenn  xn  Mwoq  AoMadnjq  die  Schüler  belehrt  werden 
Ibor  die  alwntx^^^  nit  Verweisung  auf  Xen.  Jagd  3,  1,  rnid  warum  eie 
lieien  Namen  haben,  wodurch  sicli  auch/irfotft  Laeo»  bei  Hör.  Epod.  6,  ft  ' 
erklärt;  famer  über  die  fitvBlttiSt^  und  die  »aa%6gt€u  und  nach  wem  sie 
hren  Nameo  tragen,  mit  Verweieung  auf  Poliax  5,  37  und  Aristot.  Zeu* 
(sng  der  Tbiere  5,  2,  so  wie  auf  PIndar  Fr.  73.  Auf  diee«  Weise  könnte 
iber  unser  ganze»  Wissen  von  Altertbwne  an  den  Ajas  angcknlipft  wer^ 
!en,  der  Erklärer  bat  sieb  aber  auf  das  au  heiehränken,  was  zum  Ver» 
(tindsifs  des  Stückes  gehört;  dafs  aber  die  Lakonischen  Hunde  als  Sptir» 
nmde  beriibmt  gewesen  sein  müssen,  wird  jeder  Primaner  auch  ohne 
Anmerkung  aus  den  Worten  des  Dichters  entnehmen.  Neben  dem  Sach^ 
Üben  ist  Grammatisches  und  Lexikalisches  besonders  berück* 
licbtigt  und  finden  sidi  zweckmSfsIge  Zusammenstelluogen,  wie  eu  V.  SO 
^ftöl  fiäv  über  den  Gebrauch  Ton  fup  ohne  folgendes  di,  der  in  6  ver* 
lehiedene  Klassen  getheilt  wird.  Aber  warom  werden  nicht  auch  die 
ihrigen  Partikeln  in  gleicher  Weise  behandelt  und  warum  nicht  auch  das 
Koisen  und  Verbvm?  Mehicr  Ansicht  nach  eind  im  Commentar  nur  h^ 
londere  ElgentbOmMikeHeo  zu  erklären,  da  die  Leetüre  4m  Sophokles 
ihren  Zweck  in  sich  selbst  hat  und  keineswegs  znr  Einübul|  grammatU 
leher  Regeln  dienen  aell;  wieviel  Graonnatik  und  welche  Theiie  derselben 
^onders  ansuknüpfen  atnd,  kann  nur  der  Lehrer  nach  dem  Standpunkte 
leiner  Klaaee  crmessen.  Die  Erklärungen,  In  denen  auf  den  metrN 
leben  Bau  der  Choriieder  eingegangen  wird,  scheinen  für  Schüler  nicht 
IQ  psesen,  turoal  die  Sache  überhaupt  noch  wenig  au%eklärt  ist.  Es 
^ht  bin,  wenn  der  Schüler  nach  dem  Schema  rii-bttg  liest,  die  aufge* 
||leHte  Charakteristik  der  einzelnen  Rhythmen  wird  ihm  obqedies  nicht 
vnier  einleuchten,  so  wenn  es  zum  ersten  Stasimon  lieifst:  „dio  Ekba* 
i»n  und  die  ihnen  enteprecbenden  Spondeen  am  Scbhifs,  tiefe%  Seufzern 
eleich,  prägen  den  Cherakler  der  Sehwermufh  aus'^;  wenigstens  wird  es 
on  sonderbar  erwbeinen,  da(b  im  ersten  Verse  i  »Xt^vd  Icda/ilq,  <ri 
■^  )rov  fuinq  aA^nioxro«  tvSmifi^tv  der  Gbor  gerade  bei  tvdoUfswv  den 
Kafser  anbringt,  als  ob  dss  GKIek  seiner  Vaterstadt  ihn  schwerteüthif 
nchs  und  nidit.  seine  eigene  Lage. 

Zum  Scblofs  nur  noch  einige  Bemerkungen.  Im  l?rologe  üifst  Hers 
^  Ol  ff  die  AUiene  in  gröberer  Entfernung  hinter  Odysseus  schreiten  und 
^  ^*e  dieser  znr  Pforte  des  Zeltes  gelangt,  ihn  anredun,  ohne  fon  ihm 
riehen  zo  werden.  Das  wäre  die  Welebersebe  Ansicht,  nur  dolb 
^tnene  nicht  als  Schatten  dargeetcilt  wird,  wiewohl  zu  V.  301  «rxi^  auf 
J^' '^^iesen  wird,  es  »leo  scheint,  als  ob  doch  ein  schsttenarllges  Em 
^cbeinen  der  Atliene  angenommen  würde.  Die  Welekersolie  Annahme 
^t  RMt,  in  neuerer' Zeit  als  unwahrscheinlich  aufgegeben,  diese  ist  ahop 
J^b  weit  nnwabrscbeinlicher.  Athene  soll  leibhaftig  auf  de^Bühne  sie- 
d«n'  7**^  ^^7*aeus  sprechen  nnd  doch  diesem  nnsiebtbar  sein.  Das  hiefsa 
•|^^*?^b*uem  doch  zu  viel  zumutiten,  und  wozu  hätten  die  Griedien 
^^löftiopy  wenn  sie  es  nicht  benntzten  gerade  da,  wo  es  den  besten 


SOS  Zweite  AMute^.    UtrtirifgheBiriAte. 

Dienat  leistete!    Dafa  Athaie  V.  36  sagt,  sie  sei  d«a  Oijfeai  mIm 

lange  gefolgt,  wie  auch  Vaaengemälde  sie  iiinter  dem  Odysseaa  hcntb» 
tetid  darstellen,  ist  den  Anschauungen  der  Alten  gcmäis,  aber  dieses  f^ 
Xdaativ  konnte  der  dramatische  Dichter  nicht  darstvHen,  danw  vokst 
er  es  vor  das  Stück  und  erwähnt  es  nur;  indem  aber  die  Göttia  u 
apreclten  hcginnt,  braucht  sie  niciit  gerade  auf  dem  Boden  zu  atelm,  mt 
dern  sie  erscheint  auf  der  Maschine,  wcldie  ja  eben  zu  soirben  Zvecka 
im  Theater  hergerichtet  war.  —  V.  32  sagtOdysseus:  tvO^im^^  i^um 
%X^og  ^<rcrv,  ital  rd  fi\»  CfiftalifOftah  f»  d*  ixnistXfiyftah  «ora  f^^mpc^'^ 
qnov.  Diese  melirfach  gedeutete  Stelle  wird  ao  erklärt:  ,y%d  pth^  ^ 
Ajax  der  Thaler  ist;  vd  di,  den  Grund  der  Thal.  Zu  oxov  ergaaie  kn> 
wie  103.  O.  T.'926.  Ant.dlS.  Der  Sinn  wie  O.  C.  26$  nrnftnlp-^ 
tav%*  icTtv^  ausgeführt  Tr.  375  nov  nox*  tlpti  nffdypiiixoq;*'*  Auck  4je 
^  befriedigt  nicht;  die  Erklärung  des  rd  ftir  und  rd  H  ist  wlilkuriidi  i» 
eingetragen  und  durch  nichts  vorbereitet;  auch  wäre  der  Gedanke  Wer 
liaft,  denn  vor  Allem  kam  es  darauf  an,  ob  Ajaa  der  Tliüer  sei,  pi 
nur  deaiialb  folgt  Odysseus  seinen  Spuren;  den  Grund  der  Tliat  Vtxtsat 
er  aua  den  Spuren  unmöglich  erfahren.  Damm  fragt  er  auch  if  nol  7^ 
ttcugof  novu;  und  erst  als  er  durch  Athene  het^hrt  wird  «c  l^<'  «'^* 
%üvdt  tdgya  ravrd  iroi,  fragt  er  dann  nach  dem  Beweggrunde.  Dif  Ab^ 
fassung  von, orttiv  halten  wir  vollends  für  unmöglich,  die  angefabrics 
Beispfele  beweiaen  nicht,  dafs  rei  6k  onov  krti  heifsen  könne  „wie  iki» 
dieses  Tcrliält".  Die  Stelle  ist  jedenfalls  Tcrdorlien.  Die  Worte  t a  ^f* 
Cflftairoftah  t»  d*  ixvinXffffieu  können  nur  bedeuten:  „wenn  irb  hitr  n 
einer  Vermulhung  gelange,  werde  ich  hier  wieder  (daraus  Teedränet)  int 
gemacht".  Man  erwartet  nun  „und  ich  kann  zu  keinem  sichern  Wis«e 
gelangen*',  alao  vielleicht  xov»  I/o»  fta&tlt  xi  ttw.  >  Das  ftu&H0  if t  des 
Oflfiaivofttu  entgegeogestelU,  und  passend  fährt  Odysseus  fort  ucu^' ^ 
i<p9litHq.  ^üph  stimmt  so  der  Scblufs  seiner  Rede  mit  dem  Scbli»w  *** 
Atiienens  iWc  aq  waj*  tl^nlaq  ftd&t}q,  V.  77  A.  nqwf&tv  owarioH' 
'^f ;  O:  //^o»?  ye  xwSt  idvi^i^  tttü  ravvp  txt  „er  war  ja  immer  stark  ub4 
muthig,  und  idoch  hast  du  ihn  früher  nicht  geiurohtet;  warum  förcfc'«*' 
du  ihn  letzt?  Od.  Ja  {yd  bestätigt),  er  var  ein  Mann,  der  gejen  m^ 
feindselig  gesoniysn  war;  er  hat  diese  Gesinnung  noch,  darum  sdieo«  i^ 
ihn.".  Das.^'j  bestätigt  nicht  einfach,  aondern  fügt  eine  nähere  Bt»f^^ 
mung  hioKu:  ,.wohl  war  er  ein  Mann,  und  zwar  ein  feindlicher  Mata> 
wie  er  es« auch  jetzt  ist."  Zu  V.  83  dlX'  ov6l  9\w  et  ftii  »«(»•^**f^ 
niXaq  wird  bemerkt  „ovJI  rvr  (ötiitöp,  dio«,  <poßtitdo9)  ^if  ..  Nr**^ 
seinem  Z^tande  dea  Wahnsinna/'  paraus  würde  folgen,  da&  Ajtf  <^ 
Odysseus  auch  sonst  nicht  gesehen,  habe.  Darum  hatte  ich  frui>fr  ui 
Gegensatz  den  früheren  Wabnainn  gedacht,  aber  dagegen  spricht  das  F«l- 
gende  nw^^  ttTitg  ofp&aXfioXq  yt  toIc  avxoi^  e^^>  ^'^  iat  Sehneide«|* 
gefolgt  „auch  in  seinem  jetzigen  Walmsinn  hast  du  ihn  nidit  zu  w- 
ten";  da  dieser  aber  hin/usetzt  „da  er  dich  niclit  einmal  «eben  *<^^"  ^ 
aql^eint  er  wieder  oi'di  auf  16 ii  zu  beziehen.  Daa  scheint  u4liiltiisif[>  f^ 
man  erwartet  einfach  „aber  er  wird  dich -ja  nicht  sehen",  also  «oM«^ 
ovxi.  Zu  V.  278  wird  Itemerkt:  „das  <  des  Augments  der  ersten  P<*^ 
des  Fürworts,  der  Wörter  iin^p,  h,  Hm,  h,  ini  u.  a.  wird  bei  de«  Tri; 
gikern  öfters  elidirt;  vor  a,  lU  o^  ov  tritt  bei  17,  /117,  j^  ^  'r*>''* 
jdie  Synalöpbe  ein.'<  Wir  wotten  über  diesen  Unterschied  nicht  itM^ 
auch  den  Auadnick  „elidirt*'  uns  gefallen  iasaen,  noth wendig  «v't 
der'Zusatz,  dafs  der  vorauagehende  Vokal  lang  aein  müsae.  Ds4«* 
stellt  es  roll  nal  tl  und  anderen  Fällen  I    Zu  V.  280  »;  y^,^  ^^ 

dafa  er  krank  war'^    Welcher  Geoeaene  sollte  eich  über  seine  ^ntii'^ 
freuen.'    ro^wv  ist  ip  rSaw^  dem  nfnaiytipoq  ti^c  roaov  eotgegeiV^'^ 
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lod  der  Chor  kehrt  zu  «eioem  ersten  Gedanken  zarUck,  den  er  nun  als* 
rrig  anerkennt  dlX""  il  ninavia$f  »991*  av  tvrvxw  Sonii,  ip^ovSov  ya^ 
}d7i  tov  xaxov  iitl»r  Xnyoq.  V.  340  ai»|UO»  taXcuv*'  EvQvcaxiq^  afttpl  col 
?o^.  ri  ffoTc  fuyotr^;  noi  not*  gl;  täXtuf*^  iyi&  begegnen  wir  der  aeltta* 
Dun  Aniialime,  dafs  Teluueata  dieieWerto-för.aicb  und  nur  lu^h  no%*  tl; 
,in  jlireni  Gehorsam  laut  ruft^S  V.  345  „Ka2  in*  f^oC,  wenn  ich  auch 
•eringer  bin  und  ihm  ferner  stehe,  als  Teukros**.  Als  oh  im  Vorherge- 
K'nden  auch  nur  angedeutet  wiiie,  dafa  sich  Ajas  vor  Tcukros  scheuen 
vird.  Und  thUn  pflegen  wir  doch  wohl  In  «Gegenwart  der  Unirrrgen  uns 
fluT  gefien  z«  lassen,  als  vor  Fremden.  Weil  es  V.  40^4  helft t  nni  ^U 
»1%  71717;  meint  tferr  Wolff,  sei  die  f^lelle  Ariatoph.  Plflt.  438  c^ai 
4itoXXoptiai  &göl,  noX  tlq  ffv^vj  eine  Parodie  der  anarigeii!'  Y.  496  ü 
'd^  i^dvtiq  aif  —  Ton'T)/  «'o^i^c  «a;/^  xtj  •t6&*  ^ftif}^  -^  (Sotfllcnv  tUif^  töo- 
itfK   Hierzn'helflrt  es:  „icr/fri;  nach  ff,  ala  ob  ^  vorairfginge',  wie'l(W%: 

^v  <rti(f^4A  itöt^,  Frgn.  851  onov  j^  ol  tpvirarttq  ^ja^fürvai  Hun^ry  o^a 
'üttp  aihjj  at»{pQ6i^v  av^(«v  ndl*^.  Zu  erklären  wie  1044/'  Aber'  wta 
w^Hen  Steilen,  wie  „die  Stadt  wo**  8tatt'„die  Stadt  in  weklier'\  „di« 
ffenschen  wo*^  atatt  „die-llicnscben  hei  welchen"  geeignet  sein,  hier  das 
t  zu  roditrerflgen?  V.  593  #v  tu  ^^la^ttv  yaQ  ftfjSh  i^tdro?  ß(oq'  16 
iy{  (f^orflp  yag  küqx*  axw^tFi-ei'  »airöv,  JW?  th*  x^^9'^^  ***  '"^^  Atrjrllir^ew 
M&tjq  „Sophokles  *sel»ltefiir an  554,  irtti  ytXotoxarop  Söyfia',  ^q  Ti/Mdv** 
ro«  Ti^y  atf^offvrrjv  (Schoi.),  noHi  die  heiden  folgenden,  worin  er  zngiebf, 
iafs  Unwissenheit  an  sich  ein  Uehei  sei:  nur  sei  es  eben  mit  Selimerz« 
osigkett  verknüpft,  und  liaure  nur,  so  lange  die  Unbefangenheit  der  Ju-»' 
l^'nd  wBlire.*'  Weil  das  fttf  ip^fitrily  ein  nax&p*  aber  ein  aehr  sehmerz^ 
oies  ist  und  nur  wHhrend  der  Kindheit  dauert,  darum  ist  daa  ^lij  ip^o^ 
'ly  das  sörsesfe  Lehenl  Per  V.  ^554  enthütt* keineswegs  ytXmotax^ 
^rua  (wie  Herr  Wolff  meint,  mher  "nieht  der  Sc boKasl),  sondern  heim 
Inlilirk  des  unbeAingenen  heitereia  Kindes,  das. von  den  Leitien  des  Va- 
«rs  keine  Ahatrng  hat,  drängt  steh  dem  Ajas  der  Gedanke  auf,  daft  dM 
fon  Schmerz  und  Freude  noch  unberührte  klndtiche  Alter  das  glilcklicbste 
let,  und  dieses  Alter  kann  Irinlerdrein  unmöglich  derjenige  för  ein,'we>nD 
inch  schmerxISFse«,  Uebcl  erklären,  bei  dem  daa  Lehen  allen  Werth  ver- 
loren liai.  Bald  darauf  wünseiit  Ajas,  das  Kind  möge  sich  fröhlich  ont- 
»irkein  fitftQt  tjldi  x^Qf**^"^  vrofM  bemerkt  wird:  „nur  hier  ififst  die 
raiilre  Sehale  den  ti<>eN;hen  Kern  durclibiieben.  Ajax  Liebe  sur  Gattin 
*rriilir  man  bisher  nur  dureli  den^  Chor  208.''  Ea  ist  doch  sehr  zu  be« 
t^eifcln,  dafs,  wenn  wir  bei  einem  Aniars  den  Wunach  ausspreelien,  ,idat 
i^infl  möge  wachsen  und  gedeihen  zur  Freude  der  Eltern  und  zum' Segen 
Irr  JVI«*nschen'V  ^^  damit  vine  besonders  zärtliche  Liehe  zu  dt»n  Eltern 
»•ler  Mfntehi>n  durchblickten  lassend  Bei  anderer  Gelegenheit  hätte  Ajaa 
?*"«Rt  „gedeihe  itm^l  tw<fc  j^aj^^ofifi^*,  jetzt,  wo  tWe  FiTegiD  der  Mutter 
diein  überlans^n  ii^,  aa^t  er  natiiriieh  fiftrqi.  Herr  Wolff  hätte  df« 
urteile  ans  H6'm.  Ilias  anfilhren  sollen,  die  dvm  Sophokles  zum  Vorbild« 
gedient  bat ^  wo  das  x**V'^^  ^^  ffQna  f*^tfig  nicht  fiel  anders  gesagt  ist, 
*»e  das  nitl  nott  »i?  flf:*/«<r«. 

Die  äiifsere  Ausstattung  der  Teubneraehen  Achulansgahen  Ist  hektnnt; 
^on  pmckCeldern  ßnden  sieh  einigt  im  Texte,  so  V.  39  xavfä-  statt 
'avTei,  V.  ftH2  T^ftmru  statt  TA^MMf«.  V»604  sollte  norw  und  tvi'ift^ 
Kesperrt  gednick»  sein.  S.  145  V.  1101  ist  anapäatiacben  verschrie^ 
l'in  statt  kretischen. 

^•iroii^o.  •  R.  BD-gen 
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V. 

Dr«  Karl  Franz  Christian  WagBer's  Grammatik  derEoct 
sehen  Sprache.  Nea  bearbeitet  von  Lndwig  Herrig.  Sectot 
Auflage.    Brauoschweig  1857. 

DaTs  die  Wagnerische  Ofammatik  eine  der  besten  ist,  welchen 
von  der  englisrhon  Sprach«  beMlsrn,  ist  allgemeiq  anerluMini;  GriBdiRk* 
keit  der  Forschungen,  AusfüfarlidikeU  dfs  daii^ebotenen  Maleriali  ^ 
Deiitlichlteit  der  Darslelliiog  seichnen  sie  in  liobem  Grade  aus.  W« 
DUO  Herr  Prof.  Herr  ig  eins  neue  Bearbeitung  des  Werks  seioei  m> 
ewigten  Freundes  unterniirnnt,  eo  kann  man  in  Yoraoa  des  besten  Er- 
folg gewärtig  sein.  Ubd  in  der  Thal  bat  Herrig  nicht  bkis  tidfick 
Bertchügungen  und  Bereiclierongen  biaBUgefUgt»  aowie  eine  noch  gräfacfi 
PentlidUieit  und  Prüeision  in  Beaug  auf  einxeliie  Rcgelu  erstrebt,  wA 
anf  das  üllwe  Engliseb  ist  er  vielfach  surUckgegangen,  da  darcb  iMÜ^ 
daa  Verständails  so  auinciter  Brsebeimittgen  der  jetsigen  Sprasbe  «««^ 
lieh  gefördert  wird.  Wehiger  iat  die  Syntax  von  dieser  Veffiodernng  (» 
führt  worden;  sogar  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Xheite  iat  dieselbe  feU» 
ben;  dagegen  liat  die  Fornettlehre  ehi  gans  anderes  Ausseheji  erbali« 
Auiber  eigenen  mehrjährigen  Stodien  hat  Herrig  xoglsicb  die  Forsdni' 
gen  eines  J.  Grimm,  Lalbam,  Fowler»  Fiedler  und  Voigtai»« 
neben  Abbandlungen  von  Hjort,  Franke»  Pllta  und  Haii|pt,  iinf»^ 
im  Archiv  für  das  Studiftm  der  neuem  Sprachen  vorfinden,  benutst.  ^^ 
wollen  hier  nur  ein  paar  Punkte  erwälmen.  Die  Lehre  vom  Acccste.  ^ 
in  der  altem  Wagnerischen  Grammatik  eine  grofiie  Masse  eioxeloerW«- 
ier  enthielt,  die  Aosnshroe  machen,  hat  Herrig  auf  einfachere  Pisö' 

Kiuriiekgeffihrt  oder  jene  Wörter  auf  9in'  passendes  MaaCi  betdiriii'^ 
OSO  ist  die  Lehre  vom  Verbum  wlMenscbaflitctier  behsndeit  und  isi 
so  Xttgleich  an  K^larheit  gewonnen;  die  Conjugation  theilt  Berrig  '»J^ 
starke  und  achwache  und  rechnet  au  der  erslereo  die  umegelMÜii^ 
Verba,  dm  er  unter  8  Kiaaten  veetheili  (im  Gotbiaeiien  vnd  Angdik^ 
siaelien  sind  12  solcher  Klsssen  nadigewieaen  worden),  wibfcnd  ke 
Wagner  diese  ZeJtwMer  alphabetisch  geordnet,  dss  Erlernen  deneiki 
sehr  erschweren.  Ffir  das  Kapitel  über  die  Ansspradie  englisrfacri^ 
gennamen  sind  wir  dem  Herausgeber  besonders  dankbar,  de  ee  in  ^ 
meisfen  Grammatiken  und  auch  in  der  alten  Wagner^achen  gas2  f^ 
In  der  Syntax  ist,  wie  erwähnt,  weniger  verbessert  und  berichtigt  v<^ 
den,  und  manche  Punkte  deraeiben  sind  gewifs  noch  einer  milir  «inci- 
adiaftlichen  Bebsndlung  fähig,  wie  x.  B.  die  Lehre  vom  Gebrsor^^ 
HiHisverba  »UH  und  wiii,  deren  Anwendung  fiir  die  einzeliien  Fiile  «a 
meist  der  Begründung  entbehrt,  obglekh^  diese  ofleniMr  ans  der  Ons** 
bedeutiing  sollen  und  wollen  und  dem  ConHict,  in  den  dlbselbemit^ 
noch  in  der  Zukunft  liegenden  Wirklichkeit  treten  kann,  sich  liericitcf  la- 
sen mufs.  Auf  den  zweiten  oder  praktischen  Theil  der  Wagner^acM 
t9ramnMtik,  welcher  höchst  instractive  Uebungen  über  die  eistehien  K^ 
^eln  enthalt,  liat  Herr  ig  seine  nm|e  JBearbeltung  nicht  eratreckl;  t^ 
glauben  wir  nicht,  dats  dieser*  Theil  einer  wesentlichen  Vcrbemenug^ 
darf.  Wir  empfehlen  somit  das  vorliegende  Werk  einem  Mm,  der  «s 
Englischen  ein  grOndlicheres  Studium  wMmen  will. 

B«^  !  PbilipF 
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VI. 

SammluDg  deutscher  Lust-  und  Schauspiele,  zum  Uehersetzen 
in  das  Englische  bear|>eitet.  Hannover  bei  Ehlermann.  No.  3: 
Doctor  Wespe,  Lustpiel  in  5  Aufzügen  vonBenedix,  bear- 
beitet von  Morris.  No.  4:  Zopf  und  Schwerdt,  historisches 
Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Gutzkow,  bearbeitet  von  Plate. 

)er  Kaufmann^  Luflspiel  in  5  Aufzügen  von  Benedix,  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  bearbeitet  von 
Morris.    Leipzig  bei  Friese  1858. 

Die  ziMrtft  genannte  Sammlung  bat,  wie  icbon  der  Titel  besagt,  den 
tQ  sieb  gewiis  lobenswerthen  Zweck,  die  Uebereetsung  deatacher  Lust- 
ind  Scbauspiele  ins  Engliscbe  an  erleichtem.  Gegen  die  WabI  der  bei« 
leo  80  allgemein  bekannten,  interessanten  Lustspiele  baben  wir  nichts 
anzuwenden.  Die  Bearbeiter  derselben,  Morris  in  Magdeburg  und  PI  ata 
0  Bremen,  haben  sieb  min  bemüht,  für  die  schwierigsten  Redensarten 
lod  Construetfonen  die  engliscbe  Uebersctzung  und  Wendung  des  Aus* 
lrucl(6  am  Ende  jedef  Seite  anmgeben  n»d  autaerdem  am  8ehluese  dea 
ßaosen  ein  Wörterbuch  hioxuauCUgeDy  in  wekliem  mit  mögliebster  ¥oU-> 
ilandigl(eit  die  im  Stücke  vorkommenden  deutseben  Wörter  mit  ihrer  eng« 
lisciieQ  Uehersetaung  kors  angegeben  sind.  Denselben  Zweck,  und  auch 
ftuf  gans  dieeelbn  Weise,  verfolgt  Morri a  in  ^Bearbeitung  des  Schal»« 
ipiels  „der  Kaufmann'^  dt»  unabhängig  von  oVoben  genannten  Samaa* 
lung,  aber  mit  derselben  concurrirend-,  in  einem  gana  andern  Vertage 
erschienen  ist.  Wur  kennen  allfa  drei  gcachickt  uoä  mit  Sacbkcnntniis 
Busgofulirten  Arbeiten  unsere  Anerkennung  nicht  versagen,  Ja  wir  mils« 
KD  ihnen  nach  einer  Seite  hin  aogar  den  Yorxitg  vor  den  meisten  Ueber- 
itlzungsbQchern  geben,  in  denen  grofsentlieils  nur  historische  StatTe  ge- 
boten werden,  während  hier  der  Oespräclitton ,  d^or  ja  bei  dem  Erlernen 
einer  neoern  Spraclie  vqn  so  grosser  Bedeutung  ist,  eine  vorzflgliche  Be- 
rüclcsichtrgong  findet. 

Berlin.  Philipp. 


Vierte  Abtheilnii^. 

Hlsceklciit 


2mv  lateiniscbeii  Gmmmatik. 

Seyffert  bemerkt  fn  setrrer  Auitgabe  von  Cicero^i  Laeliiti  p.)3r. 
auäeo  dicere:  „Die  Stellung  des  aitdeü  vor  4etn  InOnMiv  zefgl,  ^i«<* 
votte  Kraft,  hieht  pliraseologisdie  Bederitting  hat,  und  erktirt  giHi  Hff- 
•U9,  dafa  «ben  diese  9telhing  des  anif^a  tot  den  InBnitiT  die  nff^ 
Mge  ist.  Zur  Ptirase  d^pen  dient  der  Conjnticfit  autim  ifi  VrrlfMa*« 
mit  Negsfioncn :  non  d^te  outim  ss  non  dixerim ,  das  defslialb  w^ 
geaetxt  wfrd,  «.  B.  Brot.  V,  18."' 

1:  So  ansprechend  diese  Regel  «  priori  erscbeiof,  der  Gebitod)  be 
atfillgt  sie  nirlit. 

Aadtre  findet  sich  bei  Cicero  vor  den  Infinitfr: 

Alt.  I,  15,  4;  5;  17,  9;  II,  1,  1;  V,  9,  2;  VI,  2,  9^  VIF,  4.  3: 
'  8,  5;  X,  4,  &;  6;  XI,  I !,  2;  12,  2?  XII,  43,  1-,  XlII,  9, 1;  H- 
XIV,  10;  1;  20,  5;  XV,  18,  7;  XVI,  7,  6;  Fm.  1,  7,  1:  " 
12,  I;  IV,  1,  2;  2,  2;  7,  5;  Vil,  2,  3?  3,  3;  8,  2?  27,  I;  IX. 
10,  1^  22,  3;  16,  8;  XII,  26,  1;  XV,  13»  2;  Quin.  fr.  I,  1, 1^' 
III,  I,  15;  Brut.  18;  35;  198;  269;  271 ;  De  or.  I,  175;  2i5:  H 
22;  IIF,  129;  Orat.  1;  Are.  pr.  II,  74;  Acc;  post.  i,  3;  »;  f* 
I,  8;  II,  65;  74;  III,  5;  IV,  1;  56;  V,  7;  78;  84;  91;  Tuu^Wl 
13;  V,  24;  75;  110;  Rep.  I,  23;  30;  II,  31;  I.egg.  I,  12: ^^ 
N.  D.  I,  78;  87;  De  div.  I,  6;  100;  Cat.  M.  77;  Uel.  I;  tt:3^ 
Off.  I,  5;  84;  II,  27;  III,  87;  106;  Aue.  ad  Her.  IV,  5;  10:  i^^ 
41;  41;  Quint.  39;  62;  Rose.  Am.  64;  148;  Divin.  31;  Vsr.M- 
98;  129;  157;  II,  40;  59;  137;  III,  33;  34;  39;  41;  48:  133; 
168;  191;  IV,  24;  55;  77;  V,  45;  57;  69;  93;  140;  Fssi  ^: 
Caecin.  8;  28;  62;  73;  73;  Manil.  25;  48;  Clnent.  ar.  »:  ♦«• 
153;  176;  Leg.  agr.  II,  31;  36;  Plane.  82;  Seat.  29;  «0;  49;  <>: 
74;  In  tog.  c.  2  mal;  Flacc.  34;  Valin.  17;  37;  40;  Coel.  44;  5i: 
71 ;  71 ;  Pro  prov.  15;  25;  Ba|b.  33;  53;  Pison.  im  Brachst  I»<'^ 
10;  31;  39;  41;  47;  50;  65;  IMil.  34;  72;  75;  f.igar.  1;  8:  P^ 
lipp.  I,  6;  9;  II,  II;  16;  42;  49;  64;  III,  18;  20;  V,  6:  Ltj 
XlII,  22;  23;  31;  Post.  red.  (9en.)  16;  17;  Dom.  20;  39;  1<^- 
116;  132;  Uarunp.  55;  Marc.  19;  Sali.  resp.  1  (N.8). 
Es  findot  aich  hei  Cicero  hinter  df>ra  Infinitiv: 

All.  1,  13,  1;  4;  IV,  15,  7;  VI,  3,  3;  VII,  21,  I;  XF.  12. - 
XVI,  13,  C.  I;  Fam.  II,  5,  l;  8,  1;  III,  5,  4;  12,  I;  IV,  7,  I^ 


LWcntt*!:  Z*  laleiBiMhcii  GrMuMtik.  ittt 

8,  I;  13,  6;  V,  4,  1^  VI;  «,  19;  tVil,  23,' 4 ;  IX» »,  tt  XU, 
23,  2;  3;  XV,  4, 4;  Bt)U.  10;  18;  221;  244;  Deior.I,  217;  237; 
II,  62;   lf>3;  226;  Iff,  126;  Omt  3»;  Acr.  pr.  24;  Fin.  II,  7; 
55;  76;  IV,  43;  V,  84;  93;  Tusc  1,  7;  65;  IH,  öl;  IV,  69; 
•  V,  6;  59;  82;  Rep.  I,  36;  Ugg.  1,  24;  39;  40;  II,  41;  N.  D.  I, 
93;  III,  3;  Dtf  Uiv.  11,  127;  LaeJ.  44;  Oft.  II,  51;  Parad.  V,  36; 
Invont.  II,  43;  Auct.  ad  Her.  IV,  12;  38;  Quint.  64;  83;  Roae. 
Am.  1 ;  58;  60;  Rote.  Com.  4;  7;  26;  39;  49;  60;  61;  Divio.  20; 
30;  Vm.  1,  I;  31;  46;  47;  71;  154;  II,  68;  76;  104;  167;  167; 
168;  168;  II,  6;  6;  16;  26;  117;  185;  195^;  IV,  7t  24;  41;  88^ 
96;  112;   V,  12;  14;  33;  59;  60;  82»  92;  136;  136;  144;  147» 
163;  Caecin.  2;  Ilanil.  I;  12«  Cioent.  or.  25«;  60;  151;  Le«,  agr; 
II,  56;  81;  llf,  10;  II;  C.  Rab.  15;  25;  Seat.  32;  135;  CaUi.  I, 
6^,  8;  19;  III,  16;  Mur.  60;  Flacc.  17;  59;  8ull.  39;  Cael.  20^-  30; 
60;  Pro  prov.  45;  Pifon.  12;  12;  18;  23;  34;  39;  41;  44;  9^ 
97;  Mih  20;  33;  82;  84;  Philipp.  I,  12;  15;  20;  22;  II,  15;  2^$ 
27;  39;  46;  51;  68;  III;  III,  I»;  21;  21;  V,  7;  16;  21;  VII;  6^« 
XIII,  23;  31;  41;  XIV,  9;  Pott.  nd.  (S«ii.K  Vii  16;  Pom.  7; 
49;  72;  72;  110;  112;  Harti^p.  30. 
Zweifelbafto  (Cal.  M.  11)  oder  Tiatleiebt  auch  ein  paar  ltberg(;hei)o 
Sielten  ktfnnen  dai  vorliegende  VerhäUnifa  (184: 184)  ao  nichi  ändern, 
dafs  Sayfferfa  Angabe  f(ercclifrerligt  wf^riUn  diirfto.    Aber  anir  »cheinü 
aocb  etfi  anderer  Uniiland  beachtet  werden  zu  niiiasen.    Die  Abw^ii'hui^ 
von  der  Grundregel,  dafs  das  Verbum  den  Scblüfa  dea  Salze«  bilde,  fin« 
det  aieh  bekanntlich  und.  natürlich  mehr  in  der  Sprache  A^m  gewöhnli- 
chen f.eben«,  alao  vorzüglieh  in  den  Briefen  (hier  iat  ea  35:21)r,  .gtim 
Tbeil  im  Lehratile  (hier  iat  ea  60 :  39);  wogegon  der  kunatvoile re  orato* 
riicbf*  8lil  (hier  iat  rs  99: 124)  mehr  daa  S^achgeti*!»  betrachtet.  .  Da* 
her  entiiche;den  für  den  Gebrauch  auch  nn4ere  8chrifi$l«U«r. 
Bei  Ni>pos  ateht  mvdere.vor  dein  Infiniti?: 

Milt.  4;  Them.  3;  Epam.  8;  8;  Ph««.  4. 
hinler  dem  Infinitiv:  .         ■ 

JMiH.  2;  Them.  4;  AIcih:  10;  Chabr.  1;  Datam.  7;  Pel.  I ;  Agea.  6; 
Eum.  12;  Hann.  5;  12. 
Boi  Cäaar  a.tebt  midere  vor  dam  Infinitiv: 

b.  G.  II,  27;  IV,  16;  VI,  23;  Vll,  1;  b.  c.  I,  62;  64;  lU,  43. 
hinter  dem  Infinitiv:  *         . 

b.  O.  18;  32;  34;  42;  11,  17;  19;  III,  17;  IV,  2;  21;  V,  6;  16; 
'  28;.  43}  VI,  8;  J7;  35;  38;  43;  V|l,  5;  20;  63;  66;  b.  c.  I,  2; 

U,  44;  Hl,  7;  25;  60;  70;  84. 
Bei  Sallust  ateht  audere  vor  dem  Infinitiv; 

Catil.  20. 
hinter  dem  Infinitif: 

Catil.  9;  Jug.  31;  63;  84;  Fragm.  2n^a1. 
Bei  hlviiu  steht  audetlß  vor.  dem  Infinitiv: 
I,  13?  46;  11,  34;  60;  65;  UI,  5;  VI,  36;  VII,  2;  VIII,  22;  38; 
39;  IX,  16;  17;  X,  32;  XXII,  25;  XXIII,  16;  XXIV,  17;  XXV^ 
40;  XXVI,  18;  XXVII,  9;  XXVUI,  43;  XXIX,  1;  18;  XXXllI, 
16;  XXXV,  21;  42;  XXXVIII,  19;  XI;*  4;  9;  XUIl,  62;  XLllI,  I; 
XLIV,  36;XLV^22. 
hinter  dem  .Inflniti?: 
PraeL  1  mal;  I,  18^  27;  48;  56;  U,  U;  14;  36;  III,  a;,22;  23;  , 
Uv  3^*35;  45;  IV,  3»;  V,  3;  VI,  16;  40;  VII.  13;  VIU,  27; 
IX,  12,-  13;  m  36;  ^,4;  U;.33;  40;, 41;  XXIrfl;  XXfL  19;; 
W;  36;  60;  XXIII,  19;  36;  XXIV,  1;  2;  XXVI,'%;  XXVlf,  51; 
XXVIII,  U;  17;.»;  24;  37;  43;  XXIX,  305.32;^5;.36;  XXJC^ 


It;  »}  XXXI,  1;  Vi-  XKXII,  15121;  M;  XXXffl, );  1t 

XXXIV,  1)  13;  61 ;  XXXV,  3;  32;  XXXVI,  17;  92;  XXXTH 

27;  53;  54;  XXXVin,  41;  52;  55;  XXXiX,  25;  28;  36;  Se, 

Xr^  9;  20;  XLI,  23;  XUI,  8;  11;  22;  59;  59;  66;  XUa  l3: 

21;  XUV,  22;  27;  XLV,  5;  6;  26. 

Bei  dieieii  VerliäKniMen  im' koMtvoIlen  bniforfMfatii  Stil  (NepofS:)0, 

CaeMr  7:29,  Saflwt  1:6,   Lmus  33:93)  kann  ali  regelMiSMge  Siel- 

Idiig  nur  Ale  hinter  d«in  lafinitW  angM^en  wvrdeii)  wttrn  auch  asfat. 

lr«Dlger  malageliende  Schrlftateli^r  abweichen  tollten^  sö  bat  Hirt  b.  6 

VIII  MUd€r§  nie  vor  dem  laßnitiv,  hinter  deti#elbeii  5  und  26)  Im  b.  Aki 

tieht  ea  vor  dem  Infinitiv  20,  hinter  demselben  18;  im  b.  Afr.  vor  33, 

hinter  31;  42^  76  und  Im  b.  Hitp.  vor  7;  22;  25;  26;  29,  hinter  den 

Infinitiv  nur  25. 

2.  Die  pbraaeologitche  Bedeutung  von  «vifea  kl  ungcachtM  dv,  wie 
natfirlieh,  xweifelhaften  AufAuaung  mancher  Sfella  nicbc  biufi^;  to  da 
61  Fällen^  die  in  den  Reden  gegen  Verres  aich  finden,'  und  im  Vtf» 
t.  B.  kommt  eine  aolcbe^  glaube  feh,  gar  nicht  vor.  Dagegen  düfAe  der 
Grund  der  verachiedenen  Stellung  in  Post  red.  (Sen.)  16:  L.  Pue,  iat 
tiUiUi  e$  —  cum  A.  Oabinio  C0n$otiare  con§ilia  peifi$  meatf  —  n« 
JIM  tu  cetre  muin$  e$f  nur  In  dem  bei  den  Romern  beaonders  belietoa 
Chiaamua  xu  aucben  aein;  und  ob  i.  B.  in  Tute.  V,  75.  Sie  fmin 
ttttctore  tliam  Pmpattlki  veietti^ue  AcmdewnH  bmthyfire  mtiqmi»  it 
tinantf  aperieque  et  dtfr«  «eee  antkänt  dicif9  dieafea  mniemMi  ikm 
mehr  aagen  wolle  ala  dicanit 

3.  Auiim  kennen  Nepof ,  CMaar  «nd  Sallnat  gar  nicht  Bei  Ckov 
kommt  ea  nur  Brut.  I,  18  neben  einer  andern  glelchbereehtigteii  (Xl«ti 
Lex.  B.  T.)  Leaart  auMu%  Hm  vor,  und  swar  dem  Infinitiv  nachgeateth.  fo 
Liviua  findet  ea  aich  zweimal  vor  dem  Infinitiv  (XXIIf,  16  o.  XXVIU, 
43)  und  aiebenmal  hinter  demaelben  (Praef.;  III,  26;  V,  3;  mmi  VI,  H; 
affirmativ  VII,  13;  XXII,  36  und  XXXVII,  53  affirmativ).  AndiBir- 
tiua  hat  dfeae  Form  nicht,  dar  Aucf.  ad  Herenn.  dif^^en  zweimal,  uti 
zwar  vor  dem  Infinitiv  (IV,  5  und  41). 

4.  Ob' am jm  nur«  phraseologiache  Bedeutung  hatf  Bei  Cieere  Brot 
V,  18  allerdinga;  ao  auch  wohl  Anct.  ad  Herenn.  IV,  5  nan  mtmm^ 
eer€f  allein  41  werden  die  im  Oegenaatz  atehenden:  TV  i$im  mme  tän 
dieere  und  weit  tfttWiit  dietfä  wohl  beide  nicht  aliraaeologiath  aein,  ««>■ 
letzterea  ala  Conjunctiv  auch  achwadher  ist  Ebenso  dfirifea  bei  [intf> 
mit  Ausnahme  von  Praef.  und  III,  23,  die  pbraaeotogiache  Bcdeutonf  da 
BInnea  halber  aicb  kaum  erhSrteO  laasen,  oder  ea  mfilste  ein  6wa 
auch  für  andere  Stellen  gellen,  wiet  Cio.  Pamit.  II,  8,  1  nmrrtunna» 
mudeai;  IV,  7,  5  anderem  mrihere^  XII,  23,  3  tfi'cere  aamis  nl;  %  > 
anderem  rogare. 

DaTs  übrigens  in  der  Bedeutung  der  Verba  eine  veraahiedene  Kn^ 
liege,  die,  von  Rhythmus  u.  a«  abgesehen,  auf  ihre  Stellung  von  tiM 
ist,  kann  nicht  gelüugnet  Werden;  und  ao  wird  auch  der  Begriff  vaa  ff- 
dere  auf  d^sen  Verschiebung  vöt  den  Infinitiv  nicht  ^hne  Wiriraag  m* 
Vergleichen  wir  In  dieser  I^nsicbt  mtdere  mit  deorienigen  Vetboia,  «<'- 
ehes  ihm  an  Bedeutung  tuhe  atehi,  an  iCraft  aber  schwacher  itt^  oA 
caiMfd,  so  finden  wir,  dala  die  genannten  Scbriftaieller  dieses  Verhia 
aSmmtllch  (Sallust  braucht  es  nur  zweimal,  und  tww  nadigeatellt,  andn 
Aucl.  ad  Herenn.  siebenmal)  büufiger  dem  Infinitiv  folgen  lassen«  DeA 
geschieht  aueh  dieses  lo  den  versemed^en  Stilgattuiigen  in  obiger  Wen. 
Wahrend  ea  bei  I^epoa,  dsarund  Livina  vier-,  ranf-  und  siekcstfl 
hittfiger  nachfo%l,  trifll  ea  aich  bei  Clcaro  in  den  rimlariaches  Scbräki 
fiKifisnl,  in  den  andern  tingeTibr  dreimal  mehr  nachgesetzt  üad  wm 
dar  hSuflgere  fM^nudi  dia  Regal  aieher^  niadit,  wall  ja  aelttacr  S» 


LllienUial4Fur  lateinisclMii  erMouilik.  815 

'SUe,  dMto  «ber  ein  imd  deiwlbe  Grand  regnlirend  wirlcen  kann,  io 
iebt  z.  B.  Lifitts,  der  et  Tiermal  ?or  und  iweiuodfienigmal  hinter  den   ^ 
ufinitiY  sldity  wobi  eine  Yerlässige  Norm. 

Den  erwähnten  Einfluls,  welchen  die  Stilgattung  auf  die  ttellung  de^ 
ferbfimt  auiUbt,  finden  wir  x.  B.  auch  bei  »oieref  einem  Verbum  fon 
iel  ichwücherer  Kraft  als  jen%  beiden.  Während  daeeclbe  nämlich  in 
en  Briefen  Cicero'«  fast  eben  so  oA  dem  Infioitir  vorgeht  als  nachfolgt, 
teilt  es  in  den  übrigen  Schriften  mehr  als  doppelt  «o  oft  hinter  dem4n- 
nitir.  Warum  aber  dieses  schwache  l^rbum  .nicht  häufiger  nachsteht, 
ürfbD  seinen  Grund  darin  haben,  daisVie  Quantität  seiner  Silben  zu 
}icbt  den  hexametrischen  Schlufs  veranlagt  Darum  Tielleicht  findet  et 
ich  auch  bei  Cäsar,  Comel,  Siliet.  nnd  Berenn. '^seltener  bei  Sallust)  in 
emielben  Verhältnifs  wie  andere  vor-  und  nachgesetzt  Nur  Livius  hat 
I  unter  d<^n  70  und  einigen  Fällen  nur  viermal  vorgehend.  AllAi  dieser 
icbriftsteller  braucht  aucli  bei  »olere  den  hexametrischen.  Schlula  zwar 
elten  und  nur  vor  der  sobwädieren  In|erpupction,  vor  dieser  alier  wie 
or  den  gröfseren  Iqterpunctionen  häufiger  als  andere  Clausulen  die  cho- 
lambisrfae;  wogegen  Cicero  zuweilen  zvirar  die  bexametrtiche  Clausula. 
elbit  einmal  vor  dem  Piinclum  (ipecHre  $e!emui.  De  orat.  II,  60,  204) 
uläftt,  allein  vor  .dem  Punctum  wenigstens  den  Choriambus  vielleicht 
ar  nicht,  sondern  hier  und  vor  den  kleinen  Inlerpunctionen  vorwiegend!^ 
en  Creticns  (dalter  sehr  oft  Ausgänge  wie  exorari  tolet,  Dejot.  8,  9 
der  eoneolän  ^olei,  Catil.  IV,  48  oder  dici  «ototf,  De  orat.  I,  51,  220) 
nd  den  Ditrochäus. 

RösseL  LiUenthal. 
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Sechste  Abtheilung« 


Persoitaln^tiscii» 


l).BrneniiuDgeii. 

Seine  Königliclic  Hoheit  der  Prins-Rrgcot  liaben,  im  Namen  S(ißf? 
Miyeslat  des  Königi,  AUergnäiligst  geruht,  den  Dr.  Somroerbrd<it, 
bisher  Direclor  des  Gymnasiums  in  Anclam,  zum  Di^ector.dei  Friedriftf 
WUlielms-jTrymnasiiints  in  Posen  zu  ernennen  (den  15.  Sept.  1859). 

Der  Srliulamts-Candidit  Samland  ist  als  wisseamchaflliclter  Hili^* 
lehren  hei-  dem.  Progymnasium  zu  Neustadt  im  Begierungsbezirlk  Dat'^ 
angestellt  worden  (den  18.  Sept.  1859). 

Die  Berufunic  des  Dr.  IJndncr,  bisher  ordenlliclien  Lehrers  arnP»- 
dagoglthn  in  ZüIhVhau,  zum  Collegen  am  Magdalenen-Gymnasitiin  «^ 
Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  25.  Sept..  1859). 

Die  Jlfrufung  dfs  Lehrers  A.  W.  Herr  mann  zum  Lehrer  an  Her 
höheren  Bürgerschulei  in  Graudcnz  ist  genehmigt  worden  (den  25.  ^ 
tember  1859). 

Seine.  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Sfi«r 
Majestät  des  Königs,  Aliergnädigst  goruht,  die  Berufung  des  OberMirff 
an  der  Killer  ^AeiMemio  in  Brandenliurg  Professors  Dr.  Bormann  zv« 
Direclor  des  Gymnasiums  inw\nolam  zu  genehmigen  (den  27,  Sept.  i$>9l 

An  dem  Gymnasium  zu  Torgau  und  den  mit  demselben  terbuni-ß*' 
Reak'lassenHst  die  Anstellung  des  Lehrers  Bobc  als  Lehrer  der  nfutres 
Sprachen  genehmigt  worden  (den  29.  Sept.  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedrichs  •  Gymnasium  zu  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Flei- 
scher das  Prädicat  „Professor"  li^igelegt  worden  (den  30.  Sept.  Ifiäd). 


Am  31.  October  1859  im  Draek  vollendet. 


Gedmlct  bei  ^«  ^«  Schade  in  Berlin,  Grfinstn&e  18. 


Erste  Abtheilniig. 

Abliliiiiilaiis^ii» 


St  Pkitons  Lysis  für  die  Gymnasiallecture  geeignet? 

Kleobulos. 

in  def  vorjährigen  Wander^Versamniliing  der  deutschen  Sehnt* 
ninner,  über  vrelche  in  untrer  Zeitschrift  ein  durch  teine  Ob- 
ectivitfit  aoitgezcjchneter  Bericht  vorliegt  ^),  wurde  unter  An* 
lerm  Ober  die  Frage  verhandelt)  welche  von  den  Schrifted  Pla- 
ons  far  die  GymnasiaHecffire  geeignet  oder  zuiäatig  ^ei«i.  ^^Von 
len  Schriften  Platona  -^  laotete  die  ThcBis  —  eignen  atcu  zur 
iCctfire  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums:  die  A|ii4logie 
ies  Sokraies,  Kriton,  Caches,  Protagoras,  Gorgias;  zulfissig  sind 
^thypliron  und  Menti^enos^  von  den  übrigen  platonischen  Schrif* 
en  ist  keine  zur  Gymnasiallcctöre  geeignet.^  Das  Resultat  der 
)ebttte  war  insofern,  befritdigend,  als  der  Stellfr  der  Thesis  zum 
^bluls  sich  dahin  üufsertef,  dafs  ober  Hippias  (den  kleineren), 
'on  und  ähnliche  zwischen  ihm  und  einem  Vorredner  (der  sidi 
nr  ibre  Zolässigkeit  aisgespfochen  hatie)  gewifs  kaum  eine  ei- 
;entliche  Meinungsverschiedenheit  bestehe.  £r  griie  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dals  fQr  mehr  als  zwei  kleinere,  oder  f&r  einen 
;r5f8erefi  und  einen  kleineren,  höchstens  f&r  einen  gröfsereo  und 
•wei  kleinere  Dialoge  die  Zeit  nicht  ausreiche.  Und  hei  solcher 
Beschränkung  sei  f&r  die  Schule  das  Beste  gerade  gut  genug. 

Bei  dieser  Voraussetzung  kann  der  Unterzeichnete  zu  einem* 
{Widerspruch  gegen  das  Resulürt  der  Debatte  sich  nicht  aofge- 
ordert  f&hlen.  Sollen  von  den  platonischen  Schriften  etwa  fünf 
»1«  vorzugsweise  fÖr  die  SchuUectfire  geeignet  hervorgehoben  wer- 
ben ?  so  mögen  es  immerhin  jene  sem,  wenn  map  neben  ihnen 
itid  dem  Eutliyphron  utt4  Menexenos  no.ch  andere'  nur  nicht  ge- 
^de  far  ungeeignet  hält.  Er  hat  seit  manchem  guten  Jahr^  f&r 
las  ^r  Gott  dankt,  mit  seinen  Schfilem  den  Piato  in  der  Klasse 
ind  privatim  ^(wobei  er  sich  natfirlich  auch  im  letzteren-  Falle 

')  V4)n  ^ir.  Dr.  Eckstein,  im  laufenden  Jahrgang  S.  156  ff. 
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gl8  -  Rrsfe  AblheiluDg.     Abbandlungen. 

vom  VerstSnilinfs  jeder  (^nzeliien  Stelle  wie  fies  Ganxen  dorr: 
die  Schüler  überzeugte)  gelesen,  ist  zur  Apologie  und^  za  KritM 
immer  wieder  mit  Freuden  zurückgekehrt,  hat  auch  Fjaclio  imt 
seines  magern  philosophischen  Ergebnisses  schon  so  nianche;  Vi 
mit  ihnen  gelesen  und  an  Protagoras,  den  er  in  Folge  einer  bl^ 
.71,  Jahre  alten  Verfügung  nur  privatim  lesen  durfte,  die  h^ 
rting  gemacht,  dals  er  für  ▼orbereil ete  Schuler  in  ausgedehnte 
Weise  sich  eignet.  Und  weil  er  seinem  Wahlspruch  treu  bieiM 
eist  aÜerum  pedem  in  iumulo  höherem^  non  ptg^ii  atiqHiieü' 
scef€,  so  wird  er  vielleicht  auch  bald  das  ^^  des  Gorgias  «e^ 
nen  Sohulern  zum  Hewufsisein  zu  bringen  Tersnche»,' wie  es  m 
ihm  schon  so  viele  Amtsgenossen  trotz  der'  ciliiien  VeHüiicv 
haben  thun  dürfen.  —  Aber  auf  den  preufsisdien  Gyikinssicn  Im- 
ben  wir,  wenn  die  PrivatlectQre  dazulromntt,  niAvollendK  wr« 
sie, wieder  zunimmt  —  was  sich  doch  hoffen  iSfst,  weaa  (k 
erst  wieder  einmal  die  bei  den  jetzigen  Maturitatsfordeniui^co  oil 
so  nnverstlndig  -hervortretende  Vorliehe  der  Schfiler  iar  txrrc:- 
tjen  nachläfst  — ,  mehr  Zeit  als  für  fünf  Dialoge,  -da  wir  d^ 
Griechische  ja  schon  in  Quarta  beginnen,  und  so  schämt  »c- 
Ref.  nicht,  auch  hier  zu  bekennen,  dafs  er  mit  hundert  anden 
liehrern  aufser  jenen  fiSnf  Schriften  und  dem  Euthyphron,  ^ 
einen  Weg  zur  Ijösong  der  in  ihm  augeregten  Zwi^el  allerdiop 
nur  bezeichnet,  nicht  verfolgt,  und  dem  Mefte^enos,  den)  sdv^ 
Ansidlit  nach  geeignetsten  der  vfSrhandcnen  Xoyoi  imtaq^toi,  «k^ 
den  Charmiiles  trotz  der  imcti^fii^  imart^fKSi^  mehr  als  eioot! 
interprefirl  hat,  den  Jon  trotz  des  in  ihm  hervortretenden  M»- 
gels  an  'Vollständigkeit  der  Erörterung,  den  Theages,  gegen  d^ 
sen  Aecht heit  die  bestimmte  Auffassung  des  dai/iofiof  aU  »itti'- 
ehe  Ahnung  eiii  schwaches  Argument  ist,  llen  gröfseren  Hippi* 
trotz  seiner  dialektischen  Derbheit ,  den  M^on  (ihn  geiadr  n? 
der  ApdfAV^atg  willen)  den  Lysis,  unter  jUmatiuden  auch  da 
Phaidon  (die  letzten  beiden  Male  nf|t  Abkürzungen),  wovi.  ^ 
nicht  alle  su  nennen,  (privatim)  der  erste  Alkibiades  gekoia^of" 
ist,  der  zwar  nicht  von  Piatou  seiu^niag,  ;jaber  alt  aosgesdcli»^^* 
ßlgayioYtj  in  dA  platonische  Philosophie  schon  vom  Altertbffis 
geschätzt  wurde. 

Wenn  Ref.  also  gegenwärtig  die  Frage,  ob  die  l^<Mre  d& 
Lysis  auf  Schuleu  stattiiaft  sei,  behandelt^  ao  bittet  er,  diei  ait^ 
als  eine  Polemik  gegen  die  Wiener  Tliesis  anzusehen,  und  od  f 
mehr,  als  Lysis  unter  den  „ähnlichen^  Dialogen  vielleiclitffi^ 
hegrifTen  ist,  von  d^nen  zum  Schinfs  der  Debatte  von  Seite«  de? 
Thcsis  gesagt  wurde,  dafs  ober  sie  gewife  ^cauoi  eine  eifentlic^ 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  ihr  und  der  Aotithesis  beft^ 
Vielmehr  liegt  der  gegenwärtigen  Behandlung  der  aQ%e8l'''^^^ 
Frage  nur  der  Wunsch  des  KeL  zu  Giunde,  »och  sdneraeits  x-^ 
einer  Einigung  ober  die  in  Rede  stehende  Frage  beizotfigen^  *^  i 
bei  es  allerdings  die  Grändlicbkeit,  mit  der  sie  in  der  V^^ 
Versammlung  beliandeit  wurde,  unvermeidlich  iuidit,  ao!  ^^ 
dort  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  bei  Behandlung  des  ^^^* 
etwas  näher  einzugehen. 


Kübnast:  Ist  PMoii«  Lysis  (Qr  die  OymnMialleclUre  geeignet?     gfS 

Was  nnn  snerst  die  rtoerenlia  betrifÜ,  ^uae  pueris  deieiur^ 
0  ist  dies  eine  Räcksicht,  bei  deren  praktischer  Behandlang  die 
iri  der  Schüler  und  die  Stellung  des  Lehrers  zu  ihnen  mit  in 
letracht  kommt,  wie  den«  Oberhaupt  bei  der  Behandlung  sel- 
ber Fragen,  wie  die  vorliegende,  es  der  grölste  Fehler  sein 
rfirde,  die  Relativität  ihrer  möglichen  Beantwortung  zu  verkeil 
en.  Bei  ülteren  Schülern,  unverdorbenen  nud  ernsten  nieder- 
eutseben  Naturen,  ist  selbst  die  Ijcctöre  des  Phaidros  und  des 
Symposion  (Kef.  hat  sie  einmal  selbst  in  einer  Klasse,  die  durch 
ine  groise  Zahl  von  23 — 26j2hrigeu  Schölern  ihren  Charakter 
rhielt«  gelesen)  kein  WagstAck  zu  nennen,  wenn  es  der  Jjdirer 
lit  der  Saclie  nicht  etwa  leicht  nimmt.  Ulst  sich  doch  Sal- 
iist,  wie  Re£  aus  eigener  Schilererfahrung  weifs,  weno^s  der 
lelirer  danach  »acht,  selbst  mit  jungen  Tertianern  so  lesen,  dab 
ie  revereniia  nfchl  verletzt  wird  '),  und  diese  retfereniia  wird 
or  Menschen,  cnmal  wenn  sie  keine  putri  mehr  sind,  am  aller- 
wenigsten durch  den  Buchstaben  beeinträchtige!.  Es  kommt  da- 
ei,  abgesehen  von  dem  Ton  und  der  Bestimmung  des  Gänsen 
-  und  gegen  diese  wird  bei  einem  platonischen  Dialoge,  den 
in  Sokrates  fuhrt,  wohl  nichts  eingewandt  werden  — ,  auch 
och  auf  die  Beliandlung  an.  Lüge  die  Verletzung  der  reveren-' 
la  im  Bneiistaben:  gewifs,  wir  wfiren  bei  der  Bibellectfire  un- 
rer  SchQler  schlimmer  daran,  als  bei  der  der  meisten  griechi- 
chen  und  römischen  Schriften. 

^Aber,  man  hat  docji  auch  die  Achtung  vor  der  sittlichen 
iföfse  Piaions  den  SchOlern  gegenöber  zu  bewahren?^  —  Ge- 
viDs.  Auch  diese  Röcksicht,  mag  sie  immerhin  in  den  stärksten 
losdrücken  gefordert  sein,  soll  gelten.  Aber  liegt  es  denn  der 
bfgabe  des  Gymnasiums  fern,  auch  die  Sittlichkeit  eines  Piaton 
inter  dem  Einflüsse  der  Vorstellungen  seines  Volkes  und  seiner 
«ert  zn  wfirdigen?  Liegt  es  ihr  fern,  auf  den  grofsen  Fortschritt 
anzuweisen,  den  das  Christenthum  in  die  sitiliche  Erkenntnifii 
ier  Menschheit  gebracht  hat?  Gehört  es  nicht  vielmehr  eigent- 
ich  zu  der  Aufgabe  nnsrer  Gymnasien^  die  durch  die  Bildune 
les  Alterthums  in  unsre,  im  Besondern  christliche,  nationale,  zei£ 
iclie  Bildung  einfuhren  sollen,  auch  auf  die  Müngel  jener  hinzu« 
veisen?  Oder  hat  etwa  Plato  in  seinem  Lysis  sich  moralisch« 
Uöfsen  gegeben,  die  den  Dialog  unter  das  Niveau  der  Darstel- 
nngen  anderer  römischer  und  griechischer  Schriftsteller  setzen, 
leren  Verdrängung  aus  der  Schule  nicht  för  nothwendig  erkannt 
vird?  Die  Alten,  und  im  Besondern  die  Griechen,  kannten  ein- 
nal  keine  andere  Liehe  als  die  hegehrende*).  Was  Wunder, 
lab  bei  ihnen  selbst  die  q>tXia^  als  Gattung  des  8Q<og*)^  nicht 
elten  zur  ekelluiften  Gemeinheit  sich  verirrte.  Und  doch  —  Ut 
ticbt  gerade  die  platonische  Liebe  noch  heute  sprichwörtlich? 


')  So  las  lim  mit  unii  der  als  Sebulmann  so  ausgezeichnete  Director 
^.  Fr.  A.  Br<tfim,  ein  Schüler  GedikeV 
^)  So  aurii  PlatoA,  s.  z.  B.  Symp.  200  A. 
')  Für  Plafon  i.  I.vs.  221  B. 
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Hat  sie  sieh  auch  bei  ihm  nicht  «a  «inein  reinen  Sidifllilei  oIe 
auch  nor  SicliwiMeu  im  Andern  erhoben,  ao  ist  ihr  Oisrtktr 
doch  zum  edelsten  Begeliren  geläutert,  und  ihre  unwUrdr«  Seife 
wenn  sie  einmal  beröhrt  wird,  mrcend  mit  einer  Gloth  der  H» 
Stellung  geftrbt,  wie  sie  uns  bei  Qrid  und  selbst  bei  Horu  h 
gegntt,  von  denen  wir  die  Schöler  doeb  nieht  aossciilielseB  U» 
nen.  Wo  Piaton  ihre  Gewalt  uns  vorführt  —  wir  deakeou 
die  bekannte  Stelle  im  Phaidres  --*,  da  hat  aie  ihr  Cerrediv  a^ 
nnimilelbar  neben  sich,  und  bei  dem  Auftreten  ihrer  sehantiif 
sten  VeriiTung  im  Symposien  mehr  als  dies.  Eine  Naekilidt  dv 
Ausdrucks,  wie  bei  Homer,  Sallust,  Sophokles,  Tacitss  n  l 
deren  Zdrichlmig  ad  usnm  DelphSmi  ReL  ftbrigens  lieber  ciseCt- 
möglichkeit  als  eine  Schulmeisferei  nennen  mftchle,  teben  w 
bei  Piaton  vermieden.  Nirgend  vollenda  treffen  sir  b«i  ihrojff 
erstaunHciie,  man  kann  fast  sagen  eemöihlich^Antehanlichi^^ 
in  Vorführung  unsittlicher  Zöge^,  an  denen  bei  Vattr  Heredot  ko? 
Mangel  ist,  nirgend  eine  Jjebendigkeit  der  Schmutcfarbcn,  m  i* 
der  Bweiten  Phtlippica  des  sonst  verschfimten  Ciceiti,  einer  Refc 
die  demioeh  ihre  Stelle  vnter  den  seiedfs  craiUmAmg  behsi?tet 
Und  gehen  wir  im  Besondem  auf  den  platoniscbea  Lysis  «^ 
her  ein,  so  werden  w4r  von  diesem  Standpunkte  aas  bei  u"^ 
fangener  Prüfung  seine  Lceture  gewiCs  nicht  beanstanden  dfirfc^ 
IHe  Erwihnung  der  navv  noViol  nai  ncekoi  gleich  xa  Anüw^') 
ist  doch  ohne  Frage  unverfänglich,  und  sollte  schon  sie  eineo 
bis  in  den  Grand  verdorbenen  Seh  Gier  xu  einem  iftstemen  V 
betigedanken  Raum  geben,  so  wßrde  die  RrlSulernng,  dafs  ^^ 
banptifichKch  Lysis  gemeint  sei,  der  weiterhin  *)  niuer  mit  ^ 
Worten  ov  ro  Kokiff  fiopov  a^iog  dnovcat,  aXk*  ort  xcuto;  f ' 
ya^6g  geschildert  werde,  einen  solchen  Gedanken  rectiüei'^- 
JDafs  öbrisens,  wenn  man  den  Dialog  aoch  rasch  liest  —  ^ 
'das  ist,  wie  Ref.  aus  mehrmaliger  Erfahrung  weifs,  bei  der  spw^ 
Kchen  Loiehtigkdt  desselben  (seltenere  grammatische  li^ 
nungen  bietet  er  fast  gar  nicht,  lexikalische  und  synoaynß^ 
Schwierigkeiticn  wenigstens  nicht  viel)  nieht  Uofs  ancingM'^' 
die  Zartheit  der  Darstellung  selbst  schwachen  Schltem  V^ 
ebemi  f&hlbar  sein  wird,  daran  zu  iweifeln,  weifs  Ret  1^^ 
Gmnd,  man  mfifste  denn  mit  H$Lt  i^ojppf  hdlsemen  Borseks  0 
thun  haben,  die  für  die  Kindlichkeit  und  Heralichkeit  des  l^ 
gmth  da  wo  Piaton  sie  mit  ausdrOcklichen  Worten  i»niinenltii|^ 
fir  seine  Unschuld  «),  für  sein  Errftthen,  als  iftto  seine  LeMi^ 
tigkeit  im  Antworten  über  die  fSeioe  GrfinBe  der  BcscbeidenM 
hinansgefahrt  hal  *),  die  er  sonst  zeigt  «),  und  ftr  so  m»»^ 
Andere  absolut  kein  Organ  haben.  Wenn  aber  an  deref«)^ 
Stelle,  wo  Hippotbaleft  auf  die  Frage,  wer  ihm  der  Sdiote  ^ 
sein  dfinkt,  err«thet  0)  Schrates  auf  die  göttliche  Gabe  h\t^^ 


*)208R.    ')207A. 

')  fidXa  ntudutwi;  uai  ^mUsm«,  211  A,  cf.  ^7  C. 

*)  222  A.    »)  213  D.    •)  206  D.  ff. 

')  204  B,  cf.  204  C. 
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lie  er  beaitse,  scbnell  einen  Liebenden  xn  erkennen '),  so  wird 
ler  Lehrer  allerdings  genötbigt  sein,  auf  die  engere,  aber  auch, 
im  die  ^eia  Soatg  verstSndtidi  zu  machen,  auf  dje  weitere  Be* 
leolang  von  e^mg  im  Sinne  des  Sokratcs  einzugehen.  Er  wird 
u  diesem  Behuf  auf  den  Schlufs  der  Rede  der  Diotima  ')  sich 
a  beziehen  haben,  um  anf  die  Leiter  aufmerksam  lu  machen, 
Jie  von  der  Liebe  zum  Sichtbaren  dort  zur  Liebe  zu  geistigen 
tesirebungen  und  Erkenntnissen,  zuletzt  zum  itaUp  selber  fuhrt^ 
ind  wie,  „wenn  man  das  Vollkommene  sieht,  wie  der  Geist  es 
eben  kann,  nieltt  BiAer  der  Tugend  erzeugt  werden,  sondera 
rahre  Tugend,  die,  wenn  sie  heranreift,  den  Menschen  gottbe- 
renudet  maeht^.  bt  dann  auch  dem  SchQler  nicht  ans  froherer 
^ecture  Platona  oder  durch  eine  Torangegangene  Einleitune  in 
leD  Dialog  der  platonische  Satz  tis  oidip  yt  alXo  iüup  oi  igdSh 
'ip  iv^Q»no$  ij  Tov  äyc^ov  ')  und  gar  der  Zuaammenliaue  des 
vfa^if  mit  dem  oixelop  (to  ß&tiatop  sxaairq»  tovro  xai  o^neto* 
atof*))  bekannt:  er  wird  doch  von  vornherein,  selbst  wenn. 
ler  Lehrer  seiner  Aufgabe  nur  einigei*ma(sen  gewachsen  ist,  aOf 
iaen  Standpunkt  geleitet  werden,  von  dem  aus  nur  einer  depra- 
irten  Phanlasio  obscöne  Bilder  und  Nebengedanken  sich  auf« 
IrSngen  werden,  da  der  Dialog  selber  nicht  mit  einer  Sylbe  dcik 
Qmg  axeuog  ber&hrt,  vielmehr  die  <piXia  jenem  di^tog^  o^&igf 
hiog  igoig  unterordnet  *)?  der  auf  das  äycAop  als  auf  das  ocxeror 
;erichtet  ist  *),  der,  wie*  wir  anderwftrts  lernen,  die  Vorstelluiv- 
;eQ  des  x«doV  und  ayadip  in  der  Seele  des  Geliebten  zu  erzeo- 
;en  befilbigt  ^),  der  seineV  Beatimmung  gemäfs  das  HenscliHehe 
ait  dem  Göttlichen  verbindet '). 

Allerdings  wird  uns  die  Liebe  des  Ilippothalcs  zu  Lysia  auch 
D  ihrer  iubern  Ersclieinang  vorgeführt,  aber  unmittelbar  doeh 
inr  in  einer  Form,  die  auch  dem  mindesten  Anstofs  sich  ent- 
ueht,  durch  sein  Schweigen  und  Versehweigen,  durch  seine  Ver^ 
wirrung,  seine  ZnrAckhaltnng,  den  Wechsel  der  Gesichtsfisrhe  '). 
Hur  mittelbar,  durch  den  sehneidenden  Spott  des  Kteaippoa,  wer* 
leo  wir  daran  erinnert,  dafa  im  Alterthnm  nicht  zwischen  Per* 
H>nen  verschiedenen  Gescnlechts  jene  Schwärmerei  der  Liebe 
tpielt,  vor  deren  Kenntnis,  so  lange  nnsem  Primanern  aneh  nur 
las  Theater  zngfinglich  bleibt,  sie  absperren  zu  wollen,  eine  Thor* 
lieit  ist,  derA  Kenntnils  aber  auch  glucklicher  Weise  an  sioh 
licht  gefihrtich  iai,  und  nichts  weniger  als  gefilhrlich,  wenn  sie 
ttier  von  Kteaippos  in  einer  Vcrirning  gegeibelt  wird,  die  an 
leoe  Romantik  grftnzt,  in  der  sich  Ulrich  von  Lichtenstein  den 
^Qstafz  holt,  blob  um  das  Mitleid  seiner  Dame  zn  erlangen,  ia 


')  204  C,  vgl.  211  E.        *)  Sjmp.  211  G  --  212  B. 
')  Symp.  206  A.        «)  de  rep.  IX,  586  E. 
')  Phaedr.  266  A,  de  rep.  III,  403  A  u.  a. 
")  Lys.  221  B.        ')  Symp.  210  B,  C. 

*)  Symp.  202  E.    Vgl.  die  Auffassung  Yon  Rötseber  im  Bromberger 
Programm  von  1812  9. 24. 

*)  Von  2M  C  an.    Vgl.  20»  A,  207  B,  210  E,  2»  B. 
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der  die  etil legeuste  Form  inii  einem  Ernste  erfSillt  wird,  der  ir 
dein  Wesen  f^leicliselzt.  Hier  ist  nichts  von  verföhreriscber  Dr 
Stellung  der  Leidenschafl,  nichts  von  Gluth  oder  vvohlccßlücr 
Lebendigkeit  der  Farben.  Nur  die  Lächerlichkeit  der  LieboW^ 
Werbungen  des  armen  Hippothales  tritt  liervor.  Da  wird  sckri 
genug  von  der  Ohrenmari  er  und.Ohrenbeläabuue  des  Hörers  dcrd 
die  siele  Wiederholung  des  Namens  des  geliebten  GegensNcida 
gesprochen,  von  dem  noch  nach  dem  Erwachen  ihm  die  Odra 

gellen,  von  dem  Begiefsen  der  Zuhörer  mit  den  Gedichlcn  Bti 
eden  *)  des  Liebenden.  Dazu  kommen  aie  Versuche  des  Aff& 
slen,  sich  durch  Ausflüchte  zu  retten  *),  der  kindische  Ifibti' 
seiner  Gedichte  '),  endlich  die  Leichtigkeit,  mit  der  ihm  Soka 
tes  seinen  Unverstand  klar  macht  *),  Dinge,  die  an  sich  6ttt 
doch  wahrlich  so  wenig  verführerisch  sind,  als  die  Walirheit  is 
Löge  uml  die  Einfalt  zur  Sünde  leitet.  Und  Iregt  hierin  ke« 
Geuihr,  so  liegt  sie  noch  weniger  in  der,  übrigens  in  niiMn 
J>ialoge  mit  keiner  Sylbe  berührten,  'schmutzigen  Seile,  die  dr- 
gleichen  Verhältnisse  im  Aitei'thum  nicht  seilen  hatten.  Uelw- 
haupt  würde  die  Leclurd  des  Lysis  zu  einer  ErwShniing  dene- 
ben keinen  Anlafs  geben,  wenn  der  Schüler  nicht  srbou  in  de 
Praefatio  seines  Nepos  *),  in  Sallust,  Cicero,  Livius,  Horaz,  H^ 
rodot,  Xenophon,  Plutarch  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  in  £»i 
allen  Schulauturcn  darauf  aufmerksam  gemacht  würde,  daCt  im 
Verbal tuifs  (um  Ausikücke  von  €.  Fr.  Hermann  zu  wiedrrb- 
Icn)  geradezu  als  ein  Vorzug, g^riechischer  Freiheit  and  Bildne 
ersdiien,  so  schwer  dasselbe  auch  dfe  schmale  GrSuxlioie  eie- 
hielt,  die  es  von  eingestandener  Unzucht  und  Unnatar  treonte. 
dals  es,  Von  den  meisten* Staaten  gesetzlich  begünstigt,  den  G^ 
genstand  einer  solchen  Liebe  nur  als  beneidenswerlh  betracbta 
liefs.  Und  eben  weil  wir  nicht  voraussetzen  können,  dals  dard 
einen  besondern  Zufall  diese  Seiti^  des  Verh^tnisses  dem  Sdiökr 
noch  unbekannt  geblieben  wSre,  so  wird  ein  Lehrer,  der  seist 
Aufgabe  tiefer  aulfafst,  als  dafs  er  sich  mit  ihr  dorcb  «o<  re- 
vereniia  im  ersten  besten  Sinne  des^Worts  abfindet,  mit  dtsis 
gröfserem  Ernst  darauf  hindeuten,  wie  die  edelste  Seite  des  Vcr- 
bfiltnisses  so  entschieden  in  der  Stellung  des  Sokrales  u  Lm 
sieh  ausprägt  und  dafs  ihr  Inhalt  in  den  Reaohaten  des  DuUp 
sich  vergeistigt. 

Kann  demzufolge  davon  nicht  die  Rede  sein,  dab  die  Lcrtir« 
eines  solchen  Dialogs  eine  würdige  VorstelloDg '  von  der  sittü- 
chen  Grüfse  Platona  beeintrSchtigt,  so  bedarf  die  Frage,  ob  Lm 
f^ignel  sei)  die  Achtung  za  hf^ündeo,  die  der  geistigen  Tvrdfee 
Piatons  gebührt,  vollends  keiner  Erörternng.  Für  ungeeignet  dm 
möchte  man  überhaupt  wohl  nur  die  unSchten  Dialoge  erkläre« 
Dafs  fast  jeder  Schrinsteller  nach  seinem  Auftreten  als  solcbcr 
noch  einen  Entwicklungsgang  durchmacht,  kann  auch  die  Jo^^ 
begreifen,  und  etwa  solche  Dialoge  ihr  vorzuenthalten,  welci« 


')  204  C,  D,  E.        >)  205  A,  B.        »)  205  C,  D. 

«)  205  D  -  206  B.        ')  §.  4.  laudi  in  Oraecia  iwUur  eU 
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die  vollständige  Entwicklung  der  platooiflchen  Lehre,  oder  die 
sdiürfere  Trennung  des  Erkennens  nnd  einer  auf  mytliisclie  An- 
»chaiiungen  gegründeten  Aoffaftsung  nnd  was  man  sonsl  noch  an- 
juhren  kann,  noch  nicbl  in  sich  trasen,  wäre  so  falscli,  als  wenn 
iian  bei  Herder  die  Gränze  seiner  Cectüre  für  SchOler  zwischen 
leine  ersic  nnd  zweite  Periode  nnd  bei  Schiller  etwa  zwischen 
lie  zweite  und  dritte  ▼erlegen  wolHe.  Uebrigens  gehört  F^ysis, 
(vic  wir  bald  sehen  werden,  zu  denjenigen  Dialogen,  hi  denen 
lereits  eine  schari^e  und  vollendet-klare  Entwicklung  der  plato- 
lische  Lehre  vorliegt.* 

Dies  leitet  denn  zu  einer  Beantwortung  der  Frage  fiber,  ob 
lie  Schwierigkeiten,  welche  das  Verständnifs  des  Inhalts  unsres 
Dialogs  etwa  darbietet,  vicilincht  von  der  Art  sind,  dafs  wif 
Im  deshalb  von  unsern  Gymnasien  ausschliefsen  mössen.  Hier- 
iei  wird  znnSdist  nicht  zu  nberseiien  sein,  dafs  der  Lectßre  eii* 
(les  jeden  Schriftstellers  in  d^n*obern  Klassen  eine  Einleitung 
rorangeschickt  zu  werden  pflegt,  deren  Aufgabe  bei  Piaton  doch 
pvobl  nur  zum  allerkleinsten  Thcil  Erörterungen  über  seine  Lc- 
lensgeschicble  bilden  dörfen,  die  för  das  Verständnifs  meiner 
Schriften  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  ja  fi)r  deren  Detail 
es  so  schwer  ist,  eine  Basis  zu  gewinnen,  wenn  man  nicht  mit 
Böckh  die  Schwierigkeiten  in  der  Weise  durchhauen  will,  dafi 
man  die  Aechtheit  des  siebenten  der  sogen,  platonischen  Briefe 
(meinetwegen  bis  auf  Interpolationen  etc.)  festhält,  während  man 
die  Unächl heil  der  übrigen  gelten  lälst.  Schickt  man  als  ersten 
Tlieil  dieser  Einleitung  eki  Lebensbild  des  Sokrates  und  eine  Bf- 
läoterung  seiner  Stellung  zur  Philosophie  seiner  Zeit  voran,  wo- 
bei vom  formalen  Gesichtspunkt  aus  seine  fMUievrixi]  (etwa  schpn 
mit  Erläuterung  durch  eine  kurze  Probe  aus  der  Apologie,  aus 
Jon  Uv  a.)  berfinrt  wird,  vom  materiellen  etwa  die  Hauptsätze 
von  dem  Werth  dtfr  evTtgot^laf  dem  Zusammenhang  der  evdatfio- 
na  nnd  oQetij,  von  der  evtreßeia,  der  Gottähnlichkeit  der  Seele 
und  der  qtgam^aig  als  höchstem  Lebenszweck  >),  die  schon  Hegel 
hervorhob  *),  ausgewählt  und  in  der  Weise  zusammengefafst  wer- 
den können,  wie  H.  Ritter  in  sie  einführt,  wenn  er  das  sitt- 
liche Streben  des  Sokrates  aosschliefslich  auf  Erkennt  nifs  sich  ' 
grGnden  sieht  '),  und  als  die  wahre  Erkenntnifs  för  ihn  die  Er- 
kenntnifs  des  Guten,  die  Erkenntnifs  der  über  Alles  herrschenden  , 
Vernunft  oder  Gottes  bezeichnet,  so  kann  In  höchstens  6  darauf 
folgenden  Stunden  die  weitere  Einleitung  behandelt  werden.  Ref 
pflegt  zunäclist  nach  einigen  Notizen  über  Piatons  fjeben  nnd 
seine -Reisen,  als  deren  Ausbeute  z.  B.  wohl  Bewunderung  der 
ägyptischen  Industrie,  aber  niclf|  ägyptischer  Weisheit  hervor- 
tritt, eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  den  Eigenthumlichkeiten 
(1er  platonischen  Schriften,  ihrem  fast  dramatischen  Charakt^, 
<ler  Vollständigkeit  in  Behandlung  der  Fragen,  den  poetischen 

*)  Pbaed.  p.  68,  Xcn.  Meroor.  3,  9,  5,  ^        • 

^)  Voriesungen  über  die  Gesch.  der  Philosophie  im  XI H.  Tboil  der 
Werke.        «)  Gescb.  der  Philo».  H,  72  ff. 
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iiDd  inythologi«ch«ii,  Elementen  des  Inhalts,  der  iranitcfaen  Fir 
biiDg  des  Entwicklungsganges  und  oft  noch  des  Schlmses,  mk 
als  Beispiele  Anftiug  und  Schlufs  des  Phaidon,  die  Episode  da 
Lysis  über  die  active  und  passive  Bedeutung  des  qiikof,  Stdln 
des  Protagoras,  der  Eutbjpbron  so  nahe  liegen,  übriKss  i» 
der  SchQler  auch  Manches  vorläufig  ohne  Beispiel  aufTreaiiA 
Glauben  hinnehmen  kann,  zu  begründen.  Hieran  scbUebiad 
demnächst  eine  Erörtetung  über  die  Stellung  der  PhikMopUeBi> 
tona  zu  der  des  Herakleitos  (und  Protagocas,  nach  dem  das  Wii- 
sen  nur  auf  Empfindung  beruht)  wie  zu  der  der  Eleatn,  ^ 
sich  widersprechen,  wenn  sie  die  Vielheit  t&r  Schein  fi^^^^ 
und  der  Satz  des  Empedokles  XQV  ^^  ^^i»  ?•  foaly  ro  or  ^ 
iPiu  ').  Nun  kann  die  Erläuterung  des  Grundgedankens  der  fiii^ 
tonischen  Philosophie,  wonach  das  \yesentliche  in  den  Din^ 
{to  onmg  ov)  die  Idee  ist,  folgen.  Die  Lehre  von  der  orofaij* 
<T^,  wjrd  ein£aich  bistoriseh  referirt  *}  und  bietet  in  dieser  V^  est 
heine  Schwierigkeiten.  Mebr  Anfmerksamkeit  fordert  daoo  dff 
Unterschied  der  imanjfAti  von  der  ^tätigkeit  der  diofoia  ad 
dem  fweifelhaflen  Inhalt  der  do^a,  aber  auch  dies  Kapitd  i»L 
wenn  man  au  Sdifiler  keine  höheren  F;>rderungen  stellt,  ab » 
«ich  etwa  Tenne i^ann')^  in  nicht  zn  langer *Zeit  ui  behas* 
dein,  dfi  man  Vorkenntnisse  aus  der  iit  irgend  einer  Form  dage- 
wesenen philosophischen  Propädeutik  bfi  der  Mehrzahl  der  Scho- 
lz voraussetzen  kann.  An  die  Lehre  von  der  Idee  sclüiefst  ad 
dUnn  am  natOrlichsfen  die  Lehre  von  .der  hödisteo  Idee,  tn 
dem  Guten  *),  das  sich  selbst  erkennen  ipofs,  wenn  es  nicht  binttf 
niedbrp  Ideen,  desgleichen  die  V^v^^'  zurückbleiben  soll,  vrobei 
für  das  VerhSitnifs  des  dya&op  zum  olaslor  einerseits  ')  uadiao 
üakov  andrerseits  *)  einige  Stellen  ans  den  platonischen  Seliriltea 
herangezogen  werden  können.  Ref.  hat,  wenn  es 'ihm  gelusf^ 
war,  seine  Schüler  über  ^ese  Qrundbegrifie  zu  orientiren - 
meht  hat  er  für  den  Anfang  allerdings  von  sich  nnd  ibaen  oick^ 
verlangt  —  bei  dem,  was  er  in  dieser  Einleitung  sonst  waa^ 
keine  Schwierigkeit  gefunden.  Es  ist  dies  aus  der  formales  I^ 
gik  etwa  nur  die  Piaton  eigenthümliclle  Einkleidung  des  Sab« 
des  .Widerspruchs  *)  (für  eine  künftige  etwaige  Leetüre  desPk»- 
don).  Daran  schliefst  sich  ans  der  von  Piaton  selbst  für  vm 
eher  erklärten  Physik  *)  namentlich  die  Lehre  von  den  Thäts 
der  Seele  (wobei  von  dem  berühmten  Bilde  im  Phaidros ')  ^ 


0  PrakÜBclt  ttusterbafi  ist  die  BehaMihiag  des  Themas  von  Frte^r 
Tbiers^b,  über  gelehrte  Schulen  I,  324. 

')  Etwa  nach  Meno  p.  81  sqi|.  » 

<)  Gesch.  der  Philos.  II,  254-^260. 

*)  de  r«p.  VII,  517  B  u.  a.  FUr  die  platonische  Tlieolegie  ia  ff^ 
Sinne  kann  etwa  de  rep.  II,  379  B  sqq.,  X,  617  E.»  Prolag.  314 1^ 
Thfa^t.  176  D  und  de  legg.  965  D  genügen. 

0  Syrop.  205  E,  de  rep.  IX,  586  E,  Lys.  221  E. 

•)  Phileb.  64  E,  65  A. 

')  de  rep.  IV,  436  B,  Phaed.  102  B  --  104  D. 

")  Phileb.  59  A,  Tim.  37  B  u.  a.        ')  246. 
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;egangeQ  %viirde)  und  den  bekannten  Gründen  für  ilu'e  Ewigkdt 
weniestens  in  biütoriacher  !l>arle^ung ')  ).  Etwas  mehr  wird 
mit  Kucksiclit  auf  die  küuflige  Leetüre  de»  Ladies,  Charmideai 
Crilo  u.  8.  w.)  aus  der  Ethik  genommen,  namentlich  die  Voistel« 
ungen  von  der  oQ^nj^  die  bei  Plato  noch  nicht  l^iff,  aber  aobh 
»ei  Weitem  nicht  mehr  auf  blobe  Erkenntnib  gegründet  iat  *), 
robci  mit  dem  VerbSltnifs  der  q^gonfaig  xh  den  übrigen«  söge* 
laonteo  Cardinaltugenden  ^)  und  in  loser  Anknüpfung  hieran  mit 
inem  Fingerzeige  für  die  Aoffossung  der  Aufgabe  des  Staatea 
urch  Plato  geschlossen  wird. 

Ein  Anderer  wird  eine  solche  Einleitung  T^eUeicht  anders  g^ 
len.  Ref.  hat  sie  seit  etwa  20  Jahren  in  dieser  Weise  gegue* 
ert  und  damit  ailerdinas  nicht  eine  Einleitqng  in  die  platoni- 
che  Philasopfaie  gegeben,  aber  doch  wenigstens  „einen  An- 
aiig  des  Verständnisses^'  für  diejenigen  Dialoge,  die  in  der 
IcLule  gelesen  wurden  (den  Phaidon  mit  eingeschlossen), 
Dgebahnt,  der  durch  eine  kurze  Einleitung  in  den  einzelnen  Dia- 
og  (meist  Ueberblick  über  den  Inhalt)  befestigt  und  specialisirt 
rnrde.  Eine  Einführung  in  die  platonische  Philosophie  kennte 
lor  die  Frucht  der  ganzen  Schullectßrd  des  Piaton  werden,  un4 
landelt  es  sich  gar  um  eine  Würdigung  der  piaton i setzen 
^bilosopbie,  so  möchten  wir  sehr  entschieden  an  das  iiitgop 
(^KTTOf  erinnern,  das  diesem  Aufsatze  vorgesetzt  ist*  Mag  dad 
Jnterscheidend«  der  platonischen  Lehre  von  der  sokratischea 
•Veise  immerbin  darin  liegen,  dafs  für  Piaton  dje  allgeraeiniep 
iegrifTe  eben  als  solche  zugleich  unbedingt  real  sind,  und  swar 
licht  blofs,  ^wie  die  tmiversaUa  ante  rem  der  Scholastik,  vom 
irkenntniis- theoretischen  Standpunkt,  sondern  vom  Standpunkt^ 
iines  absoluten  Iijleaiismus,  und  mag  diese  Hypotliese  zu  unlös- 
laren  Schwierigkeiten  fuhren,  wenn  von  dem  Äu&teigen  zu  dea 
löcbsten  Allgemeinbegriffen  zurückgekehrt  werden  soll  zur  £r- 
(lärung  des  Wirklichen,  wie  denn  ein  solcher  Idealismus  nicht 
nnmal  zur  Erklärung  des  Begriffs  der  Materie  ausreicht:  jeden- 
alls  wäre  ea  sehr  überflüssig,  von  der  Schnllectüre  eine  Prüfung 
liier  der  Schwierigkeiten  zu  verlangen,  die  eine  Adoption  deir 
)latooisciien  Lehre  uns  bereiten  würde.  Dergleichen  mag  der 
lunger  der  Wissenschaft  auf  der  Universität  lernen,  der  Schülef 
^ird  genug  haben,  wemu  man  ihn  für  ein  Verst^nduifs  der  Stel- 
UDg  des  Sokrates  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  der  durch 
las  Wissen  auf  das  sittliche  Leben  zu  wirken  gedachte  und  doch 
mr  auf  das  sittliche  Wissen  wirkte,  nicht  viel  über  das  Urtbeil 
les  Aristoteles  ^)  ^^fo^gitti^  ^V  1^^  og&dig  i^ijtH,  ty  d'  f^fio^a* 
*^*f  07C  fiip  yoQ  q^gom^ctig  (psro  mIpw  adaag  ^äg  dgiräg  i^fidg- 
^avsv^  QU  d*  ov7i  &vev  ^oi^cscag  it^tXmg  Heye"  hinausführt,  wäh« 
end  er  für  die  Aufgabe  des  platonischen  Versucha,  die  Ueber* 

*)  Aus  dem  Pbaidon  rmd  aus  Phaidros  245  C,  vgl.  Tenoemaiin 
11,  461  ff.        3)  de  rep.  IV,  444  D,  E,  Meno  88  C  u.  a. 
')  de  rep.  VII, «18  D,  ef.  de  legg.  XII,  963  C. 
')  Etbie.  Nicom.  IV,  13»  3. 
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eiostimmuDg  der  Erfabrung  mit  der  Vernunft  in  ein  Syiicoi 
bringen,  f&rs  Erste  binlänglicb  orieniirt  ist,  sobald  er  weik  di 
man  enitreder  das  Sein  aus  ^em  Denken  oder  Dieses  «nsina 
zu  erklären  hat,  wenn  man  nicht  zu  einer  Sjniliesis  oder» 
einer  absoluten  Identität  Beider  sich  erhebeu  will,  dafs  ü^ 
Plato  die  Ideen  die  Vcnnitteiung  des  Wesens  ood  der  Ersfki 
nung^sind,  dafs  er  tias  Absolute^  das  von  Raum  and  Zeit  l'sii^ 
hängige,  Ewtge  in  dem  Gedanken  findet,  der  io  einer  Eii^ 
eben  so  wohl  Realität  als  Denken  isi.  Nur  ei«  FonDalismo&  k 
kein  Extrem  scheut,  wird  ober  eine  Erkennt nifs  des  AllertfaiiF' 
auf  unsern  Schulen  hinausgeben,  wie  sie  zu  einer  Aoffassang  » 
ner  Bildung  als  Vorstufe  für  die  onsrige,  wenn  auch  oicMs 
einer  historisch-philosophischen  Würdigung  derselben  aosreiclri 
Ist  mau  aber  mit  den  gegebenen  Andeutungen  in  derHsf- 
sache  einverstanden,  unterscheidet  man  im  Besondem  zvrisebr! 
den  Forderungen,  die  an  das  Versländnifs  der  Schule  und  (k» 
Fachstudiums  gestellt  werden,  verlangt  man  beispielsvvdsc t« 
einem  Verständnifs  des  Cäsar  durch  den  Gymnasiasten  nicht  es 
Eindringen  in  den  taktischen  und  strategischen  hibalt  seil? 
Schriften,  von  einer  Schullactfire  des  Nepos  nicht  eine  kritisebf 
Pröfuog  der  Richtigkeit  seiner  historiscnen  Aogaben,  so  wiH 
man  selbst  von  einem  Dialoge  wie  Phaidon  —  mag  man  ihn  ifr 
merhin  bei  der  Lectöre  verkurzen,  wo'  etwa  sein  Ertrag  fär  det 
SchQler  mit  der  darauf  zu  verwendenden  Muhe  im  MusTvriiiii' 
nifs  steht  —  nicht  nachweisen  können,  dafe  er  im  Garnen  fs' 
gehörig  vorgebildete  Primaner  zu  schwer  sei,  geschweige  dafs  n» 
Dialoge  wie  Charmides  um  einer  einzelnen  sachlichen  Sclifn& 
rigkeit  willen  verbannen  wird.  Häufen  sich  freilich  solcbe  .H 
atöfse,  wie  etwa  im  Polilikos  neben  der  Schwierigkeit  derVff 
mittelang  des  Hauptgedankens  die  Lehre  von  der  Bewegong  ^ 
Welt,  die  stete  Röcksichtnahme  auf  Details  der  Webekonft.  ^^ 
Eintheiinng  der  ayeXatmtoiAiKij  u.  s.  w.,  oder  selbst  im  Tiieaitet«^ 
wo  trotz  der  Verständlichkeit  des  Gesammtinhalts  die  ^{^.«^ 
pvcia^  die  Arten  der  xii^cri^,  die  Theorie  der  atotitia^  ^^ 
die  fvqiiri  und  9tf9df*eig  u.  A.  zu  viel  Schwierigkeiten  vw^ 
dann  wird  man  allerdings  kein  Bedenken  tragen,  ihn  fallefi  ^ 
lassen. 

Eine  Häufung  derartiger  Schwierigkeiten  findet  im  Lysissio^ 
statt.  Sein  Entwicklungsgang  hat  allerdings  eine  ditlekw 
Seite.  Wer  indefs  eine  Zeitlang  philosophische  Propädeotik  i&i' 
Schfilern  getrieben  oder  philosophische  Schriften  mit  ibseo  ^ 
lesen  hat,  wird  wissen,  dafs  Schwierigkeiten,  die  durch  Sd^ 
fung  der  Aufmerksamkeit  und  eine  präcise  Thätigkeit  d«  ^^ 
Standes  überwunden  werden  können,  nieht  zu  den  bedestrodc« 
gehören.  Ihn  empfiehlt  nächst  seinem,  dem  natrirlidien  Idc^ 
mus  der  Jugend  nahe  liegenden  Inhalt,  ein , Reicbthom  derS(^ 
nvie,  ein  lebendiger  Wechsel  des  Gesprächs  mit  der  Enib>>^ 
der  den  sprachlichen  Ausdruck  mannigfaltiger  und  demxufo^ 
die  Lesung  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  verhäHnirsmäfsij;!^^''^ 
barer  macht,  und  das  Verständnib  der  Disposition  so  s^^' 
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leichtert,  wShrend  der  Eindronk  des  Ganzen  bei  der  SeflSffe  der 
Cljarakteristik  des  röcksfcliislos  scbarfen  Ktesippos,  des  jugend- 
lich-verständigen  Menexenof),  des  iiebekranken  llrppotbales,  de* 
bescheidenen  und  besonnenen  Lysis  etc.  dem  eines  l>rama*8  niclit 
tJiiSbnIich  ist,  wobei  die  Erörterungen  fast  wie  CborgesSnse  zu 
ier  einfachen  Uandlung  der  Aufklärung  und  scheinbaren  Nicht- 
mfklärung  der  Theilnehmcr  ober  das  Wesen  der  ^Ma  dich  ver- 
galten, und  diese  Handlung  durch  das  Eingreifen  der  beideti  Ko« 
)olte  von  Pädagogen  so  drastisch  schliefst,  als  das  Auftreten  des 
flippothales  sie  einleitete.  Wie  sehr  aber  ein  klaret  Hervortre- 
eii  der  Disposilion  das  Vcrständnifs  des  Ganzen  namentlich  dem 
kholer  erleichtert,  bedarf  keiner  Ausführung.  Gehen  wir  daher 
gleich  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  über. 

Wir  werden  auf  einem  Spaziergange,  den  Sokratcs  von  den 
Platanen  und  Oliven  der  Akademie  nach  dem  osiwSrts  ^on  der 
$tadt  gelegenen  Lykeion  f&liren  sollte,  beim  acharnischen  Thdr 
lad  den  frenudlichen  ßegrübniisstätten,  den  stolzen  Hditen  des 
iykabettos  und  dem  an  eine  schöne  Grofsthat  der  attischen  Ge^ 
ichichte  erinnernden  diomeiseben  Thore  vorbei,  an  die  Pforte 
geleitet,  wo  die  Panopsquelle  rieselt-.  Dort  wird  Sokrates  von 
Bippothales  in  eine  Ringschnle  gerufen,  wo  er  mit  gar  manchen, 
lie  schön  sind,  verweile.  Er  zeigt  sich  geneigt,  zu  folgen,  und 
'vird  aaf  eine  Frage,  wozu  die  Aeufserung  des  Hippothales  den 
latürltchen  Anlafs  giebt,  mit  den  Leidenschaften  dieses  für  den 
teranwachsenilen  Fjysis  bekannt.  Ktesippos,  der  fast,  nur  in  die- 
jem  ngolo^og  mithandell,  etwa  wie  Athene  im  Prologos  des  gel- 
Belschwingenden  Aias,  macht  dabei  den  Cicerone.  lietcht  bringt 
Sokrates  dem  Liebenden  die  Eitelkeit  zum  Bcwufstsein,  die  darin 
i^gt,  dafs  er  seinen  Lysis  mit  Poesie  und  Prosa  öberschftttet, 
loch  ebe  er  die  Gegenliebe  desselben  erworben  hat,  und  zugleich 
|ie  Unklagheit,  durch  Erhöhung  des  Stolzes  des  Geliebten  sich 
»ie  Werbung  zu  erschweren.  Dies  Resultat  fahrt  Hippothales  zu 
^«r  positiven  Frage  nach  Dem,  was  man  thun  und  worfiber  man 
reden  mufs,  nm  dem  Geliebten  angenehm  zu  werden.  Sokrates 
Bröffiict  ihm  die  Aussicht,  es  zi»  zeigen,  wenn  er  mi(  Lysis  in 
pn  GesprSch  käme.  Ohne  inKiixXijfia  erschliel^  sich  uns  die  Plr- 
i^tra,  in  deren  Innern  die  wettere  Handlung  verläuft,  ^it  nach 
nner  rasclien  Schilderung  des  neuen  Hintergrundes  damit  be- 
gnnt,  dafs  der  wifsbegierige  Lysis  den  Eintritt  seines  Freundes 
"cnexenos,  des  Vetters  von  Ktesippos,  benntzt,  sich  in  die  Nähe 
^on  Sokrates  zu  setzen,  während  Hippothales  zurßckhaltend, 
narch  Andere  verdeckt,  dem  Gespräche  lauscht,  das  sich  leicht 
einleitet  nud  bald  in  Folge  der  Abberufung  des  Menexenos  '),  v^ie 
^  »chien,  zum  Opfer,  auf  Sokmtes  und  Lysis  sich  beschränkt.  . 
l  '^  Aelternliebe  ist  das  Bild,  von  dem  hier  ein  Resultat  in  Form 
*>•  0^^  ^^j^  gewonnen  wird.  Der  Wunsch  der  BvdcufAtifla 
Jessen,  den  man  liebt,  fahrt  Sokrates  zu  der  Frage,  weshalb  ih 
Leitern  des  Lysis  wohl  seine  Freiheit  in  mancherlei  Dingen -be- 
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«cbräoken.  Lyais,  der  bei  aller  Atuprocblod^keii  srioes  Woa 
ein  för  seine  Jehre  öberrascbendes  Ürtkeil  leigt,  greift  tmt  u 
erat  darin  fehl,  den  Grond  in  seinem  unaureicbenden  Alter  s 
sucben,  .besinnt  sieb  aber  leicbt  und  findet  ibo  in  seiner  nu 
reicbenden  Einsiebt.  Aucb  dem  qtdBiw  liegt  ein  «eirior  zu  Giak 
würde  der  Inhalt  dieser  Erörterung  etwa  lauten.  ^Wenodüen» 
sicbtfg  wirst  (coq>6g)^  o  Sobn,  so  werden  Alle  dir  fireouäit'8 
(g)Upi)  und  Alle  dir  (als  xi^^f^^  ^^  dfa&ig)  «igdMm 
(otWoi)^S  schliefst  Sokrates  ')  und  eröffnet  damit  tn^wkk 
Aussiebt  auf  die  äufserste  Möglichkeit  eines  Resultats  ober  is 

Aber  die  ^dS«,  die  sieb  auf  die  Ansobaunng  gründet  ood  ^ 
her  so  leicht  einseitig  ist,  kann  auch  irren.  Eine  neue  So» 
in  der  fiippotliales  schweigend  mitbandelt  und  Lysis  $okr»lfl 
bittet ,  das  Gespräch  mit  dem  iuawiscliea  auruckkehrendeu  h 
nes^enos  fortiusetaen  *),  verlftuft,  und  es  beginnt  die  Erörteraig 
der  Frage  zwischen  Sokrates  und  Menexenos,  wie  mao  des  A» 
dem  qiuog  werde:  wenn  Jemand  einen  Andern  liebe,  werdet 
Andern  q^ikog  werde,  dei*  Liebende,  oder  der  Gelieble,  oie 
Beide  *).  Ref.  gelit  auf  diesen  Theil  dfis  Dialogs  etwas  v^ 
ein,  weil  die  zum  Theil  starken  Fehler,  welche  die  gsagbuti 
Uebersettungen  dabei  machen,  wohl  selbst  Schwierigkeiten  ?«• 
apiegeln  können,  die  hier  nicht  existiren.  Natürlich  wird  na 
den  Schüler,  ehe  man  an  diese  Erörterung  gebt,  darauf  aufiatfk- 
sam  machen,  dofs  q}ilog  im  allgemeineren  Sinne  des  Worts  t« 
Sachen,  wie  von  Personen  gebraucht  in  der  Regel  passiTe,  »ki 
namentlich  bei  Dichtern  auch  active  Bedeutung  hat,  wSkesd » 
im  engeren  Sinne  des  Worts  (nur  von  Personen,  „befreondet*) 
reoiprok  gebraucht  werden  kann.  Diese  Unterschiede  werd« 
hier  —  dies  ist  der  natürliche  Kern  der  Dialektik  —  TOoSokn- 
t«s  wenigstens  irgend  wie  zum  Bewnbtsein  gebracht,  um  aick- 
her  *)  nicht  wieder  darauf  eingeben  zu  dürfen.  Die  eagerei^ 
ciproke  Bedeutung  des  Wortes  gestattet,'  Uenexenos  Redil  >f 
geben,  dsfs  Beide  einander  frennd  werden.  Man  kann  aber  («- 
lieh  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  behaupten,  dafs  es  Keiotf 
von  Beiden  ist,  wenn  der  Geliebte  nicht  wieder  liebt  ^f 
dann  auf  die  Frage  übergegangen,  ob  uns  Pferde» u.  dergl.  f^ 
sein  können ,  wenn  sie  uns  nicht  wieder  lieben ,  oder  ob  ^ 
»war  ein  (einseitiges)  qtfXBiP  stattfinde,  der  Begriff  tos  f^ 
aber  nicht  anzuwenden  sei,  und  daraus  das  Resultat  geMf*** 
dafs  das  Geliebte  dem  Liebenden  q^Hop  ist,  mag  es  die  Uebe  c^ 
wiedero  oder  hassen,  so  wird  darauf  gefufst,  data  91X0^  von  Ptf* 
sonen  und  Sachen  gemeinschafUidi  gebraucht  nur  die  pa*^ 
Bedeutung  haben  kann.  Viele  werden  demzufolge  (beiist  ei^ 
ter)  von  Gehafsten  (ix^^oi)  geliebt  und  von  den  Geliebtes  (f^ 
Xof)  gebafst,  und  doch  ist  es  sehr  imverstSndig  oder  '^if^ 
mpfiöglich,  dem  q)tkov  (in  diesem  Sinne  y)dem,  was  ^'' 
haben^ -)  feind  und  dem  i)fii^6v  (deoi,  was  wir  hassen)  freoad  0 

')  210  C;  D.        »)  210  E  —  211  D.        •)  212  B.       *)  ^^^ 
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eiD,  ein  Wortspiel,  wobei  die  actWe  BedealODg  von  ij^^^i  d!e 
lern  Griechen  jgelfiofiger  ist,  als  die  von  q^tlög,  Datarlich  Toratf<» 
;eht.  Scheint  es  aber  nicht  möglich,  dafs  das  Gelieble  dem  JJe^ 
lenden  qiikow  ist,  so  könnte  mau  meinen,  dafs  «s  vielleicht  das 
bebende  sei.  Dann  wird' man  indessen  auch  qttlog  (liebend) 
iuem  Nicbt^^Aoi^  (activ  nnd  passiv),  ja  e\nem' ijfiQ6if  (acliv  und 
lassiv),  und  umgekehrt  feind  (activ)  sein  einem  mchi-ix^ov 
activ  und  passiv),  oder  sogar  einem  q)ilo9  (activ  nnd  passiv), 
veon  man  ein  [Nicht-')]  Hassendes  liebt,  oder  anch  ein  Lie* 
lendes  hafsl,  wobei  natGrIich  im  Falle  der  Festhaltung  der  actf- 
'eil  Bedeatang  des  Nieht-gitXoi'  und  des  ix^qiv,  und  im  «weiten 
iliede  des  Nicht -i;if^^o»'  und  des  ^Ckovy  die  Folgerang  ans  der 
^rotasis  richtig  ist.  im  Falle  der  Peslhaltung  der  passiven  Be- 
leulong  aber  cneselne  Unmöglichkeit,  wie  kurx  vorher,  sich  er- 
;iebt,  Dem,  was  wir  hassen,  freund,  und  Dem,  was  wir  lieben, 
efnd  tu  sein.  Ans  dem  Allem  wird  dann  durch  Summirung 
las  Resultat  gezogen,  dafs  weder  die  Liebenden  (Mascul.)  qpAoc 
ind,  noch  die  Geliebten,  noch  die  Liebenden  nnd  Geliebten  to- 
ammen. 

In  allem  Diesem  liegt  keine  Schwierigkeit  f&r  Schüler,  die 
inigermaarsen  an  Aufmerksamkeit  und  logisches  Denken  gewöhnt 
ind,  aber  eben  so  wenig  ist  das  darin  enthaltene  Moment  des 
^ortsebritts  cfinem  Schfiler  unverständlich,  der  vor  der  Lectftre 
platonischer  Dialoge  von  ihrem  philosophischen  Inhalt  schon  eine 
'orlSufige  Kenntnifs  erhalten  hat ').  1>er  Aeufserung  des  Sokra- 
es.  ob  sie  die  Untersuchung  vielleicht  überhaupt  ovx  oQ'&fSg 
ingestellt  hätten,  fällt  Lysis  unwillkörlich  bei.  Ks  ist  die  Mio, 
He  hier,  wie  so  oft,  geirH  hat:  die  Anschauung  des  (piletv,  das 
n  natftrlichem,  aber  oft  nur  einseitig  hervortretendem  Zosam- 
nenkang  mit  der  quXia  erscheint,  gieot  nicht  för  allemal  einen 
icbtigen  Anfiichlufs.  —  Ov  naw  evnogtS  ist  )etzt  die  Antwort 
les  Menexenos  auf  die  Frage:  „Was  weiter?"  —  Und  doch  i»t 
mi  die  Vorhalle  der  Philosophie  betreten,  wie  denn  selbst  die 
t^^  do^a  [iido^ia*)y  ta  6{fia  iol^iCew  *)^  nur  in  der«  Mitte 


# 
')  Die  von  Bekker  und  St  all  bäum  festgehaltene  Lesart  ^1}  /iurow 
U3C  ist,  wie  Jedermann  sieht,  falsch.  Fi  ein  aefaeint  <p{Xti  statt  fihfi 
(«lesen  zu  haben;  ihm  folgt  die  Schleiermacheracbe  Uebersetzung  und 
He  Engel  mann  sehe  von  1854.  Die  Fi  einsehe  Lesart  sieht  auch  wirk- 
ieh  in  S  und  e,  als  Variante  in  B,  C,  n  und  als  Randlesart  in  JS",  wäh- 
end  Siepbanua  nnd  die  übrigen  Handschriften  ftff  auslassen,  somit  ein 
näclitiges  diplomatisches  Uebergewicht  für  diejenige  l^sart  sich  beraus- 
itellt,  die  eine  vollständige  FcsthaUung  des  Parallelismus  ohnehin  erfor- 
lerlich  macht.  Ihre  Notbwendigkeit  hat  auch  der  Schreiber  von  Cod.  k 
jefiihlf,  wo  oxav  ^V^  q)dovp  riq  (piXij» 

^)  Irgend  wie  „Anstofs^'  an  diesen  nicht  langen  Erörterungen  (es  sind 
itwa  ]|  Seiten  hei  Stephanus)  zu  nehmen,  ist  vollends  kein  Grund.  Wohl 
'ber  dürrte  die  Einpragung  des  lexikalischen  Inhalts  des  ffiXo¥  von  Wieb« 
igkeit  sein. 

»)  Meno  99  C.        *)  Symp.  202  A. 
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stellt  swMchen  UoTeritaiid  ond  Weisheil  '),  der  Anfang  der  \^ 
terii  erst  die  Verwunderung  Ober  das  Uncewisse  der  do^a  ist  'i 
wie  es  der  alriag  Xoyiaf»6g  ist,  der  die  aXti&atg  do^oi  *)  (Mn«) 
voo  der  imattjfirj  unterscheidet,  zu  der  wir  durch  die  dmm 
[sie  bildet  mit  der  ifticv^fitj  snsanimen  der  do^a  ecgeaüber  dit 
i^or^aig  *)]  gelangen^  welche  durch  ihre  (M&^dog  oiolexrixf  mi 
Voraussetxungen  zur  abstracten  Wahrheit  leitet  *)• 

Lysis  tritt  jetzt  wieder  in  die  Unterredung  ein  *}.  Dals  wir 
nunmehr  auf  einen  höheren  Standpunkt,  auf  den  der  diupoutj  §^ 
langen,  darüber  läfst  uns  der  Dialog  keinen  Zweifel.  Das  ^tH> 
s|  itto^BaemPf  der  Charakter  der  Operationen  der  dueroMt  ^)«  wini 
nun  unverkennbar  *),  übrigens  auch  durch  den  Ausdruck  heieick- 
net  *'),  wShrcnd  die  nun  gewonnenen  Resultate  aucli  «pätcrbk 
dir  die  Idee  des  q^ilov  (to  ovztas  ^Aoi»)  ats  Grundlage  eelten  '*) 
Ein  kurzes  ifteic6di09  teilet  auf  diesen  Standpofikt  über  ha 
Faden  der  Erörterung  wird  durch  einen  Dichterapnich  weita- 
gefuhrt.  <„Wie  doch  stets  den  Gleichen  ein  Gott  geaellet  xoa 
Gleichen  ^^  ist  der  Satz,  der  zun9dist  geprüft  wird«  Er  ist  fot- 
weder  nur  halb  richtig,  oder,  wenn  ganz,  in  einem  Sinne,  dm 
wir  nicht  verstehen,  meint  Sokrates.  Die  SchlediteD,  heilkt  » 
mit  Recht**),  sind  natürlich  einander  nicht  gleich;  bleiben  s« 
doch  nicht  einmal  selbst  gleich,  gesdiweige  dafs  von  ihrer  Gkld- 
heit  mit  einem  Andern  die  Rede  sein  könnte.  So  könnten  dem 
nur  die  aya^oi  einander  ofiotoi  und  qtüioi  sein.  Doch  diffff 
Satz  enthält  noch  etwas,  lieifst  es  weiter, was  der  Rerichtigao^ 
bedarf.  Der  Gute  ist  dem  Guten  nicht,  insofern  er  gleich  i«l 
freund,  sondern  insofern  er  gut  ist ;  sofern  ihm  aber  J4etzteres  u- 
kommt,  wird  er  keines  Andern  bedflifen,  seine  Neigung  wurde 
also  keinen  Grund  haben,  der  denn  doch  gleich  zu  Anfang;  der 
Dialogs  für  das  qfiXBiv  als  wesentlich  erkannt  wurde.  Dies  mu^» 
Lysaa  auigeben.  Aber  die  Antithesis,  die  jetzt,  ebenfalls  f|  itih 
^iöffag  und  wieder  unter  Anf&hrung  eines  Dichtersprudis.  da 
bekannten  MQOfuvg  xegoful  xomi,  und  zwar  im  GesprSeh  nit 
Mene^enos,  geprüft  wird,  in  das  wieder  eifie  kurze  Scene  etnlei- 
tet,  wird  noch  viel  leichler  als  irrig  erkannt.  Unter  ihrer  Tor 
aussetzung  mü^e  gar  die  Feindschaft  der  Freundschaft,  das  Recht 

«)  Meno  98  A  ff  u.  a.,  de  rep.  VI,  606  C,  saSB,  Theaet  l»A. 
Soph.  MS  sqq  ,  Phifeh.  64  A  ii.  t.  w. 

M  de  rip.  VII,  524  B,  Theaet.  155  D.         •)  Meno  97  B. 

«)  de  rep.  534  A.         ')  de  rep.  534  B  ii.  a.        •)  213  D 

')  de  rep.  VI,  510  B.         ")  Von  214  an. 

')  tiffotTTf/r»  214  K  und  annfiarifvnfttrn<:  216  D,  Tgl.  vnnlafßaf* 
de  rep.  349  A  und  die  dazu  von  Stallbaum  angeführten  StWIfo.  ^ 
^no&i9Hq  VI,  511  C  u.  A.  Auch  der  Ausdruck  «Tmlfyca^cu,  214  6,  i'^ 
dienern  Standpunkte  vorieugsweitc  ofgen. 

'•)  219  B,  220  C  U.II.  w. 

'*)  Di«  Meinung,  dnrs  hier  mit  dem  oumnp  ein  sophisliscIiM  Spiet 
getrieben  werde,  wUrde  die  spitzfindige  Möglichkeit  exscl  paralleler  Scii«»* 
kungen  Schlechter  voraussetzen;  sie  involvirt  iiherdiea  ein  ganilieliet  Vc^ 
kennen  der  Diaponitibn  des  Dialogs. 
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em  Unrecht  etc.  freund  sein.  So  kommi  Sokraies  deun  auf 
CD  dritten  Satz  (ht  di  jode  axtnpoifAt&a  x.  r.  A.),  ob  nicht  vieU 
iichi  d«s  weder  Gleiche  noch  EutgegeugeaeUte,  das  weder  Gute 
och  Seil  lochte  dem  Guten  hisweileu  freund  ist ').  Wieder  mit 
«sug  auf  eio  Diqhterwort,  auf  eine  Guome  des  Theogni«,  wird 
em  ^yaßw  noeh  das  yiaXiv  zugesellt,  und  uuo  zunIclAst  in  hy- 
othetiscLer  Form  der  Satz,  dafs  dem  xailoV  7c  nayad^iv  das  we- 
er  Gate  noch  Schlechte  freuod  sei,  aufget^tellt.  Auf  diesen  Satz 
cht  Menexenos  mit  Enlscbiedeuheit  ein,  da  doch  einmal  Einepi 
Dtwas  freund  sein  mufs  und  diese  Modification  der  ersten  Hypo- 
besis  durch  ihre  Antithesis  das  Nfichsle  ist,  was  übrig  bleibt, 
vorauf  sich  Sokraies  an  Beide  wendet')  und,  unter  Einfügung 
iner  ieieliten  Erörterung  darüber,  dafs  Einiges  selbst  von  der 
leschaiSenheit  ist,  wie  das,  was  sich  an  demselben  befindet,  Au- 
ierea  aber  nicht '),  auf  dem  Wege  der  Induclion  den  gewonne- 
len  Satz  dahin  nSher  bestimmt,  ro  /ujta  x€tMOP  fiijt'  aya&bv  dta 
(oxov  nagavciav  rov  aym&ov  ^Ckov  sha%  ^).  So  ist  <  denn  auf 
linem  -Wege,  der  auch  einem  Schüler  keine  Schwierigkeiten  bie- 
ei,  eine  Begri&bestimmung  für  das  ^iko9  gewonnen,  die  aller- 
ÜDgs  ilire  Geltung^  aber  freilich,  wie  alle  Operationen  des  Ver- 
standes, keine  absolute  Geltung  hat,  wie  denn  jede  Abstraction 
nur  unter  Voraussetzung  des  Endlichen,  von  dem  mau  die  Ab- 
Uraction  gewonnen  hat,  eine  solche,  eine  Trennung  gegebener 
Vorstellungen  ist. 

Eine  kurze  Angabe  des  Sokrates  Ober  dneu  iniiern  Vorgang  in 
ihm,  die  man  mit  der  Meldung  eines  ayyÜA>g,  vergleichen  inöcTile, 
der  die  iniataatg  einleitet,  und  die  mit  dem  Ausruf  Baßai,  oi 
Avm  t9  xal  Mept^eWf  x.  t.  X,  in  ein  kurzes  Gespräch  übergeht, 
gleidieam  ein  neues  kleineres  inaigodiw^  f&hrt  uns  zu  der  zwei- 
ten Operation  der  voijcig.  Es  ist  die  Würdigung  des  durch  die 
dtoi^OMK  gewonnenen  Gedankens  mittelst  der  coca,  der  Standpunkt 
der  intar^fin  im  engsten  Sinuc  ^),  für  welche  die  Voraussetzun- 
i;en  nicht  OQ^aiy  sondern  nur  imßdaeis  und  6{tiuu^  gleichsam 
yorstufen  und  Ansätze  sind,  um  auf  das  dfvnS^eiov  *) ,  uls  die 
oQxi^,  ohne  Hülfe  eines  aiff&tjtov  zu  gelangen.  Dafs  nunmehr  zu 
diesem  Standpunkt  fortgeschritten  wird,  ist  auch  dem  ungeübte- 
sten Blicke  sichtbar.  Tritt  doch  jetzt  das  t^  om  (plkov  ^)  auf, 
dos  n^M09  ipilw^\  o  mg  dkt^fSg  i<tTi  q^ikov  "),  welches  nicht 
(pjloi;  rtpog  cirexa  q)(Xov  '*^),  sondern  die  eigentliche  Grundlage 
(aQn)  des  q^Pioip  ist ' ').  Wäre  der  Schüler  für  den  Unterschied 
Her  Vernonfterkenntnifs  und  der  Erkennt nifs  ans  blofsen  Abstrao- 
tionen  noch  nicht  vorbereitet,  so  findet  der  Lehrer  hier  eine 


')  Dil!  Worte  hi  fiaXXov  216  C,  die  Rrhon  Stallliaiim  anzweifeile, 
\'  l^r.  Uermann  nicht  oline  hAndscbrirtiielie  Autorität  atrich,  rechtfer- 
tigen sicli  durch  die  gegetieno  Auffasiiing  der  Antithesis. 

')*Ä1Aff.        3)217C-E.        M2I8C. 

MTenneraanii's  Gesch.  der  Pliilos.  II,  256. 

")  He  rop.  VI,  510  B,  vgl.  511  B.        ')  220  B.        *)  219  C. 

•)2I9D.         »•)220A.         ")2I9C. 
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▼iynagswei«e  gQn»tige  Gelegenheit,  ihn  darin  einzoffthren.  iN^ 
t&rlich  wird  «uer^t  aof  Grand  den  dordi  die  Indoction  cewonn^ 
neu  Resultats  nach  dem  lettien  hexd  tim  and  attmv  des  ^Aof 
(dem  dfa  ri),  seiner  eigentlichen  Bestknoiong  und  seinem  eipof- 
lieiien  Grande  gefragt,  wobei  wir  bemerken,  dafs  der  Name  des 
aitiof  för  das  iii  u  ntfch  ausdrficklich  angewandt  *),  der  des 
tßiog  für  das  Jm«  tov  nicht  erst  benattt  ist  * ).    Diafe  Bad« 


vereinigt  aoftrilt,  wird  den  Schiller  nicht  befremd«», 
aas  dem  grammatischen  Unterricht  weifs,  dafs  noob  In  der  spS- 
testen  Ausbildung  der  Grammatik  durch  die  Ttj^titoi  die  Parti- 
keln des  Zwecks  mit  zu  den  akiannof  gehleren;  abrfgens  kann 
es  ihm  leicht  erläutert  trerden,  wenn  er  darauf  aafmmcsam  g^ 
macht  wird,  dafs  die  griechische  Philos<^hie  das  tA$9  ond  ftr- 
Ttop  Oberhaupt  nicht  scharf  getondert  hat,  dafs  auch  hei  Aristo- 
teles das  ttkog  ah  der  Name  Ar  das  hnti  tov  *)  lediglicli  ab 
ein  Tkeil  des  airiop  auftritt,  wie  denn  in  der  That'-fm  ▼eroM 
tigen  Grunde  an  sicli  schon  die  rerrtfinftige  Folge  (nnd  naifit' 
kehrt)  liegt.  Und  'bedarf  es  dann  noch  eine«  Beispiels,  so  cieM 
dies  unsere  Stelle,  wo  in  dem  tnxa  vyitiag  das  oi«  th9  fwor 
doch  deutlich  genug  sclion  mit  eingeschlossen  ist.  Als  Gnmd  do 
fftko9  wird  nun  unter  Zusiehung  des  eben  erwfihnten  Blbpieb 
leicht  das  berate  oben  erwfihnte  ko»^,  und  als  Bestimmlitig  das 
ayä^9  gewonnen,  welches  selbst  wieder  ein  qoAor  ist  ^),  hideffl 
das  ovxB  Kaxo!"  ovx^  aya&09  dia  ro  xcatoi^  xoi  rb  irj^QOif  tw  iju- 
Oov  qiiXov  hexa  rov  dya^ov  nal  qttXov  ist,  so  dafs,  wenn,  wie 
hier,  das  rAog  sunSchst  betrachtet  werden  soll,  ohne  Weiteres  *) 
der  Söt«  ^i^xa  tov  qfikov  to  q^iXop  (ptkw  dia  t6  ii&gif  •)  fest- 
gehalten werden  kann.  Bei  diesem  Punkte  angeli^iigt,  iSfd  So- 
krates  es  hingehen  (im  j^i^eir),  dafs  das  (p&or  als  tpHow  des 
(ptXo9  auftritt,  also  scheinbar  das  ofnotow  des  ofiotop^  was  frGlter 
nicht  Ohne  Rectification  hatte  hingehen  können.  Und  mit  Recht. 
Denn  die  Lösung  des  scheinbaren  Widerspruchs  ergtcbt  sich  sehr 
einfach  aus  dem  im  ersten  Theile  des  Dialogs  hinreichend  aBf^ 
deuteten  Unterscbiede  des  sobjectiven  und  objectiven  ^daf,  die 
dann  doch  nur  scheinbar  ofiota  sind. 

Jetct  wird  mit  raschen  Schritten  die  Bestimmung  des  <^ 
(das  Ertitd  tov)  verfolgt  und  bu  der  Frage  nach  dem  ngir^ 
qfÜLöv^  oi  t9€xa  xäl  räiXa  qiafiev  nafta  tpika  ^hai^  Oberge^n- 
gen  ^).  Dies  fAhrt  su  dem  Kesultat  Aber  die  Idee  des  ^Aoi^,  dafs 
sie  keine  (Zweck-)  Bestimmung  in  einem  andeni  qpAor  babe*)> 
Um  seiner  selbst  willen  sind  wir  dem  absointen  üptk»f  <p!^ 
wihrend  ein  geliebter  Gegenstand  um  eines  andern  ^Hop  wtliea 


■i 


MI  C. 

Ucb^rbsapt  int  da«  tfiittq  bet  Piston  oiclu  xo  einem  fetten  Tj^ 
oiifgeprägt.    Vgl.  x.  B.  Cbarmfd.  173  D  mit  Oorg  487  B.        ^ 
*)  Metaphy«.  IV  (V),  2.         ♦)  219  A.         •)  219  B.  * 

')  Diese  Stelle  bei  der  Uebereinstioimung  der  Codices  als  verdoit 
XU  bezeichnen,  hatte  also  G.  Fr.  Hermann  keine  UifMb. 


')  219  C.         •)  220  B. 
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;elMt  wird.  Dm  dies  in  ventehen,  bedarf  es  wohl  fQr  den 
»chuler  keiner  andern  Erlfiuferung,  als  derjenigen,  die  Sokrates 
lier  giebt.  Viellei ckt  ist  öbngens  schon  im  deotscben  Unterricht 
der  anderwärts  ihm  die  Sinsieht  aufgeschlossen,  dab  alles  Ver- 
önflige  sciiM  BesCimmnng  in  sich  trögt. 

Hierbei  bat  nun  Platou  znolcbst  den  Ausdruck  des  Mxm  ttm 
eslgehalten^  das  bei  ihm  *),  wto  überbaopt,  die  Bedeutung 'des 
ogiscben  aiu^  mit  einschliefst ')  und  daher  gleich  vom  ^)  an 
ic  Spilse  trat«  Gewifs  wäre  es  ein  Fehler  gegen  die  Charakter* 
cichnong  gewesen  9  wenn  Piaton  gerade  in  diesem  Theilc  des 
>talogs  seitio  jungen  Freunde  nicht  auch  ehimal  hfille  fehlgreifen 
asscn.  So -wird  denn  liier  Lysis,  denn  er  mag  mit  ^  d*  ig  *) 
ezeichnet  sein  •—  Mopcxenos  kann  wenigstens  schon  als  abce- 
linden  gellen  —  zu  dem  Zugeslfindnifs  vcranlafst,  da£^,  da  das 
lyaOiv  ipiXo9  ist  «ad  wegen  des  koxop  geliebt  vvird,  dasselbe, 
venn  wir  ans  das  xcbxo^  aus  der  Welt  vregdenken  (also  den  ab» 
oluten  Standpunkt  mit  Eolschiedenheit  festhalten),  £i)r  sich  be* 
rächtet  [»rexa  emrrov  *)]  ganz  unnütz  wäre.  *So  wird  denn  zu- 
l^i^eben,  dafs,'  weil  das  naxor  das  nackte  aitio»  (dti  et)  eines 
ptlop  sein  soll,  das  tpÜLop  aber  (das  absolote,  to  9.)  seine  Be* 
timmong  uiclit  durch  ein  tpikof  (und  somit  auch  nicht  durch 
ich  selbst)  erbfilt,  alles  qiikop  auflidren  würde,  wenn  das  xanor^ 
lud  somit  das  ix&QOv^  aufhörte. 

Die  dialektische  Schwierigkeit  dieser  Stelle  liegt  nahe:  nur 
dieinbar  ist  das  ro  tplkov  hier  noch  ein  ^iXov^  es  ist  und  bleibt 
ro  q}(3Loy.  Und  doch  bietet  ohne  Frage  diese  Stelle,  bei  der  die 
Abweichung  .von  dem  gelaufigsten  Gebrauch  des  mxa  mit  in 
Anschlag  kommt,  die  grofste  Schwierigkeit^  die  der  Dialog  für 
^huier  enthfilt  *).  Ist  aber  diese  Schwierigkeit  fiberwunden  «^ 
tind  eine  *)  schwere  Stelle  wird  man  wohl  bei  der  Leetüre  «i« 


0  Eine  klarere  Stelle  als  de  rep.  I,  329  B  fit  kaum  tu  ^erlan|ren, 
rgl.  Pliaeil.  85  B  u.  a.,  Demoslh.  0.  Tioiorr.  65,  Aristopb.  Nub.  1508^ 
ät'rod.  8,  \\%  Honcr  (an  zalilreicheti  Stellen)  u.  a. 

')  Die  allgemeinste  Bedeufiing  ist  Ja  die  des  OesicIilRpunkteSy  wer- 
kU8  tidi  citK*rsf*i(s  der  Otbraiicli  Zur  das  afrioi",  andrerseits  der  bei  wel* 
lem  häiifigsie  der  9^wccktM*stii]iaiuiig  so  leicht  ergiebt. 

')  218  D.         •)  220  D. 

*)  Der  Codex  B  liest  foixa;  es  könnte  f^nif  folgen,  TFcnn  man  XotxM 
Maluirl,  und  der  Sinn  wSre  wenig  verscliieden.  Die  nllgemcfne  Bedcfi- 
tung  fon  ^Vriea  ift  iilirrgens  von  S(nUli)iuin  zu  de  rep.  I,  329  R  mit 
(fmlirb  nicht  ohne  Aiisnabme  passenden)  Beispielen  aus  Piaton  belegt^ 
»ie  Pliiedr.  272  C  «.  a. 

')  Vereinzelt«  Schwierigkeiten  bietet  ja  aelbiit  Nepos  und  Caiar,  eine 
Mlir  ibnlklie  das  erste  Biicb  der  ciceronischeo  Tusciilanen,  wo  sie  so- 
S*r  durch  eine  dem  Autor  iraputirto  Verwediselung  (too  JrrtAi/eia  und 
'»^»i/jTfm)  gehoben  wird. 

^)  Wfr  halten  uns  natürlich  an  den  überlieferten  Text.  Die  Inter* 
IMinctioh  deaaelben  hat  bei  Hermann  <gegcn  die  Stallba umsehe  gebal- 
^)  schon  gewonnia^  und  man  kann  ihr  noch  mehr  nacbliclfen,  wenn 
^^0  C,  D  a  y^^  fg^^y  _  d^olfuB^a  als  Parenthese  gefafiii  und  die  Fort« 

'•«teete.  f.  a.  Q7.Maialir«MB.  X111. 11.  53 
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lies  im  Ucbrigeii  so  leiclileii  utiil  so  fruchlbareo  Dialogs  so  über- 
winden beim  Unterriebt  die  nötbige  Zeit  haben  — ,  so  kann  dei 
Lehrer  um  so  rascher  zu  dem  ergiebigen  und  heitern,  mit  eioei 
lebensfriscben,  fast  hilarotragischcn  Scene  schliefsenden  lettteo 
Theile  des  Dialogs  fortgeben.  —  Es  beginnt  unmittelbar  mit  no- 
vs^of  ^uad  dem  Anruf  des  Zeus  die  letate  Wendung  des  Dialog^. 
Wenn  das  xoacor  aufhört, .  bleiben  doch  die  iciyr*  dja&ai  fi^ttta- 
Hai  im&v(Aim,  es  gehört  die  intdvfua  und  der  ig^ff  ja  titfam- 
men,  und  eine  Unterart  des  igtog  ist  die  ipiXia:  wohl  also  trS^ 
die  qfiXiuy  wenn  sie  ein  attiav  haben  soll,  es  als  im&wfua  is 
sich  selbst.  •  Aber  freilich  seist  die  intBviUa  ein  Object  voraus, 
wir  lieben  das,  dessen  wir  bedörilig  sind,  also  das  dya^iw  ah 
oiaeiovy  als  das  uns  Entsprechende,  mit  unsrer  Natur  Znaamroca- 
gehörende. 

Als  Freunde  also,  sagt  Sokrates,  zum  unmittelbar  Realen  her- 
absteigend, seid  ihr  cpvasi  nrj  oixaioi  vfjitp  witotg,  und  es  knapft 
sid)  daran  die  laute  Einstioimung  des  Meuexenos  und  das  zarte 
Schweigen  des  I^ysis.  Und  als  Sokrates  so  weit  gelit,  lu  fol- 
gern, dttfsnvir  das  uns  Entsprechende  lieben  müssen,  dafs  wahre 
Liebe  stets  Gegenliebe  finden  müsse:  was  Wunder,  daCs  da  Hip- 
pothales  vor  Freude  in«IIen  Farben  schillert.  Upd  damit  achUe&t 
nach  Gewinnung  des  Hauptresultats  ded  Dialogs  das  letzte  eiret^ 

odiop '). 

Das  absolute,  das  vollkommne,  von  den  Bedingungen  der 
Endlichkeit  in  Raum  und  Zeit  unabhängige  qfikov  hat  nberhaopl 
keine  Bestimmung  (Zweckbestimmung-^und  Grund)  aufser  sich; 
das  Hoxoif^  wegen  dessen  die  didpoia  das  aytx^w  durch  das  ^' 
iya^wr  fjojrs  xaxoV  lieben  liefs,  ist  zum  ivbeig^  zum  Unvollkomra* 
nen,  geworden,  das  aya'&iv  zum  oixeiof'.  Beides,  das  crdccV  ^^^ 
ft^r'  dya&ov  fii^re  xanory  das  aya^ov  vom  oiamow^  nur  begrifflich 
gesondert,  mit  der  Idee  der  cpikia  schon  von  selbst  gesetzt.  Es 
folgt  nun  noch  eine  Prüfung  (inuTxsy)aa^cu)  des  gewonnenen  Re- 
sultats, wobei  die  Tendenz  unverkennbar  ist,  daa  Verhältniri  der 
Idee  des  q)ilov  mit  der  des  dya&or  (und  dadurch  mit  der  böch- 
sten  Idee,  denn  die  Gottheit  ist  bekanntlich  das  Gute,  das  sich 
selbst  erkennt)  näher  zu  bestimmen.  Wäre  das  Ofiotor  und  das 
oiWoi"  identisch,  sagt  Sokrates  zu  den  durch  die  SebSrfe  der 
Erörterung  schon  gleichsam  betäubten  jiingern  Freunden,  so  ha- 
1>en  wir  gein*t.  Natörlich  sind  sie  verschieden.  „Wollen  wir 
also,  fährt  Sokrates  fort,  das  äyad-ov  als  zusammengehörig  (im- 


Setzung  der  Frage  bei  xal  fesigehalten  wird,  worauf  wieder  gleichaa«  ak 
Parenthese  vaa^fiavoq  -^  fpa^^fmxov  folgt  und  zuletzt  mit  aß'  ovrm  sti^i  f 
«He  Hauptfrage  als  wieder  aufgenommen  gedarbt  wird.  Sollte  öbripns. 
worauf  das  erwähnte  ^  d'  o?  föhren  könnte,  hier  irgendwo  eioe  Udc« 
»ein,  80  darf  man  sich  über  die  kleine  Schwierigkeit  noch  weniger 


*)  222  B.  In  221  D  fallt  übngens  die  Bmendation  von  Ast  ^anf 
St.  f*axQa¥  von  selbst,  wenn  man  vom  Schriftsteller#iiclit  eine  pctnüfW 
Eiset heit  verjüingt. 
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Mhf)  mit  Jedem  (napti)^  das  aoHOif  aber  als  cOJLozQiOf  ansehen ?^^ 
Und  als  nun  die  jungen  Lenle  nicht  darauf,  sondern  auf  den  Ge- 
gensatz eingehen  ')  und  man  in  Folge  desl^u  zu  dein  früher  ver- 
worfenen Unding,  dafs  das  Gerechte  dem  Ungerechten  ebenso 
freund  ist,  als  das  Gute  dem  Guten,  zurück gedrSngt  wird:  da 
ist  denn  nur  noeli  für  die  Frage  Platz,  ob  nicht,  wenn  wir  das 
dya&ov  und  das  omhov  für  Dasselbe  erlclSren,  unzweifelh^t  nvt 
das  Gute  dem  Guten  freund  wird.  —  ,^J4)Jka  fji^v  xal  rovto,  lau- 
fet der  ironische  Schlufs,  (po/ie&a  i^skey^ai  i^f*äg  avrovg  *)." 
Uüd  allerdings,  wenn  man  bei  dieser  Meinung  l}leiben  will^  was 
bedarf  es  da  noch  der  Worte?  „Denn  ich  bitte  Euch,  fährt  So- 
li rat  es  fort,  zShll  es  nur  an  den  Fingern  h*er,  wovon  wir  spra- 
chen: wenn  weder  die  Geh'ebten  noch  die  Liehenden,  weder  die 
Gleichen  noch  die  Ungleichen,  weder  die  dyaüoi  noch  die  o/- 
xeToirf  noch  alles  Uebrige,  was  wir  durchnahmen  —  ich  weifs  es 
ja  nicht  mehr,  so  viel  %var  es  — ,  nun,  wenn  nichts  von  Diesem 
das  qiilot  ist,  so  weifs  ich  ni.cht  mehr,  waa  ich  sagen  soll.^ 
Damit  ist  wie  durch  eine  Katastrophe  der  Faden  der  Erörterung, 
aber,  scherzhaft  genug,  nirgend  anders  als  an  seinem  Ende  abge- 
schnilten,  ein  Schlufs,  der  bei  einem  piaionischen  Diatoge  ebea 
nichts  Befremdliches  hat,  und  am  wenigsten  an  unserm.  Geht 
doch  auch  im  Eulhyphron,  nachdem  der  Zusammenhang  des  oaiov 
und  des  ayad^oif  gefunden  ')  und  die  vTrriQetiKjj  tolg  &eoig  an- 
deutungsweise dahin  erläutert  ist,  dafs  es  die  Bestimmung  des 
Menschen  sei,  den  Göttern  zu  helfen,  dafs  die  unvollkommene 
Welt  vollkommener  werde,  die  Unterredung  zwar  nicht  in  ein 
iüiyyiavy  aber  doch  in  ein  ßadi^etv  der  Xoyot  fiber,  bis  Sokrates 
noch  in  der  Ironie  der  Schlufsworte  .ein  letztes  Streiflicht  auf 
den  Zusammenhäng  des  oaiov  mit  dem  ^eiov  und  aycs&ov  fal-' 
len  läfst.  . 

Und  es  kommen,^  ehe  für  unsern  Dialog  die  Buhne  steh 
schliefst,  wie  Dämonen  die  beiden  Pädagogen  des  Menexenos 
und  des  Lysis,  Sklaven,  die  ein  barbarisches  Griechisch  brum- 
men, als  man  sie  fortweist,  und  mit  denen  zu  reden  nicht  thun- 
lich  schien,  weil  sie  sich  bei  den  Hermäen  ein  Räuschchen  ge- 
holt hatten,  um  ihre  Pfleglinge  abzuholen.  Man  trennt  sich,  und 
Sokrates  schliefst  im  Rfickblick  auf  das  Resultat  des  Dialogs  mit 
dem  sinnigen  Scherze:  „Jetzt,  o  Lysis  und  Menexcnos,  haben 
wir  uns  lächerlich  gemacht,  ich  Greis  und  ihr.  Denn  die  hier 
weggehen,  werden  sagen,  dafs  wir  einander  Freunde  zu  sein 
meinen  —  auch  mich  zähle  ich  ja  zu  Euch  — ,  was  aber  ein 
Freund  ist,  hätten  wir  noch  nicht  zu  ermitteln  vermocht." 

Ref.  hat  aber,  f&r  Diejenigen,  die  aus  der  vorstehenden  Dar- 
legung etwa  ein  anderes  Resultat  ziehen,  als  er,  wenn  sie  es 
treu  mit  der  Jugend  meinen,  nur  noch  die  Bitte,  auch  ihm  sei- 
nen Platz  unter  sich  zu  gönnen,  wenn  er  aus  ernster  Ueber- 
zeogung  wiederholt,  dafs  Lysis  zu  denjenigen  Dialogen  Piatons 
f^ehört.  die  för  die  Jugend  eben  so  zugänglich,  als  ansprechend 

')222C.         ')  222  D.         ')  14  E. 
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und  frachlbfir  sind  ').  Er  kDnn  in  der  AoffaMong  von  Eintd- 
heilen  geirrt  baben,  wie  denn  die  gangbaren  Ucberselsongcn  und 
Auslegungen  gerade  Aeses  Dialogs  von  so  manchen  Fehlem  niclit 
frei  sind.  In  der  Hauptsache  aber  hat  er  wohl  nicht  geirrl.  — 
Oder  h5tte  Piaton  doch  die  Gedankenlosigkeit  begangen,  Sokra- 
tes  schwer  verslSndliche  Erörterungen  Knabeo  wie  Lysis  and 
Menesenos  gegeoQber  in  den  Mund  2a  legen? 

Bästenburg.  Ladw.  KOhnast. 


>)  lo  gleicher  Weise  bat  sieb  Bef.  tiereits  frfiber  in  seinem  Buche 
Über  die  Vereinigung  der  prlndplellen  Gegenalitie  in  unser»  allkUwsiicto 
Üoterricbt  (1856)  S.  70  aosgeiprocben. 


Zweite  Abtheilung. 


Utevwriicfte  Berteftte* 


I. 
Programme  der  Provinz  Westfalen  1854. 

AraJibery.  Gymnasium  LaureDtiaoam.  AbbaDdlung  des  Dir.  Dr. 
F.  Xev.  Högg:  Ueber  den  Gebraueb  der  Zeiten  in  der  indireeCen  Rede 
der  deulicben  Sprache.  20  S.  4.  Der  Verf.  bSIt  es  Ittr  ndCbig,  dafs  an 
ein  und  derselben  Anstalt  eine  einbeltliche  Ansicht  über  einen  gramma- 
tischen Punkt  bestehe,  der  tagtägljcli  zur  Anwendung  komme,  und  stellt 
zu  diesem  Beliufo  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Zellen  des  ConjunctifS 
in  der  indircctcn  Rede  im  Deutschen  auf.  Kr  wühlt  dabei  aber  auch  sol- 
che Beispitfie^  die  nicht  gerade  der  indirecten  Rede  im  engern  Sinne  ent« 
Dommen  sind.  Zunächst  fiilirt  er  die  Terschiedcnen  Ansirhten  der  Gfam- 
naliker  auf,  von  denen  die  Einen  sum  Ausdruck  der  Obliquität  nur  die 
Präsens-  und  Fulurformen  in  Dexiehung  auf  jede  Zeit  gellen  lassen  und 
die  historischen  Zeiten  des  ConjunctiTS  lediglich  als  Formen  fiir  den  Con- 
dilionaiis,  Potentialis  und  Optativ  betrachtet  wissen  wollen >  die  Andern 
ohne  Rücksicht  auf  eine  Zeit  unterschiedslos  präsenlische  und  Präteri- 
lairormcn  gcbrouchen^  die  Drillen  sich  in  der  Wahl  der  Conjunctivform 
durch  Beziehung  auf  die  Zeit  der  Aeufscrung  bestimmen  lassen,  di<i  Vier- 
ten, dem  Gehrauche  der  Umgangssprache  folgend,  nur  Präteritalformen 
setzen,  endlici>  Einige  behaupten,  data  nur  dann  die  Präteritalformen  an- 
zuwenden seien,  wenn  die  Präsensformen  des  Conjunctivs  sich  nicht  von 
den  entsprechenden  Zeiten  des  Indicatlva  unterschieden  und  die  Deutlich- 
keit eine  schärfere  Bezeichnung  des  Conjunctivs  erheische.  Er  gibt  nun 
zahlreiche  Beispiele  aus  classischen  und  Tagesschriftstellorn  zuerst  über 
den  ausscliliefslichen  Gebrauch  der  präsen tischen  Zeiten  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zelt  des  Torhergehendcn  Meldeworls,  durch  welchen,  obgleich  von 
llejse  für  den  einzig  sprUrlirichtigen  erklärten  Gebrauch  jedoch  Zwei- 
detitigkeil  bewirkt  wird;  2)  (lir  den  Gebrauch  der  präsentischen  und  histo- 
riaclien  Zeilen  ohne  Unterschied  nach  vorherfrebenden  präsent ischen  und 
hislorischen  Zeiten;  3)  von  dem  durch  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  be- 
dingten Gehrauche  der  Tempora,  wobei  das  historische  Präsens  in  der 
Folge  der  Zeilen  die  präsenlische  und  historische  Zeit  vertritt,  welcher 
Gebrauch  sich  In  der  altern  Sprache  und  durchgängig  in  den  Chroniken 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  findet;  4)  über  die  Beziehung  der  Zeit  dee 
Inhaltes  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  oder  auf  einen  vergangen^ 
Akt  Oboe  Rücksicht  auf  die  Zelt  der  Aussage  (^Es  sei»  sagten  sie,  ihnen 
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befohlen,   die  Bilder  aus  diMi  Kirchen  zu  nehmen;   widersetzte  man  sick 
ihnt'n   nicht   [Beziehung  auf  den  gegebenen  Befehl],   so  sollte  es  ruhig 
geschehen/^):   hierauf  ist  auch  der  in  der  Umgangssprache  fast  regelma'- 
fsigc  (lehrauch  des  historischen  Tempus  des  Conjunctivs  in  der  indirecteD 
Hede  zuriickxunihrcn,   da  das  Volk  das  Prägens  Conj.  nur   als  OpfafiV 
gebraut  ht;  5)  über  Verwechselung  der  Zeitformen  zur  Vermeidung  too 
Zweideutigkeit:  bei  gleichen  Verhältnissen  der  Sätze  PräterifalforiDen  ne- 
ben Präsensfdrmen   und  umgekehrt  („Die  Römer  glaubten,    die  Götter 
wären  neidisch  auf  (^n  Menschen.,  die  das  Gluck  verfolge";  das  inpert 
würde  als  Indic.  gelten).     Der  Sprachgebrauch  mufs  nun  aber  wohl  be- 
achtet  und   nicht  ohne  Weiteres  für  anstöfsig  oder  sprachwidrig  erkürt 
werden.     Darnach  ist  für  die  indirecte  Rede  eine  streng  bindende  Begrl 
der  Zeilfolge  auf  den  Conjupctiv  nickt  anzuweoden.    Der  ConjunctiT  itt 
der  in  der  indirecten  Rede  herrschende  Modus  zum  Ausdruck  dea  Inhalu 
der  Erzählung  als  blofser  Vorstellung  *fUr  den   Referenten.     D^ia  Teis- 
pus  hängt  davon  ah,  ob  der  Referirende  das  Object  einer  AeoCseruag  aU 
blofse,  sei  es  auf  die  Gegenwart  sich  beziehende  oder  aua  der  Vergaa- 
genheit  in  dieselbe  herangezogene  Vorstellung  darstellen,  oder  aber  sk 
an  einen  Akt  der  Vergangenheit,  der  indessen  nicht  immer  in  den  vor- 
hergehenden VerlMjm. ausgedrückt  ist,  sondern  dem  Sprechenden  in  Ge- 
danken nur  vorschwebt,  in  der  Weise  anknüpfen  will,  dafs  die  Vorstrl« 
lung  selbst  als  eine  für  ihn  vergangene  bezeichnet  wird.    Es  können  als» 
folgen:  1 )  Auf  die  prasentischen  Tempora  in  der  abhängigen  Rede  wieder 
Prasensforraun ,  aber  auch  mit  Beziehung  auf  einen  wenn  auch  nirht  w 
vorhergehenden  Verbum  ausgedrückten  vergangenen  Akt  die  historiscbm 
Zeiten  („Er  sagt,  er  werde  nicht  kommen,  weil  er  dringende  Geschäfte    j 
habe"  —  „Der  Bruder  lafst  fragen,  ob  Alles  zur  Abreise  bereit  wäre**    | 
[Beziehung  auf  die  frühere  Aussage  des  Bruders]  —  „Er  iSCit  uns  sagen, 
der  Vater  wh'fe  [sei]  schon  längst  da'').    2)  Auf  die  historischen  Zeiten 
historische  Zeilen,   aber  auch  prascntische,  wenn  der  Inhalt  als  ein  des 
zeitlichen  Merkmals  entkleideter  Gedanke  des  Referenten  dargestellt  wird 
(„Er  bewies  schon  damals,  die  Erde  sei  rund*^).     3)  Wie  der  Inbait 
einer  Aeufserung,  so  kann  der  Akt  der  Aeufserung  selbst  in  die  Gege»-  ' 
wart  herübergezogen  werden  (Praes.  bist.),  dai^  kann  die  Beziehong  der 
Mittheilung  auf  einen  vergangenen  Akt  statthaben  und  die  Anwendoaf 
der  historischen  Zeiten  herbeiführen  (.,Er  lafst  mir  sagen,   da/a  er  das 
Buch  schon  gelesen  habe"  [auch  „hätte"  mit  Bezug  auf  den  bereits  ver- 
bergegangcnen  Auftrag  der  Meldung] ).    An  dem  Conditionalls  selbst  und 
an  dem  Optativ  In  conditionaler  Form  haftet  das  Merkmal  der  Vcrgsa- 
genheit;  sie  setzen  nämlich  einen  vorhergegangenen  Akt  des  Brkcnoens 
voraus.    Die  Präterifal formen  des  Conjunctivs  schüefsen  die  Bedeoto^ 
der  entsprechenden  Tempora  des  Indicativs  in  sich,  und  die  Bedn^gsags- 
und  Wunschsätze  sind  der  Grundbedeutung  der  Vergangenheit,  vMie  in 
diesen  Zeiten  liegt,  unterzuordnen.    Somit  haben  allerdings  die  präsenli-    | 
scheu  und  historischen  Tempora  im  Indicativ  die  entsprechenden  Tenpors 
des  Conjunctivs  in  abhängigen  Sätzen  zu  Begleitern,  nur  dafs  oft  die  Be- 
schaffenheit der  G(*danken  oder  die  Dentlirhkeit  Abweichungen  erheisekt. 
Doch  ist  Consequenz  zu  beobachten,  und  wie  nach  den  oben  aafgetuhr> 
teo  Regeln  und  Beispielen    nun  längere  directe  Reden  in  indlrecie  m 
verwandeln  seien,  das  macht  an  einigen  Mustern  der  Verf.  deutlicfc.  —    i 
Schulnachrichten  von  Dir.  HÖgg.     Ober-  und  Unterprhna  sind  im  U- 
teinischen  im  prosaischen  Schriftsteller  und  In  der  Stilistik,  Olier*  osd 
Untersecunda  im  gricctiiscben  Dichter,  Ober-  und  Untertertia  im  Griecbi- 
schen  und  Französischen  getrennt,  Quinta  und  Sexta  in  Religion^  0^* 
schichte,  Naturgeschichte,  Geographie  und  Kopfrechnen  vereint.    Abitsr  * 
Arbeit  im  Lateinischen:  Quam  inconUan»  wit  et  mabilii  awrm  pQfmlwru 
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extmpiU  ex  hittoria  Graeca  sumpti$  demonrnretur,  im  Deutschen :  Leben 
ist  Sireben.  Am  6.  October  1853  starb  der  technische  Lehrer  Redlich, 
Jim  17.  November  Gymnasiallehrer  Casp.  Wegener.  Es  traten  «in  die 
Candd.  Orirome  und  Wormstall  und  Zeichenl.  Zimmermann  xur 
Aushülfe;  nach  dem  Abgang  des  Cand.  Grimme  Gesangl^  Vielthaul. 
Als  ordenll.  Lehrer  wurde  dann  Hülfsl.  Dr.  Schiirmann,  als  Hitlfsleh« 
rer  Cand.  Dr.  Ant.  Jos.  Temme,  bisher  zu  Coesfeld^  angestellt.  Cand. 
Wormslall  ging  als  HUIfslehrer  nach  Recklinghausen;  da|[^ur  trat  als 
provisorisch  techn.  Lehrer  G.  Härtung  ein.  Die  Anstalt  bat  in  dem  Re- 
gicmngspräsidenten  Staatominister  v.  Bodelschwingh  einen  wohlwoP« 
Ifoden  Gönner  verloren.  Lchrercollegiiim :  Dir.  Högg,  Prof.  Fiseb, 
Oberl.  Pieter,  Oberl.  Kautz,  Ober!.  Leymann,  Gymn.  L.  Ntfgge- 
ralb,  Gyron.  L.  Severin,  Gymn.  L.  Dr.  Schiirmann,  Bülfsl.  Dr. 
Temme,  techn.  L.  Härtung,  e?.  Reh  L.  Pf.  Bertelsmann.  Schil- 
ierzabl  195  (I  51,  II  30,  ]ll  .}9.  IV  21,  V  22,  VI  29).    Abitur.  32. 

Blelefeldi«  Gymnasium  mit  2  Realabtbeilungen.  Abhandlung  des 
Oberl.  Bertelsmann:  Tafeln  zur  ^Seithcsttmmung  aus  beobachteten  Soit- 
nen-  oder  Sfemhöhen.  18  S.  4.  Cantor  Ohie  scheidet  aus,  neu  tritt 
ein  Dr.  L]esegarng''Tom  Gymnasium  zu  Wesel,  Cand.  Pahle  ging  ab 
als  Bülfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Herford.  Schülerzahl  181,  Ahit. 
1852  und  lM5ä  zu  Mich,  und  Ostern  8.  Lebrercollegium :  Dir.  Dr.  G. 
Schmidt,  Prof  Hinzpeter,  Oberl.  Jüngst,  Bertelsmann,  Gymn.  L. 
Collmann,  Dr.  Sehütz,  Wortniann,  Cantor  Ohic,  G.  L.  Kotlen» 
kamp,  kith.  Religionsl.  Pf.  Plautholt,  Zeichenl.  Frietz. 

Barssteiiätnrt*  Evang.  Fürstl.  Bentbeim.  Gymnasium  Amol- 
dinum.  Abhandlung  des  Dirigenten  Oberl.  Dr.  Bromig:  Vergleichung 
der  Komödien  Aululsria  des  Plaulus  und  VAvare  des  Moli^re.  35  S.  4.^ 
Der  Verf.  gibt  erst  den  Inhalt  der  Aulularia  und  findet  als  Grundgedan- 
ken, dafs  Büclio  als  geisig  dargestellt  werde,  aber  nur  in  Bezug  auf  sei- 
nen Schatz.  Mangelhaft  sei  in  der  Handlung  die  Unterbrechung  in  der 
4.  Scene  des  3.  Aktes,  das  Liebesverhältnifs  des  Lyconides,  das  nicIU 
im  Zusammenhange  mit  .derselben  stehe,  weiter  die  Zufälligkeit  der  den 
Schatz  betreffenden  Losung,  dann  Ueberflüssiges  und  Unwahrscheinlich- 
keiten.  Die  Cbarakt^e  seien  vortrefflich,  die  Moral  eine  Klugheitslebre. 
Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  Moli^re.  Die  Handlung  und  der  allger 
meine  Charakter  des  Geizigen  %ei  Ühnlicb.  Doch  seien  auch  grofse  Ab- 
weichungen, Harpsgon  reich,  sein  Schatz  -ein  erworbener,  er  werde  durch 
planmüfsige  Nachstellung  ihm  geraubt,  Harpagon  erscheine  als  Liebhaber, 
er  sei  zugleich  Wucherer,  das  Stück  sohliefse  andere.  Harpagon  ist  hier 
ängstlich  geizig,  Wucherer,  auch  Liebhaber;  auf  ihn  haben  alle  andern 
Personen,  die  der  Verf.  eboofalls  charakterisirt,  Bezog.  Möllere  will  nicht 
eine  einzige  Handlung,  sondern  den  Geiz  überhaupt  darstellen,  Harpagon 
ist  überlegt  und  stets  tbStig,  Euclio  harmlos;  Harpagon  ist  aber  auch 
Liebhaber,  damit  an  ihm  gezeigt  werde,  bis  zu  ivelchen  Harten  gegen  die 
eigenen  Kinder  der  Geiz  fuhren  kann;  einen  gewissen  Aufwand  macht 
Harpagon,  weil  er  in  der  Stadt  nicht  für  geizig  gelten  will.  So  ist  dieser 
Charakter  gegen  die  Ausstellungen  ScblegeFs  gerechtfertigt.  Die  übrigien 
Pertonen  stehen  zu  ihm  in  richtigem  Verbal tiiifs.  Komische  Eindrücke 
weifs  Moli^  fiberall  zu  erzielen;  da,  wo  die  Verwickelungen  ernst  zu 
werden  droben,  bricht  er  plötzlich  ab.  Aber  die  Handlung  ist  bei  Mo- 
li^re  so  ▼erwickelt,  dafs  es  erst  zur  Orientirung  einer  langen  ernsthaften  ' 
Exposition  bedarf;  sodann  ist  mit  dem  Scblufs  des  3.  Aktes  das  Lust- 
spiel eigentlich  zu  Ende,  es  folgt  ein  neues,  die  Wiedererkennung  des 
Anselme.  Endlich  hat  auch  die  bezweckte  Einheit  des  Ortes  zu  manchen 
Yncenvenienzen  geführt.  Der  Verf.  vergleicht  hierauf  mehrere  Stellen,  in 
denen  Möli^  den  Plautus,  zum  Theil  wörtlich,  benutzt  hat,  und  weist 
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naeb,  Mn  Molare  dabei  MaodM  noch  glüekKcher  »•atirl  habe.  Dci 
bauptsäcliltehe  Untencbied  des  Moli^o  von  PlMitus  beruht  daria^  ömk 
er  mehr  den  Innern  Memchcn,  den  Kampf  der  Leidenechaften  dantellty 
Flau  lue  dagegen  den  (iegensafx  des  Hatidelns  mit  den  VerbällBiascn;  je- 
ner bt  ■tibjecli?,  dieser  objectiv.  Derselbe  Gegenstand  wie  in  90fücgru» 
der  AMiandtung  ist  auch  behandelt  von  C.  Humfert:  Moliäce^a  mmmr^ 
und  Plautiis'  auluUna.  I.Art.,  in  Herrig's  Archiv  1855.  XYlU^  176 
—  410.  —  Schulnachrichten  vom  Ober].  Dr.  Brom  ig.  Die  Analak  Ittt 
vorläufig  2Tla8sen,  V  und  VI.  Lehrvrrollegium:  Oborl.  Dr.  Br^aig» 
fSjmnasiaH.  Ueuermann,  Lehrer  Lcfholx,  Oaud.  Dr.  Wilma.  fUUb' 
leraahl  27.. 

CoesfeM.  Gymnasium.  Abhandlung  des  Oiierl.  Dr.  Teipel: 
Aphorismen  über  Geschichtschreiliung.  25  S.  4.  Der  Verf.  verlaügt,  dafe 
diu  Geschirhlo  eingetheill  werde  in  eine  vorchrial liehe  und  cbHctlMbCy 
und  die  Gesctiichfo  des  jüdischen  Volkes  in  der  ersten  Periode  mm  aus- 
ülhriichtten  behandelt  werdto;  die  Geiie(|ich(8chreiber  verständen  ^fev  itve 
QiielleA  gar  nicht,  ao  seiga  sich  Max.  Duockcr  in  der  GendiiShie  da 
Alterthums  als  einen  der  ungründlichslen  Forsclier»  und  aua  aeinearF 
könne  mnn  nur  die  Wahrheit  verlernen«  während  mim  aus  der  Gm 
der  biblischen  Offenbarung  von  Ilaneberg  (Regeosburg  1850)  el« 
Dcn  könne;  so  habe  Jacob  Grimm  über  den  f5rsprung  «kr  Späths 
wunderliehe  Ansichten;  so  hafte  Campo  (in  dieser  Zeilschr.  IV,  Stt) 
nicht  für  Gustav  Adolf  und  Wilhelm  von  Nassau  «erii  Partei  eigreifea 
aollcn.  —  Schulnachrichfen  von  Dir,  Dr.  SchlGteri  Abitur.- AvfaaU  im 
Deutschen:  Menschenurtheil,  Gewissen  und  Gottesgericht  als  misan  drei 
Führer  durchs  Lelifn.  Unter  den  lateinisahen  Aufsätzen  in  I:  l>e  Jfetcs 
evangelUtae  tila,  faetiif  moribu:  —  De  Mose  omniMm  komiimm  «it> 
iiiiimo.  —  Oberl.  Buerbaum  aua  Paderborn  trat  ein,  Oberl.  Dr.  Marx 
Ist  pensionirt,  Cand.  Dr.  Temme  ging  als  Hüifsh*hrer  an  das  Gjam»- 
afuni  XU  Arnsberg.  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  «Schlüter»  ObetL 
Prof.  Rump,  Oberl.  HUppe,  Oberl.  Dr.  Teipel,  Oherl.  Buerbausi, 
G.  L.  Bn^ioven  v.  Echt,  G.  L.  Löbken,  Esch,  Dr.  Werneke,  cv. 
Religionsl.  Hofpr.  Döpping,  Gesani^l.  Felmer,  Zeichenl.  MaracbalL 
Schülerrahl  151  (I  40,  II  37,  HI  26,  IV  16,  ¥^22»  VI  10)»  AbAoc 
Ostern  3  und  1  Extr.,  Mich.  14. 

nortmimdi.  Gymnasium.  Abhandlung  dea  Prorecfer  Prol.  Dr. 
G.  Hildebrand:  Ueber  einige  Abweichungen  im  Spraehgcliraiiche  dm 
Cicero,  Cäsar  und  tjvius  und  ül»er  den  Gebrauch  des  InGnltiv^  der  Se- 
pina  und  der  Conjunctionen  quoniam  und  9«ia  bei  diesen  ScbriflsleUm. 
28  S.  4.  Der  Verf.  hält  ein  vollständiges  l.exieon  des  Cicero  un4  IJvies 
für  ei«  dringliclies  Bedürfnifs,  da  manche  Regeln  der  gewöhnlichen  Giam* 
natiken  den  Sprachgebrauch  dieser  Schriftsteller  unlieachlet  JiefiMi;  «r 
hoffk,  mit  einem  Lexicon  des  Livhts  bald  sollist  hervortraten  au  bivea. 
Br  gibt  nun  eine  selir  scrgfaltiffe  Untersuchung  über  verschiede»«  Wifßm» 
thunilichkeiten  der  genannten  Schriftsteller.  Folgendes  sind  die  BsinU 
täte:  invadere  bei  Cic.  mit  ta  (ad  div.  XVI,  12  xu  leaen:  im  taynalsr), 
bei  Liv.  e.  Acc.  {in  nur  28,  29);  inquiro  Ch;.  mit  im  (Tuse.  3»  2  L  ca- 
'fmirit)j  f.ir.  oline  in  (ausg.  40,  16);  habiiare  bei  Cic.  mit  im  n»  Abi., 
liv.  bald  im,  bald  blols  Aee.^  adeue  »  zugegen  nein,  bei  Cie.  mk  «d 
oder  AN,  3ae  beiatehen  hei  Cic.  c.  Dat.;  Liv.  afels  Dat.  (nur  «weinal  ta, 
einmal  ai\  Cäiar  «bb  unterstUtien  c.  Dal.,  aonat  hat  er  leiefesie.  lÜin- 
pero  hei  Cie.  stets  c.  Ace.  (de  nur  ad  Att.  8,  11  und  Verr.  I,  8;  e.Dat 
pro  Mur.  21,  in  Pia.  34),  bei  Cäsar  mit  de,  der  Acc.  nur  im  AU.  absei., 
c.  Dat.  de  b.  O.  3,  18.  7,  50.,  Cia  meist  de,  ümms  h^  Cie.  alets  mü 
ex  und  de,  wann  nicht  alime  oder  «f/er,  (er#»acs  etc.  folgt;  bd  Lin  ex 
und  Gen.  part.  —  Reddere  bei  Adj.  bei  Qe.  aaltaoer  alt  /«csr«» 
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cbeofo  oft  alt  rrnUiere;  I  mal  ptrßeert  uod  cotiJfMr«;  im  Paniv  nie  red^ 
iere,  sondern  ^o  und  i^^ior  {reädi  nur  de  inv.  1,  50,  9$)^  Li?/  nur 
faeeref  teitener  effietre  {reädere  nur  8,  38),  —  Poit  und  mnie  M  Cic^ 
wenn  sifl  xwisclien  oder  liinler  der  Zellbestimmung  steben,  c.  Abi.,  der 
Ate.  seltener  und  nur  wenn  die  Präposition  zwischen  der  Zetibestim* 
Dung,  nicbt  nach  dersellien  stellt,  ebenso  bei  Cüsar;  bei  Lir.  aber  auch  , 
pett  ond  «Nie  oft  zwischen  der  Zeitbeatimmung  e.  Aec.  —  Pitnvt  bei 
CiG.  e.  Gen.  (c.  Abi.  nur  ad  Alt.  IH,  14,  Well.  Verr.  IV,  57^  M  Cäsar 
e.  Gen.  (Abi.  nur  b.  c.  L  74),  Lifius  Gen.  u.  Abi.  —  Befertui  bei  Cio» 
\m  Ssdien  c.  A1>1.,  iiei  Ternonen  c.  Gco.  (aqsg.  Orat.  41  §.  146),  bei 
Li?,  f.  Abi.  —  Implere  bei  Cic.  r.  Gen.,  bei  Liv.  c.  Gen.  u.  Abi.;  com" 
pftre  und  rephre  c.  Alil.  —  Die  Perrectcndung  ere  st.  erirar  ist  bei  Cio, 
boflist  selten  und  nur  ntt  abweichender  Lesart,  bei  Cäsar  nicbt.  —  /#«• 
9«re  bei  Cic.  nacligesfellt  ad  div.  X,  15.  ad  Her.  I,  11.  Part.  or.  7,  ^), 
auch  f.tv.  atellt  ilague  öfter  voran.  —  fiamque  bei  Cic.  nie  nach,  auch 
vor  Consonanten,  überhaupt  selten;  bei  I^it.  xu  Anfang  und  vor  Conao« 
Bsnten  und  Vocalen.  -^  Verba,  die  mit  dem  Inffn.  rorkommen  bei  Cicerof 
Cässr  iNid  Lifius,  sind:  abnuete^  mbiistere,  adiuvMre,  admonere,  adaririf 
aggrtdif  mKenum  esf,  animum  inducere  oder  tu  anijwvjii  indueere,  in 
animo  esse,  in  animo  habere,  anniii,  apparere,  a$9uefaeere,  auueeeereg 
attinet,  «sere,  eertvm  eet,  eeuare,  eoepiue  sicm  {eoepi  bei  Cie.  dflerer 
mit  tiem  Passiv,  bei  Liv.  ist  im  Passiv  soeptui  gewöbtiliclier;  deiiuo  beim 
Patsivum  in  paasiver  Form  seltener),  co^o  {ut  'bei  Cic.  seltener,  bei  Ci* 
ssr  nie,  Liv.  vt  nur  26,  25,  6.  22,  39.,  -^  mit  Acc.  f.  Inf.  auch  bei  Cie. 
und  oft  bei  Liv.),  cogilare,  cokoriari,  cancedere,  cohdiicere,  eonniti,  ron* 
ienUneum  esA,  coneenlire,  eoneilium  e$t,  eontilium  eapere  und  tnire  (Inf. 
nnd  Gen.  Ger.  oline  Unterschied;  cons.  eapere  anch  mit  vt  bei  Cic.  und 
I'iv.)t  conUituere,  con$ue»cere,  coniendere,  eonlingit^  convenit^  cunctarip 
cvrare,  dare,  decemere,  def aligare,  defendere,  deleetare,  deliherare,  de» 
tiderare,  deMiere,  de$iiuare,  de§uetu»,  delerrere,  differre,  dieeere,  die» 
pHeere,  diuvadere,  doeere,  edoeere,  edicere,  erubeucere,  exhibereg  exwdiri^ 
expedire,  expelere,  faHidire,  fettinare,  fugit,  geHire,  gravari,  horrere^ 
bortari,  imbibere,  tmpedire,  impeltere,  ingredi^  intieiere,  inelare,  tits#t% 
tuere,  imaeecere,  inieadere,  intermitiere,  iaborare,  maturare,  meditari^ 
meminitte,  im  menlem  venire,  meiuere,  miiiere,  moHri,  wonere,  morari, 
min  e$i  (auch  vt),  negUgere,  neidre,  niii,  obeeee,  obiiviici,  obitimare^ 
Qcreepit,  aeevpare,  omitiere,  optare,  optabiiie,  ordiri,  parare,  parattttf 
pareere,  perdietere,  pergere,  perniittere,  per^eterare,  pertinere,  pigtariy 
peUirere,  pottuiare,  praecipere,  praefeitinare,  praegeeiire,  praeorevpare, 
prneopiare,  praetldt,  praetermittere^  prius  potiueque  eet,  pfoficere,  pro-  ' 
bihere  (M  Caesar  nie,  bei  Liv.  nur  Imal  mit  quominnt,  bei  Cic.  fast 
immer  mit  dem  Infin.;  bb'uGg  ist  aurh  die  Constr.  des  Aee.  c.  Inf.),  pro» 
perare,  propaeilnm  eit,  reevaare,  refagit  et  reformidat  animtn,  reatatf 
fette  e$t,  ealii  kabeo,  icire,  eenientia  eit,  eenlentia  ßtat,  einere,  etare, 
nadere,  enetve,  evpereedere,  euilinere,  iendere,  teniare,  timere,  vaeare, 
velere,  vereri.^^  Das  ISupinum  auf  tc  kommt  l)ei  Cicero  86,  bei  l.ivius 
&2,  bei  Cüsnr  3  mal  vor,  am  meisten  dictv,  factu,  anditu,  eegnitu,  aditUf 
titu,  nnd  zwar  bei  den  Adj.  aeerbui,  arduue,  brevie,  eommodua,  crvde» 
/»,  dijficilii  (seltener  ^<f  c.  Ger,  am  hiinfigslen  iler  Infin.),  dignnn,  dal" 
eit,  daran,  faeilit  (Infln.^  hüufig), /os  eet^  foedue,  gralue,  graoe,  Aeae- 
*tuB,  ineredibile,  iacvndus,  magnae,  mirabilie,  mieeranduu,  neeeuariu», 
nefariun,  optima»,  opuu  etf,  parvuB,  planue,  proclieie,  epetioeae,  feteTf 
tarpig,  —  Das  Supinum  auf  um  bei  Cicero  nicht  oft,  meist  bei  venire, 
such  tre,  miltere  u.  a.,  Cäsar  nur  bei  mittere  und  venire,  einmal  bei 
*progfedi  und  eoliocare,  bei  Liviua  oft,  bei  mittere,  venire  und  sre  (ii^ 
eitlere,  tonvmnre,  abire,  exire,  doeere,  tgredi^  digredi,  progredi,  f^ra- 
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ßaBcif  düahif  traiietre,  detetndert,  dittwrrert^  reeiper^,  ttgmif  prmprjhu, 
abdere^  abUgare,  dare),  —  Quominug  findet  sich  bei  Cicero^  Cmmr  utd 
IJvits  coimtruict  nacli  impedio  (seltener  ohne  Negation),  recutmre  (bei 
einer.  Negation),  dettrrere  (ebenfalls  stets  mit  Negation;  nur  ierrem  oboe 
Negat.  Caes.  b«  G.  7,  49),  tlai  per,  aligvem,  mora  und  marmri,  itUer- 
ponertf  interctdere  (stets  mit  Negation),  obUare  (sonst  mit  ne\  nknMere 
(aodi  Jte),  depreearif  moveri^  tenere,  inierpeüarey  iittereiudi,  ••■  pm- 
gmarty  religio  tum  fiiil,  praefinire,  non  temperare,  inclmdere^  fratm, 
etriare.  Selilierslich  gibt  der  Verf.  üie  Stellen  an,  wo  quowtiuMM  s=  ne 
und  3£=:  ^in  (warum  nicht?)  ist,  s.  Hase  asufteisig  S.  572.  Qmia  ttt 
naeb  non  dubiio  bei  Cicero  Segel,  der  Acc,  c.  Inf.  ad  Att.  VU,  ].  31, 
pro  Fiacc.  33,  §.  73.,  xTrehon.  ad  diT.  XII,  16.,  Pollio  X,  31,  S.  Sonst 
kommt  qain  vor  bei  noit  dubium  esf,  non  rteuto^  haud  proeui  «Aesf,  sr 
«Oll  tenere,  impedire  u.  ä.  WSrtcro,  die  der  Verf.  alle  aufkiOilt.  —  Srbfd- 
riacbrioblen  von  Dir.  Dr.  B.  Thierscb.  Dr,  Grönfng  wurde  eu«  Ober- 
lehrer ernannt.  Lehrerkollegium:  Dir.  Thierscb,  Prof.  Dr.  Hlldebraa^ 
Oberl.  Dr.  Böhme,  Varnhagen,  ord.  I^rer  Borgardt,  Dr.  Grö- 
ning',  Natorp,  Mofsbacb,  ßiiperinl.  Consbruch,  Pastor  Prfiner. 
kath.  Kaplan  Krömecke.  Schüjcrzakl  174  (I  22,  U  14,  III  36,  Vi  tk, 
y  30,  VI  47).    Abitur.  6. 

Hamm*    Gymnasium.    Abhandlung  des  Gymnasial!.  Tli.  Breiter: 
JDs  emtmdmiione  Maniiii.    Partienia  prior  quae  eti  de  codtctftics.  ^  S.  4. 
Der  Verf.  hiilt  eine  neue  Untersuchung  über  die  KKJtik  des  Manllms  nadi 
den  Bemühungen  Jacoh^s  fiir  ^oth wendig     Er  nimmt  einen  Urrodcx  det 
Mon.  G^roblae.  an.    Aus  Ihm.  stammen  alle  andern,  drei  von  ihnen,  dn 
Gembl.,  Cusan.,  I.ips.,  vor  dem  Auriilühen  der  Wisseoacbaflen  geeclnie- 
ben,  die  andern,  2  Voss,  Paris.,  Palat.,  Ozon.,  im  15.  Jahrb.,  die  Iia- 
lici  gehen  nicht  übers  15.  Jabrb.  hinaus.     Den  Voas.  IL  halt  Jacob  für 
den  dem  Urcodex  am  ähnlichsten.    Die  5  ersten  Codd.  nennt  der  Veif. 
die  antiqua  famiiia.    Aus  dem  Urcodex  stammten  nach  ihm  2  ßxcaü- 
plare;  aus  dem  ersten  der  Gembl.,  aus  diesem  der  Lips.,  au«  dem  zwei- 
ten unmittelbar  der  Voss.  II.,  mittelbar  durch  eine  daraus  gemaebCe  Ab- 
tcbrift  der  Cusanus,  aus  diesem  Voss.  I.    Für  die  Kritik  sind  wichti|: 
allein  der  Gemblae.  und  Voss.  IL    Jenen  bat  der  Verf.  neu  zu  Brdasri 
verglicben.     Derselbe  ist  zusammen  in  einem  Bande  mit  der  Pcriegcsii 
Prieeiaoi;  er  ist  geschrieben  zu  Anfang  des  11.  Jahrb.  von  zwei  Schrei* 
bem.     Aufser  der  maitiit  prima  sind  zu  unterscheiden  eine  mattm  wet^ 
vielleicht  von  der  ersten  nicht  verschieden,  eine  umhim  rec.  e«er.  15  und 
eine  manics  rec.  f«ec.  16  oder  taec,  15  txewU.    Die  metrischen  Begete 
des  Manilius,  welche  der  Verf.  mit  Zugrundelegung  ies  Gembl.  aubtelit, 
•ind:  Der  Dichter  hat  selten  die  Diäresis  nach  dem  ersten  Bin  Wert 
ausfüllenden  Spondeus,  und  nur  so,  dafs  entweder  ein  Chorifembns  M^ 
oder  das  erste  Wort  ein  Compositum  ist  oder  ein  Pronomen  oder  «ine 
PrÜpositlon,  welche  eine  Nachstellung  nicht  zuläfst,  wonach  vertebiedene 
Stellen  verliessert  werden;  2)  am  Ende  stehen  von  Monosyllabls  aar  » 
oder  €S#,  welches  mit  dem  vorhergelienden  Worts  sich  verbindet;  3)  dw 
£odung  auf  einen  lonicus  a  minor!  kommt  nur  bei  vonuiagebenden  Me- 
nosyllabis  vor;  4)  ein  einen  Jambus  ausfüllendes  Wort  wird  nicht  efi- 
dirt,  aufser  zweimal  mit  venchmehendem  est;  5  \  Gisur  nie  venachBs- 
«gt.    In  der  Messung  der  Silben  ist  Maniliua  nachlässig.    Der  Ver£  fiibrt 
nun  die  Varianten  des  Gembl.  auf,  um  zu  beweiaen,  dafs  Jacob,  wm 
er  ihn  als  interpolirt  zurückweise,  Unrecht  tbue.    Hierauf  geht  er  de« 
Voss.  IL  durch,  den  Jacob  zu  Grunde  gelegt  bat,  und  zeigt,  dels  is 
ihm  Gutes  mit  Falschem  gemischt  ist,  dafs  er  alier  keineswegs  zur  Grand* 
lege  der  Textesreoenslon  gemacht  werden  darf,  dals  er  dem  Gembl.  am 
näehaten  steht,  die  übrigen  ttbertriffl;  da  er  allein  Binigee  cdiallen  bat. 
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fto  Tolgt,  (lafs'er  nii«  einer  volMändrgt^rn,  der  Gembl.  aber  und'  die  Ubii- 
cren    aus   einer  unvotUlHndigern  Abschrift   des  Urcodex    stammen.'    D^ 
V^erf.    führt  hierauf  die  Capifelbe/eiclinnngen  auf,  die  Jacob  Obergan* 
gen   hat,   deren  Wifhiigkeit  für  dfe  Erkennung  der  Transposllfooien  von 
Lach  mann  und  Bernays  nachgewiesen  ist,   nämlich  aus  dem.O.  mit 
mit  den  Varianten  det  Cus.   und   von  Casp.  Barth  (Adv.  p.  &67).     frt 
Bezug  auf  die  Infcrpolafionen  nimmt  der  Verf.  die  5  vort  Jacob  atifge- 
stclUun  Arten  an  und  fügt  noch  einige  Beispiel«  hinxu^  In  Be^g  auf  ifTa 
fünfte  Art  der  Interpolationen,   die  aus  Randbemerkungen  eines  Leser» 
aus  der  Zeit  des  Gerbert  stammen  sollen,  bemerkt  er,  dafs  dieselben  lim 
älter  zu  sein  scheinen,  und  hält  die  Zeugnisse  fiir  Gerberts  Studien  de« 
ManiHus  tiberliflupt  fiir  unsiclier,   da  zu  Gerberts  Zelt  das  Gedidit  det 
Manilins  noch  nicht   unter  seinem  eigenen  Namen,  sondern  unter  dem 
der  Aratea  bekannt  war.     Auch  A\e  Zeit  des  Manilius  scheint  dem  Verf. 
noch  ganz  unsicher  zu  sein.  —  Schal  nach  richten  von  Dir.  Dr.  H.  Lle- 
baldt.     Am  18.  Dec.  1853  starb  der  Gymnasial «Elemenlarlehrer' de- 
nken a  Sehellewald;  am  5.  Januac  trat  sils  Director  ein  der  biaherig4 
erste  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Naumburg  Dr.  I.lebaldt,  als  (ü* 
sanglebrer  A d.  Staab,  als  Gymoasial-Elementarlehrer  W.  Brewkea  von 
Altena;  Cand.  Klauke  geht  ab  als  Lehrer  an  der  höbern  Bürgenchvia 
XU  Mülheim  a.  d.  Bohr.    Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Liebaidt,  Prof:  Fr* 
Rempel,  Prof.  Dr   R.  Stern,  Oberl.  Dr.  L.  Trofs,  Oberl.  Dr.  Bt 
Flädenkamp,  Ober!.  Jac.  Hopf,  ordenll.  Lehrer  K.  Paulsiek,TI>. 
Breiter,  Gymn.  Etemenfarl.  W.  Brenken,  ev.  Religionsl.  Pf.  Ptata» 
hoff,  kath.  Religionsl.  Kaplan  Kiisterarent,  Hiilfsl.  A.  Klauke,  Ge« 
aangl.  Staab.     Schiilerzahl  llt  (I  2,  II  11,  III  19,  IV  25,  V  31,  Vi 
23),  Abitur.  3. 

Herforil,  Gymnasium.  Ostern.  Archimeih  eireuii  dimenno  nkm 
Eutoeii  Atcalonitae  commentarii$  emeniata  ab  J.  H.  Knoehio  ^t  F» 
J.  Maerkero.  Di6  VerfT.,  welche  sich  hier  zu  einer  schwierigen  Arbeit 
▼ereinigt  haben ,  haben  ^den  griechischen  Text  und  besonders  die  Re«h* 
nungen  mit  Benutzung  der  Codd.  Torellis  und  Bandints  verbessert  her- 
ausgegeben und  Anmerkungen  zugeffigt,  auch  sind  die  Anmerkungen  von 
Wallisius  und  Gutenäcker  benutzt,  lieber  den  Verfasser,  Dialekt,  An- 
ordnung soll  später  gehandelt  werden.  —  Die  Schulnacbricbten  von  Dir. 
Dr.  Schöne  verbreiten  sich  über  einen  Zeitraum  von  1^  Jahren,  da  auf 
Befehl  der  Behörde  die  frUliere  Sehuljahrsordnung  Von  Ostern  zn  Ostern 
wieder  eingeführt  wurde.  Griechisch  beginnt  in  III  in  2  Abth.  mit  5  St., 
Französisch  in  V  «lit  2  St.,  IV  4  St.;  die  vom  Griechischen  dispensirten 
Schüler  in  III  bifben  Nebenstunden.  Mich.  1852  ging  ab  Cand.  Wink^- 
haus,  Ostern  1853  Cand.  Bach  mann  als  H  Ulfslehrer  nach  Minden,  und  > 
trat  ein  Cand.  Pahde  von  Bielefeld  als  Hiilfslehrer.  Zu  Ostern  1853 
trat  ein  Cand.  Dr.  Schmidt,  eing  schon  Mich,  ab  als  Hiilfslehrer  an 
die  höhere  Bürgerschule  zu  MOTheim  a.  d.  Ruhr;  als  ev.  Religionsl.  trat 
ein  P.  Offelsmeyer.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Schöne,  Prof.  Wer- 
ther, Oberl.  Dr.  Holscher,  Dr.  Knoche,  G.L.  Wehner,  Dr.  Mär^ 
ker,  G.L.  Haase,  Cand.  Bachroann,  Dr.  Schmidt,  Pahde,  evang. 
Religionsl.  P.  Kleine  und  Offelsmcyer,  kath.  Religionsl.  P.  Helstng. 
Schülentahl  148  (I  12,  II  18,  III  25,  IV  32,  V,  31,  VI  30),  Ahit.  7 
und  1  Ext. 

Mliilleii*  Gymnasium  and  Realschule.  Schul nachrichten  von  Dif. 
Wilms.  Der  Lchrplan  ist  nicht  verändert.  Der  kath.  Religionsl.  Kaplan 
Aufenanger,  der  evang.  Religionsl.  Pf.  Bruch  schieden  aus,  Cand. 
Klaucke  ging  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Hamm,  Gymn.  L. 
Heuermann  an  das  Gymnasium  zu  Bürgst  ein  fürt,  Cand.  Ubiemann 
als  Hiilfslehrer  an  die  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  G.  L.  K  in  per 
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alt  Rfldor  an  dfa  daalga  Baigeracbule,  Cand.  Bllllgar  an  dk  Waian» 
batüaehuld  gu  Hallt  als  CoUaborator.  Lebrercollegiaai:  Dir.  Wilnii 
Oberl.  Zlllner»  Stelnbaui,  Dr.  Doroheim,  Giitbling,  Pfaulicti 
H.  Sebflli,  Gynn.  L.  L.  Scbtttx,  Dr.  Wulferf,  Meierbeia^  BfillslL 
Baebmano,  Gjmm.  L.  Koieba,  Caod.  Kloatermann»  kalb.  Bd.  L 
Diecknann.    ScbUlerzabl  238,  Abit.  7. 

HAnaiier«  Gyannaiiuni.  Abbandlung  dca  Oberl.  Aug.  HdUcher: 
Dir  iegenik  üuHomm  elü9ncorum  i^i.  27  S.  4,  Der  Verf.  mllid- 
digt  die  LecUire  der  Clasiiker  auf  Gymnaaien  §egeo  die  Aogrile  fnno- 
aiaclier  Getttlicben.  Wenn  die  Kircbe  lie  verdammt  babe,  so  dSrilcn  m 
unbedingt  nicbt  gelesen  werden.  Nun  aber  seien  sie  seit  dem  Cooc  Tri- 
dent.  obne  Einwendungen  der  Kircbe  bisher  immer  gelesen.  Er  gibt  in 
Allgemeinen  die  Vorlbeilo  des  Studiums  derselben  an  und  hebt  dua  W- 
aonders  berans,  dafii  obne  Bekannlscbaft  mit  den  Clsssikem  die  bciTiga 
Scbriften  oft  nicbt  ?erstanden  werden  können.  Freilieb  liibreB  sie  mcb 
auf  Abwege,  diese  lassen  sieb  aber  bei  einer  guten  Ceberwacbn^g  im 
Gebrauchs  ?ermeiden.  Sie  führen  gerade  zur  Erkanntnfifa  Gotlis;  «m 
wird  Sus  ihnen  erkennen,  data  immer  Gott  aicb  den  Menaeben  ofcataü^ 
ond  wenn  die  Gegner  der  katholischen  Kirche  (ex  ftiilttstMo  Ab  ^m- 
partf  qua  imm  mutii  Germmnime  tarofae  m  commumioHe  Eedmku  eatk- 
iieüt  seianrft  tviif)  ihr  tum  Vorwurfe  machen,  dals  sie  maiMfte  badDi* 
nebe  Gebraudie  aufgenommen  habe,  so  geben  sie  damit  zu  erkennen,  dib 
sie  nidit  gründlich  die  Allen  sludirt,  nicht  gesehen  liaben,  compttm 
€9rum  doeiriüttB  ex  divina  Patriarcharum  religiont  profeeimB  etie).  Die 
Gefahren  filr  die  Sidlicbkcit  4assen  sich  durch  casligirte  Ausgaben  ver- 
meiden; gröfsere  droben  der  Jugend  durch  die  neuere  Liftcrmlur.  In  il<( 
SIteslen  Zeit  besuchten  clirislliche  Jünglinge  hcidnitclie  Schulen  ohne  Oe- 
fshr  filr  ihre  Seelen.  Die  Kstccliclenacliule  zu  Alezandria  benuUlt  üet- 
fslg  die  Alten.  Die  Kirchen?üter  empfahlen  sie  oft,  so  besonders  Bati* 
lius  M.,  Gregor  Nsz.,  Joannes  Chrysostomus,  auch  Hieronymut;  Aa* 
brositis  cilirt  sie,  und  Auguitinus  greift  Julianus  an,  daf«  rr  sie  dffl 
Christen  entliehen  wollte.  Im  Mittelalter  wurden  sie  viel  gebraucht,  ndtr 
als  die  KirohenvSter,  von  denen  nur  Weniges  zum  Jugendunterricht  ge- 
eignet ist.  Das  Cotic.  Trident.  verbietet  nur  die  gerährlichcn«  scbleciitet 
Bilclier,  nicht  die  Alten  überhaupt,  weshalb  auch  die  Jesuiten  Iqnkat 
tmmmo  iure  maxima  propier  Studium  äefenieniue  et  iÜMMirttmiM  Et' 
rheine  gratia  habenia  esr)  sie  so  gern  gelirauchten.  Sie  sind  nun  alier 
so  in  der  Schule  zu  lesen,  dafs  durch  aio  die  Schüler  die  Vorziige^ 
ehrist  liehen  RellKion  recht  erkennen  lernen.  —  SchulMcbricIiten  reo  Dv. 
Pli.  DItges.  Der  Htilfslehrer  Guilleaums  ging  ab  als  Bibliothekar  «kr 
Akail.  Bibliothek;  Prof.  G.  Bnsemejer  «rat  in  Ruhestand,  diaCasM- 
fen  Stein,  Westermann,  Dr.  Tücking  und  Köhler  trafen  es^  1^* 
Rcbürmann  war  ein  Semester  krsnk.  Scbnierzahl  623  (I A  50,  JB7S, 
IIA  70,  1!  R  71,  111  A  82,  HIB  72,  IV  80,  V  64,  VI  &S.  AUt4r 
—  Lelnrereollegium:  Dir.  Ditges,  Prof.  I.ückenhof,  Prof.  Wetter, 
Oberl.. Li mberg,  Oberl.  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Köne,  Oberi.  Dr. 
Fuisting,  Prof.  Busemeyer,  Oberl.  Lauff,  Olierl.  Dr.  filiddea- 
dorf,  Oiierl.  Hesker,  Oberl.  Aug.  H«iUcher,  Gjmn.  L.  Dr.  Scbip- 
per,  Gymn.  L.  Dr.  B ecket,  Gymn.  L.  Dr.  B.  flölscbcr,  Gymn.L.Dr. 
Schürtnnnn,  Gymn.  L.  Bisping,  Dr.  Salzmann,  Oberl.  Ur.  Offen» 
bera,  Oberl.  Dr.  Grüter,  Dr.  Hosius,  Bause,  ev.  Pfarrer  LSI tlc^ 
Aulina,  Cand.  Stein,  Cand.  Westermann,  Cand.  Dr.  Tfickinf. 

HAaiaitep.  Realschule.  Mit  derselben  verbunden  die  Proriniial* 
Gewerlie-  und  Handwerker*  Forttiildungs- Schule.  Abhandlung  des  Dir. 
Dr.  Sehellen:  Denkschrift  des  Lehrcr-Collegiuros  über  die  Erweitennig 
dar  Rcalscbula,  rcap.  den  Anseblufs  der  beiden  unteren  Klassen,  redigirt 
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von  ninct«r.  DImo  Abhandlung  ist  den  fOr  die  anewärtigen  Leiiran* 
•tallen  beitimoteo  Ezeasplaron  des  Programnis  niclit  beigefügt,  da  sie  nur 
lokales  loleresse  liat  ^  Schulnacliricblen  ?on  Dir.  Sc  bei  Ten.  Lebrer- 
(ollegium:  Dir.  Dr.  Schellen,  Dr.  Stammer,  Tbcissing,  Weeg, 
Religionsl.  Overberg,  Bauronducteur  Schumann,  Rafsnann,  Neu* 
gebaucr,  Hülfsl.  Allard.  Die  Schule  hat  4  Klassen,  IV  bis  I,  IV  u. 
111  haben  wikhenl.  34,  II  u.  I  35  Schulstunden;  in  der  Gewerbeschule 
bat  die  unlere  KhMse  35»  die  obere  36  St.  In  dem  Programme  wird  ba* 
•onilers  berv6irgcbobeny  wie  oft  I«ehrer  nnd  Schüler  an  den  Wallfahrt!* 
Professionen  Xbeil  genommen  haben.  Der  Lehrer  Heringer  starb ,  in 
seine  Stelle  trat  Lebrer  Neugebauer  aus  Köln;  der  Lehrer  Thcissing 
ging  ab  an  die  Bealecbule  lu  NeiCie,  in  aeine  Stelle  ward  Cand.  P.  Beck* 
mann  gewählt.  Frequenz  der  Realschule  163  (IV  69,  UI  68,  II 21, 1  5). 
FMlerll«ni*  Gynmaaium.  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Rö* 
ren:  AnnoiatUm€$  mi  Ormmmatieorum  de  uw  Caiui  4blatM  praeee^ 
flu,  28  S.  4.  Nach  einer  allgemeinen  Erörterung  über  die  Bedeutung 
des  Ablallvut,  worin  derselbe  das  Ad?erbium  eines  Subatantifs  genanni 
wird,  bespricht  der  Verf.  den  Abi.  instrum.,  causae^  roodi  und  temporis. 
Er  bemerkt,  dafs  der  Abi.  inatrum.  viel  umfassender  ist  Im  Lateiniachea 
als  im  Deutschen,  wo  er  oft  mit  dem  Abi.  loci  ferwechselt  wird  („sich 
im  Lager  halten*'),  dafs  man  die  Umschreibung  mit  per  besser  zum  Abi. 
modi  als  wie  Zumpt  zum  Abi.  instr.  ziehe,  dals  der  sogen.  AU.  pretU 
auch  ein  Abi.  inalr.  sei,  die  Regeln  über  diesen  aber  richtiger  ao  zu  faa* 
««n  seien  (p.  14):.  „Bei  den  Verbis  schataen,  gering  oder  hoch  aclitcn 
sieben  die  Adjectiva,  welche  den  Werth  bezeichnen,  im  Geniti?  des  Neu- 
trumi,  wenn  nicht  ein  E^rels  angegeben,  sondern  über  die  Güte  oder 
Schlechtigkeit  eines  Gegenstandes  geurtheilt  whrd ;  bei  den  Verbis  scbtlzen, 
kosten,  kaufen,  verkaufen,  miethen  steht  der  Preis  im  Abi.  instr.,  aus- 
genommen sind  guüfttif  tanti,  piurii,  minwrii^  die  bestindig  im  Genitir 
stehen  (nicht  m<i4rtifit').  —  Vom  Abi.  causae  stellt  der  Verf.  die  Kegel 
auf:  !ex  €ii  camarum  ui  in  proximia  qmihu$qu9  «c  perfeciit  esuiii  po» 
tior  iü  ioiui  üblaiituM,  quanio  remoiiore»  iiut  üb  ^eetibmi  »uii  quam" 
toque  magit  mliarum  opt  indigeant,  tanto  nt  praeponHo  apiior;  daher 
SStxe  seilen  »wie:  ss'  fimttibuM  et  emolumenti$  amicilia$  colimne.  Als 
Abi.  esosae  wird  auch  gefafst  der  Abi.  limitalionis,  der  Objectablali?  bei 
«lor  etc.,  bei  den  Verbia  abundandi  et  carendi,  bei  nils',  jStfetv,  eonßdere, 
optii  eise,  dagegen  der  Abi.  M  eomplere,  donare  u.  Ü.  als  Abi.  histr., 
bei  den  Verbin  privandl  als  Abi  loci.  Hinsichtlich  des  Abi.  modi  macht 
der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  änimo  ein  Adjediv  bei  sich  habe, 
niemals  eum  stehe.  Die  Regeln  über  di'n  Ahl.  temporis  sind  richtiger 
ao  zu  fassen:  Auf  die  Frage  „wann?*'  stehen  die  Wörter,  welche  einen 
Zeitabschnitt  bezeichnen  (wie  Jahr,  Monat,  Tag,  Frühling  etc.),  im  Abi. 
(dagegen:  sis  amumae  earUate  medium  aeee  populo  dedii)^  hfl  den  Sob- 
atantiven,  welche  einen  Lebensabschnitt  bi*xeichnen  (wie  pmeritiü)^  mnft 
I«  stehen,  wenn  nicht  ein  Adjecti?  dabei  steht ;  bei  den  Subsi  4.  Dedin. 
fehlt  gern  s»  (««feenfifs,  dieetaue,  convenive,  adipeeiui),  —  Schnlnacb- 
Hcfaten  Ton  Dir.  Dr.  Ahlemeyer.  In  1  im  Grieeh.  gelesen  Xen.  Cyrop. 
Der  frsnzdsiscbe  Unterricht  beginnt  erst  in  III  A,  der  griechische  in  IV 
mit  3  St.  —  Oberl.  Bu  er  ha  um  ging  an  das  Gymnasium  zu  C^>esfeld 
über,  die  Candd.  Theodor  Stumpf  und  Dietrich  Kirchhoff  traten 
ein,  Cand.  Dr.  Lücken  ging  als  proT.  Lehrer  an  das  Progymnaaiom  za 
Rietberg.  Lehrerrollegium :  Dir.  Dr.  Ahlemeyer,  Prof.  PüMenberg, 
Dr.  Lefaraann,  Dr.  Gundolf,  Olierl.  Scbwubbe,  Micua,  Gymn.  L. 
Rören,  Dr.  Schmidt,  Dieckhoff,  Biumker,  Sebüth,  Dr.  Otto, 
Dr.  Giefers,  techn.  Lebrer  Kurze,  Biermann,  Hei theeker,  Cand. 
Dr.  Lücken,  Hdrling,  Stumpf  Kirehhoff,  er.  Religionsl.  Pf.  Baa* 
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■»ann,  Lehrer  Brock  hoff.   .SditUmalil  529  (lA  61,  IB  67,  IIAsi 
HB  65,  III  A  63,  HIB  58,  IV  54,  V  61,  VI  54),  Abit.  47. 

RecUlnffliaaseii*  Gymnasium.  Abhandlung  det  Prof.  Cai- 
pers:  Ui^ber  die  ästhetische  Bildung  auf  Gymnasien.  268.4.  DerVm 
beM,  mit  Beciebnog  auf  den  Gedankengang  in  Sebillers  Künstlers,  dk 
Wiebtigkeit  der  ästhetischen  Bildung  hervor,  und  zeigt,  wie  die  äsiiietH 
sehe  Stimmung  besonders  durch  das  Studium  der  beiden  allen  Sfnebtt 
erseugt  und  gestärkt  werde.  Dies  xeigt  er  näher  an  den  römiicfacn  Pro- 
siikism,  mit  Livius  beginnend  und  mit  Ciceros  pbilosophisebea  Srhrifia 
achliersend,  dann  an  Piatos  Euthypbron,  Apologie  und  Krilon,  saBofaz. 
VirgiJ,  Homer,  Sophokles,  am  Schlufs  noch  eine  Stelle  aus  dem  Pr«^ 
tm  Jesaias  berbeizieiiead.  —  Schulnachrichten  von  Du.  C-  Nieberdipf 
An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  l^hrers  de  Vos  trst  Cand.  Br.  V«)- 
p<ert,  nach  dessen  Abgang  nach  VVarendorf  als  interim,  Hülfiiftebrer  €io4 
Worm stall  von  Arnsberg)  als  Cand.  prolfand,  trat  eiu  G.  Nedinel 
Schülerxahl  am  Scblufs  117  (I  34,  11  21,  III  22,  IV  14,  V  14,  VI  \t). 
Abit.  XU  Ostern  11,  xu  Mich.  12,  2  £zt.  LehrercoUegium:  Dir  Nif - 
berding,  Prof.  Caspers,  Oberl.  Heu  mann,  Oberl.  Hohoff.  Ob«rl. 
Berning,  Gymn.  L.  Püning,  Gymn.  L.  Strotbmann,  Hülfil.  Wore- 
stall,^Cand.  Nedinck,  Zeiclienl.  Busch,  Gesangl.  Feldmann. 

RletberiT*  Progymnasium;  hat  4  Klassen,  II,  III,  IV,  Vu.Vi 
<eomb.).  In  die  Stelle  des  gestorbenen  Oberlehrers  Sander  ruckte  G.L 
Hävelmann,  In  die  vierte  Stelle  Kurafpriester  Brinkmann  ausPadtf* 
born^  am  2.  Januar  1854  stsrb  der  Dirigent  der  Anstalt  Oberl.  (leor^ 
Heinr.  Wiewer,  geb.  1804,  Verfasser  einer  griech.  Scbnlgraaisiaiik: 
Oberl.  Radhoff  übernahm  die  Interim.  Direction;  es  trat  als  I<<rhr«r  r» 
Dr.  Lücken  vom  Gymnasium  su  Paderborn.  Lehrercolleciun:  ObrH 
WIewer,  Radhoff,  Gyran.  L,  Hövelmann,  Brinkmann,  Dr  U- 
«ken,.  Gesangl.  Luce.    Schülerxahl  73  (II  24,  111  24,  IV  9,  V  g,  VI 8). 

SIeiren«  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Abhandlung  des  Uhren 
Dr.  Bohnstedt:  The  Ufe  and  Wriiingi  of  CkaHe$  IHrktM.  22  S  4 
Der  Verf.  konnte  fiir  seine  Arbeit  die  (reffliche  Schrift  über  Dickens  «w 
Julian  Schmidt  noch  nidit  benutzen.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.Dr 
€.  Sehnabel.  Die  3  Unterklassen  stellen  durch  Vermehrung  der  U(e>* 
niscben  Stunden  (VI  und  V  je  7,  IV  6  St.)  nunmehr  das  Cntefgynr^ 
jNUffl  im  Sinne  des  ministeriellen  Entwurfs  daher,  der  Giirsus  in  FI  itf 
2JBbrig,  wie  in  I,  kann  aber  von  fleifsigen  Schülern  in  einem  Jahr«  a^ 
solvirt  wenlen;  in  III,  II,  I  sind  für  das  Latein  4  St.  festgesetzt:  ßr 
freiwillige  Theilnehmer  wird  in  II  und  I  in  je  2  St  Griecbiseh  geMirt- 
I^hrer  Meier  heim  ging  ab  nach  Minden,  \n  seine  Stelle  ruckte  Dr. 
Bohnstedt;  als  Interim.  Lehrer  trat  ein  (}and.  G.  Kuhlmey.  I^nr- 
collegium:  Dir.  Dr.  Schnabel,  Rector  Lorsbacb,  Oberl.  Kjm««. 
Langensiepen,  Lehrer  Dr.  Schulx,  Engstfeld.  Dr  Bobstledt, 
Cand.  Kuhlmey,  ev.  Rel.  I..  Pf.Kreutx,  kath.  ReL  L,  Pf  Kreot*» 
SdniUrxahl  165  (I  28,  II  21,  III 29,  IV  36,  V  30,  VI  21);  Abit  Ott«» 
1853  nachträglich  1,  1854  —  7. 

S#e0t.  Arcliigymnasiiim.  Commenlaiio  4t  nonnuUit  AetekfU  4r* 
memnouig  toci$  coMcripta  a  Guii.  Seidtmtüeker  Dr.  8  8.  4.  I^ 
YerL  hat  die  Ausgsbe  von  Schütx  zu  Gninde  gelegt,  weslialb  Mut^ 
^er  Conjecluren  für  die  neuern  Ausgaben  nicht  melir  passen;  so  lie»t  «r 
in  der  ersten  Stelle  dp  xga%tlv  statt  yd^  x^aTeZ**,  da  doch  ufatuu'  w 
Conjectur  st.  x^ar«;  —  ^ArTt^of  ist;  vgl,  xu  Hermann  noch  Joans.  5»- 
cilioL  schol.  in  Hermog.  Tom.  VI.  p.  225  W.:  ^vtatxö^  arS^cfiönl^r  fln- 
Xßtr  «jla^  angeführt  als  Beispiel  der  A^k  «rxJbi^^a  des  Aeschvlus^  Erk&t 
wprden  noch  V.  36,  72  (ai^ra*),  76  («i'^ioc),  131  (movthM^  sei  f«lK«> 
givbildeth  167  (154  Hivm.  iiafaO,  431  {iffji,  404  Herrn.),  453  (f«<l' - 
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^?ic»,  4S0  Herin.),  475  (Satrotq  ttett  oaüm^t  448  Herrn.),  555  invfo^i 
ax^cn^  — ,  525  Herrn.),  558  Toaov  st.  t6  eevy  528  Herrn.),  623  (-ro^oic 
^r  st.  ToooMTii^,  594  Hemo.),  1268  {ayd»'  »d*  aftti^o/teuf  1226  Herrn.), 
1270  (12d0  Hcrm.),  1274  {xauovuir^,  1262 Herrn),  1317  (^c^ivor,  1275 
Hera.).  —  Scbulnacbricbfcn  von  Dir.  Dr.  Patze.  Cand.  Duden  trat  ein. 
I^hrereollegiuni:  Dir.  Dr.  Patac,  Prof.  Kapp,  Prof.  Koppe,  Ober]. 
Dr.  f^eidenitücker,  Oberl.  Vorwerck,  Gymn.  h.  Scfaenck,  Gjniii.  L. 
Steinmaoti,  Oymii;  L.  Gronemejer,  eir.  Rol.  L.  Pf.  Da  Diel,  katb. 
Rel.  L.  Pf.  Nfibel,  Cand.  Duden.  Scbölerzahl  192  (1  26,  II  36,  lU 
40,  IV  26,  V  34,  VI  30),  Abit  Ostern  1  u.  I  Ext.,  M^b.  10. 

H^arendorr.  Höhere  Lebranstalt  Abbandlung:  Homers  Grund« 
ansieht  von  der  Seele.  Vom  Stadt- Missionar  und  Gymnasiallelurer  Dr. 
H.  Orotemeyer.  38  8.  8.  Der  Verf.,  von  den  Ansicbten  Nagels« 
bacb'a  i«  der  bomeriselieii  Theologie  vielfach  abweichend,  unlcrsudit  die 
fiegriffe  0\>fi6^^  tpQ^t^,  V^^y  ^1^  x^d«^  ^*XV  '<°  Einzelnen  genau  und 
f;ewinnt  endlich  folgendes  Kesaltat  als  homerische  Grundanttcht,  dafs  die 
Seele  —  &vp6^  -^-  ein  vom  Körper  verschiedenes,  hauchartigee  Princip 
sei,  welches  von  der  Brust  —  tnff&teiy  tp^ht^  —  als  seinem  vornebmsteo 
Sitze  aua  seine  Wirksamkeit  durch  alle  Thetle  und  Glieder  des  Körpers 
▼erbreitet  und  beim  Tode,  wo  sich  ihr  die  Lobensfuiictionen  des  Körpen 
entziehen,  als  ^v^tj  nur  eines  sdi wachen,  kraftlosen  Daseins  im  Hades 
fähig  bleibt.  —  Scbulnacbrichten  vom  Kector  Dr.  Lucas.  Die  Anstalt 
hat  5  Gymnasialklassen  (II— VI,  Latein  in  II  u.  111  8,  in  IV^.Vl  7  8t, 
««riech,  in  IV  begonnen.  Franz.  mit  3  St.  in  V;  IV  mit  III  in  Gesch., 
Geogr.^  Naturg.,  Deutsch,  Religion  comb.,  VI  mit  V  in  Religion,  Gesch., 
Heogr.  comb.)  und  3  RealVIassen,  von  denen  I  u.  11,  vereinigt,  in  Re* 
ligion.  Deutsch,  4  latein.  Stunden,  Französ.,  Mathcm.,  Physik,  Gesch^ 
fveogr.  mit  Gymn.  II  vereint  sind  und  in  Math.,  Chemie,  Franz.  (2  St.), 
Englisch  (3  St.)  besondem  Unterricht  haben,  111  mit  Gymn.  III  vereinigt 
nur  von  Griech.  und  4  Ist.  Stunden  dispensirt  in  Physik  (1  St.),  Frani. 
(2),  Englisch  (3),  Zeichnen  und  Sdireiben  (2  St.)  besonders  unlerrichtel 
wird,  IV  nur  vom  Griech.  dispensirt  dafür  Unterricht  im  Französ.  und 
Zeichnen  erhült.  Der  geistl.  Gymnasiallehrer  de  Vos  von  Rerklinghau- 
9en  trat  ein,  als  SteH^rtreter  des  abgehenden  Vikars  Rör,  Hülfsl.  Dr. 
Volpert  von  Reeklinghausen,  Gesangl.  Michaiek;  der  cvang.  Pastor 
Bäumer  starb.  Schülerzahl  106  (G.  II  10,  III 17,  IV  13,  V  29,  VI  24, 
B.  I  2,  II  2,  m  4,  IV  5). 

Herford.  Hol  seh  er. 
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AnuMberir*  Gymnasium  Taurentisnum.  Schulnachricbten  von  Dbr. 
Dr.  F.  X.  Högg.  I.  Lat.-:  Cic.  pro  Ro»c.  Am.,  or.  Cak,  Dej.,  Lig., 
Arcli.;  Griech.  Herod.;  Franz.  Avare,  Voltaire  Zaire;  II:  Liv.,  Cic.  de 
ienect.;  Französ.  in  HIB  lieginoend.  Abit. -Arbeit  im  D#u|scbeii:  'Sui 
euigue  more$  finguni  foriunam ;  im  Latein.:  Quantm  räligi&we  R$mani 
opiimü  rnpubiicae  temporibmM  iunurantbim  iertaverint  extmplU  üWt^ 
lis  dentonitrttMr.  Hiltrsl.  Dr.  Temmo  war  abwesend  und  ward  vertre* 
(en  durch  Cand. 'Stoin  ans  Münster;  dieser  ging  als  Lehrer  an  das  Pro- 
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.gTimiMiuMi  SU  Brilon  zu  Ottoni  ab;  an  seine  Stelle  «rat  GatMi.  Heraei. 
Lebrercollfgium:  Dir.  Dr.  Uögg,  Prof.  F lieb,  ObwI.Pieler,  KmU 
Laymann,  ordcnll.  I.chrer  Nöggerath,  SeTerin,  Dr.  SehnroiiBii, 
Biilfal.  Dr.  Temmc,  Cand.  Stein  unil  Hermea,  tedin.  L.  Htrac!. 
Scbülerxahl  195  (I  53,  II  33,  III  38,  IV  19,  V  32,  VI  20;  l^hätk, 
e5  ev.,  1  itrael.)  Aliit.  21.  —  Abbanülimg  des  Oberi.  Knuts:  %«Mf 
fkiiologiea.  16  S.  4.  Der  Verf.  warnt  zoerat  vor  der  ctoaeitigM  Ai- 
wendung  der  logisclien  Geietae  bei  der  Interpretation;  dadurdi  cmndn 
die  eineeilige  Conjeeturallcritilc  und  die  Mikrologic.  Ea  knnaia  mekr  wA 
sorgraiiltgo  Beachtung  der  Uelierlielerung  an.  So  babe  Beatley,  wo  tr 
die  Autorität  verachtet,  gefehlt.  Homt.  I^  29,  4  hwrUUeu  rafea«  tX 
nidit  SU  stützen  durch  8at.  1,  3,  119  und  pafiit  nidit  xn  den  leJcMn^ 
feinen  Charakter  des  Gedichts,  welches  nitlit  eine  bitlere  Verspottung  fa 
Iccius  entiiält;  arrem  miliiiam  enls|fa*teht  dem  evleiina»  4er  Dattt  tit 
anfe  devieiü  regikui  dem  Dalir  kTribili  Mtdo.  Am  Schlula  g/A^  Btm 
▼oti  der  Ironie  ab,  damit  man  aelie,  data  der  Freund  mit  dem  Frais^ 
vertraut  gercherst  liabe;  die  eaiem&e  bezeiclinen  nichts  als  die  Untcrvtf- 
^ng  des  Volkea.  II,  1,  5  achrieb  Bentley  ebenso  unnötbtg  «tnefa,  m 
I,  2,  38  jlfnrat.  —  Der  Verf.  bat  noch  eine  Ueberaetsung  der  (MsIImh 
sonis:  „Der  Tod  Napoleorfs*'  angehängt. 

•  Attendorn»  Progjmnaiium  und  Realschule.  4  Klaaacn  aad  I 
Realklassen.  Lehrercollegium :  Redor  W idemann,  ord.  L.  B.  Widt- 
mann,  Bigge,  Fahle,  Altendorf,  Gesangl.  Hüppo,  ZeicbeoLffp- 
penfeld.     SdiQIerzahl  37. 

Bielefeld»    Scbulnachricbten  von  Dir.   Prof.  Dr.   O.  SebniU 
I.  Rriecli.  Eurip.,.PIat.  ap.,  Crifo,  Tbeocrit.  Adoniaz.    II.  DeulariiSSt., 

1  St  Mbd  nach  Brilowaki.  III.  Lat.  Salluat  Cat.,  IV.  Lat.  BurchiHi 
Gramm..  Franz.  4  Sf.  Schiffiin  und  Barbieuz,  Mathem.  h  St.,  V.  laL 
7.8t.,  Franz.  4  St.,  Relig.  3  St.,  VI.  Lat  8  St.,  Ri*ltg.  3  St.    Dsscks 

2  Renlklatsen:  Secunda  und  Tertia,  von  den  Gjmnasialk lassen  gasi  fc- 
aondert  -*  Es  trat  ein  Dr.  H.  C.  A.  Liesegang  vom  GjauiattMoi  to 
Wesel;  Lehrer  Rtetz  schied  aua,  an  seine  Steile  trat  ala  Elcmentari^iirtr 
F.  W.  Schröter.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  €.  Schmidt,  Prst 
Hinzpeter,  Oberl.  Bertelamann,  Jüngat,  Clymnasiall.  Dr.  Sch&ti, 
Collmann,  Wortmann,  Dr.  Liesegang,  Kotlenkamp,  HiH&MiRr 
Schroter,  Cantor  Ohle,  kalh.  Religionsi.  Pt  Plantholt.  ~  8clNHr^ 
zahl  163  (I  11,  II  9,  III  14,  IV  31,  V37,  VI  28,  B.II  12,  Rllim 
Abit  7.  -^  Allhandlung  des  Dr.  A.  Liesegang:  De  exirema  Wytf'^ 
parle  ÜBtrtaiio.  26  S.  4.  Die  Abhandlung  schliefst  aidi  an  Spolin  m. 
Dieser  letzte  Tbeil  der  Odyssee,  ^,  297  ^  w  fin.,  ist  abcrreirh  es  bsn^ 
rischen  Verien,  einige  Stellen  sind  selbst  einem  Centn  ahnlich.  £i>^ 
Uebersicht  der  Nachahmungen  gibt  der  Verf.  am  Schlufs.  Nicht  Mm«^ 
sind  ganze  Verae  wiederholt,  sondern  auch  oft  aus  zwef  ein  Vcfig^ 
macht.  Durch  diese  Wieilerholungssucht  sind  öfters  Ondeutliciikeilfs  »1* 
standen,  so  •»,  408^wiederholt  aus  ^,  602.  Nitzsch  halt  den  ScWvk 
für  nothwendig,  näMch  die  Versölmung  ihit  dem  Volke  und  Erkrnminf 
durch  Laertes.  Indefs  von  einer  Abneigung  des  Volkes  Ist  sonst  nif^ 
die  Rede,  und  Laertes  wird  sonst  nirgends  vorgefilhrt.  Auch  war  es  tsb 
Odysaeus  leichtsinnig,  aeine  Gattin  der  Gefahr  ansznsetsen.  Wena  w» 
sagt,  wegen  v,  41  und  t^,  117—122  würde  der  Schlufs  gefordert,  le  M 
zn  liemcrken,  dafs  it,  41—43  und  v',  I17--152  zu  streicheo  afod.  Dit 
Gycliker,  naebNitsaeh,  behandelten  oicht  aolche  Stttoke^  dieacbaaB«»- 
mer  beliandelt  hatte;  dann  aber  ist  «,  413—419,  daa  Begiibnifii  der 
Freier,  dem  Agamemnon  nicht- bekannt  gewesen ,  denn  daa  war  dtf  C»t- 
genatand  aeiner  Telsgonie.  —  Sehen  wir  den  Schiufa  nShsr  an,  as  <ata 
whr,  daCi  «r  sich  durdwos  nicht  passend  u  das  Vomosgdieiide  sssiblii^'l 
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Im  BioMincA  mnd  sprashlM  üh0n\\  B«d«likli£bkea«ti.  DSe  iw«ite  N^ 
lyi«  w,  l-»-202  ist  hier  sdir  aufflillend,  nus  ball  unpasseod  um  auf,  da 
.vir  nur  an  die  Gefabren  d««  Ody^ieus  denkeo.  Im  Einxelnen  äb«ralf 
lufrälligM,  ao  der  unhomeriache  Cylleniaciie  Hermea  Y.  1,  V.  I  ]  fg.  tor 
ler  lioneriaeben  ünUrwelt  abweiobend,  14^22  in  der  ersten  Nck^ie'Tor* 
(omoiend,  I&  ttofien-  diu  Seelen  der  Freier  auI  AchÜI,  wogegen  nacb 
i^.  99  daoHils  erat  Merkor  mit  den  Freiem  herankam;  41  ngonav  fa  dia- 
;er  Yerbindttsg  aooft  nidH;  dO  unbovaeffiacil,  62  ^oura  Metonymie  un- 
KiBier.,  71  unbomer;,  73  verwiirren;  106  i^fivij  ydmt,  indem  Folgenden 
nanclie  Wiederholungen.  Der  'awa/ytü^iOfi^c  V.  203a<|qi  Hat  da*  Attffal» 
pnde,  dafa  durch  aeiue  (Inbetonnenbeit  Odysaeus  Veranlassung  des  Todea 
eines  Vaters  wird.  V.  ^10  Sjj^iq  arctyitaini  unbomer.;  222'Doliu8  ist 
lieht  derselbe  mit  dem  D.  in  Rh.  d;  249  yrf^a^  Jf;(ttq  ganz "Unpoetiach; 
!52  doviUe«  nie  so^  25d<'c«Ai?  und  fii^i&oq  sonst  imoler  durch  t«  •-*  «t 
erbunden;  2i2Jnuif^iMu,  275  Ic^injio» .sonst  Subalatilif;  286  itvifi  und 
n^ift  neu;  308  aua  «»  186  enliebnt;  319  aooat  nicht  in  der  Odyaaee; 
142  ef.  17,1274,344  aua  JS;  91  entfehnt;  386  ixiX9*git»nmi'^' 998  OSvmivq 
iakomer.  Oentti?;  486.ci^ir*^'  unhoaatfr.;  ,406  Qiri/^«(r^tt*  t*  nsuer  Bedeu- 
uDg;  500^5  entlehnt;  630  muw  nicht  mit  einem  Sahst,  sonst;  533  un- 
•ästend  wiederholt;  585  aus  B 182,  F380  eotlebat;  Aita  (pmvi»  unhom., 
tie  Nekyie  ist  hier  eingesekoheo;  205  «dilidst  aieher  y,  372.  DA  alle 
iücher  der  Ilias  und  Oifyasee  in  dem  Scbiulsalüek  nacl^eahmt  aind,  so 
oüsseo  dio.Verfasaafr  desaelben  wohl  alle  homerisebeD  Bbapaodien  scbrift- 
ich  aufgeaeiebaet  gekannt  haben.  Es  Ist  daher  dies  Htttck  wohl  junget 
Is  aUejmdern  Bbapaodien,^ auch  als  die  gri^feerii  Hymnen.  Kurz  for 
len  Pisistratiden  aeliebieo  die  awei  oder  drei  Tbeile  desselben  in  dte  ge* 
enwärtige.  Ordnung  gebracht  zu  sein. . 

Briten«  Progymnasiuffl.  KJ.  VI — IIA.  Lelirorcollegium:  Rector 
acat,  ord.  Lebrer  Weber,  Becker,  Hease,  Uüddt,  Schreibl.  Adams. 
icbülerzahl  120. 

Burg^telilftirt«  Gymnasium  Arnoldlnum.  Schul nachricbten  von 
lern  commissar.  Dirigenten  Oberl.  Dr.  Brom  ig.  Zu  den  beiden  unter« 
ten  Klaasftn  trat  die  Quarta  hinscu.  Es  traten  ein  Oberi.  Rohdewald 
ind  Gymn.  L.  Klo  stör  mann.  Lebrercoilegiumi  Dirigent  Dr.  Bromig, 
)ymn.  L.  Heuermann,  Dr.  Wilma,  Lefbolz,  Pastor  Schimmel, 
^bülerzahl  39  (VI  12,  V  16,  IV  II).  ^  Abhandlung  des  Dr.  M.  Wilma: 
}ua0»tionttm  meiriemrum  pariieula  I.  De  personarum  mutatione  et  « 
toetü  iragieiM  ei  ak  Ariilopkane  in  verßibui  dialagici%  u$urpaia,  32  S.  4. 
^ap.  I:  Ein  Personenwechsel  findet  nur  innerhalb  des  ersten  und  letzten* 
ollsländigen  Fufses  statt.  Die  liauptcäsuren  sind  durch  dvn  Scblufs  ei- 
les  Wortes  oder  Satzes  zu  bezeichnen.  Cap.  II:  Qua  ratione  per$onae 
nutentur  in  irimeiro  iamhico.  (p.  2)  a)  Die  Tragiker  erlauben  den  Per- 
ODenwechsel  nur  zwischen  dem  1.  und  5.  Fufsl  Sehr  oft  schliefsen  die 
^enthemimeria  und  Hephthemimeris  die  Rede  cf.  Oed.  Col.  327  sqq.  Es 
inden  auch  Verstheilungen  mit  dem  Ende  des  1.  oder  4.  Fnises  statt 
Aesch.  Prom.  980.  Sept.  217).  Sehr  seilen  in  der  podischen  Cäsur  nach 
ler  1.  Dipodie.  Nie  bei  Aeachylus,  selten  bei  Sopli.,  öfters  bei  Eurip'. 
iommen  Verse'  nach  der  2.  Thesia  getheitt  vor.  Sehr  selten  Wechsel 
Dilten  im  Verse,  h)  Die  Tragiker  zertheilen  nie  Öfter  als  dreimal  Verse, 
letheilte  Verse  werden  nie  von  mehr  als  zwei  Personen  gesprochen. 
Uch  der  mebrftiche  Personenwechsel  in  einem  Verse  stimmt  entweder 
;anz  mit  den  Hauptcäsuren  tiberein  oder  die  getrennten  Stücke  haben  el- 
teu  Schlufs  In  der  Pentbamimeris  oder  Hephthemimeris.  c)  Arislopbanea 
p.  7)  lifsl  auch  mitten  im  5.  Fufa  und  nach  dem  5.  Fufs  neue  Personen 
tnftreten.  Nur  in  wenif^en  Versen  erlaubt  er  sich  mit  einem  einsilbn[en 
>der  ans  2wei  Kürzen  b<!stehenden  Worte  statt  eines  ganzen  Satzes  den 
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V«n  amrafangen  oder  fu  'endigen  (p.  S).  Ebemo  ide  bei  den  Ta§km 
werden  s^ueh  bei  Arief ophanee  die  iteden  in  den  Ueupfdteafeii  C<<(w^ 
Aofterdem  bit  er,  durch  die  Koth  gexwungen,  ntcbt  Moa  ■■  Eide  in 
].  Fu&es  getrennt,  sondern  aueh  an  Scbluft  der  2.  Dipedie,  amikhloft 
der  1.  Dfpodie,  nach  der  3.  Thesit;  wo  er  mitteo  in  Verae  trsant (f  H 
ist  entweder  ein  Pols  aufgelöst  oder  der  Aoagaog  der  Tbeile  vendMs. 
Wo  statt  der  Janben  Tribrachys,  Ana|Mist,  Daktyhis  atcben,  iat  aiA  in- 
nerhalb dieser  substftnirten  Fiifse  Personenwechsel  (p.  12  äff*);  ssfiste 
er  sich  ancb  in  5.  Fufse  nach  der  1.  Silbe  des  Ana^  Nnb.  11»  n< 
Ar.  M,  hier  aber  ändert  der  VerC  (p.  16): 

n,  /M»  Jt  oiK  fyt^i,  S.  irov  fttq  iüw*;  U.  aninr^vo. 

Nienals  aber  bat  Aristopb.  an  swei  Stelleo  togleidi  In  aoMoslai  V» 
füfsen  Personenwediael  augelaaaen.  •—  Allein  In  trodb.  TeCmeter  si 
einnal  (A?.  342)  ein  elnsHbiges  Wort  als  ganzer  Sati  Mgesebebcs^  ba 


andern  flhythneo  könnt  dies  nicht  «er.  Da  zwei  W&ter,  die  doe  «^ 
gelöste  Arsis  bilden ,  nicht  durch  loterpunktioQ  getrennt  wenfca  Mb, 
so  sind  die  solche  Fernen  enthaltenden  Verse  (wie  Av.  1083.  PscSli) 
zu  verbessern.  Als  den  Aristopbaoea  von  den  Tragikern  abweidmit 
Aendeeung  bleibt  scbliefslich  der  Wechsel  nach  der  1.  Silbe  des  Aßtr^ 
Obrig.  d)  Bei  nehrfachen  Personenwechsel  gilt  auch  bei  Ari8lo|ik.  d» 
selbe  Gesetz  wie  bei  einfachen  Wechsel.  Sehr  oft  aber  weiden  nttAk- 
dene  Reden  desselben  Verses  so  getrennt,  dafs  dies  einnal  In  iigfsdon 
Hauptdisor  geschieht  (p.  20).  —  Cap.  III:  Oum  rmHome  fenrnrnwum^ 
tnr  in  tetrameiro  irodkmieo.  Der  Wechsel  findet  inner  swiscbcs  k 
2.  Arsis  nnd  6.  Tbesis  sUtt  Sehr  oft  in  der  Düresia.  Oft  auch  lifo 
podischen  Gasuren  beider  Tbeile.  Nach  der  4.  oder  S.  Ands  iil  i» 
Wechsel.  Nach  der  3.  Tbesis  könnt  ein  Wecheel  vor,  docb  SspkFhl. 
1402  ist  zu  schreiben: 

Theilung  nach  der  5.  Thests  könnt  vor.  Nur  in  4  Venenfi(Bsr.  M» 
631.  Pboen.  612.  Iph.  Aul.  1351.  1363)  wird  nit  der  1.  DipodfogcMUM* 
sen.  —  6)  Auch  die  Beispiele  nehrfachen  Wechsels  bewc^gen  sich  inff* 
halb  derselben  Grenzen  (n.  27).  Sehr  oft  eionaliger  Wedisel  Is  ^crf- 
setznäfsigen  Diäresis.  Der  eine  oder  beide  Wechsel  werden  dM  ff 
dische  Cäsuren  angezeigt.  Zwei  bicbt  tibereinstinnende  Vene  M  ■ 
'indem.    Rhes.  687: 

HM.  70/c  ffa$  TK«    Hilf,  ov  fit9w  ßh,'   HM.  tpiXto*  ap6^  ^^^ 
Ar.  Vesp.  749: 

X  m&6fi§v6(:  tt  cot  y'.  ^.  im  ^ou  X  ovroe^  ji  'puk^  ^spc» 
Selten  tritt  in  aufgelösten  PUfsen  ein  Wechsel  ein.  —  Cap.  IV:  iiIHre- 
wuiro  anapaettico  ftftf  rmiione  muientmr  perwmüe  (p.  28).  DtfWüh"^ 
findet  inner  zwischen  den  ersten  und  letzten  Tollaländigen  Fafw  H^ 
Fast  inner  in  der  Haoptdiaresis.  Oder  in  der  Diäresis  des  alitak^ 
Dineters.  -^  Cap.  V:  Quomodo  pergonme  muietaur  t»  letinaifiri  •»- 
Hco  (p.  30).  Sehr  oft  In  der  Hauptdiäresis.  Oder  in  der  staUtoUvt»* 
den  Cäsur  In  5.  Ful^.  Oder  nitten  in  6.  Fufs.  Oder  in  der  U9m 
des  akatalekt.  Dineters.  Oder  in  3u  Fufs.  Oder  nach  de»&F^.  Ar 
leerden  nach  den  1.  Fula,  nach  den  6.,  in  4  FuCi.  Von  den  u^ 
iMhen  Wechsel  können  nur  3.  Beispiele  ?or:  Thesn.  56S.  See.  Vi 
Eq»  330.  ^  Cap.  VI:  Qvtf  r« fieiie  Mnoanc  nuiUMiwr  m  htvmXf 
daetffiieo  (p.  32).  Sehr  oft  ist  der  Wechael  in  der  Penlhenhniril>  -- 
Vgl.  die  Rec.  von  R.  Bnger  Jahrb.  t  Phil.  18S6,  74,  3Slaf|. 
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^••sibM»  Gjmnastom.  Schulnachricfaten  ?oii  Direetor  Prof.  Dr. 
Schlüter.  Abit.-Arbeit:  Quibw  müii$  et  intettinü  €i  externü  ru  pu* 
4iea  L^etiaemoinarum  paulätim  perierit;  im  Deuttcbon:  Dtn  Mmacb« 
Dacht  sein  Wille  grob  oder  klein.  -^  Gymn.  L.  Bich  war  im  Sommer 
regen  Krankheit  abwesend,  ihn  vertrat  Cand.  Schneiderwirth  von 
tfüDiter.  Lehrercollegtom:  Dir.  Prof.  Dr.  Sehlüter,  Prof.  Rump,  OberL 
lüppe,  Dr.  Teipel,  Buerbaum,  Oyron.  I«.  Bachoven  von  Echt, 
.öbker,  Dr.  Werneko,  Cand.  Schneiderwirth,  ev.  Religiontl.  Pf. 
)öpping,  Gesang].  Fölmer,  Zeichen!.  MvrBchall.  —  Sehateneabl  178 
I  47,  II  39,  III  38,  IT  21,  V  14,  VI  19);  Abit.  Ostern  3,*Micb.  1& 
-  Abhandlung  de«  Olierl.  Boerbaam:  TAeorsm«  Fytkßgorieum  mit/« 
iplici  ormii&m  üvertUqw  mrgummtiü  probmimm*  21  S.  4  EntlUlU  21 
leweise. 

Dopfften.  Progjmnasium.  Kl.  VI— III.  LebrereoHegtum:  Dir. 
'farrer  Schmitz,  Oberl.  Dr.  Lütkenhus,  Lebrar  SchildgoB,  Ret.  L. 
^Icar  de  Weidige,  ZeichenL  Drecker.    Scbülenuibl  44. 

GQf^rsl«la.  Gymnasium.  7  Klassen.  Ldbrereolleghtm:  Dir.  Dr. 
lunpel,  Oberl.  Scbottler,  Scholz  I.,  Dietleln,  ord.  L.  Dr.  Peter- 
lann,  Andreae,  Gdckef,  HQIfsl.  Hoffmano,  Scholz  IL,  Schrimpf. 
cbülerzahl  190. 

Hainin«  Gjmnaaium.  Schulnachricbten  von  Dir.  Dr.  H.  Liebaldt 
letangl.  Staab  schied  aus.  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Liebaldt,  Prof. 
tempel,  Prof.  Dr.  R.  Stern,  Oberl.  Dr.  L.  Trofs,  Oberl.  Dr.  H.  Hi* 
enkamp,  Oberl.  J.  Hopf,  ord.  L.  Paulsiek,  Dr.  Breiter,  Bren- 
en,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Platthoff,  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Kiiaterarent. 
Schaierzabt  116  (I  1,  II  7,  III  20,  IV  25,  V  28,  VI  35),  Abit.  1.  -. 
Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Stern:  Ueber  lateinische  Versification  auf 
lymnasien.  16  S.  4.  Der  Verf.  sieht  mit  Recht  die  lateinische  Verai* 
ication  als  gymnastisches  Mittel  fiir  den  lateinischen  Spraehunterriebt  an. 
lömisehe  Prosa  und  Dicbterspracbe  sind  nicht  zwei  beteri^ene  Geistes- 
rodukte,  sondern  zwei  zusammenwirkende  Pactoren  eines  Ganzen,  beide 
u'nder  des  römischen  Geistes,  sich  gegenseitig  bedingend ;  der  RhytbaMia 
es  Verses  entspricht  dem  Satzbau  der  Prosa.  Schon  eine  geistige  •Kunst« 
nligkeit  unserer  Schüler  ist  gegenüber  dem  schwächenden  EncyclopSdia- 
iDs  nicht  hoch  genuin  anzuschlagen.  Freudigkeit  des  Schaffens  aber  wird 
esonders  durch  die  Versübungen  hervorgebracht,  wie  der  Verf.  aus  s^^i« 
en  Pförtner  Erinnerungen  erzahlt,  die  Lust,  einem  Stoffe  sogleich  Form, 
lalt  und  Handgreiflichkeit  geben  zu  können,  der  Jugend  so  natürlich, 
prieht  sich  in  diesen  Uebungen  aus.  Dazu  kommt  der  ideale  Inhalt,  das 
lern  deutschen  gegenüber  bestimmtere  Regelwerk  der  lateiniachen  Vers- 
unst.  Mit  der  natürlichen  Hinneigung  zum  Taktmäfsigen  in  Wort  und 
Clang  beginnt  alles  sprachliche  Scbönheitsgefubl ;  durch  jene  Uebungen 
mpfängt  die  Jugendphantasie  sogleich  zwei  Hauptfactoren  ihrer  richtigen 
MIdung:  Nahrung  und  Beschränkung,  und  durch  eigene  Production  wird 
ier  rhythmische  Sinn  nachhaltiger  befruchtet  als  durch  hiofses  Lesen. 
)urcb  Aufsuchung,  Auswahl  der  Beiwörter  etc.  wird  Urtheil  uml  Ge* 
chmack  gebildet,  fremder  Stoff  zu  geistigem  Eigenthnin  gestaltet,  dio 
i^hantasie  geweckt.  Femer  wird  die  Gedeiblichkeit  der  römischen  Dich« 
erlectüre  durch  die  Fracht  des  Schülers  aus  seinen  VersUbnngen  natür- 
ich  geför^rt,  der  Mechanismus  des  Dichters  ist  ihm  jetzt  nicht  mehr 
remd,  alles  spedfisch  Poetische,  Plan,  Gliederung,  Gruppirung,  Bei- 
werk, Wohllaut,  Kraft  u.  s.  w.  gewinnt  fiir  ihn  an  Bedeutsamkeit  und 
Befestigung.  Und  wie  Valckenaer  sagt:  proiam  orationemmieliu$  icri' 
^eguam  vulgo  ioltant,  gut  v€r$u$  facumtf  so  ist  auch  der  Nutzen 
i«r  Versübongen  für  die  Stilistik  nicht  von  der  Hand  zu  wewen.  Stets 
nt  die  Poesie  auf  die  Prosa  gewirkt,  und  was  in  der  SpnsobeotwickkMig 
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der  Völker  sich  hegiebt,  spiegelt  sidi  auch  in  der  Bildung  der  eianina 
MeDScben  ab,  und  dieser  EntwiekluDgiprocels  bat  auch  In  den  Scküei 
einen  analegeo  Verlauf  zu  nehmen.  Und  Niemand  kann  bevcia«,  (hü 
Jemand  durch  lateinische  Versification  eii\  schlechter  Prosaist  geworden 
sei;  6.  Hermann^s  und  K.  Reisig's  Beisniel  aber  lehren  das  Gtfn- 
theil.  Man  lernt  so  die  beiden  Idiome  der  Poesie  und  Prosa  hnm  m- 
terseheideU)  und  erlangt  Gewandtheit  im  Schreiben,  Geschmack»  Annalh, 
Wahrheit,  Lebendigkeit,  Gefühl  fiir  riiythmische  Angemessenheit. 
*" .  'Merterdl»  G^nasiun».  Ostern.  Abhandlung  des  ProL  B.  W«r- 
ilket:  We  circensischen  Spiele  der  Römer.  Sechste  Abtbeflung.  18  S.  4. 
Portaelsung  der  Abhandlung  von  1853.  In  §.  16:  Geschiebte  der  lai- 
Icoaifi.  Die  venatümeif  zuweilen  auch  miinera  (meist  jedoch  so  osr  ie 
Gladialorenspiele)  genannt,  anfangs  im  Circus,  seit  708  auch  woUia 
Amphitheater  gefeiert,  anfangs  auf  die  einheimisclien  wilden  Tbiere  |^ 
richtet,  dann  auf  die  reUsenden  Tb  lere  Afrikas  und  Asiens,  auf  PasAer 
'  seit  696,  anfangs  gefesselt,  dann  zu  Kämpfen  unter  sich  und  ah  M(i>- 
schen.  -Dann  wurden  Blepbanten,  Löwen,  Bären  Torgeftibrt;  M.  Acai- 
lias  Scaums  zeigte  696  ein  Nilpferd,  fünf  Krokodile  und  als  ein  antihr 
Banum'die  Knociien  des  Seeungefaeucrs,  dem  Andromeda  ausgesetup- 
wesen  sein  sollte.  Dann  treten  der  Luchs,  die  äthiopische  MeerfcitK. 
das  Rhinoceros,  die  Girafle  auf:  Cäsar  gab  die  ersten  Stierkämpfe.  Tüiis 
liefe  Kraniche,  Antoninus  Pius  Hyänen  und  Antilopen  kämpfen.  Dieie 
Thidrkämpfe  Torfolgt  der  Verf.  bis  in  die  letxte  Kaiserzeit,  überall  & 
Beweisstellen  sorgfältig  beiHigend.  —  Sdiulnacbricbten  von  Diredor  Dr. 
Scb<lne.  Abit.>  Arbeit  zu  Mich  :  Unterschied  von  LebeDsklugheit  ob^ 
Lebensweisheit,  zu  Osfern:  In  den  Ocean  schifft  u.  s.  w.  Danb  £r^ 
hung  des  Schulgeldes,  durch  einen  Zuschufs  von  400  Thlro.  aui  sta^ti- 
sehen  Kasien  und  eine  vorläufige  Zulage  von  300  Tblm.  aus  Staatmit* 
tein  (für  Anstellung  eines  Hülfslehrers)  sind  die  Etatsverhaltnisse  to 
Gymnasiums  verbessert,  besonders  aber  durch  die  Anerkennung  des  Cm- 
patronats  des  Staates  über  die  Schule  von  Seiten  der  Stadt  und  die  in- 
nächst  zu  erwartende  neue  Organisation  des  Curatoriums  die  Zpkunft  <M 
Gymnaniums  mehr  als  bisher  gesichert  Die  alten  Lebrerstellen  siod  ror- 
läofig  um  je  50  Tlilr.  verbessert,  so  dafs  ausschliefslich  der  Amlsvok- 
nungen  die  Gehälter  jetzt  festgestellt  sind  für  den  DIrector  860  lU^ 

1.  Oberlehrer  650,  2.  Oberl.  550,  3.  OberL  500,  l.  ord.  Gjmn.L43a, 

2.  Qytnn,  L.  400,  3.  L.  350,  Hülfal.  300.  Das  Schulgeld  betragt  jetzt 
für  I  24,  11  22,  IH  20,  IV  16,  V  14,  VI  12  Tblr;  alle  anderes  Ne 
beaerhebungen,  wie  Tumgeld  u.  a.  w.,  halten  damit  aufgehört.  Zu  MidL 
ging  Hülfsl.  Pah  de  ab  an  das  Gymnasium  zu  Dortmund.  Ab  Bvib' 
lehrer  trat  ein  W.  Bacbmann  vom  Gymnasium  zu  Minden,  alsPrtfte- 
fefarer  Dr.  Schmidt,  bisher  Hülfslebrer  an  der  höbem  J^plrgersctsle  w 
Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Am  5.  October  feierte  der  Dlrectdr  Schht  »■ 
Kreise  der  Collegen  das  25jährige  Dienstjubiläum;  der  Religionsicbtcc P 
Offelsmeyer  mufate  im  letzten  Quartal  seinen  Unterricht  wegen  Cnti^* 
lieit  aussetzen.  Lehrercollegium :  Dir.  Schöne,  Ob'erl.  Prof.  Wertber, 
Dr.  Hölscher,  Dr.  Kasche,  Gymo.  L.  Wchner,  Dr.  Marker,  Baut 
Relig.  L.  P.  Kleine  und  Offelsmeyer,  UülfsL  Pahde  (bis  IfiokV 
HülfsL  Bachmann  (seit  Mich.),  Cand.  Dr  Schmidt  (seit  Mich.)»  ^^ 
ReUg.  L.  Pf.  Hei  sing.  Schülerxahl  im  Winter  146  (I  18,  II  1&  IHM 
IV  26,  V  27,  VI  34).    Abit.  zu  Mich.  4,  zu  Ostern  2  und  1  Ext 

Iilppstedit.  Realscbultk  Zwei  mathematische  Ahbandhingeii  vm 
Dr.  Lottnsn  8  S.  4.  1)  Versuch  einer  mathematischen  Tbeorte<le> 
elsctriachen  Residuums  in  der  Leidener  Fiaache.  2 )  Zur  Theorie  ^ 
Foneaultscben  Pendelversnchs;  in  welcher  letzteren  Abbandlunig  der  Verf 
zeigen  will,  innerhalb  welcher  Grenzen  das  Gesetz  gilt,  dafs  die  wA»- 
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»aro  DreboDg  der  Sdiwiaguogatbtne  gleich  der  UndrelmqgigpMcliwittdtg- 
ceit  der  Erde  nmltipliciri  mit  dem  Sinus  der  geographieeben  Breite  eei^ 
jnd  XU  dem  RetuKat  kommt:  die  AenderuDg  in  der  Geschwindigkeit  der 
[>rehuog  der  Schwingungaebene  wSbrend  einer  Tollen  Pendclacbwingiuig 
-erhält  aicb  zur  Aenderung  des  Drehungawinkels  während  dieser  Zeit^ 
wie  der  vierte  Theil  der  an  dem  Beobaohtungsorte  atatthabendeny  auf  den 
Jorizont  projicirten  Centrifugalkraft  muUiplicirt  mit  dem  Producte  der 
}auer  dar  Schwingung  in  den  Cosinus  des  Drehungswinkels  sich  zur 
lalben  Längs  des  Pendelausschlags  Terhält.  —  Schulnachricbten  vom  Rector 
)sterid«rf.  Es  ist  dies  das  erste  ProgiMsm,  welches  die  neue  Schule 
Tsdieinen  lafst.  Von' 1520— 1821  bestand  in  Lippstadt  ein  Ojrmnasium; 
1821  wurde  es  In  eine  sog.  höhere  Bürgerschule,  besser  in  eine  höhere 
^tadUchule  verwandelt;  diese  leitete  der  Mannte  Rector  Wahlert.  1850 
rurdc  dieselbe  in  eine  Realschule  umgewandelt,  und  mit  Ostern  185& 
lurrh  Anechlufs  der  Prima  die  Zahl  der  6  Klassen  vervollständigt,  mit 
olgendem  Stundenplan:  Deutsch  VI  6|  V  4,  IV-"!  3  St.,  Latein  VI>- 
V  7,  IV-.I  4,  Franxösisch  V  5,  IV- 1  4,  Eogliich  UI--I  4,  Religion  2, 
Seschicbte  2,  Geographie  VI-.1V  2,  lU-^l  1,  Rechnen  VI  u.  V  4,  IV  3, 
n  2,  Arithmetik  III ~I  2,  Geometrie  IV  3,  Ill~l  2,  Physik  III  und 
2,  II  4,  Chemie  2,  Naturgesdi.  VI— I  2,  Schreiben  VI  4,  V  u.  IV  2, 
Seiclinen  V— I  2,  aufser  den  Schulstunden  Singen  VI  2,  V— 1 1  St.  Für 
lie  für  Universitälsstudien  bestimmten  Schüler  sind  griechische  Stunden 
nngerichtet.  Das  Lehrercollegium  ist  Rector  Ostendorf,  Dr.  Lettner, 
ieuille,  Dr.  Bermann,  Uhlemann,  Koch,  Rel.  I^^hrer  Pf.  Dreck« 
nann  und  Pf.  Rastemeyer,  Zbiehenl.  Lorenz^  neu  ciotreten  wird  L^ 
)8(  ermann.    Schulerzahl  126. 

mindien.  Gymnasium  und  Realichule.  Schulnachricbten  vonJDir. 
fVilms.  Lat.  G.  i-III  8  St.,  R.  l-III  4,  IV— VI  7  St.,  Griech.  G.  I 
-II  6  St.,  G.  III  in  2  Abtb.  je  5  St.,  Deutsch  VI  5,  V  4  St.,  die  an- 
lern Klassen  3  St.,  Franz.  G.  I  u.  II  2,  G.  III  3  St.,  R.  I--1II  u.  IV 
l  St.,  V  5  St.,  Engl.  R.  I— in  4  St,  Rechnen  VI  4  St.  ~  Abit.-Arb. 
)eutsch:  Welchen  Kinflufa  übten  die  griechischen  Spiele  auf  die  Entwick- 
ung  des  griechischen  Volkes]  Lat:  Quantum  viri  prudtniia  €t  forti- 
udine  praeMtanie$  ad  eivitaiii  $uae  potentiam  ac  ßloriam  augendam 
yaleant,  exemplii  ex  Chratcarum  rerum  hUtoria  petiiii  oMtendatur.  Real- 
ibit.:  Welchen  Einflufs  üblen  die  Kreuzzüge  auf  die  Entwicklung  der 
vestlichen  Völker  Europas?  Franz.:  Qu'eit  ce  que  Frederic  11  a  fait 
povr  la  grandeur  de  la  Fruitef  Zu  Ostern  1854  trat  Cand.  Petri  als 
?robe1ehrer  ein,  Cand.  Klostermann  wurde  wies.  Hülfslebrer,  Herbst 
rat  Cand.  Dr.  Kohn  als  Probelebrer  ein,  Weilin^.  Cand.  Pol  scher, 
Astern  1855  Cand.  Hoche;  zu  Mich.  1854  ging  Hülfsl.  Bach  mann 
»dl  Herford  ab;  das  hei  der  Säcularfeier  des  Gymnasiums  1830  vom 
3berpräsiden(tn  von  Vincke  gegründete  Stipendium  wurde  zum  ersten  ' 
tf ale  verwendet.  Lehrercollegium :  Dir.  W  i  1  m  s,  Oberl.  Z  i  1 1  m  e  r,  Stein- 
lauB,  Dr.  Dornheim,  Güthling,  Pfautsch,  H.  Schütz,  ord.  Leh- 
rer L.  Schütz,  Dr.  Wulfert,  Meierheim,  Hülfsl..  Klostermann, 
Gym*.  L.  Kniebe,  Cand.  Petri,  Dr.  Kohn,  Polscber,  Hoche,  kath, 
M.  L.  P.  Dieckmann.  Schülerzahl  255  (G.  1 13,  II 16,  Hl  31,  R.  I  7, 
^l  31,  ni  34,  IV  45,  V  43,  VI  45).  Abit.  Gymn.  4,  Real.  3.  —  Ab- 
laadiung  des  Dir.  Wilms:  Aphorismen  zur  latein.  Grammatik.  23  S.  4. 
[)ie  Abhandlung  will  ein  Princip  aufstellen,  nach  welchem  die  Quantität 
ier  Vöcale,  namentlich  in  den  am  meisten  zweifelhaften  Silben,  nach  de- 
ren Vocale  zwei  Consooanten  folgen,  bettimmt  werden  könne.  Die  pret* 
iodiscben  Regeln  sollen  dann  auf  folgende  Punkte  zurückgeführt  werden: 
s)  Alle  gedehnten  Silben  werden  von  Dichtern  wie  in  der  Prosa  d»pf< 
pdzdtig  gebEBUsht,  doch  können  die  ausnahmsweise  langen  V-ocals,  auf 
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te  demdbeii  Worte  ein  Voeal  «der  k  Mgi  (wie  imrrmh  <%  vnm 
ele.),  a«ch  der  allgeffleioea  Regel  gemSb  einseitig  gebraucht  «erden,  i.  E 
tlfidce.  b)  Alle  kurzen  Silben  weiden,  wenn  dem  Yocale  mir  Ein  On- 
■OMHit  unmittelbar  folgt,  von  dem  Dicbter  wie  in  der  Prosa  eieaatig 
gebraucht^  folgen  aber  ilem  Vocale  swei  Mutae,  ao  gilt  die  dadnrdi  bs* 
vo^erufene  Scbarfung  des  Jcuraen  Vocata  stets  wie  ein  doppetacitv« 
Vocal,  während  eineMuU  cum  liquide  ea  derWiUkUr  des  Diobtciseb«* 
lassen,  ob  der  kurxe  Vocal  einaeilig  oder  doppelseitig  gebraaeht  wHto 
solle.  Diese  Regeln  werden  als  probebaltig  im  Folgendeo  ■■siiineiiiH 
eersucbt.  Bio  Abhandlung  xerfiUlt  dennaeb  in  2  Tbeile:  m)  AUgesrnsi 
Regeln  über  die  Quantittt  lateinieeher  WMer,  b)  Besondete  BcgchL 

Hünster»   Gjrmnasiom.    Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Fr.  erttttr: 
Ueber  die  Synesis  oder  Koostniktion  nach  dem  Sirnie  der  laleiaiMbtt 
und  griecbiacfaen  Sprache.   30  S.  4.    Der  Verf.  dieser  doieb  den  Bcid^ 
tbum  an  Beispielen  und  Soiflalt  der  Disposition  sehr  lnotlrteusnnlb 
Abhandlung  unterscfa^det  die  Syneais  mit  ausgsdrlickteiD 


Beziehungsworte  und  ohne  ein  solches;  letztere,  grammatisäi  verwedkk, 
ist  nur  dann  aprachgiiltig,  wenn  sie  in  einem  llapgel  der  Spincfae  k- 
grUndet  ist.    Sehr  zweckmW^  ist  die  dnrchgefiihrte  Veifleicbnog  te 
Synesis  im  f^teiniadien  und  dnediischeo.    Der  erste  Abedmitt  biaddl 
also  Ton  der  Sjnesis  mit  aosgedriiekteib  gramnuttiaehen  Besiehungsw«*^ 
Cap.  I.  Ton  der  Synesis  im  Genus,  I.  hei  Personennamen.     Hier  tit  in 
Lateinischen  gwiscben  dem  natürlichen  und  grammatischen  Geachledit  koi 
Widerspruch,  sniiier  dafs  männliche  epieoena  wohl  ins  Femin.  öbeifte 
(eiepAanrnt  gravidm),  im  Griecbiscben  nicht  selten  bei  arSgcofäwt  A^ 
q>oq,  zittvoifj  /ut^xiov^  neuSiov,  und  zwar  in  einem  Adj.  oder  Psitie.  ih 
Apposition  und  einem  relativen  oder  demonatr.  Partacip  (Enr.  Snppl.  11)^ 
auch  11  rivMd^ov  u.  ä.    II.  bei  figfirlichen  Ausdrucken  gur  Bezachsflg 
Ton  Personen,  häufig  bei  eapUay  momtrump  proÜgimmf  purUainmr  ttt 
Im,  icortumf  wenium,  fwriay  animae,  earporm,  jmcIim,  dSuter«  (bei  ms- 
rtptKin. selten),  im  Prädikat  nur  bei  eapiia  ^bs  primeifeM,  im  rdalifcs 
Pronomen  oft,  bei  den  Komikern  sogar  ein  mannliches  Proo.  als  iUtn* 
but  mit  den  Schimpfnamen  (ts  sceftfs)  verbunden;  Im  Grieeh.  b«  »f^* 
ipvx^f  ^iVk»  na$Stxd,  t/Ai;,  ^Arog,  y^tufa^  y^wv^a^  ytinfiifia^  Ip^oCi  ^*<» 
und  zwar  im  Prädikat,  in  der  adjekt.  Apposition,  im  PronooMO  {Im  f^ 
oc  Soph.  Ai.  356).    III.  bei  Sacbnamen:  im  Lat.  richtet  sich  bellteei 
v#n  Städten,  Bergen,  Pflanzen  u.  s.  w.  sehr  oft  das  bezogene  Wor^  tM 
das  Attribut,  nach  dem  Genus  des  gedachten  Gattonganaoiene,  le  hs 
urb$  (pulckerrima  Nürbd,  ie  miraiü'ta  Marathon ^  excüm  eti  '^■'f*! 
mvai),  öppidum^  mom,  herba,  gemma,  fiitera,  bei  SchauapickB  im 
Schiffen  {Eunuchui  bi§  acta  esT,  aber  auch  Eunmckun^  fueai.  Ter.  te« 
4,  3^  11.   (Mipode  Cohneo  tcripio.  Val.  Max.  8,  7,  12),  im  Grieck  ^ 
tener,  mit  Beziehung  auf  nol^i  (z.  B.  Mvnjpcu  ^^^oo^t^^ana.  ^  W 
X^ga  (h  TOI«  *Hn9(Qt»u;  ^r.  Zosim.  6,  26).    Cap.  U.  Syneaia  im  ^»^ 
ms.    Bei  der  Verbindung  zweier  Subst.  durch  com  steht  daa  Mi  ^ 
im  Plural,  und  hat  das  Masc.  vor  dem  Femin.  auch  dann  den  Veoag» 
wenn  das  Subst.  masc.  gen.  nicht  das  Subjekt  ist  (vacea  ei  cqNv  ^ 
patien*  avi$  cum  leone  iniuriae  socn  fuen.  Phaed^.  1,  5,  3),  as^  ^ 
selbe  Synesis  ist  auch  bei  der  Apposition  des  Subj.  oder  Objekts;  Off" 
und  Cisar  bähen  bei  ifum  den  Sing,  des  Prädikats.    Ueber  den  Spiscb- 
gehravcb  des  Cortius  vgl.  MOtseli  ad  €urt  p.  440,  deasen  Aotfemsag 
Welleicht  allgemein  gfill^  sr4n  nag.    Im  Griech.  ist  hei  der  YeibiD^ 
dordi  fAvta  oder  ohv  diese  Syneais  sehr  selten  (Thnc.  %  MIO.  Xsa.  Sdl. 
I,  1,  10).   Steht  im  Lat  statt  ega  nee,  mnu  notier,  ao  gebt  faa  Mp^ 
den,  bisweilen  in  demselben  SaUe  die  Rede  per  «yaeesii  wlsdir  fe  ^ 
Siüf.  über;  ü»  Griech.  lat  dies  io  der  Pnma  aellsii»  In  dsrPeüisbin» 
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Gtf.  III.  8>Beii0  io  Nuaenit  oder  im  NunoraB  md  Genu».  §.  i.  B«i 
coUekliveo  SutoUat  richtet  sieh  im  Latein,  und  Griecb.  (nmiiiiMd^f  vü, 
p&r»^  gWM,  p^uluM  eto,  Ofulo^  ojT^«»  nilii^oc,  diffto^  etc.)  das  bezogene 
H^ort  iieiir  biufig  im  NuioeruB  und  Genus  naeh  den  io  dem  Cellecfiiv  eot- 
lialteoen  Binselfaeilen,  und  zwar  untencheiden  wir  Syneeie  im  Prädibata^ 
und  zwar  (§.  7)  1.  Synetia  im  PrSdikate  oboe  Trennung  vom  Subjekte 
dureb  einen  Zwiechensaiz  (eeiera  mmUiiudo  deeimuM  guiique  heti  imii 
lAv.  2,  59y  bei  Zumpt  §.  367lblaeh  besogeo^  bei  Caes.  b.  G.  I,  29  iat 
keine  ^yoeaie,  bei  Cicero  keine  Sylleais,  aufter  bei  pmrtim  —  partim 
io  Verbindung  mit  einem  partitiTen  Genitiv  oder  einem  Nomen  mit  e«X 
2'  (§  ^)  Syneeia  im  PrUdikaibei  Trennung  durch  einen  Zwiacbenaatz,  in 
vekbem  dann  aueh  Plur.  ateben  kann  {muiiüudo,  i»  tmami  gmtm  cen* 
ftni$$etf  TAMdiüiimm  peium,  dagegen  pmn  quum  aictottMMnf  «6  Aeafe 
HrcMmvemÜ  twü),  3.  (g.  9)  Syneaia  im  zweiten  PrSdikate  einea  mnam* 
aeogezogenen  SatzeZ:  nMiita$  invidia  amimahmi  etjputH  polUU  eonaii* 
«fva»  er^dgktMt.  Sali.  CaC  23;  ala  auffallender  fligtRef.  hinzu:  fnonrat 
ler«  nare  videntur^  pmrM  in  moie  Hden$  viridei  neemre  e&pillo$»  Orid. 
Met.  II,  11)/  4.  (|.  10)  Syneaia  im  Prädikate  einea  neuen  Satzea  {nuikt  , 
Tkti§ßlia€  fuii  civiia$  quin  Cm9$ari  par^ent;  mit  WechaeJ  im  Nunm^ 
US  deu  Prad.  Caea.  b.  G.  5,  55).  Zugleieb  mit  der  Synesia  im  Präd.  iat 
)A  Syoeais  im  Adj.  oder  Partidp  ata  Appoeition  zum  Collectiv  ala  Soh- 
ektc,  und  zwar  ao,  data  die  Syneaia  im  Prädikat  voiBusgebt  und  die 
^nesis  im  Particip  folgt  (pan  imphverß  propinguo$  divisi  monit»)  oder 
imgekelirt  ( %6  ft^p  mi^tntontSov  ip  aitiqb  fx^9%i<:  Toy  'Ay^p  avf/iv^ovr, 
iber  unnatürlich  Flor.  3,  3:  Ttriia  TiguHnorum  manui  in  divenm  lapü 
^uga  ignobiii  9t  WUrocinii^  ev0nuit)\  ettie  Syneaia  im  Particip  oder  Adj. 
il«  Appotitjon  zum  Caaua  obliquoa  einea  Colleetifa  iat  im  (atein.  aelur 
«Ken  (e/Mior  inde  eoneurnaque  populi  mirantium  quid  rei  eatef.  LiT. 
1*  41),  im  Griecb.  aber  häufig  (jilxtßii&fiQ  kltQu  Tiyy  noXt»  iaw^  tv¥ovp 
*v9ar  3toU  axfiaf€ffyhp  avrop  i)ffiifiipovq.  Xen.  Hell.  I,  4,  12).  II.  Syneaia 
I.  in  einem  relatifen,  2.  einem  demonatr.  Pronomen  (§.  12)  (coAor^ea 
iniitrum  comu  eircumigruni  eotque  m  tergo  sunt  ndorii).  §.  Id:  Bei 
»luralen  Collectiren  iat  zugleich  mit  der  Syneaia  im  Genua  auch  Syneaia 
m  Numerua  anzunehmen  (aeret^ta  cenüirarttnl  ut  arctm  Capitdiumque 
mnaii  defmderent),  beaonders  häufig  die  Synesia  bei  aitVia,  aei  ea  im 
Vdjtetif  ala  Nomen  dea  Prädüala  oder  ala  Appoiition,  aei  ea  in  einem 
i^ronomen  (Circiter  kominum  miiia  aexf  iiw  timore  perlerriti  eie,  Caea. 
».  6.  I,  27;  aelbat  bei  tnttfe:  Mille  atmutorum  eeperant  purtem.  hif^ 
'^y  24;  dagegen  iat  die  Stelle  bei  Zumpt  §.368  aua  l.iv.  40,  41  falacb 
lieber  gezogen).  §.  14 :  Dieaelbe  Syneaia  auch  oft  bei  Namen  von  Siäd« 
eO)  Ländern,  Inaein  u,  a.  w.,  wenn  dieaelben  collecti?iach  für  die  Be- 
robner  gebrauobt  werden  {J}omitiu$  Muttäiam  pervemt  atqut  ah  tta 
eeeptuM  urbi  praeßeitur.  Caea.  b.  c.  1,  36),  aowobl  im  Lat.  ala  Griech. 
hier  auch  bei  Adv.  loci,  ouov  dl  fxadroxt  yipöiro,  tovtov«  na^XdfißnPt, 
lerod.  9,  I).  §.15:  Svneais  im  Numerua  auch  bei  andern  aingularen 
^ubst.,  wenn  aie  eine  Mehrheit  yertreten  {Hannibal  quia  fe$9um  mUiß- 
eai  pro^io  operibuique  habehaty  paucorum  ii$  dierum  quüttm  dedit, 
<iv.  21,  11),  im  Griech.  fast  nur  im  Pronomen  zur  Bezeichnung  aämmt* 
icber  Individuen  einer  Gattung  {aPTjff  *alc^  uaya^oq,  ip  oU  oHofiov  av 
mt^au  y^ovwq.  Dem.  de  omr.  ^,  328),  nur  wenn  unter  dem  Feldfaerm 
»der  Herricher  zi^lekh  die  Soldaten  oder  Unterthanen  yeratänden  wer- 
len,  wild  nicht  aelten  anf  die  gedachte  Mehrheit  von  Peraonen  ein  Prob- 
lemen kn  Plunl  bezogen  {*Enü  ^  fiUhw  nqoqXttQiaiHpoPf  nartXaftßan>p 
»c^>H>vc  ouffpovpvuq^  Xen.  /^,  I,  10,  7).  §.  16:  Syneaia  im  Nnomrua 
«eh  hei  dmi  aingularen  Pronominibua,  wenn  aie  eine  Melirheit  veii^reten^ 
n  Lataia.  M  qm»que,  unm^mfoef  quitquam,  mUrqua,  nemo»  nMuBf 
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aneb  bei  quiä,  quid^d,  Mqmid  {quid  tentimm  aui  Knkmm  mdUpMiti 
piwrihii,  avt  ite  ad  ea  mtditere  ^  Cic.  fam.  2,  3),  fui  6Hech.  bei  «- 
crroct  <yvt^ckt  tUi  beaondera  cf  tic,  Aiy  xtq,  iuMtiav  t«^,  Smq  t*^  «4  «mc 
T»c>'  OTTTK  av,  Sq  «y;  man  sagt  Trai^f?  o<rrcf  oder  /rarr^c  a?  a^«  andi  wabi 
ffctrrcg  ocrcMt  alM*r  nicht  mkwxfq  o't  vt^g^.  —  Zweiter  Abachniti:  Sjnetk 
ohfitt  auagadrücktea  grammatiaehea  Beziehungawort.  §.17:  Auf  dra  in 
einem  posteaaiven  Pronoflsen  dem  Sinne  nach  enthaltenen  »uhf.  6caiit* 
einea  pieradnh'chen  Pronontena  heaiebt  afcb  im  Lat.  und  Grieeb.  'aehr  aft 
I )  ata  Apposition  der  Genüir  ^nea^ronomena,  Adjerliva  «der  Zablvsrti 
(eonlefiltia  9ro  noitra  ipuorvm  amiciiia.  €ic.^  bei  eigentlichen  Part»- 
pien  nur  in  der  Poeaie:  no»tre$  viditti  fletttü  oteüo;  Ovtd.)  oder  cbef 
Sabstaolm  (Artrm  komimi  nmptitü  peeiitt  videmui.  Gie.),  2)  cinivii- 
tlvea  Pronomen  (vekemenier  inUrerat  wtrm  gut  p€trt%  esfta  etc.  Püa 
epp.  4,  13).  §.  18:  Verwandt  ist  die  Bezieliuiig  einea  Cbii.  «lo  App««- 
tion'  oder  einea  relat.  und  demonatrat.  Pronomeos  auf  lein  in  «inem  A4> 
}effl?  dem  Sinne  nach  enthaltenes  Substantiv  (fiteium  periruimm  eiin 
nuper  in  ItaHa  urvili  tumultu,  guot  tarnen  alipnd  vsiea  ßc  diteipiim 
,  »ulUvarent,  Caes,  b.  G.  I,  4#),  auch  mit  -l^esis^im  Prädilcate  oines  fol- 
genden Sataea  {primo  concurtu  aäeo  m  Romana  iuperior  /mit  mi  an 
adie  ffincerent  iolum,  »ed  puliof  koste»  in  eastrm  pertequeremiwr,  Liv- 
2l,  59).  §.19:  Im  Griech.  wird  endticb  ein  Pronomen  biaweHen  ifezflges: 
auf  ein  Subat,  das  nur  einen  Theil  eines  zusammeogeaetsten  Nomen  oder 
Verbom  liildet  {to  &to/iaxtiy  yng  dnoktnoiUF* ^  o  üov  ugarrt.  Bnrtp.  Ipfe. 
Aul.  1409),  oder  auf  ein  aus  einem  genannten  liegrifiaverwainiHen  Ye^ 
bum  zu  entnehmendes  Substantir  (vat  t6v  SwKQarfi  fih  ctt^pm^  dbal^ 
üO-iu'  ti  fovv  TK  avTOtf?  {i.  e.  italöjfov^)  ar^i\pf*  Aelian.  ▼.  h.  14,  \Sii- 
~  8chuloaclirieh(en  wn  Dir.  Ph.  Ditges.  Die  Klassen  lA,  IB,  UA. 
IIB,  III A,  IHR,  IV  zerfallen  jede  in  2  Parallelabtbeiiungen.  Datier 
aind  2  n«Mie  Oberleli rersf eilen ,  2  neue  ordenll.  I.eiirerstelleli  und  4  vis- 
sensch.  Hülfslelirerstellen  gegründet;  die  ersteren  erhielten  Oberl.  Lioff 
und  Dr.  Middendorf,  die  commisüarisoh  bescIiMftigten  Oberl.  Dr.  6 rö- 
ter, Oberl.  Dr.  Offenherg  und  Dr.  Salzmann  wurden  zu  ordmtt 
Lehrern,  Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme,  Dr.  Tücking  zu  wiasenid. 
Hülfslehrern,  zum  11.  ord.  Lehrer  der  provisor.  Lehrer  Scbildgensa 
Progymnasinm  zu  Dorsteir,  zum  Zeichen-  und  8chrejbl.  deftnitiT  Aalisf 
ernannt;  als  ProMehrer  trafen  ein  Cand.  Wesen  er  und  Dr.  Stein: 
Cand.  Köhler  schied  anii.  Lefirercnllegium :  Dir.  Ditges,  Prof.  L^* 
ckenhof,  Prof.  Weiler,  Oberl.  Limberg,  Dr.  Boner,  Dr.  Koi«i 
Dr.  Fuisting.  Lauff,  Dr.  Middendorf,  Heaker,  A.  HolscIieT. 
Gymn.  L.  Dr.  Scliipper,  Dr.  Beckel,  Dr.  B.  Hölscher,  Oberi.  Dr. 
Grütitr,  Dr.  Schürmann,  Oberl.' Dr.  Offenberg,  Dr.  SalzansSr 
Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme,  Dr.  Tncking,  Biaping,  knlint, 
erang.  Pf.  LUttke,  Gand.  Westermann,  Cand.  Weaener,  CaaA  Dr. 
Stein.  Schnierzahl  am  Ti^nde  62&  (T  A  53,  I  B  71,  II  A  69,  IIB  61, 
inA  88,  HIB  69,  IV  85,  V  61,  VI  62),  danmter  54  cvang.  Coaf. - 
Abit.  46. 

Münster*  Real-,  Provinzial-Ge werbe-  und  Handwerker-FortM- 
«lungs-Schule.  Schnlnarhrichten  von  Dir.  Dr.  H.  Schellen.  DieReal- 
achule  hat  4  Klassen.  Quarta  bis  Prima,  IV  u.  III  34  St.  woekeoll,  0 
n.  I  35  St.  Latein  fallt  aus.  Englisch  beginnt  in  IT,  Matbem.  in  IV  7  St, 
m  8  St.,  II  8  St.,  I  5  St.:  in  der  Geschfchte  ist  in  I  das  Bocfa  n* 
Bomülier  zu 'Grunde  gelegt.  Die  ProTinzial-GewaHMscholo  serülU  i« 
2  Klassen.  An  die  Realsdiule  zu  N«frHe  ging'  der  Lehrer  G.  Thejssia|. 
ao  s^ne  Stelle  trat  Cand.  Peter  Beckraan|i;der  I^ebrer  Nongebaaer 
atarb,  an  aeine  Stelle  trat  Lehrer  J.  Draf  ans  MttMletvHbl.  I.abrefrsf- 
Jegirnn:  Dir.*  Dr.  Seh«  14« n,  Dr.  Stamn^r,  Dr.  Woog^  Ral.  LOter- 
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>erg,  BMcondiicteiir  ScbfUDann,  RafdmAirii,  Neug«baii«r  (big  Fe« 
)ruar),  Draf  (?on  Ostern  an),  Beckmann,  Hlilfal.  Tiiihaus.  Die 
»ealscbttle  halte  5  Abit  Schülmabl  174  (17,  ii  38,  III  68,  IV  71), 
i^ewerbetebute  40.  —  Abbandtuag  4es  Dr.  Weeg:  Beitrage. aur  Litera« 
urgetcbicbte  IrUndls.  Erster  Tbetl.  48  8.  a  Der  Verf.  will  eine  burie 
Jebereiebi  der  iriacben.Ltterafor  roa  den  Slteateo  Zeilen  bis  zur  KipcÜea- 
'eformation  geben.  Br  Ibcilt  dieaelb»  naeh  der  Oeachkbte  Irlands  in  die 
I  Pfrioden:  1 )  bis  zur  Einfiibrung  des  CbristenthuBaa  432,  2)  bis  xur 
Inkunft  devNbrmannen  785,  8)  bis  ssnr  Eroberung  durch  die  Eogläodec 
1171,  4)  bis  Mit  Kirchenreformatiefi  1536.  Zu  dieaem  aeinem  Zwecke 
tat  der  Verf.  die  Uatersacbungen  der  EngliiDder  und  Iren  fleifaig  benntal 
md  zählt  aoa  üterer  Zeit  audi  die  Sehriflatelier-  auf,  welche  sich  der 
iteinischen  Sprache  bedienten;  aueh  sind  bier  und  da  Proben  mhgetbeilt, 
e  wie  die  etnacWagende  Literatur* 

Pade^lkom*  Gymnasium.  SctauTnachricfifen  von  Dir.  Prof.  Dr. 
r.  B.  Ablemeyer.  Am  10.  März  1855  starb  der  Gesang!.  Musikdir. 
)i ermann,  seine  Stelle  übernahm  Spanke^  an  Stelle  des  SuperintenA 
Uuttann  trat  Pf.  Wfnkler  nis  erang.  Religionsl.  ein.  Lehrercolleglum : 
)ir.  Prof.  Dr.  Ahlemeyer,  Prof.  Dr.  Lefsmann,  Prof.  Dr.  Gundolf, 
)berl.  Mfcns,  Schwuhbe,  ord.  L,  Rören,  Schmidt,  Dieckhoff, 
3äumker,  Schöfh,  Hiilfsi.  Dr.  Otto,  Dr.  Giefers,  Gand.  Hörling, 
Ci  roh  ho  ff,  Schreibl.  Kurze,  Zeichen!.  H  ei  t  heck  er,  Gesang!.  Spanke, 
'räceptoren  Boncamp,  Engelhardt,  Wernze,  Drepa,  LQcken, 
lenze.  Sbbfflerznhl  537  (TA  51,  IB  54,  IIA  66,  IIB  65,  RIA  68, 
TIB  54,  IV  66,  V  51,  VI  62);  Ahit.  40.  —  Abhandlung  des  Gymn.  L. 
>chmidt:  De  origine  »ervitvHt.  Partie.  L  29  S.  4.  §.1:  A'ofio  #«r- 
itutis.  §.  2:  Soh  ßiitte  illam  »emtutem  ah  iniiio;  qwid  de  Hiiui  oriu 
iterarum  monumentit  declarefur.  Dafs  die  8kla?^ei  s^i  war,  wird  all- 
;em('tn  l)ezeugt,  ihr  Ursprung  Kriegsgefangensdiaft  und  Noth,  Aristotelea 
ertheidfgt  sie.  §  3:  jl  parvii  elementit  initium  terviivt  eepii.  Die 
Sklaven  bei  Homer  milde  !>chandelt,  in  Sparta  hart,  in  Athen  wieder 
oilde;  bei  den  Hörnern  in  alter  Zeit  die  Sklaverei  nicht  für  schimpflich 
ehalten,  anders  in  späterer  Zeit. 

Rcc]4lilisltikU0^n.  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  C. 
lieber  ding.  Am  23.  Januar  starb  Oberl.  Beumann,  geb.  1798;  am 
:4.  Februar  Relig.  Leiuer  Strothmanq,  geb.  1820.  Als  Stellvertreter 
raten  ein  Dr.  B.  HÖting  und  Cand.  Nedinck,  den  Religionsunterricht 
bernahmen  Dr.  Höting,  Kaplan  Wesener,  dann  Pastor  Thcissing; 
er  Ilülfslehrer  Wormstall,  seit  1854  bescbärtigt,  ging  am  Schlufa  des 
chuljjihrs  an  das  Progymnasium  zu  Dorsten  ab.  Lehrcrcotlegium:  Dir. 
Heberding,  Prof.  Caspcrs,  Obcrl.  Hohoff,  Berning,  Ciymnasiall. 
*üning,  Dr.  Hoting,  Hnifsl.  Wormstall,  Nedinck,  Kaplan  We- 
ener,  Zeichenl.  Busch,  Gesangl.  Feldman n.,  Schülerzahl  122  (I  27, 
I  18,  III  33,  IV  11,  V  16,  VI  17).  Abit.  zu  Ostern  2,  zu  Mich.  13 
nd  2  Externi.  —  Abhandlung:  Zur  analytischen  .Sphärik.  Von  Oberl.  J. 
loh  off.  34  S.  4.  Durch  die  Behandlung  de^  hier  mitgethcilten  Pro- 
Icme  will  der  Verf.  zu  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  dcp  Werken  Gu- 
ermann** 8,  «einrm  Lehrbuch  der  niederm  Sph'ärik  und  seinem  „Grund- 
ifs  der  analytischen  Sphärik"  Anleitung  geben,  da  jene  beiden  ausge- 
eiclinetcn  Werke  noch  wenig  bekannt  geworden  seien. 

Blieine«  Progymnasium.  4  Kl.  V-^II.  LehrercoUegium :  Rectoir 
enne,  ord.  L.  Tarbeck,  Rahe,  Theissing,  Komhrink,  Geungl. 
'uncke.     Schülerzahl  71. 

Rtetlaepy.  Progymnaaium.  Klassen  11^ VI  <V  u.  VI  combin.). 
.ebrer  Dr.  I« U  ck  e o  ging  ah.   Lebrerperaonal :  Oberl.  R  ad  h  o  f  f,  Gymn#  T. 


8S8  ZwäU  AMmSki^.    UtarariMb»  Itofahü. 


wunie,  9».  Juni  1577,  Paul  Rnbrna  in  Siegvn  gebwea).  17)  M. 
B  1582—88,  verfolgt  wigen  seiner  BMansiiginig  te  M<Cbo4e  te 
18  RamiHL  worüber  nliireicbe'Acteneltteie  nitgetbeilt  sind.       (giiai 


HdvelvBBB,  BrinkinavB,  GetMig].  Loo«^    ScMHetiahl  60  (EL  17. 
III  22,  IV  10,  V  »,  VI  11). 

Mes^n«  Realsdiole.  Abhaadlimg  dea  Oberi.  Rector  L«rabacb: 
Bdtrige  nir  Oeaebicbte  der  ehemaligen  lateiniaeben  Scfaula  le  Sicgea. 
(Forlaetx.)  23  S.  4.  Behandelt  die  Geachicbte  im  16.  Jabrh.  ar  Zcü 
Jafaanns  des  Aelleren,  Grafen  lo  Naatan-KalaeDeinbogeB,  von  l&M.  Auf- 
geführt lind;  14)  Johannea  Piaartor  ana  Dillenbuiig  alt  Baaiiwv  «Ml  n 
verwechseln  mit  dem  Strabburger  Job.  Piscator,  Prof.  im  Haifcaafc  15) 
Ml.  Biedenesp.  16)  BaMb.  Pfeil  aua  Fivybafg,  157«— Ifttt  (te 
Zeit         -     —    - ~  ■  -  .        .     — 

Heyse  1582 

Petras  Ramos,  

oaehriehfen  Iran  Dir.  Dr.  0.  Sehwabel.  Ala  9.  Lehrer  Ini  cl»  CM. 
Yf.  Bars;  am  Schiurs  acheidet  Dr.  Traug.  Bahois  a«a  mmi  fcki  m 
da$  Gymnasium  su  Duiaburg,  in  seine  Stelle  rückt  L.  S«f  atltM;  9k 
5.  Lehrer  triit  ein  Dr.  Ose.  Gerhard  tob  der  lateitt.'HBimtBolMto  is 
Halle,  I^brercollegium  bisher:  Dii:.  Dr.  8«hnabel,'RedBr  tors^Beh, 
Oberi.  Kysäna,  Oberl.  LUngensiepen,  t)r.  Schult,  BagaiCB|4  Dr. 
Bohnstedt,  Kuhlmey,  Bars,  Icafh.  Rel.  L.  Pf.  Krengal.  fTiliaii 
zahl  172  (I  20,  II  85,  UI  33,  i¥  84,  V  27,  VI  23);  Abit.  9. 

Treden»  ProgymnasluBh'  Kl.  VI— IL  LefarereoUegiaai;  Pt  Lo- 
renbeclc,  Ober!.  Buseh,  ord.  L.  Wesaelmann,  LachmaoBy  Kaphn 
II5inek.    Scbüierzaltl  27. 

'Warbavi;*  Progymnasium.  5  KJ.  VI— III A.  Lebrereallifiam: 
Dirigent  Oberl.  Haveneeker,  ord.  L.  Niehdrater,  Heieiag,  Nimr»- 
aayer,  fSesangl.  Schulte.    Schülersahl  110. 

MTlUPeiidi^rf.  Höhere  Lehranatalt  SchulnachrichteB  toi 
Dr.  Lucas.  Düp  Anstalt  hat  6  Gymnaaialklaasen  von  I— VI, 
haben  aber  I  u.  II  Real,  besonderen  Unterricht  in  Cbemia  2  8t^  Pn 
2  St.  CKtra,  Engitsch  3  St.,  HI  u.  IV  Real,  abgesondert  und  asfimmi  im 
Fraosöa.  2  St.,  Engl.  3  St  In  I  Gymn.  sind  8  St.  Latein  (Cle.  da  aC, 
Liv.,  Borat.)  und  6  St  Griech.  (Xen.  Cyr.,  Herod.),  In  11  Gyam.  LA 
8  St  (Cic.  or.,jSanuat),  Griech.  6  St,  III  Gymn.  8  St  Lat,  GrMh. 
4  St  (resp.  5),  IV  4  St.  Griech.  —  Lehrercollcgium :  Rector  Dr.  L«ra% 
de  Vos,  Kellner,  Dr.  Grotemeyer,  Freae,  Hülfsl.  Dr.  VBiperi, 
Biilfsl.  Kork,  Cand.  Leinemann,  Zeichenl.  Helarke,  Geaai^.  Mi- 
cbalek.  Cand.  Leinemann  ilnd  Hülfsl.  Kork  von  Wesel  trafeB  bcb 
ein.  Scbaierzahl  132  (Gymn.  I  5,  II  15,  IH  24,  IV  30,  V 21,  Vllt. 
Real  I  3,  II  5,  HI  3,  IV  7).  —  Abhandlung:  De  Itgtniu  ftmHKum  H^ 
brii  in  $chaiüitica  adohiceniium  initiiuiione  quid  iit  temitetiämm^jntii 
S.  Baiiliu»  Af.  9en$eni,  Vom  Gymn.  L.  de  Voa.  26  S.  4.  DsrYarC 
tritt  als  Verfechter  der  Leetüre  der  alten  Classiker  in  den  ScholeB  aaf  lad 
beweist,  dafs  die  Kirche  niemals  das  Studium  derselben  verbolHi  habe: 
er  henift  sich  auf  die  Kirchenväter,  auf  die  Schulen  des  MittelaHsn,  a«f 
einen  falsch  gedeuteten  Beschlufs  des  Tridentiner  Concils,  auf  Plaa  IX. 
Zur  Unsiltlichkeit  verführten  moderne  Schriften,  nicht  6^  Alten;  die  Kir* 
cbenväter  allein  zu  lesen,  könne  der  Jugend  nicht  angemessen  aeia,  ancb 
aeien  diese  in*  der  Form  weniger  mustergültig.  Dafs  das  StodioBi  der 
Alten  nicht  schade,  beweist  der  Verf.  dann  weiter  an  den  Beiapiako  det 
Humanisten  A.  Lange  und  des  Basilius  und  tbeilt  den  Leb« 
das  Argument  der  Rede  dea  Basilius  über  die  griechischen  '. 

Herford.  Hdlacher. 
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Programme  der  Provinz  Westfalen  1856. 

Amsters.  f'^rmiiitiaiii  rAurenttamiBi.  Scbuteachrielitai  tob  Dir. 
)r.  F.  X.  Hdgg.  Im  Utein.  eingcAihrt  die  Grammatik  toii  F.  Sebulti» 
0  den  onterai  Klaeeen  von  O.  Schals,  in  der  Metliem.  des  Lehitmeh 
roDKrics,  im  Grieeb.  Bvttmami.  Abit.-Themala.  ImDeoteebea:  l)Biit, 
pites  Bewufttaein  iai  die  siihmte  8cimtsweiir  gegen  jegliche  Anfech* 
ung,  2)  Ueber  Preufiiena  Loaung:  „Mit  Gott  fDr  König  und  Vaterlaad*^ 
m  Rüdiblick  anf  die  Freibeltakampfe;  im  Latein:  1)  Cmut  Mmrnu  gui- 
>Hf  p^iknmmm  rttu$  ei  taie  et  w^^  de  repuUiea  Romana  meriiu$  isl 
Htueii  expammiwr,  2)  Qiiee  eawuHoda  et  ineamwioia  äieibimie$  pairiaa  . 
ttnäerit  expomaimr.  -^  EMlüL  Dr.  Temme  tral  onob  abgebaiteBem  Mi- 
itüijabr  wieder  ein;  im  Januar  trat  Pn^f.  Flach  nach  45jähriger  DieiMl« 
.eit  in  Rnbeatand^  das  Bdwlgeld  «ei  erhöht  aof  18  Thir.  fiir  I  u.  II, 
16  Tbir  für  III  n.  IV,  14  ThIr.  fOr  V  u.  TI,  ezel.  20  8gr.  Tungeld. 
Sio  Primaner  erhielt  die  RettungamedaiHe,  die  Schüler  dea  GjmaaaiaaM 
untUchca  Lob  wegen  ihrer  Hülfe  bei  ehter  Fenerebranet.  Lehrercolle- 
dun:  Dir.  Dr.  Hdgg,  Prof.  Fiaeh,  Oberl.  Pieler,  Oberi.  Kants, 
9berl.  Laymann,  Gymn.  L.  Ndgferaib,  G3rmn.-  u.  Rel.-Lehrer  Seve* 
rio,  Gymn.  L.  Dr.  Schürmann,  Hülfsl.  Dr.  Temme,  Zeiehenl.  Har- 
iong,  Hülfsl.  Cand.  Hermea,  ev.  Bei.  I«.  Pf.  Bertelsmann,  Scbü- 
erzsbl  205  (I  47,  H  52,  III  60,  IV  26,  V  19,  VI  31,  Kaib.  140,  Er. 
S3,  Israel.  2).  I  a  u.  b  waren  in  6  lat.,  II  a  u.  b  In  2  griedi.,  III  a  n.  b 
in  allen  griecb.  u.  frans.  St.  getrennt,  III  u.  IV  in  Religion  o.  Singen, 
V  u.  VI  in  Relig^  Gesch.,  Singen,  Natuigeech.  rereinigt.  Abit.  32.  — 
AUiandlung  dea  Ober!.  F.  J.  Pieler:  Reisen  auf  der  Gdln-Mlndener 
Biseobahn  uad  sor  Seite  deraelben.  32  S.  4.  Die  Cöln-Mindener  Biaen- 
ittbn  durchschneidet  laat  überall  Gegenden,  welche  sum  Theil  wegen  ihrer 
Natuncbönbeiten,  besonders  wegen  ihrer  Geechicfate  Aufmerksamkeit  ver- 
«iienen;  fiele  Punkte  haben  In  der  neoeaten  Zeit  durch  ihren  gewaltwea 
■odottriellea  Aufachwung  groafe  Berühmtheit  erlaogt.  Der  flüchtige  Bei* 
seode  weife  von  dem  Allen  wenig;  man  mnfii  linke  und  rechts  Abstecher 
oucbm,  um  Genols  von  der  Reise  durch  Westfalen  zu  haben;  für  eolche 
Excoreionen  will  der  Verf.  durch  Schilderung  seiner  eigenen  Wanderun- 
Ren  ein  Führer  sein.  Er  führt  daher  zunichst  von  Dortmund  über  Witten, 
Wetter,  Volmeatein,  Herdecke,  die  Hohensyburg,  Westbofen,  Schwerts, 
ucb  Horde  ^ind  von  da  zurück  nach  Dortmund ;  ein  anderer  Ausflug  ? on 
C^men  nach  Kappenberg  ist  des  Ranmee  wegen  kurz  geechildert.  Ueberall 
»igt  er  sich  mit  der  alteren  und  neueren  Geschichte  der  Punkte  wohl 
vertraut  und  gibt  nicht  minder  ein  klares  Bild  der  grofsartigen  Berg- 
werks- md  Hütlenanlagen.  Er  sucht  auf  das  genaneete  zu  orientieren 
^nd  gibt  n.  A.  auch  die  Berichte  der  alten  Chronisten  über  den  Ursprung 
der  Sachsen,  wobei,  beiläufig  bemerkt,  noch  in  die  weitere  Vergangen- 
^t  zorückgegangen  werden  konnte,  wenn  der  Verf.  J.  Grimmas  Ezcurse 
ÜÜk^^  Geschichte  der  deutseben  Sprache  liütte  beachten  wollen.  Die  Ge- 
Kbicbte  ?on  Hohensyburg  und  Volmestem,  auch  ron  Hürde  Ist  beson- 
ders mtercssaot;  auch  Lflbke's  Werk  über  die  Kunstdenkmüler  ist  ver- 
■^ig  benutzt;  das  ataunenerregende  Hürder  Hüttenwerk  wird  noch  dem 
"Toen  Leser  in  dieser  Darstellung  klar  vor  Augen  treten. 

Attmdiana*  Progymnasiom.  4  Klassen,  4#  Schüler.  Lebrercol- 
^ub:  RectorWiedemann,  ord.  L.  B.  WiedemaBD,  Bigge,  Fable, 
^«aogl.  Hüppa,  Zdflbenl.  Zeppenfeld. 
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Bielefeld.  Oymnatium.  Scbulnaebiiditeii  waa  Direetor  Dr  C 
Schmidt.  Die  Anstalt  bat  neliea  den  6  Gjainasialiilaaseii  eine  Bekr 
aecunda  und  RealtcHia  mit  durchweg  getrennten  Cursen.    LehKrcolW 

yluAi:  Dir.  Dr.  C.  Scbmidt,  Prof.  Hinzpeter,  Oberl.  Bertelsaina 
üngst,  Dr.  Schütz,  Collmann,  Oymn.  L.  Wort  mann,  Dr.Liese- 
gnng,  Kottenkamp,  Halfst.  Schröter,  Cantor  Ohle,  kath.  Rd.  L 
Pf.  Planth<>U.  Schmerzabl  168  (I  10,  H  9,  Hl  17,  IV  31,  V  33, 
VI  4fl»  Real-H  11,  Real-lll  19),  Abu.  I85S  Ostern  3.  —  AhtaiAoi« 
des  Oherl.  f..  V.  Jiingst:  Nachtrage  zur  Flora  Westfalens.  25  S.  i 
Die  Abbandimif  entbilt  zaMreicbe  Nachträge  aus  eigenen  und  laOin« 
Freunde  Beolmilitttflgen  und  Forsehungep  zur  zweiten  AiiHmt  voo  ie 
Flora  de«  Verfasseta  (Bielefeld  1862). 

Brilon.  Prog^ronasium.  «  Klasaen  (V^II  A),  120  Sdnlicr.  U- 
rercdtegion :  Rector  Weber^  ord.  L..  Becker,  Hesse,  Aoodt,  Za- 
ehenl.  Adamt. 

Bmiiflltelnflnrt«  Oynniasivm  Arnoidioum.  Schulnaclmcfalai  *e 
dem  eoDimiss.  Dirigenten  Proreei0r  Dr.  Brom  ig.  Es  ist  nun  aodife 
Ch^mnasial-  und  Real-Tertia  ins  Leben  getreten;  die  vollstän^ge  Asüib 
aoll  drei  gemeinschaftilche  Unterklassen  haben,  die  drei  oberen  Kkna 
sollen  üch  scheiden  in  Gymnasium  und  Realschule.  Lat.  in  6. 1118,  a 
in  R.  III  4,  Französ.  inO.  III  3,  in  R.  III  4,  Gricch.  in  6.  UUSl 
I^brercollegium :  Prorector  Dr.  Brom  ig,  Oberl.  Robdewnld,  Heoe^ 
mann,  Gymn.  L.  Dr.  Wilma,  Kloatermann,  Lefbolz,  Rel.  L  Pnt 
Schimmel.  Schitierzahl  52  (G.  III  7,  R  III  3,  IV  14,  V  II,  VI  IT) 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Heuermann:  Ueher  die  Ciientca  unter  fa 
ersten  römisclien  Kaisern.  35  S.  4.  Das  Clientelverhältnifa  der  Kainr- 
zeit  ist  ein  ganz  anderes  als  der  Republik.  Fast  alle  römisdieo  Stio&* 
haben  einem  höheren  gegenüber  die  Formen  des  Clienteidienates  »^ 
noromen.  Seihst  Aie  Vornehmsten  betheiligten  sich  am  Empfang  ^ 
»poriula.  Dar  VerfiÜltnirs  iat  ein  lösbares.  Statt  dienM  kommen  lad) 
andere  Bezeichnungen  vor,  wie  togati,  iogatuJLi,  uduiaiorf^  oancicie.: 
der  paironuM  heifst  jetzt  rex  und  äominu$\  der  Name  tmrb€  togaU 
kommt  daher,  dafs  die  tof(a  jetzt  Staatskleid  geworden  war.  Unter  ^ 
Cljenten  sind  zahlretoii  die  Dichter,  die  sich  aber  nach  der  Zeit  des  lÜ- 
cenas  sehnen  (Mart.  8,  56.  1,  207.  Jut.  7,  62.  69).  Die  Dienstlrattr 
gen  der  Clienten  (p.  9)  bestanden  hauptsächlich  in  der  MmiuUUia  tßi 
anteambulaiio  (Jiiv.  5.  Senec.  de  br.  vit.  c.  14.  Mart  9,  92.  10,  Kl.  5^ 
nee.  desiten.  6,  33.  Jut.  1,  99).  Nach  der  Maluitttio  folgte  die  EiabM 
zur  coena.  Die  togati  begleiteten  dann  den  rex  aufs  forum  (Hart,  t*  ^ 
3,  46),  sie  bildeten  die  Ciaque;  andere  Leistungen  war«n  norii  acfalin- 
mer.  Die  Clienten  mufsten  oft  die  Sklaven  bestechen.  Das  Scfcwier^ 
aber  war,  die  Herren  selbst  zu  gewinnen  (Mart.  12,  40.  Juv.  %  IBOi 
lind  der  Lohn  war  nur  spärlich  (Mart.  10,  74.  12,  18).  Nacb  der  2a- 
rückbegleitang  folgte  die  Einladung  zur  coen«.  Nero  änderte  dioe  ir. 
Auslhctiung  der  fporfu/a;  die  »porhda  bezeichnet  das  NachasaM,  sl« 
ein  frugales  Mahl  (Cic.  epp.  ad  di?.  9,  20),  wie  es  schon  vor  Nert»  be 
den  öffentlidien  Spielen  üblich  war  (Suet.  Glaud.  21.  Dom.  4.  Mart  S. 
50);  Nero  wollte  also  die  Clienten  vom  Luxus  fernhalten.  An  dJeStcti* 
dieser  »poriulat  trat  bald  die  Austheilung  von  cenfKai  qnaärmaiUy  «* 
auch  $pariula  liiefs.  Im  vtMiibulwn  fand  dieae  GeldaustMlung  statt  (M 
1,  95  sq.).  An  einem  Tage  konnte  ein  Client  nicht  zugleidi  von  K^ 
achiedenen  Herren  mehrere  sportulae  erhalten  (Mart.  10,  74.  3^  36),  <» 
die  iportula  fiir  die  vollständigen  4kpera  togatm  gegeben  wurde  i§egß 
Becker  und  Rein  bei  Pauly).  Cenfnm  qußirßntti  »  25 Aa  »  1^ 
Sgr,;  es  kommt  aber  auch  mehr  von  Oewöbollcb  leiatete  4er  C2J0' 
mehreren  dominü  Dienste  (Mart.  4,  26)>  defto  efit*«rhiell  or  bei  aacs 
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(«r  Diehtfl  (Jnv.  5,  14.  Bfart.  3,  38).  Mit  dem  Gel<le  aof  er  in  eiii# 
wpina  (Jar.  3,  249,  falsch  tod  Heioricb  erklärt).  Domitiui  tieUl« 
\k  eoena  tedd  wieder  her  (Mart.  3,  60,  82.  8,  18.  Jar.  5),  «bar  der 
Ü/Jienl  hatte  deo  Nachtheil,  dafs  jetxt  nur  för  aeiaen  Magien  geaorgt  wal 
Mart.  3,  7.  Jut.  5,  14),  denn  Geld  wurde  iricht  mitverlheilt;  wer  GM 
«kam,  wurde  Dicht  zur  Tafel  gezogen  (Marl.  3,  14)..  Andi  erfahreo 
He  Ctienlen  bei  Tiacbe  eine  urtwürdige  Behandlung  (Mart.  3^  60.  6, 11)^ 
lie  bekamen  die  achleebteren  Speiaen,  und  die  Sklaven  waren  gegen  all 
locbmülbig  (Mart.  3,  82).  Daher  denb  aueb  die  gemeinen  Sitten  to 
7lieDlen  (Mart.  2,  27.  8,  14.  19.  2,  37.  7,  20).  Nach  DomitiMi  beitao<t 
len  wieder  gportulM  neben  der  totna^rtetü.  Deramacift  unteraebied 
ifch  von  den  übrigen  Clienten  nur  dadurch,  data  ihm  reteblichare  Wohl- 
haten  zu  Theil  wurden  (Mart.  5,  42);  beaondera  auchte  er  aoviel  Oel4 
!u  erhalten,  um  in  den  KKteratand  lu  kommen  (Mart;  7,  64.  5, 2&.  3,  95v 
\y  44).  NanieniHch  richtete  alcb  die  Auimerkaainkeit  auf  die  vielen  alten 
langgetdlen  und  Jungfrauen,  die  man  au  beerben  hoffte  (Jiiv.  5,  137. 
Hart.  I,  50.  Juv.  1);  dieae  aber  aucfalen  aieh  daa  su  Nutze  au  maeben 
md  nahmen  von  den  Erbachleichern  Oeacbenke  an,  erheuchelten  Krank- 
leiten  u.  a.  w.  (Mart.  9,  48.  12,  40.  2,  40.  8,  27.  3,  212.  3,  52).  In 
kzug  auf  diea  Verhältnifa  bildete  aich  eine  beaondere  Terminologie,  bet- 
[enommen  von  dem  Fiacbfange,  angedeutet  durcii  die  Auadriicke  captan" 
lut  und  captai&r  (Mart. 4,  56.  6,  62). 

CocareM*  O^mnaaium.  Schtitnacli richten  von  Dir,  Dr.  Schlü- 
er.  I  a  u.  b  im  Lat.,  Deutach,  Griecb.  getrennt  Im  Latein,  gebrauciit 
namm.  von  Middendorf  und  Griiter,  im  Grieth.  von  Wiena.  Abit.- 
Ufsafz:  Im  I^tein:  Saluti  fuis$9  rti  pubiicae  tt  imperio  Romanorum, 
}noi  Cuesar  ei  Oeiatnanui  rerum  poltrsfiftir;  im  Deutachen:  Inwiefern 
pricbt  die  äufsere  Natur  zu  unaerm  Veratand«  und  Herzen?  Lebrercol* 
egian:  Dir.  Prof.  Dr.  Schlüter,  Prof.  Rurop,  Oberl.  Hüppe,  Dr. 
Teipel,  Buerbaum,  Gjmn.  L.  Baohov^  von  Echt,  Löhker,  Each, 
)r.  Werne ke,  ev.  Rel.  L.  Hofpred.  Döpping,  Geaangl.  Fölmer,  Zei- 
heoI.Maracball.  SchUlerzabI  177  (I  51,  II  35,  111  41,  IV  12,  V  20, 
[i  18;  169  kath.,  5  eva^g.,  3  iarael.),  Abitur.  22.  --  Abhandlung  dea 
Tymn.  L.  Dr.  Werneke:  Die  Einftifarong  dea  GJiristenthuma  in  lalind. 
^me  historfache  Skizze  nach  altnordiachen  Quellen.  22  S.  4.  Nach  ei* 
ler  Uelteraioht  der  frühen  Geachichte  lalanda  zählt  der  Vorf.  die  von  ihm 
■enutzten  altnordiachen  Quellen  auf.  Darnach  war  nach  einigen  achwa- 
hen  Anfängen  der  Christianiairung  der  Inael  Thorvald  der  Erat%  der  aiia' 
lern  Sachaenlande  891  einen  Biachof  Friedrich  mitbringend  mehr  wirkte; 
Thorvald  ist  aelbat  aber  noch  wenig  vom  Cbriatentbum  milde  geatimmt. 
)ie  grofse  Maaae  aetzt  ihnen  Wideratand  entgegen;  Friedrich  geiit  zu« 
rat  nach  Saohaen  zurück,  Thorvald  veraehwinM  in  (^onataotioGipei.  Okif 
Tryggväaon  aucbte  eifrigst  die  Inael  zu  bekehren.  Er  acbickte  dabin  deu 
Blander  Stefner,  aber  der  richtete  wenig  mehr  aua.  Ihm  folgte  Thaog- 
rand  aua  Bremen,  den  Olaf  wef^en  aeiner  Gewalt tbäligkeiten  dahin  ver- 
annte;  er  war  aber  zu  heftig.  Ihm  folgten  auf  Olafs  Gebeifa  die  Islün- 
er  Giaaur  und  Hiallti.  Durch  ihre  Litt  wurde  durch  Vertrag  daa  Chri- 
tenthum  mit  einem  Male  auf  einem  Volkatage  für  Staatsrcligion  erklärt, 
0  Island  chriatlicfa;  doch  blieb  der  Sinn  des  Volkea  noch  trotzig  heidr 
[iseb.  Das  Cbriatentbum  bewirkte,  dafa  auf  der  Inael  der  wiaaenaehaft- 
icben  Bildung  eine  blühende  Freiatatt  erstand;  ala  Biacbof  wirkte  der 
^reund  Kaiser  Heinriche  III.,  laleif,  gebildet  im  Kloater  zu  Herford, 
056  von  Adalbert  von  Bromcn  zum  Biachof  geweiht.  Die  Gesphiebte 
'"<!  die  Rechtswiaaenacbaill  wurd«*n  von  den  Isländern  mit  lieaonderer 
iebc  pepflegt.  Die  Anzahl  der  schrinateliernden  Laien  übertraf  weit 
lie  der  Ueiatliclienl     In  der  ersten  Zeit  gehörte  lalnnd  zur  Erzdiöceae 
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'Bmrmtem^  Progymnaiitmi.  4  Klanen  (VI«--inAX  44  Mwicr. 
LefirOTOBHegiuB:  Pfamr  Sebmiti,  Oberl.  Dr.  Lfilkenbiia,  «wfcMt  L. 
Wormstall,  Vtear  M.  Weidige,  Zefebenl.  Drecker. 
•'  üvrtaMiHidl«  OyimiaeiUlD.  Oilera.  Lebreroollegiaai:  PmC  Dr. 
Hlldebrand.  canin.  Dir.,  Oberl.  Dr.  B^^bne,  Varnbageii/^ii.  L. 
Borg«rdt,  Oberl.  Dr.  (ürdning,  ord.  L.  Natorp,  Mofabacl^  twr- 
InleDd.  Censbrucb,  Hüllbl.  Pahde,  er.  Rel.  L.  Prüner,  kaÜkBiLL. 
Pf.  Wiewami  uad  Kaplan  Naeke.  Neben  111  und  II  afiid  ftnM« 
klaeeen,  II  Real,  hatte  In  Winter  keine  SebCler.  Dfr.  Dr.  B.  TMefrncb 
tff»t  Welbnaebten  18M  in  RubeatMid  und  atarb  an  31.  Anfail  IM  fa 
Bonn,  die  commlaa.  {«eitmig  ttbemabm  Pref.  Dr.  Htldebrnnd;- 
Krömeeke  ging  ab,  am  Sdilulb  Hülbl.  Pabde  an  die  P 
Mülheini  a.  d.  Ruhi<,  in  deeaen  Stelle  Cand.  Tb.  PeracbnaBii  * 
deburg  gewSblt  iat.  Der  Sebnhniibng  iat  aufOatem  vertegt.  Bn  •*  eine 
Strafklaaae  fUr  die  mit  Arrest  bestraften  uad  ein  Silentium  für  ^  lia(> 
neren  Scbiiler  eingerichtet.  SehOlembI  161  (I  5,  II  la»  III  34,  JT^S^ 
V  ^^  VI  35),  Abit.  II.  —  Abhandhing  den  Oberl.  Dr.  Bobses  Dr 
Brm§idm  iMeedaemofdo,  12  S.  4.  Der  Verf.  beseicbnet  den  Zwdk  nel> 
ner  Arbeit  im  Eingänge:  De  Birmnia  quod  wtrikere  imtHimerim^  rnmü 
forttuae  qui  parum  prudenier  faeium  arguant,  in  frtlwn  ictütef  «nm- 
mnnftf^tt«  netiiiae  exponimm  argumentum  opermm  fhuirm  intmmj  pm- 
tuHiH,  Qui  rede  unHre  tiderentur,  $i  vel  hüc  eeripHonis  gtmen  ui 
vuriue  ei  exquitiiue  ioeirinae  lautlem  guaerendum  e$$ei  i  »mpmemtmm, 
.«ff  $i  Braeidae  re$  iiem  ui  uiiarum  luudu  imm  eaiii  eeeeut  Mim^idm- 
bue  libettie  expUcuiae,  Nunc  nere  guum  koe  >oetaMRtr«i  agmwnn,  ui 
quam  magni  imperutari*  ei  exiwrii  hüminie  imaginem  in  Hiuuiri  \ 
mento  epeeiandam  ]fropotuerimuif  ea  optimorum  adoleeteniitnm  > 
dtetntt  vtrfirfM  i^meulie  tuce^ai  ei  ad  eimüie  in  ditereo  gemerm  l 
uemulatümem  ettmulei,  hoc  quod  $Um$imui  argumentum  eounmem 
nem  potiue  quam  reprekeneianem  habere  debekit.  Br  endUilt  hkcnof  to 
Leben  des  B.,  hanpUäeblicb  nach  Tbucjdides.f 

QAter»leli.  Evangeliaefaea  Gymnasium.  Abbandhing:  NadnMh 
ten  über  die  Bntstebung  nml  den  Fortgang  den  etangeliechen  Oymaannms 
in  Oiitersleh  nebet  einigen  einleitenden  Bemerkungen  ober  die  chrtetfebe 
Oynmasialirildnng,  von  Directer  Dr.  Theod.  Rumpel.  Der  VevC  le^ 
leuebtet  üe  Oeaebicbte  des  evangeliacben  Oetstea  in  den  OymnaaiaB?  er 
weist  nach,  wie  in  der  Zeit  allmilig  imnier  mehr  der  chriatüdw  <Mit 
erstarkte  und  wie  im  Gegensatz  gegen  den  ungläubigen  Geist,  4er  in  de 
neueren  Zelt  sich  breit  machte,  vemhiedene  VorscblSge  gensndit  i 
die  Jugend  auf  christlichem  Wege  zu  erhalten;  er  tbeilt  dazu  die  1 
tur  mit,  welcbe  sich  mit  Bezug  auf  die  Gymnasien  auf  einen 
christlichen  Grund  stellte.  So  dankenswerib  die  Udiersichl  ist,  mirtte 
Ref.  doch  dagegen  bemerken,  dars  was  Einzelnen  zur  Schuld  iSfh,  wAA 
In  dleaer  Weise  der  Gesammtiieit  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann, 
dafs  eine  tief  ernste  Ansicht  in  der  Welse,  wie  sieb  die  Pldlole^eBver- 
Sammlung  zu  Erlangen  aussprach,  doch  weit  verbreitet  war,  vm4  daii 
demnach  viele  der  alten  Gymnaaien  sich  rerletzt  fBblen  raofivto,  v«nn 
man  ihnen,  milde  gesagt,  T^eichtaHin  In  Ihren  pädagogineben  AnnSchien 
vorwarf.  Der  Verf.  erzSblt  dann  femer,  wie  durch  die  Verafttehaiy  de 
Elberfelder  Erangelischen  Geeellscbaft  das  Gymnasinm  in  GÜtcr^nh  im 
Leben  gerufen  wurde:  worauf  ein  Curatoriom  die  Weiterfitbrang  der  Oym- 
nasialsache  in  sehie  HSnde  nahm.  Nach  dem  Eintritt  des  DirMtom  wurde 
das  Gymnasium  zunächst  als  höhere  Privat- Lehranstalt  erilfnet  «n  17. 
Jndi  1861;  am  26.  März  1862  erfolgte  die  Grandstetnlegung  des  Gyia- 
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ntiilgeWUit  doKh  Se.  M^eitfl  dpa  KdD%;  un  la  Man  I8S8  ^«te 
iie  erst«  AbkurieiiteDpriiftiog;  Ende  1854  wurde  die  Anetalt  alt  Ctjfidii»* 
linin.aiicrkeQiil;  ee  üaogirteo  nim  Dir.  Dr.  Rumpel,  Oberl.  Scböltler^ 
ücfaoU  I.,  Dietlein,  ord.  Gymo.  L.  Dr.  PetermiDn,  Andrei^  Kle» 
nenUrl.  Gö^ker.  SchtilerfeahK  an  Scblufa  199  (I  ao,  II A  30»  II B  37, 
II  38»  IT  26,  V  2^  VI  16).  Abit.  1856  Miek  7,  Osten  6,  bis  jeUt 
in  Ganzen  29. 

Wamwi.  Gyaoasiam.  Lebrereollegitini:  Dir.  Dr.  H.  LiebAldi, 
'rof.  Rempel,  Prof.  Dr.  R.  Stern,  Oberl.  Dr.  Tre/a,  Oberl.  Dr.  Ui- 
lenkavp)  Oberl.  Hopf,  ord.  I^  PaHlaiek,  Dr.  Breiior»  Brenken, 
r.Rei.  L.  Pf.  Platkboff,  katb.  Rel.  L.  Kapbn  KOaterarent.  Scb»* 
eriah)  113  (I  3,  II  5,  HI  29,  IV  23,  V  20,  VI  34).  -*  AbbandiiiBg 
ies  Oberl.  Dr.  Baden k an p:  Üeber  die  VerSndemngen  der  Aze  und 
er  Umdrebungsgesebwiadigkeii  der  Erde  durch  Veränderungen  auf  der 
Irdoberfläcbe.    16  S,  4. 

Herfeipd*  Gymnaaiuv.  Srhulnacbriehten  lon  Director  Dr.  F.  G. 
lehöne.  Die  Nicbtgriecben  in  III  erbtelten  besonderen  Unterriebt  b« 
Englischen  ood  Reebnen.  Lebrereollegium:  Director  Dr.  Schöne,  Prof. 
^ertber,  Oberl.  Dr.  Hdlscber,  Dr.  Knocbe,  Gymn.  I^  Webner, 
>r.  Märker,  BacbBann,  Baase,  er.  Bei.  L.  Pastor  Kleine,  katb. 
iel.  I..  Dech.  Heiaing,  Hiilfsl.  Dr.  Schmidt.  SebttlenabI  143  (I  15, 
I  14,  lU  40,  IV  21,  V  32,  VI  21).  Abit.  1856  Ostern  2  u.  1  Ext, 
iich.  1855  _  5,  1856  Ostern  3.  ^  Abhandlung:  Ex  Pneli  Sueeei9m§ 
B  Euclüli$  eUmefUa  commeniiniii  dtßMiionit  qumiae  expoMÜwmim^ 
«ae  d€  recia  nt  Unea  et  $eeiiimibu$  «ptrtrtt,  commentttii  nmt  J.  H. 
^noehiu»  ef  F.  J.  JUtferibervs.  17  8.  4.  Ein  Abdruck  der  seltenen 
Ausgabe,  mit  apracblichen  und  sachlichen  Noten. 

UppHtaot*  Realschule.  Abhandlung  des  Lehrers  Uhlemann: 
3e  9^  punieula.  8  S.  4.'  fij  findet  sich  Iliad.  II,  144.  XIV,  499  als 
'Csart  des  Zenodotua.  Der  Verf.  nimmt  an,  dale  Zenodot  ^  vortbnd, 
Irislarcb  dnran  Anstofs  nahm,  dafs  die  Etymologie  von  <p^  ihm  unbe- 
^nt  war;  ^if  ist  nicht  erst  durch  einen  Irrthum  des  Anlhuacbüs  in 
lomer  gekommen,  sonde^  ist  eine  altepiscbe  Partikel,  wie  ja  auch  nach 
ischmann  daa  zweite, Buch  alt  ist;  «dagegen  sind  t.  147  und  148  lU 
treichen.  An  der  zweiten  Stelle  bat  tp^ftw  die  Bedeutung  zeigen  naeb 
biitarcb;  wird  aber  717  als  Imperf.  genommen,  00  tritt  somit  zwischen 
iwei  Verba  des  Segens  ein  drittes  fremdartiges;  dies  Bedenken  sebwin« 
Ift,  wenn  tpij  die  Zenod.  Bedeutung  behält  und  ««dti«  im  eigentlichen 
>inne  genommen  wird.  Nach  Butt  mann  ist  917  »=  n^,  aber  die  modale 
^«leutung  konnte  nicht  nachher  in  die  lokale  übergeben,  aud»  die  Ana^ 
!>gie  von  ffoftffa  und  naTga  paist  nicht,  da  ^ar^a  9Cheinf  cormmpirt 
Qt  ^^aT^ftt  demnach  ist  es  mit  Bot  he  von  ^  (^o^y  ^olrtf,  ^certc) 
bzuleiten,  der  Datir  <pß  aber  in  9^  verkürzt,  und  ist  ms  J^q,  -.-  Sohul- 
«chriehten  von  Rector'Ostendorf.  Es  scheidet  aus  I^rer  Reuille, 
raten  ein  Ldirer  Dr.  H.  Müller,  Ostermano,  R.  Cbal/bäus,  stdl^ 
ertretend  beschäftigt  Dr.  W.  Kohn.  Lebrercollegium:  Rector  Osten- 
^^U  Dr.  Lottner,  Reuille,  Uhlemann,  Ootermann,  Koch,  Dr. 
Jüller,  ev.Bel.1.  Pf.  Dreckmann,  katb.  Rel.  I..  Pf.  Ruatemeyer, 
l^t&l.  Lorenz.    Sebilierzabl  140  (I  3,  II  16,  Hl  17,  IV  47,  V  29, 

Slliiileii*  Gymnaainm  ond  Realschule.  Schulnacbrichten  von  Dir. 
\i\ma,  Aldi-Arb.:  Welche  änlberen  VerbiUtnisse  haben  auf  die  gei- 
zige Entwicklung  Griechenlands  wohlthätig  eingewirkt!  dkibiadem  tn 
tjnu  gereniis  $uü  cupiäiiäiihui  wmgin  quam  pmiriae  cemmodli  'üuer» 
»«m;  für  die  Rdü-Abit.:  Die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  Amerika'«; 
'-*Po$er  k  mjet  du  irtOM  „Lc  Marckitni  de  Veniee*'  par  Skak§$p€0iN\ 
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f^  l^'and  äciiaH»}9fikeBäpm^r  ChmrMt1mfi/hi  **-  Oiwri.  flUi 
bau»  tl-al  in  RuiiettoDd,  Hülfd.  K  lost  ermann,  ging  ab  ail  daa  '* 
oatlü«  ixk  Boifsteinfurt,  6jrnin.  T^  Dr.  Wu  Kart  an  ^a  Gymtnaii 
Saarbrikken,  Caod.  Dr.  Kohn  nach  M.  Oladbacli.   lekrercollegiii^«  i 
Wilma^  Oberi.  ZilUner,  Dr.  Ddrabeiaiy  Oatbling,  Pfavtaab^i 
Schutt,  Gjnn.  L.  L.  Seil  fitz,  Meierbaiai,  BUIfsL  Petri,  PiUaeftJ 
Gjrmm  L.  Kniebe,  Cand.  f^ocbe,  kalh.  Rel.  L.  Pf.  Dieckolaomi 
l^abr  250  (6. 1 10,  II  19)  III  30,  R.  I  5,  R.  U  32,  |t.  lU  39L:| 
V  45,  TI  46)^  Abu. 4.  —  Keine  Abhaodluag. 
'*  üfAnster*    Real-  ynd  Prennzial<iOleweibeaebble.    SeMa 
ten  Ton  Dir.  Dr.  H.  SobeHen.    Das  Programm  belobt 
ileiliilge  TKeilnahme  d«r  Sebüier  aa  den  bhroMIcben  Feeüidibei 
iaan  bat  die  Einriebtang  gclroffen,  damit  der  Mriehtige  Beliglona 
nicht  hinter  die  Masee  d^r  mit  mehr  Stunden  bedaciiten  .Uiiii 
genetände  in  dem  Gemütbe  der  Schüler  zurüclcirete,  in  VI  o.  Y  i|'4 
in  IV  5,  in  Ili~I  3  8t.  wöclienll.  Religion  lehren  su  laaeea.    Mi' 
len  VI  u.  V  hinzugefügt  werden,  für  dieae  2  Klaaaen  der  litteJoLi 
rieht  obligatorisch  sein,  um  den  Uehergang  zur  Quarta  eineatO^Mri 
offin  zu  fasseni  für  die  folgenden  Klassen  dem  Ermessen  ^er  El# 
lieiro^estellt  werden^  der  franzöaisclie  Unterricht  beginnt  in  V^  ^ 
Usche  in  III.    Es  sind  drei  neue  L^hrersteilen  geschaffen .    Der  %  < 
Dr  Stamm  er  «elieidet  aus,  an  aeiiic  Stelle  tritt  Dr.  P.  Sclioff 
Köln/    Kehfereollegnim:  Dir.  Dr.  Schellen,  Dr.  Stammer,  Diwl 
vRelig.  i..  Overberg,  Bauconductcur  Schumann,  RafsmannV^ 
Beckmann,  flüir«!.  Tüshaus.    Scliaicrzahl  der  Beabcbule  177  A'J 
II  31,  III  60,  IV  69;  kath.  138,  evang.  25,  Israel.  14),  der  ^ro«W 
Gewerbeschule  54;  Abit.  der  Realacbule  9.  •—  Abhandlung  ist  nIAt  \ 
ersehienen. 

HAiMlter«    Akademie.    Ind.  heu-  ^.  tuen».  ae$i.  1656. 
8.  Wiliibroräi  a^  Alcuino  comeripta  Msm.  F.  Devcibs.    10  S^  < 
VÜ0  S.  WUHbrordi  von  AIcuin,  zuletzt  1777  von  rroben  berau 
(wiederholt  in  Migne^s  Pätroiogie.  Paris  1851),  ist  für  die  Zeitg 
nicht  unwichtig,  der  Text  aber  nocli  yieiracb  entstellt.   Beiträge  zur  i 
dation  näcb  einer  von  dem  Verf,  zu  Düsseldorf  gefundenen  '^ 
des  14.  Jahrhunderts  werden  hier  dargeboten. 

niliiStor«    Gymnasium.    Sehulnacbrichten  von  Direder  Dr.  Fae 
Schultz.    lA,  IB,  IIA,  IIB,  III A,  HIB,  IV  zerfielen  ia  2  ^ 
so  dafs  die  Anstalt  16  vollständig  getrennte  Klassen  zählte.    Zu 
ging  der  Dir.  Ph.  Ditges  als  Director  an  das  kathol.  Gymn 

Köln  ab,  inseine  Stelle  trat  der  bisherige  Director  des  Gymna 

Braatnabevg^r.  F,.  Schultz.  Im  Herbst  1855  wurde  HülfsL  De.  0^ 
aiua  zum  10.  ord.  Lehrer  ernannt,  zum  II.  Lehrer  der  provia.  ' 
am  Progymnasium  zu  Dorsten  Job.  Scbildgen,  die  Candd.  Wai 
mann  und  Wesener  schieden  aus,  als  Prohdehrer  traten  zu  Hi^LllBi^ 
die  Candd.  Genfs  und  Boa«,  zu  Ostern  Dr.  Tenckboff,  im  OsHn 
ging  Cand.  Genfs  als  Hülfsielirer  an  > das  Gymnasium  zu  Essen;  CNbcri. 
L I  m  b«  r  g  trat  in  R ubestand .  Leiuercollegiu m :  Dir.  Dr .  S  c b  u  1 1  z,  Prof. 
Ltickenhof,  Welter,  Oberl.  Limberg,. Dr.  Boner,  Dr  Kdne,  Dr. 
Fuisting,  Lauff,  Dr.  Middeadorf,  Hesker,  A.  Hölscher,  Gyma.  L 
Dr.  Schipper,  Dr.  Beckel,  Dr.  B.  Hölscher,  Oberl.  Dr.  Grller, 
Gymn.  L.  Dr.  Schärmann,  Oberl.  Dr.  Offenberg,  Gymn;  1^  Dr.  S^z- 
mann,  Dr.  Hoaius,  Scbildgen,  Bauae,  Grimme,  Dr.  TficklBg, 
Biaping,  Auliog,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Lüttke,  Cand.  Dr.  Stein»  Cand., 
Böse,  Cand.  Dr.  Tenekhoff.^  Schülerzabl  670  (IA58,  1B7K  HA 
66,  n  B  90,  UI  A  85,  HIB  79^  IV  75,  V  84,  VI  62,  am  Sdilola  666), 
Abit.  Ostern  1,  Mich.  56.  —  Abhandlung  des  Oberi.  Dr.  J.  Offen bcrg: 
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ügia  DemoMenis.  23  S.  4.  Die  'dem  Demoitbenes  gemackteii  Vor- 
ie  betreffen  1)  den  Procefs  mitMidias^  wegen  der  Niederlegung  dea- 
cn  wird  er  der  Feigheit  und  Habgier  von  Aescbinea  beachuldigt.  Aber 
jtaiid  ab,  weil  er  daran  verzweifeile,  gegen  den  .angesehenen  Midiaa 
thzuürin^en;  er  selbst,  sagt  er  in  der  Kede,  habe  nie  Geld  vom  Gegr 
bekommen^  da  er  die  Sache  xu  einer  /^a^j;  machen  wollte,  ver^icb- 
'  er  damit  auf  Sübngeld.  Er  wtrug  sich  mit  Midias  also,  nahm 
i  dafür,  was  aber  in  jener  Zeit  nichts  Auffallendes*  hatte,  upd  hat 
I  in  dieser  Sache  nicht  gefehlt.  —  2)  seine  Bestechlichkeit  in  der 
ko  des  Phormio.  Phormio  hatte  zuerst  mil  einer  Kede  des  Demosthe- 
den  Apollodorus  zunickgewiesen;'  darauf  griff  Apoltodorus  das  Zeug- 
I  des  Sfeplianus  für. Phormio  an,  die  zwei  Reden  gegen  Stephanua 
:fate  ihm,  heifst  es,  Demosthenes.  Hierauf  besieht  sich  der  Vorwurf 
Plutarch.  vit.  Dem.  13.  Aber  die  Sache,  wegen  deren  jetzt  Apol- 
»ras  den  Phormio  angriff,  war  eine  ganz  andere,  und  Dem.  konnte 
t  wohl  seine  Ansicht  über  die  Sachlage  verändert  haben.  —  3)  die 
itechiing  durch  persisches  Gold.  Aber  eine  zweite  Schenkung  des  Per- 
lOfiigs,  nach  der  Schlacht  von  Cbaeronea,  a.af  die  man  sich  slützl, 
l  sich  nicht  naohweisen;  was  Plutarch  von  zu  Sardes  gefundenen  Brie- 
fe, erzählt,  entbehrt  ganz  der  geschichttichcn  Wahrscheinlichkeit.  — 
die  Geschenke  des  Harpalus.  Die  Erzählung  des  Plutarch  stützt  sich 
k  auf  den  unglaubwürdigen  Theopomp,  sie  wird  nicht  durcb  Dinarch 
h  irgend  einen  Andern  beglaubigt.  Nach  Pseudo-Plut.  vit.  X.  or.  ent-  . 
i  Harpalus  aus  dem  Gerängnifs;  da  dem  Dem.  die  Gelder  und  das 
Knitnirs  anvertraut  waren,  mufs  er  für  treu  dem  Volke  gegolten  ha- 
i>  Bei  dem  Geschrei  der  Demagogen  trug  D^m.  selbst  auf  eioe  Un- 
nichung  durch  den  Areopag  an.  Die  von  Antipater  gehetzte  Gegen- 
lei siebte  oh,  und  Demosth.  wurde  angeklagt.  Der  Ankläger,  für  den 
ttrch  die  Rede  schrieb,  bringt  nirgends  ein  Argument  gegen  Demosth. 
•  Dem.  wurde  wahrscheinlich  nicht  zur  Gegenrede  zugelassen  und 
R^fs  Athen,  bis  er  nachher  ehrenvoll  zurückgerufen  wurde;  nach  sei- 
B  Tode  wurden  ihm  Ehren  bewilligt.  Pausanias  (cf.  I,  8.  37)  sagt 
fbiicklich  (IT,  32),  dafs  Dem.  kein  Geld  von  Harpalus  erhalten  habe. 
^)  seine  Feigheit;  nach  Aesch.  c.  Ctes.  p.  561  und  Plut.  c.  13.  Den 
nrurf,  den  Aesch.  c.  Timarch.  erbebt,  widerlegt  Dem.  in  der  Midiana; 
Flucht  aus  der  Schlacht  bei  Chaeronea  wird  durcb  das  nachher  ihm 
rtrajrene  ßhrenarot  zurückgewiesen;  die  Reise  bei  den  Bundesgenossen 
Qvhtbeitreibuns:  entstellt  Aesch.  c.  Ctes.  p.  445. 
Paderborn«  Gymnasium  Theodorianum.  Schuluai-hrichten  von 
'  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  Im  Latein.  Ciramm.  von  Ziimpl  und 
^rti,  im  Griech.  Buttmann.  Der  3.  ord.  Lehrer  Anton  Schmidt 
t  ab  als  Director  des  kathol  Gymnasiums  in  Osnabrück,  Prof.  Dr. 
r^dolf  war  erkrankt,  Lehrer  Spanke  wurde  definitiv  als  Gesangli'hrer 
''Stellt,  Gymn.  L.  Rören  rückte  in  die  5.  Oberlehrorstelle,  L.  Dieck« 
^^  in  die  I.,  Baumker  in  die  2.,  Schüth  in  die  3.  ord.  Lehrerstelle, 
l^"l-  Dr.  Otto  wurde  als  4.,  Dr.  Giefers  als  5.,  üörling  als  6., 
fcbhoff  als  7.  ord.  Lehrer  angestellt;  Oberl.  Mlcus  trat  in  Ridie- 
^<U  Cand.  Uülsenbeck  und  W.  Slorck  traten  als  Probelehrer  ein, 
^^  l^r.  Lücken  ging  als  Lehrer  an  dio  höhere  Anstalt  in  Eupen  ab. 
'Wrcollegium:  Director  Dr.  Ahlemeyer,  Prof.  Dr.  Lefsmann,  Prof. 
•»dolf,  Oberl.  Schwubbe,  Micus,  Hören,  ord.  L.  Dieckhoff, 
unjker,  Schüth,  Dr.  Otto,  Dr.  Giefers,  Hörling,  Kircbhoff, 
ye)  L.  VVinckler,  techn.  Lehrer  Kurze,  Heithecker,  Spanke, 
'•icken,  Hülsenbeck,  Storck,  Präotptoren  Don  camp,  Mester, 
^;.boff,  KumpernasB,  Köhler.  SchUlerzahl  540  (la  46,  Ib  67, 
^^7,  Hb  74,  lila  49,  HI  b  67,  IV  59,  V  47,  VI  64),  Abit.  41.  - 
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866  Zweite  AbtbeiluDg.    Literarliclie  Berichte. 

Abhandlang  des  Gymn.  F..  Baiimker:  Thaten,  Cliarakfcr  nod  |McU# 
liebe  Bedeutung  de«  frSnkiscbeo  Königs  Chlodwig.  24  S.  4.  Uer  Ver' 
stellt  das  Leben  Chlodwigs  nach  den  alten  Quellen  in  gewöhnlicher  Wo« 
dar,  ist  ein  Bewunderer  desselben  und  lobt  oder  entschuldigt  ohse  A» 
nähme  alle  Handlungen  desselben.  Inzwischen  ist  über  den  Ocjgeulni 
die  nmfangreicbe  Schrift  von  Jung h ans  erschienen. 

Rec&linsliAafleii*  Gymnasium.  Sehulnaehricbten  vooDirecM 
Prof.  H.  Bone.  Im  l^tein.  eingeführt  die  Gramm.  Ton  F.  Schölte:» 
Griecb.  Buttmann  und  Wiens.  Cand.  Fiseher  ging  au  Neojabr  an  ^a 
Progyninasium  zu  Dorsten  ab,  es  trat  Belig.-Lebrer  Dr.  Grosfeld  os: 
zu  Ostern  schied  Dir.  C.  Ni eberding  als  Director  des  OymnaaieMd 
Gleiwitz  aus,  in  sein«  Stelle  trat  Prof.  H.  Bone  von  dfr  Bbeisitchs 
Ritterakademie  zu  Bedburg.  Lebrercollegium :  Dir.  Bone,  Prsf.  Cit- 
pers,  Oberl.  Hohoff,  Oberl.  Bcrnfng,  Püning,  Dr.  H5(ine,Dr 
Grosfeld,  Nedinck,  Gesangl.  Feldmaim,  Zeichenl.  Buseh.  Skholfr 
zahl  111  (1  29,  II  29,  111  24,  IV  23,  V  17,  VI  12;  108  kath.  t  tf. 
1  Israel.),  Abit.  11  u.  4  Ext.  —  Abhandlung  1)  des  Dir.  Boae:  Rick- 
blick  auf  die  Geschichte  der  Anstalt,  in  Bezug  auf  Lehrerperaoaal,  ^^' 
lerzahl,  GebSuIichkeiten,  Unterrichtsmittel.  4  S.  2)  des  Oberl.  Bereinr 
Geist  der  horazischen  Briefe.  12  S.  4.  Der  Verf.  charaktertsirt  in  eisr 
warmen  Sprache  im  Allgemeinen  die  horazischen  Briefe  als  lebendift  «^' 
an  bestimmte  Personen  gerichtet,  reldi  an  Stoff,  anziehend  durrb  in 
Ton  der  Unterhaltung,  mannigfach,  kurz,  aber  erschöpfend  io  den  Dd- 
nitionen  und  Beschreibungen,  deutlich  in  den  Charaklerzeichnuagea,  ^^ 
zeugend  und  ergötzend  in  den  Vergleicbungen,  glücklich  in  d^n  Mri»- 
phern,  lebendig  durch  Dialog  und  Monolog,  auch  gefallig  in  derAnvi»- 
dang  des  Hexameters.  1 

Rheine*  Progymnasium.  4  Klassen,  75  Schüler.  LebRr»lk'| 
gium:  Bector  Jenne,  ord.  L.  Terbeck,  Ruhe,  Theissing,  Cos-| 
brinck,  Gesangl.  Funcke.  1 

nietbers.  Progymnasium.  5  Klassen  (VI— IIA),  69  Scfcoi« 
(II  20,  111  19,  IV  10,  V  u.  VI  20).  Lehrercollegiiim:  Rector  Dr  Bfi-| 
dolphl,  Oberl.  Radhoff,  G.  L.  Höf  elmann,  Brinckmann,  Kif^i 
Dreps,  Oesangl.  Luce:  V  u.  VI  in  allen  Lectionen^  mit  Ausoabine^ 
Latein,  combinirt.  1 

Siei^eii«  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Abhaodlang  des  l><ks 
E.  Engslfeld:  Ueber  die  Flora  des  Siegerlandes.  22  S.  4.  -  Sdd 
nacbricbten  fon  Dir.  Dr.  Schnabel.  In  Ruhesland  trat  Retter  loH 
bach,  seit  1816  an  der  Schule  tbatig,  früher  Rector  des  Pida|0|;- ^ 
Umwandlung,  der  Schule  in  eine  höhere  Büiigerschule  I.  Oberid^: ' 
die  Realschule  zu  Perleberg  ging  Dr.  Bohnstedt,  an  dessen  Sidk  tr 
Collaborator  Dantz  von  Halle.  Lebrercoll'egium:  Dir.  Dr.  Seho»^* 
Oberl.  Kysäus,  Langensiepen,  Lehrer  Engstfeld«  DrGtt^^f* 
Dantz,  Kuhlmey,  Bars,  Rel.  L.  Pf.  Kreutz  und  Krengel  $^ 
lerzahl  190  (I  29,  II  38,  III  40,  IV  27,  V  25,  VI  31;  Evaipl  11 
Kathol.  19),  Abit.  10.  ^ 

Soest«  Archigymnasiiim.  Schulnarliriehten  von  Michaelic  1^  ]j 
Ostern  1856.  Das  Schulgebäude  ist  erweitert,  das  Schulgeld  eriiöhL  ^^ 
Zuschufs  von  200  Thirn.  von  der  Stadt  bewilligt,  darauf  Reabl^^' 
gen  neben  II  u.  III  mit  besonderem  Unterricht  im  Franzos.,  Nate**'' 
Geographie,  Rechnen,  Zeichnen  eingerichtet,  der  franzos.  Unterricht  ir^ 
und  IV  ausgedehnt,  eine  neue  Lehrerkraft  gewonnen;  die  Nieht-B(^' 
nehmen  am  englischen  Unterricht  Theil.  —  Cand.  Conr.  Dudf»  ^ 
Ostern  1854  als  Probelehrer  «in  und  schied  Mich.  I8!V4.  Neu  trat  t** 
Lehrer  der  Realklassen  Dr.  Rud.  Kriegeskotto  von  Leoaep;  ^[^ 
1854  schied  Prof.  Dr.  Alex.  Kapp,  seit  1832  am  Gymnasisa  ^ 
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Dd  begab  sieb  nacb  Zürich;  in  seine  Stelle  rockte  Ober!.  Prof.  Koppe, 
I  denen  Steile  der  ord.  Lebrer  xu  Schlenwig  C.  W.  Lorenz.  —  Leb- 
teollegium:  Dir.  Dr.  Patze,  Prof.  Koppe,  Oberl.  Lorenz,  Oberl. 
t.  SeidenstOeker,  Ol>eri.  Vorwerck,  Gymn.  ^  Scbenck,  Stein- 
lann,  Dr.  Kriefceakotte,  Groneraeyer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniels, 
itb.  Rel.  L.  Pf.  Rabel.  Schiilerzabl  in  Winter  1855  bis  1856:  198 
[  29,  II  34,  III  36,  IV  28,  V  30,  VI  41).  AbKar.  Micb.  1855  ~  3» 
^tem  1856  ^  ^.  ^  Abhandlung  des  Oberl.  Vorwerck:  Daniel  ron 
Ofst.  25  S.  4.  Daniel  von  Soest  ist  Verfasser  mehrerer  Schriften  ge- 
rn Laibes  und  die  lutherischen  Prediger.  Man  nimmt  an,  unter  ihm  sei 
ierwinus  Haverland  zu  ▼erstehen,  der  1481  in  Soest  geboren  und  dort 
tiardian  gewesen  sei.  Von  *den  gedruckten  Schriften  beifst  die  erste: 
in  geneine  BSbt  1539,  die  zweite:  Bin  Dialogen,  gedruckt  1537,  nea 
iirt  von  L.  F.  ron  Schmitz  1848.  Gegen  ihn  yertbeidigte  die  luthe- 
schen  Prediger  Job.  Pollius  in  einer  noch  nicht  wieder  aufgefundenen 
chrift.  Im  Manuscript  sind  von  Daniel  noch  das  apoiogeticum  und  der 
elzerspiegel.  Zwei  Gedichte  Daniels  tbeilt  der  Verf  mit.  Verioren  ist 
18  paraeTtHieony  'wohl  vor  1533  verfalst.  Zum  Scblufs  glaubt  der  Verf. 
ch  zu  der  Annahme  berechtigt,  dalii  «nter  dem  Daniel  nicht  Haverland 
1  verstehen  aei. 

Treden.  Progymnasium.  5  Klassen  (VI _ IIA),  28  SchOler. 
«hrercollegium:  Rector  Dr.  Erdtmann,  Oberl.  Busch,  ord.  L.  Wea- 
elmann,  Rel.  L.  Höinck. 

Wm*%tiriP«  Progymnasium.  4  Klassen,  88  Schuler.  LehrereoK 
Viom:  Oberl.  flavenecker,  ord.  L.  Reising,  Niehörster,  Vicar 
Ibel,  Gesangl.  Schulte. 

W^arendovf.  Höhere  Lehranstalt.  Schnlnachricbten  von  Rector 
^r.  Lucas.  Die  Ansfsit  hat  Gymnasial-  und  Realklassen,  6  Gynina- 
Mklsssen,  aufser  der  Secunda  nämlich  eine  abgesonderte  Secunda  sciecta 
tip.  et  inf.  (=1)  nnd  2  Realklassen,  für  I  u.  11  und  für  III  u.  IV; 
ie  RealscbOIer  der  I  u.  li  waren  in  Religion,  Deutsch,  Französ.,  Ma- 
tematik  und  Physik,  Gesch.  und  Cieogr.  mit  den  betretTenden  Gymna- 
itiklassen,  im  Latein  in  6  St.  vereinigt,  hatten  besonderen  Unterricht  in 
latbem.  (2  St.),  Chemie,  Französisch,  Englisch;  die  RealschOler  der  III 
.  IV  waren  in  allen  Fächern,  aufser  Griech.,  mit  den  betr.  Gymnasial- 
lataen  vereinigt,  hatten  besonderen  Unterricht  in  Französisch  und  Eng« 
»ffa;  5  Schüler  der  Selecta  sup.  erhielten  in  der  Maturitätsprüfung  zu 
msberg  das  Zeognlfs  der  Reife.  Im  Lat.  gebraucht  Zumpt  und  Sibertf, 
B  Griech.  Wiens.  —  Dr.  G rotem ey er  ging  als  Rector  des  Progym- 
uiuma  nach  Dorsten,  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Job.  Steph.  Bohfe  und 
•  Probelehrer  M^  Candd.  Westermann,  W.  Henze,  Christ.  Neu- 
>Q9.    Lehrercollegium :  Rector  Dr.  Lucas,  de  Vos,  Kellner,  Dr. 

oble,  Frese*,  Hülfsl.  Dr.  Volp^rt,  Kork,  Weslermann,  Cand. 
I«nze,  Cand.  Neobaus,  Zeichenl.  Helmke,  Gesangl.  Micha lek  nnd 

ttstermann,  erangel.  Relig.  L.  Pf.  Waldhecker.  Scbülerzahl  148 
I8€l.  21,  II  26,  III  31,  IV  11,  V20,  VI  17,  Real  I  5,  II  1,  III  8, 
''  9).  —  Abhandlung  nicht  erschienen. 

Herford.  Hol  ach  er. 
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Vierte  Abtheilung. 


niscellen* 


I. 
Min  guoter  klösenaere. 

Eid  erklaranfsrersuch. 

Wallher  von  der  Vogelweide  erwähnt  an  vier  ttelleo  einen  kUasKr 
(klösenaere)  —  Lacbmann,  2te  ausgäbe:  p.  9,  37;  10,  33;  34«  3S: 
62,  10  — ,  ohne  sich  weiter  darüber  zu  erliUiren,  welche  perMiiiidikÄ 
er  darunter  meine.  L.  Üb  Und:  Waltber  von  der  Vogel  weide  p.  23  ^ 
daher  schon  die  ansieht  ausgesprochen,  dab  in  dem  klausner  überittfi|< 
eine  historische  Persönlichkeit  gar  nicht  zu  suchen  sei,  sondern  4i&  « 
die  vormalige  strenge  frömmigkeit  im  gegensatze  zu  der  nuDa^riffli 
ausartung  des  geisth'cben  Standes  bedeute;  und  K.  Simrock  und  L  Wa* 
ckernagel  haben  ihm  in  den  erklärungen  zur  Übersetzung  (II.  p.  UT) 
hierin  beigestimmt  und  den  klausner  in  folge  dessen  zu  einer  Mi^lKfc 
allegorischen  person  gemacht.  Allein  schon  laa  Grimm  in  seiner  i** 
cffnsion  der  Lachmannschen  ausgäbe  des  Walther —  Seebode,  kritbi^ 
für  das  Schulwesen  1628,  I.  p.  46  —  vermuthete  in  dem  klaoiocr  t«f 
wirkliche  Persönlichkeit  und  rieth  auf  einen  zu  Waltbera  zeit  bekMSt^ 
dichter,  etwa  6uallherus  von  Mapes  (ausgang  des  XII.  iahrfauDderttli  ^ 
einen  planctu$  iuper  episcopii  und  eine  querela  ad  pupmm  gescfcne^ 
hat,  oder  auch  auf  Heinricus  Septimellensis.  „Man  bätt«  diese  on4  u- 
dere  gleichzeitige  lateinische  gedichte  einmal  durchzulesen'',  rath  ^ 
Grimm  zum  Schlüsse  der  angeführten  stelle.  Daneben  mberbeaM^tetf 
auch  bereits  dazu ,  dafs  Heinricus  Septimellenais  um  5  iahre  zs  <(t  >^ 
da  er  ia  nicht  auf  den  1198  erwählten  Innocenz  anspielen  kössC)  «c« 
seine  gedichte  schon  1192  oder  1193  verfasst  Mrurden.  Lacbnam  >«* 
(sert  sich  in  den  anmerkungen  über  die  persönUchkeit  des  kfauMSits  gtf 
nicht,  und  wir  wissen  auch  von  anderer  seite  her  nicht»  ob  er  sifb  cir 
bestimmte  historische  persönlichkeit  und  welcho  er  sich  etwa  dirov^ 
gedacht  hat. 

Eine  gen'ane  und  unbefangene  betrachtung  der  fraglichen  stellcB.  b< 
ansschlufs  von  62,  10,  ergiebt  nun,  dafs  die  ansieht,  als  sei  der  kJj0' 
ner  eine  lediglich  allegorische  figur,  welche  die  vormalige  strenge  fros* 
migkeit  bedeute,  von  der  hand  zu  weisen  ist  Der  scbluft  der  fO^ 
p.9,  23: 

dA  weinte  ein  klösenaere, 

er  klagete  gote  stnne  leit, 

ow4  der  bibest  ist  ze  junc:  hilf,  herre,  diner  kristenbeil 
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zeigt  doch  deotlicfa,  dab  sich  eine  solche  allegorische  figur  mit  dem  «d- 
gegebeneo  gedankeDkeroe  nicht  über  die  lugend  des  papstes  Innoeenx  be- 
klagen könnte,  der  doch  gersde  bemäbt  war,  die  alte  strenge,  kirchliche 
zueilt  und  Sitte  aufrecht  zu  halten  oder  wiederherzustellen.  Und  denten 
denn  die  bexeichnungen  „mtn  alter  kl^senaere*\  —  „min  guoter  klöse- 
naere*^  nicht  hin  auf  ein  ganz  persönlich  indifidueÜes  verhäHnIfs  des 
dichtere  zu  der  in  frage  stehenden  persönlichkeit?  Und  so  schliefsen  wir 
uns  denn  L  Grimm  in  beziehung  auf  die  drei  genannten  stellen  in  so 
weit  an,  dafe  attch  wir  der  ansieht  sind, 'der  dichter  habe  beierwähnung 
des  ,k  lausners  eine  ganz  bestimmte  historische  persönlkhkelt  tot  äugen 
gehabt.  Nur  können  wir  aus  den  stellen  keinen  grund  ersehen,  weslmlb 
Crrimm  gerade  einen  geistlichen  dichter  in  dem  klansner  sehen  will,  da 
auch  überdies  nichts  bekannt  ist,  was  darauf  schliefen  Heise,  data  Wal- 
ther gerade  solche  litterarischen  bekanntschaAen  gepflegt  habe. 

Der  einfach«  Zusammenhang  dieser  stellen  ergiebt  vielmehr  nur,  dals 
unter  dem  klausner  wenn  nicht  ejn  einsledler,  so  doch  ein  mönch  au 
▼erstehen  sei,  der  die  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  seit  im  antipSpst- 
lielien  sinne  auffafst  und  in  seiner  ganzen  hetrachtungs weise  einen  den 
bestrebungen  der  damaligen  pSpstlicIien  politik  entschieden  entgegengesetz- 
ten slandpuhct  einnimmt;  so  wie  er  nach  einer  andern  seite  hin  einen 
greisen  theil  des  höhern  clerus,  der  vorateher  der  gotteshäuser  und  kir- 
ehen  als  der  verweitlichung  anheim  gefallen  bezeichnet:  mit  einem  wortc^ 
dars  unter  dem  klausner  ein  mÖnch  zu  verstehen  sei,  der  mit  dem  dicb-' 
ter  seihst  in  den  wesentlichsten  |yunctcn  eines  simies  ist. 

Zweierlei,  scheint  es,  muls  somit  derienige  beweisen,  welcher  darthun 
will,  dafs  unter  dem  klausner  in  der  that  diese  oder  iene  historische  per* 
•Önlichkeit  zu  Tersfehen  sei.  Kinmal  mufs  er  zeigen,  dafs  diese  historii- 
•che  persöi^lichkeit  ich  möchte  sagen  etwas  „Wahberisches''  an  sich  hal, 
dafs  sie  mit  ihm  einerlei  Sinnes  ist  in  solchen  fragen,  die  den  dichter 
tief  und  innig  bewegen,  sowie  dafs  die  fragliche  peraönlichkeit^  auf  die 
Waither  immer  nur  dann  kommt,  wenn  er  von  dem  einflusse  des  papstes 
auf  die  geistlichkeit,  speciell  auch  auf  die  ktostergeistlickkeit  radet,  mit 
kirchlichen  Verhältnissen  und  klösterlichem  leben  in  Verbindung  steht  und 
somit  zu  solchen  Snlserungen ,  wie  sie  ihm  Walter  in  den  mund  legt, 
berechtigt  ist.  Zweitens  a^r  mufs  er  es  wahrecheinlich  zu  machen  su- 
chen, dafs  der  dichter  seinem  „alten  guoten  kldsenaere^'  auch  wirklich 
im  leben  nahe  gestanden  bsbe,  er  mufs  wahrscheinlich  zu  machen  suchen, 
dar«  sie  sich  persönlich  geksnnt  und  mit  einander  verkehrt  haben.  -»  Mit 
diesen  gesichtspuncten  im  äuge  schauen  wir  uns  unter  dem  kreise  der 
gesellschaft,  in  der  Waltber  zeitweilig  verkehrt  hat,  auch  nach  dem  „kl6- 
«enaere^^  um,  und  werden  um  so  gewisser  sein,  ihn  erkannt  zu  lisben, 
wenn  wir  so  wenig  als  möglich  an  den  unteraucbungen  über  den  aufent- 
balt  des  dichters,  wie  er  durch  Lach  mann,  Wackernagel,  Daffis 
(zur  lebenngeschichte  Walthera  von  der  Vogelweide  von  Dr.  A.  Daffis. 
Berlin  1854)  festgestellt  ist,  zu  ändern  haben,  vielmehr  unsere  gewonne- 
nen bestimmungen  nur  in  die  von  ienen  festgestellte  Zeittafel  über  Wal- 
thers aufenthalt  einzutragen  haben. 

Dafs  wir  el  gleich  heraussagen,  wir  glauben,  alles  dieses  läfst  sich 
nachweisen  an  Conrad  dem  hischofe  von  Hslheretadt  und,  späteren  möncbe 
in  Sichern  (Sitlichenhach)  bei  Eisleben,  und  sind  dsher  in  der  that  der 
Meinung,  dafs  er  der  alte  gute  klausner  unseres  Wsither  gewesen  ist. 

Dieser  Conrad  war  seiner  gehurt  nach  ein  herr  von  Krosigk,  seine 
Familie  im  Meifsnischen  und  Mansfeldischen  sngesessen  ').   Der  vater  des- 

')  Ein  Teto  de  crossuc   ertcheiot  zuerst  im  iahre  1103  als  zcügc  in 
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sellHNi  bieb  D«do  (II)  f  1186,  «od  deMm  bnider  war  der  biMMDiefr 
rieh  tod  HalbertUdt  (1180—1193).  AU  brüdtf  Cpnmde  wcHeo  ■ 
CbroDicon  Montis  «erenf  auidrücklieh  Gonitlin  and  Friedrich  tmihA 
eeifie  echwcster  Bertridle  wer  ebtieeio  von  QiiedUoburg>  neebdca  ^ 
juoge  köoig  Heiarich  VII.  die  äbtieeiD  Sepbie,  eine  lochter  da  püa 
Friedridi  voo  Brene,  ibree  ätigeriicben  treibene  halber  abgeMtit  kaM 
(1224),  vgl.  Chronicon  Montle  Sereni  ed.  EclteteiD  p.  153  und  Böh- 
mer Regeeta  Imp.  p.  216.  —  Beide  briider  GuDzelin  und  Friedrid)  €S- 
acbeinen  eowohl  in  etaufiecbeDale  in  markgräflich  Meireaiecben  urkinte 
liemlicb  bliu6g  ale  zeugen;  eo  Friedrich  in  einer  Urkunde  PhiUppil!2l^ 
28w  april  apud  Egram,  vgl.  Böhmer,  Res.  Imp.  p.  15  und  ScbofM».- 
direct.  dipl.  II.  p.  420;  wahrend  er  im  iäm  1209  eelbst  eine  uifcoD^ 
ametelU  ta  ioeo,  qui  üeitwr  Weitemet  cum  imiicie  premienmu  rkt 
eomUU  in  Wittine^  in  welcher  er  erklärt,  dafs  die  edlen  lobaaoei  ^ 
Walter,  burggrafen  von  6iebicfaenetein,  die  bui^  in  Spume  (Spöreo)  ek 
170  hulDn  der  kirche  su  Zeita  zum  eigenibnm  gegeben  haben;  dernai^- 
graf  Dietrich  kommt  In  dieeer  nrkuade  eelbet  im  zeuge  vor.  Saiua 
bmdtr  Outtzelin  begegnen  wir  rorzugeweiee  häu6g  in  ataiifieehcB  of^ 
den:  er  eoheint  der  eletige  begleiter  dee  markgrafen  Dietrich  zu  dce  ki- 
niglicben  hoftagen  geweeen  zu  eein.  So  iet  er  zeuge  einer  urkoede  Phi- 
lippe vom  31.  iannar  1200,  die  in  AUitedt  auegeatellt  iet»  feiner  ie  ee0 
andern  von  Philipp  am  14.  april  1205  zu  Nörnbeig  auigeatellten,  foiüaä 
kk  einer  Zwickauer  vom  18.  mal  1206  (vgl.  Böhmer,  Reg.  loip.  ^^ 
p.  18,  p.  20);  am  16.  nulrz  1214  bekräftigte  er  eine  von  Friedrich  IL  ha 
{Uimberg  auegeatellte  urkuodo  (Schuhes,  dir.  dipL  II.  p.  488);  fcntf 
bcRseugt  er  die  Schenkung  jron  Schönburg  und  Wesel,  woaait  Friedridi  m 
iahre  1216  den  erzbisdiof  Albert  und  die  kiicbe  von  Ifagdeboig  bafo*- 
digte  (14.  mal  1216  bei  Wirzbuig),  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  87,  asd  ^ 
licli  bezeugt  er  noch  eine  am  25.  novbr.  1219  von  Friedrich  bei  NMcrr 
aoegeelellte  Urkunde  (Böhmer,  Reg.  p.  104).  Den  vertrag  zwitcbeD des 
mariigrafen  Dietrich  von  Meifsen  und  dem  abte  Sigfrid  von  Rcgau  (19.  ndi 
1219),  durch  welchen  die  Streitigkeiten  über  die  abhaltung  eines  ■vkt« 
zu  Groitzsch  und  andern  strittige  punkte  auegeglichen  wurden,  bcie|( 
er  ebenfalls  (Schultep  II.  «p.  535).  Von  Gunzelins  söhnen  wtrdfiis 
Chron.  Mont.  ser.  drei  erwähnt:  Dietericus,  zuerst  cellerariot,  ^ 

Crocliianus  der  alten  capelle,  zuletzt  bospitalariue  dee  kloslenauf^ 
luterberge  bei  Halle,  der  mit  seinem  propsle  Dietrich  einen  eehr  vpX' 
liehen  streit  halte  (vgl.  Cbron.  M.  S.  p.  112—126);  femer  dessen  \it^ 
Conrad  und  Johannes,  Chron#  M.  S.  p.  115:  y^Videtu  auiem  cet^«"* 
erme»  clericoe  totti  aoa  poue^  quonimm  frmtre»  TUeriei  Cesredi»  t 
lohmnnee  et  eervientee  ipiwnm^  qui  cum  eo  «ifeenerenf ,  eerngMu  g^' 
diie  hoc  prohibere  parmii  erant,  ipu  per  §e  eocem,  qua  vv(gf«n  «^ 
ad  arma  eeoeari  popviui  eolet^  cum  damore  aaepüu  ediere  coifit"  ^* 
noch  ein  vierier  bnider  Alherl,  den  Lenz  in  seiner  diplomatisciwo  »tilu- 
und  lAndesbistorie  von  Halberetadt  p.  90  als  canonicus  H.  beaeicbiMt.  tua 
wirklich  nachzuweisen  ist,  weile  ich  nicht;  wahrscheinlich  meint  leni 
damit  den  im  iahre  1242  urkundlich  in  einem  diplome  des  biieheli  Mäi- 
hard  ron  Halheretadt  vorkommenden  Albertus  de  Crozuch,  Lesz  ai.« 

in  dem  streite  der  Staufer  mit  den  Weifen  erhielt  namentlieb  ^  «J^ 
thum  Halberstadt  fiir  beide  theile  eine  grofee  Wichtigkeit.  War  da  h^ 
aehof  von  Halberstadt  weifisch  gesinnt,  eo  drikkte  er  schon  tob  ^^ 


einer  urkaode  dei  beschofs  Wslram  von  Naumburg,  vgl.  Leptivi»  gä'^*^ 
der  biMfaöfc  p.  285. 
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inf  das  enbiilham  Mag debofg  ond  durch  dietea  anf  die  iander  zwischen 
Elbe  lind  Saale.    Daher  suchten  die  Stanfer  vorzugsweise  in  dieses  his- 
hum  ihre  ergebensten  anhanger  zu  bringen.    Zu  diesen  gehörte  aber  die 
'amiUe  von  Krosigk  schon  seit  geraumer  zeit.     Von  iahre  118()  —  1I93 
tafs  ein  glied  derselben,  Dietrich,  auf  dem  bischöflichen  stuhle  in  HaJ- 
)erstadt  und  zeigte  sich  als  einen  tbätigen  nnd  ruhrigen  gegner  Hein- 
riclis  des  Löwen.    Noch  viel  entscliiedener  stand  dessen  nachfolger  Gar- 
loif  auf  der  seile  Heinriclis  des  VI.,  wenigstens  im  anfange,  und  als  eine 
icbwere  prüfnog  ganz  neuer  art   über  das  kaiserhaus  hereinzubrechen 
irohtc.    Zweimal  zeigte  er  sich  als  ein  treu  ergebener  anbänger  des  stau- 
Sscben  bauaesy   kurz  nach  seiner  wähl,  a.  1193,  als  jsine  fUrstenver- 
sehwörung  in  Nicderlothringen  g^gen  Heinrich  aoabrach,  der  aelbst'der 
erzbischof  von  Cöln  beitrat;  und  zweitens  als  sich  die  (lirsten  Deutscfa- 
lands  dem  lieblingsplane  dieses  kalsers,  das  reich  in  ein  erbreich  zu  ver- 
irandeln,  durch  eine  Verschwörung  widersetzten,  bei  weicher  der  erzbi- 
Bchof  Conrad  von  Mainz  selbst  betheiligt  gewesen  zu  sein  scheint.    Data 
die  Slaufer  die  Wichtigkeit,   welehe  das  Halberslädter  hiat^m  für  »sie 
hatte,  auch  wirklich  offen  anerkannten,  erhellt  ans  einer  stelle  des  Chro- 
meon Halheratadenae  offenbar:  Ip$e  (Oardoifui)  teiam  imptnaUi  muie 
empelionuM  exittetu  in  oculii  imperaiortM  Henriei,  hujui  wocabuii  texH^ 
tmimm  imwemü  gratiam  ei  fatorem,  gmod  cum  ipH  eUciui  ad  imperu' 
torem  aeeederei  regalia  aeeepturuM,  ipnut  eUctionem  atko  gratam  ha-» 
kuii  et  meeepiamf  quoä  ip$e  Halber $iaden$em  eeele$iam  spe* 
eialii  prerogaiive  brackiie  ampleetendam^  et  imperiali  pa- 
troeinio  m  $e  pollieitue  e$t  eam  iemper  favorabiliu»  exat- 
tandam.    Chr.  H.  ed.  Schatz  p.  63.  —  Im  iahre  1196  nahm  Oardolf 
sn  dem  kreuzzuge,  der  die  plane  Heinrichs  VI.  ihrer  Vollendung  nahe 
bringen  sollte,  theil,  kehrte  aber  mit  den  übrigen  lürsten,  sobdd  die 
koode  von  Heinrichs  tode  erschollen  war,  wider  heim.   War  jedoch  seine 
rUckkehr  durch  mannigfache  gefahren  bedroht  gewesen,  so  fand  er  zu 
hause  noch  weniger  tröstliche  Verhältnisse.     Von  neuem  unnihe  in  sei- 
Dem  stifte;   die  alte  partheistellung  ist  wie  mit  einem  schlage  wider  er- 
standen!   Da  treffen  endlich  die  fiirsten  an  der  Saale  und  BIbe  den  rich- 
tig<»n  mann  in  so  schwierigen  Verhältnissen,  den  mann,  der  die  kaiserlich 
nationale  politik  fortsetzen  wird,  —  Philipp,  Heinrichs  hruder  und  Frie- 
drichs söhn!     Mit  landsmanschaftlichem  stolze  preist  der  Verfasser  des 
Chron.  Halberst.  die  entscheidung,  welche  diese  fürsten  trafen :  Cum  enim 
iketoreif  Saxanie  principe»  ^  ad  eligendum  imperaiorem  univer»o*  im- 
perii  principe»  crebriue  inviiarent,   guidam  principe»   avariiie  dediti 
huic  »acre  electioni  ex»ecr4ibHe»  inierponere  non  »unt  teriti  conditione». 
Am  verOf  ut  iyrannidi  »ue  impune  liberiu»  po»»ent  vaeare,  hanc  electio- 
"«]»  conoft  »unt  impedire.    Verum  principe»  Saxonie  non  feren- 
te«  imperium   »ine  rectore  »üb  tante   more  periculo  tacil- 
'sre,  quibusdam  aliarum  provinciarum  principibu»  convo- 
caltf,  in  nomine  domini  congregati  in  villa  Arne»iede  Moguntine 
dyoceti»,  »,  »piritu»  auxilio  invocato,  dominum  Philippum,  ducem  Swe- 
w«,  filium  et  fratrem  divorum  imperatorum  Frederici  ei  Henriei f  im- 
peratorem  unanimiier  elegerunt,  Schatz  p.  66.  --   Allein  die  Rheini- 
schen fürsten  wählten  den  weifischen  Otto,  und  bischof  Oardolf  war  lange 
zeit  unschlüssig,  an  welche  parthei  er  sich  anschliefsen  sollte.   Da  stand 
«r  denn  zwischen  zwei  feuern,  aber  doch  ohne  daüa  ihn  gottes  gnade 
hätte  etwaa  anfechten  lassen  (multo  tempore  in  medio  duorum  ignium 
f^on»titutn»,  non  e»t  per  dei  gratiam  e»tuatu»^  Chron.  H.  p.  67).    Als 
^r  Philipp  1199  das  weihnachtsfest  in  Magdeburg  feierte,  wurde  Gar- 
dolf  allgemein  ersucht,  sich  ihm  anzuschliclien,  und  trat  endlich  auch 
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durch  leiiieD  ferwandten  den  kanzler  Conrad  bewogen  zar  ttiufbdie 
parlbei  über  (Cum  autem  ai  kanc  euriam  multi  prmeife$  eonenitant 
€t  dominvi  Oardolfut  epi$eopu»f  ut  ad  pariem  »uam  eedtret^  «6  omm 
huM  crebriiti  vrgerefar,  inductu  t andern  domini  ConrtnH  nd  tmunpi 
nett  imperialii  aufe  canceliarii,  ad  regem  Pkilippum  vemUf  ei  fit « 
$vu  obteqniiM  mancipavit,  Chron.  Halb.  p.  67).  Aus  der  lebbtftigkfi 
mit  welchpr  der  ebmnist  dieie  feier  besebrieben  hat,  scheint  herrom»- 
gcben,  data  er  ihr  selbst  beigewohnt  hat;  und  wahraeheinlieh  war  lad 
mit  dem  bfschofe  flardolf  sein  nacfifotger,  der  damalige  dompropsl  C41B' 
rad,  iener  bruder  Gunzdlns  und  Friedrichs  von  Kroaigk,  gekomiDe 
(Epticopi  qua^e  qui  aderantj  pontißealibu»  "indumeniiM  arnati,  ftr» 
^  ei  reginam  *x  utroque  latere  tarn  rteerenter  quam  hünorakihin  a* 
duxerunt.  Bernardu»  autem,  dux  Saxonie,  qui  et  entern  rtgiwmfr*. 
ferebatf  reterique  principe»  aaiiienieiy  viri  quoque  nobile»  ^  e^mittt  ti 
baronety  mmnitque  generi»  pleb»  collecta  in  obaequio  regt»  ei  tatAt  td- 
(empnitaii»  ojffteioia  »edulUaie  fertente»  erant,  omne»que  qm  edewU 
quorum  incomprehenKibHi»  extitit  numeru»^  eorde  gaudente»,  auimit  a- 
iUtarunt,  manibu»  ^ppiuudeniet  j  vocibu»  perttrepente»^  opere  mgüefi'* 
kuic  »oUempniinii  ulUformiter  arrigerunt,  ip»am  per  ommia  Aittk- 
voiioui»  iripudio  peragente»,  Domimt»  autem  Canradu»  imperiali»  e^^ 
eanceiiatiu»  »agaeiter  cuntia  di»po»uii  ei  prudenter^  ei  Mi  ardineleßt- 
reni  omnia  ßdeliter  procurunit).  —  Als  atier  papst  Innooens  lU.  lil- 
'roähiich  gegen  Philipp  vorgieng,  als  er  den  cardinal  biachof  Hui^  *«• 
JPSnesie  nach  DetiterMand  schickte,  da  veriiera  auch  biaelioT  Oardolf  sei» 
bisherige  Sicherheit,  er  stellte  sich  im  geiste  vor,  wie  der  papst  daitti 
das  gebot  des  geistlichen  gehorsams  die  kirchlichen  Würdenträger  san- 
gen werde,  könig  Otto  zu  dienen,  und  wie  dann,  wenn  man  den  päpti- 
liehen  befühl  nicht'  achte,  die  strenge  der  geistlichen  disciplin,  auf  ^  b 
alles  heil  beruhe,  nachlassen  und  die  kirche  selbst  uneraetxlicfaen  sebi- 
den  nehmen  werde.  Durch  solche  in  der  that  nur  xu  begründete  lietrr^ 
nisse,  welche  die  fiirsten  auf  Otto^s  seite  vergebens  hinwegzuraunff 
suchten,  gertetb  er  in  eine  solche  beklommcnheit  des  gemütbs  bioAn, 
dafs  er  gesandfe  an  den  bischof  Guido  von  Bänesle  scltickte,  üb  i^ 
seine  läge  vorstellen  zu  lasten.  Er  selbst  aber  war  fest  enlscblosei, 
persönlich  nach  Rom  zu  gehen  und  von  seiner  kirclie  dadurch  lecÜri)^ 
nachtheit  abzuhalten,  oiler  falls  ihm  dies  nicht  gelingen  sollte,  f^eiv9^ 
dem  bisthume  zu  entsaeen.  —  Aller  seiner  iiesorgnisse  aber  eotboft  '^ 
der  tod,  der  ihn  am  21.  august  des  iahres  1200  im  kloster  Kslleolwn) 
überraschte. 

So  war  es  denn  für  Philipp  im  hohen  grade  wichtig,  einen  erititr^^ 
anhänger  seiner  parthei  in  das  erledigte  l^sthum  zu  bringen.  Die  ob- 
stünde  erforderten  eine  baldige  neuwaltl,  die  von  dem  erzbiscbofe  i^^ 
von  Magdeburg,  dem  treusten  anhänger  der  staufischen  interetsM,  t^ 
leitet  natürlich  nur  auf  einen  der  slaufiscb^nationalen  poltfik  gaattfT^ 
nen  fnllen  konnte.  Chron.  Hallierst.  p.  G9,  70:  dominu»  Ludeffv^H 
deburgenm  arehiepi»ropu» ,  qui  de  more  exequii»  »ui»  inier/ureii  <' 
alteriu»  provisori»  »ub$tUuiionem  coniinuo  maiurandam  proptff  "*' 
tum  terre  »tatum  crebriu»  fratre»  horiabaiur.  Et  vur^l*' 
wählt  iener  propst  Conrad,  ein  verwandter  Gardolfa,  der  bereits  isi  i**'' 
1 185  als  majori»  eecleeie  eanonicu»  ei  S.  Mariae  praepo»itu»  uad  von  ^ 
ah  in  noch  mehrere^  Urkunden  —>  einmal  als  Conradu»  »mmtnus  freeff 
attu»  —  vorkommt,  vgl.  Lenz  n.  a.  o.  p.  111.  Anfangs  weigerte  cr«^ 
freilich,  nahm  aber  doch  endlich  den  bitten  des  erzbiscbofs  f.udolf  bs^ 
gebend  die  last  in  ergebung  und  elirfurclit  auf  sich  —  gratulaUttr  >> 
slur  omnif  poputu»^  quod  cum  Halber»iaden»i»  eeeie»im  posf  ereavm  f* 
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tnemo/ru  Gatdciß  epi*copi  )ni9$ü  e$99t  eeüpnm  mueramämm^  Juimn  nvvi 
ty^trit  hanc  eandem  eecieuiam  dignaiui  e§t  d»minv9  mUerteordHer  Ulm- 
»irare,  Chron.  Halberat.  p.  70.     Er  war  audi  in  der  tbat  cinexo  dieser 
würde  aurserordentlidi  lieAhigfe  persönlichkett:   von  vomebmer  geburt, 
▼on  lugend  auf  in  den  freien  küniten  und  wisaenschaften  unterricblet, 
efii  frommer  und  gew {feenhafter  geistlicber,  yoHer  klugheit  and  boredt«» 
samkeit,  und  —  was  in  den  damaligen  TerbültDissen  durobaus  erfordere 
lieh  war  —  am  bofe  Philipps  als  treu  ergeben  anerkannt  und  geliebt.  «^ 
I>er  könig  Philipp  selbst  befand  sich  geriMle  gegen  ende  des  labres  120(1 
in  Halte  a.  d.  8.  (vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  12);  Bofort  madile  sich  dalHir 
Conrad  dahin  auf,-  wurde  freundlich  empfangei^  und  erhielt  auch  die  fo- 
galien.   Wegen  des  Zwiespaltes  über  die  wabi  des  enbiscbofes  von  Mainz 
ward  er  iedoch  vom  biscbofe  von  Bichstedt  unter  beüiilfe  der  bisoböfe  von  ' 
Brandenburg  und  Harelbefg  am  1.  ianuar  1201  pweibt.     Als  er  iedoch 
wom  biscbofe  von  Bänesle  den  hefclil  erhielt,  nacb  Cdln  zu  kommen  und 
dort  des  apostoiisfben  ausspniches  gewäctig  ztt  sein,  appetllrte  er  der 
besdiwerlichkeit  des  weges  und  der  gefahr  wegen,   in  der  er  aka  anbän» 
ger' Philipps  schwebte,  wurde  ^ber  nirhts  desto  ivenigcr  von  den  legalen 
mit  allen  anbangem  Philipps  rn  den  bann  gethan.    Da  er  nun  aber  lieber 
in  die  bände  gottes,  als  in  die  der  menschen  fallen  wollte,  bezeichnete 
er  sieh  am  palinsonntage  in  Quedlinburgs  mit  dem  kreuze  tum  groÜMn 
schmerze  aller  anwesenden.    Er  erhielt  von  dem  Magdeburger  deeane  Al- 
bert 600  mark  silber  und  reiste,  nachdem  er  die  angelegenheiten  seiner 
Kirche  geordnet  hälfe,  am  I.  mal  J202  ab.    Anf  der  reise  durdi  Böhmen 
nahmen  ihn  könig  Oftokar  und  sein  bruder,  der  markgraf  von  Mähreui 
freundlich  auf  und  geleiteten  ihn  durch  ihr  land;  auch  bei  dem  herzöge 
▼on  Oestreich,  dem  erzbischofe  von  Salzburg,  dem  patriarchen  von  Aqui- 
leia  fand  er  freundliche  aufnähme  und  ehrenvolles  geleit  und  kam  am 
13.  august  in  Venedig  an.     In  seiner  diöceso  herrschte  freilich  unterdefs 
mancherlei  lumult  und  aufregiing,  da  namentlich  der  cardinat  Guido  so 
wie  auch  der  erzbischof  Sigfrid  von  Mainz  f erlangten,  dafs  man  einen 
andern  bischof  wählen  sollte;  alkh'n  vorzugsweise  propst  Gerold  ermu- 
thigte  die  bürger  zu  thatkräfligem  widerstände,  und  die  gefahr  gieng  vor- 
über, Chron.  Halb.  p.  71:  „Halbertiademi»  qaoque  eccietia  e  Bene$Hno 
apoiiofiee  $edi$  iegato  et  a  Sifrido  Moguntino  archiepücopo  non  mo- 
dicam  patga  e$t  penebutionii  inttaniiam^  ut  ipta  a  muo  epueopo  reee- 
deret,  aliumque,   qui  regt  Ottoni  »ervirei,  eidem  tupponerei.     Quibui 
eeeUiia  tarn  fideliter  quam  viriliter  reiiiiendo  omne»  machinaiionet  et 
eonalui  eorum  adiuvante  domino  ditiipavii,*'  ^   Conrad  selbst  gieng 
iedoch  auf  Venetianischen  schiAen  nach  Dairoalien  und  blieb  in  Zara  den 
ganzen  winter  des  labres  1202  bis  zum  mai  1203.    Sicherlich  bat  er  hier« 
die  plane  Philipps  zu  gunsten  seines  Schwagers  Alexius  gefordert,  was 
vielleicht  überhaupt  ein  hauptbeweggrund  zu  seiner  ganzen  reise  gewesen 
sein  dUrfle,  vgl.  Chron.  Halberst.     Br  begleitete  hierauf  die  kreuzfalirer 
nach  Constantinopel,  erblickte  noch  Balduin  als  kaiser  und  brach  am  17. 
august  1204  nach  dem  heiligen  lande  auf.    Am  7.  octotier  gelangte  er 
nach  Tyrus  und  begab  sich  von  da  zu  den  päpstlichen  cardinaUegaton  In 
Accon,  von  denen  er  nur  unter  der  bedingung  aufgenommen  und  absol- 
virt  wurde,  dafs  er  In  eigner  person  vor  dem  papsle  zu  erscheinen  ver- 
apraeb.    Der  bischof  von  Tyrus,  der  nach  Griechenland  reisle  (ta  Cfre- 
dam  profici$ceni)y  trug  ihm  die  Verwaltung  setner  kirche  auf,  und  in 
dieser  elgenschaft  weihte  er  sogar  den  bischof  von  Sidon.    la  sogar  die 
^pstlidien  legeten  gaben  ihm  eine  vollmacht,  während  ihrer  anweseoheit 
in  Constantinopel   ihre  stelle  zu   vertreten.     Hier  in  Tyrus  verkündete 
ihm  auch  ein  Wahrsager  seine  Zukunft,   Chron.  Halb.  p.  75:  „Ei  apud 
Tyrum  exi»tenii  quidam  philo$ophv$  omnu  vite  $u€  pUnrorum  ceealifs 
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patenier  tatMUMvi»."    Er  ▼enrailte  *)  ooeh  ifuMmt  Mt  coa  30.  Min 
1205,  an  welebem  läge  er  sieh  xor  rückreiM  einachiflle.   Sein  weg  fiibrie 
fibn  ühtr  Creta  nach  Venedig,  wo  er  den  Haibcratädter  dccan  Buicbard 
mit  einigen  andern  der  Halbevstädtiechen  kircbe  zngebörigeki  anCraf.  — 
War  nun  acbon  uvin  aufenlbalt  im  heiligen  lande  selbat  ein  för  ihn  iai 
hohen  grade  ehrenrolier  geweeen  •*  er  war  unter  andern  auch  wner  im 
geistlichen  wahlflirslen  dea  neiiea  könige  von  leruaalem  (Arnold  ?.  Lü- 
beck VI.  c.  *iO)  -^  und  seine  shreise  von  Tyms  eine  uagenetn  iiieriichf 
—  (Gbron.  Halb.  f.  76.  dQ/ninm  Amairieu»  ikero9Qiimorum  rex  miüBe» 
fuoque  templi  me  hoipitalii^  eivtigue  imm  Ty^t  qumm  Atomiei  cms 
effffv  «e  popuio  nfniv€rio  iptum  $ufU  cum  gimiim  proseracfs',  ^Mrarilcf 
auerente$:  totmm  terram  mam  nitnirum  ex  sn»  totfaw  oAiciict«  detels- 
eam,  ex  euju9  pretemeim  imdMimnttr  aueverakmiif  ierre  emmeU  fmm 
feiiciier  beneiictum)  —;  so  war  doch  sein  aufentiialt  und  aeio  tmfUr% 
in  Venedig  eiti  noch  glanzvollerer.     Oeschnüekt  mit  den  biscböiaebsa 
gewändern  wurde  er  vom  donn,  von  derus  und  volk  in  feierllchnr  prs- 
eession  fii  die  kirche  des  heiligen  Marcus  geleitet  und  hielt  daadbnl  ctae 
feierliche  messe.    Chrop.  Halb.  p.  75.    Darauf  machte  er  aicb  aollsrt  wd 
den  weg  nach  Rom,  wurde  aber,  bevo/  «r  vor  Innocena  emcbico,  vss 
neuem  auf  veranlassung  desselben  absolviert.    Er  mufs  einen  aufcget 
dsntliclien  «indrurk  auf  diesen  gewaitigep  papsC  gemacht  haben,   4a  fts 
derselbe  widerboU  und  suf  das  dringendste  anitf,  von  Philipp  abanirfim 
und  sich  Otto  mxuwenden.     Und  wie  bewährt  er  sich  in  diener  lir 
sein  gewissen  so  hart  bedränglicfaen  läge!    Fest  und  Bumnhaft  erwidwii 
er,  er  wolle  lieher  den  makel  des  Ungehorsams  als  die  schuld  dea  omib- 
eides  auf  sich  laden:  „c«m  autem  multipiieiier  papm  ipri  immmrtit  mt 
eum  a  fiddüaie  ref(i$  PhiKppi  etellerei^  et  md  regt»  Oihmie  eiesyims 
•Nc/tneref,  ip$e  epiaeoptii  pociue  uotam  inobeÜeniiet  gmmm  reaimm  per- 
iurii  §e  velie  nncurrere  cotuianier   retpondii.**     Um  wie  vieles  fester 
xelgte  er  sich  ^a  als  der  an  geist  und  macht  so  bedeutende  erxbiacbef 
Eberhard  von  Sahbuiig,  der  an  der  spitze  der  von  der  slaufiacfaen  paj^ 
thei  abgeordneten  gesand tschaft  im  iahre  1202  nach  Rom  gegangen  wv 
und  sich  von  Innocena  so  hatte  überwältigen  lassen, xdafs  er  ihm  ver^ 
sprach,  auf  Olto^s  seite  zu  treten.     Die  achtung  dea  papslea  vor  den 
frelroüthigen,  unerschrockenen  kirchenförsten  mag  nicht  wenig  liurcb  dM 
brief,  mit  dem  Ihn  die  kreuzfahrer  Innocenz  empfahlen,  geimhen  wordes 
sein:  „Inier  venerabiie»  vero  poniifieee  noetreM^  quormm  im  Ais  /mit  et 
eomiiiium  effieax  et  cura  praeeipnti^  domimue  HmihereiaiemMe  mtente 
Imudandue  apparuit,  gui  exercitui  noeiro  verbo  et  exempi^  per  cmatte 
proßcuui,  apoetolice  »edi»  reeereneiam  quam  gerebat  im  ptetare  pefca- 
ter  opere  demomtravii.     Verum  quaei  ad  ietnori»  fmme  gmrritmm,  cei 
fidee  omnino  adhiheri  non  debuit,  a  guüfUidam  trmneiiorie  «wams  edeeti, 
guod  eidem  faret  ve$tra  ohecurütm  eerenita»,  et  adeereu»  eeas  eüfeä 
veitre  euccreviuei  indifptatio  uanctilati^  cuiua  tarnen  tignmat  tniitüi 
nee  mudivimu»  ner  vidimue  umqnam:  paiemitatem  igitur  meetrmmk  pre 
amore  eincere,  quem  ad  pontificem  memoratum  habemug  et  kmkere  deht- 
mu$,  propeneiu»  obaecramuMj  quatinut  etiam  ti  contra  ewn  eimteritm 
veetra  iy$le  permoia  et/,  guod  omnino  non  credimut^  tarn  eme  detfotio- 
mi$  intuitu  quam  noiire  Mupplicationie  obtentu  voiuniarie  pkmiter  ae 
faeititer  remittaiia:  ecientee  quod  non  imvenietie  im  eo 


')   Auch   urkundlich   kommt  Conrad    hier  vor;   er  Ut  un 
seuge  in  der  vom  25.  aogott  1203  im  urbe  regia  daürten  urknede,  dardi 
die  kauer  Alexio«  die  geittUche  oberliobeil  de«  rdm.  papile« 
Abel,  kdoig  Phib'pp,  p.  369,  anm.  7. 
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i$uki4ienHf  qtMpunHf  mi  ad  primam  «mmum  Mtfre  voeem  md  < 
voluntmtiM  mfoHoiiee  prompiu$  obediet.    Signi§  igitmr  faitmiibu»  gnod 
Momfinmvii  wundQX  et  garrmim  fama  dUuUty  et  apo$toiicam  graliam, 
quam  digne  pantifex  w^wutratui  promermitf  duie%bu$  iitteri»  exarate, 
et  gratiam  patermitati§  veUre  plene  eam  recuperaae  eedeeie  tue  tmo- 
teecere  fmeiatü^*^  Cbron.  Halb.  p.  76.    Dm  resuitot,  welches  dieaer  Wief 
sowie  obnstreitig  das  ganie  auftreten  Coorada  vor  Innocenz  hatte,  war 
ein  für  den  biscbaf  aelhat  aehr  günstiges:  der  papat  achenkte  ihm  seine 
▼olle  gunal  wider  und  gewährte  ihm  alle  aeine  bitten.    Am  läge  Petri 
und  Pauli  lieTa  er  ihn  wShrend  der  feierliehen  mease  unter  den  cardlnä» 
len  nideraitaen,  gab  ihm  dann  aeioen  segen  und  den  friedenskufs  und 
entliels  ihn  widler  nach  der  helmatb.   Dabei  mufs  man  freilieb  mit  in  an- 
sohlag  bringen,  dafs  gerade  in  dieser  aeit,  bei  dem  gange,  den  der  gaose 
deutsche  tl^onatreit  im  laufe  dea  iahrea  1204  genommen  hatte,  fUr  den 
staufischen  kdnig  auasicht  vorbanden  war,  das  feld  doeli  endlich  behaup- 
ten zu  können,  so  wie  auf  der  andern  seke  Philipp  gerade  ietxt  auab 
daran  dachte,  aelnem  geguer  den  achutx  dea  papstea  xu  entwinden,  vgl. 
Abel,  kdoig  Philipp  p.  204  u.  flgde.    Conrad  nahm  dfe  Deutschan,  wel- 
che er  XU  Rom  angetroffen  hatte,  so  wie  die,  welche  von  den  italiaehen 
univeraitäten  wider  heimzukehren  wOnsrhten,  auf  eigne  koaten  mit  eich 
und  begab  aieb  über  Bologna  nach  der  beimath  zurück.  -^  Der  herzog 
Bernhard  ron  Sachsen  und  eine  grofse  anzahl  aua  dem  adel  und  den  mi- 
alsterialen  aelner  kirche  kamen  ihm  entgegen  und  geleiteten  ihn  bis  in 
die  nähe  der  Stadt.    Da  atrömte  ihm  denn  die  ganze  Stadt,  clerua  und 
laien,  die  geistliclikeit  der  ganzen  diöcese  und  die  angesehenaten  männer 
auH  deraelbcn,  so  wie  eine  grofae  menge  voIkes  aua  den  benachbarten 
Provinzen  zum  empfange  entgegen.     Denn  mit  eich  brachte  er  einen  gar 
kostbaren  und  segensreichen  schätz,  reliquien  der  heiligen,  hoch  zu  wa- 
gen und  in  gebührendem  schmucke  —  einen  schätz,  den  man  so  liocb 
hielt,  dafs  ihm  der  Verfasser  der  Halberstädter  chronik  die  ausgedehnte- 
sten Wirkungen  beimifat:  merito  igitur  in  taiium  patron^rum  adveniu 
gaudemdum  eraty  per  quoi  utique  fame$f  pe$tilenc%af  morttditaiy  udi- 
ciome$  et  bella  undiqve  opitulante  dommo  quieverant,  p.  77.    Der  bi- 
scbof  wurde  bis  zur  kirche  des  Heiligen  Stephan  geleitet,  an  deren  ein* 
gange  der  derus  dss  responsorium  anstimmte  „der  herr  hat  mich  gelei- 
tet*'; darauf  aber  hielt  er  eine  rede  an  daa  volk  und  entwickelte  ihm  die 
xahlreichen  Verdienste  dieser  Schutzheiligen.     Es  war  aber  auch  in  der 
that.  der  reliquienschatz  ein  ungemein  reicher:   $angui$  domini  noetri 
lki$tt  Ckrisiif  de  ligno  domini^  de  $epulehro  dominiy  de  epinea  Corona 
domini,  de  iyndone  eiuedem  et  de  Budario,  de  ve$te  purpurea,  de  tpon- 
gia  et  arnndiney  de  $oeularibu$  ejuidem,  de  eapiiliM  beate  Marie  Virgi- 
nia et  de  ve$iimenti$  ejut,  de  craneo  $.  Johanni$  bapti$te  et  de  eapillii 
ejutdem  et  ve$timenti$  et  digitum  unum,  iybia  t,  Petri  et  de  capUli» 
^jn$  et  de  vettimentiM,  caro  i.  PauH  apottoli,  retiquie  Aiidree,  brachium 
Symoffit  apo$toii,  Caput  totale  lacobi  fratrit  domini,  tcapuia  Phifippi 
apoitoliy  brachium  Barnabe  apoUoli  et  omnium  apottohrum  reliquie. 
6e  craneo  «.  Stephani  protJtomartiri$  cum  eubilo  ejus,  brachium  Cle-. 
mentiB  pape,  reliquiae  s.  Laurentii  —  u.  s.  w.  u.  a.  w.,  vgl.  Chron.  Halb, 
p.  77  und  Chron.  Monlia  aoreni  ed.  Eckstein  p.  72  a.  1203.     Den  tag 
*«iner  rückkehr,   17.  august  1205,  bestimmte  er  zu  einem  festtage,  der 
alliährlifh  gefeiert  werden  sollte.    An  demselben  tsge  aber  war  auch  der 
erzbischof  lAidolf  von  Magdeburg,  der  treuste  anhänger  der  staufischen 
parthei,  gestorben,  und  Conrad  beatattete  ihn  darauf.    Zu  gleicher  zeit 
wurde  er  aber  auch  von  dem  capitel  aufgefordert,  die  wähl  einea  neuen 
erzbisehofs  in  die  band   zu  nehmen.     Er  entschied  sich  fÖr  den  dom- 
propst  Alb^i  aua  dem  thüringiacheu  gcscblecht  der  grafen  von  Käfern- 
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Iwrg,  Her  durch  seine  ecfaweeter,  die  gemablin  dee  buiggrafin  MJbai 
von  Magdeburg,  luit  dem  drei  iahre  vorher  eraiordelen  kanxtcr  Coeni 
dem  bischofe  von  Hildesbeim  und  WIriburg,  verwandt  war,  vgl.  Abel 
a. 'a.  o.  p.  191.    Darauf  widmete  sich  Conrad  mit  eben  so  viel  eifer  ^ 
kirclilidien  interesscn  Halberstadts ,  als  er  die  gewalttfaitigkeiten  Ottoi 
aliiuwebren  bemüht  war.     Auch  in  Urkunden  b^egnet  er  uns  io  dieses 
seilen  nach  seiner  riickkebr  einigemal :  so  bebt  er  auf  antrag  des  abia 
Friedrieb  von  Eihvardcstorp  (Marienzell)  das  parocbialverhältnift  ^icM 
ortes  gegen  die  haoptktrclie  zu  Lodesleve  auf,  anno  dorn,  incam.  IW. 
Ind.  VII.    Schultes,  dir.  dipl.  IL  p.  4.    Im  iahre  1206  erscbeiDt  er  in 
einer  Urkunde  Philipps,  die  am  20.  mal  bei  Bger  ausgestellt  ist,  als  teagc. 
dafs  der  könig  alle  besltzungen  des  deutschen  ordens  in  lemsalen  m- 
wohl  als  im  römischen  reich  in  seinen  besondem  sehnte  nehme  und  dem- 
selben erlaube,  reichsicbnbare  guter  zu  erwerben,  vgl.  Böhmer,  Beg 
p.  20;  am  30.  april  1207  bezeugt  er  In  Cöln  eine  Urkunde  Philippe,  is 
welcher  der  könig  der  Stadt  Cöln  ihre  zollfreiheilen  zu  Boppard  an  Rli« 
bestätigt,  Böhmer  a.  a.  o.  p.  22.    Ferner  erscheint  er  noch  tn  einer  an- 
dern königlichen  zu  CÖln  ausgestellten  Urkunde  vom  6.  mal  1207  zman* 
men  mit  Hermann  von  Thüringen  und  Conrad  von  I^ndaberg  und  ht 
zeugt,  dafs  Philipp  dem  kloster  Zelle  den  hof  Altenzelle  auf  bitte  da 
marfcgrafen  Dietrich  von  Meifsen  bestütigt  habe.  —   Sehen  längst  neigte 
aber  Conrads  ganzes  gemüth  zur  einsamkeit  und  contemplation  hm,  on^ 
es  war  weder  sein  wille,    noch  stand  es  auch  in  seinen  kraflen,  da 
geräusch  und  die  geschiiftigkeit  der  weit  länger  zu  ertragen.    Dobal^ 
schickte  er  zum  papstc  und  hat  um  erlaubnifs,   nach  der  mfihsal  setsn 
bewegten  lehens  zur  süfsen  ruhe  der  heschanlicbkeit  sich  flüchten  ub^ 
seinen  herzenswunsch  ausführen  zu  dürfen:  nämlich  die  biscböfliebe  würde 
niederzulegen  und  In  abgeschiedenbeit  von  der  weit  als  CisterzienseroöMii 
dem   herrn  zu  dienen.     Der  papst  gewährte  ihm  iedoch   diesen  wooidi 
keineswegs,   sondern  gebot  vielmehr  dem  bischofe  Hugolinus  von  Oitia. 
seinem  vetter,   dem  späteren   papste  Gregor  IX.,   und  dem  legsten  Im, 
nach  Halberstadt  zu  gehen  und  dem  bischofe,  falls  es  ihrer  mefnong  nidi 
der  kirche  wirklich  zum  vortheil  gereiche,  den  abschied  zu  gewäism 
Allein  obgleich  sich  Conrad  den  visilatoren  zu  fUfsen  warf  und  sie  imter 
thränen  bat,  Ihn  ziehen  zu  lassen,  so  gewährten  sie  es  ihm  doch  nicht 
sondern  warfen  »ich  ihm   vielmehr   ihrerseits   zu    fUfsen  und  baten  ih" 
flehentlich,  seine  kirche  nicht  zu  verlasacn.    So  war  ihm  denn  alle  h^ 
nung  abgeschnitten.  —   Da  wurde  Philipp  in  Bamberg  getödtet,  und  kös^ 
Otfo  mnchte  sofort  anstalt,   in  das  Htilberstädter  histhum   einzudrinfrn. 
Nun  war  der  bischof  alles  rathes  und  aller  hilfe  bar!     Sollte  er  es  aof 
eine  absetzung  ankommen   lassen,  oder  sollte  er  seiner  ganzen  lebest 
richtung,  die  von  seinen  freunden  und  seiner  familie  getheilt  wurde,  tot- 
sagen?   ßr  fand  einen  ausweg.    Nachdem  er  sich  mit  seiner  geistli(ftlE|H^ 
berat bsch lagt  hatte,   erschien  er  vor  könig  Otto  und  maelile  seinea  fne- 
den  mit  ihm:   800  mark  versprach  er  als  pfand   für  seinen  gelMmn. 
Sofort  führte  er  nun  aber  auch  den  lieblingswunscb,  den  er  so  lange  i« 

0  seiner  hrust  getragen  hatte,  aus.  Obgleich  es  ihm  vom  päpstitcbfti  atul^ir 
untersagt  war,  sein  biathum  zu  verlassen,  wollte  er  dodi  lieber  den  ^' 
liehen  geboten  gehorsam  sein  als  denen  der  menschen  und  hielt  dal&r, 
dafs  man  mit  Maria  das  befsre  theil  erwählen  müsse,  die  nihe  des  be> 
Bchaulichen  lebens.  Er  eröfihete  dem  Halberstädter  clems  seinen  plaa 
legte  seine  bischöfliche  würde  nieder  und  zog  dann  als  mönch  svr  kirekt 

in  Sichem  ( Sittichenbacli )  bei  Eisleben,  wohin  sich  b^rahen  so  lasse« 
er  schon  im  iabre  J202  allen  untert hauen  seines  histhums  erlaubt  batte, 

vgl.  Schuttes,  dir.  dipl.  II.  p.  417.  -  Die  wähl  der  Halbersüidter  gel«* 

liebkeit  fiel  auf  den  vioedominus  Friedrich,  der  denn  aaob  die  päpslNeh: 
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(»esläligiiiig  oaehsucbte.  Allein  Innoeenz  cassirte  ■eioe  wähl  und  rief  so- 
wohl Conrad  seibat  ala  den  abt  voa  Sicbem,  der  ihn  aufgenommen  hatte, 
nacb  Rom,  wo  er  sie  beide  bestrafte,  aber  Conrad  doch  die  bereclitigung 
biscböflicber  aontsgewalt  zugettand  (Cbron.  Halb.  p.  80:  iniunetaque  ei» 
comäigna  peniientim  iandem  äomino  Conrado  epUcopalia  officii  execw- 
cionem  cone€$nt). 

Untere  nachrichten  von  diesem  kloater  Sitticbenbaeh.aiod  freilich  kei- 
oeswega  genügend;  die  bietorlsche  beschreibung  des  alten  Benedictiner- 
klosters  zo  Oldisleben,  des  Cisterzienaer-kloaters  Siltichenbacli, 
des  nonnenkloatera  Scheiplitz  von  I.  M.  Schamelius,  Naumburg  1730, 
p.  B7 — 128  reicht  nach  keiner  seite  bin  aus,  und  auch  K.  Krumbaar  in 
seinem  buche  „die  graiscbaft  Manafeld  im  rcformatiooszeitalter.   Eisleben 
18&5'*  giebt  nur  aus  Scbamelius  entlehntes;  und  so  läftt  sich  auch  iiber 
die  früheren  beziehungen  des  bischofes  Conrad  zu  dem  kloater  grÖlsten- 
tbeila  nur  auf  muthmafsungen  hin  urtheileo.   Dasselbe  war  im  iabre  1141 
▼on  Walkeoried  aus  gegründet  worden  und  mochte*  sich  im  anfange  des 
dreizehnten  iahrhunderls  durch  seine  scharfe  disciplin  vor  andern  in  der 
proviDZ  vortheiihaft  auszeichnen,  so  dafs  Conrad  gerade  in  diesem  seine 
ietzteo  lebensiahre  zuzubringen  den  wünsch  hegen  mochte.    Seine  thalig- 
keit  io  demselben  mochte  daher  auch  vorzugaweite  auf  die  erhaltung  der, 
klösterlichen  disdplin  und  auf  erweckung  kircbliches  sinnes  gerichtet  sein; 
daneben  aber  fand  er  zeit,  über  die  grofsen  gegensätze  der  zeit  —  pSpst- 
licb  oder  kaiserlich I  römisch  oder  deutsch  1  —  nachzudenken,  und  war 
gewifs  froh,  sein  gewissen  gerettet  zu  halten,  als  der  kämpf  dieser  ge- 
gensütze  unter  Friärich  11.  bürter  als  ie  zu  b^innen  drohte.    Schame- 
liufl  sagt  von  ihm  in  der  oben  angeführten  schrift  p.  99:  „Dieser  begab 
sieh  a.  1209  in  unser  kloater  und  lebte  darinnen  in  die  16  iahr  als  ein 
mönch,   stand   auch   mit  den  übrigen   möncben  in  guter  einigkeit  und 
schriebe  bücher,  bia  er  1226  1.  iuli  verstorben"^  -~  „es  aollen  nodi  seine 
in  Sichern  geschriebene  eptsteln  vorhanden  sein,  wie  Leukfeld  aus  Mei- 
bom. Tom.  111.  Herum  Germ.  p.  259  bezeuget  in  Antiquit.  Walkenried, 
p.  66/*   Was  die  letzte  nachricht  anlangt,  dafs  Conrads  —  in  Sichern  ge- 
schriebene briefe  (also  wohl  eine  correspondenz )  noch  vorhanden  sein 
sollen,  so  scheint  sie  lediglich  daraus  bervorgegsngen  zu  sein,  dafs  Leuk- 
feld die  betreffenden  stellen  aus  Meibomius  nicht  verstanden  hat.    Diese 
stellen  lauten  (Meibom.  Tom.  III.  p.  259):  „Vidi  iiiiera$  Conradi  kuju», 
epiicopi  et  monacAi  im  Sichern,  in  guibu»  adducuntur  ki  ie»te$**  (folgen 
die  namen  der  unterschriebenen  zeugen);  ferner:  „ataira  de  eju»  pietaH, 
de  »tudio  promovendi  euUu$  divini  in  liliera»  relata  mal"  — ;  und  es 
erhellt  von  selbst,  dafs  in  der  erstem  eben  so  wenig  von  einer  corre- 
spondenz Conrads  die  rede  ist,  als  in  der  zweiten  von  aeioer  schrlftstel- 
lerischen  thätigkeit.     Nur  das  eine  siebt  fest,  dafa  er  in  seinem  klosler 
predigten  gehalten  hat,  in  denen  er  bisweilen  auf  Zeitereignisse,  so  weit 
■ie  in  die  kirchliche  sphüre  fielen,  rücksicht  nshm.     So  predigte  er  na- 
mentlich über  einen  verfall  in  dem  benachbarten  Halle  a.  d.  S.,  welchen 
dasChron.  M.  S.  unter  dem  iahre  1214  p.  101  ausdrücklich  erzählt.   Ein 
presbyter  unter  den  vicaren  des  parocliianus  an  der  dortigeif  marktkir> 
che,  namens  Petrus,   hatte  es  nämlich  durch  die  kunst,  welche  er  ver- 
atand,  dahin  gebracht,  dafs  krilnke  ihre  heilung  der  wunderthätigen  macht 
eines  crocifixes,  welches  sich  in  dieser  kirche  befand,  zusdirieben'.     Als 
«ich  das  gericht  hiervon  verbreitet  hatte,   strömte  so  vief  volk  aus  der 
ganien  umgegend  zusammen,  dafs  das  opfergeld  derselben  innerhalb  der 
wenigen  mooate,   welche  dieser  wahnsinn  anhielt  (quibue  iila  duravit 
inaunia)  Über  150  mark  geschätzt  wurde,  die  geschenke  an  wachs  noch 
abgerechnet.    Siebzig  mark  kamen  davon  deia  erzbiachofe  zu  gute,  da% 
übrige  wurde  zum  vortbeife  deri  kirche  zum  Neuen  Werke  verwandt.   la 
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■elbet  klage  und  fentSedii^e  leute  lieTieii  sich  deliei  eo  hIMeigdieD,  M 
nfcbc  allein  der  propet  Poppe  von  dem  Jrioetcr  lom  Neuen  Werke  ie  «• 
Der  predigt  bestindig  die  wiindertliaten,  welche  daeelbet  geediihcn,  Bit- 
theilte  and  epölter  und  angläubige  ezcommunicirte,  eemlern  «iidi  der 
hicchof  Conrad  ton  Sichern  in  eetneo  predigten  ölTenÜicb  am  wsfaiMt 
dereelben  bezeugte  {in  tantum  vero  etiam  pruäente$  vm$  emdtm  iäum 
dtmtMtavit,  ui  non  jo/tnn  Poppo  praeponiUM  m$ndua  yratHeoHtm  nr^ 
tute$y  quae  ibi  fierenty  populü  iniimavit,  ei  coniraäietmieB  9el  irrUm- 
t€$  per  exeommunicaiionii  quogue  tenteniimm  prokiberet^  §ed  etuum  Cm- 
radui  epucopui  de  Siekem  horutn  veriiati  pukiiee  im  mü  wermtmim 
ieüimonium  perhiberet,  Cbron.  M.  S.  p.  101).  —  So  aulriefalig  und  voo 
herzen  komoiend  aber  der  wünsch  des  frommen  bischofes,  in  abgeicbie- 
denheit  gott  allein  zu  dienen  and  die  gegensätze  der  well  von  M  in 
zu  halten,  Immer  nur  gewesen  sein  mag,  so  wenig  ▼ollatSndig  errckfan 
er  ihn  in  »Siehem.  Seine  ganze  persönlichkeit  war  eben  zu  weltgreifrn^ 
sein  unmittelbarer  einflufs  zu  bedeutend,  als  dals  er  Ton  nnn  Sk  mkh 
merkt  f  wie  er  gehofft  hstte,  hinter  kloetermaoem  seine  tage  bitte  his- 
bringen  können.  Im  gegentheil  wir  begegnen  ihm  bald  wi&r  not»  bn 
▼erscbiedensrtigsten  Verhältnissen:  in  der  unmittelbaren  nilie  des  aafc- 
^fen  Dietrich  von  Meirsen,  um  unter  anderm  eine  schaldferdenng  des 
klosters  8t.  Petri  auf  dem  Mons  Serenus  in  erinnerung  zu  bringen  sdir 
einzutreiben;  femer  in  Bierteburg,  um  die  wabi  eines  neuen  biscboiti 
zu  leiten;  in  dem  kloster  St.  Petri  auf  dem  Mons  Serenus,  uss  eine  stiti* 
tigkeit  seines  .nefien  mit  dem  propste  Dietrich  zu  yermltteln;  ia  er  vir! 
sogar  noch  einmsl  zum  verweser  eines  histhums  ausersehen.  In  den  iaics 
1212—1214  befand  er  sich  einmal  bei  dem  markgrafen  Dietrich  von  Md- 
tsen.  Da  derselbe  nümlieb  den  mönchen  auf  dem  f«auterberge  bei  Balb 
alliXhrlleh  ihren  überflüssigen  wein  abzukaufen  pflegte,  freilich  ohne  ihn  hm 
zu  bezahlen,  so  war  um  die  zeit,  wo  der  papst  lohanrtes  starb  (-f  7.  ain 
1212),  seine  schuld  bei  dem  kloster  fast  aaf  300  mark  geeti^en.  Di 
(rag  das  kapitel  dem  biscliofe  Conrad  auf,  den  markgrafen  an  seine  v«^ 
'  pflichtunfT  zu  erinnern,  was  derselbe  auch  tbat,  aber  freilich  ohne  erfolg, 
da  ihn  der  markgraf  mit  der  erklürung  abfertigte,  dafs  ihm  die  gisn 
schuld  bereils  erlassen  sei,  Chron.  M.  S.  a.  1212  p.  96.  Diese  erisse- 
rnng  des  bischofes  Conrad  mufs  aber  vor  dem  iahre  1214  ststt  gehabt 
liabeti,  weil  propst  und  kapilel  in  diesem  Iahre  den  markgrafen  tos 
neuem,  obgleich  ebenfalle  ohne  erfolg,  erinnerten.  Im  Chren.  M.  SL 
p.  101  beifst  es  nSmlich:  Im  iahre  1214  hatte  der  propat  Dietficb  tmi 
dem  kloater  auf  dem  Lauterberge  und  propst  WHhelm  von  Zochillee  dii 
absieht,  nach  Rom  zu  reisen.  Als  daa  der  markgraf  Dietrich  erfahr,  be- 
fahl er  ihnen  am  tage  ihrer  abreise  zu  ihm  nach  Zörbig  zn  kommeB^  ■ 
der  absieht,  ihnen  durch  entzlehung  der  reiaemittel  die  ganze  ro«  fs 
vereiteln.  Der  propst  vom  Lauterberge  aber,  der  den  plan  ilen  msifcs^ 
fen  durch  einige  freunde  erfahren  hatte,  kam  am  tage  vor  seiner  abreiie 
aus  freien  stücken  zum  markgrafen  und  stimmte  ihn  nadi  einer  Imgoi 
geheimen  Unterredung  dsdurcb  um,  dats  er  ihm  eine  neue  eehoM  lür  M 
cairaten  wdn  zu  erlassen  versprach.  So  gieng  wen%slens  das  aHgcaeist 
gerücht;  und  prior  und  kapitel  des  klosters  fanden  sich  dadvch  teve* 
gen,  einen  brader  ihrer  kirche  zu  schicken,  um  ihn  sowohl  an  die  skr 
als  an  die  neue  schuld  zu  erinnern;  worauf  iedoch  der  nwricginf  erv>> 
derte,.  dafs  er  alles  berichtigt  habe^  waa  indefs  nadi  der  meiovng  des  diie- 
nisten  vom  lauterberge  niemals  geschehen  ist,  vgl.  Chron.  M.  S.  a.  I2li 
—  Im  Iahre  1215  den  II.  oetober  war  Conrad  auf  dem  f^nterboge  osA 
weihete  einen  aitar  des  heiligen  Angustinas;  Chron.  M.  8.  a.  191S  p.  W 
Qen  tag  darauf  stach  der  biacbof  Dietrich  von  Mersebdi)g,  und  Cenml 
lenkte  die  wähl,  welche  vonngtweiee  seinem  * 
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aof  den  «UMnicnt  Eekebard,  einen  venmidien  dei  propslee  Dietrieh  ▼on 
Lauterberge,  der  dann  ale  bisehof  in  den  atrejtigkeiten  der  benachbarten 
klöster  oft  als  sdiiederiehter  rorkommt.  Auch  die  weib«  deaadben  halC 
Conrad  mit  dem  erzbiacbofe  Albert  Ton  Magdeburg  und  den  biscböfen 
▼on  Meifsen  und  Brandenburg  im  iahre  1211  au  Merseburg  Tollziehen, 
Chron.  M.  S.  a.  1215  p.  102  und  a.  1216  p.  104.  Urltundlich  erscheint 
er  ebenfaila  im  iabre  1216,  vgl.  Sefaultea,  dir.  dipK  IL  p.  513.  Im  iahre 
1217  wurde  er  vOm  hischof «Engelhard  von  Naumburg,  der  sich  dem  vom 
papate  Honorlus  111.  angeordneten  kreuzxuge  angeschlossen  hatte,  zum 
BlellTertreter  in  kirchlichen  angelegenheiten  eingesetzt  und  erscheint  auch 
mehrere  male  ala  solcher  in  Urkunden.  So  hielt  er  am  9.  october  1217 
zu  Naumburg  eine  aynodalsitzung,  in  welcher  er  die  stiftongsurkunde  des 
von  narkgraf  Dtetricli  neu  angelegten  mdnchsklosters  in  Eiaeoherg  besfä-  * 
tigte;  und  noch  in  demaelben  monate  begab  er  sich  nach  dem  klosler 
Lausnitx  bei  Eisenberg,  um  die  im  fahre  1212  abgebrannte  und  neu  auf« 
gebaate  klosterkirche  zn  weihen,  vgl.  Lepsius,  ges^hichte  der  hiachöfe 
von  Naumburg  p.  66»  Sahultes,  dir.  dipl.  IL  p.  522.  Am  8.  november 
1217  bezeugt  er  zusammen  mi^  erzbischof  Albert  von  Magdeburg,  biachof 
Otto  von  Wirzburg,  pfalzgraf  Ludwig,  mit  markgraf  Dietrich  von  Met- 
isen  und  landgraf  Ludwig  ^ron  Thüringen  in  der  nähe  von  AHanburg  eino 
Urkunde  Friedrirhs  IL,  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  90.  Die  Urkunde,  welche 
Schuttes  dir.  dipl.  II.  p.  .526  als  von  ihm  ausgestellt  anführt,*  überge* 
hen  wir  und  erwShnen  nur  noch  die  aus  dem  iahif  1218,  in  welcher  er 
bestätigt,  dafs  die  tochter  dea  grafen  Meinher,  Mechtildis,  zum  seeien» 
heile  ihrer  eitern  und  ihres  gemahls,  Conrad  von  l.obdeburg,  im  dorfe 
Beutiz  bei  Weissenfeis  ein  bospital  für  hilfsbedärUtige  und  kranke  gestif- 
tet und  daaselbe  4tr  iungfrau  Maria  und  dem  heiligen  Nicolaua  geweiht 
habe,  1218.  Ind.  V.  Schultes  a.  a.  o.  IL  p.  531.  Im  frühiilhr  1218 
kehrte  der  Naumborger  bisehof  zurück,  und^ Conrad  begegnet  uns  erst 
im  folgenden  iahre  wider,  wo  er  von  dem  markgrafen  Dietrich  von  Mei« 
fsen  auf  den  Mona  Serenus  geschickt  wurde,  um  Unruhen  und  Streitig- 
keiten, die  zwischen  dem  propste  Dietrieh  und  einem  neffen  Conrads, 
welcher  ebenfalls  Dietrich  hiefs,  ausgebrochen  waren,  beizulegen.  Die 
veranlassungen  zu  diesem  zwiste  auf  dem  Lauterberge«  welcher  gar  liald 
die  fclosterbrflder,  wie  das  seit  Dietrichs  propstwahl  nichts  seltenes  wai) 
in  zwei  partheien  schaarfe,  war  folgende:  Der  propst  Dietrich  hatte  den 
parochianos  der  alten  capelle  auf  demselben  berge,  eben  ienen  erwähnten 
Dietrich,  zum  Verwalter  des  fremdenhausM  gemacht  und  die  nun  eHe- 
digte  stelle  einem  bisRerigen  freunde  Dietrichs,  namens  Otto,  gegeben« 
Als  nun  der  letztere  sein  neues  amt  angetreten  hatte,  begann  er  gar  bald 
seinen  bisherigen  freund  Dietrich  bdm  propste  zu  verdächtigen  und 'na* 
mentltch  deshalb  anzuklagen,  weil  er  die  seit  alter  zeit  her  von  dem 
Opfer,  welches  an  dem  tage  d^r  kirchweih  von  der  alten  capelle  «inkam, 
an  den  cämmerer  zu  entrichtende  mark  noch  nicht  gezahlt  hatte.  Ala 
nun  Dietrich  abermals  vom  propste  an  die  bezahlung  4er  mark  erinnert 
wurde,  trat  er  am  14.  iiili  dagegen  auf  und  appellirte  in  betreff  der  nach- 
theile, welche  der  propat  aeiner  jiirche  in  ao  reicher  anzahl  zugefügt  habe^ 
an  den,  papst,  wurde  aber  trotzdem  seines  amtes  entsetzt,  nahm  noch 
zwei  pferde  zo  seinem  niefsbrauche  aoa  dem  klosterhaushalte  und  begab 
sich  nach  Meifsen,  um  sich  bei  dem  markgrafen  Dietrich  über  die  achlechte 
Verwaltung  des  propstes  zu  beklagen.  Der  markgraf  untersagte  nun  i war 
^Dietrich,  aeine  appellation  weiter  zu  verfolgen,  schickte  aber  doch  aof 
dessen  drängen  die  bischöfe  Conrad  von  Sichem  und  Eckehard  von  Merse- 
burg auf  den  Mona  Serenus,  um  die  ganze  angelegenheit  Ina  reine  zu 
bringen.  Am  81.  iuli  aollten  die  strittigen  punkl^  vetglkhen  werdei^ 
und  der  Verwalter  des  fremdenhaiiaea  find  sich  denn  auch  taga  zuvor  an 
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üpltter  atüeiMlstimde  mit  «wei  i»rttd«rii,  Conrad  und  lohanii,  ub4  der» 
«lientileulen  auf  dem  bergQ  cto.  Diese  Gelegenheit  beeit  aber  der  pffopat 
fiir  günatig,  um  sieb  wider  in  den  beaitx  dar  beiden  pferde  zn  aeiicQ, 
und '  stürmte  mit  einigen  seiner  anbänge»  muthtg  liarsua.  Da  sali  er  frei- 
lieb,  dafs  die  brüder  Dietricbs  die  pferde  mit  dem  schwarte  in  der  baoii 
au  -  vertheidigen  bereit'  waren,  und  dafs  webrtoae  cleriker  diaaelben  nicht 
ohne  veiterea  wegfuhren  lionnten,  und  so  begann  er  mit  dem  rufe  ^vs^ 
fen,  wafen*'  die  ganze  clerisei  zu  seiner  unteratilt^nng  herbeiziiiufea. 
Allein  auch  daa  war  veraebens,  namentlich  da  sich  noch  überdiefr  einice 
▼on  den*  kl^sterhrSdern  mit  Dirtricb  und  seinem  anhange  verbanden*  Un 

.  dieae  abtrünnigen  zu  strafen,   liefs  Dietridi  die  tbür  dea  kloaters  sdilte- 
fsen  und  cxoommunicirte  iene  so  im  eigentlichen  sinne  des  wortes.    Id- 

'deTs  einer  der  brUder  wufste  sich  zu  helfen,  ülterslieg  die  niedfrige  maiMc 
neben  dem  krankenhause  und  liefs  die  •übrigen  zur  tbür  der  kirche  bereis. 
Der  propst  aber  reiste  am  folgenden  tage  sofort  nach  «Halle,  warf  lidi 
dem  erzbischofe  von   Magdeburg   und  dem  biaebofe  von   Mersebiug  n 
fQfsen,  fieng  an  sich  auf  das  heftigste  über  Dielrioh  ^zu  beklagen  und  hok 
es  namentlich  hervor,  dafs  aeine  anbängvr  mit^easern  und  heilen  be- 
waffhet  die  klostermauero  überstiegen  hatten.     Der  propat  mufs  in  d«r 
that  auf  di«  genannten  eindruck  gemacht  liabev,  denn  als  nun  auch  acta 
gleichnamiger  gegner  erschien  und  den  bischof  von  Merseburg  ersuchte, 
seinem  versprechen  gemäfs  auf  dem  berge  zu  erscheinen,  schlug  es  dieser 
^aiiz  entschieden  a%,  ^Und  so  hatte  denn  auch  (\l^  ahkunft  Conrads  tos 
Slebem   keinerlei  einflufs  auf  die  heilegung  dieser  wirren;  im  gegeolbctl 
reiste  derselbe,  als  er  hörte,  dafs  Eckebard  von  Merseburg  nicht  erachei- 
nan  würdf,  wider  ab  in  kummer  über  die  verwirri^ng,  die  er  hinter  aicb 
Hers,  Ciiron.  M.  S.  a.  1219  p.  117:  ffConradui  inierim  epUeopm*  di  Si- 
chern, Tiderko  de  Haiti  revenot  advenient  cum  Merteburgtnmm  eea- 
imrum  non  esse  didieutet^   doletu  quod  eoniurbationem  eeeitiiaej^a 
ae  relinqueret,  di$ee$$ii/*    Die  atreitigkeiten  der  brüder  auf  dem  Jloss 
Serenus,  die  auf  die  erwähnte  veranlassung  dies^  Dietrich  entstanden, 
dauerten  im  ganzen  neun  monate;  Conrad  aber  acbeint  nicht  wider  sar 
achlichtung  deraelben  herbeigezogen  worden  zu  sein»  Cbron.  U.  S.  p.lU 
— 116;  auch  späterhin  machf  er  keinen  weiteren  verauch,  die  angelcgea- 
halten  der  bis  aufs  tiefste  zerrütteten  kirche  wider  zu  ordnen.    Audi 
urkundlich  erseheint  er  in  seinen  letzten  lebensiahren  weniger  oft:  n 
iahre  1219  vermittelt  er  noch  eine  Vereinigung  zwiachen  dem  k^ster  xs 
Vaasra  und.  dem  nonnenkloster  zu  Frankenhausen  über  beaitzungen  is 
Ettileiben  (Etzleben),  Erfordia  an.  dom.  1219,  vgl.<8chulte8  dir.dipin. 
p.  540;  ferner  eracbeint  er  urkundlich  im  iahre  1220,  Schultea  a.a.a 
II.  p.  550,  und. endlich  beatätigt  er  noch  im  iahre  1225  eine  acheokssf 
der  gebrüder  Burchard  und  Oevehard  voii  Querfurt,  vgl.  Schultea  dir. 
dipl.  lU  p.  606.  —  Er  beschlors  sein  ma^iigfacb  bewegtes  leben  aa  21. 
iuni  1225,  nachdem  auch  sein  brüder  Ouncelin  in  demselben  iahre  vor 
ihm  geatorben  war,  Chron.  M.  8.  a.  1225  p.  172:  nConr&du9  gumdst 
IJalber$fadett9ß$  epüeoput,  monachuM  in  Sichemf  Qbiit  XL  eml.  sa/tt,  «atr 
quem  fraier  eiui  Guncelinut  de  Crozuc  eodem  anno  mortun»  eal." 

Aus  dieser  skizze  geht  denn  doch  Mas  eine  sicherlich  hervor,  i^ 
ein  dichter  mit  einem  politischen  und  religiösen  partbeiatandpunds,  vis 
ihn  Walther  einnahm,  mit  einem  bisehofe  Ond  mönche,  wie  Conrad  «v, 
in    den   hauptpartlicifragen   übereingestimmt  hat     Beide   stehen   in  des 

I  kämpfe  dea  papatthnms  gegen  daa  kaiserthum,  dea  Bomaniamus  gcfcsi 
den  Oermaniamtia,  ganz  entschieden  zu  ihrer  nation.    Die  angrtfe  Wal* 
thers  auf  den  papst  aind  um  nichta  kühner  als  die  antwort,  welche  Coa- 
r^d  bei  seiner  anweaenheit  in  Born  Innocenz  ertlieÜte.  —  Ala  aber  seit 
dem  tragiacben  tode  Philipps  die  aossicht  entschwunden  schien,  den  kanpf 
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)er  Staufer  gegen  Rom  glQcklich  zu  ende  zu  ftiliren,  da  acheioeo  fi^ilfeb 
>eide,  der  dichter  und  der  prieater,  auaeioanderzugebn :  der  lelzlere  xiabt 
»ich  in  die  einaamkeit  dea  kloatera  zurück,  um  aein  gewiaaen  zu  wah- 
■en  und  aeinem  natürlichen  hange  zur  heachaulichkeiC  folge  zu  leiaten; 
)er  dichter  aber  hdrt  auch  letzt  noch  niclit  auf,  aeinen  alten  atandpunct 
nannbaft  zu  behaupten.  Dennoch  aber  iat  auch  diea  nur  eine  folge  ihrea 
mgern  benifea  und  ihrer  inneraten  aeelenatimmung;  und  gerade  durch 
lieaen  acheinbaren  widerapruch  mochte  aich  der  dichter  noch  um  vielea 
(tärker  zu  dem  geiatlichen  hingezogen  fühlen.  Weiter  wurde  oben  dar- 
auf hingewteaen,  dafa  wir  in  dem  klauaner  eine  peraönlichkeit  zu  auchen 
iahen,  die  Torzuga weise  mit  kircblicben  Terbältniaaen  in  Verbindung  ga- 
itanden  hat: 

Min  alter  kldaenaerc,  von  dem  ich  ad  aanc, 

d6  una  der  ^rre  bebest  aisd  aerc  twanc, 

der  fUrhtet  aber  der  goteahüae,  ir  meiater  werden  krane  — 

md  auch  in  dieaer  beziebung  ateht  unserer  annähme  nichta  entgegen; 
rielmehr  haben  wir  la  gerade  in  unaerm  Conrad  eine  peraönlichkeit  ge- 
linden, die  ebensowohl  den  einflufa  dea  papstea  auf  die  deutache.  geist- 
ichkeit  kannte,  ala  aie  auf  der  andern  aeile  mit  kirchlichen  und  klöster- 
iehen  Verhältnissen  auf  daa  innigste  vertraut  war:  predigte  er  doch 
telhst  in  seinem  kloster,  wurde  er  doch  von  einem  fOralen  aufgefordert, 
»rdnung  und  kirchliche  zueht  in  einem  der  anfiöaung  nahen  kloster  wi- 
ler  herzustellen. 

Ala  zweites  baupterfordemifa  für  den  beweis  der  annähme,  dafa  Wal- 
iher  unter  dem  „kldsenaere**  eine  bestimmte  historische  peraönlichkeit 
^meint  habe,  wurde  oben  der  nacbweia  erfordert,  dafa  beide  aich  per- 
lönlicb  gekannt  und  mit  einander  verkehrt  haben  können.  —  Aua  der 
rorausgcachickten  lebensbeachreibung  Conrads  ersehen  wir  nun,  dafa  die 
lebenazeit  dea  mönchea  in  Sichern  mit  der  Walthera  selbst  zusammen- 
fallt, dafa  sie  beide  vollkommene  Zeitgenossen  aind.  Waa  aber  den  ape- 
tielleren  nachweis  darüber  anlangt,  wann  beide  znaammengetroffen  aein 
können,  so  mnfs  man  aich  die  Zeittafel  über  Waltbera  iedesmairgen  auf- 
(Dtbalt  vergegenwärtigen  und  daa  an  aie  heranhalten,  waa  wir  von  Con- 
rads anfonthalt  alcher  und  genau  wissen., —  Lach  mann,  anmerknng  zu 
19,  36,  nimmt  an,  dafa  Walther  gegen  daa  ende  dea  tahrea  1198  gastif* 
ehe  aufnähme  bei  Philipp  gefunden  habe,  und  ao  iat  ea  denn  wahracbein- 
lich,  dafa  ihm  Conrad  aclion  kurze  zeit  darauf,  anAnga  1199,  in  Worma 
bekannt  wurde,  denn  er  erscheint  schon  in  einer  am  22.  febmar  1199 
ra  Worms  ausgestellten  Urkunde  Philinpa  unter  den  zeugen,  vgl.  Böh- 
mer, Reg.  Imp.  p.  5.  —  Bekannt  iat,  dafa  Waltber  mit  Philipp  daa  wetb- 
nachfafeat  dea  iahrea  1199  (vgl.  Lachmann,  anmerkung  zu  19,  6  und 
Böhmer,  Reg.  Imp.  p.  7)  zu  Magdeburg  gefeiert  hat;  und  hier  mag  denn 
(?ohl  der  grund  zu  aeiner  freundacbaft  mit  Conrad  gelegt  worden  aein. 
Der  Halberalädter  chroniat  verräth  nämlich  hinlänglich  durch  die  lebhaf- 
tigkeit  aeiner  Schilderung,  dafs  er  selbst  der  feierlichkeit  beigewohnt  hat; 
weshalb  wohl  der  schlura^  dafa  auch  der  damalige  dompropst  und  spätere 
bischof,  der  Philipp  schon  persönlich  bekannt  war,  anwesend  geweaen 
lei,  nicht  zu  voreilig  aein  möchte.  Auch  Böhmer,  Reg.  p.  LXX  hat  ia 
ichon  erklärt,  dafs  die  beachreibung  von  könig  Philippe  weihnachtafeier 
in  der  Halberatädler  chronik  ao  sehr  an  dieienige  Walthera  anklinge,  dafa 
man  eine  beziebung  zwiachen  beiden  Schilderungen  kaum  ablehnen  könne! 
Und  in  der  that  iat  ea  aebr  wohl  möglich,  dafa  der  chroniat  durch  Wal- 
tbera atrophe  —  sie  ist  vor  abfasaung  dea  Chronicon  Halberatadenae  ge* 
Sichtet  —  noch  einmal  in  die  herrliche  zeit  zurück veraetzt  wurde  und 
aun  aua  dem  born  der  erinnerung  aehöpfend  aeinen  innigsten  gefOhlen 
Z«iUekr.  f.  4.  GyMiiaciAlwvMii.  XDI.  11.  56 
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i^Arte  lieh.  —  Am  6.  ianoar  1205  Onden  wir  Waltber  in  Athem  war  bi 
nung  Philipps  nnwetend,  —  Lachniaoo,  anmerk.  zu  19»  36  (p.  14C^ 
vrarauf  er  aber  denselben  bald  ferlasaen  zu  haben  scheint,  da  er  nch 
den  gebührenden  lohn  bei  ihm  gefunden  hat,  und  an  den  hof  Henttm 
▼on  Thüringen  gegangen  ist.  Da  nun  Conrad  selbst  erst  am  17.  aops 
1205  von  seinem  kr^uzzuge  (1202  —  1205)  zurückkehrte,  so  lüsl  aid 
eine  direcfe  berührung  Walthers  mit  Conrad  in  diesem  iabre  nicht  nac^ 
weisen.  Ich  gehe  nämlich  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  «inis  wee 
dichter  den  fUrsten,  an  dessen  hofe  er  sich  gerade  aufhielt ,  auf  sohc 
fahrten  zu  hof-  und  reichttagen  und  ähnlichen  Versammlungen,  in  dcse 
gsrichtliclie  geschSfle  abgemacht  wurden,  begleitet  habe,  wie  dien  toi  da 
minnesingern,  die  im  gcfoige  von  fürsten  oder  höher  gestellten  pcrssüea 
erscheinen,  während  des  12.  und  13.  iahrhunderts  sehr  häufig  geschab '.) 
Begleitete  so  auch  Walttier  den  fürsten,  bei  dem  er  sich  gerade  aufhieft, 
auf  seinen  ausfahrten,  so  mag  er  mit  Hermann  ron  Thüringen  zosaaan 
dem  bischof  Conrad  am  6.  mal  1207  in  Cöln  begegnet  sefti;  wentestcsi 
ersclieinen  da  der  Halberstädter  und  der  Naumburger  biscbof,  Bern») 
von  Thüringen  und  Conrad  markgraf  von  Landsberg  in  einer  urkna^. 
Böhmer,  Reg.  p.23.  Bei  Hermann  von  Thüringen  hielt  sich  Waiifaer 
bis  zum  iahro  1211  auf,  wo  der  landgraf  von  dem  gebannten  kais««Oo» 
abfiel  und  auf  einer  Versammlung  zu  Nürnberg  mit  den  enbisebofm  ves 
Mainz  und  Magdeburg  und  dem  Böhmenkönige  den  päpstlichen  schtHi- 
ling  Friedrich  II.  zum  könige  erwählte.  Von  Thüringen  hat  sich  ^^al- 
ther  um  diese  zeit  nach  Meifsen  an  den  markgrafen  Dietridi  gewen^ 
vgl.  Lachmann,  anmerk.  zu  18,  15  (p.  142,  2.  ausg.),  hei  wetcbca  «r 
ledodi  schwerlich  länger  als  bis  zum  herbste  des  iahres  1213  an^ieb^ 
ten  hat,  wo  der  markgraf  den  mit  Otto  scheinbar  so  fest  gsschlotteMs 
vertrag  brach  und  Friedrichs  II.  parthei  ergrifi',  sepl.  oder  oct.  r2l3  - 
vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  75.  —  In  Dietrichs  Umgebung  nun  niiCsla  Waliber 
vorzugsweise  gelegcnheit  gehabt  haben,  Conrad,  der  nun  sobea  ^atti  den 
iahre  1208  mönch  in  Sichem  war,  und  tiessen  hrüder  Guncelin-vnd  Frie 
drich  unter  dem  adel  der  markgräflichen  lande  eine  bedeutende  alellaiz 
einnahmen  und  sehr  häufig  in  des  markgrafen  Umgebung  erseheinen«  n 
begegnen.  Und  in  der  that  Iwben  wir  auch  ein  bestimmtes  bislarisekft 
zeugnifs  dafür,  dafo  Conrad  in  den  ialiren  1212 — 1214  in  den  csarkgn- 
len  Umgebung  gewesen  ist.  Es  ist  oben  nach  dem  beridite  des  Chre«. 
M.  S.  a.  1212  ausgeführt  worden,  wie  Conrad  innerlialb  dieser  iabre  asf 
bitten  des  kapitels  von  dem  gedachten  kloster  den  markgrafen  aa  die 
schuld,  welche  er  für  weailieferungen  bei  dem  kloster  gemacbt  balle»  «r^ 
innerte.  Vielleicht  war  aber  der  wahre  zweck  von  Conrads  anwcsesbeit 
ein  ganz  anderer,  namlidi  dem  naarkgrafen  in  beziehung  auf  acioe  par- 
theistellung  bei  Friedrichs  II.  herannahen  rath  zu  crtheilen;  denn  ascb 
der  mönch  von  8id>em  wandte  sich  dem  neffen  Philipps  kurse  ant  sarb 

')  Vgl.  Des  MiDDeMOgs  Frühling  von  K.  Lachmann  uad  M.  Ha«pi, 
Anmerkungen  p.  221  flgdc;  unter  anderm  auch  p.  249:  Waiihaim  4t  9lh 
un  ei  FriderieUM  filiu$  eiu$  stehen  sA»  zeugen  m  einer  urkvade  des  Maissv 
ertbischofes  Ghrisiian  des  ersten  vom  iahre  1171,  bei  loanoM  rer.  Mof««- 
▼ol.  2  s.  649;  im  dec.  1 187  war  er  bei  dem  gesprSebc  kaüer  Ftiedrirb  db 
ersten  und  des  königs  Philipp  Aaguat  von  Frankreich  zwUchea  Moiis»«  r- 
der  Maas  und  Ivoi  und  auf  dem  Hjrkwrffe  bei  cmcr  verhaodloag  k«  Väws: 
Gisleberi,  chron.  Haonon«  Boug.  18,  ^7;  im  iahre  1188  gdcätale  er  Am 
von  dem  könige  Heinrich  vorgeiorderlen  grafea  Balduin  den 
Heonegan  und  beaeugte  tu  vreihnachlen  in  Womu  die  belehne 
mit  der  grafachad  Namia-,  Glslebert  s.  397. 
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UM  markgrafen  eigenem  Übergänge  oder  Tielleiclit  auch  mit  ihm  ziuam- 
men  wider  zu,  da  wir  ilin  bereite  am  10.  iuni  1214  in  einer  uricunde 
Friedriclis  11.  mit  dem  landgrafen  von  Thüringen,  dem  markgrafen  Diet- 
rich und  fielen  andern  antreffen;  wogegen  er  in  keiner  einzigen  Urkunde 
Olto^a  IV.  ereebeint  —  Alao  auch  in  der  Umgebung  des  markgrafen  von 
Meifeen  mögen  Waltber  und  der  möncb  von  Sichem  um  daa  iahr  1212 
miaammengetroffen  aein. 

Daffia:  zur  lebenageachicbte  Walthers  von  der  Vogelweide,  Berlin 
1854  p.  8  bat  nun  weiter  gezeigt,  dafa  sich  Walfhcr  im  iabre  1214  un- 
möglich, wie  Lachmann  will,  in  Karntbcn  aufgehalten  haben  könne, 
sondern  dala  er  in  den  iahrcn  1214  und  1215  „ab  und  zu  in  kalter  Otto^a 
Umgebung  verweilt  haben  mufa'S  bis  er  im  frübiabr  1216,  als  der  land- 
graf  Hennann  Friedrichs  parthei  wider  zu  verlassen  anstatt  machte,  sich 
abermals  zu  diesem  seinem  allen  gönner  zurückwandte.  Wir  können  nur 
nicht  dieses  lange  ausharren  Walthers  auf  selten  katser  Otto^s  mit  Daffis 
p.  9  auffallend  finden,  sondern  es  erscheint  uns  dasselbe  nur  als  die  un- 
millelbare  folge  seines  scharf  ausgeprägten  partheiatandpunktea,  vermqge 
dessen  er  sich  unerschütterlich  fest  zu  dem  könige  hielt,  der  gerade  der 
legitime  war.  — *  Den  landgrafen  Hermann  aber  ülierraschle  mitten  in  sei- 
nen neuen  planen  der  tod,  und  sein  söhn  Ludwig,  den  die  sage  ebenso 
verherrlicht  hat  wegen  seiner  hohen  sittlichen  eigcnschaften ,  wie  Wal- 
thers mund  seinen  valer  Hermann  wegen  seiner  milde,  wuftte  im  anfange 
auch  Walther  an  sich  zu  fesseln.  Und  in  der  tliat  könnten  wir  den  An- 
nales Reinhardsbrunnenses  (ed.  Wegele)  p  149  in  ihren  Schilderungen 
von  dem  character  des  iungen  landgrafen  glauben  sehonben,  so  hätte  ein 
längerer  aufenthalt  am  hofe  eines  solchen  fUrsten  Walther  doch  nur  er- 
wünscht aein  können  (A.  R.  p.  149:  pauperibui  largu»  ei  benignus,  mi- 
fitihvi  ei  familiaribui  iocialii  ei  iocundui,  baronibut  et  nobüibuM  ve^ 
nerabiliiy  prineipibui  et  magnaiibui  ipeetabilis  cunctuque  generaliier 
üffabilit)»  Allein  fUr  den  damals  wohl  noch  weltlusligen  an  glänz  und 
pracht  sich  erfreuenden  dichter  mochte  hier  die  weit  doch  wohl  zu  ernst 
angesehen  werden,  und  namentlich  wufste  die  hand  des  sohnes  die  wohl- 
bekannte milde  des  vaters  nicht  zu  üben,  wenigstens  nicht  gegen  Walther, 
«ler  sieb  in  einem  mit  feiner,  geistreichen  pointe  schliefsenden  Spruche 
über  säunraift  beklagt: 

Mfn  iunger  h^rre  ist  milt  erkant,  man  seit  mir  er  si  staete; 

darzuo  wol  gezogen:  daz  aint  gelobter  tugende  drl: 

ob  er  die  vierden  tugent  willecltchen  taete, 

so  gienge  er  ebne  und  daz  er  selten  missetraete, 

waer  unsömic.  sümunge  scIi^t  dem  snit  und  schät  der  saete. 

85,  20-24. 

Verliefe  nun  der  dkhler  in  der  that  schon  anfangs  1217  Thüringen, 
um  sich  über  Nürnberg  an  den  hof  des  herzogs  Leopold  von  Oestreich 
2u  begeben  (Lach mann,  anmerk.  zu  84,  20),  so  kann  er  allerdings  mit 
Iwchof  Conrad  in  den  iahren  1217  und  frühiahr  1218,  während  welcher 
seit  derselbe  als  Verweser  des  bisthums  Naumburg  mehrfach  in  Urkun- 
den erscheint,  nicht  zusammengelroflen  sein;  indefs  der  sichere  aufenthalt 
Walthers  in  Thüringen  im  iahre  1216  läfst  ein  zusammentreffen  heider 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen. 

Haben  wir  so  darzufbun  gesucht,  dala  unaer  dichter  in  der  that  diese 
biitorische  persönlichkeit  unter  seinem  „kl^naere**  gemeint  habe,  ao 
bleibt  una  nooh  zum  scbluls  zu  untersuchen  übrig,  ob  wir  vielleicht  dar 
<^ircli  ztt  einem  andern  retultate  in  betreff  der  abfaasungszeit  der  ge« 
nannten  sprüehe  gekommen  sind. 

»Ich  sah  mit  mtnen  ougen  — ",  9,  16—39  setzt  Lachmann  p.  126 


56 


* 


8g4  Vierte  Abth^ung.    Miscellen. 

in  das  iabr  1203  '),  ohne  geiiulo  in  den  anmerkongen  p.  130.  ISl  iv» 

gvnde  gründe  dafür  anzugeben.  In  den  beiden  betrogenen  königcn  tik 
er  Philipp  und  Otto.  Ihm  folgt  denn  auch  die  erklärung  in  Sinrocki 
Übersetzung  II.  p.  136.  137.  Pflichtet  man  aber  unserer  aanahiBe  bö. 
nach  welcher  unter  dem  klausner  der  mönch  in  Sichern  zu  vetsteheiüi 
so  fällt  die  abfaasung  des  gedicbts  nicht  vor  1208,  denn  so  lange  vtra 
Conrad  bischof  in  Halberstadt.  Da  sich  nun  Waltber  gerade  aofdictt 
steife  in  10,  33  bezicbl: 

Min  alter  kidsenaere,  von  dem  ich  s6  sanc, 
d6  uns  der  ^rrc  habest  als6  s^re  twane  — , 

so  müfste  man  weiter  feststellen,  wann  denn  pspst  Inooeeoz  (der  cm 
bibest)  die  erklärt  staufisclie,  anlipäpstlicbe  parthei  vorzugaweite  vün' 
gedrückt  habe.  Offenbar  ist  dieser  zwang  gegen  staufiscbe  anbafi|er  m 
Innocenz  am  härfestcn  nach  Philipps  tode  ausgeübt  worden,  dor(li4a 
die  national  deutsche  parthei  der  Komischen  kircbe  gegeoiiber  des  es- 
pfindlichsten  verlust  an  macht  und  ansehen  erlitt,  vgl.  Abel,  kdni|;IV 
lipp  p.  245 :  „in  der  Weltstadt  wie  in  der  weit  herrschte  letzt  nicht  sMk 
der  römische  kaiser,  sondern  der  römische  bischof *S  Da  wurden  is  4er 
that  die  gotteshauser  gestört  und  in  Verwirrung  gebracht,  die  stsufitdm 
bischöfe  waren  genöthigt,  ihre  parthei  oder  ihr  bisthum  aufzugebfn,  vfl 
Aböl,  kaiser  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  p.  4.  Und  wie  sehr  dnkkie 
Innocenz  die  kaiserliche  macht  erst  im  folgenden  iabre  beniatcr»  ab 
Otto  IV.  am  22.  märz  zu  Speier  in  einer  mit  goldenen  buUe  besi^t« 
Urkunde  alle  iene  Versprechungen  widorholte,  die  er  dem  papste  vor  ach 
iahren  in  Neufs  gemacht  hatte!  „Mit  schwerem  herzen  mag  kamiff 
Kunrat  dieses  Schriftstück  ausgefertigt  haben,  in  welchem  mit  eiocsi  le- 
derzug  ganz  Unter-  und  Mittelitalien  dem  Römischen  stuhle  bisfefcl)« 
ward  bis  auf  das  einzige  recht,  das  wie  ein  bettlerlappen  an  einesi  ßr- 
stenmantel  noch  an  Friedrichs  und  Heinrichs  kaiserlichas  walten  wo- 
nerle,  das  recht,  den  unterhalt  Air  sich  und  sein  beer  aus  den  bctrefa^ 
den  landachaflen  zu  ziehen,  wenn  er  dem  ruf  der  kircbe  folfcnd  in 
Romfahrl  unternehme. ^^  Abel,  kaiser  Otto  IV.  und  Friedrich  IL  ^^ 
—  Da  mochte  allerdings  Waltbers  klausner,  der  la  dem  andringe«  ^ 
päpstlichen  Schützlings  weichen  mufste,  gerechten  anlafs  haben,  gott  sei 
leid  zu  klagen.  —  Was  endlich  den  schlufs  des  ganzen  gedicbts  angc^- 

„owe  der  bähest  ist  ze  iunc:  hilf,  h^rre,  diner  kriatenheiL'' 

so  hat  schon  Lachmann  in  den  anmerkungcn  p.  131  den  aintprudi 
Albrechts  von  Stade  in  erinnerung  gebracht,  der  Innocenz  ,  Jasea»  ^ 


*)  Abels  anflicht  (Haupt:  seitschrift  IX,  138),  nach  welcher  dai  r^ 
dicht  in  das  tahr  1198  gehört,  erscheint  mir  gans  verfehlt  oad  hM  W  <1* 
für  sich,  dafs  es  dem  tone  nach  mit  8,  4--27  and  8,  28  —  9,  15  fSb&m- 
stimmt.  Allein  das  gedieht  recapitulirt  ia  einen  langem  verlauf  der  känf^ 
Bwischen  der  laien-  und  der  pfaflenpartkei  und  kann  daher  mthl  n  ^ 
lahr  1198  fallen,  wo  dieselben  erst  ihren  anfang  nahmen.  Der  iweitc  gruw 
Abels,  aus  welchem  das  gedieht  answeifelhaft  dem  iahre  1198  ui^A^ 
soll,  —  weil  nämlich  der  schlufs  —  ow6  der  habest  tsl  ae  ioac  —  »of «« 
möglichst  frühe  ceii  hinweise,  wo  man  die  bedenienden  cigenschaAcn  loa*' 
cenz  Ilf.  in  Deutschland  noch  nicht  erkannt  hatte,  sondern  ihn  Mos  iu^ 
seinem  für  einen  papst  ungewöhnlichen  alter  lienrtheilte,  —  6Dt  ebmf»^'* 
weg,  da  noch  im  iahre  1209  oder  1210  der  Halberttadter  chroBist  ^  I** 
nocent  sagen  konnte:  „. . .  Juwnii  guidem  eiaie,  $ed  sensit  €i  «riesfM  ^ 
in  apoiiolici  juru  reformation€  iuper  omne$  maeeeuom  WM  9im^ 
€t  mmtttrui,** 
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wM€MnuM**  nennt.  Allein  der  genannte  gcbriftatelier  hat  docb  wohl  sein 
Kw^erk  frühateos  gegen  die  mitte  des  13.  iabrbunderta  ▼erfafst  ( —  1256,  vgl. 
Böhmer,  Reg.  p.  LXIX),  so  dafs  die  stelle  an  unmitlelbarer  bedeutung 
verliert;  viel  wichtiger  ist  der  in  der  anmerkung  angeführte  ausspruch 
»in CS  ganz  gleichzeitigen  schriflstelters,  der  unsere  ansieht  über  die  per- 
iönllchkeit  des  klausners  mittelbar  bestätigt.  Diese  stelle,  welche  um 
lic  ialire  1209  und  1210  von  einem  manne  geschrieben  ist,  der  mit  bi- 
s eil of  Conrad  in  sehr  genauem  verkehr  gestanden  haben  mufs,  beweist 
nämlich,  dafs  man  in  den  staufischen  kreisen,  welchen  der  ver- 
faaser  des  Chronioon  Halberstadense  und  sein  bischof  Con- 
rad, sowie  in  denen,  welchen  Walther  urtd  sein  freund  der 
Klausner  angehörte,  die  lugend  des  papstes  (er  war  37  lahr 
alt,  als  er  den  päpstlichen  stuhl  bestieg)  gern  mit  seinen 
reformatorischen  planen  und  seinem  aggressiven  vorgehen 
gegen  die  weltliche  macht  in  Verbindung  brachte.  Sollte  diese 
in«chauung  nicht  aus  dem  unmittelbaren  eindrucke,  welchen  Conrad  bei 
seiner  anwesenbeit  in  Rom  bekam,  gewonnen  worden  sein?  —  Mit  be- 
rücksttfhligung  aller  dieser  umstände  weisen  wir  nun  den  sprach  9,  16 
—39  i»  die  iahre  1208—1209. 

Nicht  viel  später  setzen  wir  denn  auch  die  abfassung  des  spracbes: 
Bwelch  herze  sich  bi  disen  ziten  nicht  verhöret  (34,  24).  Es  ist  offenbar 
damit  die  für  einen  patrioten,  der  kirche,  papst  und  geistlichkeit  nach 
idealem  nuifsstabe  zu  messen  liebte,  so  nidersciilagende  zeit  angedeutet, 
als  Innorenz  den  iungen  Friedrich  nach  Deutschland  sendete  und  gerade 
die  liohen  geistlichen  Würdenträger  seine  wähl  vorzugsweise  betrieben; 
also  die  zeit  um  die  mitte  des  iahres  1211,  nachdem  kaiser  Otto  von 
dem  erzbischofe  Albert  von  Magdeburg  bereits  am  2.  februar  1211  mit 
dem  kircbenbanne  belegt  worden  war,  und  die  erzbischöfe  von  Mainz 
und  Trier  mit  dem  biscbofe  von  Speier  sich  in  einer  Zusammenkunft  bei 
Coblenz  für  Friedrich  entschieden,  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  368,  369;  ia 
wo  der  papst  selbst  sich  vor  den  deutschen  fürsten  wegen  der  unter* 
Stützung,  die  er  Otto  hatte  angedeihen  lassen,  damit  entschuldigte,  dafs 
er  zu  iener  zeit  seinen  charactcr  noch  nicht  gekannt  habe,  vgl.  Böhmer, 
Reg.   p.321: 

nü  seht  ir  waz  der  pfaffen  werc  und  waz  ir  lere  sl- 

^  daz  was  ir  l^rc  bi  den  werken  reine: 

nü  sint  si  aber  anders  s6  gemeine, 

daz  wirs  unrchte  würken  sehen,  unrehte  beeren  sagen, 

die  uns  guoter  l^re  bilde  solden  tragen. 

des  mugen  wir  tumlie  leien  wol  verzagen: 

waen  aber  min  guoter  kl6senaeii  klage  und  s^re  weine. 

Kur  wonig  später,  nämlich  in  das  iahr  1213,  setzt  Lachmann  34,  4  — 
23,  wodurch  unsere  ansieht  über  die  persönlichkeit  des  klausners  eben- 
falls bestärkt  wird.  Mit  der  bckanntmachung  der  päpstlichen  Verordnung 
nämlich,  wonach  in  ieder  gröfsern  kirche  ein  stock  unter  dreifachem 
Schlüssel  eines  priesters,  eines  laien  und  eines  mönchos  aufgestellt  wer- 
den sollte,  um  Geldbeiträge  zum  kreuzzuge  zu  sammeln,  war  unser  mönch 
Conrad  von  Sichern  mit  dem  ehemaligen  abte  F.  von  Sichern  für  die 
erzdiöcesen  Magdeburg  und  Bremen  beauftras^  (Böhmer,  Reg.  p.  322; 
und  34,  24  —  33,  worin  der  klausner  erschemt),  stimmt  der  form  nach 
durchaus  mit  34^  4—23,  worin  Waltber  sich  ereifert,*  dafs  der  papst  zwei 
Alemannen  unter  eine  kröne  gebracht  und  den  stock  nach  Deutschland 
gesendet  habe. 

Der  letzte  spruch:  min  aller  k16senaere,  von  dem  ich  s6  sanc,  — 
10,33  — ,  wird  in  den  Mimerkungeo  zu  Simrocks  Übersetzung  vor  den 
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18.  mSrs  1227,  den  todeclag  von  Honorius  III.,  gesetzt ,  da  der  alu 
klausnfir  nur  in  epriiclien  vorkomme,  die  unter  Innocens  111.  fallen.  Da 
der  Bprucli  lediglicli  eine  allgemeine  klage  über  den  aelilediten  enink 
der  liöhem  geitilichkeit  auf  golteshäuaer  und  kircben  auadrackt,  ao  tsl 
ea  achwer,  %vcnn  nicht  unmöglich,  ihn  einem  beatimmten  lahre  zozuwek 
sen.  Unaercr  anaicht  nach  fallt  er  nicht  nur  vor  das  iahr  1227,  ooDdern 
noeb  vor  den  21.  iuni  1225,  den  todeatag  dea  mönchee  von  Si«bcB. 

Den  „kl6aenaere*'  in  62,  10  wage  ich  nicht  ala  beafimmle  lustoriKbe 
person  aufzufaaaen^  da  „ein  kl6acoaere'^  dort  nur  vei^leichangavciie 
erwähnt  wird. 

So  glauben  wir  denn  in  der  that  wahracbeinlieb  gemacht  zw  babca, 
dafa  herr  Walther  von  der  Vogel  weide  unter  aeinem  klauaner  dea  mäarb 
Conrad  von  Sichem  ffemeint  habe.  Freilieb  winaen  auch  wir  aekr  vohL, 
ilafs  unter  einem  ,,klofienaere''  zunäcbat  ein  „incluaua*'  zu  verstehea  iit. 
und  sind  daher  von  anfang  an  von  der  atiUschweigenden  vorausacfiar^ 
auagegangcn,  dafs  eich  Walfber  hier  einer  poeliachen  lieenz  bedient  httb^ 
deren  berech tfgung  man  ihm  nicht  wird  abaprechen  können.  Von  tmer 
bedeutenden  pereönlichkeit  ana  iener  zeit  nämlich  —  ilcnn  nsTMf 
eine  aolchc  kann  der  auadruck  gehen  — ,  die  in  der  that  ein  «iaaitditfi- 
achea  leben  geführt  und  Walthera  partbeiatellung  getbeiit  liabe,  iit  bu 
letzt  wenigstens  niehta  bekannt;  und  auch  Jacob  Oriaim  bat  die  ar- 
sprünglicbe  bedeutung  dea  wortea  „kl6aenaere  —  incluaua*'  —  bei  i 
deutungcn  in  der  oben  angefiibrten  reeension  zur  seile  liegen 


Halle.  J.  O.  OpeL 


n. 

Erklärung  von  Platons  Menon  cap.  22  p.  87  a. 

Die  vielbeaprochene  Stelle  in  Piatons  Menon  lautet: 

*EntU!d9  TIC  fgrfHM  avrov«,  olop  nt^  ;f 0^/01/,  li  olorrc  #c  T«»4r 
TOP  Mvnkop  vodt  TO  X^ii*^^  %(iiyvpop  irta^rjra»'  «cno«  «r  t<<,  cri 
ovnti  o»da,  tl  faTi  %ovxo  Toioffroir*  aüjl*  vqmg  ftt»  Twm  {tMm^t€t» 
nQovf^yov  otficu  tx*iv  n^^oc  tö  nqäyfia  toidp^i'  il  fUp  ilrr«  Td 
X^Q^OP  zotoÜiov,  olop  itttfd  %fiP  do^CMTay  avTOv  y^f^fi^w  xofo- 
tilpapxa  ikltiitttv  Toioinoi  XPQ^V  aloy  dp  avxo  t6  na^xrwmfidrQw 
fl,  alXo  Tft  avfißcUpUP  /«o*  doxd,  xai  dXXo  av,  ft  dSiipatop  t^x» 
xavxa  na^ilp'  vno&^fttroq  oSr  t&iXiü  tintlr  aoi  %6  avffßoir^p  s«^ 
xriq  ipxdotmq  ai'Tor'  ilq  top  xvpXoPf  ttrt  dSvparory  tixt  ^^» 


Auf  die  Frage,  ob  eine  gegebene  Figur  {xoSf  x6  /M^er)  in 
gegebenen  Kreis  (f/c  vorJc  loy  xvxAor)  als  Dreieck  (x^fy^por)  eingetra- 
gen  werden  könne,  läfst  sich  nur  mit  einer  Vorauaaetzung  aatwartep, 
welche  in  den  Worten  von  tl  iaIp  ivxi  bis  ^oxti  gemacht  ist.  Hier  in 
nun  von  dem  Anfragen  {nci^xtlißfip)  einer  Figur  (x^(op)  die  Rede,  e» 
muf»  daher  eine  Linie  gegeben  sein,  an  welche  die  Figtir  angetragen  ge- 
dacht werden  «oll,  und  diese  Linie  ist  1}  Snö^naa  avxov  yifnftu'^  gewannt, 
welche  zunächst  noch  ganz  abgeHoiidert  vom  Kreise  vorgestellt  «er^ 
kann,^  da  der  Gefragte  erst  t>;ro^s/ucroc  sagen  will,  wenn  die  EintragMU 
der  Figur  in  den  Kreia  unmöglich  i%t,  und  wenn  nicht.    BerücksMlift 
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aan  ilie  in  cap.  17  des  Dialogi  stehenden  Worte,  iiacb  welchen  die  Seite 
ies  8  Fufs  grofsen  Quadrate  17  tov  omdjioSoq  /w^/ov  yga/tfifi  heifat,  so 
larf  man  vermuthen,  dalJa  die  Seite  dea  gleicbaeitigen  Dreieckt  tj  lov  ' 
:(ftytar9v  yffafifttj  beifaeii  werde,  und  ca  kann  demnach  zweifelhaft  er- 
(clieinen,  ob  nicht  unter  der  do^<e<ra  ai^rot;  y^oft^ti^y  vorauagesetzt,  dafs 
tvxov  auf  f^yvrov  ZU  bezieben  aei,  die  Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks 
m  Kreiae  teratanden  werden  müsse.  Da  indefs  die  Beziehung  des  av- 
:ov  auf  x^^^  ^^^  natürlichste  ist,  und  das  ainov  hinter  /irTa<r«w?  eben- 
ialls  auf  x^Q^  bezogen  werden  mufs,  so  wird  1/  6o&ilaa  avxov  y^afiutj 
\m  besten  für  die  zum  Antragen  der  Figur  gegebene  Linie  erklärt,  je- 
lorh  so,  dab  dabei  zugleich  an  die  zum  Dreieck  im  Kreise  gegebene 
^ite  gedacht  wird.  Die  gegebene  Figur  bestimmen  die  Worte  totovrop 
nor  rtotgd  ....  nagartlvavia  iXXtliikiv  X^9^V^  ''^  welchen  naQaxiivavia 
Hn  Accus,  absol.  ist  (vergl.  Xenoph.  Cyrop.  VII.  5,  2  und  Thucyd.  I. 
10,  7;  140,  1^  IV.  118)  14),  als  ein  Parallelogramm,  weil  es  xoiovtov 
fiior  und  nicht  tooovtov  oamv  lieifst  und  weil  das  x^Q^^*  Ttaqaja&h  (o 
TK  na^rr««r»)  naX  iXXtinop  x^Q^V  '^»''^  immer  ein  Parallelogramm  ist.  Sie 
wird  also  ala  ein  beliebiges  Parallelogramm,  aber  von  solcher  Beschaf- 
fenheit (toiovror)  angenommen,  dafs  aie  (olov)  gerade  die  Hälfte  von 
dem  ganzen  t^  do^tlot]  ygaft/iff  nagaittafitvio  x'^'Q^V  '*N  ^''^  ^^^  ^^' 
getragene  Fläc*lienstUck  und  das  zur  Ergänzung  noch  fehlende  einander 
cengruent  aind,  t6  fXkuftfia  loiovfop  olov  dw  avto  10  naf^aTtxafiivov  Pf, 
Nach  solcher,  den  andern  Fall,  dafs  das  x^Q^^^  dditvaiov  lavia  na^tZv, 
die  Figur  also  zwar  ein  Parallelogramm,  aber  nicht  die  Hälfte  von  dem 
an  die  ganze  gegebene  Linie  angetragenen  Parallelogramm,  oder  auch, 
dafs  si«?  gar  kein  Parallelogramm  und  das  ihr  gleiche  angetragene  Paral- 
lelogramm (t6  no^nTfiafif'rov)  kleiner,  oder  grÖfser  als  die  Hälfte  des 
ganzen  Parallelogramms  aei  (/4^  ^U#/;if(f  toioutm  x^Q^^  9*0*^  ^^  arxo 
To  naQartTa/ihov  /;),  ausschliefsenden  Voraussetzung  läfst  sich  nun  be- 
stimmt angeben,  wenn  die  Eintragung  der  gegebenen  Figur  in  den  gege- 
benen Kreis  in  der  Form  eines  Dreiecks  eine  Unmöglichkeit  ist,  und' 
wenn  nicht  Die  vorausgesetzte  Figur  kann  nämlich  nur  dann  in  den 
Kreis  ala  Dreieck  eingetragen  werden,  wenn  sie  nicht  gröfser  ist,  als 
das  grÖfste  in  dem  Kreise  mögliche  Dreieck;  das  gröfste  ist  aber  daa 
gleichseitige.  Nimmt  man  daher  die  gegebene  Linie  (r^i»  do&iUrap  av^ 
Tov  YQtiftftffif)  als  Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks  im  Kreise  an,  ao  kann 
man  sagen:  die  frTaatq  rov  x^qCov  tiq  top  nvmXor  ist  unmöglich, 
wenn  die  gegebene  Figur  grÖfser  ist,  als  daa  an  die  H«ilfle  dieser  Seite 
(Sehne)  im  gröfsern  Kreisabschnilfe  angetragene  und  bis  an  die  der  Seite 
(Sehne)  parallel  laufende  Tangente  reichende  Parallelogramm;  sie  ist  aber 
immer  möglich  (ovx  ddvvaTov),  wenn  die  gegebene  Figur  nicfit  grö- 
Tsor  als  dieses  Parallelogramm  iat. 

Die  do&fXaav  avrov  ygaft^iffv  fWr  den  Durchmesser  des  Kreises  und 
das  nach  dem  Antragen  des  /«»^/ot«  fehlende  Flachenstürh  (to  fXXtiftfia) 
Hir  ein  dem  angetragenen  {tm  na^uTiiaftirta)  ähnliches  Rechteck  zu  hisl- 
ten,  ist  ganz  unzulässig,  da  es  in  diesem  Falle  gar  keine  Unmöglichkeit 
Mraxop  giebt,  die  gegebene  Figur  in  den  Kreis  als  Dreieck  einzutra- 
gen. Ebenso  unstatthaft  ist  jede  Erklärung,  nach  welcher  jQiy<mpov  At- 
tribut zu  x'*»Qiov  sein  soll. 

Da  die  für  na{)aT(£va¥Ta  als  Accus,  absol.  oben  angeführten  Stellen 
von  der  Wortverbindung  olov  TtagartiravTa  iXkiintip  in  mancher  Hin- 
siebt abweichen,  und  ich  keine  ganz  entsprechende  Stelle  habe  auffinden 
können,  so  möchte  ich  lieber  nctQaxtipap^^  statt  naganivap'ia  lesen. 
Liebe  sich  nachweisen,  dafs  die  Griechen  nicht  nur  x^Q^^^y  ^XVH^>  "??- 
'^^^^YQafiffv  iXXelnti  x^(ih  '»"'*»  sondern  auch   «a^atc^raq  ti«  axw^ 
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do&k¥  iUiinn  i^tt^Atf  T»W  gesagt  haben,  so  häUe  der  Acc  Mn^tfwUfmm 

nicbts  AufTaliendes. 

Uebersetzen  würde  ich  die  ganze  besprochene  Stelle,  wie  folgt: 
Wenn  etwa  jemand  sie  (die  Geometer)  befragt,  z.  B.  über  tat 
Figur,  oh  es  möglich  sei,  in  diesen  Kreis  diese  Figur  *ls  ein  Drei- 
eck einzutragen,  so  möchte  Einer  sagen:  ich  weifs  noch  nicbt,  tk 
diese  YOn  solcher  Bcschaflcnheit  ist,  aber  es  komoot  nir  doch  k 
vor,  als  hätte  ich  eine  für  die  Sache  förderliche  Vorausaetnee 
nämlich  folgende:  wenn  diese  Figur  Ton  solclier  BeadiafleBbek itf. 
dafs  an  ihr,  wenn  man  sie  sn  die  gegebene  Linie  deraelbeo  (a^i 
Parallelogramm)  angetragen  hat,  eine  Figur  von  solcher  BeuM- 
fcnheit  fehlt,  voh  welcher  immer  die  angetrageoe  selbst  ist,  ^' 
scheint  mir  etwas  anderes  zu  geschehen  und  wieder  etwas  as^ 
res,  wenn  dieses  bei  ihr  nicht  Statt  haben  kann.  Unter  einer  h^ 
stimmten  Voraussetzung  also  will  ich  dir  sagen,  was  in  BdRf 
ihrer  Eintragung  in  den  Kreis  geschieht,  wenn  sie  unnic%lidi  is. 
und  wenn  nicht. 

Neustettin.  '  Beyer. 


IIL 
Auch  ein  Wort  zur  Ferienordoung. 

Da  die  Ferienfrage  in  diesem  Blatte  einmal  zur  Spradie  geWadit 
worden  ist,  so  scheint  es  nicht  unangemessen,  dieselbe  von  den  vtnAk- 
densten  Seiten  zu  beleuchten,  um  in  dieser  scheinbar  geringÜigigen,  in 
Grunde  aber  für  das  Gedeihen  der  Jugend  so  höchst  wichtigen  Angele- 
genheit endlidi  einmal  eine  zweckentsprechende  Einrichtung  moglidi  u 
machen.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Probst  hat  Im  Mai-JuDi-Heft  dieser  Zdi- 
schrlft  S.  472  tf.  nachgewiesen,  dafs  die  bekannte  Verordnung  des  Jl»»- 
steriunis  von  Raumer  für  die  Rheinprovinz  nur  theil weise  den  Bt- 
dürfnissen  entspricht;  und  ich  kann  versichern,  dafs  sie  in  Posen  zumsi 
mit  Ueberraschung  aufgenommen  wurde,  weil  man  das  Unzwecksii£Kts<^ 
derselben  nur  ahnte,  dafi  sie  aber  später,  als  die  Erfahrung  die  grs&m 
Nachtheile  auch  den  Ungläubigsten  handgreiflich  vor  Augen  führte,  so- 
wohl  in  der  Schule  als  auch  im  Publikum  allgemeine  Unxufriedeabeit 
erregte.  Auch  im  Grorsherzogthum  Posen  (vgl.  a.  a.  O.  S.  475)  hcfrsdit 
nur  eine  Stimme  darüber,  ^^dafii  eine  radlcale  VLetmrmk  der 
S*erieiiordiiuii9^^  dringendes  Bedürfnifs  ist.  Ich  will  verwctai, 
die  Nothweudigkeit  durch  einige  Gründe  darzutliun. 

Auch  ich  beantworte  die  Frage:  „für  wen  sind  die  Ferienl"  vk 
Herr  Dr.  Probst:  „für  Lehrer  und  Schüler",  kann  alier  nicht  znge- 
ben,  dars  sie  blos  für  die  Lehrer  ganz  unumgänglich  nothwes- 
dig  sein  sollten;  sie  sind  es  vielmehr  mindestens  In  demselben  Gn<ie 
aucli  für  die  Schüler.  Wenn  Herr  Dr.  Probst  mit  volless  Rectile 
darauf  hinweist,  dafs  jeder  Lehrer  (und  diesen  steht  hierüber  doch  vd»! 
allein  ein  Urtheil  zu!)  an  sich  die  Erfahrung  gemacht  halte,  „wie  ^ 
gen  «his  Ende  des  Cursus  eine  gewisse  Mattigkeit  und  Ahnshw«  itt 
Schnellkraft  des  Geistes  eintritt '^  so  ist  dies  erfahrungsmifsig  bei  ^ 
Schülern  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall.  Und  gerade  je  jQq^ 
die  Schüler  sind,  desto  oothwendiger  wird  eine  aogemesseoe  VertlieilsDf 
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der  ArHeitBxeity  detto  noih wendiger  die  Einführung  melirer,  wenn  auob 
kUr%erer  Pausen  zur  Erholung  und  Erfrischung  der  abgespannten  Gei- 
stesIcrSfte.  Jeder  erfahrene  Schulmann  wird  zugeben,  dafs  er  auch  selbst 
bei  strebsamen  Schülern  nach  einem  ununterbrochenen  8  bis  10  wöchent- 
lichen Unterricht  das  Bedürfnifs  nach  einer  kürzeren  Pause  wahrgenom- 
men hat.    Und  dies  findet  in  der  Natur  der  Sache  seine  Begründung. 

Um  unter  vielen  andern  Gründen  nur  einige  hervorzuheben,  so  weist 
schon  das  BedürfnÜs  einer  öfteren  ausführlichen  Repetition  des  ab- 
soivirten  Penaums,  so  wie  die  Nothwendigkeit  darauf  hin,  öfter  durch 
eine  allgemeine  Censur  für  Schüler,  Lehrer  und  Eltern  gewissermafsen  • 
ein  Facit  hinzustellen.  Geschieht  dies  viermal  im  Laufe  des  Jatirea 
und  einmal  als  Gesammtrevision  am  Jahresscblufs,  so  wird  dadurch 
hinreichend,  aber  auch  nur  hinreichend  für  das  Bedürfnifs  der  Schüler 
gesorgt. 

Die  Ferien  sind  aber  ebenso  nothwendig  fUr  den  Lehrer,  nur  wird 
sich  das  Bedürfnifs  hier  anders  gestalten.  Kürzere  Pausen  können  dem 
Lehrer  ebenso  erwünscht  sein,  wie  dem  Schüler;  erwünschter  und  notb- 
wendiger  aber  für  den  Lehrer,  als  für  den  Schüler  ist  eine  längere 
Pause  theils  zur  Vollendung  gröfserer  wissenschaftlicher  Arbeiten,  theil« 
zur  ErkräAigung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit  durch  Erholnngs- 
reiaen,  Badereisen  o.  dergl. 

Diesem  doppelten  Bedürfnifs  entsprach  unsere  frühere  FerienoidnuDg 
mit  Tier  kürzeren  und  einer  lungeren  Pause,  jene  in  den  Weihnächte«, 
Oster-,  Pfingst-  und  Michaelisferien,  diese  in  den  Sommer-  oder  Hunds- 
iagsferien.  Die  Verbindung  der  beiden  letzteren  zu  nicht  erheblich  län- 
geren Herbttferien  und  die  dadurch  herbeigeführte  Verlängerung  der  Un- 
terrichtszeit bi«  aufs  Doppelte  (nämlich  bis  auf  16  resp.  20  Wochen) 
ist  den  Bedürfnissen  der  Schüler  zuwider  und  mufs  den  Erfolg  des 
Unterrichts  mehr  hindern,  als  fördern.  Geradezu  ▼erderblich  aber 
wird  diese  Einrichtung  durch  die  bei  den  katholischen  Gymnasien  beliebte 
Lage  dieser  Herbstferien.  LocaWerhältnisse  können  hierin  freilich  eini- 
ges onodificiren;  ich  spreche  im  Folgenden  hauptsächlich  von  den  Bedürf- 
nissen des  Grofsherzogthums  Posen. 

Nach  einer  Spezial  -  Verordnung  der  Provinzial- Behörde  sollen  die 
grofsen  Ferien  an  den  katholischen  Gymnasien  Posens  nicht  vor  dem 
15.  August,  in  der  Regel  in  der  letzten  Woche  des  August  beginnen  und 
mit  dem  1.  October  scliliefsen;  Man  fragt  sich  vergebens,  wem  dadurch 
RechnuMg  getragen  worden  ist.  Den  Schülern  nielitl  Wir  Lehrer 
des  Marien-Gymnasiums  wenigstens  haben  ein  zu  schweres  Sommer-Se- 
mester durchgemacht,  als  dafs  wir  nicht  (vielleidit  alle  ohne  Ausnahme) 
sowohl  in  unserm,  als  im  Interesse  der  Schüler  wünschen  sollten,  es 
möchte  das  letzte  der  Art  gewesen  sein!  — 

Der  Erfolg  des  Unterrichts  ist  dadurch  nicht  vergröfsert  worden. 
Kann  schon  überhaupt  nicht  bestritten  werden,  dafs  ein  zu  langes  Seme- 
ster in  Folge  der  ganz  natürlichen  Erschlaffung  und  Ermattung  nament- 
lich bei  Jüngern  Schülern  nicht  die  Resultate  verspricht,  die  zwei  durch 
kürzere  Ferien  gleiclimafsig  abgetheilte  Quartale  gewähren,  so  müssen 
die  RcsuKate  angcnscheinlich  noch  um  so  goringcr  sein,  wenn  diese  Pe- 
riode der  Erschlaffung  und  Ermattung  gerade  in  die  heifseste  Jahres- 
zeit fällt.  Man  mufs  Schulmann  sein,  um  beurtheilen  zu  können,  ob 
es  möglich  ist,  bei  einer  dauernden  Temperatur  von  20  bis  26|  Grad 
im  Schatten  in  engen  geschlossenen  Klassenräumen,  die  den  ganzen  Tag 
ier  Sonnengluth  ausgesetzt  sind,  eine  Schaar  von  60  bis  70  Knaben  bei 
iteter  Aufmerksamkeit  und  reger  Theilnahme  zu  erhalten.  Von  einem 
kühlen  Zimmer  aus  mag  sich  die  Sache  freilich  anders  ausnehmen!  — 
Von  ematem  häoslicheo  Arbeiten  kaoo  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  nun 


890  VMrte  Abtbailttog.    Mueellt». 

vollendi  oichi  die  Rede  tein,  da  hierbei  aueh  noeb  das  mahiMiide  A^fc 
des  Lehrers  fehlt. 

Durch  die  bekannte  Proviniial  -  Verordnung  in  Betreff  den  Mgcmaa- 
nannten  beaeßeium  (oder  vieimebr  dmmnum)  cmlvrU  wird  die  Sache  nsi 
noch  ver8<;hlininiert.  Denn  abgesehen  davon ,  dab  dadorch  eimclne  LV 
tcrriclitsgegenstände  unverhäKnifsmäfsig  verkünt  werden,  trigt  dieselbe 
sogar  noch  zur  Lockerung  der  Disciplin  bei.  Da  es  mudIicIi  dca 
Ermessen  der  Directoren  anheimgegeben  ist,  ob  und  wann  sie  datoa  Ge- 
brauch machen  wollen,  to  kann  es  vorkommen,  dafs,  je  nachde»  die  Pn- 
•  vatwohnungen  dieser  EU^rren  mehr  oder  weniger  der  SooBe  SMisf  csctil, 
oder  sie  selbst  mehr  oder  weniger  cmp6ndlich  gegen  Hitie  mn/i^  die 
freien  Nachmittage  an  der  einen  Analalt  reidilieber  auafallen,  ala  aa  d« 
andern.  Es  ist  auch  vorgekommen,  dafs  Eltern  entweder  aelbatstiadig 
oder  nach  Einholung  ärztlicher  Zeugnisse  ihre  Kinder  ron  dem  Besock 
des  Naclimiltagsunterrichts  abgehalten  haben,  weil  sie  ihre  (Sesandhai 
gefShrdet  ghiubten.  Es  ist  ferner  vorgekommen,  dafii  Locmibfiltcr  Mk 
wiederholenilich  mit  grofser  Bitterkeit  über  diese  Einrichtung  aoagcepra- 
oben  haben,  was  doch  den  Schülern  unmöglich  verborgen  bleibt»  koaste. 
Kommt  nun  endlich  dasu,  dafs  auch  das  Publikum  sich  fast  einstimaiii 
gegen  dieselbe  erklärt  (ich  habe  wenigslena  kein  beistimmendes  Uitbcil 
gehört),  so  brsnclil  dorn  Sachverständigen  wohl  nicht  gesagt  zu  werden 
wie  naehtheilig  dies  und  Aelinliches  auf  die  Disciplin  wirken  nrnls. 

Nicht  minder  nachtheilig  wirkt  diese  Einrichtung  ferner  auf  die  Ge- 
sundheit unserer  Schüler,  und  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dals  wie- 
der einmal  ein  „Lorinser*'  seine  Stimme  darüber  hören  liefae^  Es  in 
geradezu  unverantworllidi,  die  Knaben  während  der  Hundatagshitzc  Ut 
zu  soch^  Stunden  in  eni^en  Klassenräumen  einzupferchen,  sie  auf  eiaea 
Platze  festzubannen  und  durch  angestrengte  (letstesthäligkeit  s«  erschö- 
pfen. Man  komme  mir  und  sehe,  wie  ihre  Gesichter  glühen,  wie  4«f 
Schweifs  in  groben  Tropfen  auf  ihrer  Stirn  steht,  wie  sie  nach  eisen 
kiililen  Lufizuge  schtiappen  und  endlich,  wenn  sie  in  Freiheit  kemmeo. 
auf  die  Brunnen  losstürzen.  Blutandrang  nach  dem  Kopfic,  Naaenblotcs, 
selbst  Ohnmächten  sind  die  natürlichen  Folgen  davon  '). 

Den  Interessen  der  Schüler  ist  also  durch  diese  Lage  der  grofMs 
Ferien  keine  Rechnung  getragen;  nlencn  der  Lehrer  ebenaowenif. 
Abgesehen  davon,  «Urs  sie  von  den  obenerwähnten  Uebelständen  ebcose* 
sehr  und  zum  Theil  noch  in  höherem  Grade  betroffen  werden,  ist  ihses 
auch  noch  mancher  Vortheil,  den  ihnen  die  grofsen  Ferien  sonst  gewähr^ 
ten,  gesrhmäiert  worden. 

Die  Zahl  derjenigen  Lehrer,  welche  die  Hauptferien  zu  gröfscren  vis- 
scnsclia filichen  Arlnfiten  benutzen  wollen,  mag  nicht  gering  sein;  die  ZaU 
derjenigen,  die  sie  zu  ihrer  Erfrischung  und  Erholung  brauchen,  ist  |e- 
wifs  grÖfser.  Auch  hat  man  bei  Einführung  derselben  siclier  mehr  dien» 
als  jenen  Zweck  im  Auge  gebsht.  Mag  auch  die  Zahl  derjenig»,  'ie 
ihre  Erholung  in  Bädern  oder  auf  Reisen  suchen,  nicht  so  gar  grob  seim. 
weil  die  Lehrer  in  der  Besoldung  häufig  noch  mit  den  SulMiltembianlen 
rangiren,  während  ihre  VoriM>reitungsttudien  an  Wissensdiafllichkeit  de- 
nen keiner  höheren  Beamtenklasse  nachstellen«  so  sollte  man  doch  we- 
nigstem denjenigen,  denen  Privat  Verhältnisse  die  Mittel  dazu  bieten,  die 
Möglichkeit  nieht  verschllefscn.  Wer  kann  aber  im  September  eine  Bade- 
kur unternehmen?  wer  kann  in  dieser  Jahreszeit  an  eine  grofsete,  lok* 
nende  Erholungsreise  denken?  Wir  nordischen  Flacliläoder  pflegen  \m 
ja  doch  in  der  Regel  nach  den  Bergen  hingezogen  zu  fühlen;  kann  aki 
eine  Gehirgsreise  in  einer  Jahreszeit  lohnend  sein,   in  der  die  laago; 


')  Ich  kann  jede  dieser  Behauptungen  durdi  Thatsscbca  belefcs. 
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morgen  und  Abende  den  Bcitelag  mindetleiis  um  fünf  Stunden  verkür« 
aeen?  Bisher  trat  auch  der  Fall  nicht  gar  so  selten  ein,  dafe  Lehrer  von 
^naUlten  ▼ertcbiedener  Confeaaionen  eine  gröfaere  gemeinsame  Exour- 
sion  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  verabredeten;  da«  wird  in  Kuknnft 
auch  nicht  mehr  möglich  sein,  seitdem  selbst  die  Ferien  nach  Confes- 
sions Verhältnissen  bestimmt  werden. 

Wie  endlich  das  Publikum  über  dipse  (für  uns  wenigstens)  neue 
Einrichtung  denkt,  habe  ich  oben  bereits  angedeutet,  und  es  ist  in  der 
T*l)at  nicht  zu  bestreiten,  dafs  es,  soweit  es  nämlich  direct  dabei  bethei- 
ligt ist,  keine  Uriache  hat,  damit  zufrieden  xu  sein.  Es  ist  bekannt,  da(ft 
g^erade  von  den  Eltern  unserer  Schüler  viele  den  Sommer  auf  Beiseo, 
oder  in  Bädern,  oder  anderswo  zubringen,  wo  sie  gern  ihre  Kinder  um 
sich  hätten.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich.  Es  ist  ebenso  bekannt, 
dafs  "mehrere  ihre  Kinder  theils  auf  dem  Marien -Gymnasium,  theils  auf 
«1er  Bealsrhule  oder  auf  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  unterge« 
bracht  haben,  und  dafs  sie,  da  z.  B.  in  diesem  Jahre  die  Hauptferien  bei 
allen  drei  Anstalten  in  verschiedene  Zeiten  fielen,  abgesehen  vom  Kosten- 
punkte, nicht  die  Freude  hatten,  ihre  Kinder  einmal  alle  gleichzeitig  auf 
längere  Zeit  um  sich  versammelt  zu  sehen.  Hierüber  sollen  nur  Eltern 
ihr  Urtheil  abgeben!  Und  sollen  denn  die  Eltern  nicht  auch  darüber  ihr 
Befremden  äufsern,  dafs  man  ihren  Kindern  die  hcifse  Jahreszeit  mit 
den  langen  Tagen  zur  Arbeit,  die  kühle  mit  den  langen  Abenden 
zur  Ruhe  bestimmt?  — 

Durch  alle  diese  und  ähnliche  UeMstände  hat  man  einen  einzi- 
gen Vortheil  erkaufen  wollen.  Für  die  katholischen  Qymnasien  besteht 
nämlich  die  Einrichtnng,  dafs  sie  ihr  Schuljahr  zu  Michaelis  schlielsen, 
während  der  Schulscblufs  an  den  übrigen  Anstalten  zu  Ostern  fällt.  Da 
▼erursaehten  denn  die  Sommerferien  kurz  vor  dem  Jahres  sc  hlufs 
allerdings  eine  sehr  störende  und  nachtheilige  Unterbrechung,  indem  die 
zwei  letzton  Monate  fast  nur  zur  Bepetitlon  des  während  der  grolsenr 
Ferien  Vergessenen  verwendet  werden  mufsten  und  somit  fiir  die  Absol- 
▼irung  der  eigentlichen  Klassenpensa  fast  verloren  gingen.  Diesem  UebeJ- 
ntande  ist  jetzt  allerdings  abgeholfen,  aber  der  dadurch  erreichte  Vortheil 
vi^gt  jene  Nachtheile  sicher  bei  weitem  nicht  auf  und  kann  überdies 
«ehr  leicht  auf  eine  andere  Art  erreicht  werden,  ohne  daf» 
Schüfer,  I.ehrer  und  Publikum  dabei  zu  leiden  haben. 

Man  fragt  sich  nämlich  vergebens  nach  dem  Grunde,  warum  die  Ein- 
richtung, die  für  die  evangelischen  Gymnasien  als  zweckmäfsig  anerkannt 
Ist,  für  die  katholischen  unzweckmäfsig  sein  soll,  oder,  wie  das  Publi- 
kum sich  ausdrückt,  warum  die  Vorlheile,  welche  die  Sommerferien  den 
evaDgelischen  Anstalten  gewähren,  den  katholischen  entzogen  werden  sol- 
len. —  Mit  einem  Worte:  man  verlege  audi  an  den  katholisdien  Gym- 
nasien den  Sehlnfs  des  Schuljahrs,  und  man  wird  aufser  noch  manchen 
an  «lern  Unbequemlichkeiten,  die  sich  der  Sachverständige  selbst  aufzäh- 
km  kann,  auch  alle  jene  Uebel  auf  einmal  beseitigt  haben. 

Hiernach  und  nach  dem  oben  ausgesprochenen  Satze,  dafe  der  Un* 
terricht  durch  vier  kleinere  und  eine  gröfsere  Pause  unterbrochen  werden 
müsse,  würde  ich  die  Ferien  etwa  folgeiidermarscn  ordnen.  Das  Mini- 
sterial-Bescript  vom  6.  November  I8&8  gestattet  10^  Woche  ezclus.  der 
Kirchenfeste  etc.     Diese  73  (oder  74)  Tage  rertheile  ich  so: 

1)  Sommerferien  im  Juli 31  Tage 

2)  Herbstferien  Anfang  Octohcr  .     .       8     - 

3)  Weihnachtsferien 12     - 

4)  Osterferien 14     - 

5)  Pfingstfericn .      8     - 

Summa    73  Tage. 


892  Vierte  Abtbcilung.    Mieeellen. 

Dabei  bleibt  oun  freilteb  noch  der  alte  Uebelsitnd,  dafe  das  Sebul- 
jähr  je  naeh  der  Lage  des  Oaterfestea  id  Terachiedenen  Jshrea 
von  ▼erachledener  I^Ünge  int  Aber  auch  dieaem  wäre  ganz  IcidK 
abgeholfen,  weon  man  sieb  zu  einer  ^r«tU— len  11 1  fb ■  Mi  4er 
Fericnardnaiii;^^  yerateben  Icötonte. 

leb  flnde  Iceinen  recht  haltbaren  Grund  fiir  die  altbo^gebracbte  Ei»' 
richiung,  nach  welclier  man  den  Schlura_^de8Scbuljabr8  nicht  bi! 
dem  des  bürgerlichen  Jahres  zusammeDfallen  läfat.  Tbiten» 
dies  und  vertauschte  in  meiner  obigen  Ferienordnung  die  filr  Oetem  nh 
der  ftir  Weibnachten  angesetzten  Zahl  der  Tage,  so  durfte  aof  ciaaii 
möglichst  allen  Uebelstaoden  der  gegenwärtigen  Einrichtung  abgeboifea 
sein.  Dadurch  würde  dann  selbstverslSndlicb  auch  eine  Reform  der  übh 
versitätsferien  bedingt;  es  will  mir  aber  scheinen,  dafs  dadurch  denüai- 
▼ersititoo  mehr  genützt  als  geschadet  werden  würde. 

Posen.  ScbwemiDskL 


IV. 
Zn    PhSdrus. 

Lib.  I.  Fab.  III. 

V.  1—3.  Eine  doppelte  Absicht  wird  fiir  die  Erzählung  der  FaM 
angegeben  —  eine  negative  (es  soll  etwas  unterlassen  werden)  und  «sc 
positive  (es  soll  etwas  getban  werden).  Die  erste  Absicht  ist  bezcicbaci 
durch  fie  libeat,  die  zweite  durch  den  angedeuteten  Gegensatz  tmtqn 
poiiui  (ss  oder  anstatt:  §ed  potiu§  §uo)  etc.,  wobei  also  auch  die  des 
negativen  ne  entgegengesetzte  positive  Absicbtspartikel  ui  mit  ihren  Veri» 
iibeat  zu  ergänzen  ist  ^  Damit  man  sich  nicht  einfollen  lasse  (oder  4^ 
mit  es  Einem  nicht  gelüste),  sich  mit  fremden  Gütern  (Vorziigra)  u 
brüsten,  sondern  man  vielmehr  nach  seiner  Weise  leben  wolle,  bat  sm 
Aesopus  folgende  Fabel  erzählt. 

Lib.  I.  Fab.  IV. 

V.  «3.  Es  würde  sich  allerdings  schwer  nachweisen  lassen,  dali  em 
Hund,  der  Etwas  im  Maule  trägt  und  durch  einen  Flufs  achwtsMit»  9Ha 
Bild  im  Wasser  sehen  könnte,  da  der  Wasserspiegel  getrübt  oder  fe* 
stört  wird,  und  der  Hund  beim  Schwimmen  den  Kopf  —  also  aodi  die 
Augen  —  in  die  Höhe  streckt.  Es  wurde  dieser  Mitsafand  Pbadnn 
schwer  angerechnet,  von  Anderen  dann  (wol  vergeblich)  zu  beben  oad 
noch  von  Anderen  zu  entschuldigen  gesucht.  Diesen  letzteres  sMchtc 
auch  ich  mich  anachliefeen  mit  der  Bemerkung,  dars  bei  der  BeurtheüaBf 
dieser  Stelle  wol  zwei  Standpunkte  zu  uiitersclieiden  sein  dürften.  Eot- 
fveder  will  man  nämlich  1)  PItädrus  zumuthen,  dafs  ihm  die  Gesettc 
der  Optik  (Strahlenbrechung,  Sehweite  etc.  betreffend ),  die  hiertMi  to 
Betracht  gezogen  werden  konnten,  bekannt  und  bei  seiner  Dicbtoog  ge- 
genwärtig gewesen  wären  oder  hätten  sein  sollen.  Dieser  Fordenisg  ^ 
fenüber  möchten  wir  uns  wol  jeder  Entschuldigung  überheben  dörÄa. 
)der  man  glaubt  2)  eine  nndere  —  hausbackene —  von  der  Aaschauuai 
hergenommene  Kenntnifs  doch  wol  voraussetzen  zu  dürfen,  voruacb  ik 
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Fördenm^  oiebt  iiberCrIeben  befunden  würde^  dalt  dieae  ans  dar  An* 
Bchaaung  sich  ergebende  —  gleiebtam  in  die  Augen  fallende  —  Kennt« 
nifs  des  Sacbverhaltes  bei  der  Dichtung  beachtet  worden  aei.  Die  Ent- 
acbaldigung  dürfte  wol  (und  wol  auch  einzig  nur)  darin  beatehen,  dafa 
wir  annehmen:  Phadrua  waren,  ala  er  aeinen  Satx  „wer  nach  Fremdem 
strebt,  verliert  mit  Recht  sein  Eigenthum^'  anschaulich  machen  wollte, 
der  Hund  ala  eine  für  Habsucht  und  Neid  atereotype  Figur  und  das  Waa- 
Bcr  ala  Spiegel  auch  achon  aas  dem  griechischen  Moster  ala  zwei  in  dem 
Vordergrund  atehende  Vorstellungen  —  gleichsam  ala  die  Hauptfaktoren 
—  der  Erzählung  erscheinen.  Diese  zwei  Hauptvorstellungen  hatten  sich' 
bei  dem  Dichter  so  festgesetzt  und  waren  ihm  auch  bei  seiner  Erzäh- 
lung so  nothwendig  geworden,  dafs  er  es  oben  gar  nicht  gewahr  wird, 
wenn  er  Nebenumstände  in  seine  Erzählung  aufnimmt,  wodurch  ihm  (bei 
acbarfer  Betrachtung)  einer  jener  Haupt  faktoren  getilgt  würde  -—  daa  Waa- 
aer  aufliörte,  Spiegel  zu  sein.  Allerdings  soll  die  Dichtung  wabrachein- 
lieb  sein.  Allein  wir  werden  immer  auf  der  grofaen  Linie  von  dem 
Wirklichen  bis  zu  dem  Absurden  ein  ziemliches  Stück  antreffen,  waa 
bei  Dichtern  auf  unaere  Nachsicht  Anspruch  macht  —  und  dahin  wird 
auch  unsere  Stelle  gehören.  Der  Dichter  hatte  also  die  Umstände,  wo- 
durch der  gerügte  Mifsaland  hervorging,  gar  nicht  in  Betrachtung  gezo- 
gen —  und  viele  Tausende  hätten  die  Stelle  vor  Lessing  gelesen  und 
darin  kein  Haar  gefunden  —  hätten  also  vielleicht  sie  gerade  so  erxälilt 
und  —  denselben  Fehler  gemacht.  Zu  ändern  brauchen  wir  defahalb  die 
Stelle  nicht 

Bei  zwei  Versen  (dem  4ten  und  7ten)  hat  auch  daa  Veramafa  An- 
Klofa  "veranlarst,  und  man  hat  denaelben  auf  mannigfache  Weise  zu  be- 
seifigen  gesucht.  Ich  folgte  der  Ansicht,  welche  nichts  ändert,  sondern 
bei  praedam  die  aonst  gewöhnliche  Eliaion  nicht  eintreten  läfat  und  bei 
adeo  aber  eine  Synizesis  verstatten  will,  so  dafa  demnach  dieae  beiden 
Yerae  also  gelesen  wurden: 

*         AHamque  praedam  ah  alio  ferti  putan» 

I 
Nec  quem  petebat  adeo,  potuit  attingere. 

y.  7  konnte  man  auch  so  mesaen : 

Nee  quem  petebat  adeo,  potuit  attingere, 

V.  6— -7.  et  —  itec  s=z  et  —  et  non  und  adeo  gehört  wol  zu  petebat 
=  Ei,  quem  tenebat  ore,  dimini  cibum^  et,  quem  petebat  adeo,  non 
potuii  attingere  «=  Verlor  die  Speiae,  die  er  in  dem  Maule  trug,  und 
konnte  (auch)  die  nicht  erlangen,  wornach  er  so  begierig  war.  —  Bnr- 
mann  erklärt  nee  —  adeo  durch  muito  minue.  Allein  diese  Bedeutung 
ergibt  sich  erst  durch  eine  vorangegangene  Verneinung,  wie  auch  die 
von  ihm  angeführten  Beispiele  beweisen,  so  dala  also  immerhin  a^^  die 
Bedeutung  „so  aehr^*  hat.  Wenn  a  nicht  ist,  und  b  nicht  ao  aehr 
wie  a,  so  ist  b  weniger  —  oder  durch  den  Zusammenhang  gesteigert, 
auch  etwa:  „viel  weniger".  In  unaeren Stelle  aber  geht  kein  vemeineo- 
der  Satz  vorana,  sondern  „dimint  eibum".  Wollte  man  alao  adeo  vor- 
binden, wie  Bnrmann  (und  die  ihm  gefolgt  sind)  gethan  hat,  ao  hiefae 
es  ursprünglich :  „er  (der  Hund)  verlor  den  Frais,  den  er  Im  Maule  trug, 
und  konnte  nicht  so  sehr  den  erhaachen,  wornach  er  atrebte".  Ea  iat 
also  wol  klar,  dafa  diese  Auffasaung  nicht  haltbar  ist. —  Lange  nimmt 
adeo  in  der  Bedeutung  von  „defairegen"  und  erklärt:  „noeh  konnte  er 
delawegtn  die  (Speiae  nimlieh),  wonach  er  lüaterte,  erlangen;  oder: 
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konnte  daber  auch  nicht  etc."  Hätte  aber  denn  der  Hund  (m>  ßrmgen  wir) 
das  Schattenbild  erhaschen  können,  auch  wenn  er  das  wirkliebe  FlcM 
festgehalten  hätte?  Man  sieht  wol  leicht  ein,  dafs  dem  Dichter  ein  isl- 
chcs  Versehen  nicht  zugemnthet  werden  kann  und  dafs  also  aviHi  Um 
Erklärung  nicht  haltbar  ist,  indem  sie  nicht  in  den  ZusaimnenliAng  ftSA 
wenn  auch  adeo  in  der  Bedeutung  von  ideo  ^  „deswegen**  sldi  fiarfet 
was  hiermit  ja  auch  nidit  bestritten  wird.  —  Es  wird  also  nach  des 
Gesagten  die  von  mir  oben  gegebene  Erklärung  die  einzig  rkhfige  soa, 
indem  adeo  zu  pttebni  gehört  und  nicht  zu  p»tuii  ntHiigere, 

Lib.  I.  Fab.  XXII. 

V.  12.  EU  meritum  inane  jactant  imprudentibwi.  Man  ist  •elir  ge- 
neigt zu  lesen:  Et  meritum  inane  jactat  imprudenteM  (oder  imfrwiah 
tiut,  was  auch  vorgeschlagen  wurde);  denn  die  Verwechslung  war  leidrt 
möglich.  Die  Moral  pafste  dann  wol  ganz  genau  auf  die  Faliel  (?);  dv 
Wiesel  war  unverschämt,  sich  zum  Verdienste  anzurechnen,  waa  es  dsd 
seines  eigenen  Vortheils  wegen  gethan  hatte,  und  zwar  bei  keinen  kämt 
imprudenSf  sondern  bei  Jemand,  der  den  wahren  Saehverlialt  segkwb 
durchschaute  und  das  unverscliämte  Wiesel  bestrafte.  Daa  sollen  bbb 
diejenigen  auf  sich  beziehen,  die  es  ähnlich  (unverschämt  -—  oder  aedi 
unverschämter  — ),  wie  das  Wiesel  gethan  hat,  machen.  Zu  etoer  Ken- 
jektnr  würden  whr  uns  aber  erst  dann  gedrungen  flthlen,  wenn  der  Teit 
der  Handschriften  durchaus  keiner  verständigen  Deutung  fähig  wäre.  ^ 
Was  aber  denn  mit  dem  imprudentibui  anfangen?—  Alles  schein  t  ja  so 
stimmen,  bis  auf  den  einen  Punkt  —  der  Mann  der  Fabel  war  ja  ioth 
kein  homo  imprudentf  —  Da  steckt  es  eben  —  defs wegen  png  es  drai 
Wiesel  schlecht;  der  Mann  der  Fabel  ist  ein  hämo  prüdem.  DtejcaigeB 
nun,  für  die  es  gesagt  ist,  treiben  es  gerade  so,  wie  das  Wl«9el  in  der 
Fabel,  aber  nur  hei  imprudentibui.  So  lange  diejenigen,  bei  denen  s» 
ihre  Unverschämtheit  treiben,  imprudente»  sind,  mögen  sie  lieiler  Haut 
davon  kommen.  .  Sie  sollen  sich  aber  hüten,  wenn  sie  einmal  an  d«s 
rechten  Mann  kommen  —  an  den  homo  prüdem  — ,  der  wird  sie  sehen 
zausen.  —  Wir  werden  also  wol  unser  imprudentet  festhalten.  —  Ba 
jactant  ist  ii  qui  zu  ergänzen.  Dieses  ist  die  f.esung  der  Handschriften 
Die  Konjektur  ^'acfaf  läfst  utilitai  als  Subjekt  gelten. 

Bensbeim  an  der  Bcrgstrafse.  Kunkel. 


Berichtigung. 

Die  im  Septemberbefte  S.  714—719  enthaltene  Anzeige  io  Betreff  dct 
Mola  nebt  hon -Denkmals  enthält  insofern  eine  Ungenauigkeil,  als  die 
eine  der  beiden  unter  Ig  aua  Stettin  datierten  Aofföhnuigen  in  Trep- 
tow  a.  d.  R.  stattgefunden  und  mit  den  in  den  dortigen  Claaaeo  geas«* 
mellen  7  Thirn  7  Sgr.  zusammen  die  Sianne  von  23  Thlra  «geben  hst 
welche  uns  durch  Hrn  Provinzial-Scbulrath  D.  Wehrnaiin  Nichtig  »- 
gegangen  sind. 

Wittenberg,  22.  Nov.  1859.  G.  Stier, 


Sechste  Abtheilung. 


1)  ErnennuDgen. 

Seine  Königliche  Boiieii  der  Prinx- Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  dea  Könige,  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  dea  Direetora 
am  Gymnaaium  in  Wetzlar  Dr.  Zinxow  zum  Direclor  dea  Gymnaaiuai« 
in  Pyritz  a»  genehmigen  (den  1.  Oct.  1859). 

Am  Gymnasium  in  Pyritz  ist  die  Anatcllung  des  Collaborators  Fraii« 
Kern  ala  Sabrector,  und  die  dea  Adjuncten  Dr.  Kalmua,  dea  Lehrern 
Dr.  Stürmer  aowie  dea  Adjuncten  Vetter  ala  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  1.  Oct.  1859). 

An  der  Stidtischen  Gcwerbcacliule  zu  Berlin  ist  die  Anatellung  dea 
Dr.  Friedrich  Müller  ala  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  1.  Octo- 
kr  1859). 

Am  Gymnaaium  zu  Ratibor  aind  der  Dr.  Levineon  nnd  der  Lehrer 
l'ippelt  ala  ordenlliche  Lehrer  angestellt  worden  (den  8.  Oct.  1859). 

An  der  höheren  Bürgerschule  in  Cöln  iat  die  Beförderung  dea  or- 
<1cntlichen  Lehrers  O^Brien  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  8. 
Oct.  1859). 

Der  katholiache  Geiatliclie  von  Bielicki  iat  bei  dem  (ilymnasium 
zu  Gonitz  definitiv  ala  Religionslehrer  angeatelft  worden  (den  II.  Octo- 
l'cr  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Landaberg  a.  d.  W.  aind  folgende  Anatellungen 
genehmigt  worden: 
die  dea  bisherigen  Recfors  Dr.  Alberti  ala  Prorector  unter  Beile- 
gung dea  Prädicafs  „Profeaaor*',  — 
die  des  Oberlehrers  Dr.  Pfautsch,   biahe^  am  Gymnasium  zu  Min« 

den,  ala  „Oberlehrer",  — 
die  des  bisherigen  Prorectors  Stoltzenburg,  des  Dr.  Hudemann, 
dea  biaherigen  Conrectora  Serno,   dea  bisherigen  8ubrectora  Dr. 
Foltynaki  und  dea  bisherigen  Collaborators  Tiedge  ala  ordent- 
liche Lehrer,  — 
die  des  Lehrera  Runge  ala  Zeichenlehrer  (den  14.  Oct.  1859). 
Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  dea  Königa,  Allergnädicat  geruht,  die  Berufung  dea  Diredora 
am  Gymnasium  in  Cottbus  Promsors   Dr.  Tzschirner  zum  Director 
lies  Gymnasiums  in  Landaberg  a.  d.  W.  zu  genehmigen  (den  17.  Octo- 
ber  1859). 

Am  Gymnasium  in  Minden  iat  die  Beförderung  dea  ordentlichen  Leh- 
nen Haupt  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  des  Schulamta-Candi- 
dalen  Frey  tag  ala  ordentlicher  Mirer  genehmigt  worden  (den  20.  Oc« 
tober  185»). 
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Am  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium  in  Berlio  ist  die  Anateiltnf 
der  Dr.  Dr.  Klemens  und  Küster  als  ordentliche  Lehrer  geoehniit 
worden  (den  20.  Oct.  1859). 

Am  Pädagogium  zu  Züilichau  ist  die  Anstellung  der  Scbularats-Cas- 
didalen  Böhmer  und  Dr.  Baris  als  ordenUiche  Lehrer  genehmigt  Ver- 
den (den  24.  Oct.  1S59). 

An  der  Ritter-Academie  in  Brandenburg  ist  die  Be/ordenmg  des  Dr. 
Koch  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  des  Dr.  Seidel,  bisher  •■ 
Gymnasium  in  Colberg,  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wortlen  (des 
24.  Oct.  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Golberg  ist  die  Anstellung  des  Scfaulamts-Caad»- 
daten  Pfudel  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  24.  Od»- 
ber  1859). 

Am  Kneipböfschen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Austei- 
lung des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Gustav  Diestel  als  ordentlieber 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  28.  Oct.  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Haiherstadt  ist  der  wissenschaftliche  Hulfslelim' 
Dr.  Fritze  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  31.  Oct.  I8S9). 

Am  Gymnasium  zu  Aachen  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen  LA- 
lers  Ren? er s  zum  Oberlelirer  und  die  Anstellung  des  Schulants - C«h 
didaten  Dr.  Milz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (4en  31.  Oct 
1859). 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Balinsen  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Oct  1859). 

2)  EhrenbezeuguDgeD. 

Dem  Dr.  Stadler,  Oberlehrer  an  der  Städtischen  Höheren  Töchter- 
schule zu  BcrHn  ist  das  Prädieat  ..Professor'*  beigelegt  worden  (den  14. 
Oct.  1859). 


Am  30.  November  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin,  GrSnstraf«e  f8. 


Erste  Abtiieilung, 


Abh»itdlaii9«it« 


iur  Würdigung  der  üblichen  Ausgaben  griechischer 
und  römischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen. 

Die  Frage,  wie  die  alten  Sprachen  in  den  Gymnasien  gelehrt 
/Verden  mfifsten  oder  müssen,  ist  zumahl  in  neuerer  !6eit  so 
)ft  au&eworfen  und  von  so  verschiedenen  Seiten  aus  beantwor- 
et,  dals  des  Gegensatzes  wegen  yvohl  auch  eiomahl  der  Versuch 
gewagt  werden  könnte,  zu  schildern,  wie  denn  dieser  Lehrge*' 
^enstand  in  der  That  behandelt  werde.  Ein  Wagnis  ist  das  aller- 
dings, denn  die  durch  einzelne  Persönlichkeiten  und  besondere 
Umstände  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  kennen  zu 
lernen,  ist,  wenn  auch  ja  nicht  überhaupt,  doch  fiir  einen  ein- 
zelnen platterdings  unmöglich.  Gleichwohl  hat  die  neueste  Zeit 
Tiber  die  Lehrweise  in  den  oberen  Klassen  ein  Urtheil  ermög- 
licht, das,  wenn  auch  immer  noch  mancher  Beschränkung  unter- 
vvoifen,  doch  in  einiger  Ausdehnung  zutrifft  und  wo  es  zutrifft, 
bezeichnend  genug  ist. 

Nähmlich  die  Ausgaben  griechischer  und  römischer  Schrift- 
steller^ welche  seit  zehn  oder  zwölf  Jahren  in  der  Weidmann* 
sehen  Buchhandlung  erscheinen  und  anfänglich,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  aosdrQcklich  darauf  berechnet  waren,  Männern  in  Amt 
nnd  Brot,  die  gern  noch  einen  Schriftsteller  der  Alten  in  die 
Hand  nähmen,  aber  den  mühseligen  Wes  des  Wälzens  der  Wör- 
terbücher, der  Grammatiken  und  der  groteen  Kommentarien  nicht 
einschlagen  mögen  oder  können,  durch  deutsch  verfafste  Eintei- 
lungen und  Erklärungen  aller  Art  ein  bequemes  Hilfsmittel  zu 
▼erschaffen,  sind  allmählig  schlechthin  zu  Schulausgaben  gewor- 
den. Dies  wird  theils  in  den  Vorreden  ausdröcklich  anerkannt^ 
theils  durch  Verweisung  auf  grammatische  BQoher,  dergleichen 
^obl  in  den  Händen  der  Schuler  vorkommen,  theils  selbst  durch 
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Einstreuung  kluger  Fragen,  die  uns  aroien  Schulldirem  ans  ik 
Notli  helfen  sollen,  wenn  wir  nicht  wissen,  was  wir  mit  fe 
Texten  und  den  Scbulefn  aufzustellen  haben,  unzweifelbaitkoi 
gethau.  Dem  angemessen  findet  man  denn  diese  Bücher  aid 
häufig  in  den  Händen  der  Schuler  und  nicht  selten  auf  iiudriid^ 
iichc  Empfehlung  von  Seiten  der  Schule.  Dabei  ist  la  beicbta 
dafs  solcoe  Empfehlung  heut  zu  Tage  einen  anderen  Werlkbä 
als  vor  dreifsig  oder  vierzig  Jahren.  Damahls  war  dieAusvaiii 
sehr  eeringe,  und  zu  allgemeinerem  Gebrauche  eigneten  fich  f« 
nehmlich  uie  Tauchnitzsdien  Drucke,  so  empfahl  man  diese.  J^ 
gibt  es  Ausgaben  genug,  die  in  Absicht  der  Klarheit  des  Drak 
kes  und  der  Reinheit  des  Textes  der  Weidmaunscben  SammlBif 
schwerlich  nachstehen,  in  Absicht  des  Preises  aber,  und  die»  ü^ 
ein  wichtiger  Punkt,  ihnen  vorzuziehen  sind,  Qberlroffeo  werdee 
jedoch  durch  die  erwähnten  Einleitungen  und  Anmerkungeo.  ak 
auch  nur  durch  diese.  Eben  diesen  verdanken  denn  die  WftJ 
mannschen  Ausgaben  offenbar  ihren  schnellen  Absatz  (oisb  seit 
nur,  wie  sich  die  Auflagen  folgen)  uiid  die  grofse  VerbreÜBOf 
So  fehlt  es  auch  nicht  an  Nachahmungen,  mit  denen  sieb  sdbft 
die  Teubnersche  Buchhandlung  befast,  die  doch  grftCseres  Verdifo^ 
durch  die  guten  Textesabdrücke  fortwährend  erwirbt  fM^ 
mufs  hier  noch  erwähnt  werden,  dals  nicht  wenige  dersoli^ 
schaffenen  Aus£aben,  gehören  sie  nun  dem  WeidmannscheD  odff 
einem  anderen  Verlage  an,  von  Gymnasiallehrern  gearbeitet  siik) 
Unter  solchen  Umständen  wird  die  Annahme  nicbt  melir » 

§ewagt  erscheinen,  dafs  die  diesen  Ausgaben  cigeuthömliebe  Ari. 
ie  Schriftsteller  zu  behandeln^  da  den  Bedfirfuissen  der  Scbui' 
entsprechend  geachtet  werde,  von  wo  die  Bficher  ausgehen  ^ 
wo  sie  auf  Empfehlung  von  Seiten  der  Schule  gebraucbt  i^er 
den,  und  dafs  sie,  da  sie  eine  gewisse  Einheit  bilden,  tnebrii^ 
früher  schon  vereinzelt  erschienene  ähnliche  Arbeiten  die  <}^ 
mahligen  Bedörfnisse  der  Schule  kenntlich  tu  macliea  geeifo^ 
sind.  Versuchen  wir  also  die  Leistungen  der  bezeidinetei '^b** 
gaben  näher  zu  betrachten. 

Die  Einleitungen,  berechnet,  den  Leser  mit  deo  Uoistiodee. 
unter  welchen  die  Schrift  verfast  ist,  dem  Hauptinhalt  andZwe» 
derselben  möclichsl  bekannt  zu  machen,  sind,  so  viele  icb  k^^ 
nen  gelernt  nahe,  in  leichter,  gefölltger  Form  gearbeitet-  ^ 
lange  der  oben  erwähnte  ursprBngliche  Plan  festgehalten  fya>^^' 
waren  dieselben  offenbar  ganz  au  ihrem  Platze,  und  ob  uc  P* 
misbraucht  werden  konnten  oder  nicht,  war  gleicbgoltij*  ^ 
schwerlich  ircend  etwas  oichl  gemisbraneht  werden  kann.  J^''^ 
steht  die  Sache  anders.  Dafs  ein  SchOler  aus  solchen  Schriti^ 
viel  lernen  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Ob  aber  die  Ui^ 
tigkeit,  mit  der  er  hier  fiber  die  crofsartigstett  Encbeinonf^ 
aburtheilen  lernt,  eehilligt  werden  kann,  darüber  ""*J'",^ 
wohl  verschiedene  Ansichten  vorkommen.  Gewis  ist,  und  ^^ 
4cann  sich  jeder  leicht  flberzeugen,  der  sich  mit  Sefafilem  »^ 
einlassen  will,  die  solche  Bficher  gebrauchen,  dafs  ?""••??. 
Sekundaner  aus  solchen  Quellen  Ober  die  Tragödien  des  Sspo^ 


Schmidt:  Ueber  die  Aoigabeii  grieeb.  und  röm.  Schrift«tell«r.    899 

les,  über  das  VerhMtnis  der  Ilias  sar  Odyssee,  fiber  den  Werth 
leser  oder  jener  Ciceronischen  Schrift  und  aUerbaiid  ahnliehe 
>inge  mit  voller  Sicherheit  zu  artheilen  wissen.  Die  Einleitun- 
»1  enthalten  wohl  nicht  leicht  etwas  anderes  als  Ergebnisse, 
ie  voraufgegangene  Arbeit  weifs  ein  Sachversf findiger  su  erken- 
Bii  und  zu  schätzen,  ein  SchOler  ahnt  sie  nicht,  und  wenn  er 
e  ahnen  sollte,  so  h&fet  er  sich  wohl,  sieh  darum  irgend  zu 
ßmmern,  er  bat  nur  die  Sorge,  in  kfirzester,  mdglichst  leerer 
orm  so  uugeikhr  das  sieh  anzueignen,  was  man  die  Sache  nennt. 
b  unler  hunderten  einer  oder  zweie  anders  bestellt  sind,  ver^ 
:hlSgt  nichts.  Nun  weifs  man  aber  wohl,  dafs  das  Abnrtheilen 
ber  Zweck  und  Werth  der  Schriften  des  Alterthums  als  ein 
rf^ebnis  dessen  angesehen  wird,  dafs  jemand  den«Geist  des  Al- 
M-thums  erfast  habe  und  dab  zur  Erfassung  dieses  Geistes  an- 
[ileitcn  der  eigentliche  Zweck  des  philologisehen  Unterrichts 
;in  soll,  damit  scheinen  denn  Tielleicht  die  Einleitungen  ,hin- 
inf;Iicli  ^gerechtfertigt. 

Die  Texte  sind,  so  weit  man  darunter  die  angenommenen 
Vorte  des  Schriftstellers  versteht  und  so  weit  ich  davon  ce- 
auere  Kenntnis  zu  nehmen  Gelegenheit  gehabt  habe,  fDr  den 
chiilgcbranch  im  Allgemeinen  zu  billigen.  Dies  schliest  natfir» 
eil  nicht  aus,  dafs  man  Qber  manche  der  aufgenommenen  I^ese- 
rlen  recht  sehr  verschiedener  Meinung  sein  kann,  auch  da,  wo 
ocb  nicht  solche  WillkOr  lierrscht,  als  sich  Schneidewin  im 
•ophokles  erlaubt  hat.  Rechnet  man  aber  zur  Gestaltung  des 
'extes  auch  die  Schreibung  der  einzelnen  Worte  und  die  Inter- 
unktion,  so  mufs  ich  allerdings  ganz  anders  ortheilen.  Ein  Plaar 
leispiele  mAgen  die  Sache  erläutern. 

Wie  auch  sonst  in  neuerer  Zeit  öfter  findet  man  in  den  vor- 
legenden Ausgaben  dnrcbgehends  oder  doch  vorwaltend  nicht, 
vic  eberoahls  fiblich  war,  6^,  sondern  qq;  nicht  dhfiii  ßaatXti 
üfce,  sondern  dXt^^ü  ßaütXn  ffVCB.  üandschriften  zu  vergleichen 
labe  ich  keine  Gelegenheit,  glaube  aber  ganz  gewis,  dafs  diese 
leumodische  Schreibart  derartige  Bestätigung  reicnlich  haben  mag; 
wenigstens  berichtet  Bast  in  der  Commentat.  palaeogr.  an  dem 
>reg.  Cor.  S.  732,  dafs  in  alten  {vetusiU)  Handschriften  das  ver- 
loppelte  Q  niemahls  mit  der  \p(k/l  und  der  daaeia  geschrieben 
verde.  Ebendaselbst  S.  718  u.  736  hat  man  auch  allerlei  Aber 
^onktirung  von  i  nnd  von  v  zu  lesen,  das  so  nicht  eben  von 
*e8ondercr  Sicherheit  oder  Ueberlegung  der  Schreiber  zeuct.  Aber 
lie  Grammatiker  geben  fiber  diesen  Gegenstand  hinlänglichen  Auf- 
chlufs,  was  ich  nier  nicht  weiter  zu  verhandeln  brauche,  weil 
cb  die  Sache  an  anderer  Stelle  besprochen  habe.  Dafs  ^^  ge- 
chrieben  werde,  wird  im  Ausgange  des  }£^at6p  mgl  npnffjuitaip 
ni  Ammonios  p.  242  und  von  da  entlehnt  bei  dem  sogenannten 
^rcadios  p.  200,  dann  auch  in  BA.  693  gefordert.  Aher  nicht 
'los  bei  nahmenlosen  Grammatikern  findet  sich  diese  Vorschrift, 
ondern  auch  zwei  Mahle  bei  Laskaris  S.  112.  130  {"Evai^aiw 
S36),  und  zwar  mit  dem  Zusätze  nata  rovg  naXcuovg^  bei  Gaza  3 
i  362  (Basil.  1545.  8.)  und  bei  dem  viel  älteren  Priscian  1  §.  40. 

57* 
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Mftglieli  wtre  68,  dafa  dwne  SchreibuBg  mii  der  Venchrill  » 
Zusammenhang  20  bringen  wäre,  keine  Sylbe  dfirfe  sich  mit  & 
nem  daav  endigen.  Näbmlicli  dafs  man  nach  den  gewöhnlich 
Regeln  nicht,  beide  ^m  mit  einander  verband,  ist  wohl  bduoi 
genug.  Doch  Tielleicht  slieht  die  Saclie  gan&  anders.  Nicht  wien 
den  dentschen  Dialekten  dem  /,  n,  r,  to  oft  ein  Haoch  voraoigebi 
war  anch  das  ^oSi  bestell!,  sondern  ihm  folgte  er.  Dies  bewe«' 
nicht  blofs  die  Ueberliefernng,  vermdge  deren  wenn  nicht  tha- 
all  Rhodus,  Rbesiu,  Rheginm,  so  wenigstens  gewis  nirgeodif? 
Hrodus  u.  8.  w.  gefunden  wird  ^  sondern  das  bezeugen  ansdridt- 
lieh  genng  Terent.  Maor.  v.  219  flg.  Mar.  Vict.  1,  6,  15.  PHsc 
6,  €0  und  Diomed.  8.  424,  22,  der  freilich  bald  nachher,  S,  4^ 
22,  der  ihm  eigenthfimlicben  Verwirrung  Terfilllt.  Wäre  nun  de 
Hauch  am  Ende  des  ^  eeltend  gemacht,  wo  gleich  ein  anim 
qS  folgte,  so  wäre  er  dadnreh -zugleich  vor  das  aweite  sa  »tebo 
gekommen,  und  das  hätte  vielleicht  dem  eigenthömlichen  1^ 
des  Buchstaben  Abbruch  gethan,  darum  verband  man  wohl  rid- 
mehr  den  übrigen  Stoff  des  ersten  ^<o  sogleich  mit  den  folgen- 
den (worfiber  denn,  wie  billig,  ein  langer  Konsonant  entstand) 
und  schloß  diesem  den  Hanch  an.  Dafii  diese  Annahaae  mit  an- 
deren Erscheinungen  am  ^tt  und  an  anderen  (nahmentlich  fia«> 
STgen)  Konsonanten  wohl  zn  einigen  ist,  meine  ich  als  erwiese« 
annehmen  zu  können.  Unter  dieser  Voraossetznng  w8rde  die  Ad- 
gabe  in  BA.  693:  oi  a^;(aroi  wofifiartxol  to  fup  fixta  t^dotr  crf»- 
iSHOfJisvoif  Q  iuftlovp,  TO  de  fidta  öaaeog  iddavtov'  cJoy  ro  jit^: 
n$u  Hun^og  irpAovVf  ro  di  xgivos^  ^(pQogj  ^ov^g  idmavf09-\ 
vielleicht  in  der  Art  zu  verstehen  sein,  dafs  die  GramoMlilfr 
den  Leser  hätten  erinnern  wollen,  nicht  im  einen  Falle,  cia  doA 
das  ^  gehaucht  war,  den  Hauch  an  das  tpÜLof  kommen  sa  Ix«- 
sen  (wodurch  z.  B.  'd^gevg  entstanden  wäre  ')  ),  noch  auch  in 
anderen  den  Hauch  des  icuw  ungehörig  mit  dem  ^m  wo  rtmt- 
sehen.  Dafs  aber  das  Zeichen  der  daaBia  auf  dem  aweiten  dr 
zusammengehörigen  Laute  steht,  ist  nicht  vernshieden  Ton  dr 
Bezeichnung  der  ausammeogehörigen  Vokale  d.  i.  der  Diphtbss- 
gen  mit  d|sia  oder  atQianwfiiprf. 

Mit  einer  Art  von  unbegründeter  und  angrfindlicher  Bertidi- 
sichtigung  der  Wortstämme  trifit  man  S^lbenabtheUaDgen  dieser 
Gattung:  ifiuif'OQ&oicaa^ai  drg-allaffaoiuvog  0Oi-vma9  (ÄaUei- 
MWf  w&rde  dann  wohl  in  XaU-enr^ioi^eetheilt  werden«  wenn  auch 
Aristoteles  sagt  ip  rtp  KäXkumog  to  imtog  ovdip  snrro  seo^*  ka^n 
(tijfMami)^  und  mit  Beibehaltung  des  sonst  am  Ende  nidit  ^^ 
brauchten  ai  r^i<y-;(iAio«  nQOtr-odotg  ngon-ngoitav.  Neben  diesen 
Bdspielen  finden  sich  auch  solche:  oQ'XOPtmp  Oftal^^cusw  m- 
Uiug^  da  doch  nach  dem  Obigen  tu  theüen  gewesen- wir«:  asi 


')  Auch  in  dem  Et.  M.  kommt  diese  Angsbe  Ober  am  ^  vor  iz 
dem  Worte  ^gll;  in  dyiyiJQaro  aber  (S.  9,  25)  und  in  Oramaist  DM 
p.  75  wird  sie  gemisbraucfat. 

««TU  üvlXfi^t,    Et.  M.  in  «iirrma. 
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MTToof^  oi»o7uoj^uw  ArA-eiag.  Ueber  solcbe  Sueben  mit  GrAml- 
liclikeit  ED  urtheilen,  ist  aUerdings  nicbt  so  sehr  letebt,  sie  wer- 
den aber  aueh  wohl  ebne  Tiel  Umstände  in  die  Kumpel kaoiHier 
der  Kleinigkeiteu  geworfen,  wo  sie  gegenüber  der  grobaiügeu 
Mittlieilung  des  Geistes  der  Scbriflsteller  ▼erkramt  uod  verstaubt 
unberfibrt  liegen  bleiben  mögen.  Im  Laleiuiscben  ist  man  in  die- 
ser Rücksicbt  gificklicber  beslellt,  denn  durch  unnmsiölsliclie  Ge- 
währleistung der  Steinmetzen  und  der  Absdireiber  stebt  da  jetzt 
fest ,  daüs  öcmcto,  mtspMo  promoniorium  ftrojicere  r^ficere  gnU-' 
iivus  positiv  (nicbt  posetiv)  ÜEilscb  sind,  desgleieben  dafs  nicbt 
allein  ieneh-rae  ap^rUms  pai-^rem  jmA^iJctfs,  sondern  comi^raj  ja 
selbst  cont^iamiia  zu  theilen  ist. 

F&r  Wissenscbaft  und  Unterricht  ist  es  ein  wahrer  Segen,  tu 
so  sicher  feststehenden  Dingen  zu  kommen,  da  kann  ohne  alles 
unnatze  Nachdenken  auf  dem  Wege  des  einfachsten  auswendi- 
gen f  Jemens  zu  fast  handgreiflicher  Kenntnis  gelangt  werden.  Zu- 
gleich kommt  man  so  an  der  Hand  der  Steinmetzen  und  Ab- 
schreiber zu  der  Einsicht,  dafs  die  Mfinner,  welche  das  Griechi- 
sche and  das  Jjateinisehe  als  ihre  Motterspraehe  beobachteten 
und  ihre  Beobachtungen  für  die  Nachwelt  aufgeschrieben  haben, 
doch  eigentlich  faselten  und  wir  uns  nicbt  um  sie  zu  kiümmem 
haben. 

In  Betreff  der  Interpmiktion  werden  die  Steinmetzen  und  die 
Abschreiber  unberücksichtigt  gelassen.  Eben  so  wenig  bekfim- 
mert  mau  sich  um  die  Regeln  der  alten  Grammatiker  oder  die 
Angaben  der  alten  Erklfirer.  Trotz  dem  nfihmiich,  dafs  man 
meint,  zur  Kenntnis  des  Geistes  der  Alten  anleiten  zu  mOssen 
und  zu  wollen,  werden  doch  die  groben  Gedankenrmhen,  wel- 
che in  der  Sprache  deutlich  genug  ausgeprägt  und  von  den  alten 
Sprach  gelehrten  hinlSnglicli  anerkannt  sind,  in  allerlei  kleine  und 
kleinste  Theilchen  zersplittert  nach  Art  der  neuen  Rede-  und 
Denk«Formen. 

Von  den  Erklärungen  scheinen  die  sachlichen  oder  geschickt- 
liehen  im  Allgemeinen  zweckmäfsig  zu  sein.  Damit  soll  gesagt 
sein,  dafs  gegen  die  Menge  und  gegen  den  Inhalt  der  Anmerkun- 
gen nichts  eben  einzuwenden  scheint,  indem  die  Schuler  das  Nö- 
thige  daraus  lernen  können.  Naturlich  liefse  sich  im  Einzelnen 
immer  noch  hie  und  da  über  das  Zuviel  und  Zuwenig  oder  auch 
über  die  Richtigkeit  Zweifel  erheben.  Indessen  den  Unterriebt 
braucht  das  gerade  nicht  zu  stören,  denn  ohne  Schaden  kann 
man  dies  übergehen,  jenes,  wenn  es  ja  Noth  thut,  in  der  Kürze 
berichtigen. 

Ganz  anders  aber  mnfs  ieh  wenigstens  über  die  sprachlichen 
Erklärungen  urtheilen;  nicht  deshalb,  weil  da  mitunter  Erklä- 
rungen vorkommen,  die  in  dem  gewöbnlicheu  Sinne  zweifelhaft 
oder  auch  geradehin  falsch  erscheinen,  denn  dies  begibt  sich  auf 
einem  Felde,  wo  immer  noch  viel  Unsicherheit  und  Straucheln 
vorkommen  mufs  und  wo  wir  alle  Ursache  haben,  die  Irrth unter 
gegenseitig  mit  Nachsicht  beides  zu  ertragen  und,  wenn  wir  es 
Können,  zu  bessern.    Mein  Tadel  trifft  viel  mAv  die  Erkläran- 
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en,  welche  MAneliem  vielleiclit  besonders  fcldcklich  sela^ioeB  »: 
urcli  die  v?ahr8clieinlich  die  Ver&sser  selbst  am  meistco  nbei- 
haupt  und  für  die  Schule  im  Besonderen  geleistet  so  haben  ■& 
nen.  Nahtniich  die  nicht  selten  untergesetsten  freies 
Nachbildungen  oder  die  Angaben  besonderer  abwei- 
chender Bedeutungen  mufs  ich  für  einen  walireii  Ver- 
derb halten. 

Um  gleich  auf  der  Stelle  etwas  Bestimmtes  za  haben,  an  dos 
der  geneigte  Leser  sehen  mag,  wovon  ich  spreche,  fahre  ich  bei- 
spielsweise an,  dafi)  Schneidewin  in  der  Elektra  des  Sopb.  5& 
die  Worte  inog  zi  rvyydpei  ßaXiop  fibersetzt  oder  nachbildet:  .di 
widerfuhr  es  ihm,  dais  er  ich  wcifs  nicht  welch  ein  Wort  £i^ 
len  lieis^.  Gleich  darauf  571  erklärt  er  sx^Sii»  dorch:  sieb  lor 
Opferung  entschlicfsen.  Im  Oed.  T.  841  erklirt  er  fofte- 
aog  durch:  bedeutsam.  In  der  Rede  pr.  S.  Rose,  erklirt  Herr 
Halm  (in  der  zweiten  Auflage)  §i  56  die  Worte  ^uid  ergo  taAl 
dorch:  „Was  folgt  also  daraus?^^;  §.52  oNcb'o  durch:  „l>ss  ]m\ 
sich  hören,  la^sc  ich  mir  gefallen^^;  §.  113  onorieai  dnrdi:  ^& 
wSrc  in  der  Ordnung,  durfte ^S  Diese  Aasgabe  ist  aoch  mit  ei- 
nigen scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  K.  £.  Pat- 
sche verziert,  von  denen  ein  Fröbchen  ganz  hierhergehört  Er 
erklfirt  in  dem  eben  angeführten  §.  condenmeimr  necesse  «al:  «er 
wird  noth wendiger  Weise  d.  i.^^  [speeiaimm  admissi  rUmm  lenes- 
iisl  „ohne  Gnade  ▼erurtheilt*^  In  dem  folgenden  §.  erklirt  der- 
selbe si  qtiid  opus  t9se  puiareii  „nüthigenfa Us^. 

Wer  mit  Schulern  zu  thun  hat,  weifs,  dafs  sie  im  AUgeaiei- 
nen  nichts  mehr  scheuen  als  die  Arbeit  des  Denkens ;  waa  irgend 
ihnen  diese  erleichtern  oder  gar  abnehmen  kann,  danach  cretfea 
sie  unter  allen  Umstünden,  während  sie  Aeulserliches  so  Teistra 
unermüdlich  sind.    Sie  lernen  auswendie  und  schreiben  gedan- 
kenlos, was  und  wieviel  man  nur  will,  aber  irgend  einen  Begrif 
mit  Nachdruck  zu  «denken  oder  gar  den  Versuch  zu  wagen,  ef- 
nen  Unterschied  zu  denken  zwischen  dem  griechischen,  dem  b- 
teinischen  und  dem  deutsclien  Ausdruck,  deren  einer  zor  Uebcr- 
setzung  des  anderen  gebraucht  wird,  das  ilillt  ihnen  nicht  ein: 
und  will  man  sie  dazu  reitsen,  so  sind  sie  nngeschicki  nnd  er- 
mfiden  alsbald.     Ganz  bereit,  von  den  Homonymen   zu  sehfen 
und  zu  leben,  lassen  sie  sich  gern  gefallen  nicht  allein,  da6  die 
^uzelnen  fremden  Worte  drei,  vier  oder  auch  zehn  oad  mehr 
Bedeutungen  haben,  sondern  sie  gehen  auch  sehr  gern  daranf  ein. 
die  eigne  Muttersprache  sich  in  der  Art  zu  verdunkeln  und  zo 
verseil  impfen.    Dem  entsprechend  ist  das  Beste,  wohin  sie  narb 
kommen,  die  Art  von  Synonymik,  die  so  gewöhnlich  geübt  wird. 
Damit  düchten  sie  schon  recht  etwas  zo  haben,  wenn  man  ihoea 
sagte:  freiwillig  geht  mehr  die  Abwesenheit  des  Zwange  so. 
^iro  das  Zuvorkommen  in  Betracht  der  Erwartung  oder  Bilk 
des  andern;  Lehen  ist  der  allgemeinere  Ausdruck,  C<»9  geht  mebr 
das  thierische,  ßiog  das  Leben  des  vemönfligen  Mensehen  aa; 
oder  wie  Herr  Halm  zu  Cic  Verr.  4  §.  18  sagt:  ,,|NiciDr  Scbca 
▼or  sich  selbst  und  vor  der  öffentlichen  Meinung,  r^^o  vor  den 
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Söttern,  meina  vor  den  Gesetten^^  Dm  heiat  mit  aoderen  Wor- 
ten und  köre  gefast:  der  Scböler  haftet  mit  der  mögliehsteii 
Macht  derTrSgneft  an  der  möglichst  handgreifliclien  Materie,  er 
ist  Materialist.  Die  Scbole  aber,  wenigstens  das  Gyronasiam 
»ollfe  recht  sebr  dahin  wirken,  ihn  gerade  von  dem  Materialis- 
mus zu  befreien  und  diese  Fesseln  der  Unbildung  nicht  allein 
ihm  zu  brechen,  sondern  ihn  auch  zu  befilhigen,  sie  selbst  x« 
brechen,  wenn  sie,  umgekehrt  bekannliich  als  das  Gewebe  der 
Penelope,  über  Nacht  vielleicht  wiederhergestellt  werden  sollten. 
Die  Sprache  eines  Volkes  ist  der  Inbegriff  der  Gedanken  und, 
wenn  man  das  noch  scheiden  will,  der  Denkformen  desselbeo, 
und  wie  die  Sprachen  zweier  Völker,  so  sind  auch  deren  Ge- 
idanken  verschieden.  So  moste  und  wfirde  es  denn  kommen, 
dafs  wenn  jemand  die  Sprachen  der  Griechen  und  der  Römer 
lernte  d.  h.  wirklich  lernte,  so  worden  ihm  dadurch  die  Gedan- 
ken der  Völker  erschlossen.  Aber  auf  dem  Wege  wfire  noch 
mehr  zu  erreichen.  Nfihmlieh  man  weifs  genug,  dafs  auch  die 
eigne  Muttersprache  nichts  weniger  als  wirklich  verstanden  zu 
werden  pflegt,  was  denn  auch  bei  dem  gegen wfirtigen  Stande 
der  Dinge  sich  nicht  Andern  wird,«>d.  h.  so  lange  man  dabei 
bleibt,  die  deutsche  Sprache  nicht  geschichtlich  zu  lehren,  nicht 
nach  ihrer  Wahrheit  zum  Bewnstsein  zu  bringen,  sondern  ein 
nichtiges  Phantosiegebflode  für  den  Bau  und  die  Ordnung  der 
deuts<men  Sprache  auszugeben  und  zu  lehren,  denn  man  nennt 
ia  das  lehren,  —  so  lange  man  also  dabei  bleibt,  hat  man  nicht 
Ursache,  sich  zu  wundern,  dafs  die  deutsche  Sprache  von  deut- 
eeben Schülern  nicht  verstanden  wird.  Wo  indessen  die  alten 
Sprachen  gründlich  celehrt  und  gelernt  worden,  da  wfirde  notb- 
wendig  auch  auf  die  Muttersprache  ein  nicht  verächtliches  Licht 
fallen. 

Wie  stehen  nun  die  fraglichen  Ausgaben  zu  den  hier  ange- 
deuteten Forderungen?  oder  mit  andren  Worten,  was  leisten  sie 
zo  sondernder  Erkenntnis  der  Begriffe  und  Gedanken  der  ver- 
schiedenen Sprachen  und  in  wie  weit  wirken  sie  auf  diesem  oder 
einem  anderen  Wege  der  Roheit  des  Materialismus' entgegen? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  vergleiche  man  zunfichst  die 
angeföhrten  Erklärungen  mit  den  ganzen  Zusammenhängen,  auf 
welche  sie  sich  beziehen,  und  immer  wieder  wird  man  finden, 
der  eigentliche  Vorgang  des  Erklärens  ist  dieser:  Irgend  durch 
welche  Mittel,  unter  denen  jeden  Falles  die  gläubige  Annahme 
einer  gewissen  Ueberlteferung  keinen  geringen  Platz  einnimt,  wird 
herausgebracht,  dafs  unter  den  griechischen  Worten  die  und  die 
Sache  gemeint  sei;  nun  fragt  sich,  wie  wörde  man  diese  Sache 
in  deutschen  Worten  benennen,  und  ist  das  gefunden,  so  ist  da- 
mit die  richtige  Uebersetzung  gefunden.  Nähmlich  die  bezeich- 
nete Sache  ist  der  eigentliche  Werth  oder  Inhalt  oder  die  Be- 
deutong  des  Wortes,  und  der  sachliche  Vorgang  oder  Verlauf  ist 
ebenso  Inhalt  des  Satzes.  Also  di^  sogenannte  Sache  wird  ge- 
sucht; ist  sie  gefunden,  so  fehlt  nichts  mehr.  Diese  Sache  aber 
ist  der  Meinung  nach  ganz  dasselbe  als  die  Materie,  nach  der  der 
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Materiaiisfflus  genannt  i$t  So  «cheini  denn  diese  ErklSrnn^v 
80  sebr  als  möglich  mateirialiaiiacb  sein  zu  wollen  aod  su  «es 
und  von  einem  Unteracbiede  der  Worte  verscht^deucr  SpradkeL 
welche  dieselbe  Sache  bcseicbnen,  kann,  abgesehen  ron  der  Kl- 
perlichkeil  '),  die  auch  z.  B.  Jedem  Hottentotten,  ja  fedem  m 
leidlichem  Gehör  versehenen  Thiere  vernehmlich  ist,  gar  nicb 
mehr  die  Rede  sein.  Geflissentlich  sage  ich,  so  selir  als  »%• 
lieh  ist  diese  Erklfirungsart  materialistisdi  und  will  es  aeio.  n 
der  That  und  Wahrheit  erreicht  sie  das  freilich  nidit,  das  ii^: 
die  Sprache  gar  nicht  »i,  die  ja  natürlich  die  vermeinte  52- 
che  nie  zu  Wort  werden  last,  immer  wird  doch  bei  derSaebe 
geblieben.  I>afs  aber  die  Sache  als  Sache  niemahla  das  ao^ 
ist,  ja  dafs  dies  niemahls  in  die  Sprache  kommen  nodi  die^K> 
che  es  in  der  Tliat  erfassen  kann,  das  wird  nidit  erkannt  os^ 
kommt  denn  auch  Niemand  su  gute;  wohl  aber  wird  die  Eis- 
bildung gehabt,  dafs  wie  die  Mutterspi'ache  nnn  eilen  aidi  aos- 
driickt,  das  sei  die  rechte  und  uatoKgemSise  Darstdlsag  der 
Sache.  Diese  Befangenheit  liegt  ofFeiier  als  in  den  angeföhrten 
Erklärungen,  die  nicht  sowohl  den  Vorgang  des  ErklSreas  ab 
vielmehr  dessen  Ergebnis  aussprechen,  da  au  Tage,  wa  die  Her- 
assgeber, hindeutend  wie  man  su  solchem  Ergebnis  komme,  in 
dem  Leser  (dem  Schuler)  selbst  ein  Be wustsein  des  unwahrrj. 
Thuns  sngleich  mit  der  Ueberaeugung,  dafs  es  wahr  sei,  au  er- 
wecken bestrebt  sind.  Von  der  Art  ist  es,  dafs  iu  der  FSsiseben 
Ilias  bei  B,  58  bemerkt  wii*d:  ^^ayx^^<^  ist  dem  Begriffe  asdi 
nur  nacbdrfickliche  Wiederholung  von  fioXiifwc^.  Man  fablt  tkk 
gedrungen,  tu  fragen:  was  heist  das  dem  Begriffe  na  eh?  in 
wdcJiem  Gegensatae  wird  hier  Begriff  gedacht?  Sollte  es  mh 
um  dergleidien  handeln,  dafs  es  dem  Begriflfe  nach  das  und  da«« 
der  Sylbenzohl  noch  aber,  oder  der  Sylbenmessnng  nacli,  oder 
der  Wortbildnng  nach  jenes  ist?  Nichts  von  alle  deiQ  ist  mir 
wahrscheinlich,  vielmelir  glaube  ich,  der  Verf.  hat  sagen  wpollee: 
c^j^KTTflt  bedeutet  allerdings  am  nächsten,  allein  von  Nähe  kaos 
bei  i^KSi  öberall  nicht  fuglich  die  Rede  sein,  den«  man  saf;t 
nicht  nahe  oder  fern  gleichen,  am  wenigsten  ist  das  hier 
angebracht,  wo  schon  fidXusta  vorausgehl.  1)emiiacb  also  mof» 
unter  ayx^cta  etwas  anderes  verstanden  sein,  und  da  es  aaa 
doch  unter  allen  Umstünden  das  ioixipm  angeht,  die  in  Rede 
stellende  Aebnlichkeit  aber  grofs  sein  soll,  wie  man  ans  ^mlt^ra 
siebt,  und  ayj^ta  mit  diesem  gemein  hat,  Superlativ  an  sein, 
auch  sonst  sehr  wohl  die  Nähe  des  Gleichens  von  der  KleinbeH 


')  /.  B.  Frcuod  ist  elnsylbig,  ipikoa  zwei-  und  eancas  dreiijibif: 
in  dem  einen  werden  zu  zweien  oder,  wenn  man  lieber  will,  au  ein^ 
Vokale  vier,  in  dem  anderen  zu  zwei  Vokalen  drei  und  in  dcA  dritM 
zo  drei  Vokalen  drei  Konsonanten  gesprochen;  in  dem  zweisjlbig«D  tifif 
man  von  dem  belliten  zu  einem  der  dunkleren  Vokale  berab,  in  im 
dreisylbfgen  steigt  man  von  dem  mittleren  zum  hellsten  Mif  und  durt 
zum  dunkdalea  bioab,  und  was  in  dar  Art  sonst  noch  aagelShrt  wer- 
den kdoote. 
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des  Äbstandcs  gesagt  sein  kann;  so  folgt,  dalli  die  unter  ayxuna 
verstandene  oder  begriffene  Sache  der  liohe  Grad  der  Aefanlich- 
keit  sei,  und  da  der  schon  in  itaXtO'ga  bezeichnet  ist,  schlichte 
Wiederholung  aber  doch  immer  für  Homer  etwas  unpassendes 
Laben  wörde,  so  handelt  es  sich  um  nachdrückliche  Wieder- 
liolang,  und  nur  um  diese^  weil  sie  dann  doch  jeden  Falles  die 
Sache  nicht  eben  fördert.     Zur  Vergleichung  mögen  noch  fol- 
gende Beispiele  hergesetzt  werden,  deren  Nicliiigkeit  aber  zu  ent- 
vrickebi  ieli  mir  gem^  erlasse.    Von  solcher  Art  also  ist  in  Fäsi's 
Odyss.  7,  118  j^afKpiiftavTsg,  adverbial,  eifrig,  geschäftig^.    Von 
deu  Herausgebern  desHerodot,  den  Herren  Lhardy  (1850)  und 
Stein  (18^),  lernen  wir  bei  1,  78  von  jenem,  dafs  inOJjEG^ai 
^,nur  ein  vanirter  Ausdruck  för  iv  ptp  i^Hf  oder  ifO€l0^»i  ist^, 
von  diesem,  dafs  es  «=s  eV  vtfi  Ix^tp  ist^^    Herr  Stein  bemerkt 
auch  bei  1,  142  „ya^iKaat  der  Bedeutung  nach  =  poiu^ovai,^^ 
^omit  er  dann  noch  mehrere  solche  Gleichstellungen  verbindet; 
man  sieht  wohl,  dafs  Lier  der  Bedeutung  nach  etwa  densel- 
ben Werth  haben  muis  als  bei  Ffisi  dem  Begriffe  nach.    In 
fiertlein's  Ausgabe  der  Cyropidie  werden  wir  hei  4, 3, 14  be- 
lehrt: „x&atita  und  x^a  werden  aofEallender  Weise  zuweilen 
gebraucht,  wo  eigentiich  blofis  irfena  und  sha  stehen  sollten ^^ 
Berr  Sintenis  sagt  Aber  dnoiXkuüP  in  Arrhians  Anab.  1,  9,  I: 
«.,Imperf.  de  cohoIu^S  einstimmig  damit  fibersetzt  er  1,  1,  7 
iXQmvto   durch   wollten   brauchen   und   lehrt  bald  nachher: 
^liLoUiv  ji  bei  Arrian  s^r  häufig  und  ohne  merklichen  Unter- 
schied vom  blofseu  fioXkop^  zu  dessen  Beschränkung  n^'  [viel- 
mehr r/]  „eigentlich  dient^^    Herr  Westerraann  bemerkt  bei 
Demosth.  20,  62  fiovoi  twv  aUo^y  s  x^Q^^S  f^f  SU.mv.    Herr 
Rauchens te in  lehrt  über  tiwja  ttotiiasip  bei  Lys.  12,  14;  „Der 
Plur.  bezeichnet  dennoch  nur  Eines,  die  Bettung ^^     Bei  13,  53 
sagt  derselbe:  „evdsjtcia^y  hierzu  pabt  der  Begriff  avyyvmfjitjg  nicht, 
sondern  etwa  iijav.    Das  Streben  nach  Entgegensetzung  entschul- 
digt das  Zeugma^^    Lysias  hat  sich  wohl  nie  darauf  eingelassen, 
SU  verbinden,  was  zu  verbinden  unnatQrlich  war.    Herr  Lade- 
wig sagt  bei  Virg.  oder  Verg.  Aen.  1,  75:  ^.prole  pareniem,  nicht 
▼iel  verschieden  von  proiU  por.    Denn  wem  wegen  seiner  Kin- 
der der  Vatername  zukommt,  der  ist  auch  Vater  seiner  Kinder^. 
Herr  Halm  bemerkt  zu  invenimre  bei  Cic.  Verr.  4  c.  1  a.  E.:  ^^ 
venUtre  das  griech.  (paivea^ai  mit  Particip^^    Gleich  darauf  er- 
fahren wir  ober  conceduni  im  Anfange  des  2.  Kap.:  ^Jacile  ctm- 
cedmi,  das  PrSseus  statt  Futur  wie  p.  Süll.  §.  80"".     Von  der 
übrigen  Unwissenschafllichkeit  abgesehen  liegt  dieser  Bemerkung 
harte  Unkenntnis  der  deutschen  Sprache  zum  Grunde. 

Dafs  auf  solcliem  Wege,  als  sich  hier,  wie  ich  denke,  jedem 
Unbefangenen  deutlich  zeigt,  zur  Beseitigung  des  ganz  eigentli- 
chen und  rohen  Materialismus  nichts  geschieht,  dafs  er  vielnielir 
in  desto  schSdlicherer  Art  gepflegt  und  genährt  wird,  weil  das 
unter  dem  Scheine  feiner  Gelehrsamkeit  geschieht,  mufs  ich  mei- 
nes Tbeiles  für  ganz  unbestreitbar  halten.  Ebenso  mufs  ich  be* 
keunen,  dafs  ich  an  den  fraglichen  Buchern  nichts  entdeckt  habe, 
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darch  das  sie  anderweitig  wirkliche  Biiwiclit  io  die  atto 
Sprachen  irgendwie  besonders  zo  fdrdern  vermöcbtcn,  es  miste 
denn  hie  und  da  durch  Verweisung  auf  ein  anderes  gutes  Bod 
sein.  Dafs  die  geschichtlichen  Einleitungen  und  AmnerkaD^ 
dergleichen  leisten,  wßrde  ich  nicht  im  mindesten  sDgeben;  is- 
dessen  mögen  andce  darfiher  anders  nrt heilen. 

Dafs  die  aus  den  B&chern  mitgetheilten  AmnerkiiDMa  keiaes- 
weges  ausreichend  sind,  die  Richtigkeit  meines  Urtheiles  darzo- 
tliun,  das  gewis  manchem  sehr  hart  erscheinen  wird,  brauch 
mir  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  ich  habe  die  Mittheilongei 
auch  nur  gemacht,  um  den  Leser  in  den  Stand  au  actsea,  weos 
er  selbst  zu  pröfen  Lust  hat,  die  Art,  die  alten  Scbnflstelter  ta 
behandeln,  zu  erkennen,  von  welcher  ich  spreche;  tedigiich  die> 
scm  Zwecke  sind  auch  die  nun  noch  folgenden  AuscQge  bestimnt 
denen  ich  genauere  Andeutungen  der  Fehler  nur  bie  und  da  eis- 
f^gen  oder  zusetzen  werde. 

Bei  II.  eu  22  bemerkt  FS si:  j^ftevqtijfi^cm»  mit  dem  Infisitiv 
als  Objekt  prSgnant:  sie  ermahnten  mit  gönatigen  Beifall  ge- 
benden Worten^^     Gleich  darauf:  „25  int  ftvdor  fceUUr.    Awli 
hier. liegt  in  imräJiBiv  der  Begriff  des  Befehles,  Gebotes,  Aofo'- 
legens,  ebenso  unten  326".     Umsonst  sucht  man,  was  hier  mit 
Recht  prffgnant  heifsen   könnte.     Allerdings  ist  evfptfft^r  so- 
nSchst  angewiesen,  intransitiv  zu  sein,  aber  keinesw^eges  sind 
solche  Worte  davon  ausgeschlossen,  mit  Objekten  sogat  infinili- 
vischen  als  auderen  verbunden  zu  werden.    Dals  jedoch  im  vor- 
liegenden Falle  Bftevq>.  Oberhaupt  oder  gerade  einen  Infioifiv  zm 
Objekt  habe,  ist  ernstlich  zu  bezweifeln.    Denn  weder  in  »^ 
fuip  noch  In  ifrevqtijfutv  ist  etwas  von  Mahnen  oder  Ermabnea 
oder  Beifall  geben;   was  aber  darin  ist,  wird  aacfa   nidit  voa 
ferne  angedeutet.    Zwar  wSre  das  nicht  schwer  gewesen,  aber 
der  ungefähren  Auffassung  der  Sachlage  war  es  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Zuschnitt  angemessen,  oder  konnte  es  wenigstens  ao> 
gemessen  scheinen,  hier  an  ermahnen  zu  denken;  Ireilieh  wie 
damit  nun  die  Beifall  gebenden  Worte  zu  einifen  sind,  siebt 
man  nicht,  aber  das  ist  auch  eben  die  Natur  des  Verkehrten^ 
dafs  darin  keine  Ordnung  ist.     Eostathios  und  die  Bckkersebeo 
Schollen  geben  bessere  Auskunft  ober  die  Stelle,  nabnientlicA 
Ikber  die  Infinitiven.    Was  soll  ferner  das;  auch  hier  liegt  in 
ifuriXXeivl     Bezieht  sich    auch   auf  die  nachher  angenbrte 
Stelle,  so  ist  das  schief  ausgedröckt  und  übrigens  nichtig,  denn 
was  da  verglichen  werden  kann ,  sind  genau  dieselben  v¥arte 
Man  kann  dies  aber  auch  nicht  auf  das  Vorige  bestehen,  denn 
da  ist  imtMetP  noch   nicht  vorgekommen.    Vermntblich  sollte 
gesagt  werden:  auch  hier  (nShmlich  wie  in  sarsv^.)  liegt  in 
cfTf  der  Begriff  u.  s.  w.    Nnn  wSre  freilich  auch  das  veilcebrt. 
so  dem  Gedanken  nach,  der  vermut blich  damit  sollte  gesagt  seio. 
als  in  Absicht  der  Form,  die  diesem  Gedanken  gegeben  wire. 
indessen  weil  doch  im  mit  auf  viel  fibnlicbes  bat,  so  aiebt  mas 
bei  dieser  Voraussetzung  doch  einen  Schein  des  Wsbrcn.     Za 
V.  26  wird  bei  fuj  <re xi^si«)  bemerkt:  „dafs  ich  dich  nv 


Schmidt:  Ueber  die  Autgaben  grieeb.  und  röm.  Scfariftsleller.    907 

nicht  treffe,  lab  dich  nicht  etwa  I reffen^.    Dab  diee  dem  Grie- 
cbiscfaeu  nicht  entspricht  und  den  griechiachen  Gedanken  ako 
niclit  darstellt,  ist  eben  so  einleuchtend,  als  bekannt,  dab  man 
deutsch  wohl  in  solcher  Art  spricht.    So  sagt  denn  dies  dem 
Schöler  jewis  recht  sehr  eu,  aher  auch  so  sehr,  dab  er  daräber 
an  das  Griechische  überhaupt  nicht  kommt.    Das  bald  folgende 
ov  xiQuiafM.'f^  erkifirt  der  Herausgeber  damit  dir  nicht  nutzlos 
sei  and  licmerkt:  „ov  fqaiciuw  bildet  hier  Einen  BegrifP^    Was 
will  das  „hier^^?  soll  etwa  dies  ov  %q,  von  einem  andern  ov  %q* 
geschieden  werden?    Vielleicht  ist^s  so,  vielleicht  haben  wir  es 
*  auch  wieder  nur  mit  der  Nachlfissigkeit  der  Darstellung  zu  thun. 
Indessen  wie  das  auch  stehe,  wissen  möchte  ieh,  wie  sich  Herr 
FSsi  mit  dem  aristotelischen  opofia  aogtarop  und  ^fia  doQtatop 
auseinandersetzt.    Bei  35  wird  anter  anderem  bemerkt:  ^^anor 
vev&e  xitap  as  dnormQijacig  ix  tov  atQwionidov  ( Piaton  ).^    Ge- 
meint ist  hier  die  bekannte  Erzfihlang  in  dem  3.  Boche  der  Po- 
litie,  wo  man  S.  394  A  die  angeführten  Worte  findet.    Der  ver- 
nQoflige  Leser  sieht  leicht,  dab  Piaton  weit  entfernt  ist,  den 
Sinn  der  homerischen  Stelle  erklären  za  wollen,  es  kommt  ihm 
nur  darauf  an,  ein  Beispiel  einer  Erzfihluog  zu  geben,  za  wel- 
chem er  nun  gerade  diesen  Stoff  benutzt.    Werden  nun  gleich- 
wohl Piatons  Worte  als  Erklürsng  gebraucht   and  dem  Ijeser 
gegeben,  so  ist  zu  fragen,  ob  das  geschieht,  indem  der  Heraus- 
geber die  lieberzeugong  hat,  er  mache  von  Piatons  Worten  den 
Gebrauch,  welchen  der  grofse  Mann  davon  gemacht  wissen  wollte, 
oder  ob  in  der  lieberzeugong,  nicht  in  Plalons  Sinn  zu  handeln? 
Gern  erlasse  ich  mir  den  Versuch  einer  Antwort.    Ebenfalls  za 
V.  35  wird  Aber  o  yBQaiog  bemerkt:  „Hier  hat  der  Artikel  ziem- 
lich dieselbe  Kraft,  wie  bei  den  SpSteren,  indem  er  das  Adjektiv 
und  Participium  substantivirt^^     Das  Participium  wird  erwähnt, 
weil  der  Herausgeber  auch  an  V.  70  erinnert  hat.   Sehe  ich  öbri- 
gens  von  der  matten  nnd  nichtigen  Auffassung  des  Artikels  ab, 
statt  deren  längst  die  Lehre  des  Apollonios  hätte  aufgenommen 
werden  mfisseo,  so  ist  doch  zu  fragen,  was  soll  nun  das  „ziem- 
lich^?   Augenscheinlich  hat  es  nur  den  Zweck,  einem  unum- 
wundenen sichren  Urtheile  auszuweichen;  ans  Unsicherheit  ent- 
springt es  und  za  Unsicherheit  leitet  es  an.     Das  sollte  man 
Schülern  nie  anthun,  sie  sind  schon  geneigt  genug,  sich  mit  Ur- 
tbeilen  abzufinden,  die,  nach  Erfordernis  rechts  oder  links  kehr- 
bar, sie  vor  dem  Anscheine  des  Iriihums  sidiern  können.    Am 
allerwenigsten    darf  man   dergleichen   f&r  SchQler  gar  drucken 
lassen. 

Der  Schneidewinsche  Sophokles  steht  in  Absiebt  dfer  Leieht- 
fertigkeit  der  Erlclärung  den  räsischen  Arbeiten  kcinesweges  nach. 
So  werden  im  O^d.  "f.  V.  44  und  45  erklärt:  „(durch  Thatcn) 
bewährten  Männern  gelingen  auch  am  besten  die  Erfolge  ihrer 
R a t b sc h I ä g e".  V.  72 :  „o  ti  Äowf  ff  ri  q^eivtSv,  was  überhaupt 
anfangend ^^  V.  80:  „eV  tv^y  ye  ttp  mit  doch  irgend  welchem 
glöcklichen  Spruche^.  In  der'Antigone  wird  V.  321  erklärt:  „Mag 
sein:  diese  xhat  aber  habe  ich  wenigslens  nicht  gethan^.    Bei 
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289  flc.  ist  aU  ErkL'irung  %n  lesen:  ^oiidern  schon  lange  habcs 
(einzeiDe)  Mauner  der  Stadt,  mit  mir  unsofriedeo,  in  dieser  irt 
gemurrt.  Verb,  ravta  gQQO&ow  (&=  tovtop  top  QO&ar)  m  kmr 
modum  strepehani  wie  rovtOj  o^  &  scheinbar  adverbialisch  fii^ 
hen^^  Ob  tavra  mit  Recht  zu  i^^o^wp  genommen  wird,  kass 
bezweifelt  werden,  von  Triklin  ist  das  nicht  gescbeben,  und  da 
ist  nichl  so  verächtlich,  als  ihn  Mancher  behandelt  Die  Gleid»- 
Stellung  aber  mit  jwhov  tov  go&opf  dann  wieder  das  UebenpHs- 
gen  in  das  Adverbium,  was  aber  auch  nicht  im  Ernst  geachiebt. 
sondern  durch  scheinbar  zugleich  behauptet  und  yemeint  wird, 
das  beides  will  ich  getadelt  haben.  Zu  296  wird  benMrkt:  fi- 
liMfAa  allgemein  gültige  Einrichtung —  tovto,  an  vo^wf^ 
assimilirt,  statt  wrog  zu  u^yv^^y  vgl.  335.  585>^  Wns  hier  soBsi 
in  Zweifel  gezogen  werden  kanu,  lasse  ich  ganz  bei  Seile,  aber 
auf  den  Ausdruck  assimilirt  will  Ich  aofmerksam  maebcn. 
Sohneidewin  gebraucht  ihn  häufig  znr  Beseicbnang  sdcbcr 
Verholt nisse,  die  man  sonst  unter  dem  Namen  der  Atlrakfion  zu 
denken  pflegt;  aufser  den  von  ihm  selbst  angegebeoen  Stdko 
vergleiche  man  noch  Oed.  K.  84.  333.  453.  1150.  Was  ist  dob 
mit  dem  neuen  Kunstaasdruck  gewonnen  oder  waram  ist  &b 
alte  beseitigt?  In  Wahrheit  taugen  sie  beide  nicht,  in  so  fen 
aber  liefse  sich  wohl  sagen,  dafs  der  neue  noch  schlechter  ab 
der  alte  ist,  weil  der  nun  eingesetzte  Begriff  der  Aehnlicfakeit 
noch  schwanker  ist  als  der  des  Anziehens.  Indessen  ist  doeii 
damit  noch  nicht  genug  Unsicherheit  erlangt,  und  Oed.  K.  1410  k\ 
gar  etwas  ,,gle]ch8ani  assimilirt^. •  Daus  auch  Schneidewin  dk 
deutsche  Sprache  schlecht  genug  bebandelt,  konnte  man  scbes 
nach  der  ersten  der  oben  mitgetheilten  Bemerkungen  ansehni«s. 
aber  es  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Proben.  Bei  Oed.  K.  229. 
1523  findet  man  „Niemandem^,  585  wird  erklärt:  „Allerdings: 
denn  in  dem  Versprechen,  mich  bestatten  zu  wollen,  lie^t 
ffir  mich  jenes  mit  drinnen^'.  Bei  481  wird  bemerkt:  »^t- 
Xiaaa  Honig,  wie  x^^^^  Schild pat,  ca^doi  Sardonyx,  Hetfo^ 
Elfenbein,  murex  purpura  u.  ä.^  Dafs  Schildpat  nur  Verderbung 
ist  aus  Schi  1  dpa dde  und  daüs  dies  ein  guter  ntederdcutscber 
Nähme  des  Thieres  ist,  das  man  hochdeutsch  Schildkröte  nennt 
scheint  Sehn  ei  de  win  nicht  bemerkt  zu  haben.  Antig.  26i  wird 
elg  ixaffjog  rtg  erklärt  durch  jedweder  Einzelne.  Ss  geht 
man  mit  der  deutschen  Sprache  um. 

Die  Bearbeitung  einiger  euHpideischer  Studce  (der  Bakch- 
der  fph.  in  T.  und  der  Med.)  von  E.  G.Schöne  gihi  sich  aas- 
drficklich  als  für  Schiller  bestimmt,  und  in  der  Vorrede  S.  VII 
wird  bedlerkt:  Bei  einzelnen  Wort- und  SinnerklSrangen  sei  btf- 
weilen  wörtliclie  Uebert ragung  gewählt,  wenn  Körze  und  Deot* 
lichkett  oder  die  Schwierigkeit,  den  passenden  und  effschö|rf«»* 
den  Ausdruck  im  Deutschen  au&ufinden,  dies  empfahl,  besoodrff 
aber,  wenn  darin  das  Mittel  lag,  die  EigenthQmlichkeit  der  pk- 
chischen  Fassung  im  Gegensatz  zu  der  uns  gelSufigen  sur  As* 
schauung  zu  bringen.  In  diesen  Worten  zeigt  der  Vert  eiac 
nicht  niedrige  Fassung  seiner  Aufgabe,  aber  die  Lösoog    -■^--* 
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dem  Dicbt  %n  entspredien.    Doch  der  Fieser  sehe  selbst,  wie  er 
entscheiden  möge. 

Zu  den  Bakch.  20  flg.,  wo  die  alte  Anordnune  (nfihmlich  20 
eig  njpdB  —  21  naxei  —  22  teketäg  — )  beibehalten  und  hinter 
ßgctotg  mit  einem  Komma  inteipunfirt  ist,  bemerkt  der  Heraus- 
geber: dafs  den  Worten  exsr,  j^QBvcag^  Iva  entsprechen  T^^de, 
avoaiXokv^ay  »rei,  und  führt  so  fort:  ,,Es  liegt  also  eine  Verglei- 
chuns  zu  Grunde.    So  wie  ich  dort  meine  FesttSnse  ein- 
geführt, so  habe  ich  hier  im  hellenischen  Lande  zu- 
erst gerade  (/«  statt  der  Valg.  di)  Theben  zu  Jubel  auf- 
geregt (ii»a>Xoav5«)4  weil  u.  s.  w.     Vgl.  zu  Iph.  T.  378."    In 
der  eben  angezogenen  Stelle  (386  nach  alter  ZShlong)  wird  zn 
Toaaitriv  ofKx&iap  bemerkt:  „d.  h.  eine  Tochter,  die  soldien  Un« 
verstand  zeigen  könnte.  —  I>em  Folgenden  liegt  die  Gedanken- 
reihe zu  Grunde:  Für  ebenso  unglaublich,  als  dafs  die  Götter 
sicli  von  Tantalos  sollen  ein  Mahl  von  seines  Sohnes  Fleische 
haben  bereiten  lassen,  halte  ich  dies  der  Artemis  beige- 
legte Gefallen  an  Menschenopfern;  ich  glaube  vielmehr 
u.  8.  w.     Aus  der  Verknüpfung  der  Glieder  durch  fier  (hier  hj- 
perhatisch  vorangestellt)  und  d$  ist  also  das  Verhältnis  der  Ver- 
gleicliuog  {üig  —  avtagj  zu  entwickeln.   Aehnlich  Bakch.  20 — ^22 
und  in  unserem  Stock  957-'60.^^    In  der  letzt  angezogenen  Stelle 
(sonst  989  flg.)  wird  der  Anfang  der  Rede  der  Iphigenie  so  er- 
klärt: .,So  wie  ich  schon  vor  deiner  Ankunft  in  Argoa 
zu  sein  und  dich  zu  sehen  gewünscht  habe,  so  will  ich 
an  eh  jetzt  mit  dir  dasselbe^.    In  derselben  Art  wird  in  den 
Bakch.  325  der  Schlofs  der  Rede  des  Teir.  so  erkiSrt:  „Wie  dich 
kein  Zanbermittel  heilen  kann,  so  bist  du  auch  nicht  ohne  Zan- 
berei  in  diese  Krankheit  verfiillen^^    So  wenig  es  möglich  ist,  aus 
so  lieschaiTenen  Stellen  Yergleichnngen  zu  „entwickeln'S  eben  so 
nn richtig  ist  es,  sie  gewaltsam  hineinzubringen.    Zu  sagen,  dafs 
solche  Gedanken  sich  deutsch  als  Vergleichungen  behandeln  las- 
seii^  ist  zwar  richtig,  eben  so  richtig  aber  ist  erstens,  dafs  unsre 
Sprache  nichts  weniger  als  zwingt  zn  solcher  Darstellung,  son- 
dern noch  verschiedene  andere  zulfist,  und  zweitens,  dafs  das 
Griechische  ebenso  wie  die  Gliederung  durch  (Atp  und  di  und 
durch  avti  und  ovrs  noch  manche  andere,  nahmenUicIi  auch  die 
Vergleichung  sehr  wohl  zuliefs.     Kurz,  in  diesen  Stellen  kann 
von  besonderen  Aufüsssungen  oder  Darstellungen  der  beiden  Spra- 
chen (wenn  im  Augenblicke  nur  von  den  Verschiedenheiten  der 
Sätze  und  ihrer  Glieder,  nicht  von  der  der  einzelnen  Worte  ge- 
sprochen werden  soll)  nicht  weiter  die  Rede  sein,  als  wir  Ober* 
haopt  weder  dem  ftiv  —  da  noch  dem  oirB  —  oiire^  recht  tref- 
fendes zur  Seite  stellen  können.    Dafs  aber  dies  dem  Herausgeber 
zum  Bewustsein  gekommen  wSre,  oder  dafs  er  bemerkt  hfitte, 
wo  und  wie  mg  v4irkomme,  sei  überall  eine  Vergleichung  anzo« 
erkennen,  und  nicht  selten  so,  dafs  dies  VerhSltnis  deutsch  zn 
denken  recht  sehr  schwer  füllt,  davon  habe  ich  keine  Spur  ge« 
troffien.    Wohl  aber  fiiden  sich  sehr  unglGckliche  oder  gewöhn- 
liche hausbackene  ungeschickte  ErkMmngen  von  tog.  Ungeschickt 
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isi  aucli  fibrigens  noch  die  Behandlung  ron  (tdp  and  dd  io  bei- 
den Stellen  der  Iph.,  denn  an  „hyperbafische^  Stellung  ist  nick 
zn  denken,  und  unrichlig  ist  es,  aiiUer  dem  Zosanimenliaoge  zivir 
liif  und  de,  daneben  aber  nicht  /e,  sondern  ye  zu  schrviben.  Di» 
Note  zu  Iph.  T.  35:  „o^ey  hier  wefswesen^^  gibt  Mi£serdeo?. 
dafs  sie  wieder  zur  Bezeichuong  der  Art  der  ErklSmne  dicBen 
kann,  auch  eiue  Probe  to»  der  Ungrundlichkeit  in  BeujuMUoBg 
dei*  deutschen  Sprache. 

Die  Bearbeitung  des  Aristophanes  durch  Herrn  Kock  genaofr 
zu  besprechen,  darf  ich  mir  wohl  erlassen,  denn  wenn  aoeh  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  bemerkt,  „aufser  den  Gjrninasica, 
die  eine  oder  die  andre  Komödie  des  Aristophanes  io  der  ober- 
sten Klasse  zulassen,  habe  er  besonders  diejenigen  im  Aoge  ge- 
habt, welche  auf  der  Universität  den  Dichter  nicht  blolk  lesm, 
sondern  auch  genicfsen  wollen^  and  also  die  Lesung  seines  Schrill- 
steilers  nicht  gerade  aussohliefsen  will  von  der  Schule,  so  wird 
|a  doch  hoffentlich  nicht  leicht  irgend  ein  Lehrer  so  ▼erUcDdft 
sein,  dafs  er  in  gänzlicher  Verkennung  seiner  Aufgabe  ond  Uo- 
hekannt Schaft  mit  den  unerschöpflichen  Reichth&mern  der  grie- 
chischen Literatur  einen  Schriftsteller  in  der  Sdiule  zu  lesen  od- 
ternehmen  möchte,  der,  wenn  er  wieder  auflebte,  solch  Bcg;tnnes 
gewis  mit  dem  bittersten  Spotte  verfolgen  wQrde.  So  geoöge 
IS  zu  sagen,  dsfs  wenigstens  mir  nicht  gelungen  ist,  einen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  dieser  und  den  anderen  Aoaga- 
ben  dieser  Klasse  zu  entdecken. 

Im  Herodot  schlage  idi  zufällig  1,  86  auf,  so  mögen  dens 
einige  Noten  heider  oben  erwähnten  Heransgeber  m  diesem  Ks- 

rtel  hier  mitget  heilt  werden.  Bei  d^mp  St€^  d^  bemerkt  Herr 
hardy:  „diro  nescio  eui;  zu  1, 157",  In  der  aBgeso|;eDen  SieUc 
ist  do^rdf/KOTS  irgend  wie  grofs.  D^mit  werden  denn  noch 
ähnliche  Ausdrücke  wie  6<Fogdi^^  ocogSv,  ixoaogd^  zosammenge- 
stellt  und  oazigwv  durch  wer  immer,  jeder  Beliehige  wie- 
dergegeben. Ueberset Zungen  hätten  wir  damit  genug,  aber  keine 
trifft  zu,  keine  erklärt  cfen  griechischen  Gedanken.  Weiterhin 
wird  bei  Kap.  86  oiad^  einctg  bemerkt:  „indem  er  irgend  wie 
sprach  d.  h.  seine  Nichtachtung  der  Herrlichkeiten  des  E.  auf  ir- 

§end  eine  Weise  äufserte".  Um  nichts  gründlicher  bemerkt  Herr 
tein  zu  diesen  Worten:  „Zusatz  des  Verf.,  um  die  von  Krüsos 
angedeutete  Rede  des  Solon  nicht  wiederholen  zu  mfissen'^  dann 
verweiset  er  auf  Kap.  157  und  bemerkt  zu  o^r^rd^xore:  ot»  ya^ 
Ire»  tovto  jB  BittBlp  drQBxeiog.  Kurz  vor  4^m  besprochenen 
oiod^  war  dn  durch  i andern  und  Kap.  26  durch  eben  c»USrt 
Bei  TOI»  fuv  Hfl  nomiv  bemerkt  Herr  Lhardy:  „plötzlicher  Ud»er- 
gang  in  die  indirekte  Bede  durch  ein  nicht  ausgedrücktes  Xey^mm 
zu  erklSren^^  Herr  Stein  SMt:  „Erg.  vfto  Xvdnw  jOyettu (e.^^  I) 
ein  beim  Berichte  einer  Volkssage  natürlicher  Udiergang  io  in- 
direkte Erzählung'^  £vv  ^69  erklären  beide:  aas  göttlicher 
Eingehung.  Wegen  des  01^  d*  aga  fup  ngocin^M  verweiset 
Herr  Lhardy  „über  die  Zeitconjnnktion  mit  dem  Int  in  Cr.  obl."^ 
auf  eine  frühere  Bemerkung  und  sagt:  ^^nqoüüt,  ist  ein  varürter* 
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[schoo  oben  hatten  wir  diesen  niebiigen  Fremdling]  „i 
für  das  eben  gebrauchte  »oreAdw,  also  (!)  einfallen,  i 


),Aoadfuek 
aonst  im 
eigentlichen  Sinne  d abeist ehen^^  Herr  Steip  findet  sieh  ab 
mit:  j^QOnav^vat  s  eicilduv,  lieber  den  lufiu.  sn  e.  24,  dO>^ 
Bei  dpep€0tdfiepop  sagt  Herr  Lhardy:  nachdem  er  sich  er- 
holt hatte,  ^u  sich  gekommen  war  und  erwfihnt,  dais  dies 
Wort  in  pass.  und  akt.  Form  dieselbe  Bedeutung  habe  1,  116. 
3,  22.  Herr  Stein  sagt:  „dp^tix,  wieder  zu  sich  kommen^ 
Ton  dem  Staunen  fiber  Solona  Wort,  das  ihn  in  Nachdenken  rer- 
setzt  hatte.  Zu  top  &p  iyd  näai  tvgdpp.  k.  t,  L  bemerkt  Herr 
Lhardy:  „ich  hStle  es  mehr  geaohtet  als  viel  Geld  aa 
ich  hfitle  viel  Geld  darum  gegeben,  dats  —  —  ^.  Herr  Stein 
sagt:  „ich  würde  es  mehr  werth  halten  als  viele  Schfitse,  d.  i* 
ich  wurde  viel  darum  geben,  hätten  all«  Fürsten^  u.  s.  w. 

In  Hertlein's  Ausgabe  der  Gyropfidie,  die  sich  unter  diesen 
Büchern  durch  viele  gehaltlose  und  fiberflQsstge  Bemerkungeo 
auszuxeicbnen  seheint,  finde  ich,  wie  es  kommt  das  Buch  auf- 
schlagend, bei  1,  3, 2  „oiff  tdx^^ct  sobald  als  mögliches  Dafs 
dies  die  gewöhnliche  Erklärung  ist,  weifs  jeder,  dafs  sie  audi 
richtig  sei,  weifs  wenigstens  ich  im  allermindesten  nicht.  Fer- 
ner iat  da  zu  lesen:  „o^«  natürlich,  begreiflicher  Weise ^^  Bei 
§.  4  wird  nQu^futta  durch  Mühe,  bei  §.  5  upi  durch  woraus, 
nUa  durch  beschmutzt  erklärt  und  dann  zu  dn'  witmp  be- 
merkt: „das  Verunreinigende  als  Ausgangspunkt  gcdaeht^^  I>iese 
Bemerkung  hat  etwas  richtiges,  sie  hälfe  aber  mit  der  nächst 
voraufgehenden  Erklärung  in  Einklang  gebracht  und  das  Ganze 
überhaupt  klarer  und  sicherer  gedacht  werden  müssen.  Bei  §.  8 
liest  man:  j^oipoxowai  heist  allgemein:  sie  verrichten  ihr  Amt 
als  Mundscheuken,  während  iyxiowsi  nur  eine  einzelne  VeKrich- 
tuDg  dieses  Amtes  bezeichnete^  Diese  Bemerkung  ist  nicht  so 
sehr  unrichtig,  aber  ancb  so  ist  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  denn 
was  aus  der  Sprache  selbst  bequem  abzuleiten  und  in  der  Thai 
zu  erklären  war,  erscheint  hier  als  willkürliche  Satzung.  Bei 
1,  6,  11  findet  man:  ,,0?«;  y*  iftoS  die  Constructiou  wie  2,3«  16. 
8,  7,  10^  Bei  2,  3, 15  steht:  „<oy  €>o0  dympirnffAipovi  zu  1,  6, 
11";  bei  8,  7,  10:  „»tf  Idyoprog  ifjiov  ovtotg  dnod,:  zu  1,  6, 11". 
An  keiner  der  Stellen  wird'  die  Konstruktion  aucli  nur  nothdürf- 
lig  erklärt,  wozu  also  das  unnütze  hin  und  her  weisen?  Doch 
*  das  trifll  man  in  diesen  Büchern  sehr  häufig. 

Herr  Sintenis  scheint  sich  bei  seiner  Bearbeitung  der  Ana- 
basis von  „Arrian"  den  Neuerungen  in  der  Ortfaogranhie  noch 
nickt  schleehthitt  angeschlossen  zu  haben,  wenigstens  nudet  man 
Ha  }4^^aßaiovj  ui^co  und  anderes  der  Ai*t;  freilich  aber  ist  aueh 
1)  12,  10  ngQiidoi  zu  lesen,  was  ganz  unrichtig  ist,  richtig  ist 
«dagegen  1,  7,  6  öucxyQi^opto.  In  Absicht  der  gegebenen  Erklä- 
rungen aber  scheint  er  ganz  dieselben  Grundsätze  zu  befolgen, 
vvclcbe  wir  bisher  antrafen.  So  wird  das  eben  erwähnte  duix^v« 
Qi^opto  erklärt:  ,4^uhren  fort  zu  versiehern";  s&o«  1,  1,  3  (und 
2,25,3)  wird  durch  begriffen  sein  erklärt.  Bei  1, 1,4  wird 
KU  den  Worten  ial  Qq4^s  ig  TiftßaUaig  bemerkt:  „mi  Bezeich- 
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nang  der  Ricbtung,  ig  [l  !g\  des  Zteks^  und  ebeodatelbst  ftr- 
ner:  ,,xiKf  afAa  und  saeleico  weil  —  ort  fo/  aufser  synoByi 
mit  et  fittj^  sehr  liSvfig  bei  Arr.^  Bei  1,  5,  6  erfelireo  wir  ob« 
wg  —  initi^ec^an  „dg  um  su^';  Qber  dg  ixriöe^tttg  ihtr  (i 
9,  7)  wird  gesagt:  „der  absoluten  ParticipialkonatraktioB  mit  &i 
[I.  ng]  liegt  die  Auffassung  de»  Gedankens  ab  Objekte  eiso  tru- 
sitiven,  durch  dg  [I.  co^]  angedeuteten  VerbalbMrilfes  wie  nei 
Den,  glauben  zum  Grunde^.  Was  sicLi  Herr  Sintenii  in  Be- 
tracht der  deutschen  Sprache  yerstattet,  nehme  man  snt  di«ff 
Proben  ab:  bei  1,  4,  5  findet  man:  nach  dem  nemlidi  festes 
^rachgebraueh  des  Arr.  von  an  sich  momentaneD,  aber  in  iiiro 
Wirkungen  nachhaltigen  Handlungen  (ndfumr^  ^tvy8»Y^^  wo  dm 
auch  das  ,, momentane^  schwer  oder  gar  nicht  au  begreiün  id: 
bei  1,  4,  7  triflt  man  auch  die  unrichtige  Form  ^frug". 

Im  Allgemeinen  nicht  gflnsiiger  ist  auch  fiber  WetteriniBi'i 
Bearbeitung  einiger  Demosthenischer  Reden  tu  urtheileD.  Belli 
(Lept),  18  wird  Aber  die  Worte  iati  di  Tovre  —  i^w  htnM' 
„Es  hat  das  etwas  för  sich,  wenn  man  es  nur  so  (m a<f< |^ 

obenhin)  anhört,  19,  47 .    Ueber  den  absol.  Infin.  rgl.  Krn- 

ser's  Gr.  §.  56,  1,  3.  nnd  fiber  das  Pariic.  4»ei  iinlw  tu  2, 26.' 
An  der  hier  angezogenen  Stelle  lesen  wir;  ejfip  im  (fiatf  - 
qmmr  ifBi  ist   der  Natur  der  Sache  angemessen  wie  Herod'  i 

46 .     Eine  Umschreibung,  welche  aunSchst  wobl  bei  eiüer 

Mehrheit  von  Prädikaten  in  Anwendung  kam,  f&r  wdcbeniH  , 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  (itni)  suchte  wie  hier  ond  IS*  | 

13 ^  3,  26 ,  dann  aber  auch  auf  einaehie  pridiblire 

Begriffe  überfragen  warde  wie  20,  18^^  So  wenic  ich  die  gi«- 
fseiiden  und  verffthrenden  Nachbildungen  oder  Uebenetuinceo 
billigen  kann,  eben  so  sehr  mufs  ich  mich  gegen  dieabsolo- 
ten  Infinitiven  nnd  die  Uebertragungen,  iiberbsopt ge^ 
die  leiditen  rhetorischen  ajmfiata  erklären^,  wie  etwa  l^  li  ^ 
6, 16  (ovd'  af  —  ovr'  3»)  das  »weite  av  epanaleptisch  h««{- 
Dies  nSher  zu  begrfinden,  ist  hier  nicht  der  Ort  nad  obfn» 
kaum  nöthig.  Man  versuche  nur  ohne  alle  vorgefsiteo  MeimD* 
gen  die  Worte  genau  nehmend  sich  klar  zu  macben,  w»  mw 
recht  damit  sagt,  wenn  man  sagt:  dies  ist  ein  moin'^V*' 
niiivus  a&solutfiSj  oder:  dies  Wbrt  ist  hier  llbcrtrK«"; 
oder:  das  zweite  ar  ist  epanaleptiach.  Der  Verssck, «j'» 
mit  Participicn  zu  erklflren,  kann  wenigstens  ffir  einige  nw 
wahr  und  treffend  sein,  was  aber  die  Uebertragongn«^" 
kann,  nm  die  Pille  zu  erklären,  die  jene  Erklämog  niclit  erkbrt. 
das  bekenne  ich  nicht  zu  begreifen.  Wie  übrigais  hier  die  ^' 
tieipien  dnrch  Verben  erklärt  werden^  so  werden  sach  wdef- 
weitig  Verben  durch  Parfieipien  erklärt,  denn  20,  61  ies^  f^ 
„ä  cvfA(pdQ9h  abstrakt  »=  ta  cvfi(pBQatfta  ähnlich  sb  §.  63  <<  ^' 
9Mai^K  Dies  e»  M^eusoi  ist  erklärt  wenn  du  fiberhiupt  <Uio 
im  Stande  bist,  und  iu  23,  117,  welche  Stelle  auch  w^  \ 
wird,  ist  ^wtipaßt^Xercu  durch  jede  beliebige  übenetit  fl«J 
wird  klar,  was  vorhin  das  abstrakt  sollte.  Heifie  dsi  onn pj 
wer  Lust  hat,  ich  fttr  mein  Tfceil  thiie  es  nicht  und  gh»^  ^  \ 
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latons  Bemerkangen  fiber  ih  Fartiefpien  vreiier  ccftbrt  bitteo; 
illten  aber  aolcherlei  KonelruktioneQ  fiberall  nicht  sa  erklflreD 
»n^  so  wSre  es  besser,  su  sagen:  aus  dem  sonstigen  Zusammen- 
ange  könne  man  erratbeti,  dafs  was  hier  gesagt  sei  sicli  deutsdk 
>  und  so  ausnehmen  mfisse,  eigentlich  erklSren  aber  könne  man 
ie  Stelle  hiebt.  Wenn  öbrigens  der  Leser  die  hier  besprocbe- 
en  Noten  seibat  Tcrgleichen  will,  vrird  er  wieder  eine  Probe 
on  mfifsigen  Hin-  und  Herweisongen  antreffen,  ich  habe  das  hier 
bgekfiret.  Bei  18^  17  findet  man:  ^a^'  £r,  Punkt  ftr  Punkt^. 
Vahrscheinlich  kann  man  in  dentscher  Sprache  diesem  xa&'  Ir 
icht  nftber  kommen,  als  durch  f&r  In  dieser  Art  gebraucht; 
ennoch  seugt  es  entweder  von  groiser  XJukenntnIs  beider  Spra- 
hen  oder  Ton  grober  Leicbtfertiekelt,  die  beiden  Ausdrucke  so 
)r  Schaler  KosamroenzQstellen.  Üeber  den  Artikel  hat  man  bei 
[errn  West  ermann  Tteleriei  anauf  reffen,  das  Hirteste  aber 
cbeint  dies  tn  sein:  54,9  wird  bemerkt:  ^Ig  ßtüLawor^  in  ein 
ffentlrchfjs,  wie  8ch«n  die  Abwesenheit  des  Artikels  zeigt,  noch 
eutlicher  §.  10  oixa^s  ix  tov  ßakaweiov.**  Ebendas.  wird  yviAvig 
\m  Hemde^  und  §.  8  s»f  ßi^ßo^op  „in  die  Gosse*'  fibersetst. 
Vas  bat  wohl  yv/ipos  mit  Hemde  oder  ßogßoQog  mit  Gosse 
u  thnn? 

Za  den  gans  schwachen  Arbeiten  gehört  unter  den  Bflchern, 
vekhe  ich  hier  su  besprechen  habe,  die  Bearbeitung  einiger  Re- 
len  desLystas  von  Rau  ebenste  in;  ich  habe  davon  die  zweite 
liuflage  Tor  mir  und  bebe  folgende  Proben  aus.  Bei  18, 54  liest 
aan  ober  intilXvaapi  „nicht  dtitilaffop,  wollten  steh  nicht  dasn 
'erstehen  tu  rerderben;  a.  12  §.  88 *^  In  der  angcföhrten  Stelle 
leist  es:  j^ttvpunniUvfrOf  waa  vorher  dapop  ^p  hieft,  In  Gefahr 
vared  mit  umzukommen.  Ueber  das  Iroper£  s.  zo  §.  27  und  ix* 
topTO  §.  93^.  Bei  12  §.  27  heilst  es  nun:  „iXdußapop.  Anch 
l€^op  &p  könnte  stehen.  Jenes  aber  &»  Xafußapeip  ifiMöP**. 
Vnderweitig  entgeht  das  Imperfekt  natflrlich  dem  Pflegen  nicht; 
^,  19  yfiriftmQüvptOf  das  Imp.  gepflegt  hätten^.  Am  Schlnsae 
ron  18,  54  sagt  Herr  Ranchenstein  aebr  fiberflösaig:  idonevp 
ind  Tfc  ^dtista  eignen  sieh  trefflich  zur  Bitterkeit  dieser  Worte^. 
M  13,  51  wird  bemerkt:  „ovx  imn^ÖBia  hier  nicht  eine  Llto- 

es,  Ungutes  statt  Verderbliches sondern  der  Sprecher  be- 

lauptet  — ,  sie  hfilten  imn^ÖBia  tip  Ihjtup  beabsiebtigf ,  folj;lich 
iiStte  Ag»  zeigen  mfissen,  dafs  sie  ovx  inm^Sew*'.  Ueber  diesen 
Punkt  giebt  wohl  Aristoteles  In  der  Schrift  ^si^i  igfi.  nShere  Aus- 
kunft Die  Erwähnung  der  Litotes  lehrt  aber,  dafs  nicht  blofs 
iie  Einschwirznng,  sondern  selbst  die  Abwehr  der  kömmerii-^ 
eben  cjfjiima  Noth  macht.  Was  Herr  Raucbensteiii  weiter 
aber  den  Genitiv  bei  tovpaptlop  sagen  will,  ist  wohl  durch  ei- 
nen Druckfehler  entstellt  und  also  zu  fibergehen.  Bei  18,  M 
tcommt  der  Herausgeber  wieder  durch  die  Verneinung  In  Noth, 
er  bemerkt:  ov  nMoi  «  dlifoi,  darum  nickt  ^'  §.  76  ^,  Zn 
$.67  ist  bemerkt:  ,^naQWpi^Kte3^9v6fieP9g  t.  noX.  Itiip^BCg^  die 
Partidpia  asyndetisch,  weil  das  eine  dem  anderen  nntergeord- 
Det^^    Garn  so  steht  da  gesehrieben.    Bei  §.  95  findet  man:  ^fufr« 
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ti^p^  Ii4ts  l*>lX^^9  ^^  keineoi  Fall  mui  in  keiaer  Weise, 
in  ^er  Welt  nicht,  vg).  19,53'^.    Hier  lieist  es:  r^a<s^ 


yri%arg  iXeiiaate.  Um  Alles  in  der  Welt  so  erbaroiet  eocii^\  Ih 
mit  der  Leser  aucb  von  der  Sprache  des  Herrn  Raacheasttli 
ein  vollständigeres  Bild  bekomme,  setze  ich  noch  folgende  Be 
merkungen  her:  13,  32  ^die  nur  vor  Rath  gemachte  Aazd^e*. 
§.  73  „io  so  fern  der  Redner  die  Geschichte  noo  für  einouJ  ia 
Bjausch  nnd  Bogen  nahm^^;  §.  86  „in  fQr  den  Dioo.  verfilDglickr 
2Lumuthune^^;  §.  97  ,,die  in  der  Seele  Aller  sogleicfi  wacSbanc 
Racheempnodougen'^  Mag  einiges  davon  in  dem  schweiserisdieB 
Dialekte  volle  Berechtigung  haben,  in  ein  Schulbuch,  das  akfct 
auf  so  besondere  Gräuzes  angewiesen  war,  gehörte  davon  nichts 
Endlidi  habe  ich  zu  memem  Schmers  su  berichten,  dab  aadi 
der  göttliche  Piatop  solcher  Behandlung  hat  erliegeo  raibici 
Herr  H.  Sauppe.  hat  den  Prolagoras  herans^egeheo)  wie  das^e- 
^hehen  ist,  mag  der  geneigte  Leser  aus  folgenden  wenigen  Pbal- 
teu  zu  erratheu  suchen;  genügen  ihm  die  nicht,  so  sebe  er  sii^ 
selber  weiter  um,  erlasse  es  mir  aber,  mit  solcher  2«iHicfatiuif; 
gerade  einer  platonischen  Schrift  mich.  nSher  einsuilaaaen*  Gl^b 
zu  Aofang  bemerkt  Herr  Sauppe  bei  den  Worleo:  f  d^la  ^ 
Ott  ano  Kvniyeatw:  ,ydijXa  (sc.  eati)  hier  adjectivisch  (ygl.  330  B). 
nicht  die  Partikel  d^ladi"  [l\\]  —  nKvimysalw.  AlleSpracbeo 
übertragen  für  das  Strebe?  nach  Liehe  Worte  der  Jagd;  SopL 
222  D.  Xen.  Denkw.  1,  2,  24''.  Heindorf  hatte,  hier  beschd. 
deutlich  bemerkt:  „Fcnaiorja  vocabula  ad  rem  omuU^imm  iro- 
ducia  dabU  D.  fVyUeniackU  J^.  CrU,  p.  5L''  Herrn  Sasppe, 
sieht  man,  stehen  andere  Kenntnisse  zu  Gebote,  er  weÜs,  daQ 
alle  Sprachen  für  das  Streben  nach  Liebe  Ansdrockcf  de- 
Jagd  ül) ertragen.  Ueber  das  bald  folgende  cakoig  beoierkt  Herr 
Sauppe:  ^^vtoig  in  solchen  Verbindungen  etwa  sss'fioroi^  Pv- 
isen.  137  A.  ^Arist.  Ach.  504'^  Die  Worte  der  Stellen  sind  hier, 
wie  oben  mitgetheilt  Zu  sJta  ti  tovto  wird  bemerkt:  „sc  d^o* 
ffifi^siSlOD.   Ellipse  des  täglichen  Lebens.   VpUstfindig  331 C^ 


Hierauf  folgt:  „ov  fiivzoi.  Was  gewöhnlicher  ohne  ^n^  hei- 
isen  wJIrde  (ri  (unoi  inamijtig  u,  wird  mit  oti^  fov  moste  es 
heifsen]  „frageweise  ausgedrückt;  vgl.  Theaet  163  E  —  PiMedr. 


229  B  -^'K  So  verwaschene  nichtige  AeulseniBgen  werden  Pla- 
ton$  Worten  angeheftet!  Als  Probe  der  dargeleclen  Kenntnis  der 
deutschen  Spraone  genüge  es  ui  sagen,  dw  Herr  Sauppe  bei 
dwl^  S»  310.A  bemerkt:  „sprüchwörtlich^^  So  trtfil  attn  aoch 
bei  Herrn  Kock  ku  Anst.  wb^.  1130  „das  Spruchworf^.  Die 
Fehlerhaftigkeit  dieser  Worte  lieet  auf  der  Haod. 

Von  den  Ausgaben  römischer  Schriftsteller  mag  suersi  die  des 
Virgil  oder,  da  ja  wohl  diese  Form,  wieviel  ancK  für  da»  i  der 
ersten  Sylbe  sprechen  sollte,  doch  barbarisch  ist,  des  Vergil 
durch  Herrn  Th.  Ladewig  besprochen  werden.  Man  trift  ia 
derselben,  wie  es  mir  hat  scheinen  wollen,  nicht  so  adr  viele 
flache  ScheinübersetauBgen  und  Nachbildungen  an,  vrievroU  sie 
keines weges  fehlen,  wie  %,  B.  Aen.  1, 18  „lettdilyue  flaveiatm  nad 
erstrebt  mit  sorglicher  Liebet  wo  wenigstens  su  bemecKeD  ist. 
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iafe  erstreben  mdstrebeo  Tcvscliieden  tind;  oder  V.  35»  „und 
treckten  mit  ebemero  Sebnabel  ^  scbinmeode  Salzflofh^S  ui 
usamnienhängender  Uebersetzüng  7ag  sich  des  sehr  scliftn  aus- 
lebmeo,  als  Erklirang  f&r  Scfadler  isfs  verkehrt;  oder  V.  69  wohl 
Qebr  ans  des  Heranagebers  eigner  Ansichl :  ,^Ter8enke  die  Scbifle 
ind  bedecke  sie  mit  den  Wogen,  so  dafs  sie  nicht  mehr  hervor* 
ommeu  können ^^  An  allerlei  anderen  ebenso  flachen,  gehakt 
»sen  und  fBr  Sehfiler  aebadlichen  Anmerkungen  ist  dies  Buch 
ber  sehr  reich.  Der  ceneigte  Leser  wolle  sich  mit  folgenden 
^roben  gen&gen  lassen:  Bei  Aen.  1,  2  aagt  Herr  Ladewig:  ^^X«- 
iniaque  (s.  Einl.  p.  VII)  lUmra  ist  nähere  Erklfirong  so  lialimm, 
Lavinius  ist  das  Ad),  so  Ltufkuumj  einer  von  Aen.  gegründeten 
$tadt  in  f^tium,  ».  %.  V.  12^.  Die  SteUe  der  Binleit.  soll  be- 
;ründen  sn  lesen  limi^|ii^riie.  Ob  das  richtig  ist,  bleibe  dahin- 
;e8td]t,  Servins  will  es  nicht;  woeu  aber  gesiagt  wird,  la».  lU. 
ei  nSfaere  Erklfirung  filr  jß.,  varmag  ieh  weiugstens  nicht  va 
eben,  dagegen  glanbe  ich,  dafs,  wer  nur  notfadiirftig  lateinisch 
^ersteht,  weift,  dafs  die  Bemerkung  fiber  la»mHM9  und  laviiHum 
ro]]8tfiodig  falsch  ist.  Bei  1, 3  wird  Bur  Erklfirong  von  ti/e  aof 
iie  Note  zu  6,  457  verwiesen.  Meinen  sollte  man  xwar,  wenn 
lie  an  beiden  Stellen  einerlet  ErkUrung  erforderte,  so  fafitte  die 
in  der  erste«  gegeben  werden  müssen.  Doch  das  sei,  und  sehen 
•vir  vielmehr,  was  wir  fiber  iile  so  lernen  haben;  fene  Note 
antet  alsor  „•lle  dient  oft  wie  das  hemerische  o  /s  sur  nach*- 
Irucklichen  Henrorliebni^  des  vorhergehenden  Sobjektes^S  Was 
jber  o  yB  gesagt  wird,  ist  «ehr  sweifelhafi,  das  übrige  oberflüe- 
(ig  und  niehtig.  Bei  V.  5  er&Ihren  wirj:  „Mit  den  Worten  el 
^bUq  wird  die  vorhergehende  Eintheilung  ei  lerrla  ei  alio 
ibrtgeföhrt  und  sum  Absehlufs  gebracht.  Mit  gleicher  Achtung 
ror  aristotelischer  Lofik  wird  bei  V.  8  fiber  qwo  nuwUn^  iaesa 
t)emerkt,  dab  „nicht  eine  emselne  Gottheil,  sondern  das  Fatnm^^ 
sinen  LieUingawuntch  der  Juno  vereitelt  hat.  Bei  V.  23  erfihrt 
Jer  wifsbegierige  Sehfiler:  ^^veiens  des  alten  d«  i.  des  früheren, 
«rgl  Aen.  6,  449.  8,  332.^^  Auch  uns  Lehrer  unterslfitst  Herr 
^adewig,  und  «war  mit  sinnreiehen  Fragen  wie  bei  1,  49  flg.: 
., Warum  ist  der  Indic  adiMrai  und  inpsnei  denr  in  einiiren 
Codd.  stehenden  Con|.  adorei  nnd  inponat  vorzuziehen?^;  bei 
V.  76:  „Warum  ist  die  Lesart  einiger  Godd.  ^«oil  öptat  ver* 
«^erflich?^;  bei.  79:  „Welche  Steigerung  liegt  in  den  drei  sfimmt- 
lieh  mit  iu  beginnenden  Sfitxeri?'*;  hei  82:  „Warum  steht  liier 
^elui  hei  «gm./,  dnd  nicht  unten  434?  vgl.  Georg.  4,  67—87.^^ 
ßs  ist  zu  bedauern,  dafs  uns  Herr  Ladewig  seine  Lösungen  die- 
ser so  mfsliehen  Fragen  vorenthalten  hat,  sie  hfitten  ja,  wie  wohl 
in  neuer  Zeit  so  weise  Einrichtungen  gefroflen  sind,  in  besonde- 
ren versiegelten  Paketohen  auf  ausdrfickliehe  Bestellung  nur  ei* 
Des  Lehrers  abgelassen  werden  können.  Da  hätte  Herr  Ladewtg 
vielleicht  auch  Gdegenheit  genommen,  nns  eine  klein«  Anwci- 
song  zu  geben,  was  wir  zu  machen  hotten,  wenn  ein  Sehfiler 
die  Frage  anfwerfen  sollte,  waroai  denn  Georg.  1, 322  bei  agmm 
nicht  vehti  stehe.    Reich  ist  Herrn  Ladewig^s  Arbeit  aneh  an 
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gonft  ftberfMstigen  geteliiehtircliea  oder  fberbaiipi  Miehlicbca  Be- 
merkotigen;  der  Leaer  Terddclie  bewpieisweite  die  Notes  bri 
1,  1.  17.  32.  62.  54. 

Id  der  zweiten  Auflage  der  ron  K.  Halm  berauagegd»««! 
eieeronisclien  Reden  gegen  CIcil.  und  dea  4tc»  und  Stea  Buekr« 
derverrinitchen  Reden  traf  ieh  in  der  Einleitung  S«  3  flg.  dier 
Worte:  ^Zogleicb  bescIiloaBenr  aie^  eine  Klage  wegen  ErpreMe- 
gen  (de  repätmäU)  %m  erheben^.   Weder  an  dieser  Stelle  erkUr! 
Herr  Halm  das  de  repeiumdU 4>der  die  Erpressungen,  welche  Aa^ 
drücke  liier  auerst  bei  Ihm  wenigstens  in  diesem  Buche  Torkofs- 
nen,  noch  rerweiset  er  deshalb  auf  irgend  eine  andre  Scbrül 
noeh  ist  es  mir  gehmgea,  an  einer  andeven  Stelle  seines  Bacbe 
eine  Erkiflrang  anautreffra«    Nnn  %Telb  man  allerdiMs  reieblic^ 
dafii  de  repehmdU  sehr  gew5hnlieh  dnreh  wegen  Erpreasa»- 
gen  flbersetzt  wird,  aber  wer  auch  nur  wenige  Sekonden  aack- 
andenkea  Lost  hat,  findet  ohne  Schwierigkeit,  daCs  diese  Uebcr- 
setanng  nidit  allein  überhaopt  schlecht,  oder  eben  kciae  Veber- 
setanng  ist,  sondern  dab  dureh  die  on wahre  Annahote  oder  An- 
deetnng,  der  eine  Ausdruck  eotsprecbe  dem  andern,  des  wifkli- 
idie  Verstfindnis  einem  Schfiler  so  gut  als  TollsUndig  ahgesckorl- 
ten  wird.     Der  nngQnstige  Elodroek,  den-  aciir   diese  erpret- 
soneen  machten,  wurde  leider  durch  den  wetteren  Verianf  der 
Beobachtang  des  Boches-  nielit'  im  mindesten  ▼erwieehi.    Verr.  4 
§.  8  wird  li^merkt:  „easn^^a  re^ue  s.  •«  Div.  in  Ceea  f  iL 
—  ffel  vielleicht  p,  Rose.  A.  6.  «^  qmae  eii  da  aie  doch, 
eine  so  schdne  Lage  sie  auch  sonst  hat  ^—  «i  jkis  r«- 
hne  Ton  diesen  bekannten  Sachen,  daher  nicht  ns^.    Ts 
kommt  nicht  darauf  an,  die  fehlerhafte  Brklining  dea  fner  mi, 
oder  das  gan«  grandlose  daher  nicht  Cta  hier  niber  «e  be^ 
lenchten,  aber  bei  der  angeführten  SteHe  der  dMnnfie  trefleitbr 
„omnihne  reine  in  allen  Beziehvngen  —  kae  mnm  re  ia 
diesem  einen  Punkte.    Richtiger  sdieint  fedoch  hmc  «ne  rt 
ms  ob  hone  «nam  rem^.    Man  beachte  dieaen   ¥nrralh  vea 
Ueber^etznngen  f&r  r*s,  aber  solche  Freigibigkeit  fthl  flerr  Haler 
oft,  z.  B. Terr.  4  §.  28:  ^uii  ianiiee  warder  MAhe  werih^. 
§.  43;  „aal  I«niII  ich  lasse  ea  mir  gefallen,  d.  h.  eaf  den 
Preis  hrn^.    §.  lOr  „ad  miionem  nach  dem  Maafaatab  (aat 
dem  Begriff  Rechnung  abgeleitet)  wie  §.  13 —  ione  rmiieut 
anf  gute  Manier,  in  ehrlicher  Wetae^.    §.  40:  „v^Hö- 
nem  sinnreichen  Einfall^.    6  §.  2S:  „reilenem  ee  disri- 
piinam  wisaenschaftliches  and  aehulmirsigea  ¥erfab- 
ren  d.  i.  taktische  Kunst  (bfthere  Taktik)  eod  Sebule'«.    f  33^ 
„dieendi  ratio  hier  von  dem  gamen  Verfiihren  der  Verlhri4i- 
gnng  an  Tcrstehen^.    §i  101t  ^^rmtionem  Berechnenir*  Er- 
wügung,  d.  b.  er  calcolirte  so^    Andere  Stellen  wie  l>ir.  1 
consam  raHenem9«a,  Verr.  4  §.  40  a<  Aase  roftfe^  §.  10»  n^>^i* 
eiariMi  raHam  Hat  Herr  fialm  nnbehiochM'i     Andere  Udbrr 
selaoogs-Vorrithe  fibergehe  ich,  man  triSI  sie  aber  a.  B.  na  den 
Werten  rsl%lo,  vie.    Divin.  §.  64  bemeiict  Herr  Halm:  ^mirmm 
tat  P^renoman,  wie  IV,  73"'.    in  dieser  flteUe  heiat  ea:  „«/ren 
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9t  bWr  Prononmis  niclit  Adv^Aimn^  wie  Div.  §.  64^.  Dab  es 
liebt  zwei  ttir^m  gibt,  flomderii  blob  eius,  sdieilii  Herr  Halm 
liclit  (tenkeit  ta  können;  yielleiclit  aber  iflt  daa  noch  tchlioimer, 
lafs  M^rvfii  weder  Pronooian  noch  Ad^v^rbiom  isK  Yen*.  4  §.  62 
erneu  wir  bei  tjfttod  aaael  att/i9:>.^eaj'al  «3.aaae  |Mf<a6a^,  pa- 
rallel oift  visMm  €4i^;  |.  66:  ^&i  9>ideaiur,  das  deutsche  er 
iiMge  so  gelaUig  seis^  s.  §.  137^^;  §.  122:  ,,fioH  ui  —  aail  iil, 
lies  ist  im  Lateinisch j^n^^  [wenn  nur  nicht  vieUeichi  im  Dent- 
»clien  oder  Griechiscbcu  oder. Polnischen  1}  ^die  regdmfilsige  Wort- 

vVelluHg,  nicht  ui  n0n,  s.  &.  121.  6,  43 ''.    Bei  6, 179  aa^ 

Herr  Halm:  ^iil  non,  so  dafs  nicht,  d«  i.  aueb  wenn  ich  nich^. 
Kr   bliilc  doch  ja  stoch  zusdzen  sollen:  ^«dies  ist  im  Latein,  die 
regeliiilfsige  Worlsteilong,  niebt  «on  ti#,  a,  Manih.  §*  19.  44. 
pr.  Halb,  f  46.  Phil.  14  §.  IL  Ep.  ad  I>iv.  6»  1,  2.""    Veraanf- 
iig'e  l>€ftite,  mögen  sie  Römer  oder  Deulsche  oder  noch  etwas 
anderes  sein,  haben  die  cigenlhfimlicbe  Gewohnlieit,  ihre  Worte 
so  £u  ordnen,  dafii  das  anagedröckt  wird,  was  ausgedrückt  wer- 
den soll.     Bei  Verr.  4  §.  140  bemerkt  Herr  Halm:  ^^iradere, 
unser  exlradieren^^    Ich  för  mein  Theil  bitte  höflichsl,  mich 
nicbl   zu  dtn  Eigentbömern  des  „extradieren^^  zu  rechnen; 
Herr  Halm  ist  allerdings  beherzt  genug,  bei  5,  3  seine  Uebei^ 
setziiDg  yon  farüt  durcii  beherzt  durch  den  Zqsatz  „coura- 
giert^ sei  es  zu  erlänlern,  «ei  es  zu  imleratutaen.    Endlich  hat 
denn  noch  dieser  Mann  deu  Muth,  seinao  ADraerkangeu  Fragen 
einzulegen,  an  denen  4ie  Lehrer  lernen  mögen,  was  sie  zu  thJiil 
haben,  so  l>ivin.  §.  3  a^  E.:  „tiios:  wie  von  se  Yerscbieden?^ 
Verr.  4.§.  23:  „vermii  bildet  den  Ge^jensatz  wozu?''   §.  39:  j^illi^: 
warum  nicht  Ais?''    §.  43:  „Wjis  liie&e:  quhd  erat  quod  cot»- 
firmareil^    5  §.27:  „mo8  fuih  warum  nicht  ^sl?'^ 

Die  Ausgabe  der  Annaleni  4fcs.Taciitts  von  Karl  Nipperdey 
hat  Qtchl  viele  verfiihrende  IfeberaetzoBgen,  aber  auch  so  kann 
leb  mit  ihr  nicht  einverstanden  sein.  Sie  enthält  nicht  wenigen 
Ballast  und  tnigt  nicht  eben  selten  nntef  dem  Schein  der  Grönd- 
lichketl  grammatisehe  Regeki  oder  Beobachlwigen  vor,  die  beim 
Lichte  besehen  gerade  der  Gröndiichkeit  in  hohem  Maa&e  er- 
mangeln. Bei  Anffk  2,  6  wird  zu  proeliorum  «las  bemerkt: 
„Die  Schlachten  bilden  den  SdilufssteiB  aller  militfirischeo  Ope* 
rationen,  und  diese  werden  nur  jener  wegen  unternommen.  Die 
We^e  der  Schlachten  begreifen  also  die  verschiedenen  Mög- 
lichläiteu  der  Kriegföhmng,  um  es  zur  Schlacht  zu  bringen,  und 
der  Leitung  der  Schlachten  selbst.  Die  öbertragene  Bedeutung 
von  vtae,  cUe  jeder  Sprache  naturlich  ist,  ebenso  bei  Thnc.  1, 
122.  vnoQxoviXi  di  x«i  cüilai  odol  nolifAov*\  Ob  in  diesen  Sitzen 
irgend  etwas  walires  ist,  ist  sehr  zweifelhaft,  dafs  aber  einigea 
darin  platterdings  falsch  ist,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dem- 
naeli  laugt  die  ganze  Amnerkung  fEU*  die  Schule  wanigstens  nidit. 
Unter  den  Unrichtigkeiten  ist  mir  besooders  anstöisig,  was  Ober 
vüi«  gesagt  wird,  reicht  von  den  überall  widerwärtigen  Ueber- 
tragun^en  soll  die  Rede  sein,  nicht  von  dem  köhnen  Wagnis,  so 
^on  ,,)eder^'  ^raclie  m  sprechen,  aach  »icht  davon,  ob  das 
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,^ebeii80^  ricbtig  iit,  obwohl  Tba«yd.  nalttrlMi  oidit  vm^urae- 
'/m,  aber  auob  oicbt  einmahl  tod  fut^ai^  sondern  vod  irolifio»* 
gpricht;  soedern  davoo  ist  die  Rede,  dab  ea  iberiianpt  keinen 
äno  bat,  TOD  öberiragener  oder  einer  anderen  Bedeutung  t(hi 
tfiae  in  einer  anderen  nls  in  der  lateioiacben  Sprache  su  apre- 
oben,  es  sei  denn,  es  wäre  gerade  von  Sprachen  die  Rede^  die 
als  nnmittelbare  Naobkömmlinge  oder  Forlaeimngen  des  lateini- 
schen eben  dies  selbige  Wort  enthielten  (wie  s.  B.  das  Italieni- 
sche). Unwahr  wäre  es  schon,  via  und  Weg  för  eins  aossoge- 
hen,  wie  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  beide  ans  einer  Wand 
hervorgegangen  sind.  Der  Herr  Nipperdey  greift  aber  viei 
weiter,  wie  die  Beminng  aaf  6M  seigt,  und  von  dem  ital.  ot« 
oder  von  vig0  oder  Weg  ist  keine  Rede.  Es  ist  ihm  hier  be- 
gegnet, was  denen  leicht  widerfährt,  die  sidi  nicht  entadiliebeB 
können,  der  Sprache  %u  dienen.  Was  er  sagen  will,  kann  er 
nicht  sagen;  weil  er  nähmlich  ringt,  etwas  zn  sagen,  da«  nosag- 
lieb'  ist,  so  sagt  er  non  etwas,  das  keinen  Sinn  bat.  Bei  Kwip.  € 
«wird  zu  in  sp€ci0m  bemerkt:  ^S.  nnlen  zn  c  Id^.  lo  der  an- 
gezogenen Stelle  wird  in  Veranlassung  von  emidlsHi  m  mmimmm 
(sonst  eundem  MMmfnn),  das  zuvor  überaetzt  ist  durch:  dieselbe 
Gesinnung  ausdrfickend,  bemerkt:  „/«  mit  dem  Acc.  be- 
zeidinet  das  Resultat  oder  die  Absiebt  der  Handlung:  so  dafs 
oder  damit  Etwas  entsteht,  sich  zeigt,  anfrgedrdekt 
Wird.  So  1,  11  in  ineerinm  ei  ambiguum^^  Dann  folgen 
noch  mehr  solche  Beispide,  und  alle  mftgen  <Ane  Weiteres  in 
Herrn  Nipper dey's  Sinne  verstanden  werden;  aber  solche  Ver- 
bindungen, als  in  Kap.  6  und  13  den  besprochenen  Stellen  als- 
bald folgen  {insul^t  in  quam  eonvenirent  und  MÜpendii  im 
dies  ßesieriios  eenien^e)^  deren  ähnliche  bekanntlidi  ftbersU 
in  unzähliger  Menge  angetroffen  werden,  wird  er  seihet  nicht  so 
vensteben  wollen  oder  dürfen.  In  wieder  anderen  Fällen  be- 
zeichnet in  mit  dem  Acc,  wenn  doch  nach  der  Art  erklart 
werden  soll^  vielmebr  das,  was  man  vermeiden,  nicht  zu  SUode 
kommen  lassen  will  (in  error em  rapi^  induei^  in  m0rSum 
cadere  ineidere)^  ja  es  bezeichnet  auch  wohl  den,  wdelier 
selbst  vermieden  sein  will,  wie  Qc.  sact /*uror  in  eapieniem 
cadere^  poieei.  Ferner  so  wenig  sira  bebnupteo  Ifet,  dab  in 
mit  dem  Acc.  das  Resnltat  oder  die  Absicht  der  Handlang  an- 
gehe, da  ja  nichts  dagegen  ist,  diese  Verbindung  von  Dingen 
oder  unter  Umständen  zu  gebrauclien,  wo  von  einem  Reenitat 
oder  einer  Absicht  öder  einem  so  dafa,  damit  et waa  ent- 
steht, sieb  zeigt,  aosgedrOckt  wird  keine  Rede  isf,  »och 
wohl  keine  Rede  sein  kann.  —  Oder  wäre  etwa  die  Meinonc. 
dafs  z.  B.  bei  dem  Spruche  ineidii  in  Scffilam  u.  s.w.  eod> 
Ifch  gedacht  werden  mfiste,  jener  filflt,  so  dafs  er  amkommL 
und  dies  Umkommen  zeigt  steh  oder  entsteht,  so  wäre  jene  An- 
gabe mit  gleichem  Recirte  mindestens  von  allen  Präpoeitienes 
gültig  und  zur  Bestimmung  gerade  von  in  mit  dem  Aoe.  eben«s 
brauchbar,  als  zur  Bestimmung  eines  Federmessers  die  Angabc 
brauchbar  wäre,  dafs  man  es  auf  den  Tiseh  legen  kann.  —  S« 
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wenig  also  mit  einiger  Genauigkeit  gesagt  werden  kann,  in  mit 
dem  Acc.   bezeichne  das  Resultat  u.  s.  w.,  eben  so  wenig  kann 
andrerseits  mit  Genauigkeit  gesagt  werden,    dafs  das  Resultat 
dnrch   in  nnd  den  Acc.  bezeichnet  werde,  -denn  das  geschieht 
auch  noch  auf  allerlei  andre  Arten.    Aber,  wendet  man  ein,  hier 
ist  gar  kein  allgemeiner  Satz  Qber  in  mit  dem  Acc.  ausgespro- 
chen, sondern  ein  solcher,  als  Aristoteles  dl^iOQiarov  nennt.    In- 
dessen soll  nUn  dies  aStoQicrot  nicht  als  Allgemeines  verstanden 
werden  (was  jedoch  sehr  gewöhnlich  geschieht  and  auch  ver- 
langt wird),  so  mnsfe,  weil  das  Oberhaupt  die  Genauigkeit  for- 
derte und  damit  keine  VerfQhrons  möglich  war,  die  ricLtlge  ßc- 
schrSnknne  des  Urtheiles  mit  Sirlierbeit  und  Schärfe  ausgespro- 
chen weröen,  das  wurde  aber  schwerlich  ein  andres  Urtheil  zur 
Folge  gehabt  haben  als  dies:  Zuweilen  bezeichnet  in  mit  dem 
Acc.  u.  8.  w.;  das  geschieht  nShmlich  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  gerade  diese  Auffassung  die  beste  ist.    Doch  das  leistet 
auch  noch  nichts,   nnd  kurz  und  gnt,  es  mnfk  heifsen:  das  ge- 
schieht in  deu  Fällen,  in  welchen  es  geschieht.     Damit  wären 
wir  nun  zu  einem  zwar  scheinbar  wahren,  aber  auch  sehr  nn- 
iifitzcn  Satze  gekommen.    Scheinbar  wahr  ist  der  Satz  nur, 
denn  es  ist  undenkbar,  gerade  durch  in  mit  dem  Acc.  solle  eilri 
Hesnitat  oder  eine  Absicht  bezeichnet  werden,  da,  wenn  das 
richtig  wäre,  nichts  weiter  als  diese  Stöcke  zur  Bezeichnung  des 
Resultates  nöthig  wären;  aber  versuche  jemand  Resultat  una  Ab- 
sicht meiner  Handlung  zu  erkennen  aus  dieser  Bezeichnung  der- 
selben: in  ierram.    Aber  es  ist  noch  nicht  genug,  dals  Resul- 
tat, also  doch  ein  substantivischer  Begriff,  bezeichnet  werde, 
aacb  einen  ganzen  Satz  soll  so  ein  in  ierram  bezeichnen  kön- 
nen, nähmlich:  damit  etwas  entsteht.    Bei  2,6  wird  wegen 
cognomenio  auf  die  Bemerk,  zu  1,  31  verwiesen;  da  lesen  wir 
dies:  j^Cognomenium  ist  hier  wie  öfter  hei  Tac.  und  den  Dich- 
tern nicht  der  Name,  welcher  einem  anderen  Namen  beigegeben 
wird,  der  Beiname,  sondern  der  Name,  welcher  einer  Person 
oder  Sache  gegeben  wird,  die  Benennung.    Denn  die  Legionen 
hiefsen  nicht  mit  Beinamen,  sondern  mit  Namen  germanicae: 
Beiname  wurde  dies**  (was  denn?)  „nur  bei  den  imperaiores. 
Indefs  wird  cognomenium  so  nur  von  den  Namen  lebloser  Dinge 
und  bei  Personen  von  den  Namen  gebraucht,  welche  eine  Eigen- 
schaft bezeichnen**  (das  ist  das  Geschäft  jedes  Nahmens,  mag  er 
jetzt  noch  so  verstanden  werden  oder  nicht).     „S.  2,  6.  60,  wo 
Hercules  als  Eigeiischaftsname  zur  Bezeichnung  der  Tapferkeit 
steht,  4,  65.  Hist.  5,  2.**    Es  folgen  noch  Dichterstellen,  die,  weil 
sie  nicht  cognomenium,  sondern  cognnmen  enthalten,  eigentlich 
zwar  nichts  zur  Sache  thnn;  doch   davon  soll  abgesehen  sein. 
Hatte  Herr  Nipperdey  mit   einiger  Schärfe  ober  no%en  und 
cognomenium  nachgedacht,  so  wurde  er  gefunden  haben:  er- 
stens dafs  z.  B.  was  Ann.  1,  31  in  den  Formen  des  possessiven 
Pronomen   («ua,  stii«,  suum)  als  besitzend  gedacht  ist,   den 
Nahmen  und  das  nomen  ^^legioties^'  hat,  und  dafs  2,  6  das,  dessen 
cognomenium  geändert  ist,  den  Nahmen  und  das  nomen  ..omniV* 
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hat;  KweiiezM  dafs  cognomeninmj  weon  darunter  im  Ermt  Dichti 
weiter  zu  verstehen  sein  sollte  als  ein  Eagef&gter  Nähme,  so 
dafs  es  sich  umschreiben  Hefse  durch  nomen  addiimm  oder  ai^«- 
dum  (diese  Annahme  ist  aber  sehr  bedenklich),  adiwer 
lieh  jemahls  so  gebraucht  ist,  daCs  es  einen  einem  andena  Nah- 
men beigegebenen  Nahmen,  wohl  zu  beachten  aher  im  Gesen- 
salz  eines  einer  Person  oder  Sache  gegebenen  Nah- 
mens  bedeute;  wie  an  wahrscheinlich  aber  dies  auch  ist,  noch 
viel  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  in  der  Ai't  aar  Worte  wie 
g^ermantctts  oder  vahalia  gebraucht  seien.  Wollte  man  dem 
nomen  legio  einen  Beinahmen  in  jenem  Sinne  geben,  ao  konnte 
das  kaum  in  anderer  Art  seschehen,  als  dab  man  es,  wie  man 
nun  dar&ber  urt heilen  mochte,  «ofiomm  oder  dUsowmm^  MgyOa- 
tum  oder  his^Uabum^  nrimUwum  oder  derlwüwmm^  nrnpier  oder 
compositum  nannte  oder  was  nun  sonst  nocli  in  der  Art  an  Be- 
nennungen möglich  war.  Wellte  man  noch  weiter  cebeB,  so 
konnte,  wenn  schon  feststand,  dafs  es  irißyjUioium  wtt*,  ihm  locria 
noch  z.  B.  die  Benennung  «ononim  gegeben  werden*  Nikanlich 
unter  der  oben  yorausgesetzten,  aber  sehr  sweifelbaflen  Erkli- 
rnng  von  cn^^ftomeiiliim  ist  dessen  Anwendung  diese:  ea  beieieb- 
net  einen  Nahmen,  der  einer  Person  oder  Sache  gegeben  oder 
beigegeben  wird,  mit  der  Rucksicht,  dals  sie  einen  Nahmen  be- 
reits hat.  Jenes  hatte  schon  den  Nahmen  /egäones,  diea  omus; 
nun  wurde  jenem  mit  RQcksicht  auf  den  schon  vorl&andeneQ  Nah- 
men der  Beinohme  Germanicae^  diesem  in  gleicher  Art  Fokaiis 
gegeben  oder  beigegeben.  Von  welchem  Nahmen  ans  man  tber 
rechnen  will,  indem  man  den  jetzt  ertheillen  Nahmen  cogmo- 
menium  nennt,  ob  davon,  dab  das  bestimmte  Ding  Aoc,  oder 
dafs  es  Ate,  oder  dafs  es  Aotno,  oder  Hoiwoiiti«  oder  Cor«e- 
lius  heilse,  das  ist  sprach  lieh  ganz  gleichgöltig.  Es  ist  mir 
wohl  bekannt,  dafs  hier.  Einwendungen  gemacht  werden  toii  den, 
was  gemeint  und  was  nicht  gemeint  ist  oder  sein  kana, 
und  von  dem,  was  sich  von  selbst  versteht  und  was  sieh 
nicht  von  selbst  versteht;  indessen  darauf  ist  gar  keine 
BiJcksicht  zu  nehmen,  sondern  zu  sagen,  dafs,  wer  ea  dirlteb 
meint,  auch  sagt,  was  er  meint,  und  nicht  meint  in  diesen  Wor- 
ten, was  er  nicht  darin  sagt,  und  dafs  es  endlich  Zeit  wird,  wo 
man  Sprache  leiiren  will,  die  Sprache  mit  Scbfirfe  nnd  Genauig- 
keit zu  gebrauchen,  nicht  aber  wie  eine  wächserne  Nase  an  be- 
band<>ln. 

Sehe  nun  der  geneigte  Leser,  ob  er  durch  meinen  Vcrsocfa 
ein  erträglich  deutliches  Bild  der  bezeichneten  in  den  Schalen 
oft  gebrauchten  Ausgaben  bekommen  habe.  Sollte  das  aein*  s» 
wird  auch  wohl  sogleich  einleuchten,  dafs  im  Wesentlichen  aa( 
demselben  Standpunkte  des  Materialismus  nnd  der  Dreaenr  ah 
diese  Ausgohrn  auch  die  tlblichen  Anleitungen  zum  Uebersetara 
in  die  alten  Sprachen  nebst  den  WörterbQcnern  und  den  Gram- 
matiken stehen,  so  wie  dafs  dem  Materialismus  in  der  Regel 
auch  die  Siteren  und  neueren  lateinisch  verfastcn  Kommeolirc 
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der  ftiteii  Schrifi^ler  Mdigen;  alter  bei.dieiea  wsUen  besopr 
dere  Umstinde. 

..  Man  ononare  nch'Onr,  iu.  wje  iiobein  Grade  auf  VerflaelMi«g 
hingewirkt  und  G.rQndl ichkeil  verhinderl  wird,  wenn  %.  B.,  iin 
Falle  iiberaetit  .werden  «oll:  jadep  Sindirajide^  der  «0411  N«f 
tsen  der  Wissenschaften  etwaa  .hei^uiracen  w.Giiaalit» 
mafs  n.  s.  w.,  bei  f^ladirende^^  benoerlct  wird:  bleibt  uuuber** 
setzt,,  well.  Ton  lHt€ri^  di«  Redjs  ist.  Wozu  119  aller  Welt 
kam  es  denn  in  die  Aufgabe  suim  Uebevsetften,'  wenn  es  fibefr 
aeUt  eben  .picjit  werden  sollte?.  Wenn  fast  Aber  all  dpreh 
Jere^  oder  die  Verborgeabeit  eijn^S:  inQfsigen  Lebens 
durcb  sm6ra  ei  piium  ftW««tKt  werden  soll,  so  däcbie  idi« 
konnte  inan  das  wenigstens  Anleitung  su  Sehir£ß  und  Grfindlidv 
keit  des  Denkens  nimoiermebr  nennen.  Gerade  aber  Ton  aoL 
eben  Anwtjsiingeii  atrotian  die  ßbUeben  Anleitimgien  suib  Üeber- 
setzen  in  die  alten  Sprachen,  ond  ganz  enispecbend  jenen  Ani^ 
gaben,  melneo  sie  dann  am  schönsten  verfaliren  zn  sein,  wenn 
nie  einen^Ansdruck  der  alten  S{»aehe  beisetzen  k&noen,  der  reclit 
▼on  dem  deutschen  Gedanken  abweicht  und  möglichst  nur  dem 
sospn«  goldene»  Zeitaller,  wenn>-  sein  kann  unr  dem  Cicero,  an* 
gehört  nud  durch  irgend  welchen  rhetorischen  Putz  sich  ana- 
seicbnef.  Sollte  auch  der  gewihile  Ausdruck  (wie  etwa  da« 
gern  gesehene  oiiooif  Hiju»  facere  po$m»m )  dem  0oloi»oqMpdg  zi^ 
»lUen,  immer  ufitte  man  doch  noch  ein  4fx^iia.  Auf  das  Ver- 
«tindnis  hier  des  deolschen,  da  des  lateinischen  Ausdnieke«  mub 
CS  dabei  wohl  gar  niclit  ankommen,  wenigstens  enonre  ich  mich 
nicht,  etwas,  das  im  Ernst  dazu  wirken  könnte,  in  solchen  Bfi* 
ehern  angetroffen  zn  haben,  auch  da^  nicht  ausgenommen,  dem 
man  den  grörslen  wissenschaftlichen  W^ertb  beizulegen  pflegt. 
Auf  Rhetorik  ist  es  nun  nahmentlich  bei  dem  Latemschreiben 
am  meisten  abgesehen,  wie  sehr  ancli  diese  in  allem  Betrachte 
nicht  tix^^f  sondern  ifurBt^ia  und  noch  dazu  xoXaxeia  ist  Bis 
vrohin  dies  Verfahren  endlich  zu  kommen  im  Stande  ist,  kann 
ich  nicht  unterlassen  nocli  durch  ein  besonderes  Beispiel  zu  Ter* 
anschaulichen. 

In  einer  noch  sehr  neuen  Anleitung  zum  Uebersetzen  in  das 
I/ateiniscbe  koilimt  in  einem  gewissen  Zusammenbange  dieser 
Satz  vor:  „Jeden  Falles  erklfirle  dieser  an  Kriegs lorbeeren 
reiche  Mann^^  (von  Poropejos  ist  die  Rede)  „selbst  offen,  er 
ivürde  vergebens  seinen  Triumph  über  die  auswärtige  Feinde 
erfochten  haben,  wenn  er  nicht  durch  Ciceros  Verdienst  nm 
den  Staat  noch  eine  Statte  zum  Trinmnhiren  gehabt  haben  würde'^ 
Die  besonders  gedruckten  Worte  sollen  übersetzt  werden  durch 
6eiiicis  laudibu*  aiundare  nnd  deportare.  Man  sieht  leicht, 
es  kam  darauf  an,  das  deporiaiwum  juHse  ntst  es$€i  habUurnß 
bei  Cic.  de  off.  1  §.  78  herstellen  zu  lassen.  Das  konnte  aber 
nicht  bewerkstelligt  werden,  wenn,  was  deutscher  Gebrauch  for- 
derte, der  Scblufs  der  Stelle  hiefs:  zum  Triumohiren  gehabt  hStte. 
Daraus  wSre  Niemand  auf  esset  hahiivrus  glommen,  aiisdröck- 
lich  aber  dies  zu  fordern,  hfitle  die  Sache  zu  leicht  gemadtl,  so 
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empfahl  8tcli  dtenn  am  meieieu,  etwas  auroosprecbeo,  das  %w» 
siunlos,  aber  doch  so  zusammengestelli  war,  dafs  der  U^berselaer 
Hl  detti  Schwindel,  in  welchen  ilin  die  angegebenen  Worfe  rer- 
tfef  eten,  in  der  That  und  Wahrheit  leicht  auf  essei  AaUfMr  lal- 
len konnfe.  Dafs  aber,  wenn  swar  aoeh  die  Schüler  das  oad 
wohl  noch  Srgeres  ohne  Anstöfs  hinuehmen,  der  Lehrer  entdek- 
ken  mnsf  e,  die  Worte  seien  sinnlos  und  deuten  auch  daranf,  dafs 
Crceros  Worte  car  niclit  verstanden  wSren,  das  ist  dem  TerfiHser 
des  Boehes  wohl  nicht  fn  den  Sinn  gekommen. 

Deber  die  W5rierb(tcher  brauche  ich  mich  nicht  nilier  ans- 
ftUsprechen,  sie  leiden  nach  wie  vor  an  den  Uebeln,  w^die  ia 
dem  Ao&atze  ftber  die  griechischen  WdrterhScber'  in  H6fer^s 
Zeftscbriit  fQr  die  Wissenschaft  det*  Spraehe  2,  2  (Berlb  1818) 
^ug  besprochen  sind. 

Audi  die  Schwäciten  der  Grammafiken  sind  im  Allgemänen 
cur  Genflge  besprochen,  indessen  ist  es  doch  dem  Zvre^e  des 
ydrtiegenden  Auftättes  entsprechend,  daßi  ich  noch  fSnlges  ftber 
Madvig's  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  zuseNe.  Nicht 
deshalb,  weil  sie  gerade  so  viel  mehr  oder  gröfsere  Schwachen 
hitle  als  viele  andre  ähnliche  Badier,  d^nn  bis  atff  den  Uebel- 
stand,  dafs  Herr  M advig  der  deutschen  Spractie  nicht  recht 
mächtig  ist,  was  man  ihm  im  Allgemeinen  genommen  gar  nicht 
verargen  darf,  mag  sie  wohl  mit  den  meisten  ihrer  Schwesfcra 
auf  einer  Stufe  stehen;  ob  die  eine  mehr  hier,  die  andere  mehr 
da  untauglich  ist,  das  Sndert  nicht  viel.  Auch  die  adteae  oder 
unerhörte  Anmafsung  des  Verfasj^ers  ist  niclit  der  Grund,  ilm  hier 
besonders  zu  erwähnen,  denn  da  sie  ihn  endlich  trbfz  aller  sei- 
ner Unkenntnis  der  deutschen  Sprache  verföhrt  hat,  ffir  Deutsche 
in  deutscher  Sprache  zu  schreiben,  so  ist  sie  der  Wahrheit  nach 
mehr  lächerlirn  als  schSdlirb.  Aber  das  Buch  wird  nngeachtet 
aller  seiner  grofsen  Schwächen,  wie  das  auch  gekonimea  ist,  fär 
besonders  gut  gehallen,  nahroentlich  auch  von  einigen  der  vor- 
hin besprochenen  Herausgeber,  wodurch  denn  doch  viele  ao<iere 
bestochen  werden  könnten;  darum  also  hatte  ich  es  recht  sehr 
fQr  meine  Pflicht,  auf  die  Unluchtigkeit  und  Unbraacbhariccnt  der 
Madvig'schen  Gi*ammatik  aufmerksam  zu  madien. 

Zu  Cic.  Verr.  4  §.  1  bemerkt  Herr  Halm  bei"  den  WoHen  la 
Sicilia  ioia:  „wie  §.72,  innerhalb  ganz  S.,  nicht  fiber  g. 
S.  hin:  s.  Madvig  Gr.  §.  273,  c  mit  der  Anm.^  Was  vmi  dm 
angefahrten  §.  zu  vollsISndiger  Beurtheilung  der  Sache  ndthig  ist 
lautet  so:  „Ein  OrtsverhSitnifs  (Aufenthalt  oder  Geschehen  aa 
einem  Orte,  oder  Bewegung  von  einem  Orte  weg)  wird  gewöhn- 
lich durch  Präpositionen  (tn,  —  aft,  ejr,  de)  hezeichaet;  in  ei< 
nigen  Fällen  wird  )edpch  die  Präposition  ausgelassen  ond  der 
blofse  Ablativ  gesetzt,  a)  Der  Aufenthalt  oder  das  Gcscfadiea 
an  einem  Orte  wird  durch  den  blofsen  Ablativ  der  Namen  der 
Städte  und  kleineren  Inseln  (welche  als  Städte  angesehen  wer> 
den  können)  bezeichnet,  wenn  die  Namen  zur  dritten  Declinatioa 

geholfen  oder  von  der  Mehrzahl  sind .    h)  EbenfaHs  wird 

die  Präposition  in  oft  bei  dem  Worte  locus  mit  einem  Pronomen 
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oder  AdJMtiT  «osgetoMeii^  {weiter  ist  Wer  noch  toi»  mH,  im^ 
marique  mid  mcdlfo  die  Rede].  Anm.  1.  In  uueigentlicher  Beden- 
ionf;  wird  bei  iocuB  Iwl  immer  t«  anegdassen  Mcmtüh  loeo  nl^ 
quem  nuimerare  -^  -^.  Bei  Uhro  wird  1»  gewAlmHeh  aasgelao» 
«ea,  wenn  der  Inbalt  des  ganaen  Bockes  beteichnet  wird  —  — ^ 
Anin.  2.  Die  Dichter  gebrauten  aach  oft  ^ndre  Wörter  im  Ab- 
laiiv  ebne  PrSposition  -^  — .  e)  Der  Ablativ  steht  aach  ohne 
PrüpositioD,  wenn  das  Adjeettv  #al«c«  (owwia)  hinsagef&xt  wii-d, 
um  eine  VerbreituoE  Aber  etwas  tn  bezeichnen,  s.  B.  Uro^  ioim 
gemiina /U  (darch  die  ganae  Stadt).  Caesar  nnniioe  ioia 
civUate  Aeduorum  dimiitii  (Caes.  b.  G.  7,38).  Menippms, 
ioia  Aeia  illiei empor ibns  diseriieeimne  (Cic.  Brst.  91)s 
in  ganz  Asten,  wenn  man  durch  ^anz  Aden  snehle.  Quis  ioi^ 
mari  loeue  iuiue  fuiil  (Id.  pr.  K  Man.  11),  wdeher  Oit'im 
ganzen  Meere?    Anm.  Wo  keine  Verbreitang  beaeichnet  wird, 

sieht  anch  im  Nego  Im  ioia  SieUia (Oe.  in  Verr.  4,  1).^ 

Man  sehe  nun  «mächst,  wie  der  Herr  Mad  vig  den  Stoff  ai»« 
grSozt,  den  er  in  denr27dsten  nnd  dem  folgenden^ragrapben  *) 
2o  behandehi  vorhat.  Was  will  das  „Ein^^  vor  „Ortsverhilt* 
nis^?  Wftre  strenge  eins  gemeint,  wie  man  wohl  sprichwört- 
lich sagt:  £in  Mahl  \fi  kein  MahF,  so  widersprSche  die  Paren- 
these, denn  sie  handelt  doch  mindestens  von  zweien  „Ortsverw 
liältuissen^.  Eben  so  wenig  kann  Herr  Mad  vig  mit  dem  ein 
gemeint  haben,  was  genauer  irgendein  oder  was  ein  belie- 
bises  genannt  wörde.  So  scheint  denn  ein  so  gemeint,  wie 
§.  218  Anf.  gesagt  wird:  „Ein  Substantiv  wird  im  l^ateinischea 

olme  weitere  Bezeichnung  sowohl  bestimmt gebraucht,  —  — 

als  unbestimmt  -^  *-~^%  wie  man  wolil  im  gemeinen  liehen  s.  B. 
sagt:  ein  Apfel  ist  roud,  eine  Birne  länglich.  Dies  geschieht  in 
einer  sehr  wenig  lAblichen  Unsicherheit,  vermdge  deren  man  aus- 
dröcklich  zu  sagen  jeder  Apfel  oder  auch  der  Apfel  (wodurch 
nian  gleichfalls,  wenn  auch  auf  andere  Art,  die  ganze  Gattung 
bezeicnnel)  nicht  wagt,  und  die  rechte  Beschränkung  (einige 
A  e  p  f  e  I  oder  dieserApfel)  anzuwenden  nicht  Ijust  bat.  Diese 
Unsicherheit,  die  selten  von  Unredlichkeit  frei  ist,  geziemt  sieb 
nicht  för  ein  wissenschaftliches  Buch.  Was  will  aber  femer 
«,Ortsv^hältnis^.  Herr  Mad  vig  versteht  darunter,  wie  es 
scheint,  nas  Terhältnis,  in  welchem  irgend  etwas  zit  irgend  ei- 
nem Orte  stehend  gedacht  wird,  oder  auch  wohl  vielmeiir  steht. 
Uehlicli  ist  das  nun  nicht,  und  gerade  ein  Ausländer  hätte  wohl 
am  wenigsten  Recht  oder  Anlafs,  sich  derartige  Willkfir  zu  Schnk- 
den  kommen  zu  lassen,  zumahl  in  einem  Schulbuche.  Doch  das 
sei,  Ortsverhältnis  werde  verstanden,  wie  Herr  Mad  vig  will. 


' )  Der  §.  274  fängt  mit  folgenden  Worten  an :  ^^Durcb  den  Ablativ 
ohne  Präpoiilion  wird  die  Richtung  i)e/.eicbnct,  nach  der  eine  Bewegung 
gescliiebt.  Via  Nomeniana  proficitci;  poria  Coltina  urbem 
inirarej  recta  linea  deortum  ferri;  Pado  frumentum  iiift-' 
rehere  (auf  dem  Po,  den  Po  hinauf)-^'  Keinein  Schüler  last  man  der- 
gleichen uogerügt  bingeben. 
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WAram  ab«r  sM  von  alleii.  OBteTer^tiliHaMB  nur  itne  swei  er- 
wälurt?  Viekbkhidartin^  weil  jeiiefl  »^in^  oidit  docch  jedeft, 
mUidowi  dojfeli.  eioif^e  und«  opdi  geoauer  durch  diebeMi§t«ii  iwd 
ui.Teraiebej^vfarr  So  kilte  dann  der  Verf.  TieloMkr  so  aa^cn 
gehabt;  In  folgendes^  sw«i  Kille»,  i^ird  der*  AUaiiv . g«pfUitiich 
mit,. doch  zuvreilen  auch  ohne  «die  und.  die  Pclpoeitioiien  ge^ 
braittcht  vu  suw*  Nun  komiitt  man  aber  wieder  in  a^fem  in  ^er- 
ttgeulieilf  als  ein  Tbeil  dieaer  ^^Ortav^lkalfnisae^  sdion  früher 
bebandeU  hf^  denn  §«  261  nnd  263  ist  v«n  aolchen  AosdrOcken 
die  Rede  wie  prohibere  re,  a  re;  pellere  toenbi  c  loco^  Aber 
wer  kann  C8  wisaen9  ob  nicht.  Herr  Madv ig  vielleicht  anier 
QHBYerhältnis  vielmehr  einen  Ort  vertitaiiden  hat,  an  den  eiw» 
iittiVerliäUntsae  atehend  gedacht  wird,  oder  aooh  wohl  vielmehr 
fdeht.v  Seliett  wir  endlich  von  der,  w^*e  ea  acheint,  unheilbar  ver- 
wirrten Einleitung  dea  §•  ab,  so  haben*  Kir  nun  au  erfilren,  dals 
<^dci!  Aufe»thalt  oder  das  Geeehetien  an  einem  Orte  dweh  den 
bloHien  Ablativ  —  .-*-^  beaeicbkiet  werd€^.  Schweigen  wir  noch 
von  anderer  U^genanigkeit  dieaer  Worte,  an  ist  dodi  daa  vteoig- 
ateus  auf  das  atfirkste  zu  mtsbilligen,  dafs  nach  diesen  Wortca 
m.  B.  Scipio  Carihagine  hinlänglich  wftre^  um  zu  sagen,  Seipia 
liAlt  «ich  in  Karlhago  auf.  Antaerdem  lernen  wir  hier,  dais  ei- 
nige Inseln  als  Slidte  angesehen  werden  k^nen.  Idi  Üdcenne. 
ich  mochte  wohl  wissen,  welche  Inseln  so  augeaehen  werden 
können  und  von  wem?  In  der  ersten  der  milgetlietUeii  Anmer- 
kungen will  der  Verf.  eigentlich  sagen:  Bei  ioeus,  wenn  es  in 
umiigentlicher  Bedeutung  gebraucht  wird  {qder  in  unetgentKcher 
Bedeutung),  wird  in  laat  immer  ausgelassen;  in  seiner  Vcrwir- 
rang  aber  sagt  er  etwas  ganz  anderes,  nnd  zwar  etwas  sinn- 
loses. Besonders  Unglück  hat  der  Verf.  mit  dem  Worte  auch; 
drei  Mahle  koomit  es  in  dem  mitgetheilten  Absdinitfe  vor,  und 
dsei  Malüe  ist  es  fidsch  gebraucht  Endlich  sehe  man  onn,  wie 
wenig  dit  Verf.  Geschick  hat,  die  lateinischen  Worivcriiindnn- 
gen  aufzufassen.  Dafs  in  den  ersten  beiden  Beispielen  (npfe  ieia 
gemiius  ßt  und  nmdio9  ioia  dvUait  dhnUiii)  an  V«rftreifnng 
gedacht  ist,  kann  man  sich  gefallen  lassen.  Wie  aber  m  den 
ttftchaten-  beiden  Beispielen  Verbreitung  anzutreffen  ist,  sieht  naa 
nichts  denn  zu  verlangen,  man  solle  entweder  den  Menippna  in 
Person  oder  seinen  Ruf  Ober  Asien  verbreiteli^lauben,^ctl  kein 
beredterer  gefonden  werden  kann,  im  Falle  man  nihmlieh 
das  Suchen  nach  beredten  Männern  über  gans  Asien 
verbreitet,  das  zn  verlangen,  ist  doch  allauviel.  Die  Sicher- 
heit endlich,  von  der  im  vierten  Beispiel  die  Rede  ist,  war  sa 
wenig  Ober  das  Heer  verbreitet,  dafs  sie  Oberhaupt  nii^end  im 
Meere  oder  auf  dem  Meere  angetroffen  wurde.  Gesetst  aber,  es 
war  richtig,  in  diesen  Beispi eleu  Verbreitung  anzuerkennen,  vfic 
wäre  man  denn  nun  nicht  gleicher  Maafsen  gesvrungen,  sie  ascb 
in  dem  letzten  Beispiele  anzuerkennen,  das  Suchen  wenigstes« 
ist  hier  eben  so  bequem  und  freilich  auch  eben  so  fmchtlos  wie 
vorhin  anzubringen.  Was  von  vorn  herein  glaublich  war,  daCs 
die  materialistische  Behindlnng  der  Spradie,  deren  sich  Her 
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M advig  b«^nf,  ^e  iberal}iTerw«rAieIi!}  so  aach  hierikr  Walir^ 
heit,  öberlKiupt  aller  bessei'efi  Famoiig  entgegen  »ei,  am  erkeuitt 
man  nielii  ali«in  dann  leicfat,  weho  man  noch  eiofge  Shaliebe 
Slellen  verglmM,  wie  pr.  I^rgar.  6.  7  ^utim  Ipa^  Unpendar  Mr 
ioio  hnperio  «»in«  cMHi.  Verr.  4  §.  99  eadmn  reilgione  —^  ^mt 
prope  in  Mö  orhe  inrarum.  De  divin.  1  §.  78  mohu  hk  l^k^ 
ri6ms  —  taiafue  in  iiaiim  faeie^^  sondern  das  aeigl  sich  den 
aufinerksame»  Leser  scbon  darin,  dafs  RerrMadvig  anch  nicht 
elnraalil  in  die  wenigen  Gabrauchsapten  des  Ablativ,  welche  fii 
dem  2738ten  §.  besprochen  werden,  saeiigeniifse  Ordnung  zu  bHv^ 
^n  weifii  cf^T  Anslall  macht.  i 

Sehe  nun  Herr  Beim,  an  welcher  Art  von  QaeHe  der  Bf/^ 
lebron|  er  die  Leser  sefnes  der  ,,ScbuUektQre*  beatknafiteo  Bai« 
ches  hm  weiset;  sehe  er  auch,  oh  und  in  wfe  weit  durch  solche 
Mittel  an  wirklicher  Bildung  der  Jugend  gei^h'kt  werden  kann. .. 
Aber  nicht  allein  Herr  Hafm  verweiset  auf  Madvi^'s  GranMoa» 
iik,  sondern  auch  Herr  Nipperdey,  bei  Ann.  2, 16  z.  B.  berdft 
er  sieh  wegen  des*  VerstSoontsses  der  Frage  alltiii  sibi  rHi.*» 
^umm  *ßi  auf  §.  462  der  genannten  Grammatik^  wo  diese  Ijehro 
gegeben  wird:  „Ein  directer  Fragesata,  in  welefaem  die  Frage 
nicht  durch  ein  fragendes  Ftonomen,  pronomioaies  AdjlicDv'oder 
Adverbibni  beseiehnet  ist,  kann  ohne  eine  beaeicbnendo  Parlifcel 
geaetat  werden,  weiin  man  mi<  einem  Ausdrucke  von  ZweiM 
und  Verwondening  fragt,  so  dafs  man  aal  eine  affimatrv  aosgo« 
drOckte  Fras^  «iiie  verneinende  Antwort  und  auf  eine=  negativa 
Frage  ein«  bejahende  Antwort  erwartet^.  AW  „die  Fartikelnj  ' 
welche  «ur  Beteiehnong  nkier  Steinen  Frage  dienen^  waadea 
an%efthrt :  „na  -^  nmm  (mmme,  nmmnmm^  numquid  9c^midi,'  oA 
einer  Negation  fiomie  (al-oft).^  Andre  hnd  nicht  unerhebliahd 
Uebdatilide  dieser  Scfaeialehre,  welche  ich  nicht  unbeletfahtet 
lassen  wOrde,  wton  es  hier  darauf  isnkime,  das  Madvlg^ädia 
Bach  aherhaupt  an  beurtbetFsn, 'möcen  jelat  anfsidi  beruhen | 
folgendes  aber  mnfs  doch  zur  Spacbe  kommen.  Zunficbst  iai 
darauf  aoftherksam  an  machen,  dafs  wir  es  hier  wieder  mit  dem 
aneellgen  und  anredlichen  „unbesifanmten  Ai^tikel^^  tm  tfaim  h»* 
ben  (^in  dh^ter  Fragesat«^).  Dem  Verf.  sclieiDt  aber  dies  BaM* 
werk  noch  nicht  u  genOgen;  damit  er  dem  etvraigen  Vorwurfs^ 
unwahres  ausgesagt  Isu  haben,  sicher  entgehdn  ktene,  sagt'e^ 
weiter,  ein  so  «nd  so  beschaffener Fragesata  „kann^^  in  derund 
der  Form  ausgesprochen  werden.  NalSrlieh  will  er  damit  mchA 
von  dem  eigentlichen  und  wahrhaften  können  sprechen,'  son-> 
dem  von  dem=  dimnopf  das  Aristoteles  besthnrnt  durch  to  Mb* 
XOfmw  Okif^k  e^fttf.  In  der  Beschrfinkung  ist  denn  die  Aussaga 
freilich  wahr,  weiter  aber  auch  niebl.  Plantns  im  Trin.  914  llfi 
107&,  Gölios  bei  €ic.  ad  Div.  8,  14,  4  und  Snct.  im  Üben  des 
Aog.  34  aeigen  hiiaiangficb,  dafs  mau  ohne  eine  de«  an%tfiihrr«n 
„heaeiehnenden  Partikehi^  eine  Frag«  ausspirechen  konnte,  auf 
die  nicht  «ine  in  der  angegebenen  Art  ent((egengeselale  Antwort 
erwartet  worde. 

Im  Uebrigen  aeigt  sich  ift  dem  besprodhenen  §.  dcutü^li^  waa 
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fr^iHcfi  aucb  sonst  tiiehl  «d  "vertKimeQ  ist,  dtb  H^rr  Madvt^. 
so  weit  ex  Oberhaupt  der  Wissensehsft  oder  dem  Unlemdüe 
etwas  bestimmtes  xa  leisten  beabsiebligt  haben  mag,  nichts  an- 
deres aewolit  haben  kann,  als  eine  Anleitung  geben,  I>eal8ches 
itt  dasLateinische  au  fiberselaen,  das  Uebersetaan  in  der  llaefaslen 
nsateriellsten  Weise  gedacht.  Wenn  das  und  das  tat  (nihni- 
lich  im  deutschen  Ausdrnck),  so  wird  der  lateinische  Sats 
so  und  so  eingerichtet,  dies  ist  die  allgemeine  Formel  für 
die  sogenannten  syntaklisoben  Regeln,  die  den  Abschlofs  und  die 

äpilae  der  ühliehen  Grammatik  bilden,  und  dieser  Formel  folgt 
err  Madvig  nicht  im  mindesten  wenicer  als  h-gend  weldie  an- 
dre Verfasser  von  Grammatiken  des  Lateinisdien  oder,  wenn  man 
das  lieber  will,  des  FransSsischen.  WOrde  daneben  wemigstens 
in  einiger  Ausdehming  auch  eine  Anweisnng  gegeben,  Ltteini- 
sehcs  in  das  ]>enlsche  zn  überseUen,  so  könnte  doch  etwas  mehr 
eneicht  werden  ak  idlein  auf  jenem  Wege;  der  Gegensata  awekr 
allerdings  deich  nnwissenschanliehen  Arten  des  Vemhreos  wiirde 
mehr  xü  emigem  Naelidenken  und  ernstlichem  I^emeo  anregen, 
ohihe  dafs  man  schon  au  hefikrehton  hätte,-  wirkUchem  Spmchmv 
terricht  allan  nahe  an  kommen. 

Dafs  die  getaddle  Art  der  Erklirong  auch  in  vieleB  anderen 
ttteren  und  neueren  Ausgaben  getn^bn  wird,  ao  cot  solchen,  die 
latdnische,  als  die  deotsehe  Noten  habra,  kann  dem  aafinerksa- 
men  Leser  nicht  entgehen,  die  Beurtheilnde  dersdbeB  aber  erfor- 
dert noch  besondere  RAckaichten.  Zunftebst  leuchtet  ein,  da& 
fSr  den  Unterricht  lateinische  Noten  den  deniseben  ia  ao  weit 
voraoaiehen  sind,  als  sie  die  Denkkraft  mehr  beaehSDiMo,  wenn 
kr  Werth  auch  wissenscbaftiich  nicht  gröfser  ist  Dann  aber 
können  natfirlieh  alle  die  Ausgaben  nicht  Gecenstand  meiner  Be- 
sprechung sein,  welche  nieht  filr  den  Schnigebraucb  bcatiflnit 
smd;  eben  so  sehe  ich  mit.  Recht  von  alle  denen  ab,  wekbe 
firfther  erschienen  sind,  als  Grimmas  Grammatik 
and  tiefer  zu  wirken  angdangen  hat. 

Durch  Grimmas I^eisiungennShmliGh  konnte  und 
bessere  Form,  die  Sprachen  au  rerstehen  und  au  lehren,  eintre- 
ten. Das  h#nnte  geschehen,  weil  Grimm  durch  ErschlieEnmg 
der  dentscheo  Sptacniedie  redite  Art  der  Sprachforschung  der 
Erkenntnifs  nnd  der  Ansfiikmng  unglaublich  viel  niher  gebracht 
halte,  und  es -raus  te  gesehdien,  weil  man  ▼emünftinr  Weise 
ianner  das  bessere  dem  schlechteren  ▼onieben  mob.  Will  maa 
sieh  indessen  nicht  entschliefsen,  dem  Tcralleten  handwerksmi- 
bfgen  Tbon  ein  Ende  au  machen,  so  werden  die  Gymi 
diese  ehrwürdigen  Lehranstalten,  in  HalertaUsmus  «nd  ~ 
schem  Wesen  Fcrstocken  und  ersterben. 

Man  Tcrkenne  den  Stand  der  Dinge  nicht.  %  Jetat 
aehon  die  Uebemetsungen  auaammt  den  Ausgaben  mit  dent 
Erkl5mngen  nicht  m^r,  andi  Priparationen  auf  allerlei  Sehrifl- 
steiler  bietet  man  feil  unter  dem  Gesammttitel  „Frennd^a  Schft- 
lerbibliothek^,  und  daüs  diese  Sachen  gekauft  werden,  lebivn  die 
neuen  Ausgaben  nnd  das  ForfschreiK^n  ata  noch  nicht  beatheite- 
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f  en  Werken  oder  Thcilen  tou  Werken.  WQrden  nun  dergleichen 
Bücher  Beifall  finden,  wenn  sie  den  Schaler  nicht  befriedigten? 
und  könnten  sie  den  SchQler  befriedigen,  wenn  —  doch  ich 
scheue  mich,  den  S«tz  zu  vollenden;  aber  zu  bewundeni  ist  alles 
das  nicht.  Nach  eines  glaubwürdigen  Mannes  Ancabe  ist  Tor  ei« 
niger  Zeit  in  einer  Versammlong  der  Gymnasiallenrer  einer  gro- 
fsen  Provinz  der  Gedanke:  aus  den  Gymnasien  sei  alle  Ge- 
lehrsamkeit zu  entfernen,  aUes  Ernstes  ausgesproclien  und 
nachdrücklich  verfochten. 

Das  einzige  Mittel »  alle  dem  Unwesen  mit  £rfolg  zu  begeg- 
nen, wird  darin  bestehen,  dafs  endlich  die  deutsche  Sprache  auf 
den  Gymnasien  gipfchj^tlidi  £f|ehrt  W^  99  zam  Bewufstsein 

febracht  werde.  Je  weniger  aber  dafür  zur  Zeit  noch  von  oben 
er  geschehen  ist,  desto  mehr  sollte  von  unten  geschehen* 
Vor  zehn  Jahren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  gesagt:  „Ueber- 
liaupt  wfirde  man  nicht  zn  wenig  und  ganz  das  angemessene 
fordern,  wenn  man  sagte:  die  Au%abe  des  Gymnasiums  sei,  den 
vollen  und  bewusten  Gebrauch  der  Muttersprache  zu  ermAgli- 
chen^.  Davon  nehme  ich  auch  heiite  keine  Sylbe  zurfick;  i^hd 
sollte  zur  Lösung  der  Att%abef  liolhig  Verden,  dafs  man,  statt 
dafs  jetzt  das  Lateinische  «and  das  Griechnehe  betrieben  wird, 
damit  lateinisch  geschrieben)  und  alte  SekrifteteNer,  Was  man 
so  nennt,  übersetzt  werden,  kfinftig  lateinisch  und  griechisch 
schriebe  und  alte  Scbriflatellar  iSse,  dank  Sbracbe  gelernt  wirde, 
so  wäre  das  kein  Schade^  sendem  ein  grouer  Gewiimst. 

Stettin«  Scliraidt,  , 
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Cursuft  der  eriechiscbeD  Syntax  für  Schaler  ober«  Gjoinasul- 
Uassen.  Von  Da  Fl^  Schmalfel.d[,  Oberlehr^  amKooigL 
GymnaiMam  za  Eblebeo.  EisUbco  1859.  -  Kuliitsclie  Bocb- 
handlang  (£.  GrM&iriiaii).    IV  und  86  S.  a 

:  IXer  B«iv  Veit  hm$y  wla  «r  iv  den  Vorwort  nitfM^  wr  Jakm 
▼on  teinelB  DireetoT  itu  Avftrag  MUtoa»  stur  fib^niui^  4er  BetM»* 
•cben  Grammatik  das  Wesentliche  aus  der  Modui-  und  Toipwc«« 
des  Gri^iscben  zussmmeoziistellen,  um  es  den  Scbülem  fSrA^r^l* 
matischen  Lectionen  und  die  Scripta  als  Anhalt  dteneo  zu  lassen.  Dm 
Art»  wie  sieb  der  Verf.  des  Auftrages  entledigte,  fand  Betfiin,  di«  An- 
wendung aber  stieb  mit  der  Zeit  auf  Schwierigkeiten,  weil  dieie»^ 
Syntax  nicht  gedruckt,  sondern  durch  Dictat  den  SsboleirB  abcfffMo 
wurde.  Die  Abschriften  des  Dielii«s>  welcbss  anfiuigs  die  Sccoirfiiff 
bekoBunen  hatten,  wurden  allmfihiich  durch  AbkOriungea  uad  1^?^ 
)  verderbt.    Man  ging  wieder  lu  Buttmann,  aber  es  erging  ^,   pT? 

^  SU  Eisleben  wie  anderwärts,  sie  gewannen  aus  der  Oranmatik  keiv  i^ 

siebt  und  Einsiebt  und  baten,  dafs  das  erste  DicUt  gedraekt  9f^ 
möchte.  Nun  ist  dem  CSenuge  geseheben;  doch  bat  sieb  der  vk^v^' 
che  Plan  gelndert.  Ob  zum  Vortbeil  der  Sache,  müssen  wir  ^n £ 
stellt  sein  lassen,  da  der  erste  Entwurf  nicht  bekannt  geworden  U'i  ^ 
da  das  Buch  nur  filr  Secunda  und  Prima  bestimmt  ist,  so  gtoob«  *^ 
doch  ohne  weiteres  sagen  su  müssen:  ja,  zum  Vortbeil,  wedgcte»^ 
,  „das  mehr  audi  auf  die  Leetüre  Riieksicbt  nehmen"  betrilR.   A}»^ 

'  die  Fassung  der  R^eln  hat  Aenderungen  erfahren,  es  sind  f^ui^  ff 

I  getreten,  die  frfiber  mündliclien  Erörterungen  überisssen  k|ieM;>2 

teres  beides  macwobi  mitunter  Hand  in  Hand  gegaogeo  seis.  ^^^ 
I  hin  spricht  der  Herr  Verf.  die  Hoffnung  aus,  daft  sein  BndAm,^^ 

glichen  mit  Buttmanns  und  andern  Grammatiken,  "^^v*^, '"'l^  1|;L 
yntax  und  Wunders  „die  scbwierlgsten  f^ebren  der  f^^'^^'^^Ag 
I  tax<<  den  betfeffenden  Passus  der  Syntax  überaichtlicber  and  ▼«^'^ 

gebe  und  nun  sowohl  dem  Lehrer  als  r«eit€wien  branebbar,  ab  de«  ?^ 
I  lor  neben  der  Grammatik  (also  von  Bnttmann)  beim  PHvaisliidi««J^ 

dersam  sein  werde.     Das  letztere  ist  dem  Ret  sweifelloi,  ^.^ 
glaubt  er  weniger;  als  Leitfiuien  würde  das  vrsprOi«lidis  Bacbleio.  ^ 
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I  tcbeint,  bvanehkirer  gefresm  aeln,  and  Ditforts  Sjotax,  to  bnil  sie 
rt  isty  rntttse  doch  weil  aie  mehr  der  Fada,  denn  EiiSaleruogen  der 
acta  in  der  Spraebo  giebt,  alt  LeK&deD  io  vielen  Stttoken  dienlicher 
»in.  Zooi  Sehlala  weial  der  Vert  noch  in  der  Vorrede  auf  eeine  Sjn- 
IX  des  grieebieeben  Verbi  und  ▼«raiohert  j«lxt  wie  früher  das  vorban- 
tne  benutzt,  aber  a«ch  vor  allem  eelbet  gelesen  und  etudirt  su  haben. 
•  Ueber  den  cweileo  Plan  dea  Buchee  ku  apfechen  iat  von  vornfaereio 
iinöfhig;  wo  die  Nothwendigkeft  ein  dergleichen  hervorrufl,  itl  genug 
»agt.  SehlinuD  genug,  daia  es  ao  ach  wer  iat,  eine  einmal  eingefilhrte 
rammattk  durch  eine  andere  zu  eraetien.  Nor  die  eine  Präge  möehte 
h  Ihun:  wie  n^g  es  an  der  Schule,  an  welcher  der  Herr  Verf.  wirkt, 
lit  der  Casualehre  aCehenl  T^emt  sie  der  Tertianer  aua  Buftmannl  oder 
lebt  es  etwa  dafttr  und  für  die  bomeHaehe  PormenMire  auch  noch  ein 
PBonderee  Bttcblein?  —  Nun  iai  die  Notfa  da,  's  ist  wahriicb  besser, 
enn,  um  demselben  Debelstande  bei  Buttmann  abzuhelfen,  an  a»> 
tm  Sdialen  in  IIb  nach  Kroger  ^der  Ourtius  Casuslehre,  in  IIa 
ach  Bellermann  Modnslebre  und  in  I  etwa  wieder  nach  Butlmann 
Dctrt  wird.  —  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Cursus  ist  dieser:  Kap.  1 
iniielt  in  §§  I~I8  von  den  Genera  des  Verbums;  Kap.  ^  m  §§  I9--27 
»n  den  Tempora  des  Indicativ;  Kap.  3  in  |§28— 31  von  den  Modi  in 
tiabhingigen  Aussage-HauptsXtzen;  Kap.  4  in  §§  32—35  von  den  Modi 
lit  ap  in  BbmpMitsen  des  direeten  Anssagesataes;  Kap.  1»  in  §§86—72 
»n  den  Modi  in  den  NebensÜlzen  der  dtreelen  Rede;  Kap.  6  von  dem 
ifinittv,  und  zwar  §§73-*31  ohne  den  AHihel,  in  §82  mit  dam  Arti- 
pi;  Kap.  7  von  dem  Particip,  und  zwar  §§38-- 160  ohne,  t§  161^103 
litalero  Artikel;  Kap.  8  bia  §  116  von  der  ot^te  Miqma-^  Kap.  9  bin 
j  Ende  <§  126)  von  dea  Prageaätzen.  —  Bas  Buch  erscheint  dem  Ref. 
Is  ein  im  allgemeinen  wohl  gelungener  Versneb,  nicht  blofs  Ober  die 
etipffend«n  Punkte  der  griechischen  Sprache  sich  klar,  deutlich  und  ans- 
uchend auszusprechen,  alao  dala  ein  hinreichend  bellea  Lieht  auf  diese 
'sriien  falle ,  aondem  im  besonderen  SohHIem,  und  zwar  atrebaamen 
cbülem,  die,  wie  es  aieh  für  Seoondaner  und  Primaner  wohl  zieml, 
ber  die  Elemente  der  griechiachen^  Grammatik  hinweg  aind,  in  jedtir 
ieziehnng^  genügende  Beiehrung  zu  geben,  alao  daft  sie  aelten  auch  bei 
er  l.ectüre  ratbloa  bleiben  dürfen.  Und  das  iat  sehr  zu  wünschen,  je 
i^br  man  namentlich  für  die  Leetüre  der  Dichter  wünadien  mufa,  dalb 
e  nicht  oberflächlich,  d.  h.  dala  aie  vor  allem  nicht  ohne  ein  tieferes 
erständnlfs  der  sprachlichen  Erscheinungen  betrieben  werde.  Und  wel« 
ler  Theil  der  Syntaz  iat  der  wichtigere,  aber  auch  schwieriger  auch  liir 
in  vorgerücktem  Schüler  als  die  Modus-  und  die  mit  jener  aufii  innigste 
erwachsene  Partikel  lehre?  Ref  wenigstens  mag  dem  neulich  von  dem 
leraotgeber  eines  Platonischen  Dialogs  (für  Schulzwecke)  beiläufig  ge- 
ifserten  Urtheile  nicht  beistimmen:  dals  Tempus-  und  Moduslehre  im 
(rtechischen  der  leichteste  Theil  der  Syntax  sei;  er  müsse  denn  unter 
ieser  Lehre  die  sofrenannten  Hauptregeln  verstehen,  deren  Kenntnifs  aber 
ich  für  Plato  niehl  genügt.  —  Fragen  wir  bei  unserm  Buche  zunlchs^ 
ie  es  mit  dem  Umfange  desselben  oder  mit  dem  Quantum  dessen  steh^ 
as  in  demselben  geceben  Istt  Aus  der  obigen  Inhaltsangabe  eraehen 
ir,  dafs  die  ganze  Lehre  vom  Verbum,  nicht  blob  die  von  Tempora 
id  Modi  gegeben  iat.  Der  Vergleich  des  Buches  in  diesem  Stücke  mit 
^r  Sjntax  von  Ditfurt  ßllt  zum  VortbeU  von  jenem  aus.  Denn  wih- 
md  Ditfurt  in  efaier  attiaehen  Syntax  für  Gymnasien  die  Genera  dea 
>rbuma  in  6  Zeilen  abfertigt,  finden  wir  bei  Herrn  Schmal feld  eine 
^hr  paasende  Berücksichtigung  dieses  Themaa.  Und  zwar  ist  ea  nicht  nur 
M  Medinm,  daa  eingehend  bebandelt  wird,  auch  das  Activ  von  Verbis 
eulris  in  «einem  Gebrauch  mit  Objects-Accusaliven,  damit 

ZclUebr.  f.  d.  tijmnmMlmlwMm,  XIII.  12.  59 


930  Zweite  Abtheilang.    LitenriMlie  Berichte. 

bBogende  OelHrtnohtweieeii  des  Paaeivi,  und  wMen« 
TrtosttiTen  als   neutralen  Verbumi    fBr  die  deuleclie  i 


dea  Admr« 


findet  Bertkluiehtigung.  In  §  1  «her,  wo  der  Herr  Verf.  alt  ecfcicrPnk 
tilier  nomittelbar  an  &»  waa  er  am  beatimmlen  Orte  tieitai  villi  ho» 
tretend  die  Regel  aufatellt,  dafa  mit  Auanalinie  von  dfm  vd  fiyntk 
Bowie  deren  Synonjmen  Jedea  Verbum  neutnim  activtr  Fem  mto  i^ 
eaaatiT  dea  Inliaita  oder  Frediikta  bei  aicb  haben  köone^  hatta  «ir  nift 
nur  eine  deutliebere  Uoleracheidwig  dieaer  beiden  Aecuaafinrtea(fgL  S6Ji 
aondem  auch  bei  den  Beiapieien  Ton  ovro»  iymv  ete.  ao  eia  Ameinai^ 
ballen  verachiedener  Beiapiele  fBr  nötbig  gehalten;  denn  ht^  wiAka» 
angen,  nnr  etwa  in  'H^  ißoffie  Aixav  aei  ehi  affidrtea  ObjccI  r«ffaoi(' 
Ueberbanpt  kommt  man  am  Ende  dieaea  Paragraph  in  eine  ^icniki^ 
che  Verlegenheit  mit  dem  Auadniek  Verbum  tranaitinm,  da  NMaai 
naeb  der  gewöhnlichen  Anaicbt  von  der.  Sache  BedeakM  m^  ^ 
in  oftocm  oomw  daa  Verbum  tranaitiT  au  nennen  uod  jeder  vieten 
oqnov  ata  afflcirtea  Object  anzuaehen  Bedenken  tvitl  nnddieB^«<i>= 
hebt  den  Begriff  dea  Verbum  neutram  auf.  iMberiuaMg  koant  4ts 
Ref.  §  8  vor,  wShreod  die  biofte  Verweiaung  auf  die  Fomolcfait  f 
I  4  wie  in  §  18  namentlich  hier  nicht  genfiat,  eine  gedranglt  Zwa«^ 
atettung  der  wicbtigaten  Verba  aetiva  mit  At  med.  (abgflrMtee(«(>»^ 
genannten  unrcgelmälbigen)  aowie  der  Verba  media  und  der  in  'l' 
achiedenen  Arten  der  depon.  iiaaaira  dürfte  nicht  ao  aihr  vid  Ben  » 
"He  Faaaung  der  ~ 


„ I>ie  Faaaung  der  Regeln  wh^l  vielleicbt 

niger  beAr1ed%en  äla  die  Auawabl  dea  Stoff»  und  die  neba  bibRia 
einaelnen  Bemerkungen,  welebe  der  SebiUer  aonat  gar  aicbt  oder  oM 
einem  Wuat  von  Gelebraamkeit  begraben  findet  Leidtl  aber  viAüP 
die  Faaaung  hier  einmal  anfßchwerfiilllgkeH  und  Breite,  dMt  an  üa^ 
Uchkeit,  so  iat  dlea  aicherlich  davon  die  Folge,  dafs  der  Bor  Veif.  ^ 
Regeln,  die  vor  allem  kurx  aein  aollten,  und  ea  in  der  «#»  Fnv^ 
auch  hl  beaonderem  Maabe  geweaen  aeln  mögen,  die  BifiitanBi  m^ 
geben,  oder  wohl  auch  mit  ihnen  aelbat  vendmolaea  hat  Briaube  m 
der  Herr  Verf.  einige  Stellen  la  dtiren,  wo  una  die  Fatnng  tbäb  ^ 
aondera  gelungen^,  tbella  wiederum  verfehlt  acheint  um  mler«"^ 
wir  von  mehreren  Stellen,  wo  in  die  Wortbedeutung,  iMf.  i«  ^  ^^ 
onymik,  eingegangen  wird,  vomehmlieb  a^en,  ao  von  } SS)  du  P"< 
dnfu  aemacht  iat,  bei  der  Lecttti«  Hülfe  lu  leiaten;  lhBliebiftdn>(f 
hältniia  bei  §  2&,  wo  an  ehiem  Beiapiel  der  Unteraehied  d«  aor.  |M» 
von  dem  Präaena  erläutert  wird;  vergl.  auch  (29.  d.iam,  deifl.§^ 
p.  29  c.  von  den  vielen  Niiaocen  dea  Redetonea,  in  danca  «i  mid  ^ 
alehen;  deegl.  8.  61  Anm.  1  über  den  Unteraehied  des  «o  b>^  ^  r 
dieativ,  dea  Infinitiv  und  dea  bjpotbetiaeben  SaHea  bei  tiBcai  A4«f 
mit  der  Gopula;  deegl.  S.  63  f.  die  Erklärung  dea  ««ciaf.  iaderWtf 
dea  o2o«  und  o<fo«  c.  Inf.  An  anderen  Stellen  kann  die  FamiM^ 
wohl  gefallen,  aber  aio  würde,  kttraer,  noch  mehr  geCallea,  viei^' 

L106  6.  So  konnte  §  50  YII 1  mit  Betiehun«  auf  8  49  «Wki^^ 
n.  Doch  legen  wir  darauf  nicht  ao  grobee  Oewioit,  die  t^^r*  "J: 
ja  lum  Memoriren  nicht  beatimmt,  wenn  auch  die  danacih  «^^"^ 
Faaaung  Jedoifiilla  vorzuaiehen  wäre,  und  ea  aind  der  FUle  aicM  m  nr^ 
wo  eben  die  Breite  an  awb  auffiele.  Dagegen  dürfen  wbdeBBi>.j5 
nicht  verhehlen,  dalä  manche  Regeln  der  Deutlichkeit  tu  tt»aar««»[ 
neu,  wenigatena  der  Deutlichkeit,  die  man  ßr  den  Schüler»  dea  der  «^ 
aten  Klaeeen  nicht  anagenommen,  au  veriaafen  bat.  Dabin  n^^ 
I  53,  2:  „der  finale  Nebenaalz  hat  den  Indicativ.einee  bialeriKheil^ 
puB,  wenn  er  nach  einem  negativen  oder  eine  Behauplaag,  eiaa  Ap«<|| 
einen  Wunech,  im  Gegenaatse  au  dem,  waa  war  oder  Uy  •»'H^ 
den  Hauptaatie  eine  Abaicht  anzeigt,  die,  weil  die  Bedlegai««  ^  ^ 
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rerwifkUchoiig  MH«n,  nielit  verwirklidit  war  oder  mi.^  Fcroer  die 
inmerlivng  S.  67  ttlwr  diePeraomn  in  der  ortfit»  obiiqua^  §  36.  2  und 
Lddi.;  deagl.  ist  8.62.4  derAuadruclc  wenn  auch  nicIit  undeiitlidi,  aber 
;ezwuogeD:  „dcB  InfiniUv  haben  ferner  die  Verba  mit  dem  Sinne  der 
Idecliartiguog  mit  der  Bervorbringiuig  von  Etwas/'  —  Wae  aoiiat  etwa 
Ja  beaondMM  beaerl&eiiawerlb  naeh  der  einen  oder  andern  Seite  dem 
lef.  erachienen  tat,  aei  ibn  liurx  aasolubreo  evianbt:  8.13  ist  die  Rede 
on  der  tefli|»oralen  Bedeulung  dea  Aoriata,  i iierai  von  dean  Mangel  seit» 
ieber  Beiiebong,  dann  ron  den  Aoriat  ala  tampiia  bistorioam;  wenn  ea 
iber  dabei  betrat,  da&  entapreebend  den  ladicativ  auci»  Optativ,  Jnfini- 
iv  und  Particip  veigaagene  Tbataacbco  beseiehMten,  ao  muiate  doch, 
sollte  Mllaverstflfldniaaen  vorgebeugt  und  eine  genauere  Angabe  über  Dp- 
ativ  und  InMtiv  vorHuifig  Termiedan  werden,  daa  Pariieip  ala  atett  die 
Vergangenheit  anadrüelcend  von  den  beiden  andern  aieh  adieiden.  §  2d.  2 
Oie  Behauptung,  dalfc  die  adbortativen  laipeiative  €iyt  o^t  efe.  nie  mit 
leai  Imperativ  dea  Aoriat  verbunden  werden,  bedarf  bei  iikbt  blos  ver- 
einzelten Beiapieleo  iür  daa  Ocgentbeil  (s.  Krüger  Or.  Spr.  L.  §54.  4 
4nm.  1)  und  den  vielen  für  die  Verbindung  dieser  Worte  nnt  Conjuneti- 
ren  dea  Aoriata  einer  Begründung.  Ebenda- 4  will  aur  die  fieaeichnung 
„tonloaeüauptaätze*'  fllr  aoldieRelalivaSlae,  die  in  DemonstrativsSlze  ohne 
veiterea  eiefa  veriuidem  laaaen,  ate  tnllend  niebt  eracheineo.  Eine  be- 
sondere ttervorhebnng,  wie  aie8«17«4  Optativen  mit  hypothetiaelieai 
Ninae  zuTheit  wird,  die  an  aieh  niebta  ala  teine  Optativen  aind  und  nur 
im  strengen  Zueammenbango  mit  dem  folgenden  jenen  Sinn  aeigen,  iai 
nicht  von  noten.  Die  Bedeutung  der  Partikel  of^  in  §  32  pafit  lÜr  den 
Potentialen  Optativ,  aber  nicht  für  allea,  am  allerwenigalen  fUr  die  tem- 
poralen Nebensätze,  wie  sie  z.  B.  in  §  49.  2  erläutert  werden.  Bef,  der 
sich  der  Bau mlein^achen  Theorie  anachliefiit,  findet  aelhige  gerade  auch 
för  die  I^ehrz wecke  in  Schulen  aebr  praktisch.  Der  Zusatz,  welchen  der 
Herr  Verf.  §  34  zu  dem,  was  von  dem  av  alMn  gilt,  macht,  um  zu  der 
Unterscheidung  der  Bedeulung  von  av  und  von  dem  polenlialen  Optativ 
tu  gelangen,  iat  im  Optativ  so  wenig  ala  in  ar  begründet.  Wie  acharf 
unterecheidet  da  gerade  (a.  S.290  von  den  Modi)  Bäum  lein:  „der  Op- 
tativ mit  äp  bezeichnet  das  aubjective  Urtheil,  welches  die  eigene  An- 
sieht ausspricht  und  zwar  «uadrückliob  als  o^ene  Aneicbt  mit  der  Aoer^ 
kennung,  daia  die  Wirklichkeit  von  der  Vorstellung,  das  Sein  von  dem 
Denken  verschieden  sein  kann.''  §  53.  Tällt  ea  auf,  daia  zwar  zugege- 
ben wird,  eine  gründliche  einsieht  in  die  Verbindung  der  Finalpartikel 
■ei  erst  zu  gewinnen,  wenn  man  die  finalen  Sätze  anforderet  ala  relative 
ansehe,  dann  aber  mit  der  Bemerkung,  hier  sei  für  dfeae  Betrachtung 
kein  Raum,  zur  Tagesordnung  üheigegangen  wird.  Warum  nicht,  wenn 
es  sich,  um  II  und  I  handelt,  wenigstens  an  ein  paar  Beispielen  die  Sache 
gezeigt  1  Wie  würde  dann  auch  &f  Motlualehre  gedient  werden!  Sollte 
es  aber  nicht  sein,  dann  bleibe  auch  die  erste  Erklärung  weg.  Die  Sehlufa- 
bemerhung  §58,  die  sich  (siehe  die  letzten  Worte)  auf  aehr  vereinzelte 
Weiterbildungen  bezieht,  würde  ich,  da  ein  Beiepiel  fehlt,  auch  lie- 
ber entfernt  wissen.  Neu  war  dem  Ref.  die  hi  §  77  aieh  findende  Er- 
läuterung dea  Gebrauchea  von  f/«  mit  emem  Particip  der  Vergangenheit  $ 
mag  es  aber  auch  viele  Stellen  geben,  wo  r/o»,  mir  einer  naehdruckavol- 
leren  Umschrefhung  dienend,  ala  verh.  neutr.  gefiilbt  werden  konnte,  ao 
ist  (vergl.  den  entsprechenden  Gebnuck  in  der  lateinlaehen  Sprache)  der 
urgprOagllefae  Sinn  keineewega  dieser  und  an  den  meiaten  Stellen  wird 
ancb  noch  jetzt  ttnfxw  „Ich  habe"  theils  gedacht  werden  können,  theila 
müssen.  Der  in  $  116  nur  als  vorkommend  kurz  berührte  Fall  derVer^ 
bindnng  mancher  Conjunctlonen  mit  dem  Infinitiv  verdiente,  wenn  ihn 
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wie  1 115  dem  Optativ  uod  dem  Indicativ  als  ForlaetaiHig  des  li 
iKeine  BrklSning  zu  Thetl  werden  sollte,  dedi  wenffgateiis  and 
Belapiele.  Der  Fall  itt  doch  nicht  eo  eeiten.  IMe  letsteo  Worte^ 
die  Regel  über  Yerwandlong  der  vr,  reeim  in  ohH^fumj  da  wo  der  Bat^ 
•ati  ein  HaopUempus,  der  Nebensatz  ein  bistorischea  oder  wn|(iliii 
bat,  beeeblieben,  sind  dem  Ref.  niebt  Terständiicb,  ja  er  aab  sie  lüt 
einen  Irrtbum  eriilären;  denn  wo  sind  Unteraitae,  weiche  in  or.  recn 
den  Ckmjunctiv  mit  av  baben,  und  bei  Beibebaltuog  dea  Coojoactift  im 
or  fbllen  liefsenl  Bin  Belapiel  giebt  der  Herr  Verf.  niebC  —  Die  Aw- 
elnanderaetzungen  S.  205  f.  Aber  den  doppelten  Sinn,  der  m  kjrpotbrii» 
aeben  Sätzen  liegen  Icann,  welcbe  im  Bedingung^gKede  eia  Itfatmiiclwi 
Tempos,  im  Folgemngagiiede  ein  ebensolcfaea,  aber  mit  sr  enfbaUea, 
sind  theih  zu  weitlSufig,  tbeHs  für  die  Scbule  nldit  von  4er  Bedevtasf. 
die- ihnen  hier  beicelegt  worden  ist. 

Bin  erneutes  Durchsehen  dea  rorliegenden  Biiebleina,  das  eboe  dia 
durch  die  ▼ielen  Druckfehler  geboten  iat,  wird  sicherKch  dase  libre«, 
dafs  das  Praktiache  desselben  noch  gefÜtdert  werde,  immiBilirb  aber 
dala  die  meist  nur  durch  das  Beatreben  m^icbat  kurz  ins  Avadieck  zs 
aein,  ▼evmniarste  UnTerati&ndlichkoit  weiche.  Im  übrigen  wUnsrlan  wir 
dem  Buche  eine  mdglichat  weite  Verbreitung;  und  —  wefein  dies  niebt 
etwa  ganz  gegen  dea  Herrn  Verf.  Absichten  und  AneiebteB  iat  —  ^h 
bei  einer  fwdten  Auflage  der  hier  gegebenen  f^ebre  veaa  Verlorn  ciac 
dem  Standpnnkte  der  Kiaaae,  wohin  aie  gebdii,  nach  OasAng  md  Pere 
der  Regeln  angepalbte  Gaaualabre  ?erauageadiieki  werden  Böge. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


II. 

Elemenia  LaHmitaHs  in  etymotogiseher  Qrdmiiig  filr  die  «u- 
tereo  Klassen  gelehrter  Sdinlen.  Bearbeitet  von  Dr.  k. 
Ilauser,  Prof.  am  GrofsherzogliGhen  Lyeeam  zu  Karisrabe. 
2.  vermehrte  Auflage.  Karlamhe,  Druck  und  VcrUg  von 
Christian  Theodor  Grooa.     1858.     XT  und  131  S.    a 

Die  Anlage  von  Yocabnlarien,  namentlich  lateiniacber,  miilB  eetveder 
wie  bei  dem  im  rorigen  Jabigange  in  dieaer  Zeitacbrift  beeprocfctecn  tei 
Rutbardt  eine  aolclie  aein,  dafo  ea  von  Anfang  an  als  GtuaA^  Sr 
den  lateinischen  Unterricht  idienen  kann,  woran  aub  freilich,  wir  moMca 
daa  tfots  von  einer  Seite  hiegegeo  laut  gewordenen  WiderapnMba  wie- 
derholen, das  I^eaebucb  möglicbat  eng  anzuaehlielaen  hat,  oder  daa  Voci- 
bularlum  hat  nur  neben  den  übrigen  Tbeilen  dea  lateinischem  DetcnicbGi 
aeine  Bedeutung  su  behaupten,  legt  dann  entaprechend  dem,  ««s  der  ake 
Sprachunterricht  auf  Gvmnaaien  su  bedeuten  bat,  vomehialach  dss  f^- 
moiogiache  Princip  zu  Grunde,  uod  aucht  auf  dieaem  Wqpe  yswfidiefeni 
für  die  LeetUre  der  Clasaiker  möglicbat  die  oo|ne  zusammen  mi  nietak 
welche  gefaftt  zu  haben  eine  Anforderung  an  den  aein  mufip^  der  mt 
l«eicbtlgkeit,  und  darum  mit  Freude  die  fiir  Quarta  und  TertU  ~ 
ten  Autoren  aoll  lesen  können.    Vocabolarien  dieser  Art 
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JSweek  dnnn  an  «o  besaer  amlchen,  wenn  sie  einentila  ibre  WortftMi- 
ien  nicht  an  Umfiing  zu  grol«  werden  laeaen,  um  nicht  den  Nutien  von 
lergleichen  ^eeamenstellannen  der  Theorie  des  Etjeiologieireiis  anfin- 
)pfern,  anderereeiu  an  die  Worte  eine  mit  Umaiebt  und  Maarr  auage- 
vSblte  Pbraaeologie  anknüpfen.  Von  dieser  Art  iat  aufaer  dem  im  Jahre 
1855  bereita  in  2.  Auflage  eracbienenen  Vade  meeum  von  Herold  daa 
)ben  vorgeführte  Büchlein  von  Haue  er.  Die  1.  Auflage  deaaelben  (1854) 
st  dem  Uel  nicht  beiiannt.  Da  aber  die  2.  Auflage  jetzt  schon  vorliegt 
ind  eine  Besprechung  der  ersten  in  öffentlichen  Blättern,  wenn  auch  un- 
lers  Wissens  nicht  in  dieser  Zeitschrift,  stattgefunden  hat:  so  will  Ich 
Dich  beschränken  auf  das  aufmerksam  zu  madien,  was  in  der  2.  Aufl. 
lieh  geändert  hat,  worauf  auch  der  Herr  Verf.  aelbst  in  dem  Vorwort 
»ngebt,  und  kurz  zu  berücksichtigen,  wie  sich  die  2.  Auflage  zu  den 
Ausstellungen  ?erhäJl,  welche  an  dw  1.  von  dem  Ref.  In  den  Jahn^sehen 
lahrbüchem  gemacht  worden  sind,  und  gegen  die  sich  Herr  Hauser  im 
IX.  Jalirgang  unsere»  Zeilaebrift  (S.  356  sqq.)  selbst  verlbeidigt  bat  Die 
Veränderungen  der  2.  Ai^i^^  M«"  die  enle  bezieben  sieb  wesentlich 
lur  auf  den  Umfang.  Die  zuerst  gegebenen  61  Lectionen  sind  beibebal- 
!en,  dagegen  innerhalb  dieser  der  Wortvorratb  so  vermehrt  worden,  dafs 
)ie  Seitenzahl  von  71  auf  111  gestiM;en  ist.  Auf  den  Gebrauch  der  also 
Sebolenen  ropia  vocabularum  im  Unterricht  und  die  Vertbeilung  der- 
»elben  zunärbst  anf  zwei  Schuljahre  (also  doch  llir  VI  und  V)  gebt  das 
Vorwort  genau  ein;  dasselbe  versichert  zugleich  wiederholt^  wie  ie9  Verf. 
»gene  Erfahrung  ihn  bereebtige  von  der  Anwendbarkeit  seines  Buches 
ind  seinca  Verftihrens  zu  sprechen.  Ref.  will  nicht  ererhehlen,  dals  äho- 
liche  Bedenken,  wie  sie  derjenige  Ref.  geäufsert  hatte,  gegen  den  Herr 
Ha  IIa  er  zur  Setbatvertheidigung  alch  anschicken  zu  mfissen  glaulife,  auch 
ihm  heifielen,  obwohl  er  genau  nach  dem  Plan  hingesehen  batte,  den  der 
Herr  Verf.  vorlegte.  Nicht  «war  vor  der  Masae  der  Vocabcln,  die  dem 
Schüler  geboten  wird,  meinte  er  erschrecken  zu  müssen,  wohl  aber  da- 
ror,  dafs  nach  dreinonatlitbem  lateioiachen  Unterricht  der  Schüler,  der 
kaum  angefangen  haben  kann  mit  den  Elementen  des  recelmälsigen  Veibt, 
liöcbatens  mit  dem  Aetiv  der  1.  und  2.  Conjngation,  bekannt  zu  werden, 
itereita  daran  gehen  soll  die  aogenannten  unregelmäfeigen  Verba,  von  de- 
nen als  Wurzetn  der  zn  eHemenden  Wortfamilien  faat  ausschllefsHcb 
losgegangen  wird,  mit  ihren  Slammformen  zu  lernen.  Und  diese  Verba 
iollen  denn  auch  sogleich  zu  Conjugattonsübungen  in  der  Klaaae  ver- 
nrandt  werden!  in  der  That,  wenn  bei  diesem  Verfahren  keine  Verwir- 
^ing  entsteht)  so  mufa  der  Herr  Verf.  sehr  res|H3Ctable  Jungen  vor  sich 
nahen  und  mit  seltenster  Aufmerksamkeit  und  Urea  lebt  den  Unterricht 
landbaben.  —  Die  Maaae  der  den  Wortfamilien  einverleibten  verwandten 
jnd  abgeleiteten  Wörter  lasse  ich  jetzt  aofter  Acht;  die  volle  Benutzung 
><|er  auch  die  Beschränkung  derselben  wird  ja  ebenso  wie  Gebrauch  oder 
V^ichtgebraiich  der  reichhaltigen  und  prakliacfa  nicht  nur,  aondem  auch 
geschmackvoll  ausgewählten  Phraseologie  dem  T«ehrer  überlaasen  bleiben 
cdnnen.  —  Den  Wunsch  des  Herrn  Verf.,  durch  eopia  voeabulantm  den 
Gymnasiasten  so  weit  zu  bringen,  dafs  er  mit  dem  Beginne  der  Cicero- 
iDd  Livius- Leetüre  schon  die  Pein  des  Prtiparhrens  hinter  sich  habe,  An- 
len  wir  ebenso  sdidn,  als  jedes  zu  dessen  Erfüllung  verhelfende  Mittel 
iiifserst  willkommen  Und  in  der  Tliat  für  unerreichbar  halten  wir  trotc 
lea  oben  erhobenen  Bedenkens  das  angegebene  Ziel  nicht,  und  es  darf 
ler  Verf.  die  cepia,  welche  für  Nepos  Phaedrus  und  Caesar^s  bell.  Gall 
erforderlich  ist,  ohne  Bedenken  als  die  gemeine  bezeichnen;  sie  soll  der 
Schüler  haben,  wenn  er  an  Cicero  gehen  will.  Waa  bis  dahin  aufserge- 
völintich  oder  nicht  gemein  iat,  dabei  mag  der  Lehrer  Hilfe  bringend 
eintreten.    Gegen  die  von  dem  Herrn  Verf.  angegebenen  Bedeutungen 
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sowie  gegen  die  adoptirteo  AlMtaDgeii  fcabe  icfi  nicbto  Wc 
Kiibringen,  wandere  mich  ?ielniebr,  doft  in  der  VaihimdSgaag 
&Mn  einsehlagenderBinielnlieilenllerr  Hauser  deai  oben  boc 
frtilieren  Ref.  g^enüber  sieb  niebt  mebr  auf  «igene  PiiCse  gealclfc  fast  • 
Wir  wünscbeo  dem  Bocbe  die  wohlverdiente  Verbreitiiag. 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


HL 

Cicero'6  aasgewählte  Reden,  erklärt  von  Karl  Halia.  Erstem 
BändcheB.  Die  Reden  ßir  S.  Rosehis  am  Ameria  vid  üiwr 
das  Imperium  des  Pompejns.  3.  Aoflage.  Berlin.  Wad- 
mann'sche  Buchhandlung.     1859. 

Die  Halm^ecbe  Ausgabe  der  Cieeronisdien  Reden  gcb<t4c  ven  von 
herein  in  wissenschaftlieber  Besiebung  xu  den  wertbveilstes  Arbdlcn  da 
Haupt  -  Sauppe^schen  Sanunlung.  Wenn  dabei  der  BilduDgaslandpa^ 
unserer  Seoundaner^  fiir  welche  diese  Ausgabe  beatioimi  ist»  beiendm 
M  den  zuerst  erschienenen  Bandefaen,  niebt  selten  aus  dem  Auge  fcr- 
loren  war,  so  ist  aniuerkeonen,  dafb  Herr  Halm  des  Cemmfnfir  ii 
den  zweiten  und  dritten  Auflsgen  dieser  Bestimmung  ealaprecbearfw  f«- 
ataltet  hat  Das  ist  auch  hei  der  2.  Auflage  dieses  ersten  BfmMbwis  ge- 
ecbeben,  während  die  gegenwärtige  dHtte  im  Wesentlichen  kmsA  weite- 
ren ForfscIiri'U  in  dieser  Beziehung  bildet,  da  sie  überbaopt  um  wen^e 
und  unbedeutende  Abweichungen  von  jener  zeigt. 

Doch  hätte  sich  noch  gar  Manchee  für  den  angegebenen  Zweck  tbu 
lassen.  Zunächst  hätte  Herr  Halm  es  über  sieb  gewiaaen  möomn,  scnc 
Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  zu  veri&üczen.  Beeowdccs  «sr  4m 
bei  der  zur  Pompejana  nötbig,  welche  nicht  weniger  ala  31  Seiten  —  n 
45  Seilen  Text  und  Anmerkungen  —  um  Allst;  denn  für  etDen  jngcndü* 
dien  Leser  ist  notorisch  nichts  ermüdender ,  ja  abaebrecbcndar,  slt  m 
umfangreiche  Einleitungen,  selbst  wenn  sie  so  gründlich  an4  ai^^irb  s» 
gut  geschrieben  sind,  wie  die  vorliegenden.  —  Sodann  komlen  auch  niebt 
wenige  der  Anmerkungen  an  den  Reden  selbat  f9r  da«  Bcdfirfnib  drf 
Schüler  weit  kürzer  sein;  z.  B.  p.  Rose.  Am.  &  24  die  sa  tier  «tf  m 
puUrmm,  $.  70  über  poiiri,  §.  80  über  nenne,  ftfa  über  diu^btn,  $ 
100  über  de  ponit^  g.  145  über  mefneiv  mm  tfe^Ms;  ile  imp.  P^smp  %^ 
über  mgtrt^  §.  6  über  etrtiuima^  §.  11  über  mppeUaii  •mpmriim^  i'> 
über  wnxium  e/c,  g.  34  über  Sardinimmy  §  54  über  umqmmm  «atcs  «b( 
viele  andere.  —  Ferner  finden  wir  hier  und  da  Bemeriuingmi  erst  «fi- 
ter gemacht,  die  schon  zu  früheren  Steilen  gebikten^  a.  B.  wtmbtf  f 
Rose.  Am.  §.2  bei  praHer  etitrM  stellen,  was  erst  §.  146  fiolgt  (rerti 
9  16)^  §.  IS  bei  JudicaMt,  was  §.  100;  §.34  über  -we,  was  f  IH 
<weiin  nitht,  wie  auf*h  in  §66,  ganz  nlierflüssig);  §.  4S  bei  rtfer,  ««^ 
8.  83  tief  inieUeget'^  de  imp.  Pomp.  §.  26  bei  kdU  ojfkmainmmy  was  f  ^ 
§.  39  hei  exeeiiere^  waa  §.  41  folgt  ^  Blolae  Verweiaungcti  amfBirbrt 
wie  Nägelshaoh's  lat.  Stil.  (S.  67  u.  68)  oder  auf  Momnsnen's  tim 
di'ftch.  (S.  HO  und  164),  sind  Air  den  Schüler  unnütz,  da  «liese  Wcri- 
nicht  in  den  Händen  unserer  Secun«laner  zu  sein  pflegen.  -> 
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Wir  hfliprachea  J6lst  «iae  AsialiJ  efaiMliMr  Stclleh,  wo  wir 
lU  dem  lolmlto  der  AQm«rkaogeo  okbl  eioverataodeo  ■iod  oder  eine  er- 
läreodc  Bemerkung  vermisseo. 

Pro  Rosclo  Am.  §.8.  Ueber  indignum  ei#  mit  dem  Aec.  c.  Inf. 
.  Madvig  lat.  8praebl.  §.398«  und  6  und  Anm.  1. 

§.11  möchten  wir  bezweifeln,  ob  mortale»  für  homine»  io  Verbin- 
lung  mit  omite«  und  muUi  wirklieb  „das  Bewöhnlicbe*'  ist.  Riebtiger 
roh]  Krebs  Antfbarb.  8.  505. 

ib.  zu  Judicium  eommitiere  rergl.  tudo»  (ad  Q.  fr.  3,  4  fin.)  und  «pe- 
iaeulum  eommOiere  (Mv.  11  36). 

ib.  scheint  nns  die  (naeh  OsonbrOggens  Vorgänge)  aa%enommene 
CoDJector  tu  manifeitii  mahfleiii  •—  $evtri$»imam  tperani  fuiuram, 
ür  man.  mal.  —  tftmf s ff»f  «per.  fiit.y  doch  lu  kühn.  Besser  Mad*- 
fig^B:  €  (Torber  gebt  prmeiortr)  mmn,  mmi.  —  dimi$iui  «p.  />  od« 
riellelcfat:  e  man,  mal.  ^  dimi9»iontm  ip.f.^  ein  Wort,  das  nSeht,  wie 
fimi»»ui,  ungebräuchlich  ist.  Die  Kayse rasche  Conjector  zn  erwibnen 
irar  iiberfliitsfg. 

§  12  halten  wir  mit  Madvig  und  Osenbrttggen  ogiendaÜ»  ttatt 
ntendeii»  fSr  nothwendig. 

§.  20  war  bei  quadriduoy  quo  kaec  genta  iuni,  auf  §.  105  und  Zumpt 
§  480  (Madvig  §.276  Ä.  4)  zu  verweisen. 

§.  26  adpromiitere  als  anocl  tigtifihov  zu  bezeichnen. 

|.  27  üti  =familiariter  uti,  auch  ad  Att.  XVI  5,  3. 

§.  30  war  auf  opiare  „wSblcn*<  utrum  —  an  ^,  in  Prosa  vidteiebt 
ein  an.  <2^.,  aufiserksam  zu  machen. 

§.  31  über  cerfvm  «ü  (gowöbntick  obno  mihi)  nii  dem  Inf.  ss  com- 
uUui  etwas  zu  sagen.    Vargl.  §  83 

§  33  ut  erat  Jvrio§u$  „wie  er  denn  überhaupt  ein  wathender  Mensch 
war.^*    Vgl.  Tusc  I  45,  106  ui  eU  in  omni  Mitorui  eurioiue. 

ib.  extr.  Zu  der  Ungenauigkeit  in  ^$  —  ab  ii»  fgl.  Toae.  II  18, 
43,  wo  quod  tB  dolorem  tpUranter  ^att^  id  aber  es  dolor  iat 

§.  39  bei  nalaf  war  auch  eine  dritte  Auadrucksweise^  die  sich  §.  100 
findet  (mtnor  annit  eexaginta),  zu  erwähnen. 

§.48  mulste  $it  doch  erklärt  werden,  sowie  nachher  animuii  „6e- 
dächtnifs^*'  vgl.  de  Orat.  II  74,  300. 

§.  50  war  über  ex  minima  repuUica  maxioiam  reliquerunt  etwas  zu 
sagen.  Am  ähnlichsten  Part.  orat.  17:  Nihil  eet  tarn  mieerabile^  quam 
tx  beato  Mtatr. 

§.  53  zu  mtlfo:  ss  omtVto,  selten  mit  dem  Infin.^  bei  Cicero  so  viel- 
leicht nur  noch  einmal:  p.  Qoinet.  27,  85  ss  mitto  iliud  dieere. 

6. 58  scheint  uns  bei  audio  die  Hioweisung  auf  §.  52  unrichtig»  da 
es  §.  58  im  Gegensatz  zu  nemo  dicii  steht. 

§.  61  bei  quod  ptOare»  ist  Zumpt  §.551  mit  Uurecbt  angeführt,  da 
der  Conjunctiv  wegen  der  oratio  obUqua  noü^wendig  iit. 

§.66  mnlste  wa  ui  eo»  agiteni  etc.  bemerkt  werden,  dafs  dies  der 
von  videtieno  abhangige  (Frage*)  Salz  ist,  und  das  vorangegangene  quoe 
etc.  auf  dieses  eof  siä  bezieht.) 

§.  79  zu  Liheroene  ete.i  Auch  in  unvollständigen  Fragesätzen  wird 
die  forbergegaagene  Präposition  gewöhnlich  nicht  wiederholt.  (Zumpt 
§.  778  spricht  nur  von  Relativsätzen.)  Vgl.  Tusc.  I  30,  93  und  III  17, 
37^  Cat.  M.  6,  15. 

S*  82  zu  diuoluta  eet  vergl.  Tusc.  lU  30,  73  ulricmfiie  dieeolpiiur 
„zerfällt  in  sich.'< 

§.  85  dürfte  die  Erwähnung  der  Kayser'scheo  Coutiectur  ineitaiUB 
(Hir  implieatm)^  die  durch  Tusc.  V.  24,  68  nicht  gestützt  werden  kann, 
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OUHittMig  teil».     Dm  alte  imBÜmmiM»  bat  wenigttoiw  die 
Livlus  für  eich,  entepricht  aach  dem  yorbergegaogenfla  ^ 

§.  87  war  über  den  Conjunctiv  Imperfeell  in  aMferca'eCe.  cfv»  n 
•ageti ;  ebenso  j.  90  über  «eorceal»,  uod  §.  96  opiim€  commemiemie»  n  er- 
klären Oller  zu  QberscUeu. 

§.  110  »cbeint  uns  die  au%enomniene  Nägel  ab  acb'^aelie  Eanodafwe 
aliqua  adferenäa  mora  doeb  von  der  bandschriftlicben  l^eaart  m&quM  fr^ 
tum  ora  zu  weit  abzugeben^  Tielleicht  let  mliqua  rerwn  st«r»zttadim- 
ben  (vgl.  ad  fam.  X  22). 

§111  war' III  bemerken,  dafo  nan  mod9  logiscb  vor  dfloBerfiagii^i' 
•ate  gebörl  und  daber  hinter  verwn  Uimm  ain  «»  m  eiigaiizeB  iat 

g.  11^  bedurfte  U  —  num^uibÜMrt  wegen  dea  aifmm  ea  einer  Erkli- 
rung:  ia  rniigmi*  «il,  qui  mier  kaiusiai  iimitiu,  mifme  «te,  fmmitr 
•taaf  numereiw, 

§.  127  Die  Bemerkung  über  kaee  omni»  oratio,  beaondera  äter  ober 
MM  et/,  alinde  iMiaaeBder  bei  §.  I4S. 

§.  129  war  leiuva  ae  dolor  ala  tp  (ka  duouf  zu  bezeiebofls:  «sebncn- 
jidiea  Gerühi.'<    Vgl.  Seyffert  zu  Lael.  S.  191. 

§.  131  konnte  auf  daa  ironiache  itut,  waßir  gewohnlicfacr  mm  forte 
(|..82)  ateht,  aufmerkaam  gemacbt  werden.     Vergl.  §.  147. 

§.136:  id  -^  defendUie^  ui  —  »^dafiir  gekämpft  habe»  daJa  — ". 

§.139  war  zu  kaoc  zu  bemerken,  dafa  ea  die  den  Adjectivea  oigi- 
imntOM  etc.  enlaprechenden  SubaUntUa  tngüomtia  etc.  bezetcbae. 

De  im  per  10  Pompeji«  §.  5  erklSrt  Herr  Halm  jMKts  arwcsirji/« 
für  „Bedürfnisse  im  Frieden.'*  Wir  meinen,  ea  beieiebne  daa,  was  im 
Frieden  daa  menadilicbe  Leben  acbmitekt  und  ▼erachtet.  ScIiob  die  cbb- 
atiachc  WorlaU'llung  et  paci»  omoinenta  et  laftWdMi  Mit  deutet  aa/eroeB 
Gegensatz  auch  zwischen  omamenta  und  etAoidimj  der  dwdb  Btm 
Halm^a  KrklSrung  ganz  verwiacht  wird.  Ebenao  tat  ca  de  OraL  II  §. 
171.  Vgl.  aucfi  Caea.  b.  Oall.  VII  15:  pulckerrimam  frofe  fatMs 
Galiiae  urbem,  guae  et  proe»idio  et  omamento  nt  emiutiy  md  onloi 
§.14:  et  belti  utUkatem  et  päd»  digmitatem. 

§.8  war  über  den  Conj.  Im  per  f.  in  ita  triuntpkmrmm,  mi  Uk  — 
regnaret  („daCl  er  —  immer  noch  regiert")  eine  BemeHcung  nölkig^  * 
Madvig-Tiacher  kl.  lat.  Spracbl.  §.382  a.  E.  u.  Anm.  a  ISbeom 
iat  es  §.26  mit  qwore  euet  nach  verki  feeine  videT.  (Zumpl  $.^14 
und  515  niebt  beatimrai  g^nug.) 

f.  13  würde  Ref.  mit  Lambinua  comatorelatr  fiir  coataMrafer  eis- 
aelzen. 

§.  18  Putache^a  Coojectur  omune  für  opiMm  (und  pomeo  fot  p*- 
etett)  empfielilt  sich  vor  der  Halm^achen  dorrb  gröCaere  BinCadifacit  an4 
durrli  den  Inhalt  dea  nachfolgenden  Satzea  iVaai  mm  ele. 

§.  25  fehlt  In  der  Note  über  M i?iua  die  Angabe,  daJa  aeia  Gedicbt 
den  eraten  puniachen  Kr»«r  zum  Oegenatende  hatte. 

].  26  war  daa  in  guter  Pröaa  wohl  einsig  daatebende  keümm  co^yaa- 
gete  „einen  Krieg  gemeinaam  uetarnelimen''  nicht  zu  übeigdwai, 

ib.  zu  imperator  uoeter  vgl.  auch  §.  64. 

§.  28  pafat  zu  provinciae  eonficit  („nieder-  und  «interwerfmi " )  ^ 
Stelle  aiia  §  61  (exereitum  eonfieere)  gar  nicht.  Vgl.  ad  Ali.  iV  17,31 

Ib.  ist  über  üvertm  generm  et  beihrmm  ei  kootium  im»«  sefs«  ge^** 
»ed  etiam  confecta,  wie  auch  in  Herrn  Halmes  grölaeter  Ao^gahe  dimrr 
Red«,  mit  Stil iacitweigen  hinweggegangen.  Hatte  CSoera  viel leirhl  aar 
bei  geeta  die  Mla,  bei  confe^ta  alwr  die  ko$te»  („verniohlet**)  im  Sfsa«'* 
Oder  steht  et  Mlomm  et  Aefftaia,  coordhiirt  Dir  heilormm  «dcersai  ^ 
rereoe  hontet?    Immer  tat  es  eine  uiiiogiscbe  Art  aidi  ai 
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§.ao  Zu  Mf«m  mMum»  «c  mptOimm  („unletdriMt^O  vgl.  Tum.  II 
13,  32  wfMlwiurif«  M9r^ 

f.  32  BOftle  9««jn  mv/Im  exuHmMiü  intuUu  e$§e  de$erta$T  ete,  er- 
klärt werde«:  „wie  riele  InaelD  eiod  Diohl  verlassen  worden! '^  —  «ki 
bei  wörllieliesi  Uebersetseo,  zuoial  wegen  der  ▼oraogegsngeoen  Fngeo, 
die  Aaiwort  „  keine  <*  xu  denke«  wir«.  Vgl.  oolen  3.  42  Fiätm  -^  pu- 
iaii$y  und  in  Cat.  II  2, 3  Qirvm  mtOioM  fuiue  pulaiU,  gui .—  no»  ert- 
dertmif 

§.  33  fällt  cum  •—  oppr€$$a.  esl  sehr  auf,  während  am  Ende  von 
§.  32  und  Anfang  von  9  33  bei  gleicbem  Saukau  euai  mit  dem  Conju»- 
ctlv  stand.    Herr  Halm  bat  keinen  Anstoln  daran  genommen. 

§.  34  war  auf  a  sie  —  praetereunda  aufmerksam  zu  machen. 

§.  39  zu  der  versebiedenen  Bedeutung  der  Genitive  in  hiemiB,  uqu 
ataritiat  perfmgivm  („vor  dem  Winter"  —  ,,fibr  die  Habsucht")  fergi. 
in  Cat.  II  2f  3  non-wtoäc  Meuiiae  «mem,  eeraiiR  eUam  vüae  jMrtm/e 

'  rfiewn«). 


(„Oefahr,  mir  Haie  luiuzieben"  *-  ^^Gelahr,  ami  lieben  au  verfi 

§.  40  zu  eekriiaum  tnwttm  {^aüfiiti)  vgl.  Tust»  IV  22^  49  qmi 
hoc  eognomen  imvemi. 

$.  42  zu  er  guugumm  duHtakU  vgl.  §.  45. 

§.  49  war  quin  nach  duküatu  („ihr  tragt  Bedenken?")  zu  beachten; 
obenan  §.  68  nach  nolUt  dubitare, 

§.  61  gehörte  zu  conficere  exercitum  die  §.  28  gegebene  Uebersetzung, 
statt  der  die  Bedeutung  nicht  lehrenden  Parallelstelle. 

ib.  sehen  wir  nicht  ein,  warum '|»reetiii:üi  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
genommen  werden  soll.  Vergl.  das  nachfolgende  bellum  in  Afiieu  ma- 
ximum  eonfecii. 

§.  68  zu  inttr  tot  anno$  zu  bemerken,  dafs  imtra  das  Gewöhnli- 
chere wäre. 

9.  70:  perieuli$y  ic,  repellendii;  honoribus^  «e.  connquendii,' 

ib.  war  vt  ~  oportet  zu  erklären:  „insoweit  ein  Mensch  dafUr 
sich  verhiirgen  darf."  Vergl.  ad  fem.  Xil  2,  2.  Nonnihilf  ui  in  tantie 
malie,  e%t  profeetum.  ^ 

Auf  die  Wahl  des  deutseben  Auadrucks  hatte  hier  und  da  gröfsere 
Sorgfalt  verwandt  sein  können.  So  finden  wir  S.  30:  zu  verbessern  ist, 
•tstt:  zu  schreiben  Ist;  S.  50:  sich  verfehlt  bat,  statt:  sich  vergangen 
hat;  S.  74:  von  mir  aus,  statt:  meinetwegen;  S.  82:  ohne  Verbindungs- 
partikeln, statt:  nicht  durch  Verbindungsparttkeln;  S.  87:  und  so  fortge- 
fahren, statt:  und  hat  so  fortgefahren;  S.  91:  weltläufig,  statt:  weltklug; 
S.  94:  aber  ihnen,  atatt:  denen  sie  aber;  S.  105:  ihm  näheres  Anliegen 
war,  statt:  ihm  mehr  am  Herzen  lag;  S.  119:  niemand  andern,  statt:  nie- 
mand anders;  S.  151  (bei  ab  omn.  imper,):  der,  statt:  deren:  S.  163: 
durchfocht,  statt:  verfocht  (da  er  nicht  durchdrang).  Dahin  gehört  »auch 
die  »Wortstellung  in  Fragesätzen,  wie  S.  63,  72,  142,  166  und  öAer.  — 
Uebcr  einige  Eigentbiimlichkelten  in  der  deutschen  Örthogrsphie,  z.  B. 
herschen,  wollen  wir  mit  Herrn  Halm  weiter  nicht  rechten,  obwohl  ea 
uns  bedünkt,  dafs  in  Schulbüchern  deigleichen  Neuerungen  nicht  an  der 
Stelle  seien;  als  uns  unerklärlich  aber  müssen  wir  hervorheben,  dafs  er 
immer:  muite,  wugte  und  der  gröite,  andererseits  aber:  fafste,  lälMund 
heibt  schreibt.  — 

In  Betreff  der  SylbenabtheiluDg  im  Lateinischen  folgt  Herr  Halm  im 
Allgemeinen  dem  Grundsatze,  von  zwei  Consonanten  zu  jeder  Silbe  einen 
zu  nehmen;  doch  ist  er  darin  nicht  ganz  consequent,  da  wir  auch  z.  B. 
S.  27  di'gnumy  S.  38  pro-pter,  S.  57  pu-gnane,  S.  163  Ro-$ciui  und 
Aehnlicbes  finden. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  rcdit  correct,  indem  dem  Ref.  bei  ziem- 
lich geübtem  Auge,  nur  folgende  Druckfehler  in  dem  Buche  aufgestofsen 
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•Ind:  1.  im  Text:  8.  86  mrbemfme  «tatt  §rhmqMey  S.  60 
•Utt  Chryäogonum,  8.  1&3  nuUmn  staU  nuümm,  8.  166  «rie  statt  mW; 
9.  in  den  Aonerlriifigeii:  8.  VI  (ftu  Z.  12):  hn4tm  Henaiadja,  sUtt: 
bei  der  Hendiadye;  8.30  (la  Z.  16):  itidica  etatt  ItalieiM;  8.31  (n 
2.  4):  §.  52  statt  g.  61;  8.  46  (vmr  ipti):  l  statt  16;  8.  48  (n  Z.  16): 
;fnorov  Statt  y^»;  Ib.  (vor  hvjuBCt):  12  statt  21;  8.  46  (bei  pssmn): 
|.  04  statt. §.  61;  8.66  (bei  mmssi):  dt^^rebtmur  statt  dirybflVftaatv; 
8.  67  (lu  Z.  3):  sofun/  statt  peffanl;  8.  71:  texi^eaarios  atatt  «m- 
gmuiri9$f  Ib.  (tu  Z.  2):  vorhandenea  statt  TarbandeD«;  8.  86  (aa  Z.  3): 
»Mwi  statt  Areas/  8. 66  (xa  Z.  24):  jn^^pür  stott  jwspfcr;  8. 96  a.  AnC: 
cea/aaeeam  statt  eeiv'aaffasi;  8. 167  (sa  Z.  6)r  8teNaBf  atatt  4ga  Stel- 
lung; 8. 164  (au  Z.  7):  rw«  statt  ä9  fwe;  8. 166  (tu  Z.  12):  psatls- 
las  statt  pone*afar;  8.  174  (sa  Z.  3):  dai  statt  dab.  ~ 

Die  YarstebeadeD  BeaierkuDgea  leimen  uad  sallea  den  Wcrtb  ds 
trefflichen  Bacbes  aleht  iMrabsetaen,  aDodeni  aar  eio  Beiün^  aar 
fernefen  Vef^ollbonaDuag  desselben  sein.  Müge  sie  als  ' 
der  Herr  Bearbeiter  freoadikb 


Brandenboif.  Ti  scher. 


Vierte  Abtheiloog. 


HI»e«lleM« 


Zu    Phldrus. 

Lib.  I.  Fab.  X. 

V.  9—10.  Du  (Wolf)  Mbeinsl  nicht  ▼«rtorao  su  hriMD,  wm  da  in 
Anspruch  nionnst;  und  von  dir  (Fuchs)  glaube  ich,  dnfo  da  eDiwendst 
hast,  was  du  ao  achdn  leugneal.  Denn  ihr  seid  beide  l^fignsr.  Wenn 
du  Wolf  also  aagst,  dir  sei  Etwas  gestohlen  worden,  so  kann  man  dir, 
weil  du  ein  Lügner  bfst,  nicht  glauben;  und  wenn  du  Fuchs  sagst,  dals 
du  es  nicht  gestohlen  habest  (nh^ht  der  Thitter  seiest),  so  kann  man  dir 
ebenfhlis  nicht  glauben,  weil  du  aocb  ein  Lügner  hhsL  Ihr  habt  also 
(als  Lügner)  immer  den  Verdacht  gegen  euch,  dals  ihr  die  Unwahrheit 
redet,  und  sonach  kann  man  keinem  von  euch  glauben  und  auf  euie  Ana- 
sage  bin  auch  eigentlich  ^ar  kein  bestimmtes  ürtlieil  lallen,  sondern  mnfr 
es  bei  dieser  unentschiedenen  Entacheidang  belassen,  da  keine  andere 
Aussagen  vorliegen,  denen  Glauben  geschenkt  und  aus  welchen  fitr  die 
eine  oder  für  die  andere  Partei  entschieden  werden  könnte.  —  Wer  an- 
dere Erklärungen  sucht,  findet  eie  in  den  Terscbiedenen  Ausgaben.  Dar 
Küne  wegen  wiU  ich  von  den  versehiedeoen  Erklirungen,  die  mir  Ms 
jelxt  in  den  Ausgaben  zu  Gesiebt  kamen,  nicht  ^ne  gegen  die  andeie 
hier  abwSgen,  da  mich  keine  derselben  befriedigen  konnte,  aoodem  habe 
vorstehende  als  die  meinige  blofs  hingestellt  und  hiermit  dem  Urtheüe 
Anderer  unterworfen.  -*  Nur  möchte  ich  hier  noch  dem  Tadel  bqg^nen, 
den  I«es8ing  über  diese  Fabel. ausgesproelien  hat,  und  den  Viele  nach  ihm 
wie  einen  Orakelsanich  annaboMn.  Er  sagt  nämüeh:  9, Die  Mond,  die 
Phädrus  ans  der  Fabel  ziehet,  ist  viel  zn  allgemein.  Die  eigentlidie  Mo- 
ral iet  diese:  dafs  es  eine  sehr  kütsliche  Sache  sey,  eine  Strsitigkeit  au 
scbiichten,  wo  beyde  Tbeile  als  Betrüger  bekannt  sind^  ^  Es  ist  nicht 
zu  bestreiten,  dals  man  aus  der  Fabel  sieht:  es  sei  schwierig,  anzogeben, 
wer  gelogen  und  wer  die  Wahrheit  gesprochen  hat,  wenn  zwei  bekannte 
Lügner  Widersprecfaendes  aussagen  und  man  keine  anden  Brkmliltnilb- 
quelle  hat.  Was  aber  wäre  mit  diesem  Brgebnifs  anzufangen,  ao  wahr 
CS  auch  isti  —  Es  ergibt  aich  aber  auch  aus  dem  Zusammenhang  der 
Fabel,  dals  Einer  von  beiden  die  Wahrheit  geredet  habe  und  dafs  er  aber, 
weil  er  (und  blofs  defswcgon  weil  er)  ein  Lügner  ist,  mit  seiner  Aus- 
tage abgewiesen  wird  (abo:  weil  er  ein  Lügner  ist,  keinen  Glauben  fin- 
det, obgleicb  er  die  Wahrheit  spricbt).  Und  gerade  defshaib  aber,  well 
sich  aus  dem  Zusammenhang  der  Fabel  nicht  ergibt,  wer  von  kddea 
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derjenfge  sei,  der  diene  Mal  die  Weliilieit  gesprochen  iiAbe  —  Befr 
von  beiden  es  aber  ist  (ungewift  aber  wer  —  und  man  daher  die  Mig- 
lichkeit  für  beide  denlct)  und  docli,  obgleich  er  die  Wahriieit  spridii  (bieift 
defsbalb,  weil  er  ein  Lügner  ist),  lieineo  Glauben  findet;  so  gelit  gerade 
die  Moral  in  der  Allgemeinheit^  wie  sie  das  Promytbion  entball,  aas  der 
Fabel  ber?or,  und  ist  mehr  die  feine  Anordnung  lu  loben,  als  darcb 
unrichtige  Auffassang  BCwas  daran  xu  tadeln. 

Lib,  I.  Fab.  XVI. 

V.  1—2.    Framdüiwr  »omeji  ^um  locai  tpatuu  imprßk^ 

Nou  rem  expeüre,  ud  maU  vidert  exftiU  as  Wenn  ein 
Betruger  boifen  will  und- dabei  einen  «nredlidien  Bärgen  stolU»  no  aoil 
man  ihm  das  Geld  nicht  geben,  sondern  daa  Schlimme  (die  bctrfiferisclM 
Absicht  und  den  daraus  berforgehenden  Schaden)  erkennen  —  fetnuiee 
ben  oder  Schaden  wittern.  ~  Es  würde  för  die  Grensen,  weldw  sicfa 
diese  Erklärungen  gesteckt  haben,  su  weit  führen,  den  gesanmiliea  Ap- 
parat aufzunehmen,  welcher  für  diese  Stelle  vorliegt.  Einiges  soll  indes- 
sen doch  davon  aufgegriffen  nnd  Anderes  dann  noch  beigefügt  werden. 
—  Die  in  den  Text  au%enommene  (oben  angeführte)  Lesari  iiat  hand- 
schrirniclie  Autorität  für  sich  und  gieht  einen  —  wenigstens  crtraglidbeB 
Sinn.  Sie  findet  sich  nach  Schwabens  Angabe  schon  in  einer  Bear- 
Iheitung  der  Taschndcins^sehen  Ausgabe  in  der  AUgem.  Lit  Zeitung  von 
1791  nebst  der  Deutung,  wie  ich  sie  ungefähr  oben  angefühlt  imW.  — 

Schwabe  liest: 

Fraudatwr  hominem  cum  voeai  $pon$um  improbum; 
/Von  rem  expedire^  $ed  malum  dare  expttii  — 

und  giebt  den  Sinn  also  an:  Frmudmi&r,  qvi  peik  pecmmmm  autfm», 
H  Mibet  tpöniorem  improkujK  ti  nmlumj  Hm  dubw  mpiUmt  Jrmmdam 
€i  dee€pfitrM$  ett  ereditortm.  Non  emm  id  imiendii^  mi  iUeni  «  pcri- 
euiB  crtdüortm^  üqw  p0cumiam  in  tmU  toUaeei^  ss«  «t  sjptrfifam,  swr 
file  9ii  megotiumf  $ed  ut  deirimeHium  inferMi  ertdUmi.  —  Idi  will  mich 
fiber  die  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit  der  in  den  Text  gwiamsw 
non'Kenjektaren,  so  wie  über  die  Deutung  der  etnadnen  Anndrueke  der 
'Kflrze  wi^en  jedes  Urtheils  hier  entliallen,  und  biofs  den  Sinn  im  Gan- 
aen  einer  Beurthellung  unlerwetfen  -«  in  wie  fem  er  als  4ie  ans  der 
Fabel  sidi  ergebende  Moral  paist  oder  nicht  pafst.  Nadi  dieser  Anf- 
^-Ausung  wäre  nämlich  die  Moral  der  Fabel  etwa:  „Wer  einen  ndileAt— 
■Bürgen  eteUt,  der  will  betrügen.*'  -.  Will  mm  dieser  SaU  (ne  wahr  er 
an  sieb  tei*  möcfale>  wirkHcb  in  der  Fabel  ansohanlich  gemacht  werden 
und  ergiebt  er  sieb  aus  deiaelbenl  «-*  Nein.  Diener  Sats  ist  in  der  Wm- 
bt\  gar  nicht  als  wahr  nachgewiesen  oder  anschanlleh  gemacht.  Das 
Sehaaf  liefe  es  ja  auf  die  Erfahrung  gar  nicht  ankommen.  Aber  es  tei 
•  ihn  als  wahr  vorausgesetat  und  seine  Ma&regdn  damadi  genemmcn. 
Gnd  diese  Klugheilsregel  ^  sich  vor  dem  Betrüger  ja  zu  hüten  —  ist 
ea,  die  aicli  ala  die  Moral  der  Fabel  ergiebt.  ^  Was  ale  eine  leefde  w- 
^fent^sc  au  Ende  des  Exoufsns  X  bei  Schwabe  bezeiehuel  wird,  fimH 
diu*  fiauplaacbe  nach  auf  dasselbe  binaua,  wie  der  bei  Schwabe  i 


angegebene  seiUKt.  —  Ea  ist  hterb«  noch  ganz  davon  abgeaebcn,  dafr 
ea  ssnob  in  dem  Begriffe  des  Jrmudmtar  liegt,  zn  betrügen  —  und  swar 
au  jeder  Zeit  und  unter  allen  Uamtänden  su  betrügen  —  und  dUa  aai 
win*  Sats:  „Wenn  ein  Betrüger  einen  schlechten  Büigen  elelli,  so  wBI  er 
betrügen"  deeh  gar  hohl  und  nichtasagend  eracbeinea  müfirte. 
wir  aber  die  vielen  Worte  des  arasMs  auf  den  kUnosten 
rilok,  80  bleibt  woU  nicbla  AndoNS  übelg. 
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Nadi  Lang«  wäre  die  Moral  (am  es  io  den  kürietten  Aasdroek  lu 
fMsen)  —  „der  Betrüger*)  erreicht  durch  einen  tchlechteo  Büigen  seine 
Absicht  nidil/'  Er  ntifsle  es  also  klüger  anfangen  —  etwa  wie  Lange 
meint,  allein  olwe  Bürge  kommen  und  seine  Sache  reobt  eindringlich  dar- 
alelJen  u.  s.  w.  —  PhSdrus  gäbe  also  dem  Beträger  gleichsam  einen  gu- 
ten Ralh.  —  Allerdings  sehen  wir  nun  aus  der  Fabel,  dafs  der  BetrO- 
ger  auf  diese  Weise  (durch  einen  schlechten  Bürgen  nämlich)  seine  Ab- 
sicht nicht  erreicht;  allein  wir  sehen  auch  noch  etwas  Anderes  darin, 
Dämlidi:  dab  man  bei  etwa  vorkommenden  ahnlichen  Flllen  wenigstens 
so  klug  sein  soll  wie  —  das  Schaaf.  —  Wenn  nun  Text  und  Wortsinn 
bei  Lange  vor  dem  Texte  und  dem  Wortsinn,  denen  Ich  gefolgt  bin, 
wenigstens  nichts  voraus  zu  haben  scheinen  —  und  wir  uns  nur  noch 
die  Frage  ▼orleslen:  Ist  es  woli!  eher  anzunehmen,  dafs  PhSdrus  dem 
Betröger  einen  Katb  gehen  w«llts,  seine  Saelie  kidger  tu  machen,  als 
der  Hirsch  —  oder  ist  es  ▼ielmshr  wahrscheinlicher,  dafs  er  alle  Men- 
schen gegen  den  Betrfiger  warnen  woltte,  dafs  man  sich  nicht  soll  In  die 
Schlinge  bringen  lassen,  dafs  wir  uns  gar  nicht  mit  ihm  einlassen  sollen, 
wenn  er  uns  nicht  sicher  stellt?  —  so  dflrfte  für  uns  wohl  die  Entschei- 
dung nicht  so  gar  zweifelhaft  sein.  —  Was  das  angefochtene:  nonexpe- 
dire  —  expedii  betriff^  so  kam»  weder  das  pimetre  noch  das  düpiietre 
von  X  oder  Z  den  Aossebiig  gelM».  Dia  Würter  kommen  in  der  bisc 
genommenen  Bedeutung  überall  (einzeln)  vor;  sonadi  ist  gegen  sie  em- 
zeln  in  dieser  Bedeutung  nichts  ebzuwenden.  Will  man  aber  anführen, 
dals  sie  sich  in  dieser  Zusammenstellung  nicht  nachweisen  tlefsen  und 
dals  auch  defswegen  sie  in  dieser  Zusammenstellunff  nicht  zulässig  wä- 
ren: so  mtibten  wir  wohl  gar  manelien  Einsiedler  in  den  Schriften  des 
Alterthoms  Ton  der  kritischen  Polizei  ala  verdächtig  aufgreifen  oder  gar 
durch  das  peinliche  Gericht  vom  f^ben  zum  Tode  befördern  lassen.  — 
Aach  wann  wir  4xpaii  statt  ^xpeMi  leien  woUten,  so  wOrden  wir  In 
Wesentlicheii  dsnsalhen  Shni  bekommen.  Indem  wir  die  Steile  dann  als« 
zu  erklären  haben  würden:  Wenn  ein  Belifiger  €Md  korgto  will  nod 
dabei  einen  scblaehten  Bürgen  stellt,  so  veilangl  er  (gleicbsam  von  uns 
^  legt  unabierdnicbaeineMgefissbo  Absicht  so  angSMcbeinNdi  vor  «-•)y 
dafs  whr  die  Saebo  nicbl  besoigen,  sondom  seinen  Betrog  «rkennen. 


Ub.L  Fab.  XIX. 

V.  8—10.    Eoe  quoqite  c&niumio,  flagiiare  väiidhu 
CtMe  eoepit.    8i  mtA»  et  tvrbae  mens 
Par,  inquiiy  esst  potueriiy  cedam  loeo. 

Cod.  Pitb.  und  Daniel  lesen  V.  i^:       . 

„CbMIs  4faepii.    tltm  »i  miM  ei  tnrhtie  i^ey** 

Wenn  man  annehmen  wpUte.  die  Worte^  wie  sie  die  genannten  Codicea 
gehen,  seien  von  der  Hand,  dea  Phädrua:  ap  mülsle  man  wohl  auch  an« 
nehmen,  da(s  üim  zu  dem  vorangehenden  eoepit  sls  Subjekt  zu  faaaen 
sei  —  also  V.  8,  9  und  10: 

Hoc  gnoque  eomumto,  flagitare  vaiidiuo 
Cuhife  eoepit  illa*     Si  mihi  et  turbae  meae 
^Paty  inquit,  e$te  potueriu^  eedam  loco. 


*)  Herr  Lange  sagt  MKab  oidu:  „der  Belriiger*'  -^  sondern  ^wer 
keinen  Kfcdit  hat**  —  allein  in  amcrsr  Fkhel  siela /^«nJMor  »  der  Be- 
truger. 
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and  daft  bei  V.  9  nMhnrt  Abwcielmigeii  f^gen  die  Ptmoim 


CMüe  eoeptf  ttto.    8i  mUd  ti  itirkme  wtme 

•o  dftfi  aUo  die  Penultima  in  %l!a  und  ef  (oligleicli  Position  mUAiSadei) 
kurx  gebrancbt  wSreo.  Weshalb  schon  Salmasius  üla  als  eingeecfavärzt 
betrachtete  und  auswarf,  woraus  die  gewöhnliche  Lesart  eotetand,  die  bei 
der  gewohnten  Kürze  des  Pbädrus  auch  nicht  so  gar  sehr  auflaHen  düifW, 
wenn  man  annimmt,  dafe  ihn  aus  dem  vorliergehenden  »oseeafs  (V.  5) 
ein  Verbum  finitum  (etwa  popoidt)  vorscb wehte.  —  Etwas  deotlidicf 
wäre  schon  yfafii/iirt  9{Mii  flagiiare  (V.  8)  zu  lesen.  R aachig  in  sei- 
ner Schulausgabe,  (f^ipzig  18S3)  »eist: 

m  ilia  coepU:  n  mihi  «f  MriM  mm* 

was  freilich  noch  deutlicher  und   gewöhnlicher  wäre.   —  Aber  wie 

sollte  sich  statt  dieser  deutlichen  und  gewöhnlichen  Ausdruckawcfae  nCU- 
bilt  eoepit"  hereingescblicben  haben]  —  Vielleicht  IleTse  aicbv«B  Sei- 
ten der  Kritik  noch  eher: 


Cum  €tpü  UU:  m  mUd  €i  imtbrn^ 
oder  Mi  iiim  e^epiic  st  wüM  ei  t^uhm  w^em 

halten.  *—  Ich  habe  indessen  Immerhin  vor  der  Hand  die  gewSluiiii'be 
Lesung  in  dem  Texte  stehen  lassen,  die  (so  lange  wir  sie  Italien)  u  der 
oben  berührten  Kürze  des'  Pbädrus  ihre  Rechtfertigung  oder  Bnttcbaldi* 
gung  finden  mag.  — 

LIb.l  Fab;XXV. 

V.  6  »od  7  inden  aieb  in  dei  Handachrfllen  affisiibar  mteftsa.  Em 
wird  nänikh  In  dem  cod.  Pith.  und  in  den  cod.  Rsm.  also  gdmsB: 
iimmmUbei  Umäe  oeüu  (oder  nach  flelositts:  o#io)  p§im  «ende  aalt  f>- 
«icre  mdmh  mü  9i  noU  vtreri  imguii  mt  iäefaetM  nseAerenis  —  ««r. 
Aus  den  verschiedene«  gleiehbndeutenden  Auadriieken  wid  aelhal  Wieder- 
holungen dsssflben  AuadruclKB^ehimmcrt  umrerketNibar  die  Xuthai  eines 
Abschreibers  heraus,  der  etwaige  Randglossen  In  den  Text  aofgfnpii—pn  I 
bat.  Alle  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  aus  dem  in  den  Handachiif- 
ten  stehenden,  verdorbenen  Texte  —  von  9ie  eorcoiäui  an  —  drei  Vene 
herauszubringen,  haben  so  viel  ^egen  sieh,  dafs  man  woiil  ihweiKdi 
einem  seinen  Beifall  schenken  könnte  —  daft  q^n  wohl  bei  keiaem  die 
Udierzeogung  gewinnen  kann,  Pbädrus  habe  so  gtechricben  and  aas  die- 
sem Texte  habe  der  in  den  Handschriften  stehende,  verdorbene  Text  ent- 
stehen können.  Ich  bin  daher  Hebwabe  nnd  denjenigen  Anegaben  ge- 
folgt, die  den  Ven,  der  aicb  in  anderen  Anagaben  ->  unter  versdncde- 
ner  Gestalt  ^  als  siebenter  Vers  findet,  ausgeworfen  haben,  da  «icb  IQr 
dieses  Auswerten  sehr  erhebliche  Innere  Orilnde  vorbrlngea  lasaen.  — 
Der  erste  Heraasgeber  (Pitboeus)  gestsltete  V.  7  nnd  8  aian: 

Accede,  poia  leniier,  ei  noU  ioloßt 
Inquii,  vereri,     Ai  üle,  faeerem  wtekeretde, 
weiche  Lesung  die  gewühnliche  wurde,  die  auch  B«  ras  ans   beihcbieft 
mit  dem  Bemerken:   Seif  ckm  nihil  meliue  ictam,  nee  n^ki  jmM  ssw'f 
muimndi  datmm  eue  pMiem^  eervobo  vuigiUum. 
Debillona  liest  V.  6,  7  nnd  8: 

Sie  eweamtu:  QwiMittef  tewifte.«  oete 
'  •      IVf«ri  noH:  «ee#dSr;  fmH  Hmeet  dWee 
Ndi  vereri,    Ai  ilie:  fmeerem  «Mslermilr. 
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Botbe  alM: 

Sie  epreodüui:  qua  iubet,  inquii^  otio 
Acctde^  lambe,  pota  teäulOf  ac  dolum 
NoU  vereri  etc. 

Gadius:  Sie  eore^iiime:  QmawUHei  Immbe^  olt» 

Potaj  ac  (andere:  aique)  aeeede  NHo  temere^  de  doto 
Soli  vereri,    At  iUe  eU, 

—  Andere  ändert.  —  Sehen  wir  uns  aber  den  oben  aa^elUhrten  ferdor* 
benen  Tesl  der  Handeebrifien  nur  genau  an,  so  erwfaeint  wobl:  wxede, 
paiaf  »edulo  als  Erklärung  tu  qummiibei  lambe  otio  in  V.  6  und  uoli 
timere  ta  noli  wereri  in  V.  7.  Auoh  «t^,  ai  und  inquii  beben  eich  so 
( aii  und  ükquii  als  jBigänzung  und  ai  dureb  daa  sMOn  daetebend«  ai 

—  bie  wobin  nSmücb  der  unkter  scbeinende  Text  erklärt  werden  tollte) 
bereingeecblicben.  Daa  m  in  faeere  konnte  leicbt  wegen  dee  folgenden 
mekercMle  abgefallen  aein  —  und  ao  erbalten  wir: 

Sic  earcodUue:  quamiibet  lambe  otio^ 
Noli  vereri.    Ai  tUb:  faeerem  mehereuley 

und  betracbteo  daa  Abgeworfene  als  Baodglossen.  *~ 

Dureb  diese  Antiabme  erklärt  es  akb  leidit^  wie  der  in  den  Codices 
stehende  ▼erdorbeoe  Text  entstanden  ist  und  ist  der  gerettete  und  als 
richtig  angenommene  Text  aueb  ganx  miC  der  bei  Phädrus  gewohnten 
Kürze  üboreinstlmmendy  waa  aber  beides  mit  keiner  der  bekannt  gewpr* 
denen  Konjekturen  der  Fall  ist  —  ,so'  schatfsinnig  manche  gemacht  sind» 
und  wie  sehr  man  anch  zugestebeii  mag,  dab  ma»  das  Bios  oder  das 
Andere  an  dieser  Stelle  auf  die  Weis%  wie  in  den  Konfektaren  gescbe- 
ben  ist,  sagen  ktonte,  wenn  man  die  Fabel  aelbat  erxäUen  und  nicbl 
vielmehr  ermittehi  sollte,  wiePbädrus.sie  erzäht  bat.  —  Das  über  die 
Stelle  Gesagte  mochte  durch  folgende  Zaaammenstelluog  anschaulicher 
und  daa  gewonnene  Resultat  noch  überzeugender  werden.  -<* 

Zumst  der  verdorbene  Text  ^  die  Zo&l  in  KUMamstn: 

9ic  eoreodäta:  ouamKbei  lambe  otio 
{Pota  aeeede  noti  timere  eedulo  aii  ai) 
Noli  vereri  (inquit)  ai  Hie  faeere  mekereule 

—  Entataoden  ans: 

Sic  eorcodüui:  qwamUbei  laMe  otid^         i  ^pota  aeeede    udtdo  etc. 

}  noii  Hm.ere      aii  at  He, 
NoH  vereri*^,    Ai  Hie  faeerem  mekeret^e,  \  \inqMii, 


Hb.I.  Fab.XXVIf. 

Der  Tadel,  weleher  Pbädma  für  diese  Fabel  in  reichiichfm  Habe 
reependet  wurde,  war  (ao  scheint  es)  leicht  auszosprechen  _  denn  die 
»teine  des  Anstolses  liegen  ao  ofieo,  dals  sie  selbst  bei  < 


aufmerksamen  Darcbleeen  sogleieh  bemerkt  werden  konnten.  «-  J>er  Hund 
gräbt  Menscbenknoehen  ans  und  wird  daiiir  (weil  dies  nach  meoechlt» 
eben  Anaichten  ein  Frevel  ist)  von  den  Göttern  mit  dem  Geize  bestraft 
und  geht  eo  aus  Geiz  dutch  Buoger  zu  Grunde.  —  Darana  witardo  sieb 
also  die  Lehre  enmben:  Man  solle  keinen  Frevel  begehen,  weil  man  sonst 
von  den  Gdttem  Strafe  zu  erwarten  habe  *-  wid  es  wäre  etwn  mir  noch 
die  kleinere  Ausstelhmg  zu  machen,  dala  die  ürsaebe  der  Slüafe  In  der 
Fabel  nicht  got  erfanden  aei,  da  ja  doch  Meoaaheiiknoohen 
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für  den  Hund  kein  Fre?el  tei  (wenn  es  auch  den  Meoaebctt  nla  ein  lol- 
dier  ertebeine),  also  eine  Strafe  ihn  sehr  ungeeignet  treffe  —  welcbe 
Ausstellung  sich  jedocli  ▼ielletdit  schon  durch  eine  licenHa  potiiem  we- 
nigstens entschuldigen  liebe,  indem  nämlich  fiir  den  Dichter  die  nsonli- 
sehen  Gesetze  einen  anderen  Umfang  haben  dürfen,  als  für  dco  Mora- 
listen. —  Wie  aber  passen  die  Worte,  die  dem  Geier  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  da  ja  doch  der  Geis  dem  Hund  als  eine  Strafe  von  des 
Göttern  verhängt  worden  war  -«  wie  kann  ihm  der  Geiz  zum  Vorwurf 
gemacht,  wie  ihm  angerechnet  werden  1  —  und  wenn  der  tveis  ein  Fehler 
ist,  wozu  bedarf  es  des  Beisatzes  lr»Mo  cence^aM  et  eämemim»  MUrconf 
«—  und  warum  mulste  es  gerade  der  Geier  sagen  I  —  Das  Pronjthiosi 
pafet  eben  so  wenig  und  ist  andern  noch  Qbeilfissig;  daher  ami  vcmg- 
stens  dieses  hat  herauswerfen  wollen.  ^  Allein  damit  ist  nichts  gehol- 
fen^ denn  der  Hsuptmifesland  bleibt  durch  die  Wolle  des  VultnriM.  — 
Ich  habe  hiermit  die  wesentlichsten  Punkte  zusammengestellt,  lUe  aA% 
besonders  tadelnswerlb  in  der  Fabel  erschienen  sind,  und  es  dürfte  wol 
schwer  sein,  alle  Mibstinde  so  zu  beseitigen,  dils  ownuikuB  vtrit  rfectu 
e9numiientAu9  gesagt  werden  k<innte:  ftene  Pkaeiruu  rem  fteii.  —  Ein- 
gedenk des  alten  Spruches:  quiliket  yraeiumiiur  bemi»,  dornte  proinwr 
eonirMfium  —  wollen  wir  indessen  auch  unseren  Schriftsteller  nicht  dss 
Unsinns  zeihen,  so  lange  noch  Irgend  Etwas  fthr  die  Annabne,  dn(s  er 
etwas  Verständiges  geschrieben  habe,  sieh  auffinden  llfet,  und  veionchen 
#hr  daher  Immerhin  eine  Deutung.  >-  Der  Hund  hat  gefrevelt  und  wird 
dafür  Ton  den  Göttern  mit  dem  Geize  bestraft.  Dieser  Geiz  let  ihn  aber 
Strafe  für  seinen  Frevel,  ohne  dafe  er  aufhört,  Ihm  als  Scbnld  nnd  Tbor- 
belt  angerechnet  zo  werden  (dieser  Gedanke  steht  la  wol  nicht  isoilit  in 
der  Welt  da),  und  nun  wörde  sieh  das,  was  der  Geier  sagt,  schon  eher 


können  hören  lassen.  Die  Thorheit  will  um  so  gröber  erscifceisen,  je 
weniger  der  Reichthnm  fiir  den  Stand  und  die  BedArfMase  den  Hnndeo 
auch  nur  scheinbar  nöthig  waren.  Dafe  gerade  der  Geier  sidh  davfiber 
ausspricht,  davon  Hegt  der  Grund  wol  nahe  *•  weil  nimKcb  gerade  der 
Geier  ihn  (den  todten  I^nd)  firessen  wollte,  indem  er  ihn  lo  hei  dem 
Sdiatze  verhungert  fand.  —  Auch  könnte  man  hier  annehmen,  PUdrua 
habe  den  Geier  nur  ein  Urtheil  ober  das  abgehen  laaaen,  was  er  (der 
Geier)  aah,  und  dafe  also  der  Grund  der  Strafe  hier  (von  Seiten  des 
Geiers  ^  als  dissem  unbekannt)  unberücksicht^t  bliebe.  -^  Das  Promj- 
thiuro  würde  sich  nsch  der  dargelegten  Auflassung  also  deuten  lassen: 
Es  scheint  wirklich,  dafs  der  Geiz  —  die  Thorheit  der  Menschen,  ihr 
Glück  in  immer  gröfserSBi  Reichlbum  zu  sudMO,  von  den  Gottcm  fir 
irgend  eine  Frevelthat  als  Strafe  verhängt  worden  sei  —  ein  finster,  be- 
stimmt, die  Opfer ^  die  es  einmal  erfefet  hat,  und. die  skh  inuner  lasier 
an  dasselbe  anschliefsen,  unrettbar  ihrem  Unteigange  zuzufBhmi.  —  Mit 
anderen  Worten:  Aus  der  Fabel  sieht  man,  was  von  dem  Glocke  der 
reichen  Geizhälse  au  hslten  ist  (ioee  re$  mmrü  esse  conncnsens  psfesf) 

—  und  diejenigen  von  niederer  Herkunft,  welche  gierig  nach  ReidMlium 
streben  (ti  [m],  ^vt  kunnkt  naft,  diei  taeupUteB  sfiuinil),  können  dar- 
aus ersehen,  was  ht  ein  Glück  (nämHch  ihren  efgeneo  Untergang)  nie  an 
erwarten  haben.  Und  diesen  Ihren  Unteigang  werden  sfe  nm  so  aicheier 
finden,  wenn  Ihnen  bei  ihrem  Streben  nach  Reiehthuni  die  Mittel  glci^- 
gittig  sind  ond  sie  sich  sogar  Frevelthaten  zu  Schulden  kommen  lasnen. 

—  -Ob  Phidrus  vielleicht  an  bestimmte  Exemplare  seiner  Zeit  (vielleicht 
gar  an  Sejanus)  gedacht  hat,  lafst  sieh  freiliHr  Jetzt  nicht  mehr  nachüei" 
sen,  s*  wie  überhaupt  nicht,  aus  welcher  nächsten  Veranlasnung  er  die 
Fkbel  erzählt  hat  und  in  welcher  bestinmtea  Beziehung  auf  Verbiltnisan 
ond  PMsonen  seiner  Zelt  er  das  Einzelne  gedacht  hat  ond  «ofgefebl  wie. 
sen  woNte.  ^  Das  ProBiihhim  stände  wol  pasaeoder  als  fipfmyfbioni. 
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Lib.  I.  Fab.  XXVIU. 

V.  10.  Die  xwei  baltbtnten  Dentiingen  dieser  Stelle,  die  nan  aach 
▼ielfacb  zu  ändern  versncbt  tiaf,  dürften  wol  diese  sein :  entweder  1 )  xu 
leseo^  wie  die  Codices  haben: 

Ho$ii  dolorem  damno  miteent  $anguinU 
und  zu  erklaren:  dem  Feinde  Jammer  bereitend  durch  den  Verlust  sei- 
ner (des  Adlers)  Jungen;  oder  2)  mit  der  leichten  Veränderung  des  Aoiii 
in  AoJtM  (denn  das  «  konnte  ja  leicht  abgefallen  sein)  zu  lesen: 

HoMiit  dolorem  damno  miMcen»  »anguinu 
iiod  zn  erklaren:  den  Schmerz  des  Feindes  dem  Verluste  seiner  (des  Fuch- 
■ea)  Jungen  beimiscliend  (beifugend  oder  zugeselleiM) )  ^  indem  er  so 
für  den  Verlust  seiner  e%eneo  Jui^ea  de«  Feinde  auch  einen  Schmerz 
bereitete.  —  Beide  Erklärungen  flnden  sich  auch  schon  mehrfach  angeführt 

—  theits  mit  einiger  NUancIrung  in  der  Auffassung  (wie  bei  Schulze: 
äoiorem  hoitii  e  damno  eommuni  oriundum  —  was  wir  bei  Seite  wol- 
len liegen  lassen).  ~  Die  zweite  Erklärung  scheint  mir  den  Vorzug  zu 
▼erdienen,  and  meine  Brihide  dafür  sind  ungefähr  folgende:  1 )  schekit  in 
allen  Beispielen,  die  man  fUr  mUeerM  in  der  Bedeutung  von  parare  an- 
führt, die  Grundbedeutung  von  mitcere  —  das  Unlereinanderbringen  meh- 
rerer (wenn  nicht  verschiedener)  Elemente  —  durchzuschimmern;  2)  sieht 
nian  doch  nicht  recht  ein,  warum  Phädrus,  wenn  miicent  statt  eien9  oder 
param  stehen  sollte,  nicht  einen  dieser  oder  einen  anderen  gleiclibedeu- 
tenden  Ausdruck  sollte  gesetzt  haben  —  cfcni  konnte  an  der  Stelle  von 
mincent  stehen,  und  fiir  paran$  war  auch  die  Stelle  in  dem  Verse  leiclit  . 
aufzufinden,  nämlioh:  lykotH  pmrant  dolorem  damno  Mangvimn**  ^^  wo- 
liei  sogar  param  schon  durch  seine  Stellung  für  die  erste  AufTassung 
entschieden  aufgetreten  wäre.  Und  selbst  mi$cen§  würde  man  in  der  Be- 
fleutung  von  parans  eher  vor  oder  unmittelbar  nach  dolorem  erwarten, 
nie  an  seiner  jetzigen  Stelle;  3)  wird  bei  der  Auffassung,  der  ich  den 
Vorzug  gehen  möchte,  durch  die  NcbencinanderBtelliing  von  dolorem  und  • 
tfamno  (was  er  dem  Feinde  tliat  und  warum  er  es  that  —  (fic  Rache 
unH  ihre  Veranlassung  — )  gleichsam  ein  neuer  Gedanke  gewonnen,  oder 
«veiiigstens  der  schon  gegebene  in  ein  helleres  hiebt  gestellt,  während 
l»f'i  der  ersti^n  Anffassung  blofs  dolorem  miecem  welter  ausgeführt  oder 
ange$^ehen  wurde,  worin  der  Schmerz  bestanden  halte,  was  sich  aber  ei- 
gentlich zu  y^dolorem  miecen$^^  aus  dem  Vorhergehenden  schon  genugsam 
ergänzt.  —  Zwar  könnte  man  dagegen  anführen,  dal^  sich  eben  so  gut 
aus  dem  Vorhergehenden  die  Veranlassung  zu  der  Hache  ergalte,  und  so- 
nach deren  Wiederholung  oder  ausdrückliche  Anführung  eben  so  über' 
flüssig  wäre,  wie  die  weitere  Ausfuhrung  des  dolorem  mhceue  (nach  der 
ersten  Auffiissung);  —  allein  die  gedrängte  Nebeneinandorstellung  (nach 
ifer  zweiten  Auffassung)  —  Auge  um  Augp,  Zahn  um  Zahn  —^mochte 
tloch  Vieles  iÜr  sich  bai>en. 

Lib.  I.  Fab.  XXX. 

V.  5  und  6.     Die  Handachrifteo  lesen: 

De  principatu  tfuum  HU  cerlareni  gregu, 
Longeque  ab  HUm  degerent  vitam  bove$. 

i/lia  In  V.  6  wird  sich  schwerlich  halten  lassen,  wenn  V.  5  unverändert 
li leibt.  In  V.  5  ist  aber  weiter  kein  Gnind  zu  einer  Aenderung.  —  Es 
wird  also  wol  angemessen  sein,  illie  in  V.  6  in  spita  zu  verwandeln 

—  worunter  die  FrÖecbe  zu  yersteheo  sind.  ^  Auch  wurde  ulvi»  (von 
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uha  e=  Gras  oder  Robr  am  Wasser)  vorgeteblageo,  and  es  wfkk  da- 
durch ebenfalls  der  AufeDtbaK  der  Froscbe  angedeutet  —  Die  Vcftn- 
acbung  des  ulvi$  in  iUi$  war  aacb  leicbt  möglieh.  —  Bei  bomt  ist«« 
an  die  gesanmte  Heerde  (faacri  ei  vaecae)  su  denken. 

Bensbeim  an  der  Bergsfrafse.  Knnkel. 


Fflnfte  Abtheüang« 


Vemtlscltto  BTaelurlclrtMa  über  CiTaMiaslem  ud 
SelmlireseM« 


Pie  KSaiglichen  Wissenschaftlichen  Prufangs^-Commissioncn  sioJ 
ßk  das  Jahr  1860  wie  folgt  zusammengeseUl: 

1.  für  die  Provini  PreuTsen  in  Köntgtberg. 

Direktor: 
Dr.  Schrader,  FroWnslat-ScbuNRatliy  zugleicb  Mitglied  der  ConmiisioD- 

Mitglieder: 
Dr.  Richelot,  Professor, 

Dr»  Rosen  kränz,  Rath  Erster  Klasse  und  Professor, 
Dr.  Rathke,  Geheimer  Medicioal  -  Rath  und  Profesaor, 
Dr.  Sommer«  Professor, 
Dr.  Giesebrecbt,  Professor, 
Dr.  Herbst,  PriMt-Doccnt. 

2.  für  die  Provinx  Brandenburg  in  Berlin. 

Direktor: 
Dr.  Trendelenburg^  Professor,  xuglekb  Mitglied  der  ConnissioB. 

Mitglieder: 
Dr.  Meineke,  Geheimer  Regierungs-Ratb  und  Profeasor, 
Dr.  Scbellbacb,  Professor, 
Dr.  Hirscb,  Professor, 
Dr.  Ebrenberg,  Professor, 
Dr.  Herr  ig,  Professor, 

Dr.  Köhler,  Director  der  stadtisehen  Gewerbeschule  und  Professor, 
Dr.  Xeroaten,  Ober-Consisforial-Ralh  und  Professor. 

3.  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifawald. 

Direktor: 
.  Dr.  Schömann,  Gekeimer  Regierungs-Rath  und  Profeaaor,  wmglmA  Mit- 
gliad  der  Con 
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Mitglieder: 
I>r.  Grnnert,  Frote^aety 
TPt,  Schäfer,  Profesior, 
I>r.  Gare,  Professor, 
I>r.  MüDt er.  Professor, 
I>r.  Hof  er,  Professor, 
r>r.  George,  Professor. 

4.  fSr  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslaii. 
Direktor: 
I>r.  Semisch,  Professor,  zagleieb  Mitglied  der  G>mmission. 

Mitglieder: 
Dr.  Rofsbacb,  Professor, 
Dr.  Joacbinrstbal,  Professor, 
Dr.  EI  Ten  ich  j  Professor, 

Dr.  Göppert,  Geheimer  Medicinal-Rath  nnd  Professor, 
Dr.  Stern,  Professor, 
Dr.  Schmölders,  Professor, 
Dr.  Junkmann,  Professor. 

5.  für  die  ProTinz  Sachsen  in  Halle  a.  d.  S. 

Direktor: 
lyr.  Leo,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 
Dr.  Bernhardy,  Oberbibliotbekar  nnd  Professor, 
Dr.  Heim,  Professor, 
Dr.  Seh  all  er,  Professor, 
Dr.  Tholuck,  Consistorial-Bath  und  Professor, 
Dr.  Girard,  Professor, 
Dr.  Ulrici,  Professor, 
Dr.  Kram  er,  Direktor  der  Franckescben  Stiftungen  und  Professor. 

6.  für  die  Provinz  Westphalen  in  Münster. 

Direktor: 
jyr.  Savels,  Begienings-  und  Schiilrath,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 
Dr.  Suffrian,  Provinzial  -  Sehulrath, 
Dr.  Winiewski,  Professor, 
Dr.  Bospatt,  Professor, 
Dr.  Heis,  Professor, 
Dr.  Clemens,  Professor, 
Dr.  Bisping,  Professor, 
Dr.  Deycks,  Professor. 

7.   für  die  Bheinprovinz  in  Bonn. 
Direktor: 
Dr.  Hilgers,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Milglieder: 
Dr.  Ritschi,  Geheimer  Begienings -Bath  und  Professor, 
Dr.  Lobeil,  Geheimer  Regieruogs-Rath  und  Profeesor, 
Dr.  Brandts,  Gebeimer  Begierungs-Bath  und  Professor, 
Dr.  Beer,  Professor, 

Dr.  G.  Bischoff,  Geheimer  Bergrath  und  Professor, 
Dr.  Lange,  Professor, 
Dr.  Monnard,  Professor, 
Dr.  Del i US,  Professer. 


y' 


Sechste  AbtheiloBg. 


1)  Ernennungen. 

Ao  der  Betlscbule  lu  Weblau  ist  die  Analellaoff  des  Scbutett-Cafi- 
didaten  Dr.  Scbmitz  als  ordentlicher  Lehrer  genenmifft  wordn  (den  fe 
Dec.  1859). 

Am  Oymnaiium  zu  Elberfeld  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Yegt  ab 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  8.  Dec.  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufsen  Königliche  Hoheit  habfo  i» 
Wahl  des  Oberlehrers  Dr.  Uölscher  an  dem  Gymnafffufli  zu  Möoaltr 
zum  Director  des  Gymnasiums  ZQ 'Recklinghausen  zu  bestitigeD  gem^ 
(den  20.  Dec.  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiwf 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  geruht,  die  Beförderung  de«  Ober- 
lehrers Kreyssig  an  der  Realschule  in  Rlhing  zum  Director  derselM 
Anstalt  zu  genehmigen  (den  21.  Dec.  1859). 

Am  Progymnasium  zu  Berlin  iit  der  Schulamts-Candiilat  Kirchner 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  Dee.  1859). 

Die  Anstellung  des  Schularots-Candiilnten  Dr.  Casimir  Richter  an 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Rccklinghauseo  ist  gctfehn^ 
worden  (den  27.  Dec.  1859). 

2)  Ehrenbezengungen« 

D«n  Lehrern  von  Jakowicki  und  BerwinskI  an  dem  Gymnamm 
zu  Trzemeszno  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer^^  beigelegt  worden  (des  ^ 
Dee.  1859). 

Dem  l^t.  Körber,  Collegen  am  El i aabeth  -  Gymnasium  za  BitHau. 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer*'  beigelegt  worden  (den  8.  Dec.  1859). 


Am  3L  December  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunttnirac  18. 


ptofptcl 


Ayom  Satmar  1859  ab  unrb  in  ber  unterjetd^neten  SSerlag^nbbmg 
crf  (i^dneit : 

@:eittral&latt 

für 

hit  gefammte  Kitternd^ts-Dmnaltung 

in  ^rcu^cn. 

3ni  «uftiag  be«  $crtn  SWiniPer«  ber  gei|llici^cn,  Unterricftt«^  unb  SWebi* 

ctnatSngelegenl^etten  unb  unter  Senu^ung  ber  amtlichen  OtteOei 

^au^gegebcn 


3)a8  ©entrottlott  »irb  au8  bem  Sficffort  ber  ^ren^ifd^en  Unter« 
ric^tösaSerwaltung,  bic  afobemien,  Uniüerfitdten,  SSibliot^cIcn,  ®\)m^ 
naften,  ^ß^ercn  Sürger«  nnb  9lealf(]^uten,  ©eminorien,  ®lementors 
fd^ulen,  Saubftummen^  SUnben^nftalten  unb  SBatfen^ufer  betrefftnb, 
biejenigen  aftenmd^igen  51iRitt]^eilungen  amb  ©rörtcningcn  in  bie  Oeffcnt* 
lxd)ltii  gelangen  laffen,  todäft  einerfeitö  ben  tl^atfdci^Ud^en  Seftanb  unb 
bic  fortfd^rettenbc  fentoicfclung  biefer  Snftitutionen,  onbererfeitö  bie 
^nci^ien  gur  Stnfd^anung  jn  bringen  geeignet  finb,  Don  xod6)en  bie 
aScrtooItung  in  i^rem  amtli^en  ^anbeln  fid^  leiten  la§t. 

Snbem  baö  ©entralblott  alle  baö  Sieffort  ange^enben  SSerorb* 
raingen  mtb  SSerfugnngcn,  auä)  fold^e,  bie  tjon  ^oöinjiat=$)c^Drben 
auÄge^en,  fotoeit  fie  |)rinci|}ien  betreffen  unb  neue  ©eftimmungen  ent« 
galten,  abbrudt,  toirb  baffelbe  für  Se^orben,  93eamte  unb  8e^rer,  fott)ie 
für  bad  bet^eiligte  ^lilum  baSjenige  3RateriaI  bieten,  and  n>ei(l^em 
fü^  bie  35ertoaltnng8='®mnbfS^e  mit  «mtlid^er  Suüerldffigfeit  erlennen 
laffen.  Snbem  ba^elbe  aber  aud^  baö  ftatiftifc^e  50laterial  be8  Unter« 
rid^t««  nnb  Silbnngötoefenö  in  moglid^fter  äSoHftdnbigfeit  nnb  Ueber« 
fi(!^tU(!^!eit  anfninunt,  nnb  bei  geeigneten  35eranlaff ungen  bnrc!^  SKitt^ei« 


ümg  ber  bte'®runbf5^e  unb  ^ntfd^rfbungcn  bcr  aSertoaltuiig  ^"^ß^ 
rettben  atteitmd|tgen  ^RotetiaUen  boS  9Serfl5nbnt^  ber  ©ad^e  f^mai, 
ben  Sufammen^ang  mit  bcr  gef^id^tlid^cn  ©ttoidcfamg  unb  bk  1A 
tenben  Sbeen  jum  öffcntlt^cn  ^e»u|tfc{n  bringt,  toirb  hat  @eiitxttIHal 
cQiä)  über  bie  ^eije  ber  S3e^orben  unb  93eamten  ^tnoui  bem  ge^ 
gen  Sntereffe  ber  Station  entgegenlommen  unb  bienen.  @iit  befmtaxr 
äSert^  in  biefer  Sejiel^ung  unrb  für  bie  äBurbigung  unb  Skili 
entmidelung  bed  oaterlanbifd^en  Unterrici^ie «  unb  93übung8wefeiil 
barauf  ju  legen  fein,  bafe  baö  (Sientratblott  bie  Buftanbe  ber  axtgäsa 
|)ri}üin3en  unb  bie  Sll^dtigfeit  ber  eiujelnen  ^xor>bx^aU3M}bxbm  auf 
biffem  ©ebiet  gur  gegenfeitigen  unb  allgemeinen  ^emttm§  brisgit. 

3tt  ber  ju  liefemben  ^erfottaI«®^roniI  teirb  fid^  bei«  8htt  auf 
SRittf^eilung  ber  3(Ite  befc^ratrfen,  meldte  oon  bed  Königs  aftqefittt 
unb  bem  6^ef  htS  3Rinifteriumd  au8ge][ien. 

2)ae  Setttralblatt  erf(]^eint  in  jtDoIf  monatlichen  ^eferunges  tn 
ber  legten  ^&lfte  {ebed  3Ronate  unb  loirb  iS^rlic^  minbeftenS  48  Sogen 
in  bem  gormat  unb  SDrud  blefe«  ?)rof:pect«  umfaffen.  2)er  |)e«i« 
für  ben  Sal^rgang  ift  auf  2^  mx.  gefleffiL  SSeftettungeu  übemf^es 
bie  äSud^^onblungen  unb  bie  |>ojtfiBtfer. 
»erlin,  1858.   JDecember. 


WtfQefm  $er|. 


(Seffetfd^e  «u(^l 


) 


Der  Unfer^etcOnete  öefletR 


\    bei 


Cremet 


Sestrottlttt  für  kie  gcfmtiRlc  ltiiteifi#t^8ctMltai| 
in  ftrotlen«  Sm  9luftrag  bee  ^erm  SDMnifler^bcr 
Qtxftlidfta,  Unterhält«'  u.  äRebictnal*  angelegensten 
unb  unter  Senu^ung  ber  amtlichen  OueSen  ^anf' 
gegeben  i»on  @tte(I,  (M).  Ober'9tegteTnng«»9tftt^. 
(8er(ag  bon  fi^il^.  ^ert  in  8erlut.) 


Ott  nnb  iDatum: 


9tamti 


Vm  «en  3.  %.  eutdt  te  Ofifia. 


-g^^. 


^'^^   Zeitschrift 


fUr  das 


begründet  im  Auftrage 

des  Berlinisclien  GymnasiaUebrer -Vereins. 


Dr.  JFallas  Mfitzell, 
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lung  bet  Sieber  auf  bie  @onn«  unb  ge^age  be«  JHrd^enia^re«  erl^ö^t  bie 
•  ^rauc^barfeit  be«  äBetfe«.  9luf  Ueberftd^tlic^feit  bei  bet  (Stnri^tung  M  ^xu(U, 
nnt  auf  einen  'billigen  $rei«,  um  bie  »eitere  Serbteitung  in  etleid^tem,  ifl 
eine  befonbete  Sorgfalt  geloenbet. 


3m  Serlage  oon  ßxUMäf  Reißer  in  Seip^ig  finb  fo  eben  na^fle* 
bettbe  ©^ulbüd^er  tun  erfc^ienen: 

^äacfe,  Dr.  9lug.,  9RateriaHen  pn  gric^iften  djmMtn,  nebfl  futger  ^n< 
leimng  sum  Ueberfe|cn,  unb  beutf(t'»ie(^if4em  seDarteroerscid^niffe  für 
bit  oberen  (B^mnaftalclaffen.   27  @gr. 

9otttntott,  J^.,  Sammlung  i»on  ^lufgaben  sum  Ueberfe|en  ang  bem  Seut« 
Men  ing  fiateinif^e  für  £)ber«  unb  Unterfecunba  eineg  ®9mna« 
flumg.  Wt  .6inweifungen  auf  bie  (Srammatifen  oon  Suntpt,  ffleirtng, 
@4ul(f,  ®ei$  u.   21  ®gr. 

bejfen  tlufgaben  sum  Ueberfe|fen  aug  bem  ffieutf^en  in«  Satei* 

ttifc^e  SU  ben  @rammatifen  oon  3umpt,  Stdring,  ^utfc^c,  ®iberti, 
93erger.  pr  Xertia  eined  ®9mnaflnmg.  Sriitc  oerm.  Ilufl-  l^  ®g^ 

%ttti^tn,  %  m.,  fiebr«  nnb  fiefebuA  für  ben  Unterrid^t  in  ber  Snglif^en 
(Spraye,    fünfte  oerme^rte  Auflage.   24  ®gr 


So  eben  erschien  in  Ferd.  DttmmlefsYerUgBbllcUiaildllinginBerlin: 

Bede  auf  Schiller 

gehalten  in  der  feierlichen  Sitzung  der  EönigL  Akademie 

der  Wissenschaften  am  10.  November  1859 

Yon 

Jacob  Glimm. 

Dritter  Abdruck.    Velinpapier,    gr.  8.    geh.    8  Sgr. 


3m  JBerlaae  oon  mieganbt  &  (trieben  in  S erlin  ifl  erf(|ictteR  unb 
burc^  alle  8u(|l|anblungen  su  erhalten: 

Untenichts-  und  Ftflfbnn-Ordnm^  der  Beal-  und 
höheren  Bürgerschulen.    Nebst  Erläuterungen.    Amtlich. 

6pglei(|  na4  Vuggabe  ber  ®<|rift  n5t(ifl  gewrbene  stteite  Huf» 
lagt  10  ®gr. 


Serlod  »Ott  S.  ®.  Jtuit}e  iit  Staiit}  nitb  ht  aSm  Bii<||aMKg& 

tfi  SU  (abeit: 

ÜMltpttt,  %,  S^arafterMIbn  au8  Um  ©rfammtgebüt  ^ 
02atur  ffir  @d^ute  unt)  |)att0.  •  gtDeite  aufläge,  gr.  S. 
1«  unb  2«  ^ffjr  a  9^gr. 

$oU04nbia-  in  8'  ^t^ttn,  bie  in  f arger  ^ri^  crf^eineiL  ^a«  1.  •öcfi 
cntl^&Ü  cint'*BenlWie  Slt^bilbung  be^  Sftorbltc^t«  in  gar^nbnicf,  bie  fi^  ofäls. 
tttrb|o^(^tttttg  in  ^apptanb  bafitt.  3a^a(t  biefc«  IBrrfe«  bctnflt  9cinlci  In 
b^rüi^mte^en  9laturfbif(^(r. 

SftbcfiiM,  Ig^«,  fransö{tfd[^e«  Sefebu^.  Ir  S^eO.  gar  untm 
upb  ntimerc  klaffen.    6.  Slufl.    gr.  8.    16  Sgr. 

Ipie  3citf(^rifl  für  bad  Ö^mnaffolwcfen  von  tfiütcll  fagt  bocoBer:  .(in: 
19u(^,'  ba«  in  8  Sagten  ft^^  Knf lagen  erlebt  nnter  bei  Stenge  betatt^n 
^viäftx,.^at  feine  JSBranc^barf eit  autfreiibcnb  betoiefen,  unb  fo  fei  eflbcsnosd^ 
an  biefer  ©teOe  naä)  feiner  gangen  llniage  nnb  bent  bti  toettem  srdften  S^ 
feine«  Snbalt«,  ber  &n$tvft  forgfölHg  nnb  anf^re^enb  getDä^U  i%  angeicgtut^ 
U<^  empfo^fen.^ 

2üMi»^,  ^.,  fran)3{tfd^ed  Sefebud^.    2r  X^riT    gfir  o6en 
Älaffcn-    2.  a«p.    gr.  8.    27  ©gr. 
fi^nrbe  mit  gleichem  8eifa(I  aufgenommen. 

®d^.ad^t.  SG^v  fl^^  ®(ibuIgeogra)>]^e.  8u  ^mne^rte  Xsflaee 
nctH  1  Äarte.    8.    11  ©gr. 

®i(t^d  ein  SSufierbud^  für  ben  Oebratt^  beim  geogra^^^tfn^  Ooterriibt 


Om  SBerlage  von  Qet^orb  CtaSiltg  in  Olbcilhai  ccfi^ft  fecbei. 
nnb  ifl  burc^  aUt  8u((l^anblungett  gn  begießen: 

Sie  frati|dflfd^e  fUcnoluÜm 

unb  ba9 


$oa 

Dr.  tnimia  fitackt^ 

^  ^entU^tn  €«brcc  am  wfmiiaftaiii  gu  SHittcltu 

660  ©ettm.    SIegant  geheftet,    ^rrtd  1  %^lx.  I5'©gr. 

fflennalei^  bie  gefd^i^ttiAe  Siteratni;  ^er  bie  $eriobe,  toeI4<  9otte^nbc< 
Sßuä^  umfagt,  ungemein  mäfyaUiq  ijl,  fo  fd^nt  bo4i  ein  Serf  Se«Bcfn|. 
tPcIAe«  ben  gefommten  Seitranm  in  frifi^r  nnb  (ebenbiget  IDotftf Emi^  in  rta« 
mAfigcn  Sbaxilbt  liefert,  tte  toirb  barin  nid^t  aUein  ben  ®4d(m  e^f 
xcT  &Uffen  |5^eter  @d^ttlen  eine  geeionete  StOnre  gegebe«,  fonbers 
and^  bem  grofen  9nbHinm>  bae,  bem'^tnbinm  orofer  Seife  fem  |k^ 
l^enb,  ben  cno&ISrnten  Seitcaum  in  einer  tt^erfl^t  vevetmgt  gn  fe^  «iiaMt 


'\    J^ 
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